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Druck  vou  C.  B.  Beck  in  NördlingM. 


Vorrede  zur  ersten  Auflage. 


Neben  den  Einzelforachungen,  welche  zunächst  nur  einer  beschränkten 
Zahl  von  Fachgenossen  zu  gute  kommen^  laufen  in  unserer  Zeit  zwei  Gat- 
tungen allgemeiner  Litteraturwerke  einher,  verschieden  in  ihrer  Anlage 

und  ihrem  Zweck,  aber  jede  in  ihrer  Art  dem  Bedürfnis  der  Gegenwart 
dienend:  die  Kiclituii^^  der  einen  zielt  auf  Popularisierung  der  Wissen- 
schaften,  die  der  anderen  auf  strengwi.ssensehaftliche,  aber  zusaninion- 
ÜBBsende  und  übersieht li(  he  Darstellung  eines  bestimmten  Wissensgebietes. 
So  verschiedenartig  das  Ziel  ist,  das  diese  Unternehmungen  verfolgen,  so 
haben  beide,  sich  auch  sonst  vielfach  berOhrend,  etwas  miteinander  gemein, 
das  ihnen  zur  Empfehlung  dient:  beide  tragen  einen  encyklopädischen 
Charakter  an  sich.  Und  encyklopädischen  Werken  bringt  unsere  Gegen- 
wart mehr  denn  je  lebendige  Empfänglichkeit  entgegen,  hierin  vergleichbar 
tiner  bedeutsamen  antiken  und  modernen  Kulturperiode,  in  welclier  der 
Trieb  und  Drang  rege  ward  die  geistigen  Errungenschaften  der  V'ergangen- 
heit  wie  in  einem  Brennpunkt  zu  sammeln  und  der  orientierungsbedilrftigen 
Gegenwart  in  ansprechender  Form  vorzuführen.  Erfreut  sich  das  Streben 
in  unserem  Jahrhundert  die  Wissenschaften  auch  den  nichtwissenschaft- 
lichen  Kreisen  in  gemeinverständlicher  Darstellung  zugänglich  zu  machen 
schon  seit  längerer  Zeit  der  Gunst  des  grosseren  Publikums,  so  ist  erst 
in  neuester  Zeit  jene  andere  Litteraturgattung  für  diejenigen,  welche  fach- 
wissenschaftlichc  Studien  pflegen,  zu  einer  unabweisbaren  Notwendigkeit 
gewoiden.  Angesichts  der  seit  Jahrhunderten  aufgestapelten  Littcratur 
and  der  durch  die  monograpliische  Schriftstellerei  unserer  Tage  beförderten 
Zersplitterung  der  Wiesenschaften  diese  Notwendigkeit  zu  leugnen,  wttrde 


VI 


Tomd«  rar  «nten  Auflag«. 


geistige  Blindheit  verraten  oder  die  hochmütige  Unempfindlichkeit  der  reinen 
Spezialisten  kennzeichnen,  die  imbekOmmert  um  das,  was  ausserhalb  ihres 
Einzelzweiges  liegt,  weder  der  Entwickelung  des  grossen  Ganzen  noch 
auch  der  fibrigen  Zweige  ihrer  Wissenschaft  VorstAndnis  und  Interesse 

entgegenbringen. 

Um  dem  Verlangen  der  fachwissonschaftlich  Gebildeten  kein  Fremdling 
in  der  eigenen  weitgewordenen  Heimat  zu  bleiben  gerecht  zu  werden,  sind 
bisher  zwei  entgegengesetzte  Wege  eingeschlagen  worden:  die  Darstellung 
in  alphabetischer  Form  mit  reichem  Detail,  die  aber  naturgemftss  keine 
Rflcksicht  auf  die  innere  Einheit  und  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Teile  des  Ganzen  nehmen  kann,  und  die  Darstellung  in  systematischer 
Form,  bei  welcher  nielir  der  Begriff  und  die  (iliederung  der  Wissenscliatt 
sowie  die  Stellung  und  Bedeutung  der  einzelnen  Disziplinen  innerhalb  der- 
selben als  das  gelehrte  Detail  und  der  reiche  Inhalt  dieser  Disziplinen  ins 
Auge  gefasst  erscheinen. 

Es  sind  100  Jahre  verftossen,  seit  Friedrich  August  Wolf  die 

Idee  der  klassischen  Altert  iinitiwisscnschaft  zum  erstenmalc  umfasste,  als 
er  in  den  .Sonunervorlesungen  des  Jahres  1  785,  die  er  über  „  I'Jnri/rlopnedia 
philoloffira''  hielt,  über  den  allgemeinen  Begriff  und  Gehalt,  Zusammenhang 
und  Hauptzweck  der  klassischen  Studien  sich  verbreitete.  Da  erscheint  es 
an  der  Zeit,  das,  was  dem  grossen  Begründer  der  klassischen  Philologie 
als  Wissenschaft  noch  erst  in  Umrissen  vorschwebte,  in  ansgeftthrter  Form 
darzulegen  und  unter  Verwertung  des  ausserordentlich  reichhaltigen  Ma- 
terials, das  der  Flciss  der  Philologen  seit  und  vor  jener  Zeit  zusammen- 
getragen, das  Gebiuule  der  klassischen  Altertumswissenschaft  nach  Breite 
und  Höhe  aufzuführen.  Freilich  ist  das  Ziel,  das  sich  dio  zu  diesem  Zweck 
geschlossene  Vereinigung  von  Gelehrten  gesteckt  hat,  kein  leicht  erreicli- 
bares.  Einerseits  gilt  es,  den  verschiedenen  Anforderungen  der  Leeer  ent- 
gegenzukommen: wissenschaftlich  ausgebildete  Philologen  wie  angehende 
JOnger  der  Wissenschaft  und  sonstige  Freunde  des  Altertums  sollen  in 
dem  Werk  die  gewttnschte  Orientierung  und  Belehrung  finden;  andererseits 
soll  von  den  einzelnen  Disziplinen  ein  anschauliches  Bild  nach  dem  der- 
nialigen  Stand  der  Foi  schung.  wenn  auch  in  gc^drängter  Darstellung,  gegeben 
weiden.  Der  Ausführung  beider  Gesichtspunkte  begegnen  unverkennbare 
Schwierigkeiten.  Abgesehen  von  den  hohen  Ansprüchen,  die  man  an  den 
stellt,  der  aus  der  gewaltig  angewachsenen  monographischen  Litteratur 
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sichtend  uiul  ordnend  ein  überschaubares  Ganzes  zu  gestalten  suclit,  ist  der 
.Ma.ss.stab  dessen,  was  als  bekannt,  was  als  nicht  bekannt  vürauszusetzeu 
ist,  was  der  blossen  Andeutung,  was  der  Ausführung  bedarf,  je  nach  dem 
Stand  der  Kenntnisse,  mit  dein  der  Leser  an  das  Werk  herantritt,  ein 
höchst  versehiedener,  undso  muss,  wenn  irgend  einem  Unternehmen,  unserem 
Werice  das  Sobnische  Motfco  der  Resignation  vorgesetzt  werden:  B&it^v 
adttv  xalenov.  Doch  sind  die  Stimmen  der  Kritik  Aber  das  bisher  Ge- 
leistete überwiegend  zu  Chinsten  des  ganzen  Üntemehmens  ausgefallen  und 
cnnutii^en  uns  unbeirrt  von  kühlen  oder  am  Einzelnen  herunimäkelnden 
Beurteilungen  an  dem  vVufbau  des  Ganzen  rüstig  fortzuschreiten.  Möge 
das  rege  Interesse,  das  dem  bisher  Erschienenen  entgegengebracht  wurde, 
auch  dem  jetzt  Gebotenen  und  Nachfolgenden  erhalten  bleiben ! 

Erlangen,  den  12.  Dezember  1880. 


Zur  zweiten  Auflage. 

Der  Neubearbeitung  des  vorliegenden  Bandes  wurden  zwei  Mit- 
arbeiter durch  den  Tod  entzogen :  Geheimrai  Dr.  Ludwig  von  Urlichs, 
Verf^sor  der  , Grundlegung  und  Geschichte  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaftund  vor  ihm  Oberlehrer  Dr.  Gustav  Hinrichs,  Verfasser  der 
griechischen  Epigraphik.  An  Stelle  des  Ersteren  trat  Assistent  Dr.  Hein- 
rich Urlichs,  der  im  Geiste  seines  Vaters  das  litterarisohe  Vermächtnis 
desselben  einer  ergänzenden,  im  einzelnen  berichtigenden  Bearbeitung 
unterzog;  an  Hinrichs'  Stelle  Oberlehrer  Dr.  Wilhelm  Larfeld,  der  von 
anderen  Oesichtspunkten  als  sein  Vorgänger  ausgehend  ein  v9lKg  neues 
und  <ler  erlu'diten  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entsprechendes  umf'a.ssen- 
de>  <iebiiude  dei'  griechischen  Inschriftenkunde  aulstellte.  Die  übrigen 
Herren  Mitarbeiter  haben  bei  der  Durchsicht  ihrer  Darstellungen  nur  solche 
Änderungen  vorgenommen,  welche  durch  die  Ergebnisse  ihrer  eigenen 
Forschungen  sowie  durch  die  Bedachtnahme  auf  die  inzwischen  erschienene 
litteratur  ihrer  Disziplinen  und  durch  die  erneute  RQcksicht  auf  Plan  und 
Zweck  des  ganzen  Unternehmens  geboten  erschienen.  Das  beigegebene 
Register,  das  die  sämtlichen  Abteilungen  dieses  Bandes  umÜMst,  dürfte 
Wühl  vielen  Lesern  willkommen  sein. 


VllI 


Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 


In  der  thatsiichlichcn  Erfüllung  des  Wunsches,  der  am  Sehliiss  des 
vorstolkiuien  Vonvoites  uusgespioclien  wurde,  ist  der  Unterzeiclineio  ge- 
neigt eine  Gewähr  der  Hoffnung  zu  finden ,  dass  dem  ersten  Teile  des 
Handbuchs  auch  in  seiner  neuen  Bearbeitung  die  Teilnahme  der  Gelehrten- 
welt nicht  versagt  bleiben  werde. 

Erlangen,  im  Juni  1892. 

I.  V.  M. 
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Doppelte  Bearbeitung  nebeneinander  (§7)  260 

VerstelhniKen      8)   2fil 

Verschiedene  Arten  von  Schreibfehlern  (§9)   2H3 

Verfälschungen  durch  Korrektur  oder  Erklärung  (§10)   2H5 

Verschiedenes  Gesamtergebnis  für  die  einzelnen  Schriften  (§  11)       .       .  . 

Entfttelhing  durch  fal.scbc  Wortubtcilung  und  Zeichcnsotzuii;,^  (§  12)  .       .  2<>8 

r.seudepiurapbe  I.iiteratur  i  ii;  13)    269 

1'hilo.sopben:  Mystiker  Ij;  Itj   222 

Kömor  (a  15)   223 

3.  AnUsBO  deg  kritiHrhon  Zwaifpl». 

Sprachliche  Anstassc  isj  l<i)    274 

Ansti.äso  dos  (ledankeiia  und  der  virletzten  Individualität       17)       .        .       ,  27(i 

Historische  und  technische  Anstösse  (S  Itf)    276 

4.  Das  kritische  Verfahren. 

Sauuiiliuig  des  kritischen  AiiparaU  (§  l'Jj  277 

Öfters  alle  llHndscbrifton  auf  ein  vorhandenes  Exemplar  /uriickzuführen  (§  20)  279 

Kompliziertere  Abstamii>ung%verliUltiiisse  der  Handschriften;  Stonima  (§21)     .  2fil 

Gesamt  verhalten  gegen  die  Handschriften  (§  2  Jj   282 

Alte  L  bersetzungen  (j:}  '-'3)   2S4 

Antike  Kommentare  (Scholien)  (§  24)    284 

Citatc  und  Nachahmungen  bei  Späteren  (§  25)   285 

Einrichtung  des  beigef[igten  ajijim  filus  critictts  (§  26)   286 

Wahl  zwisclieu  Lesarten  (§27)   286 

Konjekturalkritik  (§28)   282 

5.  Kritik  des  Echten  und  Unechten. 

Äu.s.sere  Hczeugiing  {^  20)   289 

Historische  Indizien  gegen  und  fOr  die  Echtheit  (§  30)   291 

Argumentation  aus  Cbereinstimmuni^on  (§  31)   292 

Ar^uiiientation  aus  Wideispriiclien  (t^  3'Jl     ........  29.t 

\Vid<'is[>riicli  und  (  bereiiistimiiuing  im  kleinen  (t^  :{3)         .        ,        .        .        .  2^5 
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G.  Palaeographie,  Buchwesen  und  Handschriftenkunde  von  Dr.  Friedr. 


Blass  (mit  6  Tafeln). 

1.  Griechische  Palaoograpliie  (tnit  3  Tafeln).  scHe 

Bogiiir  uiiil  L  infan^-  (§1)   299 

Das  ionitfclH^  Ali>h;iliot  an  Stcllo  der  iilteii  lokalen;  frühere  Schiiftworke  iimgo- 

schriehen  (S  2)   301 

Handschriftliche  Bucbstabenforroen  der  attischen  Zeit  (§3)       .      .       .      .  303 

Handschriftliche  Reste  aus  alcxandrinischer  Zeit  (§4)   305 

Buclistobcnformen  der  alcxandrinischen  Zeit:  Zahlzeichen  (S  5)   306 

Acceiitft  und  anJoro  Lesezeichen  (§  <!)     .'^07 

Orthographie  der  alexandriaiachon  Zeit  (§7)   309 

Silbentreiinuii;;      S)   310 

Alto  Intorpunktionsweiso  (§9)   310 

Handschriften  aus  der  Zeit  der  »-ömischen  Kaiser  (8  10)   312 

Buchstahcnfuniieii  der  Kaisiizeit  (?}  II)       .       .       .       .       .       .       .       .  313 

OillH'^rapliio  iiiid  Intcrpiiiiktiuii  der  KaisiT/eit  (j^  1'2)   314 

Uiicialliaudächnftcu  des  4.  und  5.  Jahrhundcrta  (ft  13)   315 

Schrift  der  iiltejaten  Uncialcodices  (§14)   316 

Spatere  Unciale  (§15)   317 

Spätere  Kursive;  Tach^ grapiiie      HiJ    :tl9 

Minu-skel  (t?  17)   320 

S).atere  Minuskel      IS)   321 

Altkiii/.iiii^eii  und  M)ii.-.ti,^;o  Zeichen  (§  19)    ........  323 

2.  Lateinische  Palacographic  (mit  3  Tafeln). 

Älteste  Denkniiilor  der  verschieilenen  lateinischen  Schriftarten  (§  20)        .       .  324 

Schrift  der  l'apyriLs;  Kaiiital^chrift  (§  21)   325 

Kiübive  i    -J-J)   :j25 

Unciale.  llalliunciale      23)   32G 

Nationale  Schriftaiten  (§24)        .   328 

Minuskel  von  der  karolingischen  Zeit  ah  (§  25)    329 

Abkürzungen  und  notac  (§  20)   331 

Interpunktion  und  sonstige  Zeichen  (Wortbrochung)  (§  27)   ',Vy2 

M  11  eil  \v  «' se  n  und  1  i  ii  rid  s  !■  h  r  i  f  1 1*  n  k  u  n  d  e. 

Beschreibstoffe;  Wachstafeln;  Papyrus  (§  28)   333 

Pergament  (§  29)   336 

.     Einteilung  grösserer  Werke  (§  30)   338 

Stichonietric  (§31)   340 

Format;  Kulumiii  n ;  Kinband  (§  32)  342 

Baunnvolleii-  und  Liunenpapicr  (§  33)   343 

Schreibzeug  und  Dinte  (§^34).        .       .       .        .       .       .       .       .       .  344 

llerauagabe  und  \'erlneituii.^  von  Werken;  Hucliliandel  1^  35)   345 

Korrektur  der  Handschriften  (§  36)   348 

Titel  und  subscriptio  (§  :>7)   349 

Bibliotheken  von  liaudachriften ;  Kataloge  derselben  (§  o8)       ....  ^U)0 

Sammlungen  von  Papyrus  (§  39)   353 

Entzifferung  der  Papyrus;  der  Palinipseste  (§  40)   354 

Kollationierung  der  Handschriften  (§  41)   354 


D.  Griechische  Epigraphik  von  Dr.  Wilh.  Larfeld. 

(Mit  Schrifttafel  zur  Entwicklungsgeschichte  der  griechischen  Lokalalphabeto.) 
Vorbemerkung   358 


A.  Einleitender  Teil. 

1.  Grundlegung. 

Begriff  und  Umfang  der  Epigraphik  (§  1)   359 

Stellung  und  Aufgabe  der  Disziplin  (§2)  360 
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2.  Geschichte  der  griechisclion  Epigraphik.  s^tte 

a)  Kpigiapliischf  Stii<iioa  im  Altertiiin  i?^  •'!)   365 

b)  Vom  WicilcrauÜclicn  der  Wissfuscluiitou  bis  anf  Uoocklis  Coipiis  (1^2.')) 

(§  4  bis  2ö)                                              .......  367 

c)  Von  Hocckhs  Corpus  bis  zum  neuen  Berliner  Corpus  (1825    1873)  (§  2fi  bis  ^Q)  387 

d)  Vom  Beginn  des  neuen  Berliner  Corpus  (1873)  bis  auf  die  (togcnwart  (§  51 

t>8)   .       .      .      .      ■  1Ö2 

B.  Allgemeiner  Teil. 

3.  Vorgeschichte  der  griechischen  Inschriften. 

Öffentliche  und  Privatinschriften  (8  69)   430 

Autogrnpha  der  Staatsarchivo  f§  70)   431 

Bcschluss  der  Niedei-schiift  auf  dauerhaftes  Material  (§  71)      .       .       .       .  432 

>Vahl  dos  Materials  (§72)   ^32 

Dewilliguiig  der  Kosten  für  die  Niederschrift  (§  73)    436 

Ziililun^^an\vcisung  an  Behörden  und  Kassen  (§  74)    437 

Taxe  (j^  70)   437 

Frist  fPr  Niederschrift  und  Aufstellung  (ft  76)   438 

Lieferung  der  Sttdc      77)   439 

Ort  der  Aufstellung  (§  78)   439 

4.  AnsfOhrong  der  griechiachen  Inschriften. 

Verschiedenartige  Herstellungsweise  der  Schrift  (§  79)   440 

Der  Stoinschreiber  (§  t?0)   441 

Melirero  Inscliriftcn  auf  demselben  Stein  (§  81)    441 

Fort.HctzuDgi  ii  von  Inseln ilti-ii      82)    442 

Vorzeichnen  und  Ausmalen  der  Schrift  (8  83)   443 

Schriftricbtung  (§  H4)   444 

Anordnnii^^  der  Schriftzeichen  (§  85)    448 

Schriftcliaraktcr      Stil   ■i->0 

Korrekturen  (t;  87)   453 

5.  Schicksale  der  griechischen  Inschriften. 

Spätere  Textgeachiclite  der  Inschriften  (§  88)   456 

Schicksale  der  Inscliriftdenkniäler  (§  89)   458 

6.  Technische  Behandlung  der  Inschriften. 

Aufgaben  und  Vorarbeiten  des  epigraphischen  Forschungareisenden  (§  90)  .  463 
Der  epigraphische  Foracbungsrcisende  anf  dem  Schauplätze  seiner  Thiitigkeit 

(§91)  .465 

Kopie  der  Inschrift  (§  OlM   465 

Me<lianisclie  Reproduktion  der  Inschrift;  Papierabklatsch;  Durchreibong  (§93)  467 

Notizen  über  Fundort,  Form  und  Natur  des  Steines  u.  s.  w.  (§  1)4)    .       .       .  469 

Veröffentlichung  der  InseliriFt  (§  Oö)  4fi9 

2.  Kritik  um!  Ilornieneutik  der  Inschriften. 

Allgcmeiiu-s  (>;  [<t'i)   470 

(i  ram  niat  i sc h  e  Kritik  und  HtTmciu  iitik      9")   471 

Mängel  der  Originalurkunden:  Amtliche  und  Privatinschriften  (§98)        .       .  472 

Unverständliche  und  unleserliche  Vorlagen  (§  99)   473 

Fehler  der  Steinaclireibor  (§  100)   474 

Mängel  der  Kopicen  (§  101)   476 

Unleserliche  Textstellen;  Fragmente  (§  102)   478 

Sprache  der  Inschriften  (§  103)   480 

Historische  Kritik  und  Hermeneutik  (§  104)   484 

Fehler  und  Lücken  der  Oi iginalin kujidt-n  (§10.'i|  486 

ZeitbostiininunL:  der  In.schiifton  (§  lÜü)   487 

Nicht  datidtc  Insciuifton      107)   489 

Herkunft  der  Insclinftcn  1^  108)   491 

F^hte  nnd  unechte  Inschriften  (§  109)   491 

Technische  Kritik  und  Hermeneutik  (§  110)   493 
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C.  Beeondercr  Teil. 

8.  Schriftzeichen  der  griechiBchon  Inseln  iftoti.  pctto 

a.  Das  Alphahot. 

a)  Herkunft  und  AIUt  des  griochisclion  Alphabets  (§  111.  112)  .  .  .  494 
ß)  UiugtvsUltuDg  und  Erweiterung  des  Muttcralphabeta. 

Allgemeiner  Uberblick  (§  113)   .       .       .       .       ^.       ....  500 

Gfni('iiis(  liiiftlicher  Aiisgungspunkt  der  griecbisclien  SL-liiift  (js  11t)   501 

Vokalzoichen  (|^11-'))         ■       .   502 

Sihilanfi-n      IK'Q   503 

Taw  und  Teth  1$;  117)   513 

Kaph  und  Qoph  (t;  118)   514 

s  *  X  (+)  vf  (§  119)    '.    ;    ;    ;    '.    :    :    :    :    ;  515 

il  (§  120)   521 

Altersbcätimmung  der  komplcmentfiren  Zeichen  (§  121)    ....  522 

y)  Spaltung  in  Alpbabetgruppen  und  Lokalalphabete  (§  122  bis  128)  .  522 
(f)  Die  Sonderentwicklung  der  Lokalalphabete  bis  zur  Annahme  der  mileei- 

schen  Schrift  (§  129  bis  137)   526 

e)  Das  attische  Alphabet  seit  403  v.  Chr.  (§  138)   532 

b.  Schrift-  und  WortkQrzungen. 

«)  Ligaturen  (§  139)   537 

ß)  Abbreviaturen  (§  140.  141)   538 

y)  Kompendien,  Monogramme,  Stenographiosystemc  (§  142  bis  144)    .      .  540 

d)  Zahl-  und  Wertzeichen  (§  145  bis  155)   541 

Das  dezimale  Zahlensystem  (§  14C),  Kompendien  fQr  MOnz-  und  Gewichts- 
einheiten (§  147),  Verbindung  von  Wert-  und  Zahlzeichen  zu  eigenen 
Kompendien  (§  148).  —  Die  Zahlenalphabete  (§  149  bis  155) 

c.  Lesezeichen. 

n)  Apostrophe,  Accente,  diakritische  Zeichen  (§  150)   548 

ß)  Worttrennung  und  Interpunktion  (§  157.  158)   549 

y)  Paragraphierung  (§  159)   552 

9.  Sprachformeln  der  griechischen  Inschriften. 

Allgemeines  (§  IGO)   553 

Weiheformeln  (§  161)    553 

Summarien  (§  162)   554 

a.  Gesetze  und  Dekrete;  Edikte  (§  163)   554 

Prftskript  (§  164)   555 

Übergangsformel  u.  s.  w.  (§  165)   556 

Dekrete  der  attischen  Phylen,  Demen  u.  s.  w,  (§  ll!6)  ....  557 
Chiffernverzeichnis  und  Tabelle  zum  Formelwesen  der  attischen  Psephismen 

(§  167.  168)   557 

Formeln  nichtattischer  Dekrete  (§  169)   573 

Ehrendekrete  (§  170j   575 

Motive  (§  171)   576 

Hortati ve  (§  172)   577 

Ehrenbezeugungen  (§  173  bis  177)   578 

Belobigung  (§  173)   578 

Speisung  im  Prytaneion  (§  174)   578 

Verleihung  eines  Kranzes  (§  175)   579 

Errichtung  einer  Bildsäule  (§  176)   582 

Geldprämien  (§  177)    582 

Privilegien  (§  178  bis  188)   583 

Bürgerrocht  (§  178)   583 

IjQÖaodos  ifQog  rtjy  ßovXtjv  utti  toy  di^ftty  (§  179)   584 

llQoedQia  (§  180)   584 

Schutz  der  Behörden  (§  181)   584 

Fürsorge  der  Behörden  (§  182)   585 

'laofiXeia  (§  183)   585 
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'^r  Äff  ff  (8  1H4)   585 

R<?<litsi;leichh.-it  (S  185)   585 

'EyxTt.aii  (§  18r.)   585 

Bestütit^ung  frülior  vprlieliener  Privilegien  (§  187)   £85 

Gewährung  weiterer  Anliegen  (§  188)   586 

Proxenie-  und  Kuergesiedckrcte  (§  189)   586 

Enifiinung  zum  I'roxcnos  und  KiKTgctcs  (>?  190)  ''87 

Privilet;ifn  in  nichtattisciien  Dekreten  (§  l'Jl)  "i87 

Kolli-ktive  Schliissfornicl  (t^  192)   r)S7 

b.  Ehren-,    Wcili-  und    (i  i  a  l)i  nsch  r  i  f  t  c  n   (nebbt  Dovotiuncsj.  licaitz-, 

Bao-  und  Künstlerinachriften  (S  193)   5b8 

Nominative  (§  194)    588 

Genetive      195)   590 

Pative  (§  196)   590 

Akkiisativc  (ij  107)    r.91 

Vokative      198)   592 

Motive  (§  199)   593 

Kosten  der  Denkmäler  (i^  200)   594 

Bescliluss  oder  Geiielimigung  der  BehCrde  zur  Errichtung  von  Ehrendenk- 
mälern (§  201)    594 

Erwiilinung  der  mit  der  Aufstellung  des  Dcnkmala  Hetrauteii  (§  202)   594 

Datierungen  auf  Ehren-  und  Weihdenkniftlem  (§  203)   594 

Angabe  des  Altere  der  Veratorliencn  in  Graljschriften  (§  204)  .  .  .  595 
Angabe  der  Art  des  TodoB ;  Kclicxiunen,  »Sentenzen,  Troataprüchc,  Ermahnungen 

in  (irabsclirifton      2Ü.'>|   595 

Elrrichtung  von  (  irabsteiiien  noch  zu  Lebzeiten  f§  206)   595 

FOrsorge  der  Gemeinde  für  Grabniiller,  Strafen  für  Grabfrevel  n.  a.  w.  (§  207)  59') 

Dcvoüones  (§  208)   596 
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Hesitziuscliriften  (§  210)   .".97 

Hauinschriften  {^211)   597 

KQnstlerinscIiriften  (212)   597 

c.  Epbebcninachriften.    Formulare  attischer  Ephebeninacbriften  (§213)     .  598 

d.  Rechnungsablagen  und  Kataloge.  Allgemeines  (§214)  .  .  .  <i09 
Cbi  rgabeurknnden  der  ScliatzmeiHter  der  Athene  (§  21.'"))  .  .  .  .  <iIO 
Cbt  i gabeurkunden  der  S'cliat/nieister  di  r  „anderen  (iütter''  21G)  .  .  t'lO 
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Rcchniiiipsablagen  anderer  Behörden  (§  219)                      .      .      .      .  617 
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e.  Reelitsurkuiid.Mi  ();  227)   621 

Vei  [i!t<'lituii.t>eii       22M   621 

Verkäufe  (§  22;i)   621 

Staatsschulden      230)   621 

Schenkungen  (§  2:{1)   (>22 

Freilassungen      232)   022 

f.  Grenz-,  Hyi)(>thek-  nnd  Meilensteine. 
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Hypothek-  und  Mitgift^teine  (§  234)   623 

Meilensteine  und  Ahnliches  (§  235)   fi-'4 
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E.  Römische  Epigraphik  von  Dr.  Emil  Hübner.  B^-it-; 

Vorwort   G2G 

a)  Einleitender  Teil. 

1.  Allgemeine  VorbomcrkmiKen. 

Betriff.  Inschriften  (Aufschriften)  und  Urkunden  (§  1)   G27 

Iiiscliriftni  b<-i  alten  Schrift.-jteHorri  (j:;  2}  

Epigraphischo  Museen  (t|  3)    G2t) 

Ahsi  liriftt-ri.  Fäls(  liiirmon.  mechanische  Kopieen  (§4)        .....  C29 

Material  der  Anfsclii  iftcn  uin.1  L  ikuiuleii      "i)            ......  G30 

2.  Die  fciammluPKen  lateinischer  Inschriften. 

Dio  iiltcfttcn  hamlsrhriftlichen  Sammlungen  (8  0)  

Cola  Ricnzi,  I'o^^io.  (  yriacus  (§  7)  

Die  Sainiiiler  des  IT..  .ialulnuulerts  (§  8)   C:^'^ 

Die  Sammler  de«  IG.  Jahrhunderts  [Falscher]  (§9)   ^'-'»'^ 

Die  ältesten  gedruckten  Insrhriftensammlungen  (§  10)  

Die  zwölf  grösseren  'riicsauii  (>;  11)    G37 

beginn  und  KrgebniH  der  Kritik,  das  Corpus  inscr.  Lat.  (§  12)         .       .       .  631 

Fehler,  Irrtümer  und  Versehen  auf  Inschriften  (§  13)  

b)  Allgemeiner  Teil. 

3.  Die  Schrift  der  lateiniarhftn  Inar.liriften. 

Das  Alpliabot      14)   G4( 

Lange  \"()kale,  Dipiitlioii^e,  Doppelkonsonaiiteii.  As{iiratae      15)        .       .       .  6;>( 

Ziffern  (S  IG)   Gr>J 

Ligaturen,  Richtung  der  Schrift  (§  17)   GM 

Interpunktion,  Woiitrcnnung  u.  s.  w.  (§  18)   GV. 

4.  Dio  Sprache  der  lateinischen  Inschriften. 

Litterae  singularcs,  Abkürzungen  (§  19)   Gr>: 

Eigennamen  (§20)   G.'i: 

Namengcbun«  (§21)   G-V 

Praenomina  der  Mfinncr  (8  22)    .      .      .   G5. 

Seltenere  Praenoinina  mit  festen  Abkürzungen  (§  23)   G5l 

Scltem-ic  IVapnoiiiiiia  oliiif  feste  A)>küncungen  (};  24)   6'>' 

l'raeiioiiiiiia  pei  egrineii  l  rspiiiiigs      25)     ........  GG" 

Zahlwörter  als  I'raenomina  (S  2G)   GH' 

Cognomina  als  Praenomina  gebraucht  (§  27)       .......  G(> 

Praenomina  dt-r  Krauen  fj:^  'JS)      .        .        ■        .  Gt» 

Nomina  ^entilieja  auf  iu^  (t^  'J')>           .........  GG 

Niin  iiia  gcntilicia  auf  «.s  und  (i,  von  Freigelassenen  (§30)       .       .       .       .  GG 

Abkürzung  der  Nominn  gcntilicia  (8  31)   Gd 

Mehrere  Nomina  gentilicia  und  Praenomina  (§  32)     ......  CG 

Spätere  Gcntilicia  (§  33)   G7 

Cognoniina  der  Männer  (§  34)   G7 

Arten  deraclben  (§  '^:>)   G7 

Mehrere  C'ogiioinina      36)    .       .       .       .       .       ......  G7 

Cognomina  der  Frauen  (§  37)      ■       .       .   G7 

Weitere  Reinanien  (Agnomina,  Signa)  (8  38)   G7 

Bezeichnung  des  Vaters,  (iatten,  Herrn  oder  Patrons  (§  39)       .       .       .       .  G7 

Namen  der  Sklaven  und  Freigelassenen  (§  40)    G7 

Bezeichnung  der  Tribua  (§41)   G^; 

Die  übrigen  Abküraungen  (§42)    Gf: 

Bezeichnung  der  Silben  und  des  Plurals  in  Abkürzungen  (§  43)  .  .  . 
Besondere  Abkürzungsbezeichnungen  (§  44)  

c)  Besonderer  Teil. 

5.  Dio  Orabschriften. 

Dio  ältesten  Orakschriften  (§  45)   Gj 


'  hy  Google 


Grundlegung  und  Geschichte 

der 

klassischen  Altertumswissenschaft 

von 

Geheim.  Rai  Dp.  L.  Upliehs, 

ordmitUclien  Protanr  der  Mwaliehm  Pblkaogle  In  Wäisbaiv. 


Nach  ?em  Tode  des  Verfaflsers  fUr  die  neue  Auflage  durchgesehen  und  ergänzt 

vou 

Dp.  Heinrich  Ludwig  Urlichs. 


HMKlbnch  Mr  Vam,  AltfirtanmriaacmduUl.  I.  2.  Aufl. 


1 


Digitized  by  Google 


Inhalt. 


R.  Grundlegnng:  BogrifTsbestimmung  und  Einteilung  der  Philologie, 
b.  Geschieht«  der  klasMBohen  AltertoniBwiMeiwohaft. 


1.  Im  Altectam. 

2.  Im  Mitl.  liilt.  r. 

3.  Im  Zeitalter  der  Wiedergeburt:  Italieniacho  Pertode. 

4.  VktaiaiiHlHMglMht  tMlod*. 

5.  Niodc-rrin:1j''i'li-«nKliidM  PeHOd«. 
6  Deutscbe  Periode. 


Vorrede 


Durch  dM  Bedfirfais  einer  Nenbearbeitong  von  dem  ernten  B«nde  de«  HandlmelieB 

der  klassischra  Altertamswissenschaft  ist  mir  die  ehrenvolle  Pflicht  dtf  Hetfit  erwachsen, 
die  Grundlegung  und  Geschichte,  wt-Iche  mir  als  ein  teueres  Erbe  meines  Vaters  Ober- 
kommen  sind,  einer  Durchsiebt  zu  unterziehen.  Der  Verfasser  ist  am  3.  November  18^9 
a  Wfinbnrg  dnrcli  einen  menraiteten  Tod  iwar  boebbetagt,  «W  mm  vngMebwSehter 
amtlicher  und  srhriftfitellerischcr  Thiitigkeit  der  Wissenschaft  und  den  Seinen  entrissen 
wurden.  So  bat  er  nicht  mehr  die  Freude  erleben  dQrfen,  seiner  Arbeit  die  bessernde 
Hand  selbst  anzulegen.  Doch  das  Werk  ateht  wohlaufgericbtet  da,  nar  im  einzelnen  be- 
darf es  der  Ergänzung.  Die  Litteratumachweise  sind  den  einzelnen  Teilen  beigefügt.  Der 
Text  der  Grundlegung  ist  fast  völlig  unverändert  abgedruckt,  da  sie  ein  System  des 
Verfassers  bildet,  an  dem  nicht  gerUttelt  werden  darf.  Dagegen  sind  in  der  Geschichte 
der  AIlMionuwiasenscbaft  abgoMhen  von  einer  möglichst  genauen  Vergletobnng  der  Zahlen 
nnd  Citate  einzelne  zu  kurz  geratene  Abschnitte  etwas  erweitert  und  omgoarbeitet,  fehlende 
Nanirn  rrgllnzt,  die  Bemerkungen  der  Rezensenten  und  Mitteilun,::en  von  Fachgenossen 
daiikbar  verwertet,  endlich  die  jüngst  verstorbeneu  Philologen  an  der  geeigneten  Stelle 
•bgereihi  worden.  Nur  allnraadi  ist  mancher  der  Freunde  nnd  Konegeo  des  Verfiiflaen 
in  der  kurzen  Spanne  Zeit,  die  von  dem  Erscheinen  der  eisten  Auflage  an  verflossen  ist, 
aus  dem  Leben  geschieden.  Wenn  ich  nun  auch  meinem  Vater  innerhalb  des  Ganzen  die 
ihm  gebührende  Würdigung  seiner  Leistungen  hätte  zu  teil  werden  lassen,  dann  würde  die 
Verbindung  des  Buches  mit  demjenigen,  der  es  geschrieben  hat,  durch  eine  weite  Kluft  ge- 
trennt  werden.  Es  soll  sein  Eigentum  bloihen  und  (lesliaH)  nittgo  an  dieser  Stelle  seine 
Bedeutung  ausführlicher  als  es  in  dem  engbegrenzteu  Rauoio  der  Geschichte  möglich  ge- 
veaen  -wfkn,  gekemutnichnet  worden. 

Fast  klingt  es  wie  eine  Kunde  aus  längst  entschwundener  Zeit,  wenn  vir  hüren, 
da'^s  Carl  Ludwig  I'rlichs  (aus  Osnabrück,  1813—89)  die  letzten  Vorlesungen  von  Nie- 
buhr  in  Bonn  gehört  hat,  um  dann  von  Welcker,  Näkc,  Heinrich  zu  einer  glücklichen 
TerainiguBg  von  Ar^lelogio  und  Philologie  gebildet  nnd  geaehnlt,  als  kaum  21jlhriger 
jQngling  auf  wissenschaftliche  Reisen  zu  gehen.  In  Rom  hat  er  während  eines  mohr  als 
vierjährigen  Aufenthalts  einen  lange  dauernden  Nachsommer  der  Akademischen  Studien 
dnrchlebt  nnd  unter  Dunsens  und  Gerhards  Förderung  vorwiegend  der  Ortskundc  der  ewigen 
Sladt  seine  Forschung  gewidmet.  In  Boul,  Orsifawald,  zuletzt  nnd  am  längsten  in  Würz- 
bnrir  hat  rrlichs  als  rniversitfltälehrcr  gewirkt  und  als  Dozent  ebenso  wie  in  seiner  schrift- 
Btillerischen  Thätigkeit  das  gesamte  Gebiet  der  klassischen  Altertumswissenschaft  mit  einer 
■riten  llbertroffenen  und  in  unseren  Tagen  kaum  mehr  erreichten  Vielseitigkeit  in  un- 
veränderlicher FriMdM  ind  RcKsnmkeit  des  Oeistes  umfasst.  Denn  abgesehen  von  seinen 
L'istungen  in  der  neueren  deutschen  riiilologie  und  Kunstgeschichte  hat  er  die  I.itterutnr, 
Altertümer,  Geschichte,  Inschriftenkunde  beider  klassischen  Völker,  iu  der  Kritik,  Emeu- 
daÜoB  und  Erkllraog  der  Texte  besonders  die  Werke  des  Siteren  Plinios  nnd  Ta<»tuay  ferner 
die  römische  Topographie,  endlich  die  Archäologie  und  innerhalb  derselben  vorzugsweise  die 
K&naüergeschicbte  in  «ablretcben  Schriften  überall  frisch  und  selbatibäiig  eingreifend  gc 
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fördert.  Diese  Arbeiten  äind  gleich  ausgezeichnet  durch  reichlich,  aber  leicht  zustrümende 
Gelebraamkei^  glOeUieben  Soharfthui,  einsclnieidende  Kritik,  eine  weiteehende  und  tief« 
fühlende  KombinatiooBgabc.  historischen  BKok,  geistreiche  Auffassung,  endlich  aiidi  durcb 

die  dem  jewcilipon  fregpiistande  trefflich  angppasste  Form,  und  sio  sind  auch  dann,  wenn  ihre 
Ergebnisse  nur  zum  Teile  gesichert  und  von  nachfolgenden  Untersuchungen  ergänzt  werden, 
dunli  die  «IhMtige  Beleoebtang  des  behandelftni  Stoffes  und  dnreh  die  Originalittt  der 
Gedanken  für  die  Lösung  fördernd  und  für  den  Mitforsdicnden  anregend.  Zugleich  war  ürlichs 
ein  gewandter  Stilist  in  der  lateinischen  Sprache,  die  er  in  Schrift  und  Wort  mit  spielender 
Leichtigkeit  handhaben  konnte.  Auf  die  Gestaltung  der  bayerischen  (tyninasien  hat  er 
oiobt  nur  durch  die  belebende  und  erfrischende  Lehrthätigkeit,  bei  welcher  er  neben  der 
wissenscliaftlithoii  Ausbildung  der  Studenten  stets  aui  li  di  n  künftigen  Lehrer  ini  Auge 
behielt  und  die  dankbaren  ÖchUler  in  den  verschiedensten  tiebieten,  nicht  in  einem  eng- 
begrenzten Kreise  za  selbstSndiger  Forschung  anregte,  sondern  ancb  dnrcb  einflnasretche 
Tellnahuie  an  den  LehramisprUfungen.  /ahhcicho  Inspektionen  von  Schulen,  seine  ein- 
schneidende Mitwirkung  nn  der  Rcliulreforui  des  Jahres  IJ^TH,  als  Mitglied  des  Obersten 
Schulrats  einen  tiefgehenden  wohltbätigen  Einfluss  ausgeübt.  Selbst  ein  warmer  Anhänger 
und  entschiedener  Vertreter  der  klassischen  Bildang  hat  er  doch  in  allen  aeinen  amtlichen 
Stellungen  durch  die  Vielseitigkeit  seiner  Kenntnisse  und  die  Lebendigkeit  seiner  Persönlich- 
keit  diese  Studien  vor  einem  einseitigen  Hetiiobo  alfii  klidi  Ut  ualut  und  dadurch  dem  Gegner, 
der  die  Grundlagen  unserer  geistigen  Eizaiiung  zu  zeii^tureu  droht,  gleichkam  unbewusst 
die  geikhrlicbate  Waffe  entwunden.  Die  hochbedeutenden  Kansbsammlnngen  der  Wlb» 
borger  Universität  hat  Utliclis  als  deren  Voi-^tand  d;in  li  iilieraus  gtinstige,  wieder  nur 
durch  seine  eigene  'i'hatkraft  und  seine  persönlichen  Beziehungen  ermöglichte  Erwa^ 
bungen  insbesondere  von  Antiken  zn  einer  solchen  Bedeutung  erhoben,  dass  ihnen  eine 
geachtete  Stellung  unmittelbar  nach  den  Museen  der  Residenzen  gesichert  ist. 

Die  Grundlegung  und  Gescliiclite  der  klassischen  Altertumswissenschaft  hat  der 
Verfasser  aus  der  EuUo  seines  das  Ganze  und  die  Teile  gleichmässig  umfassenden  Wissens 
in  eigenem  Gestaltungsvermögen  mit  leicbtor  Hand  rasch  entworfen,  als  ein  wflrdiges  Denk- 
mal  mmux  Badeutnng  aach  in  den  weitesten  Kreisen  der  Facbgenossen.  Wie  das  Buch 
l)oi  seinem  ersten  Erscheinen  fast  ohne  Ausnahme  mit  warmer  Anerkennung  l>egrüsst 
worden  ist,  so  möge  es  auch  in  dicuer  Form  die  erworbene  Gunst  sich  erhalten  und  neue 
Freunde  gewinnen. 

Der  hiesigen  kgl.  UniverHitätsbibliothek  für  die  mir  im  weitesten  Umfange  geslatteto 
Bcniltzung  an  dieser  Stelle  den  geziemenden  Dank  abzustatten,  ist  für  mich  eine  auge- 
nehme Pflicht. 


Warzburg,  21.  Oktober  1880. 


Heinrich  Ludwig  UrUohs. 


a.  Grundlegung. 


Begriffsbestimmung  und  Einteilung  der  Pliiloiogie, 

1.  Verhältnis  der  Philologie  zu  den  übrigen  Wissenschaftexk 

Die  Philologie  hat  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  des  fremden  Geistes 
zum  Ziel,  wie  er  sich  unter  bestimmten  Verhältnissen  einzeln  und  in  Ge- 
nieinsclialt  vcrkrttiiert  und  in  bleibenden  Denkmälern  ausgedrückt  hat:  sie 
ist  also  wesentlich  Wiedererkenntnis  und  Aneignung.  Von  den  Natur- 
wissenschaften durch  den  Stoff  unterschieden  bat  sie  mit  der  Philosophie, 
der  sie  ihre  Grundlage  und  ihre  Gesetze  verdankt,  die  geistige  Richtung 
gemein,  mit  der  Ästhetik  insbesondere  die  unerlässliche  Anwendung  des 
Oesebmacksorteils,  trennt  sich  aber  von  jener  durch  das  Ziel,  das  sie  nicht 
in  der  Erkenntnis  und  dem  Genuss  des  eigenen  Bewusstseins,  sondern  in 
dem  klaren  Verständnis  einer  Melirhoit  anderer  Gattungen  und  Einzelwesen 
sucht,  von  der  letztern  insbesondere  durch  die  erstrebte  Befriedigung  des 
Vorstandes,  welche  die  Stelle  des  Lustgefühls  einnimmt.  Nahe  berührt  sie 
.'^ich  mit  der  Geschichte,  welche  ihr  die  Kenntnis  der  bestimmenden  Ver- 
hältnisse zuführt,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dass  sie  nicht  die  Ver- 
änderungen, sondern  die  Zuständlichkeit,  nicht  die  politischen  Charaktere 
der  Staatsmänner,  sondern  die  Kultur  im  allgemeinen,  namentlich  deren 
Vertreter,  Schriftsteller  und  Eflnstler,  und  die  politische  Verwaltung  ins 
Auge  fasst.  Der  Rechtswissenschaft  endlich  sind  die  Charaktere  der  Per- 
sonen gleichgültig,  sie  schützt  sie  im  Ihrigen  und  regelt  ihren  Verkelir: 
die  Pliilologie  macht,  mit  dem  theoretischen  Verständnisse  zufrieden,  auf 
nnmittejliaren  Xiitzen  keinen  Anspruch.  Abei*  eben  ihre  absichtslose  Aus- 
bildung: macht  sie  jjraktiscli  nützlich,  indem  sie  \'erstand.  Gemüt  und 
Phanta>ie  ;..'bMeIimäs.^ig  anregt  luid  beriMchert.  andern  W  is.senschaften  un- 
entbehrlich, indem  l*rüfung,  Verständnis  und  Benutzung  der  Quellen  nur 
durch  die  Hilfe  der  Philologie  und  noch  ihren  formal  massgebenden  Ge- 
setzen bewerkstelligt  werden  kann.  Dergestalt  nimmt  die  Philologie  unter 
den  historischen  Wissenschaften  einen  selbstttndigen,  hoch  anzuschlagenden 
Rang  ein. 


Q       A.  Grundlegung  nnd  Geschichte  der  klassischen  Altertumswissenschaft. 


2.  Die  Sprache  als  Hauptobjekt  der  philologischen  Wissenschaft. 
Insofern  nicht  die  blosse  geistige  Anlage  der  wiBaenachaftlichen,  nposteriori- 
Bchen  Erkenntois  ihr  Objekt  bietet»  vielmehr  eine  Bethätigimg  derselben 
in  bleibenden  Denkmilem  erfordert  wird,  können  nicht  alle  Arten  von 
Völkern  und  Zeiten  in  gleichem  Masse  Gegenstand  des  philologischen  Stu- 
diums sein.  Kein  Volk  fällt  gänzlich  ausser  Betracht,  da  das  unbewussteste 
und  zugleich  kiinstlichsto  Produkt  der  Menschheit  ihre  Sprache  bildet.  .To 
nach  dein  Grado  ihrer  originellen  Ausbildung,  sowie  je  nach  der  grüsseru 
oder  geringem  Verwandtschaft  mit  seiner  eigenen  Sprache  wird  der  Fhilo- 
log  fremde  Sprachen  und  Sprachgruppen  schätzen  und  vergleichen;  je  fremd- 
artiger, desto  mehr  können  sie  den  Trieb  der  Forschung  anregen,  man 
darf  in  gewissem  Sinne  von  einer  allgemeinen  Philologie  reden.  Sie  hat 
sich  zu  einer  phUosophischen  Disziplin,  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft, entwickelt,  welche  den  Begriff  der  Sprache  feststellt  und  die  ver- 
schiedenen Gestaltungen  des  Sprachtriebs  nach  den  Merkmalen  der  Laut- 
bildung, der  Würze! n  und  dor  Wandlungen  in  mehrere  Gruppen  teilt.  Wenn 
sie  danach  die  N'erwandtschaft  der  zu  einer  Familie  gehörigen  Sprachen, 
ohne  auf  etwas  anderes  als  die  Ausdrucksfiihigkeit  Rücksicht  zu  nehmen, 
untersucht,  so  bewirkt  der  Inhalt  der  sprachlichen  Uberlieferung  für  die  spe- 
zielle Philologie  eine  fruchtbare  Unterscheidung.  Nur  diejenigen  Nationen 
bieten  einer  phflologischen,  a  posteriori  thätigen  Behandlung  einen  aus- 
reichenden Stoff,  deren  Sprachen  Werke  von  inhaltlicher  monumentaler 
Bedeutung  geschaffen  haben.  Man  kann  daher  wohl  von  einer  ägyptischen 
oder  assyrischen,  nicht  aber  von  einer  tungusischen  oder  Nama<|ua-Philo- 
logie  reden.  Es  fehlt  diesen  Völkern  an  der  idealen  Anlage,  welche  ihren 
Sprachen  die  Fähigkeiten  gjil»(\  etwas  anderes  als  ihre  Bedürfnisse  aus- 
zudrücken, es  fehlt  ihnen  iiainentlich  an  l'oesie.  Dagegen  veiniag  der 
wertvolle  Inhalt  auch  denjenigen  Sprachen  zu  einer  philologisch  selbstän- 
digen Bedeutung  zu  verhelfen,  welche  als  Zweige  eines  Stammes  an  sich 
nicht  einzeln,  sondern  zusammen  eine  eigene  Philologie  begründen  würden. 
Im  letztem  Sinne  wird  z.  B.  die  romanische  Philologie  sprachlich  nur  eine 
sein:  das  eigentümliche  geistige  Leben  der  hochgebildeten  Volker,  welche 
sich  der  verwandton  Sprachen  bedienen,  berechtigt  ihre  Besonderung.  Ja, 
wenn  in  ihnen  hervorragende  Grössen  einen  internationalen  Einfluss  ge- 
winnen, so  kann  deren  Studium  zu  einer  eigenen  Dante-Shakespeare-Goethe- 
Philologie  führen,  während  die  religiö.se  Gemeinschatt  die  getrennten  Gruppen 
über  die  nationale  Beschränkung  hinweg  hebt. 

3.  Die  klassische  Philologie  im  besonderen.  Die  Kunstform  der 
Sprache  hat  die  klassische  Philologie  mit  der  modernen  Litteratur  gemein. 
Sie  beherrscht  aber  ein  weit  ausgedehnteres  Gebiet,  das  sie  ebenso  all- 
mftlig  erobert  hat,  wie  ihre  jüngem  Schwestern  sich  albnälig  ausbreiten 
werden,  teilweise  schon  ausgebreitet  haben.  Indem  die  klassische  Philo- 
logie an  der  Hand  einer  genauen  Sprachkenntnis  und  einer  gründlichen 
Interpretation  den  in  den  Texten  enthaltenen  Stoff,  ebenso  durch  eine  ver- 
gleichende Würdigung  der  Denkmäler  die  Kunst  der  Alten  sich  aneignete, 
hat  sie  in  einem  stetigen  Fortschritt  das  gesamt<!  klassische  Altertum 
systematisch  begreifen  gelernt  und  darf  nun  das  eben  bezeichnete  Ziel,  die 
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Erkenotiiis  alten  Kultur,  als  ihre  Aufgabe  in  Anepracli  nehmen.  Nieht 
aoBBchlieflelicfa.  Viehnehr  besteht  zwischen  diesen  realen  Materien  und  den 
formellen  Diaslidinen  ein  Unterschied:  Altertumswissenschaft  und  Philologie 

sind  nicht  schlechthin  identisch.  Unbestritten  und  allein  gehru  on  der  letz- 
tem diejenigen  Fächer,  dorcn  Handhabung  eben  soviel  Kunst  als  Gelehr- 
samkeit erfordert:  Kritik  der  Texte  und  Denkmäler,  welche  das  Achte  vom 
Falschen  sondert;  Erklärung,  welche  sowohl  den  Woitsinn  als  den  Ge-  | 
danken  der  Verfasser  verdeutlicht;  Grammatik  der  klassischen  Sprachen  ' 
im  engeren  Sinne.  Betrachtet  man  sie  für  sich,  so  wird  man  von  dem  | 
Pfail<dogen  eine  vollständige  Kenntnis  ihrer  Gesetze«  der  Formenlehre  und  I 
djmtax,  und  bis  zu  einem  gewissen  Qrade  die  Fähigkeit  verlangen,  sich 
ihrer  als  lebendiger  Idiome  zu  bedienen,  kurz  die  Herrschaft  über  einen 
weitverzweigten  Bau,  welche  die  Philologie  mit  niemanden  teilt,  und  die 
sie  allein  in  den  Stand  setzt»  von  Missverständnissen  frei  die  edelsten  Schö- 
pfun^ren  des  Genius  ebenso  wie  die  anspruchslosen  Nachrichten  der  Tn- 
schrifteu  zu  umfassen  und  richtig  zu  verwerten.  Werden  aber  die  antiken 
Sprachen  als  Arten  einer  weit  umfangreicheren  Gattung  behandelt  und  mit 
andern  grösseren  Gruppen  verglichen,  die  Lauterscheinungen  von  der  phy- 
siologischeD,  die  Satzverbindungen  aus  einem  philosophischen  GesichtspunÜe 
betraditet,  so  reicht  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  über  die  klassische 
Philologie  hinaus.  Noch  mehr  gilt  eine  solche  Unterscheidung  der  realen 
Stoffe.  Zu  einer  tiefem  Durchdringung  des  Geistes  der  alten  Litteratur 
haben  unsere  grossen  Schriftsteller,  von  Lessing  bis  zu  den  Gebrüdern 
»Schlegel,  mehr  beigetragen  als  Philologen  von  Fach,  obgleich  mehrere  die 
Sprachen  gar  nicht  oder  wenigstens  nur  mittelmässig  verstanden.  Die 
antike  h'eligion  halten  Theologen  und  Philosophen,  die  politischen  und 
Kriegs- Altertümer  gebildete  Militärpersonen,  Staatsmänner,  National-Üko- 
nomen  eingehend  und  umsichtig  behandelt;  es  genügt  an  DOllinger,  Schleier- 
macher,  Hegel»  Schölling,  an  von  Peucker  und  Rttstow,  an  Machiavelli, 
Montesquieu,  Niebnhr  zu  erinnern.  Geographie  und  Geschidite  teilt  die 
Altertumswissenschaft  mit  Männern  von  Fach,  mit  d'Anville,  Kiepert,  Ranke, 
Niebuhr,  Duncker.  Von  der  Archäologie  gilt  dasselbe  vielleicht  in  einem 
höheren  Masse.  Es  lässt  sich  an  sich  kein  Grund  absehen,  warum  die  Ge- 
schichte der  alten  Kunst  anders  behandelt  werden  sollte,  als  die  neuere, 
lind  in  der  Beurteilung  der  Bauten  nmss  den  gebiUleten  Architekten  der 
Vorrang  eingeräumt  werden.  Klenze,  Bötticher,  Hübsch,  Adler,  Bohn, 
Dörpfeld  u.  A.  haben  die  Gesetze  und  den  Charakter  der  Baustile  an  den 
erhaltenen  Denkmälern  nachgewiesen,  die  Ruinen  ergänzt,  Semper  das  ge- 
samte Gebiet  der  gelnldenden  Efinste  beleuchtet. 

4.  Ihre  Aufgabe.    Dennodi  beherrscht  die  Philologie  allein  den  i 
ilittelpunkt,  von  welchem  die  an  einen  weiten  Kreis  führenden  Strahlen  ' 
auslaufen,  indem  sie  1)  die  Gültigkeit  und  den  Sinn  der  antiken  Zeugnisse 
darthut.  ohne  welche  die  Betrachtung  der  Beste  undeutlich  oder  haltlos  ' 
bleibt,  2)  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Erscheinungen  mit  der  gesamten 
Denk-   und  Anschauungsweise  des  Altertums   nachweist  und  dergestalt 
3)  das  einheitliche  Ganze  der  alten  Kultur  darstellt.    Dazu  kommt  1)  das 
AsdOrfiiis  einer  fortlaufenden  Vermittlung  zwischen  dem  modernen  Oe* 
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schmack  und  der  ganz  verftnderten  Lebens-  und  Denk- Weise  einer  unter- 
gegangenen Welt,  welche  die  Wurzeln  der  Gegenwart  enthält  und  in  ihrer 

Abgeschlossenheit  harmonischer  und  fasslicher  als  die  zerrissenen  modernen 
Zustände  sich  zeigt.  In  doppelter  Beziehung  ist  sie  daher  die  unersetz- 
liche Lclirerin  der  .lahihuiidGrte  geblieben.  Einerseits  erschlicsst  sie  die 
Quelle  der  Kenntnisse  und  Künste,  welche  mit  kaum  einer  Ausnahme 
—  denn  auch  die  exakten  Wissenschaften  stehen  auf  den  Schultern  der 
Antike  —  dem  Schosse  der  griechischen  Kultur  entstammen,  andererseits 
bietet  sie  in  den  erhabenen  Schöpfungen  origineller  Geister  ein  wirksames 
Korrektiv  der  gemeinen  Obersch&tzung  des  nutzbaren  Realismus,  indem  sie 
die  Phantasie  anregt,  den  Verstand  besdüUtigt,  den  Sdiar&inn  reizt  und 
in  der  Befriedigung  des  uneigennützigen  Wissentriebs  ihren  Lohn  findet. 
Daher  ist  die  Philologie  die  Wissenschaft  der  konkreten  Idealität. 

5.  Geschichte  der  Philologie.  Wenn  wir  sonach  als  ihre  Aiifi^abe 
das  Vcrständni.s  der  Antike  oder  die  Erkenntnis  des  Gesamtlebens  der  bei- 
den klassisLhen  N  idker  bezeichnen,  so  ergiebt  sich  die  Frage,  welche  Punkte 
der  Peripherie  von  ihren  IJadien  berührt  und  erhellt  werden.  Da  die  Er- 
weiterung ihres  Gesichtskreises  im  Laufe  der  Zeiten  allmählich  und  stufen- 
weise erfolgte,  lässt  sich  der  Überblick  nur  aus  der  Geschichte  der 
Philologie  gewinnen.  Die  Wissenschaft  beginnt  mit  der  Grflndung  der 
grossen  Bibliotheken  in  Alexandrien  selbständig  zu  werden  und  erhftlt  zu- 
erst durch  die  Bemühung  die  Ungeheuern  angesammelten  Schätze  zu  ordnen 
das  Gei)riigo  der  Polymathie  und  Polyhistorie,  welche  sowohl  in  den  chro- 
nologischen als  littcrärhistorischen  Arbeiten  eines  Eratosthcnes  bedeutende 
Kesultate  erzielt.  Durch  die  darauf  folgenden  Studien  eines  Aristophanes 
und  Aristarch  erreicht  die  formale  Richtung  ihre  bestimmte  Gestalt,  Gram- 
matik und  Kritik  methodische  Sicherheit  und  gründliche  Ausbildung.  Der 
Gegensatz  der  Pergamener  trägt  zur  Belebung  ihrer  Tbätigkeit  bei,  läset 
aber  das  Übergewicht  den  Aristarcheern,  das  sich  der  rdmisch-griechiscben 
Gelehrsamkeit  mitteilt,  ohne  die  stoffliche  Bereicherung  des  Materials  zu 
beeinträchtigen.  Ohne  ganz  auszusterben  schrumpft  die  Wissenschaft  in 
Konstantinopel  wie  im  Abendlande  zusammen,  bis  sie  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert ihre  Auferstehung  feiert.  Von  Italien  aus  verbreitet  sich  das 
Studium  über  die  Alpen,  wo  die  grossen  ficlehrten  des  sechzelinton  Jahr- 
hunderts, ein  Scaligcr  und  seine  Zeitgenossen,  alle  Zweige  des  Wissens 
beherrschten,  die  geringeren  Talente  von  der  Masse  des  Stuü'es  gedrückt 
wurden.  Von  Fnokreich  verpflanzte  sich  die  Blflte  der  WisseDsehaft  nach 
England  und  den  Niederlanden,  wo  Textkritik  und  Sprachkenntnis  in  den 
Vordergrund  (Benüey,  Valckenaer,  Gronov),  die  materiellen  Disziplinen 
zurück  traten.  Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  Deutschland 
mit  den  Engländern  (Person)  und  den  Holländern  (Luzac,  Wyttenbacii)  die 
Spitze  genommen,  und  es  lässt  sicli  insbesondere  die  historische  Forschung 
so  wie  eine  streng  methodische  Kritik  der  Texte  als  der  Vorzug  der  deut- 
schen Si'luile  bezeichnen,  während  die  Kunde  der  Denkmäler,  von  Winckel- 
mann  mit  der  antiken  Kultur  überhaupt  verbunden,  gleichmässig  von  meh- 
reren Nationen  gefordert  wird.  Neben  Dänen  (Madvig)  und  Holländern 
(Cobet)  sind  in  der  jüngsten  Zeit  Franzosen  (Graus,  Thurot  u.  a.),  Italiener 
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(«  oniparofti.  Vitelli  ii.  a.)  und  Engländer  (Munro,  Rlaydos,  Ellis  n.  a.)  in 
einen  rühnilicheu  Wetteifer  eingetreten,  und  es  herrsciit  über  Autgabc 
uod  Umfang  der  Wisaenschaft  eine  ziemlich  allgemeine  Übereinstimmung, 
welche  nach  dem  ersten  Entwarf  F.  A.  Wolfs  von  BOckh  in  einer  meister- 
haften Weise  dargestellt  worden  ist.  Wenn  von  jenem  die  verschiedenen 
Fächer  beschrieben  und  neben  einander  gesetzt  worden  sind,  die  Geschichte 
der  PhiloloLrie  iiinen  als  letzte  Nummer  seines  Überblicks  (XXIV)  angereiht 
wird,  hat  Bückh  ihre  Verzweigungen  ans  dem  philosophisch  entwickelten 
Begriffe  in  organischem  Zusammenhang  abgeleitet. 

0.  Formale  Disziplinen.  Sprachkunde.  Hai  dio  Geschichte  der 
Philologie  eine  doppelte  Aufgabe  gelübt,  einmal  die  allmilhlige  Verarmung 
des  SioSs  und  wieder  dessen  Bereicherung  durch  die  massenhafte  Vermeh- 
rung, somit  eine  Übersicht  der  Denkmälerkunde,  dargestellt,  sodann  die 
verschiedenen  Methoden,  wie  dessen  Teile  erforscht  und  in  ihrem  Verbände 
gewürdigt  wurden,  erörtert:  so  tritt  nunmehr  an  den  Philologen  die  Frage 
heran,  wie  er  den  Stoflf  bewältigen,  das  Vorhandene  verstehen,  das  Ver- 
schwundene ergänzen,  das  Gesamtbild  des  Altertums  begreifen  soll.  Ihre 
Pieantwortung  hängt  zunächst  von  dem  Verhältnisse  der  Form  und  des  In- 
halts ab.  Jene  haftet  an  dem  letztem,  sie  hat  keinen  (iegenstand  an  sich, 
aber  ohne  sie  wird  der  Stoff  ein  Aggregat  von  Kenntnissen,  dio  wohl  ein 
Mittel  abgeben,  aber  keinen  Zweck  haben  ktinnen.  Beide  verhalten  sich 
ähnlich  zu  einander  wie  Geist  und  Natur.  Auch  unter  den  formalen  Dis- 
ziplinen macht  sich  ein  Unterschied  bemerkbar.  Der  feinste  aller  Stoffe 
ist  die  Sprache  selbst,  das  höchste  Geschöpf  des  menschlichen  Geistes.  Aber 
sie  erscheint  dem  Philologen  nicht  unmittelbar  nach  ihrem  physiologischen 
Trsprunge,  eine  Betrachtungsweise,  die,  an  sich  vollkommen  berechtigt, 
der  Philcsophie  und  Naturforschung  anheimfällt,  nicht  gesprochen,  sondern 
in  der  Schrift;  sie  muss  also  aus  den  Denkmälern  ermittelt,  aus  der  Lit- 
teratur  in  ihren  (Jesetzen  erkannt  werden.  l)a  «ie  aber  das  \'erständnis 
der  letztern  bedingt,  hat  die  Grannnatik  dieser  gegenüber  zunächst  for- 
malen Wert,  und  ihre  Kenntnis  umss  der  Beschäftigung  mit  der  Litteratur 
v<Hrausgegangen  sein. 

9.  Kritik,  a)  Höhere  Kritik.  Das  eigentliche  Organen  und  die 
Grundlage  des  Verständnisses  ist  rein  formaler  Natur:  die  Kritik  und  die 
Hermeneutik,  die  sich  mit  «Icn  Fragen  Was  und  Wie  befasst.  Jene  ist  be- 
griflnich  das  Frühere:  sie  hat  den  Stoff  gereinigt  zu  liefern,  also  das  Echte 
vom  rnecliten  zu  sondern,  jenes  durch  die  Ergänzimg  fehlender  Glieder  zu 
vervoUstiindi.^en,  von  entstellenden  Zusätzen  zu  säubei  ri.  Vor  allem  han- 
delt es  sich  darum,  ganz  Falsches,  moderne  Pirzeugnisse,  welchen  absicht- 
lich oder  irrtümlich  der  Schein  der  Echtheit  verliehen  ist,  aus  dem  \'orrate 
der  Antike  auszuscheiden.  Dies  ist  verhältnismässig  am  leichtesten  bd 
Kunstwerken  und  Inschriften,  insofeme  diese  unmittelbar  aus  dem  Alter^ 
tum  herrühren  sollen.  Schon  das  Material  kann  hier  entscheiden,  wenn  es 
Tor  alters  nicht  bekannt  oder  nicht  gebräuchlich  war.  Zeigen  sich  femer, 
s.  B.  bei  Erzwerken  am  Material,  keine  Spuren  der  Veränderungen,  welche 
die  Zeit  und  der  Aufenthalt  unter  der  Erde  mit  sich  zu  l)ringen  pfh'L'en.  so 
entsteht  wenigstens  ein  Verdacht,  welcher  zur  Vorsicht  mahnt.  Ebenso 
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kommen  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Technik  in  Betracht,  bei  bemalten 
Vasen  die  Beschaffenheit  des  Thons,  bei  ihnen  und  bei  Terracotten  der  Auf- 
trag der  Farben,  ferner  YerstOese  gegen  das  Eostfim  und  zuletzt  Ver- 
letzungen der  Stil-  oder  Scbriftregeln,  welche  die  Vergleicbung  verwandter 
oder  vermeintlich  gleiobzeitiger  Werke  ergiebt.  Dergleichen  IrrtQmer 
können  unabsichtlich  aus  einer  mangelhaften  Kenntnis  der  Betrachter, 
woran  der  Künstler  nicht  ^odacht  liat,  entstanden  sein.  So  haben  Werke 
der  Italiener,  welche  im  (leisto  der  Antike  gearbeitet  haben,  irrig  für  alte 
Originale  gegolten.  Schwieriger  ist  die  Entdeckung  absichtliciier  Täu- 
schung. Viele  Bildwerke  sind  vom  sechzehnten  Jahrhundert  an  in  bctrü- 
gerisciier  Absicht  verfertigt  worden,  besonders  kleine  Bronzen  und  ge- 
schnittene Steine,  welche  nur  ein  gettbter  Blick  als  unecht  erkennt.  Diese 
Übung  wird  durch  die  Betrachtung  deijenigen  Werke  vorbereitet,  die  ihrer 
Grösse  wegen  am  wenigsten  nachgeahmt  werden  und  durch  ihre  Einfach- 
heit den  nuklitigsten  und  dauerhaftesten  Eindrudc  machen,  der  Werke  der 
Architektur.  \' erhältnismiissig  selten  sind  ferner  grosse  Statuen  verfälscht 
worden;  ein  berühmtes  Beispiel  war  der  (Jupido  von  Michel  Angelo;  dagegen 
ist  der  antike  Schleifer  mit  Unrecht  bezweifelt  worden.  Je  mehr  die  Grösse 
abnimmt,  desto  leichter  wird  die  Nachalinmng,  desto  scliwieriger  die  Un- 
terscheidung. Dazu  kommt  ein  anderer  Umstand.  Manche  Kunstwerke 
sind  untergegangen  oder  verschollen,  aber  ihre  Abbildungen  haben  sich 
erhalten.  Aus  ihnen  hat  die  Kritik  das  Original  herzustellen,  also  vor 
allen  die  Treue  der  Abbildung  zu  untersuchen,  die  je  nadi  der  subjektiven 
Auffassung  und  dem  Zeitgeschmack  des  Zeichners  oder  Kopisten  verschie- 
den ist.  Hier  fehlt  die  Kontrollo  der  Vorgleichung,  mithin  sind  Täu- 
schungen schwerer  zu  vermeiden.  Besonders  häufig  sind  sie  bei  Inschriften 
vorgefallen,  von  denen  eine  Menge  vcrfälsclit  oder  ganz  erdichtet  worden 
ist.  Hier  gilt  es  vor  allem  die  Glaubwürdigkeit  des  Zeugen  zu  erforschen: 
hat  sich  aus  innorn  Gründen  dessen  Lnzuverlässigkeit  auch  nur  bei  einem 
Denkmale  ergeben,  so  werden  seine  Angaben  überhaupt  verdllchtig,  die 
Präsumtion  spricht  für  die  Unechtheit  seiner  Nachrichten.  So  von  alten 
Fftlschern  lateinischer  Inschriften  im  sedizehnten  Jahrhundert  Pirro  Li- 
gorio,  von  neuem  Erdichtem  griechischer  Inschriften  vor  wenigen  Jahren 
Lenormant  II. 

Litterarische  Scliriftwerke  sind  schon  im  Altertum  gefälscht  worden, 
aus  Gewinnsucht  oder  zu  polemischen  Zwecken,  nicht  selten  in  Alexan- 
drien; der  neueren  Kritik  fehlt  jener  Massstab  gänzlich,  da  auch  die  älte- 
sten Handschriften  weit  später  als  die  Originale  der  Schriftsteller  verfasst 
sind.  £s  läset  sich  also  nur  im  allgemeinen  behaupten,  dass  Werke,  deren 
Handschriften  mehr  oder  weniger  hoch  in  das  Hittelalter  oder  das  £nde 
der  Kaiserzeit  hinaufireichen,  keine  modernen  Fälschungen  sein  kOnnen.  So 
hat  man  ohne  Orond  die  Echtheit  des  Vitruvius  und  des  Büchleins  der 
Oi  igo  gentis  Romanae  bezweifelt.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  keine  mittel- 
alterlichen Handschriften  sich  als  echt  nachweisen  lassen,  hat  die  Fälschung 
ein  loiclitores  Spiel,  und  es  hat  bis  in  die  neuesten  Zeiten  nicht  an  war- 
nenden Beispielen  gefehlt.  Der  falsche  Uranios  des  Griechen  Siinonides 
hat  bedeutende  Gelehrte  absichtlich  getäuscht,  wie  unfreiwillig  Öcaligers 
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Verzeichnis  der  Olympiaden.  Im  ganzen  wird  es  schwerlich  gelingen,  grohe 
Tiiuschnngen  aufrecht  zu  erhalten.  Schwieriger  ist  die  l'nterscheidung  un- 
echter Ötücke  in  einem  echten  Text,  z.  B.  in  dem  zweiten  Buche  des 
Babrios,  oder  unechter  Fortsetzungen  und  Nachahmungen,  z.  B.  einiger 
Satiren  Juvenals. 

Dieaes  Problem  führt  zu  den  Interpolationen.   Sie  lassen  sich  wieder 

am  Idchtesten  an  Werken  der  bildenden  Künste  erkennen.  Bei  vielen 
Statuen  sind  die  fehlenden  Teile  aus  Missverständnis  falsch  ergänzt,  z.  B. 
ein  Teil  des  rechten  Oberarms  des  Laokoon,  die  linke  Hand  des  Apollo 
von  Belvedcre.  Oder  man  hat  durch  willkürliche  Zusätze  den  Statuen  eine 
ganz  andere  Bedeutung  gegeben,  z.  B,  die  Musengruppc  in  Berlin  in  die 
Tochter  des  Lykomedes  verwandelt.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit  den  ge- 
malte Vasen,  die  meistens  in  Scherben  gefunden  werden.  Fehlende  Seher- 
ben werden  eingesetzt  nnd  bemalt,  erloschene  Au&chriften  hergestellt, 
LQeken  ausgefüllt.  Die  Kritik  hat  diese  Entstellungen  zu  entfernen,  ehe 
sie  zu  einer  mutmasslichen  Restauration  schreiten  kann.  Ist  diese  Thätig- 
keit  schon  schwierig  und  mtthsam,  wenn  die  Originale  vor  Augen  stehen, 
so  wächst  die  Unsicherheit,  wenn  nur  Abbildungen  vorliegen.  Sie  geben 
das  Original  nicht  immer  richtig  wieder  nnd  bezeichnen  öfters  die  neueren 
Ergänzungen  nicht  sorgfältig.  Ein  Heispiel  bietet  eine  berühmte  Vase 
von  ßrygos  mit  der  Eroberung  von  Troja.  (Sie  war  eine  Zeitlang  ver- 
schollen und  nur  auf  Grund  einer  erhaltenen  farbigen  Zeichnung  zu  benr- 
teileo,  jetzt  ist  sie  aber  wieder  aufgetaucht  und  in  den  Louvre  gelangt.) 
Dieselben  Fehler  müssen  auf  Inschriften  berichtigt  werden,  wenn  von  ihnen 
nur  Abschriften  oder  gelehrte  Bearbeitungen  zugebote  stehen.  Lesefehler 
einzelner  Buchstaben,  falsche  Zeilenabteilungen  kommen  vor,  irrtümliche 
Ergänzungen  abgebrochener  Stücke  müssen  verbessert  werden.  Auch  gibt 
es  Inschriften,  welche  aus  echten  und  gefälschten  Teilen  zusammenge- 
setzt sind. 

Auch  in  der  Litteratur  ist  diese  Art  von  modernen  Interpolationen 
nicht  seiton,  doch  lassen  sie  sich,  weil  sie  meistens  in  Handschriften  Jüngern 
Datums  vorkommen,  durch  Vergleichuog  Uterer  Kodioes  beseitigen.  Schwie" 
rigor  wird  das  Urteil,  wenn  sie  aus  dem  Altertum  selbst  herrühren.  So 
sind  den  KomOdien  des  Plautus  Prologo  vorgesetzt,  die  Oden  des  Horatius 
schon  im  ersten  Jahrhundert  erwatert  worden.  Oder  es  sind  von  alten 
Gelehrten  ungehörige  Stücke  zusammengesetzt  worden,  wie  z.  B.  die  Ein- 
leitung zum  hesiodischen  Schilde  des  Herakles  aus  den  EOen  übernommen 
wunle.  Am  weitesten  hat  die  Interpolation  in  den  homerischen  Gedichten 
um  sich  gegriffen;  hier  berührt  sich  die  kritische  Kui-.schung  mit  der  wei- 
teren Frage  nach  dem  Ursprung  und  den  Verfassern,  die  schon  im  Alter- 
tum lebhaft  erOrtert  wurde.  Man  war  nicht  im  klaren  darüber,  wie  weit 
sbh  der  Name  Homers  über  die  Gedichte  des  epischen  Cyklus  erstreckte; 
litterarischer  Betrug  fand  im  Zeitalter  des  Fisistratus,  noch  mehr  in  Ale- 
xandrien statt;  in  Kom  stritten  die  Kritiker  über  die  Zahl  der  echten 
Stücke  von  Plautus.  Unter  den  erhaltenen  W  <  i  k»  ii  bieten  manche  noch 
unfreloste  8(;h\vieiigkeiten.  Es  können  bekannten  Schriftstellern  namenlose 
Bücher  mit  U urecht  zugeschrieben  worden  sein;  es  kann  gelingen,  unbe- 
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nannte  einem  bestimmten  Verfasser  zuzuschreiben,  oder  es  nmss  die  end- 
gültige Entscheidung  eines  Zweifels  einstweilen  offen  gelassen  werden.  So 
läaat  sich  nur  negativ  beweiaeo,  dasa  der  Rhesua  keinem  der  grossen  Tr»- 
giker  gehört,*)  dasa  manche  platonischen  Dialoge  nicht  von  dem  Meister 
selbst  herrühren,  dass  anter  den  Reden  des  Demosthenes  sich  unechte  be- 
finden, z.  B.  die  Hede  gegen  Neära,  dass  die  sallustischen  Deklamationen, 
eine  oder  die  andere  Rede  von  Cicero  ihren  Namen  mit  unrecht  tragen. 
Zuweilen  vermag  man  aus  gelegentlichen  Anführungen  der  Alten  den  Ver- 
fasser einer  namenlosen  oder  unrichtig  betitelten  Schrift  zu  ermitteln.  Aus 
einigen  Stellen  bei  Quintilian  lernt  man  Anaxinienes  als  den  Verfasser  der 
pseudoaristotelischen  Kheturik  an  Alexander,  Coruiücius  als  den  sogenannten 
Anctor  ad  Herennium  kennen,  wührend  in  Ermangelung  solcher  Hilismittel 
die  Untersuchung  des  Dialogus  de  oratoribus  wohl  zur  Wahrscheinlichkeit, 
aber  noch  nicht  zu  einer  sichern  Entschddung  über  die  Autorschaft  des 
Tacitus  geführt  hat. 

b)  Niedere  Kritik.  Alle  diese  Aufgaben  vermag  die  Kritik  erst 
dann  zuversichtlich  anzugreifen,  wenn  ihre  Grundlage,  d.  h.  die  Texte  seihst, 
soweit  möglich,  festgestellt  ist.  Naehdcm  die  Kla.ssiker  ans  den  zufällig  in 
eine  Druckerei  gelangten  Handschriften  mit  Beihilfe  eines  gelehrten  Kor- 
rektors oder  Redakteurs  bekannt  gemacht  worden  waren,  setzte  sich,  durch 
die  hervorragende  Bedeutung  eines  Bearbeiters  oder  durch  Zufälligkeiten 
bestinunt,  eine  Yulgata  fest,  an  deren  Verbesserung  geistreiche  Kritiker 
nach  Massgabe  ihrer  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  und  der  Grammatik, 
sowie  nach  ihrer  Einsicht  in  die  Vwhältnisse,  unter  denen  die  Verfasser 
arbeiteten,  und  nach  ihrer  Auffassung  von  deren  Kompositionsweise  mit 
verschiedenem  Erfolge  sich  bemühten.  Man  verkannte  den  Wert  neuent- 
deckter Handschriften  nicht;  mit  derselben  Sicherheit,  womit  er  eine  plumpe 
Erdichtung  in  seiner  Expunctio  notaium  nachwies,  benutzte  Justus  Lipsius 
die  von  Pichena  bekannt  gemachten  Le.sarten  der  medizeisclien  Kodices 
des  Tacitus,  aber  man  war  selten  im  stände,  die  Autorität  der  Handschriften 
gegeneinander  abzuwägen,  —  eine  Ausnahme  macht  u.  a.  Bentley's  Sch&* 
tzung  der  Kodices  Blandiniani  des  Horatius  —  und  suchte  den  Mftngeln 
der  Uberlieferung  durch  Auswahl  aus  verschiedenen  handschriftlichen  Les- 
arten, worunter  man  die  schwierigem  zum  Ausgangspunkte  nahm,  und 
eine  weitgreifende  Konjekturalkritik  abzuhelfen.  Erst  die  umfassenden 
Kollationen  und  das  reife  Urteil  Immanuel  Bckkers  führte  zu  einer  diplo- 
matisch methodischen  Kritik,  welche  von  Lachmann  meisterhaft  gehand- 
habt worden  ist.  Danach  ist  das  erste  Erfordernis  eine  genaue  Verglei- 
chung  der  Kodices,  die  in  dem  letzten  halben  Jahrhunderte  vielen  Schrift- 
stellern ZU  gute  gekommen  ist  Diese  macht  eine  gründliche  Sichtung  des 
Vorrats  möglich.  Sie  führt  zur  Bestimmung  einer  oder  zur  Unterschei- 
dung verschiedener  Rezensionen,  welche  durch  Subskriptionen  mitunter  an 
das  Ende  des  Altertums,  das  vierte  oder  fünfte  Jahrhundert,  zurückgeleitet 
werden  können,  oder  der  Ermittlung  mehrerer  Familien,  die  in  den  meisten 

*)  Siehe  indessen  die  abweichenden  An-  '  diesem  Uandbuche  Bd.  VII  besprochen  sind, 
sichten,  welche  liei  Ciikist,  (Griechische  Lit-  j  Zosats  des  Heransgcbers. 
tentui:geBchicbte  S.  2U;}'  f.  und  a.        in  j 
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Fällen  aus  einem  Grundexeinplar,  dein  Arcliotypus,  lierrülneii,  aber  durch 
Abschritten  ungleicher  Güte  in  melirere  Arien  sich  verzweigen.  Ist  der- 
gestalt ein  Stanimbaum  der  Handschriften  gefunden,  so  ergiebt  sich  die 
Kichtaohnur  für  die  Herstellung  des  Textes,  nach  derjenigen  Art,  welche 
dem  Archetypus  möglichst  nahe  steht  Einen  solchen  aus  dem  vierten  oder 
Anften  Jahrhundert  in  Kapitalschrift  ohne  Wortabteilong  hat  z.  B.  Lach- 
mann fQr  Lucretius  nachgewiesen.  Dieser  vorausgesetzte  oder  bewiesene 
6rundt«xt  wird  durch  Henierkungen  der  alten  Scholien,  Oitate  bei  ältem 
Schriftstellern  mehrfach  berichtigt;  im  wesentlichen  bietet  diese  Hezension 
die  Grundlage  der  Eniendation,  und  je  nach  seiner  grossem  oder  geringem 
Trefflichkeit  wird  die  immer  n(»t wendige  Ergänzung  durcl)  eine  seinen 
Schriftzügen  auch  in  verdorbeneu  bteilen  sich  möglichst  auschliesäende 
Sonjekturalkritik  sich  richten. 

8«  Arten  der  Kritik.  Aus  dem  Gesagten  erhellt,  welche  Ausbrei- 
tong  und  Bedeutung  die  Kritik,  der  Probierstein  philologischer  Kunst,  in 
dem  System  der  Wissensehaft  gewonnen  hat.    Sie  zerfällt 

a)  in  die  diplomatische  und  divinatorische  [sogen,  niedere]  Text-Kritik, 
welche  die  Rezension  eines  Textes  ergibt; 

b)  in  die  bestimmende  (sogen,  höhere]  Kritik,  welche 

«)  als  Gattungskritik  die  erhaltenen  JSchrift  werke  nach  den  Gesetzen 
der  Gattung  und  den  Zeitverhältnissen  beurteilt, 
als  Individualkritik  die  Werke  einzelnen  Verfassern  zu-  oder  ab- 
spricht, also  vorzugsweise  mit  der  Kenntnis  ihrer  K^mipomtions- 
weise  und  ihres  Sprachgebrauchs  zu  werke  geht,  ihre  Absicht 
und  ihren  Wert  mit  der  Erklärung  zusammen  zu  schätzen  sucht. 
Den  vdUigen  Erfolg  kann  die  Kritik  nur  dann  erreichen,  wenn  sie 
dm  andern  Arm  der  Wissenschaft,  die  Hermeneutik,  zu  hilfo  nimmt. 

9.  Hermeneutik.  Niedere  Hermeneutik,  a)  Archäologische.  Die 
Aufgabe  der  Erklärung  lässt  sich  durch  die  Fragen  was,  wer,  wie,  wozu 
bezeichnen,  sie  wird  objektiv  und  subjektiv  genügen  müssen.  Die  erste 
Frage  betrifft  zunächst  den  Gegenstand,  sodann  seine  Gestalt.  W^ir  haben 
einen  Zeus,  Apollon,  eine  Athena  vor  uns  —  die  Götter  sind  in  Marmor, 
Erz,  gebrannter  Erde  gebildet;  ein  Gebäude  —  ein  marmorner  Tempel,  em 
stebemes  Theater;  eine  Gruppe  oder  ein  Relief  —  was  stellt  das  Werk 
vor?  eine  Schlacht  —  ist  es  der  Kampf  bei  Platää  oder  sind  die  Reiter- 
figuren nicht  Perser,  sondern  Amazonen?  (Niketempel  in  Athen);  ein  Mo- 
saikgemälde —  ist  es  Alexander  bei  Issus  oder  sind  die  Gegner  Gallier, 
ihre  Sieger  Griechen  oder  Römer?  (aus  Pompeji  in  Neapel).  Im  einzelnen 
fnigt  man  beim  Friese  des  Parthenon  nicht  allein  nach  dem  Namen  des 
Festes.  Panathenäen  oder  was  sonst?  sondern  auch  nach  der  Darstellungs- 
weise: iat  es  der  Festzug  selbst  oder  dessen  Vorbereitung?  nach  den  ein- 
zelnen Figuren:  sind  es  GH)tter  und  welche?  was  thut  man  auf  der  zweiten 
Schmalseite?  wird  der  Peplos  dargebracht  oder  ein  hinderliches  Gewand 
abgelegt?  Die  Vergleichung  verwandter  Denkmäler,  die  schriftliche  Be- 
zeichung  der  Münzen,  die  beigegebenen  Attribute  und  ähnliche  Hilfiunittel 
wird  die  Hauptgottheiten,  gewisse  EigentOmlichkeiten  der  Kleidung  oder 
Rüstung  die  Heroen,  bestimmte  Stellungen  Athleten  und  Genreüguien 
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meistens  sicher  erkennen  lassen.  Aber,  wenn  auch  der  Torso  von  Bel- 
vedere  sicher  einen  Herakle»  (kislellt,  in  welchar  Haltung,  ermOdet  oder 
heiter?  allein  oder  atand  neben  ih»  aine  Hebe?  Sind  eadlich  die  Hilfen, 
welche  beigefUgte  Inschriften  an  die  Haad  geben,  unbedingt  auyerllaaig? 

und  wenn  sie  einander  widersprechen,  wie  ist  die  Entscheidung  zu  fällen? 
stellt  das  schöne  Relief  in  Villa  Albani,  wie  die  Mljinische  Inschrift  der 
Replik  im  Louvre  besagt,  Zethiis,  Antiope,  Amphion,  oder  nach  den  grie- 
chischen Namen  in  Neapel  Hermes,  Eurydike,  Orplious  dar?  Auch  nach- 
dem die  krasse  Realistik  der  ältern  Antiquare  auigogel)en,  die  von  Winckel- 
mann  begründete  idealistische  Erklärung  allgemein  anerkannt  worden,  die 
Grenze  zwischen  Mythus  und  Genre  annähernd  bezeichnet  worden  ist,  hat 
die  archäologische  Hermeneutik  mit  grossen  Sehwierigkeiten  zu  kämpfen. 
Ohne  aorgfUtige  Kritik,  namentlich  ohne  eine  genaue  Ausscheidung  der 
nnzuverlfissigen  Ergänzungen  bleibt  sie  erfolglos,  ohne  vorsichtige  Benutzung 
der  Litteratur  inhaltlne,  ohne  eine  noch  nicht  durchgeführte  Bestimmung 
allgemeiner  Typen  und  individueller  Darstellungen  schwankend. 

b)  Grammatische.  Weiter  furtgeschritten  ist  die  grammatische  Inter- 
pretation der  Schriftdenkmäler.  Sie  hat  zuerst  den  Wortsinn  im  einzelnen 
zu  ermitteln,  was  zwar  meistens  keinen  grossen  Schwierigkeiten  unterliegt, 
aber  nicht  selten  einer  weiteren  Ausbildung  bedarf.  Über  nicht  wenige 
homerische  Ausdrücke  waren  schon  die  alten  Ausleger  verschiedener  Mei- 
nung, bei  den  Lyrikern  und  Tragikern  bleiben  einzelne  Ausdrücke  zweifel- 
haft: was  bedeutet  bei  Sophokles  Philoktet  831  (derTeubner'schen  Teztausgabe 
5.  Aufl.  1882)  mylij,  Lichtglanz  oder  Binde?  was  in  den  ersten  Versen 
der  Antigone  arr^c  artg?  was  die  Beteuerungsformeln  der  Redner?  Femer 
ist  die  Geschichte  der  Sprache  zu  beachten:  in  der  späteren  Gräzität, 
2.  B.  bei  Polybius,  werden  gewisse  Wendungen,  wie  /rccga  ttoäv.  trivial,  ab- 
strakte Wörter,  wie  (jiXoiiiu'u,  cji/mi  !f 0(0:1  fa  abgeschwächt.  Besonders  än- 
dert sich  der  Gebrauch  der  Partikeln,  $vr  und  /i*ra,  l'va  und  wg;  ebenso 
das  Genua  und  die  Tempora,  z.  B.  was  bei  der  Erklärung  auch  sachliche 
Unterschiede  verursacht,  hat  thiow^  vergangene  oder  gegenwärtige  Be- 
deutung? Dieselben  Rücksichten  hat  die  Erklärung  lateinischer  Schrift- 
steller zu  nehmen;  was  bedeutet  properere  bei  Horaz  epist.  2,  1,  58?  hat 
bei  Tacitus  velut  und  quasi  dieselbe  Geltung  wie  bei  altern  Schriftstellern P 
recht  schwierig  ist  die  rauhe  Latinität  eines  Ammianus,  die  schwülstige 
eines  Apuleius  und  Symmaclius.  Ist  man  über  den  Wortsinn  und  die  dia- 
lektische Ausdrucks  weise  im  klaren,  so  eiTnrdert  der  Satz-  und  Perioden- 
bau, das  rhetorische  Element,  die  einiacheie  oder  verschlungene  Konstruktion 
sorgfältige  Erklärung.  Lässt  sich  kein  erträglicher  Wortsinn  und  k^ne 
richtige  Satzverbindung  in  der  Überlieferung  erkennen,  so  hat  die  Herme- 
neutik das  Geschäft  an  die  KriÜk  abzugeben. 

10.  Reale  Hermeneutik.  Finden  sich  keine  grammatischen  Schwie- 
rigkeiten mehr,  so  hat  sie  zu  der  Bedeutung  des  sprachlich  Erkannten  über- 
zugehen. Die  reale  Erklärung  hat,  wenn  es  sich  um  die  Erzählung  wirk- 
licher oder  erdichteter  Begebenheiten  handelt  im  Epos  und  der  Geschichte, 
die  leichteste  Aufgabe,  indem  das  Verständnis  keine  beträchtliche  Sach- 
kenntnis erfordert;  indessen  bietet  sich  dem  Interpreten  ein  weites  Feld, 
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indem  er  Unbewanderte  über  Sitten  und  Gebräuche,  sowie  über  geogra- 
phische und  verwandte  geschichtliche  Verhältnisse  unterrichtet.  Dagegen 
ist  das  Yentändnis  deijcnigen  Werke,  welehe  entweder  IQr  eben  eben  ab- 
geschlosseneo,  also  noch  gegenwärtigen  Vorgang  ein  Zeugnis  darbieten  oder 
auf  Änderung  des  gegenwftrtigen  Zostaadee  Mnaelea,  mit  graesen  Schwierig- 
keiten verbunden,  die  nur  durch  eiue  erschöpfende  Sacherklärung  gelöst 
werden  kOnnen.  Dies  gilt  besonders  von  den  Reden,  welche  eine  genaue* 
Kenntnis  der  politischen  und  rechtlichen  Altertümer,  sowie  eine  stete  Be- 
rücksichtigung der  liistorischen  Momente  erfordern,  ferner  von  den  In- 
schriften, welche  ohne  Kenntnis  der  religiösen,  politischen  und  Privatalter- 
tQmer  meiäteus  unverständlich  bleiben.  In  der  Mitte  stehen  die  Werke 
des  Gedankens  und  dea  Gefühls.  Gewinnen  z.  B.  die  Gedichte  des  Alcaeus 
ungemein,  wenn  man  die  politischen  Zustände  seiner  Heimat,  die  Stellung 
der  Tyrannen,  der  Adelsgeschlechter,  des  Volks  kennt,  wie  sie  die  feurige 
Seele  des  Dichters  bewegten,  so  kann  man  doch  nicht  behaupten,  dass  sie 
ohne  jene  Kenntnis  unverständlich  wären.  Ebenso  wird  man  Theognis 
besser  verstehen,  wenn  man  über  die  Zustünde  von  Megara  unterrichtet 
ist,  aber  auch  ohne  diese  Kenntnis  sich  an  dem  verständigen  elegischen 
Lehrdichter  erfreuen.  Dagegen  wird  man,  ohne  von  den  Nationalspielen, 
Kampfarten,  den  Siegesfesten,  dem  Komos,  den  religiösen  Gebräuchen  etwas 
xn  wissen,  Pindar  ganz  ungeniessbar  finden.  Ebenso  werden  Plato  und 
Aristoteles  auch  ohne  ptiilosophiache  Vorbildung  und  ohne  eine  Übersteht 
der  Geschichte  mittels  einer  eingehenden  Erörterung  ihres  Gedankengangs 
hinreichend  erklärt,  aber  nur  wer  jene  Vorkenntnisse  erworben  hat,  wird 
ihre  Schriften  vollständig  zu  würdigen  wissen.  Beide  Arten  der  Interpre- 
tation haben  den  objektiven  Charakter  gemein:  sie  erklären  weniger  den 
Schriftfiteller  als  die  Schriftwerke,  und  auch  diese  zunächst  vereinzelt. 

11.  Höhere  Hermeneutik.  Eine  höhere  Forderung  wird  an  die 
Hermeneutik  gestellt,  wenn  sie  die  Bedeutung  eines  Buches  mit  Rücksicht 
auf  die  verwandten  Schriftwerke,  noch  mehr  wenn  sie  den  Charakter  und 
die  Absicht  des  Verfossers  darstellen  solL  Hierbei  kommt  zweierlei  in  Be- 
tracht: die  Gesetze  der  Gattung  und  die  Individualität  des  Schriftstellen, 
Eigenschaften,  welche  den  ioschriftlichen  Urkunden  fehlen  und  erst  in  den- 
jenigen Werken  zu  Tage  treten,  welche  eine  künstlerische  oder  wissen- 
schaftliche Aufgabe  hisen.  Die  erste  Stufe  ist  noch  teilweise  objektiv:  die 
alten  Theoretiker  unterscheiden  drei  Gattungen  oder  Stile,  das  tenue,  me- 
dium und  sublime  genus  diccndi.  Je  nach  der  Gattung  wird  die  lyrische 
Poesie  vorzugsweise  den  hohen  Stil  verlangen,  ihr  sind  also  alle  Arten  von 
Metaphern  und  Tropen  geUlutig,  in  minderem  Grade,  wie  es  das  Wesen 
der  Prosa  mit  sich  bringt,  die  Beredsamkeit.  Das  ernste  Drama  erfordert 
im  Dialog  ebenfiidls  eine  gehobene,  aber  nicht  notwendig  eine  erhabene 
Sprache:  es  darf  nicht  unter  den  mittleren  Stil  herabsinken,  während  die 
Komödie  sich  der  täglichen  Umgangssprache  nähert  oder  sich  ihrer  ganz 
bedient.  Diese  Stile  sind  in  der  Poesie  so  fest  ausgeprägt,  dass  ein  ge- 
fibtcs  Ohr  einen  tragischen  Trimeter  sofort  erkennt,  in  der  Mischgattung, 
dem  Satyrdrania,  der  Gegensatz  der  getragenen  Sprache  der  Ilolden  und 
der  gemein  komischen  Ausdrucksweise  ergötzt.  Nun  tritt  aber  2)  zu  diesem 


Digitized  by  Google 


16     A.  Qmndlegniig  and  Geschiclite  der  klassischen  Altertamswisseasobsft 


geseizlichen  Vorwurf  der  Erklänin«?  die  individuelle  ZufiilliiU'keit  des  Schrift- 
stellers hinzu.  Es  handelt  sich  darum,  diese  Individualität  als  Grund  und 
Quelle  einer  Artverschiedenheit,  innerhalb  der  Gattung  zu  erkennen.  Je 
bedeutender  der  Schriftsteller,  desto  eigentOmlicher  wird  sein  Stil:  Aeachylns 
und  Euripides  bewegen  sieb  mit  gleicber  Meisterschaft  in  derselben  Gattung, 
aber  sie  sind  innerhalb  derselben  durchaus  verschieden;  ebenso  unterschddet 
sich  Pindar  von  Alcaeus,  ja  selbst  von  Sinionides.  Der  Erklärer  hat  also 
den  stilistisclicn  riiarakter  des  Schriftwerks  festzustellen,  den  grammatischen 
Sprach, ijebr auch  des  ^'erfa8So^s  deutlich  zu  machen,  dessen  zufällige  Manier 
zu  Ijemerkeu,  um  üher  die  vm  kommenden  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden. 
Damit  ist  die  individuelle  Krkl;iiung  noch  nicht  erschöpft.  Sie  hat  die 
Komposition  des  Werks  und  die  Absicht  des  Schriftstellers,  mithin  die  Be- 
deutung seiner  Schöpfung  zu  erkennen.  Diese  zeigt  sich  in  der  Beredsam- 
keit, weil  sie  mit  Ausnahme  der  epideiktischen  Prunkrede  praktische  Zwecke 
verfolgt,  oflTen,  in  den  übrigen  Fächern  der  Prosa  insofern,  als  sie  unter- 
halten oder  belehren  will.  Die  Poesie  feiert  als  Ausdruck  der  Stimmungen 
und  des  Gefühls  Vergangenheit  und  Gegenwart,  unmittelbar  hat  sie  keinen 
praktischen  Zweck,  wohl  aber  kann  ihr  dieser  durch  die  Absicht  des  Dich- 
ters beigegeben  werden.  Anspielungen  auf  Zeitereignisse,  Katschläge  und 
Warnungen  sind  in  der  Komödie  häutig,  in  der  Tragödie,  wie  in  der  römi- 
schen Satiic,  nicht  selten.  Bei  Pindar  herrscht  eine  allegorische  Behand- 
lung der  Mythen  vor;  der  Dichter  wählt  sie  je  nach  dem  Charakter  und 
der  augenblicklichen  Lage  seines  Gastfreundes,  den  Schicksalen  des  Ge- 
schlechts und  der  Vorfahren.  Alle  diese  Beziehungen  hat  der  Erklärer  zu 
beachten,  aber  daneben  und  darüber  hinaus  die  Komposition  des  Kunst- 
werkes zu  erörtern.  Es  zeigt  sich,  dass  dei  Mythus  den  Verhältnissen  des 
Adressaten  entspricht,  aber  es  fragt  sich,  nh  alle  einzelnen  Züge,  oder  ob 
nicht  diese  nach  den  Kunstgesetzen  ohne  augenblickliche  Bedeutung  ausge- 
führt werden.  Da/u  kommt  die  eben  erwähnte  Beobachtung  gewisser  Zu- 
fälligkeiten des  Individuums,  welche  dessen  Manier  innerhalb  einer  Gattung 
bezeichnen;  von  deren  der  Gattung  mehr  oder  minder  angemessenen  Be- 
schaffenheit hängt  die  Würdigung  und  Beurteilung  ab.  Endlich  tritt  das 
Gesamtbild  des  Verfassers  deutlich  vor  Augen:  es  handelt  sich  schliesslich 
um  die  UrsprQnglichkeit  desselben  oder  seine  Abhängigkeit  von  anderen 
Schriftstellern;  die  Bedeutung  eines  originellen  Schriftstellers  wird  durch 
den  Nachweis  der  Wirkung,  welche  er  auf  seine  Nachfolger  ausgeübt  hat, 
durch  grössere  oder  geringere  Zahl  der  Nachahmer  klar;  bei  diesen  selbst 
ist  wieder  die  Frage  nach  ihrem  Vorhildo  für  die  Herstellung  unteigegan- 
gcner  Musterwerke  wichtig.  Die  Nachahmung  kann  sogar  die  letztern  an- 
näliernd  ersetzen,  ebenso  Übersetzungen.  So  lehren  Plautus  und  Terenz 
die  neue  attische  KomUdie,  Catullus  und  Proporz  die  alezandriiiiadieD  Kunst- 
dichter kennen. 

Nach  denselben  Gesetzen  verfiüirt  die  Hermeneutik  der  bildenden 

Könste.  Die  originellen  und  die  nachgeahmten,  die  reinen  und  die  ge- 
mischten Baustile  lassen  sich  am  leichtesten  unterscheiden,  weil  sowohl  der 
Aufbau  als  die  Ornamente  ein  festes  Gepräge  gewonnen  haben.  Schwieriger 
ist  ihre  Tbätigkeit  der  iSkulptur  gegenüber,  teils  deswegen  weil  der  Qegen- 
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stand  nicht  iuinier  leicht  erkannt  wird,  Kenntnis  der  Mytlien.  der  Alter- 
tümer, der  Litteratur  und  besonders  die  Auswahl  und  Vergleichung  ver- 
wandter Denkmäler  den  Betrachter  leiten  müsäen,  teils  deswegen,  weil  auch 
in  bekannten  Qegenstibiden  die  Bedeutung  und  Komposition  dir  dazu  ge- 
bSrigen  Figuren  nicht  sofort  einleaclitet.  Beispiele  bieten  einmal  die  Sar- 
kophage nnd  Yasengemftlde,  sowie  die  Oiebelgmppen,  auf  der  andern  Seite 
u.  a.  die  Gruppe  der  Niobe,  wo  die  Kritik  das  Ungehörige  ausgemerzt 
hat,  der  Hermeneutik  die  Fragen  ttberlässt,  ob  die  Statuen  in  einem 
Giebel  oder  wenn  nicht,  oh  auf  einer  geradlinigen  oder  geschwungenen 
Basis,  im  Freien  oder  vor  einer  Wand  standen,  oder  ob  sie  innerhalb  der 
Saulenabstiinde  eines  Tempels,  also  in  einer  architektonischen  Längenwir- 
kung zusammengefügt  waren.  Ferner  zeigt  sich  die  Unterscheidung  von 
Original  und  Nachahmung  hier  besonders  wichtig.  Sind  die  Statuen  des 
Diskuswerfers,  die  Satyrfiguren  Originale  oder  Nachahmungen,  die  alter- 
tfimlicben  sog.  choragischen  Reliefe  archaisch  originell  oder  nachgeahmt 
archaistisch  ?  Daran  reihen  sich  Untersuchungen  über  die  Zeit,  die  Kunst- 
schule, den  Stil  der  litterarisch  nicht  bezeugten  Werke,  über  die  Stellung, 
welche  sie  in  der  Kunstgeschichte  einnehmen. 

12.  Hilfswissenschaften.  Btlcherkunde,  Zur  befriedigenden  Lö- 
sung dieser  Aufgaben  reicht  das  angeborene  Talent  und  die  durch  Übung 
erworbene  Meisterschaft  des  Erkliirers  und  Kritikers  nicht  hin:  es  haben 
sidi  mehrere  Hilfswissenschaften  gebildet.  Für  die  Litteratur  in  mehreren 
Abstufungen,  welche  den  Zwischenraum  zwischen  der  Entstehung  der  Denk- 
miler  und  der  gegenwärtigen  Gestalt  der  Überlieferung  ausfOllen.  Das 
antike  Bücher wesen  lässt  sich  hauptsächlich  nur  aus  den  Nachrichten 
des  Altertums  herstellen,  indessen  gibt  der  Vorrat  von  Diptychen,  Wachs- 
tafeln. Soldatenurkunden  einen  Anhalt  zum  Verständnis  der  litferarischen 
Angaben,  insofern  sie  die  Form  und  den  Verschluss  der  kleinem  Bücher 
veranschaulichen.  Im  übrigen  kennt  man  den  Gebrauch  besonders  des  römi- 
schen Altertums  ziemlich  genau,  den  Unterschied  zwischen  Volumina  und 
libri,  die  ein-  oder  doppelseitige  Schrift,  das  Material,  Pergament  und  Pa- 
pyrus, die  VervielfiUtigung  der  Originale  durch  die  Abschreiber,  den  Ver- 
trieb im  Buchhandel. 

13.  Handachriftenkimde.  Widitiger  für  die  philologische  Benutzung 
ist  die  daraus  abgeleitete  Masse  der  Handschriften.  Diese  ordnet  sich 
3u<^serlich  nach  den  Gegenden  und  Orten,  wo  sie  bis  zur  Anwendung  der 
Buchdruckerkunst  angefertigt  wurden,  und  nach  der  Bedeutung  der  Schulen 
und  Klöster,  worin  wieder  die  MutterkliKster,  wie  z.  B.  Monte  Cassino  in 
Italien,  Corbie  in  Frankreich,  Fulda  und  St.  Gallen  in  Deutschland  und 
der  Schweiz,  in  ilu-em  Verhältnis  zu  den  davon  ausgegangenen  Stiftungen 
bestimmt,  die  Inventarien  der  darin  aufbewahrten  Bibliotheken,  soweit  sie 
erhalten  sind,  durchgegangen  werden.  Innerlich  nach  dem  Werte,  den  sie 
für  die  Textkritik  beanspruchen  kOnnen.  Bei  manchen  IJIsst  sich,  wie  oben 
bemerkt,  aus  den  Subskription^  auf  die  von  Gelehrten  der  spätem  KaisM^ 
zeit  gemachten  Rezensionen  sehliessen  und  danach  eine  Klasse  enge  ver- 
wandter Handschriften  nachweisen.  Neben  diesen  haben  die  selbständigen 
Handschriften,  besonders  die  Palimpseste,  z.  B.  des  Plautus,  Livius,  Pünius, 
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einen  hohen  Wert;  ja  die  Präsumtion  spricht  wie  für  ihr  hr)heres  Alter, 
so  für  ihre  grössere  Bedeutung.  Das  Alter  wird  zuweilen  sowie  der  Ort 
von  den  Schreibern  angegeben,  in  den  meisten  Fällen  niuss  es  aus  der 
Schrift  selbst  ermittelt  werden.  Diese  zeigt  in  ihrem  Übergang  von  der  Un- 
zialschrift  des  Altertums  zur  Majuskel-  und  verschiedenen  Formen  derMi- 
noflikelsclirift  mehrere  Gruppen,  die  man  nach  dem  Lande,  wohin  die  Hand- 
sdirift  gehört,  und  mehr  nach  dem  Geeamtcharakter  des  Alphabete  so  wie 
nach  der  Form  dnzelner  Buchstaben  als  langobardisch,  afichsisch,  mero- 
wingisdi  n.  a.  w.  unterscheidet.  Je  nach  gewissen  Zeichen,  z.  B.  dem  ge- 
schlossenen oder  offenen  a,  der  Gestalt  des  T,  nach  der  vorhandenen  oder 
mangelnden  Trennung  der  Wörter,  der  Interpunktion  u.  s.  w.  lassen  sich 
die  Jahrhunderte  bis  zum  elften  oder  zwölften,  nach  der  Häufigkeit  der 
Abkürzungen,  der  schwer  leserlichen  gothischen  Mönchsschrift  bis  zum 
vierzehnten,  nach  der  grossen  Eleganz  bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hnnderta  nnteracheiden.  So  zerfollen  sie  m  die  spät  antiken,  die  früh  und 
spät  mittelalterlidien,  endlieh  in  die  modernen  Gruppen.  FQr  die  Behand- 
lung der  Schriftsteller  ist  natOrlich  die  Klassifikation  der  Handschriften 
von  der  gritosten  Wichtigkeit  Von  einigen,  z.  B.  von  Horaz,  gibt  es  eine 
ungemein  grosse  Zahl;  von  andern  wenige  oder  nur  einzelne  (z.  B.  von 
Tacitus),  aber  unter  jenen  können  sich  viele  unzuverlässige  befinden,  unter 
diesen  kann  eine  so  vorzüglich  sein,  dass  sie  der  Konjekturalkritik  wenig 
zu  thun  übrig  lässt  (z.  B.  der  mediceische  Kodex  der  ersten  sechs  Bücher 
von  Tacitus).  Endlich  gibt  es  späte  Abschriften  des  fünfzehnten  oder  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  deren  Original  nachher  verschollen  oder  verUwen 
ist,  z.  B.  von  Velleius  Paterculos,  von  Tadtos  Agrioola  u.  a. 

Der  Beschreibung  der  Kodices  hat  die  Handschriftenknnde  zun&chat 
deren  äussere  Beschaffenheit  zu  Grunde  zu  legen:  a)  des  Materials,  Papyrus, 
Pergaments,  Baumwollen-  oder  andern  Papiers,  b)  des  Formats  in  Folio, 
Quart,  Oktav,  das  durch  die  Blattlagon,  meistens  von  Quaternionen  fz.  B. 
vier),  Ternionen,  Binionen  mit  der  Einlage  einzelner  Blatter  hcstimnit  wird. 
Da  die  Einbände  mehrfach  erneuert  wurden,  sind  manche  Versehen  vor- 
gekummeu,  wodurch  die  alte  Ordnung  gestört  wurde  (Blattverschiebungen). 
Auch  die  Abschreiber  haben  öfters  geirrt,  indem  sie  einzelne  Lagen  fiber- 
sprangen und  nachholten,  Zeilen  verwechselten.  Indessen  haben  sie,  eben- 
so wie  durch  Kustoden  unter  den  Blattlagen  deren  2Sahl  und  Ordnung  an- 
gegeben wird,  sich  zur  Berichtigung  der  Verseben  oft  gewisser  Zeichen 
bedient,  die  beachtet  werden  müssen,  c)  Der  Ordnung  der  Abschrift  selbst. 
Einige  Kodices  sind  in  fortlaufenden  Zeilen,  andere  in  Ilalbzeilen  oder 
Kolumnen  geschrieben.  Auch  die  Zahl  der  Zeilen  auf  jeder  Seite,  der  Buch- 
staben in  jeder  Zeile  wird  bemerkt.  Nicht  minder  die  Abweichungen  zwi- 
schen der  ersten  Hand  des  Abschreibers  von  den  Berichtigungen,  welche 
entweder  er  selbst  oder  andere  Bände,  sei  es  nach  derselben  oder  einer 
andern  Vorlage,  gegeben  haben,  die  zwischen  den  Zeilen  oder  am  Bande 
beigeschriebenen  Bemerkungen,  die  Gloeseme,  Interpolationen,  Varianten 
und  die  echten  Scholien  sind  nach  ihrem  Orte  und  ihrer  ftussem  Beschaffen- 
heit zu  bestimmen.  Sonach  gelingt  es,  einen  Stammbaum  (Stemma)  auf- 
zustellen, welcher  der  Kritik  zum  Führer  und  Anhalt  dient,  besonders  er- 
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friebig,  wenn  sich  aus  den  Abschriften  ein  Urkodex  (Arelietypiis)  licrstellen 
uo(i  diinebeu  eine  andere  iiezeusion  unterscheiden  lässt:  etwa  nach  folgen- 
dem Schema: 


Die  Bestimnuing  des  Alters  der  Handschriften  beruht  in  Ermungo- 
iiing  chruiKilogischer  Angaben,  wie  bemerkt,  auf  der  Betrachtung  der  Form 
der  Buchstaben  und  diese  wieder  auf  einer  Systematik  der  Schriftzüge. 

14.  Faläographie.  Diese  lehrt  die  Paläographie  oder  die  Kennt- 
nis der  yerscbiedenen  Alpliabeto  und  Schriftformeii,  wie  sie  in  den  ver» 
scfaiedenen  Zeiten  gebrftucUioh  waren.  Sie  zerfftUt  in  zwei  Teile:  die  mittel- 
alteriiebe,  welche  bei  der  Zeitbestimmongder  Handschriften  von  den  Sitesten 
Exemplaren  an  stehen  bleibt  und  mit  der  Diplomatik  oder  der  Kunst  Ur- 
kanden  zu  lesen  vielfach  zusammenfällt,  und  die  antike,  welche  die  Schrift- 
denkni<aler  dos  Altertums  selbst  zu  bestimmen  sucht.  Wegen  der  Ver- 
gänglichkeit des  Materials  hat  sie  mit  den  letztern  im  engern  Sinne  wenig 
zu  thun;  es  sind  hauptsächlich  die  ägyptischen  Papyrusurkunden,  welche 
bis  in  die  Ptolemäerzeit  hinauf  reichen.  Desto  ausgedehnter  ist  das  Gebiet 
der  PtalSographie  bei  denjenigen  Denkmälern,  welche  in  einem  dauerhaftem 
Material»  Metall  oder  Stein,  in  geringerem  Umftmge  auf  geschnittenen 
Steinen  nnd  Holz,  fiberiiefert  sind.  Sie  umfiissen  einen  Zeitraum  von 
1000  Jahren,  indem  die  Sitesten  Denkmäler  bis  auf  die  35—40.  Olympiade 
hinauf,  die  jQngsten  aus  dem  Altertum  bis  zur  Herrschaft  der  Ostgothen 
und  Byzantiner,  in  das  sechste  Jahrhundert  herunter  reichen.  Während 
die  riimisilion  Jiiichstuben  \  erhiiltnismässig  wenige  örtliche  Verschieden- 
ht'iten  aufweisen,  die  besonders  in  der  grössern  oder  geringem  Häufigkeit 
der  Ligaturen,  d.  h.  der  Verschlingung  mehrerer  Buchstaben  und  der  Ab- 
kQrzungen  bestehen,  verzweigen  sich  die  griechischen  je  nach  dw  Stammes- 
und  Ort»>yencbiedenheit  in  eine  kaum  übersehbare  Menge  nebeneinander 
gfUtiger  Bezeichnungen.  Die  PalSographie  hat  sonach  bei  griechischen 
Denkmälern  auf  die  Zeit  und  den  Ort  gleichmftsslg,  bei  römischen  weit 
fiberwi^end  auf  die  Abweichungen  der  Zeit  nach  zu  sehen.  In  letzterer 
Beziehung  sind  besonders  einige  Ruchstaben  charakteristisch,  z.  B.  das 
griechische  Alpha  und  Sigma.  das  hitcinische  P  oder  P.  das  verschnörkelte 
oder  einlache  A.  Die  l\iläographie  bringt  der  Archäologie  wesentlichen 
Nutzen,  indem  sie  das  Zeitalter  derjenigen  Kunstwerke,  denen  inschriitliche 
Benennungen  beigegeben  werden,  aus  den  Zügen  der  Buchstaben  ermittelt; 
indessen  hat  auch  hier  die  Kritik  einzugreifen;  indem  sie  nicht  wenige 
raecbte  und  verfUschte  Werke  aus  der  misslungenen  Nachbildung  antiker 
Zeichen  erkennt. 

1§.  Epigraphik.  Der  Paläographie  schUeset  sich  die  mehr  stoßliebe 
Epigraphik  als  eine  verwandte  üiifowissenschaft  an;  sie  lehrt  die  In* 
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Schriften  zu  bcstiinnieii  und  zu  beliandeln,  und  zwar  weni^^or  Uiit  Rücksicht 
auf  die  palüograpliisch  beschriebene  Form  der  Buchstaben,  obgleich  auch 
diese  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  als  auf  den  Inhalt  und  die  Tbat- 
sadlieii*  Alles  niknndliohe  hat  einen  äusseren  Zweck:  es  soll  zur  Über- 
lieferung und  Bestätigung  staatlicher  und  Öffentlicher  Vorgänge  dienen, 
private  Verhältnisse  durch  ihre  Verzeichnung  in  einem  dauerhaften  Material 
feststellen,  durch  dessen  auch  weiteren  Kreisen  zugängliche  Gestalt  und  Grösse 
veröffentlichen.  Zwar  fehlt  es  nicht  au  litterarischen  Erzeugnissen.  Ge- 
dicliton,  welche  vorzugsweise  an  Vorfälle  in  der  Familie  und  die  Ver- 
ehrung verwandter  Toter  anknüpfen  oder  auch  freie  Schöpfungen  der  Phan- 
tasie verewigen  sollen,  aber  sie  treten  hinter  den  urkundlichen  Zwecken 
weit  zurück.  Diese  verzweigen  sich,  von  subjektiver  Willkür  frei,  so  man- 
nigfaltig, dass  sie  zu  einer  umfiuaenderen  Kenntnis  des  antiken  Lebens 
von  den  wichtigsten  Thatsachen  der  Geschichte  bis  in  die  kleinsten  Zu- 
stände der  niedem  und  der  unfreien  Klassen  führen,  als  selbst  die  latte- 
ratur  gewähren  kann.  Diese  Bereicherung  der  Kenntnisse  erfordert  eine 
sehr  tief  eindringende  Gelehrsamkeit  des  Allgemeinen,  woraus  die  Einzel- 
erscheinungen ihre  Erklärung  schöpfen.  Es  hat  daher  die  Disziplin  eine 
Ausdehnung  gewonnen,  welche  durch  die  unablässige  Vermehrung  des  Ma- 
terials fortwährend  erweitert,  eine  abgesonderte  Behandlung  für  beide  Na- 
tionen nötig  macht.  Dazu  kommt  die  Wichtigkeit  der  Inschriften  für  die 
den  klassischen  Sprachen  verwandten  oder  neben  ihnen  im  Oebrauch  be- 
findlichen Idiome,  das  ümbrische,  Oskisohe,  Etruskische,  die  griechischen 
und  halbgriechischen  Dialekte,  die  alten  lateinischen  Sprachformen,  wofQr 
sie  die  wichtigsten,  zum  Teil  die  alleinigen  Quellen  sind.  Auch  hat  die 
Epigraphik  zwar  vor  der  Paläographie  den  Vorzug  der  Frische  und  Origi- 
nalität voraus,  aber  zugleich  weit  grössere  Sclnviorigkeiten  zu  besiegen, 
welche  eine  gesteigerte  Anwendung  der  Kritik  und  Hermeneutik  erfordern. 
Die  erstere  hat  zweierlei  Entstellungen  zu  beseitigen;  1)  die  absichtliche 
Fälschung,  welche  weniger  in  Stein  und  Erz,  aber  in  grossem  Umfange 
handschriftlich  gehandhabt  worden  ist  und  eine  Unzahl  unechter  Denkmäler 
geschaffen  hat^  nicht  in  allen  Ländern  gleichmässig  verbreitet,  aber  doch 
unter  allen  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  für  die  antike 
Kultur  emprdng^chen  Völkern  nadiweisbar,  2)  sind  viele  Inschriften  seit 
ihrer  Entdeckung  verloren  gegangen  und  nur  in  Abschriften,  die  mehrfach 
von  einander  abweichen,  erhalten  oder  in  vollständigerer  Gestalt  abge- 
schrieben, als  die  zunehmende  Zertrümmerung  des  Steins  übrig  gelassen 
hat.  Audi  die  erhaltenen  Steine  sind  zum  Teil  schwer  lesbar  oder  nach- 
lässig verlesen  und  deswegen  unrichtig  bekannt  gemacht  worden.  Die 
musterhaften  Publikationen  der  Berliner  Akademie  zeigen,  welche  Fort- 
schritte die  Kritik  der  Epigraphik  gemacht  hat.  Ebenso  schwierig  ist  die 
Erklärung,  welche  eine  genaue  Kenntnis  der  Altertümer,  der  Geschichte 
und  nicht  minder  der  Grammatik  erfordert  Musterhaft  sind  in  dieser  Be- 
ziehung die  Arbeiten  der  gelehrten  Italiener  Marini  und  Borghesi,  für  das 
Griechische  die  Böckhs  und  seiner  Nachfolger  geworden. 

10.   Metrik.    Sjuache  und  Ton  sind  die  Ausdriuksniittel  der  ideal 
geistigen  Bewegungeu,  die,  wie  sie  sich  stetig  erneuern  und  wiederholen, 
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ihre  Darstellung  in  einem  ebenfalls  unkörperlichen  Material  finden,  das  ent- 
weder aus  dem  Stegreif  geschaffen  oder  im  Gedächtnis  und  zuletzt  in  einer 
schriftlichen  Aufzeichnung  befestigt  wird.  Sie  sind  aber  nicht  allein  Mittel, 
sondern  in  noch  höherem  Grade  an  sich  als  die  feinsten  und  tiefsten  Schö- 
pfungen und  der  lebendigste  Anedradc  des  Nationalgeietee  za  betraebten. 
Die  Welt  der  TOne  stuften  die  Griechen,  welcbe  zuerst  eine  alledtige  Ans- 
Uldung  der  von  fremden  (semitiscbeD)  Nationen  erhaltenen  Keime  auch 
theoretisch  begründeten,  nach  dem  Grundton  und  den  Intervallen  in  ver- 
sehiedeuM  Tonarten  (Harmonien)  ab,  welche,  von  Blas-  und  Saiten-Instru- 
menten getragen,  den  melodischen  Vortrag  der  Gesänge  und  die  entspre- 
chenden Tiinze  begleiteten.  Besonders  fruchtbar  wurde  daraus  die  rhyth- 
inij>che  Gliederung  des  Textes  und  der  Verse,  welche  ihn  enthielten.  Erst 
durch  die  Verbindung  der  Dichtung  und  des  Versmasses  erreichte  die  Poesie 
jenen  unermesslichen  Reichtum  von  Wendungen  und  Formen,  welcben  die 
Wiflseneefaaft  der  Rhythmik  und  Metrik  in  ihren  Erzeugniesen  nachweiet 
und  organisch  gliedert.  Wihreod  die  freie  Instrumentalmuaik  nur  frag- 
mentarisch aus  den  spftrlichen  Schriften  ermittelt  werden  kann,  ist  die 
Metrik,  durch  die  Ebenmässigkeit  der  Gedichte  von  einer  einfachen  Wieder- 
holung derselben  Versreiho  bis  zu  kunstreichen,  vielfach  verschlungenen 
Gtebilden  geführt,  zu  eiiici-  selbständigen  Disziplin  g(>w()rden,  welche  na- 
mentlich durch  die  Arbeiten  eines  Hermann,  Böckh.  Ii'ossbach  und  West- 
l^ial  eine  feste  Gestalt  erhalten  hat.  Diese  gehört  ganz  der  i*hilologie  an, 
da  ohne  ihre  Mitwirkung  die  Erkenntnis  der  poetischen  Utteratnr  mangel- 
haft bleibt,  die  griechische  Musik  nur  insofern,  als  auch  sie  die  Schöpfungs^ 
kiaft  der  Hellenen  veranschaulicht;  ihr  yoUes  Yerstilndnis  muss  grossen- 
teils  der  musikalischen  Theorie  überlassen  werden. 

17.  Chrammatik.  Die  Metrik  haftet  am  Worte  und  seinen  Verbin- 
dungen. Das  Wort  selbst  und  dessen  Gliederung  in  Sätzen  ist  von  ilir 
unabhängig  Gegenstand  der  wichtigsten  und  absolutesten  Erkenntnis.  Denn 
wie  die  Sprache  selbst  nicht  nur  Mittel  der  Darstellung,  sondern  vor  allen 
Dingen  das  vollkommenste  Erzeugnis  und  das  anschaulichste  Bild  der  gei- 
stigen Thatkraft  eines  Volkes  ist,  so  wird  die  Wissenschaft  der  Sprache 
das  A  und  0  des  Verständnisses  bleiben.  Mit  ihr  hat  die  Philologie  be- 
gonnen, in  ihr  ihre  Vollendung  gefunden.  Ihre  Formen  und  Gesetze  hat  die 
Grammatik,  eine  angewandte  Logik,  zu  lehren,  nicht  nur  in  einer  Samm- 
Inng  von  Regeln,  wie  sie  die  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  ergiebt, 
sondern  systematisch  und  historisch.  Jene  Systematik  gchitit  nicht  der 
klassischen  Philologie  allein  an.  Durch  die  umfassenden  Blicke,  welche 
ihre  Tochter,  die  vcrgleiclionde  Sprachwissenschaft,  getlian  hat,  erweitert, 
hat  die  Grainriiatik  eine  tiefere  Grundlage  gewonnen.  Sie  betrachtet  die 
klassischen  Sprachen  neben  ihren  Schwestern  als  besondere  und  zwar  be- 
sonders entwickelte  Produkte  des  Nationalgeistes,  welche  mit  den  ver- 
wandten und  ftltem  arischen  Sprachen  Quelle,  Wurzeln  und  Grundgesetze 
gemttn  haben,  aber  neben  dieser  gattungsmässigen  Allgemeinheit  die  Be- 
stimmtheit selbständiger  Arten  und  innerhalb  derselben  die  individuellen 
Charaktere  der  Dialekte  ausbilden.  Denn  in  der  gleichsam  apriorischen 
Grammatik  ist  der  Möglichkeit  nach  eine  vielfache  Gestaltung  enthalten,  welche 
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je  nach  den  Stammesoigcntünilichkeiten  des  Volkes  teils  nach  den  Pcriodoii 
seiner  steigenden  und  vorfallenden  Kultur  teils  nach  dem  Einflüsse  her- 
vorragender Schrift.stoller  einen  reichen  Schatz  von  normalen,  anormalen 
oder  zufUlligen  Bildungen  in  stetem  Wechsel  hervorbringt.  Es  sondern 
sich  Poesie  und  Prosa,  eine  edlere  Diktion  und  eine  gröbere  oder  verfei- 
nerte Umgangssprache,  vollere  oder  abgeecbUffene  Formen,  einige  Dialekte 
ecbnunpfen  zusammen,  andere  gewinnen  in  dem  feinen  Attieismus  eine 
vorherrschende  Bedeutung,  bis  soletst  die  kunstmissige  Rede  einer  glatten 
Gemeinsprache  oder  einer  gesuchten  Nachahmung  origineller,  unter  ein- 
ander verschiedener  Muster  Platz  macht.  Diese  Eigenschaften  trägt  die 
reiche  griechische  Sprache  im  vollsten  Masse  an  sich,  die  einseitige,  aber 
gediegene  römische  besitzt  sie  in  schärferer  Abgrenzung,  welche  sie  durch 
die  sinnreiche  Aneignung  griechischer  Wendungen  würzt  und  erweitert. 
Zu  der  wissonschaftlichen  Grammatik  gesellt  sich  die  historische  Betrach- 
tung. Sie  unterscheidet  die  Periodisierung  der  Sfttze  von  deren  loser  Ver- 
knüpfung, die  wechselnde  Bedeutung  der  Partikeln,  den  Gebrauch  der  Modi 
und  Tempora,  die  erfahrungsmässig  festgestellten  Regeln  der  Syntax,  den 
Sprachgebrauch  der  Schriftsteller.  Damit  steht  eine  analoge  Erforschung 
des  Wortschatzes  in  enger  Verbindung:  wissenschaftlich  hat  die  Etymo- 
logie (Lexikographie)  zu  verfahren,  die  dem  arischen  Sprachstamm  eigenen 
Wurzeln,  ihr  Wachstum  durch  Vor-  und  Nach-Silben,  die  Grundbedeutung 
der  Wörter  zu  ermitteln,  während  auf  historischem  Wege  deren  Uber- 
tragung  auf  neu  gewonnene  Begriffe,  endlich  ihre  dialektische  oder  kon- 
ventionelle Anwendung  in  verschiedenen  Perioden  und  bei  verschiedenen 
SchriftsteUem  erforscht  wird.  Endlich  lehrt  die  Stilistik  den  praktischen 
Gebrauch  der  allseitig  sustandegekommen  Kenntnisse,  indem  durch  die  Un- 
terscheidung der  antiken  uin1  modernen  Ausdrucksweise,  sowie  durch  das 
Studium  der  Meister  eine  Herrschaft  über  beide  Sprachen  erlangt  wird, 
welche  sich  darin  zu  erkennen  gibt,  dass  die  toten  Sprachen,  insbesondere 
aus  praktischen  Kücksichten  die  lateinische,  wie  lebendige  behandelt  werden. 

18.  Materielle  Disziplinen  der  Altertumswissenschaft.  Die  Sprache 
selbst  ausgenommen,  ermangeln  die  bisher  dargestellten  Disziplinen  dos 
Inhalts.  Die  formalen  Wissenschaften  sind  zugleich  Kunstlehren:  wie  die 
Grammatik  in  der  Stilistik  ihren  Stoff  selbst  erzeugt,  so  setzen  die  ttbrigen 
Fertigkeiten  eine  Materie  voraus,  in  der  sie  ein  konkretes  lieben  gewinnen. 
Dieser  Inhalt  wird  durch  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  gesetzt:  der  Geist 
des  klassischen  Altertums  in  seiner  Verkörperung  zeigt  sich  in  dem  Natio- 
nalcharakter der  Völkerschaften,  in  den  politischen  Zuständen,  sowie  in 
dem  häuslichen  Leben,  dem  friedlichen  und  kriogcriscbon  Verkehr  uiiier 
einander  und  mit  Fremden,  in  den  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuchen, 
endlich  in  der  höclisten  Potenz  in  ihren  geistigen  Erzeugnisöen  und  deren 
sinnlich  wahrnehmbaren  Formen.  Die  gründliche  Erkenntnis  dieser  Teile 
würde  an  der  Hand  der  formalen  Disziplinen  das  vollkommene  Gesamtbild 
der  Antike  darstellen.  Aber  eine  solche  Meisterschaft  geht  Uber  das  Ver^ 
mögen  des  Einzelnen  meistens  hinaus:  der  Ausbau  der  Teile  kann  freilich 
ohne  Obersicht  des  Ganzen  nicht  befriedigend  erfolgen,  nur  durch  das 
Zusammenwirken  vieler  methodischen  Einzelarbeiteo  können  die  sichern 
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Bausteine  gewonnen  werden,  welche  von ^  Zeit  zu  Zeit  ein  überlegener  Geist 
unter  Daoh  bringt  Alier  eine  dwig  dauernde  ErOnnng  des  Gebäudes  kommt 
nie  zustande,  wdl  die  Glieder  selbst  der  Venritterang  und  Wandlung  unter* 
werfen  sind.  Wie  fest  achien  das  GerOste  der  alten  Eunstgeschicbte  in 

stehen,  ebe  die  pergamenischen  Entdeckungen  einen  wesentlichen  Teil  er^ 
sdriltterten;  wie  sahen  die  Texte  eines  Plato,  der  Redner,  des  Cicero,  Li- 
vius,  Plinius  aus.  ehe  die  bessern  Handschriften  methodisch  benutzt  wurden. 
So  reiht  sich  ein  überwundener  Standpunkt  an  den  andern,  dem  Ideal  einer 
völligen  Kenntnis  kommt  man  näher  und  näher,  erreicht  wird  es  nie,  eben- 
sowenig wie  die  Naturwissenschaften  einen  Abscbluss  verheissen,  aber  ge- 
rade dieser  UDunterbroohene  Fortschritt  adelt  die  Wissenschaft  und  die 
Milben  der  Menschbeit 

19.  Alte  Geognqibie.  Die  Hasiriachen  Nationen  sind  auf  einem 
Boden  erwachsen,  welcher  ihre  Entwicklung  wesentlich  bedingt  bat.  Die 
Börner  haben  keine  Seefahrer,  die  Griechen  nicht  Herren  eines  zusam- 
menhängenden Reiches  werden  können.  Ihre  Städteanlagen  haben  sich 
der  Nähe  des  Meeres,  dem  hügligen  Boden  anbequemen  müssen,  nur  über- 
legenen Staatsmännern,  einem  Themistokles,  Perikles,  Servius  Tullius, 
Augustus  gelang  es,  der  Ortlichkeit  eine  nicht  widersprechende,  aber  ver- 
änderte Richtung  abzugewinnen.  Es  ist  also  unerlässlich,  zuvörderst 
die  natfirlicbe  Besobaffenbeit  der  Länder,  Städte,  sowie  die  darin  ausge- 
fllbrten  baulichen  Anlagen  kennen  zu  lernen,  um  die  darauf  entstandenen 
politischen  Bildungen  zu  verstdien;  eine  solche  Erkenntnis  wirkt  weiter, 
indem  sie  die  deutlichen  oder  versteckten  Beziehungen  der  Litteratnr  er- 
klären hilft.  Die  Wolken  des  Aristophanes  erscheinen  demjenigen  weniger 
befremdlich,  der  sie  an  trüben  Tagen  den  Parnes  entlang  hat  ziehen  sehen, 
die  Reden  des  Camillus  gewinnen  an  Wert,  wenn  man  Rom  und  Veji  ver- 
gleicht. Die  Grundlage  der  Aitertumbkundc  bildet  demnach  die  Choro- 
graphie  Italiens  und  Griechenlands,  so  wie  der  von  dort  aus  kolonisierten  und 
besetiten  Länder;  in  bOherom  Grade  verdienen  die  Mittelpunkte  des  antiken 
Lebens,  die  Topographie  von  Athen  und  Rom,  eine  genaue  Betrachtung,  da 
ohne  sie  die  religiösen  und  politischen  Verhältnisse  sowie  zahlreiche  An- 
spülungen in  der  Litteraturnur  halb  verständlich  bleiben.  Die  physikalische 
Geographie  als  solche  ist  der  Philologie  fremd,  jene  Arbeiten  teilt  sie  mit 
philologisch  gebildeten  Reisenden  und  Architekten.  Die  Forschungen  von 
Leake,  Ross,  Ulrichs,  Schliemann  und  Curtius  ergänzen  einander;  philo- 
logische Akribie  macht  die  Arbeiten  von  Ai'chitekteu  und  Altertuuisfreunden 
auf  röuiischeu  Boden  nutzbar. 

90.  Alte  Geschichte.  Chronologie.  Ebenso  nahe  wie  mit  der 
Geographie  berührt  sich  die  Altertumskunde  mit  der  Geschichte,  mit  der 
sie  audi  mehrere  Hilfewissenschaften  gemein  hat.  Die  enge  Yerbindung 
der  alten  Geschichte  mit  der  klassischen  Philologie,  welche  Niebuhrs  Meister^ 
Schaft  begründet  hat,  .lässt  sich  dem  erweiterten  Umfange  g^nfiber,  wel- 
cher durch  die  ungemeinen  Fortschiitte  in  der  Kenntnis  von  Oberasien  und 
Ag}-pten  gegeben  ist,  nur  in  einer  gewissen  Beschränkung  aufrecht  er- 
halten; aber  in  dieser  Beschränkung  zeigen  die  Leistungen  von  Curtius 
und  Momuisen,  wie  sehr  beide  Wissenschaften  eiuauder  fürderu.  Einen 
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Teil  liat  die  Altertaraskuode  vorzugsweise  in  Aneprodi  su  ndunen,  die 
YeifasBungsgesdhichte,  indem  wie  in  der  Grammatik  die  Syntax  nicht  obne 
geschichtliche  Entwickelong,  so  in  den  Altertümern  die  politischen  Zustftode 
ohne  Kenntnis  ihrer  allmfihligen  Entstehung  nicht  begriffen  werden  können. 
Da  ferner  das  Kalenderwesen  mit  dem  Kultus,  den  Festen,  den  Zins- 
ppschäften,  der  Magistratur  zusammenhängt,  die  regelmässigen  Feste,  der 
Antritt  der  Amter,  die  Termine  der  Volksversammlungen  und  Gerichte, 
die  Kenntnis  der  Jahreseinteilungen  und  Cyklen,  der  verscliiedenen  Fipochen 
und  Ären  voraussetzen,  ist  die  Chronologie  der  Altertumskunde  als  Hilfs- 
wissenschaft ebenso  nnentbehrlieh  wie  der  Geschichte. 

21.  Metrologie.  Numismatik.  Beide  Volker  widmeten  im  Handel 
und  Verkehr  den  Massen  und  Gewichten  die  grOsste  Aufinerksamkeit;  die 
Gerichtsreden  drehen  sich  grossenteils  um  derartige  Fragen;  die  erhaltenen 
litterarischen  Denkmäler  sind  voll  von  Beziehungen;  die  mommientalen  er- 
fordern die  Messung  nach  antikem  Fuss;  also  dient  auch  die  Metrologie 
zur  Vervullstiindigung  der  Altertumsvvissenscliaft.  Auf  Mass  und  Gewicht 
war  das  Geldwesen  begründet;  ein  den  Griechen  cigentiinilicher  Vorzug 
bestand  in  der  feinen  Gliederung  der  Münze  in  verschiedenen  Metallen; 
die  Römer  bildeten  zum  Teil  auf  abweichenden  Grundlagen  ein  streng  ab- 
gestaftes  Münzwesen  aus,  dem  sie  fremde  MOnzfOsse  sorgfältig  anpassten. 
Sodann  bieten  die  erhaltenen  Mfinzen  ein  reiches  Material  zum  Verständ- 
nis der  Verfassungsgeschichte,  der  religiösen  und  kflnstlerischen  Vorstel- 
lungeo:  endlich  sind  sie  selbst  Kunstwerke  und  in  ihrem  chronologisch 
sichern  Verlauf  ein  untrüglicher  Massstab  der  Kunstgeschichte.  In  jedem 
Betracht  gehört  also  die  Numismatik  in  den  Bereich  d(>r  philologischen 
Wissenschaften,  insbesondere  der  Archäologie.  Für  ihre  Bedeutung  im  Ge- 
biete der  römischen  Altertümer  geben  Borghesi's  Schriften  ein  klatisiüches 
Muster. 

82.  Altertümer.  Haben  diese  Haupt-  und  Keben-Disziplinen  ge- 
lehrt, auf  welchem  Boden  und  unter  welchen  Formen  die  klassischen  Volker 
gelebt  und  verkehrt  haben»  so  ist  der  Betrachtung  ihrer  Zuständlichkeit 
der  Weg  gebahnt  Es  handelt  sich  um  die  Fragen,  wie  unter  jenen  Be- 
dingungen gelebt,  gebildet,  gedacht  und  geschrieben  wurde. 

Die  erf^to  beantwortet  die  Darstellung  der  Altertümer.  Beiden 
Völkern  .licnicinsam  ist  der  Gegensatz  zwischen  Freien  und  Sklaven,  sowie 
die  Möglichkeit  dos  Lbergangs  von  einem  Stande  zum  andern;  ferner  die 
rnterscheidung  der  Schutzverwandton  und  Bürger  mit  minderem  und  voll- 
ständigem Bürgerrecht;  aber  verschieden  entwtdcelt  das  Verhältnis  der- 
selben zu  abhängigen  Bundesgenossen  und  Unterthanen;  ähnlich  ein  Kern 
religiöser  Vorstellungen  und  des  Gottesdienstes.  Aber  sehr  verschieden  war 
die  politische  Entwicklung:  in  Griechenland  mannigfaltig  und  formenreich, 
abei*  mehrfacher  Versuche  einer  engen  Vereinigung  ungeaditet  auseinander 
strebend  und  haltlos;  in  Rom  knapp  und  gedrungen  zu  einer  straffen  Zu- 
sammenfassung führend,  welche  in  der  Einheit  der  kaiserlichen  Regierung 
gipfelt,  um  schliesslich  durch  ihre  eigene  Masse  verwirrt  und  erdrückt 
zu  werden:  jene  centrifugal,  diese  centripetal,  jene  anregender  für  die  Phan- 
tasie, diese  für  den  Verstand  befriedigender. 
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Darnach  haben  die  Altertümer  jedes  Volkes  gesondert  dessen  Existenz 
im  Hause  und  der  Familie,  und  im  Staatsleben,  in  Krieg  und  Frieden  dar- 
zustellen: Ehe,  Geburt,  Erzieliung,  Unterricht,  Mündigkeit  bis  zum  Tode 
und  der  Bestattung.  Auf  dem  Grunde  eines  geregelten  Familienlebens  er- 
wachsen beteiligt  aich  der  freie  Borger  am  Staat,  seinen  Rechten  nnd 
Pflichten,  ohne  der  Familie,  der  ererbten  wie  der  neubegrttndeten,  entfrem» 
det  zu  werden;  anoh  die  Sklaven  nnd  gewissermassen  dienten  und  Frei- 
gelassene gehören  zu  ihr.  Die  Pris'ataltertümer  suchen  die  zahlreichen 
Data,  welche  die  Inschriften,  die  Litteratur  und  in  minderem  Grade  die  Bild- 
werke liefern,  zu  einem  Gesamtbilde  zu  vereinigen. 

Wichtiger  und  interessanter  sind  die  Staatsaltertümer.  Sie  behandeln 
die  Gliederung  des  berechtigten  Volks  nach  Ständen,  Phylen,  Tribus,  Klas- 
sen, sowie  die  Stufen,  die  von  ihm  zu  den  rasaivbürgern  und  Einwohnern 
hioabUlhreD,  die  dienten,  Libertinen,  MetOken,  Ftoregrinen,  Ph>vinzialen, 
Sklaven.  Sie  lassen  es  gruppenweise  in  Volksversammlnngen  und  Gerichten 
snaammentreten,  behandeln  deren  Zusammensetzung,  Geedhäftsordnung  und 
Attributionen,  das  Verhältnis  zur  beratenden  und  verwaltenden  Regierung. 
Diese  steht  rechtlich  oder  thatsächlich  in  Sparta  und  !\om  Ober,  in  Athen 
unter  der  Versammlung.  Der  Rat  setzt  sich  aus  dem  Senate,  der  Gerusie, 
der  Bulc  zusammen;  die  Verwaltung  liegt  in  den  Händen  der  Magistrate: 
einer  geordneten  Hierarchie  in  Rom,  die  sieh  mit  den  Vertretern  der  Ge- 
meinde, den  Tribunen,  vertragen  muss;  einer  zwiespältigen  Gewalt  in 
Sparta;  einer  schwachen  Centralgewalt  in  Athen,  welche  sich  in  zahlreichen 
DepartementebehOrden  verflüchtigt  nnd  zeitweise  durch  hervorragende  Per- 
sönlichkeiten eine  wirksame  Geltung  erwirbt. 

Da  die  historische  Entwicklung  eine  einleitende  Behandlung  erfahren 
hat,  wesentlich  die  Verfassungsgeschichte,  darf  diese  ausführlichere  Dar- 
stellung eine  systematische  sein;  indessen  erfordert  das  kaiserliche  Rom, 
welches  sich  von  den  republikanischen  Formen  mehr  und  mehr  lossagt  und 
neben  ihnen  auf  neue  Amter  sich  stützt,  eiier  eine  eigene  Behandlung. 
Dieäe  Materie  ist  für  Rom  in  der  neuern  Zeit  von  Niebuhr  geschafifen,  hi- 
storisch von  Lange,  systematisch  von  Mommsen  meisterhaft  behandelt 
worden.  FOr  die  griechischen  Altertflmer  hahoi  BOckh,  E.  F.  Hermann, 
Schoemann  viel  geleistet  Mit  der  innem  Regierung  stehen  die  Beziehungen 
der  Staaten  nach  aussen  im  Zusammenhange,  indem  die  Verhandlungen 
mit  andern  Völkern  in  den  Händen  derselben  Behörden  sich  befanden. 
Sie  haben  1)  zu  freundschaftlichen  Verbindungen  geführt,  in  Griechenland 
a)  zu  Bünden,  die  an  den  Schutz  eines  Heiligtums  und  gemeinschaftliche 
Feste  sich  anlehnten,  die  Amphiktyonie,  voralters  Kalauria,  den  ionischen 
Bund,  den  Tempel  in  Delos,  oder  zu  einem  engern  politischen  Verbände 
sich  zusammenschlössen,  unter  einer  anerkannten  oder  bestrittenen  Hege- 
monie in  Sparta,  Athen,  BOotien,  Thessalien,  b)  zu  Nationalfesten,  die  unter 
Gottesflieden  periodisch  gefeiert  wurden,  namentlich  in  Olympia  und  Pjrtho. 
In  Rom  gab  der  latinische  Bund  auch  nach  seiner  Auflösung  den  Typus 
und  das  Schema  ab,  wonach  die  Unterwürfigkeit  der  Bundesgenossen  iu 
Italien  geregelt,  der  Übergang  der  Proyinzialen  zum  Bürgerrechte  vorbe- 
reitet wurde. 
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Das  Kriegswesen  zu  Landn  und  zu  Wasser  stand  in  Rom  ganz,  in 
Griechenland  in  verschiedenen  Gestalten  unter  den  regelmässigen  Obrig- 
keiten, wie  es  die  VVehrpliicht  der  Bürger  mit  sich  brachte.  Ks  lässt  sich 
also  dem  Begriffe  nach  nicht  von  den  politischen  Altertümeni  trennen. 
Da  aber  die  Znsamnienaetsnng  der  Streitkrftfte  und  die  steigende  technische 
Kriegskunst  abgesonderte  Bildungen  und  einen  Ofifizierstand  erforderte,  die 
römische  Kaiserherrschaft  sich  auf  stehende  Heere  stützte,  welche  neben 
der  Garde  teils  aus  Bürgerlegionen  teils  aus  Gohorten  der  Provinaalen  be- 
standen, ebenso  mehrere  Flotten  unterhielt,  nahm  das  Kriegswesen  einen 
solchen  Umfang  und  eine  so  künstliche  Gliederung  an,  dass  es  eine  abge- 
sonderte Behandlung  erheischt.  Die  Staats-  und  die  Kriegs-Altertiiuier 
entsprechen  der  klassischen  Unterscheidung  donü  militiaeque.  Auch  die 
Religion  gehört  zum  Staatswesen,  weniger  in  Griechenland,  insofern  der 
Priesterstand  von  den  Staatsämtem  getrennt  war,  als  in  Rom,  wo  die 
grossen  Friesterkollegien  regehnSssig  mit  Magistraten  besetst  und  in  der 
Kaiserzeit  die  höchsten  priesterlichen  Würden  ein  Attribut  der  Herrscher- 
H^walt  wurden.  Aber  auch  die  griechischen  Staaten  hatten  für  den  Kultus, 
namentlich  die  grossen  Opfer  und  Feste,  zu  sorgen,  und  das  Volk  wachte 
strenge  über  die  Aufrechterbaltung  der  Stantsreligion.  Insofern  also  der 
Kultus  Sache  des  Staates  war,  lässt  er  sich  von  den  politischen  Alter- 
tümern nicht  trennen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Inhalt  der  Glau- 
benslehre. An  die  Vorstellungen  des  Volkes  von  dem  Wesen  der  Gütter 
schloss  sich  im  Eänklang  mit  der  Heroensage  eine  bunte  Reihe  von  Thaten 
und  Leiden  der  Dftmonen  an,  welche  ebenso  durch  e^ne  Verfeinerung  der 
Spekulation  wie  durch  eine  VergrOberung  der  Überlieferung  eine  eigent&m- 
liche  Ausbildung  erlangte.  Die  Folge  war,  dass  namentlich  in  Rom,  wo 
griechische  Götter  frühzeitig  auf  Kosten  der  italischen,  später  orientalische 
Dämonen  neben  den  gi  iocliisch-römischen  Hoden  gewannen,  der  Kultus  und 
die  Legende  sich  trennten,  die  ursprünglich  schlichten  und  auch  später 
fai'blüsen  Gottheiten  in  jenem  ibre  Stelle  behaupteten,  in  dieser  von  der 
gestaltenden  Phantasie  überwuchert  und  aus  dem  ßowusstsein  verdrängt 
wurden. 

83.  Mythologie.  Diese  ZwiespUtigkeit  weist  der  Mythologie  ihre 
Stelle  am  Ende  der  Altert&mer  und  an  der  S^welle  im  idealen  Gedanken- 
welt der  Antike  an;  sie  gibt  ihr  einen  eigenen  Reiz  und  legt  ihrer  syste- 
matischen Behandlung  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Die  griechische 

Religion  hat  sich  allmählich  entwickelt,  zuerst  die  heilsamen  und  gefähr- 
lichon  Erscheinungen  der  Natur  in  wenigen  gestaltlosen  Wesen  vergeistigt, 
wclclio  cinom  lH)chst<3n  Gotte  Zeus  unterworfen  waren,  ihre  Verehrung  in 
Gebeten  und  Opfern  ausgedrückt  und  von  der  Gesetzmässigkeit  der  über- 
irdischen Wesen  die  Lehre  menschlicher  Pflichten  abgeleitet.  Die  lebendige 
Phantasie  des  Yolkes  gibt  diesen  dunkeln  Vorstellungen  körperliche  Ge- 
stalt, eine  reich  verzweigte  Familie  männlicher  und  weiblicher  Gottheiten 
ordnet  sich  dem  höchsten  Wesen  unter,  und  gern  leiten  vornehme  Ge- 
schlechter ihren  Ursprung  von  ihnen  ab;  zu  den  Göttern  gesellen  sich  die 
Heroen,  fremde  I>ä»nonen  werden  vom  Auslande,  mit  dem  man  in  Berüh- 
rung kam,  uufgenororaen,  feindliche  Gewalten  besiegt  und  der  vielgestaltige 
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Polytheismus  von  den  Dichtern  in  einen  organischen  Znsaniinenhang  ge- 
bracht: zu  den  Göttern  über  oder  unter  der  Krde  tlüchten  die  Toten,  und 
mit  deui  klaren  Begriffe  der  Scliöplung  verhindet  sich  das  Bestreben,  eine 
ßrucke  in  die  Ewigkeit  durch  die  Aufeinanderfolge  vorolympischer  Götter- 
gescMechter  zn  schlagen.  Endlich  werden  die  abstrakten  Eigensdiafken 
der  Gotter  selbstftndig,  besonders  der  erhabenen  Pallas  Athene,  und  je 
geistiger  die  Ctötter,  desto  tierischer  werden  ihre  Gesellen,  KeDtauren,  Sa- 
tyrn, Meerdämonen.  Ein  wunderbarer  Zanber  umgibt  schliesslich  die  Thaten 
dar  Götter  und  Heroen.  Keine  einigermassen  bedeutende  Gegend  entbehrt 
eines  beson(h'rn  Patrons  und  einer  Lokalsaire  über  die  Erscheinungen  eines 
Gottes,  die  Schicksale  der  von  ihm  stammenden  Geschlechter.  Indem  sich 
ihrer  die  Diclitung  bemächtigt  und  sie  mit  einer  freithätigen  Phantasie 
ausführt,  werden  sie  zum  Gemeingut  der  Nation  und  erhalten  durch  die 
von  menschlichen  Erlebnissen  unzertrennlichen  Begriffe  von  Schuld  und 
Sühne  eine  sittliche  Bedeutung,  welche  von  grossen  Dichtern  vertieft  zur 
lintemden  Schule  ihrer  Landsleute  dient 

Einen  ähnlichen  Prozess  machte  die  Religion  der  Römer  durdi.  Aber 
die  Ekiiwicklung  wurde  eine  andere.  Jene  gestaltlosen  Gottheiten  ver- 
ehrten auch  die  Lateiner  und  die  den  römischen  Staat  ergänzenden  Sa- 
biner;  von  den  Ktruskern  entlehnten  sie  eine  der  griechischen  ähnliche 
Verki»rperung  und  eine  trockener  und  künstlicher  gestaltete  Mantik.  Ab3r 
jene  schöpferische  I'hantasie  war  kein  Erbteil  der  römischen  Tüchtigkeit; 
wenige  und  rohe  Legenden  rankten  sich  an  die  einheimischen  Götter,  die 
u.  a.  in  Ovids  Fasten  efzBUten  sind  naiv,  aber  reizlos.  FrQhzeitig  bildete 
sich  in  der  Republik  ein  fremder,  überwiegend  griechischer  Kultus  aus, 
und  mit  der  griechischen  Litteratur  wanderten  die  griechischen  Mythen 
erobernd  ein,  die  Neigung  zur  Abstraktion  der  Tugenden  entsprach  der 
Verstandesrichtung.  In  der  Kaiserzeit  endlich  wuchert  ein  haltloser  Syn- 
kretismus, welcher  asiatische  und  ägyptische  Götter  dem  Christentum  mit 
einer  vergeblichen  Anstrengung  entgegenstellt. 

Auf  keinem  Gebiete  ist  gr()ssere  Vorsicht  niitig.  Die  Beurteilung  ge- 
bohrt der  Philosophie,  und  in  der  Thut  ist  erst  seit  der  Belebung  der 
deutschen  Philosophie  die  Mythologie  von  einer  blossen  Wiederholung  der 
alten  Sagen  und  deren  lexikalischer  Verzeichnung  zu  einer  Wissensdiaft 
erhoben  und  in  der  Folge  der  Grund  zu  einer  vergleichenden  Mythologie 
gelegt  worden.  Aber  indem  man  die  Zeiten  nicht  unterschied,  apokryphe 
Nachrichten  unzuverlässiger  Gewährsmänner  mit  den  echtalten  Quellen  ver- 
mischte, unzeitige  Verglcichungen  mit  orientalischen  Kulten  und  Fabeln 
anstellte,  hat  man  ein  verwickeltes  Gebäude  auf  unsichern  Grundlagen  auf- 
geführt (Creuzer).  dem  nüchterne  Kritiker,  wie  Voss  und  Lobeck,  einen  un- 
fruchtbaren Skeptizismus  entgegensetzten.  Die  richtige  Methode  hat  a  poste- 
riori die  späten  Auswflchse  zu  sondern  und  an  der  Hand  der  Litteratur 
den  Weg  rQckwärts  zum  Epos  und  darüber  hinaus,  indem  sie  die  ältesten 
Opfer  und  Formeln  beachtet,  zu  den  Elementen  des  Mythus  aufzusteigen, 
um  dergestalt  den  Grundbegriff  einer  Gottheit  zu  ermitteln;  diesen  wird 
dann  die  junge  vergleichende  Mythologie  mit  den  übrigen  arischen  Völkern 
zusammenstellen  und  von  ihnen  zu  dem  noch  unverstandenen  Griechentum 
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nicht  selten  den  Schlüssel  finden.  Für  diose  Behandlung  sind  die  Arbeiten 
von  Kuhn,  für  die  Systematik  der  I)isziplin  die  Untersuchungen  von  0. 
Müller  und  Welcker  Bahnbrecher,  auf  deren  Grund  Prellers  gründliche  Dar- 
stellungen aufgebaut  worden  sind. 

84.  Archäologie  dor  Emist  Die  Mytiiologie  und  der  Knlioa  liegt 
wie  jeder,  so  insbesondere  der  antiken  Kunst  zu  Grunde.  Die  Gottheit 
verlangt  ihr  Haus,  das  Haus  ihr  sichtbares  Bfld,  die  Statue,  die  Verzierung 
des  Tempels  beschäftigt  ausser  der  Skulptur,  die  Malerei.  Dieselbe  Gott- 
heit nimmt  Opfer  und  Weihgeschenke  entgegen,  sie  bestehen  in  Geräten, 
in  kleinen  Figuren  aus  Erz,  Stein,  Thon,  Holz,  Die  Gräber  der  Verstor- 
benen wollen  die  Zeugni.sso  frommen  Andenkens  nicht  entbehren,  sie  wer- 
den von  einer  schlichten  Beniahiiig  zum  Abbilde  der  Wohnung,  das  mit 
Aufwand  aller  Mittel  geschmückt  wird.  Auch  die  Lebenden  werden  Gegen- 
stände der  Kunst:  unter  den  Weihgesehenken  nimmt  der  Weihende  leib- 
haft seinen  Platz,  die  siegreichen  Athleten,  später  bedeutende  Staatsmänner, 
Feldherm,  Gelehrte  und  KOnstler  werden  durch  Statuen  geehrt,  und  an 
die  GebäudOi  sowie  die  verzierten  Geräte  lehnt  sich  das  Relief  und  die 
Malerei,  um  von  ihnen  gelöst  eine  selbständige  Entwicklung  zu  gewinnen. 
Hängen  dergestalt  die  Denkmäler  auf  das  engste  mit  dem  Mythus  und 
den  Altertümern  zusammen,  so  entnehmen  die  Künstler,  während  sie  in 
eigenen  Schulen  ihren  ausgebildeten  Stil  fortzusetzen  beginnen,  ihre  Stoffe 
der  Religion,  dem  Mythus  und  dessen  umgestaltenden  Erzählern,  den  Dich- 
tem. Ohne  Kenntnis  dieser  Quellen  ist  die  Würdigung  ihrer  Leistungen 
unmöglich,  und  umgekehrt  verdeutlichen  ihre  Darstellungen  unsere  Begriffe 
der  ÄltertOmer  durch  Bilder  des  ti&glichen  Lebens,  Ehe,  Geburt,  Ersiehung 
und  Tod,  sowie  dos  Verkehrs  und  des  Handwerks. 

Dieser  Nutzen  hat  einen  untergeordneten  Wert,  die  Aufgabe  und 
das  höchste  Ziel  der  Betrachtung  ist  die  Gesehiehte  der  alten  Kunst;  eine 
Parallele  der  Litteraturgeschichte  lehrt  sie  die  originellen  Künstler  und  ihre 
Schulen  kennen,  welche  den  hervorragendsten  Vorzug  der  Griechen,  die 
schöpferische  Phantasie  und  die  vollendete  Meistorschaft  der  Ausführung, 
in  Werken  bethätigen,  welche  einmal  die  Stile  der  Verfertiger,  sodann  die 
mustergiltigen  Idealbildungen  vor  Augen  führen,  von  denen  die  Nachwelt 
von  den  Römern  abwfirts  zu  zehren  nie  ohne  eigenen  Schaden  aufgehört  hat. 

Äussere  Ursachen  und  innere  GrUnde  haben  zu  dem  Versuche  geführt, 
der  Archäologie  eine  von  der  Philologie  abgesonderte  Stellung  zu  gewinnen. 
Die  ersteren  liegen  in  den  Denkmälern  selbst.  Sie  werden  von  Kunst- 
freunden und  Sammlern  beobachtet  und  durch  Vergleichung  mit  andern 
klassiii/iert  und  beurteilt;  ohne  dass  zu  diesem  Geschälte  eine  besondere 
philologische  Gelehrsanikeit  nötig  wäre,  erwirbt  die  fortgesetzte  Betrach- 
tung eine  Kenntnis  der  verschiedenen  Art«n,  welche  von  der  technischen 
Seite  die  Sicherheit  des  Urteils  vor  den  Gelehrten  voraus  hat  Wichtiger 
ist  die  künstlerische  Würdigung.  Es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  aus- 
übende Künstler  über  den  stilistischen  Wert  der  antiken  Kunstwerke  ein 
besseres  und  sichereres  Urteil  haben  als  diejenigen,  welche  ähnliche  Werke 
zu  verfertigen  unfähig  sind  und  die  technischen  Vorzüge  und  Mängel  nicht 
ausreichend  bemessen.   Die  Erfahrung  lehrt  das  Gegenteil.   Zwar  haben 
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ilio  Archäologen  von  den  Künstlern  l\)rtwälircnd  zu  lernen  nnd  sirli  in  Be- 
treff der  Ausführung  ihrem  Urteil  unterzuordnen;  auch  hat  es  nicht  wenige 
Künstler,  besonders  Architekten,  gegeben,  welchen  die  arcbäulogiscbo 
WisaenBcliaft  wesentliche  Fortschritte  verdankt  Aber  den  geschichtlichen 
Znsaininenhang,  die  organische  Entwicklung  vermag  die  Wissenschaft  al- 
lein zu  enträtseln,  und  die  Beurteilung  des  Stils  wird  denjenigen  eher 
erschwerti  welche  den  ihrer  eigenen  Thfttigkeit  entsprechenden  Werken 
SU  nahe,  den  ihrer  Richtung  abgewandten  zu  fem  stehen.  Während  der 
Kunstler  einen  Hubens  oder  Michel  Angeln,  den  technisch  unvollkoninineren 
Vorgängern  vorzieht,  wird  der  Kunsthistoriker  einem  jeden  das  Seine  un- 
befangen und  unparteiisch  zuerkennen;  er  allein  wird  die  urkundlichen  und 
litterariscben  Zeugnisse  ausreichend  würdigen,  welche  einer  noch  so  grossen 
innem  Wahrscheinlichkeit  die  äusserliohe  Gewissheit  verleihen.  Der  Ar- 
cbiologe  von  Fach  endlich  hat,  wenn  er  sich  auf  den  Begriff  der  Denk- 
mftleikunde  beschränkt,  die  Teile  ohne  das  geistige  Band  in  der  Hand, 
wenn  er  die  Geschichte  der  Kunst  in  den  Kunstwerken  allein  lesen  will, 
eine  ungenügende  Basis,  da  gerade  die  vorzüglichsten  verloren  sind,  wenn 
er  wie  billig  inschriftliche  und  litterarische  Nachrichten  heranzieht,  mit  dem 
i'hilologen  alles  gemein,  auch  die  Gesetze  der  Hermeneutik,  indem  er  auch 
auf  die  Vergleichung  der  Denkmäler  unter  einander  achtet.  Diese  For- 
derungen erfüllen  die  archäologischen  Philologeu  von  Wiuckelmauu  bis  0. 
Jahn,  um  von  den  Lebenden  nicht  zu  reden,  in  einem  Grade,  dass  man 
nicht  weiss,  welche  Bezeichnung  am  besten  auf  sie  passt.  Archäologie  und 
Philologie  bedingen  einander,  der  Altertumswissenschaft  geboren  beide  an. 

-5.  Alte  Philosophie.  Zweiseitig  ist  auch  die  Philosophie:  sie  ver- 
hält sich  zur  Mythologie  wie  die  Vernunft  zur  Phantasie,  indem  sie  die- 
selbe entweder  beherrscht  oder  befeindet.  Der  Philosoph  von  Fach  wird 
die  antiken  Systeme  nach  Massgabe  der  eigenen  Theorie  beurteilen,  der 
Philologe  sie  darstellen  nach  ihrer  Entstehung,  in  ihrem  Verhältnis.se  zur 
populiuen  Anschauung  und  der  mythologischen  Dichtung,  als  Ausdruck  der 
antiken  Wissenschaft,  nach  dem  Verfall  des  Epo«  Ihre  Besinnung,  von  der 
ionischen  Naturphilosophie  an  bis  zum  Neuplatonismus  die  Fruchtbarkeit 
dee  antiken  Geistes  sowohl  in  der  Wissenschaft  an  sich  aufoeigen,  wie  in 
den  abgeleiteten  Verstandes-  und  exakten  Wissenschaften,  den  mathcmati* 
sehen  und  den  vielen  Verzweigungen  der  Natur-  und  Heilkunde,  sowie  in 
den  dürftigen  Anf^ätzen  der  Physik  und  Chemie,  welche  nur  ein  historisches 
Interesse,  wenig  für  die  heutigen  Stufen  brauchbares  bieten. 

26.  Litteraturgeschichte.  Desto  unerschöpflicher  i.st  der  Schatz  der 
antiken  Litteratur,  deren  Geschichte  den  Abschluss  der  zur  x\ltertums- 
wtasenschaft  gehörigen  Fächer  bildet.  Die  unübertroffene  Yortrefflichkeit 
der  griechischen  Litteratur,  die  gediegene  Tüchtigkeit  ihrer  Tochter,  der 
rämischen,  werden  durch  die  erhaltenen  Werke  sattsam  bewiesen;  denn 
glücklicherweise  überwiegt  die  Blasse  der  Meisterwerke  auch  der  Zahl  nach 
den  Vorrat  des  Mittel mäss igen  und  Schlechten.  Aber  jene  sind  Bruch- 
stücke, wenn  auch  zahlreiche,  eines  unberechenbaren  Reichtums.  Vergleicht 
man  nur  im  Bereich  der  dramatischen  Poesie  die  erhaltenen  Stücke  mit  den 
verloreneu,  einige  siebzig  gegen  Tausende,  so  lässt  sich  auf  die  Grösse  des 
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Verlustes  ein  Schliiss  ziehen.  Auch  jene  Moistorworke  sind  nicht  vereinzelt 
für  sich  zu  würdigen,  sie  gewinnen  an  Ikdeutung,  wenn  man  sie  als  Kr- 
zougiiisso  gewisser  Stämme,  gewisser  reriuden,  unter  gewissen  Verhältnissen 
entstanden,  betrachtet. 

Das  kOnstidTkelie  Vermögen  der  Nationen,  die  Bedingungen  seiner 
Entfaltung,  die  HilfBinittel  seiner  Darstellung  behandelt  die  Litteraturge- 
sohichte  in  dem  Sinne,  welchen  F.  A.  Wolf  angegeben,  Fr.  Schlegel  fest- 
gestellt hat.  Ihr  ist  der  verlorene  Schriftsteller  ebenso  wichtig  wie  der 
erhaltene;  oft  noch  interessanter,  weil  sich  der  Reiz  der  Entdeckung  mit 
seiner  Beurteilung  verbindet.  Aber  keinen  einzelnen  Schriftsteller  allein 
für  sich,  sondern  als  Glied  eines  organischen  Ganzen,  wie  er  die  Signatur 
seiner  Zeit  gibt,  seine  Vorgänger  und  Nachfolger,  den  Verlauf  der  Litte- 
ratur,  die  Ursachen  ihrer  Blüte  und  ihres  Verfalls  stellt  ihre  Geschichte 
dar,  nickt,  wie  es  nach  Wolf  Bernbardy  gethan  hat,  in  einer  Trennung  der 
besliiDmenden  Momente  von  der  Litteratur  selbst,  sondern  in  deren  schwie- 
riger aber  inniger  Verbindung.  Diese  wird  auch  die  Philosophen  nicht 
ausseracht  lassen,  deren  Systeme  von  der  Geschichte  der  Wissenschaft  be- 
handelt waren,  sondern  sie  als  individuelle  Schriftsteller  dem  Geist  und  der 
Form  nach  zu  wttrdigen  suchen. 

Bei  weitem  die  wichtigste  Periode  der  griechischen  Litteratur  ist  die 
originelle,  wie  sie  vor  allem  die  Poesie  darstellt.  In  einem  regelmässigen 
Verlauf,  von  dem  Interesse  an  einer  stets  reicher  entwickelten  Sage  ge- 
tragen, drückt  sich  die  Anlage  der  Stämme  in  der  Erzählung  des  Epos, 
in  der  Stimmung  der  Lyrik,  in  der  Blflte  des  Dramas  aus,  ursprünglich 
und  selbständig.  Die  Reifie  der  philosophischen  Vernunft,  die  Thatkraft 
der  Beredsamkeit,  die  aus  Erzählung  und  Rede  gemischte  Geschichtschrei- 
bung begleiten  die  Dichtkunst.  Mit  Aristoteles  hört  das  schöpferische 
Vermögen  nicht  auf,  es  zieht  sich  aber,  vom  Staatsleben  getrennt,  in  en- 
geren Kreisen  zusammen,  im  Lehrgedichte,  der  neuen  Komödie,  der  buko- 
lischen Poesie  fruchtbar,  fortentwickelt  in  der  Philosophie,  In  Alexandrien 
tritt  das  Erkennen  dos  Erkannten,  die  Philologie,  in  den  VorderL,'nnul,  die 
poetischen  Werke  sind  teils  Nachahmungen,  teils  im  Epigramm  und  der 
kunstmässigen  Elegie  selbständig. 

An  diese  Richtung  schliesst  sich  die  lateinische  Litteratur  an.  Sie 
bleibt  in  der  Beredsamkeit  und  der  Geschichte  mit  dem  öfTentlichen  Leben 
verbunden,  im  historischen  Drama  und  der  Posse  volksmässig,  in  der  Sa- 
tire wie  in  den  Briefen  selbständig.  Aber  die  Nachahmung  Uberflügelt  die 
alcxandrinischen  Muster;  die  Litteratur  wird  von  den  gebildeten  Kreisen 
der  spätem  Republik  und  der  Kaiserzeit  dem  Volksgeschniaek  entrückt, 
aber  von  bedeutenden  Talenten,  einzelnen  Genies  zur  Meisterschaft  und 
über  die  schwächlichen  Griechen  gehoben.  Vom  zweiten  Jahrhunderte  an, 
seitdem  die  Griechen  im  Staat  den  Römern  mehr  und  mehr  gleichgestellt 
wurden,  ändert  sich  das  Verhältnis  zu  ihren  Gunsten;  die  verfeinerte  Satire, 
die  epideiktische  Beredsamkeit,  die  Geschicfatschreibung,  einigermassen  die 
Poesie,  gewinnen  in  den  Provinzen  ein  neues  Leben,  während  die  römische 
seit  der  Periode  der  dreissig  Tyrannen  erschöpft,  mit  Ausnahme  der  juri- 
stischen vom  Mittelpunkte  entfernt,  erst  in  Afrika,  Gallien,  von  bedeutenden 
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Talenten  gepflegt,  in  neuen  Formen  erstarkt  oder  alte  schwilclilitli  naclt- 
abmt.  Im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  flackert  sie  in  dem  rauiien  (ienie 
des  Ammianus  Marcellinus,  in  talentvollen  Dichtern,  ansehnlichen  Rednern 
und  Briefstellern  neben  den  Griechen  überraschend  auf,  aber  das  weltge- 
sehiehtliche  Intenase  wendet  eich  den  ohrietlioben  Schriftstellern  zu. 

Überblick  Überblickt  man  die  Qesamtheit  der  auf  diese  Weise 
der  Altertmnswiasenschaft  zugewiesenen  Disziplinen,  so  wird  man  sowohl 
don  Umfang  nach  Haupt-  und  Hilfswissenschaften  als  dem  Inhalt  nach 
ausschliesslich  und  gemischt  philologische  Fächer  unterscheiden.  Die  Auf- 
gabe der  Philologie  ist  das  Verständnis,  ihr  eigenstes  Reich  die  von  der 
Krititik  unzertrennliche  Hermeneutik,  das  Salz  der  Wissenschaft,  eine  ange- 
wandte Logik,  welche  durch  eine  lange  Übung  der  Methode  an  einem  an- 
gemessenen Stoff  der  Philologie  so  sehr  zu  eigen  geworden  ist.  dass  sie, 
etwa  mit  Ausnahme  der  induktiven  Naturwissenschaften,  die  Führerin  der 
wissensehaftHcfaen  Besdiäftigung  mit  einem  gegebenen  Stoff  geworden  ist. 
Die  Philosophie  beschäftigt  sich  mit  dem  Denken  selbst,  die  Mathematik 
setzt  sich  ihren  Stoff  selbst,  die  Philologie  findet  einen  Stoff,  den  sie  kri- 
tisch und  hermeneutisch  behandelt.  Dieser  Stoff  ist  entweder  mehr  abstrakt 
oder  konkret,  philosophisch-philologisch  oder  philologisch-historisch,  die 
Philologie  danach  entweder  Erkenntnis  dos  Erkannten,  wie  Böckh  sie  zu 
enge  definiert,  des  Rowusstcn.  oder  Erkenntnis  der  unbewussten  Zuständ- 
lichkeit,  in  jenem  an  den  erkennenden,  dichtenden,  darstellenden  Individuen 
thätig,  die  von  der  Masse  sich  abheben,  in  diesem  dermassen,  wie  sie  iu 
Völker-  und  Staatsgruppen  sich  individualisieren.  Rechnet  man  dazu  die 
betreffenden  Hil£lBwisBen«!haften,  so  lässt  sich  ihr  Gebiet  ungefähr  folgender- 
maasen  bestimmen: 

A.  Reine  Philologie  —  Kritik  und  Hermeneutik: 
Einleitung. 

a)  Geschichte  der  Philologie,  b)  Paläographie  und  Handschriften- 
kunde, c)  Giammatik,  d)  Epigraphik,  e)  Metrik. 

B.  Historische  Pliilologie: 

a)  Alte  Geschichte,  b)  Chorographie  und  Topographie,  c)  Alter- 
tümer,   tt)  Chronologie,  ß)  Metrologie,  /)  Numismatik. 

C.  Phüosophisehe,  resp.  ästhetische  Philologie: 

a)  Mythologie,  b)  Philosophie,  c)  Lttteraturgeschichte,  d)  Ar- 
chäologie. 

Welche  Zweige  zu  verschiedenen  Zeiten  mehr  in  den  Vorder-  oder 
Hintergrund  troten.  ist  zufällig  und  auf  die  Klassifikation  ohne  Einfluss. 

Abt,  Grundriss  der  Philologie.  Landshut  1808.  Crbuzbh,  Daa  akademische  Studium 
des  Altortfamm.  Heidelb.  1807.  F.  A.  Wour,  Darttellcmg  der  AUertiiutnswiasensehaft 
muh  I'fgriff,  Umfang  und  Zwock  in  dem  Museum  der  Altcrthumswisscnschnft  I,  S.  1  ff., 
berl.  1807  =  Kleine  Schriften  II.  Halle  1869,  S.  808  ff.  Hebkhaboy,  Grundlinien  zur  Ka- 
cjrickipldia  dar  Philologie.  Halle  18S3.  Manrnl.  Encyklopädio  ond  Matiiodologie  der  Phi- 
lologie. Loipz  Welckkb,  Ober  dio  Bed<'utiing  der  I'liilulot,'io  in  den  Vorhandiungon 
der  4.  Philoiogeoversammluo^  in  fionn  1842,  8.  42  S.  —  Kleine  Schriften  IV.  Bonn  18U7, 
8.  1  II.  [RmcBt]  Artikel  Philologie  im  GonTersatiomlexikon  der  neuesten  Zeit  Itt.  Leipe. 
183^.  S.  497  ff.  =  Opu-sciilaV.  T.oipz  1^79.  R  1  fF  Haasb,  Artikel  Philologie  in  der  All- 
gemeinen EncyklopAdie  der  Wissenschaften  und  KUnsto.  III.  Sektion,  23.  Teil  S.  374  ff., 
Leijpc.  1847.  Cobit,  Oratio  de  arte  interpretandi.  Leyden  1847.  Lakoe,  Die  klassische 
Philologie.    Prag  1855  =  Kleine  Sehriften.  GOttiogen  1887  I,  S.  22  ff.    0.  Jahv,  Be- 
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dentnng  und  Stellung  der  Alterthonintadieii  in  Dentscbland.  in  den  Preussisohen  Jsbrbflehem 

IWg.B.  494ff..unigcarl)c  itrtin  ,  Ans  der  AIterthum8wi83ens(  li.ift'.  Bonn  18G8.  S.  1  ff.  •Boeckh, 
EDcyklopAdie  und  Methodolugie  der  philologischen  Wiesenschaftea.  Leipz.  1877,  2.  Auflage 
188n.  Hnm,  Zar  Kncyklopttdie  der  Philologie  in  den  Coromentationea  in  honorem  Momm- 
poni  cmiscripfae.  Herl.  1H77,  S.  ."jO?  ff.  Böchelbr,  Philolnjxisc  !h>  Kritik  Bonn  1878. 
llKKJtUEOEN,  Die  Idee  der  Philolofpe.  Krlang.  1879.  Use.neu,  Philologie  und  Geschichts- 
wissenschaft. Bonn  Leopold  Schmidt,  Das  akadomische  Studium  dos  künftigen 
Hyninnsiallehrers.  Wodv  Marburg  1882.  Ad.  Kirchuoff,  i'h<  r  i]cu  philologischen  Untorriilit 
auf  tiymnaüien  und  l'niversitAten.  Rede  Berl.  L.  IIavkt.  Kevue  p()litii]ue  et  lit- 
täraire  16.  Mai  1885.  Bbuouann,  Sprachwissenschaft  und  riiilologic,  Hede  in  der  Scliiilt 
nZom  Stand  der  heutigen  Sprachwissenschaft.  Strassb.  1885,  S.  1  ff.  H.  Förster.  Die  klas- 
sische Philologie  der  Gegenwart.  Rede  Kiel  1886.  Vahlbn.  über  den  philologischen  Sinn. 
Rede  Herl.  18^.  Philiffi,  Einig«  Bemerkungen  aber  den  philologisehein  Unterricht  Rede 
Oieasen  1890. 

Gbrbard,  GmndzOge  der  Archäologie  in  den  «hyperboreisdiHrBiBitdira  Studien*. 

Bor).  18:{3  S.  1  ff.  E.  Braün.  .\rtikel  Archäologie  im  ConversationslexikoB  der  Gegenw  art. 
Leipz.  18U8,  8. 195  ff.  Pbbllbh,  Die  wisBenscbaftUcbe  Behandlung  der  Arebttologie  in  der 
Zeitschrift  fttr  AHerthunwwissenscbaft  1845.  SopplemeDtheft  8.  9fft.  =  Ausgewftblt«  Auf- 

siltzr  S.  384  ff.    0.  Jahn,  t  her  das  Wesen  und  die  wichtiestoii  Aufgaben  der  archiiri- 

logischen  Studien  in  den  Berichten  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Bd.  11. 
(1848).  Leipc.  1849,  S.  209  ff.  Bdbsiaw,  Arehiologische  Kritik  und  Hermeneutik  in  den 
Verhandlungen  der  21.  Philologenversanimlung  zu  Augsburg.  Leipz.  18<i3,  S.  ")  ff.  Cox/.k. 
über  die  Bedeutung  der  Archäologie.  Rede  Wien  18ti9.  'Stark,  Handbuch  der  ArchUo' 
logie  der  Kunst.  1.  Abteilung  Systematik  und  Geschichte  der  Archiologio  der  Kunst. 
Leipz.  l^^^^'X  MicHAEUS,  Über  die  Kntwickeluug  der  ArohäHlogi(!  in  unserem  Jahrhundert. 
Rede  Struiiäb.  1881.  Hknndokf,  Über  die  jüngsten  geschiciitlichen  Wirkungen  der  An- 
tike. Rede  Wien  1885.  Brunn,  .Archäologie  und  Anschauung.  Rede  München  18*^.*). 
CoNZB,  Das  archäologische  Institut  und  die  Gymnasien  in  den  Verhandlungen  der  40.  Phi- 
lologenversammlung zu  Görlitz.  Leipz.  1890,  S.  121  ff. 

Ausführlichere  Litteratumachweise  bei  Hühner.  Grundriss  zu  Vorlesungen  Ober  die 
Geschichte  und  fincyklopädie  der  klassischen  Philologie.  2.  Auflage.  Berlin  1889,  S.  1  ff. 
und  bei  Rbikach,  Manuel  de  philologie  L  II.  2.  ädit  Paris  1883  f.  I,  S.  1  ff.  II,  8.  1  ff.  Vgl. 
auch  ItiAss  in  diesem  Ilandottch  Band  I  und  fllr  die  eimdlnen  Fieker  di«  betreffenden  Ar- 
beiten in  diesem  Handbuche. 
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Die  wenigen  Litterahirnachwciso.  welche  am  Schlüsse  jeder  Periode  im  folgenden 
ttogefügt  werden,  dienen  nur  dazu,  den  Leser  Ober  einige  geeignete  Werke  aufzuklären 
und  zugleich  auch  ausgewählte,  fOr  die  LektOre  besonders  empfehlenswerte  Scluiften  maa- 
Haft  zu  machen.  Ausführlichere  Angaben  würden  dif>  kurzo  Darstellung  des  Texfes  zu 
stark  belasten  und  den  Umfang  der  Geschichte  der  i'hilologic  in  einem  solchen  Urade 
erweitern,  dass  der  diesem  Abschnitte  zugemessene  knappe  Raum  ueit  iibenehritten  würde. 
Solcher  Angaben  bedarf  es  auch  nicht,  seitdem  durch  die  neue  Auflage  von  Ilfibners 
Gnindriss  diese  Lücke  leicht  ergänzt  werden  kann.  Das  Buch  darf  in  keiner  Bibliothek 
fohlen.  Es  ist  ein  unentbehrliches  Nachseblagewerk,  auf  das  an  dieser  Stelle  als  auf  eino 
reidie  Quelle  «osdrOcklich  hingewiesen  wird.  £ine  wusenscbaftlicbe  Zoeunmenstelloog  und 
Heransgabe  von  Bildnissen  der  Philologen  atlor  2flitMi  wird  leidw  liodb  Twmuet.  Diese 
•lankbare  Aufgabe  i.st  iiüch  zu  lü^en.  Für  die  UtenD  Oelekrteii  tit  in  AlUigebeD  ihrer 
Werke  sehr  ott  auch  ihr  Porträt  zu  finden. 

*HOiam,  Biographie  der  klaaeteehen  Altcrtomawiaeeneditft  Omndrias  cn  Verlesungon 
über  die  Geschichte  und  Encyklojiiidie  der  klassischen  Philologie.  2.  vermehrte  Auf- 
lage. Berlin  1889.  —  Allgemeine  Kncjklopädie  der  Wissenschaften  aud  KOnste  in  alpha- 
bMM)ber  Folge,  hgg.  Enos  irad  Qbitbkr.  (Leips.  von  1818  bd.  nodli  niclift  TollsUbidig). 
—  Biographie  uuivi  reelle.  (Paris  orsrhiencn  von  1810  an.  jetzt  neue  Ausgabe  in  45  Bünden, 
alphabetisch  geordnet).  —  *Kck8Tein,  Nomcnclator  philologorum.  Leipz.  1871.  --  Reikach, 
Manne!  de  philologie  1.  2.  2.  ^dit.  Paris  1883.  —  Pökel,  Philologisches  Schriftfitelterlexikon. 
Leipz.  1882.  —  Stark,  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst.  I.  System  und  Geschichte 
der  Archäologie  der  Kunst.  Leipz.  1880.  —  *Bi'RSIan,  Geschichte  der  klus.sischen  Philologie 
in  Deutschland.  Münch.  1883.  —  Ferner  aind  für  die  deutseben  Philologen  die  Artikel  in 
der  Allgemeinen  deutschen  Biographie  zu  vergleichen  (Leipz.  erscheint  seit  1H7.5,  jetzt  im 
Buchstaben  S  anuelangt  und  wird  wohl  in  nicht  zu  langer  Zeit  vollständig  werden).  —  Über 
die  neuesten  Arbeiten,  welche  die  Geschichte  der  Philologie  betreffen,  wird  in  d(m  Jtktt^ 
berichten  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswtssenscbaft  (herausgegeben  von 
Bi'KsuN.  jetzt  TOD  Iwan  MGllsb)  Bericht  erstattet  Nekrologe  über  die  jüngst  verstor- 
beneo  Pbuologen  hdngi  das  diceen  Jelnreeberiehlen  angehingte  «Biegrephisohe  Jahtimch.* 

1.  Das  Altertum. 

Zn  einer  WissenBchaft  der  Philologie  hat  Aristoteles  den  Grund  ge- 
legt, iDdem  er  einen  grossen  Teil  der  AltertQmer  nnd  der  Litteratnrgescfaichte 
hehimdelteT  die  Grammatik  durch  eine  genaue  Sonderung  der  Redeteile 
erweiterte,  Poesie  und  Beredsamkeit  theoretisch  darstellte,  und  es  sind 
ihm  in  stofflicher  Gelehrsamkeit  die  Peripatetiker,  in  der  Begründung  der 
Grammatik  später  die  Stoiker  nachgefolgt.  Allein  eine  fnchmä.ssige  Ge- 
stalt gaben  diesen  mannigfaltigen  Arbeiten  die  Alexandriner  und  in 
geringerem  Masse  diejenigen  Gelehrten,  welche  sich  an  den  Höfen  der 
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macedonisclien,  syrischen,  pergamenischen  Fürsten,  so  wie  an  dem  alten 
Sitze  der  Wissenschaften  Athen,  in  dem  blühenden  Freistaat  Khodus  ver- 
sammelten. 

Die  nächste  Aufgabe  der  Alexandriner  war  die  Ordnung  der  unge- 
heuren Schätze,  welche  die  von  den  ersten  Ptolemäem  angelegte  grosse 
Bibliothek  enthielt.  Dieses  Amt  fiel  den  Bibliothekaren  zu.  Gleich  unter 
der  Regierung  des  zweiten  Ptolemäos  Pbiladelphos,  des  eigentlichen  Be- 
gründers der  grossen  Bibliothek,  begannen  Alexander  der  Aetoler  und  Ly- 
kophron  eine  Revision  der  verschiedenen  Gattungen,  denen  sie  die  einzelnen 
Schriftsteller  unterordneten:  eine  Reilio  gelehrter  Vorstände,  unter  denen 
Eratosthenes  und  Kalliniachos  |?|  horvi>nagten,  untersuchte  die  Echtheit 
sowie  die  Zeiten  der  Autoren  und  legte  die  Ergebnisse  ihrer  Arbeiten,  nicht 
selten  im  Widerspruche  gegen  einander,  in  ausführlichen  Schriften  nieder. 
Der  erste  Bibliothekar  Zenodotbs  ist  der  Urheber  der  Textkritik  geworden, 
indem  er  die  Abweichungen  der  Handschriften  vermerkte,  die  besten  Les- 
arten wählte  und  die  zahlreichen  Verderbnisse,  die  sich  eingeschlidien 
hatten,  durch  kühne  Vermutungen  zu  berichtigen  suchte.  Seine  Foi-schungen 
bewegten  sich  besonders  um  Homer,  eine  Richtung,  welche  den  Nachfol- 
gern den  Weg  zeigte  und  auch  durch  die  subjektive  Willkür  seines  Ver- 
fahrens auf  ungelöste  Schwierigkeiten  aufmerksam  machte.  Die  erste  Stufe 
der  wissenschaftlichen  Behandlung  war  also  teils  eine  litt^rärhistorische, 
teils  eine  grammatische:  sie  berührte  sich  mit  einer  weitsehicfatigen  Erudi- 
tion, welche  sich  Uber  die  entlegensten  Gebiete  der  Geschichte  und  der  An- 
tiquitäten verbreitete.  Der  grOsste  Vertreter  dieser  universellen  lUchtung, 
derselbe  Eratosthenes,  nannte  sich  selbst  und  zwar  zuerst  Philohgos,  in 
dem  weiteren  Sinne,  welchen  das  Wort  schon  znr  Zeit  Piatons  gehabt 
hatte,  einen  Mann,  der  sich  für  alles  Wissbare  interessierte,  zum  Unter- 
schiede von  dem  Philosophos,  dessen  Thätigkeit  dem  Stofflichen  ferner 
stand.  Er  selbst  verdiente  den  Namen,  da  er  sich  als  Astronom,  Mathe- 
matiker, Chronolog,  Geograph  ebenso  wie.  in  der  Litteraturgeschichte  aus- 
zeichnete; die  Wissenschaft  wendete  diese  Kenntnisse,  wie  der  enge  Zu- 
sammenhang der  in  dem  Museum  versammelten  Gelehrten  mit  der  Biblio- 
thek es  mit  sich  brachte,  zunächst  auf  die  Erklärung  und  Beurteilung  der 
Schriftsteller  an,  wurde  aber  von  ihnen  notwendig  auf  das  Studium  der 
Sprache  hingeführt,  eine  doppelte  Beschäftigung,  welche  in  den  schwan- 
kenden Benennungen  der  Grammatiker  und  Kritiker  zusammenfloss.  Die 
Erklärung  der  Dichter  und  Redner,  der  Geschichtschreiber  und  Philosophen, 
war  sowohl  sachlich  als  sprachlich  ohne  Textkritik  unmöglich:  nach  und 
nach  entstanden  daraus  mehr  oder  weniger  selbständige  Arten  des  Stu- 
diums, die  in  einer  weitläufigen  Litteratur  zum  Ausdruck  gelangten. 

Anfangs  ermangelte  die  unbeschränkte  Polymathie  neben  der  subjek- 
tiven Geschmackstheorie  einer  sichern,  in  der  Beschränktheit  tielSer  ausge- 
bildeten Methode,  welche  von  der  Textkritik  aus  eine  feste  Grammatik  be- 
gründen sollte.  Die  Arbeit  musste  von  vom  angefangen  werden;  die  alten 
Handschriften  waren  in  grossen  Buchstaben,  meist  ohne  Interpunktion  und 
Tonzeichen  abgefasst ;  erst  wenn  für  die  Orthographie  eine  handlichere  Ge- 
stalt, für  die  Abteilung  und  Betonung  der  Wörter  eine  sichere  .Grundlage 
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gewonnen  war.  kontitoü  die  Texte  hcrcestellt,  das  Verständnis  mit  Hilfo 
der  antiquarischen  Kenntnisse  erleichtert,  der  Dialekt  und  Spracligcbrauch 
der  Schriftstoller  bflsUmmt,  ihre  tethetlsdi  historische  Wttrdigung  begrOn- 
det,  von  der  Beobachtung  der  Litteratur  aus  eine  wissensdiaftliche  Gram- 
matik geschaiFen  werden.  Diese  Thätigkeii,  von  namhaften  Philologen 
emsig  betrieben,  fand  in  Alexandrien  durch  den  grössten  Kritiker  des 
Altertums,  Aristarchos,  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  ihren  Ab- 
schluss.  Sowohl  in  seinen  beiden  Ansgaben  Homers  wie  in  den  auf  die 
Schule  berechneten  Ilypomnemata  hat  er  den  Text  des  Dichters  sorgfältig 
und  erfolgreich  berichtigt,  durch  kritische  Zeichen  {Scnicia)  auf  die  wich- 
tigsten, schwierigsten,  verdorbenen  Stellen  aufmerksam  gemacht,  die  Irr- 
iOmer  der  alten  Glossographen,  Schulerklärer  und  seiner  Vorgänger  ver- 
bessert, die  zweifelhaften  und  unechten  Verse  ausgeschieden,  kurz  das  Muster 
einer  methodischen  Textkritik  und  Erklfirung  (Singrammata)  geliefert  Kein 
Wunder,  dass  seine  Arbeit,  die  Diorthosis,  sowie  die  andern  Schriftstellern 
gewidmeten  Schriften,  die  Grundlage  blieben,  worauf  seine  Schüler,  die 
Aristarcheer,  in  Alexandrien  und  Rom  fnssten.  indem  sie  dieselben  er- 
klärten, verteidigten,  ergänzten,  im  einzelnen  berithtiüten.  So  Didymos 
(nach  Suidas  in  der  Zeit  des  Antonius  und  Cicero,  reichte  aber  bis  in  die 
Regierung  des  Augustus  hinein),  in  einem  vortrefflichen  Werke  {nfgi  r»~^- 
U^atÜQxov  dioQihöafwg)^  worin  er  sowohl  die  frühere  als  die  gleichzeitigen 
Rezensionen  des  Dichters  gleichroftssig  berücksichtigte  und  mit  Aristarchs 
Texte  verglich.  £me  Ähnliche  Arbeit  hatte  einige  Zeit  vorher  Aristoni- 
kos  in  einem  Buche  Über  die  kritischen  Zeichen  des  Meisters  geliefert, 
und  auch  die  spätem  Grammatiker  gingen  in  ihren  Erörterungen  auf  diese 
Werke  zurück,  wie  Herodian  und  Nikanor.  Aus  diesen  Schriften  ist  der 
merkwürdige  Kommentar  in  den  Scholien  des  cod.  Venetus  A  zur  Ilias, 
(resp.  B)  hervorgegangen,  welcher  den  genaueren  Einblick  in  die  Werk- 
statt der  gelehrten  Alexandriner  criidnet  hat.  Aus  diesen  und  ähnlichen 
Scholien  ersieht  man,  dass  sie  nicht  allein  die  homerische  Formenlehre,  die 
Worterklärung,  sondern  auch  die  Sacherklärung  des  Dichters,  seine  mytho- 
logischen Erzählungen,  die  Ghorographie  des  Bodens  von  Troja,  die  Alter- 
tümer der  Heroenzeit  eifrig  untersuchten. 

Aristarch  wurde  auch  nach  dem  Vorgange  seines  Lehrers  Äristophanes 
der  Gesetzgeber  der  Grammatik,  und  seine  Betrachtung  der  Sprache  be- 
hauptete zuletzt  den  Sieg  über  andere  Theorien.  Lange  hielt  nämlich  die 
schon  von  den  Philosophen  Piaton  (im  Kratylos)  und  Aristoteles  angeregte, 
besonders  von  den  Stoikern  Chrysippos  280 — 207  und  seinen  Nachfolgern 
aufgenommene  Frage  nach  dem  Ursprünge,  den  Gesetzen  und  den  Teilen 
der  Sprache  die  gebildete  Welt  in  Griechenland  und  Rom  in  einer  Span- 
nung, welche  sich  in  einer  Menge  verschiedener  Schriften  entlud.  Die  Stoiker 
hescbäftigten  sich  vor  allem  mit  dem  Ursprünge  der  Sprache,  welche  sie 
als  ein  Erzeugnis  der  Natur  {cpvffet)  betrachteten,  während  die  entgegen- 
gesetjste  Theorie  der  Grammatiker  sie  als  ein  Werk  der  Satzung  (i^^Vrci) 
gelten  lassen  wollte.  Chrysippos  ging  von  den  sprachphilosophischen  T^nter- 
suchungen  auf  die  Sprachlehre  über,  worin  er  den  Zufall,  die  Unregel- 
mässigkeit des  Sprachgebrauchs,  die  Ungleichheit,  ut  uifiuXia,  und  demnach 

3* 


Digitized  by  Google 


3G     A.  Ornndlegang  and  Geschieht«  der  kUssischen  AltertomawiaseiiBchaft. 


das  Ansehen  der  Autoren  als  bestimmend  hinstellte.  Die  Grammatiker  i 
Alexandrien,  an  ihrer  Spitze  Aristophanes  und  sein  grosser  Schfller  Ari 
stareh  behaupteten  die  Gesetzmässigkeit,  dvaXorfa,  sei  massgebend  uo> 
lehrten  die  Abweichungen  im  Geschlecht  und  den  Formen  der  WOrter  al 

Aosnahmen  vermeiden. 

Dieser  Unterschied  prägte  sich  in  der  Schule  von  Pergamon,  ai 
deren  Spitze  ein  Zeitgenosse  von  Aristarch,  der  Stoiker  Krates  von  Mallos 
stand,  zu  einem  förniliclicn  Gegensatze  aus.  Die  Pergamener  befanden  sie' 
ebenfalls  im  Genüsse  einer  grossen  Bibliothek;  sie  waren  die  Urheber  do 
Unterscheidung  von  Prosaikern  ersten  Ranges,  der  sogenannten  kanonischei 
Schriftsteller,  deren  Stil  und  Sprachgebrauch  die  Kegel  für  die  Nachfolge 
hMea  sollten,  und  erwarben  sich  in  dieser  Beziehnng  um  die  kritischi 
Litteratnr^  und  Runst-Gescfaicbte  ein  grosses  Verdienst  So  ergänzten  siel 
beide  Schulen:  Aristophanes  und  Aristardi  hatten  die  Dichter,  Krates  unt 
seine  Schüler  die  Redner  und  mit  ihnen  verglichen  die  Künstler  klassifiziei-t 
In  ihren  Ansichten  über  die  Sprache  selbst  folgten  sie  den  Stoikern,  inden 
sie  die  Anomalie  an  die  Spitze  stellten,  die  fjunftQi'a  der  Tt-'x^t;  vorzogen.' 
In  der  Erklärung  der  Dichter  standen  sie  hinter  den  Alexandrinern  wei 
zurück,  insofern  sie,  wie  die  Stoiker  überhaupt,  bei  ihnen  die  Lehren  dci 
Weisheit  suchten,  Homer  allegorisch  deuteten.  Der  Wettstreit  der  Krateteei 
und  Aristarcheer  flbertrug  sich  nach  Rom,  wo  er  von  bedentendeii  Männerc 
in  versdiiedenem  Sinne  aufgenommen  wurde.  Längere  Zeit  Überwogen  di( 
Erstem.  Aus  dem  mit  der  Republik  enge  verbündeten  Königreiche  wan« 
derte  das  Schulhaupt  Krates  selbst  im  Jahre  150  nach  Rom  und  hielt  dorl 
Vorträge.  Sein  Unterricht  fand  solchen  Beifall,  dass  die  Censoren  ein- 
schreiten zu  müssen  glaubten,  aber  der  einmal  erwachte  Wissensdrang  lic8> 
sich  nicht  aufhalten,  selbst  Dichter  wie  Lucilius  und  Attius  schinücktei; 
ihre  Werke  mit  grammatischen  und  litterarhistorischen  Notizen.  Wälirene 
des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik  hatte  fast  jeder  bedeutende  Mann 
einen  gelehrten  Griechen  in  seinem  Hause  oder  wenigstens  in  seiner  Nähe. 
Die  zahlreichen  Privatschulen  von  Lateinern  und  Griechen,  Grammatikern 
und  Rhetoren  wurden  eifrig  besucht,  und  die  Grossen  selbst  betrieben 
philologische  Studien.  Als  das  Muster  eines  Philologen  darf  dem  Umfange 
seiner  Kenntnisse  und  der  Fruchtbarkeit  seiner  vielseitigen  Schriftstellerei 
nach  der  Vertreter  der  Gelehrsamkeit  M.  Terentius  Varro  gelten.  Denn 
er  schrieb  über  lateinische  Sprache,  römische  Altertümer,  Kunst  und  Lit- 
teratur  mit  derselben  Leichtigkeit  der  Auffa-ssung  und  derselben  Nicht- 
achtung stilistischer  Schönheit.  Spezialforschungen,  wie  über  Plautus  und 
fiber  trojanische  Familien  in  Rom,  allgemeine  Darstellnngen  des  Volkslebens 
in  Haus  und  Staat,  den  Kultus  wechselten  mit  geistreichen  Dichtungen  des 
rastiosen  Mannes  ab.  Sr  war  mn  Phüolog  im  alten  Sinne,  d.  h.  ein  ohne 
Unterschied  der  Gegenstände  wissbegieriger  und  vielkundiger  Mann,  überall 
zu  Hause,  aber  weniger  originell  und  bahnbrechend.  So  lehrreich  auch 
für  die  Folgezeit  seine  Nachrichten  über  römische  Altertümer,  so  gross  sein 
Ansehen  in  Beziehung  auf  Kunst-  und  Litteratur-Geschichte,  so  bedeutend 

'i  Äluilich  stritt  inden  twanzigcr  .Tahren  ■  (frnmmaires  mit  der  Crammaire  de$  OMlMirt 
dieses  Juhrhuadeits  eine  Grammaire  des  ,  in  Frankreich  tun  den  Vorrang. 
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seiiie  Forschungen  Ober  latoinisclic  Sprache  waren,  ein  formeller  Kunstler 
ist  er  auf  einem  andern  Felde,  als  Dichter  und  Lehrer  der  Landwirtschaft 
geworden.  Varro  stand  mit  seinem  pliilologischen  Eifer  nicht  allein:  schon 
vorher  hatte  Aelius  Stilo  geglänzt  und  schon  das  Bedürfnis  die  zw'6\( 
Tafeln  zu  erklären  niussto  auf  das  Sach-  und  Sprach-Studium  förderlich  ein- 
wirken. In  alllgemeinen  Grundsätzen  standen  die  altern  ikünier  zumeist 
auf  Seiten  der  Krateteer,  von  denen  sie  in  ihren  Urteilen  ßber  die  Klasöi- 
iikation  und  den  Wert  der  Redner  und  Kflnstler  abhingen.  Die  verlorenen 
Schriften  des  Rhetors  Gaedlius,  die  erhaltenen  des  Dionysioe  von  Halikar- 
nass  bezeugen  die  Vermittlung,  wodurch  die  Ansichten  ihrer  pergamenischen 
Vorgänger  um  das  Ende  der  Republik  und  dffli  Anfang  der  Kaiserherrsch.aft 
tum  Gemeingut  wurden.  Audi  die  Lehre  von  der  Anomalie  behielt  ihre 
Anhänger;  selbst  Horaz  erkennt  in  dem  Sprachgebrauch  und  den  Autoren 
Gesetz  und  Richtschnur  des  sprachlichen  Ausdrucks,  aber  schon  Caesar 
schrieb  über  Analogie.  Einschneidend  wurde  die  Richtung  der  Aristarcheer, 
welche  vom  letzten  Jahrhunderte  an  in  der  Hauptstadt  ihren  Sitz  auf- 
schlugen. Sie  brachten  ein  fertiges  Lehrbuch  der  Grammatik  mit  Zwar 
mit  der  Definition  der  Grammatik,  welche  ein  bedeutender  Schflier  Aristarchs 
Dionysios  der Thrader,  um  die  Wende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.Chr. 
aofgesteilt  hatte,  YQafifiorua^  iattv  ipmeiqla  dni  t6  nX€t<nov  töiv  naqd 
nrnfftttTc  xni  avyyontjfvftf  Xfyniiniov  (Sext.  Kmpir.  adv.  matheni.  1,  57, 
S.  611  der  Ausgabe  von  Hekker)  konnten  auch  die  Krateteer  übereinstimmen. 
Aber  den  Innern  Aufbau  der  Grammatik  überliessen  sie  don  Alexandrinern. 
Aristarchs  Ansehen  überwog;  insbesondere  ist  seine  Einteilung  der  acht 
Redeteile  herrschend  geblieben.  Das  Büchlein  seines  Schülers  naQaYyeX- 
^atmv  blieb  der  knappen  und  bequemen  Form  wegen  das  gangbarste  Ele- 
mentarwerk, bis  in  die  byzantinischen  Zeiten  herab.  Zu  dem  Originaltext 
entstanden  nicht  allein  grossere  erläuternde  Scholien,  sondern  auch  der 
Text  selbst  wurde  interpoliert,  so  dass  in  dem  noch  erhaltenen  Schriftchen 
neben  echten  Stücken  unechte,  zum  Teil  widersprechonde  Absclmitte  ein- 
geschaltet sind.  Nachdem  die  alexandrinische  Grammatik  sich  in  Horn  ein- 
gebürgert hatte,  wo  namentlich  der  bereits  erwähnte  geleintc  Oidymos 
eine  ungemein  fruchtbare  Thätigkeit  entwickelte,  trennte  sich  in  der  Kaiser- 
zeit die  Philologie  wieder  in  eine  stoffliche  Polyhistorie  und  deren  Anwen- 
doog  zum  Verstftndnis  der  Schriftsteller,  in  Grammatik  und  Kritik.  Die 
grammatischen  Studien  der  Griechen  wurden  eifrig  fortgesetzt;  soweit  es 
sich  um  systematischen  Ausbau  der  Formenlehre  handelt,  bezeichnen  ihren 
Abschlttss  die  beiden  in  Alexandrien  und  Rom  wirksamen  Grammatiker 
dea  zweiten  Jahrhunderts  Apollonios  Dyskolos  und  dessen  Sohn  Hero- 
dianos.  ein  Freund  des  Kaisers  Marcus  Aurelius,  Ihre  Werke  sind  zum 
Teil  erhalten  oder  in  der  Benutzung  ihrer  Nachfolger  nachweisbar.  Um- 
fassende Sprachkenntnisse  vereinigen  sie  mit  Scharfsinn  und  mit  methodi- 
scher Strenge,  indessen  beziehen  sich  ihre  Forschungen  überwiegend  auf 
die  Ausbildung  der  Formenlehre,  der  Prosodie,  Accentuierung,  A^iration, 
Interpunktion  und  die  Bestimmung  der  Eledeteile,  des  Pronomen  u.  s.  w. 
Metrik,  Lexikographie  u.  dgl.  wurden  neben  ihnen  von  andern  Schrift* 
■tellem  behandelt  Die  Wörterbücher  des  Harpokration,  Phrsmichos,  Pollux, 
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Timaeos,  ApoUonios.  Ht  sycliios.  das  Etyniologicum  inagnum  und  Gudianum, 
80  wie  die  metrischen  Jlandbüclier  des  Ilophaestion,  Drakon,  die  Kommen- 
tare des  Dionysios  Thiax,  die  dialektischen  Nachweisungen  ^^ebon  von  der 
Art  und  den  Gegenstünden  der  unermüdlichen  Arbeiter  einen  Hegriff. 
Ausserdem  ist  eine  grosse  Zahl  von  namenlosen  und  Itenannten  Schriften 
erhalten,  und  es  vermehren  sich  die  Anekdota  massenhaft,  die  mit  bestimmton 
Namen  venehenen  oft  nur  kOmmerliche  AnszQge;  diejenigen  Schriften, 
welche  reale  Nachrichten  enthalten  oder  auf  eine  ältere  Schicht  der  hand- 
schriftlichen Überlieferang  älterer  Klassiker  schliessen  lassen,  haben  einen 
selbständigen  Wert  behauptet.  Die  Syntax  und  Stilistik  lag  in  den  Händen 
der  Rhetoren,  die  dem  höliern  Unterricht  der  Jugend  oblagen  und  von  den 
Kaisern  (seit  Vespasian)  durcli  ansehnliche  Gehälter  belohnt  wurden.  Da 
nun  auch  die  philosophischen  Schulen  der  Peripatetikcr,  Akadi  iniker,  Stoiker 
der  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  ihre  aufmerksame  Beliandlung  zu  wid- 
men fortfuhren,  entstand  eine  sehr  ausgebreitete  Litteratur,  von  der  viele 
Arbeiten  in  dfirftigen  byzantinisehen  Auszügen  erhaltm  sind.  Wihrmid 
Uber  die  Dichter  nur  seltene  ästhetische  Urteile  auf  uns  gekommen  sind  . 
(z.  B.  Ober  die  Tragödien  in  den  Hy|K»thesen,  die  in  die  aiezandrinische 
Periode  zurückgeben,  über  Sophokles  Antigene,  Euripides  Andromache  und 
viele  andere),  würdigten  die  Rhetoren  die  Prosaiker,  Redner  und  Geschieht - 
Schreiber  mit  feinem  t^rteil.  der  obengenannte  Dionysios,  der  geistreiclic 
Verfasser  der  Schrift  über  das  Erhabene.')  Die  vereinte  Thätigkeit  trug 
gute  Friichte:  wenn  nuui  den  originellen  und  kunstlosen  Stil  des  Poly- 
bios  mit  den  Klassikern  der  kaiserlichen  Gräcität,  Piut^irch,  Dionysios, 
Dion,  besonders  mit  den  Pninkreden  der  Sophisten  Dion  Ghrysostomos, 
Aristides  u.  s.  w.,  vergleicht,  so  bemerkt  man  eine  weit  sorgfältigere  und 
gewähltere  Schreibart,  freilich  zugleich  die  bewusste  Nachahmung  der  von 
den  Rhetoren  hervorgehobenen  Musterschriftsteller. 

Eifrig  wurde  auch  die  Erklärung  der  klassischen  Autoren,  nicht  allein 
der  gnissten  Dichter,  Homer,  Pindar,  der  Dramatiker,  sondern  auch  der 
Lehrdichter  des  macedonischen  Zeitalters,  z.  B.  Aratos,  Theokritos  u.  a. 
betrieben,  von  den  Prosaikern  besonders  die  Redner,  aber  auch  Thukydides, 
I^laton  u.  a.  behandelt.  Ihr  Text  wurde  kritisch  behandelt,  auch  die  höhere 
Kritik  auf  die  Ausscheidung  der  unechten  Stücke  angewandt.  Daran 
knüpften  sich  allerlei  Spielereien,  Probleme  und  Lyseis,  auch  wurde  eine 
verkehrte  allegorische  Exegese  versucht,  endlich  in  Paraphrasen  und  Aus- 
zogen die  alten  Sdunften  teils  erweitert  teils  abgekürzt:  aus  den  gelehrten 
Einzelkommentaren  der  v:ro/jvrjfi€ettaiai  sind  die  besseren  Scholien  in  den 
Handschriften  kompilatorisch  exzerpiert,  teils  am  Rande,  teils  zwischen 
den  Zeilen,  auch  in  besonderen  Exemplaren  vorhanden,  die  venctianischon 
des  Cod.  A.  der  Rias  vielleicht  schon  im  dritten  Jahrhundert  11.  Chr.  von 
einem  sehr  verständigen  Leser  der  Grammatiker  Aristonikos,  Nikanor, 
Herodianos,  Didymos  exzerpiert.  \'on  selbständigen  Schrittstellern  ist  be- 
sonders der  Arzt  Galenos  im  zweiten  Jahrhundert  ungemein  belesen  und 
an  gelehrten  Notizen  reich. 

')  (Unbcstiuinit ;  nach  der  Cberlieforuug  Jio$'vaiov  tj  ^ioyyivov  tkqi  't^>ovs.  Vielloicht 
ist  es  keiner  ▼on  beiden]. 
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Ähnlich  war  die  Philologie  tles  kaiserlichen  liums  beschaffen;  die 
stoffliche  Erudition  lernt  man  aus  l'iinius  Naturgeschichte,  Bruchstücken 
von  Suetonius  unter  Hadiian,  der  an  Fruchtbaikeit  dem  Varro  glich,  den 
NoetoB  AtticM  des  GelUus  unter  den  Antoninen  kennen,  eie  geben  eine 
Mawe  geordneten  und  ungeordneten  Stoflfa.  Verrius  Flaocus,  gestorben 
unter  Tiberius,  den  uns  Reste  des  Calendarium  Praenestinum  und  Feetus 
vergegenwärtigen,  und  zum  Teil  Gellius  selbst,  bringen  grammatische  Ge- 
nauigkeit in  verschiedenem  Grade  hinzu,  Xonius  Marcellus  (drittes  Jahr- 
hundert) überliefert  eine  Zahl  von  altern  Schriftsteller-  und  Dichterfrag- 
menten. Was  endlich  zur  völligen  Ausbildung  eines  Redners  gehörte, 
lehrt  das  unübertroffene  Werk  aus  Domitians  Zeit,  (^uin  tili  uns  zwölt 
Bücher  de  instituUone  oratoria,  eine  Schrift,  der  die  griechische  Litterutur 
kein  gleiches  an  die  Seite  setzen  kann.  Von  der  ersten  Kindheit  an  be- 
gleitet der  einsichtige  Lehrer  der  Beredsamkeit  den  jungen  Römer  bis  auf 
das  Forum;  er  gibt  eine  sorgfältige  Theorie  der  Erziehung  und  des  ünter^ 
liehts  von  der  Grammatik  an;  den  Erwachsenen  leitet  sein  feines  und  kun- 
diges Urteil  über  Schriftsteller  und  Künstler.  Die  Gegensätze  des  Ge- 
schmacksiirteils  erscheinen  auf  das  lebendigste  in  dem  berühmten  tacitei- 
scheo  Dialoge  de  oratorihnit. 

Frühzeitig  begann  man  auch  die  alten  Schriftsteller  des  In-  und  Aus- 
landes in  Korn  zu  erklären,  früher  als  man  eine  planmässige  Kritik  den 
Texten  selbst  zuwandte;  ihre  Abschriften  wurden  überwiegend  von  ISdaven 
und  Freigelassenen  besorgt,  und  man  hatte  schon  in  der  ersten  Kaiserzeit 
Ober  deren  Verderbnis  zu  klagen.  Den  besten  erhaltenen  Kommentar 
lieferte  damals  zu  Cicero's  Reden  Asconius  Pedianus.  Der  bedeutendste 
Kritiker  des  ersten  Jahrhunderts  war  bis  in  die  Regierung  Domitians  hin- 
ein M.  Valerius  Probus.  Seinem  Systeme  nach  Krateteer  wirkte  er  in  der 
Praxis  wie  ein  römischer  Aristarch,  indem  er,  obgleich  Anomalist,  die  Texte 
der  Autoren  nicht  nur  erklärte,  sondern  auch  emendierte.  Seine  Thätig- 
keit.  bestand  nach  Suetonius,  der  seinen  Lebensabriss  verfertigte,  in  cmctv- 
äare,  distmguerej  adnifiare,  d.  h.  in  der  Interpunktion  und  Trennung,  die 
auch  hm  den  Qriechen  spät  eintrat  und  m  früh  mittelalterlichen  Hand- 
sdhrilten  die  Worte  wieder  ungetrennt  liees,  in  der  Besserung  des  Ver- 
dorbenen und  in  erklärenden  Bemerkungen.  Seine  Methode  hat  ein  Pariser 
Anekdoton  genauer  kennen  gelehrt,  das  von  Th.  Mommsen  entdeckt  und 
von  Bergk  zuerst  erläutert  worden  ist  (Zeitschr.  f.  Altertumswiss.  1845 
Nr.  21  und  14  — 17).  Danach  bediente  iVobus  sich  ebenfalls  kritischer 
Zeichen  zu  Vergil,  lloraz  und  Lucretius,  ,ut  Homcro  Aristarcluis."  Einen 
Auszug  gibt  Isidor  in  seinen  Omjhiea.  Die  Hegeln  der  Sprache  lehrten 
zahlreiche  Artium  scriptores,  unter  denen  frühe  Remmius  Palaemon  her* 
vorragte  (erstes  Jahrhunderl  n.  Chr.). 

In  den  letzten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  nahm  die  Schiiftstellerei 
in  demselben  Grade  ftusserlich  zu,  wie  ihr  innerer  Wert  sich  verminderte. 
Victorinus  aus  dem  vierten  Jahrhundert  ist  verstümmelt  erhalten.  Als 
Systematiker  erlangte  Aelius  Donatus  besonderen  Ruhm  und  Einfluss. 
In  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  zu  Horn  als  Lehrer  thätig,  verfasste 
er  ein  praktisches  iiandbuch  der  Grammatik,  welches  in  drei  Abteilungen 
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die  Elementar-,  die  Formenlelire  und  verscliicdene  ilietoriscli-syntaktisdic 
Anomalien  behandelte,  daneben  in  der  ersten  Abteilung  einiges  Uber  Pro- 
sodie  und  Metrik,  in  der  dritten  über  Tropen  und  Figuren  vortrug.  Ohne 
selbständige  Forschung  beruhte  die  durch  eine  oberflächliche  Kürze  gefallige 
Schrift  auf  den  Lebren  seiner  Vorgänger,  auf  den  Scholnntejrricbt  des  Mittel- 
alters wirkte  sie  bestimmend  ein.  IMe  ungefiüir  gleichzeitigen  Lehrbücher 
des  Charisius  und  Die  med  es  schöpften  ebenfolls  aus  älteren  Quellen, 
denen  Diomedes  wertvolle  Notizen  über  Litteraturgeschichte  entnahm. 
Dieser  Mangel  an  Selbständigkeit  klebte  noch  mehr  den  folgenden  Jahr- 
hunderten an:  in  dem  weitläufigsten  Werke  über  lateinische  Sprache,  das 
der  Grammatiker  Priscianus  in  Konstantinopel  (er  lebte  unter  der  Re- 
gierung des  Kaisers  Anastasius  491 — 518),  in  achtzehn  Büchern  insiitutionum 
grammaticarum  verfasste,  findet  man  neben  den.  lateinischen  Vorgängern 
auch  die  Meister  der  Wissenschaft  Apollonios  Dyskolos  und  Herodlan:  er 
hatte  den  guten  Geschmack  ihre  Arbeiten  ins  Lateinische  zu  übertragen 
und  ihre  Gesetze  ftlr  die  lateinische  Sprachlehre  zu  verwerten.  Was  er 
selbst  in  den  beiden  letzten  Büchern  über  Syntax  u.  s.  w.  vortragt,  ist 
unklar  und  unverständig. 

Seinen  Arbeiten  war  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  ein  lebhafter 
Streit  zwischen  dem  absterbenden  Heidentum  und  den  christlichen  Eiferern 
vorausgegangen.  Es  ist  ein  Verdienst  der  Heiligen  Hieronymus  und  Au- 
gustinus, dass  sie  nicht  wie  der  heftige  Tertullian  u.  a.  der  heidnischen 
Litteratur  feindlich  gegenüber  standen,  sondern  die  Gelahrsamksit  und 
Formvollendung  der  Klassiker  mit  der  neuen  Lehre  auszusöhnen  oder  viel- 
mehr in  deren  Dienst  zu  nehmen  suchten.  Die  für  den  spätem  Schul- 
unterricht wichtige  Einteilung  der  lehrbaren  Wissenschaften  in  mehrere 
Disziplinen  verdankt  ihren  Ursprung  dem  Werke  Varro's  novem  di^ci- 
pUnarum.  Danach  unternahm  der  heilige  Augustinus  vor  seiner  Taufe  387 
ein  Werk,  dessen  Disposition  er  de  vita  1,  G  also  angibt:  grammaticn, 
musica,  (iialfcdca,  rlu  forka,  ffvonic/ria,  ariihmctica,  philosoph'a.  Der  Kirchen- 
vater hat  es  unvollendet  liegen  lassen;  vollendet  liegt  die  ungefähr  gleich- 
zeitige Encyklopftdie  des  Afrikaners  Martiaous  Capella  vor,  der  in  einer 
geschmacklosen  Einkleidung  de  nnptiis  Mercurii  et  philologiae  fblgende 
sieben  Wissenschaften  unterscheidet:  Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik,  Geo- 
metrie, Arithmetik,  Astronomie,  Musik,  die  Grundlagen  der  beiden  Klassen 
des  mittelalterlichen  Unterrichts  im  Trivium  und  Qtutdrmiim, 

Neben  diesen  weit  über  das  Ziel  hinausgreifenden,  im  weitesten  Sinne 
philologischen  Beschäftigungen  wurde  die  Textkritik,  von  welcher  Probus 
das  beste  Muster  geliefert  hatte,  in  beiden  Hauptstädten  mit  anerkennens- 
wertem Fleisse  betrieben.  Gelehrte  Männer,  unter  ihnen  Beamte  hohen 
Ranges,  bemühten  sich  von  den  klassischen  Autoren  einen  gereinigten  Text 
zu  liefern;  sie  setzten  ihren  Rezensionen  gern  eine  Subskription  mit  ihrem 
Namen  unter.  Bekannt  ist  z.  B.  die  Rezension  des  Terentius  durch  einen 
unbekannten  Grammatiker  Calliopius  (wahrscheinlich  drittes  Jahrhundert), 
des  Livius  durch  Nicomachus  Flavianus,  wahrsohmnlich  im  Jahre  402  PriU 
fekt  von  Rom  u.  a.  m.  Durch  ihre  Leistungen  wurde  der  Text  mehrerer 
Schriftsteller  festgestellt,  indessen  nicht  durcbgebends  so  ausschliesslich, 
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dass  niclit  daneben  andere  Kedaktionen  unterschieden  werden  kOnnen.  Ein 
Beispiel  liieten  die  beiden  genannten  Schriftsteller;  von  Terenz  gibt  der 
codex  Henibinus  des  vierten  Iiis  fünften  Jahrhunderts,  von  Livius  ein  I'a- 
liinpsest  in  Verona  für  einen  Teil  der  eräten  Dekade  ein  Beispiel;  berühmt 
ist  für  Plautus  der  selbständige  Palimpsest  in  Mailand  u.  s.  w. 

Dasä  der  Öchatz  der  gelesenen  Schriftsteller  abgesehen  davon  dass 
Ar  die  Lektüre  in  der  Schule  nur  ein  beschränkter  Kreis  geeignet  war, 
anch  beeonders  dureh  die  OldcbgQltigkeit  oder  Feindseligkdt  der  Cbriston 
weeentlioh  vermindert  wurde,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Aber  den  ehriai- 
lichen  Orden  verdankt  man  vorzugsweise  die  Erhaltung  der  Kasse.  Das 
Uauptverdienst  um  die  Erhaltung  der  lateinischen  Litteratur  erwarb  sich 
um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  der  ausgezeichnete  Staatsmann 
Theodorichs,  der  mit  Boethius  die  Liebe  zu  den  Wissenschaften  teilte, 
Cassiodorius  Senator.  In  der  Zurüekgezogcnhcit  des  von  ihm  ausge- 
statteten Klosters  Vivarium  in  Bruttion  besclülftigte  er  sich  am  Schlüsse 
aetnea  langen  Lebens  von  c.  540—575  mit  der  geistlichen  und  weltlichen 
Erziehiing  und  Belehrung  aeiner  BrQder.  Seine  Encyklopädie  trägt  den 
Titel  nuHMiomim  dMnarum  ei  saeeularmm  doefrinarum  Ubri  II;  in  einem 
Bamberger  Kodex,  dessen  Subskription  »codex  archetypus  ad  cuius  exem- 
plana  sunt  reliqui  corrigendi"  aus  der  verlorenen  Urhaodaohrift  mit  ab- 
geschrieben wurde,  ist  sie  am  besten  erhalten.  Im  übrigen  wiederholt  sie 
die  systematische  Cbersiclit  der  philologischen  Wissenschaften,  enthält  aber 
ausserdem  wichtige  Kegeln  für  die  MiWiclie,  eine  der  Philologie  höchst 
nutzliche  Ergänzung  der  Vorschriften  des  heiligen  Benedictus,  wenig  jünger 
ala  diese,  nämlich  die  Anweisung,  alte  Kodices  abzuschreiben,  und  dazu 
Angaben  Uber  Orthographie,  Interpunktion  u.  dgl.  m.  Dadurch  ist  der 
Stifter  dea  Kloetera  ein  Better  der  lateiniachen  Litteratur  geworden;  die 
Beoediktinerabteien  in  Deutschland,  Frankreich,  Irland  und  Britannien,  Ita- 
lien (Fulda,  Flersfeld,  Monte  Cassino,  Corbie,  Bobbio,  die  Klteter  der  Loire 
u.  8.  w.)  sind  den  Vorschriften  Cassiodors  und  der  gleichgesinnten  Abte 
getreulich  nachgekommen  und  bis  auf  die  Gegenwart  durch  regen  Eifer 

für  Philologie  und  Schulunterricht  ausgezeichnet  gewesen. 

Aus  älterer  Zeit  ist  ein  ausführliches  Werk:  Obafenhan,  Geschichte  der  klaamscheii 
Phil<>1ogii>  im  Altertum.  4  Bünde.  Bonn  1843  ff.  Zur  weiteren  Orientierung  genO^  es 
Mf  di«  betreffenden  Abschiiitte  von  Chbist,  Griechischer  Litteratur^e»cbichte  in  diesem 
Handbaehe  Bd.  VII,  2.  Aufl.  1890,  Sobakz,  Römische  Litteraturgescbiehte  in  diesem  Hand- 
hiK-be  Bd.  VIII.  1800,  foriior  auf  Teuffel's  (ioscbichte  der  riimischen  Litteratur,  •'i.  Aufl. 
bearbeitet  von  Sobwabs,  und  die  in  diesen  Werken  gegebene  Litteratur,  zu  verweisen.  Vgl. 
ueh  BiAM  in  diesem  Hudbnohe  Bd.  t  &  127  ff. 

2.  Das  Mittelalter. 

So  lange  die  Liehe  zum  klassischen  Altertumo  im  Abendhinde  fort- 
dauerte, blieb  Cassiodors  Kegel  und  Vorgang  die  Richtschnur  der  Studien. 
Eiiie  Ctoneration  nach  ihm  verfasste  der  gelehrte,  aber  verworrene  Biediof 
Ton  Sevilla  Isidoras  (570—636)  XX  (unvollendete)  Bücher  Originum  slve 
Etymologiamm,  welche  den  Knltorznatand  seiner  Zeit  anschaulich  darstellen: 
es  ist  ein  eilig  zusammengeraffter,  in  bester  Absicht,  aber  ohne  gründliche 
Kenntnis  ausgeführter  Haufen  von  Notizen  und  Auszügen.   In  den  drei 
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bis  vier  ersten  liüchern,  welche  die  (irfcs  UhiKiks  behandeln,  stimmt  der 
Verfasser  vielfach   mit   (\issiodor  überein,  wahrscheinlich  aus  derselben 
Quelle.    Den  antiquarischen  und  nalurhi»turischen  Teil   entlehnte  Isidor 
hauptsächlich  aus  Suatons  Prata;  wie  weit  der  Eiufluss  deaselbeo  Schrift- 
stellera  sich  auf  die  Qrammatik  erstreckte,  bleibt  unsicher.  Nicht  ohne 
seinen  Einfluss  erhob  in  England  Beda,  der  Ehrwürdige  genannt  (682^ 
735)  die  klassischen  Studien  durch  seine  Lehrthätigkeit  und  seine  Schriften 
in  den  Klöstern  zu  achtenswerter  Blüte.  In  Grossbritannien,  wo  sich  durch 
die  Kinflüsso  der  irischen  und  angelsächsischen  Mönche  ein  reges  Bildungs- 
loben  entwickelt  hatte,  nahm  die  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Altcr- 
tume  eine  weitere  Ausdehnung  an,  vor  allem  im  siebenten  Jahrhundert 
durch  den  Bischof  Theodor  und  den  Abi  Hadrian,  den  Höhepunkt  aber 
erreichte  sie  durch  Bedas  Wirksamkeit.   Er  hat  für  sein  Land  die  näm- 
liche Bedeutung  wie  später  Alkuin  für  Deutschland.  Dorthin  hatten  irische 
und  angelsächsische  Apostel,  voran  Boni&cius,  den  Samen  klassischer  Bil- 
dung in  die  von  ihnen  gegründeten  Klöster  gestreut.  An  ihre  Schöpfungen 
knüpfte  Karl  der  Grosse  an,  der  durch  Heranziehung  auswärtiger  Lehr- 
kräfte und  durch  Verbesserung  des  Unterrichtswesens  der  Begründer  der 
klassischen  Bildung  geworden  ist.     Die  Einrichtung  der  Pulastscliule  in 
Aailu'H,  der  Alkuin  voistand,  die  Klosterschulen  von  Tours,  die  derselbe 
Alkuin  in  seiner  späteien  Zeit  leitete,  von  Fulda,  die  Rhabanus  Maurus 
zu  hoher  Blüte  erhob,  die  Namen  Paulus  Diakonus  und  Petrus  von 
Pisa  sind  Zeugnis  der  neuen  Bildung,  welche  durch  des  grossen  Fürsten 
selbstthätigen  Einfluss  sich  verbreitete.    Fast  ausschliesslich  waren  es 
die  Klöster  und  Klosterschulen,  in  denen  die  klassischen  Studien  eine 
Stätte  fanden.   Der  Unterricht  bewegte  sich  neben  dem  Quadrivium  in  den 
Geleisen  des  Triviums  fort.    Die  Lehrbücher  des  Donat  und  Priscian  oder 
vielmehr  in  noch  lirtherem  (uade  die  aus  diesen  Werken  für  Schulzwecko 
bearbeiteten  Auszüge  lehrten  den  Schülern  die  Kegeln  der  (jirammatik.  Der 
Kreis  der  Lektüre  umfasste  immerhin  einen  ziemlich  weiten  Kreis.  Dies 
beweisen  die  zahlreichen  Handschriften  nicht  minder  wie  Verzeichnisse  von 
gelesenen  Autoren,  die  auf  uns  gekommen  sind.  Die  Th&tigkeit  der  Ab- 
schreiber erlahmte  nicht;  man  lieh  und  tauschte  die  Handschriften  von 
Kloster  zu  Kloster;  indessen  wurden  sie  stets  fehlerhafter.  Von  den  Dich- 
tern war  es  Vergil,  der  sich  der  grössten  Verbreitung  erfreute,  fleissig 
gelesen  wurden  Prudentius,  Horaz,  Ovid,  Lucan  und  andere  mehr.  Auch 
die  Komödien  des  Terenz  waren  beliebt  und  Muster  von  Nachahmungen 
(z.  B.  für  Roswitha  von  Gandersheim).    Aus  der  Prosa  begegnen  die  Hi- 
storiker Livius  und   lustin,  die  Philosophen    Seneka   und   Boethius  und 
manches  von  Cicero  und  Plinius  u.  s.  w.    Wie  Gescliichtschreiber  bei  den 
khissischen  Sdniftstellem  ihre  Vorbilder  sich  wählten,  zeigen  die  Werke 
Einhards,  in  dessen  Werken  der  Einfluss  und  die  Nachahmung  der  ver- 
schiedensten Autoren,  in  der  Vita  Garoli  magoi  vor  allem  Snetons  sich 
feststellen  lässt.  Hilfsmittel  fehlten  den  Lernenden  nicht   Zur  Erklärung 
henfitzte  man  tdls  die  alten  Kommmtarc  wie  Servius  zur  Aeneis,  teils 
neue  und  zwar  meistens  schlechte  im  Mittelalter  selbst  bearbeitete.  Sel- 
tener vorkommende  lateinische  Worte  wurden  in  alphabetisch  angelegten 
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Vokabularien  verzeichnet.  Die  Glossare  bilden  eine  ganze  Litteratur.  End- 
lich wurden  auch  kurze  Einleitungen  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Schrift- 
steller gegeben.  Aber  im  allgemeinen  hatte  die  Loktüre  einen  anderen 
Zweck:  Es  kam  weniger  auf  eine  sachliche  und  iusthetische  Erklärung 
an,  sondern  auf  die  Erlernung  einer  grossen  Fertigkeit  im  Lateinsprechen 
in  gebundener  und  ungebundener  liede. 

Das  zweite  Glied  des  TriTinms,  die  Rhetorik,  wurde  nadi  Cicero  de  in- 
ventione  und  dem  Autor  ad  Herenninni,  aus  dem  Alkuin  einen  Auszug 
gemacht  hatte»  betrieben,  die  Dialektik  endlich  nach  Marttanns  Gapella, 
Bocthiusu.a.  Aristoteles  logische  Schriften  waren  nur  in  Boetbius  lateinischen 
Übertragungen,  desgleichen  des  Porphyrius  Einleitung  in  die  Kategorien  des 
Aristoteles  nur  in  lateinischen  Ühersetzungen  benützt.  Die  griechische 
iSpraihe  war  vom  Unterrichte  ausgeschlossen  wie  üherhaupt  die  Kenntnis 
derselben  vereinzelt  war.  —  Die  Topographie  machte  einen  bescheidenen  An- 
fang durch  das  Werk  des  Anonymus  Einsidlensis  über  Horn  aus  dem  achten 
Jahrhundert.  Auch  die  Archäologie  ist  nicht  völlig  erstorben;  Handschriften 
werden  mit  Miniaturen  geziert,  deren  Vorbilder  in  Darstellungen  der  an- 
tiken Kunst  zu  suchen  sind:  So  bilden  Handschriften  des  Dichters  Terenz, 
vor  alleio  die  Vatikanische,  eine  wichtige  Quelle  f&r  die  Kenntnis  antiker 
Theaterscenen  und  Bühnenaltertünier. 

Im  I  hrigen  fehlte  dem  Studium  dos  klassischen  Altertums  das  Salz 
der  Kritik,  und  nur  getrübt  erhielt  sich  eine  antike  Färbung  der  lateini- 
schen .Sprache.  Wahrend  sich  langsam  aus  ihr  die  romanischen  Töchter- 
sprachen entwickelten,  artete  das  Latein,  besondere  wie  es  von  der  Scho- 
lastik der  Philosophen  gehandhabt  wurde,  aus  und  nur  vereinzelt  linden 
sich  unter  den  Geschichtschreibem  Talente,  welche  yon  den  alten  Hustern 
ein  feineres  Stilgefühl  erbten.  In  Deutschland  Hess  das  Studium  der  klas- 
sischen Bildung  unter  den  Nachfolgern  Karl  des  Grossen  immer  mehr  nach 
und  konnte  sich  trotz  eines  neuen  Aufschwungs  im  zehnten  und  elften  Jahr- 
hunderte, trotz  Gründung  von  neuen  glänzenden  Schulen  und  der  Wirksamkeit 
vortrefflicher  Lehrer  zur  früheren  Blüte  nicht  erheben.  Das  benachtbarte 
Frankreich  war  berufen,  die  sinkenden  Studien  vom  Mittelalter  bis  zum 
Humanismus  lebendig  zu  erhalten.  Seit  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts 
wurde  es  mehr  und  mehr  Sitte  in  den  dortigen  Lehranstalten  seine  Bil- 
dung zu  erwerben.  Vor  allem  war  die  Universit&t  Paris  damals  ein  Sam- 
melpunkt der  studierenden  Jugend  aller  Nationen.  Indessen  drückte  sie 
durch  das  Übergewicht  der  Scholastik  das  Interesse  des  Altertums  mit 
Ausnahme  des  Aristoteles  nieder.  Ihn  legten,  wohl  oder  Übel  als  Über-/«- 
Setzungen  verstanden,  die  Philosophen  gern  ihren  Systemen  zu  Grunde. 
Jedoch  hörte  das  Studium  nicht  ganz  auf;  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
regte  sich  der  wissenschaftliche  Trieb  lebhafter.  Beachtenswert  ist  der 
Einfluss  der  Schule  von  Chartres,  wo  walusiheinlich  Wilhelm  von  ('(»nches 
wirkte.  Bei  ihm  lernte  der  Gelehrtesten  einer,  Johann  von.  Salisbury 
(1120—1180),  der  eine  lehrreiche  Darstellung  seines  Bildungsganges  in 
seinem  Hetalogicus  2,  10  niedergelegt  hat  Man  fing  an,  die  lateinische 
Sprache  zu  reinigen,  und  von  den  naiven  Versuchen  das  Altertum  herzu- 
stellen geben  die  ephemeren  Erneuerungen  der  Republik  in  Rom,  die  Um- 
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diclitimgen  der  alten  HeldtMigostalton  eines  Alexander  und  Caesar,  die  Fa- 
beln von  den  trojanisclu'n  Franken,  die  Mirabilia  der  Stadt  Horn  ii.  a.  ein 
Ztnigiiis.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  bewunderte  Dante  Vergil  neben  Ari- 
stoteles, beschäftigt  sich  Boccaccio  mit  der  Mythologie,  sammelt  Petrarca 
alte  Duukuiäler  und  preist  die  Herrlichkeiten  Roms  in  einem  geschmack- 
volleren Latein.  Aber  dieee  auziehonden  UogungeD  waren  mehr  Träume 
als  Erkenntnis,  von  einer  Wiaeenechaft  weit  entfernt  und  stets  in  Ge&hr 
zu  verschwinden.  Die  echten  Quellen  des  philologischen  Lebens  waren 
vertrocknet  oder  vorgraben,  das  Griechische  vollends  fast  unbekannt,  man 
that  sich  auf  einzelne  Ausdrücke  etwas  zu  gute  und  bildete  seltsame  WOrter, 
wie  graphia,  policraticus,  nietalogicus  u.  s.  w. 

Im  Orient  erhielt  sich,  so  lange  das  griechische  Kaiserreich  aufrecht 
stand,  mitten  unter  theologischen  Streitigkeiten  das  Studium  der  Klassiker 
äusseriich  lange.  Die  Gelehrsamkeit  des  Patriarchen  Photios  im  neunten 
Jahrhundert  verdient  alle  Achtung,  nicht  weniger  im  zwölften  der  Fleiss 
des  Bischofs  Eustathios  von  Thessalonich.  Unschätzbar  ist  für  uns  die 
Sammlung  älterer  griechischer  Epigramme,  welche  Konstantinos  Ke- 
phalas  (917  Protopapas  des  kaiserlichen  Palastes)  veranstaltet  hat  und  die 
uns  in  der  Anthologia  Palatina  erhalten  ist.  IHe  Kaiser  selbst  nahmen 
an  der  Beförderung  der  Studien  teil;  die  grosse  Sammlung  von  Auszügen 
und  Schriften,  welche  Konstantinos  Porph yrogcnnctos  besorgte,  hat 
einen  namhaften  Teil  der  Litteratur  wenigstens  in  Bruchstücken  erhalten; 
der  Mönch  Maximos  Planudos  (um  I2')0  bis  um  1320)  wirkte  als  uuvor- 
ächtlicher  Lehrer,  Sammler  und  Erklärer.  Aber  die  Auszüge  aus  den  Alten 
verdrängten  die  voHständigen  Werke,  die  Scholien  zu  den  Klassikern,  die 
aus  der  mechanisch  fortgesetzten  Lehrthätigkeit  der  Byzantiner  hervor- 
gingen,  wie  die  des  Moschopulos  (dreizehntes  Jahrhundert),  des  Thomas 
Magister  (vierzehntes  Jahrhundert),  des  Triklinios  (um  1390)  haben 
zum  grossen  Teil  keinen  selbständigen  Wert,  das  Lexikon  des  Suidas  aus 
dem  zehnten  Jahrhundert,  so  unschätzbare  Nachrichten  es  enthält,  ist  plan- 
los und  unmethüdisch  zusammengerafft.  Mit  dem  politischen  \'erfall  des 
Keichs  hängt  der  wissenschaftliche  zusammen,  für  leere  und  aufschneide- 
rische Eitelkeit  ist  der  Name  Tzetzes  bezeichnend  geworden.  Von  den 
Paraphrasen  und  Erklärungen  der  Lateiner  sind  diejenigen,  welche  Spuren 
einer  abweichenden  Recension  aufweisen,  wie  Paeanios  fttr  Eutrop,  be- 
achtenswert Doch  trugen  die  gelehrten  Griechen  wesentlich  zur  Belebung 
der  Philologie  im  Abendlande  bei. 

Hebrkk,  Geschichte  des  SliKliimis  dor  klasöischtni  Litteratur  seit  dem  Wiodcraiif- 
Itlit'ii  der  Wissenschaften.  Mit  eiiior  Kinleitung,  wtlclic  die  Geschichte  d»'r  "Werko  der 
Klassiker  im  Mittelalter  enthält.  2  Kkndo  I.  Linlcituii;^',  Göttingen  1797.  —  Historische 
Schritten  Bd.  IV.  Göttingen  1822.  J.  Chr.  Baehk,  Römische  Littoraturgeächichte.  Supple- 
nientband  III.  Karlsruhe  1840.  TutKux,  Extrait  de  divers  manuscripts  latins  pour  servir  k 
riii^toire  dee  Doctrines  grammaircs  au  moyen  Age,  Paris  18»iy.  Euokb,  Ht-lh-tiisme  en  Franc«, 
bd.  1,  Paris  18ti9.  *  Wattssbach,  Deutschlands  Gcschicbtsquellen  im  Mittebütor  bis  sur 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  2  Bfinde.  5.  Aufl..  Herl.  1885  f.  *SraoiiT,  Gejwhidite 
des  riiti-nichtswesens  in  Deutschland  vun  den  ültosten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhundert«,  Stuttg.  ibab.  Ebket,  Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur  dea  Mittelalters 
im  Abendknde.  8  Binde,  Leipz.  1874—87.  1.  Bd.  in  2.  Aufl.  1889.  Iw.  HOllbk,  in 
Naoi^el.sltachs  tSÜlistik  H.  .\ufl.  Ntinib.  1889  S.  2  ff.  —  Dcinnilchst  wird  in  diesem  Hand- 
buthe  erscheinen  in  Ud.  IX,  Abteilung  2:  Tkaubb,  (iescbichto  der  römischen  Litteratur 
im  Mittelalter. 
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Für  die  Geschichte  der  Altertuiiiswisseii^c  hatt  im  Orient  genQgt  es  auf  die  betref- 
fenden Abschnitte  von  Christ's  Griechische  Littcraturgcschicbte  in  diesem  Hundbiiciiu 
Bd.  VII,  2.  Auf].  1890  und  vor  allem  auf  die  ausführliche  Darstellung  in  diceom  Handbucbe, 
Bd.  iX,  Abteilung  1 :  Kui'mbaciieb,  Byzantinische  Litteraturgcschichtc,  zu  verweisen. 

3.  Die  Wiedergeburt  der  klassischen  Studien. 
Die  italienische  Periode. 

Hatte  sich  im  Abendlande  die  fruchtbare  Benutzung  der  alten  Schrift- 
steller unter  dem  Druck  der  Scholastik  verloren,  und  waren  die  Abschritten 
der  Kliissiker  aus  den  Klöstern  nicht  in  weitere  Kreise  gedrungen  und  des- 
halb meistens  unbekannt  geblieben,  so  bestand  das  Wiederaufleben  des 
flmiiaiiigiDus  zunächst  in  dem  Suelieii  nadi  alten  Handachriften  und  deren 
Bekanntmacbong,  sowie  in  dem  Bemfihen  gegenüber  dem  barbarischen  Idiom 
der  Pluloaophen  ans  der  Nachahmung  von  klassischen  Mustern  eine  gute 
Latinität  zu  gewinnen;  die  Konzentrierung  einer  philologischen  Wissen- 
schaft war  q»ätem  Generationen  Torbehalten.  Der  erste  glückliche  Finder 
war  der  genannte  Dichter  Petrarca  (1304 — 74),  der  auf  seinen  vielen 
Reisen  unermüdlich  nach  alten  Hand.schriften  jagte,  ein  begeisterter  Lob- 
redner Cicero's,  von  dem  er  einige  Schriften,  zwei  Reden  und  die  Briefe 
an  Attikus,  M.  Brutus  und  Quintus  entdeckte,  ein  Schwärmer  für  die  Ruinen 
Roms  und  die  Herrlichkeit  der  alten  Zeiten.  Im  Gegensatz  gegen  die. 
Scholastik  darf  man  ihn  einen  Vater  des  Humanismus  nennen. 

Petrarca  schweifte  nnstät  in  der  Welt  umher,  bis  er  in  Arquk  eine 
Ruhestätte  fand;  seine  jflngeren  Zeitgenossen  fesselte  das  reiche,  auch 
wissenschafUich  bewegte  Leben,  wodurch  die  Republik  Florenz  während 
des  vierzehnten  und  auch  noch  fünfzehnten  Jahrhunderts  vor  allen  Staaten 
Europas  glänzte.  Dort  setzten  Gelehrte  und  Staatsmänner  ihre  klassischen 
Studien  fort;  der  Kanzler  Coluccio  Salutato  (1330  -1400)  schätzte  es  als 
das  grösste  Glück,  dass  ihm  zucr.st  auch  Cicero's  Briefe  an  Freumlo  in  die 
Hände  fielen.  Der  Staat  sorgte  für  den  öffentlichen  Unterricht  durch  an- 
gestellte und  wandernde  Lehrer,  und  zwar  nicht  allein  des  Lateinischen, 
sondern  auch  des  Griechischen;  die  vornehmen  Bürger  beider  Parteien,  so- 
wohl der  Mediceer  als  ihrer  Gegner,  unter  denen  Palla  Strozzi  hervorragte, 
wetteiferten  in  Gunstbezeugungen,  welche  sie  den  einheimischen  und  ein- 
gewanderten Gelehrten  zu  teil  werden  liessen,  und  man  kann  keinen  aus- 
gezeichneten Mann  in  Florenz  nennen,  der  nicht  Meister  und  wenigstens 
Liebhaber  einer  zierliclicn  lateinischen  Kedo  in  Prosa  oder  Versen  gewesen 
wäre.  Ebenso  eifrig  sammelten  sie  alte  Handschriften,  liessen  sie  ab- 
schreil>en,  wenn  sie  nicht  selbst  Hand  anlegten;  der  fleissige  Buchhändler 
Vespasiano  versorgte  alle  Hofe  Italiens,  indem  er  eine  grosse  Zahl  Schreiber 
(einmal  fünfirndvierzig)  beschäftigte.  Das  wissenschafUiche  Leben  blieb 
nicht  bei  dieser  Thätigkeii  stehen:  man  erOrterte  in  Palästen  und  auf  den 
Strassen  grammatische  und  litterarische  Fragen  mit  demselben  Interesse, 
wie  einst  das  kaiserliche  Rom.  Merkwürdigerweise  blieb  der  auf  einer 
rücksichtslosen  Verehrung  des  heidnischen  Altertums  begründete  Humanismus 
zwar  nicht  ohne  Anfechtung  von  Seiten  eifriger  Kleriker,  besonders  der 
Mönche,  allein  die  überwiegende  Mehrheit  auch  des  geistlichen  Standes 
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fand  sieh  mit  den  welllichen  Humanisten  in  derselben  Beschäftigung  zu- 
sammen; die  Gewissensbisse,  welche  der  fromme  Kamaldulenser-General 
Ämbrosio  Traversaii  (1886—1439)  empfand,  wusele  man  zu  beschwichtigeil. 
Aber  im  ganzen  war  diese  edle  Begeisterung  mehr  aaf  ästhetischen  Genusa 
und  nachahmende  Kunst  als  auf  wissenschaftliche  Forschnng  im  engeren 
Sinne  gerichtet,  namhafte  Lehrer  waren  nicht  so  häufig  als  gobihletc  Eti- 
thusiasten.    Unter  jenen  befand  sich  der  berühmte  Filelfo  (l:il»8— 1481 ). 
unter  diesen  der  freiirebige  Freund  Poggio's  Niccolö  Niccoli  ( l.']G:^  — 1437). 
erst  Kaufmann,  später  ganz  den  Wissensjchaften  orgolx'ii.     Die  meisten 
Humanisten   lagen  verschiedenen  Berufsarten  ob,  ausschliessliche  Fach- 
männer wurden  besonders  als  Lehrer  geehrt.    Dergestalt  wurden  die 
Leistungen  der  Wiedergebort  während  des  fQnfeehnten  Jahrhundert  mannig- 
faltig; sie  bestanden  1)  in  einer  massenhaften  Vermehrung  des  Materials 
durch  neu  entdeckte  lateinische  Handschriften,  2)  der  Einführung  griechi- 
scher Kodices  in  Italien  und  damit  zusammenhängend  des  Unterrichts  im 
Griechischen,  3)  der  mündlichen  Erklärung  und  schriftlichen  Übersetzung 
der  griechischen  Klassiker,  4)  dem  Unterricht  eigentlicher  Professoren  in 
Grammatik  und  Hhetorik  nebst  der  schriftlichen  Interpretation  und  der 
Abfassung  von  Sprachlehren.    Am  reichsten  war  die  Ausbeute  von  neuen 
Handschriften,  die  erfolgreiche  Rührigkeit,  womit  man  sie  aufspürte  und 
zasammentrug,  läset  sich  mit  dem  glflcUiohen  Eifer  vergleichen,  welcher 
ein  Jahrhundert  später  in  Rom  auf  die  Ausgrabung  der  alten  Kunstdenk- 
mäler verwandt  wurde.  Schon  in  Italien  selbst  bot  der  Besitz  von  ElOetern 
und  Privaten  einen  Schatz  verschollener  Autoren:  der  grössere  Teil  von 
Ciceros  rhetorischen  Schriften,  die  um  das  Jahr  1422  aus  einem  alten  Kodex 
von  Lodi  nach  Mailand  und  Florenz  gebracht  wurden,  die  zweite  Hälfte 
des  Tacitus,  Frontinus  Buch  de  aquae  ductibus  urbis  Homao  aus  Monte 
Cassino.    Aber  ein  grösserer  Keiclitum  war  in  Deutschland,  dem  Norden 
und  Frankreich  verborgen;  ihn  brachten  teils  Kleriker,  die  in  geistlichen 
^Angelegenheiten  nach  Uom  reisten,  mit,  teils  entdeckten  ihn  italienische 
Gelehrte»  die  in  öffentlichen  Stellungen,  wie  später  in  eigenem  Auftrage 
der  Päpste  u.  a.  abgesandt,  die  Alpen  fiberschritten.  Besonders  glficklich 
war  der  berühmte  Poggio  Bracciolini  (1380—1450).  Vom  Jahre  1403 
an  begegnet  man  ihm  als  päpstlichem  Guriale,  1416  als  päpstlichem  Se- 
kretär bei  dem   Konzil  in  Konstanz,    Von  dort  trieb  es  den  unruhigen 
Geist,  sich  in  der  Xachbarschaft  nach  alten  Handschriften  umzusehen.  Von 
kundigen  Freunden  begleitet,  besuchte  er  die  Benediktinerabteien  in  Keichonau. 
Weingarten  und  St.  Gallen.  Waren  schon  die  beiden  erstgenannten  Klöster 
ergiebige  Quelle  der  antiken  Litteratur  gewesen,  woraus  die  Väter  des 
Konzils  mehrere  Handschriften  schöpften,  die  sie  nicht  zurückgaben,  so 
fiberraschte  die,  wenn  man  den  italienischen  Berichten  trauen  darf,  arg 
vernachlässigte  Bibliothek  von  St.  Gallen  durch  die  merkwürdigsten  Funde. 
Triumphierend  verkündete  Poggio.  dass  er-  einen  vollständigen  Quintiii  an 
entdeckt  hatte.    Dazu  kam  Valerius  Flaccus,  nicht  ganz  vollständig,  As- 
conius  Pedianus,  Statius  Silvae,  Manilius.  ferner  fand  er  den  Silius  Italiens 
und  den  Lucretius:  später  kam  aus  Fulda  und  Hersfeld  Ammianus  Mar- 
cellinus.   Teils  entführte  er  persönlich  die  Kodices,  entweder  um  sie  abzu- 
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.^LhiLiben  oder  wo  mOglid»  zu  belialten,  teils  wuidon  sio  ihm  aiigetiny;en 
und  zugeschickt,  Echtes  und  Falsclies,  das  er  mit  feinem  Urteil  abwies. 
Seiae  Heise  nach  Frankreich  war  für  Cicero  erfolgreich:  er  entdeckte  in 
Cliioy  einen  Codex  des  Rednera,  worin  die  Reden  für  Bosdus  Amerinus 
und  l&r  Hurena,  bis  dabin  unbekannt,  waren,  in  Langree  acbt  neue  Reden,  so 
duB  mit  jenen  BOchem  aus  Lodi  de  oratore,  Brutus,  orator  ziemlich  das  Ganze 
der  uns  erhaltenen  ciceronischen  Schriften  ans  Licht  gekommen  war;  in 
Paris  fand  sich  Nonius  Marcellus,  in  Köln  ein  Exemplar  des  ])ereits 
früher  bekannten  unvollständigen  Petronius,  das  erst  um  1050  durch  das 
Oa>tmahl  des  Trimalchin  aus  Trau  in  Dalmatien  vcrvullNtiiiidigt  werden 
sollte.    Nach  seiner  Kückkehr  1423  Hess  Poggios  Eifer  nicht  nacli.  Im 
Jahre  1429  fand  er  in  Monte  Cassino  jenen  Frontinus  ijl)er  die  Wasser- 
leitungen; um  Tacitus,  von  dem  man  bisher  nur  die  vermutlich  von  Boc- 
caccio in  demselben  Kloster  entdeckte  zweite  Hälfte  kannte,  bemühte  er 
sich  lange.  Wahrscheinlich  ist  seinen  Verbindungen  mit  dem  Hersfelder 
Eloeter  die  Bekanntschaft  mit  dessen  Germania  und  dem  Dialog,  den  klei- 
nem Stücken  des  Suetonius,  wohl  auch  ein  vollständiges  £xemplar  von 
Plinius  Briefen  zu  danken.    Auch  besorgte  er  1429  die  Erwerbung  des 
vollständigeren  Plautus  ans  Deutschland.    In  Kom  führte  Poggio  als  Se- 
kretär der  Kurie  ein  geachtetes  Leben.    Seine  Heimat  aber  blieb  Floienz, 
in  dessen  Nähe  er  sich  ein  Landhaus  geschatfen  hatte.    Mit  den  dortigen 
Freunden  in  regem  Verkehr  unterlässt  er  nicht,  von  seinen  Studien  Nach- 
richt zu  geben.  Diese  erstreckten  sich  auf  die  Stadt  Rom:  ihre  antiken 
Reste,  sowie  die  Ruinen  der  Gampagna  untersuchte  er  aufmerksam,  die  In> 
Schriften  sammelte  er,  ohne  persönliehB  Unbequemlichkeiten  zu  scheuen, 
auch  verschaffte  er  sich  eine  nicht  geringe  Zahl  von  antiken  Kunstweiken. 
£r  stand  schon  im  hohen  Alter,  als  ihn  die  Republik  Florenz  im  Jahre  145:3 
an  Marsuppinis  Stelle  zur  Leitung  der  Staatskanzlei  berief.  Unwidersteh- 
lich zog  es  ihn  zu  seiner  geistigen  Wiege  zurück;  dort  starb  er  1459, 
nachdem  er  kurz  vorher  sein  Amt  niedergelegt  hatte. 

Poggio  war  keiu  iUiilolog  von  Fach.  Mit  dem  Griechischen  durch 
dgena  Anstrengung  nur  misaig  vertraut,  durch  seine  Berufsgeschäfte  mehr- 
fiwh  abgesogen,  als  Redner,  Schriftsteller,  Humorist,  Geschichtschreiber  ein 
eleganter  und  gewandter  Latinist,  wendete  er  seine  ganze  Leidenschaft  der 
klassischen,  namentlich  der  lateinischen  Litteratur,  sein  volles  Interesse  der 
lebendigen  Auffassung  des  Altertums  zu.  Seine  zahlreichen  Schriften  be- 
ziehen sich  grossenteils  auf  andere  Verhältnisse  und  auf  I'ersonen,  deren 
Lebensstellung  ebenfalls  die  Philologie  nur  streifte.  Panegyriko  auf  ge- 
krönte Häupter  und  reiche  Privatpersonen,  von  denen  er  klingenden  Lohn 
erwartete,  würdige  Leichenreden  auf  verdiente  Männer  wechselten  mit 
wütenden  Angriffen,  erbitterten  Verteidigungen  gegen  persönliche  Feinde, 
lewhtfertigen  Witzen,  wie  mit  philosophischen  Abhandlungen  und  einer  un- 
vollendeten Geschichtachreibung.  Aber  sein  Herz  und  seine  Seele  offen- 
baren die  Briefe.  Sie  zeigen  einen  liebenswflrdigen,  für  Freundschaft  em- 
pftoglicben  Charakter  und  eine  aufrichtige  Liebe  zu  den  Klassikern,  von 
denen  er  einzelne  aus  dem  Griechischen  übersetzte;  seine  Schilderungen 
der  römischen  Ruinen  gehören  zu  dem  Lehrreichsten  und  Beredtesten,  das 


uiyiii^uü  üy  Google 


48     ^  Grimdlegnng  and  Qeachichte  der  klassischen  AltertamawisBenachaft. 


seine  Zeit  geschaiTen  hat:  er  war  eiu  vollendeter  Humanist,  einer  von 
vielen.  Denn  dieselben  Gtef&Ue  beeeelten  eine  Menge  verwandter  Geister, 
die  doh,  so  sehr  sie  auch  von  einander  abwichen,  doch  in  dem  Anta- 
gonismus gegen  die  Feinde  des  Altertums,  die  scholastlBchen  Prediger  nnd 

Mönche,  zusammenfanden  und  mit  dem  Strom  der  neuen  Ideen  siegreich 
tlio  Dämme  des  Mittelalters  durchbrachen.  Saas  doch  einer  von  ihnen, 
der  bescheidene  florentinische  Gelehrte  Tommaso  Parentucelli,  von  1447 
bis  1455  als  Nikolaus  V.  auf  dem  päpstlichen  Stuhle. 

Einen  bedeutenden  Zuwachs  der  antiken  Schätze  lieferten  die  Ver- 
breiter und  Lehrer  der  giiechischen  Sprache  und  Litteratur,  teils  allein, 
teils  in  Verbindung  mit  dem  Lateinischen,  als  Grammatiker  mehr  auf  die 
nützliche  Unterweisung  als  auf  den  behaglichen  Genuas  des  Erworbenen 
hingewiesen.  Schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  hatte  Petrarca  ange&ogen, 
griechischen  Unterricht  bei  einem  Kalabrescn  Barlaam  zu  nehmen;  er  sehnte 
sich  nach  dem  Urquell  der  lateinischen  Litteratur,  und  mit  Entzücken  bc- 
grlisste  er  wie  Boccaccio  ein  Exemplar  des  griechischen  Homer.  Der  erste 
ölfentliche  Lehrer  der  Sprache  \vurde  Manuel  Chrysoloras  (um  1350 — 
1415),  der  schon  in  Konstuntinopel  wissbegierige  .Jünglinge  aus  Italien 
unterrichtet  hatte.  Der  lebhafte  Handelsverkehr  mit  der  Levante  und  die 
Verhandlungen  mit  den  letzten  byzantinischen  Kaisern,  die  zu  einem  Ver- 
suche der  kirchlichen  Union  führten,  veranlassten  einen  r^n  Austausch 
der  geistigen  Interessen,  welche  zunAchst  der  griechischen  Hauptstadt 
SchOler  aus  Italien  zuführten,  sodann  in  Florenz  und  Venedig  neue  Mittel- 
punkte fanden.  Ghrysoloras  eröffiaete  1396,  von  der  Republik  eingeladen, 
in  Florenz  einen  Lehrkursus  seiner  Muttersprache,  ebenso  1402  in  Pavia, 
verfasste  auch  eine  dürftige  Grammatik;  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
bis  1415  widmete  er  diplomatischen  Geschäften.  Sein  Schüler,  der  ältere 
Guarino  (1370 — 1460),  folgte  ihm  in  Florenz,  Padua,  Venedig  und  an  an- 
dern Orten,  ebenso  der  in  Konstantinopel  gebildete  Filelfo  (13*J8— 1481), 
der  heftige  Widersadier  Poggios.  Sie  und  Vittorino  von  Feltre 
(c.  1379—1447)  waren  die  echtesten  Vertreter  des  lehrhaften  Humanismus. 
Von  Stadt  zu  Stadt  zogen  sie  als  Lehrer  an  FOrstenhöfen  und  in  Bepu- 
bliken, Hessen  sich  dort  auf  eine  Reihe  von  Jahren  anstellen,  unterrichteten 
zahlreiche  Schüler,  indem  sie  leichten  Herzens  ihren  Aufenthalt  wechselten. 
In  beiden  Sprachen  unterrichteten  sie  die  Jugend,  erklärten  die  Schriftsteller 
mündlich  und  schriftlich.  Das  Material  vermehrte  vor  allem  .loh.  Au- 
rispa  (1870—1459).  Früh  mit  dem  Orient  bekannt,  unternalini  er  im 
Jahre  1422  eine  Reise,  von  welcher  er  im  Jahre  1423  eine  grö-ssere  Zahl 
von  griechischen  Klassikern  mitbrachte;  die  bedeutendste  Erwerbung  der 
florentinischen  Bibliothek,  den  berQhmten  Kodex  Laurentianus  des  Aeechylos, 
SophoUes  und  ApoUonioa  hatte  er  von  Konstantinopel  an  Kiccoli  gesandt. 
Auch  lateinische  Schriftsteller  z.  B.  die  Panegyrici  aus  Mainz,  der  Bhetor 
Fortunfttianus  aus  Köln  gehörten  zu  seinen  Funden.  Die  grOsste  Sammlung 
von  griechischen  Handschriften  brachte  der  Grieche  Bessnrion  (1403 — 72) 
zusammen;  sie  bilden  den  Grundstock  der  Markusbibliothek  in  Venedig, 
ein  Geschenk  des  gelehrten  Kardinals,  der  sich  durch  seine  Begeisterung 
für  Plato  auszeichnete.    Ihn  stellte  der  Humanismus  dem  Aristoteles,  den 
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die  Schulaätiker  als  ihren  Patron  verehrten,  entgegen,  eine  platonische 
Akademie  bildete  sich  in  Florenz,  und  dort  erleichterte  Ficinus  (1433—99) 
durch  eine  lateiniacbe  Oberaetsong  und  mehrere  Schriften,  denen  er  Ar- 
beiten Aber  die  Nenplatoniker  zugesellte,  das  Verständnis  des  Philosophen. 

Die  Eroberung  von  Konstantinopel  durch  die  Türken  Hess  manche  Griechen 
nach  Italien  fliehen,  wo  sie  bereitwillige  Aufnahme  fanden.  Der  Verfasser 
des  ersten  griechischen  Druckwerks,  der  ältere  (Konstantin)  Laskaris, 
weilte  eine  Zeitlang  an  Bessarions  Hofe  und  durchwanderte  als  Lehrer 
seiner  Muttersprache  die  Halbinsel  bis  nach  Messina,  wo  er  nach  1500 
starb.  Seine  Schriften  bezogen  sich  ausschliesslich  auf  die  Grammatik, 
der  jüngere  Gelehrte  des  Namens  (Andreas  Janos)  führte  bis  zu  seinem 
Tode  1535  ein  bewegtes  Leben  in  verschiedenen  diplomatlsehen  Gesehiften; 
um  die  Litteratur  machte  er  sich  durch  eine  Menge  von  Auagaben  ver- 
dient. Eine  merkwürdige  Erscheinung  war  noch  vor  jener  Katastrophe, 
die  die  Verbindung  mit  der  Levante  gewaltsam  abbrach,  der  wissbegierige 
Kaufmann  von  Ankona  Cy  riacus  (Ciriaco  Pizzicolli  c.  13*J1  — 1450),  der,  ein 
ältoror  Schlieniann.  die  griechischen  Provinzen  durchzog,  überall  Inschriften 
und  Altertümer  sammelte  und  viele  Nachrichten  über  seine  ^^'andorungen 
hinterliess.  Sieht  man  dazu  auf  die  grossen  Bibliotheken,  welche  die  Me- 
dici  in  Florenz,  die  Päpste  von  Nikolaus  V.  an  in  iiom,  die  Venetianer, 
Mailänder,  Urbinaten,  aberall,  wenn  auch  in  niederem  Masse  die  einzelnen 
Forsten  grflndeten,  auch  die  AnfiUige  von  Sammlungen  antiker  Kunstwerke, 
so  wird  man  das  15.  Jahrhundert  als  die  Wiege  der  geschmackvollen  Alter- 
tumskunde zu  preisen  Uraache  haben. 

Aber  eine  geschlossene  Wissenschaft  bewirkte  der  Humanismus  nicht: 
es  fehlte  ihm  an  einer  Grundbedingung:  für  echte  Kritik  hatto  er  wenig 
Sinn.  Mit  genialer  Leichtfertigkeit  änderte  und  verschlimmbesserte  man 
die  Texte,  welche  in  den  Handschriften  verdorben  oder  unverstanden  vor- 
lagen, fügte,  mehr  um  schöne  Schrift  als  um  Genauigkeit  besorgt,  neue 
Fehler  naehlfisäig  hinzu;  einielne  Dichter,  wie  Lucretius,  zum  Teil  Plantus 
erhielten  eine  ganz  andere  Gestalt.  An  der  unbefangenen  Untersuchung 
flberlieferter  Thatsachen  der  G^hichte  hatte  man  keinen  Gefallen;  dürf- 
tige Sprachlehren,  subjektive  Gcschmaeksurteile,  ungeprüfte  Notizen  reichten 
zur  Wissenschaft,  anmutige  Nachahmungen  in  Versen  und  Prosa  zur  Kunst 
nicht  hin.  Dass  aber  die  reichen  Talente  der  künstlerisch  hochbegabten 
Periude  aucli  zu  einer  methodischen  Behandlung  berufen  waren,  beweist 
uu.sser  den  verdienstlichen  Leistungen  Biondo  s  (1388— 14 03)  über  römi- 
öche  Altertümer,  Rom  und  Italien,  ein  Mann,  welcher  als  der  einzige  echte 
Kritiker  seine  Zeitgenossen  Überragte,  Laurentius  Valla  aus  Piacenza 
(1407—57).  Auch  er  führte  ein  Wanderleben.  In  Rom  erzogen,  hielt  er 
sich  als  Lehrer,  1431  in  Pavia,  1483  in  Mailand,  seit  1442  hochgeehrt  am 
Hofe  des  Königs  Alfonse  V.  in  Neapel  auf;  gleich  nach  der  Thronbestei- 
gung des  grossen  Qünners  der  Humanisten,  Nikolaus  V.  1-147,  eilte  er  nach 
Rom,  wo  er  unter  diesem  Papste  1448  apostolischer  Scriptor  wurde  und 
seit  1450  an  der  llochscliule  wirkte,  wäiueiul  er  erst  unter  Callixtus  III. 
das  Amt  eines  Sekretärs  und  eine  Heihe  von  Canonicaten  erlangte.  Viel- 
fach angeieindet  und  ein  schneidiger  Poleuiikcr  schwang  er  die  Wafl'e  der 
n"**"'*  iurllMi  tllailiiiMiilMwmilMll  L  S.  Avfl.  4 
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Philologie,  Kritik  und  Sprachwissenschaft  sitlior  und  kühn  gegen  Poggio  u.  a. 
Seine  historisch-philosophischen  Scliriften,  unter  denen  eines  seiner  frühesten 
Werke,  der  Beweis  der  Unechtheit  der  sogenannten  konstantinischen 
Schenkung  an  den  päpstlichen  Stuhl  hervorragt,  zeigen  den  scharfen  Denker, 
seine  umfassende  Sdirift  ,elegantise  Latini  sennonis"  den  grttndlichen 
Sprachkenner,  der  neue  Behauptungen  aufenstellen  wagt  und  zu  beweisen 
versteht,  endlich  seine  lateinischen  Übersetzungen  des  Herodot,  Thukydides 
tt.  a.  die  Herrschaft  über  beide  Sprachen. 

In  diese  rege  Beteiligung  der  Gebildeten  an  der  Erweckung  des  Alter- 
tums fiel  die  Ausbreitung  der  Buchdruckerkunst.  Als  die  ersten  Drucker 
aus  Deutschland  in  Subiaco,  Rom,  Florenz,  Venedig,  Mailand  ihr  Gewerbe 
auszinibon  begannen,  drängten  sich  die  Gelehrten  dazu,  theologische  und 
klassische  Schriften  zu  veröffentlichen,  in  Rom  ein  vergöttertes  Schul- 
haupt Pomponins  Laetus  ans  Salemo  (1425—98),  der  an  der  Spitze 
einer  seltsamen  heidnisch-mystischen  Akademie  auf  dem  Quirinal  seinen 
römischen  Patriotismus  bis  zur  Ablehung  des  Griechischen  trieb,  selbst  und 
durch  seine  Genossen  eifrig  Inschriften  und  Denkmäler  sammelte,  fQr  die 
Abschrift,  Verbreitung  und  Erklärung  der  Klassiker  besorgt  war,  mit  den 
römischen  Dichtern,  wie  Ovids  Herolden  seihst  wetteiferte,  ein  kenntnis- 
reicher Antiquar,  aber  wegen  seiner  republikanisch  antiken  Strebungen 
so  verdächtig,  dass  er  und  die  übrigen  Mitglieder  der  Akademie  1468 
scharfe  Verfolgungen  und  Strafen  des  Papstes  Paul  II.  auszustehen  hatten. 
Anderswo  hatte  man  nichts  derartiges  zu  besorgen.  Man  druckte  die 
geschmackvollen  Übersetzungen  des  Angelo  Poliziano  (1454— 94)  in  Flo- 
renz, Übersetzungen  und  Texte  dort  wie  in  Oberitalien.  Dazu  bedurfte 
man  kundiger  Korrektoren  und  zuverlässiger  kritischer  Grundlagen  in  den 
Handschriften.  Zum  Teil  waren  es  die  Verleger  und  Buchdrucker  selbst, 
sonst  ihre  gebildeten  Faktoren  z.  B.  Ognibuono  in  Venedig,  oder  Gelehrte 
von  Fach,  welche  die  Ausgaben  besorgten.  Man  verfuhr  dabei  je  nach 
den  Umständen:  konnte  man  nur  eine  Handschrift  benutzen,  so  richtete  m.an 
sich  nach  ihr  mit  mehr  oder  minder  subjektiven  Änderungen,  ohne  nach 
dem  Zusammenhang  der  Überlieferung  sich  zu  erkundigen;  hatte  man  meh- 
rere vor  sich,  so  wählte  man  die  ansprechendsten  Lesarten  aus.  Daher 
ist  der  kritische  Wert  der  ersten  Ausgaben  sehr  verschieden,  auch  die 
Bedeutung  der  Druckereien  eine  ungleiche.  An  der  Spitze  steht  in  Vene- 
dig die  Familie  Manuzzi,  die  durch  drei  Generntionen  die  berühmten  Al- 
dinen  in  grosser  Zahl  veröffentlichte:  nach  dem  Begründer  des  Geschäftes 
Aldus  Manutius  (1419  —  1515),  der  nicht  weniger  als  28  editiones  prin- 
cipe«, besonders  (kriechen,  daneben  eine  Reihe  von  Grammatiken  und 
Wörterbüchern  druckte,  sein  Sohn  Paulus  Manutius  (1511  —  74),  der  seine 
letzten  Lebensjahre  in  Korn  zubrachte,  ein  gründlicher  Latinist,  der  sich 
als  Herausgeber  Cioero's  und  durch  einen  geschmackvollen  und  sachkun- 
digen, noch  jetzt  brauchbaren  Kommentar  zu  dessen  Briefen  und  Beden 
sehr  verdient  machte.  Daran  reihte  er  mehrere  Abhandlungen  über  römi- 
sche Altertümer,  eine  Disziplin,  welche  aus  der  Erklfimng  der  Schriftsteller 
heraus  selbständig  erwuchs.  Mit  seinem  Sohne  Aldus  nepos  (1547 — 1597), 
der  zu  seinem  Schaden  die  Druckerei  einer  Professur  nachsetzte,  erlosch 


uiyiii^uü  üy  Google 


b.  a«MhSohto  dMT  PUlologl«:  8.  WtodÄrgetart  IteliMdMh«  PMiode.  51 


das  Geschlecht.   Den  zweiten  Hang  nahm  in  Florenz  die  Finna  Giunta 
ein:  aus  ihr  gingen  ebenfalls  geschätzte  editiones  luntinao  hervor.  Grossen 
Eifer  bethätigten  ferner  die  an  jenen  Hauptstädten  und  Universitäten  wirk- 
jiamen  Lehrer  und  Bibliothekare  durch  Ausgaben,  Kommentare  und  Ab- 
handlungen.   Als  Herausgeber  gefälschter  Schriften,  wie  Fragmente  von 
Berosus  und  Manetho,  von  Cato  de  originibus  und  anderer  mehr  geniesst 
Giovanni  Nanni  (Anniiui  von  Yiterbo  (1432—1502),  zuletzt  Magister 
aacri  palatli  in  Rom  unter  Papst  Alezander  Yh,  eine  zweifelhafte  Berühmt- 
heit Die  beiden  Filippi  Beroaldo,  von  denen  der  ältere  (1458—1505) 
snletst  Professor  in  Bologna  war,  dem  man  u.  a.  die  erste  Ausgabe  von 
Plinius  Naturgeschichte,  sein  Neffe  (1472  —  1518),  Bibliothekar  der  vatika- 
nischen Bibliothek,  dem  man  den  ersten  Druck  der  neu  entdeckten  sechs 
ersten  Bücher  der  Annalen  von  Tacitus  (1515)  verdankt;  Britanniens, 
Professor  in  Brescia  (f  nach  1510),  der  sich  um  Plautus  und  die  Satiriker 
verdient  gemacht  hat,  Sigonius  (1523—85),  Professor  in  Venedig,  Padua, 
Bologna,  zuletzt  in  seiner  Vaterstadt  Modena  thfttig,  der  auf  die  rOmiechen 
AltertQmer  vielen  Fleiss  verwandte,  auch  die  griechischen  nicht  unbeachtet 
Hess,  die  Chronologie  bearbeitete,  Cicero  und  Livius  behandelte,  ein  pole- 
misches Talent,  durch  eine  Fälschung,  die  Consolatio  des  Cicero,  berüchtigt, 
Petrus  Viktorius  (1499—1584),  seit  1538  in  seiner  Vaterstadt  Florenz 
Lehrer  der  klassischen  Sprachen,  auch  in  Staats-Amtern  wirksam,  ein  be- 
deutender Schriftisteller,  als  Philologe  fruchtbar  und  wohl  der  umfassendste 
Gelehrte.    Mit  gleichem  Eifer  und  glücklichem  Scharfsinn  bearbeitete  er 
sowohl  die  lateinische  als  die  griechische  Litteratur;  eine  Masse  tretfendcr 
Bemerkungen  enthalten  die  Variae  lectumes  1538,  aohtungswert  sind  seine 
Leistongen  Ar  die  griechischen  Tragiker,  Aristoteles,  Cicero  und  andere 
Autoren,  inhaltreich  seine  grossen  Sammlungen,  welche  noch  in  der  neueren 
Zeit  mehrfachen  Nutzen  gestiftet  haben.    Als  Verfasser  der  historia  poe- 
tarum  (1545),  wodurch  er  die  Anfänge  der  Litteraturgeschichte  begründete, 
verdient  Lilius  Gyraldus  aus  Ferrara  (1470 — 1552)  genannt  zu  werden. 
r)or  Hauptsitz  der  Philologie  war  und  blieb  Kom,  das  ausser  der  Bibliothek 
und  den  Lehranstalten  durch  die  rühmliche  Teilnahme  der  Prälatur  den 
Gelehrten  eine  günstige  Stellung  darbot.  Nicht  wenige  Kirchenfürsteu,  die 
KardinSle  IVfiite,  Famsse  u.  a.  gewihrten  den  in-  und  ausländischen  Ta- 
lenten gewinnreiche  Sinekuren  und  freien  Aufenthalt  an  ihrem  Hof  und 
Tiseli,  wie  ihn  im  vorigen  Jahrhundert  noch  Winckelmann  bei  dem 
Kardinal  Albani  genoss,  und  mannigfaltige  Erörterungen  und  Streitigkeiten 
gehörten  zu  den  Ergötzungen  ihrer  Mahlzeiten.    Der  Grieche  Kalliergis 
aus  Kreta  gab,  nachdem  er  in  Venedig  beschäftigt  gewesen  war  und  dort 
das  Etymologicum   mas^'num  veröffentlicht  hatte,   in   Horn   1515  Pindar 
heraus;  denselben  Aufenthalt  wählte  zuletzt  sein  Landsmann  Musuros 
(1470 — 1517);  seine  Hauptthätigkeit  hatte  er  in  Venedig  durch  die  Bear- 
beitung der  Scholien  sn  Aristophanes,  des  Athenaeos,  des  Hesychios  ent- 
widnlt  Die  PriUaten  Antonius  Augustinus  (1517—86)  ans  Spanien, 
der  erste  Heransgeber  des  vervollstAndigten  Festus  und  Yerbesserer  Varro's, 
ein  fleissiger  Sammler  und  guter  Kenner  von  Münzen,  ferner  Fulvius 
Ursinns  (1529—- 1600)  Bibliothekar  des  Kardinals  Famese,  dem  die  vati- 
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kanische  Bibliothek  eine  reiche  Schenkung  von  Handschriften  verdankt,  ein 
Begründer  der  lkonog:raphie  (imiigines  viroruni  illustrium  1070),  Bearliciter 
der  Scliiitze  des  Augustinus,  der  Augustiner  Onuplirius  Panvinius  (152^' 
bis  G8).  ebenfalls  hei  dem  Kardinal  Alessandro  Farnese  bedienstet,  ein 
fruchtbaier  SchriiUtelier  und  ohne  sonderliche  Tiefe  zu  besitzen,  ein  ge- 
lehrter Eompilstor  über  rOmische  Altertüinerp  endlich  der  Lehrer  mehrerer 
unter  den  eben  genannten,  der  wegen  seines  mflodlichen  Unterrichts  ver- 
ehrte Octavins  Pantagatbus  u.  a.  m.  hielten  den  Eifer  fttr  die  Alter- 
tumBwiBBenschaft  wach,  ohne  durch  hervorragende  Leistungen  Epoche  zu 
machen.  Der  bedeutendste  Mann,  im  eigentlichen  Sinne  Philologe,  mehr- 
fach von  seinen  Zeitgenossen  angefeindet  war  Gabriel  Faernus  (f  1501) 
in  Koni.  Er  hat  verhältnismässig  wenig  gesclirieben  und  sich  in  beschei- 
denen Schranken  gelullten  —  homo  candiditJ.siniis  moribns  wird  er  von 
Lambinus  genannt  — ,  aber  seine  Leistungen  zeichnen  sich  durch  Gediegen- 
heit und  Gründlichkeit  aus,  sie  bezeichnen  wirkliche  Fortschritte:  so  seine 
Ausgabe  mehrerer  Reden  von  Cicero,  die  er  mit  Anmerkungen  ausstattete, 
sein  Terentius;  für  beide  Schriftsteller  wusste  er  die  richtige  Orundlage 
durch  Auswahl  der  besten  Handschriften,  z.  B.  des  Bembinus  für  Terenz, 
zu  finden,  auch  verdienen  seine  Bemerkungen  Über  die  Metrik  ausgezeichnet 
zu  werden. 

Die  Thätigkeit  der  Italiener  erstrockte  sich  vorwiegend  auf  die  latei- 
nische Litteratur,  und  zwar  unter  den  Dichtern  zumeist  auf  die  Komiker 
und  Elegiker,  die  man  in  eleganten  lateinischen  Versen  und  in  der  Mutter- 
sprache nachahmte,  unter  den  Prosaikern  vor  allen  auf  Cicero,  das  Muster 
für  kunstreiche  Reden,  sodann  auf  Tacitus,  dessen  neuentdeckte  Schriften, 
Agricola,  von  welchem  Franc.  Puteolanus  (in  Hailand  nm  1475;  Venedig 
1497)  die  erste  Ausgabe  lieferte,  und  die  sechs  ersten  Bücher  derAnnalen 
das  Interesse  der  Gelehrten  erregten,  wie  überhaupt  auf  die  Schriftsteller 
des  ersten  Jahrhunderts.  Daneben  vernachlässigte  man  die  Realien  nicht; 
die  Altertümer,  die  Topographie  von  \\om.  die  Chronologie,  die  Inschriften, 
die  Numismatik  landen  fleissige  Bearbeiter,  unter  denen  ausser  den  bereits 
Genannten  Panciroli  (1523— i)9)  genannt  zu  werden  verdient.  Aber  der 
wissenschaftliche  Eifer  ging  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe,  und  du 
die  religiösen  Orden  sich  mehr  und  mehr  von  der  heidnischen  Gelehrsam- 
keit abwandten,  auch  die  Jesuiten  die  praktische  Erziehung  der  Jugend 
der  wissenschaftlichen  Forschung  vorzogen,  verflachte  die  Philologie  gegen 
das  Ende  des  Jahrhunderts;  ein  übles  Zeichen  der  spielenden  Leichtfertig- 
keit war  die  Neigung  zu  litterarischer  Täuschung,  die  ernsthaft  gemeinte 
LTnterschiebung  seiner  j)stMulociceronischen  (vonsolatio.  welche  Sigonius  hart- 
näckig vertei(li;j;te,  die  scherzhafte  Täuschung  Muret.s  durch  Verse  eines 
Komikers,  welcher  selbst  Scaliger  eine  Zeitlang  Glauben  schenkte,  ein 
wahres  Unheil  die  massenhafte  Fälschung  lateinischer  Inschriften  durch 
Pirro  Ligorio  (1549  in  Rom  Andutekt,  f  wohl  1593  in  Fenara).  Recht 
charakteristisch  für  die  damaligen  Zustünde  war  der  vollendete  Typus  des 
geschmackvollen  Humanismus,  der  eingewanderte  Franzose  Muretus,  ge- 
boren 1526  in  Muret,  einer  Ortschaft  b<  i  I.imoges,  gestorben  in  Rom  1585. 
3eine  Vorgeschichte  ist  zweifelhafter  Art;  der  Qrund  warum  er  sich  aus 
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Toulouse  entttintc,  lässt  sich  aus  dem  Schicksale,  das  er  in  Venedig  er- 
fahr, nur  ahnen.  Von  dort  musste  er  wegen  des  Verdachts  unlauterer 
Neigungen  entweichen.  Einen  dchem  Hafen  erreichte  er  1568  in  Rom  im 
Paläste  des  Kardinals  Ippolito  von  Este»  eines  grossen  Hemit  des  Be- 
schfitzers  von  Ariosto  niid  des  Erbauers  einer  prachtvollen  Villa  in  Tivoli, 
der  neben  dem  Kardinal  Fai  nose  sich  Hoffnungen  auf  die  päpstliche  Tiara 
raachen  dui-fte.  welclie  durch  die  Wahl  Pius  V,  vereitelt  wurden.')  Muret 
hfzos  bedeutende  ISuninion  von  der  Hogierung,  von  dem  französischen  Ge- 
sandten von  Kochcpozay,  wurde  l')?«')  Priester;  von  den  desuiten  wegen 
seiner  Bekehrung  hochgeprieseu,  erfreute  er  sich  des  höchsten  Anseliens, 
empting  alle  vornehmen  und  berühmten  Fremden  in  seioem  Quartier  und 
gewann  ihre  Zuneigung  durch  sein  freundliches  Entgegenkommen,  so  Justus 
Lipsius,  Scaliger  u.  a.  Er  verdiente  seinen  Ruhm  durch  Fleiss  als  Lehrer 
und  Fruchtbarkeit  als  Schriftsteller.  Er  hat  nicht  allein  Latein,  sondern 
auch  Griechisch  getrieben,  tkber  eine  grosse  Zahl  von  Autoren  feierliche 
Vorträge  gehalten,  viele  herausgegeben,  endlieh  in  seinen  Variac  lectiones 
(IT)  Bücher,  wozu  im  .lahre  ItJOO  aus  Schotts  Besitz  vier  hinzukamen)  eine 
Menge  von  versclnedenen  Materien  abgehandelt,  die  sich  von  allerlei  Anek- 
doten bis  auf  die  Kritik  und  Erklärung  einzelner  Stellen  erstrecken. 
Seine  Belesenheit  war  gross,  sie  begriff  beide  Litteraturen,  auch  handschrift- 
liebe Studien  betrieb  er;  er  sagt  selbst,  dass  er  alte  Kodices  des  Athe- 
naeos  verglichen,  aber  zu  Gunsten  von  Gasaubonus  von  diesem  Autor  ab- 
gelassen hatte.  Aber  die  trockene  Gründlichkeit  der  philologischen  For- 
schung behagte  ihm  nicht:  ein  ausgebreitetes  Wissen  und  gesundes  Urteil 
zeigen  seine  zahlreichen  Schriften:  Scaliger  schätzte  seine  Eleganz  und 
seinen  Scharfsinn,  aber  den  Kichterspruch."  welchen  derselbe  über  die 
spielende  <  Mm  rtiäc  hlichkeit.  die  als  echtcicoronianisch  galt  und  in  der  That 
durch  den  anmutigsten  Stil  besticht,  gefüllt  hat:  „voluit  Italos  imitari,  ut 
multis  verbis  diceret  pauca"  -)  muss  man  gelten  lassen. 

Einen  merkwürdigen  Gegensatz  und  eine  rahmliefae  Ausnahme  von  der 
Mehrzahl  seiner  Landsleute  bildet  der  canis  grammaticus  Fr.  Robortello 
(1516—67),  Professor  an  verschiedenen  Orten,  mehtfach  in  Padua,  ein  grQnd- 
lieber  Hellenist,  ebenso  in  der  lateinischen  Litteratur  und  den  Altertümern 
bewandert.  Die  Ausgabe  des  Aeschylos  1552,  des  Kallimachos  1555,  seine 
chronologischen  Arbeiten  u.  s.  w.  zeichnen  sieh  durch  Soigfaltund  Kenntnis, 
auch  der  Metrik  aus.  Er  war  auch  dei-  Erste,  wckhor  in  seiner  Schrift: 
de  arte  s.  ratione  corrigendi  autiquos  libros  den  Auiang  zu  einer  Theorie 
der  Kritik  gemacht  hat. 

Im  ganzen  darf  man  sagen,  dass  die  Studien  der  Antike  sot  dem 
letzten  Drittel  des  sechzehnten  Jahrhunderts  mehr  rOck-  als  vorwArts 
gingen.  Auch  die  Kunst  entfernte  sich  unter  den  Nachfolgern  Michel  An- 
gelo's  mehr  und  mehr  von  dem  klassischen  Stil;  die  letzte  grosse  Ent- 
deckung, die  Gruppe  der  Niobe  1587,  äusserte  keinen  belebenden  Einfluss: 
die  Grossen  Roms  fuhren  fort  ihre  Paläste  und  Villen  mit  alten  Kunsi- 

*)  In  den  Tiiriae  lectiones,  10,  4  be-  1       ^  Sealigmraaa  8.  v.  Mmr,  p.  238  f. 

richtot  Miirot  «-in  tiii  rk würdii^os  Cospriioh  I  der  Amgsbe,  Leyden  1668. 
mit  aeinem  Patron  Ubfr_den  neuen  i'apst.  | 
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werken  zu  scliniiickeii,  aber  einheimische  Erklärer  faiulen  sie  nicht.  Etwas 
fiüher  dagegen  hatte  Aldroandi  eine  kurze  aber  wichtige  Beschreibung  in  den 
Statue  di  Bomayerftust,  enchieDen  1556;  auch  gaben  Gayalerii  1569—94, 
Lafreri  1575  u.  a.  gute  Abbüdungen  aotiker  rönuacher  Gebftude  und  Statuen 
beraus.  Gegen  Endo  des  Jahrhundert«  (1594)  maehte  der  Bildbauer  Fhuninio 
Vacca,  der  wie  viele  Künstler  dieser  Zeit  an  den  römischen  Altertümern  und 
Grabungen  ein  lebhaftes  Interesse  bethätigte,  über  die  ihm  bekannten  Fundnach- 
richten wertvolle  Aufzeichnungen.  Die  römische  Topographie,  die  von  Biondo 
durch  die  Roma  instauratn  begründet  und  von  Pomponius  Laetus,  Aibertini, 
Andreas  Fulvius  u.  a.  weitergeführt  woideii  war,  wird  durch  Marliani's  an- 
tiquae  urbis  Romae  topographia,  beäundurs  in  der  zweiten  Bearbeitung 
1544  miehtig  gefördert  Auf  ihm  fusseo  die  Arbeiten  vm  Lucius  Faunue, 
L.  Mauro,  des  Franzosen  Boissard,  Panvinius.  ünterstOtzt  wurde  die 
Kenntnis  des  alten  Borns  -durch  Ardiitektarwerke  von  Serlio,  Labacco, 
durch  Vedutensammlungen  wie  die  des  Niederländers  Hieronymus  Kock 
und  des  Franzosen  Etienne  Duperac,  des  erwähnten  Lafreri. 

Hbebru.  Geschichte  des  Stadiums  der  klassischen  Littcratur  seit  dem  Wiederaufleben 
der  Wissenschaften.  2  Bftnde.  GOttingen  1797  ff.  =:  Historische  Schriften  Bd.  IV  und  V. 
(löttingen  1822,  Bebnhardv,  Griochischo  Littcraturgeschichte  I.  Biinil,  4.  Aiitt.  Halle 
1876,  S.  730  ff.  —  *  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  lÜMsisohen  AJterthums  oder  das  erste 
Jahrhundert  den  Humanismus.  8.  Auflngo,  2  Binde,  Berlin  1880  nnd  81  (beaehtenswsit 
am  Ii  die  Quellenangaben  Band  II,  S.  517  ff.).  —  (iKKiKu,  Henaissatice  und  Humanismus  in 
Italien  und  Deutschland,  Berlin  1K83.  —  E.  ^Cmiz,  Les  coUections  den  Mödicis  aux  XV. 
si^le.  Paris  1887  nnd  die  bei  HenMn  8.  73  Aber  die  YatUranisobe  Bibliotfaek  angeAhrtwi 
Schriften  VOD  MCktz.  Fai  kk,  Sur  les  hcll<^nistes  en  Italic  du  X.  au  XV'"  sii'clcs  in 
den  M^langee  d'bistuire  litt<Sraire  I,  ä.  147  ff.  —  *HAnra.i>BR,  Erziehung  und  Unterricht  im 
Zeitalter  des  Humantnans  in  Sohhid*8  Gesdiidite  der  Enielinng  II.  %,  Stuttgart  1888. 
Mit  reiobliehen  Littenfaimaohweiseii;  nr  Orientioning  nnd  rar  LwtSre  swir  lo  enj^Uilen. 

4  Französisch-belgische  Pericde. 

Frankreich  und  Belgien. 

In  andern  Landern  hatte  die  zweiliundertjährige  Blüte  des  Humanismus 
reichlichen  Samen  ausgestreut,  aus  welchem  herrliche  Früchte  hervorgeben 
sollten.  Die  gahlreichen  ZuhOrer,  welche  in  Italien  zusammenströmten, 
hatten  im  fDnfeehnten  Jahrhundert  wenig  nach  Hause  gebracht;  aber  im 

sechzehnten  ging  gleichzeitig  mit  der  Kunst  ein  befruchtender  Strom  der 
Wissenschaften  über  die  Alpen  und  die  See.  In  Spanien  bürgerte  sich  die 
Philologie  unmittelbar  und  durch  die  Vermittlung  der  Niederlande  nur  ober- 
flächlich ein:  einen  genialen  Philologen  brachte  die  Halbinsel  hervor,  Guz- 
man,  genannt  Pintianus,  Professor  in  Alcalii  und  Salanianca.  Seine  l)e- 
wundernswürdigen  Verbesserungen  zu  I'linius  Naturgeschichte  (observationes 
in  loca  obscura  et  depravata,  zuerst  Salamanca  ca.  1544,  vollständig  in  der 
ed.  Gommelin.  1593)  vereinigen  Vorsicht  und  kOhnen  Scharfeinn  in  einer 
unflbertroffenen  Weise.  Beachtenswert  ist  Francois  Sanchez  aus  Brozaa 
(Sanctius  BrozensiSi  1523- 1601),  als  Grammatiker,  der  durch  eine  mit 
I^cispiclen  erläutertem  System  der  Syntax  die  Regeln  darstellte  in  der  be- 
rühmten Minerva  seu  de  causis  linguae  latinae  1587,  einem  Buclio.  das 
sich  trotz  Anfeindungen  lange  in  vielen  Auflagen  behauptft  hat;  verkehrt 
ist  seiue  Art,  immer  die  Ellipse  zur  Erkläiung  der  syntaktischen  Er- 
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scheiiuingen  anzunehmen.')  Als  Anti(juar  zeichnete  sich  der  fj;enannte 
Antonius  Augustinus  aus;  er  beschäftigte  Bich  als  Mitglied  des  obersten 
Oeriditsliob  in  Rom  mit  alten  Handschriften,  Inschriften  und  Denkmälern; 
Dadi  sdnem  Tode  in  Tamgonft,  wo  er  seit  1576  als  Enbiachof  lebte,  er- 
fldiien  sein  grosses  Werk  über  alte  Mttnaen,  das  von  Andreas  Schottos  im 
siebenzehnten  Jahrbundert  aus  dem  Spanischen  insLateiniache  übersetzt  wurde: 
de  veterum  nnmismatum  antiquitate  dialogi  XI,  worin  u.  a.  das  Kapitel  über 
Fälschungen  sorgfältig  ausgearbeitet  wird.  Lateinische  Texte  und  in  höherem 
Masse  die  römischen  Altertümer  hat  der  bescheidene  und  still  arbeitende, 
bei  den  Zeitgenossen  hochgeachtete  PeJro  Chacon  (('iacnius  1525 — 81) 
behandelt,  der  V'arro  seines  Jahrhunderts  genannt,  der  aus  Toledo  stam- 
mend nach  Rom  ging  und  von  Papst  Gregor  XIII.  bei  gelehrten  Arbeiten 
verwendet  warde.  Seine  Abhandlnngen,  ttber  die  Gewichte,  Masse,  MOnzen, 
die  colnmna  roetrata,  de  trielinio  Romano  u.  s.  w.  erst  nadi  dem  Tode 
herausgegeben,  sind  teilweise  in  Graevius  thesaurus  abgedruckt.  Vorwie- 
gend für  die  Lateiner  war  ein  Portugiese,  AohiJle  Esta90  (Achilles  Statius 
1524—81)  gleichfalls  später  in  Rom,  dessen  Leistungen  für  die  \nri  il- 
lustres des  Suoton  ihm  von  Casaubonus  das  Lob  eines  vir  doctissimus  et  de 
bis  libellis  praeclare  meritus-')  eingebracht  hat.  Für  die  Archäologie  hat 
er  ein  ikonographisches  Werk  geliefert.  In  den  übrigen  Nachbarländern 
wurde  die  Philologie,  ohne  durch  Glaubensstreitigkeiten  wesentlich  gestört 
an  werden,  an  den  hohen  Schulen  und  den  Sitsen  grosser  Druckereien 
freudig  begrOsst,  mit  lebendigem  Eifer  auch  das  Griechische  betrieben,  durch 
regen  brieflichen  und  mttndlichen  Verkehr  ein  fruchtbarer  Austauach  von 
Kenntnissen,  Forschungen  und  Handschriften  oder  monumentalen  Ent- 
deckungen vermittelt.  Die  Bemühungen  waren  in  Frankreich,  den  Nieder- 
landen, Deutschland  und  der  Schweiz  gleich  gross;  dass  sie  in  dem  ersten 
Lande  am  erspriesslichsten  wirkten,  lag  teils  an  dem  Schutze  der  Fürsten, 
teils  an  der  Gunst  des  Zufalls,  welcher  die  grössten  Talente  den  französi- 
schen üochschulen  schenkte;  dass  deren  ätudieu  der  griechischen  Litteratur 
vonugsweise  zu  gute  kamen,  war  zum  Teil  eine  Folge  des  theologischen 
Interesses,  welchee  der  Urtext  des  neuen  Testamentee  ffir  die  religiösen 
Streitigkeiten  gewann.  Den  Zustand  der  Universit&t  in  Paris,  so  lange 
die  Scholastik  dort  herrschte,  schildert  Dionysius  Lambinu  8  in  der  Wid- 
mung seines  Horaz  an  König  Karl  IX.  mit  grellen  Farben,  er  schliesst  mit 
dem  Urteil:  ,merae  nugae,  merae  ineptiae,  mera  barbaries,"  gerade  so 
wie  die  Epistolao  obscurorum  vironim  den  ohnmächtigen  Widerstand  der 
abgelebten  Universität  Köln  zur  Zielscheibe  ihres  Witzes  machten.  Der 
Kuhm  das  Ötudiuui  de^  Griechischen  und  der  Philologie  überhaupt  in 
Frankreich  eingeführt  zu  haben,  gebflhrt  unter  den  f&r  die  Wissensdttften 
und  KOnste  begeisterten  Königen  Franz  I.  und  Heinrich  II.  dem  gelehrten 
Wilhelm  Bud^  (1467-1540),  Sekretär  des  KOnigs  Ludwig  XIL,  dann 
maitre  des  requötes,  der,  in  Orleans  gebildet,  am  Anfange  des  Jahrhunderts 


')  ,Er  ist  der  eigeoUicbe  EUipeeoreiter' 
Reisig.  Vorletnngen  Ober  lateintBclie  Sprach- 
wissenschaft. Hg.  Haase,  Lpipzi«  1839,  S.  29. 
Krater  Band,  neubearb.  von  ÜAoaM,  S.  36. 


*)  KebeD  dem  Frauoeen  £1.  Vinai. 
SSalia  Sactoo  opera  ed.  Fk.  A.  Wolf«  Bd.  lY. 
(Leipi.  1808)  8.891. 
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nielirere  griecliische  Schriftstellor  horaiisj^ab,  auch  die  Elemente  der  Gram- 
matik lehrte  (Commentarii  liiig.  Gr.  Iö29),  freilich  mit  manchen  verkehrten 
Etymologien  firanzQoscher  Wörter  aus  dem  Griechneben,  beachtemwert 
als  einer  der  ersten  Bearbeiter  dee  rOmtschen  Geldwesens  (De  asse  et  par- 
tibus  eins  1514);  9a  est^  le  plus  grand  Grec  de  l'Europe,  meint  Scaliger. 
Gie  Könige  beriefen  12  Lehrer  der  alten  Sprachen,  der  Mathematik  und 
Philosophie  an  die  Universität,  unter  ihnen  Peter  Danos  (Danesius  1497 
bis  1577),  auch  mehrere  Fremde.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  lehrten 
zwei  gründliche  Philologen  am  Colh'ge  royal,  Adrian  Turnebus  (1512  — 
05),  ir.a:'.  Professor  in  Toulouse,  seit  1547  in  Paris,  und  Dionysius 
Lambinus  (1520 — 72),  in  Amiens  und  Italien  gebildet,  seit  15()1  Professor 
am  College  de  France.  Der  eine,  ein  beider  Sprachen  kundiger,  fleissiger 
und  sebarfeinniger  Mann,  gab  als  Direktor  der  königlichen  Druckerei  (1552 
bis  56)  eine  ansehnliche  Zahl  von  Texten,  darunter  1552  Aeschylos,  1553 
Sophokles  mit  den  Scholien  des  Triklinios  heraus.  Sein  bedeutendstes  Werk, 
die  Adversaria  in  30  Büchern,  zuerst  1564,  dann  mehrmals  aufgelegt,  ver- 
breitet sich  über  eine  Menge  von  Stellen  der  verschiedensten  Autoren,  die 
teils  verständig  erklärt,  teils  ziemlich  kühn  verändert  werden,  eilfertig  zu- 
sammgestellte  Hemerkungen,  die  Scaliger  abortivum  fetum  nennt,  aber 
in  guter  Methode  und  mit  gesundem  l  rteil.  Die  Jesuiten,  welche  später 
mit  besseren,  ihren  Gegnern  entlehnten  Watten  iu  das  Feld  traten,  Hessen 
ihn  von  einem  der  Ihrigen  Scribanius  in  dem  Amphitheatmm  Honoris  ver- 
geblich angreifen.  Grösseres  leistete  Dionysius  Lambinus  aus  Hontreuil. 
Auefa  er  erfreute  sich  des  Schutzes  eines  hochgestellten  Hannes,  des  Kar- 
dinals Tüurnon,  den  er  auf  mehreren  Gesandtschaftsreisen  nach  Rom  und 
A'enedig  begleitete.  In  Gesellschaft  seines  Mäcen  hielt  er  sich  mit  mehr- 
fachen Unterbrechungen  von  1540—1500  in  Italien  aiif  und  benutzte  diese 
Gelegenheit  zum  vertrauten  Umgang  mit  den  römischen  Gelehrten  Faernus, 
Muretus.  Sirletus,  Fulvius  Ursinus,  so  wie  zur  Vergleichung  der  Hand- 
schriften in  der  vatikanischen  Bibliothek  und  im  Privatbesitz,  welche  ihm 
als  Grundlage  seiner  beabsichtigten  Publikationen  dienten.  Aus  diesem 
engen  Umgange  mit  Muret  erwuchsen  später,  da  Muret  sich  an  die  Je- 
suiten anschloss,  Lambin  ihnen  durchaus,  auch  in  Frankreich,  feindlich 
gegenübertrat,  gegenseitige  Beschuldigungen  des  Plagiats,  die  sich  im  ein- 
zelnen nicht  beurteilen  lassen.  Im  Jahre  1561  zuerst  als  Professor  des 
liHteinischen,  sodann  des  Griechischen  angestellt,  entwickelte  Lambin  bi^ 
an  seinen  im  .Talire  1572  aus  Schrecken  über  die  Bartholomäusnacht  er- 
folgten Tod  eine  rege  Tliätigkeit.  Vorher  hatte  er  in  Venedig  Aristoteles 
Ethik  übersetzt,  jetzt  erschienen  in  rascher  Folge  ausser  kleineren  Gelegen- 
heitsschriften, mehrmals  von  dem  Verfasser  umgearbeitet,  Ausgaben  des 
Lucretius,  Horatius,  Cicero.  Die  beiden  letztern  Werke  haben  ihm  wohl- 
verdienten Ruhm  gebracht,  Ar  beide  Schriftsteller  begründet  er  eine  neue 
Epoche.  Sorgfältige  Vergleichungen  der  italienischen  und  französischen 
Handschriften  liegen  seiner  Teztrezension  zu  Grunde,  verdorbene  Stellen 
sucht  er  scharfsinnig  zu  verbessern,  eine  gründliche  Spradikenntnis,  na- 
mentlich des  Lateinischen,  und  ausgebreitete  Belesenheit  benutzt  er  zu 
einer  in  behaglicher  Breite  und  originellem  Ausdruck  sieb  eutwickeludcn 
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ETonauen  und  deutlichen  Erklärung:  ,erat  vir  bonus  et  doctus,  qui  Latine 
et  Komane  loquebatur,  optimeque  scribebat,"  urteilt  Scaliger,')  und  noch 
jetzt  kann  man  seine  Arbeiten  nicht  veraltet  nennen,  obgleich  sowohl  die 
desultorische  und  eklektische  Benutzung  der  kritischen  Hilfsmittel  als  die 
von  WUlkflr  Dicht  fi«ie  Konjekturalkritik  dem  beotigeD  Standpunkt  der 
WiBsenschaft  nicht  entsprechen.  Einen  Fehler,  der  schon  damals  unan- 
genehm empfunden  wurde,  teilt  er-  mit  seinen  Zeitgenossen,  die  undeutliche 
Bezeichnung  der  Handschriften. 

Wie  die  Aldi  für  die  lateinischen  Autoren,  so  wurden  die  Stephani 
( Rstienne)  für  die  lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller  die  thätigsten 
Huchdrucker  und  zugleich  die  einflussreichsten  Redaktoren.  Robert 
(löu;3 — 50)  begründete  sein  Gesc^häft  im  Jahre  1529  in  Paris  und  wurde 
1530  königlicher  Buchdrucker;  indessen  verlegte  er  die  Druckerei  im  Jahre 
1551  nach  Genf.  Ans  ihr  gingen  zuerst  lateinische,  dann  hebräische  und 
griechische  Texte  in  grosser  Zahl  hervor,  welche  er  mit  Beihilfe  gelehrter 
Freunde  bearbeitete.  Durch  Kenntnisse,  Talent  und  Eifer,  sowie  durch 
Ausdehnung  seines  Geschäfts,  das  er  in  Genf  fortsetzte,  übertraf  ihn  sein 
Sohn  Heinrich  (1528  —  98)  bei  weitem.  Ein  hitziger  und  leidenschaftlicher 
Charakter,  in  mehrfache,  auch  religiöse  Streitigkeiten  verwickelt,  filhrte 
Stephanus  ein  unruhiges,  mitunter  abenteuerliches  Leben,  das  er  muh 
weiten  Streif/iigen  durch  Frankreich  und  Deutschland  im  Spitale  zu  Lyon 
bescbloss.  Mit  seinem  iSchwiegersohne  Casaubonus  lebte  er  auf  einem  ge- 
spannten Fusse,  sein  Sohn  Faul  Hess  die  Druckerei  angehen.  In  zwei- 
facher Rücksicht  hat  Heinrich  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Entwicklung 
der  Wissenschaft  ges|nelt:  eine  von  zweifelhaftem  Werte  als  Urheber  der 
Vulgattexte.  Beider  Sprachen,  insbesondere  der  griechischen,  wohl  kundig 
hat  er  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Schriftstellern  elegant  und  korrekt 
gedruckt,  auch  foilweise  erläutert,  einige,  wie  die  Anthologie  und  Anakreon, 
zuei-st.  andere  aus  Handschriften,  nicht  ohne  den  wohl  unlic^TÜndeten  Ver- 
dacht der  Unredlichkeit.  Aber  er  verfuhr  in  ihrer  Benutzung  willkürlich, 
indem  er,  was  ihm  nicht  gefiel,  ohne  weiteres  änderte.  Dies  unkritische 
Verfahren  rügt  Scaliger  bitter.  Er  rechnet  ihn  zu  den  „importuni  isti 
correctores',  meint,  «omnes  quotquot  edidit  editve  libros  . . .  suo  arbitrio 
iam  cormpit  et  deincepe  cornunpet  (Prima  Scaligerana  s.  v.  Dalechampius).*) 
und  ein  anderes  Mal  nennt  er  ihn  einen  Mann  (a.  a.  O.  s.  v.  Erotianus)') 
qui  ^iXftvint  laborans  temere  quidquid  displicet  immutat  et  corrumpit.* 
Weil  aber  die  Au'{gaben  sich  äusserlich  sehr  empfahlen,  auch  einen  lea- 
baren und  verständlichen  Text  darboten,  wurdon  sie.  als  im  siebenzehnten 
.lahrhundcrt  die  Wissenschaft  allmählich  in  \  c rtall  geriet,  als  Grundlage 
weiterer  Arbeiten  benutzt,  und  so  entstand  eine  falsche  Basis  der  Kritik, 
welche,  ohne  die  echten  Quellen  aufzusuchen,  von  Stephanus  Ausgaben 
ausging  und  diese  wieder  verbesserte  und  änderte.  Hatte  dies  Verfahren 
nachteilige  Folgen,  so  kann  in  anderer  Hinsicht  das  Verdienst  beider  Ste- 
phani nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden,  in  der  Sammlung  und  Be> 
arbeitung  des  Wortschatzes.   Bis  dahin  hatte  man  sich  mit  dem  alten 

■}  Prima  Scaligerana  s.  v.   Lamlriinis  j        ^)  p.  47  der  Ausgabe  Utrecht  1670. 
p.  «6  d«r  Auagdbe  Dtrooiit  p.  1670.  |       •)  p.  55  demelben  Anagab«. 
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Lexikon  des  Calopiiui.s  belielfen  müssen,  eines  Augustinerinönchs  aus 
Bergamo  (1435—1511),  welcher  im  Jahre  1502  ein  dictionarium  Septem 
linguarum  herausgab;  in  der  aldinischen  Druckerei  wurde  es  18 mal  auf- 
gelegt. Boberi  Stephaous  flberbot  es  dnroh  einen  Thesaurus  linguae  La- 
tinae,  zuerst  1531  in  einem  Bande,  sehr  vermehrt  1548  in  drei  Bänden, 
ein  Buch,  das  lange  Zeit  Geltung  hatte,  jetzt  aber,  ebenso  wie  die  Arbeit 
seines  Vorgängers,  nur  noch  ein  litterarhistorisches  Interesse  erregt.  Sein 
Sohn  aber  schuf  mit  der  Beihilfe  mehrerer  Gelehrten  in  dem  Thesaurus 
Graecae  linguae  1572  in  5  Folianten  ein  umfassendes  Werk,  welches,  in 
neuerer  Zeit  mehrfach  umgeai  heiiet  und  verbessert,  noch  immer  unentbehr- 
lich ist.  Man  vermisst  zwar  darin  eine  historisch-etymologische  Entwick- 
lung der  Wortbedeutungen,  findet  aber  aus  allen  Perioden  ein  reiches 
Material  der  Sprache  und  eine  richtige  Bestimmung  und  Erkl&rung  der 
Wörter.  Stephanus  war  wohl  nieht  in  allen  Formen  der  Sprache  gleioh- 
mftssig  zu  Hause,  am  wenigsten  in  den  Dialekten,  aber  im  ganzen  ürnÜMig 
fibertraf  er  seine  meisten  Vorgänger  und  Nachfolger. 

Während  der  inneren  Unruhen  war  der  Büchervorrat  mancher  fran- 
zosischen Klöster  in  einen  Fluss  geraten,  aus  dem  die  Liebhaber  der  klas- 
sischen Studien  wertvolle  Handschriften  schöpften.  Sie  teilten  sie  einander 
bereitwillig  mit  und  verölTentlichten  selbst  einen  Teil  ihres  Besitzes,  so  dass 
von  ihm  aus  eine  neue  Ära  der  Entdeckungen  hervorging.  So  Bongars 
(1554—1612),  der  Herausgeber  des  Justinus  mit  den  Prologi  aus  Trogus, 
dessen  reiche  Sammlungen  in  der  Bemer  Bibliothek  den  besten  Teil  aus- 
machen, Peter  Daniel  (1530—1603),  der  Herausgeber  des  erweiterten 
»Servius  zu  Vergil,  Pierre  Pithou,  Pithoeus  (1539 — 96),  dessen  Ausgabe 
des  Jnvenal  und  Persius  1585  durch  die  Benutzung  des  nach  ihm  benannten 
Kodex  Epoche  macht,  auch  durch  eine  Koihe  von  Ausgaben  anderer  latei- 
nischer Schriftsteller  rühmlich  bekannt,  Chifflet  u.  a.  m.  Ein  hervor- 
ragendes Talent  bcthiitigte  Dorat  (Johannes  Auratus  1504?— 1588),  poeta 
liegius  Graecus  et  Latinus,  wie  er  sich  in  einem  Lobgedicht  auf  Lambin 
neunt,  vom  Jahre  1560 — 67  neben  diesem  seinem  Freunde  Professor  der 
griechischen  Sprache  in  Paris,  in  der  Kritik  des  Aeschylos  ein  würdiger 
Vorgänger  G.  Hermanns,  der  ihn  zu  Agamemnon  y.  1396  mit  verdientem 
Lobe  bedenkt.  Dorat  gab  1549  den  Prometheus  heraus  und  hinterliess  zu 
mehreren  Stücken  handschriftliche  Bemerkungen,  worin  sich  ein  glücklicher 
Scharfsinn  mit  gründlicher  Kenntnis  und  poetischem  Geschmack  vereinigt. 
Andere  überliessen  sich  ihrem  Hang  zur  Konjekturalkritik  ohne  Kiicklmlt 
und  setzten  durch  die  Unklarheit  ihrer  Angaben  über  die  benützten  Hilfs- 
mittel ihre  Nachfolger  in  \'erlegenheit.  So  der  Ubersetzer  des  Athenaeos 
Dalechamps  (1513—88)  in  seiner  1587  erschienenen  Ausgabe  des  Pliuius. 

Neben  den  sprachlichen  Arbeiten  dürfen  auch  die  antiquarischen 
Studien  der  Franzosen  einen  hohen  Rang  beanspruchen,  sie  wetteiferten 
mit  den  Italienern,  und  zwar  mit  grosserem  GlOck.  ErwShnung  verdienen 
die  grossen  Juristen  Brisson  (Brissonius  1531 — Ol)  durch  seine  berühmten 
BOcher  De  verborum  quae  ad  ius  civile  pertinent  significatione  1557  und 
besonders  Do  formuHs  et  soleninihus  popnli  Romani  verbis  158.),  der  grösste 
Cujas  (Cuiacius  1522—90),  der  Observationum  et  emendatiouum  Ubri  XXVIU 
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u.  a.  156()  sdirieb,  die  Brüder  Hotnian  (Ilütomanni),  ersterer,  Franz 
(1524  —  1*0)  Verfasser  der  Schrift  de  niagi.stratibus  Konianorain  ooruinque 
institutione  u.  a.,  letzterer,  Antonius  durch  die  Abhandlung  de  veteri 
ritu  nuptiarum  und  die  Grouchy  (Gruchius  1502  —  72),  Verfasser  einer 
grOndlichen  Abhandlung  De  oomitUs  RomaDorum  1555.  Die  meisteD  dieser 
Sebrifteo  (abgedmokt  in  Graevius  Thesaurus)  haben  bleibenden  Wert 
behalten. 

Die!<e  tüchtigen  Gelehrten  legten  durch  ihre  aehtuDgswerten,  aber  auf 
einzelne  Teile  der  Wissenschaft  beschränkton  Leistungen  den  Grund  zu  der 
Höhe,  auf  welcher  ihre  jüngeren  Zeitgenossen  in  unvergänglichem  Ruhme 
glänzten,  das  Triumvirat  von  Joseph  Öcaliger,  Isaac  Casaubonus,  dem 
Niederländer  Justus  Lipsius,  denen  in  einigem  Abstände  als  Vierter 
Claudius  Salmasius  sich  anreiht.  Vor  allen  ragte  Scaliger  (de  l'Escale 
1540^1609)  dureh  sein  bewundernswürdiges  Genie,  die  Universalitlt  seines 
Wissens  und  strenge  Methodik  so  sehr  hervor,  dass  man  in  ihm  das  Ideal 
eines  Philologen  eri^ekte:  dne  solche  Vernnigang  von  Kenntnissen  hat 
vor  und  nach  ihm  niemand  besessen.  In  seinem  rMchen  Leben  unter- 
scheidet man  drei  £pochen,  zuerst  die  in  dem  Hause  seines  als  Gelehrter 
und  Ästhetiker  auagezeichneten,  aber  zu  grillenhaften  Paradoxieen  geneigten 
Vaters  Julius  Caesar  (1484  —1558)  zu  Agen  in  der  Guyenne  verlebte  Jugend. 
Durch  dessen  Anregung  zu  angestrengten  selbständigen  Studien  in  der 
lateinischen  Sprache  gründlich  ausgebildet,  begab  er  sich  nach  dessen 
Tode  1559  nach  Paris,  um  unter  A.  Turnebus  Griechisch  zu  lernen,  sah 
aber  ein,  dass  er  dort  zu  langsam  vorwärts  kommen  würde,  und  verwandte 
zwei  Jahre  auf  dgenes  Studium,  das  ihn  zum  Meister  auch  dieser  Sprache 
machte.  Im  Jahre  1563  in  den  Haushalt  des  feingebildeten  Edelmanns  de 
la  Rochepozay  aufgenommen,  begleitete  er  1565  seinen  fieschfitzer,  der 
mittlerweile  fiesandter  in  Rom  geworden  war,  nach  Italien,  wo  er  während 
zweier  Jahre  in  der  Hauptstadt  seihst  und  auf  Reisen  in  Unter-  und  Ober- 
Italien  sich  durch  eigene  Anschauung  mit  den  Altertümern  bekannt  machte. 
Die  wissenschaftliche  Ausbeute  seiner  Reisen  war  eine  grosse  Zahl  lateini- 
scher Inschriften,  deren  Bekanntmachung  er  später  Gruter  Uberliess.  Nach 
mehreren  Reisen  liess  er  sich  1570  in  Yalence  in  der  Dauphind  nieder, 
wo  er  in  vertrautem  Verkehr  mit  dem  grossen  Recfatsgelehrten  Guiacius 
das  rOmische  Recht  studierte,  mit  dem  berOhmten  Qeschichtschreiber  de 
Thou  (Thuanus)  einen  engen  Freundschaftsbund  schloss  und  mit  gelehrten 
litterarischen  Arbeiten  sich  beschäftigte.  Im  Jahre  1572  verliess  er  den 
liebgewonnenen  Aufenthalt,  um  sich  einer  Gesandtschaft  nach  Polen,  welche 
Heinrich  III.  Künigswahl  betreiben  sollte,  anzuschliessen.  Die  Nachricht 
von  der  Bartholomäusnacht  vereitelte  diesen  Plan:  Scaliger  lebte  eine  Zeit- 
lang in  Genf,  wo  ihm  eine  Professur  der  Philosophie  angetragen  wurde, 
und  kehrte  1574  in  die  Familie  der  Rochepozay  zurQck,  in  deren  Schlosse 
Pttsly  in  der  Touraine  er  eine  geraume  Zeit»  nicht  weniger  als  20  Jahre, 
verlebte.  Von  dort  ging  das  grosse  Werk  De  emendatione  temporum 
hervor,  das  im  Jahre  1583  seinen  Anspruch  auf  dauernden  Ruhm  begründete. 
Mit  der  Umarbeitung  seiner  bis  dahin  erschienenen  Schriften  beschäftigt, 
liess  er  sich  in  Verbandlungen  mit  der  jungen  Universität  Leyden  ein. 
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welclie  im  Jahre  I'jOS  ihren  Ahscliluss  erreicliten.  In  Holland  lebte  Sca- 
ligcr  bis  an  seinen  Tod  1009,  hochgeehrt  von  seinen  alten  Freunden,  wie 
von  seinen  neuen  Landslcuton,  heftig  angefeindet  von  seinen  konfessionellen 
Gegnern,  zum  Teil  von  seinen  protestantiachen  Glanbensgenoesen,  deren 
Angriifen  er  mit  der  Lebhaftigkeit  eines  Südfranzosen  begegnete:  ein  Fttrst 
in  Beinern  Reiche.  Seine  wunderbaren  Naturanlagen  hatten  rastlose  Studien 
auf  alle  Zweige  des  Wissens  geleitet,  welche  irgendwie  mit  der  Philologie 
im  weitesten  Umfange  zusammenhingen.  Der  orientaliBchen  und  abend- 
ländischen Sprachen  gleich  kundig  (er  besass  die  Kenntnis  von  deren  drei- 
zehn), ein  gründlicher  Grammatiker,  mit  mathematischen,  astronomischen, 
jnrii^tisihen,  tlieulogischen  Kenntnissen  wohl  ausgerüstet,  auch  in  den  Natur- 
wissenschaften und  der  Medizin  nicht  unerfabreu,  in  der  Geschichte  und 
den  Altertflmem  zu  Hause,  auch  ein  gewandter  Dichter,  hat  er  sich  mit 
der  Kunstarchfiologie  auf  seinen  italienischen  Reisen  so  weit  bekannt  ge- 
macht, als  sie  historische  Belehrung  darbot  So  lag  das  ganze  Gebiet  vor 
seinen  Augen  mit  seinen  Lücken,  zu  deren  Ausfüllung  er  seine  Freunde 
ermunterte  und  mit  seinen  Ratschlägen  untersttktzte.  Wissen  und  Talent 
handhabte  er  mit  der  ganzen  Kraft  einer  energischen  Persönlichkeit,  so 
(\as.fi  er,  bewundert,  geliebt  und  gehasst,  unbostritton  den  ersten  Platz  unter 
seincMi  Zeitgenossen  einnahm.  Seine  Grösse  zeigt  sich  zunächst  \n  der 
diorthotischen  Kritik.  Was  die  Coniectanea  zu  Varro  lötiö  versprachen, 
leisteten  die  späteren  Ausgaben  des  Schriftstellers  von  1573  an,  im  höheren 
Masse  die  Lectiones  Ausonianae  1574  und  75,  auch  1590,  die  Elegiker 
1577  und  1600,  ganz  besonders  die  Bearbeitung  desFestus,  zuerst  1575,*) 
denen  Lflcken  meisterhaft  ausgefüllt  und  dessen  Angaben  erklärt  und  aus- 
gebeutet werden.  In  der  Kritik  ging  Scaliger  mit  einer  genialen  Kühnheit, 
die  oft  über  das  Ziel  hinausschicsst.  zuwege,  aber  auch  seine  VV^agnisse, 
unter  denen  gewaltsame  Umstellungen  oft  die  Originale  selbst  verbessern, 
regen  an  und  belehren.  Auf  die  Ilandschi-iften  legt  er  grossen  Wert, 
freut  sich  über  eine  wichtige  des  Tibullus,  die  er  Cuiacius  verdankt,  lehnt 
die  lutcrpolatioueu  uud  Verschlimnibesserungen  der  italienischen  Korrektoren 
mit  richtigem  Urtdi  ab  und  sucht  die  echte  ÜberliefSsrung  auf,  aber  er 
betrachtet  sie  als  sterquilinium,  woraus  man  das  Gold  hervorsuchen  müsse, 
und  geht  damit  firei  zuwerke.  Die  genialste  Leistung  sind  die  Srgiozungen 
zu  Festus.  Die  Ausgaben  des  Manilius,  zuerst  1570,  an  den  ihn  die 
Schwierigkeit  des  Inhalts  und  die  Verderbnis  des  Textes  fesselte,  bilden 
gleichsam  die  Hrückc  zu  den  giossen  historisch-chronologischen  Werken, 
welche  die  letzten  Dezennien  seines  Lobens  ausfüllten.  Den  Umfang  seines 
Wissens  zeigte  das  erste  Buch  De  eniendatione  teniporuni  1583,  sein  mittel- 
barer Nutzen  war  die  Begründung  einer  wissenschaftlichen  Chronologie, 
wozu  man  bisher  nur  Anfänge  in  der  Behandlung  der  römischen  Fasten 
gemacht  hatte.    Was  andern  Lebensaufgabe  gewesen  wäre,  behandelte 

*j  Bernaus  (Scaliger)  hat,  wie  er  S.  279  J  rum  si^ifica-  J  tione  iibri  j  XX.  et  iu  eos  i 

sagt,  di«se  Ausgabe  nie  gesehen,  anch  den  j  Ioeepht8ealig«ri  {  Inl.Caesarh  I  filii  |  castiga* 

vollfitilTidigpn  Tito]  nirgendwo  angeführt  ge-  tionos    üimc  iirinuim  ptibüratac.  1  Vignette: 

funden.    Mein  Kxeiiiplur  Ifi-il  aus  Nncke's  i  Ttaydaftuiui^  uhj&eia.  \  Apud  Potnioi  Sant- 

Bibliothek  erworben,  heisst:  M.Vm  ii    Fhicci  andreatram  |  MDLXXV. 
qaae  j  extant  j  SexPompei  |  Feati  deverbo-  j  j 
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Scaliger  beinahe  wie  eine  spieleixlo  Im  lioliintj.  indem  er  1()01  — 2  volle  zehn 
Monate  auf  die  Ausarbeitung  des  Iudex  zu  eiiieni  Werke  verwandte,  welches 
ihm  fast  mehr  als  dem  Titularverfassor  verdankte,  dem  von  Gruter  lufraus- 
gegebeuen  Thesaurus  lateinischer  Inschriften;  das  Register  ist  das  Muster 
einer  derartigen,  sorgfältigen  und  zielbewussten  Arbeit  geworden.  Die 
zweite  sehr  bereicherte  Ausgabe  seines  chronologischen  Werkes  15D8  gab 
durch  einschneidende  Bemerkungen  Uber  kirchengeschiohtliche  Fragen  den 
Beweis  der  Uoechtheit  des  sogenannten  Dionysius  Areopagita,  seinen  Oegneru, 
dem  Jesuitenorden,  den  Anlass  zu  einer  Reihe  von  Streitschriften,  welche 
bis  zur  Vollendung  des  zweiten  Hauptwerkes  seine  kampflustige  Feder 
beschäftigten.  Endlich  160G  erschien  der  Thesaurus  temporum,  die  riesen- 
hafte und  meisterhaft  gelungene  Bearbeitung  des  Eusebius  und  die  Her- 
stellung seines  verlorenen  Teiles,  bereichert  durcli  eine  Menge  von  Chro- 
nisten, die  er  teils  neu  verwertet,  teils  zuerst  aus  Licht  gezogen  hatte: 
den  Geoiigius  Syncellus,  die  Olympiadentafel  des  Julius  Afncanus,  endlich 
die  freie  Komposition  des  MeiBters,  die  *OlvftmaStav  ttvayQUifi^.  Beide 
Werke  haben  seinen  europftischen  Ruhm  über  jede  Anfechtung  sicher  ge- 
stellt. Was  Scaliger  für  eine  Methode  der  Philologie  geschaffen  hat,  Iftsst 
sich  kurz  als  die  diplomatisch-kritische  bezeichnen,  was  seine  Forschungen 
selbst  auszeichnete,  als  die  historische  Auffassung  des  Altertums,  was  in 
dem  Plan  seiner  Schriften  reformatoiisch  wirken  Hess,  als  die  Forderuiii^, 
dass  die  wissenschaftliche  Arbeit  nicht  in  eine  Reihe  unzusammenhäiigeiider 
Miscellaneen  zersplittert  werden  dürfe,  desgleichen  die  sporadischen  Be- 
merkungen bedeutender  Männer,  Victorius,  Turnebus,  Muretus  u.  a.  ge- 
wesen waren,  sondern  im  Anschluss  an  mm  im  Zusanunenhang  behan- 
delten Autor  oder  Gegenstand  sich  in  einer  Übersichtlichen  Goncentration 
systematisch  fruchtbar  erwdse. 

Neben  diesem  Heros  der  Wissenschaft  arbeitete  sein  bescheidener 
Freund  und  Gesinnungsgenosse,  Isaac  Casaubonus  (irj'jn  - If» 1 4)  mit  be- 
harrlichem Fleisse  und  gutem  Erfolg  in  beiden  Litteraturen,  deien  (teschichto 
er  zuerst  in  einem  Teile  meisterhaft  darstellte.  Cusaubonus  erüflnete  in 
seinem  Geburtjsorte  Genf  als  Lehrer  seine  Wirksamkeit,  die  er  mit  ver- 
schiedenem Glücke  in  Montpellier,  Lyon,  Paris,  London  fortsetzte.  Sein 
Leben  wurde  durch  widrige  Ereignisse  verbittert  Zwistigkeiten  mit  sdnem 
Schwiegervater  H.Stephanus,  Plrozesse  wegen  der  Erbschaft,  Enttäuschungen 
in  Montpellier,  wo  die  gemachten  Versprechungen  nicht  oder  zOgemd  er- 
füllt wurden,  zudringliche  Angriffe  auf  seine  religiöse  Überzeugung,  Polemik 
der  Jesuiten  konnte  er  nicht  vermeiden,  aber  einigermassen  entschädigten 
ihn  königliche  Gunstbezcngungen.  Heinrich  IV.  berief  ihn  nach  Paris  und 
gewährte  ihm,  da  die  Aussicht  auf  eine  Professur  von  den  konfessionellen 
Gegnern  vereitelt  wurde,  eine  Anstellung  als  Bibliothekar.  Der  Mord  des 
KOoigs  schreckte  ihn  aus  dieser  behaglichen  Lage  auf:  er  begab  sich  nach 
Engiandy  wo  ihn  Jakob  L  mit  offenen  Armen  empfing.  In  Westminster 
fand  er  sein  Grab.  Gasaubonus  hat  einen  grossen  Teil  seines  Lebens,  und 
gerade  die  letzten  Jahre  den  theologisdien  Studien  gewidmet,  aber  seine 
^lilologiitchen  Beschäftigungen,  wozu  ihn  Herzensneigung  trieb,  immer  wie- 
der mit  seltenem  Fleisse  aufgenommen.   Bescheiden  und  friedliebend,  wie 
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er  den  litterarischen  Grössen  seiner  Zeit  gegenüber  war,  wagte  er  kaum 
auf  diejenige  Stelle  Anspruch  zu  niacheii,  wozu  iiin  seine  Leistungen  be- 
fähigten. Er  ist  vorwiegend  Grammatiker  und  spracligelohrter  Kritiker; 
dass  er  auch  systematischen  Aufgaben  anderer  Art  gewachsen  war,  beweist 
die  meteterliafte  Abbandlung  De  satyrica  Graeoorom  poeai  et  Romaoorum 
satira  ].  n  1605,  die  eiste  Schrift,  worin  ein  bedeateoder  Zweig  der  Lit- 
teratnrgeschicbte  methodieob  dargeetellt  und  in  seiner  Entwicklung  ver- 
folgt, eine  treffende  Unterscheidung  beider  Gattungen  ausgeführt  wurde, 
eine  bahnbrechende  Leistung,  die  lange  Zeit  keine  würdige  Nachfolge  fand. 
Sonst  beschränkten  sich  seine  vielseitigen  Arbeiten  auf  die  Schriftsteller, 
deren  er  eine  grosse  Anzahl  herausgab,  sämtlich  mit  gründlicher  Kritik  und 
au.sfülirlither  Erklärung,  vor  allen  die  griechischen.  Ein  Meisterwerk  war 
die  oft  wieder  aufgelegte  Ausgabe  des  Athenaeos  1597  fif.,  die  den  Autor 
neugesehaffen  hat;  ihnen  waren  die  trefflichen  Bearbeitnngen  des  Stnbo 
1587,  des  Theophrast  1592,  andi  in  der  antiquarischen  Sacherklfimng  aus- 
gezeichnet, vorausgegangen.  Die  Ausgabe  des  Polybios,  deren  Vorrede 
durch  die  lichtvolle  Darstellung  der  Ilistorik  grossen  Wert  für  die  litte- 
raturgeschichte  besitzt,  blieb  unvollendet.  Von  lateinischen  Autoren  ver- 
dienen sein  Suetonius  1595,  Persius  1005.  Apuleius  1614  nebst  der  Historia 
Augusta  gerühmt  zu  werden.  In  der  Textkritik  verfuhr  Casaubonus  vor- 
sichtiger als  sein  genialer  Freund,  er  hat  wenigere,  aber  gesichertere  Ver- 
besserungeu  geliefert. 

Der  dritte  Triumvir  war  kein  Franzose,  stand  aber  adnen  Nachbarn 
nach  Bädang  und  Bichtung  nahe,  das  Haupt  der  belgischen  Philologie, 
welche  rieh  in  der  Üniverritttt  Löwen  entwickelt  hatte.  Dort  hatte  nach 
Nannius  (1500-57)  Wilhelm  Canter  aus  Utrecht  (1542-75)  wfthrend 
seines  kurzen  Lebens  sich  um  die  griechische  Litteratur,  besonders  um  die 
Tragiker,  grosse  Verdienste  erworben,  sowohl  durch  eine  verständige  Text- 
behandlung als  durch  die  Erkenntnis  der  metrischen  Hauptgesetze,  auch 
in  dem  Syntagma  de  rntionc  emendandi  Graecos  auctores  1500  die  rich- 
tigen   Grundsätze   der    paläographisch-diplomatischen  Kritik  entwickelt. 
Seinen  Ruhm  überstrahlte  Justus  Lipsius  (aus  der  Nähe  von  Brflsael 
gebOrtig  1547—1606),  ein  grosses  Talent,  kein  Charakter.  Auch  er  hat 
ein  unruhiges  Wanderleben  geführt,  sanguinisch  eine  Wirksamkrit  nach 
der  andern  gesucht,  anch  seine  religiöse  Überzeugung  mehrmals  gewechselt, 
80  dass  die  schärfsten  Gegner  mit  gleichem  Redite  ihn  an  den  Ihrigen 
zählen  konnten.    Seine  Beweglichkeit  macht  keinen  angenehmen  Eindruck, 
obgleich  in  jenen  unruhigen  Zeiten  manche  Wandlungen  leichter  erklärlich 
und  berechtigt  erscheinen.    Auch  als  Gelehrter  zeigte  er  sich  immer  glän- 
zend, aber  nicht  immer  gleich  gross.    Nach  seinen  Studien  in  Löwen  be- 
gleitete er  seinen  Schutzherrn,  den  Kardinal  Granvella,  als  Sekretär  für 
dessen  lateinisohe  Korrespondens  nach  Italien.    In  Rom  machte  er  die 
Bekanntschaft  der  bedeutendsten  Gelehrten,  Mnretus  u.  a.,  und  verglich 
fleissig  die  ihm  zugänglichen  Handschriften,  auch  von  Tacitus,  dessen  me- 
diceische  Kodices  ihm  freilich  unbekannt  blieben.    Nun  begannen  seine 
Kreuzfahrten  durch  Deutschland;  1572  erhielt  er  in  Jena  als  Protestant 
eine  Professur  der  Beredsamkeit,  hielt  auch  wirklich  eine  Eiferrede  gegen 
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die  katholisclio  Konfession,  die  er  spater  vergebens  abzuleugnen  suchte. 
1574  gab  er  dies  Amt  wieder  auf  und  liielt  sich  eine  Zeitlang  am  Uhein 
auf.  In  Köln  begann  er  die  Arbeiten  über  Tacitus.  die  ihn  unsterblich 
machen  sollten;  dort  vollzog  sich  auch  infolge  seiner  Studien  des  alten 
Lateins  die  wunderliche  Wandlung  seines  Stils,  die  den  Giceronianer  zu 
einem  Nachahmer  des  Apuleius,  seine  Sprache  in  einen  harocken  Arobaw- 
miis  mit  kurzen  stowweise  vorgebrachten  Sätzen  um&nderte.  Im  Jahre  1579 
nahm  er  eine  Professur  in  Leyden  an,  entwich  aber  1590  von  dort,  um 
alsbald  in  Mainz  in  den  SchoflS  der  katholischen  Kirche  zurückzukehren.  Die 
grössten  Fürsten  und  Herren,  u.  a.  Bischof  Julius  in  Würzburg,  wünschten 
ihn  zu  gewinnen,  aber  er  zog  die  Heimat  vor;  bis  zu  seinem  Tode  1606 
bekleidete  er  in  Löwen  eine  Professur,  im  Genüsse  eines  verdienten  Ruhms 
und  der  Bewunderung  zahlreicher  Verehrer.  So  oft  und  gern  er  auch 
griechische  Sentenzen  in  den  Mund  nahm,  bat  er  sich  doch  mit  dem  Grie- 
ehiaehen  wenig  beacbftftigt.  Dagegen  beherrschte  er  die  rOmiaohen  Alters 
t&mer  und  die  lateinische  Litteratur  vollständig.  In  zahlreichen  Abhand- 
longen» unter  denen  die  Bfloher  De  militia  Komana  und  Poliorcetioa  1594 
ausgezeichnet  zu  werden  verdienen,  sowie  in  den  vermischten  Schriften 
(Variae  lectiones  1569,  antiquae  lectiones  1575,  epistolicae  quaestiones 
1577  u.  8.  w.)  zeigt  sich  eine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und,  wenn  auch 
in  abstruser  Form,  grosser  Scharfsinn.  Aber  seine  Hauptstärke  lag  in  der 
Kritik  und  Erklärung.  Ein  unübertroffenes  Meisterwerk  ist  sein  Tacitus, 
ein  Schriftsteller,  dem  er  sich  rühmen  durfte  ein  neues  Leben  geschenkt 
an  haben.  Mit  den  von  1574  an  bis  1648  rasch  aufeinander  folgenden 
Ausgaben  (am  voUstftodigsten  mit  YoUeias  zusammen)  kann  sich  weder 
irgend  ein  Vorgfinger,  ob|^eldi  sich  darunter  Rhenanus  befiuid,  noch  unter 
den  ausgezeichneten  Nachfolgern,  deren  er  viele  gefunden  hat,  einer  ver- 
gleichen. Noch  ehe  Pichena  1604  in  Florenz  die  Schätze  der  mediceischen 
Kodices  bekannter  gemacht  hatte,  sodann  in  den  letzten  Jahren  soinos  Le- 
bens hat  Lipsius  den  Text  seines  geliebtesten  Autors  an  unzähligen  .stellen 
berichtigt,  0  »nd  zwar  meistens  ganz  evident.  Ebenso  vorzüglich  ist  die 
Sacherkiärung  nebst  den  Exkursen,  auf  eine  genaue  Kenntnis  der  Ge- 
flchicbte  und  der  Altertümer  begründet  Dies  mustergültige  Werk  allein 
wfiide  dem  Urheber  eine  Stelle  unter  den  Fürsten  seiner  Wissenschaft  sichern, 
es  kommen  aber  aber  noch  andere  Ausgaben,  so  von  L.  Annaeus  Seneca, 
FKnius  Panegyricus  u.  s.  w.  hinzu. 

Teils  neben  Lipsius,  teils  aus  seiner  Schule  waren  nicht  wenige  bel- 
gische Philnlogen  in  achtungswerter  Weise  besonders  für  die  lateinische 
Litteratur  thätig.  unter  ihnen  der  Jesuit  Delrio,  Scaligers  heftiger  Gegner, 
der  u.  a.  Solinus  und  den  Tragiker  Seneca  mittelmässig behandelte,  Giselinus, 
Herausgeber  des  Prudentius,  Cruquius  (f  1G28)  in  Brügge,  der  bekannte 
Herausgeber  des  Horaz,  welcher  die  Blandiniscben,  in  dem  Bildersturm  ver- 
brannten Handsohrifton  zu  der  Verbesserung  des  Dichters  benützte  und  durch 
die  oodd.  Gmqmani  ein  wichtiges  Problem  der  Textkritik  hervorrief,  Pute- 


')  Gleich  eine  seiner  ersten  unveii^wch-  1  Caesori  statt  G.  nSTom  id  CMMiri  beatitigt 
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anus.  (lor  Fortset/.er  der  von  Lipsius  begonnenen  Arbeiten  über  römisclie 
Altertümer,  der  tlei.ssige  Pulniann,  geb.  1510,  der  viele  Öchriftäteller 
lierausgegeben  hat,  Korrektor  in  der  grossen  Druckerei  der  riantiu  in 
Antwerpen,  wo  seit  1550  die  Arbeiten  der  Belgier  fast  ohne  Ansnahme  in 
statüiehein  Druck  und  kleinen  Auegaben  herauskamen.  Die  bedeutendsten 
Freunde  des  Lipsius  waren  wohl  sein  Landsmann  Franz  Modius  (1556— 
1599),  der  sich  längere  Zeit  in  Deutschland,  auch  in  Köln  und  Würzburg, 
aufhielt,  mit  Lipsius  in  anregendem  Briefwechsel  stand  und  in  der  Aus- 
gabe verschiedener  Autoren,  sowie  namentlich  in  seinen  Novantiquae  lec- 
tiones  1584  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  zeigte,  sowie  Josias  Mercier 
(t  1026)  in  Paris,  dem  Modius  zu  Tacitus  Beiträge  lieferte,  welche  in 
Lipsius  Ausgabe  von  1GU7  aufgenommen  wurden.  Besonderen  liuhm  ver- 
schaffte ihm  1583  und  besonders  1614  die  Ausgabe  des  Nonius  IfaroeUus 
auf  Grund  einer  guten  Handschrift.  Sein  Schwiegersohn  Claude  de  Sau> 
maise  (Salmasius  1588—1653)  beschliesst  die  Reihe  der  grossen  fran- 
zösischen Gelehrten  ausserhalb  seines  Vaterlandes,  in  Leyden  und  eine 
Zeitlang  am  Hofe  der  Königin  Christine  von  Schweden  angestellt,  ein  tief- 
gelehrter Mann,  eifriger  Polemiker  in  politischen  und  theologischen  Dingen 
und  ein  fruchtbarer  Schriftsteller.  Sein  Hauptwerk,  die  Plinianao  exerci- 
tationes  in  Solini  polyhistora  u.  s.  w.  1629  2  vol.  fol.,  verrät  den  Epi- 
gonen durch  eine  erstaunliche  aber  unklare  Gelehrsamkeit,  einen  Haufen 
von  Material,  das  gründlich  bebandelt  wird,  aber  den  Leser  mehr  ermüdet 
als  aufklärt  Eine  schfttzbare  Arbeit  sind  die  Historiae  Augustae  scrip- 
tores  1620,  reich  an  belehrenden  Bemerkungen,  aber  eine  gesunde  und 
ktthne  Kritik,  wie  sie  der  verdorbene  Text  erheischt,  war  nicht  des  be- 
rühmten Mannes  Sache.  Im  Übermasse  besass  diese  Eigenschaft  ein  merk- 
würdig scharfsinniger  Mann  Franz  Guyet  (1575  —  1055),  der  sich  in  Rom 
als  Hofmeister  und  zuletzt  in  Paris  aufhielt.  Nach  seinem  Tode  erschienen 
seine  Kezensionen  des  Plautus  und  Terentius,  sowie  seine  kriti.schen  Be- 
merkungen zu  Hesiüd.  Hesychios,  Phaedrus,  Valerius  Maximus.  Seine 
Konjekturen  zu  Horaz  gingen  Bentley  voran,  der  sich  vor  ihrer  Bekannt- 
machung fürchtete;  sone  Aufdeckung  von  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Interpolationen  kSnnen  mit  den  Vermutungen  Peerlkamps  verglichen  werden. 
Seine  Behauptungen  sind  mehr  aphoristisch  hingestellt  als  ausführlich  be- 
gründet, Blitze  des  Genies,  aber  subjektiv  und  willkürlich. 

Noch  tief  in  das  siebenzehnte  Jahrhundert  hinein  erstreckt  sich  eine 
Kcihe  achtbarer  Gelehrten  in  Frankreich,  meistens  dem  Jesuitenorden  angehörig 
oder  wenigstens  mit  ihm  in  Verbindung;  der  Orden  bemülite  sich  mit 
gutem  Erfolg,  den  hugenottischen  Philologen  tüchtige  Leistungen  entgegen- 
zustellen. So  ein  heftiger  Feind  Scaligers,  Petavius  (1583— 1652),  dessen 
mathematisch  chronologische  Werke,  besonders  De  doctrina  temporum  1627, 
das  XJranologion  1630,  das  Bationarium  temporum  1638  ausser  eindringen- 
den Untersuchungen  durch  die  Aufnahme  und  Erklärung  antiker  Quellen 
(z.  B.  Aratos)  nützlich  wurden,  auch  sonst  im  Gebiete  der  späten  Gräzitat 
thätig,  ein  ausgezeichneter  Gelehrter  Heinrich  Valois  (Valesius  1003—70), 
namentlich  durch  eine  vortreffliche  Ausgabe  des  Ammianus  Marcellinus 
lOoO  berühmt;  auch  hat  er  sich  durch  die  Bekanntmachung  der  Auszüge 
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des  ('ünstaiitinus  Porpliyrogennetos  aus  den  griechischen  Historikern  1G34, 
der  sog.  Excerpta  Peiresciana,  ein  grosses  Verdienst  erworben:  ferner  ein 
leider  unvollendetes  Werk  de  arte  critica  geschrieben;  Öirmond  (1559 — 
1651),  1614  Herausgeber  des  Sidonius  Apollinaris,  Labbe  (1607—67),  ein 
Gegner  von  PortrRoya)  und  Bearbeiter  mehrerer  Byzantiner  u.  a.  Auch 
der  alten  Kunst  schenkten  mehrere  Franzosen  ihre  Aufmerksamkeit,  vor 
allen  der  grosse  Sammler  und  Kenner  Claude  Favre  Peiresc  (1580— 
1687),  der  die  Archive  ebenso  wie  die  Sammlungen  von  Kunstwerken  durch- 
forschte, mit  Gelehrten  und  Künstlern  im  lebhaftesten  Verkehr  stand  und 
ihre  Arbeiten  durch  seine  Mitteilungen  förderte  (z.  B.  H.  Valesiiis).  Doch 
geben  die  beiden  Handbücher,  das  archäologische  des  P.  Bou lenger  De 
pictura  plastica  statuaria  1(320,  und  das  grammatische  von  Vigier  (1591  — 
1647)  De  praeciputB  Graecae  linguae  idiotismis  1627,  das  durch  Goti£ried 
Hermanns  Anmerkungen  im  Gebrauch  sich  behauptet  hat»  von  der  Durch- 
schniUsbildung  dnen  geringen  Begriff. 

Dentsoblsud. 

In  Deutschland  hatte  die  Altertumswissenschaft  während  des  drei- 
zehnten und  noch  mehr  während  des  vierzehnten  Jahrhunderts  darnieder 
gelegen;  die  von  der  karolingischen  Zeit  übrig  gebliebenen  Anregungen 
zur  Forderung  der  antiken  Studien  waren  erstickt,  und  die  Verbindung 
mit  Italien  hatte  für  deren  Belebung  keine  Früchte  getragen.  Eine  rühm- 
liche Ausnahme  machte  die  Gesellschaft  der  Brüder  des  geraeinsamen 
Lebens;  gestiftet  von  Gerhard  Groot  (1340—84)  hat  sie  von  ihrem  Mittel- 
punkt Deventer  aus  diie  fruchtbare  Thfttigkeit  im  Abschreiben  alter  Bflcher 
und  in  der  Erweckung  eines  erspriesslichen  Jugendunterrichts  durch  Priester 
und  Laien  entwickelt,  für  die  Forderung  der  Wissenschaft  nichts  nennens- 
wertes geleistet.  Als  aber  durch  das  Konzil  zu  Konstanz  eine  persönliche 
Einwirkung  der  dort  zusammenströmenden  gelehrten  Südländer  angebahnt 
worden  war.  stürzte  sich  die  lernbegierige  Jugend  mit  einem  glühenden 
Eifer  auf  das  bis  dahin  unbetretene  Feld.  Einige  Vorläufer,  wie  der  unstäte 
Peter  Luder  (von  c.  1415  bis  nach  1474),  bahnten  den  Weg,  und  gegen 
das  Ende  des  Jahrhunderts  durchbrachen,  von  Forsten  und  Herrn  be- 
gOnstigt,  an  verschiedenen  Orten  die  Humanisten  in  einer  erbitterten  Fehde 
gegen  die  von  den  Universitäten  lange  verteidigte  Scholastik  die  mittel- 
alterlidien  Schranken  und  wetteiferten  in  Prosa  und  Versen  mit  der  alten, 
besonders  lateinischen  Litteratur.  In  dem  hartnäckigen  Streit,  der  durch 
Johann  Keuch  lins')  (1455 — 1522)  in  Tübingen  erschienene  Arbeiten 
über  die  Bibel  nnd  die  Benützung  der  hebräischen  Sprache  zur  Verbesserung 
der  Vnigata  entl»rannt  war,  ergriffen  die  namentlich  um  Erfurt  versam- 
melten liunianibten  die  Waffen  des  Ernstes  und  die  wirksamem  des  Spottes 
gegen  die  Anbänger  der  mittelalterlichen  Philosophie.  Die  Epistolae  ob- 
scuromm  virorum  1515  ff.  schlugen  das  Ansehen  der  Kölner  Scholastiker, 
eines  Ortwin  Gratius  (1491—1541)  u.  a.  ssn  Boden:  erst  in  der  neuesten 


')  Bekannt  nnd  viel  gebraucht  war  das  1  bularius  Breviloqnens  zuerst  1475  od«r  1476; 
VDti  ihm  vcrfnfiste  lateinische  Loxicon  Voca    ,  er  aohlMb  BOOh  vielM  iodere. 
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Zeit  hat  man  es  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  versucht.  Gelehrte  waren 
diese  StQmer  mit  Ausnahme  von  Busehius  (1468—1534)  und  Reuchlin 
eigentlich  nicht,  aber  Uassisch  gebildet;  auch  suchten  sie  ihren  Kuhm  nicht 
sowohl  durch  philologisdhe  Leistungen  als  durch  geschroackvoÜe  Gedichte 

und  prosaische  Schriften.  Indessen  führte  teils  die  mit  nachhaltigem  Eifer 
betriebene  Gründung  guter  Schulen  zu  einer  gründlicheren  Erforschung  der 
Grammatik  und  Erklärung  der  Schnftstoller,  teils  das  Bedürfnis  die  letz- 
teren in  fehlerfreien  Ausgaben  zu  lesen  zu  einer  tiefern  Durchdringung 
des  Lehrstoffs,  teils  endlicli  war  es  das  Interesse  für  Geschichte  und  Po- 
litik, sowie  die  durch  Reisende  belebte  Teilnahme  an  den  Altertümern 
der  Heimat  und  ihren  Vorbildern  in  der  alten  Welt,  welche  auch  den 
realen  Inhalt  des  Altertums  in  Betracht  ziehen  licssen.  In  letiterer  Be- 
ziehung, sowie  in  der  Liebe  zur  alten  Litteratur  traten  einige  Patrizier 
der  süddeutschen  Rddisstädte  den  Humanisten  und  auch  anderen  Gelehrten 
nahe,  nicht  in  so  grosser  Zahl  wie  in  Rom  die  WflrdentrSger  der  Kirche, 
aber  in  Avoitorom  Umfang  durch  ihre  Reziehunpen  zum  Kaiser  Maximilian  I. 
wirksam,  in  Nürnberg  Wilibald  Firkheimer  (1  170— 1530),  dessen  Vater- 
stadt schon  durch  Hart  mann  Schedel  (1440 — 1514)  mit  den  in  Italien 
gesammelten  Eindrücken  bekannt  geworden  war,  ein  heiterer  Mäcen  der 
Künste  und  Wissenschaften,  selbst  klassisch  gebildet,  auch  in  dem  Keuch- 
]inischen  Streit  ein  rüstiger  Eftmpe,  in  Augsburg  der  gelehrtere  Eonrad 
Peutinger  (1465—1547),  ein  umsichtiger  Sammler  von  Münzen  und  In- 
schriften, dessen  Name  durch  die  ihm  von  seinem  Freunde,  dem  einst  be- 
rühmten Dichter  und  Humanisten  Konrad  Celtis  (1450—1508),  dem  Tiel- 
gereisten Gründer  gelehrter  Gesellschaften,  zuletzt  Professor  in  Wien,  ver- 
machte antike  Reisekarte,  die  Tabula  Pentingeriana.  unsterblich  geworden 
ist.  Hohe  Anerkennung  verdient  auch  die  auf  Kosten  des  kunstsinnigen 
Grafen  Raymund  Fugger  mit  Unterstützung  Peutinger's  von  den  Ingol- 
städter  Professoren  Petrus  Apianus  und  Bartholomaeus  Amantius 
herausgegebene  Sammlung  griechisdier  und  römischer  Inschriften  (1534), 
welcher  Abbildungen  von  Antiken  beigegeben  and.  Ungleich  bedeutender, 
mehr  noch  als  in  Italien  ist  der  JBinfluss  der  grossen  Buchdruckereien  ge- 
worden. Die  deutsche  Kunst  hatte  dort  einen  breiten  Boden  gewonnen, 
auch  in  Frankreich  und  den  Niederlanden,  sowie  in  England  und  Spanien, 
platzgegriffen:  aber  in  Deutschland  und  der  Schweiz  war  sie  unmittelbar 
mehr  als  die  Universitäten,  eben  so  sehr  wie  die  gelehrten  Schulen,  der 
Philologie  förderlich.  Am  frühesten  und  wirksamsten  dort,  wo  die  junge 
Wissensciiatt  sich  am  nächsten  an  den  Humanismus  anlehnte,  in  Basel. 
Dort,  am  Sitze  einer  1460  gestifteten  Universität,  die  sich  früher  dem 
Humanismus  zuneigte  als  ihre  Schwestern,  beschäftigten  sich  nicht  weniger 
als  drei  Druckereien  mit  antiken  Texten,  neben  dem  aus  Mainz  in  das 
Elsass  übergesiedelten,  wenig  bekannten  Wolfgang  Angst  die  Heerwagen- 
sch e  des  Johannes  Hervagius  von  1581  an,  die  von  Cratander  (Kraft? 
oder  Hauptmann?)  1518—^^0,  später  von  Oporinus  (Herbst)  übernommen, 
und  vor  allen  die  von  .lohannes  Frohen  aus  Hammelburg,  geb.  um  14G0, 
der  in  Basel  studierte,  bei  dem  altern  Johann  Amerbach  (1481  —  1528) 
Korrektor  wurde  und  1491  ein  eigenes  Geschäft  begründete;  es  wurde  von 
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seinem  Sohne  Hieronymus  fortgesetzt.  Auch  sein  Schwiegersohn  Epis- 
copius  (Bischop)  gab  in  Genieiiischiift  mit  Frohen  und  Heerwagen  Klas- 
siker heraus,  wie  überhaupt  die  (ieschäftsverbindungen  der  grossen  Drucker 
enge  verknüpft  waren.  Bis  /.um  Endo  des  Jahrlumderts  dauerte  der  Bo- 
trieb fürt.  Jede  dieser  Druckereien  beschäftigte  gelehrte  Korrektoren,  die 
den  Text  mit  Hilfe  der  aus  dem  Elsass  und  der  Pfalz  erworbenen  Hand- 
schriften verbesserten,  auch  verschiedene  Lesarten,  soweit  es  die  damalige 
leichte  Praxis  gestattete,  an  den  Band  schrieben.  Nicht  wenige  Baseler 
Ausgaben  haben  deswegen  kritisclien  Wert,  weil  die  Kodices  selbst  vet' 
loren  gegangen  sind,  z.  B.  die  lateinische  Übersetzung  des  PolyaenoB  1549, 
Cicero  s  Briefe  an  Atticus  in  der  Cratandrea  1528,  Livius  nach  den 
Speierer  und  Mainzer  Handschriften  1535,  ganz  besonders  V'elloius  Pater- 
culus,  dessen  einziger,  1515  im  Kloster  Murbach  entdeckter  Kodex  alsbald 
nach  der  ersten  Ausgabe  1520  verschwand,  teilweise  Ammianus  Marcel- 
linns nach  einer  verschollenen  Handschrift  aus  Hersfeld  1533.  >)  Die  Seele 
des  Baseler  Qelehrtenkreises  war  der  geschmackvollste  Humanist,  der  be- 
rQhmte  Stilist  Desiderius  Erasmus  von  Rotterdam  (1465—1536),  der 
einige  Jahre  (1509—16)  in  Cambridge  eine  Professur  der  griechischen 
Sprache  und  Theologie  bekleidete,  nach  vielfachen  Wanderungen  in  Frank- 
reich und  Italien  sich  grösstenteils  in  Basel  aufhielt.  Frobens  vertrauter 
Freund.  Erasmus  Kuhm  beruht  zwar  hauptsächlich  auf  seinen  eigenen  geist- 
reichen Schriften,  indessen  sind  auch  auf  dem  philologischen  Felde  seine 
Verdienste  nicht  gering  anzuschlagen;  kritischen  Scharfsinn  bezeigen  seine 
Ausgabe  des  neuen  Testaments,  die  gelungene  Ausscheidung  der  unechten 
Schriften  des  heil.  Hieronymus,  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  die  Ausgaben 
des  Aristoteles,  Ptolemaeos  und  mehrerer  Lateiner,  sowie  seine  grosse 
Sammlung  und  Erläuterung  von  Sprichwörtern  (Adagiorum  chiliades  III 
u.  s.  w.  1500  23).  Dauernde  historische  Bedeutung  hat  sein  Dialog  de 
recta  Latini  Graecique  sennonis  pronunciatione  1528  erlangt,  in  welchem 
er  gegen  das  von  den  Byzantinern  überlieferte,  noch  jetzt  bei  den  Neu- 
griechen gebräuchliche  sogenannte  Heuchlin'sche  System  der  Aussprache 
des  Altgriechischen  den  Kampf  eröffnet  hat.  Der  Streit,  der  bis  in  unsere 
Tage  gedauert  hat,  fand  mit  dem  endgültigen  fast  völligen  Siege  des  Eras- 
mischen  Prinzips  seinen  Abschluss.  Aber  am  fruchtbarsten  wurde  die 
weitreichende  Anregung,  welche  seine  gelehrten  Freunde  von  ihm  empfingen. 
Unter  ihnen  zeichneten  sich  am  vorteilhaftesten  aus:  Beatus  Rhenanus, 
Gelenius,  Glareanus  und  Grynaeus,  sämtlich  ebenso  fleissige  wie 
scharfsinnige  Schriftsteller.  Der  Erste  (Bild  aus  Schlettstadt  1485—1547) 
verbrachte  mehrere  Jahre  (1511 — 27)  in  Basel,  die  letzten  in  seiner  Vater- 
stadt, in  deren  vortrefflicher  Schule  er  die  Bildung  genossen  hatte.  Seine 
Thiitigkeit  bewegte  sich  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Litteratur,  um 
welche  er  durch  sorgfältige  Würdigung  der  eifrig  aufgesuchten  Handschriften 
sieh  grosse  Yetdienste  erwarb.  Da  er  ihnen  treu  folgte  und  erst,  wenn 
ihre  Verderbnis  erwiesen  war,  zur  Koiqekturalkritik  seine  Zuflucht  nahm, 
darf  man  ihn  einen  der  ersten  methodischen  Kritiker  nennen.  Seine  Ver- 
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besserungen  sind  durchgeliends  wohl  überlegt,  scharfsinnig  und  glücklich, 
ganz  besonders  zu  Tacitus  1533  und  Flinius  Naturgeschichte  1526,  für 
welche  er  einen  jetzt  verlorenen  Murbacher  Kodex  benutzte.    Seine  Lei- 
stungen als  Geschichtschreiber  zeugen  auch  auf  einem  anderen  Felde  von 
seiner  Gewissenhaftigkeit  und  seinem  Talent  Umfossender  war  der  Wir- 
kungskreis von  Sigmund  Gelenius  (Gkelen  1497—1554)  aus  Prag.  Nach- 
dem er  in  Venedig  unter  der  Leitung  des  Griechen  Musuros  (1470—1517), 
des  ersten  Herausgebers  von  Hesychios  und  der  Scholien  zu  Aristophanes, 
eine  gründliche  Kenntnis  des  Griechischen  erworben  hatte,  Hess  er  sich, 
von  weiten  Reisen  zurückgekehrt,  1524  in  Basel  nieder.    Dort  gab  er  eine 
Menge  von  griechischen  Autoren,  darunter  mehrere  geographische,  zuerst, 
andere  nach  vorliegenden  Druckexemplaren  heraus,  übersetzte  wie  Erasnuis 
audere  ins  Lateinische.   Der  lateinischen  Litteratur  gehören  seine  bedeu- 
tendsten Arbeiten  an.  Am  wichtigsten  ist  die  Auagabe  des  Ammianns  Mar- 
cellinus 1583,  den  er  aus  jener  Hersfelder  Handschrift  ergänzte,  des  JUvius 
gemeinschaftlich  mit  Rhenanus,  endlich  seine  Castigationee  zu  Plinius  1585. 
Zu  diesen  Schriftstellem  hatte  er  mehrere  Handschriften  verglichen,  ohne 
sie  sämtlich  genau  zu  bezeichnen,  so  dass  die  Unterscheidung  der  echten 
Überlieferung  und  seiner  sehr  scharfsinnigen  Konjekturen  grossen  Schwie- 
rigkeiten unterliegt.    Glareanus  (Heinrich  Loriti  aus  dem  Kanton  Glarus 
1488— 15G3)  lebte  als  Vorstand  einer  Studentenbursa  seit  1514 — 17  in 
Basel,  dann  in  Paris,  1522  wieder  in  Basel  und  von  152D  an  als  Professor 
der  Poeale  in  Freibarg.  Ein  sehar&inniger  Kritiker  und  grOndfieher  Kenner 
der  alten  Geschichte  hat  sich  Glareanus  durch  seine  eindringenden  Unter- 
suchungen der  flberlieferten  römischen  Chronologie  berOhmt  gemacht.  Sie 
begannen  mit  seiner  Chronologia  Liviana  1531  und  wurden  in  der  Chrono- 
logia  temporum  in  der  Ausgabe  des  Dionysios  von  Halikarnass  nach  der 
revidierten  Übersetzung  des  Italicners  Birngus  \'>'^2  und  zu  dem  Text 
des  Liviua  1540  fortgesetzt,  die  unsichern  und  fehlerhaften  Angaben  der 
gewöhnlichen  Fasten  darin  nachgewiesen.    Seine  Kritik  und  die  Verbes- 
serung verdorbener  Stellen  zeichnen  sich  durch  Kühnheit  und  Scharfsinn 
vorteilhaft  aus.  Fttr  den  durch  die  Entdeckung  jeuer  Handschriften  er- 
gftnsten  Text  des  livius  sind  die  Basler  Ausgaben  als  editiones  principes 
massgebend.   Den  Lorscher  Kodex,  aus  dem  die  fünf  ersten  Bttcher  der 
fünften  Dekade  stammön  (jetstin  Wien),  hatte  Simon  Grynaeus  (Gryner 
1493—1541)  von  Heidelberg  aus  im  Jahre  1527  entdeckt,  ein  tüchtiger 
Hellenist,  der  an  mehreren  Orten,  Wien,  Ofen  und  Heidelberg,  die  griechische 
Sprache  gelehrt  hatte  und  seit  1529,  nur  unterbrochen  durch  seine  Thätig- 
keit  bei  der  Reformation  der  Thiiversitiit  Tübingen  1534,  in  Basel  als  Pro- 
fessor, zuletzt  auch  der  Theulugie.  angestellt  war.    Seine  Publikationen 
beechrftnkten  ach  auf  mehrere  griechische  Prosaiker.  Er  war  nicht  der 
einzige  Lehrer  im  Osten  und  Süden  von  Deutschland.  Auch  dort  blühten 
die  klassischen  Studien  an  den  mosten  Orten  gleichzeitig  von  Universitftts- 
lehrern,  Schulmännern  und  gebildeten  Buchdruckern  befördert.  Der  älteste 
Sitz  derselben  im  Osten  wurde  die  alte  Universität  Wien,  an  welcher  sie 
Celtis  eingebürgert  hatte,  Job.  Cuspinianus  (Spiesshanimer  1473 — 1529  aus 
3chweiafuri)  als  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Geschichte  und 
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insbcsondtMo  der  Faston  und  durch  melircre  Aii»oiten  über  Florus,  Pruden- 
tius  u.  a.  sicli  auszeichnete,  später  der  italieuistlie  Antiquar  Strada  ir)7r), 
dem  Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern,  dessen  Kunstsauinilungen  er  durch 
Ankäufe  in  Italien  bereicherte,  seinen  Caesar  widmete.  Die  Wiener  Biblio- 
thek« wie  die  Manchener,  waren  eohon  damals  berUhrot,  in  dem  fernen 
Ungarn  begOnstigte  Mathias  Gorvinus  an  der  Universität  Ofen  die  Stadien 
dnreh  dne  Bibliothek  und  die  ünteratfltzung  von  Gelehrten;  nicht  minder 
war  man  in  Prag  litterarisch  thätig.  Aber  diese  Bestrebungen  traten  gegen 
das  mittlere  und  westliclie  Deutschland  zurück.  Dort  hat  Philipp  Me- 
lanchthon  (Schwarzert.  1407  — 15Ö0)  seit  1518  Professor  in  Tübingen,  auf 
die  Erziehung  der  Jugend  in  den  klassischen  Studien,  deren  Weseu  für 
ihn  vorwiegend  in  einer  formalen  Bildung  der  Grammatik  und  Stilistik 
lag,  durch  seine  Lehrthätigkeit  als  Professor  des  Griechischen»  durch  Grün- 
dong sahlreicher  Schulen,  endlich  auch  als  Herausgeber  lange  in  Gtobraucb 
gebliebener  Grammatiken,  Schulausgaben  und  Lehrbfloher  jeder  Art  einen 
anhaltenden,  wohlthfttigen  Rinflnss  ansgefibt.  Ein  Freund  des  praeceptor 
Germaniae  war  Joachim  Camerarius  (Kammermeister  aus  Bamberg 
1500 — 74),  der  Schüler  des  geachteten  Leipziger  Lehrers  Petrus  Mosel- 
lanus  fSchade  aus  der  Gegend  von  Kochern  an  der  Mosel  1493—1524); 
ein  Wanderlelirer  wie  die  alten  Italiener,  aber  ihnen  durch  sittlichen  Ernst 
und  dauerhafte  pädagogische  Wirksamkeit  weit  überlegen.  Er  bekleidete, 
nachdem  er  seine  Studien  in  Leipzig  und  Erfurt  vollendet  hatte,  die  Stelle 
einee  Professors  der  alten  Sprachen  in  Kttmberg  1526,  in  TQbingen  1535, 
in  Leipzig  von  1541  an  und  hinterliess  überall  eifirige  Nachfolger.  Unter 
seinen  zahlreichen  Schriften  befinden  sich  wenige  ersten  Ranges,  alle  aber 
sind  geschmackvoll  und  scharfeinnig.  Ganz  besonders  hat  er  sich  um 
Plautus  verdient  gemacht,  indem  er  in  dessen  beiden  wichtigsten  Hand- 
schriften, dem  nach  ihm  benannten  Codex  vetus  und  dem  sog.  decurtatus 
aus  Freising,  zuerst  eine  sichere  Grundlage  der  Textgestaltung  gewann  und 
danach  so  wie  durch  eigene  Vermutungen  zu  deren  Verbesserung  beitrug, 
den  Text  zuerst  1552  in  Basel  drucken  liess.  Unter  seinen  Freunden 
▼erdient  Jakob  Ificyllus  (Molsheim  aus  Strassburg  1508—1558)  genannt 
zu  werden,  abwechselnd  Rektor  in  Frankfurt  und  Heidelberg,  der  mit  Ca- 
merarius zusammen  den  Homer,  allein  u.  a.  aus  einer  bis  auf  wenige 
Ibucfastücke  verlorenen  Freisinger  Handschrift  1535  Hyginus  Fabeln  zuerst 
herausgab,  Ovid  gründlich  erläuterte,  auch  ein  Büchlein  über  Metrik  1539 
verfasste,  das  aus  seinen  poetischen  Versuchen  hervorging.  Micyllus  ge- 
hörte zu  den  talentvollen  Männern,  welche  die  kunstsinnigen  und  wissen- 
schaftlicii  gebildeten  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  Friedrich  II.  und  nament- 
lich Otto  Heinrich  (155(3—59)  um  sich  versammelten,  um  der  alten 
gestifteten),  aber  verknöcherten  Universitftt  Heidelberg  frische  Krfifte  zu- 
zofOhren.  Dort  war  der  Humanismus  nach  den  Bestrebungen,  eines  Peter 
Luder,  Matthias  Widmaon  von  Kemnat  u.  a.  durch  den  von  1488—85 
dauernden  Aufenthalt  von  Rudolf  Agricola  (1412  — 85  aus  Friesland)  fester 
b^rflndet.  von  dem  verdienten  Elsässer  Jak.  Wimpfeling  (1450—1528) 
in  einer  Rede  1409  dringend  empfohlen  worden.  Auch  hatten  die  Kur- 
fürsten eine  ausgezeichnete  Bibliothek  zusammeogebracbt,  aber  erst  in  der 
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Mitte  des  sechzelintcn  Jahrhunderts  erlangte  die  Philologie  dort  floissige  Vor- 
treter, unter  denen  neben  mehreren  Gelehrten  zweiten  Hanges  Friedrich  byl- 
burg  (153G— 9G)  durch  gründliche  Kenntnis  des  Griechischen,  gewissen- 
haften FleiflB  nnd  glficklicheii  Schar&iim  hervorragte.  Wie  die  Baseler,  so 
standen  auch  die  Pftber  Philologen  mit  grossen  Bachdruckereien  von 
Wechel  in  Frankfurt  und  Hanau,  Coramelin  in  Heidelberg  in  enger  Ver- 
bindung.   Die  Arbeiten  Sylburgs,  die  Ausgaben  des  Herodot,  Aristoteles, 
des  Etymologicum  magnum,  des  Apollonios         cyiTtt^tti)?,  vor  allem  des 
Dionysios  von   Halikarnass,  endlich  violor  lateinischer  Goschichtschreiber 
gehören  zu  den  achtungswürdigsten  Denkmälern  der  deutschen  Studien. 
Gleichzeitig  oder  wenig  später  lässt  sich  in  Nord-  und  Mittel-  wie  in  Süd- 
deutschland eine  stattliche  lleihe  tüchtiger  Philologen  und  Schulmänner 
aufeflhlen,  von  denen  einige  ein  bleibendes  Andenken  bewahrt  haben: 
Georg  Fabricius  in  Meissen  (1516—71),  Fr.  Fabricius  (1525—73)  in 
Düsseldorf,  Job.  Bivius  (Bachmann)  (1500—53)  in  Meissen  um  Sallust 
verdient,  der  ausgezeichnete  Hellenist  Hieronymus  Wolf  in  Augsburg 
(1516—80),  sein  Nachfolger  David  Hoeschel  (1556— H317),  der  die  rei- 
chen Schätze  der  Augsburger  Bibliothek  zur  Verbesserung  griechischer 
Schriftsteller  benutzte  und  in  der  dortigen  Druckerei  eine  Reihe  von  ersten 
Drucken  veröffentlichte;  die  Historia  Ciceronis  von  Fr,  Fabricius  zuerst 
156;i  ist  lange  als  das  beste  Buch  benutzt  und  oft,  auch  von  Orelli  in 
seiner  Ausgabe,  abgedruckt  worden.  Auch  der  Polyhistor  Conrad  Gesner 
aus  ZOrich  (1516—65)  nach  mehreren  Wanderungen  und  einem  Oftem 
Wechsel  seiner  Stellung  als  Arst  und  Professor  der  Physik  in  seiner  Vater* 
Stadt  wirksam,  verdient  wegen  seiner  bibliographischen  Schriften,  sowie 
verschiedener  Ausgaben,  darunter  der  p]ditio  princeps  von  Aelians  Tier- 
geschichte 1556  unter  die  bedeutenden  Philologen  gerechnet  zu  werden, 
indessen  lag  seine  Stärke  auf  einem  andern  Felde,  den  Naturwissenschaften. 
Alle  diese  Gelehrten,  denen  noch   mehrere   Namen    hinzugefügt  werden 
könnten,  haben  jeder  nach  seiner  Weise  Tüchtiges  geleistet,  indessen  fehlte 
den  Deutschen  ein  Meister  ersten  Ranges,  welcher  den  Bestrebungen  seiner 
Nation  den  Stempel  seines  Geistes  auldrOcken  konnte,  ein  Meister,  wie  ihn 
Frankreich  und  Belgien  besassen.  Zwei  junge  Männer  hätten  sich  viel- 
leicht auf  eine  hOhere  Stufe  aufgeschwungen,  wenn  ihnen  ein  längeres 
Leben  beschieden  gewesen  wäre:  Valens  Acidalius  (Havekental  aus  Witt- 
stock 1567  —  05)  und  Janus  Gulielmus  (Wilms  aus  Lübeck  1555  —  84). 
Aus  Italien,  wo  er  sich  in  Bolo£;na  nnd  Padua  längere  Zeit  aufgehalten 
hatte,  brachte  der  Erstgenannte  den   Keim  eines  tödlichen  Fiebers  nach 
Schlesien  zurück;  er  erlag  ihm  in  Neisse  in  dem  Hause  eines  Gastfreundes. 
Seine  Verbesserungen  zu  Curtius,  Tacitus,-  den  Panegyrikern,  grösstenteils 
erst  nach  seinem  Tode  gedruckt,  zeichnen  sich  durch  einen  bewunderungs- 
würdigen Scharfirinn  ans,  sie  sind  meistens  gelungen;  die  Beiträge  zu 
Plautus  beruhen  auf  einer  unsichern  Grundlage,  dem  Text  der  Aldina,  sind 
abw  nicht  minder  geistreich.  Ebenfalls  als  Lateiner  ragte  Gulielmus  durch 
Sprachkenntnis  und  Geschicklichkeit  hervor;  seine  Studien  zu  Plautus  und 
die  nach  seinem  Tode  von  Gruter  bekannt  gemacliten  Arbi  iten  /ii  Cicero 
geben  davon  einen  voUgiiltigen  Beleg.    \  erdieutes  Autsehen  erregte  1584 
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die  öchlagendü  Beweisfülirung,  diiss  die  sogenannte  Consolatio  Cicoro's  eine 
Fälschung  Sigonio's  war.  Ihn  hatte  Scaliger  in  Paris  persönlich  bchütiseu 
gelernt;  auch  sonst  unteratQtzte  er  liolfiiiuigsvolle  junge  Leute  bereitwillig 
durch  Ratschläge  und  Nachweisungen,  ja  durch  Teilnahme  an  ihren  Ar^ 
beiten.  Im  allgemeinen  urtdlte  er  über  die  Deuteeben  ungünstig.  Eine- 
merkwürdige  Abstufung  vom  Lob  zum  Tadel  findet  sich  in  den  Äusserungen 
seines  Vorgängers  Lanibinus  und  seines  Zeitgenossen  Lipsius.  Der  beschei- 
dene Lambin  gibt  1571  in  der  Widmung  seines  Horaz  an  Karl  IX.  (Frank- 
furter Nachdruck  lOUO)  den  Deutschon  ein  elirendcs  Zeugnis:  .Germania", 
sagt  er,  ,quae  discentiuni  atque  eruditorum  multitiidine  Semper  abundavit 
neque  minus  uroquam  litterarum  quam  armorum  cupiditute  studioque 
flagravil*  Jn^us  Lipsius,  der  sieh  früher  über  die  von  ihm  durchreisten 
G^nden  Westphalens  spöttisch  geäussert  hatte,  widerrief  seine  Bemer- 
kungen, als  er  von  Marquart  Freher  Pseudonym  angegriffen  war,  1602  in 
seinei  scharfen  Gegenschrift  Dispunctio  notarum  Mirandulani  codicis  ad 
Com.  Tacitum.')  «Delinquere  ego  dicam  [doctiinam  in  ea  humanioremj, 
ruft  er  aus,  qnao  in  ea  magnis  auctibus  crescit  ei  assurgit?"  Dagegen 
meint  Scaliger  unumwunden:  ,Germani  hodie  valde  fatui  sunt  et  indocti 
(Scaligerana)." -)  Aber  vorher  geht  das  Lob:  „Helvetii  et  Gerniani  ha- 
bueruul  maguos  vires,  Melancthonem,  Glareaimm,  Camerarium,  Gesnüruui, 
sed  praecipue  Tadianum  et  Agrlcolam.*  Von  Joachin  Watt  aus  St  Gallen 
(1484 — 1551)  wird  ein  Kommentar  zu  F^mponius  Ifela  gesch&tzt;  unter 
Agricola  sdieint  Rudolf  gemeint  su  sein,  Optimus  Msgister  dioendi,  imo 
foitassis  illorum  Princeps  (Prima  Scaligerana  s.  v.  Agricola  p.  1 6  der  Aus- 
gabe Utrecht  1070)^),  ein  gefeierter  Lehrer  in  Heidelberg  und  tiefer 
Kenner  des  Aristoteles,  Besonders  mag  der  gelehrte  Klopffechter  Kaspar 
Scioppius  (Schoppe  1570 — 1649),  der  canis  graramaticus,  Verfasser  des 
Buches  de  arte  critica.  den  Zorn  des  reizbaren  Franzosen  erregt  haben,  da 
er  ihn  in  seinen  Öuspectarum  lectionum  libri  quinque  1597  auf  das  hef- 
tigste bekämpfte  und  1607  in  seinem  Scaliger  hypobolimaeus  persönlich 
angriff.  Übrigens  klagten  auch  andere  Aber  den  Verfall  der  klassischen 
Studien.  Den  andern  Deutschen  lieh  Soaliger  auf  dss  wülfihrigste  seine 
Beihilfe,  so  dem  ausgezeichneten  Niederl&nder  Hellas  Putschius  (van 
Putschen  aus  Antwerpen  (1580 — 1G06),  den  er  einen  egregius  iuvenis^) 
nennt,  l'utschins  lebte  zuletzt  meistens  in  Heidelberg,  wo  er  1005  auf 
Grund  handschriftlicher  Quellen  das  vortreffliche  Werk  Grammaticae  La- 
tinae  autores  antlijui  herausgab,  leider  durch  seinen  frühen  Tod  an  der 
Vollendung  seiner  Anmerkungen  verhindert.  Ihm  hatte  Scaliger  in  Leyden 
persönlich  den  richtigen  Weg  gewiesen.  Nicht  minder  war  er  dem  uner- 
mQdlich  thfttigen  Janus  Oruterus  (aus  Antwerpen  1560—1627)  behilflich 
gewesen.  Dieser  hatte  namentlich  seit  1592  in  Heidelberg  einen  grossen 
Kreis  von  ScbQlern  um  sich  versammelt  und  war  seit  1602  als  Bibliothekar 
eifrig  bemfiht,  die  palatinischen  Schfttze  auszubeuten.  Die  Entführung  der 


')  p.  11  der  Ausgabe  Antwcrpon  1607. 
■.  ▼.  AlemBnds  p.  81  f.  der  Aus- 
gabe Lrvdcii  i*;';"^. 

*}  J^benda  beittst  es:  üeorgi US  Agricola 


Misniensis,  doctissimus  Granimalicus  efc  Phi- 
losophuB. 

*)  Scnligeran«  8.  T.  PntBohii»  p.  284  der 

Ausgabe  lOÜÖ. 
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Bibliothek  nach  Horn  1G22-23  lähmte  seine  Arbeitskraft.  Sein  Hauptwerk, 
die  Inscriptiones  antiquae  totius  Orbis  iioraani  u.  b.  w.  auspiciis  Iot>ephi 
Scaligeri  et  ttard  Yelmri,  enchifln  znerat  1603.  Schon  vorher  hatte  des 
gewiesenhafteii  Abschrdbers  von  Inschriften  Martin  Smetius  (aus  Nym- 
wegen  f  nm  1574)  Sammlung  betitelt  «Inscriptionum  antiquarum  quae 
passim  per  Europam  über  irtSS"  von  Justus  Lipsius  herausgegeben,  ent- 
standen um  1551,  ein  bahnbrechendes  Muster  für  die  Folgezeit  geliefert. 
Seine  besten  Schätze  verdankt  Gruter's  vortreffliches  Buch,  welches  lange 
Zeit  die  einzige,  sodann  wenigstens  die  wichtigste  Quelle  der  epigraphi- 
sclien  Studien  gebliehen  ist,  Sculiger  seihst,  die  systematische  Anordnung, 
die  ausgezeichneten  Indices,  und  eine  grosse  Bereicherung  des  Materials, 
wahrscheinlich  auch  die  Ausscheidung  der  unechten  Inschriften.  Gruter 
war  ebenso  fleissig  als  Sammler  und  Herausgeber  anderer  Werke  wie  als 
selbständiger,  ziemlich  urteilsloser  Schriftsteller,  auch  fremden  Arbeiten 
durch  Mitteilungen  aus  den  Handschriften  der  Bibliothek  nfitslich;  eben  so 
reizbar,  wenn  er  sich  nicht  hinreichend  anerkannt  glaubte,  als  gefallig, 
wenn  er  Lob  erntete.  Beide  Eigenschaften  zeigte  der  lebhafte  Streit,  wel- 
cher sich  über  Plautus  mit  Pareus  entspann.  Dem  Herausgeber  des 
Dichters  Taubmann  in  Wittenberg  ( I öOr)— 1613)  hatte  der  dienstfertige 
Bibliothekar  aus  beiden  inzwischen  für  Heidelberg  erworbenen  wichtigen 
Handschriften  des  Camerarius  Exzerpte  gegönnt,  eine  wertvolle  aber  un- 
genügend benutzte  Zugabe  zu  dem  ziemlich  unbedeutenden  Eommsutar, 
womit  sein  Freund  die  Ausgaben  von  1605  und  1612  ausstattete.  Da  nun 
Philipp  Pareus  (Wäng^er  1576— 164d),  Rektor  an  mehreren  Orten,  zuletzt 
in  Neustadt  a./H.  und  Hanau,  ein  fleissiger  und  gewissenhafter  Gelehrter, 
Verfasser  eines  Lezicon  criticum,  in  der  ersten  Ausgabe  des  Plautus  1610 
diese  von  Gruter  gelieferten  Exzerpte,  sodann  in  der  zweiten  1C19  auf 
Grund  einer  eigenen  Vergleichung  die  Varianten  jenes  Codex  vetus  Came- 
rarii  und  des  Decui  tatus,  der  nur  die  12  letzten  Stücke  enthält,  mit  einer 
für  die  damalige  Zeit  bewundernswürdigen  Genauigkeit  vollständig  angab, 
entbrannte  Gruter  in  hellem  Zorn,  wechselte  die  heftigsten  Streitschriften 
mit  seinem  Gegner  und  gab  der  dritten  sogenannten  Taubmannschen  Aua- 
gabe nach  dem  Tode  des  ersten  Verfassers  1621  den  bezeichnenden  Titel: 
ex  recognitione  lani  Gruteri  qui  »bona  fide*  contulit  cum  Mss.  Palatinis. 
Obgleich  dieselbe  Pareus  Variantensammlung  manchmal  berichtigt  und 
ergänzt,  gebührt  letzterem  das  grössere  Verdienst,  die  sicheren  (,)nellen  der 
echten  Textrezension  im  vollen  Masse  erschlossen  und,  wenn  auch  niciit 
konsequent,  benutzt  zu  haben.')  Ausserdem  hat  Gruter  eine  Menge  latei- 
nischer Autoren  in  verschiedenen  Orten,  wie  Frankfurt,  Hanau,  Hamburg 
drucken  lassen,  zum  Teil  mit  den  Anmerkungen  älterer  Gelehrten  und 
eigenen  Zusätzen,  1607  einen  Tacitus,  mit  den  Noten  von  neun  Vorgängern, 
denen  er  ein  Sohediasma  folgen  Hess,*)  1618  einen  Cicero  mit  den  wert- 
vollen Varianten  und  Eotgekturen  von  Gulielmus  und  einer  unbilligen  Po- 
lemik gegen  Lambinus,  dessen  Arbeit  er  auf  längere  Zeit  durch  diese  Vul- 

•)  Sie  blieb  lang»;  uubeachtet;  ich  er-  |  ')  Kn  steht  S.  (JIT— «i'iJj  der  Ausgabe 
innere  mich,  dass Naeke seine  SohflleriMch-  i  Frankf.  ItiOT.  Hursian  hat  e«  niclit  ge* 
drUcklich  dwraaf  anfmerkaam  machte.         |  kannt  (8.  272  Anm.). 


Digitized  by  Google 


b.  QaMhiobi»  dar  Philologie:  4.  FrusOiiMh-balsiaelM  P«riodo.  73 


gata  verdrängte.  Eine  blosse  Sammlung  von  Arbeiten  verschiedener  Ge- 
lehrter war  die  Lampas  s.  fax  artium  liberalium  7  voll:  worin  auch  Pareus 
polemische  Analecta  abgedruckt  sind.  Die  Fruclitbarkeit  und  Weit- 
schweifigkeit der  damaligen  Uelohrten  ist  erstaunlich  und  ermüdend. 
Beide,  Gruter  und  Pareus,  wurden  durch  den  draBrigjfthrigen  Krieg 
«n  dem  Efeiee  ihrer  Tbfttigkeit  gerissen,  letzterer  nraaste  vor  den  Spa- 
oiem  aus  Neustadt  flfichten,  wie  umgekehrt  vor  den  Schweden  der  Jesuit 
F.  Athanasius  Eiroher  (1601-80)  aus  Würzburg  entwich,  um  in  Rom 
•m  CoUegium  Boroanum  eine  Profosf^ur  zu  bekleiden.  Die  weitschichtige, 
aber  verworrene  Gelehrsamkeit  des  Mannes  Hess  ihn  für  die  Philologie  zu 
keiner  methodischen  Leistung  gelangen,  indessen  lieferte  er  durch  sein 
Latiuin  KiTl  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Landeskunde  Italiens  und  be- 
gründete durch  die  reichhaltige  Sammlung  von  Altertümern  in  dem  Museo 
Kircberiano  das  erste  grössere  Museum  einer  wissenschaftlichen  Anstalt 
Vor  dem  Ausbruch  des  Kriegs  waren  als  Antiquare  zwei  Geistliche  be- 
merkenswert: der  proteetantische  Domprediger  in  Naumburg  Rosinus 
(Job.  Rosfeld  1551 — 1626)  wegen  des  ersten  Entwürfe  eines  Sjrstems  der 
lOmischen  Altertümer,  Romanarum  antiquitatum  libri  X,  den  er,  als  Schul- 
mann in  Regensburg,  1583  zu  Basel  herausgab.  War  vorher  für  die 
Staatsaltertümer,  das  Kriegswesen  und  die  Topographie  von  Rom  manches 
im  einzelnen  geschehen,  so  versuchte  Kosinus  zuerst  auch  die  religiösen, 
das  Privatleben  und  das  Kechtswesen  mit  den  übrigen  Zweigen  der  Alter- 
tümer zu  vereinigen.  Der  katholische  Kanonikus  in  Xanten  Stephan 
Pighius  (Winands  Pighe  1520—1604)  hatte  in  Italien  während  eines  achjr 
jfthrigen  Aufenthalts  eine  Menge  alter  Denkmäler  zeichnen  lassen,  die  jetet 
im  Codex  Pighianos  vereinigt  eine  widitige  Quelle  über  erhaltene  und  ver- 
schollene Antiken  bilden,  und  sich  später  als  Sekretär  und  Bibliothekar 
des  kunstsinnigen  Kardinals  Granvella  fortwährend  mit  dem  römischen 
Altertum  beschäftigt;  sein  Lebenswerk  wurden  die  Annales  magistratuum 
Konianorum,  vollständig  zuerst  herausgegeben  von  Andreas  Sehott  1015,  auch 
in  (iraevius  Thesaurus,  worin  er  die  Fasten  aller  Magistrate  teils  aus  an- 
tiken Quellen  teils  aus  mehr  oder  minder  willkürlichen  Vermutungen  zu- 
sammensetzte. Das  Buch  hat  lange  auch  in  dem  letztern  Teil  als  Autorität 
gegolten. 

Ganz  liessen  sich  die  Musen  durch  den  Kriegslftrm  nicht  verscheuchen, 
sie  verliessen  aber  die  Ufer  des  Neckar.  An  die  Stelle  der  Pifolz  trat  das 
Qsass  und  der  Norden.  Im  letztern,  dem  Hamburger  Kreise,  überwog 
eine  Zeitlang  Scaligers  und  seiner  Nachfolger  Einfluss,  die  man  in  Leyden  auf- 
cesueht  hatte,  indem  eine  Heihe  von  Autoren  mit  oder  ohne  handschriftliche 
Hilfsmittel  und  mit  massigem  Erfolge  bearbeitet  wurde.  So  während  des  sieben- 
zehnten .lahrhunderts  von  den  Brüdern  Lindenbrog,  von  denen  der  jüngere 
Friedrich  (15711  —  1648)  Statius,  Torentius  mit  den  alten  Scholien  und  Kom- 
mentaren herausgab,  fOr  die  Kritik  des  Ammianus  Marcellinus  durch  die 
Beibringung  handschriftlichen  Materials  einiges  beitrug.  Die  bedeutendsten 
Hamburger  Philologen  Lucas  Holstenius  (Holste  1596—1661)  und  dessen 
Neffe  Peter  Lambecius  (Lambeck  1628—1680)  wandten  sieb  dem  Aus- 
lände zu,  wo  beide  als  Konvertiten  günstige  Aufnahme  fanden,  der  Eretere 
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als  Bililiothekar  der  hailKMiiiischcn,  dann  Custos  der  vatikanischen  Biblio- 
thek mehrere  Schriften  der  spätgriechischen  Philosophen,  Porphyrios  n.  a. 
herausgab,  ferner  den  Geographen  Stephan iis  Byzantiua  gelehrt  und  scharf- 
sinnig behandelte,  der  Zweite  als  Bibliothekar  in  Wien  einen  ausführlichen 
Katalog  der  dortigen  Bibliothek  bis  zum  8.  Bande  vollendete.  Neben  ihnen 
verdient  Jonsiua  (Joh.  JOnsen  aus  Rendsburg  59)  wegen  seines 

grQndlichen  ^^'erks  De  scriptoribus  historiae  philosopbicae  1659  rOhmliche 
Erwähnung.    \Vie  dieser  die  Litteraturgeschichte  zu  behandeln  angefangen 
hatte,  so  machten  zwei  andere  norddeutsche  Gelehrte  den  interessanten 
Versuch  die  Philologie  syisteniatisch  zu  bestimmen.    Wowerins  (Joh.  v. 
Wouweren  aus  Hamburg  1574— 1  (')12),  ein  Schüler  Scaligers,  auf  den  etwas 
von  dem  weiten  Blick  seines  Lehrers  übergegangen  ist,  und  Daniel  Mor- 
hof  aus  Wismar  (1639—1690),  beide  zuletzt  in  Diensten  der  Herzöge  von 
Holstein-Gottorp,  der  letztere  einer  der  ersten  Professoren  an  der  im  Jahre 
1665  gegründeten  Universität  Kiel.   Beide  Mftnner  lieferten  eine  Art  Bn* 
cyklopftdie.    Wewer,  ein  auf  Beisen  ausgebildeter  Weltmann,  spricht  in 
seiner  unvollendeten  Tractatio  de  polymathia  1604  in  einer  verkehrten 
Rangordnung:,  aber  dialektisch  gut  entwickelt,  zuerst  von  der  formalen 
Disziplin,  der  Cognitio  minus  perfecta,  der  Grammatik,  worunter  er  die 
Sprachkenntnis  und  die  Erklärung  der  Dichter  begreift;  ohne  die  Kritik 
selbständig  aufzufassen,  ordnet  er  sie  wie  die  Hermeneutik  der  Granmialik 
unter.   Der  zweite  Teil,  die  Cognitio  perfecta,  geht  weit  Aber  die  reale 
Seite  der  Philologie  hinaus,  indem  auch  die  Logik  und  Rhetorik  in  die 
Polymathie  eingeschlossen  werden.   Auf  alle  Wissenschaften  insgesamt 
zielt  Morhofs  Polyhistor  1688,  dessen  erster  Teil,  der  Polyhistor  literarius, 
in  einer  nicht  Übeln  Einteilung  von  einer  litterarischen  und  methodologischen 
Einleitung  zum  Grammnticus  und  Criticus  übergeht.    Doch  haben  diese 
Schriftsteller  sich  mit  der  Untersuchung  des  Kerns  der  Philologie  nicht 
beschäftigt:  ihre  Polyhistorie  verflüchtigt  die  Wissenschaft,  indem  sie  ihre 
Grenzen  überschreitet.    Enger  iasste  sie  Ceilarius  (Christoph  Keller  aus 
Schmalkalden  1638*- 1707),  Schulmann  und  zuletzt  in  Halle  Professor,  in 
zahlreichen,  der  Absicht  nach  pftdagogisch-didaktischen  Schriften,  welche 
ohne  bedeutende  Forschung  den  ermittelten  Stoff  kompendiarisch  und  in 
Ausgaben  lateinischer  Schriftsteller  klar  und  fasslich  darsteUttn.  Eine  achtens- 
werte Stellung  geniesst  er  in  der  Geschichte  der  geographischen  Studien. 
In  seiner  Notitia  orbis  antiqui  sive  Geographia  plenior  u.  s,  w.  17<H  und 
M\er  behandelt  er  zum  erstenmale  den  gesamten  bekannten  p]rdkreis  aui 
(trund  der  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  gründiicli  und  gelehrt,  so 
dass  sein  VV'erk  lange  Zeit  das  bedeutendste  blieb.  Sonst  leisten  in  Mitt<3l- 
deutschland  nur  die  beiden  Sachsen  Thomas  Reinesius  und  Kaspar 
von  Barth  ungewöhnliches.   Der  erste  (aus  Gotha  1587—1667),  ein  ge- 
lehrter Arzt,  hatte  in  seinen  Variarum  lectionum  libri  III  schon  1640, 
während  er  sich  in  Altcnburg  als  Arzt  aufhielt,  eine  grosse  Zahl  von 
schwierigen  oder  verdorbenen  Stellen  mit  grossem  Fleiss  und  gründlicher 
Kenntnis  behandelt,  auch  verschiedene  sachliche  Fragen  besprochen;  sein 
Hauptwerk  .Syntagma  inscriptionum  antiquarum  erschien  erst  ]i')^'2  nach 
seinem  Tode,  eine  Frucht  seiner  in  Italien  neben  seiner  Berufswissenschaft 
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betriebenen  Studien  und  ein  wertvoller  Xachtraj,'  zu  dem  rJruterschen 
Corpus,  aber  durch  die  unkritische  Aufnaiinie  vieler  unechten,  namentlich 
lig»)rischen  In.schntten  verunstaltet.  Die  Manier,  zerstreut«  Bemerkungen 
über  die  verschiedensten  Gegenstände  zusammenzustellen,  ein  Zeiciien  der 
Zerfahrenheit,  hatte  schon  Scaliger  missbilligt  Im  auffaHendsten  Masse 
tritt  sie  in  den  Adversarioram  libri  LX  hervor,  welche  der  talentvolle  und 
gelehrte,  aber  charakterlose  Vielschreiber  Barth  (ans  Kttstrin  1587—1(358), 
der  nach  langen  Rßisen  ohne  amtliche  Beschäftigung  zuletzt  in  Leipzig 
lebt^,  1624  herausgab.  Es  zeugt  von  dem  verdorbenen  Geschmack  des 
Zeitaltei-s,  dass  das  Buch,  eine  Saninilung  von  grossem,  aber  unordentlichem 
Wissen,  geringerer  Geschicklichkeit  in  der  Kritik,  und  voll  von  halb  und 
ganz  falsciieu  Angaben,  Aufsehen  erregte.  Die  übrigen  Arbeiten  Barths 
sind  verschollen,  die  Adversaria,  von  denen  60  Bücher  gedruckt,  120  hand- 
schriftlich hinterlassen  sind,  können  nur  mit  grosser  Vorsicht  benutzt  werden. 

Eine  eigentümliche  Richtung  gewannen  die  klassischen  Studien  im 
Elsass.  Die  gelehrten  Schulen  waren  von  dem  tüchtigsten  Pädagogen  Joh. 
Sturm  (aus  Schleiden  1507 — 89)  zweckmässig,  allerdings  mit  hervorragender 
Pflege  des  Lateinischen,  eingerichtet  und  nach  dem  Mustei-  des  von  ihm 
selbst  geleiteten  Strassburger  Gymnasiums  an  vielen  Orten  gepflegt  worden, 
im  Wetteifer  mit  der  pädagogischen  Geschicklichkeit  des  Jesuitenordens; 
nach  seinem  V'organge  arbeitete  ein  Schüler  Martin  Crusius  (Kraus  aus 
der  fränkischen  Schweiz  1526 — 1607)  als  Professor  in  Tübingen  eine  mangel- 
balte  lateinische  und  griechische  Grammatik  aus,  im  Gegensatze  zu  denen 
dessen  talentvoller  Gegner  Nicodemus  Frisehlin  (aus  Balingen  1547—00) 
vielfach  verbesserte  Lehrbücher  herausgab.  Aber  übersättigt  mit  den 
dürren  grammatischen  Lehren  und  teilweise  den  ohne  besondere  Fort^ 
schritte  wiederholten  Textansgaben  lassten  die  Universitätslehrer  in  Strass- 
burg  und  von  dort  aus  in  Heidelberg  und  in  Tübingen  vorzugsweise  den 
politischen  Gehalt  der  Autoren,  insbesondere  der  Historiker,  ins  Auge  und 
ergingen  sich  in  wortreichen  Bemerkungen  und  Exkursen.  So  der  Stifter 
dieser  Biehtung  Matthias  Bernegger  (aus  Hallstadt  1582—1640)  und 
mit  grosserem  Erfolge  dessen  Schwiegersohn  Joh.  Freinsheim  (aus  Ulm 
1608—60),  eine  Zeitlang  1642—51  in  Schweden  zu  Upsala  und  am  Hofe 
der  launischen  Königin  Christine,  zuletzt  1656--G0  Professor  an  der  von 
dem  Kurfürsten  Karl  Ludwig  hergestellten  Universität  Heidelberg»  ein 
tüchtiger  Historiker  und  guter  Stilist,  welcher  durch  seine  Ergänzungen 
zu  Curtius  und  besonders  die  lange  vielgelcsenen  Ergänzungen  der  ver- 
lorenen Bücher  des  Livius  grosses  Aufsehen  erregte.  Zu  dieser  Schule 
gehörten  Boeder  lÜlO— 72,  Obrecht  17ül.  Schcffer  1021—1079, 

ans  Strassburg  als  Professor  nach  Upsala  berufen,  der  sich  ebenso  durch 
die  verkehrten  Zweifel  an  der  Echtiieit  der  petronischen  Goena  Trimal- 
ehionis,  wie  durch  seine  Behauptung,  dass  die  Fabeln  des  Hyginus  nicht 
von  dem  alten  Freigelassenen  Augusts  herrühren,  sowie  durch  antiquarische 
Schriften  (de  re  navali)  bemerklich  machte.  Dankenswert  ist  die  in  meh- 
reren Werken  der  Schule  erfolgte  Bekanntmachung  von  Bemerkungen 
Guyets.  Allen  diesen  Gelehrten  fehlte  es  nicht  so  sehr  an  Wissen,  das 
vielmehr  recht  ausgebreitet  sein  konnte,  wie  an  der  Methode,  an  kiitischer 
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St'liärfo,  und  nicht  selten  an  Geist  und  Geschmack ;  kein  überlegener  Geist 
trat  an  ihre  Spitze,  welcher  ihrem  achtungswerten  Fleiss  einen  schöpferi- 
schen AnatosB  hätte  geben  können.  Die  besten  Kräfte  musste  das  orschöpfto 
Luad  an  das  Ausland  abgeben.  Mit  der  realen  Seite  der  Altertamswissen- 
schaft  beschäftigte  man  sich  emsig,  und  der  rege  Sammelfleias  brachte 
eine  Reihe  nützlicher,  aber  groesenteils  weitschweifiger  und  ziemlich  geist- 
loser Schriften  an  den  Tag.  Die  Liebhaberei  für  alte  Denkmäler  und 
Kuriositäten,  welche  an  den  Fürstenhöfen  zur  Kurzweil  diente,  brachte 
einige,  wenn  auch  matte  Bewegung  zu  stände,  besonders  im  Fache  der 
Münz-  und  Gemmenkundo.  Aber  selbst  der  bedeutendste  Kenner  Ezechiel 
fSpanlieim  (in  Genf  von  deutschen  Eltern  geboren,  von  1G29  — 1710)  konnte 
sich  von  der  Pedanterie  seines  Zeitalters  nicht  ganz  frei  machen.  Seine 
diplomatiachen  Geschäfte  liessen  ihm  zu  klassischen  Stadien  Zeit,  als  deren 
Frucht  in  Rom,  wo  er  1663  antike  Mttnzen  sammelte,  das  berühmte  P^ht- 
werk  De  praestantia  et  usu  numiematum  antiquorum  1664,  dann  umge- 
arbeitet zuletzt  1706—17  erschien.  Es  enthält  viele  gelehrte,  aber  übel- 
geordnete  Untersuchungen  Aber  verschiedene  G^egenstände,  am  wenigsten 
den  Kunstwert  der  Münzen.  Sein  Nachfolger  Lorenz  Beger  (1653— ITof)), 
der  zuerst  in  seiner  Uoburtsstadt  Heidelberg  dem  Antikenkabinet,  sodann  in 
Berlin  der  Kunstkainnier  vorstand  und  in  dem  Thesaurus  Brandenburgicus 
lüüt)  eine  grosse  Anzahl  von  Münzen  und  geschnittenen  Steinen  mit  einem 
breiten  Kommentar  ausstattete,  kam  ihm  in  seinem  speziellen  Fache  gleich; 
in  der  Kenntnis  der  alten  Litteratur,  wofür  Spanheim  durch  seine  Arbeiten 
aber  Julian,  Kallimachos,  Arisiophanee  weitechichtigee,  aber  ungeordnetes 
Wissen  zeigte,  kann  er  nicht  mit  ihm  verglichen  werden.  In  Joachim 
von  Sandrarts  Teutscher  Akademie  (1675  ff.)  werden  Römische  Gebäude 
und  Statuen  abgebildet,  die  Lcbensgcschichte  der  Künstler  nach  Plinius 
erzählt,  eine  Iknnnlngia  der  alten  Götter  gegeben,  aber  eine  wissenschaft- 
liche Behandlung  der  Archäologie  ist  nicht  zu  finden.  Kurz  das  Ende  des 
Jahrhunderts  sah  keine  merkwürdige  Erscheinung,  wenn  man  die  Gründung 
der  ersten  litterarischen  Zeitschrift,  der  alle  Wissenschaften  berücksich- 
tigenden Acta  eruditorum,  durch  Otto  Mencke  1682  ausnimmt,  indessen 
kam  diese  der  Philologie  nur  in  geringerem  Masse  zu  gute. 

NisARD,  Le  ttiumvirat  litk'rairo  au  XVI  sieclo  Justo  Lipao  Joseph  Scaliger  et  Isaac 
Caaaubon  Paris  1852.  —  Eoukb,  Uellönisme  en  Fraace  Bd.  I,  Taris  lÖOU.  —  ^Bsbhays, 
Jos.  Jmt  Scaliger  Herl.  1855.  —  Pattisow,  Ismc  Casanbon,  London  1875.  —  Uber  Liprioa 
VWgl.  Halm  in  der  allLjonipiiini  (li  utsclion  Biographie  und  die  dort  atis;<'fülirten  Schriften. 

h'ür  Dcutaclilaud  genügt  es  auf  die  auf  S.  33  genannten  Scbhtteu  und  neuestens 
auf  ^tUamwum,  flnddrang  nnd  UDtonicht  im  Zeiteiter  des  HiimaniBmiM,  soweit  er  den 
in  dieser  Periode  behandelten  Zeitranm  berDcluiehtigt,  n  Terweisen. 

5.  Niederländisch-englische  Periode. 

Währond  dergestalt  die  Philologie  in  Dcutsclilaiid  sich  von  der  Nieder- 
lage des  dreissigjahrigen  Kriegs  und  der  Schwäche  der  Nation  nicht  voll- 
ständig zu  erholen  vermochte,  in  Fruukreich  von  ihrer  Höhe  gestürzt  war 
und  unter  der  Regierung  Ludwig  XIV.  vollends  von  dem  Glänze  der  ein- 
heimischen Litteratur  verdunkelt  wurde,  gelangte  sie  unter  der  wohlthätigen 
Einwirkung  der  Freiheit  in  Holland  und  später  in  England  zu  neuer  Blttte. 
Holland  namentlich,  wo  an  der  jungen,  von  ihren  Kuratoren  einsichtig  ver- 
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walteten  Universität  Leyden  der  Geist  Scaligers  lange  fortwirkte,  die  h'e- 
publik,  von  theologischen  Streitigkeiten  abgesehen,  freie  Forschung  be- 
günstigte, ausgezeichneten  Fremden  eine  angebotene  oder  aufgesuchte  Zu- 
flucht gewährte,  behauptete  zwei  Jahrhunderte  hindurch,  zuerst  allein,  dann 
mit  England  geteilt,  die  Oberherrschaft  in  der  Philologie.  Was  Scaligers 
universaler  Qeist  vereinigto,  eine  umfossende  Kenntnis  der  alten  Geschichte 
mit  ihren  Hüfewissenschaften  und  der  AltertOmer,  die  yollstftndige  Herr- 
schaft Ober  beide  Sprachen,  eine  ungemeine  Beloscnlieit  und  vor  allem  eine 
scharf  einschneidende  Kritik,  das  verteilte  sich  in  Holland  zunächst  auf 
mehrere  seiner  Nachfolger,  von  denen  nur  wenige  mehr  als  eine  Sprache 
gründlich  kannten,  aber  die  meisten  mit  mehr  oder  weniger  Glück  in  der 
Kritik  ihrem  Muster  nachstrebten.  Die  Signatur  der  holländischen  l*hilo- 
logie  im  allgemeinen  ist  umständliche,  oft  weitschweifige  Erklärung,  kühne, 
oft  willkürliche  Kritik,  massenhafte,  mitunter  geistlose  Ansammlung  des 
realen  Stoib,  sorgfiUtige  Behandlung  der  Grammatik,  grosse  formale  Ge- 
wandtheit des  lateinischen  Ausdrucks  in  Prosa  und  Versen.  Der  lange 
Zeitraum  ihrer  BlQte  teilt  sich  in  die  Periode  einseitiger  Bevorzugung  des 
Lateinischen  und  der  gleichmässigen  Bearbeitung  beider  Sprachen. 

Zuerst  wirkte  Scaligers  Einfluss  ungeschwächt.  Gleich  der  Kurator 
der  Universität  Lej'den,  welcher  seine  und  Lipsius  Berufung  betrieben 
hatte.  Janus  Dousa  der  Ältere  (15  in^KiO-t),  hatte  sich  mit  einigen  latei- 
nischen Schriftvstellern,  u.  a.  mit  Plautus  beschäftigt,  sein  Sohn  .Junus  (1571 
bis  97)  dessen  Vermutungen  und  Erläuterungen  in  der  Schrift  Centurionatus 
1587  und  einen  eigenen  Text,  die  sog.  Reeensio  Dousica,  1580  heraus- 
gegeben, im  wesentlichen  Lambins  Text  ohne  selbstftndige  Bedeutung. 
Dessen  jttngeier  Bruder  Franz  (1577  bis  nach  1608)  stattete  1597  die 
Fragment«  des  Satirikers  Lueilius,  welche  Janus  gesammelt  hatte,  die 
erste  Arbeit  über  den  Dichter,  mit  guten  Anmerkungen  aus.  Scaligers 
begeisterter  Freund  Daniel  Ileinsius  (1580  —  105')).  Bibliothekar  und  Pro- 
fessor in  Leyden,  ein  gewandter  Stilist,  ein  guter  tiräcist  und  geistreicher 
Konjekturenjäger.  war  der  erste  oder  wenigstens  der  bedeutendste  unter 
den  Gelehrten,  welche  ihres  Meisters  Watl'en  ohne  die  nötige  Vorsicht 
handhabten.  Er  selbst,  ein  scharfsinniger  Entdecker  der  Interpolationen, 
war  in  der  Konjektoralkritik,  namentlidh  in  der  Vornahme  von  Umstellungen 
bis  an  die  Grenze  des  Znlfissigen  gegangen,  in  der  Behandlung  der  Dichter, 
des  Manilius  und  der  Elegiker  darüber  hinaus;  seine  Nachfolger  versahen 
es  in  der  Grundlage:  indem  sie  die  Schäden  der  Vulgata  verbesserten, 
unterliessen  sie  zwar  nicht,  die  ihnen  zugänglichen  Handschriften  zu  Rate 
zu  ziehen,  aber  über  deren  Wert.  Zusammenhang  und  mutmassliche  oder 
nachweisliche  (^lelie  kamen  sie  nicht  ins  klare;  auch  Hessen  sie  sich  durch 
ihren  Scharfsinn  zu  einem  gewagten  Spiele  hinreissen,  daher  ihre  Kritik 
oft  einen  schwankenden,  subjektiven  Charakter  trägt.  Auch  der  geniale 
Hugo  Grotius  (1583—1645),  welcher  mitten  unter  seinen  Staatsgeschäften 
der  Philologie  treu  blieb,  die  litteratur  gründlich  kannte  und  eine  glftn- 
sende  Darstelinngsgabe  besass,  hat  an  diesem  Fehler  gelitten.  Vorsichtiger 
verfahr  bei  gleicher  Leichtigkeit  Nikolaus  Hcinsius  f  1620— 81),  an  Talent 
wohl  seinem  Vater  überlegen.  In  politischen  Angelegenheiten  weit  gereisti 
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hatte  er  überall  lateinische  Handschriften  mit  grossem  Eifer  aufgesuclit 
und  einen  umfangreichen  Apparat  zur  Rezension  der  Dichter  zusammen- 
gebracht VerbältDismässig  genau  in  seinen  Kollationen  begründete  er  fttr 
mehrere  SchrifteteUer,  Ovid,  Valerias  Flaccus,  Glandian,  Prudentius  u.  a. 
einen  mehr  oder  minder  entschiedenen  Fortsehritt,  den  wichtigsten  uralten 
Kodex  des  Prudentius,  den  Putcaneus,  benfitzte  er  zuerst.  Auch  seine  zer- 
streuten Bemerkungen  und  Erläuterungen  zu  verscliiedenen  Autoren  ver» 
dienen  Beachtung.  Der  Überlieferung  half  er.  auch  wenn  sie  es  nicht  er- 
forderte, gern  durch  glückliche  Vermutungen  nach,  die  ihm  sehr  leicht 
wurden,  und  die  er  durch  piissende  Beispiele  empfalil,  sie  standen  seiner 
Beleseuheit  reichlich  zu  geböte. 

Die  Vorliebe  für  die  lateinische  Litteratur,  insbesondere  die  Dichter, 
mit  denen  man  in  zierlichen  Versen  wetteiferte,  Hess  das  Studium  des 
Griechischen  allmählich  erlahmen,  zuletzt  beinahe  verstummen.  Dagegen 
verlegte  man  sich  mit  doppeltem  Eifer  auf  die  Sprache  und  Altertümer 
Roms.  Der  Ruhm,  auch  die  Prosaiker  verständig  und  mit  gelehrter  Grflnd* 
lichkeit  behandelt  zu  haben,  gebührt  vor  allen  einem  von  Hamburg  ein- 
gewanderten Deutsclion .  Job.  Friedrich  Gronov  (Kill  — 71),  dei-  als 
Professor  in  Leyden  eine  weitverbreitete  Schule  erzog.  Gronov  zeichnet 
sich  durch  die  methodische  Würdigung  der  Überlieferung,  so  weit  sie  ihm 
zugänglich  war,  aus.  Er  legte  auch  den  geringem  Handschriften  einigen 
Wert  bei,  besonders,  weil  sie  die  allmftbliche  Verschlechterung  des  Textes 
kennen  lehren  und  dadurch  auf  den  richtigen  Weg  fahren,  aber  er  untere 
scheidet  die  verschiedenen  Klassen  und  schliesst  sich  dcher  an  die  besten 
an  (ao  zu  Hin.  XX,  1 7).  Dabei  sucht  er  die  unzähligen  Fehler  derselben 
keineswegs  zu  beschönigen;  er  heilt  sie,  indem  er,  mit  gründlicher  Sach- 
kenntnis ausgerüstet,  die  allgemeinen  Sprachgesetze  und  den  Sprachgebrauch 
des  Autors  gloichmässig  berücksichtigt.  Daher  begründen  seine  Werke 
für  ihren  Gegenstand  meistens  eine  neue  Epoche,  t^u  gleich  die  trelfliclie 
Jugendschrift  In  Statii  sylvarum  libros  V.  diatribe  1(337.  Wenn  hierin 
eine  geringere  Empfänglichkeit  fttr  das  poetische  Moment,  in  der  eiligen 
Ausgabe  des  Plautus  1664,  der  Grundlage  der  späteren  Vulgata,  kein  Fort- 
schritt bemerkt  werden  mag,  so  sind  seine  Ausgaben  der  Prosaiker,  Livius  >) 
tt.  a.,  seine  Anmerkungen  zu  Plinius,  Seneca  und  die  Observationes  Meister- 
werke, welche  seines  Kritikers  Ifarkland  (praefatio  ad  Statii  silvas  1728) 
Urteil  rechtfertigen,  „nunquam  interituram  esse  vcram  eruditionem.  donec 
Gronovii  opera  legentur".  Unter  den  vorzüglichen  Anmerkungen,  z.  B. 
zu  Plinius,  welche  zuerst  1<)<)9  in  der  edit.  ITackiana  bekannt  gemacht  worden 
sind,  findet  sich  kaum  eine  verkehrte  Vermutung:  auf  den  cod.  Vossianus, 
dessen  Wert  als  Grundlage  erkannt  wird,  gestützt,  ändert  Gronov  den  Text 
an  beinahe  500  Stellen,  durchweg  mit  GlQok.  Seine  Arbeiten  erschienen, 
nach  der  in  Holland  weit  verbreiteten  Sitte  cum  notis  variorum  vermischt, 
meistenB  in  der  Elzevirschen  Buchhandlung  in  Leyden,  dem  Haag  und 
Amsterdam;  sie  gehören  zu  der  beliebten  Reihe  der  eleganten  Elzevirschen 

')  Madvig's  Urteil  in  den  KmendalioDCB  fonnani,  ^uae  ad  nostram  aetatciu  fero  ser- 
Iiivianae*  1877  8.  40  lautet:  Jo.  Fred.  Gro-  1  vatft  «st 
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Drucke.  Mit  derselben  Gewissenhaftigkeit  untcrsuclito  der  lleissiiie  Mann 
die  römischen  Altertümer:  seine  ('ünimentatio  de  scstortiis,  zuerst  1<)43, 
neu  bearbeitet  11)56,  hat  auch  hierin  grundlegend  gewirkt.  Sonst  wurden 
die  antiquarischen  Fächei  einigerniassen  vernachlässigt  oder  kleinlich  be- 
trieben. Zu  einer  Öffentlichen  Stellung  gelangte  ein  dazu  wohlgeeigneter 
Deutscher  nicht:  Gluverius  (Klflwer  aus  Danzig  1580—1623  in  Leyden) 
verlegte  sich  nach  weiten  ReiscB  auf  die  alte  Geographie  mit  grossem  Er- 
folge. Seine  Italia  antiqua,  welche  erst  lß24  im  Druck  erschien,  die  vor- 
her bekannt  gemachten  Schriften  über  Germanien  und  die  Inseln  Sizilien, 
Sardinien  und  Korsika  bleiben  wertvolle  Denkmäler  sorgfaltiger  Beobach- 
tung und  gründliclier  Kenntnis,  doppelt  rühmlich,  wenn  man  sie  mit  der 
verworrenen  und  buntscheckigen  Turcograecia  des  Tübingers  Cnisius  (1584) 
vergleicht.  Cluvers  Vorgange  sind  im  Jahre  1678  Palmerius  Antiquao 
Qraedae  descriptio,  die  Schriften  des  genannten  Cellarius  und  im  Jahre  1764 
D'Onnllea  Steula  gefolgt,  welches  nach  des  Verfassers  Tode  herausgegeben 
wurde.  Ein  sehr  fruditbarer  Antiquar  war  Cluvers  Zeitgenosse  Job. 
Meursius  (1759—1639),  1611  Professorin  Leyden,  1625  an  der  dänischen 
Akademie  SorOe.  Ohne  die  lateinische  Litteratur  zu  vernachlässigen, 
widmete  er  seine  erstaunliche  Arbeitskraft  vorwiegend  dem  griechischen 
Altertum,  sowohl  den  Schriftstellern  mit  Einschluss  der  Byzantiner,  deren 
er  eine  Menge  drucken  Hess,  als  insbesondere  den  Antiquitäten;  indessen 
musterte  er  sie  mehr  als  er  sie  erforschte.  Seine  zahlreichen  Abhandlungen, 
welche  in  J.  Gronovs  Thesaurus  wieder  abgedruckt  sind,  behalten  als  Samm- 
lungen von  Stoffen  und  SteUen  noch  immer  ftusserlidien  Nutzen;  eine  kri- 
tische  Behandlung  darf  man  nicht  darin  suchen. 

Unter  den  Freunden  Gronovs  strebten  zwei  ältere  Genossen  fiber  den 
engen  Kreis  der  Autoren  und  der  Antiquitäten  hinaus,  indem  sie  auch  die 
Kunstlehre  berücksichtigten.  Nur  gelegentlich  der  grösste  Polyhistor  seiner 
Zeit,  Gerhard  Johannes  Vossius  (1577  —  1641)  aus  Heidelberg),  zuletzt 
Professor  in  Amsterdam,  in  der  kleinen  Schrift  De  graphice,  die  sich  an 
seine  umfassenderen  Werke  über  Poetik  und  liistorik  ansihlos.s;  seine 
Uauptthätigkeit  war  eine  andere:  die  Reihe  von  granimatisclien  und  rhe- 
torischen Schriften  hat  lange  in  den  Schulen  auf  Befehl  der  Generalstaaten 
als  amiliche  Lehrbficher  gedient,  achtenswert  ist  de  arte  grammatica  libri 
Vn,  1635,  wissenschaftlich  bedeutender  sind  die  BQcher'De  historicu  La- 
tinis  1627  und  De  historicis  Graecis  1624  erschienen,  wovon  besonders  das 
letztere  als  tüchtiger  Ansatz  zu  einer  ordentlichen  Litteraturgeschichte  der 
Prosa  gelten  darf,  merkwürdig  der  Versuch  einer  Mythologie  (De  origine 
idololatriae).  Als  ästhetischer  Arcbäolog  steht  Franciscus  Jnnius  floSM» 
bis  1077)  fast  einzig  unter  den  Gelehrten,  dagegen  mit  Künstlern  und 
Grossen  in  nalier  Beziehung.  Solin  eines  aus  der  l'falz  eingewanderten 
Theolügen,  Verwandter  seines  Landsmanns  Voss,  Erzieher  und  Freund  in 
der  stolzen  Familie  Amadel»  dann  wieder  in  Hi^and  ansässig,  bis  er  im 
hohen  Alter  unter  der  hergestellten  Hemchaft  der  Stuarts  in  Windsor  bei 
seinem  Neffen  Isaac  Voss  seine  Ruhestätte  findet,  gehört  Junius  gleichsam 
drei  Nationen  an;  seine  Pläne,  den  Süden  zu  bereisen,  verwirklichten  sich 
nicht.  Diesen  Mangel  eigener  Anschauung  hat  er  nicht  überwunden;  auch 
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bringt  ihm  seine  theolugisciie  Bildung  l'eiäonen  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments verwirrend  unter  die  Künstler.  Aber  sein  grosses,  von  ihm  unab- 
lässig umgearbeitetes  Werk  De  pictura  veter  um  1637  und  vielfach  ver- 
bessert oaeli  sdnem  Tode  herausgegeben  1694,  ist  als  das  erste  System 
der  Kuostarebäologie  und  zugleich  als  der  erste  grOndliche  Versuch  einer 
KOnstlergeschichte  ausgezeichnet.  Sonst  verwechselten  auch  die  fleissigsten 
Niederlftnder  Altertümer  und  Kunstwerke;  sie  betrachteten  diese  nur  als 
Monumente  ähnlich  wie  Inschriften  und  trugen  in  deren  Erklärung  über- 
flüssige Gelehrsamkeit  zur  Schau.  Clu\rakteristisch  ist  das  Aufsehen  und 
der  Eifer,  welchen  das  von  Kiicher  zuerst  bekannt  gemachte,  jetzt  im 
Britiscli  Museum  aufbewahrte  Relief  Colonna,  die  Apotheose  Homers  er- 
regte. Alsbald  beeilte  man  sich,  von  mehreren  Seiten  zu  der  Erklärung 
des  schwierigen  Keliefs')  etwas  beizutragen:  N.  Heinsius,  Fabretti, 
Spanheim,  Wetstein,  Jae.  Oronov,  E.  Schott  (1715),  vor  allen  Cnper 
(1644—1716),  der  berühmteste  Antiquar  seines  Landes,  in  seiner  ausfühi^ 
liehen  Schrift  Apotheosis  Homeri  n.  s.  w.  1683.  Schon  vorher  hatte  dieser 
Schüler  Gronovs  eine  ausgebreitete  Kenntnis  der  Monumente  und  der  Lit- 
temtur  bewiesen  oder  vielmehr  an  verhältnismässig  unbedeutende  Werke 
verschwendet,  z.  B.  in  den  Observationum  libri  tros  rninas  elegantissimas 
illustrantes  1<)7<»  und  ilarpocrates  1676,  dem  eine  Keihe  monumenta  an- 
tiqua  incdita  beigegeben  sind,  etc.  Jenes  Relief  Colonna  erläutert  er  mit 
demselben  Aufwände  von  Gelehrsamkeit,  aber  nicht  glücklich;  er  verwechselt 
Zeus  mit  Homer,  in  der  Hohle  Apollo  mit  dner  Muse,  die  Cortma  mit 
einem  Hut,  den  Deckel  des  Dreifüsses  mit  einem  ägyptischen  Buchstaben, 
der  sog.  littera  Tantica.  Weder  er  noch  die  übrigen  Erklärer  verlieren 
ein  Wort  über  den  Künstler  und  den  Kunstwert.  Und  doch  lebte  man  in 
oiner  künstlerischen,  wenn  auch  verschiedenartigen  Atmosphäre,  und  weder 
iiembrandt  noch  den  geschmackvollen  Staatsmännern  und  Gelehrten,  wie 
z,  B.  Hemsterhuis,  fehlte  es  an  lebhaftem  Interesse  für  die  Antike.  Die 
Antiquare  nuu^hten  zwischen  Alt  und  Spät,  gewichtigen  und  stliwachen 
Autoritäten  keinen  Unterschied.  Auch  das  Buch  von  Vaii  Dalo  über  die 
Orakel  1683  leidet  an  einer  übermässigen  Fülle  von  Stoff. 

Unter  Qronovs  Zeitgenossen  erwarb  Isaac  Vosslus  (Gerhards  Sohn 
1618—89)  ein  grosses  Ansehen,  das  er  mehr  seinen  Verbindungen  und 
litterarischen  Sch&tzen  als  eigenen  Leistungen  verdankte.  Ein  vielgereister 
Hann  hatte  er  unter  andern  eine  Zeitlang  am  Hofe  der  Königin  Christine 
von  Schweden,  auch  in  Italien  und  England  gelebt,  wo  er  in  Windsor  als 
Kanonikus  starb,  überall  Bibliotheken  besucht  und  selbst  eine  Menge  von 
Handschriften  ge.sanimelt,  die  nach  seinem  Tode  für  die  Leydener  Biblio- 
thek angekauft  wurden.  Aus  den  Codices  Vossiani  hatte  schon  Grouov 
grossen  Nutzen  gezogen,  ebenso  dessen  Nachfolger.  Vossius  selbst  besass 
ein  mSssiges  kriUscbes  Talent  und  eine  weitschiditige  Gelehrsamkeit,  die 
sich  unter  seinen  Schriften  n.  a.  in  dem  ausführlichen  Kommentar  zu  Pom- 
ponins  Heia  1658,  dann  in  seinem  Catullus  1684  zeigen.   Nicht  ohne 

>)  Oft,  aber  «elteo  genau  abgebildet.     Loswy«  loBchiiften  griechiacher  Bildhauer 
Es  gibt  ein«  galvaniache  Vemalfftltigun^    zu  Vr,  297. 
von  E.  BsAim.   Di«  Uttarator  nah«  bai  ; 
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Scharfsinn  behandelte  er  die  alte  Geschichte.    Des  Gegenstamlos  wogen 
ist  sein  Buch  De  poematiim  cantu  et  virihus  rhythnii  1673  nennenswert. 
Ein  grösseres  Verdienst  \im  die  alte  Metrik  liatte  sich  schon  1052  sein 
Kollege  in  Stockholm,  zuletzt  Professor  in  Amsterdam  Meibomius  (1630 
bis  1710)  durch  die  Ausgabe  der  alten  Theoretiker  Antiqnae  xnueicae  Scri- 
ptores  YTL  Amstel.  2  vol.  4.  erworben,  ein  Werk,  das  lange  allein  die 
antiken  Quellen  vereinigt  dem  Studium  darbot.   Die  Professur  der  alten 
Geschichte,  welche  in  Leyden  mit  der  Beredsamkeit  verbunden  war,  erhielt 
dort  im  Jahre  1C93  der  früher  in  Franeker  angestellte  Jakob  Perizonius 
(Voorbroek  1051  —  171')),  ein  Phänomen  in  diesem  vernachlässigten  Gebiete. 
Als  Graniinatiker  und  Interpret  unterscheidet  er  sich  nicht  wesentlich  von 
seinen  Zeityenüs.sen.    Die  grammatischen  Anmerkungen  zu  dem  bereits  er- 
wähnten alten  Buche  des  Spaniers  Sanctius  zuerst  1087  bedeuten  nicht 
sehr  viel;  seine  Ausgabe  von  Aelians  verschiedenen  Geschichten  1701  be- 
folgt zwar  in  der  kritischen  Methode  den  richtigen  Grundsatz  Oronovs, 
uidem  aus  der  umfassenden  Vergleiehung  von  Handschriften,  die  er  teils 
selbst  in  Leyden  anstellte,  teils  von  seinen  Freunden  empfing,  der  Satz 
sieh  ergab,  dass  die  Verderbnisse  der  Jüngern  Kodices  aus  einer  allmäh- 
lichen Verschlechterung  der  älteren  entstanden,  praktisch  aber  doch  die 
pefälligero  Lesart  nach  subjektivem  Ermessen  vorzieht.    Sein  Kommentar 
enthält   gute   und  lehrreiche  Bemerkungen,  sowie  die  Abhandhirig  über 
Dictys  Cretensis,  weitläufig  in  der  Form,  Beweise  von  Gelehrsamkeit  und 
Scharisiuii.    Aber  diese  Arbeiten  werden  durch  historisch  kritische  For- 
schungen weit  ttbertroffen;  ausser  den  Originee  Babyloniae  et  Aegyptiacae 
1711,  worin  zuerst  die  VerfiUschung  manethonischer  Listen  vermutet,  Sca- 
Hgers  chronologisches  System  gegen  den  Engländer  Marsham  verteidigt 
wird,  sind  ganz  besonders  die  Animadversiones  historicae  1685  als  ein 
Meisterwerk  der  Kritik  bemerkenswert.    Mochte  ihm  vielleicht  der  von 
Isaac  Vossius  1081  leicht  geführte  Nachweis  von  dem  unhistorischen  Cha- 
rakter der  Komulussage  einen  Anlass  gegeben  haben,  seine  tief  eindringende 
Kritik  der  römischen  Geschichte  haut  ebenso  auf  wie  sie  zerstört:  die  Go- 
danken  über  die  Natur  der  Sage,  den  Einfluss  der  Poesie  sind,  von  dem 
Skeptizismus  seiner  Nachfolger  Bayle  und  Beaufort  verschieden,  geistes- 
verwandte Vorläufer  von  Niebuhrs  Geschichte  gewesen  und  sehr  mit  Un- 
recht lange  unbeachtet  geblieben. 

Gronov  war  zwar  Professor  des  Griechischen  gewesen,  indessen  selbst 
hatte  er  nur  lateinische  Schriftsteller  behandelt.  Aber  in  seiner  Schule 
scheint  er  für  beide  Sprachen  einiges  Interesse  erweckt  zu  haben.  Sie 
war  im  ganzen  mittelmässig:  der  bedeutendste,  sein  Nachfolger  als  Lehrer 
in  Deventer.  zuletzt  Professor  in  Utrecht,  Graevius  (Gräle  aus  Naumburg 
1G32— 17<>3),  ein  anregender  Lehrer  und  fruclitbarer  Schriftsteller,  der  aber 
den  Scharfsinn  seines  Vorgängers  nicht  besass.  Zuerst  beschäf  tigte  er  sich 
mit  grieohisciien  Dichtem.  Sane  Ausgaben  des  Hesiod  1867  und  1701 
haben  zwar  zu  der  Verbesserung  des  Textes  der  ttberlieferten  lateinischen 
Übersetzung,  auch  zur  Erklärung  viel  gutes  beigetragen,  aber  die  Über- 
llUlung  der  Lectiones  mit  abschweifender  Gelehrsamkeit  und  weitläufigen 
Bemerkungen  über  die  jüngsten  obskuren  Grammatiker  (Byzantiner),  machen 
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das  Buch  für  den  heutigen  Geschmack  tingeniessbar.  Den  Plan,  auch  Homer 
zu  behandehi,  gab  Graevius  auf  Anregung  der  Elzevirsuheii  Bucliliandliing 
auf,  um  sein  schätzbares  Talent  den  Lateinern  zuzuwenden.  Diese  Auf- 
forderung betraf  sein  Hauptwerk,  eine  Ausgabe  Cicero's  cum  notis  variorum. 
Er  bat  aae  niebt  selbst  Tolleiidet:  in  der  Ausgabe  bei  Elxevir  (1684  ß.)  ge- 
boren ibm  die  Beden  und  Briefe,  eofrie  das  Bn6b  de  officüs  und  kleinere 
Schriften  an,  gegen  Gruters  Irrtümer  wesentlicb  verbessert,  ohne  eine 
durchgreifende  Umgestaltung.  Auch  Florus,  Justinus  u.  a.  gab  der  floissjge 
Gelehrte  heraus,  Oberall  fördernd,  nicht  vollendend.  Sein  Beispiel,  die 
Sammlungen  der  Notae  variorum,  der  alten  Abhandlungen,  in  dem  The- 
saurus antiquitatum  Homanarum  169-1  ff.,  wirkte  anregend  auf  die  Neigung 
der  Niederländer,  mit  oder  ohne  eigene  Zuthaten  fremde  Schriften  massen- 
haft herauszugeben;  der  jüngere  Gronov  liess  einen  Thesaurus  antiquitatum 
Graecarum  1697  ff.  folgen,  sein  Landsmann  Sallengre  1716  einen  Novoa 
Tbesaurus,  bis  endlicb  der  Italiener  Poleni  1737  durch  die  utriusque  the- 
sBuri  antiquitatum  romanarum  graecarumque  nova  supfilementa  die  B^be 
abschloss,  ein  Gemisch  von  veralteten  Abhandlungen  und  wertvollen 
Schriften  der  Wiedergeburt.  Sonst  hat  die  Schule  Gronova  dem  Heister 
entsprochen;  sein  Nachfolger  Kyckius  (Hycke  1»)40  — 90)  am  meisten,  wie 
seine  guten  Anmerkungen  zu  Tacitus  beweisen,  wenig  sein  Sohn  Jakob 
Gronovius  (1045 — 1710),  1679  Professor  in  Leyden.  Auf  weiten  Reisen 
in  England,  Frankreich,  Italien,  Deutschland  beutete  er  den  Ruhm  seines 
Vaters  aus  und  erwarb  sich  durch  die  Eleganz  seines  Auftretens  und  rüh- 
rigen FIdss  Anerkennung  und  Ansehen.  Seine  Schriften  rechtfertigen  diese 
Geltung  nicht.  Wenn  die  Ausbreitung  seiner  Studien  Qber  beide  Littera^ 
turen  Lob  verdient,  und  wenn  die  Menge  von  Autoren,  die  er  teils  cum 
notis  variorum  teils  selbständig  veröffentlichte,  manches  unbekannte  zu 
Tage  förderte,  so  sind  docli  seine  eigenen  Arbeiten  nur  mittelmässig.  Die 
erste  Ausgabe  von  Manethons  Apotelesnnita  1098  ist  sein  Werk  nach  einem 
Florentiner  Kodex,  voller  Fehler;  seine  Dissertationes  epistolicae  1078  ver- 
wickelten ihn  in  einen  ungleichen  Streit  mit  dem  gelehrten  Fabretti;  seinen 
Gegnern,  worunter  bich  der  geistreiche,  aber  flüchtige  Broukhusius  (Broek- 
huysen 1649—1707)  befend,  gegenüber  bediente  er  sich  statt  scharfer  Waffidu 
der  Keule:  etwas  gröberes,  als  die  Polemik  gegen  den  armen  und  arm- 
seligen Keuchen  in  der  Vorrede  zu  Harpokration  (1696)  kann  man  ausser 
Burmanns  II.  Schriften  kaum  lesen.  —  Im  dntten  Gliede  stammten  von 
Gronov  die  Schüler  des  Graevius  ab,  unter  denen  neben  Perizonius  der 
ältere  Burniann  (Pieter  1008—1741)  einen  zweifelhaften  Kuhm  erworben 
hat.  Zwar  als  Professor  in  Utrecht  und  Lcydcn  hat  es  ibm  weder  an 
Beifall  noch  au  Schülern  gefehlt,  unter  denen  der  gelehrte  und  verständige 
Pranz  von  Oudendorp  (1090—1701)  sich  befand,  ein  tüchtiger  Lateiner, 
zuletzt  Professor  in  Leyden,  dessen  zahlreiche  Ausgaben,  die  Jugendarbeit 
Julius  Obsequens  1720,  Frontinus  zuerst  1731,  der  nach  seinem  Tode  1786 
veröffentlichte  Apuleius  wohl  der  kritischen  Schftrfe  und  der  Abwfigung 
der  Handschriften  ermangelte,  indessen  gute  Kenntnisse  und  lehrreiche 
Beobachtungen  enthalten;  ferner  gehörte  P.  Wesseling  (1692—1764), 
1723  Professor  in  Franeker,  seit  17ö5  in  Utrecht,  ein  gründlicher  Kenner 


Digitized  by  Google 


b.  GMobiohto  der  Philologie:  6.  liiederlIndi«cli*eiigliaohe  Pariode.  83 


der  alten  Ge.scliiclite  und  Altertümer,  zu  seinen  Schülern,  indessen  scbloss 
er  hich,  durch  seines  Anit-sgenossen  Henisterluiis  Eintluj^is  bewogen,  später 
mit  Valckenaer  befreundet,  der  von  diesen  Männern  eingebürgertan  kriti- 
sehen  Richtung  an.  Die  römischen  Itineraria  1735»  sowie  die  ausführ- 
liche Ausgabe  des  Diodor  1746,  ferner  der  von  Valckenaer  rcicfalidh  aus- 
gestattete Herodot  1763  enthalten  sowohl  sachlich  als  sprachlich  wertvolle 
Anmerkungen.  Auch  der  talentvolle  Schräder  (1722—83),  welcher  in 
seinen  Ohservationes  und  Emendationes  1701  und  7G  eine  scharfsinnige 
und  polemische  Xatur  gezeigt  hat,  war  aus  Burmanns  Schule  hervorgegangen. 
Enger  verbunden  war  mit  ihm  auch  der  fleissige  Drakenborch  (1084 — 
1748).  l^rofessor  in  Utrecht,  dessen  Verdienste  besonders  in  der  Ausgabe 
des  Livius  >)  mit  reichhaltiger  bitofisammlung  1738  ff.  begründet  sind.  Allein 
der  Meister  selbst  hatte  sein  hohes  Ansehen  mehr  durch  die  Menge  der 
Publikationen,  stattliche  Quartbftnde  cum  notis  variorum,  sowie  nfltsliche 
Sammelausgaben  yon  Briefen  und  kleineren  Schriften,  als  durch  ihren  in- 
nem  Wert  verdient.  Die  ausgebreitete  Belesenheit,  welche  er  durch  An- 
häufung von  Citaten,  der  Fleiss,  den  er  durch  einen  Wust  von  Varianten 
bekundete,  war  nicht  hinlänglich  mit  einem  nüchternen  Urteil  verbunden: 
nut  N.  Heinsius,  dessen  Nachlass  er  zum  grossen  Teile  besass,  hatte  er 
nach  rtuhnkens  schonendem  Ausspruch  die  Gelehrsamkeit,  aber  nicht  das 
kritische  Talent  gemein.  iSein  Neffe,  Pieter  Burmannus  SecnndttS  (1714 
bis  78),  Ptofeesor  in  Franeker  und  Amsterdam,  ein  anregender  Lehrer, 
war  wissenschaftlich  wenig  mehr  ab  ein  litterarischer  Klopffechter,  dessen 
Händel  mit  Klotz  beide  Geistesverwandte  bezeichnen.  Charakteristische 
Fehler  dieser  ausgearteten  Schule  war  eine  Häufung  überflüssiger  Citate 
▼on  Schriftstellern  verschiedenster  Zeiten,  eine  willkürliche  Kritik,  welche 
die  handschriftliche  Überlieferung  dcsultorisch  benutzte,  eine  weitschweifige 
Erklärung  ohne  grammatische  Strenge.  Der  vorherrschende  üeschmack  und 
die  beschränkte  Kenntnis  führte  zu  einer  einseitigen  Beschäftigung  mit  den 
lateinischen  Dichtern;  das  Griechische  drohte  zu  verschwinden.  Graevius 
Zeitgenossen  and  SehOler  hatten  die  griechische  Sprache  nicht  vemach- 
liarigt,  der  fleissige  Grammatiker  Lambert  Bos  (1670—1717)  ein  viel- 
gebrauchtes Buch  Ober  die  Ellipses  Graecae  1700  herausgegeben,  die  deut^ 
sehen  Hellenisten,  wt  ldio  sich  eine  Zeitlang  ohne  dauernde  Beschäftigung 
zu  finden  in  Holland  aufhielten,  sogar  Bedeutendes  geleistet.  Küster 
(107<)  -1710  aus  Westphalen),  dessen  Historia  critica  Homeri  1090  wenig- 
stens als  ein  Versuch,  freilich  ohne  Hesultat,  genannt  zu  werden  verdient, 
während  seine  Ausgabe  des  Suidas  1705,  die  Bentloy  unterstützte  und 
günstig  beurteilte,  wenn  auch  nicht  ohne  Mängel  der  Eilfertigkttti  eme  sehr 
tOcbtige  Arbeit  ist;  und  Bergler  (c.  1680  bis  gegen  1740  aus  Kronstadt 
in  Siebenb&rgen),  der  die  llltern  Didbter  gelehrt  und  scharfeinnig  behandelte, 
besonders  Aristophanes  in  Noten,  die  Burmannus  Secundus  1760  bekannt 
gemacht  hat,  und  ebenso  Homer,  den  er  mit  dem  Schweizer  Lederlin  1707 
herausgab,  auch  Alciphron  1715  gelehrt  erläuterte.  Auch  die  Thätigkeit 
des  Westphalen  Düker  (1670—1752),  Professor  in  Utrecht,  der,  vorzugs- 


')  VgJ,  was  Madviu,  bmendatioDes  Liviauae^  lä77  S.  40  über  ihn  sagt. 
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weise  Latinist,  iui  Jahre  1731  Tliukydides  mit  Anmerkungen  des  Englün- 
den  Waase  und  eigenen  Bemerkungen  herausgab,  ist  anerkennenswert,  und 
die  verkehrten  Versuche  des  Genfer  Glericus  (Ledere  1657—1736),  Pro- 
fessor in  Amsterdam,  eine  neue  kritische  Methode  einzuführen,  hoBeugen 

einiges  Interesse,  welches  freilich  ohne  gründliche  Bildung  unfruchtbar 
bleiben  musste  (Ars  critica  1697  ff.  Menandri  et  Philemonis  reliquiae  1709). 
Aber  unter  der  Yorliebo  für  die  lateinischen  Schriftsteller  und  ßurmanns 
EinÜuss  gerieten  die  griechischen  Studien  ins  Stocken,  und  die  Besetzung 
des  griechischen  Lehrstuhls,  die  über  vier  Jahre  nach  Gronovs  Tode  1721 
durch  den  unfähigen  llavercanip  (1G84— 1742)  erfolgte,  war  niclit  geeignet, 
sie  aufzufrischen.  Die  Klagen,  welche  mit  seines  begabten  Nachfolgers 
Hemsterhttsius  Lohe  verbunden  werden  —  Abreech,  Animadversionum  ad 
Aeschylum  prae&tio  1748  nennt  ihn  ,fhgientium  e  Belgio  Oraecarum  lit- 
terarum  stator*,  Buhnken,  elogium  Hemsterhusü  1768  lässt  ihn  „Musas 
Graecaa  fugam  parantes*  aufhalten  —  beweisen  ihre  starke  Vernachläs- 
sigung. Die  Wiederbelebung  derselben  und  der  reinigende  Einfluss  der 
gesunden  englischen  Kritik  brachte  in  jenen  schläfrigen  und  polternden 
Ton  einen  erfrischenden  Anstoss.  So  wurde  die  holländische  Gelehrsam- 
keit in  ihrer  zweiten  Blüte,  die  von  Henisterhuis  Wirksamkeit  anhebt, 
allerdings  nicht  an  der  Spitze  der  Philologen,  aber  in  deren  vordersten  Reihen 
für  die  Verbreitung  eines  geschmadivoUen  mid  gründlichen  Humanismus 
wirksam. 

Denn  die  erste  Stelle  nahm  der  grosse  Engländer  Richard  Bentley 

(1G02— 1742)  unbestritten  in  Besitz,  nach  Scaliger  der  genialste  Philologe. 
Seine  heimatliche  Insel  war  zwar  von  der  Wiedergeburt  der  Wissenschaften 
nicht  unberührt  geblieben,  aber  sie  konnte  mit  den  Fortschritten  des  Fest- 
landes nicht  wetteifern.  Da  die  alten  reich  ausgestatteten  Universitiiten 
den  scholastischen  Charakter  lange  festhielten,  bildete  sich  die  Jugend  durch 
Reisen  nach  Italien  und  Frankreich.  Der  erste  Gelehrte  von  ßuf  Thomas 
Linacre  (Linacer  c.  1460-  1524)  studierte  in  Florenz  und  Rom  unter  De- 
metrios,  Chalkondylas  Angelus  Politianus,  Hermolaus  Barbaras;  nach  seiner 
Bfickkdir  ging  er,  durch  das  Studium  Galens  bewogen,  zur  Arzneikunde 
Aber,  eine  damals  nicht  seltene  Verbindung.  Als  Philologe  machte  er  sich 
ausser  durch  Übersetzungen  aus  Galen  durch  eine  lateinische  Grammatik 
und  Stilistik  bemerkbar.  Sein  Buch  de  emendata  structura  Latini  .sermonis 
1514  erlangte  aueli  in  Deutschland  durch  Melanchthoiis  und  Canierarius 
Enii»fehlung  und  Bearbeitungen  eine  weite  Verbreitung.  Das  Lehrbuch 
übersetzte  für  seine  Schüler  der  berühmte  Schotte  Buchanau  (150G — 82), 
ein  ausgezeichneter  Humanist  und  Dichter,  der  in  Paris  1544  mit  Turnebus 
und  Muret  zusammen  als  Lehrer  wirkte,  in  Goimbra  als  solcher  angestellt 
wurde,  aber  sein  vielbewegtes  Leben  in  Edinburg  schloss,  nachdem  ihn  die 
politische  StrOmung  seines  Vaterlandes  zum  Staatsmann  und  Gtoschieht- 
schreiber  umgewandelt  hatte.  Mehr  leistete  Savile  (1540—1622),  zuletzt 
Direktor  der  Schule  in  Eton,  durch  seine  Übersetzung  und  Erklärung  des 
Tacitus  (die  Verbesserung  Intemelio  statt  in  templo  Agric.  8  ist  sein  Werk); 
ein  gelehrter  Staatsmann  Seiden  { 1ÖH4  -  1  <>r)4).  dem  die  erste  Ausgabe 
der  Marmora  Aruudeliaoa  lü2U  verdankt  wird;  sein  Werk  De  düs  Syris, 
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nachher  1072  in  Leipzig  erschienen,  genoss  lange  ein  grosses  Ansehen. 
Ein  geschätzter  Schuhnann  war  der  Rektor  des  Trinity  College  in  Cam- 
bridge Gataker  (ir>74  — 1(554)  Verfasser  einer  Schrift  über  Diphthongen 
1«>46,  Herausgeber  des  M.  Aiirelius  1652,   ein  fleissiger  Arbeiter  Gale 
(1035 — 1702).  zuletzt  Dechant  in  York,  der  mehrere  spätgriechische  und 
lateinische  Autoren  behandelte  (daiuuter  Itineraria),  auch  Litterarisches 
ODd  Mythologischen  betrieb.   Barnes  (1654—1712),  Profeesor  in  Cam- 
bridge, machte  sich  durch  Beine  Verkehrtheiten  gegen  Bentley  ebeneo  wie 
durch  seine  Beleeenheit  bekannt    Dem  tttchtigen  Gelehrten  Stanley 
(1625  [28?]— 87),  wird  ein  reichhaltiger  Kommentar  zu  Aeschylos  mit  man- 
chen, auch  entlehnten  Konjekturen  verdankt  1G6:3.  Alle  diese  und  mehrere 
andere  Schriftsteller  haben  die  Wissenschaft   nicht  sonderlich  gefordert, 
man  kann  sie  kaum  mit  ihren  deutschen  Zeitgenossen  vergleichen.  In- 
dessen erhielt  die  enge  Verbindung  des  Schulwesens  mit  der  Ilochkirche 
und  die  daraus  sich  ergebenden  günstigen  Aussichten  der  Schulmänner  das 
ioaserliche  Intereeee  für  die  klassischen  Studien  wach,  der  regelmässige 
Besuch  der  hohen  Schulen  und  Universitäten  ein  gewisses  Mass  von 
Kenntnissen  und  einige  Teilnahme  der  Aristokratie  an  der  gelehrten  Bil- 
dung, gflnstige  Umstände  zur  Förderung  eines  bedeutenden  Talentes.  Dies 
mchien  wie  ein  Meteor  in  dem  zweiten  Fürsten  der  Wissenschaft  Bent- 
ley, der  nach  einem  unruhigen  Leben  als  rrofessor  und  Direktor  (Master) 
desselben  Trinity  College  in  Cambridge  starb,  welches  nicht  lange  voiber 
Uataker  geleitet  hatte.    Die  volle  Würdigung  dieses  ausserordentlichen 
Mannes  würde  eine  ausführliche  Behandlung  erfordern,  kurz  Ifisst  sich  von 
ihm  sagen:  er  ist  der  erste  und  grüsste  Kritiker  gewesen  und  geblieben. 
Nicht  allein  die  wunderbare  Leichtigkeit,  womit  die  scharfsinnigsten  Kon- 
jekturen  ihm  entströmen,  nicht  nur  die  tiefe  Gelehrsamkeit,  worauf  sich 
ihre  £mpfehlung  stützt,  macht  ihn  zum  ausgezeichnetsten  Wortkritiker, 
wie  die  völlige  Beherrschung  des  Stoffes  und  die  genaue  Kenntnis  der  ver- 
schiedenen, auch  der  Zeit  nach  verschiedenen  Stile  ihn  in  den  Stand  ge- 
setzt hat,  die  höhere  Kritik  auf  die  Frage  nach  Echtheit  oder  Unechtheit 
der  Schriften  auszudehnen,  sondern  vor  allem  war  die  Methode,  deren  sich 
Bentley  bediente,  neu  und  massgebend.  Obgleich  er  zu  einer  diplomati- 
schen Kritik  nicht  gelangt  ist,  hat  er  doch  den  Orund  dazu  gelegt«  indem 
er  unter  vielen  Handschriften  mit  sicherem  Takt  dl^enigen  aussuchte» 
welche  ihm  den  reinsten  Text  oder  die  von  Interpolationen  frden  Ver- 
deri>ni8se  darboten,  die  übrigen  beiseite  schob.  Dass  er  darin  immer  richtig 
gegriflFen  hat.  wird  nicht  immer  zugegeben,  insbesondere  hat  seine  Aus- 
wahl der  Kodices  des  Horaz  noch  in  der  neuesten  Zeit  ^VidoI■s[)nlcb  ge- 
funden, aber  der  Grundsatz  und  die  h'egel  stehen  fest.    Sodann  zeichnet 
sich  sein  Verfahren  durch  die  bündige  Beweisführung  aus:  eine  Prämisse 
zugestanden,  muss  man  zu  seiner  Schlussfolgerung  gelangen;  nur  wenn 
neben  der  dialektischen  Entwicklung  des  Verstandes  das  poetische  Gefühl 
sein  Becht  behauptet,  kann  man  den  Fesseln  seiner  Logik  sieh  entriehen. 
Endlich  bleibt  die   gründliche  Durchführung   seiner  Behauptungen  und 
Beobachtungen  ein  lehrreiches  Vorbild:  manche  Bemerkungen,  besonders 
in  der  Metrik  sind  dadurch  zu  unverrQckten  Gesetzen  erhoben  worden, 
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z.  B.  die  Kontinuität  der  anapästisclicn  Systeme,  der  Acccnt  im  Versbau 
der  lateinischen  Komiker  u.  a.  m.  Dazu  kam  die  frische,  mutige  l'ersön- 
liclikeit,  >velclie  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  die  f^ragen  sicli, 
nicht  sich  den  Fragen  unterwirft,  daher  auch  in  den  trockensten  Verhand- 
luDgen  nie  langweilig  wird,  sondern  stets  anregend  und  erquickend  wirkt. 
Die  Siegesgewinheit,  womit  der  Kritiker  in  den  Kamj^f  geht,  hat  ihn  nicht 
betrogen:  er  hat  in  allen  seinen  litterarischen  Fehden  nie  Unrecht  be- 
halten. Dass  er  im  gewöhnlichen  Leben  stOrrisch  und  eigenwillig,  in  seinen 
Mitteln  und  Wegen  nicht  immer  loyal  gewesen  ist,  lässt  sich  kaum  läugnen: 
ein  gewisser  Hang  zur  Intrigne  hat  sich  bei  grossen  Kritikei-n  nicht  selten 
gezeigt.  Unter  seinen  Werken,  weiche  sich  auf  beide  Litterat uron  glcich- 
mtlssig  eistrecken,  haben  besonders  drei  Epoche  gemacht.  »Seine  Erstlings- 
arbeit, die  Epistola  ad  Millium,  wolciie  er  der  Ausgabe  des  Johannes 
Malalas  von  Öiilmead  1601  hinzufügte,  entbfilt  eine  Menge  sicherer  Ver- 
besserungen zu  den  Bruchstflcken  der  Tragiker  und  der  Orphiker,  richtige 
chronologische  Bestimmungen,  eine  ausführliche  Abhandlung  fiber  den 
Dichter  Ion,  metrische  Bemerkungen  und  gelegentliche  Äusserungen  aller 
Art.  Bis  auf  den  lange  geltenden  Iri*tum,  dass  auch  an  den  Panathenften 
dramatische  Aufführungen  stattfanden,  findet  sich  nichts  offenbar  unrichtiges, 
wohl  aber  reiche  Beweise  der  Gelehrsamkeit  und  des  Scharfsinns,  wolehe 
sogleich  ein  über  die  Heimat  hinausreichendes  Aufsehen  machten.  \\  ich- 
tiger  sind  1097  und  99  die  meisterhaften  Streitsihrilten  über  die  falschen 
Briefe  des  Phalaris  geworden,  welche  eine  ganze  Schar  von  Anhängern 
des  Gegners  Boyle  niedergeschlagen  haben,  in  der  siegreichen  Polemik  mit 
Lessing  vergleichbar,  in  umfossender  Gelehrsamkeit  und  deren  richtiger 
Anwendung  zum  ftusserlichen  Beweis  eines  fisthethischen  GefQhls  uner- 
reicht. Man  weiss  nicht,  was  man  mehr  bewundern  soll,  die  ausgebreitete 
Kenntnis,  die  eindringliche  Forschung  oder  die  Leichtigkeit,  womit  diese 
gleichsam  spielend,  als  ob  sich  die  Sache  von  selbst  verstände,  vorgetragen 
wird,  oder  die  gewaltige  Logik,  weklie  dem  Gegner  in  jeden  Schlupfwinkel 
der  Verlegenheit  folgt,  ihn  aus  jedem  heraustreibt  oder  endlich  die  klare 
Ordnung,  womit  die  Beweise  auf  einander  folgen.  Der  Gegenstand  selbst 
ist  so  unbedeutend  und  so  leicht  zu  erledigen,  dass  es  mit  dem  chronologi- 
schen Nachweis,  die  Briefe  wimmeln  von  Anachronismen,  genug  gewesen 
wäre,  die  Betrachtung  der  Sprache,  des  Stoffs  und  der  späten  Erscheinung 
dieser  angeblich  hochalten  Bri^e  in  der  Litteratur  waren  entbehrliche 
Zugaben.  Aber  die  Ausführung  wirft  zugleich  auf  die  ganze  politische 
und  l.itteratur-Geschichte  ein  so  helles  Licht,  sie  stellt  die  Uncchtheit  der 
Brieflitteratur,  der  iusopischen  Fabeln  so  ülier/eiiL'ond  dar.  dass  schon  diese 
Abschnitte  als  ein  reicher  Gewinn  titr  Wissenschaft  geschätzt  werden 
müssen.  Dazu  kommen  vortreffliche  Bemerkungen  und  Ausfülii  ungen  über 
das  Alter  des  Pythagoras,  Stesichoros,  die  Tragiker  Thespis,  l'hrynichos, 
Aeschylos,  die  Komiker,  femer  feine  Beobachtungen  der  Metrik,  insbeson- 
dere der  anapästiechen  Systeme,  die  Dialekte,  den  SolOcismus,  AltertQmer, 
Geldwesen  —  kurz  es  gibt  kaum  einen  Gegenstand  der  griechischen  Philo- 
logie, worüber  nicht  Belehrung  oder  Anregung  geboten  würde,  und  zwar 
in  einem  lebhaften  englischen  Stil,  welcher  das  Gezwungene  der  Epistola 
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pinzlicli  ali^estieift  hatlo.  Iiis  in  sein  Alter  hinein  blieb  Hontley  den 
griechischen  Studien  treu.  Eine  Sammlung  aller  poetischen  Bruchstücke 
hatte  er  schon  in  seiner  Epiätola  als  in  seinem  Plane  gelegen  angeführt; 
wie  glQcklich  er  sieh  zuerst  bemflhte,  die  zerstreuten  Glieder  in  Zusammen- 
hang zu  bringen,  zeigt  die  Behandlung  des  KaUimachos  in  der  Ausgabe 
von  Theodor  Graevius  1697,  eine  fimchtbare  MOhewaltung,  welche  nach- 
her von  Vaickenaer,  Naeke,  0.  Schneider  u.  a.  fortgesetzt  worden  ist.  Für 
sein  Alter  hatte  er  sich  eine  Ausgabe  Homers  vorbehalten  und  zu  diesem 
Ende  sein  Exemplar  der  Ausgabe  von  Stephanus  mit  Bemerkungen  ver- 
sehen. Dort  ruhte  die  Entdeckung  des  Digamma,  das  mehreren  Wörtern 
beigesetzt  war,  bis  sie  zuerst  stückweise  von  Heyne  in  seiner  grossen 
Ausgabe  der  llias  bekannt  gemucht  wurde.  Eine  Abhandlung  des  Ent- 
deckers soll  in  der  Cambridger  Bibliothek  vorhanden  sein  (Thiersch,  griech. 
Grammatik  §  162).  Lange  bezweifelt,  nach  Heyne's  Darstellung  verspottet 
ist  diese  Wiederfindung  des  verlorenen  Konsonanten  wieder  zu  Ehren  ge- 
kommen, jetzt  herrschen  nur  noch  fiber  das  Mass,  nicht  Aber  die  Erschei- 
nong  selbst  Zweifel. 

Die  meisten  Arbeiten  gehören  der  lateinischen  Littcratur  an,  beson- 
ders aus  der  spätem  Lebenszeit  des  Verfassers.  Im  Jahre  17"J<>  — 27  über- 
raschte er,  durch  die  Ausgabe,  womit  ihm  llare  zuvorgekommen  war,  ge- 
reizt, die  gelehrte  Welt  durch  seinen  Terentius  mit  den  Fabeln  des  Phae- 
druü  als  Anhang.  Wurde  schon  der  Text  des  Dichters  auf  eine  richtige, 
freilich  nicht  konsequent  festgehaltene  Grundlage  gestellt,  den  ihm  aller- 
dings zuerst  nur  durch  die  Ausgabe  von  Faemus  bekannten  Kod.  Bembinus, 
eine  Basis,  welche  auch,  nachdem  man  zwei  Rezensionen  der  KomOdien 
genauer  zu  unterscheiden  gelernt  hat,  als  die  zuverlässige  anerkannt  wird, 
und  hatte  er  eine  grosse  Zahl  von  Stellen  durch  schlagende  Verbesserungen 
;;oheilt  (1000  nach  seiner  Meinung),')  andere  wenigstens  als  heilungsbedürftig 
bezeichnet,  so  war  das  vorausgeschickte  Schediasma  de  metris  Terentianis 
eine  scluipferiHche  Leistung.  Mit  Ausnahme  von  Sculigers  gelegentlichen 
Bemerkungen-)  und  den  achtungswerten  Beiträgen  von  Canter  zu  den 
Tragikern  hatte  niemand,  auch  die  geschmackvollen  nenlateinischen  Dichter 
nicht,  etwas  namhaftes  fllr  die  Theorie  der  Metrik  getban;  das  trockene 
Kompendium  des  Hephaestion  gab  nur  ein  mageres  Schema  der  Yersarten, 
und  die  wässerige  Verslehre  des  Terentianus  Maurus  ihre  Exempel.  die 
echten  Quellen  der  rhythmischen  Tradition  waren  für  die  lateinischen  Dichter 
nicht  ergiebig.  Bentley  begnügte  sich  mit  sorgRlltigen  Beobachtungen.  Über 
die  Köpfe  der  Theoretiker  hinweg  scinipfto  er  aus  dem  vollen,  die  Vers- 
kunst der  lateinischen  Komiker,  bei  denen  man  sonst  fa.st  nur  Lizenzen  zu 
sehen  gewohnt  war,  unterwarf  er  festen,  klar  bezeichneten  Gesetzen,  die 
gelegentlich  auf  die  Metra  der  Lyriker  und  Tragiker  führen.  Einige  seiner 
Kegeln  sind  unumstOsslich  geblieben:  die  Beschränkung  des  Hiatus,  der 
syllaba  anceps,  die  Verkflrzung  des  langen  Vokals  vor  der  aufgelösten 
Arsis,  die  Bemerkung  des  iambischen  YerMcblusses  (Spondeus  im  5.  Fuss), 


')  Jtinon  \'orgünger  hatte  er  in  deip 
kfihneil.  oft  vcrwogonen  Kritiker  Quyet  in 
Bouun  Aobgabe.  iitnaBburg  11)57. 


')  Piaute  observe  niimerog  in  vei-sibus, 
alioqui  non  essent  versiin  iScaligeran«  8.  v. 
Plante  p.  2ti9  der  Ausgabe  Lejrdea  ItiöB}. 
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die  richtige  Scansion  dee  trocbtiecben  Teirametera,  die  ünieiwclieidung  der 
Bchwanlcenden  Poritionslänge  von  der  onsulässigen  VerkfirzoDg  eines  Vokals, 
n.  dgl.,  vor  allen  die  Bedeutung  des  Aooents  hat  er  neu  nnd  zuerst  fest- 
gestellt. So  vielfach  über  ihn  hinausgegangen,  von  ihm  abgewichen  wird, 
vnn  allen  Seiten  hat  man  fast  durchgehende  seine  Autorität  als  die  grund- 
legende anerkannt. 

Zu  metrischen  Beobachtungen  hatte  schon  vorher,  wenn  auch  nicht 
so  weitgreifend,  dasjenige  Werk  Anlass  gegeben,  welches  unter  seinen 
Schriften  am  längsten  und  häufigsten  gelesen,  gelobt  und  bestritten  wird, 
Horatius,  dessen  Ausgabe  zuerst  1711,  dann  oft,  am  besten  Amsterdam 
1728^)  erschien.  So  z.  B.  die  allgemein  gültige  Bemerkung,  dass  das 
dekapodiscbe  Mass  nicht  zur  Versbreehung  führen  darf,  viehnebr  das 
Ende  des  Verses  mit  einem  Wortende  zusammenfillt,  die  Erörterung 
Über  asynartetische  Verse  u.  dgl.  m.  Aber  das  grosse  Interesse  und  die 
hohe  Stellung  dieses,  ebenfalls  in  eiligem  Schwung  vollendeten  Werks  liegt 
in  dem  Mass  und  dem  Kaum,  welcher  der  Konjckturalkritik  gewährt  wird. 
Es  ist  durchaus  unrichtig,  wenn  man  Bentley  als  einen  willkürlichen  Ver- 
niuter  betrachtet;  er  legt  vielmehr  grossen  Wert  auf  die  handschriftliche 
Überlieferung')  und  entscheidet  sidi  nach  sorgfältiger  Prüfung  für  dne 
Klasse,  die  er  in  dem  Blandin.  vetnst  am  besten  vertreten  findet;  auch 
verfiUnrt  er  vorsichtig  in  der  Ausscheidung  interpolierter  Verse  oder  WOrter 
und  gibt  Ober  das  Einschleichen  unechter  Verse  und  Randnoten  (z.  B.  zu 
a.  poet.  337)  treffliche  Winke;  wenn  ttn  Vers  wie  der  berüchtigte  Od.  4, 
8,  17  non  incendia  Karthaginis  impiae  gegen  die  metrischen  Gesetze  ver- 
stösst,  schlicsst  er  ihn  entschieden  aus.  Die  Liebhaberei  der  Umstellungen, 
welcher  sich  Scaliger  «ern,  Daniel  Heinsius  nach  dem  Beispiele  des  Lehrers 
zügellos  hingab,  weist  er  zurück:  aber  ebenso  freimütig  bekennt  er:  .nobis 
et  ratio  et  res  ipsa  ceutum  codicibuä  potiores  sunt*".  Danach  hat  er  un- 
zftblige  Stellen  verftndert,  sehr  oft  mit  vollem  Recht,  nicht  selten  nach 
einem  Gefühl  oder  einer  Verstandserwfigung,  welche  die  Freiheit  der  dich- 
terischen Willkür  beeinträchtigt.  Aber  auch  aus  ssinen  unnötigen  oder 
unhaltbaren  Konjekturen  leuchtet  das  glilnzende  Talent  und  der  durch- 
dringende Scharfsinn  hervor. 

In  allen  diesen  Arbeiten,  denen  man  die  kühne  Rehnndlung  des  Ma- 
iiilius,  Lucanus.  Phaedrus  u.  a.  zugesellen  mag,  sowie  der  gelegentlichen 
Siiclierkliiruiig,  weniger  in  syntaktischen  Bemerkungen,  sind  der  Wissen- 
scliaft  erhebliche  Forderungen  erwachsen. 

Bentley  bat  der  englischen  Philologie  seinen  Stempel  aufgedrückt; 
auch  die  Widersacher  Cunningham,  Johnson,  King  u.  a.  haben  sich  seinem 
Einflüsse  nicht  entziehen  können,  und  in  der  philologischen  Plejade,  welche 
ein  geistreiches  Wort  von  Burney  nennt,  Bentley,  Markland,  Toup,  Tyr- 
whitt,  Davies,  Person,  Elmsley,  strahlt  sein  Name  velut  inter  ignes  luna 
minores,  zunächst  ihm  sein  Bewunderer  Porson;  zwei  andere  seine  Zeit- 
genossen und  immer  oder  kürzere  Zeit  Freunde.   Der  letztere,  Markland 

')  Neu  besorgt  von  Zangemeuter  1869  f.  I  einen  Freund,  Gottfr.  Richter,  gibt  (Wöhr, 

'■')  SVlir  lehrreich  ist  die  Ainvcivnnir  zum  '  Aoalekteo  I,  S.  90  if.). 
KoUatiouieren,  welche  er  lu  einem  Unet'e  au  , 
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(l()93— 1770)  hat  zwar  aiitli  für  die  crriecliischen  Tragiker  und  Redner 
teils  selbständig,  teils  in  Beitrügen  zu  den  Werken  seiner  Freunde  Be- 
achtenswertes geleistet,  namentlich  auch  durch  Ausschoidiing  unechter 
Verse,  aber  seine  bedeuteudsteu  Arbeiten  bewegen  sich  auf  dem  Felde  der 
iatdoisGlien  litteratur.  Seine  Ausgabe  von  Statine  Sflvae  1728  bat  darcb 
die  Bcbarfe  Kritik  dee  verdorbenen  Textes  und  die  grOndlicbe  Erklärung 
Epoche  gemacht»  wenn  auch  in  der  Konjekturalkritik  des  Guten  zu  viel 
g^chehen  ist,  noch  mehr  für  die  höhere  Kritik  die  Behauptung,  dass  die 
vier  Reden  Ciceros  post  reditum,  sowie  die  Briefe  an  Brutus  unecht  sind. 
Zuerst  hatte  dies  letztere  Tunstall  1741  behauptet;  in  den  daraus  erwach- 
senen Streit,  den  Middletons  Verteidigung  unterhielt,  grilf  Markland  1745 
ein.  indem  er  die  Unechtheit  jener  Reden  aus  äussern  und  innern  Gründen 
nachzuweisen  suchte.  Die  Frage  wurde  gleich  sehr  lebhaft  nach  beiden 
S^ten  erörtert:  gegen  Markland  erhob  dch  der  nachberige  Bischof  von 
Exeter  Ross,  später  in  dem  Cicero  restitutus  (Gommentarii  societ.  Gotting. 
IIL  1753)  in  GOttingen  Gesner,  und  noch  hat  sich  das  Urteil  nicht  all- 
gemein festgestellt:  es  kommen  neben  den  sprachlichen  Bedenken,  die  zum 
grossen  Teil  durch  bessere  Lesarten  der  Handschriften  gehoben  werden, 
teils  sachliche,  teils  ästhetische  Punkte  in  Betracht. 

Weniger  bedeutend  war  Da  vi  es  {1()7!)— 17.S2).  der  sieh  durch  die 
Ausgabe  mehrerer  phiUisophischen  Schriften  Ciceros  bekannt  machte.  An 
den  Tusculanae  hat  Bentley  das  Beste  gethan:  seine  rasch  hingeworfenen 
Konjekturen  sind  geistreich  und  scharfeinoig  wie  immer,  aber  nicht  durch 
längere  Überlegung  gereift  Indessen  sind  auch  des  Herausgebers  Ver^ 
dienste  nicht  gering  zu  achten:  er  erweist  sich  als  Kenner  des  ciceronischen 
Sprachgebrauchs  und  als  scharfsinnigen,  freilich  willkürlichen  Kritiker.  In 
der  Geschichte  der  Studien  über  die  lateinische  Syntax  geniesst  Ruddi- 
mann  (1074  —  1757)  als  Verfasser  der  institutiones  grammaticae  iatinae 
zuerst  172')  ff.  einen  wohlverdienten  Ruf.') 

Von  den  übrigen  Gliedern  der  Pleins  gehören  die  beiden  letztgenannten 
der  neuem  Zeit,  Tyrwhitt  und  Toup,  der  auf  Bentley  folgenden  Generation 
an,  welche  sich  mit  grossem  Eifer  namentlich  der  griediischen  Grammatik 
und  litteratur  zuwandte.  Dawes  (1708—66)  spielt  durch  den  Canon 
Davesianus  in  der  Ctosehichte  der  Syntax  eine  bedeutende  Rolle.  In  seinen 
Miscellanea  critica  1745  behauptet  er  bekanntlich,  dass  die  Partikeln  omog 
und  Ol'  in]  nicht  mit  dem  Conj.  Aor.  1,  sondern  mit  dem  Futur.  Indicat. 
verbunden  werden.  Die  Hegel  hat  lange  nnbezwoifelt  gegolten,  bis  Her- 
mann u.  a.  widersprachen,  weil  sich  kein  innerer  Grund  dafür  tinde.  An 
diesem  Mangel  leidet  überhaupt  die  englische  Philologie:  sie  begnügt  sich 
mit  der  Ermittlung  der  Thatsachen  und  weist  die  Frage  nach  der  Ursache 
ab.  So  sind  die  starren  Regeln  nur  in  beschränktem  Masse  stichhaltig, 
aber  die  Genauigkeit  und  Feinheit  der  Beobachtung  bringt,  auch  wenn  sie 
keio  bleibendes  Ergebnis  liefert,  immer  einen  Fortschritt  mit  sich.  Dawes 

')  tanta  diligentia  in  colligendis,  sapien-  |  Voasiam,  conjnncta  qnidem,  tribui  reote  poa 


tiaqae  in  disponendis  I>atinac  iinguae  opibus 
usus  ehse  rcperitur  KiiiKliiniuiniiä  quanta 
haa  Msio  an   nemini  praeter  b.  Ubbasd. 


sit  (äTALLB&DM's  Urtdl  in  der  von  ihm  be» 
sorgten  Anflgabe,  Leipdg  1828). 
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war  ein  Schulmann,  wie  Davios  ein  Professor;  Middleton,  einer  von  Bentley's 
(u'ijrnern,  Verfasser  überschätzter  Scliriften  zu  Cicero,  Bibliothekar;  sonst 
standen  die  Gelehrten  in  keiner  amtlichen  Beziehung  zur  Schule  oder 
Universität:  überwiegend  Geistliche,  auch  Ärzte  und  Minister  und  Diplo- 
maten beschäftigten  sie  sich  ans  freier  Wahl  mit  dem  Altertum»  besonders 
dem  griechischen,  zufälligerweise  meistens  in  Exeter.  Dieses  aligemeine 
Interesse  ist  ein  eigentümlicher  Vorzug  der  Kation,  der  Fox  mit  dem 
armen  Gefangenen  Wakefiold,  dem  Herauageber  einzelner  Teile  der  grie- 
chischen Tragiker,  des  Lukrez  und  Vergil,  gelehrte  Briefe  wechseln  Hess 
und  der  noch  heutzutage  sich  nicht  wesentlich  vermindert  hat,  freilich  auch 
mit  einem  Maugel  knapper  Systematik  zusammenhängt.  So  war  der  gall- 
süchtige, aber  scharfsinnige  und  gründlich  gelehrte  Toup  (17i:i  — 85),  der 
in  mehreren  Schritten  über  Suidas  und  Hesychioa  eiue  Keihe  guter  Be- 
merkungen und  Verbesserungen,  sowohl  dgene  als  entlehnte,  vorträgt, 
Kanonikus  in  Exeter,  Musgrave  (1739—80),  ebendaselbst  Anst,  Heraus- 
geher des  Sophokles  und  mehrerer  StQcke  von  Euripides,  kenntnisreich, 
aber  ohne  besondere  kritische  Bedeutung,  der  in  der  Chronologia  scenica 
den  Zeitbestimmungen  der  Aufführangen  sorgfaltig  nachging  und  die  Bruch- 
stücke des  Euripides  vollständiger  sammelte;  der  geistreiche  Tyrwhitt 
(17o0 — 8(3)  in  verschiedenen  Staatsämtern  hc.-thäftigt,  bis  er  sich  in  das 
Privatleben  zurückzog,  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  unter  die  Trust ces 
des  britischen  Museums.  Erst  als  Privatmann  verwertete  der  tiefe  Spracli- 
kenner  seine  Studien  und  seinen  hervorragenden  Scharfsinn  zum  Nutzen 
der  griechischen  Litteratur.  Eine  Ausbeute  sdner  gelehrten  Reisen  war 
die  Ergänzung  der  Reden  des  Isaeos  durch  die  Rede  Aber  Menekles  Erb- 
schaft (1785),  ein  vortreffliches  Werk,  die  Ausgabe  der  orphischen  Lithica, 
die  er  der  Zeit  des  Valens  zuschrieb  (1781),  eine  glänzende  Entdeckung 
echter  Beste  des  Babrios  nach  Bontleys  Vorgange  in  den  äsopischen  Fabeln 
fl77(?)  u.  s.  w.  Endlich  leistete  Taylor  (1703 -6»3),  eine  Zeitlang  Fellow 
und  Bibliothekar  in  <'ambridge.  seit  MM  Kanonikus  in  London,  für  die 
griechischen  Hedner.  vor  allen  Lysias,  iJeileiitendcs,  lieferte  auch  1743  in 
dem  Marmor  Saudvicense,  einer  merkwürdigen  insuhrüt  der  delischen  Am- 
phiktyonie  (Bdckb,  Corpus  inscriptionum  Graeearum  n.  158),  die  erste  gründ- 
liche, zu  ausfOhrliche  Erklärung  einer  griechischen  Inschrift,  ein  Muster, 
dem  bald  die  grossen  Sammelwerke  von  Pococke  (1752)  und  Cbandler 
(17C3 — 1774)  folgten.  Auch  an  wunderlichen  Erscheinungen,  z.  B.  dem 
berüchtigten  Flickwort  FE  bei  Ueath  (Notae  .  .  ad  tragic  Gr.  dramata 
176li).  fehlte  es  nicht. 

llaticn  sich  derizostalt  die  klassischen  Studien  der  Engländer  im 
ganzen  in  den  von  Bt-ntley  vorgozciclineten  Scliranken,  der  überwiegend 
kritischen  Behandlung  der  griechischen  und  lateinischen  Dichter  und  Redner, 
gehalten,  so  waren  doch  auch  auf  dem  realen  Gebiete  achtungswerte  Lei- 
stungen hervorgetreten.  Das  früher  viel  gebrauchte  Buch  von  Potter 
(1674— -1747),  der  als  Erzbischof  von  Ganterbury  starb,  Archaeologia  Graeca 
(1699)  ist  jetzt  veraltet,  die  Roman  antiquities  von  Adam  (1741 — 1809) 
1701  nicht  minder,  für  die  Kenntnis  der  Landwirtschaft  und  des  Gewerbes 
nicht  ohne  Wert.   Mit  der  Chronologie  der  Schriftsteller  machte  Harris 
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Dodwell  (1G41— 1711),  Professorin  Oxford,  einen  Anfang,  mit  mehr  Eifer 
nnd  Gelehrsamkeit  als  Glück.  Sein  System  gab  er,  nachdem  er  sich  von 
der  Fnechtheit  der  Plialaris-Bi  iefe  überzeugt  hatte,  grosscntoils  wieder  auf. 
In  zwei  grossen  Büchern,  den  Annales  Velleiani.  Quintiliani,  Statiani 
V)[)H  und  den  Annales  Thucydidei  et  Xenophontei  1702,  bemühte  er 
sich  die  Zeiten  der  Schriftsteller  und  ihrer  Nachrichten  zu  bestimmen,  hatte 
aber  auch  hierin  keinen  Erfolg.  Besseres  leistete  er  in  der  Schrift  de 
veterihua  Graecomm  Bomanorumqne  oyclis  1701  für  die  Zeitrechnung. 
Gibbons  (1737 — 04)  Meisterwerk,  die  History  of  the  decline  of  the  Boman 
empire  1777,  lässt  zwar  in  der  Geschichte  der  letzten  Kaiserzeit  auch  die 
Altertoms  wissen  Schaft  nicht  unberührt,  seine  Bedeutung  liegt  aber  auf 
einom  anderen  Gebiete.  Für  die  Epigraphik  war  lange  Fleetwoods  Inscr. 
anti(|.  syllogo  (Itllil)  im  Gebrauch,  bis  bessere  Sammlungen  sie  verdrängten; 
für  die  Numismatik  geschah  nur  so  viel  als  die  anwachsenden  Sammlungen 
veranlassten.  Dagegen  leistete  mau  Ausgezeichnetes  für  die  alte  Geographie 
tmd  Chorographie  dorcli  gelehrte  Reisen  und  die  Bekanntmachung  der 
DenkmJUer,  Unternehmungen,  welche  die  1733  begrfindete  Society  of  Dilet- 
tanti  mit  reichen  Mitteln  ausstattete.  Besonders  wichtig  wurden  die  Reisen 
von  Stuart  (1713— 88)  und  Revett.  welche  von  1751—53  in  Athen  ver- 
weilten und  durch  das  grosse  Werk  Anticjuities  of  Athens  (1761  Ü'.)  die 
echten  Denkmäler  in  genauen  Al)bildungen  bekannt  machten,  von  dem  eben 
genannten  ('band  1er  nach  Kleinasien  (Antiquites  of  lonia  17<i0),  von 
Hubert  Wood  nach  Palmyra  und  Heliopolis  (The  ruins  of  Palmyra  17.').'^, 
of  Balbek  1757),  die  Abbildungen  der  Tempel  von  Paestuu)  von  Major 
(1768).  Auch  fQr  die  fiathetMChe  Wtlrdigung  der  Kunstwerke  haben  die 
Englftnder  fördernd  gewirkt,  Addison  (1672—1719)  f&r  MQnzen,  Richard- 
Bon  (1665-  1748),  ein  ausQbender  Künstler,  fUr  das  Verständnis  der  itap 
lienischen  Sammlungen,  Spence  (1698— 17()S)  durch  seinen  allerdings  un- 
zureichenden Versuch,  einen  Zusammenhang  der  Kunstwerke  mit  den 
Dichtern  nachzuweisen  (Polymetis  1747),  der  dadurch  niisslang,  dass  nur 
römische  Dichter  herangezogen  und  die  Grenzen  beider  Gattungen  nicht 
schai'f  gezogen  wurden. 

Iksitleys  Eintluss  wirkte  belebend  und  reinigend  auf  die  ermattete 
holländische  Gelehrsamkeit  ein,  die  während  des  ganzen  Jahrhunderts  mit 
der  auch  politisch  nahegerOckten  Inael  im  regsten  Verkehr  blieb.  Ein  hoch- 
begabtes Triumvirat  freundschaftlich  verbundener  Männer  hob,  ohne  die 
lateinische  Litteratur  zu  vemachlässigen,  die  griechischen  Studien,  welche 
fast  nur  als  Anhängsel  des  Hebräischen  des  neuen  Testaments  wegen  be- 
trieben worden  waren,  auf  den  gebührenden  Platz  an  die  Spitze  der  huma- 
nistischen Wissenschaft:  Hemsterhuis,  Valckenaer  und  Ifuhnkcn.  In 
ihren  Werken,  weklie  auch  die  Nachbarländer  zur  Nucheiteiung  aineuten, 
ist  allerdings  die  WeitsLliweitigkeit,  welche  in  den  tiiclitigen  Animadvei simu-s 
ad  Aeschylum  von  Abresch  (1(599—1782)  1743  ff.  störend  hervortritt,  niciit 
völlig  überwunden;  auch  muss  man  bedauern,  dass  ihre  Wahl  grossenteils 
auf  untergeordnete  Schriftsteller  fiel,  und  es  sich  gefallen  lassen,  dass  sie 
in  ihren  Anmerkungen  weit  Aber  den  vorliegenden  StoflF hinausgriffen:  aber 
dankbar  erkennt  man  das  gesunde  Urteil  in  der  Textkritik,  und  bewundem 
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IIIU88  man  die  nusgedehiite  Gelehrsamkeit,  womit  Sprache  und  Inhalt  er- 
f^rtert  werden,  endlich  die  geschmackvolle  Darstellung  musterhaft  nennen. 
Die  vorzügliehtMi  Schriften,  Kuhnkens  Elogium  Homsterhusii  (17<)8  und  17810, 
ein  Meisterwerk  des  lateinischen  Stils,  und  Wyttenbachs  Vita  Kuhnkenii 
(1799)  geben  von  dem  Bildungsgang  und  den  Verdiensten  beider  Gelehrter 
ein  klaroB  und  lehrreiohes  Bild.>) 

Tiberius  Hemsterhusius  (1685—1766)  studierte  in  eeiner  Vateiv 
Stadt  Qroningen,  dann,  von  Perizoniiis  Ruf  angezogen,  in  Leyden,  wirkte 
dann  als  Lehrer  in  Amsterdam,  1717  in  Franeker  als  Professor  und  er- 
langte erst  1740  die  Professur  des  Griechischen  in  Leyden.  1757  wurde 
ihm  der  junge  David  Ruhnkenius  (1728—98),  der  aus  Stolp  in  Pommern 
und  der  Universität  Wittenberg  in  die  Niederlaude  eingcwan4ert  war,  als  , 
UehiH'e  in  der  ^Eigenschaft  eines  Lektors  zugeordnet;  im  Jahre  17t)l  nach 
Oudendorps  Tode  mit  der  Professur  des  Lateinischen  und  der  Stelle  eines 
Bibliothekars,  1766  nach  seines  Lehrers  Hinscheiden  Ludwig  Kaspar 
Valckenarius  (1715^85)  mit  der  Professur  des  Griechischen  betraut, 
wie  er  denselben  1741  in  Franeker  abgeUtet  hatte.  Hemsterhuis  hatte  in 
Amsterdam  im  Umgange  mit  KQster  und  Bergler  seine  Vorliebe  für  die 
Studien  des  Griechischen  befestigt  und  mit  ungemeinem  Eifer  sich  der  ver- 
nachlässigten Sprache  bemächtigt ;  dass  er  schon  in  seinem  22.  Lebensjahre 
einer  schwierigen  Aufgabe,  der  Ausgabe  von  Polhix  Ononiastikon,  auf  Grae- 
vius  Etupfehlung  sich  unterzog,  hatte  in  den  eigentümlichen  Verhältnissen 
des  Buchhandels  seinen  Grund.  Die  grossen  Verleger,  wie  in  Amsterdam 
Wetstein,  wählten  die  Schriftsteller,  welche  sie  bekannt  machen  wollten, 
aus  und  suchten  dann  einen  gelehrten  Bearbeiter.  Mit  FoUuz  waren  sie 
in  Verlegenheit  geraten,  da  Lederlin,  welcher  dieses  Werk  und  Homer  Uber^ 
nommen  hatte,  einem  Ruf  nach  Strassburg  folgte  und  beide  Werke  un- 
fertig hinterliess.  Homer  vollendete  Bergler,  den  Lexikographen  sein  junger 
Freund.  Das  Werk  erschien  1706,  es  machte  Aufseben;  zunächst  bereitete 
es  dem  Verfasser  eine  schmerzliche  Enttäuschung,  da  Bentloy's  firnndlich 
übersandte  Bemerkungen  ibn  auf  die  metrischen  Mängel  in  der  Behandlung 
der  poetischen  Bruchstücke  aufmerksam  muchten;  bald  aber  fasste  er  sich 
und  holte  das  Versäumte  rastlos  nach.  Er  erwarb  sich  eine  so  vollstän- 
dige Kenntnis  des  Griechischen,  dass  sein  Lobredner  ihn  allen  Hellenisten, 
Gasaubonus  nicht  ausgenommen,  vorzog.  Ohne  Zweifel  gebührt  Hemsterhuis 
der  Ruhm,  die  Sprache  von  der  UnterwOrfigkeit  unter  die  theologische 
Ausnfitzung,  sowie  der  grössere,  sie  von  dem  vermeintlichen  Zusammen- 
hang mit  dem  Semitischen  befreit,  ferner  das  Verdienst,  von  der  gebie- 
tenden Universität  aus  sie  der  PHege  ausgezeichneter  .Scbiiler  ül)crliefert 
zu  haben.  Auch  bezeiebnet  das  System  der  Etymologie  und  Wortbildung, 
welches  unter  dem  Namen  der  Analogie  von  ihm  und  seinen  Schülern  aus- 
gebildet wurde,  einen  wesentlichen  Fortschritt.  Die  Ermittlung  einfacher 
Wurzeln  der  Wörter  und  deren  Entwicklung,  welche  Valckenaer  mecha- 
nisch an  gewisse  Verbalformen  anknfipfte,  wurde  als  erste  Voraussetzung 
richtig  gefordert:  wenn  man  darin  zu  ftusserlich  verfiihr  und  die  Ver- 

')  BnavAiw'B  Memoria  Valckenwrü  1872  hat  mir  nicht  vorgelegeo. 
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waiklt^ciiaft  der  lateinischen  Sprache  aus  dem  iiolischeii  Dialekt  als  deren 
\  ut43r  ableitete,  so  erklären  sich  diese  Irrtümer  aus  dem  gänzlichen  Mangel 
einer  vergleichenden  Sprachforschung.  Den  Sprachgebrauch  des  Atticisnius 
liatte  HemsterhiuB  grOndlich  erforscht;  ohne  zu  einer  historischen  Unter- 
Bcheidiing  der  Zeiten  vollständig  zu  gelangen,  Übertraf  er  seine  Vorgänger, 
anch  die  spfttgriecbischen  Grammatiker,  durch  den  UmfiEing  seiner  Beob- 
achtungen und  gesundes  Urteil.  Als  Erklärer  machte  er  sich  von  <U  r  An- 
häufung verschiedenartigen  Materials,  welche  die  Arbeiten  seiner  Landsleute 
druckte,  ziemlich  frei,  obgleich  auch  er  in  gelegentlichen  Anmerkungen 
vollständige  Exkui-se  über  Altertümer  und  Litteratur  mitteilte;  als  Kri- 
tiker zeichnete  er  sich  durch  vorsichtige,  aber  glückliche  Verbesserungen 
aus,  denen  er  die  ihm  bekannten  Lesarten  der  Handschritten  zu  ürundo 
legte.  Zuweilen  trieb  er  die  Vorsicht  zu  weit,  indem  er  zwischen  mehreren 
Konjekturen  zu  einer  Stelle  dem  Leeer  die  Wahl  Ueas.  In  der  Auswahl 
der  Schriftsteller  liess  er  sich  vom  Zufall  leiten:  man  muss  es  bedauern, 
dass  er,  wie  D'Orville  auf  Chariton,  Zeit  und  Gelehrsamkeit  an  einen 
Xenophon  von  Ephesus  verschwendete.  Würdigere  Stoffe  boten  Aristo- 
phanes  Plutus  und  Lucian,  von  dem  der  langsam  arbeitende  bescheidene 
Mann  nur  etwa  ein  Drittel  selbst  ausarbeitete,  l>is  der  ungeduldige  Verleger 
ihn  nach  jahrelanger  Zögening  einem  eilfertigeren  Philologen  Reiz  über- 
trug. Man  ei*staunt  über  die  ungemeine  Belesenheit  und  die  Leichtigkeit, 
womit  gelegentlich  i;Jcbreibfehler  der  griechischen  wie  der  lateinischen  Lit- 
teratur verbessert  werden,  die  vollstiUidigen  grammatischen  und  sachlichen 
Erörterungen  dieses  gediegenen  Werks.  Als  ein  Beispiel  der  ausführlichen 
Bespredinng  mOgen  die  zwOlf  Seiten  in  dem  Lehmannschen  Abdrudc  (II, 
S.  388—400)  dienen,  worin  alles,  was  über  die  Dioskuren  im  Altertum 
berichtet  vorlag,  gesammelt  wird.  —  Was  der  Meister  hätte  leisten  können, 
wenn  er  den  grossen  Schriftstellern  mehr  als  gelegentliche  Aufklärungen 
und  treffliche  Verbesserungen  hätte  widmen  wollen,  haben  seine  besten 
kSeliiiler  erreicht.  In  gewissem  Sinne  kann  man  sie  mit  dem  berühmten 
l'aarc  vergleichen,  zwischen  welches  Isokrates  Zügel  und  biporn  verteilte: 
den  feurigen  Valckenaer  und  den  behäbigen  Kuhnken  schildert  Wyttenbach 
in  semer  vortrefflichen  Vita  Davidis  Ruhnkenii  (1799«  zuletzt  von  Frotscher 
1846  herausgegeben)  in  einer  ansohaulidien  Vergleichung.  Aber  man  wttrde 
dem  Deutschen  Unrecht  thun,  wenn  man  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit 
nicht  unter  seinen  übrigen  lobenswQrdigen  Eigenschaften  eine  hervorragende 
.Stelle  einräumte.  Beide  zusammen  machten  ihre  Universität  zu  dem  Mittel- 
punkt der  philologischen  Studien  und  äusserten  durch  Gespräche  und  Brief- 
wechsel auf  ihre  Nachbarn,  Engländer,  Deutsche,  Franzosen  bedeutenden 
Kinfluss;  beide  widmeten  sich,  der  eine  durch  sein  Amt  besonders  darauf 
angewiesen,  der  andere  in  Verbindung  mit  der  nächsten  Aufgabe  seines 
Berufs,  der  griechischen  Litteratur,  Ruhnkens  breiter  angelegte  Natur  im 
weitesten  Umfiuige,  besonders  den  Prosaikern,  Valckenaer  mit  wenigen  Aus- 
nahmen den  Dichtern  von  Homer  an  bis  auf  Kallimachos  und  die  Bukoliker. 
Vor  allen  gebührt  ihm  der  Kuhm,  neben  den  EnglSndem  und  teilweise 
deutschen  Gelehrten,  das  Verständnis  der  Tragik«  !,  zunächst  des  £uri- 
pides,  wesentlich  gefördert,  ja  auf  eine  neue  Bahn  geführt  zu  haben,  eine 
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LLL-^tuiiy,  wozu  ihn  vollkoimneuc  Öpiachkenntnis,  üsthetiücljes  Ge{ühl  uiul 
ein  genialer  Scharfblick  beHLhigten.  Seine  Ausgabe  der  Pbönissen,  zuost 
1755,  und  des  Hippolyt  1768  machen  Epoche.  Für  jene  hatte  zuerst  die 
genaue  Yergleichung  dreier  Handschriften  den  Boden  geschaffen;  sodann 
wurden  die  Scholien  teils  aus  einem  Leydener  Kodex  vermehrt  und  be- 
richtigt, teils  aus  einer  Augsburger  Handschrift  durch  neue  bereichert. 
Daun  l)Ogann  des  Kritikers  eigene  Tiiätigkeit.  Es  lagen  ihm  an  Vorarbeiten 
ausser  den  alten  Werken  von  Cantcr  1571  iiiul  Ii.  Groiius  l&M)  einige 
englische  Ausguben,  eine  mittehiiääsige  von  Barnes  HilM,  eiiu;  verdienst- 
lichere von  King  172()  und  1748  vor,  welcher  englische  liaiulschriften  zu- 
verlässiger benutzt,  aber  zum  besseren  Verständnis  und  zur  Verbesserung 
des  Textes  nur  mässiges  beigetragen  hatte.  Die  Erklärung  des  Dichters 
gab  Valckenaer  in  der  von  Hemsterhuis  gelernten  Weise:  feines  Sprach- 
gefühl, Kenntnis  des  tragischen  Sprachgebrauchs  verbindet  sich  mit  einer 
ans  <MurJeQ^liQ]i0Q  Belesenheit  und  der  Neigung,  dieselbe  auch  durch 
Heranziehung  verschiedenartiger  und  späterer  Schriftsteller  geltend  zu 
machen.  Als  Kritiker  verdient  der  Herausgeber  bewundort  zu  werden: 
er  wenilot  el)cn  so  kühn  wie  sicher  alle  Mittel  der  HeiluiiLr  au,  Herstellung 
der  handschriftlichen  Lesart.  Änderung  einzelner  Buchstaben  oder  Wörter, 
Verdoppelung,  Streichung,  Trennung,  Berichtigung  der  Versehen  des  Ab- 
schreibers bei  der  Wiederholung  desselben  Worts  im  Versschluss,  Umstel- 
lung, Ergänzung  ausgefallener,  Tilgung  unechter  Verse.  Auch  dass  diese 
zum  Teil  absichtlicher  InterpolatioQ,  der  Improvisation  der  Schauspieler, 
zum  Teil  einer  am  Rande  beigeschriebenen  Parallelstelle  ihren  Ursprung 
verdanken,  lässt  der  Kritiker  nicht  unbemerkt;  ein  glänzendes  Beispiel  ist 
V.  1028  die  Interpolation  aus  Sophokles.  Mit  gerechtem  Selbstgefühl  ruft 
er  zu  V.  1037  aus:  .in  hac  etiani  arte  nihil  difficilius  (|uani  id  (juod  se 
dicturos  fuisse  onines  putant,  postqnam  audierunt."  Die  Bedeutung  dieser 
Leistung  zeigt  sich  in  dem  Eindrucke,  den  sie  bis  auf  die  Gegenwart  ge- 
macht hat.  Kein  Geringerer  als  G.  Hermann  tadelt  Valckenaers  Verfahren 
als  willkürlich,  die  aufgewandte  Gelehrsamkeit  als  eiteln  Prunk,  der  ge- 
lehrte und  verständige  Geel  nimmt  sich  lebhaft  seines  Landsmanns  an, 
und  noch  in  d«r  neuesten  Zeit  sind  die  Akten  nicht  geschlossen  (vgl.  Zip- 
perer,  De  Euripidis  Phoenissarum  versibus  suspectis  et  interpolatis,  Dis- 
sertation. \Virceburgi  1875).  Die  Zahl  der  gestrichenen  Verse  beläuft 
sich  auf  20  25:  die  Berechtigung  dieses  kritischen  Mittels  wird  durch  die 
unläugbaren  Einschiel>sel  in  der  Erzählung  des  Boten  V.  l:3()5  ff.  gestützt, 
ebenso  durch  die  Wiederhulung  V.  98;i  und  umgekehrt  des  Verses  zwi- 
schen 1287  und  88')  aus  alten  Anführungen  bei  Strabo,  Stobaeos,  Grego- 
rios  von  Nazianz  aber  bewiesen,  dass  ansge&Uene  Verse  einzusetzen  waren. 
Es  handelt  sich  also  nicht  um  den  Grundsatz,  sondern  um  das  Mass  seiner 
Anwendung,  jenen  hat  der  grosse  Niederländer  mustergültig  gestellt 
Wesentlich  denselben  Charakter  trägt  die  spätere  Ausgabe  des  Hippolyt 
an  sich;  ihr  ist  als  besondere  Zierde  die  meisterhafte  Diatribe  in  Euripidis 
perditorum  dramatum  reliqnias  beigegeben,  nach  Bentley  die  erste  bedeu- 

')  \sl  die  Awgabe  d«s  Eoripide«  tngoediM  PboeniflSM'CLeipng  1824)  I.  S.  391 1, 

und  405  ff. 
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tende  litterarhistorivsclu'  Uiitorsiiclump  tief  Tiagödio  und  ein  Muster  für  die 
glücklichen  Herstellungtäver.suclie  der  neuesten  Zeit,  zugleicli  mit  treffenden 
kritischen  und  exegetischen  Bemerkungen  reichlich  ausgestattet.  Auf  einem 
weit  entlogenen  Gebiete  bewegt  sich  die  gleich  vorzttgliche,  erst  1806  von 
Luzac  herausgegebene  Abhandlung  De  Aristobulo  ludaeo,  welche  die  im 
zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  betriebenen  Fälschungen  und  die  Unzuver- 
laadgkeit  der  daraus  von  Clemens  Alexandrinns  aufgenommenen  Nachrichten 
nachweist.  Zieht  man  endlich  die  Beiträge  zu  Wesselings  Ausgabe  des 
Herodot,  die  Forschungen  über  die  Hukoliker,  über  Homer,  die  Theorie  der 
(iramnuitik.  die  Bemerkungen  zu  Hesycliios,  zum  neuen  Testament  in  Be- 
tracht, und  bedenkt  man,  dass  der  Verfasser  auch  der  orientalischen  Sprachen 
kundig  war  uud  seine  Kenntnisse  litterarisch  verwertete,  so  begreift  man, 
dass  er  nur  weniges  für  die  Lateiner  gethan  hat,  obgleich  die  Opuscula 
beweisen,  dass  er  auch  in  ihren  Dichtem  zu  Hause  war. 

Eine  breiter  angelegte,  behäbigere  Natur  war  die  seines  Freundes 
Kuhnken,  für  beide  Litteraturen  gleichmässig  vorbereitet  und  in  beiden  mit 
der  Sicherheit  eines  glücklichen  Talents  gleich  erfolgreich  ohne  besondere 
Vorliebe  für  eine  von  beiden  oder  einen  Teil  derselben,  durch  seinen  amt- 
lichen Beruf  auf  das  Lateinisclie  hingewiesen,  von  seinen  unter  liembterlniis 
betriebenen  Studien  an  dem  Griechischen  treugeblieben.  Schon  in  der  Dar- 
stellung tritt  der  Unterschied  von  Vaickenaer  hervor:  diesem  ist  der  latei- 
nische Ausdruck  ein  Mittel,  das  er  wie  Gronov  kräftig,  aber  unzierlich 
handhabt,  Kuhnken  ist  die  vollendete  Form  ihrer  selbst  wegen  teuer;  der 
laidnische  Stil  seiner  Reden  ist  klassisch,  g^tt  wie  bei  Muret.  aber  ker- 
niger zugleich  und  gehaltvoller;  es  genügt  auf  die  Bede  De  doctorc  um- 
bratico  (Opuscula  Leyden  1807  p.  105  ff.)  iiinzuweisen.  Geleistet  hat  er 
am  meisten  für  die  griechisclie  Litteratur.  Gleich  seine  erste  Epistola  cri- 
tica  1741>  enthält  mit  jugendlichem  Übermut  vorgetragene  scharfsinnige 
Beitiiige  zur  Kritik  der  homerischen  Hymnen  und  Hesiod;  die  zweite  1751 
zu  Kallimachos  und  Apollonios  zugleich  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
alten  Grammatikem.  Dass  er  den  orphischen  Argonautica  ein  hohes  Alter 
beimass,  war  allerdings  eine  Übereilung.  Auch  später  beschäftigte  er  sich 
mit  den  Dichtern,  Ernesti 's  Ausgabe  des  Kallimachos  1701  schmücken  seine 
Anmerkungen,  und  ein  verdientes  Glück  gewährte  ihm  1780  die  Gelegen- 
heit, den  nenentdeckten  homerischen  Hymnus  auf  Demeter  zuerst  bekannt 
zu  machen.  Hauptsächlich  aber  wandte  er  seinen  Fleiss  den  Prosaikern 
zu.  mit  Vaickenaer  zu  wetteifern  fühlte  er  keinen  Beruf.  Vor  allen  zog 
ihn  Plato  an,  dessen  Schriften  bisher  nur  ihres  Inhalts  wegen  gelesen,  einer 
methodischen  Behandlung  nicht  teiihaft  geworden  waren.  Zu  einer  Aus- 
gabe, auch  der  Scholien  ist  Ruhnken  nicht  gelangt,  aber  schätzbare  Be- 
merkungen und  eine  grOndliche  Kenntnis  des  Schiiftstellers  hat  er  in  der 
Bearbeitung  des  nur  stOckwdse  von  Montfaucon  bekannt  gemachten  Lexi- 
kons von  Timaeos  1754  (1789)  niedergelegt,  ja  erst  durch  seine  Noten 
dem  dürftigen  Schriftchen  einigen  Wert  gegeben.  Die  grieehisch(Mi  Gram- 
matiker, denen  er  in  den  Bibliotheken  nachspürte,  aiuli  Hcsychios,  ver- 
danken ihm  überhaupt  viel;  insbesondere  ist  für  den  Letzteren  die  nach 
Alberti's  Tode  übernommene  Arbeit  seines  Freundes  nützlich  gewesen  und 
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SL'iiie  liehauptiitm.  der  Beiitley  s  Beobachtung  iler  aus.ser  (Ilm-  alphabetischen 
Ordnung  üingeäcliaitotcn  biblischen  Glossen  zu  lirunde  liegt,  hat  lange  ge- 
golten. Er  meint,  das  Lexikon  sei  teils  im  Auszuge  verstümmelt,  teils 
interpoliert  worden:  Valckenaer  dagegen  hatte  das  Wörterbuch  für  echt 
und  unverstfimmelt,  den  vorausgeschickten  Brief  an  £ulogios  für  unecht 
gehalten.  Mit  grosser  Schonung  widersprach  der  Herausgeber,  ohne  seinen 
Freund  zu  nennen,  aber  dieser  Hess  sich  nicht  irre  machen  und  wiederholte 
seine  Behauptung.  Dass  der  Kodex  viele  Fehler  enthielt,  läugnete  niemand. 
Wie  ergiebig  die  Ausbeute  eines  einjährigen  Aufenthaltes  in  Paris  1754 
gewesen  ist,  beweisen  die  Anführungen  in  verschiedenen  Schriften  Ruhn- 
kens  (gesammelt  von  Kidd).  Von  den  Grammatikern  wendete  er  sich 
uls  i'roiessur  des  Lateinischen  zu  den  Rhetoreu:  die  Ausgabe  des  Kuti- 
lius  Lupus  17C8,  den  er  feinsinnig  von  den  Verderbnissen  der  auf  Rob. 
Stephanus  beruhenden  Vulgata  reinigte  und  erklArte,  führte  ihn  zu  den 
attischen  Rednenit  von  denen  er  Antiphon  schon  frilher  in  der  Disser- 
tation von  van  Spaan  behandelt  hatte,  zurück:  er  fügte  dem  Khetor  seine 
wertvolle  Histoii  i  critica  oratorum  Graeoornm  hinzu.  Bisher  war  in 
dieser  Hinsicht  das  Beste  von  Taylor  zu  Lysias  geleistet  worden;  Kuhn- 
kens Arbeit  begründete  einen  wesentlichen  Fortschritt,  sie  nimmt  in  der 
Litteraturgeschichte  einen  ehrenvollen  IMatz  ein.  Eine  merkwürdige  Ent- 
deckung machte  er  in  dem  Uhetor  Apsines,  unter  dessen  Schrift  er  einen 
Teil  der  Rhetorik  von  Longinus  aufspürte  (vgl.  Wolf,  Analekten  IV,  S.  515). 
Die  verwickelte  Frage  ist  nachher  oft,  am  ausführlichsten  von  Bake,  be- 
handelt worden.  Eine  tüchtige  Leistung  war  femer  die  Ausgabe  des  Vel- 
leius  Paterculus  1779,  zu  dessen  Yerbeflseruog  er  nach  Lipsius  wohl  das 
Meiste  beigetragen  hat.  Schon  dass  er  auf  Rhenanus  Text  zurückging, 
beweist  richtigen  Takt,  die  Konjekturen  so  wie  die  Erklärung  sind  des  ge- 
wiegten Latiiiisten  und  des  scharfsinnifjon  Kritikers  würdig.  Wie  hoch  er 
in  der  Achtung  seiner  Zeitgenusseii  stand,  beweist  die  Widmung  Wolfs, 
der  seine  Prolegomena  ^Criticoruni  princii)!"  zueignete,  ein  Titel,  den  meh- 
rere Gelehrte  erhalten  haben,  Kuhnken  neben  Scaiiger,  Bentley  und  auch 
Valckenaer  nur  in  zweiter  Linie  verdient. 

Holland  hat  seinen  Ruhm  behauptet.  Aus  der  Schule  jener  grossen 
Mftnner  ging  der  früh  vorstorbene  Pierson  (1731—59)  hervor,  dessen 
Verisimilia  (1752)  und  Moeris  (1759)  grosse  Erwartungen  erregten,  ferner 
Luzac,  Valckenaers  Schwiegersohn  (174G  ~  1807).  dessen  Abhandlungen  De 
Socrate  cive  (170G)  und  Lectiones  Atticac  (1800)  den  anekdotischen  Cha- 
rakter mancher  von  den  Peripatetikern  und  Uhetorcn  ausgehenden  Nach- 
richten nachwiesen.  D'Orville,  Lennep,  Koen,  Sluiter,  v.  Sauten 
u.  a.  m.  Schulhaupt  wurde  nach  liuhnkcns  Tode  der  Schweizer  Wytten- 
bach  (174G— 1820),  durch  seine  Bibliotheca  critica  einflussreich.  Seine 
Forschungen  bezogen  sich  vornehmlich  auf  die  griechischen  Prosaiker,  ins- 
besondere die  Philosophen,  zu  denen  er  selbst  als  Qegner  Kants  sich 
rechnen  durfte.  Ausser  Plato's  Phaedon  ist  sein  Hauptwerk  die  Ausgabe 
der  sogenannten  Moralia  Plutarchs,  im  Kommentar  reich  an  fruchtbaren 
sprachlichen  und  sachlichen  Erklärungen,  in  der  höhern  Kritik  durch  die 
Ausscheidung  unechter  Schriften  ausgezeichnet,  in  der  niedern,  diplomati- 
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sehen,  schwankond  und  seinen  Vorpängorn  nicht  gleich.  Für  die  Realien 
haben  jene  Niedt'iländer  nur  gelegentlich  in  ihren  Kommentaren  etwas  ge- 
than:  Werke,  wie  liuhnkens  rüiuiscbe  Altertümer,  sind  nur  auf  deuUnter- 
ncbt  berechnet. 

lUlim. 

Die  roinaniachen  Länder  haben  vom  siebenzehnten  Jahrhundert  an  ffir 
das  Sprachliche  wenig  geleistet.  Das  Griechisohe  war  in  Italien  völlig  ver- 
drängt worden,  so  sehr,  dass  noch  in  unserem  Jahrhundert  Fea  es  seinem 
Gegner  Nibby  förmlich  zum  Vorwurfe  macht,  wenn  er  griechische  stellen 
in  dem  ( h  iginaltexte  anführt;  im  Lateinischen  beschränkten  sich  die  Ita- 
licner während  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  auf  den  zierlichen  Ausdruck 
oberflächlicher  Gedanken  und  hübsche  V^ersifikation,  worin  sie  den  Nieder- 
ländern nicht  gleiefa  kamen.  Dagegen  regte  der  Anblick  der  Bninen  und 
die  Entdeckung  alter  Kunstwerke,  welche  ttbrigens  seltener  geworden  war, 
endlich  die  Ifasse  von  Inschriften  zu  antiquarischen  Forschungen  an. 
Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  Cassiano  dal  Foz/ak  der  mit  seinem 
Bruder  Carlo  Antonio  in  der  efsten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  eine  wissen- 
schaftlich systematisch  angelegte  Sammlung  von  Zeichnungen  nach  Antiken 
der  verschiedensten  Arten  in  seinem  Besitze  vereinigte;  sie  ist  in  die  Hände 
des  Cardinals  Alessandro  Albani.  wo  sie  Winckelinann  benutzte,  und  später 
uach  England  gekommen,  um  in  der  neuesten  Zeit  slIs  eine  reiche  Fund- 
grube für  die  Ardiiologia  verwertet  zu  werden.  Gründlich  betrieb  jene  For- 
schungen Raphael  Fabretti  (1619—1700)»  der  als  Arehivdirektor  in  Rom 
starb.   Seine  Abbandlungen  De  aquis  et  aquae  ductibus  vetoris  Romae 
1680,  De  columna  Traiani  1683  sind  schätzbare  Beiträge  zur  römischen 
Topographie  und  Monumantenkunde.  Das  erstere  Werk  hat  die  verwickelte 
Materie  klargelegt  und  im  wesentlichen  erschöpft,  obgleich  noch,  auch  nach 
(  assio"s  Corso  delle  acque,  manche  Schwierigkeiten  übrig  bleiben.  Gleiches , 
Lob  gebührt  Fabretti  s  Behandlung  der  Inschriften,  die  er,  freilich  ohne 
sich  vor  Fälschungen  zu  hüten,  mit  einem  lehrreichen  Kommentar  aus- 
gestattet bat  (Inscriptionum  antiquarum  etc.  explicatio  1699  und  1702). 
Fleiaaig  war  auf  verwandten  Gebieten  Bellori  (1615—96)  thäUg,  Biblio- 
thekar der  Königin  Christine,  unter  Klemens  X.  Antiquar  von  Rom.  Den 
sog.  kapitolinischen  Plan,  der  damals  vollständiger  erhalten  war,  hat  er 
im  wesentlichen  treu  herausgegeben  (Fragmenta  vestigii  veteris  Romae 
1073).  sodann  Münzen  und  Gemmen  seiner  Gebieterin  erklärt,  alte  Ge- 
mälde und  Heliefs  bekannt  gemacht,  meistens  in  Gemeinschaft  mit  dem  ge- 
schickten Kupferstecher  Sante  Bartoli  (Admiranda  Homanarum  antiquitatum 
vestigia  1693).    Die  ganze  Topographie  stellte  das  verständige  Buch  des 
Jesuiten  Donati  (1584—16-40)  dar  (Roma  vetus  ac  recens  1638),  indessen 
wurde  seine  Schrift  durch  das  weitläufige,  aber  ungrQndliche  Werk  Roma 
antica  von  Famiano  Nardini  (f  1661)  verdrftngt,  das  seiner  populären 
Form  und  seiner  scheinbaren  Gelehrsamkeit  wegen  grosse  Beliebtheit  er- 
langte, in  Graevius  Thesaurus  Qbersetst,  oft  aufgelegt  und  mit  Zuaätsen 
neuerer  Gelehrten  bereichert  wurde. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  hoben  sich  die  griechischen  Studien 
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einigermassen.  Die  Bibliothekare  Handini  f  1 72r)  — ISOii)  zu  Floronz  und 
Morelli  (1745 — 1810)  zu  Venedig  gaben  sogar  inodita  heraus,  jener  eine 
Metaphrase  zu  Nikandros,  dieser  die  Hede  des  Aristides  gegen  Leptines  u.  a. 
Der  gelehrte  Mingarelli  (1722  — UU)  in  Bologna  veröffentlichte  im  Jahre 
177S  eine  beacbtooswerte  Schrift  De  Pindari  metriB,  Gor&ini  (1702—65), 
in  Florenz  nnd  Pisa  Professor,  beschäflagte  sicli  eindringlich  mit  den  grie- 
chischen AltertQmem.  Seine  Fasti  Aifcici  1744  f.,  die  Dissertationes  ago- 
nisticae  1747  u.  a.  m.  verdienen  als  Anfangsversuche  die  Chronologie  der 
Archonten,  die  Zeiten  und  Gebräuche  der  Spiele  zu  bestimmen  gerühmt 
zu  werden,  wenn  auch  die  Ergebnisse  mangelhaft  sind.  Ihre  Arbeiten 
blieben  vereinzelt,  Nachfolger  fanden  sie  nicht.  Dagegen  fehlte  es  nicht 
an  tüchtigen  Latinisten,  welche  sich  vorzugsweise  mit  Cicero  beschäftigten: 
Facciolati  (lü82  — 17G9),  Professor  in  Padua,  welcher  das  oft  aufgelegte 
Lexikon  des  alten  Nizolius  im  Jahre  1734  ▼ermehrt,  aber  nicht  genügend 
herausgab,  auch  mehrere  Einzelschriften  behandelte,  Ferratius,  dessen 
Briefe  (Epistolarum  libri  sex  1699,  vermehrt  1738)  noch  jetzt  zu  den  Reden 
Cicero's  ein  wichtiges  Hilfsmittel  der  Erklfimng  darbieten,  Lagomarsini 
(1698—1773),  ein  Jesuit  in  Rom.  dessen  umfangreiche  Kollationen  zu 
Cicero  von  ihm  seihst  nicht  ausgenützt  find,  aber  seitdem  Niebuhr  darauf 
hingewiesen  hatte,  deutschen  und  andern  Kritikern  schätzbare  Dienste  ge- 
leistet haben,  Garatoni  (1743 — 1817),  Bibliothekar  in  Honi  (starb  zu  Bo- 
logna), dessen  unvollendete  Gesamtausgabe  des  Cicero  (1777  f.)  sowohl  in 
der  BrUSrung  als  der  Kritik  gute  Kenntnisse  und  ein  gesundes  Urteil  be- 
wewt.  Durch  die  Anregung  seines  Amtsgenossen  Facciolati  wurde  femer 
Forcellini  (1688—1768)  zu  der  Ausarbeitung  eines  noch  jetzt  unentbehr- 
lichen Wörterbuchs  Totius  Latinitatis  Lexicon  (zuerst  1771)  veranlasst, 
welches  die  früheren  Arbeiten  an  Vollständigkeit  übertraf.  Mehrfach  von 
anderen  Gelehrten  überarbeitet,  liefert  dies  vorzügliche  Werk  bis  jetzt  die 
•  vollständigste  tber.siclit  des  lateinischen  Sprachschatzes,  welche  freilich  den 
heutigen  Ansprüchen  nicht  genügt.  Als  Bibliothekar  erwarb  sich  der  auch 
des  Griechischen  kundige  Bandini  (172(3—1803)  durch  seinen  vortreff- 
lichen Katalog  der  florentinischen  Handschriften  (Catal.  codd.  ms.  bibl. 
Medic.  Laur.  1764  ff.)  ein  grosses  Verdienst;  audi  seine  Arbeiten  fiber 
mehrere  griechische  Autoren,  von  denen  er  z.  B.  Kallimachos,  Musaeos, 
Theophrast's  Botanik  herausgab,  w^erdcn  mit  Anerkennung  genannt.  Ein 
gelehrter  Mann  war  ferner  der  Bibliothekar  der  Vatikana  Foggini  (1713 
bis  83).  dem  die  Bekanntmachung  des  alten  mediceischen  Kodex  Vergils 
(V'ergilii  codex  anti(inissimus  typis  descriptus  1741)  und  die  Bearbeitung 
der  Fasti  Praenestini  (1779)  mit  eigenen  Ergänzungen  verdankt  wird,  so 
wie  Lami  (1697 — 1770),  der  den  Katalog  der  Bibliotheca  Riccardiana  in 
Florenz  1756  herausgab,  der  genannte  Morelli  in  Venedig  u.  a.  m.  Dieee 
Lebtungen  der  erwähnten  Bibliothekare  werden  in  neuerer  Zeit  in  Schatten 
gestellt  durch  die  Thätigkeit  Angelo  Mai 's  (1782—1854),  der  zuerst  an 
der  Aml)ro8iana  in  Mailand,  seit  1819  in  Korn  an  der  Vatikanischen  Bib- 
liothek mit  finderischem  Blicke  noch  nicht  edierte  Teile  griechischer  und 
römischer  Schrift.steller  ejitdeckte  und  herau.sgab.  Aua  der  Masse  der 
luedita  genügt  es  auf  die  Briefe  Fronto's,  Cicero,  Dionysius  von  Halikar- 
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nass  u.  a.  m.  zu  verweisen,  um  die  glänzenden  Verdienste  dea  unennQd- 
lieh  schaffenden  Mannes  in  Erinnerung  zu  rufen.  Wegen  seiner  wohlge- 
meinten, aber  unglaublich  weitschweifigen  Disquisitiones  Plinianae  1763  ver- 
dient auch  der  (iraf  Hezzonico  Erwähnung  (1709—1785),  der  in  zwei 
Foliantoii  einen  niassculiaften  Stoß  anhäuft  und  manche  Fragen  zur  Sprache 
bringt,  ohne  sie  methodisch  zu  erledigen. 

Unausgesetzt  reizten  planroässige  und  zufällige  Entdeckungen  von 
Antiken  den  Eifer  der  Antiquare.  Durch  den  starken  Lokalpatriotisnms 
gehoben  haben  sie  eine  Menge  von  Stoff  bekannt  gemacht,  oft  fiberachfttEt 
und  wenn  auch  in  der  Beurteilung  befangen,  sich  eifrig  bemüht,  den  kttost- 
Icri^rlirn  Qlanz  der  Vergangenheit  ihres  Vaterlandes  in  ein  helles  Licht  zu 
stellen.  Dazu  verhalfcn  ihnen  die  gelehrten  Gesellschaften:  Die  Academia 
di  Ercolano  in  Neapel,  welche  175')  mit  der  Aufgabe  die  f^ntdeckungen 
von  Herculaneum  und  Pompeji  zu  beschreiben  gegründet  wurde,  die 
etruskische  Academia  in  Cortona,  von  1838  an  wichtiger  die  von  Bene- 
dikt XIV.  (Papst  1740—58)  in  Rom  gestiftete  Academia  di  antichitä 
profane.  Die  Arbeiten  dieser  Gesellschaften  lehnten  sich  an  die  grOssern 
Sammlungen  an;  unter  ihnen  war  das  seit  dem  Beginn  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  bestehende,  stetig  vergrOsserte  Museo  Capitolino,  dessen 
Schätze  von  Bottari  und  Foggini  bekannt  gemacht  wurden,  das  erste  Of- 
fentlicho  Museum  in  Rom,  seit  den  70er  Jahren  wurde  das  vatikanische 
Pio-Clen»entinum  das  grösste.  In  Korn  machte  sich  besonders  Ficoroni 
(l()<i4  — 1747)  als  Führer  und  Verfasser  von  topographischen  und  antiqua- 
rischen Berichten  und  Erörterungen  nützlich;  sein  letztes  Werk,  Le  vestigia 
di  Roma  äntica  1744  gibt  einen  lehrreichen  Abriss  der  Topographie  und 
der  Denkm&lerknnde.  Neben  ihm  |  verdient  Yenuti  Erwfliinung.  Beide 
sind  von  dem  unkritischen  Nardini  abhängig.  Ungefähr  gleichzeitig  werden 
von  Vasi  und  dessen  Schüler  Piranesi  die  mächtigen>;Ruinen  des  alten 
Rom  in  weitverbreiteten,  noch  beute  geschätzten  Kupfern  gestochen,  pla- 
stische Werke  von  Amaduzzi,  Tavaceppi  verüffcntlicht.  In  Florenz  wurde 
Gori  (I'JIU  — 1757)  ein  unkritischer  Ktruskomane,  nicht  müde  durch  eine 
Reihe  von  Publikationen,  wie  das  Museiiiii  Florentinum  1740  ff.  u.  a.  ni. 
zur  Bereicherung  des  Materials  das  Scinige  beizutragen,  am  nützlichsten 
durch  den  Thesaurus  diptychorum  1759,  welcher  eine  ganze  Klasse  von 
spAtrOmischen  und  christlichen  Monumenten  im  Zusammenhang  vorführte. 
Ausserdem  Ifisst  sich  eine  Zahl  verdienter  Antiquare,  Bigardi,  Lami,  Mar- 
t»jrelli,  Neris,  Olivieri,  Vignoli  u.  a.  nennen;  den  meisten  ihrer  Schriften 
klebt  ein  Mangel  an  kritischer  Schärfe  an,  am  wenigsten  dem  gelehrten 
Theatinermönch  Paciaudi  (1710—85),  dessen  Monumenta  Peloponnesiaca 
zum  erstefinuile  die  aus  Griechenland  selbst  nach  Venedig  in  das  Museum 
Xani  verpflanzten  Üenkniäler  gründlich  erläutern.  Am  erfolgreichsten  be- 
trieb man  in  Italien  mehr  als  anderswo  die  Epigraphik,  die  vor  allem  von 
den  massenhaften  Fälschungen  gereinigt  werden  musste.  Hierin  hat  der 
Novus  thesaurus  vetemm  inscriptionum  4  Bde.  1739—42  von  dem  Oe- 
achichtschreiber  Lndovioo  Antonio  Muratori  (1672—1750)  wenig  ge- 
n&tat  Die  sonst  schüchtern  ausgeübte  Kritik  trieb  ein  ausgezeichneter 
Mann  Scipione  Haff  ei  (1675—1755)  aus  Verona  mit  einer  Schärfe  auf  die 
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Spitze,  welche  in  den  meisten  Fällen  znm  Widerspruch,  in  allen  zu  einer 
sorgrältigen  Erwägung  führte.  In  seinem  Museum  Voronense  1719  hat  er 
die  von  ihm  der  Stadt  geschenkten  Antiken  inshesondere  sai  Ii  kundig  er- 
klärt und  die  Inschriften  genau  wiedergegeben,  auch  die  griechischen  Siglae 
laindaria«  1746  bebandelt  In  der  nach  seinem  Tode  1765  in  Donat'e 
Supplement  zu  Muratori's  Novub  Theeanras  veröffentlichten  Schrift  De  arte 
eritica  lapidaria  schoas  er  zwar  weit  Ober  das  Mass  und  die  besonnene 
Behandlung  des  epigraphischen  Stoffs,  welche  in  den  etwas  verworrenen 
Epistolae  epigraphicae  1747  seines  Freundes,  des  Schweizers  Hagen  buch 
(1700—63),  anerkannt  werden  muss,  hinaus,  beförderte  aber  durch  die 
rücksichtslose  Strenge  seines  Urteils  die  Entwicklung  der  Wissenschaft, 
zu  der  die  nützliclicn  Bücher  von  Morcelli  (1737—1821)  De  stilo  iuscrip- 
tionuni  Lat.  178u  und  Inscriptiones  commentariis  subiectis  1783  eine  An- 
leitung gaben.  Bald  darauf  gab  der  grosse  Gae tan o  Marini  (1742—1815) 
den  festen  Boden  der  lateinischen  Epigraphik,  worauf  die  folgenden  Ge- 
schlechter ein  vollendetes  Gebäude  auffahren  lernten,  das  an  Sicherheit  und 
realem  Nutzen  von  keinem  Zweige  der  Altertumswissenschaft  übertroffen, 
von  wenigen  erreicht  wird.  Die  Erwartungen,  welche  die  Inschriften  der 
Villa  und  des  Palastes  Albani  1785  erregten,  wurden  durch  das  Meister- 
werk, die  Atti  c  monumenti  de'  fratelli  Arvali  1795,  2  Bde.  4  im  vollsten 
Masse  erfüllt.  Mit  Hecht  lallte  einer  der  Censoren,  Visconti,  vor  der  Druck- 
legung das  Urteil:  „lavoro  insigne,  anzi  il  piii  insigne  che  in  genere  di 
lapidaria  Latina  abbia  veduto  la  luce  nel  cadento  Secolo."  Das  Werk 
bringt  an  1000  unbekannte  Inschriften,  reiche  Erklärungen  und  Beridi- 
tigungen  der  bekannten;  der  Kommentar  zu  den  Denkmälern  jener  vor- 
nehmen Bruderschaft,  welche  in  der  neuesten  Zeit  durch  die  Entdeckung 
weiterer  Tafeln  vervollständigt  und  von  Uenzen  vortrefflidi  erläutert  worden 
sind,  wirft  auf  die  Chronologie,  Geschichte  und  Verfassung  der  Kaiserzeit 
ein  helles  Licht.  Als  sich  der  Verfasser  mit  seinem  Freunde  Zoega  ül)er 
die  römischen  Altertümer  unterhielt,  war  aus  den  Antiquitäten  eine  junge, 
umfassendere  Wissenschaft,  die  Kunstarchäologie,  hervorgegangen. 

frankrtioh. 

Wenn  man  die  Kenntnis  des  Griechischen  als  Massstab  für  die 
Schätzung  der  klassischen  Studien  betrachtet,  nimmt  das  siebenzehnte  und 
die  grössere  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  nur  einen 
untergeordneten  Platz  ein.  Durch  die  Schulen  des  Port  Royal  und  im 
Wetteifer  mit  ihnen  einige  Zeit  auch  in  den  Jesuitenschulen  aufrecht  er- 
halten, verschwindet  es  mehr  und  mehr  aus  dem  l'nterrichtsplan,  und  die 
Lehrbücher,  wenn  mau  das  magere  Buch  von  Viger  über  die  Idiotismen 
allenfalls  ausnimmt,  verraten  einen  niedrigen  Standpunkt')  Zwarthat  die 
Regierung  Ludwig  XIV.  manches  auch  fOr  den  Glanz  der  Gelehrsamkeit. 
Die  grosse  Bibliothek  f&llte  sich  mit  griechischen  Handschriften,  für  deren 
Sammlung  Golbert  sorgte;  die  Gründung  der  Akademieen,  besonders  der 
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Acadt'niio  des  inscriptions  ot  bolles  lettres,  gab  zur  Ausarbeitung  grös- 
serer Abbandluugen  Aiilu.ss  und  Kaum,  das  .buiriial  des  savants  (von 
1005  an)  wurde  das  Vorbild  der  gelehrten  Zeitscliriften,  welche  die  Stelle 
des  Briefwechseb  der  Gelehrten  mehr  und  mehr  einDahmen.  Aher  der 
herrachende  Geschmack  und  das  SelhstgefUhl  der  blOhenden  Nationallitr 
teratar  liess  die  Schulwebheit  gering  schätzen  und  nötigte  sie  durch  eine 
elegante  Darstellung  sich  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  von  dem  Schein 
des  Pedantisnius  zu  befreien.  Die  späteste  Frucht  dieser  anmutigen  Ge- 
lehrsamkeit ist  Barthele my  "s  Voyage  d'Anacbarsis  1789.  Die  strengere 
Wissenscliaft  I)efand  sich  in  der  That  in  ziemlich  schwachen  Händen. 
Weder  Faber  (Lefevre  1015 — 72)  noch  seine  Tochter  A n na  Dacier  (1654 
bis  1720)  und  ihr  Mann  (1651—1722)  oder  der  Herausgeber  des  Diogenes 
von  Lüerte  Henagins  (1618—92)  erhohen  sich  weit  Ober  die  Mittelmfts- 
sigkeit,  und  der  grosse  Du  Cange  (1610—88),  der  Verfasser  des  Glos- 
serium  ad  scriptores  mcdiae  et  infimao  Latinitatis  1678,  streifte  das 
Altertum  nur.  wo  es  sich  mit  seiner  Aufgabe  berührte.  Einige  Latinisten 
von  Ruf,  die  drei  Capperonnier,  standen  mit  den  Niederländern  in  Vcr- 
bindniitr:  der  älteste  ('laude  (1671  — 1744),  auch  des  Griechischen  kundig 
und  ein  hilireiclier  Beistand  bei  der  Herausgabc  von  Stephanus  Thesaurus, 
hat  eine  gute  Ausgabe  der  lateinischen  Khetoreu  (1756  erschienen)  geliefert, 
auch  den  (^liniilian  mit  Erläuterungen  besonders  in  Bezug  auf  alte  Rhe- 
torik versehen  (1725);  von  den  beiden  Bibliothekaren  des  Namens  hat  nur 
einer,  Jean t  sich  mit  beiden  Litteraturen  beschftftigt,  indem  er  das  Lexikon 
des  Timaeos,  Justin  u.  a.  herausgab.  Der  geistreiche  Bischof  Huet  (1630 
bis  1721)  hat  sich  ausser  mehreren  Schriften  durch  die  Besorgung  der 
verrufenen  Ausgaben  in  usum  dolphini  bekannt  gomacbt.  So  zogen  sich 
die  ernsten  Musen  unter  den  Schutz  der  geistlichen  Orden  zurück,  welche 
im  stände  waren,  grosse  l'^nternehmungen  durch  das  Zusammenwirken 
ihrer  Mitglieder  auszuführen  und  einzelne  l'ersonen  bei  ihren  Arbeiten  zu 
unterstützen.  Den  Jesuiten  gereicht  die  grosse  Sammlung  der  Byzantiner, 
an  der  auch  andere  sich  beteiligten,  zur  Ehre;  unter  ihren  Ordensbrüdern 
waren  die  beiden  Valesii,  von  denen  Henrich  S.  64  genannt  ist,  die  gründ- 
lichsten Gelehrten;  neben  ihnen  Philipp  Labbe  (S.  65)  mit  den  Byzantinern 
beschäftigt  |\vohl  zu  utit«  tscheiden  von  dem  ältern  Charles,  aus  dessen 
Sammlung  die  berühmten  Glossarien  stammen,  welche  Du  Cange  1679 
herausgab).  Eine  grosse  Gelehrsamkeit  besass  J.  Harduinus  (Ilardouin 
1646—17210.  die  sich  auf  alte  Litteratur.  Geschichte  und  Kuubi  erstreckte. 
Aber  diese  Gelehrsamkeit  trieb  ihn  zu  den  wunderlichsten  Behauptungen, 
in  denen  er  z.  B.  Schriftsteller  wie  teilweiM  Horas  und  Vergil,  für  unter- 
geschobene Machwerke  hielt,  viele  Münzen  und  Inschriften  ohne  Grund 
für  oneebt  erklärte.  Er  hat  lange  als  der  beste  Kritiker  und  Erklarer 
von  Plinius  Naturgeschichte  gegolten.  Auch  ist  seine'  Ausgabe  (zuerst 
1684),  worin  er  die  Hilfe  seiner  Genossen,  Cossart  u.  a.  ohne  sie  zu  nennen 
gebraucht  haben  soll,  wegen  der  handschriftlichen  Nach  Weisungen  und 
mancher  erklärenden  Bemerkungen  unter  den  bis  dahin  bekannten  Gesamt- 
ausgaben verhältnismässig  eine  der  besten;  den  heutigen  Ansprüchen  ge- 
nügt sie  in  keiner  Weise.    Die  Arbeiten  Olivets  (1(382—1708)  über  Cicero 
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sind  mehr  auf  den  Schulunterricht  als  auf  eine  Forderung  der  Wissenschaft 

berechnet.  Tiefer  drangen  die  Leistungen  der  Benediktiner  ein.  Die  beiden 
Ordensbrüder  Mabillon  (1632—1707)  und  Montfaucon  (1655—1711)  er- 
warben sich  als  Gründer  der  diplomatischen  Wissoiiscbaft,  jener  durch  das 
bedeutende  Werk  De  re  diploniatica  IGHl,  dieser  durch  die  daranueschlossene 
Palaeographia  Graeca  1708  bleibenden  Ruhm,  ausserdem  durch  gelehrte  Keise- 
berichte,  Kataloge  von  Bibliotheken,  Herausgabe  von  Inedita  (Museum  Ita- 
licum  von  Mabillon  1087,  von  Montfaucon  Diarium  Italicum  1702,  Biblio- 
theca  Goisliniana  1715)  um  die  Bekanntmachung  italienischer  und  einhei- 
misdier  Schfttase  ein  namhaftes  Verdienst  An  MabiUons  Werk  schloss 
sich  der  sechsbändige  Nouveau  trait^  de  diplomatique  1750  ff.  von  Tous- 
tain  und  Tassin,  gleichfalls  Benediktinern,  und  andere  Werke  an.  Mont- 
&UCOns  grosses  Werk  L'antiquite  expliquee  et  repr^entöe  en  figures  1719, 
10  Folianten  und  5  Supplemente,  verfolgt  mehr  einen  antiquarischen  als 
künstlerischen  Zweck,  ist  auch  wegen  der  mangelhaften  Abbildungen  nicht 
mehr  recht  brauchbar,  aber  als  eine  für  ihre  Zeit  bedeutende  Leistutig  und 
als  ein  Vorbote  der  Ai"chäologie  merkwürdig;  ihm  verdankt  man  die  Auf- 
findung einiger  verschollenen  Zeichnungen  vom  Friese  des  Parthenon.  FQr 
die  Archäologie  haben  die  Franzosen  Überhaupt  viel  gethan.  Die  Reihe 
der  Beisenden  in  der  Levante  eröffnet  gemeinsam  mit  dem  Engländer 
Wheeler  Jacques  Spon  (1647—85),  der  die  Früchte  seines  Sammeleifers 
abgesehen  von  seiner  Reisebeschreibung  in  den  Miscellanea  eruditae  anti- 
quitatis  (zuerst  1C70)  und  in  den  Kecherches  curieuses  d'antiquite  1683 
niedergelegt  hat.  Besonders  wichtig  ist  unter  jenen  Reisenden  der  Mar- 
quis von  Nointel  geworden  durch  die  Zeichnungen  seines  Malers  Carrey 
1(»71  nach  den  Bildwerken  des  damals  noch  unversehrteren  Parthenon. 
Als  geschmackvoller  Kenner  und  gebildeter  Dilettant  beschäftigte  sich  der 
Oraf  Gaylus  (1692—1765)  mit  den  verschiedensten,  vorzugsweise  den  klaa- 
sischen AltertQmern,  versuchte  auch  verlorene  Meisterwerke  nach  der  Be- 
schreibung herzustellen  (Recueil  d'aotiqttit^  1752  ff.  in  7  Bänden).  Von 
Montfaucon  unterscheidet  ilin  vorteilhaft  der  künstierische  Scharfblick  und 
die  sorgfältige  Prüfung  der  Echtheit  aller  von  ihm  selbst  gesehenen  Werke. 
Mit  besonderer  Vorliebe  })flegto  man  die  Kleinkunst  der  Alten.  Die  Numis- 
niatiker  Vaillant,  Ratin,  Pelleriii  sammelten  im  Auftrage  der  Regierung 
und  für  ihre  eigenen  Kabinette  eine  betrachtliche  Zahl  rrunischer  und  grie- 
chischer Münzen,  die  von  ihnen  selbst  beschrieben,  einen  Hauptbestandteil 
des  grossen  Pariser  Münzkabinets  bilden.  Für  die  Qemmenkunde  hat  das 
Werk  des  geschickten  Steinschneiders  Mariette  (1694 — 1775)  Ti*aitd  und 
Kecueil  des  pierres  grav^  1750  und  52  ein  wohlverdientes  Ansehen  ge- 
wonnen. Auch  für  die  übrigen  Realien  sind  einige  tüchtige  Leistungen  zu 
verzeichnen,  vor  allen  die  ausgezeichneten  Karten  und  die  alte  Gteographie 
von  D'Anvillo  (1097 — 1782),  sodann  die  zwar  trockene  und  geschmack- 
lose, aber  gründlich  gelehrte  Kaisergeschichte  von  Tillemont  (f  1()98); 
die  Werke  von  Kollin  (f  1741)  über  alte  üescbichte  sind  uugeoiessbar 
und  veraltet. 

Woir,  Fr.  A.,  Litvrarisehe  Analekten,  Berfin  1817  ff.  —  Lüo.  HOllbr,  6«Mliicbte 

der  klassischen  Philologie  in  den  Nicdcrl.unli  n  ].'■']])/..  1S(.;9.  .haut,  r.t>ntlpy,  übers,  v. 
WöaLKB,  Berl.  läbd.  -  Uuumkkn,  Elogium  1  ibtrii  ilLUisterliusii,  Lojdeo  17ÜÖ.—  WvnitM- 
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BACH,  Vita  Dftvidis  Rnhnkenii,  zaeret  1799,  hsg.  v.  Frotscher  Fribergao  1846.  —  Bsbo- 
XA.N.v.  Meniuria  L  C.  Valckenaorii,  Utroclit  IST'-'.  JusTi.  Winckklmann.  sein  Leben, 
■eine  Werke  und  seine  Zeitgenossen,  2  Bände.  Iieipz.  1866—72  und  Siaiuc,  Handbuch  der 
ArthiologM.  —  Coan,  Uellänisme  en  Fruiea  Bd.  II«  Pkris  1889.  —  Seh«  meh  HOnraa 
«.  a.  0.*  8.  79f.  und  83ft 

6.  Die  deutsche  Periode. 

Erster  Abschnitt 

Es  ist  keine  Anmassuug,  wenn  man  der  Philologie  des  letzten  Jahr- 
hunderts diesen  Namen  gibt  Denn  wenn  sich  die  deutsche  Wissenschaft 
zuerst  neben  der  niederländischen  einen  Platz  erworben,  wenn  sie  nachher 

mit  der  englischen  um  den  Vorrang  ringen  musste,  wenn  endlich  auch  in 
den  romanischen  Nachbarländern  ein  regeres  Leben  sich  vollständig  ent- 
wickelte, so  polang  OS  doch  allmählich,  die  von  hervorragenden  Geistern 
befolgte  Metliüde  und  den  Umfang  der  erweiterten  Betrachtung  der  ver- 
schiedenen iJi.szipliiieii  zum  V'orbilde  der  übrigen  Länder  zu  erheben,  ^'er- 
schiedene  Umstände  wirkten  zusammen,  um  die  allmähliche  Erstarkung  des 
Nationalgefühls  für  die  Philologie  fruchtbar  zu  machen:  der  Wetteifer 
der  jungen  Universitäten  Halle,  (Nöttingen  mit  den  altbegrflndeten  Jena, 
Leipzig,  ihr  Zusammenhang  mit  dem  verbesserten  Schulwesen,  eine  ge- 
dadcen-  und  ideenreiche  Philosophie,  die  BlQte  der  Nationallitteratur.  Dass 
aus  diesen  Elementen  eine  selbständige,  weitverzweigte  Altertumswissen- 
schaft erwuchs,  dazu  trug  die  von  Winckelmann  und  Herder  erweckte  Be- 
geisterung, die  von  Lcssing  bewirkte  Jteinigung  des  Geschmacks  und  Schu- 
lung des  Verstandes,  die  vernünftige  ^^  iit  nie,  womit  Goethe  im  Bunde  mit 
Schiller  die  Vorzüge  der  Antike  würdigten  und  durch  ihre  Nachdichtungen 
im  Licht  stellten,  die  vielseitige  Empiuuglichkeit  der  Uomantiker  für  alle 
nationAlen  Litteraturen,  der  historische  Sinn,  den  die  bedeutenden  Geachicfat- 
schreiber  verbreiteten,  anregend  und  bestimmend  bei.  Das  Erbteil  der 
Deutschen,  der  Fleiss,  und  der  forschende  Emst  waltete  in  den  Arbeiten 
hocbbegabter  Männer,  die  den  Fürsten  der  schonen  Litteratur  freundschaft- 
lich nahe  standen,  gestaltend  und  massgehend;  die  Vielgestaltung  des  deut- 
schen Wesens  verhinderte  die  EinseitiLjkoit  der  ausschliessenden  Herrschaft, 
und  aus  der  Reibung  verschiedener  Schulen  entwickelte  sich  neben  der 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Bichtungen  i'iiie  gesetzliche  iMetliude. 

Zunächst  freilich  ist  nur  der  Fleiss  zu  rühmen.  Niemand  hat  für 
die  Anfertigung  von  Ueportonen  der  Altertumswissenschaft  so  viel  geleistet 
als  Job.  Albert  Fabricius  (aus  Leipzig  10G8— 1736),  Professor  an  dem 
Akademischen  Gymnasium  in  Hamburg.  Unter  seinen  zahlreichen  der- 
artigen Werken  nimmt  die  Bibliotheca  Gracca,  zuerst  in  14  Quartbänden 
1705  —  28  erschienen,  zuletzt  von  dem  Erlanger  Professor  Harles  bearbeitet 
(1790— 1801»)  weitaus  den  ersten,  die  Bibliotheca  Latina  11507  in  3  Bänden, 
zuletzt  von  Ernesti  177:5  herausgegeben,  den  zweiten  Platz  ein;  das  erstoro 
Werk  gibt  in  einer  zwar  mechatiischen,  aber  übersichtlichen  Ordnung  ein 
vollständiges  Verzeichnis  der  Schriftäteller,  auch  die  Bruchstücke  nicht 
ausgeschlossen,  ihre  Handschriften  und  Drucke,  wobei  sich  auch  manche 
Inedita  finden.   Für  den  ersten  Anlauf  der  Litterat  Urgeschichte  ist  es  noch 
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jetzt  nneDtbehrlich.  Auaaer  diesen  Kompilationen,  wozu  auch  eine  die  ver- 
schiedensten Zweige  der  Altertumskunde  behandelnde  Bibliographia  an- 
tiquaria  1713  und  1710  gchi'trt,  hat  sich  der  unermüdliche  Arbeiter  auch 

mit  einigen  Schriftstellern  beschäftigt;  die  von  seinem  Schwiegersohne  Rei- 
niarus  vollendete  Ausgabe  des  Dio  Cassius  (17r)0  fol.)  verdient  der  aus- 
führlichen Erklärung  wegen  rühmlich  erwähnt  zu  werden.  Ahnlicher  Art 
sind  die  lleallexika  des  sächsischen  S<diulmanns  Hederich  (11)75  —  1748); 
sein  gründliches  Lexicon  mythologicuni  (zuerst  1724)  erzählt  in  naiver 
Anspruchslosigkeit  die  alten  Mythen;  ea  hat  bis  auf  die  neuere  Zeit  man- 
chem Arohfiologen  als  eine  verschwiegene  Fundgrube  gedient  Höheren 
Ansprflchen  genfigen  die  Arbeiten  des  tfichtigen  Rektora  des  Gymnasiums 
Eiaenach  Joh.  Mich.  Ileusinger  (1600—1751),  dessen  bestes  Werk,  die 
Ausgabe  von  Cicero's  Büchern  de  officiis,  erst  lange  nach  seinem  Tode  von 
seinem  NefiFen  und  dessen  Sohne  1783  bekannt  gemacht  worden  ist»  sich 
durch  sorgfältige  Beachtung  des  Sprachgebrauchs  und  feine  grammatische 
Bemerkungen  auszeichnet.  Ebenso  lobenswert  ist  die  Behandlung,  welche 
der  früh  in  Leipzig  verstorbene  Kortte  (Cortius  101)8—1731)  dem  Sal- 
lustius  widmete.  Freilich  haben  die  Handschriften,  welche  der  Verfasser 
eifirig  au&uchte  und  verglich,  jetzt  ihre  Bedeutung  verloren,  aber  Kortte 
hat  sie  verstftndig  benutzt  und  sich  bemfiht,  den  Text  von  Glossemen  zu 
reinigen,  den  Sprachgebrauch  und  Stil  des  Schriftstellers  umsichtig  erOrtert 
und  auch  die  sachlichen  Erklärungen  sorgfältig  bemessen.  Für  die  Hebung 
der  griechischen  Studien  entwickelte  Damm  (1699—1778),  längere  Zeit 
Oymnasialrektor  in  Berlin,  ein  rühmliche  Thätigkeit.  Sein  Hauptwerk,  das 
homerische  und  pindarische  Würterbuch  (Novum  lexicon  Graecum  etynio- 
logicum  et  reale  u.  s.  w.  1765)  verfolgt  einen  guten  Gedanken,  die  Wörter 
etymologisch  zu  ordnen,  bringt  ihn  aber  durch  seltsame  Etymologien  um 
seine  Frucht;  dagegen  ist  die  Vollständigkeit  des  homeriachen  Wortschatzes, 
soweit  es  die  unzureichenden  kritischen  Hil&mittel  erlaubten,  mit  Recht 
von  Buttmann  (LezUoguB  I,  S.  IV)  anerkannt  worden.  In  diesem  Streben 
begegnete  er  sich  mit  zwei  von  der  Schule  an  die  Universität  gelangten 
Gelehrten,  die,  als  die  angesehensten  Lehrer  und  Schriftsteller  betrachtet, 
auch  mit  den  holländischen  Fachgenossen  in  Verbindung  standen:  Joh. 
Math.  Gesner  (1091  —  1761)  und  Job.  Aug.  Ernesti  (1707-  17^1).  Von 
iliiien  i.st  der  Erstere  der  Bedeutendere.  Nachdeni  er  an  nielnereu  An- 
stalten segensreich  als  Lehrer  und  Rektor  gewirkt  hatte,  wurde  er  im 
Jabre  1734  als  Professor  an  die  neu  gegründete  Universität  Göttingen  be- 
rufen und  mit  der  Leitung  eines  Seminars  sowie  der  Oberaufncht  der 
Schulen  betraut,  eine  Stellung,  welche  er  mit  grossem  Erfolge  bekleidete. 
Seine  litterarische  Thätigkeit  erstreckte  sich,  die  Teilnahme  an  der  von 
Hemsterhuis  begonnenen  Ausgabe  des  Lucian  und  die  Orphica  abgerechnet, 
auf  die  lateinische  Sprache,  deren  Kenntnis  der  Xovus  linguae  Latinae 
thesaurus  1710  4  voll.  fol.  neben  Forcellini  wesentlich  bereicherte,  und  auf 
die  Ausgaben  mehrerer  Khissiker,  worunter  die  des  Claudian  17.'i9  als  die 
beste  gilt,  auch  die  des  jüngeren  IMiniu.s  1731»,  weniger  die  der  Scriptores 
rei  rusticae  1735,  ferner  eine  lehrreiche  Chrestomathia  Pliniana  (zuerst  als 
Schulbuch  1723)  durch  eine  gründliche,  knappe  Erklärung  sich  auszeichnen, 
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aber  kritisch  geringen  Wort  bositzcn.  iiidf'iii  die  Lesarten  der  Haiidsclirifteu 
helit'liii:  ausgewählt,  auch  sie  selbst  ohne  Unterschied  als  wichtig  betrachtet 
werden.  Doch  ist  der  Wert  dieser  Öchrifteu  aus  dem  Gesichtspunkt  des 
Sehulmaons  zu  betrachten;  Geaner  schreibt  meiatena  für  Lernende,  lehnt 
alao  die  abschweifende  Gdehraamkeit  der  Niederlftnder,  auch  die  ihm  an- 
gebotenen Bemerkungen  ab.  Sein  Nachfolger  in  Leipzig  Emesti  war  zu- 
erst auch  als  Schriftsteller  Schulmann,  was  er  in  seinen  Vorreden  z.  B.  zu 
Öuetonius  1748  betont,  und  blieb  es  auch,  als  er  1712  ausserordentlicher 
Professor  der  alten  Littcratur.  175G  ordentlicher  der  Beredsamkeit  wurde; 
erst  als  er  1750  zum  ordentlichen  Professor  der  Th(  rdogie  befördert  wurde, 
legte  er  das  Rektorat  der  Thomasschule  nieder.  Doch  Hess  er  sich  auch 
nachher  von  Buchhändlern  zur  Übernahme  gewinnbringender  Ausgaben  be- 
wegen, z.  B.  des  Kallimachoa,  der  1761  in  2  Bänden  erschien.  Die  Hasse 
von  Schriftstellern,  welche  er  bearbeitete,  einige  in  zwei  bis  drei  Gestalten, 
ist  erstaunlich  gross:  von  Griechen  Homer  nach  der  Rezension  des  Eng- 
Iftnders  Clarke,  teilweise  Aristophanes,  Xenophon,  Isokrates,  Kallimachoa, 
von  Lateinern  Ticero,  Tacitus,  Suetonius;  am  vorbreitetsten  ist  sein  Cicero 
geworden,  in  dritter  Bearbeitung  1774  ff.  mit  der  Clavis  Ciceioniana,  einem 
schätzbaren  Wörterbuch,  in  8  Bünden  erschienen.  Als  Kritiker  llach,  in 
der  Erklärung  verständig  ist  Krnesti  lange  überschätzt  worden.  Er  war 
ein  gewandter  Latinist  und  hatte  sich  einen  Begriff  der  guten  Latiuität  , 
aus  Cicero  gebildet,  nach  dessen  Massstabe  er  auch  ganz  verschiedene 
Schriftsteller,  wie  Tacitus,  behandelte;  auch  seine  Exegese  ist  dUrftig:  was 
die  HollSnder,  unter  denen  er  Ruhnken  besonders  sdiätzte,  zu  vid,  das 
that  er  zu  wenig,  und  vor  der  divinatorischen  Kritik  hatte  er  eine  heilige 
Scheu,  die  ihn  nicht  abhielt,  bei  seiner  besten  Arbeit,  der  Ausgabe  des 
Cicero,  den  Voi  bcssornngen  seiner  Vorgänger  auszuweichen  und  seine  Ein- 
fälle aufzunehmen.  Indessen  gebührt  ihm  das  Lob,  zur  Verbreitung  der 
klassischen  Studien  wesentlich  beigetragen  zu  haben.  Nach  Gesners  Todo 
wurde  ihm  dessen  l'rofessur  angetragen;  er  lehnte  sie  ab  und  wies  auf 
seinen  Jugendfreund  Ruhnken  hin,  aber  auch  dieser  zog  seine  gegenwärtige 
Stellung,  die  durch  eine  namhaifte  Zulage  verbessert  wurde,  vor.  Auf 
dessen  Empfehlung  wurde  Emesti's  Schaler,  der  sich  durch  eine  Ausgabe 
des  Tibnllus  und  Epiktet's  Encheiridion  (1755  und  56)  bei  Hemsterhuis  und 
Huhnken  in  Ansehen  gesetzt  hatte,  Christ.  Gottlob  Heyne  (aus  Chemnitz 
1720-  1812)  17(^2  nach  GTittingen  berufen,  in  eine  Stellung,  welche  ihn 
eine  Keihe  von  Jahren  hindurch  zu  einem  allgemein  verehrten  Schulhaupt 
und  dem  h'i'.f'e  des  grössten  deutschen  Philologen  erhob,  l'nter  Ernesti  s 
Schülern  war  er  ohne  Zweifel  der  beste,  aber,  wenn  man  von  den  übrigen 
Leipziger  Philologen  der  Zeit  schliessen  darf,  die  Schule  selbst  nicht  die 
beste.  Fischer,  Gottleber,  Bauer,  waren  fleissige,  gelehrte,  aber  geist- 
lose Vielschreiber,  Klotz,  der  seinem  Gegner  Leasing  eine  nicht  beneidens^ 
werte  BerQhnitheit  verdankt,  ein  verdorbenes  Talent;  auch  der  grOndlichste 
Morus  erhob  sich  nicht  s^  über  eine  achtbare  Mittel mässigkeit;  dessen 
SchOler  Beck  und  sein  Altersgenosse  Boettiger  haben  die  vielgeschäftigo 
Polyhistorie,  woran  auch  Ernesti  litt,  nicht  los  werden  können.  Einen  Mann 
hat  Ernesti  übersehen  oder  nicht  sehen  wollen,  den  grundgelehrten  Autodi- 
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(laktoii  Job.  Jakob  Hoiske  (1710  —  1771).  dem  es  aus  Mangel  an  Lebens- 
klughüil  lauge  recht  schlecht  ergangen  war,  bis  er  im  Jahre  1758  das 
Rektorat  der  Kikolaischule  in  Leipzig  erlangte.  Beieke  war  niebt  allein 
ein  auBgezeidhneter  Gräzist,  sondern  auch  einer  der  ersten  Kenner  der 
arabisohen  Sprache  und  Litteratnr.  Kaofadem  er  in  Leipzig  von  1733  an 
auf  eigene  Hand  studiert  hatte,  suchte  er  in  Leyden,  wohin  ihn  der  Ruf 
des  berühmten  Orientalisten  Schultens  gezogen  hatte,  auf  kümmerliche 
Weise  durch  Korrekturen,  Unterricht  und  gelehrte  Handlangerdienste  bei 
D'Orville  seinen  Uiiterlialt,  bis  er  1746  als  Doktor  der  Medizin  in  die 
Heimat  zurückkehrte.    Auch  hier  lebte  er  in  künimeilichen  Verhältnij^son. 
bis  er  durch  seinen  Gönner,  den  Grafen  Wackerbart,  und  den  Vizekunzlci 
Born  jene  Stelle  erhieli  Mit  den  berflbmtesten  Gelehrten  im  brieflichen 
Verkehr,  mit  Lessing  befreundet,  hatte  er  das  Ifissgeschick,  in  seiner 
nfichsten  Umgebung  anznstossen;  auch  Emesti  war  ihm  nicht  gewogen; 
er  riet  sogar  fremden  Gelehrten  ab,  den  „wunderlichen  Mann*  zu  besuchen. 
Als  Gräzist  (denn  mit  dem  Lateinischen  liat  er  sich,  Cicero  ausgenommen, 
niclit  sonderlich  beschäftigt)  überragte  hN  isko  seine  Landsleute;  auch  seine 
IJelosenheit  war  ansserordentlicli ;  sein  Scharfsinn  und  die  Kühnheit  seiner 
Kritik  zu  gross,  ja  verwegen,  aber  von  einem  feinen  Sprachgefühl  geleitet. 
Am  reichsten  sind  die  Auimadversiones  ad  auctores  Graecos  1757  if.  o  Bde., 
ausgestattet;  sein  Hauptwerk,  die  Oratores  Graeci  1770  ff.  in  12  Bftnden, 
deren  letzte  seine  Frau,  die  unermOdliche  Gehilfin  seiner  Arbeiten,  nach 
seinem  Tode  herausgab,  enthält  ausser  seinen  eigenen  Anmerkungen  nach 
holländischer  Art  notas  variorum*    Dann  verwandte  er  viele  MQhe  auf 
Libanios  und  gab  eine  Menge  von  andern  Autoren  heraus,   Stücke  der 
Anthüb)n:io,  die  bis  dahin  unbekannt  waren,    Theokrit,  den   er  in  drei 
Monaten  vollendete,  Dionysius  von  llalicarnass  u.  s.  w.   Je  nacli  der  auf- 
gewandten Zeit,  die  ihm  neben  der  arabischen  Litteratur  für  die  griechi- 
sche nur  halb  zu  Gebote  stand  und  einige  Jahre  mit  der  lateinischen  ge- 
teilt wurde,  nach  der  Art  der  Hilfsmittel  und  auch  seiner  Laune  oder 
Vorbereitung  ist  der  Wert  seiner  Arbeiten  verschieden:  Ruhnken  nennt 
ihn  infelicissimus  coniector,  Toup  geht  mit  seinen  Auimadversiones  zu  Ly- 
sias  und  mit  seinem  Theokrit  unsanft  um,  Brandes  wünscht,  dass  sich  je- 
mand über  Athenäus  mache  ,Es  müsse  aber  kein  Reiske  sein",  Wolf  tadelt 
die  Willkür  seiner  Vermutungen  zu  Demosthenes  nacluh  tkklich.  Aber  wenn 
man  auch  die  Verwegenheit  seines  Verfahrens  missbilligen  niuss,  so  wird 
man  sie  doch  bei  keinem  Schriftsteller  unfruchtbar  linden,  bei  Demosthenes 
weniger,  aber  zu  den  altern  Rednern  Antiphon,  Andokides,  auch  Lysias  hat 
Bekker  eine  grosse  Zahl  von  seinen  Verbesserungen  aufgenommen.  Auch 
Überrascht  sein  kritisches  Urteil  Ober  den  ganzen  Zustand  der  Autoren. 
Wenn  er  z.  B.  über  Cicero,  den  er  nicht  übernehmen  mochte,  sagt:  „der 
Text  nniss  berichtigt  werden,  der  seit  Victorius  Zeiten  sehr  unrichtig  ist* 
(Lebensbeschr.  S.  81),  so  verwirft  er  die  Methode  Ernesti's,  wenigstens  in 
dessen  ersten  Ausgaben.    In  Holland  meinte  man,  dessen  Vorrede  zu  Suc- 
tonius  ziele  auf  den  Tadler.    Überhaupt  würden  Reiskc  s  Verdienste  bereit- 
williger anerkannt  worden  sein,  wenn  er  eine  weniger  spitzige  Feder  ge- 
führt hätte.   Seinen  Wunsch,  nach  Holland  zurückzukehren,  wo  sich  nacb 
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Schultens  Tode  eine  Gelegenheit  zu  einer  Professur  der  oriontalisclien  Sprachen 
ergab,  hatte  er  selbst  durch  eine  scharfe  Rezension  vereitelt,  worauf  der 
erwähnte  gereizte  Orientalist  Schulten  in  den  heftigsten  Ausdrücken  ant- 
wortete. Aber  die  Anerkennung,  welche  manche  Zeitgenossen  ihm  versagten, 
hai  die  Kachwelt  seinen  Verdiensten  bereitwillig  gezollt  Da  war  freilich 
Heyne  ein  anderer  Mann,  dienstfertig,  gefällig,  geschäftskundig;  als  Re- 
zensent zum  Loben  mehr  als  zum  Tadel  geneigt,  durfte  er  Gegenlob  er^ 
warten.  Dreissig  Jahre  hindurch  war  er  der  angesehenste  Gelehrte,  im  Tn- 
und  Auslande  eintlussreich,  das  verehrte  Haupt  einer  zahlreichen  Schule, 
welche  aus  seinen  Vurlesungen  und  dem  philologischen  Seminar  sich  über 
Katheder  und  Mittelschulen  verbreitete,  als  Sekretär  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  und  Oberbibliothekar  der  berühmteste  Mann  in  Göttingen, 
der  damals  bedeutendsten  Universität  Aber  er  musste  die  schmerzliche 
Erfahrung  machen,  dass  seine  besten  Schüler  von  ihm  abfielen,  ja  sich  gegen 
ihn  wandten,  und  die  treugebliebenen,  der  Historiker  Heeren,  der  Heraus- 
geber des  Horaz  Mitscherlich,  Wunderlich  den  Gegnern  nicht  gewachsen 
waren.  Die  Ursache  hing  mit  seinen  Vorzügen  enge  zusammen.  Heyne 
hatte  zum  Kritiker  keinen,  zum  Grammatiker  keinen  besondorii  Beruf,  oder 
wenigstens  blieb  er  hinter  den  ausgezeichneten  Nehcnbuhlern  zuriii  k.  Seine 
beiden  grössten  Werke,  die  Ausgaben  Vergils  17G7  ff.  und  der  iliaa  1802  ff., 
auch  des  dazwischen  liegenden  Pindar  1798,  sind  jetzt  veraltet;  dem  ersteren 
fehlt  weniger  als  Homer,  auf  den  der  Herausgeber  viele  Zeit  und  Mühe 
verwandt  hatte,  eine  zuverlässige  Grundlage;  er  konnte  sich  nicht  ent- 
schlieesen,  mit  der  Vulgata  zu  brechen,  obgleich  ihm  die  venetianischen 
Scholien  vorlagen;  die  Erklärung  ist  bei  aller  Gelehrsamkeit  wässerig  und 
flach.  Aber  gewirkt  haben  beide  Werke,  besonders  Vergil,  in  ihrer  Zeit  be- 
deutend, und  in  einigen  Punkten,  z.  B.  in  der  Frage  des  Digamma,  hätte 
Heyne  recht,  wenn  er  sich  an  die  Aufgabe  eines  voraristarchischen  Textes 
gewagt  hätte.  So  Üeissig  Heyue,  schon  durch  seine  Stellung  im  Seminar 
bewogen,  die  Grammatik  betrieb,  so  war  sie  ihm  doch  mehr  Mittel  als 
Zweck.*)  Sein  bahnbrechendes  Verdienst  lag  auf  einem  andern  Felde:  er 
erweiterte  den  Umfang  der  Wissensdiaft  neben  der  Ausbildung  des  ge- 
schichtiichen  Stoffes  durch  die  Begründung  der  Mythologie  und  die  Ein- 
bürgerung der  Archiudogie.  In  der  letzteren  hatte  er  als  akademischer 
Lehrer  einen  Vorgänger  in  dem  feinsinnigen  Christ  (aus  Koburg  lUMi—lAi) 
in  Leipzig,  der  als  Professor  der  Poetik  über  freindo  und  eigene  Samm- 
lungen und  verschiedene  Denkmäler  las  und  aui  Männer  wie  Lessing  vor- 
teilhaft einwirkte,  über  das  Stoffliche  der  Kunstwerke,  ebenso  wie  über 
ihren  Stil  geschmackvoll  urteilte.  Was  aber  den  Kern  der  jungen  Wissen- 
Schaft  ausmachte,  die  Kunst  selbst  und  ihre  geschichtliche  Entwicklung, 
hatte  Heyne  von  seinem  Dresdener  Bibliothekfreunde,  dem  grossen  Win  ekel - 
mann  (aus  Stendal  1717-~68),  aufzusuchen  gelernt.  Der  Schöpfiu'  der 
Kunstarchäologie  hat  von  einer  gründlichen  philologischen  Bildung  aus  und 
auf  grund  einer  philosophischen  Theorie  den  Begriff  der  antiken  Kunst  be- 

')  Wie  mir  Bansen,  der  als  KolUborator  j  Gedanken,  eine  Disseriati««  Uber  den  Aec. 

<!«s  rjjninasiunis  eine  Trauoriodo  in»  Sciüinar  cum  infin.  zu  pciiroilion,  oiit'if  fzt :  es  roussto 
bielt,  erzählte,  wur  bciu  Lclircr  über  den  [  das  attbcbe  Erbrecht  gewühlt  werden. 
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stiiimil,  die  verschiedenen  Formen  ilircs  Ausdrucks,  die  Stile,  unterscliiedeii 
und  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  dargestellt,  die  Stoffe  und  ihre  Ideal- 
bildungen, so  wie  die  Gesetze  der  Ausführung  beschrieben,  die  £pochen  des 
Wachstums  nnd  des  VerfUls  umgrenzt,  endlich  die  vorhandenen  Denkmäler 
so  erklärt,  daas  die  Gesetze  einer  methodischen  Interpretation  praktiscli 
anwendbar  ei-scheinen.  Die  ungemeine  Wirkung  dieser  Entdeckungen  zieht 
sich  nicht  allein  durch  die  ganze  schöne  Littcratur  von  Leasing  an  bis  auf 
die  Sclih '^^t'l  hindurch,  sie  hat  auch  der  Altertumswissenschaft  neue  Ziele 
gesetzt.     Heyne  nalini  das  Wesentliche  davon  in  seine  Vorlesungen  auf 
und  baute  einzelne  Teile  sorgfältig  und  mit  vielfachen  Bericht i^'ungen  aus. 
Die  Künstlerepochen  bei  Plinius,  die  Chronologie  der  Künstler,  die  Schick- 
sale der  Denkm&ler  in  spätem  Zeiten,  kurz  alles  Äusserliche  der  Kunst- 
geschichte hat  er  gründlich  und  erfolgreich  bearbeitet,  auch  nicht  wenige 
Monumente  kritisch  behandelt.   Durch  seine  Thätigkeit  hat  sich  die  junge 
Wissenschaft  auf  dem  Katheder  eingebürgert.    Ein  zweites  grösseres  Ver- 
dienst war  die  neue  Auffassung  der  Mythen  als  der  sinnlichen  Form, 
worin  die  jugendliche  Menschheit  gewisse  Gedanken  (er  nennt  sie  unge- 
schickterweise Pliilosopheme)  und  Wahrnehmungen  kleidete,  welche  durch 
die  Erinnerung  an  historische  Vorgänge,  nach  der  ßesonderung  der  Stämme, 
bereichert,  von  den  Dichtern  umgestaltet  und  von  der  Kunst  wiedergegeben 
wurden.    Die  zerrissene  Gestalt,  worin  diese  Ansichten  in  einer  Reihe  von 
Abhandlungen  entwickelt  wurden,  die  einzelnen  Irrtümer,  die  Verkehrtheit 
seiner  Schüler  haben  der  Anerkennung  geschadet  und  manche  Blossen  seinen 
Gegnern  gegeben,  aber  bei  alledem  bleibt  Heyne  das  Verdienst,  eine  My- 
thologie geschaffen  zu  haben.  Auch  für  die  alte  Geschichte  ist  sein  Fleiss 
nicht  unfruchtbar  gewesen:  er  hat  die  Nachrichten  über  die  grossgriechi- 
sehen  Städte  gesammelt,  die  Bemerkung,  dnss  die  römischen  Ackergesetze 
sich  auf  den  Ager  publicus  bezogen,  zuerst  gemacht.    Hätte  er  sich  zu 
einer  erschöpfenden  Ausführung  seiner  Gedanken  Zeit  genommen,  so  würde 
sein  Ruhm  fester  begründet  sein;  aber  er  lieferte  mehr  Studien  als  reife 
Forschungen. 

Im  März  1776  meldete  sich  bei  Heyne  ein  siebenzehnjiUiriger  Jüngling 
zur  Verwunderung  des  berühmten  Professors  mit  der  Absicht  Philologie  zu 
studieren.   Er  setzte  es  im  April  1777  wirklich  durch,  von  dem  wider- 
willigen Prorektor  Haldinger  als  Philologiae  studiosus  ein crosch rieben  zu 
werden:  man  kannt«  diese  Bezeichnung  in  Göttingen  nicht.    Dieser  Philologe 
war  Friedrich  August  Wolf  (aus  Haynrode  bei  Nordhausen  1  750 — 1S24), 
berufen,  wie  einer  der  ersten  Studenten,  so  der  erste  Professor  der  i*hilo- 
logie  zu  werden.   Eine  geschmackvolle  Ausgabe  des  Symposion  voo  Plato, 
worin  der  Hauptnachdruck  auf  die  knappe  und  von  aller  fremdartigen  Ge- 
lehrsamkeit freie  Erklärung  für  Anfihiger  gelegt  wurde,  beförderte  1783 
den  jungen  Rektor  von  Osterode  zum  Professor  der  Philologie  und  Päda- 
gogik in  Halle:  es  macht  dem  Minister  v.  Zedlitz  Ehre,  daas  er  die  Anlagen 
des  Verfassers  so  früh  bemerkt  hatte.    Nie  hatte  man  einen  lebendigeren 
und  anziehenderen  Lehrer  auf  dem  Katheder  gesehen.    Während  der  mehr 
als  zwanzigjährigen  Thätigkeit  in  Halle  wollte  er  vorzugsweise  in  dieser 
Eigenschaft  wirken,  und  die  verschiedenartigsten  Schüler,  Böckh,  Bekker, 
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Heindorf  u.  a.  strömten  von  Rewcison  ihrer  Dankbarkeit  ühov.  auch  die 
grössten  Schriftstoller,  ein  Goethe  und  W.  v.  Humboldt,  fühlten  sich  von 
der  sprudelnden  Genialität  des  Mannes  angezogen.  Die  Schlacht  bei  .lona 
und  die  Scbiie^säung  der  Universität  machten  dieser  glücklichen  Periode 
ein  End«;  in  Berlin,  wohin  er  1807  berofen  wurde,  fand  er  dcb  in  seinen 
Erwartungen  nnd  Ansprficlien  getftoacht  und  mehrfacher  AnUhife  ungeachtet 
zu  umfassender  wissenschaftticher  Thfttigkeit  nicht  angeregt  Als  Forscher 
ist  Wolf  durch  seine  Leistungen  zu  Homer  unsterblich  geworden.  Die  Ein- 
drücke, welche  er  mehrmals  von  der  zusammenhangslosen  Gestalt  seines 
Lieblingsdichters  und  von  der  Überlieferung  des  Textes  empfangen  hatte, 
wurden  durch  eine  folgenreiche  Entdeckung,  worauf  er  sofort  aufmerksam 
machte,  befestigt.  Schon  Küster  hatte  in  seiner  Historia  critica  llomeri 
(1690),  welche  Wolf  seinem  Text  des  Homer  1784  beifügte,  auf  eine  iiand- 
scbrift  der  Ilias  in  Venedig  hingewiesen;  0  der  gelehrte  franzfeisohe  Bei- 
sende D'Ansse  de  Yilloison  (1753—1805),  der  sich  schon  durch  die  erste 
Ausgabe  des  homerischen  Lexikons  von  ApoUonios  nach  einem  Pariser 
Kodex  n.  a.  Schriften  bekannt  gemach);  hatte,  verglich  sie  und  einen  andern 
weniger  wertvollen  Kodex,  nicht  so  sorgfältig,  dass  nicht  eine  Revision 
durch  Bekker  und  Pluygers  notwendig  geworden  wäre,  und  gab  die  Ilias 
mit  den  Scholien  im  Jahre  1788  heraus.  Hieraus  gewann  Wolf  den  Be- 
weis, dass  die  Vulgata  Homers  weit  von  dem  in  Alexaiidrien  festgestellten 
Texte  abwich,  und  dass  durch  die  Scholien  der  Weg  zu  einer  durchgreifenden 
Reinigung  gegeben  war.  Damit  nicht  zufrieden,  unterwarf  er  die  ganze 
ftoBsere  Geschichte  der  Gedichte  und  die  in  ihnen  selbst  wahrnehmbaren 
Ungleichheiten  und  WidersprQche  ^ner  eingehenden  PrOfüng  und  lieferte, 
TOD  der  durch  Herder  zu  Ehren  gebrachten  Volkspocsie,  sowie  von  der 
geistreichen  Schrift  des  Engländers  Wood  über  den  Originalgeist  Homers 
angeregt,  in  seiner  Ausgabe  der  Ilias  und  den  Prolegomena  (1794  und  95) 
ein  Meisterwerk,  von  dem  eine  neue  Ära  der  Philologie  begann.  Das  Er- 
gebnis der  Untersuchung,  die  Auffassung  des  homerischen  Epos  als  der 
Summe  einer  in  späterer  Zeit  niedergeschriebenen  Mehrheit  von  Gesängen, 
die  im  Gedfichtnis  fortgepflanzt  nnd  aUraählich  erweitert  waren,  warf  jene 
berOhmte  homerische  Frage  auf,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
volktändig  beantwortet  ist;  sie  führte  zu  gründlichem  Nachdenken  Aber 
die  Entwicklung  der  griechischen  Poesie,  zu  einer  lebendigeren  Litteratur- 
geschichte.  deren  Entwurf  dem  jungen  Fr.  Schlegel  gelang.  Von  den  Xe- 
niendichtern  abwärts  wurden  alle  bedeutenden  Schriftsteller  des  In-  und 
Auslandes  zur  Parteinahme  für  und  gegen  Wolf  veranlasst.  V'illoison  selbst 
erschrak  über  die  Folgen  seiner  Entdeckung.  Auf  Wolf  jnachten  die 
Entgegnungen  den  Eindruck,  dass  er  in  der  Ausgabe  von  Homer  1804—7, 
in  letzter  Hand.  1817  sich  zu  einigen  Einschränkungen  bequemte;  im 
guuen  aber  blieb  seine  Behauptung  mit  ihrer  Wirkung  ungeschwilcht. 
Neben  dieser  höheren  Kritik  war  auch  für  die  Behandlung  des  Textes  ein 
Huster  gegeben.  Die  entschiedene  Ablehnung  der  Vulgata  und  die  For- 
derung, an  der  Hand  der  Zeugnisse  zu  der  nachweisbar  ältesten  Gestaltung 

*)  p  III.  VenetilS  in 'UUioHiees  D.  Msm  servstur  Oim  «um  scholüs  ab  editis 
■nltani  «fftrentÜNis. 
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aufzusteigen,  führte  Wolf  bis  zu  den  Alexiuulrinern  hinauf,  einer  Grenze, 
(leren  inierschreitbarkeit  er  in  dem  Widerstände  gegen  Einführung  des 
Digamma  liuignete,  und  innerlialb  deren  er  dem  freien  Urteil  sein  Heclit 
siclierte.  Endlich  wirkte  die  Form  der  Untersuchung  umgestaltend .  Don 
gelehrten  holländischen  Ballast  hat  er  abgestreift,  nur  das  zur  buche  Ge- 
hörige, dies  aber  so  dargestellt,  dass  die  Schwierigkeiten  der  Arbeit  in 
der  eioleuchtendeii  Deatlicbkeit  des  Ausdrucke  verschwinden.  Nur  gegen 
einen  Gegner,  Heyne,  oder  vielmehr  gegen  dessen  Versuch,  sich  einen  An- 
teil an  dem  System  seines  ehemaligen  Schülers  zuzuschreiben,  hat  Wolf 
selbst  die  Waffen  gerichtet;  die  Briefe  an  Heyne  (1797)  würde  man  mit 
Bentley's  Phalaridea  vergleichen,  wäre  der  Gegner  nicht  der  Schonung 
wert  gewesen.  Als  endlich  Heyne's  lange  vorbereitete  grosso  und  kleinere 
Ausgabe  der  Ilias  (1802  und  1804)  herausgekommen  war,  vollendeten  die 
grosse  Rezension  in  der  Jenaer  Litteraturzeitung  1803,  wozu  Wolf  den 
Verfassern  Voss  und  Eichstaedt  Materialien  geliefert  hatte,  und  die  kleinere 
von  seinem  Sdiüler  Bekker  (ebd.  1806)  die  Niederlage  des  GSttinger  Pro- 
fessors: er  zog  sich  auf  andere  Gebiete  zurUck,  nach  wie  vor  durfte  er 
auf  eine  grosse  Zahl  dankbarer  Sehttler  blicken.  ISne  Menge  von  Plänen 
und  angefangenen  Schriften  hat  Wolfs  beweglicher  QtoBi  hinterlassen;  am 
meisten  bedauert  man,  dass  er  mit  Plato  nur  stossweise  sich  beschäftigt 
hat.  Auch  die  .literarischen  Analekten",  eine  Zeitschrift,  von  der  1817—2') 
vier  Hefte  erschienen,  hat  er  nicht  bis  zu  seinem  Tode  fortgesetzt.  ISio 
enthalten  mehrere  AuLsiitze  von  seiner  Hand,  unter  andern  geistreiche  und 
treffende  Charakterbilder  englischer  Philologen,  von  Bentley's  Grösse  eine 
lebendige  Schilderung.  Mit  Voss  wetteiferte  er  in  Übersetzungen  einiger 
Dichterstellen;  die  Auswahl  aus  Aristophanes  und  Homer  sind  bei  weitem 
die  besten  der  deutschen  Litteratur;  schade,  dass  es  bei  kurzen  Proben 
geblieben  ist.  Vollendet  hat  Wolf,  um  Unbedeutenderes  zu  übergehen, 
1789  eine  Ausgabe  der  Kede  des  Doraosthenes  gegen  Leptines  mit  einem 
Kommentar  und  ausfübrlichen  l'rolegomena,  worin  die  Litnrgieen  und  die 
Art  der  Gesetzgebung  in  Athen  gründlich  und  fasslich  erläutert  werden; 
es  ist  die  erste  branchbare  Abhandlung  über  die  Staatsaltertümer.  Ferner 
die  vortreffliche  Darstellung  der  Altertuuiswissenschalt,  womit  1807  das 
Museum  der  Altertumswissenschaft,  eine  nach  1808  eingegangene  Zeit- 
schrift, eröffnet  wurde.  Wolf  hatte  sich  dazu  auf  Goethe's  Zureden  ent- 
schlossen, welcher  dem  tiefgebeugten  Freunde  in  einem  sehr  schönen  Trost- 
briefe (28.  November  1806,  bei  Körte  L  S.  350  ff.)  geraten  hatte,  „gleich 
seine  Archäologie  vorzunehmen*  und  zum  Danke  die  Widmung  der  Schrift 
erhielt,  liier  war  zuerst,  wenn  auch  in  einer  unregelmilssigen  Ordnung, 
der  Philologie  ihr  ganzer  Umfang,  wie  er  oben  S.  1  ff.  ausgeführt  wird, 
vorgezeichnet  worden:  sie  unifasste  das  ganze  Geistesleben  der  beiden  kla,s- 
sischen  Völker.  Auch  mit  dem  Lateinischen  hatte  sich  Wolf  eindringlich 
beschäftigt,  sogar  Kuhnkens  vortreffliches  Elogium  ilemsterhusii  mitErnesti  s 
Rede  auf  Gesner  als  Muster  des  Stils  1788  abdrucken  lassen  und  1791 
in  der  Jenaer  Litteraturzeitung  dessen  Stil  eingehend  beurteilt  Dass  die 
Einwürfe,  welche  er  gegen  die  Latinität  der  ciceronischen  Reden  post 
reditum  und  auch  pro  Marcello  erhob  (1801  und  1802),  sftmtlich  stich- 
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lialtig  sind,  liLsst  sich,  nachdem  bessere  Handschriften  benutzt  worden  sind, 
nicht  mehr  behaupten:  der  Gesamteindruck  bleibt  ein  ungünstiger  und  der 
Zweifel  an  der  Echtheit  hereclitigt. 

Wolf  hat  die  deutsche  Hiilologio  von  dem  Ubergowiciit  der  hollän- 
dischen befreit;  er  bat  der  methodischen  Kritik  durch  seinen  Homer  den 
Weg  gewiesen;  er  hat  endlich  seine  Bemühungen  vorzugsweise  den  edelsten 
Werken  der  litteratur  zugewendet  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  daes 
in  seinem  Sinne  zunächst  die  Tragiker  an  die  Reihe  kamen. 

Niederlande  und  Dänemark. 

Die  Niederländer  sind  ihre  eigenen  Wege  gewandelt,  frenndnachbar- 
lich  neben  den  Deutschen  und  citersüchtig  aut  ilire  Selbständigkeit.  Nach- 
dem Wi  ttenbach  (174G  — 1820)  durch  seine  Ausgabe  von  Plutarchs  klei- 
neren Schriften  (1795  ff.),  die,  reich  an  sachlichen  und  sprachlichen  Be- 
merkongen,  anch  für  die  höhere  Kritik  durch  die  Ausscheidung  unechter 
Stücke  fruchtbar  geworden  ist,  das  Interesse  fllr  die  philosophische  Lit- 
teratur  geweckt  hatte,  widmete  sein  Schüler,  der  ältere  van  Heusde 
(1778—1839),  Professor  in  Utrecht,  seinen  Fleiss  Plato;  sein  Specimen 
criticum  1803  erweckte  Hoffmingen.  welche  seine  Initia  philosophiae  Pla- 
tonicae  (1827  —  36)  auf  dem  eigentlich  philologischen  Felde  nicht  ganz  er- 
füllt haben.  Auch  Limbourg-Brou wer  (179(3 — 1847),  Professor  in  Gro- 
ningen, ging  von  der  philosophischen  Litteratur  aus  und  lieferte  iu  seiner 
Histoire  de  la  dvilisation  des  Greos  (1833  fS.)  eine  vollständige  Kulturge- 
schichte der  Griechen.  Ebenso  arbeitete  Mahne  (1772—1852),  Professor 
in  Gent  und  Leyden,  Uber  den  Peripatetiker  Aristozenos  (1793),  Bake 
(1787—1864),  ProfiBSSOr  in  Leyden,  über  Poseidonios  (1810),  dann  in  seinen 
Scholica  hypomnemata  u.  a.  über  Cicero,  dessen  Bücher  de  legibus  er  1842 
besonders  herausgab,  der  nusgezeichnete  Bibliothekar  in  Leydou  Jacob 
lieel  (178*J— 18G2)  über  die  Sophisten  (1823)  und  mit  Scharfsinn  und  Ge- 
lehrsamkeit in  seiner  trefflichen  Ausgabe  der  Phoenissae  des  Euriindes 
(184G)  für  die  Verteidigung  Valckeuaers.  Als  Latinist  ist  Hofuiann- 
Peerlkamp  (1786—1865),  Professor  in  Leyden,  durch  gelehrte  und  geist- 
reiche Hyperkritik  merkwOrdig  geworden.  In  seiner  Ausgabe  von  Tacitus 
Agrioola  (1827)  ergeht  er  sich  mit  der  alten  Liebhaberei  seiner  Lands- 
leute, auch  auf  Kosten  des  Originals,  in  kühnen  Konjekturen;  für  llornz 
hat  seine  Rezension  (1834)  insofern  Epoche  gemacht,  als  sie  die  noch 
brennende  Frage  nach  den  Interpolationen  des  Dichters  durch  umfängliche 
At belesen  schürte.  Zahlreiche  Gelehrte  haben  den  Huf  der  holliiiHlischeu 
Philologie  aufrecht  erhalten,  Karsten  (11801),  Professor  in  Utrecht,  durch 
seine  durciigreifende,  ändcrungslustige  Kritik  von  Aeschylos  Agamemnon 
(1855),  Pluygers  (f  1880  in  Leyden  als  Geels  Nachfolger)  hat  sich  um 
Homer  namhafte  Verdienste  erworben.  Der  Latinist  Baehrens  (ans  Köln, 
Professor  in  Groningen,  1848—88)  hat  Ausgaben  besonders  von  lateinischen 
Dichtem  wie  der  Klegiker  veranstaltet,  die  durch  die  Bereicherung  des  hand- 
schriftlichen Materials  Bedeutung  haben,  aber  durch  willkürliche  Textge- 
staltung verchlechtert  sind.  Die  Richtung  auf  die  Conjckturalkritik  und  auch 
die  Fertigkeit  im  Lateinschreiben  hat  Carl  Gabriel  Cobet  (1813— bU,  ge- 
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l)orcn  zu  Paris)  mit  seinen  Landsleiiton  gcmeinsani.  Aber  was  Ilm 
einen  Fürsten  über  sie  erhoben  bat,  das  ist  seine  gesetzniiissig  geregelte 
wissen'si  liaftliehe  Methode.  Cobet  hat  in  der  berühmten  Rede,  mit  welcher 
er  sich  als  Extraordinarius  in  der  Leydener  Universität  eingeführt  hat, 
min  System  niedergelegt.')  Die  an  grammatioa,  eine  auf  grund  fortwäh- 
render Lektüre  errungene  Kenntnis  der  Sprache  nnd  ihrer  historischen 
Entwicklung  bildet  neben  einer  verständigen  Benützung  der  massgebenden 
Handschriften  die  Vorbedingung  fQr  die  Erkenntnis  der  Verderl)nisse  in 
den  Texten  und  deren  Heilung,  von  Ciobet  ars  eritiea  genannt  In  diesem 
Sinne  hat  er  in  zahlreichen  Aufsätzen  in  der  Zeitschrift  Mnemosyne.  den 
Variae  und  novae  lectiones  u.  a.  eine  erstaunlich  reiche  Menge  von  Enien- 
dationen  zu  griechiöthen  Schriftstellern  geliefert.  Diese  Arbeiten  lassen 
die  Grösse  des  Meisters  und  zugleich  seine  Fehler  erkennen.  Bewunderns- 
würdig ist  die  Vertrautheit  mit  der  Oräzität,  die  Belesenheit,  die  aus  einer 
glänzenden,  in  Italien  erlangten  Kenntnis  der  Handschriften  erworbene 
Fähigkeit,  die  Entstehung  der  Fehler  aufzudecken  nnd  danach  die  Verbes- 
serungen zu  finden.  Dagegen  ist  die  allzugrosse  Vertranensseligkeit  in 
seine  durch  Lektüre  errungene  Beobachtungsgabe  zu  tadeln.  Denn  wenn 
er  in  der  griechischen  Sprache  eine  Regel  als  feststehend  erkannt  zu  haben 
glaubt,  dann  beseitigt  er  die  Stellen,  welche  gegen  dieselbe  Verstössen, 
unerbittlich  durch  Abänderung.  Aber  wenn  man  davon  absieht,  so  ist  in 
jenen  Aufsätzen  für  den  Anfänger  in  der  Kritik  vor  allem  durch  die  pas- 
send gewühlten  Beispiele  der  Textverderbuisse  ein  goldenes  Lehrbuch  ent- 
halten, für  den  bereits  methodisch  geschalten  Forscher  eine  FOIle  von  Be- 
lehrung und  Anregung.  Die  reale  Philologie  trat  bei  Gebet  zurück,  ebenso 
wie  das  Stadium  dee  Lateins.  In  beiden  Disziplinen  wurde  er  weit  über- 
flügelt von  dem  Stolze  der  dänischen  Philologie:  Johann  Nicolas  Madvig 
(1804—86,  geboren  auf  Bornholm,  seit  1829  Professor  in  Kopenhagen)  war 
ebenfalls  ein  Meister  in  der  Kritik,  aber  bei  weitem  in  geringerem  Masse 
in  der  griechischen  Sprache;  denn  es  fehlte  ihm  jene  Vertrautheit  mit  der- 
selben, so  dass  Cobet  von  ihm  sagen  konnte  .(juani  velleni  poötas  graecos 
et  praesertiui  Atticos  non  attigisset."  Sein  Feld  war  das  Latein  und  in 
engerem  Sinne  die  lateinische  Prosa.  Das  glänzende  kritische  Talent  und 
feine  Sprachgefühl  zeigen  sich  in  den  Eraendationes  Livianae  (zuerst  1846) 
und  in  der  Ausgabe  von  Cicero  de  finibas  (zuerst  1839),  welche  alle  an 
eine  kritische  und  insbesondere  auch  sprachlich  erklärende  Ausgabe  eines 
Autors  zu  stellenden  Forderungen  in  mustergültiger  Weise  erfüllt.  In  der 
praefatio  entwickelt  er  die  recensio  so  klar,  dass  sie  ein  methodisches 
Meisterstück  genannt  zu  werden  verdient  und  für  den  Lernenden  ein  Muster 
bleibt,  die  Feststellung  des  Textes  ist  vorsichtig  und  wenn  nötig  durch 
glänzende  Emendationen  erreicht,  der  Kommentar  enthält  eine  Fülle  von 
sprachlichen  Bemerkungen:  kurz,  das  Studium  des  treulichen  Buches  kann 
nicht  genug  empfohlen  werden.  Anfechtung  haben  die  Adversaria  eritiea  er- 
fahren, in  denen  er  zu  einer  Menge  von  griechischen  und  lateinischen 
Schriftstellem  neue  und  auch  schon  von  andern  gefundene  Koqjektnren 

*)  Ontio  de  arte  inteipretandi  gramma-  i  philologi  officio  quam  heboit  Gsroltn  Gabriel 
tioes  et  oritices  fimdamenfas  inniaui  primiurio  |  Cobet  1846  (enditeneii  Leyden  1847). 
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vereinigt  hat;  auch  diese  lassen  den  Umfang  der  Belesenlieit  Madvigs  und 
sein  grosses  Gescliiek  für  Emendationen  erkennen,  aber  sie  sind  nicht  frei 
von  Fehlern  zumal  bei  den  ihm  weniger  bekannten  Griechen.  Auch  bei 
den  lateinischeD  Dichtern  bat  er  die  metrischen  Gesetze  nicht  immer  be- 
achtet und  sich  deshalb  von  Ritachl  zu  Plaotns  einen  scharfen  Tadel  zu- 
gezogen. Aber  auch  die  Adversaria  zwingen  selbst  dem  Gegner  Bewun- 
derung ab,  die  sieb  noch  steigern  inuas  in  Erkenntnis  der  Verdienste,  die 
Madvig  um  die  reale  Philologie  sich  erworben  hat.  Diese  Richtung  soll 
nach  dem  Urteile  seiner  Schüler  in  den  Vorlesungen  stark  zu  tage  getreten 
sein,  aber  ebenso  als  Schriftsteller  hat  er  sich  auch  nach  dieser  Seite  hin 
ausgezeichnet.  Die  hiteinische  Sprachlehre  und  die  griechische  Syntax 
geben  Zeugnis  von  einer  gesunden,  praktischen  und  verständigen  Auf- 
fessung,  die  noch  klarer  hervortritt  in  verschiedenen  Aufsätzen  Aber  das 
Wesen  und  die  Entwicklung  der  Sprache.  Nur  gegen  die  Errungenschaften 
der  Sprachvergleichung  hat  er  sich  allzu  ablehnend  verhalten.  Sind  diese 
grammatischen  Arbeiten  ein  AusflnsB  seiner  durch  Lektüre  gewonnenen 
Kenntnis  der  beiden  klassischen  Sprachen,  SO  hat  er  die  römischen  Alter- 
tümer durch  Einzelaufsiitze  und  durch  eine  in  hohem  Alter  veröttVntlichto 
Verwaltung  und  Verfassung  des  römischen  Staates  2  Bände  IbSl  ö2  be- 
handelt, ein  Werk,  ausgezeichnet  durch  klare  Darstellung  und  vorsichtige 
Feststellung  der  Grenzen  unseres  Wissens  in  diesem  überaus  schwie- 
rigen und  verwickelten  Stoffe.  Die  Verehrung  der  holländischen  Philo- 
logie für  Madvig  zeigte  sich  besonders  auffeilend  bei  dem  Jubelfeste  der 
Leydener  Hochschule  1875.  ICit  ehriurditsvoUer  Freude  gedenke  ich  des 
glänzenden  Bildes,  welches  die  nie  alternde  Universität  bei  dieser  Gelegen- 
heit darbot,  mit  Wehmut  meinw  verstorbenen  Freunde,  des  tüchtigen  Archäo- 
logen und  Epigraphikers  Janssen  (180G— 69),  des  Belgiers  Roulez  fis:ir) 
bis  78),  Professors  in  Gent,  welche  die  Thütigkeit  des  früh  verstorbenen 
lieuvens  (179;{  — 183()),  nach  Quatremöre  des  Begründers  der  richtigen 
Orientierung  des  Parthenon,  fortgesetzt  haben. 

Fjnunkreidi. 

Im  Jahre  1784  begründete  die  Akademie  eine  dankenswerte  Einrich- 
tung, welche  die  Schätze  der  Bibliotheken  bekannt  machen  sollte,  eine 
Kommission  der  Notices  et  Extraits  des  manuscrits,  deren  erster  Band 
1787  erschien.  Die  verdienten  Hellenisten  Villoison,  bereits  erwähnt, 
und  Larcher  (1 720— 1812),  welcher  durch  seine  jetzt  veralteten  Arbeiten 
über  iierodot  sich  vorteilhaft  auszeichnete,  gehörten  zu  ihr.  Die  StQrme 
der  RevoltttioD,  unter  denen  beide  Royalisten  eu  leiden  hatten,  unterbrachen 
die  Herstellung  der  klassischen  Studien,  und  das  Griechische  drohte  wieder 
zu  verschwinden.  Auch  unter  dem  Kaiserreich  wurde  ihnen  eine  geringe 
Unterstützung  zu  teil;  indessen  bemühten  sich  einzelne  Gelehrte  mit  ver- 
schiedenem Erfolg  um  die  Erhaltung  der  Wissenschaft.  In  dem  litterari- 
schen Teile  hielten  ihre  Arbeiten  den  Vergleich  mit  den  Nachbarländern 
nicht  aus.  Der  beste  TIelienist,  auch  im  Lateinischen  wohl  erfahren,  war 
ein  eingewanderter  Deutscher,  Hase  fl780—  18G1),  dessen  liebenswürdige 
Gefälligkeit  als  Konservator  der  Handschriften  mit  Vielen  auch  ich  er- 
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fahren  habe.  Er  wandte  sich  aber  der  byzantinischen  Litteratur  vorzugs- 
weise zu.  Dübner  (1802—67),  gleichfalls  aus  Deutschland,  gab  die  Sciio- 
lien  zu  dem  Komiker  Aristophanes  und  vieles  andere  heraus.  Der  fieissigo 
Gail  (1755— 182!>)  hat  eine  Menge  mittelmässiger  Bücher  verfasst,  welche 
in  der  \'ergleichung  französischer  Handschriften  ihren  grü.ssten  Wort  be- 
sitzen. Die  Thätigkeit  von  Hoissonade  (1774—1857)  war  unermüdlich 
auf  beide  Sprachen  gerichtet,  ehenfaUs  vornehmlich  der  spätgriechischen 
Litteratur  zugewandt;  ihm  verdankt  man  die  erste  Ausgabe  des  neuent- 
deckten Babrios  (1844).  Ein  rühmliches  Streben  bekundete  der  Grieche 
Korais  (1748 — 1833),  ein  gelehrter  Arzt,  seine  Landsleute  mit  den  Werken 
ihrer  \'orfahren  und  das  gebildete  Pultlikum  mit  den  Arbeiten  der  Neu- 
hellenen bekannt  zu  machen.  Die  eleganten  und  oberflächlichen  Schriften 
von  Naudet,  Nisard  u.  a.  sind  für  den  deutschen  Geschmack  ungeniessbar. 
Achtenswerte  Namen  sind  Valckenacr  (1771  —  1852).  vorwiegend  um 
alte  Geographie  verdient,  Louis  (}uicherat  (1700  —  1884)  als  Verfasser 
des  Thesaurus  poeticus  linguae  Latinac,  die  Graecisten  Littrc  (1801 — 81), 
der  durch  die  Ausgabe  des  Hippokrates  als  Begründer  der  modernen  Hippo- 
krateskritik  angesehen  werden  darf,  und  B.  £.  Gl.  Miller  (1812—86)  be- 
kannt durch  Herausgabe  vieler  vorwiegend  spfttgriechischer  Manuskripte, 
desgleichen  hat  die  neueste  Zeit  in  dem  gründlichen  Aristotelikcr  Thurot 
(1823—82)  und  dem  vortrefflichen  Graux  (1852-82).  einem  Paläographen 
ersten  Ranges  und  unermüdlichen  Forscher,  zwei  Hellenisten  ächter  Art, 
letzteren  leider  nur  kurze  Zeit  wirken  sehen. ')  Thurot  hat  auch  im 
Lateinischen  gearbeitet,  so  zu  Cicero;  wichtig  sind  seine  aus  zahlreichen 
Handschriften  geschöpften  Untersuchungen  über  den  Betrieb  der  Grammatik 
im  Mittelalter.  Als  Latinist  genoss  der  1885  verstorbene  Kenier  nament- 
lich im  Fache  der  Epigraphik  einen  wohlverdienten  Ruf:  seine  Abhandlung 
Uber  den  Eriegsrat  des  Titus  vor  Jerusalem  ist  ebenso  geistreich  wie  ge- 
lehrt, seine  Sammlung  der  Militftrdiplome  lehrreich,  die  Inscriptions  romaines 
de  TAlgerie  ein  Werk  von  streng  wissenschaftlicher  Methode.  Egger 
endlich  (1813  -85)  war  einer  der  ersten  Franzosen,  w^elchcr  von  der 
deutschen  Philologie  gründliche  Methode  lernte  und  diese  mit  der  Eleganz 
seiner  Nation  vereinigte.  Seine  Arbeiten  erstrecken  sich  über  beide  Litte- 
raturen  und  die  Geschichte  des  Hellenismus  in  Frankreich.  Lin  die  latei- 
nische Epigraphik  uud  die  alte  Geographie  auch  des  eigenen  Vaterlandes 
hat  E.  Düsjardins  (1828—86)  grosse  Verdienste  sich  erworben,  des- 
gleichen der  Diplomat  Charles  Joseph  Tissot  (1828—84),  dessen  wissen- 
schaftliches Leben  der  Erforschung  Afrikas  gewidmet  war. 

In  der  Arclulologie  haben  die  Franzosen  von  jeher  Grosses  geleistet; 
um  den  Italiener  Visconti  nicht  zu  erwähnen,  früher  Miliin  (1759 — 1818) 
und  Quatremere  de  Quincy  (1755—1840),  sodann  die  beiden  Antago- 
nisten Let  rönne  (1787-1848),  Raoul-Kochette  (1790^1854).  endlich 
der  feine  Kenner  Adrien  de  Longpericr,  Herzog  von  Luynes,  Lajard, 
Lenormaut  I  (f  1859),  de  Witte  (aus  Belgien  stammend  f  1889)  u.  a. 

')  Die  M^langes  Graux  ]ion>rn  ein  Zeug-     über  ihn  und  Thurot  cntbalt  die  R«V1M  de 
T\h  di  r  all^cmeineD  Achtung,  deren  der  frUli     pbilologie         nfthere  Nachriofaten. 
Ver^turbeue  im  In-  und  Auslände  gcooss;  j 
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Dererstu'onannte  hat  den  Vorrat  von  Monumenten  durc  Ii  flcissige  Publikationen 
bereichert  und  in  der  Galerie  niythologique  (auch  deutsch  übersetzt)  eine 
reiche  Auswahl  zur  Kunstmythologie  geliefert.  Quatremt  re  de  Quincy  hat 
in  dem  grossen  Werke  Le  Jupiter  Olympien  (1814)  zuerst  eine  durch  Ab- 
bildungen verdeutlichte  Übersicht  der  Goldelfrnbeinkunst.  wenn  auch  mit 
vielen  Missverständnissen  der  Texte,  Kochette  in  den  Monuments  inüdits  aus 
mehreren  Werken  Über  die  Malerei  wertvolle,  aber  in  der  Erklärung  nicht 
selten  misslungene  Beiträge  zur  Denkmälerkonde  geliefert,  der  als  Philologe 
gelehrte  nnd  sebarfeinnige  Letronne  seine  Ansichten  vielfBch  berichtigt. 
Aach  Longperier  und  Lenormant,  der  gltlckliche  Entdecker  der  nach  ihm 
benannten  Copie  der  Parthenos  des  Phidias,  brachten  gründliche  Kenntnisse 
zu  ihren  archäologischen  Arbeiten  hinzu,  Baron  de  Witte  hat  vor  allem 
die  griechische  Vasonkunde  durch  viele  neue  Veröffentlichungen,  Katalo- 
gisierung von  Sammlungen  u.  s.  \v.  gefördert  und  mit  dem  römischen  archäo- 
logischen Institute  seit  der  Oi  üiulung  eng  verbunden  auch  dessen  Schriften 
durch  vornehme  Publikationen,  wie  die  der  Panathenaeischen  Vasen  ge- 
liert, desgleichen  hat  er  um  die  Numismatik  der  gallischen  und  römischen 
Zeit  sich  verdient  gemacht.  Luynes  zeichnete  sich  durch  ein  ausgebildetes 
Stilgefühl,  wie  durch  groesartige,  mit  denen  des  Herzogs  von  Blacas 
wetteifernde  Sammlungen  aus.  Allen  diesen  Gelehrten  voran  steht  Jean 
Baptiste  Comte  de  Chirac  (1777 — 1847),  der  durch  das  Musee  de  sculp- 
turo  antique  (182(3  ff.)  ein  Werk  von  grundlegender  Bedeutung  geschaffen 
hat.  Es  ist  bis  heute  das  einzige  umfassendste  Corpus  antiker  Plastik  ge- 
blieben, auf  dessen  (i rundlagen  ein  Neubau  sich  .stützen  niuss.  Unter  den 
Archäologen  der  jüngsten  Zeit  sind  hervorragende  Namen  zu  verzeichnen: 
Jules  Quicherats  Verdienste  um  die  gallo-römische  Kunst  bezeugen  die 
in  den  H^angee  d'archeologie  et  d'histoire  Band  I.  vereinigten  Abhand- 
lungen. Lenormant  II.,  der  Sohn  von  Charles  Lenormant,  hat  mit  be- 
achtenswerter Vielseitigkeit  Archäologie,  Inschriften,  Numismatik  aller 
Völker  im  weitesten  Umfange  behandelt,  Dumont  neben  den  Arbeiten 
über  die  attischen  Archonten  und  Epheben  eine  Sammlung  der  griechischen 
Töpferinscln  iften  herausgegeben  und  ein  gro.s.sartiges  Werk  ,les  ceramicjues 
de  la  Grece  propre'  begonnen,  desgleichen  Hayet  an  der  histoire  de  la 
ctiraniique  grecque  gearbeitet  und  seinen  Namen  durch  die  prächtigen  Helio- 
gravüren der  Monuments  de  l'art  antique,  sowie  durch  Einzelabhandlungen, 
welche  nach  seinem  Tode  in  den  l^tudes  d'arch^logie  et  d'art  gesammelt 
sind,  zu  hoher  Achtung  erhoben.  Ein  grosses  Verdienst  der  Franzosen 
liegt  in  der  ihnen  verdankten  Bereicherung  des  Materials  in  dem  gesamten 
Gebiete  der  Archäologie  durch  grossartige,  vielfach  auch  von  der  Regierung 
unterstützte  wissenschaftliche  Forschungsreisen  und  Ausgrabungen;  Te- 
xiers  Ergebnisse  in  Kleinasien  in  den  30er  Jahren,  auch  für  die  Kunst- 
geschichte wichtig,  sind  in  der  De.scription  de  l'Asie  mineure  vereinigt. 
Die  grossen  Werke,  Expt'ditiun  scientiüque  de  la  Moroe,  in  der  Le  Bas 
die  monumentalen  Funde  bearbeitete,  für  Griechenland,  und  Exploration 
Bcientifique  de  l'Algerie  für  die  römischen  Altertümer  sind  glänzende  Bei- 
spiele der  erzielten  Erfolge.  Die  Resultate  der  französischen  Unternehmung 
1843—  44,  deren  Leitung  Le  Bas  hatte,  werden  durch  das  grosse  unvol- 
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lendetc  Werk  Voyai,'o  arclR'ulogiciuo  cii  Grecc  et  en  Asio  miiieure ')  bezeugt, 
in  dem  unschätzbare  Beiträge  zur  Inschriftenkunde  und  vor  allem  zur 
Kenntnis  der  griechischen  Reliefs  geliefert  sind.  Neben  Le  Bas  ver^eat 
Beole  genannt  zu  werden  als  Ver&sser  der  Äkropole  d'Aihenes  (1853  f.) 
und  der  Honnaies  d'AÜi^nes  (1854),  hochverdient  auch  um  die  Erforadrang 
des  alten  Karthago.  Begründete  Anerkennung  geniessen  des  Reisenden 
L^on  de  Labarde's  Athenes  aux  XV%  XVI«  et  XVII«»  HÜ^cles  (1854)  als 
wichtiges  (^loilenbuch  zur  Geschichte  der  Topograpliie.  Hohe  Achtung  und 
Nachahmung  verdient  der  Eifer  der  Franzosen,  mit  dem  sie  insbesondere  der 
Erforschung  der  Altertümer  des  heimischen  Bodens  und  der  ihrer  politischen 
Macht  unterstehenden  Länder,  wie  in  Afrika,  gleichfalls  vielfach  von  der  ile- 
gierung  unterstützt  und  veranlasst,  ihre  Kräfte  erfolgreich  gewidmet  haben. 
Den  Leistungen  in  der  Arcfaftologie  reihen  sich  die  Verdienste  um  die  Numis- 
matik würdig  an.  Es  ist  eine  rühmliche  Eigentümlichkeit  der  fhtnzOsiBehen 
Archäologen,  vielfach  auch  die  Münzkunde  in  das  Feld  ihrer  Thätigkeit 
zu  ziehen.  So  sind  die  meisten  der  genannten  Gelehrten  audi  auf  diesem 
Gebiete  mit  Erfolg  wirksam  gewesen.  Als  Numismatiker  von  Fach  hat 
vor  allem  Mionnet  in  der  Description  de  nuHlailles  antiques  grecques  et 
romaines  (1806  ff.)  ein  monumentales  Werk  ueliefert.  das  neben  Eckhels 
Leistung  für  Arbeiten  der  Nachfolger  den  Ausgangspunkt  bilden  muss;  für 
die  römische  Münzkunde  hat  Cohen  in  den  M^ailles  consulaires  1857  und 
M^daillee  imperiales  1859  ff.  sehr  viel  geleistet,  de  Saulcy  hatdieNumis^ 
matik  im  weitesten  Umfange  mit  grosser  Gelehrsamkeit  bearbeitet. 

In  der  Oegenwart  nnd  die  Franzosen  mit  den  deutschen  Bem£B^ 
genossen  in  Italien  und  Griechenland  in  einem  rühmlichen  Wetteifer  be- 
griffen. 

Einige  tüchtige  Hellenisten  gehören  dem  Elsass  an,  teils  für  die  Dichter 
teils  für  die  späteren  Prosaiker  thätig.  Richard  Brunck  (1729—1803), 
der  in  Strassburg  verschiedene,  der  Philologie  ferneliegende  Ämter  bekleidete, 

widmete,  von  einer  edeln  Liebe  zur  griechischen  Dichtkunst  erfüllt,  seine 
Müsse  und  nicht  geringe  Mittel  den  Dichtern,  deren  Texte  auf  Grund  der 
ihm  vorliegenden  Vergleichungen  er  glücklich  verbesserte.  Nelxm  der  An- 
thologie, die  er  unter  dem  Titel  Analecta  veterum  poeturuni  Graecoruni 
nach  den  Verfassern  gesondert  und  mit  den  Bruchstücken  der  ülteru  Ele- 
giker  sowie  den  Bakolikem  und  Kallimaebos  in  drei  Bänden  herausgab 
(1772->76),  bearbeitete  er  mit  besonderem  Erfolge  die  Dramatiker.  Wie 
seine  Ausgabe  des  Aristophanes  (1783),  so  begründet  die  des  Sophokles 
(1786—89)  einen  namhaften  Fortschritt  durch  die  Entschiedenheit,  womit 
er  Trikliniüs  Interpolationen  entfernte  und  überhaupt  von.  der  Vulgata  zu 
Gunsten  der  in  reineren  Handschriften,  einem  Cod.  Farisinus  u.  a.,  erhal- 
tenen Gestalt  abwich.   Waren  ihm  auch  die  besten  Quellen,  insbesondere 


')  Sehr  verdienstvoll  ist  die  Herausgntio  iopugraphic,  de  sculpturc  et  d'arcbitecture 
der Mttenen  Vojvg« »reh^Iogtque  en  (in  co  publie  par  Sab  Reinaeh  (1888)  in  der  Bi- 
et en  A»\e  mineure  soii»  la  direction  dp  M.  hliothi'qut}  de  momunenB  ßgaxit  dteoB  et 
Philippe  Le  bas                   i'laucbcs  de  i  Kuuiaina. 
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der  Cod.  Laurentianus  nicht  zndinglich  und  irrte  er  auch  vielfach  durch 
die  Willkür  seiner  Konjcktuiulkritik  und  durch  eine  zu  ängstliche  Beach- 
tung der  unvollkommeiieu  grammatischen  Kegeln  eines  Davisius,  so  hat  er 
doch  den  Grund  zn  einer  bessern  Handhabung  der  Kritik  und  einer  ge- 
nügenderen CMaltang  der  Metra  gelegt.  Seit  dem  Ausbruche  der  Revo- 
lution wandte  er  sich  von  der  griecbischen  Litteratur  g&nzlioh  ab,  seine 
flOchtigc  Beschäftigung  mit  lateinischen  Dichtern  brachte  ihnen  wenig  Ge- 
winn. Treufleissig  betrieb  sein  Landsmann  Joh.  Schweighaeuser  (1742 
bis  1830),  lange  Zeit  Professor  in  seiner  Vaterstadt  Strassburg,  die  Ver- 
besserung und  Erklärung  griechischer  Prosaschriftüteller.  Seine  grossen 
Ausgaben  des  Polybios,  Bände  (1789 — 95),  des  Athenaeos  in  14  Bänden 
(1801 — 7),  weniger  des  Uerodot  in  6  Bänden  (181G  S.),  gaben  ein  reiches 
kritisches  Material,  eigene  und  fremde  Anmerkungen  und  sehr  ntttdiohe 
Lexika,  welche  den  Sprachschatz  der  Schriftsteller  in  einer  volbtändigen 
Obersicht  darstellen.  Seine  Methode  gilt  nicht  mehr,  sein  Scharfsinn  ist 
mSssig,  die  Belesenheit  und  Genauigkeit  lehrreich.  Beide  Freunde  betei- 
ligten sich  an  der  in  ihrer  Nähe  erscheinenden  langen  Reihe  der  Editiones 
Bipontinae,  welche  eine  grosse  Zahl  überwiegend  lateinischer  Schriftsteller 
begrifl'en,  ausser  der  Saiiiiiiluiig  älterer  Kommentare  auch  selbständige 
Rezensionen  von  verschiedenem  Werte.  Die  Vergleichung  des  brunckschen 
Plautus  mit  dem  jetzigen  Standpunkt  lehrt,  wie  weit  die  Textkritik  seit 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fbrtgeschritten  ist:  man  erkennt  den 
Dichter  kaum  wieder.  Ein  dritter  Elsftsser,  Bast  aus  Buchsweiler  (1771 
bis  1811),  wurde  durch  seinen  Beruf  als  hessischer  Diplomat  in  Wien  und 
Paris  und  seinen  frQhen  Tod  der  Wissenschaft  entrissen,  die  sch&tsbare 
Commentatio  palaeographica  (in  Schaefers  Gregorios  von  Korinth)  war  seine 
bedeutendste  Leistung. 

Saglsiid« 

Am  selbständigsten  bewegte  sich,  durch  die  Kriege  längere  Zeit  vom 
poRsOnlichen  Verkehr  mit  dem  Festlande  abgesperrt,  die  Philologie  in  Eng- 
land, wo  sich  als  ein  vielgeltendes  Schulhaupt  der  grösste  Gelehrte  nach 
Hentley  Richard  Person  (1759—1808)  auszeichnete.  Aus  dürftigen  Ver- 
hältnissen durch  die  Unterstützung  grossmütiger  Gininer  befreit,  erlangte 
er  schon  im  Jahre  1782  auf  10  Jahre  eine  Fellowstelle  im  Trinity  Kollege 
zu  Cambridge,  die  ihm  jflhrlich  100  Pfd.  einbrachte,  musste  sie  aber  im  Jahre 
1792  aufjgeben,  da  er  nicht  in  den  geistlichen  Stand  eintreten  wollte.  Wieder 
rettete  ihn  die  rOhmliche  Freigebigkeitt  wodurch  die  gebildeten  unter  seinen 
Landsleuten  ihre  Achtung  vor  den  Wissenschaften  bezeugen,  aus  bitterer 
Not.  £b  fanden  sich  bald  Bewunderer  genug,  ihm  eine  Rente  von  100  Pfd. 
zu  sichern,  und  die  freigewordeno  Professur  (beinahe  eine  Sinekure)  des 
Griechischen  an  der  Universität,  welche  ilini  ohne  die  Verpflichtung  zur 
Unterschrift  der  Artikel  der  llochkirche  übertragen  wurde,  vermehrte 
sein  Einkommen  um  40  Pfd.  Doch  lebte  er  regelmässig  in  London,  wo 
er  als  ein  Wunder  der  Gelehrsamkeit  angestaunt  wurde.  Als  daher  im 
Jahre  1805  von  einer  freien  Gesellschaft  die  London  Institution  gegrQndet 
wurde,  Obertrug  man  ihm  die  Stelle  eines  Bibliothekars  mit  einem  Gehalt 
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von  200  Pfd.,  die  er  bis  zu  seinem  Tode  ohne  grossen  AmUeifer  bekleidete. 
Die  allgemeine  Verehrung  seiner  Verdienste  liess  die  Nation  über  die 
Schwüchen  seines  Wandels,  eine  ungestlgelte  Tranksucht,  sowie  seine  bittere 
Spottliebe,  hinwegsehen.  Leider  hinderten  sie  ihn  an  der  Vollendung  der 
grösseren  Arbeiten,  indessen  sammelte  man  seine  gelegentlichen  Äusserungen 
und  fragmentarischen  Aufzeichnungen  wie  Orakelsprüche.  Selbst  hat  er 
ausser  einer  £?rosson  Anzahl  von  gelehrten  liozensionen.  die  im  .lahr  1783 
mit  der  Beurteilung  von  Hruncks  Aristophanes  und  dem  1.  Bande  des 
Aeschylüs  von  Schütz  iliren  Anfang  nahmen,  nur  während  weniger  .lahro 
vollständige  Werke  über  die  griechisclien  Dramatiker  herausgegeben;  eine 
Abschrift  des  Codex  Qaleanus  vom  Lexikon  des  Photios  ging  durch  eine 
Feuersbrunst  zu  Grunde,  so  dass  Hennann  1808  das  Werk  zuerst  heraus- 
gab; Porsons  zweite  Ausarbeitung  wurde  erst  lange  naoh  seinem  Tode  1822 
bekannt  gemacht.  Auch  mit  Aeschylos  hatte  er  Unglück.  Schon  im  Jahre 
1783  wollte  er  «K n  Tragiker  herausgeben;  von  den  Direktoren  der  Univer^ 
sitätsdruckerei  erbat  er  sich  ein  Reisegeld  nach  Florenz,  um  den  dortigen 
Codex  Mediceus,  dessen  Wichtigkeit  von  Askew  erkannt  worden  war.  zu  vcr- 
gleiclien.  Die  Unterliandlung  zei.schiug  sich,  weil  er  freie  Hand  für  seine 
Thätigkeit  zur  Bedingung  machte.  Der»  Text  druckte  man  1794  in  Glas- 
gow, gleichzeitig  aber  17Ü5  eine  unechte  Prachtausgabe;  erst  18ü6  wurde 
des  Verfassers  eigene  Arbeit  herausgegeben,  ohne  die  beabsichtigte  Sehluss- 
redaktion.  Auch  in  dieser  Gestalt  hat  das  Buch  durch  Verbesserungen  und  die 
Obelisierung  verdorbener  Stellen  grossen  kritischen  Wert  Etwa  60  Stellen 
sind  sicher  geheilt.  Aber  weit  bedeutender  ist  die  von  Porson  selbst  sorg- 
fältig ausgearbeitete  Ausgabe  von  vier  Stücken  des  Euripides,  eine  Epoche 
machende  Leistung,  auch  insofern  sie  den  Unterschied  der  deutschen  Philo- 
logie in  einer  h(Miiliniten  Streitigkeit  begründet.  Seine  Absicht,  den  Tra- 
giker nach  und  iiacii  herauszugeben,  verkündigte  Porson  in  der  ersten  Aus- 
gabe der  Ilccubu  171(7,  der  die  nächsten  drei  Stücke  in  der  Ordnung  der 
Handschriften  folgten.  Darin  hatte  er  in  usum  studiosae  iuventutis  die 
metrischen  Oesetze  mit  Ausnahme  der  melisohen  Teile  kurz  aufgestellt. 
Mit  Idchter  Mühe  liess  sich  Wakefields  Widerspruch  gegen  seine  Textkritik 
beseitigen,  eine  schwierigere  Aufgabe  bot  des  jungen  6.  Hermann  Polemik. 
Im  offenem  Gegensatz  gogesk  seinen  Vorgänger  liess  er  im  Jahr  1800  eine 
neue  Ausgabe  des  Stückes  erscheinen,  deren  Titel  schon  ad  Porsoni  notas 
animadversiones  ankündigte.  Hierauf  ging  Porson  in  einer  zweiten  Auf- 
lage 1802  ausführlicher  auf  die  metrischen  Fragen  ein.  Die  IxTühnite 
Praefatio  nimmt  neben  Hentley's  Schodiasnia  die  erste  Stelle  in  diesem 
Gegenstände  ein.  Die  liegein  des  tragischen  Trimotcrs  sind  endgiltig 
festgesetzt:  die  Beschrftnkung  des  Anapästs,  die  TTnzuISssigkeit  des  Dak- 
tylus ausser  dem  ersten  und  dritten  Fusse,  des  mehrsilbigen  Spondeus 
im  fünften  Fusse  vor  einem  kretischen  Versschlusse,  die  Unterscheidung  der 
Gäsuren  werden  durch  scharfe  Beobachtungen  bestimmt,  Ausnahmen  durch 
glänzende  und  leichte  Emendationen  beseitigt.  Die  Begründung  durch  die 
Bedingungen  des  mündlichen  Vortrags  mit  einio'en  Abweichungen  in  betreff 
der  Täsuren  hat  Hermann  nachgetragen,  und  aus  den  beidorseititren  Erör- 
terungen ist  die  gründliche  Kenntnis  der  anapästischen,  trochäischen,  iam- 
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bisclien  Versmasse  liervoi-jL^egangen.  Auch  die  Kritik  dos  Textes  handliaht 
l'urjjon  ineist<3rhaft,  obgleich  er  sich  nur  einer  mangelhaften  handbchrii'tlichen 
Grundlage  bedienen  konnte.  Nimmt  man  dazu  die  zahlreichen  Verbesse- 
rangen  anderer  SchrülBteUer,  die  feinen  Bemerkungen  Uber  den  Sprach- 
gebraach, die  gelehrten  sachUchen  Exkurse,  welche  in  dem  knappen  Kom- 
mentar (z.  B.  zu  Med.  139)  eingestreut  werden,  betrachtet  man  endlich  die 
FfiUe  von  scharfsinnigen  Vermutungen  und  belehrenden  Erörterungen  in 
den  nach  dem  Tode  ihres  Meisters  von  seinen  Schülern  und  Freunden  ge- 
sammelten Adversarien  und  Miscellancon, ')  so  wird  man  die  abgöttische 
Verehi  ung  seiner  Landsleuto  begreifen  und  die  geringscliatziiize  Eifersucht 
seiner  Anhänger  entschuldigen.  Diese  ging  so  weit,  dass  Biumüeld  meint, 
auch  Elnisley  sei  dem  deutschen  Kritiker  in  jedem  Fache  der  Gelehrsam- 
keit aberlegen.  Peter  Elmsley  (1773—1825),  der  längere  Zeit  in  Edin- 
buig  lebte,  wo  er  sich  an  der  dortigen  Review  beteiligte,  nach  einem  mehr- 
jährigen Aufenthalt  in  Italien  (1816—20)  als  Professor  in  Oxford  starb, 
hat  sich  allerdings  um  die  Tragiker  und  Aristophanes  namhafte  Verdienste, 
insbesondere  durch  die  Benutzung  dos  Codex  Ljjiurentianus  von  Sophokles, 
erworben  und  sowohl  als  Kritiker  wie  als  Erklärer  den  Huf  eines  tüch- 
tigen Gräzisten  erlangt,  aber  sein  Gesichtskreis  war  beschriiiikt.  sein  Talent 
nicht  ersten  Ranges.  Doch  war  er  i'orsons  bedeutendster  Nachfolger,-) 
bedeutender  als  der  Herausgeber  der  Alkeste  und  des  Hippolyt  Monk 
(1784—1856),  welcher  Porsons  Professur  in  Cambridge  bekleidete,  ehe  er 
Bischof  von  Olocester  wurde,  und  als  der  fleissige  und  gelehrts  Charles 
James  Blorafield  (1786—1857),  zuletzt  Bischof  von  London,  welcher  fünf 
St&cke  von  Aeschylos  mit  einem  ausführlichen  Kommentar  und  nützlichen 
Glossarien  versah.  Gleichfalls  aber  nur  kurze  Zeit  war  in  Cambridge 
Tetor  Paul  Dobree  (1782  — 1823)  thätig,  ein  Freund  Porsons,  dcs.scn  her- 
vorragende Arbeiten  in  den  Adversaria  critica  vereinigt  auf  die  Griechen,  ins- 
besondere auch  die  Dramatiker  (Aristophanes)  sich  erstrecken  und  zur  Ver- 
besserung der  Texte  viel  beigetragen  haben.  Ein  theologischer  Gegner  Porsons 
Thomas  Burgess  (1756-<1837),  zuletzt  Bischof  von  Salisbury,  Heraus- 
geber einer  Pentalogia,  hat  zuerst  ausgesprochen,  dass  der  Text  des 
Aeschylos  ganz  auf  dem  Codex  Mediceus  beruht.  Nach  ihm  liahen  Cn- 
nington  (1825—69)  u.  a.  fttr  Aeschylos  Verdienstliches  geleistet.  Alle 
diese  Gelehrten  bearbeiteten  ein  enges  Gebiet;  eine  umfassendere  Thätig- 
keit  entwickelte  Thomas  Gaisford  (1 77'.»— 1850),  Professor  und  Biblio- 
thekar in  Oxford,  der  eine  Menge  von  Klassikern  herausgab,  zum  Teil 
Abdrücke  mit  Anmerkungen  älterer  Gelehrten,  mehrere  selbständig  auf 
grnnd  gelehrter  Reisen  und  einer  sorgfältigen  Verglodiung  von  Hand- 
schriften; darunter  verdienen  die  Poetae  Graed  minores  (1814—20,  in 
Leipzig  1822  f.  in  5  Bdn.),  Hephaestion,  Suidas  u.  a.  hervorgehoben  zu 
werden.  Auch  fQr  das  Lateinische  hat  er  einiges  gethan;  eine  lebendigere 
Wirksamkeit  ist  erst  in  der  Gegenwart  binnen  worden.  Es  verdient 
insbesondere  Munro  (1819—1885)  wegen  seiner  Lukrezforschuugen  eine 

<)  w\dvereana  von  Hone  nnd  BtoimBtD  >  DoBxra  t820  berausi^ogeben. 
1812,  Tracts  and  nii.scollaneous  «  rifiriMiis  vim  ■')  Man  warf  iliiii  sni'ur  vor,  «Inss  or  sich 

KiDD   1815,  Notae  in  Amtoplianem  vuu  ,  «lesscu  Benierkuuiion  uiigeeigaet  hatte. 
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rOhnieiide  Ei  wiUniuiig.  Auch  hervorragende  Gräzisten  sind  zu  verzeichnen. 
Gh.  Babington  (1821—89)  ist  dwEntdedcer  und  gründltehe  Herausgeber 
des  Hyperides  und  wird  darum  yon  den  deutsdien  Beruftgenossen  mit 
verdientem  Lobe  bedacht   A.  F.  Paley  hat  u.  a.  zu  Aeschyloa  gearbeitet, 

H.  W.  Chan  dl  er  zu  Aristoteles  u.  a.  m.  In  höherem  Masse  führ  man 
fort,  die  realen  Zweige  der  Altertumswissenschaft  eifrig  zu  pflegen,  und 
namentlich  liat  erst  die  jetzige  Generation  mit  den  gelehrtem  Reisenden  zu 
wetteifern  angefangen.  Die  Chronologie  hat  Henry  Clinton  (1781  —  1852) 
viel  zu  verdanken.  Seine  Fasti  Hellenici  und  Romani  (von  1824  an  zu- 
sammen 5  Bde.)  sind  für  die  politische  und  Kultur-Geschichte  von  Ol.  50 
an  ein  unentbehrliches  Hilfismittel,  in  den  Tabellen  und  den  Excursen 
grQndlicb  und  umsichtig.  Die  griediisehe  Geschichte  haben  Mitford  (1744 
—1827)  in  aristokratischem,  der  Londoner  Bankier  Grote  (1794 — 1871) 
in  demokratischem  Sinne,  Thirlwall  (1797 — 1875),  Professor  in  Cambridge, 
zuletzt  Bischof  von  S.  Davids,  ohne  ausgesprochenen  Parteistandpunkt  ge- 
schrieben, die  beiden  letztern  unter  dem  Einflüsse  der  deutschen  Philologie 
und  der  niebuhrschen  Methode;  von  letzterer  angeregt  Lewis  (1806 — 43), 
zuletzt  Kriegsniinistcr,  die  älteste  römische  Geschichte  kritisch  untersucht. 
Unter  den  Heisenden  der  vorigen  (xonoration  haben  sich  Sir  William 
Gell  (1777^1830),  Edward  Dodwell  (17G7— 1832),  Charles  Fellows 
(1799—1860),  J.  P.  Wood  und  besonders  W.  Martin  Laake  (1777— 
1860)  um  die  Ghorographie  von  Griechenland  und  teilweise  von  Kleinasien 
grosse  Verdienste  erworben.  Dem  Ersteren  verdankt  man  die  genauere 
Kenntnis  der  cyklopischen  Ruinen  von  Argolis,  Dodwell  ausser  guten  Be- 
schreibungen der  durcliroisten  Landschaften  stilgetreue  Publikationen  inter- 
essanter Denkmäler.')  Leake.  dessen  Reisen  in  Nordgriechenland,  dem 
Peloponnes  u.  s.  w.  dinrli  crfolgrcicho  rntcrsuclmnpen  der  Lage  verschwun- 
dener Orte  und  genaue  Nachrichten  Epoche  machen,  hat  in  der  Topo- 
graphie von  Athen  (englisch  zuerst  1821)  den  ersten  Versuch  gemacht, 
Pausanias  Wege  zu  verfolgen  und  von  der  alten  Stadt,  der  Zeit  ihrer  Ge- 
bftnde  und  ihrem  Zustande  ein  vollständiges  Bild  zu  geben.  Von  den 
neuesten  Forschungen  überflügelt  behftlt  sein  bescheidenes  und  verständiges 
Buch  noch  immer  seinen  Wert.  In  Kleinasien  haben  Engländer  besonders 
glücklich  geforscht.  Reichhaltige  Reiseberichte  verdanken  wir  Arundell, 
K.  W.  Hamilton,  Pashley  (Creta),  Spratt  und  Forbes.  Der  genannte  Fel- 
lows hat  besonders  auch  in  Lycien  gearbeitet,  Wood  in  Ephesus  gegraben, 
i)ei(le  haben  auch  der  Kunstgeschichte  Gewiim  gebracht  u.  a.  ni.  Die 
Kunstschätze  Englands  werden  auch  in  dieser  Generation  durch  vornehme 
Sammler  vermehrt.  Eine  V'asensanjuilung  des  Uesandteu  in  Neapel  iSir 
William  Hamilton  (1730—1808),  die  Marmorwerke,  welche  Charles 
Townlay  (1737—1805)  in  Italien  gesammelt  hatte,  die  Bronzen  von 
Bichard  Payne  Knight  (1749—1824),  vor  allen  aber  die  BIginmarbles 
machen  das  British  Museum  zu  einem  der  ersten  der  Welt.  Die  Ancient 
marbles  herausgegeben  von  Combe  geben  davon  einen  Beweis.  Zahlreiche 

')  Vui)  dem  voracliullenon  korinthischen  '  abguss.  Nach  diesem  .sind  neue  AbgUsso 
Hrunnen  besitzt  das  hiesige  v.  Wagner'scbe  hergestellt  worden  und  werden  vom  Imtitate 
KunsUosUtut  der  Universitifc  einen  Gyps-  j  an  auairärtigc  Muaeen  verbroitot^ 
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Private  fiiJlen  auch  in  dieser  Zeit  ihre  Häuser  mit  Antiken.  AU  Archäo- 
loge und  Numismatiker  zeichnet  sich  unter  den  Verstorbenen  James  Mil- 
lingen (1774—1845),  ein  Mitbegründer  dos  röniischon  arcbänlogischen  In- 
stHnts,  der  lange  in  Florenz  lebte,  dnrcb  gescliniackvone  Erklärung  der 
Monumente  und  eine  verständige  Sparsamkeit  in  der  gt'lobrten  Begrüiuhmg 
vorteilhaft  aus.  Seine  Hauptwerke  sind  die  Ancieat  unedited  monunients 
«Dd  Nnmisniata  Italica. 

In  der  neaesien  Zeit  hat  doli  der  deatache  EinflosB  auch  in  England 
bemerkbar  gemacht  und  eine  vorteilhafte  Wechselwirkung  zwischen  beiden 
Nationen  entwickelt. 

Zweiter  Abschnitt. 

Heyne  s  Stern  war  im  Krblassen;  er  war  an  der  bomeristben  Frage 
gefallen,  und  gerade  seine  frübern  Zuhiirer  hatten  sich  von  ihm  al)ge\vandt, 
J.  H.  V'oss  (1701  —  1821))  ihn  mit  grimmigem  Hasse  verfolgt.  Dessen 
mythologische  Briefe  (1704  ff.),  die  grosses  Aufsehen  erregten,  hatten  in 
der  Verneinung  grossenteils  recht;  indessen  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
darin  der  Lehrer  mit  seinem  mittelmfissigen  Schüler  Martin  Gottfried  Her- 
mann verbunden  wird,  dass  Heyne  fUr  die  Mythologie  einen  geistigen  In- 
halt gesucht  und,  wenn  auch  in  ungeschicktem  Ausdruck,  aufgestellt  hat 
Von  seinen  dichterischen  Verdiensten  und  von  seiner  Horner-Übersetzung 
abgesehen,  bat  Voss  für  die  Philologie  viel  getban.  Seine  sachliche  Er- 
klärung von  Vergils  Cioorgica  (178U  und  1800).  die  scböne  Entdeckung 
des  Lygdamus  genannten  Dichters  unter  Tibulls  Fjlegien  (1810  und  11)  sind 
Bereicherungen  der  Litteratur,  seine  Forscbuugeu  über  die  Weltkunde  der 
Alten  1790—1801  (zuletzt  in  den  Kritischen  Blättern  1828  if.  abgedruckt), 
nach  den  Vorarbeiten  von  A.  Schlegel  1787  fttr  homerische  Geographie 
wegen  der  richtigen  historischen  Entwicklung  bahnbrechend  gewesen.  Auch 
in  seinen  mythologischen  Forschungen,  sowohl  in  den  Briefen  als  in  der 
Antisymbolik,  ist  manche  gut«  Anregung  wie  in  der  Abhandlung  über 
Apolbin  und  Artemis  in  Delos,  über  die  Greife,  die  Reflügehing,  den  Hym- 
nus auf  Hermes  ontbalten,  zu  einer  systeniatistlu'ü  Gestaltung  der  Mytho- 
logie ist  Voss  nicht  gekommen.  Aber  nicht  wenige  »Scbüler  blieben  ibrem 
Lehrer  Heyne  treu,  und  zwar  solche,  deren  er  sich  rühmen  durfte:  der 
treffliche  Jacobs  (1764—1847),  um  den  sich  in  Qotha  ein  Kreis  von 
Mitstrebenden  sammelte;  seine  griechische  Anthologie,  welche  er  doppelt 
beaibeiteto,  zuletzt  (1818)  kritisch  auf  Grund  des  Codex  Palatinus,  vorher 
mit  einem  ausfuhrlichen  geehrten  und  geschmackvollen  Kommentar  ausge- 
stattet (1794—1814  zusammen  in  13  Bänden),  ist  ein  Werk  von  bleibendem 
Wert.  Seine  ästhetiscben  Beurteilungen  in  den  „Nachträgen  zu  Sulzer" 
(1792  ISO,')  sowie  die  Aufsätze  in  Wielands  attiscbem  Museum  baben  zur 
gerechten  Würdigung  der  Dichter,  insbesondere  des  Aestliylus.  seine  auch 
durch  die  Scbönbeit  der  Darstellung  ausgezeicbneten  Reden  zur  Kenntnis 
und  Schätzung  des  hellenischen  Wesens  viel  beigetragen.  Die  edle  Bc- 
gebtorung  fUr  die  griechische  Kunst,  welche  KOnig  Ludwig  1.  von  Bayern 
erfüllte,  hat  Jacobe  seinem  königlichen  Schiller  mitgeteilt.  Ein  dankbarer 
Schüler  blieb  ferner  der  bekannte  Lexikograph  Joh.  Gottlob  Schneider 
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(1750-1X22).  Professorin  Breslau,  dessen  Jugendscliriftcn.  AnHlccta  critica 
1777,  sowie  die  ältorcn  Schriften  über  Pindar,  welche  er  in  .Stra.ssburg  als 
Bruncks  Gehilfe  herausgab  (1771  und  76),  die  Ausgaben  mehrerer  Dichter 
(Oppian,  Marcellus  von  Side)  den  Einfluss  beider  Gelehrten  zeigten.  Na- 
mentlich bekunden  die  Analekten,  worin  zuerst  die  Unechtheit  der  orphi- 
soben  Argonantica  ausgesprochen  wurde,  kritisches  Talent;  später  trat  es 
hinter  der  naturwisscnschaftlicheii  Erudition  in  den  Hintergrund;  aber  die 
Ausgaben  des  Xenopbon  sowie  das  griechische  Wörterbuch  (zuerst  1798), 
das  erste  selbständige  nach  Steplianus.  beweisen  gründliche  Kenntnis  der 
Sprache.  Auch  der  (iraiiinuitiker  August  Matthiao  (1769—18:^'»),  der 
gelehrte  liinn.  Gottl.  Huschke  (17G1  — 1828),  der  liistoriker  Heeren  (17t)lJ 
—  1842),  der  Litterarhistoriker  Groddeck  (1762—1824),  die  Professoren 
Mitscherlich. (1760— 1851),  Dissen  (1784—1837),  teilweise  Thiersch 
(1784—1860)  u.  a.  m.  gehörten  su  Heyne's  Schfilern,  und  diejenigen  Mit- 
glieder der  philosophischen  Sodetftt,  welche  einander  im  Winter  1814  in 
Göttingen  zuschwuren,  etwas  Grosses  in  ihrem  Leben  £U  vollenden,  der 
Dichter  Emst  Schulze»  Lachmann,  Lücke,  Brandis,  Bunsen  u.  a.  hatten  vor 
mehr  als  einem  Jahre  Heyne  zu  Grabe  getragen. 

Auch  Wolf  sah  in  Herlin  nicht  ohne  seine  Schuld  die  Zahl  Heiner 
Anhänger  sich  mindern,  und  gerade  die  tüchtigsten  waren  es,  welche  sich 
von  ihm  lossagten.    Mit  einem  seiner  eifrigsten  Scliüler,  Ludwig  liein- 
dorf  (1774—1816),  hatte  er  in  Halle  eine  grosse  Ausgabe  Piatons  verab- 
redet, aber  die  AusifQhrung  des  Plans  verschoben  und  Uber  die  selbstfindige, 
von  Heindorf  1802  begonnene  Bekanntmachung  ausgewfihlter  Dialoge  gegen 
diesen  Schaler  heftig  erzürnt,  einem  anderen,  Immanuel  Bekker  (in 
Berlin  1785 — 1871)  die  Mitarbeit  übertragen,  selbst  nur  stückweise  einzelnes 
mit  einer  meisterhaften  lateinischen  Übersetzung  ausgestattet.   Als  er  nun, 
ohne  auf  Heindorfs  Kränklichkeit  {{ücksicht  zu  nehmen,  seinen  Verdrnss 
in  den  Analekten  IHK)  mit  massloser  Heftigkeit  aussprach,  traten  dessen 
Freunde,  Buttmann  an  der  Spitze,  öffentlich  gegen  ihn  auf,  der  Bruch 
war  vollständig.    Heindorf  war  Unrecht  geschehen:  seine  unvollendete 
Ausgabe  ist  an  feinen  sprachlichen  Bemerkungen  reich,  ebenso  wie  sein 
Kommentar  zu  Horatius  Satiren  1815  das  Muster  einer  gründlichen  Er- 
klärung darbietet.  Dem  Philosophen  aber  ist  Wolfs  Plan  zu  gute  gekommen. 
Schon  in  Halle  hatte  er  auf  Schleiermachers  (1768  —  18154)  Thätigkeit 
als  Übersetzer  und  Erklärer  1804  ff.  eingewirkt.    Das  Beste  hat  freilich 
der  geistreiche  Theologe  selbst  gethan,  für  das  Verständnis  des  platonischen 
»Systems  durch  dessen  Rekonstruktion  eine  neue  Ära  eröttiiet;  ähnlich  wie 
Wolfs  Prologomena  haben  seine  Einleitungen  belehrend  und  anregend  bis 
jetzt  gewirkt.  Anerkennung  verdienen  die  Leistungen  des  Landshuter  und 
später  HOnchener  Professors  Ast  und  Stallbaum  zu  Leipzig.   Fttr  die 
Textkritik  legte  Bekkers  Ausgabe  1816  ff.  einen  festen  Grund,  auf  dem 
von  Mitlebenden  mit  dem  besten  Erfolge  fortgearbeitet  wird.    Auch  in 
einer  anderen  Beziehung  ist  der  unermüdliche  Forscher  über  den  Stand- 
punkt seines  Lehrers,  den  übrigens  Wolf  selbst  als  überschreitbar  bezeich- 
nete, hinausgegangen.    Ilim  war  er  in  der  Kritik  des  homerischen  Textes 
gefolgt;  die  grossen  Rezensionen  der  bereits  erwähnten  Heyne  sehen  und 
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der  Wdlfischon  Ausgaben  (Jen.  Littz.  1H0(!  und  1800,  jetzt  Homerische 
Blätter  1  1SG3),  sowie  seine  oigene  Ausgabe  verfolgen  ebenfalls  als  Ziel 
die  möglichste  Herstellung  der  aristarthisehen  Bcalbeitnng;  die  zweite 
Publikation  1858  dringt  weiter  über  Aristarch  hinaus  zu  dem  Versuch,  die 
iltere  GMslt  der  Gedichte  wieder  zu  gewinnen,  daher  nimmt  sie  auch  das 
Üigainma  wieder  auf.  Wirksamer  sind  seine  Rezensionen  der  alten  Schrift- 
steller nach  den  Handschriften  geworden:  mit  Bekker  nimmt  die  diploma- 
tische Kritik  ihren  Anfang.  Die  mehr  oder  minder  sorgfältigen  \'erglei- 
chimgen  von  beiläufig  40(i  Handschriften,  welche  er  auf  mehrjährigen 
Reisen  in  Frankreich,  Italien,  England  vom  Jahre  1810  an  anstellte  und 
mit  sicherem  Bück  zu  deren  Wertschätzung  benutzte,  hatten  zum  Ergeb- 
nisse die  Forderung,  dass  eine  durchgreifende  Musterung  des  Apparats  für 
die  Litteratur  überhaupt  anzustellen  war,  und  seit  seinem  Vorgänge  hat 
sich  die  Thätigkeit  vieler  Gelehrten  auf  die  Heratellung  eines  gereinigten 
Textes  erstreckt  Seine  eigenen  zahlreichen  Ausgaben  haben  verschiedenen 
Wert,  je  nachdem  es  gelang,  eine  sichere  Klassifiziemng  der  Handschriften 
durchzuführen,  und  je  länger  und  eingehender  die  Kollation  vorgenommen 
wurde:  bei  den  meisten  Autoren  hat  sich  eine  Nachlese  als  fruchtbar  er^ 
wiosen.  Auch  neue  Entdeckungon  oder  wenigstens  ungedrnckte  Schriften 
konnte  der  rastlose  Fleiss  zu  Tage  fordern,  und  hauptsächlich  ist  die  tiefe 
Sprachkenntnis  und  die  sichere  Methode  zu  rühmen,  womit  jene  Sciiätze 
verwertet  wurden.  !Neben  diesem  schweigsamen  und  ernsten  Arbeiter 
traten  zwei  altere  Gelehrte,  son  Lehrer  am  Gymnasium  am  grauen  Kloster 
Spalding  (1762 — 1811),  der  sich  durch  eine  gründliche  Ausgabe  um  Quin- 
tilsan  verdient  gemsofat  hat,  und  der  bekannte  Grammatiker  Bnttmann 
(1764-1829),  zuletzt  Bibliothekar  in  Berlin,  gegen  Wolf  für  Heindorf  in 
die  Schranken,  der  Letztere  mit  der  Lebhaftigkeit  seines  französischen 
Blutes.  Wenn  man  die  dürftige  Gestalt  und  die  Systemlosigkeit  der  älteren 
Sprachlehren  betrachtet,  wird  man  den  hoben  Verdiensten  seiner  Umge- 
staltung der  Oraniinatik  gerecht  werden.  Das  Beste  hatte  Well  er  in  der 
GrauHuatica  grueca  nova  (1035)  und  Fischer  in  seinen  Auimadversiones 
so  Weiler  (zuerst  1750,  dann  1798  ff.)  geleistet;  jener  hat  das  Yerbnm 
tvftt»  als  Paradigma  eingef&hrt,  letzterer  eine  Menge  von  Belegen  hinzu- 
gefügt: Bottmann  Obertraf  sie  in  seinen  allmfthlich  erweiterten  Sprachlehren 
durch  die  verständige  und  klare,  auf  umfangreiche  Studien  gestutzte  Dar- 
stellung und  systematische  Ordnung,  welche  seinen  Büchern  allgemeinen 
Eingang  verschaffte.  In  dem  etymologischen  Teil  und  der  Formenlehre 
durch  die  Resultate  der  Spraclivergleicliiuig.  welche  in  Georg  Cnrtius 
<hS2'» — 81)  Arbeiten  zusanunengefasst,  in  seiner  Schnlgrarnmatik  (zuerst 
1852)  fajislich  vorgetragen  werden,  in  der  Öyntax  und  teilweise  der  Formen- 
lehre durch  K.  W.  Krügers  (1796—1874)  gründliche  und  genaue  Sprach- 
lehre (zuerst  1848),  um  Lebende  nicht  zu  nennen,  überflügelt,  behaupten 
Bottmanns  Arbeiten  nicht  allein  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
Grammatik,  sondern  noch  jetzt  ihre  Stelle  unter  den  brancbbaren  Schul- 
büchern. Lebendig  und  geistreich  sind  auch  sein  Lcxilogus  (1818  ff.)  und 
d«  r  Mythologus  (182H  f.).  der  ausser  einer  verständigen  Sagenkritik  die 
Anregung  zu  den  Untersuchungen  über  Interpolationen  bei  Horaz  gegeben 
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liat.  In  Berlin  gewann  Wolf  zum  Ersatz  für  diese  Verlust«  einige  be- 
deutende Anhänger:  K.  F.  Heinrich  (1774  —  1838),  der  aus  dem  beyne- 
schen  Lager  zu  ihm  tiberging  und  in  Bonn  als  akademischer  Lehrer  um 
diu  methodische  Ausbildung  der  Gymnasiallehrer  sich  hochverdient  machte. ') 
SeiDd  Hauptwerke  sind  die  nach  seinem  Tode  ersebienenen  Ausgaben  des 
Juvenal  (1839  f.)  und  des  Persius  (1844).  Seiner  kanstäschen  Sinnesart 
entsprachen  die  Satiriker  am  meisten;  in  dem  trefiOichen  Kommentar  su 
dem  ersteren  Dichter  ist  die  Polemik  gegen  die  längst  vergessenen  Achaintre 
und  Ruperti  veraltet.  Ferner  fQhlte  sich  Passow  (1786—1833),  zuletzt 
als  Professor  in  Breslau  mit  grossem  Erfolge  wirksam,  schon  als  reiferer 
Mann  von  Wolfs  Vorlesungen  angezogen;  sein  Hauptwerk  ist  das  ursprüng- 
lich von  Schneiders  Wörterbuch  ausgegangene  Handwörterbuch  der  grie- 
chischen Sprache  (1831),  das  durch  die  historische  Anordnung  und  die  Ge- 
nauigkeit der  Angaben  einen  Fortschritt  in  der  Lexikographie  bekundet, 
welcher  von  Rost,  Pape,  Benseler  weiter  geführt  worden  ist.  Der  jüngste 
eigentliche  Schiller  Wolfis  wurde  einer  der  bedeutendsten  Philologen,  G. 
Bernhardy  (1800—75),  vom  Jahre  1829  bis  an  seinen  Tod  Professor  in 
Halle.  Bernhardy  war  weniger  zum  Erklärer  und  Textkritiker  berufen, 
obgleicli  er  auch  auf  diesem  Gebiete  schätzbare  Leistungen  hinterlassen 
bat,  zu  den  Geographen,  Saidas  u.  a..  als  vermöge  seiner  philosophischen 
Ausbildung  und  seiner  ausuobi «  itcton  Gelehrsamkeit  zum  Systematiker. 
Der  historische  Sinn,  welchen  Wölls  Beispiel  lebendig  erhielt,  bewahrte 
seine  Darstellung  vor  Trockenheit,  indessen  hat  sie  unter  dem  Einfluss  der 
hegelischen  Spekulation  an  Dunkelheit  und  unter  dem  Druck  der  Belesen- 
heit an  einer  eigentümlichen  Schwerfiilligkeit  zu  leiden,  welche  das  Studium 
seiner  Schriften  mfihsam,  aber  auch  in  hohem  Grade  lehrreich  macht.  Am 
wenigsten  geniessbar  ist  sein  erstes  Werk,  die  wissenschaftliche  Syntax 
der  griechischen  Sprache  (1829),  welche  den  fruchtbaren  Gedanken  einer 
historischen  Entwicklung  der  Syntax  verfolgt,  inhaltreich  und  anregend 
die  Grundlinien  zur  Encyklopädie  der  Philologie  (1832),  vortreflflich  die 
beiden  Grundrisse  der  römischen  (zuerst  1830).  und  der  griechischen  Lit- 
teratur  in  3  Bünden  (zuerst  1836  S.)  leider  unvollendet,  welche  unablässig 
umgearbeitet  besonders  in  den  ausführlichen  Anmerkungen  zuerst  eme  voll* 
st&ndige  und  gründliche  Verarbeitung  des  unermesslicben  Stoib  geliefert 
haben.  Vorher  gab  es  keine  genügende  wissenschafttiehe  Littoraturgeschichte: 
die  brauchbaren  Bücher  von  M.  S.  Friedrich  Schöll  dringen  nicht  tief 
ein;  Groddecks,  jenes  in  Wilna  angestellten  Schülers  von  Heyne,  Initia 
historiae  littcrariae  Graecae  (zuerst  1811.  2.  Aufl.  1821 --2:?),  zu  ihrer  Zeit 
recht  nützlich,  geben  mehr  ein  Repertoriuni  der  Sdirittsteller  als  eine 
kulturhistorische  Entwicklung  der  Litteratur,  die  geistreichen  Schriften  von 
Fr.  Schlegel,  die  gründlicheren  Vorlesungen  seines  Bruders  August 
Wilhelm  über  die  dramatische  Kunst,  ästhetisch  hochbedeutend,  können 


' )  Ich  verdanke  seinem  Unterricht  viel  '  Teil  zu  meinen  Freunden  zählen  darf,  etwas 

uihI  fülilo  mich  in  mcinom  rrtcil  ülior  meinen  tiefangon.  Noch  mehr  wünh;  dicH  nittlebendcn 

Lehrer,  wie  über  die  meisten  (iclehrten  der  oder  jüngHtvt  i>.tnrl»fuen  AUerägenossen  ^e- 

jtlngstcn  Genenition,  die  ich  gtOastonteils  '  genUber  der  Kall  sein:  fiberne  enthalte  ich 

peraSnIich  gekannt  habe,  und  zum  groeaen  |  mich  eines  Urteils. 
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philologischen  Ansprüchen  nicht  genügen.  So  blieben  denn  die  von  Wolf 
ausgestreuten  Keime,  die  Skizzen,  die  er  selbst  veröffentlichte,  das  lebendige 
Wort  seiner  Vorlesungen  die  Grundlage  der  Arbeit  seines  Schülers ;  auch 
die  bequeme,  aber  innerlich  uiibereclitigtt'  Teilung  in  eine  äussere  und  in- 
nere Litteraturgeschichte,  welche  der  gelehrte  und  in  der  Erklärung  der 
Schriftsteller  beider  klassischer  Sprachen  schriftstellerisch  thätige  Tübinger 
Professor  Teoffel  (1820—78)  in  seiner  praktischen  und  ttboraicfatlichen 
Geschichte  der  römischen  Litteratur  (zuerst  1870)  als  sachlichen  und  per- 
sönlichen Teil  wiederholte,  stammte  von  Wolf  her. 

Auch  mittelbar  dauerte  die  Nachwirkung  jenes  genialen  Mannes  fort, 
nachdem  sich  unter  einem  ebenbürtigen  Nachfolger  eine  neue  philologische 
Schule  gebildet  hatte.  Gottfried  Hermann  aus  Leipzig  (1772—  1848) 
bezog,  nachdem  er  unter  Ilgen,  dem  tüchtigen  Herausgeber  der  homeri- 
schen Hymnen,  zuletzt  Rektor  in  Schulpforta  (17G;! — l^MK  einen  vortreff- 
lichen Unterricht  genossen  hatte,  von  dem  feinen  Meuiker  und  Gräzisten 
Reiz  (1733—90)  in  das  akademische  Studium  seiner  Vaterstadt  einge- 
führt und  mit  dem  klassischen  Altertum  eindringlich  bekannt  gemacht 
worden  war,  dem  Studium  der  kantischen  Philosophie  zu  lieb  1793  die 
Universität  Jena,  wo  er  Reinholds  popul&re  Vorlesungen  über  Kant  hörte, 
und  trat  nach  seiner  Rttckkehr  1794  zunächst  als  Privatdozent  der  l'hilo« 
Sophie  und  Philologie  auf.  Die  ersteren  Vorlesungen  gab  er  bald  nach 
seiner  Beförderung  zum  ausserordentlichen  Professor  1797  auf  und  blieb 
auch  nach  seiner  Anstellung  als  ordentlicher  Professor  1803  der  Uni- 
versität Leipzig  treu,  der  gefeierteste  Lehrer  einer  zahlreich  zusamnien- 
strömenden  Jugend,  aui  dem  Katheder  durch  jede  Art  von  Vorzügen  glän- 
zend, in  dem  engeren  Kreise  seiner  philologischen  (griechischen)  Gesell- 
schaft seit  1801  mit  seltenem  Erfolge  wirksam.  Die  Aulhahme  in  diesen 
Verein  galt  gleichsam  als  ein  wissenschaftlicher  Addsbrief,  und  seine  zahl- 
reichen Schüler  verbreiteten  seinen  Ruhm  über  Universitäten  und  Schulen. 
Seine  philosophische  Bildung  gab  ihm  stahlharte  Waffen  der  Logik  und 
Dialektik  in  die  Hände,  die  sichere  Abgeschlossenheit  seines  Charakters  einen 
festen  Kürass.  den  er  nur  zuweilen  lüftete,  um  einen  Ausfall  in  andere 
Gebiete  zu  machen.  Denn  sein  eigenes  Feld  war  und  blieb  im  hrK-hsIcn 
Sinne  Grammatik  und  Kritik;  die  stoffliche  Erweiterung  der  Wissenschaft 
betrachtete  er  mit  Misstrauen,  unablässig  bemüht,  die  reine  Philologie,  wie 
er  sie  auffasste,  vor  der  trüben  Gfthrung  der  Neuerer  zu  schützen.  Denn, 
seltsam  zu  sagen,  obgleich  er  keineswegs  von  hause  aus  zur  Polemik  auf- 
gelegt war,  veriief  seine  Thätigkeit  in  der  Litteratur  in  fortwährenden 
Kämpfen,  welche  als  Leitfaden  der  Geschichte  der  Wissenschaft  dienen 
können.  Nacheinander  ist  er  gegen  Porson,  Elmsley,  Urenzer,  Thiersch, 
Wolcker,  Böckh,  Dissen,  Goettling,  K.  O.  Müller.  Schoemann  aufgetreten, 
selten,  wie  von  xMüUer,  gereizt,  in  der  Regel  angreifend,  heftig  und  nicht 
selten  unbillig.  Wenn  er  Müllers  Freunde  eine  Sekte  nennt,  liückh  au 
Bekker  weist,  »der  wirklich  Griechisch  verateht",  wenn  er  die  Sprachver- 
gleichung mit  hühnisohen  Worten  abweist,  so  riditet  sich  eine  solöhe  Über- 
treibung selbst.  Aber  dieser  masslose  Widerspruch  ging  aus  einer  red- 
lichen Uberzeugung  hervor,  und  in  der  Beschränkung  zeigte  sich  der  Meister. 
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Wss  Hermann  einen  Platz  unter  den  Meistern  des  Faclis  sicliert,  und  worin 
seine  Nachfolger  mehr  von  ihm  als  von  irmMul  eiiiein  andern  lernen  können, 
ist  die  Methode.    Wo  er  sich  in  seinem  (ichiete  sicher  fühlt,  geht  er  mit 
eiserner  Festigkeit  geraden  Wegs  auf  ein  bestimmtes  Ziel  los,  und  selbst  die 
Irrtümer,  die  er  nachträglich  berichtigt,  sind  in  dieser  Beziehung  lebrreidi; 
musterhaft  ist  auch  die  Darstellung,  deren  durchsichtige  Klai*heit  durch  den 
markigen  und  knappen  lateinischen  Stil  gehoben  wird.  Für  die  Erklärung 
gibt  er  goldene  Regeln,^)  über  deren  Anwendung  freilieh  in  einzelnen 
Fällen  die  Meinungen  auseinandergehen  werden.    Die  in  den  Opuscula  ge- 
sammelten Abhandlungen  enthalten  melirere  Meisterstücke,  deren  Studiuni 
nicht  allein  des  Ergebnisses,  das   nicht  immer  unzweifelhaft  ist,  sondern 
des  Ganzen  der  riitcrsuchnng  wegen  nicht  genug  empfohlen  werden  kann. 
In  der  Kritik  leistet  Hermann  das  Höchste,  was  ohne  die  diplomatische 
Wertschätzung  der  Handschriften  (denn  diese  war  nicht  hinreichend  aus- 
gebildet) erreicht  werden  kann:  seine  divinatorische  Kritik  stützt  sich  auf 
eine  vollkommene  Spracbkenntnis,  womit  sich  eine  genaue  Bekanntschaft 
mit  dem  behandelten  Schriftsteller  verbindet.   Diese  Eigenschaften  setzen 
ihn  in  den  Stand,  auch  die  höhere  Kritik  mit  Sicherheit  zu  handhaben: 
die  rechtverstandene  Phantasie,  ohne  welche  die  Herstellung  verlorener 
Kompositionen  aus  Bruciistücken  nicht  gelingt,  fehlte  ihm  nicht,  aber  er 
hielt  sie  aus  Vorsicht  mehr  als   nötig  zurück.    Unter  der  Menge  von 
Schriften,  welche  Hermann,  darin  von  Wolf  verschieden,  mit  rastlosem 
Fleisse  verfasste,  teils  durdi  äussere  Anregungen  teils  aus  eigenem  An- 
triebe bewogen,  zeigen  die  ersten  den  ESnfluss  seiner  Lehrer  zugleich  mit 
seinen  Mhreifen  Anlagen.  Von  seinem  hochverehrten  Lehrer  Reiz,  den 
auch  der  selten  zufriedene  Wolf  hochachtete,  hatte  er  die  Neigung  zu 
Plautus  und  die  Vorliebe  für  metrische  Studien,  von  Ilgen  die  strenge 
Grammatik,  von  seinem  Aufenthalt  auf  der  Universität  die  Hingebung  an 
die  kantische  Philosophie  geerbt.    Daher  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit 
gleich  in  den  ersten  Seliriften  auf  die  Dichter  und  die  von  ihnen  gebrauehten 
Versmasse,  sowie  auf  die  Begründung  der  griechischen  Grammatik.  In 
beiden  letzteren  Beziehungen  ging  er  Ober  die  empirische  Beobachtung  der 
Engländer  und  die  daraus  abgeleiteten  Regeln,  wie  sie  in  den  daweeischen 
Kanones  und  den  porsonschen  Gesetzen  ihren  schärfsten  Ausdruck  gefunden 
haben,  hinaus,  um  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  als  die  Quelle 
der  erfahrungsmässigen  Erscheinungen  zu  betrachten.  Hatte  er  in  seinem 
Werke  De  emendanda  ratione  Graecae  grammaticae  (1801)  die  Grundsätze 
einer  rationellen  Grammatik  dargestellt,  so  beschäftigen  sich  seine  späteren 
Aufsätze,  die  Annieiknngen  zu  der  auf  die  Bestellung  der  fritschischen 
Buchhandlung  besorgten  Ausgabe  des  Buchs  von  Vigier  De  idiotismis  (1802 
u.  öfter),  sowie  mehrere  Abhandlungen  mit  der  Syntax,  zu  deren  tieferer 


')  Vcrsntur  interprctatio  ormiis  \(1  in 
verbis  et  seutcutia  tuiusiiu»'  loci  i  xplic  andis, 
ve]  in  enarrandis  iis  quae  ab  historia  sunt 


intcrprcs,  haee  ci  tria  diligenter  sunt  obsrr- 
vanda:  ut  eonun,  quibus  opus  i-.st,  nihil  de- 
sit;  vt  nihil  affenitiir,  qao  nvn  sit  opus ;  ut, 


l»Hpnda,  vel  in  apt  riondo  consilio  scriptoria  '  «piao  promnntnr,  rectn  oxponnntur.  (Opiisc. 


operisve  couipoäitioue,  vcl  in  declarandis 
acripti  virtutibas  anfc  vifm.  At%m  in  quo- 
mniqiae  honmi  genernm  op«raiii  snam  ponat 


Vil,  p.  IUI.)  Vgl.  die  Kczt'tiäiuu  vuu  Elms- 
l«r's  MedM  ebd.  in,  S.  144 1 
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Begründung  er  mehr  als  seine  ^'()^^ä^£,'e^  insgesamt  heigcti nut-n  iiat.  l>ie 
Metrik  hat  er  geschaffen.  Wenn  er  aiicli  im  oinzohien  seine  Eiiiwendnngen 
gegen  Porson  zurücknelinioii,  die  nücliteine  und  abstrakte  Theorie  des 
Rhythoms  darob  die  rhythmisch  metrischen  Untersuchungen  von  BOckh 
erweitert  und  berichtigt  sehen  musste,  so  gebfihrt  ihm  der  unbestrittene 
Ruhm,  ein  volbtftndiges  System  der  Metrik  zuerst  aufgestellt»  im  beson- 
deren die  strengere  Responsion  der  lyrischen  Masse  behauptet  und  bewiesen 
zu  haben.  Ebenso  fruchtbar  ist  die  durch  den  Vorgang  von  Bentley  und 
Heiz  angeroptc  Thätigkeit  für  die  Metrik  des  Plantus  geworden.  Die  Aus- 
gabe des  Trinunmius  sowie  die  Ausführungen  der  Elementa  doctrinae  me- 
tricae  (18U))  haben  die  Gesetzmässigkeit  der  metrischen  Kunst  des  Dicliters 
behauptet,  und  die  Forschungen  liit^chls  die  külinen  Änderungen,  welche 
Hermann  för  notwendig  hielt,  als  ganz  berechtigt  erwiesen.  Seine  For- 
schungen Ober  die  antike  Metrik  in  dem  deutschen  Buche,  dem  Handbuch 
der  Metrik,  (1799)  interessierten  Goethe,  der  damals  gerade  mit  seiner 
Helena  beschSftigt  war,  höchlich;  Schiller  konnte  sich  darin  nicht  znrecht 
finden,  sein  grosser  Freund  aber  forderte  den  Verfassw  auf,  seine  Arbeiten 
auch  auf  die  deutsche  Metrik  auszudehnen:  später  musste  er  sich  mit  Voss 
belielfen.  I  )ie  glänzendste  Voreinigung  metrischer  und  grammatisclier  Kennt- 
nis zeigte  einige  Jahre  nacliher  (1805)  die  wiederum  auf  Bestellung  der 
fritschischen  Buchhandlung  besorgte  Ausgabe  der  Orphica  mit  Notae 
variorum.  Die  Abhandlung  über  die  Argonautika  ist  ein  Meisterwerk. 
Nicht  nur  wird  die  Meinung  Ruhnkens,  das  Werk  sei  alt,  ein  für  allemal 
abgethan,  sondern  auch  gegen  Schneiders  Vermutung,  es  gehOre  der  alezan- 
drinischen  Periode  an,  durch  eine  lehrreiche  und  gründliche  Untersuchung 
der  Änderungen  im  Bau  des  Hexameters,  namentlich  der  Verskunst  des 
Nonnus.  bewiesen,  dass  es  zwischen  Quintus  Smyrnaeus  und  Nonnus  zu 
setzen  ist;  die  Schrift  enthält  eine  förmliche  Geschichte  des  Hexameters, 
daneben  treffliche  grammatische  Bemerkungen Später  hat  Herniaim 
überwiegend  sich  mit  den  grössten  Dichtern  beschäftigt,  Homer,  Hesiod, 
den  Dramatikern  und  Pindar,  selbständig  und  umgestaltend  in  den  meisten, 
anregend  und  lehrreich  in  allen  Fällen.  Er  hat  bei  Homer  die  Interpo- 
lations-  und  Naohdichtungs-Theorie  als  Vermittlung  der  wolfischen  Kritik 
und  der  wohlmeinenden  Einheitsfreunde,  unter  denen  Gregor  Nitzsch 
(1700— 18G1)  die  erste  Stelle  einnimmt,  ausgebildet,  den  Dialekt  Pindars 
genau  beschrieben,  sein  wie  der  szenischen  Dichter  Vei-stiindnis  wesentlich 
gefördert  und  mit  vollem  Kechte  die  Thätigkeit  des  Kritikers  und  Inter- 
preten als  unzertrennlich  verbunden  erklärt.  Jene  war  längere  Zeit  durch 
die  mangelliafte  Kenntnis  der  Handschrifteu  gehindert;  den  Cod.  Laurent, 
des  Sophokles  hat  er  s.  B.  erst  durch  Elmsley's  Yerdiensttiche  Verglei- 
chong  kennen  gelernt,  auch  den  vollen  Wert  desselben  Kodex  für  Aeschylos 
erat  im  Verlauf  seiner  Arbeit  erkennen'  können:  aber,  was  die  divinato- 
I  i-(  lie  Meisterschaft  leisten  kann,  in  glänzendster  Weise  dargeUian.  Ins- 
besondere verdankt  ihm  Aeschylos,  den  er  nie  aus  den  Augen  verlor, 
immer  von  neuem  zu  bessern  unternahm,  ein  neues  Leben.  Vorsichtig  und 

<)  Mit  bereditigtom  SelbstffefBhl  weisfc  I  schwache  Einwendangen  und  Voamm  ml* 
fisBHÄnr,  Opmc  U,  p.  1  ff.  KOnigamamw  1  kelnde  B«cflnnon  ab. 
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allniälich  betrat  er  das  Gebiet  der  höheren  Kritik  und  Erklärung,  bewegte 
sich  dann  darauf  mit  besonnener  Külmheit.  Charakteristisch  ist  sein  Ver- 
halten zur  Frage  der  äschylisciien  'l'rilogiecn.  Zuerst  wollte  er  nur  die 
Lykurgie  und  Orestie  als  inhaltlich  zusammenhängend  anerkennen  und 
sachte  das  Wesen  der  Tetralogie  in  ÄusserlicbkeiteD.  Nach  und  nach  be- 
fasste  er  sich  mit  der  Herstellung  anderer  Kompositionen  und  suchte  seinen 
Gegner  Weloker  durch  eine  bedingte  Aneignung  seines  Gedankens  zu  über- 
bieten. Der  realen  Seite  des  Altertums  stand  er  ferner;  wenn  ihn  seine 
polemische  Ader  in  Fragen  der  Epigraphik  und  der  Altertümer  hineinzog, 
musste  er  deren  Vertretern  unterliegen;  mit  der  Mythologie  trieb  er  ein 
geistreiches  Spiel. 

Sein  grösster  Gegonpart  war  August  Böckh  aus  Karlsruhe  (1785 — 
1807).  In  Halle  durch  Wolfs  Vorlesungen  zum  ausschliessUchen  Studium  der 
Philologie  hingezogen  trat  er  1807  in  Heidelberg  als  Privatdoient  auf,  wurde 
dort  1809  ordentlicher  Professor  and  folgte  1811  einem  Rufe  an  die  neue 
Universität  Berlin,  die  ihm  nächst  Hegel  und  Schlsiennacher  ihren  Ruhm  vor- 
zugsweise verdankte.  Über  50  Jahre  lang  hat  Böckh  dort  als  Lehrer  mit 
uncrmüdetem  FleisB  gewirkt  und  Tausraden  von  Zuhörern  sein  besonnenes 
Urteil,  seine  umfassenden  Forschungen,  seine  milde  Wärme,  seine  tiefe  Ge- 
lehrsamkeit als  Muster  der  Nacheiferung  mitgeteilt.  Bückhs  Gesichtskreis 
war  weit  ausgedehnter  als  der  seines  älteren  Zeitgenossen  Gottfried  Her- 
mann, dem  er,  wie  seinem  Lehrer  Wolf  die  erste,  eine  der  nächsten 
Schriften  widmete,  ihm  aber  allmälich  entfremdet  wurde.  In  der  Behand- 
lung der  Schriftsteller  kam  er  ihm  nicht  gleich,  namentlich  war  die  Kon- 
jekturalkritik  nicht  seine  starke  Seite;  anftnglicji  berOhrten  sie  sich  nicht, 
da  BOckh  sich  lange  und  erfolgreich  mit  platonischen  Forschangen  be- 
schäftigte: bei  Pindar  und  den  Tragikern  stiessen  sie  zusammen.  Die  Tra- 
giker betraf  schon  in  Heidelberg  1808  eine  ausführliche  Schrift  mit  dem 
langen  Titel  Graecae  tragoediae  principiini  .  .  .  num  ea  quae  supersunt  et  ge- 
nuina  oiiinia  sint  et  forma  primitiva  servata  u.  s.  w.,  worin  besonders  zwei 
Gesichtspunkte  hervorgehoben  wurden:  die  Tuiarbeitungen  der  Stücke  bei 
wiederholten  Aufführungen  und  die  Interpolationen  der  Schauspieler,  frucht- 
bare Gedanken  in  flberktthner  Ausfahrung.  Später  beschränkten  sich  BOckhs 
Untersuchungen  im  wesentlichen  auf  Sophokles,  die  adiwierige  Frage  nach 
dem  Alter  des  Oedipus  auf  Eolonos,  welchen  er  wegen  politischer  An- 
spielungen (die  einander  zu  widersprechen  scheinen,  v.  G16.  919.  15r!3  f. 
der  Teubner'schcn  Teztausgabe  ^  1882)  in  OL  90,  1  versetzt,  und  die  Er- 
klärung der  Antigone,  deren  Grundgedanken  er  in  einer  wichtigen  Abhand- 
lung 1824,  wiederholt  in  seiner  Ausgabe  18 1?.,  in  dem  Siege  der  Nemesis 
über  die  Leidenschaft  sucht.  In  Berlin  begann  er  den  l'lan  einer  grossen 
Ausgabe  Piiidars  (1811  —  21)  au.szuführen,  deren  Vollendung  er  zum  Teil 
seinem  Freunde  Dissen  (1784—1837),  Professor  in  GOttingen,  fibertrug. 
Dieses  Werk  macht  in  mehrüMher  Hinsicht  Epoche,  teils  ffir  die  Tezt^ 
kritik,  welche  durch  die  sorgfältige  Benutzung  der  ihm  bekannten,  aller- 
dings nicht  der  besten  Handschriften,  die  Abweisung  der  interpolierten 
Rezension  und  die  bessere  Redaktion  der  Scliolien  gefördert  und  in  der 
vortreCnichen  Abhandlung  fiber  die  Kritik  des  Pindar  unterstützt  wurde, 
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teils  für  die  Erklärung,  welche  die  Zeitverhältnisse,  deren  Einwirkung  auf 
den  Dichter  and  die  Benebung  aof  seine  Freunde,  aufhellt  und  dadurch 
einen  SchlflBsel  fttr  die  Eompoution  gewinnt,  vornehmlich  aber  durch  die 
Untersuchung  Aber  die  Veranlasse.  Die  folgenreichen  BemerkungeUt  daas 
die  Versenden  mit  dem  Wortende  zusammenfallen,  dass  ferner  die  Syllaba 
anceps  und  der  Hiatus  als  Kennzeichen  dienen,  brachten  eine  richtige 
Versabteilung  zuwege;  aber  wichtiger  wurde  die  Heranziehung  der  Rliytli- 
niik  und  der  musikalischen  Gesetze,  dio  über  die  blosse  Versmessung 
hinaus  in  die  Kunst  des  Dichters  liineiiitülirte.  Die  Kunst  der  Komposition 
hat  später  Dissen  in  seiner  Ausgabe  (1830,  nachher  vou  Schneide  wein 
mit  wertvollen  Bemerkungen  vermehrt),  zum  Gegenstande  einer  ausfUhr- 
liehen  Abhandlung  gemacht,  worin  der  Stoff  und  Plan  der  Epinikim  als 
notwendig  gegeben,  die  Ausführung  des  Dichters,  die  Wahl  der  Mythen, 
die  Beziehung  auf  die  Persönlichkeit  des  Siegers,  die  Verflechtung  der 
Teile  nach  einem  künstlich  angelegten  Schema  zergliedert,  die  einzelnen 
Gedichte  danach  dargestellt,  durchgegangen  und  beurteilt  werden.  Gegen 
diese  feine,  aber  von  trockener  Spitzfindigkeit  nicht  freie  Darstellung  rich- 
tete Hernumn  seine  Angriffe,  wie  er  schon  früher  die  metrischen  Theorien 
Böckhs  (z.  B.  über  den  dorischen  Epitrit)  bekämpft  hatte.  Die  Freunde 
Dissens  nahmen  für  ihn  Partei,  und  es  entbrannte  ein  heftiger  Kampf,  für 
das  Verstftndnis  des  Dichters  reich  an  Ergebnissen,  indem  BOckh,  Her- 
mann, Wetcker,  dem  sich  Heimsoeth  anscbloss,  wetteifernd  die  Omndge- 
danken  einer  Reihe  seiner  Schöpfungen  erläuterten.  Dies  waren  wertvolle 
Leistungen,  sie  wurden  weit  übcrtroflfon  durch  die  Verdienste,  welche 
B<')ckh  sich  um  die  Antiquitäten  erwarb.  Die  griechischen  Altertümer 
waren  bisher  eine  mehr  oder  weniger  systematische  Masse  von  einzelnen 
Notizen  gewesen,  auch  die  Schriften  von  Ruhnken  über  die  Feste  des  Dio- 
nysos, und  Gorsini  auf  das  Volks-  und  Staatsleben  nicht  eingegangen :  Böckh 
hat  durch  sein  tiefgelehrtes  und  scharfsinniges  Werk  Die  Staatshaushaltung 
der  Athener  (suerst  1817)  die  StaatsaltertUmer  als  Wissenschaft  begründet; 
die  ansgezeidineten  Forscher  der  gesamten  griechischen  Altertümer,  K. 
Fr.  Hermann  (1804-55),  Schoemann  (1793-1879),  Meier  (1790-1855) 
u.  a.  stehen  auf  seinen  Schultern.  Unter  den  Quellen  nehmen  die  Inschriften 
eine  hervorragende  Stelle  ein;  auch  die  Epigraphik  der  Griechen  hat  ROckh 
treschatfen,  zu  dem  grossen  Corpus  inscriptionum  Graecarum,  welches  dio 
Berliner  Akademie  auf  seine  Anregung  herauszugeben  beschloss  (1825 — 43), 
in  den  beiden  ersten  Bänden  den  Grund  gelegt,  auf  dem  die  verbesserten 
Ausgaben  (von  1873  an)  beruhten.  Die  als  Beilage  zur  Staatshaushaltung 
erschienenen  Urkunden  Uber  das  Seewesen  (1840),  sowie  mehrere  Abhand- 
lungen zeigen  ihn  als  Meister  des  Fachs.  Nicht  minder  bat  er  sich  als 
einen  der  gründlichsten  Forscher  der  Chronologie  durch  verschiedene  Schriften, 
unter  denen  das  Buch  Manetho  und  die  Hundstern periode  (1845)  hervor- 
ragt, bewährt,  mit  Ideler  (17GG— 184(3),  dem  Verfasser  eines  Lehrbuchs 
der  Ciironologie  (1831)  und  eines  Handbuchs  (1825  f.).  Den  Kreis  dieser 
vortrefflichen  Arbeiten  beschliessen  die  bahnbrechenden  metrologischen 
Untersuchungen  (1838),  welche  den  Zusammenhang  der  orientalischen  Masse 
und  Gewichte  mit  dem  Abendlande  scbarfiBinnig  nachweisen.  Nimmt  man 
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endlich  die  aus  seinen  \'orlesungen  zusammengostollfe  Encyklopädie  und 
Methodologie  (nach  seiuem  Tode  zuerst  1877  herausgegeben)  hinzu,  welche 
Wolfs  Darstellung  bei  weitem  Überbietet,  so  darf  man  ihn  als  den  Meister 
preisen,  welcher  die  realen  Disziplinen  der  Altertumswissenschaft  auf  die 
gleiche  Höhe  mit  der  Kritik  und  Hermeneutik  gehoben  hat  Allerdings 
hatte  er  in  der  Numismatik  einen  ebenbürtigen  Vorgänger,  den  Linn^  der 
Wissenschaft,  Eck  hei  (1737—1798)  in  Wien,  dessen  Doctrina  numonin) 
veterum  (1792  in  8  Bänden)  durch  die  zweckmässige  geographische  Anord- 
nung, die  Genauigkeit  der  Bestimmungen  und  die  eri^chi)p{Viide  (iründlich- 
keit  der  Erklärung  eine  Zierde  der  Wissenschaft  geworden  ist.  Zahlreiche 
Forscher  haben  weitergebaut;  unter  ihnen  ragen  Sestini,  iStreber,  Grode- 
fend,  Julius  Friedländer  u.  a.  hervor.  Auch  in  der  historischen  An- 
schauung des  antiken  Staatslebens  war  BOckh  durch  Niebuhrs  rOmische 
Geschichte  geleitet  worden,  aber  der  zusammenfassende  Oberbliek  der  an- 
tiken Kultur,  vor  allem  der  griechischen,  war  sein  eigenstes  Verdienst. 
Barthold  Georg  Niebuhr  (1776  —  1831,  zuletzt  in  Bonn)  war  auch  als 
Philologe  ausgezeichnet:  seine  kleineren  Schriften,  die  Entdeckung  dos  Gaius, 
ciceronischer  Bruchstücke,  des  Merobaudes,  die  nubischen  Inschriften,  die 
Vorlesungen  über  Chorographie  und  römische  Altertümer,  die  er  in  histe- 
rischer  Gliederung  vortrug,')  beweisen  seine  Meisterschaft:  für  die  römi- 
schen Altertümer  darf  man  seine  Geschichte  als  grundlegend  betrachten. 
Ihm  hat  Böckh  sein  grosses  Werk,  die  Staatshaushaltung,  gewidmet,  mit  ihm 
und  dem  hochverdienten  Gesdnchtsohreiber  der  alten  Philosophie  und  aristo- 
telischen Forscher  Brandis  (1790—1867)  eine  der  wichtigsten  Zeitschriften, 
das  rheinische  Museum,  begründet,  indessen  trat  er  wegen  einer  Äusserung 
Niebuhrs,  die  er  auf  sich  beziehen  durfte  (I,  S.  358),  von  der  Redaktion 
und  Teilnahme  zurück.') 

Andere  Gelehrte  gerieten  mit  Hermann  über  Aeschylos  in  eine  für 
das  Verständnis  des  Dichters  fruchtbare  Fehde.  Zunächst  Friedrich 
Gottlieb  Welcker  (1784—1868)  ans  Grünberg  in  Hessen,  seit  dem  Jahre 
1819  Professor  in  Bonn,  wo  er  mit  stets  wachsendem  Erfolge  vorzugsweise 
über  Litteratur«,  Kunst-Geschichte  und  Mythologie,  daneben  auch  Aber 
griechische  Altertümer  las,  ausserdem  nach  dem  Tode  eines  der  ausge- 
zeichnetsten Schüler  Hermanns,  Naeke  (1788—1838),  als  einer  der  Vor- 
stände des  philologischen  Seminars  dessen  Übungen  leitete.  Die  drei  ersten 
Vorlesungen  wirkten  nachhaltig  auf  seine  Zuhörer,  nicht  durch  Glanz  des 
Vortrags,  sondern  durch  die  gediegene  Gelehrsamkeit,  die  verhaltene  Be- 
geisterung und  den  lieichtum  der  Gedanken,  welche  ihm  so  reichlich  zu- 
strOmtra,  dass  er,  wie  Sokratss  vor  der  Stimme  des  Dfimonion  stehen 
blieb,  plötzlich  stockte,  um  einen  neuen  Faden  zu  fassen.  Auch  als  Schrift- 
steller litt  er  unter  dem  Druck  seines  Wissens,  welches  unzfihlige  Exzerpte 
nährten;  er  ist  deswegen  oft  weitläufig  und  schwer  zu  lesen:  Männer  wie 
Niebuhr,  die  einen  knappen  und  strengen  Ausdruck  forderten,  haben  ihre 
Abneigung  nie  ganz  überwunden,  Schlegel  dagegen  fühlte  sich  durch  den 

1)  Unter  den  ntihei«^«»  ZghBMfU,  die  !       ^)  Irrtflmlieh  nennt  BuMUvS.  658  BSokh 

in  Bonn  bpgt'iüt'  rt  an  seinem  Hfnode hingen,  niidi  für  die  beidm  folgenden  Jabrgange 
habe  ich  uücb  befunden.  |  als  Mitredakteur. 
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idealen  Schwung  und  den  feinen  Geschmack  angezogen.  Eine  Idee  erfüllto 
Welckers  Geist:  die  Harmonie  der  griechischen  Religion,  Poesie  und  Kunst 
hat  er  darstellen  wollen  und  in  zahlreichen  Stiiriften  den  Blick  immer 
auf  das  Ganze  gerichtet,  die  Bruchstücke  verbunden,  das  Einzelne  im  Zu- 
sanunenhang  mit  verwandten  Erscheinungen  beschrieben.  Dass  er  ungern 
die  Einheit  des  Homer  aufgab  und  sie  durch  verschiedene  Hilfen,  beson- 
ders die  Kunst  des  kyklischen  Epos,  zn  stützen  suchte,  die  einheitlidie 
Kompontion  und  das  A]ter  der  Theogonie  naehwies,  war  eine  Folge  dieser 
Richtung,  die  ihn  zu  dem  gelungenen  Unternehmen,  das  Eigentum  des 
Simonides  aus  ÄmorgOB  von  dem  Elegiker  zu  sondern,  am  bezeichnendsten 
zu  der  scharfsinnigen,  wenn  auch  hypotliotischen  Herstellung  der  Elegieen 
dos  Theogiiis  füln  te.  Den  letzteren  Dichter  lehrte  er  durch  die  Erörterung 
dir  politischen  VerhiUtnisse  seiner  Vaterstadt  Megara  lebendiger  auffassen. 
Diesen  Blick  auf  das  Ganze,  der  dem  sinnreichen  und  sinnenden  Forscher 
den  Beinamen  eines  weisen  Sehers  erworben  hat,  erschloss  ihm  die  in 
seiner  reifen  Jugend  gemachte  Reise  nach  Rom.  Es  war  damals  kaum 
einem  in  Amt  und  Würden  stehenden  Gelehrten  vergOnnt,  wie  einst  Goethe, 
die  klassischen  Gegenden  zu  besuchen.  Welcher  riss  sich  im  Jahre  1806 
aus  seinen  engen  Giessener  Verhältnissen  los,  um  zwei  Jahre  in  Rom  zu- 
zubringen, wo  ihm  das  Glück  zu  teil  ward,  in  W.  von  Humboldts  Hause 
den  anregendsten,  wie  bei  Zoega  den  belehrendsten  Umgang  zu  geuiessen. 
Dort  war  Winckelmann  der  Prophet  und  Meister  einer  neuen  philolo- 
gischen Wissenschaft  geworden.  Sie  fand  auch  diesseit  der  Alpen  ihre 
Pflege,  in  Lessing  den  scharf  eindringenden  Kritiker,  in  Heyne  den  um- 
sichtigen Lehrer,  der  manche  chronologische  Irrtümer  des  Hebters  ver- 
besserte,  einzelne  Denkmäler  glOcklich  behandelte,  in  dem  geschfiftigen 
Böttiger  (1760—1835)  einen  breiten  Verbreiter,  der  erst  in  Dresden  durch 
seine  Andeutung«!,  Arch&ologie  der  Malerei,  Kunstmythologie  mit  wunder- 
lichen Vorstellungen  gemischte  nützliche  Beiträge  lieferte,  in  den  aus  Ita- 
lien zmiickgekonimencii  Kunstkennern,  welche  Goethes  lebhaftes  Interesse 
an  der  Antike  nährten.  Dem  tüchtigen  Cicerone  und  Architekten  Aloys 
Hirt  (IToP  — 1837  in  Berlin),  sowie  dem  fleissigen  und  technisch  wohl  ge- 
schulten Maler  Heinrich  Meyer  (1760—1832  in  Weimar),  welche  schon 
amt  Dezennien  angefangen  hatten,  ihre  italienischen  Eindrücke  wissen- 
schaftlich zu  verwerten,  fehlte  es  an  einer  genügenden  philologischen  Grund- 
lage, die  auch  in  ihren  spätem  Arbeiten  vermisst  wird.  Indessen  hat  der 
Er-stere  durch  seine  Geschichte  der  alten  Baukunst  1809  und  durch  einen 
vortretriichcn  Aufsatz  über  die  Ägineten  1817  (in  Wolfs  Analekten  Bd.  II 
1^20  abgedruckt)  seine  seltsamen  Grillen,  die  u.  a.  den  Giebelgruppen  des 
Parthenon  ihr  höheres  Alter  absprachen,  gut  gemacht,  der  Letztere  durch 
die  guten  stilistischen  und  technischen  Bemerkungen,  sowie  die  Benutzung 
der  Münzen  die  Schwächen  seines  besten  Werks,  der  Kunstgeschichte 
(1824),  übersehen  lassen.  Einen  würdigen  Amtsnachfolger  hatte  er  in  Lud- 
wig Schorn  (1798 — 1842),  der  vorher  in  München  an  Kunstakademie 
nod  Universität  angestellt  die  Antiken  der  Glyptothek  zuerst  gründlich 
beschrieben  hat  und  in  dem  Stuttgarter  Kunstblatt  seit  1819  ein  auch  für 
die  Archäologie  besonders  wegen  der  vielen  Nachrichten  aus  Italien  noch 
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heutzutage  wichtiges,  viel  zu  wenig  ausgenütztes  Zentralorgan  vortreflflic}i 
geleitet  hat.  In  Italien  aber  hatte  Winckelnianiis  Geist  nicht  aufgehört, 
unmittelbar  und  durch  die  Verniittiung  anderer  Archäologen  nachzu- 
wirken: sein  Übersetzer  Fea,  besonders  das  Augenmerk  auf  die  Monu- 
mente und  die  Topographie  Korns  gerichtet,  worin  sein  Gegner  Nibby 
mit  ihm  wetteiferte,  Lanzi  in  Flofenz  die  antike  wie  die  neuere  Kunst 
veratftndig  behandelt,  Gnattani  in  seinen  Monnmenti  inediti  (von  1784  an) 
eine  wertvolle  Reibe  von  Denkmftlem  verOffentlicbt,  u.  a.  m.  Aber  zwei 
Gelehrte  waren  es  besonders,  welche  weniger  die  Kunstgeschichte  als  das 
Verständnis  der  antiken  Kunstwerke  mit  grossem  Erfolge  förderten,  von 
einander  sehr  verschieden:  Ennio  Quirin©  Visconti  (1751  —  181H)  und 
der  Däne  Georg  Zoiiga  (1755— 18U9).  Den  Ersteren  traf  der  junge 
lleisendc  Welcker  nicht  mehr  in  Koni.  Dessen  Vater  Gio.  Battista  war 
Winckelmanns  Stellvertreter*)  und  Nachfolger  gewesen;  der  Sohn,  gründ- 
lich, auch  im  Griechischen  unterrichtet,  bat  durch  die  geschmackvolle  Er- 
klärung des  grossen  vatikanischen  Museums  Pio-Glementino  einen  wohl- 
verdienten Euhm  erlangt,  der  durch  die  in  Paris,  seinem  spätem  Wohnsitz, 
ausgearbeitete  loonographie  Greeque  (1808)*)  und  kleine  Abhandlungen 
OThöht  wurde.  An  Tiefe  und  Umfang  der  Kenntnisse,  philosophischem  Geist 
und  Gründlichkeit  war  ihm  Zoega,  der  Schüler  Ileyne's,  weit  überlegen. 
Sein  archäologisches  Mei-sterwerk,  die  Bassirilievi  antichi  di  Roma  (1808, 
2  Bde.),  sah  Welcker  vollenden:  er  wurde  sein  Übersetzer  und  Biograph. 
Er  selbst  hat  in  Deutschland  für  die  Archäologie  mehr  gethan  als  ir^oiui 
ein  anderer,  und  zwar  weil  ihm  bei  jedem  Kunstwerk  der  Gegenstand,  die 
darin  ausgedrückte  Idee  und  der  Zusammenhang  mit  verwandten  Werken 
und  vor  allem  das  Ganse  der  Komposition  gleich  nahe  vor  Augen  stand. 
Daher  erseheint  er  am  lebhaftesten  angeregt  und  zugleich  am  eindringlichsten 
wirksam,  wenn  es  sich  um  die  Erklärung  und  Herstellung  grosser  Gruppen 
handelt.  Die  Giebelgruppen,  die  Niobe  mit  ihren  Kindern  sucht  er  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  zu  erkennen;  Gelehrsamkeit  und  Geschmack  ver- 
einigen sich  mit  einer  eigentümlichen  Grundanschauung  zu  einem  so  an- 
sprechenden Bilde,  dass  man  ungern  zweifelt,  noch  weniger  gern  sich  zum 
Widerspruch  gedrängt  fühlt.  Meisterhaft  sind  in  dieser  Beziehung  die  Ab- 
handlungen Ober  die  Bildwerke  des  Parthenon,  die  ihm  bekannt  gewor- 
denen Skulpturen  von  Olympia,  die  Herstellung  derWandgemftlde  Polygnots, 
und  viele  andere  in  den  Alten  Denkmftlem  (5  Bde.)  vereinigte  Aufsätze, 
ein  Schate  von  Belehrung,  vorzugsweise  über  die  herrlichsten  Schöpfungen 
der  klassischen  Blüte.  Denn  die  hohe  und  erhabene  Schönheit  dieser  Pe- 
riode war  es,  die  ihn  fesselte,  ebenso  wie  die  Meisterwerke  der  Poesie. 
Für  technische  Schwierigkeiten,  Messungen,  auch  für  chronologische  Unter- 
suchungen hatte  er  weniger  Sinn;  wohl  aber  Imt  er  durch  die  vollständige 
Sammlung  und  Vergleichung  der  ähnlichen  Werke,  z.  B.  der  unzähligen 
Parisvorstellungen,  die  richtige  Methode  der  Erklärung  begründet.  Das- 

M  Bei  einem  schonen  Feste  in  Villa  AI-  i  rEnuneDtissiino  Vioario  (Ranonioo)  gili  h 

bani  zeigte  einer  der  vielen  archäotuftischen  prevenuto  di  tutto. 

Viscunti,  Pietro.  das  billet  Winckelmanna  Die  römiscbe  wurde  von  dem  Franzosea 

SB  wiMD  Ahnen;  csMblieMtnutden  Worten:  Monges  voUendet  (1817—29). 
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selbe  Streben,  in  der  Vielheit  das  Ganze  zu  finden,  von  ihm  aus  die  em- 
seinen Erscheinungen  zu  würdigen,  leitet  seine  Arbeiten  über  Mythologie, 
sein  spfttestes  Werk.  Seine  griechisehe  GOtterlehre  (1857—63  in  3  Bftnden) 

geht  von  der  Annahme  eines  höchsten  Wesens  (Zeus)  aus,  von  dem  sich 
der  allmählichen  Entwicklung  des  hellenischen  Volksgeistes  und  dem  zu 
sittlichen  Anffassungon  geläuterten  Natursinn  gemäss  das  Heidi  der  Olym- 
pier und  in  weiterer  Abstufung  der  durch  lokale  Traditionen  bedingte 
Heroenkultus  absondert.  Den  richtigen  Grundgedanken  des  Werks  hat  die 
Skizze  oben  S.  26  festgehalten.  Auf  eine  harmonische  Fortbildung  der 
grieehlsfdieii  Poesie  vom  homerischen  £pos  abwärts  zielen  endlich  die  zahl- 
reichen Arbeiten  Welckers  über  griechische  Litteraturgeschichte.  Sie  he- 
grdfen  diese  bis  zu  dem  Ikide  der  Freiheit  ToUständig  und  verfolgen  sie 
bis  in  die  römischen  Nachbildungen  hinein ;  die  Prosa  tritt  dagegen  zurück. 
Was  die  ausführliche  Darstellung  in  dem  epischen  Cyklus  und  den  Tra- 
gödien  mit  Rücksicht  auf  den  epischen  Cyklus  von  1835  an  in  5  Bänden 
für  das  Drama  und  das  Epos  leistet,  wird  durch  einzelne  Schriften  vor- 
bereitet und  durch  mehrere  Abhandlungen  über  die  Lyriker  ergänzt;  diese 
gelehrten  und  geistreichen  Arbeiten  bezeichnen  auch  iu  der  Litteratur- 
geschichte einen  bedeutenden  FortBchritt  Ein  Teil  derselben,  die  aeeehy- 
liscbe  Trilogie  Prometheus  n.  s.  w.  (1824),  woran  sich  1826  ein  Nachtrag 
reihte,  führte  zu  einer  lebhaften  Polemik  mit  Hermann.  In  jenem  Buche 
war  zuerst  0  der  Satz  ausgesprochen  worden,  dass  die  Trilogieen  des 
Aeschylos,  ähnlich  wie  die  erhaltene  Orestie,  sämtlich  dem  Inhalte  nach 
zusammenhingen  und  erst  nach  diesem  Dichter  ohne  Rücksicht  auf  Ein- 
heit des  Plans  aneinandergefügt  waren.  Diesem  wichtigen  Gedanken  fol- 
gend suchte  der  Verfasser  die  Bruchstücke  des  Dichters  zur  Herstellung 
von  Trilogieen  zu  verbinden  und  den  Inhalt  derselben  aus  ihnen  sowie 
den  Titeln  der  verlorenen  Stocke  herzustellen.  Dabei  war  natürlich  vieles 
hypothetisch,  einiges  nachweislich  fUsch.  Daran  heftete  sich  der  Wider- 
afmich  seines  Gegners,  der  fr&her  selbst  eine  ziemlich  unbedeutende  Ab- 
handlung über  die  Tetralogieen  veröffentlicht  hatte.  £r  beetritt  nicht  nur 
einzelnes,  sondern  das  ganze  System,  wies  dem  Verfasser  mehrere  Irrtümer 
nach,  versuchte  dann  selbst  einzelne  Trilogieen  anders  herzustellen  und  — 
erkannte  schliesslich  die  lange  bekämpfte  Ansicht  als  richtig  an  (Opusc. 
VIII.  S.  173). 

Mit  schärferen  Waffen  wurde  eine  Fehde  mit  dem  jüngsten  jener  eng 
verbundenen  Phüologen,  Karl  Ottfried  Hflller  (1797— 184a  aus  ^eg) 
ausgefochten.  Schon  früh  durch  seine  Aeginettca  (1817)  als  gründlicher 
Forscher  bewfihrt,  beschloss  Hflller  seine  glänzende  Laufbahn  in  Oriechen- 

land,  ein  Opfer  seines  glflhenden  Eifers;  an  der  Stelle,  welche  der  be- 
rflhmte  Chor  des  Oedipus  auf  Kolonos  verherrlicht,  auf  dem  Kolonos,  hat 
er  neben  dem  älteren  T.enormant  ein  würdiges  Grab  gefunden;  eine  geniale 
Natur,  als  akademischer  Lehrer  in  Göttingen  von  seinen  Zuhörern  goliebt 
und  bewundert,  Böckhs  fähigster  Schüler.    Wie  Niebuhr,  Dahlmann  (He- 


')  Angedeutet  wurde  er  1821  von  dem  Kezcuseutea  von  Ulutulieida  Agamemnon 
O.  270  Ann.  der  Ltipngw  Ausgabe  1828). 
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rodot  1824),  Arnold  Schäfer  (Demo«thenes  und  seine  Zeit  185Ü  fl.,  3  Bde.) 
von  Gatschmid,  Adolf  Sohmidt,  war  Hfiller  Historiker  und  Pfailolog.  Zu 
der  Ausfitlhning  seinee  Plane  einer  grieduBdien  Geschichte  ist  er  nidii  ge- 
kommen, aber  seine  Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte  (1820—24, 

3  Bde.)  beschäftigen  sich  zum  grösseren  Teile  mit  dem  historischen  Kern 
der  Sagen  (Orchomenos),  die  Dorier  geben  ein  vollständiges  Bild  der  äus- 
seren Geschichte  und  der  Kultur  des  dorischen  Stammes,  der  mit  grosser 
Vorliebe  gezeichnet  wird,  wülirend  der  erste  Teil  die  verschollenen  Mythen 
ans  Liclit  zieht.  Beide  Werke  eröffnen  neue  Gesichtspunkte  mit  zuneh- 
mender Klarheit  Das  rasch  darauffolgende  Buch,  welchem  eine  kleine, 
inhaltreiche  Schrift  flber  die  Wohnsitze  des  makedonischen  Volks  (1825) 
voranging,  die  Etmsker,  welches  1826  von  der  Berliner  Akademie  ge- 
krönt war  (1828),  hat  noch  grossere  Bedeutung,  indem  es  dieses  eigen- 
tümliche Volk  nach  allen  Seiten  kennen  lehrte,  noch  jetzt  das  unentbehr- 
liche Hauptwerk.  Die  griechischen  Speziaiforschungen  führten  den  geist- 
reichen Verfasser  zur  Mythologie,  die  er  auch  als  eine  historische  Wissen- 
sciiaft  behandelt  (Prolegomena  1825).  Seine  Grundansicht  über  die  Mythen 
her  Uli  rt  sich  mehrfacii  mit  Welckers  Anschauungen,  insofern  auch  er  eine 
ursprüngliche  Einfachheit  der  Götterverohrung  voraussetzt,  unterscheidet 
sich  aber  durch  die  besondere  Betonung  der  örtlichen  Kulte  und  Sagen, 
worin  die  Bedeutung  der  an  verschiedenen  Orten  verehrten  Heroen  als  der 
Ahnen  der  Stämme  hervorgehoben  wird,  eine  ErgrQndung  des  GOtterkuItns 
zurücksteht,  also  durch  den  entgegengesetzten  Ausgangspunkt.  Später  ist 
Müller  auf  den  GOttermythus  näher  eingegangen,  der  Artikel  über  Pallas 
Athene  (in  Ersch  und  Grubers  En(  yklopädie)  dringt  tief  in  das  vielgestal- 
tige Wesen  der  Göttin  ein.  Ihr  und  ihren  Schützlingen,  dem  athenischen 
Volke,  sind  seine  archäologischen  Arbeiten  vorzugsweise  gewidmet,  welche 
namentlich  für  die  Geschichte  der  Kunst  förderlich  geworden  sind,  deren 
stufenmässige  Entwicklung  und  erhabenste  Erscheinungen  in  Athen  lebendig 
und  treffend  schildern  (Minervas  Poliados  saera,  1820.  De  Phidiae  vita 
et  operibus  1827.  De  munimentis  Athenarum  1836).  Sein  Handbuch  der 
Archäologie  der  Kunst  (zuerst  1830),  auf  das  die  noch  jetzt  viel  benutzten 
Denkmäler  der  alten  Kunst  von  1832  an  folgen,  ist  unübertroffen,  ja  bis 
jetzt  das  einzig  braiichhan».  J]rst  nach  Vollendung  jener  grösseren  histo- 
rischen Werke  wandte  sich  Müller  der  Kritik  und  Exegese  zu,  und  zwar 
gleich  doppelt,  der  griechischen  und  lateinischen.  Aus  seinen  Vorlesungen 
entstand  die  Ausgabe  der  Eumeniden  (1833),  worin  er  Hermanns  Stand- 
punkt mit  Übermütigen  Worten  als  überwunden  darstellte.  Der  Ange- 
griffene rftchte  sich  blutig;  es  liest  sich  nicht  läugnen,  dass  das  Buch  viele 
Blossen  gegeben  hat,  die  schonungslos  aufgedeckt  werden.  Die  beigegebenen 
Abhandlungen  über  die  Orestessage  und  die  politischen  Verhältnisse,  sowie 
die  szenischen  Aufführungen  sind  gelehrt  und  geistreich,  aber  von  phan- 
tastisclion  Vorstellungen  nicht  frei.  Fast  gleichzeitig  üherraschte  Müller 
die  litterarische  Welt,  am  meisten  Spengel.  (1(mi  frülieren  Herausgeber  selbst, 
durch  seinen  Varro,  dem  er  1S30  eine  zweckmässige  Beart)eitung  des  Festus 
folgen  liess.  Konflikten  mit  Uermann  war  er  ausgewichen.  Der  versöhnte 
Gegner  äusserte  warme  Worte  der  Anerkennung  des  früh  Verstorbenen, 
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deöätin  lebendige  und  anmutige  griechische  Litieraturgeschichte,  bearbeitet 
von  Heitz,  ein  Bruchstück  bleiben  sollte. 

Koch  einen  Strauss  hatte*  Hennann  und  zwar  mit  SchOmann,  Pro- 
fessor  in  Grei&wald,  wegen  AescbyloB  ausznfeohten;  vielleicbt  ist  es  die 
persönliche  Anhänglichkeit  an  meinen  früheren  Kollegen,  dass  ich  dessen 
sinnige  Auffassung  der  Idee,  welche  der  Prometheustrilogie  zn  Grunde 
lag,  die  Verherrlichung  des  versöhnten  Zeus,  trotz  Hermanns  witziger  Zu- 
sammenstellung des  heidnischen  und  christlichen  Mittlers,  für  gerechtfertigt 
halte,  l'brigens  erstreckten  sich  Schümanns  Verdienste  über  ein  weiteres 
Gebiet:  vor  allem  die  griechischen  Altertümer,  die  Poesie  Homers,  Hesiods, 
des  Theognis  n.  8.  w.,  wie  über  die  lateinische  Litteratur,  ganz  besonders 
die  Theorie  der  Grammatik  und  ihre  Geschichte.  Alle  Schriften  des  hoch- 
verdienten Mannes  zeichnen  sich  neben  ihrem  innera  Wert  anch  durch 
die  Klarheit  und  Eleganz  der  Darstellung  aus. 

Auch  mit  Qöttling  (1793— 18G9),  dem  langjährigen  Professor  in 
Jena,  hatte  Hermann  angebunden;  es  handelte  sich  um  Hesiod.  Der  geist- 
reiche für  das  Altertum  begeisterte,  als  Lehrer  ausgezeichnete  Mann  ent- 
wickelte, von  der  griechischen  Grammatik  ausgegangen,  eine  vielseitige 
Thäligkeit,  überall  anregend,  selten  überzeugend.  Neben  seiner  Geschichte 
der  rümiaehen  Staatsverfassung  u.  s.  w.  (1840),  einer  lebeudigea  und  an- 
sprechende Fortbildung  der  niebuhrschen  Ansichten,  und  mehrerer  in  die 
griechifldien  AltertOmer  eingreifender  Schriften  war  es  Hesiod,  welchem 
er  vom  Jahre  1831  an  viele  Mflhe  zuwandte.  Es  gereicht  dem  ebenso 
kräftigen  wie  bescheidenen  Manne  zur  Ehre,  dass  er  die  Berichtigungen  in 
Hermanns  scharfer  Rezension  benutzte  und  in  wiederholten  Bearbeitungen 
Text  und  Erklärung  des  Dichters  förderte.  Über  die  römischen  Altertümer 
war  schon,  ehe  das  Buch  erschien,  eine  Epoche  machende  Arbeit  von 
Kubino  in  Marburg  (17ü9 — 1864)  geliefert  worden,  welche  von  neuen 
Prinzipien  ausging  und  die  ganz»  Materie  in  eine  nicht  endgültig  beeiidigte 
Schwankung  brachte.  Unter  den  Ventorbenen  haben  sie  Becker  (1796 
bis  1846),  Lange  (1825—85),  Marquardt  (1812—82)  gelehrt  und  grOnd- 
lich  behandelt 

Güttling  war  nicht  der  einzige  bedeutende  Philologe  Jenas.  Neben 
ihm  bewährte  sich  Hnnd  (178«)  -1851)  als  gelehrter  Latinist.  nach  ihm 
auf  demselben  üel)iete  wirkte  durch  Gelehrsamkeit  und  Schart.siun  gleich 
ausgezeichnet  Nipperdey  (1821  —75),  dessen  Ausgabe  von  Tacitus  Annalen 
(1851)  und  die  des  Cornelius  Nepos  (184U)  in  Verbindung  mit  den  spici- 
legia  critica,  zu  den  hervorragendsten  Leistungen  der  deutschen  Fhilologie 
gehören.  Jüngst  verstorben  ist  Moria  Schmidt  (1828—88),  ein  gediegener 
und  vielseitiger  Gelehrter,  der,  gleich  vertraut  mit  beiden  UassisiDhen 
frechen,  besonders  um  Hesychios  und  die  griechischen  Dialekte,  sowie 
um  C.  Julius  Hygin  sich  verdient  gemacht  hat.  Eine  Zeitlang  (von 
1844—47)  lehrte  dort  Preller  (1809- Hl),  seit  1847  Oberbibliothekar  in 
Weimar,  dessen  Schriften,  die  Hegionen  der  Stadt  Horn  (184()),  ganz  be- 
sondens  die  griechische  und  römische  Mythologie  (zuerst  1854  und  58) 
durch  die  Vereinigung  einer  ideenreichen  Auffassung  und  besonnener  Aus- 
l&hning  msh  vorteilhaft  von  den  meisten  Behandlungen  des  schwierigen 
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Gegenstandes  unterscheiden.  Gelehrt,  geistreich,  aber  zu  Paradoxen  ge- 
neigt, wie  gleichseitig  Oruppe  in  Berlin  (1804^76),  war  in  Weimar 
Adolf  Schoell  (1805—81).  Direktor  der  Antiken  und  Oberbibliotbekar. 
Schoells  Talent  und  umfassende  fiildung  beweisen  seine  kleineren  Aufeätse; 

seine  gelehrten  Abhandlungen  betrefifen  besonders  das  alte  Drama;  seine 
mit  Gruppe's  Ariadiie  sich  berührende  Behauptung,  dass  auch  Sophokles 
Tetraloiiioon  dem  Inhalte  nach  zusanimenhin^^'on,  ist  nicht  durchgedrungen; 
aber  onginell  und  lehrreich  sind  alle  tteioe  Ai'beiten,  auch  die  Unter- 
suchungen über  Herodot  u.  s.  w. 

Dasä  ein  bo  hervorragendes  Lehrtalent,  wie  es  Hermann  neben  seinem 
litterariBcben  Ruhm  beeass,  auf  eine  grössere  Zahl  bedeutender  Schüler 
einwirken  musate,  versteht  sich.  Die  Reihe  der  hochverdienten  Gelehrten, 
welche  von  ihm  auf  den  richtigen  Weg  geführt  wurden,  ist  zu  gross,  als 
dass  auch  nur  die  Namen  vollständig  aufgeführt  werden  konnten;  nicht 
wenige  haben  selbst  wieder  eine  Schule  begründet:  Lobeck  (1781  —  1860), 
der  den  feinsten  Eigentümlichkeiten  der  griechischen  Sprache  mit  dem 
glänzendsten  Erfolge  nacligegangen  ist,  in  seiner  niehrinals  wiederholten 
Ausgabe  des  Ajax  (1809  ff.)  eine  staunenswerte  Gelehisanikeit  entwickelt, 
in  seinem  Aglaophauius  (1829)  das  Wenige,  was  von  orphischen  Lehren 
und  eleusinischen  Mysterien  gewusst  werden  kann,  mit  unerbittlicher  Schärfe 
von  dem  Wüste  unauverläasiger  oder  mkaventandener  Naduichten  gesondert 
hat,  freilich  ohne  in  das  Wesen  des  Mythus  «nzudringen,  fomer  Lobecks 
Schüler  und  Nachfolger  in  Königsberg  Lehre  (1802—78),  dessen  Leben 
der  Herstellung  und  Begründung  der  Leistungen  Aristarchs  für  Homer 
und  dem  Grammatiker  Herodian  gewidmet  war,  ein  unsterbliches  Verdienst, 
welches  zweifelhaftere  Versuche,  wie  über  die  Interpolationen  bei  Horaz, 
und  kritische  Erörterungen  über  das  Apokryphe  in  der  Litteraturgeschichte 
nicht  verminderten.  Die  Gebrüder  Dindorf  in  Leipzig,  fleissige  Arbeiter, 
habep  zahlreiche  Ausgaben  von  griechischen  Schriftstellern  mit  rastlosem 
Eifer  und  zum  grossen  Teil  mit  Erfolg  veranstaltet,  der  ältere,  Wilhelm 
(1802— 8a)  hat  besonders  den  Szenikem,  der  jüngere,  Ludwig  (1805—71) 
den  Historikern  genützt,  beide  haben  sich  durch  die  Uitarheiterachaft  an 
der  von  dem  rühmlichst  bekannten  Pariser  Verlage  Didot  veranatalteten 
Neubearbeitung  des  Henricus  Stephanus  hochverdient  gemacht.  Auch 
Benitz  (1814—88  in  Berlin  und  Wien)  gehörte  zu  dem  Kreise,  hochver- 
dient um  die  platonische  und  Aristotelesforschung,  auf  die  Gestaltung  be- 
sonders der  üsierrt'icliischen  Gymnasien  durch  tiefgehenden  Einfiuss  wohl- 
thätig  wirksam.  Ad.  Th.  Horm.  Fritzsche  (1818—78),  lu  Leipzig  Pro- 
fessor, der  Bearbeiter  des  Tbeokrit  und  Horas.  Bernhard  Klotz (1807 — 70), 
ein  Giceronianer  und  lateinischer  Stilist,  gleichfalls  zu  Leipzig,  wo  er  als 
Nachfolger  seines  Lehrers  neben  dem  vorzOgUchen  Or&zisten  Weatermann 
thätig  war.  Von  dort  kam  nach  Rostock  Franz  Volkmar  Fritzsche 
(1806—87),  als  Lucian-  und  Aristophaneeforscher  bekannt.  Meineke 
(1700  -1870),  Gymnasialdirektor  in  Berlin,  einer  der  scharfsinnigsten  Grfip 
zistcn,  dessen  Tliätigkcit  sich  ganz  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Komödie 
und  der  ah»xandriniscli<Mi  I'oesie  fruchtbar  erwies.  »Seine  Fragmente  der 
Komiker,  sowie  die  Geschichte  der  Komiker  (1839  ff.)  bilden  die  Grund- 
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läge  der  Herstellung  der  verlorenen  Werke,  seine  Aniilecta  Alexandriua 
(18431  haben  die  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Leistungen  der  alexan- 
drinischen  Dichter  wenn  nicht  erschlossen,  so  doch  wesentlich  gefordert, 
seine  Kritik  des  Strabo,  der  Dichtertragmente  bei  Athenaeos,  Siobaeos 
u.  a.  m.  bezeugen  den  FleisB  und  die  Leichtigkeit,  womit  der  grflndliche 
Gelehrte  die  versehiedeDsten  Stoffe  ansugreifen  verstand;  eeine  glücklichen 
Konjekturen  haben  auch  den  Text  des  Sophokles  nicht  selten  verbessert. 
Sein  Qefailfe  und  Schwiegersohn  Theodor  Bergk  (1812—81),  an  meh- 
reren Universitäten,  zuletzt  in  Halle  Professor,  seit  18(39  Honorarprofessor 
in  Bonn,  war  ebenfalls  aus  Hermanns  Schule  hervorgegangen.  Er  hat  von 
allen  seinen  Schülern  den  weitesten  Gesichtskreis  umfasst.  Nicht  allein 
die  griechische  Poesie,  sondern  auch  die  lateinischen  Dichter,  und  nicht 
am  wenigsten  die  antiquarischen  Studien,  ferner  die  griechische  Littwator- 
geschichte,  welche  leider  ebenfidls  ein  Torso  geblieben  ist,  haben  diesem 
anermfldlichen,  hoch  begabten,  in  der  Konjektnralkritik  glficfclichen  Forscher 
viel  zu  verdanken;  eine  verbitterte  Stimmung  hat  ihn  nicht  selten  zu  herben 
Urteilen  veranlasst.  So  beschäftigte  eine  Zeitlang  ein  lebhafter  Streit  das 
littorarische  Publikum,  in  welchen  er  mit  einem  Schüler  Müllers  geraten 
war.  Der  Kreis  der  G(»ttin^'or  Philologen  hatte  eine  reiche  Erwoitenint? 
erfahren.  Der  treffliche  Dialektologus  Ahrens  (1809  —  81).  der  verdiente 
Herausgeber  des  Dion  Chrysostonios  Emperius  (1800—44),  der  aus- 
gezeichnete Kenner  des  Aescbylos  Bamberger  (1809—55)  waren  mit 
Schneidewin  (1810—56)  und  von  Lentsoh  (1808—87),  den  Heraus- 
gebern des  Philologus,  finenndschaftlich  enge  verbunden:  sie  zeigten,  dass 
auch  ausserhalb  der  Hermann 'sehen  Schule  Kritik  und  Interpretation  me- 
thodisch und  erfolgreich  gehandhabt  werden  konnte.  Der  thätigsto  war 
Schneidewin.  ein  vortrefflicher,  lebhafter  Charakter,  seinen  Arbeiten  über 
die  Lyriker  (Delectus  poetarum  18,'IS  ff".)  folgten  Bergks  Poetae  lyrici  Graeci 
184i^.  die  Schneidewin  1844  scharf  recensierte.  Hierauf  entspann  sich  eine 
lebhafte  Polemik,  die  beiden  Gegnern  Wunden  eintrug,  Bergks  Sammlung 
bis  in  die  4.  Auflage  hinein  nützlich  wurde.  Am  verbreitetsten  ist 
Sohneidewins  Sophokles,  mit  trefflichen  Einleitungen  und  einem  klaren, 
lehrreichen  Kommentar  ausgestattet.  Die  von  ihm  und  Leutsch  gemeinsam 
veranstaltete  Ausgabe  der  Paroemiograpbi  Graeci  ist  ein  Zeugnis  ihres 
Znsammenwirkens.  Leutsch  hat  neben  anderen  Beiträgen  besonders  zur 
griechischen  Litteratur  auch  einen  noch  heute  brauchbaren  Grnndriss  zu 
Vorlesungen  über  die  Griechische  Metrik  (18  41)  auf  Grund  der  neuesten 
Forschungen  gegeben.  Auf  diesem  Gebiete  hat  vor  allem  für  die  Kenntnis 
der  antiken  Quellen  und  deren  Verwertung  der  langjährige  Professor  und 
Oberbibliothekar  in  Marburg  C.  J.  Caesar  (1816—86)  Erspriessliches  ge- 
leistet, der  auch  in  65ttingen  bei  Leutsch  und  Malier  gebOrt  hat,  vor- 
wiegend aber  ein  Schaler  K.  Fr.  Hermanns  war,  ein  gediegener  Gelehrter, 
dessen  Qbrige  Forschungen  gleichfiüls  den  Griechen  und  der  Mythologie 
gewidmet  sind. 

Hermanns  genialstem  Schüler  war  nur  ein  kurzes  Leben  beschieien: 
Karl  Reisig  aus  Weissensee  in  Thüringen  ( 1 71>2— 1 820).  Als  Wolf  den 
eben  zum  ausserordentlichen  Professor  in  Halle  ernannten  jungen  Ireund 
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1820  von  Jena  aus  begleitete,  zeigte  er  ihm  von  einem  nahen  Hügel  seine 
neue  Heimat  mit  dem  Wunsche,  er  möge  dort  dasselbe  Glück  finden,  das 
er  daselbst  genossen  habe.  Der  Wunsch  ging  in  Erfüllung,  Gleich  sein 
erstes  Auftreten  fesselte  die  Jugend;  sein  Ansehen  stieg,  als  ein  anderer 
ScbOler  HermannB,  Seidler  (1779—1851),  der  VerfiRBBer  eines  gelehrten 
Buches  Ober  die  docfanuschen  Vene,  1824  aas  OeeandbeitBrOcksichten  ihm 
sein  Amt  fiberlasaen  hatte,  bis  zu  einer  Hohe,  welche  mit  dem  Ruhme 
Leipzigs  wetteiferte.  Keisig  war  überwiegend  akademischer  Lehrer;  wie 
seine  von  dem  Breslauer  Professor  Haase  (1808—67),  einem  gediegenen 
Grammatiker  und  Kritiker,  herausgegebenen  Vorlesungen  über  die  lateinische 
Sprachwissenschaft  beweisen,  ebenso  originell,  wie  gründlich  und  anregend. 
Als  Schriftsteller  hat  er  in  bedeutenderen  Werken  nur  Aristophaiies  und 
Sophokles  behandelt;  schon  seine  Coniectanea  (1816)  wie  die  Ausgabe  der 
Wolken  nnd  des  Oedipus  Coloneus  machen  durch  die  Methode,  letztere 
besonders  durch  die  VoUstftndigkeit  des  kritischen  und  exegetischen  Kom- 
mentars Epoche.  Auch  gegen  ihn  ist  Hermann  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Oedipus  Coloneus  polemisch  aufgetreten,  in  der  Vorrede  zu  seinen  Wolken 
gibt  er  von  seinem  früh  verstorbenen  Schüler  und  Freunde  ein  aus  Tadel 
und  bewunderndem  Lobe  gemischtes  Bild.  Als  Lehrer  war  Reisig  aus- 
gezeichnet und  verehrt  von  zahlreichen  Schülern.  Unter  ihnen  befand  sich 
auch  der  lebendige  und  unermüdlich  thätige  Friedrich  August  Eckstein 
(in  Leipzig  1810  —  85),  ein  gründlicher  Latinist,  ausgezeichneter  Pädagoge, 
Vorkämpfer  der  Philologenversammlungeu.  Seiu  nomenclator  philologorum 
1871  zeichnet  sich  durch  Genauigkeit  vorteilhaft  aus. 

Wenn  Reisig  nur  einen  Schttler  gebildet  hfttte,  würde  man  seinen 
Einflnss  hoch  anschlagen  müssen:  Friedrich  Ritsehl  (1806—76,  aus 
Gross-Vargula  in  Thüringen),  der,  von  Leipzig  nach  Halle  übergesiedelt, 
von  seinem  Lehrer  gleich  als  hervorragendes  Talent  geschätzt,  im  Jahre 
1821)  sich  dort  als  IVivatdozent  habilitierte,  1832  zum  ausserordentlichen, 
1833  zum  ordentlichen  Professor  in  Breslau  befordert,  nach  einer  it^ilieni- 
schon  Reise  1839  nach  Bonn  versetzt,  18(»5  infoige  widriger  Streitigkeiten 
mit  0.  Jahn  nach  Leipzig  berufen,  überall  mit  gleicher  Kraft  und  gleichem 
Erfolge  als  akademischer  Lehrer  wirkte.  Mit  beiden  Parteien  befreundet, 
enthalte  ich  mich  Über  jenen  traurigen  Streit,  dessen  Verlauf  man  in 
0.  Bibbecks  Buche  Uber  seinen  Lehrer  nachlesen  mag,  eines  Urteils:  den 
Entschluss  Ritschis,  sein  Amt  in  Bonn  au&ugeben,  darf  ich  männlich  und 
mutig  nennen.  Auch  über  seine  Vorlesungen  und  Thätigkeit  im  Seminar 
habe  ich  keine  eigene  Kenntnis,  indessen  zeugen  die  Zahl  und  das  ein- 
stimmige Lob  seiner  Schüler,  unter  denen  man  die  namhaftesten  jüngeren 
Gelehrten  findet,  für  deren  Vortretfiiclikeit.  Zu  früh  verstorben  sind  August 
Keifferscheid  {183r>  87),  lange  in  Breslau,  zuletzt  in  Strassburg  thätig, 
rühmlichst  bekannt  als  Herausgeber  des  Sueton  und  als  Verfasser  von  bahn- 
brechenden Abhandlungeii  Ober  die  itaÜBcbe  Religion,  femer  Eduard  Lflbbert 
(1830-'89),  zuletzt  in  Bonn,  ein  gediegener  Kenner  der  alten  lateinischen 
Sprache  und  der  pindarisoben  Poesie.  Gustav  Loewe,  eine  bewundernswerte 
Arbeitskraft,  der  in  seinem  kurzen  Leben  für  den  handschriftlichen  Apparat  der 
lateinischen  Glossensammlung  Erstaunliches  geleistet  hat  Es  sind  wenige 
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Namen  ausgewählt  aus  einer  glänzenden  Schar.  Aus  eigener  Erfahrung 
darf  ich  an  Kitschi  die  Frische  des  Geistes,  die  Energie  des  Willens  und 
den  unenniMllichen  Fieiss  rühmen.  Als  Schriftsteller  hat  er  Grosses  ge- 
leistet, wiiä  er  anfasöte,  entweder  zum  Abschluss  oder  wenigstens  einen 
tfiolitigen  Bndt  vorwSrts  gebracht,  für  die  methodisohe  Behandlung  ver- 
wickelter Fragen  ein  unerreielites  Muster  gegeben;  in  dieser  Hinsicht  ist 
jede  der  Abhandlangen,  welche  in  seinen  kleineren  Schriften  (5  Bände) 
gesammelt  worden  sind,  ein  Heisterwerk.  Diese  sowie  die  grossen  Sc  hriften 
bewegen  sidi  auf  mehreren  Gebieten  der  Altertumswissenschaft,  die  Kunst- 
archäologie nicht  ausgeschlossen,  sowohl  der  lateinischen  als  der  griechischen 
Litteratur,  der  späteren  Gelehrsamkeit  wie  der  älteren  Dichtkunst:  von 
jener  ist  die  Untersuchung  über  die  alexandrinischen  Bibliotheken  (zuerst 
1838)  auszuzeichnen,  von  dieser  die  .Jugendschrift  über  Agathon  und  die 
Ausgabe  der  Sieben  gegen  Theben  besonders  nennenswert.  Die  letztere 
gab  ihm  zu  der  Beobachtung  Anlass,  dass  auch  die  gesprochenen  Teile 
des  StQcks,  worin  die  Beden  des  Boten  und  des  Eteokles  abwechseln, 
symmetrisch  gebaut  smd  (kl.  Sehr.  1,  S.  300  if.).  Diese  Bemerkung  ist 
▼on  seinen  Nachfolgern  in  ausführlichen  Untersudiungen  auf  die  Tragiker, 
auch  teilweise  der  lateinischen  Dichter,  mit  Anwendung  aller  möglichen 
Mittel  ausgedehnt  worden.  Dass  die  Kritik  des  Aeschylos  auf  dem  Cod. 
Mediceus  zu  beruhen  hat,  ein  Verhältnis,  welches  der  verdiente  Erklärer 
des  Dichters,  der  lebhafte  und  betriebsame  Schütz  (1747—1832),  noch 
nicht  erkannt  hatte,  Burgess,  Cobet,  wie  W.  Dindorf  bemerkten,  hat  liitschl, 
auch  durch  Heimsoeiha  (1814—77)  gelehrte  Einwendungen  nicht  beirrt, 
festgehalten.  Diese  Leistungen  werden  durch  die  Arbeiten  fQr  das  filtere 
Latein  in  den  Schatten  gestellt:  vor  allem  die  Behandlung  des  Plautus 
und  der  altlateinischen  Sprachreste.  Wie  Hermann  für  Aeschyloe,  so  hat 
Kitsehl  seit  1834  nicht  aufhört  für  Plautus  und  die  damit  zusammen- 
hängende Litteratur  thätig  zu  sein.  Seine  auf  der  italienischen  Reise  ge- 
machten Vergleichungen  der  vatikanischen  Ifandschriften  und  besonders 
des  Cod.  Ambrosianus  in  Mailand  haben  den  Text  des  Dichters  unigeschatlen ; 
in  jenem  Palimpsest  erkannte  er  die  Bruchstücke  einer  älteren  Recension; 
in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hat  er  sich  um  die  Herstellung  des 
echten  Textes  bemüht,  jedes  Mittel  der  diplomatischen  wie  divinatorischen 
Kritik  angewandt,  und  unverdrossen  auch  sich  selbst  zu  berichtigen  ge- 
sucht, die  Zeiten  des  Dichters,  seine  Sprache  und  Yerskunst  vortrefflich 
behandelt;  wie  die  homerische  Frage  durch  Wolf,  so  ist  die  plant inische 
Frage  durch  ihn  in  den  Vordergrund  getreten.  Gleichsam  als  Krönung 
der  durch  Ritsehl  angeregten  und  glänzend  gefJ'irderten  plautinischen  For- 
schung darf  man  das  soeben  erschienene  Apographum  jenes  Aiuhrosianischen 
I'iUimpsestes  betrachten.  Es  ist  ein  Werk  Wilhelm  Studeniunds 
(1843 — S'Jj,  das  er  vom  Beginne  seiner  durch  längeren  Auiei)tlialt  in  Italien 
begrOodeten  wissenschaftlichen  Thfitigkeit  in  Angriff  genommen  und  kurz 
vor  seinem  Tode  der  fast  vollständigen  Vollendung  hat  zuführen  können, 
ein  unvergängliches  Denkmal  der  bis  zum  letzten  Atemzuge  andauernden 
rastlosen  Arbeitskraft  und  peinlichen  Genauigkeit,  die  sich  ebenso  glücklich 
bei  der  Entzifferung  des  Veronenser  Palimpaestes  von  Gaius  und  bei  an- 
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derein  zeigen.  Diese  Energie  und  Gewissenhaftigkeit  bilden  vereint  mit 
dem  glQcklichsteii  Scharfeion  nnd  der  glänzendston  Kombinationsgabe  die 
GnindzQge  des  frtth  verstorbenen  Forschers,  vortrefflieho  Eigensidiaften,  die 
er  in  gleiebem  Grade  bei  seinen  Arbeiten  Ober  altes  Latein,  über  grie- 
chische Grammatiker  und  Metriker  wirken  Hess  und  die  er  auch  in  seiner 
Lehrthätigkeit  an  verschiedenen  Hochschulen,  am  längsten  in  Strassburg, 
den  Forschungen  der  zahlreichen,  unter  seiner  sicheren  Führung  thätigen 
Srhülor  mit  unerbiitliclier  Strenge  aufzuprägen  bestrebt  war.  An  Ilitschls 
Arbeiten  ülier  IMautus  reihen  sieli  die  folgenreichen  Untersuchungen  über 
die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache,  deren  Grundlage  die  mit  äusserster 
Treue  besorgten  Priscae  Latinitatis  monumenta  (1802  mit  Supplementen) 
bilden.  Ebenso  sind  seine  Abhandlungen  Ober  den  satumiseheB  Vers, 
Aber  die  Kosmographie  des  sogenannten  Aethicus,  vor  allem  die  Studien 
Ober  Varro  glänzende  Denkmäler  seines  Schar&inns  und  der  tiefeindringen- 
den OrOndlichkeii 

Die  unormfldliche  und  anspruchslose  Thätigkeit  Bekkers  hatte  die  Un- 
zuverlässigkeit  der  Vulgattexte  und  die  Notwendigkeit,  sichere  Grundlagen 
der  Kritik  in  der  Ermittlung  und  Benutzung  der  echten  handschriftlichen 
(Quellen  zu  suchen  dargethan.  Von  dieser  t  larzeugung  geleitet  begrün- 
dete Karl  Lachmann  aus  Braunschweig  (17L):i  — 1851)  eine  unerschütter- 
liche Theorie  der  diplomatisch-historischen  Kritik,  welche  er  mit  erfolg- 
reicher Festigkeit  auf  die  alten  Texte  zur  Anwendung  brachte.  Nach 
seinen  Gottinger  Studien  1816  in  Berlin  habilitiert  wurde  er  1817  zunächst 
als  Gymnasiallehrer,  dann  als  Professor  in  Königsberg  angestellt  und  im 
Jahre  1825  nach  Berlin  versetzt,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  als  Lehrer  der 
germanischen  und  klassischen  Philologie  auf  eine  auserlesene,  nicht  sehr 
grosse  Schar  von  Zuhörern  nachlialtigcn  Eintluss  äusserte.  Sein  grösstes 
Verdienst  war  die  schon  in  seinen  ersten  Schriften  Observatt.  crit.  und  der 
ersten  Ausgabe  des  Propertius  hervortretende  Bestimmtheit  des  Ziels  und 
Sicheriicit  der  Methode.  Die  niedere  Kritik  besteht  danach  aus  zwei  Teilen: 
der  Recensio  und  der  Emendatio.  Jene  hat  die  Oberlieferung  festzustellen, 
die  nachweisbar  älteste  Gestalt  mit  Zuziehung  der  Citate  anderer  Schrift- 
steller und  der  Scholien  zu  ermitteln,  und  dadurch  der  Emendatio  einen 
sicheren  Boden  zu  gewinnen.  Diese  wird  dann  nicht  mehr  desultorisch, 
sondern  im  echten  Sinne  divinatorisch  verfahren  können.  Endlich  hat  die 
höhere  Kritik  den  Ursprung  eines  Schriftwerks  zu  erforschen.  Die  Er- 
klärung beginnt  erst  nach  der  IJecensio.  hat  aber  dann  im  Einklänge  mit 
den  beiden  letzteren  Operationen  der  Kritik  zu  verfahren.  Am  vollstän- 
digsten vereinigt  die  meisterhafte  Ausgabe  des  Lucretius,  sein  letztes  und 
reifstes  Werk  (1850),  alle  diese  Eigenschaften.  Die  höhere  Kritik  glänzt 
in  den  epochemachenden  Forschungen  über  Homers  Ilias,  von  denen  er 
zuerst  in  einem  Vortrage  der  Berliner  Akademie  1887*)  eine  Probe  gab 
und  die  vollständig  in  den  Betrachtungen  über  H.  Ilias  (1847)  gesanunelt 
sind.  Von  innen  heraus  weist  er  die  Widersprüche  und  das  Zusammen- 


Ich  habe  dicee  Vorlesung  in  der  Aka- 
demie mitongehört.  Nachher  zeigte  mir  L. 
die  langen  Bogen,  in  welche  er,  um  nicht 


durch  die  Bucbeinteilung  gestArt  su  werden, 
•ein  Exemplar  der  Uiaa  senolmitten  hatte. 
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hangslose  der  jetzigen  Gestalt  unwiderleglich  nach  und  knöpft  daran  die 
weniger  sichere  Konstruktion  der  in  dem  jetzigen  Ganzen  vereinigten  Lieder. 
Diese  Richtung  der  Wissenschaft,  eine  unschätzbare  Förderung,  hat  u.  a. 
sein  Freund  iiaupl  (1808 — 74),  erst  in  Leipzig  dann  in  Berlin,  ein  aus- 
geseicbneter  Forscher,  durch  Lehre  und  Bel^iel  fortgeführt  FeststelluDg 
der  Beoemio,  sodann  YeiständDis  der  Schriftsteller,  zuletzt  die  Emendatio: 
Das  waren  die  GrundsStze,  die  er  mit  unerhittUcher  Strenge  verfochten 
hat.  Durch  Beine  ernste,  nur  auf  die  Erkennung  der  Wahrheit  gerichtete 
Forschung  hat  er  die  Kritik  und  Erklärung  vorwiegend  der  lateinischen 
Dichter  mächtig  gefördert  und  deren  Texte  gegen  litterarische  Auswüchse 
mit  scharfen  Waffen  verteidigt.  In  diesem  Geiste  hat  er  seine  Arbeiten 
vorzugsweise  in  zahlreichen  kleinen,  meistens  in  knappem  Latein  ahge- 
fassten  Gelegenheitsschriften  niedergelegt,  die  nunmehr  in  den  Opuscula 
vereinigt  eine  Zierde  der  deutschen  Philologie  sind.  Als  akademischer 
Lehrer  hat  er  seinen  Einfluss  nicht  in  der  SchOpfiing  einer  stofflich  eng- 
begreozten  Schule  wirken  lassen,  sondern  er  hatte  das  Ziel  im  Auge,  seine 
Methode  zu  lehren  und  in  dieser  Methode  seine  ZuhOrer  zu  sribetändiger 
wissenschaftlicher  Thätigkeit  in  dieser  Methode  anzuregen.  In  ihm  ver- 
ehrte unter  vielen  anderen  Heinrich  Jordan  (in  Königsborg  Ihü'.:'  — 86} 
seinen  Lehrer,  verdient  um  die  catonischen  Studien,  die  italische  Rt  lii^inns- 
geschicbte,  vor  allem  aber  um  die  römische  Topographie.  Auch  die  Kritik 
des  Sallust  hat  er  gefördert,  für  den  G.  L.  Koth,  Dietsch  und  neuerdings 
der  treffliche  Adam  Enasner  (1844—89)  in  WQraburg,  ein  umfassender 
Kenner  der  gesamten  Latinitftt,  ErepriessUches  geleistet  haben. 

Enge  verbunden  mit  jenen  genannten  Gelehrten  hat  Otto  Jahn  aus 
Kiel  (1813—69),  zuletzt  Professor  in  fionn,  wo  er  mit  Ritsehl  im  Wett- 
^er  eine  grössere  Zahl  von  Zuhörern  und  Scliülcrii  bildete,  in  Lachmanns 
Geiste  mehrere  lateinische  Schriftsteller  gründlich  bearbeitete  (Ciceros 
Brutus  und  f)rator  vorzugsweise  erklärend,  Juvenal,  Florus  u.  a.),  auch 
einige  Griechen  herausgab.  Sein  grösstes  Verdienst  aber  liegt  in  der  An- 
wendung der  exakten  Methode  auf  die  Archäologie.  Diese  war  durch  die 
1829  erfolgte  Grfindung  des  archSologischen  Instituts  in  Rom  auf  eine  festere 
Basis  gebracht  worden.  Vorbereitet  durch  die  geistreichen  Kenner  Stackel- 
berg aus  Rassland,  den  D&nen  Bröndsted  u.  a.  verdankte  es  dem  bewunderns- 
werten Eifer  eines  der  Genossen  jener  hyperboreischen  Gesellschaft,  £d. 
Gerhard  (1705  — 1 807  aus  Posen)  und  der  einsichtigen  Energie  von 
Bunsen  (1791  —  18G0),  dem  damaligen  preussi.schen  Gesandten  in  Uom, 
seine  Existenz,  die  anfänglich  auf  einer  internationalen  Genossenschalt  be- 
ruhte. Beide  Männer,  nächst  ihnen  Panofka,  Emil  Braun,  Abeken,  der 
Ägyptologe  Lepsius  haben  der  Leitung  der  jungen  Anstalt  einen  grossen 
Teil  ihrer  Zeit  und  erfolgreiche  litterarische  Beihilfe  geleistet;  der  ideen- 
reiche Bunsen  die  römische  Topographie,  die  Anfftnge  der  christlichen  Bau- 
kunst und  die  Kunde  Ägyptens  behandelt.  Gerhard,  der  zuletzt  als  Pro- 
fessor und  Antiquar  des  Museums  in  Berlin  neben  dem  methodisch  ge- 
schulten, in  der  Untersuchung  klaren,  in  den  Resultaten  glücklichen  Karl 
Friederichs  (1831  —  71).  dem  Entdecker  des  Doryphoros  von  Polyklet,  eine 
vielseitige,  segensreiche  Thätigkeit  entwickelte,  hat  durch  die  Publikation  vieler 
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Monumente,  darunter  dio  grossen  Sammelwerke  auserlesene  Vasenbilder  und 
Etruskischo  Spiegel,  durch  seine  Mythologie  u.  s.  w.  zur  Verbreitung  der 
archäologisch un  Kenntnisse  ungemein  viel  beigetragen.  Als  Universitätslehrer 
in  Berlin  hat  er  anf  viele  ScbfUer,  voran  den  nnermttdlicb  fleiseigen  und  ge- 
wissenhaften Herausgeber  von  Honnmenten,  Heinrich  Hey demann  (1842 
bis  89),  froh  verstorben  als  Professor  in  Halle,  einen  wohlthätigen  Efn- 
fluss  ausgeübt.    Unter  seinen  Schriften  ist  der  Rapporto  Voicenti  1881 
ftlr  die  Vasenkunde  ein  Werk  von  monumentaler  Bedeutung.    In  jenen 
Kreis  in  Flom  trat  Jahn  ein;  von  Braun  lernte  er  die  Kunde  der  Denk- 
mäler;  die  philologische  Akribie  hatte  er  von  Deutschland  mitgebracht. 
Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  durch  die  Vereinigung  beider  Eigen- 
schaften, eine  ausserordentliche,  vielleicht  zu  zitateureiche  Gelehrsamkeit 
unterstützt»  ein  Ifebter  der  archäologischen  Hermeneutik.  Die  zahlreichen, 
vielfach  in  Zeitschriften  zerstreuten  Abhandlungen,  welche  umfiiMsende  lit- 
terarische und  monumentale  Kenntnis,  klare  Darstellung,  eine  vorsichtige 
Methode  der  Untersuchung  zeigen,  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  must^ 
haft  geblieben  und  bedürfen  deshalb  alle  dringend  einer  Sammlung,  sein 
grösseres  Werk,  die  Einleitunf^  zu  dem  Münchener  Vasenkotalog,  ist  nach 
Krämers  Zusammenfassung  immer  noch  das  einzige  Hepertorium  der  V'asen- 
kunde,  aber  jetzt  zum  grossen  Teile  durch  neue  Funde  überholt.   Die  grie- 
chischen Bilderohroniken,  nach  dem  Tode  herausgegeben,  bilden  gleichsam 
die  BrOcke,'  die  ihn  dauernd  mit  der  Nachwelt  verbindet.  In  diesem  Werke 
ist  in  grosserem  ümfimge  zum  erstenmale  die  Probe  gegeben  för  eine  um- 
fassende Neubearbeitung  einer  bestimmten  Klasse  von  Monumenten.  Darauf  * 
richteten  sich  die  Bestrcbnngon  Jahn's.   Erfüllt  werden  sie  von  dem  archäo- 
logischen Institute.     Mit  Erfolg  hat  der  frühe  verstorbene  Friedrich 
Matz  (1843—74)  unter  Jahn's  Führung  dieser  Aufgabe  seine  ausgezeich- 
neten Kräfte  gewidmet  und  unter  anderem  ein  Corpus  der  römischen 
Sarkophagreliefs  vorbereitet.    In  diesen  Tagen  gibt  das  Erscheinen  eines 
Bandes  dieser  Reliefs  ein  Zeugnis  der  Erfolge  jener  Bestrebungen  ab,  auf 
denen  die  Lebenden  weiterbauen.  —  Auch  die  Epigraphik  wurde  gleichzeitig 
in  die  deutsche  Wissenschaft  verpflanzt  und  dem  Studium  der  Numismatik 
neue  Anregung  gegeben.   Der  grOsste  Epigraphiker  und  einer  der  grOssten 
Kumismatiker,  der  Graf  Bartolomen  Borghesi  (1781 — 1860)»  neben  wel- 
chem Avellino,  Labus  und  Cavedoni  genannt  zu  werden  verdienen,  wurde 
das  Orakel  des  Instituts;  es  Hess  sich  hofil'en,  dass  sein  Schüler,  der  Däne 
Kellermaiiu    (18<i.')  -".8),    die   Sammlung  der    lateinischen  Inschriften, 
"WOZU  er  sich  durch  die  vortreffliche  Schrift  Vigilum  latercula  duo  (1835) 
befähigt  gezeigt  hatte,  mit  seinem  eisernen  Fleisse  durchfuhren  wfirde.  Mit 
Entsetzen  vernahmen  »eine  Freunde  dessen  plötzlichen  Tod  an  der  Cholera. 
Das  Unternehmen,  welches  in  andere,  und,  zwar  die  besten  Hände,  überge- 
gangen ist,  wurde  wesentlich  gefördert  durch  Wilhelm  Henzen  (1810 
— 87),  seit  Anfang  der  vierziger  Jahre  am  römischen  Institute  beschäftigt 
und  seit  1850  dessen  ausgezeichneter  Leiter.    Er  bearbeitete  einen  Teil 
der  römischen  Stadt inschriften  und  hob  die  lateinischen  opigrapliischeii 
»Studien  durch  gründliche  Einzeluntersuchungen  sowit»  durch  die  Vollendung 
der  noch  heute  unentbehrlichen  luschrifteDsammlung  vuu  Orelli.  Auch  nach 
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dem  Erscheinen  der  Exenipla  inscriptionum  Laliiuinim  von  Gusiuv  Wil- 
inanns  (1845—78),  der  gleichfalls  eine  tüchtige  Kraft  bei  der  Herausgabe 
des  grosseo  Corpus  der  Inschriften  gewesen  ist,  wird  das  vorzQgliohe  Werk 
von  OreUi  Bensen  viel  gebraucht 

In  8ftden  von  Dentsdiland  und  in  der  Schweiz  sammelten  sieh  eben- 
falls grössere  Kreise  um  einen  bedeutenden  Mittelpunkt  In  Bayern  war 
es  Friedrich  Thiersch  (1784  —  1800),  welcher  in  soinor  Stellung  als  Pro- 
fessor in  München  seit  1809  die  in  ilerniann's  und  Heyne  s  Schule  er- 
worbenen Kenntnisse  und  eine  gesunde  Methode  einbürgerte.  Die  Ver- 
dienste, weiche  sich  dieser  ausserordentliche  Mann  um  das  Schulwesen 
seines  neuen  Vaterlandes  erwarb,  übertreffen  beinahe  seine  höchst  achtungs- 
werten gelehrten  Arbeiten,  welche  sieh  fiber  die  griechische  Orammatik,  die 
Kritik  und  Erklärung  der  griechischen  Schriftsteller,  zum  Teil  auch  latei- 
nischer Autoren,  die  Archäologie,')  die  Chorographie  Griedienlands  ver- 
breiten, grflndlich  gelehrte  und  zugleich  geistreiche  Forschungen,  die  man 
aucli  dann,  wenn  man  die  Ergebnisse  nicht  anerkennt,  als  lehrreich  und 
anregend  schätzen  muss.  Neben  ihm  wirkte  nacli  dem  Weggänge  von 
Würzburg  Ernst  von  Lasaulx  (1805— Gl),  in  dem  sich  tiefes  religiöses 
Gefühl,  reine  Begeisterung  für  die  Gedanken  und  die  Formen  des  Alter- 
tums, Bekanntschaft  mit  dem  Stande  der  Forschung,  eine  gebietende  Per- 
sönlichkeit und  natOrliche  Beredsamkeit  vereinigten,  um  ihn  zu  einem  ein- 
flossreicben  und  beliebten  Lehrer  zu  machen;  in  seinen  Abhandlungen  sucht 
er  den  sittlichen  Wert  und  den  bedeutenden  Inhalt  der  antiken  Sagen  und 
ihrer  Darstellung  nachzuweisen.  Unter  den  zahlreichen  Schülern  von 
Thiersch  zeichnen  sich  Leonhard  Spengel  (1803—80)  als  Kenner  der 
griechischen  Rhetorik,  des  Aristoteles  und  als  Textkritiker.  r)r»derloin 
(17i»l  — 1863)  in  Erlangen  als  geistvoller  Lehrer  und  schaifsinniger.  ge- 
schmackvoller Schriftsteller,  Naegolsbach  (1800 — 59)  ebenda  als  Lehrer 
des  lateinischen  Stils,  als  tieÜBinniger  Erforsi^r  der  griechischen  religiösen 
Vorstellungen,  als  tOchtiger  Grammatiker,  Halm  (1809^82)  als  vorzüg- 
licher Grammatiker  und  methodisch  sicherer  Teztkritiker,  v.  Jan  (1807—69) 
als  Pliniusforscher  aus.  Der  ausgezeichnete  Lehrer  der  Philosophie  in 
München,  Prantl  (1820—88),  der  sich  besonders  um  Aristoteles  verdient 
gemaclit  hat,  verehrte  Thiersch  und  Spengel  als  seine  Lehrer.  Auch  in 
Heidelberg  entstand  eine  philologi.scho  Schule,  deren  Haupt  und  Gründer 
Fr.  Creuzer  (1771  — 1858)  eine  Zeitlang  durch  seine  Symbolik  und  Mytlio- 
logie  (zuerst  1810—12)  im  In- und  Auslande  grosses  Aufsehen  erregte.  Es 
ist  schade,  dass  die  geistreichen  Gedanken  sowie  die  ausgebreitete  littera- 
risehe  und  archäologische  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  in  einem  Gemisch 
vetschiedenartiger,  zum  grossen  Teil  unbegrQndeter  Vorstellungen  verloren 
gingen,  SO  dass  die  nüchterne  Kritik  wenig  davon  übrig  lassen  konnte. 
Indessen  erstreckte  sich  Creuzers  Wirksamkeit  vireiter,  und  die  Thatsache, 
dass  ausgezeichnete  Gelehrte,  wie  Voomel,  K.  Fr.  Hermann,  Kayser  u.  a. 
ihn  als  ihren  Lehrer  ehrten,  zeugt  für  den  woblthätigen  Ein&uss  seiner 

■)  HiefDr  faai  er  einige  vortreffliche  u.  a.  m.  ausser  einem  umfiMraden  Werke, 
Spcsielaiitersacbungen  Ober  die  bemalten  (hn  Kpochen  der  bildendeii  Kunst,  ge- 
Vaeen,  die  Yaaa  murrina,  die  deffissbeukel  j  liefert. 
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vielfach  angefeindeten  Thütigkeit.  Unter  ihnen  hat  Hermann  als  Professor 
in  Marburg  imd  GSttiDgen  mit  grossem  Erfolge  gewirkt,  durch  eine  Reihe 
von  Arbeiten,  eine  volUtftndige  Darstellung  der  griechischen  AltertOmer, 

eine  geistreiche  Kulturgeschichte,  die  Antiquitates  Laconicae  um  die  reale, 
durch  gründliche  Forschungen  über  griechische  Dichter,  die  platonische 
Philosophie,  Cicero,  Juvenal,  Persius  um  die  kritisch-litterarische  Seite  der 
Altertumswissenschaft  sich  grosse  Verdienste  erworben,  Voemel  für  Demo* 
sthenes,  Kayser  für  Homer,  l'indar,  Philostratos  viel  gethan. 

In  der  Schweiz,  wo  neben  Brerai  (1772—1837),  Orelli;  (1787— 184'J) 
fUr  das  Schulwesen  durch  seinen  wohlverdienten  Einfluss,  für  die  Litteratur 
durch  fleissige  Publikation  lateinischer  Texte,  von  Baiter  unterstQtst,  wohl- 
thätig  wirkte,  trug  Köchly  (1815—76)  sein  Talent  und  Hermanns  Me- 
thode hinein;  in  Zürich  bildete  er  sehr  tüchtige  Schüler.  Auch  in  Heidel- 
berg war  seine  Tliätif^keit  lehrreich  und  anregend:  in  der  Litteratur  hat 
er  in  Lachmanns  Geiste  homerische  Kritik,  daneben  mehrere  späte  Autoren 
und  das  Kriegswesen  behandelt.  Dort  wirkte  neben  ihm  mein  früh  ver- 
storbener Freund  Stark  (1824 — 79),  durch  gründliche  archäologische  Spezial- 
forschuugen,  den  Torso  einer  Archäologie  (1880)  rühmlichst  bekannt,  mit 
unverdrossenem  Eifer. 

Endlich  trugen  mehrere  Deutsche  in  das  befreite  Hellas,  wo  Pittakis 
rfihmlichen  Eifer  bezeigt  hatte,  die  Oelehrsamkeit  und  die  Methode  ihres 
Vaterlandes.   Vor  allen  Ulrichs  (1807—43)  und  in  weiterem  Umfange, 
wenn  auch  paradox,  verdienstlich  Ross  (1806  -50);  Franz  (1804—51) 
kurze  Zeit  dort  politisch  beschäftigt,  gelangte  durch  Bunsens  Scliutz  und 
Empfehhing  nach  Berlin,  wo  er  an  dem  Corpus  inscriptionum  Graecarum 
mitarbeitete  und  nach  l^iickiis  Grundsätzen  Elementa  doctrinae  epigraphicae 
herausgab.  Dort  legte  auci;  der  geistreiche,  lebensfrische  Bursian  (1830 — S'6) 
den  Grund  zu  seiner  schätzbaren  Geographie  von  QriecheDland.  In  MQnchen, 
wo  seine  anregende  Lehrthätigkeit  den  griechischen  Studien  neuen  Schwung 
gab,  vollendete  er  vor  seinem  frühzeitigen  Tode  die  Geschichte  der  deutschen 
Philologie,  ein  Denkmal  unermüdlichen  Fleisses  und  unparteiischen  Urteils. 
In  Athen  hatte  der  Architekt  ßoetticher  (1806—89  in  Berlin),  der  durch 
seine  Tektonik  der  Hellenen  die  Formensprache  der  griecliischen  Baukunst 
uns  hat  verstehen  lernen,  teilweise  in  Verbindung  mit  Strack  erfolgreiche 
UiUersuciiuugon  und  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  unternommen.  In 
Griechenland  liat  auch  Stepliani  (1816  —  87)  den  Grund  zu  seiner  grossen 
Monumentenkenntnis  gelegt,  um  nach  längerem  Aufenthalte  in  Italien  später 
in  der  Petersburger  Ermitage  und  vor  allem  durch  Heranagabe  der  in 
Russland  ausgegrabenen  Antiken  in  den  durch  gute  AUnldnngen  und  ge- 
lehrten Text  gleich  ausgezeichneten  Comptes-rendus  sich  dauernde  Ver- 
dienste um  die  Archäologie  zu  erwerben.  Gleichfalls  hat  Wilhelm  Visoh  er 
(in  Basel  1808  —  74)  reiche  Früchte  vorwiegend  inschriftlichen  Inhalts  auf 
seiner  griechischen  Heise  gesammelt  und  gründlicli  bearbeitet. 

Mitlebende  zu  eiwilhnen  habe  ich  mir  grundsatzlich  versagt,  auch 
von  den  Verstorbenen  einen  oder  den  andern,  z.  B.  den  tüchtigen  Gram- 
matiker Zumpt,  dmi  ausgezeichneten  Bearbeiter  Herodians  Lentz,  den 
scharfsinnigen  Kritiker  Horcher,  den  grOndlichen  Gräzisten  Behdantz, 
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den  feinsinnigen  Kenner  des  römischen  Keligionswesens  Ambrosch,  den 
gelehrten  Morcklin,  den  verwegenen  Kritiker  Härtung,  den  trefflichen 
Schopen,  den  fieifisigen  Lersch,  den  gläazeudeu  Bernays,  unabsichtlich 
übergangen. 

W.  Kontra,  Uhm  xmi  Stadien  Fr.  A.  Wolft  des  Philologen,  2  Binde,  Ebmb  18^. 
*Ic8Ti,  Winckelinann,  sein  Lehen,  seine  Werke  und  seine  Zeitgenossen,  2  Hände,  Leipi. 
186ti  ff.    Luc.  MüLLEB,  Uoschiclite  der  klassischen  Philologie  in  den  ^iiederlanden,  Leips. 


—  —  —  —      — —   "  ^   w    —       —  —   —  — '  -    —  —  ^  —      — —    —  '        r  —  —  ^  —  —       —     ^  I 

Heibebo,  Lber  Madvig,  ebenda  IX  (1886).  Eogeb,  HeTlenismc  en  France,  Bd.  II,  Paris 
1869.  Watsos,  Life  of  Porson,  Lond.  1861  H.  W.  J.  Thiersch,  Fr.  Thierech's  Leben, 
8  Bände,  Leipz.  u.  Heidelb.  18<>6.  —  Mobiz  Haupt,  Rede  auf  Meineke  und  Bekker,  ab- 
gedruckt in  den  Opusciila  III.  S.  228  ff.  Koeciily,  Gottfried  Hermann,  Heidelb.  1874.  E. 
Ccmcs,  GedächtiiLsreiie  auf  Boeckh,  Nord  und  Süd  188Ü.  Briefwechsel  zwischen  August 
Boeekh  a.  K.  0.  Maller,  Leipz.  188.3.  Hebtz,  August  Böckh  und  Im.  Bekker,  Deutsohe 
Revue  l***.').  ("her  K.  0.  Müller  vgl.  was  sein  Bruder  E.  MOli.kr  in  K.  0.  M.'s  Kleinen 
deutücbeu  Schriften,  Bd.  1,  Breslau  1847  S,  VII  ff.  sagt.  Keklle,  Das  Leben  Friedrich 
Ciottlieb  Welcker's,  Leipz.  1880.  Ribbbok.  Friedrich  Wilhelm  Ritsehl,  2  Blinde,  Leipz. 
1879 — 81.  Hebtz,  Karl  Lachmann,  Berlin  1851.  Bbloeb,  Moriz  Haupt  als  akademischer 
Lehrer,  Berlin  1879.  [Michaelis],  Geschichte  des  deutschen  archäologischen  Instituts 
1829 — 79.  BerL  1879.  Biographisches  Jahrbuch  fCu-  Altertumskunde,  begründet  von  Cohbad 
Bpbsiam,  fmigeaetzt  von  Iwak  toh  MüLun.   Erster  büi  elfter  Jahrgang  1878-1889. 


1809.    I.  1.  Haxtvaiik,  De  Carole 
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Einleitung. 


1.  Geschichte  der  Hermeneutik  und  Kritik. 

1.  Anfänge  der  sQfiijvefa  bei  den  Griechen.  Glossographeiu  Eine 
Methodik  der  Kunst,  die  alten  Schriftsteller  und  überhaupt  das  gesprochene 
oder  geschriebene  Wort  zu  verstehen,  d.  i.  der  Hermeneutik,  sowie  der 
andern  zugehörigen  Kunst,  das  Gegebene  abzumessen  und  zu  beurteilen 
an  dem  was  es  sein  sollte,  d.  i.  der  Kritik,  ist  erst  in  neuerer  Zeit  ent- 
standen, und  vollends  erst  spät  zur  ausgebildeten  Disziplin  geworden.  Da- 
gegen die  Handhabung  dieser  KUnste  ist  viel  älter,  gleichwie  die  Methodik 
Oberhaapt  erst  hinterher  zu  kommen  pflegt,  so  Anetoteles*  Poetik  nach 
der  klassischen  griechischen  Podsie.  Es  verlohnt  nnn  doch,  einen  Blick 
auf  das  zu  werfen,  was  die  Alten  selbst  in  der  Exegese  und  Kritik  ihrer 
Autoren  geleistet  haben,  und  was  sie  darüber  dachten,  insoweit  dies  der 
Fall.  Nun  sind  dies  zumeist  officia  des  Grammatikers,  welcher  andere, 
Jüngere,  in  das  Verständnis  der  Litteraturwerke  einzuführen,  demgemäss 
zunächst  selber  sie  ordentlich  zu  verstehen  und  zu  würdigen  hat.  Solche 
Grammatiker  hat  es  so  lange  gegeben,  als  es  Schulen  und  Litteratur  gab, 
also  in  der  That  in  Griechenland  seit  sehr  alter  Zeit.  Das  Litteratur- 
werk  war  znnSdist  der  Homer,  welcher  mehr  und  mehr  in  allen  helleni- 
schen StSdten  das  Budi  wurde,  an  dem  man  lesen  lernte.  Es  war  aber 
dies  durchaus  kein  sofort  verständliches  Buch,  sondern  für  die  Athener 
der  klassischen  Zeit  und  für  die  Alexandriner  der  hellenistischen  nicht 
leichter  verständlich,  als  für  uns  etwa  das  Nibelungenlied.  Die  Schul- 
meister (ygaiiuaTiciaf)  Athens  mussten  also  schon  sehr  stark,  wenn  nicht 
Exegese,  so  doch  fQUf^rffa  treiben,  und  auch  Kritik,  der  in  den  benutzten 
Exemplaren  unvermeidlich  vorhandenen  Schreibfehler  wegen.  'EQin^vd'a, 
ein  Wort  bereits  der  attischen  Zeit,  und  egfu^ifvsiv,  wovon  dasselbe  gilt, 
kommt  von  dem  schon  hei  Pindar  und  Aeschylos  stehenden  iQixt^yevg. 
Dies  bat  den  Sinn  von  DoUmetscher,  und  wird  in  eben  solcher  Weise  über- 
tragen gebraucht,  wie  auch  wir  «DoUmetscher*  gebrauchen  kOnnen.^  Der 


')  FUt  Ion  534  £:      <tt  notqrai  oi4iy  aXX  ij  iffi^rsis  lay  9€iäy  tiaty. 
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tQui^itvg  ist  der,  der  das  Unverstandene,  Fremde  verständlich  macht;  das 
in  der  Ableitung  dunkle  Wort  wird  ja  wohl  mit  'i^^/^v^  zusammenhängen, 
und  unprOnglieh  die  Bedeutung  des  Boten,  der  einen  Auftrag  kondthut, 
gehabt  haben.  Das  Verbnm  iQpitivevHv  aber  wird  echon  bei  Thukydidee  in 
viel  weiterem  Sinne  gebraucht,  Hir  die  Mitteilung  und  den  Ausdruck  auch  ' 
der  eigenen  Gedanken  und  für  das  Übersetzen  aus  dem  Erkennen  ins 
Sprechen.')  Ebenso  dann  *^//i;if/'ot,  bei  Piaton,  Xenophon,  Aristoteles;  des 
letzteren  Schrift  rr^ol  hQni.vfiag  handelt  über  den  Satz  und  das  Urteil;  das 
Wort  ist  auch  rhetorisches  Kunstwort  für  den  Ausdruck  im  Gegensatze 
zu  den  Gedanken,  wonach  Demetrios'  Schrift  nfQi  i^f.it^vf:iag  den  Titel  hat. 
Diese  Entwickelung  der  Bedeutung  führt  also  von  dem,  was  wir  hier 
meinen,  ab.  Im  Lateintsohen  dedct  sich  interpres  so  ziemlidi  mit  eQfirjvevs; 
inierpreUm  aber  und  kUerpretaUo,  wenn  auch  freier  als  das  Stammwort 
gebraucht,  gehen  doch  nicht  in  die  entferntere  Bedeutung  von  iQ/itjpewtv 
Aber,  indem  es  sich  bei  ihnen  immer  um  die  Deutung,  Beurteilung  u.  s.  w. 
von  etwas  Fremdem  handelt.  —  Die  attischen  Schulmeister  nun.  die  Her- 
meneuten  des  Homer,  werden  nicht  viel  mehr  gethan  haben,  als  dass  sie 
nach  Art  der  Dollmetscher  und  Ubersetzer  ein  Wort  für  das  andere  setzten. 
Was  heisst  ogyn-    Man  nannte  frühzeitig  solche  unverstandene 

einzelne  Wörter  mit  demselben  Namen  wie  das  Ganze  der  Sprache,  näm- 
lich yXmttt:  so  sagt  schon  bei  Aristophanes  der  Alte  in  den  JmtuXrfi  zu 
dem  liederlichen  Sohne:*)  rcqoq  %avta  «r^  Id^ov  X}fii^QW  ifui  xiUSfras,  r(  jm- 
Xovci  xoQVfißa:  und  wiederum:  v(  »aXova*  dfievr^vd  xaor^ia;  rXwttcc^  sagt 
Aristoteles,^)  ist  die  Bezeichnung,  deren  sich  andere  bedienen,  xvqtov  dagegen 
die  bei  den  Retrcffcnden  selbst  festgesetzte,  so  dass  dasselbe  Wort  bei  den 
verschiedenen  Stämmen  yXonia  und  xioiuv  ist.  Später  gebrauchte  man  auch 
yXwaai^fia  für  den  einzelnen  fremden  Ausdruck,  und  darnach  wir  ^.Glossem", 
seltsamer  Weise  aber  für  das,  was  in  den  Texten  an  die  Stelle  eines  echten, 
dunkleren  Ausdrucks  als  Erklärung  gekommen.  —  Das  Verständnis  der 
yXtkvm  nun  erzeugten  die  einzelnen  Qrammatisten  nicht  aus  sich,  sondern 
erlernten  ee  von  einander  durch  Tradition,  oder  auch  aus  Bflchem,  indem 
es  frühzeitig  homerische  Lexika  gegeben  haben  muss.  Die  Verfasser  der^ 
selben,  ol  YXuK/ooyguqoi,  kommen  in  den  alexandrinischen  Homerscholion 
nicht  selten  vor.  Die  Leistungen  zeigen  noch  die  volle  Kindheit  der  Philo- 
logie; denn  man  setzte  für  das  unbekannte  Wort  ohne  viel  Wahl  und  Nach- 
denken ein  bekanntes,  welches  für  den  Sinn  der  Stelle  ungefähr  zu  passen 
schien.  Beispiele  sind:  ö  20ö  loi'ov  yÜQ  xai  naiqö^y  xoiov  —  dya^^ov. 
ü  16S  f.  dfigii  di  noXXi^  xonqoq  {r^v  xtffaX^  %§  jtol  av^iw  toCo  ytQovtog, 
roTo  =s  ojfa^v*  V  454:  S(  to  fUp  aXXo  toffw  gtotv^  ijv,  twfov  s  «tS/ta 
(X  822  fthnlich).  6fio(io»,  6ß,  =  xomov.  Auch  Deraosthenes  wird 

es  aus  der  Schule  haben,  wenn  er  zur  Erläuterung  von  dnoivav  =  xQ^j^f^^f 
nQcnxtüx^m  bemerkt:*)  td  yuQ  Üttoiv  (ovöfia^ov  ot  naXctioi;  nämlich 

tpsQ(i)r  j'  anfoeiaC  anotva  A  13  mochte  der  Schulmeister,  ungenau  genug, 
mit  ^ifi<av  TidfjiTioXXa  x^jjfiara  erläutern.    Wir  können  uns  hiernach  nicht 


*)  Tbnk.  2. 00:  ytmiml  t»  ti  Hwta  jud 

iffAtjytfaai  Tavra. 

')  Ariätopban.  frg.  22'J  Kuck. 


«)  Aristot.  Poet  c.  21. 
«)  DeDMMth.  23, 3a. 
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wundern,  dass  die  nachhomerischea  Dichter  die  homerischen  Wötier  uft 
BO  ftÜBch  anwendeten,  z.  B.  Archllochoe  jtQoafvnv  =  int&vfittij  wegen 
Z  507  neifow  M^otUvwf,  oder  vnifgrti^  s  vtwra^y  nach  A  786,  wo 
Memntios  sa  Patroklos:  fiiv  mrifntfos  iattv  nQttfßvte^ 

ov  iaai.  Oder  Sophokles  im  Aias  für  Schwer^  denn  80  verstaiid 
man  H  255  den  Vers:  tw  tf'  exanacaapitiü}  öoh'x  iyx^^- 

A.  Gbaktuuian,  Geschichte  der  klaaaiaohea  Philologie  im  Alterthom,  4  Bände,  Bonn 
1848—50.  ~  Gkwographen:  K.  Lihbs,  ArMndi*  86  iE. 

3.  AnHUige  der  g«lfllirten  Exegese  bei  den  Griechen.  Neben 
dieser  Schulerklftrung  gab  es  im  attischen  Zeitalter  noch  eine  andere  Er- 
klärung des  Homer,  von  höherer  Art  Einzelne  Gelehrte  seit  Theagenes 
von  Rhegion,  den  man  Ende  des  6.  Jahrhunderte  ansetzt,  erschlossen  in 

Vorträgen  und  Schriften  den  verborgenen  tiefen  Sinn  {tag  vnovo(aq)  des 
Dichters,  d.  h.  den  allegorischen,  bald  moralischen,  bald  physikalischen  Sinn 
der  Mythen  und  sonstigen  Darstellungen.  Solche  waren  Metrodoros  von 
Lampsakos,  Anaxagoras'  Schüler,  dann  der  hekannte  Stesinibrotos  von 
Thasos  u.  a.  ra.  Von  ihrer  Thätigkeit  wird  auch  der  Ausdruck  i^tjti'aäai 
gebraucht,')  der  sonst  im  attischen  Zeitalter  einen  technischen  Sinn  nicht 
hat,  ausser  in  Bezug  auf  die  Auslegung  des  heiligen  Rechtes,  welche  die 
i^ifftjltai  fibten.  Im  Worte  selber  liegt,  dass  es  eine  Anleitung  und  somit 
freiere  Erörterung,  nicht  eine  blosse  Verdollmetschung  besagt  Die  Rhap- 
soden, welche  Homers  Gedichte  zum  Vortrag  brachten,  verstanden  von 
dieser  allegorischen  Erklilrung  nichts,  wussten  indes,  wein'gstens  der  pla- 
tonische Ion,  sonst  gar  viel  erklärend  von  dem  Dichter  zu  reden.  Immer- 
hin auch  Besseres  als  die  Weisen,  welche  die  dumnien  Rhapsoden  ver- 
achteten: Metrodoros  hatte  entdeckt,  dass  Aganieninon  den  Äther  bedeute, 
Achilleus  die  Sonne,  Helena  die  Erde,  Paris  die  Luft,  Hektor  den  Mond, 
und  Ton  den  Göttern  Demeter  die  Leber,  Dionysos  ^e  Milz,  Apollon  die 
Galle.*)  Wieder  anders  befassten  sich  die  eigentlichen  Sophisten  mit  den 
Dichtem,  gleichwie  Piatons  Protagons  zeigt  Sie  ttbten  nicht  nur  Exegeee, 
sondern  auch  Kritik,  d.  h.  sie  tedelten.  Mr^uv  afiSf  O^ea  —  —  ovito/tc^r/v: 
aber  .«v'?'  sagte  Protagoras,  sollte  vernünftigerweise  Maskulinum  sein. 
And  f.  wie  kann  der  Dichte  der  Muse  hefehlen?  Und  in  Simonides*  Ge- 
dicht findet  der  platonische  Protagoras  einen  starken  Widerspruch,  (iegen 
die  Tadler  fanden  sich  nun  Verteidiger,  und  dieses  Spiel  des  Geistes, 
Schwierigkeiten  und  Anstösse  zu  linden  und  zu  lösen,  kam  in  gebildeten 
Kreisen  mshr  nnd  mehr  In  Aufnahme.  Die  Ausdrücke  dafBr  sind:  «<rri/- 
yofj^v  —  änoXo/eTir&mf  iwrtetotg  ivmartnoff  Xwrtf  (imXvHv)  Xwutoff  ano^a, 
n^XflUUy  tjjtrfiig,  län  ivaremxof  war  vor  allen  der  Rhetor  Zoilos  von 
Amphipolis  mit  seinen  9  BOchern  xn!^  'Ofit^QoVj  unter  den  Ivuko(  ragte 
Aristoteles  hervor,  von  dem  eine  Schrift  ttTioqr]nttta  {nQoßX}]iuac()  'Oi^tr^QtMU 
vorhanden  war.  Inhaltlich,  logisch,  hesonders  auch  moralisch  Anstössiges 
wurde  gerügt.  Oflenhar  ist  dies  zu  der  Kritik  gehörig,  die  wir  ästhetische 
nennen,  und  deren  Anfänge  man  auch  anderweitig  verfolgen  kann,  in  Ari- 
stophanes  Fröschen  und  Euripidos  Tragödien,  in  denen  er  gelegentlich  an 

■)  Ffait.  Kratyl.  407  A,  vgl  Ion  581  A.  I        -')  (Philod.)  nfQi  nntt^uäxtoy.  Gompen 

1  6er.  d.  Wiener  Akad.  188ti  (CXVlj,  14. 
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Aescbylos  deutlich  Kritik  übt.  Koch  mehr,  schon  kyklische  Dichter,  wie 
der  Verfasser  der  Kypria,  haben  sich  bemüht,  in  der  Ilias  Widersprüche 
zu  lösen,  an  denen  man  also  schon  Anstoss  nahm;  so  gaben  die  Kypria 
dafür  eine  ErklBrong,  dass  der  Vater  der  Chryaeis  in  Cbryee  wohnt|  die 
Tochter  aber  aus  Theben  erbeutet  war:  sie  war  n&mlioh  zu  einem  Feete 
dorthin  gekommen.  Damit  ist  der  Verfasser  gewissermassen  ein  Sach- 
ttidärer  des  Homer,  und  ebenso  sind  die  Xviixoi  Exegeten,  obechon,  da 
man  die  Sache  mehr  spielend  betrieb,  auch  Aristoteles  Leistunp:en  auf  diesem 
Gebiete  gegen  seine  sonstige  Grösse  selir  zurückstehen.  Immerhin  war 
durch  die  Tbätigkeit  vieler  geistig  bedeutender  Männer  für  die  Ästhetik 
so  viel  vorbereitend  geleistet  worden,  dass  nun  die  Kunstlehre  des  Ari- 
stoteles entstehen  konnte. 

Allegorische  Tntaipretaiion  Homers:  Lobeck,  Aglaopliunuis  I,  155  ff.  -  ScmuDn, 
Porphyrii  Qiiaost.  homcr.  p.  38S  fl.  —  'E^atatutoi  und  AvTMOi:  iiiaas,  Axiateroh'  198  ff. 

SCUBADEB  {).  412  ff. 

3.  Alezandriuische  Grammatik.  Es  begreift  sich,  dass  in  d^ 
attischen  Zeitalter,  welehea  wesentlich  produktiv  war,  die  Philologie  noch 
nicht  80  hoch  kommen  konnte.  Anders  in  dem  nun  folgenden,  alezandri- 
nischen  Zeitalter.  Jetzt  erst  bildet  sich  die  Kunst  (Empirie)  der  yqafiiitt' 
TMi},  und  die  Zunft  der  vornehmen  yqafkfumxoi,  die  von  den  yqap^ui^ 
fiaraij  den  Schulmeistern,  weit  geschieden  werden,*)  übrigens  in  älterer 
Zeit  vorwiegend  xqiuxoi'  heissen.  Diese  Grammatik  ist  wesentlich  das 
Studium  und  die  Kenntnis  der  yQci^iutiu  im  Sinne  von  Schriftwerken, 
durchaus  nicht  was  wir  bei  dem  Worte  denken.  Iiier  ist  also  Hermeneutik 
und  Kritik  voll  entwickelt  worden,  wenngleich  noch  in  unvollkommeuer 
Gestalt;  gegen  die  frfihere  Zeit  jeden&Us  tritt  ein  ganz  gewaltiger  Fort- 
schritt hervor,  und  Aristarch  war,  wie  Lohrs'  berOhmtes  Buch  anfweist* 
ein  Philologe  im  besten  Sinne  dee  Wortes.  Definiert  wird  die  Grammatik 
in  dem  „ältesten  occidentalischen  Compcndium*  dessen  was  wir  so  nennen, 
dem  des  Dionysios  Thrax,  in  folgender  Weise:  fdanpimixt]  e<ruv  iijmttQia 
tSg  f'rr?  ro  ttoXv  t(ov  naon  rrotriTaTc  Tf  xctl  avyyQmffvai  XfyoiihvuiV,  „dio 
Grammatik  ist  ihrem  grössten  Teile  nach  eine  empirische  Kenntnis  des  bei 
Dichtern  und  Prosaikern  Vorkommenden,"-)  Man  wollte  nämlich  die  nicht 
bei  Schriftstellern  sich  findenden  Worte  der  Sprache  von  dem  Gesichts- 
kreise des  Grammatikers  nicht  gans  ausschlieesen,  wie  denn  andi  tliat- 
sächlich  die  dialektischen  Worte  des  Lakonischen,  Italiotischen  u.  s.  w. 
viel&die  Sammlung  gefunden  haben.  Dionysios  teilt  sodann  die  Grammatik 
in  folgende  sechs  Teile:  1)  ayetjrf&xrfc  sirgißi^g  tund  7tQoa<(>dittv,  gettbtea 
Lesen  nach  Accenten,  Spiritus  u.  s.  f.;  2)  t^i]yi^ai<;  xata  vovg  ivvnaQxowaq 
noiriuxovc  loonovc,  Erklärung  der  sich  findenden  Metaphern  und  sonstigen 
dichterischen  Tropen;')  H)  yX^aaulv  xa)  kjioqköi  A^oxtiQoq  drTÖdoaic, 
Wort-  und  Sacherklärung  aus  bereitem  Wissen;  4)  tivfiokoytas  tvQtai^y 


Sexi.  Empir.  p.  608  Bk.  ygafijjanxij 
—  YQafifiuxianxtj ;  andere  unterscheiden  ui- 
j^^fuatx^  und  fU/äX^,  Bk.  Anecd.  p. 

•)  Diese  Fassung  rrwoist  Ct.  Uhlig  (Hei- 
delbei^ar  Festschrift  zur  rhilologenver- 


Sammlung  in  Karlsruhe  8.  73  f.)  als  die  w 
sprUnglicho,  während  bei  Dionysios  das  inl 
to  noXv  vor  Xeyouiyuy  Überliefert  ist. 

')  Vgl.  Tryphon  ir.  TQonmy,  Wdi  Bh. 
Gr.  Vf  n  p.  728. 
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Auffindung  dor  Grundbedeutung  und  der  Herleitung  der  einzelnen  Wörter; 
5)  ainr/oy/'«^  txXoyjff/iö^,  Darlegung  der  graniniatischen  Regelmässigkeit  in 
den  Formen;  f3)  xqiüic  nou]iif'ttm\  die  ästhetische  Würdigung  der  Dicht- 
werke, welches  der  schönste  Teil  von  allen  sei.  Es  ist  dies  eine  Auf- 
zählung der  ofßcia  des  Grammatikers,  ähnlich  wie  die  entschieden  bessere, 
in  den  Scholien  zum  Dionysios*)  angegebene  Vierteilung:  dia(f&wrutw 
(ft^ffoi),  amyrwnutav,  i^tlPirutw,  »^-rurov.  D.  h.  der  Grammatiker  hatte 
znerat  das  vorliegende  Exemplar  zu  korri^eren,  dann  technisch  vorzulesen, 
dann  zu  erklären,  endlich  ästhetisch  zu  wQrdigen.  Die  Disziplin  selbst, 
nicht  ihre  praktische  Handhabung  wird  eingeteilt  in  der  bei  Sextus  Em- 
pirikus')  überlieferten  Dreiteilung:  rexrixor,  laxoQixöv^  iStaheQov  =  YQ"ß' 
iiuxtxöv  im  engeren  Sinne,  d.  i.  nach  unserer  Bezeichnung:  Grammatik, 
positives  Wissen  in  Worten  und  Sachen,  Verständnis  und  Würdigung  der 
Litteratur.  Zu  diesem  letzteren,  was  dem  Grammatiker  zunächst  und  zu- 
meist zukommt,  bedarf  derselbe  der  beiden  ersten  Stücke;  die  Kenntnis 
der  fXßifcm  fasste  man  mit  dem  realen  Wissen  unter  dem  loto^uw  su- 
sammen.  —  Es  versteht  sich  nun,  dass  man  nicht  nur  mfindlich  lehrte, 
sondern  auch  früh  schriftüch  niederlegte,  was  man  zur  Erklärung  und 
Kritik  hatte.  Solche  /paju/tarrxr;  e^^y^t^'^  existierte  um  Christi  Geburt 
schon  für  alle  namhaften  Schriftsteller,  besonders  Dichter,  und  wurde  ge- 
wiss nicht  minder  fleissig  benutzt  wie  unsere  Kommentare,  wovon  z.  B. 
Plutarch  in  seinen  Biographien  Spuren  aufweist.')  Dazu  kamen  die  Aus- 
gaben von  Homer  und  anderen  Dichtern,  von  den  bedeutendsten  Gramma- 
tikern besorgt  und  mit  deren  kritischen  Zeichen  versehen;  zur  Erklärung 
der  letzteren  gab  es  dann  andere  Sdiriften,  wie  die  des  Aristonikos  ns^ 
ctjfuim»  'iXiaiog  {'OitHf^efetg),  Die  Benennung  .kritische  Zeichen*  scheint 
flbrigens  etwas  eng:  dieselben  konnten  sich  nicht  nur  auf  die  Lesarten 
oder  auf  die  Kritik  des  Echten  und  Unechten,  sondern  auch  auf  die 
Exegese,  den  Wortgebrauch  u.  a.  m.  beziehen,  wiewohl  doch  auch  der- 
gleichen Untersuchungen  für  die  Kritik  irgend  einer  anderen  Stelle  dienen 
sollten.')  Wir  haben  von  der  antiken  Kritik  nicht  sehr  bedeutende  Reste, 
am  meisten  noch  zur  Ilias;  von  der  Exegese  mehr,  obwohl  auch  dies  zu- 
meist in  arg  verkürztem  und  entstelltem  Zustande.  Der  Stand  ist  bei  den 
verschiedenen  Schriftsteilem  sehr  verschieden ;  es  ist  auch  ein  Unterschied 
zwischen  zusammenhangenden  Erläuterungen,  wie  es  sie  besonders  zu  Ari- 
stoteles, indes  z.  B.  auch  zu  Hippokratischen  Schriften  und  Demosthenischen 
Reden  gibt,  und  vereinzelten  gdehrten  Anmerkungen  zu  schwierigen  Worten 
oder  Sachen,  wie  die  Scholien  zu  den  Dichtem  sind.  Zu  manchen  Schrift- 
stellern haben  wir  gar  nichts,  so  zu  Herodot  und  Lysias.  Die  Stelle  unserer 
Übersetzungen  vertreten  die  Paraphrasen,  wie  eine  der  zur  Ilias  hand- 
schriftlich vorhandenen  Bekker  herausgegeben  hat;  kürzlich  ist  ein  in 
Berlin  betindlicher  Papyrusfetzen  aus  einer  ägyptischen  Schule  heraus- 
gegeben, auf  welchem  der  Aufaug  der  Ilias  Wort  für  Wort  parapbrasiert 


*)  Bk.  Anecd.  736,  nach  Usener  von 
Tvrannion  von  AmistM,  dem  Lehrwr  d«a  Varro, 
Aufgestellt. 

a  619  Bk. 


*)  8.  meine  Einleitong  eu  Platarehs  Pa- 
rikies, 2.  Aufl.  8.  (>5. 

*)  Ludwich,  Aristarch  I,  22. 
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ist:  links  Text,  rechts  Übersetzung  in  das  gemeine  Griechisch.')  Aber 
auch  schon  Aristarch  hatte  in  seinen  vTio^ivi](xaia  den  Homer  paraphrasiert, 
und  dieselbe  Methode  der  €Qfii^s(a  lässt  sich  u.  a.  in  gewissen  Bestand- 
teilen unserer  Pindarscholien  erkennen. 

K.  Lebrs,  de  vocibus  (fiXoXoyos,  y^afiftauxos  et  »ftrtxoV,  Programm  Königsberg  1838. 
Dionysio«  Thrax,  neueste  Auagabe  von  Guar.  Uhlio,  Leipz.  1884  n'^ulmer).  —  Paraphrase 
bei  Aristarch;  hwm  Ariat'  p.  46. 153.  —  Ders.,  die  Pindarscholien,  Leipc.  1873.  —  Ludwich 
Aristarch  II,  483  ff. 

4.  Leistungen  der  griechischen  Grammatiker  für  Exegese  und 

Kritik.  Hinsichtlich  dessen,  was  angestrebt  wurde,  möchte  hiernach  zwischen 
den  Alexandrinern  und  unsern  Gelehrten  wenig  Unterschied  sein;  in  den 
wirklichen  Leistungen  dagegen  lassen  jene  nach  unserm  Standpunkte  viel 
zu  wünschen  übrig,  wenn  auch  z.  B.  die  berührte  Schulexegese  des  Homer, 
wie  sie  in  dem  ägyptischen  Papyrus  hervortritt,  dank  dem  Aristarch  und 
Genossen  etwas  weit  Besseres  ist  als  die  alte  der  attlsdien  Zeit  Man 
muss  sich  aber  Überhaupt  von  dem  Vorurteile  losmadien,  als  hätten  die 
Alten  ihre  eigenen  Schriftsteller  doch  besser  ▼erstehen  müssen  als  wir 
Fremden.  —  Glanzpunkt  der  antiken  Philologie  ist  ohne  Frage  Aristarch. 
Wir  wissen  von  seinen  kritischen  Grundsätzen  in  der  Verwertung  der 
verschiedenen  Handschriften  und  Ausgaben  nicht  viel;  er  hatte  deren  bei 
Homer  eine  Menge  vor  sich,  die  er  verglich  und  unter  deren  Lesarten  er 
wählte.  Konjekturen  gestattete  er  sich  kaum  in  den  Text  zu  nehmen, 
sondern  vermerkte  sie  nur;  es  versteht  sich  ja  auch,  dass  unsinnige  Schreib- 
fehler, die  korrigiert  werden  mussten,  vielleicht  in  einer  Ausgabe  oder 
dem  Exemplare  derselben,  aber  doch  nie  in  allen  Ausgaben  standen,  so 
dass  für  das  Richtige  stets  auch  Gewfihr  war.  In  der  Exegese  aber  scheint 
Aristarch  zuerst  erkannt  zu  haben,  dass  es  mit  der  Erklärung  der  ^^AoScrtfo» 
nicht  gethan  sei,  dass  vielmehr  gerade  die  üblichen  Wörter  in  ihrer  home- 
rischen, oft  sehr  abweichenden  Bedeutung  erklärt  werden  müssten:  ein 
Satz,  den  auch  Galen  mit  Bezug  auf  die  Erklärung  des  Hippokrates  auf- 
stellt.*)  Die  homerische  Bedeutung  aber  war  nur  aus  dem  Homer  selbst 

*)  —  —  I  ^ftl]  Mo]vea  |  nrj[XT]üidBta]  1  tix^y  j  oXexoyto  de  «iieAvrro  (sie)  (ff  | 
Tto]  ifatdi  To{v  Tlrj]Xf'oi  (sie)  |  /#/»AAtwf    rov  I  Xnoi        ol  o^Xot  \  ovyextt        riöii  (ägypt. 


'JX'XXiof  (sie)  I  ovXofif'ytjy       6Xe9^itty  i  ij 
^tif  I  fiVQia  noXXfi  |  '^/]«to?f  »oTf  iBUiTOt 
aXxia  (aic)      Kaxti  |  m9>;x]cv  inottjaey 
it9JiX]a(  di  nX$i<nai  dt  \  i^]&ifiovs  Xa^vQtts 

«yd(ftiy  I  avtovg  de  td  d^  awfdara  aiitav  | 
iWpur  ihiiofttna  (sie)  (mttQfiyuttjtt  \  rtv^^ 
ino'ui  \  xvrtai  (sie)  fiTs  xroi  1  oio>ro?ai  rff 
(sie)  näai      xai  ntiai  ro<V  0[a^xJo^d[ylM[(] 


Aussprache  für  diöti)  |  toy  XQvaiy  (sie)  r»r 
Itifa  (statt  leQ^a)  XQVü[riy  \  rjrifijtjaty  ati- 
fibif  anefitpfy  (statt  anintfi^y  \  ttQT}i\tiff«L 
xov  ifQf'a  I  'ATQf]idt](  •  i  TO»  'JtQ^tos  nais  | 
^o]«;  rn/f««f  I  e\7ti  y^a(  tni  r«?  yavf 
\'Jxa]uSy  [nüjy  "EiÄqytoy  |  —  — .  Der 
Papyms  stammt  ans  dem  Fa]ram;  die  Schrift 
ist  K'"'^''.  <lie  Orthographie  möchte  auf  spJitero 
nacfacbriatiicbe  Zeit  weisen.  Accente  und 
Spmtns  mangeln.  U.  Wiuncnr,  Ber.  d.  Beri. 
Aknil.  1SS7,  SIS  f..  d<T  rlundiisclbHt  S.  817 
einen  ähnlichen  in  Paria  beiiiidlu  lien  Papyrua 
ediert:  auf  diesem  steht  voran  eine  Inhalte 
angäbe  für  II.  A;  dann  folgt  die  Krklftrunt; 


ttQviott  (sie)  Xey[ofi^yon]  \  Jtdf 

./tö?  I  iteXficTO  fTfXunijo  ßniXtj  t'j  yytjfiTj  | 
iS  ov  dt]  t!<f'  ov  drj  jfpt)(»'oiJ  |  r«  TfQtSta 
Ttjy  ßp/»/[»']  1  dutaztitriy  di]f'aTtj\(tay  . . .  j  —  — 
Uückscito:  (^KÖy  --  \  tf}idt     -  |  ^vrirpte —  1 

ftttXM9M  —  I  ^^roi;;  xai  Jtoi  [vi6i  —  |  o  [  der  schwierigeren  Wörter  aus  den  Versen 
yoQ      ommf  (d.  i.  o^oc)  yag  |  ßaaiXrji       I  1—21,  meistooB  mit  der  obigen  Sbsrein* 

nS^  fittOt3i[ei'  !  /tjX(o9fli;   (sie)   nQyta[»fig  |  ' 
rovaor      Xvftix^y        Xoiftut^y;  hft.  liest 
WUdcsn)  iwser  |  apd  «r^itf  tM  re 


stimmend. 

=>)  Galkm,  Praef.  voc.  Hipp.  (t.  XiX,62f. 
Sfllin). 
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zu  erkennen,  und  so  befolgt«  Aristarcli  den  Grundsatz,  zur  Erklärung  des 
Homer  lediglich  den  Homer,  diesen  aber  vollständig  und  genau,  zu  l)enutzen. 
Dasselbe  Prinzip  galt  von  der  Sacherklärung,  indem  auch  hier  die  Späteren 
sich  aller  möglichen  MiBSverständnisse  und  Willkürlichkeiten  schuldig  ge- 
macht  hatten.  Hier  ist  also  echte  Methode  und  treffliche  FrQohte  deraelben. 
Aach  in  Besug  auf  die  Atheteeen  hat  ihm  seine  Methode  zn  manchen  guten 
Besaiteten  verhelfen,  wenn  er  auch  in  der  Anwendung  des  Obelos  manehmal 
zu  weit  ging.  ^  Ein  anderes  Beispiel  echter  Wissenschaftlichkeit  ist  die 
Schrift  des  Astronomen  Hipparch  über  Aratos'  Phainomena.  Ein  damaliger 
Kommentator  des  Aratos,  Attalos,  hatte  fllr  seine  Exegese  das  Prinzip  auf- 
gestellt, die  Worte  des  Dichters  überall  mit  den  wirklichen  Erscheinungen 
in  Einklang  zu  bringen.  Er  setzte  also  ohne  Überlegung  voraus,  dass  ein 
solcher  Einklang  zu  Grunde  liege.  Dies  bestreitet  Hipparch  und  weist  vor 
allem  nach,  dass  Arat  gar  nicht  nach  eigener  Beobachtung,  sondern  nach 
den  Handbüchern  des  Eudozos,  insonderheit  nach  dessen  0mv6fisva,  ge- 
aibeitet  habe;  dies  beweist  er  weitl&ufig  ans  den  Übereinstilnmangen.*)  — 
Aber  was  die  grosse  Masse  leistete,  und  wie  wenig  demzufolge  auf  die 
Angaben  alter  Chammatiker  Verlass  ist,  hat  Ck)bet  in  einer  lesenswerten 
Abhandlung  gezeigt.  Bei  Athenäos  steht,  dass  der  Spartaner  Derkylidas, 
laut  Ephoros'  Zeugnis,  den  Beinamen  2Lxv<fug  (Becher)  gehabt  habe,  und  zwar 
wegen  seiner  Schlauheit.  CKY<l>ON  war  aus  CICYtpON  durch  Verlesung 
entstanden,  und  der  Unsinn  wurde  nicht  gemerkt.  Pollux  zählt  unter  den 
Bezeichnungen  von  Münzen  xÖQr^  auf,  was  der  Name  einer  athenischen 
Mfinse  gewesen;  Beleg  Hypereides,  welcher  erzähle,  dass  einst  die  Areo- 
pagiten  dnem  kleinen  Mftdchen,  welches  ein  Weihgeschenk  entwandt,  um 
sein  Verstlndnis  zu  prflfen,  eine  arae?  und  ein  YierdraobmensiAck  zur  Wahl 
VOTgelegt,  und  als  ^  das  letztere  wählte,  die  Unterscheidung  des  Geld- 
wertes als  bereits  vorhanden  erkannt  hätten.-'*)  Viele  haben  sich  durch 
Pollux  täuschen  lassen,  wiewohl  doch  auch  die  Totradrachme  einen  Pallas- 
kopf als  Abzeichen  hat  und  darnach  so  gut  wie  eine  kleinere  Münze 
Tf  a(j,'}n  0^  oder  xöqi^  heissen  könnte.  Aber  bereits  Valesius^)  erkannte,  dass 
Hypereides  unter  xüqi^  Puppe  meinte;  soiurt  ist  alles  klar,  und  die  ver- 
meintliche M&nse  verschwindet.  Didymos,  der  doch  der  Gelehrteston 
einer  war,  hat  sei  es  trotzdem  oder  deswegen  sich  vergeblich  abgemüht, 
den  Ansdmck  o  tunu&ev  vo/tos  («das  weiter  unten  folgende  Gesete")  in 
Demosthenes*  Aristokratea  zu  verstehen.')  Erst  fiel  ihm  ein,  dass  man  in 
Athen  avoa  und  xätoy  dixaat}]Qia  unterscheide;  das  fragliche  Gesete  also, 
welches  von  Entscheidung  durch  die  t^Xiaia  rede,  sei  vielleicht  von  einem 
xdruy  äixaan'^gtor.  Dann  erinnerte  er  sieb  daran,  dass  Solon's  Gesetze 
ßowsido^ildöv  geschrieben  waren,  d.  i.  nach  seiner  Meinung  wohl  von  unten 


*)  Vgl.  «ach,  Ober  Galen's  Kritik  an  Hip-  |  der  Amsterdamer  Aasg*be  von  1740). 

pokrates,  Bk>m  kku.  Die  Methoden  (Jalcn's  in  Demosth.  XXIII,  28;  Harpocr.  o  xn- 


dar  UUenr.  Kritik,  Kb.  Mus.  40,  41ö  ff.  iiia 
MSgt  aidi  eine  dardun»  genmde  MeChode 

in  niederer  wie  höherrr  KriÜk. 
<)  Atbeo.  Xi,  500  BC. 
PoDm  IX,  74. 

Valeaiiis  in  dem  EmendationflS  (pb  18  £ 


na9ty  yy^oti  Ilermes  XVIII,  157  ff.  Die 
richtige  ErMining  (=  o  fut«  rovroy  ro/t«c) 
steht  Bk.  Anecd.  2f?9.  Glpicliwolil  kommt 
Philipp!  (N.  Jahrb.  115,  58Ü)  wieder  auf  Di- 
dymoe'  Wege  suflok. 
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nach  oben  rechtsliiufig  und  zurück  von  oben  nach  unten  linkslaufig.  Eine 
dritte  Erklärung,  nach  Uarpokration  ebenfalls  des  Didyraos,  nach  ander- 
weitiger Fassung  desselben  Artikels  von  einem  Andern  herrOhrsnd,  gründet 
sich  darauf,  dass  die  afoves  und  xvgßeig  seit  Ephialtes  ihre  An&tellnng 
unten  auf  dem  Markte  und  im  Ratbause  hatten,  statt  wie  früher  oben 
auf  der  Burg.  Nacli  solchen  Beispielen  zitiert  Cobet  beifällig  den  bei 
Athenäua')  mitgeteilten  Spruch:  h  /ny  iatQoi  r^aar,  ui'Stv  av  r^v  tm' YQOfA" 
fitttixo)}'  iiowotiQov.  Selbstverständlich  stehen  die  Vertreter  der  hochacht- 
baren alexandrinischen  Gelehrsamkeit  dennoch  hoch  über  den  Späteren,  die 
schliesslich  fast  ausnahmslos  nichts  mehr  konnten,  als  kompilieren;  aber 
die  Gedankenlosigkeit  eines  Ilesychius,  der  Glossen  wie  xtiai^di^ktvnkvot 
(st  «cx.)  hat  und  erklärt,  findet  schon  früher  ihre  Parallelen.  —  Unter  den 
Rhetoren  ist  kaum  einer  klüger  und  gebildeter  als  Dionysios  von  Hall- 
kamass.  Und  dieser  seigt  sieh  ausser  Stande  folgenden  Sats  bei  Thukjr- 
dides  SU  verstehen:  ^ov  ^ol  nolXol  xaKOvgyoi  ovt§g  St^tol  xäxXrjvrat 
(»lassen  es  sich  lieber  gefallen  gescheidt  zu  heissen"),  {  afia&etg  oyaM, 
xai  T(7}  iikv  alaxivovrai^  inX  dk  wjJ  a/«AAorra<.-)  Der  Grund  ißt  das  un- 
ungewöhnlich gebrauchte  ^^or  und  die  Auslassung  von  ovxtq  bei  ayni}oi. 
Und  doch  hatter  er  zum  Thukydides  gelehrte  Kommentare,  wie  er  selbst 
bezeugt,  indem  er  sagt,  dass  sehr  wenige  Leute  den  ganzen  Thukydides 
»erraten''  könnten,  und  auch  diese  Einiges  nicht  ohne  Kommentar.^)  Aber 
jene  «fortlaufiniden''  Kommentare,  die,  wie  Boeekh  einmal  sagt,  nicht  leicht 
etwas  unerklärt  lassen,  ausser  das  Schwierige,  hat  es  schon  im  Altertum 
gegeben;  Seztus*)  wenigstens  sagt  mit  Bezug  auf  eine  Stelle  in  Piatons 
TimäUB,  dass  sämtliche  Ezegeten  des  Piaton  stillschweigend  daran  vorbei- 
gingen. Wir  dürfen  uns  freilich  auch  gerade  nicht  erheben,  als  hätten  wir 
die  Akrisie  und  die  Gedankenlosigkeit  endgültig  abgethan;  aber  besser  als 
bei  den  Alten  steht  es  bei  uns  in  dieser  Hinsicht  doch. 

ÜberAnstarch  Lbhbs'  Huch,  in  1.  Aufl.  Königsberg  1833,  in  3.  Lpz.  1882;  jetzt  auch 
A.  LuuwiOB.  Aristarcbs  homcriachp  Textkritik,  Loipz.  ls^<4.  Vgl.  auch  A.  ROmbb,  über 
die  Homerrocpn!»ion  dog  Zonodot,  d.  Hayr.  Akad.  Bd.  XVII,  188Ö,  639  ff.  —  Cobkt, 

De  auctoritate  et  usu  Kramniaticorura  vet«rum,  in  Commentatiooes  philologicae  tres, 
Anttadui  1858. 

5.  Grammatik  bei  den  BOmern.  Zu  den  Römern  gelangte  die 
riiilologie  mit  der  übrigen  griechischen  Bildung  im  späteren  alexandrinischen 
Zeitalter,  nnd  fand  vom  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  ab  eine  immer  grössere 
Entwicklung  und  Bedeutung.  Die  ersten,  noch  unwissenscliaftlichen  An- 
fänge gehen  natürlich,  ähnlich  wie  in  Griechenland,  sehr  früh  zurück,  nur 
ciiiss  in  Korn  in  alter  Zeit  keine  eigentliche  Litteratur  existierte,  und  somit 
ausser  Lobliedern  auf  berühmte  Männer  die  Zwölf tafelgesetze  in  den  Schulen 
gelesen  und  memoriert  wurden.  Eine  Litteratur  bildete  sich  dann  unter 
griechischem  Einfluss  von  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderte  v.  Chr.  an,  zumeist 
poetiech.  Eigentümlich  nun  ist,  wie  zum  Teil  der  Grammatiker  und  der 
Dichter  zusammenfällt:  Livius  Andronicus  hat  doch  seine  Odpssia  latina 
für  die  Schule  geschrieben,  um  den  Unterriebt  dem  in  den  griechischen 

*  •)  Athen.  XV,  666  A.  |  yaftevM,  xal  ovd'  wtM  x^'Q^  if^yijfttH 


ttnr  ol  ntarwa  td  9ov»v<Kio»  av/tfiaiHuß  rf»-  i  JIJtaraw^<|q97^aim^«»'(Plat  Tim.  2S  A)- 
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Schulen  entsprechend  gestalten  zu  können;  ebenso  war  Ennius  Scliulmeistcr. 
In  dieser  nöhg  aygaiiiiaioq  haben  mit  den  yQu^iitaxa  überhaupt  nur  wenige 
über  den  gewöhnlichsten  praktischen  Gebrauch  hinaus  zu  thun,  und  diese 
Wenigen  müssen  dann  alles  zugleich  besorgen.  Hinter  den  yQu^itiuiiaiai 
aber  erscheinen  dann  später  die  yqaixfAaxixoi.  Bekanntlich  kam  um  169 
oder  159  y.  Chr.  EraieB  von  Iftallos  alt  pergameniacher  Gesandter  nach 
Rom  and  miiaste  wegen  eines  Beinbruches  lange  dableiben;  dieser  hielt 
grannnatiflche  Yorlesangen,  und  regte  insoweit  Eifer  an,  dass  man  doh  mit 
den  Litteratur werken,  die  man  hatte,  gründlicher  zu  beschäftigen  anfing. 
So  lesen  wir,  dass  C.  Octavius  Lampadio  das  bis  dahin  ungeteilt  in  einer 
Bolle  enthaltene  Punicum  bellum  des  Naevius  in  7  Bücher  teilte.  Einen 
grösseren  Aufschwung  gaben  dann  der  Grammatik  L.  Aelius  Stilo  und  sein 
Schwiegersohn  Ser.  Clodius,  und  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  stand  sogar  die 
grammatische  Bildung  schon  hoch  im  Preise,  so  dass  ein  Grammatiker, 
wenn  Sklav,  700,000  Sesi  kostete,  und  wenn  Freier,  selber  mitunter  sehr 
hohe  Honorare  bekam.  Man  nannte  die  Grammatiker  UUeraH  oder  KMero- 
iores,  die  Grammatik  UUemkurot  oder  machte  auch  wohl  den  Unterschied, 
UUerat&r  und  UHeraÜo  für  yQanpLcttutn^  und  ygafifiattüTixtlf  Uiterafus  und 
litteratura  fär  yQaiifiatixöq  und  yffafifunixij  zu  gebrauchen.  Es  ist  dies 
möglichst  genaue  Übertragung;  später  indes  kamen  die  griechischen  Wörter 
yrammaiicus  und  (jrammndm  selbst  dafür  in  Aufnahme,  übrigens  heissen 
dieselben  Leute  auch  muijisiri  und  prufa<sorcs,  sofern  sie  eine  Profession 
daraus  machten.  —  Nun  ist  die  römische  Grammatik  auch  inhaltlicli  nicht 
viel  mehr  als  eine  Übertragung  der  griechischen,  im  ganzen  ohne  eigen- 
tümlichen Charakter.  Varro  definierte  wOrüich  nach  Dionysios  Thraz: 
grammaUea  est  sdeniia  eanm  guae  apoeiis  historieis  orahribus^  dteuniur, 
ex  parte  maiore;^  und  teilte  ein:  grammaUeae  officia  eonstani  in  partilms 
quattuor,  lectione  enarratkme  emendntione  ei  tndtcto,*)  also  wie  die  beim 
Scholiasten  des  Dionysios  gegebene  Einteilung,  nur  mit  andrer  Stellung  des 
dtoQ&toTixov,  oder  auch  mit  gleicher  Stellung  so:  die  officia  sind  <^cnhcrc 
(nämlich  nncndaic),  kfjnc,  intcllcgcrc,  probareJ)  An  Soxtus"  Dreiteilung 
der  Disziplin  selbst  erinnert  die  bei  Diomedes  sich  tindcnde  Zweiteilung  in 
exegetice  und  horistice  pars^),  d.  h.  Schriftstellererklärung  und  Theorie  über 
Redetdle  und  so  fort,  oder  wie  Quintilian  angiebt:  me^odke  und  kisUh- 
riee,  von  welchen  Teilen  eraterer  die  ratio  toquendif  letsterer  die  enarratio 
audontm  cum  Gegenstände  habe.  Die  Namen  der  Teile  selbst  verraten 
die  griechische  Quelle.  Auch  die  Sitte  der  ^t^xi'juau,  quaeeHonee,  wurde 
nach  Rom  übertragen;  daher  der  Dichter  Furius  Bibaculus  von  dem  ver- 
schuldeten Grammatiker  Cato:  mirafi  sunius  opfimum  magistrum  —  ontncs 
sohere  possc  quaestiones,  uniim  difficilc  c.rpcdire  nomen  Schuldposten 
Darauf  indes  wird  von  den  Kömern  mehr  Gewicht  als  von  den  Griecheu 


*)  8iet.  de  gnamat.  e.  4;  Yam»  b.  Mar. 
Victor.  1. 1,  6  p.  4  Kol  II.  bei  Udor.  Origia. 

I.  a.  1. 

t)  liar.  Victorin.  1. «. 
'  Diomed.  II,  p.  426  K. 

Victorin.  1.  c. 
*)  DioBMd.Le. 


•)  Qaintil.  l  9,  1;  vgl.  I,  4,  S:  hnM 
profcs.sio,  cum  brevissime  in  duas  juirtcs  di- 
vidatar,  recte  loquendi  scientiam  et  poötarum 
ananratioiiMn,  pioa  babet  in  reeeasa  quam 
fronte  protniltat.  Nam  et  scribendi  ratio 
coniuncta  cum  loquendo  est  e.  a. 
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gelegt,  dass  die  Grammatik  die  scicniia  rede  loqucndi  (et  scnhendi)  um- 
fasse. So  spricht  denn  Quintilian  über  diesen  technischen  Teil  der  Gram- 
matik weit  mehr  als  über  die  Litteraturerklärung,  und  wir  können  unsre 
Bedeutung  den  Wortes  Grammatik  ebeusu  leicht  aut  den  römischen  Gebrauch 
zurOckfOhren,  wie  auf  des  grieeliMieii  schwer. 

Philologio  bei  den  Römern:  GsZnVBAll  (oben  §  1)  Band  II  und  IV.  —  Yait»: 

A>  WiucASNs,  De  M.  Terenti  Varronis  libris  grammaticis  (Berlin  1804). 

6.   Leistungen  der  römischen  Grammatiker.    Immerhin  waren 
auch  die  römischen  grammatici  Erklärer  der  luitionalen  Litteratur,  und  es 
gab  auch  unter  ihnen  Männer  von  bedeutender  Gelehrsamkeit.  Namhaft 
war  meh  Varro  H.  Vemiu  Flaccos  (unter  Augustus),  auf  dessen  Werk 
De  verbonm  signifieaiu  unser  Feetus  znrttckgebt;  auch  spedelle  Schriften 
wie  De  obscuris  CaUmia  werden  von  ihm  erwähnt.  Duich  krttische  Be- 
arbeitung älterer  und  neuerer  Texte  machte  sich  M.  Valerius  Frobus  aus 
Berytos  (Mitte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  berühmt;  so  versah  er  den 
Vergil  mit  kritischen  Zeichen,  die  in  der  Mediceischen  Handschrift  teil- 
weise erhalten  sind.   So  neu  auch  verhältnismässig  die  römische  Litteratur 
war,  so  fehlte  es  in  ihr  doch  nicht  an  kritischen  und  exegetischen  Pro- 
blemen, deren  manche  wir  gelegentlich  bei  Geliius  erfahren,  samt  den  für 
den  Stand  der  Kritik  und  Hecmenentik  eharskteristisehen  Lösungen  der 
Grammatiker.  An  einer  Stelle  des  Ennius  war  die  gewöhnliche  Lesart: 
dmique  pi  magna  quainipes  eguus  aique  el^hanii  proichmi  aese,^)  Der 
Rhctor  Antonius  Julianus  nun  erklärte  equus  für  falsch  und  durch  alle 
gute  Tradition  widerlegt:  es  müsse  eques  heissen,  was  £nnius  im  Sinne 
von  „gerittenes  Pferd"  gebraucht  habe.    Für  diesen  angeblichen  Sprach- 
gebrauch berief  sich  Antonius  auf  Vergils  (icorgica,  wo  es  heisse  (III,  llCj: 
(Lapithaej  eqiiitem  dncuerc  suh  armis  insulfare  solo  et  gressws  glomerarc 
superbos^  und  auf  Lucilius,  der  equus  equUat  verbinde.  Wegen  der  Lesart 
aber  hatte  er  eigens  ftr  schweres  Geld  sich  die  Einsicht  dner  sehr  alten 
Handschrift  yersehafft,  die  von  Lampadio's  Hand  verbessert  war,  und  auch 
hier  eptes  gefunden.    Geliius  ist  von  der  Darlegung  vOllig  Überzeugt; 
Spätere  wie  Nonius  und  Macrobius  entlehnen  dieselbe;  uns  scheint  eine 
andre  Erklüinng  der  gewiss  richtigen  Lesart  qtiadrupes  eques  ziemlich 
naheliegend.  —  Eine  andre  bei  Geliius  erörterte  kritische  Streitfrage  ist, 
ob  Cicero  in  den  Verrinen  V,  167  geschrieben  habe:  Jkuic  sibi  rem  prae- 
sidio  i>pcrant  futurum,  wie  sich  in  einer  bewährten,  unter  Tiro's  Leitung 
gefertigten  Handschrift  fand,  oder  —  futuram,  wie  man  glaubte  ver- 
bessern zu  mfissen,  und  wie  in  «nem  Teil  unserer  Handschriften  auch 
steht.*)  Die  Frage  wird  dort  zu  gunsten  des  scheinbaren  SolOcismus  ent- 
schieden, unter  AnfUhrung  mehrfacher  Belege  fUr  die  unflektierte  Form, 
allerdings  aus  vorklassischen  Schriftstellern.    Ebenda  erklärt  Geliius  in 
der  Rede  de  imperio  Cn.  Pompei  (§  33)  es  für  die  richtige  Lesart  in  prac- 
donum  fuisse  potcstatem ,  während  die  gewöhnliche  schon  damals  potestafn 
war.   Da  potcstate  seiatis  eine  schlechte  Klausel  gäbe,  so  hatte  in  der  That 
Cicero  einen  Grund,  den  Akkusativ  zu  setzen.  —  Ein  lächerliches  Ver- 

>)  riellius  N  A.  XVIII.  5;  Enniiis  Add.  |       •)  Qtll.  I,  7. 
237  Yahlen  (,24U  MUUer).  | 
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sehen  berichtet  der  Schriftsteller  von  dem  Grammatiker  Caeselliiis  Vindex, 
der  in  seinen  commcntarii  lectioiunn  nntiqua/  um  angab,  Ennius  gebrauche 
cor  als  Maäculinum:  Uannibal  auiUici  cum  pcdorc  de  me  horfa(m\  nc  bellum 
faciam:  quem  credidU  esse  meum  cwr?^)  £s  hiess  aber  weiter:  suasorem 
MMMMM«!  a  tMUmm  rebore  hdU.  Daas  überlianpt  emem  Römer  es  aiii- 
fiel,  quem  mit  cor  xa  konstruieren,  muss  billig  wondemehmen;  wir  sehen 
jedenfalls,  dass  auch  in  dieser  Hinisioht  die  ROm«r  durchaus  ni<dit  über  den 
Griechen  standen. 

7.  Anigtiig  and  Hinterlassenschaft  der  griechischen  Philologie. 

So  lange  nun  das  nationale  Leben  überhaupt  noch  kräftig  war,  also  etwa 
bis  Ende  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  hatte  man  wenigstens  Grammatiker 
von  gründlicher  Erudition  und  einer  Fülle  eigener  Lektüre,  ähnlich  den 
alten  Alexandrinern;  nachmals  aber  nahm  auch  dies  bei  Hörnern  wie  bei 
Griechen  ab,  und  es  kam  das  Zeitalter  der  Kompilatoren  und  Exzerptoren 
und  Abeofareiber.  Auf  dieses  immer  tiefere  Herabsinken,  welches  «ch  im 
Westen  wie  im  Osten  seigt,  hat  natOrlich  auch  die  Einffihrung  des  Christen- 
tams  als  Staats-  und  Volksreligion  Einfluss  gehabt,  namentlich  dadurch, 
dass  so  eine  Menge  der  fähigsten  Köpfe  vom  Studium  der  natbnalen  Lit- 
teraturen  zu  dem  der  Bibel  und  zur  Theologie  abgezogen  wurde.  Aber 
dies  ist  nicht  der  Hauptgrund;  denn  die  geistige  Erschlaffung  beginnt  früher 
und  tritt  am  Ende  auch  in  der  Theologie  selbst  hervor.  Gleichwohl  konnte 
die  Philologie,  und  mit  ihr  die  Exegese  und  Kritik,  am  wenigsten  im  Orient 
jemals  ganz  ausgehen.  Das  oströmische  Kaisertum  hatte  stets  das  alte 
Oriechisdi  als  Hof-,  Kirchen-  und  Schriftsprache,  neben  welcher  die  Volks- 
sprache  nichts  bedeutete;  die  alte  Sprache  aber  musste  gelernt  und  tech- 
nisch betrieben  werden,  und  dazu  gehUrte  ein  Studium  der  Alten.  Auch 
das  Lateinische  im  Westen  vermochte,  trotz  des  Umstunes  des  national- 
römischen Reiches,  seine  Stellung  an  den  Höfen  und  zumal  in  der  Kirche 
sich  stets  zu  wahren.  Aber  der  Kreis  des  Studiums  wurde  enger  und 
enger,  und  dieser  Verengerung  haben  wir  zumeist  den  Verlust  so  vieler 
wertvoller  Werke  zuzuschreiben.  Das  ist  ja  eine  längst  überwundene  Vor- 
stellung, dass  erst  Amru,  durch  Anzündung  der  Bibliothek  von  Alexan- 
drien, den  grOssten  Teil  der  griechischen  Litteratur  vernichtet  hätte.  Das 
Unh^  hatte  viel  früher  angefiingen,  und  ging  namentlich  auch  nachher 
leider  noch  fort.  Über  den  Bestand  im  9.  Jahrhundert  erfahren  wir  etwas 
durch  Photios"  Myriohihlon.  Photios  hat  freilich  mit  Poesie  sich  nicht  be- 
schäftigt, und  hat  als  Patriarcli  zumeist  für  theologische  Litteratur  Inter- 
esse; diese  bildet  also  unter  den  280  Werken,  von  denen  er  Auszüge  gibt, 
die  Hauptmasse.  Daneben  aber  findet  sich  manches  jetzt  verlorene  Stück 
der  klassischen  Litteratur:  Ktesias'  IJfQotxu  und  'Jvöixüy  Theopomps  J'hi- 
lippiea  ausser  5  Büchern;  verschiedene  Reden  des  Hypereides.  Ibn  darf 
auch  selbstverständlich  nicht  sohliessen,  dass,  was  Photios  nicht  vorftthrt 
(z.  B.  Thnkydides),  nicht  mehr  existiert  habe.  Aber  nun  ging  es  weiter, 
und  auch  solches,  wovon  noch  Exemplare  vorhanden  waren  oder  was  sich 
sogar  erhalten  hat,  kam  doch  aus  dem  Gebrauche.  Die  Byzantiner  nannten 

')  VI,  2i  Emiiiia  Ann.  373  V.  (401  MOUer). 
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die  im  Schulgebrauche  behudlichen  Bücher  lä  nQaTxöfnva:  zu  den  nQuiiü- 
fieva  gehörten  zu  einer  gewissen  Zeit  je  7  Stücke  der  drei  Tragiker,  was 
für  Aeachylos  und  Sophokles  leider  massgebend  geblieben  ist.  Nadunale 
zog  sich  der  Kreb  wieder  zusammen,  auf  je  drei,  fQr  die  Tragiker  und 
auch  fQr  Aristophanes;  zu  diesen  dreien  sind  daher  immer  die  meuten 
Handschriften  und  die  massenhaftesten  Scholien  da.   Bei  Pindar,  dem  ein- 
zigen gebliebenen  Lyriker,  wurden  die  Epinikien  und  unter  diesen  wieder 
die  Olympien  begünstigt.    Innerhalb  dieses  engen  Kreises  wurde  natürlich 
sowohl  die  Exegese  wie  die  Kritik  fort  und  fort  geübt.    Für  Pindar  kennen 
wir  die  in  vielen  Handschriften  auf  uns  gekommonon  Rocensionen  des  Tho- 
mas Magister  (Ende  des  Vi.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts),  des  Manuel 
Moschopulos  (etwa  gleichzeitig)  und  des  Demetrios  Triklinios  (Anfang  des 
14.  Jahihunderts),  von  welchen  die  des  Triklinios  die  Nemeen  und  Isthmien 
ndtumÜBSst.  Diese  Leute  waren  immer  noch  in  ihrer  Art  betriebsam  und 
fleissig,  und  suchten  in  Dichtertexten,  wie  dem  des  Pindar,  mit  ihren 
mSssigen  Kenntnissen  und  ihrem  zum  Teil  noch  mässigeren  Urteil  nament- 
lich auch  die  metrischen  Anstösse  zu  heben,  woher  man  von  codiceR  infer- 
pohüi  TricUniani  u.  s.  w.  spricht.    Triklinios  war  für  seine  Zeit  sogar  ein 
sehr  achtbarer  Philologe,  der  unter  günstigeren  Umständen,  sprachkundig 
und  erlinderlsch  wie  er  war,  sogar  Hervorragendes  und  Bleibendes  geleistet 
haben  würde.')   Abschreckend  dagegen  sind  die  Gebrüder  Tzetzes  (Isaak 
und  Johamies)  im  12.  Jahrhundert,  nut  massiger  kompilatorischer  Schrift- 
stellerei,  besonders  Johannes.   Bei  ihm  findet  sich  die  letzte  und  ent- 
wickeltste Form  der  Homerlegende,  charakteristisefa  f&r  den  Bildungsstand 
der  Zeit.  Tzetzes  hatte  anfänglich,  nach  einem  gewissen  Holiodoros,  wie 
er  angibt,  erzählt,  dass  Pisistratus,  um  die  in  Atome  zersplitterten  home- 
rischen Gedichte  wieder  zu  rekonstruieren,  Ausrufe  durch  ganz  Hellas  habe 
ergehen  lassen,  ihm  homerische  Verse  zu  bringen;  für  jeden  Vers  zahlte 
er  ein  Goldstück.    So  bekam  er  das  Material  massenhaft  von  allenthalben 
her,  und  schickte  nach  beendeter  Sammlung  Abschriften  an  72  Gramma- 
tiker, welche  ans  dieser  rudis  mdigestaque  moles  jeder  für  sich  die  Gedichte 
zu  sdiaifen  hatten.  Die  72  Ldstnngen  wurden  verglichen,  und  die  des 
Zenodot  und  Aristarch  für  die  besten  erkannt.   Dies  letzte  widerruft  Tzetzes 
späterhin,  in  dem  berühmten  Scholion,  welches  zuerst  in  lateinischer  Ge- 
stalt von  Ritsch!  herausgegeben  wurde,  und  nennt  als  wirkliche  Mitarbeiter 
des  Pisistratus  die  drei  Orphiker  und  den  monstrüsen  Epikonkylos.  Über 
den  Byzantiner  wundern  wir  uns  indes  billigermassen  weniger  als  über 
diejenigen,  welche  in  unserem  Jahrhundert  die  Tzetzesstelle  unter  den 
testinumia  loa^kÜSBma  fQr  die  angebliche  pisistratische  Redaktion  bei- 
gebracht haben.  Es  ist  dies  durchaus  niofat  Mangel  an  Kritik,  sondern 
nur  mangelhafte  Anwendung  der  vorhandenen,  in  dem  Ergebnis  freilich 
der  wirklichen  Akrisie  sehr  Ähnlich.  —  So  tief  nun  diese  Spfitbyzantiner 
im  ganzen  stehen:  es  waren  immerhin  doch  klassische  Philologen,  und  sie 
haben  das  Verdienst,  die  griechische  Philologie  im  Orient  ständig  am  Leben 
erhalten  und  in  eine  neue  Zeit  und  neue  Stätte  hinttbergerettet  zu  haben. 

')  KBünAORBB  in  diflMn  Budbneh  Bd.  IX,  I,  S.  256  (t.  WuAMowm  Henides  I, 
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Ja  sogar  von  einer  Renaissance  in  Ryzanz  darf  man  reden,  die  der  ita- 
lienischen ähnlich  war;  sie  begann  i'rülier,  mit  Thomas,  Moschopulos,  Ma- 
xinios,  Pianudes,  Triklinios,  und  wurde  dann  vorzeitig  durch  die  Türken 
zu  nichte  gemacht.') 

8.  Lateinische  Philologie  im  Mittelalter.  Anders  verlief  die  Ent- 
wickülung  im  Abendlande.  In  den  ehemals  römischen  Ländern  und  dazu 
in  DeotfleUand  und  den  Übrigen  Teilen  Europa»,  die  dem  Christentum  in 
der  abendlftodiBchen  Form  zufielen,  bildete  sieb  durch  das  beherrschende 
germanische  Element  ein  sehr  krftiftiges  aber  rohes  Leben;  wäre  nicht  die 
Kirche  gewesen,  so  hätte  die  antike  Kultur  und  Litteratnr  ganz  zu  Orunde 
gehen  müssen.  Unter  den  ewigen  Kämpfen  und  Fdiden  waren  die  Klöster 
für  die  Wissenschafton  das  einzige  Asyl,  und  nur  vermöge  der  Klostor- 
schulen hat  sich  im  Abendlande  etwas  von  Philologie  erhalten  können. 
Aber,  wenn  anch  manche  Leistung  aus  der  karolingischen  oder  sächsischen 
Zeit,  mit  der  umgebenden  Hoheit  oder  auch  mit  der  Barbarei  früherer 
oder  späterer  Zeiten  verglichen,  sehr  achtbar  erscheint:  so  ist  doch  im 
ganzen  der  Stand  der  klassischen  Bildung  im  Mittelalter  ein  ungeheuer 
tiefer.  Dafür  ist  nichts  belehrender  als  die  gOtUiche  EomOdie  und  die 
anderen  Werke  des  Dante.  Dieser  grosse  Florentiner,  im  vollen  Besitze 
jeglicher  Bildung  seiner  Zeit,  konnte  erstlich  kein  Griechisch,  und  es  waren 
überhaupt  äusserst  wenige  Leute  in  Italien,  die  etwas  davon  konnton.  In 
dieser  Beziehung  war  also  alles  aufgegeben,  was  seit  der  engeren  Berührung 
der  Römer  mit  den  Griechen  in  Italien  aufgenommen  und  daselbst  so  lange 
und  so  stark  gepflegt  war.  Auch  von  lateinischen  Khissikern  kannte  Dante 
längst  nicht  so  viele  aus  eigener  Lektüre,  als  er  Namen  nennt.  Vergils 
Eklogen  und  Aeneis,  Lucan,  Statius,  Ovid's  Metamorphosen,  (Sßero  de  m- 
veHiione,  de  offieüSf  de  fMmf  de  amidUih  de  eeneeMe,  etwas  von  livius, 
etwas  von  Seneca,  dies  und  ein  paar  andere  Schriften  machten  seine  Bi- 
bliothek aus,  KU  der  nicht  einmal  ein  Terenz  gehörte.  Demgemäss  ist  seine 
Anschauung  vom  klassischen  Altertum  eine  beschränkte  und  verschrobene, 
und  auch  seine  Theorien  über  Sprache  und  Dichtkunst,  wie  er  sie  in  seiner 
Schrift  de  vulfjari  clo'jxin^  in  seiner  Vita  nuova  und  sonst  mitteilt,  ebenso 
unglaublich  naiv  wie  seine  politischen  Anschauungen.  Bezeichnend  sind 
ferner  einzelne  komische  Versehen.  Die  Najaden  bringt  er  vor  als  Rätsel- 
lOserinnen  (Purg.  XXXIII,  49),  weil  seine  Handschrift  der  Metamorphosen 
(Vn,  759)  gleidi  den  unsrigen  die  Verderbnis  hatte:  eamdna  Naiades. 
(statt  Laiadee)  mm  kUeßeeia  prhrwn  sohmnt  (statt  sobwraQ  mgenüs,. 
Schlimmer  ist  sein  Missverständnis  des  vergilischen  (Aen.  III,  5G):  quid 
(«warum*)  nen  nu^rtaUa  pectora  cogis,  auri  sacra  („heiliger")  famcs?  als 
einer  Warnung  vor  der  Verschwendung  (Purg.  XXII,  40).  Man  kann  aber 
an  Dante  erkennen,  wie  \'erstehen  und  Verstehen  zweierlei  ist.  Philo- 
logisch verstand  er  den  Vergil  recht  schlecht,  aber  poetisch,  als  kongenialer 
Geist,  verstand  er  ihn  ausgezeichnet,  denn  er  verstand  es,  die  Schönheit 
und  Plastik  der  antiken  Pucsie  in  eigenen  Erzeugnissen  nachzubilden, 
ünd  80  gibt  es  nattlrltch  auek  das  Umgekehrte,  dass  jemand  philologisch 
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einen  Dichter  ausgezeicboet  gut  versteht,  dagegen  dichterisch  ausserordeot- 
lich  sohlecht. 

Daniela  lateinische  Bibliothek:  SchOck,  Dante's  Classische  Stadien  u.  Bra- 
netto  LatiDi,  N.  J.  f.  Pfailol.  a.  Paedag.  1865  II  8.  253. 

0.  Emeuerimg  des  klassischen  Altertums  in  Italien.  Mit  Dante 
fängt  aber  nim  doch  in  Italien  das  an,  was  man  die  Wiedergeburt  der 
klassischen  Litteratur,  oder  den  Humanismus  nennt.  Gerade  in  Italien  war 
es  recht  eigentlich  eine  Wiedergeburt,  weil  die  klassische  Bildung  auf  diesem 
ihrem  heimischen  Boden  so  gar  ausgegangen  war,  mehr  als  in  DoiitsclUand, 
yro  sie  doch  erst  seit  Karl  dem  Grossen  importiert  war.  Nun  war  aber 
ganz  gewiss  den  Italieaern  ein  natürlicher  Sinn  für  das  SehOne  als  Erbe 
ans  der  klassischen  Zeit  geblieben,  wie  heutzutage  auch,  und  es  bedurfte 
nur  der  Weokung  dieses  Sinnes,  und  hierzu  einzelner  dafilr  ihätiger  grosser 
Geister.  Ein  solcher  ist  schon  Dante,  dessen  Verdienst  in  dieser  Hinsicht 
nicht  unterschätzt  werden  darf;  ilmi  folgte  Francesco  Petrarca  (1304—74), 
und  dann  dessen  Schüler  Giov.  Boccaccio  (1313--75).  Bei  Petrarca  ist 
die  lat^inisclio  Litteratur  ein  wesentliches,  wonngleich  nicht  das  allein 
beherrschende  Biklungselemcnt.  Und  diese  Litteratur  hat  er  selbst  zum 
grossen  Teile  erst  wieder  hervorgezogen,  so  beschränkt  auch  sein  Vorrat 
noch  immer  blieb.  Sein  Hauptautor  war,  neben  Vergil,  Cicero,  um  den 
sich  Petrarca  hochverdient  gemacht  hat,  besonders  um  £e  Beden  und  um 
die  Briefe,  welche  letzteren  {ad  QutftlufN  fnUrem,  ad  BnUmn,  ad  ÄUieum) 
er  Oberhaupt  zuerst  hervorzog.  Er  besass  auch  einen  griechischen  Homer 
und  einige  griechische  Schriften  Piatons,  konnte  sie  aber  nicht  lesen,  da 
sein  Vei-such,  bei  einem  Griechen  Griechisch  zu  lernen,  zu  sehr  wenig 
geführt  hatte.  Auffallend  ist,  dass  er  sich  nicht  mehr  bemühte;  aber  das 
ist  auch  noch  ein  Stück  Beschränktheit  und  Enge  des  Mittelalters.  Einen 
Schritt  weiter  kam  Boccaccio,  der  zuerst  den  Homer,  wenngleich  nach 
elendem  Unterricht,  wieder  griechisch  las,  und  eine  Ubersetzung  der  Ho- 
merischen Gesänge  anregte.  Sonst  war  Boccaccio,  wie  bekannt,  der  erste 
Meister  der  italienischen  Prosa,  nach  dem  klassischen  Vorbilde,  und  daneben, 
seltsam  genug,  in  seinen  lateinischen  Schriften  ein  gelehrter  Notizensammler, 
ohne  höhere  Gesichtspunkte  und  mit  einer  unseligen  Sucht,  alles  allegorisch 
und  symbolisch  zu  deuten,  wie  das  freilich  der  mittelalterliche  Geschmack 
überhaupt  war.  Wir  können  uns  diese  ersten  Anfänge  des  Humanismus 
nicht  leicht  beschränkt  genug  vorstellen.  Von  Kritik  des  Überlieferten, 
von  selbständiger  Meinung  den  Autoritäten  gegenüber  hat  der  geniale  Pe- 
trarca Aufäuge,  nicht  so  Boccaccio,  für  den  bezeichnend  ist,  dass  er  den 
Bericht  des  Vincentius  BellovaceosiB,  die  KOnige  der  Franken  stammten  von 
Franco  dem  Sohne  Hektors  ab,  nidit  völlig  verwerfen  will,  weil  bei  Gott 
kein  Ding  unmöglich  sei.>)  —  Diese  ersten  Humanisten  hinterliessen  dann 
in  Florenz  ihre  Jünger,  unter  denen  der  Staatskanzler  von  Florenz  Goluccio 
Salutato  (t  1406)  als  eifriger  BUchersammler  in  der  Art  Petrarcas  zu  nennen 
ist.  Er  erhielt  zuerst  aus  Vercelli  eine  Handschrift  der  ciceronischen  Briefe 
ad  familiäres,  die  bis  dahin  völlig  unbekannt  gewesen  waren.   JDie  BlUte- 

>)  Qenealogiae  1.  VI  c.  24:  qnod  ein  mnUnn  non  eredtm,  sbait  «t  omnino  nsfem, 
cum  omni«  aint  poaribilia  apud  Denm. 
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zeit  dos  Humanismus  ist  indes  erst  das  15.  Jahrhundert,  an  dessen  Ende 
derselbe  völlig  durchgedrungen  war  und  Rom  und  die  Kurie  selbst  mit 
seinem  Geiste  durchtränkt  hatte.  Unter  den  Humanisten  des  lo.  Jahr- 
hunderts ist  noD  kaum  «iner  verdienter  als  Qian  Francesco  Poggio 
Bracciolini  (1380—1459).  Poggio  kam  wegen  seiner  Stellung  in  Diensten 
der  päpstlichen  Kurie  viel  herum  namentlich  auch  in  Deutsehland,  und 
war  stets  unermüdlich,  Handschriften  zu  sammeln  und  zu  retten,  was  sich 
retten  Hess.  In  Set.  Gallen  fand  er  den  ernten  vollständigen  Quintilian; 
ebenda  den  Kommentar  des  Asconius  zu  5  Reden  Ciccro's,  den  er  durch 
die  davon  gemachten  Abschriften  uns  rettete;  denn  das  Original  in  .Set. 
Gallen  gin^  l)ald  darauf  verloren.  Ebenso  rottete  Poggio  Statins'  Silvae 
aus  Set.  Gallen  nacii  Italien:  von  diesem  Exemplare  nämlich,  welches  er 
nutnahm,  stammen  alle  andern  Handschriften  ab.  Aus  Cluny  entführte  er 
die  ciceronischen  Beden  pro  Murena  und  pro  Boscio  Ämerino^  die  nur  durch 
Poggio's  Finderglfick  der  Welt  erhalten  zu  sein  scheinen.  Die  Hauptent- 
decfcung  des  15.  Jahrhunderts  aber  ist  der  Tadtus,  von  dem  vorher  nur 
der  Mediceus  der  späteren  Bücher  der  Annalen  und  der  Historien,  und 
auch  dieser  nur  Wenigen  bekannt  war.  Als  Aufspürer  griechischer  Hand- 
schriften, für  die  das  Interesse  unter  dem  Einflüsse  der  nach  Italien  über- 
siedelnden griecliischen  Gelehrten  ständig  wuchs,  machte  sich  ganz  beson- 
ders Giovanni  Aurispa  verdient,  der  u.  a.  im  Jahre  1423  nicht  weniger  als 
23b  Bände  griechischer  Klassiker  aus  Konstautinopel  mitbrachte,  und  schon 
voriier  den  Mediceus  des  Aesebylos  und  Sophokles  nach  Florenz  geschiokt 
hatte.  So  wurde  aUmÜhlich  die  ganze  griechische  Idtteratnr,  soviel  sidi 
davon  irgendwo  im  Orient»  sei  es  in  Gypem  oder  Byzanz  oder  sonst,  noch 
retten  liess,  nach  Italien  verpflanzt  und  dort  einheimisch  gemacht;  im  Orient 
wäre  sie  nun  verloren  gewesen. 

G.  ToioT,  Die  Wiederbelobnos  de«  klaaa.  AlterUmnw,  2  Binde,  Berlin  1Ö80.  81 
(2.  Aofl.). 

10.  Fortschritte  der  Philologie  im  15.  und  16.  Jahrhundert.  £s 
ist  begreiflich  genug,  dass  in  dieser  Zeit,  wo  es  sich  um  Wiederbelebung 
und  Bettung  des  klassischen  Altertums,  um  die  allerersten  Grundlagen  der 
neuen  Philologie  handelt,  für  den  weiteren  Ausbau  und  insbesondere  für 
Hermeneutik  und  Kritik  noch  nicht  viel  geleistet  wurde.  NatOrlich  wurden 
Kommentare  teils  von  Lehrern  gefertigt,  teils  von  Schülern  nachgeschrieben; 
um  die  Lesbarmachung  der  lateinischen  Texte  bemühte  man  sich  mit  mehr 
oder  weniger  Geschick  und  Glück,  im  ganzen  aber  mit  unzulänglichen 
Kräften,  so  diuss  eben  dieser  vorschnelle  Eifer  viel  geschadet  hat.  Wo 
nämlicli  die  alte  Handschrift,  aus  der  man  sich  Abschriften  nahm,  später 
verloren  gegangen  ist,  da  fehlt  den  Abschriften  vielfach  die  fides,  es  sind 
Codices  inierpohH,  So  hat  es  z.  B.  Poggio  mit  dem  Asconius  gemacht; 
zum  Glflok  sein  Freund,  der  gleichzeitig  eine  Abschrift  nahm,  behutsamer 
nnd  besser.  Ein  mächtiges  ^femittel  f&r  die  Ausbreitung  der  klassischen  ' 
Studien  wurde  die  Buchdruckerkunst,  indem  sie  sowohl  dasselbe  Vielen,  als 
den  einzelnen  ein  grossere  Zahl  Autoren  zugänglich  machte.  Die  Her- 
stellung einer  Edition  war  so.  dass  man  die  Handschrift  selbst  in  die 
Druckerei  gab,  und  zwar  die  erste  sich  bietende,  junge  ganz  besonders, 
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weil  diese  ohne  Mühe  zu  lesen.  Die  Typen  stimmen  mit  der  damaligen 
Schrift  ttberein;  Abkürzungen  sind  zahlreich.  Obgleich  nun  die  heraus- 
gebenden Buchdrucker  selber  Gelehrte  waren  und  dazu  die  ünterstQtzung 
andrer  Oelehrton^batten,  so  sind  doch  die  froheren  Ausgaben  als  kritische 
Leistungen  nicht  von  Belang,  und  erst  das  16.  Jahrhundert  brachte  mehr. 
Vollends  war  es  nur  die  Unkritik  früherer  Zeiten,  welche  den  editiones 
prhicipcs  an  sich  einen  Wert  beilegte,  den  sio  doch  nur  in  den  Fällen 
haben,  wo  sie  Abdruck  einer  wertvollen,  nicht  mehr  vorhandenen  Hand- 
schrift  sind.  —  Auch  für  die  Durchbrechung  des  Autoritätsglaubens  hin- 
sichtlich des  Echten  und  Unechten  hat  das  15.  Jahrhundert  die  Haupt- 
arbeit dem  folgenden^gelassen.  Einzelne  Anfänge  liegen  vor:  die  pseudo- 
isidorisehen  Dekretalen  hat  der  Deutsche  Nioolans  von  Gues  (Cusanus)  auf 
dem  Baseler  Konzil  vernichtet;  die  Unechtheit  der  konstantinisofaen  Schen- 
kungsurkunde hatte  schon  1440  Laurentius  Valla  aus  Piacenza  erwiesen; 
derselbe  fing  auch  schon  die  Vergleichung  der  Vulgata,  des  „abgeleiteten 
Buches",  mit  der  „griechischen  Quelle"  an,  und  zeigte  die  Unechtheit  eines 
in  Rom  als  Reliquie  verehrten  Codex,  den  man  für  die  Urhandschrift  des 
h.  Hieronymus  ausgab.  Es  zeigt  sich  hier,  wie  das  Studium  der  sacrac 
und  profaniic  iittrrac  noch  nicht  geschieden  war;  auch  im  folgenden  Jahr- 
hundert blieb  diese  Verbindung,  und  mau  tindct  nicht  leicht  einen  Gelehrten, 
der  ausschliesslich  das  eine  Feld  kultiviert  hätte.  Scaliger  war  eifrigei- 
Hugenott  und  ein  grosser  Ctogner  der  Jesuiten;  wiederum  sein  groeser 
Gegner  war  der  Jesuit  Dionysius  Petavxus  (Petau).  Ifelanchthon  schrieb 
eine  griechische  Grammatik  und  gab  griechische  Klassiker  heraus.  In 
England  und  Holland  ist  die  alte  Verbindung  noch  heutzutage  nicht  ganz 
gelöst;  auch  bei  uns  hat  es  in  diesem  Jahrhundert  Männer  wie  Schleier^ 
macher  und  Lachmann  gegeben,  während  freilich  im  allgemeinen  der  Geist 
der  Zeit  und  die  Spezialisierung  der  Wissenschaften  nicht  allein  Theologie 
und  Philologie  scharf  geschieden  hat,  sondern  auch  innerhalb  jeder  der- 
selben mehr  und  mehr  Scheidungen  einführt. 

2.  Begriff  der  Hermeneutik. 

I  11.  Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  die  vom  16.  Jahrhundert  ab  ge* 
I  schehene  Entwicklung  der  philologischen  Wissenschaft  auch  nur  in  den 
Hauptzügen  zu  verfolgen.  Von  damals  her  hat  sich  die  Jlernieneutik  und 
Kritik,  wie  die  heutige  Philologie  sie  übt.  mehr  und  mehr  herausgebildet, 
und  mit  der  Praxis  auch  sehr  bald  eine  gewisse  Theorie,  die  mit  Robor- 
tellus  1557  anhebt.  Wir  fragen  also  hier  zunächst,  was  die  Hermeneutik 
und  Kritik  sei,  und  welche  Stellung  sie  in  und  zu  der  Philologie  einnehme, 
und  was  das  Wesen  der  Philologie  selber  sei.  BOckh  in  seiner  .Encyklo- 
pädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wissenschaften*  kSropft  sehr 
eifrig  gegen  die,  welche  die  Philologie  nur  als  ein  Aggregat  einzelner  Dis- 
ziplinen auffassten  und  nicht  als  eine  wirklich  einheitliche  Wissenschaft. 
Er  führt  dann  eine  Reihe  von  Definitionen  der  l'hilologie  vor,  und  verwirft 
dieselben  mit  berechtigter  Kritik;  aber  auch  die  von  ihm  selbst  schliesslich 
gegebene  ist  anfechtbar.   Dean  wenn  er  Philologie  als  „Erkenntnis  des  Er- 
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kannten'  definiert,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  denn  auch  der  Schiller,  der 
Matliematik  treibe,  damit  Philologie  treibe;  denn  er  erkennt  ja  ein  Erkanntes. 
Und  wenn  man  dem  begegnet  und  vervollständigend  hinzufügt  „insofern 
es  erkannt  ist",  so  ist  doch  das  Studium  der  Geschichte  der  Mathematik 
jedenfalls  Philologie.  Dies  gibt  auch  Böckh  ausdrücklich  zu;  ja  er  iden- 
tifiziert Philologie  und  Geschichte;  denn  auch  letztere  sei  Erkenntnis  der 
Thaten,  in  denen  Ideen  enthalten  seien,  also  des  Erkannten.  Hier  möchte 
mm  nicht  jeder  folgen  können:  weder  erscheint  die  Schlacht  bei  Marathon 
als  solehe  als  ein  Erkanntes,  noch  möchte  man  den  Zeus  des  Phidias  oder 
den  Parthenon  oder  die  langen  Mauern  mit  dem  BegriflTe  des  Erkannten 
genügend  umfassen.  Wenn  man  von  Erkennen  spricht,  so  setzt  man  doch 
das  Objekt  als  vorher  vorhanden:  Kunstwerke  aber  und  die  sonstigen 
menschlichen  Erzeugungen  werden  erst  infolge  des  geistigen  Aktes,  den 
Böckh  als  Erkennen  bezeichnet.  Wir  könnten  nun  setzen:  Erkenntnis  des 
Gedachten,  und  damit  Litteratur  und  bildende  Kunst  und  anderes  mehr 
umfassen,  wenn  auch  nicht  ohne  einigen  Zwang;  doch  redet  man  ja  auch 
von  musikalischen  «Gedauken'',  obgleich  sich  diese  Art  Denken  ganz  gewiss 
nicht  in  Begriffen  yolhdeht.  Fflr  die  Geschichte  indes  passt  dies  immer 
schlechterdings  noch  nicht,  und  doch  will  nicht  nur  BOckh  diese  hinein- 
ziehen, sondern  sie  scheint  auch  gar  nicht  auszuschliessen.  Wir  werden 
also  nur  soviel  festhalten,  dass  die  Philologie  sich  mit  den  Erzeugnissen 
des  menschlichen  Geistes  befasse,  ohne  zu  bestimmen,  ob  nur  damit,  oder 
ob  allein  sie.  Das  ist  also  keine  Definition;  aber  es  scheint  überhaupt  ' 
angezeigt  zu  fragen,  oh  das  Problem  richtig  gestellt  sei,  d.  h.  ob  es  einen  | 
einheitlichen  und  abschliessenden  Begriff  der  Philologie  gebe.  Zunächst  ist  ' 
bloss  der  einheitliche  Name  da,  und  dieser  ist  von  den  Philologen  herge- 
leitet, um  die  Beschäftigung  derselben  zu  bezeichnen.  Die  Philologen  aber 
sind  eine  empirisch  gegebene  Ifenschenklasse,  gesondert  allerdings  auf  Orund  i 
ihrer  besondem  Beschäftigung;  aber  auch  diese  ist  an  ihnen  in  der  Empirie  : 
gegeben.  (Pdoloyog  ist  Gegensatz  zu  fuooloyogf  und  bezeichnet,  von  Piaton  *. 
ab,  den  geistig,  wissenschafUich  Interessierten,  so  dass  es  gar  nicht  weit 
von  ^iXwrog^og  absteht.  Dann  nannte  sich  der  vielseitig  gebildete  Erato- 
sthenes  so.  und  später  in  Kom  L.  Ateius  PhlJoIoffus,  „quia  muUiplici  variarjue 
ilücirlnd  <  niscbaiur."'^)  Dann  ist  bei  Plutarch  (filöXnyog  und  (filohtyt'a 
häufig  für  Beschäftigung  mit  gelehrten  Fragen  der  Sprache,  Litteratur  und 
so  fort,  und  in  diesem  Sinne  haben  es  die  Neueren  aufgenommen,  nament- 
lich seit  Fr.  Aug.  Wolf.  Ist  nun  so  die  Herkunlft  des  Wortes,  so  leuchtet 
sofort  ein,  wie  wenig  es  nOtig  ist,  dass  die  Beschäftigung  der  Philologen 
einem,  bestimmt  umschriebenen  Begriffe  entspreche.  Es  heisst  so,  wer  sich 
mit  Sprachen  und  Littttratar  in  geldirter  Weise  abgibt;  die  bestimmtere 
Art  und  Weise  kann  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  sein,  und  vollends 
bei  den  einzelnen  Individuen.  Die  richtige  Fragestellung  ist  also  die;  wo- 
mit sollen  diejenigen,  die  sich  mit  dorn  klassischen  Altertum  in  umfas- 
senderer Weise  forschend  abgeben  wollen,  sich  heutzutage  zumei.st  beschäf- 
tigen, worin  das  Zentrum  ihres  btudiums  tinden?   Die  Frage  i&t  also 


*)  Sottton.  de  gmoin.  10.  Vgl.  flbor  das  Wort  Lobeek  Phryn.  p.  392  f. 
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wesentlich  praktischer  Natur,  und  muss  nun  allerdings  eine  Lösung  finden. 
Das  Objekt  sind  entweder  die  Sprachen  des  klassischen  Altertums,  oder 
die  Litteratur  desselben,  oder  das  Leben  des  Altertums  überhaupt  nach 
allen  seinen  verschiedenen  Äusserungen,  in  welcher  letzteren  Weise  Bückh 
und  vor  ihm  Wolf  die  klasäische  Philologie  gefasst  hat.  Das  iStudiunri  der 
klassiBditti  ^raelien  nun  ist  heutzutage  so  mit  dem  Studium  der  andern 
indogermaatachen  Sprachen  verknüpft,  daaa  wer  es  treibt,  dch  meistens 
mdir  oder  weniger  auf  dies  ausdehnt  und  aUgemein  ein  Spracfagelefarter 
wird,  auf  Kosten  der  sonstigen  Kenntnis  des  klassischen  Altertums.  Wir 
wollen  aber,  wie  gesagt,  eine  umfassendere  Kenntnis  desselben.  Wiederum 
aber  gegen  die  Böckh'sche  Ansicht,  nach  welcher  das  cranzo  Altertum  um- 
fasst  wird,  erhebt  Usener  in  seiner  Schrift  J'hilologie  und  Geschichts- 
wissenschaft" den  begründeten  Einwand,  dass  nach  unsern  erweiterten 
Kenntnissen  weder  die  Geschichte  der  klassischen  Völker  von  der  anderer 
alten  Völker,  noch  ihre  Kunst  von  der  orientalischen  Kunst,  noch  ihre 
Religion  von  andern  Religionen  sich  loslOeen  lasse;  also  kOnne  der  klas- 
sische Philologe  auch  diese  Gebiete  nicht  mehr  für  sich  beanspruchen, 
sondern  müsse  sie  den  neuerwachsenen  allgemeinen  Disziplinen  überlassen. 
Also  rät  Usener  der  Philologie,  sich  auf  ihre  Anfänge  zurückzuziehen.  Das 
geschriebene  W^ort,  die  Litteratur,  war  den  Alexandrinern  Gegenstand 
philologischer  ThÜtigkcit;  als  Wissenschaft,  sniaii'jir,  fassten  sie  dieselbe 
nie,  sondern  immer  nur  als  n^'pt^  wenn  nicht  gar  fnnuQi'a.  So  meint 
auch  Usener,  dass  die  Philologie  wohl  eine  wissenschaftliche  Thätigkeit, 
aber  nicht  selber  W^issenschaft  sei,  sondern,  was  an  ihr  derartig  gewesen, 
an  die  Oeechichtswissenschaften  habe  abgeben  müssen.  Wir  kommen  hier 
freilich  wieder  auf  einen  bedenklichen  Weg.  Es  erscheint  doch  als  reine 
Willkür,  dem  Philologen  als  solchem  die  Erforschung  jedes  einzelnen 
Stückes  des  antiken  Lebens  zu  nehmen,  auch  der  Litteraturgescliichte 
selber;  nach  Usener  nämlich  soll  er  zwar  nicht  nur  diese,  sondern  auch 
Astronomie  und  Mathematik  und  alles,  was  sich  irgend  mit  antiker  Lit- 
teratur berührt,  soweit  erforschen  und  kennen  wie  für  diese  nötig  ist, 
ganz  wie  die  alten  Grammatiker  diese  Kenntnisse  anstrebten  und  sich  bei- 
legten; aber  er  gehe  damit,  meint  jener,  aus  der  Philologie  heraus.  So 
meine  ich  nun  nicht  ganz.  Als  Mittelpunkt  allerdings  ist  dem  Philologen 
die  Beschäftigung  mit  dem  geschriebenen  Worte,  der  Litteratur  und 
immerhin  auch  den  Lischrifton,  anzuweisen,  und  zwar  auch  die  reale  Re- 
produktion derselben,  wie  Ritsißhl  es  nennt,  durch  Erhaltung  und  Herstel- 
lung dieser  Denkmäler;  in  ihnen  nämlich  liegen  die  Erkenntnisquellen  für 
alles  weitere  zum  allergrössten  Teil.  Er  vernachlässige  aber  nach  Mög- 
lichkeit nichts,  was  er  von  da  aus  erreichen  kanu,  und  vermöchte  er  es, 
was  Boeckh  anstrebte,  das  gesamte  antike  Leben  nach  allen  seineu  Teilen 
in  sich  zu  reproduzieren,  so  wäre  dies  das  Ideal  eines  klassischen  Philo- 
logen. Ob  man  die  Wissenschaft  eines  solchen  Philologie  oder  historisches 
Wissen  oder  wie  immer  sonst  nennen  will,  ist  eine  zweite  Frage,  die  ich 
aus  praktischen  Gründen  zu  Gunsten  des  Namens  Philologie  beantworte. 
Eigentlich  zwar  bezeichnet  das  Wort  nur  das  Studium  und  nicht  auch  das 
aus  demselben  erwachsene  Wissen,  aber  die  Metonymie  wird  sich  nicht 
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ausschiicssen  lassen.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  das  thatsächlich  Vorlie- 
gende und  die  zu  stdlende  Aufgabe  erfiuaeii  and  begreifen,  ohne  end-  and 
firachtloee  Qoftleret  in  der  Definition  von  Begriffen,  die  dodi  nur  in  der 
PraziB  and  Empirie  ihren  Ursprung  nehmen. 

A.  BoBCKH,  Encyclopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wissenschaften,  her- 
ausg.  von  E.  Buatuscueck,  Lpz.  1877.  2.  Aufl.  bes.  v.  R.  Kll'sbmasn,  Lcipz.  1886.  — 
6.  CvBTlVB,  Geschichte  u.  Aufgabe  der  Philologie,  Kiel  1862.  -  H.  U^enkk,  i'bilologie 
u.  Gescbichtswisscnschnft,  Bunn  1882.  —  F.  RixMHii,  Die  neueste  £atwickeliing  der  Fhilo« 
logie,  in  Opusc.  philologica  vol.  V,  1 — 18. 

12.  Dass  nun  dem  Philologen,  der  in  der  antiken  Literatur  den 
Hittelpunkt  seiner  Studien  hat,  die  Kunst  des  Verstehens  wie  die  des  Be- 
urteilens  eigen  sein  muss,  ist  von  selber  klar.  Beides  sind  sehr  allgemeine 
and  notwendige  Thätigkeiten  des  menschlichen  Geistes,  die  indes  da  in 
besonderem  Grade  vorhanden  and  technisch  aaagebildet  sein  müssen,  wo 
ihre  Objekte  durch  solchen  weiten  Abstand  von  der  ausübenden  Person 
getrennt  sind,  wie  dies  bei  der  klassischen  Litteratur  der  Fall.  Als  Künste 
lassen  sich  Hermeneutik  und  Kritik  auch  in  ein  System  bringen  und  da- 
durch vervollkommnen,  nicht  in  ein  philosophisches  System,  sondern  ähnlich 
andern  Künsten,  wie  z.  B.  das  technische  Malen  auf  der  Kenntnis  be- 
stinuiitur  äätze  und  Thatsachen  beruht,  und  eine  Ausübung  mit  steter  . 
Bilcksiefat  aof  diese  Thatsachen  and  Grundsätze  ist.  Die  Hermeneutik  non,  I 
die  Konst  des  Verstehens,  hat  nicht  notwendig  das  geschriebene  oder  auch 
gesprochene  Wort  zum  Gegenstande,  sondern  es  können  dies  auch  andre 
Zdchen  sein,  durch  die  dch  jemand  verständlich  macht,  oder  Überhaupt 
irgend  ein  Erzeugnis  des  menschlichen  Geistes;  so  spricht  man  mit  vollem 
Kechte  von  Hermeneutik  und  Kritik  bei  den  antiken  Kunstdcnkmillern,  so 
dass  diese  beiden  Thätigkeiten  dem  Archäologen  ebenso  wesentlich  sind 
wie  dem  Philologen.  Das  System  modifiziert  sich  natürlich  nach  dem  CJe-  | 
genstande;  wir  haben  uns  hier  auf  die  philologische  Hermeneutik  und  Kritik  \ 
zu  beschränken.  Ob  aber  mit  diesen  beiden  die  gesamte  Aufgabe  des  Phi" 
lologen  sich  lOsen  Iftsst,  ist  eine  Frage,  die  sich  darnach  entscheidet,  wie 
man  diese  Aufgabe  fasst;  denn  wenn  man,  wie  Usener,  in  der  Philologie 
nur  die  grundlegende  Methode  der  Geschichtswissenschaft  erblickt,  und 
dieser  letzteren  den  Aufbau  sftmtlicher  Disziplinen  zuweist,  so  bedarf  der 
Philologe  zwar  als  solcher  nur  dieser  zwei  Künste,  aber  er  forscht  und 
wirkt  niemals  als  reiner  Philologe,  sondern  geht  jeden  Augenblick  aus 
seinem  Gebiete  heraus.  Andernfalls  aber  tritt  auch  für  den  Philologen 
noch  eine  dritte  Übung  hinzu,  welche  Steinthal  die  Konstruktion  nennt, 
und  welche  in  der  Verbindung  der  einzelnen  ermittelten  Thatsachen  zu 
einem  Ganzen  der  Erkenntnis  besteht.  Und  dass  diese  Aoffossung  hesser, 
zeigt  sich  an  der  Archäologie;  denn  es  wäre  seltsam,  wenn  man  dem  Ar- 
diiologen  als  solchem  nur  die  Interpretation  und  Kritik  der  einzelnen 
Denkmäler  und  nicht  auch  den  Aufbau  der  Kunstgeschichte  zuweisen 
wollte.  —  Treten  wir  nun  zuvörderst  der  Hermeneutik  etwas  näher. 
.Verstehen"  heisst:  das  denken  und  fühlen,  was  der  Schreibende  —  da 
wir  ja  von  liieseni  Verstehen  jetzt  reden  —  gedacht  und  gefühlt  hat, 
oder  auch:  seinen  Geisteszustand  dem  damaligen  des  andern  assimilieren, 
sich  mit  ihm  für  den  Augenblick  und  in  Bezug  auf  den  Augenblick  jener 
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Äaasening  identifizieren.  Es  ist  klar,  dass  dies  ein  ideales  Ziel  ist,  das 
man  nor  annähernd  erreichen  kann,  je  höher  der  andere  geistig  stand, 

desto  weniger.  Aber  auch  das  ist  klar,  dass  dies  Verstehen  nur  zum  ge- 
ringsten Teile  eine  kunstmässig  lehrbare  Sache  ist.  Denn  was  Isokrates 
und  Piaton  von  der  Beredsamkeit  sagen,  gilt  auch  hier:  Naturanlage  ist 
das  wichtigste,  d.  h,  hier  Congenialität,  Raschheit  und  Beweglichkeit  des 
Geistes,  natürlicher  Takt  u.  s.  f.;  demnächst  kommt  an  Wert  die  Übung; 
das  wenigst  WioliÜge  ist  die  lehrlmre  Teehnik,  aber  danim  nielit  wertlos. 
—  Sodann  ist  em  Verstehen  der  antiken  Litteratur  ohne  sonstige  Kenntnis 
des  Altertums  nicht  mOglidit  und  wiederum  eine  Kenntnis  des  Altertums 
nicht  ohne  Verstehen  der  Litteratur.  Hier  ist  also  ein  SQrkel,  der  sich 
indes  praktisch  einfach  löst.  Beides  muss  sich  nämlich  gegenseitig  helfen: 
aus  dem  Verstandenen  kommt  die  Kenntnis  und  aus  der  Kenntnis  wieder 
weiteres  Verstehen,  so  dass  auf  diesem  Wege,  so  wenig  derselbe  ein  ge- 
rader ist,  doch  der  Philologe  seinem  idealen  Ziele  immer  näher  kommt. 

Arehlologiseh«  Interpretation  und  Kritik:  Linzow,  Üb.  arehlol.  Kritik  xaä 
Hermeneuük,  Abhandlungen  der  Hcrliner  Akad    a.  d.  J.  1833,  Berl.  1835  S.  225-248. 
-~  L.  Fbjoxbb,  Grundzüge  der  arcliäolog.  Kritik  u.  üerm.,  Ztschr.  f.  Alterthumswiss. 
Suppl.  Nr.  18  ff.  —  BrasiAV,  ArelAd.  Kritik  and  Hemen.,  Veihandliingen  der  81.  Philo- 
logeDTerMunmliing  wa  Angsknrg  (1802)  8.  S5  ff. 

3.  Begriff  der  Kritik. 

IS.  Freilich  geschieht  dies  nicht  ohne  ständige  Beihilfe  der  Kritik, 

die  eine  ganz  anders  geartete  Operation  ist,  und  für  die  Philologie  so 
wichtig,  dass  die  antiken  Philologen  eher  xmuxoi  als  yoctnfictiixoi  genannt 
worden  sind.  So  in  dem  pseudoplutonischen  Axiochos,  bei  Polybios  und 
anderswo;  die  Schule  des  Krates  von  Mallos  gebrauchte  zwar  beide  Namen, 
aher  xqitixöi  und  nquixi]  war  ihr  das  ümfoBsendere  und  Höherstehende, 
der  YQafi/iemxoe  dagegen  ein  Handlanger,  der  die  ylßweuy  die  nqoat^d(a 
u.  dgl.  erklAre  nnd  beetinime.')  Auch  die  Alexandriner,  wie  DionysioB 
Thrax,  sehen  in  der  nQi'mq  den  schönsten  Teil  der  Qrammatik.  NatQrlich 
nicht  in  der  sogenannten  Wortkritik ;  es  gibt  eben  von  der  Kritik  mehrere 
und  sehr  verschiedene  Arten.  KqtvHv  nun,  „beurteilen",  iudicare,  ist  ge- 
wissermassen  das  Gegenteil  von  Verstehen;  denn  hei  diesem  identifiziert 
man  sich  mit  dem  fremden  Geiste;  l)ei  jenem  trennt  man  sich  und  betrachtet 
das  zu  Beurteilende  als  ein  von  dem  Bcurtcileudeu  Gesondertes.  Beides  ist 
dem  menschlichen  Geiste  gleich  natflrIi<A.  Jedem  Bemrtetlen  aber  liegt  ein 
Zweifeln  zn  Omnde:  ob  etwas  ist  (wahr  ist),  ob  gerechti  nfitslich,  schOn 
n.  8.  w.;  beim  Verstehen  ist  ein  solches  nicht,  sondern  man  geht  auf  daa 
Objekt,  an  dessen  Existenz  man  nicht  zweifelt,  geradeswegs  los  und  erfasst  es. 
Es  fragt  sich  nun,  wonach  man  beurteilt,  womit  man  den  Zweifel  löst,  der 
im  Moment  des  Beurteilens  aufgehoben  wird.  Offenbar  geschieht  die  Losung 
durch  Vergleichung,  durch  Korabination  des  zu  Beurteilenden  mit  anderen 

')  Dion   Chrj'sost.  or.  LH    Af^. :  'JqI-  dann  6,  5  von  (loiusflljen  Mannp  yQnftftm- 

atuQXOf  xat  KQfitrjf  x«i  i'te^ot  jikdov^  mJr  ttxof;  Valesius  tle  arto  critica  I,  1.  r^ttfi" 

Sn§fw  yQttfifimixtai'  »Xf^^fritor.  tiqökqov  fiarixöc  kommt  indes  schon  in  einem  Verse 

a  M^mxtiy.  Sext.  Etnpir.  p.  655  Bk. ;  [Plat.l  des  unter  Ptolemaeos  II.  lobenden  Dichters 

Axiooh.  p.  366£i  Cebes  Finax  c.  13;  Poly-  Fhüiskos  od.  Pbilikos  vor,  bei  Hephaestion 

bius  XX&n,  4  tit^  M^Tutdif  'hoKQttfijy  nnd  |  ESneh.  c.  IX. 
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Objokteii.  an  denen  man  nicht  zweifelt.    Wenn  man  an  dem  Sein  und  der 
Wahihoit  zweifelt,  so  wird  durch  diese  Kombination  entweder  gefunden, 
dass  das  zu  Beurteilende  mit  den  anderen  feststehenden  Dingen  zusammen- 
stimmt oder  gar  von  ihnen  gefordert  wird;  dann  urteilt  man,  es  sei  wahr; 
oder  es  ergibt  sich  ein  Widersprach  und  man  nrteilt,  dass  es  nicht  wahr 
sei.   Wird  gefragt,  ob  gerecht»  so  hat  man  ein  Ideal  des  Gerechten  und 
des  Rechtes  zur  VergleicbuQg;  ist  die  Frage  nach  der  Schönheit,  so  muss 
ein  Ideal  dee  SchOnen  da  sein,  und  so  fort   Überall  ist  hier  derselbe,  oder 
doch  ein  analoger  Vorgang.    Aber  wenn  auch  xQirftv  und  iudlcnre  das 
alles  umfasst:  wir  haben  für  das  Fremdwort  Kritik  den  Begriff  enger  be- 
schränkt, nämlich  wesentlich  auf  die  Beurteilung  der  geistigen  und  kün.st- 
lerischeu  Produktion;  denn  auch  bei  , historischer  Kritik''  denken  wir  an 
die  Beurteilung  der  in  Worten  niedergelegten  Überlieferung  der  That- 
sachen.  Für  die  Philologie  nun  kommen  zwei  Arten  der  Kritik  in  Be- 
tracht Erstlich  die  Beurteilung,  ob  wahr  oder  unwahr,  also  die  historische 
Kritik.   Dies  nicht  nur  in  der  Litteratnrgeschichte,  den  Altertümern  u.  s.  w., 
sondern  auch  in  der  Litteratur  selbst.    Der  Textkritik •  !  stollt  die  Frage: 
ist  dies  von  dem  Autor,  so  wie  jetzt  dasteht,  geschrieben;'  und  bedient  sich 
zur  Beurteilung  derselben  Hilfsmittel,  die  auch  der  Historiker  benutzt:  der 
Zeugnisse,  d.  i.  zunächst  der  Handschriften,  ferner  der  Analogie,  der  Über- 
einstimmung bezw.  des  Widerspruchs  mit  anderem,  was  man  als  feststehend 
ansieht,  und  so  fort.   Mit  der  sogenannten  höheren  Kritik,  der  des  Echten 
und  Unechten,  steht  es  genau  ebenso;  und  so  subsumiert  auch  Schleiermacher 
die  philologische  Kritik  unter  die  historische,  wiewohl  sie  immerhin  eine 
ganz  besondere  Art  derselben  ist.   Eine  andere  Kritik  aber  ist  offenbar  die 
isthetische,  „recensierende*,  wo  nach  der  Qualität  gefragt  wird,  nicht  ri 
fOTt,  oder  f^i  fffri,  sondern  noTör  fVrf,  insbesondere  ob  schön.    Diese  be- 
trachteten die  alten  Grammatiker  als  besonders  ihnen  zukommond,  als  das 
Höchste  in  der  yQaf.inaTixi^.  Wir  sind  nicht  gewöhnt,  dies  philologisch  zu 
nennen,  können  indes  nicht  leugnen,  dass  der  Philologe  auch  in  dieser 
Weise  urteilsfähig  sein  müsse,  schon  um  der  ersteren  Kritik  willen,  welche 
dieser  zweiten  durchaus  bedarf.  Die  recensierende  Kritik  kann  dem  Philo- 
logen sogar  Selbstzweck  sein,  neben  dem  Verstehen;  denn  sie  gehört  als 
Ergänzung  zu  diesem,  indem  der  Geist  das  Verstandene  nachher  als  Ob« 
jdit  sich  gegenüberstellt  und  beurteilt;  denn  er  soll  ja  auch  nicht  darin 
aufgehen.    Die  historische  Kritik  aber  ist  Mittel  zum  /wecke,  sei  es,  dass 
man  als  diesen  die  Erkenntnis  oder  das  Verständnis  oder  sonst  etwas  setzt; 
denn  der  Zweifel,  ob  etwas  ist,  muss  vor  dem  Erkennen  und  Verstehen 
beseitigt  sein.    Nun  ist  aber  noch  eine  Schwierigkeit:  nämlich  wir  ledeu 
auch  von  divinatorischer  Kritik.    Diese  aber  ist  gar  nicht  das  Beurteilen 
eines  vorliegenden  Objekts,  sondern  das  Erkennen  des  nicht  mehr  Vor- 
liegenden, also  ein  Akt  des  Ventehens.   Richtig  sagt  Usener:    »Die  schö- 
pferische oder  divinatorische  Kritik  ist  transcendente,  Uber  die  Thatsache 
der  Überlieferung  hinausgreifende  Interpretation."    Man  sollte  also  eigent- 
lich von  divinatorischer  Kritik  gar  nidit  reden,  thut  es  aber  dennoch,  weil 


<)  a.  a.  0.  (unter  §  U)  S.  34. 
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dies  Erkennen  das  weitere  Ergebnis  eines  Zweifel  ns  und  eines  negierenden 
Beurtoilens  ist,  und  weil  anoh  troiz  des  negierenden  Urteils  der  Zweifel 
zum  grosseren  Teile  ungelöst  bleibt,  bis  dies  Erkennen  ihn  aufhebt  Hier 

ist  demnach  eine  Verknüpfung  von  K'iitlk  und  Hmnencutik,  welche  über- 
haupt beständig  ineinander  zu  greifen  haben,  und  nur  für  die  Betnusbtung 
geschieden  werden.  T^sener  will  sogar  als  die  beiden  Operationen  nicht 
diese  scheiden,  sondern  die  nretisio  (di('jQ'}o)a(c)  und  interjnetatio,  d.  i.  die 
FeststeUung  der  durch  Lberlieferung  gegebenen  Tliatsachen  und  deren 
geistige  Durchdringung,  ihr  Begreifen;  die  Kritik  sei  in  beiden,  insofern 
die  sogenumte  diplomatische  mit  reeensio  zusammenfUle,  die  divinatoriscfae 
aber  wie  gesagt  Interpretation  sei.  Dass  die  philologische  Arbeit  für  einen 
Text  so  verl&uft,  ist  richtig;  wir  werden  aber  trotzdem  unsere  Scheidung 
von  Hermeneutik  und  Kritik  festhalten,  und  der  ersteren  die  erste  Stelle 
in  der  Betrachtung  lassen.  Denn  an  und  für  sich  geht  das  Verstehen  dem 
Beurteilen  voraus,  und  letzteres  ist  ohne  orsteres  nicht  möglich,  wohl 
aber  dies  ohne  jenes.  So  wird  denn  auch  stets  in  den  Bearbeitungen 
unseres  Gegenstandes  die  Hermeneutik  der  Kritik  vorangestellt. 

14.  Feste  und  bestimmte  Kegeln  gibt  es  naturgemäss  für  die  Kritik, 
zumal  die  Textkritik,  weit  mehr  als  fttr  die  Hermeneutik;  gleichwie  jene 
auch  augenfftlliger  etwas  Technisches  ist.  So  hat  man  denn  auch  in  der 
neueren  Philologie  mit  Zusammenstellung  der  Regeln  für  die  Textesver- 
besserung den  Ausbau  unserer  Disziplinen  angefangen.    Noch  ganz  kurz 
und  dürftig  ist  die  Abhandlung  von  Franciscus  Robortellus:  de  arte  scu 
rntiom  corriiirmli  (ni(i'/i(orutn  Uhras,   die  zuerst  in  Padua  1557  erschien. 
Schon  ausgeführter  wird  die  Theorie  bei  Kaspar  Schuppe  (Scioppius),  dessen 
Schrift  de  arte  critica  et  praeciimc  altera  eius  parte  emendatrice  zuerst 
Nürnberg  1597  herauskam.  Aus  dem  folgenden  Jahrhundert  ist  zunflchst 
der  treffliche  Kritiker  Henr.  Valesius  (de  Valois)  zu  nennen;  leider  ist  von 
seinen  zwei  Bachern  ä»  arte  crUka  nur  das  erste,  welches  eine  Geschichte 
der  Kritik  enthält,  vollendet;  von  dem  2.,  welches  die  Theorie  geben  sollte, 
ist  nur  der  Anfang  da.    Valesius  fasst,  wie  auch  Scioppius,  critica  —  y9"1*' 
fianxi],  also  wie  xoitixr  nach  dem  älteren  Sprachgebrauch,  und  rechnet 
somit  die  Exegese  als  ersten  Teil  der  Kritik.    Eine  grosse  Ars  mttcti  er- 
schien 1697  zu  Amsterdam  von  Job.  Clericus  (Leclerc);  die  Behandlung 
erhellt  zum  Teil  aus  dem  weiteren  Titel:  in  qm  ad  studia  Unguarum  Zu- 
tinae,  graeeae  et  hebrukae  via  mumturt  veterumque  emendandorum,  spuriarum 
seriptorum  a  geimmis  dignoseendorum  et  iudicandi  de  eonm  Ubris  ratio  tra- 
ditur.    Boeckh  urteilt:  .es  ist  darin  viel  Falsches,  man  findet  kein  klares 
Sy>t*Mii.  im  einzelnen  oft  sehr  oberflächliche  Ansichten,  aber  doch  manches 
Gute."    I>.is  Iiineinziehen  des  Hebräischen  entspricht  dem  früher  über  die 
Verbindung  von  Theologie  und  Philologie  Bemerkten;  die  Kritik  hat  bei 
ihm  drei  Teile:  Methodik  für  das  Studium  der  alten  Sprachen,  Interpre- 
tation und  unsere  Kritik.  —  Zu  einer  grösseren  Vertiefung  sind  die  Dis- 
ziplinen erst  in  der  gegenwärtigen  Periode  der  Philologie  gelangt,  unter 
dem  Einflüsse  des  allgemeinen  geistigen  und  litterarischen  Au&ohwnngs 
des  vorigen  Jahrhunderts  und  insbesondere  dem  der  neueren  Philosophie. 
Grundlegend  ist  vor  allem  die  Hermeneutik  und  Kritik  von  Schleiermacher. 
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Das  Werk  i$t  allerdings  erst  nach  des  Verfassers  Tode  herausgekommen, 
und  zwar  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  und  Nachschriften  von  Vor- 
lesongen  zuaamniengestellt;  somit  laufisD  parallele  Behandhingen  derselben 
Sachen  nebeneinander  her,  und  ee  fehlt  jede,  das  Lesen  und  Studieren  be- 
quem machende  Durcharbeitung.  Ferner  sind  diese  Vorlesungen  vor  Theo- 
logen gehalten,  und  die  Beispiele  und  Anwendungen  sind  insgemein  aus 
dem  Neuen  Testamente  und  auf  dasselbe.  Die  ganze  GedankonarlxMt  aber, 
wie  sie  sich  hier  vollzieht,  ist  in  ihrer  philosophischen  Tiefe  nicht  für 
jedermann,  insbesondere  nicht  nach  der  in  unserer  Zeit  ^^ewolmten  Art. 
Auch  Boeckhs  Encyklopädie  mit  der  ausführlichen  Darstellung  der  iiernie- 
neutik  und  Kritik  ist  erst  nach  dem  Tode  des  Verfasseis  «rscbienen.  Dies 
beides  sind  die  wichtigsten  und  ausführlichsten  Schriften;  die  Zahl  der 
systematischen  Darstellungen  ist  ttberhaupt  nur  in  der  Theologie  bedeu- 
tend, während  zu  der  Vervollkommnung  der  Kunst  selbst  sehr  Viele  so- 
wohl in  den  früheren  wie  jetzigen  Zeiten  beigetragen  haben.  Insbesondere 
für  die  Recension  und  Kritik  der  Texte  hat  sich  in  der  klassischen  Philo- 
logie eine  höchst  vollkommene  Methode  herausgebihiet,  die  dann  mit  bestem 
Erfolge  auf  andere  Gebiete,  wie  das  der  mittelalterliehen  Historiker  und 
die  der  venjchiedenen  sonstigen  Litteratureu,  übertragen  worden  ist.  Auch 
im  VerstAndis  der  Autoren  sind  wir  fortgeschritten,  fOr  welches  jetzt 
Borgf&ltig  alles  herangezogen  und  verwertet  wird:  die  Inschriften,  die  bil- 
dende Kunst,  die  Münzen,  und  hei  welchen  wir  die  feinsten  Besonderheiten 
des  Stils  zu  beachten  gelernt  haben.  Gerade  die  Wertschätzung  des  Kleinmi 
macht  uns  gross.  Andererseits  aber  kann  die  Methode  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  führen,  der  von  dem  eigentlichen  Problem,  um  das  es 
sich  handelt,  mitunter  noch  sehr  weit  abliegt.  Wenn  jemand  meinen  wollte, 
kritische  Probleme  Hessen  sich  nach  bestimmter  Formel  lösen,  wie  Kechen- 
exempel,  der  irrte  schwer.  So  kann  es  recht  wohl  kommen,  dass  man 
von  der  modernsten  Ausgabe  eines  Autors  unwillig  und  enttäuscht  zu  einer 
alten  zurückgeht,  und  die  Überlieferten  Kormptelen  schmackhafter  findet 
als  die  neuen  Konjekturen.  So  scheinen  wir  uns  um  die  Wahrheit  viel- 
fach im  Kreise  herumzubewegen,  und  können  zufrieden  sein,  wenn  ee  in 
Wahrheit  kein  Kreis,  sondern  eine  Spirale  ist. 

RoBOBTKLLUs'  bchiiftchen  ist  wieder  abgedruckt  in  der  Amsterdamer  Ausgabe  von 
Scioppiiw,  1678,  deagl.  in  Jani  Graten  Lampm  libenlimn  »rtiain,  Laoca  1747,  i  II.  — 
Sciopi'ics'  AbhandliMijü:  öfter  ^cdrucVt,  zuletzt  Lcydrn  1778.  --  Valksiis'  Emeadationuni 
1  V  und  De  arte  critiea  1.  II  li(>raiisi;cj:f'hpn  von  I'.  Bcbmamm,  Amsterdam  1745.  4".  — 
Clericub  zuerst  1(>1*7  zu  Amstt-nlaiii  in  J  Bänden,  nachher  dazu  ein  3.  Epistolae  eriticae; 
(litsf*  drfi  in  •').  Auf!  Anij-ttid.  17;tO  in  "5  \r»l|.  ^  Clin.  Aro.  Hecmann,  Parerpa  critiea, 
mit  Einleitung  de  arte  critua  et  speciatini  de  arte  tlu-rapeutica,  Jena  1712.  (Auch  bei  II. 
ist  critiea  noch  derselbe  weite  Bepriff.)  —  Fr.  Ast,  Orundlinieil  der  (Grammatik,  Herme- 
neutik und  Kritik,  Landsbut  180'*.  —  F.  A.  Wolf,  Vorlesungen  üb.  EncyclopSdie  der 
Alterthumswissenscbafl,  herausgegeben  von  J.  D.  fiÜRTi.KR  (1831),  S.  271—  34y.  -  Sciileier- 
MAeoBB,  Herrn,  und  Krit.  mit  be.sonderer  Beziehung  auf  das  Neue  Test,  in  Beinen  Werken 
nr  Tbeolegie  Bd.  7  (1838);  herausgegeben  von  Lückb.  (Bobou's  Werk  a.  o.  anter  §  11; 
fl|Miielle  DanteUangen  der  Hennaaerak  nnlMi  8.  176.) 
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i.  Einteilung  und  Litteratur  der  Hermeneutik. 

1.  Einteilungen  der  Hermeneutik.  Indem  wir  mm  die  Darstellung 
der  iiernieneutik  uDternebmen,  ist  zuerst  nach  den  etwaigen  verschiedenen 
Arten  der  AnsleguDg  und  des  VeiBtttadniases  zu  fragen.  Schleiermaoher 
unterscheidet  zwiefiach:  grammatiflche  und  peychologische  Auslegung;  Ast 
dreifooh:  lustorisches,  grammatisches  und  geistiges  Verständnis;  desgleichen 
drdfoch  F.  A.  Wolf:  grammatische,  rhetorische  und  historische  Interpre- 
tation; •)  Boeckh  vierfach:  grammatische,  historische,  individuelle  und  ge- 
iierische;  Stein tlial  sechsfach:  grammatische,  sachliche,  stilistische,  indivi- 
duelle, hiatorische  und  psychologische.  Die  erstangeführte  Scheidung  be- 
ruht auf  folgender  Erwägung.  Der  einzelne  Mensch  bedient  sich  zu  seinem 
Denken  und  Sprechen  des  allgemeinen  Wortschatzes  seiner  Sprache;  also 
ist  insofern  das  Gesprochene  nur  ans  diesem  Ganzen  der  Sprache  heraus 
zu  begreifen.  Oa  nun  die  nicht  unbewusste,  sondern  mit  Bewusstsein  ver- 
bundene Kenntnis  einer  Sprache  eine  grammatische  heisst,  so  kann  man 
auch  von  einer  grammatischen  Interpretation  reden,  derjenigen  nämlich, 
die  sich  auf  die  Kenntnis  der  Sp^che  gründet.  Dies  ist  die  eine  Seite. 
Alter  zum  Denken  und  Sprechen  ist  nicht  nur  da«  Mittel  der  Sprache  nötig 
und  dafür  vielfaltig  massgebend,  sondem  auch  das  denkende  Individuum 
selbst;  also  es  muss  auch  aus  der  Seele  des  Hedenden  heraus  verstanden 
werden,  und  das  nennt  Schleiermacher  psychologische  Interpretation.  Beide 
Momente  sind  aber  nach  ihm  ineinander,  und  femer  in  ihrem  Werte  vOUig 
gleich.  Ein  beliebiges  Beispiel  möge  zur  Erläuterung  dienen.  Demosthenes 
sagt  von  den  athenischen,  nur  den  Freunden  schrecklichen  Flottensendun- 
gen: Ol  (Ti'ftftftxM  ts&vä<ri  T(ö  Sf'fi  Tot'c  Toioi'nnvc  dnoarokovc.  Die  gram- 
matische Interpretation  und  Auslegung  wäre  hier  die:  die  Sprache  kon- 
struiert die  Vcrba  des  Fürchtens  mit  dein  Akkusativ;  idhccvca  nÖ  dt'n  ist 
ein  komplexer  Ausdruck  für  sehr  starkes  Fürchten;  daher  dieselbe  Kon- 


')  In  dem  AvfiMitw  ,DMStenimg  im  |  Ober  Encyclo^ldie  ftbnlich  wie  Ast:  gram« 
AltrrihumswisBcnsciiart''.  h.sggb.  von  Hoff-  matifiche,  logisdie,  phiksophiaehe  Inteipre» 
MA.NN  IHÜd.   Dagegen  ia  den  Vorlesungen  tation. 
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stinktion,  sobald  man  den  komplexen  Ausdruck  wie  einen  einfachen  be- 
handelt;  dies  aber  und  überbsnpt  die  eonstruetio  ad  synesm  widerspridit 
dem  beweglichen  Geiste  des  Griechen  weniger  als  unserem  Spraehgeiste, 

was  sich  leicht  belegen  lässt.  Wenn  ich  mir  dies  alles  vergegenwärtige, 
so  habe  ich  den  Ausdruck  von  der  allgemeinen  Sprache  her  begriffen.  Nun 
die  psychologische  Interpretation:  Demosthenes  redet  hier  leidenscliaftlich 
und  ergrimmt,  und  in  solcher  Stimmung  neigt  er  zu  starken  Ausdrücken, 
wie  ausser  it-.'huKa  lu)  dtti  z.  B.  die  und  die,  und  gelit  auch  in  der  Syntax 
bis  liart  an  die  Grenze,  die  die  Sprache  Uberhaupt  gestattet,  was  ebenfalls 
anderweitig  zu  belegen.  Es  ist  nun  zwar  dies  reflektierende  Auslegen 
und  das  Verstehen  zweierlei,  aber  doch  zusammengehörig  und  durchein- 
ander bedingt:  ich  lege  mein  Verständnis  aus,  und  bringe  mich  durch  die 
Reflexion  zu  tieferem  Verstehen.  Zu  diesem  gehört  ja,  dass  der  gesamte 
Sprachschatz,  über  den  der  Redner  gebot,  mir  in  derselben  Weise  wie  ihm 
gegenwärtig  ist,  und  dass  ich  gleichsam  mit  ihm  aus  diesem  heraus  wähle, 
in  seiner  Art  und  aus  seinem  augenblicklichen  Gefühle  heraus;  das  ist  das 
Identifizieren  der  eigenen  Persönlichkeit  mit  der  fremden,  wozu  —  soweit 
es  überhaupt  möglich  —  die  iieüexion  mir  hilft.  Kuu  genügt  das  Ge« 
sagte  aber  noch  nicht;  um  zu  fühlen  wie  der  Bedner,  muss  ich  auch  die 
ganze  Menge  der  realen  Thatsachen  gegenwftrtig  haben,  die  in  des  Redners 
Seele  gegenwärtig  waren  und  in  ihm  diese  Gefühle  hervorriefen.  Hfttte 
ich  von  diesen  Thatsachen  nichts,  so  verstände  ich  ofifenbar  sehr  mangel- 
haft, könnte  auch  das  Gefühl  gar  nicht  in  mir  reproduzieren.  Man  könnte 
nun  diese  Vergegenwärtigung  der  Thatsachen  mit  unter  die  psychologische 
Interpretation  rechnen;  denn  diese  Thatsachen  waren  subjectiv  angeschaut, 
und  um  zu  verstehen,  muss  man  diese  subjektive  Anschauung  keuuen  und 
mindestens  fUr  den  Moment  teilen.  Insofern  die  realen  Thatsachen  nicht 
im  Gemflto  des  Sprechenden  waren,  indem  er  sie  gar  nicht  wusste  oder 
bestimmte  Seiten  an  ihnen  ignorierte,  gehen  sie  uns  überhaupt  nichte  an, 
so  lange  wir  bloss  verstehen  und  nicht  auch  beurteilen  oder  Geschichte 
lernen  wollen.  Indes,  so  richtig  dies  ist,  so  giebt  es  doch  ausser  den  zur 
Zeit  aktuell  im  Schreibenden  vorhandenen  Anschauungen  eine  ganze  Menge 
von  Uniständen  und  historischen  Verhältnissen,  in  denen  derselbe  lebte 
und  die  seine  Welt  ausmachten,  und  in  die  wir  uns,  wenn  wir  wirklich 
verstehen  wollen,  künstlich  hineinversetzen  müsseu,  doch  nicht  vermittelst 
einer  psychologischen  Interpretation,  sondern  mittelst  einer  andern  Art, 
die  Äst,  Wolf,  BOckh  die  historische  nennen.  Dieser  ftdlen  dann  auch  die 
besonderen,  gerade  im  Gemüte  des  Schriftetellers  gegenwärtigen  That- 
sachen anheim;  z.  B.  zu  jenem  demosthenischen  Satze  würde  die  historische 
Interpretation,  wenn  wir  die  Thatsachen  so  genau  hätten,  diese  sein:  kurz 
zuvor  waren  die  und  die  Gewaltthaten  athenischer  Flottenbefehlshaber 
gegen  Bundesgenossen  vorgekommen;  alsdann,  um  dies  zu  würdigen,  müssen 
wir  überhaupt  die  damaligen  Verhältnisse  in  weitem  Umfange  kennen. 
Steinthal  seinerseits  nennt  dies  sachliche  Interpretetion:  als  historisch  be- 
zeichnet er  eine  wdtere  Art,  wo  berücksichtigt  wird,  zu  welcher  Zeit  und 
unter  welcher  historiscfaen  Beschränkung  ein  Sate  geschrieben,  was  zu 
dieser  Zeit  dies  Wort  und  diese  Ffigung  bedeutet  hat  Mir  scheint  diese 
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Sclu'idunü:  iil)crflüssi;L^;  denn  das  letztan^efülute  niuss  der  graniniatiscben 
Auslegung  zufaliün,  wolchü  selbstverständlich  von  der  Sprache  dieser  Zeit 
und  niehi  von  der  irgend  einer  andern  anezogeben  bat  Der  genannte 
PbiloBopb  unteracbeidet  nnn  aucb  eine  psycbologiecbe  und  6ine  individuelle 
Auslegung,  weleben  letzteren  Kamen  BÖckb  für  den  ersteren,  von  Schleier- 
macber  gebraucbten  anwendet.  Der  psycbologischcn  weist  Steinthal  die 
Fragen  zu,  warum  ein  Autor  hier  ein  neues  Wort  gebildet,  dort  einem 
alten  Worte  eine  neue  Bedeutung  gegeben,  warum  er  so  disponiert  und 
koniiHUiiert ;  kurz  es  ist  die  kausale  Betrachtung  des  Rodewerkes.  Inso- 
fern nun  die  Ursachen  in  der  Individualität  oder  in  den  Stimmungen  liegen, 
kann  ich  hier  keine  neue  Form  auerkeuiieu;  auders  indes,  wenn  es  sich 
um  die  Zweckureacbe  bandelt  Denn  ein  Autor  aebreibt  docb  mit  einem 
bestimmten  Zwecke,  im  ganzen  und  im  einzelnen;  diese  Zwecke  zu  kennen 
ist  fOr  das  Verständnis  notwendig,  namentlich  ihr  Verhältnis  zu  den  ver- 
wendeten Mitteln  der  Spracbe  und  der  Oedanken.  Bei  künstlerischen 
Werken,  wie  wir  sie  insgemein  zu  interpretieren  haben,  ist  die  Kunstform 
eins  der  wichtigsten  Momente;  anders  allerdings  bei  Werken  wie  die 
Schriften  des  Neuen  Testaments,  auf  die  Schleiermacher  sein  Augenmerk 
zunächst  richtet.  Doch  unterscheidet  auch  dieser  innerhalb  der  psycholo- 
gischen eine  , technische  Auslegung";  Wolf  nennt  es  wenig  umfassend  die 
,rbetoriscbe* ;  BOckb  bat  dafür  den  etwas  nndeutlicben  Namen  »generiscbe 
Interpretation",  indem  er  von  den  Gattungen  der  Rede  und  den  dadurch 
bedingten  Verschiedenheiten  der  Zwecke  ausgebt;  Steinthal  nennt,  was  er 
nicht  unter  psychologischer  Interpretation  begreift,  stUisttsobe.  Dass  nun 
diese  technische  Auslegung,  welchen  Namen  ich  bevorzuge,  nicht  in  die 
bisherigen  Alten  hineinfällt,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Erwägungen.  Die 
grainniatische  oder,  wie  ich  sie  lieber  nenne,  sprachliche  Auslegung,  wenn 
man  den  Begriff  noch  so  sehr  ausdehnt,  wird  doch  nicht  die  Frage  nach  * 
der  Komposition  eines  Drama  umfassen  können;  auch  nicht  die  Einsicht 
in  den  Bau  eines  Versee,  noch  in  die  nmiMn  einee  Cicero.  &  mag 
schwierig  sein  zu  bestimmen,  wo  die  sprachliche  Auslegung  aufhört  und 
diese  technische  anfängt;  denn  auch  schon  die  Sprache  selbst  in  ihrer  be- 
stimmten Gestaltung,  wie  sie  der  Kunstschriftsteller  bat,  ist  Mittel  seiner 
Technik,  und  zwar  grossenteils  ein  von  andern  überkommenes,  nicht  selbst- 
geschaffenes Mittel.  Aber  diese  Unsicherheit  der  Grenze  hindert  die  logi- 
sche Scheidung  nicht.  Auch  psychologisch  oder  individuell  ist  keineswegs 
die  gesamte  Technik,  wie  zum  Teil  schon  aus  (lesagtem  hervorgeht;  aber 
auch  z.  B.  der  Grund  dafür,  dass  in  der  und  der  Tragödie  des  Euripides 
nirgends  mehr  als  drei  Schauspieler  zugleich  auftreten,  liegt  nicht  in  fiuri- 
pides*  Individualität  oder  Stimmung,  sondern  in  der  ihm  von  andern  her 
Oberlieferten  Form  der  TragOdie.  Der  Verfasser  wählt  insgemein  für  das 
zu  schaffende  Werk  unter  mehreren  vorhandenen  eine  bestimmte  Kunst- 
form; durch  die  Wahl  aber  ist  er  an  die  Gesetze  dieser  gebunden.  Er 
kann  zwar  auch  in  gewissem  Masse  neuern:  dass  eine  euripideische  Tra- 
gödie mit  einem  erzählenden  Prologe  anhebt,  hat  in  Euripides'  eigenem 
Kunstprinzipe  seinen  Grund.  Aber  dieser  Umstand  macht  in  der  Art  der 
geübten  Auslegung  offenbar  keinen  Unterschied,  und  man  muss  das  tech- 
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niselie  Scbaffen,  soviel  auch  die  Individualität  darauf  Einflus.s  Iiat,  doch 
einer  besonderen  Art  der  Interpretation  zuweisen.  Desto  berechtigter  ist 
aber  die  Frage,  ob  neben  der  sprachlichen,  historischen  und  tcchuisclien 
Auslegung  die  individuelle  oder  psychologische  noch  eine  Stelle  hat,  nnd 
ob  sie  nicht  vielmehr,  wie  auch  Stointhal  von  der  individuellen  sagt,  stets 
mit  einer  der  andern  unlöslich  verbunden  erscheint.  Sie  wurde  ursprüng- 
lich durch  mne  logische  Zweiteilung  gewonnen,  als  Gegensatz  zur  gram- 
matischen; dies  selbe  Verhältnis  aber,  wie  zwischen  der  Sprache  an  sich 
und  der  Sprache  im  Individuum,  ist  auch  zwischen  den  Sachen  und  Um- 
ständen an  sich  und  in  dem  Einzelnen,  und  zwischen  der  Kunstform  der 
Tradition  und  der  Kunstschöpfung  des  Einzelnen.  Nehmen  wir  also  diese 
individuelle  Auslegung  in  die  drei  andern  hinein,  so  können  wir  sehr  wohl 
das  gesamte  besprochene  Gebiet  unter  sie  verteilen.  Es  handelt  sich  zu-  i 
nächst  um  das  Yorstftndnis  der  Worte  nnd  Sätze,  um  die  richtige  Erfas-  ' 
sung  der  in  ihnen  dargestellten  Begriffe  und  (ledanken.  Dies  ist  die  sprach- 
liche Auslegung,  bei  der  der  individuelle  Sprachgebrauch  gleich  mit  zu  be»  \ 
achten.  Alsdann  kommt  die  historische  Auslegung,  die  sich  praktisch  zum  | 
guten  Teil  an  die  erste  Stelle  schiebt,  als  Einleitung  nämlich,  um  von  vorn- 
herein in  das  historische  Medium  zu  versetzen.  Endlich  die  technische,  die 
nicht  bei  allen  Schriftstellern  im  gleichen  Umfange  möglich;  aber  es  hat 
doch  jeder  Schriftsteller,  auch  der  nicht  eigentlich  knnstaiässigo,  immer 
seine  Zwecke  und  seine  Mittel  daf&r.  Auch  diese  Dreiteilung  ist  nicht  aus 
einem  Prinzipe  gewonnen;  logisch  gehören  vielmehr  die  erste  und  dritte 
Art  zusammen,  weil  sie  das  Mittel  der  Dai'stellung  betreffen,  im  GegeU" 
satze  zur  zweiten,  die  das  Objekt  der  Darstellung  im  weitesten  Sinne 
betrifft. 

2.  Auszuschliessende  oder  zu  subsumierende  Arten  des  Yer- 
ständnisses  und  der  Interpretation.  Sind  nun,  so  fragen  wir,  hieniit 
sämtliche  Arten  des  Verständnisses  erschöpft?  Wer  den  Plate  sprachlich, 
technisch  und  historisch  versteht,  versteht  der  den  Plate  in  vollem  Sinne? 
Jeder  wird  geneigt  sdn,  diese  Frage  zu  verneinen,  und  ein  philosophischea 
Verständnis  fordern,  wie  für  das  Neue  Testament  ein  theologisches  oder 
religiöses,  und  für  eine  Tragödie  des  Sophokles  ein  poetisches.  Für  diesen 
Mangel  würde  es  auch  wenig  helfen,  wenn  wir  die  psychologische  Aus- 
lesung als  vierte  Art  wieder  hinzunähmen.  Es  ist  aber  die  Sache  ott'enbar 
so,  dass,  wie  man  den  llippokrates  nicht  ohne  medizinische  Kennt nüs.  und 
den  Euklid  nicht  ohne  Mathematik  versteht,  so  den  i'latou  nicht  ohne 
Philosophie,  und  das  Nene  Testement  nicht  ohne  Religion.  Wir  handeln 
aber  nicht  von  der  speziellen  Hermeneutik  f&r  den  einzelnen  Schriftsteller, 
sondern  von  der  allgemeinen;  ein  Verständnis  für  den  jedesmaligen  Gegen- 
stand muss  jedesmal  hinzukommen,  damit  jemand  folgen  und  sich  dem 
Auter  assimilieren  und  mit  ihm  identifizieren  kann.  Dies  Verständnis  aber 
ist  entweder  überhaupt  nicht  lehrbar,  oder  doch  nicht  durch  die  Herme- 
neutik lehrbar.  Somit  ist  es  zwar  berechtigt,  wenn  Ast  das  geistige  \ci- 
ßtändnis  zu  dem  grammatischen  und  historischen  verlangt,  und  diese  beiden 
als  das  niedere,  jenes  als  das  höhere  bezeichnet;  aber  auch  wir  sind  be- 
rechtigt, von  diesem  höheren  hier  nicht  zu  reden.  —  Ferner  spricht  man 
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viel  von  einer  allegorischen  Interpretation.  Diese  indess  lässt  sich  bei  der 
technischen  Auslegung  unterbringen;  deon  wo  der  Verfinser  das  nidit 
wirklich  meint,  was  er  sagt,  sondern  unter  mehr  oder  weniger  durchsich- 
tiger HQlle  einen  anderen  Sinn  verbirgt,  da  ist  ihm  diese  Allegorie  der 

Worte  ein  Kunstmittel,  und  die  akXrjoQia  wird  ja  auch  unter  den  Tropen 
aufgezählt.  Hier  scheidet  sich  also  sprachliche  und  technische  Auslegung 
sehr  scharf;  denn  die  erstere  hat  es.  bei  Dante  z.  B.,  nur  mit  dem  nächsten 
Sinne  der  Worte  zu  thun.  Was  aber  jene  thiormcei  betrift't.  welclie  die 
Alten  im  Homer  suchten  und  fanden,  so  ist  ja  einzelnes,  wie  die  Stelle 
von  der  Ait^  und  den  yiitaij  wirklich  allegorisch  gemeint,  fällt  also  unter 
dieselbe  Auslegung.  Wird  dagegen  eine  solche  Allegorie  gefonden,  an  die 
zwar  Homer  nicht  dachte,  die  aber  in  der  betreffenden,  nicht  von  ihm  er- 
fundenen Figur  oder  Geschichte  m'sprftnglich  steckt,  so  ist  dies  überhaupt 
nicht  mehr  Interpretation  des  Homer,  sondern  des  namenlosen  Urbebers. 
Es  giebt  auch  sonst  eine  solche  Auslegung,  wo  nicht  der  Verfasser  und 
sein  Gedanke,  sondern  das  unabhängig  von  ihm  betrachtete  Wort  ausge- 
legt wird,  welches  er  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  verstand.  In  der 
Theologie  gehört  dahin  die  neutestaraentliche  Auslegung  alttestiinientlicher 
Stellen;  auch  philosophische  Schriften  alter  Zeit  bieten  Analoges,  indem 
ein  alter  Philosoph  manches  geahnt  und  unklar  sowohl  gedacht  wie^l'ausge- 
dr&ckt  hat,  worin  wir  jetst  klare  Einsicht  haben.  Wir  kOnnen  somit  einen 
solchen  besser  verstdien,  als  er  sich  selbst;  aber  dies  Verstehen  ist  keine 
blo.sse  Assimilation,  sondern  man  identifiziert  sich  nur  mit  dem  Streben, 
gelangt  aber  im  Erreichen  weiter.  Man  kann  dies  transcendentn  Aus- 
legung nennen,  und  derselben  ihr  volles  Recht  lassen,  auch  bei  der  Inter- 
pretation eines  Piaton  oder  Homer;  eine  Technik  aber  kann  es  auch  von 
ilu'  offenbar  nicht  geben.  Häufig  ist  sie  auch  nicht  einmal  wissenschaftlicli, 
sondern  entweder  flberwissenschafilich,  wie  in  d«r  Theologie  bei  richtiger 
FOhmng,  oder  unterwissenscbaftlich,  was  h&ufiger  der  Fall;  man  denke 
nur  an  die  Kabbala.  Die  technische  Hermeneutik  hat  also  in  der  That 
keinen  grosseren  Umfang,  als  den  vorhin  angegebenen. 

Die  speziellen  DArstellungen  der  Uerroeneutilc  (ohne  dio  Kritik)  sind  wieder 
grossenteils  theologi.sch.  Ich  f&hre  an,  zumeist  nach  Boeckr:  Job.  Arn.  Krkrsti,  Institutio 
intcrpretis  novi  tcstanionti,  4.  Aufl.  Leipz.  1809.  -  Sam.  Frid.  Nathaxakl  Mori  s,  siipor 
hermeneutica  Ii.  T.  acroaaes  academicae,  bsggb.  von  Eiobstädt,  Leipc  1797—1802»  2  Üde. 

—  Oio.  WuH.  Mim,  Venaeh  einer  Hermeneutik  dn  Alten  Teebinienln,  Halle  1799.  1800. 
(2  Hdt'.l.  Karl  Aic.  r!oTTi.iKB  Keil,  I.i  Inliuch  der  Ilt  riTicnculik  des  Neuen  Testaments 
nach  Grundsätzen  der  gnunmatiach-historiscben  Interpretation,  Leioz.  lölU.  —  Fb.  LOckk, 
Gmndriae  der  nenteetenenUiehea  Hermeneutik  und  tbrer  Oesebiene^  Glittingen  1817.  — 
Henrik  Nikolai  Klaisen.  Hcrmenoutik  des  Neuen  Testaments  (1840),  aus  dem  Dänischen 
übersetzt  von  C.  0.  Schmidt,  Leipz.  11S41.  Chr.  CioTTLon  Wilkb,  die  Hermeneutik  des 
B.  Test,  systematisch  dargestellt,  2  Bde.  Lpz.  1843.  44.  —  A.  Imkeb,  Herrn,  des  n.  Testa- 
ments, Wittenberg  187:>.  —  Allgemein:  Vockl  in  der  Hallischen  Knrycloj'iidi«',  Hrniieneutik 
und  Interpres.  —  Schleiekmacheb,  üb.  den  lJ«'griflf  der  Hermeneutik  nut  Bezug  auf  F,  A. 
Wolf  s  Andeutungen  und  Ast's  Lehrbuch  (1829^  Werke  zur  Philosophie  Bd.  III.  d44-~886. 

—  Philologisch:  Lud.  Dissett,  De  raiione  pootica  canninum  Pindaricorum  et  de  interpre- 
tationis  genere  its  adhibendo,  in  Pindari  Carm.  Vol.  I.  -  Gottfb.  Hkbhakn,  De  ofncio 
inteipreti.s.  in  Opusc.  vol.  VII,  p.  97  —  128,  —  C,  E.  C.  ScnimDiE  De  intcrpretationis  natura 
et  notione,  Ind.  lect.  Breslau  1843.  —  C.  G.  Cobet,  Oratio  de  arte  interpretandi,  granuna- 
tiow  et  oritioes  ftmdamentia  iimixa,  primario  philologi  officio,  Loyden  1847. 
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2.  Sprachliche  Interpretatioii« 

3.  Elemente  der  Bede  und  Trennung  der  Elemeate.  Wir  handeln 
nun  suent  too  der  sprachlichen  Auslegung,  bei  welcher  oidit  ein 
kfloBtlerischer  Zweck  des  Verfassers,  noch  die  UmsUnde,  nnter  denen  er 
geschrieben,  oder  die  Sachen,  die  er  behandelt,  in  Betracht  kommen,  son- 
dern nur  die  Worte  und  ihre  Verbindung,  insofern  damit  Gedanken  und 
Gefühle  ausgedrückt  worden.  Die  Sprache  selbst,  deren  sich  der  Verfasser 
bedient,  nimmt  der  Interpret  als  etwas  Fertiges  und  Gegebenes,  ohne  über 
ihre  Ursprünge  zu  forschen.  Eine  Sprache  imles,  z.  B.  die  griechische,  ist 
nicht  etwas  Einfaches  und  sich  selbst  Gleiches,  sondern  hat  viele  örtliche 
und  zeitliche  VerschiedanheiteD,  ja  audi  yencfaledenhaiteD  der  Gattung» 
als  poetische  und  prosaische  Sprache,  und  innerhalb  jener  die  epische,  tra- 
gisehe  und  so  fori.  Also  muss  sich  die  grammatisdie  Auslegung  die  Sprache 
in  der  Form  vergegenwärtigen,  wie  sie  hier  vorliegt.  Sie  berührt  sich 
darin  allerdings  alsbald  mit  der  technischen;  denn  der  Schriftsteller  hat 
mitunter  um  seiner  Zwecke  willen  sich  diese  bestimmte  Form  gewählt. 
Doch  dann  gehört  die  Frage  „weshalb"  eben  unter  die  technische  Aus- 
legung; die  sprachliche  nimmt  alles  als  gegeben,  wie  gerade  der  That- 
bestand  ist.  —  Es  ist  also  zuerst  die  Sprache,  und  zwar  diese  Sprache, 
in  ihren  Elementen  zu  analysieren.  Denn  was  wir  Yerstehen  s(dlen,  sind 
einmal  die  Elemente,  dann  das  aus  der  Verbindung  derselben  Gewordene; 
was  für  Gedanken  dies  letztere  gleich  ist,  kann  man  nicht  erkennen,  wenn 
man  nicht  zuvor  erkannt  hat,  welchen  Begriffen  und  Beziehungen  die  ein- 
zelnen Elemente  entsprechen.  Elemente  nun  sind  im  allgemeinen  die 
Wörter;  das  Wort  ist  sozusagen  das  Atom,  welches  thatsächlich  nicht 
weiter  geteilt  wird,  und  welches  sich  von  dem  jeweiligen  Zusammenhange 
auch  isolieren  lässt.  Was  übrigens  einfaches  Wort  ist,  liegt  keineswegs 
immer  klsr  vor,  und  es  gibt  in  allen  Sprachen  viele  Fälle,  wo  die  die 
Wörter  trennende  Orthographie  zwischen  Vereinigung  und  Trennung  schwankt. 
Dies  liegt  einmal  an  dem  Vorhandensein  der  sogenannten  FormwOrter. 
Wir  unterscheiden  Begriffs  Wörter  und  Formwörter»  und  kennen  femer 
Formen  und  Beugungen  der  Wörter,  welche  Formen  dazu  dienen,  dem 
Begrift'e  seine  jeweiligen  Beziehungen  zu  anderen  Wörtern  und  seine  spe- 
ziellere Modifikation  in  diesem  Zusammenhange  zu  geben,  welche  Funktion 
aber  ebenso  auch  von  den  Formwörtern  übernommen  wird.  Erläutern  wir 
dio  Sache  an  dem  ersten  Verse  der  Aends.  Ärma:  das  schUessende  a 
bezeichnet  einmal  die  Mehrheit,  in  der  die  bezeichnete  Sache  hier  zu 
denken  ist,  sodann  das  Objektsverhältnis.  Französisch  les  armes;  hier 
tritt  also  ein  im  Lateinischen  fehlendes  Formwort  hinzu,  hinweisend  auf 
die  weiter  folgenden  Teile  der  Kede,  in  denen  der  Begriff  der  Waffen  näher 
bestimmt  wird.  Zugleich  ist  es  im  Französischen  dieses  Formwort,  welches 
für  das  Ohr  allein  die  Mehrheit  bezeichnet;  im  modernen  Provenzalischen- 
auch  für  das  Auge  {Iis  anno).  Nun  ist  zwar  wohl  armes  von  les  zu  trennen, 
aber  nicht  les  von  armes  oder  dem  anderen  Begriffsworte,  mit  welchem  es 
zusammensteht;  ee  ist  fttr  sich  nichts.  Also  könnte  man  es  auch  zusammen- 
schreiben, denn  es  wird  auch  stets  zusammengesprocheni  und  hat  keinen 
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eigenen  Ton.  Solche  Sprachen,  welche  den  Artikel  nachstellen,  schreiben 
ihn  auch  that«ächlich  zusammen,  wie  das  Dänische  munden,  d.  i.  maml-m 
(der  Mann),  das  Rumänische  TUmtanuJ,  d.  i.  llontanu-l  der  Rumäne.  Aber 
die  Orthographie  ist  überhaupt  eine  Sache  der  praktischen  Bequemlichkeit, 
nicht  fheoretifioher  Konsequenz,  nnd  die  Worttrennnng  der  Schrift  Ober- 
haupt 80  wenig  etwas  Notwendiges,  dass  sie  yon  den  Ghriechen  gerade  in 
der  klassischen  Periode  am  wenigsten  geObt  wurde.  —  Es  folgt  virumque» 
Auch  gw6  gibt  keinen  Begriff,  sondern  verbindet  BegrifTe;  es  ist  Enklitika, 
und  wurde  von  den  alten  Römern  vielfach  auch  getrennt  geschrieben, 
gleichwie  bei  uns  das  griechische  Tf .  —  Cano,  je  chantc.  Das  Französische 
hat  hier  wieder,  wegen  Verdunkelung  der  Form,  das  Formwort  ,/''.  welches 
die  Person  bezeichnet,  d.  i.  das  Ausgehen  der  bezeichneten  Handlung  von 
dem  Redenden,  und  zwar  allein  von  diesem  einen;  dies  je  kann  für  sich 
Oberhaupt  niemals  stehen.  Was  ausserdem  noch  in  cano  liegt,  die  Zeit» 
der  Modus,  das  Oenus  verbi,  konnte  auch  wohl  durch  FormwQrter  aus- 
gedrückt werden,  aber  da  in  allen  diesen  Rflcksichten  cano  eine  Qmndform 
aufzeigt,  so  ist  die  Abwesenheit  einer  näheren  Bezeichnung  schon  ebenso 
ausdrucksvoll.  Dagegen  j'ai  chanfr,  cantaium  eftf,  „ich  werde  singen", 
„möge  er  singen"  u.  s.  f.;  hier  überall  ist  die  nähere  Bestimmung  durch 
ein  besonderes  Wort  gegeben.  Diese  Art  von  Forniwörtern,  die  Hilfszeit- 
wörter, sind  nun  nicht  so  unselbständig  wie  je  und  les;  denn  sie  haben 
ausser  dieser  Anwendung  auch,  in  anderen  Fftllen,  ihren  TolIen  Sinn,  und 
wenn  der  Grieche  umschreibt:  to  ft^Xlop  irvftg>iQ€iv  gleich  to  cwoSaw, 
ßovXofu»  Xb'Yetv  gleich  A^ea,  MrvatfriJ<ratftt  ^x^**)  gleich  dem  xad-ätrtaxs  der 
Spftteren,  ot'x  oi6a  o  xi  xQfj  ftmTv  gleich  ovx  olda  o  n  shta,  so  ist  zwar 
inXX(n\  ßov).eai}ai^  ^Z*'»'»  XQ'i  eine  Vertretung  der  Form,  aber  doch  noch 
nicht  Formwort,  oder  nicht  völlig  Formwort.  —  Troinc,  de  Troie.  Das 
de  und  überhaupt  die  Präpositionen  schreiben  wir  auch  im  Lateinischen 
getrennt,  wenn  sie  das  Nomen  bestimmen;  die  Römer  neigten  auch  in 
diesem  Falle  zur  Verbindung,  und  ebenso  die  früheren  und  späteren  Griechen. 
Fftr  sich  ist  de  im  Latdnischen  und  vollends  im  FransOsischen  nichts; 
dethomme  wäre  theoretisch  das  Richtigere;  in  phn  sind  Artikel  und 
Präposition  gar  nicht  mehr  zu  trennen.  —  Qui  primus  ah  oris.  Das  qui 
bezeichnet  die  Beziehung  des  weiterhin  zu  Sagenden  auf  den  schon  ein- 
geführten Begriff  vir;  ausserhalb  des  Zusammenhangs  einer  Rede  ist  es 
absolut  sinnlos.  Tn  ah  or/."?  drückt  (ih  dasselbe  aus  wie  die  Ablativform 
-is,  die  Richtung  von  —  her;  für  Ifalirnn  gleich  darauf  hätte  die  Prosa 
ebenfalls  in  ItaUam  sagen  müssen.  Solche  doppelte  Bezeichnung  ist  häutig 
in  allen  Sprachen,  als  nous  chantons,  er  gibt;  die  Form  scheint  nicht 
mehr  genOgend,  um  die  Beziehung  allein  aussudrOoken.  Der  Lokativus 
des  Polnischen  und  Russischen  ist  stets  von  der  Prftposition  w  =  ,in* 
begleitet,  die  als  eigenes  Wort  geschrieben  wird,  aber  doch  keines  ist.  — 
Aus  allem  erhellt,  dass  die  sogenannten  Formwörter  mehr  oder  weniger 
ihre  Selbständigkeit  verloren  haben;  sie  haben  sie  nämlich  ehemals  niohr 
gehabt,  insofern  die  Präpositionen  Adverbien,  die  Artikel  Demonstrativa 
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Grenze,  und  man  wird  am  wenigsten  den  ersteren  den  begrifflichen  Inhalt 
gftnz  bestreiten.  Solche  unselbständige  Elemente  nun  lassen  eine  ver- 
schiedene Auffassung  und  Schreibung  zu.  Auch  der  umgekehrte  Weg  ist 
möglich,  dass  die  Bezeichnung  einer  Flexionsform  sich  ablöst  und  zu  einer 
Art  Formwort  wird,  wie  das  s  des  Genetivs  im  Englischen,  welches  in  der 
That  halb  getrennt  gesehrieben  wird.  —  Etwas  anderes,  was  die  Trennung 
der  Worte  unsicher  macht,  ist  die  Znsammensetsnng.  In  den  Sprachen, 
in  der  einen  mehr,  in  der  anderen  weniger,  schliessen  sich  verschiedene 
Wörter  zusammen'  zu  einer  formellen  Einheit,  der  eine  Einheitlichkeit  des 
Begriffs  mehr  oder  weniger  entspricht.  fPi?,6Xoyoc  ist  zu  einem  einfachen 
f]lement€  der  Rede  geworden,  denn  eine  thatsächliche  Zerlegung  findet 
nicht  statt:  <filo-  ist  nichts  und  h)yog  mit  diesem  Accente  {^oyog)  ebenso- 
wenig. Auch  eine  gewisse  begriffliche  Einheit  ist  da,  denn  ein  auseinander- 
legender Ausdruck  wie  9*lßp  Xöyovg  wäre  nicht  mehr  ganz  gleichwertig. 
Hier  nun  und  ilberhaupt  bei  den  üv¥^tta  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
keine  Wortttennung  sein  kann,  vollends  aber  bei  den  noQoavv^a  wie 
fpiXoXoyftv  und  ^XoXvYia.  Aber  es  ist  eine  sehr  begründete  Unterscheidung 
zwischen  avv^faig  und  nnoa'hemq,  welche  letztere  z.  B.  bei  den  komponierten 
Verben  stattfindet;  bei  diesen  konnte  die  Verbindung  in  älterer  Zeit  sich 
jeden  Augenblick  in  der  Tmesis  lösen.  Hei  Homer  also  ist  man  vollkommen 
berechtigt,  die  Präpositionen  als  eigene  Wörter  zu  schreiben,  nicht  nur 
wenn  sie  getrennt,  sondern  auch  wenn  sie  zufällig  zusammenstehen.  Im 
Attischen  findet  sich  empirisch  keine  Trennung;  also  hier  mOssen  sie  zu- 
sammenbleiben. Es  sind  aber  auch  andere  Wörter  allmfihlich  zusammen- 
gewachsen: xttXoq  »aya^f  ^ttXs  ix^^>  ;rd^$,  daher  die  nicht  mehr 
trennbaren  Ableitungen  xaXoxctyaO^i'cc,  ^etKrex^g^cc,  Ntanolinjg.  Ferner  Prä- 
positionen mit  Adverbien  oder  mit  Nomina  oder  Pronomina:  e(/f^rc,  tnifft^c, 
7iaqäkki]Xct  und  daraus  später  nuQuXXiXDc  und  davon  TTagaXXi^Xuir^g.  Im 
Lateinischen  invicem,  j)ropedicm,  posfrid/c,  denuo  und  eine  Masse  anderes, 
wo  die  Accentuation  und  zum  Teil  auch  sonstige  Veränderung  und  Ver- 
kürzung die  in  der  Sprache  vollzogene  Vereinigung  unzeigt.  Im  Deutschen 
wimmelt  es  von  dei^eichen;  denn  nicht  nur  unsere  Verbal-,  sondern  auch 
unsere  Nominalkomposita  sind  meistens  von  dieser  Art  Verben  und  Prft- 
positionen  verbinden  wir  in  doppelter  Weise:  übersetzen,  ubersetzen;  ver- 
sprechen, vörsprechen.  Bei  letzterer  Art  kann  man  emstlich  zweifeln, 
ob  dies  überhaupt  Composita  seien:  der  Accent  beweist  noch  nichts;  denn 
wir  betonen  ebenso  -ich  will  zur  Stadt  gehen,  eine  Vorlesung  boren".  — 
So  zeigt  sich,  dass  die  Auslösung  der  Elemente  der  Rede  in  der  That  nur 
unvollkommen  gelingt;  sie  muss  gleichwohl  vorgenommen  werden,  um  die 
lezikographisdie  Üb^^cht  über  die  Sprache  zu  ermöglichen.  Dabei  werden 
ja  dann  die  Composita,  &ll8  nicht  sehr  enge  Verschmelzung  mit  Modi- 
fikationen des  Begriffes  stattgefunden,  vielfach  gar  nicht  mit  aulgeführt, 
s.  B.  Menschenleben  so  wenig  wie  Aostmis  (-wn)  viitOf  namentlich  im 
Sanskrit  und  im  Deutschen. 

4.  Umfang  der  Bedeutung  der  einzelnen  Worte;  Homonyme. 
£s  sei  also  der  durch  Analyse  gewonnene  Bestand  an  Elementen  auf- 
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genommen.  Nun  folgt  offenbar  die  Deutung.  Man  muss,  um  die  ganze 
Schrift  zu  verstehen,  die  Bedeutung  der  Worte,  auch  der  einzelnen  Worte 
an  und  für  sich,  ebenso  haben  und  enipfindeii  wie  der  Verfasser.  Mitunter 
nun  ist  dies  eine  einfachere  Sache,  nämlich,  ausser  bei  Eigennamen,  bei 
den  Bezeichnungen  konkreter  Oegenetände,  wiewohl  auch  hier  es  an  Schwierig- 
keiten und  Komplikationen  keineswegs  fehlt.  Xeiq  Übersetzen  wir  auch  bei 
Homer  und  Herodot  mit  „Hand*,  meistens  ohne  eine  Verschiedenheit  des 
Wertes  beider  Worte  bemerken  zu  kOnnen;  aber  wenn  Herodot  sagt  »/ro- 
Taitoiv  tv  TO)  w/tw  Ti]f  x^'C»«,')  80  merken  wir,  dass  der  Autor  den  Körper- 
teil anders  abgrenzte  als  wir  thun,  und  den  Ann  dazurechnete.  So  sagt 
auch  Hippokrates  x*'?  "^("/,  wenn  er  das  dem  Fusse  entsprechondo  Glied 
bezeichnen  will.^)  Ferner  Homer:  kußiov  xvat  x*'V  ^^'^  xuqtkIi;-^)  nämlich 
die  Hand  wird  geküsst,  welche  von  dem  mit  einem  Zweige  oder  Stengel 
verglichenen  Ganzen  gleichsam  die  Frucht  bildet  Diese  Anschauung  indes 
ist  weder  bei  x«^  noch  bd  mr^;roc  geblieben:  Aristotelee^)  nennt  das  Ganze 
ßqa%(a>\\  und  x^iq  nur  den  Teil,  xaqnoq  aber  die  Verbindung  zwischen  Hand 
und  Arm,  also  Handwurzel,  in  welchem  Sinne  schon  Euripides  ita^o; 
XfQoq  gebraucht.-^)  Es  ist  dieser  Wechsel  der  Bedeutung  von  xccQTrög  wohl 
von  den  missverstaudenen  homerischen  Stelloti  ausgegangen;  denn  wenn 
in  ihnen  x^'Q  "ur  die  Hand,  was  könnte  dann  x«o;töc.  woran  die  x^^Q  ge- 
fasst  wird,  anders  sein?  Diese  neue  Bedeutung  ist  nun  immerhin  legitim 
geworden;  nach  dem  Rechte  de«  ürsprungs  dürfen  wir  am  wenigsten 
fragen.  Es  zeigt  sich  aber  schon  hier*  wie  innerhalb  einer  Sprache  sowohl 
IMalekte  als  P^oden  Unteiflchiede  in  der  Bedeutung  machen.  Eine  Schwie- 
rigkeit der  Abgrenzung  kann  auch  bei  Gattungsnamen  sein:  uns  wäre  es 
nicht  möglich  den  Seestern  Sternfisch  zu  nennen,  wie  die  Engländer  mit 
ihrem  starfish  thun,  auch  nicht  den  Strauss  Sperling,  wie  die  Griechen,  die 
mit  ihrem  avQov!)ng  von  vornherein  eine  andre  und  vor  allem  minder  be- 
stimmte Anschauung  verbunden  haben  müssen  als  wir  mit  , Sperling." 
Sie  übertrugen  freilich  auch  den  Namen  xQoxodeiXoi  von  der  kleinen  Mauer- 
eidechse auf  das  grosse  Krokodil,  also  die  Gestalt  war  ihnen  in  der  An- 
schauung das  allein  Wesentliche,  nicht  die  GrOase.  Richtig  nämlich  sagt 
Boeckh,  dass  die  Wörter  nicht  Begriffe  bezeichnen,  sondern  Anschauungen. 
Bei  Verben  und  bei  Abstrakten  ist  diese  Anschauung  natürlich  noch  viel 
schwieriger  zu  gewinnen  als  bei  Konkreta;  ja  man  sieht  sich,  wie  auch  schon 
von  fTTQoi'Ooc,  fortwährend  genötigt  verschiedene  Bedeutungen  zu  scheiden 
und  die  Einheitlichkeit  der  Anschauung  mclir  oder  weniger  aufzugeben. 
Man  nennt  solche  Wörter  seit  Aristoteles  6ii(öii\uu:  lör  oioiiu  iiuior  xouö»', 
i  atorcr  twvofta  ^yog  if^g  ovniag  fVf^oj.")  Dass  nun  ein  Homonym  dies 
nicht  ursprQnglich  sein  kann,  ist  klar;  es  entsteht  aber  die  Mehrdeutigkeit 
auf  verschiedene  Weise.  Einesteils  nämlich  durch  Zufall,  indem  ursprOng^ 
lieh  nicht  gleiche  Wörter  nachmals  durch  lautliche  Veränderungen  gleich 
werden.  Dies  ist  in  allen  Sprachen  der  Fall,  massenhaft  z.  B.  im  Fran- 
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zosischen;  man  sucht  dann  wohl  durch  die  Orthographie  zu  scheiden,  wie 
auch  wir  zwischen  Thau  und  Tau,  Ton  und  Thon,  Hain  Hhcin  rein. 
Bei  Ton  und  Thon  ist  der  Fall  noch  etwas  anders,  nämlich  das  eine  Wort 
ist  Fremdwort,  wie  auch  .Strauss"  aus  struthus  neben  (Blumen)strauss  und 
Straoss  =  Streit.  Im  Oriecfaiachoi  hat  Homer  avQog  'Ax(u<^rj  ovQog  Berg, 
ovijog  Grense.  Zuweilen  ist  auch  die  Orthographie  gleich,  aber  der  Laut 
verschieden:  malus  malus,  pdlüs  2)ähls.  Dies  sind  nun  ganz  gewiss  vei^ 
achiedene  Wörter;  aber  auch  jene  wie  ov^o(  sind  keine  echten  Homonyms, 
zumal  auch  das  Geschlecht  verschieden  sein  kann,  oder  die  Deklination, 
oder  beides.  Es  ist  nicht  dasselbe  Wort:  denn  nicht  nur  der  Laut  macht 
das  Wort,  sondern  auch  der  mit  dem  Laute  vorbnndi  iio  Zweck  der  Be- 
zeichnung; also  das  cn'  i6  ovojua  xoivov  trifft  nur  scheinbar  und  nicht  in 
Wirklichkeit  zu,  da  wo  eine  Gemeinsamkeit  des  Zweckes  nie  bestand. 
Aristoteles  gibt  als  Beispiel  eines  Homonyms  ^fw:  lebendes  Wesen  und 
gemalte  (ausgehauene)  Figur.  Hier  ist  die  Entstehung  die:  das  Abbild  wird 
natfirlich  ebenso  benannt  wie  das  Abgebildete,  und  zwar  mit  dem  allge- 
meinsten Namen,  der  die  in  iiltcster  Zeit  mehr  als  die  Menschen  abgebil- 
deten Tiere  mit  ninfasst;  nun  befestigt  sich  hier  der  Name  und  erhält  im 
Verlaufe  der  Zeit  einen  etwas  verschiedenen  Umfang,  insofern  unter  den 
yfyQaiiutra  ^(iia  ganz  vorzugsweise  Menschen  und  Götter  verstanden  werden, 
dagegen  unter  den  natürlichen  zwar  diese  mit,  aber  doch  nicht  vorzugs- 
weise. Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Homonym  ist  unser  .Feder.*  Weil 
die  Feder  Sehreibinstrument,  deswegen  legte  man  in  das  Wort  diesen  Be- 
griff, so  sehr,  dass  als  die  stählernen  Instrumente  aufkamen,  sie  Stahlfedern 
genannt  wurden;  auch  dies  Kompositum  empfing  einen  andern  Sinn,  näm- 
lich den  eines  metallenen  Schreibinstrumentes,  weil  nicht  sowohl  dies  be- 
stimmte Metall  als  überhaupt  das  Metall  den  Gegensatz  zur  Gänsefeder 
ausmacht,  und  so  spricht  man  nun  von  kupfernen  und  goldenen  Stahlfedern. 
Ferner  hat  .Feder"  noch  den  Sinn  des  elastischen  Metallstücks  in  Uhren 
und  so  fort,  und  auch  hier  ist  eine  besondere,  von  der  ursprünglichen  des 
Wortes  ,Feder*  gftnzlich  losgelOete  Anschauung,  obwohl,  als  man  zuerst 
den  Namen  gab,  eine  Gemeinsamkeit  der  Anschauung,  nämlich  die  gemein- 
same Elastisitftt,  die  Wahl  bestimmte.  Das  Bedürfnis  der  Bezeichnung 
namentlich  neuaufkommender  Vorstellungen  treibt  zur  freieren  Verwendung 
des  Wörtennaterials.  Homonym  ist  z.  B.  auch  röuog,  eigentlich  allgemein 
.Sitte,  Brauch",  dann  der  festgesetzte  Gebrauch  der  Stadt,  also  Gesetz 
{vöftog  noXewg),  feiner  die  festgesetzte  Weise  in  der  Musik  {vöitog  t{i^ijg)f 
nnd  spSter  noch  spezieller  dne  bestimmte  Kompositionsart,  der  Nomos, 
die  natürlich  zu  ihrer  Zeit,  als  sie  entstand,  keine  andern  Arten  neben 
sich  gehabt  hatte;  sonst  würde  man  eine  deutlichere  Bezeichnung  gewühlt 
haben.  Der  Gang  wird  nun  überall  der  gewesen  sein:  zuerst  sagte  man 
rouoc  TToXfoK,  ronog  (odr^c,  yfyprt/z/ii.Vor  ^([wv,  Schreibfeder;  dann,  nachdem 
die  neue  oder  die  spezielle  Verwendung  des  Wortes  üblich  geworden,  Hess 
man  den  Zusatz  fort.  Bei  x}^ig  haben  die  Griechen  die  Homonymie;  wir 
sagen  noch  Schlüsselbein. 

Eehte  mid  uacdite  Hovonyaui:  Boaekh  8.  95,  gegen  DoBDOunt  («Oeffentiiehe  B«> 
dn",  Fimokfint  «.  If.  1860,  S.  292  A),  der  amgekehrt  di«  gleicbhmtanden  WOiter  mit 
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Tencbiedenor  Grundbedeutung  als  die  wahren  Homonymen,  die,  wo  dio  Grundbedeutung 
^eioh,  als  die  Mbeinbaren  oder  oneigeBtliehen  faast. 

5.  Synonyma.  Entgegengesetzt  den  Homon^ma  sind  die  Synonyma, 
wo  der  Begriff  gleich,  der  Name  mehrfach  ist  {(ov  nXtiio  fiir  rn  oröitain, 
h'tync       6  «f'röc).    Auch  diese  Bezeichnung  ist  aristotelisch,  z.  B.  in  der 
lihetorik  gebraucht;')  in  den  Kategorien  freilich  heissen  die  Dinge  (Jvyt»- 
vvfia.  0)1  lo  t€  orofta  xoiyui'  xai  6  xaid  lovvofia  /,oyo<;  ii^g  ovoictg  o  uviog. 
Synonymieu  nun  sind  ebenso  wie  Homonymien  in  gewisser  Weise  ttne  Un- 
voUkommenheit  der  Sprache,  und  sie  sucht  sich  ihrer  zu  entledigen,  wenn 
sie  sich  bilden,  indem  sie  die  eine  der  Beoeichnnngeii  als  flberflOssig  zurQck- 
stellt,  oder  einen  Bedeu tu iiu.su nterschied  einführt.  Es  scheinen  nun  dennoch 
z.  B.  im  Griechischen  zalilreiche  Synonymien  gerade  für  die  gewöhnlichsten 
Begriffe  zu  sein,  als  für  Sohn  tnög  naig  ivk;  xt'XioQ,  für  Bruder  ddtlqög 
xc<aiyi  ijiog.    Aber  hier  sind  die  Zeiten  verschieden,  und  dio  Orte,  und  die 
Gattungen  der  Rede;  dem  Dichter  nämlich  ist  die  Möglichkeit  mehrfacher 
Bezeichnung  gerade  willkommen,  und  er  schafft  sie  sich  sogar;  aber  wir 
reden  jetzt  von  der  wirklichen  Sprache  des  Lebens.  In  dieser  nun  fiel  es 
keinem  Athener  ein,  ovftog  ttmfiyvriros  zu  sagen,  und  keinem  Lesbier  »fint 
adeX^Ofi  gültiger  Ausdruck  (xvqiov)  war  in  jedem  Dialekte  nur  das  eine 
Wort,  und  das  andere  fUr  diesen  Fremdwort  (y^Mcaa),   Die  Erklärung  ist 
leicht.    Das  urgriechische  <fQccrro  =  frater  hatte  eine  ausgedehntere  Be- 
deutung bekommen,  die  des  Geschletlitsgenossen,  die  es  für  die  speziellere 
unbrauchbar  machte.    Es  kaim  nämlich  bei  Homonymien  auch  da.s  vor- 
kommen, dass  die  Sprache  sie  nicht  mehr  erträgt,  und  durch  Beseitigung 
der  einen  Bedeutung  die  Zweideutigkeit  anfhebt  Nnn  bedurfte  es  eines  Er- 
satzes, und  da  schuf  jeder  Dialekt  für  sich:  adeX^  ist  der  aus  demselben 
Mutterleibe,  also  eigentlich  ö  o/io/»i}r^Mff  adsXg>6g;  gleichen  Sinnes,  aber 
dunkler  Herkunft  ist  xaat'yvr/rog,  wovon  xaaig  wohl  Abkürzung.    Man  wird 
wohl  zuerst  qQart^g  xumyrr/rog  {d:SfX(f6g)  gesagt  liaben,  Hess  aber  allmählich 
das  unnütze  allgemeinere  Wort  weg.    Sehr  ähnlich  ist  der  Hergang  im 
Spanischen:  fmih'  —  frater  und  sur       soror  erhielten  die  Nebenbodeutnng 
von  Klosterbruder  und  Klosterschwester,  und  so  nahm  man  für  die  ur- 
sprüngliche das  Adjektiv  germanus  fkenmM,  hermanaX  welches  flbrigens 
auch  schon  im  Lateinischen,  teils  zur  Steigerung  und  Verdeutlichung  von 
fraier  (fr.  germoHM,  Gegensatz  fr.  pairtteUs  Vetter),  teils  fOr  dieses  vor^ 
kommt.  —  Wie  man  sich  des  Überflüssigen  durch  Beeeitigung  entledigt, 
tritt  deutlich  auch  in  den  Verben  hervor,  deren  Unregelmässigkeit  in  der 
Mischung  verschiedener  Stämme  boj^tclit:         fni,  fcro  tuli,  ,bin  ist  war", 
(ffQU)  (tifto)  i^rtyxu,  ogü)  tidvv  o)if  xtt^i\  riuonttyontvio  JXQoatTrtov  TXQOGfQOi.  Von 
fuo  sind  im  älteren  Latein  noch  einige  Formen  mehr  vorhanden,  aber  sie 
schwinden  sichtlich,  oder  bekommen  eine  andere  Bedeutung,  wie  fwe  = 
fuere  die  von  fuiurum  esse.  Eigentümlich  ist  der  Fall  von  ^i;  denn  das 
Pr&sens  toüo  existiert,  nur  in  andrer  und  zwar  bestimmterer  Bedeutung, 
die  nun  im  Perfektum  durch  sushiU  auagedrückt  wird;  auch  zu  eiSov  be- 
steht das  Perfekt  gleichen  Stammes  ofda,  aber  in  anderer  Bedeutung,  so 


')  Ariatot.  Khet  III,  2  p.  1405  a  1  (no^et'ca^at  und  ßadi^ety  als  avytoyvfia).  Vgl. 
Simplie.  ad  Catosor.  1  a  7  (p.  43  ed.  Berol.). 
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dasB  «o^oMt  oder  wr^nte  nötig  war.  Der  Fall  der  Misdiung  wiederholt 
sich  bei  eimgeD  Steigerangeformen  von  Adjektiven:  .gut  beseer,  bonus 
mdior  cpHmus;  aya&os  afieivwv  agictog.  Hier  freilich  haben  die  Attiker 
auch  xqtitrmv  xQämsxoq,  ßtlritov  ßtltiaTog,  h(mv  Xfpatog.   Indessen  doch 

nicht  in  ganz  gleichem  Sinne,  und  hier  kommt  die  Kunst  der  S)'nonymik 
zur  Anwendung,  welche  das  scheinbar  Identische  scheidet  und  jedes  be- 
stimmt umschreibt.  Für  solche  allgemeine  und  fortwährend  zur  Verwen- 
dung kommende  Anschauungen,  wie  die  des  Vorzüglicheren,  des  Seins, 
Tragens,  Sprechens,  sind  naturgemäss  mehrere  Bezeichnungen  vorbanden; 
denn  innerhalb  dieses  Umfuigs  bilden  sich  von  verschiedenen  Zentren  aus 
Anschannngskreise  mit  besonderer  Bezeichnung,  oder  es  gewinnen  ursprflng- 
lich  engere  Kreise  einen  weiteren  Umfang;  dann  erfolgt  entweder  Aus^ 
Scheidung  oder  Anpassung,  so  dass  nichts  Überflfisuges  bleibt.  Allerdings 
gibt  es  immer  Fälle,  wo  das  eine  Synonymum  so  gut  verwendbar  ist  als 
das  andere,  indem  die  Kreise  einander  berühren  oder  schneiden;  aber  in 
andern  Fällen  tritt  die  \'erschiedenheit  hervor.  ,Er  sprach  eine  Stunde 
lang,"  und  „er  redete  eine  Stunde  lang."  Aber  „er  spricht  französisch;' 
niemand  sagt  ,er  redet  ihinzOsisch.*  »Einen  Papagei  sprechen  lehren," 
nicht  .reden."  Bei  «sprechen*  nämlich  geht  die  Anschauung  von  der 
Handlung  selber  aus,  bei  .reden*  von  dem  Ergebnisse,  von  der  Rede,  die 
etwas  ganz  anderes  ist  als  .Sprache;"  die  Kreise  dieser  Substantiva  be- 
rühren sich  nicht.  Bei  „sagen"  wiederum  ist  die  Mitteilung,  Verdeut- 
lichung an  den  Andern  das  Zentrum  der  Anschauung;  „Sago"  ist  wieder 
noch  weiter  als  das  Verbum  geschieden.  Mit  jenen  griechischen  Stcige- 
rungsformen  steht  es  ähnlich.  Ein  verdienter  Staatsmann  ist  ch  i'^Q  uQiatug; 
bescheidener  lobt  Demosthenes  seinen  Freund  Polyeuktos  durch  den  Zusatz 
6  ßälxwtog  i»eivotf(,  wegen  des  Charakters  und  der  Gesinnung.  0 

Die  lateinische  Synooyinik  ist  u.  a.  behandelt  von  Dokderlein,  Lateinische  Synu- 
njrme  a.  Ktymolo^ieD.  TU.  I-VI.  Leipz.  1826-1838.  Die  griecbische  von  J.  II.  U. 
aamun,  Synonymik  dar  gvMeh.  Sprache,  I— IV  1876—86  (wonuB  im  Obigen  einiges  ent- 
lehnt ist). 

6.  Etymologie  und  EntwickelmigageBchichte  der  Wörter.  Der 

Lexikograph  nun,  der  sich  mit  dem  Verständnis  der  einzelnen  Wörter  be- 
fasst,  hat  für  jedes  die  Anschauung  möglichst  sicher  zu  umschreiben,  und 
zwar  für  die  einzelnen  Zeiten  und  Dialekte,  wofern  sich  Verschiedenheiten 
ergeben,  besonders;  wenn  die  Ansc  liauunt,'  nicht  (d.  h.  nicht  mehr)  einheit- 
hch  ist,  so  hat  er  von  der  Grundbedeutung  aus,  die  zu  ermitteln  ist,  die 
weitere  Geschichte  des  Wortes  zu  verfolgen  und  das  Neugewordene  su 
konstruieren.  Um  nnn  anf  die  Grundbedentung  zu  gelangen,  ist  die  Ety- 
mologie fitrdeirlich.  *0  itvfiog  Xofog  heisst  ja  auch  «die  wahre  Bedeutung;* 
dass  man  hier  irvung  sagte  und  nicht  aXtjd^tjg,  liegt  daran,  dass  ionische 
Sophisten,  namentlich  Prodikos,  die  Etymologie  und  Synonymik  aufbrachten. 
Sie  machten  iiei  ihren  Studien  die  WahniLlimnng.  dass  vielfach  ein  Wort 
von  einem  andern  abgeleitet  oder  aus  andern  zusammengesetzt  sei;  um 
demnach  den  i-'jvitog  Xnyog  zu  finden,  ging  man  auf  diese  Stammwörter 
zurück.    Die  Methode  ist  unzweifelhaft  richtig,  nur  erstaunlich  schwer  zu 

>)  DenuMth.  Fliifipp.  m,  72. 
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handhaben;  daher  die  unglaublich  vielen  Irrungen,   die  erst  aus  der  Be- 
kanntschaft mit  vielen,  insbesondere  verwandten  Sprachen  erheblich  redu- 
ziert werden  konnten.  Denn  das 8  Umforschungen  stattgehabt  haben,  fanden 
schon  die  Ältesten  Etymologen  richtig  heraus;  aber  welche,  darüber  hatten 
sie  keine  Einsicht,  nicht  einmal  die,  dass  übeiluni|yt  darin  Gesets  ond  Regel 
zu  sein  pflege.    Hier  hat  also  erst  die  vergleichende  Sprachforschung 
Wandel  geschafft.  —  Es  ist  übrigens  für  das  Verständnis  der  Einzelsprache 
wohl  erwünscht,  auf  eine  Vorstufe  zurückgehen  zu  können,  wie  beim  Fran- 
zösischen auf  das  Latein,  aber  für  die  klassischen  Siiraclien  iiaben  wir  eine 
solche  Vorstufe  nicht,  sondern  nur  verwandt«  Sprachen,  aus  deren  Ver- 
gleichung  man  auf  eine  sehr  weit  hinterwärts  liegende  gemeinsame  Ur> 
spräche  erst  znriicksehUesst.  Und  da  empfiehlt  es  sich  nicht,  ein  latetnisehes 
Lexikon  mit  Parallelen  ans  dem  Sanskrit  auszustatten,  und  es  geschieht 
auch  nicht.  Man  bleibt  vielmehr  im  allgemeinen  innerhalb  derselben  Sprache 
stehen,  auss^  etwa  dass  beiläufig  zu  dem  lateinischen  Worte  das  verwandte 
griechische  angemerkt  wird;  kann  man  bei  ursprünglich  der  Sprache  an- 
gehörigen  Wörtern  auf  andere  derselben  Sprache  zurückkommen,  so  hat  das 
zu  geschehen;  andernfalls  reduziert  man  überhaupt  nicht.    Denn  was  in 
Urzeiten  gewesen  ist,  den  Römern  aber  oder  den  Griechen  schlechterdings 
nicht  mehr  im  Bewusstsein  lag,  weder  dunkel  noch  hell,  das  trägt  für  das 
Verständnis  des  Lateinischen  oder  Griechischen  in  der  That  nichts  aus, 
vorausgesetzt,  dass  man  das  Verständnis  aus  diesen  Sprachen  selbst  ge- 
nügend gewonnen  hat.  —  Sodann  ist  mit  der  frühesten  Form  der  Sprache 
zu  beginnen,  d.  h.  für  das  Griechische  mit  Homer,  für  das  Lateinische  mit 
Plautus  und  dazu  den  Kesten  des  Ennius  und  sofort.  So  gewinnt  man  die 
Bedeutungen  in  ihrer  historischen  Entwickehing;  denn  diese  ist  beständig 
darin,  und  nicht  nur  die  Bedeutung  bestimmt  den  Gebrauch,  sondern  auch, 
wiewohl  meist  sehr  allmählich  und  in  leisen  Übergängen,  der  Gebrauch 
die  Bedeutung,  namentlich  der  Gebrauch  seitens  namhafter  Schriftsteller. 
Ein  Beispiel  ist  das  vorhinerwfthnte  xaifTtoq  Handwurzel,  welchem  erst  der 
missverständ liehe  Gebrauch,  natürlich  ohne  Übergänge,  diese  Bedeutung 
gegeben.    Was  nun  die  Bedeutungen  bei  Homer  betriflFt,  so  hat  sich  hier 
Aristarch  ganz  besonders  verdient  gemacht,  namentlich  auch  um  die  Me- 
thode der  ^Ermittelung.    Nicht  aus  dem  allgemeinen  Sprachgebraucli  ist  die 
homerische  Bedeutung  üblicher  Wörter  zu  entnehmen;  dieser  führt  vielmehr 
gerade  irre;  eher  schon  aus  dialektischem;  vor  allem  aber  aus  dem  Homer 
selbst,  und  gerade  dies  war  Aristarohs  Prinzip.   Bezüglich  des  Wortes 
ßaHuv  lehrte  derselbe  u.  a.,  dass  es  im  Gegensatze  zu  wtnum,  tMftm, 
vv^ai,  :i?.)]'E(ei,  fXdcai^  das  Treffen  aus  der  Ferne  und  werfend  bedeute; 
jene  andern  Verben  dagegen  das  aus  der  Nähe  mit  Stoss  und  Schlag.  Die 
Feststellung  geschieht  aus  vollständiger  Sammlung  und  Vergleichung  der 
verschiedenen  Fälle  des  Vorkommens,  von  denen  einzelne  besonders  lehr- 
reich sein  können,  wie  J  54U  (tfih^ioi;  xui  dioviuiog  o^h  ;j«xxo),  oder 
A  \9i  rj  Sov^  xvnelg  rj  ßXi]^uvoq  *V»),  oder   Y  378  firnag  <r*  rjÄ  ßäX^  i;^ 
ax^dov  aoQt  Tvipijij  wozu  der  Scholiast:  diinalxs  td  ßaletv  mA  vi  rv^a», 
StSaffxetlums  n^&elg  ^it%tdw.*    Der  achtsame  Interpret  kann  an  soldien 
Stellen  den  homerischen  Sinn  der  gebrauchten  Worte  unmittelbar  divi- 
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niernid  verstehen,  und  dies  ist  ja  immer  die  eine  Methode  dos  Verständ- 
nisse-s:  wendet  er  nun  al>er  djus  Verständnis  auf  die  andern  Stellen  an.  und 
zwar  ausschliesslich,  so  kann  das  Recht  dazu  erst  durch  die  andere  Me- 
thode, die  komparative  oder  induktive,  dargethan  werden,  nSmlich  durch 
den  Nachweis,  dasa  wirklich  keine  Stelle  ein  anderes  Verstindnis  fordert. 
Im  vorliegenden  Falle  nun  ist  die  Induktion  nicht  ganz  ohne  entgegen- 
stehende Einzel^le.  Einige  der  Instanzen  zwar  sind  nur  scheinbar  und 
lassen  sich  lösen:  so  wenn  ovrafisiot  von  mehreren  av).).rnitxoK  gebraucht 
ist,  während  doch  der  Eine  ßtßXi^tm:  aber  //  4(57  stellt  entschieden  olnaafv 
von  der  TiUung  mit  der  geworfenen  Lanze.  Sind  nun  solche  Instanzen 
wenig  zahlreich,  oder  gar  kritisch  nicht  gesichert,  so  bleibt  die  Induktion 
stehen,  und  das  Geschäft  des  Kritikers  beginnt;  wenn  umgekehrt,  so  wird 
die  Induktion  umgestossen  oder  der  Schluss  beschrftnkt,  wie  es  die  ent- 
gegenstehenden Fälle  erfordern.  —  Was  nun  aus  Homer  festgestellt  ki, 
gilt  natürlich  auch  nur  für  Homer;  die  Späteren  sagen  nicht  nur  wie  X!a- 
ripides'):  jStvg  ao  yivviioiQ  f(.i6q  ngöggi^ov  fxTQiil>eitv  oviäaac  nvgf,  son- 
dern auch  bei  dem  üblich  gebliebenen  ßeXog  mit  gleicher  Inkorrektheit: 
fX.V/trror  ßfX(ör  vom  Schwerte  (Sophokles).^)  (Mer  es  hat  ein  Wort  in 
der  lebendigen  Sprache  seinen  Kreis  erweitert;  so  sagt  Antiphon  ^)  tTiXiji^ 
«wurde  verwundet,"  wo  es  sich  doch  um  einen  W^urf  handelt. 
LiBBS,  Arittareh'  p.  51  £ 

7.  Kttmitliehe  Sprache  der  IMohttr.  üm  nun  die  weitere  Geschichte 
eines  Wortes  festzustellen,  wird  der  Lexikograph  von  Homer  zu  Hesiod 

gehen,  bei  dem  freilich  das  Material  gering  und  nicht  einmal  einheitlich  ist; 
im  ganzen  lässt  sich,  wie  auch  Schmidt  in  seiner  Synonymik  thut,  Homer 
und  llesiod  als  erste  Stufe  zusammenlassen.  Dann  kommen  die  Lyriker, 
dann  die  Tragiker;  bei  diesen  und  bei  jenen  liegt  einmal  die  allgemeine 
poetische  Sprache  des  Homer  zu  Grunde,  andererseits  die  verschiedenen 
Dialekte,  also  für  die  Tragödie  der  damalige  attische,  der  sich  von  dem 
späteren  einigermassen  unterschied  und  in  Formen  und  Worten  dem 
Ionischen  näher  stand;  für  Sappho  der  lesbische;  für  Pindar  und  Simonides 
freilich  nicht  sowohl  der  b5otische  und  ionische,  als  die  vor  ihnen  für  die 
höhere  Lyrik  ausgebildete  Art  des  Dorischen,  die  nun  jeder  dieser  Lyriker 
noch  nach  eigener  Wahl  verschieden  temperierte.  Wir  stossen  hier  auf 
einen  sehr  wichtigen,  und,  wenn  vorlängst  erkannten,  doch  noch  nicht 
genug  verfolgten  Unterschied,  den  zwischen  natürlicher  Sprache  und 
Knostspracbe.  Es  war  ja  berechtigt  und  notwendig,  dass  eine  IHohtungs- 
gattong,  die  in  ganz  Hellas  gleiehmässig  genossen  zu  werden  bestimmt 
war.  nicht  den  Dialekt  einer  Stadt  oder  Lanlschaft  ängstlich  wiedergab, 
sondern  Verschiedenes  mischte,  eben  um  die  xoivon^g  zu  wahren,  die  Iso- 
krates  dem  attischen  Dialekte  nachrühmt,  und  durch  die  derselbe  in  der 
That  der  geeignetste  Vermittler  zwischen  den  hellenischen  Stämmen  ward, 
in  dieser  Art  ist  auch  das  moderne  Italienische  der  Schrift  eine  Kunst- 
sprache, da  es  keinen  einzigen  wirklichen  Dialekt  genau  wiedergibt,  uud 
unser  Schriftdeutsch,  und  andere  znr  Nationalsprache  ausgebildeten  Sprachen 

')  Kurip.  Hippolyit.  684.  |        ')  Antipb.  ntQttX.  H  8. 

')  Soph.  AI  658.  1 
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ähnlich.  Aber  die  griechisclien  Dichter  liaben,  ausser  dass  sie  Zusätze  aus 
fremden  Dialekten  einmischten,  auch  aus  der  im  Homer  vorliegenden  epi- 
schen Sprache  als  der  allgemein  poetischen  und  dazu  jedem  Griechen  that> 
sftchlich  von  Jugend  auf  vertrauten  gcscliöpft,  und  dies  bringt  ein  schon 
an  sich  kOnstliches  ond  gelehrtes  Element  in  ihre  Sprache  hinein.  Unver- 
meidlich war  dabei,  dass  diese  poStischen  Wörter  mindestens  die  bestimmten 
Umrisse  ihres  Gebrauchs  vwloren.  Nehmen  wir  den  Anfang  des  Aias: 
ctH  Ith'  (1)  nnt  yittQiitw  St^OQxd  fff  TTfTQriv  tu'  ix^Q^^'  ^QTrdffcei  'h^Qoififrov. 
Hier  ist  schon  o)  naT  poetisch  statt  («i  vh':  <h'öoQxa  aber  für  oqu)  ist  geradezu 
ein  fremdes,  und  dazu  in  wenig  scharf  unirissener  Bedeutung  gebrauchtes 
Wort.  Dies  l^erfektuni  ist  nämlich  eigentlich  Intensiv,  daher  Homer 
apieQdaXäw  iiSoqxs^  nvQ  oifii^aXfuX^i  ^»So^xog;  diese  intensive  Bedeutung 
ist  bei  Sophokles  verblasst  Dann  ist  dsQxofuu  bei  Homer  »blicken*,  analog 
dem  fp&iyyea&ca  auf  den  AJct  des  Sehens  und  die  Energie  der  Augen  gehend, 
nicht  auf  das  Resultat;  darum  ist  N  86  dfQxofitioiai  TQwag  zu  fassen 
.hinblickend  auf  die  Troer",  nicht  „sehend  die  Troer*.  Auch  das  ist  bei 
dein  entlehnenden  Dichter  verwischt;  ihm  ist  StQxo^icti  SidoQxn  cloich  o^, 
ein  Ironider  und  daher  schmückender  Ersatz  desselben.  -  Gleiche  Beobach- 
tungen gibt  Schmidt  in  der  Synonymik  bezüglich  der  Wörter  des  Sagens. 
Sophokles  hat  in  der  Antigene  (227) :  i^'v^i]  y«^  i^i>äa  nük  '^  dnoi  iivt/oviui  i^. 
Aber  av^Sv,  von  o^ij,  ist  bei  Homer  noch  das  schallende  Sprechen  im 
Gegensätze  zum  Denken,  so  Ilias  8 195  «via  o  rc  ^p^ätts;  hier  bei  Sopho- 
kles steht  es  vom  Denken,  reynavi/uv  heisst  bei  Homer  .sich  vernehmlich 
machen",  und  in  dieser  Bedeutung  war  ysyunfttv  auch  in  der  nachmaligen 
lebenden  Sprache  bewahrt:  ojVJtr  nnt  nüXXov  yfyw»'*ri'  Svvafnai  ij  ti"  fiot  nagt- 
xai^iao  h'UoQ  (Fiat.  Hipp.  Mai.  292  D).  Aber  wenn  lo  bei  Aeschylos  sagt 
(Proni,  057):  ^trif  öi]  ncngi  tih^v  yi-yunnv  rrxr/'yo//'  art-i()i(iu,  so  ist  nichts 
als  die  allgemeine  Bedeutung  des  Sagens,  Verkündigens  übrig,  —  Schön 
handelt  über  die  Sache  Cobet  in  einer  eigenen  Abhandlung:  de  onUkm 
artificiali  graeca  a  populari  distinguenda.  Im  Oedipus  auf  Eolonos  steht 
(V.  127)  oftmfuatttäv  woq&v  von  den  Erinyen;  in  welchem  Sinne?  Bei  Homer 
haben  wir  Xfiimqa  dfiaifiaxtrrjy  Imoq  atiainäxsiog;  das  Wort  ist  in  seiner 
Entstehung  sehr  dunkel,  und  die  paar  Stellen  Homers  reichen  nicht  hin, 
um  fx  T(ov  ffVfup^CoiiitroDr,  wie  Aristarch  sagte,  seine  Bedeutung  zu  ent- 
nehmen. Sophokles  jedenfalls  gebrauchte  es  fast  mehr  als  Klangwort  wie 
als  Begriffswort,  und  ähnlich  auch  Pindar:  y«r  r«  xai  iiörioy  x«i'  äiiai- 
ftuxtiuv  (Pyth.  1,  14).  Vielleicht  ist  es  bei  Homer  auch  nicht  anders; 
denn  auch  diesem  voraus  liegt  eine  Periode  der  Dichtkunst,  in  der  nament* 
lieh  eine  Menge  Epitheta,  Beinamen  der  GOtter  u.  dgl.  geprägt  sein  mfissen; 
bei  diesen,  wie  iftwvtof  'EQftijg,  iiwnoQOs  'A^ei^vnjg^  ist  keineswegs  von 
vornherein  anzunehmen,  dass  Homer  sie  noch  verstand  und  richtig  ver- 
stand. So  kann  auch  bei  ihm  in  anderen  Fällen  zwar  das  allgemeine 
Verständnis  geblieben,  das  speziellere  aber  erloschen  sein.  Vrommruc  ge- 
braucht bereits  Homer  'J/jcn)!  .i^ynoi  .iavuoi,  Namen,  die  ursprünglich  doch 
nicht  identisch  waren;  Düntzor  behauptet  auch  sonstige  Verwendung  von 
Synonymen  nicht  nach  Bedeutungsunterschied,  sondern  nach  metrischem 
Bedürfnis:  ^i<^og  aoQ  ^doyavovj  aXg  ^Xacüa  nortog  u.  a.  m.  Indessen 
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ist  es  doch  wohl  nicht  Tautulogie,  wenn  es  hoisst  növtov  (\)-<)q  TjohTq^ 
oder:  xvf.ittia  fiax(ju  i/txkuaai^qy  növiov  'ixaQi'oio.  (■)u/.uoatt  'Ixagict 
gibt  68  mcht,  auch  nicht  Voim  oder  Aiyata  O^äXaaauy  sondern  Mi<ktog 
ninof,  6  'iwtog  {navrof),  6  *Ad(ffagy  6  Itovtot,  und  daoeben  Kqrjiixo»  nila^oq 
u.  dgl.  Bahtaoa  nämlich  ist  Gegensatas  zum  Festland,  nwtoi  die  als  Ein- 
heit gedachte  Waeserflfiche,  daher  auch  ein  Teilmeer;  nälayog  mehr  die 
Wassermasse,  ebenso  als  Einheit  gedacht;  akg  bezoiclinet  die  Substanz, 
=  Sal  zwasser,  Salzfiut.  Aber  diese  Unterschiede  schliessen  ja  nicht  aus, 
dass  dennoch  an  vielen  Stellen  die  Wahl  zwischen  mehreren  Ansdrücken 
ist,  und  dass  diese  Wahl  nach  den  Bedürfnissen  des  Verses  sich  entscheidet. 

WaAKOWlTB-MölLKiiDORP,  Über  die  Entstehung  der  griechihchen  Schriftsprachen, 
1  hik.IugciiverH,  zu  Wicbbadeu  (l.s??)  S.  30-41.  -  Ed.  Zakncke,  Die  EntatebuDK  der  gr. 
LiUeraturepraciien,  Leipz.  im.  —  Dialekt  der  Tragödie :  W.  Gükion  Rdthebfobd  in  Fluck- 
Mum»  Jahrbb.  Sappl.  Xni  (1884)  S.  858  ff.,  .die  Entwicklung  des  attischen  Dialekte« 
(Obers,  von  FcscKi.  Hms-vioc  Blass,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1887,  S.  717.  -  J.  H.  H. 
ScujuüT,  bynonjrmik  1,  tio  ff.  -  C.  G.  Cobct,  Oratioues  trea  (Amsterdam  im),  Or.  I.  — 
DOnzD,  Uomcciseha  Abhandlttogon  8. 585  ff. 

8.  Ermittelung  der  Bedeutung  dunkler  WOrter.  Soweit  nun  bei 

einem  Dichter,  sei  es  dem  Homer  oder  einem  anderen,  ein  bestimmtes  Ver- 
ständnis eines  Wortes  vorausgesetzt  werden  kann,  gibt  es,  um  das  nach- 
nials  verdunkelte  Verständnis  wiederzugewinnen,  einen  doppelten  Weg. 
Einmal  den  erwähnten  induktiven.  Man  bringt  .sämtliche  Stellen  zusammen 
und  nimmt  nun  hypothetisch  eine  aus  einer  Stelle  divinierte  Bedeutung, 
die  man  an  den  übrigen  probiert.  Der  andere  Weg  ist  der  deduktive,  aus 
der  Etymologie;  man  wird  natürlich  am  liebsten  beide  Wege  kombinieren, 
und  muas  jedenCalls,  wenn  man  deduziert  hat,  durch  Induktion  das  Oefnn- 
dene  die  Probe  bestehen  lassen.  Denn  es  kann  auch  das  der  Fall  sein, 
dass  man  richtig  abgeleitet  hat  und  dennoch  den  Dichter  nicht  versteht, 
weil  dieser  bereit.s  anders  oder  gar  falsch  verstand.  Für  aftvfuov  hat  man 
Wühl  die  Ableitung  von  diiiivo)  vorgebracht;  aber  da  wir  rvitt/tj  afivfiwVj 
oixog  «/ir/<wj',  uuviioyog  uQxtt^^iioTo  u.  dgl.  finden,  und  das  massenhaft  ge- 
brauchte Wort  doch  wohl  vom  Dichter  verstanden  sein  wird,  so  mus.s  man 
vielmehr  fiv/xaQ  =  (iw/Aog  als  Stammwort  nehmen;  , untadelig"  passt  überall. 

Aiif  die  verwandten  Sprachen  zurflckzugehen,  empfiehlt  sich  bei  gloese- 
matischen  Wörtern  nur  als  «Uima  roHo,  und  die  Sicherheit  derErklftrung 
nimmt  im  allgemeinen  ab  mit  der  Entfernung  der  Verwandtschaft  Glfick- 
licherweise  sind  solche  Wörter  den  späteren  Alten  ebenfalls  schon  glosse- 
matisch  gewesen,  und  diese  hatten  mehr  Mittel  der  Forschung;  somit  ist 
bei  einem  lateinischen  Schriftsteller,  auch  bei  Plautus.  kaum  ein  Wort, 
welches  nicht  bei  den  Späteren  uns  glaubwürdig'  erklärt  vorläge.  Khenso 
können  sich  in  der  jüngeren  griechischen  Litteratur  und  in  den  gewöhn- 
lichen Inschriften  höchstens  technische  Wörter,  z.  B.  der  Baukunst,  unserem 
durch  die  antike  Lexikographie  unterstOtzten  Verständnisse  entziehen.  Die 
Sache  verhält  sich  nftmlich  so:  für  die  grosse  Hasse  der  Wörter  beider 
Spracboa  ist  das  Verständnis  überhaupt  zu  keiner  Zeit  ausgegangen;  für 
eine  weitere  Anzahl  ist  dasselbe  rechtzeitig  durch  lexikographische  Auf- 
zeichnung gesichert;  der  verbleihende  Ke«t  ist  nicht  übergross.  Einzelne 
alte  dialektische  Inschriften  freilich,  wie  die  eleischen  und  die  kretischen, 
mögen  ßätöel  aufgeben,  nicht  ganz  unähnlich  den  noch  schwierigeren  und 
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zahlreicheren,  die  im  Unihrischen  und  Oskischen  sich  bieten.  Bei  diesen 
tnuss  man  ja  alsbald  das  Lateinische  zu  Hilfe  nehmen,  und  so  kann,  bei 
technischen  Wörtern  des  Griechischen,  das  Lateinische,  welches  sie  ent- 
lehnte, das  Verständnis  liefern,  ja  auch  die  Tochtersprachen  des  Latein; 
dran  die  Bezeichnungen  konkreter  Gegenstände  sind  oft  sehr  fest.  "Aynoiva 
als  nautischer  Terminus  ging  ins  Lateinische  über:  anquitta,  und  so  haben 
es  die  Romanen:  frfi  anquhta  französisch,  anchi  oder  anchini  italienisch. 
Für  das  iateinisLho  Wort  wird  von  Isidor  als  Bedeutung  das  Tau  an- 
gegeben, welches  die  Raa  am  Masto  befestigt  (das  Hack);  diese  Bedeutung 
haben  auch  die  romanischen  Wörter,  und  so  gewiss  das  griechische.  — 
Was  ist  h^ägyvQog;'  Bleiglätte,  sagtBoeckh;  denn  dies  bedeutet  das  ita- 
lienische Utargiro  und  das  firanzOsische  liiharge,  und  diese  Bedeutung  passt 
zu  den  antiken  Nachrichten  Aber  die  Ai^o^jw^.  Wäre  vollends  das  La- 
teinische eine  verlorene  Sprache,  und  tauchte  dann  plötzlich  ein  lateinisches 
Schriftstück  auf,  so  würde  man  ja  sofort  die  Bedeutung  einer  Masse  von 
Wörtern  ans  dem  Italienischen  u.  s.  w.  sicher  entnehmen  können,  auch 
ganz  abgesehen  von  den  motu  saranfs:  so  vita,  via,  obscurus,  scribcrr,  dicere. 
bilicrv  u.  8.  w.  Wie  sehr  indes  die  Bedeutung  wechseln  kann,  zeigt 
mittere,  meUre;  lat.  saUre  „springen",  ital.  salire  „steigen",  span.  salir 
«ausgeben*,  frz.  aaHMr  «vorspringen"  {saUr  beschmutzen).  Es  ist  dies  also 
immer  ein  Notbehelf,  wenn  man  abgeleitete  Sprachra  zu  Hilfe  nimmt  und 
Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  überapringt 

'Ay^otyn:  Boeokh.  Pcoiirkunden  S.  152.  — >  AidngyvQoc .  Hoeckh,  Kl.  Sehr.  V,  25. 

Künstliche  Sprache  in  der  Prosa.  Es  hat  sich  also  bisher  er- 
geben, dass  zur  Ermittelung  der  Bedeutung  eines  Wortes  an  einer  be- 
stimmten Stelle,  oder  bei  einem  bestimmten  Schriftäteller,  immer  das  zeit- 
lich und  örtlich  zunächst  liegende  Gebiet  zuerst  untersucht  werden  muss, 
also,  wenn  es  sich  um  eine  Stelle  handelt,  erst  die  anderen  desselben 
Schriftstellers;  erst  wenn  man  in  der  Nähe  nichts  GenOgendee  findet,  hat 
man  weiter  zu  gehen.  Und  ferner:  es  ist  ein  weitgreifender  Unterschied 
zwischen  Naturspracho  und  Kunstsprache,  und  daher  muss  bei  einem  Schrifir 
steller,  der  künstliche  Elemente  in  seiner  Sprache  einmischt,  der  Sinn,  in 
welchem  dieser  Schriftsteller  ein  solches  Wort  gebraucht,  von  dem  natür- 
lichen und  ursprünglichen  Sinne  wohl  unterschieden  werden.  Die  natürliche 
Sprache  nun  findet  man  zwar  ganz  rein  wohl  nirgends,  am  ehesten  noch 
in  gewissen  Inschriften;  fassen  wir  indes  die  Sache  etwas  gröber,  so  kann 
man  die  niedere  Podsie,  als  KomOdie  und  Mimos,  und  im  allgemeinen  die 
Prosa  bisher  rechnen,  wenigstens  die  der  attischen  und  alezandriniscben 
Zeit;  denn  nachmals  kam  der  Attizismus  auf.  der  eine  durchaus  kflnstliche 
Erneuerung  des  alten  Attischen  ist.  Dieser  beherrscht  dann  die  ganze  Lit- 
teratur  der  Kaiserzeit  und  der  byzantinischen  Zeit,  ja  der  Hogenwart; 
denn  bekanntlich  schreiben  die  modernen  Griechen  eine  durchaus  künstliche, 
im  letzten  Grunde  auf  dem  alten  Attischen  basierende  Si>rache,  die  nicht 
nur  vou  der  Volkssprache,  sondern  auch  von  der  gebildeten  Umgangs- 
sprache weit  geschieden  ist  Es  sind  also  auch  in  einer  solchen  künst- 
lichen Sprache  der  Prosa  Verschiebungen  der  Bedeutung  möglich,  nur  nicht 
in  solchem  Hasse  wie  bei  der  Po^e,  weil  der  Prosaiker  sich  auf  einen 
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viel  engeren  Kreis  von  Wörtern  beschränkt.  Auch  sind  die  Wörter  des 
Attizisten,  wenn  er  nicht  verrückt  ist  wie  der  lucianische  Lexiphanes,  ins- 
gemein keine  der  gewöhnlichen  Sprache  unbekannten,  und  wenn  er  nun 
die  Bedeutung  gemäss  der  lebenden  Sprache  verschiebt,  so  kann  dies  im 
allgemeinen  höchstens  ein  Fehler  in  Beziehung  auf  die  Abmeht  des  Autors 
sein,  die  dahin  ging,  das  reine  Attisch  zu  reproduzieren.  Technische  Aus- 
drucke des  attisdien  Skaatslebens  sollta  er  jedoch,  wenn  er  attische  Ge- 
schichte schreibt,  von  Rechts  wegen  korrekt  gebrauchen;  also  nicht,  wie 
Piutarcb,  schreiben  o  ntqtxXt^q  e'ii>t^(f facti o  beantragte")  tov  ;roA*/ior,i) 
statt  tyQccxpfv.  Lexiphanes  freilich  und  Genossen  machen  es  wie  der  ho- 
merischredende  Koch  des  Komikers  Straten:'*)  dieser  zwingt  mit  seinem 
(UQOTXig  und  /(//«  u.  8.  w.  den  Gastgeber  zum  Gebrauche  des  Lexikons, 
und  Lexiphanes'  erste  Worte  sind:  vi]  JC  w  AvMvt  y^ümia  taü  n^urör 
t$  t£v  ipmv  »omöij  iioxfiw.  Auch  Longin  in  der  rhetorischen  Techno 
empfiehlt  dem  Redner  als  wirkungsvoll  den  Gebrauch  von  attischen  Worten, 
als  tt/tj3Y^7rr)f  xofudij,  ayXsvxiq,  awißitXfflm;  doch  mfisse  man  ganz  Un- 
verständliches meiden.^)  Es  kam  also  offenbar  diesen  Attizisten  der  Ge- 
schmack des  Publikums  entgegen.  Attizistische  Lexika,  die  den  \'orrat 
auch  ohne  eigene  Lektüre  lieferten,  gab  es  genug.  Wem  aber  das  Attische 
noch  nicht  fremd  und  künstlich  genug  war.  der  nahm  auch  wohl  das  Io- 
nische, so  gut  oder  schlecht  er  es  verstand;  man  kann  diese  Litteratur  die 
iastische  nennen.  Den  Medizinern,  wie  Aretäus,  lag  dieser  Dialekt,  des 
Hippokrates  wegen,  besonders  nahe.  So  fUlt  denn  wirklich  ein  sehr  be- 
deutender Teil  der  griechischen  Litteratur  der  Kunstsprache  zu.  Natürlich 
aber  gibt  es  innerhalb  dieser  Kunstsprache  Gradunterschiede,  wie  zwischen 
Lexiphanes  und  Piutarcb,  so  zwischen  Lykophron  und  Sophokles.  Denn 
viele  von  den  Alexandrinern,  auch  Kallimachos,  begnügten  sich  gar  nicht 
mit  homerischen  yAtoatr««,  sondern  häuften  dieselben  von  allenthalben  her 
in  ihren  Poemen  zusammen,  so  dass  es  ein  Kulim  wurde,  recht  dunkel  zu 
sein.  Und  nicht  nur  Gelehrsamkeit,  auch  Dummheit  machte  sich  geltend, 
z.  B.  wenn  Dosiadas*)  ein  Wort  «m/ri^  für  «Frau*  gebraucht,  entnommen 
aus  dtwfwijvf^  {iSut  atijttiv,  um  der  Briseis  willen)  dQiaaxto  (so  statt  i^trccvrc). 
Dieser  Unterschied  zwischen  Alexandrinern  und  Attikern  wird  auch  all- 
gemein erkannt,  und  man  ist  eher  geneigt,  zu  vergessen,  dass  die  Anfänge 
dieser  nicht  naturgemässen  Sprache  schon  bei  den  letzteren  und  den  noch 
früheren  Dichtern  vorliegen.  Es  hat  auch  eine  solche  Kunstsprache  ihr 
iiecht,  so  lange  ein  Mass  innegehalten  wird,  und  sie  findet  sich  auch  bei 
anderen  Völkern.  So  wenig  wir  im  gewöhnlichen  Leben  .,Uüss"'  sagen, 
ausser  in  sehr  beschränkten  Fällen,  so  wenig  sagen  wir  ,  Pferd in  der 
höheren  PoSsie.  Und  so  gibt  es  bei  uns  viele  andere  Ausdrücke,  die  im 
höheren  Stile  die  gewöhnlichen  ersetzen;  desgleichen,  wenn  auch  verh&ltnis- 
mSssig  weniger,  im  Französischen:  eoursUr  für  chewU,  valeureux  für  cou- 
rageux,  vaillanee  für  valeur,  anHque  für  anckn.')   Aber  ausserdem  ist  in 

')  Plut.  Pericl.  c.  25.  I  MtA  „ovx  iy  /n'^trt",  MtA  ti  ttmXif 

Bei  Athen.  IX,  :J82  sq.  *  xaXXfi"  finth'  xtL 

')  Longin  Tixvn  IX  502  f.    Walz  (I,  *)  Dosiadiuä  üw/io,- v.  1  (Anth.  ral.XV,26). 

907  dp.):  ei|  ydfi  öftoioy  ovöi  «arn  fttxQoy  ^)  EooKB,  NotioDB  öMmentaim  de  gram? 

wi  ui^S  ffUyUwii'*  %intiv,  f^u^nts"  te  maire  compar^e  p.  151. 
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dieser  Sprache  und  ebenso  itn  Englischen.  Italienischen  u.  s.  f.  ein  ausser- 
ordentlich grosser  Teil  der  Wörter  zumal  der  Schriftsprache  künstlich  ge- 
macht oder  erneuert,  so  dass  in  der  That  die  attizistische  Prosa  hieran 
ein  zutreffendes  Gegenstück  hat.  So  ist  unter  den  angeführten  Wörtern 
antiqw  zagleicli  das  mot  savatU  oeben  ameie»  als  dem  mot  populairc;  aber 
auch  populaire  selbst  gehört  zur  entgegengesetzten  Klasse.  Wenn  aber 
unsere  Po^e  nicht  von  Mittelhochdeutsch  wimmelt,  so  würde  anch  dies 
ganz  anders  sein,  wenn  unsere  Kinder  am  Nibelungenliede  lesen  lernten, 
wie  die  griechischen  am  Homer.  —  Was  das  Lateinische  betrifft,  so  ist 
eine  natürliche  Entwickeluiig  bis  in  die  Kaiserzeit;  in  dieser  aber  zeigen 
sich,  wie  im  gleichzeitigen  Griechischen,  archaisierende  Richtungen,  und 
späterhin  ist  überhaupt  das  klassische  Latein  etwas  nur  künstlich  fort- 
dauerndes, wie  das  Griechische  im  Mittelalter. 

Dialekt  der  KomOdM:  W.  G.  BomnoBi»  (oben  unter  S  7)  8.  888  ff.  ,die  EisebnisBe 
ans  d.  Komödie*. 

10.  Neubildung  von  Wörtern.  In  dem  zuletzt  Behandelten  berührt 
sich  die  sprachliche  und  die  technische  Interpretation;  denn  es  ist  nicht 
wohl  möglich,  ein  derartiges  künstliches  Wort  als  künstlich  zu  empfinden 
und  nicht  zugleidi  als  schmückend,  welohes  letztere  Sache  des  teehmsehen 
Verständnisses  ist.  Nun  ist  aber  der  Gebraoch  glossematischer  Wörter 
gar  nieht  das  Einzige,  wodurch  sich  die  gehobene  Sprache  von  der  ge- 
wöhnlichen unterscheidet.  Der  Dichter  befindet  sich  in  einem  ekstatischen 
Geisteszustände,  in  welchem  ihm  die  gewöhnlichen  Sprachniittel  nicht  mehr 
genügen,  nicht  mehr  geräumig  genug  erscheinen,  um  die  Vollheit  der  be- 
geisterten Anschauung  zu  fassen.  Lauter  yhiiaoui  nun  würden  ein  Zungen- 
reden ergeben;  aber  schon  Aristoteles  und  Isokrates  unterscheiden  neben 
den  xv(^  und  den  yhmm  noch  die  timva  {nsiwoif^fUva)  und  die  fitta^ogai 
als  Elemente  der  poetischen  Sprache,  0  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese 
Unterscheidung  bis  auf  die  Sophisten  zurückgeht  IMe  Neubildungen  nun, 
die  TTBTTotiju'ra,  sind  im  allgemeinen  entweder  Ableitungen  oder  Komposit^i, 
also  in  beiden  Fällen  an  bekannte  Worte  angeschlossen;  denn  ganz  selb- 
ständige Schöpfungen  können  nur  in  gewissen  Fällen,  wie  bei  Schallnach- 
ahmung, überhaupt  verständlich  sein.  Die  spätere  Technik  der  Rhetoren 
unterscheidet  wohl  die  öivfiaiuTiüuay  d.  i.  die  Bildung  von  Schall  Wörtern 
wie  JU'y^e  ßiog,  und  andererseits  die  nentuv^pLiva^  die  Ableitungen,  oder  auch 
de  verwendet  diese  Bezeichnungen  umgekehrt*)  Von  den  Ableitungen  zfthlt 
sie  mehrere  Arten  auf.  Ka%d  irvfi^Loftav  ist  das  nmwrifuSvwt  wenn  ein 
bekanntes  Wort  eine  gänzlich  neue  Bedeutung  vermöge  etymologischer 
Anlehnung  erh&lt  EvXaßi^c.  in  dem  Sinne  „vorsichtig"  ist  gewöhnlich ;  der 
Dichter  aber,  wenn  er  fvXaßi]q  Xi'^og  sagt,  versteht  darunter  den  gut  zu 
fassenden.  'I(JX"i  hcisst  „Feige" ;  aber  Sophokles  nannte  den  Anker  n.og 
'Vx^*;  von  l'axtiv.  Gross  war  hierin  der  Tyrann  Dionysios,  der  z.  B.  den 
Wurfspicss  ßaXXavttov  nannte,  worunter  man  sonst  den  Geldbeutel  ver- 

')  Ariatot. ^Poßt.  c.  21;  Isokr.  Euag,  9:  «)  Quintil.  VIII,  6.  31  sq.;  Trynhon  7rc<it 

(roi*i;  notijfoif  olöv  re)  Srjkäaai  /<»;  f^iovoy  loi^  t^önav  vIII      740  ff.  W.  (Sp.  III  p.  19(>), 

t$tayfUyois  {—  xv^toi;)  oyöunmy,  akkü  ne  bei  dem  die  o^ofiaxonoua  das  nenoiTifUrW 

fUf  ffVotc  (—  yiunats),  rd  tfi  »uiymtf  rd  [  =  ScbalinachahinuDg  ala  Art  umfasst. 
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stand  {ßdXXfir-tti'Ti'or),  und  die  Miiuselöcher  /ci'Ci/^'pm  (/nV»'';?«*»')'  —  Äara 
ßi«/oymi'  gebildet  ist  yfQovTctyü)yü)  bei  Sophokles,  nach  nmdayMybi^  xaxa 
GwOfaiv  die  sonstigen  neuen  Zusammensetzungen.  Weiter  gibt  es  Bil- 
dungen xaict  naQorofiaaiar,  d.  i.  neue  Ableitungen  wie  /itXXo)  statt  ^itÄh^atg; 
MOf*  dvakXayi^v  wie  yvrav^Qot  statt  av^QÖyvrot,  xc^^oyiA^o'  statt  yiAo^cD^rv; 
Lteang  der  Eompontion  iat  damit  verbunden  in  dem  homerischen  noJUg 
aMQr^  statt  m^ohg.  Die  Griechen  eind  in  der  That  mit  Wortbilden  immer 
bei  der  Hand  geweeen,  Dichter  wie  Prosaiker,  und  zwar  keineswegs  bloss 
um  zu  schmücken,  sondern  auch  aus  Bedürfnis,  wozu  sich  die  Sprache  in 
ihrer  Biegsamkeit  bereitwilligst  hergab.  Daher  insbesondere  die  Fülle  von 
technischen  Namen  in  jeder  Wissenschaft,  wie  dies  Quintilion  bezüglich 
der  Bezeichnung  von  Fehlern  der  Aussprache  hervorhebt:*)  i(i)i{(xiai.tuvg  et 
Xttßdttiuafiovgy  iaxvovTiitctg  et  nXattiaanovg  fcliciores  fingendis  nominihtts 
Qraed  voeant,  aimU  nmXoatopUav,  eu,m  vax  quasi  in  reeessu  ms  tuttUkir. 
Die  BOmer  dagegen  sind  darin  von  einer  befremdenden  Ängatlichkeit:  tan- 
quam  eonsummata  sint  omnia,  sagt  Qnintilian,*)  nihil  generare  auämus  ipsi, 
cum  multa  cotidie  ab  anfiguis  ficfa  moriantur.  Von  Haus  aus  lag  diese 
Ängstlichkeit  in  der  lateinischen  Sprache  nicht:  Plautus  schafft  unzählige 
Neubildungen,  darunter  Komposita  wie  turpilucncHpidus,  und  Pacuvius 
wagte  von  den  Delphinen  zu  sagen:  Ncrcl  rrpnndlrostrum,  incurviccrvicum 
pecus.  Mit  der  Zeit  aber  sind  Dichter  und  Prosaiker  immer  ängstlicher 
geworden.  Lnerez  ist  noch  einmal  ein  SprachschOpfer,  der  eine  Menge 
Neues  bildet,  und  bei  der  Übertragung  eines  subtilen  philosophischen  Sy- 
stems dennoch  um  die  griechischen  Kunstausdrücke  herumzukommen  weiss. 
Desto  zaghafter  ist  Cicero,  gebunden  durch  die  Rücksicht  auf  doii  sacro- 
sancten  Gebrauch  der  Urbanen  Gesellschaft.  Manches  hat  er  notgedrungen 
bilden  müssen,  wie  qualitan  =  noidn^g  und  Providentia  =  txqommu:  aber 
quantitas  =  noaöti^i;  vermeidet  er  noch,  während  die  Späteren  es  haben. 
Abgesehen  von  diesen  philosophiächeu  Kunstausdrücken  verzeichnet  Dräger 
eine  ziemliche  Menge  von  ciceronischen  Neubildungen,  auf  -tor  -Uo  'fas 
u.  s.  w.;  das  bekannte  suUahurU  e$  proseriphirU  erwfthnt  schon  QuintUian;=>) 
auch  Appietas,  LeHkUUas,  faeteon  fadeniMm  est)  kann  man  anfuhren, 
wenn  der  Stil  der  Hrii  fe.  in  denen  auch  jene  Bildungen  auf  -409^  vorkommen, 
als  mustergültige  Latinität  gelten  soll.  Dagegen  halte  man  nun  auch  das 
Verzeichnis  des  Fehlenden,  nicht  nur  bei  Cicero,  sondern  überhaupt  in  der 
klassischen  Latinität,  wie  es  derselbe  Dräger  aufstellt.  Für  „Dankbarkeit" 
gibt  es  kein  Substantiv;  itujruiia  und  ingraiitudo  für  »Undank"  erst  im 
Spätlatein.  Mandatio^  vulgaiio  fehlen:  incrcpatio  praescietUia  hat  erst  Ter- 
tullian.  Vietoriosus  nach  glmosus  bildete  Gato,  aber  kein  Klassiker  ge- 
braucht es  wieder.  Das  nOtige  Adjektiv  zu  taedium,  taediosm,  hat  erst 
Firmicus  im  i.  Jahrhundert.  Concivis  steht  nur  bei  Kirchenvätern  und  auf 
Inschriften,  während  condiscijiuhiSf  eonservus  u.  s.  w.  vorhanden  waren. 
Puritas  ist  erst  spätlateinisch,  u.  s.  w.  Und  dabei  stand  eine  Fülle  von 
Ableitungsformen  zu  Gebote;  die  romanischen  Sprachen  haben  von  solclien 
auch  nicht  mehr,  gebrauchen  sie  aber  besser,  und  sind  daher  in  dieser 

>)  Quini  I.  5.  32.  I        ')  !>••. 

•)  VIU,  6,  32.  I 
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Hinsicht  dem  Latein  weit  überlegen.  Im  Griechischen  gibt  es  nichts 
diesem  Purismus  Ähnlithos;  denn  des  Isukrates  Sorgfalt,  der  z.  R.  avv 
als  veraltend  vermied  und  fein  auf  genauen  und  strengen  Wortgebrauch 
achtete,  hat  nichts  beengendes  und  zur  Dürftigkeit  führendes,  Die  ein- 
zelnen Sprachen  verhalten  sich  eben  in  dieser  Beaefaung  veraditeden;  jeden- 
faUn  sind  anob  Deutscbe  und  Engländer  weit  minder  fingstlicb  als  Franzosen 
und  Italiener.  Die  modernen  Nationen  wissen  übrigens  die  NeubUdangen 
aus  eigenem  Material  sich  vermittelst  der  yAwrror»,  der  Fremdwörter,  in  be- 
trächtlichem Masse  zu  sparen;  bequemer  ist  ja  dies  unbedingt.  Eine 
Sprache,  die  auf  sich  liält,  müsste  freilich  gegen  die  Fremdwörter  spröder 
sein,  und  so  war  es  auch  das  Latein  in  seiner  klassischen  Zeit,  und  vol- 
lends das  Griechische;  auch  gegenwärtig  das  Kymrische  in  Wales.  In 
das  Deutsche  aber  sind  schon  in  der  Berührung  mit  den  Römern  eine 
Masse  lateinischer  WOrter  aufgenommen,  wie  das  bei  rohen  Volkssprachen 
immer  geschieht;  diese  sind  auch  assimiliert,  und  äusserlich  nicht  mehr 
kenntlich.  Weitere  Entlehnungen  aus  dem  Romanischen  erfolgten  im 
Mittelalter,  audi  von  Ableitungsendungen,  wie  —  aere  aus  ariits;  auch 
diese  sind  assimiliert.  Seit  dem  Humanismus  aber  haben  sich  alle  Na- 
tionen, die  an  diesem  teilnahmen,  gewöhnt,  gleichsam  aus  den  antiken 
Ruinen  und  deren  bereitem  Material  ihre  modernen  Städte  zu  bauen,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  man  fortfuhr,  von  einander  zu  entlehnen.  Auch 
mit  wirklichen  Neubildungen  aus  diesem  Material  ist  man  bei  der  Hand, 
sei  es  mittelst  antiker  Ableitungsendungen  oder  mittelst  modemer.  Im 
Gegensatz  hierzu  ist  dem  Griechischen  seine  fast  völlige  Reinheit  von 
Fremdwörtern  als  besonderes  Lob  anzurechnen.  Nur  ein  plebejischer  Dichter 
wie  Ifipponax  mischte  wohl  Lydisch  ein;  ebenso  musste  in  der  römischen 
Zeit  die  Volkssprache  eine  Anzahl  lateinischer  Wörter  aufnehmen,  wio  wir 
sie  auch  im  Neuen  Testament  wiederfinden;  aber  die  Schriftsprache  hat 
sich  sogar  der  römischen  Magistratsuameu  {dixtattaQ  ausgenommen)  durch 

Übersetzung  erwehrt. 

Rhetorische  Theorie  der  örouatonontt:  R.  Volkmann  Rhetorik  412*  ff.  ~-  Fnrianiiia  dM 
LatAlDischon :  DhXoer,  Histor.  Syntax  d.  lat.  Sprache  I  p.  XIII  ß. 

11.  Metaphorischer  Ausdruck.  Ein  noch  wichtigeres  Mittel,  um 
dem  Bedürfnis  der  Bt  Zeichnung  zu  genügen  und  um  der  gewöhnlichen  Kede 
eine  neue,  gehobene  zur  Seite  zu  stellen,  ist  die  Metapher.  Aristoteles 
definiert  dem  Namen  entsprechend:  fAeta<foQd  ienv  ovo/natog  äkXotQiov  im' 
^oQu.^)  Man  fibertrage  nun,  sagt  Aristoteles,  entweder  die  Bezeichnung 
der  Gattung  auf  die  Art,  z.  B.  vfivg  ftot  r^d*  Strxijxe  (Odyss.  a  185), 
statt  oQfitT:  denn  das  Ankern  sei  eine  Art  des  Stehens.  Oder  von  der 
Art  auf  die  Gattung:  St}  ^ivqi"  ^OSvaati'g  tai/Xd  ^oQyfv  (II.  Ä  272);  denn 
das  Tausendfache  ist  eine  Art  des  Vielfachen.  Oder  drittens  von  einer 
Art  auf  die  andere,  wie  bei  Empedokles:  x"^«^**/^  "^'^  '/'''X'i*'  itfjvaag,  und 
umgekehrt  derselbe:  x^i^ruwr  unö  ntvte  lafiövitg  uitif^ti  X'^^XKi^).'^)  Sowohl 


<)  Aristot.  Po0t.  c.  21.  I  der  vollstlndige  Vera  siebt  b.  Tbeon  Shnjrrn. 

'■)  Dass  diese  Beisjiiolc  ans  Knipodoklos,  Arithm.  c.  1  (p.  15.  9  Ililler):   o  fift>  yag 

hat  Vahlen  im  CommenUu:  richtig  erkaoot.  %  »Qijyäoty  ano  Jiivx'  nyifttüytti  (aber 

Vom  sweiten  dtiert  Ar.  nur  ttfuiv  «r.  g.j  dM  Stammhuidsdirifi  J  w  und  m  vom  Kor- 
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dits  Schupfen  nämlich  wie  das  Abschiieideu  sind  Arten  des  Wegnehmens;  es 
wird  nun  die  Bezeichnung  einer  Art  fUr  die  der  anderen  geeetet  Endlich 
die  Hauptart  der  Metapher,  xatd  %6  avahnfw.  Wie  die  Trinkachale  zum 

Dienysos,  so  verhalte  sich  der  Schild  zum  Ares;  also  nenne  man  die  Trink- 
schale t'cGmc  Jwvvaov,  und  den  Schild  ^aXri  ^Ä^^,  Das  Alter  sei  vom 
Leben  dasselbe  wie  der  Abend  vom  Tage;  daher  yi^octc  v»^'e«c  der  Abend, 
i^ontQu  ßi'ov  oder  wie  Empedokles  dvffnai  ßiov  das  Alttn\  —  Die  Späteren 
rechnen  die  Metapher  wie  die  Onomatopüie  als  einen  Tropus,  und  stellen 
daneben  uuch  folgende  andere,  die  Aristoteles  noch  nicht  mit  eigenen  Namen 
unterscheidet:  Synekdoche,  Metonymie,  Katachresis,  Metalepsis.  Die  Synek- 
doche ist  ziemlich  dasselbe,  wie  die  beiden  ersten  Arten  des  Aristoteles: 
man  versteht  beim  Nennen  des  Teiles  oder  der  Art  das  Ganze  oder  die 
Gattung  mit,  z.  B.  mucro  —  gJadiuB,  tectum  s  damuSt  und  umgekehrt  den 
Teil  oder  die  Spezies  beim  Nennen  des  Ganzen  oder  der  Gattung:  qua- 
drupes  —  rquus.  Sehr  nahe  steht  die  Metonymie:  Vnkanus  für  Feuer, 
yeptunu.<  für  Meer,  Bezeichnung  nach  dem  Erfinder  oder  Beherrscher; 
mesa  LX  milia  ab  Hannibale,  wo  der  Feldherr  für  das  von  ihm  befehligte 
Heer  steht;  bene  moratae  urbes,  wo  der  Behälter  für  das  darin  Enthaltene, 
die  Menschen;  iristis  seneeku,  paJUda  mors,  das  Bewirkende  durch  das  Be- 
wirkte bezeichnet  Die  tunax^ts  (dbusio)  ist  Aristoteles'  dritte  Art  der 
Metapher:  nur  dass  die  eigentliche  abusio,  wie  QuintUian*)  ausführt,  aus  Not 
geschieht,  indem  ein  eigenes  Wort  nicht  da  ist  und  nun  von  einem  anderen, 
verwandten  tldog  die  Bezeichnung  entlehnt  wird.  Z.  R.  rrrf/'c  für  die  Büchse, 
auch  wenn  sie  nicht  aus  Buchsbaumholz,  sondern  aii.s  Metall;  xh^annc  für 
Trinkgeschirr,  auch  wenn  nicht  aus  Thon,  daher  xtQunoq  ä^yvi^oiq  (Athen. 
VI,  229 D);  tQit^(}aQxo;,  wo  das  Schiflf  eine  Pentere;  imrricida  für  den  Mutter- 
und  Brudermörder;  equum  aeäifieani  bei  Vergil  (Aen.  II,  15  sq.).  Der  vierte 
der  genannten  Tropen,  die  Metalepsis,  ist  eine  blosse  Ktlnstelei.  Man  er- 
kULrte  nftmlich  das  in^ourt  ^og<ri  =:  «spitze  Inseln"  des  Homer  nicht  in  der 
Weise,  dass  man  &o6s  dies  bedeuten  Hess,  so  gut  wie  yhomaai  „zuspitzen* 
heisst,  sondern  indem  man  auf  das  synonyme,  in  sieh  aber  homonyme 
öjrc  —  , schnell"  und  „spitz",  zurückging,  und  das  nun  eben  fuiiUt^il'tg 
nannte,  dass  der  eine  Sinn  von  öh>^,  nämlich  , spitz",  durch  das  Synonymum 
des  anderen  Sinnes,  nämlich  des  Sinnes  , schnell",  bezeichnet  sei.  Damach 
machte  man  dann  Spielereien  und  Rätsel,  vn0i^Hffir»v  oXyilffag  nmtim 
tw  in  Wudog  ^tO^geipe,  =  X€(ff»¥  novi'.auSf  oder  F^i  i&etvsv  »aror- 
iäCf^ov^  9t  ayysimv  mpofUK^nv,  s  jffe^  Tslafimvo^  Ihtlwv.^  —  Was 
nun  Quintilian  von  der  abusio  sagt,  gilt  in  weitem  Umfange  auch  von 
anderen  Metaphern,  dass  sie  nämlich  eine  Lücke  füllen.  Z.  B.  wenn  wir 
»Augen  dos  Weinstocks"  sagen,  und  schon  die  Griechen  ebenso  iqi/ctXuoi 
{pi^iuttitt)  in  diesem  Sinne,  und  die  Römer  oculi.  Irgendwelche  Ahnliciikeit 
und  Analogie  ist  für  die  Benennung  massgebend;  so  auch,  wenn  man  uvuia 
von  den  Henkeln  eines  Gefässes  sagt,  tQaxrjXog  vom  „Halse"  desselben, 
^^mt%r^1^  vom  .Bauche'  eines  Gefilsses  oder  Schilfes,  y6vv  vom  Knoten  des 

rdrtor,  «  aof  einer  Rasur,  so  dass  -ntyr  ...  1        ')  QuintU.  VIII,  G,  34. 

yr«  S3  nimt  taftöyta  Qbrig  bleibtj  (f>,atf  A  Tryphon  n.  r^önuiy  p.  738.  733  sq.  W. 

cMtfA  j^o^p        siM^^rwem.  |  ^  IlL  p.  196. 198). 
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Halmes.  Man  will  dies  irgendwie  bezeichnen,  und  doch  nicht  ein  neues 
Wort  schaffen;  also  muss  man  irgend  woher  übertragen;  es  ist  dann  frei- 
lich, nachdem  die  Übertragung  sich  feätgcsctzt,  eine  Homonymie  da. 
.Ctehen'  ist  im  eigentlichen  Sinne  nur  von  der  körperlichen  Bewegung 
lebender  Wesen  zu  gebrauchen;  aber  die  Übertragong  auf  Geistiges  und 
Sachen,  wie  sie  in  allen  Sprachen  geschieht,  ist  rein  unvermeidlich.  Immer 
sind  im  menschlichen  Geiste  ne])en  der  Anschauung  dessen,  was  man  be- 
zeichnen will,  eine  Menge  anderer  Anschauungen  zur  Stelle,  und  kommt 
man  nun  um  den  Ausdruck  in  \  erlegenheit,  so  verbinden  sich  verwandte 
Anschauungen,  und  es  entsteht  die  Metapher.  Und  das  kann  viellacli.  weil 
diese  Verbindung  eine  naturgem&»se,  mit  solcher  Kegelmässigkeit  geächchen, 
daas  bald  die  Metapher  als  solche  gar  nicht  mehr  empfunden  wird,  son- 
dern die  Bezeichnung  als  die  eigentliche  vorschwebt  Bei  ,es  geht  gut* 
denkt  niemand  an  das  eigentliche  Gehen;  bei  «Augen*  des  Weinstodes 
niemand  an  die  Augen  im  Körper.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  nun  ist 
das  Eindringen  metaphorischen  und  überhaupt  uneigentlichen  Ausdrucks 
eine  Notwendigkeit;  indes  stecken  die  modernen  Sprachen,  gleichwie  von 
künstlichen  Wörtern,  so  auch  von  metaphorischem  Ausdruck  weit  über 
das  Mass  des  Notwendigen  voll.  Solche  Metaphern,  wie  „Ruder  des  Staats", 
«Staatslenker*,  »hohe  Stufe  der  Bildung*  sind  durch  massenhaften  Geibrauch 
mindestens  an  4Üe  Grenze  gekommen,  wo  der  bildliche  Ausdruck  aufhört 
und  der  eigentliche  oder  als  eigentlicher  geltende  anf&ngt;  das  französische 
gouvemer  ist  weit  diesseits  dieser  Grenze.  Darin  liegt  nun  ein  ausser- 
ordentlicher V^orzug  der  antiken  Litteraturen  und  ganz  besonders  des  Grie- 
chischen, dass  die  massgebenden  Prosaschriftsteller,  wie  Isokratea  und  De- 
mosthenes,  so  streng  auf  den  Gebrauch  der  xvQia  halten,  und  bildlichen 
Ausdruck  nicht  ohne  besonderen  Nutzen  und  also  besondere  Berechtigung 
verwenden.  Unsere  Prosa  ist  durch  die  Unmasse  der  durcheinanderge- 
mischten Bilder  undurchsichtig,  die  Prosa  jener  durchsichtig  so  zu  sagen 
bis  auf  den  Grund.  Etwas  anders  schon  das  LateinisGfae.  —  Das  richtige 
und  volle  Verständnis  muss  nun  bei  allen  derartigen  AnsdrOdcen  dies  sein, 
dass  man  nidit  nur  das  wirklich  Gemeinte  durch  das  Bild  hindurch  ver- 
steht, sondern  auch  das  Bild  selbst  entweder  als  solches,  wenn  der  Schrift- 
steller es  selber  so  empfand,  oder  als  kurrenten  Ersatz  des  eigentlichen 
Ausdrucks,  wenn  es  dies  thatsiichlich  war.  Im  allgemeinen  ist  es  auch 
nicht  schwer,  hierin  das  Richtige  zu  treffen,  nicht  bei  der  ersten  Bekannt- 
schaft mit  dem  Schriftsteller  oder  gar  der  Litteratur,  sondern  vermöge 
längerer  Vertrautheit  Die  grössere  oder  geringere  Häufigkeit  der  Anwen- 
dung entscheidet  zunächst;  sodann  werden  bei  der  kurrenten  Anwendung 
leicht  Unangemessenheiten  mit  Rücksicht  auf  den  ursprünglichen  Sinn  des 
Ausdrucks  entstehen,  welche  der  Schriftsteller  vermieden  haben  würde, 
wäre  ihm  dieser  Sinn  gegen  wältig  gewesen.  —  Bezüglich  der  Metonymien 
bemerken  wir  noch,  dass  sie  guten  Teils  aus  dem  Streben  nach  rascher 
Bezeichnung  entspringen,  und  insofern  gar  keinen  Schmuck  der  Rede  bilden, 
sondern  von  dem  sorgfältig  Schreibenden  vielmehr  geniitnlen  werden.  Bene 
moraiae  urbes  wird  man  doch  im  allgemeinen,  wenn  man  nicht  eben  sehr 
genau  spricht,  lieber  sagen  wollen  als  urbes  quarum  ineohe  hme  morah 
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sunt.  Das  wäre  vollends  Pedanterie,  statt  LX  milia  caesa  suvi  ah  llunni- 
hale,  ah  HaimibaUs  exercUu  zu  verlangen.  —  Bei  andern  Metonymien,  wie 
"Hfpaimf  oder  Vvkanua  für  Fener,  ist  die  ursprüngliclie  Ansehauimg,  die 
im  Fener  den  Gott  erblickte,  gftnzlieh  erloscben;  diese  Ausdrucke  stehen 
nnn  mit  den  Glossen  auf  einer  Linie.  —  Für  die  dritte  Art  des  Aristo- 
teles ist  ein  schönes,  von  BOckh  herangezogenes  Beispiel  das  griechische  ogvig 
(oiwvög).  Weil  der  Vogel  den  Alten  als  Vorbedeutung  galt,  so  gewöhnte 
man  sich,  ihn  vielfach  nur  noch  als  vorbedeutend  anzusehen;  somit  wurde 
ogug  Bezeichnung  auch  jeder  anderen  Art  von  Vorbedeutung,  wie  Aristo- 
phaneä'J  das  scherzhaft  ausführt:  (f^tjir^  tV***»'  oQvtg  sattr,  nxaquov  t  oQVid^a 
aMriUTrc,  ^v^ßoXov  oquv,  <fwvi^  oqviv,  ^e^ojvow*  o^in,  ovov  oQVtv,  Hehr 
noch,  und  anch  in  der  Fkt>sa,  das  in  der  eigentlichen  Bedeutung  für  die 
ümgangssprache  verloren  gegangene  oltovog. 

Metapher.  Metonymio  u.  s.  w. :  Voukmakk,  Rhetorik  S.  :?•')■'»  ff.  —  Aristoteles  Theorie: 
VaHLS.v.  Beiträge  zu  Anstoteles'  Tottik  III,  Ber.  d.  Wiener  Akad.  LVI  (18G7),  S.  248  ff. 

12.  Syntax  der  Wörter;  Analogien  in  der  Syntax  zur  Synonymik 
und  Homoaymik.  Ans  den  einzelnen  Elementen,  die  wir  bisher  fttr  sich 
betrachtet  haben,  setzt  sich  nun  die  Rede  zusammen,  nach  bestimmten  in 
jeder  Sprache  Hegenden  Gesetzen.  Wie  nun  für  die  Elemente  und  die  For- 
men, in  denen  dieselben  erscheinen,  teils  das  Lexikon,  teils  (Ii«  Formen- 
lehre die  Stelle  ist,  nach  welcher  die  Interpretation  aus  den  einzelnen 
iStellen  und  Schriften  zusammengetragen  wird:  so  für  die  zusammengesetzte 
Kede  die  Syntax.  Die  Ausbildung  der  Lobre  von  der  Syntax  erfolgte  in 
der  griechischen  Grammatik  erst  spät:  der  erste  bedeutende  Syutaktikor 
ist  der  zu  Anfang  unseres  2.  Jahihunderts  geborene  Apollonios  Dyskolos. 
Die  Anftnge  der  Syntax  indes  sind  so  alt  wie  die  der  Grammatik  über- 
haupt; denn  dieselbe  konnte  nur  vennOge  der  Syntax  die  Formen,  die  man 
unterschied,  benennen  und  richtig  parallelisieren ;  z.  B.  ärdgög  zu  thfrov 
stellen,  nicht  zu  dem  in  der  Form  gleichen  inniK.  Soweit  bedarf  also  die 
Formenlehre  der  Syntax;  nachdem  sie  aber  aus  derselben  soviel  wie  ihr 
notig  genommen  hat,  so  i.st  nachher  ihr  Absehen  ein  ganz  anderes,  auf  die 
Bildung  der  Form  aliein  gerichtetes.  Der  Syntaktiker  seinerseits  über- 
nimmt  aus  der  Formenlehre  und  aus  dem  Lexikon  das  geordnete  Mar 
terial,  und  beschäftigt  sich  mit  der  Anwendung  desselben.  Zunächst  inte- 
ressieren ihn  die  Formen  und  die  FormwOrter:  iaw  fiillt  in  seinen  Bereich 
als  Wort,  Vnnov  nur  wegen  der  Endung,  insofern  es  Genitiv  ist.  Aber 
es  gibt  auch  unter  den  Begriffs  Wörtern  eine  ganze  Menge,  denen  die  Er- 
gänzung durch  ein  anderes  Wort  notwendig  ist;  diese  Ergänzung  interessiert 
ihn  nun  auch,  nicht  materiell,  aber  formell,  insofern  eine  bestimmte  Form 
des  ergänzenden  Wortes  oder  ein  bestimmtes  Form  wort  nötig  ist.  Er  deutet 
nun  den  Sinn  der  Form  und  ihrer  Verbindungen  aus  dem  Verständnisse 
der  einzehien  Stellen  heraus,  und  fördert  durch  die  Auffindung  allgemeiner 
Segeln  und  Gesetze  wieder  das  Verständnis  der  einzelnen  Stellen:  in  ähn- 
licher Weise  wie  der  Lexikograph  auf  seinem  Gebiete.  Lexikographie  wie 
Syntax  sind  darnach  einer  unendlichen  Vervollkommnung  fähig,  ebenso  wie 
das  Verständnis  selbst,  weiches  immer  nur  ein  annäherndes,  kein  absolutes 
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ist.  —  Weiter  hat  der  Syntaktiker  auf  seinem  Felde  sowohl  etwas  den 
Synonymien  wie  etwas  den  Homonymien  Analoges,  letzteres  sogar  in  sehr 
starkem  Masse.    Den  Synonymien  ist  es  analog,  wenn  z.  B.  neben  tWo 

beim  Passivum  auch  ohrö  u.  s.  w.  verwandt  werden;  die  attisdie  Prosa 
freilich  begnügt  sich  mit  dam  „xvQiov"  vnö»  Ebenso  sind  synonym  tnelior 
quam  tu  und  melior  tc;  atfatQ&Tai^ai  Ttra  ri  und  t/voc  ti  :  Ttka/moriog  ATac 
und  TfXcduörog  ./.V^c,  6ii]}nno  (f']iiic  dt  tioaia  <f  i]ii(g.  Solche  Synonymien 
duldet  die  Sprache  leichter  als  die  der  Wörter;  denn  es  ist  auch  hequem, 
für  das  sehr  mannigfache  Bedürfnis  in  dieser  Hinsicht  etwas  freie  Wahl 
zu  haben.  Aber  zum  Teil  sind  Unterschiede  der  Ansehaaung  deutlich  ge- 
nug: h^arag  d^eXoftevog  tavrtjv  tiJv  v^aov  und  m  loyov  avrw  mptXia^m 
stehen  in  der  Rede  Hegesipps')  hart  nebeneinander,  und  die  Konstruktion 
könnte  nicht  umgetauscht  werden.  Die  Seeräuber  in  dem  ersten  Satze 
sind  wirklich  Objekt  der  Handlung;  wenn  man  aber  jemandem  eine  Recht- 
fertigung zunichte  niaelit,  so  wird  derselbe  nur  indirekt  betroflfen.  Auch 
verschiedene  Formen  einzelner  Wörter  können  synonym  sein.  So  dia- 
7iQ((tiu)  und  dicciudi  cnnai  •  im  Lateinischen  gleichfalls  sehr  oft  die  Deponens- 
form mit  der  uktiveu,  indem  die  Sprache  das  Medium  eigentlich  verloren 
hat  und  nun  in  der  Anwendung  der  Reste  desselben  unsicher  geworden 
ist  Das  Griechische  dagegen  hat  in  der  Regel  eine  Form  in  jedem  Falle 
festgesetzt,  da  wo  ein  Bedeutungsnnterschied  nicht  vorhanden:  und 
nicht  mehr  o^oS/tiai,  aber  im  Futurum  otpojuat;  desgleichen  dxovaofiai,  aber 
im  Präsens  lixovo),  während  es  tixgoöifiat  heisst  und  bei  Homer  axovd^ofiai. 
Die  Formen  selbst,  also  Medium  nnd  Aktivum,  sind  als  solche  nicht 
synonym,  sondern  umgekehrt  entgegengesetzt,  aber  im  einzelnen  Falle 
kann  die  Form  in  der  Anwendung  ihr  Unterscheidendes  mehr  verlieren. 
Denn  nicht  nur  die  Bedeutung  der  Form  modifiziert  die  des  Wortes, 
sondern  auch  die  des  Wortes  die  der  Form.  Dies  führt  uns  nun  auf 
die  Homonymien.  Wenn  schon  bei  den  Begriflbwörtem,  denen  immer 
eine  bestimmte  Anschauung  zu  Grunde  liegt  und  deren  Zahl  so  gross  ist, 
dennoch  immerfort  der  Fall  eintritt,  dass  ein  Wort  mehrere  Anschauungen 
ausdrücken  muss:  wieviel  mehr  wird  dies  bei  Formen  und  Form  Wörtern 
mit  ihrer  kleineren  Zahl  und  verschwimmenden  Bedeutung  der  Fall 
sein.  Aber  der  Zusammenhang  macht  die  Homonymie  jedesmal  unschäd- 
lich, gleichwie  auch  bei  Begriffs  Wörtern;  Homonymien,  die  durch  den  Zu- 
sammenhang nicht  sofort  aufgekltrt  werden,  sind  von  dem  sorgfältig 
Sprechenden  oder  Schreibenden  zu  vermeiden.  —  Bei  den  Formen  gibt  es 
noch  eine  andere  Homonymie,  die  misslich  sein  kann:  n&mlioh  wenn  bei 
einem  bestimmten  Worte,  oder  einer  Wortklasse,  eine  Beugungsform  von 
einer  andern  nicht  geschieden  ist:  anno  Dativ  und  Ablativ,  atinis  ebenso, 
aber  2)afri  puirc  geschieden.  Solche  Homonymien  entstehen  entweder  durch 
mangelhafte  Ausbildung  der  Formen,  wie  z.  B.  im  indogermanischen  Neu- 
trum Subjekts-  und  Objektskasus  nie  geschieden  worden  sind,  oder  aber 
durch  später  geschehene  Abschleifung.  Ist  eine  solche  bei  allen  Wortklassen 
gleichermassen  eingetreten,  so  ist  der  Kasus  verloren,  und  es  ist  eine  all- 
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gemeine  Homonymie  eines  andern  entstanden,  auf  den  die  Funktionen  des 

untergegangenen  übertragen  sind.  Den  Ablativ  hat  das  Lateinische  nur  im 
Singular  als  geschiedenen  Kasus,  und  auch  hier  nicht  durchweg;  den 
Lokativ  liat  es  nur  in  Resten,  die  selbst  wieder  Homonymie  geben :  llomac, 
Corifiihi,  während  übrigens  der  Abhativ  die  Funktion  bekommen  hat;  des- 
gleichen die  des  Instrumentalis.  Das  Griechische  hat  den  Instrumentalis 
und  den  Lokativ  mit  dem  Dativ  zusammengewori'eu,  den  Ablativ  mit  dem  . 
Genetiv.  Aber  das  ist  am  Grieebiecben  zu  rtthmen,  dass  es  innerhalb 
aeioea  Systems  von  5  Caem  möglichst  wenig  Falle  des  GleicUauts  hat:  in 
der  1.  Deklination  sind  meist  10  geschiedene  Formen,  in  der  2.  und  3. 
bis  zu  11,  bei  den  Neutra  freilich  nie  mehr  als  8.  Hingegen  das  Latei- 
nische hat  in  der  1.  Deklination  nur  7,  in  der  2.  8  und  bei  den  Neutra 
derselben  6.  Auch  diese  Art  Homonymie  wird  von  den  Sprachen  eine  Zeit- 
lang getragen;  wird  sie  aber  unerträglich,  wie  sie  im  Lateinischen  in  der 
Deklination  schliesslich  wurde,  dann  hilft  man  sich  anders,  so  im  Homa- 
nischen  durch  FormwOrter.  —  Diese  Homonymie  nun  hat  mit  der  Syntax 
nichta  za  thun,  so  lange  die  besondere  Form  Überhaupt  noch  in  einem 
Teile  der  FSlle  existierst;  aber  auch  sie  muss  durch  den  Zusammenhang 
unschädlich  gemacht  werden.  So  omnes  filü  ~  snpienHs  filü,  oder  j)atn>! 
ei  fUü  — pt^es  et  fiUi;  oder  wie  in  ^Lyov  ol  avt^QUiTxoi :  oder  wie  in 
r^feffis  ffaiidin,  wo  der  Dativ  neben  reph-fn^  keinen  Sinn  hätte. 

13.  Historische  Entwickelung  in  der  Syntax;  hellenistische 
Volkssprache.  Weiter  ist  es  klar,  dass  wie  die  ^Vortbedeutung,  so  auch 
die  Formbedeutung  und  darnach  die  Syntax  in  beständigem  Flusse  ist,  und 
daaa  wir  auch  in  dieser  Beziehung  die  Zeit,  den  Dialekt,  die  Gattung  des 
Schriltwerka  sorgfiUtig  zu  unterscheiden  haben.  Z.  B.  bei  Homer  sind 
manche  der  später  gewOhnlicluBteD  Fflgungen  nur  schwach  oder  gar  nicht 
vertreten:  so  der  Genitivus  abeolutus,  der  Akkusativus  absolutus,  der 
substantivierte  Infinitiv,  der  Akkusativ  mit  Infinitiv;  anderes  dagegen  ist 
sehr  üblich,  was  später  abgenommen  hat,  so  der  Infinitiv  im  Sinne  des 
Imperativs.  Diesen  findet  Kühner  bei  Deiiiosthenes  in  der  8.  Kede  (§  30): 
TT^xov  ful — yiujrni,  und  wäre  der  Schriftsteller  Homer,  so  wäre  gegen 
dies  Verständnis  nichts  einzuwenden;  nun  aber  werden  wir  uns  zuvörderst 
nach  einer  anderen  ErkUlmng  umsehen,  die  sich  auch  in  der  Ergänzung 
von  xfij  aus  dem  Vorigen  sehr  leicht  bietet  Immer  muss  das  Singnl&re 
Verdacht  erregen»  der  auch  nicht  anders  zu  besehwichtigen  ist  als  durch 
Auffindung  einea  besonderen  Grundes,  weshalb  sich  der  Schriftsteller  hier 
nicht  in  gewohnter  Weise  ausgedrückt.  Bei  Plautus  (Asinaria  52)  liest 
man:  rquidcm  scio  kim,  filius  qnrxJ  amoi  mens  iiitnnc  mcrcfriccm,  und  inter- 
pretierte das:  ,ich  weiss,  dass  mein  iSohn  liebt,"  ohne  im  stände  zu  sein, 
für  diese  Syntax  anderweitige  Beispiele  ausser  aus  der  spätesten  Latinität 
beizubringen.  Richtiger  wäre  gewesen,  von  dieser  Latinität  für  Plautus 
ganz  abzusehen  und  —  mag  man  das  Interpretation  oder  Kritik  nennen  — 
dnrch  die  fibliche  Personenverteüung  und  Literpunktion,  welche  den  Sinn 
verdeckte,  hindurch  sn  verstehen:  {lAbanuit)  equidem  seio  lam.  {Demaenetua) 
Füim  quod  amet  mens  —?  letzteres  abhängig  von  quor  filio  sttscenseam, 
womit  der  Alte  vorher  den  Satz  angefangen,  der  durch  die  Zwischen- 
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bemorkung  des  Sklaven  {Quid  ififxr.  tinrlsf?  ....  equidcm  scio  lam)  unter- 
brochen wird.')  —  Eine  eximierte  ytelUing  hat  im  Griechischen  besonders 
auch  die  jihiisch-cli ristliche  Litteratur,  vornehinlich  das  Neue  Testament, 
sowohl  in  lexikalischer  als  in  syntaktischer  üinsicht.  Boeckb  freilich  scheint 
die  Sache  etwas  za  übertzeiben,  wenn  er  nicht  nur  sagt,  dass  man  die 
Grundanschfluang  der  hier  angewandten  griechischen  Worte  im  Hebrftischen 
zu  suchen  habe,  sondern  auch,  dass  die  neutestamentlichen  Schriftsteller  sehr 
unklare  Vorstellungen  von  dem  Unterschiede  der  griechischen  Kasus,  der 
Tempora,  des  Passivs  und  Mediums  u.  s.  w.  gehabt  hätten.    Es  ist  hier  der 
eigentümliche  Fall,  dass  ein  solcher  Autor  nicht  nur  Orientale  ist,  wie 
z.  B,  Lukian  auch,  sondern  dass  er  seine  Bildung  nicht,  oder  doch  nicht 
vorwiegend,  aus  der  griechischen  Litteratur,  vielmehr  aus  einer  fremdea 
gezogen  hat   Die  Sprache  eines  solchen  Autors  wird  nun  das  Otiecfaische 
seiner  Zeit  und  des  Volks  sein,  vermischt  mit  Hebraismen  oder  Ara- 
mftbmen.  So  ist  es  im  Nenen  Testamente  in  der  That,  natOrlich  mit 
Chradunterschieden;  denn  die  einzelnen  Autoren  waren  mit  dem  Griechischen 
mehr  oder  weniger  vertraut,  und  im  schriftlichen  Ausdruck  mehr  oder 
weniger  gewandt.    Der  Verfasser  der  Apokalypse  schreibt  das  schlechteste 
Griechisch  und  vergewaltigt  in  der  That  die  Syntax:  unö  6  uw  xm  6  r:v 
xul  6  t'(}xofii^yog.  Am  schwierigsten  wird  allgemein  der  Gebrauch  der  Partikeln 
und  die  Periodik,  weil  in  diesen  Stücken  die  orientalischen  Sprachen  so 
arm  sind,  dass  sie  nachher,  als  ans  dem  Griechischen  in  sie  übersetzt 
wurde,  die  griechischen  Partikeln  in  Hasse  entlehnten,  so  das  Koptische 
dXXd,  Tra,  wate,  orroig  u.  s.  w.,  und  das  Syrische  ähnlich.  Sodann  mischen 
sich  Hebraismen  in  Syntax,  Phraseologie,  Wortbedeutung  ein.   Von  letzterer 
ist  ein  Teil  anch  original,  und  musste  es  sein;  anderes  stammt  aus  dem 
griechischen  Alten  Testamente,  wie  das  von  Böckh  hervorgehobene  Sixai- 
oavvi^,  welches  nicht  die  Gesinnung,  die  jedem  das  Herne  gibt,  sondern  den 
Gehorsam  gegen  Gottes  Gebot  ausdrückt,  und  darnach  z.  B.  das  Almosen- 
geben  mitamfitsst.  Mit  diesem  aiamaisch-hebrfliscfaen  Elemente,  welchem 
ähnliches  sich  abrigens  auch  in  gewissen  griechischen  Papyrus  aus  Ägypten 
zeigt,  ist  nun  im  Neuen  Testamente  das  Element  der  griechischen  Vulg&r- 
sprache  verbunden.   Das  alte  und  klassische  Oriedusch  hat  einen  direkten 
Einfluss  nicht  geübt;  also  ist  es  verfehlt,  wiewohl  unzählige  Male  geschehen, 
eine  neutestainentliche  Stelle  gleich  aus  Homer,  den  Tragikern,  Thukydides 
erläutern  zu  wollen:  das  geht  nur  an,  wenn  aus  den  näheren  Gebieten 
wirklich  nichts  beizubringen  ist,  und  liefert  auch  so  nur  ein  mangelhaftes 
Ergebnis.  Besser  eignet  sich  Polybios,  der  Vertreter  des  gebildeten  helle- 
nistischen Griechisch;  die  Autoren  der  Kaiserzeit  wieder  deswegen  weniger, 
weil  sie  Attizisten  sind.   Die  eigentliche  VulgSrsprache  taucht  dann  sehr 
spät  wieder  auf,  im  Byzantinischen  und  im  modernen  Griechischen,  bietet 
aber  auch  in  dieser  Form  viel  zur  Vergleichung  und  zum  Verständnis.  Nun 
ist  das  neutestamentliche  Griechisch,  wenn  auch  noch  so  unklassisch,  doch 
im  ganzen  nicht  schlechter,  als  die  Volkssprache  der  Zeit;  wenn  also  Aorist 
und  Tempora  der  Dauer  noch  im  heutigen  Griechischen  unterschieden 


<)  Tgl.  Bh«tn.  Ml».  1882  S.  151. 
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werden,  so  wird  das  auch  in  der  damaligen  Vulgärsprache  und  folglich  bei 
diesen  Autoren  der  Fall  sein.  Dies  ist  übrigens  ein  Punkt,  der  auch  noch 
nach  atideroi-  Seite  zu  Erwägungen  Anlass  gilit.  Verstehen  wir  denn  den 
Unterschied  zwischen  youcjfiy  und  yQcc{l)cu>  haben  wir  es  im  Gefühl,  wo  das 
eine  und  das  andere  zu  stehen  hat?  Es  möchten  wenige  unserer  deutschen 
Fhilologra  sem,  die  dies  blähen  könnten;  im  allgemeinen  veisteben  wir 
dies  schlechter  als  Johannes  und  Paolus  es  verstanden.  Es  kommt  dies 
daher,  wdl  wir  in  unsOTor  eigenen  Sprache  so  gut  wie  nichts  analoges 
haben  und  nun  an  diese  Kategorien  nicht  gewöhnt  sind,  was  überall  sonst 
viel  mehr  der  Fall,  auch  beim  Optativ,  den  wir  nach  dem  Konjunktiv  be- 
greifen, und  beim  lateinischen  Ablativ,  dessen  Verständnis  durch  die  Ana- 
logie anderer  Kasus  leicht  ist.  Besser  sind  die  Slawen  daran;  denn  ihre 
Kategorien  der  Vcrba  perfecta  und  imperfecta  sind  wirklich  etwas  Ana- 
loges; auch  das  Litthauische  hat  seine  durch  Präposition  gebildeten  Verha 
remiftilimi,  wovon  im  Deutschen  nur  geringe  Reste,  z.  B.  «verstorben,  ver- 
starb*, wozu  es  .verstirbt*  so  wenig  gibt  wie  €bt9&dv»  zu  ani&ctvtv. 
Also  ist  es  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  schwer,  sondern  fast  unmög- 
lich, eine  Sprach^  die  man  aus  dem  täglichen  Umgange  nicht  mehr  lernen 
kann,  absolut  zu  verstehen.  —  Schlecht  unterschieden  wurde  in  der  Sprache 
und  Schrift  des  hellenistischen  Volkes  zwischen  yowyojt/fi'  und  yQdf/oiif^r, 
YQtxii'Mfifv  und  yQdiimf.itv\  im  Neugriechisclien  ist  das  Futurum  verloren, 
und  Indikativ  und  Konjunktiv  des  Präsens  völlig  gleichlautend.  Hier  darf 
Korrektheit  von  den  neutestamentlichen  Autoren  nicht  erwartet  werden; 
auch  ein  Konjunktiv  des  Futurums  ist  bei  ihnen  nicht  zu  beanstanden; 
war  doch  die  Thatsache,  dass  es  diese  Form  im  Griechischen  nicht  gibt, 
von  Apollonios  erst  im  Kampfe  mit  anderen  Granimutikern  zu  erhärten. 
Der  Infinitiv  trat  in  manchen  Fügungen  zurück,  und  es  kam  dafür  auf  die 
Umschreibung  mit  r»«  (jetzt  r«):  avfitptQH  ij/in-  na  dg  fn  i^Qomoc  aTioif^avfj, 
Dies  na  darf  also  nicht  des  klassischen  Gebrauches  wegen  zu  einer  finalen 
Bedeutung  gepresst  werden,  sondern  ist  aus  dem  Neugriechischen  zu  er- 
läutern. Der  Komparativ  übernahm  die  Funktion  des  Superlativs,  wie  im 
Neugiiechisfiiiea  und  im  Romanischen:  also  td  xei^afuna  %d  fistXova  ,die 
grOssten*.  Mit  der  Wortbedeutung  ist  es  vielfach  analog:  xaXog  heisst 
»gut*,  »Qdtog  ,schOn*,  ^«^/rixvcty  , wandeln*,  wrdyav  «gehen*  u.  s.  w. 

lässt  sich  dies  aus  dem  Neuen  Testamente  selber  feststellen;  aber  man 
könnte  versucht  sein,  den  Sinn  hie  und  da  nach  der  klassischen  Bedeutung 
hinzuziehen,  wenn  nicht  die  Entwickelung  der  Wortbedeutung  aus  der 
lebenden  Sprache  mit  aller  Sicherheit  bestätigt  werden  kr)nnte. 

14.  Regeln  für  die  sprachliche  Interpretation.  Wir  haben  also 
auf  neue  hier  den  Satz,  da^s  jedes  Schriftwerk  aus  seiner  Sphäre  zu  er- 
klären ist,  und  soweit  dieselbe  nicht  zulangt,  ans  der  nSchsten,  d.  h.  nicht 
gerade  der  zeitlich  nächsten,  sondern  aus  den  Schriftotttcken,  wo  eine  mOg- 
lidist  verwandte  Form  der  Sprache  zum  Vorschein  kommt.  Ein  anderer 
Grundsatz  nun  ist,  dass  der  natOrlidie  und  nächstliegende  Sinn  als  der  ge- 
meinte vorausgesetzt  werden  muss;  denn  ein  Autor,  der  überhaupt  der 
Sprache  mächtig  ist,  wird  mit  diesen  Worten  diesen  Sinn  ebensogut  ver- 
bunden haben,  wie  es  der  der  Sprache  mächtige  Leser  tbut.    Soll  diese 
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Ivcgt'l  im  einzelnen  Falle  umgestossen  werden,  so  muss  dies  aus  der  Indi- 
vidualität oder  den  Zwecken  des  Autors  geschehen,  sei  es,  dass  derselbe 
nachweislich  auch  sonst  verkUnstelt  schreibt,  oder  der  Sprache  nicht  Herr 
ist,  oder  wie  immer  sonst  Geht  eine  solche  Erklftrung  nicht  an»  so  bt 
nach  aller  Wahraeheinlichkeit  die  gekfinatelte  Anslegnng  eine  fidsche.  Es 
ist  also  in  einem  Falle  des  Zweifels  zu  fragen,  ob  bei  diesem,  hypothetisch 
SU  Gründe  gelegten  Sinn,  der  vorliegende  Ausdruck  der  natürliche  ist»  und 
wenn  nicht,  ob  nicht  der  natürliche  Sinn  des  Ausdruckes  der  hier  gewollte 
sein  könne.  Ist  dies  niclit  möglich,  und  ist  auch  für  nicht  natürlichen 
Ausdruck  keine  Erkliiiunfi;,  so  übergibt  die  Hermeneutik  den  Fall  der 
Kritik.  Dass  dies  das  richtige  Verfahren  sei,  bestreitet  auch  niemand,  aber 
verstoesoi  wird  gegen  die  Regd  in  einem  fort  Jemand,  sei  es  ein  Philo- 
soph, oder  Theologe,  oder  Historiker,  oder  was  immer  sonst,  hat  aber 
irgend  eine  Sache  snne  Gedanken  und  sein  Sjratem  vorher  fertig,  und  kommt 
nun  mit  einer  einschlägigen  Stelle  eines  Autors  in  Konflikt.  Er  wird  nun 
nicht  geneigt  sein,  um  dieser  einen  Stelle  willen  seine  bisherige  Meinung 
alsbald  aufzugeben,  sondern  wird  nach  einer  Vereinbarung  suchen,  d.  h.  er- 
wägen, ob  nicht  der  Widerspruch  nur  scheinbar,  und  der  wirkliche  Sinn 
der  Stelle  ein  anderer,  zu  seiner  Meinung  stimmender  ist.  Nichts  ist  be- 
rechtigter als  dies;  aber  es  wird  nun  sehr  leicht  ein  unberechtigter  Zwang 
gegen  die  Stelle  amgeflbt,  damit  sie  das  anssage,  was  man  will.  Bei  Dio- 
nysios  in  der  Schrift  Uber  Deraoethenea  kommt  einmal  eine  Verweisung 
auf  eine  andere  Schrift  des  Verfassers  ttber  denselben  Redner  vor,  mit 
den  Worten:  iy  hiqif  fioi  St^Xovrai  n^aYfutref^.^)  Alb.  Becker  nun,  der 
von  der  Meinung  ausging,  dass  Dionysios  ausser  der  erhaltenen  Schrift  nur 
noch  den  daselbst  angekündigten  zweiten  Teil  dazu  über  diesen  Redner 
geschrieben,  erklärt  6t^Xovrcu  —  di^).oyOi\anai.  Gewiss  steht  das  Präsens 
im  Griechischen  in  einem  bestimmten,  übrigens  nicht  häufigen  Falle  statt 
des  erwarteten  Futurums;^)  aber  trifft  dieser  Fall  hier  zu,  und  hatte 
übrigens  Dionysios,  wenn  er  Zukunft  meinte,  irgend  eioen  Grund,  nicht 
das  Futurum  zu  setzen?  Wenn  nicht,  so  ist  diese  ErkUrung  als  fidsch 
anzusehen,  und  an  eine  bereits  geschriebene  Schrift  zu  denken;  denn  von 
solchen  gebrauchen  die  Griechen  das  Präsens  so  gut  wie  wir:  'Ogädoiog 
Xäyity  „Herodot  erzählt".  Dies  ist  dann  allerdings  nicht  der  zweite  Teil 
zu  der  vorliegenden  Schrift,  sondern  eine  dritte,  unabhängige,  deren  Exi- 
stenz hieraus  erschlossen  wird.  —  Drittens,  wenn  ein  Ausdruck  mehrdeutig 
ist,  so  sei  man  sich  dessen  genau  bewusst,  und  halte  sich  für  dies  und 
jenes  Verständnis  so  lange  offen,  bis  das  weiter  Folgende  oder  auch  das 
Vorhergehende,  welcfaea  man  nochmals  prüft,  Ar  den  einen  oder  den  an- 
deren Sinn  entscheidet  Isokrates  erzählt  von  sich:  ort  d*  ovv  onsQ  tfmv 
i^QX^f^K^'  TtXr^aiä^ftv  naiv.^)  Uh/nal^Hv  rivt  bezeichnet  das  Verhältnis 
zwischen  Lehrer  und  Schüler;  meint  nun  der  Verfasser,  dass  er  diesen 
T"''mgang  als  Lehrer  oder  als  Schüler  pflog?  Ich  verstand  ehedem  das  letz- 
tere, weil  mir  der  Doppelsinn  nicht  gegenwärtig  war;  aber  sowohl  dos 

1)  Dionysios  n.  Jrjftoo».  c.  57;  ygl.  j        *)  8.  Masiow,  Kuhn's  Ztoohr.  26,  599  ff. 
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Folgende  wie  das  Vorhergehende  xeig^  dass  erateres  gemeint  ist.  "Oneq 
finov  nämlich  weist  auf  ore  erraitihFir  vQxofii^r  toTc  iSfoig,  und  im  Folgen- 
den ist  von  des  Verfassers  Hoffnungen  auf  Gelderwerb  die  Hede,  also  offen- 
bar spricht  er  von  seiner  Lehrthätigkeit.  Es  ist  nun  vielleicht  unmöglich, 
den  Umfang  der  Bedeutung  eines  jeden  Wortes  stets  gegen wäi'tig  zu  haben; 
um  80  genauer  achte  man  also  auf  den  Zusammenhang,  und  wenn  irgend 
etwas  nicht  stimmt»  so  suche  man  den  Grund  der  Inkongruenz  zunSchst 
nicht  bei  dem  Autor,  sondern  in  dem  eigenen  Verständnis.  Und  je  höher 
der  Autor  steht,  desto  strenger  müssen  die  Anforderungen  sein.  Als  Schüler 
des  Gorgias  hatte  Isokrates  Geld  zu  zahlen,  allerdings  zu  dem  Zwecke, 
später  selbst  verdienen  zu  können;  aber  dieser  Gedankonspruiig  ist  nicht 
naturgemäss.  —  Viertens,  zum  V'erständnis  an  sich  unklarer  Stellen  liclion 
vielfach  Parallelstellen,  desselben  Autors  oder  eines  verwandten.  Es  ist 
gleichgültig  dafOr,  ob  der  Grund  der  Unklarheit  in  uns  oder  im  Autor  liegt; 
auch  im  ersteren  Falle  müssen  wir  uns  so  zur  Klarheit  zu  verhelfen  suchen. 
Finden  wir  nun  eine  fiH»lle,  wo  der  vorauszusetzende  Gesamtsinn  nnd  die 
übrigen  Elemente  gleich  oder  entsprechend  sind,  so  können  wir  das  eine 
dunkle  mit  einem  dort  stehenden  klareren  identifizieren  und  so  verstehen. 
Demosthenes  sagt  in  der  Rede  vom  Thersones  (§  7):  ov  y"Q  «'V^"'?  ff^nv 
t]iuv  Tov  TTQOYfiaiog  (Frieden  zu  halten  oder  Krieg  zu  beginnen),  uXX'  rno- 
ktinnui  TO  .  .  .  nitvrfai^ai.  Er  protestiert  hier  gegen  die  Redner,  welche 
verlangen,  dass  man  zwischen  Frieden  und  offenem  Kriege  wählen  solle. 
Heisst  nnn  viroXeimtm:  ist  Übrig  ausser  diesen  beiden  Möglichkeiten? 
Dann  würde  wx  o2^/$  Arviv  tov  nQtty/unos  hassen:  «die  Wahl  steht 
nicht  80,  sondern  anders".  Oder  ist  der  Sinn:  alle  anderen  Möglichkeiten 
sind  thatsächlich  ausgeschlossen;  es  bleibt  nur  diese  eine  übrig;  also  haben 
wir  überhaupt  nicht  die  WahlV  Zu  diesem  letzteren  Vorständnisse  mag 
schon  die  stelle  an  sich  führen,  und  namentlich  auch  imoXfiTTfa'i^m  selbst, 
worin  eine  Beseitigung  des  anderen  liegt;  vollends  aber  die  l'arallelstelle 
der  3.  philippischeu  Rede  8),  wo  in  ähnlicher  Darlegung  es  heisst:  xi 
lomw  allo  nXijv  d/ivvMif^tu;  —  Ein  anderee  Beispiel:  nach  Thukydides 
(VI,  8)  empfingen  die  nach  Sizilien  gehenden  athenischen  Feldherren  die 
Instruktion,  ausser  der  Unterstützung  der  Segestaner  gegen  Selinus  auch 
den  vertriebenen  Leontinern  beizustehen,  f^v  n  nt^ylyvijKat  avToTg  voS  nro- 
Xt'fiov.  Die  Redeweise  ist  aus  Thukydides  nicht  weiter  zu  belegen,  und 
ans  dein  Zusammenhango  nur  im  allgemeinsten  der  .Sinn  zu  entnehmen; 
Classen'l  erklärt  nun:  ,wenn  etwas  von  dem  Kriege,  der  Gang  des  Krieges 
ihnen  zum  Vorteil  ausschlüge",  und  vergleicht  eine  andere  Stelle  des  Au- 
tors, wo  ntQiyt'yvftr^m  in  dem  sehr  gewöhnlichen  Sinne  von  .als  Gewinn 
herauskommen*  steht.  Aber  weder  ist  dies  dasselbe  wie  «zum  Vorteil 
ausschlagen'  noch  ist  „etwas  von  dem  Kriege*  innerhalb  dieses  Sinnes, 
wie  ihn  Classen  will,  irgend  natürlich.  Man  könnte  nun  i*  rov  noXe'fiov 
fordern;  doch  die  Kritik  thut  wohl,  sich  möglichst  lange  zurückzuhalten. 
Es  steht  nämlich  im  3.  demostbenischen  l^riefe:  o'c  rroAr  noi  rrfQi'Kjrt  roli» 
ffiaviov  TTQaYfuhiov,  .dass  mir  meine  eigenen  Angelegenheiten  sehr  viel  Zeit 

')  Anden  und  richtiger  Krüger. 
* 
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und  Müsse  liossen,  mich  um  fremde  zu  kümmern'.  Daraus  ist  sofort  auch 
für  Thukydides  der  Siuu  klar:  „wenn  ihnen  der  Krieg  (mit  Selinus)  noch 
Zeit  fDr  Anderaa  liesse*.  Der  Genetiv  hängt  also  vom  Verbum  ab,  wie 
auch  in  ra  nsgtwta  xQrifueva  trjg  dioixr^aeas  bei  PBeudo-Demosthenes.*)  — 
Man  kann  iron  yerlaogen,  derartige  Bedeutangen  and  BetogirteUen  ans  dem 
Lexikon  entnehmen  zu  kOnnen,  mm  sich  aber  —  in  dieeem  Falle  —  zu- 
vor selber  erinnern,  dass  nequivat  und  nfQtylYVhtjO^ca  enge  zusammengehören. 
Das  Lexikon  und  die  Grammatik  ist  übcrliaupt  stets  zu  Rate  *zu  ziehen, 
indes  —  und  das  ist  noch  eine  bedeutsame  Kegel  —  immer  mit  dem  ge- 
bührenden Misstrauen  und  darum  mit  genauer  Kontrnle.  Lexikographen 
und  Grammatiker  pflegen  schlechte  Interpreten  zu  sein:  sie  lesen  nicht, 
um  den  Sinn  zu  fassen,  sondern  um  Worte,  Formen,  KonatrakÜonea  au^ 
zusammeln,  und  somit,  da  sie  das  Einzelne  und  nicht  das  Ganze  beobach- 
ten, entbehren  sie  des  Schutzes  gegen  die  jeden  Augenblick  roOf^chen 
MisBverständnisse,  der  in  dem  Zusammenhange  liegt.  Boeckh  oitiei-t  einen 
Ausspruch  des  englischen  Dichters  Pope:  „Ich  räume  ein,  dass  ein  Lexiko- 
graph wohl  die  Bedeutung  eines  Wortes  einzeln  wissen  mag,  aber  nicht 
die  von  zweien  im  Zusammenhang." 

15.  Verständnis  aus  der  Seele  des  Autors.  Wir  haben  früher 
dargelegt,  wie  das  spraclilicho  Verständnis  gleich  den  anderen  unterschie- 
denen Arten  eine  doppelte  Seite  hat:  man  versteht  aus  der  allgemeinen 
Sprache  heraus,  die  der  einzelne  Autor  nicht  macht,  sondern  vorfindet, 
und  aus  der  Seele  des  Autors  heraus,  der  doch  diese  allgemeine  Sprache 
in  seiner  individuellen  Weise  handhabt  und  modelt.  Auch  ohne  bestimmte 
künstlerische  Zwecke  hat  doch  jeder  seinen  eigenen  Stil,  wie  er  seiner 
Natur  entspricht,  und  es  gilt  also,  sich  in  diese  Natur  hineinzufühlen;  und 
nicht  nur  das,  sondern  auch  in  die  besondere  Stimmung  dieses  Autors,  aus 
welcher  er  schrieb.  Freilich  ist  dies  Verständnis  noch  weit  schwieriger 
als  jenes,  zumal  für  uns.  Ein  intelligenter  Zuhörer  des  Cicero  musste 
nicht  nur  von  der  allgemein  sprachlichen  Seite  die  Rede  ▼oUkicmimeii 
gut  verstehen,  sondern  der  Redner  legte  es  auch  darauf  an,  sein  eigenes 
Denken  und  Fühlen  unmittelbar  in  den  Hörer  hmeiazutragen.  Was  dar 
gegen  wir  haben,  ist  nicht  mehr  wirkliclio  lobendige  Rede,  sondern  ein 
totes  Abbild  derselben,  ein  Abdruck,  eine  Versteinerung.')  Und  wie  mit 
Reden,  so  ist  es  ähnlich  mit  allem,  was  für  den  Vortrag  und  die  Dar- 
stellung komponiert  ist,  also  fast  mit  der  ganzen  antiken  Poesie.  Diese 
ist  für  uns  auch  von  jenen  Zuthateu  entkleidet,  die  das  Verständnis  aus 
der  Seele  des  Autors  so  wirkungsvoll  unterstützten,  insbesondere  von  der 
Musik,  die  der  griechische  Dichter  selber  komponierte.  Von  der  gelesenen 
Rede  aber  sagt  schon  Isokrates:  es  fehle  ihr  das  Gewicht  der  Person  des 
Redners,  sein  Organ  und  der  wechselnde  Vortrag,  femer  die  Zeitumstände 
und  (las  lebhafte  Interesse  an  der  Sache,  sie  werde  vorgelesen  ohne  Aus- 
druck und  gleichsam  herzählend,  und  so  könne  sie  unmöglich  Eindruck 
machen. 3)   Wir  alle  wissen,  wie  sehr  gross  für  die  Wirkung  der  Unter- 


')  [Dfin.]  .VJ,  4. 

')  Vgl.  Alkidanias  n.  nntf.  27  f. 

*)  Ibokr.  V,  2ü:  irntifuy  yi'tft  6  Xoyog 


uTiocie^tjSp  Ttjf  ji  d6(tj(  Jtji  jov  kf'yoytog 
xnt  irji  tfojyiji;  xni  rtJ»'  fMeraßoJUoy  rwK  fV 
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schied  zwisdion  dem  Lesen  eines  Schauspiels  und  dem  Sellen  desselben  ist. 
Lud  dies  nicht  bloss  deshalb,  weil  wir  iu  letzterem  Falle  die  Handelnden 
und  die  Handlung  zu  sehen,  die  Rede  aus  ihrem  Munde  entgegenzunehmen 
meinen,  im  enteren  dagegen  nur  tote  Zdchen  der  Worte  durch  das  Äuge 
empfangen,  und  die  Umsetzung  in  die  Bede  eines  Menschen  und  die  ganze 
Veranschaulichung  durch  unseren  eigenen  Geist  und  unsere  Phantasie  hin- 
zuthun  müssen.  Es  ist  dies  das  wichtigste  Moment  des  Unterschiedes,  aber 
nicht  das  einzige;  denn  auch  das  Verständnis  der  einzelnen  Elemente  in 
ihrem  Werte  und  ihrer  Zusammengehörigkeit  ist  beim  Hören  viel  mühe- 
loser. « öchleiermacher  unterscheidet  eine  doppelte  Art  des  Verstehens  wie 
des  Missverstehens,  nämlich  das  quautitative  und  da^  qualitative.  Letz- 
teres besteht  darin,  dass  man  den  Umfang  der  ansdnem  Begriffe  and  ihre 
Beziehungen  zu  einander  richtig  oder  unrichtig  erfesst  Das  quantitative 
hingegen  betrifft  die  verhSltnismfissige  Bedeutung  der  einzelnen  Elemente 
innerhalb  des  Ganzen.  Es  kann  ein  Teil  gar  keine  Bedeutung  haben,  dann 
.abundiert"  er;  es  ist  dies  freilich  vom  technischen  Standpunkte  aus 
immer  ein  Fehler,  Das  Gegenteil,  dass  in  ein  Zeichen  mehr  hineingelegt 
wird  als  es  eigentlich  bedeutet,  ist  die  Emphase:  es  ist  dies  das  , Maxi- 
mum des  Quantitativen",  wie  das  Abundieren  das  Minimum.  Eniphase 
kann  mau  auch  das  schon  nenuen,  wenn  ein  Wort  in  dem  grössten  Um- 
fange zu  nehmen  ist,  in  dem  es  gewöhnlich  nicht  zu  nehmen  ist:  vimm 
esse  oporkt.  Alles,  was  den  Mann  im  Unterschiede  von  der  Frau  und  dem 
Kinde  auszeichnet  und  unterscheidet,  soll  hier  mit  verstanden  werden. 
Ebenso:  hämo  rst  iUc;  vivcndiun  est.  Insgemein  aber  treten  bei  dem  em- 
phatischen Gebrauche  die  Nehenvorstellungen  mit  ein,  die  thatsächlich  ent- 
weder gar  nicht,  oder  nur  indirekt  bezeichnet  sind.  Quintilian  ')  gibt  als 
Beispiel  aus  Homer:  fig  i'tttiov  xaTfßcdioiifi\-)  vom  hölzernen  Pferde,  und 
in  Bezug  auf  dasselbe  aus  Vergil:  dcmissuni  Ia2)si  per  funcmJ)  Die  Höhe 
des  UngetBms  ist  direkt  gar  nicht,  indirekt  durch  xcneßatvofifv  und  den 
herabgelassenen  Strick  bezeichne  Ähnlich,  wenn  Vergil  vom  Kyklopen 
sagt:  iaemi  per  mUrum,*)  Wenn  aber  Cicero  in  der  Rede  pro  Ligario  den 
Cäsar  so  anredet:  quodsi  in  hac  tanta  tua  fortuna  lenitae  tanfa  non  esset^ 
quam  tu  per  te,  per  te  inqmm,  obtmes,->)  so  ist  zugleich  zu  verstehen,  was 
gar  nicht  gesagt  ist,  dass  es  andere  Leute  gebe,  die  den  Cäsar  zur  Grau- 
samkeit antreiben.  Die  griechischen  Rhetoren  definieren  die  Emphase: 
uiav  in]  cevio  ik  ktyij  to  n^ayfict,  äXXd  6i  titQon-  f  ai'i  )  also  ,in  etwas 
anderem  erscheioen  macht";  das  Adjektiv  lautet  t\u<futiixug  und  auch 
iß^partMos,  gleich  als  stBke  «pdvm  in  dem  Worte.  Als  Beispiel  geben  sie 
das  demoeiÜhenische:  tt  to  xmlvop  H*  avxw  (den  Philipp)  iittm  ßaSf^ew 
oTTQi  fiovletai,^  d.  L  nach  Attika.   Dies  ist  ja  nicht  bezeichnet;  aber 

fwr       t^f  onov^f  r^f  iteQt  ri^y  nQä(ty,  1  gehenden  und  naohfolgeDden  Beispiele  tm 

xai   fXTjSiy  f,   ro  avvayutt't^n^fyov  X€(t  nxu-  '  ihm). 

nii9o¥,  —  —  oyttyiyvtöoxQ  de  itf  nvtöy  ,         *J  Od.  11,  522. 

un»9mtmf  *tA  fUfU»  t^9of  iumfuupofievof,  {        ')  Verg.  Aen.  II,  262. 

dose»   TMf   MOVÜMM'.      Vgl.  IMoDJS. 


')  Quintil.  VIU,  3,  84  (auch  die  vorher- 


♦)  Das.  III. 

^)  Cic.  pro  Ligar.  c.  5  §  15. 
•)  IMbenoB  n,  «zm»-  VUI  p.  MS  W.  (III 

p.  65  Sj).). 

^)  Demottth.  1,  12. 
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der  Hiiier,  wenn  er  aufmerkt,  und  wenn  ilm  nun  auch  der  Ton  des  Vor- 
tragenden aufmerksam  macht,  fragt  sich:  wohin  will  denn  Philipp  gehend 
und  findet  so  den  gemeinten  Knn.  Wer  ihn  aber  nicht  findet  oder  gar 
nicht  sucht,  der  hat  qualitativ  wohl  richtig  verstanden,  quantitativ  aber 
falsch,  nämlich  nicht  mehr  als  den  nächsten  Inhalt  Wir  reden  indes  hier 
nicht  sowohl  von  diesen  hervorstechenden  Fällen  der  Emphase,  in  denen 
sie  nach  den  Alten  Figur  ist  und  in  denen  sie  jedenfalls  der  technischen 
Auslegung  anheimfiillt,  als  von  jenen  zahllosen  alltäglichen,  wo  der  empha- 
tische Sinn  durch  die  Betonung  eines  Wortes  von  uns  angedeutet  wird. 
Wenn  ich  zu  jemandem  sage:  Heute  will  ich  nicht,  mit  starker  Hervor- 
hebung des  , heute",  so  kann  der  andere,  wofern  er  mich  und  meine  Ver- 
hältnisse kennt,  die  gesamte  Motivierung  in  dem  einen  Worte  finden; 
ich  deute  nämlich  an,  dass  besondere  Umstände  gerade  jetzt  bei  mir  vor^ 
liegen.  Ich  kann  aher  auch  ohne  besondere  Betonung  sagen:  heute  will 
ich  nicht;  darin  liegt  dann  bloss,  dass  diesmal  keine  besondere  Neigung 
vorhanden  sei.  Der  tote  Buchstabe  aber  ist  in  beiden  Fällen  identisL'li. 
Indes  unter  riiistinidon  ist  in  demselben  doch  etwas  da.  was,  weil  durch 
die  Emphase  der  Worte  bedingt,  einen  indirekten  Hinweis  auf  dieselbe 
liefert,  nämlich  die  besondere  Wortstellung.  In  den  alten  Sprachen,  die 
es  nicht  nOtig  haben,  der  Undeutlichkeit  ihrer  Formen  mittelst  einer  streng 
geregelten  Wortstellung  nachzuhelfen,  ist  dies  Mittel  noch  viel  mehr  als 
in  den  modernen  verfügbar;  doch  machen  auch  wir  davon  Gebrauch.  In 
jenem  ..heute  will  ich  nicht"  ist  die  Anfangsstellung  des  „heute"  eine  von 
der  Emphase  geforderte,  freilich  nicht  ganz  unzweideutig  diese  bezeichnend; 
liegt  aber  auf  „will"  der  Nachdruck,  so  wird  man  sagen:  „ich  will  heute 
nicht."  Da  freilich  dies  die  regelmässige  Stellung,  so  ist  die  Emphase  in 
„will"  damit  noch  gar  nicht  angegeben.  In  dem  Beispiele  aus  Demosthones 
ist  es  durch  die  Emphase  ausgeschlossen,  dass  orrot  ßovktiat  anderswo  als 
am  Ende  stände;  nämlich  auch  die  Endstellung,  vor  der  Pause,  ist  fttr  die 
Emphase  geeignet,  weil  das  am  Schlüsse  Gehörte  länger  im  Ohre  bleibt 
Somit  richtet  die  Stellung  selbst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Worte  und 
macht  den  Aufmerkenden  erraten.  Deutlicher  ist  es,  wenn  ein  Wort  aus 
seiner  grammatischen  Zusammengehörigkeit  herausgerissen  ist:  ^i'  ano- 
Oia'hti  (ftiu  dtiv  bei  Demosthones,')  oder  bei  Thukydides:  yctQ 

iHtk(taa\Q  TTQunoc  ftökui^atv  htthv  aw'hfxrta  fCitr.^)  Nicht  nur  die 
hervorragende  Stellung  gibt  den  Nachdruck,  sondern  auch  schon  die  Zer- 
reissung  an  und  für  sich;  denn  man  ist  gezwungen,  bei  i/aXäaaifi  die  Er- 
gänzung zu  erwarten  und  deshalb  dasselbe  mehr  festzuhalten,  und  bei 
äv&exria  sich  des  zugehörigen  Genetivs  wieder  zu  erinnern.  —  Andere 
moderne  Sprachen,  die  in  ihrer  Wortstellung  noch  gebundener  sind  als  die 
deutsche,  miissen  den  betonten  Begriff,  der  zu  Anfang  kommen  soll,  noch 
durch  eine  Umschreibung  einführen:  c'est  vous  que  je  eherche:  it  is  i/on 
I  Seck:  wir:  .Sie  sind  es,  den  ich  suche"  oder  „Sie  suche  ich."  Dann  gibt 
es  Partikeln  zur  Hervorhebung,  wie  im  Griechischen  und  fnr:  i-'yo)  luv 
olfim;  toviö  yt  nuritg  yiyiujaxofitv.    Ferner  kann  man  verdoppelten  Aus- 


>)  D«iBoath.  17,  8.  |       *)  Thnk.  I,  98. 
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druck  anweoden,  mit  synonymen  oder  mit  denselben  Worten,  wie  in  jenem 
ciceronieehen  Beispiele  per  ie  per  ie  inquam;  Cicero  stAsst  Übrigens  dann 
noch  auf  den  versteckten  Sinn  geradezu  hin:  hUellego  quid  loquar^  gleich- 
wie wir  das  durch  gesperrten  Druck  thun. 

16.  Verständnis  der  Zusammengehörigkeit  (Interpunktion).  Auch 
noch  in  einer  anderen  Beziehung  war  der  Leser  dem  Hörer  gegcniiher 
wenigstens  im  Altertum  sehr  im  Nachteil,  während  wir  jetzt  allerdings 
einen  gewissen  Ersatz  für  den  ersteren  huhcn.  Die  Zusammengehörig- 
keit nämlich  und  die  Gruppierung  der  Elemente  der  Rede  wird  ja  zum 
Teil  durch  eigene  Partikeln  bezeichnet;  im  Vortrage  aber  tritt  dazu  noch 
das  Abbrechen  des  Flusses  sowie  die  Modulation,  welche  einen  geringeren 
odw  stärkeren  Abschluss  kenntlich  macht.  In  dieser  Hinsicht  herrscht 
grosse  individuelle  Freiheit,  und  in  der  Art  der  FUgungen  zeigt  sich  der 
die  allgemeine  Sprache  modelnde  Einzelgeist  ebensosehr  wie  in  dem  quan- 
titativ verschiedenen  Gebrauche  der  einzelnen  Elemente.  Um  nun  grobe 
Missverständnisse  des  Geschriebenen  auszuschliessen,  bedienten  sich  auch 
die  Alten  frühzeitig  der  äusserlichen  Trennung  des  innerlich  Unzusammen- 
gehOrigen,  und  verstftrkten  dieselbe  durch  Interpunktion,  fQr  die  der  Zeichen 
aUmfthlich  mehrere  wurden,  damit  auch  Mass  und  Art  der  Unterbrechung 
bezeichnet  wQrde.  Es  bedarf  aber  wirklich  eines  sehr  feinen  Systems, 
um  fOr  das,  was  der  Hörer  voraus  hat,  nur  einigermassen  Ersatz  zu 
schaffen.  Unter  unseren  Zeichen  sind  auch  solche,  die  neben  der  Funktion 
der  Trennung  die  haben,  fragende  und  ausrufende  Sätze  von  den  aus- 
sagenden zu  unterscheiden,  was  in  der  lebenden  Kedo  durch  die  Modulation 
und  in  unseren  modernen  Sprachen  daneben  durch  die  Wortstellung  ge- 
schieht Durch  die  Zeichen  der  Parenthese  weisen  wir  nicht  nur  auf  Unter- 
brechung der  Konstruktion,  sondern  auch  auf  nebensüchliche  Oeltung  des 
eingeschlossenen  Stückes,  fördern  also  die  quantitative  Interpretation,  wäh- 
rend das  Fragezeichen  der  qualitativen,  die  sonstige  Interpunktion  beiden 
dient.  Denn  will  ich  einen  Satz  als  wichtig  hinstellen,  werde  ich  vorher 
und  nachher  Punkt  setzen;  andernfalls  bin  ich  geneigt,  dies  Stück  mit 
Vorhergehendem  oder  XachfolgcmU  ni  zu  einem  Satze  zu  vereinigen.  Der 
lebendige  Vortrag  drückt  das  Quantitative  der  Sätze  durch  nuicheres  oder 
langsameres  Tempo  und  durch  die  Ausdehnung  der  Pausen  aus.  Ein  viel 
vollkommeneres  Sjrstem  der  Bezeichnung  alles  dessen,  was  der  mOndliche 
Vortrag  hinzubringt,  liegt  im  Hebräischen  vor;  dem  praktischen  Bedürf- 
nisse des  gewöhnlichen  Verstehens  genügt  auch  unser  System.  Durch 
die  üineintragung  desselben  in  die  antiken  Texte  aber  fiirdern  wir  nicht 
nur  das  Verständnis  der  Leser,  sondern  legen  dasselbe  auch  in  gewisser 
Weise  fest,  nicht  immer  mit  Rocht,  wie  das  fortwährende  Schwanken  in 
den  verschiedenen  Ausgaben  desselben  Textes  beweist.  Ich  rede  gar  nicht 
davon,  dass  ein  falsches  Fragezeichen  den  ganzen  Sinn  verkehrt;  auch 
ohne  eigentliche  Verkehrung  desselben  kann  z.  B.  die  Vertdlnng  der  Worte 
unter  die  Satzglieder  den  Absichten  des  Schriftstellers  zuwiderlaufen,  oder 
es  wird  ein  die  Konstruktion  unterbrechender  kleiner  Bedeteil  wie  o7/«fti 
zwischen  Kommata  eingeschlossen,  der  doch  Selbständigkeit  und  eigenes 
Gewicht  nicht  hat  und  im  Vortrage  schlechterdings  nicht  abgetrennt  worden 
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sein  kann.  Das  Prinzip  beim  Interpungieren  ist  eben  nicbt  einheitlich: 
man  will  teils  die  Pausen  te  Vortrags  wiedergeben,  teils  die  ünter- 
brechungen  der  grammatiacheii  Eonatruktion  bezdchBeo,  was  beides  zu 
sebr  verscbiedenen  Konaeqnenzen  führt  Der  Leser  tbnt  wohl,  wem  er 
dazu  im  stände  ist,  von  der  Interpunktion  seiner  Ausgabe  möglichst  abzu' 
sehen  und  die  Gedanken  und  ihre  Teile  qualitativ  und  quantitativ  selb- 
ständig zu  erfassen.  Lautlesen  fördert  dazu  am  meisten,  besonders  auch 
bei  Werken  der  Beredsamkeit;  denn  diese  Ueproduktion,  die  der  ursprüng- 
lichen Darstellung  entspricht,  wird  ganz  von  selbst  auch  liinsichtlich  der 
Zusammengehörigkeit  und  der. Emphase  treuer  werden  als  die  vermittelst 
des  leisen  Lesens.  Sehon  deshalb,  weil  sie  langsamer  geschiebt;  dann  aber, 
weil  alle  die  im  äusseren  Klange  liegenden  feinen  Unterstützungen  des 
Verständnisses  wieder  lebendig  werden.  Und:  repetiHo  esi maier  stuäiorum.*) 
17.  Nationale  und  individuelle  Sprachweise.  Das  quantitative 
Verständnis  erfordert  noch  nach  anderer  Seite  eine  BetrachtiiiiiL:.  die  ans 
dann  auch  für  die  Erkenntnis  des  Individuellen  im  Stile  fördern  wird. 
^/log  bei  Homer  erklärt  das  Lexikon:  ähnlich  dem  Zeus,  oder  zugehörig  zu 
ihm,  abstammend  von  ihm  u.  s.  w.  Also  Stög  vifoQßoc  ist  ,der  dem  Zeus 
ähnliche  Sauhirt".  £ine  seltsame  Vereinigung  von  Begriffen  in  der  That; 
aber  auch  in  unserer  eigenen  Sprache  sind  gar  manche  Redeweisen  nichts 
weniger  als  vollinhaltlich  zu  nehmen,  als  «Hochgeehrter  Herr!*  und  «er- 
gebenster Diener*.  Wie  wir  diese  Formeln  der  II(')flichkeit  als  wertlos 
verschw^den,  so  bekommt  bei  Homer  jede  beliebige  Persönlichkeit  etwas 
wie  ^fOfiSf'c,  tvttXtyxtoc  n^avoTOttnVf  dtoSy  ^ftog  u.  s.  w.  als  Ausstattung 
mit.  Der  häufigo  Gebrauch  reduziert  den  Wert,  und  i.st  selbst  wieder  durch 
den  reduzierten  Wert  bedingt;  wir  verstehen  aber  nur  dann  richtig,  wenn  wir 
Gebrauch  und  Wert  kennen.  Das  war  also  Stil  des  alten  epischen  Ge- 
sanges der  Griechen,  entsprungen  in  einer  aristokratischen  Qeselladiaft; 
das  spätere  Griechentum  hätte  ihn  nicht  hervorbringen  kOnnen.  Ebenso, 
wenn  Cicero  mit  sdnen  lobenden  Superiativen  Verschwendung  treibt,  so 
entsteht  das  aus  dem  pomphaften  Charakter  der  Römer  und  speziell  ihrer 
Aristokratie,  die  Entwertung  dieser  Ausdrücke  aber  vollzog  sich  ent- 
sprechend. Wer  nun  von  den  Griechen  der  republikanisch  einfachen  Zeit 
zu  der  Lektüre  der  Römer  kommt,  kann  diese  pomphaften  Ausdrücke  zu 
voll  nehmen;  wer  von  den  Kömern  zu  den  Griechen,  nimmt  leicht  die 
massigen  attischen  Ausdrücke  unter  ihrem  thatsächlichen  Werte.  Das 
attische  ifrutxjjs  ist  eine  enphemistisdie  BezsielinQng  Ar  tucXos  »aya^^og, 
ähnlich  auch  li^^j  man  sehe  bei  Demosthenes  in  der  Kranzrede:*)  dvo 
d'  0)  avSQsg  U&ipmat  tw  ywt»  fiätQiov  noXitiJiv  fx^tv  Stt  —  ovra  ya^  /tUH 
irc^  iftavtw  JJyovUy  avunt^^dwartnov  elnm'.  Er  hätte  aya^ov  sagen 
müssen,  um  den  Sinn,  den  er  meinte,  voll  auszudrücken;  aber  er  wagt  das 
nicht,  auch  nur  indirekt  sich  als  aycei^og  noXhi^g  zu  bezeichnen,  und  wählt 
ein  an  und  für  sich  das  Gemeinte  sehr  ungenügend  ausdrückendes  Wort; 
denn  waa  liat  das  Verfolgen  idealer  Ziele  in  der  Politik  und  die  aufrichtig 
patriotische  Gesinnung,  wovon  hier  die  Rede,  gerade  mit  dem  Masshalten 

>)  Vgl.  Rbhdaktz  ia  der  £inleituiig  zu  1  Braunschwoig  18U0  S.  97  ff. 
DemottlMiieB  (§  92);  d«ifl.  PhOologonTen.  in  |       *)  DcmoeUi.  Xym,  321. 
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zu  thun?  Aber  diese  Ausdrücke  hatten  bereits  vor  ilmi  koiivontionell  einen 
weit  höheren  Wert  bekommen.  Der  Übersetzer  ist  hier  iu  einer  schlimmen 
Lage:  sieht  einmal  „guter  BUrger*  Bcheint  uns  ein  eonderliches  Lob.  Einen 
Frennd  nennt  derselbe  Demoethenes  einmal  6  ßiXtt^og  ixetvaaf,  was  eben- 
sosehr als  vorzüglicher  Lobspruch  au  fusen,  wie  Giceros  hutnanisaimo  et 
optimo  adulrsrrnfi  als  eine  nichtssagende  Artigkeit.  Femer  beklagt  sich 
Cicero  sehr  über  den  Brutus,  der  in  einem  Briefe  ilin  als  opttmum  consulem 
bezeichnet  hatte;  guis  cnim  ieiiinitai  dixif  /»/wtcM.sP -')  Der  Brief  betraf  die 
Senatsverhandlung  über  die  Catilinarier;  der  damalige  Konsul  seihst  weiss 
andere  Worte  für  seine  Thaten  zu  finden.  Der  richtige  Massstab  für  alles 
derartige  wird  durch  die  Vertrautheit  mit  dem  Umfange  der  Anwendung 
gewonnen,  gleichwie  in  unserem  Verkehre  ebenfalls.  Wir  kommen  von 
hier  leicht  auf  den  von  Boeckh  eingefDhrten  Begriff  eines  nationalen 
Stiles.  Wenn  sich  die  Eigenart  der  einzelnen  menschlichen  Seele  unter 
anderem  im  Stile  offenbart,  so  ist  doch  weder  diese  Kigonart  noch  der  Stil 
selbst  etwas  durchaus  Originales,  sondern  es  wirkt  das  Metliuni,  in  dein 
der  Einzelne  lebt  und  sich  entwickelt,  vielfach  bestimmend  ein,  und  so  hat 
man  in  dem  Stile  des  Einzelnen  das  Nationale  zu  erkennen  und  davon 
abzuziehen,  um  das  wirklich  Individuelle  zu  finden.  Und  wenn  die  Sprache 
an  und  Dir  sidi  grosse  Freiheit  der  Handhabung  gestattet,  hinsichtlich  der 
Wahl  der  Worte,  der  ZusammenfQgung  derselben,  vollends  der  Komposition 
im  grosseren:  so  vollzieht  doch  der  nationale  Charakter,  insbesondere  wie 
er  in  der  höheren  Gesellscbaft  einer  bestimmten  Zeit  sich  darstellt,  selber 
schon  die  Wahl  aus  dem  an  sich  Freistehenden  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze,  und  beschränkt  somit  die  Wahlfreiheit  dos  Einzelnen,  der  sich 
zwar  nicht  zwingen  zu  lassen  braucht,  aber  sich  die  Einschränkung  meist 
gefallen  lässt.  Desgleichen  bildet  sich  in  jeder  Litteraturgattung  ein  be- 
stimmter Stil  heraus,  unter  dem  Einflüsse  des  Nationalgeistes;  in  der  Ver- 
schiedenheit  dieser  Slile  z«gt  sich  eben,  dass  in  der  Sprache  an  sich  diese 
Bestimmtheit  noch  nicht  liegt,  sondern  erst  durch  Wahl  hineinkommt 
Das  Ludividuum  nun  verfaftlt  sich  dazu  gerade  so,  wie  es  sich  in  Bezug 
auf  sonstige  LebensAusserungen  und  den  Charakter  selbst  zu  der  Allgemein- 
heit  verhält.  „Wir  werden  alle  als  Originale  geboren  und  sterben  als 
Kopien."  Man  ahmt  nach,  was  die  anderen  thun,  passt  sich  ihnen  an; 
in  einem  gewissen  minimalen  Masse  jedoch  auch  die  anderen  uns,  und  so 
ist  der  Gesamtcharakter  ein  Produkt  aller  Einzelnen,  Die  Nachahmung 
und  der  eigene  Beitrag  sind  jedoch  nicht  bei  allen  gleich;  bei  welchem 
des  Eigenen  viel  bleibt,  von  dem  sagt  man,  dass  er  Charakter  habe, 
oder  gar,  dass  er  ein  Original  sei.  Bei  dem  Stile  nun  tritt  die  Äusserung 
des  Charakters  deswegen  besonders  stark  hervor,  weil  hier  eine  zusammen- 
h&ngende  grössere  Leistung  des  Individuums  vorliegt.  Boeckh  sagt  aber 
ganz  mit  Recht,  dass  es  Autoren  gebe,  in  denen  das  Nationale,  und 
solche,  in  denen  das  Individuelle  überwiege,  und  gibt  als  Beispiele  den 
Cicero  und  den  Tacitus.  Cicero  war  ja  auch  sonst  nicht  das,  was  man 
Charakter  nennt,  und  so  hat  er  iu  seineu  Schriften  sich  bemüht,  die  reino 
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Latinität  möglichst  korrekt  und  Um  wi6deniige1>en;  darum  ist  er  auch  das 
Muster  derselben  geworden,  und  ein  der  Nachahmung  f&higes  Huster. 
Denn  dies  ist  wirklich  eine  Probe  daf&r,  ob  ein  Schriftsteller  stark  individuell 
ist  oder  nicht,  eine  grössere  oder  geringere  Schwierigkeit  der  Nachahmung. 
Den  Tacitus  nachahmen  geht  nicht  wohl  an;  auch  nicht  den  Caesar;  denn 
gerade  die  Simplizität  und  Leichtigkeit,  mit  der  er  schreibt,  hat  eine  ganz 
gewaltige  Herrschaft  des  Geistes  über  Stoff  und  Sprache  zur  Voraussetzung. 
Unter  den  Griechen  ist  Isokrates  gewissermassen  das,  was  Cicero  bei  den 
Kömern:  der  Schöpfer  eines  Normalstiles  für  die  Prosa,  der  sich  dann  im 
4.  Jahrhundert  fiberall  hin  ausbreitet  und  die  einseinen  Autoren,  sogar  auf 
verschiedenen  Gebieten,  einander  mehr  und  mehr  Ähnlich  macht.  Isokrates 
ist,  gerade  wie  Cicero,  nicht  eigentlich  ein  Charakter;  die  Schaffung  einer 
Norm  für  die  Menge  steht  dem  nicht  zu,  der  von  der  Menge  wesMitliGh 
verschieden  ist.  Nun  ist  aber  in  Bezug  auf  Charakter  im  Stil  immer  noch 
ein  Unterschied  zwischen  Cicero  und  einem  Ciceronianer,  zwischen  Isokrates 
und  einem  Isokrateer;  im  Vergleich  zu  diesem  nennt  mau  jenen  doch 
original.  Es  begegnet  dies  überall  in  der  Litteratur,  dass  hinter  den  ori- 
ginalen Qeistem,  den  Schöpfern  einer  bestimmten  Form  der  Sprache,  eine 
ganze  Schar  deijenigen  kommt,  die  in  dem  betretenen  PÜMle  water  wandeln, 
bis  er  ganz  ausgetreten  und  leicht  zu  gehen  wird.  Was  somit  fiest  aus- 
geprägt  und  von  jedem  neuen  Individuum  wieder  angewandt  wird,  sind 
nicht  bloss  Worte  und  Phrasen,  d.  h.  feste  Wortverbindungen,  sondern 
auch  die  Satzfügungen,  ja  ganze  Gedanken,  namentlich  solche  von  mehr 
formalem  Inhalt  und  häufiger  Verwendbarkeit.  Auch  im  Epos,  nicht  etwa 
bloss  in  der  Prosa,  kommt  dies  Gleiche  vor:  die  späteren  Epiker  wirtsciiaftcn 
mit  homerischen  Formeln,  die  ja  auch  schon  fUr  das  Yersmass  bequem 
zurechtgemacht  sind.  Bei  solchen  Dichtem  und  Schriftstellem  ist  fireilich 
das  VerstSndnis  aus  dem  Individuum  heraus  eine  leichte  Sache:  man  muss 
sich  nur  hüten,  alles  zu  genau  verstehen  zu  wollen,  während  doch  der 
Autor  in  der  That,  um  an  ein  Wort  Schillers  zu  erinnern,  die  Sprache  und 
deren  frühere  Meister  für  sich  hat  denken  lassen.  —  Wir  fassen  also  zu- 
sammen: der  Stil  der  einzelnen  Autoren,  der  ihre  Individualität  kenn- 
zeichnet, ist  als  individueller  Stil  ebensowenig  stets  gleichmässig  vorhanden, 
wie  die  Individualität  selber  immer  eine  gleichmässig  bestimmte  und  unter- 
schiedene ist.  Man  gewinnt  aber  den  Stil  dee  Einzelnen,  indem  man  erst- 
lich abzieht,  was  nationaler  Stil  ist,  sodann  was  Stil  der  Litteraturgattung 
ist,  und  dies  in  zwiefincher  Hinsicht,  insofern  die  Gattung  bestimmte  An- 
forderungen stellt  (was  Sache  der  technischen  Interpretation),  und  insofern 
in  der  Gattung,  oder  auch  in  Prosa  oder  Poesie  überhaupt,  bereits  durch 
andere  ein  bestimmter  Stil  ausgeprägt  worden  ist.  dem  nun  jemand  nach- 
ahmend folgt.  Solche  Nachahmer  sind  in  der  griechischen  Litteratur  vor 
allen  die  Attizisten,  weswegen  man  hier  im  ganzen  so  weuig  von  in- 
dividuellem Stile  findet.  Wohl  schliesst  sich  der  eine  mehr  diesem,  der 
andere  jenem  Huster  nachahmend  an,  und  wenn  man  will,  ist  das  indi- 
viduell; aber  wer  nicht  aus  einer  lebenden,  sondern  aus  einer  toten  Sprache 
schöpft,  hat  von  vornherein  eine  ungleich  mehr  beschränkte  Wahlfreiheit, 
und  wird  auch  verfuhrt,  fertige  Gedanken  in  fertiger  Form  zu  entlehnen, 
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so  dass  schliesslich  in  einzelnen  Fällen  ein  Cento  herauskommt.  Ist  aber 
ein  individueller  Stil  da,  so  ist  dies  gerade  ein  Hauptreiz,  das  Individuum 
aua  dem  Stile  zu  verstehen.  Es  gehört  dazu  freilich  Begabung  und  Ver- 
tnratheit;  je  länger  wir  uns  bemflhen,  deeto  tiefer  werden  wir  eindiingen, 
und  80  mit  den  grosBen  GMstem  einer  ISagst  enteehwundenen  Zeit  in  nahe 
geistige  Bertthrong,  die  eben  das  wahre  Verständnis  ausmaohtr  kommen. 

3.  Historische  Interpretation, 

18.  Verschiedener  Umfang  bei  den  verschiedenen  Litteratur- 
gattnngen.    Mit  der  historischen  Interpretatioi)  gelien  wir  aus  dem  bisher 
behandelten  engen  Kreise  des  schreibenden  Autors,  seiner  Schrift  und  der 
Sprache  in  einen  weiteren  hinaus,  da  in  jenem  engen  die  Mittel  zum  Ver- 
stiUidnie  nicht  voll  geboten  sind.  Ein  jeder  Autor  ist  ein  Kind  s^ner  Zeit, 
und  er  wendet  sich  an  die  Kinder  seiner  Zeit,  setzt  also  die  bei  diesen 
vorhandenen  Anachaanngen  und  Kenntnisse  vorans,  und  schreibt  selbst  ans 
diesen  Anschauungen  und  Kenntnissen.    Was  von  der  Zeit,  gilt  auch  vom 
Orte,  nur  dass  möglicherweise  ein  weiter  Kreis  von  Lesern  gleich  in  Aus- 
sicht genommen  und  auf  diesen  Rücksicht  genommen  ist.    Da  nun  die  An- 
schauungen mit  samt  den  Zuständen,  aus  denen  sie  sich  bilden,  fortwährend 
wechseln  und  iiiessen,  so  muss  bald  ein  Mangel  an  Verständnis  eintreten, 
weQ  das  dazu  Voransgesetzte  nicht  mehr  vorhanden  ist,  und  sofort  beginnt 
die  Aufgabe  der  historischen  Interpretation,  welche  in  jene  Zustände  und 
Anschauungen  künstlidi  zurückversetzt.    Für  unsere  deutschen  Klassiker 
ist  sie  schon  längst  von  nöten.  ja  für  Schriftsteller  der  uns  vorhergehenden 
Generation,  und  je  grösser  der  Abstand,  desto  mehr  ist  durch  sie  zu  leisten. 
Das  Wort  , historisch"  ist  hier  natürlich  im  weitesten  Sinne  zu  nehmen; 
wird  z.  B.  Grammatisches  in  einer  Schrift  berührt,  so  gehört  zur  histoii- 
scben  Interpretation  die  Kenntnis  des  damaligen  Standes  der  Grammatik; 
ebenso  die  des  Standes  der  Mathematik  zur  historischen  Interpretation  des 
platonischen  Menon,  ja  auch  die  Kenntnis  des  einschlägigen  Teiles  der 
Mathematik  an  und  für  sich,  der  etwas  Bleibendes  ist;  denn  diese  Kenntnis 
ist  zum  Verständnisse  der  Schrift  nötig,  und  auch  nicht  zu  irgend  welcher 
anderen  Interpretationsart  gehörig.    Man  fasse  eben  iffiooi'a  in  dem  antiken 
Sinne,  wo  es  alle  positiven  Kenntnisse  bedeutet,  die  von  den  existierenden 
Pflanzen  und  Tieren  so  gut  wie  die  von  den  früher  gewiesenen  Menschen.  — 
Hieraus  folgt  nun  schon  die  grosse,  eigentlich  unbegrenzte  Ausdehnung 
des  Oebietes  der  historischen  Interpretation.  Je  mehr  jemand  eine  Zeit 
kennt»  in  ihr  lebt,  desto  besser  begreift  er  die  Erzengnisse  derselben.  Da 
man  nun  aber  auch  seine  eigene  Zeit  nicht  nur  nicht  vollständig,  sondern 
nur  zum  kleinsten  Teile  kennt,  so  sogt  sich  auch  hier  wieder  das  Ideale, 
nie  zu  Realisierende  dieser  Forderungen.    Indes  sind  für  die  verschiedenen 
Gattungen  und  Werke  der  Litteratur  die  Bedingungen  dieses  Verständnisses 
sehr  verschieden  günstig  und  ungünstig,  je  nachdem  nämlich  die  Gattung 
oder  das  Werk  woniger  oder  mehr  mit  einer  bestimmten  Zeit,  zumal  der 
Znt  der  eigenen  Entstehung,  eng  verbunden  ist.   Viele  Autoren  schreiben 
nämlich  ans  einer  fremden  Zeit;  diese  aber  sind  dann  verbunden,  die  ihren 
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Lesern  fohlenden  Bedingungen  des  Verständnisses  selber  zu  liefern.  Unser 
historischer  Roman,  welcher  ebenfalls  mehr  eine  Erzählung  aus  einer  fremden 
Zeit  als  über  eine  fremde  Zeit  ist,  hat  entweder  lange  Schilderungen,  oder 
lange  Anmerkungen,  oder  beides.  Die  Autoren  beider  klassischer  Sprachen 
aber  —  von  einem  Tzetses  abgesehen  —  haben  sich  nicht  selbst  kommentiert, 
noch  die  ganze  Scheidang  zwischen  Text  nnd  Noten  innerhalb  der  Produktion 
des  einen  Autors  gekannt;  also  mussten  sie»  was  etwa  ihren  Hörern  nnd 
Lesern  unbekannt  und  doch  zu  wissen  nötig  war,  im  Texte  unterbringen. 
Übrigens  kann  aus  einer  violbehandelten  Zeit,  wie  es  bei  den  Griechen  die 
heroische  war,  vieles  den  Hörern  aus  der  son?stigen  Litteratur  schon  ebenso 
bekannt  sein  wie  die  Dinge  ihrer  eigenen  Zeit,  soweit  nämlich  sehr  all- 
gemeine Vorstellungen  in  Frage  kommen:  z.  B.  dass  zur  Horoenzeit  Mo- 
narchie gewesen  war,  wnsste  jeder,  freilich  nicht,  was  fflr  eine  Art  Mo* 
narchie.  Und  dann  ist  ein  nicht  allzu  gelehrter  Dichter,  Shakespeare  z.  B., 
und  vollends  die  mittelalterlichen  sdir  geneigt,  aus  der  eigenen  Zeit  in  die 
fremde  vieles  hineinzutragen;  es  ist  dies  auch  gar  nicht  ohne  weiteres  ein 
Fehler,  nnd  die  griechischen  Tragiker  haben  es  ebenfalls  gethan.  Somit 
ist  in  der  That  für  die  griechischen  Tragiker  das  Gebiet  der  historischen 
Interpretation,  soweit  es  sich  um  die  tingiertc  Zeit  handelt,  nicht  eben 
gross,  wie  das  auch  jeder  Kommentar  zeigt.  Das,  was  die  behandelte 
Sache  selbst  betrifft,  stellt  man  in  den  Einleitungen  zusammen,  und  gibt 
dann  auch  gewöhnlich  mehr,  als  was  zum  nfichsten  Verstlbidnis  erforderlich 
ist;  denn  Ober  die  Behandlung  dieses  Stoffes  in  der  früheren  Pofeie  warai 
auch  die  Zuschauer  selbst  nicht  so  genau  orientiert  und  verstanden  doch. 
Diese  sonstige  Behandlung  ist  teils  auf  den  Dichter  von  Einfluss  gewesen, 
also  sein  technisches  Verfahren  ist  daflurch  bedingt  —  wie  wenn  Euripides 
einen  schon  von  Aeschylos  oder  Sophokles  dargestellten  Stoff  auch  seiner- 
seits zu  gestalten  unternahm  — ,  teils  dient  sie  zur  Vergleichung  und  in- 
sofern auch  zum  besseren  Verst&ndois  der  Individualität  des  Dichters,  die 
wie  alles  durch  den  Gegensatz  am  besten  klar  wird.  Dies  ist  indes  schon 
das  Grenzgebiet  der  Kritik,  und  gehört  übrigens  mehr  in  die  technische 
Interpretation,  zu  der  durch  solche  historische  Forschung  das  Material 
beschafft  wird.  Dagegen  ist  zur  historischen  Interpretation  erforderlich, 
von  der  Zeit  und  den  ITmständen  der  Abfassung  und  ersten  Aufführung 
zu  wissen,  wiewohl  auch  hier  manches  sich  anhängt,  was,  wie  Sophokles" 
Wahl  zum  Feldherrn  wegen  der  Antigene,  nur  indirekt  für  das  Ver- 
ständnis etwas  austrägt.  Denn  diejenigen,  für  die  Sophokles  schrieb, 
werden  durch  diese  Thatsache  gekennzeiiänet,  als  Leute,  die  an  dem  Vor^ 
trage  politischer  Maximen  grosses  Gefallen  fanden,  und  weil  sie  so  waren, 
deshalb  zum  Teil  ist  die  Antigene  so  voll  davon.  Euripides  ist  mehr  als 
jener  geneigt,  die  Dinge  der  Gegenwart  in  die  mythisdie  Vergangenheit 
hineinzutragen:  also  ohne  Kenntnis  der  Vorgänge  zwischen  Athen  und 
Sparta  versteht  man  die  Andromache  nicht,  und  ohne  von  der  Aufklärung 
gegen  Ende  des  5.  .Tahrhunderts  zu  wissen,  wird  man  in  den  Bacchen  vieles 
nicht  begreifen.  —  Das  griechische  Epos,  besonders  Homer,  bedarf  gleich- 
falls  der  historischen  Interpretation  nur  in  geringem  Hasse.  Der  Dichter 
schildert,  wie  die  Tragiker,  eine  andre  Zeit  und  Welt  als  die  seinige,  wo- 
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her  die  Formel:  ofoi  rvv  ßgoroi  nm.  Doch  ist,  was  er  der  heroiaehen  Zeit 
beilegt,  teils  idealer  Art,  nämlich  die  grössere  Kraft,  teils  negativer,  indem 
er  vieles  zu  seiner  Zeit  Gebräuchliche  von  den  Heroen  fernhält,  als  Schreiben, 
den  Gebrauch  von  Trompeten,  das  Fischessen,  Reiten  u.  s.  w.  Über 
homerische  Realien  lassen  sich  trotzdem  Bücher  schreiben,  aber  dies  mehr 
weil  der  Dichter  in  einer  entfernten  und  vom  sonstigen  Altertum  verschie- 
denen Zeit  lebte,  als  weil  er  eine  ihm  selber  fremde  Zeit  kfinsUicli  vor- 
führte. Solche  Bttcher  behandeln:  homerische  Eosmographie  nnd  Geographie; 
die  drei  Naturreiche  bei  Homer;  OflFentliches  und  privates  Leben;  Theologie, 
Ethik.  Einen  grossen  Teil  hiervon  hat  auch  schon  Aristarch  erforscht, 
wenn  auch  nicht  systematisch,  und  zwar  aus  dem  Dichter  selber.  Dieser 
nfimlich  ist  auch  für  uns  Hauptquelle,  wiewohl  die  Anschauung  der  Ruinen 
von  Troja  und  Mykenä  und  der  dort  entdeckten  Schätze  uns  wertvolle 
Hilfsmittel  für  gewisse  Seiten  des  Verständnisses  bietet.  Vor  dem  Hinein- 
tragen des  Späteren  muss  man  sich  auch  hier  sehr  hüten.  Das  nächste 
VerstliMlms  bedarf  ftbrigens  bei  Homer  sehr  wenig  Material;  man  muss 
nur,  wie  auch  bei  allen  sonstigen  Werken,  bei  allem  Folgenden  sich  des 
Vorhergehenden  und  darum  nunmehr  Vorausgesetzten  zu  erinnern  wissen. 
—  Ganz  anders  und  ungOnstiger  steht  es  mit  der  Lyrik  und  der  KomOdie, 
wenigstens  einem  grossen  Teile  dieser  Litteratur.  Bei  der  Lyrik  kommen 
erstlich  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Dichters  sehr  stark  in  Betracht 
(ausgenommen  etwa  solche  Lyriker  wie  Stesichoros),  sodann  die  Verhält- 
nisse derer,  für  die  er  schrieb.  Bei  Pindar  ist  das  Gebiet  der  historischen 
Interpretation  ungeheuer  gross,  nicht  bloss  der  Allegorien  wegen,  die  wir 
der  technischen  zuweisen  mOgen,  sondern  auch  wegen  sonstiger  zahlloser 
Anspielungen  und  Beziehungen,  und  weil  nun  unsre  Mittel,  gleichwie  schon 
die  der  Alten,  hierfür  nidit  entfernt  zulangen,  so  muss  vieles  immer  mangel- 
haft verstanden  bleiben.  —  Die  neuere  Komödie  der  Griechen,  und  dem- 
gemäss  auch  die  lateinische  ist  nicht  erheblich  unverständlicher  als  die 
Tragödie,  da  die  vorausgesetzten  Verhältnisse  mehrenteils  die  allgemein 
menschlichen  sind;  eben  darum  konnte  auch  ein  Dichter  wie  Menander 
ausserhalb  Attika's  so  populär  und  sogar  nach  Rom  verpflanzt  werden, 
gleich  der  Tragödie,  was  bei  einem  Aristophanes  vOllig  unmöglich  war. 
Wäre  nicht  Aristophanes'  Zeit  und  die  mitlebenden  Personen  anderweitig 
yerhftltnismissig  so  gut  bekannt,  so  würden  uns  seine  KomOdien  kaum 
noch  zum  Genüsse  zugänglich  sein,  und  auch  so  sind  die  Scholien  un- 
entbehrlich. —  In  der  Prosa  gibt  es  ausser  der  wissenschaftlichen  oder 
philosophischen  Abhandlung,  wie  Böckh  sagt,  keine  Gattung,  die  weniger 
der  historischen  Interpretation  bedürfte  als  die  historische  Litteratur;  denn 
diese  will  ja  gerade  unbekannte  oder  mangelhaft  bekannte  Thatsachen 
lehren,  und  der  Historiker  denkt  nicht  einmal  ausschliesslich  an  die  Mit- 
weltt  sondern  will  die  Kunde  auf  die  Nachwelt  bringen ;  er  darf  also  durch- 
aus nicht  viel  voraussetzen.  Die  Geschiohtschreibung  ist  in  dieser  Hinsicht 
dem  Epos  vergleichbar;  dagegen  der  platonische  Dialog  der  Komödie,  und 
die  Rede  dem  lyrischen  Gedicht.  Bei  wirklich  gehaltenen  Reden  bedarf 
es  der  historischen  Interpretation  am  allermeisten;  ein  Isokrates  nämlich 
schreibt  zwar  mit  Voraussetzungen,  aber  da  er  sich  an  das  gebildete 
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Publikum  von  ganz  Hellas  wendet,  so  können  diose  nur  allgemeinere  sein. 
Besonders  viel  wird  bei  der  Prozessrede  vorausgesetzt:  die  allgemeinen  ge- 
setzlichen Einrichtungen  (das  Einzelne  muss  der  Redner  lehren),  das  Ge- 
richtswesen selbst,  die  Urkunden,  die  uns  meistens  fehlen,  die  Gegenrede, 
wflna  sie  vorherging;  eft  ist  z.  B.  historiaehe  IntarpretatioD,  wenn  sn  der 
demostheniscben  Kranzrede  die  betreffenden  Stellen  eqb  Aischines'  Bede 
beigef&gt  werden,  und  ebenso  sollte  es  der  bistoriscben  Interpretation  helfen, 
dass  spätere  Uhetoren  für  die  Kranzrede  und  andre  Reden  die  fehlenden 
Urkunden  selber  fertigten.  Eine  solche  praktische  Rede  ist  in  der  That 
mehr  als  irgend  ein  andres  Werk  bedingt  durch  Umstände,  die  ausserhalb 
ihrer  selbst  und  ihres  Verfassers  lagen;  sie  ist  ein  Glied  aus  einer  Kette 
von  Momenten,  die  auf  einander  einwirken.  —  Innerhalb  der  lateinischen 
Poesie  ist  das  Gebiet  dieser  Interpretation  am  grössten  für  die  Satire  und 
Epistel,  wo  der  Diditer  am  meisten  in  das  wirkliche  Leben  herabsteigt  und 
alle  möglichen  Dinge  und  Verhältnisse  desselben  berührt,  ebenso  auch  ein- 
zelne Personen,  wofern  dieselben  nur  den  Genossen  der  Zeit  und  des  Ortes 
bekannt  waren;  dem  zunächst  steht  das  Epigramm  und  CatuH's  lyrische 
Poesie.  Aber  eine  prosaische  Gattung  übertrifft  in  dieser  Hinsicht  sowohl 
diese  Poesie  als  die  sonstige  Prosa,  das  sind  die  Briefe.  Hier  kann  alles 
vorausgesetzt  werden,  was  die  eine  bestimmte  Person,  an  die  geschrieben 
wird,  weiss;  ja  es  muss  vorausgesetzt  werden.  Ist  nun  eiu  Brief  gar  eine 
Antwort,  und  zwar  auf  einen  solchen,  der  nicht  mehr  vorliegt,  so  tritt  ein 
ähnlicher  Fall  wie  hei  den  meisten  der  uns  erhaltenen  Reden  ein,  und  die 
Erklftrung  muss  hypothetisch  werden. 

19.  Objektives  und  subjektives  Moment.  Wie  früher  schon  er- 
wähnt, ist  auch  bei  der  historischen  Interpretation  eine  doppelte  Art,  oder 
wenn  man  will  Stufe,  eine  objektive  und  eine  subjektive  Interpretation. 
Man  versteht  aus  der  Kenntnis  der  Thatsachen,  die  den  Autor  umgaben 
und  auf  ihn  einwirkten,  und  ferner  aus  dem  Gemüte  des  Autors,  welches 
die  Vorstellungen  dieser  Thatäacheu  enthielt.  Jenes  Verständnis  ist  wie 
das  aus  der  allgemeinen  Sprache:  es  wird  noch  nicht  dies  Individuum  ver- 
standen, sondern  das  Glied  dieser  Gesellschaft,  in  die  man  sich  mittels 
der  historischen  Interpretation  versetzt  Nun  ist  zwischen  den  realen 
Thatsachen  und  den  Vorstellungen  davon  im  Gemüte  des  Autors  keine 
völlige  Übereinstimmung;  zur  Assimilation  mit  dem  Autor,  die  das  Ver- 
stehen ausmacht,  ist  also  noch  eine  entsprechende  Moditikation  der  von 
uns  gewonnenen  Kenntnis  nötig.  Wer  aus  den  sonstigen  Geschichtsquellen 
der  denutsthi  nisclien  Zeit  sich  von  König  Philipp  ein  idealeres  Bild  gemacht 
hat,  wird,  um  den  Demosthenes  zu  verstehen,  dies  Bild,  für  den  Moment 
wenigstens,  modifizieren  müssen.  Nicht  den  bewundernswerten  Gründer 
eines  werdenden  Weltreiches  darf  er  in  ihm  sehen,  sondern  den  Feind  von 
Athens  bisheriger  Machtstellung;  er  muss  sich  auf  den  attischen  Standpunkt 
stellen,  und  wenn  er  das  nidit  kann,  so  versteht  er  eben  den  Redner  nicht. 
Bei  Aischines  dagegen  ist  jener  erstere  Standpunkt  richtiger,  weil  mit  den 
Anschauungen  dieses  Hedners  mehr  zusammentreffend;  doch  hüte  man 
sich,  an  etwas  anderes  wie  an  imponierende  materielle  Macht  und  geistige 
Begabung  bei  dem  Makedouier  zu  denken,  oder  ihn  von  makedonischem 
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Standpunkte  zu  betrachten,  statt  von  neutralem.  Bei  Rednern  aber  tritt 
noch  ein  weiterer  Unterschied  vielfach  ein,  der  zwischen  den  Worten  und 
Gedanken.  Eb  fsi  oieht  wohl  mOglich,  dase  ein  Redner,  det  nach  emem 
beetimmten  praktiBeben  Zwecke  seine  Worte  einzuriobten  hat,  seine  voll- 
ständigen  Anschauungen  den  Hörern  mitteile,  so  dass  das  Bild  in  der 
Rede  nur  eine  Spiegelung  des  Bildes  in  seinem  Innern  ist;  doch  ist  der 
Unterschied  beider,  je  nach  Lage  der  Sache  und  nach  Ehrlichkeit  oder 
Unehrlichkeit  des  Mannes,  ein  grösserer  oder  geringerer.  Um  nun  zu  ver- 
stehen, muss  ich  das  Bild,  welches  er  im  Innern  liatte,  gewinnen:  wie  aber 
kann  ich  das?  Vielleicht  nun  helfen  dazu  gewisse  Andeutungen  oder  un- 
willkürliche Wendungen,  sodann  auch  meine  objektive  Kenntnis;  denn  diese 
wird  ja  in  vielen  Punkten  mit  der  noch  so  subjektiven  Anschauung  des 
Redners  sich  decken  mOssen.  Soweit  alles  dies  nicht  zulangt,  ist  eben  die 
Aufgabe  unldslich,  was  oft  der  Fall.  Eine  dreifache  Scheidung  wie  hier 
ist  Qbrigens  auch  sonst  gelegentlich  zu  machen:  Hieron  wie  er  war,  und 
wie  Pindar,  der  ihn  ja  gewiss  wohlwollend  beurteilte,  sich  ihn  vorstellte, 
und  wie  er  ihn  in  seinen  Lobgedichten  darstellt,  sind  drei  verschiedene 
Bilder.  Cicero  in  seinen  Briefen  an  Attikus  ist  offen,  und  darum  sind  diese 
ein  so  unschätzbares  Material  zur  Kenntnis  des  Schreibers;  aber  in  denen 
z.  B.  an  GBsar  hQtet  er  sich  wohl,  sein  Inneres  abzuspiegeln.  Wir  be- 
nutzen also  jene,  um  diese  zu  versfeBhen,  nicht  nur  wie  sie  der  Empfänger 
verstehen  sollte,  sondern  auch  wie  der  Schreiber  fühlte  und  anschaute. 
Die  Differenz  aber  zu  verstehen,  die  aus  den  Zwecken  des  Autors  hervor- 
^g,  ist  Sache  der  technischen  Interpretation. 

20.  Praktische  Begrenzung.  Regeln  für  die  liistorischc  Interpre- 
tation sind  schwerlich  zu  geben,  und  auch  eine  Grenze  für  dieselbe  wird 
mehr  durch  praktische  als  durch  theoretische  Erwägungen  bestimmt.  Nir- 
gends kann  so  wie  hier  unnützes  Erklärungsmaterial  aufgehftuft  werden; 
was  hindert  z.  B.,  wenn  bei  Cicero  einmal  Alkibiades  genannt  wird,  die 
ganze  Geschichte  desselben  zur  Erkllrung  beizugeben?  Mindestens,  soweit 
sie  dem  Cicero  bekannt  war;  denn  daraus  hatte  dieser  sich  sdn  Bild  des 
Mannes  gemacht,  welches  ihm  beim  Schreiben  des  Namens  vor  der  Seele 
stand.  Aber  die  Praxis  selber  setzt  hier  schon  eine  Schranke,  sowolil  für 
den,  welcher  selbst  verstehen,  als  für  den,  welcher  andere  in  das  Wr- 
stiindnis  einführen  will.  Man  kann  es  sich  doch  nicht  zur  Aufgabe  machen, 
gelegentlich  der  einen  zu  erklärenden  Schrift  die  gesamte  Kenntnis  des 
Altertums  mitzuteilen,  die  man  selber  hat,  und  aus  der  man  allerdings 
zum  noch  besseren  und  tieferen  Verständnis  Vorteil  zieht.  Die  Forderung, 
Bich  oder  andere  in  das  Medium  des  Autors  zurflckzuversetzen,  ist  immer 
nur  annfihemd  lOsbar,  und  wer  ihr  am  nächsten  kommt,  bleibt  noch  un- 
verhältnismässig mehr  davon  zurück,  als  er  sich  mit  aller  seiner  Mühe  an- 
genähert hat.  Vielfach  ist  auch  die  Verschiedenheit  einer  einzelnen  An- 
schauung für  das  gesamte  Verständnis  nur  in  ganz  verschwindendem  Masse 
beeinträchtigend.  £s  gibt  ja  gewiss  bei  Homer  Stellen,  wo  z.  B.  die  An- 
schauung von  einem  Wohnhause  etnigermassen  der  des  Dichters  gleich  sein 
muss,  wenn  man  Überhaupt  verstehen  will,  aber  daneben  eine  andere 
grossere  Anzahl,  wo  die  Verschiedenheit  in  dieser  Anschauung  für  das 
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Ganze  nichts  austrägt.  Oder  wenn  Demosthenes  sagt:  ^hUa^  Tj  nXofov  rd 
m»&sv  laxvQotawa  ahm  ist,  so  hatte  er  dabei  natfiriioh  die  Anflchauiing 
von  einem  griechischen  Hause  and  griechischen  Schilfe;  aber  wer  irgend- 

welcho  andero  mitbringt,  versteht  den  Gedanken  genau  so  gut.  Doch  wird 
man  ja  wohl  thun,  seine  Anschauungen  auch  von  solchen  Dingen  für  den 
Zweck  des  Verstehens  immer  mehr  denen  der  Alten  zu  assimilieren;  denn 
anderswo  könnte  doch  die  Verschiedenheit  nicht  so  gleichgültig  sein.  Der 
Kommentar  aber,  den  man  für  andere  schreibt,  findet  sein  Mass  teils  in 
den  Bedürfnissen  dieser,  teils  in  der  Beschaäenheit  der  zu  erklärenden 
Schrift.  Handelt  diese  Uber  dunkle  Materien,  wie  z.  B.  Plutarch's  Schrift 
de  mvsiea,  so  muss  man  alles  zusammenbringen,  was  Ober  die  berflhrten 
GegenatSnde  und  Personen  anderweitig  bekannt  ist;  auch  so  bleibt  in  dem 
.beregten  Falle  das  Verständnis  ein  äusserst  mangelhaftes.  Sind  aber  die 
Gegenstände  an  sich  nicht  so  unbekannt,  so  kann  ein  Zuviel  des  Kommen- 
tars geradezu  schaden,  indem  er  beim  Leser  nebensächliche  Anschauungen 
mit  solcher  Energie  ins  Leben  ruft,  dass  dahinter  diejenigen,  die  dem 
Schriftsteller  die  wichtigsten  waren,  ganz  verschwinden. 

4.  Die  technische  Interpretation. 

21.  Zwecke  des  Schriftwerkes.  Die  technische  Interpretation  ist 
die  aus  den  Grundsätzen  der  rhyrt^,  d.  i.  hier  der  poetischen  und  überhaupt 
schriftstellerischen  Kunst,  und  aus  der  Zweckmässigkeit  für  den  Zweck, 
der  den)  Autor  jedesmal  vorlag.  Sie  konmit  in  dem  Masse  mehr  zur  An- 
wendung, als  bei  dem  Autor  Plan  und  Bemühen  obgewaltet  hat;  die  Ab- 
wesenhdt  von  Plan  und  Zwecken  hebt  das  technische  Verstibidois  auf, 
natflrlich  aber  nicht  die  technische  Kritik.  Diese  firagt,  was  der  Autor 
hätte  wollen  kOnnen  oder  sollen;  das  Verstehen  geht  inmier  nur  auf  das, 
was  der  Autor  gewollt  hat.  Also  auch  die  Zweckmässigkeit,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  ist  immer  nur  die  im  Sinne  des  Autors,  nicht  die  ob- 
jektive. Die  Zwecke  sind  nun  teils  solche,  die  ausserhalb  des  Kunstwerkes 
liegen,  teils  solche,  die  mit  dem  Kunstwerke  selbst  zusammentallen.  Denn 
man  schafft  das  Schöne  auch  um  zu  erschaffen,  aus  innerem  Drange  der 
Produktion;  das  ist  im  aUgenieinen  bei  Werken  der  Poesie  der  Fall.  Reden 
aber  werden  gehalten,  um  zu  einer  praktischen  Massnahme  andere  zu  Ober- 
reden, z.  B.  Richter  zu  einem  bestimmten  Urteile,  und  dabei  kann  doch 
die  Rede  ganz  entschieden  ein  Kunstwerk  in  eminentem  Sinne  sein.  Die 
Kunst  ist  dann  eben  die  des  Üix'rredens.  In  der  Hegel  sind  beiderlei 
Zwecke  vereinigt:  das  poetische  Kunstwerk  selbst  soll  doch  andere  Men- 
schen erfreuen  und  erheben,  und  dem  Autor  Ruhm  und  Erwerl»  bringen. 
Solche  praktischen  Zwecke  indes  fallen  zumeist  mit  den  im  Kunstwerke 
selbst  liegenden  zusammen,  dessen  Schönheit  und  Vollendung  weiteren 
Zwecken  dient;  oder  sie  kommen  mehr  fUr  die  technische  Kritik  in  Be- 
tracht. Ich  erinnere  an  Horaz'  Worte  Über  Plautus:*)  aspiee  —  quam  non 
adstrido  pereimrat  pulpUa  soeeo;  gesUt  mim  nummwn  in  locuhs  demittere, 
posthac  semrus  eadai  an  recto  sM  fahula  Mo,  —  Mit  dem  Zwecke  ist 

<)  Hont  Epiai  II,  1,  170  ff. 
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nicht  zu  verwechseln  die  Bestimmung.  Eine  Bede  ist  bestimmt,  gehalten 
zo  werden  da  und  da,  oder  aber  in  Abachrifton  verbreitet  geleeen  su 
werden,  oder  beides.  Ein  griecfaiscbea  Drama  zur  AuffUhrang;  ein  Drama 

der  runiisclion  Eaiserzcit  zur  Rezitation.  Wir  sagen  nun  wohl,  ein  Drama 
sei  geecbheben  um  aufgeführt  zu  werden;  in  der  That  aber  ist  die  Auf- 
führung nur  Mittel,  damit  das  Kunstwerk  in  die  Erscheinung  trete.  Der 
Interpret  aher  soll  diese  Bestimmung  kennen,  und  recht  genau.  Ein  Lied 
sei  verfasst,  um  gesungen  zu  werden.  Zu  welchem  Instrument?  schliess- 
lich auch  nach  welcher  Melodie  (weun  uiuu  da^  uur  wissen  könnte),  oder 
jedeofilb  In  weleber  Tonart  a.  a.  f.;  denn  das  lat  doeh  anf  die  Kompo- 
sition des  Liedes  selbst  ganz  gewaltig  von  Einfluss.  Und  das  Drama  mutet 
auf  diese  Weise  dem  Interpreten  zu,  dass  er  die  gesamten  sceniachen  Alter- 
tBmer  kenne.  Er  kann  sonst  gar  nicht  technisch  verstehen:  z.  B.  dass  in 
dnem  bestimmten  Momente  eine  Person  abtritt,  nümlich  deswegen,  weil 
der  Schauspieler  zu  einer  anderen  Holle  gebraucht  wird;  man  muss  dazu 
doch  die  Beschränkung  der  Zahl  der  Schauspieler  kennen.  Ebenso  ist  für 
das  technische  Verständnis  der  attischen  Redner,  oder  des  Cicero,  ein  ge- 
wisses Mass  von  Kenntnis  der  gerichtlichen  Altertümer  nötig:  man  muss 
s.  B.  wissen,  wer  die  Richter  waren,  deren  Geschmack  und  Anffiusungen 
sich  doch  der  Redner  anzupassen  hat.  Offenbar  ist  hier  ein  Grenzgebiet 
zwischen  historischer  und  technischer  Interpretation.  Was  den  Schrift- 
steller beeinflusst  hat,  lehrt  jene;  was  ihn  mit  Rttcksicht  auf  den  Zweck 
beeinflusst  hat,  ist  Sache  der  letzteren.  Und  hier  zeigt  sich  in  der  tech- 
nischen Interpretation  ein  objektives  Moment:  die  Summe  von  histo- 
rischen Anschauungen,  die  mit  dem  Zwecke  des  Kunstwerks  in  Beziehung 
stehen,  und  die  der  technische  Interpret  haben  muss  wie  sie  der  Autor 
hatte,  und  immerbin  noch  deutlicher  als  dieser. 

88.  Tachnisclie  Mittel  des  AuedmclcB:  metaphorisoher  und 
eigentlicher  Ausdruck.  Es  kommen  weiter  die  Mittel  in  Betracht,  die 
innerhalb  des  Schriftwerks  selber  liegen.  Diese  sind  das  Wort  und  das 
aus  den  Worten  ZusammengefOgte.  Über  die  hauptsächlichsten  Arten  der 
Worte,  die  xvorn,  yXonrai  und  fiftttifonnt,  haben  wir  bereits  gehandelt, 
ausser  insofern  ihre  Anwendung  künstlerischen  Zwecken  dient.  Die  letz- 
teren nun  sind  für  Prosa  und  Poesie  wesentlich  geschieden.  Für  jene  ist 
im  allgemeinen  diis  duceto  der  hauptsächlichste  Zweck,  für  diese  das  de- 
leetare  und  movere;  also  auch  umgekehrt  fttr  ein  Werk,  welches  letzteren 
Zwecken  dient,  die  poetische  Form  geeignet  (wenn  auch  nicht  notwendig), 
dagegen  fttr  didaktische  Werke  die  prosaische.  Die  Mitteilung  nun  von 
Einsichten  und  die  Verdeutlichung  geschieht  durch  den  eigentlichen  Aus- 
druck, welcher  daher  der  der  Prosa  ist,  im  höchsten  Masse  z.  B.  der  ma- 
thematischen Prosa;  aber  um  durch  Darstellung  des  Schönen  zu  erfreuen, 
oder  dem  bewegten  Gemüto  einen  Ausdruck  zu  geben  und  anderer  Geniüter 
zu  bewegen,  genügen  die  gewöhnlichen  Worte  nicht,  und  es  kommt  hierfür 
auch  gar  nicht  so  sehr  auf  Deutlichkeit  der  Anschauungen  an,  als  auf 
die  Energie  derselben.  So  beginnt  denn  einerseits  das  , Zungenreden*,  d.  h. 
das  Gebrauchen  von  nicht  gewöhnlichen  oder  nichi  mehr  gewOhnlidien  Be- 
zeichnungen, welche  einen  stärkeren  wiewohl  minder  distinkten  Eindruck 
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hervorbringen,  andererMifts  das  Reden  in  Bildern  und  in  uadgenilidieBi 
Ausdruck.  Die  Bilder  stellen  sich  dem  erregten  oder  gehobenen  Qemttte 
zahlreich  dar;  man  greift  nun  hierhin  und  dorthin,  wo  eine  Äbnliehkttt 

mit  dem  Bezeichneten  ist,  und  sucht  die  anschaulichsten  und  packendsten 
Bezeichnungen.  'Hv  efyqätfov  ov  fivi^fifHTiv  dikxoiq  y^ej'wv »)  ergreift  doch 
ganz  anders  als  das  gewöhnliche  t;v  itvijiovfvf  av,  welches  jeder  leibhaf- 
tigen Anschauung  entbehrt.  Oder  wenn  Empedokles  vom  Tode  sagt,  dass 
die  Glieder  nld^tiai  avdix  l'xaata  rrfQi  ^ijyfiTvi  ßi'oto,-)  so  ist  ja  die  Auf- 
lösung des  Wassers  am  Strande  etwas  viel  Anschaulicheres  als  die  Auf- 
lösung des  langsam  sich  zersetseadea  Leibee.  Ausserdem  ist  es  eine  all- 
bekannte homerische  Wendung  (ini  itfffiS^n  ^Xdainie),  die  hier  mit  einem 
gänzlich  verschiedenen  Sinne  anklingt;  es  ist  auch  das  eine  sehr  wirkungs- 
volle Kunst,  aus  dem  Alten  Neues  zu  schaffen;  denn  gerade  der  Gegensats 
macht  lebhafter  empfinden.  Nun  ist  die  in  der  Metapher  liegende  An- 
schauung durchaus  nicht  immer  eine  grossartige:  sie  kann  auch  eine  nie- 
drige sein,  und  doch  um  der  gleichen  Energie  willen  brauchbar,  wenn  auch 
nicht  im  erhabenen  Stile.  Daher  die  zahlreichen  Metaphern  des  volks- 
mässigen  kräftigen  Ausdrucks  und  der  Komödie:  Tä^afts  mü  xi>Q^^v  ofioS 
tä  it^ayiittttt^  oder:  »eA  tax  Batwrwv  tavvu  cvvtvQovfieva.  Der  Interpret 
muss  nun  die  Metapher  nicht  bloss  als  solche  empfinden,  sondern,  wenig- 
stens in  der  technischen  Interpretation,  als  etwas  dem  ganzen  Tone  und 
der  Färbung  des  Gedichts,  wie  es  der  Dichter  schaffen  wollte,  Entsprechen- 
des; er  muss  also  ein  Gefühl  für  das  Entsprechende  und  für  das  Verhältnis 
zwischen  Mittel  und  Wirkung  haben,  gleichwie  es  jener  hatte.  Kann  er 
im  einzelnen  Falle  das  Gefühl  des  Dichters  nicht  teilen,  so  schlägt  die  tech- 
nische Interpretation  um  zur  technischen  Kritik.  In  der  griechischen  l^oesie 
und  ebenso  der  lateinischen  ist  es  nun  nicht  allinsehwer,  in  teohmsdier 
Hinsicht  zu  verstehen;  die  attische  Prosa  aber  ist  in  ihrer  Eigentfimlichkeit 
unseren  Gewohnheiten  sehr  entgegengesetzt.  Die  Meister  derselben,  vor 
allen  bokrates  und  Demosthenes,  gehen  gar  nicht  darauf  aus,  zu  schmücken, 
sondern  im  Gegenteil  eher,  den  Schmuck  zu  entziehen;  sie  sind  schmucklos, 
nicht  weil  es  ihnen  an  Phantasie  und  Gestaltungskraft  fehlte,  sondern  indem 
sie  in  der  Aufnahme  dessen,  was  die  Phantasie  ihnen  bot,  äusserst  strenge 
waren.  Sie  hatten  die  Überzeugung,  dass  überladener  Schmuck  nicht 
schmücke,  sundern  verunziere,  uämlicli  iu  den  Augen  des  feinen  Kenners, 
und  dass  in  der  Bede  vor  allem  der  Verstand  und  der  Wille  angeregt  und 
beschäftigt  werden  müsse,  nicht  die  Phantasie.  Das  war  zum  Teil  ihre 
individuelle  Auffassung  und  ihr  Geschmack,  zum  Teil  aber  auch  sozusagen 
attischer  Nationalstil:  zwischen  den  Bildnern  der  Rede  und  dem  Geschmackc 
ihres  Publikums  ist  eine  beständige  Wechselwirkung.  Die  Tragiker  selbst 
haben,  der  allgemeinen  Geschmacksrichtung  der  Gebildeten  folgend,  nament- 
lich von  Enripides  ab  den  alten  hochpot  tischen  Ausdruck  der  Tragödie  zu 
einem  der  gewöhnlichen  Rede  nahestehenden  ermässigt.  Es  sei  darum  auch, 
sagt  Aristoteles,  ganz  verkehrt,  in  der  Prosa  den  Dichtem  nachahmen  zu 
woUen,  die  selbst  nicht  mehr  an  ihrer  Weise  festhielten:  mOge  auch  nach 
wie  vor  die  Masse  der  Ungebildeten  eine  poetische  Prosa  fllr  die  schOnste 

*)  A«0elörl.  Ftometh.  789.  |       *)  Empedokl.  v.  251  Stttin. 
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halton.')  Die  technische  Interpretation  nun  muss  mit  dem  Bewusstsein 
geschehen,  dass  die  Schlichtheit  der  grossen  attischen  Hedner  eine  ge\vt)llto 
war.  Man  wird  alsdann  auch  das  nötige  i'eiuo  Gefühl  dafür  Iiaben,  inwie- 
fero  ein  metaphoriBcher  odor  gloflsematischer  Ansdruck,  wenn  er  nnn  doch 
emmal  gebraucht  wird,  seine  besondere  Wirkung  bat  und  haben  soll;  so 
erklirt  Aristoteles  selbst  den  Gebrauch  von  ^ijfii^  «Ruhm'  in  Isokrates. 
Panegyrikos  aus  dem  Schwünge  des  Epilogs.*)  Und  ferner  wird  der  Inter- 
pret, bei  dieser  Strenge  im  Wahren  des  möglichst  eigentlichen  Ausdrucks, 
bei  jedem  bildlichen  eine  klare  Anschauung  voraussetzen  müssen;  abge- 
griffene Metaphern,  deren  eigentliche  Bedeutung  nicht  mehr  empfunden 
wurde,  sind  in  dieser  Prosa  nicht  zu  suchen.  Sie  ist,  wie  wir  bereits 
früher  bemerkten,  durchsichtig  bis  auf  den  Grund;  also  strenge  man  seine 
Augen  entsprechend  an,  und  man  wird  einen  Kunstgenuss  haben,  der  zwar 
TOS  ganz  anderer  Art»  aber  nicht  minder  hoch  wie  der  von  einem  poetischen 
Kunstwerke  ist 

23.  XTmschreibiuigen  des  eigentlichen  Anadracks.  Von  der  un- 
eigentlichen Redeweise  sind  indes  noch  einige  Arten,  welche  die  Alten  mit 
Metapher  u.  s.  f.  unter  dem  Namen,  der  Tropen  begreifen,  etwas  genauer 
zu  eri)rtern.  Antononuisie  n(Mint  man  es,  wenn  das  zu  Bezeichnende, 
statt  mit  dem  eigenen  Namen,  nac  h  oiin^r  charakteristischen  und  auf  das 
Gemeinte  deutlich  hinweisenden  Eigenschaft  bezeichnet  wird:  Ui^Xtidifi; 
Romanae  dapmUae  princeps  statt  Cicero.  Wird  der  Name  trotzdem  hin- 
zugefügt, so  haben  wir  das  Epitheton,  welches  Quintilian  ebenfalls  unter 
die  Tropen  zfthlt,  wiewohl,  da  der  eigentliche  Ausdruck  doch  steht,  eine 
TTaQaTQOTtrj  rov  xv^ov,  die  den  Tropus  ausmacht,  nicht  stattfindet.  Peri- 
phrase ist  der  längere  Ausdruck  statt  des  möglichen  kürzeren,  immerhin 
mit  Beibehaltung  des  eigentlichen  Wortes,  doch  so,  dass  dasselbe  in  dem 
gesamten  Ausdrucke  einen  unselbständigen  Teil  bildet:  '/oon  s  injov  :iio- 
Xi'f.'hjor  statt  TQin't^t.  So  die  Späteren:  Aristoteles  in  der  Khetorik-')  ein- 
pfieblt  den  Xöyog  uit'  oio/iaro;,  also  die  Antonomasie,  für  die  Würde  der 
Rede,  z.  B.  statt  »ütXogf  infneiw  to  i*  %ov  fiäifov  faov;  das  Auseinander- 
legen des  in  dem  Namen  Zusammengefiisston  verbreitert  ja  die  Anschauung, 
und  die  Bezeichnung  nach  einem  hervorragenden  Merkmal  ist  anschaulicher 
und  energischer.  Von  den  fm'O^fta  spricht  er  an  anderen  Stellen,  und  ver- 
steht darunter  die  nicht  von  der  Natur  der  Sache  geforderten,  sondern  nach 
freier  Wahl  hinzugefügten  Worte,  gleichwie  auch  sonst  fm'lfttog  den 
Gegensatz  von  , natürlich"  oder  , notwendig"  bildet.  So  gibt  er  als  Bei- 
spiel nicht  nur  löv  vy()oi'  idgMia  statt  kv  idoMin,  sondern  auch  tii]r  uov 
'lai^fAtuiv  Tiavi^yvQiv  für  tu  '7<r^/iia,<)  eine  Periphrase  nach  der  späteren 
Bezkdmung.  Er  will  dergleichen  schmttckenden  Ausdruck  in  der  Prosa 
nur  sparsam  zulassen,  gleichsam  als  Wflrze,  nicht  als  Speise;  letzteres 
müssen  die  »vgta  sein.  Die  Umschreibung  mit  Vermeidung  des  Namens 
wird,  wie  auch  Aristoteles  sagt,')  häufig  angewandt  um  der  Hässlichkeit 
oder  Unschicklichkeit  willen:  gleichwie  auch  wir  das  Qeftthl  haben,  dass 


Digitized  by  Google 


218 


B.  Hermeneutik  und  Kritik,   b)  Die  Hermeaeatik  im  besondera. 


eine  Masse  voo  Worten,  die  etwa  einen  geringen  Gegenstand  des  tüglichen 
Lebens  bezeichnen,  vom  höheren  Stile  üBmgebalten  nnd  nOtigenfkUe  um- 
schrieben werden  mfissen.  Viel  peinlidier  nodi  als  wir  sind  die  Franzosen, 

bei  denen  der  Unterschied  des  poetischen  und  des  prosaischen  Wortschatzes 
zumeist  darin  besteht,  dass  die  Dichter  eine  Menge  der  gewöhnlichen  Worte 
nicht  gobiauchen  dürfen.  Man  führt  an,  dass  Voltaire  das  Wort  ramo- 
nrur  (Schurnsteinfoger)  mit  vier  ganzen  Versen  umschrieb,  und  dass  der 
Esel,  mit  welchem  Homer  den  Ajax  vergleicht,  den  französischen  Über- 
setzern sehr  viel  Not  gemacht  hat,  so  dass  einer  davon  sogar  sechs  Verae 
für  seine  Umschreibungen  brauchte.  Indes  kann  ein  Wort  wie  ekim  so 
eingeschmuggelt  werden,  dass  der  Dichter  mit  vieler  Kunst  es  mit  solchen 
Worten  umgibt,  die  es  heben.  Eine  solche  Vorsebiift  gibt  auch  Dionysios, 
der  sonst  kein  Wort  gemieden  wissen  will,  welches  überhaupt  nur  ehrbar 
sei  M  Die  griecliischen  Dichter  legen  sich  in  der  That  ziemlich  wenig  Zwang 
auf,  nicht  nur  Homer,  sondern  auch  die  Späteren:  wenn  z.  B.  Aeschylos 
einmal  ^Qkn^  und  onlirrfi  mit  xomr.g  ciia^  und  orrAoir  tntaiaii^q  um- 
schreibt,^) so  denkt  er  doch  ein  andermal  nicht  daran,  diese  xvqia  zu 
scheuen.  Mehr  Bedenken  tragen  die  Vertreter  der  Eunatprosa,  welche 
fthnlich  den  Franzosen  nicht  in  der  Lage  waren,  dnrch  andere  als  die  ab- 
lieben Worte  ihren  Stil  zu  heben,  also  dies  durch  strenge  Sichtung  der 
Üblichen  thun  mussten.  Dionysios  macht  sich  über  Piaton  lustig,  der  im 
Menexenos  yaXa,  als  nicht  würdig  genug,  durch  mjai  TQo<fT^q  umschreibe, 
kurz  vorher  aber  so  kleinlich  sei,  von  rrvnm  und  xQi!}at  zu  reden. 3)  Das 
hat  freilich  Isokrates  im  Panegyrikos  nicht  gethan,  sondern  von  den  xuQnoi 
gesiirochcn: ')  Isokrate«  ist  überhaupt  das  Muster  dieses  wählenden,  alles 
Kleinliche  des  täglichen  Lebens  sorgsam  vermeidenden  Stils.  Es  gehören 
dahin  auch  die  Personen-  und  Ortsnamen,  die  der  epideiktasche  Redner 
gern  durch  allgemeine  Bezeichnungen  ersetzt,  wie  auch  wir  im  gehobenen 
Vortrage  solche  Namen,  an  die  sich  keine  besonders  erhebenden  Erinnerungen 
knüpfen,  gern  vermeiden.  Bei  römischen  Rednern  trat  vielfach  eine  Pein- 
lichkeit hervor,  die  auch  die  Deutlichkeit  beeinträchtigte:  Quintilian  ver- 
spottet den,  welcher  von  Ihcn'cae  hcrbac  sprach,  ohne  dass  ihn  jemand 
verstand,  bis  der  auwe&eude  Cassius  Severus  bemerkte,  er  wolle  wohl 
spaitmn  sagen. •*^) 

AntoBomane  nnd  so  fort:  VoucMAWir,  RfaAtorik*  S.  425.  429.  435.   Peinlichkeit  der 

ftanzoscn  in  der  PoPsie:  E.  KociF.n.  Nnfions  ('It  riH  titaires  de  gramnmiro  ooinpan  c  p.  l'tO  f. 

24.  Hyperbel.  Sehr  dcntliih  ist  der  Zweck,  die  Energie  der  An- 
schauung zu  verstärken,  bei  dorn  Gebrauche  der  Hyperbel.  Bereits  Iso- 
krates und  AristoteloH*)  haben  den  Namen,  und  zwar  tindot  letzterer  in 
der  Hyperbel  eine  Art  Metapher:  wenn  man  von  einem  Zerschlagenen  sage: 
i'y,i>itQ  ^  ov  avxw  elvtu  trvxaf^Uvmv  »aka^Qv,  so  sei  hier  das  Genus  das  Rot, 
von  dem  man  nun  mit  Übertragung  eine  solche  Art  nehme,  wo  die  Eigen- 
schaft besonders  stark.  Man  bringe  auch  wohl  Hyperbeln  in  der  Form  des 
Vergleichs:  ScntQ  cäXivov  ovXa  vd  onälij  ^oquv,  von  einem  Krummbeinigen. 

»)  Dionys,  n.  cvv94«.  e.  M  p.  89  R.  *)  Isokrates  Panegyr.  §  28. 

')  Pors.        f.  »)  Quintil.  VIII,  2,  2. 

Dionys.  Demostli.  c.  42  (rjat.  Menex.  ♦)  laokr.  4,  88.  9,  72.  AriatoL  Rhet  HI, 

237  £  f.).  c  11  p.  1413  A  19. 
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Er  bemerkt  dann  sehr  richtig,  duss  der  Gebrauch  von  Hyperbeln  Jugendlich- 
keit zeige,  denn  es  liege  eine  Heftigkeit  des  Affekts  darin.  Somit  sage  der 
sOnieiide  Achill  bei  Homer,  er  wolle  von  Agamemnons  Gaben  und  von  seiner 
Tochter  nichts  wissen:  ovd*  «T  /um  vdtfa  do(r^  oca  tpapttt^  te  m6v$s  %e  — , 
ovtf*  «I  x?vtf«/jj  *A'fQoS(tri  maXlog  i^M,  Indes  ist  doch  nicht  stets  ein  Affekt 
damit  verbunden,  am  wenigsten  immer  dieser.  Qointilian  0  citiert  als  Bei- 
spiel ein  Epigramm  des  Cicero:  Fiouhim  Vdto  vocaf,  quem  jjossjY  mitfcre 
funda,  ni  tarnen  excidcrit,  qua  Cava  fioida  patet:  also  so  winzig  sei  das 
Landgut,  dass  so^ar  ein  Herausfallen  aus  der  Öffnung  der  Schleuder  zu 
befürchten  sei.  Ahnlich  dient  die  Hyperbel  zur  Verhöhnung  in  den  früheren 
Beispielen  des  Aristoteles,  und  in  der  Masse  der  griechischen  und  latei- 
nischen Epigramme  auf  ungeheuere  Nasen,  Schmftchtigkeit  u.  s.  f.  Nämlich 
der  Kontrast  der  zu  verspottenden  Nase  mit  der  normalen  wird,  um  wirk- 
samer zu  sein,  versdiärft  und  gesteigert.  Ferner  schafft  die  Zärtlichkeit 
Hyperbeln:  &>  rixvov,  w  ywj  fii^^  xQeTaaov  tjKov,  wie  bei  EiiripidoB  Kreusa 
zu  dem  wiedergefundenen'Sohne  sagt.*)  Sodann  die  Bewunderung  und  dem- 
nach auch  das  Bedürfnis  des  Autors,  solche  hervorzurufen;  dann  ist  kein 
Ausdruck  stark  genug:  ucniiniquc  niinantnr  in  cai  liini  .«-ojinli,  oder  fnlmiiii^ 
ocior  alis,^)  oder  bei  Homer  von  den  Rossen  des  llhesos:  XtvxüitQoi  x'ö»'o$, 
^t(etv  4*  dväfioKftv  6fAo*ot.*)  Sehr  viel  der  Art  hatte  Sappho:  XQ^^^  XQ*^^ 
ti'ifa,  nokv  nmatdoq  a^vfteXfitte'Qa.^)  Berühmt  ist  Pindars:  etuös  ovag  av- 
^^nnog,  eine  doppelte  Hyperbel,  indem  dem  intensiven  Geffihle  von  der 
mensdüichen  Vergänglichkeit  ein  blosses  wag  (oder  axitt)  uv^Qüirxoq  noch 
lange  nicht  entspricht.  Es  neigen  übrigens  gerade  gewöhnliche  Leute  und 
das  Volk  sehr  zu  hyperbolischem  Ausdruck,  weil  bei  solchen  der  Affekt 
weniger  zurückgebalten  wird;  die  gebildete  Gesellschaft  ist  im  Gegfuteil 
geneigt,  derartigen  starken  Ausdruck  für  unfein  zu  halten,  in  Englanti  wohl 
noch  mehr  als  bei  uns.  „Furchtbar  schwarz**  ist  ja  eigentlicii  aucii  Hyperbel, 
aller  eine  abgegriffene;  auch  das  lonisdie  Herodots  hat  darartiges,  z.  B.  vom 
Ibis:  invSi  fu'XmvaJ)  —  Jede  Hyperbel  enthält  eine  Unmöglichkeit,  und 
muss  auch  als  Unmöglichkeit  verstanden  werden;  sonst  erfüllt  sie  nicht 
ibron  Zweck.  Missverständnisse  sind  teils  quantitativ,  indem  die  Stärke 
des  Affekts,  die  diese  Unmöglichkeit  sagen  lässt,  nicht  empfunden  wird, 
teils  fjualitativ,  und  können  daim  zu  böser  Kritik  führen:  denn  eigentlich 
genoininen  hat  ja  der  Autor  etwas  falsches  gesagt.  Demosthenes  entrüstet 
sich  in  der  Gesandtschaftsrede  über  Aischines,  dass  derselbe  eine  Volksrede 
gegen  weiteren  Krieg  mit  Philipp  gehalten  habe,  während  diu  hellenisclien 
Qesandten,  die  auf  Aischines*  Betrieb  das  Volk  zur  Beratung  Ober  gemein- 
samen Krieg  herbeigerufen  hatte,  dabd  standen  und  zuhOrten.  Der  An- 
geklagte widerlegt  nun  die  Anwesenheit  von  solchen  Gesandten,  und  schilt 
auf  die  Täigenbaftigkoit  des  Gegners.')  Indes  wollte  jener  wohl  nur  hyper- 
bolisch das  Plötzliche  der  Schwenkung  bezeichnen,  welcher  Sinn  vollends 
heraustritt  bei  der  Lesart  einiger  Handschriften:  t^eatr^xotiav  itt  tmv 


•)  Quint.  VIII,  «;.  7a 

*)  Euripid.  Ion  14:39. 

»)  Verg.  Aen.  1,  162;  V,  319. 

«)  a  IC,  487. 


»)  Demetr.  ti.  iQfi.    §  162. 
•)  Herod.  2,  76. 

DemoflUi.  XIX,  16;  Aeach.  11,  57  ff. 
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Tioh'aßfm-  xnt  ctxovovnov:  so  kurze  Zeit  war  es  seit  jenen  Gesandtschaften, 
dass  beinahe  noch  die  Gesandten  dabei  standen.  Eine  Lüge  war  diese 
Sache  nicht  wert,  und  der  Redner  legt  auch  gar  keinen  weiteren  Nach- 
draok  darauf.  Ein  Bolches  HissverstäodDis  kann  dann  stattfinden,  wenn 
die  ünmOglichkeit  des  bucbstftbliolien  Sinnes  nicht  einleuditetp  wie  hier 
zumal  für  uns  der  Fall,  da  wir  die  Folge  der  Ereignisse  nicht  im  Bewusst- 
sein  haben. 

Hyperbel:  Volkmann  Rliot.»  S.  4:^9  ff. 

25.  Ironie.  Ein  Tropus  ganz  verschiedener  Art  ist  die  Ironie,  von 
Quintilian')  als  eine  Art  der  Allegorie  gefasst  und  so  definiert,  dass  am- 
trarwm  osiendUur*  Hier  fragt  sich:  wie  kann  das  geschehen:''  und  zwei- 
tens: warum  gescMelit  es?  Kadi  QuintiUan  verstehen  wir  die  Ironie  ent- 
weder aus  der  Vortragsweise,  oder  aus  der  Person,  von  der  die  Rede,  oder 
aus  der  Natur  der  Sache;  denn  wenn  etwas  hiervon  mit  den  Worten  in 
Widerstreit  stehe,  so  leuchte  alsbald  ein,  dass  die  Meinung  des  Redners 
die  entgegengesetzte  sei.  Etwas  ähnliches  ist  die  sogenannte  Litotes,  wo 
nicht  da.s  Gegenteil,  aber  ein  schwächerer  Grad  ausgedrückt  wird,  als  ge- 
meint ist.  Der  Ausdruck  Litotes  (, Schlichtheit")  kommt  hei  Servius  und 
anderen  lateinischen  Scholiasien  vor;  die  griechischen  Rhetoren  haben  die 
Bezeiohnung  dwf^pffoffigt  was  sie  definieren  als  den  Ausdruck,  welcher  durch 
das  Gegenteil  oder  etwas  dem  Gegenteil  naheliegendes  das  Osgenteil  be- 
zeichne, jedoch  ohne  die  charakteristische  Yortragswdse  der  Ironie.  Näm- 
lich das  Gegenteil  ist  eben  negiert,  wie  wenn  Homer  mit  Litotes  von  Aias 
sagt:  fTtü  ov  fuv  d^aVQoratog  ßaX  ^Axatfav,*)  statt  o  yevvmaicttoq.  Doch 
begreift  man  unter  avTitfQafftg  auch  den  Euphemismus  mit:  Evi^ifvi^fc  statt 
'luinvf-c,  Evinioc,  fvi/QÜrr.  fixorviio,;  u.  s.  f.  Dies  nun  .sind  üblich  gewor- 
dene Benennungen,  aus  Scheu  vor  dem  üblen  Omen  hervorgegangen;  beim 
erstmaligen  Gebrauche  geschah  das  Verständnis  ähnlich  wie  bei  der  Ironie. 
Auch  die  Litotes  versteht  man  in  gleicher  Weise,  und  soldie  Euphemismen 
wie  bei  Demostheoes:*)  tire  fUv  yaq  ij  noliq  i^ftcSv  tud  cv^ro^i  *al 
XQr,fitkmv,  vvv  4*  f  v/ro^r)«-««,  wo  ausser  den  vor  Augen  liegenden  Thai- 
sachcn  auch  der  Gegensatz  auf  das  gemeinte  tmo^fOhrte,  und  zum  Über- 
fluss  der  Zusatz  des  Redners:  Sft  yaQ  ovt(i>  Xf-yeir  xai  fiij  ßXaagtrjfxeTv. 
Aber  weshalb,  abgesehen  vom  Euphemismus,  alle  diese  Wendungen  statt 
der  direkten  Bezeichnung?  Weil  das  Verhüllte  stärker  wirkt  als  das  offen 
Gezeigte.  „Nicht  der  .scliwiuliste  traf  ihn:"  dieser  geringe  Ausdruck  ent- 
spricht der  Vorstellung  des  iiürers  von  Aias  so  wenig,  dass  er  alsbald 
denkt:  .wahrhaftig  nicht;  vielmehr  der  aUerstärkste".  Das  negierte  Gegen- 
teil wird  gezeigt;  den  Abstand  ermisst  der  Hörer  nun  selbst,  und  eben 
dadurch  ist  die  Wirkung  grOsser.  Nicht  anders  bei  der  Ironie,  wo  das 
Gogenteil  ohne  Negierung  gezeigt  wird.  Bei  (Hcero  heisst  es  in  der  Rede 
proCluentio:  C.  Verres,  praetor  nrhanus.  Iwmo  saDcfus  »  t  dili(ji-ns.*)  Cicero 
will  nicht  das  Gegenteil  sagen  und  .schmähen,  sondern  überlUsst  es  dem 
Hörer,  zu  ermessen,  ob  diese  Prädizierung  richtig  und  ihre  Konsecfuenzen 
für  die  betreffende  Sache  zu  ziehen  seien,  oder  aber  ganz  das  Gegenteil. 

')  Quintil.  Vni,  6,  64.  j        »)  Dem.  XX.  115. 

»;  IJ.  0,  11.  ,        *)  Cic  pro  Ulucntio  §  91. 
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Die  Ironie  hat  auch  mit  dem  Witze  Verwandtschaft  und  wirkt  wie  dieser, 
indem  sie  die  entgegengesetzten  Vorstellungen  zugleich  anregt  und  den 
Abstand  plötzlich  zeigt.  Ihre  Anwendung  setzt  eine  bestiinnite  (Joniüts- 
stimmuog  voraus,  nämlich  entweder  die  scherzende,  die  Dinge  leicht  neh- 
mende und  mit  ihnen  spielende,  so  daaa  auch  eine  gewisse  Verachtung 
donsfa  die  Ironie  ausgedrOckt  sein  kann,  oder  aber  umgekehrt  dne  tragische, 
herhe;  denn  es  gibt  auch  solche  Ironie,  wodurch  man  zugleich  ausdrückt, 
dass  die  Dinge  anders  sein  sollten.   So  wenn  Medea  bei  Earipides  zu 

lason  sagt: ')  rotyctg  itf  rroXkaTg  fiaxagiav  ar  Ekküdct  ?i}i.xac  ctvi]  rwrtff 
(zum  Dank).  Gibt  es  doch  auch  ein  tragisches,  bitteres  Scherzen,  wie  in 
Aeschylos  Persern,  wo  der  Bote  von  einem  persischen  Gefallenen  sagt:  m]- 
di^fia  xovifov  ix  vtfaq  uf  t^Xaiu,  mit  Nachahmung  des  Spottes  des  Patroklos 
in  derUias  gegen  einen  erlegten  Feind;*)  der  Kontrast  des  Ausdrucks  und 
der  Sache  wirkt  auch  hier,  und  Ifisst  schmerslicher  empfinden. 

VOLKMAKN  S.  432»  ff. 

26.  Allegorie.  Es  bleibt  noch  der  Tropus  der  Allegorie,  die  in 
wenigen  Worten  bestehen,  aber  auch  sich  so  ausdehnen  kann,  dass  sie  die 
ganze  Schrift  einnimmt.  Dies  gilt  ja  auch  für  die  Ironie:  unter  der  schein- 
baren Tendenz  einer  platonischen  Schrift  versleckt  sich  eine  entgegen- 
gesetzte. Man  nennt  es  nun  Allegorie,  wenn  die  Rede  einen  anderen  Sinn 
hat,  als  die  Worte  lauten,  jedoch  ni<^t  den  entgegengeaetiten;  sdiliesst 
man  diesen  ein,  so  wird  die  Ironie,  wie  bei  QuintUian,  zur  Spezies  der 
Allegorie.  Die  Allegorie  im  engeren  Sinne  ist  eine  im  grossen  geschehende 
oder  auch  nur  fortgesetzte  Metapher,  selbstverständlich  unter  Festhaltung 
der  gleichen  bildlichen  Anschauung.  Dies  letztere  ist  überall  eine  Tugend, 
aber  es  kann  mehr  unmerklich  gescliehen,  und  indem  teilweise  der  eigent- 
liche Ausdruck  zur  Anwendung  kommt;  alsdann  wird  man  noch  nicht  von 
Allegorie  sprechen.  Quintilian^)  gibt  als  Beispiel  aus  lloraz:  ü  aavis  re/erenf 
m  mors  ie  novi  ftmtus  a.  s.  f.;  dann  aus  Lucrez  das  Prooemium  des  4. 
Bnchea:  Ama  Pieridum  peragro  loea  miUkts  anie  irüa  seh  u.  s.  f.;  ÜBrner 
aus  Cicero:  hoe  nuroTf  hoe  qwror,  qumqmm  Aommem  Ua  pemanäare  aUerum 
velle,  ui  etiam  navm  perforet,  m  qua  ipse  navigd,*)  d.  h.  wohl  den  Staat 
ruinieren  wollen,  dessen  Bürger  man  selber  ist.  In  der  Prosa  sei  sonst 
zumeist  die  Allegorie  durch  Einmischung  des  eigentlichen  Ausdrucks  ge- 
brochen. Allegorie  ist  auch  in  dem  Gebrauche  sprichwörtlicher  Hedens- 
arten;  dass  das  Sprichwort  eine  Metapher  enthalte,  nämlich  von  einer 
Spezies  auf  eine  andere  innerhalb  eines  gemein^juuien  Genus,  sagt  bereits 
Aristoteles.^)  Doch  ist  es  nur  dann  Allegorie,  wenn  es  statt  des  Ge- 
meinten gesetzt  wird;  sonst  ist  es  Vergleichung.  Gleichnis  nftmlich  und 
Allegorie  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Form  der  Einführung:  das  Bild 
vom  Staatsschiffe  bringt  Alkaios  und  nach  ihm  Horaz  als  Allegorie,  Piaton 
im  Staate  aber  als  Vergleichung.  Bei  Theognis  kommt  dasselbe  als 
liätsel  vor;^)  das  Kätsel  nämlich  ist  gleichfalls  Allegorie,  bis  zur  absicht- 

')  Eurip.  Med.  Ö09. 
»)  Aescb.  Pers.  305  (II.  II  746  ff.). 
»)  Quintil.  VIII,  6.  44  ff. 
*)  Unbekannt«  Rede. 
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liehen  Dunkelheit  gesteigert.  —  Der  Rhetor  Demetrios*)  hebt  nun  den 
Gebrauch  der  Allegorie  bei  Drohungen  licrvor:  Dionysios  von  Syrakus  habe 
den  Lokrern  gedroht,  er  würde  machen,  dass  ihnen  die  Cikadon  vom  Erd- 
boden aus  sängen.  Hätte  er  gesagt,  er  wolle  ihr  Land  verheeren  und  ihre 
Bäume  abhaueo,  so  würde  das  einen  gewöbnlieben  Zorn  angezeigt  haben; 
hingegen  die  versteckte  Form  macht  schon  durch  die  VerbfUlung  ängst- 
licher und  liisst  ferner  auf  wohlerwogene  Absicht  schliessen.  Es  ist  flbri- 
gens  hier  nicht  insofern  Allegorie,  als  der  buchstäbliche  Sinn  nicht  der 
richtige  wäre;  aber  was  gesagt  wird,  ist  eine  harmlos  aussehende  Folge 
von  der  empfindlichen  Thatsache,  dass  der  Tyrann  keinen  Baum  für  die 
Cikaden  gelassen  hat.  Denietrios  weist  auch  darauf  hin,  dass  die  Mysterien 
in  Allegorien  mitgeteilt  würden,  gleichwie  auch  zur  Nachtzeit  und  im 
Dunkel;  solchem  beängstigenden  Dunkel  sehe  die  Allegorie  selber  ähnlich. 
Viel  hüten  sich  ihrer  die  Spartaner  bedient,  so  in  der  Antwort  an  Philipp: 
jitauimtiwtM  0iX(7m^  '  JtwwfMg  dv  Ko^v&ijp,  Das  heisst  in  gewöhnlicher 
breiter  Form:  „wenn  Du  auch  nodi  so  mächtig  Dich  zu  sein  dünkst,  wir 
fürchten  IMeh  nicht;  denn  es  kann  gar  bald  anders  kommen.  Dionysios 
war  ein  eben  so  mächtiger  Tyrann  wie  Du,  und  jetzt  lebt  er  in  Korinth 
als  Schulmeister."  In  der  Kürze  liegt  auch  ein  gewisses  Ethos:  die  Lake- 
dämonier  sind  zu  selbstbewusst,  um  diesem  Feinde  viele  Worte  zu  machen. 

—  Die  Allegorie  wird  nun  aber  noch  in  andrer  Weise  gebraucht,  wie  das 
Quintilian  weiterhin  bemerkt,  dass  Yergil  in  den  Bucolica  ohne  Metapher 
iJlegorisch  sei:  e$rte  egu^dem  audieramf  qua  se  sUbducere  eoUes 'meSpimU 

—  naque  aä  aqucm  —  mmia  earmmibM  v&trum  servasae  Menakam.*)  ' 
Denn  alles  sei  hier  eigentlich  zu  verstehen,  nur  unter  Menalcas  Vergil. 
Diese  Art  Allegorie  ist  ja  überhaupt  in  Vergils  Eklogen  sehr  entwickelt: 
in  der  5.  Ekloge  wird  unter  dem  Namen  des  Daphnis  Cäsar  gefeiert.  Eine 
Übertragung  ist  auch  hier,  nämlich  fremder  Personen  und  einer  fremden 
Umgebung:  Metapher  einzelner  Worte  hatten  wir  auch  schon  beim  Sprich- 
wort nicht.  Es  entsteht  aber  so  für  das  Gedicht  ein  doppelter  Sinn:  ein 
buchstäblicher  und  ein  geheimer,  nur  dem  Eingeweihten  augänglicher. 
Theokrit  hat  derartiges  nur  im  7.  Idyll;  sonst  sind  bei  ihm  die  Hirten 
wirkliche  Hirten;  zu  dem  in  den  modernen  Litteratoren  gefibten  Unfug 
der  verkleideten  Schäferpoesie  hat  auch  Vergil  immer  erat  in  bescheidener 
Weise  ein  Vorbild  gegeben.  Aber  der  doppelte  Sinn  dieser  Art,  wo  der 
Uneingeweihte  und  oberflächlich  Lesende  durch  das  im  Buchstaben  Gegebene 
völlig  befriedigt  ist  und  dennoch  die  Absicht  des  Autors  eine  andre  war, 
mangelt  in  der  griechischen  Poesie  auch  sonst  nicht  ganz.  Hier  nun  be- 
ginnt das  Gebiet  der  allegorischen  Interpretation  2  S.  17(3),  über 
die  jetzt  etwas  ausführlicher  zu  handeln  ist 

Allegori«  ab  Tw^m'.  VouaiAinr  8. 42B>  ft. 

27.  Allegorische  DarateUimg  In  grOaaerem  Umfange.  Betrachten 

wir  die  allegorische  Darstellung  zunächst  in  einer  möglichst  ausgebildeten 
Form,  wie  sie  etwa  in  Dantes  göttlicher  KomOdie  vorliegt  Der  Dichter 
hat  sich  darüber  selbst,  in  einem  Widmungsschreiben,  also  geäussert:  Istius 

•)  Demetr.  n.  tQfi.  §  99.  |        »)  Verg.  Ecl.  IX,  7  S. 
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eperh  twfi  efif  situplex  srtisus,  inmo  diri  pofcaf  pohfsrnsum,  hoc  rst  plur  'inm 
$ensi(U))i.  Nam  primus  setisus  csf,  qui  habcfin  ))()•  litferam:  aflus  est,  qui 
hahctur  per  •<i<jnificafa  per  litferam.  Et  priiiin><  dicHur  li/fcrali.'i,  scrimdus 
vero  alh'tioricus,  sive  tnoralis.  Anderwärts  in  derselben  Widmungöschrift 
onterscheidct  Dante  von  dem  allegorischen  Sinne  noch  den  8.  moraUs  und 
den  8.  anago(jicu8,  d.  h.  die  moralische  und  die  mystische  Anwendung, 
eigentlich  nur  Aharten  des  allegorischen  Sinnes.  Es  ist  dies  alles  aus  der 
patristischen  Theologie  hergekommen,  und  diese  hatte  teils  in  den  neu- 
platonischen Philosophen,  teils  in  der  jüdisch-alexandrinischen  Philosophie 
ihr  Vorbild.  Diese  Phüosophon  und  Theologen  wissen  das  ganze  alte 
Testament  allegorisch  zu  deuten,  llistoi  isches  nicht  minder  wie  J*rophctisches. 
Heutzutage  ist  man  darüber  einig,  dass  diese  Exegese  keinen  wissenschaft- 
lichen Wert  hat;  das  Mittelalter  dachte  noch  anders,  und  fand  daher  auch 
an  wirklicher  Allegorie  Geschmack.  Dante  sagt  nun  von  seinem  Gedichte, 
daas,  w&hrend  der  huchstfthliche  Sinn  eine  Wanderung  durch  HOlle,  Fegefeuer 
und  Paradies  sei,  der  allegorische  vielmehr  auf  den  lohenden  Menschen 
gehe:  suhjectum  est  homo,  prout  mcrmäo  et  demermdo,  per  arhifrU  Uber' 
Uitem,  Justitiae  praemianti  et  punicnil  ohnoriuti  f."?^  und  anderswo:  potta 
wßt  de  inferno  i^to  (dieser  irdischen  Hölle),  in  quo  })cri'ijrinatuh)  nt  rinlorcs 
tncrcri  d  dcmcreri  pcn^suuiHi^.  Und  so  bedeuten  die  diei  Reiche  allegorisch: 
SQnde,  Busse,  Beseligung.  Allegorisch  sind  also  auch  die  Führer,  Virgil 
und  Beatrice,  jener  die  Philosophie,  diese  die  Theologie,  und  ausserdem  eine 
Dnraasse  im  einzelnen,  worauf  auch  der  Dichter  seihet  zuweilen  hinweist: 
o  «0»  efte  oee/e  ^  mtdieiH  sam,  mirafe  1a  doUrimf  ehe  ^aseande  foUo  ü 
vtHamc  dcJU  vcrsi  strani.^)  Was  ist  nun  aber  das  Ergebnis  gewesen? 
Die  Rätsel,  die  Dante  aufgibt,  sind  zum  Teil  längst  gelöst  und  leicht  zu 
lOsen,  zum  Teil  umgekehrt.  Denn  in  der  Allegorie  des  1.  Gesanges  der 
Hölle  finden  einige  einen  allgemein  menschlichen  Sinn,  andere  des  Dichters 
spezielle  Seelengeschichte,  wieder  andere  einen  historisch-politischen  Sinn. 
Möglicherweise  haben  alle  Recht.  Denn  diese  Art  Allegorie,  die  sich  über 
weite  Strecken  hinzieht,  fordert  kein  Festhalten  derselben  Anschauung, 
ausser  Ar  den  hnchstftblichen  Sinn;  die  verschiedenen  Gedanken  kOnnen 
immerhin  einander  kreuzen.  Also,  wenn  ein  Anhalt  für  eine  bestimmte 
Deutung  gegeben  ist,  und  anderes  will  sich  dieser  Deutung  nicht  fQgen, 
80  ist  das  noch  keine  Widerlegung,  ausser  insofern,  dass  der  bisher  ge- 
fundene Sinn  nicht  der  einzige  sein  kann.  Wo  liegt  nun  hier  der  Nutzen 
der  Allecrorie?  Darin,  dass  sie  zu  eigenem  Denken  anregt,  und  dass  sie 
Dinge,  die  sich  nicht  klar  dozieren  lassen,  wenigstens  im  Bilde  zeigt;  denn 
was  gelehrt  werden  kann,  iSsst  mch  auf  andere  Webe  deutlicher  und  mn* 
dringlicher  lehren.  Die  Grundallegorie  der  Gottlichen  KomOdie  ist  auch 
daher  zu  rechtfertigen,  dass  die  menschliche  Seele  als  eine  schon  gerichtete 
und  völlig  entschleierte  sich  besser  nach  ihrer  W^esenheit  darstellen  lUsst, 
als  wenn  man  die  lobenden  Menschen  vorführen  wollte.  Indes  die  zahlreich 
hinzukommenden  Einzclallegorien  sind  vielfach  abstrus  und  verwirrend, 
z.  B.  die  im  Inferno,  auf  welche  der  Dichter  mit  den  angezogenen  Worten 


•J  Inf.  IX,  Ol. 
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hinweist.  Diese  ist  nun  wenigstens  poi-tisch  wunderschön;  andere  Stellen 
dagegen  geben  nach  dem  buchstäblichen  Sinne  keiiie  schöne  Anschauung, 
eben  weil  die  bildliobe  Andeatung  subtiler  SpekulationeD  eehwer  gelingen 
kann,  sondern  entweder  das  Bild  als  solchee  sdilecbt  wird,  oder  die  An- 
deutung mangelhaft,  oder  beides.  Mit  den  allegorischen  Gemälden  ist  es 
nicht  andere:  insofern  sie  nicht  bloss  Gedanken  anregen,  und  allgemeine 
Wahrheiten  zur  Anschaulichkeit  bringen,  sondern  eine  ins  einzelne  gehende 
spitzfindige  Deutung  fordern,  sind  sie  eine  Verirrung  der  Kunst.  Makart 
treilicli  bezeichnet  die  fünf  Sinne  lediglich  durch  Attribute,  die  ihn  als 
Maler  nicht  hemmen;  aber  diese  Allegorie  ist  bloss  Beiwerk  und  Name, 
und  die  wahre  Tendenz  eine  ganz  andere.  Wer  aber  die  fünf  Sinne,  oder 
die  christlichen  Tugenden  dermasmn  anachauliGh  darstellen  wollte,  dass 
eine  Demonstration  der  Sache  in  dem  Bilde  gegeben  wire,  würde  schliess- 
lich zu  sehr  unschönen  Mitteln  greifen  müssen,  wie  auch  Dante  thut,  wenn 
er  z.  B.  die  drei  Tugenden  als  drei  Frauen  darstellt,  die  rot  (Liebe)  bez. 
grün  (HoflFnung)  und  weiss  (Glaube)  in  höchster  Potenz  sind. ')  Also  mute 
man  der  Allegorie  nicht  zu  viel  zu:  sie  taugt  lediglicli  für  allgemeine 
Wahrheiten,  an  denen  das  Gemüt  und  nicht  bloss  der  klügelnde  Verstand 
beteiligt  ist,  und  kann  dann  die  feste  ÜQlle  werden,  in  der  sich  wertvolle 
Erkenntnisse  und  Ahnungen  flberliefem. 

28.  Allegorisehe  Bavstelliiiig  bei  den  giiecbiseiieii  Epikern.  In 
der  griechischen  Poesie  nun  ist  zunächst  im  Epos  gewiss  Allegorie;  der 
Mythos  nftmlicb  ist  allegorisch,  und  dies  gehört  zu  seinem  Wesen.  Aber 
wir  haben  gesehen  (§  2  S.  17G),  dass  für  die  Exegese  eines  Dichtwerks  die 
Allegorie  des  Mythos  nur  soweit  eigentlich  in  Betracht  kommt,  als  sie  dem 
Dichter  als  solche  vorschwebte.  Inwieweit  nun  dies  bei  Homer  der  Fall 
sei,  wäre  zu  untersuchen.  Von  alters  her  hat  man  alle  möglichen  vnövotca 
in  ihm  gefunden.  Aber  dies  wäre  erst  daun  berechtigt,  woui  sich  nach- 
weisen liesse,  dass  der  buchstftbliche  Sinn  kein  genügender  ist,  um  daraus 
die  Sohaffbng  des  Gedichtes,  bezw.  die  Aufnahme  eines  alten  Mythos  in 
dasselbe,  zu  begreifen.  Dantes  Bilder  sind  so  absonderlich,  dass  sie  ohne 
vnövoia  keinem  Menschen  in  den  Sinn  kommen  konnten;  man  halte  nun 
dagegen  den  Homer.  Aber  warum  fanden  denn  doch  die  Alten  tmoroiai? 
Doch,  weil  ihnen  manches  anstössig  war.  Dies  ist  aber  nicht  beweisend;  denn 
der  Dichter  hat  für  seine  Zeitgcncssen  gediclitet,  und  würde  dies  wohl 
nicht  gedichtet  haben,  wenn  es  auch  für  die  anstössig  gewesen  wäre.  Denn 
dass  die  kriegerischen  Zeitgenossen  Homere  die  vnovMat  verstanden  hätten, 
ist  doch  nicht  denkbar.  Also  derartige  Mythen,  wie  der  von  der  GOtter- 
verschwörung  gegen  Zeus  und  der  Bettung  desselben  durch  Thetis  und 
Briareos,  sind  mit  Rücksicht  auf  Homer  nicht  allegorisch  zu  deuten;  denn 
in  diesen  Zusammenhang  taugen  sie  im  buchstä1)liLhen  Sinne,  und  der  alle- 
gorische, den  sie  freilich  bei  ihrem  ersten  Ertindcr  wohl  gehabt  haben, 
würde  allen  Zusammenhang  zerreissen.  Allerdings  aber  sind  noch  nicht 
alle  dämonischen  Gebilde,  die  der  Dichter  vorführt,  zu  festen  Gestalten 
eretarrt:  weder  die  Ate  und  die  Litai,  deren  Schilderung  auch  in  den  dn- 
zelnen  Zügen  allegorisch  und  sogar  spielend  ist,  noch  Eris,  noch  vieUeiGfat 

')  Pursat  XXIX,  121  ß. 
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die  Aegis.  bei  deren  Beschreibung  (11.  B  447  ff.)  man  die  ursprüngliche 
>taturbedeutung  noch  sehr  deutlich  empfindet.  Mau  verlange  auch  nicht, 
dt88  der  Dichter  sich  Aber  den  Gegensate  von  ßild  und  Abgebildetem  ganz 
klar  geweeen  sein  mflsse:  er  schaut  den  ^Streit*  in  dieser  verkörperten 
Weise  selber  an,  und  vielleicht  auch  die  dem  Achilleus  wiederkehrende  Be- 
sonnenheit in  der  Gestalt  der  Athene,  die  vom  ITimmel  herabschwebt  und 
zu  ihm  redet.  —  Hesiod  hat  eine  Menge  noch  völlig  durchsichtiger  mythi- 
scher Anschauung;  anderes  aber  überliefert  er  offenbar  als  crstarrto  Form 
oder  als  unverstandenes  Rätsel,  wie  die  Sage  von  Proinethens.  Künstlichere 
Allegorie  war  bei  den  Orphikern,  die  überhaupt  wohl  den  Griechen  den 
Anlass  darboten,  nun  auch  den  Homer  allegorisch  erklären  zu  wollen. 
Denn  in  dieser  mystischen  uiul  theosopbtschen  Pofisie,  zu  der  der  Art  nach 
immerhin  auch  die  Promethenssage  gehOrt,  war  Überali  Bildersprache,  nur 
dem  Eingeweihten  verständlich. 

29.  AllegoriBohe  Daratellong  bei  Pindar.    In  ganz  anderer  Weise 
scheint  bei  Pindar  ein  verborgener  Sinn  neben  dem  buchstäblichen  zu  be- 
stehen.   Das  Problem  wird  hier  (lurcli  die  That.sache  gestellt,  dass  der 
Dichter  in  einem  Gedichte  oft  sehr  disparate  Gegenstände  zusammenbringt, 
namentlich  auch  mit  dem  Lobe  des  Siegers,  welches  seine  nächste  Aufgabe, 
Mythen  zu  verflechten  pflegt,  die  sidi  oft  wie  unmotivierte  Abschweifungen 
ausnehmen.  Wenn  man  nun  solche,  bloss  dem  Schmucke  dienende,  be- 
liebige Abschweifiingen  dem  Pindar  zutrauen  darf,  wie  die  alten  Erklärer 
und  die  Neueren  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  im  allgemeinen 
ohne  weiteres  thaten,  dann  ist  mit  dieser  Erkenntnis  das  Problem  aufge- 
hoben; wenn  dagegen  ein  planmässiges  Dichten  aus  einer  einheitlichen  Idee 
heraus  auch  bei  diesem  Dichter  vorauszusetzen,   dann  muss  neben  dem 
buchstäblichen  Sinne  und  dem  ausgesprochenen  Gedanken  noch  etwas  an- 
deres verborgen  sein,  welches  die  scheinbare  Abschweifung  mit  dem  son- 
stigen Thema  verknüpft  Als  Beispiel  diene  die  4.  pythisohe  Ode  mit  ihrer 
Beschreibung  des  Argonautenzuges  und  der  ausgefthrten  Figur  des  lason. 
Hat  diese  ungeheuer  lange  Erzählung  keinen  Grund,  ausser  dass,  wie  bei 
der  Einführung  gesagt  wird,  die  glänzenden  Geschicke  der  Minyer,  denen 
der  besungene  Arkesilaos  angehört,  von  jenem  Zuge  herzuleiten  sind?  Aber 
seit  uns  Job.  Friedr.  Wagner,  Büekh.  Dissen  gelehrt,  dass  das  Verhältnis 
des  Arkesilaos  zu  Damuphilos  dem  des  Pelias  zu  lason  parallel  ist.  zwei- 
felt niemand,  dass  eben  dieser  Paralieiismus  Zweck  und  Grund  dieser  aus- 
fDhrlichen  DaratellttDg  ist.  Es  ist  dies  also  Allegorie,  wenn  auch  nicht  die 
eines  Naturmythus,  in  dem  jeder  Zug  etwas  Bestimmtes  bedeutet  Es  ist 
ftberhaupt  schwer,  zwisdien  Allegorie  und  Anspielung  eine  Grenze  zu  finden. 
Die  letztere  regt  im  HOrer  mit  Absicht  gewisse  Gedanken  an,  die  nicht 
ausdrücklich  ausgesprochen  werden;  doch  ist  sie  mehr  ein  Nebensinn  als 
ein  darunterliegender  eigentlicher  Sinn,  und  ist  ferner  etwas  rasch  Vorüber- 
gehendes,   Bei  Pindar  nun  hat  namentlich  Dissen  ohne  Frage  zuviel  wirk- 
liche Allegorie  finden  wollen,  mit  genauem  Entsprechen  alles  einzelnen; 
und  doch  waren  die  Mythen  dem  Pindar  in  der  That  mehr  als  blosse  Ein- 
klMdungen  fOr  Dinge  der  Gegenwart    Diese  ganze  Efklinuigsweise  ist 
ausserdem  äusserst  schwierig  anzuwenden.  Sie  beruht  ja  notwendig  auf 


Digitized  by  Google 


226       B.  Benaeaeatik  und  Kritik,  b)  Di«  Hamenentik  im  bemmdeni. 


der  liistorischen  Interpretation  auf  der  Darlegung  der  thatsäcldichen  Ver- 
hältnisse, denen  der  Dichter  seine  Anregungen  verdankt.  Kann  nun  die 
historische  Interpretation  ihre  Aufgabe  erfQUen,  so  kt  fBr  die  etwaige  aUe- 
goriache  eio  sicherer  Boden  geschaffon;  aber  sie  kann  es  bei  Pindar  nur 
in  beschränktester  Weise.  Von  den  persönlichen  Yerhiltnissen  einee  Te- 
lesikrates  (Pyth.  IX)  zu  schweigen:  nicht  einmal  von  denen  des  Hieron 
wissen  wir  sehr  viel.  Nun  machen  es  die  Erklärer  so.  Sie  supponieren 
historische  Thatsachen,  und  suchen  aus  diesen  das  Gedicht  und  seine  Mythen 
zu  erklären,  und  wenn  das  gelingt  (wie  es  i'reilich  niuss,  da  die  Hypothese 
demgemäss  gemacht  wird),  so  ist  zugleich  die  historische  und  die  tech- 
nische Erklärung  geleistet.  Wenn  es  nun  feststände,  dass  jeder  Mythus 
hei  Pindar  eine  verkleidete  Wirklichkeit  ist,  und  dass  diese  historische 
Wirklichkeit  hier  nur  in  diesen  Personen  und  diesen  Verhältnissen  der- 
selben gesucht  werden  kann,  dann  wftre  freilich  der  Beweis  auch  für  die 
supponierten  Thatsachen  geftihrt.  Aber  wie  viel  fehlt  hieran!  Man  muas 
im  Gegenteil  gar  nicht  alles  als  Rätsel  nehmen,  und  wenn  etwas  so  ge- 
nommen werden  muss,  bedenken,  dass  für  uns  die  Lösung  eine  vielfache 
sein  mag,  die  für  die  Zeitgenossen  nur  eine  einfache  war.  Richtig  sagt 
Bocckh,  dass  wer  eine  Anspielung  nicht  versteht,  nur  quantitativ  missver- 
standen hat,  nämlich  weniger  als  in  dem  Texte  liegt,  aber  nichta  falsches; 
wer  dagegen  eine  nicht  gemeinte  Anspielung  hineinträgt,  nicht  nur  quan- 
titativ sondern  auch  qualitativ. 

L.  Dissen,  De  rationo  poCtica  carminuui  Pindaricorum  et  do  iiit<>rpretationis  grnerc 
m  »dbibeodo,  in  der  Ausgabe  des  Pindar  Sect  I  (1830)  S.  XI  -XCJV.  -  Bobokh.  Kritik 
der  Ausg.  de«  Pindar  Ton  Dibbut,  Kl.  Sehr.  YII,  869.  —  Oeial»  mid  mRasvolle  Kritik  dieser 
Theorien:  Alfr.  Ckoiset,  La  pol^ie  de  Pindare  et  les  lois  du  lyiisme  greo  (Paris  1880). 

30.  Allegorische  Darstellung  im  griechischen  Drama.  Auch  in 
der  griechischen  Tragödie  hat  man  mächtig  nach  Anspielungen  gesucht, 
z.  B.  Droysen  bei  Aeschylos.  Einige  Beziehungen  auf  die  Gegenwart  gibt 
es  bei  diesem  auch,  die  sich  jedem  aufdrängen:  die  Einsetzung  des  Areopag 
in  den  Eumeniden  ist  speaiell  fQr  die  SSdtgmosseB  gesdiildert  und  enthalt 
politische  Warnungen  fQr  diese.  Aber  diese  Warnungen  sind  auch  nicht 
^nmal  versteckt,  und  eine  Allegorie  nicht  vorhanden.  Aber  in  den  Choi^ 
gesängen  des  Agamemnon  sollen  Anspielungen  auf  P(  likles  sein,  und  so 
wird  alles  mögliche  ausgedeutet  und  bezogen,  bei  Aeschylos  und  den  An- 
deren. Wenn  nun  die  griochischen  Tragikoi-  wirklich  die  Tragödie  zum 
Politisieren  gebraui  Ilten,  so  war  dies  ein  völliger  Missbrauch.  Die  Tragödie 
soll  docli  aus  der  Wirklichkeit  zum  Idealen  erheben,  in  eine  andere  Welt 
versetzen;  wenn  sie  diesen  Zweck  nicht  hatte,  wozu  dann  der  ganze  fremd- 
artige mSchtige  Apparat?  Hatte  sie  aber  diesen  Zweck,  so  werden  auch 
die  Dichter  soviel  Kunstverstand  gehabt  .haben,  den  Zweck  nicht  durch 
solche  pikante  Rätsel  gröblich  zu  schädigen.  Diese  Art  von  Exegese  hat 
ja  bereits  auch  schon  ihre  Zeit  gehabt.  Aber  ist  insofern  Allegorie,  als 
eine  allgemeine  Wahrheit  unter  sinnlichem  Bilde  dargestellt  wird?  Dies  ist 
nun  schon  etwas  wesentlich  anderes,  und  kaum  AUegurie  mehr  zu  nennen, 
ausser  In  j  riner  solchen  Zuspitzung  auf  eine  bestimmte  Lehre,  wie  sie  in 
einer  äsi)i»isc  hen  Fabel  ist.  Boeckh  nun  legt  in  die  Antigonc  den  Sinn,  dass 
Masshaltcn  das  Beste  sei:  ein  allzu  allgemeiner  und  nüchterner  Satz,  als 
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dass  sich  hierin  der  Inhalt  des  Stückes  erschöpfen  könnte.    Aber  ange- 
nommen, es  wäre  dies  der  Fall:  so  ist  dies  doch  mehr  eine  Folgerung,  die 
der  Zuschauer  zieht  und  ziehen  soll  (weshalb  sie  ihm  auch  in  den  Schluss- 
▼eraen  des  Chors  nahe  gelegt  wird),  als  der  geheime  Sinn  des  Ganzen;  ein 
solcher  Pedant  war  Sophokles  doch  nicht»  dass  er  mit  ftttcksicht  auf  die 
DemonstratioD  dieses  Satzes,  der  eines  Beweises  nicht  bedarf,  sein  ganaes 
Stfick  geplant  und  entworfen  hätte>   Wenn  aber  so  angenommen  werden 
müsste,  so  wOrde  man  gleich  fragen:  weshalb  wollte  er  dies  demonstrieren? 
und  dann  läge  etwa  eine  Antwort  aus  den  Zeitverhältnissen  nahe,  also  wir 
hätten  wieder  die  politische  Allegorie.  —  Eine  Masse  von  Allegorie  steckt 
dagegen  in  der  Komödie,  wenigstens  in  der  alten  attischen,  welche  auf  das, 
)m^(l)6th'  der  vorliegenden  Zustände  und  der  wirklichen  i'ersonen  ausging, 
nnd  dies  naturgemäss  unter  Bildern  und  in  Rifcseln  üiat.  In  den  Rittern 
ist  das  athenische  Volk  eui  alter  Hausherr,  die  Staatomftnner  seine  Sklaven. 
Aber  das  ist  des  Eigentflnillclie  der  komischen  Allegorie,  dass  der  Dichter 
sich  nicht  scheut,  die  Wirklichkeit  selbst  mit  hereinspielcn  zu  lassen,  und 
die  Illusion  jeden  Augenblick  zu  stören.    Dies  geschieht  ja  besonders  in 
den  Parabasen,  aber  auch  sonst  überall:  wie  wäre  es  auch  möglich,  die 
Allegorie  der  Kitter  folgerichtig  durchzuführen?  Die  liovh]  z.  B.  Hess  sich 
nicht  dem  Demos  entsprechend  personifizieren;  die  wird  also  hereinge- 
nommen in  ihrer  wirklichen  Gestalt,  und  die  Diskrepanz  zwischen  Alle- 
gorie und  Wirklichkeit,  die  somit  nebeneinanderstehen,  kfiimmert  den  Ko* 
miker  nicht.  Eine  weitere  Eigentfimliehkeit  dieser  komischen  Allegorie 
ist  die,  dass  sie  nicbt  nur  in  den  Worten  nnd  Handlongen,  sondern  auch 
im  Kostüm  und  in  der  Scenerie  besteht:  z.  B.  die  Abbildung  der  atheni- 
schen Richter  als  Wespen  kommt  fast  nur  durch  das  Kostüm  zum  Aus- 
druck. —  Wenn  es  nun  überhaupt  im  Charakter  der  alten  Komödie  liegt, 
die  Phantasie  völlig  zu  entfesseln,  und  weder  auf  reale  Möglichkeit  nocli 
auf  Konsistenz  und  Konsequenz  die  geringste  Rücksicht  zu  nehmen,  so  ist 
naturgemäss  die  Allegorie  für  sie  eins  der  am  reichlichsten  und  freiesten 
verwandten  Mittel.  Aber  dieselbe  mnsste  fOr  den  Zuschauer  alsbald  ver- 
stftndlich  sein.  Dies  nun,  eme  sofort  ▼erstftndliche  Allegorie,  ist  in  dem 
genialsten  Stücke,  den  Vögeln,  offenbar  nicht  vorhanden;  denn  die  Ausleger, 
die  eine  Allegorie  finden  wollen,  sind  gar  nicht  einig,  was  denn  abgebildet 
sei.    Und  so  werden  die  wohl  Recht  haben,  welche  hier  überhaupt  keine 
allegorische  Abbildung  der  Wirklichkeit  annehmen;  um  die  Wirklichkeit 
mit  Erfolg  zu  verspotten,  musste  man  ja  verstanden  werden.    Die  beiden 
Athener,  welche  zu  den  Vögeln  auswandern  und  mit  diesen  ein  Weltreich 
gründen,  sind  Typen  ihrer  Landsleute;  ein  Typus  aber  ist  noch  keine 
Allegorie. 

81.  Allegorisohe  DariteUiing  bei  Platon«  In  der  prosaischen  Dar* 
steUnng  ist  die  Allegorie  wesentlich  auf  die  philosophische  Schriftstellerei 

beschränkt.  Prodikos'  Erzählung  von  Herakles,  welche  Xenophon  repro- 
duziert, ist  ein  frei  erfundener  Mythos,  äusserlich  den  ulten  Mythen  ange- 
glichen, mit  der  Tendenz,  eine  moralische  Lehre  in  dieser  Gestalt  eindring- 
licher und  anschaulicher  zu  machen.  Auch  Protagoras  benutzt  bei  Piaton 
die  Form  des  üüttermythus,  um  auf  die  Frage,  warum  die  Athener  für 
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die  allgemeine  Politik  keine  tecliiUBClie  Yorbfldung  verlangten,  eine  gefallige, 
durch  die  Hülle  hindurch  leicht  versttndliche  Antwort  zu  geben.  Dann  hat 
Piaton  für  seine  eigenen  Ideen  die  Form  des  Mythos  sehr  viel  benutzt,  be- 
sonders am  Schlüsse  der  Dialoge.  Wie  Zeller ')  sagt,  drückt  sich  hierin 
einerseits  der  religiöse  und  dichterische  Charakter  der  platonischen  Philo- 
sophie aus,  andererseits  aber  benutzt  Platoii  diese  Form  auch  dazu,  ahnend 
vorauszunehmen,  wofür  ihm  der  begiifflicbe  Ausdruck  noch  fehlt.  Indes 
ist  dies  „noch"  vielleicht  vom  Übel.  Dt  iin  die  eschatologischen  Mythen 
des  Phaedou  und  anderer  Dialoge  haben  ganz  notwendigerweise  diese  Form: 
Übersinnliche  Dinge  lassen  sich  nur  im  Bilde  zeigen,  da  der  adftquate 
Ausdruck  mit  der  bestimmten  Anschauung  uns  notwendig  fehlt  Es  ist 
mOglicht  dass  darin  ein  Bewds  liegt,  dass  Piaton  in  gewissen  Punkten 
«nidit  ganz  Philosoph  sein  kann",  aber  nicht  weil  noch  zu  viel  vom  Dichter 
in  ihm  ist,  was  Zeller's  Meinung,  sondern  weil  mit  der  dialektischen  Philo- 
sophie und  Zergliederung  der  Begriffe  bei  Piaton  eine  religiöse  Mystik  ver- 
bunden ist,  die  ihn  über  die  Höhe  eines  mit  BogriflFen  operierenden  Phi- 
losophen weit  hinaushebt.  Es  ist  freilich  auch  das  neuerdings  versucht 
worden,  nicht  den  Mytiios  des  PhSdon  allein,  sondern  den  ganzen  Phädon 
allegorisch  zu  interpretieren:  an  eine  individuelle  Unsterblichkdt  nftmlich 
habe  Piaton  gemfiss  seinem  ganzen  Systeme  gar  nicht  glauben  können,  und 
es  sei  daher  die  zukünftige  Abscheidung  von  dem  Körper  und  der  Sinn- 
lichkeit nach  dem  eigentlichen  Sinne  des  Philosophen  lediglich  das  schönste 
Bild  für  dieselbe  Abscheidung,  die  zur  Erhebung  zum  reinen  Denken  er- 
forderlich sei.  Der  Fhiidon  wäre  somit  eine  Art  pöttlicher  Komödie,  aber 
seltsamerweise  in  der  Form  einer  logischen  Demonstration.  Ich  wüsste 
nicht,  woher  das  Kecht  zu  solcher  Interpretation  käme.  Wenn  Piaton  als 
Philosoph  iokonseqiuent  ist,  so  steht  er  damit  unter  den  Philosophen  nicht 
allein,  und  mehr  als  das,  es  beweist  dies,  dass  er  kein  enger,  die  Rätsel 
der  Welt  und  dee  Lebens  bloss  einseitig  auffassender  Oeist  war.  Denn 
sowie  man  von  mehreren  festen  Punkten  ausgehend  konstruiert,  sitzt  man 
alsbald  im  Widerspruche,  und  Piaton  bat  von  einem  anderen  Ausgangs- 
punkte die  Ideenlelire  und  von  einem  anderen  die  Unsterblichkeit  gefunden. 
—  Auch  noch  eine  andere  Art  Allegorie  tindet  man  im  Piaton,  ähnlich  der 
in  der  Komödie,  insofern  die  Figuren,  die  er  aus  der  Vergangenheit  vor- 
fOhrt,  andere  lebende  bedeuten  sollen.  Prinzipiell  ist  dagegen  nichts  zu 
sagen;  aber  der  Beweis,  wenn  es  wirklich  ein  solcher  sein  soll,  ist  unge- 
heuer schwer. 

82.  Techmk  der  Ztuammeiifllgaiig  der  Worte.  Wir  kehren  von 
diesen  Erörterungen,  die  sich  mehrfach  schon  auf  das  Ganze  eines  Schrift- 
werks bezogen,  zu  der  Betrachtung  der  ersten  ZusammenfBgUfflg  der  Ele- 
mente der  Kedo  zurück.  Nicht  bloss  auf  das,  was  man  zusammenfügt, 
kommt  es  hier  an,  sondern  auch  auf  die  Art  der  Zusammenfügung.  Und 
diese  hat  wieder  eine  doppelte  Seite,  gleichwie  auch  schon  das  Wort  selbst 
sie  hat.  Es  ist  Bezeichnung  für  Anschauungen  des  Geistes,  die  es  hervor- 
rufen und  die  es  anregt,  und  ist  selbst  etwas  sinnliches,  mit  dem  Hunde 

>)  Znxss,  PliilMophie  der  Grieohen      1,  484. 
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erzeugt  und  vom  Ohre  vernommen.  Es  ist  also  eines  sinnlichen  Reizes 
fähig  und  eines  geistigen  Reizes.  So  lehrt  auch  schon  Aristoteles, ')  dass 
Schönheit  und  Hässlichkeit  eines  Wortes  teils  auf  dem  Bedeuteten  beruhe, 
teils  auf  dem  Laute,  und  drittens  sei  auch  noch  das  massgebend,  dass  ein 
Wort  die  SebOnheit  ödsr  HSadichkeit  geeigneter  und  für  das  Auge  dDii«> 
ftlliger  aasdrOcke  ale  das  andere:  beide  bezeichneten  wohl  das  SchOne 
bzw.  Hassliehe,  aber  nicht  beide  insofern  es  schön  oder  hässlicfa,  oder  sie 
bezeichneten  es  mehr  und  weniger.  Der  geistige  Reiz  kann  sich  ja  nun  auf 
den  sinnlichen  reduzieren;  denn  die  Phantasie  ruft  dann  das  sinnliche  Bild 
hervor;  indes  auch  Wörter  wie  tvSol^i'ct  gehören  doch  unter  die  schönen. 
Für  das  Mehr  und  Weniger  gibt  Aristoteles  das  Beispiel  oododäxxvXoc.  '//wc: 
weniger  schön  sei  ^onixoSäxivXog,  noch  weniger  ffjv^QodäxxvXog.  In  der 
Art  der  Zusammenfügung  aber  ist  das  Sinnfällige  einmal  die  Gruppierung 
der  ungleidien  Laute,  je  nachdem  man  diese  oder  jene  vorwiegen  und  zn- 
rficktreten  liest  und  diese  oder  jene  mit  einander  zusammenbringt;  sodann 
zweitens  der  Rhythmus  und  seine  Steigerung,  das  Metrum;  dazu  drittens 
die  Melodie.  Das  Geistige  dagegen  ist  die  SatzfQgung  und  Periodik  (soweit 
diese  nicht  mit  dem  Rhythmus  zu  thun  hat);  weiterhin  die  Ziisammen- 
fügung  der  ganzen  Rede  aus  den  einzelnen  Gedanken.  iJer  Rhythmus 
beruht  auf  einer  gewissen  Regelniiissigheit  im  Wechsel  verschieden  hervor- 
tretender Lautgruppen  =  Silben;  verschiedenes  Zeitroass  nämlich  ist  nicht 
einmal  nOtig,  wenn  nur  die  Tonstärke  Terachieden  ist  Ergibt  sich  in- 
mitten dieses  Wechsels  an  immer  wiederkehrendes  festes  Haas,  d.  h.  Gruppen 
von  Silben,  ^dch  gross  und  mit  gleichen  Quantitäts-  und  Betonungs- 
verhältnissen, to  nannte  man  dies  eben  ein  itit^w,  weil  mit  ihm  als  Ein- 
heit die  Rede  gemessen  wird,  oder  vielmehr  es  war  ta  fuxqa  genereller 
Name  für  r«  rgifurQu,  leiQf'riifTQn  u.  .s.  f.,  in  welchen  Namen  selbst  wieder 
fUTQov  die  kleinere  Masseinheit  bedeutet.  Die  Melodie  dagegen  (nt^oc) 
entsteht  aus  der  verschiedenen  Tonhöhe,  den  verschiedenen  Tönen;  sie  ist 
auch  in  der  gewöhnlichen  Rede  in  der  nqoac^dia  (cieemius)  vorhanden,  doch 
ist  diese  Melodie  der  gewöhnlichen  Bede  {iittX^ov  fkäXof)  von  der  des  Ge- 
sanges insofeni  verschiedoi,  als  die  Bewegung  der  Stimme  nicht  mit  deut- 
lichen Intervallen  geschieht  {StaaTt/nauxt]),  sondern  ohne  Absetzen  {avrfxt]c). 
Über  alles  dies  gibt  aus  dem  Altertum  die  vollständigste  Theorie  Dionysios 
von  Halikarnass  in  der  Schrift  tt^qi  avv^t'aeo)::  droit ciruyv.  Er  setzt  den 
Reiz  für  das  Ohr,  ausser  in  die  Melodie  und  den  Rhythmus  an  und  für  sich, 
in  die  Abwechselung  und  in  die  Angemessenheit;  letzterer  Reiz  ist  olienbar 
ein  halb  und  halb  geistiger.  Ferner  ist  ihm  die  Art  des  Reizes  unter- 
schieden: er  kennt  eine  schöne  Komposition  und  eine  angenehme,  und  zwar 
ist  bei  ersterer  der  Beiz  mehr  fllr  höher  geartete  Naturen  da,  und  unter 
Einmischung  des  Geistigen,  indem  in  dieser  Art  von  Melodien  und  Rhythmen 
Abbilder  des  Grossen  und  Edlen  sich  zeigen.  Angenehm  und  weich  kom- 
poniert sind  nach  Dionysios  z.  B.  die  Lieder  der  Sappho,  an  deren  einem 
er  daliegt,  wie  in  der  Verbindung  der  Worte  die  Zusammenstösso  solcher 
Konsonanten,  die  sich  nicht  zu  einer  Silbe  vereinigen,  gemieden  seien. 

>)  Aristot  Rhetor.  III  c.  2  p.  1405  b  6  ff.   Vgl.  Dnu,  d.  UL  Back  d.  Amt.  Rbet  (Ab- 
kudL  d.  Berl.  Akad.  1886)  S.  30  f. 
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Diese  Beobachtuiii;  kann  man  auch  an  Mimnermos'  Versen  machen:  /)/ier$ 
ö'olä  te  (fvXka  <f  vfi  nokvavi^t'og  togt^  \  i^Qog,  (n  ai'ij.i'  avyi^a'  ah^eiai  /*fA/'oi»,  | 
tnTg  ixfXoi  mjxviov  ini  xqövov  avO^saiv  t^ßt^s  |  isQiiöfii^a  xii.^  vier  Verse 
ohne  einen  solchen  Zosammenstoss.  Ebenso  richtig  hebt  DionjrsioB  das 
Überwiegen  der  weichen  nnd  wohllautenden  Vokale  und  Konsonanten  hervor 
in  den  Versen,  die  bei  Homer  Odysseus  za  Naosikaa  spricht:')  J^hfi 
diq  nore  xoTov  'Anokhavoq  naqa  ßafitp  <f  oivixog  vt'ov  igrog  dve^i^uvov  ivmjjga^ 
wo  namentlich  das  v  im  2.  Verse  sehr  hervortritt.  Das  tr,  welches  man 
als  übelliiutend  und  unmusikalisch  empfand,  haben  einzelne  Lyriker  wie 
Lasos  in  den  sogen,  uaiyfxoi  o)dai  ganz  geniiedon,  in  der  That  ein  Kunst- 
stück. Dagegen  wird  Euripides  von  der  Komödie  mit  seinem  häufigen  ff 
verspottet:  iümaag  ix  twv  aTyfia  tav  EvQim'öovJ)  Recht  übelklingend  ist 
der  Vers  aus  der  Andromeda:  »  naQi^tv\  et  awfmijU  <r\  dcei  ixoi  xaqiv; 
und  der  in  der  Medea  (473):  hfm^d  <r*  mq  ittunv  'BXXi^vmp  otfo».  Aber  auch 
die  harten  Buchstaben  sind  trefflich  zu  verwenden;  der  Reiz  ist  dann  der 
des  TTQänov  und  der  Naturwahrheit  und  Veranschaulichung.  Ich  führe  aus 
AescliyloR  an:  fv  vvxti  dvaxt  iiarra  (f'  o)QmQe$  xtxxd.  vavg  yctq  Tr^df  aXXi  Xi]ffi 
Ogi^xim  Tiroai  i^gttxor  xt^.  Ferner  von  den  Eumeniden:  xaxdiv  rf*  l'xren 
xaytvo%n,  €7tfi  xuxov  üxoior  vtiiorrai  TftQTctQoy  vtto  X^'*^'*'?-^)  ^^us 
Homer  bringt  schon  Dionysios:  'Pöxi/ft  yoiq  fuycc  xvfia  noü  ^tgov  r^ntiqom. 
2LiitqdaXtog  6*  avil^at.  <faii^  xfxaxtofuvog  aXfirj.  Jetvov  dsQxoftävr],  negi 
ieTfUg  re  y>6ßo(  r«.  iüg  «TSrc  x^'l^^QQ^^  notafioi  xaw  oQea<fi  ^äovtts 
fuayafnMwv  evfißdUetov  of$ßgifiw  vdmQ,  2^  ü  Swo  lid^^mg  &a%s  mtvXmiaq 
nml  yafj)  xcnt,  cVc  ^eyxe'tpaXog  x^t^^^^  ^»  ^^^^^  yaiav.*)  Homer  ist 
dem  Hhetor  das  Muster  in  der  mittleren  und  gemischten  Komposition,  die 
in  Härte  und  Weichlieit  sich  nach  den  Gegenständen  richtet.  Es  versteht 
sich  nun,  dass  die  Dichter  nicht  naeh  Theorien  verfuhren,  sondern  nach 
dem  Gefühle;  mindestens  ist  die  Theorie  überall  in  den  ersten  Anfängen 
geblieben,  z.  B.  dass  der  Hiat  zu  meiden  sei,  was  nachher  die  Kunstprusa 
den  Dichtem  folgend  als  ihr  Gesetz  aufstellte.  Eine  erschöpfende  Theorie, 
vermöge  deren  man  nach  dem  Bezepte  schaffen  konnte,  kann  es  auch  nie- 
mals geben.  —  Quintilian^)  schreibt  u.  a.  vor,  es  solle  nicht  die  Endsilbe 
wieder  Anfangssilbe  des  folgenden  Wortes  sein,  wie  dem  Cicero  entftülen 
sei  in  den  Briefen:  res  mihi  invisae  viaae  sunt  Brüte,  und  im  Verse:  o 
fortunatnm  tiafam  nie  consule  Romam,  Das  crcidit  ist  vielleicht  nicht 
ganz  zutreffend ;  übrigens  ist  dies  eine  alte  isokratische  Vorschrift,  nach 
welcher  fehlerhaft  h-i>a  (9«X/^c,  i'jJxcc  xuXä:  doch  wird  auf  Formen  des 
Artikels  {loviov  tov)  und  andere  Monusylluba  die  Kegel  in  Isokrates'  eigener 
Praxis  nicht  ausgedehnt  Auch  die  Folge  mehrerer  einsilbiger  Wörter  ist 
nach  Quintilian  wegen  der  häufigen  Unterbrechung  unschön;  umgekehrt 
auch  die  von  vielen  langen  Worten;  desgleidien  die  Häufung  solcher  die 
gleich  ausgehen.  Auf  der  Abwechselung  beruht  ja  auch  nach  Dionysios 
die  Vorzüglichkeit  der  Komposition  zum  grossen  Teile. 

Über  die  Meldung  des  Uiato  in  der  griecbiacben  Proea  ist  grundlegend,  wenn  auch 

*)  Horn.  Od.  C  m.  ^  Od.  «  402.  (  187.  J\.  A  VI.  J  452 

«)  Der  Komiker  Piaton.  fr^.  30  Kock.        Od.  <  289. 

')  Aescb.  Agaui.  Ü53  ff.;  Eum.  71  f.  Quintil.  IX,  4,  61  ff. 
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durchaus  nicht  vollstfindig  erschöpfend,  das  Werk  von  0.  E.  Benbeler,  De  biatu  in  ora- 
toribus  Atticis  et  historicis  Graecis  libri  duo,  Freiberg  1841. 

8S.  Figlirwi  des  Qleichklangs  und  der  Wiederholung.  Es  kann 
nun  aber  auch  gerade  umgekehrt  in  der  Wiederkehr  und  Häufung  des 
Gleichen  ein  Heiz  gesucht  werden.  Diese  Klangfiguren  .sind  grösstenteils 
auch  in  der  griechischen  Poesie  uralt  und  gingen  dann  vermehrt  und  ver- 
stärkt, als  Ersatz  des  Metrums,  in  die  Prosa  des  Gorgias  und  seiner  Nach- 
folger über;  in  der  lateinischen  Poesie  aber  sind  sie  von  Anfang  an  sehr 
hervortretend  und  niemals  ganz  ausgegangen.  Ffir  die  altgermanische  wie 
für  die  mittelalterliche  und  moderne  europäische  PoSsie  sind  sie  vollends 
bedeutsam.  Das  sinnliche  und  das  geistige  Moment  treffen  hier  zusammen; 
denn  es  kann  durch  die  Wiederholung  auch  das  Wort  in  seiner  Bedeutung 
und  Emphase  fühlbar  gemacht  werden,  und  der  äusseren  Ähnlichkeit  eine 
innere  Ähnlichkeit  der  Begriffe  entsprechen.  Wie  aber  kann  es  sein,  dass 
derartiges  bald  als  ein  Keiz  empfunden  wird,  bald  umgekehrt  als  störender 
Fehler?  Die  Antwort  liegt  darin,  dass  man  entweder  die  Gleichheit  als  aus 
technischen  Gründen  beabsichtigt  fühlt,  bald  als  ohne  Absiebt  untergelaufen 
und  folglich  unkflnstleriscb,  da  der  Künstler  Gleiches  nicht  ohne  besonderen 
Zweck  zu  wiederholen,  sondern  über  möglichst  viel  Verschiedenes  zu  dis- 
ponieren hat*  Auch  ist  das  Gleiche  in  unmittelbarer  Nähe  nicht  einmal 
kidit  sprechbar;  es  muss  also  ein  Zweck  sein,  für  den  diese  Mühe  auf- 
gewandt wird.  Ist  aber  das  Gleiche  so  durch  Kunst  zusammengebracht, 
80  erweckt  dies  Zusammenstimmen  der  zusammengehörigen  Elemente  der 
Rede  ein  Gefühl  ästlietiscber  Befriedigung.  —  Wir  nennen  nun  dies  .Figuren 
der  W^orte"  ((rxyi«/a  /.t'^twg,  /itjume  vcrbonun)^  mit  einem  Kunatausdrucke 
der  nacharistotelischen  Rhetorik,  unter  Entgegensetzung  der  Figuren  des 
Gedankens  (dmvoAi;,  MntmHarvm).  Figur  der  Worte  ist  jede,  den  Ge- 
danken nicht  berührende,  künstliche  Abweichung  von  der  natürlichen  und 
gewöhnlichen  Form  der  Rede;  die  Worte  selbst  werden  hierfür  als  bereits 
gewählt  und  feststehend  betrachtet.  Ein  (TX'^iua  kann  schon  an  einem  ein- 
zelnen Worte  sein,  z.  B,  der  Plural  statt  des  zu  erwartenden  Singulars, 
oder  umgekehrt,  und  vollends  dann  an  den  verbundenen  Wörtern;  die 
spätere  Rhetorik  mühte  sich  fortwährend,  neue  Figuren  zu  definieren  und 
Namen  dafür  zu  hndon.  Die  mit  Fleiss  gesuchte  Ähnlichkeit  uaheätehender 
Worte  heisst  na^funov  oder  naQijxv^*^!  die  spielende  Wiederkehr  des- 
selben Wortes  naQovoiAttefa,  namentlidi  auch  wofern  das  gleiche  Wort  nicht 
in  gleicher  Bedeutung  wiedericehrt,  was  Aristoteles  unter  den  Witzen 
{fiffTfVa)  begreift.*)  Dieee  Paronomasie  nämlich  kann  sehr  leicht  zum 
Witze  werden,  und  umgekehrt,  ein  sehr  grosser  Teil  der  Witze  besteht 
in  Wortwitzen;  es  ist  Gleichheit  des  Lautes  und  im  Gegensatze  dazu  eine 
weite,  sich  überraschend  zeigende  Verschiedenheit  des  Sinnes.  Aber  Gorgias 
und  andere  benutzten  die  Paronomasie  auch  ohne  besonderen  Witz:  ü^ti- 
vatoi  ovx  iv  ai^avätotq  aw^aai  ^fj  ov  ^tätt(ov;  im  Menexenos  steht  (247  A): 
^10  jwtxpTog  nmttxv  navtag  nQo&vfii'av  jTBtQMf^  ^x^"'?  mit  Paronomasie  und 
Parecheee.  Die  geistige  Wirkung  der  Wiederholung  ist  hier  die,  dass  der  Be- 
griff vras  verstftrkt  und  die  Mahnung  damit  recht  umfassend  ausgedrückt 

>)  Ariatot.  Khet.  III,  c.  11  p.  1412. 
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ist,  ähnlich  wie  umgekehrt  durch  gehäofte  Negationen  die  Ahmahnung: 
futjdelf  p^T^iva  fifjdapnw  ädtm^.  NatQrlich  haben  derg^eidien  auch  schon 
die  Dichter  gelegentlich:  mh'os  nwtp  novov  ^äqsi.^)  Hingegen  hat  die 
spätere  Kunstprosa  des  Isokrates  und  seiner  Nachfolger  diese,  in  der 

Wiederholung  ohne  Witz  bestellenden  Paronomasien  als  plump  und  un- 
kiinstlerisch  gemieden.  Die  Wiederholung  geschieht  auch  mitunter  in  der- 
selben Form  des  Wortes  in  unmittelbarer  oder  fast  unmittelbarer  Nähe, 
um  der  Verstärkung  willen  (Epanadiplosis):  w  yäjuot  yä}ioi  bei  Sopho- 
kles;*) Viatw  Vmtov  ovx  'hoXnt.ae  nqiac^m  bei  Demosthenes.^)  Wenn  in 
verschiedener  Verbindung  dasselbe  Wort  wiederholt  wird,  und  zwar  in  der 
Änfangsstellong,  so  ist  dies  die  bekannte  Anaphora,  richtiger  inaveupoffd; 
die  Anfangsstellung  gibt  dem  Worte  noch  mehr  Kachdruck.  Von  den  Iso- 
kraieem  wurde  diese  und  die  verwandten  Figuren  als  unter  das  rf<$  tavrti 
XtyHv  fallend  ebenfalls  gemieden;  die  Dichter  und  sonstige  Prosaiker  haben 
dio  Anaplior  von  Anfang  an,  natürlich  ohne  jede  Theorie.  Steht  dabei  da« 
gleiche  Wort  öfter  und  in  verschiedener  Biegungsform,  so  ist  dies  das 
:t  u  kvrjfunoi',  wie  bereits  bei  Archilocbos:  vvv  di  Atwif^ikog  fih'  ä^x^i, 
yinätfiXog  imn^tnet^  Atitufih'^  ndvta  «ervoi,  Aew^Xov  d'  &tovetm* 
Mit  Übergehung  anderer  Figuren  nenne  ich  noch  die  Klimax,  welche  in 
Gliedern  mit  je  zwei  Hanptbegriffen  fortschreitet,  von  denen  der  zweite 
zugleich  erster  des  nächsten  Gliedes  ist;  es  werden  dadurch  die  verschie- 
denen Stufm  einer  Handlung  künstlich  zur  Veranschaulichung  gebracht: 
nvx  fJrrov  /ih'  rnvi'  ovx  fyQatfia  dt\  oycf'  tyouij'cc  itlr  ovx  trrQiaßtvact  (ff, 
oi'J'  f.To^'rjrli-va«  iiM-  nvx  brinatc  (U  Qt^ßawvcJ)  Man  fand  die  Figur  auch 
schon  bei  Homer:  H(J(ci(Ti<>c  /ih'  öoixe  Jii  Kgoviuni  araxn  •  «viieQ  u^a 
Ztt'i  6<äxe  SiaxTOQoi  U(jytt<f  6t'ti^'  E^fuiag  ät  ura^  Soixty  IlikoJii  7i/.t^^t:in(f} 
«r«.^),  vom  Zepter,  welches  schliesslich  Agamemnon  bat.  Die  praktische 
Beredsamkeit  hat  diese  emphatischen  und  lebendigen  Figuren  namentlich 
vom  demostbenischen  Zeitalter  ab  in  Pflege  genommen;  das  Polyptoton 
ist  in  einem  Beispiele  des  Redners  Kleochares,  aus  der  ersten  Hälfte  des 
8.  Jahrhunderts,  bis  zur  Durchdeklinierung  entwickelt:  Jt^off^t'rr^g  — 
Jr^noa'}tvovg  —  .1)  iina^h'vfi  —  Jr^fioa^t'ri^v  —  w  Jr^^i6(fd-fVfq.^)  Es  ist 
dies  beiläufig  der  älteste  Beleg  für  die  Unterscheidung  der  5  Kasus  in  ihrer 
auch  jetzt  üblichen  lieihenfolge. 

Figuren  der  Worte  und  des  Gedankens:  gneebisehe  Schriften  darOber  in  Waus  Rh. 
Gr.  vol.  VIII,  Spengkl  I^hot.  pr.  vol.  III;  lateinische  (Rutilius  Lupus,  Aquila  Romanos 
u.  A.)  in  Klictore.s  latiiii  iniinires  od  C.  Halm  1863.  —  Volkmann,  Rhetorik  *  S.  456  S. 

34.  Alliteration  und  Reim.  Der  gesuchte  Anklang  verschiedener 
Wörter  ist  gleichfalls  in  der  griechischen  Poesie  von  Anfang  au;  indes  hat 
die  lateinische  davon  einen  ungleich  stärkeren  Ctebrandi  gemacht,  zumal 
von  der  (seit  Pontanus)  sogenannten  Alliteration,  von  der  audi  die  ge- 
wöhnliche lateinische  Rede  voll  ist:  wmmm  adtfertir«,  purus  puhis,  vmi 
vidi  viel  u.  s.  f.  Bei  den  archaischen  Dichtern  sind  überall  Beispiele: 
0  Tite  tute  Taii  Ubi  tania  iy ranne  iuUsti  (Ennius);  euraU  iU  splmdor  meo 


*)  8opb.  Aiaa  866. 
»)  0.  R.  1403. 
»)  Demoath.  XXI.  174. 
*)  DenuMk.  XVni,  179. 


*)  n.  B  102  ff. 

")  Bei  Horoflian  n.  aitifuntuf  WsIsVIOt 
598  f.  (Speogel  III,  97). 
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sU  cfupcn  rlarior  qnam  radii  a^f^r  oliw  qnom  futfJuntftf  sofriif  fPlautiis); 

pecudcs  persulknit  pabuln  lacta  —  da  dictis  diva  Icjxncm  (Lucrez).')  Seit 
CatuU  indes  und  den  poHae  nori  nimmt  das  Bestreben  ab,  wiewohl  ein- 
zelnes auch  Vergil  und  Ovid  haben:  modo  qtm  graciles  gramen  carpscre 
eapeUae  (Ovid).')  Irgend  welcbee  System,  wie  in  der  altgermanischen  Po&ie, 
ist  im  LateiDischen  niemals  dabei  gewesen:  es  ist  beilAufiges  Spiel,  um  das 
Beben  durcb  den  Vera  Verbundene  noch  anderweitig  zu  binden.  Auch  die 
Ansätze  zum  Reime  finden  sich  in  der  klassischen  Poesie:  tela  manu  miscn 
iacfahanl  irrüa  Teucri;  ganz  besonders  zwischen  den  beiden  Hälften  des 
Pentameter:  unum  impetrafiffcm  fr.  rrvocanfe  diem.  —  Unter  den  griecliischen 
Dichtern  hat  Aeschylos  verhältnismässig  viel  Parechese:  (iffrig  <f  v?.uaaei 
rToüy(><:  f-'y  novit  rt^  /rrüfwc,  oder:  (iyiartec  nuvöoxovGu  TTuiöt-i'ag  oiknr:  ferner 
zwisctrtyi  zwei  Versen:  f'Yyvg  yag  rjdrj  nävonXog  'Agystuiv  aiQuioq 
xoW«,  neSitt  aQYr^aii]q  ay^ö;.>)  Besonders  hftufig  aber  ist  Anklang 
zwischen  entsprechenden  Versen  von  Strophe  und  Antistiophe;  hier  zeigt 
skdi  noch  am  meisten  etwas  von  einem  Knnstprinzip,  bei  den  Tragikern 
und  auch  schon  hei  Pindar.  Von  solchen  Anfangen  aus  hat  sich  nun  in 
der  Prosa,  seit  Gorgias,  ein  lange  Zeit  sehr  einflussreiches  Kunstprinzip 
gebildet.  Zwar  die  Bindung  nebenstehender  Wörter  gab  nachher  Isokrates 
als  zu  auffällig  wieder  auf,  und  Demosthenes,  der  sich  ihrer  wieder  bedient, 
thut  dies  nur  in  einem  gewissen  nicht  störenden  Masse:  nc^  tüiv  viuiigwv 
avfifiäxoiv  avfitf  OQug  \  ngoaöSovs  rotg  nQküßeaiv  toTf  vfittt^oig  yeyf%  r^ai^ai^*) 

WO  die  beiden  entgegengesetzten  Teile  dnreh  das  wiederholte  vptifQoty 
jeder  Teil  in  sich  durch  Alliteration  gebunden  ist.  Wichtiger  ist  die  Bin- 
dung susammenstehender  Glieder,  durch  den  gleichen  Ausgang  (o/iwor^ 
icvrov),  dn  Mittel  der  Kunstrede,  um  das  Metrum  der  Dichter  zu  ersetzen. 
Es  war  diese  Figur  geradezu  herrschende  Manier  für  geschmücktere  Rede, 
bis  sie  im  demosthonisclion  Zeitalter  allmählich  aus  der  Mode  kam;  die 
Theorie  und  Praxis  des  nachfolgenden  verurteilte  sie,  und  auch  der  Attizismus 
nahm  sie,  als  „knabenhaft  und  theatermässig"  {{pnQ(txio)d>^  xai  O^taiQixii 
axilftaia),  nicht  wieder  auf.  Ea  kann  übrigens  neben  dem  gleichen  Klange 
der  Ausgänge  auch  «ne  Gleichheit  nach  Mass  und  Zusammensetzung  in 
den  parallelen  Gliedern  vorhanden  sein  (noffura),  wofür  das  Muster- 
beispiel in  Isokrates'  Helena,  von  dieser  und  Herakles:  (Ztvg)  tov  fjtiv 
iTtinovpv  xai  tftlinäviwov  tav  ßfov  inolrf/t^  6i  nsqißXfntov  xcti  negi' 
liäxtToi-  TiJ»'  yvffir  xttTt'ffTr^fff.  Hier  sind  auch  die  Accente  gleich,  was 
indes  wohl  nur  zufälliges  Ergebnis  aus  der  Gleichsilbigkeit  und  entsprechen- 
den Form  der  Wörter  ist.  Ferner  eine  (ileichheit  im  Rhythmus  der  Aus- 
gänge, worüber  nachher  zu  reden.  —  Die  klassische  lateinische  Prosa  hat 
Ton  derartigen  Figuren  nur  mässig  Gebrauch  gemacht.  Cicero  (Orat.  §  165) 
führt  von  sich  das  Beispiel  an  (pro  Mil.  §  10):  est  mim  tudiees  kaee  non 
teripta  sed  naia  hx,  quam  non  didieimus  aeapimus  legimus,  verum  ex  na- 
htra  ipaa  arripumus  hausimus  expressimus^  ad  quam  nm  dacU  sed  facti, 


>)  Ennius  Ann.  Ür.  76  MfllL;  Plant.  Mil. 

1  f.;  Lucr.  I.  U.  2« 

»)  Üv.  Metam.  1,  2ü9. 


•)  Aesch.  Spt.  2.  18.  59 1 
*)  Dem.  XiX,  146. 
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non  instUuU  ad  UHhuH  sumus.  Dagegen  ein  nachklassischer  Autor  wie 
Apulejus  spielt  damit  in  gorgiaoischer  Weise. 

Allitcration  in  der  lateinischen  Sprache:  E.  Wölkflin,  Bcrichtt«  der  üavr.  Akad. 
1881.  2  S.  1  ff.  Bei  den  Dicbtero:  Ä.  F.  Nakkb,  Rheio.  M.  1829,  p.  324  ff.  Keime  b.  d. 
klasB.  Diebtern:  Lvo.  Müiu»,  Derenetrica  Lat.  p.  455  ff.  -  Ori«eb«n:  BovumL,  Ober 
den  (Moichklang  bei  Homer.  Ztschr.  f.  Gjmn.-W.  1851  .S.  1  (T. :  Bkkr.  De  arto  Afsohyli, 
D.  1.  Leipz.  1877  iQber  die  Septem,  Ausserat  aorgfältig  und  orscbüpfend);  Fb.  Jacobi.  De 
nsa  alliteralMNiis  apud  Sophoclem,  I).  I.  GOttg.  1872;  0.  Jacob,  De  aeqnali  stropbarum  et 
nntistr.  in  tragoedia  Gr.  conformatiimt'  (Merlin  IWO);  Kibhl,  Mnomosyne  1852  S.  202  (cor- 
respondierender  Keim  bei  Aeach.,  z.  b.  Trom.  891  f.  8*J8  f.;  Sept.  778  S.  785  ff.);  F.  Gustafs- 
BOK,  De  vocum  in  poinaatia  Gr.  eonaonaotia,  Acta  So«.  Fenmoae  ZI  (1879)»  297  ff. 

86.  Melodie  und  Acoent.  Über  das  ^iUs,  sei  es  der  gewöhnlichen 
I^edc  oder  der  Poesie,  ist  am  wenigsten  xa  sagen.  Die  musikalische  Be- 
gleitung und  die  Melodie  ist  nach  unserer  Auffassung  neben  dem  Texte 
ziemlich  solbstilndig.  und  hat  auch  in  der  Regel  einen  anderen  Verfasser; 
bei  den  Alten  war  dies  anders,  aber  es  ist  uns  von  Melodien  aus  klassischer 
Zeit  fast  nichts  und  aus  späterer  sehr  wenig  erhalten,  über  das  prosaische 
ftt'Xog  aber  gibt  weder  Dionysios  noch  sonst  jemand  Vorschriften,  und  es 
scheint  auch,  als  sei  der  Wortaccent  im  Griechischen  in  der  ganzen  filteren 
Zeit  nichts  sehr  Dominierendes  gewesen,  bis  sich  die  Aussprache  allmfthlicfa 
dahin  änderte,  dass  der  Accent  auch  als  Tonstärke  hervortrat,  und  dies 
schliesslich  so  sehr,  dass  er  die  alte  Quantität  ganz  aufhob.  In  der  Kaiser- 
zeit also  beginnt  auch  in  der  Poesie  der  Accent  neben  der  Quantität  sich 
geltend  zu  machen;  su  ist  in  IJabrios'  Fabeln  die  vorletzte  Silbe  des  liiii- 
kenden  Trimeters  stets  betont.  Auch  schon  ein  herkulanensischer  Autor 
Tiegl  noirjfiäzm'  reflektiert  insofern  auf  den  Accent,  als  er  die  Wahl 
zwischen  ixrog  und  f^ut  bei  Homer:  xefxeog  ixtog^  dlos  i^ta,  darauf  surQck- 
fQhrt,  dass  der  Dichter  nicht  zwei  Barytona  bezw.  Ozytona  habe  zusammen- 
bringen wollen.*)  Das  ist  eine  ganz  feine  Beobachtung;  aber  Verse  wie 
TBVX^Ctv  ig  nitkEfiov  ÜotQiaann  (^axnvötvra  stehen  doch  auch  im  Homer.*) 
Was  die  Neueren  von  Berücksichtigung  des  Accents  bei  den  klassischen 
Dichtern  zu  tiiiden  geglaubt  haben,  hat  nach  meiner  flherzeugung  keine 
Gewähr.  Also  wie  soll  ein  l'iosaiker  darauf  geachtet  liaben?  —  Bei  den 
Römern  ist  die  Öache  etwas  anders,  wiewohl  auch  nicht  fundamental  ver- 
schieden. Denn  die  von  Einigen  in  den  iguvinischen  Tafeln  und  den  latei- 
nischen Satnmiem  entdeckte  älteste  accentuierende  Poesie  ist  mir  vOUig 
unglaubhaft;  man  kann  gerade  so  gut  den  Cäsar  in  solche  Verse  bringen. 
Bentleys  Theorie  von  dem  Streben  der  lateinischen  Dichter,  Acoent  und 
Iktus  nicht  zu  sehr  auseinandergehen  zu  lassen,  halte  ich  für  ebensowenig 
richtig  wie  die  entgegenstehende  Ansicht  von  L.  Müller,  dass  sie  die  Dis- 
krepanz gesucht  hätten.  Beides,  das  Zusannnentreffen  und  die  Diskrepanz, 
ergab  sich  von  selbst,  teils  aus  den  metrischen  Gesetzen  bezüglich  der 
Zerschneidung  der  Füsse,  teils  aus  denen  der  lateinischen  Sprache,  welche 
barytonierend  ist  Dies  hat  H.  Wdl  in  sehr  klarer  Weise  aufgezeigt  In 
der  volksmässigen  Pofisie  der  trochfiisehen  Tetrameter  ist  allerdings  schon 
zu  Gäsars  Zeit  Vers-  und  Wortaccent  in  der  Regel  zusammengefallen 
(eoee  Caesar  mme  triumphai,  qui  subegit  C^alUas),  und  zu  Aurelians  Zeit 


'J  i5.  GüMPKKZ,  Wiener  Studien  II,  141  f. 

(n.  r59;  pm). 
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hatte  bereits  das  accentuierende  Prinzip  das  quantitierende  verdrängt 
(fftntnm  vini  nemo  habet  quantum  fudif  saufiKinis).  —  Aber  wie  ist  es  mit 
dem  Satzaccente?  Dieser  tritt  in  den  modernen  Sprachen,  zumal  im  Fran- 
zösischen, viel  stärker  hervor  als  der  W  ortaccent,  und  jeder  Kedner  muss 
darauf  achten;  aber  die  antike  Theorie  lässt  uns  im  Stich.  Nur  das  hören 
wir,  dass  mit  der  verschiedenen  Interpunktion  auch  ein  verBohiedener 
Accent  verbunden  sei:  mit  der  vollen  am  SatzachluaB  ein  tiefer,  mit  den 
anderen  ein  hoher  bezw.  mittlerer.')  Dies  stimmt  ja  mit  unserer  eigenen 
Vortragsweise  überein.  Dass  wir  in  der  Praxis  der  Schriftsteller  einen 
Wechsel  zwischen  unbetonten  und  betonten  Wörtern  finden,  wodurch  eben 
die  letzteren  mehr  hervortreten  können,  ist  zunächst  auf  die  Tonstärke 
bezüglich,  die  wir  von  der  Tonhöhe  nicht  trennen,  die  aber  doch  in  der 
antiken  Aussprache  davon  getrennt  gewesen  sein  muss.  Isid.  Uiiberg  in 
seinem  Buehe  Aber  das  Prinzip  der  SSlbenwägung  geht  eo  weit,  im  Grie- 
chischen auch  für  die  einfachen  Worte  in  gewöhnlicher  Aussprache  ein 
Auseinandergehen  von  Tonstftrke  und  Tonhöhe  zu  behaupten:  die  Gesetze 
fQr  die  erstere  seien  gleich  den  Accentgesetzen  des  Lateinischen  gewesen: 
ai  i^Qtonoq,  *aX6g,  noXt'iinvc.  Der  Beweis  biefttr  ist  freilich  äusserst  subtil 
und  zahlreichen  Einwürfen  offen. 

Wesen  de«  griecbiscben  Accents:  J.  Hadley,  üb.  Wesen  u.  Theurie  d.  griech.  Bo- 
loinmg,  CiTanvs*  Stud.  V,  407  ff.  —  Isin.  Hii.hf.rg,  D.  Princip  der  SilbcuwUgung  und  die 
daraus  entapringendeii  (iesotze  der  Endsilben  i.  d.  griech.  l'o(*8ie,  Wien  1879;  vgl.  liazu 
F.  IlAN8sen,  Kh.  M.  XXXVII,  '252  ff.  —  VeruK-intlielie  Bcrücksichtiming  des  Wortaccents 
in  der  claKtisicben  lat  Po^ie.  II.  Weil,  Fbilologonversanimlun;;  in  (i  Utingen  1852  S.  85  f.; 
Weil  et  Bbkloew,  Theorie  de  raccentuation  latine  p.  66  ff.  240  ff.  Bokokh,  Moaatsber. 
Ber].  Akmd.  1854,  270  ff.,  der  sieb  auf  Franz  RiUer  Klement  gr.  lat.  I,  7  S.  63  ff.  besieht. 

M»  Tenmaas  der  PoBsie;  Periode  der  Prosa.  Über  Rhythmus 
und  Metrum  bei  den  alten  Dichtem  ist  in  neuerer  Zeit  mit  vielem  Eifer 

und  scheinbarem  ausserordentlichem  Erfolge  geforscht  worden;  der  wirkliche 
Erfolg  indes  in  der  Erkenntnis  der  antiken  Masse  ist  meines  Erachtens 
wesentlich  kleiner,  und  es  sind  viel  verkehrte  Wege  beschritten  worden. 
Wenn  wir  aber  die  richtige  Messung  und  Betonung  überall  kennten,  und 
soweit  wir  dies  thiin,  nniss  es  sich  für  die  technische  Interpretation  darum 
handeln,  die  Wahl  des  Versmasses  bezw.  die  Behandlung  desselben  mit 
Rdcksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Inhaltes  zu  verstehen.  Mitunter  ist 
das  leicht,  nicht  nur  fQr  das  Gefühl,  sondern  auch  für  die  logische  Dar^ 
legung.  In  dem  homerisdien  Verse:  etvxhg  fneira  nt'dovde  xvKvitto  Xaag 
dvatdi^gj*)  ist  das  Springen  und  sohliessHche  Köllen  des  Steines  sehr  an- 
schaulich gemalt.    Bei  Aeschylos  sagen  die  den  Orestes  eiligst  verfolgenden 

Eumeniden :  •'')  ifXQavuaxiaßtvov  yaQ  oJc  xvmr  rtßnnr  rrnuc  (cntcc  x«}  (Tirc- 
kayitov  fxttaifvcni-w  kein  Spondeus  und  zwei  sehr  lange  Wörter,  so  dass 
in  je  einer  Hälfte  beider  Verse  keine  Ciisur  eintritt.  Dann  aber  kommt  die 
Erschöpfung:  TroiloT^.d^  juox^ois  dv^Qoxfiijai  tfvai^  ankäyxioy  x^ovoi  yuq 
näs  ntnoffiavtea  vinog;  es  sind  hier  auch  die  Konsonantenhftufungen  zu 
beachten,  zu  Anfiing  des  2.  Yerses  9  Konsonanten  auf  3  Silben,  öfter 
indes  ist  ein  solches  Verständnis  des  Rhythmus  oder  Metrums  keineswegs 


')  Arkadios  nt^  forwr  p.  189  t  ed. 
Barker. 
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leicht,  wiewohl  doch  die  verschiedenen  Hhythnien  ihr  verschiedenes  Ethos 
bezeugterinassen  gehabt  haben.  Aber  freilich  kann  bei  ihrer  Verwendung 
dies  Ethos  bald  mehr  bald  weniger  hervortreten;  oft  mag  ein  Mass  als  das 
relativ  pasaeodtte»  nicht  ala  4as  genau  passende,  gewtfiH  aein,  oder  auch 
dar  Inhalt  iat  mehr  neutral^zwiachen  verachiedenen  MaBsen,  wo  dann  irgend 
ein  kleinea  Moment  bei  der  Wahl  den  Ansaehlag  gab.  —  Inwieweit  nun 
aber  für  den  Rhythmus  und  die  Metra  der  Poesie  auch  die  Prosa  sich  ein 
Äquivalent  geschaffen,  in  einem  prosaischen  Rhythmus,  das  ist  eine  nicht 
ganz  leichte  Untersuchung.  Vor  der  Kunstprosa  des  Gorgias  und  seiner 
ISchule  ist  an  ein  bewusstes  Streben  derart  überhaupt  nicht  zu  denken;  ein 
unbewusstes  wäre  immerhin  möglich;  doch  konnte  dies  keine.sfalls  weit 
gelangen,  etwa  zu  einem  Vorwiegen  von  Längen  entsprechend  dem  ernsten 
und  gewichtigen  Inhalt,  nnd  zur  Meidang  hüpfender  und  graziOaer  Kom- 
position. Oorgiaa  aber  erfiand,  ala  Eraatz  für  daa  Metrom,  die  aua  eng- 
verbundenen und  symmetrischen,  womöglich  auch  gleichklingenden  Kola 
sich  bildende  Periode,  die  in  diesen  ersten  Anfängen,  wie  auch  noch  in 
Aristoteles"  Theorie  zweigliedrig  ist,  gleichwie  der  Hexameter  sich  aus 
zwei  Kola  bildet.  Beide  Begriffe,  TtegioSog  und  xöiXor,  stammen  aus  der 
musischen  Technik:  Titgiodog  ist  dort  der  aus  zwei  verbundenen  Kola  ent- 
standene Vers,  Somit  ist  die  rhetorische  Periode  von  Haus  aus  ein  rhyth- 
mischer Begriff,  nicht  ein  logischer,  und  wer  sie  einführte  und  die  Assonanz 
hinzuthat,  brauchte  einen  weiteren  Bhythmua  auaaer  eben  dieaem  nicht 
anzuatreben.  Wfihrend  aber  in  der  Po^e  die  Abgrenzung  der  Kola  und 
Perioden  durch  daa  Äussere  feste  Masa  aich  von  selbst  ergibt,  ist  in  der 
Prosa  eine  Al^prenzung  durch  den  Sinn  notwradig,  und  Aristoteles  schreibt 
ausdrücklich  vor,  dass  Periode  und  Sinn  zusammen  auslaufen  müssten, 
nicht  wie  bei  Euripides:  ha^vdoh-  fitv  i^de  yaTa  Ihkontng  ;(,>or()c  I  {fv 
tai i:T(j()'/itntc  TXfdC  f;fofff'  ^ iV)«//to»«),  wo  man  nach  dem  Verse  meinen 
könne,  Kulydun  liege  im  Peloponnes. ')  Also,  wiewohl  die  Periode  sich 
gerade  hier  deutlich  als  rhythmischer  Begriff  zeigt  —  denn  woher  sonst 
dieee  Vorachrift?  — ,  so  ist  sie  doch  zugleich  die  zusammenhaltende  Form 
für  den  mehrteiligen  Gedanken.  Diea  geiatige  Moment  iat  nun  mehr  und 
mehr  entwickelt  worden,  in  der]kunstvoIIen  Periode,  die  den  Gedanken  als 
gegliederte  Einheit  zum  Ausdruck  bringt  Die  Einheit  aber  ist  da  nicht 
vermöge  der  vollen  Interpunktion  vor-  nnd  nachher,  sondern  durch  die 
völlige  Unselbständigkeit  und  Abhängigkeit  der  vorderen  Teile,  so  dass 
der  Sinn  schwebt,  bis  das  letzte  Stück  kommt.  Die  lÜietoren  nennen  dies, 
zumal  wenn  es  auf  engem  Räume  und  mit  Zusammendrängung  geschiebt, 
cvat(io<f  i''.  So  bei  Demosthenes:  uicntq  yuq  tt  iii;  ixtfvmv  ceuU»,  0v  td6* 
owt  av  iyQcniiaq,  ovr«(  av  cv  vvv  dl^,  aXlof  ov  YQciif'ti.*)  In  umgekehrter 
Folge  wäre  der  Sinn  derselbe,  aber  die  Einheitlichkeit  verloren:  allos  yd(f 
ov  yqd^pff,  uv  av  vvv  (th^^^  wfntQ  <tv  rcrcT'  oi'x  üv  (yga^jag,  <r  rtg  fxehwv 
iäXo).  Die  Periode  in  diesem  Sinne,  .ala  Ausdruck  des  gegliederten  Ge- 
dankens, ist  übrigens  in  ihren  Anfängen  nicht  nur  älter  als  Gorgias,  son- 
dern so  alt  wie  die  griechische  Litteratur.   Das  Gegenteil  der  periodischen 

>)  Aristot.  Rbet  Iii  c.  9  p.  1409  b  8.     j        *)  Demosth.  XXIII.  99  (XXII.  7). 
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Schreibart  heisst  bei  Aristoteles  A*^*^  fipo/it'r/^,  die  durch  die  Konjuiiktionen 
wie  xa/,  yä^,  dt  einfach  angereihte  Rede;  da  das  Verbuni  f-i'(jny  der  atti- 
schen Prosa  fremd,  dagegen  in  der  ionischen  üblich  ist,  so  wird  der  Ter- 
minoB  vorariBtoteliflch  aein.  Gleiches  gilt  von  Xi^ts  MtxweatQufifitvrf,  was 
die  entgegengesetzte,  einen  bestimmten  Abschluss  habende  Redewdse  be- 
zeichnet:  denn  auch  xataifTQegtetv  ,zu  Ende  bringen*  ist  weder  attischer 
noch  aristotelischer  Ausdruck.  Es  können  aber  beide  Ausdi-Ücke  der  poeti- 
schen Kunstsprache  nachgebildet  sein;  denn  die  eiQoiiuytj  vergleicht  Ari- 
stoteles mit  den  strophenlosen  Kompositionen  der  modernen  Dithyrambikor, 
die  xarfavQu^^ihvij  mit  der  früheren  Kompositionsweise  in  respondierendeu 
Strophen.  Die  anfügende  Uedeweise  nun  finden  wir  in  den  Kesten  der 
ältesten  Prosaiker,  dos  Hekataios  z.  B.,  so  rein  wie  sie  überhaupt  vor- 
kommen kann;  alhnählich  beginnt  dann  die  Zusammenfassung  und  erreicht 
ihre  vollste  Entwickelung  durch  Isokrates;  Demosthenes  wiederum  mischt, 
gemäss  dem  BedQrfnis  der  praktischen  Beredsamkeit,  viel  aufgelöste  Rede- 
weise {xonnceTunj  XtHtg)  unter  die  Perioden  ein.  Dann  kam  sogar  auch  in 
der  Kunstrede  eine  Reaktion  gegen  die  isokratischo  Periode:  der  Asiancr 
Hegesias,  wie  Cicero ')  sagt,  saliat  incidcns  pai  ticulaf:,  tanzt  gkiclisam 
durch  Zerschneidung  in  lauter  kleine  Absiitze.  nach  den  erhaltenen  l'ruben 
in  der  That  eine  ganz  abscheuliche  Manier.  —  Bei  den  Körnern  wurde 
die  grosse  regelmässige  isokratischo  Periode  von  Cicero  eingeführt,  nach- 
dem natOrlich  Anf&nge  dazu  auch  vorher  schon  vorgelegen  hatten;  war 
doch  die  griechische  Bildung  schon  lange  von  Eänfluss.  Qellius  (XI,  13) 
dtiert  aus  Gaius  Gracchus:  gme  vaa  eupide  per  hosce  annos  appetistis 
atque  vohmtis,  ca  si  temere  repu^ariHs,  otoss  non  poiest  quin  aut  olim 
ciijiiilr  a/>prfisse,  aut  tuoir  innere  repudiasse  dkanuni,  eine  rofunda  roluhllis- 
quc  sentciäta,  bei  welcher  fVoilich.  wie  Gellius  bemerkt,  durch  das  Streben 
nach  äusserer  Konzinnität  der  Gedanke  Schaden  gelitten  hat.  Stände  der 
Satz  in  einem  erhaltenen  Autor  überliefert,  so  würde  vorlängst  ein  Kri- 
tiker die  Streichung  von  cupide  und  temere  in  den  beiden  ersten  Gliedern 
vorgenommen  und  damit  den  Gracchus  korrigiert  haben.  Eine  reine  X^ti 
^KOfu'vtf  hat  ee  im  Latein  wohl  nie  gegeben;  auch  in  den  ältesten  Denk- 
mälern ist  sie  nicht.  Der  Geist  der  Sprache  neigte  nicht  zu  der  ständigen 
Anreihung  durch  kleine  Konjunktionen;  umgekehrt  das  Hebräische  und 
daher  die  Schriftsteller  des  Neuen  Testaments.  —  Aus  Sallust  entnchmo 
ich  noch  ein  Beispiel  gewaltiger  arffr^oy»;:  2)  nam  qni  tnibas  et  cncdcm 
civium  odisse  nit  et  oh  id  armaio  Lepido  vos  incrmos  yctiact,  quac  victis 
ioleranda  suiU,  ca  cum  faceic  possitis,  patiamini  potius  ccnsct.  —  In  der 
nacbkkssiselien  Zeit  ging  es  ähnlich  wie  vordem  in  Griechenland:  es  kam 
die  Manier  auf,  die  Periode  zu  meiden.  Ich  eitlere  aus  Boeckh:')  Tadtus 
konzentriert  den  Inhalt  einer  Periode  in  einem  Satze,  aus  welchem  sie 
durch  einen  Cicero-  entwickelt  werden  könnte;  Seneca  dagegen  zerlegt  den 
Inhalt  einer  ciceronianischon  Periode  in  viele  gesonderte  aneinander  ge- 
reihte Sätze;  dort  (bei  Tacitus)  sind  Qnader«tücke  ohne  Kitt  und  Klammer 
(wegen  des  Mangels  der  Partikeln)  und  doch  verbunden  (geistig,  durch 

*)  Cicero  Orat.  §  226.  1        *)  Eniqrdop.  8. 136. 

*)  Otaüo  I'hilipi»!  g  18.  | 
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inneren  Zusammenhang),  hier  ist  arena  sine  ealce,  nach  Caligulas  Urteil 
bei  SuetoniuB  Calig.  53/ 

37.  Symmetrie  swischen  Perioden;  prosaischer  Bbythmus.  Wir 
mOflsen  indes  auf  die  rhythmische  Seite  der  Periodili  und  den  prosaisohen 

Rhythmus  noch  zuräckkommen.  Zu  der  poetischen  Strophe  oder  TieQtoSog 
war  ja  die  prosaische  ntfgioiog  das  Analogen,  und  nun  schmnt  Isokrates 
wie  vor  ihm  Thrasymachos  und  nach  ihm  Deinosthenes  auch  in  grösserem 
L'nifange  die  Glieder  gezählt  und  Gruppen  einander  mit  Knt.sprechung  ent- 
gegon,Kestellt  zu  haben,  niclit  nur  paarweise  verbundene  ÖtUcke.  Um  dies 
überall  gehörig  zu  konstatieren,  mUsste  man  nur  das  einheitliche  Kolon 
stets  sicher  abgrenzen  können,  was  zwar  seine  Mittel,  aber  auch  seine 
Schwierigkeit  hat  Daneben  aber  ist  noch  der  eigentliche  prosaische 
Rhythmus,  der  auf  der  Quantität  der  Silben  beruht;  diesen  hat  sicher  Iso- 
krates gemeint,  wenn  er  von  seinem  tv^vd^fUm  redet,  und  wird  ebenso  sein 
Schfiler  Naukrates  geraeint  haben,  wenn  er  dem  Lehrer  nachrühmte»  er 
habe  zuerst  Rhythmen  in  die  Prosa  eingeftihrt. ')  Hierüber  haben,  von  Iso- 
krates und  Aristoteles  an,  die  Techniker  viel  geschrieben,  aber  es  ist  sehr 
schwer,  die  Befolgung  dieser  Vorschriften  in  der  Praxis  zu  konstatieren. 
Aus  Isokrates  Techne  wird  Folgendes  angeführt:  die  Hede  solle  weder 
schlechtweg  Prosa  (Ao/o^)  sein,  was  trocken,  noch  Metrum,  was  au^lig 
sei,  sondern  gemisdit  aus  allerlei  Rhythmen,  besonders  iambisohen  und 
trochSischen.  Rhythmus  heisst  hier  jede  solche  Kombination,  die  nicht 
ein  in  der  FOSsie  gebrauchtes  festes  Mass  ist:  also  -  -  ^  -  ist  als 
Rhythmus  zu  verwenden,  -  -  w  -  vy  .  (der  katalektische  Dimeter)  würde 
in  der  Wiederholung  schon  nahezu  Metrum  sein,  unzweideutiges  Metrum 
aber  der  katalektische  Tetrameter.  Dergleichen  Metra  also  sind  nach  Iso- 
krates zu  meiden,  d.  h.  natürlich  nur,  wenn  sie  sich  mit  dem  Kolon  decken 
würden;  andernfalls  entzieht  sich  der  Vers  der  Wahrnehmung,  wenn  man 
nicht  mit  Fides  nachspürt,  wie  dies  gegen  Isokrates  der  Pttipat^iker  Hiero- 
nymos  fhat*)  Mit  dem  positiven  Teile  der  isokratischen  Vorschrift  ISsst 
sich  80  ohne  weiteres  noch  nichts  an&ngen.  Aristoteles  und  andere  alte 
Techniker  wollen  den  Jambus  und  Trochftus  gerade  nicht,  ebensowenig  den 
Daktylus,  ans  verschiedenen  Gründen,  empfehJtti  daj^gen  den  Päon,  wel- 
chen man,  wie  Aristoteles  sagt,  seit  Thra.symachos  auch  thatsächlich  an- 
wandte, wiewohl  ohne  theoretische  Entwickelung.  L'nd  zwar  schreibt  Ari- 
stoteles die  Form  des  Püons  -  ^  ^  für  den  Anfang,  die  Form  —  -  für 
den  ISchluss  vor.  Von  dieser  Praxis  der  Kedner  ist  nun  allerdings  nicht 
viel  zu  konstatieren;  denn  dass  ein  päoniscber  Ausgang  oder  AnfiEUig  bei 
Thrasymachos  und  andern  zuweilen  vorkommt,  beweist  nichts  fttr  Absicht 
oder  Neigung.  Indess  eines  tritt  doch  hervor:  Demosthenes  hat  im  Aus- 
gang die  Formen  -  und  ^  -  -  nicht  ganz  selten,  was  gerade 
bei  ihm  erheblich  ist.  Er  hat  sich  nämlich  das  Gesetz  gebildet,  mehr  als 
2  Kürzen  möglichst  selten  zusammenzubringen.  Natürlich  kann  er  nicht 
umhin,  Worte  wie  iroXtinuc,  MaxeiSörtc,  7Xfoiyt)'()vtr<(t  gelegentlich  zu 
gebrauchen,  kurzum  Häufungen  von  Kürzen  innerhalb   eines  Wortes  in 

>)  Isokr.  5,  21,  vgl.  13^  16.  15, 46.  Cic.  |        >)  Cic.  Orat  §  190. 
de  orat.  III,  §  173.  | 
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gewissem  Masse  zuzulassen;  aiuilog  vorlialtcii  sich  ja  die  iUteren  Tragiker 
zum  Tribrachys.  Wie  aber  diese  nicht  komponieren  xuxvv  (xfi\\  wofür 
ja  ixHv  x€atcv  möglich  ist,  ebensowenig  Demosthcnes,  und  auch  die  tri- 
bradhisehon  Wörter  sind  bei  jenen  und  bei  dieeem  soweit  beschränkt, 
dass  in  langen  Reiben  von  Trimetem  und  in  den  ersten  9  §§  der  Bede 
vom  Chersones  überhaupt  kein  Tribrachys  vorkommt.  Unzweifelhaft  hielt 
Demosthenes  für  die  mlnnliehe  und  straffe  Haltung  der  praktischen  Rede 
diesen  Fuss  für  unangemessen:  umgekehrt  fand  l'hiton  für  die  lilssige  und 
behagliche  Haltung  des  Dialogs  die  Häutung  dieser  Aufl(»sungen  angemessen; 
denn  auch  das  lässt  sich  mit  Zahlen  konstatieren,  dass  bei  IMaton,  in  den 
späteren  Dialogen  zumal,  die  Tribrachen  ganz  erheblich  häufiger  siiid,  als 
wie  sich  das  ohne  Absicht  und  Streben  ergeben  würde  und  zu  ergeben 
pflegt.  Hier  ist  also  schon  wirklich  festgestellt,  dass  der  prosaische 
Bhytbmus  keine  Fabel  und  keine  Grille  von  Theoretikem  kt,  und  dass 
gerade  Piaton  und  Demosthenes,  deren  Meisterschaft  in  der  Komposition 
Dionysios  rühmt,  thatsächlich  mit  minutiöser  Feinheit  in  dieser  Hinsicht 
ihre  Werke  ausgemeisselt  haben.  Aber  Isokrates  hat  nichts  Analoges, 
und  doch  berühmt  er  sich  selber  seiner  Rhythmen.  Auch  kann  ein  solches 
Gesetz  offenbar  den  Rhythmus  nur  modifizieren  und  bestimmen,  nicht  aber 
hervorrufen;  es  muss  also  noch  weiter  gesucht  werden. 

Hiiythmisches  Gesesetz  bei  Deni<wttiM«0:  Rh.  Huseam  XXXIII.  493  it;  Fb.  Büm, 
das.  XXXIV,  fT.  (dagegen) ;  M.  Uodendorfv,  d.  rlqrthm.  G«Mts  dea  l>eiii.,  Pkvgr.  des 
Friedrichs-CoUega  zu  Königsberg  i.  I'r.  1880. 

88.  Prosaischer  Rhythmufi  (Fortsetzung).  Sollen  also,  wie  es  bei 
Aristoteles  und  Andern  gelehrt  wird,  namentlich  bestimmte  Ausgänge  der 
Glieder  und  Perioden  den  Rhythmus  hervorbringen,  sei  es  der  päonische 
oder  ein  anderer  Ausgang,  so  ist  doch  eins  dabei  schlechterdings  not- 
wendig, was  jene  freilich  nicht  hervorheben,  nämlich  die  Wiederkehr  der 
gleichen  Form.  Ohne  Wiederkehr  gibt  es  überhaupt  keinen  Rhythmus; 
denn  auch  der  Vers,  wie  der  Hexameter,  wird  rhythmisch  durch  die 
Wiederkehr  der  gleichen  Masseiuheit  -  und  wäre  innerhalb  des  Verses 
eine  solche  Masseinheit  nicht,  so  würde  erst  durch  die  Wiederkehr  des 
ganzen  Verses  Rhythmus  geschaffen.  Für  die  Späteren  nun,  und  auch 
flkr  die  Römer  wie  Cicero,  ist  die  wiederholte  Klausel  bestimmter  Form 
in  der  That  ganz  offenbar  Hauptträgerin  des  Rhythmus.  Dies  Prinzip  der 
ständig  gleichen  Bildung  der  Ausgänge  finden  wir  zuerst  bei  Demetrios 
dem  Phalereer,  weit  ausgebildeter  sodann  bei  dem  Asianer  Hegesias.  In 
den  Resten  des  ersteren  zeigt  sich,  diuss  der  Ausgang  -  -  '--^  -  ~  y;esucht 
ward:  Hegesias  aber  schliesst  daneben  in  auffälligster  Vorliebe  mit  dem 
Ditrochäus  z.  B.  in  einem  Fragmente  bei  Dionysios:  6  J*  {ittai/Uvf 

iX*^     <rvyro//m  (^-w  nQoijfho  (  -  s.^^  .  .  v/ )  |  arm'  nag  eßeßoih 

levto  t£v  aoXifUwv  roTg  d^fCTOtg  \  cmavtav  etct6v%$»  \ 

toSto  yaif  ifimno  (  -  ^  )  |  xgmi^wtw  ivog  ttwexßaXäv  *al  to 

71  Xf!}og.    ij  fiip  ovv  iXnU  ccvti^  \  avvtSQafiev  tls  to  voXfidv,  |  oxri* 

'AXt^avSQov  (-^  )  fxi^imotB  mvdvvtwtat  rxQoxtqov  ovrcog.  Der 

Ditrochäus  war  auch  weiterhin  in  der  asianischen  Beredsamkeit  üblich,*) 

'>  Cic.  Orat  §  212. 
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und  kam  so  nach  Rom.  Cicero  (Grat.  218)  citiert  eme  Stelle  des  Redners 
Garbo:  o  Marc»  Druse  \  pakem  t^pdlo  \  Ut  dieere  soMmu  |  iaeram  tase  rem- 
pubUeam  —  soweit  in  lockeren  Gliedern,  dann  eine  Periode:  ^wteiMN^e 
eatn  violavissent  |  ab  omnibtts  esse  ei  poenaB  persoluia  ^,  und  eine  zweite: 

pafris-  (lief um  sapiens  |  temcntas  filii  cotnprobavii.    Hoc  dichureo,  fügt  er 
dann  hinzu,  iantus  cJamor  confionis  pxcitafHS  est,  iif  aihiiirabile  esset.  Diese 
Aufmerksamkeit  konnte  der  Dichorcus  nur  durch  die  Wiederholung  inner- 
lialb  zweier  ganz  kurzer  Perioden  auf  sicli  ziehen.    Derartig  ist  nun  auch 
der  Kbythniuä  bei  Cicero  selbst:  nicht  auf  die  Klauseln  beschränkt,  wie 
audi  ni^t  bei  Hegenas,  femer  in  den  Klansein  nicht  flbermfissig  manieriert» 
aber  doch  auf  der  Wiederitehr  bestimmter  Klauseln  groesenteils  beruhend. 
Er  hatte  für  seine  Manier  viel  zu  kftmpfen,  und  wurde  z.  B.  von  Brutus 
deswegen  als  fraetus  et  dumbis  bezeichnet;  andere  stachen  ihm  sein  esse 
vidcaiur  (bei  Ciceronianem  ein  Hauptstück  der  Nachahmung),  halneaion, 
archipiratac  (  -  ^       _  -)  auf.')    Andererseits  bewirkte  sein  Muster,  dass 
die  römische  Technik  die  Lehre   von  den  zulässigen  und  unzulässigen 
Schlüssen  aufs  allersubtilste  ausbildete:  z.  B.  wird  gelehrt,  dass  vor  ionicus 
a  maiore  oder  ion.  a  minore  oder  Choriambus  ein  Trochäus  oder  Tribraohys 
von  guter,  ein  Spondeus  dagegen  von  schlediter  Wirkung  sei  Also 
schliesse  man  nicht  mit  regi  euperonm  (was  der  Schluss  eines  Hexameters 
w&re),  aber  wohl  mit  reg»  »i^erürum      esse  videaiur).   Schlecht  ist  regem 
emveniunt  (Teil  eines  Pentameters),  gut  rege  conveniunt.   Es  werden  auch 
andere  als  metrische  Schlüsse  verboten,  z.  \l.  vjta  vis.    Von  diesen  Subti- 
litäten  hat  die  griechische  Technik  keine  Spur;  denn  was  sich  bei  Diony- 
sios  und  Hermogenes  über  die  Klauseln  {ßäaetg,  d:io^tatig,  uyctnuvang) 
findet,  inwiefern  sie  a<j(faXti<;  {ßtfii^xvha}  seien  oder  nicht,  beschränkt  sich 
auf  sehr  weniges,  insbesondere  dass  (nach  Hermogenes)  lange  und  laug- 
silbige  Wörter  solche  feste  Schlüsse  abgeben,  die  Übrigens  gar  nicht  immer 
sein  sollen.  Es  ist  auch  natürlich,  dass  die  Griechen  hier  nicht  so  fein 
regelten;  denn  ihre  klassischen  Muster  gaben  sich  nicht  dazu  her,  und 
Quintilian  meint  darum  auch,  dass  die  Körner,  des  geringeren  natürlichen 
Wohllauts  ihrer  Sprache  wegen,  sich  mehr  als  die  Attiker  einer  künst- 
lichen Konipusition  befleissigt  hätten. '*)    Dies  ist  aber  schon  nach  dem 
Gesagten  ganz  gewiss  falsch;  Quintilian  kannte  freilich  so  wenig  wie  Dio- 
nysius das  rhythmische  Gesetz  des  Deniusthenes.    Aber  dies  macht  dessen 
Rhythmus,  wie  wir  sahen,  noch  gar  nicht  aus,  und  Isokrates  hat  es  durch- 
aus nicht,  hat  aber  trotzdem  Rhythmen.  Welches  sind  nun  diese?  Die 
Antwort  lautet:  dieselben  wie  bei  Hegesias,  nur  ohne  die  Beschränkung 
auf  bestimmte  Formen,  worin  eben  bei  jenem  dio  Manier  und  das  Ver- 
kehrte besteht.    Denn  der  prosaische  Rhythmus  soll  nicht  au^llen,  indem 
damit  ein  sichtlicher  t'hergang  in  das  Gebiet  der  Poesie  geschieht;  die 
ständig  wiederholte  Form  aber  fällt  sehr  bald  auf,  und  es  ist  das  auch 
die  Absicht  des  plumpen  Asianers.    Ganz  anders  der  Attiker  Isokrates, 

')  Quintil.  IX,  4.  G4:  Ciceronem  caipant  !  illud  caelestis  huius  in  dicendo  viri  (deeCi- 

in  bis:  faniiliaris  coepcrnt  esse  balueatori  j  ceru)  sibi  viderentur,  ei  in  datuttia  poeais» 

(]iro  Cael.  §02),  et:  non  nimiuin  dura  archi-  sent  .eaM  videator/    8.  «ach  Tae.  dial. 

piratae  (Verr.  V,  70?).   X,  2,  18:  novenun  c.  23. 

(|iiotdain,  ^ui  ae  palcbre  expressiase  genas  ')  Quint  IX,  4,  145. 
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dessen  schöner  Khytliraus  bei  jenem  in  karikierter  Weise  erscheint.  Ich 
nehme  ein  beliebiges  Beispiel  aus  dem  Panegyrikos  17):  <IuXoao^iar 
lohvi'  1  T:  närice  ica'ia  ant^^fvQf^  j  xai  avyxaxeaxfvttotr  \  xai  riQoc  if  fctg 
Ttgä^fig  i]^ticg  tncddtvat  j  xui  n^oq  ttXXi]Xüvq  inquint.  Hier  sind  zwei  Füsse 
oder  Takte,  deren  Wiederkehr  den  Rhythmus  ausmacht:  «?  w  v/  —  a 
{tpiloco^etv  tofvWf  Klausel;  tavt«  owtt^vQs,  desgl.)  und  —  ^  —  ~ 
{mü  9vpun9«*eva[ü9¥\  Anfiuig;  mu  npog  n  %de  n^a^,  Anfang;  r/iag 
ijtiditwt,  Klausel;  -Xi]Xovi  inquint,  Klausel).  Wdlter  falgt:  x«i  rwr  erv/i- 
^po^f  taq  TS  6t  dfia&ittv  \  xai  tag  aräyxi^g  fiyroatvag  dielksv  \  MX*  ta^ 
fuv  <fi0.äl^uai}ai  I  T«c  df-  xaXtäg  crfyxHf  eSiiia^er  \  /;  nöXig  ^ftMV  xctti' 
dei^fv  I  .  In  diesen  Kohi  treten  folgende  andere  Takte  ein:  -  -  -  ^  -  - 
{xai  toji  ai'iKfOQMv  räg,  Anfang;  xui  tag  uiüyxt^c,  desgl.;  xai  licg  jutr 
(fiÄa^tt-,  desgl.);  -  -  -  ^  (yiyrojUfcra^  duiXtr^  Klausel;  tag  äi  xaXuig 
iifSYxth'y  Anfang);  —  ^  -  er  (iveyxstv  Htda^sv,  Klausel;  -^s  f;/i(»v 
»ariieili€v,  desgl.,  mit  Anklang);  ausserdem  kekrt  ans  dem  Vorigen  noch 
einmal  wieder  —  ^  —  ->  (tos  fUv  ^Xd^atr&my  Klausel).  Niemand  wird 
diese  Rhythmen  unabsichtlich  merken,  so  gemisdit  und  mannigfaltig  sind 
sie;  aber  sie  wirken  unbewusst  und  geben  der  gesamten  Rede  eine  wunder- 
volle Harmonie.  Da  Isokrates  die  Daktylen  und  Kretiker  (Päonen)  weder 
hier  noi  h  anderswo  sehr  hervortreten  lässt,  wohl  als  zu  leicht  auffallig, 
so  konnte  es  sehr  wohl  in  seiner  Techne  heissen,  dass  die  Rede  besonders 
uuä  lamben  und  Trochäen  (d.  i.  iambischen  und  trochäischen  Takten)  ge- 
mischt sein  solle.  Der  Ausgang  der  Glieder  ist  offenbar  die  bevorzugte 
Stelle  des  Rhythmus;  demnftdist  der  Anfimg;  die  Mitte  kommt  am  wenigsten 
in  Betradity  wie  übrigens  auch  die  antike  Technik  lehrt  Es  gehört  nun 
hiemach  zur  technischen  Interpretation  des  Isokrates,  dass  man  auf  diese 
seine  Rhythmen  acht  hat;  thut  man  das  nicht,  so  versteht  man  etwas  nicht, 
was  einen  sehr  wesentlichen  Teil  der  Kunst  jenes  Meisters  bildet.  Ahn- 
lich verhält  es  sich  mit  Demostlienes;  docii  sind  dessen  Rhythmen  nicht 
ganz  von  der  soeben  beschriebenen  Art.  Der  praktische  liedner  mochte  finden, 
dass  die  Klauseln  doch  am  Ende  noch  auffällig  werden  möchten;  er  ver- 
mied also  an  dieser  Stelle  sowohl  den  Gleichklang  (das  Homoioteleuton), 
wie  Qm  allgemeinen  und  namentlich  bei  kurzen  Kola)  die  genau  gleichen 
Rhythmen,  dehnte  aber  dafür  den  Rhythmus  mehr  auf  die  ganzen  Kola  aus. 
Übrigens  aber  besteht  auch  bei  ihm  derselbe  in  der  Wiederholung  gleicher 
oder  ähnlicher  Gruppen  von  Silben,  welche  Gruppen  man  wieder  Füsse  oder 
Takte  nennen  mag.  Völlige  Gleichheit  ist,  bei  der  Ausdehnung  dieses 
Rhythmus,  nicht  als  Regel  zu  verlangen,  da  auch  die  Dichter  -  ^  und 
-  - ,  >^  -  -  -  und  —  -  vwjW.^  -  uni  —  ^-(-^^-)u.  s.  w. 
respondieren  lassen.  Das  Ende  des  Taktes,  wenn  derselbe  mit  dem  Kolon 
anhebt,  kann  beliebig  &llen,  ohne  an  die  durch  Worteode  sich  bildenden 
Gäsuren  gebunden  zu  sein;  ebenso  der  An&ng  und  das  Ende  eines  etwa 
folgenden  gleichen  Taktes  im  Inneren  des  Kolon,  und  der  Anfang  des  den 
Schluss  desselben  bildenden  Rhythmus.  Jedoch  fallen  die  Takte  gern  mit 
der  natürlichen  Gliederung  der  Rede  nach  dem  Sinne  zusammen,  so  dass  ein 
Vortragen  nach  dem  Takte  alsbald  auch  ein  \'ortragen  nach  dem  Sinne  ist. 
Dies  ist  indes  nicht  sowohl  grammatisch,  als  rhetorisch  zu  nehmen:  dieAb- 

Baudbucb  der  Um.  ▲IteriumflWtoigaMlwa.  L  2.  Aufl.  1$ 
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schnitte  sind  so,  dass korrespondierende  oder  sonst  zusammengehörende  Wörter 
korrespondierende  Stellung  haben.  Ich  meine  nun  keineswegs,  dass  alles,  was 
Demosthenes  geschrieben,  in  dieser  Weise  rhythmisch  komponiert  sei  (so 
wenig  wie  das  Entsprechende  bei  Isokrates  der  Fall),  sondern  nur,  dass 
groBse  Teile  es  dnd,  und  zwar  nat&rlich  auch  mehr  oder  weniger  deutlich 
und  kunstvoll.   IfolXd  %o(vw  heg'  §ljretv  |  avvov  naQttXtttpu 

(Gor.  264):  ein  Kdlon,  dessen  beide  einander  ähnliche  Glieder  auf  die  ent- 
gegengesetzten Worte  ausgehen;  nach  der  grammatischen  Teilung  mOsste 
man  ja  fy/ov  rrfgl  avmv  zur  ersten  ITälfto  ziehen.  Es  folgt  ov  y^Q  oo"*  «r 
iif(^fcii.u  TiQoaöyi'  j  nioxQÜ  rnvioi  xai  ovti'di^:  der  zweite  Teil  gleich  dem 
ersten  dos  vorigen  Kolon,  der  erste  ähnlich  diesem  und  mehr  noch  dem 
zweiten,  und  wieder  oaa  .  .  aiaxQocy  TiQoaöir  .  .  6vei6tj  gemäss  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit entsprechend  gestdlt  An  einer  andern  Stelle  derselben 
Rede  (§  308) :  g>vlarvM  mpf(»  icmrd'e  f  fAsarw  tov  cwexüt  l^ywrof  |  ^  na^d  rr^g 

tvjpi$  wt  j  <rvnßififfii6v  ivttvrftoftai  (v^)  o^^-vv  zweimal;  -.w>^-.  w  . 

am  Ende  von  1  und  zu  Anfang  und  Ende  von  2;  als  die  Klauseln  kann 
man  auch  ~  -  ^  -  ~  fassen.  Daselbst:  üvntfoQuv  6i  I  ttji  rvxovtt 
tü)v  nnXnwv  xccl  xotvr^v  '  aiffxvrr^v,  zuletzt  auch  im  Klange  entsprechend. 
Ebenfalls  in  der  Kranzrede  (S  52):  fi  t)*  urttaitig  tfmii^aov  aviovg  \  fticXkot 
d'  iyo)  lovl/  vntQ  aov  non^ffo);  (_)_v^__^-/__^.y__.  In  der  Lep- 
tinea  (§  58) :  d*  ij  Svo  dti'^ag  in  /  ipi^^idfiar  änaXkawofitti  /  tov  neQi 
tovtnv  UytiVy  wieder  mit  entsprechender  Stellung  des  Zusammengehörigen 
(Jh  ^  6vo  . .  ifff^fffiara)  oder  Entgegengesetzten  {fti^as  Ht  . .  anetXlmotuu). 
Ich  meine,  man  darf  in  einer  solchen  Komposition  wohl  das  Ideal  des  pro- 
saischen Rhythmus  sehen.  Sie  ist  frei  und  doch  strenge  gebunden;  höchst 
wirkungsvoll  auf  den  lltirer,  den  sie  bezaubert  und  stimmt,  aber  derselbe 
wird  nimmermehr,  wie  mit  jenem  Dichoreus  comprohnvif,  von  der  Sache 
weg  auf  die  Form  abgezogen  und  diese  zu  bewundern  oder  aber  zu  tadeln 
veranlasst. 

RBmiadi«  Tli«orie  der  Klaiuelii:  VoLKVAmr,  Rhetorik*  8.  886  ff.  Über  CieereV 

Klauseln  biinj^t  bereits  Scioppius  in  der  Ars  critica  (oben  Einl.  §  14)  Kiniges  bei;  ftohr  ge- 
naue, wenn  auch  noch  nicht  abacblicssendo  Unt«r8uehungen  bei  G.  Wust,  De  clftoauia 
rhetorioa  qoM  prMeeperit  Cicero,  qnatenasin  orationibus  secutua  sii,  D.  I.  Strassbarg  18S1; 

Krnkt  MCm.kr,  De  numoro  Ciceroniano,  D.  I.  Kiel  (Berlin)  1S>^<;.  Isokrates:  Hlars 
De  numeris  Isocrateis.  Kiel  1891  4",  wo  aiitli  frühere  Litt,  ange^ji  tun  —  Demosthenes: 
ders.  ,Übcr  den  Rhythmus  bei  Prosaikern,  insbes.  bei  Dem.*,  in  (i<n  Verhandlungen  der 
34.  Yen.  deutscher  Philologen  in  Trier  (1879),  S.  170-170;  femer  AiL  Ber.  III,  2,  368  ff. 
und  an  anderen  Stellen. 

39.  Keimentschluss,  Meditation,  Komposition.  Die  technische 
Interpretation  hat  also  wirklich  ein  sehr  weites  Gebiet,  zumal  wir  einen 
groflsen  Teil  davon  noch  kaum  berOlirt  haben:  die  Erfindung  der  Qedanken 
und  die  Ökonomie  des  Gefundenen.  Dies  nftmlich  sind  die  Ausdrucke  der 

antiken  Rhetorik,  ungefähr  sich  deckend  mit  dem,  was  Schleiermacher  die 
Meditation  und  die  Komposition  nennt;  von  diesen  unterscheidet  er  nodi 

den  -Keimentschluss",  aus  dem  die  Abfassung  der  ganzen  Schrift  hervor- 
ging. Man  kann  ja  diese  Vorgänge  bei  sich  selbst,  sei  es  bei  grösseren 
oder  geringeren  Produktionen,  leicht  beobachten.  Man  fasst  erst  eine  Idee, 
einen  Gedanken,  der  sich  zu  schriftlicher  Entwickeluug  zu  eignen  scheint; 
beim  Dichter  ist  das  etwa  eine  Geschiehte,  die  er  nach  der  und  der  Hin- 
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acht,  von  dem  und  dem  Zentrum  aus,  gestalten  will.  Dann  trägt  man 
diesen  Kern  mit  sich  herum,  und  es  strömen  die  einzelnen  Gedanken  zu. 
ohne  Ordnung  und  Regel,  brauchbar  und  unbrauchbar;  denn  in  der  Medi- 
tation kann  man  aucli  leiclit  abschweifen  und  auf  sehr  fern  Liegendes 
kommen.  Die  Komposition  bestellt  dann  in  der  Sichtung  [xQiaiq  bei  den 
Alten,  zwischen  iv^eatq  und  oixovofiia  gestellt)  und  Ordnung  des  Gesam- 
melten, und  in  der  Ausarbeitung  des  Einzelnen  zu  einer  bestimmteren  Form, 
als  sie  der  bloss  im  Geiste  gefiasste  Gedanke  su  haben  pflegt  Bs  ist  nun 
für  das  Verständnis  eines  Schriftwerks  ausserordentlich  wichtig,  diese  gei- 
stigen Vorgänge  bei  seiner  Entstehung  wenigstens  einigcrmassen  rekon- 
struieren zu  können.  Aber  während  ein  solches  Bestreben  bei  einer  mo- 
dernen Litteratur  vielfach  durch  die  reichsten  Hilfsmittel  (z.  II  bei  Göthes 
Diclitunu'en)  unterstützt  wird,  entbehrt  es  dieser  Hilfsmittel  fast  ganz  bei 
der  antiken;  hier  haben  wir  in  der  Regel  nur  das  schliessliche  Ergebnis, 
höchstens  hie  und  da  einmal  Beete  einer  älteren  Form,  wenn  etwa  das 
Werk  geradezu  umgearbeitet  worden  ist,  wie  Euripides'  Hippolytos  oder 
Aristophanes'  Wolken.  Der  Hergang  ist  nämlich  thatsächlich  oft  viel  ver- 
wickelter, als  es  vorhin  schien.  Erstlich  der  Keimentschluss  kann  sich 
modifizieren,  und  zwar  erst  im  Laufe  der  Komposition,  und  ferner  auch 
sehr  allmählich,  so  dass  der  Verfasser  selbst  nicht  einmal  etwas  merkt. 
Dann  wird  bei  längeren  Werken  nicht  in  einem  Zuge  komponiert,  sondern 
in  Absätzen  und  mit  Zwischenräumen;  dies  scliafft  dann  wieder  leicht  Un- 
gleichheiten. Dann  pflegt  auch  umgearbeitet  zu  werden,  und  dies  mit  einer 
gewissen  Gebundenheit  an  das  schon  in  feste  Form  Gebrachte,  nicht  mehr 
ganz  frei.  Dadurch  kommen  erst  recht  Inkongmenzen.  Es  ist  dies  aUes 
um  so  mehr  der  Fall,  je  grOeser  und  wichtiger  das  Werk  ist;  ist  es  eine 
Uosse  Gelegenheitsschrift,  so  kann  vielleicht  Meditation  und  Komposition 
wwunmengefallen  und  dem  Keimentsclihisse  unmittelbar  gefolgt  sein.  Dann 
ist  also  auch  ohne  weiteres  ein  Verständnis  von  der  Zentralidee  aus  mög- 
lich; andernfalls  dagegen  bedarf  es  oft  erst  der  Kritik,  um  die  verschie- 
denen Bestandteile  zu  unterscheiden.  Die  Interpretation  nämlich  findet 
dann  Schwierigkeiten  und  Anstösse,  und  sie  ruft  die  Kritik  zu  Hilfe. 

40.  Einheitlichkeit  des  Schriftwerks.  Boeckh  legt  grossen  Wert 
darauf,  dass  man  jedes  Sdniftwerk  als  dne  Einheit  zu  ÜMseii  wisse.  Nicht 
die  Alten,  wie  WoMF  sage,  seien  erst  spät  dazu  gelangt,  einheitliche  Kom- 
positionen zu  schaffen,  sondern  die  Neueren  dazu,  die  Einheitlichkeit  der 
Kompositionen  der  Alten  zu  verstehen.  Gewiss  ist  dann  erst  das  Ver- 
ständnis ein  völliges,  wenn  man  das  Ganze  auch  in  seiner  Totalität  ein- 
heitlich schaut,  insoweit  es  einheitlich  ist  und  die  zuerst  von  Piaton  auf- 
gestellte Forderung  erfüllt,  dass  ein  Schriftwerk  gleich  einem  organischen 
Wesen  Kopf  und  Fuss  und  die  andern  Teile  zu  einander  und  zu  dem 
Ganzen  stimmend  haben  müsse. '}  Dass  indes  thatsächlich  immer  eine  sehr 
▼ollkommene  Einheitlichkeit  vorauszusetzen  sei,  wird  man  vielleicht  nicht 
zugeben.  Boeckh  nimmt  als  Beispiel  den  platonischen  Staat  mit  seinen 
beiden  scfaeinbaTen  Zwecken,  den  idealen  Staat  und  das  Wesen  der  Ge- 
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rechtigkeit  darzustellen.  Diese  beiden  Zwecke  nämlich  fielen  im  Sinne 
Piatons  in  einen  zusammen:  er  parallelisiere  ja  den  einzelnen  Menschen 
mit  dem  Staate,  und  finde  in  diesem  dasselbe  wie  in  jenem,  in  jenem  wie 
in  diesem.  Ist  dorn  so,  dann  liegt  es  wirklich  nur  an  mangelhaftem  Ver- 
stflndnifl  der  platonischen  Denkart,  wenn  man  hier  einen  doppelten  Zweck 
und  Inhalt  sieht  Usener  vermisst  im  Phädrus  die  Einheitlichkeit,  und  findet 
hier  einen  Beweis  für  grosse  Jugend  des  Verüassers,  als  er  dies  Werk 
schrieb.  Dagegen  heht  TdchmüUer  hervor,  dass  zwischen  der  Liebe,  die 
im  ersten  Teile  gepriesen  wird,  und  der  Dialektik,  die  als  Gegensatz  znr 
Rhetorik  den  Inhalt  des  zweiten  bildet,  nach  platonischer  Denkweise  sehr 
enge  V^erknüpfung  sei:  die  Liebe  vermittelt  zwischen  dem  Lehrenden  und 
Lernenden,  tührt  jenen  zu  diesem  hin  und  treibt  ihn  an  zu  geistiger  Zeu- 
gung in  diesem ;  fasst  man  so  platonisch,  so  ist  keine  Zwiespältigkeit  mehr. 
Aber  nicht  bei  allen  Werken  ISsst  sich  so  die  Einheitlichkeit  erfossen;  es 
kommt  anch  anf  den  Grad  künstlerischer  Meisterschaft  an,  der  z.  B.,  wie 
Aristoteles  darlegt,  zwischen  Homer  und  den  sämtlichen  nachfolgenden 
Epikern  sehr  verschieden  war,  so  dass  jener  wirklich  und  innerlich,  diese 
nur  scheinbar  und  äussorlich  einheitliche  Werke  schufen.  —  Man  kann  nun 
den  Ausdruck  des  gewollten  einheitlichen  Inhalts  in  der  Überschrift  des 
Werkes  suchen,  muss  indes  dabei  erst  fragen,  ob  diese  von  Anfang  an  zum 
Werke  gehört,  oder,  was  sehr  oft  der  Fall,  erst  von  Spätem  zugesetzt  ist. 
Bei  den  platonischen  Dialogen  stammen  die  zweiten  Bezeichnungen:  irt^ 
iutaSo»  für  den  Staat»  n$(ß  xalov  für  den  Phfidras  u.  s.  w.,  erst  von  Thra- 
syllos  oder  sonst  einem  Späteren  her;  alt  sind  nur  die  ersten,  zumeist 
Personennamen,  wie  auch  die  Dramen  solche  Titel  zu  haben  pflegen.  Diese 
gehen  also  nicht  auf  den  idealen  Inhalt,  sondern  auf  die  quasihistorische 
Einkleidung  desselben  und  bezeichnen  in  dieser  die  (oder  eine)  Hauptperson. 
Lehrreich  können  sie  auch  so  sein:  dass  Sophokles  in  der  Elektra  diese 
zur  Hauptheldin  des  Stückes  gemacht  hat,  ist  durch  den  Titel  bereits 
deutlich  gesagt.  In  der  älteren  Tragödie  sind  es  indes  Öfter  die  Choreuten, 
die  den  Namen  geben,  und  dies  mitunter  nach  zufUligen  kleinen  Anlfissen: 
so  X^ij^po^.  Ebenso  sind  bei  Aristophanes  die  meisten  Namen  vom  Chore 
genommen;  doch  sind  immerhin  'AxoQvijgj  '/rrrrT..  Snjtlaty  Sfff^xeg/'OQvt&eg 
angemessene  Titel;  ßctgaxot  freilich  lässt  niclits  von  dem  Inhalte  erraten, 
80  wenig  wie  Otafiotf  OQiäCovam.  Die  Alten  unterscheiden  Titel  nach  Per- 
sonen, nach  Sachen,  nach  Umständen  (ovöfiaza  dno  7T()oaio.-jo)y.  7T(juy}j.uuxcij 
ne^Tauxä).  Doch  wenn  der  Eigenname  des  Werkes  auch  noch  so  wohl- 
gewfihlt  und  hezeichnend  ist:  er  ist  zu  kurz,  um  mehr  als  ein  Fingerzeig 
für  den  Inhalt  sein  zu  kOnnen.  Aus  dem  Werke  selbst  muss  man  den 
Kommentar  zu  dem  Namen  holen,  und  richtig  sagt  Boeckh,  dass  Anfang 
und  Ende  besonders  lehrreich  zu  sein  pflege:  zu  Anfang  finde  sich  meist 
eine  Art  Exposition,  am  Endo  die  Auflösung.  Wir  haben  zur  Orientierung 
des  Lesers  die  Sitte  der  Vorreden,  wie  sie  sich  annähernd  auch  schon  in 
einigen  späteren  Reden  dos  Isokrates  finden;  nach  der  attischen  Zeit  kam 
es  auf,  das  Werk  mit  einer  vorangesteiit^u  Zuschrift  an  eine  bestimmte 
Person,  der  man  es  widmete,  zu  versehen.  Hierbei  ergibt  sieh  dann  von 
selbst  eine  Erörterung  Uber  AnUiss,  Zweck  und  Inhalt  der  Schrift,  und  dem 
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Leser  wird  der  Punkt,  von  dem  er  auszugehen,  und  derjenige,  den  er  im 
Auge  zu  behalten  hat,  vou  vornherein  gezeigt. 

Tilel  dar  Sehrifhrwk«:  Bbmk,  Gr.  JAbmimgeadL  I,  220  ff. 

il.  Beeuflnsnuig  der  KunsUeistaiig  doreli  andere  Torane- 

liegende.  Ich  weise  noeli  kurz  darauf  hin,  dass  schon  zum  technischen 
Verständnis,  nicht  nur  zur  technischen  Kritik,  die  Kenntnis  der  vorher- 
gehenden Werke  der  verwandten  Litteratur  erforderlich  ist.  Auch  dies 
gehört  zu  dem  objektiven  Momente,  welches  in  dieser  Art  der  Interpretation 
wie  in  den  andern  enthalten  ist.  Ganz  original  pflegt  keine  Kunstleistung 
zu  sein,  sondern  frühere  anderer  Heister  lagen  im  Geinüte  des  Künstlers, 
die  ihm  als  Muetor  oder  als  GegenstOck  dieoten;  man  kann  also  die  Art 
dfie  Scbaffeoe  nicht  verstehen,  wenn  man  diese  nicht  ebenfidla  gegenwärtig 
hat.  In  der  Regel  firaiiich  aind  diese  vorausliegenden  Werke  verloren,  und 
nach  Vermutung  nur  sehr  mangelhaft  zu  rekonstruieren ;  dadurch  wird  eine 
bleibende  Mangelhaftigkeit  des  Verständnisses  bedingt.  Eb  ist  auch  nicht 
bloss  der  Inhalt,  den  das  frühere  Werk  in  gewisser  Weise  beeinflusst, 
sondern  auch  die  Form  in  jeder  Beziehung:  die  Form  kann  sich  sogar  als 
ein  Kunstgesetz  auflegen,  dem  m&n,  sich  nicht  ohne  weiteres  entzieht.  Nun 
ist  es  jeden&lla  ein  starkes  teohmsehes  MissTerstftndnis,  wenn  i<di  die  von 
anssoi  auferlegte  Form  für  ein  freies  Erseugnis  dieses  SchriftsteUers  halte, 
ond  etwa  innere  Grflnde  aufiniche,  weshalb  er  dieselbe  gewählt  Der  spätere 
Epiker  dichtet  in  Hexametern,  weil  Homer  dies  gethan,  ebenso  Bnnins 
und  Vergil;  desgleichen  ist  der  Dialekt  eines  Apnllonios  von  Rhodos  ein- 
fach durch  Homer  hervorgerufen.  Es  führt  allerdings  diese  Betrachtung 
unmittelbar  zur  technischen  Kritik:  denn  es  ist  nicht  möglich,  einen  Dichter 
als  wesentlich  bloss  nachahmend  zu  erkennen  und  nicht  zugleich  abschätzig 
an  beurteilen.  Indes  unsere  Theorie  muas  auch  hier  sondern,  was  in  der 
Wirklichkeit  unlOslich  vereinigt  und  verbunden  ist 

5.  Die  Obersetzuügen. 

42.  Ganz  speziell  Hermeneutik,  nach  altem  Sinne  dies^  Wortes, 
scheint  die  Übersetzungskunst  zu  sein.  Das  Übersetzen  ist  indes,  wie  wir 
die  Hermeneutik  fassen,  nichts  als  ein  nachfolgendes,  nach  freiem  Belieben 
eintretendes.  Ergebnis  derselben  und  dos  Verstehcns.  Denn  wer  eine  Sprache 
wirklich  versteht,  übersetzt  aus  dieser  aucli  nicht  einmal  in  Gedanken, 
sondern  erfasst  alles  unmittelbar.  Er  wird  aber  allerdings  nun  auch  in 
eine  andere  von  ihm  beherrschte  Sprache  flbersetzen  können,  um  dadurch 
sein  Verständnis  Anderen  mitzuteilen.  Freilich  kann  er  dies  nicht  so  ohne 
weiteres  geechickt  und  gut  machen,  sondern  es  ist  dies  eine  besondere 
Kunst,  die  gelernt  und  geübt  sein  will.  Und  zwar  gibt  es  zwei  verschie- 
dene Prinzipien  für  das  Übersetzen,  beide  berechtigt,  aber  zu  einer  ver- 
schiedenen Praxis  führend.  Einige  meinen  nämlich,  wie  Schleicrmacher, 
der  nationale  Stil  des  zu  übersetzenden  Werkes  müsse  möglichst  beibehalten 
werden;  Andere  dagegen,  man  müsse  das  Nationale  möglichst  abstreifen. 
Die  letzteren  stellen  als  das  Ziel  bin,  dass  die  Übersetzung  auf  den  Leser, 
die  Kenntnis  der  historischen  Verhältnisse  vorausgesetzt,  denselben  Ein- 
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druck  mache,  wie  das  Original  auf  das  uraprOngliche  Publikum.  Wird 

nun  der  nationale  Stil  beibehalten,  so  kommt  in  die  Übersetsung  ein  Ele- 
ment des  Fremdartigen  hinein,  welches  doch  im  Original  fOr  dessen  Publi- 
kum nicht  war,  und  jener  Zweck  wird  geschädigt.  Z.  B.  wenn  man  grie- 
chische Prosa,  die  verbunden  zu  sein  pflegt,  ebenso  und  ohne  je  die  Kon- 
junktion auszulassen  übersetzt,  so  wird  das  beständige  „aber"  u.  dgl.  auf 
uns  einen  befremdenden  Eindruck  machen,  den  die  St  u.  s.  w.  auf  die 
Griechen  schlechterdings  nicht  machten.  Ibenao  verh&lt  es  sich  mit  den 
demostheniachen  und  doeronischen  Perioden,  die  dem  ursprünglichen  Publi- 
kum von  vomhermn  vertrauter  waren,  als  es  diese  grossen  GefQge  uns 
sind.  Was  soll  nun  geschehen?  Es  muss  das  Fremde  durch  etwas  anderes 
ersetzt  werden,  was  auf  uns  den  gleichen  Eindruck  macht.  Wer  aber 
kann  das  abschätzen?  Also  geht  dann  doch  ein  Teil  des  Eindruckes  ver- 
loren, und  es  kommt  auf  der  anderen  Seite  Neues  und  nicht  Entsprechendes 
hinein.  Boeckh  erinnert  auch  daran,  dass  nationaler  und  individueller  Stil 
eng  verwachsen  zu  sein  pflegen;  wer  also  das  Nationale  abstreift,  läuft 
Gefahr,  das  Individuelle  mit  abzustreifBn,  was  doch  nidit  sein  soO.  Ich 
meine  demnach:  das  so  gefasste  Problem  ist  Überhaupt  nicht  zu  lOsen; 
ebensowenig  aber  in  der  anderen  Fassung,  wonach  die  Übersetzung  das 
Nationale  mit  zum  Ausdruck  bringen  soll;  denn  fttr  das  Nationale  ist  eben 
die  nationale  Sprache  der  Ausdruck.  Da  nun  aber  das  praktische  Be- 
dürfnis Übersetzungen  fordert,  so  hüte  sich  der  Übersetzer  vor  nichts  mehr 
als  vor  Einseitigkeit.  Er  trage  je  nach  Umständen  dem  einen  oder  dem 
anderen  Prinzip  mehr  Rechnung,  auch  nach  seiner  eigenen  Art  und  nach 
sdnen  speriellen  Zwecken.  Hierüber  noch  Folgendes.  Auf  der  untersten 
Stuf»  steht  die  Art  des  Übersetzens,  hesser  Dolmetst^ens,  wie  sie  im  Hittel- 
alter an  Aristoteles  und  anderen  Autoren  geübt  wurde;  aach  schon  im  Alters 
tum  bei  der  Mehrzahl  der  Bibelübersetzungen.  Hier  wird  Wort  für  Wort 
übersetzt,  ohne  l  bergehung  eines  einzigen,  weswegen  eben  solche  Aristo- 
teles-Übersetzungen gcrudozu  die  verlorene  griechische  Handschrift,  nach 
welcher  sie  gemacht  wurden,  ersetzen  können.  Ein  griechisclier  Über- 
setzer des  Alten  Testaments  (Aquila)  übersetzt  das  hebräische  cth,  auch 
WO  es  Akknaativzetehen  ist,  koi^equent  mit  ffvv:  6  ^eog  inohfCs  ovv  %vv 
ovaavw  xm  <ri)r  rijv  /i^v.  Es  zeigt  sich  da  nichts  von  der  Kunst 
des  Übersetzers,  sondern  wir  sehen  das  Handwerk  des  Dolmetschers, 
mit  Treue  geübt,  aber  ohne  eigenes  wirkliches  ^'e^ätändni8,  und  nur 
minimales  Verständnis  Anderer  ermöglichend.  Ganz  entgegengesetzt 
verfuhren  die  Römer,  wenn  sie  Griechisches  übersetzten,  nämlich  mehr 
oder  weniger  frei  nachbildend.  Ich  gebe  als  Beispiel  eine  cicero 
nische  Übersetzung  aus  Piatons  Staat  (VIII,  5G2  C  D,  Cic.  de  republ. 
I,  66  f.): 

Cum  enim  meaeplÄUa  poj^  fauees  exaruermU  liberitUis  siH  maUa^ 
usus  nie  mimairis  nonmodieeteu^eratamfSedmmümeraeam 

jUf  ,>t'(ri>r;,  rovg  agxorTccg  ^r^,  civ  iirlrTtivv  nQctm 

Ubertatem  sUietis  luiusUf  tum  mayistraius  ci  prindpes,  nisi  valde  lenes 
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6t  remiau  sini  et  large  9Un  Ubertatem  mmistreiUf  hueqmtur  inaimubU 

mg  fitoQovg  te  xal  ojU/er^X'*^* 

argmt,  pntepotentes,  reges,  tyrannos  vocat. 
Cicero  spricht  sich  über  sein  Prinzip  des  Übersetzens  auch  aus,  in  dem 
Schriftchen  de  optima  gcnere  oraiorum  \A),  welches  die  Vorrede  zu 
seiner  Ubersetzung  der  Reden  des  Aischines  und  Denio.sthenes  über  den 
Kranz  bildete:  ncc  conveiti  ut  intapies  (Dolmetscher),  sed  ut  orator;  seit- 
tentiis  isdem  ei  earum  formis  tamquam  figuris,  verbis  ad  »ostram  consuetu- 
dinem  apüs;  in  quihue  non  verfmm  pro  verbo  neeesse  hdbm  reddere,  sed 
gemu  emne  verhorum  vimque  servavi;  n<m  enim  ea  me  adnumerare  leetori 
putavi  oporiere,  sed  tamquam  appendere,  Dies  Prinzip  des  Zuwägens 
der  Worte,  gleichsam  in  ganzen  Barren,  statt  des  Zuzühlens  in  kleiner 
Münze,  ist  das  künstlerische  im  Gegensatz  zum  handwerksmüssigen.  Der 
Zweck  Ciceros  war  nun,  den  Römern  zu  zeigen,  was  das  lateinische  Äqui- 
valent der  attischen  Beredsamkeit  sei;  überhaupt  bestrebten  sich  die  römi- 
schen Übersetzer,  mit  den  griechischen  Schriftstellern  zu  wetteifern  und 
im  lateinischen  Gewände  fthnlichen  Eindruck  zu  machen.  Nicht  gerade  den 
absolat  gleichen  (wie  wir  das  eine  der  beiden  entgegengesetzten  Prinzipien 
vorhin  formulierten),  aber  doch  einen  gleich  starken  und  gleich  guten» 
woraus  dann  folgte,  dass  sie  die  attische  Feinheit  und  Knappheit  nicht 
beibebielten,  sondern  alles  vergröberten,  wie  auch  Cicero  gegenüber  Piaton, 
Horaz  gegenüber  Alkaios.  Auf  die  Bildung  und  Bereicherung  der  eigenen 
Sprache  kam  es  ihnen  vor  iillcm  an,  wie  das  Cicero  anderswo  von  der 
Übung  des  Übersetzens  sagt  (de  onit.  l,  155):  hoc  udscjuicbar,  ut  non  soUim 
opHmis  verbis  uterer  et  tarnen  tisitatis,  sed  etiam  exprimcrem  verba  qtiacdam 
imiemdOt  qua»  norni  nostris  essettL  Der  Übersetzer  ist  nämlidi  gezwungen, 
für  alle  möglichen  Qogenstände  und  Vorstellungen  sich  die  Wörter  zu  suchen 
und  zu  wfihlen,  und  gewinnt  so  die  Herrschaft  Ober  die  eigene  Sprache  und 
ihre  besten  Mittel.  Quintilian  (X,  5,  8)  fOgt  hinzu:  ßguras  vero,  guibus 
maxime  oruaiur  oratio,  multas  ac  varias  excogitandi  ctiam  necesstfas  quae- 
dnm  est,  quin  plt'runu/nc  n  (rnicrls  Jlomnna  disscntiunt.  Das  hoisst,  es 
liisst  sich  maiicliiiial  ein  Hclinnuk  des  (iriechischen  nicht  wiedergeben; 
dann  muss  man  sich  etwas  anderes  gleich  gutes  ausdenken.  Dass  uun 
jene  Römer  von  ihrem  Standpunkt  aus  richtig  verfuhren,  indem  sie  das 
griechisch  Nationale  möglichst  mit  dem  lateinisch  Nationalen  vertauschten, 
ist  zweifellos.  Wer  aber  bei  uns  Übersetzt,  der  will  doch  im  allgemeinen 
weder  wetteifernd  nachschaffen,  noch  die  eigene  Sprache  bereichem,  sondern 
das  Werk  demjenigen  zum  Verständnis  und  namentlich  zum  Genuss  zu- 
gänglich machen,  der  die  Sprache  nicht  versteht.  Das  erste  und  nötigste 
ist  mm,  dass  die  Ubersetzung  richtig  sei,  d.  i.  dass  die  Gedanken  ent- 
sprechend wiedergegeben  und  nicht  verfälscht,  noch  verstümmelt,  noch  durch 
Fremdartiges  erweitert  seien;  mindestens  darf  ohne  Wissen  und  Wollen 
des  Übersetzers  nichts  Fremdartiges  hineinkommen.  Es  wäre  nun  gut, 
wenn  diese  Forderung  ebenso  leicht  erfüllbar  wSre,  wie  sie  selbstverständ- 
lich ist.  Aber  man  muss  dasu  erst  selbst  vollkommen  verstehen,  und 
dies  ist  bei  irgend  schwierigeren  Autoren  kaum  durchgängig  zu  erreichen. 
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Aber  es  sei  dies  erreicht,  so  muss  die  Übersetzung  ferner  nicht  den  Eindruck 
von  Unbeholfenheit  machen,  noch,  was  oft  der  Fall,  für  den  der  fremden 
Spnulie  Kundigen  achwerer  vtratftndlldi  sein,  als  das  Original.  DamÜ  ver- 
bietet sich  ein  zu  wörtliches  Anschlieasen,  um  so  mehr  natttrlieh,  je  ver- 
schtedener  die  Sprachen  sind.  Die  modernen  enropftisohen  Sprachen  näm- 
lich haben  sich  einander  beträchtlich  genähert,  in  Satzbau  und  Phraseologie 
und  auch  vielfach  in  den  grammatischen  Methoden  der  Bezeichnung;  denn 
es  entspricht  genau:  ich  habe  gelernt,  fai  appris,  und  wiederum:  habeich 
gelernt?  ai-jc  apprii^?  Dagegen  von  den  antiken  Sprachen  zu  der  unsrigen 
ist  ein  weiter  Abstand,  und  zumal  vom  Griechischen;  noch  mehr  natürlich 
vom  Hebräischen  und  anderen  toten  oder  lebenden  orientalischen  Sprachen. 
Die  lutfaerisdie  Bibelttbersetzung  ist  gerade  dadurch  so  ausgeseichnet,  dass 
der  Verfosser  mit  Fleiss  und  bewusst  darauf  ausging,  durch  deutsche  Färbung 
den  Deutschen  verständlich  zu  werden.  Bei  sehr  vielen  Autoren  ist  es  nun 
auch  völlig  hinreichend,  wenn  die  Übersetzung  richtig  und  nicht  undeutsch 
ist,  bei  allen  denen  nämlich,  wo  der  Stoff  selbst  alles  Interesse  bietet,  der 
Geist  und  die  Form  keins.  Bei  Werken  aber  von  höherem  und  höchstem 
Kunstwerte,  poetischen  wie  prosaischen,  will  man  gemeiniglich  mehr  und 
erreicht  auch  in  der  That  in  vielen  Fällen  mehr,  wie  das  glänzende  Bei- 
spiele zeigen,  insbesondere  von  Dichterübersetzung.  Aber  das  Original  wird 
nicht  ersetzt  werden,  und  wem  dies  zugänglich  ist,  der  lässt  die  Obefselning 
liegen.  Es  bleibt  immer  wahr,  was  im  Don  Quixote  gesagt  wird:  Über- 
setzungen seien  wie  die  flandrischen  Tapeten  von  der  Rückseite :  die  Fäden 
dieselben,  aber  durch  die  unendlich  vielen  Verschiebungen  im  Kleinai  doch 
der  Eindruck  des  Ganzen  ein  weit  nat  hstchender.  Prosa  möchte  sogar  im 
allgemeinen  noch  schwieriger  zu  übersetzen  sein,  als  Poesie. 

ScuLEitKMACUER,  Über  die  vcrscliiedenon  Methoden  des  Cbersetzena,  Werke  zur  Phi- 
lo.sopliie  Bd.  2.  —  Gegen  Behl.  Cakl  Schäker,  Üb.  die  Aufgaben  dos  Übersetsen,  Eriangm 
18:)1).  4.  —  E.  Erger,  des  traductions  d'Honiere,  in  M^moiree  de  UtidEatim  UioiieaiM^  par 
E.  Kggor,  Paris  1802  (U.  Wbil.  N.  Jahrb.  f,  Philol.  1863,  284  f.;. 
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1.  Einleitung. 

1.  Kritisches  Verfahren  im  allgemeinen.  Wir  haben  früher  ge- 
sehen, in  welchem  ergänzenden  Verhältnisse  die  Kritik  zur  Hermeneutik 
steht,  und  welches  die  für  die  Philologie  in  Betracht  kommenden  Arten 
der  Kritik  des  Überlieferten  sind,  nämlich  die  historische  Kritik,  bei  der 
geurteilt  wird,  ob  wahr  oder  unwahr,  insbesondere  auch  in  Bezug  auf 
die  ttberlieferten  Texte,  ob  die  Überlieferung  treu,  und  zweitens  die  tech- 
nische, recensierende,  bei  der  gefragt  wird,  ob  zweckmässig,  insbesondere 
ob  schön.  Auch  das  ist  ebenda  erOrtert,  dass  wir  das  aus  den  Zweifein 
ersterer  Art  hervorspringende  Di\inieren  mit  unter  die  Kritik  zu  fassen 
und  als  ,divinatorischc  Kritik"  zu  bezeichnen  pflegen,  wiewohl  es  eigent- 
lich keine  Kritik  ist,  sondern  ein  mit  dem  Verstehen  verwandter  Akt  des 
£rkennen8.  —  £s  siud  nun  das  Objekt  unsrer  Kritik  dieselben  Texte,  die 
wir  zunächst  zu  verstehen  uns  bemtthen.  Wenn  nämlich  dies  Verstehen 
auf  Hindemisse  stOsst,  so  regt  sich  in  dem  Falle  ein  Zweifel,  wenn  wir 
die  Ursache  nicht  in  uns  selbst  und  unsrer  Unkenntnis  suchen  zu  müssen 
glauben,  und  ebenso  zweifeln  wir,  wenn  wir  zwar  verstehen,  aber  eine  In- 
kongruenz eines  einzelnen  Mittels  des  Ausdrucks  mit  dem  für  uns  zweifel- 
losen Sinne  wahrnehmen,  nach  Massgabe  unsrer,  von  uns  für  zulänglich 
gehaltenen  Kenntnis  der  Sprache.  Dann  fragen  wir  uns  also,  ob  dies 
wirklich  vom  Autor  geschrieben  sein  könne.  Hätten  wir  die  Autographa 
selbst,  so  würden  wir  natürlich  so  nicht  fragen,  aber  die  Kritik  hörte  auch 
dann  nicht  anf:  wir  fragten  nur,  wie  auch  jetist  bn  Briefen  n.  s.  w.:  hat 
der  Autor  so  schreiben  woUen,  oder  ist  es  ein  Zopmis  calam?  Nnn  aber 
lesen  wir  den  Plalon,  statt  in  der  Originalbaadschrift,  in  einem  gedruckten 
Buche  vom  Jahre  18  .  .,  und  somit  liegt  der  Zweifel  an  der  Identität  des 
vom  Autor  Gewollten  und  jedenfalls  auch  wohl  Geschriebenen  mit  diesem 
Texte  jedesmal  ausserordentlich  viel  näher.  Oder  auch,  ich  finde  in  der 
Ausgabe  oder  der  Handschrift,  wenn  ich  in  einer  solchen  lese,  am  Kando 
eine  Variante  vermerkt:  dann  ist  auch  ohne  dass  ich  etwas  nicht  ver- 
stände, das  Objekt  für  die  Kritik  da,  indem  vom  Autor  doch  nur  eine 
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Lesart  herrühren  kann.  Die  Arten  der  Anstösse  aber  sind  entsprechend 
den  Arten  dee  Ventehens.  Es  scheint  uns  etwas  gegen  die  Sprachricbtig- 
keit  zu  Verstössen,  oder  doch  gegen  den  Gebrauch  dieses  Schriftstellers, 
oder  gegen  die  Richtigkeit  der  Gedanken,  sei  es,  dass  wir  gar  keinen  Sinn 
oder  einen  Widersinn  finden,  oder  gegen  die  Denkweise  dieses  Autors.  Das 
heisst,  wir  nehmen  entweder  an  dem  Ausgedrückton  oder  an  dem  Mittel 
des  Ausdrucks  Anstoss;  die  sprachliche  Interpretation,  die  den  Gedanken 
vernnttelst  der  Sprache  erfiisst,  ündet  Schwierigkeit.  Zweitens  finden  wir 
etwa  einen  Verstoss  gegen  die  Thatsachen,  wie  dieselben  uns  anderweitig 
bekannt  sind.  Hier  kann  nun  der  erregte  Zweiiel  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Thatsachen  gehen  (um  nicht  zu  sagen  gegen  uosre  Kenntnis);  das 
whrd  dann  historische  Kritik  im  gewöhnlichen  l^ne;  oder  wenn  dieser 
Zweifel  nicht  statthaft,  so  zweifeln  wir  vielleicht  an  der  fides  des  Autors, 
was  derselben  Kritik  zufallt;  oder  wenn  auch  das  nidit  angeht,  so  richtet 
sich  der  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  der  Überlieferung.  Auch  dies  kann 
zwiefach  sein,  wie  auch  schon  bei  den  sprachlichen  und  ebenso  bei  tech- 
nischen Anstüösen:  man  zweifelt  entweder,  ob  die  Stelle,  oder  ob  der  \'er- 
fasser  richtig  ü])erlipfert  ist.  Die  letztere  Kritik,  die  sich  mit  Fragen  der 
Echtheit  und  Unechtheit  beschäftigt,  nennt  mau  wohl  die  höhere  im  Ge- 
gensatz zn  der  niederen,  die  sich  nur  mit  den  Worten  be&sst,  der  Wort- 
kritik; indes  ist  dies  eioe  fliessende  Unterscheidung,  da  zwischen  den 
Worten  und  der  gesamten  Schrift  doch  mehrfiRche  Mittelstufen  sind:  Satz- 
stQck,  Satz,  Abschnitt  Weder  Schleiermacher  noch  Boeckh  haben  daher 
diese  Unterscheidung  zugelassen.  —  Endlich  drittens  kann  man  etwas  un- 
schön oder  sonst  unzweckmässig  finden.  Dies  ist  nun  schon  selbst  die 
technische  Kritik;  aber  ehe  man  das  Urteil,  welches  diesen  Text  trifft, 
auf  das  Werk  und  auf  den  Verfasser  bezieht,  ktumen  Zweifel  an  der  Iden- 
tität des  Textes  mit  dem  ursprünglichen  oder  au  diesem  Verfasser  auf- 
steigen. —  Nachdem  man  die  Angemessenheit  des  Überlieferten  verneint 
hat,  ist  bei  der  historischen  Kritik  der  Texte  die  weitere  Frage  die,  was 
denn  das  Angemessene  sein  wttrde,  und  ist  dies  gefunden,  so  kommt  die 
dritte  Frage,  ob  dies  angemessenere  zugleich  das  ursprünglich  wirkliche 
ist.  Mitunter  nun  fällt  die  zweite  Frage  und  ihre  Beantwortung  mit  dem 
ersten  Anstoss  zeitlich  zusaniinen:  denn  wer  an  domfiin  patcrnum  Anstoss 
nimmt,  thut  dies,  weil  er  pal«  »  »tun  als  das  einzig  Angemessene  erwartete. 
Mitunter  bedarf  es  indes  erst  eines  langen  Suchens  nach  dem  Angemes- 
senen, und  das  Suchen  kann  leicht  ganz  erfolglos  sein,  sogar  nach  der 
eignen  Meinung  des  Suchenden.  Findet  man  dagegen  etwas,  so  vergleicht 
man  dies  mit  dem  Überlieferten,  und  beides  mit  dem  uns  sonst  Bekannten, 
und  fallt  darnach  eventuell  das  Urteil,  dass  das  gefundene  Angemessenere 
in  der  That  das  Ursprüngliche  sei.  Ist  aber  mehrfache  Lesart  Uberliefert, 
sei  es  in  den  verschiedenen  Handschriften  oder  zusammen  in  derselben,  so 
hat  man  nicht  zu  suchen,  sondern  nur  zu  vergleichen,  welches  die  ange- 
messenere und  demnächst  auch  die  ursprüngliche  sei.  Diese  Operation  ist 
leichter,  und  rein  kritischer  Art;  mau  hat  auch  sie  wohl  als  niedere  Kritik 
bezeichnet^  und  ihr  gegenflber  die  divinatorische  »Kritik*  als  die  höhere. 
—  Offenbar  wird  man  sowohl  für  dss  Wfthlen  wie  für  das  Suchen  ganz 
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erhehlich  dadurch  gefordert,  dass  man  sich  eine  mögliclist  klare  und  um- 
fassende Einsicht  in  die  Art  der  Überlieferung  dieser  Schriftwerke  ver- 
schafft. Hierzu  verhelfen  die  Disziplinen  der  Paläographie  und  Hand- 
schriftoDkunde,  die  insofern  HUCswiasensobafteD  der  Kritik  sind. 

S.  ^"Wflflng  der  Lehre  Ton  der  Kritik.  Bine  Einteilung  der 
Lehre  von  der  Kritik  gemfiss  den  Arten  der  Hermeneutik  erscheint  minder 
angemessen  zu  sein.  Der  technischen  Interpretation  entspricht  allerdings 
eine  technische  Kritik;  aber  diese  ist  von  der  sonstigen,  historisch-philo- 
logischen Kritik  ganz  verschieden.  Von  dieser  Zweiteilung  müssen  wir 
ausgehen,  und  für  die  pliilologisch-historische  Kritik  nach  einem  weiteren 
Eiuteilungsgrunde  suchen.  Nahmen  wir  nun  doch  die  Scheidung  in  sprach- 
Uoke  und  liktoriaehe  Kritik  vor,  um  die  Analogie  za  beben,  so  wflrde  kraft 
derselben  Analogie  eine .  zweite  technische  Kritik  als  dritte  Unterart  aich 
einstellen;  denn  wie  es  Anstfisse  auf  sprachlichem  und  historischem  Gebiete 
gibt,  so  gibt  es  auch  solche  auf  technischem,  Fehler  gegen  das  Metrum 
z.  B.,  die  zu  denselben  kritischen  Operationen  veranlassen.  Aber  die  Art 
des  Anstosses  ist  für  das  weitere  Verfahren  ganz  unerheblich,  und  auch 
das,  was  hier  historische  Kritik  zu  nennen  wäre,  hat  nur  nach  täuschendem 
Scheine  etwas  Eigenes.  Deun  wenn  sich  der  Zweifel  gegen  die  thatsäch- 
liobe  Wahrheit  des  Sachverhalts  richtet,  statt  gegen  die  Richtigkeit  der 
Überlieferung,  so  ist  dkse  historische  Kritik  eine  andere  als  die,  welche 
wir  hier  behandeln;  bei  letzterer  ist  der  thatsSchliche  Sachverhalt  das  ge- 
gebene Mass,  an  dem  wir  die  einzelne  Überlieferung  beurteilen.  —  Schleier- 
macher  nun  teilt  ganz  anders  ein,  nämlich  nach  dem  Ursprünge  des  Feh- 
lers. Er  unterscheidet  zunächst  mechanische  Fehler  der  Überlieferung 
die  ohne  Absicht  hervorgebracht  werden,  indem  die  Organe  nicht  gemäss 
der  Al)sicht  zu  Diensten  sind.  Der  Schreiher  hat  sieh  verschrieben,  oder 
der  Diktierende  sich  versprochen,  oder  einer  von  ihnen  sich  im  Original 
versehen  nnd  etwas  verlesen;  oder  man  hat  vergessen,  dass  man  etwas 
schon  geschrieben  hat,  oder  man  hat  vermeintlich  es  schon  geschrieben  und 
lässt  es  darum  aus.  Diesen  Fehlem  gegenüber  stehen  diejenigen,  die  aus 
freier  Handlung  hervorgegangen  sind,  als  Fälschungen  und  falsche  Korrek- 
turen. Gewiss  ist  es  nun  nötig,  diese  verschiedenen  Ursprünge  der  Fehler 
gesondert  zu  betrachten.  Aber  sie  können  sich  thatsächlich  verflechten: 
der  Irrtum  des  Einen  und  die  Absicht  des  Andern,  nämlich  den  Irrtum 
zu  emendieren,  oder  umgekehrt  die  Absicht  des  Einen,  nämlich  zu  erklären, 
nnd  der  Irrtum  des  Andern,  der  die  beigefügte  Erklärung  für  Text  nahm. 
Und  dann  scheint  die  ganze  Hasse  dessen,  was  wir  als  officia  des  Kritikers 
kennen,  von  der  Handschrifkenvergldchung  an,  doch  sehr  sdilecht  in  diese 
Einteilung  hineinzugehen.  Eher  könnte  ich  mich  mit  der  des  Clericus 
befreunden,  welcher  die  eigentliche  Kritik  so  einteilt:  d<'  emendationc,  de 
locis  rt  srripfi>t  spuriis  a  ffennii/is  srrrrttrndis,  dp  iudicio  de  stUo  et  churnc- 
terc  scriptari^  frrendo.  Indes  auch  die  Echtheit«kritik  ist,  wie  wir  sahen, 
nicht  so  geschieden,  dass  dies  eine  angemessene  Haupteinteiiung  wäre.  Wir 
wollen  also  so  scheiden,  dass  wir  erstlich  von  der  Entstehung  der  Fehler, 
ihren  Arten  n.  s.  w.  reden,  als  von  der  thateächlichen  Grundlage  der  philo- 
logischen Kritik;  sodann  von  den  Gründen  des  Zweifols,  also  den  sprach- 
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liehen,  logischen,  historischen  und  technischen  Anstössen;  drittens  von  der 
Methode,  unter  Lösung  des  Zweifels  zu  einem  Urteil  bezw.  zu  einer  Er- 
kenntnis zu  kommen.  Die  tedmiacke  Kritik  bleibt  dann  für  sich,  kann 
aber  von  nnsrer  Betracktung  fUglidi  ansgeschlossen  bleiben. 

Schriften  zur  Kritik  ausser  den  oben  Kinl.  §  14  bereits  angofQhrton:  Jos.  Scaliger, 
De  arte  critica  diatribe,  Leydea  liilü.  Schlsikbiiaobbh,  Üb.  Begriff  und  Eintheiluiig  der 
philologiseben  Kritik  (1880),  Werke  cur  Ptiileeophie  Bd.  3.  8.  887—402.  C.  E.  C.  Scmnn- 
iiKi;,  Ito  artis  criticar'  natura  ot  notiono,  T.  L.  Breslau  l'^^t»  ?.  .T.  H.  Chbist.  Schubabt, 
Bruchstücke  zu  einer  Methodologie  der  dipiomat  Kritik,  Cassel  1855  (m.  besonderer  Be* 
riehung  auf  Pausaniaa).  J.  C.  Vollobaff,  Stndia  palaeographica,  Leyden  1870.  J.  N 
Uaovi«,  Artia  oritieae  oonieotonlis  adumbratio,  in  Adveraaria  crit  I  (Kopenh.  1871)  p.  8—184. 

2.  Entstehung  und  Arten  der  Fehler. 

3.  Verstümmelungen  und  Anslassnngen.  Wir  haben  eine  Gattung 
von  Schriftwerken,  bei  denen  die  Möglichkeit  von  Fehlern  im  allgemeinen 
auf  ein  Minimum  reduziert  ist,  das  sind  die  Inschriften.  Diese  sind  im 
allgemeinen  fast  so  gut  wie  Autographa,  wiewohl  ja  einige  liischrifteu 
auch  Kopien  älterer  sind,  z.  B.  das  Epigramm  des  Simonides  auf  die  ge- 
fallenen Megarer,  G.  I.  Gr.  1051.  Wenn  man  also  entweder  den  Stein 
selber  vor  sich  hat  oder  eine  unbedingt  suverlftssige  Abschrift,  besser  noch 
einen  Abklatsch,  so  ist  mit  Bezug  anf  das,  was  man  mit  Sicherheit  erkennt, 
der  Zweifel  nur  in  sehr  geringem  Masse  berechtigt.  Denn  der  Steinmet/ 
hat,  besonders  bei  öffentlichen  Urkunden,  im  allgemeinen  doch  mit  Sorgfalt 
gearbeitet,  jedenfalls  mit  Langsamkeit;  Ver-selien  kunnteu  auch  so  vorkom- 
men, sind  aber  dann  grosseriteüs  korrigiert.  Sowie  aber  —  und  das  ist 
namentlich  bei  den  älteren  Publikationen  nur  allzu  oft  der  Fall  —  die  Ab- 
schrift nicht  zuverlässig  ist,  so  ist  der  Fall  schon  komplizierter,  und  ähn- 
lich wie  bei  den  Handschriften.  Dazu  kommt,  als  spezielles  Übel  bei  den 
Inschriften,  die  Lflckenhaftigkeit,  die  indes  auch  bei  den  Handschriften  nicht 
ganz  selten  ist;  zumal  die  Papyrus  sind  mit  den  Inschriften  in  gleichem 
Falle.  Wir  haben  hier  eine  erste  Art  von  Fehlern  der  Überlieferung,  ira 
Anfang  lediglich  in  der  Unvollständigkeit  dieser  bestehend:  aber  im  Fort- 
gang der  Zeit,  wenn  wieder  und  wieder  al)geschrieben  wird,  wird  die  Un- 
Vollständigkeit oft  verdeckt,  und  dann  ist  eine  wirkliche  Verfälschung  da. 
Wer  eine  Inschrift  abschreibt,  ist  verpflichtet,  da,  wo  er  etwas  nicht  lesen 
kann,  die  Zahl  der  fehlenden  Buchstaben  möglichst  genau  anzugeben.  Bei 
den  «voijpj«foy  geschriebenen  geschieht  dies  durdi  einfadies  Abzählen  der 
Stellen;  bei  der  grossen  Masse  muss  man  taxieren,  und  es  kann  dann  nur 
aTinähcrnde  Kichtigkeit  verlangt  und  vorausgesetzt  werden.  Aber  längst 
nicht  alle  Abschreiber  von  Inschriften  erfüllen  diese  Obliegenheit  mit  der 
nötigen  Sorgfalt.  In  Handschritten  haben  sorgsamere  Schreiber,  wo  etwas 
in  der  Vorlage  unleserlich  war,  einen  entsprechenden  freien  Kaum  gelassen; 
bei  Versen  war  dies  natürlich  leichter  zu  machen  als  in  Prosa.  Der  Me- 
triker Heliodor  bezeugt,  dass  an  einer  Stelle  von  Aristophanee  Wespen 
(1272,  n.  a.  Zählung  1283)  7  Verse  leer  gelassen  und  nur  durch  Punkte 
bezeichnet  seien,  indem,  nach  seiner  Meinung,  bereits  in  einem  der  ältesten 
Exemplare  dies  StOck  verloren  gegangen  war,  so  dass  die  Abschreiber 
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wohl  wussten,  wie  viel  fehle,  nicht  aber  wns.')  Eine  iUinliche  Angabe 
findet  sich  in  einem  Scholien  zu  den  Vögeln  (1342):  in  einigen  Hand- 
schrifteti  war  damals  eine  Lücke  {diü/.niinu)  von  einem  Verse,  und  dazu 
die  Er^jäuzung  {n^Qwfia)  von  dem  Grammatiker  Aristophanes,  welcher 
ergftnzte  Yen  flbrigens  in  allen  nnaern  Handsehrtflen  in  der  BeUie  steht. 
£s  scheint  indes  hier  in  der  That  nicht  sowohl  Interpolation  (§  4),  als 
doppelte  Bearbeitung  (§  7)  Torzuliegen.*)  Wenn  nun  etwa  in  anaern  Hand- 
schriften, und  zwar  insbesondere  bei  Prosaikern,  ein  solcher  freier  Raum 
vom  SchrciliGr  gelassen  ist,  um  eine  Lücke  in  seiner  Vorlage  zu  bezeichnen, 
80  zählt  der  Kollationierende  natürlich  auch  hier  nach  Buchstaben,  doch 
ist  das  Ergebnis,  da  man  nicht  weiss,  wie  genau  der  Abschreiber  geschätzt, 
ein  wenig  sicheres.  Beispiele  zahlreicher,  in  den  Handschriften  selbst  ver- 
merkter Lücken  bieten  die  rhetorischen  Schriften  des  Dionysios;  ich  gebe 
einen  Sais  ans  einem  in  der  Schrift  m((l  *Iiro*Qdtovg  eingelegten  StQeke 
des  bokrates,  weil  sich  hier  der  wirkliche  Umfang  der  Lttoken  sicher  be- 
stimmen Ifisst.')    BavfAÜCoi   wv  veuntQav  ei  /ai^dsvoc  (Lücke 

von  17 — 21  Buchstaben)  Siu  /jm-  yu^  rovg  naQatvovtTag  (Lücke  von  13 — 15 
Buchst.)  nvSiv  rromoxf  (Lücke  von  13 — 15  Buchst.)  indi>onfv.  So  die 
Ambrosianische  Handschrift  aus  dem  15.  Jahrhundort.  Thatsächlich  fehlt 
hinter  nt^devog  nur  uxr^xoafftv  Zu,  also  12  Buchstaben  statt  17;  hinter 
nuQanovt'tag  dagegen  lig  ii(Jilri,g  dvrt'xta^ai,  d.  i.  20  Buchstaben,  nicht  15; 
endlich  nach  Tmtrvre  fehlt  wieder  nur  xaxör,  5  Buchstaben  statt  13.  Der 

Florentinns  aus  dem  12.  Jahrhundert  hat  so:  ei  ,ui^6'  ivog  airv- 

ynnttii  dw  fUv  ydff  tovs  n«e^,  %^  t^rpn^  oviiv  minoTB  ov^  iXXstrry 
ina^o/Atv.  Die  erste  Lücke  ist  hier  mit  der  Randbemerkung  aavvama 
ausgefüllt;  bei  der  2.  zeigt  sich,  dass  sie  im  Ambrosianus  noch  vergrössert 
ist;  übrigens  ist  sie  im  Florentinus  ganz  verdeckt;  in  der  dritten  stellt 
ort)'  tAA*<rf;~,  d.  i.  tXXiriT,  eine  ähnliche  Bemerkung  wie  das  üovva/iuc. 
Eine  beiden  Handschriften  gemeinsame,  aus  der  Verstümmelung  entstandene 
Interpolation  ist  das  yäq.  —  Dies  ist  also  eine  Art  der  Lücken,  die  durch 
Zersämng  im  Archetypus  entstandenen,  von  denen  auch  noch  äussere 
Spuren  geblieben  sein  können.  Eine  andere  ist  die  allbekannte,  die  daraus 
entsteht,  dass  b«m  Abschreiben  das  Auge  auf  eine  in  der  N&he,  z.  B.  eine 
Zeile  weiter,  befindliche  ähnliche  Buchstabengruppierung  abirrt,  und  der 
Schreiber  somit  das  Zwischenstehende  weglässt.  Namentlich  geschieht  dies 
bei  Wiederholung  des  gleichen  Wortes,  doch  auch  des  gleichen  Anfangs 
oder  der  gleichen  Endung.  Clericus,  der  sich  für  die  Häutigkoit  dieses 
Fehlers  auf  seine  eigenen  Erfahrungen  beim  Korrigieren  von  Druckbogen 
beruft,  bringt  einen  Beleg  aus  Hieronymus  Kommentar  zum  Jeremias 

(G.  XXX,  14  f.).  Zu  den  Worten  des  Teztee:  2)ropier  muUUndmem 

miqmtatia  tua^,  dura  facia  9mt  peeeafa  iua.  (15)  Quid  elamas  super  eow- 
tfiHone  im  ?  ifMotiaNÜs  es^  doU»r  iuus;  prapter  muUiiudinem  imquUaiis  iuae 
et  propier  dura  peeeata  iua  feei  haee  Ubij  bemerkt  Hieronymus,  dass  das 

')  Schol.  Ar.  Vasp.  1872;  Cobrt  Hiso.  1  (1S44.  45)  gefeldl  hstMo  mOtsteii. 
eriL  517  f.  »)  Dionys,  rr.  'hnxo.  p.  570  (Isokr.  VIII, 

')  Cobet  das.;   Hamaker  bemerkt  uiit  I  12);  L.  Sadie  de  Uiuu.  11.  scr.  rhet.  (Strass- 

Recht,  dasB  in  der  Aiisgaho  d*>.s  (iramma-  hmrg  1878)  p.  19  ff. 
ÜkecB  Amt.  die  beiden  folgeoden  Vene  | 
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Stück  von  fjiiid  clamas  bis  iniqulfafls  tunr  bei  den  LXX  fehle,  vUieVtcrt 
(juia  sirioido  (lirifur  „proptcr  muliitudincin  etc.,"  et  qui  srribehani  a  prin- 
cipio  aädiium  putavernnt.  Auch  jetzt  zeigt  jeder  kritische  Apparat  zu 
irgend  einem  Autor  gerade  diesen  Fehler  in  Menge,  und  umgekehrt,  von 
den  Lücken  irgend  einer  Handschrift^  die  dnrch  die  andern  Handschriften 
konstatiert  werden,  pflegen  namentlich  die  grosseren  ziemlich  ausnahmslos 
auf  diesen  Umstand  zurückzugehen.  War  die  Wiederholung  auf  kleinem 
Räume  eine  unmittelbare,  indem  dasselbe  Wort  oder  dieselbe  Lautverbin- 
dung  oder  derselbe  Buclistabo  gleich  wiederkehrte,  und  ist  dies  dann  nur 
einmal  geschrieben,  so  nennt  man  dies  II aplographie.  Ein  einfaches 
Beispiel  bei  Justin  (XV,  2,  8):  nt  npjKueni  cos  non  fnlii,  scd  dtgniidfis 
gloria  accensos,  statt  odiis,  wegen  des  folgenden  s. ')  Kleine  Lücken  können 
indes  auch  durch  anderweitige  Anlässe  kommen.  Z.  B.  wenn  der  Ab- 
schreiber ein  Stock  vorweg  gelesen  hat,  welches  er  im  Oedfichtnis  behal- 
tend schreibt,  so  kann  ihm  eines  der  gelesenen  Wörter  entfallen,  ein  solches 
nftmlich,  welches  den  Sinn  nicht  wesentlich  trügt.  Man  muss  überall  nicht 
vergessen,  dass  im  allgemeine  die  Abschreiber  die  griechische  Sprache 
als  Muttersprache  kannten,  wenn  auch  nicht  ganz  in  dieser  Form,  und 
die  lateinische  als  Kirchonsprache.  Kleine  Wörter,  etwa  auch  noch  mit 
Kompendien  geschrieben,  werden  auch  leicht  übersehen.  —  Ich  gebe  als 
Beleg  die  Auslassungen  an  einer  Steile  in  Dionysios'  Schrift  de  composttione 
(o.  XIV),  wie  sie  aus  den  guten  Handschriften  erwiesen  werden.')  7l5r 
\ßr]]  q^m'ijtvTwv  &  fiivi  für  firj  hat  ein  Teil  der  Überlieferung  |u*V,  dies 
wurde  dann  in  det  Vulgata  ausgelassen;  in  einer  Handschrift  steht,  nach 
dem  Sinne  korrigiert,  rßv  ovfi^pmmv,  —  KaO^  tavtd  •  [iw  «^ij]  ^'^^  l^v. 

—  "Off«  jucro  niv  €p(ovfjs'v'Tfi)v  (dafDr  ftetd  tp.  ju*r,  oder  jtifra  jti^r  rtSr  y., 
oder  ftttu  Ttov  y.)  [avrd  faviüv]  xgehtor  Fx(/(^nnai.  —  Weiterhin  lässt 
eine  Handschrift  St  vor  arrwr  aus,  dann  mehrere  ein  n'rm,  dann  steht  in 
zweien  ndrife  für  tu  nuvin;  ferner  in  einer  fdv  für  fdv  ovv;  dann  ist 
wieder  di  ausgelassen.  —  Hierauf  eine  beträchtliche  Lücke  der  Vulgata: 
dio  fiiv  Iß^axta  TO  rc  i  »cd  to  ö,  dvo  6i]  /mx^a.  —  Ich  übergehe  die 
mehrfache  Auslassung  eines  ts;  dann  Vulgata:  &  )ud  ixrefvtrm  anw  «rvcrr/l- 

liTUi,  ä  0*  jU*v  S(x0mi  xfk;  für:  xal  yccg  exTeivfira  ravia  xcr)  CwnäXXärm^ 
)uA  awd  ot  nh'  Si'xQova,   Auch  hier  kann  die  Ähnlichkeit  des  —  tm  und 

—  w  im  Spiele  sein;  «  ist  Interpolation,  nm  den  bemerkten  Schaden  zu 
kurieren.  —  Späterhin  ist  in  einer  Handschrift  einmal  eine  ganze  Zeile 
der  erhaltenen  Originalhandschrift  übersprungen,  in  folgender  Weise: 

Paris.  1798  oii  /Aix^ö^uird  te  satt  xai  ona 

ytavottnw  td  ä  »ti, 

Paris.  1799  ot$     r.  i,  «oti  mta^wvwatw  to  ä. 

4.  InterpolaiioiiQii.  Suchen  wir  nun  weiter  nach  Arten  von  Feh- 
lem, so  ist  der  umgekehrte  der,  dass  etwas  zu  viel  da  ist;  dann  ein  an- 
derer die  verkehrte  Folge;  dann,  dass  ein  Wort  für  ein  anderes  steht;  diese 
£inteilung  ist  in  ihrer  Art  erschöpfend,  obwohl  wir  nachher  noch  anderes 

')  Madvig,  Adv.  crit.  I  p.  Ii').  I  scnsis  Hbris  nmnBoriptia,  Ind.  iMt  Mtt. 

*)  S.  UsKMBB,  De  Dionysii  HaUcairQas-  |  Bonn  1878. 
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finden  werden.  Woher  kommen  also  falstlic  Ziitluiton?  Zunächst  auf 
niechanisoheni  Wege  dadurch,  dass  man  vergisst,  etwas  sclion  geschrieben 
zu  haben,  und  es  noch  einmal  setzt,  ebenfalls  ein  alltäglicher  Vorgang. 
Dies  kano  anoh  «n  grosseres  Stück  sein;  indes  dann  wird  es  am  Ende  der 
Schreiber  merken  und  sidi  korri^eren.  Das  Abirren  des  Auges  auf  ein 
wiederholt  vorkommendes  Wort  ist  auch  hier  vielfach  im  Spiele,  d.  h.  hier 
von  dem  späteren  Falle  zurück  auf  den  frOlieren.  In  Hypereides'  Rede 
fÖr  Lykophron  (col.  IV,  24  flf.)  hat  der  Papyrus:  f'exoXor'HTr  tm  i:n''yK  oc 
(korrigiert  in  o)  »Jy*»'  n]*'  yriaixcr  tuf-iia  dl  nutdaq  iovq  rrQn.itit rroiKeg 
atii^y  uxoXov'/hv  701  ^n'ytt  oc  »yy*»'  r»;»'  yvtetixa  fnnKt  dt  — ;  von  dem 
ersten  i  itiiu  bis  zum  zweiten  yvvaixa  ist  alles  durch  übergesetzte  Punkte 
getilgt  Der  Anläse  des  Fehlers  ist  das  zwmmalige  Vmkommm  von  muh 
lio»9ttv.  Dieser  Fehler  nun  war  ganz  augenfällig;  bei  kleberem  Umfange 
dagegen  kann  sieh  die  Wiederholung  mehr  Terstecken.  Bei  Dionjrsioe  (de 

Demosth.  c.  3)  steht  im  Gitate  ans  Thrasy machos:  oMtf^orf^fir  tTM- 

^iV  t(  i^ta  fiäXXoi  ug  av  ytyrwaxHV  tiTtth.,  or<j^i  Xvitftat^ai  eni  totg 
na^vffir  xal  rofnXeiv  ft'o),'^fr:  t(  ölra  ?x^iv  ti  tmovtov  xtL  Von  ro- 
ftt^fiv  sprang  das  Auge  auf  rroxfQon'^fir  zurück;  der  Schreiber  wird  die 
Sache  gemerkt  haben,  so  dass  er  nur  6  Worte  wiederholte  und  diese  dann 
tilgte;  aber  die  Tilgung  wurde  nachmals  übersehen.  Die  guten  Handschriften 
sind  ttbrigens  von  diesem  Fehler  freU)  Man  pflegt  nun  solche  doppelte 
Setzungen  Dittographien  su  nennen,  im  (Gegensatz  zu  den  erwähnten 
Haplographien ;  ^)  sie  sind,  in  kleinem  Umfange,  ein  sehr  hftnfig  vorkom- 
mender Fehler.  Also  für  die  meohanis(  hon  Irrungmi  ist  dies  die  Hauptart 
des  Zuviel;  nämlich,  dass  etwa  ein  Buchstabe  zuviel  ist,  ziehe  icli,  als 
Veränderung  eines  Wortes,  unter  eine  andere  Kategorie,  gleichwie  auch 
vorhin  die  gewöhnlichen  Auslassungen  eines  Buchstabens.  Im  allgemeinen 
sind  diese  Fehler  weit  minder  schlimm  als  die  Auslassungen.  Ganz  anders 
aber  diejenigen  Fehler,  die  nicht  auf  mechanischem  Wege,  oder  nicht  rein 
auf  mechanischem  Wege  entstanden  sind.  Es  pflegt  nämlich  auch  etwas 
mechanisches  bei  der  Entstehung  dieser  Fehler,  der  Interpolationen, 
mitzoapieleii.  Es  war  eine  zufällige  Lttcke  da,  welche  den  Sinn  verstüm- 
melte; wer  dies  bemerkte,  fügte  etwas  interpolierend  ein,  was  den  Schaden 
scheinbar  hob,  in  Wirklichkeit  aber  schlimmer  machte.  Strabo  sagt  von 
Apellikon,  der  die  zerfressenen  Handschriften  des  Aristoteles  im  Keller  von 
Skepsis  fand,  dass  er  die  Lücken  beim  Umschreiben  in  neue  Exemplara 
nicht  gut  ergänzt,  und  so  die  Bfieher  sehr  fehlerhaft  herausgegeben  habe.') 
Auch  die  Stelle  des  Dionysios  bot  Beispiele  solcher  Interpolation.  Diese 
nun  schafft  nicht  sowohl  ein  Zuviel,  als  das  Vertauschtsdn  eines  Wortes 
mit  einem  anderen,  in  gleicher  oder  auch  verschiedener  Stellung;  es  konnte 
aber  auch  f&lschlich  jemand  den  Sinn  für  unvollständig  halten  und  das 
vermeintlich  nötige  Wort  hinzuschrei))en.  etwa  mit  einem  oinai:  ein  Ab- 
schreiber brachte  dann  die  Ergänzung  ohne  Bemerkung  in  den  Text.  Man 
bedenke  immer,  dass  der  Text  selbst  ebenso  mit  Tinte  und  Feder  go- 
scbrieben  war  wie  derartige  Zusätze;  somit  konnte  der  Abschreiber  dic- 

')  Vgl.  Sadöe  p.  III.  I  vielmehr  ^doppelte  Lesart". 

')  Bei  den  Alten  bedeutet  itaaoy{tutf  iu  \        *)  Stnbo         p.  ÜOU. 


Digitized  by  Google 


256 


B.  Hermenentik  and  Kritik,  c)  Die  Kritik. 


selben  sogar  für  Nachträge  des  Schreibers  seiner  Vorhige  halten.  Viel 
häufiger  aber  wurde  ein  Wort  gar  nicht,  als  Ergänzung,  sondern  als  Er- 
klärung des  Textes  sngesefarieben,  sei  es  am  Rande  oder  Aber  der  Zeile; 
non  unterschied  der  Abschreiber  Text  und  ErklSrung  nicht  Aof  diesem 
Wege  sind  ganz  unzfthlige  Fehler  in  die  Texte  gekommen,  Zusätze  sowohl 
wie  Vertausch  ungen;  denn  das  ttbwgeschriebene  Wort  konnte  ebensogut 
auch  als  Berichtigung  genommen  werden.')  Dies  also  ist  ein  in  der  Ent- 
stehung komplizierter,  teils  mechanischer,  teils  aus  bewusstem  Handeln 
herv(»rgegang(Micr  Fehler;  der  Vorgang  kann  indes  auch  ein  einfacher  sein, 
we^n  uäuilicli  jemand  eine  vermeintlich  notwendige  Ergänzung  selbst  beim 
Abschreiben  in  den  Text  brachte,  bewnsst  oder  immerhin  auch  unbewussL 
Bei  allen  diesen  Interpolationen  ist  bona  fides,  und  nicht  sowohl  betrüge- 
rische Schlauheit  als  unflhige  Einfalt;  doch  kann  ja  etwas  auch  mala  ßde 
interpoliert  sein,  in  malorew  Bei  gloriam,  oder  aus  Sektenstreit,  in  der 
Kirche  und  in  der  Philosophie.  Indes  möchten  derartige  Fälschungen  doch 
ausserordentlich  selten  sein,  und  nicht  Vioooo  der  gesamten  Interpolationea 
ausmachen. 

5.  Alter  der  Interpolation.  Was  das  Alt^r  dieser  Art  von  Ver- 
derbnis betrifl't,  so  kann  man  dieselbe  in  der  That  sehr  weit  zurückver- 
folgen. Bei  einem  herkulanensischen  Autor  wird  angefahrt,  dass  in  if  navrog 
Tov  al/ovvtoi  vne^ai^tmii  wie  man  urgendwo  bei  Epiknr  las,  das  netvti^  in 
einem  Teile  der  Handschrillen  fehle,  für  vntl^tUqeatq  aber  in  allen  guten 
Handschriften  bloss  il^Qfaii  stehe.*)  Hieronymus  in  der  Praefatio  zu  den 
Evangelien  sagt:')  magnm  hic  in  nostns  rodicibus  error  inoleint,  dum  qnod 
in  cadcm  rc  adus  evanyeUsia  2)his  dixif,  in  alio,  quia  minus  puiarcrini,  ad- 
didciunt.  Yel  dum  cundcm  scnsum  alius  alitcr  exjyrcssif,  iUc  qui  tinum  e 
quattuur  primum  legerat,  ad  eins  exeniplum  ceteros  quoque  aestimaverit 
emendSaiKlas.  Unie  amdü  ti$  apitd  nas  mwta  aM  mtUa,  tu  Mareo 
plura  Lueae  Matthaei,  rumm  m  MoHhaeo  phara  Ioohmm  et  Mard, 
ei  m  eeteris  reUqtiomm,  quae  aliie  prcpria  wni,  mvmianiur.  Wir  haben 
in  unseren  Handschriften  des  neuen  Testaments  Belege  genug  von  dieser 
Verderbnis,  solche  nämlich,  die  aus  anderen,  reineren  Handschriften  er- 
kannt werden.  Der  Text  des  Vaterunsers  lautet  bei  Lucas  (11,  2  ff.)  in  der 
reinen  und  in  der  aus  MatUiäus  (6,  9  ff.)  interpolierten  Überlieferung: 

näitQ,  dyiaaihi]Tbi  %6  ovofia  ffov,  c^cra»  i]  ßaaiketa  aoVy  tov  agrov 

<roü  .  .  aral  ini  yrfi  dlld^wfeai^ftasthrotovnovrjQov. 

Bei  Matthäus  selbst  ist  die  Doxologie  interpoliert:  ort  aov  iauv  ij  ßaOilgfa 
xrif  aus  dem  kirchlichen  Gebrauche  und  eboifalls  ohne  dolus.  Dass  nun 
aber  auch  unsere  ältesten  Handschriften  des  neuen  Testaments  von  dieser 
Verfälschung  ganz  frei  sein  sollten,  ist  kaum  zu  glauben,  da  schon  die  des 
Hieronymus  so  \o]\  davon  waren.  Derselbe  Vorgang  ist  auch  bei  Profan- 
autoren,  z.  B.  bei  Demosthenes,  der  ja  öfter  sich  wiederholt;  so  ist  in  dem 

')  Vgl.  darüber  die  lichtvolle  AusfQhning  |  *)  GoMPni,  Ztaohr.  t  IMerr.  Gjrmn. 
bei  Hutberford,  Sovxvdidov  Tuägtn  (London  1  1866,  708. 

1888)  p.  XXXIff.  I       •)  Bd.  Benediet  a.  1688  Tol.  I  p.  im 
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Abschnitte  der  Rede  gegen  Androtion,  der  in  der  Timokratea  wiederkehrt, 
aus  dieser  mehrfach  interpoliert,  jedenfalls  schon  in  recht  alter  Zeit.') 
Überhaupt  hat  man  stets  zuzusehen,  ob  nicht  ähnliche  Stellen  des  Redners 
auf  diesem  Wege  nbeh  fthnlicher  geworden  sind.  —  Reiche  Belege  sehr 
alter  Textverfftlschangen  liefert  Galen  in  seinen  Kommentaren  tu  den  hippo- 
kratischen  Schriften.  So  sagt  er  einmal  zu  einer  Steile  des  6.  Buches  der 
Epidemien:  tijg  naXmäg  y^^g  ovffrjg  ravTifi,  frri  i6  aatfh'axfQov  ami]v 
fifTcnfd^ffxaffi  TToXXot  tmv  f^ryijMvJ)  Anderswo/^)  dass  in  den  Prognostika 
die  Handschriften  des  Dioskorides  nur  hatten:  oviot  ya^  '^ävatov  ffi^fiaf- 
rovaiv  1^  /i//xoc  röaov,  gegenüber  der  Vulgata:  ovioi  yitQ  '^vy  }ihv  o^fi 
TrvQ£T([)  O^ävaiov  TTQoai^fiairovaiVy  ^vv  ngr^v  i  t()tn  ^n]xog  rtHTov,  worin 
die  Exegese  eines  Arztes  steckt.  Vielleicht  war  sie  ursprünglich  nur  als 
Exegese  gemeint;  indes  wie  immer  der  Vorgang,  es  zeigt  sich  durchweg, 
dass  das  kritische  Oewissen,  welches  heutzutage  dem  Philologen  anerzogen 
ist,  im  Altertum  nur  in  geringem  Masse  vorhanden  und  regsam  war. 

Weitere  Belege  nach  Cialen:  rrroftoi  ffvvfx^'eg,  V**^*/*'  ^X^vai 

vvxxa  dialfinuvoij)  Verwischung  eines  allerdings  sehr  harten  Asyndeton. 

—  Zu  oiov  ödvvi^  odini^v  navfi  bemerkt  Galen,  dass  dies  in  den  Hand- 
schriften xuiä  JioaxoQidtA'  mit  Recht  fehlte:  ya/r*i«*  fiiv  yÜQ  ojg  e^»;yi^(y** 
nQoayQatfiv  vno  ctv&*g  ^  twäa^og  (in  den  Text)  viro  tov  ßißXtO" 
y^a^v  fAstm&tPr^*^)  Also  ganz  unsere  Erklärung  solcher  Interpolation. 

—  Auch  die  Exegeten  des  Demosthenes  zeigen  uns  bei  diesem  sehr  firOhe 
Verfälschung.  Bei  Harpokration  unter  rovg  xofjis  wmvvrag  (p.  177,  1)  ist 
dem  Citate  aus  Philipp.  I,  36:  tovg  futoixovg  .  .  xai  rovg  x^^'?  oixovvtagy 
der  Zusatz  tmv  dfffrtoxwv  angehängt,  eine  Verfälschung,  von  der  unsere 
Texte  frei  sind;  dass  sie  aber  nicht  erst  von  Harpokrations  Abschreibern 
in  dessen  Text  gebracht  ist,  zeigt  sich  an  der  darauf  bezüglichen  Bemer- 
kung des  Lexikographen:  ov  fii^v  aXXd  xai  x^Q^i  n^ocxeta^ai 
^veqw  av  cTi^  t6  di^kov^uvw,  NSmlich  in  der  ursprünglichen  Form  des 
Artikels,  der  uns  Üblichermassen  nur  im  Exzerpte  vorliegt,  war  als  andere 
Lesart,  vermutlich  der  attUdanischen  Handschriften,  %<a^  oUownag  ohne 
den  Zusatz  vermerkt,  und  daraufhin  wird  nun  gesagt,  derselbe  sei  in  der 
That  entbehrlich.  —  Wir  können  also  überzeugt  sein,  dass  dies  Übel  der 
Interpolation,  welches  so  sehr  jetzt  viele  Prosatexto  verschlechtert,  seine 
Anfänge  in  frühester  Zeit  genommen  hat,  nämlich  sobald  man  anfing,  diese 
Texte  zu  lesen  und  zu  studieren;  aber  selbstverständlich  nur  die  Anfange, 
während  bei  dem  Fortwirken  der  gleichen  Ursachen  im  Laufe  so  langer 
Zeit  schliesslich  ein  sehr  viel  höherer  Grad  herausgekommen  ist  Die 
Byzantiner  indes  scheinen  nichts  mehr  hinzugethan,  sondern  lediglich,  was 
sie  vorfanden,  getreulich  abgeschrieben  zu  haben;  denn  auch  bei  dem 
Papt/nts  MassiUmuis  des  Isokrates,  den  A.  SchOne  herausgegeben,*)  hat 


*)  Androt.  §  74  «in  Timokr.  182  (Em- 

porius,  Bekker  u.  s.  vv.);  ähnlich  <>7.  L. 
Spengel  Pbilol.  XVII,  Ü18;  Fankhänel  N. 
Jalnb.  1856.  622. 

Galen.  iVid/if.  y  §ts  iiudim.  t. 
XVII.  2  p.  110  KOhn. 


p.  84.   Vgl.  y   - 

N,  S.  III,  348. 


84.   Vgl.  XYII,  1, 684.   Cos»,  Mnem. 


*)  'Ynofiv.  Y  etsinid.  a,  XVII.  1  p.  828  f. 
»)  -Yrtofty.  ß'  ${(  -\  XVII.  1  p.  909. 
*)  S.  u.  Palaeogr.  Cap.  1  §  10.  B&.  Kna, 
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«ich  gezeigt,  wie  die  Vnigatlesarten,  die  Bekker  nach  dem  Urbinas  und 
Ambrosiauus  beseitigte,  mit  nichten  junge,  sondern  bis  etwa  ins  4.  Jahr- 
hundeft  und  immerliin  noeh  viel  weiter  sorüekgebende  YerfUechangen  sincl. 
Ein  Irrtam  indes  ist  es  zo  meinen,  man  kOnne  aus  der  Gestalt,  welche 
ein  Citat  aus  Demosthenes  oder  Isokrates  in  dem  g^enwärtigen  Texte 
z.  B.  des  Dionysios  hat,  auf  die  Lesarten  zu  Dionysios'  Zeit  einen  Schluss 
machen.  Darnach  nämlich  käme  schon  für  die  vorchristliche  Zeit  eine 
ungeheuere  Verderbnis  der  attischen  Autoren  heraus.  Aber  es  sind  die  ein- 
gelegten Citate,  wenigstens  die  aus  bekannten  Schriftstellern,  späterhin  in 
grossem  Masse  aus  den  nachmaligen  Texten  interpoliert  worden,  und  die 
Worte  des  citierenden  Autors  selber  können  zeigen,  dass  er  den  Text 
keinesw^  hatte,  der  jetzt  in  seinoi  Handschriften  steht  Oder,  wenn  das- 
selbe Citat  bei  demselben  Autor  mehrmals  vorkommt,  so  ist  es  etwa  das 
eine  Mal  jetzt  entstellt,  das  andere  Mal  rein  geblieben;  der  Autor  aber 
hatte  es  natürlich  nur  in  einer  Form.  Oder  das  Citat  ist  entstellt,  die 
Benutzung  der  Stelle  aber  an  einem  anderen  Orte  ist  imbemerkt  geblieben.') 
Es  ist  also  für  das  hohe  Alter  der  Interpolationen  weder  das  Bcweistnaterial 
so  massenhaft,  wie  es  scheinen  könnte,  noch  lässt  sich  die  Thatsache  selbst 
in  Zweifel  ziehen. 

6.  Interpolation  bei  Diöhtern.  Das  bisher  von  den  Interpolationen 
Gesagte  geht  natürlich  zumeist  auf  die  Prosaiker;  denn  die  Dichter  hatten 
an  dem  Versmasse  einen  gewissen  Schutz.  Beim  Hexameter  oder  Triraeter 
verriet  sich  ein  Zuviel  auch  dem  minder  geübten  Auge;  auch  bei  Pindar 
wenigstens  dem,  der  das  Mass  der  anderen  Stro]»hen  verglich:  so  ist  Ol.  II, 
20  der  Zusatz  (ftÄtorri  MoTffai  hinter  qün  St'  riv  IlaX/.di;  aut  von 
Aristupliaiies  dem  Byzantier,  bemerkt  und  getilgt.  Ist  indes  xccrd  axixov 
und  nicht  strophisch  komponiert,  so  kann  ja  ein  ganzer  Vers  interpoliert 
sein,  und  dies  Zuviel  fiült  als  solches  insserlich  nicht  auf.  Aus  was  fttr 
Orflnden  und  Anlassen  nun  kann  das  geschehen?  Auf  rein  mechanischem 
Wege  natflrlich  kaum,  ausser  so,  dass  wenn  ein  Vers  beim  Diditer  zwei- 
mal vorkommt,  und  der  Schreiber  bei  der  einen  Stelle  die  andere  im  Ge- 
dächtnis hat,  er  aus  dieser  gedankenlos  etwas  anfügt.  Eher  indes  thut 
er  auch  dies  nicht  gedankenlos,  sondern  in  der  Meinung,  dass  das  Betreffende 
auch  hier  stehen  müsse  und  nur  irrtümlich  fehle,  wie  laut  Hieronymus' 
Worten  die  alten  Abschreiber  der  Evangelien.  Denn  die  reine  Gedanken- 
losigkeit führt  doch  nur  geringere  Zus&tze  herbei,  etwa  wie  bei  Demosthenes 
in  der  Kranzrede  (§  122):  if^ww  ddtr^  tlcäym  j  ovm  aiixtjfttxtos  Mbvos 
[Ittßetv  ri/fw^mr],  weil  an  eiuOT  anderen  Stelle  (§  280)  sich  Ictßnv  n/tw 
Qiav  an  oi'x  ciSixi'jtfnog  oi'dsroi;  anschliesst.  Es  kann  ferner  jemand  bei 
dem  Dichter  eine  wirkliche  oder  vermeintliche  Lücke  ausfüllen  wollen,  und 
dies  natürlich  in  Versen  thun.  wie  z.  B.  auch  G.  Hermann  im  Aeschylos. 
Bei  Homer  nun  sind  seit  Zenodot  Interpolationen  statuiert  und  dafür  kri- 
tische Zeichen  (Obelos)  angewandt  worden,  und  unsere  Homerscholien  ent- 
halten noch  manche  Motivierung  der  Streichung  und  hie  und  da  Erklärung 

De  Isoer.  papjTo  Mnssil..  Horm.  XIX.  rm.  ')  V«!.  nii-;,,.  Mus.  1883,  i\V2  ff.;  Pra«. 

Bla88,  d  Papyr.  Masäil.  dea  Isokr.,  Fleck-  ,  fat  zu  Detnualb.  orat.  ed.  quart«  (1885) 
mm*9  Jahrb.  1884,  417.  |  p.  VI  tq. 
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der  Interpolation.  Zu  A  474  (/u^Anroyre;  inasfgfw,  o  y^ra  xsqntx 
axovtav)  bemerkt  das  Scholion:  oxi  vofuffac;  rtg  tov  *ATt6XX(ova  Uaii^ova 
tiqT^aOnt  Tjooceih^xtv  avinv.  D.  h.,  iitlrtovTfg  Ixc'tfQyov  ist  Kommentar  zu 
dem  (ui'öui'Tfg  niur^ova  des  vorigen  Verses,  und  zwar  ein  Kommentar  in 
poetischer  Form.  Der  Rhapsode  nämlich,  welcher  als  Vortragender  des 
Diehtera  denselben  kommentieren,  d.  i.  verstBndlieh  machen  wollte,  konnte 
das  nur  in  der  Form  des  Gedicktes  thnn;  es  ist  keine  dolose  Interpolation, 
aber  noch  weniger  eine  unbewnsste;  man  respektierte  eben  den  Text  nicht, 
so  wenig  wie  unsere  Schauspieler  ihre  Texte  respektieren.  Ein  unzwei- 
deutiges Beispiel  eines  kommentierenden  Verses  ist  <*)  527  f.:  xvvaq  xr^qsft" 
<ft^OQi}rovc  [ovg  xrjQeg  (fOQiovfft  i^ifXairrion'  im  vi)<üv\.  Das  Scholion  besagt 
hier:  dO-ttttTta  oxi  ntgiffffög  —  —  6  dt  Zr^vödvvog  ovdi  ty^cnftv  avtöv. 
Gewiss  stand  er  auch  gar  nicht  einmal  in  allen  Handschriften.  Ich  be- 
merke hier,  dass  der  griechische  Ausdruck  für  interpolieren  Jutaxevoi^eiv 
ist:  neiifärm  imtvvvtiu  duausvatffiAwv  rovtav  %w  rmw^  d.  h,  die  Stelle 
sd  nnedit  Das  Wort  kann  indes  auch  die  YerfiUsohung  und  abeichtlidie 
Umftnderung  von  etwas  schon  Vorhandenem  bedeuten  (wie  schon  bei  Hippo- 
kratea  ini6ta(sx€vd^fi%'  vorkommt),^)  audi  die  Umftnderung,  die  vom  Ver- 
fasser selbst  geschieht.  Intcrpolare,  „aufstutzen,  zurichten",  wird  vom 
Verfälschen  der  Gemälde,  wie  dem  der  Schriftwerke  gebraucht.  —  Ich  kehre 
zu  den  Beispielen  zurück:  Si  45  äO^eitiiat  6ti  töHy  ^Hoioöov  fifitri'^rtxicei 
vnö  Tnog  voftiactvrog  iXXttJiHv  xiv  Xöyov;  d.  h.  an  ovdi  ot  atdvig,  nämlich 
imfv,  was  man  für  unvollständig  nahm,  wurde  die  bereite  Vervollstän- 
digung ans  Heeiod  (Erga  316)  angefügt:  y/yi-frai,  JJt'  ard^as  /ttya  ffipttm 
^  wivrjmv*  Zu  O  385:  d&etwvtm  tn(xM  tifttg,  8r<  ^  tw  Jic/ii^wf 
ttQt<nei<f  {E  734  ff.)  xaXiög  eTte^afffywfrm  (der  Ettdhter  mit  Recht  diese  aus- 
führenden Verse  zufügt),  ngthrerat  ydq  ttva  •  ivrav&a  9v4iv  mW' 
Xanßüvfi  tt}v  navxfvxictv  (Athene).  Zenodot  liesa  diese  Verse  ganz  weg; 
Aristophanes  und  Aristarch  obelisicrton  sie.  Ebenso  strich  man  390  f. 
Die  ganze  Stelle  in  ö  stammt  aus  E;  es  kann  aber  immerhin  sein,  dass 
sie  zunächst  in  zweckmässig  verkürzter  Gestalt  herübergenommen,  nach- 
male aber  ergänzt  wurde.  Wiederum  in  der  Rede  der  Iris  418  if.  sind 
fllnf  Verse  (420  fL)  athetiert,  als  aus  der  Auftragrede  des  Zeus,  welche 
die  Botin  wiederholt,  fiUsohlich  mit  kerflbergenommen;  es  gilt  dies  freilich 
nur  von  den  ersten  drei,  während  die  beiden  letzten  freie  Dichtung  sein 
müssen.  —  In  ähnlicher  Weise  nun,  wie  das  Epos  von  den  Rhapsoden,  ist 
die  Tragödie  von  den  Schauspielern  behandelt  worden,  und  genau  so  auch 
die  römische  Komödie  von  den  römischen  Schauspielern;  letzteres  haben 
die  Neueren  aus  inneren  Anzeichen  an  vielen  Stellen  erkannt;  erstere 
iuxaxfvi]  statuierten  bereits  die  Alten,  wie  die  Scholien  zeigen.^')  Hierher 
gehört  auch  die  Nachricht  des  falschen  Plutardi  (Hör.  841  F)  von  jenem 
Geaetse  des  Lykurg,  wonadi  ein  OffenUichee  Exemplar  der  Wcvke  der  drei 
grossen  Tragiker  angefertigt  werden  sollte.  Von  mehreren  sophokleischen 
Tragödien  unterliegen  die  Schlüsse  den  begründetsten  Zweifeln;  zum  Khesoe 
gab  ee  nach  dem  Zeugnis  des  Argumentum  einen  anderweitigen  Prolog, 

*)  Hippokr.  II,  226  L.  I  publico  Aesch.  Soph.  Eur.  IMralsnun  team- 

^  ZanmmeutoUaDg  bei  0.  Koiii,  D«  |  phwi  (Bonn  1868)  p.  18  ft 
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den  man  auf  Fälschung  der  Schauspieler  zurückführte;  bei  der  terenzischen 
Andiia  (wie  aucli  beim  Poenulus)  haben  wir  einen  doppelten  Ausgang,  jedoch 
den  zweiten,  unechten  der  Audria  nur  in  wenigen  Handschriften,  gleichwie 
er  auch  im  Altertum  in  den  meisten  guten  Texten  fehlte.  Anfibige  und 
Schlosse  der  Gedichte  verleitetea  am  meisten  zur  UroarbeitQng,  zumal  man 
bei  ihnen  nur  nach  einer  Seite  hin  zu  verknUpfen  und  anzupazsen  hatte. 
Nicht  nur  zur  Ilias,  sondern  auch  zu  Arats  Gedicht  hat  es  mehrere  Pro- 
Omien  gegeben.') 

7.  Doppelte  Bearbeitung  nebeneinander.   Nun  ist  allerdings  die 

Existenz  einer  solchen  doppelten  Fassung  an  sich  noch  kein  Beweis  filr 
fremde  Siaaxfvi]:  die  Umarbeitung  kann  auch  vom  Verfasser  herrühren, 
indem  nicht  erst  in  neuerer  Zeit  verschiedene  Ausgaben  und  verbesserte 
Auflagen  desselben  Werkes  gemacht  werden.  Diese  legitimen  Umarbei- 
tungen nun,  sei  es  später  sei  es  gleich  beim  Entstehen  des  Weikes  ge- 
schehen, sind  den  illegitimen  nur  äusserfich  ahnlich»  f&r  die  Beurteilung 
dagegen  völlig  verschieden.  Allerdings,  wenn  die  zwei  Beoensionen  neben- 
einander Qberliefert  sind,  so  ist  das  ein  Zuviel  gegenüber  dem,  was  der 
Verfasser  zu  einer  bestimmton  Zeit  gewollt  hat,  und  der  Herausgeber  hat 
auszuscheiden,  wenn  er  den  Sachverhalt  sicher  erkennt.  Dass  aber  mehrere 
Uezensiunen  in  unserer  Überlieferung  zusammenstehen,  kommt  möglichen- 
falls durch  die  Leser  und  Erklärer  des  Werkes,  welclie  die  ursprünglich 
in  getrennten  Handschriften  überlieferten  verschiedenen  Rezensionen  mit- 
einander verglichen  und  die  Varianten  anmerkten;  indes  kann  auch  der 
VerÜBsser  den  Anlass  gegeben  haben.  Lehrreich  ist  eine  Stelle  Galen's 
(XVII,  1  p.  79  f.  KOhn),  wo  derselbe  eine  Wiederholung  im  Texte  des 
Hippokrates  erklären  will:  IrtQa  di  (nämlich  nagaftv^ia  dottv)  ijv  lafuv 
noXXäxic  y/yro/iM  »  I'  enl  ttoXXwv  avYyqttH}iai<üV.  en'orf  y"9  vrriQ  evog  ngti- 
Yfictrog  diiioi^  iniui  yofci}<äri mv,  fira  ti^c  /<^r  tit()((c  yQ(«f>]i  xatot  x6  vifo^ 
{„teu  ias'*)  otcT/^c,  ^rtQac  em  ^üttQa  iü]r  fitiooTnor  {Front,  d.  i.  recht« 

oder  links  vom  Texte;  daHir  eV  roTg  furuimoig  p.  634),  oTttag  xQi'rtafAev avrm>  ti^v 
itä^v  int  a%oh]<;  doxtiidaawBq^  o  nguitog  intTayQct<f  (ov  td  ßtßXiov  aftyioreQu 
iy^tfftVy  eha  fiiq  ngttüfjavtm»  Vffmv  %^  yt^ovin,  fi^t^  inavoQdwfaftäimp  to 
Otf  uXjiiaj  Staäox/iv  tig  noXXovg  tu  ßißXi'ov  avenav6Q\}^uitov  (fifn'e.  Also  dies 
mochte  dem  Galen  selber  begegnet  sein,  und  ist  in  der  That  ein  sehr  na- 
türlicher Vorgang.  Auch  die  antiken  Kritiker  des  Homer  konstatierten 
derartiges,  und  Aristarch  erfand  dafür  die  Zeichen  des  Antisigma  0  und 
der  zwei  Punkte  .  .,  oiai-  xaid  lö  f^r^g  dig  i]  lai'ro  rot^iiia  Mi/icvov,  xul 
MTii  fiiv  tov  7iqot£'qov  ttO^iiM  TO  dvitffiYfiay  ^7ii  6i  Tov  6tvtä((W  al  dvo 
otiffMU,  Diese  »doppelten  Rezensionen''  lassen  sidi  in  den  versehiedeasten 
Texten,  mitunter  auch  mit  Hilfe  unserer  Handsdviften,  konstatieren.  Ein 
umfängliches  und  sicheres  Beispiel  ist  bei  Isokrates  XV,  222  ff.,  wo  die 
Worte  aXX  uftuyg  (222  Afg.)  bis  ToX}ii]a€tev  (223  Ende)  in  der  Handschrift 
0,  dagegen  214  (ilXct  yng  ov  äixmov  bis  TiXtaxtag  (ein  entsprechend  langes 
Stück)  in  rJE  feilten,  mit  entsprechender  Umänderung  des  Anfangs  dos 
folgenden  Satzes.        sind  zwei  Behandlungen  desselben  tonoi^  die  eine 


1)  Vit  Axit.  ap.  PeUviam  Uranolog.  j».  272. 
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nicht  besser  und  nicht  mehr  isokratisch  als  die  andere,  beide  aiuh  mit  iso- 
kratischen  Rhythmen  geschmückt;  also  keine  für  unecht  zu  erklären,  aber 
miteiDander  unverträglich.  Hier  nun  werden  alte  Kritiker  die  betreffenden 
StQcke  bezeichnet  haben,  gleichwie  noch  in  unseren  Demostheneehand- 
scbriften  nch  kritische  Zeichen  befinden»  >)  und  darnach  wird  in  den  Hand- 
schriften die  eine  oder  die  andere  Fassung  ausgelassen  sein.  —  Ein  sehr 
deutliches  Beispiel  femer  kommt  bei  Xenophon  vor,  im  Oeconomicus  XV, 
1  —  4  und  5  If.,  wiewohl  ohne"  Anzeichen  in  der  Überlieferung.  XV,  1 
schliesst  sich  an  XIV  Ende  sehr  schlecht  an,  wohl  aber  hat  hier  XV,  5 
Anschluss;  es  ist  also  §  1—4  als  Rest  anderweitiger  Bearbeitung  auszu- 
scheiden. —  Bei  Piaton  im  Symposion  p.  208  B  lässt  Stobäus  im  Citat  einen 
Satz  aus,  hat  aber  dafür  Im  fblgenden  eine  Erweiterung,  und  jener  Sats  kann 
wirklich  fehlen;  es  scheint  also  auch  hier  doppelte  Rezension  zu  sein.  — 
Nun  aber  kann  der  Fall  auch  noch  etwas  anders  liegen.  Der  Schriftsteller 
arbeitet  einen  Gedanken  nicht  in  zwei  durchweg  verschiedenen  Fassungen 
aas,  sondern  lediglich  in  einer  längeren  und  einer  kürzeren,  die  in  Jener 
enthalten  ist.  War  nun  die  zweite  Fassung  die  längere  und  ist  diese  über- 
liefert, so  ist  nichts  zuviel;  war  aber  die  kürzere  die  delinitive,  dann  ist, 
wenn  die  längere  fortgepflanzt  ist,  nach  der  schliessliclien  Intention  des 
Verfassers  etwas  zuviel  da.  ISn  solcher  Fall  einer  ursprünglichen  längeren 
und  einer  hinterher  verkOrzten  Fassung,  welche  beide  in  getrennten  Hand- 
Schriften  fortgepflanzt  smd,  schdnt  In  der  9.  demosthenischen  Bede  vor- 
zuliegen. An  einzelnen  Stellen  derselben  ist  auch  wohl  Kontamination 
zweier  verschiedener  Fassungen,  zu  welchem  Zwecke  dann  ein  Weniges 
interpoliert  scheint;  hiervon  indes  abgesehen  halte  ich  alles  für  demosthe- 
nisch,*)  die  von  2  ausgelassenen  Stücke  ebenso  wie  das  Andere.  Aber 
dennoch  ist  -  hier  korrekt,  da  er  die  definitive  Intention  des  Redners 
wiedergibt.  —  Besonders  häufig  sind  verschiedene  Bearbeitungen  neben- 
einander in  Werken,  die  nidit  von  den  Verfassern  seihet  herausgegeben 
sind,  als  in  Demoethenes  Midiana  und  Ptatons  Geaetzen;  treffende  Paral- 
lelen bieten  solche  neueren  Werke  wie  Schleiermachers  Hermeneutik  und 
Kritik,  oder  die  späteren  Bftnde  von  Bergks  Litteraturgeschichte. 

8.  Verstellungen.  Eine  weitere  Art  von  Fehlern  ist,  dass  zwar 
nichts  zuviel  ist  und  nichts  zu  wenig,  aber  die  Folge  nicht  die  richtige, 
sei  es  in  Bezug  auf  Wörter  oder  Satzstücke  und  Sätze  oder  grössere 
Teile.  Hierfür  haben  wir  zumeist  nach  mechanischen  Ursachen  zu  suchen. 
Der  Abschreiber  hatte  sich  etwa  zwar  die  zunächst  abzuschreibenden 
Wörter  richtig  gemerkt,  aber  nicht  die  Folge  derselben,  die  ja  oft  sehr 
wUIkflrlicfa  Ist;  so  kommen  auch  Im  Verse  manchmal  Verstellungen,  die 
sich  am  Metrum  zeigen.  Gerade  wenn  die  Folge  in  der  Vorlage  die  minder 
natürlidM  und  gewöhnliche  ist,  wird  in  der  Abschrift  leicht  die  aildere 
dafür  gesetzt.  Bei  Aeschylos  Agam.  114<)  steht  in  den  Handschriften 
Xiytiaq  (aßövoc  ftöoor,  was  Hermann  auf  Grund  des  Metninis  in  A.  ^löqov 
är^ööroi  verbessert  hat.  —  Sehr  häutig  ist  aber  die  Entstehung  des  Fehlers 


Cbhist,  Dip  AttikuHausgabe  des  De- 
mosthenes,  München  1S82,  S.  25.  Wxil, 
Plaidoyere  politiquee  de   Döm.,  II.  ^it 


p.  III  ff. 

*)  Mit  Wbl  o.  A. 
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etwas  komplizierter.   ESn  Wert  ist  ausgefallen  und  wird  nachgetragen, 

am  Rande  oder  über  der  Zeile,  sei  es  vom  Schreiber  selbst  oder  vom  Kor- 
rektor. Der  Abschreiber  nimmt  es  auf,  aber  an  falscher  Stelle,  was  ge- 
rade bei  über  der  Zeile  geschriebenen  Wörtern  sehr  Joicht  geschieht.  Den 
Beweis  für  solche  Vorkommnisse  liefern  namentlich  die  Wörter,  die  durch 
Fehler  jetzt  im  Texte  stehen,  statt,  da  sie  Erklärung  sind,  über  dem  Texte 
oder  am  Rande,  wo  sie  zuerst  auch  standen.  Diese  nämlich  sind  sehr 
häufig  in  versohiedenen  Handsdhriften  an  versdiiedeiier  Stelle  aufgenommen. 
Btt  Demoethenes  XVIII,  11  hat  2  die  reine  Lesart  a  xaretfftviov  tuA 
ßaXXfg  i^etcKJu),  mit  Interpolation  andere  —  avrfxa  e^siciffco  oder  iT^ttdaui 
avtlxa.  Gleich  darauf  ist  die  reine  Lesart  (diesmal  nicht  in  2  erhalten): 
av  ßovXojiitroig  tovroiafy  die  interpolierte  —  ßovXofu'votc  axovfiv  ?;  t., 
oder  ß.  ij  Tovioiai  axoimv.  Was  nun  bei  unechten  Zusätzen,  konnte  auch 
bei  echten  Nachträgen  geschehen;  also  je  leichter  ein  Wort  ausfiel,  z.  B. 
äv,  desto  häufiger  schwankt  es  auch  in  der  Stellung.  —  Diese  selbe  Ent- 
stehung pflegt  es  auch  zu  haben,  wenn  Verse,  SatzstQeke  u.  s.  w.  falsch 
gestellt  sind:  z.  B.  bei  Antiphon  V,  57:  oiw  r,v  Ix^^  wd§fi(a,  oJUa 
j^/uora  ifLfXXov  Xi]ipea&m  — ;  dXX  ov»  iqv  avttp.  eJev.  aXXd  Stiaaq  rrt^ 
ifiavtov  — ;  aXX  oHiv  /toi  %oiovjov  vnr^oxto  ag  avrov,  dXXtit  (fol  fiaXXov 
fy(o  Tr;v  TTQo^affiv  ravTijv  xtf.  So  die  Handschriften;  es  ist  eine  völlig 
sichere  Konjektur  Dobree's,  dass  das  Stück  dXXd  «  ■  •  (ti'rtö  nach 

ai'rö»'  umzustellen  ist;  der  gleiche  Anfang  dXXd  —  dXXd,  oder  die  ähn- 
lichen Ausgänge  avtuv  —  avitT),  werden  den  Ausfall  verschuldet  haben. 
Ferner,  was  jetzt  zu  Anfang  von  §  57  steht:  uvog  ötj  ivtxa  tdv  avd^ 
an4tn»vas  wSi  ydg  ix^Qa  oudefua  rjv  cjuo»  w&tt^v^,  ateht  in  den  Hand- 
schriften ganz  unsinnig  in  §  53.  Dergleichen  konnis  so  kommen,  dass  der 
Kachtrag  des  Raumes  halber  am  unteren  oder  oberen  Bande  geschrieben, 
und  dann  bei  der  Abschrift  mit  den  nächstetehenden  Zeilen  verbunden 
wurde.  —  Es  gibt  aber  auch  Verstellungen  in  viel  grösserem  Umfange, 
und  gar  nicht  ganz  selten:  das  sind  die  durch  Blattvertauschung  entstan- 
denen. Hatte  sich  aus  einem  Hefte  ein  Blatt  losgelöst  und  war  an  falsche 
Stelle  geraten,  so  wurde  das  betreüeude  iStück  dann  hier  in  der  Abschrift 
eingefügt  Im  Quadraius  und  in  den  aehedae  des  Lukrez  sind  betrieht- 
liehe  Stocke,  statt  an  ihrer  Stelle  zu  stehen,  am  Schlüsse  angehingt;  dies 
also  stand  auf  losen  Blftttern  des  Archetypus,  dessen  Zeilenzahl  auf  der 
Seite  hiernach  von  Lachmann  berechnet  ist.*)  --^  £ndli<^  ist  audi  die  Um- 
stellung von  Kapiteln  und  Sektionen  zu  erwähnen.  Hieronymus  sagt  in 
der  Vorrede  zum  Jeremias  (III,  p.  r)2G  f.  ed.  Bened.);  ccnsui  —  Jenmiue 
ordincm  lihrai  ioriim  errore  confusum,  mnlt(iqur,  qunc  dcsuut  cx  Hehrncis 
fontibus  digerere  ordinäre  diducere  ac  complcrc.  Scaliger  hat  bei  Manilius 
eine  Umstellung  von  54  Versen  vorgenommen,  die  er  in  den'  Prolegomena 
so  motiviert:  eom  vero  iraieetUmem  iniegrarum  dkputaüonum  ex  secHone 
eontigiase  ammadverÜmus,  qmt  hommea  imperiti  Carmen  Mamki  in  capUa 

seeuenmL  aique  adeo  perturbatio  versuum  magna  ex  parte  nihil  aliud 

est,  jwam  idomm  eapihm  se»  sectianum  inter  se  eomtmUatio,  Auch  hier 


*)  Laobmait»  «1  Laer.  I,  734. 
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können  ja  mecbaiiiscbe  Ursaciieu  sein,  indem  ein  ganzer  Abschnitt  über- 
sprungen und  dann  nachgetragen  wurde;  aber  eine  so  völlige  ZerrQdnng 
der  Ordnung,  wie  sie  z.  B.  in  einigen  rhetorischen  Schriften  vorliegt»  kam 
doch  nicht  ohne  Absicht  anstände.  In  der  sogenannten  Ars  rhetorica^  die 

dem  Dionysios  beigelegt  wird,  geben  die  Kapitel  1  —  7  eine  Technik  für 
die  verschiedenen  Arten  der  epideiktischen  Rede;  die  gegenwärtige  Ord- 
nung ist  völlig  verkehlt,  z,  B.  gehört  C  7  unmittelbar  hinter  1.  Aber 
die  Öchrift  ist  auch  um  ihre  Einleitung  und  um  einen  Teil  ihrer  Ka])itel  ver- 
stümmelt; es  liegt  also  ein  freies  Excerpt  vor.  Ähnlich  ist  der  Zustand 
der  verwandten  Schrift  Mivävdqov  negl  iniduxuxutv,  wo  auch  in  den  iiand- 
schriften  selbst  sowohl  die  Anzahl  der  Kapitel  als  ihre  Folge  ungleich  istJ) 
Gerade  lehrhafte  Schriften,  Handbflcher  u.  dgL  sind  von  dieser  Willkür 
der  Abschreiber  betroffen  worden;  indes  aach  Theophrasts  %€e^€anriift^  und 
was  sonst  sich  in  selbständige  Stficke  auflösen  Hess. 

0.  Verschiedene  Arten  von  Schreibfehlem.  Weiter  kommt  nun 
das  umfängliche  Kapitel  von  den  Verderbnissen,  die  in  der  Verdrängung 
des  Echten  durch  etwas  Falsclies  bestehen.  Die  mechanisch  oiitstaiideuen 
Fehler  dieser  Art  sind  ja  zahllos  und  von  Alters  her  in  den  Texten  ge- 
wesen. Wollen  wir  einzelne  Kategorien  scheiden,  so  mögen  wir  uns  nach 
Clericus'  Vorgang  ^)  vergegenwärtigen,  wie  die  Abschriften  gemacht  worden. 
Der  eine  Anzahl  UbrarH  beschftftigeiide  Buchhändler  liess  diesen  zugleich 
diktieren;  also  hier  konnte  der  Diktierende  sich  versehen  nnd  die  lihrarU 
sich  verhören.  Bei  den  ohne  DiktiwMi  graiaditen  Abschriften  scheinen 
bloss  die  Fehler  des  Auges  in  Betracht  zu  kommen;  es  ist  indes  nicht 
jianz  so,  indem  sich  dem  Gelesenen  im  Geiste  ein  Tonbild  substituiert, 
welches  dann  für  das  Schreiben  in  ein  Schriftbild  zurückübersetzt  wird. 
Sind  nun  für  dieselben  Laute  mehrere  Bezeichnungen,  so  werden  diese  ver- 
wechselt Dies  ergibt  nun  nicht  bloss  orthographische  Fehler,  sondern  auch 
solche  die  den  Sinn  berfihren,  wenn  nämlich  diese  andere  Schreibung  etwas 
anderes  bedeutet  In  der  Zerstreutheit,  oder  beim  eifrigen  Malen  der  Buch- 
staben, während  man  auf  den  Sinn  nicht  achtet,  kann  sich  leicht  eines 
dem  andern  substituieren.  Auf  die  verschiedenste  Weise  also  entsteht  Ir- 
rung: durch  die  Identität  der  Laute  in  der  späteren  Aussprache,  durch 
Ähnlichkeit  derselben  für  das  Gehör,  durch  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  für 
das  Auge.  Die  Aussprache  der  späteren  Zeit  unterschied  im  Griechischen 
nicht  tt  und  <;  nachmals  auch  i,  nicht  von  h  i;  sodann  sind  den  Späteren 
identisch  m  und  e,  ot  und  v;  v  tu  und  i  sind  wenigstens  ähnlich;  und  v 
im  Diphthonge  gleich,  «  und  o  schon  in  alexandrinischer  Zeit  vom  Volke 
schlecht  geschieden  und  später  ganz  zusammenfallend.  Eine  schöne  Bmen- 
dation  ist  bei  Plutarch  (Pelop,  23)  oiov  rroi>  xui  avi'  ororic/r  für  das  über- 
lieferte o/rof  nmi  xal  avtiait^atv.^)  Auch  rt  ß  sind  in  alter  Zeit  ähnlich, 
und  in  späterer  nach  Nasal  gleich;  ebenso  t  d  {»  /).  Die  spätere  Aussprache 

')  C.  BüR.suN,  d.  Rhotor  Monandroa  a.  von  derartigen  Fehlern  finde.    D.  i.  in  un* 

Bcine  Schriften.  Mönchen  1882  (Abhandl.  d.  sem  mittelalterlichen;  für  das  Altertum  musa 

bayer.  Akad.  I.  CI.  XVI.  Bd.  III.  Abth.).  diese  Art  von  Massenvervielßtltigung  durch- 

*)  P.  III  sect.  I  c.  1.    Madvio  zwar  aus  angenomoiMi   werden.  Wattbhbach, 

(AdT.  orit  I.  10)  erkürt  die»  Diktieren  ftU-  1  Schviftw.*  449. 

ene  Fiktion,  ^  aiisii  in  den  Hindadur.  nielto  |       *)  Mavtiq,  Adv.  oriL  I,  98  f. 
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des  LaidDiselieD  feblte  durch  Vermiachuiig  von  ae  oe  e,  von  e—i,  u—o, 
h—Vf  q—e  XL  8.  w.  Lachmann  zu  Lncrez  I,  18  ftthrt  aus  den  Handsdhriften 

des  Lucrez  an:  frundiferas,  cumes^  firumpht^  furtum,  cnrio  und  umgekehrt 
particoUs  tremolis  iucolamis  podorem  sopina.  Von  der  Konfusion  zwisehmi 
ae  oc  e  hat  auch  nnsero  eigene  lateinische  Orthographie  noch  Kest«  genug.  — 
Die  Ähnlichkeit  für  ihis  Auge  ist  in  den  verschiedenen  Schriftarten  ver- 
schieden; da  nun  ein  Autor  nach  einander  in  denselben  abgeschrieben  wurde, 
so  können  successivc  alle  diese  Ähnlichkeiten  Irrung  veranlasst  haben.  In 
griechischer  Majuskel  gleichen  sich  AJA^  C€00,  AA  und  M,  T  und  F, 
tt.  8.  w.,  ich  erinnere  auch  an  AthenSus*  CKY<l»OG  für  GIGY0OG  (ESnl. 
I  4),  und  dieselbe  Verwechselung  ergibt  €K  f&r  €IC.  Es  sind  also  teils 
Ähnlichkeiten  zwischen  einzelnen  Buchstaben,  teils  zwischen  solchen  und 
Buchstabenverbindungen,  oder  diesen  unter  sich.    Voemel  >)  gibt  aus  2  des 
Demosthenes  folgende  Fehler  an,  die  durch  falsche  T-esung  der  Majuskeln 
entstanden:  Vertauschung  von         und  AN,   TE  für  IE,  JIUTHC  für 
Aii^Tr^g,  OAüJC  od'  ü)g,  (tTxo6edu)xirai  für  i'moXwXtxhvai;  6KA8TOY  für 
(xdatoVf  xaiQÖv  für  xXj^qov,  mit  Itazisnius  (KAIPON).    In  der  Minuskel- 
sobrift  von  S  seihst  sei  zu  verwechseln:  ftvhXXijxpß,  9»ifam 
an  an  am,  /  rr,  nr  »,  (  |.  Muss  nun  der  Kritiker  dies  alles  kennen? 
Gtowiss  ist  das  gut,  aber  nicht  aus  solcher  Aufzählung,  sondern  aus  leben- 
diger Kenntnis  der  Handschriften;  die  Aufzälilung  kann  nicht  erschöpfen 
und  hinterlässl  nur  Verwirrung.    Ich  gebe  noch  ein  paar  andere  Beispiele 
von   V^erwechselungen :   Hippokrates  VI,  284  dinXooy  richtig  A,  diT^X^ov 
(AIHA0ON  aus  AIHAOON)  Vulg.;  Studemund  Anecd.  p.  110  (Wostphal 
Metr.  p.  62,  9)     Aiw/rm  aus  fih'  wffiv  (MeAlGülTAI— MeNCJCIN).  —  Eine 
besondere  Quelle  von  Irrungen  sind  auch  die  Abkürzungen;  der  AbkQrzung 
aber  sind  unterworfen  einmal  gangbare  WOrter,  und  sodann  £ndungen; 
dies  ist  demnach  auch  am  häufigsten  entstellt.  Hier  muss  man  vollends 
darauf  verzichten,  alles  theoretisch  zu  erschöpfen:  die  Praxis  muss  lehren, 
und  die  Erinnerung  daraus  im  geeigneten  Momente  zur  Stelle  sein.  Da- 
gegen ist  es  gut,  noch  von  anderen  Gesichtspunkten  aus  einige  Kategorien 
herauszuheben,   bei   denen   sich   am   leichtesten  Verderbnis  einschleicht. 
Erstlich  gehört  hierhin   die  Orthographie,  die  den  Schreibern  insgemein 
gleichgültig  war.    Zweitens  die  grammatische  oder  dialektische  Form,  um 
die  sich  auch  Galen  bei  Hippokrates  niemals  kttmmert:  derartiges,  sagt 
er,  mOge  jeder  schreiben,  wie  es  ihm  gut  dttnkt*)  Sodann  die  unbekann- 
teren Wörter:  diese  werden,  wie  in  der  Sprache  des  Volks,  so  im  Schreiben 
leichter  entstellt  als  die  bekannten.    Hierhin  gehören  nun  auch  speziell 
die  Eigennamen.    Eine  so  alte  Handschrift,  wie  der  grössere  Papyrus  des 
Hypereides,   ist   in   diesen    sehr   inkorrekt:    IJcciiitvi;  [Uaiuv.],  Mvqqiiij 
{MvQivij),  'Ayi^aixXf'q  {'Ayua.),  AiXi,rita  {  A^.}.    Sehr  gewöhnlich  werden  auch 
Eigennamen  in  irgendwelche  übliche  Wörter  verderbt.-^)    Ferner  sind  sehr 
der  Verderbnis  ausgesetzt  die  Zahlen.   Dies  erörtert  schon  Qalen')  mit 
Bezug  auf  die  Rezepte:  rd      di;  ßißXt'a  td  xard  tag  ßtßXto^ijxag  difoxef' 


')  Vocmel  Demoetb.  Contionca  p.  238. 

')  Galen  XVII,  1  p.  798  K. 

*)  Hitrfiber  mit  vielen  Beiqiielen  If  adtn. 


Adv.  crit.  I,  125  ff. 

*)  Galen  ntQi  anMiW  «,  XIV  p.  31. 
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fifva  I«  7(1*»'  UQix/fiiDi'  ^x^^'^^*  dtjifuc  (notas)  ^töi'(üg  diuatntquai.  So 
werde  aus  5  (8)  9  (0),  ebenso  aus  70  (O);  bei  77  lasse  sich  leicht  ein 
Strich  wegnehmen,  oder  bei  r  zusetzen.  Er  wolle  darum  lieber  die  Zahl- 
wOrter  voll  aaflsolmiben.  Natfirlicli  kann  aucb  eine  nota  der  Zahl  als  der 
Buchstabe  gelesen  werden,  wie  z.  B.  in  demoethenischen  Gitaton  bei  Rbe- 
toren  r^ij^i  ntvtiqTtowa  (tgti^^t  v)  in  tQH^^w,  ^  T^uaeovta  {X")  iv  in 
tiXsv  verderbt  ist;*)  oder  umgekehrt  der  Buchstabe  als  Ziffer:  ton  y 
—  fv  xw  ty.  Einige  Zahlwörter  sind  sich  auch  im  Laute  sehr  ähnlich, 
wie  tqtttxömoi  und  ^t^Q(tx6a^o^.  Im  Lateinischen  ist  die  Sache  nicht 
hesser:  VI  ist  f<cx  oder  vi,  und  ein  Strich  ist  die  Eins,  und  die  Auslassung 
eines  von  mehreren  gleichen  Zeichen  war  sehr  leicht.  —  Den  Verderb- 
nissen der  Wörter  rechne  ich  auch  das  Zuviel  oder  Zuwenig  eines  oder 
mehrerer  Bochstaben,  oder  die  Yersetsung  derselben  zu.  Je  weniger  einer 
▼erstand,  was  er  las,  desto  leichter  konnte  sein  Ange  ein  oder  mehrere 
Zeichen  überspringen,  oder  er  konnte  die  Folge  verwirren,  oder  auch  zu- 
setzen, indem  sich  ihm  ein  bekanntes  Wort  für  ein  unbekannteres  unter- 
schob. Auch  derartiges  ist  nicht  als  Interpolation,  sondern  als  mechanischer 
Fehler  zu  rechnen.  Da  nun  im  allgemeinen  die  mittelalterlichen  Abschreiber 
lateinischer  Werke  von  ihren  Texten  noch  viel  weniger  verstanden  als  die 
gleichzeitigen  byzantinischen  Abschreiber  von  den  ihrigen,  so  begreift  es 
sich,  dass  alle  solche  mechanische  Verderbnis  in  den  alten  lateinischen 
Kodioes  ungleich  schlimmer  vorliegt.')  Bedit  wichtig  ist  noch  folgendes. 
Ans  dem  Geschriebenen  haftet  ein  Wort  noch  eine  kleine  Weile  fest,  oder 
aus  dem  vorweg  Gelesenen  prftgt  sich  etwas  fester  ein ;  dies  Wort  nun  wird 
mechanisch  für  ein  anderes  gesetzt,  welches  irgendwelche,  noch  so  geringe 
Ähnlichkeit  hat,  oder  es  übt  auf  dies  einen  angleichenden  Einfluss.  In  der 
besten  Überlieferung  des  Isokrates  ist  gerade  dieser  Fehler  sehr  häufig. 
I,  13  rdnoic  ffii^it'rfir]  ogxoig  ffi/ufc'i'«»'  FZ,  weil  OQxotg  e/niitrior  vorhergeht. 

III,  2  dt'  WJ'J  w»  r:  US  folgt  av  ttg  fjitt'  d^frij^.    IV,  81  »ijv  '£ÄÄadaJ 

f  ijy  aurtiv  noJUv  TE,  wegen  des  tut  a^rßv  nolag  im  ersten  Teile  der  An- 
tithese.  V,  12  M  yij^wff]      fTwrxc^n'ft  T  yg  E,  weil 
geiat;  vorhergeht.   Auch  zugefügt  wird  auf  diesem  Wege:  V,  72  onixig'^i 
6'  av         /*o*  wegen  des  S»  ^<fi?  /«o»,  welches  zwei  Zeilen  weiter  folgt. 

IV,  167  x(ov  [rr»]  ffvftffOQMv,  weil  eine  Zeile  vorher  rijg  »■?»■  t]Xixia<;  steht. 
Niemand  wird  dies  Interpolation  nennen;  denn  nur  die  reine  Gedanken- 
losigkeit hat  es  hervorgebracht.  Ganz  gewöhnlich  aber  ist  die  gramma- 
tische Angleichung  zwischen  benachbarten  Wörtern,  die  so  in  eine  ver- 
kehrte grammatische  Verbindung  gerieten;  die  Freiheit  der  antiken  Wort- 
stellung, welche  Zusammengehöriges  zu  verschränken  pflegt,  gab  vollends 
zu  solchen  Irrungen  Anlass.') 

10.  YerfUBohmigen  durch  Korrektur  oder  Erklfimiig.  Kaum 
minder  gross  ist  nun  aber  die  Zahl  derjenigen  Fehler,  die  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  bloss  auf  mechanische  Weise,  sondern  aus  oder  mit  freier 
Thätigkeit  entstanden  sind.  Schreiber,  Leser,  Grammatiker  waren  selbst- 
verständlich geneigt,  oft  in  bester  Absicht  und  Überzeugung,  das,  was  ihnen 


»)  Walz,  Rliot.  Gr.  VIIT,  546.  636. 
*)  Maoviu,  Adv.  crit  I,  13;  Wattht- 


BACH,  Schriftw.»  200. 

")  Hierüber  Madtio,  Adv.  er.  I,  52  ff. 
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in  den  Texten  falsch  schien,  durch  Besseres  zu  ersetzen.  Schon  zu  Oellius' 
Zeiten  waren  die  Handschriften  lateinischer  Klassiker  vielÜEUih  gewaltsam 

der  damaligen  Sprachrichtigkeit  angepasst.  Lnporfnnissime  fecerunt,  sagt 
Geilius  (XX,  G,  14),  qui  in  plcrisquc  Salluslii  cicmpluribus  scripturam  istam 
sinccrissimam  corrupcrunf.  mm  Ita  in  Catilina  (c.  33,  2)  scriptum 

€^'<sc(:  „saepc  mniorrs  vcsfnim  inisn  ifi  jtlchis  Homanac",  ,,ve:^trnm''  ohlrreniut 
et  „vestri"  si<}trrsrrijiscru>it.  J.'x  fjuo  in  j)lurcs  libros  tneitdar  istiits  indolcs 
manavit.  Anderswo  (II,  14)  bemerkt  er,  dass  aus  einem  vadimonium  sti- 
tisses  bei  Gato  die  emmdatores  „vad,  ateüsm"  gemacht  hätten;  für  ^ua- 
dngm  egues  bei  Einnius  war  die  gewöhnliche  Leeart  qiiadn^e$  eqmta,*) 
u.  a.  m.  Entsprechendes  hören  wir  bezOglich  der  griechischen  Texte. 
Origenes  sagt  in  seinem  Kommentar  zum  Matthäus:*)  noXXi^  yiyorfi'  t]  uöv 
avttyqdifiüv  6iay)0Q(i,  ths  ano  ^^d^vfii'as  uwSv  yQa^mVf  ehe  ano  töXfirfi 
ttrtöv  fioxO^f/Qfic:  7»%-  SiooO^maftag  tmv  ypayottfcTwv,  ehe  xai  (ino  twr  ra  eav- 
toTt,  Soxovria  tr  ifj  dioQ^axTfi  TTooffri  '/t'vTMV  uif  cuQOvvnov.  Hippsirch  in 
Beiner  Schrift  über  Arats  (Vativ/itia  führt  von  seinem  Zeitgenossen,  dem 
Kommentator  Attalos,  mehrfach  willkürliche  Änderungen  im  Texte  des 
Aratos  an:')  Y.  69  /iitfi/ov  6'  i^vneQd-t  moqt^vov  für  /Uae^  —  xa^i^'»/;), 
welches  ganz  richtig  und  auch  die  fast  allgemeine  Lesart  unserer  Hand- 
schriften ist.  V.  693  v^ov  ntQiteXlofxävoM  Attalos  für  pt^ov  neQtT.;  dies 
rt'ov  steht  in  allen  unseren  Handschriften,  während  nach  Hipparch  damals 
»alle  Abschriften"  das  allerdings  nicht  wohl  erklärliche  /urror  boten.  V.  713 
schrieb  Attalos  (/"  xp/'ö)  unöi  u  für  Xi'jom.  Viel  mehr  und  stärkere  Bei- 
spiele willkürlicher  Konoktur  seitens  der  Exegeten  lassen  sich  aus  Galens 
Kommentaren  zu  Hippokrates  beibringen.  Wir  können  also  auch  hier  sagen 
(vgl.  oben  §  5),  dass  das  Übel  der  willkQrlicben  Veränderung  so  alt  ist, 
wie  das  gelehrte  Studium  der  Werke;  bereits  Timon  von  Fhlius  soll  dem 
Aratos  auf  die  Frage,  wie  man  Homers  Oedichte  in  zuverlässiger  Form 
haben  könnte,  geantwortet  haben,  dass  man  sich  an  die  alten  und  nicht 
an  die  schon  emendierten  Exemplare  halten  möge.^)  Jedoch  dauerte  diese 
Art  der  Textvertlcrbung  mir  so  lan<ro.  als  das  Zeitalter  überhaupt  noch 
produktiver  war:  die  Byzantiner  haben  wenig  oder  nichts  mehr  hinzu- 
geiiigt.  Es  zeigt  sicli  dies  z.  B.  an  den  Berliner  Fragmenten  des  euripi- 
deischen  llippolytos,  welche  A.  Kirchhoff  behandelt  hat:  trotz  des  im  Ver- 
gleich zu  den  bisherigen  Uandscbriften  um  viele  Jahrhunderte  höheren 
Alters  ist  doch  kaum  eine  Emendation  aus  dem  neuen  Funde  zu  ge- 
winnen.*) Nicht  viel  anders  ist  es  mit  dem  Fragmente  des  Rhesos  in 
Paris,  welches  von  U.  Wilcken  veröffentlicht  ist.*)  Ahnlich  geringfQgig 
sind  die  Veränderungen,  die  der  Homertext  seit  den  Tagen  der  Alexan- 
driner neu  erlitten  hat.  Denn  anerkannte  Recensionen  eines  Grammatikers, 
wie  die  des  Aristarch  für  Homer,  waren  allerdings  geeignet,  dem  willkür- 
lichen Andern  eine  Schranke  zu  setzen,  und  überhaupt  dem  Texte  mehr 
Festigkeit  zu  geben.    Andere  Dichter  haben  mehr  gelitten,  so  nach  Aua- 


>}  ä.  oben  Kin).  §  5. 

«)  P.  881  ed.  Haet  (Ctericns  P.  III.  8. 1 

C.  IT  §  IC). 

')  Uipp.  in  Arat.  (ed.  Pctavius)  p.  181. 
224.  226. 


*l  Diog.  U.  IX.  g  113. 

■)  A.  KiBCBBorF,  MoDfttslMr.  der  Bell 
Akad.  IB81.  982. 

*J  U.  WiLOKBN,  Ber.  ü.  Herl.  Akad. 
1887,818  ff.;  v.  Wiuüiowin,  H«i«klM214. 
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weis  der  Papyrusfragmonte  Hesiod;  sodann  ganz  besoiulers  Aescbylos. 
AgaiD.  1238  ist  überliefert:  ofJuofAorat  y«^  ÜQxog  ix  &tav  fAtyag;  bei  Lexiko- 
graphen aber  wird  namenlos  dtiert:  a^Qt  y"Q  o^tog  ix  ^mv  fityctcy  was 
Dindorf  gewiss  richtig  auf  diese  Stelle  bezieht;  er  emendiert  darnach  o^qs 
yaq  o^fxoi  xti.  In  demselben  StQcke  301:  y^ov^  nliov  xm'ovaa  nny 
ÜQtifiivmv  die  Handschriften;  <f  Q-  nQoamd^ffilitwttt  no^inifAw  ^Xö/a  Dindorf, 
nach  einer  namenlosen  Glosse  des  Ilesycliios:  ngaafa^gi^.  nouniiinv  t/koytt» 
Ist  dies  richtig  —  und  die  Emendation  hat  ausseroidontlichcn  Schein  — , 
so  muss  man  falsche  Ausrüllung  einer  Lücke  annehmen.')  Mit  bicheriieit 
aber  ist  Vers  110  <Jvr  do()}  xui  n(}uxio^i  aus  Aristophanes'  Fröschen 
für  ovv  6,  nqdxvoQi,  hergestellt;  femer  V.  209  an  dyya^v  nvifos 

ans  dem  JEtifmolagieum  Magmm,  fOr  dtr  offilav  rrvifos;  V.  271  navw 
aas  Athenftns  für  ^uvoVf  655  x^^^  ßXinwta  aus  Hesyohios  fOr 

xai  ^Mi'Tu  xai  ßXtTiovva;  Hesychios  fügt  hinzu:  avil  tov  ^(orra.  Dies  ist 
eine  Reibe  von  Verderbnissen  aus  einem  Stücke,  die  wir  dnreh  zufällige 
Umstände  konstatieren.  Der  Hergang  ist  hier  jener  kompliziertere,  den 
wir  ähnlich  schon  bei  den  Interpolationen  fanden:  die  übergeschriebene 
Erklärung,  z.  B.  ^(öna,  ist  durch  Irrtum  statt  des  Echten  in  den  Text 
gekommen,  und  daun  etwa  noch  mit  willkürlicher  Zustutzuug  der  Vers 
richtig  gemacht:  xai  j^ma  xtu  ßXinovta,  ,GloflSeme*  dieser  Art  gibt  es 
auch  bei  Prosaikern.  In  Demosthenes'  3.  olynthischer  Rede  §  31  ist  die 
richtige  Lesart  xm  to  navtmv  ävdQstotarov;  daneben  haben  wir  avav- 
SoÖTaroVy  und  dazu  das  Sdiolion:  yQOKffxtxi  xai  dvdQftotatov,  iV  ij  xat^ 
HQiüvtiav.  o  Tii  fg  ay%'oi]aavtsg  ti]v  vvv  ifusQo/Abi'r^v  yqa^i]v  inohfiav.  Ent- 
weder liegt  in  der  That  Verkennung  der  Ironie  und  willkürliche  Änderung 
vor,  oder  es  ist  auch  hier  eine  Erklärung  in  den  Text  geraten.  Dies 
letztere  kann  übrigens  bei  I'rosaikern  in  mehrfacher  Weise  gesciiehen: 
die  Erklärung  kauu  für  Berichtigung,  uud  auch  für  Zusatz  genommen 
werden,  in  welchem  Falle  sie  etwa  vermittelst  eines  x«d  dem  erklärten 
Worte  angehängt  wird.  —  Fehler  dieser  Art  pflegen  nun  nicht  sowohl 
den  Sinn  zu  verdunkeln  oder  zu  verderben,  als  den  Ausdruck  zu  ver- 
schlechtem; indes  kann  auch,  durch  falsche  Erklärung,  der  Sinn  leiden. 
Dagegen  durch  rein  mechanische  Verderbnis  wird  der  Sinn  verdunkelt, 
und  durch  falsche  Korrektur  deisell)en  ein  falscher  Sinn  hineingebracht. 

11.  Verschiedenes  Gesamtergebnis  ftlr  die  einzelnen  Schriften. 
Dass  weder  alle  Autoren,  noch  alle  Schriften  desselben  Auturs  in  gleichem 
Grade  verderbt  sind,  vielmehr  in  nächster  Nähe  sich  oft  die  grössten  Unter- 
schiede zeigen,  liegt  an  verscbiedeneu  Gründen.  Je  schwieriger  ein  Werk 
war,  desto  weniger  wurde  ea  verstanden,  desto  leichter  also  aus  Unver- 
stand verderbt.  Darum  sind  z.  B.  die  GhOre  der  Tragiker  mehr  verderbt, 
als  der  Dialog.  Ein  vielgelesener  Autor  wurde  stark  mit  Erklärung  ver- 
sehen und  infoige  davon  mit  Glossemen  durchsetzt;  es  betraf  dies  dmi 
Isokrates  und  Aischines,  die  doch  sehr  deutlich  schreiben,  nicht  weniger 
als  den  konzisen  Demosthenes.  Denn  die  Erklärung  geschah  für  unreife 
Schüler,  denen  nu\n  es  nicht  deutlich  genug  machen  zu  können  meinte. 

')  Weil  beseht  die  Glosse  auf  dieselbe  ^etf,  sber  auf  einen  n«cb  seiner  Annahme 

Terlorenen  Vers. 
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Wenig  gelesene  Autoren  aber  können  eben  unter  der  Vernachlässigung 
gelitten  haben:  wenn  niemand  sich  die  Mühe  nahm,  die  Feliler  einer 
schlechten  Abschrift  aus  guten  Texten  zu  berichtigen,  und  sich  dieselben 
vielmehr  verachlimmert  und  vermehrt  fortpflanzten,  bo  kam  am  Ende  ein 
80  entsetzlicher  Zustand  des  Textes  heraus,  wie  ihn  z.  B.  die  beiden  Reden 
des  Gforgias  anfweisen.  Diese  Art  Korruptel  ist  in  den  byzantinischen  Zeiten 
gross  geworden,  wiewohl  sie  auch  in  keiner  früheren  gefehlt  hat.  Wo  aber 
Tliiitigkeit  der  Kritiker  war,  ist  die  angewachsene  Verderbnis  stets  wieder 
auf  einen  früheren  Grad  zurückgedrängt  worden,  indem  man  die  neuen 
Texte  nacli  möglichst  alten  berichtigte;  namentlich  die  entstandenen  Lücken 
wurden  auf  diesem  Wege  immer  wieder  ergänzt.  Wir  kennen  einige  solche 
dioQO^taraty  in  griechischer  und  namentlich  lateinischer  Litteratur,  aus  Unteiv 
Schriften  der  Texte:  CalUopius  reeensui  bei  Terenz,  *Elmmog  &fut  tm 
hafgw  Evma&im  bei  Isokrates;  ihre  Th&tigkeit  bestand  wesentlich  im 
Vergleichen  älterer  Handschriften,  durchaus  nicht  im  eigenen  Konjizieren, 
welches  nicht  nur  offenbar  unzulänglich,  sondern  auch  schwieriger  war. 
Es  sind  somit  durch  das  häufig  geübte  Vergleichen  die  verschiedenen  Textes- 
gostaltungen  einander  innner  wieder  und  immer  mehr  assimiliert,  die 
schlechten  den  guten,  allerdings  auch  einigermassen  die  guten  den  schlechten, 
wenigstens  in  Bezug  auf  Interpolationen,  die  ein  gewöhnlicher  Kritiker 
leicht  für  Ergänzungen  nidim.  Die  verschiedensten  Ursachen  haben  also 
durcheinandergewirkt,  und  eine  grosse  Buntheit  der  Resultate  herbeigeführt. 
Man  hat  nicht  nur  Anlass,  sich  über  sehlechte  Erhaltung  von  Texten  zu 
ärgern,  sondern  auch  umgekehrt,  sich  über  gute  Erhaltung  zu  wundem. 
In  Andokides'  erster  iiede  ist  die  sehr  grosse  Masse  von  Eigennamen  bei- 
nahe stets  richtig  überliefert,  und  das  in  derselben  Handschrift,  die  die 
Keden  des  Gorgias  so  schlecht  erhalten  hat. 

12.  Entstellung  durch  falsche  Wortabteilung  und  Zeichensetzung. 
Wir  sind  mit  den  Arten  der  Verderbnis  indessen  noch  nicht  ganz  zu  Ende. 
Es  gibt  auch  eine  Verderbnis,  bei  der  nichts  weggenommen,  nichts  zu- 
gefügt, nichts  verstellt,  nichts  verändert  ist,  die  also  eigentlich  auch  nur 
eine  schdnbare  sein  kann.  Dieser  Schein  aber  entsteht  dadurch,  dass  in 
späteren  Handschriften  den  richtig  Oberlieferten  Zeichen  der  älteren  eine 
Interpretation  in  Accenten,  Worttrennung,  Interpunktion  hinzugefügt  ist, 
die  den  Sinn  mitunter  völlig  verdunkelt  oder  verkehrt.  Das  Ergebnis  für 
den  Leser  ist  also  dasselbe,  wie  bei  wirklicher  Verderbnis,  aber  dei'«elbo 
kann  durch  den  Schein  hindurch  den  wirklichen  Sinn  finden,  sobald  er  sich 
darauf  besinnt,  dass  diese  Worttreunung  und  diese  Betonung  und  diese 
Interpunktion  gar  kein  Teil  der  Überlieferung  ist.  Die  grieohisohen  Rhe- 
toren  haben  einige  spasshafte  Beispiele  der  Zweideutigkeit,  die  durch  Tren- 
nung und  Vereinigung  (na^  dtaf^emv  »al  0vvd^ütv)  entstehe.  Ein  fin- 
giertes Gesetz  lautet:  AYAUTP12  neaovaa  itjfio(r(a  Sffvm:  avXrjQig  oder 
avXil  TQtg.  Jemand  hat  zwei  Söhne,  Leon  und  Pantaleon.  Er  testiert: 
iX£'t(o  Tri  fiid  1/  f\T.i.iESi\:  IlrntaXiwv  o^ev  nuxiu  AtMv.  Die  Betonung 
macht  den  Unterschied  in  jenem  Gesetze:  haiga  xQvrria  h  (foguh^^  JHMO^IA 
i'ff/o),  d.  i.  dijiuoiu  oder  di^^ioain.  Es  wird  nun  ein  vernünftiger  Vater 
nicht  so  testieren,  und  ein  vernünftiger  Gesetzgeber  nicht  so  zweideutig 
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bestimmen;  aber  die  Fälle  einer  möglichen  Irrung  sind  auch  bei  Schrift- 
stellern überall.  Zu  Anfang  der  bippokratischen  Schrift  ntgi  (fvoiog  av- 
it^iäixov  wurde  nach  Galen  (XV,  20)  von  Einigen  gelesen:  art  ov  <favt^öv  ictiv 
ivei/v  iv  tf  ay^^i.-rr^),  von  Anderen  Hv  iov.  Es  kann  nun  aueb.sein,  dass 
nachmals  jemand  zwar  den  Unsinn  gemerkt,  aber  die  Ursache  verkannt 
nnd  infolge  davon  fiUschlich  emendiert  hat.  Bei  Antiphon  z.  B.  (V,  62) 
war  ein  oi  6i  (,wo  aber")  für  «iV*  genommen;  das  sinnwidrige  ovdi  wurde 
in  ov  yuQ  geändert.  Oder  es  tritt  gleichzeitig  mit  der  falschen  Verbindung 
und  Trennung  eine  kleine  Änderung  halb  unbewusst  ein:  hvttXtarfqtt  6i 
T«(J'  f?rai  (Thuk.  VllI,  46)  ging  in  St  id  dtiiä  über.')  Stärker  bei 
Hippokrates  (VIII,  280  L.):  ßtßtjoiag  tov  aii]ihto<;^  was  ßeßQiOöiai  loig 
uti/ovg  hoissen  soll.  —  Von  der  Wichtigkeit  der  Interpunktion  und  ihrer 
Schwierigkeit  bei  manchen  SchriftsteUem  redet  bereits  Aristoteles  (Rhet.  III, 
c.  5):  die  Schrift  des  Herakleitos  zu  interpnngieren  sei  nicht  leicht,  weil 
80  häufig  unklar  sei,  ob  etwas  zum  Vorhergehenden  oder  zum  Nachfolgen- 
den gehöre;  gleich  in  dem  Anfongssatze  der  Schrift:  rov  Xöyov  Tovd'  fövro^ 
atfi  n^vrfTot  avi}QO)^n(  ynorrrrf,  sei  die  Beziehung  des  (thi  zweifelhaft. 
Auch  Galen  hebt  bei  Hippokrates  derartige  Unklarheiten  hervor.  Man 
mag  es  nun  als  Fehler  des  Schriftstellers  bezeichnen,  wenn  erst  die  Inter- 
puuktion  den  Sinn  deutlich  macht,  und  zumal  das  Griechische  mit  seinem 
Rdchtum  an  Konjunktionen  bedarf  dieser  Nachhilfe  weniger  als  andere 
Sfirachen;  immerhin  aber  haben  wir  auch  solche  griediische  Sdiriftsteller, 
welche  die  Mittel  der  Deutlichkeit  nicht  so  reichlich,  wie  sie  konnten,  ge- 
brauchten, und  die  Möglichkeit  falschen  Interpungierens  ist  auch  bei  an- 
deren reichlich  da. 

13.  Pseudepigraphe  Litteratur.  Nun  ist  noch  eine  ganz  verschie- 
dene Art  von  Verkehrung  der  Überlieferung,  wo  die  Verkehrung  nicht  das 
Werk,  sondern  den  Titel  und  speziell  den  Namen  des  Verfassers  betroflfen 
hat.  Der  Titel  ist.  vielfach,  namentlich  bei  Werken  aus  älterer  Zeit,  gar 
kein  Bestandteil  des  Werkes,  sondern  eine  erklärende  Zuthat  eines  Anderen, 
die,  was  den  Verfassernamen  betrifft,  auf  guter  Kenntnis  beruhen  kann  und 
dann  so  gut  wie  authentisch  ist,  aber  vielleicht  auch  auf  mangelhafter 
Kenntnis  oder  gar  trO^^idier  Absieht  beruht.  Damit  kommen  wir  auf  das 
Gebiet  der  sog.  pseadepigraphen  Litteratur,  die  in  beiden  Sprachen  vor- 
handen ist  bezw.  war,  doch  ungleich  umfänglicher  bei  den  Griechen,  weil 
die  Litteratur  hier  lange  Zeit  hindurch  ohne  Aufsicht  von  Grammatikern 
entstand  und  fortgepflanzt  wurde.  Dass  nun  hier  niechaiiischo  Ursachen 
der  Verderbnis  nicht  weit  reichen,  ist  klar.  Wohl  konnte  durcli  Versclireibung 
ein  Name  für  einen  anderen  gesetzt  werden,  aber  docli  nur  selten  so,  da^s 
daraus  eine  dauernde  Irrung  hervorging.  Häufiger  ist  folgendes  Vorkommnis. 
Es  war  im  späteren  Altertum  eine  häufige  StüUbung,  aus  der  Person  be- 
rQhmter  Männer  heraus  Reden  oder  Briefe  zu  schreiben.  Wenn  nun  jemand 
eine  grössere  Anzahl  Briefe,  ein  ganzes  Buch,  aus  einer  Person  schrieb, 
80  konnte  durch  reine  Irrung  der  berühmte  Xame  dieser  Person  den  un- 
berOhmten  des  Verfassers  verdrängen.   Dies  wird  der  Hergang  bei  den 

*)  Madvio,  Adv.  I,  28  (Emendaliou  Classbk'b  und  Madvio's). 
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(Vct).ttoiS(K  emffToXat  sein:  vor  diesem  Genetiv  fehlt  ein  anderer  Genetiv. 
Die  Briefe  des  Euripides  soll  Sabirius  (?)  PoUio  verfasst  haben,')  vielleicht 
ja  in  betrüglicher  Absicht;  doch  ist  dies  nicht  nur  nicht  die  einzig  mög- 
liche, sondern  nicht  oinnial  die  nächstliegende  Annahme.  Betrug  in  grös- 
aerem  Massstabe  im  alexandrinischen  Zeitalter  behauptet  Galen:  die  hohen 
Preise,  mit  denen  die  Könige  von  Alezandria  nnd  Pergamos  alte  Sdirtften 
berühmter  Hinner  bezahlten,  hfttten  viele  Leute  znr  Fälschung  von  Titeln 
oder  ganzen  Schriften  veranlasst.')  Die  Sache  wird  gewiss  richtig  sein; 
überhaupt,  sowie  ein  littcrarisclies  Bedürfnis  erwachte  und  ein  Werk  unter 
berühmtem  Namen  Käufer  fand,  die  das  Geld  nicht  schonten,  liat  man  un- 
zweifelhaft diese  Ware  so  gut  verfälscht  wie  andere  Waren.  Aus  Athen 
wissen  wir  durch  Aristoteles'  Zeugnis  (bei  Dionysios  de  Isoer.  18),  dass 
bei  den  Buchhändlern  viele  Bündel  von  liollen  isokratischer  Goricht^rcden 
SU  haben  waren;  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  alles  echt  w«r.  Bides  die 
FSlschung  war  meistens  zu  plump,  um  lainglebig  zu  sein;  mit  Bezug  auf 
die  uns  vorliegende  Litteratur  dürfen  wir  kaum  auf  jene  Industrie  als  Er- 
klärung zurQckgrttfen.  Vor  allen  Dingen  gibt  es  verschiedene  Arten  der 
Fälschung:  es  kann  die  Etikette  gefälscht  sein,  und  wiederum  die  ganze 
Ware,  z.  B.  Bordeauxwein  ist  in  einem  Falle  nicht  aus  Bordeaux,  aber 
doch  Wein,  in  einem  anderen  auch  niclit  einmal  Wein.  Bei  littcrarischen 
Erzeugnissen  nun  braucht  gar  nicht  notwendig  die  falsche  Etikette  aus 
Gewinnsucht  aufgeklebt  zu  sein,  sondern  es  ist  die  Unkenntnis  des  wahren 
Ursprungs  und  die  falsche  Vermutung  weit  mehr  im  Spiele  gewesen.  Gehen 
wir  die  verschiedenen  Litteraturgattnngen  durch.  Unter  Homers  Namen 
liefen  ehedem  vielfach  die  Kypria,  die  Thebais  und  viele  andere  Epen, 
grösstenteils  bedeutend  jüngerer  Zeit.  Diese  waren  natürlich  unter  den  be- 
rühmten Namen  geraten,  der  Ähnlichkeit  des  Inhalts  wegen,  aus  Vermutung 
und  naiver  Voraussetzung.  Ahnlich  war  der  Name  Hesiod  ein  allgemeiner 
Name  für  Epen  des  gnoinologischen,  mythologischen,  genealogischen  Typus. 
Eine  mechanische  Entstehung  des  Falschen  ist  dies  nicht,  aber  es  ist  auch 
kein  Betrug  dabei.  —  Unter  Pindar's  Gedichten  ist  eins  (Olymp.  V),  wel- 
ches nach  bestimmten  Zeugnis  verdnxelt  und  herrenlos  gefhndeui  nnd  unter 
die  pindarischen  nach  Vermutung  eingereiht  war,  weil  sich  auf  denselben 
Sieger  Psaumis  ein  anderes  des  Pindar  bezog  (Olymp.  IV).  Die  erhaltenen 
Tragödien  bieten  einen  Fall  falscher  Aufschrift,  den  des  euripideischen 
Bhesos.  Ifier  wissen  wir  aus  der  Hypothesis,  dass  ein  Rhesos  des  Euri- 
pides existiert  hatte;  da  man  von  diesem  wusste.  und  dies  Stück  Khcsos 
vorfand,  so  hat  man  nach  falscher  Vermutung  es  für  das  euripideische  ge- 
halten. Im  allgemeinen  gaben  die  Didaskalien  wenigstens  für  die  jüngere 
Zeit  des  Drama's  unzweideutige  Auskunft,  so  dass  die  Zahl  der  angezwei- 


')  Vit.  Arati  n.  5G  Westerm ;  vgl.  H. 
Peter  N.  Jahrb.  CXIX,  423. 

»)  Galen,  ed.  Kühn  vol.  XV  p,  105: 
TIQty  yuQ  TOt'f  iv  'AXtlavjQtit}  re  xai  //fp- 
j'«|Uft>  y(v{a9tu  ßaatXeis,  ini  xxijou  nrtXnttüy 
fitliXiüiy  <piXoriut;&(yTu(,  oviinto  iffevdtSs  int- 
yt'yQnTfTo  ai  yyQuufitt.  Xafi^tävHV  ^  aQ^a" 
ftniDt'  uKiÜöy  ri'i)'  xo/Ai^oyrtoy  avruTs  avy- 
ydufiftuxtt  nukatov  twof  «rdQÖSf  ovifag  ijifi}  |  ovyyQtiftfitiia, 


nokXü  i|t'fitJujf  i:iiyQu<poyres  iKÖfii^oy.  Das. 
p,  109:  fy  yttQ  rio  xarv  roiV  'Attalutovf  re 
xtti  IltoXejua'ixovf  ßaatXf'ac  ;(Q6yto,  tiqos  tiX- 
X^Xovs  ceyiKfiXottfÄOvutyovs  ntpi  xttjaeui 
ßtßXitoy,  tj  utQi  rd(  itityQtt^e  te  xai  dta- 
oxevdf  (Fftlschnox)  avriir  ^axo  yiyvta9iti 
^(fStovgyia  To£f  «Kgm  tai  Xaßsiy  üqyvQtoi' 
(it  ajfQovaiy  ois  r«^  pmiXetg  uvdfnv  M^m 
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feiten  Tragödien  wie  Komödien  auch  im  Altertum  nicht  übergross  war.  — 
Viel  umfänglicher  dagegen  ist  die  pseudepigraphe  Tiitteratur  der  Prosa. 
Dionysios  sagt  (de  Thucyd.  c.  23)  von  den  ältesten  Gescliiclitschreibern: 
0VT€  6iaa^)^ovtai  ttav  jtXtiuioiy  at  yqaifai  — ,  oi'i«  ai  ötaaot^ojn-iui  tiuqu 
niaiv  9»g  Audßwp  wttm  wv  M^m  mcrrcvoivoi.  Wir  kOnnen  dies  mit  den 
Beispielen  des  Aknsilaos,  des  Xanthos  u.  s.  w.  belegen;  es  lag  indessen 
wohl  weniger  eigentliche  F&Ischnng  vor,  als  Überarbeitung.  Die  Subetans 
von  Xanthos'  AvSiaxi  e,  B.  wird  gewiss  echt  gewesen  sein.  Von  Erhaltenem 
unterliegen  Herodoti?  Vita  Homert  und  einige  Schriften  Xenophon's  dem 
Zweifel.  Von  der  ^'ita  Homeri  spricht  kein  Alter  als  von  einem  Werke 
Herodot«;  jung  kann  die  kleine  Schrift  unmöglich  sein,  und  wenn  die 
Neueren  in  der  Verwerfung  einstimmig  sind,  so  ist  doch  schliesslich  nichts 
gefälscht  als  die  Etikette,  die  hier  auch  die  Eingangsworte  selbst  umfasst: 
'Iffodorof  *Al»Mtt^atftft^  xve.  Bei  Xenophon  sind  nach  meiner  Meinung  die 
meisten  Zweifel  der  Neueren  ganz  unberechtigt,  und  das  Unechte  grosseren 
Umfings  beadirinkt  sich  auf  die  noXitefa  *Ad^(vainiVj  die  anrejlo)Ya  2mt^ 
tovq  und  etwa  den  *Apfl(luoi.  Das  erstgenannte  Werk  nun  ist  nicht  nur 
nicht  jünger,  sondern  sogar  erheblich  älter  als  die  xenophontischen;  die 
nohttia  AttxfSctnioyiwv  scheint  das  herrenlose  Schriftchen  mit  sich  ge- 
zogen zu  haben.  Auch  der  Agesilaos  ist  keinenfalls  eine  Fälschung;  bei 
der  kleinen  'Anukoykt  wäre  dies  möglich,  aber  der  Mögliclikeiten  sind  auch 
noch  andere.  —  Bei  den  Rednern  ist  die  pseudepigraphe  Litteratur  um- 
ftnglicher  als  irgendwo;  aber  andi  die  Ursachen  daf&r  liegen  zu  Tage. 
Die  kleinen  Prozeesreden  hatten  ihre  sonstigen  Titel,  aber  kaum  den  Namen 
des  XoyoYQccffoq  dabei;  also  wurde  vielfach  nach  willkürlicher  Vermutung 
die  Etikette  darauf  gesetzt,  und  zwar  eine  möglichst  bekannte.  Die  Reden 
aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  schrieb  man  massenhaft  anf  Lysias' 
Namen,  mit  dem  Ergebnis,  dass  425  zusammenkamen,  von  denen  192  von 
den  Kritikern  der  augusteischen  Zeit  verworfen  wurden.  Bei  Uemnstliones 
hat  die  neuere  Kritik  gefunden,  dass  die  Mehrzahl  der  Privatreden  nicht 
von  diesem  Redner  sei.  Nirgends  aber  sah  es  wüster  aus,  als  in  der  an- 
gebliehen ffinterlassenschaft  des  Ddnarchos:  aus  der  Zeit  Alexanders  und 
der  nftchstfolgenden  hatte  man  ihm  das  Meiste  aufgepackt,  und  manches 
auch  aus  früherer.  Annähernd  aber  pflegt  alles  Unechte  wirklich  aus  der 
Zeit  des  betreffenden  Redners  zu  sein,  und  insbesondere  ist  es  gemeiniglich 
nichts  auf  seinen  Namen  Gefälschtes;  d.  h.  die  Etikette  ist  falscli,  der  Wein 
nicht.  Allerdings  aber  sind  unter  Demosthenes'  Schriften,  und  waren  unter 
denen  des  Aischines,  Schriften,  die  zu  ihrem  scheinbaren  praktischen  Zwecke 
nie  wirklich  gedient  haben.  So  Aischines  Ji^haxüqy  Demosthenes'  4.  Phi- 
lippika, Epitaphios  u.  a.  m.;  auch  Andokides  vierte  Rede  {nata'Ahaßtttiw) 
gehört  ebendahin.  Man  muss  aber  auch  hier  unterscheiden.  Eine  Rede, 
wie  die  4.  Philippika,  ist  keine  einheitliche  Komposition,  sondem  ein  Gemisch; 
ein  Teil  der  Bestandteile  ist  nachweislich  demosthenisch,  für  andere  ist 
die  stärkste  Präsumption  eines  gleichen  Ursprungs.  Also  scheint  der  Ver- 
fasser hinterlassene  Papiere  des  Demosthenes  verarbeitet  zu  haben,  aus 
denen  er  eine  Rede  zusammenflickte.  Das  ist  halb  und  halb  Betrug;  aber 
der  Wein  ist  doch  nur  gemanscht,  nicht  fabriziert.   Dagegen  die  Rede 
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wider  den  Brief  Philipps  (XI)  ist  eiiilieitlicli;  ebenso  der  Epitaphios.  Aber 
aucli  hier  ist  iiichU  weniger  als  aubgeiiiacht,  dass  eine  betrügerische  Fabri- 
kation anf  Demosthenes'  Namen  stattgefunden.  Es  rind  Übungen  {jfuXivm)^ 
wie  auch  die  vierte  Rede  des  Andokides:  tlvat  av  »not  Uyovg  JfffiO' 
(f&tvtjg  0iXfm¥9P  dicr  fijg  imitToXtjg  nolffiov  *A9fjV€c(MS  iunayyB{XavTog\  solche 
Übungen  konnten  auch  rein  durch  Irrtum  auf  Demosthenes'  Namen  kommen, 
sowie  ihre  Herkunft  unbekannt  oder  vergessen  war.  Und  so  werden  wir 
zwar  diese  llhetorenschriften,  die  so  zu  sagen  kein  Wein  sind,  von  den 
bloss  falsch  etikettierten  Weinen  unterscheiden,  aber  auch  bei  jenen  nicht 
gleich  annehmen,  dass  der  Verfasser  selbst  ein  Ji^fxoai/tvovg  daran  geklebt 
habe,  um  Geld  daraus  zu  machen. 

14.  Fartaetsimg:  FliiloBophen,  Mystiker.  Auch  bei  den  platonischen 
Werken,  denen  manches  Unechte  beigemischt  ist,  sehe  ich  nirgends  einen 
Grund,  an  böswilliges  Fabricieren  unter  Piatons  Namen  zu  denken.  Viel  Un- 
echtes gab  es  auch  unter  den  verlorenen  <h('dny<n  laxQanxoi;  desgleichen 
unter  Aristoteles"  Werken,  und  zwar  ist  bei  den  letzteren,  ähnlich  wie  bei 
den  hippokratischen,  eine  Kategorie  des  Unechten  das  aus  echten  Werken 
Zusammengeflickte,  sei  es  mit  oder  ohne  Absicht  des  lielruges.  Bezüglich 
der  späteren  Philosophen,  die  in  einer  Zeit  voll  litteraiischen  Interesses 
lebten,  ist  sehr  selten  von  ünechtem  die  Bede:  Diogenes  (VII,  32  fif.)  er- 
wfihn^  dass  in  Zenons  Uolweia  einiges  nach  den  SUnkeim  unecht  und 
zwar  zur  Verdficfatigung  des  Zenon  eingeschwärzt  war,  während  die  Andern 
umgekehrt  behaupteten,  die  Stoiker  hätten  dies  im  Interesse  der  Ehren- 
rettung beseitigt.  Aber  eine  Ursache  wirkte  fort,  um  Irrungen  nicht  be- 
züglich des  Namens,  aber  der  Zugehörigkeit  zu  den  Werken  eines  be- 
stimmten Mannes  zu  schaflFon,  nämlich  die  Homonymie.  Diogenes  (Vll, 
1G3),  nachdem  er  die  Schriften  des  Stoikers  Ariston  aufgezählt,  fährt  fort: 
„Pauaitios  indes  und  Sosikrates  schreiben  ihm  bloss  die  Briefe  zu,  alles  an- 
dere dem  Peripatetiker  Ariston'.  Die  Homonymie  hat  fiberhaupt  unsäg- 
liche Verwirrung  angerichtet,  der  zu  steuern  Demetrios  von  Magnesia  sein 
Werk  nef^  ofuavvfitov  verfasste.  Und  dann  ist  ein  Teil  der  philosophischen 
litteratur,  wo  wir  die  Annahme  absichtlicher  Fälschung  durchaus  zulassen 
mOssen,  das  sind  die  Schriften  der  Pythagoreer.  Diese  Sekte,  die  in  spä- 
terer Zeit  wieder  emporgekommen  war,  bedurfte  der  klassischen  Texte, 
wie  sie  die  andern  Schulen  alle  in  Fülle  hatten;  nur  diese  hatte  fast  gar 
keine.  Also  wurde  gefälscht,  und  zwar  auf  alle  möglichen  Namen,  die 
mau  in  den  Verzeichnissen  von  Pythagoreern  fand,  auf  Namen  von  Män- 
nern wie  von  Frauen.  Man  verarbeitete  dazu  sonstige  philosophische 
Schriften,  wie  die  aristotelischen:  dem  Archytas  ist  eine  Schrift  ntffi  m 
ää*a  xairjYOQKüv  untergeschoben,  die  von  den  späteren  Kommentatoren  der 
aristotelischen  Schrift  als  echt  und  füs  Vorbild  des  Aristoteles  genommen 
wird.  Ein  älinliches  Verhältnis  ist  zwischen  dem  platonischen  Timaios  und 
der  Schrift  Tinca'o)  yioxQtö  nfQi  xl'vx"g  xoafiu).  Dieser  ungeheuren  pseud- 
epigraphen  Litteratur  steht  würdig  zur  Seite,  was  dem  Orpheus  und  Mu- 
saios  in  früherer  und  späterer  Zeit  von  den  Orphikern  untergeschoben  ist, 
und  die  Fälschungen  der  Juden  in  der  aleaamdrimsehen  Zeit  und  der  Christen 
in  der  späteren  Eaiserzeit,  in  maiorem  Lei  ghriam,  als  sibyllinische  Orakel, 
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Stellen  der  Tragiker,  das  Gedicht  des  Phokylides  ii.  s.  w.  Auch  kirchliche 
Litteratur  wurde  viel  gefälscht,  wofür  Clericus  viele  Bcweisstollon  beihriiigt. 
Es  kommt  hier  der  Ausdruck  unoxQVffn  vor,  dessen  eigentliche  Bedeutung 
die  vou  geheimen,  erst  später  hervorgezogenen  iSchiiften  eines  berühmten 
Mannes  Ist;  da  nim  diss  insgemsin  Betrug  war,  so  entstand  daher  die  üb- 
liche Bedentang.  Ähnlich  gebraucht  Platon  von  Versen,  die  er  im  Scherze 
dem  Homer  unterschiebt,  den  Auedmok  ano^tra  inr^  *Ofv(fqw  (Phaedr. 
252  B).  Es  ist  aber  klar,  dass  bei  religiöser  und  mystischer  litteratnr 
ganz  besonders  kräftige  Motive  der  Fälschung  waren.  Anderswo  ist  es 
eine  grosso  Ausnahme,  wenn  einmal  Anaximenes,  wie  Pausanias  erzählt 
(VI,  18,  3),  dem  Thoopomp  eine  Schrift  gegen  Sparta,  Athen  und  Theben 
(den  T(^7iohxixä;)  unterschob,  um  seinen  Feind  in  der  öß'entlichen  Meinung 
zn  ruinieren.  —  Aus  der  humanistischen  Zeit,  dem  16.  Jahrhundert,  haben 
wir  die  fitlsche  Eudokia,  welche  nach  Pulch's  Ermittelungen  Konstantinos 
Palaeocappa  ans  handschriftlichen  nnd  gedmckten  Quellen  zuaammenge- 
sdurieben. 

15.  Römer.  In  der  römischen  Litteratur  ist,  wie  gesagt,  die  Pscud- 
epigraphie  längst  nicht  so  ausgedehnt.  Unter  Plautus*  Namen  war  aller- 
dings sehr  viel  Unechtes  oder  llalbechtes  vorhanden,  was  Varro  ausson- 
derte; bei  andern  Dichtern  fand  die  Kritik  desto  weniger  zu  thun.  Livius 
(XXXVIIl,  50)  erwähnt  Reden  des  P.  Scipio  und  des  Ti.  Gracchus,  über 
den  Procees  des  Slteren  Scipio,  ü  modo  »j»son»m  swU  quae  fmmtur.  Dies 
werden  /ulinu  gewesen  sein;  dagegen  die  InveeHva  SalUtsiii  m  Oteeronem 
und  die  Besponm  dceronis  in  SaUusHum  sind  Tendenzschriften  ziemlich 
alten  Ursprungs,  die  letztere  aus  dem  Anfang  der  Kaiserzeit.  Wie  diese 
Reden,  so  sind  erst  recht  Briefe  hie  und  da  untergeschoben  worden:  Plu- 
tarch  (Brut.  53)  erwähnt  ein  „Briefchen"  des  Brutus  über  den  Tod  der 
Porcia,  nrifQ  uqu  io)y  yvi^aian'  iari.  Der  ganze  Briefwechsel  zwischen  Cicero 
und  Brutus,  in  zwei  Büchern,  wird  bekanntlich  bezweifelt.  Dann  gibt  es 
einen  sicher  unechten  Brief  des  Cicero  ad  Odavianwn,  u.  a.  m.  Aber  auch 
bei  solchen  unechten  Stücken  war  Iftngst  nicht  flberall  Betrug  im  Spiele. 
Sueton  sagt  von  Gftsar's  Reden  (Gaea.  55):  oratioim  aliguas  religuU,  mier 
quas  Untere  quaedam  fenmtur,  ut  pro  Q.  Metello,  quam  non  immerÜO  ÄU' 
gmtus  cj-isimahat  niagis  ab  achtariis  (den  „Stenographen")  exe^tam,  male 
subsrqurntlhus  vcrhn  dicrnfl.f,  quam  nh  ijitio  cditnm.  —  „Apud  miJitrs" 
quoquc  ,,in  II if!p<inia"  idrm  ÄH()tis(i(s  rix  ijisius  piifaf,  quae  tofitiii  duplex 
fertur:  nna  quasi  priore  UahUa  proelio,  altera  posteriore,  quo  Asinius  Vollio 
ne  tempus  quidem  contionandi  cum  Itabuisse  dicit  subita  hostium  incursione» 
Was  Asinins  sagt,  ist  noch  kein  Bewds  der  Unechtheit;  denn  das  Konzept 
der  Bede,  die  GBaar  halten  wollte,  könnte  herausgegeben  sein.  Bei  der 
Bede  pro  Metello  aber  kann  man,  auch  wenn  Augustus  Recht  hatte,  von 
Unechtheit  noch  nicht  durchaus  sprechen.  Einen  solchen  Fall  bezeugt 
auch  Quintilian  (VII,  2,  74)  bezüglich  seiner  eignen  Deklamationen:  eine 
einzige  sei  von  ihm  selbst  herausgegeben;  cetcrar.  qnav  sxh  )io))ii)ic  »iro 
feruntur,  ncqhujcntia  cxcipientimu  in  quacstum  notariorum  corruptae,  miuiniani 
partem  mci  hubcnt.  —  Einiges  Unechte  ist  auch  in  der  späteren  poetischen 
Litteratur;  das  Epkedion  Drufi  (ConsMio  adlAviam)  soll  nach  M.  Haupt 
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dem  Ovid  erst  im  15.  Jahrhundert  von  einem  Italiener  untergeschoben 
sein,  doch  ist  diese  Ansicht  von  den  Nachfolgenden  bekämpft  und  wider- 
legt worden. 

3.  Anlässe  des  kritischen  Zweifels. 

16.  Sprachliche  Anstösse.  Der  kritische  Zweifel  ist  entweder  durch 
den  Mangel  an  Übereinstimmung  in  der  Überlieferung  von  selbst  gegeben, 
oder  er  ist  Folge  des  Nichtverstehens,  oder  die  der  Wahrnehmung  irgend- 
welcher Inkongruenz.  Ihm  zu  Grunde  muss  das  Wissen  liegen,  dass  eine 
VarfiUsohuog  der  Überiiefermig  ^elfiMih  geschehen  ist»  ein  Wisaen,  welches 
wohl  jeder  hat,  aber  natürlich  in  verschiedenem  ümfuige  und  verschiedener 
Beetimmtheit.  Wir  reden  aber  jetzt  von  dem,  welcher  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  bereits  heimisch  ist,  und  dem  daher  dieser  Gedanke  in 
der  richtigen  Weise  nahe  liegt.  Erstlich  nun  unterscheiden  wir  eine 
sprachliche  Kritik,  bei  welcher  man  fragt  und  zweifelt,  ob  ein  bestimmter 
Bestandteil  der  Hede,  sei  es  ^Vurtfor^l,  oder  Wort,  oder  auch  ein  etwas 
grösseres  Stück,  an  dieser  Stelle  angemessen  sei  oder  nicht.  Die  Ange- 
messenheit nun  erfordert  einmal,  dass  der  fragliche  Beetandteil  Überhaupt 
einen  Sinn  gebe;  denn  wir  setzen  bei  allen  Autoren  voraas,  dass  sie  nichts 
sinnloses  geschrieben.  Dies  ist  also  der  Zweifel  infolge  des  Nichtver- 
stehens. Sodann  muss  Angemessenheit  sein  gegenfiber  dem  allgemeinen 
Gebrauche  der  Sprache,  dem,  wie  wir  voraussetzen,  der  Autor  sich  jeden- 
falls angepasst  hat.  Der  Zweifel  an  dem  Überlieferten  enthält  aber  hier 
wie  beim  Nichtverstehen  zugleich,  dass  wir  unsere  Kenntnis  der  Sprache 
in  diesem  Stücke  für  vollständig  und  genau  halten ;  andernfalls  sind  wir 
geneigt,  unsere  Kenntnis  aus  der  betreffendeu  Stelle  zu  vervollstäudigen 
oder  zu  berichtigen.  Wer  nnn  Kritik  ttben  will,  darf  sich  über  seine 
Kenntnis  nicht  tauschen;  sonst  stflsst  er  mit  Unrecht  an.  TSh  dy(uv 
dvaQYVQ(ov  bei  Suidas  hat  Cobet  in  v*  dy»  ftaQtvQutv  emendieren  wollen, 
während  in  der  That  die  ayioi  aväQyvQoi,  nach  byzantinischem  Sprach- 
gebrauche zwei  Arzte  sind,  die  unentgeltlich  praktiziert  hatten.  Ich  wollte 
ehedem  im  Argumentum  zu  Antiphons  5.  Rede  den  Satz  emendieren:  tu 
(in'  (Iqx',^  "XQ'  t^^^J^'i  xoiyu,  aus  Unkenntnis  der  rhetorischen  Terminologie 
[id  an'  ÜQX>j<i  «X^  Tfc'Aoi^s).')  Wenn  dagegen  wirklich  wider  den  allge- 
meinen Sprachgebrauch  der  Zeit  und  Umgebung  Verstössen  ist,  so  ist  der 
Zweifel  berechtigt.  Boeckh  gibt  folgendes  Beispiel.  In  dem  pseudoplato- 
nischen Minos  (p.  814  D)  stand  früher  avifuftos.  Dies  Wort  nnn  ist  nicht 
nur  nnbeseugt,  sondern  falsch  gebildet:  man  vgl.  ä^lofog,  a-r^oyo;,  a-juof^o( 
u.  8.  w.;  es  wird  regelmässig  sonst  mit  dem  Stammworte  zusammengesetzt 
Die  Gegeninstanz  itäoxi^iog  lässt  sich  aus  näherer  Erwägung  des  besonderen 
Falls  beseitigen:  adoxoq  wurde  unverstandlich  gewesen  sein,  ceSo^oc  einen 
anderen  Sinn  geben;  hingegen  war  kein  Grund,  nicht  «jy/<o$  zu  sagen,  wie 
alle  andere  Schriftsteller  thun.  Bei  Paulus  im  2.  Korintherbriefe  (2,  4) 
lautet  die  Vulgata:  ovm  iv  ntt^olg  ftwfia^  koyotg,  aXX*  iv  mroiti^€*  nvtv' 
lunof.  Auch  hier  ist  der  Zweifel  berechtigt;  denn  ein  Adjektiv 

^)  VüLKiiAS»,  Rhetorik  ■  S.  259. 
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ezistiOTt  Dicht  und  steht  ausserhalh  der  Analogie,  die  nach  ).oin6g  u.  s.  w. 
ftM&og  verlangte.  Die  Emendation  (orx  dv  ubi^oT  aotpi'aq  [Aöyois])  ist  nahe- 
liegend und  gefunden.   Hier  nun  war  die  Wortbildung  und  das  Wort  das  An- 
stössige;  dagegen  die  Woi  tform  z.  B.,  wenn  bei  Tsokrates  hier  und  da  'h'eXaaaa 
überliefert  ist,  oder  im  Epitaphios  des  Ilypereides  köv  t(xova()yio)r.  'Avö- 
HifAog  wie  üxui>aövt(av  sind  ßaqßaqiaiioi;  aoXotxiafiöc:  ist  ein  Verstoss  gegen 
die  Syntax,  bei  dessen  Annahme  man  natflrUch  ebenso  vorsichtig  sein  moss; 
denn  auch  die  Syntax  wechselt  mit  Zeit  und  Ort  und  Gattung.  Es  Ist 
Akrisie,  alles  Überlieferte  blindlings  hinzunehmen,  während  man  an  die 
Möglichkeit  eines  Fehlers  denken  sollte;  es  ist  iemeritcts,  bei  jedem  Unbe- 
kannten oder  Anstössigen  alsbald  niclit  nur  m  zweifeln,  sondern  zu  ver- 
dammen, statt  der  Mangelhaftigkeit  der  eigenen,  oder  überhaupt  unserer, 
Kenntnis  eingedenk  zu  sein.    TonerHas  rügt  Gelliiis  bei  jenen  Kritikern, 
die  eine  ihnen  auffällige  Syntax  bei  den  älteren  Klassikern  gemäss  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauche  korrigierten,  während  der  Kundigere  wusste, 
dasB  dies  in  der  früheren  Sprache  statthaft  war.  Bei  Cicero  (Verr.  V,  167) 
änderte  man  in  dem  Satze:  ham  tSbi  rem  pramüo  tperani  futurum,  wozu 
Gellius  aus  Gracchus  beibringt:  inimicos  (credo)  dtdurum,  aus  Claudius  Qua- 
drigarius:  hostium  copica  oceupatas  futurum;  deos  facturum;  aus  Valerius 
Antias:  omnia  processurum;  Anderes  aus  Plautus  und  Laberius, ')    Wir  nun 
haben  bei  Cicero  und  anderen  nicht  lihros  spcdatac  fidci,  Tironinnn  rura 
confcctos,  wie  sich  ihrer  Gellius  berühmt,  sondern  zeitlich  weit  abstehende 
Apographa,  von  sehr  viel  geringerer  Autorität.  Andererseits  aber  ist  auch 
die  uns  vorliegende  Litteratur,  gerade  aus  archaischer  Zeit,  nur  ein  ver- 
schwindend geringer  Teil  von  dem,  was  damals  vorlag;  wir  kOnnen  also 
sdilecht  übersehen,  was  alles  in  der  Sprache  gewesen  ist.   Doch  erkennen 
wir  soviel,  dass  die  angebliche  strenge  Regelmässigkeit  des  Lateinischen 
nur  in  den  Grammatiken  und  Schulbüchern  existiert,  während  die  wirkliche 
Sprache  das  bunte  Bild  darbietet,  welches  bei  einer  Verbreitung  über  einen 
so  weiten  Kaum  und  bei  dem  Mangel  einer  acadnnic  unausbleiblich  war. 
Also  sei  man  vorsichtig  im  Beseitigen  von  Singularitäten,  und  auch  nicht 
zu  vorsichtig;  denn  auch  die  Leichtigkeit  des  Fehlers  kommt  in  Betracht. 
Ein  vortrefiniches  Korrektiv  unserer  mangelhaften  Eenntnia  bilden  die  In- 
Bchrifken,  ganz  besonders  flir  Athen;  wir  ersehen  aus  ihnen  auch  das,  dasa 
die  attische  Sprache  des  5.  Jahrhunderts  strenger  und  einheitlicher  gefärbt 
war  als  die  des  4.  Jahrhunderts,  aus  begreiflichen  Gründen.  Mit  Hilfe  der 
Inschriften  werden  wir  auch  den  bekannten,  einer  rai'to  nur  allzusehr  ent- 
behrenden Kanon  los,  dass  ono^g  mit  dem  Konjunktiv  des  ersten  Aoristes 
nur  dann  verbunden  werden  könne,  wenn  der  Aorist  eine  vom  Futurum 
verschiedene  Form  habe.^)   Misstrauen  verdiente  dieser  Kanon  auch  so: 
weshalb  soll  man  zwar  Snrtgs  unovat]  sagen  kOnnen,  aber  nicht  ngä^tj? 
Eine  sobeinbare  Induktion  hatte  dies  festgestellt,  und  die  entgegenstehenden 
Beispiele  bei  Schriftstellern  waren  durch  leichte  Änderung  (ngd^si)  besei- 
tigt; aber  die  Steinurkunde  widersteht.*)  Akrisie  dagegen  ist  es,  wenn 


>)  Oell.  I,  7.  2  (oben  £iul.  ^  e). 

*)  Canon  DswwuHna,  modiflsieit  von 


Y. 


•)  Cobrt  Mnemos,  N.  S.  VIII,  273  ff., 
H.  van  HnwnoB»  das.  IX,  ÜOl  IT. 
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man  av  c.  inf.  fut.  leichthin  zuliisst,  auf  geringe  Autorität  oder  auch  gar 
keine:  z.  B.  av  /terfn-,  wo  man  /<t»fn'  schreiben  kann.  Oder  wenn  man 
sich  sträubt,  überlieferte  Infinitive  des  Aorist  faliren  zu  lassen,  wo  der 
Sinn  ein  futurischer  ist  und  demgemäss  die  sprachliche  Korrektheit  ent- 
weder den  Infinitiv  Futuri  oder  den  Zusatz  von  av  fordert.')  Der  Zweifel 
ist  überhaupt  nicht  nur  dann  zulässig,  wenn  die  Sprachwidrigkeit  erwiesen, 
sondern  auch  wenn  eine  aosserordentliche  Seltenheit  konstatiert  ist;  dann 
ist  zwar  etwas  in  der  Wagschale  für  die  Überfieferong,  aber  dies  kann 
leicht  aufgewogen  werden. 

17.  Anstösse  des  Gedankens  und  der  verletzten  Individualität. 
Die  erste  Forderung  der  Angemessenheit,  dass  ein  Sinn  da  sei,  ist  nun 
weiter  dahin  zu  verschärfen,  dass  der  Sinn  mit  dem  Vorhergelieiulen  und 
Nachfolgenden  im  £iiiklang  sein  muas.  Wer  in  rechter  Weise  versteht, 
wer  genan  und  eindringend  liest  und  jeder  kleinsten  Wendung  folgt,  ahnt 
voraus,  was  kommen  muss,  und  kommt  nun  etwas  anderes,  so  kann  dies 
ein  Anstoss  für  das  Folgen  und  Verstehen  sein,  der  sum  Zweifeln  Anlass 
gibt.  Wie  sorgfältig  aber  auch  hier  die  Erwägung  sein  muss,  ehe  man 
den  Zweifel  für  berechtigt  erklärt,  leuchtet  von  selber  ein.  In  ausserordentlich 
vielen  Fällen  ist  der  Grund  des  Anstosses  lediglich  bei  dem  Anstossenden 
selbst,  der  eben  nicht  richtig  versteht,  irgend  ein  Element  falsch  aufgefasbt 
hat,  etwas  übersehen  oder  vergessen;  in  sehr  vielen  anderen  wird  an 
den  Schriftsteller  eine  zu  hohe  Forderung  strenger  Logik  gestellt,  so 
dass  der  Tadel  berechtigt  sein  mag,  der  Zweifel  nidit  Es  handelt  sich 
eben  immer  neben  dem  AllgemeingUtigen  um  das  Individuelle,  welches  man 
kennen  muss,  bevor  man  Kritik  flbt.  Das  Studium  des  einzelnen  Autors 
gewöhnt  in  dem  einen  Falle  an  ein  angespanntes  Folgen  in  bestimmt  vor- 
gezeichneter Richtung,  in  dem  anderen  an  ein  behaglicheres,  ohne  dass  die 
eine  Richtung  so  genau  innegehalten  wird;  kraft  dieser  Gewöhnung  werden 
wir  dann  bei  letzterem  Autor  oftmals  nicht  anstossen,  wo  wir  bei  dem 
ersteren  dies  unbedingt  tbun  würden.  Das  Individuelle  erstreckt  sich  nun 
auch  Aber  den  Sprachgebrauch,  und  die  Gewöhnung  bewirtet  in  einem  Falle, 
dass  man  bei  anfßUligeren  Worten  und  Formen  dennoch  nicht  anstOsst, 
in  dem  anderen  dagegen,  dass  etwas  anderweitig  Unanstössiges  hier  ver* 
letzt.  Ferner  ist  die  Art  der  Gedanken  individuell,  und  es  ist  etwa  das 
Befremdende  nicht  der  Gedanke  an  sich,  sondern  sein  Vorkommen  bei 
diesem  Autor.  Überall  aber,  wo  wir  mit  Kücksicht  auf  diesen  Autor  an- 
stossen, ist  für  der  Zweifel  eine  doppelte  Richtung  offen:  gegen  die  Treue 
der  Überlieferung  dieser  Stelle,  und  gegen  die  Autorschaft  dieser  Persön- 
licbkeit. 

18.  (HiBtoriaehe  und)  ieohnisolie  Anstftsse.  Die  AnstOsse  des 
historischen  Verständnisses  bedflrfen  nach  dem  oben  (§  1)  Gesagten 
keiner  weiteren  Erörterung.  Das  technische  Verständnis  findet,  allgemein 

genommen,  alsdann  Schwierigkeit,  wenn  ein  Missverhältnis  zwischen  dem 
Sinn  und  dem  Ausdruck  für  denselben  entgegentritt.  Der  Ausdruck  kann 
ein  Zuviel  aufweisen,  oder  ein  Zuwenig,  oder  eine  verkehrte  Ordnung,  oder 
ein  anderes  statt  eines  andern,  welches  man  erwarten  musste.  Gewisse 

liierQber  ausfubrhcb  Mapvio,  Adv.  crii.  I.  155  ff. 
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technische  Anforderungen  stellt  man  nämlich  an  jeden  Schriftsteller,  so  die, 
dass  er  dasselbe  nicht  ohne  Grund  zweimal  sagen,  sondern  mit  den  Mitteln 
der  iSpracbe  beim  Schreiben  ebenso  und  noch  mehr  haushalten  wird,  wie 
man  dies  schoii  beim  Sprechen  su  thnn  pflegt.  Diese  allgemeinen  technischen 
Ansprüche  steigen  aber,  sowie  man  bei  einem  Autor  einen  höheren  Grad 
von  Geschick  und  Sorgfidt  wahrnimmt.  Ausserdem  werden  wir  auch  in 
technischer  Beziehung  an  bestimmte  Formen,  an  einen  individuellen  Stil 
eines  Verfassers  gewöhnt,  und  stossen  daher  an,  wenn  wir  etwa  in  einer 
anderweitigen  Schrift,  die  denselben  Namen  trügt,  im  grossen  oder  in 
Einzelheiten  diesen  individuellen  Stil  nicht  wiederfinden.  Bereits  Dionysios 
sagt  (de  Dinarch.  7),  dass  man  bei  der  nötigen  Kenntnis  und  Übung  nicht 
nur  die  Malereien  des  Apelles  von  denen  anderer  Meister,  sondern  auch  . 
ein  Original  des  Apelles  von  einer  Nachahmung  unterscheide,  und  analog 
in  der  Beredsamkeit.  Diese  Unterscheidung  geschieht  teils  instinktiv,  aus 
dem  allgemeinen  Eindrud^,  teils  reflektiert,  an  gewissen  Merkmalen  und 
Besonderheiten,  sei  es  negativen  oder  positiven,  und  speziell  die  Nach- 
ahmung wird  vom  Original  unterschieden  einerseits  an  der  Übertreibung 
gewisser  augenfälliger  Merkmale,  andererseits  an  dem  Fehlen  anderer,  die 
sich  nur  dem  Kenner  zeigten  und  schwerer  nachzuahmen  waren.  Eine 
Stelle  des  Cicero  (ad  tarn.  IX,  IG,  4)  handelt  ebenfalls  von  solcher  Unter- 
aeheidnngtenst:  ipse  CSoesor  habet  p$raere  iutUekim,  et  tä  Sennue  fnUer 
tuu$  (des  Paetus),  quem  UiteraHaeimum  fmese  kuUeo,  faeiU  üeeret:  „hk 
aentn»  FUsuH  non  est^  hie  est"^  quod  tritas  auris  habere  nokindis  generibus 
poeianim  et  conmetudim  legendi,  sie  audio  Caesarem,  cum  vekmüna  iam 
confecerif  ano(f,(}fyi^iccrun%  si  quod  adferatur  ad  eum  pro  mm.  rjuod  meum 
non  Sit.  reifere  solerc.  Was  von  der  doppelten  möglichen  Richtung  des 
Zweifels  oben  (§  17)  gesagt  ist,  gilt  natürlich  auch  hier,  sowie  es  sich  um 
einzelne  auffällige  Merkmale,  nicht  um  einen  allgemeinen  Eindruck  handelt. 
Der  Kenner  kann  sich  übrigens  auch  arg  täuschen,  wenn  nicht  bei  grossen 
Stocken,  so  doch  ganz  gewiss  bei  kleinen.  Der  grosse  Scaliger,  wie  Boeckh 
anfuhrt,  liess  sich  duiä  zwei  kleine  Stflcke  in  Trimetem  tftnschen,  die 
Muret  den  altlateinisohen  Dichtem  Trabea  und  Accius  untergeschoben  hatte; 
sie  erschienen  in  Scaligers  erster  Ausgabe  des  Varro,  in  der  zweiten  aber, 
nachdem  inzwischen  Muret  triumphiert  hatte,  wurden  sie  weggelassen. 
Diese  P'älschiingen  nun  würden  heutzutage  niemanden  mehr  irren,  aber 
man  würde  auch  geschickter  falschen.  Von  Fr.  Aug.  Wolf  erwähnt  Boeckh, 
dass  er  einen  Brief  des  Cicero  in  einer  Handschrift  der  Berliner  Bibliothek, 
den  er  in  den  Ausgaben  nicht  fuid,  wegen  einiger  leichten  Mängel  f&r 
untergeedioben  erklärte,  bis  ihm  einer  seiner  SchQler  zeigte,  dass  der  Brief 
in  den  Ausgaben  lediglich  an  anderer  Stelle  stand. 

4.  Das  kritische  Verfahren. 

19.    Sammlung  des  kritischen  Apparats.    Bei  der  Darstellung 
des  kritischen  Verfahrens  müssen  wir  scheiden  zwischen  zwei  verschiedenen  i 
Aufgaben:  erstlich  der  Feststellung  des  Textes,  und  zweitens  der  üuter-  \ 
Ruchung  Ober  Echtheit  oder  Unechtheit  ganzer  Schriften.   Es  gibt  aller»  > 
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dings  Aufgaben,  die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Arten  stehen  —  ich 
erinnere  an  die  3.  Philippiks  des  DeroostheDes  — ,  und  die  Scheidung  zwi- 
schen „höherer"  und  „niederer"  Kritik  ist  überhaupt  unhaltbar  (§  1);  hier 
indes  lässt  sich  nicht  anders  behandeln.  —  Also  wenn  man  anstösst  an 
irgend  welcher  Fiinzclnheit  eines  Textes,  so  dass  man  an  der  T^rsprüng- 
lichkeit  dieser  Fassung  zweifelt,  so  wird  man  sich  zunächst  unterrichten, 
ob  dies  Anstüssige  wirklich  so  überliefert  ist  oder  nicht.  Denn  es  kann 
auch  ein  Diiickfehler  sein,  oder  eine  verkehrte  Änderung  des  Heraus- 
gebers. Stellt  es  sich  aber  als  Überliefert  heraus,  und  bleibt  der  Anstoss 
auch  bei  wiederholter  und  sorgfältiger  Überlegung,  0  so  ist  das  regelrechte 
textkritische  Verfahren  einzuleiten.  Um  dieses  darzustellen,  werden  wir 
aber  lieber  den  Fall  setzen,  dass  jemand  eine  ganze  Schrift  selbständig  zu 
recensieren  unternimmt;  in  dieser  Gesamtaufgabe  liegen  die  Einzcluiiter- 
suchungen  nicht  nur  bei  Anstössen,  sondern  auch  in  Fällen  der  Nichtüber- 
einstimmung innerhalb  der  Überlieferung.  Die  Überlieferung  nämlich  ist 
insgemein  mehrteilig:  man  hat  verschiedene  Handschriften,  dann  etwa  auch 
alte  Übersetzungen,  ferner  Citate  u.  s.  f.  Das  Verfahren  nun  besteht  zn- 
nftchst  in  einem  möglichst  vollständigen  Zeugenverhür.  Hauptzeugen  pfle- 
gen die  Handschriften  zu  sein.  Diese  liegen  aber  dem  Untersuchenden  in 
der  Regel  nicht  selber  vor,  sondern  Kollationen  davon,  d.  h.  Zeugnisse  Ober 
Zeugnisse;  sind  der  Kollationen  mehrere,  so  werden  schon  unter  diesen  Fälle 
der  Nichtübereinstimmung  über  das  Zeugnis  sein.  Denn  bei  aller  Acht- 
samkeit wird  der  Kollationierende  doch  unfehlbar  irgend  etwas  übersehen; 
sodann  kann  die  Schrift  zweideutig  sein,  oder  gar  verwischt  und  unleser- 
lich. Auch  geraten  Kollationen  verschiedener  Handschriften  der  gleichen 
Schrift  sehr  leidit  doroheinaoder,  wie  es  s.  B.  I.  Bekker  hie  und  da  er- 
gangen ist;  liegt  die  Kollation  gedruckt  vor,  so  sind  auch  wohl  Druckfehler 
vorhanden.  Also  ganz  und  gar  exakt  wird  das  Zeugenverhör  nie  sein, 
doch  haben  wir  uns  diesem  Ziele  in  Vergleich  zu  früheren  Jahrhunderten 
sehr  genähert,  nicht  nur  durch  die  Ausbildung  der  paläographischen  Wissen- 
schaft, sondern  auch  durch  allgemeinere  Verbreitung  der  Erkenntnis,  dass 
auch  das  Kleinste  und  scheinbar  Gleichgiltigste  in  einer  Handschrift  mög- 
licherweise von  Wert  uud  Bedeutung  ist.  Wenn  nun  das  Verhör  geschehen, 
und  damit  der  .kritische  Apparat*  thunlidist  vollstSndig  beschafft  ut,  so 
ist  weiter  die  Aufgabe  des  Herausgebers  die  methodisdie  Durchdringung 
dieser  Masse.  Denn  nicht  jeder  Zeuge  ist  dem  andern  gleichwertig;  diese 
Erkenntnis  wird  den  Herausgeber  auch  von  vornherein  veranlasst  haben, 
mit  dem  Verhör  nicht  zu  weit  herabzugehen,  und  das,  was  notorisch  aus 
andern  vorhandenen  Zeugnissen  abgeleitet  ist,  bei  Seite  zu  lassen.  An  die 
Handschriften  nämlich  schliessen  sich  die  Drucke;  sind  nun  diese  nach 
einer  vorhandenen  Handschrift  gemacht,  so  haben  sie  nicht  den  Wert  von 
Zeugnissen;  liegt  dagegen  diese  Handschrift  nicht  mehr  vor,  so  tritt  der 
Druck  an  ihrer  Stelle  ein.  Spätere  Drucke  sind  im  allgemeinen  auf  Grund 


')  Silir  ^'ut  Galen  XYIIF,  2,  321  K. 
(CoBBT  Mnem  N.  S.  UI,  234):  iäy  riya  XHiy 


ßä'il.Xtoy  Tf  x<e}  (tyTfifid'tiir  to7<;  i'cioni<fTOl( 
tiyttyQÖfpois,  dl'  üy  oQSiöc  ix'**'  <fff*yfjtf*h 
devttQÖy  T$  »tu  x^tw  ayaypm9i  ti^y  ttvr^v 


Digitized  by  Google 


4.  Dm  kritisolie  Yerfiüireii.  (fi  20.) 


279 


der  früheren  gemacht;  docli  können  Collatioiien  iiocli  andrer  Handschriften 
darin  aufgenommen  sein,  wie  bei  Stephanus  Ausgaben. 

20.  Öfters  alle  Handschriften  aaf  ein  vorhandenes  Exemplar 
ElirliokinfUiren.  Es  ist  niui  in  Hinsicht  auf  Vielteiligkeit  der  Über^ 
lieferung  das  Schicksal  der  einzelnen  Schriftsteller  nnd  Schriften  ein  ftosserst 
verschiedones  gewesen.  Erstlich  kommt  der  Fall  vor,  dass  überhaupt  nur 
eine  einzige  Handschrift  existiert:  bei  Hypereides,  Babrios,  bei  den  ersten 
6  Büchern  von  Tacitus  ylnnales,  deren  einzige  Handschrift,  in  Corvey  ge- 
funden, 1508  nach  Rom  in  den  Besitz  Leo 's  X.  kam.  Selten  ist  der  Fall 
deswegen,  weil  er  voraussetzt,  dass  das  erste  Bekanntwerden  des  Schrift- 
werke in  die  Zeit  der  entwickelten  Buchdruckerkunst  fiel.  Geschah  dagegen 
die  Wiederaaffindnng  frfiher,  so  ergibt  dies,  wo  das  Original  erhalten  blieb, 
den  sweiten  Fall:  dass  alle  Handschriften  sich  auf  ein  vorhandenes  Exem- 
plar surQckführen.  Dieser  Fall  ist,  sowie  er  erkannt  ist,  für  den  Kritiker 
nicht  minder  einfach  wie  jener  erste;  aber  man  muss  ihn  eben  sicher  erkannt 
haben.  Die  blosse  Übereinstimmung  in  fast  allen  Lesarten,  auch  verbunden 
mit  erheblichem  Altersunterscliiede.  genügt  zu  einem  solchen  Erweise  noch 
nicht.  Dagegen  ist  es  ein  genügender  Beweis,  wenn  in  allen  Handscliriften 
dieselben  Lücken,  diese  aber  in  einer  iiaudschriit  nicht  von  Anfang  an 
sind.  Auf  diesem  Wege  hat  Sauppe  den  BaikiimMa  X  des  Lysias  als 
Stammhandacfarift  der  Qbrigen  erwiesen,  nachdem  noch  I.  Bekker  dies  Ver- 
hältnis verkannt  hatte.*)  Dies  Resultat  nun  (welches  indes  in  Becug  auf 
die  beiden  ersten  Reden  nicht  völlig  gilt)  ist  für  die  Herstellung  des 
Textes  von  äusserster  Bedeutung  gewesen.  Bekker  nämlich  hatte  den 
iMurentianus  C,  eine  Papierhandschrift  des  XV.  Jahrhunderts,  bevorzugt, 
eine  von  den  sog.  interpolierten  Handschriften,  wie  sie  in  Italien  zur  Zeit 
des  Humanismus  von  griechischen  und  namentlich  lateinischen  Autoren 
massenhaft  angeferjtigt  sind.  Was  man  nicht  verstand,  machte  man  durch 
freie  und  als  solche  nicht  gekennzeichnete  Veri&nderung  so  zurecht»  daas 
es  einen  Sinn  gab,  in  derselben  Art«  wie  es  bereits  im  Altertum  vielfoch 
gflsehehen  war  (g  10).  Lys.  3,  14  xai  ravia  nh'  Iva  ^r^fst  2fft(ov  ti^'V 
l^axtpf  yeviaiß^m  —  ov6ei^  —  xaxov  tlaßev.  äo  X,  d*  i,  wie  Markland  er- 
kannte, xditavOa  fiiv  xtf.  Aber  C  hat:  xni  raina  ju^»'  St  u  (fi^fft  — 
yfvtff^ai,  h'i}a  ordfi^  xit.  Ferner  6,  4  xa\  i/~c  toqitq  inif^ikXijattat  fr 
f(M(  lAvctijQtmi  Bekker  nach  G;  in  X  dagegen  fehlt  c'»'  tots,  mit  vollem 

J 

Rechte.  10,  16  nav  in^a^  X,  nav  op  tn^fd^av  G,  TIAN  {ti  6*  av) 
ittf.  Sauppe,  evident  richtig.  Hier  nun,  nachdem  das  gesamte  Verhältnis 

einmal  erwiesen,  wird  darnach  jedes  Einzelne,  was  C  anders  hat,  mit  un- 
fehlbarer Sicherheit  beurteilt,  nicht  dass  es  falsch,  aber  dass  es  Konjektur 
und  keine  Überlieferung  ist.  Wenn  nun  aber  Sauppe  nachmals  den  Oxo- 
niensis  des  Antiphon  als  Abschrift  des  ('>ii)psianiit<  zu  erweisen  suchte, 
aus  inneren  Gründen  der  Lesart  allein,  so  konnte  man  schliesslich  nicht 
umhin,  ein  nebengeordneteä  Verhältnis  zuzugestehen,  wenn  man  auch  noch 
so  sehr  an  der  Behauptung  der  loterpolation  im  Oxwienais  festhielt.  Es 


*)  Bavwvm,  Epntola  crit  p.  7  ff. 
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verhalt  sicli  mit  solchen  Fragen  so.  Wenn  ich  weiss,  dass  6  aus  A 
stammt,  so  erkenne  ich  audi  aus  inneren  Anzeichen  vielfach  mit  aller 

Deutlichkeit,  was  in  B  willkürliche  Änderung  ist,  und  weshalb  diese  ge- 
schah. Umgekehrt  aber  zu  schliessen  hat  sein  Missliches,  und  auch  schon 
die  Unterscheidung  des  Interpolierten  rein  nach  inneren  Anzeichen.  Denn 
es  kann  der  Zufall  mitspielen,  und  ferner  kann  bei  fast  mechanischem  Ab- 
schreiben dennoch  aus  einer  absolut  unverständlichen  Lesart  eine  halbver- 
ständliche werden,  wenigstens  wenn  ein  Grieche  Griechisches  abschreibt, 
oder  ein  lateinisch  Verstehender  Lateinisohes.  Das  also  ist  noch  nicht 
Interpolation,  wenn  etwa  der  Schreiber  des  Oxonienaia  ein  fUMtvipr,  welches 
er  nicht  verstand  (Eigenname  Mixhi^r)  nach  der  anderweitig  ihm  geläu* 
figen  Orthographie  tuvxrjiriv  (Mvxijvr^v)  schrieb.  Oder  w^m  bei  Livius 
(XXII,  10,  4)  im  Codex  Puteaneus  aus  Formiana  mxa  geworden  ist  For- 
iiüiae  »lina!^  sa:ra.^)  Auch  einfältige  und  wenig  gelehrte  Abschreiber 
waren  doch  keine  Schreibmascliinen,  und  hatten  ein  gewisses,  wenn  auch 
noch  80  geringes  Bedürfnis  des  \'erslehens.  Von  dieser  sporadischen  und 
hslbonbewnssten  Thfttigkdt  ist  aber  das  Ver&liren  eines  interpolierenden 
Grammatikers  wohl  zu  unterscheiden.  Leute  letsterer  Art  hat  es  in  By- 
zanz,  bei  dem  tiefen  Verfalle  der  Wissenschaft^  allzu  viele  nicht  gegeben; 
erst  die  Zeit  des  Humanismus  brachte  ihrer  mehr.  —  Aber  wohl  ist  dmr 
Crippsianus  einzige  Quelle  för  diejenigen  Redner  (wenige  Reden  ausge- 
nommen), die  im  Chonicmis  nicht  stehen,  d.  i.  namentlich  für  Andokides 
und  Isaios.  Der  Beweis  war  hier  schwieriger,  aber  doch  ausreichend 
zu  führen.  Der  ('ri2)2)siaHiis  A  ist  korrigiert  worden,  von  anderer  späterer 
Hand;  die  Lesarten  des  Korrektors  stehen  auch  im  Laur.  B  und  den 
andern  noch  geringem  Handschriften.  Also  entweder  ist  A  nach  einem 
Originale  von  B  korrigiert,  oder  B  aus  oorr.  A  abgeschrieben.  Nun  aber 
geht  die  Korrektur  nicht  durdi  ganz  A  hindurch,  sondern  grosse  Teile 
sind  davon  unberührt.  Wäre  nun  der  wstM«  Fall,  so  müsste  in  diesen 
Teilen  A  dem  B  weit  weniger  ähnlich  sein.  Aber  dem  ist  durchaus  nicht 
so;  also  ist  der  zweite  Fall  der  wahre.  Dazu  kommen  Einzelnheiten,  wie 
die  folgenden.  Andok.  1,  42  nagfitj]  nuQi^fi  A  erst,  na^ti)^  vom  1.  Kor- 
rektor, aber  so  geschrieben,  dass  die  Ligatur  für  et  einem  oi  äusserst  ähn- 
lich sieht  Wirklldi  hat  B  na^oh,,  §  114  ißwläa^  richtig  A;  jedoch 
ist  der  Bogen  des  zweiten  «  äusserst  flach,  füt  eine  gerade  Linie,  und  der 
Mittelstrich  kurz  und  unscheinbar;  B  hat  darnach  ißwJUeSniv,  §  122 
tmxaqr^v  {^Emxuffijy)  A,  mit  durch  i  durchgezogener  Oberlinie  des  n;  daraus 
erklärt  sich  irrfxdQr^v  in  B.*)  Es  gehört  aber  minutiöse  Beobachtung  dazu, 
um  dergleichen  zu  finden,  und  Verdacht,  um  es  überhaupt  zu  suchen  und 
zu  notieren;  ohne  Autopsie  also  ist  hier  nichts  zu  machen.  —  Sonstige 
Beispiele  desselben  Verhältnisses  der  Handschriften  sind:  Athenaeus,  bei 
welchem  alle  Handschriften  auf  den  Mardanua  A  zurückgehen,  wie  Din- 
dorf  aus  Lücken  und  unleserlichen  Stellen  erwiesen  hat;*)  Tacitua  Ann. 

»1  Madvio,  Ady.  crit.  I,  70.  |  (Ind.  loci.  Rostock  1883 '4)  selbständig,  wenn 

*)  Weiteres  bringt  Bdbbmakn  Rh.  Mos.  auch  nach  einem  A  sehr  ähnlichen  £xem* 

1885,  S.  387  fr.  plan  gemsoht 

*)  Dm  Epitome  ind«e  ist  naeh  Kadii.  I 
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XI— XVI  und  Hist.  I — V,  wo  der  Mrtliceus  II  aus  Montecassino  das  ge- 
meinsame Original  ist.  Viel  zweifelhafter  ist  es  um  die  Behauptung  von 
G.  Burges,  Cobet  (de  arte  intcrpretandi  p.  103),  Dindorf  u.  A.  bestellt,  dass 
der  Miüemu  (LmtrmUianus)  des  Aeschylos  und  Sophokles  die  Stammhand- 
aehrift  für  alle  Übrigen  sei.  Zwar  für  die  Oreetie,  mindestens  die  Ghoephoren, 
und  Ar  die  Hiketiden  sind  die  Beweise  stark  genug,  anders  aber  steht 
die  Frage  fQr  die  übrigen  drei  Stflcke  des  Aeschylos,  und  vollends  für 
Sophokles.  Bei  letzterem  ist,  ausser  den  offenbar  selbständigen  Scholien 
der  anderen  Handschriften,  eine  sehr  starke  Instanz  der  im  Laureuflantts 
erst  von  jüngster  Hand  zugefügte  Vers  0.  Ii.  8<)(),  den  Dindorf  für  späte 
Interpolation  erklären  muss;  eine  ähnliche  Instanz  bieten  die  Sieben  gegen 
Theben.«) 

81.  Kompliziertere  AbstammnngsverhAltiiiaBe  der  Handschriften; 
Siemma.  Der  nächste  Fall  ist  der,  dass  alle  Handschriften  sieb  auf  ein 
verlorenes  Exemplar  znrOckfDbren  lassen,  und  zwar  ein  noch  einigermassen 

nachzuweisendes  und  zu  rekonstruierendes.  Ein  solches  ist  Henochs  Kodex 
des  Dialogus  und  der  Germania  des  Tacitus,  sowie  der  Schrift  de  grarnmo' 
ticis  et  rhrturihus  des  Sucton;  ferner  der  Veronensis  des  Catull,  der  im 
10.  Jahrhundert  benutzt,  im  14.  wieder  aufgefunden  und  abgeschrieben 
wurde;  auch  für  Suetons  übrige  Schriften  ist  durch  die  Verstümmelung 
zu  Anfang  eine  Staromhandschrift  erwiesen.  Auf  gemeinsame,  durch  Zu- 
fall entstandene  Lflcken  wird  der  Beweis  überhaupt  namentiicfa  zu  grfinden 
sein;  denn  Leearten  konnten  dnrdi  Vergleichnng  fibertragen  werden,  Lflcken 
nicht.  Aber  nur  wenn  der  Archetypus  noch  einigermassen  rekonstruiert 
werden  kann,  ist  der  Fall  ein  verhältnismässig  einfacher;  wo  nicht,  so  ist 
eine  einheitliche  Substruktion  für  die  Kritik  unmöglich,  und  es  ist  dies  der 
vierte  und  letzte  Fall,  wo  wir  es  mit  mehreren,  erst  in  unerreichbarer 
Ferne  sich  vereinigenden  Ästen  der  Überlieferung  zu  thun  haben.  Man  ) 
wird  nun  hier  wie  im  dritten  Falle  bemüht  sein,  ein  sogenanntes  Stemma  ' 
der  Handschriften  aufzustellen,  in  welchem  ausser  ihrer  Abstammung  zum  | 
Teil  anch  ihr  Wert,  bezw.  Unwert  bezeichnet  ist.  Man  kann  etwa  einige 
der  Handschriften  auf  andere  vorhandene  zurfieklttbren;  dann  sind  die  zu- 
rflckg^hrten  wertlos  geworden,  wenn  sie  ganz  zurQckg^hrt  sind.  Es 
ist  nämlich  auch  das  möglich,  dass  eine  Handschrift  zwar  zunächst  aus 
einer  anderen  vorhandenen  abgeschrieben,  aber  dann  nach  einer  dritten  nicht 
vorhandenen  korrigiert  ist;  der  Wert  dieser  dritten  steckt  dann  für  uns 
eben  in  der  Abschrift.  Dieser  Fall,  dass  eine  Handsclirift  eine  dopjtelte, 
ja  vielfache  Uberlieferung  enthält,  ist  sehr  häufig  und  muss  sorgsam  be- 
achtet werden;  es  sind  dabei,  falls  die  Korrektur  in  der  vorhandenen  und 
nicht  schon  in  deren  verlorener  Stammhandschrift  geschehen,  die  verschie- 
denen Binde  nt  unterscheiden,  was  mitunter  sehr  schwer  und  nnächer, 
und  nach  der  zeitlichen  Folge  möglichst  zu  ordnen.  Ist  nun  das  Schrift- 
werk klein,  welches  man  kritisiert,  oder  die  Zahl  der  Handschriften  nicht 
gross,  so  kann  man  die  Aufgabe  der  Ordnung  und  Eingliederung  zwingen, 
soweit  dies  nach  der  Sachlage  überhaupt  möglich  ist;  dagegen  bei  zahl- 

■)  Vgl.  H.  Wni,  Praeffttio  der  TeabDenohen  Awg.  (1884);  v.  WiiAHOvm,  H«n< 
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reichen  Handschriften  eines  umfangreichen  Schriftstellers  bedarf  es  beson- 
ders günstiger  Sachlage,  oder  es  reicht  ein  Menschenleben  nicht  aus.  So 
bei  Demosthenes  mit  seinen  unzähligen,  grossenteils  noch  gar  nicht  und  zum 
geringsten  Teile  mit  der  nötigen  Genauigkeit  verglichenen  Handschriften, 
deren  VerhUtma  zu  einander  von  Rede  zn  Rede  wechseln  kann.  Bei  Piaton 
scheint  die  Sache  gfinstiger  zu  stehen,  nachdem  Jordan  und  Schanz  in  so 
erstaunlidiem  Masse  Handschriften  auf  einander  zurückgeführt  haben;  so 
ist  der  Apparat  für  einzelne  Schriften  bis  auf  eine  einzige  Handschrift  ver- 
einfacht. —  Mit  Hilfe  des  Stemmas  nun  ist  ein  methodisches  Verfahren 
ermöglicht.  Ehedem  zälilto  man  die  Handschriften,  und  gab  der  Lesart. 
I  den  Vorzug,  welche  die  Majorität  erhielt;  steht  aber  im  Stemma  eine  Hand- 
schrift a  neben  einer  verlorenen  x,  von  der  wir  sechs  Abschriften  haben, 
so  hat  a  gegen  diese  ganze  Deszendenz  von  x  von  vornherein  gleiche  Au- 
torität. Indes  ergibt  sich  die  Autorität  nicht  aus  der  Stellung  allein,  son- 
dern auch  durch  die  Qttte;  so  verdanken  der  ürbinas  des  Isokrates  und  2 
des  Demosthenes  ihren  hohen  Rang  mit  nickten  irgend  welchem  Stemma, 
auch  nicht  allein  ihrem  Alter,  sondern  ihrem  inneren  Werte,  d.  h.  den 
zahlreichen  Lesarten,  deren  Echtheit  sofort  einleuchten  musste. 

22.  Qesamtverhalten  gegen  die  Handschriften.  Es  scheint  sich 
nun  die  Entwicklung  der  kritischen  Kunst  in  folgenden  Phasen  zu  voll- 
ziehen. Die  Handschriften,  wenig  durchgearbeitet  und  durchforscht,  er- 
schienen ehedem  als  wesentlich  gleichartige  Masse,  mit  einer  gewissen  Au- 
torität umkleidet,  welche  imponierte,  doch  nicht  so,  dass  nicht  den  Meisten 
die  Vulgata  noch  mehr  imponiert  hätte,  schon  der  Gewohnheit  wegen.  Als 
man  nun  energischer  auf  die  Handschriften  zurückging,  wurde  die  Vulgata 
zunächst  umgestossen;  unter  den  Handschriften  selbst  aber  traten  die  Ver- 
schiedenheiten hervor,  die  verwirrend  wirken  niussten.  Noch  mehr  Durch- 
forschung, und  die  Wertlosigkeit  vieler,  der  überwiegende  Wert  einzelner 
wurde  erkannt,  und  dies  um  so  mehr,  je  mehr  die  alten  Autoritäten  des 
gewohnten  Textes  und  der  Handschriftoimasse  sieh  verflüchtigten.  Nun 
kommt  die  Phase,  dass  die  eine  gute  Handschrift  derartig  imponiert,  dass 
man  in  ihr  einen  fSast  sicheren  FQhrer  zu  haben  glaubt  und  mit  ihr  »durch 
dick  und  dOnn  geht" .  Wieder  weiter,  so  zeigt  sich,  dass  auch  die  besten 
Handschriften  weit  entfernt  sind,  das  Original  zu  repräsentieren,  und  dass 
zur  Beseititriing  ihrer  Fehler  auch  die  geringeren  Handschriften  sich  nicht 
ent hehren  hissen.  Dies  eklektische  V^erfahren  ist  indes  mit  der  ehemaligen 
willkürlichen  Benutzung  nicht  identisch,  sondern  ist  von  der  Einsicht  in 
die  eigentümlichen  Verderbnisse  jeder  Handschrift  und  in  die  Art  der  ge- 
samten Verderbnis,  die  den  Schriftsteller  betroffen  hat,  geleitet  Im  ganzen 
also  e^ennen  wir  dnen  stetigen  Fortschritt  der  kritischen  Kunst,  so  viel 
RQckschritte  im  einzelnen  auch  immer  wieder  gemacht  werden  können. 
Es  ist  nämlich  ausserordentlich  leicht,  auch  in  der  Schätzung  der  Hand- 
schriften sich  stark  zu  irren.  Dies  kann  schon  infolge  ungenauer  Kollation 
geschehen,  namentlich  wenn  die  Lesarten  erster  Hand  nicht  ordentlich  an- 
gegeben sind.  Sodann  legt  man  etwa  dem  Alter  an  und  für  sich  zu  viel 
Gewicht  bei.  Es  seien  x  und  y  zwei  gleich  alte  Handschriften,  sagen  wir 
des  10.  Jahrhunderts,  davon  die  eine  {x)  sehr  sorgfaltig,  die  andere  {i/) 
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sehr  liederlich  gomacht,  uiul  auch  von  verschieden  guten  Originalen  ent- 
sprechend herstammend.  Die  Handschrift  1/  bleibt  erhalten;  geht  verloren, 
doch  ist  noch  im  16.  Jahrhundert  eine  ganz  getreue  Abschrift  davon  ge- 
DOninien.  Offenbar  also  hat  diese  (beinahe)  den  Wert  von  und  Ober^ 
trifft  y  ungeffthr  ebensoweit  wie  x  y  Übertraf.  Eine  Hauptquelle  der 
Irrungen  aber  ist,  dass  man  gute  Überlieferung  und  znstntsende  Inter- 
polation so  oder  so  verwechselt.  Es  ist  auch  oft  genug  unmöglich,  aus 
dem  Einzelfalle  beides  zu  unterscheiden;  kann  doch  das  Resultat  absolut 
identisch  sein.  Bei  Herodot  haben  wir  zwei  Uandschriftenfamilien,  von 
denen  die  eine  durch  sehr  alte  Handschriften  vertreten  ist,  die  andere  nur 
durch  junge,  z.  ß.  den  Konianus.  Stein  nun  glaubte,  letzterer  Handschrift 
und  ihren  Genossen  die  Autorität  nehmen  zu  müssen,  indem  er  auch  das, 
was  er  aus  B  anfhahm,  als  Konjektur  aufiiahm,  nicht  als  bessere  Über- 
liefening,  wo  aber  irgend  die  Wahl  zu  sein  schien,  lieber  der  anderen 
Klasse  sich  anschloss.  Dies  Verfahren  ist  nun  damit  noch  nicht  gerecht- 
fertigt, wenn  man  einzelne  willkQrliche  Zustutzungen  in  B  aufweist;  kann 
doch  derartiges  uralt,  und  auf  dem  Wege  der  Kollation  in  die  Handschrift 
gelangt  sein.  Man  frage  also  zunächst  so:  hat  eine  Handschrift  alles,  was 
sie  vor  einer  anderen  voraus  hat,  lediglich  aus  Konjektur  des  Schreibers? 
Diese  Frage  kann  schon  auf  Grund  einer  einzigen  Lesart  zu  verneinen  sein, 
welche  sich  auf  Konjektur  nicht  zurückführen  lässt,  und  hat  man  diese 
Erkenntnis,  so  wird  man  demselben  Faktor  guter  Überlieferung  mit  Zu- 
versicht auch  Anderes  beilegen.  Der  entgegengesetzte  Beweis  lisst  sich 
am  besten  so  führen,  dass  man  einmal  aufweist,  wie  keine  der  Lesarten 
auf  anderweitige  Überlieferung  zurückzugehen  braucht,  sodann,  dass  viele 
Lesarten  offenbar  auf  falscher  Zustutzung  beruhen,  und  drittens,  dass  nichts 
derartiges  verbessert  oder  ergänzt  ist,  wo  zwar  die  Verbesserung  oder  Er- 
gänzung sofort  einleuchtet,  die  Verderbnis  aber  oder  Verstümmelung  nicht 
augenscheinlich  war.  Wird  dieser  dreifache  Nachweis  ausreichend  und 
ohne  anerlaubten  Zwang  geliefert,  so  darf  man  behaupten,  dass  keine  aodw- 
weitige  Überlieferung  vorliegt  Aber  man  hllte  sich  vor  unerlaubtem 
Zwange,  und  vor  solchen  Auskunftsmitteln,  wie  sie  gegen  B  des  Herodot 
angewandt  worden  sind:  so  ist  behauptet,  dass  der  Schreiber  von  R  den 
Text  nach  Citaten  bei  Grammatikern  verbessert  hätte.  Damit  sollte  näm- 
lich die  auffällige  Übereinstimmung  des  Textes  in  R  mit  dem  der  Citato 
erklärt  werden,  statt  aus  der  einfachsten  und  nächstliegenden  Annahme, 
dass  hier  wie  dort  die  gleiche  Überlieferung  vorliegt.  Man  muss  sich,  um 
das  Unwahrscheinliche  und  Unzulässige  zu  meiden,  über  die  Art  und  das 
Können  dieser  Korrektoren  aus  den  ennesenen  Beispielen  ein  Urteil  bilden, 
z.  B.  aus  dem  Lanr.  G  des  Lysias,  aus  den  jüngeren  Handschriften  des 
Athenäus  u.  s.  w.,  und  darnach  dann  einem  Korrektor  etwas  zutrauen  und 
nicht  zutrauen.  —  Nächstdeni  wird  ja  auch  das  allgemein  festgestellt 
werden  können,  oh  eine  Handschrift  liederlich  abgeschrieben  ist  oder  sorg- 
sam, ob  mit  Verständnis  wirklich  abgeschrieben  oder  ohne  \'erständnis 
abgemalt;  ob  sie  mit  dem  Originale  hinterher  nochmals  verglichen  und 
korrigiert  ist,  und  dergleichen  mehr,  was  ihre  Autorität  erhöht  oder  ver- 
mindert Auch  spezielle  Arten  von  Fehlem  lassen  sieh  feststellen,  zu 
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denen  ein  Ahsclireiber  neigt,  als  Nachlässigkeit  in  der  Orthographie,  oder 
die  gedunkenlosü  Assimilation,  die  wir  oben  (§  9)  an  der  besten  Über- 
lieferung des  Isokrates  hervorhoben.  Unter  allen  Umständen  hat  der 
generell  Behandelnde  vor  dem  gelegentlichen  Kritiker  grosse  Vorteile, 
gleichwie  der  Arzt»  der  mit  den  an  einem  Orte  vorkommenden  Kon- 
stitutionen und  Krankheiten  allgemein  vertraut  ist,  oder  der  Richter,  der 
die  besonders  vorkommenden  Verbrechen  und  den  gesamten  Charakter  der 
Bewohner  kennt. 

23,  Alte  Übersetzungen.  Da  nun  das  Zeugnis  der  Handschriften 
in  fast  allen  Fällen  ein  in  ausserordentlichem  Masse  veniiitteltes  ist,  und 
zwischen  den  ältesten  dieser  Zeugen  und  der  Abfassung  des  Werkes  bald 
viele  Jahrhunderte,  bald  ein  Jahrtausend  und  mehr  zu  liegen  pflegt,  so 
mu8s  der  dringende  Wunsch  nach  Siteren  Zeugen  sein,  und  diesem  Wunsehe 
kann  zum  Teil  genflgt  werden.  Zuerst  sind  hier  die  Übersetzungen  zu  er- 
wMhnen.  Wir  haben  frflher  gesehen  (Horm.  §  43),  dass  das  Mittelalter 
und  auch  die  früheren  Übersetzer  kirchlicher  Schriften  wörtlich  übertrugen, 
die  alten  Römer  dagegen  frei;  jene  Art  Übersetzungen  sind  fast  wie  Codices, 
da  sie  vcrhum  vcrbo  reddunt;  aber  auch  die  anderen  sind  einein  Kodex  noch 
sehr  ähnlich,  wie  z.  B.  L.  Spengel  und  Hauchenstoiu  die  bekannte  .Stelle 
des  Piaton  (Phaedr.  270  A)  über  Lysias  und  Isokrates  mit  Hilfe  von  Ciceros 
Übersetzung  (Grat.  §  41)  geändert  haben.  Es  wird  aber  leichter  glücken, 
bei  mehrfoeher  flberlieferter  Lesart  die  alte  hiernach  herauszufinden,  als 
statt  der  verderbten  Überlieferung  das  Echte  wieder  zu  gewinnen.  Beson- 
ders frei  sind  natürlich  die  poStischen  Bearbeitungen,  wie  die  des  Arat 
von  Cicero,  Germanicus,  Avienua*  Ausser  den  lateinischen  kommen  auch 
die  orientalischen,  durchweg  sklavisch  wörtlichen  Übersetzungen  in  Betracht, 
namentlich  die  syrischen,  die  es  auch  von  Profanschriften  nicht  wonige 
gibt.  Bei  der  kirchlichen  Litteratur,  besonders  beim  Neuen  Testamente, 
können  wir  vermöge  der  Übersetzungen  bis  sehr  nahe  an  die  Entstehungs- 
zeit des  Originals  zurückgelangen.  Immer  freüidi  ist  die  Übersetzung  selbst 
wieder  in  späteren  Handschriften  erhalten,  deren  Treue  fDr  sich  zu  unter- 
suchen ist  Viele  Abweichungen  von  unserem  Texte  werden  in  der  That 
auf  solche  Entstellung  der  Übersetzung  zurückgehen.  Oft  aber  ist  auch 
die  Übersetzung  in  Handschriften  und  vollends  Ausgaben  hinterdrein  dem 
gewöhnlichen  Texte  des  Originals  angeglichen  worden:  Boeckh  führt  als 
Beispiel  die  Übersetzung  des  Piaton  von  Ficinus  an.  welclie  in  ihren  spä- 
teren Ausgaben  derartit;e  Änderungen  des  Simon  tirynaeus  aufweist. 

24.  Antike  Kommentare  (Scholien).  Weiter  sind  in  betrftchtlichem 
Umfange  die  Reste  der  Thätigkeit  der  antiken  Kommentatoren  verwendbar. 
Yollstftndige  Kommentare  haben  wir  von  Galen  zu  einer  Reihe  hippokrar 
tiecher  Schriften,  von  Hipparch  zum  Aratos  (wiewohl  dies  kein  eigentlicher 
Kommentar  ist),  ferner  viele  zu  aristotelischen  und  platonischen  Schriften. 
Meist  indes  besitzen  wir  nur  Exzerpte  aus  Kommentaren,  bessere  oder 
schlechtere,  reichlichere  oder  knappere.  Es  pflegt  nun  der  zu  kommen- 
tierende Text  in  den  Kommentar  oder  das  .Scholion  ganz  oder  teilweise 
aufgenommen  zu  sein;  diese  Lemmata,  wie  man  das  dem  Scholien  voran- 
gestellte Textstück  nennt,  sind  deshalb  minderwertig,  weil  sie  aus  dem 
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gewöhnlichen  Texte  genommen  oder  nach  demselben  verfälscht  sein  können. 
Anders  der  Kommentar  selbst,  der  ja  leider  immer  nur  Einzelnes  hetriftt 
und  über  Vieles  daneben  unklar  lässt.  Bei  der  Ilias  indessen  (weniger  bei 
der  Odyssee)  können  wir  aus  den  Scholien  grossentoils  wissen,  was  die 
Lesart  der  Alexandriner  und  insbesondere  des  Aristarch  war;  in  nicht 
wenigen  FAllen  liaben  wir  sogar  die  Lesarten  verschiedener  voralezandri- 
rnscher  Ausgaben.  Viel  weniger  gut  steht  es  bei  den  Tragikern.  Es 
kommt  besonders  darauf  an,  zu  erkennen,  aus  welcher  Zeit  ein  Scholion 
ist:  ob  alexandrinisch,  ob  aus  der  Kaiserzeit,  ob  byzantinisch;  daher  der 
so  wichtige  Unterschied  der  ><rjii)lin  rcfcra  und  rrrrnfiora  bei  Aeschylos, 
F'indar  u.  a.  Aber  auch  die  srholia  Medicca  des  Aeschylos  sind  von  späten 
Bestandteilen  nicht  frei.  —  Im  ganzen  ist  der  Bestand  an  Scholien  und 
Kommentaren  für  die  griechische  Litteratur  reicher  als  für  die  lateinische; 
doch  sind  für  diese  die  wenigen  Kommentare  sehr  reichhaltig:  die  Scholien 
des  sog.  Aelias  Donatus  zu  Terenz»  aus  dem  echten  Donata  dem  Eoanthius 
u.  a.  kompflkrt;  ferner  su  Vergil  der  wenngleich  entstellte  and  verkOrzte 
Kommentar  des  Servius  Honoratus  und  der  jüngere  des  TL  Claudius  Donatus; 
dann  zu  Horaz  die  Scholien  des  Porphyrion  und  des  sog.  Akron.  Von  Pro- 
saikern haben  wir  zu  Ciceros  Reden  Kommentare,  die  den  Namen  des 
Asconius  Pedianus  teils  mit  Recht,  teils  mit  Unrecht  tragen.  —  Ein  Mittel- 
ding zwischen  Scholien  und  Ubersetzungen  sind  die  sog.  Para})hrasen: 
Übersetzungen  in  die  übliche  Form  derselben  Sprache  zum  Zwecke  der 
ErklSrung  (vgl.  Einl.  §  3);  aus  Paraphrase  pflegt  von  den  Scholien  selber 
ein  grosser  Teil  zu  bestehen. 

25.  Gitate  und  Nachahmimgeii  bei  Späteren.  Zum  appamim 
criticus  gehören  sodann  die  Citate  bei  späteren  Autoren.  Da  von  der  nach- 
klassischen Litteratur  so  viel  erhalten  ist,  so  sind  schon  die  gelegentlichen 
Anführungen  in  dieser  aus  den  Klassikern  nicht  unbedeutend;  dazu  kommen, 
als  reichere  Fundgrube,  die  Koste  der  Graniinatiker  und  Lexikographen, 
sowie,  für  weit  umfänglichere  Stücke,  die  Anthologien  wie  die  des  loannt  s 
Stobaeus.  Piaton  und  Xenophon  sind  hier  sehr  reichlich  vertreten;  von  den 
Rednern  dtieren  die  Rhetoren  viel.  Es  ist  aber  schon  berOhrt  (§  5),  dass 
durch  Teztverderbnisse  in  den  Gitaten  selbst,  sei  es  YerBtOmmelung  oder 
YerfiUschung,  und  auch  durch  die  Ungenauigkeit  des  Gitierais,  welches  oft 
nur  aus  dem  Gedächtnisse  geschah,  der  Wert  dieser  Citate  erheblich  ver- 
ringert wird.  Andererseits  wird  nicht  selten  eine  Lesart  durch  den  Citie- 
renden  direkt  oder  indirekt  bestimmt  bezeugt,  und  das  Echte,  aus  der  Vul- 
gata  des  citierenden  Autors  verdrängt,  kann  sich  in  einzelnen  Handschriften 
desselben  gerettet  haben;  es  ist  also  der  apparcUus  criticus  eines  jeden 
solchen  Autors  mit  zu  Rate  zu  ziehen.  Das  ergibt  eine  VervieKältigung 
der  Mfibe,  aber  auch  häufig  trefflichen  Ertrag.  —  Endlich  muss  man  auch 
die  Nachidimungen  einer  Stelle  bei  Späteren  heranziehen,  wenn  nicht  voll- 
ständig, was  die  Kräfte  des  einzelnen  Uerausgebers  übersteigt,  so  doch  in 
möglichster  Fülle.  Es  gilt  von  den  Nachahmungen  Ähnliches  wie  von  den 
Übersetzungen:  namentlich  die  Wahl  zwischen  überlieferten  Lesarten  kann 
durch  sie  entschieden  oder  doch  gefördert  werden,  vermöge  sicherer  Er- 
kenntnis, dass  der  nachahmende  Autor  diese  und  nicht  jene  Lesart  gehabt 
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bat.  In  der  Tlias  ^,  4  f.  war  Zcnodot's  Lesart  :  aviotk  dl  ^lioQia  revxf 
xvvfao(r  oicotuTat  tf  SuTia,  während  die  aristarchisthe  Lesung  näaiy  für 
Jana  hat.  Aeschyloä  nun  las  allem  Anschein  nach  schon  ebenso  wie 
Zenodot»  denn  er  sagt  (Hiket  800)  mit  offnibarer  Nachahmung:  x9&iv  6* 
MnH^  S3iM^  »dnixtHl^  ofwm  ietnvov  wm  aveUvoftm  n^ltw.  Die  Streit- 
frage muk  ist  vielleicht  hier  noch  nicht  entschieden;  denn  die  andere  Lesart 
kann  trotzdem  nicht  nur  gleich  alt,  sondern  auch  ursprünglich  sein;  aber 
das  ist  ersichtlich,  dass  Sana  nicht  von  Zenodots  Willkür  herrührte.  — 
Bei  Demosthenes  (Cor.  227)  ist  die  Vult^atn:  av  xa&aQai  (affiv  ai  i/'r^yo«, 
verständlich  aber  mit  grobem  Hiatus,  die  von  «»•  xa^aiQwaii-  at  il'ijifoi, 
sehr  wenig  verständlich.  Dionysios  aber  in  der  liömischen  Archäologie 
(VIII,  36  und  39)  hat  die  Redensart  a  n  av  td  nXe(ovg  tpr^gxn  (^»w/iai) 
»a^iuQntip.  Also  mu^amtktw  ist  bei  Demosthenes  alte  Lesart,  aber  dies  • 
Verbum  hatte  ein  Ot^ekt  bei  sich:  av  na^at^wnv^  und  darnach  ist  eine  be- 
friedigende Herstellung  des  ganzen  Satzes  Idcht  za  gewinnen. 

26.  Einrichtiing  des  beigefügten  apparatns  criticus.  Über  den 
hiernach  einer  kritischen  Ausgabe  beizufügenden  apparatus  geben  wir  nur 
wenige  Andeutungen.  Derselbe  hat  unter  dem  Texte  zu  stehen,  nicht  in 
einer  gesonderten  praefatio.  Sodann  empfiehlt  sich,  die  verschiedenen  Arten 
Zeugnisse  zu  trennen,  wo  immer  ausser  den  Handschriften  noch  andere 
Arten  reiidiUdier  Tertreten  sind.  Z.  B.  die  Zeugnisse  der  Altsn,  CSitate 
und  Nachahmungen,  werden  angemessen  für  sich  in  ein  besonderes  Alinea 
gestellt.  Femer  ist  es  ja,  bei  einer  irgend  grösseren  Zahl  der  selb- 
ständigen Handschriften,  nicht  möglich,  aus  allen  alles  mitzuteilen,  und  es 
es  ist  auch  dringend  wünschenswert,  den  Apparat  möglichst  zu  vereinfachen. 
Also  auch  aus  den  Haupthandschriften  gebe  man  nicht  alle  falschen  Accente 
und  Spiritus;  aus  den  Handschriften  zweiten  Ranges  brauchen  auch  ortho- 
graphische Fehler  nicht  stets  mitgeteilt  zu  werden;  ferner,  wenn  von  einer 
schlechten  Familie  viele  Vertreter  sind,  so  genügt  es,  aus  einer  dieser 
Handschriften  die  in  Betracht  kommenden  Lesarten  zu  geben.  Der  Heraus- 
geber muss  freilich  mehr  kennen,  als  er  mitteilt,  aber  demnach  auch  um- 
gekehrt weniger  mitteilen  als  er  kennt.  Unselbständige  Zeugen  sind  über- 
haupt wegzulassen,  nur  muss  die  Unselbständigkeit  völlig  feststehen.  Kann 
man  zu  Familien  zusammenfassen,  so  ist  eine  Sammelbezeichnung  fflr  jede 
Familie  nicht  nur  zur  Raumersparnis,  sondern  auch  zur  Übersichtlichkeit 
dienlich,  z.  B.  codd.  AGP  =  a,  wonach  letzteres  Zeichen  statt  der  drei 
ersteren  bei  allen  gemeinsamen  Lesarten  der  Familie  zur  Verwendung 
kommt  Oder  auch,  man  nenne  a  die  zwar  verlorene,  aber  aus  den  Ab- 
schriften AQP  mit  Sicherheit  zu  rekonstruierende  Stammhandschrift;  die 
besonderen  Eorruptelen  jeder  der  Abschriften  kann  man  dann  in  der  Regel 

unerwähnt  lassen. 

27.  Wahl  zwischen  Lesarten.  Was  das  Einzel  verfahren  in  jedem 
Falle  des  Zweifels  betriflFt,  so  handelt  es  sich  teils  um  die  Wahl  zwischen 
Lesarten,  teils  um  die  Hebung  von  Anstössen.  Für  die  Wahl  kommt  erst- 
lich die  Autorität  der  Handschrift  in  Betracht,  zweitens  die  innere  Güte 
und  Angemessenheit;  drittens  kann  massgebend  sein  die  RQcksicht  darauf, 
ob  sich  eine  Lesart  aus  der  andern  herleiten  Ifisst  Eine  Handschrift  habe 


Digitized  by  Google 


4.  Dm  kritiMhe  Vtr&hrai.  (§  26-28.) 


287 


ein  Wort  mehr  als  die  anderen;  das  Wort  sei  angemessen,  sein  Fehlen 
auch.  Ist  nun,  wenn  es  ursprünglich  nicht  dastand,  füglich  anzunehmen, 
dass  es  durcli  Irrtum  oder  als  Erklärung  oder  wie  immer  sonst  zugesetzt 
worden  sei?  Dies  kann  etwa  bejaht  werden,  wenn  das  Wort  noch  sonst 
in  der  Nähe  vorkommt,  oder  wenn  es  tan  häufig  zur  Erklärung  oder  Er- 
gänzung dienendes  ist.  Die  andere  Frage:  Ist,  wenn  es  uraprttnglich  dar 
stand,  sein  Ausfall  nicht  nur  mOglich  (was  immer  der  Fall),  sondern  auch 
besonders  leicht?  Dies  z.  B.,  wenn  ein  ähnliches  oder  ähnlich  ausgehendes 
vorhergeht  oder  nachfolgt.  —  Wenn  die  Stellung  der  Worte  verschieden 
ist:  welche  Stellung  ist  die  natürlichere  und  leichtere,  welche  die  künst- 
lichere und  schwierigere?  Denn  es  ist  eher  anzunehmen,  dass  jene  aus 
dieser  hervorgegangen  sei,  als  umgekehrt.  VVir  stossen  hier  auf  den  be- 
kannten, von  Griesbach  fUr  das  Neue  Testament  aufgestellten  Kanon:  dass 
der  schwierigeren  Lesart  der  Yonug  xn  geben  sei,  weil  sieh  aus  dieser 
die  leiehtere  erklären  lasse,  nicht  aber  umgekehrt.  Das  ist  richtig,  soweit 
freie  Handlung  im  Spiele  war;  nicht  richtig,  insoweit  mechanische  Ursachen. 
Sohleiermacher  nun  eiidärt  die  mechanischen  für  die  im  allgemeinen  über- 
wiegenden, so  dass  zuerst  an  solche  zu  denken  sei.  Dies  kann  indes  bei 
anderen  Autoren  anders  liegen:  hei  Demosthenes  z.  B.  treten  sehr  stark 
hervor  die  Fehler  aus  freiem  Handeln  oder  mit  solchem.  Vermuten  wir 
nun  vornehmlich  derartige,  so  wird  auch  bei  Parallelstellen  nicht  die  ähn- 
lichere Lesart  den  Vorzug  haben,  sondern  die  unähnlichere,  weil  die  Wahr- 
scheinlichkeit ist,  dass  jene  andere  aus  der  Parallelstelle  entstand.  Wenn 
dagegen  mechanische  Verderbnis  vorauszusetzen,  so  schafft  die  Parallelstelle 
umgekehrt  der  ähnlicheren  Lesart  den  Vorzug.  Und  so  ist  es  überhaupt 
nicht  wohl  möglich,  irgend  eine  allgemeine  Regel  aufzustellen,  die  nicht 
sofort  von  tausend  Ausnahmen  durchbrochen  würde.  .Teder  Herausgeber 
wird  sich  für  seinen  Autor  besondere  Regeln  aus  der  Vertrautheit  mit  der 
bei  diesem  vorliegenden  Überlieferung  bilden;  aber  auch  diese  Hegeln  werden 
durcheinanderlaufen,  und  darum  sogar  fQr  den  Fall,  dass  die  verschiedenen 
Herausgeber  desselben  Autors  über  die  Kegeln  einig  sind,  die  Entscheidungen 
Aber  zahlreiche  einzelne  Fälle  ewig  verschieden  lauten. 

28.  EonjekturalkriÜk.  Noch  ungleich  schwieriger  sind  mehrentdls 
die  Fälle,  wo  die  gemeinsame  Lesart  aller  Handschriften,  oder  wo  alle 
vei-schiedenen  Lesarten  anstössig  und  unbefriedigend  sind.  Hier  setzt  sich 
der  Kritiker  an  die  Stelle  des  Autors,  und  sucht  aus  dessen  Situation  und 
Gedanken  heraus  etwas  zu  schafTen,  jedoch  so,  dass  er  sich  an  das  vor- 
liegende Eutsteilte  hält  und  durch  dieses  sich  erinnern  lässt.  Dies  nun 
ist»  wie  wir  sahen,  keine  kritische  Thätigkeit,  sondern  eme  mit  dem  Veiv 
stehen  verwandte;  aber  die  Kritik  beginnt  wieder,  sowie  man  etwas  ge- 
funden hat,  was  man  für  das  Ursprüngliche  halten  mOchte.  Ffir  das  Kon- 
jizieren  nun  lassen  sich  unmöglich  Regeln  geben:  wer  sich  dem  gesamten 
Altertum  und  speziell  diesem  Autor  am  besten  assimilieren  kann,  mit 
anderen  Worten,  wer  ihn  am  besten  versteht,  wird  ihn  auch  am  besten 
emendieren  können;  doch  muss  er  ihn  allseitig  verstehen.  Denn  gerade 
das  höchste,  geistigste  Verständnis  ist  an  und  für  sich  für  die  Emendation 
unzulänglich,  wenn  es  nicht  auch  durch  die  Form  und  durch  die  feinsten 
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Besonderhoitcn  derselben  ]iindurchdrinp:t.  Die  Beurteilung  des  Gefundenen 
dagegen  lässt  sich  eher  in  Regeln  bringen.  Erstlich  behandle  man  eigene 
und  fremde  Konjekturen  gleich,  uls  uubestochener  Richter.  Dann  stelle 
man  die  Angemessenheit  sicher,  nicht  nur  die  grössere  im  Vergleich  mit 
der  Überlieferaog,  soDdern  die  abeolute.  Auch  sehe  man  zu,  ob  aus  dieser 
Iieeart,  wenn  man  sie  als  die  ursprOngliche  voraussetzt,  die  jetzige  bezw. 
die  jetzigen  sich  zwanglos  erklären  lassen.  Zwar  kuin  die  innere  Evidenz 
einer  Konjektur  so  gross  sein,  dass  man  auch  ohne  die  Erkenntnis,  wie 
daraus  die  Korrupte)  entstanden  sein  könne,  ihr  beipflichten  wird;  wün- 
schenswert ist  indes,  dass  auch  dies  hinzukomme,  und  es  kann  dies  einen 
Teil  der  Evidenz  mit  ausmachen.  —  Divinatorische  Kritiker  nun  hat  es 
zu  allen  Zeiten  in  der  modernen  Philologie  gegeben,  doch  nie  so  viel  wie 
heute;  die  antike  Philologie  war  entschieden  sohwächer  darin,  schon  weil 
es  ihr,  bei  der  geringeren  Verderbnis  der  Handschriften,  an  dem  massen- 
haften Stoff  der  Übung  fehlte.  Doch  wenn  die  aus  dem  Altertum  fiber- 
lieferten Konjekturen  der  Kritiker  selten  evident  sind:  so  ist  auch  hentr 
zutage  mit  Boeckh  die  Zahl  der  richtigen  unter  denen,  die  gemacht  werden, 
auf  nicht  5  Prozent  zu  veranschlagen.  Ehedem  hatten  die  Philologen  es 
besser,  als  das  der  Oberfläche  naheliegende  Gold  noch  nicht  abgesucht  war; 
von  den  damaligen  Konjekturen  ist  eine  ganze  Menge  hinterdrein  aus  Hand- 
schriften bestätigt  worden.  Oft  führt  die  genaue  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Handschriften  sehr  nahe  an  die  Wahrheit  heran,  und  macht 
die  yOllige  Enthflilung  derselben  leicht  Bei  Demoethenes  34,  9  ist  die 
sinnlose  alte  Vulgata:  anQaxrov  yog  »Jvm  %w  avd^nov.  Valesius  fiuad 
im  August.  1  aiTQaxTW  —  —  »qmnov^  und  vermutete  darnach  afTQtnw 
— -  —  tot'  ^MTiov  {arwnov  auf  Rasur  2).  Diese  Emendation  bekräftigte  er 
aus  Aelius  Dionysius,  der  (höttoc  aus  Demostheues  anführt;  die  Lesart 
aTTQccTov  machte  er  durqh  ParallelstcUen  der  Rede  evident.  In  dem  Dekret 
der  Byzantier  bei  Demostheues  Cor.  91  stand:  xraciv  yäj,  xai  olxetav 
TiQotdqiav  nml  rdv  ^Hwy  nctl  xav  ßmlehf  tai.  Taleaias  koqjizierte:  £/- 
xwi^iv  fttq  naA  chuetv,  nQotd^av,  fto&oSov  mnl  reev  ß»Xdv,  S  hat  ixrmVi 
dann  von  1.  Hand  omctv,  dann  fto^lov.  Diese  echteste  Überlieferung, 
die  Val.  nicht  kannte,  hätte  ihm  die  Konjektur  noch  wleicbtert,  die  er  nun 
bloss  auf  Grund  anderer,  inschriftlicher  Urkunden  machte.  Es  folgte  da- 
selbst sinnlos:  nagd  roii;  nfQi  rd  Uqü  {naqu  für  rtfoi  die  bessere  Über- 
lieferung); Valesius:  ngunoiQ  neid  td  ugd,  dem  Sinne  nach  richtig,  doch 
musste  rrgdioic  und  auch  wohl  ntdd  geschrieben  werden.  Hätte  Valesius 
sich  um  die  Entstehung  der  Verderbnis  genauer  gekümmert,  so  hätte  er 
gefiinden,  dass  nuQd  toHs  aus  nQthofg  sich  nicht  ganz  gut  erkläre,  vollends 
nicht  aus  futa,  und  er  hätte  dann  seine  Emendation  wohl  noch  voll- 
kommener gemacht  Bei  Livius  (XXU,  28,  4)  war  die  Vulgata  Mwiper 
oeeumtrum;  dafür  hat  der  Colbertinns  per  oceursurum,  der  Puteaneoa  per 
ocnrsurum:  hieraus  fand  Madvig  procursurumJ)  —  Unter  den  älteren  Kri- 
tikern reicht  niemand  an  Bontley  heran;  aber  auch  Valesius,  Valckenaer 
u.  a.  haben  VortrefTliches  geleistet.  In  un.serem  Jahrhundert  ist  Dubree 
ausgezeichnet;   unter   den  unlängst   noch   Lebenden  Cobet  und  Madvig; 

■)  Madvio,  Emeudatt.  liv.  p.  200;  Adv.  crit  I,  100. 
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Cobet  und  Dobree  haben  in  der  Kritik  ihre  eigentliche  Stärke,  und  kon- 
zentrieren hierauf  ihre  Thätigkeit.  Dies  ist  nun  allerdings  ein  Mangel; 
denn  &o  liegt  die  Gefahr  nahe,  alles  über  einen  Leisten  zu  schlagen  und 
bandwerksmässig  zu  emendieren.  Die  Sache  kann  za  einer  Art  Sport 
werden,  und  es  yerhfilt  sich  doch  nicht  so,  dass,  wer  hier  am  fldseigsten 
jagt  nnd  aiefa  Übt,  am  meisten  erlegt,  sondern  die  naohsehaffende  Tliäüg- 
keit  hat  mit  Jagen  und  Schiessen  wenig  Ähnlichkeit,  nicht  zum  wenigsten 
auch,  weil  man  sich  über  die  thatsäcbliche  Erlegung  der  Korruptel  so 
leicht  und  so  völlig  täuschen  kann.  In  sehr  vielen  Fällen  ist  es  überhaupt 
unmöglich,  durch  Konjektur  zur  Evidenz  zu  gelangen.  Wenn  eine  neue 
gute  Handschrift  gefunden  wird,  so  pflegt  diese  vieles  zu  liefern,  was  die 
Konjektur  nicht  nur  noch  nicht  geliefert  hat,  sondern  auch  nicht  hätte 
liefern  kOnnen,  oder  nicht  mit  Eridem  hitte  Uefidra  kOnnen.  Diesseits 
der  Bvidenz  nun  giht  es  yerschiedene  Grade,  zwar  nicht  der  Wahrheit, 
wie  Boeckh  sagt,  aber  der  scheinbaren  AnnShemng  an  die  Wahrheit 
B  Tiden  t  nennen  wir,  was  uns  mit  der  Wahrheit  notwendig  identisch  scheint; 
wahrscheinlich,  wo  uns  vorkommt,  dass  der  Beweis  noch  nicht  ganz 
zulange,  nicht  weil  etwas  dagegen  spräche,  sondern  weil  daneben  für  an- 
deres Raum  bleibt.  Annehmlich  (probabile)  ist  nach  Boeckh,  was  mit 
anderen  Wahrheiten  übereinstimmt,  ohne  selbst  bewalirlieitet  zu  sein; 
glaublich,  was  mit  unseren  Vorstellungen  übereinstimmt,  ohne  dass  ein 
objektiver  Beweis  vorliegt;  die  letzte  Kategorie  erklftrt  er  für  fiist  un- 
brauchbar. Es  wird  aber  sehr  vieles  auch  in  die  Texte  gesetzt,  was  nicht 
mehr  als  glaublich  ist  Und  doch  warnt  MadvigO  sehr  mit  Recht  vor 
jeam  Zfigellosigkeit  des  Andems,  wobei  man  mit  der  Annahme  einer  aufs 
Snsserste  gesteigerten  Verderbnis,  für  welche  die  Beweise  thatsächlich 
fehlen,  die  noch  viel  unglaubhaftere  Meinung  von  einer  unbegrenzten 
Leistungsfähigkeit  der  Kritik  verbindet.  Ist  die  Verderbnis  wirklich  so 
arg,  und  wo  sie  dies  ist,  da  möge  man  die  Hand  davon  halten,  nach  dem  Grund- 
satze der  alten  Ärzte:  tots  xexdcctr^fit'vmf  vno  ttav  roar^fiätatv  iir]  i/x^tQ^h: 

5.  Kritik  des  Echten  und  Unechten. 

29.  Äussere  Bezeugung.  Wenn  gemäss  den  früheren  Darlegungen 
(§  13)  der  Anstoss  in  dem  Titel  zu  liegen  scheint,  in  welchem  dieses  Werk 
diet^em  Schriftsteller  beigelegt  wird,  oder  darin,  dass  dieses  Stück  als  Teil 
dieser  Schrift  dieses  Verfassers  erscheint,  oder  wenn  wir,  als  Herausgeber 
oder  sonst,  über  Echtheit  oder  Unechtheit  der  einzelnen  einem  Autor  bei- 
gelegten Schriften  systematisch  untersuchen:  so  wird  das  Verfahren  fol- 
gendes sein.  ZunS^t  werden  wir  wieder  zusehen,  ob  und  inwieweit  dies 
Anstössige  wirklich  überliefert  ist.  Z.  B.,  wer  daran  Anstoss  nahm,  dass 
die  Schrift  rttgi  vipovs  dem  Gassius  Longinus  beigelegt  wurde,  konnte  bei 
näherer  Nachforschung  finden,  dass  diejenige  TTandscluift  {Panmiuf:),  aus 
der  nach  Ausweis  der  Lücken  alle  anderen  herstammen,  ausser  dem  Titel 
Jiuvvaiov  yioyyirov  noch  einen  anderen  hat:  Jiorvai'ov  rj  ^oyyfrov,  womit  ein 
Schwanken  zwischen  zwei  Verfassern  angezeigt  ist.    Neben  dem  Zeugnisse 

')  Madvio,  Adv.  crit.  I,  122  ff. 
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der  irandschriftcn  kommt  aber  hier  sehr  stark  das  Zeugnis  der  Titafe  und 
sonstigen  Erwähnungen  in  Betracht,  die  in  den  allermeisten  Fällen  nicht 
fehlen  werden.  Diese  Zeugnisse  sind  von  sehr  nngleicliem  Werte.  Bei 
den  positiven  wird  meist  eben  nur  konstatiert,  dass  schon  die  liandschrift 
des  CStierendeo  diesen  Namen  trug,  was  vidleicht  zum  Beweise  sehr  wenig 
erheblich  ist  Das  Alter  kommt  hier  gar  sehr  in  Frage:  die  YerflUscfaiiDg 
der  Titel  hat  sich  natflrlich  im  Laufe  der  Zeit  gemehrt  Ein  negatives 
Zeugnis  dagegen  ist  von  irgend  welchem  Autor  offenbar  von  grösster  Wichtig- 
keit. Nun  gibt  es  aber  auch  Schriftsteller,  welche  eine  gewisse  Autorität 
für  die  betreffende  Sache  besitzen:  so  hat  sie  ein  gebildeter  Rhetor  für 
die  Werke  eines  Redners,  ein  gelehrter  Philosoph  für  die  eines  Philosophen; 
eines  solchen  Zeugnis  nämlich,  auch  ein  positives,  scheint  viele  Zeugnisse 
in  sich  zu  enthalten,  weil  jener  Mann  entweder  Beweise  für  diesen  Ur- 
sprung der  Schrift  hatte,  oder  doch  kdne  dagegen.  Die  gewkAitigsteo 
fremden  Zeugnisse  aber  sind  die  aus  solcher  Nfthe  und  persönlichen  Be- 
kanntschaft, dass  ein  Irrtum  ausgeschlossen  erscheint:  z.  B.  die  des  Ari- 
stoteles Ober  die  platonischen  Suhriften,  oder  das  des  jtlngeren  Plinius  Ober 
die  Werke  seines  Oheims.  Am  höchsten  an  Beweiskraft  stehen  natürlich 
die  eigenen  Bezeugungen  des  Autors,  der  sich  ja  oftmals  auf  andere 
Schriften  von  sich  bezieht.  Manche,  wie  Galen  und  Ilipparch,  haben  auch 
eine  Aufzählung  ihrer  sämtlichen  Schriften  in  eigenen  Büchern  verfasst.  — 
Die  Bezugnahmen  nun,  sei  es  auf  eigene  oder  fremde  Schriften,  sind  mehr 
oder  minder  unsweideutig,  so  dass  sich  eine  Menge  Grade  der  Beweiskraft 
durch  die  Kombination  ergeben.  Über  die  aristotelischen  Zeugnisse  für 
die  platonisdien  Schriften  vergleiche  man  den  Index  von  Bonitz  (unter 
lIlctTMv).  wo  so  klassifiziert  ist:  a)  Titel  und  Name  des  Piaton  (oder  des 
Sokrates)  angeführt;  b)  Titel  ohne  Namen;  c)  Name  ohne  Titel  einer  be- 
stimmten Schrift;  d)  weder  Titel  noch  Name,  sondern  etwa  ol'uriai  mtc, 
doch  so,  dass  die  Bezugnahme  auf  eine  bestimmte  platonische  Stelle  sicher 
oder  wahrscheinlich  ist.  Es  ist  übrigens  noch  nicht  ganz  gleich,  ob 
xqäirfi  oder  nXdtmv  dasteht;  unter  Sokrates'  Namen,  als  SuxQmvs  du»- 
loyoi,  gingen  ja  zonfichst  die  Schriften  aus,  aber  nicht  die  Flatons  allein, 
sondern  auch  die  der  anderen  Sokratiker;  doch  wird  allerdings  Aristoteles 
auf  diese  letzteren  kaum  Rücksicht  nehmen.  —  Es  kann  nun  durch  dies 
Zeugenverhör  der  Fall  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  bereits  definitiv 
entschieden  werden.  Für  den  Dialogus  des  Tacitus  scheint  die  bekannte 
Stelle  des  Plinius  nahezu  zum  Beweise  auszureichen;  völlig  sichergestellt 
werden  Piatons  Gesetze  durch  das  aristotelische  Zeugnis.  Wenn  nun  doch 
Zeller  früher  die  Unechtheit  dieser  Schrift  aus  inneren  Gründen  zu  erweisen 
glaubte,  so  sieht  man  daraus,  wie  misslich  es  mit  den  inneren  Gründen 
flberhrapt  bestellt  ist  Es  gibt  ja  aber  Mittel,  sich  der  stärksten  äusseren 
Zeugnisse  zu  entledigen,  freilidi  keine  erlaubten  Mittel.  Schaarschmidt 
sucht  die  aristotelischrat  Zeugnisse  für  manche  platonische  Schriften  damit 
zu  beseitigen,  dass  er  das  Kausalverhältnis  umkehrt:  nicht  weil  in  der 
Schrift,  deswegen  im  Citat,  sondern  weil  im  Citat.  deswegen  in  der  (ge- 
fälschten) Schrift.  Dies  ist  aber  eine  Wahrscheinlichkeit  zweiter  Art,  die 
wohl  unter  besonderen  Bedingungen  vorhanden  ist,  aber  ohne  diese  nicht; 
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mit  solchen  Wahrscheinlichkeiten  überhaupt  zu  rechnen  ist  eher  Sache  der 
Sophistik  als  der  Wissenschaft.  8ü  wird  hier  vorausgesetzt,  dass  jemand 
auf  Flatons  Namen  fälschen  wollte;  ja  noch  mehr,  dass  der  Fälscher  be- 
Birebt  war,  mit  allerband  Lappen  auch  aus  anderen  Quellen  den  Schein 
einer  echten  Schrift  hervorsubringen,  und  dass  er  nach  solchen  Lappen 
suchte;  erst  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  heim  Suchen  auch  auf  diese 
aristotelische  Stelle  kam.  Aber  die  Voraussetzung  ist  das  Grösste  von  Un- 
wahrscheinlichkeit,  was  sich  denken  lässt.  ~  Wenn  somit  in  vielen  Fällen 
entscheidende  äussere  Zeugnisse  da  sind,  so  hat  andererseits  ein  Verhör 
von  noch  so  vielen  späten  Zeiiiron,  und  sogar  von  Rhetoren  über  lieden 
und  von  Ärzten  über  eine  liij)[)okratische  Schrift,  noch  keine  übergrosso 
Beweiskraft  im  positiven  Sinne,  und  so  ist  in  den  allermeisten  Fällen  das 
Verfahren  nach  anderer  Richtung  hin  fortzusetzen. 

80.  Historisohe  Indisien  gegen  und  für  die  Echtheit.  Wir  werden 
also  nun  die  gefundenen  Anstflsse  selber  prOfen,  bzw.  die  Schrift  daraufhin 
untersuchen,  ob  gegen  die  Annahme  dieses  Verfassers  aus  ihr  selbst  sich 
Widersprechendes  ergibt.  Die  Anstösse  können  sprachliche,  historische, 
technische,  auch  solche  des  Gedankens  und  Inhalts  sein.  Unter  diesen 
scheinen  die  historischen  besondere  Beweiskraft  zu  haben,  weil  sie  von 
subjektiver  Schiltzung  am  unabhängigsten  sind;  demnächst  die  sprachlichen; 
mit  den  anderen  steht  es  misslicher.  Wann  also  werde  ich  die  Unechtheit 
auf  Grund  eines  historischen  Anstoases  als  erwiesen  ansehen?  Wenn 
sich,  als  unlösbarer  Teil  der  Schrift,  etwas  in  sicher  richtiger  Erhaltung 
findet,  was  eine  Unkenntnis  von  sicheren  Thatsachen  und  Verhältnissen 
zeigt,  die  der  angeblidie  Autor  kennen  und  gemäss  seiner  Kenntnis  dar- 
stellen musste,  oder  umgekehrt,  eine  Kenntnis,  die  der  angebliche  Autor 
nicht  haben  konnte.  Der  12.  Brief  des  Aischines  will  um  32'3  geschrieben 
sein;  es  heisst  aber  darin  (§  9):  xai  f^ii^r  ovdi  rtgog  Oi^fimov^  —  <l}xöfn,v 
7iaQ  i'/icrir  (nämlich  bei  seiner  Flucht  330).  Dies  setzt  die  Existenz  des 
335  zerstörten  Theben  voraus.  Gleichen  Anstoss  bietet  der  ebenfalls  323 
anauaetzende  11.  Brief:  §  8  n^o^  tw  iv  lltgcMg  annfn  xai  Mi^doig  ßaaiXia. 
Dies  sind  Anachronismen,  welche  nicht  begangen  werden  konnten;  andere 
Anachronismen  konnten  begangen  werden,  wenn  der  Autor  ehoi  selbst 
fingiert,  wie  Piaton  tiiut;  die  des  Menexsnos  also,  so  krass  sie  sind,  er- 
weisen nicht  die  Unechtheit,  da  im  Scherze  alles  erlaubt  ist.  Man  sieht 
übrigens  aus  dem  Beispiele  des  Briefschreibers,  wie  harmlos  diese  Leute 
waren,  und  wie  wenig  sie  sich  vor  den  Philologen  in  acht  genommen  haben. 
—  In  dieselbe  Reihe  gehört  es,  wenn  eine  Schrift  für  einen  Autor  nach' 
weislich  zu  alt  oder  zu  jung  ist;  so  ist  die  Schrift  neQi  nohtefag  'A&ijva(mr 
für  Xenophon  zu  alt,  da  sie  die  erste  athenische  Seeherrschaft  als  bestehend 
voraussetzt,  und  desgleichen  mehrere  demosthenische  Privatreden  fttr  Demo- 
athenea.  Zu  alt  heisst  natürlich  nicht  nur,  was  älter  ist  als  die  Lebenszeit, 
sondern  auch  was  älter  ist  als  die  Zeit  der  Schriftstellerei,  und  speziell 
solcher  Schriftstellerei.  —  Ein  ferneres  Anzeichen  der  Unechtheit  ist  die 
nachweisliche  Benutzung  einer  späteren  Schrift.  Alles  dies  kann  nun  mit- 
unter sehr  evident  sein,  mitunter  aber  auch  nicht;  denn  die  historische 
Thatsacho  muss  selber  völlig  sicher  stehen.   Piaton  in  seinem  7.  Briefe 

19* 


Digitized  by  Google 


292 


B.  Hamaaratik  und  Kriük.  c)  Die  Kritik. 


setzt  voraus,  dass  Dion  einen  Sohn  Hippariiios  liinteriiisscn;  bei  Plutarch 
steht,  dass  Dions  einziger  Sohn  nocli  bei  Lebzeiten  des  Vaters  verunglückte. 
Dies  küiiitte  dem  i'latun  nicht  unbekannt  bleiben;  aber  steht  die  Thatsache 
aellier  fest,  und  muss  sie  nicht  vielmehr  ans  Piaton  berichtigt  werden? 
Das  eine  ist  achlieselich  hier  so  gut  mOglich  wie  das  andere.  —  Diese  Be- 
weise sind  nun  alle  negativer  Art;  einen  ahsolnten  positiven  kann  es  Ober- 
haupt nicht  geben.  Aber  wenn  wir  uns  doch  inneriialb  des  Wahrschein- 
lichen mit  unseren  Annahmen  stets  halten  müssen,  so  werden  wir  es  aller- 
dings für  unwahrscheinlich  im  höchsten  Masse,  und  darnach  die  Annahme 
für  unzulässig  erklären,  dass  ein  späterer  P'ülscher  die  Kenntnisse  gehabt 
und  sich  die  Mühe  gegeben  habe,  um  durch  eine  Menge  von  historischen 
Thatsachen  hindurchzugehen  ohne  anzustossen;  wie  das  z.  B.  bei  den  demo- 
sthenischen  Briefen  der  Fall.  Oder  dass  er  etwas  gewusst  hfttte,  was  uns 
nur  zufällig  bekannt  ist,  und  auch  dem  F&lscher  nur  auf  solche  Weise 
bekannt  werden  konnte.  Auch  ein  solcher  Fall  ist  in  einem  demostheni- 
schen  Briefe,  und  deutlichere  noch  in  mehreren  Zeugnissen,  die  in  demo- 
sthenischen  Privatreden  eingelegt  sind:  so  kennen  wir  inschriftlich  den  in 
der  ersten  Rede  gegen  Stephanos  (ij  19)  in  einem  Zeugnisse  erwähnten 
ht^^i(ro<fon' KK/uX\i\o)yog  'Aif  idvaToz.  Es  ist  also  undenkbar,  dass  dies  Zeug- 
nis gefälscht  wäre,  wie  Westcrmann  und  andere  meinten. 

31.  Argumeutatiou  aus  Übereinstimmungen.  Nächstdem  kommen 
die  Indizien  ans  der  Sprache  in  Betracht,  d.  i  wenn  etwas  grammatisch 
oder  lexikalisch,  nftmlich  für  diese  Periode  der  Sprache,  anstOssig  sein 
müsst«,  der  Anstoss  aber  verschwände,  sowie  man  die  Entstehung  in  eine 
andere  Zeit  legte.  Z.  B.  das  Wort  axoQaitf^ea^t  in  der  pseudodemostheni- 
schen  Rede  gegen  Philipps  Brief.  Oder  wir  sagen,  indem  wir  die  individuelle 
Sprache  eines  Autors  vergleichen:  dieses  Wort  ist  diesem  Autor  fremd,  und 
wir  fügen  etwa  verstärkend  hinzu:  und  überhaupt  seiner  Zeit.  Ilaben  wir 
aber  von  dem  Autor  soust  nichts,  so  konstruieren  wir  uns  von  ihm  nach 
andern  derselben  Zeit  und  Art  ein  Bild,  und  vergleichen  nun  dieses.  Ähn- 
lich ist  das  Verfahren  hinsichtlich  der  technischen  AnstOsse  und  der  in 
Inhalt  und  Gedanken  beruhenden.  Es  ist  aber  ein  wichtig^  Unterschied, 
je  nachdem  man  eine  blosse  Irrung  oder  eine  Nachahmung  und  Fälschung 
vermutet.  In  jenem  Falle  ist  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Autor  für  die  Echt- 
heit beweisend,  um  so  mehr,  je  intensiver  sie  ist;  so  auch  wörtliche  Wie- 
derholung, es  müsste  denn  sein,  dass  man  diese  aus  irgend  welcher  be- 
sonderen Absicht  des  jüngeren  Autors  erklären  könnte.  Die  zweite  Hede 
gegen  Boiotos  (Demosth.  XL)  stiunnt  mit  der  ersten  vielfach  wörtlich 
fiberein;  dabei  ist  sie  doch  von  einem  anderen  Verfasser,  der  eben  die 
demosthenische  erste  Rede  benutzt  hat,  ohne  f&r  Demosthenes  gelten  zu 
wollen;  aber  sein  Stoff  war  teilweiss  identisch,  und  die  ältere  Rede  ihm 
bekannt  Die  Berührungen  aber  in  Stoff  und  Behandlung  sind  dann  Anlass 
geworden,  auch  die  zweite  Rede  dem  Demosthenes  zuzuschreiben,  und  auch 
umgekehrt  die  erste  dem  Deinarchos,  dem  man  die  zweite  gegeben  hatte. 
Denkt  man  hingegen  an  ein  T^nterschieben,  oder  an  die  Thätigkeit  eines 
Nachahmers,  so  ist  starke  Ähnlichkeit  gerade  ein  Urund  des  Verdachtes 
denn  muu  setzt  voraus,  dass  derselbe  Verfasser  sich  nicht  leicht  so  wieder- 
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holt  haben  wird.  Ich  gebe  noch  einige  demostlionisehe  Beispiolo.  Dio 
Rede  (LI)  ne^l  %ov  axtif  avov  i(jii^(j(e^x'as  ist  unzweifelhaft  eine  echte 
Bede  der  Zeit;  ob  von  Demoetiienes,  vdrd  untennicbt.  "Sun  findet  sieh 
§  9  die  Wendung:  Si  /m^  futqmfiffttv  IS^xcr«  xr^v  o^Yr]v  tT^^  ixedmv  no- 
vr^Qtag,  ovdiv  av  avtov^  ituiXvev  Ti&imu,  Dies  Btimml  foet  w&rtlich  zu 
einer  Stelle  der  späteren  Arietokratea  (§  130).  Die  Wendung  ist  sehr 
eigentümlich;  an  Entlehnung  seitens  des  Demosthenes  nicht  zu  denken; 
also  schliessen  wir  auf  Identität  des  Verfasspis.  Der  gleiche  Schluss  er- 
gibt sich  für  manche  psoudodemosthenische  Ueden  dahin,  dass  sie  den 
gleichen  Verfasser  untereinander  haben  müssen:  so  die  gegen  Makartutos 
(XLIII),  Olympiodor  (XLVIII),  Lakritos  (XXXV).  Dagegen  die  Rede  gegen 
den  Brief  (XI)  hat  so  viel  Ubereinstimmung  mit  filteren  Reden,  besonders 
der  2.  Olynthiaka,  dass  weder  an  einen  andern  Redner  als  Verfasser,  noeh 
an  Echtheit  gedacht  werden  kann:  hier  also  schliessen  wir  auf  Abfassung 
durch  einen  kopierenden  Rhetor.  Freilich,  wer  sich  nicht  gefangen  geben 
will,  kann  stets  einen  Ausweg  finden,  und  umgekehrt  ist  nichts  leichter, 
als  aus  Berührungen  und  Ähnlichkeiten  auf  Unechtheit  zu  argumentieren. 
Denn  wenn  bei  der  Berührung  alles  übereinstimmt,  so  ist  dies  „Abschreiben**; 
sind  Unterschiede,  so  ist  das  »Verschlechterung*",  oder  auch  „Verdeckung 
des  Plagiats*.  Diese  Annahme  nämlich  liegt  immer  zu  Grunde,  dass  wir 
es  mit  böswilligen  Oanklem  und  Ffilschem  zu  thun  hätten,  denen  der  Kri- 
tiker, sobald  es  ihm  passt,  fast  dasselbe  Haas  von  Schlauheit  imputiert, 
dessen  er  sich  selber  bewusst  ist  In  der  Tbat  sind  diese  Art  Fälscher 
lediglich  Geschöpfe  der  Phantasie,  Gespenster,  mit  denen  der  Kritiker  seine 
Welt  bevölkert,  und  die  ihrem  Schr)pfer  nun  proteusartig  in  jeder  ge- 
wünschten Gestalt  zu  Willen  sind,  als  dumme  Tölpel  oder  als  abgefeimte 
Betrüger.  Vor  dem  nüchternen  Auge  verschwinden  diese  Gespenster,  und 
verschwinden  auch  viele  der  vom  Argwohn  gefundenen  Ähnlichkeiten.  In 
Piatons  Henon  steht  p.  71  E;  Avi^^q  agdij  —  tovg  fiir  <ffXotfs  tv  ntHtTv, 
ro^  d*  ix^9^i  MoxSiy  ncA  avxov  tvluß^^ai  (xi^div  twovrov  na^tTv,  Dies 
ist  nach  Sdiaarsohmidt  Nachahmung  von  Gorgias  480  £,  wo  allerdings 

xaxoK  TToifTr  —  f^'^^V  nnd  tvXußi^i Hjv  [to  ainov  ddtMita'Jra  vtto  tov  f/i^^oi")) 
ebenfalls  steht,  der  ganze  Gedanke  aber  völlig  verschieden  ist.  Im  Pro- 
tagoras  334  C  sagt  Sokrates,  er  sei  inih^afim'  tiq  uvlhQMrroc:  deshalb  habe 
er  der  eben  gehörten  langen  Kede  des  Protagoras  nicht  folgen  können. 
Davon  soll  Nachahmung  sein  Menon  71  C,  wo  Sokrates  der  l'rage  des 
Menon,  was  Gorgias  bei  seinem  früheren  Besuche  auf  ihn  für  einen  Ein- 
druck gemacht  habe,  mit  den  Worten  ausweicht:  ov  nm  tifll  fii  i'^fi»v, 

fä,  Argnmeiitatioii  ans  Widemprfiöheii.  Wie  steht  es  nun  andrer- 
seits mit  der  Beweiskraft  der  Widersprflche?  Widersprflche  in  Ansichten 
und  Auffassungen  hat  man  dem  Piaton  innerhalb  der  einen  JJoXttsia 
massenhaft  nachgewiesen,  zum  Erweise,  dass  dio  Teile  dieser  Schrift  nicht 
in  einer  kurzen  zusammenhängenden  Zeit  hintereinander  entstanden  seien, 
sondern  eine  lange  Entwickeluug  des  philosophischen  Gedankens  zeigten. 
Widersprüche  in  Thatsachen  treten  zwischen  den  verschiedenen  Kedeu  des 
Aischines  sehr  stark  hervor,  nicht  weil  eine  unecht  wäre,  sondern  weil  der 
Mann  die  Thatsachen  den  jeweiligen,  sehr  verschiedenen  Umständen  an- 
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passt.  Nur  dann  also  sind  Widersprüclie  beweiskräftig,  wenn  sie  einmal 
fundamental  sind,  und  sodann  aus  Kücksiohten  des  augenblicklichen  In- 
teresses oder  aus  der  augeublicklichen  Stimmung  oder  der  fortgehenden 
Entwickelung  eich  nicht  erklftren  lassen.  Im  Kleitophon,  der  Piatons  Namen 
trägt,  wird  Sokrates  angegrififen  und  nicht  zugleich  verteidigt;  so  etwas 
kann  Piaton  nie  geschrieben  haben.  Wer  indes  die  Schrift  als  echt  halten 
will,  schliesst  auch  hier  anders:  also  ist  was  vorliegt  nur  Fragment.  Mit 
Widersprüchen  und  Differenzen  des  Stils  verhält  es  sich  analog:  der  Unter- 
schied zwischen  Dialocjus  und  Annalcn  des  Tacitus  erklärt  sich  aus  der  ver- 
schiedenen Zeit  und  der  Entwickelung  des  Schriftstellers.  Es  ist  sodann 
auch  das  ein  Widerspruch,  wenn  eine  Schrift  sehr  gedankenarm,  ihr  angeb- 
licher Verfasser  aber  sonst  sehr  geistvoll  ist.  Einige  der  kleinen  pseudo- 
platonischen Dialoge  sind  so  dflrftig  im  Inhalt»  dass  sie  von  dieser  Seite  her 
leicht  zu  Falle  gebracht  werden:  als  der  Theages,  die  Änterastai,  der  Minos 
u.  a.  m.  Dagegen  der  Menexenos  fällt  auf  di^  Weise  nicht:  wenn  man 
hier  den  platonischen  Geist  nicht  wiederfindet,  so  macht  man  sich  eben  von 
Piatons  Art  einen  zu  engen  Be<j;rifl'.  Auch  ein  noch  so  bedeutender  Mann 
hat  nicht  lauter  bedeutendes  geschrieben;  man  denke  mir  an  Goethe.  Han- 
delt es  sich  vollends  um  einen  Scherz,  wie  beim  Mene.xenos,  so  ist  jeder 
Vergleich  mit  ernst  gemeinten  Schriften  unzulässig.  Dass  die  Argumentation 
aus  der  Nichtübereinstimmung  ebenso  wie  die  aus  der  Ähnlichkeit  sophistisch 
geführt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Jede  Schrift  hat  ihre  Eigentum- 
lichkeiten,  die  sich  in  anderen  desselben  Verfassers  so  nicht  wiederfinden; 
macht  man  nun  das  Bild  des  Verfassers  nach  diesen  andern,  und  hebt  den 
Widerspruch  kräftig  hervor,  so  ist  der  Beweis  der  Unechtheit  fertig.  In 
der  That  aber  ist  der  Beweis  so  noch  nichts  wert:  es  muss  gezeigt  werden, 
dass  der  Verfasser  sich  selbst  so  ungleich  nicht  hal)e  werden  können. 
Ferner  gehört  noch  etwas  zu  diesem  und  jedem  anderen  Beweise  der  Un- 
echtheit. Die  Schrift  ist  thatsuchlich  da,  und  unter  diesem  Namen;  dies 
zu  erklären  war  die  nächste  Annahme,  dass  dieser  Autor  sie  wirklich  ver- 
fasat  hat;  wer  nun  diese  Erklärung  beseitigt,  ist  verpflichtet,  eine  glaub- 
hafte andere  an  die  Stelle  zu  setzen.  Glaubhaft  aber  ist  nichts,  was 
ausserhalb  des  gewöhnlichen  und  bekannten  Laufes  der  Dinge  liegt.  Also 
weder  die  Annahme  von  solchen  Fälschern  ist  glaubhaft,  die  in  einem 
Auf!:on])li(ke  so  geistvoll  und  «geschickt  sind,  dass  sie  einen  Piaton  oder 
Deinnstlienes  täuschend  nachiilunen,  im  nächsten  aber  wieder  so  täppisch 
und  dumm,  dass  sie  sich  in  fUtijrauti  bei  kolossalen  Verstössen  ertappen 
lassen,  noch  überhaupt  die  von  genialen  Fälschern,  noch  die  von  hoch- 
begabten und  zugleich  vOUig  im  Dunkel  gebliebenen  Sohfiftstellem,  auf  die 
etwa  jemand  den  PhSdon  oder  das  Evangelium  Johannis  zurückführt.  Alles 
dies  sind  keine  cauaae  verae,  und  dne  Erklärung,  die  solcher  Hypothese 
bedarf,  ist  unbedenklich  gegen  die  si  hlit  lite  aus  richtiger  Überlieferung  des 
Verfassers  zurückzustellen.  Ein  proteusartiges  Fabelwesen  ist  z.  B.  Bergks 
Piaskeuast  der  Tlisu^.  und  der  Kritiker,  der  ihn  geschaffen,  befindet  sich  am 
Ende  genau  auf  seinem  Ausgnnpsj»unkto  wieder.  Denn  er  hatte  ja  in  der 
llias  Widersprüche  und  Ungleiclilieiten  gefunden,  die  er  dem  einen  Homer 
nicht  beimessen  zu  können  meinte;  also  führte  er  den  ^Dia^keuasten"  ein. 
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legt  aber  dieeem  selber  das  Widersprechendste  bei:  geniales  Dichten  und 
gewOhnltohee  VenetDachen,  sorgfiUtige  AnsgleichaDg  und  IdchtnimlgeD 
Selbstwidanpntcfa.  Wenn  aber  das  bei  einem  Dichter  mö^ich  war,  so 
war  ja  von  Anfang  an  gar  kein  Problem. 

33.  Widerspruch  und  Übereinstimmung  im  kleinen.  Aber  woran 
soll  denn  der  Nachahmer  oder  Kopist  oder  überhaupt  der  anderweitige 
Autor  erkannt  werden?  Ich  meine,  an  derartigem,  wjis  er  nicht  tüglich 
nachgeahmt  haben  kann,  weil  es  zu  klein  und  zu  wenig  augenfällig,  auch 
zu  mühsam  nachzuahuieu  ist.  Derartige  mikroskopische  Eigenheiten  hat 
em  jeder  Autor  an  sieh,  sei  ee  bewuast  oder  unbewosst;  sie  mit  an  ko- 
pieren, ist  der  Nachahmer  nicht  im  stände  oder  doch  nicht  geneigt  Dahin 
gehört  die  Art  der  Komposition,  rQcksichtlich  des  ffiatus  oder  Nomems; 
femer  der  Qebrauch  und  Nichtgebrauch  bestimmter  Partikeln  u.  dgl.  m. 
Findet  sich  in  einer  solchen  Beziehung,  besser  noch  in  vielen  zugleich,  eine 
starke,  aus  dem  besonderen  Falle  nicht  zu  erklärende  Abweichung,  so  ist 
diese  sehr  beweiskräftig  für  einen  anderweitigen  Verfasser.  Ebenso  beweis- 
kräftig ist  aber  auch  die  Übereinstimmung  für  die  Echtheit  Deniosthenes 
hat  immer  den  Uiatus  (mit  gewissen  Ausnahmen)  gemieden,  aber  in  der 
ersten  Zeit  nach  isokratischer  Manier  auch  in  der  Pause.  Wenn  nnn  in 
der  3.  Bede  gegen  Aphoboe  (XXIX),  die  man  als  Nachahmung  emes  Rhe- 
iors  anficht,  sich  eben  diese  Manier  findet,  so  ist  das  ein  ungeheuer  starker 
Beweis  für  die  Echtheit.  Dagegen  wenn  die  Rede  gegen  Philipps  Brief 
(XI)  diese  selbe  Komposition  hat,  so  beweist  eben  dies  die  Unochtheit; 
denn  in  der  Zeit,  aus  welcher  diese  Rede  sein  niüsste,  hat  der  Ivedncr  den 
Hiat  in  der  Pause  unbedenklich  zugelassen.  Diese  Rede  hat  aiu  h  in  Be- 
ziehung auf  den  Rhythmus  nicht  die  demosthenische  Komposition,  was 
dasselbe  beweist.  Umgekehrt  sind  die  Reden,  welche  diese  Komposition 
aufweisen,  darum  noch  nicht  echt,  s.  B.  der  Epitapbios;  aber  es  muss  doch 
darnach  geurteilt  werden:  Demosthenes  oder  Schule  des  Demosthenes,  mit 
Ausschluss  einer  entfernteren  Entstehung.  Einfacher  ist  der  Schluss,  wo 
an  die  Thätigkeit  eines  Nachahmers  überhaupt  nicht  gedacht  werden  kann, 
sondern  jedenfalls  Original  vorliegt,  wie  bei  der  51.  Hede  neu*  c^fy^'oe» 
trg  T^r'QUQxi'ctg,  die  auch  hiernach  als  demosthenisch  erwiesen  wird.  Dieser 
Fall  ist  überhaupt  im  allgemeinen  der  leichtere;  denn  alle  Stileigentüm- 
lichkeiteu,  auffällige  so  gut  wie  nicht  auffällige,  kommen  hier  gleichmässig 
in  Betradft.  Im  anderen  Falle  dagegen  schafft  auch  das  Verwickelung  und 
Sohwiarigkeit,  dass  es  zwischen  Echtheit  und  Unecfatheit  Mittelstofen  geben 
kann.  Die  Iphigenia  in  Aulis  des  Enripides  ist  so  nicht  vom  Dichter  ver- 
fasst,  aber  auch  nicht  unecht;  ebenso  (nach  Westphal)  der  Prometheus  des 
Aeschylüs;  die  4,  Philippika  des  Demosthenes  ist  als  Ganzes  unecht,  aber 
nicht  hinsiclitlich  der  Stücke,  aus  denen  sie  zusammengetlickt  ist.  Immer 
aber  sind  die  Entscheidungen  für  den  leichter  und  sicherer,  der  eine  grosse 
Masse  derartiger  Fragen  im  Zusammenhange  behandelt,  gerade  wie  es 
auch  bei  der  Wortkritik  der  Fall  war.  Denn  so  hellt  eins  das  andere  auf, 
und  ein  Irrtum,  in  den  man  in  dem  einen  Falle  geraten  ist,  wird  korri- 
giert, indem  mau  m  einem  zweiten  analogen  die  UndurchfDhrbarkeit  des 
angewandten  Prinzips  erkennen  mnss. 
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1.  Griechische  Palaeographie. 


Begründer  der  griechischen  Palaeographie  ist  der  Benediktiner  (Mauriner)  Hkrkard 
DK  MonTFAUCON,  geb.  1655,  gest.  1741  zu  Paris.  Seine  Palaeographia  Oriicca  {V&ris  1708) 
beisteht  in  der  Hauptsache  aus  1)  Büchern:  1)  de  instrumentis  Graecorum  ad  scriptionetnf 
de  chartii,  de  librü,  de  caUigraplu»^  »we  W^niriis,  et  eorum  noti$;  2)  de  origme  UUrarum 
{rrarcarum,  et  de  piotfretm  «arwtndem  aä  «8<pic  qitarttm  a  Chritto  nato  meeuium  (Epi- 
i;r;i]ihik  ';  :'l  c.reiniihi  Uhrorum  antiquissiiiiontin  nuciali  chnractere  (Palaeographie  der  Tn«  ial- 
handüchrifton);  4)  de  eharacteribm  Ugatia,  sice  ductu  calami  cantunctU  (Palaeo^.  der  Mi* 
mislrel);  5)  ae  ahbreviation^s,  H  de  notie  dimplinanm  et  artimn;  6)  de  re  dtplomtUka 
(h(i(cn.  Vgl.  dazu  Montfaurons  Werk:  JUhJiothrrjt  (\)isUniana  olim  SerjueriinKi  s/Vc 
manutcriptorum  omnium  (iraecorum,  ouae  in  ea  conttnentur,  accuruta  descriptio,  Paris 
1715.  Von  MontftMieon  ktogen  alle  Folgenden  ftb,  und  ee  bat  lange  gedauert,  bis  flbar^ 
haupt  wieder  das  gesamte  Gebiet  zusammenfassend  Ix  arlicitcf  ist.  Wir  orwillinen  Vii.i.oison, 
der  seinen  Prolegomena  zu  Apolhnii  sophistae  Iciicon  lltadus  et  Odyss.  (Paris  177H)  pa- 
laeograpbische  Tabellen  beigefügt  hat,  und  Fb.  J.  Ba8t'.s  Cnmmeniatio  pulaeographica,  hintw 
H.  8chäfek's  Ausgabe  des  (iregoriux  Corinthiuif  (Ljiz.  1^11)  p.  7011  8»!1  (Buchetabenformcn 
und  Kompendien).  Ferner  Cbb.  Walz,  Epist.  aiiica  nd  Jo.  /V.  liuissuunde,  Stuttgart  18:11 
8.  (Vertansohung  der  Präpositionen).  Kino  zusammenhängende  Behandlung  gab  erst  wieder 
W.  WATmiBAoa,  Anleitung  zmr  griech.  Palaeographie  (Leipz.  1867.  2.  Aufl.  1877),  auf 
sehr  knappem  Räume.  Dann  aber  erschien  (1879)  die  griechische  Palaeographie  von  V. 
(JAKiniiALSKN,  der  sich  vorber  schon  durch  seine  «BeitrSge  zur  griech.  Palaeographie" 
(i^itcuugsberiobte  der  ä&cbs.  Gesellaoh.  d.  W.,  1877)  als  palaeographiachen  Foraoher  einge* 
nbrt  hatte.  OABDTBAVsnt's  Sperialstudinm  ist  die  Entwiokehing  der  Hinnskelsebrift;  leidar 
also  haben  weder  die  I'nzinlhnndsrlirifteii.  diTfii  bester  Kenner  Con.st.  v.  Tih(  iikndorf  WW» 
noch  die  Papyrus  eine  umfassendo  Bobandlung  auf  Grund  dee  seit  Montfaucon  so  auaaer^ 
ordentlich  vermehrten  Materials  bisher  eifriiren.  Einem  der  besten  jüngeren  Pdaeographen, 
Ob.  Gbavx  in  Paris,  ist  nur  ein  kurzes,  wennschon  ruhmvolles  Leben  beschicden  gewesen. 
—  Erfreuliche  Fortschrilte  aber  aind  in  der  Publikation  von  Schriftproben  in  den  letzten 
Decennien  gemacht.  Noch  sehr  mgenflgend  waren  die  12  .Schrirttafeln  zur  Geeehiohte 
der  (Jriech.  Schrift",  die  Wattenbach  der  1.  .\usgabe  seiner  .Anleitung*  beiftigto;  schon 
besser  genügen  die  Berlin  1876  erschienenen  neuen  20  .Schrifttafeln,  mit  der  2.  Abteilung 
dazn  (40  T.)  1877.  Femer  gab  W.  Berlin  1883  als  2.  Auflage  seiner  ersten  Tafeln  Scri- 
pturae  graecae  specimina  heraus  (30  T.).  Besonders  lobenswert  aber  in  der  technischen 
Au.<)fnhmng  sind  die  Exempla  eodicum  Onuamtm  lUterü  ntinueeulie  aeriptorum,  von 
Wattenbacu  u.  A.  von  Velsen,  Heidelberg  1878  fol.  .Das  Beste,  was  bis  jetzt  in  der 
Nachbildung  Ton  Handschriften  erreicht  iat,  leistet  die  von  Bond  und  Thompaon  geleitete 
Maeographieei  Society  in  London,  deren  Publikatiooeii  seit  1878  in  einiehien  Heften  er> 
s<  lifinen*  (nardth.).  Griechisch  nod  Lateini.scb.  Inschriften  und  Handschriften  sind  hier 
vereinigt;  bis  1883  aind  3  Foliobinde  mit  zusammen  260  Tafeln  erschienen.  Auch  die 
AoswaU  der  Proben  wird  mit  Reeht  gerQbmt,  indem  datierte  oder  datieribsra  HandsebrifteB 
flberall  nach  Möglichkeit  benutzt  sind.  •  Ich  crwBhne  auch  die  CoUezione  fioreniina  di 
faetiviUi  pnleograjici  greci  e  lafiut.  von  G.  Vitblli  und  C.  Paoli  (Heft  1-3  Florenz 
1884  —  86  fol.),  und  die  Facsimilesi  de  ms.  Orte»  du  XV.  et  XVI.  sicciea  von  H.  Omoiit, 
Paris  1887  fol.  (50  Taf.)    Weiteres  b.  WATTENBAcn,  Schriftw.  im  Mittelalter»  S.  23  ff. 

1.  Begriff  und  Umfang  der  Palaeographie.  Eine  Abgrenzung  zwi- 
schen den  verwand  ton  Disziplinen  der  Palaeographie,  wörtlich  der  Knnde 
von  der  alten  Öchrilt  oder  den  frühereu  Schriftarten,  und  der  Epigraphil^  muss 
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mehr  nach  praktischen  als  nach  theoretischen  Erwägungen  geschehen.  Nach 
der  Theorie  sollte  die  Epigraphik,  insofern  sie  überhaupt  eine  systematische 
Disziplin  und  kein  blosses  Aggregat  von  Kenntnissen  ist»  als  Teil  der  Pa^ 
laeographie  gefosst  werden,  als  welcher  sie  bei  Montfonoon  noch  erscheint; 
denn  auch  sie  lehrt  den  Schreibgebrauch,  nämlich  den  in  solchen  schrift- 
lichen Denkmälern,  die  in  dauerhafteres  Material  eingetragen  sind.  That- 
sächlich  aber  hat  die  Epigraphik  gegenwärtig  ihr  besonderes,  von  dem  an 
der  Litteratur  und  deren  Uberlieferung  weit  geschiedenes  Interesse,  und 
kümmert  daher  den  nicht,  der  sich  mit  dieser  befasst,  ebenso  wie  der  Epi- 
graphiker  sich  um  die  Handschriften  nicht  kümmert.  Aus  solchen  prakti- 
schen Gründen  und  thatsächlichen  Verhältnissen  hat  sich  die  Epigraphik 
als  selbständige  Dissiplin  herangebildet,  und  steht  nun  neben  der  Falaeo- 
graphie,  wel<ier  damit  ein  Teil  ihres  Gebietes  entsogen  ist,  und  welche 
auf  die  handschriftlichen  Denkmäler  beschränkt  bleibt,  die  auf  ver- 
gleichsweise nicht  dauerhaftem  Material,  als  Papyrus,  Pergament  n*  s.  f., 
erhalten  sind.  Überall  nun,  in  Griechenland  wie  in  Rom,  beginnen  die  in- 
schriftlichen Denkmäler,  eben  der  Dauerhaftigkeit  wegen,  sehr  viel  früher 
als  die  handschriftlichen;  also  die  Anfänge  der  Entwickelung  der  Schrift 
fallen  uaturgemäss  der  Epigraphik  zu,  weil  wir  die  Anfänge  nur  aus  In- 
schriften kennen.  Wir  werden  also  in  der  Behandlung  der  griechisohen 
Pdaeographie  nicht  wie  MontÜBncon  von  dem  phOnikischen  Alphabete  anzu« 
fangen,  noch  die  Yielgestaltigkeit  der  alten  lokalen  Alphabete  zu  verfolgen 
brauchen,  nicht  weil  diese  nicht  auch  fDr  die  Handschriften  der  gleichen 
Zeit  vorauszusetzen  wire,  sondern  weil  von  diesen  Handschriften  nichts 
vorliegt  und  im  aligemeinen  auch  keine  Spuren  mehr  in  der  Überlieferung 
sind.  Dafür  al)er  reicht  die  Palaeographie  um  ebensoviel  weiter  in  der  Zeit 
herab;  denn  die  Überlieferung  der  Litteraturdenkmäler  ist  bis  zu  der  Zeit 
zu  verfolgen,  wo  mit  Einführung  des  Druckes  eine  weite  Verbreitung  iden- 
tischer Exemplare  ermöglicht  wurde,  d.  h.  einmal  eine  grossere  Festigkeit 
der  Überlieferung,  andererseits  dne  leichte  Zugänglichkelt  Also  diese 
Disziplin  der  griechischen  und  lateinischen  Altertumskunde  hat  sich,  un- 
gleich allen  anderen,  Über  das  ganze  Mittelalter  zu  erstrecken.  Sie  tritt 
nun  hier  in  enge  Berührung  mit  der  Diplomatik,  doch  nicht  so,  dass 
sie  mit  derselben  sich  ganz  vermischte.  Die  Diplomatik  geht  von  den 
Urkunden  aus,  die  Palaeographie  von  den  Handschriften  der  Litteratur- 
werke;  der  Umstand,  dass  die  Urkunden  eine  Menge  Eigentümlichkeiten 
haben,  äussere  wie  innere,  hat  die  Diplomatik  zu  emer  besonderen  Diszi- 
plin werden  lassen,  die  indes  nicht  der  Altertumsforschung,  sondern  der 
Gescfaichtsforschnng  dienstbar  wird.  Es  wird  aber  der  Diplomatiker  An- 
lass  haben,  sich  um  die  Handsdiriften  der  Zeit  zu  kflmmem,  und  noch 
mehr  der  Palaeograpb,  die  oft  sehr  unvollständige  Kenntnis  des  Hand- 
schriftenwesens und  die  Entwickelungsgcschichte  der  Schrift  mit  Hilfe  von 
Urkunden  zu  vervollständigen.  Wo  aber  joder  eigenes  Material  hat,  über- 
lässt  er  dem  anderen  Spezialisten  das  8eiiiigo,  und  erforscht  insbesondere 
nicht  das,  was  den  Urkunden  bzw.  (wenn  er  Diplomatiker  ist)  den  Hand- 
schriften als  solchen  im  Gegensatz  zu  der  anderen  Klasse  zukommt.  — 
Schwierig  aber  ist  die  Abgrenzung  der  Palaeographie  nach  einer  anderen 
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Seite.  VV'ir  werden  doch  niclit  sagen,  dass  der  Falaeomapli  es  bloss  mit 
den  Buchstabenfornien  zu  thun  habe:  er  wird  jedenfalls  den  gesamten 
Scbreibgebrauch  behandeln,  wie  man  die  Laute  darstellte,  ob  durch  diesen 
oder  jenen  Bocbstabeo,  und  wie  man  die  Wörter  darstellte,  etwa  ab- 
gekürzt oder  durch  eigene  Zeichen,  z.  B.  die  Zahlen.  Auch  die  Zerlegung 
in  die  Laute  und  die  Schreibung  darnach  ist  mancher  Willkttr  unterworfen, 
um  so  mehr,  als  sich  die  Laute  und  die  Zueammensetzungen  aus  ihnen  im 
Laufe  so  langer  Zeit  erheblich  wandelten;  wie  nun  zu  jeder  Zeit  geschrieben 
wurde,  ist  dem  l'alaoographen  zu  wissen  wichtig  und  nötig,  und  er  muss 
auch  von  der  Aussprache  Kenntnis  haben,  insofern  durch  die  Aussprache 
die  Schreibung  beeiotiusst  wird.  Aber  auch  das  geht  ihn  an,  wie  man  das 
aus  den  Wörtern  Zusammengesetzte  darstellte:  nämlich  ob  und  wie  man 
S&tze  und  Satzstfleke  durch  Interpunktion  echied.  Gehen  wir  aber  noch 
weiter  in  dieser  Richtung,  so  scheinen  wir  in  das  Gebiet  der  Haadschriften- 
kunde  und  des  BQcherwesens  zu  geraten.  Manche  zwar  ziehen  auch  die 
llandschriftenkunde  überhaupt  zur  Palaeographie,  wie  nach  Montfaucon  auch 
(lai (Ithausen,  der  im  1.  Abschnitte  das  Material,  im  2.  die  Geschichte  der 
Schrift,  im  3.  die  Schreiber  behandelt;  trennt  man  indessen,  so  wird  die 
Handschriftenkunde,  vom  Materiale  ausgehend,  die  durch  dieses  viellach 
bedingte  Einrichtung  der  Handschi  Ilten  mit  umfassen,  und  zwar  auch  in- 
sofern dieselbe  durch  den  Sinn  bedingt  wird.  Damit  kommen  wir  denn  an 
das  eben  bezeichnete  Gebiet  der  Palaeographie  unmittelbar  heran.  Praktisch 
indes  kann  sich  aus  dieser  Berührung  eine  emstliche  Schwierigkeit  nicht 
ergeben. 

2.  Das  ionische  Alphabet  an  Stelle  der  alten  lokalen;  frühere 

Schriftwerke  umgeschrieben.  Das  etwa  seit  Ausgang  des  5.  Jahrhun- 
derts in  Griechenland  allgemein  verbreitete  Alphabet  ist  das  der  asiatischen 
lonier,  in  lonien  aus  dem  phönikischen  ausgebildet  und  sclion  seit  dem 
0.  Jahrhundert  als  voll  entwickelt  nachweisbar.  Seine  Jiaupteigentumlich- 
kdten  sind  fblgende.  Erstlich  die  Dartellung  der  Lantverbindungen  ans 
Guttural,  bezw.  Labial,  mit  dem  Zischlaut  durch  die  einfiuhen  Zeichen  S 
und  9.  Zweitens  die  üatefseheidung  von  oflfonem  (und  zugleich  regel- 
mässig langem)  und  geschlossenem  c  und  o:  H  ü  so:  g  d  E  O  =  >  o. 
Drittens  die  Nichtbezeichnung  des  im  lonischm  verlorenen  rauhen  Hauches  h, 
dessen  Zeichen  bereits  im  7.  Jahrhundert,  wenn  nicht  noch  früher,  von  den 
loniern  für  das  offene  e  verwendet  wurde.  Die  Schriftsteller  also,  weldio 
in  früherer  Zeit  ausserhalb  loniens  schrieben,  haben  im  allgemeinen  niclit 
dies  Alphabet  angewendet,  und  ihre  Werke  sind  nachmals  umgeschrieben 
worden.  Dies  ist  bedeutungsvoll  wegen  des  zweiten  der  hervorgehobenen 
Punkte,  zumal  da  die  alte  Schrift,  übrigens  aaeh  die  ionische,  und  zwar 
bis  ins  4.  Jahrhundert,  das  lange  geschlossene  e  und  das  lange  gesddossene  o 
grossenteils  nicht  von  der  Kürze  schied,  was  später  allgemein,  infolge  zu- 
gleich lautlicher  Änderungen,  durch  Zusatz  eines  (  bezw.  v  geschah.  Die 
Umschreibung  bestimmte  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  nur  den  Dialekt,  son- 
dern auch  den  Sinn,  und  es  waren  in  beiden  Beziehungen  Irrtümer  <labei 
möglich.  A0r02  war  Aoyog  und  löyovc  {köyu^),  AOFOl  /.öyux  und  /.oyoi, 
AOrON  XojfW  und  Aöywi',  UPGAEFE^i  HQoXb'ynv  {-yt^v)  und  mJuvXtyer, 
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Wirklich  haben  bereits  die  antiken  Kritiker  auf  die  Irrungen  bei  der  Um- 
schreibung geachtet,  und  Bericlitigungen  der  Texte  damit  begründet. 
Aoyov  statt  koyMi  bei  Findar  ist  in  der  That  gar  keine  Konjektur  gegen- 
über der  Überlieferung,  sondern  eine  Deutung  entgegen  einer  anderen 
Deutung,  welche  letztere  dorch  ihr  noch  so  hohes  Alter  keineswegs  schon 
beglaubigt  wird.  Aber  man  mnss  die  Schriftsteller  wohl  unterscheiden. 
Nicht  berechtigt  ist  die  Anwendung,  die  Qalen  >)  in  Bezug  auf  die  Kritik 
des  Hippukrates  macht,  wenn  er  ffnätfftq  fQr  airi^^is  fordert  und  dazu  be- 
merkt: TxoXhc  yf'ynvfv  citfrtgii'ttttTtt  tmv  iyyQn(fojiivon\  ov  xata  rr^v  yvMftt^v 
TO)v  y(>«f/'«i'f(»jr  }it-i(ti}taiv  10)}'  yga/^iftteiwi'  noir^attfiirtov .     6iu  xui  rxQo- 

at'X^'*'  «xp'/'wj  XQ'j  ^'""^  TOiavKd^  ygatfuig,  ey  aJg  ^vrcuör  t-'ffii  lov  lov  II 
ifi}6yyov  eiq  tov  loi»  E  fitia^ti  lug^  lobfiTiahv  yQUipuriac;,  tnuvo^Oiuaa» 
ft^m  Tiji'  YQ^(fi,t  '  ofiotiog  xaX  inl  xo»  O  «ai  ü  TTMi^nToy  «rc.  Richtiger 
h&tte  er  von  £^EI,  O^OY  geredet,  zumal  insoweit  dies  keine  echten 
Diphthongen,  sondern  Dehnungen  von  e  o  sind.  Diese  Irrungen  sind  auch 
bei  Homer  möglich;  inwieweit  jene  anderen,  ist  schwer  sicher  zu  entscheiden. 
Waren  die  homerischen  Gedichte  gleich  beim  Entstehen  vom  Verfasser  auf- 
gezeichnet, wie  ich  mit  Bergk  glaube,  und  war  der  Dialekt  und  der  Ent- 
stehungsort ionisch,  so  ist  vielleicht  1!  von  E  stets  geschieden  gewesen, 
nicht  jedoch  von  O.  IJätte  Fick  liecht,  nach  welchem  die  Gedichte  ur- 
sprünglich fioHsch  verfasst  und  erst  nachmals  ins  Ionische  umgesetzt  sind, 
80  könnten  bei  dieser  Umsetzung  nicht  bloss  diese,  sondern  alle  mOglidien 
Fehler  mit  untergelaufen  sein.  Man  kann  aber  ÜBrner  fragen:  hatten  die 
attischen  Homerexemplare  des  5.  oder  6.  Jahrhunderts,  an  denen  die  Knaben 
lesen  lernten,  attische  Schrift  oder  ionische?  Wenn  ionische,  was  für  den 
umtechen  Dichter  natürlich  scheint:  woran  lernten  dann  die  Knaben  die 
attische  Schrift,  und  wie  vermied  man  die  unausbleiblich  scheinende  Ver- 
wirrung? Wenn  aber  attische  Schrift  in  den  Exemplaren  war,  und  analog 
in  den  böotiscben  böotische  u.  s.  w.,  dann  ist  allerdings  bei  den  hierfür 
gemachten  Umschreibungen  vieles  zweideutig  geworden,  und  kanii  bei  der 
Kfickumschrift  ins  Ionische  missverstanden  sein.  Aristaroh  und  Genossen 
zogen  jedenfoUs  die  alte  Bezeichnungsweise  für  die  Homerkrittk  in  Rech- 
nung. Zu  II.  yi  104  wird  bemerkt,  dass  Zenodot  oi'  für  w  schreibe;  Ari- 
stonikos  erklärt  den  Irrtum  aus  der  a^x<'*''9  ar^fiaaia  O,  wozu  dann  N  zu- 
gesetzt sei.  Jüngere  Grammatiker  verlangen  zu  S  241  imax<»''c  statt 
*;T<'(TX'J'fc,  welches  die  i^ierux»{K(xrr^oia((i  i sc  fälschlich  geschrieben  hätten.  — 
Für  Pindars  Gedichte  i.st  die  ursprüngliche  Aufzeichnung  in  einem  nicht- 
ionischen Alphabete  unzweifelhaft;  dagegen  die  attischen  Tragödien  sind 
kaum  noch  in  dem  einheimischen  Alphabete  aufjgezeiehnet  worden.  Denn 
das  ionische  ist  in  Athen  im  Privatgebrauche  frOher  dagewesen  als  im 
öffentlichen,  nach  Ephoros  seit  dem  peloponneeisohen  Kriege,  zu  dessen 
Zeit  es  der  Samier  Kallistratos  herOberbrachte,-)  nach  den  Inschriften  aber, 
welche,  wenn  privaten  Charakters,  es  seit  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 


')  Oalon.  Comrii.  r  in  Ej.iilem.  VI  sect.     N.  S.  III,  279. 
40  (t.  XVII.  2  p.  III  K.);  vgl.  XVIII,  2,  *)  Sckol.  B  II.  U,  185;  vgl.  Suid.  Tboi. 

778,  wo  fierayQttfifiatMftos;  Cown  lln«in.     t.  Xafilmi^  6  d^/tof. 
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anwenden,  sclion  erheblich  früher;')  gerade  weil  es  im  Privatgehrauche 
schon  lange  war,  wurde  es  schliesslich  auch  im  öffentlichen  angenommen. 
Beweisend  sind  für  die  frühere  Anwendung  in  der  Litteratur,  ausser  der 
bekannten,  auf  das  ionische  Alphabet  gegründeten  y^afifianxi]  i^ayo^dia  des 
Kalliaa,*)  deren  Zeit  vielleicht  nicht  ganz  feststeht,  jene  Verse  aus  Euripides' 
Theseos,*)  worin  der  Name  BHSEVS  von  einem  des  Lesens  Unkundigen  nach 
den  einzelnen  Zeichen  beschrieben  wird:  hier  erscheint  //  angewandt.  I"^iid 
dabei  ist  der  Theseus  nach  Ausweis  der  metrischen  Behandlung  keins  der 
jüngsten  Stücke  des  Euripides.  Also,  wenn  der  Scholiast  zu  den  lMi«"missen 
V.  (382  (TM  17  r  fxyi'nc)  statt  doi  viv  txyoroi  verficht  und  den  Fl  liier  auf  die 
ct^;f«m  YQicffi]  zurückführt,  so  ist  diese  Erklärung  jedenfalls  kaum  zulässig. 
<—  Eine  andere  Art  Umschrift  ist  die  nachweislich  mit  Alkraans  und  Ko- 
rinnas  Gedichten  vorgenommene,  nftmlich  in  die  neulakonische  hezw.  neu- 
bOotische  Orthographie.  Dahin  gehOrt  das  <r  fBr  i^  bei  Alkman,  welches 
in  Lakonten  selbst,  nach  dem  ^ugnis  der  Inschriften,  erst  um  200  vor 
unserer  Zeitrechnung  in  sehr  beschränkte  Aufnahme  kam,  von  den  attischen 
Schriftstellern  indes,  wenn  sie  Lakonisches  citierten  oder  dichteten,  immer 
schon  angewendet  war.  Die  lakonische  Aussprache  des  Buchstahens  war 
jedenfalls  die  als  Spirans,  gleichwie  die  des  altgermanischen  und  englischen 
th:  die  Attiker  gaben  den  fremden  Laut  durcli  a  wieder,  und  durch  Attika 
wird  die  litterarische  Fortptianzung  dieser  Gedichte  jedenfalls  gegangen 
sein.  Auch  das  Verschwinden  des  Digamma  aus  den  Texten  gehOrt  mit 
zu  dieser  ümförmung:  bei  Alkman  ist  es  in  dem  Pariser  Fragmente  nur 
einmal  noch  geschrieben,  sonst  aber  auch  da  weggelassen,  wo  starker  an- 
scheinender Hiatus  entsteht.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Schrei- 
bung nicht  ursprünglich  sein  kann. 

Homerisoh«  Gedichte:  nach  Cobr,  MimmU.  erit  289,  waren  noch  Zenodoto  Hand- 
•chrift«  in  «p/tt&ri^  at/ftttvlv,  was  A.  Lovwios  Ariitenha  hom.  Textkritik  11  fvgl.  6if2) 

mit  R«cht  zurückweist;  es  sei  nicht  einmal  sieber,  ob  die  Alexandriner  irgend  welche  snlrho 
Handschriften  gehabt.  Die  Skepsis,  mit  der  U.  v.  WilaxoWitz  (PhiloloK.  Uoters.  VII, 
280  ff.)  die  Frage  des  fiifaxa^axitj^iafiöt  bebandelt,  kann  ieh  nidii  billigmi. >  Attiaclie 
Dichter:  Uof(kii.  Kl.  8chr.  V.  291.  1  (Pindar  das.  296). 

3.  Handschriftliche  Buchstabenformen  der  attischen  Zeit.  Für 
die  alte  Zeit,  wo  verhiiltnismässig  wenig  ge.schrichen  wurde,  kitiincn  wir 
die  Identität  der  handschriftlichen  mit  den  inschriftlichen  Buchstahenformen 
unbedenklich  annehmen,  um  so  mehr,  als  die  auf  Vasen  aufgemalten  In- 
schriften keine  andern  zeigen.  Mit  der  stärkeren  Übung  des  Schreibens 
aber,  und  zwar  des  Schreibens  mit  Tinte  auf  Papyrus,  kamen  notwendig 
Unterachiede.  FQr  dies  Schreiben  sind  Ecken  und  Winkel  unbequem,  runde 
Linien  bequem;  für  das  Einbauen  sind  umgekehrt  die  letzteren  m  l  nieni, 
wie  einigermassen  auch  für  das  Schreiben  mit  dem  Griffel  auf  der  Wachs- 
tafel. Der  in  Holz  einritzende  Mnesilochos  in  Aristophanes'  Thesniophoria- 
zusen  fV.  780)  gerät  über  das  P  in  Arger:  oifioi,  lovii  lö  (m  uux^i^qdw 
Ferner  ist  das  häufige  Ab.setzen  beim  Schreiben  lästig,  beim  Einbauen  ge- 
hört es  ein  für  allemal  dazu.    Wie  nun  beim  O,  8,  P  u.  s.  w.  mehrfach 


>)  Kenn,  Mitth.  d.  areh.  Inaiit  Aib.  X,  I  Klearchoa  dem  Periputetiker. 
859  ff.  •)  Ath.  X,  454  B. 

*)  Athen.  X,  45a  E;   VII  270  A.  aus  \ 
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epigrapliisclie  Formen  mit  Ecken  statt  der  liundungen  in  Gebrauch  gewesen 
sind,  80  stellten  sich  fttr  eckige  oder  nicht  in  einem  Zuge  zu  schreibende 
Bttchstaben  handsehriftliehe  Formen  mit  Abmndung  bezw.  bequemer  Ver- 
bindung ein.  Es  sind  dies         ß,  und  wegen  der  TreDnnng     8.  Das 

abgerundete  E  (€)  findet  sich  bereits  in  einer  Korrektur  der  attischen  In- 
schrift C.  I.  Att.  II,  17  (a.  d.  J.  378/7):  M€NOI;  sodann  auf  einer  Privat- 
inschrift von  303,2  (das.  1137.  8).  Das  abgerundete  2  (C)  ist  ebenfalls 
so  alt,  dass  der  zu  Alexanders  Zeit  lebende  lambograph  Aischrion  sagen 
durfte:  xteXür  ovQaiov  rtor  ary/i«; ')  dazu  findet  es  sich  auf  atti- 

schen Privatinschriften  schon  des  4.  Jahrhunderts.')  In  der  Stelle  aus 
Enripidea'  Theseus  dagegen  wird  das  S  mit  einer  gewundenen  Loeke  ver- 
gliohen,  und  in  einer  fthnliohen  des  Agathon*)  einem  skythiscfaen  Bogen; 
es  ist  klar,  dass  diea  nicht  auf  C  gehen  kann  (wie  freilich  Gardthausen 
will),  sondern  nur  auf  2  oder  eine  daraus  abgerundete  Form,  wie  sie  in 
alter  Zeit  wirklich  vorkommt  (C.  I.  A.  I,  510),  jedenfalls  mit  doppelter  Run- 
dung. Dass  man  diese  Form,  die  der  unseres  t  glich,  schliesslich  doch 
verschmilht  hat,  wird  an  der  Möglichkeit  der  Verwechselung  mit  dem  ab- 
gerundeten E  liegen;  denn  auch  die  Form  8  ist  in  einer  späteren  Beischrift  zu 
einer  altattischen  Inschrift  (C.  I.  A.  IV,  2,  53')  und  dann  auf  einer  Inschrift 
von  318/2  (das.  II,  236,  8)  thatsBchliob  für  2  gebrauoihi  Also  zog  man  es 
vor,  die  beiden  Winkel  des  S  in  einen  susammenzuziehen  und  diesen  ab- 
zurunden, oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  den  halben  Buchataben  dazu 
Stt  verwenden.  Das  Ü  beschreibt  Kallias,  der  Dichter  der  rgayffStaj  in 
einem  anderweitigen  Fragmente  (Athen.  X,  454  A)  als  xvxXoq  nöSag  fx^yv 
ßgaxtK  ävo.  Für  den  allniiihlich  erfolgten  Übergang  aus  den  alten  Formen 
in  die  neuen  handschriftlichen  ist  ein  wichtiges  Dokument  der  Papyrus  der 
Artemisia  aus  dem  Serapeum  zu  Memphis,  der  älteste  aller  vorhandenen 
griechiafäien  Papyma  und  audi  wegen  sttnaa  ionischen  Dialekts  gewiss  dem 
4.  Jahrhundert  zuzuweisen.  Wir  geben  das  Alphabet  dieses  Papyrus  auf 
Tafol  I,  1.  Im  allgemmnen  sind  die  Formen  die  epigraphischen  der  Zeit; 
so  sind  bei  A'  A'  /7  die  rechten  Teile  noch  kurzer  als  der  linke  Strich, 
gleichwie  auf  den  Steinen;  bei  Q  ist  in  der  Mitte  Punkt,  nicht  Linie;  bei 
A  und  Z  ist  das  Absetzen  noch  nicht  vermieden.  S  fehlt;  wahrscheinlich 
würde  der  Buchstabe  aus  zwei  längeren  einfassenden  Strichen  und  einem 
kürzeren  mittleren  bestehen,  und  vielleicht  eine  Senkrechte  in  der  Mitte 
haben.  Die  verhältnismässige  Kleinheit  von  O  und  &  kehrt  auf  den  In- 
sdiriften  wieder.  Eigentttmlich,  aber  bedeutungslos  ist  die  gelegentliche 
Verlängerung  der  Senkrechten  des  E  Aber  den  unteren  Sebneidepunkt  hin- 
aus, femer  die  Kflrze  der  rechten  Hälfte  des  Oberstriches  bei  T,  sodann 
die  Schmalheit  von  die  schräge  Lage  des  X  Bei  Y  war  die  Dreiteilig- 
keit der  epigraphischen  Form  allzu  unbequem;  der  Buchstabe  ist  also  in 
einem  Zuge,  von  oben  nach  unten  und  zurück,  geschrieben,  und  dabei  der 
Winkel  rechts  beseitigt,  so  dass  an  eine  gerade  Linie  eine  schräge  links 
angehängt  erscheint.  Wichtig  aber  sind  die  Formen  des  2  und  Si.  Jenes 
ist  ein  spitzer  Winkel  (wie  in  der  Grabschrift  0. 1.  A.  II,  2000),  oder  eine 

')  Waus,  Rh.  Gr.  III,  050  f.  l  d.  arch.  Instit.  II.  2«1. 

*)  KöRLBB,  za  C.  I.  Att  U,  1152.  Mittb.  |        *)  Ath.  X,  454  D. 
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leichte  Abrundung  desselben,  öfters  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben; 
bei  ß  ist  der  xiixAo^  der  epigrapliischen  Form  selir  eingeschrumpft,  die 
-roJfc  aber  gewachsen.  Auch  dies  ist  ofit'enbar  Mittelstufo  zu  der  späteren 
Form,  bei  welcher  aus  dem  Kreise  ein  blosser  Strich  in  der  Mitte,  aus  den 
Ffissen  zwei  diesen  einschliesscnde  Halbkreise  geworden  sind.') 

Papyrus  der  Artemisia:  Pktbettim,  Papiri  (yreco-egizj  eii  altri  grcci  manumenti 
delV  I.  R.  Museo  di  carte,  Wien  182Ü.  4.  F.  Blass,  l'hilolog.  XU,  746  ff.  K.  WassiLT, 
Die  gr.  Papyri  d.  kais.  f^anunlungon  Wiens,  Wien  1885. 

4.  Handschriftliche  Reste  aus  alexandrinischer  Zeit.  Aus  der 
alexandrinischen  Zeit»  die  wir  bis  zu  Augostus  oder  bis  zu  Christi  Ge- 
burt rechnen  mögen,  ist  die  Zahl  der  Papymsurkunden  schon  sehr  be- 
deutend und  von  grosser  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  wie  der  Sorgfalt 
und  der  Bildung  der  Schreiber;  es  ist  aber  auch  einiges  handschriftliche 
da,  selbstverständlich  auf  dem  gleichen  Material.  Zunächst  das  Fragment 
oiner  dialektischen  Schrift,  wie  man  annimmt  des  Clirysippos,  unter  den 
Fapyrus  des  Louvre;  ein  Aktenstück  auf  der  Hückseite  ist  vom  J.  160 
V.  Chr.  datiert,  wonach  die  Handschrift,  die  natürlich  älter,  aus  dem  Ende 
des  3.  Jahrhunderts  sdn  kann.  Ebendaselbst  befindet  sich  ein  grosser 
Papyrus,  welcher  die  Nachschrift  einee  astronomischen  Kollegs  zu  enthalten 
scheint;  der  Titel  auf  der  BOckseite  lautet  Edde^ov  ttj*^-  I^e  Rückseite 
enthftlt  femer  Aktenstücke  aus  den  J.  165  und  164;  die  frühere  Schrift 
ist  aus  orthographischen  Gründen  nicht  wohl  über  200  hinaufzurücken. 
Eine  eigentliche  Handschrift  ist  es  niclit,  vielniolir  in  die  Klasse  der  Schüler- 
arbeiten gehörig;  diese  sind  von  den  Erzeugnissen  der  Kalligraphie  natur- 
gemäss  weit  verschieden,  und  zeigen  statt  des  flüssigen  Duktus  hässliche 
Steifheit  und  grobe  Züge.  Drittens  haben  wir  auf  einem  grossen  Blatte 
Schfilerabechriften  von  Stellen  und  Gedichten  des  Euripides,  Aeschylos, 
Poeeidippoe  und  eines  unbekannten  Komikers,  dazu  ein  später  eingetragenes 
Aktenstück  vom  J.  160.  Auch  die  Abschriften  weisen  untereinander  ver- 
schiedene Hände  und  zumeist  eine  ungeheuere  Fehlerhaftigkeit  auf.  Der 
Papyrus  war  lange  im  Privatbesitz,  und  ist  erst  1879  von  H.  Weil  heraus- 
gegeben; jetzt  ist  auch  er  im  Louvre.  Dazu  kommt  neuerdings  der  grosso 
Papyrus  von  Hypereides  x«i'  'Avh^ioytiovc:  denn  auch  dieser  hat  nach  der 
Angabe  des  Entdeckers  E.  Revillout  auf  der  Rückseite  Aktenstücke  aus 
der  PtolemSeneitj  nnd  als  jüngster  Fund  sind  zu  verzeichnen  die  Beste 
einer  Handschrift  von  Euripides*  Antiope,  nach  den  mitgefiindenen  Urkunden 
sicher  dem  3.  Jahrhundert  angehorig.*)  Dies  ist  alles,  was  man  sicher 
bestimmen  kann;  der  IVipyrus  des  Alkman  lässt  sich  vielleicht  wegen  gc 
wisser  anderweitiger,  noch  auf  die  Zeit  der  Republik  weisenden  Eintra- 
gnngen,  dem  1.  vorchristlichen  Jahrhundert  zuweisen;  die  llia.spapyrus  in 
London  (II.  ß  und  2)  und  in  Paris  (Heste  von  Z  N  2l)  sind  lediglich  nach 
sehr  unsicheren  Kriterien  der  Schrift  von  einigen  als  vorchristlich  ange- 
sehen.   Um  hier  Unterschiede  der  Zeiten  auäzumitteln,  abgesehen  von  der 

')  CJanz  eigentümlich  ist  die  Fonn  des  w     erklaren,  dio  sich  ergab,  wenn  mao  Btett  ddr 
auf  einer  attischen  Bleitafel  mit  eingekratzten     Rundung  einen  Winkel  schrieb. 
YerwUnRehmigen  (Fnoz  Elem.  p.  168),  näm-  *)  Geftraden  von  Flinders  Potrie,  entdf- 

lieh  gleich  der  oinos  i^owölnilichen  Z.  Man  fert  von  Sayce  and  llahtl^y.  &  HsmathMia 
kun  dies  aua  Abkürzung  derjenigen  Form     1891,  38  ff. 

Baadtadi  «Ur  Uwa.  AltvtWMWlMMalMlt  t.  1  AvU.  SO 


Dlgitized  by  Google 


306 


C.  FdMognylüffb  Bucili«M«ii  nad  Handacbrilteiikmidd. 


Zeit  des  Tn)organgs  aus  der  epigi'aphisclien  Schrift,  ist  unser  Material  längst 

nicht  umfassend  genug;  auch  ist  die  alexandrinische  Kalligrapkie,  nachdem 

sie  ihre  Ausbildung  voll  erlangt  hatte,  viele  Jahrhunderte  lang  in  ihren 

Formen  sehr  konstant  geblieben. 

Dialekt.  Sebrift:  Notices  et  ertraita  XVIII,  2  Nr.  2  p.  77  ff.;  Planches  XI.  Eu- 
doxos:  das.  Nr.  1  p.  25  ff.;  PI.  I— V;  F.  Blabs,  Eudo.ri  ars  asironomicrt,  Kiel  1K87.  4". 
U.  Wsu.,  Papyrus  inedit  de  la  bibhotheqtie  de  M.  Ambroise  Firmin-Didot,  Taris  1879.  4. 
(Alkmaa  s.  n.  %  10.) 

5.  Buchstabenformen  der  alexandrinischen  Zeit;  ZalilieiolieB« 

Zur  YerBoechaulichung  geben  wir  die  Alphabete  nach  dem  Papyrus  des 
Chrysippos  (Taf.  I,  2)  und  dem  des  Eudoxos  (Taf.  T.  '^).  Das  hat  hier 
und  anderwärts  eine  bequemere,  in  einem  Zuge  zu  machende  Form;  indes 
findet  sich  auch  noch  die  mit  wagereclitem  Mittelstriche,  sowie  die  wo  der- 
selbe einen  nach  oben  offenen,  wagerecht  liegenden  Bogen  bildet,  mit  epi- 
graphischem  A  vergleichbar.*)  Bei  J  ergibt  sich  sehr  leicht  eine  Ver- 
läogeniDg  des  rechten  Striches  nach  oben;  desgleichen  bei  J?  findet 
sich  auf  dem  Papyrus  des  Eudoxos  Öfters  in  eine  obere  und  untere  Hllfte 
getrennt,  oder  doch  so  geschrieben,  dass  die  obere  Hälfte  und  der  Mittel- 
strich einen  Zug  bilden.  Z  hat  auf  dem  Papyrus  des  Chrysippos  (und  dem 
der  Antiope)  noch  eine  Form,  die  an  die  alte  epigraphische  erinnert;  ge- 
wöhnlich ist  die  bequemere  Z,  übrigens  auch  die  der  Inschriften  der  Zeit. 
Die  Form  des  H  machen  sich  die  Schreiber  in  verschiedener  Weise  be- 
quem. Bei  0  ist  auf  dem  Pap.  I,  2  der  Mittelstrich  noch  nicht  durch  den 
Kreis  hindurchgeführt  IT  ist  I,  2  noch  nnverbnnden;  und  so  in  der  Regel 
auf  Papyrus  der  alexandrinischen  Zeit;  I,  8  aber  ist  insgemein  der  mittlere 
Strich  mit  dem  unteren  verbunden.  Die  Inschriften  haben  auch  schon  das 
doppelt  verbundene  ^  oder  die  Form  eines  Z  mit  wagerechtem  Strich  durch 
die  Mittellinie.  O  ist  oft  kleiner,  wie  auch  auf  Inschriften.  Bei  P,  (P,  ^ 
ist  die  Senkrechte  meist  nach  unten  verlängert,  auch  wohl  bei  T  und  /; 
bei  <P  ist  auch  nach  oben  Verlängerung.  Bei  T  hat  der  Papyrus  I,  2 
dieselbe  Kürze  der  rechten  Hälfte,  wie  auf  1,  1,  woraus  in  Privaturkunden 
die  Form  1  wird.  Anderswo  ist  die  Oberiinie  gebrochen,  indem  man  vom 
Schneidepunkte  gleich  nach  unten  und  dann  rückwärts  ging.  Für  Y  gilt 
das  bei  B  Bemerkte.  0  wird  I,  8  so  geschrieben,  dass  aus  dem  Kreise 
eine  gewundene,  rechts  von  der  Senkrechten  ganz  kurze  oder  auch  völlig 
fehlende  Linie  wird.  Bei  ^  kann  der  von  rechts  nach  links  laufende  Strich 
zu  einem  .sehr  flachen  Bogen  werden,  ii  hat  I,  2  noch  eine  an  I,  1  einiger^ 
massen  erinnernde  Form.  Die  Kursivschrift  der  Urkunden  ist  selbst- 
verständlich viel  freier  als  die  Schrift  der  Handschriften,  und  weist  nament- 
lich massenhafte  Ligaturen  auf  (vgl.  Taf.  I,  6).  In  den  Handschriften  ist 
die  Verbindung  der  Buchstaben  damals  und  später  nicht  so  fiblich.  — 
Abkürzungen  finden  sich  in  den  Scholien  des  AJkmanpapyrus,  worOber 
später;  bfd  knappem  Räume  werden  schon  im  Pap.  I,  3  die  letzten  Buch- 
staben der  Zeile  übergeschrieben.  Besondere  Zeichen  sind  für  die  Zahlen, 
und  zwar  die  bekannten  mit  den  Buchstaben  identischen,  als  Zahlen  durch 
einen  Strich  darüber  gekennzeichnet  (ij).  Das  System  wird  recht  alt  sein;^) 

')  Vgl.  Xoficps  rf   r.rfr.  XVIII,  2  pl.  ')  P's  findet  sirh  nngcwaiidt  fiuf  Alabaster- 

XLiX  3'"^  (Ihasj;  PI.  Xll  pap.  4.  |  geläääeii  au»  dem  Mausoleum  zu  iialikaruASB, 
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denn  es  sind  noch  Digamma  f  -  r»)  und  Koppa  (—  90)  darin  verwendet. 
Ersteres  Zahlzeichen  hat  die  Formen  C  (llias  Bankes),  Q.  nachmals  ^  S 
(auf  Inschriften  ähnlich,  doch  eckig);  in  byzantinischer  Zeit  entstand  durch 
Verbindung  nach  oben  die  mit  dem  aityficc  (Ligatur  von  at)  identische 
Form  ^.  Das  Koppa  wird  ^  geschrieben  (inschriftlich  ?  oder  Für 
900  nahm  man,  um  bei  1000  wieder  mit  a  anfangen  zu  kennen,  das  Zei- 
chen caßnZ  {iravnt)f  ih,  benannt  nach  der  adieinbaren  Vereinigong  von  tf 
(dorisch  (fdv  genannt)  und  rr.  Es  kommt  auch  der  Name  (rciv  dafür  vor, 
jedenfalls  der  ältere,  und  wie  Digamma  und  Koppa  auf  einen  Ursprung 
ausserhalb  Athens  und  loniens  weisend;  auf  Papyrus  hat  es  die  Form  T 
und  abgerundet  Jene  Form  oder  eine  verwandte,  mit  längeren  Senk- 
rechten rechts  und  links,  beschreibt  Galen  (XVII,  1,  525  Kühn):  6  rov  n 

ivmioafnv  %aiittxt^f(a.  Die  ZnrQckfahrang  auf  ^e  doriaehe  Form  M  »  o* 
ist  nicht  schwer.')  Die  Tansende  werden  von  den  Einem  durch  einen  links 
beigefttgfcen  Strich  unterschieden  (A).  Neben  diesem  Systeme  bestehen 
noch  zwei  andere,  das,  welches  die  Buchstaben  der  Reihe  nach  nimmt,  also 
nur  bis  24  kommen  kann  —  darnach  waren  und  sind  die  Bücher  der  llias 
bezeichnet-)  — ,  und  jenes  altattische,  dem  andere  analoge  in  andern  grie- 
chischen Staaten  entsprechen,  und  welches  mit  dem  lateinischen  verwandt 
ist.  Über  dieses  gibt  die  P^pigraphik  Auskunft;  in  Handschriften  dient  es 
nur  zur  Bezeichnung  der  Zeilenzahl  am  Schlüsse  von  Büchern  (s.  unten 
Kap.  HI),  hier  aber  Stehend,  in  herkulanensiachen  Bollen  wie  noch  in  unseren 
Handschriften.') 

6.  Accente  und  andere  Lesezeichen.  Die  ionische  Schrift  hatte 
darin  eine  unbequeme  Undeutlichkeit,  dass  das  h  nicht  bezeichnet  war; 
/i  bedeutete  t]  und  O  V  ov  ov  u.  8.  w.  Diesem  Mangel  ist  bereits  im 
4.  Jahrhundert  verschiedentlich  begegnet  worden.  Die  Tarentiner  und  Hera- 
kleoten,  auch  andere  Giiechen  Italiens,  nahmen  das  halbe  h,  als  Buch- 
staben mit  in  die  Reihe  auf  (hH  i/);  da  sie  auch  Digamma  hatten,  so 
besassen  sie  26  Zeichen.  Anderswo  wurde  schon  zu  Aristoteles'  Zeit  das- 
selbe Zeichen  als  naqüat^iiov  übergesetzt;  Aristoteles  sagt  (El.  soph.  p.  177 

b  3)  Ober         und  o^:  iv  /ulv  roT^  TftYffUfnpLivMq  tavtw  ovo/i«  

nmX  d*  nagdar^fia  noiovirai.  Für  das  gewöhnliche  Bedürfnis  kam 
man  nun  aus,  nicht  aber  für  das  richtige  Lesen  der  dialektischen  Dichter, 
vor  allem  des  Homer.  Denn  hei  den  vielen  Wörtern,  die  der  gemeinen 
Sprache  einfach  fremd  waren,  konnte  kein  gewöhnlicher  Leser  die  richtige 
Betonung  kennen,  und  so  entstand  in  Alexandria,  man  sagt  durch  Aristo- 
phaues  von  Byzanz,  jenes  System  der  6exa  n-^ocr^xfmi,  deren  im  ganzen 
auch  wir  uns  bedienen.^)  Unter  nQoa<iidim  umfbBwn  die  Alten  ^)  nicht  allein 
die  Tom,  sondern  auch  die  x^om,  die  /rvcv/ior«,  die  atjik^Ca  ntnwMas 

.1.   WoiBiN,    de  GraeOOmin  nolil  nnmenl.,  '  rafra  tr  k  raTs  yQa^.at(  Tloy  ßifiXiiDy  tnt 

D.  I.  Kiel  IbSd,  Toi(  TitQaaiv  ÖQiöftey  y^a^o/tey«,  «/A«  xui 

')  Gardthacskn  Rh.  Mus.  XL.  tJ05.  rtagü  lökutyi  xjf. 

^)  Auch  achon  in  d«n  Papyrus  Bankes         *)  Weitläufig  darflber  Aiosd.  n,  twmp 

ond  Harris.  p.  180  ff. 

>)  lierodian  ttiqI  r.  t'(i>ifluü}$f  (Steph.  '')  Auch  schon  AiiatoMee,  EI.  aonh. 

Tfaes.  ed.  Dind.  VUI  App.  Üb):  mü  ytt^  p.  177  b  3. 

20* 
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Xä^etog.  Für  die  xp"''"  dienen  die  Zeichen  -  und  -  (1.  2).  Für  die  lörui: 
/  o^tut  I  :T()oao)Jiu],  \  fia(jtu(,  /  oder  A  <**^<^i'  abgerundet  (damit  man  niclit 
/  deute)  ö'^vßaQHft,  bei  Späteren  utgiaiKüfiti  (3.  4.  5).  Nun  hat  jede 
Silbe  ja  ihren  Accent,  und  so  war  die  ursprüngliche  Art  der  Bezeichnung 
die,  dass  jede  ibr  Zeichen  hatte:  0t6äu^j)  Aber  nachmals  begnügte  man 
eich,  dea  Tovog  zu  bezeichnen,  d.  i.  die  eine  akuierte  oder  zirkum- 

ilektierte  Silbe,  und  Hess  den  avXXaßixog  rovog,  den  Tiefton  der  ttbrigen 
Silben,  unbezeichnet.  Wir  finden  thatsächlich  auf  den  Iliaspapyrus  und 
dem  des  Alknian  noch  Reste  der  alten  Bezeichnung,  oder  immerhin  diese 
selbst;  denn  dass  jemals  jede  Silbe  durch  die  ganze  Kolle  bezeichnet  worden 
wäre,  ist  niclit  glaublich.  Es  gab  al)er  noch  andere  Systeme  der  Accen- 
tuation  ausser  dem  angegebenen  und  üblichen;-)  Glaukos  von  Samos,  der 
nach  Bergk  ^)  noch  dem  attiaehen  Zeitalter  angehört,  brachte  die  Zahl  der 
Accente  auf  aecha.  Auch  daaa  bei  una  die  ßa^Ta  nichta  bezeichnet  ala  die 
eigentlich  hodibetonten,  aber  im  Zusammenhange  der  Rede  gedftmpften 
Silben,^)  ist  nichts  so  bald  allgemein  Gewordenes:  auf  den  Papyrus  Bankes 
und  Harris,  sowie  den  Iliasfragmenten  des  Louvre  bezeichnet  vielfach  die 
ßageta  auf  der  vorletzten  Silbe  indirekt  den  (gedämpften)  Hoch  ton  oder 
Zirkumflex  der  letzten:  AdiNEIOV,  JO)OI,  rnOJr i  L  iMOJim.f  12:.  Es 
folgen  die  Zeichen  der  m-evucna  (0.  7),  indem  die  Alexandriner  die  Be- 
zeichnung der  lH()oa(i)dtu,  Gegensatz  daaiTu]  dazu  erfanden,  nämlich 
die  andere  Hälfte  des  U:  H  und  h  (Papyrus  des  Alkman),  abgekürzt  1  (J) 
und  L  (schon  Ilias  Bankes).  Die  vollständige  Bezeichnung  findet  sich  noch 
lange  gebraucht;  unsere  aus  der  verkflrzten  abgerundete  ist  erst  spät  ent- 
standen. —  Endlich  die  at^fuTa  nt  iovO-vfas  Xt^((üg  (welcher  Ausdruck  indea 
nur  auf  das  erste  passt):  (8)  3  lin^öaTQOffog  zur  Bezeichnung  der  Synalöphe, 
im  Papyrus  Bankes  auch  wohl  H.  Dies  ZciehfMi  haben  wir  ebenfalls  bei- 
behalten; dagegen  i>)  und  10)  haben  ihren  Grund  in  der  gerade  in  eigent- 
lichen Handschriften  fast  durchgängigen  srrijifio  coutmua,  die  auch  nach 
der  alexandrinischcn  Zeit  noch  lange  anhält.  Urkunden  liaben  nämlich 
auch  in  alezandrinischer  Zeit  schon  viel&ch  Worttrennung;  auch  der  Pa- 
pyrus des  Eudozos  hat  sie,  eben  weil  er  keine  eigentliche  Handschrift  ist 
Die  seripHo  eonünua  nun  konnte  zu  unzähligen  Hissveratändnissen  Anlass 
geben;  war  also  ein  solches  heeonders  zu  ffirchtcn,  so  trennte  man  durdi 
die  vnodtaaroXt]  (.),  die  auch  wir  noch  bei  o,rf  schreiben:  faxi\\(t^to!:,  oder 
in  den  Ilomerhandschriften:  iova6t,cato  —  fii^uQ^tt  —  Das  Zei- 

chen der  Verbindung  dagegen  ist  das  ry'  l'r  (•^),  schon  im  Papyrus  Bankes 
i)fters  begegnend;  .fiuaxtn'Qoi  { nicht  Jiöc  xovqoi),  fioununiiovxuXoauri^Q  (nicht 

fioü)y  t/r/  ji,  —  Die  Koronis  und  die  Diäresis,  welche  letztere  sich  auch 
schon  bei  Alkman  findet,  werden  von  den  Granmiatikern  in  diesem  Zu- 
Mmmenhangc  nicht  erwähnt.  Erstere  ist  mit  dem  Apostroph  von  Haus  aus 
identisch,  und  m^vf^  der  ältere  Name  für  diesen;  darum  heisst  es  in  der 
Aufzählung  der  n^fäfm:  i^  änoat^a^os  vvv  tutlovftivrf,')   Die  Punkte 

')  Schol.  Dion.  d.  (»85  f.  688  Bk.  '            Der  Haken  in  umgekehrter  Form, 

*|  Varro  Kkil  Gr.  I^at.  IV,  528  ff.  gleich  unserm  Spir.  asper,  findet  sich  in  denn 

Bkkük,  Fünf  Abhandlungen  8.  137  f.  Achinitn  I'ai>yr.  di  s  Hesiod  (5.  Jafarh.),  als 

*)  ticbul.  Dionys.  074  f.  Bk.  i  Koronit»    vei wandt:  twvtt^if  wfthrend  der 
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der  Diärese  ("  ")  stehen  über  /  und  wo  diese  eine  Silbe  beginnen,  also 
namentlich  auch,  wenn  sie  mit  einem  vorhergehenden  \'okale  sich  nicht 
zum  Diphthonge  vereinigen.  —  Es  versteht  sich  aber,  dass  es  vorläufig 
memandem  einfiel,  gewOhnlicbe  Texte  mit  diesen  Lesezeichen  zu  versehen, 
ausser  bis  und  da  einmal  mit  einem  Spiritus,  damit  richtig  verstanden 
werde;  nur  bei  pogtiachen  Texten  im  Dialekte  ersobien  dies  nOtig,  geschah 
aber  insgemein  nicht  vom  Sohrmber  selbst,  sondern  vom  Diortboten  und 
Grammatiker. 

7.  Orthographie  der  alexandrinischen  Zeit.  Hinsichtlich  der  Or- 
thographie war  bis  zum  späteren  alexandrinischen  Zeitalter,  etwa  bis  200 
v.Chr.,  im  wesentlichen  keine  Unsicherheit.  Die  Schwankungen  beschränken 
sich  in  der  Hauptsache  auf  zwei  Punkte.  Einmal  wird  der  Diphthong  HI 
vom  4.  Jahrhundert  ab  zunehmend  mit  Ei  vermischt  und  als  Ei  geschrieben, 
auf  attischen  und  sonstigen  Inschriften;  selbstverständlich  ist  in  Hand- 
schriften das  Gleiche  geschehen,  wovon  sich  noch  Reste  in  Sg3rptiscbMi 
Pi^)yru8  sowie  in  einem  herkulanensischen  finden,  über  den  Gomperz  in 
den  Berichten  der  Wiener  Akademie  Bd.  83,  S.  Ol  handelt.  Die  Verwech- 
selung ist  nachmals  zumeist  wieder  beseitigt,  so  besonders  für  den  Dativ 
der  1.  Deklination;  einzelnes  ist  indes  geblieben,  so  XnKWQyi'a,  wofür  kor- 
rekt attisch  Xj^iov^YiUy  und  das  , attische"  «*  in  der  2.  Sing.  Indik.  Medii, 
welche  Form  man  so  vom  Konjunktiv  schied.  Ich  glaube  nämlich  nicht, 
dass  die  Athener  des  4.  Jahrhunderts  mehr  fiax^t  ,du  kämpfet",  als  vet 
iuf%»  .dem  Kampfe",  oder  weniger  fidxrfi  ,du  kftmpiEBt''  als  r^«  /»«r*?*  ge- 
sprochen und  geschrieben  haben.  Zweitens  war  stets  ein  Schwanken  in 
Bezug  auf  die  Assimilation,  bei  Komposita  und  zwischen  Wörtern.  Unsere 
Orthographie  assimiliert  im  allgemeinen  im  ersteren  Falle:  rrvuTTQtiiTO), 
tTvXXaitfir'no),  ffvaTeXXo);  nur  bei  f'x  wird,  abgesehen  von  der  Ausstossung 
des  (T,  nirgends  mehr  assimiliert  ausser  in  dem  Worte  (yynmi;  —  fxyovog 
(spr.  eggonos).  Die  Attiker  dagegen  und  auch  noch  die  Papyrus  schreiben 
hier  mit  regelrechtem  Iiautwandel  ix<ftQ(o^  eyßmvo},  eyXnf.tßävä»;  denn  auch 
vor  Li«|uidae  erweichte  sich  der  Lani  Bei  auslautendem  Naaal  war  ehe- 
dem starke  Neigung  zur  Assimilation:  z.  B.  haben  wir  megarische  In- 
schriften aus  makedonischer  Zeit,  in  denen  konsequent  jeder  auslautende 
Nasal  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  assimiliert  ist.  Aber  im  allge- 
meinen nimmt  diese  Neigung  in  der  ale.xundrinischen  Zeit  wieder  ab,  so 
sehr,  dass  die  l'apyrus  auch  in  der  Komposition  *»'  und  avv  unverändert 
zu  lassen  pflegen:  avvMowaiprtt  (Pap.  des  Eudoxos),  ivKaltTv  (IJypereid. 
Lond.  Pap.)t  ivnwtX  (Herkulan.),  ifwXaftßdpw.  Zwischen  verscÜedenen 
Worten  hat  der  angeführte  herkulanensische  noch  viele  und  starke  Bei- 
spiele der  Assimilation :  TO  Xfyöfitvoft  noTt:  oiftfi  TioQQaO^e'fi  noi^tv;  einzelne 
auch  der  Papyrus  des  Chrysippos:  nqoaidfHCafi  ^aog^  tuy  y«f  «y  yivmto 
U.  a.  m.,  sowie  der  der  Antiope:  iy  x^Qf»'^''  Kot^fiov  ttoXfi,  rij  yno.  Anders 
die  sonstigen  Papyrus,  und  in  unsere  Handschriften  vollends  hat  sich  hoch- 

Apoetroph  dascUist  dir  Form  eines  ziemlich  Diel.h  das.    —  Natürlich  int  hol  ünöntQ. 

hoch  in  der  Zeile  stehenden  i'unktes  hat  (wie  eigentlich  xoQutt'li  zu  ergänzen;  unterschied 

WmIi  öfter  in  dem  Pergainentfrg.  des  Aescbi-  i  man  ein  abgekehrt««  Zeichen  (ofre^rp.)  nnd 

nee,  Härtel  Papyri  £rzh.  Rainer  S.  79).   8.  '  eis  sngekehries? 

WiicKBf,  Ber.  Berl.  Akad.  mi,  807  f.,  nnd  ; 
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stens  ein  ift  üei^tt  oder  ift  fuaff  im  2  des  DemostheDeB  oder  ürbinae 
des  bokrates  vereinzelt  herübergerettet.  —  In  der  apftteren  alexAndrtnir 

sehen  Zeit  aber,  nach  200  v.  Chr.,  traten  auch  andere  und  wichtigere 

Schwankungen  ein.  Zwar  ob  o  oder  »,  m  oder  f  zu  schreiben  sei,  wussto 
bei  einiger  Bildung  jeder,  und  Fehler,  wie  Xkytai}t  für  Xtyhafhti,  wiewohl 
sie  schon  im  Papyrus  Weil  reichlich  vorkommen,  zeugen  eben  von  grosser 
Unwissenheit.  Aber  erstlich  war  das  /  der  Diphthonge  «  i,  o)  in  der  Aus- 
sprache kein  fester  und  bald  auch  ein  völlig  verstummter  Laut,  und  zwei- 
tens wandelte  sieh  das  »  in  einen  einfachen  Vokal,  zumeist  i,  vor  Vokalen 
auch  ^.  Demnach  ist  denn  in  diesen  Stücken  die  Konfusion  gross  gewor- 
den, sei  es,  dass  man  u  ifi  m  m  fialach  setzte  oder  umgekäirt  »  17  «  a, 
und  kein  Papyrus  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  oder  der  Kaiserzeit  ist 
hierin  verlässlich.  Gewöhnliche  Schreiber  verwechselten  auch  fi  und 
wie  sich  s.  B.  im  Papyrus  des  Eudoxos  frrrffy,  TTfQfi'  u.  drgl.  finden;  die 
Schreibung  des  langen  <  mit  fi  aber  wurde  sogar  planvolle  Orthographie, 
um  auch  hier  Kürze  und  Länge  geschieden  zu  haben.  Das  stumme  1  der 
Diphthonge  ^  a  wurde  von  vielen  mit  Absicht  Weggelassen,  als  unnütze 
and  sinnlose  Belastung;  wenn  man  es  indessen  schrieb,  so  stand  es  in  der 
Reihe  mit  wie  jeder  andere  Buchstabe. 

Blash.  Aussprache  des  Griechischen^  S.  4C.  8^  f.  u.  8.  w.  -  M.  Hecht,  orthographisch- 
dialektische  Forschungen,  i'rogr.  Köniffsberg  i.  Vr.  (Wilbelmsgyuin.)  10^5  ^Atwiinilation). 
—  UrbiiMS  d«8  Isokr.:  A.  Habtht.  Le  manu$ent  i^Immr.  Urbma»  Cxl  (Paria  1881)  p.  28. 
Anoh  der  Urb.  scbreibi  «vy  (mit  dem  y)  vor  <rr  u.  s.  w.,  das.  2:^ 

8.  Silbentrennung.  Durchweg  ist  es  in  Handschriften  und  Urkunden, 
gleichwie  auch  in  den  sorgfältigeren  Inschriften  der  Zoit,  eine  feste  Regel, 
die  Zeile  nur  mit  voller  Silbe  abzubrechen;  bei  Ergänzungen  muss  hierauf 
immer  mit  grösster  Sorgfalt  geachtet  werden.  Die  Hegeln  der  Silbentren- 
nung, wie  sie  uns  von  Exzerptoren  des  Uerodian  (s.  Ilerod.  ed.  Lentz  II, 
898  ff.)  flherliefert  werden,  sind  z.  T.  die  auch  uns  vertrauten,  z.  T.  indes 
weichen  sie  von  unserer  Praxis  ab.  In  der  Komposition  nämlich  soll  der 
Endkonsonant,  wenn  ein  Vokal  folgt,  zu  diesem  herübergezogen  werden: 
i'Vi'&ti,  ^'^e-<Ttt,  und  desgleichen  bei  stattgehabter  Elision:  xcc-u-t-mi. 
Dies  auch  bei  Präposition  und  Non»en:  xa-if-^iov,  (t-nf-xH-vni\  So  steht 
hei  llyporeides  (Lond.  Pap.)  Kn  int'x^  aiiei  doch  auch  orJ"  ootjc,  und  ferner 
häufiger  tia  uyytXia  als  h  auyythu,  so  dass  man  ein  Schwanken  in  diesen 
Beziehungen  erkennt.  Aber  stets  dort  u^ntaiikliti  u.  dgl.,  und  ebenso 
dort  und  anderswo  stets  ov{xlan,  was  auch  wohl  mit  Apostroph  geschrieben 
wird,  gemäss  der  Theorie,  dass  ov»  aus  ovni  durch  Elision  entstanden  sei. 
Ein  Schwanken  ist  auch  in  einfachen  Wörtern  bezQglich  des  <f  mit  folgen- 
dem Konsonanten,  wo  man  das  a  bald  mit  diesem,  bald  mit  der  vorher- 
gehenden Silbe  verband;  Sextus  Empirikus  (p.  n;38  Bk.)  erwähnt  es  als 
Stroitfrago  der  Grammatiker,  ob  'Aqig  limv  oder  'Aoi  aii'tor  zu  hrechen  sei. 
That^^ächlich  befolgt  der  eine  Schreiber  diese  Praxis,  der  andere  jene,  oder 

vorwiegend  diese  oder  jene. 

K.  B.  Ave.  ScBHiVT.  Baitiiga  s.  Gcachidila  der  Giaaunatik  dea  Orieeh.  n.  Lat 
(HaUa  1859)  8.  182  ff.  Kflams,  Aiiaf.  Gr.  I*,  1.  349  ff. 

9.  Alte  InterpnnktionswaiBe.  Über  die  älteste  Interpunktion  sei 
folgendes  bemerkt.   Das  mterpungere  (dicunfCHv),  d.  i.  das  Setzen  eines 
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Pnnktes  oder  zweier  oder  dreier  fibereinaoder,  wie  es  in  archaischeD  In- 
schriften  geübt  wird,  hat  mit  der  Trennung  der  SStze  nichts  zu  thun,  son- 
dern scheidet  die  WOrter,  soweit  man  das  nötig  fand.  Nachher  wnrde 
diese  Worttrennung  aufgegeben;  aber  nun  kam,  behufs  der  Trennung  der 
Sätze  und  Satzstücke,  eine  Interpunktion  gemäss  unserer  Weise  auf.  Be- 
reits Aristoteles  sagt  (Rhet.  III  c.  5):  t«  'HqccxXh'iov  diuaii'Scti  ^Qyov^ 
nimmt  also  auf  eine  schon  bestehende  Sitte  Bezug,  wälirend  er  zugleich 
freilich  andeutet,  da^^  der  Besitzer  und  Leser  eines  Buches  dies  (meist)  selbst 
xn  besoigen  hatte.*)  Derselbe  spricht  (das.  c.  8)  von  der  Bezeichnung  des 
Satzendes  durch  die  ntt^apfo^j  was  dasselbe  sein  muss  wie  die  nro^ 
yqa^oq  (nftmlich  x^oßiiki^f  eine  unter  dem  Anfange  der  betreffenden  Zeile 
beigefügte  wagerechte  Linie.  Diese  steht  bereits  in  einer  attischen  Inschrift 
des  5.  Jahrhunderts  (C.  I.  Att.  I,  319),  um  die  einzelnen  Posten  einer 
Rechnung  zu  scheiden,  zugleich  mit  Absatz,  was  überhaupt  das  Ursprüng- 
liche sein  wird.  Ferner  ebenso  auf  der  lakonischen  Stele  des  Damonon; -) 
dann  später  ohne  Absatz  auf  der  tegeatischen  Bauurkunde  ^)  und  sonst 
vereinzelt  auf  Inschriften;  handschriftlich  in  den  Papyrus  des  Chrysippos, 
Hypereides,  Alkman,  in  den  herkulanensischen  Rollen,  auch  in  einzelnen 
Urkunden.  Statt  des  Absatzes,  der  in  einer  Urkunde  des  Louvre  noch 
regelmässig  gemacht  ist,^)  entspricht  sonst  inmitten  der  Zeile  dn  kleiner 
freier  Raum,  der  auch  durch  Interpunktion  ausgefüllt  sein  kann:  so  steht 
in  der  Urkunde  Nodrcs  d  cxtrait^  XV'III,  2  nr.  41'  entsprechend  ein  Doppel- 
punkt, ein  einfacher  Punkt  oben  {anyin]  ifkfia,  s.  u.)  in  einer  Aristoteles- 
handschrift des  0.  Jahrhunderts,  welche  die  alte  Paragraphos  bewahrt.-") 
Das  Zeichen  hat  iu  den  herkulaueusischeu  Hollen  auch  wohl  die  Form  der 
Diple  (>-  »);  bei  stärkerem  Emschnttt  steht  dort  j  oder  vor  der  fbl- 
genden  Zeile  hinabreichend;  fthnlidi  auf  dem  Papyrus  des  Chrysippos.  Es 
ist  dies  die  oftgenannte  Koronis,  die  man  auch  am  Schlüsse  eines  Buches 
setzte  (Isid.  Orig.  I,  21).  In  den  Handschriften  der  Dramatiker  ist  die 
Paragraphos  zur  Bezeichnung  des  Personenwechsels  nocli  si)ät  ungewandt. 
Sie  eignet  sich  indessen,  insbesondere  bei  den  langen  Zeilen  der  Dichter- 
texte, nur  zur  Bezeichnung  der  Haupteinschnitte  des  Sinnes;  daher  ist  bei 
Dichtern  mehr  der  Punkt  angewandt,  der  in  der  Ilias  Bankes  auch  die 
Formen  ^  oder  '  hat,  und  oben  in  der  Zeile  steht.  Ein  reicheres  System 
der  Interpunktion  hat  sich  bereits  in  der  alezandrinischen  Zeit  entwickelt, 
und  zwar  wird  auch  diese  Erfindung  dem  Aristophanes  von  Byzanz  bei- 
gelegt. Der  Punkt  nämlich  empfängt  durch  seine  Stellung  verschiedenen 
Wert:  oben  in  der  Zeile  ist  er  die  rrtivin]  ihXn'a^  den  vollen  Abschluss  des 
Sinnes  bedeutend;  der  Punkt  unten  in  Zeile,  vrTonxtyjir:,  bezeichnet  die 
kleineren  Einschnitte  des  Sinnes,  der  l'unkt  in  mittlerer  Möhe,  //'^ö'/^,  eine 
blosse  Ruhepause  für  den  Vortrag.  Bereits  der  Aristarcheer  Satyros 
(um  150)  hat  im  Leben  des  Sophokles  auf  /ü'a/;  und  vnoaiiyfn]  Bezug  ge- 


')  So  richtig  v.  WnjkMOwrrz  Henkle« 
I.  127. 

')  Köhl,  Imcr.  gr.  antiquiw.  nr,  79. 
>)  BnoK  hid.  1.  adl«  »80/1;  Ad.  Ui- 
0BAIU8  in  F&MEm.  Jahrb.  1861,  585. 


Notices  et  cxtr.  XVIII,  2  nr.  62 

pl.  XLI. 

')  Wattbnbacb,  Script  gr.  spec.  Tab. 
XVL  &  aneh  Ua.  i  XXI  (B«radot  s.  X). 
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iiüinmen,  irriger  Weise  als  auf  etwas  schon  damals  vorhanden  Gewesenes. ') 
Gelehrt  wird  dann  dies  System  bei  Dionysios  Thrax,  indes  ist,  wie  Uhlig 
aufweist»  die  dort  erst  hineininterpoHert»  und  das  ursprünglielie  Kom« 
pendium  kannte  nur  ^trf^Vf  und  vtto^ix^i;.  In  unseren  Handschriften  ist 

das  System  noch  vielfach  angewandt;  die  /((Vrry  ist  indes  oft  schlecht  su 

unterscheiden  oder  wirklicli  niclit  utiterscliieden. 

K.  £.  Au«.  Schmidt,  Btr.  z.  Gesoh.  der  Graromatik  S.  5(Kj  ff.  (Von  der  loUrpnnktwii 
bei  den  Grieehen.)  —  Koronis  in  den  Handsebnften  der  Dichter:  Hepbaeslion  p.  74  ff. 

Westpu.,  Schol.  Find,  p  1(5  f.;  vgl.  Ilrnn  XIII,  IC;  \lh.  Mus.  XL,  3  lAlkman),  Miaij 
bei  DioDvsioe:  Ubuo,  Heidelberger  Festachrift  zur  XXXVI.  PbiiologeoverBamiulaDg  in  KarJa- 
mha  8»  76. 

10.  Handseliriften  nm  der  Zeit  der  rdmischen  Kaiser.  Aus  der 

römischen  Kaiserzeit  ist  sehr  viel  mehr  an  Handschriften  erhalten,  und 
zwar  zunächst  in  der  herkulanensischen  Bibliothek,  deren  Handschriften 
sämtlich  vor  70  n.  Chr.  fallen,  aber  allerdings  auch  in  vorchristliche  Zeit 
hinaufreichen  können.  Die  alte  Folge  der  Voluminn  hrrculnnensia  erschien 
in  10  Bänden  {vol.  I— XI,  aber  VII  fehlt)  Neapel  171);{ -1855;  die  collcdio 
altera  daselbst  in  11  Bänden,  18(32—1870.  Üazu  kommen  zwei  in  Oxford 
(1824/25)  nach  Kupfertafeln  veröffentlichte  Bände,  und  einzelne  kleinere 
Publikationen.  Das  Meiste  von  der  vorhandenen  Masse,  soweit  diese  Rollen 
ftberhaupt  herzustellen  und  su  lesen  sind,  scheint  damit  herausgegeben.*) 
Für  die  Palaeographie  der  Zeit  haben  wir  an  diesen  Rollen,  wenn  sie  auch 
noch  80  zerstört  sind,  ein  herrlich  reiches  Material;  es  sind  die  verschie- 
densten Hände,  bald  grössere,  bald  kleinere  Schrift.  —  Nächstdem  erwähne 
ich  die  ägyptischen  I'apyrus  der  Ilias,  den  Papyrus  Bankes,  weicher  Ilias  Si 
enthält,  und  den  Papyrus  Harris,  enthaltend  Ilias  beide  sind  gegen- 
wärtig Zierden  des  britischen  Museums.  »Sie  sind  ohne  Scholien  und 
sonstige  gelehrte  Ausstettung,  abgesehen  von  der  Accentuation;  auch  sind 
sie  wohl  kaum  von  dem  hohen  Alter,  welches  man  ihnen  beigelegt  hat: 
der  kundige  Palaeograph  £.  M.  Thomson  setzt  den  Bankesianus  ins  zweite 
nachchristliche  Jahrhundert.  Ähnlicher  Art,  doch  sehr  geringen  Umfangs, 
sind  die  Iliasfragmente  im  Louvre  (aus  —  Etwas  bestimmter  sind 

die  chronologischen  Anzeichen  für  die  Londoner  Papyrus  des  Hypereidos, 
die  aus  dem  ägyptischen  Theben  stammen.  Der  grosse  Papyrus  mit  '3 
Roden,  dessen  erhaltene  Teile  von  ilanis,  Arden  und  anderen  heraus- 
gegeben sind,  hat  gewisse  kursive  Beischriften,  die  uns  auf  das  2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  zu  weisen  scheinen.  Es  ist  dies  eine  mittelgute  Hand- 
schrift; dagegen  die  Rolle,  die  den  Epitephios  enthält,  und  die  Babington 
zuerst  herausgegeben,  ist  von  einem  Schüler  beschrieben,  nachdem  vorher 
auf  der  Hauptsoito  Astrologisches  eingetragen  war.  Da  die  Nativität 
in  diesen  Aufzeichnungen  auf  das  Jahr  \K}  n.  Chr.  zu  weisen  scheint,  so 
können  wir  auch  diesen  Papyrus  ins  I.  .lalirlunulert  setzen.  —  Sodann  er- 
wähne ich  hier  nochmals  das  Kragniciit  des  Alknian  im  Louvre,  drei  Ko- 
lumnen in  einer  Art  Kursivschrift,  uni  zahlreichen  Scholien.  Umfangreich 
ist  der  Papyrus  Maasiliensis  des  Isokrates,  eine  Scbülerabschrift,  vielleicht 
erst  aus  dem  4.  Jahrhundert.   Dazu  kommen  neuerdings  eine  ganze  Menge 

<)  f?('of  lo^oitUove  in  WmcaiiAVii'B  ')  Scott,  Fragmenta  Uerculanenaia  (Ox- 

£l(o;'^a^(M  p.  130.  i  ford  18Ö5J  p.  10. 
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Reste  aus  dem  Fayüiii,  insonderheit  in  Wien  befindlich  und  von  C.  Wessely, 
Härtel,  Goroperz  vor  und  nach  veröffentlicht;  zum  Teil  gehören  dieselben 
allerdings  erst  der  folgenden  Periode  an.  Aber  der  grosaartigste  und 
wichtigste  Fand  unter  sftmtlichen  bisher  entdeckten  Papjrri  ist  der  Lon- 
doner Aristoteles  (FloXiTfia  'Atyrjvamr),  aus  4  Stücken  (ro/io«»  s.  §  30)  be- 
stehend. Es  ist  dies  eine  Privatabsofarift,  auf  der  RQckseite  eingetragen, 
nachdem  die  Vorderseite  für  Rechnungen  benutzt  war;  diese  letzteren  sind 
aus  dorn  lo.  und  11.  Jahre  Vespasians,  und  darnach  ist  die  Abschrift  der 
IloXnn'u  A:/i^ic(iu)y  etwa  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Die  Schrift 
hat  grösstenteils  —  denn  es  haben  mehrere  Hände  einander  abgelöst  — 
einen  stark  kursiven  Charakter.  —  Von  Pergamenten  könnte  das  Berliner 
Fragment  der  euripideischen  Heianippe,  ebenfoUs  aus  dem  Fayüm  stam- 
mend, so  hoch  hinaufgehen:  die  Verwendung  des  Pergaments  zu  derartigen 
Handschriften  hat  jedenfalls  schon  in  dieser  Periode  begonnen. 

Dias  Bnnkos:  Pliilologicnl  Muspum  I  (Cambridge  1832)  p.  177  -=  Wattkniiach  Spee. 
IV;  BoND-TuoMPsoN  I,  T.  14.  —  Ilias  Harris:  Journal  of  classical  an<l  aacred  jiliilology  1854 
p.  264.  —  Loavre:  Notices  et  extraita  XVIII,  2  p.  1(39  9,  —  Hypercides:  s.  m.  praefatio 
zu  Hvperidia  orationcs  IV,  od.  altrrn  18H1;  Bond-Thompson  T,  11.  —  Alknian:  Notices  et 
extraits  XVIII.  2.  410  ff.  fpl.  L):  Herme.s  XllI,  1^  ff.  (mit  Faksimile);  Rli.  Mus.  XL,  1.  - 
laokrates:  A.  ScbOne  in  den  Mt^Ianges  Graux  (Paris  1884);  vgl.  Fi.ei  keisen»  Jahrb.  1884, 
417^  ff.;  B.  Keil,  Herra.  XIX.  59(3.  -  -  Wiener  Papyrus  bes.  in  der  fortlaufenden  Publi- 
kation:  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Hainer,  Wien  von  188C 
ab.  —  Aristoti'lt'.s:  Au.hi;.  von  F.  (i.  Ken  von,  Oxf.  1891,  mit  demnieliBt  encfaeioend«m  Fsk- 
siiuilo.  —  Kuripides:  Kh.  Mus.  1880  S.  2il0  ff. 

11.  Buchstabenformen  der  Kaiserzeit.  Über  die  Schrift  dieser 
Zeit  ist  folgendes  zu  bemerken.  In  der  Ilius  Üankes  (Taf.  I,  4)  wie  in 
der  Londoner  Hypereideshandsclirift  (Taf.  I,  T)}  ist  das  ^  vollständig  ver- 
bunden, aber  in  jener  schmal,  in  dieser  breit,  besonders  breit  in  der  liasis. 
Auch  ß  bat  daselbst  eine  nadi  beiden  Seiten  verlängerte  Basis  (gleichwie 
sebon  in  dem  Papyrus  Revillout);  in  der  Ilias  ist  aucb  dieser  Buchstabe 
schmal,  und  ferner  oben  offen.  <P  hat  im  Hypereides  einfach  die  Kreuz- 
form. Ligaturen  hat  diese  Handschrift  (wie  die  der  Ilias)  sehr  viele,  und 
ist  dadurch  nicht  immer  ganz  leicht  lesbar;  doch  sind  wenigstens  die  Buch- 
stahenfornion  durchweg  fest.  Von  Abkürzungen  findet  sich  nur  (O  für  ow 
am  Ende  der  Zeilen.  Die  Abschrift  des  Epitaphios  hat  schmalere  Formen; 
der  Duktus  ist  hässlich  und  weuig  fliessend  (vgl.  oben  4);  daher  ist  auch 
keine  Yerbiodung  zwischen  den  Buchstaben.  In  beiden  Hollen  und  auch 
schon  im  Papyrus  Revillout  wird  zur  Ausfüllung  der  Zeilen,  wo  noch  etwas 
und  doch  für  die  nfiehste  Silbe  zu  wenig  Raum  war,  das  nichts  bedeutende 
Zeichen  7  angewandt.  Die  Inhaltsangabe  der  grösseren  Rolle  ist  kursiv 
geschrieben,  desgleichen  die  Aufschrift  der  Rede  für  Euxenippos.  Als 
Übergang  zur  Kunsivsclirift  ist  aiu  h  die  Schrift  des  Alknuinfragmentes  zu 
rechnen,  zumal  hinsichtlich  der  Scholien;  dazu  die  des  Ai i.stoteles;  au.sser- 
dem  aber  können  wir  diese  Schriftart  in  zahlreichen  Urkunden  verfolgen. 
Wir  nennen  so  diejenige  Schrift,  welche  erstlich  die  ßuchstuben  in  starkem 
Masse  verbindet,  und  sodann  in  den  Formen  derselben  frei  und  wechselnd 
ist,  gemäss  der  augenblicklichen  Laune  und  Bequemlichkeit;  eine  prin- 
zipielle Verschiedenheit  von  der  «Papymsanciale*  der  Handschriften,  wie 
Gardthausen  sie  nennt,  ist  bei  dieser  «Mtguskelkursive''  nicht  vorhanden. 
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Ich  gebe  Proben  auf  Tafel  I,  (>  — 8:  aus  einem  Steckbrief  des  Jahres  145 
vor  Chr./)  aus  dem  Alkmanpapyrus  und  aus  einer  Urkunde  des  2.  uach- 
christiicbeii  JahrhondartB.')  Im  Alkmanpapyrns  sind  bewoden  die  freien 
Formen  dee  E,  K,  T  zu  bemeriLen.  U  nähert  sich  schon  der  Figur 
eines  spitzen  Winkels;  vSUig  da  ist  diese  Form  in  den  Beischriften  des 
Hypereides,  während  das  unten  offene  Rechteck  dort  N  bedeutet»  dessen 
Mittelstrich  immer  höher  hinaufgezogen  wurde.  Dieselbe  Form,  mit  einer 
Schleife  rechts  oben,  hat  N  in  der  Urkunde  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.; 
'f>  aber  ist  dort  und  im  Hypereides  gleichfalls  ein  spitzer  Winkel,  mit 
einer  kleinen  Schleife  links  und  lang  herabgezogenem  rechten  Schenkel. 
Diese  Form  hat  ihren  Ursprung  in  der  oben  (§  5)  aus  dem  £udoxos- 
Papyrus  notierten:  der  linksstehende  Kreis  ist  nun  von  der  Senkrechten 
weit  getrennt  und  selbst  weit  geOffiiet  Über  Abkflrzungen  und  steno- 
graphische Zeichen,  wie  sie  sich  im  Aristoteles,  in  den  Scholien  zu  Alkman, 
Übrigens  auch  in  einzelnen  herkulanensischen  Rollen  finden,  ist  unten  zu 
reden.  —  Ganz  das  Gegenteil  der  freien  Kursive  ist  die  Schrift  der  alten 
Pergamente,  wie  die  des  Euripidesfragmonts  (Tafel  I.  0).  Unverbunden 
werden  die  einzelnen  Buchstaben  nebeneinandergestellt;  die  Formen  sind 
regelmässig  und  ohne  schroffen  Gegensatz  in  der  Grösse  der  einzelnen 
Zeichen.  Im  Verhältnis  zu  der  späteren  Entwickelung  ist  bei  dieser  aus- 
gezeichneten Probe  alexandriniscber  Kalligraphie  folgendes  zu  beachten. 
Erstlich  stehen  die  Buchstaben  gerade  aufrecht,  was  auch  in  den  Papyrus- 
handschriften die  Regel  ist.  Sodann  sind  sie  mehr  breit  als  hoch:  so  TT, 
M,  O,  0,  OJ.  Drittens  ist  zwischen  Grund-  und  Haarstrichen  kein  sehr 
markierter  rnterschied.  A  V,  besonders  fP  und  9^  gehen  unter  die  Zeile 
hinab,  letztere  beiden  auch  darüber  hinauf.  Abkürzungen  hat  dies  Frag- 
ment nicht;  an  Lesezeichen  nur  die  Interpunktion  (nämlich  die  er/ f 
oben),  den  Apostroph  und  das  Zeichen  der  Diärese.  Letzteres,  welches 
auch  im  Hypereides  einige  Male  vorkommt,  steht  nach  der  alten  Schreib- 
regel (§  G)  da,  wo  das  <  oder  v  eine  Silbe  anOngt:  OFSOCYAIMÜIOOBHI, 
ElCiJONTE  (dies  gegen  die  geregelte  Silbentrennung).  Später  hat  sich 
diese  Schreibung  auf  jedes  nicht  im  Diphthonge  stehende  «  und  v  aus- 
gedehnt, und  unser  Schreibgebrauch  y  kommt  ebendaher. 

Vi.  Orthograpliie  und  Interpankttan  der  Kaiserzeit.  In  der 
Orthographie  der  grammatisch  Gebildeten  wurde  in  dieser  Zeit,  im  2.  Jahr- 
liund«^rt,  <inrch  llerodian  eine  feste  Hcgelung  geschaffen,  und  gemäss  der 
allgenioiiien  Kiclitung  der  Zeit  alles  nach  Kräften  auf  den  attischen  Stand 
zurückgeiührt.  Die  orthographischen  Regeln  Herodiuns  betreffen  natur- 
gemäss  besonders  a  — «  und  das  stumme  i;  das  Übrige  ist  vereinzelt.  Für 
tu  — e,  M  — V  hatte  nach  meiner  Meinung  Herodian  noch  keine  Regeln  zu 
geben  nötig;  diese  sind  erst  von  Späteren  hinzugefügt  Aber  bei  der  zu- 
nehmenden Verschlechterung  der  Aussprache  mussten  dennoch  die  ortho- 
graphischen Fehler  immer  zahlreicher  und  verschiedenartiger  werden,  was 
für  die  Kritik  sehr  zu  beachten  ist.  Es  beginnt  die  Verwechselung  von 
M  und  f-,  nicht  nur  in  den  Verbalendungen,  wo  sie  schon  in  der  alexan- 

')  \ut>rrs  rt  exlf.  XVIII,  2  iir.  10.  pl.  |        »)  Dm.  or.  17.  pl.  XXI. 
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drinischon  Zeit  häufig  ist,  sondern  auch  in  irgend  welchen  anderen  Fällen; 
ferner  werden  oi  und  v  vertauscht;  auch  von  der  Vermischung  des  mit  / 
hat  der  Papyrus  des  Isokrates  Beispiele.  Das  t  udscriptum  wird  auf  dem- 
selben überhaupt  nie  mehr  gesetzt,  was  für  die  späte  Entsteh ungszeit  dieser 
Absohrift  aiii  Haoptaaseidieii  kt;  zwischen  — i  (i  und  0  >Bt  die  Verwirr 
rang  weder  grOsaer  noch  geringer  als  in  nachlftsdgen  Papyrus  der  alexan- 
dtinisehen  Zeit.  Ü  —o  werden  schon  in  dieser  reichlich  verwechselt,  und 
immer  weniger  unterschied  das  Volk  die  langen  und  kurzen  Vokale.  Daraus 
hat  der  Kritiker  die  Folgerung  zu  ziehen,  dass  eine  Änderung  der  Schrei- 
bung in  allen  solchen  Fällen  fast  so  gut  wie  keine  Änderung  ist.  —  In 
der  Interpunktion  entstand  ebenfalls  im  2.  Jahrhundert  das  auf  Homer  an- 
gewandte sehr  künstliche  System  des  Nikanor.  Dieser  hatte  8  Zeichen, 
nämlich  zumeist  den  Punkt  in  verschiedener  Stellung,  dazu  noch  diesen 
von  der  SutXij  eingefasst  (/  oder  4)  und  die  vnoiuu/toXt}  (dieanoXr^j  ßqa- 

SttattoXi^,  Letzteres  Zeichen  ist  dasselbe  wie  die  frOber  (§  6)  bespro- 
chene vTioSiaaioXri,  unser  Komma;  es  ist  das  schwächste  von  allen  und 
wird  gleich  1  XQÖvoi  gerechnet,  während  die  ottyin]  tiXfi'a  4  x?"">'  bedeutet. 
Von  den  übrigen  Einzelheiten  kann  ich  absehen,  da  das  System  begreif- 
licherweise eine  ausgedehntere  Anwendung  nicht  gefunden  hat. 

System  dea  Nikanor:  Fbiedläkuek,  ^licanoris  ntifi  'Ihux^s  anyfiijs  reliquiae  (Rgsbg. 
1850).  KAU  Ehmt  Ada.  Sohhdt,  BeitrSge  zur  Oesehiohte  der  GnuDinatik  8. 521  ff. 

18.  ündalliaiidBehrifteii  des  4.  und  6.  JahrhimdertB.  Mit  dem 

4.  Jahrhundert  kommen  wir  nun  zu  der  Zeit,  aus  der  vollstftndige  Hand- 
schriften in  grösserer  Menge  vorhanden  sind,  qnd  für  welche  gemäss  dem 
reicheren  Material  auch  die  Lehre  der  Palaeographie  fester  ausgebildet  ist. 
Man  unterscheidet  nun  in  der  griechischen  Palaeographie  überhaupt  eine 
Uncialschrift,  auch  Majuskel-  oder  Kapitalschrift  genannt,  und  eine  Minus- 
kelschrift, und  in  diesen  Hauptabteilungen  wieder  I  nterabteilungeu.  Die 
Minuskel,  d.  i.  die  stilisierte  Kursive,  ist  auf  die  Majuskel  gefolgt;  die  Zeit 
des  Übergangs  ist  das  9.  Jahrhundert,  laiterae  undales  sagt  Hieronymus 
in  der  Vorrede  zum  Buch  Hieb  (I  p.  797  der  Benediktiner  Ausg.  v.  169S) 
von  einer  grossen  Prachtschrift»  wörtlich  ,zollgrosse  Buchstaben*  (von 
uneia  Zoll),  gleichwie  auch  Utterae  cubitales,  , ellenlange  Buchstaben*,  von 
einer  grossen  Steinschrift  gesagt  wird.  Ebendarauf  gehen  die  Ausdrücke 
.Majuskel"  und  .Minuskel",  und  es  liegt  zu  Grunde,  dass  in  den  älteren  Hand- 
schriften zugleich  mit  dieser  bestimmten  Schriftart  auch  grüs.sere  Schrift  zu 
sein  pflegt.  Auch  , Kapitalschrift  bedeutet  ursprünglich  dasselbe,  ,Quadrat- 
scbrift*  dagegen,  weldien  Ausdruck  man  in  der  griechischen  Palaeo- 
graphie nach  Wattenbach's  Vorschlag  aufgegeben  hat,  beaeiGfanet  die 
Schrift,  deren  Buchstaben  in  Kreise  oder  Quadrate  einzuschliessen  sind 
oder  aus  Teilen  dieser  Figuren  bestehen.  Als  gleichbedeutend  mit  T^ncial- 
schrift  wäre  dieser  Name  zu  eng;  eine  Scheidung  aber  zwischen  Quadrat- 
(Kapital-)schrift  und  T'ncialschritt  ist  für  das  Griechische  nicht  so  wie  für 
das  Lateinische  durchführbar.  —  Das  Schreibmaterial  ist  jetzt  im  allge- 
meinen das  Pergament;  doch  hat  sich,  besonders  in  Ägypten,  auch  der 
Papyrus  noch  länger  in  Gebrauch  gehalten,  und  zwar  jetzt  auch  in  Buch- 
form. Eine  Anzahl  derartiger  Eheste  sind  aus  dem  Fayüm  nach  Berlin 
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gekommeD,  neben  BracbstOcken  von  PergamentliaDdschrifteii  älterer  und 
jQngerer  Zeit,  etwa  Tom  8.  (4.)  bis  7.  Jahrhuodert;  mehr  iat  In  Wien 
vorhanden  und  wird  vor  und  nach  veröffentlicht.  Unter  den  vollstän- 
diger erhaltenen  üncialbandachriften  nehmen  die  vornehmste  Stelle  die 
alten  Bibelliandschriften  ein,  von  denen  der  Sinnificus  ins  1.  .Talirluindert 
gesetzt  wird,  ebenso  der  Vatic<inus  (B)  in  Rom;  der  Ale.i<uidri>ius  im  bri- 
tisnhen  Museum  (A)  ins  5.  Der  Sinaitikus  hat  vier  Kolumnen  auf  jeder 
Seite,  der  Vaticanus  drei;  man  war  nämlich  noch  zu  sehr  an  die  schmalen 
Kolumnen  der  Papyrusrollen  gewöhnt,  und  das  Format  war  sehr  gross. 
Von  gleichem  Alter  mit  SmaUieus  und  VaUeanus  ist  nach  Tischendorf  die 
schone  Quarthandschrift  des  Oktatench,  deren  zerstreute  Teile  sich  in 
Paris,  Leyden  und  Petersburg  befinden.  Von  alten  Profanhandschriften  er- 
wähne ich  hier  den  Kodex  Ämhrosianns  (pictus)  der  Ilias:  58  Illustra- 
tionen mit  den  auf  der  Rückseite  geschriebonon  Versen;  der  Rest  der 
Blätter  ist  abgeschnitten  und  samt  den  übrigen  verloren.  Forner  die  Pa- 
limpsestblätter  des  euripideischen  Phaethon  im  Codex  CUunwonianus  der 
paulinischen  Briefe;  diesen  Kodex  setzt  man  ins  6.  Jahrhundert;  die  Euri- 
pideehandschrift  mag  aus  dem  5.  gewesen  sein.  Dann  mehrt  sich  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert  die  Zahl  der  ganz  oder  in  Besten  erhaltenen 
Handschriften. 

Faksimiliorto  Praclitausgabc  dcp  Sinaitikus  von  Tibchekdorf,  Petprshurg  18»)'2,  4  Bde. 
fol,;  des  Vaticftiiua  von  N  khcellone  iiml  Cozza,  Kom  18<if^  72,  b  Bde.  fol.  (Bd.  6  1881 
Prolegom.  ete.)  —  Alexandrinus:  BoMi  TuoiirsoN  XVII  (106).  —  Codex  Ambr.  der  Ilias 
benimg«8»beii  von  A.  Mai,  Mailand  1819  ^.  Fol.;  Boiw-TBOMnox  XVIII— XXi  (89.  40. 
SO.  51). 

14.  Sobrift  d«r  ältesten  ünolalcodioeB.  Die  Schrift  des  Sinmikm 
und  VaUctmus  zeigt  in  den  Formen  fast  nichts  gegen  früher  aulfUliges; 

doch  ist  die  Unterscheidung  von  Grund-  und  Haarstrich  etwas  schSrfor. 
Zu  bemerken  ist  eine  minder  breite  Form  des  /i  (11),  die  zuweilen  gegen 
Endo  der  Zeilen  zur  Anwendung  kommt.  Ferner  wird  daselbst  vielfach 
kleiner  geschrieben,  und  das  betrifft  besonders  die  runden  Buchstaben  f. 
(-),  O,  C,  Ol);  die  langen  dagegen,  wie  Y,  I,  p,  T,  auch  TT,  bleiben  auch 
am  Ende  grösser.  Dies  wiederholt  sich  in  anderen  Handschriften,  so  in 
dem  Palimpsest  des  Phaeth<m;  es  wird  auf  diese  Weise  von  dem  Prinzip 
der  gleichen  GrOese,  welches  sonst  dieser  Schrift  zu  Orunde  liegt,  eine 
schroife  Ausnahme  gemacht  Sodann  sind  am  Zeilenende  manchmal  Ligap 
turen,  nicht  jene  der  Papyrus,  sondern  die  der  Inschriften,  indem  statt 
]iara!leler  Striche  verschiedener  Buchstaben  ein  gemeinsamer  steht:  HN,  NH, 
N/H,  /vfH  Ferner  bezeichnet  ein  wagerechter  Strich  das  v  nach  jedem 

Vokal,  nicht  nur  nach  o)  wie  im  Hypereides,  oder  nach  w  und  «  wie  im 
Phaethon:  A  «r,  //  t^w  doch  stets  nur  am  Ende  der  Zeilen.  Ebenda  sind 
auch  eiuzehie  Abkürzungen:  1^  oder  ^  =  xai.  Die  Abkürzungen  kirch- 
licher Wdrter  dagegen  finden  sich  an  jeder  Stelle,  und  sind  durch  den 
8trich_  darOber  gekennzeichnet:  BC  BY  ^eo;,  ^eov  u.  s.  w.,  KC  xtfQio^y 
OrmC  ovQavog,  UNA  nvevfta,  CHF  imtr^Q^  JHA  *iü^r^X,  lAHM  'itgw- 
«raA^/c  u^  w.;  ebendahin  gehören  HHP  UPC  u.  s.  w.  natij^  natffos^ 
MUP  MPC  u.  s.  w.  fM\tr^Q  ftr^tQog,  VC  YY  Wd(  vio».  —  Acoente  und 
Interpunktion  mangeln  dem  Sinaitikus  und  Vaticanus  gftnzlich;  bei  stftr- 
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keren  Absclmittcn  des  Sinnes  wird  eine  neue  Zeile  angefangen  und  der 
Anfang  derselben  etwas  ausgeriii-kt.  Vun  sonstigen  Zeichen  iinden  sich 
die  Trenn ungspunktti  und  ein  auächeinender  kleiner  Apostroph,  der  zur 
WorttrennuDg  yorwandt  wird,  etwa  bei  Fremdwörteni,  oder  bd  dem  Zu- 
sammeiiBtoss  gleicher  Vokale:  IBfOYCAABM*,  iMATlA'AYTSkN.  Dies 
Zeichen  kommt  in  vielen  alten  Handschriften  vor,  nnd  wird  auch  wohl  znr 
Sübentrennung  innerhalb  eines  Wortes  gebraucht,  so  in  einem  Papyrus- 
fragment des  IsokratoH,  welches  Wessely  in  den  Anfang  des  4.  Jahrhun- 
derts setzt:  AA\iA,  MA.i\l()N,  TVCXANOYCIN,  und  in  einem  noch 
bedeutend  älteren  Fragment  des  Epicharmos  wenigstens  in  den  Scholien: 
JJOF'Fix)!.^)  —  Die  Orthographie  des  Sinaitikus  ist  inkorrekt  in  Bezug 
auf  §*  — I,  m        M  — v;  besser  bei  «  — o.  —  Beim  Alezandrinus, 

den  man  ins  5.  Jahrhundert  setzt,  ist  das  der  Hauptunteraohied,  dase  die 
ansgerOckten  Anfinge  von  Abechmtten  auch  mit  einem  erheblich  grosseren 
Buclistaben  beginnen;  diese  Verwendung  grosserer  Formen  ist  dann  spAter 
geblieben,  und  wir  verfahren  analog. 

15.  Spätere  Unciale.  Vergleichen  wir  nun  hiermit  die  Schrift  des 
rod.  iMurmtianus  der  Pandekten,  aus  dem  6.  oder  dem  Anfang  des  7.  .lahr- 
hunderts.  oder  die  der  DioskoridoslnindHchrift  in  Wien,  die  man  auf  die 
erste  Zeit  des  G.  Jahrhunderts  bestimmt,  oder  die  des  erwähnten  Claromon- 
tanus  der  paulinischen  Briefe,  so  finden  wir  in  mehrfacher  iiinsicht  eine 
sunehmeode  Verunstaltung.  Die  ungleiche  Gi-Osse  einzelner  Buchstaben 
wird  aufflUliger:  d^  Winkel  von  Y  und  H',  der  Kreis  von  0  hat  die  volle 
Hohe  eines  Buchstabens,  wenn  nicht  mehr,  und  die  Senkrechte  kommt 
hinzu.  Auch  B  geht  im  Laurontianus  über  die  Zeile.  Andererseits  werden 
J,  A  in  hässlicher  Weise  schmal;  auch  die  Verlängerung  der,  als  Haar- 
strich behandelten,  Grundlinie  von  .1  nach  beiden  Seiten  verschönert  nicht. 
Gleichfalls  wird  die  Oberlinie  von  //  im  Claromontanus  und  anderen  Hand- 
schriften mit  recht  langen  Ausläufern  nach  rechts  und  links  versehen. 
Ferner,  infolge  der  Neigung,  den  Grundstrich  möglichst  dick  und  den  Uaar> 
strich  möglichst  fein  darzustellen,  kam  man  dazu,  das  Ende  der  Haarstriche 
durch  dicke  Punkte  zu  markieren;  diese  Schrift  wird  die  keulenförmige 
genannt,  und  findet  sich  sehr  ausgeprägt  z.  ß.  in  den  Berliner  Fragmenten 
der  Uias.  Die  betreffenden  Buchstaben  sind:  C,  6,  von  denen  jenes  zwei, 
dieses  drei  Punkte  übereinander  hat,  ferner  7',  //,  ./  mit  je  zwei  Punkten 
recht.s  und  links;  Z  und  hahon  sie  links  oben  und  rechts  unten;  /'A  KAY 
haben  einen  Punkt  rechts.  Bei  den  tiefen  Buchstaben  sodann  (/^  }\<J>,*i') 
endet  die  dicke  Senkrechte  unten  mit  einer  Zuspitzung  nach  links,  oder 
mit  einem  in  dieser  Richtung  gehenden  Haarstrich.  Abgesehen  von  der 
Hisslichkeit  ist  diese  Schriftart  durchaus  nicht  deutlich,  weil  die  Haar- 
striche vor  Feinh^t  verschwinden:  €  z.  B.  erscheint  als  dicker  Strich  links 
mit  drei  unförmlichen  Punkten  rechts,  —  Nun  aber  kommt  die  Zeit,  wo 
auch  die  beiden  anderen  Prinzipien  der  alten  Kalligraphie  neben  dem  der 
Gleichmässigkeit,  nämlich  die  aufrechte  Stellung  und  die  breite  Form,  zu- 
sammen ausgegeben  wurden,  was  GardÜiausen  mit  der  Entwickelung  des 

*}  Mittfa.  Eiih.  IUio«r  IV  {1888).  V  (1889). 
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Spitzbogens  aus  dein  Itundbogen  vergleicht.  Die  Zeit  des  Übergangs  zu 
dieser  .jüngeren  Unuiale"  hat  der  genannte  Palaeograph,  da  datierte  grie- 
chiaclie  Handadiriften  fehlen,  nach  datierten  syrieohen  mit  eingesprengtem 
GrieGfaisch  auf  das  7.  Jahrhundert  besiininit;  im  8.  erscheint  die  neue 
Schreibart  vollstftndig  ausgebildet.  Unter  den  Berliner  Pergamentresten  aus 
dem  Fayüm  zeigt  das  Fragment  der  Sappho,  auf  feinstem  Pergament  und 
mit  vergleichsweise  sehr  kleiner  Sclirift,  durchaus  diesen  Typus,  zugleich 
mit  den  keulenförmigen  Enden;  Ch.  Graux  erklärte,  dass  die  Handschrift 
später  als  G5U  und  früher  als  850  g«^sclirieben  sein  müsse.  Es  gehören 
ferner  dahin  das  fm<jmentii»i  nKifhcnititiniin  Jiobiaisc,  aus  dem  7.  oder  8. 
Jahrhundert,  ein  Venetus  des  Alten  Testaments,  aus  dem  8.  oder  9.;  das 
Ptdlterium  Uspenkyanum  vom  J.  862,  die  älteste  datierte  Undalhand- 
schrift.  Geneigt  sind  die  Buchstaben  nach  rechts;  die  von  der  Verengerung 
betroffenen  sind  zumeist  die  runden:  €,  €>,  O,  C,  während  bei  den  andern 
die  Unterschiede  gegen  frUher  geringer  sind,  und  das  Sapphof ragment  so- 
gar vielfach  einen  breiten  Typus  zeigt  (T,  //,  M  u.  s.  w.).  Eben  um  der 
Neigung  willen  niusste  man  verengern;  ein  breites  C  u.  s.  w.  will  sich  der 
Neigung  nicht  fügen.  —  Die  L'ncialschrift  des  10.  Jahrhunderts,  die  neben 
der  Minuskel  noch  besteht,  ist  eine  Rückbildung,  indem  die  Buchstaben 
wieder  senkrechte  Stellung,  wenn  auch  nicht  die  alten  breiteren  Formen 
erhalten.  Da  diese  Sdiriftart  in  Pro&nhandschriften  nidit  angewendet  wird, 
80  nennt  Gardthausen  sie  die  liturgische  ünciale;  sie  pflanzt  sich  bis  ins 
11.  und  12.  Jahrhundert  fort.  —  Eine  spezielle  Gestaltung  sodann  ist  die 
sog.  abendländische  Unciale,  in  den  im  Abendlande  geschriebenen 
bilinguen  Codices  gebräuchlich;  diese  Majuskel  ist  den  Gesetzen  der  durch- 
gebildeten lateinischen  Unciale  unterworfen  worden,  und  hat  als  besonderes 
Kennzeichen  die  anhängenden  Strichelchen  oder  Striche,  mit  denen  der 
Schreiber  jede  Form  beginnt  und  endet.  —  Semiunciale  endlich  nennt 
man  die  kleine,  aber  die  alten  Formen  grossenteils  wahrende  und  auch 
aufrecht  stehende  Scholiensohrift  vieler  IGnuskelhandschrifken,  so  des 
Parisinua  des  Piaton,  des  Mcdiceus  des  Aeschylos,  des  Raveimaa  des  Ari> 
stophancs;  man  wollte  auf  diese  Weise  Text  und  Scholien  augenfällig 
unterscheiden.  —  Die  gesamte  Entwickelung  der  Formen  der  Unciale  ist 
hiernach  klar  und  fest,  und  eine  Altersbestininmng  der  Handschriften  und 
Fragmente  darnach  bis  zu  einem  gewissen  Urade  niüglicli.  Es  hilft  dazu 
auch  die  Beobachtung  sonstiger  Schreibgewohnheiten.  Die  Ligatur  h  für  ov 
wird  vom  G.  Jahrhundert  ab  häufiger.  Die  Setzung  von  Accenten,  Spiritus 
u.  s.  f.  in  Handschriften  gewöhnlichen  Dialekts  beginnt  allgemeiner  im 
7.  Jahrhundert;  das  Fehlen  der  Aocente  ist  eins  der  Kennzeichen  höheren 
Alters.  Sodann  wird  das  stumme  Iota,  soweit  es  nicht,  was  völlig  be- 
liebig, überhaupt  weggelassen  wurde,  etwa  vom  7.  Jahrhundert  ab  öfters 
als  nicht  mehr  vollgiltiger  Buchstal)0  höher  oder  tiefer  gerückt  und  kleiner 
geschrieben:  w'  oder  o),.  Dies  wird  ursprünglich  von  den  Korrektoren  ge- 
schehen sein,  die  auf  diese  Weise  den  Buchstaben  in  den  verfügl)aren  Kaum 
eintrugen;  dann  indes  schrieben  gleich  die  Schreiber  so,  z.  B.  der  des 
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Papyrus  aus  dem  Fayüm  im  Heiliner  ägyptischen  Museum,  mit  Exzerpten 
aus  Basilius  uud  Gregor  vuu  Nyssa.  Diese  Schreibung  des  i  püauzt  sich 
in  die  alte  IGimekel  fort;  ein  iiia  avhaery^ium  aber  wurde  daraus  erst  im 
12.  Jahrhundert 

Laurontianus  der  Pandekten:  Wattekbacii,  Script.  Gr.  spec.  VII.  Dio.skoride8  und 
Claromont.  Bono-Tbompsoh  XXÜ.  XXV— XZVl.  Berliner  Ke»te  der  Ilias  und  der  Sappbo: 
Zeitadiiift  f.  Bgypt  8pr.  1880,  8.  86  f.  —  Fragm.  Bobiense:  Wattiiibaoh  I.  e.  VIII;  das. 
IX  Venetus  des  Ä.  T.;  X  PsaKeriom  Uspenkyanum.   Liturg  Unc:  WATTBUBAoa,  Schrifl- 

tafeln  VIII.    Abendländische  Unciale:  Bond-Thompson  LXIX  LXXI. 

16.  Spätere  Kursive;  Tachygraphie.  Neben  der  Uuciale  in  den 
Handschriften  entwickelte  sich  im  gewöhnlichen  Gebrauche  die  Kursiv- 
schrift weiter;  wir  können  diese  Entmckelnng  durofa  die  verschiedenen 
Jahrhunderte  namentlich  auch  an  den  Pap]rrusurkunden  aus  dem  Fayüm 

verfolgen.  Die  einzelnen  Formen  werden  weiter  aufgelöst,  mehr  aber  als 
dies  und  als  die  Ligaturen  ist  die  ausserordentliche  Ungleichmässigkeit  der 
H7\ho  fiir  diese  spätere  Kursive  charakteristisch.  Die  Minuskel  hat  dies 
Trinzip  aufgenommen;  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  sehr  schwer  zu  lesende 
Urkundenschrift  können  wir  uns  hier  ersparen.  Ausserdem  aber  bestand 
die  Tachygraphie  oder  Stenographie  fort,  von  der  wir  bisher  noch  nicht 
geredet  hahen.  Ihre  Anfibige  sind  nodi  viel  dunkler  als  die  der  lateinischen 
sog.  tironischen  Noten,  und  Oardthausens  Versuch,  auf  Papyrus  der  ale- 
zandrinischen  Zeit  in  Wien,  Paris,  Leyden  tachygraphische  Unterschriften 
nachsuweisen,  ist  entschieden  missglUckt  Dennoch  war  von  vornherein 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  nicht  die  Kömer,  sondern  die  Griechen  die  Er- 
ßnder  sind,  und  die  Keste  einer  Inschrift  von  der  athenischen  Akropolis, 
durch  Gomperz  mit  grösstem  Scharfsinn  ergänzt  und  erläutert,  haben  neuer- 
dings gezeigt,  dass  bereits  im  4.  Jahrhundert  vor  Chr.  man  sich  mit  der 
Erfindung  von  Systemen  einer  Geschwindsefarift  bescfa&ftigte,  die  von  der 
gewöhnlichen  Buchstabenschrift  ganz  losgelöst  war.  Wenn  indes  Diogenes 
Laerttus  (II,  48)  von  Xenophon  sagt:  nutkoc  vnoar}tutuattfuvoe  Xe/ifum 
(Sokrates*  Gespräche)  fk  avOn^novq  T^yaytv^  so  hat  man  mit  Unrecht  Ste- 
nographie verstanden,  da  in  einer  ähnlichen  Notiz  Über  den  Schuster  Simon 
(II,  122)  von  vTxofti^titmmq  aus  dem  Gedächtnisse  gesprochen  wird.  Der 
Ausdruck  diu  ai^iuiüw  aber  bezeichnet  bereits  bei  Cicero  (ad  Attic.  1;^,  !^2) 
die  von  ihm  selbst  geübte  Stenographie,  ebenso  bei  Galen  XIX,  14  (()<« 
ai^fiffiov  tis  täxog  yQäffttv);  ^)  die  Römer  haben  orr;/u<ibv  durch  nota  über- 
setzt Uns  wird  diese  griechische  Stenographie  frdlidi  in  der  Hauptsache 
erst  durch  Handschriften  des  10.— 11.  Jahrhunderts  bekannt,  und  es  möchte 
allzukühn  Bein,  aus  den  Formen  C  (/)  und  1  (A)  dorischen  und  speziell 
korinthischen  Ursprung  dieses  Systems  mit  Gardthausen  zu  folgern,  weil 
die  nationalen  altdorischen  Alphabete  diese  Formen  haben.  Kino  Koilie 
von  Abkürzungen  indes,  die  aus  der  Stenographie  stammen,  kommen  schon 
früher  vor,  besonders  in  dem  fragninifiim  uiathcnuiiicum  15),  und  ein- 
zelne auch  in  den  Scholien  des  Alkmanpapyrus.  Aus  letzteren  erweist  sich 
insbesondere  das  hohe  Alter  der  Abkürzung  fUr  auslautendes  «i,  welches 
durch  einen  nach  abwärts  gehenden  geschweiften  Strich  bezeichnet  wird: 
=  tm;  anderes  ist  bei  der  Unleebarkdt  dieser  Scholien  schwer  festzu- 

■)  CoBCT  Mnem.  N.  8. 111,335. 
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stellen.  Als  Abkürzun^'en  in  lierkulanensischen  Kolion  verzeichnet  Scott: 
einen  angehängten  Strich  in  der  Form  des  Gravis  als  allgemeines  Zeichen, 
80  mit  /"  =  ycr^,  mit  A  =  xai',  mit  T  =  -tm-;  ferner  mit  eingezeich- 
netem P  s  TiQÖgf  X  desgleichen  =  z^m^f  ^  desgleichen  tdono-;  endlich 
die  Zeichen  fUr  itnh  und  ttvm,  die  wir  auf  T&fel  III  bringen,  jedoch  als 
einfoche  Striche,  ohne  Punkte  dabei.  Der  Aristotelespapyrus  hat:  iütiv  und 
»7v«t  als  Striche,  tlaiv  t^»  Doppelstrich;  H  =  ««'rrji',  3  =  m;  X  mit  ein- 
gezeichnetem P  =  XQ**^o?y  sodann  Zeichen  mit  Akut:  r  =  ya^,  J  =  dt\ 
&  SS  v7a(,  A'  =  xni,  M  —  im\  O  ovv,  C  =  ffvi',  II  —  nfQi' od.  rrfp, 
T  =  iwr;  desgleichen  mit  Gravis:  .4  =  urä,  J  =  dV«,  A  =  x«rr<. 
M  =  /leTcr,  //  —  7i«(>«,  T  =-  Tr^v,  >'  =  vno;  endlich  mit  Apostroph: 
T  =  Ttjgy  Y  =:  vrihfi.  Massenhaft  aber  sind  solche  Zeichen  erst  in  der 
jüngeren  Minuskel  zur  Anwendung  gekommen. 

K.  Wesskly,  Prolegomcna  ad  papyrorum  gr.  novam  coUectionera  cdendani.  Wien 
1882.  —  TachTgraphie:  Kopp,  Palaeogr.  oritioal  (Mannheim  1817)  S.  435  ff.;  Gakutuauskit, 
HermM  XI,  443;  Palaeogr.  214  ff.;  Oituavbr,  Die  Oberreste  griechisober  Tacbygraphie, 
Wien  1878;  0.  Lehmann,  Die  tacliy^T.  AbkQrzunicon  der  gr.  Hdschr  ,  Lpz.  1880;  K.  Wessely, 
Wiener  Studien  lU,  1  ff.  —  Attische  Inschrift:  Th.  Gompkbz,  Über  ein  bisher  unbekanntes 
grieehisebes  Sohriflaystem.  Wian  1884;  P.  Mmaoni,  Eine  grieoh.  Kamdirill  a.  d.  4.  vor* 
Christ).  Jahriinndert,  Archiv  f.  Stonogr.  Nr.  434  ff.  (1885).  ~  Haradaaanaiadie  Bollen: 
Scott  (a.  §  10)  p.  98  f. 

17.  Minuskel.    Die  .Miuu.sivei,  wie  sie  vom  9.  Jahrhundert  ab  btatt 

der  Unciale  auch  in  Handschriften  gebraucht  wird,  ist  die  etilisierte  Kunhre 

und  aus  dieser  entwickelt.  Die  grossen  und  mflhsam  zu  malenden  Formen 

der  Unciale  wurden  fOr  die  Profimhandaduiften  sa  unbequem,  und  man 

zog  eine  andere,  im  ganzen  erheblich  kleinere  Schreibart  vor,  die  indes 
in  der  früheren  Zeit  im  Vergleich  zu  der  späteren  Entwicklung  durch  die 
Grösse  immer  noch  an  die  Majuskel  erinnert.  Aber  indem  in  dieser  Schrift, 
gleichwie  schon  in  der  Kursivo,  das  Prinzip  der  gleichen  Höhe  vollständig 
aufgegeben  ist,  und  einzelne  Buchstaben,  z.  B,  J,  überlange  Ausläufer  nach 
oben  haben,  folgte  von  selbst,  daas  die  Matise  der  übrigen  kleiner  als  in 
der  Unoialaclirift  gebildet  wurde.  —  fis  treten  nun  hier  eine  Reihe  von 
Formen  in  der  BOcherachrift  neu  auf,  die  auch  bei  uns,  in  der  kleinen 
griechischen  Schrift,  fort  und  fort  gebraucht  werden;  aber  die  alten  For- 
men, die  auch  wir  uns  als  grosse  Buchstaben  gerettet  haben,  werden  nicht 
etwa  entscheidend  verdrängt,  sondern  mischen  sich  in  verschiedener  Weise 
ein,  und  je  länger  desto  mehr  und  desto  regelloser.  Da  nun  auch  die  tiichy- 
graphischcn  Abkürzungen  in  beliebiger  Verwendung  hinzukamen,  so  sind 
die  jüngeren  Minuskelhandschriften  in  ihren  Formen  erstaunlich  mannich- 
fiütig:  nach  reiner  Laune  wird  in  buntem  Nebeneinander  die  alte  und  die 
neue  Form,  die  volhtindige  und  die  kurze  Schreibung  verwendet  Man 
unterscheidet  4  Arten  der  Minuskel,  nämlich  1)  die  alte  Minuskel,  die  ver- 
hältnismässig reinste,  im  9.  und  im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts;  2)  die 
mittlere,  schon  stärker  gemischt,  vom  10.  bis  12.;  3)  die  junge  etwa  von 
1200  an;  dann  sondert  Bast  noch  4)  die  codica^  nnveJli  des  IT).  Jahrhun- 
derts als  besondere  Klasse  ab.  —  Die  Formen  der  älteren  Minuskel  sind 
auf  Taf.  II  (largeslellt.  Das  «  liat  vielfach  einen  runden  oder  eckigen 
Ansatz  nach  rechte,  der  innerhalb  des  Wortes  zur  Verbindung  dienen  kann, 
am  Ende  ttbersohfissig  ist;  der  eckige,  wie  im  Pammus  dee  Demosthenes, 


Digitized  by  Google 


II.  Griechische  Palaeographie  b. 

MinnskaL 


a  üj  d. 

Y  V 
^> 

ab  blosser  Haken        cx,  ^   «A,  ^-  ^-    Auch  ij^    in  Liga- 

tann  um  6^    c^.   ToUig»  Aalltauig  in  jimgtr  Minadul  ^Uct^  /Mf, 
4iM  wieder  veninigt  jtC^ . 

;  spifeer  (j    ^        n.  «.  w. 

3 

-0^  ;  «p&tor  aufgeUM  csT  o^; 

u 

p  p   jj  ,  spUer  y  ,  schliesslich  »'.    In  Ligatur  öüO        U-V  y^^^. 

;  im  CLU  .    SpUer  in  der  Ligatur  aufgelOet:  ^^M?]  «71t. 

P 

C  >  0V  ^  »  ^    ^  ,  d«iB  «oeh  ^   ^ .     Spttere  Fem  des  ff 

^   ;  am  Schhias  in  junger  Min.  ^  ^ 

T  ;  fT  Ty  Ty  j  ifitir  t|".  Jinge  MinMM  1  ,  ah 

IT      O  . 

;  epiker  ay;  gm  juig  <P 

x 

;  spUer  auch  wieder 

00  CD 


Digitized  by  Google 


t  CMMhtoeh«  PalMOgrapU«.  (|  17-18.) 


821 


macht  es  leicht  mit  ai  verwechseln.  Die  dgeDtUmliche  Form  des  ß,  durch 
gleiehe  Höhe  der  beiden  Striche  von  x  unterschieden,  findet  sich  früher 
schon  in  der  Kursive  des  (>.  und  7.  Jahrhunderts;  Gardthausen  leitet  sie 
wohl  richtig  aus  der  uncialcn  her,  vermittelst  Vereinfachung  der  rechten 
Hälfte  zu  einem  blossen  Striche.  Die  aufgelüste  Kursivform  des  y  sinkt 
gewöhnlich  unter  die  Zeile;  die  des  J,  ebenfalls  aus  der  Kursive,  überragt 
die  Zeile  weit  Bei  «  ist  (wie  bei  0)  die  ScMessung  des  Bogens  zu  be- 
merken, und  das  Überragen  der  oberen  Hälfte.  Die  Form  des  t  ist  aus 
der  Majoskelfbrm  kursiv  entwickelt;  analog  die  des  IS;  beide  reichen  unter 
die  Zeile.  Das  kursive  t]  dagegen  ist  ein  hoher  Buchstabe,  mit  langem 
linken  Strich,  während  in  unserem  17  umgekehrt  der  rechte  Strich  nach 
unten  verlängert  ist.  Das  ^  bewahrt  noch  lange  in  der  Regel  die  Majus- 
kelform, und  geht  über  die  Zeile.  Das  *  ist  zum  Teil  länger  und  sinkt 
alsdann  unter  die  Zeile;  die  Punkte  darüber  (§  11)  finden  sich  nicht  in 
allen  Handschriften.  Gern  verbindet  sich  das  1  mit  einem  vorhergehenden 
Buchstaben  zur  Ligatur,  besonders  mit  «;  die  Formen  des  «1  sind  viel- 
gestaltig, aber  doch  von  einem  Typus.  Das  *  ist  wieder  ein  hoher  Buch- 
stabe (wie  schon  in  der  Kursive  der  Alkmanscholien);  dag^n  geht  bei 
l  pi  V  der  linke  Stri<^  hinab.  In  der  Ligatur  aber  kann  man  eher  die 
alte,  unverzogene  Form  des  v  wiederfinden,  nur  dass  sich  namentlich  bei 
der  Ligatur  für  ijv  ein  pleonastischer  Zug  ansetzt,  um  Verwechselung  mit 
i,v  zu  verhüten.  Bei  f  haben  wir  nur  eine  Varietät  von  vielen  wieder- 
gegeben. Die  Ligatur  von  ov  (§  15)  ist  in  der  alten  Minuskel  noch  selten. 
Die  au^lige  doppelte  Schleife  des  n  hatte  sich  in  der  Kursive  dadurch 
entwickelt,  dass  die  Senkrechten  mehr  und  mehr  sich  nach  rechts  und 
nach  oben  umbogen.  Das  q  senkt  sich  meist  unter  die  Zeile;  in  Liga- 
turen jedodi  ist  zuweilen  aus  der  Senkrediten  ein  kurzer,  nach  oben  offener 
Bogen  geworden.  Sehr  viele  Verbindungen  geht  das  n  ein;  einigermassen 
nnkenntlich  sind  die  von  ffff  und  von  or.  Das  r  ist  in  der  alten  Minuskel 
niedrig  und  hat  die  unciale  Form,  in  der  Verdoppelung  indes  das  zweite 
Mal  die  aufgelöste  kursive.  Die  Gestalt  des  <f  ,  welche  ohne  abzusetzen 
gemacht  wird,  stammt  wieder  aus  der  Kursive;  die  Schliessung  der  Bogen 
bei  a  entspricht  dem  sonstigen  Stile.  —  Die  Zahl  der  Ligaturen  der 
Buchstaben  zu  erschöpfen  ist  weder  thunlich  noch  nötig,  da  man  die  mei- 
sten alsbald  eikennt;  AbkOrzungen  dagegen  werden  wenige  angewandt 
In  der  Sorg&lt  und  Gleichmässi^eit  der  Schrift  zeigt  sieh  kalligraphische 
Durchbildung. 

18.  Spätere  Minuskel.  Was  nun  die  weitere  Kntwickolun^^:  betrifft, 
so  sind  bestimmte  Kennzeichen  für  die  einzelnen  Jahrhunderte  schwer  an- 
zugeben, und  daher  besteht  über  die  Altersbestimmung,  wenn  die  Hand- 
schrift nicht  datiert  ist,  vielfach  Dißferenz.  Wir  sagten  oben  17),  dass 
Majuskelformen  mit  der  Zeit  sich  immer  mehr  andrängten;  dies  bedeutet 
indes  doch  nicht,  dass  eine  Handschrift,  in  der  drei  Buchstaben  die  Mquskel- 
form  haben,  jQnger  sein  müsse  als  eine  andere,  wo  diee  hm  •  zweien  der 
Fall  ist.  Indes  pflegt,  wie  auch  bei  den  Majuskelhandschriften,  die  Ab- 
weichung in  der  Schätzung  des  Alters  seitens  der  Kenner  nicht  mehr  als 
ein  Jahrhundert  zu  betragen.  Denn  das  allgemeine  Prinzip  der  Schätzung, 
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wie  es  Bast  und  Wattenbach  aufstellen,  ist  wohlbegründet  und  auch  nicht 
schwer  zu  handhaben.  Nämlich  die  jüngste  Minuskel,  die  des  15.  Jahr- 
hunderts, ist  ebensowenig  zu  verkennen  wie  die  älteste.  Jene  ist  erfüllt 
von  Abkürzungen,  hat  sehr  ungleiche  Hohe  der  Bachstaben,  eine  nach  Laune 
auia  stftrkste  abwechselnde  OrOeae  der  Schrift;  diese  kennt  man  an  der 
steifen  Haltung,  den  wenigen  Abkürzungen»  der  geringen  Worttrennung, 
den  wenigen  Accenten  und  anderen  Zeichen.  Nun  gilt  es,  die  Handschriften 
der  mittleren  Zeit  darnach  abzuschätzen,  oh  sie  diesem  oder  jenem  £xtrem 
näher  sind.  Das  Setzen  der  Spiritus  nämlich  und  der  Accente  ist  auch  in 
der  Minuskel  anfangs  noch  nicht  vollständig  durchgeführt;  ausserdem  sind 
jene  eckig  und  dadurch  von  Koronis  und  Apostroph  unterschieden,  während 
sie  sich  nachmals  runden  und  auch  mit  Accenten  zu  einem  Schnörkel  ver- 
binden.') Andere  Accente  hftngen  sich  in  der  jungen  Schrift  den  Buch- 
staben unmittelbar  wie  dne  Fortsetzung  der  Striche  an.  Die  Worttrennung 
aber  bleibt  noch  bis  ins  15.  Jahrhundert  viel  unvollkommener  als  in  der 
lateinischen  Schrift;  insbesondere  pflegt  die  Praeposition  mit  nachfolgendem 
Nomen  zusammenzubleiben  und  dann  auch  keinen  Accent  zu  tragen.  — 
Über  einzelne  Buchstabenformen  sei  noch  Folgendes  bemerkt.  Bei  ß  wird 
die  unciale  Form  in  der  mittleren  Minuskel  wieder  aufgenommen,  nls  eiri 
unter  die  Zeile  sinkender,  dann  (um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts)  ein 
hoher  Buchstabe;  es  Qfihet  sidi  weiterhin  unten,  und  empfängt  schliessUfA 
den  Verlängerungsstrich.  Daneben  finden  wir  die  Form  mit  getrennten 
Schleifen  {()  seit  dem  12.  (18.)  Jahrhundert.  Ungeheuer  vielfonnig  ist  das  «. 
Unsere  kursive  Form,  die  in  zwei  Halbkreise  geteilt  ist,  kommt  ähnlich 
schon  auf  Urkunden  um  600  vor  (vgl.  auch  §  5);  die  mittlere  Minuskel 
nun,  indem  sie  den  Typus  aufnimmt,  trennt  Üblichermassen  den  oberen 
vom  unteren  Teile,  und  verbindet  diesen  mit  dem  vorhergehenden,  jenen 
mit  dem  folgenden  Buchstaben.  Die  alte  Minuskelform  aber  verliert  in 
Ligatur  öfters  die  linke  Hälfte  des  unteren  Bogens;  oder  dieser  wird  ganz 
beseitigt,  so  dass  ein  angesetztes  Hfikchen  den  ganzen  Buchstaben  bedeutet. 
Man  kann  diese  AbkOrzung  flbrigens  ebenso  Idcht  an  die  erstgenannte  Form 
des  Buchstabens  anknüpfen.  Eine  dritte  Form,  öfters  in  Ligaturen  ver- 
wandt (s.  auf  der  Tafel  «^),  lässt  sich  bis  zum  Alkmanpapyrus  zurttdcver- 
folgen.  —  Von  1,  kommt  (wie  von  y,  auch  d,  die  Majuskelform  wieder 
stark  in  Aufnahme,  noch  mehr  die  von  A'.  iV,  3  und  von  ^  dagegen 
hat  die  mittlere  und  junge  Minuskel  viollach  die  aufgelöste  Kursivform. 
Die  Minuskelform  des  i  spitzt  sich  erst  zu,  und  verliert  dann  (schon 
1273)  die  untere  Verlängerung,  so  dass  unsere  Form  da  ist  Bei  n  ist  die 
Auflösung  der  Teile  in  der  Ligatur  zu  bemerken,  analog  wie  bei  «.  An- 
Ifisslich  des  q  ffige  ich  hier  ein,  dass,  wShrend  seine  Aspiration  zu  Anfimg 
des  Wortes  alt  ist,  der  dopp^te  Spiritus  von  nur  in  jungen  Hand- 
schriften sich  find<  t,  weswegen  wir  diese  Sitte  in  neuerer  Zeit  wieder  auf- 
gegeben haben.  Hei  a  hat  sich  aus  der  wiederaufgenommenen  Uncialform, 
die  man  vom  10.  Jahrhundert  ab  in  besonderer  Grösse  und  den  folgenden 

')  Nach  QäxmBkxnm  (S.  286)  ist  die  junger  Handadiriflen;  «•findebaieh  nämlidi 
Verbjtulung  voB  Spiritiis  tinrl  Aropiit  ein  in  dem  Iliaspapynis  des  Loavre  (pL  Xllj 
KeuQzeicben  entweder  ganz,  altvr  oder  ganz  {  o  mit  ao  verbundeaeu  Zeichen. 
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Vokal  von  oben  und  unten  umklammerDd  schreibt,  in  der  jungen  Minuskel 

durch  Ansatz  nach  unten  unser  Schluss-^  entwickelt.  Das  hohe  r  der  ITn- 
ciale  wird  bei  it  das  zweite  Mal  verwandt;  in  der  jungen  Minuskel  dient 
die  daraus  abgekürzte  Form,  bei  der  die  rechte  Hälfte  der  Oberlinie  fehlt, 
auch  in  anderen  Verbindungen.  Unser  ff,  welches  den  oberen  Teil  ein- 
gebüsst  hat,  gehört  erst  dem  I  i.  und  15.  Jahrhundert  an. 

19.  Abkürzungen  und  sonstige  Zeichen.  Die  hauptsächlichsten 
AbkQrzungen  und  Zeichen  der  Minuskel  wie  der  Majuskel  sind  auf  Tafel  III 
zusammengestellt.  Die  junge  Minuskel  macht,  um  Raum  zu  sparen,  von 
der  flbrigens  uralten  Efitte  des  Oberschreibens  der  Endung  reichlichsten 
Gebrauch.  —  Die  Interpunktion  ändert  sich  in  der  Minuskel  besonders 
durch  Einführung  unseres  Komma  s  als  schwächsten  Zeichens  vom  9.  Jahr- 
hundert ab.')  Die  niat]  geht  ein;  der  Punkt  oben  wird  in  seiner  Geltung 
herabgesetzt  (Kolun),  und  den  Schluss  eines  Abschnittes  bezeichnet  nun 
ein  stärkerer  Punkt  (oder  Doppelpunkt)  mit  freiem  Räume  dahinter.  Unser 
Fragezeichen  kommt  vereinzelt  vielleicht  schon  im  9.  Jahrhundert  vor. 
Recht  alt  sind  Anfthrungszeidien,  Hfikchen  oder  Winkel  (<  oder  >)  zu  An- 
fang und  zu  Ende  des  Gitats,  und  dazwischen  bei  den  einzelnen  Zeilen.*) 
Sind  Nachträge  oder  auch  Anmerkungen  am  Rande,  so  wird  vor  diese  ein 
beliebiges,  oft  sehr  künstlich  geformtes  Zeichen  gesetzt,  und  dasselbe  an 
die  zugehörige  Stelle  des  Textes.  War  ein  Buchstabe  oder  Wort  zu  tilgen, 
so  setzt  man  Punkte  über  jeden  Buchstaben,  wie  schon  im  grösseren  lly- 
pereides-Papyrus,  oder  es  wird  der  Buchstabe  durchstrichen  [äiayoc'cffHv), 
was  sich  z.  B.  auf  dem  Alkmanpapyrus  findet.  Die  Punkte  stehen  auch 
wohl  unten,  oder  oben  und  unten,  oder  es  wird  das  Wort  unterstrichen, 
oder  zwischen  Punkten  (Hftkchen)  eingeschlossen  {ntQtyqä<fen>)^)  Zur  Kor- 

i'ektur  der  Wortstellung  dienen  Ubergesetzte  Zahlen:  olto^  o  av^^mtog, 

2.  Lateinische  Palaeograplüe* 

Die  lateinische  Palaeographie  hat  sich  als  Diplomatik  entwickelt.  Das  erste  klas- 
sische Werk  ist  das  des  Bcnodiktinei^  J.  Mauillon,  De  re  diplomatica  libri  sex,  Paris 
1709  fol.  Dann  ^ben  die  Üenediktiner  Toustaik  und  Tiaaiii  1750—1765  den  Noaveaa 
trait^  de  diplomatique  herans,  in  6  Qnartbinden.  Ein  («elbetlndiger)  Aaszag  dartm  sind 

die  EliSments  de  jtaU-ograjdiie  von  Natalis  de  Wailly,  L'  I^do.  fol.  I'aris  1838.  Sehr  vor- 
zO^Uch,  aber  auch  sebr  selten  sind  die  4  Bände  der  Paleo^aphie  universeile  (Paria  1841). 
onentaliaohe  Sohriften,  griechische,  lateinische  Sehrift  a.  s.  w.  nmfiusend;  die  T\ifehi  sind 

von  SiLVEsTHB.  Ein  Handbuch  gab  Chassant.  Palöographie  do«  riiartcs  et  des  Manuscnts 
du  11.  au  17.  siecle  (zuerst  1839);  von  demselben:  Dicttonnaire  des  abreviations  latines  et 
fran^aises,  in  2.  Aufl.  Paris  18Ü2.  In  Deutschland  W.  WArraKBACH,  Anleitung  zur  lat. 
Palaeographie,  in  4.  Aufl.  Lpz.  1880.  Sickel,  Monumenta  prapliira,  Wien  ISüS  -  1882  fol. 
(Hdschr.  u.  Urkunden).  Öcbrifitafeln  von  Wilh.  Arndt,  Beriiu  1874,  2.  Aufl.  1886,  und 
2.  Heft  das.  1878  (im  ganien  60  T.).  Zanoemkistkr  u.  Wattbnbach,  Exempla  codicum 
latinorum  litteris  maiusculis  scriptorum,  Heidelberg  1876  fol.,  mit  Supplementum  (tab.  LI 
bis  LXll)  das.  1879.  E.  Cbatslaih,  Pak^ogr.  des  classiques  latins.  bis  jetzt  3  Faszikel. 
1884.  1885  foL  &  nach  Bovo/Tboiipwii,  VinwPAOU,  oben  8.  299. 


*)  8.  indes  Beispiele  fortdanemder  an* 
tiker  InterpanklilNMW«iseiai9.  «ttdlO.  Jslirh. 
oben  8.  311. 

*i  Schon  in  der  IKas  Bankas  stsfat  '  an 
Ende  «inarRcd«;  in  dem  Pergsmontfragmont 


des  Aaschnies  (Härtel  Papyri  Enh.  Rainer 
S.  47)  y  vor  jeder  Zeil*'  der  Tom  Bednar 
(§  184)  oitierten  Epigramme. 

')  Bast,  Gommeni  pnlneogr.  p.  857. 
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20.  Älteste  Denkmäler  der  verschiedenen  lateinischen  Schrift* 
arten.  Die  Entwickelung  der  lateinischen  Schrift  in  Handschriften  ist  im 
wesentlichen  der  der  griechischen  ähnlich,  sie  hebt  aber,  zumal  für  uns, 
später  an.  gleiciiwie  auch  in  der  Epigraphik  ungefälir  die  augusteische  Zeit 
Koms  dem  4.  vorchristlichen  Jahrhundert  Griechenlands  entspricht.  Von 
der  Übertragung  der  griechischen  Schrift  zu  den  Römern,  dann  von  der 
Weiterentwickelang  des  latdoiachen  Alphabete,  den  Verluaten  und  ZnaftUen 
sehen  wir  hier  vollständig  ab,  und  nehmen  als  Ausgangspunkt  das  abge- 
schlossene Alphabet  etwa  der  augusteischen  Zeit.  Es  hat  dies  22  lateini- 
sche Buchstaben,  zu  denen  noch  die  seit  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Fremd- 
wörtern angewandten  griechischen  Buchstaben  y  und  z  hinzukamen;  als 
fremde  galten  nämlich  diese  beiden  noch  lange.  Von  dem  Alphabet  der 
Steine  nun  weicht  naturgemäss  das  geschriebene  einigerma.ssen  ab,  gleich- 
wie bei  den  Griechen  ebenfalls;  doch  ist  bei  den  Körnern  die  Abweichung 
in  den  Handschriften  weit  geringer  als  die  der  Privatschrilt^  und  es  son- 
dern sich  von  An&ng  an  diese  beiden  Arten,  die  Kapitale  der  Handschriften 
und  die  Kursive  der  Wachstafeln,  aufs  allecstärkste.  Von  der  Kursive  sind 
unsere  ältesten  Proben  die  182  Triptychen  und  Diptychen,  die  in  Pompeji 
in  einem  Hause  gefunden  sind;  dann  folgen  die  Wachstafeln  aus  Sieben- 
bürgener Bergwerken,  aus  dem  2.  und  3.  Jahrhundert.  Donselben  Tj7>us 
zeigt  ein  priosser  Teil  der  Wandinschriften  in  Pompeji  und  in  den  römi- 
schen Katakomben.  Auf  der  andern  Seite  stehen  einige  herkulanensische 
Papyrusrollen;  doch  geht  noch  näher  an  den  Typus  der  Inschriften  heran 
die  Schrift  der  Utesten  Pergamenthandsobriften,  die  mit  Auaserster  Sorgfidt 
gemalt  ist  Ähnlich  ist  ja  auch  im  Oriechischen  das  YerhAltnis  der  Hand- 
schriften auf  Papyrus  und  auf  Pergament.  Die  Zeitbestimmungen  für  die 
ältesten  unserer  Pergamente  schwanken  sehr;  Birt  spricht  sich  dahin  aus, 
dass  mit  Sicherheit  sich  keine  Handschrift  früher  als  ins  4.  .Jahrhundert 
setzen  lasse.  So  könnten  die  Reste  von  Cicero  in  Verrem  im  codex 
rrsrripttis  ]'ü(iaiiiiis  der  Orthographie  wegen  keinesfalls  älter  als  das 
Jahrhundert  sein;  ob  älter  als  das  4.,  sei  durchaus  ungewiss.  Ebenso 
unncher  sei  die  Annahme,  dass  die  sehedae  VaHeanae  und  Berolmmsts 
des  Vergii  vor  Konstantin  fielen;  gleiches  gelte  von  den  sekedae  antiguit- 
smae  des  Sallust  und  des  Juvenal.  Aus  dem  4.  Jahrhundert,  nicht  dem  5. 
oder  C,  ist  nach  Studemund  auch  der  arabrosianische  Palimpsest  des  Plautus. 
Man  hielt  diesen  Typus,  der  Pracht  wegen,  namentlich  für  Dichter  und 
Kunstredner  lange  fest  und  bediente  sich  desselben  auch  nachmals  für 
Ubei'schnfttMi  und  Initiiilon.  wiewohl  in  diesen  jüngeren  Handschriften, 
vom  Ausgange  des  5.  Jahrhunderts  ab,  die  nachgeahmte  Kapitale  für  den 
Kundigen  sich  scharf  von  der  echten  früherer  Zeiten  scheidet.  Daneben 
aber  steht  von  früher  Zeit  her  ein  anderer,  in  einigen  Beziehungen  an  die 
Kursive  angenäherter  Typus,  den  man  zur  Unterscheidung  von  jener 
Kapitalschrift  die  Uncialschrift  nennt  Beides  sind  Arten  der  Majuskel, 
welcher  die  spätere  Minuskel  gegenübersteht.  Unsere  ältesten  Proben  der 
Unciale  datieren  aus  dem  4.  Jahrhundert:  der  veroneser  Palimpsest  des 
Livius.  der  Palimpsest  des  Cicero  <lt'  n^nihVicn,  dann  verschiedene  Frag- 
mente der  vorhierouymianischcn  Bibelübersetzung.   Aus  dem  5.  Jahrhun- 
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dert  stammt  der  berfihmte  Palimpsest  des  Gaius  in  Verona;  flir  juristische 

Texte  kennen  wir  überhaupt  nur  Uncialschrift. 

Waobstafdu  von  Pompeji:  Giuuo  dk  Pktba,  Le  tevolette  cerate  di  Pompei.  Rom 
1876.  Proben  Ann»  7.  M;  Boim-TBoaiwm  III,  1.  —  Wandinselirift«»:  C.  I.  Lai  IV.  — 

Siebt  Ti!i(irgpner  Tafeln:  Massmann,  Libcllua  aurarius  s.  tabulae  ceratac  et  antiqtiissimae  et 
unicae  Komanae,  Lpz.  1840.  4.;  Zanobvbutbb,  C.  I.  Lat  III.  —  Uerkul.  Papyrus:  Zamokm.« 
WAirmtB.  T.  1—8;  Anror  26;  Soovr,  Fragm.  HeronluionBi«  Tnf.  A— H.  —  Cicero  in  Verr.: 

Z.-W.  4.  —  Vcrgil:  0.  Riüiikck.  Prolcgom.  ad  Verg.  op.  maiora  (Lpt.  1866)  218  ff.;  Arndt 
2;  Z.  \V.  10-14-':  Bosd  Thomphon  H.  3-8;  10.  —  Sallust:  Z -W.  7.  —  Juvenal:  das.  5. 
—  Veronoser  ralimpse.Ht  des  liivius  und  MNWtige  alte  LlTiushandachriften :  Mommsen,  Ab- 
bandl.  d.  Berl.  .\kad.  .'51  ff.;   Momksbh  u.  Stüdbmusd.  Analecta  I.iviana.   Lpz.  1«73. 

4;  Abndt  4:  B.-Th.  19  21.  —  Cio  de  rep.  Arndt  :V;  Z.-W.  17;  B.  Tli.  17.  —  (iaius  ed. 
W.  STroBMirNn.  Lpz.  1874.  4.;  Z.-W.  24.  8.  auch  \V.  Studemuxd.  Bresl.  Philo).  Abh.  II,  3 
p.  VI  ff.  (Aafo&hlang  der  joristiacben  Texte  in  Unoialen;  desgl.  der  Beate  von  Kapital* 
achrift  fllr  Prosa). 

81.  Schrift  der  Fapyrns;  Kapitalschrift.  Die  Bucbstabenfonnen 
einer  herkulanenaiacheii  RoUe,  die  ein  Gedicht  de  beUo  Aedaeo  entfaftlt,  sind 
aaf  Tafel  IV,  1  wiedergegeben.  Das  A  hat  hier  eine  fSr  das  Schreiben 

bequeme  Form,  die  mit  der  griechischen  der  Papyms  ziemlich  zosammen- 
trifrt;  auf  anderen  Rollen  ist  die  Schleife  zum  blossen  Striche  geworden. 
P  ist  offon,  wio  auf  den  Inschriften.  E  und  F  sind  merkwürdig  schmal, 
auch  S>  dann  T  und  L;  ziemlich  breit  u.  a.  C,  G.  mehr  noch  A,  .sehr 
breit  N,  V.  M.  Die  Buchstaben  haben  oft  hakenförmige  Ansätze,  die, 
wenn  an  den  oberen  Enden,  sich  nach  links  abwärts  krümmen,  wenn  an 
den  unteren,  nach  rechts  aufwärts  oder  auch  wagerecht  gehen.  Grund- 
und  Haarstrich  sind  hier  meist  schwach  unterschieden,  auf  andern  Rollen 
indes  stark.  Die  Worte  werden,  gerade  wie  in  den  Inschriften,  durch 
Punkte,  die  in  halber  Höbe  stehen,  getrennt;  doch  mangelt  die  Wort- 
trennung in  anderen  Rollen.  Wie  auf  den  Inschriften,  sind  lange  Vokale 
oft  durch  den  Apex  (in  (tostalt  des  Akiits),  das  lange  i  jedoch  durch  seine 
verlängerte  odei-  besser  verdoppelte  Form  bezeichnet:  t.  —  Wie  nun  dioso 
Schrift  der  gleichzeitigen  der  griechischen  l'apyrus  im  ganzen  anuh)g  ist. 
so  ist  eine  ähnliche  Analogie  zwischen  der  Kapitale  der  Pergamente  und 
der  griechischen  Unciale  etwa  des  5.  Jahrhunderts.  Wir  geben  die  Formen 
der  Kapitale  Tafel  IV,  2.  Hervortretend  ist  siemlich  Überall  die  sehr 
markierte  ünterseheidung  der  Grund-  und  Haarstriche,  die  indes  nicht  un- 
schön aussieht.  In  vielen  Proben  macht  diese  Schrift  einen  ent.schiedcn 
quadratischen  Eindruck,  wenn  auch  E,  F,  L,  T  meistens  auffällig  schmal 
sind,  so  dass  man  das  F.  wenn  die  dicke  Linie  unten  eine  Basis  hat.  von 
E  kaum  unterscheidet.  Manclio  Handschriften  haben  aber  allgemein  mehr 
(ion  Typus  des  Hechtecks,  durch  grossere  Höhe  als  Breite.  Die  gleich- 
massige  Höhe  der  Buchstaben  ist  im  ganzen  gewahrt,  doch  können  L,  F, 
T  (auch  H  mit  der  rechten  Lime)  Überragen,  und  Q  oft  auch  C  und  V 
(dies  vermöge  eines  Ansatzes  rechte  nnteft),  gehen  unter  die  Zeile  hinab. 
A  hat  den  einfachen  Strich  statt  der  Schleife;  von  H  ist  eine  Form  (z.  B. 
im  Ämbrosianus  des  Plautus)  einem  K  täuschend  ähnlich. 

22.  Kursive.  Die  älteste  Kursive  (Taf.  IV,  3)  steht  zu  dieser  kalli- 
graphischen Schrift  im  äussersten  Gegensatze,  imd  ist  durch  Auflösung  und 
wiederum  freie  \'crhindung  eine  sehr  schwer  zu  lesende  Schreibart.  Be- 
liebig gehen  die  Züge  weit  unter  und  über  die  Zeile;  die  Stellung  der 
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Buchstaben  ist  geneigt,  namentlicli  gern  nach  links.  Der  Verbindungsstrich 
des  A  fehlt  hier  nicht  immer,  doch  wird  die  Schleife  oft  auch  nur  durch 
eine  kurze  Parallele  zum  linken  Schenkel  angedeutet.  Bei  B  schrumpft  die 
obere  Hälfte  zum  Striche  zusammen,  und  es  entsteht  die  Form  eines  hoch- 
gezogenen a.  Das  c  ist  überragend  und  oft  in  zwei  Teile  zerfallend.  Das 
d  der  Eurrive  hat  entweder  dieselbe  Form  wie  h,  nur  kurzer,  oder  die 
deutlichere  der  Unciale.  Für  e  hat  die  Eurnve  eine  gans  verschiedene, 
aber  schon  in  alten  Privatinschriften  angewandte  Form:  I;  die  entsprechende 
für  f  ist  F,  doch  kommt  daneben  die  gewöhnliche  vor.  Das  t  ist  fiberlapg; 
auch  /  biegt  sich  vielfach  lang  nach  unten  hinab.  Am  unbequemsten  für 
das  Lesen  ist  die  Auflösung  des  M  und  denn  wenn  die  Striche  eigent- 
lich mindestens  gegeneinander  geneigt  sein  sollten,  auch  der  erste  tiefer 
ansetzt,  so  sind  bei  der  nachläsöigeu  Schreibung  doch  zahllose  Verwech- 
selungen möglich. '  Eine  andere  Form  des  JV  gleicht  dnem  griechischen 
J7;  sie  kommt  in  Siebenbflrgen  und  auf  pompejaniBchen  Wandinschriften 
vor,  Übrigens  auch  in  der  griechischen  Kursive  des  2.  Jahrhunderts  n.  Ohr. 
(Kap.  I,  §11)-  Das  o  hat  einen  Ansatz  rechts,  und  ist  vielfach  unten  oder 
oben  offen.  Bei  P  ist  wieder  Auflösung;  desgleichen  bei  M,  dessen  rechter 
Teil  eine  gewundene  Linie  ist,  *S'  i.st  überlang,  und  nur  schwach  gekrümmt, 
z.  T.  auch  statt  dessen  einfach  j^ebrochen.  —  Auch  die  spätere  Entwicke- 
lung  der  Kursive  können  wir  an  manchen  Proben  verfolgen.  So  sind  in 
Ägypten  Fragmente  von  Dokumenten  aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  gefunden, 
aus  dem  5.  Jahrhundert;  die  Schrift  ist  hier  gross,  fortgesetste  Ligatur. 
Sodann  haben  wir  Kursive  (Semikursive)  des  6.-7.  Jahrhunderts  in  deta 
Scholien  der  li^uskelhandschriften  des  Juvenal,  Terens  u.  s.  w.;  ferner 
Fapyrusurkunden  aus  Havonna,  Arezzo,  Neapel  u.  s.  w.,  von  444  an.  Ich 
gebe  auf  Tafel  IV,  4  die  Buchstaben  eines  aus  Ägypten  stammenden  grie- 
chisch-lateinischen Glossars,  unter  den  Papyrus  des  Louvre,  nach  Arndt 
aus  dem  4.  Jahrhundert,  mitunter  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit 
unserer  heutigou  lateinischen  Kursivschrift  zeigend.  Wörter  wie  aqua,  harba 
schreiben  wir  wesentlich  ebenso,  nur  dass  die  Buchstaben  dort  alle  unver^ 
bunden  sind:  auch  m  und  fi  haben  ganz  unsere  Form. 

MoMMBKN  u.  .Iavfv';,  Vh.  die  Fragni.  zweier  lat.  K'ai-->  rrf.scripte,  Jahrb.  des  gemeinen 
deutBoben  Rechts  VI,  398  (Arbot  I'').  —  Mabiri,  I  papiri  diplomatici,  Rom  1805  fol.  (Abhdt 
I«);  BoifD-THonwm  HI,  2.  3.  —  Notiow  et  extraitB  XVni,  2  p.  125,  pl.  XVin  (Qlosnr); 
Awm  T.  27. 

23.  Unciale;  Halbunciale.  Der  angedeutete  Gegensatz  der  üncial- 
schrift  zu  der  Kapilalsclirift  besteht  darin,  da.ss  das  Prinzij)  der  gleichen 
Höhe  der  Buchstaben  bedeutend  stärkere  Hcscliränknng  erleidet,  und  dass 
einzelne  Buchstaben  abgerundete,  grossenteils  zur  Kursive  stimmende  Formen 
haben.  Dennoch  sieht  die  alte  Unciale  der  Kapitalschrift  noch  fthnlich 
genug,  indem  das  Überragen  oder  Herabsinken  einzelner  Buchstaben  nicht 
so  bedeutend  ist,  und  ja  auch  bei  der  Kapitale  nicht  ganz  fehlt  Charak- 
teristisch sind  für  die  Unciale  besonders  A,  D,  E,  M.  Bei  A  ist  die  Schleife 
wiedw  da,  und  im  Palimpsest  des  Oaius  ist  sie  mitunter  auch  schon  sehr 
gross  und  dazu  die  rechte  Linie  gekrümmt,  so  dass  bereits  unser  a  heraus- 
kommt. L)  hat  die  gerundete  und  nach  oben  verlängerte  Kursivform;  im 
Qaius  auch  schon  mit  dem  Ansatz  rechts  unten  (d).    Beim  M  sind  beide 
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Winkel  abgerundet,  doch  im  Pttlimpsest  des  Cicero  de  rtpuhHea  der  erste 
Strich  noch  gerade;  in  manchen  Han&obriften  wird  der  erste  Halbkreis 

unten  geschlossen,  der  zweite  zu  einem  nach  litiks  offenen  und  unverbnn- 
denen  Bogen,  oder  auch  es  werden  beide  Halbkreise  geschlossen  und  ver- 
bunden, in  der  Art  des  (jJ  der  griechischen  Minuskel.  E  hat  verschiedene, 
aber  stets  gerundete  Formen.  Zu  bemerken  ist  die  schon  in  Cicero  de 
republ.  vorkommende  Ligatur  für  ae,  aus  welcher  sich  durch  alhnühliche 
und  in  den  spftteren  Denkmfilem  deutlich  zu  verfolgende  Übergänge  das 
geschwinzte  e  »  ae  der  Minuskel  entwickelt  hat.  H  hat  stets  die  ver^ 
kOrzte  Eursivform;  bei  B  ist  die  kursive  Verkürzung  seit  dem  6.  Jahr- 
hundert da.  Beide  kursive  Buchstaben  und  im  Gaius  auch  das  Majuskel-B 
überragen,  wie  auch  d  (insgemein)  und  1;  dagegen  gehen  unter  die  Zeile: 
f  g  p  q  und  z.  T.  r  (n).  Dies  ist  also  schon  fast  dasselbe  Verhältnis  wie 
in  unserer  lateinischen  Kursivschrift.  T  indes  wird  nicht  hochgezogen, 
sondern  eher  die  linke  Hälfte  des  Oberstriches  nach  unten  umgebogen,  bis 
zur  Schliessung  einer  Schleife  mit  dem  Mittelstrich.  Bei  der  einfacheren 
Form  kann  die  rechte  HftUte  des  Oberstricfaes  fehlen,  wie  auch  schon  in 
der  Kapitale.  —  Im  Gaius,  der  das  verkttrzte  b  hat,  finden  sidi  auch  für 
r  und  s  kursive  Formen:  bei  r  nämlich,  welches  unter  die  Zeile  gesunken 
ist,  wird  zum  Teil  die  rechte  Hälfte  zum  einfachen  Bogen  verkürzt,  ähn- 
lich unserm  p  (nur  ohne  Schliessung),  s  aber  ist  gebrochene  Linie  (vgl. 
§  22).  Der  Prozess  also,  welcher  die  alte  Majuskel  zur  Minuskel  uinschafft, 
ist  fort  und  fort  im  Gange,  und  es  ist  so  wenig  eine  scharfe  Scheidung, 
dass  man  zwischen  beiden  Schriftarten  eine  Halbunciale  hat  einschieben 
müssen  (Taf.  V,  1).  Otese  Schriftart  findet  sich  seit  dem  6.,  ja  5.  Jahr^ 
hundert,  und  kennzeichnet  sich  gleich  auf  den  ersten  Blick  durch  das  starke 
Hinauf-  und  Hinabragen  der  Striche  als  mit  der  Minuskel  verwandt,  wes- 
halb sie  Wattenbach  auch  vorkarolingische  Minuskel  nennen  möchte.  Sie 
hat  auch  schon  viele  Verbindungen  und  viele  Abkürzungen,  während  die 
ünciale  die  Buchstaben  noch  fast  durchaus  trennt  und  Abkürzungen  nur 
spärlich  verwendet:  dazu  bildet  sich  durch  die  häuliger  werdenden  Initialen, 
in  denen  man  die  Form  der  Unciale  wahrt,  der  Unterschied  von  grossen 
und  kleinen  Budistaben  heraus,  den  auch  wir  noch  entsprechend  haben. 
Von  einzelnen  Formen  sind  folgende  beachtenswert  Bei  a  ist  bald  die 
Form  unserer  Druckschrift,  bald  die  unserer  Kursive  a,  letztere  auch  wohl 
oben  gAöfTnet.  Das  g  hat  entweder  die  alte  Form  mit  lang  abwärtsgehendem 
Striche,  oder  eine  kursive,  die  auf  ein  geschwänztes  )  herauskommt,  indem 
eich  der  von  oben  herabführende  Strich  nach  rechts  poschoben  hat.  Das  m 
hat  links  oben  einen  Ansatz  bekommen  und  i.st  damit  unser  m  geworden, 
doch  bestehen  auch  andere  Formen  ohne  diesen  Ansatz.  Auch  das  ent- 
sprechende n  dringt  im  G.  Jahrhundert  ein,  wird  aber  weniger  rasch  all- 
gemein, vielmehr  geht  die  Majuskelform  bis  in  die  karolingisdie  Zeit  und 
spiter  fort  Von  r  findet  sich  unsere  Form  bereits  510  im  Kodex  des 
Hilarius.  Bei  s  ist  der  obere  Teil  der  gebrochenen  Linie  nach  abwftrts 
gebogen,  und  an  dei  Stelle  des  Bruches  ist  ein  Ansatz  nach  links  oben. 
IMe  Senkrechte  des  T  ist  zu  einem  nach  rechts  offenen  Bogen  geworden. 
Proben  der  Halbunciale:  Aniiin  T.  5  (8.  Jhdt).  Bo»d-Thomp»om     ff.  (ü.  u.  7.  Jhdt). 
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24.  Nationale  Schriftarten.  In  den  folgenden  Jahrliunderten  nun 
entwickelten  sich  in  den  vetächiedenen  Ländern,  in  welche  die  römische 
und  christliche  Kultur  gedrungen  war,  selbständig  verschiedene  Formen 
der  Schrifty  die  man  zasammenfiMsend  die  nationalen  Schriftarten 
nennt.  Sie  sind  im  ganzen  znr  Minuskel  zu  rechnen,  und  sind  dann  all- 
nuihlich  durch  die  im  fränkischen  Reiche  Karls  des  Grossen  ausgebildete 
Minuskel  verdrängt  worden.  Man  untersdieidet  folgende  Arten.  Erstlich 
die  langobard Ische  Schrift  in  Italien,  zu  kalligraphischer  Ausbildung  ge- 
langt im  9.  Jahrhundert,  besonders  in  den  Klöstern  Monte  Cassino  und 
La  Cava;  ihre  Höhe  erreichte  sie  im  11.  Jahrhundert.  Sodann  zweitens 
die  westgothische  Schrift  in  Spanien,  deren  Blüte  ins  10.  Jahrhundert 
fUlt»  und  die  hald  nach  Beginn  des  12.  einging.  Drittens  die  m er o vin- 
gische Schrift  in  Gallien,  in  der  karolingischen  Minuskel  reformiert  und 
kalligraphisch  durchgebildet,  was  vorher  nidit  geschehen.  Diese  drd  Schrift- 
arten haben  sich  aus  der  späteren  Kursive  der  Urkunden  entwickelt;  nicht 
so  die  Schriftarten  Grossbritanniens,  die  viel  früher  ausgebildet  sind  und 
an  ältere  Formen  anknüpfen.  Zunächst  die  irische  Schrift,  seit  dem 
6.  Jahrhundert;  man  nennt  sie  auch  schpfura  Scoftiai,  da  die  Bewohner 
Irlands  den  Namen  Scotti  teilten.  Die  Iren  hatten  drei  Schriftgattungen: 
eine  Unciale,  eine  Ualbuuciale  und  eine  Kursive,  welche  letztere  indes  mit 
der  altrOmisdien  Kursive  nicht  verwandt  ist.  Sie  behauptete  sich  länger 
als  die  anderen  Gattungen,  vorzugsweise  fUr  irische  Sprache.  Ähnlich  ist  die 
angelsächsische  Schrift,  von  den  Iren  erlernt,  doch  unter  gleichzeitigem 
Einfluss  der  römischen  Missionare.  Die  Angelsachsen  wie  die  Iren  fertigten 
Prachthandschrifton,  mit  Gold,  Purpur  und  bunten  Malereien.  Die  drei  Schrift- 
gattungen der  Iren  tindon  wir  bei  den  Angelsachsen  wieder,  wenn  auch  mit 
etwas  verändertem  Charakter.  Die  angelsächsischen  Missionare  wirkten 
auf  das  fränkische  Ueich,  dessen  neue  Minuskel  diesen  Einfluss  zeigt;  dann 
aber  beeinflusste  umgekehrt,  und  zwar  schon  im  10.  Jahrhundert,  die  frän- 
kische Schrift  die  Angelsschsen.  Doch  hat  sich  deren  Schrift  auch  nach 
der  Eroberung  der  Normannen  wenigstens  fOr  Englisch  noch  gehalten.  — 
Die  langobardischo  Schrift  nun  (Taf.  V,  2)  ist  eine  zierliche  Minuskel,  die 
in  ihrer  entwickelten  Gestalt  vermöge  der  eckigen  und  gebrochenen  Formen 
der  späteren  .Münchsschrift"  (§  2.'))  und  unserer  daraus  abgeleiteten  „deut- 
schen" Druckschrift  aufs  nächste  verwandt  ist.  So  ist  die  einfache  Linie 
des  i  in  mindestens  drei  Linien  gebrochen,  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
allen  sonst  geraden  oder  gebogenen  Linien,  die  laugen  geraden  ausgenommen, 
die  auch  wir  belassen.  Einzelne  Formen  sind  besondere  zu  merken:  das  a 
hat  einen  gebrochenen  Auswuchs  nach  rechts  oben;  die  linke  Hälfte  ist  in 
der  Siteren  Schrift  nach  links  gekehrt,  so  dass  der  Buchstabe  ofifon  bleibt; 
später  sind  beide  Hälften  parallel,  mit  Offhung  oder  Sobliessung.  Das  e 
ähnelt  einem  oben  geschlossenen  f.  Das  r  geht  mit  seiner  Senkrechten 
lang  hinab,  in  späterer  Zeit  auch  hinauf;  von  da  biegt  sich  der  andere 
Strich  in  spitzem  Winkel  oder  im  Bogen  abwärt.s,  um  in  der  oberen  Höhe 
der  Zeile  eine  Ligatur  einzugeben.  In  der  Ligatur  mit  i  wird  der  Strich 
mit  einer  Wendung  nach  links  bis  unter  die  Zeile  gefOhrt.  Irrend  ist  das 
t,  welches  gewöhnlich  die  Verbindung  der  Oberlinie  mit  der  Senkrechten 


Digitized  by  Google 


y.  LateiniBehe  Palaeographie  b. 


1. 

8. 

3. 

4. 

5. 

i 

6. 

7. 

HAlb- 

Lango- 

West- 

Mero- 

j  Angel- 

ÄJtere 

Spfitere 

• 

anoude. 

tMurdiach. 

BAohaiach. 

MiouakeL 

Minatkel. 

a 

a  A 

CC 

a 

a  ä 

b 

\> 

u 

1 

L 

1 

L 

k 

b 

t)  6 

c 

C 

c 

c 

c 

c 

c 

c 

d 

1 

d 

^  1 

b  d 

1 

4 

d  d 

e 

e 

t 

j  c 

ec 

e 

f 

F 

f 

1 

f 

1  1 

ff 

f 

f 

g 

■v 

9 

h 

\ 

h 

K 

h 

b 

• 

t 

1 

t,t  (K  l  ) 

h  . 

h 

l 

t 

k 

K 

K  Ic 

K 

k 

1 

l 

l 

1 
l 

l 

l  (  ]c  lo) 

l 

l 

m 

IT) 

m 

m 

tn 

m 

m 

n 

N 

tt 

n 

n 

n 

n 

n 

o 

0 

0 

P 

p 

P 

p? 

1 

P 

V 

q 

q 

q 
1 

q 
1 

q 

q 

r 

r 

r  p 

8 

rr 

T 

r 

r 

t 

T 

r 

r 

r 

C  (tlwie 
nanv\ 

v 

U 

U 

Ü 

u 

u 

u 

X 

X 

7 

F 

Y 

r 

vr  y 

• 

y 

z 

2; 

)  1 

Digitized  by  Google 


8.  lAteiBiieh«  PftlMOgnphto.  (f  21-  85.) 


329 


hat  f§  23).  An  Verbindungen  und  Kürzungen  ist  die  Schrift  reich.  —  Die 
M'estgotische  Schrift  (Taf.  V,  3)  hat  boi  mancbor  Ähnlichkeit  einen  mehr 
runden  und  geraden  Typus.  Das  a  ist  oben  offen  und  leicht  mit  u  zu  ver- 
wechseln; Kehr  ähnlich  sind  einander  auch  s  und  r.  Das  t  sieht  oft  wie 
ein  links  vejbundenes  x  aus;  in  Ligaturen  ist  auch  rechts  Verbindung. 
Am  Ende  des  Wortes  aber  ist  eine  Form  ohne  die  linke  Hälfte,  ähnlich 
einem  c,  vielfiich  mit  Hinau&iehung  des  letzten  Striches;  im  Langobar- 
dischen  sieht  diese  Form  einem  L  ähnlich.  —  IMe  sehr  verwilderte  mero- 
vingische  (Taf.  V,  4)  Urkundenschrift  0n  Handschriften  wenig  gefunden) 
wird  charakterisiert  durch  die  überlang  aufsteigenden  und  sich  nach  oben 
keulenförmig  verdickenden  Striche  des  1  und  anderer  hoher  Buchstuben; 
die  Schrift  ist  auch  durch  Schmalheit  und  Zusammendrängung  ausserordent- 
lich hässlich.  Das  a  ist  dem  westgotischen  ähnlich,  aber  höher  und 
schmäler.  Auch  hier  begegnet  das  links  verbundene  t  und  die  besondere 
Form  dieses  Buchstabens  am  Schlüsse;  überhaupt  ist  die  gemeinsame  Grund- 
lage dieser  drei  Schriftarten  unverkennbar.  ~  Ganz  verschieden  aber  ist 
der  Charakter  der  irisch^mgelsächsischen  Schrift  (letztere  siehe  Tafel  Y,  5). 
Das  einem  3  ähnliche  g  der  Angelsachsen  wird  auch  jetzt  wohl  in  alteng- 
lischen Texten  angewendet. 

Langobard.  Schrift:  Proben  Arndt  6.  7.  32;  Uond-Thompson  III,  G  11.  West- 
gotische  Schrift:  Paul  Ewald  u.  G.  Löwe,  Exempla  scripturae  Visigotbicae  (40  Tafeln), 
Heidelberg  \m\  ful.  Vgl.  Arkpt  8.  29-31;  Bokd-Th.  12-14.  Merovingisch  Arndt 
10- n.  28i  B.-Ta.  12-14.  InscbaogelsiclMich  Ami»  9.  33—35.  B.-Th.  II.  41—81. 

25.  Hinoskel  ▼on  der  karolingisclien  Zeit  ah.  In  der  karolingi- 

schen  Zeit,  die  ja  allgemein  einen  hohen  Aufschwung  der  Kultur  mit  sich 
f&hrte,  kam  wie  in  das  Kirchenwesen  so  in  das  mit  diesem  zusammen- 
hangende Bücherwesen  des  fränkischen  Reiches  Ordnung  und  Scliönheit. 
Besonders  ist  dies  auf  die  Schule  am  .Set.  Martinskh)ster  in  Tours  zurück- 
zuführen, welchem  um  den  Ausgang  des  8.  Jahrhuiuknts  Alcuin  vorstand. 
Man  verlegte  sich  auf  rraclithandschrifteu  in  Gold  und  Purpur  und  mit 
kunstvollen  Malereien;  Wattenbach  urteilt,  dass  die  Prachtstücke  dieser 
Zeit,  besonders  der  Zeit  Ludwig  des  Frommen  und  Karls  des  Kahlen,  viel- 
leicht niemals  an  Schönheit  fibertrolfen  seien.  Für  diese  P^chtstOcke  kehrte 
man  zur  Unciale  zurück;  fOr  den  sonstigen  Gebrauch  aber  bildete  man 
sich  eine  Minuskel,  „die  wesentlich  eine  Reform  der  merovingischon  Schrift 
unter  Eintluss  der  alten  Minuskel  (d.  i.  der  Halbunciale)  darstellt"  (  Watten- 
bach). Aus  dieser  neuen  Minuskel,  die  sich  über  das  ganze  fränkische 
Reich  und  dann  auch  weiter  verbreitete,  hat  sich  die  spätere  Minuskel- 
schrift entwickelt.  Der  fränkischen  Schrift  bleiben  noch  lange  als  unter- 
scheidendes Merkmal  die  keulenförmig  nach  oben  sich  verdidcenden  Lang- 
striche der  merovingischen.  Die  weitere  Entwickelung  bis  zum  12.  Jahr- 
hundert besteht  nun  darin,  dass  die  Buchstaben  immer  mehr  in  scharfen 
und  bestimmten  Formen  sich  sondern,  also  mit  Verbannung  der  Ligaturen, 
dass  ferner  Abkürzungen  nur  massig  angewandt,  die  vordem  und  noch  bis 
ins  11.  .Jahrhundert  unvollkommene  Worttrennung  sorgfältig  durchgeführt, 
auch  sorgsam  interpungiert  wird.  Es  ist  dies  die  Schrift,  zu  der  im  15.  .fahr- 
hundert  die  Humanisten  und  Buchdrucker  zurückkehrten,  unsere  autitiua. 
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Nach  12Ü0  aber  kam  ein  neuer  Duktus  auf,  indem  man  die  bis  dahin  ge- 
raden bezw.  runden  Striche  brach,  in  der  Art  der  langobardischen  Schrift; 
dies  ist  die  „gotische"  oder  »Mönchsschrift" ,  unsere  , deutsche".  Hiernach 
also  sind  die  Zeiten  zu  ontencheiden,  indem  die  Orte  keinen  wesentlichen 
Unterschied  machen;  die  Schriftentwickelung  war  gemeinsam,  nur  im 
Westen  dem  Osten  um  etwa  50  Jahre  voraus,  und  im  SQden  dem  Norden. 
—  Übw  die  einzelnen  Formen  ist  wenig  su  bemerken.  Das  merovingische 
offene  a,  leicht  mit  n  zu  verwechseln,  verschwindet  in  Bücherscbrift  schon 
im  10.  Jahrhundert.    Die  übliche  Form  a  ist  bei  einzelnen  Schreibern  des 
Iii.  Jahrhunderts  wohl  dem  d  ähnlich,  durch  Höhe  des  rechten  Striches. 
Andere  derselben  Zeit  biegen  denselben  nach  links  um,  so  dass  eine  zweite 
Schleife  entsteht;  diese  Form  wird  üblich  im  14.  Jahrhundert,  während 
man  im  15.  wieder  mehr  zu  der  mit  «n£tcher  Schleife  surOckkehrt  — 
Das  e  hat  in  karolingiscber  Schrift  die  sogenannte  Zunge,  d.  i.  den  weit 
nach  rechts  vorragenden  Mittelstrich;  in  der  später  gewöhnlichen  Form  ist 
derselbe  kurz  und  emporgerichtet.    Das  geschwänzte  e  =  ae  (§  23)  ver- 
schwindet in  Italien  im  12.,  in  Deutschland  im  13.  Jahrhundert;  das  Be- 
Nvusstseiii  von  seiner  unterschiedenen  Bedeutung  fehlt  schon  früher,  und 
erst  die  Humanisten  haben  e  und  ae  überhaupt  wieder  geschieden.  —  Reim 
h  wird  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  ab  der  rechte  Strich  unter  die  Zeile 
verlängert.  —  Das  i  beginnt  man  im  11.  Jahrhundert  da,  wo  zwei  i  (oder  i 
und  u)  zusammentrafen,  der  Deutlichkeit  wegen  mit  Acoenten  zu  veraehen, 
die  auch  bei  anderen  Vokalen  in  gleichem  Falle  wohl  stehen  («ron);  im 
12.  findet  man  diesen  Strich  auch  wohl  über  dem  einzelnen  i.  Punkte  über 
dem  i  fand  Wattenbach  zuerst  in  einer  Wiener  Handschrift  von  1327,  und 
da  ganz  durchgeführt.  Aus  dem  verlängerten  i  zu  Anfang  der  Wörter  {ifu, 
iiidci),  welches  Ende  des  15.  Jahrhunderts  vorkdimnt,  hat  sich  unser  Jod 
entwickelt,  dessen  Scheidung  von  i  den  lateinischen  Handschriften  über- 
haupt unbekannt  und  daher  jetzt  wieder  aufgegeben  ist.    Ebenso  kennen 
die  Handsohrifteo  nidit  den  Unterschied  von  n  nnd  Vau;  letzterer  Name 
ist  ja  erst  dem  Qriechischen  abgeborgt.  Handschriftlich  diflSerenziert  man 
die  runde  und  die  si»itze  Form  anftnglich  als  grossen  (V)  und  kleinen  (u) 
Buchstaben;  im  10.  Jahrhundert  erscheint  die  spitze  auch  sonst,  doch  meist 
zu  Anfang  der  Wörter;  später  ganz  ohne  Unterschied.   Für  den  deutschen 
Diphthong  uo  wird  es  im  1 1 .  Jahrhundert  üblich,  ein  kleines  o  über  das  u 
(v)  zu  setzen;  im  14.  wird  e  übergeschrieben,  für  das  inzwischen  aus  uo 
entstandene  ue;  dies  Zeichen  indes  oder  u  mit  Haken  oder  dickem  Punkt 
wurde  nun  auch  für  jedes  u  (v)  gesetzt,  weil  u  und  n  in  der  Mönchsschrift 
zu  ähnlidi  wurden.   Daher  kommt  unser  Qelnranch.  Das  w  ist  nichts  als 
doppeltes  u  und  bezeichnet  den  altgermanischen,  im  Englischen  noch  jetzt 
erhaltenen  Laut,  der  lange  auch  mit  getrenntem  doppeltem  u  geschrieben 
wurde:  Vu,  VV,  uu,  aber  auch  schon  im  10.  Jahrhundert  als  Verbindung: 
W.  —  Das  r  geht  Anfangs  noch  oft  unter  die  Zeile.    Die  vollständige 
T'nrialform  kommt  mitten  in  Minuskel  immer  noch  einzeln  vor;  besonders 
am  W'ortschluss  hängt  sie  sich  an  andere  Buchstaben  an,  wobei  in  der 
T.igaliir  der  linke  Strich  gespart  wird;  die  rechte  Hälfte  wird  dann  im 
14.  Jahrlmndert  selbständig  als  r  rotunda  in  etwas  freier  Gestaltung,  wie 
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auch  unsere  Kursivschrift  sie  noch  kennt  Ähnlich  findet  sich  das  un- 
ciale  S  vom  10.  Jahrhundert  an  hin  und  wieder  am  Ende,  und  wird  vom 
12.  ab  inimor  häufiger  an  allen  Stellen.  Unser  Schluss-ä  stammt  daher.  — 
Das  t  hat  zuerst  die  Form  der  Soniiunciiile  und  des  Angelsächsischen,  nach  und 
nach  eine  mehr  geradlinige,  mit  nach  oben  überragendem  Mittelstriche  (vgl.  t); 
nicht  selten  auch  ist  eine  dem  r  ähnliche,  wenn  auch  breitere  Form.  Das 
18.  Jahriiundert  brach  die  abwärts  f&hrräde  Linie,  und  indem  der  Quer- 
strich einschrumpfte,  sind  t  und  o  oft  nicht  zu  unterscheiden.  Das  Schluss-t 
der  Nationalschriften  kommt  in  der  Ligatur  für  nt  im  9.  Jahrhundert  noch 
oft  vor,  verliert  sich  aber  später.  Dagegen  hat  es  sich  bis  heutigen  Tages 
in  der  liigatur  für  et  (&)  gehalten. 

26.  Abknrniiigeii  und  notae.  Es  erübrigt  noch,  Aber  die  Abkttr- 
zungm  und  notae,  sowie  Ober  die  Interpunktion  in  den  lateinischen  Hand- 
schriften zusammenfassend  zu  reden.  Die  Einführung  einer  Notenschrift 
wird  von  Suetonius  (p.  f.  Reiff.)  bereits  dem  Ennius  zugeschrieben: 
vulgares  nofas  J'^niins  primus  niillc  et  cr)i(i(ni  iuvenil  .  nofdiion  usus  crai, 
i(f  ijuicqttid  pro  condonr  (tut  in  iudiciis  dicerrinr  lihrarii  sc)  ibcrrnt  .^iuinl 
ustfintcs.  Aber  nach  dieser  Beschreibung  einer  entwickelten  Stenographie 
heisst  es  weiter:  Jlomae  primus  TuUius  Tiro  (der  bekannte  Freigelassene 
des  CScero)  eommentalka  est  notaa,  sed  tanium  2)raeposUMmwn.  0£fonbar  ist 
also  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  Stelle  vorher  von  Oriechen  die 
Rede  gewesen,  und  der  alte  Ennius  —  es  gab  auch  einen  Grammatiker 
Ennius  zu  Augustus'  Zeit  —  kann  so  gut  wie  nichts  erfunden  haben.  Dazu 
bezeugt  Plutarch  (Cat.  min.  23),  dass  um  fiß  v.  Ohr.  die  Stenographen 
[ar^fidoyQÜqoi)  in  Rom  noch  nicht  existierten,  sondern  danials  erst  diese 
Kunst  durch  Cicero  ein^^eführt  wurde.  Sueton  bericlitet  weiter,  dass  nach 
Tiro  Vipsauius,  Philargyrus  und  Aquila,  der  Freigelassene  des  Mäcenas, 
weitere  Noten  erfunden,  und  dass  schliesslich  Seneca  alles  Erfundene  ge- 
sammelt und  redigiert  und  mit  seinen  eigenen  Zuthaten  die  Zahl  der  notoe 
auf  5000  gebracht  habe.  Von  den  fioftM  haben  die  notarn  ihren  Namen, 
der  also  eigentlich  ^Stenographen*  bedeutet.  Noch  im  9.  Jahrhundert  war 
den  Notaron  die  Kenntnis  der  notae  ganz  geläufig,  und  so  haben  wir  auch 
reiches  haiidscluiftliches  Material  daHir,  aus  dem  zuerst  U.  F.  Kopp  das 
Prinzip  der  Zusammensetzung  der  Noten  ermittelte  und  ein  analytisches 
Lexikon  gab.  Eine  handschriftliche  Sammlung,  unter  der  Aufschrift  notae 
Tironis  et  Senccae,  in  G  cummentarü  zerfallend,  war  schon  von  ürutor  im 
J^hesaums  üucripiUmum  herausgegeben.  Vom  9.  Jahrhundert  ab  aber  ver- 
lor sich  die  Kunst,  und  nur  einzelne  Noten  erhielten  sich  im  gewöhnlichen 
Gebrauche.  Neben  diesen  tironiscben  Noten  kommen  indes  in  den  Hand* 
Schriften  noch  sonstige  Abkürzungen  vor.  Zwar  die  meisten  Majuskelhand- 
schriften kennen  überhaupt  nur  sehr  wenig  Abkürzung.  Q"  ist  que  und 
qui,  B*  hits,  E  est,  QM  oder  QNM  quoniam.  Die  Abkürzung  kennzeichnet 
also  teils  der  Punkt,  teils  der  Strich.  Letzterer  drückt  am  Ende  der 
Zeilen,  ähnlich  wie  im  Griechischen,  auch  ni  und  "  aus;  ni  wird  wohl  durch 
Punkt  unterschieden:  um.    So  konnte  auch  an-no  A-NO  geschrieben 

werden,  und  der  Abkürzungsstrich  schliesslich  bei  uns  den  verdoppelnden 
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Wert  Ol  lialten,  den  nach  Marius  Victni  imis'  Zeup:nis' >)  in  alten  Hand- 
schriiten  der  sog.  sicilicus  h&ite  (ANIVS  Annius).  Hierzu  kommen  kirch- 
liche Abkürzungen,  durch  denselben  Strich  bezeichnet:  DS  DI  dcus  dci,  DNS 
dommuBf  a.  8.  w.,  analog  wie  im  GriechiBchen.  In  der  Minuskel  aber  sind 
die  Abkürzungen  bftnfiger,  und  in  der  jüngsten  am  bänfigsteo,  genau  wie 
in  den  griechischen  Handschriften.  Der  wagerecbte  Strich  bedeutet  snmeist 
das  »I  und  n,  kann  indes  auch  sonstige  Endungen  vertreten.  Dann  wird 
eine  Endung  durch  eine  Sonkrechte  angedeutet,  wie  schon  im  Palimpsest 
des  Oaius  Effi  culw,  ^  nisi  u.  a.  m.;  so  Minuskel  uny.  nachher  wird 

dies  Zeichen  auf  die  Endung  um  beschränkt:  1^  tum.  Ferner  ist  der  nach 
links  offene  Haken  ein  allgemeines  Zeichen,  welches  im  Gaius  Verschie- 
denes wie  ur,  os,  «.s%  rf  bedeutet  (ps  jwssd);  im  12.  Jahrhundert  ist  -y; 
que,  57  set.  Tironisch  aber  bezeichnet  der  Haken  us^  und  dies  i»t  die  ge- 
wöhnliche Bedeutung.  Us  wird  aber  auch  durch  einen  oder  xwei  Punkte 
ausgedrflckt,  oder  durch  welches  vom  11.  Jahrhundert  an  auch  }  ge- 
schrieben wird.  Dies  Zeichen  ist  wieder  mehrdeutig:  qu;  gwe,  und  so  ist 
überall  die  Mannigfaltigkeit  des  Gebrauchs  sehr  gross,  und  der  Wert  der 
Zeichen  erst  aus  den  einzelnen  Handschriften  selbst  für  eine  jede  zu  er- 
kennen. Bei  übergeschriebenen  Buchstaben  ist  gewöhnlich  ein  ausgelassener 

dazwischen  zu  ergftnzen:  T  tr«,  n  imc  u.  8.  w.  ünzfthlig  sind  die  Abkür- 
zungen nach  Analogie_von  DS,  wo  der  Strich  die  Auslassung  in  der  Hitis 
bedeutet:  ipe  ^m,  ro  raüo,  ca  cawsa,  pr  paUr,  mr  HuUer,  nr  noster,  ur 
vefffer,  sp  super,  Ki  hahef.  Es  ist  gewöhnlich  sehr  leicht,  das  bezeichnete 
Wort  zu  raten;  doch  ist  auch  oft  von  Abschreibern  falsch  gelesen 
oder  geraten  worden,  und  dadurch  Korruptel  in  die  Texte  gebracht.  Eine 
Anzalil  der  gebräuchlichsten  Abkürzungen  und  Zeichen  stellen  wir  auf 
Taf.  VI  zusammen. 

lUtan.  TBcliy^iapbie:  Kovp,  Palaeograpbia  critim  I  (Mannliei«  1817)  S.  5  ff.  — 

WiLH.  Schmitz,  rnnstciiom.ii.liikoii  Rd.  1  LieftTiing  1.  2:  dors.  Roiträge  zur  lateinischon 
Sprache  und  Literaturkunde  20ü;  Studieo  z.  laL  Tachygr.  Progr.  Köln  18^0.  81;  Monum. 
tadiycr.  oodieis  Paris.  Lai  3718,  ftaäc.  1  Hannover  1!^.  —  O.  Lanuim.  Qaaestiones  de 
notia  Tironis  et  Seneoae,  Lpz.  1869,  und  Die  tachygr.  AbkDrzungen  d.  gr.  Hdschr.  S.  15  ff. 

27.  Interpunktion  und  sonstige  Zeichen  (Wortbrechung).  Inter- 
punktion fehlt  in  den  ältesten  Handschriften  gänzlich,  höchstens  werden 
Hauptabschnitte  durch  Ausrücken  und  grösseren  Anfangsbuciistaben  be- 
zeichnet. Isidor  (Orig.  I,  21)  erwähnt  auch  die  griechische  Paragraphos: 
paragraphus  f  p  ponitur  ad  separandas  res  a  rcbm;  aus  diesem  Zeichen 
entstand  durch  die  Mittelfbrm  f  nneer  §.  Jüngere  ündalhandBchriften 
haben  allerhand  Interpunktionen,  ohne  auegelnldetee  S^jwtem;  die  Gram- 
matiker lehren  das  griechische  System  der  drei  Punkte:  disfhictio  finalis  = 
teXtfa,  media  =  itiat^,  suhdisfinrfio  =  imoatiyfu].  Isidor  (I,  20)  bezieht 
dieselben  auf  die  Gliederung  der  Sätze  nach  pcriodi  coln  comnmtn:  somit 
hat,  anders  als  bei  den  Griechen,  die  das  cohn  bezeichnende  media  den 
mittleren  Wert.  Man  nannte  diese  Punkte  positurac,  —  griech.  ^tang, 
von  der  verschiedenen  Stellung.  Es  giebt  auch  Schreibung  per  cola  et  com- 


•)  Kbil  Gr.  L.  VI,  8. 
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niata  (auch  jter  jycriodos)  in  profanen  und  kirchlichen  Schriften,  worüber 
im  folgenden  Kapitel  (§  31)  zu  reden  ist.  —  In  der  Minuskel,  wo  die  ver- 
schieden gestellten  Punkte  weniger  zu  brauchen  waren,  findet  sieh  schon 
im  7.  Jahrhundert  das  System  :  "  (suhdistiucilo),  ;  (media),  9  {/iufdls).  Ein 
anderes  bildete  sich  in  der  karolingischen  Scbule  :  /  .  '*  ,  welche  Zeichen 
man  suspensiva,  constans  und  iiniiiva  nannte.  Dazu  kommt  hier  das  Frage- 
aeieben:  *T  oder  Shatieb  geMIdet.  Das  acbHeasUcb  bei  wm  zur  Herrecbaft 
gekommene  System  ist  wieder  verscbieden;  die  Nameo  aber  (Kolon,  Komma) 
sind  sum  Teil  ans  der  bei  Isidor  gegebenen  Doktrin  hergeleitet.  —  FrQb 
kommen  Anführungszeichen  bn  Zitaten  vor,  in  verschiedener  Form  vor  die 
Zeilen  gesetzt.  Umstellungen  werden  durch  übergesetzte  Buchstaben,  aber 
auch  durch  andere  Zeichen  wie  und  "  angegeben.  Ich  erwähne  end- 
lich noch  die  Wortbrechung  am  Zeilenschluss,  worin  die  älteste  national- 
römische Weise  von  der  griechischen  abweicht,  in  Handschriften  und  auch 
Inschriften:  C|t,  p,t,  g^n,  s^c,  s,p,  Sjt  werden  regelmässig  getrennt.  Das 
Mommiim  Ancyranum  jedoch  scheint  in  sweifelhaften  FftUen  die  Bre- 
chung lieber  zu  umgehen,  und  schon  im  Gaius  findet  sich  die  griechisdie 
Weise,  die,  von  den  Grammatikern  gelehrt,  auch  die  unsere  geblieben  ist: 
di\ettts,  scrfptus,  beni\gnus  u.  s.  w. 

Wortbrechung:  Lachmarv,  Nov.  Teet.  Vol.  I  p.  XXVII  (anl&sslich  der  Handaclirift 
des  Victor  v.  Capua,  aua  d.  J.  546,  mit  der  altrOmischen  Weise,  die  aber  von  dem  Schrei- 
ber »olbst  dann  korrigiert  ist).  Momm^ek  add.  ad  leg.  Saljtens.  et  IfalMlt.  p.  505;  Res 
geeUe  divi  Augtiati*  p.  190.  —  Sriwunmo  «um  Oaiuü  p.  XXUI. 

3.  Buchwesen  und  Handschriftenkunde. 

Die  Litteratur  s.  o.  bei  Cap.  I  a.  II;  auaaerdem:  F.  A.  Ebekt,  Ilandächriftenkunde, 
2  Bdchen.  Lpz.  1825-  7.  8.  —  W.  Wattbrbaoh.  Daa  Schriftweaen  im  Mittelalter,  in  2.  Aufl. 

Lpz.  1875,  u.  Th.  Bikt,  Das  antike  Htuhwoafn,  Berlin  1>^82.  —  E.  Eooer,  Histoire  du  livre 
depuia  sps  origints  jusqu'ii  iioa  j(»ui8,  Taria  1880.  8.  Mabquabut,  Ilöm.  Privatalterth. 
IH,  799  IT 

28.  BeBohreibstofESi  Waohstafeln;  Papyrus.    Wenn  wir  Palaeo- 

graphie  einerseits,  Buchwesen  und  Handschriftenkunde  andererseits  unter- 
scheiden, so  fällt  letzterer  Abteilung  gemäss  den  friiiiercn  Darlegungen 
(('ap.  I,  §  1)  Folgendes  zu.  Es  ist  darin  zu  handeln  von  dem  Material, 
worauf  man  schrieb,  und  von  der  Einrichtung  desselben;  ferner  über  Dinte 
und  SehnibiiMtnimeDt;  sodann  Ober  Schreiber  und  KorrektoreD,  und  Über- 
haupt ttber  die  Art,  wie  man  Bttcher  publizierte  und  fortpflanzte;  endlich 
muss  tthor  die  erhaltenen  handschriftlichen  Schätze  und  die  Methode  ihrer 
Verwertung  gesprochen  werden.  Alles  dies  ist  für  das  Griechische  und  das 
Lateinische  gemeinsam  zu  erörtern.  Beginnen  wir  also  mit  dem  Material. 
—  In  der  klassischen  Zeit  Griechenlands  und  Roms  war  der  übliche  Be- 
schreibstofT,  insbesondere  für  littcrarische  Erzeugnisse,  der  ägyptische  Pa- 
pyrus. Der  älteste  war  er  natürlich  nicht,  auch  nicht  für  Griechenland, 
sondern  man  benutzte  dort  in  alten  Zeiten  zubereitete  Häute  von  Schafen 
und  Ziegen,  also  «ne  Art  Ftogament,  woher  der  Name  Jtg>&eQa  fttr  jed- 
wedes Buch,  auch  die  Papyruerolle,  noch  zu  Herodote  Zeiten  bei  den  loniem 
Üblich  war.*)  Der  Historiker  fügt  hinzu,  dass  zahlreiche  Nichtgriechen 

*)  Hemd.  V,  58.  J$f99^0t^  lueM  bei  den  Kypriern  der  Scbnlmeister,  Heqreh. 
n.  d.  W.,  so     s.  fitfiuojytt^. 


Digitized  by  Google 


334 


C.  PalMognphi«,  fiooliweMn  «nd  fludadiriltoBkaal«. 


immer  noch  auf  derartige  Häute  schrieben,  wie  denn  Ktesias  seine  Kenntnis 
der  persischen  Geschichte  auf  die  ßnaiXixni  dufi^t-qm  zurückführt.  Daneben 
hiitten  die  Griechen  nocb  andere  Besclireibstolie:  Pausanias  (IX,  31,  4)  er- 
wähnt eine  von  der  Zeit  arg  beschädigte  Ilandsclirift  der  Erga  des  Hesiod 
auf  Blei,  am  Helikon  aufbewahrt,  und  Bleitäfelchen  aus  Gräbern  und  Tem- 
peln der  unteren  GOifcer,  mit  Verwanachungen,  haben  wir  noch  viele  anch 
aus  apfiter  Zeit.  FOr  kurze  AufzMchnungen  wurden  auch  Thonscheiben 
benutzt,  wie  beim  Ostrakismos,  und  ferner  Blätter,  wie  bei  der  iHtfvXXo- 
(/ooi((  in  Athen  und  dem  l'etalismos  in  Syrakus.  Dieser  letztere  Besohreib'- 
stolf,  und  zwar  die  Palniblättcr,  hal)en  bekanntlich  in  Indien  bis  in  neueste 
Zeit  ausgedehnte  Verwendung  gefunden.  In  Italien  muss  in  alter  Zeit  viel- 
fach auf  Bast  geschrieben  sein,  du  das  Wort  Uber  noch  bei  Vergil  dies 
bedeutet;  Liudenbast  wurde  auch  in  der  Kaiserzeit  noch  zu  Schreibtäfelchen 
benutzt.  Der  Gebrauch  des  Holzes  aber  ist  in  beiden  Ländern  alt.  Im 
Lateiniachen  stammt  daher  das  Wort  codex  =  eaudex;  insbesondere  fttr 
Briefe,  Notizen  u.  dgl.  waren  die  mit  Wachs  Aberzogenen  Holztafeln,  ta- 
hulae  cerafae  oder  kurz  ccrae,  allgemein  in  Gebrauch.  Dieser  selben  Vor- 
richtung aber  bedient  sich  schon  bei  Herodot  (VII.  239)  Demaratos,  als 
er  von  Susa  nach  Sparta  eine  geheime  Botschaft  sendet:  er  kratzt  von 
einer  Doppeltafel  {JtXrwr  ^t'TiTvyor)  das  Wachs  ab,  schreibt  auf  dem  Holze 
und  bringt  dann  wieder  Wachs  darauf.  Der  Name  St'Xzog  {dfXiioi)  soll 
mit  der  ursprünglich  dreieckigeu  Form  zusammenhängen  (il),  oder  es  er- 
innerte, wie  Bergk  >)  meint,  die  halbgeOffbete  Mvog  an  ein  J,  Andere 
Namen  sind  nivet^,  nv^iw,  ynafifAotäov;  fttr  öffentliche  AttfEeichnungen 
dienten  in  Athen  die  <Tav(d§g  aavfdm^  mit  Gyps  Überzogene  Holztafeln.') 
Bei  den  Wachstafeln  Hess  man,  wie  bei  unseren  Schreibtafeln,  einen  erha- 
benen Holzrand,  damit  bei  der  Zusammenlegung  die  Schrift  nicht  leide. 
Indem  man  nun  die  zusammengelegten  Tafeln  vervielfältigte  und  zusammen- 
band (was  auch  bei  den  Diptycha  schon  geschah),  entstand  ein  codcj , 
wenn  die  Tafeln  grosseren  Um  langes.  Codicilli  heissen  die  faustgrossen 
T&felchen,  auch  pugillares  oder  pugillaria.  Für  den  täglichen  Gebrauch 
nun  war  dies  beliebig  oft  zu  verwendende  Material  sehr  bequem;  konnte 
man  doch  auslöschen  und  wieder  beschreiben  nach  Belieben.  Fttr  Litteratur- 
zwecke  dagegen  war  es  ganz  unzulänglich,  und  hierfür  sind  auch  die  an- 
deren genannten  Stoffe,  mit  Ausnahme  der  nachmals  wieder  aufgenomme- 
nen Tierhaut,  nur  in  beschränktem  Masse  verwendet :  desgleichen  das 
Linnen,  welcbes  wir  lediglich  in  Italien  gebraucht  finden,  /.  1^  für  jene 
von  Livius  öfters  genannte  Magistratsverzeichnisse,  die  auf  dem  Kapitoi  im 
Tempel  der  Moneta  aufbewahrt  waren  (Ubri  IhUciJJ)  Der  Papyrus,  sobald 
man  ihn  hatte,  gewann  fttr  die  Litteratur  durchaus  die  Herrschaft,  welche 
schon  Herodot  an  der  angeftthrten  Stelle  fttr  seine  Zeit  indirekt  bezeugt 
Die  ttbliche  Bezeichnung  des  Fabrikats  aus  dem  Zellengewebe  dieser  Wasser- 
pflanze ist  ßvßXog,  in  anderer  Schreibung  ßi'ßXo;,  und  das  Deminutiv  ßth 
ßXiov  (ßißXiov),  weiches  Herodot  noch  mit  der  Bedeutung  .Brief  von  ßvßXog 

>)  Bebok  LG.  I,  205  Arnn.  46.  I  Schriftetellern. 

*)  C.  Inscr.  Att.  I,  324:  X"Qf'"  *)        IV#  80  II.  aodst 

jh^fff  «fiio,  cttfidts  uttagts.   Oft  «ach  bei  j 
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„Bucli"  unterscheidet.')  Rv^iXog  lieisst  auch  die  Pflanze  (Cypcrus  paptjrus 
LJ  und  anderes  aus  derselben  Gefertiij;te;  das  Wort  wird  ägyptisch  sein 
gleichwie  ttüttvqoc,  welches  letztere  bei  Theophrast  und  sonst  für  die 
Pflanze,  selten  dagegen  für  daraus  Gefertigtes  vorkommt.  Ein  weiterer 
Ausdruck  fUr  dieaen  BeschreibstofT  ist  x^Q^*fi>  auf  einer  attischen  Inschrift,^) 
beiiD  Komiker  Piaton  u.  s.  f.  (latein.  Charta  /emtn.);  das  wohl  gleichfolls 
ftgjrptiache  Wort  bedeutet  znnäohet  P^nerblatt  odor  -stück.  IMe  ROmer 
nahmen  ihr  genügend  bedeutungsverwandtes  Wort  Uber,  und  dies  bekam  also 
diesen  festen  Sinn.  Das  Deminutiv  Ubellus  kann  ein  einzelnes  Blatt,  eine 
kleine  Buchrolle  u.  dgl.  bezeichnen.^)  Man  hatte  nun  den  Papyrus,  wenn 
für  grössere  Zwecke,  in  der  Form  der  Holle,  woher  das  lateinische  voUmen 
für  Buch.  Die  einzelnen  Blätter,  die  in  der  Fabrikation  hergestellt  waren 
(plagulae),  wurden  in  beliebiger  Anzahl  aneinandergeklebt,  und  zwar  in 
der  Regel  erst  nach  dorn  Beadireiben;  so  konnte  du  Blatt  zugleich  Eo- 
lumne  werden,  und  die  Stellen,  wo  geklebt  war,  wurden  Interkolomnien. 
Ebensogut  aber  konnte  man  das  Blatt  in  mehrere  Schriftkolumnen  teilen. 
Das  Blatt  beisst  xoAÄ?/<rr,  die  Kolumne  oe^tgy*)  was  auch  von  anderen  Ab- 
teilungen z.  B.  des  Theaters  gesagt  wurde;  lateinisch  beides  pagina  (von 
pangere).  Ihre  Höhe  beträgt  nach  Birt's  Zusammenstellungen  zwischen 
0,20  und  0,36  m;  die  Breite  des  Blattes  aber  war,  wie  Plinius  in  der  lohr- 
reichen Stelle  über  Bereitung  und  Sorten  des  l'apyrus-')  berichtet,  mit  ein 
Bestimmungsmerkmal  für  die  Qualität.  Die  cJuiria  optima,  AugurSta  ge- 
nannt» roaas  18  digiti  =  0,2408  m;  der  Kaiser  Caaodtna,  der  sich  wie  mit 
anderen  Dingen  auch  hiermit  dilettantiadi  beschäftigte,  brachte  die  Breite 
auf  1  rOmisdien  Fuss  =  0,2957.  Pliniua  sagt  weiter:*)  ertU  et  eubitalis 
(1  Vt  Fuss  0,4436  m)  niacrocolis,  sed  ratio  dcprchcndit  Vitium,  unius  schidae 
rcvufstionc  pfurrs  infcsfnnte  pnginas.  Schhlav  {axtSai^  ficismrae)  sind  die 
nebeneinanderliegenden  Streifen,  die  in  der  Unterschicht  des  Blattes  von 
oben  nach  unten,  in  der  Oberschicht  von  links  nach  rechts  gingen;  löste 
sich  nun  einer  der  letzteren  los,  so  betraf  die  Scliädigung  bei  dieser  Breite 
des  Bogens  gleich  mehrere  Kolumnen.  Macrocolon  {paxQoxoiXor)  kommt 
hei  Cicero  0  und  sonst  fDr  lange  Bolle  vor;  der  Name  bezeichnet  daa  aus 
langen  Oliedem  (d.  i.  hier  Blättern)  Bestehende,  während  die  andere,  im 
Lateinischen  sich  findende  Schreibung  maerocoUon  .langgeleimt*  bedeuten 
würde.  Breite  wie  Höhe  der  Blätter  waren  übrigens  bei  der  Art  der  Her- 
stellung durch  die  Höhe  des  Stengelgliedes  der  Pflanze  normiert;  aber  die 
obere  Lage,  deren  Länge  die  Breite  gab.  ninsste  sorgsamer  aus^osucht  sein, 
weil  auf  dieser  zu  schreiben  war.  Birt's  Messungen  an  Berliner  Papyri 
ergaben  für  die  Blattbreite  zwischen  0,08  und  0,2i)2  m.  —  War  nun  die 
Bolle  fertig,  so  wurde  sie  zum  Schutze  gegen  Motten  und  WOrmer  mit 
CedemOl  {eedrhtum)  getränkt;  alsdann  versah  man  sie  an  beiden  Enden 
mit  einem  Stabe,  um  welchen  man  wickelte;  das  Ende  des  Endstabea 
empfing  einen  hervorragenden  Knopf  (o/cyailog,  «mbiUcHSJ  aus  Holz  oder 


•)  BiBT  S.  20  f. 

»)  Oben  S.  m  Anra.  2. 

»)  BiBT  S.  21  ff. 

*)  Scott  FngjBn.  Herculan.  p.  14. 


»)  Plin.  H  N.  XIII,  §  74  ff.  (vgl  Udor. 

Orig.  VI,  10). 
")  §  80. 

Cic.  ad  AU.  Xill,  20;  XVI,  3. 
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Knochen,  wolier  die  Redensart  ad  nmhUkum  (umhilicos)  prrdnrcre  (per- 
venire)  „eine  Schrift  vollenden".  Diese  ö«(/«/.o<' wurden  auch  wohl  gefärbt 
oder  vergoldet.  Auch  schräge,  hornförniige  Fortsetzungen  des  Stabes 
(cui  nua)  kamen  vor.  Man  beschnitt  ferner  die  Rolle,  oder  glättete  sie  mit 
Bimsstein,  and  ftrbte  die  Schnittflächen,  ganz  wie  bei  uns.  Dazu  kam 
dann  ein  Pergamentfiittenü,  diy>&eQa  bei  Lnoian  (adv.  ind.  7),  gewöhnlich 
^voXifi  oder  «pmlovrfi,  was  eigentlich  .Mantel*  bedeutet  FOhnchen  ans 
Pergament  am  oberen  Ende  der  Rolle,  die  sogenannten  aitrvßot,^)  gaben 
von  aussen  den  Inhalt  an.  Man  las  nun  so,  dass  man  das  eine  Ende  links, 
das  andere  rechts  hielt,  und  allmählich  ab-  und  zuwickelte  [ineiXt^ac  bei 
Deuiosth.  23,  101  nach  richtiger  Lesart);*)  die  sonstigen  Ausdrücke  sind 
crolrrrc  lihrum,  uvtkitietv,  ih  fiXtiv.  „Zu  Ende  lesen"  heisst  revolvere  Uhrum 
ad  extremum,  oder  aber  Ubrum  cxplicarc;  daher  das  exylicU(us)  an  den 
Buchsdilflsaen  in  ndttelalteriiehen  Handschriften.  —  Es  vervteht  sich,  dass 
man  die  Bolle  nnr  auf  einer  Seite  beschrieb,  die  aueb  alleui  dafür  eigent- 
lich bestimmt  und  präpariert  war;  auf  dieser  laufen  die  Fasern  der  oberen 
Schicht,  wie  oben  gesagt  ist  und  wie  Wilcken  an  zahlreichen  Papyri  con- 
staüert  hat,  in  horizontaler  Richtung,  weswegen  er  dies  die  Horizontal- 
seite nennt,  die  andere  die  Vortikalseite.  Doch  gibt  es,  aus  Schul-  und 
sonstigem  Privatgebrauch,  auch  genug  ^opisthographe"  l'apyri. 

G.  F.  Wehrs,  Vom  Papier,  den  vor  der  Erfindung  desselben  üblich  gewesenen 
Sebreibmassen  etc.,  Halle  1789,  m.  Supplement  Hannover  1790.  Wattrnbach^  S.  37  ff.; 
QAmi>ra.  S.  19  ff.;  Papyrus  und  seioo  Zubereitung  Bibt  S.  223  ff.  —  BißXos  u.  i^vßos  Bist 
8.  12  f.,  welcher  v  fOr  alter  bäU;  ßiSXioy  indes  findet  sich  schon  aaf  einer  attischen  In- 
schrift aus  d.  J.  403/2,  C.  I.  A.  U  P  v.  25  (Rikmanx,  Bulletin  de  corr.  hellen.  III,  507; 
MsuuBBANS,  Gr.  d.  att  Insohr.  22*).  —  Wilokbn^  Recto  oder  Yen»,  Hermes  XXJI, 
8.  487  ff. 

89.  Fortsetsimg.  Pergament»  Neben  der  Papymsrolle  sehen  wir 
nun  im  spftteren  Altertum  das  Pergament  (St^^^ä^  mmbnma)  aufkommen, 
richtiger  wiederaufkommen.  Plinius  (XIII,  68  ff.)  berichtet  aus  Varro, 
dass  der  Papyrus  in  Alexandria  erfunden  sei;  dann,  als  die  pergamenische 
Bibliothek  gegründet  wurde,  hätten  die  ägyptischen  Könige  aus  Eifersuclit 
die  Ausfuhr  dos  Papyrus  verboten,  und  nun  habe  man  in  Perganios  die 
meiiibnuia  erfunden.  Der  Name  Pergament  {ntQYctfupi:,'-^)  2)crg<itucna) 
kommt  in  der  That  daher,  ist  aber  nicht  eher  als  301  in  Diokletians  Edikt 
äe  pretäs  renm  vmaUum^  sodann  bei  Hieronymus  naohiuweisen.  Es  musa 
gleichwohl  zu  Pergamos  in  Varro's  Zeit  und  schon  erheblich  früher  Per- 
gament fabriziert  und  Handschriften  darauf  gefertigt  worden  sein;  sonst 
hätte  jene  Legende  -  denn  mehr  ist  es  nicht  —  sich  nicht  bilden 
können. ■•)  Der  Unterschied  aber  war  gegenüber  don  alten  di^Oigat, 
dass  das  Pergament  auf  beiden  Seiten  der  Haut,  nicht  bloss  auf  der 
einen,  zum  Beschreiben  hergerichtet  war;  es  wurde  daher  auch  nicht 
wie  jene  gerollt,  sondern  gefaltet,  und  bildete  Codices,  in  der  Form 
der  zusammengelegten  Uolztafeln,  deren  Name  darum  auf  diese  Per- 


>)  Kicht  «aXvßM,  a.  Mab^vabw  U* 

3.  817,  4. 

')  S.  m.  Ausg.  des  Dem.  t.  III,  p. 
LXXXVIII. 

*)  Saidas:  ne^ytt/njrai  *  ai  (it/tpffaifta, 


•)  Vgl.  Galen  XYIIT.  2  p.  im  K.  d„ff>f(^,{^ 
y(Hi  (ft)Lv()ai<:  (so  Marquardt  s.  820,  2  für  diu- 
tfo^otf  ff.),  üianiQ  Tii  tihq'  t'uty  f >-  neQyif$^, 
BoBOS,  Qig.  Gel.  Ans.  1882,  1546  f. 
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gamentbücher  überging.  Für  die  Litteratur  indes  kam  noch  zu  Plinius 
Zeit,  wie  Birt  nachweist,  das  Pergament,  wenigstens  in  Rom,  noch  wenig 
als  Besch reibstoif  in  Betracht.  Es  trat  dort  zumeist  gar  nicht  mit  der 
Papyrusrolle,  sondern  mit  den  Wachstafeln  in  Konkurrenz;  denn  wie  auf 
dieBeiii,  Uess  rioh  auf  dem  Pergament,  wenigstens  bei  geeigneter  Zuberoi- 
toDg,  das  Geeeliriebene  beliebig  austilgen,  wie  Martial  (XIV,  7)  von  pugU- 
Uures  mmhranei  sagt:  del^ns  quoHens  aer^ta  tumare  velis»  Quintilian  (X, 
3,  81)  empfiehlt  für  Stilübungen  in  erster  Linie  cerae,  dann  ao^  memhranae, 
naraentlich  für  die  Schwachsichtigen.  CatuU  (c.  22)  sagt  von  einem  viel- 
schreihcnden  Dichter:  2>ufo  esse  eijo  Uli  miVm  auf  dccetn  aut  ]>h<m  (seil. 
rersHuiiiJ  prrsrripta,  nec  sie  ut  ftt  In  ))a  I  i  ni />  sc  st  o)t  reinta:  charfac  regiae 
u.  s.  w.  Iluh'iiiln^aiog  ist  wiederabgescheiiertc  Membrane,  wie  man  sie  für 
Kladden  benutzte;  dieser  Mann  aber  machte  gleich  iieinschriften  auf  Pa- 
pyrus. HanilsehxifteB  auf  memhrana  werden  von  römischen  SchriftsteUem 
kaum  vor  Martial  erwftbot;  denn  das  Ifimaturexemplar  der  Dias  auf  Mem- 
brane, in  einer  Nuss  eingeschlossen,  dessen  Plinius  (H.  K.  VII,  85)  nach 
Cicero  gedenkt,  war  doch  nur  Kuriosnro,  und  ausserdem  sind  nur  bei 
Juristen  unbestimmte  Erwähnungen  von  mmhranae  scriptae.  Martial  aber 
bringt  unter  den  Apophoreta  (1.  XIV)  einen  Uomerus  in  pi((jillanbus  mem- 
branis  (nr.  184),  einen  Vergilius  in  mcmbrams  (18G),  und  so  noch  drei 
andere  Pergamenthandschriften  des  Cicero,  Livius  (Epitome)')  und  der 
Metamorphosen  des  Ovid.  Indes  wenn  er  sagt:  quam  brcvis  iinnuttsum  ccpii 
memhrana  Manmem,  so  ist  ebenso  wie  aus  der  Überaohrift  in  pugillari- 
bus  membranis  und  aus  dem  sonstigen  reichen  Inhalt  klar,  dass  dies 
Miniaturhandscbriften  waren,  für  den  billigen  Vertrieb  gefertigt;  auch  die 
Stellung  dieser  Membranen  unter  Papyrushandschriften,  in  regelmässiger 
Abwechselung,  zeigt  gemäss  der  sonstigen  Anordnung  der  ajwjyhoretn,  dass 
sie  Geschenke  des  Armen,  die  Papyrus  solche  des  Reicheren  sind.  Aber 
dies  Verhältnis  finden  wir  vom  3.  und  4.  Jahrhundert  ab  bereits  geändert. 
Hieronymus  berichtet,  dass  zwei  Priester,  Akakios  und  Euzoios,  es  unter- 
nommen hätten,  die  schadhaft  gewordenen  Papyrusrollen  der  Bibliothek  des 
Pamphilos  in  Caesarea  auf  mmhrana  zu  erneuern.')  Sodann,  wenn  lür 
Editionen  neuer  Schriften  auch  noch  im  5.  Jahrhundert  zumeist  das  vohtmm 
in  Anwendung  kam,  so  ist  doch  für  RechtshandhQcher  schon  im  4.  der 
codea:  gleich  das  UrsprOngliohe;  daher  codex  Gregon'anus,  Hermogemwms, 
Theodosiatms  u.  s.  f.  und  so  sagt  auch  Isidor  von  Pelusion:  ol  rwv  i-o/io- 
O^tiiZv  xwdixfq  {.  (u  J}jioai}t\'ovi  ßißXot.^)  Lehrreich  ist  ferner  Libanius, 
zu  dessen  Zeit  offenbar  die  Wörter  ßtßlog,  ßißkiuv  ihren  beschränkten  Sinn 
bereits  aufzugeben  anfingen.  Er  erzählt  (I,  100  H.)  von  einem  Thukydidea, 
den  er  besessen,  mit  eleganter  kleiner  Schrift,  und  so  leicht,  dass  er  das 
Exemplar  immer  selbst  getragen,  statt  es  gemäss  der  Sitte  von  dem  be- 
gleitenden Sklaven  tragen  zu  lassen.  Sicher  ist  dies  ein  Fergamentkodez 


<)  Kmntni«  Ind.  1.  Graiftwtld  1884/5 
p.Vl. 

Epist  141,  -  t.  II  p.  711  cd.  »ened. 
Vgl.  die  Notiz  in  dem  Cod.  V  des  Fhiloa 
(CoiiK,  IMiilonis  AIox.  lih.  de  opifirio  mundi 

UwUbudtt  der  klaa*.  Altcrtuffiswift^coiicbAft.  I.  2. 


p.  II):  EvCö'tof  iniaximos  hr  ottfioriotf 
unten  S.  338)  ('n  ft  ttoonro;  es  ist  diefo  NotlS 
aus  der  Urbaodscbrift  fortgepflanzt  worden. 
»)  Mdw.  Felm.  Epirt.  IV,  »1. 

Aull.  22 
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gewesen,  denn  weder  fasste  eine  Papyrusiolle  das  Ganze,  noch  kann  man 
8  Köllen  verstehen.  Nach  lern  ihm  nun  dieses,  ihm  sehr  werte  Buch  ab- 
handen gekommen  war,  sei  es  ihm  ganz  zuwider  gewesen,  den  Thukydides 
in  einer  anderen  ßißXos  zu  lesen.  Gewöhnlich  werden  eben  die  Membranen 
gross  nnd  schwer  gewesen  sein,  so  dass  der  Sklave  den  Knaben  die  ßfßKa 
auf  der  Schulter  in  die  Schule  nachtmg  (U,  81.  III,  141),  besonders  die 
juristischen  Werke,  von  denen  Libanius  anlässlich  eines  Jüngers  der  Rechte 
mit  dem  Ausdrucke  „dicke  und  breite,  die  Kniee  des  Tragenden  beschwe- 
rende Pergamente"  spricht  (I,  214).  Als  Bibelhandschriften  aber  hat  nicht 
nur  Hieronymus  bei  seiner  Übersetzungsarbeit  Codices  Jatini  hrbrari,  grarci 
gehabt,  sondern  schon  Konstantin  Hess  für  die  Kirchen  Konstantinopels  die 
heilige  Schrift  in  Membrancodices  schreiben,  'j  und  es  scheint  einesteils  die 
Anlehnung  an  die  hebriüsche  Sitte,  welche  die  altorientaliBche  war,  aoderor- 
stttfl  die  Billigkeit  dieser  Form  von  frQher  Zeit  her  hier  die  Membrane  zur 
Herrschaft  gebracht  an  haben.  Wer  tkk  selbst  eine  Abschrift  nahm,  statt 
im  Buchladen  zu  kaufen,  benutzte  gewiss  in  der  Regel  Membrane.  Und 
80  ist  vollends  durch  das  Mönchswesen  und  das  Abschreiben  in  den  Klö- 
stern der  codex  statt  der  Papyrusrolle  die  allgemeine  Form  geworden. 
Auch  der  Piachtliebe  lernte  man  in  der  neuen  Form  Genüge  thun,  durch 
Purpurfärbung,  Goldschrift,  Malereien:  bereits  Hieronymus*)  erwähnt  libros 
tn  mmnbranis  purpureis  auro  argentoque  descriptis,  vel  uncialibm,  ui  vulgo 
awnt,  Utieria  <mera^  magis  exanUa  quam  Codices,  Dieser  Sieg  dee  Kodex 
bewirkte,  dass  in  Ägypten,  wo  der  Papyrus  noch  bis  ins  12.  Jahrhundert 
fobriziert  wurde,  und  auch  anderswo  die  Form  des  Buches  auf  diesen  An- 
wendung fand  (Codices  chartacei,  Hieronymus  ep.  71,  5  Vallars  u.  s.),  wie 
man  noch  jetzt  an  verschiedenen  Resten  z.  B.  aus  dem  Fayüm  ersieht.  — 
Der  Kodex  nun  lieisst  o"&)/i«,  comäiiov.  wa.s  eigentlich  die  Gesamtheit  des 
vordem  in  mehrere  Rollen  zerteilten  VVtM  kcs  oder  der  Werke  eines  Schrift- 
stellers ausdrückt:  nun  fand  dies  in  einem  Pergamentbande  Platz,  und 
oSiMt  {cwfiatiw)  bezeichnet  daher  schliesslich  auch  den  Sto£f,  das  Perga- 
ment: ßißliw  i¥  c»itamv  {aMfiatioif).  Gleiche  Entstehung  hat  der  Aus- 
druck tsvxps  fttr  Kodex:  eigentlich  ist  dies  der  Kasten  und  Behälter*) 
für  zusammengehörige  Papyrusrollen.  Daher  das  Epigramm  des  Krina- 
goras  (Anth.  Palat.  IX,  239),  welches  Birt  (S.  89)  erlftutert:  ßvßXnv  t/ 
YXvxfQt]  XpQtMÜv  (des  Anakreon)  iv  vttx^i  ^v^'  ruvtag  dfu/ujrwv  i^ya  ^(fei 

Watt£nbacu^  8.  93  ff.  Gakuthaobbi  &  88  ff.  Üibt  S.  46  ff.  —  Libanius:  Cobbt, 
MiMeU.  eriticft  I  (1876)  8.  158  ff. 

30.  Einteilung  grösserer  Werke.  So  lange  nun  die  Papyrusrolle 
die  tibliche  Form  der  Publikation  war,  hatte  diese  Form,  wie  das  in  dem 

Buche  Birts  ans  Liclit  gestellt  ist,  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Art 
der  litterarischen  Produktion.  Obwohl  ja  nämlich  nichts  im  Wege  stand, 
der  Kolle  durch  innner  weiteres  Anleimen  eine  beliebige  Länge  zu  geben 
(wie  denn  hiero^'l\  phische  und  hieratische  Rollen  bis  tai  -i'A  Meter  existieren), 


»)  Kuseb.  Vit.  CoDst.  4,  30,  37. 
')  Hieronviii.  I  p.  797  ed  Bened. 

*)  Vgl.  X<  ii(i|th.  Anab.  \  II,  5.  14:  noXXat 


(Gtg.  Gd.  Ans.  1882,  1549)  IMMteng  dtr 
bitt'seheii  Auffinming  fiberwogi  midi  nidit. 
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so  waren  doch  allzu  lange  und  folglich  dicke  Rollen  unpraktisch  und  un- 
bequem, und  es  setzt  sich  ein  übliches  Mass  für  die  Länge  fest,  wenn  auch 
kaum  eher  als  im  alexandrinischen  Zeitalter.  Das  Wort  ßißkiov  hat  noch 
eina  abgeleitete  Bedeutung,  die  eines  bestimmten  Teile  eines  grosseren 
Werkes,  und  diese  bestimmte  Einteilung  seitens  der  Autoren  muss  im 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  aufgekommen  sein.  Wir  wissen,  dass  die  Buchein- 
teilung bei  Berodot,  Thukydidee,  Xenophon,  Piaton  nicht  original  ist,  und 
dass  es  eben  darum  später  verschiedene  Einteilungen  solcher  Werke  gab; 
aber  Ephoros  teilte  selbst  in  ßtßXia,  und  versah  jedes  Buch  mit  einem 
TiQooffuor,  wie  wir  das  nachmals  z.  B.  bei  Polybios  und  Diodor  wiedcrtindcn. 
Desgleichen  that  dies,  nach  Ciceros  Zeugnis,')  Aristoteles  in  seinen  grös- 
seren Dialogen,  ebenfalls  mit  besonderen  Prooemieo.  Es  versteht  sich  nun, 
dass  ein  solches  ßtßXfw  eine  Rolle  für  sich  war,  und  daher  den  Namen 
hatte;  sehen  wir  doch  auch  an  den  Papyri  des  Homer,  dass  jede  Rolle 
eine  Rhapsodie  —  Buch  enthftlt.  Dass  nun  aber  vordem,  in  der  älteren 
attischen  Zeit,  auch  die  grössten  Werke  Üblichermassen  in  einer  Rolle 
geschrieben  standen,  wie  das  Birts  Meinung  ist,  streitet  doch  gegen  alle 
Glaublichkeit.  Birt  berechnet  selbst  eine  Odysseerolle  auf  150  Fuss,  und 
hält  es  dabei  für  möglich,  dass  Odyssee  und  Ilias  in  einer  Rolle  vereinigt 
gewesen  wären,  wohin  ihm  kaum  jemand  folgen  wird.*)  Vielmehr  muss 
die  Teilung  in  mehrere  Rollen  von  Anfang  an  gewesen  sein,  aus  Gründen 
der  gewöhnlichsten  Bequemlichkeit;  aber  jeder  Abschreibende  teilte  beliebig, 
wie  seine  Rollen  gerade  reichten,  ohne  viel  Rficksicht  auf  die  Einteilung 
des  Inhalts.  Weil  nun  dies  dem  verfeinerten  Bedürfnis  nicht  mehr  ent- 
sprach, ist  in  der  alexandrinischen  und  römischen  Zttt  allgemeine  Sitte 
gewesen,  dass  der  Autor  selbst,  seinen  Zwecken  gemäss,  von  vornherein 
die  Bücher  schied,  nicht  allein  bei  zusammenhängenden  Werken,  sondern 
auch  hei  Gedichtsammlungen.  So  liiUleio  sich  denn  auch  ein  festes  Mass 
für  das  ßtßkiov  l^eraus.  Aus  der  Fabrik  kamen,  wie  IMinius  sagt,  niemals 
Rollen  von  Über  20  Bogen,  was  immerhin,  bei  der  plagula  cmikialSB,  eine 
Länge  von  80'  ergab;  es  konnte  Übrigens  der  Buchh&ndler  ja  anleimen. 
Aber  die  Sitte  gab  unabhängig  hiervon  ein  weiteres  Mass.  Isidor  sagt 
(Origin.  VI,  12):  quacdam  gencra  Ubrorum  ccrtis  moduUs  confich'hmifnr : 
hreviori  forma  camiina  ntqur  rj)i^fnlac,  at  vero  historiae  maiori  modulo  scri" 
hebanfur.  Birt  vergleicOit  treffend  unsere  Sitte  des  kleinsten  Formats  für 
Gedichtbücher,  und  zeigt  durch  Zusammenstellung,  dass  sich  das  antike 
Gedichtbuch  zwischen  700  (ausnahmsweise  500)  und  1100  Versen  hält; 

')  Cicer.  ad  Att.  IV,  IG,  2.    Bnrr's  V(>r-  j  werden,  nicht  das  ßißXioy  nach  <\cr  Anzahl 

such,  die  ürsprünglichkpit  der  Bucheiutei-  der  darin   CDtbaltenen  Einz(-hibliandlung*'n, 

lung  bei  Ariatoteles  zu  bestreiten  {ß,  472  ff.),  über  deren  Grösse  ja  nichts  gesagt  wird, 

luüie  ich  nicht  für  erfolgreich.  (Ebenso  verhalt  es  sich  mit  den  louot  deg 

*)  Die  Beweise  BuiT's  (S.  444)  sind  aämt-  i  Antisthenes  Diog.  VI,  15  11.,  über  die  Kohde 

lieh  anmlioglich ;  doch  mangelt  hier  der  in  der  Recension  des  ß'schen  Hucbes,  Gtg. 

Ranm,  auf  das  Einzelne  einzugehen.    Ül-  ;  Gel.  Anz.  1882,  S.  1Ö43  f ,  nicht  richtig  ban- 


riAv's lioroer in  einem  volumen(Dig  XX>[II, 
62)  ist  ein  fingiertes,  möglichst  stark  gcnom- 
menee  Beispiel;  abiigen« kennt  U.  vol.  mem- 
bninace«,  die  viel  melir  fftssen  nrassten.  — 

Die  S'chriffstellerei  der  Sokratiker  (B.  448  f.) 
jniin  nach  der  Anzahl  der  ßtßXia  abj;e8cbätzt  | 


delt.  Wenn  z.  B.  in  einem  rö/iof  u.  a. 
nporpf7ir<x(V  a  (f  y  stehen,  so  ist  das  nicht 
eine  Schrift  in  mehreren  ßtß^n,  sondern 
drei  Abbandlangen  ähnlichen  Inhalts.  So 
rioUig  Birt  &  449.) 

22* 
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1000  erscheint  als  Normalzalil.  Apollonios  jedoch  und  Luciez  gehen  höher, 
jener  auf  1779,  dieser  auf  1455;  zu  Apollonios'  Zeit  war  die  Grenze  noch 
nicht  80  fest,  und  Lucrez  hat  sein  Gedicht  nicht  selbst  zar  Herauagabe 
gebracht  Auch  für  Dramen  liegt  die  Grenze  b5her.  Hingegen  das  pro- 
saische Buch  kann  das  Ffinffaobe  jenes  Normalumfangs  und  mehr  enthalten. 
Was  aber  auch  darnach  noch  zu  gross  war,  musste  geteilt  werden.  So 
hat  Pausanias  sein  Werk  nach  Landschaften  gegliedert,  so  dass  jede  in 
einem  Buche  behandelt  wird;  aber  für  Elis  war  der  Stoff  zu  reichlich, 
und  die  Eliaca  bilden  darum  zwei  Bücher.  Ahnlich  sagt  Hipparch  am 
Schlüsse  des  2.  Buches  seiner  Kommentare  zu  Arat  (p.  237  ed.  Petav.j: 
iifQi  t(i)V  koi7i<äv  iv  T([)  ex^}*^^*''l*  anoöüaoiAfv,  atox/^C^H^vot  ft^s  CVftfist^'ag 

€ov  cmayfunoe.  Anders  Diodor,  welcher  sein  erstes  Bndi  wegen  seiner 
Ausdehnung  und  mit  Rücksicht  auf  die  ov/tfut^a,  wie  er  wieder  selber 
sagt  (It  41)  in  zwei  ftdiff)  zerlegt  hat,  dodi  so  dass  dieselbeD  immer  noch 

als  ein  ßißh'ov  zählen.  Diese  Teilungen  also  gingen  vom  Inhalt  aus,  aber 
das  Prinzip  der  trvi^iftfTQia  durfte  nicht  verleugnet  werden.  Auch  eine  in 
drei  Büchern  verfasste  rhetorische  Schrift  des  älteren  Plinius  war  ihrer 
Umfänglichkeit  wegen  in  sechs  volumina  geteilt  (Plin.  Epist.  111,5,  5).  Hatte 
der  Autor  selbst  zuviel  zusammengelassen,  so  zerlegten  andere.  War  aber 
umgekehrt  eine  Schrift  zu  klein,  um  für  sich  ein  Buch  auszumachen,  so 
fasste  man  sie  in  der  Gesamtedition  mit  anderen  zu  einem  toßog  zusammen. 
Tifiot  ist  mit  ßißUw  synonym,  kann  indes  wohl  die  Einzelrolle,  sozusagen 
das  abgeschnittNie  Stflck  Papier,  aber  nicht  die  selbständige  Einzelschrift 
bezeichnen,  sondern  nur  den  Teil  einer  solchen')  oder  den  Teil  einer  Samm» 
lung.  Der  erste  ro/ios  des  Demosthenes  enthielt,  laut  der  fnih^criptio  im 
Kodex  2",  die  ersten  sechs  Heden;  Antisthenes'  Schriften  (Diog.  VI,  15  f.) 
waren  in  10  tonoi  geteilt;  obensoviele  nahmen  die  vergleichsweise  kurzen 
Komödien  des  Epicharmos  ein  (Porphyr,  vit.  Plotin.  24).  Bei  Hypereides 
sehen  wir  drei  Beden  in  einer  Bolle  vereinigt  Die  Gesamtheit  sohsher 
eines  Autors  heisst  ffuS/ia,  «rwjvarioy,  eorpuB,  was  also  auch  die  Ein* 
heit  eines  vidteillgen  Werkes  bezeichnet  FOr  die  spfttere  Art,  in  eodiees 
zu  schreiben,  hatte  alle  diese  Einteilung  keinen  rechten  Sinn;  die  Zerlegung 
grösserer  Werke  in  Bücher  wurde  indes,  wie  sie  einmal  war,  dem  Namen 
nach  fortgeführt.  Dagegen  den  ganzen  Demosthenes  fasste  jetzt  ein  Tf vxoc: 
nur  bei  Autoren  wie  Piaton  war  wieder  eine  Zerlegung  in  mehrere  Bände 
erforderlich. 

31.  Stichometrie.  Was  nun  die  besproclienen  Masse  der  ßißkia  be- 
tri£ft,  so  ist  ja  die  £inheit,  mit  der  gemessen  wurde,  bei  den  Dichtem  der 
Vers;  fUr  die  Prosa  aber  bedurfte  es  einer  kflnstlichen  Einheit,  insofern 
nicht,  nach  der  von  Hieronymus  und  Euthalius  auf  das  alte  und  neue 
Testament  angewandten  und  von  erstereni  für  Demosthenes  und  Ciceros 
Werke  bezeugten  Sitte,  der  als  eigene  Zeile  dargestellte  Gedankenabschnitt, 
das  Kolon,  diese  Einheit  von  selber  lieferte.  Denn  das  scheint  unzweifel- 
haft, dass  Euthalius.  der  das  neue  Testament  so  schrieb  und  daneben  für 
jedes  Buch  und  jede  Einleitung  die  Zeilenzahlen  notierte,  keine  anderen 

')  So  i»t  in  (lor  m-wvn  \m\^onex  Ariaioteleahandschrift  das  3.  StOck  Papyrus  mit  y' 
tofiof  bezt'iiliuet,  b.  d.  Auä^.  vou  Kenyon  p.  118. 
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Zeilen  als  die  seinigen  zählte.  Diese  Schreibung  per  eofa  et  etmtnuUa,  wie 
sie  Hieronjrnras  nennt,  bd  Euthslius  mixT/iw  {xwd  ffvfxov)  pfogtiv^  Hegt 
auch  uns  noch  vereinzelt  in  Cicerohandschriften  vor,  wenn  nicht  daselbst, 
was  ebenfalls  vorkommt,  vielmehr  die  periodus  die  Einheit  diT  Zeile  bildet. 
Bei  dieser  letzteren  Schreibung  war  es  freilich  nicht  möglich,  Zeile  und 
Abschnitt  sich  stets  decken  zu  lassen,  aber  die  woitoi-  niUig  werdenden 
Zeilen  werden  eingerückt,  und  der  Anfang  der  neuen  Periode  durch  grossen 
ersten  Buchstaben  noch  weiter  gekennzeichnet.  Von  Bibelhandschriften 
gehört  der  Glaromontanus  der  pauliniachen  Briefe  hierher,  bei  dem  Übrigens 
die  Zerstückelung  sehr  weit  geht,  so  dass  ans  einem  Kolon  mehrere  Süin- 
abschnitte  und  Zeilen  werden;  auch  von  der  eothalianischen  Schreibung 
giebt  es  noch  Reste.  In  anderen  Abschriften  hat  man  um  der  Raum- 
ersparnis willen  sich  begnügt,  das  Ende  des  Kolons  und  der  ursprünglichen 
Zeile  durch  freien  Haum,  Interpunktion  und  folgenden  grossen  Buchstaben 
kenntlich  zu  machen,  womit  zu  vergleichen,  was  oben  (J^  9)  über  das  alte 
und  über  das  spätere  V^erfahren  bei  der  Paragraphos  bemerkt  wurde. 
Beiderlei  Weise,  das  Beginnen  mit  neuer,  ausgerückter  Zeile  und  statt 
dessen  der  freie  Raum  inmitten  der  Zeile  (doch  ohne  Anwendung  von  Ini- 
tialen), findet  sich  bereits  auf  dem  inschriltlich  erhaltenen  Senatskonsult 
von  Lagina  (Bull,  de  corresp.  hellen.  IX,  437  ff.)  aus  dem  Jahre  81  v.  Chr. 
Bei  Euthalius  nun  und  ebenso  bei  Demosthcnes,  von  dem  der  Anfang  der 
Kranzrede  nach  Kola  zerlegt  bei  einem  Rhetor  vorliegt,  stellt  sich  die 
Durchschnittsgrösse  eines  Kolon  als  die  eines  Hexameters  heraus.  Eine 
andere  Frage  aber  ist  es,  ob  wir  die  in  den  Doniostheuosliandschriften  Ober- 
lieferten Zeilenzahlen  mit  diesen  Sinnzoilen  in  \'erbindung  bringen  dürfen. 
Diese  Zeilenzählung  ist  nach  und  nach  bei  den  verschiedensten  Autoren  zu 
Tage  getreten,  nnd  nicht  bloss  so,  dass  hinter  jedem  Buche  beiw.  jeder 
Rede  die  Summe  der  Zeilen  in  den  Handsdiriften  vermerkt  ist,  sondern 
es  läuft  auch  in  einzelnen  Codices  des  Demosthenes,  Isokrates,  Piaton  eine 
partiale  Stichometrie  von  50  zu  50  (oder  von  100  zu  100)  am  Rande  hin, 
gerade  wie  in  der  Bankesschen  Ilias  (von  100  zu  100),  und  wie  Euthalius 
von  sich  sagt:  ifjxi'xioa  nttacxv  ti]v  nrioai (tXtxi]\'  ßißXov  (\xoiS(7>c.  xdid  rrtr- 
T/^xojfff  an'xovg.  Diese  Teilzahlen  aber  stehen  in  so  regelmässigen  Ent- 
fernungen, dass  es  nicht  recht  wohl  möglich  scheint,  hier  an  Sinnzeilen  zu 
denken,  deren  Ungleichheiten  doch  auf  so  kleinem  Räume  noch  merklich 
sein  mflssten.  Nun  ist  das  sich  ergebende  Mass  fQr  die  Zeile  ebenfalls 
das  eines  Hexameters;  nftmlich  es  ist  die  Zeile,  wie  ich  es  berechnet  habe, 
gleich  0,8 — 0,9  einer  Teubnerschen,  oder,  wie  Ch.  Graux  nachher  mit  sehr 
bedeutend  vermehrtem  Materiale  berechnet  hat,  sie  enthält  34  —  38  Buch- 
staben, was  auf  dasselbe  hinauskommt.  Die  Alten,  wie  Diels  nachweist, 
wandten  die  Zählung  nach  ^^ilben  an,  und  zwar  ergibt  sich  als  Durchschnitt 
unserer  Zahlen  (für  Herodot,  Thukydides,  Isokrates,  Demosthenes)  gegen 
15  Silben,  während  Galen  den  ati'xog  zu  lü  rechuet;  so  hat  auch  der  Hexa- 
meter im  Durchschnitt  15^16.  Dazu  stimmt  der  alte  Name  inos  fUr 
P^rosazeile,  den  schon  Isokrates  und  sein  Schfller  Theopomp  gebrauditen, 
und  zwar  bei  der  Abschätzung  des  Umfangs  prosaischer  Werke; ')  bei  den 

0  liokr.  FMMlhto.  186:  Theopomp.  h.  Photio«  cod.  170  p.  120  Bk. 
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Späteren  ist  ttrtxoq  {=■  Reihe)  gebrftucblicher,  welches  natorgemiss  ja  aach 

von  den  poetischen  Zeilen  =  Veisai  gesagt  wird.  Die  Summen  aber,  wie 
sie  bei  den  verschiedensten  Autoren  und  auch  schon  in  herkulanensischen 
Rollen  vermerkt  sind,  werden  fast  ausnahmslos  durch  die  attischen  Ziffern, 
nicht  durch  die  gewöhnlichen  Zahlbuchstaben,  bezeichnet,  was  auf  das  liohe 
Alter  dieser  Sitte  sciilies.sen  lä.'ist.  Die  Zeilenzahl  war  nun  auch  in  den 
Katalogen  von  Werken  stets  angegeben,  insbesondere  in  den  niiuxtg  des 
EalUmachos,  und  mao  irrt  gewns  nicht,  wenn  man  auch  hier  fiberall  diese 
konstante  GrOsse  eines  mijpt^  versteht  Aber  weder  stimmen  die  Summen 
in  den  Handschriften  zu  der  wirklichen  Zeilenzahl  in  denselben,  sondern 
sie  wurden  aus  einem  Exemplar  ins  andere  herübergenommen  und  fort- 
geführt, schliesslich  ohne  Verständnis,  noch  finden  wir  in  den  alten  Papyrus, 
die  Prosawerke  geben,  in  der  Kegel  diese  Zeilengrösse,  sondern  eine  viel 
geringere.  In  der  grösseren  Londoner  HypereidesroUe  stehen  nur  13—18 
Buchstaben  in  der  Zeile,  in  der  des  (  iiry-sipp  10  —  20,  in  den  herkulanen- 
sischen Rollen  meist  20  —  20.  Indes  lindet  sich  unter  diesen  wenigstens 
einOi  die  in  der  That  die  Normalseile  hat  (Birt  S.  216),  und  in  der  Pariser 
Hypereideshandachrift  hat  die  Zeile  zumdst  30—88  Buchstaben;  so  ist  denn 
nicht  zu  zweifeln,  dass  die  normale  gerade  in  den  Ausgaben,  nach  welchen 
ursprfinglich  gezählt  wurde,  wirklich  gewesen  ist  War  aber  einmal  gezählt, 
so  war  ja  das  Mass  da,  nach  welchem  nicht  nur  der  buchhändlerische  Preis 
bestimmt,  sondern  auch  den  Abschreibern  von  Bücliorn  gelohnt  wurde; 
denn  dass  letzteres  nach  der  Zeilenzahl  geschah  (nach  je  100  Zeilen),  wird 
durch  Diokletians  Edikt  de  prefiis  rcrum  vcualium  (Corp.  iuscr.  L.  III  p.  831) 
bestimmt  bezeugt.  ■)  So  konnte  man  denn  bei  den  gewöhnlichen  Abschriften 
die  Zeilengrösse  nach  anderen  Rflcksichten  bestimmen,  und  es  mag  eine 
geringe  ZeilengrOsse,  bei  der  das  Auge  stets  sich  annflhemd  in  derselben 
Richtung  hielt,  als  bequem  empfunden  sein.  Die  Schreibung  in  Sinnzcilen 
aber,  soweit  sie  vorkam,  hatte  den  Zweck,  das  richtige  und  distinkte  Lesen 
zu  erleichtern ;  eben  darum  ist  sie  auf  die  Itedner  angewendet,  und  sodann 
auf  die  sonntäglich  zu  verlesende  Bibel  übertragen. 

Stichoinotric:  F.  HixacuL,  Aloxandrinischo  Bibliotheken  (1838)  und  disputationis  do 
stiehonietria  dequc  Holiodoro  supplementum  (1840):  wiederabgednickt  (mit  Zusätzen)  in 
OpOMii]«  pbilolog.  I.  74  ff.  173  ff.  -  Vokxbl.  on/ot  in  Uaadflcbriften  klassischer  Prosaiksr, 
Rh.  Mos.  N.  F.  il  (1843)  8.  452  ff.  Blahs.  zur  Frage  IIb.  die  SHebomstrie  d«r  Alten, 
das.  XXIV,  5l'4  ff.       Ciiarlüs  Gbaux,  Noiivollos  rcclKMcIu's  sur  la  stichonn'tiip,  Revue  de 

Shilol^e  N.  S.  U.  97—143.  —  C.  Wacbsmutb,  SUcbometnsches  u.  Bibliotliekariscbes,  Rh. 
[us.  £Uiy,  88  (T.  —  Blabs,  Btiehometrie  u.  Kolometrie  das.  214  ff.  —  Waobsmutb,  dss. 
480.  —  W.  Christ,  die  Attikusauügabo  des  Dcniosthenes  (AMiandl.  d.  Bavr.  Akademie 
I.  CL  XVI.  Bd.  III.  Abt.)  S.  1  [155J  ff.  —  M.  Schanz,  Zur  Stichometrie,  Uemi.  XVI,  309  ff. 
(Puiislstiohometrie  bei  Piaton.)  —  H.  Biblb,  Stichometriscbcs,  Herrn.  XVII,  .377  ff.  — 
K.  Führ.  Stichotnotrisrhes.  Rh.  Mus.  XXXVII  4t?8  ff.  (desgl.  bei  Isokrates).  —  (5.  VrrELLi. 
Spicilegio  Fioreutioo,  p.  lüO  ff.  —  Dazu  Gabdthausem  S.  127  ff.;  Bibt  S.  1Ü2  ff.;  UoHi>ii, 
Gtg.  0«1.  Ans.  1888,  1556  f. 

32.  Die  Pergamenthandscliriflen  in  Bachform  haben  eigentflmllcbec^ 

weise  die  Schreibung  in  Kolumnen,  und  sogar  in  schmalen  Kolumnen,  nodl 

eine  Zeitlang  bewahrt.   Im  Sinaitikiis  der  Bibel  stehen  4  Kolumnen  auf 

')  Vgl.  nach  Isidor.  Peius.  Ep.  HI,  86:  I  fiei'  iix(ti,itius,^  ifa  fit)  (Qi^aoa   k^9fi  aoi 
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der  Seite,  also,  wenn  aufgeschlagen  ist,  übersieht  man  acht;  im  Vatikanus 
und  vielen  andttren  griechischen  und  lateinischen  flwidschriften  hat  die 
Seite  drei  Kolumnen;  im  Alexandrinus  2;  desgleichen  in  der  Euripidosliand- 
schrift,  deren  reskribierte  Reste  im  Claroniontanus  erhalten  sind,  und  in  dem 
Wiener  Fragment  des  Aeschines.  Es  hängt  dies  auch  mit  der  Grösse  des 
Formats  zusammen,  worin  die  Sitte  wechselte,  und  übrigens  auch  die  Be- 
stimmung, z.  B.  für  die  Kirche,  einen  Unterschied  machte.  Nur  sehr  wenige 
und  jüngere  Undalbandschriften  haben  ein  kldneies  und  handliches,  wohl 
aber  dann  die  Hinoakelhandfichriften;  nachher  kehrte  man  wieder  zn  gros- 
seren Formaten  surflck.  ,Saeo.  VIII.— TX.  liebt  kleines  Format  {S""  heut- 
zutage genannt),  saec.  X  grösseres  (Royal-Oktavo),  saec.  XII. — XIV.  Quart- 
format und  zwar  Hochquart  oder  Kleinfolio,  saec.  XV.  XVI.  Folio."  ')  — 
Die  letzte  Einheit  im  Pergamentkodex  ist  wie  in  unscrn  Hüchern  der  Bogen, 
der  sich  aber  immer  nur  in  zwei  Blätter  teilt;  aus  diesen  Bogen  l)il(leto 
man  Hefte,  um  bequemer  zusammenbinden  zu  können,  und  man  kann  daher 
den  Unterschied  von  unserm  Gebrauche  auch  so  fassen:  was  bei  uns  ur- 
sprOng^che  Einheit  ist,  die  erst  beim  Gebranofae  bezw.  Binden  zerschnitten 
wird,  war  bei  den  Alten  von  vornherein  geteilt  Die  Hefte  bestehen  aus 

3,  4,  5,  auch  6  Bogen,  gleich  Doppelblättern,  und  heissen  darnach  temumes, 
(juaterniones  [tstQaSia  tfXQccSs^^  quiniones  {nfvrädia)  u.  s.  w.  Und  zwar 
bildete  man  das  Heft  so,  dass  man  die  vier  (3,  4,  5,  6)  Bogen  zunächst 
auf  einander  legte,  den  ersten  mit  der  dunkleren  Fleischseite  nach  unten,  der 
helleren  Haarseite  nach  oben,  den  zweiten  un)gekehrt,  den  dritten  wieder  wie 
den  ersten,  den  vierten  wie  den  zweiten,  und  alsdann  sie  brach;  die  Folge  ist, 
dass  die  erste  Seite  des  Heftes  Fleischseite  ist,  die  2.  und  3.  Haarseiten,  die 

4.  und  5.  Fleischseiten  and  so  fort,  jedesmal  die  2  gegenüberstehenden 
Seiten  von  einer  Art  und  einer  Farbe,  wonach  das  etwaige  Fehlen  eines  Bogens 
alsbald  erkannt  werden  kann.  Die  Hefte  wurden  in  den  Handschriften  gezählt 
und  numeriert;  oder  man  zählte  auch  die  Blätter,  die  mittelalterlich  (nicht 
antik)  (fvXXa  folia  heissen;  jedenfalls  aber  nicht  die  Seiten  wie  wir.  Ein- 
band und  Binden  nennen  die  Byzantiner  arüxMit«,  axttxon-Hv:  der  Hucli- 
binder  hcisst  ai((x(<^J((<i\<;,  /*?/p'>./oc)t  f  /  c,  ffifiz-iamfiaai  i^g.  Die  lateinischen 
Ausdrücke  sind  [Ujlnjniot ,  tajimeutum  u.  s.  f.  Man  nahm  dazu  Holz,  be- 
sonders der  Korkeiche,  überzog  aber  diesen  llolzdeckel  dann  wieder  mit 
Leder  oder  mit  Zeug.  Auch  silberne  und  goldene  Deckel  kommen  vor, 
mit  allem  möglichen  künstlerischen  Schmuck,  wie  denn  aberhaupt  dem 
Luxus  him*  weiter  Spielraum  gegeben  war. 

Format,  ColuniiiPii:  VV Attenbach*  S.  148  ff.  —  Anlap«-  der  Hefte:  C.  H.  (ikkijouv, 
Ics  cabiers  des  ins.  grccs,  Cumptes-Uendus  de  l'Acad.  des  itiücr.  1885,  p.  261  S.  —  Kiu- 
band:  Watt.  824  ff.»  OABvniAiwmi  &  d8. 

88.  Baumwollen-  und  Linneilpapier.  Das  Pergament  hat  die  ge- 
wonnene Herrschaft  den  grössten  Teil  des  Mittelalters  hindurch  behauptet, 
ist  aber  doch  schliesslich  durch  die  Konknrrenz  des  aus  Fflan/enstoff  ge- 
machten, viel  billigeren  Papiers  überniäclitiu:  liedrängt  worden,  auf  welches 
die  Ausdrücke  churta  und  painjnis  naturgeniä^ss  übergingen.  Der  Gebrauch 
des  Papiers  ist  uralt  bei  den  Chinesen ;  von  diesen  überkamen  es  die  Araber, 


*)  ZaehariM  von  Lragentiial  bei  Qabdb.  £L  tfS. 


344 


C.  FalaeograpMe,  Buohweaen  and  Handscbriftonkaade. 


wclclie  es  seit  Anfang  des  8.  .lahrliiinderts  mehr  und  nielir  ausschliesslich 
verwendülen;  vuii  den  Arabern  die  Griechen,  Spanier  und  Süditaliener;  von 
diesen  das  Übrige  Europa.  Znnldiet  wurde  das  Baumwollenpapier  impor- 
tiert: eharia  bambffchM  {possjfpina,  cuihmeOf  aaeh  DamaseeHa)^  griediiech 
iviMxdffvtw  oder  ^vXaif§vxtov;  dasselbe  iat  gelblich  oder  bräunlich  gef&rbt, 
dick,  von  stark  geglätteter  Oberfläche.  Jedoch  hat  die  mikroskopische 
Untersuchung  von  Fayümer  Papieren  des  8.-9.  Jahrhunderts  gelehrti  dass 
man  wenigstens  in  Ägypten  schon  damals  hauptsächlich  leinene  Lumpen 
zur  Fabrikation  verwendete,  iudem  man  sich  dabei  des  Stärkekleistcrs  zur 
Leinmng  und  der  Stärke  zur  Füllung  bediente.  Viel  später  erst  wurde 
in  Europa  selbst  Papier  aus  dem  einheimischen  Leinen  fabriziert,  welche 
Fabrikation  in  Spanien  schon  im  12.  Jahrhundert  blQhte,  und  gegen  die 
Billigkeit  dieses  Fabrikats  ex  rasuris  veterum  patmomm^  wie  es  bei 
einem  Schriftsteller  des  12.  Jahrhunderts  heisst,  konnte  schliesslich  nichts 
anderes  aufkommen.  —  Wattenbach  ist  der  Ansicht,  dass  schon  im  13.  Jahr- 
hundert die  Griechen  mthr  auf  Bombycin  als  auf  Pergament  geschrieben 
hätten;  aber  Gardthausen  weist  auf,  dass  die  Beispiele  datierter  Bombycin- 
handschriften  aus  diesem  Jahrhundert  doch  noch  sehr  spärlich  sind.  Vollends 
spät  sind  die  Codices  chartacet,  die  aus  Leinenpapicr,  und  andererseits  ist 
auch  im  15.  Jahrhundert  noch  genug  auf  Pergament  geschrieben  worden, 
welches  ja  weitaus  der  schönere  und  dauerhaftere  Stoff  war. 

WATTEHMat*  3.  115  ff.;  OABimi.  8.  48  ff.;  WnnnB  in  Mitt.  Fkp.  En.  Baincr 
1866,  45  ff. 

34.  Schreibieng  und  Dinte.  Betreffend  das  Schreibzeug,  zu 
dessen  Erörtoning  wir  jetzt  überjU'f'hen,  haben  wir  namentlich  eine  Anzahl 
lehrreicher  Epigramme  der  Antimlogio  fVI,  295.  (32—08),  in  denen  die 
einzelnen  Utensilien  aufgezählt  und  beschrieben  werden.  Die  Federn  waren 
aus  Kohr,  und  hiessen  daher  xdkafiug  calamm;  man  schnitt  sie  ähnlich  wie 
bei  uns  die  Gänsefedern,  mit  einem  Spalt,  so  dass  sie  zwei  Spitzen  hatten. 
Das  Federmesser  hdsst  afiih^,  sealprum  Ubrarium;  auch  der  Bimsstein  snm 
Wetzen  der  Bohrfeder  wird  stets  erwähnt.  Ägypten  lieferte  wie  den  Pa- 
pyrus so  das  Schreibrohr;  indes  zieht  Plinius  (XVI,  157)  das  asiatische  noch 
vor,  so  besonders  das  von  Knidos;  das  italische  dagegen  sei  ffll  schwammig. 
Die  Sitte,  mit  Rohr  zu  schreiben,  hat  sich  im  Orient  immer  gehalten.  Die 
Sehreibfeder,  pennn,  kommt  in  der  klassischen  Zeit  nie  vor,  doch  sagt 
bereits  Isidor  {VI,  14,  Ji):  instnmcnta  scr/bae  calamus  (  tpvnnn.  Metallfedern 
sind  im  Mittelalter  im  Orient  nachzuweisen.  Fgatfic  dagegen  (Fiat.  Protag. 
326 D),  lateinisch  stilus,  ist  der  Griffel  für  die  Wachstafel,  oben  breit  oder 
kuglig  zum  AaslOsehen  des  Geschriebenen.  —  In  fast  allen  Epigrammen 
aber  wird  zuerst  auf  das  Liniieren  und  Paginieren  Bezug  genommen,  was 
vermittelst  eines  Lineals  (xavtiVf  regula)  und  einer  Scheibe  von  Blei  (/(o- 
XvßioSi plumbum)  geschah;  letztere  vertrat  also  {är  diesen  Zweck  die  Stelle 
unseres  Bleistifts.  Auf  Pergament  wurden  die  Linien  indes  mehr  mit  dem 
Griffel  oder  mit  einem  stumpfen  Messer  einü;eritzt.  Die  senkrechten  Linien, 
welche  die  Kolumnen  trennten,  und  die  wageretlilen  für  die  Zeilen  sieht 
man  noch  vielerwärts,  z.  B.  auf  herkulanensischen  Köllen  und  auf  den 
reskribierten  Blättern  des  Claromonianus.    Hervorzuheben  ist,  dass  in  der 
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Hinuskel,  wenigstens  vom  10.  Jahrhundert  ab,  die  Buchstaben  nicht  auf 

der  Zeile,  sondern  unter  der  Zeile  gesdirieben  wurden,  so  dass  sie  von 
derselben  gleichsam  herabhftngen.  —  Die  antike  Dintc  {iifXnv,  afmmentum) 
hat  die  Farbe  im  allgemeinen  ganz  vorzüglich  gehalten.  Auf  Papyrus 
schrieb  man  mit  Kussdinte:  die  Kohlensch wärzo  wurde  mit  Gummi  ver- 
mischt und  dann  in  Wasser  gelöst.  Nach  Dioscorides  {de  mat.  med.  5,  182) 
nahm  mau  u.  a.  auf  3  Teile  Kienruss  {hyvvg  tx  dtfdmv)  1  Teil  xoi^ifu: 
vom  Reiben  der  Dinte  spricht  bereits  Demostbenes  in  der  Kranzrede  (§  258, 
TO  ikilttv  t^fßiav).  Es  wurde  auch  wohl  der  Saft  des  Dintenfischea  (Mpta) 
genommen,  doch  wird  diese  Dinte  erst  in  römischer  Zeit  erwfthnt.  Ab- 
waadien  liees  sich  sowohl  diese  wie  die  Russdinte,  und  zwar  ohne  Hinter- 
lassung irgendwelcher  Spur,  so  dass  auch  keine  Reagentien  verschlagen.^) 
Mehrere  Epigramme  bringen  unter  den  Schreibutensilien  auch  (Ilmi  Schwamm, 
und  Augustus  sagte  nacli  Sueton  (Aug.  85)  von  der  von  ihm  angefangenen, 
aber  dann  wieder  vernichteten  Tragödie  Ajax  witzig,  Aiarem  suum  in 
spongeam  incuhuissc.  Auf  Pergament  haftete  die  Russdinte  nicht  so  gut,  und 
darum  nahm  man  hier  die  eisenhaltige  Galläpfeldinte,  die  zuerst  Martianus 
Gapella  (225;  p.  55  Eyss.)  erwähnt:  ^lorwn  gummeosque  eommixiio.  Diese 
nimmt  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  schOne  gelbbraune  Rostfarbe  an. 
Im  Mittelalter  kommt  auch  Vitrioldinte  vor,  indem  man  der  Galläpfeldinte 
noch  Vitriol  zusetzte.  Die  Zubereitung  der  mittelalterlichen  Dinte  erfolgte 
zum  Teil  mit  Kochen;  die  gekochte  Dinte  hiess  ^yxavffrov,  hicausfum, 
woraus  italienisch  inchiosfro,  französisch  und  englisch  durch  immer  weitere 
Abkürzung  euere,  ink.  Neben  der  schwarzen  Dinte  verwendeten  Ägypter 
und  nach  ihnen  Griechen  und  Römer  zur  Unterscheidung  rote  Dinte  oder 
Farbe,  woher  der  schon  bei  Persius  (V,  90)  für  »Gesetz"  vorkommende 
Ausdruck  rubriea,  eig.  den  roten  Titel  bedeutend.  ICan  nahm  Zinnober 
(wm/to^),  dessen  Eusebius  und  Euthalius  erwShnen,  Mennig  (mmtum), 
dessen  sich  Hieronymus  in  der  Chronik  bediente,  und  andere  mineralische 
und  vegetabilische  Farbstoffe.  Mit  roter  Dinte  zu  signieren  war  ein  streng 
gehütetes  Vorrecht  der  byzantinischen  Kaiser.  Dazu  kommt  für  Pracht- 
stQcke  die  Golddinte,  sei  es  dass  mau  zur  Herstellung  wirklich  Gold,  sei 
es  dass  man,  was  in  andern  Rezepten  vorkommt,  Surrogate  desselben  ver- 
wendete. Die  Chrysographie  ist  in  Ägypten  schon  im  4.  Jahrhundert,  dann 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  im  Orient  und  Occident  gepflegt  worden.  — 
Das  Dintenfass  heisst  nach  Pollux  (X,  60)  [jieluvodoxoVf  anderswo  lulavo- 
(foxtfToy,  lateinisch  airamenUirium. 

WATmnBACH*  8.  186  ff.;  OABonuimiii  8.  66  81  —  Chraognphie:  WneibT,  Wiener 

Hud.  XII,  259  ff. 

35.  Herausgabe  und  Verbreitung  von  Werken;  Buchhandel. 
Über  die  Art  der  Publikation  neuer  Werke  sind  wir  für  Athen  nicht  son- 
derlich, fUr  Rom,  insbesondere  für  die  Zeit  Cicero 's  und  die  der  Kaiser, 
leidlich  gut  unterrichtet.  Die  Ausdrucke  von  dem,  der  sein  Werk  zur  Ver- 
öffentlichung gibt,  sind  Motvm,  dia^otrm»,  spAter  auch  dtjuoaupttv  (Dio 


')  Doch  ist  neaerdings  von  Hspbeore isser 
in  Berlin  ein  FirniwTerfiibren  erftraden,  wel 
thm  muehce  Unleeerlicbe  wieder  hervor» 


treten  lisst  (Di eis,  Cb.  d.  Berl.  Frg.  der 
'J9ifyttlt»t>  nokueia,  Berl.  1885,  S.  4  Änm.J. 
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Ca88.  XLVI,  298,  B),  lateinisch  rdcre,  puhliearr,  u.  8.  w.  In  Bezug  auf 
Veröffentlichung  oder  NichtVeröffentlichung  ist  Analogie  mit  unseren  Zu- 
ständen, nur  dass  eine  Edition  auch  durch  eine  Privatabschrift,  die  sich 
etwa  ein  Freund  genommen,  vermittelt  oder  ersetzt  werden  konnte;  denn 
da  immer  nur  geschrieben  und  nicht  etwa  gedruckt  wurde,  so  war  auch 
80  unter  der  Hand  eine  Verbreitung  möglich,  ohne  jedes  Vorwissen  des 
Autors.  Galen  sagt,  dass  seine  Schriften  auf  diese  Weise  gegen  seinen 
Willen  verbreitet  SMen  (Staiod^vrmv  dg  noXXovg  mmvrog  iftwjf^)  und 
Ovid  berichtet  in  den  Tristien  (I,  7,  23),  dass  er  das  Manuscript  seiner 
Metamorphosen,  als  er  aus  Horn  scheiden  musste,  verbrannt  habe;  da  indes 
das  Werk  dennoch  nicht  vernichtet  sei,  so  müssten  noch  andere  Exemplare 
davon  existiert  haben,  nämlich  solche,  die  sich  seine  Freunde  ohne  sein 
Wissen  gemacht  (phirihiis  cjcmj)!!.^  scripta  /uisac  reor).  Das  Gewöhnliche 
war  natürlich  die  ^xöoatc  durch  den  Autor  selbst:  Isokrates  (XII,  233)  er- 
zählt, dass  er  wegen  seines  Tanathenaikos  mit  seinen  Schülern  zu  Rate 
gegangen  sei,  ob  das  Werk  zu  vemiebten  oder  zu  verbreiten  sei  (dwr^or«o$ 
roi$  ßwXüftävotf  Xa/ifidvHv),^  Wir  sehen  nicht,  ob  Isokrates  dazu  der 
Vermittelnng  eines  Buchh&ndlers  bedurfte;  bei  Cicero  Ist  die  Sache  klarer. 
Das  Autographon  oder  wohl  richtiger  das  diktierte  Exemplar  —  denn  auch 
schon  Isokrates  diktierte  einem  Sklaven —  Hess  Cicero  zunächst  durch 
eigene  Schreibsklaven  (UhrnrH)  ein-  oder  zweimal  abschreiben,  zu  Dedi- 
kations-  und  Handexemplaren.  Diinn  ging  das  Urexemplar  an  den  Ver- 
leger Attikus,  welcher,  als  eigentlicher  Vcrlagsbuchhändler,  eine  grosse 
Menge  Uhrarii  besass;  diese  besorgten  nun  die  Vervielfältigung,  und  dar- 
nach ging  die  Versendung  der  Novitit  nach  auswftrts  und  der  Veikanf  in 
den  tahemae  der  JnhUop^ae  vor  sich.  Bei  einem  irgend  begehrten  Artikel 
wird  eine  Auflage  von  1000  Exemplaren  nOtig  gewesen  sein  (vgL  Plinius 
£p.  IV,  7,  2);  übrigens  konnte,  wenn  nachbestellt  wurde,  ohne  weiteres, 
80  lange  dies  der  Fall,  in  der  Anfertigung  fortgefahren  werden.  Auch 
ältere  Werke,  wenn  sie  begehrt  wurden,  Hessen  sich  neu  auflegen;  bei 
Vergil  und  anderen  Schulbüchern  ist  dies  selbstverständlich  immerfort  ge- 
schehen, während  andere  Autoren,  die  nicht  so  im  Gebrauche  waren,  in 
den  Bibliotheken  eingesehen  werden  mussten.  Die  Buchhändler  nun,  wie 
Attikus  (der  erste  bekannte  und  auch  wohl  der  erste  bedeutende  in  Rom), 
Sosii  frains  zur  Zeit  des  Horaz,  Tryphon  der  Verleger  Quintilians,  waren 
natürlich  Geschäftsleute  wie  heutzutage,  und  das  GeschSft  ging  in  der 
Kaiserzeit  «schwunghaft  und  leistete  Bedeutendes.  Die  Herstellung  der 
nötigen^Anzahl  von  Exemplaren  wurde  kaum  viel  langsamer  als  jetzt  be- 
sorgt, und  der  Vortrlob  erstreckte  sich  bis  in  die  äussersten  Enden  des 
liimischen  Heichos.  Ich  erinnere  auch  an  Iloraz'  Wort  von  einem  vielge- 
lescncn  Buche:  //"■  nwrct  nein  Uber  Sosiis  (A.  P.  34 r));  der  Verfasser 
musste  freilich  wohl  in  der  Hegel  in  dem  Ruhme  die  Hauptsache  für  sich 
sehen.  Über  die  Bücherpreise  haben  wir  hauptsächlich  bei  Martial  An- 
gaben: sein  1.  Buch,  Ober  780  Verse,  kostete  in  eleganter  Ausstattung 

■)  Galen  niQi  rr;c  rdUttf  ttLif  Üittr  fit-  ')  Jiadoiyai  gebraucht  Isokrates  auch 

dkim;  XIX  p.  51  K.  XV,  87:  ixdovyat  V,  11. 

I        •)  'Ynip^Aw     ntuü  tivinym^Hl,  231. 
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5  Denare  (Jk  4,66),  in  gewöhnlicher  G— 10  Sestorzen  {.Ä  1,30—2,18);  die 
Xenien,  274  Verse  und  bei  uns  14  Teubner'scho  Seiten  füllend,  kosteten 
bei  Tryphon  4  Sesterzen  (.4  0,88),  konnten  aber  nach  des  Dichters  Be- 
hauptung mit  Profit  für  die  Hälfte  hergestellt  werden.  Letzterer  Preis 
wäre  nicht  so  sehr  viel  höher  als  der  bei  uns  übliche.  Chrysippos  ntgi 
o^fi'ii  kostete  zu  Epiktet's  Zeit  o  Denare  {^A  4,00); ')  gewiss  war  dies  nur 
eine  Rolle.  Es  gab  nun  auch  reiche  Leute,  die  viel  Bücher  zusammen- 
kauften: Peraius  hinterliees  700,  der  Grammatiker  Epapbroditos  30,000, 
SerenuB  Sammonicua  62,000,  während  andererseits  Hartial  keine  120  zu 
besitzen  indirekt  angibt  (XIV,  190).  Dazu  gab  es  die  öffentlichen  Biblio- 
thdcen,  deren  allein  in  Ko!n  von  Auguetus  bis  Hadrian  29  eingerichtet 
wurden,  die  aber  auch  in  kleinen  Städten  nicht  fehlten,  wie  z.  B.  Gellius 
(XIX,  5,  4)  eine  Bibliothek  zu  Tibur  im  Tempel  des  Herkules  erwähnt, 
die  ganz  wohl  ausgestattet  gewesen  sei.  Dass  für  alte  Handschriften  und 
wirkliche  oder  angebliche  Autographa  eine  gewaltige  Steigerung  der  Preise 
stattfand,  versteht  sich;  Lukian  verspottet  in  der  Schrift  n^og  t6v  anai- 
ieww  MtA  noXXtt  ß$ßKa  mvovfievov  einen  Bihliomanen,  dmr  riesige  Summen 
für  Bflcber  aufwendet,  von  denen  er  nichts  versteht  Der  Betrug  war  er- 
finderisch, um  Büchern  ein  künstliches  altes  Ansehen  zu  geben,  so  dadurch, 
dass  man  sie  in  Kornhaufen  lagern  liess.')  Übrigens  erreichte  die  Papyrus- 
rolle im  allgemeinen  kein  hohes  Alter.  Sie  litt  schon  durch  den  Gebrauch 
sehr,  und  hatte  dann  weitere  Feinde  in  der  Feuchtigkeit,  den  Motten  und 
Schaben,  dem  Bücherwurm,  den  Mäusen.  Plinius  (XIII,  83)  führt  mit 
Staunen  an:  ita  fiunt  longinqua  nionumenta.  Tiberi  Uaiq^ue  Gmcchorum 
manu»  qpud  Pomponium  Seeundum  —  mdi  annos  fere  post  dueentos. 
Jam  vero  Cieeranis  ae  divi  AugusH  Vergäique  taqtewumero  mdemus.  Da 
hält  unser  Papier  doch  besser,  wenn  auch  vielleicht  nicht  das  heutige.  — 
Abschliessend  sagt  Birt:  „Die  Betriebsformen  des  klassischen  Buchwesens 
antizipieren  das  moderne  in  vielen  Punkten  vollkommen.  Dem  Autor  war 
vor  allen  Dingen  auch  damals  schon  eine  Wirkung  in  die  weitesten  Kreise 
ermöglicht;  er  konnte  das  Bewusstsein  tragen,  tüi-  die  Welt  geschrieben, 
Weltlitteratur  goniacht  zu  haben".  Mit  der  I'apyrusrollc  aber  und  der  ge- 
samten antikuu  Kultur  ist  auch  dieser  antike  Buchhandel  zu  Grunde  ge- 
gangen, und  wären  nicht  die  KlOster  gewesen,  so  hätte  in  der  rauhen  Zeit 
des  Mittelalters  die  Litteratur  wenigstens  im  Äbendlande  fibeifaaupt  keine 
Stätte  mehr  gehabt  In  Byzanz  allerdings  gab  es  neben  den  MOnchen  auch 
Laien,  die  vom  Abschreiben  lebten;  sogar  Kaiser  haben  sich  als  Kalligraphen 
geseigt.  Das  Zeitalter  des  Humanismus  aber  mit  seinem  ausserordentlich 
gewachsenen  litterarischen  Bedürfnis  hat  wieder  Schwung  und  Betrieb  in 
den  Huchliandel  gohracht,  und  bald  kam  dann  die  Buchdruckcrkiinst  und 
ermöglichte  es,  die  antiken  Leistungen  auch  ohne  Sklavensciiaareu  weit  zu 
übertreffen. 

Bnoixiir,  De  primis  qui  Athcnis  exstitenuit  biUiopolis,  Husum  1845.  Bkbok.  Gr. 
Literaturgeschichte  I.  217-220.  K.  F.  Hehmani«,  Gr.  Privataltcrth.  .S.  i:\2'  f.  M.  IIkhtz, 
Schrift8t«iler  u.  Publicum  in  Horn.  Wy-i.    W.  Schmitz,  De  bibliopolis  Uomanorum,  l'rogr. 

')  Kpirtot.  Dissert.  I,  4.  tl.  '  onutf  tö  ys  jrp«w//a  ntiota  yfVijr««  torc  rr«- 
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SaarbrQckeo  IBrw,  imH  .Schriftsteller  nnd  BuchhSndIcr  in  Athen',  Propr  (?«s.  (Tlcidclberg) 
1876.  —  HAuquABDT,  Itöm.  Privataltortb.  II',  82ti  ff.  ~  Fkieolämokb,  Röm.  bittcogescb.  m\ 
416  0;  —  Waithibao«,  Seitriftwesen*  448;  6m  848  ff.  (dem  ieh  weseBÜioh  gefolgt  bin). 

36.  Korrektor  der  Handsohriften.  Noch  Imbea  wir  nicht  von  den 

Korrektoren  {diogi^torcei)  gesprochen,  die  in  der  Bttchen^erfertigung  eine 
wichtige  Holle  haben.  Zu  einer  ordentlichen  und  gewissenhaften  Edition 
und  überhaupt  Vervielfältigung  gehörte  ja  die  nach  Kräften  zu  bewirkende 
Beseitigung  der  unvermeidlichen  Schreibfehler,  und  so  pflegen  denn  auch 
unsere  Handschriften  die  Hand  eines  Korrigierenden  zu  zeigen,  auch  die 
alten  Papyrus,  wie  der  grössere  Londoner  des  Hypereides;  denn  der  des 
Epitaphios  ist  keine  Abschrift  für  den  Handel.  Gleich&Us  von  anderer 
Hand,  der  des  Korrektors  oder  des  Besitaers,  pflegen  die  Lesezeichen  alter 
Handschriften  zu  sein,  als  Interpunktion  und  Accente;  zu  deren  richtiger 
Setzung  der  Schreiber  selbst  nicht  im  Stande  war.  Im  allgemeinen  indes 
ist  die  Korrektur  im  Altertum  keineswegs  mit  der  nötigen  Sorgfalt  ge- 
handhabt worden,  und  war  auch  unverhältnismässig  mühseliger  als  heut- 
zutage, da  jedes  einzelne  Exemplar  für  sich  korrigiert  werden  musstc.  Be- 
reits ein  herkulanensischer  Autor  vorchristlicher  Zeit  klagt  über  die  lina- 
dswritt  der  Schreiber,  die  den  Text  des  Epikur  so  verdorben  hätten,  und 
thut  dabei  irgend  welcher  Korrektur  gar  keine  ErwShnnng.')  Im  Hand- 
buche des  Dionysios  Thrax  ist  die  itoQ&wng  Teil  der  Grammatik,  d.  i.  der 
Kunst  des  Grammatikers,  welcher  das  zur  Lektüre  dienende  Buch  vorher 
zu  berichtigen  hatte;  dasselbe  wird  also  als  unkorrigiert  vorausgesetzt. 
Noch  Strabo  scheint  die  Korrektur  von  Scliiiften  über  den  Nil,  die  er  be- 
sass,  erst  selbst  vorgenommen  zu  haben,  und  zwar  in  der  gewöhnlichen 
Weise  durch  Kollation  {caTißoXri).'-)  Direkt  sagt  derselbe  anderswo,  dass 
die  Buchhändler,  die  zum  Verkauf  fertigen  Hessen,  sei  es  in  liom  oder  in 
Alexandria,  gemeiniglich  ungebildete  Schreiber  hätten  und  das  Kollatio- 
nieren unterliessen.')  Ferner  klagt  Cicero  (ad  Qu.  fr.  HI,  5,  6):  de  LaHnia 
vera  (hbris)  quo  me  vertam  neseio:  Ua  mendose  et  seribitniur  et  veneunt 
Man  sieht  hier  deutlich,  dass  nach  dem  Schreiber  vor  dem  Verkaufe  noch 
ein  Korrektor  kommen  sollte;  aber  wie  der  Schreiber  flQchtig  schrieb,  so 
konnte  der  Korrektor,  wenn  er  überhaupt  kam,  flüchtig  korrigieren.  Bei 
seinen  eignen,  durch  Attikus  herausgegebenen  Schriften  hat  Cicero  natür- 
licli  auf  Korrektur  gehalten,  und  auch  derartiges  noch  nachträglich  bessern 
lassen,  was  er  selbst  verseilen  hatte.  Zahlreiche  Klagen  über  schlechte 
Abschriften  und  schlechte  Korrektur  sind  audi  bei  den  Spftteren  zu  finden, 
2.  B.  bei  Galen.  Waren  nicht  die  Grammatiker  dazwischen  gekommen, 
und  hätten  nicht  einzelne  Buchhändler,  wie  der  dof^tifiog  *At%tic6g  bei  Lu- 
cian,^)  «mit  aller  Genauigkeit"  Abschriften  nach  den  besten  und  ältesten 
Exemplaren  herstellen  lassen  —  die  bei  Demosthenes  und  Aischines  öfters 

')  rtoMPEBZ ,  Ztfichr.  f.  flet«rr.  Gymn.  '  ygatfevai  qavXoii  /(>tJaeM>e  xal  ovtt  itrri/frfl- 

1866,  708.  Ao'Tf-.-,  oTifQ  xai  ini  twy  rcXXtDy  nvfjjlatfn  iiöy 

Stbabon  XVII,  p.  790:  iyw  ym  y  uno-  eis  n(fd9tr  y^atfo^iytov  fiißkiwy  xai  ifitadf 

^)oi\uno?  üy-tiyQÜtftay  ti(  ifjv  ttvjt,-i<>h]y  (der  »«A  if  *JXe^aydgei(f, 

fast  identischen  Scliiiften  des  Kudoxos  und  *)  Luk   nQÖg  loy  tirtatd.  c.  2  u.  25;  W. 

Ariaton),  i*  ^axiqov  düxiQoy  uvxiäaXov  (be-  i  Christ,  D.  Attikusautt^be  des  Demosthenes 

nntrte  die  eine  ak  Exemplar  f&r  die  andre).  8.  20  [172]  ff.,  der  die  Fabrik  dea  beridunten 

^  Data.  Xm,  p.  609:  ßtfikimtSIlul  ttnt  \  A.  Teratehen  mOebte. 
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genannten  'Aiiixtaiä  — ,  so  hätten  die  Texte  durch  die  unendlicli  hinge 
Folge  von  Abschriften  in  arge  Zustünde  geraten  müssen.  Bei  den  Römern 
haben  sich  Damentlich  in  der  Zeit  vom  4.  bis  (J.  Jahrhundert  eine  Anzahl 
vornehmer  litteratorfrennde  nm  die  Reinigung  der  ganz  verwahrloeton 
Klaaeikertezte  verdient  gemacht.  Auch  der  Pergamentkodex,  der  die  RoUe 
ablöste,  hat  geholfen;  denn  nun  dauerte  die  »Generation*  bei  der  litterari- 
flchen  Fortpflanzung  sehr  viel  länger. 

Wattkmbach*  264  ff.  —  O.  .Uns,  Die  SubooriptioDen  in  den  Handsohr.  rOm.  Claaaiker, 

Ber.  d.  sfichs.  Ges.  d.  W.  III.  :i27.  1851. 

37.  Titel  und  Subscriptio.  Von  der  antiken  Sitte,  den  Titel  der 
Schrift  am  Ende  derselben  beizufügen,  sind  auch  in  den  späteren  liaud- 
schriften  noch  Beete  genug.  So  steht  im  Parisinus  S  und  andern  Hand- 
schriften des  Demosthenes  am  Ende  der  Eranzrede:  Jtifiwt^ivovq  vniq 
xtr^istif^vxoq  nef^  xov  mtipavoVf  und  alsdann  die  Zeilenaihl  (§  81).  Der 
Zweck  leuchtet  ein;  aber  es  scheint  uns  viel  nötiger,  vorher  den  Inhalt 
anzukündigen,  was  denn  auch  in  den  mittelalterlichen  Handschriften  durch 
die  gross  gemalten  Überschriften  geschieht;  aber  in  der  Hypereidesrolle 
steht  der  Titel  der  Euxenippea  vorher  nur  in  kleiner  Kursivschrift,  und 
wohl  von  anderer  Hand.  Man  wird  das  also  vom  Standpunkte  des  Schrei- 
bers aufzufassen  haben:  dieser  hebt  hervor,  was  er  geschrieben,  und  wie 
viel  dies  beträgt;  fSr  den  Leser  und  dessen  Orientierung  moUite  dann  ein 
anderer  oder  er  selber  sorgen.  —  In  den  mittelalterlichen  Handschriften 
steht  am  Ende  des  Ganzen  eine  aligemeine  subscriptio,  worin  sich  vielfach 
der  Schreiber  nennt,  oder  auch  das  Jahr  der  Anfertigung  angibt;  damit 
verbunden  ist  der  Ausdruck  des  Dankes  für  glückliche  Vollendung,  und 
die  Unterschrift  ist  oft  auch  versifiziert.  Die  Daten  werden  von  den  By- 
zantinern nach  einer  offiziellen  Weltära  gegeben,  deren  Epoche  der  1.  Sep- 
tember 5509  vor  Chr.  ist;  daneben  war  eine  anders  berechnete  ale- 
xandrinische  Weltära,  mit  der  Epoche  des  1.  Sept.  5493;  die  jüdische 
hebt  nm  mehr  als  1700  Jahre  spiter  an.  Es  sind  aber  alle  bekannten 
Datierungen  konstantinopolitanisch  zu  verstehen,  d.  h.  bei  der  Reduktion 
muss,  wenn  das  Datum  zwischen  dem  1.  Januar  und  dem  31.  August  liegt, 
von  5508,  wenn  zwischen  dem  I.September  und  dem  ?A.  Dezember,  von 
5509  subtrahiert  werden.  Die  christliche  Ära,  im  Abendlande  durch  Dio- 
nysius Exiguus  eingeführt,  ist  den  Byzantinern  fast  vollständig  fremd; 
erst  gegen  Ende  des  byzantinischen  Reiches  beginnen  die  Schreiber  sich 
der  abendlandischen  Sitte  anzuschliessen.  Ausser  dem  Jahre  der  Welt- 
ära aber  wird  die  Indiktion  angegeben,  d.  i.  das  Jahr  eines  fünfzehnjährigen 
Zyklus,  nach  welchem  man  im  bürgerlichen  Leben  alles  zu  datieren  pflegte. 
Diese  Bezeichnung  der  Zeit  kommt  schon  325  in  den  Akten  des  Konzils 
von  Nicfta  vor,  und  die  Rechnung  beginnt  nach  dem  Chronicon  paschdle 
mit  dem  1.  September  312,  d.  h.  mit  Konstantin,  während  die  fiüheren 
Indiktionen  nur  zurückberechnet  sind.  Über  den  eigentlichen  Sinn  von 
hidicfio  n  dixrmr  (n  J/xro^)  gehen  die  Ansichten  völlig  auseinander.  Savigny 
verstand  eine  lojährigo  Steuerperiode,  Mommsen  eine  indiclio  2)aschac:  zu 
erweisen  ist  weder  das  eine  noch  das  andere.  Die  Rechnung  nach  Indik- 
tionen ist  dem  Abendlande  mit  dem  Morgenlande  gemeinsam,  und  vertritt 
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die  frühere  Datierung  nach  Konsuln.  Es  bezeichnet  aber  iudictio  in  den 
Unterschriften  das  Jahr  der  i^eriode,  nicht  die  i'eriodo  selbst;  also  indictione 
secunda  heiast:  im  2.  Jalire  der  Indiction.  Eine  Zahlung  der  Indietioiis- 
perioden  finden  wir  zuweilen  im  Westen,  dagegen  nie  in  Byzans  ange- 
wendet, 80  das8  eine  duronologiaehe  Datierung  Uer  nur  in  unvollkommenster 
Weise  geschieht.  Die  Occidentalen  gehen  dann  von  Christi  Geburt  aus;  den 
Orientalen  mangelte  dieser  Anfangspunkt  der  Zählung.  —  Sonstige  Sub- 
scriptionen.  die  von  einer  Handschrift  in  die  andere  fortgeführt  werden, 
betretfen  die  vorgenoniniene  Kecension  und  Kollationierung  (vgl.  §  36);  sie 
finden  sich  nicht  nur  in  lateinischen,  sondern  auch  in  griechischen  Hand- 
schriften. So  steht  im  Urbinas  des  Isokrates  nach  den  einzelnen  lioden: 
'Bltiuiviog  afta  t«i  hafftm  Ewnad^m,  und  in  2  Demostheneshandschriften 
am  Schluss  der  philippischen  Reden:  dmqdtnm  ano  Svo  'AttiMueimv. 

Unterschriften  der  Sclireibcr:  Wattenbach'  S.  410  ff.  —  über  die  schwierige  und 
vielerörterte  Frage  der  Indiktionen  verweise  ich  nur  auf  GABviHAireui  S.  390  ff.  äonatige 
Datiarnng:  daa.  884  ff, 

88.  BiblioÜLdken  Ton  Haadaehriften;  Kataloge  derselben.  Zur 
Handscfariftenkunde  gehOrt  endlich  auch  eine  gewisse  Überschau  Uber  die 

vorhandenen  handschriftlichen  Schätze,  sowie  die  Kenntnis  der  Methode, 
nach  welcher  dieselben  zu  verwerten  sind.  Diese  Verwertung  ist  heutzu- 
tage gegen  früher  sehr  erleichtert.  In  früheren  Zeiten  war  alles  in  zahl- 
losen Bibliotheken  der  Fürsten  und  Vornehmen,  der  Kirchen  und  Klöster, 
der  Anstalten,  besonders  auch  einzelner  Gelehrten  zerstreut;  mit  der  Zeit 
aber  sind  die  Privatbibliotheken  mehr  und  mehr  in  die  öffentlichen  einge- 
gangen, und  auch  unter  den  öffentlichen  und  denen  der  Anstalten  und 
Stiftungen  ist  vielfach  eine  Zusammenziehung  eingetreten.  Femer  gibt  es 
von  den  meisten  Hauptbibliotheken  gedruckte  Kataloge,  aus  denen  man  sich 
über  den  Bestand  zwar  nicht  vollkommen  genau,  aber  doch  einigermassen 
orientieren  kann.  Will  man  nun  darnach  eine  Handschrift  einsehen,  so  ist 
es  nicht  mehr  unerlilsslich,  weit  zu  reisen,  wie  noch  Immanuel  Bekkcr  thun 
niusste,  sondern  die  llaiulschriften  werden  in  der  Kegel  mit  grosser  Libera- 
lität verschickt.  Bei  besonders  wertvollen  freilich  nimmt  man  wohl  An- 
stand, und  bei  denen  des  Britischen  Museums  steht  ein  Parlamentsbeschluss 
entgegen;  auch  aus  der  Vatikana  ist  leider  nichts  zu  haben.  Ich  gebe 
nun  zunftchst  eine  Überschau  Uber  die  hauptsächlichsten  Samm- 
lungen und  Kataloge  zu  denselben,  nach  Gairdthausen's  (S.  430  ff.)  und 
Hülmer'si)  Zusammenstellungen. 

Allgemein. 

Phil.  Labueus,  Nova  bibliotheca  niss.  lilironmi.    Piiiis  1(353.  4. 
Ii.  DB  MoNTFAUCOM,  bibliothcca  bibhothecarum  uiaauscriptorum  uova,  2  BAnde.  Paria 
1789.  fol. 

G.  IlÄXEL,  Catalogi  librorum  manuscr.  qui  in  biUiotbocis  QalUa«  Halvatiaa  Bdgil 
BriUuniao  M.  Uispaniarum  Lusitaniae  asservanbir.  Im.  1830.  4. 

E.  G.  VooBi,  Littoratnr  frflharar  v.  noch  bastehender  Sffentücbar  n.  a.  w.  Biblio* 
thaken.   Lpz.  1840.  8. 

M.  A***,  Dictionnaire  dea  mannaerita  —  —  publi«^  par  l'Abbü  Migne.  2  BAode. 
Paria  1853.  8. 

G.  BicxEB,  Catak)gi  bibiiothecanun  antiqni.  Bonn  1885.  8. 

')  K.  HCnNRR,  Orundriss  zu  Vorlea.  flb.  d.  Geadi.  n.  EnayklopMdia  d.  dasa.  Phila> 

Jogic.   Uerlin  (2.  Aufl.)  1889,  S.  &7  ff. 
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Italien. 

F.  Blume,  Her  italicum  u.  s.  w.  H  Hände.  Berl.  u.  Halle  1824— Dem.» 
Bibliotheca  librorum  niannaeiiptoram  Italica.    Göttingen  IS'M.  8. 

Florenz.  A.  M.  Bandini,  Catalfiigiu  oodd.  inm,  biblioütecae  Medioeae  Laurentuuuw. 
8  Bände.    Florenz  1 704 -78.  fol. 

Den.  Bibliotheca  Lcopoldino-Laurentiaiia,  seo  etlel.  msB.  qni  naper  in  LaurentiMUun 
truMlrti  mnt.    :t  Bde.  das.  1791-8.  fu). 

Ein  Katalog  der  Bibl.  nazionale,  die  aus  Magliabecchiana,  bibl.  di  S.  Ifaroo  u.  a. 
gebildet  ist,  existiert  nur  erst  handschriftlich. 

Grotte  Femtto.  A.  Boccbi,  Codices  Crypteneea,  Rom  1884.  4. 

Xosto  Cueino.  Bibl.  Caainensu  .  .  .  cnra  et  stndio  monachoram  ord.  8.  Bene* 
dicti  abbatiae  Hontis  Casini,  voll.  IV.    Monte  Gass.  1873   80.   4.   Fast  kein  Örieebisch. 

KmumI.  8.  Cybillus,  Codd.  Graeci  mss.  regiae  bibl.  Borbonicae,  2  Bftnde.  Neapel 
1826-82.  4. 

Catald.  Janblli,  Catal.  bibliothccae  Latinae  veteris  et  claasicaie  manoscriptae  qnae 
in  regio  Neapol.  muaeo  Borbon.  aaaervatur.   Neapel  1827.  4. 

Roai.  Für  die  Ehtblikation  dw  anwerordentlich  reichen  Schatze  in  Rom  ist  noch 
st'lir  wenig  geschehen.  Im  Vatikan  vereinigt:  Vaticana  l'alatina  Reginensis  (=  Alexan- 
drina)  Urbiiias  Üttoboniana  S.  Basilio.  Viele  Bibliotheken  aufgehobener  Klöster  sind  in 
Yittorio  Emmanvele  vereinigt. 

F.  Sylbt  ro.  Catalogus  codd.  Graec  III8B.  olim  in  bibl.  Palatina  nnne  Vatioaoa  aar 
servatoruin.    Frankfurt  a.  M.  1701.  4. 

L.  Dlchesiib,  De  codd.  mss.  Graecis  Pii  II,  in  bibl.  AlmadrinO'yatieaaa,  Bibliotb. 
des  ^coles  fran^aises  d'Athönes  et  de  Ronie  fn.sc.  XIII. 

Bibliotheca  Apostolica  Vaticana  codicibus  manuscriptis  recognita  I  Codices  mss.  Pa- 
lalim  Graeci  .  .  rec.  H.  STEvamoir  sen.,  Born  1885.  4.  II  Cod.  Pal.  Latini  lee.  H.  Sv» 
vneox Jan.,  Rom  1886.  4. 

Turin.  Jos.  Pasiiii,  Ast.  RmmrEttA,  Franc.  Bketa,  Codd.  mss.  bibl.  regiae  Tu- 
rinensis  Athonaci.    2  Tie.   Turin  1749.  fol. 

Yonodig.  A.  M.  Zawbtti  et  Aht.  BoveiOTAimi«  Graeca  divi  Marci  bibliotbeca  codd. 
mas.;  ii  Latina  et  Italien.  2  Bind«.  Venedig  1740.  41.  fol 

.T.  Vaientixbui,  BibUoihoon  msM  ad  8.  Uaroi  Tenetianun.  6  Bde.  (eodd.  Latini). 
Yen.  18(>8— 73.  8. 

J.  Memui,  eodd.  mae.  lat.  bibL  Naoianae.  Venedig  1776.  4. 

Graeci  codd.  mss.  apud  Nanios  (v.  F.  Mingabku.i)  Bulopn.a  17>^1.  4. 

Namhafte  Bibliotheken  sind  ausserdem  u.a.:  in  Mailand  die  Ambrosiana;  in  Verona 
die  Capitularbibliothek  (A.  Marotti,  Ver.  1788),  in  Ceeena  die  Malateatiana  (J.  M.  Muccioli, 
Oes.  n.'^O  — 4;  A.  Martin,  Melanges  de  Home,  avr.  1882),  in  Padua  die  Bibl.  dea  b.  An- 
tonius (Josa,  Padua  188Gj,  in  Palermo  die  bibl.  commuDale  (Kossi,  Pal.  1870). 

Spanien. 

E.  MniKB,  Catal.  dea  mannscrita  grecs  de  la  bibl.  de  rBaonriaL  Par»  1848.  4. 

Ch.  Fiervillb,  Kcn8eignenu'nt.s  nur  qaolqneB  BM.  des  biU.  d'Espagno  .  ArcbtveB 
dos  miaeiona  III.  S^r.,  t.  V,  1879,  ^.  85  ff. 

Cb.  Graitx,  Eaeai  aar  lea  onginea  do  fonds  grec  de  YEae.  Paria  1880. 

Iriakte,  Regiae  bibl  Matritensis  codd.  Graeci  ms.s.  vol.  I  (uuic.t.    Mailr.  17r)9.  fol. 
£.  MiLLBB,  Catal.  dea  ma.  grecs  de  la  Bibl.  Koyale  de  Madrid  (tiuppl.  zu  Iriarte), 
Paria  1883.  4. 

Frankreich. 

Cat4»logtje  gendral  des  bibl.  mibliqiics  de  France,  Paris,  Bibl.  Mazarinc  u.  de  l'Ar- 
senal,  3  Bände,  Paris  1885—8;  desgl.  des  departements,  bis  jetzt  7  B&nde,  Paris  1849—79. 
4.  Soldie  Biblioäieken  sind  n.  a.  in  Carpentraa,  Lyon,  Montpdlier,  Oildaiis,  Tonn,  Valen- 
donnes  u.  s.  w. 

Mellot,  Catal.  codd.  maa.  bibiiothecae  Regiae.  Paris  1739  —  44.  4  Bde.  fol. 

Bern,  de  Montfaccon,  BiU.  Coisliniana  olim  Segneriana.  Paria  1716.  feL  (Diese 
Bibl.  Teil  der  Bibl.  nationale  —  royale  =  imperiale  geworden.) 

L^or.  Delisle,  Inventaire  des  manuscr.  latins  Querst  veröffentlicht  in  der  Bibl.  de 
Tdeole  des  chartes  1803  ff.)  18t)3— 74.  8  (die  neuen  Erwerbungen);  de».  Inventaire  des 
na.  de  la  bibl.  nat,  fonds  de  Cluny,  Paris  1884.  8. 

H.  Obont,  Inventaire  sommaire  des  mss.  du  Supplement  grec  de  la  bibl.  nationale. 
Paris  IBB'X  8  (Erwerbungen  seit  1740);  dera.  Iut.  aomm.  des  ms.  grecs  de  la  bibl.  Ma- 
zarine,  de  PAra^nal  et  de  S.  Geneviive,  Mölangos  Gnuuc  p.  805  sqq.;  dera.  Cat  dea  ma. 

Seea  dea  d4paitementa,  Paria  1885;  ders.  ms.  greca  de  GuUl.  Pelfieier,  Paria  1886.  8; 
vent  aomm.  des  ms.  giees  de  la  Ubl.  nation.,  2  Tie.,  Paris  1886—7.  8, 
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TT.  RoBntT,  Inv.  aommaire  des  ms.  des  bibl.  de  France  dont  lee  otalogues  n'ont  pM 
tu  imprimes,  Paria  1879-  82.  8. 

J.  DsLPiT,  CaUl.  des  msa.  de  la  bibl.  municip.  de  Bordeaas,  I.  1882.  4. 

M.  Bomrcr,  (es  mm.  de  MontpelKer,  Rer.  de  phflol.  VIII.  1884.  p.  78.  187  A  XI. 
1887.  p.  89  f. 

A.  DoKAHOi,  Catal.  .  .  des  niss.  de  Tours.    Tours  \Hlb.  8. 

Belgien,  Holland. 
Catal.  des  mss.  de  la  bibl.  royale  des  ducs  de  Bourgogne.   2  Bde.  Brüssel-Leipzig 
1842.  fol. 

H.  Omont,  Cat.  des  ms.  gr6<»  de  la  bibl.  royale  de  Bruxelles.  Revue  de  l'instr.  publ. 
en  Belg.  1884.  311  ff.  374  ff.  1885.  G  ff.  82  ff  ;  ders..  Cat.  des  ms.  grecs  des  bibl.  publ. 
des  Pay.s  Bas,  Centraiblatt  für  Bibliotheksw.  IV,  1886.  185  ff. 

Catal.  libroruro  tarn  impreesonuD  quam  mes.  hibl.  publioae  aniversitatis  LugdiiDO* 
Batavae.  Leyden  1716.  fbl.  -  Snpplem.  ealal.  ab  mim  1716  ad  a.  1741  dea.  1741  foL 

Jac.  Gkkl,  Catal.  librcrum  ana.  qol  ind«  ab  a»  1741  bibl.  pnU.  Lii8diiiio>Balaya6 
aeeeaseruDt.   Leyden  1852.  4. 

B.  Tkni,  Cat  eodd.  msa.  bibl.  nnir.  Bheno-Tinqeei  Utneht  1886.  8. 

K.  Zanokm KISTER,  Ber.  üb.  die  Durcbfonchimc  der  Bibl.  Englands  (IStnuigsber.  d. 
Wiener  Akad.  Bd.  LXXIV).   Wien  187«;.  8. 

England. 

Cambridge.  Catalogae  of  the  mss.  preservcd  in  thc  library  of  the  univ.  of  C , 
Cainbr.  1856  ti7. 

London.  Bestaadteile  der  Bibliothek  des  Britischen  Musenms:  Cottoman  mss.  (Tii. 
Smitb,  CbtalogQS  libremm  nss.  bibliotii.  Cott&immae,  Oxford  1690.  foL,  [  l  Planta]  Catal.  of 
the  mss.  in  the  Gott,  library  — ,  London  180'2l.  IIarlkian  mss.  {H.  Naros.  Catal.  of  the 
U.  mss.,  4  B&nde,  London  1808  —  12).  Olo  Royal  mss.  (Casley,  Catal.  to  the  Kiogs  libraiy, 
London  1784).  Anmnm.  n.  Bxjwnr  mss.  ([J.  Fonhal!],  Cai  of  mss.  in  the  Br.  Hos.,  new 
seriös,  vol.  1,  I  T.ondon  18.34  47).  U.  a.  m.;  Catnl.  of  the  additions  of  the  mss.  in  the 
Br.  Mus.  in  the  years  183i>  — 75.  5  Bde.  London  1843  75.  8;  desgleichen  in  the  yean» 
1854-  75  2  Bde.  1875.77,  Index  1880;  deegl.  1876-81  1882.  8.  E.  M.  Thompson,  Catal. 
of  ancient  ms.  in  the  Brit.  Mos.  Part  I  Oreek,  psrt  II  Latin,  London  1881—4  fol.  (mit 
vielen  autotypierten  Tafeln). 

Oxford.  H.  0.  Cou,  Calalogi  eodd.  mss.  UU.  Bodlaianao.  12  Bde.  Oxford  1848 
-83.  8. 

Ders.  Catalogi  eodd.  mss.  qui  iu  collegüs  aulisque  Oxoniensibus  hudie  iiBservantur. 
2  Thle.    Oxford  1852.  4. 

0.  W.  KiToaiH,  Cai.  eodd.  mss.  qni  in  bibliotheoa  aedis  Christi  ap.  Qxoniensee 
asservaatar.  Oxf.  1867.  4. 

Dänemark.  Schweden. 

Kopenhagen.  KOnigl.  Bibliothek,  J.  Erichsen  Kopenhagen  1786.  8.  Ca.  Onaox, 
Nntices  sommaires  des  mss.  grecs  de  la  grande  bibl.  rojaie  de  Cop.  Paris  1879.  8;  nene 
vollstündigere  Au&gabe  von  A.  Mabtin,  1889. 

üpaala.  Catal.  v.  Spanrenfeld  Ups.  1706.  4.  Orieehisehe  HandsehriOsn:  P.  F. 
Aarivillins  U.  1800. 

Deutschland  mit  Oestreich  und  der  Schweiz. 

J.  PRXHOJJDT,  Adressbuch  der  Bibliotheken  Deutschlands,  mit  KiM«thliiM  von  Oester- 
reioh'Ungam  und  der  Schweiz.   Dresden  1875.  8. 

H.  Omont.  Catal.  des  ms.  grecs  des  bibl.  de  Suisse.    Lpz.  188(5.  8. 

Bnmberg.  H.  J.  Jaeck,  Vollstlndige  Beschreibung  der  Off.  Bibliotheken  zu  Bam- 
berg. 3  Thle.  (4  Bde).  Hamberg  1831—5.  & 

F.  LEtTsoBua,  Katal.  d.  Hss.  d.  k.  Bibl.  zu  Bambsn;  Bd.  II  d.  Hdschr.  d.  HeUeriana. 
Lpz.  1887.  8 

Bern.   J.  R.  SnrvBR,  CstaL  eodd.  mss.  bibl.  Bemensis.  8  Bde.  Bern  1760.  8. 

H.  Haoen.  Cat.  eodd.  Bernensium.    Bern  187'.  8 

Breslau.   G.  Khahtz,  Memorabilia  bibl.  Khedigerianae.    Br.  1699. 

Albb.  W.  J.  Waohlib,  Thom.  Rhediger  a.  s.  BQcbersammlung.    Br.  1828. 

Coln.  Kcclesiae  metropolitanao  Coioniensis  oodd.  mss.  deaor.  Pul.  Jarri  et  Gdil. 
Wattenbach.    Berlin  1874.  8. 

Set.  Galten.  (O.  Bomim]  Veneiohnis  der  Hdschr.  der  StiHsbibliethek  ▼.  St  O. 
HaUe  1875.  8. 

Haidolbarg.  Fr.  Sylburg  a.  o.  bei  Rom.   F.  Wncnr,  Geachichtc  der  Bildung,  Be- 
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raubung  und  Vernichtung  der  alten  Heidelberger  Böchersammhingon  n.  s.  w.,  Heidelb. 
1817.    ^-    (Kin  Teil  der  Haiidscluifton  dor  alt«'n  Palalina  ist  zuilickgekonimpn.) 

Leipiig.  L.  J.  Fklleb,  Cat»l.  cod.  ms»,  bibl.  Paulinae.  Lpz.  1686.  12. 

■tlBflliMI.  Königliche  Bibliothek,  darin  aaob  die  oodd.  Augnetsni.  Cvisl.  eodd. 
mss.  bibl.  regk»  Monac,  bis  jetzt  Bd.  I  VII  München  18r)8  -81.  8.  Bd.  III.  IV:  catal. 
codd.  LaiiDorani  bibl.  reg.  Mon.  —  cornpos.  0.  Ualk,  ti.  Thomas,  W.  Meykb,  F.  Kkimz, 
6.  Laubmaiih  I»  II,  1  -8.  MOnohen  1873—78.  8.  Grieebisebe  fldsdir.:  loii.  Hasdt,  Catal. 
codd.  mss  gracc.  bibl.  R.  bavari<  .ic     '»  Rdo.    Münclion  180(V  12.  4. 

Siebenbürgen.  A.  Bekk,  Index  mss.  bibi.  Batthyanianae  diccesis  'IVansylvanensis. 
Hermannatadt  1871. 

üngarn.    Die  Ofcncr  Bibliothek  des  Matthias  C'orvinus  wurde  von  den  Türken  152<} 
nach  Konstantinopel  verschleppt;  daraus  ist  eine  Anzahl  Hdschr.  vom  Sultan  Abdul-Hamid  II 
1877  zurtickgoschenkt  —  Cat.  codd.  univ.  r.  scientiarum  Budapestinensis.  Budap.  ISSl.  8 

Wien.  1'.  Lambecii  commentariorum  de  biblioth.  Caesarea  Vindobonensi  libri  VllI 
Wien  1065-  99  fol..  cd.  II.  opcra  et  studio  A.  F.  Kollahii.  8  Bde.  Wien  1700-82.  fol. 
Snpplem.  vol.  I.    Wien  1790.  fol. 

D.  TON  NisBBL,  Catal.  —  omnium  codd.  msa.  Graecorum.  Wien  und  Nürnberg  1690. 

Catalogi  codd.  niss.  bibl.  Palatinae  Vindobonensis.  'i  Thie.  (P.  I  codd.  philologici 
Lalini  digessit  St.  Hndliciikk.)    Wien  1X30-51.  8. 

Tabulae  codd.  mss.  praeter  graecos  et  orieotales  in  bibl.  Palat.  Viadob.  aaservatorum 
ed.  Aeademia  Caesarea  Vindob.  Bd.  1—7.  Wien  1864—75.  8. 

Wolfenbflttel.  0.  t.  HranAinr,  Die  Bdsohr.  d.  henogL  Bibl.  an  Wolf.,  Abth.  1.  2. 
W'olfcnb.  1884.  86.  8. 

Z«itc.  Wionm,  Yeneiebnis  der  auf  der  Zeitnr  Stiflsbibliotbek  befindlielien  Hand» 
MhrillMi.  Zeiti  1876. 

H  ussland. 

Moskan.  C.  Fa.  Matthaei.  Notitia  codd.  mss.  Graerorura  bibliothecarum  Mosquen- 
sium.  Mu.*^k.  1770.  Ders.  accurata  codd.  gruec.  bibl.  Mosquensium  8.  Synodi  uotitia  et 
reoensio,  Lpz.  1805.  8. 

Petersburg.  E.  vrt  Muralt.  Catal.  rodd.  bibl.  imper.  publicae  graecorum  et  lati- 
norum,  fasc.  I  oodd.  graeci.  Petersburg  1840.  Catalogue  des  mss.  grecs  de  la  bibl.  iuip. 
publique  de  Peftenb.  1864.  8. 

TQrkei. 

H.  n.  ('.iXc,  Report  to  Tl.  M.  Government  on  the  greek  mss.  in  tlie  Levant,  1858. 
pAPAi>ort:i.oa  Kebameds,  Bibliotbeca  Mavrogordstea,  in  den  YerüffeuÜichuugen  des  EkXtj^ 
ruSf  ifti^&yttidf  ^Xk»yo(  von  Konstantinepel,  von  1884  ab  (BiMiolbeken  in  Tbrakien, 

Makedonien,  Kleinasien  u.  s.  w.).  -  Bibliotheken  der  Athosklöater,  neuerdings  unter- 
sucht von  Spyridon  Lambros  { t.x!Uaii  ^rtvgiJtoyog  Tl.  .idjjnQov  nQÖf  rijV  ^oi'Ai^i'  ttöf  'EXXn' 
ytoy  ncQt  ttji  ro  "Aytoy  oqo^  anoatoX^i  nthov  xttxtl  x6  9eQos  rov  1880.  Atbott  1880,  8.). 
Cairo.  die  Patrinrcliallnbliothek.  Conatantinopel .  Bibliothek  des  Sultans  u.  a..  worüber 
inauches  einzelne  verüfi'entlieht  (F.  Blass,  Herrn  XXIII.  219  S.  622  ff.).  Kloster  auf  d.  I. 
Cbalki  bei  Constantinopel.  Palaea  Phokaea  Patmos.  Smyma.  SInaikUiater  (Oaut* 
BAinsN,  Cat.  codd.  Graecorum  .Sinaiticorum,  Oxf.  1885,  8). 

39.  Sammlungen  von  Papyrus.  Über  die  Sammlnngen  von  Papyrus, 
die  man  ja  von  den  Codices  auch  jetzt  noch  sondert,  gebe  ich  folgende 
ZusanimenstelluDg  (Gardtuausen  S.  3ü  lt.). 

Berlin.  KSnigl.  Aegvptiaohes  MoBeum.  Publikationen  von  W.  A.  Soamor,  Pan* 
TiiF.v,  BI.A.S.S  (über  die  neuen  Erwerbungen  ans  demPayikm,  an  Papyrua  und  Pergamenten), 
Lahdwshb,  Duls  u.  A. 

Leyden.  C.  LBmAm,  Papyri  graeci  musei  antiquarii  publid.  Lugd.*Batav.  1843. 

London.  J.  Forshall,  Deecription  of  the  (!rcek  i)ii|)yri  in  the  Brit.  museum.  Lon- 
don 1839.  £.  M.  TuoMPsoN,  Early  Claaaical  Ms.  in  the  Br.  .Mus.,  Claas.  Museum  I  1887 
p.  38  f.  Daa  Britische  Museum  ist  durch  eine  Beibe  nacbmaliger  Erwerbungen  (Hyperei- 
des,  Iliasp^^yms,  Ariatotelea)  in  Beziebomg  auf  Papyrus  neben  Neapel  an  die  eiate  otelle 
gelangt. 

Marseille.  Sammlung  CIot-Bey  im  stsdtisoben  Huseum,  darin  der  von  A.  SdiSne 

hefUnsgegebene  grosse  Papyrus  des  Isokrates. 

Neapel.    Ueber  die  Volumina  Uorcnlancnsia  oben  Cap.  I,  §  10. 

Paris.  Sehr  reiche  und  immer  noch  wachsende  Sammlung  im  Louvre;  doch  (unter 
dem  bisher  Veröffentlichten)  keine  so  groesen  Sttlcke  wie  in  London.  Papyrus  grecs  du 
mns^  du  L.  in  den  Notices  et  extraita  de  mannscrits  Bd.  XVIIl,  2,  Paria  1865  4.;  dasu 
BMdbMk  «er  Itai.  AUertoavwlMnsdnlt  I.  I.  AaS.  23 
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PlAnrhcs  da».  18*;.".  f^i    H  Wkil.  Un  papyrns  in^k  de  1*  bibl.  de  M.  Ambroise  FinniD' 

Didot  (jttzt  im  Lonvrt  i  l'aris  187!).  4. 

Horn.    [A.  Mai]  catalo^o  de'  papiri  egiziani  della  blbl.  Vatirana  — .  Rom  1825. 

Turin.    .\m.  I'kyuon.  l'ainri  graoci  H.  Taurinenflis  nuisei  At-gyptii  182ü  -  7. 

Vi.  LcMunosu,  Docuniciiti  greci  del  regio  inuseo  cgiziu  di  Torino.  Turin  1870.  Ur- 
kanden. 

Wien.  Zu  den  Urkunden  im  Kais.  Museum  (vgl.  Cap.  I  §  3)  sind  Deuerdings  die 
sehr  reichen  Sammlungen')  von  Papyrus  und  Pergamenten  ans  dem  Fayüm  im  Besitze  des 
Erzhcrzn^s  Rainer  gekommen,  mit  <lcion  Bearbeitung  K.  Wkshely  l»e.sch!inigt  i.st.  Da- 
rüber: Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der. Papyrus  Erzhenog  Rainer,  Wien  IbÖU  u.  s.  w. 
(bis  jetrt  4  Bde.  volltt). 

40.  Entsiffenmg  der  Papyrus;  der  Palimpsesie.  Was  nun  die 
Benutzung  und  Verwertung  der  handsdiriftlicben  Schätze  betrifft,  so  ist 
Ober  die  Ptopyrus  wenig  allgemeines  zu  sagen.  Diese  Reste  sind  meisten- 
teils sehr  verstümmelt  und  schadhaft  und  bedüi*fen  genauester  Prüfung, 
damit  kein  vorhandener  Rest  eines  Zuges  entgehe.  Bei  guter  Erhaltung 
sind  inde.s  keine  sonderliibeii  Sclnvieric:koiten  der  Losung:,  abgesehen  na- 
türlich von  den  rikuiiden.  Hei  den  verhraiinteu  Hollen  1  lerkulaneums  ist 
die  Entrollung  erstaunlich  mühsam  und  gelingt  nur  teilweise;  daher  die 
Langsamkeit  der  Publikation.  Unter  den  Pergamenten  sind  eine  besonders 
zu  erörternde  Klasse  die  Palimpsestet  besonders  ssblreich  bei  der  lateini- 
sohen  Litteratur.  Gleichwie  im  Altertum,  so  ist  auch  im  Mittelalter  Ab- 
lichermassen  das  beschriebene  Pergament  nach  Tilgung  der  ersten  Schrift 
wieder  benutzt  worden ;  in  Byzanz  geschah  das  sogar  noch  häufiger  als  im 
Abendlande.    Insofern  aber  mit  metallischer  Dinte  geschrieben  war  (oben 

:U),  hat  dieselbe  trotz  des  Abwaschens  oder  Abradierens  Reste  zurück- 
gelassen, welche  durch  verstiiiedcne  chemische  Reagentien  wieder  aufge- 
frischt werden  können,  sei  es  dauernd  oder  auf  Zeit;  freilich  üben  manche 
dieser  Reagentien  auf  das  Pergament  eine  zerstörende  Wirkung  aus.  Die 
grOssten  und  berOhmtesten  Palimpseste  sind  der  des  Qaius  in  Verona,  von 
B.  G.  Niebuhr  gefunden  und  neuerdings  von  Studemund  herausgegeben, 
der  Ambrosianus  des  Plautus  in  Mailand,  entdeckt  von  A.  Mai,  gelesen 
von  Ritschi,  nr])]i(  i  t,  mit  noch  grösserem  Erfolge  von  Studemund,  endlich 
der  vatikani.'^iho  Ralinipsesl  von  Cicero  de  rrpuhlira,  den  wieder  A.  Mal 
fa»ul  und  cdiei  te.  Auch  von  ciceronischen  Reden  ist  vieles  in  Palimpsesten 
fjef'imtk'ii  worden,  ferner  alles,  was  von  Front«  da  ist;  als  Entdecker  ist 
uus.ser  Angelo  Mai  Amadeo  l'eyrou  zu  nennen.  Die  griechische  Litteratur 
dagegen  ist  durch  Palimpseste  nur  wenig  bereichert  worden:  die  Reste 
des  euripideischen  Phaethon  im  Claromontanus  beschränken  sich  auf  zwei 
halbe  Blätter. 

Palimpscstp  nnd  Erneuernng  derselben:  Ulr.  FiHEnn.  Srurp.  I?iIdor  und  Scbriften 
der  Vt"r>rang('nbfit,  T.  1  S.  \>^1  ff.  Mannheim  1819.  A.  W.  von  SrnnöTEK,  Ucbersicht  der 
Ni-it  18l:{  nenentdeckten  StOcko  der  griechischen  und  tiimiscben  Litteratur.  HermeaXXIV. 

XXV  (1824.  '2i>]  (mit  genaiif  in  Kingrhen  auf  die  einzelnen  I'iiKükatinnen).  Fripkoab  Mose, 
Dt"  libris  palinips.  tarn  graccis  niiam  latinis.  Karl.srnhe  18iS'».    Wattfnrach,  Schriftw.'  247  ff. 

41.  Kollati onieruug  der  Handschriften.  Insgemein  nun  hat  der 
Herausgeber  antiker  Werke  es  weder  mit  Palimpsesten  noch  mit  Papyrus 
zu  thun,  sondern  mit  gut  lesbaren  mittelalterlichen  Handschriften.  Für 
die  Kollation  derselben  empfehlen  sich  folgende  Regeln  (Gabdtbavssn  S.  441). 


')  Allein  an  griecbiseben  Papyri  gegen  15000  StQck. 
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Man  wähle  zum  Vergleichen  die  beste  kritische  Ausgabe,  mit  dem  voll- 
ständigsten Apparat.  Ist  keine  solche,  dann  ist  kleines  Format  das  be- 
quemste, mit  breitem  Kande,  oder  aber  durchschossen,  damit  für  die  Kol- 
lation aller  zugehörigen  Handscliriften  Raum  sei.  Damit  aber  die  Kolla- 
tiuaeu  der  verschiedenen  Handschriften  sieb  nicht  verwirren,  muss  bei  jeder 
neuen  vereoihiedenfarbige  Dinte  angewendet  werden.  Eintragung  im  Text 
kann  nndentlich  sein;  also  bringe  man  an  der  betreffenden  Teztesetelle 
nur  ein  Zeichen  an,  dem  ein  gleiches  am  Rande  entspricht.  Unwesentliche 
oder  stets  wiederkehrende  Vaiianten  gebe  man  im  Anfang  durch  einen  all- 
gemeinen Vermerk  an,  um  sie  nachher  unberücksichtigt  lassen  zu  können. 
Die  Lücken  sind  nach  der  Anzahl  der  Buchstaben  anzugeben,  die  sie  aus- 
füllen würden;  undeutliche  Stellen  .sind  durchzuzeichnen.  Für  späteres 
Nachschlagen  empliehlt  es  sich,  Anfang  und  Ende  jeder  Seite  der  Hand- 
schrift zu  vermerken.  Dazu  ist  von  vornherein  eine  Beschreibung  der 
Handschrift  nach  den  wichtigsten  ESgentflmlichkeiten  zu  geben,  und  die- 
selbe im  Veriaufe  der  Arbeit  zu  TervoUstandigen.  Hierfür  gibt  Gabdt- 
HAUSEN  ein  Schema  in  4  Hauptabteilungen.  Äusserst  wichtig  ist  es,  dass 
auf  die  korrigierten  Stellen  geachtet  und  die  ursprüngliche  Schreibung  er^ 
mittelt  werde;  hierzu  hilft  eine  kritische  Ausgabe  trefflich,  weil  die  in 
einer  Handschrift  getilgte  Lesart  in  einer  andern  erhalten  sein  kann.  Auch 
auf  die  korrigierende  Hand  ist  zu  achten:  ob  es  die  des  Sclireil)ers  selb.st 
oder  eines  Andern,  und  wenn  dies,  aus  welcher  Zeit.  Allerdings  ist  dies, 
namentlich  bei  kleinen  Korrekturen,  schwer  genug  zu  erkennen,  ja  mitunter 
ist  eine  sichere  Erkenntnis  unmöglich.  —  Alle  solche  Dinge  werden  leicht 
unterlassen,  und  wurden  es  vollends  frflher,  ehe  mehr  Methode  in  diese 
Sache  gekommen  war.  Denn  auch  das  Handschriftenvergleichen  ist  eine 
Kunst,  die  grlei  nf  sein  will,  und  bei  der  zwar  auf  ein  scharfes  Auge  und 
auf  Übung  das  Meiste,  aber  sehr  viel  auch  auf  eine  vernünftige  Methode 
ankommt 


23» 


D. 

Griechische  Epigraphilc 

VOD 


Dr.  Wilhelm  Larfeld, 

Obarktear  In  BenwelxkL 


Inhalt. 


A.  Siatoitondtr  TsiL 


1.  OriindloRtitJ!». 


2.  Ueactucbte  der  grleckiitcbea  Epigrapblk. 


B.  AllgMueiaOT  T^. 


3.  VorKCMhichtu  der  KriichUcliPii  Iiiwih riffln. 


4.  AuBfühnuig  der  grlecliiacbeo  loacbriften. 

5.  gdhicfcwto  der  grlaehlKheii  iMohrifUn. 

6.  Teohnlsche  Bclistxlluiij;  drr  Inscbrifli'D. 

7.  Kritik  und  Uermcneutlk  der  luacbrlftcu. 


C  BeMmdww  Tefl. 


8.  BrhrillZ'  ii  hf  n  iI'T  ^'rin  Iiis»  licii  InaehrlfleD, 
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Vorbemerkung. 


Hein  Wunsch,  nur  in  bescheidenem  Mnssf  die  bessernde  und  ergänzende  Hand  an 
den  Entwarf  der  griechisciien  Kpigraphik  zu  legen,  welchen  (iüstav  Hihbmibs,  mein  der 
^Vi^soTls(•b!1ft  zu  früh  entrissener  elieinali:,'er  l'>t>rlini  r  Kollege  und  Freuml,  uns  als  letztes 
\  ertnaiiitnis  hinterlassen,  erwies  sich  als  iinnfülUnir.  Vor  einem  buntscheckigen  Fliek- 
werko  aber  schien  mir  eine  völlig  neue  Liearheitung  den  V'^orzug  zu  verdienen,  in  der  so- 
wohl die  Gesanitaulago  des  Stoffes  wie  die  Bubandlung  desselben  im  einzelnen  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  erfahren  hat.  Inwieweit  ich  hiermit  das  Richtige  getroffen,  muss 
dem  Urteil  der  Kaebgcnossen  überla.sson  bleiben.  Der  Satz  „Dies  diem  docet"  gilt  schwer- 
lich für  irgend  eise  andere  Disziplin  der  kiassiscben  Altertumswissenschaft  in  dem  Grade, 
wie  fBr  die  griechische  Epigraphik.  Fflr  die  wissenschaftliche  Dantellung  keiner  anderen 
Disziplin  ain  r  fi  hlf  es  aueh  in  gleichen»  Masse  an  ei-schö])fenden  Vorarbeiten,  und  der 
Mangel  eines  ausführlichen  Uandbuchea,  welches  als  Wegweiser  durch  das  arg  zersprengte 
vnd  rast  nnttbevsehhar  gewordene  Material  dienen  könnte,  wird  je  linger  je  mmt  empnraden. 
Bei  der  Grösse  der  Anfpibe   niai,'  es   daher  als  Verinessenheit  ei-srheinen,  wenn   ich  die 


zu  erweitern,  von  welchem  die  bi  ideii  ersten  Bändchen  die  Teile  A  und  B  bezw.  C  dieses 


über  deu  Gesamtschatz  der  griethisclu  ii  Inschriften  vorbehalten  bleibt.  Band  J  und  3,  zu 
denen  bereits  reiches,  in  der  vorliegenden  Abhandlung  nicht  verwendbares  Material  so 
Gebote  steht,  sollen  dem  dringenderen  Bedürfnisse  entsprechend  zunächst  gleichzeitig  in 
Angriff  genommen  werden.  An  dio  Herren  Fachgenossen  des  In-  und  Auslandes  aber 
möchte  ich  die  dringende  Bitte  richten,  mich  auch  fernerhin  wie  bisher  vorwiegend 
für  die  Zwecke  des  Jahresberichts  Qber  die  griechische  Kpigraphik  —  durch  gütige  direkte 
Zasendnng  ihrer  epigrapbisehen  Pnhlikationen  in  erwOnscbtester  Weise  nnterstfitwn  in 
wollen.  Den  freundlichen  l'nrdcrcrn  des  nachfolgenden  Grundrisses,  insbesondere  den  Leitern 
der  archäologischen  Schulen  und  Institute  m  Athen,  namentlich  auch  Herrn  Profeaw  D. 
CoHPABnri  in  Florens.  sowie  Herrn  Kuratorialrat  B.  Latyschbw  in  Kasan,  von  einheimi- 
sehen  (Jelehrten  vorzugsweise  dem  allezeit  hilfsbersiten  Herrn  Professur  G.  IIiksciivkld 
in  Königsberg,  statte  ich  auch  'an  dieser  Stelle  mit  der  Bitte  um  ferneres  Wohlwollen 
meinen  ergebemton  Dank  ab. 


Remaobttd,  im  April  1881. 


W.  L. 
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A.  Einleitender  Teil 


1.  Grundlegung. 

1.  Begriff  und  Umfang  der  Epigraphik.  Epigraphik  ist  Inschriften- 
kunde. —  Was  sind  Inschriften?  Die  deutsche  Bezeichnung  der  Disziplin 
köuut«  den  Auscheiu  erwecken,  alä  habe  dieselbe  nur  solche  Werke  der 
SehmbkuDsfc  m  ihrem  Gegenstände,  deren  Scbriilzüge  in  die  Oberfläche 
des  beschriebenen  Materials  eingegraben,  geritzt  oder  geprägt  seien.  Und 
allerdings  bilden  die  in  das  Material,  mit  Verletzung  der  Oberfläche  des- 
selben, verzeichneten  Schriftwerke  das  hauptsächlichste  Substrat  der  In- 
schriftenkunde. —  Umgekehrt  könnte  die  griechische  Bezeichnung  der 
Wissenschaft  als  Epigraphik  [f  iiygca/ixi]  von  errtyQiic/f^ir)  zu  der  Annahme 
verleiten,  als  handle  dieselbe  ausschliesslich  von  solchen  Aufzeicliuungen, 
deren  Buchstaben  auf  das  Material,  ohne  Verletzung  der  Überiläche,  ge- 
schrieben seien,  so  dass  die  Beschäftigung  des  Epigraphikraa  sich  im  wesent- 
lichen auf  die  mit  Rohr  und  Tinte  hergestellten  Schriftwerke  beschränken 
wOrde.  —  Allein,  wenngleich  diese  rein  äusserlichen  Worterklärungen  den 
ursprünglichen  Sinn  von  Inschrift  und  imYQWfr^  richtig  treffen  sollten,  so 
kennt  doch  weder  der  deutsche  nocli  der  griechische  Sprachgebrauch  eine 
derartige  Einengung  des  Bogriffs,  Während  wir  als  Inschriften  auch  solche 
Schriftdenkmäler  zu  bezeichnen  pflegen,  deren  Buchstaben  autgcnuilt  oder 
gar  in  erhabener  Arbeit  ausgeführt  sind,  umfasst  das  griechische  Wort 
sämtliche  Erzeugnisse  der  Schreibkunst,  mögen  deren  Lautzeichen  ganz 
allgemein  auf  oder  in  irgend  einem  Material  verzeichnet  sein.  Im  weitesten 
Sinne  wQrden  daher  in  das  Gebiet  der  Epigraphik  alle  monumenta  UttenUa 
entfallen:  die  handschriftlich  auf  Papyrus,  l*ergamont  oder  Papier  über- 
lieferten Werke  der  Littcratur  nicht  minder,  wie  die  Texte  auf  Stein, 
Metall  und  ähnlichem  Material.  Einen  derartig  ausgedehnten  Bereich 
aber  will  die  Epigrapiiik  nicht  umspannen.  Indem  sie  bei  ihrem  „(ifrr  nn 
fint  rtKjue,  mais  qiic  insdijc  a  conf^iurr  cn  Ic  (htennhuml^'  (K.  E<i(;F,it, 
Journal  des  Savanla  1871  S.  158)  m  pnijci  sich  mehr  dem  deutschen,  als 
dem  griechischen  etymologischen  Begiiff  ihrer  Wissenschaft  nähert,  flber- 
lässt  sie  die  handschriftlich  Überlieferte  Litteratur  ihrer  Schwesterdisziplin, 
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der  speziell  so  genannten  Littcraturgeschiclito,  und  beschränkt  sich  auf  die 
Behandlung  der  auf  festem  und  dauerhaftem  Material  verzeiclinoten  Schrift- 
denkmäler. Mit  Recht  definiert  daher  Ai  gust  Boeckii,  der  Begründer  der 
griechischen  Epigraphik,  die  Disziplin  als  die  .Kunde  von  litterarischen 
Monumenten,  die  aut  dauerhaftes  Material,  wie  Holz  oder  Stein, 
geschrieben  sind."  Epigraphik  ist  somit  die  Wissenschaft  von  der 
monumentalen  Litteratur. 

Es  erhellt»  dass  diese  Begrifbbestimmung  auch  die  MOnzlegenden 
mit  umfassen  würde.  Doch  gehören  die  MOnzen,  da  sie  ausser  den  Schrift- 
charakteren auch  noch  Bildwerke  z(  nur  hinsichtlich  der  ersteren  in 
die  Epigraphik,  in  bezug  auf  letztere  dagegen  in  die  Kunstarchäologie: 
und  obwohl  dieselbe  Zwilterstellung  sich  auch  für  eine  grosse  Zahl  von 
Steindenkmälern  beliaujiten  liesse.  wird  man  doch  einräumen  müssen,  dass  eine 
Trennung  der  Münzlegenden  von  ihren  Typen  zu  grösseren  Unzuträglich- 
keiten führen  dürfte,  als  eine  Sonderung  der  Steininschriften  von  den  ihnen 
m«Bt  nur  zur  Dekoration  beigegehenen  bildlichen  Darstellungen.  Zur  ein- 
heitlichen Erforschung  der  Münzen  hat  sich  daher  eine  eigene  Wissenschaft, 
die  Numismatik,  gebildet.  Gleichwohl  kann  der  Epigraphiker  sich  des 
Rechtes  nicht  begeben,  auch  die  Münzaufschriften  gelegentlich  in  den  Kreis 
seiner  Wissenschaft  zu  ziehen;  wobei  zu  bedauern  bleibt,  dass  eine  hand- 
liche Zusammenstellung  der  in  paläographischer  und  dialektologischer  Hin- 
sicht oft  so  äusserst  wichtigen  Legenden  bisher  vermisst  wird.  —  In  der 
gleichen  Doppelstellung,  wie  die  Münzen,  befindon  sich  die  mit  Aufschriften 
versehenen  Vasen,  Gemmen,  Siegel,  Ringe,  Gewichte,  Stempel  und 
ähnliche  Erzeugnisse  des  Kunstgewerbes,  deren  Schrifidarstellungen 
in  das  Gebiet  der  Epigraphik,  deren  Bildnereien  in  den  Bereich  der  Kunst 
gehören.  Hinsichtlich  derselben  hat  die  epigraphische  Wissenschaft,  wie 
mit  der  Numismatik,  so  auch  mit  der  Kunstarchäologie,  der  Keramik  und 
Metrologie  einen  Vergleich  geschlossen,  denizufolgo  sie  zwar  im  allgemeinen 
die  genannten  Fabrikate  der  Kleinindustrie  jenen  Disziplinen  überweist,  sich 
im  einzelnen  jedoch  das  Recht  der  Verfügung  über  die  Aufschriften  der- 
selben vorbehält.  —  Der  Zeit  nach  von  der  griechischen  Epigraphik  aus- 
zuschliessen  sind  alle  Inschriften  jüngeren  Datums,  als  der  Untergang  des 
byzantinischen  Reiches  (1453  n.  Chr.);  aus  inneren  Gründen  empfiehlt  es 
sich,  die  Inschriften  jüdischen  Ursprungs,  sowie  Sprachdenkmäler  aus  der 
Zeit,  in  welcher  der  Paganismus  aufgehört  hatte  Staatsreligion  zu  sein, 
in  eine  Appendix  zu  verweisen.  —  Der  Sprache  nach  auszuscheiden  sind 
alle  Urkunden,  die  zwar  griechisches  Alphabot.  doch  nichtgriechisches  Idiom 
zeigen,  wie  die  halbbarbarischen  Schriftdenkmäler  Kleinasiens  und  die  kel- 
tischen Inschriften,  obschon  dieselben  in  bezug  aut  Paläographie  und  Chrono- 
logie bisweilen  schätzenswerte  Dienste  leisten  können.  —  Auf  Grund  ihres 
von  dem  allgemeingriechischen  abweichenden  Schriftcharakters  ist  für 
die  Zwecke  des  vorliegenden  Grundrisses  gleichfalls  von  einer  Behandlung 
der  in  einem  eigentümlichen  Syllabaralphabetverfassten  griechisch-kyprischen 
Inschriften  abgesehen  worden. 

2,  Stellung  und  Aufgabe  der  Disziplin.    Der  rein  äusserlicbe  Um- 
stand, dass  die  monumentale  Litteratur  der  Inschriften  auf  dauerhaftem, 
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die  handschriftlich  Uberlioferte  Littoratiir  auf  vergänglicherem  Material  ver- 
zeichnet ist,  kann  der  Epigraphik  den  Charakter  einer  eigenen  Disziplin 
nicht  verleihen.  Während  daher  Boeckii  dersolhen  die  Bedeutung  einer 
besonderen  Wissenschaft  abspricht,  erklärt  er  die  Inschriftenkunde  für  einen 
Teil  der  Litteraturgeschichte.  Allein  auch  innerhalb  der  letzteren 
bildet  die  epigraphische  Wissenschaft  nach  Boeckh  keine  selbständige  Unter- 
abteilung, da  die  Art  des  SchreibmaterialB  als  wesentlichea  Kriterium  nicht 
gelten  könne,  und  es  ihr  an  einer  eigentOmlichen  Idee  fehle.  Selbst  dem 
Lapidarrtil  kann  nach  Boeckhs  Ansicht  eine  selbständige  Bedeutung  nicht 
beigemessen  werden,  da  derselbe  sein  wesentlichstes  Merkmal,  die  Kürze 
des  Ausdrucks,  mit  dem  Stil  des  Epigramms  (der  Inschrift  oder  Aufschi  ift 
xnt'  fjoxv)  teile,  dessen  älteste  Beispiele  in  der  Anthologie  wiederum  den 
Steinen  entnommen  seien.  Den  mannigfaltigen  Zwecken  ihrer  Mitteilung 
nach  weist  Bueckh  die  epigraphischen  Denkmäler  den  verschiedensten 
Gattungen  der  Poeeie  und  Prosa  lu,  da  die  poetischen  Inschriften  auf  Grab- 
mftlem,  Hermen,  an  BUdaBnlen,  Geftasen  und  anderen  Werken  der  Kunst 
oder  der  Kunstindustrie  mebt  den  kurzen  epigrammatischen  Stil  zeigen, 
während  von  den  Prosainschriften  manchen,  wie  der  parischen  Marmor- 
chronik oder  dem  Monumentum  Anct/ranum,  gleichfalls  eine  dem  Material 
angemessene  Kürze  des  Ausdrucks  eigen  sei,  wieder  andere  prosaische  Denk- 
mäler der  historischen  oder  politischen  Litteratur,  dem  rhetorischen,  Ge- 
schäfts- oder  Verkehrsstil  angehören.  Somit  sei  die  Epigraphik  die  Be- 
gleiterin der  Litteraturgeschichte  durch  fast  alle  Gebiete  und  stehe  zu  ihr 
in  demselben  Verhältnis  wie  die  Handachriftenkonde  und  Bibliographie,  in- 
dem sie  einen  Teil  der  Quellen  bearbeite. 

BoECKHs  Einordnung  der  Epigraphik  in  die  im  engeren  Sinn  ao  genannte 
Litteraturgeschichte  hat  ohne  Zweifel  insofern  ihre  Berechtigung,  als  das 
Substrat  beider  das  geschriebene  Wort  l)ildet,  und  manche  Gattungen  der 
nionnmontalen  und  der  handscliriftlichen  Litteratur  -  -  beispielsweise  das 
Epigramm  —  sich  teils  decken,  teils  berühren.  Für  die  überwältigende 
Mehrzahl  der  Inschriften  aber  müssten  die  entsprechenden  Kubriken  inner- 
halb der  feststehenden  Kategorieen  der  Litteraturgeschichte  erst  geschafTen 
werden.  Und  wenn  auch  vereinzelt  etwa  attische  Dekrete  sich  in  den 
Werken  der  Redner  finden,  so  dflrfle  man  wohl  schwerlich  aus  diesem 
Grunde  sieh  herbeilassen  wollen,  der  gewaltigen  Masse  von  Rats-  und 
Volksbeschlüssen  das  Bürgerrecht  in  dem  Kapitel  , Attische  Redner'  zu 
bewilligen.  Der  griechische  Littcrarhistoriker  würde  sich  nicht  weniger 
dagegen  sträuben,  in  .sein  Werk  eine  Abhandlung  über  , Schatzmeister- 
urkunden" oder  , Tributlisten"  oder  gar  ^.ilichtertäfelchen"  aufzunehmen, 
wie  sein  deutscher  Fachgenosse  bei  der  Zumutung,  neben  Goethes  Faust 
auch  minderwertige  Briefe,  geschweige  denn  einen  Waschzettel  des  Dichter- 
fUrsten  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen.  —  Diese  Bemerkungen 
mOgen  genOgen,  om  einerseits  anzudeuten,  dass  die  Litteratur  der  Inschriften 
von  der  handschriftlich  überlieferten  ihrem  innersten  Wesen  nach  verschieden 
ist,  und  um  andrerseits  zu  zeigen,  dass  Boec  ku  dem  Begriff  Litteratur- 
geschichte" theoretisch  eine  Ausdehnung  beilegt,  welche  ihm  in  praxi  nie- 
mand zugestehen  wird.    Wir  verstehen  unter  Litteraturgeschichte  die  Ue- 
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seliichte  des  spontanen  kfinstlerischen  Schaffens  des  menschlichen  Geistes 
anf  dem  Gebiete  der  Prosa  und  der  Poesie;  alle  geschriebene  Überüeferong, 
soweit  sie  geistigen  Inhalt  hat  und  geistiges  Leben  wiederspiogelt. 
Die  Hauptmasse  der  inschiiftlichen  Litteratur  dagegen  verdankt  ihre  Entr 
stehung  den  materiellsten  und  alltäglichsten  Verhältnissen  des  Lebens, 
in  denen  nichts  Ideales,  nichts  Künstlerisches  sich  bietet.  Die  In- 
schriften sind  Gelegenheitsschriften  im  eigentlichsten  Sinne  des  ^Vürtes; 
sie  sind  Urkunden  und  Aktenstücke,  die  das  gesamte  antike  Leben  nach 
seiner  öffentlichen  und  privaten,  seiner  religi(ieen  und  pro&oen  Seite  in  den 
mannigiachsten  Versweigungen  umfossen.  Sie  nnd  die  zuverlftssigsten 
Quellen  des  Altertums,  da  sie  uns  Menschen  und  Dinge  zeigen,  wie  sie 
waren,  nicht,  wie  dieselben  sich  in  dem  Medium  einer  Kfinstlerseele  ge- 
stalteten, und  lehren  uns  Verhältnisse  kennen,  von  denen  kein  klassischer 
Autor  berichtet,  iiieiin  besteht  ein  nicht  hoch  genug  anzuschlagender  Vor- 
zug der  monumentalen  vor  der  handschriftlichen  LitteraturJ) 

Wie  aber  auf  physischem  Qebiete  Materielles  und  Geistiges  unver- 
merkt in  einander  flberfliesst,  so  fehlen  naturgemfiss  nicht  die  BerOhrungs- 
punkte  zwischen  der  Epigraphik  als  der  Wissenschaft  von  der  Litteratur 
des  vorwiegend  materiellen  Schrifttums  und  der  vorzugsweise  die  Leistungen 
des  Menschengeistes  in  den  redenden  KQnsten  und  den  Wissenschaften 
repräsentierenden  handschriftlichen  Litteratur.  Beide  Litteraturgattungen 
lassen  sich  durch  einen  scharfen  Schnitt  nicht  trennen;  die  verbindenden 
Fäden  leiten  herüber  und  hinüber.  U.  a.  ist,  wie  schon  oben  angedeutet, 
der  Text  mancher  Epigramme  in  doppelter  Weise,  inschriftlich  wie  hand- 
schriftlich, Überliefort.  —  Nicht  wohlgethan  aber  wäre  es,  wegen  dieses 
gemeinschaftlichen  Grenzgebietes  mit  Bobckh  der  Epigraphik  ihre  Stelle  in 
der  Einleitung  zur  Litteraturgeschichte  anzuweisen.  Leicht  mOchte  dann 
bei  der  ungeahnten  Ausdehnung  der  Inschriftenkunde  seit  den  Tagen  des 
Altmeisters  die  Einleitung  einen  Umfang  gewinnen,  der  demjenigen  der 
Hauptdisziplin  niclit  nachstehen  und  doch  seinem  Inhalte  nach  von  dem 
der  letzteren  weseiilliih  vorschieden  sein  würde.  Auf  Grund  der  durch- 
greifeiulea  Verschiedenheit  zwischen  dem  Kern  der  Litteratur  dos  geistigen 
und  dem  des  niateriellou  Schrifttums  wird  mau  daher  der  Epigraphik 
ihre  eigentfimliche  Sonderstellung  nicht  versagen  kOnnen,  und  der  Epigra- 

')  Die  obigen  AusfQhruogen  berühren 
sich  warn  Teil  mit  Bemerknngen  des  iQngst 
vielgenannten  Uuches  .KinibiamU  als  Er- 
xieher.  Von  einem  Deutschen/  Leipzig  1890, 
Artikel  «Kunst  uni  Mensehentam"  ».  118: 
,Die  Tomikotten  von  Tanagra,  welche  nicht 
mehr  bezwecken  und  erreichen,  alt»  einfache 
Wiedergabo  des  altgriechiscbcn  I/cbens  — 
man  könnte  sie  als  antike  und  pla.stischo 
Photographieen  bezeithnon  —  übertrctfen  iu 
eiufi  Ilinaicbt  sogar  die  Werke  des  Pbidias: 
weil  810  die  ganze  Zartheit,  SobArfe  und  Tiefe 
des  griechischen  Volkaebarakters  uns  getreu 
wie  l  iii  Spiegel  vor  Augen  bringen :  weil  sie 
von  und  im  Volksgeistc  ge^cbaffen  und  eben 
darum  keine  Photographieen  von  modaner 
Art  sind;  weil  sie  aas  erster  Hand  sehttpfen 
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da,  wo  selbst  der  grteste  Künstler  aus  iweiter 
I  Hand  schöpft;  weil  sie  ans  ohne  alle  indi- 

j  viduelle  Zutbat  nichts  gi'lM'ti,  als  rinn  j;riechi 
sehen  Menschen.   Mao  kann  dieae  Kunst- 

I  werke  den  Volkdiedem  vergleichen;  Dialekt- 
dichtunii,  wo  sie  wahr  und  tief  aiiffritf,  ist 
in  gewisser  Hinsicht  der  Kunstdichtung  inunor 

'  Überlegen;  denn  sie  steht  dem  Herzen  des 
Volkes  um  eine  Stufe  näher  als  diese.  Für 

{»rosaische  Schriftwerke  gilt  sogar  das  Gleiche, 
^in  persönlich  unbedeutender  Schriftsteller, 
I  wie  Plutarcb,  überliefert  ZOga  des  giiechi« 
I  sehen  Charakters,  wolehe  a»  CIrOsao  nnd 
I  greifbarer  Anscbaiilichkcit  si  lbst  von  den 
I  ticbilderungoD  eines  Uomcr  nicht  erreicht 
werden.* 
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phiker  darf  für  seine  Wissenschaft  des  monumeutaleii  Schrifttums  eine 
gleichberechtigte,  parallele  Stellung  zu  der  Wissenschaft  der 
handsehriftlioh  fiberlieferten  Litteratur  mit  vollstem  Rechte  in  An- 
spruch nehmen. 

Eine  andere  Behandlung  aber  erfordert  die  handschriftliche,  eine  andere 
die  inschriftliche  Litteratur.  —  Eine  Zusammepstellung  der  epigraphisoben 
Denkmäler  nacli  doicn  Verfassern  wäre  unmöglich,  da  wir  die  Namen  der 
letzteren  nur  zu  einem  verschwindend  geringen  Teile  kennen,  die  Lebens- 
schicksale derselben  uns  fast  gänzlich  unbekannt  sind,  und  auch  die  Ab- 
fassungszeit der  Inschriften  vielfacli  erst  durch  formale  Indizien  erschlossen 
werden  moss.  Ausserdem  würde  die  Behandlung  oder  auch  nur  Kegi- 
strienuigr  eines  jeden  Erzeognissee  der  auf  etwa  50,000  Nummern  zu  be- 
messenden epigraphischen  Litteratur  nicht  allein  zu  weit  führen,  sondern 
auch  angesichts  des  minimalen  oder  völlig  gleichartigen  Inhalts,  sowie  des 
konventionellen  Stils  vieler  Inschriften  in  sich  selbst  zerfallen.  In  den 
Werken  der  bandschriftlichen  Litteratur  tritt  der  Autor  mit  seiner  indivi- 
duellen Persönlichkeit  in  den  Vordergrund;  in  der  Litteratur  der  Inschriften 
dichtet  und  denkt  für  den  ungenannten  und  unbekannten  \'erfasser  sein 
Volk  und  seine  Sprache.  —  Somit  werden  es  nur  formale  Prinzipien  sein, 
nach  denen  der  Epigraphiker  die  Behandlung  seines  reichen  Stofifes  zu  ge- 
stalten hat;  ähnlich,  wie  die  Archfiologie  als  die  Wissensohalt  von  der 
bildenden  Kunst  des  Altertums  vorzugsweise  nur  die  Form  ihrer  Objekte 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht,  die  Bedeutung  derselben  aber  für  die 
mannigfachen  Bedürfnisse  des  Lebens  zu  untersuchen  und  zu  erläutern, 
der  Altertumskunde,  diese  Kenntnisse  zu  verwerten,  der  Gescbicbtc  überlässt. 

Die  Epigrapbik  ist  nach  Boeckic  ein  Aggregat  von  Kenntnissen  und 
bildet  ein  wichtiges  Hilfsmittel  für  alle  Zweige  der  Altertumswissenschaft. 
—  Zweifellos  ist  es  richtig,  da««  zur  Erklärung  der  Inschriften  —  erinnert 
sei  nur  an  die  treffliche  Monographie  von  U.  v.  Wilamowite-HOujbndobpp 
über  Isyllos  von  Epidauros  (Philol.  Untersuch,  von  A.  Kiessung  und  A.  v. 
W.-H.,  Heft  IX,  Berlin  1886)  —  ein  grosserer  oder  geringerer  Apparat  der 
mannigfaltigsten  Kenntnisse  aus  den  verschiedenen  philologisch-historischen 
und  antiquarischen  Disziplinen  herangezogen  und  verwertet  werden  muss. 
Allein  teilt  die  Epigrapbik  als  Litteratur  der  Inschriften  dieses  Verhältnis 
nicht  mit  der  handschriftlichen  Litteratur?  —  Es  dürfte  zu  scheiden  sein 
zwischen  der  eigentlichen  Epigrapbik  und  der  angewandten  Jlernieiicutik 
der  Insclu'iften.  Jene  umfasst  die  formalen  Mittel  der  litterarischen  Dar- 
stellung: Schrift  und  Sprache;  diese  den  materiellen  Sachinhalt  der  In- 
schriften. Unmöglich  kann  es  die  Au^be  der  Epigrapbik  als  einer  ledig- 
lich formalen  Wissenschaft  sein,  den  Sachinhalt  der  insehriftlichen  Denk- 
mäler nach  den  einzelnen  Disziplinen  der  klassischen  Philologie  darzustellen. 
Man  würde  sonst  nicht  nur  eine  Orthographie,  Grammatik,  Metrik  u.  s.  w., 
sondern  sogar  eine  Mythologie  und  Philosophie  der  Inschriften  als  Unter- 
abteilungen der  epigraphischen  Wissenscbaft  erhalten;  und  in  dieser  v\us- 
dehnung  ilires  Begriffs  würde  die  Darstellung  der  Epigrapbik  ein  , Hand- 
buch der  griechischen  Altertumswissenschaft  auf  Grund  der  Inschriften*' 
erfordern,  in  dessen  einzehien  Kapiteln  die  gesamten  phitologisch-historischen 
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und  antiquarischen  Disziplinen  ihre  Stolle  erhalten  müssten.  —  Während 
somit  die  epigraphische  Hermeneutik  ein  encyklopiidisches,  über  den  ge- 
samten Bereich  der  Altertumsstudien  ausgebreitetes  Wissen,  ein  ,  Aggregat 
von  Kenntnissen",  voraussetzt  und  zu  deren  Erweiterung  beiträgt,  beschränkt 
sich  die  eigentliche  Epigraphik  auf  die  Schriftzeich en  und  Sprach- 
formeln  der  Inschriften  und  tritt  selbst  die  Erforschung  der  Sprach- 
formcn,  mOgen  dieselben  der  vulgären  Schriftsprache  oder  den  epichorischen 
Dialekten  angehören,  an  Grammatik  und  vergleichende  Sprachwissenschaft 
ab.  Schrift-  und  Formollohre  sind  die  eigentliche  Domäne  der 
Epigraphik.  Die  monumentale  Sehriftlehre  findet  ihr  Seitenstück  in  der 
l'aläographie  der  Handschriften,  während  sich  zu  der  Formellchro  der  In- 
schriften in  ihrem  eigentümlichen,  vielfach  kurialen  Stil  ein  Seitenstück  in 
der  handflchrifUich  überiieferten  Litteratur  nicht  bietet  Während  femer 
für  die  handschriftliche  Litteratur  die  Paläographie  als  inkonstantes,  späteres 
Aeeedens  nur  den  Kang  einer  Hilfewissenschaft  beanspruchen  darf,  da  oft 
dieselben  Schriftwerke  in  einer  Reihe  von  Abschriften  des  verschiedensten 
paläographischen  Charakters  weit  auseinander  liegender  Jahrhunderte  auf 
uns  gekommen  sind,  bildet  die  Erforschung  der  aus  erster  Hand  stammen- 
den Monumcntalschrift  die  eine  Hauptaufgabe  unserer  Disziplin.  —  Eine 
wissenschat'tliche  Dar.stollung  der  Epigraj)liik  aber  darf  es  nicht  unterlassen, 
in  einem  allgemeinen  Teil  auch  den  Werdeprozess  der  Inschriften  und  deren 
spätere  Schicksale  kurz  zu  skizzieren,  sowie  die  Methode  der  Gewinnung 
und  Nutzbarmachung  derselben  anzudeuten,  während  in  einem  einleitenden 
Kapitel  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Wissenschaft  zu  handeln 
sein  wird.  Dagegen  dürfte  sich  aus  den  obigen  Ausführungen  ergeben 
haben,  dass  eine  für  ein  umfassendes  «Handbuch"  der  Epigraphik  aus 
praktischen  Gründen  wünsclienswerte  Übersicht  über  den  Rachiiihalt  der 
epigt  apljischen  Denkmäler  in  dem  vorliegenden  kurzgefassten  Cirundriss  nur 
insofern  Berücksichtigung  tinden  kann,  als  sich  eine  Einteilung  des  Materials 
nach  sachlichen  Rubriken  auf  Grund  dei-  verschiedenen  Sprach  formein  der 
einzelnen  Inschriftklassen  von  selbst  ergeben  wird. 

A.  BoBOKH  hat  fteine  Auffassung  der  Epigraphik  dargelegt  in  der  Praefatio  zum 
Corptu  Inscriptionum  Gratcarum  I  (1828)  p.  VII.  Vgl.  dessen  fincykJopädie  und  Metho- 
dologie der  philologischen  Wissenschaften,  hcrauageg.  von  E.  Bbatüschbck,  Leipzig  1877 
(naiiK'iitlich  102);  2.  Aufl.,  hi'soi;,'t  von  R.  Klussuann,  Leipzig  l'^S«'.  Erateü,  kurz- 
gefassles  Lehrbuch  der  griechischen  Epigraphik:  Joaitk»  Fb^hzius,  Elemetita  ^pigraphice» 
Graeeae.  Berlin  1840.  (W.  DimHBKMm,  DLZ.  1887  n.  14  8p.  490:  .Wenn  die  Arbeit 
von  Fbasz  schon  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  nicht  völlijj;  das  loistote,  was  sie  h&tto  leisten 
können  und  sollen  —  u.  a.  deshalb,  weil  ein  grosser  Teil  ohne  Selbständigkeit  des  Urteils 
«OS  Bwmnm  Corpu»  abgeaehrieben  ist  —  ao  kann  es  vollends  keinem  Zweifel  untaritsg«n, 
dass  sie  heute  in  allen  ihren  Toüon  ^'iinzlich  veraltet  ist.*)  Vgl.  desselben  Verfa-ssers  .Ar- 
tikel »Epigraphik*  in  Eksco'  uini  (iuunEKS  Allgemeiner  Encyklopädie  der  Wissenschaften 
und  KQnste.  1.  Sektion,  40.  Teil.  Lcipdg  1844.  S.  .328  -  842.  Einen  geschickten  Auszug 
aus  Franz'  h'/rmrufn  lieferte  A.  Wkstermann  in  Paflys  RealencyklopSdie  der  klassischen 
Altertunibw issenschalt,  Bd.  IV,  Stuttgart  184G,  unter  dem  Stichwort :  „Inscriptiones.  Grie- 
chiacbe*,  S.  178—184. 

Ausserdem  summarisch:  J.  Bake,  Orer  dt  stxtdie  der  grieksche  Ingeriptitn.  S.  l.  e.  a. 
(Amsterdam  18ö()).  K.  Eoof.b,  Des  principale«  coUectiona  d'inscriptions  greeq%te9  pubUie* 
depuis  un  demi-sücle,  et  particulirrement  du  Corpus  inscr{i>tionum  Graecarum.  Journal 
de»  Savantg  1871  S.  157-183.  226—240.  —  Ca.  Tb.  Newtok,  ü»  Greek  ItucriptioM. 
Contemporaty  Rerietr,  Des.  187(1,  3rm\  tmi  Aug.  1878,  gesammelt  in:  Euay§  on  Art  and 
J V.  Ldtidnn  ISfiO.  !M  'JiTt.  Deutsch  von  J.  Imelhann.  Die  griccliischen  In- 
schriften, Hannover  1831.   Französisch  von  S.  Rbinach  (s.  u.).   [Als  Einführung  in  die 
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griechische  Epigrapbik  sehr  zu  empfefaleu.]  —  E.  L.  Ujcxs,  Artikel  „Greek  ititcripiions" 
in  Tke  Bne^Aopaedia  BfÜmmkat  a  didionwry  of  tirtt,  «etmeef  and  gmerai  literaiure. 

Nitifh  editinn.  Vol.  XIII.  Edinburg  1881,  S.  121  124.  S  Reinach.  M<tnurl  de  philo- 
logte  classi^ue.    2  Bde.    Paris  1883.  1884.    Bd.  1:  Eingruphie,  puUu<jraiiliie,  crüique 

Neuerp.  auaführlichere  Darstellungon;  S.  Rbinach,  Tratte  d'rpiffruphte  grecque,  pre- 
däi  d'un  essai  nur  Ics  itiscriptionH  grecques  par  C.  T.  Nbwton  [s.  o.j,  traduit  arec  l'autori' 
Station  de  l'auteur,  augmente  de  notes  et  de  texte»  ipifffaphtquea  diiOiti$.  Faxis  1885. 
XLIV,  5<)0  S.  Das  verdienstliche  Werk  will  in  seinem  ersten,  Newtons  Kssays  Ober- 
setzenden  und  erweiternden  Teile  (S.  1  174)  zur  Orientierung  des  gebildeten  lÄien,  in 
dem  zweiten  als  Handbach  ftlr  Kpigraphikcr  dienen.  Dunkenswcrter,  als  die  Abhandlung 
Ober  dM  gmelÜMbe  Alpbabei  (S.  175  ff.)  ist  die  fleiasüe  Materimiammlong  zu  dem  Formel- 
wcsen  der  einielneii  ImdmltklaaBcn  (8.  896  H.).  —  mciwAom  Weric  konnto  nidit  mtke 
berflcksichtigt  werden  in  der  fast  gleichzeitig  erschienenen  parallelen  Abhandlung  vO0 
UosTAT  HniMCBs,  Griechische  Epigraphik.  (Handbuch  der  klassischen  Altertumswissen- 
aehafi,  heramg.  von  Iwav  MSuia.  Bd.  t  Ndrdlingen  1888.  8.  889—474.)  Der  Verf. 
erblickt  die  wichtigste  Aufgabe  eines  Handbuchs  der  Kpigraphik  in  der  möglichst  genauen 
Darstellung  des  paliiographischen  Charakters  der  Inschriften;  demgcmftss  bietet  der  weitaus 
grOaste  Teil  seiner  Abhandlung  (S.  359  42li)  eine  treffliche  Geschichte  dea  griechischen 
Alphabets.  I'n.streitig  bildet  letztere  den  Glanzpunkt  des  Werkes.  Dagegen  ist  die  I'r- 
kundensprache  der  in  In-  und  Aufschriften  willkürlich  aus  einander  gerissenen  epigraphi- 
aelien  Denkaiilar  (8.  447^74)  allm  knapp  bahaadett  worden. 

Wie  viel  die  vorliegoide  Abhandlung  namentlich  den  Arbeiten  von 

Franz,  Reinach  und  Hinrichs  verdankt,  kann  hier  nicht  näher  ausgeführt 

werden.    Es  sei  nur  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  mein  Streben  nicht 

so  sehr  auf  relative  Vollständigkeit  gerichtet  war,  die  sich  innerhalb  so 

enger  Grenzen  nicht  erreichen  Hess  und  die  Vorarbeiten  längerer  Jahre 

vorausaetzt,  als  auf  möglichst  übersichtliche  und  gleichmässige  Behandlung 

des  Stoffae  innerbalb  eines  festgegliederton  systematieeheD  Aufbaues.  Sollte 

mir  dies  bis  sn  einem  gewissen  Grade  gelungen  sein,  so  wttrde  dadurch 

für  mich  die  Befriedigung  erhöht  werden,  welche  das  liebevolle  Versenken 

in  einen  Teil  der  klassischen  Altertumswissenschaft  als  Lohn  in  sich  birgt, 

der  wie  kein  anderer  den  Herzschlag  des  antiken  Lebens  verspüren  lässt, 

(Jessen  wissenschaftliche  Darstellung  aber  auch,  wie  die  keines  anderen,  aut 

wohlwollende  Nachsicht  Anspruch  erheben  muss. 

2.  Geschichte  der  griechischen  EpigraphilK. 

Bplgimpblaalia  Btadtan  in  Altartm. 

BoECRB.  CIG.  I  Praef.  jt.  VIII  f.;  Frakz.  Elementa,  p.  9—11,  und  in  der  Realen» 
ryklupädie  von  Khhcu  und  Gkubkr,  Sekt.  I,  Ud.  40.  :{29;  WxananAini  in  PAVLTa  Renlen- 
cyklopädie  4,  180  ff.;  Hknricu.s,  (Jriech.  Kpigraphik  S.  olW  f. 

3.  Die  früheste  Verwertung  griechischer  Inschriften  für  die 
Geschichtschrcibung  geht  zurück  in  die  Zeiten,  wo  Mythographie  uud 
historische  Forsdmng  sich  scheiden.  —  Inwieweit  der  Logograph  Hella- 
nikos  von  Hytilene  (um  480—395  v.  Chr.)  fttr  sein  Verzeichnis  der 

Mtt^tovtxai,  der  argivischen  Priesterinnen  und  anderes  die  Listen  der 
Tempelarchive  od«r  epigraphische  Denkmäler  benutste,  lässt  sich  nicht  er- 
kennen. Doch  verwob  bereits  sein  Zeitgenosse  Herodot,  der  Vater  der 
Geschichte  (484--428  v.  Chr.?),  in  seine  Geschichtsdarstellung  ausser  dem 
Inhalte  von  Tempelschriften  auch  monunientalo  Texte,  zumal  von  Weih- 
urkunden, und  zog  namentlich  die  inschriftliclion  Denkmäler  vun  Delphi 
fldssig  als  historische  Quellen  zu  Kate.   In  ausgiebigerer  Weise  illustrierte 


Digitized  by  Google 


366 


D.  Qrieohisohe  Epigraphik. 


Thukydides  (um  45G— 4i);{  ;i9.{  v.  Chr.?)  seinen  Gescliiclitsbericht  durch 
eingelegte  Urkunden,  die  er  auf  der  Äkropolis  oder  im  athenischen  Staats- 
archiv kopierte;  seltener  als  er  Xenophon  (um  445—355  v.  Cbr.?)  in  den 
Hellenikft  (vgl.  5, 1,  81  den  Friedeoascbluss  des  Äntalkidas).  Theopomp 
von  Chi  OS  (Schüler  des  Isokrates;  geh.  um  380  v.  Chr.)  erklärte  den  an- 
geblich auf  Kimon  zurückzuführenden  Friedenstraktat  für  untergeschoben, 
da  derselbe  nicht  in  dem  altattischen,  sondern  in  dem  erst  seit  403  v.  Chr. 
in  Atlien  offiziell  angewandten  ionischen  Alphabet  geschrieben  sei.  Ihm 
pflichtete  bei  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Kallistlienes  von  Olynth  (geb. 
um  3G0  V.  Chr.).  Tiniaios  von  Tauromcnion  (um  352—256  v.  Chr.) 
wird  von  seinem  Tadler  Polybios  wegen  Üeissiger  Benutzung  inschriftlicher 
Quellen  geloht  Auch  der  Fortsetzer  der  Geschichte  des  Ephoros  (fOr  die 
Jahre  357— 296  v.  Chr.),  Diyllos  von  Athen,  henutate  inschriftlidie  Ur- 
kunden für  sein  Geschiditswerk. 

üngevrasser  ist  die  Verwertung  inschriftlichen  Materials  bei  den  attischen 
Rednern.  —  Isokrates  (430—338  v.  Chr.)  kannte  ein  Yolksdekret,  nach 
welchem  Pindar  durch  Verleihung  des  attischen  Bürgerrechtes  und  ein 
Geschenk  von  100  Minen  geehrt  worden  war.  Hinsichtlich  der  zahlreichen 
Urkunden  in  den  Reden  des  Dcmosthoncs  (385  4—322  v.  Chr.)  ist  die 
Entscheidung  für  Echtheit  oder  Unechtheit  um  so  schwieriger,  als  der 
Redner  nicht  selten  den  Wwtlaut  in  freier  Weise  sitiert  oder  ein  eklek- 
tisches Verfahren  beohaohtet  haben  mag.  Übereinstimmenden  Wortlaut  des 
demostbenischen  Textes  und  der  Originalurkunde  hat  namentÜdi  KOhlbb 
zu  CIA.  I,  Ol  (—  SIG.  45)  nachgewiesen.  Über  die  Wahrscheinlichkeit 
späterer  Texterweiterungen  s.  S.  367. 

Während  Historiker  und  Redner  die  monumentalen  Quellen  nur  ge- 
legentlich für  ihre  speziellen  Zwecke  verwerteten,  wandte  sich  das  Interesse 
der  alexandrinischen  Zeit  ausführlichen  Inschriftsammlungen  zu. 
So  sammelte  der  Athener  Philochoros  (älterer  Zeitgenosse  des  Eratosthenes; 
um  320-^261  v.  Chr.)  nach  Saidas  irnyganiiaxa  'Axtuta,  Gleichaeitig  mit 
ihm  verfesste  der  Makedonier  Krateros  (Sohn  des  gleichnamigen  Feldherm 
und  der  Phila,  Halbbruder  des  Königs  Antigonos  Gonatas),  ein  neun  Bfloher 
um&ssendes  Sammelwerk  „ipi^tpufßdtav  owaytoyi]"  oJer  „nfgi  i/'i^^iff/iarw)'," 
dessen  neuntes  Buch  Auszüge  aus  den  attischen  Tributlisten  enthielt.  Der 
Perieget  Polemon  von  Ilion  (Zeitgenosse  des  Aristophanes  von  Byzanz; 
um  200  V.  Chr.)  erhielt  wegen  seines  hervorragenden  Eifers  im  Sammeln 
und  Erklären  von  Inschriften  den  Spitznamen  2V/^Aoxo/Torc,  „SiLuienklauber.* 
Wahrscheinlich  wurden  seine  zahlreichen  Werke  in  späterer  Zeit  von  dem 
antiken  BSdeker  Pausanias  (um  150  n.  Chr.)  eifrig  benutzt  Ausserdem 
werden  als  epigraphisohe  Schriftsteller  genannt:  Aristodemos»  ein  the- 
banischer  Geschichtschreiber,  Alketas»  Henetor,  Neoptolemos  von 
Parion,  endlich  Heliodor  von  Athen  (um  150  v.  Our.P).  —  Auch  die 
unf?  bandschriftlich  überlieferten  Didaskalien  sind  vorwiegend  aus  in- 
schriltlicben  Quellen  geflossen;  vergl.  Boeckh  zu  CIG.  229. 

Aus  den  Sammelwerken  des  l'hilocboros,  Polemon  und  anderer  sind 
einige  Exzerpte  auf  uns  gekommen,  die  noch  jetzt  erhaltenen  Inschriften 
entnommen  zu  sein  scheinen;  vergl.  Pollux  10,  12G  und  CIG.  150  A  Z.  45 
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(ßoEcKH,  StaaUhaushaliung  doi  Atiiencr  1,  212  f.);  AtbenaioB  11  p.  476  £ 
(ßoECKii.  Staatshaushalt.  2,  320)  und  CIG.  151.37. 

Wührenil  das  Material  zu  diesen  Inscliriftwerkcn  ohne  Zweifel  teils 
den  öffentlich  aufgestellten  Urkunden,  teils  den  in  den  Archiven  nieder- 
gelegten Akten  entnommen  wurde  (vergl.  Boeckh,  Staatshaush.  1,  213), 
80  dienten  sie  ihreneits  wieder  als  willkommene  Fundgruben  zur  Erwei- 
temng  der  Schiiftstellertezte.  Auf  Sammlungen  dieser  Art  ist  mit  Wahi^ 
scheinlichkeit  ein  grosser  Teil  der  in  die  attischen  Redner,  namentlich  bei 
Demosthenes,  eingeschalteten  Urkunden  zurückzuführen  (vergl.  Boeckh, 
CIG.  1  Fraef.  p.  IX).  Dasselho  gilt  von  den  im  Anhang  der  vifac  X  ora- 
tonm  (p.  852  A  tf.)  mitgeteilten  Ehrendekreten  für  Lykurg,  Demosthenes  und 
dessen  Neffen,  von  denen  ersteres  sich  nach  Entdeckung  des  Originals 
(CIA.  II,  240  =  SIG.  124)  als  höchst  inkorrekt  überliefert  erwiesen  hat. 

Dass  aus  den  Epigrammensamralungen  ein  beträchtlicher  Bruchteil 
der  uns  erhaltenen  Anthologieen  geflossen  ist,  braucht  hier  nur  angedeutet 
zu  werden. 

Benutzung  inschriftlicher  Quollen,  a)  Bei  Oo8chicht8chrciborn:  Thu- 
kvüiiies:  A.  Kircuhoff,  Über  die  von  Tbukvdides  benutzten  Urkunden.  1:  Monateber, 
der  Kg).  Preus8.  Akademie  1880  S.  834-854;  II:  Sitzungsbw.  1882  S.  909  940;  III- VI: 
l><><:\.  829  8»;8;  VIT  IX:  1884,  399  -410  u.  s.  -  Theopomp:  Harpokration,  v. '^rrtxoiV 
yQuftfticaiy.       Kallistbones:  Phifarch.  Kinion  13.      Timaios:  Polyb.  12,  12,  2:  Kai 

Tifimöc  iarty.       Diyllos:  Phitanh,  De  mah'jfn.  llerod.  26. 

b)  Hei  Rednern:  Isokrates:  rrfpj  üyiidöa.  p.  87  Orelli.  —  Demosthenes: 
Parallelen  zu  CIA.  I.  Gl  in  Rede  4:5,  57;  23.  37,  28.  \'gl.  Koiilbb,  Hermes  2.  27  IT.  und 
die  bei  DirruiBBSOtR,  SIG.  45  angefahrte  Litteratur.  J.  G  Droysen,  Die  Urkunden  in 
Demosthenes'  Rede  Tom  Kranze,  Zeitschr.  für  Altertumswissenschaft  1839  n.  ff.  (vertei- 
digt von  J,  Th.  Voemel,  4  Programme  von  Frankfurt  a.  M.,  1841—45).  .1.  Fkanz,  Kle- 
menta  d.  321,  3.  A.  Kibcbboft,  Über  die  Redaktion  der  Demostbenischen  Kranzrede. 
Abhandl.  der  Kgl.  Prenss.  Akftd.  1875.  —  A.  WnrERMAim,  De  litis  PMtmmmtis,  qnne 
txstant  in  DemostJiou's  fir(ttio)ie  hi  Mldinni.  Leipzig  18M.  rntersuclningen  Ober  die  in 
die  aiUscben  Redner  eingelcgttm  Urkunden  I.  II.,  in  den  Abhandl.  der  phil.-hist.  Klasse  der 
slelw.  Oe*.  der  Wiasensch.  I,  1—136.  CommentaÜo  de  mrt«  tHnnMii'  iudieum  Atheniennum 
formuhi.  qune  exslaf  in  Jhiiinsthniis  nnitiotie  in  Tiviocrairm  I  — III.  Leipzig  18.')8.  18-'')9 
(vgl.  in  Pai'lvs  Healencyklopi'ldie  I,  17.)).  Fb.  Frankk,  JJc  leguui  fortiiulis,  quae  in  De- 
mostlieni'i  Arislocmtea  rej>eriuutiir.  Meissen  1848.  -  Vgl.  IL  Dkoysk.v,  De  Demophanti, 
T'iifrodidis,  TitoMteni  populiacUi»,  quae  interia  nmt  Andocidia  orationi  3i$ifi  ftMn/fiw, 
Berlin  1873. 

Inschriftenwerke:  Pbilochoros:  .s.  im  Text.  —  Krateros:  Hni|iukr.,  v.  ort 
AauttfTttitt,  Scholien  zu  Aristophanes"  Fröschen  323,  zu  den  Vögeln  1073.  Plutarch,  Ari- 
Südes  26.  Polinx  8,  12C.  Vgl.  K.  Cübtius,  Philologus  24,  112,  und  W.  Härtel,  Studien 
Dbcr  attisches  Staatsrecht  und  Urkundenwesen.  Wien  1878.  8.8.  —  Polemon:  Athenaios  (», 
234  C  f.  235  B.  Sein  Werk  »ntQi  xwf  Ktad  nokeis  tniyqnfutdiw'^  erwAhnt  Athen.  10« 
436  p.  442  K;  ,nf(>{  ttiv  h  AtattMftoi^  nvtt9fjfittttty*  Athen.  13,  574  C;  4  Bfleher 

,nfp<  T>^c  '.t'>i]i  >niy  ((xponoAfwf "  oder  %1lfQ'  ^c'*'  (("» ff.9?^u('rwi'  iiöy  fr  if,  axQOTii'iXfi'^  Athen. 
11,  472  B.  Strabo  9,  390.  —  Aristodemos,  ntQi  ttüy  ytjßttixiHy  irnygauftättoy:  Scholien 
in  Apoll.  IQtod.  2,  906.  Vgl.  Valokbiasb  m  den  Scholien  zn  Enripides*  Phoinissen  p.  1 14  f. 
UoECKH,  Vorrede  zu  den  Scholien  des  Pindar  p.  XIV.  Alketas,  tkqI  tw»'  (y  fiXtfoi,; 
ayadr^fititiuy.  Athen.  13,  591  C.  —  Menotor,  nt^i  tivadtmüiiay.  Athen.  13,  594  D.  — 
Neoptolcmos,  ntqi  irnyguftfutTtnn  Athen.  10.  4S4E.  —  Hsliodor,  ir«^i  xtip^  'Ä9^min 
r^odw.  Hsrpokr.,     V^tm^;  vgl.  CIG.  211. 

b)  Vom  Wiederanfleben  der  Wiasensohaften  bis  auf  Boenkha  Corpna  (1826). 

Zur  Litteratur:  Eine  von  Makfei  für  das  3.  Buch  seiner  ^Ars  critica  lapidaria' 
(s.  weiter  u.)  in  Aussicht  genommene  GcsamtUhcrsicht  Uber  silmtlichc  bis  zu  seiner  Zeit  er* 
schienenen  Insohriftensammlungen  gelangte  wegen  des  frühzeitigen  Todes  desselben  nicht 
zur  AusfObrung.  —  über  die  älteren  Thesauri,  die  neben  der  überwältigenden  Masse  la* 
teiniscber  Inschriften  eine  verschwindende  Zahl  griechischer  enthalten,  vgl.  die  Vorreden 
n  den  «inielBen  Binden  de«  CIL.;  ein  mit  kritiidier  fienrteiliuig  der  lasdiriftsniMmitnler 
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bis  ftnf  PooookA  verlraiidenes  alpbabetisdica  Veneielniw  M  Otmu  und  HsmtK,  Itucrip- 

iiotiui»  laHHantnt  selectanntt  nvtpl{<!s{)i)a  colirctio  \.  Zürich  1828,  p.  29— fiH:  .Artis  criticne 
lupultiriae  tupplementum  literurmm* ,  sowie  dif  KinlcituDgMi  zur  römischen  Epigraphik  von 
K.  Zkll  und  K.  UObner.  ~  Kurze  Notizen  Uber  die  Herausgeber  griedlischer  Inschriften 
bei  BoECKU,  CIG.  I,  Praof.  p.  VIII  f.  und  Fuanz.  KIcmonta  p.  10  f.;  ausserdem  die  im 
vorigen  Paragraphen  gcnunnt<?n  sumroarischen  Artikel  dor  Heiilencyklopädieen,  von  denen 
Franz'  Übersicht  bei  Ersch  und  Gruber  I  Bd.  40,  330  '■'•'■''^  einigen  Eraata  Metet  für  dw 
von  Uoeckh  beabsichtigte  Abhandlung  Ober  die  epigraphiachen  Sammlungen  seit  Ciriaco. 
Von  Wert  ist  auch  H.  J.  Rosa,  JmcriptioneM  Graecae  vettts(i$»tmaef  Cambridge  1825,  Pro- 
legomena  p.  LIX~LXX.  Die  erste  zusammenÜMtMide  DttTtteUoDg  verdABlmi  wir  0.  Hix- 
B1CB8,  Griechische  Epigraphik,  S.  337  342. 

4.  Zwischen  den  vielverspreclienden  Inschiiftötudien  des  Altertums 
und  ihrer  Wiederaufnahme  im  Zeitalter  der  Humanisten  liegt  ein  weiter 
Abstand.  StUrme  mancherlei  Art  waren  über  den  hellenischen  Boden  dabiii- 
gebraast  (vgl.  Abaohnitt  5:  .Sehickaale  dar  Inachriften*);  die  chriatlicb 
gewordene  Bevölkerung  war  der  Welt  der  Alten  entfremdet;  die  Überreste 
des  Altertums,  welche  die  Wechselfälle  des  Schicksals  überdauert,  blieben 
unbeachtet  und  dem  Verfall  preisgegeben.  Nur  ein  kenntnisreicher  ulexan- 
drinischcr  Kaufmann,  der  apiiter  ins  Kloster  ging,  Kosmas  Indikopleustes, 
nahm  sich  die  Mühe,  auf  einer  seiner  weiten  Reisen,  die  ihn  im  Jahre  545 
n.  Chr.  nach  Nubien  führte,  das  Marmor  Adulitanum  (CIG.  III,  5127),  ein 
X'erzeichnis  der  Triumplie  des  i'tolemaios  Euergetes,  abzuschreiben.  —  Von 
Italien  aus  sollte  das  grosse  Werk  der  Erneuerung  des  antiken  Kultur- 
und  Geisteslebens  seinen  An&ng  nehmen;  hier  gewannen  zuerst»  wie  die 
BUcherschfttse,  so  auch  die  Ruinen,  Statuen,  Inscfaiiften,  Münzen  der  antiken 
^\'elt  neue  Bedeutung  und  neue  Wertschätzung.  Vorwiegend  waren  zu- 
nächst die  Überreste  des  alten  Rom  der  Gegenstand  des  Forschungstriebes; 
doch  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  bald  auch  die  Reliquien  Griechenlands 
in  den  Kreis  des  Interesses  gezogen  wurden.  Inschriften  in  griechischer 
yprache  fanden  sich  auch  auf  italischem  Boden  in  reichlicher  Anzahl;  sie 
mussten  unvermerkt  hinüberleiten  zu  den  Ruinenfeldern  des  Mutterlandes. 

Ciriaco  de'Pizzicolli  (Kyriacus  von  Ancona,  wie  er  gräzisierend 
seinen  Namen  zu  achreiben  pflegte;  um  1391—1457)  wurde  der  Vater  der 
neueren  griechischen  Epigraphik,  der,  ein  mittelalterliches  Vorbild  des  un- 
sterblichen Heinrich  jSchlieraann,  mit  seinem  kaufmännischen  Beruf  den 
zügellosen  Wissensdrang  und  die  naive  Begeisterung  eines  Autodidakten, 
die  rastlose  Reiselust  und  kühne  Thatkraft  eines  geborenen  Forschers 
verband. 

Eine  Abschrift  des  lateinischen  Textes  auf  dem  Trajansbogen  zu  An- 
eona,  die  den  Grundstock  seiner  Kollektaneen  bildete,  regte  ihn  an,  bald 
(1424)  seine  Altertumsstudien  zu  Rom  in  grosserem  MasHstahe  fortzusetzen 
und  alte  Inschriften  zu  kopieren,  mit  denen  er  die  Sammlungen  seiner  ge- 
lehrten Freunde,  des  Tribunen  Cola  di  Rienzo  und  des  Humanisten  Poggio, 
vermehrte  und  die  ihm  „maiorem  lange  quam  ipsi  lihri  fidcm  et  noliiiam 
])nt(hcre  vidchanfur."  Diese  Erstlingserfolge,  verbunden  mit  einem  Drang 
in  die  weite  Ferne,  den  die  .Schilderungen  Vergils  und  Homers  zur  un- 
bezähmbaren Leidenschaft  entfachten.  Hessen  Ciriaco  seinen  Lebensberuf 
fortan  darin  erblicken,  die  Überreste  der  antiken  Kulturwelt  bis  in  die 
entlegensten  Gegenden  aufzusuchen  und  durch  Wort  und  Büd  dem  drohen- 
den volligen  Verfoll  zu  entreissen.   Im  Jahre  1425  finden  wir  ihn  auf 
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GhioB,  Rhodos,  in  Kyzikos  eifrig  bemüht,  ausser  anderen  antiken  Denk- 
mälern auch  griechische  Inschriften  abzuzeichnen;  auf  Rhodos  entdeckte  er 
eine  Inschrift  „in  dorischen  Buchstaben".  —  Als  Kaiser  Sigismund  1433 
den  Boden  IJoms  betrat,  besichtigte  er  unter  Führung  Ciriacos  die  alten 
Baudenkmäler  der  ewigen  Stadt,  äusserte  seinen  Schmerz  über  die  Zer- 
störung derselben  und  ernannte  den  Altertumsforscher  zu  seinem  Famiiiaren. 
Dem  römischen  Kaiser  machte  dieser  YorscUfige  zu  einem  grossen  Kriegs- 
snge  gegen  die  Türken,  wie  dem  Papst  Eugen  IV.  ausswdem  zu  einer 
kirchlichen  Union  mit  den  Griechen,  wohl  in  der  geheimen  Hoffnung,  dann 
auch  seinerseits  mit  irgend  einer  Sendung  im  Orient  beauftragt  zu  werden. 
Das  Jahr  1434  sah  den  Unorniüdlichen  in  Neapel  und  Adria,  ja  an  den 
Pyramiden  Ägyptens,  wo  er  eine  uralte  Inschrift  „in  phönikischen  Charak- 
teren" kopierte.  In  den  folgenden  Jahren,  1435  und  1436,  wurden  Dal- 
matieu,  Korkyra,  Epirus,  die  Küste  Akaruaniens  und  des  korinthischen 
Meerbusens,  sowie  Athen  bereist,  wo  er  16  Tage  verweilte.  In  das  Jahr 
1437  fiUlt  sein  Besuch  des  Peloponnee,  wo  namentlich  Argos  und  Sparta 
ihn  anzogen;  in  die  Zeit  von  1442 — 47  seine  Reise  nach  den  Inseln  des 
Archipel  (vgl.  Mümmsen,  CIL.  III»  p,  XXII,  93.  127),  nach  Konstaniinopel, 
den  Küsten  Kleinasiens,  Thrakien,  Griechenland,  Thessalien,  Makedonien 
und  Kreta,  sowie  ein  zweiter  Aufenthalt  in  Athen.  Auf  €9iio8  fand  er  eine 
Grabschrift  des  Homer. 

Was  Ciriaco  an  interessanten  Gegenständen  allerwärts  kopierte,  pflegte 
er  den  Briefen  an  seine  gelehrten  Freunde  als  willkommene  Keisegrüsse  beizu- 
legen ;  so  wurden  zahlreiche  Inschriften  schnell  ein  Gemeingut  der  Wissen- 
schaft. Seine  Sammelbfinde  enthielten  ein  buntes  Durehonander  der  ver- 
schiedenartigsten Zeichnungen  (einige  derselben  sind  durch  Albrecht  Dttrer  er- 
halten worden)  und  Notizen.  Zu  einer  systematischen  Durcharbeitung  des 
heterogenen  Stoffes  oder  gar  zur  Herausgabe  desselben  kam  Ciriaco  nie.  Seine 
drei  umfang-  und  inhaltrcichen  Sanimelbände  blieben  in  Ancona;  ihre  Bestand- 
teile wurden  bald  verschleppt  und  gingen  grösstenteils  zu  Grunde,  Einiges 
Material  wird  noch  jetzt  in  der  Barberinischen  Bibliothek  zu  Koni  und 
abschriftlich  in  andern  italienischen  Bibliotheken  aufbewahrt.  Nach  Berlin 
kam  mit  der  berühmten  Hamilton-Bibliothek  eine  Exzerptenhandschrift 
(Berlmer  Exzerptenhandschr.  n.  458),  welche  u.  a.  einen  eigenhändigen 
Bericht  Ciriacos  ttber  seine  griechische  Reise  1435/6  an  Petrus  Donatus 
enthält. 

Die  Verdienste  des  eigenartigen  Forschers  liegen  auf  dem  Gebiete 
des  eifrigen  Sammeins,  nicht  der  kritisclion  Verwertung  der  Inschriften. 
Auch  zaul)erte  ihm  sein  brennender  Wunsch,  mögliclist  viele  Altertümer 
zu  entdecken  und  der  Vergessenheit  zu  entrcisson,  nicht  selten  Inschriften 
vor  Augen,  die  in  Wirklichkeit  Form  und  Inhalt  dem  Texte  der  alten 
Autoren  verdankten.  Nftchst  Ta.  Mommsen,  der  zuerst  die  zweifelhafte 
Zuveriässigkeit  des  Ankonitaners  an  einem  schlagenden  Beispiel  in  den 
Jahrbfichem  der  Kgl.  Preuss.  Kunstsammlungen  IV  (1883)  8.  75,  78  er- 
wies, lieferte  W.  Kubitschek  in  den  Archäologisch-epigraphischen  Mit- 
teilungen aus  Österreich  VIII  (1884)  S.  102  f.  den  ausführlichen  Nachweis 
einer  Anzahl  von  Inschriftfälschungen,  zu  denen  ausser  den  Epigrammen 
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der  Aiithol.  Pal.  auch  Gellius,  Plutarch  und  Stobaios  das  Material  liefern 
mussten.  (Vgl.  meinen  Jahresbericht  über  die  griechische  Epigrapliik  tür 
1^83—87  [BuRsiAX-MüLLERs  Jahresberichte  Bd.  52],  S.  n07.)  —  Diese 
Beobachtung  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  das  lobende  iVädikat,  welches 
BoBCKH,  GIG.  I,  Praef.  p.  IX  dem  unermQdlicbea  Sammler  erteilt,  „vir  diligens 
et  verus,  mdleque  tamqwm  faUarius  notoHtS",  in  vielen  Fällen  zu  Recht  be- 
stehen mag.  Dem  für  die  Denkmftler  der  Alten  begeisterten  Ankonitaner 
bleibt  das  unbestreitbare  Verdienst,  zuerst  die  Bahnen  gezeigt  zu  haben, 
die  zu  immor  weiterer  Erschliessung  auch  der  griechischen  Inschriftschätze 
führen  mussten.  ,Es  ist  nicht  zu  berechnen,  wie  anregend  ein  Mann  von 
so  lebhaften  eigenen  Impulsen  gewirkt  hat",  urteilt  mit  Recht  G.  Voigt, 
Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums  II*,  397. 

5.  Die  mächtigen  Antriebe,  die  von  Ciriaco  ausgegangen  waren,  wirkten 
im  Abendlande  fort,  wenngleich  die  kriegerischen  Unruhen  des  Ostens 
(1458  fiel  Eonstantinopel,  1456  Athen  in  die  Hftnde  der  Tflrken)  der  et- 
waigen Lust  zu  neuen  Forsdiungsreisen  snnfichst  ein  unfiberstei^ches 
Hindernis  cntgegensetaten  und  den  kaum  begonnenen  Studien  der  grieofai- 
schen  Inschriften  ein  vorsofaneUes  £nde  bereiteten. 

In  Italien  begnügte  man  sich  vorläufig  mit  dem  Zunächstliegcnden, 
der  Sammlung  und  Erforschung  lateinischer  Inscliiiften.  So  übernahmen 
einstweilen  deutsche  Gelehrte  die  Führung  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Epigraphik.  Ohne  die  Sammellust  des  Nürnberger  Arztes  Hartmann 
Schedel  (1440—1514),  der  in  Leipzig  und  Pavia  sich  neben  juristischen, 
später  medizinischen  Studien  für  die  humanistisohen  Ideen  begeisterte,  wären 
uns  TeOe  des  grossen  Diariums  des  Girfaoo,  die  Denkmäler  und  Inschriften, 
die  dieser  auf  den  Kykladen  gesammelt  hatte,  verloren  gegangen.  —  Die 
Papiere  des  Ankonitaners  wurden  coeret  auf  Veranlassung  Konrad  Pcu- 
tingers  (1465  —  1547)  verwertet  in  einer  Inschriftensammlung,  welche  zwei 
Ingolstädter  Professoren,  der  Poet  Bartlioloniaeus  Amantius  und  der 
als  Geograph  und  Astronom  berühmte  Mathematiker  Petrus  Apianus 
(=  ßienewitz  oder  Bennewitz,  1495—1552)  mit  Unterstützung  des  kaiser- 
Uehen  Rates  Raymund  Fugger  1534  herausgaben,  und  in  der  das  inscfarift- 
liche  Ifaterial  erstmalig  nach  dem  bald  wieder  aufgegebenen  geographisehen 
Prinzip  angeordnet  isi  —  Eine  hochwichtige  Bereicherung  oftihr  der  immer 
noch  äusserst  bescheidene  Schatz  der  griechischen  Inschriften  durch  die 
1555  erfolgte  Entdeckung  des  von  dem  Kaiser  Augustus  verfassten  und 
erat  1882  im  Auftrage  der  Berliner  Akademie  durcli  den  Wiener  Gelehrten 
Karl  Hamann  vollständig  wiedergewonnenen  Berichtes  über  seine  Thaten, 
des  bilingnen  ..Mmitwiriifum  AHri/tfiunm"  zu  Angoru  in  Galatien,  seitens 
des  aus  Flandern  gebürtigen  Staatsmannes  und  Gelehrten  Augier  Ghis- 
lain  de  Bnsbecq  (Busbequins,  1522—92;  die  erste  Abschrift  des 
Denkmals  wird  dem  Reisebegleiter  Busbecqs,  Heinrich  Dornschwamm, 
verdankt),  der  in  dem  genannten  Jahre  als  deutscher  Gesandter  einen  sechs- 
monatlichen  Waffenstillstand  mit  dem  Sultan  Soliman  II.  zu  Amasia,  der 
alten  Residenz  der  pontischen  Könige,  vermittelte  und  während  seines 
siebenjährigen  Aufenthalts  als  Gesandtor  Kaiser  Ferdinands  I.  in  Konstan- 
tinopel 155(3—62  viele  alte  Münzen,  Medaillen  und  Inschriften  sammelte. 
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6.  Die  unmittelbar  folgenden  Sammelwerke  beschränken  sieb  bei  der 
Ungunst  der  Zeiten  fast  ausschliesslich  auf  die  lateinische  Epigraphik.  So  die 
zuerst  in  streng  systematischer  Weise  nach  Klassen:  Opcmm  et  locorum 
jnihlicoruni,  tinoion  et  iHisiiini  tdlnilarumquc  sacrarum  u.  s.  w.  angelegte 
Sammlung  des  durch  Fleiss  und  Saclikenntnis  ausgezeichneten  Niederländers 
Martin  Smetius  (gest.  um  1074),  welche,  nach  vielen  Wechsel  füllen  erst 
nacli  desBeo  Tode  toh  Justus  Lipdus  (1547-* 1606),  Leyden  1588  heraus- 
gegeben, in  dem  durch  seine  philologischen  Kenntnisse  alle  Zeitgenossen 
flberrageoden  Joseph  Justus  Scaliger  (1540^1609)  bei  einer  von  ihm 
und  Marcus  Welser  (1558— IGll)  beabsichtigten  neuen  Auflage  den 
genialen  Gedanken  erregte,  sämtliche  bis  dahin  bekannten  lateinischen 
und  griechischen  Inschriften  in  ein  umfassendes  Corpus  zu  vereinigen. 
Durch  die  thatkräftigo  Beihilfe  des  für  den  grossartigen  Plan  gewonnenen 
Heidelberger  Professors  JanusGruter  (aus  Antwerpen;  1500 — 1()27),  der 
von  fast  allen  Gelehrten  Europas  mit  Material  unterstützt  wurde,  erschien 
das  für  die  damaligen  ZeitverhältaiBse  riesenhafte  Werk,  mit  ausführlichen 
Indioes  von  Scaliger,  der  saueren  Arbeit  von  9  einsamen  Monaten,  au& 
Treiflidiste  ausgerOstet»  1603  zu  Heidelberg;  eine  zweite,  sehr  vermehrte 
und  mit  Anmerkungen  von  Qude,  Graevius  u.  a.  versehene  Auflage  folgte 
Amsterdam  1707. 

Der  Grutersche  Thesaurus  erüflFnet  eine  stattlicho  Reihe  grosser  In- 
schriftenwerke, deren  man  bis  auf  Donats  Supplemente  zum  Muratori- 
schen  Thesaurus  (17(»5;  s,  S.  377  u.)  12  zählt.  Alle  diese  Corpora  sind  auf 
dieselbe  Weise  zusammengestellt.  Neben  der  überwältigenden  Menge  der  latei- 
nischen Inschriften  nehmen  die  griechischen  (daneben  auch  etruskische)  Sprach- 
denkmäler dnen  verschwindend  geringen  Platz  ein.  Ohne  BOcksiobt  auf  Chro- 
nologie erfolgt  die  Anordnung  der  Inschriften  nach  Klassen:  QOtter,  Beamte 
u.  s.  w.  Alle  leiden  mehr  oder  weniger  unter  der  noch  ganzlich  unentwickelten 
Kritik;  insbesondere  gilt  dies  von  dem  Muratorischen  Corpus  (s.  S.  37(')  u.). 

7.  Während  in  Italien  der  Humanismus  zeitig  dazu  geführt  hatte,  nehen 
antiken  Bildwerken  aller  Art  auch  Inschriftsteine  zu  sammeln,  standen 
naturgeiiiiiss  im  Vordergrund  die  lateinischen  Monumente,  die  die  Kunde 
der  Geschichte  des  eigenen  Landes  vermittelten;  doch  auch  griechische  Denk- 
mäler boten  Bloh  zum  Teil  ungesucht,  zum  wurden  sie  mit  bedeuten- 
den Opfern  erworben.  Es  wurde  Ehrensache  der  grossen  Städte,  eigene 
Lokalmuseen  zu  besitzen,  in  denen  nicht  selten  Inschriften  zweifelhaften 
ürsivungs  über  Alter  und  Bedeutung  der  ersteren  Inder  Vergangenheit  Atif- 
schlusf?  gaben.  Das  Vorbild  der  Städte  wurde  von  vornehmen  Adelsgeschleeh- 
tern,  teils  als  Modesache,  teils  aus  Interesse  an  der  Antike,  nachgeahmt.  So 
ent.standcn  trelTlich  ausgestattete  Privatsammlungen,  deren  reicher  Inhalt 
erwünschten  Stotf  zum  Studium  bot  und  für  dessen  Publikation  oft  bedeu- 
tende Gelehrte  gewonnen  wurden.  Entfällt  auch  der  überwiegende  Teil 
dieser  Inschriftenpublikationen  in  das  Gebiet  der  rdmisehen  Epigraphik,  so 
ging  doch  auch  die  griechische  Sohwesterdisziplin  nicht  völlig  leer  aus. 
Erwähnt  sden  hier  die  Abhandlungen  Aber  die  metrischen  Inschriften  des 
Herodes  Atticus  im  Museo  Borghesiano  zu  Rom  von  Claudius  Salmasius 
(1588—1653)  aus  dem  Jahre  1619  [die  eine  dieser  Inschriften  gaben  auch 
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heraus  J.  Morelli  (Paris  1607)  und  Isaac  Casaubonus  (De  Satyr.  Poes. 
Paris  1009)1.  später  (1794)  wiederholt  von  Ennio  Quirino  Visconti.  —  In 
einem  1G25  zu  Messina  erschienenen  Werke  über  sizilische  und  bruttischo 
Inschriften  verüüeutlichte  der  Augsburger  Gelehrte  Georg  Walt  her  (gest. 
1625)  einen  Teil  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  seiner  Reise  in  Italien 
nnd  Sizilien;  der  grOaste  Teil  seiner  Arbeiten  ging  zu  Grunde. 

Mit  seiner  Publikation  war  Oruter  einer  von  dem  vomebmen  und  ge- 
lehrten Florentiner  Giovanni  Battista  Doni  (1591—1647)  unternommenen 
Inschriftensammlung  zuvorgekommen,  deren  Veröffentlichung  erst  über 
100  Jahre  später  (1731)  durch  Antonio  Francosco  Gori  erfolgte  (s.  S.  374). 
Nach  des  Herausgebers  Bericht  hatte  Doni  etwa  (iOOO  Inschriften  gesammelt, 
von  denen  die  meisten,  bevor  er  selbst  sie  herausgeben  koünte,  Gruter  ver- 
öffentlichte. Doch  war  ungefähr  der  dritte  Teil  der  Kollektaneen  Donis, 
den  Qori  nachtriglich  ediertOi  QmUst  nnbdcannt  geblieben. 

8.  Der  in  Italien  lebhaft  erwachte  Sammeleifer  Obertrug  sich  bald  auch 
auf  den  earopBischen  Westen.  Eine  der  ersten  Sammlungen  griechisdier 
Kunstdenkmäler,  bestehend  aus  Statuen,  Sarkophagen,  Inschrifton,  Gemmen 
u.  s.  w.,  die  er  mit  bedeutenden  Kosten  durch  William  Patti  in  Griechen- 
land und  Kleinasien  hatte  erwerben  lassen,  legte  im  Anfang  des  17.  .Tabr- 
hunderts  der  vornehme  Engländer  Thomas  Howard,  Graf  von  Arundel 
und  Surrey  an.  Unter  diesen  Altertümern  gelangte  1G27  auch  das  für 
die  griechische  Chronologie  so  wichtige  Marmor  rurium  (CIG.  2374)  nach 
England,  welches  eme  zeitgeaohiefaüielie  Tabelle  der  mythMien  und  histo- 
risdien  Ereignisse  von  Eekrope  bis  zum  Jahre  254  v.  Chr.  enthielt,  von 
dem  jedoch  nur  ein  Verzeichds  bis  855  v.  Chr.  sich  erhalten  hat  Was 
von  diesen  Kunstschätzen  nach  der  Flucht  der  Besitzer  während  des  Bürger- 
krieges unter  Karl  I.  noch  übrig  geblieben  war,  schenkte  der  Enkel  der 
Universität  Oxford.  Anderes  schenkte  oder  vermachte  später  dieser  Uni- 
versität der  als  Philologe.  Theologe,  Jurist  und  Staatsmann  gleichberühmto 
Erzbischof  von  Cantcrbury,  John  Soldon  (1584  —  1054)  u.  a.  Letzterer 
hatte  bereits  1028  die  ,Marmora  Arundelliana",  29  griechische  Inschriften, 
unter  welchen  die  parische  Mannorchronik,  und  10  lateinische,  als  das  erste 
bedeutendere  griechische  Inschriftenwerk  veriiffentlicht  [Die  sftmtlichen 
Inscfariflsohfttze  der  Ozforder  üniversität,  «Marmora  Oxoniensia",  edierte 
Humphrey  Prideaux  (1648—1724),  Oxford  1G76.  Michel  Maittaire 
(1GG7— 1747)  besorgte  eine  neue  Ausgabe  derselben,  jedoch  ohne  Revision 
der  Originale,  mit  Notizen  von  Reinesius,  Spon.  rbisbnll  u.  a.,  London 
1732;  nebst  Appendix  von  1733.  Ihm  folgten  Richard  Chan d  1er  (1738 
bis  1810),  Oxford  1703,  und  William  Roberts,  Oxford  1701.1  -  ^^»»e 
wichtige  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Epigraphik  ist  auch 
des  Ottavio  Falconeri  Publikation  griechischer  und  lateüiischer  Athleten- 
inschriften,  Rom  1668. 

9.  Mit  der  zweiten  HftUte  des  17.  Jahrhunderts  mehrt  sich  allmählich, 
begQnstigt  durch  die  Anbahnung  diplomatischer  Beziehungen  zur  türkischen 
Regierung,  die  Zahl  der  Orientreisenden.  Als  einer  der  ersten  ist  hier  zu 
nennen  Charles  Franijois  Olier,  Marquis  de  Nointel,  (gest.  1085), 
der  als  Gesandter  Ludwigs  XIV.  am  liefe  Mahmuds  IV.  während  einer 
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Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  im  Auftrage  seines  Königs  Griechenland  besuchte 
und  namentlich  auf  den  Inseln  des  ägäiscben  Meeres  (Melos,  Faros,  Delos)  im 
Winter  1673  aotike  Denkm&ler  sammelte.  1674  in  Athen,  liese  er  die 
Skiüptoren  des  Parthenon  zeichnen.  Nach  neuiqShriger  Oesandtschaft  in 
Ungnade  ge&Uen,  wurde  er  1679  von  seinem  Posten  zurQckberufen  und 
musste  wegen  Zerrüttung  seiner  VermSgensverhältnisse  sein  Marcioisat  ver- 
kaufen. Derselbe  Grund  veranlii.sste  ihn  auch  wohl  zur  Yeräusserung  seiner 
Sammlungen,  die  nach  manchorloi  Schicksalen  1722  in  den  Besitz  der 
Acaihmie  des  inscripfioiis  et  bdles-lcttrcs  gelangten,  welche  damals  ihre 
Sit/ungeu  im  Louvre  abhielt.  Dorthin  kamen  nun  auch  die  griechischen 
Kunstwerke  als  erster  Orandstock  der  jetzt  so  berühmten  Sammlungen.  — 
Ein  Jahr  spAter  als  Nointel  (1675)  machten  der  Lyoner  Arzt  Jacques 
Spon  (1647—1685)  und  der  Englftnder  George  Wheler  Athen  zum  Ziel- 
punkt der  ersten  wissenschaftlichen  Forschungsreise.*)  Ihre  Beisewerke 
enthalten  viele  Inschrifteo,  doch  auch  viele  Fehler. 

10.  Grutei*s  Corpus  wurde  unterdessen  von  dem  gelehrten  Arzt  Thomas 
Rcinesius  (aus  Gotha,  1587  — 1G07;  starb  als  Kurfürstlich  Hächsischer 
Rat  in  Leipzig)  nach  den  wenig  zuverlässigen  Papieren  anderer  ergänzt. 
Sein  Corpus,  welches  kaum  20  griechische  iuschrifteu  enthält,  erschien  nach 
dem  Tode  des  Verfasaers  in  Leipzig  und  Frankfurt  1682.  Eine  wenig  später 
unternommene  Inschriftensammlung  des  Harquard  Gude  (aus  Rendsburg; 
1685—1689),*)  den  der  Zeitzer  Gymnasialdirektor  Chr.  Gottfr.  Hflller  in  einem 
Programm  von  1793  des  Plagiats  an  Reinesius  beschuldigt,  erschien  erst 
173  t  zu  Leeu Warden  (s.  8.  374).  Unter  einer  reichen  Anzahl  lateinisi  her  In- 
schriften finden  sich  nur  10  grierhischc.  —  Da  mittlerweile  das  Interesse 
für  epigraphische  Studien  allgemeiner  zu  werden  begann,  so  verfasste  der 
englische  Bischof  William  Fleetwoud  fl(I5G — 1723)  einen  handlichen 
Auszug  aus  den  Inschriftsaninilungen  von  ürutcr  und  Reinesius  zum  Besten 
der  studierenden  Jugend  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  christlichen  In- 
schriften (London  1691).  —  Mehrere  Spezialahhandlungen  aus  dieser  Zeit  haben 
ausser  dem  bereits  erwähnten  Momumenkm  Äneyramtm  (behandelt  von  dem 
durch  seinen  „Thesaurus  atitiqxifafuin  Gmccamm'^  berühmten  hollftndisdien 
Philologen  Jakob  Gronov;  1G45— 171G)  namentlich  Inschriften  aus  Smyma 
und  l'almyra  zum  Gegenstande.  Um  die  Sammlung  kleinasiatischer  und 
palmyrenibcher  Inschriften  machton  sich  verdient  der  als  Philologe,  Ma- 
thematiker und  Theologe  ausgezeichnete  Engländer  Edward  Bernard 
(1638— 1G97)  und  sein  Landsmauu  Thomas  Smith.  Alle  von  letzteren 
herausgegeben  Inschriften  datieren  aus  der  Eaiserzeii  —  Eine  dankens- 
werte Spende  einiger  griechischer  Inschriften  unter  einer  grosseren  Anzahl 
lateinischer  lieferte  der  um  die  Altertumsforschung  hochverdiente  und  durch 

*)  „Sponerua  et  Whelerxu  (A.  D.  1676),  {  den  grOasereii  Nvfaeii  der  Insehriften  oder 

quorum  librvt  priuunn  rtccuratiorem  locorum      Mfinzon  für  die  klassi-^c  In  n  Stiidion.  Vgl. 


Graecorum  descriptionem  Europa  cuHior 
«kbe$.*   E.  Ctnmvs,  Äneedota  IMphiea, 

a  1  f . 

*)  Mit  dein  um  die  Numismatik  hoch- 
verdienten Diplomaten  und  Rcchtsgolehrten 

Ezechiel  Spanheini  (lt't*29— 1710)  führte  in  F.  A.  Zaccauias  ht'ihizionr  antiqudriO' 
(iude  eine  erbitterto  iittvrariacho  Fehde  Uber  |  lapidar Ut^  Venedig  S.  487  ff. 


Spanbeims  fUisserialiones  de  u«u  et  PJ'oe 
atantia  numumatum  amtiqwmm.*  Boete 

Ausgabe  London  und  Amsterdam  170'»  — IG, 
2  Bde.  Dazu:  Sc.  Maffbis  Abhandlung: 
Hui  paragotie  delle  ifcrizionicon  Utnedaglie, 
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seine  kritische  Methode  hervorragende  Direktor  der  pilpstlichon  Archive 
Uaphaello  Fabretti  (aus  altem  urbinatibcheiu  Adelsgeschlecht;  1619— 
1700)  durch  seine  YeröffentliohuDg  der  .tu  cKidibus  paUmit*  aufbewaluten 
antiken  Inschriften. 

11.  Auch  im  18.  Jahrhundert  tritt  das  Studium  der  griechischen  In- 
schriften, von  denen  erst  eine  äusserst  beschränkte  Anzahl  Exemplare  vor- 
lag, gegenüber  der  gelehrten  Beschäftigung  mit  den  in  reicher  Fülle 
vorhandenen  Intoinisehcn  Monumenten  noch  sehr  in  den  Hintergrund.  Doch 
kam  das  Studium  der  lateinischen  Inschriften  mittelbar  auch  den  griechi- 
schen zu  gute.  Der  überhand  nehmenden  Fälschungen  suchte  sich  die  Epi- 
graphik  durch  strenge  Ausbildung  der  inschriftlicheo  Kritik  und  Herme- 
neutik zu  erwehren,  als  deren  hervorragendste  Vertreter  die  durch  umfi»- 
sende  Gelehrsamkeit  ausgezeichneten  Italiener  Scipio  Maffei  (1675—1755) 
und  Gaetano  Marini  (1742-- 1815)  zu  nennen  sind.  —  Daneben  nahm 
die  weitere  Erforschung  des  griechischen  Bodens  ihren  ungestörten  Fortr 
gang.  In  den  Jahren  1700—1702  bereiste  der  I'rufcssor  der  Botanik  am 
Königlichen  Pflanzengarton  zu  Paris  Joseph  PI t ton  de  Tournefort 
(lO'jG  — 1708)  auf  Kosten  der  französischen  Regierung  Griechenland  und 
Kleinasien.  Sein  unifaiigieichor  Reisebericht  erschien  1717  zu  Lyon.  —  Im 
Jahre  1709  entdeckte  der  Engländer  Sherard  (vgl.  S.  376  o.)  zu  Stratonikeia 
in  Karien  ein  bedeutendes  Bmchstüdc  des  bilinguen  diokletianiscben  Maximal- 
tari&  aus  dem  Jahre  301  n.  Chr.»  zu  dem  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  beträobi- 
Uche  Zahl  weiterer  Fragmente  in  verschiedenen  Teilen  des  römischen  Beiehes 
gefunden  hat.  —  1727  edierte  der  Begründer  der  etruskischen  Altertums- 
wissenschaft Antonio  Francesco  Gori  (1691  — 1757)  die  griechischen  und 
lateinischen  Inschriften  Etruriens;  1731  gab  er  die  zum  Teil  schon  anti- 
quierte Inschriftcnsammlung  seines  Florentiner  Landsmanns  Giov.  Battista 
Doni  (s.  S.  372)  heraus.  —  In  dem  gleichen  Jahre  erschien  zu  Leeu Warden 
aus  der  Hand  des  Franz  üessel  das  gleichfalls  sehr  veraltete  Corpus  Mar- 
quard  Gndes  (s.  S.  873).  Von  grösserer  Wiohtigkmt  IDr  die  griechische  Epi- 
graphik,  als  der  eigentliche  Thesaurus,  ist.  die  von  dem  Herausgeber  hin- 
zugefügte Appendix  der  Prae&tio.  In  derselben  wird  eine  grössere  An- 
zahl griechischer  Inschrifttexte  mitgeteilt,  von  denen  einige  (unter  ihnen 
die  von  Chishull  publizierten  teischen  Monumente)  C.  A.  Düker,  andere  der 
niederländische  Konsul  in  Smyrna,  Justin  de  Hochepicd,  wieder  andere 
(darunter  die  ionisch-attische  Inschrift  von  Sigeion  IGA.  492)  der  sehr  unkri- 
tische Hermann  \'an  der  Hoi*st,  niederländischer  Geistlicher  in  bmyrna,  zur 
Verfügung  stellten. 

IS.  Wfihrend  der  im  Jahre  1663  durdi  Colbert  gestifteten  nachmaligen 
^Äeaäimie  des  inscr^tians  ei  heHes-lettres*  zu  Paris  in  epigraphischer  Hin- 
sicht anfongs  zwar  nur  die  Abfiissung  von  Inschriften  für  die  öffentlichen 
Monumente  und  Denkmünzen  des  grossen  Reiches  zur  Aufgabe  gestellt 
war,  bald  (seit  17U1)  jedoch  von  derselben  auch  die  klassischen  und  orien- 
talischen iSprachen,  die  Numismatik,  Gescliichte  und  Kunde  des  Altertums 
überhaupt  gepflegt  wurden,  hatte  das  Studium  lateinischer  oder  gar  griechischer 
Inschriften  in  diesem  Kreise  der  VVisscnschaiten  nur  einen  äusserst  geringen 
Platz.    Anders  wurde  dies  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts,  als  Akademiker 
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wie  Cuper,  EusteTp  der  Abb^  Belley,  der  als  Atheist  bekannte  Nicolas 
Fr^  (1688-1749;  seit  1742  bestftndiger  Sekretär  der  Akademie)  ent- 
weder in  eigenen  Abhandlungen  oder  in  den  Memoiren  der  Akademie  Kom- 
mentare zu  den  Inschriften  lieferten,  um  die  die  öffentlichen  Sammlungen  sich 
bereicherten.  In  die  Jahre  1729  und  1730  fällt  die  im  Auftrage  der  fran- 
aCeischen  Akademie  unternommene  Bereisung  Griechenlands  durch  den  Alibo 
Michel  Fourmont,  den  Bruder  des  berühmten  Sinologen,  und  dessen 
Neffen.  Die  Wahl  der  gelehrten  Gesellschaft  hätte  nicht  unglücklicher 
getroffen  werden  können.  Wohin  der  jüngere  Fourmont  kam,  in  Attika, 
Megaris,  im  Peloponnes,  auf  Lesbos,  äiios,  Aegina,  allenthalben  wurden 
Inechiiften  in  grosaer  Menge  hOchat  ungenau  abgeschrieben  und  —  geüÜscht. 
Um  spAteren  Beisenden  die  MOc^icbkeit  einer  Nachvergleiohnng  der  In- 
schriften zu  nehmen,  lieas  Fourmont  dieselben  häufig  zerschlagen  oder  tief 
in  die  Erde  vergraben.  Ja  er  rühmte  sich,  eine  Reihe  antiker  Baudenk- 
mäler spurlos  vertilgt  zu  haben.')  Die  Zahl  der  von  ihm  kopierten  In- 
schriften gab  Fourmont  selbst  in  prahlerischer  Weise  auf  mehr  als  13000 
an;  doch  fand  sich,  als  im  Jahre  1815  Immaxukl  Bkkkkr  im  Auftrage  der 
Berliner  Akademie  nach  l'aris  gesandt  wurde,  um  die  Fourmontschen  Kol- 
lektaneen  abmaohreiben,  nur  ein  Verzeichnis  Ober  1000  eingesandte  Inachrift- 
texte  vor,  von  denen  SOO  auf  Sparta  und  Umgegend,  93  auf  Petras,  je  47 
auf  Hermione  und  Argos,  6  auf  Faros,  7  auf  Qortyn,  500  auf  Athen  und 
Umgegend  entfielen.  —  Was  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Epigraphik 
ein  Pirro  Ligorio,  das  leistete  auf  dem  der  griechischen  Michel  Fourmont 
in  Fälschungen.  Mit  grösster  Unverfrorenheit  konstruierte  er  Inschrifttcxte, 
die  über  den  trojanischen  Krieg  hiuausreicheu  sollten,  und  die  für  echt  nur 
gehalten  werden  konnten  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Kenntnis  der  Geschichte 
des  griechischen  Alphabets  und  die  Erforschung  der  iuschriftlichcn  Sprach- 
formeln noeh  in  den  Windeln  lagen.  Es  bleibt  das  Verdienst  des  engli- 
schen Gelehrten  Richard  Payne  Enight,  dem  nicht  nur  seine  gelehrten 
Landsleute  Person  und  Graf  Aberdeen,  sondern  auch  der  Franzose  Bois- 
sonadc  belichteten,  einen  grossen  Teil  der  Fourmontiana  als  naiv-dreisto 
Fälschungen  erwiesen  zu  haben;  wenngleich  der  feinsinnige  Desire  Uaoul 
Uochette  (1783 — 1854)  glaubte,  für  die  Ehre  seines  Landsmannes  eintreten 
zu  müssen.  Den  ^Insc/iiidoiits  l-ounHonti  siniriac" ,  als  welche  er  min- 
destens 20  der  angeblich  ältesten  Inschriften  erwies,  widmete  Bo£ckii  eine 
längere  Abhandlung  seines  Corpus  (I,  p.  61  ff.).  Den  besten  Beweis  für 
die  Berechtigung  der  Boeckhschen  Kritik  liefert  die  Thatsache,  dass  bisher 
noch  keine  einzige  der  beanstandeten  Inschriften  wieder  zum  Vorschein 
gekommen  ist,  während  die  als  echt  erkannten  zum  grossen  Teil  wieder 
angefunden  worden  sind. 

13.  In  London  wurde  im  Jahre  1733  die  Society  ofDilettanti  ge- 
gründet, eine  gelehrte  Gesellschaft,  die  sich  nanieiitlich  die  l'flege  der  klas- 
sischen Studien  und  die  Unterstützung  wissenschaftlicher  Forschungsreisen 
in  Griechenland  und  Kleinasion  zur  Aufgabostelite.  Einer  ihrer  ersten  Send- 
linge  war  der  durch  Zuverlässigkeit  und  Gelehrsamkeit  ausgezeichnete 


*)  YgL  di«  Eimpto  am  den  Bri«f«ii  Fonrmonki  bn  Bonss,  CIO.  I  p.  64. 
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englische  Kleriker  Edmund  Cbishull  (1680—1733),  der  die  inhaltreichen 
Resultate  seiner  kJeinasiatischen  Reise  aus  vorchiistlicher  Zeit  in  seinen 
»Antiquitates  Adaticae*  1728  veröffentlichte.  Ihm  verdanken  wir  u.  a. 

eine  neue  Ausgabe  der  viel  umstrittenen  ngetadien  Inschrift;  femer  Inschriften 
aus  Stratonikeia,  Aphrodisias,  Ankyra,  von  denen  die  meisten  Sherard,  der 
britische  Konsul  in  Smyrna,  abgeschrieben  hatte  (vgl.  S.  M  \).  Einige,  die  er 
selbst  kopierte,  gab  nach  seinem  Tode  sein  Sohn  in  einem  1747  zu  Loiulon  er- 
schienenen Itiiici  arimn  heraus.  Mehrere  von  Wheler  (vgl.  S,  37:^),  ungenau  ver- 
öffentlichte Inschrifteu  konnte  Cbishull  berichtigen.  300  Inschriften  der  nach- 
christlichen Periode,  die  er  in  ungefähr  40  kleinasiatischen  Städten  sammelte, 
hatte  Ghishull  fttr  den  zweiten  Teil  seiner  «Antiquitates  Asiaticae*  auf- 
gespart, der  jedoch  niemals  erschien.  Nach  seinem  und  Sherards  Tode 
gaben  Meade  und  Burlington  die  Kopicen  dieser  Inschriften  an  Maffei,  der 
sie  seinerseits  Coroni  zur  Veröffentlichung  Uberlisss.  Allein  auch  dieser 
kam  nicht  zur  Herausgabe  derselben.  (Vgl.  Corsini,  luxer.  Afficac,  Dcdic. 
p.  V.)  Der  gesamte  reiche  Abschriftenschatz  wird  jetzt  im  Britischen 
Museum  aufbewahrt. 

14.  Angesichts  der  Masse  des  seit  dem  Erscheinen  von  (Jrulers  Thesatirus 
angesammelten  inschriftlichen  Materials  fosste  der  Veroneser  Dichter,  Poly- 
histor und  Archäologe  Francesco  Scipione,  Marchese  di  Maffei 
(1675—1755),  et  cetera  doetrim  ineiffnis  ei  inaer^HoHum  peritieeimus;' 
,quo  nemo  unqwm  in  hteertpHonibus  veraaUor  fuit*  (Bobokh),  den  groas^ 
artigen  Plan  eines  neuen  allumfassenden  Tnschriftencorpus,  dessen  erster 
Band  die  griechischen  Inschriften  enthalten  sollte.  In  einem  1732  im  Namen 
der  Nova  Vrronciisis  Socictns  erschienenen  Rundschreiben  wurde  der  weit- 
ausschauende i'lan  entwickelt,  zu  dessen  Ausführung  Maffei  sich  mit  dem 
gelehrten  frun/.ösischen  Juristen  Jean  Franyois  Seguier  (aus  Aix)  ver- 
einigen wulltu.  lu  der  Begleitung  des  letzteren  unternahm  er  eine  systematische 
Bmeisung  von  Italien,  Frankrebh,  Deuf»ch]and  und  England,  deren  Er- 
gebnis die  Zusammenstellung  eines  mehrhändigen  Verzeichnissee  sämtlicher 
bis  dahin  bekannt  gewordener  Inschriften  —  unter  ihnen  2000  griedii- 
sehe  —  war.  Mit  grösster  Sorgfalt  sollte  eine  kritisch  gesicherte  Grund- 
lage durch  Scheidung  der  echten  Inschriften  von  der  grossen  Masse  der 
unechten  oder  verdUchtigen  geschaffen  werden,  (('her  MoiTeis  „Ars  rritira 
lajiülaria"  s.  8.  378  o.  zu  Muratori-Donatus.)  Das  grossartig  geplante  Unter- 
nehmen gelangte  nicht  zur  Ausführung.  —  Auch  der  als  Polyhistor,  Biblio- 
thekar und  Archivar  dos  Herzogs  von  Modeua  bekannte  gelehrte  Freund 
Uaffns  Lodovieo  Antonio  Muratori  (aus  Modena;  1672 — 1750)  ent^ 
sprach  nicht  den  Erwartungen,  die  an  seinen  äusserst  flttchtig  entworfenen 
und  ungefähr  15000  meist  lateinische  Inschriften  umfassenden  Thesaurus 
(1789—42)  gestellt  wurden. 

15.  Das  Projekt  eines  einheitlichen  Corpus  war  endgültig  gescheitert 
und  sollte  erst  in  unserm  Jahrhundert  mit  besserem  Erfolge  wieder  aufgenom- 
men werden.  Vorläufig  niu.sste  nuin  sich  wieder  auf  Spczialsainiiihingen  und 
Bearbeitung  einzelner  Klassen  des  weitschichtigen  Materials  ])eschräuken. 
1743  erschien  die  sehr  gründliche,  doch  zu  weitläufige  Abhuudlung  des  ge- 
lehrten Engländers  John  Taylor  (1703—00;  Bibliothekar  in  Cambridge, 
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seit  1737  Kanonikus  in  London)  über  das  1739  von  dem  Grafen  .Sandwich 
aus  Athen  mitgebrachte  und  nach  diesem  benannte  „Marmor  Sandwicense" 
(CIA.  II  ^  814).  Mehrere  kritisch  und  exegetisch  gediegene  Abhandhingen 
zu  eanor  grossen  Zahl  griechischer  und  lateinischer  Inschriften  des  Mura- 
toriflchen  Thesaurns  lieferte  der  nameDtlicli  um  die  lateiniache  Epigraphik 
bocbverdiente  Züricher  Professor  Johann  Kaspar  Hagenbuch  in  seiner 
^Diatriba"  (1744)  und  seinen  „Kjn'sfolac  epigraphkae"  (1747).  In  den 
Jahren  1744-56  erschienen  die  für  die  Feststellung  der  athenischen  Ar- 
choutenliste  grundlegenden  „Fasti  Attici",  durch  welclie  der  einer  einfluss- 
reichen tiorentinischen  Patrizierfamilie  entstammende  Eduardo  Corsini, 
(1702 — 63;  Professor  in  Florenz  und  Pisa)  der  Boeckhschen  Publikation 
die  Wege  ebnete,  1747  desselben  „Disserfationcs  ugonisticac'^ ,  1749  im  An- 
Bchlnss  an  Maffds  ^Oraeeormt  siglac  lajndaHa^  (1746)  sein  Werk  aber  die 
Kompendien  von  Worten  und  Zahlen  in  griechischen  Inschriften,  1752  eine 
äammlung  attischer  Inschriften  aus  den  Papieren  Maifeis.  Eine  Anthologie 
der  bis  dahin  bekannten  metrischen  Inschriften  in  griechischer  und  latei- 
nischer Spruche  edierte  1751  Francesco  Maria  Bonada.  Wenig  Huhm 
erntete  der  englische  (iclehrte  und  spätere  Bischof  Richard  Pococko 
(1704 — 65)  durch  die  höchst  liederliche  Veröffentlichung  (1752)  der  von  ihm 
auf  einer  Reise  nach  Ägypten,  Arabien  und  Griechenland  während  der 
Jahre  1737—42  gesammt'lton  griechischen  und  lateinischen  Inseln iften. 

16.  Während  dessen  wurde  in  Italien  die  Publikation  der  in  Mu- 
seen gesammelten  Inschriftenschatse  fleissig  fortgesetzt.  Alexius  Sym- 
machus  Mazochi  edierte  1754  in  einem  äusserst  umfimgreichen  Werke 
die  bronzeneu  tabuHae  HeraeUmses,  —  Aus  dem  noch  jetzt  bestehen- 
den reichhaltigen  Museum  {Musco  Xaniano)  des  vornehmen  und  durch 
Liberalität  ausgezeichneten  Geschlechtes  der  Nani  zu  Venedig  entnah- 
men eine  Reihe  von  Gelehrten  (u.  a.  Muratori  in  seinem  Thesaurus) 
den  Stoff  zu  ilu"en  Publikationen.  So  namentlich  Paolo  Maria  i^aciaudi 
für  seine  ^Monumcnia  Pclopouncsia"  (17G1)  und  spilterhiii  (1785)  der  Cre- 
moneser  Benediktiner  Clemens  Biagi  (s.  S.  378  u.).  —  Um  die  Sammlung 
und  Herausgabe  sizUianisdier  Inschriften,  die  in  dialektologischer  Hinsicht  von 
Wert  sind,  machte  sich  verdient  Gabriele  Lancillotto  Castello,  Prin- 
cipe di  Torremuzza  (1762  und  1769).  Erwähnt  sei  auch  der  Italiener 
Benedetto  Passionei  mit  einer  Ausgabe  von  „hcrizioni  aniiche*  (1768); 
sowie  der  genuesische  Patrizier  Kaspar  Aloysius  Oderici  mit  seinen 
nnter  meist  lateinischen  auch  einige  sehr  junge  und  schlocht  kommentierte 
griechische  Inschriften  enthaltenden  „Dissertationen  et  adiiofafiducs''  (17G5). 
17i)4  edierte  Peter  Burmann  der  .Jüngere  zu  Amsterdam  das  Werk  von 
F.  d'Orville  über  sizilische  Inschriften,  wobei  der  Herausgeber  viele 
paläographisdhe  Noten  Aber  alte  MOnzen  und  Inschriften  aus  seinem  eigenen 
Vorrat  hinzufügte.  —  Der  Thesaurus  Muratoris  wurde  1765  weiter  geführt 
durch  Sebastian  Donatus,  Presbyter  in  Lucca.  Das  Supplement,  wel- 
ches mit  einer  zusammenfassenden  Publikation  des  seit  Muratori  gewonnenen 
epigraphischen  Zuwachses  die  Reihe  der  vorboeckhschen  ('orpora  abschlicsst, 
giebt  jedoch  an  Kritiklosigkeit  dem  Hauptworko  nichts  nach  und  steht 
somit  in  schneidendem  Gegensatze  zu  der  demselben  voraufgeschickten  und 
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hier  zum  ersten  Male  gedruckton,  leider  aber  unvollendet  gebliebenen 
Abhandlung  Maflfeis  Uber  die  ^Ars  criiica  lapidaria",  die  als  erste  wissen- 
schaftliche Daratelluog  dieser  Art  in  vieler  HiiuiGht  belehrend  wirkte, 
wenngleich  die  oft  weit  Uber  das  Ziel  hinansechiesBende,  unberechtigte 

Hyperkritik  des  Verfassers  nicht  gebilligt  werden  kann. 

17.  Die  Erforschung  der  hellenischen  Welt  nahm  unterdessen  ihren  un- 
gestörten Fortgang.  Alle  bisherigen  Publikationen  über  die  Altertümer 
Athens  und  Attikas  wurden  an  wissenschaftlichem  wie  künstlerischem 
Werte  weit  überboten  durch  die  hervorragenden  ^Vo^ke  (1762  ff.),  in  wel- 
chen die  englischen  Architekten  J  am  es  Stuart  (1713  —  88)  und  Nicholas 
Bevett  die  reichen  Ergebnisse  ihrer  in  den  Jahren  1751—53  unter- 
nommenen Forschungsreise,  der  ersten  mit  Ausgrabungen  verbundenen 
wissenschaftlichen  Bereisung  Griechenlands,  niederlegten.  Durch  diese 
grossartigen  Erfolge  veranlasst,  unternahmen  von  1764—66  im  Auftrage 
dor  Society  of  Dilettanti  der  Archäologe  Richard  Chan  dl  er  (1738— 
1810),  der  erwähnte  Architekt  Nich.  Revett  und  der  Maler  William 
Pars  eine  E.xpedition  nach  lonien,  Attika,  Aigolis  und  Elis,  deren  reich- 
haltige epigraphische  Ausbeute  in  dem  gemeinschaftlichen  Reisewerke 
„Joniiui  antiquitics''  (17Ü9  flF.),  sowie  in  Chandlers  „lusciijiiUtnv^  antiqiute' 
(1774)  veröffentlicht  wurden.  Chaudler  ist  ausgezeichnet  durch  grosse 
Zuverlässigkeit  seiner  Abschriften,  wShrend  seine  Erklftrungen  nicht  immer 
gl&cklich  sind. 

18.  Im  Jahre  1776  konnte  der  französische  Diplomat  und  Altertumsfor- 
scher Marie  Gabriel  Auguste  Laurent,  Graf  von  Ghoiseul-Gouffier 

(1742—1817)  den  längst  gehegten  Wunsch  einer  Forschungsreise  nach 
Griechenland  erfülltMi.  deren  Resultate  ihm  1784  die  Mitgliedschaft  der 
Akadcinio  der  liiscliriften  erwarben.  Bald  zum  Gesandten  in  Konstan- 
tinopul  erniiniit,  bot  sich  ihm  Gelegenlieit,  eine  reichhaltige  Sammlung 
griechischer  Altertümer  (u.  a.  97  griechische  Inschriften)  zu  erwerben,  diu 
bei  seinem  Tode  1817  mit  dem  Museum  des  Louvre  vereinigt  wurden. 
Eine  von  ihm  dem  Louvre  geschenkte  Inschrift  Aber  athenische  Finanien 
lieferte  dem  durch  seine  archäologischen,  namentlich  numismatischen  Studien 
hochverdienten  Abbe  Jean  Jacques  Barthdl^my  (1716—95;  seit  1747 
Mitglied  der  Akademie)  den  Stoff  zu  einer  seiner  letzten  gelehrten  Arbeiten. 
Auch  der  als  Homerforscher  hochbedeutende  Philologe  Jean  Baptiste 
Gaspard  d'Anssc  de  Villoison  (175:3^1805;  seit  1770  Mitglied  der 
Akademie)  bereiste  1785  — S8  üiiiclienland  und  die  ägäischen  Inseln  und 
machte  sich  u.  a.  durch  seine  Erklärungsversuche  der  berühmten  bilinguen 
Inschrift  von  Rosette  (Clü.  4097;  seit  1802  im  Britischen  Museum) 
verdient 

Durch  seine  InschriftenpublikAtionen  (1785  ff.)  aus  dem  Uuseo  Naniano 

(s.S.  377)  that  sich  hervor  der  Benediktiner  Clemens  Biagi  aus  Gremona. 
Der  Plan  eines  umfassenden  Thesaurus  wurde  wieder  aufgenommen  von 

Joseph  Ciircagni:  doch  ohne  Erfolg.  Eine  Sammlung  der  griechischen 
Inschriften  nahm  in  Angriff  der  Hihner  Igiia/.  M.  Iiaponi.  a  Gmrcne 
linfjiiac  coffniiionc  ei  rci,  ut  rldt  fiir,  hand  piorsiis  tmjtur'  (HoixKn);  doch 
ist  von  etwaigen  Publikationen  desselben  ausser  einem  uuteu  (S.  385)  zu 
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erwähnenden  Sendschreiben  an  Cliandicr  (1788)  nichts  bekannt  geworden. 
Das  Jahrhundert  beschliesst  der  englische  Reisende  und  spätere  Professor 
der  Mineralogie  in  Cambridge  Edward  Daniel  Clurko  (17011—1822);  die 
—  sehr  wertvolle  Inschriften  enthaltondeii  —  BeschreibungeB  seiner  1791 
bis  1802  in  einem  grossen  Teil  Europas,  Kleinasiens,  Syriens  und  Ägyp- 
tens untemomraenen  weiten  Reisen  erschienen  in  7  Bänden  1810—25. 

19.  Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  mehrt  sich  die  Zahl  der  Forschungs- 
reisenden, namentlich  der  Engländer  und  Franzosen.  —  Der  durch  seine 
wechselvollen  Lebensschicksale  bekannte  französisclie  Gelehrte  Frankels 
Charles  Ilugues  Laurent  Pouquo ville  (1770  — 1S:')8),  der  als  Mit- 
glied der  wissenschaftlichen  Expedition  Napoleons  I.  nach  Ägypten  (1798) 
erkrankt  auf  der  Rückreise  von  ^Seeräubern  gefangen  genommen  wurde  und 
als  Sklave  nach  Navarino  kam,  sich  jedoch  durch  seine  medizinischen 
Kenntnisse  die  Freiheit  erwarb  und  von  Napoleon  zum  Generalkonsul  erst 
in  Janina,  dann  in  Patras  ernannt  wurde  —  verSifontlichte  1805  die  Er- 
gebnisse seiner  Forschungen.  —  Das  neue  Jahrhundert  wurde  inauguriert 
durch  die  höchst  interessante  Entdeckung  des  Grabmals  des  altphrygischen 
Königs  Midas  im  Thale  Doghanlu  (27.  Jan.  1800)  mit  seinen  für  die  Er- 
kundung der  phrygischen  Sprache  so  überaus  wichtigen  Inschriften  durch 
den  englischen  Archäologen  William  Martin  Leake  (1770—1860;  ^Lca- 
kiits  intcr  inincipcs  titnlormn  invostujatorcs  utinicrftndNs"  |B(>ECKn|;  ^ein  so 
nüchterner  Forscher,  welcher  überall  nur  das  Thatsächliche  konstatiert" 
[E.  GitbuusJ),  den  bedeutendsten  Topographen  Attikas,  des  Peloponnes  und 
Nordgriechenlands,  der,  nachdem  er  1823  nach  eifriger  Beteiligung  an  dem 
griechischen  Freiheitskampfe  als  Oberstlieutenant  seine  Entlassung  genommen, 
sich  ausschliesslich  mit  archäologischai  Studien  beschäftigte  und  auf  seinen 
ausgedehnten  Reisen  auch  den  epigraphischen  Denkmälern  hervorragende 
Beachtung  schenkte.  —  Der  englische  Altertumsforscher  Edward  Dod- 
vvell  (1707  -1832)  legte  die  archäologischen  und  topographischen  Frlichto 
seiner  in  den  Jahren  1801,  1805  und  1800  unternommenen  Heiscn  in  einem 
1819  erschienenen  und  für  die  Epigraphik  äusserst  wichtigen  Itinerarium 
nieder.  —  Dem  ersten  Jahraehnte  unseres  Jahrhunderts  und  dem  Anfang 
des  zweiten  gehören  auch  die  Forschungsreisen  von  Sir  William  Gell 
(1777—1836)  an,  dem  u.  a.  die  1813  entdeckte  wichtige  olympische  Bronze- 
tafel mit  dem  Vertrage  zwischen  Eleem  und  HerSem  (16A.  110)  ver- 
dankt wird. 

20.  Auch  dänische  Archäologen  begannen  um  den  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts ihre  Aufmerksamkeit  den  griechischen  Inschriften  zuzuwenden.  — 
Der  als  Theologe  und  Altertumsforscher  ausgezeichnete  Friedrich  Chri- 
stian Karl  Heinrich  Münter  (geb.  17öl  zu  Gotha,  gest.  1830  als  Bi- 
schof von  Seeland),  der  seine  antiquarischen  Studien  durch  eine  1784  unter- 
nommene Reise  nach  Rom  vertiefte,  schrieb  eine  Anzahl  lesenswerter  Ab- 
handlungen Über  Keilinschriften,  wie  Ober  griechisch-heidnische  und  rOmisch* 
christliche  Monumente  und  suchten,  a.  die  inschriftlicheu  Texte  zur  Erklärung 
des  neuen  Testamentes  zu  verwerten.  Während  J.  D.  Akerblad  1802  durch 
erklärende  Beiträge  zu  der  liilinguen  Inschrift  von  Rosette  (s.  S.  .'i78  u.)  und 
durch  mannigfache  Abhandlungen  über  beschriebene  Bronze-  und  Bleiplätt- 
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eben  (1811  flf.)  sich  verdient  maclite,  iinternahni  der  spätere  Professor  der 
klassischen  Philologie  und  Direktor  des  Autikenkabinetts  zu  Kopenhagen 
Peter  Olaf  Brttndsted  (1780—1842)  Ende  1810  eine  ergebnisreiche 
mehijährige  Stadienreise  nach  Griechenland,  sowie  1820  and  1821  als 
d&nischer  Gesandter  heim  Papst  nach  SizilieD  und  den  ionischen  Inseln. 
Leider  erschienen  von  seinem  für  die  Epigraphik  wichtigen  Hauptwerke 
»Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland"  nur  2  Hände  (1820  und  1830), 
in  denen  die  Altertümer  der  Insel  Kos  und  die  Bildwerke  des  Parthenon 
hehandelt  werden. 

21.  An  Akcrblads  Entcleckuiigen  in  Griechenland  hat  namliafton  Anteil 
sein  Heisegefährte,  der  engliäche  Architekt  und  Archäologe  Charles  lio- 
hert  Coekerell  (1788—1863),  der  1810—17  die  anüke  Arehitektor  in 
Italien,  Griechenland  und  fOeinasien  studierte  und  diesen  Aufenthalt  mit 
hervorragendem  Erfolge  auch  zum  Sammeln  von  Inschriften  benutzte,  die, 
mit  der  grOssten  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  kopiert,  zwei  grosse  Bände 
füllten  und  von  dem  Sammler  in  uneigennützigster  Weise  an  Rose  (s.  S.  381  u.) 
zur  teil  weisen  I'ublikation  in  dessen  „Inscriptioucs  Graecac  winsfissimac* 
iihtnlaHsen  wurden.  Spiiter  verschwand  das  Manuskript.  Nacli  dessen 
VVicdorentdeckung  hat  E.  Gakd.m.u  manches  im  Jounuil  of  hcUoiic  sfitdivs 
VI  (1885)  8.  143  ff.  publiziert.  —  Eine  grosse  Anzahl  von  Inschriften  ko- 
pierte auch  der  englische  Schriftsteller  und  Diplomat  James  Horier 
(um  1780—1849)  auf  seinen  Reisen  in  Kleinasien,  Armenien  und  Persien, 
deren  Ergebnisse  er  1812  und  1818  veröffentlichte.  —  Für  die  Epigraphik 
der  bezeichneten  Gebiete  nicht  unwichtig  ist  die  Publikation  griechi- 
scher Inschriften,  welche  J.  M.  Kinneir  gleichfalls  in  dem  letztgenannten 
Jahre  in  seinem  Roricht  über  eine  18l;i  und  1814  in  Kleinasien,  Armenien 
imd  Kurdistan  untenionimene  Heise  herausgab.  —  Unter  der  grossen  Zahl 
antiker  Kunstdenkmiiler,  welche  der  durch  seine  Beraubung  des  Parthenon 
bekannte  englische  Gesandte  in  Konstaniinopel,  Lord  Elgin  (Thomas 
Bruce,  Graf  von  Elgin  und  Eincardine;  1766—1841)  nach  einer  erst- 
maligen erfolgreichen  Reise  in  Griechenland  (1800)  im  Jahre  1814  nach 
England  üherfOhrte,  befanden  sich  auch  zahlreiche  griechische  Inschriften. 
Seine  ganze  Sammlung  wurde  18 IG  durch  Parlamcntsbeschluss  für  35,000 
Pfund  Sterling  angekauft  und  bildet  seitdem  unter  dem  Namen  der  , Elgin 
Marbles"  eine  llauptzierdo  des  Britischen  Museums.  —  Die  Inschriftkopieen 
einer  Anzahl  von  Reisenden,  die  selbst  keine  Berichte  veröfTentlichten.  sind 
mit  vielen  eigenen  Abschriften  mitgeteilt  in  dem  1820  erschienenen  lieise- 
werk  von  Horace  Walpole. 

92.  Von  deutschen  Gelehrten  machte  sich  Friedrich  Gotthilf  Osann 
(1794—1858;  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Jena  und  Giessen) 
verdient  durch  eine  Veröffentlichung  griechischer  undlateiniseher  Inschriften, 
die  er  auf  Reisen  in  Italien,  Frankreich  und  England  (die  ^Elgin  Marbles*) 
gesammelt  hatte  (1822— JU),  während  gleichzeitig  Friedrich  Gottlieb 
Weicker  (1781-1808;  seit  1811»  Profes.sor  der  Archäologie  in  Bonn) 
seinen  ausgezeichneten  Scharfsiun  der  Behandlung  metrischer  Inschriften 
zuwandte. 

23.  Die  allseitige  Verwertung  der  Monumentaldenkniäler,  namentlich 
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Ägyptens,  für  die  liistorisobo  Forschung  danken  wir  dem  in  erster  Linie 
auf  dem  Gebiete  der  Inschriftenkunde  und  Xuniisniatik  liervorragenden 
Talente  dos  Pariser  Gelehrten  Jean  Antoine  Lotronne  (1787-  1848),  des 
Boeckh  der  Frauzosen.  Er  legte  die  Grundlage  fttr  eine  quellenmässige 
GeBchichtBwisBeDBchaft  in  seinen  ^Reeherehes  pmtr  servir  ä  VhisMre  de 
l^gifpie  80US  7a  daminaihn  des  Orees  et  des  Romains*  (1828),  worauf  1888 
seine  geistreiche  Abhandlung  über  die  tönende  Memnonssäule  folgte.  1842 
und  1848  erschienen  die  beiden  ersten  Bände  seines  „TlcciteU  des  wserip' 
flnti.'f  (jrrnjitc^  rf  Jntines  de  r£gypte*,  eines  Meisterwerkes  eindringender 
und  fruchtbarer  Kritik. 

24.  Das  1822  veröffentlichte  und  Alexander  I.  gewidmete  Werk  des 
gleichfalls  um  die  griechische  Epigraphik  verdienten  französischen  Archäo- 
logen und  Historikers  Dösire  Üaoul  Kochette  (1789—1854)  über  die 
griechisehiii  Altertümer  der  Krim  zeigte,  dass  andi  in  Russland  inschrifir 
liehe  Studien,  wenngleioli  zunächst  auf  das  heimiscbo  Gebiet  der  Nord- 
kfiste  des  Schwarzen  Heeres  beschränkt,  allmählieh  Eingang  fianden,  indem 
es  dem  Archäologen  und  Direktor  des  Museums  zu  Odessa  Joh.  von  Bla- 
ramberg  (gest.  1832)  in  einer  aus  demselben  Jahre  (1822)  stammenden 
anonymen  Schrift  Anlass  zu  einer  Entgegnung  bot.  Dasselbe  Geschick 
wurde  der  1823  erschienenen  Abhandlung  des  als  (»oograph  und  Altertums- 
forscher erwähnenswerten  Kaiserlich  Russischen  llofrates  und  Kitters  Peter 
V.  Koppen  (1793—1864)  .Altertümer  am  Nordgestado  des  Pontus*  von 
Seiten  des  erwähnten  Blaramberg  und  des  msnschen  Gelehrten  und  Mit^ 
gliedes  der  Petersburger  Akademie  H.  K.  E.  K Ohler  (gest.  1888)  zu  teil. 
—  Mehrere  epigraphisdie  Abhandlungen  des  Russen  F.  Graefe  aus  gleicher 
Zeit  mögen  hier  nur  angedeutet  werden. 

25.  Um  dem  Bedürfnis  einer  zuverlässigen  Ausgabe  der  fttr  die  Entwick- 
lung des  griechischen  Alphabets  wichtigen  Inschriften  entgegen  zu  kommen, 
gab  der  gelehrte  Engländer  Hugh  James  Rose  1825  eine  Sammlung  von 
nieist  voreuklidischen  Texten  in  einem  sehr  zuverlässigen  llandbuLlio 
heraus  (von  Boeckh  im  CTG.  von  n.  1102  an  noch  benutzt),  dessen  auslülir- 
liche  Prolegoniena  in  vielfacher  lünsicht  lehrreich  sind.  Cockerell  (s.  S.  380), 
Leake  (s.  S.  879)  u.  a.  stellten  fttr  diese  Sammlung  Abschriften  aus  ihren' 
Scheden  zur  Yerfllgung,  während  in  Appendix  VII  noch  eine  Anzahl  von  In- 
schriften aus  der  Bibliothek  des  Trinity  GoUege  mitgeteilt  werden. 

Als  letztes  bedeutenderes  Werk  dieser  Epoche  sei  noch  erwähnt  die 
Sammlung  von  Inschriften  (neben  wonig  lateinischen  fast  ausschliesslich  grie- 
chische), welche  der  italienische  Graf  Carlo  Vidua  182G  als  Frucht  einer 
Reise  in  Griechenland  und  der  Türkei  veröffentlichte  (von  Bo£CiUi  im  1 
nicht  mehr  benutzt). 

über  Ciriftco:  Bownr»  CtQ.  I,  Pnef.  p.  IX.  Fraiib,  Elementa,  p.  10.  A.  Wbtir* 
KANN  in  Paülyb  Rcaloncyklopädie  4,  182,  0.  Voinx,  Wiedel bolobung  des  klfts».  Alt«r> 
tams  I'  270  (f.,  2K3,  IP  397.  0.  Jaiin,  Cyriacus  von  Ancona  und  Albbbcbt  DCkkr,  in  der 
.AJtertamswisflcnHcbaft*,  Bmm  1868.  S.  346.  De  Rom,  Bußetmo  delT  üMituto  archeo- 
logico  1P71  S.  1  ff.  Tu.  MoMMRES,  CIL.  IIP  p.  XXII  t  imd  Arch.  Ztg.  40  (1882)  a  402. 
O.  LoLLiN»,  Uaedekers  (inecbenlaod  -  S.  CXX. 

Epifframmalo  tvperia  per  Itt^Heum  a  Cyriaeo  Aneonitano  npud  IMmminm. 
9.  I.  n.  (Iii, tu,  in  actVthns  J'firhrriniK  JCif)  11  S.  ful.  -  Neu  imffielc^rt  unter  dem'l'ifel: 
I^figrammata  seu  tusvrii>ttoHeit  unlt<iuae  üracco  parltiu  iäiomate  partim  Latmo  excul^tue 
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variis  basibtu,  lapidünu  uo  marm&ribua  per  JUyrieum  ad  Libumiam  r^ertae  «c  defossae 
thtdio  ae  indatfine  Cyriaci  Aneonitani.    Horn  1749.  —  Commmtariorwn  Cyriaei 

Anconitayi  i  iiova  fragmenia  notifi  ilhislrata.  Pisauri  17<i3  (mit  Vorrodo  von  Hnumbdl 
de  abatibus  OUverius).  10  +  S.  foi.  —  Carlo  Mobohb,  InacripOonum  Curiaci  etc. 
(Dedmatteimm)  (naeh  Yoior  I'  279  [Cyriaei  Aneonikmi  IHnerariam  ed.  L.  Mirds, 
Florenz  1742,  enthält  nur  ein«?  Denkschrift  Ciriacos  an  Kiigcn  IV.  üIk  r  den  Plan  einer 
Weitreise  aus  dem  Jahre  1441.J  —  ti.  Kaibbl,  C'tfriaci  Änconüani  inscriiUionum  Lea- 
hiacamni  nylloge  inedita,  in  der  Epkemeria  epigre^hiea  II  *  (1874),  8.  1  ff.  A.  MiOBAlUi, 
CUne  Originalzr  iclmiing  des  Parthenon  von  Cyriacas,  Äroh.  Zt|p.  40  (1882)  8.  807 — 884. 
(}ber  Uartmann  Schedel:  Voigt  II*  S.  309. 

Fetr.  Apianaa  und  Barth.  Amantins:  ^IfueripiioneB  sacro»tnetae  veliMtalw 

non  ill'if  qnidrin  Romanne,  sed  iotins  fere  Orbis  summo  studio  nc  )j)n.riuiis  impen$it 
terra  iiuirniue  conqtiisiUtc  jeUciter  incipiunt.  Magni/ico  riro  domino  Jiaymundo  Fug- 
gero invictissimorum  Caesaris  Caroli  Quinti  ae  Ferdinandi  Homanorum  regis  a  cotih 
siliis  bonorum  literarum  Mecaenati  (sie)  incoiupnr(il>ili  Prtrwi  Ajiifnniff  Mnthema- 
ticus  Ingolstadiensis  et  Barptholomeus  (sie)  Ämunt  ins  J'ucta  iled.  Itujolstadii  m  aedibus 
P.  Apiani  1534.  (Ausser  einer  grossen  SSahl  von  Vorreden,  daiuntor  ein  Brief  Molanchthons 
an  Apian,  512  S.  t)  —  Vgl.  K.  Busauii,  Sitniiinbar.  der  Manohener  Akad.  der  WiasenaolL 
1874,  S.  133  ff. 

Über  Busbecq:  6.  HnscaFUD,  Bin  dentedier  Gesandter  bei  8(riiiiiaa  dem Gnaara; 
Nord  und  SQd  1884. 

Monument  u m  Ancyraniun;  Th.  Mummskn,  lUs  ge.st<ie  JJii  t  Äugusli.  Ex  mouii- 
metitis  Aucyntno  et  Apollouicnsi  c did it.  Ber]in  ]S<i  .Mit  :>  taf.  —  2.  Anag.  mit  llTaf.  1883. 
—  Zur  Littcratur  vgl.  E.  Hübmbr,  Bibliographie  der  klass.  Altertumswissenschaft,  2.  Aufl.. 
Berlin  1889,  S.  357  und  meinen  Jahresber.  über  griech.  Epigr.  fOr  1883—87  (Bd.  üü)  S.  144  f. 

Martini  Smetii  JnscrijitiottHui  antiqmrum  quae  pasiim  per  Europam  Uber. 
Accedit  auctarium  lusti  Lipsii.    Leyden  1588. 

Jmcripiiones  antiquae  totitm  Orbis  Eomani  in  corpus  absolut iasimum  redactae  cum 
indicibu^  A'A'F  ingenio  ac  cura  lani  Gruteri,  auspiciis  los.  Seal igeri  ac  M.  Vel- 
$eri  etc.  [Heidelberg]  1603.  [Auaaer  einem  Prag,  10.  April  1G02  datierten  Privileg  Kaiaer 
Rodolfii  II.,  vielen  Vorreden  n.  a.  1179  8.  foI.]  —  Neuer  Abdruck  [Heidelberg]  1016.  — 
Ed.  II  cdoiito  loh.  (J.  Graevio.    4  Hde.    Anist<-rdam  1707. 

Claudius  Salmaaiaa,  Duarum  inwripiionum  velerutn  Uerodis  Attici  rheiori»  et 
lUgS^  «miugi»  hmeH  p(mümm  expUealth,  Ptoia  1619.  Tgl.  Ennio  Quirino  Via* 
conti,  Iscrizioni  grccchc  iriopcc  orn  JUtnihesiane.    Rom  1701. 

Georg  Gualtherius,  Sidliae  et  adiacenlium  itmdarum  atqtie  Brutlioium  antiquae 
tabvlae.  Heaaina  1625. 

Denis  Thcsannis  s.  P.  3^^. 

Marmorn  Arnudcllutna  atre  sajui  graere  itiscriptn  cd.  lo.  Seiden.  I/ondon  1(!28. — 
Humphrey  Prideaux,  Marmorn  Oxonienxin  e.r.  Arundeliains,  Scldeniunis  aliixque  COflt- 
flata.  Oxford  lti7«i.  -  I dem  ed.  II,  cum  Mich.  Mailtairc.  I.ondon  17:V_'.  I dem  mm 
praefatUnie  Rieh.  Cbandler.  Oxford  17G3.  — ■  Guilolnuis  lioherts,  Murmorum  O.PO- 
ftteiMMim  nueriptumee  Graecae  ad  Chandleri  exemplar  cditur.    Oxford  1791. 

Marmor  Parium:  I.Flach,  Chronicon  Parium.  Mit  2  Taf.  Tübingen  1883.  ~  Vgl. 
E.  Dopp,  Quaeslioues  de  Marmore  Pario,  Breslau  1883;  meinen  Jahresber.  (Bd.  üO)S.  488  f. 

Octavius  Falconerius,  Inscriptiones  athleticae  nuper  repertae,  «dUa$  et  «oMa 
Ülwtratac.    Korn  KIGH;  auch  in  Gronovs  Thesaunis  vol.  VTII. 

Über  den  Marquis  de  Nointel:  VvJöutiWif  Les  inscriptiom  grecfpiin  du  Musee  du 
Lomre.   Paris  1865.  8.  V  ff. 

.I;ic.  Spon:  Ignotorum  aique  nhscurorum  qunrvyulfivi  denrum  arae,  mnic  primuvi 
in  luccin  datnc  notisquc  illustratae,  i<tudio  lacobi  Sponn,  Med.  JJoct.  Collegio  JHetticontj)! 
jMßäunettsi  agyrcgaii.  Lvon  1076.  [119  S.  8;  unter  meist  lateinischen  Inschriften  auch 
einige  griechische.]  —  Jtinerarium  in  Italiam,  IlhjHcum,  Graeciam  ei  Orieniem.  3  Bde. 
Lyon  1678.  —  Miscellanea  eruditae  antiquitatis.  2  Bde.  Lyon  1G79.  1683.  1685.  — 
Oee.  Wheler,  Joumey  ihrough  Greece  in  Company  of  Dr.  Spon.  London  1G82.  — 
Joumejf  tnto  IMmaiiat  Greece  attd  Levant.  London  1682.  —  Vmiage  de  JJalmatie,  de 
Oriee  et  d«  Xeean^  tradmt  de  Pangloie.  2  Bde.  Anstndam  1689.  Heye  1723.  —  J. 
Spon  f-t  G.  Wlieler,  Voyage  d'Jtulie,  de  Italmatie,  de  Grece  et  du  Lcvaut  fait  nn.r 
annies  1675  et  ISTß,  2  Bde.  Lvon  1G78.  Amsterdam  1679.  —  Reisen  durch  Italien, 
Dalmatten,  Griechenland  und  das  Morgenland.  Dentsoh  von  J.  Henadier.  Nftmberg  1681. 
1690.  1713. 

Tbomae  Roinesii  Syntagma  inscnptionum  antiquarum  etc.  (dem  Kurfdi^ten 
Johann  Georg  II.  von  Saohaen  gewidmet].  lieipug  und  Frankfurt  1682. 

InBcr^Uomu»  emHfHanm  S^hge  w  düaepartei  dufftbnlo,  quanm  prior  ineerip- 
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tioMS  ethnicas  et  rariores  jiene  nmnrs  eontinct,  quae  rel  [im]  GriUeri  Corpore,  Ttcinesii 
iyyntaymate,  Sponii  Miscellanci^,  aliisque  eiusdem  argumcnti  libriis  repei'mntttr ;  nltera 
dvrigHana  numwmenta  antiqtut,  qttae  hactenus  innotuerunt,  omnia  complectUur.  In  %tmm 
iuvmMM  rerum  anüqaaTum  studiosae  edita  et  notia  quümsdam  iUuatrtUa  a  Guil,  Fleet- 
wood,  Cod.  "Reffol.  apud  Cantabr.  »oeio.  London  1691. 

Carolus  PatinaB,  (JomiMntarms  in  tre$  mter^Uonea  Oraecaa  Smyma  ««per  a^ 
lataa.   Tadua  1685. 

Thomas  Smitfa.  Notit.  VIT  Atiae  eedenor»».  Utreobt  1694. 

lue.  Gronov,  }frmorl<i  ('n^<oniana  h.  €.  Dan,  Coiionn  vitOt  cmi muiexa  nova 
editio  Monutnenti  Ancjfrani.   Leydeu  1695. 

P.  Ontberleih,  Ammaavenum^  m  emügutu  wuer^pUimes  Crtanm  Brngmae 
rtpertas    Frankfurt  ICflG  [1704]. 

Seiler,  The  antiquUiea  of  l'ahmjra.    London  1696. 

lo.  Anton.  Astorins,  Comment.  in  ant.  Alemanis  poetae  Lac.  mon.  Venedig  1697. 

Edward  Ucrnard  und  Thomas  Smith,  Jnscrtj»(«m«9  Graeea$  Palmyrenonu» 
cum  sekol.  et  annot.   Utrecht  1698.   [Rotterdam  1716.] 

Raphaelis  Fabretti  Oasparia  f.  Urbinatie  insar^ptionum  antiguarum  quae  in 
aedihtut  pntemis  asuerrantitr  exj)Ucatio  et  addHammttiM  una  am  aligmt  emendationäm» 
Gruterianis  etc.    Rom  I()9y  [1702]. 

Joseph  Pitton  de  Tournofort,  Relation  d'un  voysjpe  dn  LeveuU,  3  Bde.  I^n 
1717.    [Amsterdam  1718.]    Deutsch:  Nürnberg  1770. 

Anton  van  Dale  (1638 — 1708),  1) isser tationes  IX  (ottiquitatibus  et  inarinoribus 
Grateis  et  Romanis  explicanäi$  inservientes.    AmfftwIlHP  1702. 

Edictum  Diocletianum:  W.  II.  WADOtNOTOir,  fjdit  de  DiocJetien.  Paris  1804. 
[Auszog  aus  den  Kxplications  des  Inschriftenwerkcs  von  Lebas  und  Waddington ;  vereinigt 
«IIa  damala  bekannten  Fragmente.] 

Ani  Franc  Gori:  Generaltitel  seiner  Sammlung:  Inscriptionc«  antimae  m  £!trH- 
fiae  wrbibtu  ^eetantes.  Spezialtitel  von  Bd.  I:  Tneeriptionum  an'iquartm  Oraeearum  et 
Heaumariiin  quae  exstaut  in  Ktriiriae  uihihus  ]i<irs  prima.  —  Cura  et  studio  Aiitoitii 
I^ancisci  Oorii,  vresb.  Florent.  bavtisterii  et  ecdeeiae  S.  Johannie.  Florenz  1727 
(1784.  1743J. 

lo.  Üaptistao  Donii  patricii  Florentini  inscriptiones  antiquae  nunc  primnm 
edüae  —  Antonio  Francisco  Gorio  pidtlico  historiurum  profeeeore  etc.  Florenz 
1731.  [Das  TVerk  serflUli  in  20  Klassen;  die  Indieee  sind  „«i  modum  thruterÜMOnm  et 
Stine^ianorum  adnrnnd."] 

Antiquae  inscrwttoncjs  guum  Graecae  tum  Latinae  olim  a  Marquardo  Gudto 
eeUeetae  —  mmnc  a  VraneiBta  Heaaelio  edüae  efe.  Lesamorden  1781. 

Acadt'mir  dos  Inscriptions:  K.  Fcgek,  lypigraphie  grecque  a  Y Acadnnie  det 
niacriptiona  et  iniks-iettres.  Souvenirs  et  aj^cr^  u»  historique^.  Journal  des  Savanta  1885, 
S.  III  ff.,  258  ff. 

Zu  den  pFourm ontiana"  vgl,  ausser  der  zusammen fussondeii  AMiandlimg  von 
BoKCKn.  CKi.  I  p.  ül  -tj7  namentlich:  Richard  l'ayne  Knigiit,  An  ntuthitical  essay  on 
ihe  greck  aiphabet.  London  1791.  —  D^sir^  Raoul  Rocbette,  ])ciix  leltres  ii  Myhrd 
cotntf  d'.ihcrdeen  awT  VautheiUieUi  dea  «McriptMNM  de  FomvMmU  Paris  1819. —  ROhl  ni 

KJA.  r)2.  119. 

Soc  iety  of  Dilottanti:  Ad.  MicHaiuSt  Die  Gsssllachaft  der  Dilettanti  in  London. 

Zeitsclir.  für  liildrndo  Kiin.st  XIV  (1879). 

Kd  in  lind  Chi«  Im  II,  Jnscriptio  Sigca  antiquissima  busirophedon  exaratn.  Commcn' 
tario  eam  historico,  grammatico,  crilico  illustraeit  K.  (Jh.,  S.  T.  B^^t^MWaAeatati  a  sacris. 
London  1721  [Leyden  1727J.  —  Antiquitates  Asiaticac  diristianam  aeram  anlecedentes ; 
ex  pritnariis  nwnumetttis  Graeeia  deaeriptae,  Jjatine  versae  notisque  et  commetUarOa  illu' 
atratae.   Accedit  tnonumcntum  Latinum  Ancyranum.  Per  E.  Ch.,  S.  T.  B.  London  1728. 

Scipio  Maffei,  Prospectus  unirersalis  coUectionis  Latinarum  reterum  ac  Grae- 
carum,  ethnicarum  et  Christianarum  inscriptionum,  quem  Noi'n  Veronenaia  üocietaa  Euro- 
pae  doctis  reique  antiquariae  atudiosis  Itominibus  exhibetae  proponit.  Verona  1732.  [Anch 
in  italienischer  und  fransOeischer  Sprache.]  —  Graeeorum  aiglae  lapidariae  a  marmüme 
Se^pione  Maffeio  cotleetae  atque  expUeatae,  Verona  1746.  —  JnÜMNM«  Veronam  h.  e* 
antiguarum  inscripiiunum  atque  ane^jffhorum  ecUeelio,  cm  7a«riNeN««»  etiUimgitm'  et 
Vindt^Mwenaia  etc.   Verona  1749. 

Jean  Frao^.  Söguter.  —  Ton  den  unter  Sdgniers  Namen  gehenden  Tnschrtflen* 
vcrzeit  hnissen  liess  BoECKn  1815  ftlr  die  Herausgabe  des  CKt.  eine  Alisclirift  anfertigen. 
Nach  ihm  (Pracfatio  zu  CIG.  I  o.  X*)tunfaBSto  das  handachnftUch  auf  der  König).  Biblio- 
thek ra  Paris  aulbewahrte  Wsnc  7  Binde,  Yon  denen  jedodi  nur  Band  III  nnd  IV  von 
tMgnier,  dia  ttbrigen  von  den  Kustoden  der  BibNoÜiek  angebrtigl  waren.  Bd.  I:  alNsmjp- 
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tione9,  quae  in  dwer$ia  Italiae  urbibm  reperiutUur'  «nthielfc  nur  wenige  griechische  In- 
st'luifton.  Bd.  II:  „Index  antiquarum  in  Script  ionum,  quae  in  dircrsis  operibm  rcpcriuntur' 
enüiielt  KoUektaneen  aus  veraohiedeiiartigen  Werken,  doch  wenig  Griechisches.  V.d.  III  und 
IV  (ans  d«m  Jahre  1749):  ,Imeriptumum  antiquamm  index  absotuHesimus,  in  quo  Grae- 
cttritin  }atin(iru)nfine  i>isrn'i>(ioninn  omniinn,  quae  in  editLf  libris  rcjicriri  jioliierunt,  jtrima 
verba  describuntur,  oiterumque.  in  quibua  referuntur,  loca  indtcantur,  Etruscarum  ei 
taeeüteunm  indice  ad  caleem  aaieeto.*  Bd.  Y:  ^lltumv  tm¥  'SiikijvtMip  irnygatpiip  it/mtI* 
in  alphabetischer  Ordnung,  mit  den  Einzel  Verzeichnissen :  ,TcJi'  XQtatiaytäy  irtiyfitttfbit' 
niveii*,  „Inscnjitiones,  quae  tn  anttquis  auctoribus  contincntur' ,  „Imcriptiones,  quae  in 
gemmis,  in  siifilliSf  M  tkiiuarum  basiints,  »Üb  iUustriuin  morum  capitibus  ete.  aeulpiae 
sunt*  Von  Boeckh  vorzugsweise  lienutzt.  —  Bd.  VI.  N'll;  ^Reprrtnriuvi  ntictormn,  qiii 
inner i]>(iones  untiquds  edideruut  u.-^iikc  ml  >t.  1770.*  Mit  rrolegümena  über  die  (beschichte 
des  Unternehmens,  kritische  Bcnu  rknii/jcfn  über  die  verzeichneten  Werke  a.  s.  w.  —  Vgl. 
Aber  das  Unternehmen  Söguiers  Brief  an  Uagenbuoh  in  Jo.  Kasp.  Obbllis  nnd  G.  Hbnzehs 
Jnseriptionum  Laiinarum  amplisaima  coUeetio  I,  558  ff.  —  Nach  einer  Mitteilung  des 
Grafen  v.  Nostiz  in  dessen  Reisebericht  von  1821  22  (Leipzig  1824)  befand  sich  auch  auf 
der  Bibliothek  au  Nlmes  unter  dem  handschriftlichen  Naohlasae  von  Signier  eine  Sammlung 
aller  bia  1770  bekannt  gewordenen  grieebiBcben,  lateinisdien  tind  etnnktaeben  Inschriften 
mii  kritisehen  Anmerkungen  in  zwei  umfangreichen  Bänden. 

LodoT.  Anton.  Muratori:  Ifovu$  t/iesaurua  veterum  inscriptionum  in  praecipuis 

Mutmae  hibliothrcae  pracfrcto.    4  Bde.    Mailand  1739  -42. 

.lohn  Taylor,  Marmor  Sandcicense  cum  commentario  et  nolis.  Canterb.  1743. 

lü.  Casp.  Uagenbnehii,  I^fetBOris  lAnguarum,  Graecae  et  Latinae,  de  Graecin 
Thesauri  Nuri  Muratuvinni  lunrmoribm  quihusdnm  metrids  diatriba.  Zürich  1744.  lo. 
Casp.  Uagenbuchii,  Itnguarum  Gr.  et  Lat. professoris,  epistolae  epigraphicae,  ad  virum  il- 
lustrem loannem  SouMeriumf  aemitUM  Divionenm  praendem,  et  ad  virum  celeberrimum 
Ant.  f^rane.  ßorium,  historiar.  profeuorem  Florcntinum.  In  quibm  hoc  triennio  scriptis 
plwrimae  antiquae  inscriptiones  Graecae  et  Latinae,  Tl^esauri  inprimis  Muratoriani,  emen- 
dantMr  et  expUcantur.   Zürich  1747. 

Eduardo  Coraini,  Fa»ti  AUidf  m  qmbm  archontum  AÜtenimsiim  teries,  philO' 
gophomm  ailiorumgtu  übu^riw»  tfinnm  aetas  atque  praecipua  Attieae  hutöriae  capita 
])cr  Ohjinpicos  annOB  diipOfitn  describuntiir  et  illustrantiir.  4  Bde.  Florenz  1744  .")t;.  — 
JJisseriationes  I V  aponisfieae,  quibm  ülympiorum,  Pijthiorum,  Nemeoi-um  atque  Isthmiorutn 
tempus  ingturilwr  ae  demonHnUwr.  Florenz  1747  [Leipzig  17.'>2].  —  Notae  Graecorum 
sive  voetun  et  tntmerontm  conipend'ut,  quae  in  (tereis  lüque  vifirinoreis  Graecorum  tahulia 
observantur.  Florenz  1749.  Dazu:  Apjtendij:  ad  notas  Graecomm,  Ibid.  1749.  —  In- 
seriptionea  AtHeae  nunc  primum  ex  ef.  Maffei  eehedis  in  lucem  editae,  ktüna  mterpre- 
taUane  bri'ihuftqur  rihsrrrationtbus  illustratae.    Florenz  1752. 

Franciscu.s  Mnria  Bona  da,  Anthologia  seu  coUeciio  omnium  veterum  inscrip- 
iiouum  poeticarum  tarn  Cfraeeanm  quam  LaHnanm  in  emtiqtU»  loptdibiM  eeuipiarum. 
2  Bde.  Rom  1751-53. 

Richard  Pococke,  Imcriptiomtm  antiquarum  Graec.  et  Latin.  Idjer.  Accedit 
numismatum  PtoJemaeorum,  Imperaforum,  Angustorum  et  Caemrum  in  Aegflplo  CtMOntM 
e  acritUia  Britannici$  catalogus  a  K.  F.,  LLD^  goctetatta  regaiia  et  antipiariorum  Lon' 
dnti  $odo.  London  1752. 

A.  S.  Mazochii  Commentarii  in  rejfU  Semdaneima  Mmei  ametu  tedmlai  Sera- 
deense».  2  Tie.  Neapel  17&4.  1755. 

Panllaa  Mar.  Paoiandi,  Monumenta  Pihpoimena  eommentarii»  expheaia.  3  Bde. 
Rom  1761.       Vorher:  Graeci  amußyphi  interpretatio.    Rom  1751. 

Gabriele  Lauci  lloto  Castello,  Principe  di  Torremuzza,  Le  antidie  iscrizioni 
di  Palermo  raeeolte  e  spiegate  soUo  gli  auepizi  dat  eeet^enüsaitno  eenato  Pidermitano.  Pa- 
lermo 1702.  —  SiciUdC  rt  ohiftcrnlinm  tnsularum  velenim  inncrijdionum  nova  COUectio 
prolcgomenis  et  notis  illustrata,    Palermo  17G9  [vermehrte  Aufl.  1784J. 

Ben.  Passionei,  Iserigioni  antiche  diepotte  per  erdiite  di  tari*  etosse  ed  ißu- 
l^ate  con  nlciifie  annotaziove.    Lucca  17(!3. 

F.  d'Orville,  Sylloge  inscrijitiimum  veterum  Sicularum  et  uliarum  Graecarum  et 
Latinarnm;  als  Anhang  zu  dessen  Werk:  Sicula,  quibva SieiUa»  veteriiruderaiUm$tranlmrf 
ed.  iU.  P.  Burmannus.   2  Tie.   Axosterdam  17()4. 

Gasp.  Aloys.  Oderici  Diuertationea  et  adnotationes  in  aliquot  ineditaa  veterum 
interiptioncH  et  numLsmata  etc.    Rom  17G5. 

Seb.  Donatus:  V^erum  inter^^tionnm  Oraeearwn  et  Latinanm  novieeimua  <Ae> 
«atmw  ieemdi»  cnri»  emdm»  etexpetmu  m^aANimmTkeaaurum  i^mminier^fHomm 
Ih  ä.  Mwratorü  Supplementum  audare  8eba$tiano  Donato.  2  Bde.  Lnoca  [1765] 
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1775.  —  Äd  novuui  thesuurutn  reterum  inscriplionuin  d.  r.  L.  A.  Murutorii  Shiij<!i  inmtum 
eoüeetort  Sebaat  Donata  Lucnm  presbtftero.  2  Bde.   Lucca  1774. 

James  Stuart  an(\  Nie.  }{evett.  Tfir  (intiifuifi''-^  nf  Athens.  4  Bde.  London  1702. 
87.  94.  IHltJ.  (Itlcm  with  Supjilemcuts  Oy  Will.  Kinnard.  Xtw  cdition.  4  Hde.  London 
1825—30.)  [Deutsch:  AltertQraer  von  Atlien;  von  A.  Waoner  und  K.  0.  Müllkk.  6  Tie. 
in  1  Rtl.  Dannstiidt  IH'29  !U.  —  Französisch:  Antiquifcs  d'Athhies  et  dr  VAtdque;  par 
J.  J,  HiTTOKF.  .0  tomcs  in  3  roh.  Paria  1808  -32.  —  Italienisch:  Le  antidiUa  di  Atene; 
per  G.  Alkisbtti.  4  Bde.  Mailand  1832-  4 1.|  —  Äntiquities  of  Attica.  London  1817. — 
JA«  untdited  Antiqttitiea  of  Attica.  Ed.  II.  Luudon  1833.  ~  Athens.  5.  or  »uppl.  volume, 
wtkely  neu)  matter,  from  recent  vigiU,  Greece,  Sidhj  etc.  London  1830.  (Supplement  von 
CocKBBBLL  und  KuiNARD.  Damistadt). 

Rieh.  Chandler:  Jonian  äntiquities,  puhlished  hy  R.  Chandler,  N.  Revett, 
W,  Pars.  2  Bde.  London  17G9  — 97.  —  Inscriptiones  antiquae  pleraeqiie  noudnm  editae: 
In  Asia  Minori  et  Graeda,  praesertim  Athenin  eoUetkte.  OuM  appeitdice.  K.vscripsit 
edidüque  Ricardus  Ch.,  S.  T.  P.,  Coli.  Magd,  et  8oe.  anHq.  socius.  Oxford.  1774.  [Reise* 
bescbreibungen,  Antiquarisch  lehrreich:  Aber  Kleinasien  Oxford  1775;  Ober  Griechenland 
Oxford  177»J.] 

J.  J.  Jiartilölömy,  Diuertation  aur  une  anäenne  üucription  grecqjiu  relative  aux 
fnanea  de»  Alkhmn».  Paris  1798. 

.1.  B.  Q.  d'Ansse  do  Villoiaoiif  LettmäMr,  Aierblad,  mirTüueriiihHgreeque 
de  Mosette.  Paria  an  XI.  1803. 

01  em.  Btagi:  Traetattu  de  deereHa  Äthemengkm,  m  quo  ühulraiw  gmtftdare 
dtcrettiin  Athen imse  ex  musco  Jac.  Kduii  Vcneti,  a  D,  Clem.  Biagi  Cir}HO)iciisi^  tnO* 
naeko  Benediclino  CanuddiUetm,  in  collegio  urb.  propagandae  fidei  s.  th.  professore  etc. 
Rom  1785.  —  Mommenia  graeea  tx  wmuo  «jiwm  ae  8enatori$  Jae.  ifanii  VeneH. 
Rom  1785.  —  Mmimwta  gragea  tt  kOkta  tx  muteo  d.  eqyiti$et  amatofu  Jae.  Nanü 
Veneti.  Born  1787. 

Ignat.  H.  Raponi  Somam,  Aead,  Utt.  Vche.  FfUKem.  soc.,  de  epigrammate 
Gmeco  lloviar  in  Cndirnontam» MoitAM%oimHi  Aorfw  exfoMle  ad  d,  virum  Rieb.  Chandler, 
Anglum.    Velttrae  1788. 

Edw.  Dan.  Olarke,  TVooeb  m  vanous  eoimtne$  of  Sitrope,  Ana  and  Afriea; 
«md  Ufa.  7  Bde.  Cambridge  1810-25. 

Franf.  Charl.  Hng;  Laar.  Ponquevillei  Vopage  en  Moritf  ä  Constantinople, 
en  Älbanie  et  dam  phuiewn  autrea  parties  de  Vemptre  Ottoman.  8  Bde.  Paris  1805. 
[DentBch  von  K.  L.  M.  MCllek.  3  I3do.  Leipzig  1805.]  -  y<ni(t«ie  cn  (Irlcc.  '•>  Bde. 
Paris  1820  -22.  2.  Aufl.  0  Bde.  1826^27.  [Deutsdi  von  F.  JL  L.  Sioklbx,  Meiningen 
1824.'25.1 

Will.  Marl.  Leake,  Researches  in  GreeeCw  London  1814.  —  Topo(]ra}ihij  of 
Athen»  wth  9ome  remark»  on  iU  antiquüies.  London  1821.  [Deutsch  von  iiiimxoKBa. 
Halle  1829.]  —  2.  Anfl.  2  Bde.  Cambridge  1841.  [Dentsoh  mit  Anmerk.  von  J.  Baitbk 

und  n.  Saxtpe.  Züritli  I>i44.  Französisch  von  Pii.  RoguE.  Paiis  1870.  Der  Abschnitt 
fiber  die  Domen  von  Attilca  deutsch  von  Ant.  Wxstsbmaiiit.  Rraunscbwei^  1840.  J  — 
Jonmtd  of  a  tour  m  Ana  Minor.  London  1824.  —  On  om  ediet  of  Diodehemu  ftxing 
a  Ma.rimum  nf  j^rices  throughout  the  lioman  empire.  London  1820.  Trards  iu  the. 
Morca.  3  Bdo.  London  1830.  Mit  11  Inscbriftentafeln.  —  'Travels  in  Northern  Greece. 
4  Bde.  Cambridge  1885—41.  Mit  48  InschriftMitafoln.  —  Pehpotmesiaca.  London  1846. 
—  Vgl.  .1.  H.  Marsokn,  Brief  uiemoir  of  the  life  nud  irritirifja  of  the  htte  IJetttenatit- 
Coloiiel  W.  M.  Leake,  London  18t>4;  E.  Cubtics,  W.  M.  Leako  und  die  Wicdoruatdcckung 
der  klassischen  Länder,  Prenss.  Jahrbfleher  88  (1876)  8.  287  ff.  (=  Altertum  und  Gegen- 
wart U  (1882)  S.  30G  ff.) 

Edward  Dodwcll,  A  daasical  und  topoyraphical  tour  throuyh  Greece  dunui/  tfie 
years  1801.  1805  aml  180<J.  2  Bde.  London  1819.  [Deutsch  von  F.  K.  L.  Sickler.  2  Bde. 
nnd  Nachträge.    Mcinirmm  1821  -24;  Au^mi;  von  F.  W.  v.  SchCtz.    Z.-rhst  1822.) 

Will.  Gell,  Ituterary  of  Ute  Morea  and  Greece.  2  Bde.  London  1810.  1819.  — 
Narrative  of  a  jowmey  in  Me  Morea.  London  1823. 

Fric'dr.  Christ.  Karl  Heinr.  Müntoi  ,  Krkliirung  ciiifr  griechischen  Inschrift, 
vdahe  auf  die  Saniothraciscben  Mysterien  Beziehung  bat.   Kopenhagen  1810.  -  Übser- 
voHontB  ex  marmoribus  Oraeei»  taer.  Ebd.  1814.  —  Anttqnariscbe  Abbaadlungen.  Ebd. 
1810.      Siimbolite  ad  interpretationem  Nävi  Tetiamenti  ex  marmoribifs  ete.  Ebd.  1818. 
(^Uiographie  von  Mynster,  Ebd.  1834.J 

J.  B.  A  kerbt  ad.  Lettre  sur  Vin$eription  fgyptiewne  de  Boaette»  adremSe  au  O" 

Silrestrr  de  S<i(  ij.    Paris  an  X  =  1802  V.  st.        Sopra  due  luuiindte  di  hrnii:o  trorate 
ne'  contorni  dt  Atcne.    Rom  1811.  —  I»crizione  greca  sopra  ttua  lamina  dt  piumbo  di 
Bwdbooii  4tr  Unw.  Alttrtamnrtwwnelwft  S,  S.  Anfl.  25 
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Atme.  Rom  181!t.  —  Sopra  aleune  tamnette  di  br&nto  tropaie  ne"  eoMtorni  ü  Atme. 

Rom  1821. 

Pet.  Ol.  Bröndsted,  Sopra  un'  üicri:ioni-  <jreca  scoipila  in  un  antico  elnio  di 
broitzo  Neapel  1820.  [Helminscbrift  des  Hioron  ]  —  Reisen  und  Untorsucbang«!!  in 
Griechenland,  nobst  Darstellung  und  Krklärung  vieler  neu  entderkten  Denkmäler  erieclii 
sehen  Stils  und  einer  kritischen  Übersicht  aller  Unternehmungen  dieser  Art,  von  i'ausauiaü 
bia  auf  nnser«  Zaiten.  2  Bda.  Paria  1826.  1880.  [Glaiohaaitig  franiOaiaeh.  2  Bd«.  Paria 
1826.] 

James  Morier,  Travels  in  Penio^  Armenia  und  Asia  Minor.  London  1812.  — 
A  »eeo*id  joumey  tkrough  Persia  etc.   London  I^IS. 

J.  M.  Kinneir,  A  joumey  irough  Atta  Minor,  Armmia  and  Koordistan  m  tke 
jfean  I8I3  and  1814.  London  1818. 

Lord  Klgin,  Memorandum  on  thc  sithject  of  thc  Karl  of  Elgin^t  pursuits  in  Greeee. 
London  1811  1.1815L  Deutach:  £lgin.s  Krwerbangen  in  (iriechcnlaud.  Leipzig  1817.  — 
Vgl.  A.  MiOBABua,  Der  Partbenon.  Leipzig  1871.  Wichtig  Anhang  IV:  Aktonatfloke  Uber 
Lord  Elgins  Erwerbung  der  Hildwerke  vom  Parthenon. 

U.  Walpole,  Jravels  in  J^uropcan  and  Asiatic  Turkey.   2  Bde.   London  1820. 

Priedr.  Gotth.  Osann,  StjUnge  inscriptionum  aniiq%utrum  graeearum  et  kttmarum, 
ij'iiis  i)i  itinerihiis  suis  per  Italutm,  (ialliam  et  Britanniam  facti»  exscripsit.  10  Hefte. 
Jena  1822.  —  Leipzig  und  Darmstadt  1834.  -  [Vgl.  die  Anacbuldigungen  von  Robb,  In- 
teriptionee  Oraeeae  vetustisemae  (1^25),  ProUgomena  p.  LXI  if.  und  die  Rechtfertigung 
Oaanns  in  der  l'ntefaiio  seiner  SyUoge  IS'M.]  --  Midas  oder  Erklärungsversuch  der  er- 
weialiob  ältesten  griechischen  Inschrift  (s.  zu  Leake  S.  379J.  Darmsladt  1030.  [MissglUckt.] 

—  Über  die  mit  Aufschriften  versebenen  Benkel  griechischer  Thongefftsee.   Leipzig  1852. 

—  I.  Broker  und  Fb.  Osann,  Griechische  und  rnniiselie  Insclniften.    I^oiin  1852. 

Friedr.  Gottl.  Weicker,  EpigrammuUun  (Jraccorum  sjucUcgium.  1.  2.  Bonn 
1822.  —  Sylloge  cpigrammutum  Graecontm  ex  marmoribm  ef  hbri»  eoueeta.   Bonn  1828. 

—  Griechische  Inschriften.    Bonn  1850. 

.lean  Ant.  Lotronne,  Une  inscription  grcapir.  contenanl  unc  jx'tition  den  pritren 
d'his  ä  Ptolem.  II.  Paris  1821.  Deuz  inscriptions  grecques  grarees  sur  le  pyhVnr 
d'un  temple  igyptien  contenant  des  decrets  rendus  par  le  prifet  de  ViSyypte.    Ebd.  1822. 

—  Becherehee  pour  serrir  ä  Vhistoire  de  V£gyj)te  soi«  la  domination  des  Grecs  et  des 
lioiniiins,  iirees  des  inscriptions  grecques  et  Inttiies  relatires  a  la  Chronologie,  ä  Vitat  des 
arte,  aux  mage»  cwäs  et  religiettx  de  cepays,  Ebd.  1823.  —  L'üueription  grecque  d^^osee 
par  h  roi  Sifeo.  Ebd.  1831.'  ~  Le  monvment  d^Oeymandyae.  Ebd.  1831.  —  La  State« 
rocale  de  Memiio».  coti/fidcrec  dtm.^  s<'s  rtipports  arec  VKgyte  et  arcc  l<i  Crhoe,  ISM. 
1833.  —  Beeueü  des  inscriptiom  grecques  et  latines  de  VEgypte  dtudiees  dans  Imr  raji- 
port  aeee  rhütokre  poUdque,  Vadmmietreihn  intMeure,  le»  inetitutiom  eioile»  et  rdigieueea 
de  ce  pnrjs  de})xiis  la  cnnqtute  d'Alc.rfniffrr  jusqu'  a  cclfc  r^^s■  Ar<thi's.  2  Hdo.  Paris 
1842.  1848.  —  Jnscripiion  grccque  de  Rosette,  lexte  et  traduction  htterale  accotnpagnes 
dTim  eommmtaire  eritique,  hütorique  sf  arehioloffiqiie.  Ebd.  1841. 

Dös.  Raoul  Roclifftc,  AntiqiiHrs  grecques  du  Ii().<!phore-Cimmerien.  P.iris  1822. 

—  Note  concernant  une  inscription  grecque  trade  sttr  une  caisse  de  momie  egyptienne, 
Paris  182  i.  —  iSur  quelques  ineenpHone  grecque»  de  la  Sitetie.  Paria  1885.  —  Queeltion 
de  f/ustoire  de  Varl  ä  l'occasion  d'une  inscn'iition  gretqUC.    Paris  1847. 

J.  de  Blaramberg,  Eetnarques  «ur  un  oumrage  vaHtitU  antiquitcs  grecque»  du 
Botphore-Cimmirim.  8t  Pekenlnng  1828.  —  Vwher  aaoh:  Notwe  »ur  quelques  objet»  d*«»- 
tiquite  decouvert»  m  Tcmride,  Paris  1822.  —  Zwei  Anfeekriften  der  Stadt  Olbia.  8t. 
Petersburg  1822. 

Pei.     K5ppen,  AltertQmer  am  Nordgestade  desPontos.  Wien  1823.  —  Olbiaekea 

Pseiihisma  zu  Ehren  des  Protogenes.  Wien  1828.  —  Steinschrift  aus  der  Zeit  dee  Bo- 
sporischen  Königs  Inintliinuris.  8t.  Petersburg  1827.  —  Les  antiquites  de  la  PropOHtide 
et  du  Taurus.    St.  Petersburg 

H.  K.  E.  Kühler  und  J.  de  Blaramberg,  Beurtoilong  einer  Schrift:  AKertflnier 
sm  Nordgestade  des  Pontus.    St.  Petersburg  IH^'.i. 

F.  Graefe,  Inscriptioue»  Gtaecnc  ex  (nitiquis  ntnnumenti»  »t  Kbris  deprom)>t(tc. 
St.  Petersburg  1822  —  Vetus  inscriptio  Graeca  inier  ruderu  antiq^tae  urbis  Sarai  detecta. 
8t  Petersburg  1823.  —  Inscriptiones  aliquot  Graecae.  2  Tie.  8t.  Petersburg  1841.  — 
Einige  Inschriften  und  kritische  Verbesserungen.   8t  Petersburg  (1848). 

Hugo  lac.  Kose,  ln»eriptione»  Graecae  vetusti»»imae.  Collegit  et  obtervatione»  tum 
dUorum  tum  »ua»  adiecit  H.  T.  R.,  M.  A.  Cambridge  1825. 

Car.  Graf  Vidua:  lusrriptione»  aniiquae  a  comile  C.  V.  in  itinere  Turdco  col- 
lectae.  Paria  1820.  ~  Vgl.  J.  A.  Lvraomis,  Analyse  critimte  du  recueü  d'uuarmtioH»  de 
Mr.  le  Comic  ie  VMua.  Paris  1828. 
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c)  Von  Boeckhs  Corpus  bis  zum  nenen  Berliner  Corpus  (1825  -1873). 

Zar  Litte ratur:  Ausser  den  S.  365  geaauoten  Artikeln  der  Realeocjklopftdieen 
G.  HnmoBB,  Griteh.  Epigrapbik,  8. 

86.  Wie  einst  zu  Graten  Zeit  die  UDertrftglioh  werdende  Zersplitterung 
des  bauptsfichlich  lateinischen  Inscbriftenmaterials  zur  Orfindang  eines  um- 
fassenden Tbesaunis  gef&hrt  hatte,  welchen  die  nSchsten  Jahrhunderte  bis 
auf  Donat  durch  stets  wiederholte  Supplemente  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu 
erhalten  sich  bemühten,  ohne  dass  es  gelungen  wäre,  denselben  durch  ein 
ebenbürtiges  neues  Werk  zu  ersetzen,  so  legte  der  durch  eine  sich  stets 
mehrende  Zahl  von  Forschungsreisen  gewaltig  angewachsene  Schatz  grie- 
chischer Inschriften  den  Gedanken  einer  Sonderausgabe  der  letzteren  nahe. 
Diesen  Plan  gefasst  und  mit  grüsster  Beharrlichkeit  durchgeiiihrt  zu  haben, 
ist  das  unvergängliche  Verdienst  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften, insbesondere  ihtes  um  die  neuere  Entwicklung  der  Philologie 
hochverdienten  Hiigliedes  August  Boeckh  (aus  Karisruhe,  1785—1867; 
seit  1811  Professor  in  Berlin),  des  bedeutendsten  ScbOIers  von  Friedrich 
August  Wolf. 

Der  Plan  einer  umfassenden  Sammlung  sämtlicher  griechischen  In- 
schriften war  unmittelbar  nach  Beendigung  der  Freiheitskriege  (1 81.'))  vorge- 
legt und  genehmigt  worden.  Boeckiis  eingehende  Beschäftigung  mit  den  atti- 
schen Inschriften  für  seine  ^Stiuitsliaushaltung  der  Athener"  (2  Bde.,  Berlin 
1817;  3.  Aufl.,  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  M.  Frankel, 
Berlin  1886)  musste  ihn  als  den  geeignetsten  Gelehrten  für  die  Bewältigung 
der  schwierigen  Aufjgabe  erscheinen  lassen,  zu  der  ihm  die  Hitglieder  der  Aka- 
demie Ph.  BuTTHAim,  Fr.  Schleiebmachbb  und  Immanuel  Bekker  als  Hilfs- 
arbeiter beigeordnet  wurden,  während  fast  sämtUehe  Hellenieten  Europas  dem 
grossartigen  Unternehmen  ihre  Unterstützung  angedeihen  Hessen.  Eifrig 
wurde  das  Werk  begonnen  und  nach  niobrjäliriger,  rastloser  Thätigkeit  soweit 
gefördert,  dass  Bofikh  in  einem  Jvund.schieiben  vom  15,  .Tuli  1822  („Ao/'/m 
Corporis  hiscr'ntiionum  (iraccarutn  su))ij)(ihi(:<  nradcminc  Jiorussicae  vdcndi") 
die  allgemeinen  Ziele  des  Werkes  darlegen  und  den  Beginn  des  haldigen 
Erscheinens  in  Aussicht  stellen  konnte. 

In  diesem  Prospekt  wird  die  Überzeugung  der  philologisch-histori- 
schen Klasse  der  Akademie  hervorgehoben,  dass  «ne  Sammlung  der  grie- 
chischen Inschriften  ,ftim  Unffuae  Qraeeae,  mprimis  diaUäorum  eogmüoni, 
tum  puhlicae  privatacquc  Graecorum  vitae  penitus  noscendae  summam  alkh 
furam  uiilifaient."  Die  Sammlung  sollte  nicht  nur  die  in  den  älteren  The- 
sauren von  Gruter,  Reinesius,  Fabretti,  Muratori  u.  a.  verstreuten  griechi- 
schen Inschriften  möglichst  nach  den  ältesten  Abschriften  oder  Ausgaben 
mit  Berücksichtigung  neuerer  Kopieen  umfassen,  sondern  auch  das  gesamte, 
in  einer  Unzahl  von  Reisewerken,  Tagebüchern,  Museumskatalogen  und 
Handschriften  niedergelegte  Material,  wie  auch  eigens  zu  diesem  Zwecke 
angefertigte  Kopieen  der  Originalurkunden  ui  sich  vereinigen.  Die  Gesamt- 
zahl aller  Inschriften  wurde  auf  etwa  6000  veranschlagt.  Die  Anordnung 
sollte,  abweichend  von  der  der  früheren  Thesauren,  nicht  nach  Klassen,  son- 
dern nach  dem  der  Numismatik  entlehnten  geographischen  Prinzip  erfolgen. 
Von  den  drei  in  Aussicht  genommenen  Folio-Bänden  des  Werkes  sollte 
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dor  letzte  auch  eine  ^('onnurtitdfio  pahcoiirajihica  )ion  nintiuni  uiaijna"  und 
„hulirrs  jtlcnis^tiui'  enthalten,  während  das  nach  Vollendung  des  Corpus 
neu  hinzugekommene  Material  einer  Anzahl  von  Ergäuzungsheften  vorbe- 
halten blieb. 

Der  lÄtwcnantpil  nn  der  Samnilung  dCB  Riesenmaterials,  iln-  Anordnung,  Restitution 
nnil  Krklilrung  der  Inschriften,  fii  1  limcKH  TO.  In  der  zeitraul»<'tuleti  Anfertigunf^  der  Ali- 
Hchriften  wurde  er  anfiiugs  unttibtützt  durch  Bbkkbb,  Büttmann,  Nikuuhk,  Sculeikkmacukk 
und  fleissigc  Studierende  der  Berliner  Umvcrsitiit  (u.  a.  Eduard  (ibrhard,  Karl  Otfbibp 
MOller,  seit  1819  Professor  in  GOttingea,  nnd  den  Kölner  Philipp  Anton  Detbixb).  Von 
den  reichhaltigen,  durch  .V>guier  zusammengestellten  Verzeichnissen  griochischer  Inschriften 
auf  der  Kgl.  IJibliottiLk  zu  l'aris  (s.  S.  1(88  u.)  war  durch  die  Bemühungen  von  Karl  Uenkhikt 
Ham  eine  Abschrift  besorgt  worden«  dio  sich  jedoch  als  wenig  zaverl&ssig  erwies.  In* 
HAKüBL  BncKEB  ging  1815  im  Auftrage  der  Akademie  nacb  Paris,  um  eilte  Abeehrift  der 
Kiiiirtnontschen  Inscbriftcnsamnilung  anzufertigen  Fiui  ukk  ii  Osann  kopierte  auf  seint  ii 
Reisen  u.  a  die  »Elgin  Marbies*  und  gab  eine  eigene  Sammlung  vor  Erscheinen  des 
Cerpos  henna  (e.  §  )i2).  Bas  meiate  wurde  dem  Fleiaae  Kail  OmawD  Müixma  Terdankt, 
der  1822  zu  Paris,  in  Holland  und  England  viele  Abschriften  von  monunientalcu  und  hand-, 
schriftlich  überlieferten  Texten,  namentlich  aus  dem  Nachlasse  i>herard»  (ä.  37t'>)  an- 
fertigte und  auch  noch  von  Güttingen  ana  dem  Unternehmen  tiiakkrftftige  Unterstützung 
nngedeihen  liess.  G.  V.  Crei'zek,  Kit  Tiiikrscii,  Fn.  (Jottl.  Welckeb  u.  a.  lieferten  zahlreiche 
Beiträge.  Aus  Italien  sandte  Nirai  iia  Kopieon  von  einhouniscben  und  griechischen  Texten, 
der  Badenser  V.  G.  Rinck,  ein  Schüler  Bokckhs,  lieferte  Abacbriften  der  in  Venedig  aof* 
bewahrten  Inschriften;  anderes  schickten  En.  Gkrhard.  Theodor  Panofka,  Fbahz  ULUllca. 
Aus  Holland  stellte  der  Utrechter  Philologe  va>  Uelsde  (1778-1839)  die  Papiere 
VAN  DER  HoRSTs  (s.  S.  374)  Und  anderer  zur  Verfügung.  .Schätzenswerte  BeitrSge  lieferten 
von  dänischen  Arcfailologen  der  secländische  Bischof  MUnter  (s.  S.  379 u.)  aus  seinen  eigenen 
und  Akerblads  (s.  S.  379  n.)  Kollektaneen,  BrOndsted  (s.  8.  380  o.)  seine  damals  noch  nicht 
publizierten  Kcischcu  Inschriften.  Von  russischen  Gelehrten  wurde  reichliultiges  Material 
den  Mitgliedern  der  Petersburger  Akademie  U.  K.  E.  Köblbb  (a.  S.  381)  und  Psraa  von 
KtVppnr  (a.  ebend.)  verdankt  Aneh  eeitens  der  franzSalaehen  Arehiologen  fimd  das 
Werk  dio  bereitwilligsto  Unterstützung;  so  durch  den  bald  verstorbenen  E.  Q.  Visconti 
(s.  372  o.),  durch  Lotronne  (s.  S.  381  o.),  Raoul  Rochette  (s.  ebend.)  und  Boissouade.  Die 
Vergleiehong  einiger  schwer  znginglieher  Inacfariflea  wurde  Haae  doroh  Alezander  Hum- 
boldts Beninhiingcn  ermöglicht.  DerKonawator  des  Pariser  Museums  F.  Conto  de  Clarac  Ober- 
lies.s  BoKCKU  in  zuvorkommendster  Weise  einen  Abdruck  der  der  Vcrötf entlich ung  entgegen- 
gehenden Inschriften  des  Louvre.  In  England  waren  u.  a.  E.  D.  Clarkb  (s.  S.  379  o.)  und 
H  J.  KosK  (s  s  8V1),  W.  Gbll  (a.  S.  379)  nnd  W.  if.  Lbakb  (b.  ebend.),  filr  daa  Unter 
nehmen  gewonnen  worden. 

Ausgeschlossen  wurden  von  der  Behandlung  die  in  daa  Gebiet  der  Numismatik  ent- 
fallenden Münzlegcnden,  während  vuii  den  Inschriften  auf  (Jeminen,  Vasen,  Siegeln  für 
den  Schluss  des  Werkes  eine  Auswalil  getrotlen  werden  sollte.  Gleichfalls  ausgeschlossen 
wurden,  als  der  kritischen  Grundlage  entbehrend,  die  von  den  alten  Antoren  (wie  Herodot, 
Strabon,  Pausunias,  Athenaios,  Di«  Cassius  u.  a.)  überliefeiten  Texte,  wclrhe  die  früheren 
Herauageber  aufzunehmen  pflegten.  (Eine  Ausnahme  hild»  ri  mir  einige  bedeutendere  Texte, 
wie  das  Monumentum  Adnlititnum.)    Ferner  wurde  dio  Anin  ilinie  versagt  den  zwar  in 

Sricchiscben  Buchstaben,  doch  nicht  in  griechischer  Sprache  abgefassten  Urkunden,  wie 
en  Inschriften  der  phrygischen  Königsgräber;  dieselben  sollten  in  der  pal&ographi- 
sehen  Abhandlung  die  gebührende  Berücksichtigung  finden.  Endlich  wurde  nach  dem 
Vorgange  Maffets,  um  die  Grenzen  der  Künste  nicht  zu  verwiachen  nnd  daa  Weik 
unnötig  zu  verteuern,  von  einer  Reproduktion  der  flir  die  Erklftrung  der  Texte  im  allge- 
meinen nicht  sehr  widifigen  bildlichen  Beiwerke  der  Inschriften  abgesehen;  doch  sollten 
dieselben  möglichst  genau  beschrieben  werden.  Dagegen  sollte  —  was  uns  jetst  selbst- 
ventindliob  encbeivb  —  Fragmenten,  da  aie  vieÜiMh  zur  Herstellung  der  Inaohriften 
dienen  kJInnten,  das  Bürgerrecht  nicht  versagt  werden. 

Der  Zeitpunkt  des  Erscheinens  der  umfangreichen  Sammlung  mochte  manchem  an- 
gesichts der  Enebung  der  Hellenen  gegen  die  türkische  Knedita<£aft  nnd  dea  durch  den 
Anbruch  einer  neuen  Epoche  für  die  griechiscben  Altertninsstudien  zu  erhoffenden  Zu- 
wachses von  massenhafU-m  neuem  Material  iinglii*  klich  gewählt  erscheinen.  Doch  urteilte 
BoFi  KM  richtig,  dass  daa  Aufschieben  eines  wichtigen  Unternehmens  nur  zu  oft  ein  Auf* 
geben  desselben  bedeute.  Er  gieltt  zu  bedenkm.  dass  das  ^^'f■rk  Tiieninls  unternommen 
worden  wäre,  wenn  man  erst  das  Endo  der  archäologischen  Untei^uchungen  hatte  ab- 
warten wollen.  Die  epigraphische  Wiaaeuachaft  kOnne  aich  nur  konatitnieren  dnreh  ein« 
«late  Anatrengnng,  um  die  £lemente  m  saaundn,  in  ordnen  und  in  varwartan;  und  dieaa 


.  Kj,  ^    by  Google 


St  OMobiolit«  dir  giledliiMlieii  BpigrapUk.  (§  27.) 


889 


erste  Anstrongunp  tnfiRPc  im  Gc;jontoil  die  Methode  schärfen  und  für  die  Zukunft  den  Kifcr 
der  Korsclier  und  Kritiker  beleben.  D&^s  Bokoku  den  Mut  besuss,  ein  su  gi^autitiches 
Untornehmen  zu  beginoea,  siebert  ihm  den  würntstcn  Dank  der  Epigraphikcr  aller  Zeiten, 
zumal  «Iii  ncbon  den  äusseren  Schwierigkeiten  des  Werkes  auch  die  Srlhstentsapung,  Verleug- 
nung und  der  hochherzige  Verzicht  auf  bequemen  Geuuss  bei  der  Bearbeitung  des  oft  ao 
s|)iiMlen  und  sterilen  Stotfes  nicht  gering  geschätzt  wcrdoti  darf.  In  di«Mr  Hinsicht  sagt 
der  Herausgeber  selbst  {ü-aefatio  p.  XVI  f.):  ^Verum  hattd  fugiet  aequos  iudices,  quam 
phna  errorvm  «tt  unwerm  pMoloffia,  quam  laboriomm  ntseeperim  opm,  tiuam  defati- 
getur  editor  tut  minulii  titults  di(icreiuli<i  et  intcrjirctdndi.s,  in  quibim  nun  ullua  im» 
terior  rerum  nexus  dclectet  metUem  et  subceniat  iudicio,  qmim  impedtta  titulorum  magna 
ex  parte  talde  wutülatortm  traetoHo  »U,  denique  quam  faeUe  m  rAu»  oAcfriwt« 
et  fuhfiiihx.'i  labamur,  ubi  ne  mmma  qmäm  onmi«  varU»  nbut  di$trieH  «mtenHome  eor 
veris  error em.* 

27.  Das  erste  Heft  des  Corpus,  enthaltend  die  ältesten  griechischen  In- 
sciiriften  mit  einem  Anhang  über  die  Fälschungen  Founiionts,  sowie  von 
den  attischen  Inschriften  die  Rats-  und  VolksbeschlUssü  und  die  Beamten- 
Uston,  encbieo  1825.  Bei  aUer  AnerkennuDg,  welche  der  Verdiensilich- 
keit  des  Unternehmens  von  den  Terscfaiedensten  Seiten  za  teil  wurde»  musste 
sich  doch  die  Ansführung  desselben  im  einzelnen  manche  begrOndete  oder 
unbegründete  Ausstellung  gefallen  lassen.  Alsbald  nach  Erscheinen  des 
ersten  Faszikels  erstand  dem  Herausgeber  ein  prinzipieller  und  hartnäckiger 
Gegner  in  dem  Leipziger  Professor  Gottfried  Hermann  (1772—1848), 
dessen  einseitige  Hervorhebung  der  grammatisch-kritischen  Aufgabe  der 
l'liilologie  in  schärfstem  Gegensatze  zu  der  von  Fk.  Aug.  Wölk  und  seinem 
namhaftesten  Schüler  Auu.  Boecku  vertretenen  universalen,  auch  die  Alter- 
tflmer  in  den  Kreis  ihrer  Studien  ziehenden  Richtong  stand.  Auf  seine 
einschneidende  .Rezension*,  der  die  verletzende  persönliche  Sjutze  nicht 
fehlte,  antwortete  Bosciai  in  einer  »Antikritik',  und  nach  einer  ,Er^ 
klärung"  Hermanns  warf  sich  der  Hallenser  Philologe  Moritz  Hermann 
£duard  Meier  (1796 — 1855)  in  einer  „Analyse"  der  Ausstellungen 
seines  Leipziger  Kollegen  zum  Verteidiger  der  Boeckhschen  Sache  auf. 
Hermann,  der  sich  in  einer  Abhandlung  über  die  „Logist«n  und  Eu- 
thynen"  der  Athener  auf  das  ihm  unbekannte  archäologische  Gebiet  zu 
weit  vorgewagt  hatte,  wurde  durch  Boeckiis  gleichnamige  Gegenschrift 
(1827)  auf  die  Grenzen  seines  engeren  Wissensgebietes  surftckgewiesen 
und  ausserdem  noch,  wenngleich  ohne  Nennung  des  Namens,  in  einzelnen 
Kapiteln  der  Praefatio  zu  CHG.  I  (1828),  sowie  in  den  Addenda  abge- 
fertigt. 

Wenn  Boeckh  am  Schlüsse  seiner  „Antikritik"  die  Hoffnung  aus- 
sprach: ,  Vielleicht  wird  man  von  dem  W^erke,  welches  12  Jahre  vorbe- 
reitet worden  ist,  ehe  die  ersten  Bogen  erschienen  sind,  eben  so  viele  Jahre 
nach  dessen  Vollendung  anders  denken,  als  jetzt  Männer  urt<iilen,  die  sich 
kaum  zwei  Monate  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  haben",  so  ist  diese 
Hoffnung  in  vollstem  Masse  in  Erfüllung  gegangen.  Mit  Recht  betrachtet 
man  Boeckh  als  den  eigentlichen  Begründer  und  Meister  der  griechischen 
Epigraphik  und  sein  Werk  als  ein  unvergftnglichea  Denkmal  deutschen 
Fleisses  und  deutscher  Gelehrsamkeit.  Freilich  konnten  Mängel  mannig^ 
facher  Art  im  einzelnen  nicht  ausbleiben;  wie  auch  von  den  Ausstellungen 
Hermanns  niancho  der  Berechtigung  nicht  ontbcln  tt  ii  und  teils  von  Boeckh 
bei  der  Weiterführung  des  Werkes,  teils  in  der  W  eiterentwicklung  der  epi- 
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grapliischen  Wissenscliaft  die  gebührende  Beachtung  gefunden  haben.  Man 
darf  bei  Beurteilung  des  CIG.  nicht  vergessen,  dass  die  sichere  Metluido 
der  Behaudhing  der  Inschriften  sich  seit  Bofx'KH  und  im  engsten  Anschluss 
an  seine  Leistungen  erst  allmählich  zu  ihrer  jetzigen  Vollkommenheit  heran- 
gebildet hat.  Wenn  der  heutige  Epigraphiker  das  BoeoUiflclie  Corpus  nicht 
mehr  in  allen  Stocken  zur  Grundlage  seiner  Forschungen  machen  kann» 
so  darf  er  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  manche  Fundamoitalsätse  der 
jetzigen  Epigraphik  sich  zum  Teil  erst  bei  der  zunehmenden  Verfeinerung 
der  inschriftlichen  Studien  herausgebildet  haben,  zum  Teil  bei  der  Herausgabe 
des  Corpus  schlechterdings  unerfüllbar  waren.  Hierhin  gehört  einerseits 
die  Forderung  einer  kritisch  gesicherten  Grundlage  der  Inschrifttexte  im 
allgemeinen,  andererseits  die  besonnenere  und  vorsichtigere  Methode  der  Er- 
gänzung verstümmelter  Inschriften.  Boeckh  war  für  die  Konstruierung 
seines  Textes  fast  ganz  von  den  oft  wenig  zuverlässigen  Abschriften  ein- 
facher Reisender  abhängig;  gute,  durch  Sachverständige  von  den  Originalen 
genommene  mechanische  Eopieen  blieben  ihm  unbekannt  und  wären  ange- 
sichts der  damaligen  politischen  Lage  Griechenlands  in  grösserer  Anzahl 
wohl  schwerlich  zu  beschaffen  gewesen.  Bezeichnend  ist  auch,  dass  Her- 
MANv  unter  allen  seinen  Aussetzungen  die  Zuverlässigkeit  der  diplomatischen 
Grundlage,  die  erst  durch  Lachmanns  strengere  Methode  zur  unbedingten 
Forderung  erhoben  wurde,  nicht  angefochten  hat.  Hinsichtlich  der  Boeckh- 
schon  Methode  der  Herstellung  unleserlicher  oder  verstümmelter  Texte 
waren  die  Inschriften,  die  er  als  ^Exmpla  traäamUtrmm  Huer^cmm  ob- 
scwrissimarum*  in  Abschnitt  IX  seiner  FtaefaÜo  behandelte  und  an  deren 
ErgänzuDg  schon  HsBiiANir  Anstand  nahm  (n.  1.  9  »  IGA.  1  und  CIA.  I 
531),  unglücklich  gewählte  Beispiele.  Wie  einerseits  die  zunehmende  Zahl 
besserer  Abschriften  dazu  führen  mussto,  in  der  Herstellung  unleserlicher 
Texte  l)ehutsamer  zu  werden,  so  mahnten  andererseits  wiedeiholte  Funde 
von  ergänzenden  Fragtnenteti,  auf  eine  Herstellung  arg  verstümmelter  Texte 
lieber  zu  verzichten,  als  bloss  Mögliches  für  Wahrscheinliches  oder  gar 
Wahres  auszugeben, 

28.  Die  beiden  ersten  Bünde  des  Corpus  erschienen,  wie  wir  hier  der 
strengen  zeitgeschichtlichen  Folge  vorgreifend  bemerken,  in  je  drei,  in  un- 
gleichen Zwischenräumen  herausgegebenen  Heften,  1828  bezw.  1843.  Sie 
umfassten  die  epigraphischen  Denkmäler  des  hellenischen  Mutterlandes,  des 
Nordens,  des  Archipels  und  der  Westküste  Eleinasiens.  Mittlerweile  hatte 
sich  seit  der  Befreiung  Griechenlands  das  epigraphische  Material,  nament- 
lich für  Attika,  in  ausserordentlicher  Weise  vermehrt.  Es  ist  begreiflich, 
dass  auch  l)eim  Fortschreiten  des  Werkes  die  athenischen  Inschriften  wegen 
ihrer  mannigfachen  Ergänzungen  unserer  Kunde  von  der  Nährmutter  des 
griechischen  Geisteslebens  Boeckus  Interesse  vorwiegend  in  Anspruch 
nahmen  und  zu  gesonderter  Behandlung  einluden.  Den  beiden  älteren 
Bänden  seiner  »Staatshaushaltung  der  Athener*  trat  1840  ein  dritter  eben- 
bürtig zur  Seite  unter  dem  Spezialtitel:  „Urkunden  über  das  Seewesen  des 
attischen  Staates",  denen  auf  18  Tafeln  die  für  das  Werk  grundlegenden, 
von  TiT'DWK;  I?oss  entdeckten  Securkunden  beigefügt  waren.  Als  nach 
Vollendung  des  zweiten  Bandes  des  CIG.  das  für  die  Kenntnis  der  alt- 
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griechischen  Eultorwelt  wichtigere  epigraphische  Material  gesammelt  vorlag, 
hielt  BoKCKH,  den  seine  umfangreiche  Tliätigkeit  als  Universitätsprofessor 
und  als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  vielseitig  in  Anspruch 
nahm,  um  auch  anderen  Studien  gerecht  worden  zu  können,  den  Zeiti)uiikt 
für  gekommen,  sich  von  der  kraft-  und  zeitraubenden  Herausgabe  des 
grossen  Inschriftenwerkes  mehr  und  mehr  zurückzuziehen,  wenngleich  sein 
lebhaftes  Interesse,  von  dem  eine  grossere  Zahl  kleinerer  inschriftlicber 
Abhandlungen,  wie  die  1857  ersebienenen  «Epigraphiseh-ehronologischen 
Studien",  Zeugnis  ablegen,  demselben  nach  wie  vor  erhalten  blieb.  —  Schon 
1839  war  der  durch  seine  Kenntnis  der  altr  und  neugriechischen  Sprache 
hervorragende  Hellenist  Johannes  Franz  (aus  Nürnberg;  IHOl  — 51) 
zur  Weiterfühnmg  des  Werkes  nach  Berlin  berufen  worden,  nachdem  der- 
selbe den  ersten  Griechenkihiig  Otto  als  Dolmetscher  in  seine  neue  Heimat 
begleitet,  jedoch  den  klassischen  Boden  aus  politischen  Gründen  1833  schon 
wieder  hatte  meiden  müssen.  (Ober  sein  1840  erschienenes  epigraphisches 
Handbudi  ^Elementa  epi^apMees  Graeeae'  s.  u.).  Fbakz,  dareh  Mangel 
an  ScharÜBinn  und  Methode  nicht  in  gleichem  Masse  wie  sein  grosser  Vor- 
gänger zur  WeiteifQhning  des  Corpus  befähigt,  bearbeitete  das  epigra- 
phische Material  der  in  den  Jahren  1845—53  erschienenen  vier  Hefte, 
welche  den  dritten  Band  bilden  (Asien,  Afrika,  Westeuropa),  und  an  deren 
Zustandekommen  Boeckh  nur  äusserst  geringen  Anteil  genommen  hatto. 
In  umfangreichen  „Adtlenda  et  Corngcnda*  (mehr  als  200  Seiten)  konnte 
der  Inhalt  des  zweiten  Bandes  von  LmRONKES  „Inscnpiions  de  VJ^gypte" 
(1848)  noch  BerQcksichtigung  finden.  —  Allein  aoch  Franz  sollte  eine 
längere  Arbeit  an  dem  grossen  Werke  nicht  beschieden  sein.  Kurs  nach- 
dem er  den  dritten  Band  beendet  und  den  vierten  zum  Teil  vorbereitet 
hatte,  ereilte  ihn  ein  schneller  Tod.  Ein  Abschluss  des  riesenhaften  Unter- 
nehmens rückte  bei  dem  immer  massenhafter  werdenden  Zuwachs  in  stets 
weitere  Ferne.  Der  vierte  Band  war  ursprünglich  für  die  Ergänzungshefto 
in  Aussicht  genommen  worden;  allein  die  neuen  Funde  hatten  zu  zahlreiches 
und  zu  verschiedenartiges  Material  zu  Tage  gefördert,  als  dass  es  möglich 
gewesen  wäre,  dasselbe  in  Form  einfacher  Supplemente  den  entsprechenden 
Teilen  des  Hauptwerkes  anzuschlieesen.  Man  entschied  sich  dafür,  den 
letzten  Band  den  Inschriften  angewisser  Herkunft,  den  Vasen-  und  Henkel- 
aufschriften  u.  s.  w.,  sowie  den  christlichen  Denkmälern  zu  widmen.  Das 
dringende  Bedürfnis  einer  umfassenden  Neubearbeitung  des  gesamten  weit- 
schichtigen Stoffes  machte  sich  schon  jetzt  geltend. 

29.  Mit  der  abermaligen  Fortsetzung  des  Corpus  beauftragte  die  Aka- 
demie den  durch  eine  Keihe  tretl'Iicher  archäologischer  Werke  verdienten  und 
durch  seinen  Lehrer  Otfkiki)  Müi.i.ki{  auf  griechischem  Boden  in  das  epi- 
grapbische  Studium  eingeführten  Ernst  Curtius  (aus  Lübeck,  geb.  1814; 
1844  Professor  in  Berlin).  Ihm  danken  wir  die  Herausgabe  der  Inschriften 
unsicherer  Herkunft  im  1.  Heft  des  4.  Bandes  (1856).  Allein  in  demselben 
Jahre  auf  einen  Lehrstuhl  nach  Gdttingen  berufen,  musste  auch  Cuktius 
auf  die  Weitorführung  der  ihm  zugedachten  Aufgabe  verzichten.  Sein  Erbe 
ward  ein  durch  treffliche  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  altitalischen 
Spracbenkunde  (namentlich  .Die  umbrischen  Sprach-Denkmäler"  herausgeg. 
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mit  Tu.  Ai  fkpxiit.  i?  lUlo.,  Berlin  18i0  — 51)  und  der  Hunolof^ie  (,I)as 
gothisclie  Hunenalphabef"  Berlin  1852;  „Die  fränkischen  Runen,"  in  Hai  i-ts 
,Zeitsciiritt  für  deutsches  Altertum"  1855)  zur  Fortsetzung  der  Arbeit  in 
hervorragendem  Masse  befähigter  Schiller  Bobckhs,  der  Professor  am  Kgl. 
Joachimsthalschen  Gymnasiam  za  Berlin  Adolf  Kirchhoff  (geb.  1826  in 
Berlin,  seit  1865  Prof.  an  der  Universität).  Er  fibemahm  das  Werk  unter 
der  Zusichernng,  den  Abschluss  desselben  thunlichst  zu  beechleunigen.  Ge- 
nötigt, rasch  zu  arbeiten,  hat  Kirchhofp  alles  geleistet,  was  sich  leisten 
Hess.  Philologe  und  Kritiker  der  besten  Schule,  bildete  er  sich  allmäh- 
lich durch  pietätvolle  Sichtung  und  Erweiterung  der  von  Fuanz  für 
die  christlichen  Inschriften  gesammelten  Materialien  zu  dci-  schwierigen. 
Aufgabe  heran,  mit  der  er  sich  bis  dahin  wenig  bescliäiiigt  hatte.  Hin- 
sichtlich  der  metrologischen  Denkmäler  und  der  Inschriften  auf  kostbaren 
Steinen  erholte  er  sich  den  Rat  kompetenter  Gelehrter,  in  erster  Linie  des 
bewährten  Altmeisters  Bobckh.  So  konnte  1859  die  grosse  Inschriften- 
sammlung mit  der  ihres  Stoffes  wegen  besonders  schwierigen  Edition  der 
bis  zur  Eroberung  von  Konstantinopcl  herabreichenden  christlichen  In- 
schriften, denen  Kircittkiff  eine  trefTliche  Einleitung  voraufscbickte,  im 
2.  Hefte  des  4.  Bandes  zum  Abschluss  gebracht  werden. 

JJO.  Um  die  mühevolle  llinzufiigung  von  10  umfangreichen  Indices  er- 
warben sich  grosses  Verdienst  Karl  Keil  (Bd.  1),  Kichakü  Bkkgmakn  (II), 
Friedrich  Spiro  (III.  IV)  und  Wilhelm  Nitsche;  vollendet  wurden  sie  1877 
durch  den  entsagungsvollen  Fleiss  Hermann  Röhls.  —  Die  paläographische 
Abhandlung,  welche  der  Schlussband  enthalten  sollte,  erschien  mit  Be- 
schränkung auf  die  voreuklidischen  Alphabete  erst  1803  in  deutscher 
Sprache  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  durch  EiBcniioFF  und 
wurde  1807  unter  dem  Titel  , Studien  zur  Geschichte  des  griechischen  Al- 
phabets" herausgegeben  (4.  Aufl.  1887).  Dagegen  ist  die  von  Boeckh  in 
der  Fi'(u  f(dio  zu  Band  1,  p.  IX  in  Aussicht  gestellte  Ubersicht  über  die 
Sammlungen  und  Bearbeitungen  der  griechischen  Inschriften  seit  Ciriaco 
bisher  nicht  erschienen. 

Corpus  Interiptionutn  Graeearum.  Atictoritate  et  vnpmsit  Aeademiae  Liite- 
rarMlW  Begiae  liorussicae  edidit  AuflHstu.i  Jioeckhius,  Ac.iuleminc  socim.  Volumen 
primum.  licrolini  e.r  ofßcina  Academica.  Vendit  G.  Reimeri  libraria.  1828.  922  S.  fol. 
(Fasciculus  I  [Pars  I.  II.  I.  %  mit  Piospckt  vom  15.  Okt.  1824,  orechicn  1825;  Fa»c.  II 
[Pars.  II,  a  -12.  III),  mit  Prospekt  vom  1.  Mai,  1826;  Fasc.  III  [Pars  IV— VI],  mit  Praefatio 
zu  Bd.  I  vom  10.  Okt.  1827.  1828.)  —  Volumen  secundum  1843.  1136  S.  (Vorrede  vom 
28.  Sopt.  1842).  —  Viilnmcn  (rrtium  cx  matiria  collccla  ab  AupHsto  Locckhio  Aea- 
demiae io&o  ed.  loannes  Frantius.  1853.  1271  S.  (Mit  Vorrede  von  Fiuhz.)  —  Fo- 
Jumm  quärhim  ex  materia  ab  Augutto  Boeekhio  et  Joanne  Fran$io  eoUeeia  et  ab 
hoc  cx  parte  ditjeala  et  prrtrtictata  cdiderunt  ICrncstuii  Curtiiis  (18r)t))  et  Ad ol phrts 
Kirch  ho  ff  (1^9).  Indicea  subiecU  üermannus  Roehl  (1877).  595  S.  mit  17  Taf. 
nebst  Yorwert  ym  Gumim  ,Ad  imervjpiwM»  looorwm  weerUmml*  und  KncHHOVP  ,Ad 
Üueriptinnrs  christianas dazu  l'!7  Indicos. 

Ci.  llKKM&iiM,  Über  Herrn  Prüf.  Uoeckbs  Behandlung  der  gricch.  Inschriften.  Leipzig 
1826.  (Inhalt:  HmuiAwnR  .ReienMoii*  [von  CI6.  IFaso.  1]  S.  17— (55.  Hoeckhs  .Antikritik* 
8.60—73.  IIkrmanns  .KrkliiTOng"  S.  7:?  78.  Meiers  .Analyse»  S.  78  180.  Dazu  3  An- 
hiogtt:  I.  .KpiloK  der  liallischen  Kozonsioo  nr.  23  S.  l'jy,  Ü.  180  -189.  II.  .Die  sigei- 
sdie  Inschrift'.  8.  190—219.  III.  .Lognten  und  Kuthynen*,  8.  2-JO  238.)  -  Boeckhh 
Kleinere  Schriften,  heran^geg.  von  BBAXvsrnECK  un<l  KirnnoiTZ,  IV'  (1870),  V  (1H71\  VI 
(1872),  enthalten  31  epigraphischo  Abhandlungen;  v;;!  namentlich:  Über  die  von  Herrn  v. 
PiiOKRsun  in  Thera  entdeckten  Inschriften,  Bd.  VI,  1  lili.  Gegen  Hkhmann:  .Antikritik 
Bd.  Vll,  255 -261;  Kritik  von  G.  Hraiaiiiia  Schriften  S.  255  ff.  404  ff.;  Über  die  Logiaten 
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und  Euthynen  der  Athener  mit  einem  Vorwort  and  einem  Anhang  (Rhein.  Mi».  1,  1827, 
8.  S9  ff.).  S.  262  ff.  —  C.  GATiiKm,  Annotagioni  oJ  Corpus  Inscript.  Graec.  che  gi  pub' 

hliea  lUillii  Ji.  Accademiit  di  Jierliiio.    2  Hefte.    Minlena  l^'■ls. 

Vol.  L:  Fraefatio  p.  VII— XXXI.   Pars  1:  Tü*Ui  anliqui&nina  tscripturae  forma 
im§i§more9  n.  1 — 43.   Appendix:  Inger.  FourmottH  apuriae  n.  44—69.   2.  Inter.  AHieae 

in  12  Classes:  1)  Arta  snuttus  rt  popuU,  unirersitntitm  et  collnjiuriDii  n.  70 — 1-".  niit 
Appendix:  'liiuli  aliquot  honorani  n.  128— lu6;  2)  Tabulae  magisliatuuiHf  mprimü»  quac- 
ttorum  et  «ihmUnki  n.  137--164;  S)  TiMi  mOUare»  n.  165—176;  4)  Ardkmteii,  prytanum 
cnt.ihujl,  Ii  ssrritc  ituUcum  n.  177—210:  r))  Atjonisfir  i  r(  (pjmnnsticn  n.  211  2'^";  »1)  Frag- 
tnciila  cataloyorum  n.  288 — HÖH;  7)  llimorcH  iinpentiurum  et  aliurum  ex  (hnuo  Augusti, 
el  dtertta  imperatoria  n.  809  {1^)6;  8)  TituU  honorarii  ciritatin  labentLs,  maxime  impera- 
torutn  aetiiti\  slotuis  auf  imagitiihus  nuhscripti  n.  '.]^)7  449:  9|  Doyiayionnn  et  operum 
publicorum  tennim  n.  4.'>0— 522;  10)  Ordo  sacrorum,  tcniiini,  ilriinUi(int\s  mtKiicac,  suppelltx 
wman.  523  -547;  11)  Monumcnta  privata,  maxime  srpitU:r(tli<i  n.  548  -1034;  12)  Frag- 
tN<>n/a  roria  n.  1035— 1049b.  3.  Inser.  Mer/an'cae  n.  1050—1101.  4.  7;isct.  Pcloponttem'acne 
in  G  Seetiones:  1)  Corinthtis,  Siajon,  Pfdius  n.  1102-1117;  2)  Argolis  n.  1118-  123»;; 
3)  jAiconica  ei  Messenia  n.  1237—1.510;  4)  Areadia  et  Elis  n.  15i  1—1541:  5)  Admin 
n.  1542—1558  ;  6)  Loeorum  in  Peloponneso  incertorum  n.  1559--ln61.  5.  Imcr.  Jioeo- 
tieae  fmlt  Introdtietio  Uber  Dialekt,  Behörden  u.  s.  w.)  in  7  Classes  n.  1562  -1686.  6.  Inger. 
J^ioeiciie,  Locricae,  Tliessalieae  in  4  Scctiones:  1)  Dclphkne  n.  li!87  1724;  2)  Plvocicae 
raiquue  1724  b  -1750;  3)  Loerieae  n.  1751  -1765;  4)  Thestalicae  n.  1766-1792.  Addenda 
et  CorHfjendn  p.  868—922.  —  Vol.  II:  7.  Inger.  Aeamemiae  (Seck.  I)  n.  1798  -1796, 
y-././rt  (8..(  t.  II)  n.  1797-  1828.  77/vriVi"  (Soct.  III)  n.  1^2!)  1837.  8.  Corcyrae  et  lichuinim 
iiuularum  n.  1838-1935.  9.  2'üuU  aliquot  loeorum  m  Graeda  incertorum  n.  Id3ü  1950. 
10.  Inger.  Maeedoniae  H  2%raeiae  n.  1951— flOS8e.  11.  SarmeiHM  ewm  Chergoneso  Tau- 
riea  et  Bosporo  Cimmerio  (mit  Introductio)  n.  2057  —  2134b.  12.  TvsnlarHm  Aeqaei  Mnris 
cum  lihodo,  Creta,  Cypro  (in  10  t>ediones)  n.  2135  2652.  13.  Curiae  n  2<">53-2952. 
14.  Lydiae  n.  2953—3522.  15.  Mysiae  n.  3523—3709.  Iii.  Bithyniae  n.  3710-3809. 
Addenda  et  Corrigenda  p.  982-li:f  l.  Vol.  III:  17.  hiscr.  PhnHp'ff  n.  3810  4009  f. 
18.  Galatiae  n.  4010  4148.  19.  raphlayumue  n.  4149  4107.  20.  Ponticae  n.  4168  - 
4189.  21.  (Mppttdoctne  n.  4190-  4197.  22.  Lifcirte  n.  4198-4338.  23.  PamphtiUae 
n.  4339-43til.  24.  IHsidiac  et  Isauriae  n.  43(12—4400.  25.  Ciliciae  n.  4401  4443. 
2G.  SHritte  n.  4444  4fit>9.  27.  Mesnpotamiae  et  Assi/riof  n.  4070—4072.  28.  Medine  et 
Pergidi«  n.  4673-4070.  29.  Aequpti  {m\i  Introductio)  n.  4077  4978.  30.  Aethiopine 
sujtra  Aeggptum  n.  4979-5128.  31.  Cyrenaieae  n.  5129  -5366.  32.  Sieäiae  am  Melüa, 
Lipara,  Sardinia  n.  5867—5760.  33.  Italia'e  n.  5761-6768.  34.  Ganiamm  n.  6764— 
t;801.  35.  JJispftnid'-  n.  ('.Sin2 -0805.  3'!  HiHumil'ic  n.  6800.  CsOT.  37.  drniKnn'tr 
n.  6808—6810.  38.  Pannotiiae,  Daciae,  lllyrici  n.  6811-6816.  Addenda  et  Corrigenda 
p.  1050—1271.  —  Toi.  17:  89.  Inger,  loeorum  incertorvm  n.  6817—8605.  40.  Inger. 

elUrietinnae  n.  MOOO— 9920. 

31.  Dio  F'ublikation  des  erstcnlleftos  dos  CTG.  (1825)  füllt  mitten  hinein 
in  die  hei.sseii  Kämpfe,  welche  die  Griechen  um  dio  Wiedergewinnung  ihrer 
Freiheit  mit  den  Türken  fülirtcn  (1821—20).  Zahllo.se  epigraphisthe 
Denkmäler  gingen  wahrend  dieser  Wirren  zu  Grunde.  Doch  bewahrheitete 
sich  der  alte  Sprach:  ^  Inf  er  arma  ailent  Musae*  insofern  nicht  vOllig,  als 
der  im  Jahre  1828  gegen  Ibrahim  Pascha  entsandten  französischen  Expe- 
dition nach  Morea  eine  wiasensehalUiebe  Kommission  heigegeben  ward,  deren 
auch  für  die  Epigraphik  fruchtbare  Ergebnisse  1S:U-  :38  verofTentlicht 
wurden.  Die  Publikation  umfassto  einige  Hundert  Inschriften  mit  ausführ- 
lichem Kommentar  von  Philippe  Le  Bas  (1835— .M7).  —  In  gleicher 
Wei.se  l)ot  der  russiscli-türkischo  Krieg  1828  — 20  dem  Kai.ser  Nikolau.s  I. 
Vcranlas.sung,  durch  Sachverständige  Zeichnungen  und  Beschreibungen  einer 
grossen  Zahl  von  Altertümern  vornehmen  zu  lassen,  unter  denen  auch  in- 
schrifUiche  Denkmäler  Berflcksichtigung  fanden. 

32.  Durch  die  Befreiung  Griechenlands  1830  nnd  dessen  Erhebung  zu 
einem  Königreich  unter  dem  kunstainnigen  bayrischen  Prinzen  Otto,  dem 
Sohne  des  Philhellenen  Ludwig  I.,  1832  brach  eine  neue  Epoche  wie  für 
das  Studium  der  antiken  Denkmäler  überhaupt  so  auch  fUr  die  griechische 
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Epigraphik  an.  Die  Schranken,  welche  Griechenland  unter  türkischer  Herr- 
schaft von  der  europäischen  Kultnr  getrennt  hatten,  fielen,  und  mit  einer 
stets  wachsenden  Zahl  gelehrter  abendländischer  Beisender  wetteiferten 
die  für  die  ruhmreiche  Geschichte  ihres  Vaterlandes  begeisterten  HeUenen 
in  planmassiger  Durchforsdiung  des  an  Altertümern  jeder  Art  so  ergie- 
bigen griechischen  Bodens.  —  Für  die  Erwähl ung  des  Prinzen  Otto  hatte 
namentlich  der  gelehrte  bayrische  Philhellene  Friedrich  Thiersch  (1784 
—  180U;  seit  1826  Professor  der  klassischen  Philologie  in  München)  ge- 
wirkt, nachdem  er  seit  der  Ermordung  Capo  d' Istrias  (1831)  an  der  Re- 
gierung teil  genommen.  Ihm  danken  wir  zwei  schätzenswerte  Mouographieen 
Aber  Inschriften  der  Insel  Faros  (1835)  und  athenische  Henkelinschriften 
(1888).  — >  Der  erste  bedeutende  ArehSologe  undEpigraphiker,  der  den  Boden 
des  freien  Griechenlands  betrat,  war  Ludwig  Ross  (1806—59),  ,«tr  de 
rebus  epigrapkicis  ceterisque  anUgmkUis  (h-accae  studiis  praecJarc  merUus 
ei  pia  mcmor'm  rolotdu^*'  (Kirchhoff,  CIA.  I  Praef.  p.  VI).  1S83  zum  Kon- 
servator der  im  hellenischen  Heicho  neu  entdeckten  Altertümer  ernannt, 
leitete  er  1834— ;{(5  die  Ausgrabungen  in  Athen  mit  den  Architekten 
Schaubert  und  iianseu;  nachdem  er  1836  seine  Entlassung  genommen, 
fahrte  er  ein  für  die  aichfiologisehen  Studien  äusserst  firuohtbares  Privat- 
leben, bis  ihm  1837  eine  ordentliche  Professur  der  Archäologie  an  der  in 
demselben  Jahre  nach  deutschem  Muster  errichteten  Otto-Universit&t  (10^ 
vfior  TluvfniaxT^imov)  übertragen  wurde,  die  er  bis  zur  Septemberrovolution 
1843  bekleidete,  um  1845  als  Professor  der  Archäologie  nach  Halle  über- 
zusiedeln. Seinen  langjährigen  Aufenthalt  in  Athen  benutzte  Ross  zur  Be- 
reisung vieler  Gegenden  des  hellenischen  Festlandes,  des  Archipels,  der  Küste 
Klcinasiens,  auf  denen  er,  was  er  an  Altertümern,  namentlich  an  Inschriften, 
Merkwürdiges  fand,  mit  unermüdlicher  Sorgfalt  und  grösster  Zuverlässig- 
keit abzeichnete  und  kopierte.  Das  so  gewonnene  wertvolle  Material  wurde 
entweder  anderen  Gelehrten,  in  erster  Linie  Boegkh,  zur  Publikation  ttber^ 
lassen  (wie  die  im  Oktober  1834  im  Piraeus  gefundenen  und  von  Ross  im 
Winter  1834  35  kopierten  Seeorkunden,  welche  Bokckh  in  seiner  obenge- 
nannten Schrift  über  das  Seewesen  des  attischen  Staates  veröffentlichte),  oder 
von  Ross  selbst  herausgegeben.  Die  von  ihm  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
fassten  Tagebücher  kamen  nach  seinem  vorzeitigen  Tode  als  Geschenk  der 
Witwe  an  die  Berliner  Akademie  und  konnten  für  die  Edition  vieler  In- 
schriften des  CIA.  mit  grossem  Nutzen  zu  Rate  gezogen  werden. 

SS.  Nachdem  Thiebscb  und  Boss  die  Bahn  gebrochen,  folgte  bald  eine 
grossere  Zahl  deutscher  Philologen:  Der  um  die  Topographie  Griechen- 
lands hochverdiente  Peter  Wilb.  Forchhammer  (ans  Husum,  geb.  1803; 
Professor  der  Archäologie  in  Kiel),  der  zunächst  zu  Anfang  der  dreissigcr 
Jahre  einen  mehrjährigen  Studienaufenthalt  in  Griechenland  nahm  und  1838 
eine  zweite,  längere  Ueise  nach  Griechenland  und  Kleinasien  antrat;  der 
durch  seine  späteren  ,FAementa  onfjmphicra  Graccac"  (1840)  und  seine 
Mitarbeit  am  ('IG.  verdiente  Hellenist  Johannes  Franz  (s.  S.  391);  der 
Archäologe  Heinrich  Nikolaus  Ulrichs  (aus  Bremen;  1807—43),  der  als 
begeisterter  Philhellene  18$8  seine  alte  nordische  Hdmat  mit  der  neuen  atti- 
schen vertauschte,  an  der  bald  darauf  errichteten  Universität  in  Athen  bis  an 
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sein  Lebensende  als  Professor  der  römischen  Litteratur  und  Altertumskunde 
wirkte  und  in  seinen  „Reisen  und  Forschungen  in  Grieciienland*  (1840) 
die  wertvollen  Resultate  seiner  Beobachtungen  und  Forschungen  nieder- 
legte. In  die  Mitte  der  dreissiger  Jahre  fällt  die  Entdeckung  der  archai- 
aohen  Felseninscbrifto)  von  Thera  durch  den  gelehrten  Altertumeforseher 
und  langjShrigen  Oeterreicbischen  Gesandten  in  Athen  Anton  Ritter  von 
Prokesch-Osten  (1795—1876),  dem  wir  als  späterem  Mitgliede  der  Ber- 
liner und  Wiener  Akademie  der  Wieaeneohaften  mehrere  tr^Oiche  archäo- 
logisch o  Aufsätze  verdanken. 

'M.  Doch  verlor  trotz  des  neu  erschlossenen  Bodens  von  Hellas  auch 
Kleinasien  nichts  von  seiner  alten  Anziehungskraft.  Seit  1834  hercisto  der 
französische  Architekt,  Archäologe  und  Geologe  Tharles  Felix  Mario 
Toxier  (1802 — 71)  mehrere  Jahre  lang  Kleinasien,  manche  Landschaften 
desselben  als  erster  Ihiropler:  1834  Fhrygien,  Kappadokien,  Lykaonien,  1835 
die  West-  und  SQdkflste,  1886  von  Thasoe  quer  durch  die  Halbinsel  bis 
Trapeznnt,  1842  die  Westküste.  —  In  das  Jahr  1835  fftUt  die  ergebnis- 
reiche, bis  nach  Armenien  sich  erstreckende  kleinasiatische  Heise  des  treff- 
lichen William  L.  Hamilton,  dem  u.  a.  ein  wesentliches  Verdienst  an 
der  Gewinnung  des  IMonnmnifum  Anrifinnnm  verdankt  wird.  Von  dem 
höch.stcn  Erfolge  waren  die  Au.sgrabungen  begleitet,  welclie  der  englische 
Archäologe  8ir  Charles  Fellows  (17!I9— 1800)  1S;38  und  in  den  folgenden 
Jahren  in  Kleiuasien,  namentlich  in  Lykien,  unternahm,  wo  er  nicht  nur 
die  Ruinen  des  alten  Xanthos,  sondern  auch  eine  grosse  Zahl  von  Inschriften, 
unter  ihnen  die  epichorischen  Sprachdenkmfiler,  entdeckte,  die  sich  jetzt 
zum  griSssten  Teil  im  Britischen  Mnseum  befinden. 

35.  Unter  den  ersten  griechischen  Ejngraphikem  ist  hier  zu  nennen 
Kyriakos  S.  Pittakis  (1806 — 63),  als  Konservator  des  athenischen  Mu- 
seums Nachfolger  von  Lrnwio  Boss,  ein  Forscher  von  der  Art  seines  ankoni- 
tanischen  Namensvetters:  aufs  Höchste  begei.stert  für  die  antiken  Überreste 
der  griechischen  Kulturwelt,  unzuverlässig  und  sogar  Fälschungen  nicht  ver- 
schmähend. Schon  als  15 jähriger  Jüngling  hatte  er  alle  Inschriften  zu  kopieren 
gesucht,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  trotz  des  Argwohnes  der  Türken. 
Eine  Anzahl  hatte  er  yon  den  Kopieen  nachlässiger  Reisender  abgeschrieben. 
Wfthrend  der  Freiheitskriege  zeichnete  er  sich  durch  seine  Fflrsorge  für 
die  Altertümer  ans.  «Das  lange  Kleftengewehr  in  der  Hand",  so  berichtet 
sein  Landsmann  Rangawis,  „sah  man  ihn  in  jenen  unruhigen  Zeiten  alle 
Trümmer  von  Altertümern  sammeln,  sein  I.eben  aufs  Spiel  setzen,  um  die- 
selben der  Brutalität  des  Feiudes  zu  entreissen,  und  sie  sorglich  an  einen 
sicheren  Ort  bringen,"  Die  archäologischen  Untersuchungen  heirannen  in 
Griechenland  1833;  eine  Privatsammlung  in  Athen  lieferte  die  notdürftigsten 
Geldmittel.  Man  grub  um  den  Parthenon  und  fand  zunächst  6  Basreliefs  und 
8  Inschriften.  Als  die  griechische  Regierung  1834  ihre  Residenz  von 
Nauplla  nach  Athen  verlegte,  eröffnete  sie  einen  Kredit  von  72000  Drachmen 
zur  Wiederherstellung  des  Tempels.  Ludwig  Ross  (s.  S.  394)  wurde  mit 
dieser  wichtigen  Aufgabe  und  mit  der  Aufsicht  über  die  Altertümer  betraut. 
Unter  seiner  Leitung  entdeckte  man  bei  den  Ausgrabungen  des  PartlKiion 
eine  grosse  Zahl  von  Antiquitäten.   Pittakis  betrieb  als  Nachfolger  von 
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R08S  die  Ausgrabungen  auf  der  Akropolie  mit  grossem  Eifer.  Nidit  fem 
vom  Piraeus  wurde  der  Friedhof  des  gleichoamigen  Demos  mit  vielen  Grab- 
Schriften  blossgelegt  Die  Besaltate  der  Forsehangen,  darunter  nageflOtr  300 

Inschriften,  verüfFontlicht«  Pittakis  1835,  freilich  in  höchst  unzureichendernnd 
unkritischer  Weise,  in  seinein  Buche  „Vanciennc  Athhics."^)  Allein  die  von 
der  Regierung  zum  Wiederaufbau  des  Parthenon  bewilligte  Summe  war 
bald  verschlungen.  So  bildete  sicli,  um  die  Pläne  derselben  zu  unter- 
stützen, sowie  um  auch  ihrerseits  die  Altertümer  zu  erforschen  und  Aus- 
grabungen zu  veranstalten,  namentlich  auf  Antrieb  von  Pittakis  und  Ranga- 
wis  (b.  S.  397  u.;  der  letitefe  war  seit  1852  atftndiger  SekretSr  der  Geaell- 
schaft),  im  Jahre  1837  die  aus  einem  Vereine  von  Gelehrten  nnd  wohlhabenden 
Freunden .  des  Altertums  bestehende  «Archäologische  Gesellschaft' 
('./(>X»'oAo}'(xi^  'EtaiQi'a),  deren  Errungenschaften  in  d«r  nach  mannigfechen 
Wechselfällen  des  Geschickes  (die  Gesellschaft  löste  sich  aus  Mangel  an 
Mitteln  1855  auf.  wurde  jedoch  1858  durch  die  Initiative  des  Unterrichts- 
niinisters  Cli.  Chrestopulos  neu  begründet)  in  unseren  Tagen  zu  neuem 
Leben  erblühten  'E(f>.nf^Q}c  uQxuiokoyixt]  veröffentlicht  wurden. 

3(>.  In  dem  gleichen  .Jahre  1837  kam  der  als  Archäologe  wie  Ge- 
schichtschreiber  gleichbedeutende  Ernst  Curtius  (s.  S.  391  u.;  seit  1868 
endgültig  Professor  in  Berlin)  zum  erstenmale,  als  Erzieher  der  Söhne  des 
zom  Eabinetsrat  des  jungen  Königs  Otto  ernannten  Philologen  und  Philo- 
sophen Christian  August  Brandis  (1790— 1867),  nach  Athen,  um  1839  in 
Begleitung  seines  Lehrers  Karl  Otfried  Mttller  (1797—1840;  seit  1823 
Professor  in  Göttingen),  des  genialsten  Schülers  Boeckhs,  und  A.  Schölls 
eine  archäologische  Forschungsreise  durch  Griechenland  zu  unternehmen, 
die  nach  Entdeckung  der  berühmten  (09)  Inschriften  der  delphischen  Tempel- 
wand durch  den  am  1.  August  1840  zu  Athen  erfolgten  Tod  des  Meisters 
einen  tragischen  Abschluss  fand. 

37.  Boeckhs  in  der  Vorrede  zum  1.  Band  dra  CIG.  ausgesprochene 
Hoffnung  hatte  sich  erfüllt:  Die  zusammenfassende  Publikation  der  grie- 
chbchen  Inschriftenschätze  hatte  sowohl  eine  Fttlle  von  Arbeiten  über 
das  jetzt  bequem  zugiingliche  ICaterial  wachgerufen,  wie  auch  den  An- 
stoss  zu  weiterer  Durchforschung  des  unerschöpflichen  griechischen  Bodens 
gegeben. 

Um  dio  Erforschung  der  griechischen  Dialekte  auf  Grand  der  Inschriften  orwarh 
sich  bleibende  Verdienste  Heinbicu  Ludolf  Ahkeks  (IS09~H1;  1831  Lehrer  in  Ilfeld, 
1845  Gymnasialdirektor  in  Lingcn,  1849  in  Hannover),  ein  Schüler  Karl  Otkrikü  Möllkbs, 
durch  sein  klus-sisclies  Werk  ,De  (iraecac  luujuae  diuleclis  *  während  Kakl  Kkil  (1812 
— Uö).  Professor  in  Schulpforte,  bei  seinen  vielseitigen  epigraphiscben  Studien  auch  der 
Onomafcologie  BerOolnicbtigiuig  seheokte. 

88. .  Allein  es  fehlte  der  jungen  Wissenschaft  vor  allem  noch  an  festen 


')  Die  Kommentare  Ködlkrs  nnd  Dit-  |  fraudem  sentiremus  et  titulum  decretis  m- 

TKNUEKOEKs  ZU  den  Inschriften  im  CIA.  II.  sereremus.    Nunc  [nach   einer  nenen  Ab» 

III  enthalten   eine  Reihe   wohlbegriindoter  1  Rchrift  Ki:mLSXB]  res  tntuiifcstn  est :  rt  icie>ida 

und  vernichtender  Nachweise  in  betreff  des  sunt  omnia,  qua»  m  lapide  nunc  non  legun- 

liederlichen  und  interpolierenden  Verfahrens  |  tur,  habet  L'ancienne  AtheH^f  $eä  ex  hoe 
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Indizien  zur  Zeitbestimmung  der  durch  iliren  Sacliinhalt  chronologisch 
nicht  fixierbaren  Sprachdenkmäler.  Diese  Indizien  konnten  nur  gewonnen 
werden  durch  die  genaue  Erforschung  des  Entwicklungsganges  des  grie- 
chischen Alphabets,  wie  der  nach  Zeit  und  Ort  mannigfach  wechsehiden 
Sprachformeln  der  Insebriften.  Die  von  Boeckh  für  den  Schluss  des  zweiten 
Bandes  in  Anseicbt gestellte  palSograpfaieche  Abhandlung  ist  nie  erschienen;*) 
vielleicht  weil  dieselbe  nach  Veröffentlichung  des  sogleich  zu  nennenden 
Werkes  von  Fbahz  überflüssig  erscheinen  mochte.  Das  Spracligut  der  In- 
schriften aber  war  bis  dahin  noch  eine  fast  gänzlicli  uii!>ei  iilirte  Materie. 
Den  Plan,  diese  Lücke  ansznfiillen,  fasste  Johannes  Franz,  als  er  bei 
seiner  Rückkehr  aus  Griechenland  in  IJom  verweilte  und  dort  von  seinen 
archäologischen  Freunden  eifrig  in  dem  keimenden  Entschlüsse  bestärkt 
wurde.  In  einem  kurzgefassten  Uandbucbe  beabsichtigte  er,  einei'seits  eine 
AnleitoDg  zur  methodischen  Behandlung  der  Inschriften  zu  bieten,  anderer- 
seits durch  eine  chronologisch  gecHrdnete  Auswahl  von  griechischen  Insdbrift- 
texten  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  4.  Jahrb.  n.  Chr.  die  Entwicklung 
der  Schrift  und  der  Lokaldialekte  bis  zu  deren  Übergang  in  die  allge- 
meine Schriftsprache  zu  veranschaulichen.  Seine  im  engsten  Anschluss  an 
Boeckh  entworfenen  „Elementa  epujrapliiccs  Graecae"  erschienen  1840.  (Die 
Vorrede  ist  datiert  aus  Korn,  Juni  1830). 

39.  Ungefähr  gleichzeitig  erfuhr  die  griechische  Epigrapliik  eine  bedeu- 
tende Förderung  durch  den  auf  dem  nachbarlichen  Qebiet  der  ägyptischen 
Inschriftenkunde  bahnbrechenden  Gelehrten  Karl  Richard  Lepsius  (aus 
Naumburg,  1810—84;  seit  1846  Plrofessor  der  Ägyptologie  in  Berlin),  so- 
wohl mittelbar  durch  dessen  grundlegende  Forschungen  über  die  Verwandtr 
Schaft  und  Geschichte  der  Alphabete,  wie  durch  die  unvergleichlich  gewissen- 
hafte, mit  peinliclister  Sorgfalt  ausgeführte  l^eprodnktion  wichtiger  grie- 
chischer Inschrifttexte,  bei  deren  Gewinnung  zum  erstenniale  in  •grossem 
Massstabe  das  mechanische  Verfahren  mittels  Abklatsche  und  Gypsab- 
güsse  angewandt  wurde.  Auf  einer  ersten,  im  Auftrage  der  l'reussischen 
Regierung  unternommenen  wissenschaftlichen  Expedition  nach  Ägypten 
1842—46  wurden  u.  a.  unter  Lepsius'  Leitung  die  für  die  griechische  Pa- 
Ifiographie  unschfttzbaren  SOldnerinscfariften  von  Abu-Simbel  in  Nubien 
(IGA.  482)  vollständig  gewonnen,  auf  einer  zweiten  Reise  1866  das  für 
die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  in  gleichem  Masse  wertvolle  dreisprachige 
Dekret  von  Kanopos  (Hieroglyphen,  griechische  und  demotische  Schrift) 
entdeckt,  welches  den  urkundlichen  Beweis  für  die  Kichtigkeit  der  Cham- 
pollionschen  Entzifferungsniüthode  der  ägyptischen  Schritt  lieferte. 

40.  Das  erste  bedeutende  epigraphische  Werk  von  der  Hand  eines  grie- 
chischen Gelehrten,  welches  sämtliche  seit  der  Befreiung  Griechenlands  auf 
einheimischem  Boden  gefundene  Altertümer  umfassen  sollte,  sind  die  1842 
und  1855  zu  Athen  erschienenen  ^ÄnUguU^s  helleniques*  des  als  Gelehrten, 
Dichters  und  Staatsmannes  ausgezeichneten  Alezandros  Bisos  Ranga- 


')  Die  Schriffc  von  W.  Bäuklbik,  ,Un- 
torsacbungen  Uber  die  ureprQngliche  Beachaf- 
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wis  (Pctyxccfiic,  Iranzösiert  Kangabe;  geb.  1.^10  in  Konstaiilinopcl,  aus  vor- 
neliiner  FanariotentuiDilie,  gebildet  in  Deutschland,  1882  Direktor  dos  grie- 
chischen Unterrichtswesens,  1842  Hat  im  Ministerium  des  Innern,  1845 
Professor  der  Archäologie  an  der  Universität  Athen,  1856—59  Minister 
des  Auswftrtigen,  seit  1859  privatisierend,  1867  Gesandter  in  Washington, 
1868  in  Paris,  1874—86  heim  Deutschen  Reich),  deren  heide  Binde  zu- 
sammen 2490  Inschriftnummern  umfassen.  (Bandl  ist  Friedrich  Thierscb, 
Band  II  Otto  I.  gewidmet.)  —  In  demselben  Jahre,  in  welchem  Rangawis 
begann,  die  in  ihrem  Heimatlande  verbliebenen  epigraphischen  Denkmäler 
zu  publizieren  (1842),  veröflfentlichto  der  Konservator  des  Museums  zu 
Leyden,  L.  .1.  F.  Janssen,  die  dorthin  übergeführten  griechischen  und 
lateinischen  Inschriftschätze. 

41.  Bewogen  durch  die  trefflichen  Arbeiten  von  Philippe  Le  Bas  (gest. 
1860),  der  unter  den  Auspizien  des  französischen  Ministers  des  öffentlichen 
Unterrichts  Abel  Fran^ois  Villemain  mit  der  Erklärung  der  durdi  die 
französische  Expedition  nach  Morea  (s.  S.  393  u.)  gewonnenen  epigraphischen 
Ausbeute  beauftragt  worden  war,  fasste  letzterer  den  glücklichen  Gedanken, 
die  1S28  so  erfolgreicli  begonnenen  Forschungen  in  grösserem  Massstabe 
fortzusot/.on,  indem  er  den  erstoren  184:?  mit  einem  gelehrten  Architekten 
nach  Oriocbenland  und  dem  westlichen  Klcinasicn  entsandte,  um  Inschriften 
zu  sannueln,  Ausgrabungen  zu  veranstalten  und  antike  Denkmäler  abzu« 
zeichnen.  Die  Erwartungen  wurden  von  dem  Erfolg  (mehrere  1000  In- 
schriften, von  denen  etwa  20  dem  Louvre  einverleibt)  weit  übertroffen; 
und  selbst  unvollendet  zählen  die  inschrifUichen  Publikationen  der  ,  Vojfoge 
archrohgique'  von  Le  Bas  mit  Kommentar  von  W.  H.  Waddington  und 
P.  Fuucart  (in  3  Parellelbänden  Texte,  Umschrift  und  Kommentar)  zu 
den  bedeutendsten  epigraphischen  Leistungen  unseres  Jahrhunderts. 

42.  In  hohem  Masse  fruchtbar  für  die  Bereicherung  des  inscbriftlichen 
Materials  war  auch  die  wissenschaftliche  Forschungsreise  durch  Nord- 
griechenland und  Kleinasien,  welche  der  aus  der  Nähe  von  Leipzig  ge- 
bürtige Philologe  und  Archäologe  Ludolf  Stophani  (1816—87;  1846  Pro- 
fessor der  Philologie  in  Dorpat,  1850  Konservator  der  klassischen  Alter- 
tQmer  und  Hitiglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  St  Petersburg) 
1842  unternahm.  —  Ihm  folgte  der  durch  seine  epigraphischen  Stadien 
weit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hinaus  geschätzte  dänische  Ge- 
lehrte Job.  Ludwig  Ussing,  der  im  Jahre  184G  das  nördliche  Griechen- 
land bereiste,  und  dem  wir  die  erste  wissenschaftliche  Erforschung  Thes- 
saliens verdanken. 

43.  Die  rege  Anteilnahme  der  franzüHischen  Kegierung  an  der  Hebung 
der  antiken  Monumeutalschätze  des  befreiten  Griechenlands  führten  im  Jahre 
1846  zu  dem  für  die  Weiterentwickelung  der  epigraphiscben  und  archäo- 
logischen Studien  wichtigen  und  vorbildlichen  Schritte  der  GrOndung  der 
ersten  abendländischen  archäologischen  Schule  auf  hellenischem  Boden,  der 
Mcole  f ranrnisc  iV Athrncp;. 

Ursprünglich  hatte  die  Schule  ausschliesslich  den  Zweck,  bei  den  ausserordentlichen 
Professoren  der  Academie  des  inscriptions  die  Kenntnis  des  griecbisehen  Altertums  Kti 
erweitern.  Aus  ihr  sind  im  Laufe  der  .laljrzehnte  eine  grosse  Zahl  trefflicher  (lelehrtcr 
hervorgegangen,  die  durch  Forachungsrei«en  und  sjstematischc  Ausgrabungen  in  Griechen- 
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iand  und  Kleinasicn  für  dio  Archiiolugie  und  Rpigraphik  die  trofFlit  li.sU  ii  lu  sultato  zu  Tage 
gefördert  haben.  1S40  kam  der  am  die  topographischon  Forschungen,  in  Athen  hoch- 
verdiente  Archäologe  Charlos  KriieHfo  Hoiilt-  fl^'jil  71:  seit  is.'t  an  liaonl  Rochette^ 
Stelle  Professor  der  Architologie  an  der  kaiserlichen  BiWlioHu  k  in  Turisj  im  (Jefolgo  der 
französischen  Gesandtschaft  nach  Athen  und  nUMdlte  seine  nnsigeteichDetcn  Kntdeckangen 
anf  der  Akropolis.  Unter  den  alten  Mitgliedern  der  Schule  haben  namentlich  L.  Heuzey 
und  0.  Perrot  (s.  u.)  zahlreiche  anf  wissenschaftlichen  Heisen  geflaninielte  Inschriften  ver- 
öffentlicht. Andere  Inschriften  wurden  in  ilcn  Abhandlungen  verschiedener  Zeitschriften, 
der  Arehives  de»  misftions  scimt^iguea  et  lUteraire»,  der  JRevue  archeohgiquef  oder  in 
Spemlwerken  heransgegcheR.  Die  «sto  Sugmlaag,  wfllc^  water  den  Nauen  derSdmle 
erschien,  sind  die  ,Insa  i}.(i,nis  recueiBie$  ä  UrfjM««*  [1860/61]  VOB  Cb.  WnOBIB  nnd 
F.  FoucART  (18*53).    Weiteres  s.  u. 

44.  Die  griechischen  Gelehrten  blieben  hinter  den  eifrigen  Bemühungen 
dm  AuBlandes  nicht  zorQck.  Die  Ausgrabungen  der  archäologischen  Ge- 
sellschaft nahmen  ihren  ungestörten  Fortgang.  Ihre  Entdeckungen  wurden 
in  den  periodisch  erscheinenden  Heften  der  *E<fnrjfi§ifis  aQxmolffj^  veröf- 
fentlicht. Einem  der  thätigsten  Mitarbeiter  der  Zeitschrift,  P.  Evstra- 
tiadis  (von  18G4  bis  zu  seinem  Tode  1888  Generalephoros  der  Altertümer 
in  GnVchenland),  verdanken  wir  die  1851 — 55  erschienenen  'EniyQtttfttl  dvt'x- 
rforoj,  denen  18C0  durch  Kumanudis  eine  neue  Serie  folgte.  —  Der  um 
1811  auf  Cypern  geborene  Philologe  und  Archäologe  T.  N.  Oikono ni idis 
(IVofesöor  und  Schulinspektor  der  englischen  Regierung  auf  Korfu,  wo  er 
studiert  hatte;  dann  geheimer  Kabinetsseiuretär  in  Athen;  gest.  1884  als 
Privatmann  in  Triest),  der  zuerst  die  1846  beim  Abtragen  venetianischer 
Festungswerke  entdeckte  berOhmte  Grabschrift  des  Lokrers  Menekrates 
(IGA.  342)  gelesen  hatte,  mach(o  sieh  durch  Herausgabe  und  Erklärung 
dieser  und  anderer  archaischer  Inschriften  (Korkyra  1850*  Athen  1869) 
bekannt. 

46.  1852  und  53  führte  den  um  die  griechische  Epigrapliik  verdienten 
Baseler  Philologen  und  Historiker  Willi.  Vischer  (I8ü8-— 71;  seit  1835 
Professor  der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  seiner 
Vaterstadt)  eine  Reise  nach  Italien,  Sizilien  und  Griechenland,  welcher  1862 
eine  zweite  nach  Griechenland  und  Kleinasien  folgtCi  deren  FrQchte  in 
zahlreichen  wertvollen  Aufefttzen  archSologischeni  epigraphischen  und  hi- 
storischen Inhalts  niedergelegt  sind.  —  Während  der  Jahre  1852/53  unter- 
nahm gleichfalls  Victor  Langlois  im  Auftraup  französischen  Regie- 
rung eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Kleinasien  und  Armenien,  der  wir 
namentlich  eine  Anzahl  cilicischer  Inschriften  verdanken.  —  1852  erschienen 
auch  die  kyprischen  Inschriften,  welche  der  als  Archäologe  und  Nuniis- 
niatiker  hervorragende  Honorc  Theodoric  Paul  Joseph  d  Albert, 
Duo  de  Luynes  (1802—67;  1880  Mitglied  der  Akademie  der  Inschriften) 
auf  seinen  vielen  Reisen  gesammelt  hatte.  —  In  dem  gleichen  Jahre  ver- 
öffentlichte der  um  die  lateinische  Epigraphik  hochverdiente  Wilhelm 
Henzen  (181  G— 87;  seit  1842  Sekretär  des  Deutschen  Archäologischen  In- 
stituts in  Rom)  die  von  dem  Architekten  Eduard  Falkener  auf  dessen 
asiatischer  Reise  gesammelten  Inschriften.  —  Von  1853—55  lebte  Konrad 
Bursian  (geb.  1830  in  Sachsen,  gest.  1883  als  Professor  in  München) 
auf  hellenischem  Boden  seineu  archäologisclion  und  topographischen  Stu- 
dien; während  in  denselben  Jahren  der  Herausgeber  der  .Denkmäler  des 
klassischen  Altertums'  (rait  Arnold,  BlOmneb,  Dbecke  u.  a.;  8  Bände» 
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München  1884 — 88)  August  Baumeister  (geb.  183U  zu  Hamburg;  seit 
1871  als  Ragierunga-  and  Sdiulrat  in  Strassburg  um  die  Entwicklung  des 
Schniweeens  in  Elsass-Lotbringen  verdient;  lebt  seit  1882  in  MOnchen) 
eine  auch  in  epigraphiBoher  Hinsiclit  eifolgreiche  Studienreise  dorcli  Griechen- 
land, die  TQrkei,  Kleinasien,  Italien  und  Frankreich  unternahm.  —  In  den 
Jahren  185G— 50  machte  der  unstreitig  bedeutendste  der  gegenwärtig 
lebenden  englischen  Epigraphiker  und  Archiiologen,  Charles  Thomas 
Newton  (geb.  181G;  seit  18G1  Inspektor  der  griechischen  und  römischen 
Altt  itiinier  am  Britischen  Museum),  nachdem  er.  um  im  Archipel  und  an 
der  Küste  Kleinasiens  Ausgrabungen  zu  unterneiimen,  schon  1842  eine 
erstmalige  Anstellung  am  Britischen  Museum  mit  dem  Amte  eines  Viase- 
konsuls  in  MytUene  vertauscht  und  1855  im  Hippodrom  jbu  Konstantinopel 
die  berühmte  delphisdie  ScUangensäole,  das  Weihgeschenk  der  Griechen 
nach  der  Schlacht  bei  Platäa,  entdeckt  hatte,  s«ne  unschätzbaren  Ent- 
deckungen in  Budrun  (Haiikamass),  auf  Knidos  und  zu  Branchid&y  die  für 
das  Britische  Museum  eine  reiche  Ausbeute  ergaben. 

46.  Grosse  Verdienste,  wie  um  die  Geographie  und  Spraclicnkunde,  so 
auch  um  die  Epigraphik  von  Kleinasien  erwarb  sich  in  den  fünfziger  Jahren 
der  gelehrte  Hamburger  Andreas  David  Mordtmann  (1811  —  70;  seit 
1845  Kanzlist  der  spanischen  Gesandtschaft,  dann  zuerst  Geschäftsträger 
der  Hansestftdte,  endlich  Mitglied  des  türkischen  Handelstribunals  in 
Konstantinopel),  u.  a.  1859  als  Reisebegleiter  seines  Landsmannes,  des 
als  Afrikalondiers  hoohberOhmten  und  auch  um  die  wissenschaftliche  Er- 
kundung  Nordgriechenlands  und  Kleinasiens  verdienten  Heinrich  Barth 
(1821—65);  später  folgten  die  gemeinschaftlich  mit  Philipp  Anton  De- 
thier  herausgegebenen  Sprach-Denkmäler  des  alten  Byzanz.  -  Inschriften 
aus  dem  Hauran  sammelte  und  erklärte  der  Orientalist  Johann  Gott- 
fried Wetzstein  (geb.  1815  zu  Ölsnitz,  184G  Dozent  der  arabischen 
Sprache  au  der  Universität  Berlin,  1848 — 02  Preussischer  Konsul  in 
Damaskus,  seitdem  in  Berlin);  während  der  um  die  gesamte  Entwicklung 
der  archäologischen  Studien  in  Deutschland  hochverdiente  Alexander 
Christian  Leopold  Gonze  (geb.  1881  zu  Hannover,  1868  Professor  der 
Archäologie  in  Halle.  1869  in  Wien,  1877  in  Berlin;  daselbst  bis  1887 
Direktor  der  Königl.  Museen;  seitdem  Generalsekretär  der  Tentraldirektion 
des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts)  auf  den  flgäischen  In- 
seln vom  Glücke  des  Findens  begünstigt  war. 

47,  Die  fnuizusische  Regierung  blieb  auch  unter  wechselndem  Hegime 
ihren  wissenschaftlichen  Tiaditionen  treu.  Im  Auftrage  des  Kaisers  Na« 
poleon  in.  unteniahmen  die  Archäologen  Leon  Heuzey  und  H,  Daumet 
eine  ergebnisreiche  Forschungsreise  nach  Maoedonien.  —  Mehr  in  den 
Spuren  seines  Vaters,  des  feinsinnigen  Orientalisten  Charles  Lenormant 
(1802—59;  seit  1848  Professor  der  ägyptischen  ArchSologie  am  College 
de  Franci),  dem  wir  einen  schätzenswerten  Beitrag  zu  dem  griechischen 
Texte  der  Inschrift  von  Rosette  verdanken,  als  auf  dem  Gebiete  der  grie- 
chischen Epigraphik  fand  die  gewünschte  Anerkennung  der  Fourmont  un- 
seres Jahrhunderts,  Fran^ois  Lenormant  (1837 — 8:{;  seit  1871  als  Nach- 
folger Beulls  Professor  der  Archäologie  an  der  Natioualbibliothok),  der 
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18GÜ  im  Auftrage  des  Ministeiiuins  des  öfFentlichen  Unterrichtes  auf  der 
Statte  des  alten  Elousis  Ausgrabungen  veranstaltete.  —  Im  Jahre  18GI 
nahm  George  Perrot  (geb.  1832;  1855  —  58  Mitglied  der  französischen 
Schule  in  Athen,  seit  1883  Direktor  der  höheren  Normalschule  und  Pro- 
fessor der  Archäologie  an  der  Pariser  Universität,  seit  1874  Mitglied  der 
Akademie  der  InachrUten)  auf  einer  Forschungsreise  in  Eleinasien  u.  a. 
eine  vollständige  Kopie  des  Monummthm  Änesframm,  während  um  die* 
selbe  Zeit  zwei  andere  Mitglieder  der  französischen  Schule,  Charles  Wäscher 
und  der  hervorragendste  der  französischen  Epigraphiker,  Paul  Foucart, 
(geb.  zu  Paris  1836;  begann  1874  seine  Vorlesungen  über  Epigraphik  und 
griechische  Altertümer  am  Colllgc  de  J  rnncc;  1878  Mitglied  des  Instituts; 
in  demselben  Jahre  als  Dumonts  Nachfolger  Direktor  der  französischen 
Schule  in  Athen)  mit  grossartigem  Erfolge  (480  Inschriften)  die  von  Karl 
Otfried  Moller  und  Ernst  Curtius  (s.  §  30)  in  Delphi  begonnenen  Aus- 
.   grabnngen  weiterfQhrten. 

4&,  Den  glflcklichen  Erfolgen  der  französischen  Regierung  in  der  Wieder- 
belebung der  Trümmerfelder  altgriechischer  Kultur  wollte  die  Regierung 
König  ^Vilhelms  I.  von  Preussen  nicht  nachstehen.  Von  weittragendster 
Bedeutung  für  die  Archäologie  und  Epigraphik  wurde  die  Preussische 
Expedition  des  Jahres  18(32  nach  Athen  unter  einem  der  besten  Kenner 
der  griechischen  Architektur,  dem  Archäologen  Karl  Bötticher  (1800 — 
89;  seit  1854  Direktorialassisteut  der  bkulpturengallerie  des  Berliner  Mu- 
seums; 1868  Duwktor  derselben),  ISrnst  Curtius  (s.  S.391  u.,  306)  und  dem 
Architekten  Joh.  Heinrich  Strack  (1805—80;  Schüler  Schinkels,  Erbauer 
von  Schioes  Babelsberg,  der  Berliner  Nationalgallerie  u.  s.  w.).  Ihr  werden 
ti.  a.  die  ersten  glücklichen  Funde  am  Dionysostheater  zu  Athen  ver- 
dankt. 

49.  Einen  Markstein  in  der  Entwicklung  der  griechischen  Epigraphik 
bezeichnet  das  Jahr  ISO;].  Mit  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Material  hatte 
1839  Johannes  Franz  (s.  S.  397)  den  Versuch  gemacht,  auf  Grund  zeit- 
lich fixierbarer  Urkunden  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung  des 
griechischen  Alphabets  bis  in  das  4.  nachchristL  Jahrhundert  zu  ent^ 
werfen.  Dieser  Versuch,  mit  unzureichenden  Mitteln  unternommen  (als 
Grundlage  für  die  Geschichte  des  Alphabets  bis  Olymp.  80  dienten  sieben, 
von  da  bis  Olymp.  86  fünf  und  bis  Olymp.  04,  2  weitere  fünf,  somit 
im  ganzen  für  das  gesamte  voreuklidisclie  Alphabet  17  Inschriften:  12  at- 
tische, 3  ioTlische,  2  dorische,  die  zudem  im  wesentlichen  auf  nicht  immer 
zuvcrlässsigen  Abschriften  beruhten),  musste  sich  naturgemäss  bald  als 
gänzlich  misslungen  und  verfrüht  erweisen.  Ein  tieferer  Einblick  in  die 
Geschichte  des  griechischen  Alphabets  war  durch  ihn  nidit  zu  gewinnen. 
Seitdem  aber  hatten  Technik  und  Methode  der  Inschriftforschung  erheb- 
liche Fortschritte  gemacht  An  die  Stelle  einfecher  Reisender  und  ihrer 
gelegentlichen  Abscliriften  war  eine  immer  mehr  waclisende  Schar  wohl- 
geschulter Archäologen  und  Epigraphiker  getreten,  denen  die  bis  auf  die 
Buchstabenfornien  getreue  Kopie  der  antiken  Denkmäler  als  oberste  und 
unerlässliche  Aufgabe  erschien.  Zudem  hatte  das  immer  gewaltiger  aus 
allen  Teilen  der  hellenischen  Welt  zusammenströmende  Material  von  Id- 
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Schriften  mit  seiner  reichen  Fülle  neuer  Erschein iingon  den  Gesichtskreis 
erweitert,  Anfi:abo  verschärft.  Mit  neuen  Mitteln  musste  dieselbe  aufs 
Neue  in  Angriff  genommen  werden.  —  In  einer  durch  ein  Ausschreiben  der 
Acndi'mir  des  ini^criptions  vom  Jalirc  1855  vcranlas8ten  Preisschrift  hatte 
der  jugendliche  Francjois  Lenormant  (s.  S.  400  u.)sich  der  schwierigen  Auf- 
gabe unterzogen,  die  Stellung  der  griechischen  Buchstabenzeichen  inner- 
halb der  Alphabete  der  alten  Kulturvölker  und  die  Weltemitwkidung 
derselben  auf  griechischem  Boden  darzulegen.  Sein  Versuch  kann  als  ab- 
schliessendes Resultat  nicht  betrachtet  werden.  [Näheres  s.  unter  Ab- 
schnitt 8:  „Schriftzeichen  der  griechischen  Inschriften.*]  Bevor  Lenormants 
Abhandlung  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurde  (ein  Auszug  erschien  in 
der  Ri'vfir  nrchi'ohcßqne  18G7),  hatte  Adolf  Kirchhoff  (s.  S.  392  o.)  sich 
die  Lösung  der  ebenso  mühevollen  und  verwickelten,  wie  dankbaren  und 
ergebnisreichen  Aufgabe  der  Erforschung  des  Zusammenhanges  und  der 
Einzelentwicklung  der  griechischen  Lokalalphabete  bis  zu  deren  Übergang  • 
in  das  allgemeine  ionisohe  Alphabet  zum  Ziel  gesetzt  Eine  in  der  Sitzung 
der  KOnigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  am  19.  März  1863 
vorgelegte  Abhandlung  über  das  griechische  Alphabet  Mschien  zunichst 
in  den  Berichten  der  Akademie  von  diesem  Jahre  und  erst  18G7  als  Sonder- 
abdruck. Immerhin  war  nur  die  Lösung  eines  Teiles  der  Aufgabe  erstrebt, 
die  einst  Fraxz  m\[  kühnem  Mute  sich  gestellt;  und  selbst  seine  epoche- 
machende Abhandlung  glaubte  der  Verfasser  nur  als  , Studien  zur  Geschichte 
des  griechischen  Alphabets"  bezeichnen  zu  dürfen,  da  ihm  die  Zeit,  eine 
.Geschichte"  desselben  zu  schreiben,  noch  nicht  gekommen  schien,  und  eine 
AusfOllung  der  LQoken  unseres  Wissens  durch  hypothetische  Konstruk- 
tionen um  so  weniger  sich  empfehle,  als  die  Bigftnzung  derselben  durch 
neue  Entdeckungen  im  Bereiche  des  Möglichen  liege  und  mit  Zuversicht 
zu  erhoffen  sei.  Die  für  alle  weiteren  Forschungen  grundlegenden  Resul- 
tate KirchhofTs,  von  denen  im  einzelnen  bei  Gelegenheit  der  Behandlung 
des  griecliiscben  AIpbabet.s  in  Abschnitt  8  die  l^edo  sein  wird,  bestanden 
vornehmlich  in  dem  wichtigen  Ergebnis  der  Gliederung  aller  griechischen 
Alphabete  in  zwei  grosse  in  sich  zusammenhängende  Massen,  die  geschlossene 
geographische  Komplexe  bilden,  und  der  grosseren  oder  geringeren  Ver- 
wandtschaft der  einzelnen  Lokalalphabete  mit  der  einen  oder  anderen 
dieser  bdden  Hauptgruppen,  einer  nicht  nur  in  epigraphischer  Hinsicht, 
sondern  auch  fßr  die  Kulturgeschichte  der  hellenischen  Welt  hochbedeut- 
samen Thatsache,  die  durch  eine  dem  Werke  beigegebene  &arte  zu  un- 
mittelbarer Anschauung  erlioben  wurde.  Andrerseits  ai)er  war  es  gelungen, 
auf  Grund  des  cliionologi.sch  fixierbareii  Tnschriftcnmateiials  eine  zeitgc- 
scliii  htliche  Tabelle  der  Entwicklung  der  einzelnen  Schriftarten  aufzustellen. 
So  war  ein  sicheres  Fundament  für  den  allmählichen  Ausbau  gelegt,  wie 
ihn  KiRciiHOFF  selbst  in  den  folgenden  Auflagen  seines  Buches  (4.  Auflage, 
Ofitersloh  1887)  dem  jeweiligen  Stande  der  fortschreitenden  Forschung  ent- 
sprechend mit  Meisterhand  weitergeführt  hat. 

50.  Bald  nach  Erscheinen  der  ersten  Auflage  von  KirchhofTs  Werk 
sollte  die  griechische  Alphabetologie  mittelbar  durch  Erweiterung  der  Kunde 
von  dem  semitischen  Mutteralphabet  wie  durch  Erforschung  eines  aus  der 
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griechischen  Schrift  abgeleiteten  halbbarbariachen  kleioasiatischen  Alpha- 
bets weitere  Förderung  erhalten. 

Das  Jahr  1868  ist  ausgezeichnet  durch  die  Entdeckung  des  für  die 
Frage  nach  der  Herkunft  der  griechisclien  Schrift  unvergleichlich  wichtigen 
Mesasteines  in  den  Huinen  des  alten  Dibon  {jetzt  Dhihän)  im  ehemaligen 
Moabitergebiet  östlich  vom  Toten  Meere  durch  den  elsässischeu  Missions- 
priester H.  A.  Klein. 

Do-  «a  den  Eekm  «bgerondete  tuMvst  hnte  Bamltatoiii  «nühllt,  timKeh  dem  Mo- 
numentum  Ancyranum,  einen  Sieges-  und  Rechenschaftsbericht  des  rouabitischen  KOnigs 
M«M  (Anfang  des  9.  Jahrh.  v.  Chr.,  Vasall  des  Königs  Abab  von  Israel;  vgl.  2.  Könige 
8.  4  ff.),  das  alt«8ie  und  wiobtigiffce  Denkmal  der  gesamten  semitischen  Epigraphik.  Zur 
Erwerbung  dfs  hochinteressanten  Fundes  schloss  »IsbaM  die  proussische  Regierung  mit  der 
türkischen  einen  Kaufkontrakt  ab,  dessen  Ausführung  jedoch  durch  französische  Konkurrenz 
verziigert  wurde,  bis  die  Beduinen,  aufmerksam  gemacht  durch  das  dem  unscheinbarMl 
Denknuil  zimewandte  Interesse,  in  <ii  in  »Hauben,  es  seien  Schütze  in  demselben  verborgen, 
den  durch  Feuer  erhitzten  Stein  mittelst  Aufgicssens  von  kaltem  Wasser  zertrümmerten. 
Da  die  preuasische  Regierung  auf  Erwerbung  der  zahlreichen  zusammenhanglosen 'IVümmer 
keinen  Wert  mehr  legte»  wäre  eine  WiederhetstellnnK  der  einzigartigen  Inschrift  unmög- 
lich gewesen,  wenn  nicht  vorher  der  franzfleisohe  Konsulatsdragonian  in  Jerusalem  Cb. 
CIcrmont-Ganneau  (seit  1890  Professor  am  College  de  Frtincc  zu  Paris  auf  dem  neu- 
errichteten Lehratubl  f&r  semitiache  Epigraphik)  durch  einen  Araber  sich  einen  Abklatsch 
▼eraehailt  faStte,  mit  deeaen  Hilfe  eine  'isamtttamil^esn^  dar  einzelnen  Fragmente  aioh  er- 
möglichen liess.  Jetzt  befinden  sich  die  dnreb  eineik  lUhmen  meammeiigelialteiMii  vielen 
Bruch.stücke  des  Steines  im  Louvre. 

Gleichfalls  in  das  Jahr  1868  fällt  die  für  die  Erforschung  der  lykischen 
Scbrift  und  Sprache  grondlegende  Publikation  des  Jenenser  Philologen 
Moritz  Schmidt  (1823—88;  seit  1857  Professor  in  Jena):  ^The  L$cum 
nueriptions*,  zu  der  die  ziemlieh  nmftiDgreichen  Entdeckungen  von  Ch. 

Fellows  (s.  S.  395),  des  englischen  Marinekapitäns  T.  A.  B.  Spratt  und 
A,  Schönborns  das  Material  lieferten,  während  Schmidts  Resultate  nament- 
lich von  J.  Savelsberg  (1874  und  1878)  weiter  gefordert  worden  .sind.  — 
Mit  Hilfe  einer  grossen  Zalil  bilinguer  (lykisch-griechischer)  Denkmiiler  ist 
zwar  die  Feststellung  des  Lautwertes  der  dem  griechischen  Alphabet  naho 
verwandten  Schriftzeichen  gelungen,  doch  kann  die  Deutung  der  eigentüm- 
lichen Sprache  bisher  noch  keineswegs  als  gesichert  gelten. 

Der  genannte  Jenenser  Gelehrte  ist  nicht  minder  verdient  durch  die 
erste  vollstftndige  Herausgabe  und  nach  den  Vorarbeiten  von  Job.  Bran- 
dis (1873),  H.  L.  Ahrens  (1875)  und  anderen  weitergeförderte  Entzifferung 
der  bis  dahin  vorliegenden,  zwar  in  griechischem  Idiom,  doch  in  einem 
eigentümlichen Syllabaralphabet verfassten  ky prischen  Inschriften  (1876), 
deren  endgültige  Deutung  namentlich  dem  eindringenden  Scharfsinn  von 
W.  Deecke  und  J.  Siegismund  (1875  IT.)  gelungen  ist,  während  manche 
glückliche  Entdeckung  auch  R.  Meister  beisteuerte,  und  das  Material  (vgl. 
zu  ^Duc  de  Luffnea*  S.  399)  hauptsächlidi  durch  die  Funde  des  Comte  de 
Vogfl^  (1868),  von  M.  Beaudouin  und  E.  Pottier  (1879),  der  BrQder 
Luigi  und  Alexander  Palma  dt  Cesnola  (1877  bezw.  1882;  vgl.  S.  427  f.), 
sowie  durch  die  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  Eifer  und  Erfolg  betriebenen 
Ausgrabungen  des  deutschen  Gelehrten  Max  Ohnefalsch-Richter  (s. 
S.  410  11.)  und  des  englischen  Cyprus  J£j;ploraUoH  Fund  (s.  S.  425  u.)  eine 
erwünschte  Bereicherung  erfuhr. 

A.  Bleuet,  Expedition  scimtifique  en  Marie,  ordonnie  pmr  U gotmememmt  firatt' 
fm$,  Ar^üeetnref  nucripHoiu  et  vi»e§  du  JRfidpotMi^,  dev  Cffdadet  et  de  VAUiqiie, 
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uusure&t  et  deasitiees  uar  M.  Uavoisie,  i'uirot  do  Gouruay  et  Tr«zel.  '6  Bde.  gr. 
fol.  280Tiif.   Paris  1831-88. 

Phil.  Le  Bas.  luscriptions  precqurs  ef  hitincs  rrcitcillirs  en  drcce  par  ht  com- 
mission  de  Morie.  lieft  I:  Insa:  dt  Mesaeme  et  d'Arcadie.  Paris  1835.  II:  Itiscv. 
de  iMCOnie.  1830.  III:  Inscr.  d'ArgoUde,  1887.  —  Jnsaiptions  des  i/e.«  de  lu  Mfr 
fyf^e.  [23Ü  S.]  Pari«  1839.  -  Imeripthn  gnequ»  d'&gme  L=  CIO.  II  Add.  2139;  152  S.]. 

Kbd.  1842. 

Album  d'un  coyage  en  Turquie,  faü  par  ordre  de  Sa  Mt^eiie  VEmpereur  Ni- 
colas 1.  in  1H20  et  1830  par  C.  S;iyi:i>r  et  A.  I) «'Siirn o d  nithrujrnjiliir  ä  Paris  che: 
KN<iELMANN  i't  C" .).  Obuf  Jahr;  doch  hcho»  zitiert  iu  der  lö34  als  Text  dazu  heraus- 
Kcgt'boinTi  Jtelation  (Pun  royii/r  r,i  Jiouiitrlie.*  Paria,  DidoL  (Nftoh  Lattsobiw,  Mitteil, 
des  deutsch,  arch&ol.  Instituta  IX  1884  S.  212.) 

Fried r.  Thiersch,  De  epitaphio  in  Athenienses,  qui  in  pugna  ad  Pittidaeam 
ceciderunt.  München  181 T).  -  Cbor  eine  griechische  gemma  lUterata.  Ebd.  1824.  — 
Ober  Paros  und  oarische  Inschriften.  lilbd.  1835.  —  über  Henkel  irdener  Geschirre  mit 
Insehrifteo  md  Fhlnfkseidien  ans  dem  Bnsseren  Ksrameikos  m  Athen.  Ebd.  l^BS. 

Ludw.  Roös,  riiscri])(ionei<  Gruccae  incditae.  Fase.  I  (Otto  I.  gewidmet)  Nauplia 
1834;  Ii.  Athen  1842;  III.  Berlin  1845.  [Im  aanzen  318  Inschriften;  Faso.  I:  Inscbr.  aus 
Arkadien,  Lakonika,  Arges,  Korintii,  Megaris,  raokia;  Faso.  II.  III:  Tnsdir.  dea  Archipels.] 

—  Über  Anajdie  und  Anapheische  Inschriften.  MQnchen  1838.  —  Keisfn  auf  den  grie- 
chischen luseln  des  iigäiscben  Meeies.  4  Bde.  Stuttgart  und  Halle  1840—52.  —  Reisen 
und  Retserouten  durch  Griechenland.  Teil  I:  Reisen  im  Psioponnes.  Berlin  1841.  —  In- 
schriften von  Lindos  auf  Rhodus.  Bonn  184<!.  Die  Dcmen  von  Attika  u.  s.  w.  horauageg. 
mit  Anmerk.  von  M.  II.  E.  Mkiek.  Halle  184(5.  —  Hellenika.  2  Hefte.  Ebd.  1H4(>.  [In- 
schriften von  Telos,  Megiste  u.  s.  w.]  —  Griechische  Königsreisen.  2  Bde.  Ebd.  1848.  — 
Ad  virum  darisifimum  Aug.  Jiof-ckhium  epistola  epigrnphica.  Insunt  lapis  Foiirmonti 
Alticus  restilutiis  tituJtisque  1  hcsinensis  inediluü.  Ebd.  l^hQ.  —  Wanderungen  im  Gefolge 
des  Königs  Otto.  2  Bde.  Ebd.  1851.  -  Alte  lokrische  Inschrift  von  Chaleion  ndcr  Gran- 
theia.  [~  IGA.  322.]  Leipzig  1854.  —  Kleinere  Abhandlungen  in  den  .Archäologischen  Auf- 
sStzen.*  2  Bde.  Leipzig  185ö  Gl.  [Ausserdem  mehrere  Werke  archäologischen  und 
gaographischen  Inhalts.] 

P.  W.  Forchhaminer,  Halkyonia.  Wandenmgen  an  den  Ufern  des  kalkjronischen 
Heeres.  Berlin  18S7. 

II.  N.  ülriobs,  Reisen  aad  Foraohungen  in  (Griechenland.  Hd.  I.  Bromcn  1840. 
Bd.  II.  heransgeg.  von  A.  PAaaow.  Bmlin  1863.  —  Topographie  and  Inschriften  Ton 
Tithora.   Bonn  1842. 

Cb.  F.  M.  Tcxicr,  DescripHtm  de  VAiie  Mineure,  heatix-arts,  monumenU  hitUh 
riqueMf^an  et  topooraphie  des  eiU$  tmtiqtte».  3  fide.  Paria  1839—49. 

W.  L.  Hamilton,  Reeettrehee  m  Asia  Mmor,  Pontus  and  Ärmenia.  2  Bde.  London 
1842.    [Deutsch  von  0.  ScnoMiuKfiK.    '2  lidf.    Leipzig  1843.] 

Oh.  Feliows,  Journal  written  during  an  excurston  in  Ana  Mmor.  London 
1839.  —  An  aeeount  of  dieeoverie»  in  L^a.  Ebd.  1841.  J%e  Xanthian  Metrhtes  in  Oie 
Jiriti-ih   ^^lt<:cHln.    Ebd.  1811'.        Tlic  i)iscri}n'(1  vwtnniiculs  nt  Xunthus.    Ebd.  1843. 
J'rareh  and  rcscardus  in  Asia  Mmor,  utore  particulary  in  Lycia.   Ebd.  1852.  [Doutüch 
von  Zb>'kkk,  Leipzig  185G.] 

K.  S.  Pittaky.H  (so!),  Vanciennc  Athenee  on  deeoiptum  de»  ofUiguUü  d^ÄIhhtee 
et  de  ses  encirons,  dedte  au  roi.    Athen  1835, 

*Bqnjfie^(  «pX«aiAoyunj.  Athen  1887  ff.  —  BegrOnder:  Rangawta  und  Pittekn;  apitere 
Heraii.sju'hcr:  Pittakis  (gest.  1863),  Athanasios  Rnssopulos,  P.  FIvstratiadis  (gest.  18*?>')iiiul  8te- 
).h;uins  Kumaiiudia.  -  I.  Reihe:  n.  1-  29  (1837—43),  30  55  (1852— (iO);  ZU8.  50Ü0  Inschr. 
Ilfnin,},,,  II  -,  lieft  1  —  12  (18G2/G3),  18  (18(59).  14(1870).  15.  lf>(1872  73),  17  (1874)  (, leider 
vielfach  unzuverlässige  Abschriften*  Bursian  II  121»'>;  vt;!.  KiRCHHt)FK,  CIA.  I  p.  VI),  //f- 
fiiodos  bisher  Bd.  I  VIII  (1883  -  90).  —  Vgl.:  Ivtail^ts  tuiy  rnxcxttKwf  rr/f  fV  'JOijyaii 
afjliuoXoyixt^i  trft/pufs  (ls;!7— 40).    Athen  1840. 

K.  0.  Maller,  Ve  muntmmtis  Athenarum  quaestionei  hietorieoe  et  tituli  de  m- 
»tauratione  corum  perscripti  ejplicatio.    Güttingen  183G. 

E.  Curtius,  Anealüta  l)el])hica.  Berlin  1843.  Inscriptioncs  Atticae  nuper  reperiar 
dundecim.  Ebd.  1843.  —  Jnscriptinnes  Graecae.  Frankfurt  1843.  —  übi-r  die  Schlangcnsilul«? 
auf  dem  Hippodrom  zu  Konstantinopel.  Berlin  185(5.  —  Samothrakische  und  imbrischo  In- 
schriften. Ebd.  I85().  —  über  griechische  Quell-  und  Brunneninschriften.  Göttingen  18'.9, 

—  Über  die  neuentdeckten  delphischen  Inschriften  [von  Wbscurb  und  Foucabt;  s.  S.  401  o  ). 
Ebd.  1864.  —  über  die  sprachliche  Ausbeute  der  delphischen  Inschriften.    Leipzig  lÖtH. 

A.  Schöll,  Archfiologische  Mitteilungen  aus  (triechenland  nach  K.  0.  MOULBBS 
Jiinterlassunen  Papieren.  1.  Athens  Antiken-^mmlung.   Frankfurt  1843. 
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H.  L.  Ahrens,  De  Graecae  Ihifjuae  diulectis.  2  Bde.  GötUngeo  1839.  184S.  <— 
Zn  den  kyprischen  Inschriften.   Kbd.  1875. 

K.  Keil,  S))t'citnc)t  ttnovnitnl'Hji  (Irit"i,  Loipzin;  1R10.  —  Aiuilfctn  epit/rnplnca 
et  unoimitoioijtca.  Ebd.  1842.  —  Vindiciae  onumiUolugtcue.  Naumburg  1843.  Inscrip- 
tionum  Hoeoticantm  specimen.  Leipzig  1845.  —  SyUoge  inscriptionum  lioeoticamm.  Ebd. 
1847.  -  Zwei  griec'liis(  lio  Inschriften  aus  Sparta  und  Gytheion.  Kbd.  1849.  -  Griechi- 
sche loachriften  aus  Lvkiin.    Göttingon  1850.  —  Schedae  epifiraptiknc.    Naumburg  18.'V5. 

—  Epigraphische  Exkurse.  Leipzig  18.57.  -  I)is(rtp(i<ines  fhemtUcae  trea.  Naumburg 
1857.  -  Epigraphische  Beitrage,  l'ctersburg  18ö8.  Zum  CIG.  Bonn  18ti2.  Zwei 
griechische  Inschriften  aus  Delphi.  Kbd.  18)12.  —  Inschriften  aus  Griechenland.  Güttingen 
I8<53.  —  Zur  Sijlloge  inscriptionum  lioeoticarum.  litnpzig  18ii4.  De  inscriptione  Atttai 
&>mme$ttariolu$,  Naamborg  1864.  —  Mantissa  ^graphlca.  Kbd.  1804.  —  Attische  Kulte 
ans  Ingefariften.   GSttingon  1868. 

Joh.  Franz,  Elementa  epitjrnphices  Graecar.  Berlin  Fünf  Inschriften  und 

fOof  Städte  in  Kleinasien.  Mit  Karte  von  Phrvgien.  Berlin  1840.  —  Monument  chrelien 
ä  Antun.  Ebd.  1841.  —  CaeMrii  AuffutH  maex  rmm  a  m  tfutarum  *m  Mwummlum 
Anaframim,  ex  reUqtiii^  Graecae  üiterpretatumU  reetUuU  To.  Fr.,  commentario  perpetuo 
itistruxit  A.  W.  Zumptius. 

K.  Kich.  Lepsius,  Paläographie  als  Mittel  der  SpraebfofBehnng.  Berlin  1884. 
2.  Aufl.  Leipzig  1842.    [Von  der  Parisor  .\kadoniip  mit  dem  Volncyschon  Preise  gekrönt.] 

—  über  die  Anordnung  und  Verwandtschaft  der  semitischen,  indischen,  nitgriechischcn, 
altAgyptischen  and  äthiopischen  Alphabete.  Berlin  1835  [Oleiefafalls  vom  Pariser  In.stit4it 
preisgekrönt.]  -  Sur  «n  ra»e  elrusipte  orec  deu^r  al]t}t<if>eh  firers.  Rom  I8;?7.  Sur  le 
(leeret  bilinijue  de  Philae.  Paris  1847.  -  -  Denkmäler  aus  Ägypten  und  Ätliiopien,  Berlin 
1849-  tlO.  12  auf  königliche  Kosten  herausgeg  Hiesenfoliobände  mit  963  Taf.  —  Grie-  • 
cbische  Inschriften  in  Ägypten.  Ebd.  1>49  [im  Handel  nicht  erschienen].  ~  Das  bilingue 
Dekret  von  Kanopus.  In  der  Originalgrösso  mit  Übersetzung  und  Erklärung  beider  Texte. 
Ebd.  1860.      [Vgl.  Richard  Lepsius.   Ein  Lebensbild.    Von  Gkoro  Ebkbs.  Leipzig  1885.] 

A.  R.  Rangabö,  Antiquües  luUeniquea  ou  rdpertoire  d'inscripdonfi  et  d'nutres  an- 
tiqmtis  dieouverte»  depuis  Vaffrandxmement  de  la  Grece.   2  Bde.   Athen  1842.  1855. 
Souvenirs  d'une  excxirsion  d'Athtncs  cn  Areadie.  Paria  1857.  —  Mimoire  $ur  troia  in- 
9eriptüm$  grecaue»  wedüe».  Ebd.  1864. 

L.  J.  F.  Janssen,  Mtuei  Lugduno^Baiavi  interiptionea  Graeeae  et  Latinae.  Leyden 
1842.  [Dazu  Cosa.  Leemass,  Atiimadreisiones  in  Musti  mitiquarii  Lugd.-lkit.  inscrip- 
tione» Graecas  et  Latinas  a  L.  J.  F.  Janssbm  editas.  Ebd.  1842.J  —  Lea  inscriptions  gree- 
que»  et  Hrusquea  des  pieires  grariet  du  eabinet  de  8.  M.  le  rot  det  Paye-Bae.  Haag  1866. 

Ph.  Le  H;is  ot  W.  II.  Waddingtoii ,  Vntjtnje  (ircheologique  en  Grrce  et  en  Asie 
JUineure  paidant  184Ü  et  1844.  II.  partie:  Inecriptiom  grecques  et  Uttines.  3  Bde.  Paris 
1847—76.  —  Inhalt:  I.  1.  Ättique  (Transskription  und  Kommentar  ron  Lb  Bas,  nur  4  Bogen, 
unvollondot;  jetzt  durch  das  CIA.  iiherhult*.  II.  2.  Mcguridr  et  Pihponnese.  3.  Jiiolic, 
liwcide,  £tolie,  Acarnani«,  jßpire,  T/tessulie,  Mucedoine,  Thrace,  Colonies  du  i*ont-Euxine. 
4.  nee.  (Transskription  und  Kommentar  von  Foucabt;  der  Vollendang  nahe.)  IIL  5.  Aeie 
Mineure.  6.  Syrie  proprement  dite.  (Von  höchstem  Werte;  namentlich  für  tlio  römische 
Provinzialverwaltung.  Transskription  und  Kommentar  von  Waddinoton.  Der  Schluss  der 
Fantes  asiatiques  fehlt.)  —  Neue,  billige  Ausgab«  des  Werke»    8.  Rbinach.  Paris  1889  ff. 

Phil.  Le  Bas,  Inscriptinn  grertpie  trouvee  ä  Smyme.  Paris  IS-'iS.  Sur  une 
inscription  melrique  trouvee  ä  Athines.  Ebd.  1858.  —  Sur  une  inscription  crctoise. 
Ebd.  1859. 

Lud.  Stephan!,  Reise  durch  eim'ge  Gegenden  dos  nördlichen  Grioclicnlnnds. 
Leipzig  1813.  —  TttnUnum  Grnecorum  a  L.  Stephani  cftllect'n  nm  .»  p(trliriil<ir.  Dorpat 
1848  —  50.  [l.Tni%'ersität8progranini<\]  —  Purerga  arduieologict.  I  -X.\X.  Pctcrsliur^'  1851 
— 78.  —  Antiquitcs  du  liospliore  Cimmerien.    Fjbd.  1854.    [Praclitwcrk  mit  Hiiiloratias  ] 

—  Die  Vasensammlung  der  kaiserlichen  Eremitage.  2  Bde.  Ebd.  1869.  —  Die  Antiken- 
Sammlung  zu  Pawlowsk.  Ebd.  1872.  Aus.sordem  zahlreiobe  Abhandlungen  in  den 
^Comptes  renduH*  der  kaiserlichen  archäologischen  Kommission. 

Joh.  Ludw.  Ussing,  InscripHoHes  Graecur  ineditae,  ad  Aug.  Jiocckh  iu  in  initut 
lo.  L.  Ussing.  Kopenhagen  1847.  [Theasalische,  böotischc,  attische  Inschriften  ]  — 
Graeske  og  Latinske  indakrifter  i  KJübenhavn.  Ebd.  1854.  -  Forklaring  af  den  tractat 
imeilem  de  lohriske  staeder  Chalion  og  Oeanthea  [=  IGA.  3221.  Ebd.  1857.  —  Griechische 
Kei.4en  und  Studien.  Ebd.  1857.  —  Otn  nagle  af  Bottgaard  efteHodU  peg^kwfirijt  o/ 
Graeske  og  Latinske  mdskrifter.   Ebd.^  1866. 

P.  Kvstratiadis,  'EmyQatpal  urMiotet  nifmttt%wf>9eurtu  nal  AtdoHütm  Aid  tei 
('cX'KoXoyixiiv  avXXöyov.  3  Hefte.  Athen  1851  —  55.  '.hityQntpil  fijf  MmofftivHtf  tov 
EgeX^eiov.    Ebd.  1853.  —  iBqtjßoi^s  ot^^r^s  Xeii^aya.    Ebd.  1856. 
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I.  N.  Oikunoinidis,  Aoxout^f  M*66tov  imyqatfiii  dtatptortatf.  [—  IGA.  322.  Grie- 
cbischcr  und  italienisoher  Text]  Korkyn  18S0.  -  -  ISntima  Avt^p  y^ftattt.  IGA.  821.] 
Athoo  18(!9. 

Wilh.  Vischer,  Inscriptiones  Spartana«  partim  meäitae  Odo.  Basel  1853.  — 
An  liiiülogischc»  und  Kpiginphischos  aus  Korkyra,  Mcgara  und  Athen.  Kbd.  1851.  -  Kpi- 
grapbische  uad  »rchftologisooe  Beiträige  aus  üriechenliuid.  Ebd.  185d.  —  Krianoruogen 
und  EindrQoke  ans  Orie^«nland.  EM.  1857.  Die  Entdeekangen  im  Theater  des  Dio- 
nymti  zu  Atlion.  Zürich  18<i:^  —  Alte  HIeiinschriften  aus  Styra  auf  di  r  Insel  KubOa. 
Basel  mU7.  —  Lokrische  Inschrift  von  Naupaktus.  Bonn  1871.  -  Epigiauhiscbe  und  ar- 
oblologisehe  Kleinigkeiten.  Basel  1871.  -  Kleine  Schriften.  Bd.  II.  Arehlologiscbe  and 
epigraphischc  Schriften.  HcrausRcgeb.  von  A.  Ht  iti'Kir.vRDT.   Leipzig  1878. 

Vi  ct.  Laiiglois,  Imcriptwm  rfrrcquei,  romaincs,  bijsnntines  et  arntenicnncs  de  la 
Caide.    Paris  1854.  -  Voyage  dans'la  CiUeie.    Ebd.  1861. 

H.  Th.  F.  J.  d'Albert,  Duo  de  Lnynea,  Namitmatique  etüuariptioiu  Cjfprwte», 
I'aris  1852. 

Ed.  Falkener:  Iiuer^tiones  Graeca»  m  itinere  AajaÜeo  eolteeku  ab  Bduardo 
Falkenero  ed  G.  Hemen.   Rom  1852. 

Konr.  Bursian,  QttaesHtmum  Euboiearutn  eapHa  «eleeto.  Leipzig  1856.  —  In» 
Schriften  von  Tiözen  und  Megara.  Frankfurt  lS5i;.  Arcluiologisch-cpigraphiscbe  Nach- 
lese aus  Griecbeuland.   Leipxig  lÜGO.  —  JJe  tüulu  Magnet  commentatio.   Zürich  1864. 

—  Eine  neue  Orgeoneninscnrift  ans  dem  Pehrlens.  Mttnehen  1879. 

Aug.  Baumeister,  (Irieebische  Inaclirifton  aus  Kleinasien.    Berlin  1855. 

Ch.  Th.  Newton  [aod  R.  P.  PuUanJ.  Ä  history  of  Duicoveriea  at  Ualicanuutmf 
Cnidus  and  Hrantkidae.  London  1862.  —  Trctvels  and  Diseoveriea  in  the  Levant.  2  Bde. 
Lonilun  1805.  -  [und  A».  KiMnaMf].  Drei  giieoliisohe  baebriften  von  Samoa.  Berlin  1859. 

—  -  Weiteres  s.  u. 

Heinr.  Barth,  Inschiiften  von  den  Kosten  des  Mittelmeeis.    Frankfurt  1850.  — 
lU'i.se  von  Trapezunt  durch  die  iiördlicbe  Hälfte  Kleinasiens  nach  Skutari.    («otha  1860. 
Heise  durch  die  euro()üisclie  'i  ürkei  und  den  Thessalischen  Olymp  nach  Saloniki,  iierlin  1864. 

Ph.  A.  Delhi  er.  Faksimile  der  Inschrift  in  der  kleinen  Hagia  Sophia  in  Konstan- 
iinopel.  Wien  1858.  —  Dreroa  und  kretische  Studien  oder  Stele  mit  einer  Inschrift  dieser 
Stadt.  Ebd.  1859.  —  [und  A.  D.  HordtvahdJ,  Epigrapbik  von  Byzantion  und  Konstant!* 
nopel  bis  1453.  Kbd.  1803.  -  NotMHÜe$  d6cowßerte$  ar^Mogt^ua  faUt$  a  CmiUamU- 
nojiie.   Konstantinopel  1867. 

A.  D.  Hordtnann  [s.  o.],  Inschriften  ans  BHbynien.  MBnehon  1864. 

.1.  G.  Wetzstein,  Reisebericht  Ober  Hauran  und  die  Trachonen.  Berlin  1800.  — 
Ausgewählte  griechische  und  lateinische  Inschriften,  gesammelt  auf  Keisen  in  den  Tra- 
chonen und  um  das  Hanrangebirge.   Berlin  1864. 

A.  Chr.  L.  Conze.  Reise  auf  den  Inseln  des  Thrakischen  Meeres.    Hannover  1860. 

—  Reise  auf  der  Insel  Lesbos.  Ebd.  1805.  -  A.  Conzb  ed  A.  Michaelis,  liaj'porto 
«TlW  viaffffio  fatta  nella  GrecUt.    Rom  1801.       [Weiteres  s.  S.  417.] 

L.  iieuzey,  Le  Moni  Olympe  et  l'Acartianie.  Paris  1*<00.  —  L.  HmsKT  et  H. 
DaVMET,  Miiision  arcMologique  de  Macedoine.    12  Lief,  i'aris  1804—77.1 

Ch.  Lenormant,  .S'mt  le  texte  grec  de  linscription  de  Rosette.    I'aris  1840. 

Fr.  Lenormant.  De  tabuli»  devotionia  plumbeia  Älexandrmü.  Bonn  1854.  —  Sur 
wn  monnment  de$  eonqtiiiei  de  PMimie  EuergHe  I.  ,  Paris  1854.  -  Sur  Virueriptian 
d' Antun,  Ebd.  1855.  —  RechcrcluA  anJu'-ohxiiipics  h  Klensi.'i  cxrcuti't'S  ilaus  le  coitrs  de 
Van$Ue  1860  SPM  Im  atupiccB  des  ministeres  de  l'instrttction  publique  et  d'^itat:  Jiecueil 
des  interiptunu.  Ebd.  1862. 

(I.  Perrot,  Guilhiumc  et  Delhet.  Krjdornttdn  (ircheohtgiquc  de  la  Guladr,  de 
la  liUhynie,  de  la  I'tirygie,  de  la  ^[yste.  Paris  1802 — 74.  G.  Pebrot,  Souremrs  d'un 
voyage  en  Aaie  Mineure.  Ebd.  1863.  —  Memoire  eur  Vile  de  Thason.  Ebd.  1804.  — 
L'ile  de  Grete.  Ebd.  1800.  ~  ^^i■llt'^lrrs  d'nrcheologie,  d'epiyrnphie  et  d'lii.itoire.  Ebd. 
1875.  -  Ifiscriptions  d'Asic  Mtncuic  et  de  Syrie,  recueillics  par  Carabella,  Choisy  et 
Martin.   Ebd.  1877. 

Ch.  W escher  et  P.  Foucart,  /»•irriptions  reeueüUes  ä  Delphcs.  Paris  1863.  — 
Ch.  Wkscuek.  Inscriptiotis  de  Rhoden.  K(»d.  1x04.  —  Sur  des  recherdies  ipigraphiques 
en  Grice.  Ebd.  1805.  —  Sur  dcux  inscriptious  de  'Hiera.  Ebd.  1865.  —  Vn  dicret  en 
dialect  dorien  de  Carpatltos.  Ehd.  —  Sur  deux  in$eriptions  grecguet  dicouvertes  en 
£gypie.  Rom  1866.  ~  ^ud«  mr  le  monnment  hüingue  de  Delphes  auivie  d'idaireine- 
nüents  sur  hi  ih'eourrrtc  du  mur  orientul  rlc.    Paris  1808. 

P.  Foucart  [et  Ch.  W escher;  s.  o.J,  Memoire  mr  l'affranchiesement  des  eadavee  vor 
forme  de  vente  ä  une  dprinUi,  d'aprh  les  iwwriptionn  de  Ddphee.  Paris  1867.  —  ai' 
moire  sur  les  ruinea  et  l'histnire  de  I)clphe><.  Eh<l.  1^0^^.  Drs  fisxfx-idliiins  rrligieuut 
diez  les  Grec».  Ebd.  1873.  --  De  collegO»  scenicorum  artificum  apud  Graecos.  Ebd.  1874. 
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—  Memoire  sur  un  decret  incäit  d«  la  Uyue  Ai  cuäimne  in  I  hunncur  de  l'AUUnien  l'hy- 
lordbM.  Ebd.  1876. 

Preussischo  Expedition  1862:  K.  BAmoen,  Berioht  flW  die  UoterauobangeD 
auf  der  Akropolia  in  Athen.    Berlin  1803. 

Mesastein:  Ausgaben  und  litteratur  der  Inschrift  s.  bei  UrNRicaa,  S.  379  and  Gi- 

sKNirs-KATTZSCH,  HobriUsche  (Sramniatik,  S.  9.  Ich  nenne  hier:  Cii.  Clermost-Oanneau, 
Im  Stele  de  Mesa,  rot  de  Muab.  Paris  1870.  K.  Sculottmakn,  Die  Siegessäule  Mesas.  Halle 
1870.   Abschliessend  ist  die  .Ausgabe  von  U.  Gutrb,  Leipzig  1886. 

Lykische  Inschriften:  M.  Scumidt,  The  Lycian  inscriptions  after  the  acctirate 
copie»  of  A.  Schoenborn  tcith  a  criticcd  comtnentary  and  an  essay  on  tlic  alphahct  and 
the  ktnguage  of  the  Lycians.  Jena  1808.  -  Neue  lykische  Studien.  Ebd.  18t!9.  —  Com- 
mmtatio  de  macryptton^tu  nonmiUia  Lydia.  £bd.  1876.  —  De  colutnna  Xanthka.  Ebd. 
1881.  —  J.  Satblsbbbo,  Beflrtge  rar  Entzifferung  der  lykischen  Sprachdenkmäler.  2  Hefte. 
(I.  Die  lykisch-griechischen  Inschriften.)    Bonn  1874.  l^TS 

Cn.  Feliows  a.  S.  404.  —  T.  A.  B.  Spiutt')  and  Eow.  FoafiBs  (engliscber  Natur- 
ftwaeber;  1815—54).  TVoneb  tn  Lyda,  Milyaa  and  ihe  Cütyroti»,  2  Bda.  London  1847. 

-  A.  ScHÖNBORN,  Beiträge  zur  Geographie  Klcinasiens.  [Ümt  dan  Zag  AlazaodaiB  das 
Groasen  durch  Lykien  und  Pampbylien.J   Posen  isi*j. 

Kypriaobe  Inschriften.  —  Eine  bis  IHs:;  reichende  anafOhrliche  Litteraturangaba 
bietet  \V.  Deecke,  Die  grieciiisrh  kv jiriscli-  ii  liisrliriften  in  epichoiischer  Schrift,  in  H. 
CoujTz'  Sammlung  der  griechischen  Dittlektinschriften,  lieft  1,  Göttingen  1883,  S.  G  f. 
Fl^  dia  Folgaiait  s.  BI^■ul^'MOul■a  Jabraabariobta. 

d)  Tom  Beginn  das  aamn  BtrUiMr  Oorpua  (1878)  bl«  «nf  dia  Gegenwart. 
Vgl.  0.  HmiaHa,  Oriaeb.  Epigrajpbik,  &  852—859. 

51.  Die  grossartigen  Publikationen  des  neuen  Jahrzehnts  wurden  einge- 
leitet durch  die  1871  erschienene  Sammlung  attischer  Grabinschriften  (-^80 1 
Inschriftnummern  in  Minuskeln)  des  bedeutendsten  aller  griechisclion  Epi- 
graphiker.  Steplmnos  Aih.  Kunianudis.  der  neben  seiner  Professur  an 
der  Universität  Athen  seit  1859  das  ständige  Amt  eines  Sekretärs  der  ar- 
chäologischen Gesellschaft  bekleidet;^)  eine  treffliche  Leistung,  die  bald 
den  Herausgebern  des  neuen  Berliner  Corpus  als  erwünschte  Materialsaniiu- 
luDg  dienen  sollte. 

81  A.  Kumanadia»  "Eaiy^^pid  tXX^ytxai  xaid  t6  TtXeTatoy  ttvix&otot,  ixMoftinu 
dunttyp  ri7<r  iy  'A»rjyms  ffp/woloj^r^f  fr«u^a(.  I.  Äthan  1860.  [78  Inachr.]  --  Unut^ 
huy^uffm  inifvfißioi.   Ebd.  1871. 

52.  Schon  Iftngst  hatte  sich  das  Bedürfnis  nach  einer  umfassenden  Neu- 
bearbeitung der  griechischen  Scfariftdenkmftler  fUhlbar  gemacht.  Seit  der 
Publikation  namentlich  des  ersten  Bandes  des  GIG.  (1828)i  der  in  erster  Linie 
die  attischen  Inschriften  enthielt,  war  das  inschriftliche  Material  in  unge- 
ahnter Weise  angewachsen  und  drohte  beider  stets  zunehmenden  Zersplitterung 
des  Stoffes  in  eine  Unzahl  von  Einzclpublikationen  unübersehbar  zu  werden. 
Die  Absicht  Bokckus,  den  bet rottenden  Bänden  des  Corpus  den  späteren 
Zuwachs  an  griechischen  Inschriften  in  der  Form  von  Supplementbänden 
ergftnzend  folgen  zu  lassen,  erwies  sich  angesichts  der  gewaltigen  Masse 
der  neuen  Funde  als  undurohftthrhar,  zumal  da  auch  die  vielfach  unge- 
nauen Kopieen  entnommenen  Inschrifttexte  dee  BoedEhschen  Corpus  infolge 
neuer  sorgfftltigerw  Abschriften  sich  zum  grOssten  Teil  als  unzulänglich 
herausstellten,  und  neue  Funde  das  alte  Material  an  vielseitigem  Wert  weitaus 
übertrafen.  So  fasste  die  Berliner  Akademie  unter  der  thatkräftigen  Ini- 
tiative von  Adolf  Kirchhoff  den  Riesenplan  einer  völligen  Neu-  und 


')  Vgl.  auch:  Irmclg  and  rrsrnnlirs  i» 
Crete.  JJy  Cuptuin  T.  A.  B.  Spratt,  1{.  N., 
C.  B.,  F.  K.  8.  I^ndon  1805.  [Mit  Fng- 
nantaa  dar  arcbaiacban  Inaohiiftan  von 


GOBTVN.] 

*)  , Hominis  in  iituiis  legendis  et  exer- 
citatittimi  et  ddigenHsamL*  DmsifBinan 
ni  CU.1U>  112d. 
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Umgestaltting  der  älteren  Sammlung.    Nutnrgemäss  wnrdc  zunächst  die 
Neuhoransgahe  der  altischen  Inschriften,  des  Coipu>^  Insci  ijitionum  Alti- 
carum,  in  Angrifl  genunimen,  in  deren  Bearbeitung  Kirciiuofp  sich  mit 
zwei  trefflieben  Gelehrten  aus  der  Schule  Sauppes,  dem  durch  seine  .Ur- 
kunden und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  deliseh-attischen  Bundes* 
(Berlin  1870)  und  eine  Reihe  anderer  Beiträge  rQhmlichst  bekannten  Ul- 
rich Köhler  (geb.  1838  in  Sacliseu-Weimar,  J865  Seicretär  der  Preussi- 
schen  Oesandtschaft  in  Athen,  1872  ordentl.  Professor  der  Arcliäologie  in 
Strasshm  g,  1875  mit  der  Leitung  der  kurz  voi  lier  gegründeten  athenischen 
Abteilung  des  Kaiserl.  Deutschen  Arcliäologisciien  Instituts  beauftragt,  seit 
1886  ordentl.  Professor  in  Berlin)  und  Wilhelm  Dittenborger  (damals 
Gymnasialprofessor  in  Rudolstadt,  jetzt  ordentl.  Professor  der  klassischen 
Philologie  in  Halle)  in  der  Weise  teilte,  dass  Kibchhoff  die  Sammlung  der  vor- 
euklidischen Inschriften  (bis  403  v.  Chr.;  Bd.  1),  KOhlbb  die  der  Urkunden  von 
Euklid  bis  Augustus  (Bd.  II),  Dittknbbbobr  dieder  Inschriften  aus  der  Kaiser- 
zeit (Bd.  III)  übernahm.  Ausgeschlossen  VOn  der  Behandlung  sollten  sein: 
A^'aseninsc  hriften,  .Sclileuderl)kMe  u.  ä.;  ferner  alle  ausserhalb  Attikas  oder  Sa- 
lamis gefundenen  Sprachdenkmäler  attischen  Dialekts,  wie  der  attische  Teil 
der  Inschrift  von  Sigeion,  die  Inschriften  attischer  Kleruchen  in  Oropos,  Agina, 
Euböa,  Lemnos,  linbros^  Delos,  Samos.  Dagegen  erhielten  Aufnahme  einige 
zu  Athen  gefundene  Inschriften  nichtattischen  Idioms,  zum  Teil  selbst  nicht- 
attischen  Alphabets,  wfihrend  lateinische  und  semitische  Inschriften  nur 
von  mehrsprachigen  Denkmälern  BerOcksichtigung  finden  sollten.  Bd.  1, 
in  mci.stcrhaftor  Weise  bearbeitet  von  Kirchiioff,  erschien  1873.  Zwei 
Supplementhefte  folgten  1877  und  1887.  —  Namentlich  die  zweckmässige 
Anordnung  der  gewaltigen  heterogenen  T^rknndenmasso  von  Bd.  II  (derselbe 
umfasst  mit    den   Addenda  gegen    loUM   Inschriften)   verursachte  giosso 
Schwierigkeit.    Im  ersten  Teile  sind  die  Inschriften  innerhalb  der  einzelnen 
Klassen  hauptsächlich  nach  den  Indizien  ihrer  iSchrift  chronologisch  geordnet; 
und  wenngleich  der  Herausgeber  hinsichüich  der  Anordnung  der  Inschriften 
des  zweiten  Teiles  im  Vorwort  erklärt,  dass  er  sich  selbst  nicht  gonUgt 
habe  und  bei  nochmaliger  Arbeit  ein  anderes  Einteilungsprinzip  zu  Grunde 
legen  würde,  so  dürfte  doch  die  auf  praktischen  GrQnden  basierende  An- 
ordnung billigen  Ansprüchen  in  vollstem  Masse  gerecht  werden.    Bd.  II ' 
erschien  1877,  II-  1883,  IP  1888.  —  Als  Grenze  zwischen  dem  Gebiete 
KöHLEKS  und  DiTTENBERGER.s  War  das  Jahr  der  Schlacht  bei  Actinm  (;}I 
V.  Chr.)  vereinbart  worden,  ohne  dass  jedoch  offenbar  Zusammengehöriges 
auseinandergerissen  werden  sollte.  Wie  Köhler  einige  Dekrete,  die  seinem 
Urteile  nach  in  den  Anfuig  der  Kaiserzeit  gehörten,  in  Bd.  II  aufnahm, 
so  wurden  von  DrrrsiTBBBOSB  aus  der  Hasse  der  die  Kaiserzeit  an  Alter 
fiberragenden  Urkunden  namentlich  die  „TituU  honorarii  hornmum  nobiUum 
Romanonim*  (III'  428.  561  —  71)  in  sein  Gebiet  mit  übernommen.    Bd.  III* 
erschien  1878,  III-  18812.  —  Somit  liegt  das  grossartige  Werk  der  Heraus- 
gabe des  gesamten  attischen  Inschriftenmatorials  nunmehr  abgeschlossen  vor. 
Die  für  Bd.  II  und  III  schon  jrt/.t  ziemlich  beträchtlichen  Nachtrüge  der 
in  den  Jahren  nach  dem  Krsclieincn  der  einzelnen  Abteilungen  neu  ge- 
wonnenen Inschriften  sollen,  wie  dies  für  Bd.  I  bis  zum  Jahre  1887  be- 
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reits  geschohcn  ist  (ein  neuer  Nachtrag  ist  für  das  laufende  Jahr  in  Aus- 
sicht geatollt),  in  eigenen  Supplenicntheften  niedergelegt  weiden,  von  denen 
diejenigen  zu  Bd.  II  von  Köhlku  bereits  in  AngiiÜ"  genommen  sind,  wäh- 
rend ein  die  Indices  zu  Bd.  II  umfassender  Scliliissteil  unter  KTiiilkus 
Leitung  von  Kirchnrr  zueammeugeätellt  wird.  —  howuudcruäwort  an  dem 
ünteroehmen  encbeint  namentlich  die  peinliche  Sorgfalt  und  Akribie  in 
der  HersteUong  der  Texte,  die  grossartige,  aelbstverleugnende  Ausdauer 
der  Herausgeber  in  den  Minutissimis  des  Druckes  (in  Bd.  I  sind  die  älteren 
Inschriften,  deren  Texte  sich  durch  Typen  nicht  genau  genug  wiedergeben 
Hessen,  namentlich  Votiv-  und  Grabschrifteo,  durch  Holzschnitte  reprodu- 
ziert) und  nicht  zum  wenigsten  die  völlig  beispiellose  Hingebung  Köhlers, 
der  den  weit  überwiegenden  Teil  der  gesamten  TTrkundenmasse  (das  CIA. 

enthält  nahezu  10,000  Inschriften)  eigenhändig  kupierte  oder  verglich. 

Die  losobriften  toh  B4.  I  wtrtn  meist,  dodi  nteht  mit  der  nSKgen  Sorgfalt,  von 

I'ittakiü  (s.  §  :!.*)  in  der  'EcptjUfQii  t'cQ)(ttioXoyixtj  inul  von  Rnngawis  (s.  §  40)  in  dessen 
,Au(ii]u{teii  lullrnüiue^*  veriiffeotiicbt  worden.  Für  die  Üeschaffung  neuer,  zuverliaBigorer 
Abschriften  derselben  wurde  Sorge  getragen.  Weiterhin  atettd  zu  Gebote:  1)  Das  in 
Botuklis  Naclilass  befindliche,  für  die  in  Atissicht  f^cstolltcn  Su]i)den)entbändo  des 
CICi.  allmählich  ungcsanimelte  und  vorwiegend  den  Ausgrabungen  aus  den  ersten  Jahren 
nach  der  Befreiung  Griechenlands  entstammende  epigraphische  Material  von  Geobob 
FiNLAY,  (englischer  Hist^irik'r.  Archilologc  imd  riiillicllcnc;  1779— 187(i;  lebte  seit  Be- 
endigung des  griechischen  FreiheiLskanipi'es  dauernd  in  Athen),  v.  Pkokesch-Osten,  Koss, 
Fo Kl  Iii) AMMER  u.  a.;  2)  TageMeber  von  Koss,  die  von  der  Witwe  desselben  der  Berliner 
Akademie  geschenkt  worden  waren  (vgl.  S.  394);  3)  die  von  der  Aiuulemie  erworbenen 
Kollekfaneen  des  Preussischen  Gesandtechaftssekretftre  Arthur  von  Velsen  (gest.  I8()l), 
der  während  seines  langjährigen  Aufenthaltes  in  Athen  hauptsächlich  attische  Pscphisnicn 
kopiert  hatte,  an  der  VerOffentlicbuog  derselben  aber  dordi  einen  frObzeiU^en  Tod  ver- 
hindert worden  war.  —  Allein  alle  disse  Hilftmtttel  reichten  hei  weitem  nicht  ans.  So 
unterzog  sich,  inn  allseitig  urkundlich  gesicherte  Texte  zu  erhalten,  der  Nachfolger  von 
Velsens,  Ulkicu  Kühler,  mit  bewunderun^würdigem  Fieiaa  auf  Ansuchen  der  Alcademie 
der  mQhevoIlen  und  schwierigen  Aufgabe,  simtiirae  m  Athen  vorhandenen  epigrapbischen 
Denkmäler  nach  eigenem  Kiniessen  entweder  mit  den  htTrits  edierten  Kxt  miilarcn  aufs 
Neue  zu  vergleichen,  oder  von  den  Originalen  neue  Abschnftf-n,  bezw.  Abklatsche  un/.ii- 
fertigen.  Innerhalb  weniger  Jahre  war  das  gesamte  in  Bd.  1  und  II  enthalten«  Material, 
mit  Ausnahme  einiger  zu  Grunde  gegangener  oder  vcrsclnvnndenor  Inschriften,  gesammelt 
und  von  Bd.  III  ein  grosser  Teil  volTendet,  als  Koulek  an  der  völligen  Ausführung  des 
Werkes  durch  einen  Kuf  an  die  Universität  Strassburg  verhindert  wurde  (1872).  Sein 
Nachfolger,  0.  LOpsbs,  Übernahm  die  Erledigung  des  noch  unvollendet  Gebliebenen  und 
lieferte  gleiehfUlls  das  vor  Erscheinen  von  Bd.  II  und  III  nachträglich  gefundene  Material. 
—  Während  von  den  in  l'aris  befindlichen  giiochischcn  Inschriften  durch  das  bereitwillige 
Kot^egenkommen  von  Waddington  (vgl.  §  41 ;  ,t*in  egregii  et  de  hi»  atudiü  in  paucis  praedare 
menit*  KoiCBBovr,  Praef.  snm.  I,  pag.  6)  Abklatsche  genommen  werden  konnten,  wurde 
ein  gleiches  Kntgegonkommen  in  London  leider  versagt,  da  die  Vorstände  des  Britischen 
Museums  eine  eigene  .Ausgabe  sämtlicher  griechischer  Inschriften  desselben  vorbereiteten 
(Bd.  I  erschien  1874;  vgl.  S.  412),  deren  abweichende  Lesarten  gleichwohl  in  dem  ersten 
Supplementheft«  BerOcksichtigung  fanden.  —  Das  Material  von  Bd.  II  war  gleichfalls,  wie 
schon  erwähnt,  mit  geringen  Ausnahmen  von  dem  Herausgeber  Ulrich  Köhler  selbst  in 
Athen  18(36—72  und  1870  gewonnen  worden.  Zu  bedauern  blieb,  dass  bei  der  Kopie  des- 
selben dem  Herausgeber  die  Koilektaneen  von  V^elsons  bclnifs  srharfer  Revision  derselben 
und  KntHcheidung  fiber  die  eigenen  und  von  Velsens  Lesungen  angesichts  der  Originale 
nicht  zu  Gebote  standen.  Kühlf^r  erhielt  dieselben  erst,  als  er,  nach  Deutschland  zurück» 
gekehrt,  die  Inschriften  des  ersten  Teils  für  den  Druck  vorbereitete,  um  sie  dann  noch  in 
ausgiebigster  Weise  flir  die  varia  lectio  zu  verwerten.  Kopieen  der  Pariser  Tnschriften 
lieferte  Kirluhofi  fs.  o.  zu  Bd.  I).  Die  Londoner  Inschriften  waren  kurz  v<tr  Krscheinen 
des  1.  Teiles  von  Hicks  (s.  S.  412)  mit  diplomatischer  Treue  ediert  worden,  so  daaa  von 
neuen  Kopieen  abgesehen  werden  konnte.  Von  der  reichen  epigraiihisehen  Ansbente  der 
an  der  Sildkflste  der  .Vkropolis  -  zwischen  den  Theatern  des  Dionysos  und  Ilerorjrs 
durch  die  Athenische  Archäologische  Gesellschaft  unternommenen  Ausgrabungen  konnten 
die  einschlägigen  Dekrete  noch  in  den  ^Äddmda*  und  ,Addenda  nova*  von  Teil  1  Auf 
nähme  finden,  wie  auch  die  Vonteher  der  «themsdwn  Museen,  St  Kumanudis  und  F.  Evstn* 
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tiadis,  sich  durch  bereitwillige  Unt^ntQtzung  des  Unternehiiicas  den  Dank  der  Gelehrten 
sicherten.  In  den  ^Addenda*  von  Teil  2  wurden  noch  die  Ftando  der  arcblologiscben 
üescUschaft  an  der  Ostseit«  der  Akropolis  und  in  Eleusis  verwertet;  letztere  namontiich 
durch  das  Entgegcukommen  des  Leiters  der  Ausgrabungen.  Dimitrios  l'hilios,  sowie  durch 
die  hilfsbercito  Unterstützung  eines  Zöglings  des  historisch-philologischen  Instituts  in  8t. 
Petersburg,  Waaailij  Korolkow.  —  Teil  3  enthält  u.  a.  auch,  ohne  Solbetprflfung  des 
Herausgebors,  eine  AnnM  cter  in  der  'Etftiutfj'tg  äQ^moXoyix^  publisierten  oder  yob 
LoLLiNO  kupierten  Inschrifttoxte.  Zu  Bd.  III',  liisscn  Druck  schon  1874  lio:,'onncn  hatte 
(vollendet  1878),  erwies  sich  ein  Anbang  von  nicht  weniger  als  187  während  der  Ueretel* 
lang  des  Werkes  nea  gefundener  Imchriftien  notwendig,  wurend  0.  KAtnu  ,Bpigrtmmata 
Grarcn  ex  hipidilnis  coxirrfa'  nur  noch  an  wenig  Stelion  l^orncksicliti^unR  finden  konnten. 

Corpus  Inscriptionum  ÄUiearMm  consüio  tt  auctorüate  Academiae  LiUcrurutn  Regia« 
Bonuneae  eUtuni.  Volnnen  primnin.   In*erifitione$  AtHeae  Shididit  anno  vehutiorei 

ed.  Ad.  KiKcnnoFF.  Berlin  187:5.  VIII,  243  S.  fol.  PnpplniK uto :  Vnhnuinis  quarti  su}>)>lf- 
me$Ua  comjilexi  faac  prior  1877,  fasc.  alter  1887.  —  Volumen  secundum:  Inscripttonc» 
AtUeae  actatis  quae  ntter  Euclidi$  annum  H  AugyttH  tempora  ed.  Uu.  KQiHunL 
Pars  prior  decrrdi  contitmut.  1877  II.  429  S.  Pnrs  altera  tnbuJas  vuirjistmtnnm,  cata- 
logos  notninum,  instrumenta  iuris  priruti  contiitcnx.  1>S8:?.  540  S.  Pars  tertia  dedicatioties, 
HtMloe  hOHOntrioßf  ttatuantm  tubscriptiones,  titulos  urtificum,  titulos  sacros,  imcriptiantt 
ararum,  oracula,  similia,  titulos  sepulcrales  continrns.  1888.  356  S.  —  Volumen  ter- 
tia m.  Inscriptiones  Atticae  aetatis  Romanae  ed  GviL.  Dittbkbbkokb.  Pars  prior.  1878. 
522  S.    Pars  altera.  1882.  389  S. 

Vol.  I.  Pars  1.  Dfcreta  smatus,  popuU,  pagonim  n.  I— IIG  (dazu  Suppl.  1 
p.  3-25,  II  57--t;9).  II.  'Jabulac  magi^trutuum  n.  117-331  (Suppl.  I  p.  20-39,  II  70— 
77).  III.  Douariorum  tituli  n.  332-431  (Suppl.  I  p.  40-45,  II  78— 10(J).  IV.  Tituli  se- 
pulcrales n.  432-492  (Suppl.  I  p.  46-50,  II  107-119).  V.  Termini  n.  493-528  (Sappl.  1 
p.  51.  52.  II  120—123).  VI.  Fraifmenta  incerta  n.  529-  555  (Suppl.  I  p.  58—5«,  ff  IM. 
I2r>).  hulias  I-VII:  p.  225-243.  --  Vol.  II'.  Tnrs  1.  Dn-rttu  n.  1— C30.  tVag- 
menta  mcerta  n.  631— 641.  —  U*.  Pars  II.  J'abulae  magistratuum  n.  642 — 842.  Frag- 
tnenta  ineerta  n.  848—856  III.  Catalogi  n.  857—1052.  IV.  Inttrumenta  nir«9  prinH 
II.  1053— lITj^.  II''.  Pars  V.  Drdicotwnes.  'I'ituli  hotiorarii  Stafuaruiii  i^uhsrri])- 
tiones.  Tituli  artificum  n.  1154 — 1648.  VI.  TütUi  sacri.  Jnscriptioties  ararum.  Oracula. 
SimiUa  n.  1649—4320.  —  Toi.  m'.  Pars  I.  Deereta  «enohM  popuHqtte  Aihmiemmm 
n.  1  11.  II.  Societatum  et  collegiomm  dfcrrhi  n.  12  —  29.  III.  Imperatorum  vmr/istra- 
tuumque  Rumanoruin  epistulae  et  constitutwnex  u.  3U  — 51.  IV.  Orationes,  cpiMulae, 
iestamenta  aliaeque  litterae  fWieotoe  n.  52—62.  V.  Rerum  sacrarum  dedicatione» 
n.  63-  2'?M.  VI.  Afdificionim  publicorum  et  priratorum  titiili  Termini.  Similia  n.  239 — 
416.  VII.  Artificum  tituli  n.  417 — 427.  —  VIIl.  Stntmirum  subscriptiones  aiiique  tituli 
honorarii  n.  428  1004.  IX.  Catalogin.  1005  -  1:10(5  —  III-.  Pars  X.  Tituli  sejmlcraUi 
n.  1307—3821.  XI.  Tiiuli  memoriale»  n.  3822-3833.  XII.  Fragmenta  ineerta  n.  3834— 
4081.  Indieee  I— X:  p.  309-389. 

Durch  KncHHOFFs  epochemachendiaB  Werk  Ober  das  griecliische  Al- 
phabet (vgl.  S.  402)  waren  die  palfiographiechen  Studien  in  ein  neues  Stadium 
getreten.  Doch  fehlte  es  der  verjüngten  Wissenschaft  durchaus  an  einer 
bequemen  Übersicht  über  die  in  Frage  kommenden  zahlreichen  Inschrift- 
texte, zumal  da  Boeckhs  ^Tittili  (tii(ii/i(issi)n(ie  scripfuKtc  fmnin  insiejniorc^'* 
(CIG.  I  n.  1  —  4;?)  abgeselien  von  ihrer  verschwindend  geringen  Anzahl 
auch  schon  wegen  ihrer  höchst  zweifelhaften  diplomatischen  Zuverlässigkeit 
nicht  mehr  als  Basis  der  Forschung  gelten  konnten.  Diesem  Bedürfnis 
kam  1882  die  Berliner  Akademie  in  dankenswerter  Weise  entgegen  durch 
eine  Sonderausgabe  sämtlicher  Inschriften  in  epichorischem  Alphabet,  der 
mit  grosser  Sachkenntnis  und  Umsicht  bearbeiteten  „Inscriptiones  (harcac 
antiquissimac  praeter  AtHcas  in  Attiai  reperias"  von  Hermann  Röhl 
(damals  Obci  lehrcr  am  Askaniaclien  Gymnasium  zu  Berlin,  jetzt  Gymnasial- 
direktor in  Naumburg).  Ausgeschlossen  von  der  —  streng  geographischen  und 
.soweit  thunlich  chronologischen  —  Behandlung  sind,  wie  schon  der  Titel  an- 
zeigt, zunächst  diejenigen  archaischen  attischen  Inschriften,  die  schon  in 
Bd.  I  des  CIA.  behandelt  worden  waren  (dagegen  nicht  die  von  Eibchhopf 
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ausgeschlossenen  ausserhalb  der  Grenzen  Attikas  gefundenen  attischen 
Schriftdenkmäler);  ferner  die  Münzlegeiiden  und  Pinselaufschriften  auf  Thon 
und  Stein  (nicht  dagegen  die  Graffiti),  sowie  die  Kunst lerinschriften.  — 
Aus  den  ungewöhulicheu  Schwierigkeiten  dos  Druckes,  der  durchweg  nicht 
mit  Typen,  aondeni  mit  Holzstöcken  in  genauem  Faksimile  erfolgen 
musste,  erkiftrt  es  sich,  dass  die  Herstellung  des  Werkes  erst  in  16monat- 
licber  Frist  dok  ermögllcken  Hess,  ein  Umstand,  der  demselben  insofern 
zn  statten  kam,  als  eine  grosse  Zahl  von  Inschriften  teils  in  neuen,  besseren 
Kopieen,  teils  (wie  die  Funde  Purgolds  in  Olympia;  vgl.  S.  415)  in  erstmaliger 
Publikation  in  den  „Addcnda"  Aufnahme  finden  konnte.  —  Obgleich  die 
IGA.  mehr  als  600  Inscliriftnummorn  enthalten,  hat  seit  dem  Erscheinen 
des  Werkes  die  Zahl  der  in  den  verschiedenen  Lokalalphabeten  verfassten 
Schriftdenkmäler  eine  derartige  Bereicherung  erfahren,  dass  letztere  das 
baldige  Erseheinen  eines  Sopplementheftes  dringend  wünschenswert  er- 
scheinen Ifisst  Einige  der  neueren  Funde  haben  noch  in  den  von  Röhl 
1883  fOr  akademische  Lehrzwecke  herausgegebenen  ,Imagines  inscripHonum 
Graecarum  antiquinsimartm'^  (370  Holzschnittfaksimilia  in  chronologischer 
Anordnung  mit  Angabe  der  varin  Icrfio)  Verwertung  finden  können. 

Jn$eriptioti€S  Graccae  antiquiasimae  praeter  Atticcu  in  Attica  repertaa  cotuüio  et 
auehriiate  Aeademiae  lAtterarum  Regiae  Mmtaneae  edidU  Hermannus  Roehl.  BttVn 

\^^2.  IV,  1B4  S.  fül.  rcl)Ht  4  Fiidicos.  —  Imafjines  inscriptionum  (rraecarum  aM/iVyutW- 
marum  in  tisum  scholurum  compoauit.  £bd.  1883.  III,  72  S.  kl.  fol.  —  Hdtedae  eui- 
pwjiMaie.  Ebd.  1876.  -  T«l.  Indioes  sam  GIG  (8. 392). 

Das  neue  Berliner  Corpus  schreitet  infolge  der  umfessenden  Vor- 
arbdten,  auf  denen  dasselbe  basiert,  nur  langsam  voran.  Ende  1890  er- 
schienen aus  der  kundigen  Hand  Georg  Kai bels  (Profuser  in  Strassburg) 
die  griechischen  Inschriften  des  Westens:  Inscriptloncs  (hnccfic  Siciliae 
et  Ifaliac,  und  als  Anhang  die  in  Frankreich,  Spanien,  Grossbritannien, 
Deutschland  gefundenen  Inschriften.  Der  erste  Band  der  nordgriechischen 
Inschriften  von  Wilh.  Dittenberger  ist  unter  der  Presse;  die  V'orarbeiten 
zu  einem  zweiten  Bande  haben  begonnen. 

Inscriptiones  Graecae  Siciliae  et  Itaiiae.  ÄddiH9  Oraecis  Galliae,  Hi^ftaniae,  liri- 
tanniae,  Germaniae  imcriptionifnc^.  Comfilio  et  auctoritate  Aeademiae  LUteranun  Hey  ine 
Horuasicae  edidit  Georgiun  Kai  bei.  Berlin  1890.  XII,  778  S.  fol.  —  Imcriptionea 
fiäaae  mI  Mipeetae  n.  l*-'894*.  Imcriptiones  Graecae  Siciliae  et  Italine.  Pars  l.  Si' 
c3ia  msulaeqite  vicmae.  Melita.  Gaulus.  Sardinia  n.  1— Gll.  II.  Magna  Graecia 
n.  612 — 671,  III.  Calabria.  Aptilia  eitisque  vicinia  n.  672 — 693.  IV.  Campunia  n.  694 — 
902.  Latium  adiectum  n.  903-912.  V.  Roma  et  vicinia  n.  9i;t  -  22H8.  \l.  Sabini. 
Picenum.  ümbria.  Etruria,  üeUgNa  JtaUa  aeptetUriondlia  n.  2239-2392.  Instrume»' 
tum  domettkum  Sieitiae,  Sardiniae,  Ttedüte  n.  2393—2428.  —  Appendix:  Imcriptiones 
Galli'ir,  nt<pnniae,  Uritanvidc,  (irniiu>ti<ic.  Pars  I.  luscr.  GalUnc  {etlitae  ab  Alberto 
Lebegue)  n.  2424—2537.  II.  Inner .  Hispaniae  o.  2538  -  2544.  III.  Inscr.  BritanHtae 
n.  2545  -  2555.  IV.  Inser.  Oermemiaen.  2556—2571.  Tnttrumentitm  domcgHetm  €MBiae, 
Hispaniae,  liritamiinr.  (h'iuuinuic  n.  2572    2">!1.  I-  XVIII:  p.  711-  778.  - 

G.  Kaibbl,  De  manumentorum  aliquot  Graecorum  carminibus.  Bonn.  Dias.  1871.  ±.j>t- 
gntmmata  Cfrtuea  ex  lopuKbii«  eom§eUh  Berlin  1878. 

58.  Parallel  mit  dem  neuen  Berliner  Corpus  Iftuft  die  gleiefafiBlls  von 

sachkundiger  Hand  trefflich  geleitete  --  hinsichtlich  einer  grossen  Zahl 
von  Denkmälern  erstmalige  —  Publikation  der  CoUection  of  tmeimt  greek 

infirriptions  in  the  Brifish  Musrxm  duich  den  Inspektor  der  griechischen 
und  römischen  Altertümer  des  Museum-s  Ch.  Tli.  N  ewtou  (s.  S.  400)  unter 
thätigor  Beihilfe  von  E.  L.  liicks.    Ib74  erschien  ein  erster  Teil  mit  den 
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uttisclioii  Tnscliriften  durch  don  letzteren;  1883  ein  zweiter  mit  den  In- 
8chrHten  des  reioputiues,  Mittel-  und  Nordgriechenlands  und  der  nürd- 
liehen  Kolonieen,  sowie  der  Inaeln  des  ägäisehen  Heeres  nebet  Kreta  mid 
Cypern  (fQr  die  letzteren  Partieen  sind  vielfach  die  Ergebnisse  der  von 
Newton  1854, 1862»  1866, 1870  geleiteten  Ausgrabungen  verwertet  worden; 
u.  a.  werden  über  hundert  bisher  unedierte  Inschriften  von  Kalymna  und 
eine  grosso  Anzahl  solcher  von  Rhodos,  Kos  und  Lesbos  mitgeteilt)  aus 
der  Hearbeitung  des  Herausgebers.  Die  erste  Abteilung  eines  dritten  Teiles 
(188G),  von  HicKs  redigiert,  enthält  die  Denkmäler  von  Priene,  wo  1868 
K.  B.  Pullan  im  Auftrage  der  Society  of  Dildianti  Nachgrabungen  ver- 
anstaltete, und  lasos.  £ine  zweite  Abteilung  soll  die  Inschriften  von  Ephesos 
umfossen,  auf  dessen  altem  Stadtgebiet  der  Architekt  John  Turtle  Wood 
(1821—90)  mit  grOsster  Beharrlichkeit  unter  Aufopferung  seines  Privat- 
Vermögens  erfolgreiche  Ausgrabungen  unternahm,  die  nach  jahrzehntelanger 
Arbeit  1874  zur  Freilegung  des  berühmten  Aphroditetempels  fahrten  und 
gegen  200  griechische  Inschriften  lieferten. 

l'he  coUectioH  of  anaent  grcek  inscriptiotis  in  the  Briiiih  Museum  edited  by  C.  T. 
Nbwton.  —  Pait  I.  AtHea  (n.  1—185).  edUed  btf  E.  L.  Hioxs.  Oxford  1874.  161  S.  fol.  - 
Part  II.  rilitcfl  Inf  C.  T.  Newton.  1883.  157  S.  Chupter  I.  Mefjnra  n.  VM^.  Arqnhs  n, 
1H7.  1:58.  140.  Lakotim  n.  139.  141  152.  Kythera  u.  103.  154.  Aroulm  n.  15.-|-157. 
H.  Jiocotiu  n.  I.'i8-1(;2.  Thcssuhj  n.  163.  104.  Cioreyra  n.  165— 170.  Macedonia  n.  171— 
173.  III.  Thrucc  n.  174  —  179.  Kimmerian  Jiosporos  n.  1^0-20ti.  Island»  of  the  Actjenn: 
Thmus  n.  2<>7.  Lesbos  n.  208  -  229.  Samos  n.  230.  Kalymna  n.  231-  334.  Kos  n.  335 
341.  J'elos  n.M2.  Jihodos  n.  343—362.  Kassos  n.  368.  Karpathoa  n.  364.  V.  Melos 
n.  365  367.  Vehs  n.  368^  370.  loa  n.  371.  .Vi>>A»o»  n.  372.  Tenos  n.  373—377. 
VI.  Krete  n  378—381,  Cyprus  n.  382—398".  Inscriptiom  of  unasceriained  provenanee, 
prohitUhj  from  the  Archipelayo  n.  39B'  ^  —  Part  III.  Soction  I:  Pricite  aud  Ia80§  B 
Ii.  Uicss.  18ä<>.  66  &   Chapter  I.  iViene  u.  3U9— 439.   II.  laaoa  n.  440  -445. 

Frohere  Poblikstioiieii  von  Nbwtiw  8.  8.  406. 

E.  L.  Hicks,  A  muiiual  uf  (frech  h{sforic(d  inFcriftiinti^.    Oxford  1S82. 
J.  T.  Wood,  Discoreries  at  Ephesm,  including  the  site  and  remains  of  the  great 
iemfU  of  JHanQ.  London  1876.  Mit  85  Taf.  imd  vielen  Abbildnngen. 

54.  Die  beiden  letzten  Jahrzehnte  sind  ausgezeichnet  durch  das  stei- 
gende Interesse,  welches  Regierungen  und  private  Vereinigungen  der 

leitenden  Kulturstaaten  dem  immer  fruchtbarer  sich  gestaltenden  Betriebe 
archäologischer  und  epigraphischer  Studien  teils  durch  Errichtung  von 
eigenen  archäologischen  Instituten  oder  Schulen  auf  griechischem 
Boden  (zur  Zeit  besitzen  Deutschland  und  Frankreich  Staat.sinstitute, 
Nordamerika  und  England  dauernde  Privatniederlassungen  zur  l'llege 
archäologischer  Studien  in  Atheu),  teils  durch  Entsendung  von  Expedi- 
tionen zum  Zwecke  der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  antiken  Denk- 
mäler oder  planmässig  organisierter  Ausgrabungen  an  den  Tag  legten. 
In  erster  Linie  gaben  die  von  den  glänzendsten  Erfolgen  gekrOnten  Aus- 
grabungen Heinrich  Schliemanns  (geb.  1822  in  Mecklenburg-Schwerin, 
gest.  1S!H)  in  Neapel)  seit  1800  (fthaka,  llissarlik,  Mykcnä.  Orchomenos, 
Tiryns,  Pylos,  Sphakteria,  Lakonien,  Kreta)  den  An.stoss  zu  oiner  Heihe 
von  UnterRucluingen,  die  ein  helles  Licht  über  die  Kulturwelt  des  alten 
Hellas  verbreiteten. 

55.  Wühreiul  die  am  21.  April  1829  unter  dem  Protektorat  des  kunst- 
sinnigen preusöischen  Kronprinzen,  späteren  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV., 
in  dem  Gesandtschaftshotel  zu  Rom  durch  den  preussischen  Gesandten 
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Chr.  K.  J.  V.  Buosen  im  Verein  mit  E.  Gerhard,  Th.  Panofka,  dem  Herzog 
Albert  de  Luynes  fs.  S.  390)  gegründete  internationale  Gelehrtengcsell- 
sclmtt,  das  naclnnalipc  Königlich  Preuissische  Archäologische  Institut 
(Instituto  (Ii  cm  ri^poniicum  nnheolofficd)  den  Zweck  verlolgto,  ,auf  dem 
Gebiet  der  Archäulogie  und  der  Philologie  die  Beziehungen  zwischen  den 
Heimatländern  alter  Kunst  und  Wissenschaft  und  der  gelehrten  Forschung 
zu  beleben  und  zu  regeln  und  die  neu  aufgefundenen  Denkmäler  der  grie- 
cbiechen  und  römischen  Epoche  in  rascher  und  genügender  Weise  zu  ver- 
öffentlichen", jedoch  in  den  Publikationen  des  Instituts,  den  ^MomtmenH 
inediti'',  den  ^ Annali*  und  dem  monatlich  erscheinenden  „JJulleltino*  den 
griechischen  Inschriften  naturgemäss  nur  eine  verhältnismässig  spärliche 
Berücksichtigung  angedeihen  lassen  konnte,  wurde  dem  durch  Kaiser  Wil- 
helm 1.  1871  in  enge  Verbindung  mit  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften gebrachten  und  am  18.  Mai  1874  iu  eine  Deutsche  Reichsanstalt 
umgewandelten  Institut  am  9.  Dezember  dieses  Jahres  eine  Zweiganstalt 
in  Athen  angegliedert,  welch  letztere,  ihrer  wachsenden  Bedeutung  entr 
sprechend,  am  9.  April  1887  als  Athenische  Abteilung  des  Kaiser- 
lich Deutschen  Archäologischen  Instituts  zu  einer  der  römischen  koor- 
dinierten Anstalt  erhoben  wurde.  Die  Leitung  beider  Abteilungen  ruht  in 
den  Händen  einer  Centraidirektion,  an  deren  Spitze  ein  Generalsekretär 
steht,  der  seinen  dauernden  Wohnsitz  in  Berlin  hat  (gegenwärtig  Professor 
Alexander  Conze)  und  dem  auswärtigen  Amte  des  Deutschen  Reiches 
unterstellt  ist.  Die  Geschäfte  in  Rom  und  Atheu  werden  von  je  zwei  Se- 
kretftren  gefOhrt,  die  an  dem  Sitz  der  beiden  Abteilungen  dauernd  an- 
aSssig  sind  (in  Athen  z.  Z.  durch  den  Architekten  Wilhelm  Dörpfeld  und  den 
Philologen  und  Archäologen  Paul  Wolters).  Die  grossartigen  Leistungen  der 
athenischen  Abteilung  des  Instituts  in  Entdeckungsreisen  und  Ausgrabungen 
auf  dem  Boden  Griechenlands  und  Kleinasiens  werden  in  den  seit  1876  er- 
scheinenden „Mitteilungen"  zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht. 

Der  proussiscbeu  Gcsandtnchnft  in  Athen  pflegte  man  seit  iKngerer  Zeit  eitit-ii  (tc> 
lehrten  als  Sekretär  beizugeben.  Als  der  erste  derselben,  Arthur  von  Velsen»  18<tl 
starb,  erwarb  die  preiissiscbe  Regierung  dessen  hinterliisseiu;  KiUliPrsoh.Htzp  .iIh  (!rund- 
stock  der  athcniäcbeu  lustitutsbibliotbek.  Auf  Velsen  folgten  Kurt  Wachäinutli  (l'^lü  ; 
geb.  18:^7  zu  Naumburg,  habüiticrto  sich  1862  in  Bonn  ftlr  klassische  Philologie  und  alte 
Geschichte;  jetot  Professor  in  Heidelberg)  und  Ulrich  Kdhler  (1805-72;  vgl.  8.408). 
1874  wnrd«  mm  Sekretär  der  neu  errichteten  athenischen  Zweiganstalt  des  archftologischon 
Instituts  0.  Laders  ausersehen  (bis  Herbst  1875}.  Ihm  folgte  Ulrich  Köhler  (bis  Herbst 
1886).  dem  seit  1879  H.  G.  Lolliog  ais  Bibliothekar  wr  Saito  sUnd.  (18sf8  trat  letzterer 
in  den  Dienst  der  KSnigl.  Oriechisenen  Qeneralephorie  der  AltertQiner  als  Inspektor  des 
f'l>igrai)liischfn  Museums  über.)  Seit  1882  gehört  Wilhelm  Dörpfeld  dem  Institut  an, 
zuerst  in  loserer  Verbindung,  später  als  zweiter  Sekretär.  An  Köblsbb  Stelle  trat  188ti  Eugen 
Petersen,  der  jedoch  heraits  Herhst  1887  an  die  rSmtsdie  Zweiganstalfc  bemfen  worde. 
Das  Amt  des  crstoii  Sokrctilrs  erhielt  nunmehr  Wilh.  Dörpfeld,  das  des  zweiton  Piiul 
Wolters,  (jlleichzcitig  wurde  dio  bis  dahin  im  Nebenamte  versehene  Funktion  des  Vor- 
sitseoden  der  Centraidirektion  zu  dem  etatmfissigen  Amte  eines  Generalsekretära  umge- 
staltet  und  so  für  das  Institut  auch  in  Berlin  eine  eigene  Arbeitskraft  (A«  Coias)  ge* 
Wonnen.  —  Das  Budget  des  Instituts  beläuft  sich  auf  rund  lOO.ÜUO  Mk. 

Das  Institut  verbindet  mit  der  wisseosehaftliclien  zugleich  eine  Lehrthätigkeit.  Daher 
gehören  zu  den  (Tpsohäften  der  Sekretiire  ii.  a. :  I'ublikation  der  laufenden  Zeitschrift<>n 
(oamcntiicb  der  .Mitteilungen*),  Abhaitmig  von  Sitzungen,  Vorlesungen.  Übungen  vor  den 
DsDkinftlem  mit  den  Stipendiaten  (s.  S.  414)  unter  l>ereitwillig  gestatteter  Beteiligung  einer 
stets  wachsenden  Zahl  von  In  Athen  weilenden  deutschon  und  ausländischen  Gelehrten, 
Verwaltung  der  Bibliothek,  Veranstaltung  archäologischer  Lehrreisen  mit  Stipendiaten 
und  anderen  Gelehrten  n.  e.  w. 
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Das  atheoische  Sekretariat  veröffentlicht  seit  1876:  .Mitteilungen  des  Kaiser- 
lfell Denteehen  Arehftologischen  Instituts  in  Athen*  (vierteljlihrltcb  ein  Heft 

in  (tross-Oktav,  mit  Textillustrationen  nach  Bedarf,  jährlich  etwa  12  Tafeln;  bis  1890 
15  Üdo.)>  Die  »Mitteilungen*  bringen  in  deutscher  oder  griechischer  Sprache  Bericht« 
Ober  die  Sitzungen  der  athenischen  Institutaabteilung  und  Uber  Reisen,  sowie  andere  Auf- 
sätze und  Nachrichten  aus  dem  Gebiete  der  Archäologie  und  Epigraphik  innerhalb  Grie- 
chcnlatulö  und  der  übrigen  Länder  hellenischer  Kultur.  Von  1870  —  85  gab  das  arcbfio- 
logische  Institut  ausserdem,  unter  Redaktion  von  Max  Frankel,  die  von  Eouakd  üebhard 
1843  begrOndete  Arcbiologischc  Zeitung  heraus  (Bd.  34—43;  Regieter^Band  1880), 
in  der  namentlich  die  Fände  in  Olympia  (s.  S.  415)  veröffentlicht  worden.  An  Stelle  dieser 
Zeitschrift,  sowie  der  Ende  1885  gleichfalls  eingegangenen  ^Mouuuifnti  iticditi*  und 
nÄnnali'  (s.  8.418)  traten  188(>  die  neuen  Publikationen  der  ^Antiken  Denkmftler* 
nndde»  ,Jnlirbtte1iee  des  Kniaerlieh  Bentsohen  ArebBologieeben  Institnts*,  beide 
nnter  Mitwirkung  der  Centriildirektion  und  der  Sekretariate  in  Rom  und  Athen  im  Auftrage 
des  Instituts  bis  1887  herausgegeben  von  M.  Fbähkkl,  seitdem  von  dem  GeneralsekreUür  A. 
CoRZB  anter  Beihilfe  von  Friedrich  KOpp.  Wllbrend  die  .Antiken  Denkmäler*  (jiluriidi 
ein  Heft  in  Folio;  in  der  Regel  12  Tafeln  mit  knappem  Text)  sich  auf  das  eigentlich  ar- 
chSologische  Gebiet  beschränken,  bringt  das  , Jahrbuch*  (vierteljährlich  eine  Lieferung  in 
griisstem  Oktav  mit  Textillustrationen  und  Tafeln)  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache 
Aufsätze  aus  dem  gesamten  Umfang  der  klassischen  Archäologie  und  P^ii^'rajiliik,  soweit 
letztere  mit  der  Archäologie  in  Verbindung  steht;  seit  1889  ausserdem  in  einem  Beiblatt, 
dem  .Archfiolugiächen  Anzeiger*,  einen  vollet&ndtgen  Abdruck  der  Sitzungsbericht« 
der  Berliner  Archäologischen  Gesellschaft,  eowie  die  Erwerbungsherichte  aller  Öffentlichen 
Antikensammlungen  in  Deutschland  und  eine  volletlndige  archäologische  Bibliographie. 
Die  »Jahresberichte  über  die  Thätigkeit  des  Kaiserlich  Deutschen  Arcliäo- 
logiacben  infiiitttis'  erscheinen  alljährlich  in  den  Sitningsberichten  der  Berliner  Aka- 
demie der  Wiaaemehaften. 

Anfang  September  1888  bezog  die  athenische  Zweiganstalt  des  Instituts  ein  von 
Heinrich  Schliemann  eigens  für  die  Zwecke  derselben  erbautoa  und  von  der  kaiaer- 
Koben  Regierung  auf  25  Jahre  gemietetes  Hans,  in  dessen  weiten  Rinmen  Ar  die  Insti- 
tutbcamten  und  Stipendiaten,  für  die  stets  zahlreiche  Schar  anderer  Gelehrter,  zunächst 
deutscher  Besucher  Athens,  für  die  Bibliothek,  deren  Benutzung  gegen  gehörige  Legiti- 
mation in  liberalster  Weise  gestattet  wird,  aowie  fllr  die  sich  zahlreicher  BetaingBiig  «r* 
freuenden  Sitzungen  nacb  Mngeren  bedrtagten  BamnvsrhiltMiaasii  auarcjohaiKler  Plala 
geschaffen  worden  ist. 

Hit  dem  Institute  sind  nach  §  20  IF.  der  Statnten  fOnf  jäbriieba  Reis  «Stipen- 
dien von  pe  8000  Mark  verbunden.  Bedingungen  zur  Bewerbung  um  vier  derselben  sind: 

1)  Nachweis  der  Erlangung  der  philosophischen  Doktorwürde  einer  deutschen  Ueichsuni- 
versität,  bezw.  der  Akademie  zu  Münster  oder  der  Facultas  docendi  in  den  klasaisehen 
Sprachen  für  die  oberste  Gyinnasialklasse;  2j  höchstens  3 jähriger  Zwischenraum  zwischen 
dem  Tage  der  l'romotion  oder  der  Absolvierung  des  Oberlehrerexamens  (wenn  beidos  statt' 

Sefonden  bat,  dem  späteren  von  beiden  Terminen)  und  dem  Fälligkeitstermin  des  Stipen- 
iums.  Für  das  fUntte,  in  erster  Linie  nir  Erforschung  der  christlichen  Altertümer  der 
rBmischen  Kaiserzeit  bestimmte  Stipendium  ist  der  Nachweis  1)  eines  mindestens  3jährigen 
Studiums  der  protestantischen   oder  katholischen  Theologie  an  einer  Reichsuniversität, 

2)  des  noch  nicht  überschrittenen  30.  Lebensjahres  am  f  fiili^keitstennin  des  Stipendiuma 
enm^erlteb.  —  Ferner  bat  der  Beweiber  seinem  Oeeuebe  bennfllgen:  31  die  gutacbtKobe 
Äusscniuu;  der  philosophischen  bezw.  theologischen  Fakultät  einer  Rcicnsuniversität  oder 
der  Akademie  zu  Münster  oder  eines  Professors  der  einschlagenden  wissenschaftlichen 
Fleher  Aber  s^m  bisherigen  LeMnngen  und  sein«  BeAhigung;  4)  ein  Exemplar  etwaiger 
litterarischer  Publikationen;  5)  eine  kurze  Bezeichnung  der  ReisezAvecke  (dass  unter  den 
Reiaesielen  in  der  Regel  Rom  mit  einbegriffen  sei,  liegt  im  Geiste  der  tStiftuuK)  -  Bei 
Qeanchen  um  Verlängerung  des  Stipendiums  auf  ein  zweites  Jahr  finden  diese  Bestim- 
mungen keine  Anwendung.  Dagegen  ist  in  solchem  Falle  eine  tMiersicht  über  die  bis- 
herigen Reiseergebnisse  in  das  (iesuch  aufzunehmen,  und  wird,  falls  der  Stipendiat  bereits 
in  Rom  oder  Athen  sich  aufgehalten  hat  oder  noch  nufliält,  über  seine  Leistungen  und 
seine  Berdhigung  das  Gutachten  des  Sekretariats  des  Instituts  erfordert.  —  Gesuche  um 
Verleihung  des  Stipendiums  sind  vor  dem  1.  Februar  jeden  Jahres  an  die  Centraidirektion 
des  archäologischen  Instituts  in  Berlin  einzusenden,  welche  die  Wshl  in  einer  Gesamt- 
sitsnng  vornimmt.  Bei  gleicher  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit  erhalten  aoiche  Bewerber 
den  Vonrag,  welche  sieb  bereits  einen  gewissen  Grad  kunstgcscblebtlieher  Kenntnisse  nnd 
monumentaler  Anschauungen  erworben  haben  und  welche  dem  archäologischen  Institute 
oder  den  deutschen  Lehranstalten  oder  Museen  dereinst  nützlich  su  werden  versnre- 
ohen.  Di^enaationen  T«n  den  vontehenden  Bcathnmangen  erteilt  in  beaond«r«n  Flllen 
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das  auswärtiK^  Amt  nach  Aiihnnmg  der  Ccntraldirektinn.  Die  Ccntraldirektion  legt  die 
von  ihr  getroffene  Wahl  jäbrlicb  vor  dem  1.  Juli  uuter  Beifügung  der  s&mtlicben  einge- 
laufenen Geenohe  und  unter  Angabe  der  Motive  dem  uuawtrtigeii  Amte  »r  Bestätigang 
vor.  Die  schlicsslicho  Kntschoidung  wird  in  der  Rcf;pl  vor  Ablauf  drs  .luli  den  Knipfän- 
gem  mitgeteilt,  deren  Namen  im  .Reiclisanzeiger*  veröffentlicht  werden.  Das  Stipendium 
wird  jäbnieh  am  1.  Oktober  fällig,  und  der  ganze  Jahresbctrag  auf  einmal  dem  Bewerber 
oder  seinem  gehörig  legitimiorttn  Hevollmächtigten  durch  die  Legationskasse  gegen  Quit- 
tung ausgezahlt.  Nicht  verliehene  Stipendien  werden  nach  Massgabc  des  Etats  auf  das 
fulgeixii'  Jahr  übertragen  Qttd  mj^Moh  mit  den  in  diesem  Jahre  verfügbaren  Stipendien 
nach  denselben  Normen  vergeben.  —  Der  Stipendiat  ist  verpflichtet,  so  lange  er  in  Rom 
oder  Athen  weilt,  an  den  Sitzungen,  Vortrfigen  und  Übungen  des  Instituts  regelmässigen 
Anteil  zu  nehmen.  Kr  bat  Überdies  während  seiner  Reise  die  Zwecke  dos  Instituts  nach 
HOi^ifiJikeifc  sa  fördern  und  nach  Beendigonjs  derselben  ttber  deren  Ergebniaae  einen  aum* 
mariaehen  Barielit  an  die  Gentnldireklion  euumaenden. 

A.  Michaelis,  Geacbiohto  daa  Deutschen  Archäologischen  Instituts  1829  79. 
Festschrift.  Berlin  1879  (vgl.  namentUeh  8.  1C4  ff.).  Deraelbe»  Im  neuen  Reich  187G 
8.  128  ff  ;  1879  S.  1  ff.;  Preuaaisehe  Jahrbfloher  Bd.  63  8.  21—51  (letzterer  Aufsatz:  .Die 
Aufgaben  und  Ziele  des  Kaiserl.  Deutschen  An  liiiologischen  Instituts*  dient  ganz  beson- 
deiB  zu  schneller  Orientierung;  englische  Übersetzung  desselben  von  Auca  GAnnHiB,  ^The 
Imperidt  Oentum  Arthaeohgietu  IiutHuW  im  Jihimal  of  ht^mie  stuäies  X  1889 
S.  190-215). 

Die  bis  Ende  1890  vorliegenden  15  Bände  der  ^Mitteilungen'  enthalten  epigraphi* 
icha  Publikationen  aus  fast  almweben  Oebieten  belleniaeha'  Kolhir  von:  F.  Baumgarten, 

0.  Banndorf,  R.  Bohn,  R.  Borrmann.  A.  BrOckner,  K.  Cichorius.  H.  Dessau,  M.  Dimifsas, 
BL  Sragumis,  U.  Dressel,  F.  DQouuler,  F.  v.  Dubn,  E.  Fabricius,  A.  Foutrier,  A.  Furt- 
wingler,  F.  Halbberr,  W.  Jndeioh,  R.  KeknM.  U.  Kohler,  G.  Kurls,  A.  Kontoleon,  D.  Korol- 

knw,  8p.  Lambros,  B  I-atyschew,  G.  Lfischcke,  E.  lyöwy,  H.  G.  Lolling,  A.  Milchhöfer, 
Th.  Mommsen,  A.  Mordtmann,  J.  H.  Mordtniann,  A.  Nikitskjr,  N.  Novosadsky,  M.  Ohne- 
falseb-Richter,  S.  Pantelidia,  A.  Papadopulos  Keramevs,  M.  Pla|ipaFKonstantinu,  E.  Petersen, 
H.  Pomtow,  W.  M.  Knmsay.  H.  Röhl,  K.  Schäfer,  H.  Schliemann.  J.  Schmidt,  K.  Schuch- 
bardt,  S.  Stamatakis,  J.  R.  8.  Sterrett,  F.  Studniczka,  H.  Swohoda.  A.  Thumb,  Gr.  G.  Toci- 
leacu,  G.  Treu,  R.  Weil.  A.  Wilhelm.  P.  Wolters,  P.  Zerlentis. 

Von  anderen  deutschen  Zeitschriften,  welche  sich  durch  reichhaltige  epigrapliische 
Beiträge  auszeichnen,  erwähne  ich  ausser  den  Sitzungsberichten  der  Akademieen  uud  Ge- 
sellschaften der  WiHsenschaften:  Hermes,  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik, 
Rhein.  Museum  für  Philologie.  In  anzuerkennender  Weise  läset  es  sidi  die  Berliner  phi- 
lologische Wochenschrift  angelegen  sein,  ihre  Leeer  Ober  neue  Funde  aohnell  und  ausfUhr- 
Kdi  zu  orientieren. 

56.  Dem  wiedorerBtandenen  deutschen  Reiche  bJieb  es  vorbehalten,  zwei 
längst  untergegangene  altgriechische  Kulturcentren  zu  neuem  Lehen  zu 
erwecken.  Nach  den  auf  wenige  Wochen  beschränkten  vorläufigen  Unter- 
suchungen der  französischen  „E.rpnlition  sricnti/lquc  de  la  Morrr"  im 
Jahre  1H29  (vgl.  §  31)  hatte  Ernst  Curtius  den  Plan  einer  systematisclicn 
Ausgrabung  des  heiligen  fieziribs  von  Olympia  bereits  1852  angeregt.  Die 
Verwirklichung  desselben  erfolgte  nach  einem  1874  seitens  der  Regierung 
des  Deutschen  Keichee  mit  der  griechischen  Regierung  geschlossenen  Ver- 
trage in  den  sechs  Winterhalbjahren  von  Oktober  1875  bis  März  1881 
mit  einem  Kostenaufwand  von  POö.OOO  Mark  unter  Oberleitung  von  £. 
CrRTirs,  des  Baiirats  Friedlin  Ii  Adler  und  eines  Mitgliedes  des  auswär- 
tigen Amtes,  während  eine  wechselnde  Kommission  von  Archäologen  (G. 
HiusiHFKLD,  Thku,  Weil,  Furtw ANGLER,  Puroold)  und  Architekten  (A. 
BüTTKUKR,  DöRi'FELD  u.  R.)  die  Ausgrabungcn  an  Ort  und  Stelle  leiteten. 
Die  grossartigen  Bemühungen  waren  vom  reichsten  Erfolge  gekrönt.  Die 
Epigraphik  erhielt  einen  Zuwachs  der  ftltesten  und  wichtigsten  Denkmftler 
griechischer  Sprache  und  Schrift  (ausser  ungeftthr  50  Bronzeinschriften  mit 
Verträgen,  Dekreten,  Weihinschiiften  u.  s.  w*  eine  grosse  Zahl  AuÜBchriften 
von  Sieger-  und  Bhrenstatuen,  sowie  von  Verzeichnissen  olympischer 
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Kultboamtcn),  dio  zunächst  in  den  fortlaufenden  Boriclilen  der  Archäolo- 
gischen Zeitung  1875 — 81  von  Kiiu  hhoff,  E.  Cuhtius,  Nki  uai  kh.  FkXnkkl, 
DiTTENHKH(iKH  mitgeteilt  wurden  und  jetzt  in  einer  zusaninienfassonden 
grossen  Publikation  vereinigt  vorliegen.  —  In  den  Jahren  1879— 8G 
unternahm  die  Reichsregicrung  auf  Anregung  und  untor  Leitung  des  In- 
genieurs Karl  Humann  in  Smjrma  (geb.  1839  zu  Steele,  seit  1864  in 
tfirkiechen  Diensten)  die  von  nicbt  geringerem  Erfolge  begleiteten  Aus- 
grabungen in  Pergamon.  Zum  er^tenroale  erfolgte  hier  die  Freilegung 
einer  KJinigsburg  der  Diadochen;  grossartige  Keste  der  Architektur  und 
Skulptur  (der  grosse  Altarfries)  aus  der  Attaliden-  und  Uömerzeit  wurden 
unter  Schutt  und  Trümmern  neu  entdeckt.  Die  inschriftliche  Ausbeute 
liegt  jetzt  gesammelt  vor  in  Bd.  VIII  der  von  der  Kgl.  Preussischen  He- 
gieruDg  herausgegebenen  „Altertümer  von  Pergamon (Berlin  1890). 

57.  Zwei  ihrer  Art  nach  nahe  verwandte  asiatische  Denkmäler  ersten 
Ranges  wurden  im  Auftrage  der  Berliner  Akademie  1882  gewonnen.  Durch 
Th.  Mommsen  bewogen,  unternahm  Karl  Human>n  in  Begleitung  des  öster- 
reichischen Gelehrten  Alexander  v.  Domaszewski  eine  Reise  nach  An- 
gora.  um  einen  Gypsabguss  des  Monumentum  Ancyranum  zu  beschaffen. 
Der  Gewinn  der  Expedition  wui  do  im  folgenden  Jahre  in  Mommseks  neuer 
Ausgabe  der  Inschrift  niedergelegt  (vgl.  S.  417),  während  v.  Domas- 
zewski den  übrigen  epigraphischen  Ertrag  der  Reise  (phrygische  und  ga- 
latische Inschriften)  in  den  aArchäologisch-cpigraphischen  Mitteilungen  aus 
Osterreich*  verOflfentliohte.  —  Mit  dem  Ingenieur  Karl  Seat  er  unternahm 
Otto  Puohstein,  der  bereits  1880  eine  Revision  der  von  Lbfsiüs  (vgl.  §  S9) 
angefertigten  und  in  dessen  „Denkmälern"  benutzten  Abklatsche  ägyptischer 
Inschriften  geliefert  hatte,  eine  Forschungsreise  nach  dorn  Nemrud  Dagh  sur 
Erktmdung  des  dem  1.  Jahrb.  v.  Chr.  entstammenden,  mit  Skulpturen  und 
griechischen  In.schriftcn  bedeckten  Grabmals  des  Königs  Antiochos  I.  von 
Konimagene,  welcher  1883  eine  durch  die  Freigiebigkeit  Wilhelms  I.  er- 
möglichte grössere  Expedition  folgte.  Die  Berichte  über  beide  Reisen  sind 
vereinigt  in  dem  gemeinschaftlichen  Werke  von  üumann  und  Puciistein 
»Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien*  (Berlin  1890). 

58.  Im  Jahre  1884  unternahmen  Ernst  Fabricius  (jetzt  Professorin 
Freiburg  i.  6r.)  und  der  Italiener  Federico  Halbherr  (s.  S.  422)  auf 
der  Stätte  des  alten  Gortyn  auf  Kreta  Ausgrabungen,  die  1885  von  letz- 
terem fortgesetzt  wurden  und  nach  Überwindung  ausserordentlicher  Schwie- 
rigkeiten zur  vollstiiniligen  Blosslegung  des  in  die  Umfassungsvvände  eines 
antiken  Gebäudes  vermauerten,  für  Altertums-  und  Hechtswissonschaft  un- 
vergleichlich wichtigen  sogenannten  12Tafolgesctzes  aus  dem  Anfang  dos 
6.  Jahib.  V.  Chr.  führten,  an  das  sich  bereits  eine  ganze  Liiteratur 
knüpft,  und  welches  im  Verein  mit  einer  grossen  Anzahl  anderer  Inschrift- 
funde Halbherrs  aus  früherer  und  späterer  Zeit  einen  grossartigen  Blick 
in  die  gesetzlichen  Institutionen  des  alten  Rechtsstaates  des  Minos  eröffnet. 

69.  Seit  einer  Reibe  von  Jahren  ist  Max  Ohnefalsch-Richtert  der 
früher  zeitweilig  im  Dienste  der  deutschen  Regierung  stand,  in  Nikosia  auf 
Cypcrn  für  die  Erforschung  der  Altertümer  dieser  Insel  erfolgreich  thätig. 
Bis  März  1880  gab  derselbe  in  dem  wissenschaftlichen  Beiblatt  einer  auf 
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Cypern  erscheinenden  politischen  Zeitschrift  „The  OwV  ein  Organ  zur 
Konzentrierung  der  cyprischen  Alt^rtumsstudien  heraus.  Seit  April  des 
genannten  Jahres  veröffentlicht  er  ein  selbständiges  Organ,  ^Tlie  Jour- 
nal of  Cyprian  SMies,  edited  hy  M.  0,-B,  Nieosia,  Cyprus*^  welches  in 
monatlichen  Heften  französische,  englische  und  deutsche  Artikel  enthält. 

Olj'inpia.  —  Amtliche  Publikationon :  Dio  Ausgrabungen  von  Olympia.  Berlin 
187(>-81.    5.  Bde.  mit  118  Tafeln.  —  Die  Fiiiule  von  Olympia,    llerlin  18«2.    4Ü  Tafeln. 

Vgl.:  A.  BüTTicHBB,  Olympia.  Das  Fest  und  seine  StAtte.  Nach  den  Berichten  der 
.Mten  und  den  Erpebniasen  der  deutschen  Ausgrabungen.  Bcrhn  1886.  —  Olympia.  Dio 
Krgebnisae  der  von  dem  Deutschen  Reiche  veranstalteten  Ausgrabungen.  Im  Auftrage 
des  Kgl.  Preuasischen  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Mediziualangelegenheiteti 
berausg.  von  E.  Curtius  und  Fb.  Aouu.  —  Textband  V:  Inaohriften  Unit  ndüreichen  Fak- 
similes) bearbeitet  von  W.  BnnnBun  nnd  K.  Puaoou».  Beriin  1890. 

Pt'rgamon.  —  Die  Ergebniwe  der  Ausgrabungen  von  Perganion.  Drei  vorlilnfigo 
Berichte  von  A.  Comzb,  K.  Hdmakn,  R.  Bohx  n.  a.  tm  Jahrbuch  der  Kgl.  PreuHsischen 
Kanstsammlungen  I  1880.  II  1882.  1X  1888.  —  L.  v.  Uiblichs,  Pergamenisehe  Inschriften. 
Würzburger  Progrumin  188.'3.  --  Kgl.  Museen  zu  Berlin.  Altertümer  von  Pergamon, 
herauag.  im  Auftrage  des  Kgl.  Preoaaiacben  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichte-  und 
Medirinalangelegenneiteo.  Bd.  YIII:  Die  Insehriften  von  Pergamon.  Unter  Hitwirkang 
vi>ii  E.  Fabbicius  und  K.  Schcchhardt  berausg.  von  Max  Frankel.  I.  Bis  zum  Fjule 
der  Königszeit  Berlin  1890.  [Bd.  VIll  ist  ausnahmsweise  auch  einzeln  käuflich;  der 
Mäher  eraobienene  erste  Teil  fftr  50  Hark.] 

K.  Iluinann  und  0.  Puclistein,  Reisen  in  Klcinasien  und  Nordsyrien,  ausgeführt 
im  Auftrage  der  Kgl.  Preuasischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  1890.  424  S. 
Text  mit  Ahblldnngen,  und  Atlas  mit  drai  Karten  von  H.  Kirnnt.  [Auf  HonAinm  Expe- 
dition entfallen  die  ersten  9<"  Seiten  und  Taf.  I— XIV  des  W^erkes.  Da  der  opigraphische 
Ertrag  der  Heise  bereits  veröffentlicht  war  —  die  Revision  des  Mon.  Ancyr.  durch  Tu. 
MoniiaBN  (J?«-«  gestae  Diri  Auijusti.  Ex  monumentis  Ancyrano  et  ApoUoniensi  etc. 
2.  Aufl.  Berlin  1883.  Mit  11  Taf.),  die  übrigen  phrygischen  und  galatischen  Inschriften 
durch  V.  DoMASZEwsxi  (Archäol.-epigr.  Mitteil,  aus  Österreich  VII  1883  S.  I«i7  -88,  VIII 
1884  &  95—101,  IX  1885  8. 113-82)  —  so  ist  die  Epigraphik  von  dem  Berichte  ausge- 
•ehloasen.]  —  0.  Pcchstkik,  Kpuframmata  Graeca  in  Aegypto  reperta.    Strassbiirg  IPSO. 

Zwölftafelgesetz  von  Gortyn.  --  Originalpublikationen:  K.  Fabkich's,  MDAl  IX 

1884  S.  3G:3— 84  mit  Taf.  XX.  XXI,   D.  Comparbtti,  Museo  italiano  di  antichitü  dassica  I«.  * 

1885  S.  2:3:3-87  mit  Taf.  VlUa.  Sonderabdnick;  Leggi  atttiehe  della  dUä  tU  Gortyna  in 
Oreta,  scoperte  dai  F.  HAUHrnnt  ed  E.  Fabbicivb  «to.  Florens  1885.  59  S.  mit  Taf. 
Vgl.  Comi'arktti  in  den  Rcudicottti  deW  ACDOäemia  dci  Lincei  \  ^  18*^4  S.  'M'i  :'.«.  Hin- 
aichtlicli  der  umfangreichen  Litteratur  verareiaa  ich  auf  meinen  Jahresbericht  tibcr  griech. 
Epigraphik,  EvuiAV-HfitUM  .Tabretber.  Bd.  06  8.  18  ff.  (vgl.  E.  HObubb,  Bibliographie* 
S.  :35:3l,  und  zitiere  hier  nur:  F.  BCciieler  und  E.  ZiTELKAKif,  Das  Keebt  TOn  Gortyn. 
Rhein.  Mus.  40.   Suppleraentheft.    Frankf.  a.  M.  1885.    180  S. 

M.  Ohnefalsch-Richter,  Das  Museum  und  die  Ansgrabongen  anf  Cypern  seit 
1878,  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  IX  1880  8.309-28. 

60.  Die  bereite  im  Jahre  1840  begründete  £cole  fran^aised' Äthhnes 
(8.  §  43)  erhielt  187C  dem  Vorbilde  des  Deutschen  Archäologiscbon  In- 
stituts entsprechend  den  Charakter  eines  InMitid  de  corrcspotuhitH  r  hrl- 
U'-niquc  unter  dem  um  die  griechische  Archäologie  hociiverdicnten  Direktt»r 
Albert  Dumont  (1842—84;  seit  18ö4  Zögling  der  Schule,  1874  Direktor 
der  in  demselbeii  Jahre  begrOodeten  Zweiganetalt  Jßeole  fran^am  de  Romt^ 
1875—78  Direktor  der  atheniecheD  Schule,  1870  Direktor  des  höheren 
üntorrichtsweBens  im  franzOeiachen  M inistorium).  üntor  seiner  wie  seines 
Nachfolgers,  des  gegenwärtigen  Direktere,  Paul  Foucart  (geb.  1836; 
(  vgl.  S.  401]  1874  Professor  für  griechische  Epigraphik  und  Altertums- 
kunde am  CoUrtjc  de  France,  seit  1878  Direktor  in  Athen),  thatkräftiger 
Initiative  nahmen  dio  epigraphischen  und  archäologischen  Leistungen  der 
Schule  einen  neuen  Aufschwung,  von  deren  vielseitigen  fruchtbaren  Ergeb- 
nissen das  seit  1877  allmonatlich  erscheinende  ^Bulhtin  de  eorrespou' 
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dance  helli  nlfjue"  (bis  1890  14  Bde.)  beredtes  Zeugnis  ablegt.  Umfang- 
reichere Abhandlungen  erschienen  in  der  ^Bibliofheque  des  £eole$ 
frangaises  d^Athhnes  et  de  Borne*  (seit  1881).  —  Seit  1876  gräbt  die 
franzOeiBche  Schule  mit  gnwBem  Erfolge  auf  Deloa,  woeelbBt  namentUch 

unter  Th.  Homolles  Leitung  die  ApolloheiligtUmer  aufgedeckt  und  eine  reiche 
Anzahl  wichtiger  Inschriften  gefunden  wurden.  In  Böotien  war  M.  Hol- 
leaux  auf  der  Tempelstätte  des  ptoischen  Apollo  bei  Karditza  (Akräphiä) 
vom  Glücke  des  Findens  begünstigt  und  förderte  zahlreiche  archaische 
Statuen  mit  Inschriften  zu  Tage.  Ungehobene  Schätze  ruhen  noch  in  Delphi. 
So  eben  (1890)  ist  nach  laugen  Verhandlungen  ein  Vertrag  der  französi- 
schen Regierung  mit  der  grieohisohen  zu  stände  gekommen,  worauf  die 
französische  Kammer  für  die  delphischen  Ausgrabungen,  die  an  Wichtig- 
keit denjenigen  von  Olymina  gleichkommen  dürften,  500,000  Francs  be- 
willigt hat.  —  Als  erfolgreiches  Privatunternehmen  erwfthnenswci  t  sind 
die  Ausgrabungen,  welche  0.  Ray  et  und  A.  Thomas  auf  Kosten  der 
Barone  von  Rothschild  1872  ff.  an  verschiedenen  Punkten  Kariens  (u.  a. 
in  Trallcs,  Magnesia,  Priene,  Milet)  ausführteu  und  deren  umfaugreiche 
Publikationen  1877 — 82  erschienen. 

Die  £eol«  fran^aise  iPAOthu»  ut  der  Aeadime  de»  ituaiptiotu  et  Mbt-foffre« 
nnterstdllt.  Der  auf  Präsentation  der  letzteren  hin  ernannte  Direktor  wird  au  den  Pro 
fenoren  dee  höheren  Unterrichtoweeena  oder  den  Mitgliedern  des  Institut  de  Fnmce  ge- 
wihH  Die  Sdiule  besieht  aus  6  Hitglfedeni,  die  infolge  eines  W  ettbe wevties  unter  den 
nusscrordentlichen  Professoren  der  Akademie  ernannt  worden.  Ihr  Aufenthalt  in  Griechen- 
land umfiis&t  3  .lahro  (daher  jährlich  2  Wahlen).  W&hrend  desselben  sind  sie  verpflichtet 
1)  arcbUologiscbe  Forschungsreisen  zu  unternehmen,  2)  zwei  Abhandlungen  Uber  griechische 
(.»eschi«  bte,  Archäologie  oder  Kpigraidiik  zu  liefern,  die  der  Beurteilung  einer  Kommission 
der  Akademie  unterliegen,  8)  am  Bulletin  de  correspundance  hellenique  mitzuarbeiten. 

FQr  die  bisher  erschienenen  Bfinde  des  Bulletin  lieferten  cpigraphiscbe  BeitrSge  aus 
den  verschiedensten  Teilen  Griechenlands  und  Kleinasiens:  D.  Baltazzi,  Ch.  Bayet,  M. 
Beaudouin,  V.  Berard,  C.  Carapanc»,  M.  Clerc,  M.  Collignon,  G.  Cousin,  R.  Dareste,  A. 
Deschamps,  C.  Diehl,  M.  Dimitsas,  G.  Drublet,  M.  Dabois,  L.  Duchesne,  A.  Dumont,  F.  Durr- 
bach, E.  Epiker,  A.  Eontrier.  P.  Poucart,  G.  Eongeres,  P.  Girard,  G.  Il!iiiss«ullier,  A,  Hau- 
Tette-Besnault,  M.  Holleaux,  Th.  Homolle,  1'.  .tumot,  A.  Kontolcon,  .St.  A.  Kiimunudis, 
B.  Latysohew,  H.  Lechat,  J.  Martha,  0.  Miller,  A.  Meletopulos,  P.  Monceaux,  K.  D.  My- 
lonas,  T.  Nerutsos-Bcy,  S.  Pantelidis,  A.  Papadopulos  Keramevs,  M.  Pappa-Konstantinii,  W. 
R.  Paton.  L.  Philippucci.  E.  Pottier.  G.  Redet,  W.  M.  Ramsay,  0.  Rayet,  S.  Reinach,  K. 
Beiunit  0«-  Biemann,  A.  Stephanos,  M.  Svoronos,  Ch.  Tissot,  W.  H.  Waddington. 

Von  sonstigen  französischen  Zeitecbriften  mit  gelegentUeben  epigrapbisoben  Publi- 
kationen oder  Abhandlungen  sind  zu  erwähnen:  Acaahnie  des  inscriptions  et  hetles-Iettres 
mit  deren  Comptes-retidus,  Annuaire  de  Vaasociation  pour  Vencouragement  des  etu^les 
grecquts  m  Franee  (seit  1868;  von  1888  an  unter  dem  Titel:  Sevue  des  etudes  grecques), 
Jounud  de»  Sacant»,  Bemie  arekiologique,  Revue  criHque  n.  s.  w. 

A.  Dumont,  De  plumbeis  apud  Graecon  Icsnert's.  Paris  1870.  —  Kssai  sttr  1a 
ekronologie  des  archontes  atheniens  postirieurs  ä  la  CXXJI.  Olympiade.  Ebd.  1870.  —  In* 
»eriptien»  eiramiques  de  Oriee.  Ebd.  1872.  —  M&tmges  araUologiques.  2  Hefte.  Ebd. 
1872;3.  —  Jai  ])0})uhition  de  l'Atti<ine  d'apres  les  iusa-{2ttions  recemment  decourerles. 
Kbd.  1873.  —  Fastes  eponymiques  d'Äthenes.  £bd.  1874.  —  Essai  sur  Vephebie  attigue. 
2  Bde.  Ebd.  1875/6.  —  Inser^ation»  et  mommeuU  figurt»  de  la  Thmee.  (Ansbsnts  einer 
Expedition  Ten  1868.]  Ebd.  1878.  —  Texte»  iphibtque»  da»»i»  par  ordre  de»  date». 
Kbd.  1877. 

P.  Foneart  s.  8. 406  n. 

0.  Rayet  et  A.  Thomas,  Milet  et  U  golfe  Laimique.  Trolles,  Magyxesie  du  Mc' 
andre,  Priene,  Milet,  Didumes,  Heradie  du  Latmos.  FouiUes  et  es^hratton»  mrehioUh 
gifoe».  8  Bde.  Paris  1877*82.  —  Mit  xaUreiohen  TafSeln. 

61.  Griechenland  selbst,  d.Ii.  die  Direktion  der  nationalen  AltertOmer 
(Abteilung  dee  Minieteriunis  des  Öffentlichen  Unterrichts)  und  die  bereite 
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1837  gegründete  Archäologische  Gesellschaft  {\i(}X"'f»^yt»*i  'EjaiQfa; 
vgl.  B.  .UH»),  welche  seit  ihrer  Neubegründung  i.  J.  18r»8,  namentlich  aber 
seit  18t)U  eine  äusserst  umfangreiche  Thätigkeit  entfaltet,  wetteifert  hin- 
sichtlich des  Erfolges  mit  den  auswärtigen  Giusten.  Die  griechischen  Ge- 
lehrten wissen  heute  nicht  nur  eine  archäologische  Untersuchung  zu  leiten, 
deren  Früchte  zu  sammeln  nnd  m  erhalten  mit  der  Sorgfalt,  die  den 
Denkmftlem  der  grossen  Vergangenheit  ihres  Landes  gebührt,  sondern 
haben  anch  gelemir  die  gemachten  Entdeckungen  in  einer  Weise  zu  ver^ 
Öffentlichen,  welche  den  Vergleich  mit  den  Publikationen  der  abendländi- 
schen Gelehrten  nicht  zu  scheuen  braucht.  1889  wurden  die  langjährigen 
Ausgrabungen  auf  und  an  der  Akropolis  beendet.  Von  sonstigen  Aus- 
grabungsgebieten seien  hier  erwähnt:  Attika  (namentlich  Eleusis,  Oropos), 
Epidauros  (mit  den  merkwürdigen  Heilinschriften  des  Asklepiostenipels), 
Tanagra,  Thespiä,  Mykenä,  Lykosura  in  Arkadien,  Sparta,  Khaniuus.  Die 
reiche  Ausbeute  dersalbm  ist  bequem  zugänglich  in  dem  Akropolismuseum 
(seit  1878),  dem  Museum  der  archäologischen  (Gesellschaft  und  dem  National- 
museum. —  Dem  Beispiele  der  HaupMuUi  in  bearag  auf  Ausgrabungen  und 
Anlage  von  Museen  sind  die  bedeutenderen  PTOvinzialstädte  gefolgt,  wobei 
die  von  Gemeinden  oder  Privaten  unternommenen  Ausgrabungen  von  der 
archäologischen  Gesellschaft  durch  sachkundige  Ephoren  überwacht  werden. 
187G  entdeckte  ein  griechischer  Privatmann,  Konstantinos  Karapanos, 
die  Kuinen  des  alten  Zeusheiligtunis  und  Orakelorts  Dodoua  mit  einer 
überaus  reichen  Zahl  von  Inschriften. 

Die  hauptsächlich  von  Steph.  Kumanudis  geleitete  Monatsschrift 
'd^ijvaiov  erschien  in  10  Bänden  1872—82,  welche  eine  Menge  neuge- 
fundener Inschriften  in  Minuskeln  mit  kurzem  Eoramentar  enthalten.  Seit 
1888  veröffentlicht  die  archäologische  Gesellschaft  eine  trefflich  ausgestattete 
neue  Folge  der 'Eg.  i^fieQig  uQxaioXoYixi]  {IhqiodoQ  F'  \  s.  S.  404).  Während 
die  Publikationen  der  'EqijtfQi'c  namentlich  Monumente  archäologischer  und 
epigraphischer  Gattung  zum  Gegenstände  haben,  bringen  die  seit  1872  er- 
scheinenden und  1882  erweiterten  I/guxiixcc  der  Oesellschaft  die  Berichte 
ihrer  Beamten  über  die  von  ihnen  geleiteten  Ausgrabungen.  Seit  1888 
ediert  die  ^DirecHm  des  anH^Ues  et  des  musees  JM'niques*  unter  Redak- 
tion von  P.  Eawwadias  ein  JsXtiov  afx^'^o^oYiMov  als  offizielle  Monats- 
schrift, welche  das  Publikum  auf  dem  Laufenden  der  archäologisdien  Be- 
wegungen in  Griechenland  halten  soll,  epigraphische  Funde  jedoch  in  der 
Kegel  nur  summarisch  verzeichnet.  Auch  die  seit  1880  erscheinende  Zeit- 
schrift \i'}f^rä,  Organ  der  Gesollschaft  der  Wissenschaften  zu  Athen,  wid- 
met ausser  medizinischen,  historischen,  sprachwissenschaftlichen,  philosophi- 
schen Aufsätzen  den  Studien  dos  klassischen  Altertums  ihre  i)esondere  Für- 
sorge. Bd.  11  (1890)  enthält  unter  einer  reichen  Fülle  neuer  Denkmäler  die 
von  H.  G.  LoLLiNO  (seit  1888  Inspektor  des  epigraphischen  Museums;  s. 

5.  413)  mit  grossem  Geschick  wiederhergestellte  berühmte  Hekatompedon- 
Inschrift 

'F.(ft;ufQi(  ('(Qxttf  oXoyixri  8.  S.  404.  Kfir  dicyrit  1?^83  crscliionenfn  ^  Hilnde liofortcn 
epigraphisclip  Heitiflgp,  vorwicgcntl  aus  Attika  iimi  ih  n  östli(  lien  Dirstrikton  des  PelopnnncH: 

6.  Antoniadis,  Sp.  Basis,  K.  N.  Damiralis,  Diniitriadis,  1.  Dragatsis,  S.  Draguniis,  P.  Kaw- 
wadiaa.  St,  A.  Kunuuradis,  V.  LeonwdoB,  A.  Meletopuios,  K.  D.  Uylvtm,  G.  Nikol«]dia» 
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N.  Novoäadaky,  K.  A.  Palaiulojjos  Georgiu^  S.  Panagiotopulos,  D.  Philios,  I.  Sakkelion, 
V.  Stals,  Staniatakis»  A.  Steelnikarew,  f.  StaMmk»,  Ch.  Tsuntas.  't'iXianüQ.  ivy- 
yvtuuitt  ^oXoyutoy  jtal  nm^ymytaitf.  HMBOflgag.  von  St  Kvmabcdib,  K.  XANTHoruLOs, 
I).  I.  Matbophrtdis.  4  Bde.  Athen  1861—68.  —  'A9t]vai.ov.  SvyyQa^ua  ntQio^gir. 
Herausgog.  von  Kimanuiuh.  10  Bde.  Athen  1872—82.  IlgaxTixte  r»;f  'AStjynn 
aQX"*oXoyixijs  iiai^ittg.  Seit  1872.  ~  Über  die  Geecbicbte  der  Ciesellachaft:  Ev&,  ka- 
vtoQytjf,  'loTOQun^  tx&Mtt  rtSt^  nQtiiew  r^s  iv  *A9^vt»e  Kp^fccioAoytx^c  itaiQiaf  and  r^f 
vae(üg  «t'rr;?  ro  1837  f^f'XQ'  'oil  1879  xeXsvttayxos.  Athen  1879.  Summarisch:  Cn. 
TsuMTAS,  Artikel  'A^ji€aoXoytxij  itat^ia  iy  'A9iq¥tai,  im  Atiutov  iyxvxXoTtmdixöf.  Athen 
1890.  8.  879—81.  —  JeXrioy  ttQ/atcXaytKiy  MMofUvw  fno  Tfjf  y(yixi}(  iipo^tUtt  tmw 
nQxaioTi]ru}y.  Seit  1888.  (Jedes  Itfonatsheft  onthalt:  1)  Zugänge  des  Nationalmuaeums  an 
Antiquitäten  im  Lauf  des  Monats:  2)  Archäulogische  Ausgrabungen;  '•'>}  bolicrto  Ent- 
deckungen und  Bewegungen  der  Provinzialmuseen;  4)  Konstruktionen  u.  s.  w.  in  den 
atheuischen  Museen;  5)  Verschiedene  Neuigkeiten:  Personalwcchsel.  offizielle  Zirkulare. 
Konfiskationen,  Diebstähle  u.  s.  w.).  --  '.■l&tji'ä.  Ivyygajj^un  n({)ioö'ix6y  rijc  iy  'J&tjyaie 
inm^fioyix^t  itatgeiag.    Seifc  1888. 

Gelegentliche  Mitteilungon  ejn'graphischer  Funde  enthalten  die  Zeitschriften:  IldQ- 
tmtvos  (Organ  des  gleichnamigen  Vereins;  erscheint  seit  1875),  'Vxsx'ki,  Iluhyyeytaiu 
n.  s.  w. 

C.  Carapanop,  Dodnne  et  ites  niines.  2  Bde.  Paris  1878.  Mit  03  Taf.  —  Vgl. 
Ii.  I'oMTow,  Die  Orakelinschriften  von  Dodona,  in  Fi.f.ckeiskns  Jahrbb.  127  (1883)  S.  308  4-'>. 

62.  Auch  die  türkische  Regieruug  hat  begonnen,  den  griechischen 
Altertümern  ihres  anegedehnton  Rächee  grösseres  Interesse  entgegen- 
zubringen. Der  umsichtige  Direktor  des  Kaiserlichen  Antiquitätenrnnseoms 

im  Tschinili-Kiöschk  (seit  1880,  frflher  in  der  Irenenkirche)  zu  Konstan- 
tinopel, Hamdi  Bey,  und  der  kunstsinnige  Inspektor  Demosthenes 

Baltazzi  lassen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Rigorismus  des  neuen 
Gesetzes  verschmerzen,  welches  die  Ausfuhr  von  Altertümern  aus  dem 
ottomanischen  Reiche  verbietet,  dessen  Strenge  jedoch  durch  besondere 
Fermane  gemildert  werden  kann.  Im  übrigen  lassen  sich  auch  unter  tür- 
kischer Herrschaft  griechische  Vereine  {SvXXoyoi  oder  *ETaiQiat)  allent- 
halben die  Pflege  der  Altertümer  angelegen  sein.  In  Konstantmopel  (Pera) 
veröffentlicht  der  1861  von  griechischen  Gelehrton,  Ärzton  und  Eaolleoten 
g^ründeto  tBilAi^riitof  <t>iXoXoyixo^  IvXXoyoq  in  wechselnden  Zwischen- 
räumen umfangreiche,  als  Titel  den  Namen  des  Verdnes  führende  Publi- 
kationen, deren  naqnqri  nnrn  der  rtQxnioXopxri  imrQonri  eine  grosse  Zahl 
wertvoller  (von  Curtis,  Aristarchis,  Mordtmann,  Papadopulos  Keramevsu.  a.) 
epigraphischer  Mitteilungen  enthalten.  Vorsitzender  der  Gesellschaft  war 
für  1889  F.  D.  Aristoklis,  utellvertreteude  Vorsitzende  K.  Makris  und 
N.  Photiadis.  —  Die  1743  aus  Privatmitteln  der  griediiseheii  Gfemdnde 
gegründete  evangelische  (griechisch-orthodoxe)  Schule  in  Smyrna, 
deren  Geschichte  typisch  ist  für  die  Auferstehung  des  Hellenentnnis  auf 
morgenländischem  Boden,  und  deren  blühendes  Institut  ausser  einem  be- 
suchten Gymnasium  auch  eine  ansehnliche  Bibliothek  und  ein  archäologi- 
sches Museum  umfasst,  giebt  gleichfalls  seit  1873  eine  in  ungleichen 
Perioden  erscheinende  eigene  Zeitschrift  unter  dem  Titel  ova tTor  xai 
BißXioihi]xrj  n]i  Eiucyyt  kixT^g  2xoXi]g  ti  SfivQvrj"  heraus,  deren  reich- 
haltige epigraphische  Beiträge  (in  Minuskeln),  vorwiegend  aus  Smyrna  und 
Umgegend,  wir  namentlich  Papadopulos  Keramevs  und  Aristot  Fontrier 
verdanken. 

S  Reinaeh,  Skfßemmt  tiMtemmU  U$  fwOIU»  m  TwpUe.  Smu  arek  1884 

S.  335  45. 

y  <r  Km¥«ra$ttiyovn6X§t  'EJA^yutot  *tXoXoytx6e  iivXXoyog.    Ivyygafifia  neiftoducoy. 
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KoostanUDop«!.  —  Bis  1870  ersdiienen  .3  Bände,  die  sehr  selten  aind»  da  im  Mai  diese« 
Jahres  das  Gsbiade  des  IvXkoyof  mit  Bttohern,  Sehriften  n.  s.  w.  daroh  Peuer  so  Grande 

ging.  1871  wunlo  ein  4.  Bd.  voriiffentlicht.  der  alle  von  18(55  70  eingelaufenen  und  ge- 
retteten Arbeiten  outhült:  Tov  iy  KlnoXei  'EXXtjyixov  'PiXoXoyixov  £vXX6yov  td  negtati»9eyta. 
Dann  folgen  die  Publikationen  ziemlich  regoIniBssig:  1872  fid.  5  fllr  1870/71,  1878  Bd.  6 

für  1871  72,  1874  Hd.  7.  8  fdr  1872  73  und  1873  74,  1875  Bd.  9  far  1874  75,  1H77  Bd.  10 
für  1875/70,  1878  Bd.  11  für  1870,77,  1879  Bd.  12  für  1877/78.  1880  Bd.  13  für  1878/79, 
1884  Bd.  14— 16  flJr  1879/80-1881/82.  1880  Bd.  17  für  1882  83,  IHsm  Bd.  18  fQr  1883/84. 

—  Die  arcliäologischen  und  opifrraphisolion  Aufsätze  erschienen  friilier  in  der  Zoitscbrift 
selbst;  in  letzter  Zeit  inei»t  in  dem  al»  Beiblatt  nach  Bedarf  beigcgcbenen  lla^äQT^fta  der 

Mnv<rtioy  Xtt'i  Iii ,-ii.to,'tt-xij  lijg  EvicyyfXlxiji  2/oA;/c  H'  l'fiini'r;.  fTfpi'oJof  TJQtiirrj. 
Sniyrna  1S73-75;  II.  t}tvl^Q«.  tm^  riQwioy  1870;  hos  (ftvifQor  xui  i(>iroy  1878;  II.  tgixijy 
hos  n^toy  xtti  Jet  itQoy  1878  79  und  1879  80;  ff.  rtrttQttj  1880  84;  H.  m'unr^  1884/85; 
II.  nifiJttt],  hns  lS8r);80  1880.    [Weitere  Nummorn  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen.] 

—  Vgl.  0.  Raykt,  JnscriptionH  du  Muwe  de  Vicole  ecangeliquc  ä  Smyrne.  Revue  ar- 
diM.  33  (1877)  S.  107  ff.  -  M.  CoujoHOH,  Le  IM»  de  VieaU  ioeMffOigtt«  de  Smunte, 
Revue  archiol  32  (1870)  S.  291  ff. 

(>3.  Osterreich,  durch  seine  geographische  Lage  und  vielseitigen  Be- 
ziehungen zum  Oalen  Europas  und  der  Levante  in  hervorragender  Weise 
zur  i'ilege  der  klassischen  Archäologie  berufen,  hat  diese  Aufgabe  in 
neuester  Zeit  mit  ganz  besonderem  Eifer  erfoset  und  sneht  dnreh  wieder^ 
holte  Expeditionen  naroentUoh  kleinasiatieohe  Länder  zu  erBohliessen.  — 
1873  entsandte  die  österreichische  Regierung  eine  (1879  wiederholte)  Ex- 
pedition nach  Saroothrake  unter  A.  Gonze,  A.  Hauser  und  George  Nie- 
mann.  1881  und  1882  folgten  zwei  von  ().  Benndorf  und  G.  Niemann 
geführte  Forschungsreisen  nach  der  Südvvcstküste  Kleinasiens,  deren  für 
Topographie,  Archäologie  und  Pjpigraphik  gleich  wichtige  Resultate  in 
zwei  umfangreichen  Prachtbändeu  (Wien  1884.  1880)  niedergelegt  sind. 
Unter  einer  grossen  Zahl  lykischer,  bilinguer  und  griechischer  Inschriften 
(letztere  meist  Grabinschriften  aus  der  Kaiserzeit)  wurde  auf  der  Expedi- 
tion von  1882  auch  der  bisher  umf&ngreichste  aller  griechischen  Ifonu- 
mentaltexte  von  Rhodiapolis  in  Lykien,  sowie  das  wegen  seiner  Skulpturen 
höchst  merkwürdige  Heroon  von  Gjölbaschi  entdockt.  —  In  den  Herbst- 
monaten  1884  5  bereiste  der  Graf  Lanckorunski  mit  G.  Nie  mann,  E. 
Petersen  (vgl.  S.  413),  F.  v,  Luschan  und  einem  ganzen  Stabe  jüngerer 
Mitarbeiter  und  Freunde  Pamphylion  und  Pisidien.  Der  erste,  glänzend 
ausgestattete  Band  des  umfangreichen  Ueisewerkes,  Pamphylien  behandelnd, 
ist  1890  erschienen;  die  Behandlung  der  (108)  Inschriften  am  Scbluss  des- 
selben rOhrt  von  Petebsen  her.  —  Durch  die  bocherfrouliche  Nachricht, 
dass  so  eben  (1890)  FQrst  Liechtenstein  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften einen  Kredit  auf  6  Jahre  zum  Zwecke  weiterer  archäologischer 
Erforschung  Kleinasiens  zur  Verfügung  gestellt  hat,  wird  die  Aussidit  auf 
ein  neue.«?,  grossartiges  österreichisches  L'^nternehmen  eröffnet. 

A.  Conze,  A.  Uausor  und  G.  Niemann,  Arcbttologische  Untenucbungen  auf 
Samothrak«.  Wien  1875.  —  A.  Comzb,  A.  Hatoik  und  0.  Bmnwnw,  Nene  ardiBol.  üntor* 
•uohonpon  auf  Sainothrakc.    Ebd.  1880. 

Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien.  —  Bd.  1:  Reisen  in  Lykien  und  Karien,  ausge- 
führt in  Anftnige  des  k.  k.  lltnttterimna  für  Kultus  niifl  üiat«nTi«kti,  unter  dienstticDer 

Förderung  durch  S.  M.  Raddampfer  Tatinis,  Kommandant  Fürst  Wredo,  Itcsclirirbon  von 
O.  Bkkkdorf  und  G.  Nibhann.  Mit  einer  Karte  von  U.  Kixpkbt,  49  Tafeln  und  zahlreichen 
Illustrationen  im  Text.   Wien  1884.   (Bericht  Ober  die  Expedition  Ton  1881.)  -  Bd.  II: 

Reisen  in  Lykien.  Milyji«  tind  Kibyratis,  ausgeführt  auf  Veranliussung  der  östorr.  Gesell- 
schaft für  archäol.  Erforschung  Kleinasiens  unter  dienstlicher  Förderung  durch  ä.  M.  Rad- 
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dampfcr  Taurus,  Kommandant  Baritz  v.  Ikafalva,  beschrieben  und  im  Auftrage  des  k.  tt. 
Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  herauBgog.  v.  Eihjkn  Pktersen  und  Felix  v.  1/U- 
8CIIAM.  [Daueben  auch  Beifcrlge  von  0.  bmvwiWf,  K  Löwy,  F.  Studmiczka,  K.  v. 
SomrBTDER.]   Wien  1889.  Mit  w  TIrf.  nnd  mlilretdieii  Üluatnlionen  im  Text.  (Beriebt 

[\]h  v  die  K\|iodition  von  1K82.  Gleichzeitig  erschien:  0.  Henmuiuk  uml  (I.  Nikmann,  Das 
llerooD  von  Gjölbaachi-Trysa.  I.  Toll.  Mit  34  Taf.  und  zahlreichen  Abbildungen  im  Text. 
Wien  1889.) 

Städte  Paniphylicns  und  Pisidiens.  unter  Mitwirkung  von  G.  Nikmann  und  E.  Pb- 
Tusrai  herauBgcg.  von  Karl  Grafen  Lanckorünski,  Bd.  1.  Pamphylien.  Wien  1890. 
Hit  2  Karten  und  2  Pllaen,  81  Taf.  nnd  114  Abbildongen. 

Seit  l!^77  erscheinen  ^Ardiilologisch  opigraphiacho  Mitteilungen  aus 
Österreich-Ungarn*,  deren  inschiiftlicho  Publikationen  (von  0.  Üonudorf,  A.  v.  Du- 
mameweki,  Th.  Gomperz,  W.  Gurlitt,  G.  Hirechfeld,  C.  Jireeek,  E.  Löwy,  J.  H.  Mordt- 
niann.  H.  Schneider,  H.  Swoboda,  E.  Szunto,  Gr.  G.  Toeileficu)  sich  im  wesentlichen  auf 
die  dem  Kai.ser.staate  benachbarten  l^ndschafteu,  sowie  auf  Makedonien  und  Thrakien  be- 
ziehen. Über  von  I)oIna.s/.e^vKki^»  lierauHgabe  pbrygischcr  und  galatischer  Inschriften  a. 
S.  417.  Auch  in  der  .Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien*  und  den  .Wiener 
Stadien*  (seit  187U)  finden  sich  mancherlei  wertvolle  Aufsätze  über  griechische  Epi- 
gn^bOc. 

64.  Italien  beschränkte  sein  praktisches  Intereese  an  der  archäologi- 
schen Wiederbelebung  der  antiken  Welt  ira  Gegensatze  zu  seinen  bis  auf  Ky- 
rinkus  (vgl.  S.  3<»8  ff.)  zurückführenden  Traditionen  bisher  fast  ausschliess 
lieh  auf  die  systoniatische  Durchforscliung  des  boimatlii  licii  Rodens.  Die 
Publikation  der  auf  dem  Gebiete  der  römischen  oder  griechischen  Epigra- 
phik durch  Ausgrabungen  der  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unteriicbts 
unterBteUten  Diregiaiu  gmeriUe  degU  soavif  mitsei  etc.  und  private  Unter- 
nehmungen  gewonnenen  Funde  erfolgte  seit  1876  in  dem  Beiblatto  der 
^AtU  deUa  Beate  Accademia  dei  Uneei*,  den  monatlich  erscheinenden 
^Nofii:ie  dcfjJi  scavi  di  antichifä  etc.'  (nebst  ^RendiconW^  seit  1885). 
Doch  drängte  der  gewaltige  Aufschwung  der  griechischen  Epigraphik  mehr 
und  mobr  auch  zu  eingehenderer  Bescliilftigung  mit  der  monumentalen 
Litteratur  der  I'rsitze  des  Naclibarvolkes.  Es  bleibt  das  unbestreitbare 
Verdienst  des  rührigen  Florentiner  Professors  Domenico  Coniparetti  (geb. 
in  üom  1835),  diese  Lücke  in  dem  Kreise  der  wissenschaftlichen  Studien 
klar  erkannt  und  dnrch  HeranbildnngtQohtiger  Epigraphiker  deren  Beseitigung 
angebahnt  zu  haben.  Durch  seine  Vermittlung  wurde  der  tbatkrftftige  Fede- 
rico  Halbherr  (geb.  1857  in  Rovereto)  von  der  italienischen  Regierung  zu 
epigraphischen  Forschungsreisen,  zunächst  nach  Kreta,  entsandt  (1884).  Von 
den  ungeahnten  Erfolgen  desselben  (teilweise  im  Verein  mit  E.  Farricius) 
in  der  Hebung  der  alten  Inschriftschätze  von  Gortyn  ist  oben  (S.  410)  die 
Kedo  gewesen.  Wie  bis  in  die  jüngste  Zeit  in  dem  mythenhaftcn  Kultur- 
staate  des  Minos,  war  Haluheuk  auch  auf  den  südöstlichen  Inseln  des 
Archipels  (mit  Manthos)  vom  Glücke  des  Findens  begünstigt.  An  viel- 
seitigen  Ennuntorungen  durch  Regierung  und  Akademieen  fehlte  es  nicht; 
u.  a.  wurde  Gomparetti  seitens  der  Akademie  zu  Turin  für  die  epoche* 
machenden  kretischen  Funde  eine  Ehrengabe  von  12000  Lire  zu  Teil, 
deren  Hftlfte  derselbe  dem  glücklichen  Entdecker  zuerkannte.  Um  die  Er- 
richtung einer  archäologischen  Schule  zu  Kom  im  Anschluss  an  die  dortige 
Universität  vorzubereiten,  bewirkte  Comi'aketti,  dass  Halbherr  an  der 
letzteren  mit  Vorlesungen  über  griechische  Epigraphik  und  Altertümer 
beauftragt  wurde.  —  Die  epigraphischen  Publikationen  beider  Gelehrten 
sind  hauptsächlich  in  dem  1884  von  CoMPABsm  begründeten  Museo  t/a- 
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liano  di  aniichitä  classica  niedergelegt,  welches  ebensowohl  wie  die 
^FubbUcnzioni  delV  Imperiale  Jmtitutu  Ärchi'oloijico  Germani<:o*'  in  Rom 
1890  durch  die  von  der  licalc  Accademia  dei  Lhicci  nach  einem  von  Com- 
PARETTi  entworfenen  Programm  ins  Leben  gerufenen  „Monumenti  an- 
tichi  pubblicali  per  cura  della  Ii.  A.  d.  L,"  ersetzt  wurde,  welche 
den  ^NotUne  degK  scam*  zur  Ergänzung  dienen  sollen.  Die  ^NoHtie*  aoUen 
fortan  nur  kurze  Angaben  Uber  Ausgrabungen  bringen»  während  die  aus- 
führlichen Beschreibungen  und  Abbildungen  hervorragender  archäologischer 
Funde  ihren  Platz  in  den  ^Monumenti"  findet  werden.  —  Eine  Reihe  epi- 
gi-aphischer  Abhandlungen  aus  der  Feder  Comparettis  findet  sich  auch  in 
der  „liivistn  di  filolofjia  c  d'istruziunc  classica"  (herausgog.  von  G.  Mijller, 
D.  Pezzi,  D.  CoHfABüTTi,  ü.  Flecuia,  G.  M.  B£rtimi),  Turin  und  Kom 
1873  ff. 

B.  Cftrntti,  Bnoe  iknia       AeeademSa  iei  Lhnni.  ffmn  1888.  4.  200  8.  OW 

die  Publikationen  der  Inscliiirt  von  rjortyn  s.  S.  417.  Kino  neue,  abBchlicssende  Edition 
deraelbea  sowie  aller  andern  archaischen  Inschriften  von  Gort^'n  durch  Comfabstti  wird 
die  Accad.  tM  IMnd  demoftohst  verSflfentlichen.  —  Hinsichtlich  der  Obrigvii  kretiscbeii 
Fuode  IIalbherbs  vgl.  meinen  Jahresbericht  (Bir.sian-Ml'I,i.i:ii,  Hd.  OG)  unter  »Creta", 
S.  9  ff.  —  über  die  ins  (iebiet  der  Sprachwissenschaft  entfallenden  Untersuchungen  atfr> 

Srieobischer  Inschrifttexte  durch  Oommoo  pBBi  (Prof.  in  Turin)  t^.  unter  7:  «Eiftik  und 
etmencutik  der  Inschriften.* 

C>5.  In  llussland  nahmen  gleichfalls  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  aus- 
schliesslich die  griechischen  Inschriften  des  eignen  Landes,  vom  Nordgestado 
des  schwarzen  Meeres,  das  Interesse  in  Anspruch.  (Vgl.  ^  24.)  Wichtige 
Funde,  namentlich  aus  der  Krim,  brachten  die  1873  und  in  den  folgenden 
Jahren  von  der  Kaiserlich  Russischen  Arofaftologischen  Kommission  untere 
nommenen  Ausgrabungen.  ^  Erst  Fedor  Sokoloff,  seil  1867  Ftofessor 
an  der  Petersburger  Universität,  beschäftigte  sich  mit  gi'iechischer  Epi- 
graphik  im  weiteren  Sinne  und  legte  die  Resultate  seiner  Studien  in  meh- 
reren Spezialabhandlungon  nieder.  —  Eine  neue  Epoche  bracli  18R0  an, 
als  der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  auf  Anregung  des  kunstsin- 
nigen russischen  Gesandten  in  Athen,  Saburoff,  des  Besitzers  der  bo- 
rülnnten  Antikensammlung,  den  Entscbluss  fasste,  junge  Gelehrte  behufs 
eingehenden  Stadians  der  Archäologie  und  Epigraphik  nach  Griechenland  zu 
entsenden.  Die  ersten  Sendlinge  (1880—82)  waren  der  um  die  griechische 
Epigraphik  hochverdiente  Wassili j  Latysehew  (bis  Herbst  1890  Direktor 
des  Gymnasiums  am  philologisch-historischen  Institut  zu  St.  Petersburg, 
seitdem  Kuratorialrat  des  Kasaner  Lehrbezirks)  und  Viktor  Jernstedt 
(jetzt  Professor  in  St.  Petersburg).  Ihnen  folgten  Dem.  Korolkoff  (jetzt 
Gymnasiallehrer  in  Moskau),  Alexander  Nikitsky  (jetzt  Privatdozent 
in  Odessa),  Nikolas  Novosadsky  (jetzt  Professor  in  Warschau)  und 
Alexander  Stschukareff  (jetzt  in  St.  Petersburg),  deren  Namen  durch 
etoe  Reihe  von  Pnblikationen  in  den  sn  Athen  erscheinenden  griechischen, 
deutschen,  undfranaOsischen  archiologischen  Zeitschriften  (s.  S.  415. 418.  420), 
sowie  in  dem  russischen  ^Journal  du  ministere  de  tinstruetion  publique*  be- 
kannt geworden  sind.  Die  in  russischen  Museen  befindlichen  Inschnften  von 
dem  hellenischen  Festlande,  dem  Archipel  und  Kleinasien  veröffentlichte  Laty- 
sehew in  Bd.  TX  und  X  der  athenischen  „Mitteilungen."  —  Schätzenswerte 
Beiträge  lieferte  auch  der  frühere  Professor  an  der  Universität  Odessa, 
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jetzige  Vize-PiiUsident  der  „Socirt/  dliisfoire  et  darchi'oliKiie  d Odessa*^  Wla- 
dislavv  .Tu  rgiewitsch,  in  den  ^Mrinoircü"  dieser  Gesellschaft  und  in  der 
Jieinc  archt uloyiquc.  —  Paul  Becker  (gest.  1882)  veröffentlichte  mehrere 
Serien  unedierter  Uenkelinschriften  aus  dem  südlichen  Kussland,  Pomja- 
lowsky  1881  im  Auftrage  der  archfiologischen  (Gesellschaft  za  Moskau  eine 
Sammlung  griedusoher  und  lateinischer  Inschriften  Kaukasiens.  —  Alle 
früheren  I.eistungen  werden  in  Schatten  gestellt  durch  das  von  Latyschew 
1883  im  Auftrage  der  archäologisclien  Gesellschaft  des  russischen  Heiches 
in  Angriff  genommene  und  durch  die  Munifizenz  des  Untorrichtsministcrs 
Delianoft"  gef<»idcrtc  umfassende  Coipus  der  griechischen  und  lateinischen 
Inschriften  der  Nordküste  des  Pontus  Euxinus,  dessen  beide  trefflich  aus- 
gestatteten Bände  1885  und  1890  erschienen  sind.  Erwähnt  .seien  hier  auch 
die  Verdienste  Latyschews  um  die  liestituierung  des  von  dem  armenischen 
Fürsten  Bimon  Abamelek  Lasare w  1881  entdeckten  und  1884  in  einem 
russisch  geschriebenen  Ftacbtwerke  herausgegebenen  höchst  interessanten 
aramäisch-griechischen  Steuertarifs  von  Palmyra  aus  dem  Jahre  137  n.  Oir., 
wenngleich  die  Einzelheiten  des  Kommentars,  wie  so  manche  Abhandlungen 
der  russischen  Fadigcnossen  (z.  B.  im  Journal  mhiistcrsiva)  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Sprache  dem  grössten  Teile  der  Epigraphiker  leider 
unverständlich  bleiben  müssen. 

Von  SokolofFs  cpigraphischon  Abhandlungen  verdanke  ich  Herrn  Lattbobbw  folgMide 
Titel:  Ohnni utions  sur  les  listes  des  trihuts  des  allies  d"Athin€$;  SuT  fmtcrif^ion  de 
Kifibs;  Decret  ath<Hi€n  m  Phonneur  d'ÄrüiomofAos  d"  Ar  gas. 

Compte  rend»  de  ta  fommietion  impMdle  arehieiogique  powr  fmmie  1878  fP.  St. 
Peterebuij?.    [Publikatiuncn  von  L.  Stepbani  u.  a.] 

F.  Becker,  Sommlnnic  UDedierter  Heokelinaobriften  aus  dem  eOdliohen  Riualand. 
Neue  Jnbrb.  ftr  Philol.  ßuppT.  X,  1-117.  207-82. 

I'oinjalüwsky,  Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Tnsi lirifleii  KaokameilB. 
Festechrift  zum  fünften  Arcbftologenkongreaa  zu  Tiflis.  St  Petersburg  1881.  [RuHttobJ 
—  Vgl.  H.  Haupt.  Berl.  phflol.  Wooheoschr.  1884  n.  43  8p.  1846—48. 

Inecriptiones  antiquac  orac  seplvntrii/iuilis  Pofiti  Euxini  firtit  aif  ri  J.nlinae.  Itueu 
et  «MfiefMM  societatis  archaeologieae  imperii  Hti»»ici  ed.  Ba$iliu»  Latytchev.  Vol.  I, 
Jiw«n|>ffV>fieff  Tyrae,  (Hbiae,  Chenoneei  TVntneo«,  (diorum  loeorwm  a  JkmuAio  tuque  ad 
regnum  Hosporanum  continens.  Accedunt  tabtdae  Uth.  S't.  Petersburg  l.S*^.''»,  Imj).-  4. 
Vlii,  243  S.  —  Vol.  II,  Imcriptioncs  regni  Bosporani  continem.  Mit  Karten.  Ebd. 
1890.  LVf,  851  8. 

S.  Abamelek  r.asan  w,  Palmyra.  Eine  archäologische  Untersucliimp  ]\Ti(  Anhang: 
Sammlung  unedierter  palmyreniscber  Inschriften  von  M.  VooCi.  St  Petersburg  lbS4.  [Rus- 
«8ch.]  fol.  84  S.  und  18  Ttf.  —  über  die  Littentur  —  nancntiicli  H.  Dhbav,  Der  Stener- 
larif  von  Palmyra,  Hermes  19,  48«— 533       vgl.  meinen  Jahresbericht  (Bd.  66),  8.184  ff. 

60.  England  nimmt  durch  eine  Reihe  arcliäologischer  Gesellschaften  an 

dem   allgemeinen  Aufschwung   der  Altcrtumsstiidien  Teil.     Seit  nahezu 

einem   Jahrzehnt  arbeitet  der  Egypt   Exploration    Fund   mit  rast- 

loaem   Eifer  an   der   Durchforschung  der  alten  Kulturstätten  des  Nil- 

ddta.  Obwohl  die  Beiträge  zu  demselben  meist  1 1  nicht  übersteigen,  hat 

er  durch  die  Tüchtigkeit  seiner  Leiter  (Prfisideiit:  Sir  John  Fowler;  Vize- 

prSddenten  u.  a.:  Professor  Stuart  Pools,  Sir  Charles  Newton  und  Miss 

Amelia  B.  Edwards;  einen  amerikanischen  Zweigverein  leitet  Rev.  Wins- 

low)  sich  warme  Freunde  in  allen  Ländern  englischer  Zunge  erworben,  so 

dass  seine  Einkünfte  im  letzten  Hechnungsjahrr  sich  auf  2500  i  beliefen. 

U.  a.  wurde  in  den  unter  Leitung  von  \V.  M.  Fliiidors  Pctrie,  Ernest 

A.  Gardner  und  F.  LL  Griffith  aufderötütte  der  alten  Griechenkolonie 
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Naukratis  unternommenen  Ausgrabungscam pagnen  1884 '85  und  1885  86 
nicht  nur  der  Stadtbezirk  mit  seinen  Heiligtümera  freigelegt,  sondern  auch 
über  800  Vaseninschriften  entdeckt,  die  an  Alter  mit  den  S<")ldnerinschriften 
von  Abu-fSimbel  wetteifern  und  uns  die  genaue  Kunde  von  dem  Zustande 
des  milesischen  Alphabets  im  7.  Jahrb.  v.  Chr.  vermittelt  haben.  Einem 
Abkommen  mit  der  ägyptischen  Regierung  gemäss  wurde  ein  geringer  Teil 
dieser  unvergleieliUoli  wertvollen  Antiqmt&ten  dem  Hueeum  zu  Bulaq  Ober^ 
laseen,  alle  anderen  nach  England  ObergefOhrt;  dieselben  befinden  sich  jetet 
in  Cambridge.  Dem  Britischen  MuBeum  wurde  eine  Kollektion  der  ver* 
schiedenen  Objekte  Uberlassen,  der  liest  an  andere  Sammlungen  verteilt.  — 
Einer  von  Flinders  Petrie  und  Griffith  1887  unternommenen  Reise  ver- 
danken wir  eine  grosse  Zahl  griechischer  Inschriften  hollonistischer  Zeit 
aus  Steinbrüchen  im  Kataraktengebiet.  —  Auf  Antrag  von  Uriffith  hat  die 
Gesellschaft  1890  den  grossartigen  Plan  einer  ^Archatoloijical  surrey  of 
Egyyf^  einer  planmässi^en  und  systematischen  Durchforechung  sämtlicher 
Knltnrstätten  des  alten  Ägyptens,  gefasst 

Im  Auftrage  des  dundi  englische  Beitrftge  unterstQtsten  amerikanischen 
Asia  Minor  Exploration  Fund  (vgl.  S.  427  u.)  unternahm  der  hervorra- 
gende englische  Archäologe  W.  M.  Ramsay,  Professor  der  Archäologie  zu 
Oxford  (jetzt  in  Aberdeen),  1883  mit  dem  jungen  Amerikaner  ,1.  R.  S.  Sterrett 
(s.S.  427  f.)  eine  Forschungsreise  nach  Aidin  Güsol  llissar,  dorn  alten  Trallos, 
deren  epigraphische  Ergebnisse  der  letztere  in  den  athenischen  , Mitteilungen" 
veröffentlichte,  sowie  durch  Phrygien,  deren  Hesultate  (450  Inschriften)  von 
Rarasay  im  Journal  o/  heUenic  studies,  dem  Organ  der  Sociefij  for  the 
firomotia»  of  heÜenk  siudiea,  niedergelegt  wurden.  1884  folgte  eine  gemein- 
schaftliche Expedition  von  Ramsay  und  A.  H.  Smith  aus  Cambridge  durch 
Karien,  Phrygien,  Pisidien,  deren  Früchte  ersterer  im  American  jounta!  of 
nrrhaeology ,  letzterer  im  Journal  of  hellcnic  studies  publizierte.  Die  Er- 
folge, welche  die  topographische  und  archäologische  Wissenschaft  dem  un- 
ermüdlichen Ramsay  für  die  genaue  Erkundung  der  kleinasiatischen  Binnen- 
länder verdankt,  sind  unberechenbar.  So  eben  (1890)  hat  derselbe  die 
Resultate  seiner  zehnjährigen  Studien  in  einem  epochemachenden  Werk, 
Ilistorical  geography  of  Asia  MinoTj  niedergelegt,  welches  nicht  nur  die 
Ergebnisse  der  eigenen  Forschungsreisen,  sondern  auch  das  gesamte  viel- 
verstreute flbrige  litterarische,  numismatische  und  epigraphische  Material 
in  selbständiger  Durcharbeitung  geschickt  verwertet. 

Nachdem  1878  Cypern  in  den  Besitz  Grossbritanniens  Ubergegangen, 
hat  daselbst  ausser  dem  deutschen  Gelehrten  Max  ()nNKFAi,s(  ii-Richter 
(vgl.  S.  410  u.)  unter  Protektion  und  mit  pekuniärer  Unterstützung  der  Society 
for  ihc  prumodon  of  hvJhnic  sfi(<lics,  der  Universitäten  Oxford  und  Cam- 
bridge, der  1886  begründeten  British  School  at  Athvm  (s.  S.  426),  die  ihre 
Ausgrabungen  bisher  im  wesentiichen  auf  Cypern  beschränkt  hat  (daneben 
in  Megalopolis)  und  des  Britischen  Museums  ein  eigener  Cyprus  Ex- 
ploration Fund  seit  Ende  1887  unter  Leitung  des  Direktors  der  BrUisk 
Sehod,  Ernest  A.  Gardner,  M.  R.  James  und  jüngerer  Zöglinge  der- 
selben mit  grossem  Erfolge  die  von  dem  amerikanischen  Konsul  Luigi  di 
Gesnöla  (s.  S.  427)  begonnenen  Nachgrabungen  an  verschiedenen  Punkten 
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weitergeführt  und  für  die  archäologische  und  epigrapbiscbe  Ausbeute  eia 
eigenes  Cyprus  Museum  in  Nikosia  errichtet. 

Kmcntis.  Vtst  I.  1884—5.  B«  W.  M.  FUnden  POrie.    Wüh  dutpten  hy  Cecil 

Smithi  Erucst  Gardiu  r,  //,  .1.;  und  llurclay  V.  Head.  Third  memoir  of  the  Egtjpt  Ex- 
ploration Fund.  London  [2.  Aufl.  1888.]  Mik  44  Taf.  ICbapier  VII.  S.  54  -H:3. 
'J%e  Ifucr^stions.  By  B.  A.  Oardner,  Fettoto  of  GonviUe  amä  Caku  College,  Cambridge. 

Steininschrifton:  n.  1  11,  VaaaoiiiBcliriflen :  n.  1  -700.]  -  Naucratis.  Part.  II.  1885  -6. 
By  Ernest  A.  Gardner,  M.  A.,  Fellow  of  Gonriilc  und  Caius  College  etc.,  Director  of 
the  British  School  of  areketeology  at  Athens.  With  an  appendix  hy  F.  Li.  Oriffith,  B. 
A„  of  ihc  llritish  Museum  etc.  Sixth  tm  inoir  of  the  Egypt  Exploration  Fund.  London 
1888.  Mit  2-1  Taf.  [Cha|.tcr  VHI.  The  mscriptiom.  (S.  02— 69).  Steininftchriften :  n.  12- 
19.  Vaaeninschriften:  n.  701  839.  J.'  ft  at  Bulak*:  n.  876  -  881.  Für  die  Zeitbestimmung 
der  Inachrifton  wichtig:  Chaptor  IX.  C'onclimon  (S.  70—75).  Hinsichtlich  der  chronologi- 
Hchen  Kuntrovcrse  inbetreiT  dor  Inschriften  vgl.  Abschnitt  >*ad'):  ,Die  Sonderentwicklung  der 
Lokalalpbabete  bis  zur  Annahme  der  milesischen  Schrift.*  -  A.  Ekman,  Der  Egypt  Ex- 
ploration Jf^unä  und  seine  Arbeiten.  Berliner  philol.  Woohenachr.  X  1890  n.  29/30 
8p.  954-64. 

W.  H.  Flinder's  Petrie,  A  teaaon  m  Bff^  1887.  London  1888.  42  8.  mit 

32  Taf. 

Storretts  Bericht  über  Tralles  1883  s.  S.  428.  —  Rahsay  und  Stbrkltt  in  Phry- 
gien  1883:  BaUay,  Joum.  of  hell.  stud.  IV  1888  S.  870—436;  V  1884  8.  241-62; 
Anmican  joum.  of  archaeol.  II  1886  S.  21  23.  123—31.  -  Ramsay  und  Smith  1884: 
lUwAY,  Americ.joum.  of  arcli.lll  1887  S.  346-68;  IV  1888  S.  6-21.  263-83;  Swth, 
Joum.  of  heU.  ttud.  VIII  1887  8.216>67. 

Über  Cypem  b.  S.  428. 

Die  British  School  at  Athens  wurde,  nachdem  auf  Anregung  des  Professors 
R.  C.  Jebu  in  Cambridge  eine  gnMe  und  einflussreicbc  Versammlung  von  Intereeaenten 
unter  dem  Vorsitze  des  Prinzen  von  Wales  die  allgemeinen  Ziele  derselben  festgestellt 
und  die  griechische  Regierung  einen  Bauplatz  geschenkt  hatte,  im  Oktober  1886  eröffnet. 
Ihr  Zweck  ist:  Förderung  englischer  Studenten  in  dem  Studium  griechischer  ArchSologie, 
Sprache  und  Litteratur.  Sie  bezieht  keinerlei  Subsidien  von  der  englischen  Regierung, 
sondern  wird  lediglich  durch  freiwillige  Beiträge  unterhalten,  sowohl  seitens  gelehrter 
Köiperschaftcn,  wie  der  Hellenic  Society  ond  der  Universität  Oxford,  wie  einzelstehender 
äubekribenten.  Indirekte  Unterstfltamg  erhili  die  Schule  ancb  darob  den  Direktor  ond 
die  Studenten,  welche  Fellowsbipe  oder  Stndentebipa  in  Oxford  und  Cambridge  Inno* 
li.iVicn  iMljiihrlich  verlt'ilit  dio  Schnic  Stipendien  an  je  einen  Studenten  der  uonannten 
Universitäten  aus  dem  zu  Ehren  von  Sir  Cuablss  Kbwton  geslilleten  Newton  Fund.  — 
An  der  Spifaee  der  Sebnle  stehen  8  auf  LeVeiMBeit  ernannte  'raicteea,  die  mit  dem  Seliats- 
nici^ter  nnd  Sekretär,  sowie  mit  5  von  den  Subskri1<f^nten  auf  df>r  JahreSTenammlong  und 
einigen  weiteren  von  den  Korporationen  erwählten  Mitgliedern  den  Verwaltongmat  {Ma- 
naging  Committee)  bilden.  Letzterer  hat  die  endgültige  Enteoheidung  in  allen  die  Sdiule 
betreffenden  Anpelo^enlieiton.  Der  von  dem  Verwaltungsrat  auf  3  Jahre  gewählte  «nd 
nach  Ablauf  seiner  Amtszeit  wieder  wählbare  Direktor  (bis  1889  F.  C.  Penrosr,  seitdem 
K.  A.  Oabdkbr)  ist  von  Oktober  bis  Mai  in  Athen  aaaBssig,  woselbst  er  die  regelmftaeigen 
Sitzungen  der  Schule  leitet,  Vorlesungen  hält  u.  s.  w.  Er  besitzt  AJniinistrativgewalt  in 
Verbindung  mit  dem  Verwaltungsrat.  Die  Studenten  bestehen  1)  ans  Inhabern  von  Fellow- 
ships  und  Scholarshipa,  2)  aus  Sendlingen  gelehrter  Körperschaften.  Ihr  Aufenthalt  in 
Athen  erstreckt  aieo  auf  mindeatena  3  Monate.  Wibrend  desselben  ist  ihnen  die 
kostenfreie  Teihialime  an  den  Torlesnngen.  sowie  die  Benutzung  der  Bibliothek  ge- 
stattet; auch  erhalten  sie,  so  weit  «Icr  Ilauin  n  icht,  Wohnung  im  <!cbftude  der  Schule. 
Dagegen  sind  sie  zur  Ablage  eines  halbjährlichen  Rechenacbaftabenchtee  verpflicbtet  — 
TVots  der  keineswe«  glSnaenden  finannellen  Verblltnieae  der  Sebnle  —  die  Oenamt» 
einnähme  für  dius  Hecnnungsjahr  1889  90  belief  sich  auf  etw.is  mehr  als  100  i  — 
konnten  in  dem  letzten  Jahre  nicht  weniger  als  12  Studenten  zugelassen  werden,  eine 
Zahl,  wetebe  diejenige  der  Zöglinge  der  anderen  archiologiecben  Scholen  in  Athen  um  daa 
Doppelte  übertrifft.  —  .Alljährlich  veröffentlicht  die  Schule  für  ihre  unterstützenden  Mit- 
glieder einen  .lahre.sbcrii ht.  Kin  eigenes  wissenschaftliches  Organ  besitzt  sie  nicht;  doch 
kann  das  seit  1880  in  London  erscheinende  Journal  of  hrllenic  sttteKes  (s.  S.  425),  welches 
die  Abhandlungen  der  Schule  bringt,  faktisch  als  solches  gelten.  Letzteres  enthält 
epigraphische  Beiträge  von  J.  Tli.  Ht  iit,  D.  Cumparctti  (s.  8.  42'.^),  F<.  A.  (lardner.  Percy 
Gardner,  E  L.  Micks,  D.  0.  Hogarth,  M.  R.  Jamee.  Ad.  Michaelis.  Ch.  Th.  Newton.  W. 
R.  Paton,  W.  M.  Fliudcrs  Petiie,  W.  M.  Ramsay,  E.  S.  Robert*,  A.  H.  Sayce,  H.  Schlie- 
mann (s.  S.  412  u.),  A.  H.  Smith,  Cccil  Smith,  Ch.  Waldstoin  u.  a.  —  Von  sonstigen  engli- 
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•ch«n  Zeitschrifieo,  die  gelegentlidi  et»ignjihiache  Publikationen  oder  Mitteilungen  bringen, 
seien  erwtlmt:  The  AeaSmy^  The  Auieriaeum,  The  jwmal  of  jihilology,  The  damui 
JUokw  (seit  1887). 

67.  Auch  Amerika  ist  neuerdings  in  den  Wettstreit  der  Europäer  hin- 
sichtlich der  archäologischen  Durchforschung  des  hellenischen  Bodens  er- 
folgreicli  eingetreten.  Von  grösster  Bedeutung  für  die  Kunde  der  Ver- 
mittelung  orientalisch-asiatischer  Kultur  nach  dem  Abendlunde  sind  die 
von  dem  Konsul  der  Vereinigten  Staaten  und  Archäologen  Grafen  Luigi 
Palma  di  GesnOla  (geb.  1832  bei  Turin  als  Sohn  eines  begeisterten  Phil- 
hellenen,  im  nordamaikaniseben  Kriege  Brigadegeneral,  seit  1869  Konsul 
auf  Cypern)  in  Kurion,  Idalion  und  anderen  cypriecben  Orten  veranstal- 
teten Nachgrabungen,  deren  Ausbeute  —  Tausende  von  Statuen  und  Figuren, 
gegen  5000  Vasen,  100  Inschriften  in  cyprischer  und  griechischer  Schrift, 
zahlreiche  Schmnckgegenstände  —  1872  in  New-York  als  J'tsnoln  Collectim 
of  Cyprian  aniiquifics'*  Aufstellung  fanden.  1873  nach  Cypern  zurück- 
gekehrt, setzte  Cesnulu  seine  Ausgrabungen  mit  grossem  Erfolge  fort.  Die 
Ergebnisse  seiner  Foradinngen  wurden  von  ihm  1877  veröffentlicht.  In 
die  Fusstapfen  des  Brüden  trat  1882  Alezander  Palma  di  Gesnola 
mit  der  Publikation  doer  Reibe  von  Inschriften,  die  namentlidi  der  Gegend 
des  alten  Salamis  entstammen.  Über  die  weitere  epigraphische  Ausbeute 
Gyperns  s.  S.  425  u. 

Im  Jahre  1881  traten  die  Amerikaner  als  Mitbewerber  in  Kleinasien 
auf,  indem  auf  Kosten  eines  unter  den  Auspizien  einiger  leitenden  ameri- 
kani.schen  Colleges  gebildeten  Archacolo<jir(d,  Institute  of  America 
mit  glücklichem  Erfolge  in  Assos  Ausgrabungen  veranst^iltet  wurden.  Am 
2.  Oictober  1882  erfolgte  die  Erriofatung  einer  American  Sehool  of 
Clasaieal  Studies  durch  das  Institut  zu  Athen,  deren  jährlich  wech- 
selnde Direktoren  in  den  ersten  6  Jahren  ihres  Bestehens  (bis  1887/8)  aus 
einem  der  beteiligten  Colleges  gewählt  wurden,  während  seit  1888  9  ein  auf 
5  Jahre  gewählter  Direktor  (als  erster  Prof.  Charles  Waldstein  aus  New- 
York,  später  Direktor  des  Fitjs  WiUiam  'Museum  of  Art  an  der  Univer- 
sität Cambridge)  unter  Assistenz  eines  jährlich  wechselnden  Subdirektors 
der  tScliulo  vorsteht.  Zweck  der  Schule  ist,  den  Graduierten  der  ameri- 
kauischen  Colleges  und  anderen  qualitizierteu  Studierenden  Gelegenheit  zum 
Studium  der  klassischen  Litteratur,  Kunst  und  ArdiSologie  auf  griediisehem 
Boden  zu  bieten.  —  Unstreitig  der  bedeutendste  Epigraphiker  der  amerikani- 
schen Schule  ist  einer  ihrer  ersten  Zöglinge,  J.  R.  Sitlington  Sterrett, 
der  1883  zunächst  nach  Assos  ging,  um  die  PubliJcation  der  von  der 
amerikanischen  Expedition  des  Jahres  1881  82  gewonnenen  epigraphischen 
Ausbeute  für  das  Organ  der  Schule,  die  seit  1885  periodisch  in  Boston 
erscheinenden  ^Papers  of  thc  American  School  of  Classical  Studies 
at  A  then^" ,  vorzubereiten.  Von  seinen  beiden  im  Jahre  1883  im  Auftrage  des 
durch  englisches  Geld  unterstützten  Äsia  Minor  Exploration  Fund  ge- 
meinschaltlich  mit  W.  M.  Ramsay  unternommenen  Reisen  nach  Trallea  und  . 
Phrygien  war  S.  425  die  Rede.  (Die  Publikationen  Ramsatb  s.  S.  426).  Vom 
Mai  bis  September  1884  unterniüim  Sterrett  auf  eigene  Kosten  eine  gross- 
artige Forschungsreise  quer  durch  Kleinasien,  die  ihn  von  Tralles  bis  Me- 
lat^ja  am  Euphrat  und  zurück  nach  Angora  ftthrte.   350  Inschriften  waren 
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der  epigraphisclie  Ertrag  dereelbon.  Hieran  scbloss  sich  die  Wolfe  Ex- 
pedition nach  Hubylonion  bis  in  das  Qiieligebiet  des  Tigris,  bei  der  gleich- 
falls die  griechische  Inschriftenkunde  niclit  leer  ausging.  Von  Mai  bis 
Oktober  1885  nahm  dann  dou  Nimniennüden  eine  neue  Forschungsreiäe 
von  GUicien  quer  durch  Kleinasien  bis  naeh  Tralles  in  Anspruch,  zu  der 
eine  hochherzige  Dame,  Miss  Gatharine  Lorillard  Wolfe,  die  Mittel  gewfthrte, 
und  deren  epigraphische  Ausbeute  sich  auf  625  Inschriften  belief.  (Steb- 
RBTTB  Publikationen  s.  unten).  —  In  den  letzten  Jahren  ist  die  ameri- 
kanisclie  Schule  in  Attika,  Sikyon,  Platää,  Anthedon,  Thisbe  u.  s.  w.  durch 
Ausgrabungen  erfolgreich  thätig  gewesen,  deren  Resultate  von  C.  D.  Bi  ck, 
M.  L.  Earle  u.  a.  im  American  jonrnal  of  archacoloijy  and  of  the 
hi Störy  of  the  fiiic  arts  (erscheint  in  Baltimore  seit  1880)  veröffentlicht 
worden  sind.    Audi  das  American  jowmal  of  jjhilologi/  (seit  1880)  bringt 

gelegentlich  epigraphische  Artikel. 

L.  P.  di  CcsDola,  Cuvnu,  it»  tmctent  cities,  tombs  and  tcmples.  liondon  1877. 
Deutaoh  von  L.  Stsrn,  mit  Einleitung  von  G.  Ebbrs.  Jena  1878.  —  [F.  DOmmler,  The 
Cyprtu  IfertHd,  Limattol,  21.  Sept.  1885  tri««  nach,  dasa  der  —  bereits  von  Neubauer 
stark  angezweifelt«'  --  Aphroditetonipel  von  (lolgoi  erfunden  istlj  Ein  umfangreicher 
AUas  der  ffeeammolten  Aitcrtünior  folgte  in  3  Bdn.  New-York  18ö4  ff.  —  Vgl  Ca.  Ts. 
NüWTOir,  The  antiqvntifg  of  (Jyjints,  (liaeopered  L.  P.  dt'  Cemol«.  Londm  1878.  — 
IsAAc-  II.  Hall,  The  Ciipriotc  hixcriptiotis  of  the  ("e^uohi  CotUctikM  tH  NtW'Y9l1tf  im 
Journal  of  the  American  Oruntal  Society  XI  \SHh     2U9— 238. 

AI.  P.  di  Cesnola,  Salaminia.  Ihe  hialory,  treaaure»  and  emU^Hitie»  of  Sakmm 
in  the  islnnd  of  Cjfpnu.  Wüh  o»  tii<roiiiidiim  dy  8.  Bin^.  London  1888.  Hit  700  Ab- 
bildungen. 

Archacological  Tnatittite  of  Americn.  —  Paper$  of  the  American  School  of 
Classical  Studies  at  Athens.  —  Vol.  I.  1882/3.  Boston  1885.  EnÜiftlt  u.  a.:  J.  R.  8. 
STBMUtTT,  ImcriptioM  of  A»ao$  (&  1—80)  und  Inwr.  of  J^aUeit  (S.  91—120;  22  Num- 
mern); letftore  Pablflntion  erweitert  ans  den  Athen.  MItteit.  Tllf  1888  8.  316-  38.  fDie 
e|»iKrapliisclieu  Publikationen  der  mit  Ramsay  188^1  uniernoinmenon  phrygischon  Hoiso 
durch  letzteren  8.  S.  A2liA  —  Yol.  II.  1883/4.  An  ejngraphical  journey  in  Asia  Minor. 
By  J,  B.  8.  StemU.  BoBton  1888.  [Expedition  von  1884]  Mit  2  KitTten  von  H.  Kn* 
PBT.  —  Vol.  III.  1884,5.  The  Wolfe  Expedition  io  Asia  Minor.  liy  J.  7?.  S'.  Sfrrrrtt. 
Boston  1888.  [KleinasiatiBcbe  Expedition  von  1885.]  Anhang  S.  433  -444:  I  he  Wolfe 
Expedition  to  Sabißoma,  Mit  2  Karten  von  H.  Kupbt.  Vol.  IV.  1885.86.  Boston  1888. 

68.  So  geht  der  Strom  der  griechischen  Inschrifleii  von  Jahr  zu  Jahr 
tmaufhaltsamer  und  infichtiger  in  die  Breite.  Die  Gesamtzahl  derselben 
mag  sich  schon  jetzt  auf  ungeffthr  50,000  belaufen.    Die  seit  1873  als 

T^titorabteilung  der  von  K.  Bur.sian  begründeten  und  von  Iw.  v.  Müller 
fortgeführten  .Jahresberichte  der  klassischen  Altertumswissenschaft  perio- 
disch erscheinenden  ...Jahresberichte  über  griechisclie  Epigraphik"  (von 
K.  CuRTius  für  1873-77,  H.  Röhl  1878—82,  W.  Larfeld  1883—87) 
können  trotz  aller  Sorgfalt  der  Herausgeber  bei  der  ins  Unübersehbare 
sich  verlierenden  Zersplitterung  des  Materials  auf  absolute  Vollständigkeit 
in  der  Registrierung  s&mtlicher  neugefiindener  Inschriften  keinen  Anspruch 
erheben.  Mit  Eifer  und  Beharrlichkeit  sucht  die  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  in  der  Neuausgabe  ihres  Corpus  des  sprOden  Stoffes  Herr 
zu  werden.  Allein  ihr  auf  ein  Jahrhundert  berechnetes  Werk  wird  trotz 
aller  Supplemente  durch  die  von  allen  Seiton  sich  herzudrängenden  neuen 
Fundo  weitaus  überholt,  mul  die  griechisclie  Kpiurapliik  ist  nicht  so  glück- 
lich, wie  ilirt;  ri'mii.sche  .Schwtvstoi  diszipliii,  in  einer  alljährlich  erscheinenden 
Jiplunicris  cjtiyraphka  ein  Sanunelorgan  zu  besitzen,  welches  den  neuen 
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Zuwiiclis  an  Material  sclmell  und  übersichtlich  zur  Kenntnis  hiächte.  -  - 
Trotz  des  reichen  Schatzes  von  griecliischeu  Inschriften  aber,  die  unsere 
Kvod»  des  antikeii  Lebens  in  so  ungeahnter  Weise  ergänzt  und  erwei- 
tert haben,  bleibt  noch  so  manche  Frage  ungelOet,  deren  Beantwortung 
vielleicht  morgen  ein  glücklicher  Fund  ermöglichen  wird.  »Mehr  Steine!* 
Das  bleibt  bei  aller  InschriftenfUlle  stets  der  Klageruf  des  Altertums- 
forschera.  Allein  noch  ist  der  klassische  Boden  der  Hellenen  nicht  er- 
schöpft; noch  bleibt  der  Hoffnung  Raum,  dass  „Terra  Maier  nova  miracula 
suis  tu-  risaribus  numquam  cmifferc  cessnhit.* 

Jahresberichte  nber  ^liochiHche  Kpigraphik  in  Burhian-Müllers  .Jahresbericht 
Ober  die  Fürtsrhritto  der  klassischen  Altertumswissonschaff :  K.  CuBTius  für  1873  Bd.  2, 
1194-1254;  fOr  1874^5  Bd.  4.  252  -311;  fOr  1Ö7Ü(7  Bd.  15.  1-94:  H.  RAbl  für  1878-82 
Bd.  88,  1- 154.  86.  1- 158;  W.  Lamu»  fte  18^-87  Bd.  52,  878>-564.  GO.  442-49». 
86,  1-280. 
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8.  Vorgaschiehte  der  griechisohen  Inschriften. 

F.  Franz.  Elementa,  p.  313— :U  7.  -  S.  Rbimacb,  Traite,  Chap.  III.  G.  HnmiCBB 
Oriech.  Fijtiginpik,  Alisrhiiitt  G.  8.  W.  Habtel.  Stiulien  flhor  attisclifs  Staatsrecht  und 
Urkunden w  (  HC II.  Wien  1878.  —  0.  Milleb,  De  decretU  Atticis  quatstiunes  epigraplticfu. 
Biwlau  1885.  M 

69.  Öffentliche  und  Privatinschriften.  —  Die  Gesamtmasse  der  In- 
schriften zerfällt  in  solche  öffentlichen  (offiziellen)  und  privaten  Cliarakters,  von 
denen  die  erateren  ihren  Ursprung  dem  Beschlüsse  der  gesetzgebenden  Fak- 
toren, die  letzteren  der  Initiative  einzelner  oder  mehrerer  —  oft  zu  Korpora- 
tionen vereinter  —  Privatpersonen  verdanken.  Welcher  von  beiden  Katejio- 
rieen  eine  Urkunde  angehurt,  läsätsich  mit  Sicherheit  nicht  immer  entächeideii. 

Das  Zustandekommen  der  Privatinschriften  musste  sich  natur- 
genifiss  ftnsserst  einfiEUsh  gestalten  und  unterschied  sich  in  nichts  von  der 
Art  und  Weise,  wie  in  unserer  Zeit  Inschriften  Ähnlichen  Charakters  — 
an  Häusern,  Friedhöfen  u.  s.  w.  —  zu  entstehen  pflegen:  Die  Pietät  der 
Hinterbliebenen  gegen  Verstorbene,  die  Dankbarkeit  gegen  noch  lebende 
Wohlthiiter,  der  Wunsch,  das  Walten  der  Gottheit  sich  wohlgesinnt  und 
gnädig  zu  erhalten,  oder  das  Pflichtgefühl,  für  Kettung  aus  Gefahr  ihr  den 
schuldigen  Tribut  der  Dankbarkeit  nicht  vorenthalten  zu  dürfen,  waren 
nächst  der  Verewigungssucht  der  eigenen  Person  die  hauptsächlichen  Mo- 
tive, denen  die  Qrab-,  Ehren-,  Weih-  und  Votivinsehriften  entsprangen,  sei 
es,  dass  die  Stifter  sich  lediglich  auf  die  Schrift  als  Interpretin  ihrer  Ge- 
fühle beschränkten  oder  es  vorzogen,  das  geschriebene  Wort  nur  die  Magd- 
dienste  der  Erklärung  oder  Motivierung  eines  Werkes  der  bildenden  Kunst 
—  einer  Statue,  eines  Weihgeschenkes  u.  s,  w.  —  verrichten  zu  lassen. 
Wie  in  den  erwähnten  Fällen,  so  bedurfte  es  auch  bei  den  zahlreichen 
anderen  Anlässen,  denen  Privatinschriften  ihre  Entstehung  verdanken,  nicht 
einer  ausdrücklichen  Sanktionierung  des  Wortlautes  derselben  durch  die 
vorgesetzte  Behörde.   Der  Stifter  der  Privaturkunden  war  auch  der  nator- 

')  Bei  den  Litteraturangabcn  zu  diesom  graphischer  (irundlage  beruhen.    Über  di<> 

und  den  folgenden  Abschnitten  sind  nur  <  anderweitige  Littcratur  vgl.  die  Darstellung 

solche  Publikationen  angcHlhrt  worden,  wel-  '  der  grieohischen  AltertQiner  in  di«Mm  Haod* 

che  ausschliesslich  oder  vorwiegend  auf  cpi-  ^  buche. 
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gemässe  Konzipient  derselben,  falls  es  ihm  nicht  bequemer  scliicn.  dem 
mit  dem  herkömmlichen  Stil  der  verschiedenen  Inschriftenkategorieen  ver- 
trauteren Steinschreiber  mit  der  Aufzeichnung  zugleich  auch  die  Abfassung 
deraelbeii  lu  ttberlasseii  und  dch  mit  einer  aUgemeinen  Mittolung  seiner 
Intentionen  zu  begnOgen. 

Weitllnfiger  rnnsste  das  Verfohren  sein,  wenn  es  sich  daram  handelte, 
Kundgebungen  gesetzgebender  Körperschaften  durch  die  Nieder- 
schrift auf  dauerhaftes  Material  zu  verewigen.  Die  ungleich  höhere  Wich- 
tigkeit dieser  amtlichen  Dokumente  für  die  eigenen  Staatsangehörigen  wie 
für  die  Beziehungen  zu  auswärtigen  Gemeinden  musste  einen  geordneten 
Instanzenweg  schaffen,  der  für  die  legale  Niederschrift  der  Dekrete  nicht 
zu  umgehen  war  und  der  sich  von  dem  offiziellen  Beschlüsse  einer  dauern- 
den An&eicbnung  derselben  auf  die  BescbafliBnbeit  des  zur  Niederschrift 
zu  wihlenden  Materials,  auf  die  Festsetzung  der  Kosten  f&r  die  Nieder- 
schrift, auf  die  Anweisung  derselben  an  die  verschiedenen  Staatskassen,  auf 
den  Ort  der  AufiiteUuflg  des  Dekretes,  sowie  endlich  auf  Prüfung  der  er- 
folgten Aufzeichnung  behufs  deren  Übereinstimmung  mit  dem  Wortlaut 
der  Vorlage  erstrecken  musste.  —  Während  wir  über  den  Modus  dieser 
Formalitäten  in  den  andern  griechischen  Kantonen  nur  sehr  dürftig  un- 
terrichtet sind,  bietet  die  reiche  FUlle  der  attischen  Inschriften  ein  klares 
und  ansehaulli^es  Bild  des  ganzen  Geschäftsganges.  An  der  Hand  der  in 
attischen  Dekreten  dargebotenen  Anhaltspunkte  sei  daher  auf  den  gesamten 
Werdeprocess  dieser  Urinmdenklasse  ein  kurzer  Blick  geworfen,  wobei 
sich  Gelegenheit  bieten  wird,  auch  das  wenige,  was  die  Privaturkunden 
betrifft,  an  geeigneter  Stelle  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen. 

70.  Autographa  der  Staatsarchive.  —  Die  auf  Papyrus  geschrie- 
benen amtlichen  Urkunden  (ffi'royp«f/«)  wurden  im  Staatsarchive  {ocq- 
X*^t(>*',  YQctjui^taitTov,  ifvXaxi^  jöh'  yQ(tnn(tT(in\  yoctnitaifK/iO.äxiüy,  CvyyQU' 
ifotfvXcixior,  Tf d^fio-  oder  &f<ri.io<pvX(cxior,  x^^'^V^^^'^^'j  6i^n6atov^  vtto- 
ii^fiwftor;  vgl.  Reinach,  Tratte  S.  304),  zu  AUien  unter  Aufsicht  eines 
Staatssklaven  im  Metroon,  >)  nach  v.  WiLAxowiTKy  Philol.  Untersuchungen  I, 
205  und  0.  Milleb,  Ds  deerdis  AUids  quaestiones  epigraphieae,  Breslau  1885, 
These  I  während  des  5.  Jahrh.  im  BovXevrr^Qini  aufbewahrt  —  Die  smyr- 
nftische  Inschrift  CIQ.  3137,  ss  ff.  enthält  die  Bestimmung:  dvayfaiftatu 
aal  0  y^ffU/mroyiUof^  rt^g  ßot^Xi'c  xat  tov  St'jtov  rri  dvxtyQrtffrt  rt'c  ono- 
Xoyfttc  ffiV  TO  di^a\(}aiov.  —  In  diesen  Staatsarchiven  (ein  Verzeiclnii.s  der- 
selben giebt  Dare.ste,  BCH  G,  242)  wurden  in  Kleinasien  häufig  aucli  Kopieen 
von  Grabschriften  mit  Strafandrohungen  gegen  Grabfrevler  hinterlegt.  Be- 
traf der  Inhalt  der  Beeeihlfisse  (Ehren-,  Prozeniedrekrete  u.  s.  w.)  Fremde, 
so  wurde  denselben  wohl  meist  von  Staatswegen  eine  Abschrift  des  Ori- 
ginals auf  Papyrus  ttbersaodt  (vgl.  Fbahk,  Elem.  816;  Rediach  808).  Nach 
diesen  Originalurkunden  zitierten  auch  die  attischen  Redner  den  Wortlaut 
der  Gesetze. 

R.  Dabmtb,  dam  Us  vUle»  gnequa.  Buü.  de  corr.  hell,  6«  241  ff. 


'  )  Dciiiohthoncs,  de  fah.  Jegulione  p.  381: 
'E»'  ror\'  xoiyotf  roi(  vfisiigotg  y(fäu/taoi¥  itf 


riraxtai.  Vgl.  Pollux  8.  90.  CIA.  II  '»'y],  «o 
erfolgt  die  Niedencbrift  .Ac  ro«  Aft^r^fior,* 
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71.  Beschluss  der  Niederschrift  auf  dauerhaftes  Material.  —  Die 
üinterlegUDg  eines  Dekretes  im  Metroon  aber  und  dessen  Niederschrift 
auf  dauerlialtee  Material  (Stein  oder  Metall)  waren  in  Ätiien  iwei  gftnilich 
verschiedene  Dinge.    W&hrend  die  Hinteiiegung  im  Archiv  unerUtelicli 

und  Belbstverständlich  war,  bildete  die  inschriftliche  Aufzeichnung  nicht  die 
Regel,  noch  viel  weniger  war  sie  zur  Rechtsgültigkeit  der  Dekrete  eriof- 
dorlich;  vielmehr  bedurfte  sie  eines  ausdrücklichen  Volksbeschlusses,  der 
dann  dem  Tenor  des  Dekretes  einverleibt  wurde.  ,Die  Aufrichtung  und 
öffentliche  Aufstellung  einzelner  Urkunden  wie  einer  Zusammenstellung 
mehrerer  konnte  nur  auf  Voiksbeschluss  erfolgen,  welcher  den  Schreiber 
damit  ausdrfleklidi  beauftragte'  (Edchhoff,  Abhandl.  der  Berliner  Akad. 
1861  S.  559;  vgl.  Habtel,  Studien  Qber  attisches  Staatsrecht  und  Urkunden- 
weBeo,  S.  14d  f.).  Doch  konnte  der  Beschluss,  längst  reehtdorftftig  gewor- 
dene Dekrete  durch  die  Niederschrift  auf  Sttein  amtlich  zu  publizieren, 
noch  nach  Jahren  auf  besondere  Veranlassung  gefasst  werden.  So  wurden, 
wie  Härtel,  S.  151  erweist,  drei  Rats-  und  Volksbeschlüsse  zu  Gunsten 
der  Methonäer  (CIA.  I,  4ü)  aus  den  Jahren  428  und  42G  v.  Chr.,  die  bis 
dahin  im  Archive  aufbewahrt  worden  waren,  zusammen  mit  einem  vierten 
Dekret  erst  im  Jahre  424  v.  Chr.  offiziell  in  Stein  gehauen.  Die  gleiche 
Praxis  späterer  Niederschrift  bat  Eibohhoff  au  CIA.  I  57  und  anderen 
Dekreten  nachgewiesen.  Aus  dieser  Tbatsacbe  ist  der  Umstand  zu  erklären, 
dass  in  voreuklidischen  Inschriften  bisweilen  verschiedene  Sekretäre  im 
PriLskript  und  in  dem  Formular  des  Dekretprotokolles  erscheinen  (vgl. 
CIA.  I  33a;  Härtel.  S.  IM.  8).  —  In  Ehrendekreten  wird  häufig  die 
Niederschrift  noch  durch  einen  eigenen  Zusatzantrag  (Amendement)  zur  Er- 
höhung der  Auszeichnung  verordnet;  vgl.  CIA.  I  59,  II  54,  vielleicht  auch 
55.  119.  188  (Haktül,  S.  150). 

Nicht  selten  trat  der  Fall  ein,  dass  die  Niederschrift  eines  Dekretes 
zwar  genehmigt,  doch  kein  OifenÜidier  Beamter  mit  der  Ausführung  der- 
selben beauftragt  wurde;  so  bei  dner  Anzahl  von  Dekreten,  die  sich  auf 
Epheben  beziehen:  CIA.  II  816.  838.  465.  467.  468—471.  480  (Habtbl, 
S.  125). 

Wenn  nun  auch  in  vielen  Fällen  die  Niederschrift  eines  Dekretes 
von  Staatswegen  nicht  angeordnet  wurde,  so  blieb  es  doch  Privaten,  denen 
aus  irgend  einem  Grunde  an  einer  Aufzeichnung  des  Beschlusses  in  Stein 
und  an  einer  öffentlichen  Aufstellung  desselben  gelegen  war,  unbenommen, 
auf  eigene  Hand  und  Kosten  die  Niederschrift  nach  einer  Kopie  der  amt- 
lichen Originalurkunde  zu  bewirken.  Wahrscheinlich  war  es  auch  Privaten 
gestattet,  von  offiziell  publizierten  Urkunden  in  ihrem  Interesse  eine  be- 
liebige Anzahl  von  Abschriften  auf  Stein  anfertigen  zu  lassen  (Habtbl, 
S.  139). 

Von  der  durch  Gesetz  angeordneten  Anfertigung  von  Duplikaten 
von  Verträgen  u.  s.  w.  behufs  Aufstellung  an  verschiedenen  Orten  wird 
weiter  unten  unter  „Ort  der  Aufstellung"  (S.  440)  die  Kede  sein. 

72.  Wahl  des  Materials.  —  Das  Material  der  Inschriften  ist  mannig- 
faltig. Entweder  ist  dasselbe  ein  rein  zufälliges  und  willkürliches,  an  welches 
die  Schriftcharaktere  durch  keinerlei  innere  Beziehung  gebunden  sind,  und  es 
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dient  den  letzteren  nur  als  an  sich  wertloses  Substrat ;  odor  die  Scliriftzeiclion 
stehen  zu  einem  hestiiiiniten  Material  (einem  Werke  der  ])ildenden  Kunst)  als 
ihrem  ausschliesslich  möglichen  Träger  in  engster  Beziehung  und  sind  an  das- 
selbe gebunden,  wobei  der  Tnschriftträger  die  Hauptsache,  die  Inschrift  selbst 
von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  und  ersteror  nach  Verlust  der  letzteren 
an  seinem  Werte  nichts  verlieren  würde.  Die  Schrifttexte  der  erstereu 
Gattung  lassen  sieh  als  Inschriften  im  engeren  Sinne,  die  der  letzteren 
als  Auf-  oder  Beischriften  charakterisieren.  Doch  ist  die  Grenze  heider 
Klassen  flQssig;  denn  oft  sind  Kunstwerken  Inschrifttftfelchen  heigegeben, 
die  somit  an  und  für  sich  nur  bedingten  Wert  besitzen. 

Der  Überlieferung  nach  waren  die  solonischen  Gesetze  auf  hölzerne, 
mit  Drehvorrichtung  zu  bequemerem  liOsen  versehene  (('Sort-c  geschrieben. 
Der  Gebrauch  h(»lzerner  Tafeln,  namentlich  zur  Aufzeichnung  von  Gesetzes- 
anträgen,  erhielt  sich  bis  in  die  klassische  Zeit;  so  soll  nach  einer  Inschrift 
von  Koos,  dO.  2860  (SIG.  348)  eine  auf  Festspiele  bezügliche  Anordnung 
vorläufig  auf  eine  getflnchte  Tafel,  iUvaw^a,  nach  ei'langter  Gesetzeskraft 
aber  auf  Stein  geschrieben  werden  (Z.  40  ff.:  avoYffo^ttv  Sä  Ismmfia 

tovg  dfi  rixMvrag  toy  y^afinatia  '  [a]y  St  Sö^i^i  6  vöfiog,  arayQaifiat 
tif  OTi]Xr^i-  xai  ati]aai  eig  t6  Tsfitvog).  —  Im  Privatgebrauch  wurden  viel- 
fach liülzerne,  mit  Wachs  überzogene  Täfelchen  als  Schreibmaterial  ver- 
wandt. Die  I'ariser  Nationalbibliothek  besitzt  ein  aus  5  solchen  Täfelchen 
von  Sykoniorenholz  bestehendes  noXvnti'xnv,  welches  in  Memphis  gefunden 
wurde  und  aus  der  Zeit  der  Ptolemäer  stammt,  mit  den  Notizen  eiues 
ütttemebniers  Paphnutiua  (Rbihach,  S.  298). 

Bisweilen  wurde  naj^flrlicher  Felsen  zu  Aufzeichnungen  benutzt 
(archaische  Inschriften  mm  Thera  IGA.  436  ff.  CIA.  I,  423-~431.  II*  1077. 
IIP  lü6.  409. 1071.  np  3B26.  3830).  CIA.  U*  1116  zeigt  zwei  Hypothek- 
inschriften auf  rohem,  unbehauenem  und  ungeglättet^m  Stein. 

Monumentale  Werke  der  Architektur,  wie  Wände,  Pfeiler  und 
Säulen  von  Tempeln  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden,  boten  für  die 
Niederschrift  von  Tcmpelordnungen,  Staats  vertragen,  Freilassungsurkunden, 
Gesetzen  und  Berichten,  die  ein  allgemeineres  Interesse  beanspruchten, 
ein  willkommenes  und  oft  benutztes  Material,  Ober  dessen  Fugen  man 
meist  hinwegschrieb.  So  wurde  eine  der  grOssten  aller  bisher  entdeckten 
griechischen  Inschriften,  das  berühmte  Gesetz  des  kretischen  Gortyn,  wel- 
ches häufig  die  Buchstaben  zur  Hälfte  auf  dem  einen,  zur  Hftlfte  auf  dem 
anstossenden  Blocke  enthält,  auf  der  kreisförmigen  Umfassungswand  wahr- 
scheinlich eines  richterlichen  Gebäudes  entdeckt.  In  Delphi  waren  die 
Wände  des  Apollotempels  mit  Freilassungsdekreten  übersät,  bei  deren 
mühsamer  Abschrift  K.  O.  Müller  sich  den  Keim  zu  frühem  Tode  holte 
(vgl.  §  36).  In  Athen  wurden  die  Schatzurkuuden  der  Athene  (CIG.  137  fl".; 
Beinach,  S.  801)  auf  Tempelwänden  verzeichnet.  (Weitere  Beispiele  s. 
bei  Fbahz,  p.  814  u.  =  Beikach,  S.  300**).  —  Auch  Altäre  und  Tempel- 
eben  in  mannigfiioher  Gestalt,  Sarkophage,  Thorgesimse  u.  s.  w.  boten  ge- 
eignetes Material  zur  Anbringung  von  Weih-  und  Grab-,  Bau-  und  Besitz- 
inschriften. Zur  letzten  N'ollendung  des  Äussern  der  Gebäude  scheint  in 
der  Spätzeit  des  Stiles  die  Schrift  unerlässlich  zu  sein;  doch  ist  sie  bei 
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löinischcn  Bauton  viel  obligater,  als  1)oi  doii  griecliisclien.  Mit  der  ziincb- 
iiicnden  Grösse  der  ßaiiwerke  und  der  Eitelkeit  der  Bauherren  verändert  die- 
selbe ihre  Grösse  und  den  Ort  ihrer  Stellung  im  Bau  (vgl.  A.  Hal.skh, 
Stillehre  der  architektoniachen  Formen  des  Altertums,  Wien  1877,  S.  89. 
137).  —  In  d0n  ffitsreibeii  d«  Dionysosflieateis  ni  Atli6D  waren  die  Maiv 
morseesel  der  Behörden  und  anderer  hervorragender  Personen  mit  deren 
Namen  oder  Amtscharakter  hezeichnet  (CIA.  Uli  240—384). 

Weitaus  das  gebräuchlichste  Material  war  bebauener  und  geglät- 
teter Stein  oder  Marmor  (in  Athen  aus  den  Steinbrüchen  des  Pentelikon 
oder  Hyniettos)  in  Form  von  einfachen  Platten  oder  leicht  sich  verjüngenden 
Stelen,  die  vielfach  durch  architektonischen  Schmuck  oder  Ueliefdarstel- 
lungen  verziert  und  im  5.  und  4.  Jahrhundert  in  Athen  zur  Aufzeichnung 
der  Volkäbcschlüsse,  sowie  stets  mit  besonderer  Vorliebe  zu  Grabschriften 
verwandt  wurden.  —  In  die  offiziellen  Dekrete  Athens  nnd  vieler  anderer 
griechischen  Gemeinden  wurde  in  der  Regel  eine  fiestimmnng  hindchtUch 
der  Beschaffenheit  des  fOr  die  Au&eichnung  der  Urkunden  zu  verwen- 
denden Materials  aufgenommen.  Meist  wurde  Marmor  gewählt,  an  welchem 
die  Steinbrüche  unerschöpflich  waren.  Von  den  folgenden  Bezeichnungen 
sind  die  auf  Athen  entfallenden  mit  Sicherheit  auf  dieses  Material  zu  be- 
ziehen: fV  aTi]h^i  CIA.  I  :V2  A,  üir]h^v  CIG.  2263  c  (SIG.  194),  u.  2360 
(SIG.  348),  Ii;  fV  aii]h,i  h^ny  CIA.  II'  17  (SIG.  63),  6*  ff.;  h<;  air'^h^v  h- 
i>iviiV  CIA.  III  (SIG.  105),  s7;  «V  tfrijAr^i-  Xtvxov  Ki^ov  SIG.  240, los; 
cj^  «frijjli^  Uwtoh^m  dO.  2059, 4» ;  Tsixtfuiva  Xewov  GIG.  2053b,  is ; 
ivxoQai^m  Kdlw  CIA,  III*  12,  sa.  —  Namentlich  Proskriptionsdekrete  wurden 
auf  Stelen  von  Marmor  oder  Bronze  niedergeschrieben;  daher  atr^Xhai 
=  Proskribierte.  —  In  Gegenden,  wo  der  Iformor  selten  und  zu  kost- 
spielig war,  bediente  man  sich  anderer  Steinarten.  Die  hosporanischen 
Inschriften  CIG.  2117.  2119  sind  in  Kalkstein  bczw.  Granit  ausgefiihrt; 
auf  rhodischen  Inschriften  begegnet  der  M'i/og  XaQxioi  (vgl.  das  Dekret  von 
lalysos  SIG.  357, 7). 

Vgl.  G.  R.  Lannm,  Grieohische  Hsnoontadim.  Beriin  1890. 

Der  Brauch,  Inschriften  in  Metall  zu  graben,  scheint  bei  den  Grie- 
chen in  anbetracht  des  Überflusses  an  Marmor  bei  weitem  nicht  so  verbreitet 
gewesen  zu  sein,  wie  l»ei  den  Röraem.  Die  Anordnung  der  Aufzeichnung  einer 
Inschrift  auf  Bronze  tindct  sich  nur  äusserst  spärlich  in  öffentlichen  Ur- 
kunden: Privatinschriften  wurden  ohne  Zweifel  noch  weit  seltener  auf 
Metall  verzeichnet.  Doch  mag  auch  der  grössere  materielle  Wert  dieser 
Urkunden  viel  zu  ihrer  frühen  Vernichtung  beigetragen  haben;  vgl. 
S.  459  u.  Am  h&ufigsten  findet  steh  die  Verwendung  von  Bronze  bei 
BQndnissen  und  YertrSgen,  von  denen  man  metallene  Eopieen  in  berOhmten 
Heiligtümern,  namentlich  zu  Olyroina,  zu  deponieren  pflegte.*)  —  Eines 
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der  ältesten  aolebnr  zu  Olympia  gefundener  Bttndtiisse  ist  der  auf  eine 
Bronzeplatte  geschriebene  Vertrag  zwiaehen  Eleem  und  Heritern  GIG.  11  = 
IGA.  110.  Eine  Reihe  weiterer  alter  Vertrige  auf  Bronzeplatten  haben 
die  deutschen  Ausgrabungen  zu  Olympia  zu  Tage  gefürdert  (IGA.  100. 
III  flF.  mit  Add.).  —  Doch  auch  in  der  Heimatstadt  wurden  nicht  selten 
auf  Bronze  goscliriebeiio  Vcrtriige  ausgestellt.  So  soll  ein  zu  Anfang 
des  chremonideischen  Krieges  (2()<.)-  2(32  v.  Chr.)  zwischen  Athen  einerseits, 
den  Spartanern,  Eleern,  Achäern  und  anderen  Völkerschaften  andererseits 
geschlossener  Bundesvertrag  nach  CIA.  IV  332  (SIG.  163)  Z.  43  f.  iv  <nr,Xr^ 
xaiU[^  niedergeschrieben  and  anf  der  Akropolis  zu  Athen  neben  dem 
Tempel  der  Athene  Polias  aufgestellt  werden.  Zwei  alte  Bronzeinschriften 
ans  dem  Gebiet  der  ozolischen  Lokrer  (IGA.  321.  322)  enthalten  ein  Kolonial- 
Statut  sowie  eine  Regelung  des  Verhältnisses  zwischen  Ausländem  und  Einhei- 
mischen. —  Dass  man  Proskriptionsdekrete  nicht  selten  auf  bronzenen  Stelen 
zur  allgemeinen  Kenntnis  brachte,  wurde  bereits  S.  434  erwähnt.  Auch  Pro- 
xeniedekrete  wurden  bisweilen  zum  Zwecke  des  bequemeren  Transportes  in 
die  Heimat  der  Geehrten  x^^-^^v«  geschrieben  (CIG.  1841  aus  Korkyra; 
SIG.  251  aus  Rhegion).  —  Strabo  III  p.  170  berichtet  von  Bronzestelen  iuGa- 
des,  auf  denen  die  Ausgaben  fttr  den  Tempelbau  verzeichnet  waron.  Eine  zu 
Sestos  gefundene  Inschrift  (SIG.  246,  n  f.)  enthält  die  Bestimmung:  mfüm  di 
avtov  xäi  dnova  %ttX*iiv  iv  %m  yviivtxaimi,  e<f  r^i  imyQayirjaetttr  jaX,  Kleine 
rechteckige  Bronzeplättchen,  die  als  Richtertäfelchen  dienten,  aus  dem 
4.  Jahrb.  v.Chr.,  finden  sich  CIA.  II-  87')— 940.  —  Verwünschungen,  Dirac, 
Devotioncs,  wurden  vielfach  auf  Bleitäf eichen  eingegraben:  ans  Knidos 
SIG.  482;  Korkyra  SIG.  431.  In  Dodona  wurden  zahlreiche,  auf  Bleiplätt- 
chen  geschriebene  Orakelanfragen  entdeckt;  vgl.  u.  a.  SIG.  428 — 430.  Über 
400  Bleitäfelchen  mit  Eigennamen  ungewisser  Bedeutung  wurden  zu  Styra 
auf  EubOa  gefunden.  (Vgl.  auch  GIG.  588.  539. 1034,  sowie  die  von  Plinius, 
Nai.  hist.  13,  11,  21  erwähnten  plitffi&«a  Volumina,  und  Pansanias  0,  31,  3.) 

—  Inschriften  auf  Zinn  sind  uns  nicht  erhalten ;  doch  wird  eine  solche  erwähnt 
von  Pausanias  4,  26,  8.  —  Äusserst  selten  sind  Inschriften  auf  Edelmetall. 
Aus  der  Zeit  des  Ptolemaios  Euergetes  besitzen  wir  ein  kleines  Gold- 
tilfekhen  mit  Weihinschrift,  CIG.  4(594.  Wahrscheiii]i(-h  aus  Grabstätten 
stammen  die  Goldplättchen  CIG.  8577.  8578.  —  Hierhin  gehören  auch 
einige  Amulette  in  dem  Pariser  Münzkabinett  (Reinach,  S.  301),  sowie  eine 
Anzahl  mystischer  Inschriften  aus  SQditalien  {Jommai  of  Aeff.  shttl.  III,  1 1 1). 

—  Elfenbeinerne  Theatermarken  aus  römischer  Zeit  s.  GIG.  8579  ff. 

Ausserdem  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Aufschriften  auf  Werken  der 
Plastik  und  Erzeugnissen  des  Kunstgewerbes  aus  Stein,  Metall, 
Glas,  gebrannter  Erde  u.  s.  w.  auf  uns  gekommen.  —  Die  Sitte,  Statuen 
von  Göttern  und  Menschen  mit  einer  Widmung  oder  dem  Namen  des  Ge- 
ehrten oder  Verstorbenen  zu  versehen,  ist  in  Griechenland  uralt.  Von 
Tierdarstellungen  mit  Aufschriften  seien  hier  erwähnt:  ein  mai'iuorner 
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Lowe  auB  Didyma  IGA.  483,  ein  bronzener  Hase  aus  Samos  385,  ein  bron- 
zener Frosch  aus  dem  Peloponnes,  Jahrbücher  des  Kais.  Deutschen  Archäol. 
Instituts  I  188()  S.  48  flF.,  ein  gräko-pliönikischer  Delphin  aus  ägyptischem 
Porzellan  aus  Kanieiros,  Archäol.  Zeitung  1873  S.  108,  das  Fragment  eines 
steinernen  Schiffes  mit  der  Darstellung  eines  Fisches  aus  Kreta  IGA.  474; 
von  Waffen  und  Rüstungen:  ein  ehernes  Beil  aus  Kalabrien  IGA.  54.'^, 
eherne  Lanzonspitzen  aus  Sikyon  17  =  27  a,  aus  Tarent  548— 548  b,  ein 
eberner  Helm  aus  Lokri  538,  Scbleuderbleie  GIG.  8529.  8580.  —  Auf- 
Bcbriften  auf  Gerätschaften  allerlei  Art:  bronzene  Stimbinden  von 
Priestern,  eine  Anzahl  silberner  Löffel  aus  Lampsakos,  Fingerringe,  Würfel, 
Siegel  aus  Bronze  und  Blei,  Gemmen  u.  a.,  eine  Laterne  IGA.  588,  Vasen 
aus  Glas  CIG.  8484  ff.  Dass  auch  die  Münzen  in  diese  Kategorie  gehören, 
wurde  bereits  S.  360  bemerkt.  Hauptsächlich  gehören  hierhin  auch  die 
Erzeugnisse  der  Keramik:  Vasen.  Amphoren,  namentlich  knidischen 
und  rhodischen  Fabrikats,  Ziegel,  Ostraka,  sowie  Terrakotten  aller  Art 
(Lampen  aus  gebrannter  Erde  CIG.  848G  ff.),  mit  Pinselaufschriften,  Graf- 
fiti oder  Stempeln;  femer  Freskogemälde  und  Mosaike  mit  Eünstlersigna- 
turen.  Gewichte  aus  Stein,  Hetall  oder  Terrakotta  u.  dgl. 

78.  Bewülignng  der  EoBten  fttr  die  Ntederachrift  —  In  der  Regel 
wurden  für  die  öffentlichen  Dekrete  in  Athen  gleichzeitig  mit  dem  Be- 
schlüsse der  Niederschrift  derselben  auch  die  Kosten  festgesetzt.  Hierbei 
niuss  die  Frage  offen  bleiben,  ob  mit  den  bewilligten  Geldern  sowohl  das 
Material,  wie  das  Honorar  des  Steinschreibers  bestritten  werden  sollte,  oder 
nur  letzteres  allein  (Hautel,  S.  1H9).  —  Auswärtige,  zu  deren  Gunsten 
Beschlüsse  gefasst  wurden,  trugen  die  Kosten  der  Aufzeichnung  selbst. 
Auch  bei  Publikation  von  Staatsverträgen  wurden  nicht  selten  der  mit 
Athen  vertragschliessenden  Gemeinde  die  Kosten  der  Niederschrift  auf- 
erlegt. Die  gebrftnchliche  Formel  solcher  Dekrete  ist:  ovox^n^  m 
YQa/ifiatäa  si^g  ßoidfji  ro^e  ro  {/'»/^(T/ta  väleffi  tov  Sth  oc:  vgl.  CIA.  IV*"« 
27a,  00':  TäXffri  roTc  Xakxtdiwv;  II'  3,  ic:  rtltm  toXc  Evov:rvh)v:  11,  se: 
Xtai  roTc  rM\r  (Vctaihnov.  —  Die  Übernahme  der  Kosten  durch  den  Staat 
galt  als  hohe  Auszeichnung,  wenngleich  auch  hier  die  Frage  berechtigt 
sein  dürfte,  oh  selbst,  wo  für  die  Niederschrift  öffentliche  Gelder  ange- 
wiesen werden,  der  Staat  die  Gesamtkosten  der  Aufzeichnung  trug,  oder 
nur  einen  Beitrag  zu  den  Herstellungskosten  lastete  (Härtel,  S.  139).  — 
Bei  nicht  wenigen  Dekreten  wird  zwar  die  offizielle  Püblikation  genehmigt, 
doch  keine  Kosten  für  dieselbe  angewiesen.  Es  sind  dies  vielfoch  Denk- 
mäler, an  deren  Errichtung  nur  den  Interessenten  lag  (IlArnKL,  S.  117), 
Bei  einer  anderen  Gruppe  von  Urkunden  wird  weder  die  Publikation  be- 
schlossen, noch  werden  Gelder  angewiesen ;  die  Aufzeic  hnung  blieb  daher  ledig- 
lich der  privaten  Initiative  überlassen.  Als  sichere  Beispiele  solcher  Dekrete 
führt  Härtel,  S.  1  18  f.  folgende  Inschriften  an:  CIA.  II'  73  (2  Ernennungs- 
dekrete zum  Heroldsauit),  1G8  (Gewährung  des  Erweibrechtes  für  den 
Bauplatz  eines  Aphroditetempels  an  kitische  Kaufleute),  IIG  (Erteilung 
von  Privilegien  an  die  Eläusier),  403  (Schatzurkunde  des  Heros  latros), 
475  (Genehmigung  der  Aufstellung  eines  Bildes),  480b  (Bewilligung  von 
liestaurationsarboiten  an  dem  Heiligtum  des  Asklepios).  —  Es  darf  ange- 
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nomineD  werden,  das«  in  solchen  Fällen,  wo  der  Staat  die  Kosten  der 
Niederschrift  flbemahm,  etwaige  plastische  Ausschmflekang  der  Steine  auf 
Rechnung  der  Interessenten  zugefügt  wurde.  Eine  Bestätigung  dieser  An- 
nahme ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  von  der  nicht  sehr  grossen 
Zahl  von  Volksdekreton,  zu  denen  Ixeliefs  erhalten  sind,  erstere  der  Mehr- 
zahl nach  mit  Siclierhcit  als  Ehreniiischrifteii  in  Anspruch  genommen 
werden  dürfen  (Schöne,  Griechische  Reliefs,  Leipzig  1872,  S.  10  ff.;  vgl. 
Habtel,  S.  14G).  Der  Staat  trug  die  Kosten  der  Niederschrift  nur 
fDr  eine  Stele.  Da  die  Anfertigung  etwaiger  Duplikate  wahrscheinlich 
dem  Belieben  der  Privaten  anheimgestellt  war,  so  mussten  letztere  natür- 
lich auch  die  Kosten  derselben  bestreiten. 

74.  ZaUuigBanweisiing  an  Behörden  und  Kassen.  —  Die  Anwei- 
sung der  Kosten  auf  die  zahlenden  Behörden  und  Kassen  war  zu  Athen 
in  den  verschiedenen  Zeiten  verschieden.  Im  1.  Jahrlmndert  wurde  mit 
der  Entrichtung  derselhen  der  xuiiittc  tov  <h'i(i>v  (bisweilen  kurzweg  laiiirtc 
genannt)  beauftragt.  Er  bestritt  dieselben  aus  einein  Hudgettitel,  der  über- 
haupt für  die  dem  fStaate  aus  Vulksbescblüssen  erwachsenden  Ausgaben, 
wie  Stiftung  von  Ebrenkränzon  u.  s.  w.,  angesetzt  war:  i»  tnv  §ls  td  xorra 
iffr^^iCftata  (oder  kOrzer:  tmv  nma  ^r^tfittiiata)  ävahamfUvmv  rr^  d>J/iro 
(ältestes  dalierbares  Dekret  CIA.  IP  50  aus  dem  Jahre  868,  jQngstes  viel- 
leicht n.  186  aus  dem  Jahre  322  v.  Chr.;  doch  ergiebt  sich  aus  den  nicht  näher 
datierbaren  Inschriften,  dass  der  raiuag  sowohl  vor  wie  nach  diesen  Zeit- 
grenzen fungierte;  vgl.  IIaktel,  S.  130).  In  einigen  Inschriften:  CIA.  II* 
46.  52c.  G5.  87.  102.  llTib.  124.  152.  220  (s.  IIaktil,  a.  a.  O.)  wird  all- 
gemein, ohne  Bezeichnung  der  Kasse,  der  tctfu'ac  lor  öijwv  mit  der  Zah- 
lung der  Liersteilungskosten  beauftragt.  Hinsichtlich  des  Näheren  muss  hier 
auf  das  Verzeichnis  zu  Abschnitt  9  verwiesen  werden.  Vgl.  auch  Härtel, 


P.  P.  Panhkk.  De  ftuigiMrailhus  At(ici$f  qui  $aeeiUo  o.  CAr.  m.  guarto  peamioM 
pmblica»  curalmnt.    Pars.  I.    Leipzig  IbüO. 

75.  Taxe.  -  -  In  einer  nicht  geringen  Zahl  attischer  Dekrete  wird  eine 
bestinunto  (ieldsuninie  für  die  Aufzeichnung  derselben  festgesetzt.  Nur 
äussci*st  selten  ist  die  Angabe  dieser  Summe  in  Buchstaben  ausgeschrieben 
(Beispiele  bei  Habtbl,  S.  141  0.);  meist  werden  Zahlzdchen  angewandt, 
deren  Ergänzung  selbst  bei  stoichedon  geschriebenen  Inschriften  vielfecher 
Unsicherheit  unterliegt,  da  diese  Kompendien  fast  regelmässig  durch  freien 
Raum  oder  durch  ein-  oder  beiderseitige  Interpunktionszeichen  von  dem  sie 
umgel)enden  Texte  geschieden  sind,  und  letztere  bald  die  Stelle  ganzer 
Buchstaben  einnehmen,  bald  zwischen  dieselben  eingefügt  werden,  so  dass 
si(  h  im  einzelnen  nicht  immer  entscheiden  lässt.  ob  beispielsweise  eine 
3stellige  Lücke  durch  ^AAJi  oder  :  bezw.  ^.^.Ai  oder  auch  durch 
:AA!  oder  selbst  iAi  zu  restituieren  ist  (vgl.  Abschnitt  4  unter  „Anord- 
nung der  Schriftzeichen").  Auch  mag,  wie  Härtel,  a.  a.  0.  zu  bedenken 
giebt,  bisweilen  in  scriphtra  eanfinua  eines  der  A  vor  dem  gleichen  An- 
fangsbuchstaben des  unmittelbai-  folgenden  <f^«x,"«c  leicht  dem  Stein- 
schreiber im  Meissel  stecken  geblieben  sein.  Ein  Verzeichnis  dieser  Sum- 
men: 10,  20,  30,  40,  50,  00  Drachmen,  s.  bei  Härtel,  a.  a.  0.;  hier  darf 


S.  120  ff. 
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auf  die  tabellarische  Übersicht  Ober  die  Sprachformeln  der  atttsehen  De- 
krete zu  Abschoitt  9  verwiesen  werden.  —  Aus  den  stets  durch  10  teil- 
baren Zahlen  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  eine  Normierung  der  Kosten 
für  den  einzelnen  Fall  —  etwa  unter  Zuziehung  eines  Steinschreibers  — 

auf  Grund  genauester  Berechnung  des  Uuifanges  der  nieder7.uschrcibenden 
Texte  nicht  üblich  war;  vielmehr  muss  angenommen  werden,  dass  die 
Taxe  nach  einer  bestimmten,  ein  für  allo  Mal  feststehenden  Skala  nor- 
miert wurde.  Der  Schluss  liegt  nahe,  dass  für  eine  beätinimte  Anzahl  ein- 
zugrabender Buchstaben  eine  Orundtaze  —  beispielsweise  für  je  500  Buch- 
staben 10  Drachmen  —  festgesetzt  war,  dass  aber  ein  Mehr  von  einigen 
Hundert  Buchstaben  keinen  £influ8s  auf  die  Höhe  der  Summe  ausgeübt 
habe,  wie  z.  ß.  Zusatzanträge  die  einmal  für  die  Niederschrift  angewiesene 
Summe  nicht  alterieren.  Auf  die  vereinfachte  Rechnung  oder  vielmehr 
Kontrolle  der  Aufzeichnung  möchte  K.  Schöne,  Griech.  Reliefs  S.  IS  ff.  die 
Thattsache  zurückführen,  dass  diejenigen  attischen  Dekrete,  welclic  eine 
genaue  Festsetzung  der  Kosten  enthalten,  fast  sämtlich  in  Stoichedon.schrift 
geschrieben  sind;  doch  s.  hierüber  unter  Abschnitt  4:  «Ausführung  der 
griechischen  Inschriften/  Auch  findet  die  an  sich  sehr  natOrliche  Vei^ 
mutung  Schfines,  dass  die  Verschiedenheit  der  Preise  von  dem  wechselnden 
Umfange  der  Zeilen  und  der  Buchstabenzahl  herzuleiten  sei,  in  dem  uns 
vorliegenden  Material  keinen  Anhalt.  Aus  einer  Tabelle  bei  Härtel,  S.  143 
führe  ich  folgende  sichere  Beispiele  an: 

CIA.  II'  183  (332 1)')  17  Z«Uen  zu  Jo  33  BucbsUben  =  5(jl  +  3  bucluitaben :  20  Dracbuieo. 
69  (355  t)  27    .     ,e».80       ,        =  720  +  57      ,      :  20  , 
124  (337  t)   25    ,      ,  ,  27        ,        =648  +4        .       :  30  , 
17  (378t)   77  je  31        ,        =  2887  ,       :  00 

Es  erhellt  somit,  dass  fQr  die  Normiening  der  Kosten  noch  ganz  andere 
Faktoren  in  Betracht  gekommen  sein  mflssen,  als  lediglich  der  Um&ng 
des  aufzmntohnenden  Textee.  Auch  das  Format  des  Steines,  die  Bearbei- 
tungs-  und  Transportkosten  scheinen  auf  die  Preise  von  nennenswertem 
Einfluss  nicht  gewesen  zu  sein.  Vielleicht  triitt  Härtel,  S.  145  das  Rich- 
tige mit  der  Vermutung,  ,dass  in  der  Kegel  der  höhere  Satz  für  eine  In- 
schrift, die  auch  mit  einem  niederen  oder  dem  nächst  niederen  herstellbar 
gewesen  wäre,  um  der  sorgfältigeren  und  besseren  Arbeit,  grosserer  Let- 
tern oder  eines  schöneren  Steines  willen  gewählt  wurde."  Doch  kann 
diese  Frage  ohne  Autopsie  und  genaueste  Prüfung  der  Originalurkunden 
nicht  entschieden  werden. 

76.  Frist  für  Niederschrift  und  AvflrteUiiog.  —  Bisweilen  wird  in 
attischen  Psephismen,  an  deren  heschleunigter  Publikation  gelegen  sein 
ni(»chte,  eine  Frist  für  die  Ausführung  der  Niederschrift  und  die  öffentliche 
Aufstellung  festgesot/t.  CIA.  II*  ()9.  70.  HO.  89.  130.  140  werden  dem 
IJatsschreiber  (n.  227  dem  araYQtttffvc)  1<>,  n.  200  5  Tage  als  Teiiiiin  ge- 
steikt.  (Vgl.  Haimkl,  S.  124.)  Der  Umstand,  dass  somit  den  (»litit'hin  sehr 
beschäftigten  Steinschreiborn  verhältnismässig  geringe  Zeit  zur  Ausführung 
ihrer  Arbeit  SU  Oebote  stand,  veranlasste  Habtel,  S.  70  zu  der  scheinbar  auch 
durch  andere  Thatsachen  wahrscheinlich  gemachten  Vermutung,  «dass  In- 

')  Zahlen  vor  bezw.  auch  einem  Kreuz  vur  bczw.  nach  Chr.;  demnach  322t  -=  322 
bei«ehn«n  bin-  und  vielfadi  w«iterliin  Jahre  ;  ▼.  Clir.,  ^fS22  =•  322  n.  Chr. 
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seil rii teil k(')pfü,  wie  wir  Aktcnküpie  Vordrucken  lassen,  in  Keserve  gear- 
beitet wurdeu."    (Vgl.  S.  146.) 

77.  Die  Lieferung  der  Stele  wurde  iu  Athen  —  wenigstens  zeitweilig  — 
dordi  dl«  Poleten  Offentlidi  verdungen.  Mit  der  Verpflichtung»  den  Stein 
zn  liefern,  wnrde  gleichzeitig  auch  wohl  die  Kiederechrift  flbernonunen. 
Die  amtlichen  Sekretäre  fibergaben  den  Steinschreibem  eine  Abechrift  der 
im  Metroon  aufbewahrten  Autographa  und  waren  für  die  richtige  Auf- 
zeichnung verantwortlich.  Die  mit  der  Publikation  der  Dekrete  beauf- 
tragten Beamten  wechselten  nach  den  verschiedenen  Zeiten;  Tgl.  die  Ta- 
belle zu  Abschnitt  9,  Härtel,  8.  125  f.  u.  s. 

78.  Ort  der  Aufstellung.  —  hie  Aufstollung  oder  Anbringung  von 
Inschriften  auf  und  an  I'nvateigentiini  nui«.ste  iiaturgoiiiäss  völlig  ins  Be- 
lieben der  Privatbesitzer  gestellt  sein.  Vor  und  in  den  Häusern,  iu  den 
Oftrten,  auf  den  Äckei-n  fonden  eich  ohne  Zweifel  Inschriften  der  mannig- 
fachsten Art,  in  der  Regel  als  Baeisaufechriften  von  BUdsäulen:  Ehren- 
inschriften, Widmungen  an  verstorbene  Familienglieder,  Wohungen  an  die 
Gotter;  doch  auch  Bauurkunden,  Hypothdunschriften  u.  s.  w. 

Stelen  mit  Staatsurkunden  wurden  an  öffentlichen  Orten,  nament- 
lich an  den  \  ersammlungsstUtten  des  Volkes,  zu  jodornianns  Kenntnis- 
nahme oder  Nachachtung  aufgestellt.  Die  Bestimmung  hinsichtlich  des 
Aufstellungsortes  bildet  einen  integrierenden  Bestandteil  in  den  attischen 
Dekreten.  Die  Burg  von  Athen  muss  im  Altertum,  nach  der  Menge  der 
dort  gefundenen  Statuen  und  Inschriften  zu  urteüeo,  den  Anblick  eines 
grossartigen  Antikenmuseums  unter  freiem  Himmel  gewährt  haben.  Hier 
wandelte  das  athenische  Volk  unter  den  Augen  seiner  grossen  Vorfahren 
und  Wohlthäter;  es  las  seine  (beschichte  auf  den  Sockeln  ihrer  Denkmäler 
und  in  dem  steinernen  Archiv  seiner  Staatsurkunden.  In  dieser  Kuhnios- 
halle  (inschriftlich  fi-  :töXh,  ir  uxQunöXn)  einen  Ehrenplatz  zu  erhalten, 
sei  es  in  Gestalt  einer  Bildsäule  oder  durch  ein  lobendes  Dekret,  galt  als 
höchste  Auszeichnung,  für  welche  bereitwillig  die  Kosten  getragen  winden, 
liier  waren  nach  den  vUae  X  orcUorum  die  Gesetze  des  Redners  Lykurg 
aufgestellt  nlrfi(w  tmv  dvaih^fiatavy  d.  h.  in  unmittelbarer  Nähe  der  der 
Athene  geweihten  Statuen,  DreifOsse  u.  s.  w.,  unter  freiem  Himmel.  Hier 
las  man  den  Bundesvertrag  zwischen  Athen  und  Sparta,  von  dem  Thu- 
kydides  5,  23  berichtet,  er  solle  f'y  nöhi  nctQ  'Al^i^v^  (neben  der  Athene 
Promachos)  aufgestellt  werden.  Vgl.  CIA.  II  •  15,^0:  f'i'  cixQonoXft  Ttgoffi^ev 
toi'  aydXiiaioc.  'Sol  (SIG.  1(33),  44:  nu^ci  zwr  iko  i  7<;  '.t^^i^t  ug  i /~c  IloXtddog» 
—  Auch  wo  in  niclitattischen  Dekreten  von  der  Aufstellung  von  Ehren- 
inschriften in  einem  ifQÖv  die  Rede  ist,  ist  der  Peribolos,  nicht  das  Innere 
des  Tempels  zu  verstehen,  wofern  nicht  letzteres  durch  den  Zusatz  ivdov 
ausdrücklich  bestinunt  wird  (CIA.  U*  1055,  st:  iv  tm  U(fm  trjs  "üßr^ 
ivSov),  Vgl.  die  Beispiele:  tk  to  teffov  wov  UnoXlmvog  GIQ.  2053b,  u;  elgto 
täfgiv  tov  /lodft^mog  xai  %r^g  'AfAtfiT^tifi  2329,  t«  f.;  %Q  *OXvfimfTov 
1052,1.%;  e'v  ton  h^wi  i'^g  UfgräfuSits  v^g  Kola§vf6og  100,  i»  ff.;  fr  tm  te^m 
ii*c  ^Eati'ttc  lOl  (SIG.  29G),  3h:  f-r  i>^>i  Tfuttn  lov  'H^axXtovc  2271,53;  fv 
iwt  ifQÜii  tT^g  Ufii^g  214,  «i»;  ausliihi lieber:  n^ö  imv  i^vf^äv  %ov  O-eafio^QffioVf 
TiQo  tov  Viüig  fi^$  'A^ttfiidof  ti^g  ^io^iag  35Ü2,  3i  f. 
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Wie  zu  Atlieii  die  Aki()j>olis,  so  war  zu  Olympia  iler  Pcribulos  des 
Zeustempels  mit  boschriobonen  Bildsäulen  und  Stelen  aller  griecliisclieti 
Völkerschaften  angefüllt.  Namentlich  war  es  fromme  Sitte,  Bündnisver- 
träge  und  andere  Urkunden  internationalen  Inhalts  durob  Au&telinng  in 
dem  gebeiligteo  Tempelbesirit  unter  den  unmittelbaren  Schutz  des  Gottes 
zu  stellen,  wo  sie  von  Vertretern  der  gesamten  Hellenenwelt  gelesen 
wurden.  Vgl.  das  Proxeniedekret  16 A.  105  aus  Alea  in  Arkadien  f&r  den 
Athener  Diphilos,  Z.  5  f.:  ypai/w  fV  'OXi  vm'ai  tdo^iv. 

Von  der  Niederschrift  der  Urkunden  auf  Tempelwänden  war  oben 
(S.  133)  die  Ivede.  Allgemein  war  auch  der  Brauch,  öffentliche  Dokumente 
an  den  Wänden  von  Tempeln  anzuheften;  vgl.  den  mit  zwei  Ösen  zum 
Aufhängen  versehenen  Bundesvertrag  zwischen  den  Heräern  und  Eleern 
lOA.  110  aus  Olympia.  Doch  wurden  namentlich  Bundeeurkunden  häufig 
im  Innern  der  Tempel  aufgestellt;  so  das  von  Thuk.  5,  23  erwähnte 
Bündnis  bei  den  Spartanern  naq  ^AnoXXiavi  iv  UftüxXaftp;  bei  den  Kretern 
die  Bündnisse  CIQ.  77.  2554.  2555.  2557.  Vgl.  Pausanias  5,  12,  7 
(Fbanz,  S.  315). 

Auch  innerhalb  anderer  öffentlicher  Gebäude  findet  sich  die 
Aufstellung  von  Dekreten;  CIA.  II'  258  (Slü.  131),  »o:  f/ivT^offiAf  r  joi 
ßovkfvii^Qt'ov;  61,1»:  ifiTiiJoaO^fv  li^g  xukxoi}^i]xifi;  CIG.  112:  *V  im  jiqviu- 
vei'm;  2060:  fv  rm  ßovXevttjQiuu;  SIG.  246,10«:  tl^  ro  j'i'/iiao'ior. 

Am  allcrgewöhnlichsten  aber  war  die  Aufistellung  auf  Öffentlichen 
Plätzen;  vgl.  CIG.  2678,  s:^  t^t  a^oQUi  (so  hftufig  in  Athen);  2059,4t: 
^1*  tm  imtfijpunatM  i%  7r6X§ws  v6nm;  SIQ.  247,4«:  vffi  dyoQag  iv  tm 
im(farf<Ticiro}i  lonm  u.  s.  w.  Das  attische  Demendekret  CIG.  102  soll 
nach  Z.  9  aufgestellt  werden  fV  r»^«  «yo(<rTr  nov  öi^iiotuiv. 

Nicht  selten  wird  endlich  die  >Valil  des  Ortes  für  die  Aufstellung 
dem  Ermessen  der  Beamten  iil)erlassen ;  CIG.  1570,1«:  nv  ai  6oxi]i  er 
xaXXiaioH  n'rca:  CIA.  II-  470:  oii        aviuig  i;iti/^dfiov  n'i<(i  doxi^t  u.  s.  w. 

Erwähnt  sei  auch,  dass  sich  in  dem  Burgfelseu  zu  Athen  eine 
grosse  Zahl  von  in  denselben  eingelassenen  Insdiriften  gefunden  hat. 

Richtertftfolchen  und  Theatermarken  (s.  8.  435)  wurden  wahrschein- 
lich auf  den  Gewändern  der  Richter  bezw.  Zuschauer  getragen. 

Duplikate  oder  mdir&che  Eopieen  von  Bundesverträgen,  Ehren-  und 
Proxenicdekrt  ten  u.  s.  w.  wurden  an  mehreren  Orten  zugleich  aufgestellt 
Vgl.  CIA.  I  11,  h:  \t:}^t]vt^ai  Ith-  f  i(  rroA«,  'Egvi'^onffi  St  sv  t'^i  axQonöXet; 
IV'ii'  27b,  i'j  ff.:  ti'  tf  loti  'Eki-voiviMi  EXtvaTn  xm  fv  xun  ßovX\hvi\i^\_q\i^i 
Z.  49  £f.:  liiv  fiiiv  EXtvaivt  iv  im  itftäiij  li^i-  6i  iiiqav  nöXei. 

4.  Ausführung  der  griechischen  Inschriften. 

J.  Franz,  Elemeuta,  Introductio  V.  --  S.  Rbihach,  Traiti,  Cliap.  III.  —  ü.  Uut- 
Ricas,  Oriech.  Epignphik,  AiMcbiiitt  6.  —  Tgl.  aoch  W.  Habth.,  Stadien  (s.  S.  430). 

79.  „lAtteras  pro  varia  sup^lectilis  materia  vel  jnngi     mprimi  vd  tu- 

cidi  solifns  esse"  setzt  Fi; anz,  S.  34:1  als  bekannt  voraus.  Die  Au&chriften 
auf  den  ^Erzeugnissen  der  Keramik:  Vasen,  Terrakotten,  Amphoren  u.  s.  w. 
wurden  mit  dem  Pinsel  aufgemalt,  mit  Punzen  oder  Stempeln  eingeprägt 
oder  mit  Grabstichel  oder  Griffel  eingeritzt.    Die  Inschriften  auf  iStein  oder 
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Metall,  die  wir  hier  ausschliesslich  behandeln,  wurden  entweder  glci()ifalls 
nur  eingeritzt  oder  in  Punkten  eingeschlagen  (letzteres  z.  B.  bei  Orakel- 
iiischriften  aus  Dodona,  Stirnbandinschriften  von  Priestern  aus  Epidauros 
u.  8.  w.),  oder  mittels  des  Heissels  eingegraben.  Die  letztere  Herstellange- 
weiae  der  Inacbrifton  ist  die  bei  weitem  gebräuchlichste. 

80.  Der  Steiiisclireiber«  dem  die  technische  Ausführung  der  In- 
schrift oblag,  wird  auf  den  Denkmälern  nicht  erwähnt.  Die  Bezeich- 
oong  als  /itaQiictQttQioc  (Hüss,  Iiiscr.  incditac  p.  20;  neben  dieser  Form 
zusammengezogen  auch  /juQnnQciQig  auf  christlichen  Inschriften)  ist  eine 
spätgriechische  Transskription  des  lateinischen  mai  ntorarins.  Das  bilingue 
Firmenschild  eines  solchen  Öchriftkünstlers  aus  Palermo  ist  uns  CIG.  5554 
und  CIL.  X  721)0  erhalten:  -T»;^ai  ivxP^döe  \t\viiov\<tm  xai  x^Q^^^^^**^ 
vaatg  «'[«J^s  tfvf  eve^yeiatg  Si^fAoctats  =  TUÜli  htie  ordinatüur  ei  setd- 
pwUur  a»Mbus  saeris  cum  operum  pubUeorum.  —  Aus  diesem  Stillschweigen 
der  Inschriften  möchte  Beinach,  S.  305  den  Scbluss  ziehen,  dass  die  Stein- 
schreiber nur  untergeordnete  Arbeiter  im  Dienste  von  Unternehmern  waren; 
doch  bliebe  alsdann  die  Frage  übrig,  warum  denn  nicht  diese  Unterneiimer, 
wie  es  auf  nnsereii  DtMikmälorn  geschieht,  für  den  Vermerk  ihrer  Firma, 
wenn  auch  nur  in  lediglich  geschäftlichem  Interesse,  Sorge  trugen,  ähnlich 
wie  die  Bildhauer  selten  verfehlton,  ihre  Künstlersignatur:  'O  J^n«  tnoin 
zur  goschüftlicbcn  Empfehlung  wie  zu  eigenem  Ruhme  auf  ihren  äkulptur- 
werken  anzubringen. 

Sehr  interessant  und  von  gritaster  Wichtigkeit  fQr  die  Epigraphik 
wäre  angesichte  der  Steine  dne  Untersuchung  der  Frage,  ob,  abgesehen 
von  der  Zeit,  in  der  die  Poleten  mit  der  öffentlichen  Verdingung  der  Auf- 
zeichnung der  Dekrete  beauftragt  waren  (s.  S.  439),  in  einer  bestimmten 
Periode  die  Niederschrift  der  amtlichen  attischen  Urkunden  durch  einen 
und  denselben  ^Schreiber  erfolgt  sei.  Wahrscheinlich  winde  das  Ergebnis 
ein  negatives  sein,  da,  selbst  wenn  die  Aufzeichnung  der  Dekrete  für  eine 
bestimmte  Zeit  dem  luhaber  einer  und  derselben  Firma,  also  gewisser- 
massen  einem  Staatasteinschreiber,  fibei^geben  worden  wäre,  dieser  doch 
natOrlich  die  Niederschriften  wohl  durch  verschiedene  seiner  Gehilfen  hätte 
anfertigen  lassen. 

81.  Mehrm  Inscbriften  auf  d«iiuielbeii  Stein.  —  Bei  weitem  nicht 

immer  wurde  für  jede  selbständige  Inschrift  auch  neues  Material  benutzt, 
sondern  häufig  der  noch  vorhandene  Raum  gloichalteriger  oder  älterer 
Steine,  sei  ea,  um  gleichartige  Inschriften  nicht  zu  trennen,  oder  ans 
ünanziellen  Gründen,  gewissenhaft  verwertet.  -  Ein  Beispiel  dafür,  dass 
archaische  Inschrilten  wegen  der  Unbekatmtschalt  mit  dem  voreuklidischen 
Alphabet  in  späterer  Zeit  in  ionischer  Schrift  wiederholt  wurden,  liefert 
der  Stein  CIA.  IV>t>  503a  (vgl.  MDAI.  10,  281),  auf  welchem  oberhalb 
der  in  voreuklidischen  Charakteren  gehaltenen  Inschrift:  Nvrtf^ai  .  .  .  . 
UxtXtoft^t  Ufw  in  der  Schrift  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.  die  Worte 
stehen:   'Axt^f*>\i]ov   N[vfig>nv  .  .  IfQov.    Es  ist  glaublich,   dass  in 

gleicher  Weise  Gesetzesvorschriften,  die  in  epichorischen  Charakteren  ge- 
schrieben waren,  in  das  neue  Alphabet  (bisweilen  auch  wohl  in  dit«  neuere 
Sprache)  umgeschrieben  wurden  (vgl.  Keinach,  lä.  310  ff).  —  Namentlich 
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entluiUeii  Kückseite  oder  Seitenflächen  einer  Stele  vielfacli  andere  In- 
schriften, als  die  Vorderseite.  Die  Verordnung,  mehrere  Inschritteu  gleich- 
artigen InhaltB  auf  eine  und  dieselbe  Stele  zu  scfareiben,  ist  in  attisoh«! 
Dekreten  nicht  ungewöhnlich;  s.  B.  CIA.  11^  52c,  it  ff.  Al^ährlich  erhielten 
die  Rechenschaftsberichte  der  verschiedenen  fieamtenkoUegien  in  Athen 
neue  Zusätze,  die  mit  den  früheren  in  ununterbrochener  Reihenfolge  ge- 
schrieben wurden.  —  Eine  allmähliche  Vermehrung  der  Grabschriften  auf 
dem  gemeinschaftlichen  Familiengrabmal  lag  in  der  Natur  der  Sache;  vgl, 
CIA.  IP  2400.  2507.  2586.  2592.  2G13.  2648.  2»)74  u.  s.  w.  —  Auf  den 
Tafeln  mit  Ephebenlisten  finden  sich  nicht  selten  Widmungen  auf  einen 
Kameraden  aus  späterer  Zeit;  vgl.  CIA.  III ^  1098.  1102.  1140.  llOü.  1274. 

—  Bisweilen  zeigen  die  Inschriften  eines  und  desselbett  Steines,  wenn- 
gleich aus  verschiedenen  Zeiten  herrührend,  Analogie  der  Gattung  und 
des  Ursprungs  (vgL  Bberach,  8.  299*).  —  Vorwi^nd  in  rOmiaeher  Zeit, 
als  das  Mateiial  spärlicher  und  teurer  zu  werden  begann,  wurde  die  Un- 
sitti ,  iiitere  Inschriften  durch  neue  Zuthaten  zu  verunzieren,  allgemeiner; 
vgl.  die  Zufügung  von  Namen  auf  den  böotischeu  Inschriften  IGA.  IGO. 
20<».  Unterhalb  des  Volksbe.schlusses  CIA.  IV"'  53a  aus  dem  Jahre  418 
V.  Chr.  findet  sich  die  spätere  elirenrührige  Kritzelei:  6  Sttvn]  xktnit^c. 

Auch  der  Fall,  dass  ältere  Basen  in  späterer  Zeit  mit  neuer  Inschrift 
versehen  und  für  andere  Bildsäulen  verwandt  wurden,  ist  meht  vereinzelt 
VgL  H.  Röhls  Jahresbericht  32,  53  und  die  Notiz  in  Baedekers  Griechen- 
land' S.  65  unten.  —  Über  die  Verweoduog  antiker  Grabeteine  auf  christ- 
lichen und  türkischen  Friedhöfen  s.  Abschnitt  5:  »Schicksale  der  In- 
schrifteti." 

82.  Fortsetzungen  von  Inschriften.  —  Nicht  selten  sind  die  Fälle,  in 
denen  die  znnäch.st  beschriebene  Seite  des  Materials  für  den  umfangreichen 
Text  der  Inschrift  nicht  ausreichte,  und  der  Schreiber  somit  genötigt  war, 
entweder  zwei  {onialh.yQmfoi)  oder  mehrere  Seiten  einer  und  derselben 
Stele  zu  beschreiben  (in  letzterem  Falle  waren  die  Stelen  bisweilen  zu  be- 
quemerem Lesen,  wie  die  solonischen  aJsovtg,  mit  Drehvorrichtung  ver- 
sehen; vgl.  CIG.  2058)  oder  die  Fortsetzung  weiteren  Steinplatten  anzu- 
vertrauen. Dies  trifft  namentlich  zu  für  al^fthrlich  fortgesetzte  Rechnungs- 
urkunden, Inventarverzeichnisse  u.  dgl.,  zu  deren  beciuemer  Übersicht  eine 
Niederschrift  auf  knappstem  Haum  ausserordentlich  wünschenswert  sein 
musstc.  So  sind  die  attischen  Tributliston  CIA.  I.  220—240  aus  den  Jahren 
454— -l  10  V.  Chr.  auf  den  vier  Seiten  einer  Stele  in  der  Weise  eingegraben,  dass 
n.  220-231  (454  -  449  f)  die  Vorderseite,  n.  2:J2.  233  (448  47  f)  die  rechte 
Seite,  n.  234-238  (440-442  f)  die  Kückseite,  n.  239.  240  (441  40  f)  die 
linke  Seite  einnehmen.  Ebenso  sind  die  Tributlisten  n.  241—247  aus  den  Jahren 
439—432  V.  Chr.  auf  die  vordere  (n.  241-243;  439-437  f),  rechte  (244; 
436  t),  hintere  (245.  24();  435^4  f)  und  linke  (247;  432  f)  Seite  des  Steinea 
geschrieben.  —  Die  Übergabeurkunden  der  Schätze  des  Pronaos  CIA.  I,  117 — 
130  aus  den  Jahren  434—411  v.  Chr.  sind  in  der  Art  auf  drei  neben  einander 
gestellte  .Steine  verteilt,  dass  die  Vorderseite  von  Taf.  I  n.  117—120 
(434-431  t),  von  Taf.  II  n.  121-124  (430-  427  f),  von  Taf.  III  n.  120 

—  132  (420-423  t),  die  Kückseite  von  Taf.  II  n.  125-128  (418-415  f), 
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von  Taf.  III  n.  13G  (114  —  411  f)  umfasson;  die  für  dio  Rückseite 

von  Taf.  I  vorauszusetzenden  Urkunden  der  Jahre  422—419  sind  nicht 
erhalten.  —  Die  Übergabeurkunden  der  Schätze  des  Ilekatompedon  CIA.  I, 
153—160  sind  in  der  Weise  auf  die  beiden  Breitseiten  eines  Steines  geschrie- 
ben, dase  die  Yordeneite  desselben  n.  153-156  (422—419  f),  die  ROckaeite 
157—160  (418—415  f)  enthftlt.  (Vgl.  die  Ausführungen  von  Bobgkh,  Ur^ 
künden  Ober  das  Seewesen  des  attischen  Staates,  Berlin  1840,  S.  1  ff.). 

Ein  sicheres  Beispiel  zweier  auf  einander  gestellter  Steinplatten,  von 
denen  die  untere  die  Fortsetzung  des  Textes  der  oberen  enthält,  hat  Boecke 
in  CIG.  100  nachgewiesen. 

83,  Vorzeichnen  und  Ausmalen  der  Schrift.  ~  Dio  erste  Obliegenheit 
dos  Steinschreibers  oder  Graveurs  war  es  nun,  die  Disposition  über  den 
zu  beschroilionden  Haum  zu  treffen  und  Richtlinien  zu  ziehen,  innerhalb 
dereu  die  Buchstaben  eingegraben  werden  sollten.  Bisweilen  sind  solche 
fsin  eingeritzte  Linien  noch  jetzt  erkennbar;  vgl.  CIA.  iy>*>  334a;  Lövr, 
Inschr.  griech.  Bildhauer  14  (—  CIA.  I  483).  Alsdann  wurden  die  Buch- 
staben mit  dem  Pinsel  in  Farbe  vorgemalt^*)  wie  man  noch  deutlich  aus 
flüchtig  gearbeiteten  Grabschriften  ersehen  kann,  auf  denen  der  Stein- 
schreiber in  unbegreiflicher  Nachlässigkeit  es  niclit  selten  unterliess,  den 
einen  oder  anderen  der  v(»rf;emalten  Buchstaben  auch  wirklich  auszu- 
nieisseln,  wie  das  Demotikon  in  CIA.  11'  2040;  2iJ38,  i  ist  am  Öchluss  der 
Zeile  nur  K  \  statt  haXh'itaxog  nachgenioisselt;  2840  steht  statt  'A(f  riaTiig 
AIYTAI.C,  da  der  Steinscbreiber  statt  des  <t>  nur  I  eingrub  und  das  O 
einiumeisseln  ftberhaiipt  unterliess  (Farbspuren  sind  an  den  betreffenden 
Stellen  noch  jetzt  auf  dem  Steine  sichtbar);  3854  steht  SKAEA  s=  . . . 
EX^tt] .  .  auf  dem  Stein,  indem  der  erste  Eigenname  mit  dem  Heissel  nicht 
aufipefnhrt  wurde;  4277  XA  .  .  HMflN  =  Xa[i^li}/«»v;  vgl  3252.  3G20. 
—  Doch  scheint  der  Brauch,  die  Inschriften  vorzuzeichnen  und  dann  den 
Text  noch  einer  kritischen  Prüfung  zu  unterziehen,  von  den  vielbeschäf- 
tigten und  oft  äusserst  nachlässigen  Hteinschreibern,  zumal  bei  Piivatur- 
kunden,  sehr  häufig  verabsäumt  worden  zu  sein,  da  sonst  die  vielen 
Schreibfehler  einer  Erklärung  entbehren  würden  (s.  S.  453  ff.).  —  Über  das 
Yormalen  latemhicber  Inschriften  vgl.  E.  H&bnkb,  Über  mechanische  Kopieen 
von  Inschriften,  Berlin  1881,  S.  23.  Habtels  Vermutung  in  betreff  der 
Herstellung  von  InschriftenkSpfen  in  Vorrat  s.  S.  438  u. 

Dio  Sitte,  die  Buchstaben  der  Inschriften  mit  Farbe  auszumalen, 
ist  bei  den  farbenliebenden  Völkern  des  Altertums  uralt.  Schon  von  den 
polychrom  ausgemalten  hieroglyphischen  Denkmälern  sagt  11.  Bhi  ust  n, 
Ägyptologie,  Leipzig  1801,  S.  117:  „Die  meist  buntfarbig  iiusgeiührte 
Schrift  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  den  beschriebenen  WandÜächon  oder 
Säuleurundungeu  einen  wirkungsvollen,  malerisch-dekorativen  Anstrich  zu 
geben  und  die  einfachen  Töne  des  Gesteines  zu  beleben.'  —  Den  Griechen 


')  Der  Umstand*  dass  aus  den  beiden  [  der  Vermutung,  dass  der  Kntwinf  ilorHoIbon 

letzten  vorcbristUcfaen  Jahrhunderten  bis  in  |  den  geübten  Händen  von  Kalligraphen  an- 

die  hadrianiscbe  Zeil  eine  Anzahl  Inschriften  i  vertraut,  den  Steinsehrdbem  dagegen  nur 

in  i'i  üchtigHtor  ^raplttseber  Aiisfülirung  sich  die  gi-tr»  u«  Aii'iarltoitungdcr  vorgezoiohneten 

erhalten  hat,  veranlasste  Kxl^AcH     209  zu  .  äcbriftzUgo  überlassen  sein  mochte. 
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scheint  zur  Ausmalung  der  In«chriften  am  meibten  die  lebhafte  rote  Farbe 
(Mennige)  zugesagt  zu  haben.  Spuren  derselben  haben  sich  namentlich  auf 
archaischen  Inschriften  mehrfach  erhalten:  CIA.  IV 873  ><>^  491 la. 
Ih  (vgl.  p.  128).  116»  (p.  129).  373".  378a«.  373w>.  »»»»  •»•. 
I  483.*)  —  Blaue  Farbspuren  finden  sich:  Naukratis  I  Taf.  XIV*  u.;  über 
Grabschriften  von  Myrina  s.  Ueinach,  S.  296  u.;  abwocbselnd  rot  und  grün 
gefärbte  Zeilen:  CIA,  TV'''  Über  eine  lykische  Inscbrift,  ,doron 

Buchstaben  abwechselnd  mit  grellstem  Uot  und  Blau  bemalt  sind",  sowie 
über  eine  in  Goldbuclistaben  ausgeführte  Inschrift  des  Obelisken  von  l'hilä 
(127  —  117  V.  Chr.)  s.  Fkanz  bei  Eksch  und  Giu  der,  S.  340,  welcher  zu  der 
letzteren  bemerkt:  .Die  noch  bemerkbare  ölige  Farbe,  mit  der  die  Buch- 
staben auf  dem  Stein  gezeichnet  sind,  diente  der  Vergoldnng  zur  Basis.* 

84.  Sohriftriohtimg.  —  In  den  ältesten  Zeiten  schrieben  £e  Griechen, 
wie  ihre  phönikischen  Lehmieister,  von  rechts  nach  links  (Adduktiona- 
Schrift).  Diese  für  die  Hand  des  Schreibenden  sowohl  wie  für  das  Auge 
des  Lesers,  zumid  bei  grosser  Zeilenbreite  der  Inschriften,  äusserst  unbe- 
queme Schreibweise  wurde  jedoch  bald  aufgegeben,  und  an  ihre  St<?lle 
trat  der  wenigstens  tür  den  Leser  bequemere  Brauch,  abweichend  je  eine 
Zeile  links-  und  rechtsläutig  einzugraben:  die  nach  ihrer  Ähnlichkeit  mit 
den  Windungen  des  IMlugos  sogenannte  Bustrophedon>  oder  Furchen- 
schrift. (Zur  Erklärung  des  Ausdruckes  erinnert  Franz,  S.  35  Anm.  an 
die  Auffassung  des  Schreibens  seitens  der  Alten  als  eines  Pflfigens,  latei- 
nisch exarare  htteras;  vgl.  ttilo^,  aXonf^av.)  Allein  auch  diese  Schreibweise, 
die  dem  Schreibenden  die  unbequeme  Nötigung  auferlegte,  die  Buchstaben 
bald  in  ihrer  gewöhnlichen  Richtung,  bald  —  wie  bei  der  Lithographie  — 
in  ihrem  Spiegelbild  aufzuzeichnen,  konnte  einen  Anspruch  auf  längere 
Dauer  nicht  erhoben.  Je  mehr  bei  dem  allgemeiner  werdenden  Schrift- 
gebraucli  das  Interesse  des  Schreibers  über  dasjenige  des  Lesers  den  Vor- 
rang gewann,  bürgerte  sich  allmählich  eine  Schreibmethode  ein,  die  zwar 
für  den  Leser  einen  Uückscbritt  bedeutete,  da  sie  die  Nachteile  der  links- 
läufigen Schrift  wieder  erneuerte,  die  jedoch  dem  Schreiber  wie  keine  an- 
dere bequem  und  handlich  sein  musste:  der  Brauch,  die  Schriftzeichen  in 
der  Richtung  von  links  nach  rechts  an  einander  zu  reihen  (Abduktions- 
schrift),  enu  Sitte,  die  in  dem  ganzen  Abendlande  Eingang  fand,  und  deren 
sidl  noch  jetzt  alle  Kulturvölker  bedienen. 

Die  Thatsache,  dass  die  älteste  Periode  der  griechischen  Schrift  nur  die 
Richtung  von  rechts  nach  links  kennt,  erhält  ihre  Erklärung  aus  dem 
Umstände,  dass  die  I'hönikier  zu  der  Zeit,  als  sie  den  Griechen  die  Kenntnis 
der  Schrift  übermittelten,  die  uralte  semitische  Furchenschrift  bereits  ver- 
lassen hatten  und  die  linksläufige  Schreibung  bevorzugten;  vgl.  den  moabi- 

')  CbcrdenrümiscbenUrauch,  loscbrifton  Altar  im  Tenipelbczirk  des  pythischcn  Apol- 

mit  Mennige  auantinaleii,  vgL  Plioins,  NtU.  i  Ion  üuvdQo^s  yQtittuuai  geschrieben  sei,  was 

hist.  U:],  122:  3/tntif m  m  ro/umtNMM  qw>q^  '  uns  Wunder  nehmen  muse,  d«  die  Scbrift- 

scripturaimirpatur  elarioresqnelitieras  zflge  des  Epignimms  (CIA.  IV»*  S73e)  «war 

rel  in  auro  (?  »iwiiro*  Moujisen,-  ^aere*  Jnilrr  sunt  inciimc,  seJ  eleganter  et  ut 

BOBvnt)  vel  in  marmore  etiam  in  ae-  |  facüe  legi  potmint.*    Die  Notiz  des  Tbukv* 

pnteris  facit.    -  Tbak.  6,  54  berichtet,  ,  didee  kann  noh  daber  nur  anf  das  albnln* 

da>N  i'iiio  luv.  hiirt  des relHlstratos,  KnkeU  dos  liehe  Schwinden  der  Farbe  beneheo. 

i'^  rannen,  auf  einem  von  demselbtiu  geweibten  1 
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tiscben  Mesastein  aus  dem  Anfang  dos  9.  Jahrh.  v.  Chr.  Als  die  Griechen 
dann  mit  der  Bu8trophedonschrift  bekannt  wurden,  verwandten  sie  längere 
Zeit  auch  diese,  um  endlich  sich  für  immer  der  rechteläufigen  Schreibrich- 
tung zuzuwenden. 

F.  Lenonnants  Ilerloitung  der  Bustrophedonschrift  von  der  gewun- 
denen Schreibweise  der  auf  Vasen  und  Stolen  liiliitig  begegnenden,  die 
Pei-soneu  der  Dargestellten  umrahmenden  Eigennamen  entbehrt  der  Wahr- 
scheinlichkeit. Während  die  Erfindung  dieser  Sdireibmethode  frttber  allgemein 
den  Griechen  zugeschrieben  wurde,  hebt  K.  Schlottman»  in  dem  auch  fDr  den 
griechischen  Epigraphiker  höchst  beachtenswerten  Artikel  »Schrift  und 
Schriftzeichen",  Riehms  Handwörterbuch  des  biblischen  Altertums  II,  1410 
— ;n,  S.  1430  mit  Recht  hervor,  »dass  die  einstauch  in  der  altsemitischen 
Schrift  gewöhnliche  bustrophedontische  Schreibung  in  den  hieratischen 
und  hierogly phiscli 011  Denkmälern  recht  eigentlich  ihre  alles  erklä- 
renden IVototypeii  hat;  denn  dort  drehen  sich  die  in  den  Bildern  vor- 
kommeudcu  Menschen-  und  Tiergesichter  je  nach  rechts  oder  links.*  — 
Derselbe  Forscher  machtgleicbfalls  auf  den  interessanten  Umstand  aufmerksam, 
dass  bei  dem  hohen  Alter  der  Furehenscbrift  wahrscheinlich  auch  die  Ver- 
zeiehnong  der  beiden  Reiben  des  semitischen  Alphabets        ^nf  diese 

Schreibmethode  zurückzuführen  sei,  aus  der  sich  dann  die  Geheimschrift 
des  sogenannten  Athbasch  entwickelte,  nach  welcher  der  jeweilige  Buch- 
stabe der  einen  Reihe  durch  den  korrespondierenden  der  anderen  ersetzt 
wurde:  Aleph  durch  Taw,  Beth  durch  Schin,  Lamed  durch  Kaph  u.  s.  w. 

und  umgekehrt;  z.  B.  Babel  =  Scheschakh  Jer.  2r),  26,  51,  41;  Kasdim 
(Chaldäer)  =  leb  qamaj  Jer.  51,  1  (a.  a.  O.,  S.  1428.  14(50).  Dieselbe 
furchenförmige  Schrift  findet  sich,  wie  in  der  südseiintischen,  die  sich  in 
altersgrauer  Zeit  von  der  allgemeinen  semitischen  trennte,  auch  bei  den 
mehrzeiligcn  Inschriften  der  altphrygischen  Königsgräber  aus  dem 
8.  Jahrb.  V.  Chr.  (Uamsay,  Journal  of  the  Royal  AsiaHc  Society  XV  1883 
S.  120  ff.),  den  in  dem  gleichen  Alphabet  verfassten  lemnisohen  Inschriften 
(BCH.  10  1886  S.  1  ff.),  sowie  auf  altitalischen  (Fuciner  Bronze;  vgl. 
H.  Jobdan,  Hermes  15,  5)  und  altnordischen  (Runen)  Schriftdenk- 
ni8lern.<) 

Schwieriger  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  (iricchen  die 
rechtsläufige  Schreibung?  infolge  tVeniden  Einflusses  übernommen  oder 
selbständig  erfunden  haben.  Von  der  altägyptischen  Hieroglyphenschrift 
sagt  H.  Biu  (iscH,  Ägyptologie,  Leipzig  1891,  S.  117:  „Die  Richtung  der 
Schrift  in  sämtlichen  altägyptischen  Schriftarten  folgt  dem  Wege  von  rechts 
nach  links,  also  wie  bei  den  verschiedenen  semitiscben  Schriftarten  und 
in  der  ältesten  griechischen  Schrift.  Die  umgekehrte  Richtung,  welche 
sich  allein  in  der  monumentalen  Hieroglyphenschrift  vorfindet,  entspricht 


')  Tlinsit  liflif  Ii    der  nnticnschrifl   wird  '  merkwürdige  VerwandLsrliaft  drr  saViäischcn 


hieraus  die  Thatsaclio  erwiesen,  dass  die- 
selbe nicht  aus  der  lateinischen  Schrift 
der  früheren  Kaisorzeit  lierziileiten,  sondern 
in  betrAchtlich  höhercü  Altertum  binaufzu- 
rOcken  ist  Niherea,  namentlich  Ober  die 


(in  Heich-Arabien)  und  der  iiuiioiisclirift(vyl. 
mnisch  th,  b,  I:  'l^^  besw.  t^f  mit  Habil- 
isch  d,  1,  m,  s:  ^^In  bezw,  I^Pi^^»  « 
ScHtOTmAMH.  S.  1424  und  im  Auszüge  bei 
HiimioBB,  S.  874. 
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daher  nicht  der  allgemeinen  Hegel,  aber  ihre  Anwendung  war  in  Pendant- 
inschriften geboten,  um  auf  das  Auge  einen  gefälligen  Eindruck  hervor- 
zurufen." —  Schon  die  assyrische  Keilschrift  folgt  der  Richtung  von  der 
Linken  zur  Hechten,  ist  jedoch  zweifellos  von  einem  nichtsemitischen  Volke 

entlehnt;  auch  die  binijaritiscbe  Schrift  des  südwestlichen  Arabien  kennt 
ausser  der  gewülmliclien  linksläutigen  (und  der  Bustropliedonschrift)  auch 
die  nnigekehrte  Sclireibweise.  Die  rechtsläufigo  Richtung  der  äthiopischen 
Schrift  (sehr  wonigo  alte  Denkmäler  zeigen  noch  die  unigekelirte  Richtung) 
ist  vielleicht  auf  griechische  Vermittlung  zurückzuführen.  Auch  die  in  der 
Hegel  von  rechts  nach  links,  bisweilen  bustrophedon  laufende  kyprische 
Silbenschrift  zeigt  auf  jüngeren  Denkmülern  infolge  griechischer  Einwirkung 
nicht  selten  die  Achtung  von  links  nach  rechts.  E.  Cürtiüs,  Grieoh.  Geschichte 
I  680  mOehte  in  der  ,,nach  der  glficklidien  Rechten,  d.  h.  der  Morgen- 
uud  Lichtseite"  gewandten  und  wohl  aus  priesterlicher  Initiative  herzu- 
leitenden rechtsläufigen  Schreibmethode  einen  von  der  Religion  ausgehenden 
Einfluss  erkennen,  während  Th.  Berok,  Griech.  Litteraturgesch.  I  194  für  die 
umgekehrte  Richtung  ein  religiöses  Motiv  annimmt;  denn  „von  der  Linken 
zu  beginnen,  musste  der  älteren  Zeit  als  eine  üble  Vorbedeutung  er- 
scheinen." 

Feste  Zeitgrenzen  fUr  das  Vorkommen  der  einen  oder  anderen  Schreib- 
weise lassen  sich  mit  Sicherheit  nicht  gewinnen,  da  die  verschiedenen 
Methoden,  der  individuellen  Gewöhnung  oder  Laune  des  Schreibenden  enfr 
sprechend  —  ebenso  wie  die  verschiedenen  Buchstabenformen  des  Alphabets 
(vgl.  Abschnitt  8)  —  vielfach  in  einander  übergreifen,  und  die  Schwierigkeit 
einer  chronologischen  Fixierung  dadurch  noch  wesentlich  erhöht  wird,  dass 
sich,  zumal  bei  den  einzeiligen  Inschriften  (z.  B.  bei  der  ältesten  attischen 
Inschrift  aus  dem  Anfang  des  7.  Jahrb.,  CIA.  IV 492a)  nicht  erraten 
läs.st,  ob  der  Schreiber  bei  mehrzeiliger  Fortsetzung  derselben  die  Rich- 
tung von  rechts  nach  links  beibehalten  oder  die  furchenförmige  Schreib- 
methode  angewandt  haben  würde.  Die  ZMmet  der  dnen  oder  anderen 
Schreibart  war  in  den  verschiedenen  Gegenden  Griechenlands  sehr  ver- 
schieden. Während  die  amtliche  Au&eichnung  des  Rechtscodex  von 
Gortyn  auf  Kreta  aus  der  ersten  Legislaturperiode  (ungefiihr  G50— 000 
V.  Chr.)  noch  zwischen  linksläufiger  und  Bustrophedonschrift  schwankt,  die 
letztere  jedoch  schon  vorherrscht,  bisweilen  auch  beide  Schreibarten  ge- 
mischt erscluMnen,  ist  die  Bustrophedünschrift  in  der  zweiten  Periode  (An- 
fang des  G.  .lahrh.),  vor  allem  in  dorn  grossen  Zwölftufelgesetz,  zu  aus- 
schliesslicher Herrschaft  gelangt  und  behauptet  sich  noch  in  der  dritten 
Periode  (wahrsehdnlich  um  den  Anfiuig  des  5.  Jahrb.).  Von  den  mehr- 
zeiligen  theräischen  Inschriften  des  7.  Jahrii.  sind  linksläufig:  IGA.  436 
(2  Zeilen).  451b  (3  Z.);  bustrophedon:  453-455  (je  2  Z.).  457  (2  Z.). 
In  Attika  scheint  die  Bustrophedonschrift,  in  der  nach  Harpokratioa, 
«  xertw'/fj-  röfioc,  die  solonischen  Gesetze  verzeichnet  waren,  um  die 
Mitte  des  C.  Jahrh.  allgemein  der  rechtsläufigcn  Schrift  gewichen  zu  sein. 
Von  den  mehrzoiligen  attischen  Inschriften  des  7.  .lahrh,  sind  bustro- 
phedon: CIA.  I  4G3  (C,  Z.).  4r)r,  (.S  Z.).  467  (2  Z.).  IV'«  :{5r,  (2  Z.). 
IV»*  422'  (3  Z.);  rechtsläufig:  CIA.  I  468  (3  Z.).  470  (4  Z.).  471  (4  Z.J. 
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Biistrophedonschrift  zeigt  auch  die  naxische  Inschrift  des  7,  .Tabrli. 
IGA.  407  (3  Z.).  Von  den  Naukratisinsclirifton  des  7.  Jahrb.  sind  links- 
läufig (sämtlich  jedoch  einzeilig):  ii.  4.  08  —  71.  74.  77;  bustrophedon: 
n.  2  (aus  jüngerer  Zeit  7 KV);  luelirzeilig  rechtsUiufig:  n.  70(K  752.  Von 
den  0  Abu-Simbel-Inschriften  aus  der  2.  Hälfte  des  7.  Jalnh.  ist  bustro- 
phedon: IGA.  482';  von  den  anderen,  sämtlich  rechtsläuiigen  Inschriften, 
rnnfittst  a  5,  6  2  Zeilen;  aus  den  einzeiligen  b  — d,  f— h  ULast  sieb  ein 
Indiciani  nidit  gewinnen.  Weitere  Denkmftler  der  Bustrophedonsolirift  aus 
den  veradiiedensten  Oebieten  des  heUenischen  Mutterlandes  und  seiner 
Kolonieen  sind  in  ziemlich  beträchtlicher  Anzahl  auf  uns  gekommen. 

Aus  dem  Obigen  ging  bereits  hervor,  dass  die  Anfangszeile  der 
Bustrophedoninschrifton  sowohl  von  rechts  nach  links  wie  in  umgekehrter 
Richtung  laufen  kann.  Von  den  angeführten  attischen  Inschriften  gehören 
zu  der  ersteron  Kategorie:  CIA.  I  4()7.  IV'"  355.  IV"'  422*,  zu  der  zweiten 
CIA.  I  403.  405;  von  den  theräischen  Bustrophedoninschriften  sind  liuks- 
läufig:  IGA.  454.  455,  rechtsläuiig:  453.  457.  —  Auch  sonst  zeigt  die  Bustro- 
phedonschrift  mannigfache  Varianten»  sowie  Kombinationen  mit  rechts- 
und  UnkslAufiger  Schreibweise.  Ba]d  wird  der  Übergang  von  einer  Schreib- 
richtnng  zur  andern  in  einer  Bogenwindung  vollzogen,  bald  folgen  die 
entgegengesetzten  Schriftzeilen  ohne  ein  vermittelndes  Glied  auf  einander. 
In  IGA.  451a(Thera)  wechselt  linksläufige  und  rechtsläufige  Bustrophedon- 
schrift,  w^obei  die  4.  Zeile  in  ihrer  2.  Hälfte  sich  nach  oben  hin  in  rechts- 
läufiger Schreibung  mit  umgestürzten  Buchstaben  forlisetzt;  vgl.  die  ar- 
chaische Inschrift  aus  Eleuthcrna  (Priniäs)  auf  Kreta  MD  AI.  X  1885  S.  92  ff. 
n.  1.  Auf  eine  rechtsläufige  Zeile  folgt  rechtsläufige  Bustrophedonschrift 
IGA.  452.  456  (Thera).  540  (Metapont).  Die  2sei]ige  samiscfae  Bustro- 
phedoninsehrift  IGA.  388  beginnt,  wie  die  Szeilige  phokiscbe  IGA.  314, 
rechts  unten;  ebenso  n.  335  (Kephallenia)  mit  3  linksläufigen  Zeilen,  von 
denen  die  Buchstaben  der  obersten  umgestürzt  sind.  Die  einaeilige  rechts- 
läufige Inschrift  n.  00  (Sparta)  biegt  nach  oben  in  die  entgegengesetzte 
Richtung  um.  In  der  linksläufigen  Bustrophedoninschrift  n.  340  (Korkyra) 
stehen  die  Buchstaben  von  Zeile  l  auf  dem  Kopfe;  vgl.  n.  507  (Akrä). 
Ebenso  sind  die  Buchstabon  der  je  2.  Zeile  umgestürzt  in  n.  15  (Korintli), 
54  (Sparta);  der  3.  Zeile  in  n.  407  (Naxos).  CIA.  W  1051  zeigt  nach 
6  rechtsläufigen  Zeilen  die  7.  in  umgekehrter  Richtung  mit  auf  dem 
Kopfe  stehenden  Schriftzeichen.  —  Einzelne  Buchstaben  sind  umgestflrzt: 
in  n.  50^,  73  A  und  n;  in  n.  57  „Utterae  nuUo  wdine  aUae  nlimn  In 
pnrfem  conversae  sunf."  —  Häufiger  noch  nehmen  in  den  archaischen 
Inschriften,  da  eine  einheitliche  Schreibrichtung  noch  nicht  bestand,  ein- 
zelne Buchstaben  eine  dem  Lauf  der  Zeilen  entgegengesetzte  Bichtung 
ein,  namentlich  ^  und  ^  werden  häufig  verwechselt;  vgl.  482e.  f.  CIA.  I 
4G7,  8  im  Alphabet  von  Caere  534,  1  rechtsläufig  415,  D  umgestürzt 
rechtsläutig  54,  ^  -~  i  rechtsläufig  451c,  rechtsläufig  61  u.  s.  w.  (wei- 
tere Beispiele  bei  Hinbichs,  S.  436).  Eine  ins  Emzelne  gehende  üm- 
zeichnnng  der  Buchstabenfbrmen,  wie  A  und  A  n.  s.  w.,  wurde  nur  ftus- 
serst  selten  erstrebt 

Nach  ScHLOTTKANH,  S.  1424  wäre  allen  Abkömmlingen  des  nord- 
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scmitischon  Alphabetes  die  Neigung  oigcntünilicli ,  die  Zeilenrichtiing 
nicht  bloss  furchenweise,  sondern  auch  sonst  in  jeder  möglichen  Weise 
spielend  zu  variieren.  —  Für  das.  nltoste  griechische  Schrifttum  be- 
stätigt dies  nicht  nur  die  Notiz  des  Pausanias  (5,  20,  1)  vuui  Diskus  d^ 
Iphitos:  ig  ttvxlav  <sx\l^^  negieunv  im  di'axtf)  tot  yQuimata,  sowie  von 
der  Gista  des  Kypeelos  (5,  17,  3),  soDdern  andi  ein  Blick  in  die  IGA. 
Kreisförmige  bezw.  kreisbogenfiirmige,  meist  durch  die  Form  des  Materiale 
bedingte  Schriftrichtung  zeigen  u.  a.:  IGA.  2.  43a.  50.  Ol.  7;'..  120.  120a. 
n24.  440  (in  ovaler  Form).  526.  555a;  sph-alförmige  Schrift:  370  (von 
innen  nach  aussen).  406.  512a  (von  aussen  nach  innnen);  gewundene  Schrift- 
linien: 385.  451a,  4.  452,2.  463;  rechteckige  Form  (meist  Basisinschrifteo): 
57.  90.  312.  330.  352.  408.  552a;  in  eckiger  Spirale:  541. 

85.  Anordnung  der  Schriftzeichen.  —  Innerhalb  dieser  drei  Grund- 
typen der  Schrifti'ichtung  —  der  linksläufigen,  Bustrophedon-  und  rechts- 
läufigen Schrift  —  waren  verschiedene  Sohreibmethoden  hinsichtlich  der 
Aufeinanderfolge  der  einzehien  Buchstaben  und  Worte  möglich.  Für  die 
Anordnung  der  Schriftzeichen  muBste  auch  hier  in  erster  Linie  die  Be- 
schaffenheit des  Materials  massgebend  sein.  Die  Grammatiker 
(I.  Bekker.  Anekd.  III,  1170.  II,  786)  erwähnen  die  3  Arten:  xiovr^dov^ 
nXir^i^doi-,  anvQidüi.  „Die  Schreibweise  xn)y)^6öy  \^  in  Säulenform J 
bildete  sich  frühzeitig  aus,  weniger  so,  dass  die  einzelnen  Buchstaben  eines 
Wortes  unter  einander  zu  stehen  kamen,  als  so,  dass  nur  wenige  Buch- 
staben eine  Zeile  bildeten*  (Fbanz,  bei  Ebsch  und  Grubeb,  S.  340).  Sie 
wird  vor  allem  hei  der  horizontalen  Beschreibung  von  SSolen  cur  Ver- 
wendung gelangt  sein.  Vgl.  die  Inschrift  der  delphischen  SohlangensSule 
IGA.  70,  sowie  die  beiden  gleichlautenden  archaisierenden  Säuleninschriften 
des  Redners  Herodes  Atticus  an  der  Via  Appia  CIG.  26.  Von  dem  Be- 
schreiben der  Säulen  wurde  dann  diese  Schreibmethode  als  Kolumnonscluift 
bei  grösseren  In-sclirifton,  um  die  Zeilen  nicht  durch  übermässige  Länge 
für  den  Lesenden  unbequem  werden  zu  lassen,  auch  auf  ebenen  Fläclien 
angewandt,  wie  in  den  attischen  Rechnungsurkunden,  dem  Gesetz  von  Gortyn 
u.  s.  w.  Oft  ist  der  freie  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  Kolumnen 
äusserst  gerbg  (vgl.  CIA.  II"  708.  720  B),  bisweilen  ein  solcher  gar  nicht 
vorhanden  (II*  781).  —  Bei  der  Ordnung  nUvö-niov  (sx  ziegelsteinf5rmig) 
scheinen  die  Zeilen  in  Form  eines  Parallelepipedon,  bei  der  Richtung 
ttnvQt66v  (=  korbf&rmig)  in  nach  unten  sich  verjüngenden  Reihen  an- 
geordnet worden  zu  sein;  vgl.  die  Beilinschrift  IGA.  543.  —  Von  den 
solonischcn  Gesetzen  waren  die  ci^oveg  quadratisch,  die  »Vfffini  dreieckig 
in  Pyniniidenform  (IN)Ilnx  8.  128). 

Unter  allen  Schreibmethoden  nininit  bei  weitem  den  breitesten  Raum 
die  Stoichedouschrift  ein,  bei  der  jeder  Buchstabe  der  folgenden  Zeile 
genau  unter  den  entsprechenden  der  vorhergehenden,  .auf  Vordermann*, 
gesetzt  wurde,  so  dass  dne  in  Stoichedonschrift  verfosste  Urkunde  einer 
in  Kolonnenformation  aufgestellten  Truppe  gleicht,  mit  dem  Unterschiede, 
dass,  wülirend  bei  der  militärischen  Anordnung  nur  die  einzelnen  Glieder 
durch  Abstände  getrennt  sind,  jedocli  die  Fühlung  nach  rechts  und  links 
gewahrt  bleibt,  eine  solche  bei  den  Buchstaben  der  Stoicbedonscbrifl  nicht 
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bestellt,  sondern  dtMi.selben  innerhalb  der  Felder  des  schachbrettartig  ein- 
geteilten Steines  ein  gleichmässiger  Spielraum  nach  allen  Richtungen  ver- 
bleibt —  Es  liegt  kein  Grand  vor  anzanehmen,  dass  diese  Anordnung  der 
Buchstaben  in  Vertikalreihen  deswegen  so  sehr  in  Aufnahme  gekommen 
sei,  weil  sie  die  Kontrolle  der  Steinschreiber  hinsichtlich  etwaiger  Aus- 
lassungen oder  Zuthaten,  oder  —  wie  Ii.  Schöne,  Griech.  Reliefs,  S.  18  ff. 
(vgl,  S.  438)  will  —  die  Feststellung  der  Buchstabenzahl  zum  Zwecke  der 
Preisberechnung  erleichtert  habe,  da  die  Stoichedonschrift  einerseits  eine 
ausschliessliche  Anwendung  niemals  erlangt  hat,  andererseits,  wie  Hahtki., 
Studien  über  attisches  Staatsrecht  und  Urkundenwesen,  S.  145  mit  Hecht 
hervorhebt,  auch  dann  noch  in  Anwendung  blieb,  als  die  Anweisung  be- 
stimmter Geldsummen  längst  abgekommen  war;  vielmehr  »repräsentiert 
sie  sich  zu  augenfiUlig  als  ein  Ausfluss  griechischen  SchOnheits-  und  Ord- 
nungssinnes, als  dass  man  für  ihre  Erkl&rnng  nach  anderen  Umständen 
zu  suchen  hätte*  (Härtel,  a.  a.  0.,  Franz,  p.  36). 

Diese,  somit  lediglich  kalligraphische  Schriftmethode  schoitit  auf  dem 
Boden  Attikas  entstanden  zu  sein  und  lässt  sicli  auf  attischen  Staats- 
urkunden durch  einen  weiten  Zeitraum  vor  und  nach  Euklid  verfolgen. 
Die  älteste  attische  Inschrift,  welche  die  noch  nicht  völlig  entwickelte 
Stoichedonschrift  zeigt,  ist  der  Volksbesch luss  in  betreff  der  Besicdelung 
von  Salamis  CIA.  IV>'>  la.  Die  ersten  6  Zdlen  dieser  Urkunde  sind  in  regel- 
mässiger Stoichedonschrift,  die  letzten  6  dagegen  ohne  Innehaltung  derselben 
ausgefilhrt;  ein  Beweis,  dass  dem  Schreiber  die  allmählich  in  Aufnahme  kom- 
mende Schreibmethode  noch  nicht  geläufig  war.  Da  das  Datum  des  Dekretes 
in  die  letzte  Zeit  der  Pisistratiden  fällt  (genau  ist  dasselbe  nicht  zu  bestim- 
men), so  dürfte  die  Annahme  berechtigt  sein,  dass  die  Stoichedonschrift  gegen 
Ende  des  G.  Jahrb.,  etwa  im  letzten  Viertel  desselben,  allmählich  sich  ein- 
gebürgert habe. 

Doch  war  die  Anwendung  dieser  Sclireibniethodo  niemals  oine  streng 
konstante.  Der  Reaktion  gegen  dieselbe  mochte  sich  nauiciuiich  in  dem 
Obelstande  eine  Handhabe  bieten,  dass  der  Zeilenschluss  Silben  und  WOrter 
ohne  Rücksicht  auf  deren  grammatisches  Geffige  in  höchst  willkOrlicher 
Weise  zerriss.  Auf  voreuklidischen  Inschriften  ist  die  Stoichedon- 
schrift nicht  angewandt:  CIA.  II  (lange  vor  Olymp.  81  =  456  f) 
A  40-43  (Schluss  der  Inschrift)  fjprupter  spatü  dcfectum";  aus  demselben 
Grunde  auch  der  Spiritus  asper  nicht  bezeichnet  nach  KiKrunoFF  CIA. 
IV*»  p.  4.  —  5  (sehr  alt).  9  {„Cinionlar  fnc  act<üis''  Boeckh).  11  (Zeit 
ungewiss).  IV'»  61a  (Z.  ung.).  I  79  (Z.  ung.).  138  (411  t).  IHB  (40 
Zeilen;  410  t)-  189b,  is-27  (407  f).  282  (Z.  ung.).  321  (Z.  ung.). 
322  (409  t).  325—327  (Fragmente  ungow.  Zeit).  333  und  335  (perikleische 
Zeit).  886  und  387  (Z.  ung.).  —  Der  eigentliche  Herrschaftsbereich  der 
Stoichedonschrift  umftisst  das  5.  und  4.  Jahrb.  v.  Chr.  Während  dieses 
Zeitraumes  bildet  die  Abfassung  wenigstens  offizieller  Urkunden  in  der^ 
selben  die  Regel,  ohne  dass  auch  hier  zahlreiche  Ausnahmen  ausgeschlossen 
wären;  vgl.  CIA.  II'  14  (387  f)  u.  s.  w.  Die  attischen  Seeurkunden 
(II-  789-812)  verschmähen  sie  fast  sämtlich  (vgl.  n.  70r^  ( :^:.7  fl  812  |:52a  f 
oder  wenig  spüterj).  Während  des  o.  .lahrh.  greift  das  Schwanken  immer 
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weiter  um  sich;  aus  dem  zweiten  sind  nur  äusserst  wenige  Exemplare 
in  ÖtoicbedoDschrift  nachweisbar  (von  den  datierbaren  ist  das  jüngste  da^ 
Ftopbisma  CIA.n>  413  [200-197  t]). 

Die  Baohstabenzahl  der  StoichedonschriftzeileD  variiert  na- 
tflrlich  in  denuelben  Masse,  wie  auch  bei  anderen  Intdirifttexten.  Wäh- 
rend CIA.  II'  73  je  36  Buchstaben  aufweist,  hat  n.  167  deren  je  71,  n.  180 
gar  je  8G  oder  87.  —  Die  Buchstabenzahl  ist  ausserdem  nicht  immer  in 
allen  Zeilen  eine  gleiche.  Namentlich  muss  der  unscheinbarste  Buchstabe 
des  griec'liisf'hen  Alphabets  I  =  Iota  häufig  mit  dem  vorhergehenden  oder 
naclifulgendcn  seinen  Platz  teilen,  so  dass  beide  nur  den  legitimen  Kaum 
eines  einzigen  Buchstaben  einnehmen  (vgl.  Küiilek  zu  CIA.  11^  17,  n). 
Dies  gilt  namentlicli  aneh  von  der  Interpunktion  vor  und  hinter  den  Zahl- 
zeichen (vgL  S.  437  u.)>  «Gelegentlich  findet  eich  dieee  Interpunktion  zwi- 
schen die  Stellen  eingefügt,  wie  CIA.  n>  157.  186.  277.  805,  oder  wohl 
auch  AAA  auf  2  Stellen  zusammengedrängt,  um  für  die  Interpunktion 
Platz  zu  gewinnen,  wie  207*  (Uabtel,  S.  141).  Das  Überspringen  einr 
zelner  Zeilen  um  einen  oder  zwei  Buchstaben  ist  gleichfalls  nicht  unge- 
wöhnlich (Nachweise  bei  Hautel,  S.  72).  —  Andererseits  mussten  bei  be- 
schränktem Kaum,  namentlich  bei  der  Kolumnenschrift  der  Listen  (Tribut- 
listen u.  s.  w.),  nicht  selten  die  Öuhlussbuchstaben  längerer  Wöi-ter  oder 
■  auch  ganze  Wttrter  zusammengedrängt  werden.  Ebenso  begegnet  der  Fall, 
dass  in  einigen  Zeilen  einzelne  Buchstaben  etwas  mehr  zusammengedrängt 
oder  auseinander  gezogen  werden,  wahrend  in  den  folgenden  Zdlen  die 
strenge  Stoichedongliederung  wieder  eintritt;  vgl.  CIA.  II*  50,  i».  i».  61^ 
u.  71,4.  82,3.  160,10.  247,3.  250\  24.  298,  to.  311*,  .s.  316,  so.  312,48. 
323,10  (2mal).  381, 1.9.  389, 15.  580, 4.  7.  17  f.  (300,4*.  614, 31.  In  CIA.  II ^ 
332,18  bis  Schluss  Z.  30  flf.  findet  sich  inmitten  des  Stoichedontextes  der 
Inschrift  ein  Vortikalstreifen  in  nicht-Stoiclicdonschrift.  —  Bisweilen  ist 
das  eigentliche  Dekret  in  engerer  Stoichedouschrift  ausgeführt,  als  das 
Präskript,  z.  B.  CIA.  II>  175b;  oder  die  Überschrift  zeigt  flberiiaupt  keine 
SUnchedonschrift,  so  die  PMskripte  der  Dekrete  CIA.  IP  17  (378/7  f). 
54  (368  t)  u.  s.  w.,  die  summarischen  Inhaltsangaben  n.  21  (377  f).  66 
(356  t).  69  (355  f)  u.  a. 

Obschon  die  Stoichedouschrift  recht  eigentlich  in  Attika  heimisch 
war,  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  derselben  aus  anderen  griechischen  Land- 
schaften; vgl.  Sparta  (auf  Delos  gefunden):  IGA.  Ol  Add.;  Böotien:  149, 2_4. 
284;  Chios:  :^81b— d.  382;  Samos:  388  (in  Zeile  2.  3  ein  späterer  Zusatz 
in  weiterer  Schrift);  Keos  395  (in  Z.  17  einige  ursprünglich  ausgelassene 
Worte  in  engerer  Schrift).  396;  Rhegion:  532.  533  (letztere  nur  teilweise 
stoichedon). 

86.  Sehriftcharakter.  —  Da  sich  in  der  Schrift  die  IndividuaUtttt  und 
der  Bildungsgrad  des  Schreibenden  ausprSgt»  ein  Satz,  der  nicht  mmder 

fQr  die  Lapidarschrift  des  Altertums  wie  für  die  Kursivschrift  unserer  Zeit 
zu  Kecbt  besteht,  so  ist  der  Duktus  der  griechischen  Inschriften  ein  un- 
gemein verschiedener  je  nach  der  Person  des  Schreibers  und  seiner  Qe- 
schicklichkeit  in  der  Technik.  Individuelle  Gewöhnung,  sowie  grössere 
oder  geringere  technische  Fertigkeit  geben  auch  der  Lapidarschrift  jedes 
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einzelnen  Sdireihers  ihr  bestimmtes  charakteristisches  Gepräge,  dessen  Einzel- 
heiten beim  Anblicke  des  Originales  vielfach  nur  empfunden,  selten  er- 
schöpfend in  Worten  ausgedrückt  werden  können.  Diese  Verschiedenheit 
des  Schriftcharakters  tritt  dann  frappant  hervor,  wenn  eine  und  dieselbe 
Inaeluift  von  den  Händen  verschiedener  Schreiber  angefertigt  ist.  So  rührt 
die  Vorderseite  der  alten  lokrieoben  Inschrift  I6A.  822  bis  znm  Anfange 
der  vorletzten  2Seile  von  einem  anderen  Schreiber  her,  als  der  Best  der 
beiden  letzten  Zeilen  und  die  Bflekseite.  Ausserdem  verwandten  beide 
Schreiber  mehrfach  verschiedenartige  Buchstabenformen,  ein  Umstand,  der 
uns  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Inschrift  einer  Übergangsperiode 
der  Schrift  angehört  (ähnlich  381.  388.  395.  533:  vgl.  Hinriciis,  S.  410). 

Von  den  unter  CIA.  IV'»  51  zu  einer  Inschrift  vereinigten  Fragmenten 
a  — g  rühren  a  b  c  d,  i-n,  e  f,  1-27  von  einem  Schreiber  her,  der  die 
Stoiühedonschrift  nicht  genau  beobachtete  und  ausserdem  manche  ionische 
Buchstabenformen  verwandte,  wfifarend  der  Sdireiber  der  in  Fortsetzung 
der  obigen  Inschrift  folgenden  Zeilen  f  g,  t8-44  sich  genauer  Stoichedon- 
schrift  und  durchaus  attischer  Schreibweise  beieissigt 

Obwohl  rohe  und  unbeholfene  Schrift  im  allgemeinen  als  Charak- 
teristikum höchsten  Alters  gelten  darf,  so  finden  sich  doch  naturgemäss 
aus  allen  Zeiten  nachlässig  und  flüchtig  geschriebene  Inschriften  bis  herab 
zu  den  rohestcn  Kritzeleien  (vgl.  z.  B.  das  böotische  Ilotqiüv  IGA.  12(3a); 
namentlich  zeigen  die  Inschriften  auf  Vasen  und  ähnlichen  Fabrikaten  der 
Kleinindustrie  in  der  Kegel  äusserst  eilig  und  unordentlich  hingeworfene  Schrift- 
charaktere. Wesentlich  bedingt  wurde  die  verschiedene  Sorgfalt  der  Schrift 
durch  den  Charakter  der  epigraphischen  DenkmSler  als  Öffentlicher  oder  Privat- 
urkunden, sowie  durch  den  Umstand,  ob  Inschriften  der  ersteren  Gattung 
von  Amtswegen  in  Stein  gehauen  oder  die  monumentale  Aufzeichnung 
Uerseiben  dem  Privatinteresse  Überlassen  blieb.  Von  dem  Scbriftcharakter 
der  grossen  Kechtsurkunde  von  Gortyn  aus  dem  Anfang  des  G.  Jahrh. 
rühmt  K.  Fabukiis,  HDAI.  11,  371:  „Sie  ist  mit  grösster  Sorgfalt  und 
in  bewundernswürdiger  Gieichmässigkeit  eingehauen:  alle  Hasten  sind  ge- 
rade und  scharf  abgeschlossen;  nirgends  bemerkt  man  an  den  gerundeten 
Linien  etwas  Eckiges.  Der  imponierende  Eindruck,  den  die  mit  diesen 
Schriftzeichen  bedeckte  Wand  auf  den  Beschauer  ausQbt,  beruht  vor  allem 
in  der  durch  keinerlei  kflnstliche  Zutfaaten  verminderten  Einfochheit  der 
Buchstabenformen.'  —  Auch  die  unter  staatlicher  Aufsicht  angefer- 
tigten amtlichen  athenischen  Publikationen  sind  im  allgemeinen  mit  meistere 
hafter  Sorgfalt  ausgeführt,  während  Köhler  von  der  Liste  der  Sieger  an 
den  Panathenäen  CIA.  II-  9G0  erklärt:  ^Titidus  litfnis  nnjJcfiot/issiiHr  fnrtis 
htpkli  incisus  fuit,  qualc'i  lifferaf^  scribar  Afhrnirnses  huic  ah  inifio  sacculi 
altvrius  intcrdum  usurpurcntut" ;  vgl.  zu  dem  Prytanenverzeichnis  n.  872: 
f,Titulus  satis  najlegcnier  incisuSy  id  qmd  Jmud  raro  in  his  ftumumefUis 
factum  esse  vidmHm."  —  Von  der  dem  griediisehen  Schönheitssinn  entspros- 
senen Stoichedonschrift  dieser  Urkunden,  die  sich  Jahrhunderte  lang  er- 
hielt, war  oben  (S.  448  ff.)  die  Rede.  Wahre  Frachtstücke  der  Kalligraphie 
sind  uns  namentlich  aus  der  Zeit  von  ungelfthr  200  v.  Chr.  bis  auf  Hadrian 
erhalten  (vgl.  S.  443  <). 
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Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  technischo  Ausführung  der  In- 
schriften war  das  Material  derselben.  Auf  Metall  konnte  dem  unge- 
übten Schreibor  manchmal  der  Grabstichel  oder  firiffel  ausgleiten,  so  dass 
übeiüüääige,  jedoch  den  Qesamtcharakter  der  Schrift  nicht  alterierende  Striche 
entstanden.  In  anbetracht  des  spröderen  Gbarakten  des  Hatoriales,  wel- 
ohes  sich  som  Eingraben  runder  SchriftzOge  wenig  eignete,  strebten  die 
Schreiber  von  Stein-  und  Metallorkunden  vielfach  nach  einem  Ersatz  der 
Rundungen  durch  eckige  Formen  (z.  B.  IGA.  24.  105  B  »  O.  DO  =  O). 
Den  durch  die  Kursivschrift  abgeschlifTenen  Formen  für  f,  tr,  w  =  ecCi) 
treten  in  der  Monumentalschrift  alsbald  wieder  die  eckigen  ECiu  zur  Seite. 
—  Nicht  selten  ist  in  runden  Buchstaben:  Oü9  die  Einsatzstello  des 
Zirkels  noch  deutlich  erkennbar;  so  wird  O  unabsichtlich  zu  o  CIA.  IV*^ 
873 

Die  Höhe,  Breite  und  Tiefe  der  Bachstaben  Ist  ftuaserst  ver» 
schieden  je  nach  dem  zur  Verfügung  stehendem  Banme  oder  der  Laune 
des  Schreibers.  Von  dem  in  mustergOlttger  Schrift  eingehanenen  Gortgmer 
Bechtscodex  bemerkt  E.  Fabricits,  a.  a.  0.:  «Die  ßuchstabenhöhe  wechselt 
zwischen  20  und  25  mm,  die  Tiefe,  in  welcher  die  Zeichen  eingemeisselt 
sind,  erreicht  fast  2mm."  In  äusserst  winzigen  Buchstaben  ist  u.  a.  die 
Inschrift  CIA.  II-  713  abgefasst,  zu  der  Köhi.kk  l)cmerkt:  „Tittdu^  — 
liften's  minutissimis  cxdiafus  fuit,  quac  vix  dl^^piciuhtHr.'*  Dasselbe  gilt 
von  n.  702.  775.  841.  über  ,die  Grösse  der  Buchstaben  auf  den  grie- 
chischoD  Weihinsebrtften*  hat  H.  Dbotsek,  Hermes  15,  361  interessante 
Daten  zusaromengestelli  Nach  ihm  sind  die  Bndistaben  der  Anftehrilt 
der  Promachosbasis  (CIA.  I  888;  5.  Jahrh.  v.  Chr.)  0,01dm,  die  des  Lysi- 
kratesdenkmales  (4.  Jahrh,  v.  Chr.;  ungeföhr  9  m  über  dem  Boden)  0,025 ra, 
die  des  Aihenetempels  in  Prieno  (4.  Jahrh.)  0,055  m  hoch.  Eigentlich  les- 
bare Bauteninschriften  an  Architraven,  Epistylen  u.  s.  w.  datieren  erst 
aus  der  Diadochenzeit.  Als  ältestes  Beispiel  nennt  Droyskn  die  5,75  m 
über  dem  Boden  angebrachton,  0,20  m  hohen  Buchstaben  der  Attalos-Stoa. 

Die  Grösse  der  Buchstaben  war  naturgemüss  sehr  verschieden  je  nach 
den  Dimensionen  des  beschriebenen  Objektes.  Um  so  lehrreicher  ist  ein 
Vergleich  der  Buchstabenhohe  anf  gleich  grossen  Gegenständen,  wie  ihn 
die  SesselanfBchriften  des  Dionysostheaters  zu  Athen  aus  der  Zeit  von  etwa 
200  V.  Chr.  bis  in  die  nachhadrianlsche  Zeit  gewähren.  Über  dieselben 
sagt  DrrTENBEROER,  CIA.  III!  p.  84  f.:  ^Quamvis  magna  sU  inconstatUia  eAom 
in  eiuffth^m  ndatis  tifuUs,  (amen  si  in  Universum  spectaveriSy  mnltnc  gran- 
diorcf;  (iitcrac  sunt  in  eis,  (jui  lladrinni  aetaic  incisi  sunt,  quam  in  nnti- 
quionhus.  Ex  antiquissiniis  (rHn(s  duo  sunt  (n.  242.  270),  (jui  JUtcras  altas 
0,013 -0,016  m  hahent,  tcHius  (u.  247)  0,010-0,020.  Neqm  ci  quos  ad 
Augusti  fort  aiMem  refermäos  doeuif  mtäh  aUiores  habmd  liHeras,  immo 
n.  285  mimres  eHam  (0,011—0,015),  cttäeri  quontm  ccfypa  kahm  (n.  240. 
252.  292)  fere  0,015—0,024.  At  ex  recmtioribus  perpaud  sunt  (n.  292.  298) 
qui  intra  hos  ßncs  contincantur,  nonnuUi  litfcras  0,025 — 0,030,  permidH 
0,030—0,040  altas  hahent.  Mfuinniü  est  modulus  liffrmium  in  n.  246 
(0,041).  248  (0,034-0,040).  250.  271  (0,010).  Scd  ut  oiusdem  actntis  di- 
versissimi  sunt  intcr  se,  ita  sa^e  ineoäem  tUulo  atque  adeo  in  eodemversu 
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magna  eemitur  scripturac  inaequabiUiaa,  veM  n.  288  mimmae  liUerae  0,026» 
maximac  0,043  altae  sunt." 

Sehr  häufig  sind  die  Weiheformcl  n,  Summarien  oder  Priiskripte, 
um  die  Gliederung  der  Inschrift  schärfer  hervortreten  zu  lassen,  in  grös- 
seren und  tieferen  Charakteren  eingegraben,  als  die  Texte  der  Inschriften 
selbst;  hierhin  gehören  namentlich  die  Weiheformeln :  0£o/,  'Ayai^ffi,  rt^x'/» 
welche  meist  in  weit  aue  dnander  gezogenen,  kräftigen  Budistaben  die 
ganze  Breite  der  ersten  Zeile  in  Ansprach  nehmen. 

Auch  honoris  causa  werden  bisweilen  die  Namen  hervorragender 
Persönlichkeiten  durch  grössere  Schrift  ausgezeichnet;  so  CIA.  W  15''  Add. 
Z.  16  f.  unter  den  Namen  der  athenischen  und  makedonischen  Gesandten, 
welche  das  Bündnis  mit  Amyntas  II.  beschworen  hatten:  '.4nin-ia\g  'Aqqi- 
(Jatov  und  [UX^^r(yd]f)og  Ufunrov  (ältester  Sohn  dos  Amyntas).  Zur  stän- 
digen Regel  wird  diese  Art  der  Uespektsbezeugung  in  den  die  Namen  des 
Herrschers  enthaltenden  Präskripten  der  Kaiserzeit.  Zu  einer  nach  den 
Kaisem  Arcadios  und  Honorins  datierten  Inschrift  ana  der  Zeit  um  400 
n.  Chr.  bemerkt  der  Herausgeber  H.  Swoboda,  MD  AI.  6,  812:  «Die  schOn 
und  sorgraltig  eingegrabenen  Buchstaben  sind  von  verschiedener  Grdsse: 
Die  Hr>he  deqenigen  in  der  1.  und  2.  Zeile  bis  AvYov]aTtav  betrigt  7  cm, 
die  der  übrigen  dieeer  Zeile  6cm,  die  der  3.  Zeile  Sem." 

87.  Korrekturen.  —  Der  gewissenhafte,  mit  Anfertigung  einer  wich- 
tigen Inschrift  betraute  Steinschreiber  wird  selbstverständlich,  nachdem  er 
deren  Text  auf  den  Stein  gemalt  oder  vorgezeiuhnet  hatte,  denselben  vor 
der  Einmeisselung  noch  einer  gründlichen  l*rüfung  in  bozug  auf  seine 
wortgetreue  Übereinstimmung  mit  der  Vorlage  unterworfen  und  etwaige 
Fehler  und  Versehen  getilgt  haben. 

In  Athen  gehörte  es  zu  den  Obliegenheiten  des  jeweiligen  ygaftfitnevt, 
den  Text  der  Staatsdekrete  vor  deren  öffentlicher  Aufstellung  einer  kriti- 
schen Revision  zu  unterziehen,  die,  wie  die  verhältnismässig  geringe  An- 
zahl von  Schreibfehlern  —  wenigstens  in  der  besseren  Zeit  —  vermuten 
lässt,  vor  der  endgültigen  Niederschrift  durch  den  Meissel  stattfand;  doch 
schlicsst  dies  nicht  aus,  dass  der  pflichttreue  Beamte  auch  nach  der 
letzteren  eine  nochmalige  Prüfung  der  Urkunde  vornahm  und  etwaige 
Versehen  oder  neubegangene  Fehler  noch  nachträglich  abändern  Hess.  — 
Hit  welch  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  unter  Zugrundelegung  mehrerer 
unabhängig  von  einander  aufgestellter  Listen  die  Inventarverzeichnisse  der 
athenischen  Tempelschätze  angefiertigt  wurden,  lehrt  ein  Dekret  über  die 
Aufnalime  eines  Inventars  der  in  der  Chalkothok  aufbewahrten  Gegenstände 
CIA.  III  61  (nach  Köhler  aus  Olymp.  105,  3  4  oder  106,  3,4  =  358  oder  bö4 
v,  Chr.).  Wir  sind  berechtigt  anzunehmen,  dass  mit  derselben  minutiösen  Sorg- 
falt auch  die  Niederschriften  der  Inventarverzeichnisse  auf  Stein  ausgeführt 
worden  sind.  —  Da  jedoch,  wie  schon  S.  443  bemerkt  wurde,  die  vielen 
Verstösse,  namentlich  auf  nicht-ofßziellen  Inschriften,  die  Annahme  einer 
vorherigen  Aufzeichnung  und  Prüfung  dieser  Texte  vor  der  Niederschrift 
ausschliessen  und  die  Fehler  bei  einer  derartigen  unmittelbaren  Arbeit  von 
der  Vorlage  in  den  Meissel  sich  häufen  mussten,  so  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  der  Steinschreiber  seihet  sowohl  während  wie  nach  seiner 
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Arbeit  manche  Versehen  bemerkte  und  dieselben,  sei  es  aus  eigner  Initia- 
tive, sei  OS  auf  Ansuchen  des  Auftraggebers,  alsbald  auf  dem  Steine  ver- 
besserte. Solclic  Kmcndiitionen  l»estehen  a)  bei  Versehen  zu  Anfang  einer 
Inschrift  in  berichtigter  Wiederholung  desselben;  b)  inmitten  der  Texte  in 
Abänderung  der  irrtümlich  eingegrabenen  Scbriftzeichcn  durch  Uineinkorri- 
gieren  oder  Rasur;  c)  bei  AuslasBungeii  in  interlinearen  Zusätsen  oder 
Randnachtrigen. 

a)  Wiederholung  des  Anfanges  einer  Insohrift.  —  Die  Grab- 
achrifl  IQA.  163  hatte  der  Steinschreiber  zuerst  anf  der  Schmalseite  mit 
(if  begonnen,  entdeckte  darauf  die  Auslassung  des  rr  und  setzte  den  be- 
richtigten Text  *Em  Ev^(rida[f  auf  die  Vorderseite.  —  CIA.  III'  (f  12tl) 
begann  der  Schreiber:  'Ayal>t]  tvx'i  '  P'  Ti,if-()itn'  hX;  hierauf  entdeckt»' 
er  seinen  Fehler  und  wiederholte  nucinnals  den  Anfang,  dem  dann  der 
ganze  Tenor  des  Textes  folgte:  'A/aifT^  ivx»^  •  Oi  «m  Tiß.  Kkaviiov 
'HQwdov  Mafia&»v(w  tt^mftsg  u.  s.  w.  —  Ausser  ofliBiibaren  Versehen 
konnten  aueh  andere  Gründe  Är  eine  Wiederholung  massgebend  sein.  Bei 
der  olympischen  Bronzeinschrift  IGA.  113  c,  welche  hoch  oben  mit  ita  be- 
ginnt, um  dann  eine  Zeile  tiefer  nochmals  in  engerer  Schrift  anzufangen, 
hatte  der  Schreiber  wahrscheinlich  nicht  überlegt,  dass  dieselbe  als  Fort- 
setzung der  Inschrift  einer  anderen  Bronzoplatte  mit  dieser  zusammenge- 
nietet werden  sollte,  wodurch  der  obere  Hand  der  ergänzenden  Platte  ver- 
deckt werden  mus.ste.  —  Die  liaumverliältnisse  des  Steines  müssen  auch 
den  Schreiber  der  Grabschrift  n.  152  bewogen  haben,  daü  anfänglich  weiter 
unten  mit  *Aß  begonnene  'AßtuoäutQog  durch  den  darüber  geschriebenen 
Namen  zu  ersetzen.  In  n.  484  scheint  die  schadhaft  gewordene  untere 
Weihinschrift  b  durch  die  darObergeeohriebene  a  ersetzt  worden  zu  sein. 
In  n.  210a  blieb  eine  anHinglidi  mit  begonnene  Inschrift  aus  irgend 
welchem  Grunde  unvollendet. 

b)  Änderungen  durch  Hineinkorrigieren  oder  Rasur.  —  CIA. 
jyia  22  b,  13  werden  die  Zeichen  i^MEN<t>s  von  KircliliotT  umschrieben: 
lo/i^ro/c;  der  vorletzte  Buchstabe  war  wahrscheinlich  ursprünglich  ein  O. 
dem  der  Steinschreibor  das  uusgclaasene  i  nachträglich  einverleibte.  I  4Ü-'> 
entstand  A/vTiA0T4ft  wahrscheinlich  in  der  Weise,  dass  der  Schreibei* 
zuerst  den  letzten  Buchstaben  V  einmeisselte  und  dann  denselben  in  o 
umänderte  (vgl.  JHv(a(v)  Z.  3);  zu  IV  87^*^l:  EroiBCEK  bemerkt 
LoLLDfo:  »Das  zweite  e  scheint  aus  H  korrigiert."  372  **,  t  ist  in 
Ml>TPO$  das  0  entweder  irrtümlich  statt  O  von  Anfang  an  geschrieben, 
oder  zuerst  m^tpi.  welches  dann  in  ftr^tQog  korrigiert  wurde;  373  ^ 
stehen  von  natdtor  die  gesperrt  gedruckten  Bucbstaben  in  einer 
Hasur.  deren  getilgte  Zeichen  noch  schwach  sichtbar  sind  (, wahrscheinlich, 
weil  der  Steinmetz  ursprünglich  das  /V  von  /n-f^/ta  ausgelassen  hatte", 
LoLLiNo);  373 '^Si  war  ursprünglich  geschrieben  AI+$irP$,  weldies  dann 
in  AISXIKKS  geändert  wurde.  —  CIA.  II'  409,  u  kann  infolge  der  Kor- 
rektur nicht  unterschieden  werden,  ob  an  7.  Stelle  E  oder  c,  an  9.  E  oder 
H  stehen  soll;  233,3  ist  in  n*i  . . .  =  7r[o]i[ot5ffii'  o  in  das  falsche  i  hinein- 
korrigiert; II*  675,5  wurde  das  zuerst  irrtümlich  geschriebene  Zahlzeichen 
p  nachträglich  in  1-  verbessert;  809  Kol.  a,i  steht  das  Demotikon  des 
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Theopbraatoe  in  Rasur,  doch  so,  dass  die  Buchstaben  des  ursprOnglichen 

Wortes  noch  durchschimmorn ;  zu  lesen  ist  nach  Köhler:  XoXXa'dr^i;; 
Z.  17 — 10  war  ursprünglich  gcscliricheu:  rraof'ffwxar  MiXtiädi^i  tm  oixia- 
t(i]f):  der  Steinschreiber  korrigierte  nuLliträglich  naQt'Xaßer  MiXtidäifi  6 
oixiai{i]g).  Die  gleiche  letztere  Korrektur  begegnet  Z.  38—10,  59 — Gl, 
72,  73,  86—88,  106—108,  123,  124,  140,  141,  158-160;  doch  war  einige 
Male  vor  der  Korrektor  Satädwttv  Mtlrtaiet  geschrieben.  1049  A,  t  Ist 
ein  ganzer  Name  korrigiert;  doch  ist  nicht  zu  unterscheiden,  was  getilgt 
sein,  was  stehen  soll.  In  der  Seeurkunde  CIA.  II*  807  Kol.  a,i5o  ist 
APEAABOMEN  aus  PAPEAABOMEN  korrigiert  (Aber  die  ZufOgung  von  Kol. 
b,  38  8.  u.);  Kol.  b,  26  ist  am  Schluss  KAIIYAINAI  aus  KACIYAINAC  ver- 
bessert {„Adparti  er  lim  fifuhini,  quum  nd  f'mcm  pcrscnpfus  c^scf ,  <i 
Uipicida  jmircuufe  scriha  pnto  ('s.<r.  rniCHdulHiH" ,  Köhler).  Zu  II-  8:3G  be- 
merkt Köhler:  ^Tituius  —  (juiuh  (id  jiucm  ficrsci  iptu-'i  c.ssr/,  niox  rccoynitus 
et  in  numeris  maximc  cmefidatus  est''  (zahlreiche  Beispiele  von  Korrekturen 
und  Rasuren  s.  unter  der  varia  leeüo  zu  dieser  Inaohrift). 

c)  Zusätze  von  Buchstaben  zwischen  den  Zeilen  oder  als 

MeNOIAPO^O 

Randnachträge.  —  CIA.  II'  17  A,  4»  findet  sich:  .  ONTON  - 

/ufroi  ttJtoJo- 

oi  avveSgoi  a7io[d\öfzb)r  .  Der  Schreiber  war  von  dem  ersten 
tatüdo'  zn  dem  zweiten  abgeirrt  und  schaltete  die  ausgelassenen  Buch- 
staben nachträglich  in  kleinerer  Schrift  Uber  der  Lücke  ein.  (Merk- 
wflrdig  ist  das  hier  zuerst  (878  f)  vorkommende  €.)  —  109,  s  ist  der  von 
dem  Steinschreiber  ausgelassene  Name  des  Vaters  des  y^apiAutevi;  {ISmn' 
ii^fMv)  nachträglich  Aber  der  Zeile  an  entsprechender  Stelle  in  kleineren 

AE  t^f 
Buchstaben    eingefügt.   —    107,  56:   T.  iOYPiAOC  =-    »[/^Js  li>\vQidoq; 
CTOEI  CTit». 

Z.  61:  Eica  =  fi(Jui.  —  In  der  Securkunde  IP  808  Kol.  d,!«:  ciuvti 
^X**  xQffiaaTci  7xXi]r  inoßXt'jittToq  ist  über  dem  Schluss-A  von  x^f- 
paarä  beginnend  ENTE(/0  luichtriiglich  eingeschaltet.  In  n.  809  Kol. 
a,  10  tilgte  der  Steinschreiber  am  Schluss  der  Zeile  die  Buchstaben  KAIE, 
um  den  so  gewonnenen  Raum  für  die  Einschaltung  der  vergessenen 
Worte  iatiov  tm>  Xantm'  zu  benutzen,  unterliess  es  jedoch,  die  getilgten 
Buchstaben  am  Anfang  von  Z.  11  zu  ergänzen,  so  dass  letztere  statt  mit 
xttl  Ikc^a  mit  beginnt;  in  Kol.  b  sind  Z.  40—45  nebst  der  Fortsetzung 
am  rechten  Bande  abwärts  nach  Vollendung  der  Inschrift  eingeschaltet 
(vgl.  Kol.  B,  ISO  U.  8.).  In  Kol.  d,  35:  Af^ds  %o)v  tqu]QUiv  %mv  otn^^eurnv 
ist  über  dem  n  von  tfftif^v  beginnend  der  Zusatz  kaitetph(^|') 
eingeschaltet:  in  sl  J  Fragm.  c,  i«:  EväQü){^i)  ffxtvt]  (xovai  über  dem  i  von 
axevt^  beginnend  der  Nachtrag:  &o^i'x(fo(),  jiäxrfi  .  .  .  .;  in  dem  Sakral- 

K   T  N 
dekret  841,  s:  MHOPEIN  »  jur-ff-wr^-ciy;  Z.  15:  PENTHKOTA  =  ntv- 
ti^xo-V'ta.  —  In  807  (vgl.  o.)  Kol.  b,sa  „versus  a  ktpieida  prinmm  omissHS 
tiulo  perseripio  ab  eoäem  aääUus  es^  (KGhusb). 
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5.  Schicksale  der  griechischen  Inschriften. 

88.  Spätere  Teztgeschichte  der  Inschriften.  —  Wie  durch  die  Nach- 
liangkdt  der  Steinschräber  Korrekturen  unmittelbar  nueh  der  monumen- 
talen Au&eicbnnng  der  Inschriften  eich  hftnfig  als  notwendig  erwiesen,  so 
konnte  auch  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  Aufetellung  derselben  eine 

Textänderung  wünschenswert  erscheinen.  Sehr  natürlich  mussten  Nach- 
träge in  Verzeichnissen  aller  Art  sich  als  notwendig  herausstellen,  wenn 
das  ursprüngliche  Konzept  auf  mangelhafter  Information  beruhte  und  daher 
lückenhaft  war.  So  enthält  der  Stein  CIA.  IV"*  44Ga  drei  Totenlisten, 
wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  409  v.  Chr..  in  deren  erster,  einem  Ver- 
zeichnis der  im  Cliersounes  gefallenen  Atliener,  von  späterer  Hand  der 
Name  eines  Gefallenen  aus  der  Pbyle  -^'Vv^  zugefügt  ist,  während  die 
Namen  je  eines  Gefiallenen  aus  der  Phyle  Atovtfg  und  Mavtfs  nebst  dem 
Präskript  der  Phylen  eingeschaltet  sind.  —  In  der  Liste  der  atkeniscben 
Bundesgenossen  aus  dem  Jahre  378  v.  Chr.  CIA.  II*  17  (SI6.  63)  lassen 
sich  p(\i;on  den  Schluss  drei  verschiedene  Handschriften  unterscheiden,  all- 
niähliclie  Zusätze,  die  mit  dem  Wachsen  der  athenischen  Bundesgenossen- 
schaft notwendig  wurden.  In  dem  Thiasotenverzeichnis  II*  086  sind  die 
Namen  Kolumne  I,  ii  u.  u.  U,  n.  a  von  einer  ungeschickten  Hand  nach- 
träglich zugefügt;  auch  sind  nicht  alle  bei  den  Eigennamen  verzeichneten 
Zahlen  zu  einer  und  derselben  Zeit  geschrieben  worden.  —  Zu  dieser  Art 
von  Nachträgen  gehören  nicht  die  alljährlich  neuen  Zusätze  zu  den  Rechen- 
sühaftsberichten  der  athenischen  Behörden,  die  vielmehr  als  selbständige 
Inschriften  zu  betrachten  sind,  sowie  die  in  der  Natur  der  Sache  begrün- 
dete allmähliche  Vermehrung  der  Grahschriften  des  gemeinschaftlichen 
Familiengrabmals  (vgl.  S.  412).  Über  die  Benutzung  älterer  Inschriftsteine 
für  spätere  Inschrifton  vgl.  S.  442. 

Häufiger  als  nacht rägliclie  Zusätze  sind  Tilgungen  einzelner  Worte 
oder  ganzer  Zeilen,  welche  durch  Auskratzen  mittels  des  Meisöels  unlesbar 
gemacht  w^en  sollten.  Da  die  Steinschreiber  bei  fehlerhaften  Zusätzen, 
wie  sich  unten  in  Abschnitt  7:  »Kritik  und  Hermeneutik  der  Inschriften* 
ergeben  wird,  nicht  die  Praxis  der  Rasur  befolgten,  um  den  Stein  nicht 
zu  entstellen,  sondern  es  vorzogen,  die  irrtümlich  geschriebenen  Worte 
selbst  ohne  irgend  ein  Zeichen  der  Athetese  einfach  stehen  zu  lassen,  so 
ist  in  Fällen  der  Hasur  meist  mit  Sicherheit  auf  die  Tilgung  .solcher  Stellen 
zu  schliessen,  die  zwar  nach  der  Vorlage  richtig  kopiert  worden  waren, 
deren  Beseitigung  jedoch  späterhin  aus  irgend  einem  Grunde  wünschenswert 
erscheinen  mochte,  wenngleich  die  Motive  für  uns  nicht  immer  mit  Ge- 
wissheit festzustellen  sind.  —  In  der  Stiftungsurkunde  des  zweiten  athe- 
nischen Seebundesaus  dem  Jahre  378  v.  Chr.  CIA.  II*  17  (SIG.  63)  A,  is-.i4 
ist  eine  Stelle  der  Vertragsbestimmungen,  in  B  nach  Z.  14  der  Name  einer 
der  vertragsehliessenden  Gemeinden  gelöscht  In  n.  64,  is  (357  f)  ist  der 
Name  eines  Strategen,  in  dem  Ephebenverzoichnis  der  Phyle  JJardion'c 
467, 1S9  das  Üemotikon  eines  Epheben  getilgt.  In  n.  490, 84  (nicht  vor  28  f) 
.,nomc)}  archifhrori  <ih  f/HaI('niru)if/He  ctiusatn  cmtsuU»  rsf  cnisum/'  —  In  n.  11- 
6ö0  (Übergabeurkunde  der  Schatzmeister  der  Athene)  ist  zwischen  Z.  H 
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und  15  eine  Zeile  ausgekratzt;  inn.  734  „super  verswn  primum  ver.ttisunus  er- 
sculptus  fuit.  Versus  secundns  in  rasura  scripfus  est."  In  der  Seeurkunde 
789b,  12.  2:..  30.  70.  87  ist  nach  dem  Namen  des  Timotiieos  wahrscheinlich 
der  Amtscharakter  ffTQunjov  {7..  75:  tov  oiquhjov)  getilgt;  nach  Kühler, 
MDAI.  8,  175  erfolgte  diese  Kassation  des  Strategentitels  wahrscheinlich 
nach  der  Absetzung  des  Timotheos  infolge  seines  Prozesses  im  November 
378  V.  Chr.  —  In  n.  811  Kol.  d  sind  Z.  161—172  gelöscht,  doch  von  Köhler 
nach  den  noch  sichtbaren  Bachstaben  und  Buchstabenresten  &st  vollständig 
wiederhergestellt  worden;  in  Kol.  e  sind  nach  Z.  11  drei  Zeilen  aus- 
g^ratzt.  —  Zur  Tilgung  in  dem  Verzeichnis  von  Tempelschändern  und 
der  denselben  auferlegten  Strafsummen  814  Fragm.  a  B,  .0  bemerkt 
Köhler:  „Homo,  cu'ms  nomcn  loco  quarto  ^crijtfum  fntt,  quum  multam  sol- 
visset,  7iomcn  eius  ex  lege  era^um  est"  (vgl.  die  Bestimmung  CIA.  IV"» 
53a,  S8  f.:  o  ßaaikevg  e"^a/.ti\U'\((iü)  lor  nQtciptror  ti]v  llvv,  £7T€id(iv 
änodm  tijfi  fifa^wriv;  s.  auch  CIA.  IV 61*,  ss  ff.).  —  822,  is  sind  einige 
Bnchstaben  ausgekratzt;  860  der  Anfang  von  Z.  2;  975'  eine  Zdle  vor 
der  jetzigen  ersten  Zeile,  in  Fragment  e  Kol.  II  eine  Zeile  nach  Z.  3; 
vgl.  ferner  1047,«»  (?).  1049  B,t.  —  CIA.  lü*  199  ist  der  Name  des 
zweiten  Dedikanten  getilgt;  Dittenberger  vermutet  „ob  dtssenstonem  ali- 
gwm  Lycum  8oeH  sm  nowtm  delcvisse." 

Nicht  wenige  Rasuren  sind  auf  den  Wandel  der  politischen  Ge- 
sinnungen zurückzuführen.  In  dem  Ehrendekret  CIA.  II*  3;31  (SIG.  102) 
aus  der  Zeit  kurz  vor  dem  chremonideischen  Kriege  (20(3—202  f)  sind 
Z.  6  Schluss,  37  f.,  40  f.,  42—44,  47 — 52,  Stellen,  in  welchen  wahrscheinlich 
der  Makedonier  und  ihres  Königshauses  £rwähnung  geschah,  getilgt. 
KöbUbb  bemerkt  zu  der  Inschrift:  „Ceierum  gm  exisümant  ea  quae  ei  m 
hoc  Uiulo  ei  in  alUs  iUulis  musdem  aetatis  deleia  simi  deleia  esse  hello 
Chremonidco  fallmiwr,  DeUta  sunt  muUo  post  mno  200  o.  CAr.,  quum 
bellum  Macedonicum  cxoi  fum  esset;  ef.  Livhis  31,  44."  ~  Wegen  Erwäh- 
nung des  Demetrios  sind  in  n.  307  die  Anfänge  von  Z.  11  und  12,  sowie 
373b,  i.-i  getilgt;  der  Name  der  l'hyle,  'Arityoric  oder  Jr^fu^iQuic,  307,  2«. 
334,3;  der  Name  der  Phylo  Urnyoiig  CIA.  II-  830"'',  i.  --  Als  inipcra- 
torcs  damudiae  nicmoriae  zählt  Fkanz,  p.  .5  Anm.  auf:  Commodus  (bis- 
weilen auch  die  nach  diesem  Kaiser  benannten  Spiele,  Kop,fjiö6tiaj  iu  den 
Ephobenlisten;  vgl.  CIA.  UV  1145. 1149),  namentlich  Geta  (Fbanz,  n.  139. 
CIQ.  1625.  2091  u.  s.),  Diokletian  (Fbanz,  n.  150),  Oallos  (GIG.  2744). 
Vgl.  die  ausführliche  Liste  derselb^  bei  Caonat,  Buttdiin  epigraphigue 
1884  S.  248. 

Bisweilen  wurde  ein  neuer  Text  in  die  Rasur  dos  alten  ge- 
schrieben. In  CIA.  IV'»  51,  einem  Ehrendekret  für  die  Bürger  von  Nea- 
polis  in  Thrakk-n  aus  dem  Jahre  410  v.  Chr.,  wurde  in  Z.  7  auf  deren 
Wunsch  eine  frühere  Formel  gelöscht  uud  statt  der.sellxMi  in  sehr  engor 
Schrift  eingeschaltet:  oiut  (Irrtum  des  Schreibers  für  öu)  (n>i6(i-:tolktiu^a\((i' 
tw  noXfpor  fterd  W^/ya/W[v.  —  Zu  OA.  11^  849  (Ehrendekret  vor  dem 
chremonideischen  Kriege)  bemerkt  Köhleb:  «Ys.  8  et  9  antiqwius  erasi 
ei  aUa  UOeris  grandhribus  perseripia  sunti"  zu  429:  ,Vb.  14  et  15  m  ro- 
sura  exaraH  suni  UOeris  magis  didueOs  guam  religua;'*  zu  481,84  Kol.  I.  II: 
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„Nomina  trihuum  Aegeidis  et  Oencidis  in  mmra  exarnfa  suul"  (diese  Namen 
waren  irrtümlich  ausgelassen  worden,  was  der  Steinsclireiber  erst  bemerkte, 
als  er  begann,  Z.  85  einzugraben);  zu  II*  841*',  x  (Priestervorordnung): 
„Nomina  saccrdoiis  et  pafris  cius  in  rasurn  exarata  sunt."  —  In  der  »Söldner- 
liste  D.  963  Kol.  111,45  steht  &i^l{i]aioi  in  Kasur;   vgl.  975^1;  978,  a 

U.  B.  W. 

Auch  vollständige  HtuH  reseripti  (vgl.  die  Palimpeeete  der  hand- 
schriffllehen  Litterator)  fehlen  nicht   Von  den  SeeselinBäiriften  des  Dio- 

nysostheatera  zu  Athen  CIA.  III'  240—298  steht  eine  erhebliche  Anzahl 
in  der  Rasur  älterer  Aufschriften;  vgl.  n.  241.  244.  248.  250—253.  275. 
278.  279.  283.  280.  291.  ^  Auf  Metallplättchen  wurde  die  ältere  Schrift 
durch  Hamnierschläge  cntlernt;  doch  .sind  vielfach  noch  Keste  derselben 
erkennbar.  So  finden  sich  auf  attisclien  Kiditertäfelchen  nicht  selten  mehr 
oder  minder  deutlich  lesbare  Spuren  eines  getilgten  früheren  ilichternanieub; 
vgl.  n>  877.  887.  922.  D32.  933.  Zahlreiche  Bleiplftttc^en  von  Styra 
(lOA.  372)  lassen  Reste  einer  Alteren  Aufschrift  erkennen;  vgl.  9.  19^ 
28».  32*.  88».  41*.  59.  68.  71*.  72«».  73*  77*.  79».  83.  86.  94*.  105*  u. 
8.  w.  Dasselbe  gilt  von  einer  Anzahl  der  von  Karapanos  (s.  S.  419)  ent- 
deckten Rleitüfelchen  von  Dodona. 

S,  Kkinaih,  TritUe,  S.  322  ff.  —  (1.  IIinhicii.h,  Griech.  Epigrapliik,  §  10*»  ff. 

89.  Schicksale  der  Inschriftdenkmäler.  —  „Hahcnt  sun  /'ata  —  In- 
jiidcs."  •—  Der  alles  Menschen  werk  zerstörende  Zahn  der  Zeit,  der  Zufall 
und  die  rohe  Hand  einheimischer  Barbaren  oder  übermütiger  und  beute- 
gieriger Eroberer  haben  auf  dem  Boden  Griechenlands  wie  fiberall  auf  den 
Kulturstfttten  des  Altertums  gewetteifert,  die  Überreste  der  Vergangenheit 
zu  verstflmmeln  und  zu  vernichten.  Der  allmählichen  Zerstörung  durch 
die  Zeit  waren  die  Inschriften  auf  Metall  in  weit  höherem  Grade  aus- 
gesetzt, als  die  Steininschriften.  Während  bei  diesen,  meist  den  Unbilden 
der  Witterung  preisgegebenen  Urkunden  die  Schriftzüge  mehr  und  nieli?% 
oft  bis  zu  völliger  Unkenntlichkeit,  crloschon,  verzehrte  bei  jeneu  der  Kost 
zugleich  mit  den  Schriftzügen  auch  die  Träger  der  Inschriften. 

Mit  Weih-  oder  Besitzinschriften  versehene  Gefässe,  Haus-  und  Tenipel- 
gerät  aller  Art,  gingen  ausserdem  zu  Grunde  durch  den  Gebrauch,  durch 
Feuersbrflnste  und  andere  ZufiUIe.  Von  der  Einschmelsung  schadhaft 
gewordener  metallener  Weihgeschenke  mit  Widmungsaulschriften  im  Tempel 
des  '^iftot  iat(Ms  auf  Antrag  des  Priesters  und  der  Herstellung  einer 
Oinochoe  aus  denselben  berichtet  CIA.  ID  403;  die  Dedikanten  der  Ge- 
schenke sollen  in  der  Weise  zufrieden  gestellt  werden,  dass  ihre  Namen, 
auf  einer  Stele  verzeichnet,  dem  Andenken  erhalten  bleiben.  Von  der 
Einschnielzung  unbrauchbar  gewordenen  Opfergerätes  im  Anipliiareion  zu 
Oropos,  aus  welchem  eine  Phiale  angefertigt  werden  soll,  handelt  ('IG. 
1570;  von  der  Weihung  einer  Zeusstatue  aus  eingeschmulzenem  Silber 
durdi  die  Kaiser  IKoUetian  und  Maximian  zu  Novnm  Uium  CIO.  3607. 
Eine  nicht  unbetrfichtliche  Zahl  griechischer  Metallinschriften  mag  dasselbe 
Schicksal  erfahren  haben,  welches  den  auf  3000  Erztafeln  eingegrabenen 
Senatsbeschlüssen,  Staatsverträgen  und  anderen  amtlichen  Urkunden  zu 
teil  geworden  ist,  die  nach  Sueton,  Vespas.  8  Kaiser  Yespasian  als  „tn- 
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strumcntttm  impcrü  puh  hcrrimum  et  vetusHssimum**  nach  einer  Feuerebrunst 
auf  dem  Kapitol  wiederherstellen  Hess. 

UnverhUltnismUssig  mehr  Inscliriften  fielen  der  Menschenhand  zum 
Opfer.  An  ihrem  ursprünglichen  Orte  (m  silu)  finden  sich  in  erster  Linie 
nur  solche  Iiiscluiltcii,  die  in  den  natürlichen  Felsen  eingegraben  wurden, 
sowie  vor  uliem  die  grossen,  widerstandsfähigen  Monumente,  deren  Traus- 
port (Aber  die  Zwecke  desselben  s.  S,  461)  zu  bescbwerlieb  ersckien.  Die 
antike  Grabstätte  vor  dem  Dipylon  zu  Athen  bewahrt  noch  heute  eine 
reiche  Anzahl  y<m  Grabmonumenten»  die  dort  «nebtet  wurden.  Als  im 
späteren  Altertum  bei  zunehmendem  Luxus  die  Sitte,  kostspieh'gc  Grab- 
mäler  zu  errichten,  allgemeiner  und  der  zu  Gebote  stehende  Haum  bei  der 
Fülle  der  bereits  vorhandenen  Monumente  inimer  l)eengter  wurde,  lag  die 
Versuchung  nahe,  Grabsteine  friibcrtu'  Zeiten  zu  entfernen,  imi  für  neue, 
prächtige  Anlagen  Platz  zu  gewinnen.  Um  dies  zu  verliüten,  werden 
namentlich  auf  lykischen  Grabmonuroenten  der  rumiscben  Zeit  die  Rechte 
der  Familie  auf  dieselben  naehdrttoklidist  hervorgehoben  und  wohl  auch 
auf  eine  der  grosseren  Sicherheit  halber  im  Stadtarchiv  hinterlegte  Besitz- 
uricunde  hingewiesen.  Nebst  einer  hohen  Geldstrafe  drohen  grausige  FlOche 
denjenigen,  der  es  wagen  sollte,  die  Grabstätte  zu  stOren  oder  zu  be- 
schädigen. 

Nicht  immer  war  es  der  Zerstörungstrieb,  der  die  epigraphischen 
Denkmäler  vernichtete.  Iliiufig  trat,  namentlich  im  staatlichen  Leben,  der 
Fall  ein,  dass  Gesetze,  Verträge,  Ehrendekrotc  u.  dgl.  abgeändert  oder 
aufgehoben  und  die  Urkunden,  die  das  ursprüngliche  Formular  entliiolteti, 
vernichtet  wurden. .  Bisweilen  melden  die  Inschrifttexte  selbst  von  einer 
derartigen  Kassierung  yon  Inschriften;  vgl.  CIA.  11^  17  (SIG.  63)  B,si  ff.: 

'JO^r^v[a(ov(  ir}r[tjltti]  ovtfm  U&rjvrjai  avtnuwj^wi^i^  ßovXtjv  tijv  äel 

ßovXfvovoav  »v^av  tr\lv\ai  xcti^aigeTv  (S78  f).  A'<ui  der  Aufliebung  des 
Dekretes  gegen  Alkibiades  nach  dessen  Rückkehr  berichtet  Plutarchi 
Alkib.  33.  Namontlicli  in  Zeiten  politischer  Wirron  musste  häufig  die  zur 
Herrschaft  golunglc  i'aitoi  Gesetze  oder  Privilegien,  die  ilue  Gej,Mier  er- 
lassen oder  verliehen  liatten,  kassieren.  Von  einem  .sukhen  Wu  konimnis, 
der  Vernichtung  eines  i'roxeniedekretcs  unter  der  Herrschait  der  Dreissig 
und  der  erneuten  Aufiseiehnung  desselben  auf  Ansuchen  der  Beteiligten, 
berichtet  CIA.  W  8,ii  ff.  (kurz  nach  403  f):  'Encttif^  xai}r^iQii}i^  i)  <ni;Aiy 
\i]nl  twf  T^iaxor[Ta],  iv  ^»  rj{y  a\vvfiXi  y  nQo^evia,  Ähnlich  verhält  es 
sich  wohl  mit  dem  fragmentierten  Proxeniedekret  n.  37  (vgl.  Z.  5:  .  .  . 
d  iQiäx[ovra  ....  Manche  unliebsame  Urkunde  wurde  der  Zerstörung 
geweiht.  Von  der  Tilgung  der  stolzen  Siegesinschrift  des  Tansanias  auf 
dem  delphischen  Dreituss  berichtet  Tlmk.  1,  132;  und  das  Edictiim  Dio- 
clctianum  de  jncdis,  welclies  sieh  allenthali)en  im  römischen  Ueiclie  geringer 
Popularität  erfreute,  ist  wohl  nicht  zufällig  in  lauter  Fragmenten  auf  uns 
gekommen. 

Weit  mehr  ging  durch  Kriege,  welche  das  alte  und  neue  Griechen- 
land verheerten,  zu  Grunde.  Die  Tempelschätze  mit  ihrem  reichen  In- 
ventar an  heiligen  Geräten  und  kostbaren  Opferspenden,  wie  der  wertvoUe 
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Privatbositz  wurden  geplündort  oder  w.indorton  in  die  Münzen.  Nur  wonigo 
Inschriiten  auf  Edelmetall  haben  sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  (s.  S.  135). 
—  Auch  die  Steindenkmäler  fanden  keine  Schonung  vor  der  Zerstörungs- 
wut der  Sieger.  Eine  äusserst  geringe  Zahl  attischer  Inschriften  datiert 
aus  der  Zeit  vor  dem  Einfall  des  Xerxes.  Die  unaufhörlichen  Fehden  der 
griechiflchen  Stämme  unter  einander,  die  langjährigen  Kämpfe  der  Diadochen, 
die  Kriegszflge  der  ROmer  räumten  auf  dem  Boden  GriedienlandB  und 
Kleinasiens  gewaltig  auf  mit  den  Zeugen  der  Vergangenheit.  Von  dem 
letzten  Makedonerkönige  Philipp  berichtet  Livius  31,  26,  er  habe  nicht 
nur  die  Tom  pol  in  Attika  niederbrennen  lassen,  ,f8ed  lapides  quoque,  ne 
inltgri  CHmuUncnt  rninas,  fraiuji  iussit." 

Mit  dor  Ziigellosigkeit  der  fremden  Eroberer  wetteiferte  bald  der 
Fanatismus  der  eigenen,  christlich  gewordenen  Bevölkerung  Griechen- 
lands in  der  Zerstörung  der  Altertümer  ihrer  heidnischen  Vorfahren.  Die 
Tempel  wurden  niedergerissen,  und  was  immer  zu  dem  Kult  der  olym- 
pischen Götter  m  Beeiehung  stand,  Statuen,  Weihgeachenke,  Kunstdenk- 
mäler  aller  Art,  zertrümmert  und  vernichtet  Gothen,  Slaven,  Bulgaren, 
Normannen,  Franken,  Venetianer  setzton  in  vorübergehenden  Invasionen 
oder  in  längerer  Besitzergreifung  das  Zerstörungswerk  fort.  \ov  allen 
aber  liessen  die  Türken  in  fanatischem  Hasse  gegen  die  abendländische 
Kultur  es  sich  angelegen  sein,  alles,  was  an  dieselbe  erinnerte,  dem  Unter- 
gänge zu  weihen.  Mehr  noch,  als  auf  dem  Boden  des  eigentlichen  Griechen- 
lands, gelang  ihnen  dies  in  Kleinasien.  Nicht  nur  christliche  Gebäude 
fielen  dem  Dämon  der  Zerstörung  zum  Opfer,  sondern  auch  viele  Reste 
der  antiken  Kulturwelt,  die  von  dem  Fanatismus  der  Christen  verschont 
geblieben  waren.  Zahllose  Monumente  von  unschätzbarem  Werte  für  Ar- 
chäologie und  Geschichte  gingen  zu  Grunde. 

Auch  die  Habsucht  spielte  bei  diesem  traurigen  Beginnen  ihre  Holle. 
Noch  heute  glaubt  der  kleinasiatische  Türke,  dass  die  mit  ihm  rätselhaften 
Schriftzeichen  bedeckten  Inschriftstcino  entweder  selbst  Schätze  bergen, 
oder  den  Ort,  wo  dieselben  bei  der  Flucht  der  alten  Bevölkerung  vor  den 
Osmanen  vergraben  wurden,  anzeigen.  \  in  den  Besitz  dieser  vermeint- 
lichen Schätze  zu  gelangen,  wurden  die  Steine  zerschlagen  oder  zersprengt, 
und  die  archäologischen  Reisenden  wissen  von  dem  Argwohn  der  türki- 
schen Bauern  zu  berichten,  denen  sie  als  direkte  Abkömmlinge  der  alten 
Einwohner  gelten,  die  zu  keinem  anderen  Zwecke  gekommen  sind,  als 
die  Inschriften,  welche  von  dem  Versteck  der  Schätze  berichten,  zu  lesen 
und  letztere  zu  heben;  ein  Argwohn  übrigens,  der  von  den  beutigen  grie- 
cbischon  Hauern  noch  violfacli  geteilt  wird. 

Eben  su  wenig  fremd  war  dem  Altertum  die  \'crnichtung  der  monumen- 
talen Denkmäler  aus  reiner  Zerstörungslust.  Bekannt  ist  der  IJermo- 
kopidenfrevel;  und  die  Spezies  der  iv^ßmqvxoi  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  nidit  ausgestorben.  Von  abendländisdien  Reisenden  bat  namentlich 
der  französische  Abb^  Fourmont  (s.  S.  S75)  durch  s«ne  planmässig  ge- 
führten Vernichtungskriege  gegen  antike  Denkmäler  eine  herostratische 
Berühmtheit  erworben. 

Die  zttbebauenen  Inschriftsteine  boten  jederzeit  ein  bequemes  Ban- 
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niaterial.    ,Die  Seltenheit  geschichtlich  merkwürdiger  Grabinschriften  aus 
republikanischer  Zeit  findet  zum  Teil  ihre  Erklärung  wohl  darin,  dass  die 
griechische  Grabstele  mit  ihrem  langen,  stlilanken  Schaft  sehr  leicht  um- 
geworfen und  zerbrochen  werden  konnte  und  ihre  Form  in  Kriegszeiten 
SU  schnell  au^eführten  Yerteidigungszwecken  sieh  bequem  verweudeii  liess* 
(NEWTON-ImuiAini,  Die  griechischeii  Inschriften,  S.  89).   Bei  der  eiligen 
Wiedererrichtung  der  athenischen  Stadtmauer  unter  Themistokles  fehlte  es 
an  Zeit,  Bausteine  in  grösserer  Zahl  aus  den  Steinbrüclien  zu  beschalTen; 
80  griff  man  in  der  Not  zu  Säulentrommeln  und  Gebälkstticken,  Basen  und 
Stelen,  mochten  dieselben  nun  von  den  Persern  zerstört  oder  unversehrt 
geblieben  sein;  vgl.  Thuk.  1,  9'6.    Grössere  Steine  wurden,  um  den  Trans- 
port zu  erleichtern,  in  kleinere  Stücke  zerschlagen.  Manche  dieser  inschrift- 
lichen Trümroer  der  themistokleischen  Mauer  hat  man  in  buntem  Durch- 
einander in  neuerer  Zeit  wieder  ans  Jahrtansende  altem  Bausehntt  hervor^ 
gezogen.  —  Unschätsbare  epigraphische  Denkmfiler  sind  vielleieht  nur  durch 
ihre  Vermauerung  der  völligen  Vernichtung  entrissen  worden.  Die  Gesetzes- 
tafeln von  Gortyn  bildeten  eine  zusammenhängende,  8,70  m  lange  kreis- 
förmige Umfassungsmauer  eines  in  der  Kaiserzeit  errichteten  öffentlichen 
Gebäudes.   Der  grösste  Teil  der  attischen  Seeurkuiiden  fand  sich  auf  Stein- 
platten, welche  in  einem  im  Piräus  entdeckten  byzantinischen  Gebäude 
als  Wasserrinnen  verwandt,  doch  glücklicherweise  mit  der  beschriebenen 
Seite  nach  unten  gekehrt  waren.    Bei  der  Niederlegung  eines  venetiani- 
sehen  Forts  auf  Eorfii  im  Jahre  1843  kam  ein  altes  Uundgrab  mit  archai- 
scher Inschrift  (auf  den  Prozenen  Menekrates,  lOA.  842)  zum  Vorschein, 
welche  fUr  die  Kunde  von  der  Beschaflfonheit  des  korinthisch-korkyrAischen 
Alphabets  im  6.  Jahrh,  v.  Chr.  von  grösster  Wichtigkeit  ist.    Die  mittel- 
alterlichen oder  türkischen  Bauwerke  auf  der  Akropolis  beherbergten  eine 
Menge  des  wertvollsten  Inschriftenmaterials.    Ein  grosser  Teil  des  31o- 
numentum  Äncfirannm   war,  als   die  Inschrift  1555  zuerst  von  Pusbecq 
abgeschrieben    wurde  (s.  S.  370),   in   der  Wand   eines   türkischen  Ge- 
bäudes vermauert,  deren  Zerstörung  dem  verdienten  Reisenden  William 
Ii.  Hamilton  verdankt  wird.  —  im  günstigsten  Falle  sind  die  Inschrifb- 
stdne  den  jOngeren  Oehänden  ohne  Yerstfimmelung  einverleibt  und  zwar 
mit  der  Schrift  nach  aussen  gekehrt  Auf  letztere  nahm  man  Übrigens 
nicht  die  mindeste  Rücksicht.    Inschriftsteine  finden  sich  in  das  Fun- 
dament oder  die  Innenseite  der  Wände  vermauert,  als  Thttrschwellen 
oder  (Querbalken  benutzt  u.  s.  w.  und  sind  dabei  noch  häufig  genug  über- 
tüncht, so  dass  auf  eine  Kopie  derselben,  namentlich  bei  der  meist  ge- 
ringen Zugängliclikeit  der  Besitzer,  nicht  gerechnet  werden  darf.  Dass 
diese  Sitte,  die  Ruinen  älterer  Bauwerke  als  Steinbrüche  zu  verwerten, 
auch  in  dem  modernen  Griechenland  nicht  unbekannt  ist,  geht  aus  Lollings 
Notiz  in  Babdekebs  Griechenland  *  S.  80  hervor,  wonach  die  neue  Hetro- 
politankirche  in  Athen  während  der  Jahre  1840—55  »mit  dem  Material 
von  70  abgerissenen  kleineren  Kirchen  und  Kapellen  erbaut  wurde."  In 
Kleinasien  ist  es  etwas  ganz  Gewöhnliches,  dass  die  Moscheen  und  öffent- 
lichen Brunnen  mit  Trümmern  antiker  Monumente  aufgeführt  sind,  und 
eine  gründliche  Untersuchung  derselben  gewährt  noch  heute  dem  £pigra- 
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pliiker  die  lolitiendste  Ausheilte.  Günstiger  war  das  Los  solcher  Steine, 
die  zu  häuslichem  (Jehrauch  als  Tische,  Bänke  und  anderes  Mohiliiir  —  wenn- 
gleich bisweilen  gleichfalls  unter  starkor  Verstümmelung  —  \  erwenduug 
fanden. 

Am  allersohlimmston  war  die  tmrbarische  Gewöhnung,  die  alten  Steio- 
denknäler  zu  Kalk  zu  brennen.   Aus  diesem  Grande  ist,  wie  Loluko,  a. 

a.  0.  8.  48  berichtet,  von  den  gewaltigen  Massen  pentelischen  Marmors, 
aus  denen  der  freigiebige  Kedner  Merodes  Atticus  die  Sitze  und  Schranken 
des  Stadion  in  Athen  aufführen  Hess,  fast  nichts  mehr  übrig  geblieben.  — 
Die  bedauerliche  Sitte,  die  Huinen  des  Altertums  als  bequeme  Bau-  und 
Kalksteinbrücho  zu  benutzen,  ist  im  ganzen  Orient,  selbst  in  manchen 
Gegenden  Griechenlands,  allgemein  verbreitet;  und  die  von  der  griechischen 
und  türkischen  Regierung  gegen  diesen  Vandalismus  erlassenen  Verord- 
nungen finden  bei  weitem  nicht  immer  die  erwfinscbte  Nachachtung.  Na- 
mentlich in  Kleinasien  kann  der  Reisende  nie  sieber  sein,  ob  der  Schrift^ 
stein,  den  er  heute  kopiert  hat,  nicht  morgen  schon  der  Vernichtung  ge- 
weiht sein  wird. 

Alle  diese  Ursachen  wirkten  mit,  dass  namentlich  von  den  grösseren 
Monumenten  eine  verhältnismässig  sehr  geringe  Anzahl  in  völlig  unver- 
sehrtem Zustand  auf  uns  gekommen  ist;  die  meisten  sind  in  mehr  oder 
weniger  dürftigen  Fragmenten  erhalten,  deren  Zusammensetzung  eine  Haupt- 
aufgabe für  den  Epigraphiker  bildet.  So  sind  die  Reste  eines  Verzeich- 
nisses von  tragischen  und  komisehen  Dichtem  und  Sehauspielem  CIA.  II* 
P77  aus  29  Fragmenten  restauriert  worden;  den  Text  der  berOhmten  He- 
katompedoninschrift  hat  Lolling  ans  41  Bruchstflcken  wiederhergestellt; 
die  Reliquien  einer  Beitragslisto  für  den  Zehnten  des  pythischen  ApoUon, 
CIA.  11<  985,  belaufen  sich  auf  48  Bruchstücke. 

Für  eine  Verschleppung  der  Steine  konnten  noch  ganz  andere 
Gründe  massgebend  sein.  ~  Die  von  den  Hellenen  aus  der  Siegesbeute 
von  riatiul  dem  delphischen  Apollon  geweihte  eherne  Schlangensäule, 
auf  welcher  die  Namen  der  Verbündeten  eingegraben  sind,  wurde  von 
Konstantin  dem  Grossen  zur  Ausschmückung  seiner  neuen  Residenz  nach 
Konstantinopel  gebracht,  wo  sie  Newton  1855  im  Hippodrom  wieder 
entdeckte.  —  Aus  religiösen  Motiven  ist  ein  grosser  Kalkstein,  der  nach 
Ausweis  einer  auf  demselben  angebrachten  Inschrift  des  Pilgers  Antoninus 
von  Piacenza  noch  im  (5.  Jahrh.  n.  Chr.  zu  Kana  in  Galiläa  gezeigt  wurde, 
weil  ihn  die  Legende  als  den  Stein  bezeichnete,  auf  dem  der  Heiland  bei 
der  Hochzeit  zu  Kana  zu  Tische  ^j^elegen  hal)o.  wahrscheinlich  über  Kon- 
stantinopel, wohin  er  vor  dem  Einbruch  der  Araber  gerettet  sein  mochte, 
durch  einen  der  griechischen  Kleinfürsten  nach  Elateia  in  Phokis  gekom- 
men. Hier  wurde  er  vor  einigen  Jahren  in  einer  neueren  Kirche  entdeckt 
und  nach  Athen  geschafft,  um  dort  n.  a.  bei  der  Vermählung  des  griechi- 
schen Kronprinzen  mit  der  preussischen  Prinzessin  Sophie  am  27.  Oktober 
1889  eine  Rolle  zu  spielen.  —  Wie  sehr  auch  Fragmente  «ner  und  der- 
selben Inschriften  versprengt  werden  konnten,  lehrt  beispielsweise  dio 
Ephebenliste  CIA.  III'  1120,  von  der  sich  Fragment  A  in  Florenz,  B  und  D 
in  Athen,  C  in  Marseille  befinden.  Die  fragmentierte  Ephebenliste  lU  ^  1139 
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aus  der  Nähe  von  Athen  wurde  von  einem  in  venetianischeni  Solde  stellen- 
den Befehlshaber  hessischer  Truppen  nach  Kassel  gebiacht,  wo  sie  noch 
heute  sich  befindet.  —  Die  Inschrift  CIA.  11»  023  wurde  im  Piräus  gefun- 
den, von  dort  nach  Helos  verschleppt  und  befindet  sich  jetzt  in  Athen.  — 
Beispiele  der  Verschleppung  von  Steinen  aus  der  Unterstadt  auf  die  Burg 
von  Athen  s.  bei  E.  Waohsmute,  Die  Stadt  Athen  im  Altertum  I  l»d. 

Seit  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften  und  namentlidi  in 
unserem  Jahrhundert  haben  einzelreisende  Forscher  wie  grossartige  gemein- 
schaftliche Expeditionen  gowetteifert,  die  unter  Schutt  und  Trümmern  be- 
grabenen, lange  Zeit  verstummten  Zeugen  des  klassischen  Altertums  zu 
neuem  Leben  zu  erwecken  und  denselben  die  Berichte,  welche  eine  unter- 
gegangene Kulturwelt  ihnen  anvertraute,  abzulauschen.  Manche  derselben 
begleiteten  die  Entdecker  oder  Erwerber  in  ihr  Vaterland,  um  in  Privat- 
Sammlungen  oder  öffentlichen  Museen  einem  weiteren  Kreise  von  Gelehrten 
als  willkommene  Objekte  ihrer  Studien  zu  dienen.  Erwähnt  seien  hier 
das  Britische  Museum  zu  London,  das  Museum  des  Louvre  zu  Pftris  und 
dasjenige  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg.  —  Bald  erstanden  auch  auf 
dem  Boden  des  befreiten  Griechenlands  (nicht  minder  in  Konstantinopel 
und  Smyrna)  den  ehrwürdigen  Denkmälern  der  Vorfahren  neue  Asyle. 
Die  Haui)tstädte  der  Provinzen  wetteifern  unter  thatkräftiger  Unterstützung 
der  griechisclien  Regierung  in  der  Anlage  von  Museen  mit  der  Residenz- 
stadt Athen,  die  in  ihrem  „epigraphischen  Museum"  eine  Zentralstätte  des 
lapidaren  Schrifttums  besitzt,  um  welche  die  Völker  des  Abendlandes  die 
griechische  Nation  beneiden,  und  dessen  stets  dienstwillige  Verwaltung 
durch  den  umsichtigen  Epigrapbiker  und  ehemaligen  Bibliothekar  des 
Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts,  H.  G.  Lolling,  die  Schwierig- 
keiten verschmerzen  lässt,  welche  die  neueren  Ausfuhrverbote  antiker  Denk- 
mäler aus  ihrem  lleimatlaade  dem  Quellenstudium  des  abendländischen 
Epigraphikers  bereiten. 

Zur  Litteratur:  S.  Rkinach,  Tratte,  S.  538  flF,  —  0.  HiNRicns,  Griccli.  Epigraphik, 
§4.  —  Vgl.  die  sehr  interessante  Abhandlung  von  J.  R.  S.  Stebrktt.  Leaßeis  from  Ihc 
notebook  of  an  archaeological  travelUr  in  Ana  Minor,  (BuUctin  of  the  univeraüy  of 
Texm.)  Ausün  1889.  21  S. 

6.  Technische  Behandlung  der  Inschriften. 

Vgl.  S.  Rkinacii.  Traüi,  S.  XIV-XXXIII.  —  Sehr  lehrreich  ist  auch  die  oben 
genanuto  kleine  Schrift  von  J.  R.  S.  Sterbett:  Leafhta  etc. 

0<).  Der  Epigrapbiker  im  Felde  ist  der  notwendiire  Vorläufer  des 
Epigraphikers  der  Studierstube.  Jener  leistet  diesem  die  unerlässlichen 
Pionierdienste;  er  liefert  ihm  das  Rohmaterial  und  ebnet  ihm  den  Weg 
zur  Verarbeitung  und  Verwertung  desselben.  —  Wie  die  handschriftliche, 
so  hat  auch  die  monumentale  Litteratur  hinsichtlich  der  Gewinnung  ihrer 
Texte  ihre  eigentümlichen  Schwierigkeiten,  Grundsätze  und  Methoden.  Wie 
der  Produzent  sich  den  erhöhten  Anforderungen  des  Konsumenten  an- 
bequemen muss,  so  hat  sich  die  Methode  der  technischen  Behandlung  der 
Inschriften  im  engen  Anschhiss  an  die  Entwicklung  der  wissenschaftlichen 
Behandlung  derselben  allmählich  ausgebildet  und  vervollkommnet. 
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Eine  uusreicliende  wissenschaftliche  Behandlung  der  Inschriften  ist 
nicht  möglich,  wenn  die  nutwendigen  Vorbedingungen  einer  genügenden 
technischen  Behandlung  derselben  fehlen.  Aus  diesem  Grunde  bieten  die 
voa  älteren  Reisenden  überlieferten  InschrifUezte  nur  selten  eine  geeignete 
Unterlage  fttr  die  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Epigraphik  entsprechende 
wiflsenschafUiche  Behandlung.  Sie  leiden  meist  an  troatloeer  Ungenauig- 
keit  und  bedfirfen  durchaus  der  Nachprüfung  angesichts  der  Originale. 
Sind  letztere  verloren  gegangen,  so  lässt  sich  der  inscbrifUiche  Text  in 
vielen  Fällen  mit  Sicherheit  nicht  mehr  herstellen. 

Die  Aufgabe  des  E}>ig!a{)hikers  im  Felde  gliedert  sich  in  die  Nach- 
prüfung der  bereits  veröttentlicliten  und  die  Gewinnung  neuer  Inschrift- 
text«. Hierzu  kommt  die  sorgniltige  Prüfung  und  Überlieferung  der  vielen 
Nebenumstände,  welche  für  die  allseitige  Nutzbarmachung  der  Texte  von 
Bedeutung  sein  kOnnen.  Mit  der  Erfüllung  dieser  Obliegenheiten  angesichts 
der  Inschriftdenkmftler  ist  seine  Arbeit  vollendet  Doch  setzt  dieselbe  mne 
erschöpfende  Bekanntschaft  mit  dem  schon  vorliegenden  epigraphisohen 
Material  der  zu  bereisenden  Gegenden  voraus.  Der  Epigraphiker  muss 
wissen,  welche  Inschriften  herausgegeben  sind,  welche  nieht;  welche  von 
den  publizierten  in  völlig  gesicherter  Abschrift  vorliegen,  welche  von  ihnen 
einer  Nachprüfung:  bedürfen.  Da  bisher  die  Texte  keiner  einzigen  griechi- 
schen oder  kleinasiut Ischen  Landschaft  gesammelt  vorliegen  —  auch  die 
attischen  Inschriften  des  CIA.  bedürfen  bereits  umfangreicher  Nachträge; 
fOr  den  Westen  des  römischen  Reiches  bietet  0.  Kaibels  Sammlung  (s. 
S.  411)  für  den  Augenblick  eine  abschliessende  Zusammenstellung  —  und 
sich  die  Mitnahme  umfangreicher  Folianten  oder  zahlreicher  Bflcher  als 
lästige  Reisebegleitung  erweist,  so  ist  die  Anlage  eines  epigraphischen 
BAdekers  für  den  Forschungsreisenden  eine,  wenngleich  bei  der  Zer- 
sprengung  des  inschriftlichen  Materials  in  zahllosen  Zeitschriften  äusserst 
iniihovolle,  so  doch  unerlässliche  Vorbedingung.  (Ein  Verzeichnis  der  seit 
dem  CiG.  erschienenen  epigraphischen  Publikationen  findet  sich  in  E.ngel- 
MANNs  Bihlioihcca  .^fiij/loruin  classicontm  unter  „Inscrijttioncs";  seit  1873 
wird  die  epigraphische  Litteratur  in  Bursian-Müllers  Jahresberichten  aus- 
führlich registriert.)  Er  legt  denselben  in  geographischer  Ordnung  an  und 
verzeichnet  unter  jeder  Ortschaft  mit  genauester  Fundnotiz  die  bisher  be- 
kannten Inschriften.  Diejenigen,  deren  Texte  gesichert  erscheinen,  notiert 
er,  um  sich  der  Mühe  eines  OberflOssigen  und  zeitraubenden  Abschreibens 
zu  überheben,  mit  ihren  Anfangs-  und  Schlussworten  nebst  der  Zeilenzahl. 
Sind  einige  Stellen  dem  Anschein  nach  ungenügend  oder  unvollständig 
überliefert,  so  schreibt  er  dieselben  mit  allen  Einzelheiten  aus.  Erweckt 
der  Text  der  Inschrift  den  Verdacht  einer  unzulänglichen  Abschrift,  oder 
sind  umfangreichere  Partieen  offenbar  verderbt  überliefert,  so  kann  ihm 
die  Mühe  einer  vollständigen  Abschrift  nicht  erspart  bleiben.  Liegen  ab- 
weichende Lesarten  vor,  so  muss  er  dieselben  gewissenhaft  notieren.  Zu 
seinem  Leidwesen  wird  er  bei  diesen  Vorarbeiten  die  Wahrnehmung  machen, 
dass  die  Inschriften  in  vOllig  gesicherter  Abschrift,  abgesehen  von  denjenigen 
Attikas,  weit  geringer  sind,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte. 
Selbst  eine  Nachprüfung  der  s&mtlichen  im  OIQ.  enthaltenen  Texte  vor 
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den  Originalen  darf  er  nicht  unterlassen,  da  die  Mehrzahl  derselben  auf 
höchst  unkritischen  Abschriften  von  zum  Teil  sehr  unzuverlässigen  Keiscn- 
den  beruht,  die  sich  in  dem  heroischen  Zeitalter  der  Epigraphik  vorwiegend 
mit  einer  Kopie  der  deutlich  lesbaren  Teile  des  Textes  begnügten,  dagegen 
schwierigere  Partieen  durch  Punkte  oder  Linien  bezeichneten  und  nament- 
lich dem  Charakter  dee  Alphabets  nur  äusserst  geringe  Berttcksichtigung 
zuwandten.  Heute  sind  genauere  Abschriften  erforderlich.  Mit  grOester 
Geduld  mfiesen  auch  die  Rätsel  der  erloechenen  Inschriftteile  ergrfindet 
werden.  —  Hinsichtlich  des  Wertes  von  nachverglichenen  Texten  sei  hier 
an  das  Wort  Borghesis,  des  Altmeisters  der  lateinischen  Epigraphik,  er- 
innert, ihm  sei  die  Kollation  einer  alten  Abschrift  lieber,  als  eine  ganz 
neue  Kopie.  Die  Richtigkeit  dieses  Ausspruches  leuchtet  ein:  viel  leichter 
werden  beim  Abschreiben  Fehler  begangen,  als  falsche  Berichtigungen  beim 
Kollationieren  gemacht;  vollends  ist  bei  zweifelhaften,  schwer  lesbaren 
Inschriften  ein  endgültiges  Resnltat  oft  nur  dann  möglich,  wenn  die  Va- 
rianteo  froherer  Lesungen  an  dem  Original  selbst  einer  kritischen  Prüfung 
nnterzogen  werd«i  kOnnen. 

Bihliothecn  f:cr!iifnnim  clasulcorum  et  Clrdccnrnm  rt  Tjifinorum  (If^AD.  7.  Aufl. 
(von  1700— ISäti)  herausgegeben  von  W.  Ekoklmanm.  Leipzig  1858.  8.  Aufl.  (von  1700 
—1878)  neobearbeitofc  von  E.  Pmnw.  I.  Abteil.  SeHptont  Oraeci.  Leipsig  1880. 

Jahresberichte  uhcr  die  griofhisrho  K]iiL;raphik  von  187''.  Ms  1^'>'7,  in  Bursiax- 
MOllkhs  .Jahreebcricbt  Uber  die  Fortächiitte  der  klassischen  Altertums  Wissenschaft",  s. 
8.429. 

Für  ilie  Publikationen  seit  1!'S7  vgl.  u.  a.  <lie  Hununarischen  Notizen  der  viertel- 
jährlich erscheinenden  BtblioUteca  philotogica  classica  (Beiblatt  zu  BussiAM-MüLLiuts  Jahrce- 
bcricht),  Berlin  1888—91,  unter  lU  1;  ,OriediiMhe  Insehriften.* 

91.  Der  epigraphische  Forschungsreisende  wird  auf  dem  Schauplatze 
seiner  Thätigkeit  um  so  grössere  Erfolge  erzielen,  je  mehr  es  ihm  ge- 
lingt, das  Tertranen  der  einheimischen  Bevölkerung  zu  erwerben.  Er 
muss  ein  gewisses  diplomatisches  Talent  besitzen,  um  Vorurteile  (vgl. 
S.  460)  zu  beseitigen  und  seine  Zwecke  als  durchaus  unverdächtig  und 
harmlos  zu  erweisen.  Der  eilige  Reisende  hat  in  dieser  Ilinsiclit  erheb- 
liche Nachteile  gegenüber  dem  Forscher,  der  in  der  Lage  ist,  sich  längere 
Zeit  an  einem  und  demselben  Orte  aufzuhalten,  da  oft  nur  bei  näherer 
Bekanntschaft  sich  die  einheimische  Bevölkerung  dazu  herbeilässt,  dem 
sonderbaren  Fremdling  Mitteilungen  Uber  etwa  in  der  Nähe  befindliche 
epigraphische  DenkmSler  zu  machen,  oder  ihm  die  Kopie  von  Inschrift- 
steinen Oberhaupt  zu  gestatten.  Ein  nicht  zu  kürglich  bemessenes  Trink- 
geld wird  dabei  seine  gute  Wirkung  selten  verfelilen. 

Angesichts  der  Inschrift  selbst  ist  es  die  nächste  Aufgabe  des  Epi- 
graphikers,  den  Träger  derselben  von  nlinn  Zuthaton  zu  bofroion,  welche 
das  Lesen  hindern  oder  erschweren  würden.  Bei  eingeinauerten  .Steinen 
muss  der  Kalk  vorsichtig  mit  einem  Mcissel  entfernt  werden;  üppig  w'u- 
cherndes  Moos  muss  abgekratzt,  und  unleserlich  gewordene  Texte  durch 
Übergiessen  mit  Wasser  unter  Nachhilfe  des  Sdiwammes  und  einer  scharfen 
Bürste  wieder  lesbar  gemacht  werden.  Zur  Reinigung  von  Stein-  und 
Metallhisohriften  leistet  Salzsäure  ohne  Benachteiligung  des  Materials  treff- 
liche Dienste. 

Itt.  Sind  diese  Vorbedingungen  erfQllt,  so  schreitet  der  Epigraphiker  zu 

*  ntedbMh  «w  tte  AliwlUMSiUiMMdMft.  t,  t.  Aufl.  90 


Digitized  by  Google 


466 


D.  GrieolliBohe  Epigraphik. 


seiner  eigentlichen  Aufgabe,  der  Anfertigung  einer  Kopie  der  Inschrift. 
Bei  schwer  zugänglichen,  in  bedeutender  Hübe  angebrachten  luschritteii 
wird  er  vielfach  sich  auf  eine  Absdirift  beaekrfiaken  mfiaseo,  di«  sich 
bisweilen  nnr  mit  Hilfe  eines  Fernglases  gewinnen  lässt  Als  guten  HUfe- 
mittels  zum  Lesen  zugänglicher  Insdirifton  kann  er  sieh  mit  Nutzen  eines 
Vergrösserungsglases  bedienen.  Als  Schreibmaterial  fiir  den  Epigraphiker 
empfiehlt  sich  gewürfeltes  Papier,  welches  namentlich  bei  Stoichedon- 
inschriften  zur  Erzielung  einer  tadellosen  Abschrift  gut«  Dienste  leistet, 
jedoch  auch  bei  anderen  Inschrifttexten  die  genaue  Angabe  des  ümfanges 
unleserlicher  Stellen  wesentlich  erleichtert.  Die  Abschrift  nniss  eine  ge- 
treue Nachbildung  der  inschriftlichen  Charaktere  in  Faksimile  bieten;  eine 
Wiedergabe  derselben  in  Minuskeln  ist  durchaus  zu  verwerfen.  Nicht 
allein  die  Zeilentrennung  des  Originales  bedarf  der  sorgfiUtigaten  Berück- 
sichtigung, sondern  auch  die  gesamte  Anordnung  der  Buchstaben  neben 
und  über  einander,  insbesondere  bei  Lücken  und  zweifelhaftoi  Partieen. 
Alle  Eigen tümlkihkeiten  der  Buchstaben:  Apices,  Zierstriche  u.  s.  w.  sind 
aufs  Genaueste  nachzubilden,  da  dieselben  für  die  Zeitbestimmung  von 
grösster  Wichtigkeit  sein  können.  Buchstabenfiagmente,  unsichere  oder 
unleserliche  Schriftzüge  müssen  als  solche  bezeichnet  werden.  —  Die  Her- 
stellung einer  guten  Abschrift  ist  somit  weder  einfach  noch  mühelos.  Sind 
die  Schriftzüge  in  allen  ihren  Teilen  klar  und  deutlich  erhalten,  so  wird 
sich  der  Epigraphiker  auf  ein  getreues  Nachzeichnen  derselben  bescbrftnken 
dürfen,  eine  Aufgabe,  die  namentlich  beiden  unregelmässigen  Charakteren  der 
archaischen  Inschriften  ein  gewisses  Zeichentalent  erfordert.  —  Allein  nur 
ein  sehr  geringer  Teil  von  Inschriften  ist  in  nahezu  ursprünglicher  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  erhalten;  die  überwiegende  Mehrheit  stellt  grössere 
Anforderungen  an  den  Abschreiber,  da  die  Wechselfälle  des  Scliicksals  bald 
einzelne  Buchstaben  getilgt,  bald  ganze  Zeilen  und  Teile  des  Textes  ver- 
wischt oder  ausgelöscht  haben.  Je  umfangreicher  die  zweifelhaften  Stellen 
sind,  um  so  verfänglicher  wird  die  Aufgabe  des  Epigraphikers.  Er  hüte 
sich  vor  allem,  mit  einer  vorgefassten  Meinung  hinsichtlich  des  Charakters 
der  Inschrift,  der  sich  aus  irgend  einer  ihm  bekannt  dOnkenden  Formel 
zu  eigeben  schien,  an  die  ErgrQndung  schwieriger  Partieen  heranzutreten; 
vielmehr  bemühe  er  sich,  den  Inhalt  derselben  möglichst  ohne  Rücksicht 
auf  die  übrigen  Teile  der  Inschrift  zu  enträtseln.  Er  suche  nicht  seinen 
Ehrgeiz  darin,  möglichst  lückenlose  Abschriften  zu  liefern,  sondern  sei  vor 
allem  darauf  bedacht,  nichts  in  den  Text  hineinzulesen,  was  einer  Unter- 
lage in  den  Schriftzügen  entbehren  würde;  namentlich,  wenn  die  ObeHlache 
des  Steines  sehr  verwittert  ist  und  sich  zufällige  Kiese  und  Schäden  ge- 
bildet haben,  die  er  nur  allzuleicht  f&r  SchriftzQge  halten  mOchte. 

Eine  gewisse  Sicherheit  kann,  abgesehen  von  der  nnerlftssliehen  Vertraui- 
heit  mit  der  griechischen  Sprache  im  allgemeinen  wie  mit  der  Abfassnngsweise 
der  Inschriften  im  besonderen,  nur  durch  andauernde  Übung  und  genaueste 
Bekanntschaft  mit  den  Eigentümlichkeiten  der  Materie  gewonnen  werden; 
das  horazische  Wort  von  dem  unausgesetzten  Studium  der  ^cucmplaria 
Gracca"  ^\\t  nicht  nur  von  der  handschriftlich  überlieferten  Litteratur,  son- 
dern in  noch  weit  höherem  Masse  von  den  monumentalen  Urkunden. 


Digitized  by  Google 


6.  TmdmiBshe  Behaadlnag  dar  ImolttillWL  (§  93.) 


467 


Nor  darch  andauernde  Beschäftigung  mit  den  epigraphischen  Denk- 
mälern kann  das  Auge  gewOhnt  werden,  Scheinbares  von  Wirklichem  zu 
scheiden.  Weitaus  die  grösste  Zahl  schlechter  Abschriften  rührt  daher, 
dass  die  Abschreiber  sich  überredeten,  Schriftzüge  auf  dem  Material  zu 
entdecken,  die  demselben  fremd  waren.  Nicht  selten  haben  daher  ehren- 
werte Männer,  die  vor  einer  bewussten  Fälschung  zurückgeschreckt  sein 
würden,  im  besten  Glauben  höchst  unzuverlässige  und  entstellte  Abscliriften 
geliefert  —  Über  diese  Klippen  dee  Alwcbreibeiis  sagt  Köhler  in  der 
Phwfotio  sani  CIA.  II*:  ^Neve  puies  uniuseuiusque  esse  tUuios  exteribere. 
Nävi  equidem  itwenes  soUerUssmoSf  qtU  inser^vUonem  plene  et  rede  transscri- 
bete  nunquam  didicerunt;  novi  homines  doctissimoSf  gltd,  quum  diligeHÜssimi 
esse  veüetU,  sicuhi  de  leetione  dubitari  poterat,  qttae  scripta  fuisse  animo 
sibi  fn.rerant,  ea  tniro  quodam  aciei  lusu  in  lajyidibus  oculis  occuparc  sibi 
videbantur.  Tiiulum  vt  adcurate  exscribas,  non  lantum  usu,  diligcnfia, 
docirina  opwf  est:  opus  est  inprimis  iusifn  quadaui  uf  iudicii  ita  aoici  rccti- 
tudinc  et  praesentia,  quae  nec  vestigiis  dubUs  inmorctur  ncc  spccic  fallaiurj 
sed  Vera  a  fdlsis  sponie  diseemoL' 

98.  Um  die  Richtigkeit  und  Zuverlissigkeit  der  Abschrift  apftterhin 
vor  der  Publikation  in  Mnsae  und  nnter  günatigerenVerhUtniasen  prQfen  und 
aowolil  eigene  Zweifel  an  der  Genaui^eit  derselben,  wie  die  Anfechtungen 
der  Kritik  beschwichtigen  zu  können,  ist  es  durchaus  notwendig,  dass  der 
Epigraphiker  ausser  der  Abschrift  noch  eine  mechanische  Reproduktion 
der  Inschrift  anfertigt,  die  geeignet  ist,  ihm  fUr  die  Zukunft  das  Original 
einigermassen  zu  ersetzen. 

Diejenige  mechanische  Kopie,  welche  die  Eigenart  der  Schriftzügo  am 
vollkommensten  wiedergiebt,  am  leichtesten  liürzustellen  ist,  am  wenigsten 
Kcaten  verursacht  und  sich  bequem  transportieren  ISaat»  ist  der  Papier  ab« 
klataoh.  Er  ist  überall  anwendbar,  wenn  nicht  die  Unerreichbarkeit  der  In- 
schrift, Wassermangel  oder  starker  Wind  die  Ausführnng  hindern,  tmd 
sollte  namentlich  stets  dann  angefertigt  werden,  wenn  eine  Abschrift 
des  Textes  sich  wegen  Mangels  an  Zeit  oder  aus  anderen  Gründen  nicht 
ermöglichen  lässt.  Man  benutzt  zu  demselben  Losch-,  Druck-  oder  Pack- 
papier von  milssiger  Stärke,  welches  den  Umfang  der  Schriftfläche  decken 
muss  (E.  HüBNEK  empfiehlt  in  der  S.  469  erwähnten  trefiflichen  Anlei- 
tung, der  ich  hier  im  wesentlichen  folge,  das  handliche  Format  i3\bö  cm); 
bei  grosseren  Inschriften  legt  man  mehrere  numerierte  Bogen,  die  sich  decken, 
an  einander.  Aladann  befeuchtet  man  Scfariftflfiche  wie  Papier  mittels  eines 
Sehwammes.  Es  empfiehlt  aich,  dickes,  geldimtes  Papier  anf  beiden  Seiten 
gehörig  anzufeuchten;  bei  leichterem,  ungeleimtem  genügt  die  Anfench- 
fiing  der  einen  Seite.  Hierauf  wird  die  angefeuchtete  Seite  behutsam  auf 
die  Schriftfläche  gelegt  und  mit  einem  trockenen  Tuch  oder  Schwamm  gleich- 
mässig  festgeklopft,  so  dass  das  Papier  in  alle  Vertiefungen  der  Schrift,  sowie 
in  alle  schadhaften  Stellen  des  Steines  eindringt.  Dieses  Verfahren  wird 
nun  über  die  ganze  Ausdehnung  der  Inschrift  fortgesetzt,  wobei  etwaige 
Luftblasen  seitwärts  oder  nach  unten  zu  treiben  oder  auch  durch  Nadel- 
stiche in  entfernen  rind.  Ein  Zerreissen  des  Papieres  in  tiefen  Schrift- 
lOgen  macht  den  Abklatsch  nicht  ohne  weiteres  unbrauchbar.  Erweist 
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sich  das  Papier  im  allgemeinen  als  zu  dünn,  so  kann  man  noch  einen 
zweiten  oder  mehrere,  gleichfalls  angefeuchtete  liegen  auflegen ;  auch  lassen 
sich  auf  diese  Weise  gleichzeitig  mehrere  Abklatsche  herstellen,  von  denen 
der  unmittelbar  der  Schriftfläche  aufliegende  der  zuverlässigste  sein  wird. 
Den  fertigen  Abklatsch  kann  man  entweder  auf  dem  Stein  selbst  trocknen 
Jasaen  —  ein  Verfahren,  welches  meist  nur  bei  horisontalen  Inschriften 
und  bei  vollkommener  Hasse  auaftihrbar  ist  —  oder  man  löst  den  noch 
nassen  Abklatsch  mit  beiden  Händen,  von  den  oberen  Ecken  beginnend, 
behutsam  ab  und  legt  ihn  zum  Trocknen  auf  ebenes  und  festes  Material 
—  Holz  oder  Stein  —  in  die  Sonne.  Der  getrocknete  Abklatsch  kann  ge- 
rollt, zusammengefaltet  (wobei  die  Bruchlinicn  möglichst  in  die  Zwischen- 
räume der  Zeilen  zu  legen  sind)  und  in  Blechrollen  oder  unter  Kreuzband 
versandt  werden.  Vor  einem  Nachziehen  der  Schriftzüge  mit  farbigen 
Stiften  oder  Flüssigkeiten  ist  zu  warnen.  Für  solche,  denen  Originalin- 
scbriften  nicht  zugänglich  sind,  bietet  das  Studium  gut  ausgeführter  Papier* 
abklatsche  eine  geeignetere  Einführung  in  die  Epigraphik,  als  die  Benutzung 
handschriftlicher  oder  gedruckter  Inschrifttezte,  wie  dieselben  auch  die 
sicherste  Grundlage  für  die  Fidraimilierung  der  Inschriften  gewähren. 

Die  gelegentliche  Anwenfhmg  von  Pn|iifrabklatachen  geht  zurück  bis  in  das  Uk  Jahr- 
hundert (Pighius).  In  grösst-reni  Maasstabo  wurden  sie  jedoch  erat  von  der  preussiscben 
Expedition  nach  Ägypten  unter  Lepsius  (1842—46;  vgl.  8.  o'J7)  zur  Reproduktion  der  aüt 
der  Hand  nicht  leiciit  zu  kopierenden  Hieroglypbeninscbriften,  sowie  gleichzeitig  von 
Philippe  Le  Bas  auf  dessen  griechischer  und  kleinasiatischer  Expedition  (1848;  vgl.  §41) 
angewandt.  Eine  Anleitiing  zur  Herstellung  von  Abklatschen  findet  sich  als  Anhang  zu 
dem  184«}  entworfenen  Prospekt  der  von  dem  franzüsisoben  Untorricbtsminister  VUlemain 
(vgl.  a.  a.  0.)  eingeaataCen  Kommisnon  cor  Heraasgabe  eines  (ananageführt  gebliabenen  mid 
apiter  von  der  Berliner  Akademie  übernonmienen)  Curpu^i  Innen' ptinnuin  Latinarum: 
^PrOjjeU  et  rapports  relniiß  ä  la  publication  d  un  recueil  general  d'eptgraphie  latine^,  S.  33 
— 85  von  Taatii:  lusfmctions  pour  TeHampage  de»  itueripHotUf  wUrend  anffiUKgerweia« 
in  der  Denkschrift  J'Ih  r  Plan  und  Ausführung  eines  Corjnis  inscr.  Intmorum  von  Tu. 
ttomiBBir,  Doktor  der  Rechte,  gedruckt  als  Handschrift  für  die  Herren  Mitglieder  der  Kgl. 
Akademie  der  Wissenachaften  zu  Bnlin*  (datiert:  Rom,  im  Jan.  1847)  sieb  Voraoblige 
mr  mechanischen  Reproduktion  epigraphischcr  Denkmäler  nicht  finden. 

Ist  aus  Wassermangel  oder  wegen  starken  Windes  die  Anfertigung 
eines  Abklatsches  nicht  zu  ermöglichen,  so  tritt  das  trockene  Verfahren 
der  Durchreibung  an  seine  Stelle.  Mau  bedient  sich  zu  demselben  dünnen, 
glatten  Papiers  und  eines  farbigen  Pulvers,  am  besten  der  Graphitschwärze, 
die  leicht  käuflich  ist,  jedoch  auch  von  jedem  weicheren  Bleistift  dorch 
Abechaben  hergestellt  werden  kann;  gleichfalls  ist  genebene  Mennige, 
Schasterpech  und  anderes  verwendbar.  Das  Papier  wird  auf  die  trockene 
Schriftfläche  aufgelegt  (womöglich  an  den  Enden  mit  Wachs  befestigt)  und 
der  Farbstoff  in  geringer  Quantität  und  ganz  leicht  mit  der  Fingerspitze, 
dem  zusammengeballten  Taschentuch  oder  einem  LcderpuflFer  {tnmpon)  auf- 
gerieben. Das  äusserst  feine  Graphitpulver  wird  am  besten  in  Säckchen 
von  fester  Leinwand,  die  nur  wenig  durchlässt,  aufgetragen.  Da  sich  beim 
Keiben  das  dünne  Papier  über  den  vertieften  SchriftzQgen  unmerklich  ein- 
senkt und  somit  auf  diesen  Stdlen  keine  Farbe  annimmt»  erscbehit  der 
Qrund  des  durchgeriebenen  Abdruckes  dunkel,  die  Sdirift  hell.  Dieses  Ver- 
fahren hat  jedoch  den  Übelstand,  dass  es  nicht  die  Sohnitttiefe  der  Buch* 
staben,  sondern  nur  deren  Umrisse  wiedergiebt.  Während  es  bei  stark 
gerissenen  Steinen  nicht  zu  empfehlen  ist,  leistet  es  ti:effliche  Dienste  bei 
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grösseren  Erzurkunden,  wie  überhaupt  bei  solcher  Schrift,  deroD  Kleinheit 

den  Papierabklatsch  unanwendbar  macht. 

Von  soDStigen,  unter  jeweiligen  Umständen  sich  empfehlenden  mechanischen  liepro- 
daktUmen  inseliriftlicber  Texte  beschreibt  £.  Uübnkb  in  der  bereit«  üben  erwähnten,  dem 

Epigrapbikcr  unentbehrlichen  kurzgefn^stcn  Anlpituni::  .t  lu  r  nu-chanische  Kopieen  von 
Inschriften''.  Berlin  1881  (28  S.)  den  Gypsabgusa,  die  l'hotu^;raphi(!  (hauptsächlich  für  Bas- 
reliefs und  andere  Oinauicnto  der  Imcnriftsteine),  den  Stanniolabdruck  (namentlieb  iUr  die 
Fieproduktion  kleiner,  den  Münzen  verwandter  Altt'i  tünuM ),  die  Durchzeichnung.  —  Vgl. 
die  Ausführungen  von  S.  Kkinach.  Tmitr  S.  XVII  XXil;  darunter  die  Benierkungeu  über 
rapierabklatsche  and  Dnrchreibung  (S.  XIX  XX Ii  wieder  ab^edrnckt  aus  dasselben  Ver- 
fassers ^Instructions  pour  la  recherche  des  antuimtes  en  Tantsie,  ndressees  uht  offu-iers 
de  la  division  d'occupaiion* ,  Paris  188i5,  —  Für  Photographieen  vgl.  ausserdem:  H.  Voubl, 
Die  chemischen  Wiricungen  des  Lichtes  und  di«  Photographie  in  ihrar  AnwMidiuig  in  Kunst, 
Wissenscliijft  und  Indtistrie.    Leipzig  1874. 

94.  Mit  der  Anfortigiing  einer  genauen  Kopie  des  Insclirifttextcs  ist 
jedoch  die  Aufgabe  des  Epigraphikers  angesichts  der  Originale  noch  nicht 
erschöpft.  Vielmehr  bedarf  es  noch  sorgfältiger  Notizen  über  den  Fund- 
ort, Uber  Form  und  Natur  des  Steines,  Höhe,  Breite  und  Dicke  desselben, 
ob  derselbe  .m  miu,*  oder  verschleppt,  ob  isoliert  oder  eingemauert,  ob 
vollständig  erhalten  oder  Fragment;  ob  er  charakteristische  Details  seigt, 
wie  Basreliefs,  oder  Kitzen,  Spalten,  Löcher  u.  s.  w.  Auch  können  Be- 
merkungen über  Höhe  und  Tiefe  der  Buchstaben,  kurz  alle  die  heterogenen, 
scheinbar  geringfügigen  Notizen  nicht  entbehrt  werden,  die  bei  den  in- 
schriftlichen Publikationen  als  Lemma  an  die  Spitze  der  Texte  gestellt  zu 
werden  pflegen. 

95.  Die  Publikation  fällt  zum  überwiegenden  Teile  in  das  Gebiet 
der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  epigraphischen  Monumente.  Die 
fttr  sie  massgebende  Methode  wird  daher  in  dem  folgenden  Abschnitt  Ober 
«Kritik  und  Hermeneutik  der  Inschriften*  zu  behandeln  sein.  Hier  mOgen 
Är  die  Vorbereitung  zur  Publikation  wenige  Bemeri^nngen  mehr  teehni- 
scher  Art  genOgen.  —  Die  erste  Vorarbeit  zur  Veröffentlichung  der  In- 
schrift ist  eine  genaue  Kollation  der  Abschrift  mit  dem  Abklatsch,  bezw. 
die  ausschlie.^sliche  Entzifferung  dos  letzteren,  und  ein  auf  Grund  dessen 
auszuführender  Entwurf  des  Insohrifttcxtes  in  den  paläographischen  Cha- 
rakteren des  Originals.  Hierauf  folgt  die  Transskription  in  Minuskeln 
mit  der  Zeileutrennung  der  Original iuscluift  und  die  kritisch-hernieneutische 
Feststellung  des  Textes,  bei  der  man  sieh,  um  etwaige  Mängel  der  monu- 
mentalen Uberlieferung  hervorzuheben,  sowie  zur  Unterscheidung  eigener 
Zothaten  folgender,  zwar  keinesw^  mustergültiger,  doch  fast  allgemein 
lezipierter  kritischen  Zeichen  zu  bedienen  pflegt:  ]  bezeichnet  er- 
loschene oder  abgebrochene  Buchstaben  zu  Anfang,  [  am  Ende,  |  |  in 
der  Mitte  der  Zeilen;  Schriftreste,  zweifelhafte  oder  verschriebene  Buch- 
staben, sowie  orthographische  Eigentüniliclikeiten  wie  E  O  =  \.  m  in  ar- 
chaischen Inschriften  werden  gleichfalls  durch  |  |,  nicht  herstellbare  Lücken 
durch  dasselbe  Zeichen  mit  einer  den  fehlenden  liuchstaben  entsprechenden 
Zahl  von  Punkten,  gekennzeichnet.  ( )  bedeutet  irrtümliche  Auslassungen 
oder  ergänzte  Abbreviaturen,  <>  irrtamliche  Zus&tze  des  Originals.  — 
Der  Hinuskeltextist  zu  interpungieren  und  —  wie  die  M^juskelschrift  — 
des  bequemeren  Citierens  wegen  von  5  zu  5  Zeilen  seitlich  mit  den  ent- 
sprechenden Zahlen  zu  versdhen.  Namentlich  archaische  oder  historisch 
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wichtige  datierbare  Texte  dnd  in  Faksimile  zu  pttblizieren.  Dem  M^ue- 
keltexte  geht  das  sog.  Lemma  (s.  S.  469)  vorauf;  auf  den  liinuskeltext  folgt 

bei  schon  edierten  Inschriften  eine  Angabe  der  varia  Icctio. 

Eine  Übersetzung  schwer  verständlicher  Textstellen  oder  ganzer 
Texte  —  die  Anwendung  dieser  Praxis  auf  sämtliche  Inschriften  wäro 
überüüssig  —  hat  in  neuerer  Zeit  namentlich  hei  Dialektinschriften  (vgl. 
z,  B,  die  mustergültige  Publikation  des  Hechtes  von  Gortyn  durch  Büciifi.kr- 
Zitelmann)  erfreulicherweise  mehr  und  mehr  £ingaug  gefunden,  ^siuuiais 
sollte  ein  Herausgeher  den  Anschein  zu  erwecken  suchen,  als  habe  er 
offenbare  Schwierigkeiten  spielend  fiberwundeut  sondern  durch  freimütiges 
Eingeständnis  des  eigenen  Nicht-Verstehens  die  Aufmerksamkeit  anderer 
Forscher  den  noch  nicht  enträtselten  Stellen  in  erhöhtem  Masse  zuzuwenden 
bestrebt  sein. 

7.  Kritik  und  Hermeneutik  der  Inschriften. 

Zur  Littoratur:  A.  BoECKB.  CIG.  I  Praof..  Abschnitt  VIII- XII,  n.  XVII  XXXI. 
Enzyklopädie  S.  188—191.  J.  Franz,  Klcmetita,  p.  73 — 94;  bei  Eb&ch  und  Gbubkk  bd.  4U 
S.  3;i9  342.  ~  Vgl.  ausserdem:  Makfei's  Ars  cnticu  lapidaria  {s.  S.  378  o.).  —  Zaccabia, 
Istit iirJntif  mitiijHitri'i-ldjiiihirid .  Venedig  IT'.iii.  p.  IMti  — 52.').  —  Ulb.  Fb.  Kopp,  J)c  rarut 
ratwnc  inscriptiuitoi  tuterpretandi  obscurus.  Frankf.  a.  M.  1827.  —  K.  Zkuk,  Handbuch 
der  xemisohen  Kpignpliik.  Bd.  2.  HeiddlMrg  1852.  &  344-355. 

96.  Die  formalen  Grundsätze  der  Kritik  und  Hermeneutik  für  die  in- 
schriftHchen  Denkmäler  sind  nicht  verschieden  von  denjenigen,  die  für  die 
Beurteilung  und  das  Verständnis  der  Quellen  überhaupt  gelten,  und  werden 
nur  in  ihrer  Anwendung  durch  die  eigentümliche  Beschaffenheit  der  in- 
schriftlichen Materie  unwesentlich  moditiziort,  insofern  einerseits  die  Summe 
der  allgemeinen  Gesichtspunkte  des  kritischen  und  hermeneutischen  Ver- 
fahrens dem  anders  gearteten  Objekte  entsprechend  bald  eine  Einschrän- 
kung, bald  eine  Erweiterung  erfährt,  während  andererseits  auch  der  Um- 
fang dieser  Spezialmethoden  sich  nicht  immer  mit  demjenigen  deckt,  wel- 
chen dieselben  in  den  verwandten  Zweigen  der  Denkmälerkunde,  2.  B.  bei 
der  Kritik  und  Hermeneutik  der  handschriftlichen  Litteratur,  notwendig 
einnehmen  müssen.  Die  Anwendung  der  für  die  Epigraphik  in  Betracht 
kommenden  formalen  kritischen  und  hermeneutischen  Gesichtspunkte  er- 
fordert daher  eine  selbständige  Behandlung  und  soll  hier  in  Kürze  darge- 
legt werden,  wobei  wir  —  entgegen  dem  neueren  Brauche  —  aus  prakti- 
schen Gründen  zunächst  die  kritischen  und  dann  die  hermeneutischen  iVin- 
zipien  ^ner  ErOrteruug  untonoehen. 

Die  unerlässlichen  Voraussetzungen  einer  gesunden  Kritik  und 
Hermeneutik  der  Inschriften  sind:  Gründliche  Vertrautheit  mit  der  Ent^ 
Wicklungsgeschichte  der  Monumentalschrift,  soweit  wir  dieselbe  zu  verfolgen 
im  stände  sind,  mit  der  Schreibweise  der  Inschriften,  der  Vorgeschichte 
und  den  späteren  Schicksalen  der  letzteren,  mit  der  griechischen  Sprache 
im  allgemeinen  sowohl  —  nicht  minder  der  Dialekte  wie  der  attischen  und 
hellenistischen  Umgangssprache  bis  zu  ihrem  Ubergange  in  das  neugrie- 
chische Idiom  —  wie  mit  den  traditionellen  Sprachformeln  im  besonderen, 
umfassende  Kenntnis  der  griechischen  Altertümer,  Geschichte,  Chronologie, 
Metrik,  kurz  ein  enzyklopädisches  Umfassen  sftmtlicher  Disziplinen,  welche 
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die  klaaeische  Philologie  und  Geschichte  zu  ihrem  Gegenstände  hat.  Nicht 
zum  wenigsten  auch  leistet  eine  eingehende  Bekanntschaft  mit  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  bildenden  Kunst  und  der  Architektur  trettlicho 
und  nicht  zu  entbehrende  Dienste.  —  Eine  relative  Sicherheit  al)or  in  der 
Handhabung  der  Kritik  und  Hermeneutik  lässt  sich  nur  durch  andauerndes 
und  gründliches  Studium  der  inschriftlichen  Texte  im  Verein  mit  an- 
gebomem  Taktgef&M,  Scharfinim  und  Divioationsgabe  gewinnen.  (Vgl. 
S.  467.) 

Von  den  beiden  Hauptgattungen  der  philologischen  Kritik  und  Her- 
menentik,  1)  der  grammatisch-historiBchen  und  2)  der  technisch-rezen- 
sierenden,  kommt  für  die  Epigraphik  vorzugsweise  die  erstere  in  Betraclit, 
Sie  beschäftigt  sich  mit  der  Herstellung  und  Erklärung  der  inschriftlichen 
Texte  nach  deren  sprachlicher  und  sachlicher  Seite,  sucht  Zeit  und  Um- 
stände ihrer  Abfassung  zu  bestimmen  und  die  Echtheit  oder  Uuechtheit 
derselben  zu  erweisen,  ihr  gegenüber  nimmt  die  technisch-rezensierendo 
Kritik  und  Hermeneutik,  die  sich  mit  der  Art  und  Weise  sowie  mit  der 
Zweckmässigkeit  oder  üuzweckmässigkeit  der  Texteskomposition  beschäf- 
tigt, bisher  einen  äusserst  geringen  Umfiuig  ein,  ein  Umstand,  der  sich 
einerseits  aus  der  eigentümlichen,  wenig  Kunst  verratenden  Anlage  der 
meisten  Inscbriftt^xte  herleitet,  andererseits  auch  darin  seine  Begründung 
findet,  dass  angesichts  des  unaufliörlich  zuströmenden  inschriftlichen  Ma- 
terials die  Forschung  in  erster  Linie  sich  naturgeniäss  auf  eine  genaue 
grammatische  und  liistuiisclie  Interpretation  demselben  konzentrieren  muss 
und  dann  erst  zu  einer  kiitisch-ästhetisclien  Prüfung  fortschreiten  kann. 

97.  Die  grammatische  Kritik  und  Hermeneutik  der  Inschriften 
hat  vorzugsweise  die  Feststellung  des  ursprüngliche  Wortlautes  der 
monumentalen  Texte  sowie  die  sprachliche  Interpretation  derselben  zum 
Gegenstande. 

Die  Aufgabe  der  Herstellung  der  ursprünglichen  Texte  er- 
streckt sich  1)  bei  unversehrt  erhaltenen  Inschriften  —  seien  sie  durch 
Originalurkunden  oder  durch  Abschriften  überliefert  —  auf  die  Unter- 
suchung ihrer  Zuverlässigkeit,  d.  h,  ihrer  Ubereinstimmung  mit  dem  von 
dem  Verfasser  entworfenen  Worthiute,  und  bei  etwaigen  Anstössen  auf  die 
Ermittlung  des  ui-sprünglich  Beabsichtigten;  2)  bei  schadhaften  oder  frag- 
mentariseh  flberlieferten  Texten  auf  die  Eruierung  oder  Ergänzung  der 
zerstörten  Teile.  —  Hier  ist  von  vornherein  einem  Irrtume  zu  begegnen. 
Die  überwältigende  Mehrheit  der  Inschriften  sind  nicht  Autographa  der 
Verfasser,  sondern  durch  den  Steinschreiber  ausgeftthrte  Abschriften  der- 
selben. Im  wesentlichen  bilden  nur  die  Künstler-  und  Vaseninschriften, 
Graffiti  u.  a.  eino  Ausnahme,  bei  denen  Konzipient  und  Schreiber  in  eine 
Person  znsaninieniallen.  Im  strengen  8inne  des  Wortes  sind  daher  die 
meisten  Inschriften  nicht  Originalurkuiiden.  sondern  nur  Ahscliriften  von 
solchen,  wenu  wir  gleich  weniger  genau  die  auf  dauerhaftes  Material  ge- 
schriebenen Inschriften  in  der  Regel  —  und  so  auch  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  —  als  Originalurkunden  zu  bezeichnen  pflegen.  Gleichwohl 
dürfen,  von  einigen  wenigen  Fällen  abgesehen,  die  uns  erhaltenen  monu- 
mentalen Urkunden  als  die  ersten  Abschriften  der  Autographa  in  An- 
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sprach  genommen  werden.  Hieraus  erhellt,  in  wie  ungleich  günstigerer 
Lage  sich  die  Kritik  der  IiiRrhriften  im  Vergleicli  zu  derjenigen  der  hand- 
schriftlich überlieferten  Lilteratur  befindet,  deren  Texte  durch  eine  Reihe 
von  Abschreiberhänden  in  stets  wachsender  Depravation  ihre  uns  vorliegende 
Gestalt  gewonnen  haben.  —  Doch  auch  der  Umstand  erhebt  noch  Anspruch 
auf  Berücksichtigung,  dass  ohne  Zweifel  bei  dem  meist  geringen  künstleri- 
schen Wert  der  ttherwiegend  aus  praktischen  Bedürfnissen  erwachsenen 
Inschriften  der  Auftraggeber  sich  ohne  Zweifel  oft  damit  begnügte,  den 
Wortlaut  der  Inschrift  dem  Steioschrnher  nur  mündlich  mitzuteilen  oder 
demselben  wohl  gar  nur  allgemein  die  Tendenz  der  Inschrift  ansugebon, 
dagegen  die  sachgemässe  Gestaltung  des  Textes  dem  mit  dem  Stile  der 
betreffenden  Irischriftgattung  durch  seine  handwerksmässige  Ansiibung  wohl- 
vertrauten Schriftkünstler  überliess  (vgl,  S.  431  o.).  In  diesem  Falle  würden 
etwaige  Versehen  im  Wortlaute  des  Textes  nicht  sowohl  dem  Auftraggeber 
als  dem  ausübenden  Handwerker  zur  Lani  zu  legen  sein.  Gleichwohl  .darf 
angenommen  werden,  dass  sich  derartige  F&lle  auf  Inschriften  des  all- 
gemeinsten und  kürzesten  Inhaltes,  deren  Wortlaut  sich  einem  allgemein 
rezipierten  Schema  anschloss,  wie  bei  Ehren-,  Weih-,  Qrabin'schriften  u.  a. 
beschränken;  wie  andererseits  dem  Auftraggeber  zugetraut  werden  muas, 
dass  er  den  kurzen  Text  der  Inschrift  alsbald  nach  Vollendung  desselben 
einer  kritischen  Revision  unterzogen  und  auf  Berichtigung  gröberer  Ver- 
sehen gedrungen  haben  wird.  Es  mag  daher  für  unsere  Zwecke  von  einer 
Erörterung  solcher  komplizierteren  Fülle  füglich  abgesehen  werden. 

98.  I.  Mängel  der  Originalurkunden.  —  Wie  der  Grad  der  tech- 
nischen SchriftvoUkommeuhcit,  su  wird  auch  das  Mass  der  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  der  Inscfariften  hinslcihtlieh  der  getreuen  Wieder- 
gabe ihrer  Autographa  dadurch  bedingt,  ob  die  Inschriften  Oflfentlichen 
oder  privaten  Charakter  tragen,  sowie,  wenn  ersteres  der  Fall,  ob  die 
jeweilige  Urkunde  amtlicher  Anordnung  oder  jirivater  Initiative  ihren 
Ursprung  verdankt  (vgl.  S.  451).  Der  Ch-ad  der  Exaktheit  einer  In- 
.sclnift  variiert  ferner  ausserordentlich  je  nach  der  Gattung  denselben, 
sowie  nach  dem  Ort  und  dem  Zwecke  ihrer  Aufstellung  (Härtel. 
Studien  S.  147).  —  Es  leuchtet  ein,  dass  die  Zuverlässigkeit  einer  unter 
amtlicher  Kontrolle  niedergeschriebenen  Staatsurkunde,  welche  au  hervor- 
ragender Stelle  aufgestellt  werden  sollte,  ungleich  grösser  amn  muss,  als 
diejenige  der  Aufzeichnung  eines  Ehrendekretes  durch  die  Interessenten, 
geschweige  denn,  als  der  Text  der  dürftigen  Weih-  oder  Grabinschrift  des 
armen  Mannes,  der  dem  Steinschreiber  nur  allgemein  den  Wortlaut  der- 
selben andeutete  und  das  Weitere  in  gutem  Glauben  der  mehr  oder  weniger 
ausgedehnten  Sprachkenntnis  desselben  überliess.  —  Der  Steinschreiber, 
der  nach  einer  amtlichen  Vorlage  arbeitete,  hatte  den  nicht  hoch  genug 
anzuschlagenden  Vorzug,  dass  sein  Konzept  von  berufenen,  mit  allen  Wen- 
dungen des  Kanzleistiles,  wie  mit  den  Kegeln  der  Orthographie  und  Gram- 
matik wohlvertrauten  Fachmännern  entworfen  war,  während  seinem  Kol- 
legen, der  im  Auftrage  von  mehr  oder  minder  gebildeten  Privaten  arbeitete, 
ein  Korrektiv  gegen  die  mannigfachen  Versehen  derselben  in  bezog  auf 
Stil,  Orthographie  und  Grammatik  nur  in  seinem  dgenen,  vielfach  sicher^ 
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licli  nicht  allzu  liocli  zu  bemeMenden  Bildungsgrade  zu  Gebote  stand. 
Schwerlich  ist  es  zufällig,  dass  gerade  diejenigen  attischen  Inschriften, 
welche  sich  durch  Keliefschmuck  auszeichnen,  „Fehler  und  Abweichungen 
von  der  streng  kanzlisliaclion  Form  zeigen,"  woraus  sich  dann  schliessen 
lässt,  ,da.ss  die  Schreiber  (=  Sekretäre)  in  solchen  Fällen  wohl  auch  die 
Parteien  für  die  Aufzeiclinung  der  Inschrift  sorgen  Hessen,  welche  das 
Konzept  dem  Büdhaoer  Übergaben,  mit  dem  de  die  Heretelliing  der  ReUefe 
akkordiert  hatten.  Der  gewöhnliche  Steioechreiber,  der  unter  der  Kontrolle 
der  Offentliehen  Beamten  arbeitete,  war  in  der  korrekten  Wiedergabe  eines 
Aktenstückes  sicherlich  geübter  und  verlässlicher,  als  der  Arbeiter  des 
Keliefschmuckes"  (Härtel,  S.  14C).  Wenn  selbst  die  Rechenschaftsberichte 
attischer  Beanitenkollegien  nicht  selten  die  nötige  Sorgfalt  in  hohem  Grado 
vermissen  lassen  (s.  unter  „Fühler  und  Lücken  der  Originalurkundeu"  S. 
48ü  f.),  so  eröffnet  dieser  Umstand  eine  interessante  Perspektive  auf  den  Grad 
von  Genauigkeit,  in  welchem  manche  private  Aufzeichnungen  abgefasst  sein 
mögen.  Ana  der  nachlässigen  Arbeit  und  den  vielfachen  Versehen  in  at- 
tis^en  Dekrettezten  glaubte  Härtel  geradezu  ein  Argument  itlr  deren 
private  Au&eichnung  entnehmen  zu  kOnnen;  vgl.  fiber  die  Epheben- 
inschriften  a.  a.  0.  S.  125.  139  (169  u.).  —  Als  ein  abschreckendes  Bei- 
spiel der  Liederlichkeit  sei  hier  ein  Demendekret  der  Myrrhinusier  CIA. 
II-  57S  erwähnt,  zu  welchem  Köhlkk  bemerkt:  ..Tifxll  pnijnrutn  ijunm  ferr 
vcqli  ifruftH^i  ilicisi  sinf  qimm  woiinnirufa  jmhliai  auciotitatc  in  urhc 
Ctnulii<(,  hir  tiimm  Mip  i  hniusioruni  litulns  crroribus  foedissiniis  et  (fiavlssimis 
aiieo  scatct,  ut  cum  qui  cjcaravU  aitis  suuc  impcriliasimum  fui^sc  diccndum 

Sit  Owmia  htee  mperitia»  et  msüeifoä  seriba»  tfel  lapietdoB  attri" 

huenda  esse puio"  (vgl.  S.  474  unter  .Verwechslungen  b").  ~  Hieraus  erklärt 
es  sich,  dass,  während  die  amtlichen  Texte  ihrer  grossen  Hehrheit  nach 
den  Charakter  exakter  und  mustergültiger  Leistungen  der  Steinscbreiber- 
kunst  zur  Schau  tragen,  die  Aufzeichnungen  privaten  Charakters  eine 
Blumenleso  von  Versehen  und  Verstitssen  aller  Art  darhieten.  Während 
die  eristeren  sich  hinsichtlich  der  Schrift  wie  der  Sprachformeln  als  Hüter 
und  Wächter  des  Altüberkommenen  zeigen,  nuicht  sich  in  d(Mi  letzteren 
vielfach  ein  Streben  nach  Neuem  und  Ungewöhnlichem  bemerkbar,  welches 
häufig  genug  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  allgemeinen  Zeitgeschmack  ge- 
blieben ist.  Wer  es  liebt,  sich  die  Verhältnisse  des  Altertums  durch 
Seitenstäeke  unserer  Tage  zu  klarerem  Verständnis  zu  bringen,  der  möge 
die  Aufschriften  unserer  staatlichen  oder  städtischen  Denkmäler  mit  den 
Grabschriften  der  Friedhöfe  oder  gar  den  Firmenschildern  der  Laden- 
geschäfte vergleichen. 

?>0.  Unverständliche  und  unleserliche  Vorlagen.  —  Dass  in 
solchen  Fällen,  in  denen  dem  Steinschreiber  ein  Autographon  vorlag, 
dessen  Sprache  er  nicht  verstand  und  welches  er  somit  rein  mecha- 
nisch kopierte,  sich  allzu  leicht  Fehler  in  die  Steinschrift  einschleichen 
mussten,  liegt  auf  der  Hand.  —  Dies  gilt  z.  B.  von  dem  Texte  eines  zu 
Athen  aufgestellten  Dekretes  der  delphischen  Amphiktyonen  CIA.  !!■  545. 
Die  auf  Kreta  verfesste  Inschrift  n.  547  ist  von  einem  des  Kretischen 
unkundigen  attischen  Steinschxeiber  sehr  wenig  korrekt  aufgezeichnet 
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worden.  —  Mannigfach  auch  mussten  die  Fehler  sein,  wenn  die  Vorhige 
selbst  unleserlich  war.  Zu  der  Grabschrift  CIA.  11*2391:  KAAltmcAli 
+  lA'OiEiOIOYC  —  Ka?.{X)(aioi<i>  Ai(Txnoi<c>  ^'^  OtovKgy  bemerkt  Köh- 
lek:  „In  CO  ütuli  exemplan,  quod  lapicidac  ut  incidcrct  proposUum  fuii, 
amguh  nomhia  forms  pimetis  (•)  disüneta  fuisse xirohahÜ»  e^,  Quae  puncta 
^uum  negle^mtüus  exarata  esseni  (sieui  m  k^idilma  mnmulKs  exaraia  9vmt), 
lapidän  Ur  pro  temis  puneüs  pasmt  litteram  t"  —  Die  olympische  BroDze- 
platte  IGA.  llSb  zeigt  am  Schluss  von  Z.  6  leeren  Kaum  für  ein  Dutzend 
ungeschriebener  ßiuhstaben.  Köhl,  p.  178  bemerkt  hierzu:  „Quid  causae 
fucrif.  cur  taiifum  sjmd'um  manercf  vantum,  equhlcm  ncquco  crpVicnrc. 
DciitDit  fortassc  quardam,  cum  scriha  cx  tc.rfu,  qui  ri  i})iita)idHS  j)ro]>osilu^ 
trat,  (tut  male  scripta  anl  vehistafe  cormso  sr  ilhi  dcscribcrc  posse  dcspritirrrif ; 
eundcm  saepius  non  infrUcxissr.  quid  cxararct,  tcüimonio  sunt  mcndu  plnrima 
et  incptisümau  Ncqw  quisquam  postea  hoe  «xmnplar  in  iemph  Hlw  iaUemni 
sutpmuum  explere  mU  eorrigere  euravU/*  —  In  dem  Amphiktyonendekret 
CIA.  n>  551  sind  nach  Z.  d3  4  bis  5  Zeilen  freigelassen,  da  der  folgende 
Text  des  im  Metroon  hinterlegten  Autographon  nicht  mehr  lesbar  war. 
Ähnlich  verhält  es  sich  nach  Kühler  mit  n.  128,  ts.  ct. 

100.  Fehler  der  Steinschreiber.  —  Diojonigon  Foliler,  die  ledig- 
lich der  Niichlässiirkeit  und  Flüchtigkeit  der  bteinscbreiber  zur  Last  fallen, 
lassen  sich  in  lolgeiide  Klassen  teilen: 

1.  Verwechslungen:  a)  ähnlich  klingender  Laute  infolge  vul- 
gftrer  Aussprache.  Vgl.:  i'^\fu(jv  CIA,  IP  17A45  (378  t);  ynan  II» 
1055,s8;  T^^itfcv  1137,7  (303  t);  «yeoTrojUi  II»  272,ii  (kurz  vor  300  f); 
ulvoXo[V  403, so  (Endes.  Jb.  t?);  negi  rovrof  438, 1 1 ;  t/'iJyfCA«'^  468,ib;  ror« 
(=  im)  603,  s«:  ürflfiiaünivw  (=  «rccn;/».)  II*  708,t;  «ry  Mv^vt\^'\t{ti^ 
II"  1020  Kol.  II»;  KuXX\iatointxi^  0mQVx{un'Oc  Tqixvqv^iov  (= -ftaxi,  0u)QIx. 
TQtxoQWffov)  IV  2594.  Auf  den  Grabschriften  IP  2076—85  wechseln  die 
Schreibungen  "Shc'nv  und  "Ou^'ttr  {Oi'tdnv  2(180).  —  b)  ähnlich  aus- 
sehender Buchstaben.  Vgl.:  BOAHN  =  ,inv)./v  CIA.  II'  Ic,  s«:  AYO 
=  Jro  II-  (5()4, 2;  0f>AA  ^  qQftduTc  oder  (foctdi]iatv  IV  422, 1 .  So  wer- 
den häutig  AAA,  TT,  Ii,  HMN,  IPT,  OGß  u.  s.  w.  vertauscht;  vgl.  die  Ta- 
belle bei  Beinacu,  S.  329.  —  Der  Schreiber  des  S.  473  zitierten  Myrr- 
hinusierdekrets  CIA.  II*  578  verwechselt  n.  a.:  E  und  H  Z.  12.  15.  22, 
M  und  H  22.  26,  M  und  N  12.  18.  20<,  N  und  H  19,  P  und  M  12, 
X  und  K  12,  i2  und  O  23.  26.  —  Verwechslungen  dii  ser  Art  ermöglichen 
sehr  interessante  Rückschlüsse  auf  die  Gestalt  der  kursiven  Schriftzeichen, 
in  denen  die  Vorlagen  der  Steinsclireibcr  abgelasst  waren.  Manche  häufig 
vorkommende  Vm  wechslungen,  wie  die  dos  M  und  N  machen  os  wahr- 
scheinlich, dass  die  den  Steinurkunden  gleichzeitige  Kursive  von  der  äl- 
testen uns  erreichbaren  Gestalt  dieser  Schriftart  in  den  Fragmenten  des 
Hypereides  erheblich  abwich.  Die  Verwechslung  von  mnz  beweist,  dass 
das  lunare  Sigma  =  c  zur  Zeit  dieser  Inschriften  fast  unbekannt  war, 
obschon  es  in  unseren  ftltesten  Handschriften  stftndig  angewandt  wird 
(vgl.  Rei.vach,  S.  329  u.,  330  0.).  —  c)  von  Buchstabengruppen  durch 
Umstellung.  Vgl.:  CIA.  I  353  Add.:  *i)](rxa«*io?  statt  *t»]x<y«/«'»o?;  IV**» 
373>>Ss:  a^^vXodta^lrfi  statt  a)ftvloii^[i^;  373«o*,i  ursprünglich  ge- 
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schrieben:  Alxatvrc,  dann  korrigiert //lorx'i  '^c:  4i>r-^2:  vfl^äSe  sis^ii  fvOcidt; 
II'  61,:i7:  xataTi'MtKüv  statt  xatanaXxww  Hierhin  gehört  auch  das  konfuse 
ntiv^Tov  =  nivxs  fertw»-  IGA.  08  Ae.  CIA.  IV'»  27a, 53  ff.  (445  f)  lauten 
auf  der  iSteinui'kunde:  tot;;  dt  ^ivovq  tovg  ev  XaXxidi^  oaoi  otxovvTsg 
fttj  telowftv  *Ax^ip>al^9  xal  «T  v«m  Mwm  vno  tov  diquov  toB  Ut^iivafuv 
dtäXna,  to^  di  aXlops  %eX^p  ig  Xuhttda  xa&dne^  ii  oXIm  XallMdieg. 
Hienm  bemerict  Kibohhofp:  «Vs.  52  sqq.  persuasum  esi,  she  laphidae  sive 
cius,  qui  exemplum  seripsU  lapiddae  propcnendwHt  neglegcntia  vehementer 
iurbafos  esse,  quum  nuUa  omnino  sU  horum  verhorum  auf  structura  aut 
sententia  perspicua.  Sic  nufcm  scriptum  flösse  in  cxemplo,  quod  prytanihus 
reddidcrat  ipse  Anticlcs  (der  Antragsteller),  aniicio:  lovg  dk  ^t'rovg  tovg  f'»' 
XaXxidi  oixovvtag,  offot  fitv  rfkovan  'A^ria^e  xai  «"  rm  dtdoiai  vno 
tov  drj^iov  Tov  'A^ijvaiiov  ait).fia  (uxtXhlg  firai),  tovg  6i  aXXovg  etc." 

2.  Auslassungen.  —  a)  Einfache  Schreibung  doppelt  zu  setzen- 
der Buchstaben  oder  BachBtabenverbinduDgen  (Haplographie)  findet 
sieb  vielfacb,  der  älteren  Orthographie  gemfiss,  in  archaischen  Inschrifteo; 
z.  B.  CIA.  I  463,  t:  aX{l}o»ev,  7Vr(r)cxov.  Als  Schreibfehler  in  nicht- 
archaischen  Inschriften  vgl.  CIA.  11^  19b,  4:  so  häufig  slaTtj- 
Xr^v;  II'  403,79:  tvnfa  dvo  a  {ä)vä!f^r^xe  Et>xXt]g.  —  b)  Bei  Homoioteleuta 
durch  Abirren  des  Auges  auf  einen  in  der  Nähe  befindlichon  Buchstaben 
oder  Buchstabengruppe;  namentlich  bei  Wiederholung  des  gleichen  Wortes, 
doch  auch  des  gleichen  Anfanges  oder  der  gleichen  Endung.  Vgl.  CIA. 
IV'*  63a,26:  oansQ  xtuat  (/i*^»J  lojv  itfitvwv;  IV'*  27&,6t:  hr^  ^ovXi]  {hi^) 
XaXtudiwv;  lU  168,16:  »crra  (ra)  Hü3\J>ota;  467,  ai:  H  oXov  {^ov  ivt' 
amw;  so  vollständig  Z.  79);  477 b,t  f.:  üw^o^o^fwyos  f»r»  )uA  <^«]«ar» 
(...«•  acoi  StdMtei)  %^  nffwovefag;  489b, ss:  aQX"'^^  (vaav);  so:  nk 
(J/y/iw*),*  614, i'o:  oTi  (ti)firj{f^r]<xot'r«i.  ~-  c)  Unmotivierte  Auslassungen. 
Auf  archaischen  Inschriften  von  Korinth:  I(jA.  20^  und      Add.:  dvi!%/{i^)xf ; 

'AO(a)ta  .  .  .,  f]fifva(x)«;  *>:  /Ior((i)ddr;  ^:  'A{v)(fitQi\ta;  '.4(i)- 
(/iiQfi'rar;  '/(rf/t(i)p/'|  1  |«.   —   CIA.  II'    015,  ig:    f /r«{/)i>Vrr«    dt-  xat 

Ji(>rv(ri<i{v);  1:»:  t[v)voiag:  017, i&  f.:  (ftX\oiiiiovfi\tYütg  {tiduair)  öii:  52c, »3: 
t-t\g  dt  r;^"r  ajayßa^[/^'i'  ti'^g  ait^\X}^g  (öolrm)  [tjör  tafiiav;  01,a«:  x^^^L**^']" 

x€{t)  avu{T)  [frahestes  Beispiel  -  KOhleb  setzt  die  Inschrift  Ol.  105, 3/4 
oder  106, 3/4  —  für  Auslassung  des  Iota  subser^tum;  doch  wohl  unbeab- 
sichtigt, da  in  dieser  Inschrift  auch  sonst  mancherlei  Schreibfehler];  115 
(=  SIQ.  106),ss  nach  x?'//*"'^'"'«*  xcd  ticq!  riav  liXXtav  [w]v'J^vßßag  Xäyti 
folgt  unmittelbar:  ra  fUv  aXXa  xaO^txTieQ  tr^i  ßovXt"/,  wozu  Dittenberobr 
bemerkt:  „Hie  Japiridac  incitrin  aliquid  excidissc  mnnifcsfnm  est:"  107,4'.: 
tuvg  Xaxövtag  [nQotÖQOVg  tig  li^v  eniovaav  txxXt^oictf  x^/ ««r/VT«*  7rf(»/  lov- 
Twi',  yy(oi.ii^i'  (ft  avußäXXi-aihti  ßorX^^g  f-ig  lör  cf/'/to»',  01/  (htxH  im  ßov- 
Xi^i)  enatvi'aai  xtX.  [genau  so  in  dem  2.  Dekret,  Z.  90;  beide  Dekrete  aua 
demselben  Jahre].  Eine  ganze  Zeile  ist  CI6.  3902 zwischen  Z.  9  und  10 
ausgelassen.  —  Der  merkwürdigen  Verwirrung  in  dem  Dekret  CIA.  IV 
27a  ist  oben  bereits  Erwähnung  geschehen.  Zu  einer  Verpachtungsurkunde 
der  Aixoneer  CIA.  II*  1055,4  ff.  bemerkt  Köhler:  „Mihi  lapidda  exeniplum 
a  quaestoribus  propositum  parum  adeuratc  reddidisse  et  qmednm  omisis^e 
vidHur,  licet  exemplum  iUud  ipsum  haud  dubiepanm  scite  eonfeciuM  fuerit,^ 
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3.  Zusätze.  —  a)  Doppelte  Schreibung  einfach  zu  setzender 
Buchstabon  oder  Buchstabenverbindungen  (Dittographie).  Häufig 
werden  ans  dem  hJchluss  der  vorhergehenden  Zeile  Buchstaben  zu  Beginn  der 
nächsten  Zeile  wiederholt.  Vgl.:  CIA.  II*  52b,  4:  (ij\<(o>QX(aaav;  158, s: 
tpt^<f^i(finar\a<ra>;  471,  44:  aTQeniüi\<ua>ttxwv]  622,»:  <€ig>;  iDtnitten 
derselben  Zeile:  550,  t<  (Subakript  unter  einem  delphischen  Ehrendekret 
fttr  eine  athenische  Priesterin):  JeXqxJtX^ynv  d  näl4t\  52c,«t:  TIjkovoo- 
<o>v;  Gl.ic:  yQai^tfiaT<t>ä<B>ag;  117b,  ic:  x«i«Ta<Ta>fai;  613,  lo:  ^Xo" 
riitf<H€>Tai}cu;  II*  789  a,  67  (Seeurkunde)  2mal:  i^t'yim  Pll,  «tfoxmoi  ll; 
800  Kol.  d,  f.:  (v  roTg  <frtoic>  re(o[Q]ioic.  b)  Willkürliche  Ein- 
schaltungen. Vgl.:  CIA.  II'  021,19:  fi'(rt<v>ßn'c(c;  (»11,  n:  xal 
Ü22,8:  [^Ji'ff/as  <i>"<i;  014,20  f.:  ^/«Gr(y<i'>Twr;  III'  780a,  i.a  (kurz  vor 
t  126);  1}  'AQd'ov  näyov  fi\ovm<i>  xai  1]  ßovXi]<,o  twv  X;  IP  000,3  ist 
Tta^otfap  irrtflmlidi  vorweggenommen;  richtig  folgt  es  erst  Z.  d. 

101.  IL  Mängel  der  Eopieen.  —  In  derselbeD  Weise,  wie  durch  Schuld 
der  Steinschreiber  Fehler  in  den  Text  der  Inschriften  sich  einschlichen, 
können  solche  auch  auf  Grund  von  mangelhaften  Kopieen  denselben  impu- 
tiert worden  sein.  Es  wurde  schon  oben  (S.  467)  hervorgehoben,  dass  ein 
guter  Abklatsch  die  sicherste  Gewähr  für  eine  treue  Reproduktion  bietet; 
die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  inschriftlichon  Texte  aber  wurde  und  wird 
unserer  Kenntnis  durch  Abschriften  vermittelt.  .Sind  die  Originalurkunden 
zu  denselben  noch  vorhanden,  so  kann  eine  Publikation,  die  den  Anspruch 
auf  textkritische  Genauigkeit  erhebt,  einer  sorgfaltigen  Vergleichung  der 
Abschriften  mit  den  Originalen  nicht  entraten.  Die  strenge  Beracksich- 
tigung  dieser  unerUsslichen  Vorbedingung  ist  es,  der  in  erster  Linie  das 
neue  Berliner  Corpus  der  griechischen  Inschriften  seine  hohen  VorzOge  vor 
der  sich  fast  ausschliesslich  der  Fides  der  Abschriften  anvertrauenden 
Boeckhschen  Sammlung  vordankt.  —  Allein  eine  grosse  Zahl  von  Origiual- 
inschriften  ist  im  Lauf  der  Zeiten  teils  spurlos  verschwunden,  teils  zu 
Grunde  gegangen  und  ihr  Text  uns  nur  durch  ältere  Abschritten  unzu- 
reichend vorgebildeter  Reisenden  erhalten  worden;  auch  ist  der  Epigraphiker 
unserer  Tage  im  allgemeinen  nicht  in  der  Lage,  sich  eine  Einsicht  in  diu 
Originale  der  in  den  periodischen  Zeitschriften  veröffentlichten  Texte  zu 
verschaffen  oder  zuverlässige  Kopieen  derselben  zu  erwerben,  sondern  muss 
die  durch  den  Druck  reproduzierten  Texte  zur  Grundlage  seiner  Forschung 
machen.  Bei  den  durch  die  Buchdruckerpresse  publiziMten  Inschriften  aber 
spielt  in  erster  Linie  die  Typennot  auch  in  unseren  Tagen  noch  ihre  leidige 
Bolle;  nicht  jede  Offizin  verfügt  über  das  reichhaltige,  seit  Boeckhs  Zeiten 
beträchtlich  vermehrte  Material  einer  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften, 
und  mancher  Herausgeber  sieht  mit  resigniertem  Schauder,  was  aus  den 
paläographisch  unanfechtbaren  Buchstabeuformen  seiner  Abschi  itt  unter  den 
Händen  des  Setzers  geworden  ist.  —  Dass  man  auf  eine  getreue  Wieder- 
gabe der  Schrifteharaktere  in  den  Abschriften  filterer  Reisenden  nicht  allein 
wegen  typographischer  Schwierigkeiten,  sondern  in  gleichem  Hasse  wegen 
der  anscheinenden  Bedeutungslosigkeit  dieses  fUr  die  Epigrapbik  so  wich- 
tigen Faktors  in  der  Regel  verzichten  muss,  braucht  hier  als  selbstver- 
ständlich kaum  erwähnt  zu  werden. 
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Doch  niclit  allein  das  Gewand,  auch  der  Körper  der  Inschriften  war 
oft  mannigfacher  Entstellung  durch  die  Ahschreiber  ausgesetzt.  Eine  ganz 
besondere  Art  von  Abschriften  alter  Urkunden  ist  uns.  sei  es  in  die  Werke 
der  Autoren  eingeschaltet,  wie  der  Text  von  Volksbeschliissen  bei  den 
liednern,  sei  es  in  eigenen  Sammlungen,  wie  die  Epigramme  der  Antho- 
logie, durch  unmiterbrochene  handfichrifUiche  Überlieferung  direkt  ttUfi  dem 
Altertnm  flbennittelt  worden.  Ein  Vergleicli  dieser  iiandechrifOich  fiber» 
lieferten  Texte,  die  entweder  unmittelbare  Abschriften  der  im  Metroon  de- 
ponierten Autographa  oder  der  monumentalen  Texte  reprftsentieren,  mit 
den  erhaltenen  Steinurkunden  lässt  uns  die  Wahrnehmung  machen,  dass 
die  Inschriftkopieen  der  handschriftlich  überlieferten  T.ittoratnr  den  ursprüng- 
lichen Text  mit  sehr  verschiedenartiger  Treue  wiedergeben.  So  erkannte 
Kuraanudis,  dass  CIA.  II'  240  (307  v.  Chr.)  zwar  identisch  sei  mit  dem 
Dekret  des  Stratokies  in  den  vitae  X  orr.  p.  852,  dass  aber  der  Wortlaut 
desselben  an  letzterer  Stelle  yerkfirzt  und  ungenau  wiedergegeben  sei. 
Der  Text  eines  BruchstQckee  des  Bündnisses  zwischen  Athen  und  pelopon* 
nesischen  Staaten  aus  dem  Jahre  421  v.  Chr.  (Clk.  IVi*  46^)  Utest  rieh 
nach  Thuk.  5,  47  vollständig  ergänzen  (s.  S.  470).  —  Derselbe  Geschieht- 
Schreiber  t«ilt  G,  54  die  metrische  Wcihinscbrift  des  Peisiatratos,  Enketo 
des  Tyrannen,  auf  einem  dem  Apollon  Pythios  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Tode  des  älteren  Peisistratos  Ol.  63,  2  (527  v.  Chr.)  und  der  Vertreibung 
des  Hippias  ((57,  3  =  510  v.  Chr.)  gestifteten  Altare  mit,  welche  durch 
CIA.  IV*'  373 e:  Mvi^fia  1,66t:  i^g  «eX^S  IhioiaiQuio^  l.i.^iov  viog  Otjxtv 
UnaXXmvog  ffv^ov  iv  reptivH  ihre  vollkommene  Bestätigung  findet,  wobei 
der  Umstand;  dass  der  Stein  todt^  der  Text  des  Autors  t6d*  bietet,  ohne 
Belang  ist  Eine  Anzahl  von  Epigrammen  der  Anthologie  lassen  sich 
gleichfalls  urkundlich  belegen,  bezw.  ihrem  Wortlaute  nach  berichtigen. 
Das  Epigramm  CIA.  I  381 :  Hgiii  fiiv  KaXXtitXrfi  u.  s.  w.  entspricht  dem» 
jenigen  in  der  Anth.  Palat.  G,  138:  //^ir  //tr  KaXXiiiXt^i  \\.  s.  w.  An  letzterer 
Stelle  wird  dasselbe  dem  Anakreon  zugeschrieben;  doch  fällt  die  Inschrift  ihrem 
Schriftcharakter  nach  zwischen  Anfang  Ol.  80  und  Ende  Ol.  83,  während  der 
teische  Dichter  sich  um  Ol.  G5'6ü  in  Athen  aufliielt.  —  CIA.  1  403  bestätigt 
durchweg  die  Lesart  von  Anth.  Pal.  13,  13;  doch  lautet  die  Künstlerinschrift 
des  Steines:  irw^w>'ii;(v6rachrieben  Ar  •>a)ra$  KQi^atXag  HQ^dcaato^  während 
der  Codex  der  Anthoh^ie  Kvd»v(m  tag  i^gutitti  d^enrato  bietet 

Nicht  immer  dürfen  wir  die  Abschreiber  wegen  des  mangelhaften 
Zustandes  ihrer  Kopieen  schelten.  Sträflicher  Fahrlässigkeit  ohne  Annahme 
mildernder  Umstände  wird  nur  derjenige  die  vielen  älteren  und  neueren 
Altertumsforscher,  welche  unzulängliche  Abschriften  lieferten,  zeihen,  der 
nie  die  halbverwitterten  ydiriftzüge  einer  alten  Inschrift  mit  eigenen  Augen 
gesehen  oder  gar  es  unternommen  hat,  sie  eigenhändig  abzuzeichnen.  Auf 
die  mannigfachen  Schwierigkeiten  bei  letzterem  Geschäfte  wurde  schon  in 
dem  vorigen  Abechnitte  (s.  S.  466)  hingewiesen.  Und  wenn  selbst  die  Ab* 
Schriften  unserer  bestgeschulten  gegenwärtigen  Epigraphiker  nicht  selten 
Varianten  der  Lesung  aufweisen; was  dürfen  wir  von  Kopieen  erwarten, 

')  Vgl.  I.  B.  KSexm  Abselirift  6m  \  mit  den  Absebrifleii  von  Robbkv  und  800011. 
höchst  unleseriichen  Fragmente  CIA.  I  18  |  IV'*.  KOsub  nod  Robkbt  lesen  flbendl  A» 
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die  von  unerfahrenen,  der  griechischen  Sprache  wenig  kundigen  Reisenden 
angefertigt  wurden  zu  einer  Zoit.  als  Technik  und  Methode  noch  in  den 
Windeln  lagen!  Es  ist  einleuchtend,  dass,  wie  wir  bei  der  Überlieferung;  der 
alten  Autoren  mehr  oder  minder  zuverlässige  Handschriften  unterscheiden, 
so  auch  in  der  Wertschätzung  der  Abschriften  einen  bedeutenden  Grad- 
untdraehied  atataieren  mflsaen.  Wftbrend  ein  CSriacOr  Pococke,  Pittakis 
sich  das  Oeschaft  des  Absebreibens  sehr  bequem  zu  machen  pflegten,  und 
das  Bestreben  lückenlose  Texte  zu  liefern,  solche  weitherzigen  Epigraphiker 
nur  allzu  häufig  verleitete,  auch  an  solchen  Stellen  unversehrte  BuchstaheD 
und  Worte  zu  sehen  und  zu  lesen,  wo  der  gewissenhafte  Forscher  nur 
Reste  von  solchen  oder  unrettbar  erloschene  Zeilen  hätte  erblicken  dürfen, 
sind  die  Abschriften  eines  Köhler,  Lolliiig,  Foucart  ii.  a.  mit  aller  erdenklichen 
Sorgfalt  und  staunenswertester  Hingal)e  an  den  oft  so  spröden  Stoff  ange- 
fertigt. —  Vgl.  die  lehrreiche  kurze  Cliarakteristik  aller  älteren  Herausgeber 
von  Inschriften  bis  auf  Pococke  in  bezug  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  uud 
ihr  Yer&bren  bei  Obelli,  Inscripihmm  LaOnarum  selectatwH  ampZissMia 
eolUeHo:  „Artis  criHeae  It^idaria»  supphmenium  Uiterarhm**  (p.  29—66). 

Wie  hat  sich  nun  der  Epigraphiker  bei  der  Behandlung  oder  Heraus- 
gabe von  Texten  zu  verhalten,  die  ihm  nur  in  Abschrift  vorliegen,  und 
von  denen  Originale  entweder  nicht  mehr  existieren  oder  ihm  nicht  zu  Ge- 
bote stehen?  —  Bietet  der  abschriftlich  überlieferte  Text  seinem  kritischen 
Geiste  keinen  Anstoss,  so  ist  der  W^oi  tlaiit  desselben  nicht  zu  beanstanden ; 
für  die  Zuverlässigkeit  desselben  muss  alsdann  die  Fides  des  Gewährs- 
mannes eintreten.  Sind  dagegen  Anlässe  zu  begründetem  Zweifel  vor- 
handeur  so  kann  der  Herausgeber,  wenn  die  Emendation  sich  mit  Slcber- 
heit  aus  den  Überlieferten  Buchstabenfbrmen  zu  ergeben  sdieint»  diese  in 
Klammern  dem  Texte  einverleiben,  muss  jedoch  die  Lesung  seines  Ge- 
währsmannes in  einer  Anmerkung  mitteilen.  —  Ergeben  mehrere  Ab- 
schriften einer  und  derselben  Inschrift  Varianten,  so  wiederholt  sich  auf 
epigraphischem  Gebiete  derselbe  Vorgang,  der  bei  der  Textgestaltung  der 
Autoren  so  häufig  ist:  die  difYerierenden  Lesarten  sind  gewissenhaft  zu 
sammeln  und  in  bezug  auf  ihre  Angemessenheit  für  die  betreffende  Text- 
stelle zu  prüfen.  Doch  darf  sich  der  Herausgeber  der  monumentalen  Texte 
eben  so  wenig  wie  der  der  handschriftlich  flbetlieferten  in  allen  Fällen  den 
Lesarten  einer  einsigen  als  der  besten  erkannten  Abschrift  anvertrauen, 
sondern  muss  eklektisch  von  Fall  zu  Fall  entscheiden.  Die  Autorität  der 
Abschrift  und  die  innere  QOte  und  Angemessenheit  der  jeweiligen  Lesart 
müssen  hierbei  seine  Normen  sein. 

102.  ni.  Unleserliche  Textstellen.  Fragmente.  —  Von  den  erhal- 
tenen Inschriften  ist  nur  eine  geringe  Zahl  in  völlig  unversehrtem  Zustande 
auf  uns  gekommen;  im  allgonieinen  wächst  die  Gefahr  der  Zerstörung  in  glei- 
chem Masse  mit  der  Ausdehnung  der  inschriftlichen  Texte.  Die  Korruptel 
befindet  sich  entweder  inmitten  der  Schidftzeilen  infolge  Erlöschens  der 
Buchstaben  oder  ist  an  deren  Anfang  oder  Schluss  vorwiegend  durch  Be- 


ScHöLL  A;  KOaun  flberall  E.  Robert  und 
ScBÖix  Bei  KOBim  fehlen  mit  Ans- 
aalmie  t€o  Z.  6  IiiterpttnktioMMicheii;  Bo* 


BBRT  und  Schöll  haben  ausser  in  dieser 
Zeile  BOC&  ftnfinil  i,  einmal  :  (woU  inivoll- 
atlndig  eriulien  atutt  1). 
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scilfidiming  des  Steines  verursaclit  worden.  Nach  dem  Umfange  der  Ver- 
stüniinelung  bemisst  sich  der  Grad  der  Fragmente.  Findet  sich  die  Kor- 
ruptel  in  der  Mitte  der  Scliriftzeilen,  oder  ist  der  Text  nur  zum  Teil  am 
Anfang  oder  Ende  der  Zeilen  zerstört,  so  lässt  sich  die  Anzahl  der  wieder- 
hersustdlenden  Bnehatabeii  durch  Vergleich  mit  den  unversehrten 
Schriftzeilen  b«i  regelmfiseig  geschriebenen  Stoichedoninsohriften  mit 
apodiktischer  Gewissheit  bestimmen.  Ist  der  Charakter  der  Inschrift  aus 
den  erhaltenen  Besten  zu  erkennen,  so  müssen  die  Wiederherstellungs- 
versuche ausgehen  von  einem  Vergleiche  mit  Texten  derselben  Gattung, 
insbesondere  mit  den  in  jenen  häufig  wiederkehrenden  stereotypen  Formeln. 
Eine  grosso  Zalil  von  attischen  Stoichedoninsohriften  hat  auf  diese  Weise 
mit  vollkommenster  Sicherheit  bis  auf  den  Buchstaben  genau  wiederher- 
gestellt werden  können;  so  u.  a.  die  alljährlich  in  bestimmtem  Wortlaute 
sich  wiederholenden  attiadien  Schalzmeiatttrurkundea.  Sogar  verstOmmelte 
Inschriften  können  wechselseitig  zur  ürgftnzung  dienen.  Bestimmte  Tdle 
einer  Inschrift  lassen  sich  vielfach  aus  anderen  Teilen  derselben  Inschrift 
ergänzen;  so  hat  Boeckh  fast  den  gesamten  Wortlaut  der  attischen 
Seeorkunden  aus  einer  Reihe  von  Fragmenten  wiederhergestellt.  Nicht 
selten  ist  der  Fall,  dass  von  Inschriftfragmenten  Abschriften  vorliegen  aus 
einer  Zeit,  wo  dieselben  noch  weniger  verstümmelt  oder  gänzlich  unver- 
sehrt waren;  der  fragmentarisch  gewordene  Text  kann  alsdann  aus  jenen 
vollständigeren  Abschriften  wiederhergestellt  oder  vermehrt  werden.  Auch 
die  alten  Autoren  sind  hierbei  zu  Kate  zu  ziehen.  So  lässt  sich  der  Text 
eines  jetzt  arg  verstOmmelten  Fragments  CIA.  IV^*  46 ^  welchee  den 
Wortlaut  des  Ende  421  Chr.  zwischen  Athen,  Argos,  Uantittea  und  Elia 
geschlossenen  Bündnisses  enthillt,  aus  dem  von  Thuk.  5,  47  Uberlieferten 
Wortlaute  vollständig  rekonstruieren.  Ja,  dieses  Fragment  hat  sogar  in 
seinen  jetzt  nicht  mehr  erhaltenen  Teilen  zur  Berichtigung  des  thukydi- 
deischen  Textes  verwandt  werden  können:  Da  das  Dekret  stoicliedon  ge- 
schrieben ist  und  sich  somit  die  Buchstabenzahl  der  einzelnen  Zeilen  be- 
rechnen lässt,  so  sind  vielfach  Abweichungen  des  handschriftlichen  Textes  in 
Wortformen  und  Redewendungen,  sowie  Auslassungen  desselben  erweislich. 

Ist  keine  einzige  Schriftzeile  des  Fragmentes  unversehrt  ge- 
blieben, so  lässt  sich  gleichwohl  die  Buchstabenzahl  der  Zeilen  mitunter 
aus  der  evidenten  Wiederherstellung  einer  talweise  erhaltenen  stereotypen 
Formel  erschliessen.  Auch  hier  muss  der  Epigraphiker,  wenn  er  Beste 
einer  solchen  erkannt  hat,  den  aus  unversehrten  Inschriften  der  betreffen- 
den Gattung  zu  gewinnenden,  nach  Ort  und  Zeit  mannigfach  dem  Wechsel 
unterworfenen  Wortlaut  dieser  Formeln  zum  Vergleich  heranziehen  und 
als  neugefundenen  Wert  in  die  Lücke  einzusetzen  suchen.  Am  günstigsten 
gestaltet  sich  wiederum  der  Fall,  wenn  das  Fragment  stoichedon  geschrieben 
ist;  aus  einer  einzigen  richtig  ergänzton  Formel  lässt  sich  alsdann  mit 
völliger  Qewissheit  die  Buchstabenzahl  der  duzelnen  Schriftzeilen  berechnen. 
Bei  nicht  stoichedon  geschriebenen  Fragmenten  wird  hingegen  ein  Schluss 
aus  der  Zahl  der  Schriftcharaktere  einer  oder  mehrerer  Zeilen  auf  die 
Buchstabenzahl  der  anderen  Zeilen  nur  näherungsweise  berechtigt  sein; 
auch  lässt  sich  aus  den  Dimensionen  des  Steines  ein  Argument  für  die 
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Breiten-  und  Längeniiusdclinung  der  Inschrift  nicht  immer  gewinnen,  da 
bisweilen,  namentlicli  hei  attischen  Ü bergabeurkimdeD,  der  Text  Bich  über 
mehrere  Steine  ersirecicte. 

Einen  erwünschten  Anhalt  für  die  Uestitutiou  von  Fragmenten  ge- 
währen mohrspraehige  Inschnfteii,  weon  der  in  idditgiiediieeliem  Idiom 
abgefosete  Teil  derselben  Partieen  bewahrt  hat,  welche  in  dem  grieohiecben 
Text  sSch  nicht  erhalten  haben. 

Bei  sehr  vielen  Fragmenten  aber  ist  der  Epigraphikcr  nicht  in  der 
Lage,  die  Kompossitionsweise  oder  das  Sprachgut  irgend  einer  anderen  In- 
schrift zum  Vergleiche  heranzuziehen  und  zur  Restitution  zu  benutzen. 
Dieser  Fall  nimmt  in  der  Regel  in  demselben  Masse  zu,  als  der  Umfang 
der  Fragmente  sich  vermindert.  Alsdann  wird  er  sich  häufig  mit  der  Er- 
gänzung der  ihrem  Anfang  oder  Schluss  nach  verstümmelten  einzelnen 
Worte  und  im'  gOnsÜgsten  Falle  auf  Grund  einiger  charakterietieeher  Aua- 
drttcke  mit  einem  Urteil  Ober  die  allgemeine  Gattung  dee  Fragmentes  be- 
gnügen müssen.  —  Nidit  selten  kann  der  Charakter  eines  Fragmentes  ans  der 
Form  oder  Ornamentik  des  Steines  erkannt  werden;  so  hat  IIicks,  CoUccHon 
of  anc'tnif  (Irrel-  'umriptions  in  the  British  Museum  I  p.  148  n.  XCV  das  Frag- 
ment CIA.  I  518  unter  Zustimmung  von  Kirchiioff,  CIA.  IV"»  p.  54  als  Bruch- 
stück eines  (»labsteines  in  Anspruch  genommen;  .,r<:f  mim  Uipis  'fraymcui  uf 
a  Stele  of  icJiHc  )narl/lc,  tcith  rcmains  nf  a  ma  ildhuj,  ahovc  which  has  hecn 
the  tminl  floral  oniamcnl'.'*  —  Nicht  minder  können  bildliche  und  Reliefdar- 
stellungon  zum  Verständnis  von  Fragmenten  wie  ganzer  Inschriften  beitragen. 

Glaubt  der  Epigraphiker  aus  den  Resten  der  Inschrift  einen  Anhalt 
für  den  Gesamtcharakter  der  letzeren  entnehmen  zu  können,  so  kann  in 
divinatorischer  Weise  auf  dem  Wege  der  Konjekturalkritik  eine  mOglich 
erscheinende  Ergänzung  als  Beispiel  gegeben  werden,  die  zwar  stets  un- 
sicher sein  wird,  immerliiii  aber  auf  einen  gewissen  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit Anspruch  erbeben  darf.  Motrisclie  Fragmente  bieten  liierbei 
in  der  durch  strenge  Gesetze  geregelten  Auleinanderfolge  langer  und  kurzer 
Silben  ein  erwünschtes  Kriterium  für  die  Auswahl  der  Worte.  —  In  der 
Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  Abschriften  von  Fragmenten  im  allgemeinen 
Muen  weit  geringeren  Grad  von  Zuverlässigkeit  besitzeUf  als  diejenigen 
unversehrter  Inschriften.  Durch  fiEdsch  abgeschriebene  Buchstaben  kann 
der  Herausgeber  auf  eine  völlig  irrige  Bahn  geleitet  werden,  da  es  schwierig 
ist,  irrtümliche  Lesarten  von  Fragmenten  zu  emendiereo,  "weil  eben  ans 
dem  hier  fehlenden  Zusammenhange  die  Emendationen  erst  entnommen 
werden  müssten. 

103.  IV.  Sprache  der  Inschriften.  —  Es  war  bereits  oben  (S.  474  ff.) 
von  der  riiannitjfachen  Verwechslung  ähnlich  klingender  Laute,  von  Auslas- 
sungen und  Zusät/.on  der  Steinsclireiber  die  Hede.  Doch  ist  es  niclit  immer 
leicht  und  infolge  unserer  unzureichenden  Kenntnis  von  dem  Entwicklungs- 
gänge der  griechischen  Sprache  bisweilen  unmöglich,  zu  entscheiden,  ob  die 
uns  sonderbar  anmutende,  von  der  rezipierten  Schreibweise  abweichende  Or- 
thographie und  Wortbildung,  zumal  der  den  unteren  Volksklassen  entstam- 
menden oder  der  spiUchristlichen  und  byzantinischen  Zeit  angehörenden 
Inschriften,  auf  einem  Versehen  der  Schreiber  beruhe,  oder  auf  Rechnung 
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individueller  Eigentfimlichkeit  zu  setEon  sd,  bezw.  ob  dieselbe  in  mebr 
oder  weniger  weit  verbreiteten  lokalen  oder  provinziellen  Besonderheiten 
der  Mundart  ihre  ErUining  ünde.  FOr  den  Epigraphiker  wird  sich  als 

allgemeine  Norm  die  grösste  Behutsamkeit  in  der  Annahme  von  Schreib- 
fehlMii  empfebien.  Kommt  eine  anderswoher  nicht  belegbare  Form  nur 
einmal  in  einer  einzigen  Inschrift  vor,  so  ist  ein  Versehen  des  Schreibers 
möglich:  hogegnet  dieselho  mehrmals  in  einer  und  derselben  Inschrift,  so 
kann  individuelle  Gewöhuuug  vorliegen;  zeigt  sie  sich  aber  in  mehreren 
von  einander  unabhängigen  Inschriften,  so  ist  die  Aunuhmo  einer  that- 
sächlich  vorhandenen  Beeonderlidt  gerechtfertigt 

NamentUofa  weicht  die  Orthographie  der  Inschriften  von  derjenigen, 
die  wir  in  den  Ausgaben  der  klassischen  Autoren  zu  lesen  gewohnt  rind, 
auis  Erheblichste  ab.  Sie  berührt  sich  in  den  jttngeren  Inschriften  zum 
Teil  mit  dem  Scbreibgebraucb  der  gleichzeitigen  Handschriften,  übertrifft 
jedoch  die  Schreibweise  der  letzteren  an  Mannigfaltigkeit  der  Ausgestaltung 
in  demselben  Masse,  wie  sicli  die  Lautverschiodcnheiten  der  lokalen  Mund- 
arten von  der  an  strengere  Hegeln  gobiindeuen  Urbanen  Aussprache  ab- 
heben. Kine  Geschichte  der  griechischen  Lautlehre  würde  sich  daher  nur 
im  engsten  Anschlüsse  an  die  orthographischen  Eigentümlichkeiten  der  In- 
schriften entwerfen  lassen.  Allein  auch  diese  klassischen  Dokumente  zeigen 
keineswegs  immer  eine  folgerichtige  Weiterbildung  der  Orthographie  ent- 
sprechend der  vorauszusetzenden  stetigen  Entwicklung  der  Umgangssprache, 
sondern  ein  Vorwärts-  und  ROckwärtsfluten,  sogar  bis  zur  bewussten  und 
•  studierten  Repristination  der  graphischen  Darstellung  Hingst  untergegangener 
Laute.  Typisch  für  solche  archaistisch-gelehrten  Bestrebungen  ist  das  Zeit- 
alter Hadrians;  docli  hat  es  an  Altertümeleien  zu  keiner  Zeit  gefehlt. 
Mit  Vorliebe  suchten  die  Griechen  nach  dem  Verlust  ihrer  politischen 
Selbständigkeit  die  glorreiche  Zeit  der  Vorfahren  selbst  durch  die  möglichst 
getreue  Kopie  der  Schrift  und  des  Urkundenstiles  derselben  zu  neuem  Leben 
zu  erwecken,  und  der  Epigraphiker  hat  reichlich  Gelegenheit,  die  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  sich  forterbende  manierierte  Schreibweise  der  offiziellen 
Publikationen  hervorragender  Metropolen  mit  der  den  Lautbestand  der  Um- 
gangssprache getreulich  abspiegelnden  Schreibweise  der  Privatdenkmäler 
zu  vergleichen.  Aus  diesen  Andentungen  geht  hervor,  dass  die  Ortho- 
graphie der  Inschriften  sich  von  einer  streng  einheitlichen  Durchführung 
des  phonetischen  Prinzipes  weit  entfernt,  dass  vielmehr  Altes  und  Neues 
in  wunderlicher  Weise  durch  einander  gemischt  ist.  Völlig  verfehlt  würde 
die  Annahme  sein,  dass  mit  dem  beginnenden  oder  selbst  durchgeführten 
Wandel  der  Aussprache  auch  alsbald  die  herkömmliche  Schreibweise  ent- 
sprechend geftndert  worden  wäre.  Alte  und  neue  Orthographie  liefen  stets 
eine  Zeit  lang  neben  einander  her,  und  es  gab  auf  hellenischem  Boden  keine 
Akademie,  deren  Maclitsprüche  für  die  Schreibweise  des  gesamten  Volkes 
bindend  gewesen  wären,  wenngleich  anerkannt  weiden  mnss.  dass  z.  B.  die 
zeitlich  verschiedene  Uechtschreibung  des  böotischen  Dialekts  in  dem  ganzen 
Umfange  dieser  Landschaft  mit  ziemlicher  Einheit  gehandhabt  worden  ist. 
Tiütz  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  aber  lässt  sich  mit  Hilfe  der  epi- 
graphischen Denkmftler  hinlänglich  deutlich  erkennen,  innerhalb  welcher 
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Zeitgren/.en  die  jeweiligen  Neuerungen  der  Orthographie  aufgekommen  sind, 
wann  sie  sich  allgemeiner  Anwendung  erfreuten,  wann  sie  durch  andere 
wieder  abgelöst  worden;  und  in  dieser  duronologischen  Skala  beeitst  der 
Epigraphiker  ein  weaenflichee  Hilfemittel  zur  Bestimmung  der  Ab&SBongs- 
zeit  der  Insehnlten,  wie  nnten  (S.  490)  weiter  ausgeführt  werden  wird. 

Für  die  attischen  Inschriften  hat  nach  einer  Reihe  von  Vorarbdten 
anderer  Karl  Meiaterbans  in  seiner  trefflichen  «Grammatik  der  attischen 
Inschriften"  oino  Tiusammenfassende  Untersuchung  geliefert.  Für  die  so- 
genannten Dialektinschriften  ist  Richard  Meisters  aufj der  (Irundiage  von 
Ahrens  (s.  §  37)  entworfenes  Werk  unentbehrlich.  Für  die  Orthographie  der 
hellenistischen  Umgangssprache  fehlt  es  an  einer  ausreichenden  Behandlung 
gänzlich;  einstweilen  kOnneo  8.  Reinachs  ,PartkyiUitUi$  arthographiques 
de$  mscrhtkmB*,  Traiti  S.  287—293  mit  Katzen  zu  Rate  gezogen  werden. 

Hinsiditlich  der  Feststellung  des  Sprachgntes  der  Inechriften  reicht 
das  Lexikon  nicht  aus;  es  begegnen  nicht  allein  in  Dialektinaehriften,  son- 
dern auch  in  den  Sprachdenkmälern  der  xonr^  eine  Menge  von  Worten 
und  W^ortformen,  namentlich  technischer  Bedeutung,  die  man  in  W^örter- 
büchern  vergeblich  sucht.  In  römischer  Zeit  drang  ausserdem  eine  be- 
trächtliche Zahl  lateinischer  Worte  in  die  Umgangssprache  ein.  Durch 
eine  treffliche  Zusammenstellung  dieses  in  den  Wörterbüchern  nicht  ver- 
zeichneten heterogenen  Sprachgutes  der  Inschriften  sowohl  wie  der  spät- 
griechischen  handschriftlichen  litteratur  hat  sich  St  A.  Kumanudis  die 
Epigraphiker  zu  grossem  Danke  verpflichtet  Nicht  selten  ist  die  Bedeu- 
tung dieser  der  klassischen  Sprache  fremden  Worte,  namentlich  in  Dialekt- 
inschriften  (erinnert  sei  nur  an  die  archaischen  kretischen  und  eleiachen 
Inschriften),  ungewiss.  Ergeben  in  solchem  Falle  die  alten  Glossographen, 
Ilesychius  u.  a.,  keinen  Aufschluss,  so  sind  auf  dem  Wege  der  Deduktion 
die  verwandten  Mundarten  und  Sprachen,  insbesondere  das  dem  Griechi- 
schen nächst  verwandte  Lateinische  und  die  Tochtersprachen  des  letzteren 
zur  Erklärung  heranzuziehen.  Reichen  diese  Hilfsmittel  nicht  aus,  so  moss 
als  uliima  ratio  die  Etymologie  des  Wortes  um  Au&chluss  angegangen 
werden;  doch  bleibt  hierbei  stets  zu  beherzigen,  dass  das  fragliche  Wort 
im  Ltmfe  der  Zeiten  erhebliche  Umprftgungen  seiner  Bedeutung  erlitten 
haben  kann.  —  Es  trifft  sich  günstig,  wenn  ein  und  dieselbe  Glosse  an 
verschiedenen  Stellen  einer  Inschrift,  noch  günstiger,  wenn  sie  in  meh- 
reren Inschriften  begegnet.  Der  mutmassliche  Sinn  des  Wortes  muss  als- 
dann durch  Divination  aus  dem  Zusammenhange  erschlossen  und  versuchs- 
weise an  den  Stellen,  wo  dasselbe  begegnet,  substituiert  werden.  Eine  er- 
schöpfende Induktion  wird  die  hypothetisch  angenommene  Wortbedeutung 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen;  wohingegen  bei  Widerspruch  ein- 
zelner Stellen  die  ErgrQndung  derselben  als  erux  iniefpretum  anzugeben 
ist  Zur  völligen  Sicherstellung  des  Wortsinnes  ist  die  Übereinstimmung 
der  Deduktion  und  Induktion  erforderlich.  —  Ein  künstliches  Idiom 
findet  sich  nicht  minder  in  gewissen  Prosainschriften,  wie  in  den  metrischen 
Inschriften.  Man  vergleiche  z.  R.  für  erstore  die  im  hoc]itral)endstcn  (/fVK.'t 
Asinnum  verfassten  überschwenglichen  Klircninscliriftcn  der  kleinasiat Ischen 
Metropolen  mit  den  gleichzeitigen,  die  unverfulschle  \  ulksspracho  euthal- 
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tenden  Denkmälern  des  schlichten  Bürgers!  —  Eine  scharfe  Abgrenzung 
der  Dialektinschriften  gegen  die  Vulgärinschriften  ist  unmöglich,  da  die 
Grenzen  flüssig  sind  und  nicht  selten  Inschriften,  die  in  allen  anderen 
Stücken  durchaus  der  xotrr]  folgen,  doch  noch  wenigstens  ci  statt  ij  festhalten. 
Auch  schieben  sich  Dialekt-  und  Vulgärinschriften  gleicher  Provenienz  in  eigen- 
tOmlicher  Weise  durch  einander,  je  nachdem  die  Yer&aaer  derselben  mehr 
*dem  althergebrachten  lokalen  Branche  oder  dem  nivellierenden  Einflüsse 
einer  neueren  Zeit  huldigten.  Die  landschaftlichen  Mundarten  erloschen 
als  Schriftsprache  in  den  verschiedenen  griechischen  Kantonen  zu  verschie- 
denen Zeiten,  je  nachdem  dieselben  mit  dem  allgemeinen  Kulturleben  von 
Hellas  in  engerer  oder  lockerer  Verbindung  standen.  Auch  die  Formen- 
lehre und  Syntax  der  Inschriften  erscheinen  in  beständigem  Flusse  und 
lebhaftester  Weiterentwicklung.  Erhebliche  Abweichungen  von  der  atti- 
schen Umgangssprache  bieten,  abgesehen  von  den  Dialektinscbriften,  na- 
mentlich die  DenkmAler  der  hellenistischen  Volkssprache,  zn  deren  Inter- 
pretation sich  die  Schriften  des  Polybios,  des  hervorragendsten  Repräsen- 
tanten der  gebildeten  hellenistischen  Umgangssprache,  heranziehen  lassen. 
Ein  eigentQmliches  Spracbkolorit  verursacht  die  Durchsetzung  mit  Rede- 
wendungen nicht-griechischer  Idiome ;  zu  den  kühnsten  Neuerungen  ver- 
steigen sich  die  jüdiscli-christlichen  Inschriften,  die  in  dem  Spruchgebrauche 
des  neuen  Testamentes  ihre  Parallele  finden.  Die  Inschriften  der  byzan- 
tinischen Periode  zeigen  Formenlehre  wie  Syntax  in  vollkommenster  Auf- 
lösung und  finden  vielfache  Analogieen  in  den  Formen  der  modern-grie- 
chischen Sprache. 

F.  BLASS,  über  die  Ausspneh«  des  OrieeliiMlieii.  8.  Aufl.    Berlin  1888.  ~  A.  R. 


1H88.  —  Aimcrdom  zahlreiehe  aiid«re  AUumdlnngen  nut  Verfechtung  reacUilUMsher  öder 

eraemiscber  Aussprache. 

St.  A.  KrifANVDis,  iivyaycjyij  X^^etw  tt9ij<iavoinmr  ir  rotg  iUitjtwois  AelucoT«. 
Afhea  1883.  rr'.  '.m  S.  [Zusammeustollung  von  7506  ia  den  Lenk«  niolit  Teneiduieter 
WOrlnr  aas  Inschriften  und  spätgriechiachon  Autoren.] 

K.  Mbistebuaks,  Grammatik  der  attischen  Inschriften.  2.  Aufl.  Berlin  1888. 
{S.  VII— X  Vcr/cichni.s  der  alteren  Littcratur.]  ~  Seitdem  erschienen:  E.  Wbbth,  Der  at- 
tiache  Dialekt  nach  den  Inecbiiften.  [Riuaiscb.]  Journal  des  kaie.  nueiscben  Jlinistoriiuns 
der  VollcMiafkTinmg  1888.  Februar  and  lllrc,  8.  Abt..  8.  57—152.  —  J.  O.  Sobüu,  At- 
lisclie  Verbalformcn,  alphabetisch  zusanimenge.stollt  auf  Gnind  von  Inschriften  und  Autoren 
niii  besonderer  BerQckaichtigung  der  üjrmnaaialklaeaiken  Prag  1888.  —  P.  KaKTscuasB, 
Ober  den  Dialekt  der  attiaclien  Vaaeniiwchriften.  Zeitaehr.  1  vergleich.  Spraebfonehuag 
Bd.  89  S.  381-482. 

P.  Caubb.  DeUetui  i$t9criptioHum  Oraeearum  prcpter  diaketum  memoreätüium, 
2.  Attll.    Leipzig  1888.   f557  Mmmkeltexte.    NQtslieh  znr  EinfRhnmg  in  dae  Dialek^ 

Studium.]  Saiiiniliing  der  griocliisclicn  Dialektinschriften  von  .1.  I?ai:na<  k.  V.  Bbcbtbl, 
A.  Bbzzbkbkbqeb,  F.  Blass,  U.  Collitz,  W.  Dbeckb,  A.  Fick.  K.  Meistsb;  heiauag^.  von 
H.  Coixnx.  Bieber  eraebiraea:  Bd.  1.  Heft  1:  W.  Dnoaa,  Die  griedria«h-ky|maehen  In- 

Rchriftcn  in  epicliorisclior  Schrift.  Text  und  Umschreibung  mit  einer  S(  liiifltafd  |iind 
\VortindexJ.  Güttingen  1883.  —  lieft  2:  F.  Becutel,  Die  äoliscfaen  Inschriften;  nnt  An- 
hang von  H.  CoLUTz:  Die  Gediobte  der  Balbilla.  A.  Fick,  Die  thessalischen  Inscbriflen. 
V.M.  Heft  il:  H.  Mftstkr,  Die  böotischen  Inschriften.    Khd.  1SR4.       Heft  4:  F. 

Blas.«*,  Die  eleischen  In-siliriften.  F.  Bf.»  htkl.  Die  arkadischen  luHchriften.  A.  \it:yj.KK' 
BKROER,  Die  pamphylischen  Inschriften.  F.  Bkchtel.  Nachträge  zu  den  äolischen  In- 
schriften. A.  FicK,  Nachtrilgo  zu  den  theHsalischen  Insrhriften.  R.  Mkihtfr.  Nachträge 
und  iierichtigungen  zu  <loii  biVotischeii  In.schriften.  Kbd.  1884.  —  Bd.  II.  Heft  1:  A. 
Fick.  Die  epirotischen.  akarnanischen,  iitolischen,  ilnianischen  und  pbtbiotischen  In- 
acbriftea.  F.  Bbcbtbl,  Die  lokriachea  und  phokiacben  Inacbriften.  Ebd.  1885.  —  Ueft  2: 
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0.  UoFFMAHK,  Die  Orokelinschrifteu  aus  Dodooa.  Die  lascbrifteu  Acbaias  und  seiner 
Kolonieen.    Ebd.  1890.  —  B4.  IIL  Heft  1 :  F.  Bmhtbl.  Di«  megarischea  Inacliriften. 

Kbd.  1888.  —  Heft  2:  F.  Blass.  Die  Inschrifton  von  Korinthos,  Klconai,  Sikyon,  Phleius 
und  den  korinthischen  Kolonieen.  Kbd.  1888.  —  Heft  3:  \V.  Pbkllwitz,  die  argi- 
viseben  iMdirifleii.  Ebd.  18^.  —  Heft  4,  1.  Hälfte:  F.  Bbchtbl,  Die  Inaehriften  von 
Aigina.  Pholegnndros.  Anapho,  Astypalaia.  Telos,  Nisyros  Knidoa.  Ebd.  1889.  Bd.  IV. 
Heft  1:  R.  Meister,  Wortregister  zum  ersten  Bande.  Ebd.  1886.  —  Heft  2,  1.  Abt.:  J. 
Baunack,  Wortregister  zum  ersten  Heft  des  zweiten  Bandes.  Ebd.  1888.  —  [Die  Samm- 
lung soll  —  mit  Ati?<ti!ihine  der  attischen  Steindonkmäler  —  sämtliilie  griecbische  Dialekt- 
inschriftin  iinifaäsen.  Ein  grosser  'i'eil  deu  hier  bebandelten  Materials  ist  aus  lit.zziiN- 
BiBona  Beitrügen  zur  Kunde  der  indogermaniscben  Sprachen  wiederholt  Die  Inschriflr 
texte  sind  in  Minuskeln  wiedergegeben;  ein  gedrängter  litterarischer  Nachweis  und  ein 
knapp  bemessener  kritiisclier  Apnarat  erhöhen  den  Wert  des  fQr  den  Epigraphiker  und 
Dialektologen  gleich  unentbehrlichen  Werkes.] 

W.  Lakfeld,  Sylloge  inscriptionum  Moeoticarum  diaiectum  populärem  exhibentium. 
Berlin  1883.  -  E.  David,  Dialecti  Laeonteae  momunmta  epigraphMa.   Königsberg  1882. 

r.  KRETfiCHXER,  Dio  korinthischen  Vaseninsclnifton.  ZeiLsrhr.  f.  vergleich.  Spratlifur- 
Bchung  Bd.  29  S.  152—176.  —  F.  Bichtbl,  Thasische  Inschriften  ionischen  Dialekts  im  Louvre. 
Sepan^bdraek  am  den  AbhaitdI.  der  Gott.  Akad.  der  Wiaaemob.  Bd.  82.  OOttingen  1884. 

Die  Inschriften  dos  ionischen  Dialekts.  Sej.aratnhilnick  ans  Bil.  '-W.  Kbd.  1887.  Mit  5  Taf . 
-  -  Andere  Sanunlungen  von  Dialektinschriften  s.  unter  den  Litteraturangabon  zu  Abschnitt  2; 
inabaflondera  InaiAiinni  von  Olympia  und  Kreta  S.  417,  von  Cypem  S.  407  [428]. 

D.  Pbzzi.  La  grecith  mm  ionicn  nelle  iscrizioni  piü  antiche.  Turin  1883.  [Dio 
l  ntersuchung.  der  als  Grundlage  Kiiias  IGA.  (s.  S.  410  u.)  dienen,  erstreckt  sich  im  An- 
RchluBS  an  Ahrbns  auf  den  I.Aut-  und  Furnienbestand  der  vur  di  m  4.  Jahrb.  v.  Chr.  Ter» 
f«Lsst«'n  Sprachdenkrofiler  der  a-Dialekte.]  dcssdhi-n  \  t  i  fassers :  J,n  lintjun  (frear 

ttnttcn.  Turin  1888.  —  R.  Meister,  Die  griechischen  Dialekte,  auf  Grundlage  von  Ahrkks' 
Werk:  ,Ve  (Iraeeae  Imyuac  duilectiM*  dargestellt.  Bd.  I:  Asiatisch-Äoltach,  BOotiaeh, Thea- 
salisch.  Güttingen  1882.  Bd.  11:  Kleisch,  Arkadisch.  Kyprisch.  Verzeichnisse  zum  ersten 
und  zweiten  Bande.  Ebd.  188U.  [Grundlegendes  Werk  mit  Zusammenstellung  der  früheren 
Litteratur.]  —  Von  späteren  PtiblikaHonen  Ober  die  von  Meister  behandelten  Dialekte  erwähne 
ich:  A.  Bbuid,  De  dialectüt  Äeolieis  quae  dicuntur,  1.  Berlin  1885.  —  W.  Prellwitz,  jÜt 
äialeclo  Theemliea.  Onttingen  1885.  —  K.  Revtkr,  De  dialeeto  Themalica.  Berlin  1885.  — 
Ausserdem  seien  von  epigraphisch  dialektologischen  Arbeiten  hier  angeführt:  E.  Scunkidbr, 
De  dialeeto  Megarica.  Gieaaen  1882.  —  F.  MüLLwaiBFUf,  De  tUMlorum  Laconicorum 
dieäetto.  Stnuaborg  1882.  —  H.  W.  Smrm,  The  dialeet»  of  North  Oreeee.  Bafthnor« 
1887.  [S'oiuleralidriK  k  aus  dem  Amn-ii  a)i  jtiunxil  of  philologti  VII. |  —  0.  IIokkmann,  De 
mixtis  (Jraecae  linguae  diaiectia.  Güttingen  1888.  —  E.  Hkrfobth,  De  diaiecto  Cretictt. 
Halle  1887.  —  W.  Ekhav,  De  Htvlorum  Jonkomm  OUIedo.  0.  Cumoa*  Stodien  7  (1872) 
8.  249—310.  -  W.  Karstex,  Dr  titulorum  Tonicnrum  rlinlecto.  Halle  1882.  -  Vgl.  W. 
ScHCUR,  Zum  Dialekt  der  Ältesten  ionischen  Inschriften.  Hermes  20,  S.  491--494.  —  H.  IjMna- 
MAiiif,  De  dialeeto  Ionicn  recentiore,  Kiel  188Ü.  —  Hinsichtlich  Bahlreidier  kleinerer  Aof- 
Hi'ii?!-.  namentlich  (Iber  die  kretischen  und  kyprischeii  Inschriften,  roosa  hier  anf  die  Jahras* 
berichte  über  griechische  Epigraphik  (s.  S.  425))  verwiesen  werden. 

Ältere  Ausgaben  und  Kommentare  metrischer  Inaehriftett:  Ton  HAoginmOB  (s.  S. 
384),  BoNAnA  (ebd.).  Wklcker  's.  S.  'AHW).  -  G.  Kaibel.  Epigrammata  (Iraeca  ex  iapi' 
dibm  conlecta.  Berlin  1878.  [Hauptwerk.]  Nachträge:  Rhein.  Mus.  34  (1879)  8.  181  ff.  — 
0.  PtciisTBiw,  Epigrantnutta  Graeeaw  Aegypto  rejierta.  Strassburg  1881.  —  R.  Waokbs, 
Quaeationes  de  ejngrammatis  Graeei»  exlapidibtts  collectM  grammaiicae.  Leipsig  1883.  — 
F.  D.  Allb5,  On  greek  rerinficntion  m  ineeriptions.  Paper»  of  the  American  School  of 
CUmiml  Studies  at  Atlie>t.s  IV  1888  .S.  .35-204.  -  Tu.  PREon,  De epigrommoHB  Oraed*. 
Aecedit  Cyriaci  AnconilatU  (ragmetUum.   München  1889. 

J.  Kmaii«  De  compoeäume  Otidarum  e^rütiaiMrum  »eputertdium  m  CTG.  eäiUmm. 
Berlin  1877.  -  -  De  tilulia  firaecis  chriMiii>n\  rummentatio  (ilttnt.  Sijinliohn'  li)uchimicae  \. 
Berlin  1880.  S.  255  ff.  —  C.  Baybt,  De  tUulis  Atticae  dirüttianü  antiquimtuit.  Paria 
1878.  Mit  6  Tkf.  [125  Inaebriften  bta  tarn  7.  lafatb.,  nmt  TeO  wiederhelt  ana  Abhand- 
inngen des  Verf.  im  Tiull.  de  cnrr.  hell  I,  391  ff.  II.  31  ff.  102  ff.].  -  Stokf-s.  f,'nek 
Christian  inscripliOHS.  Contentporary  Heview  37  (1880)  S.  977-  989.  [Populäre  Dotstel- 
lung  auf  (trand  dea  CI6.] 

P.  ViRUKCK,  Seniif)  Graerus,  quo  snuihis  pojtHltisqitc  Tioiunnufi  ma/jiftirn(usijii)'  yio» 
piili  liomam  usque  ad  Ttbeni  ('aeaaris  aelalein  tu  acrivits  publids  tuti  sunt,  ejcammatttr. 
OOttingen  1888.  Pteiaaehrift. 

104.  Die  luBtoriBche  Kritik  und  Hermeneutik  der  Inschriften  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  hat  alles  in  ihren  Bereich  zu  aeheui  was  zur 
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Beurteilung  und  Erklärung  des  Sacliinhaltes  doibolben  mit  Rücksicht 
auf  die  eigentümlichen  zeitlichen  und  lokalen  Verhältnisse,  unter  denen  sie 
entstanden,  dienlidi  sein  kann.  Ihre  Aufgabe  wird  um  so  adiwieriger,  da 
die  epigrapliiaclien  DenkmSler  mit  wenig  Ausnahmen  Gelegenheitsschriften 
sind,  die  nicht  minder  den  weltbewegenden  Haupt-  und  Staatsaktionen 
der  Geschichte,  als  den  Yorkomniinssen  des  alltäglichen  munizipalen  und 
individuellen  Kleinlebens  ihre  Entstehung  verdanken.  Und  wenn  schon 
für  das  Verständnis  wichtiger  Thatsachen  des  öffentlichen  politischen  und 
sozialen  Lebens  uns  nicht  selten  diis  erklärende  Wort  der  Autoren  fehlt, 
wer  wird  uns  die  Kunde  der  Tagesgeschichte  entlegener  und  litterarisch 
unbekannter  Örtlichkeiten  vermitteln,  wer  uns  in  die  Freuden  und  Leiden 
des  geroeinen  Mannes  einen  ESnblick  gewähren!  ~-  Die  Verfasser  der  In- 
schriften setzten  die  Bekanntschaft  mit  all  den  Zuständen  und  Verhältnissen, 
aus  denen  die  monumentalen  Denkmäler  erwuchsen  und  die  für  ihr  Ver> 
ständnis  in  Betracht  kommen,  bei  ihren  Zeitgenossen  voraus.  Wir,  die 
wir  von  jenen  durch  einen  Zeitraum  von  zwei  Jahrtausenden  getrennt  sind, 
müssen  versuchen,  uns  in  die  Zustände  und  Anschauungen  der  vergangenen 
Zeiten  durch  litterarische  Mittel  künstlich  zurückzuversetzen;  und  derjenige 
vor  allem  wird  zur  Kritik  und  Exegese  des  Sacliinhaltes  der  epigraphischen 
Denkmäler  berufen  sein,  dem  es  gelingt,  seine  Anschauung  des  klassischen 
Altertums  in  ein  adäquates  Verhältnis  zu  der  gesamten  Lebenssphäre  der 
Alten  zu  bringen.  Die  spezielle  Erforschung  von  Zeit  und  Ort  der  Ent- 
stehung einer  Inschrift  muss  gewissermassen  der  Einschlag  sein,  fflr  welchen 
die  litterarisch  zu  gewinnende  Kunde  der  fUr  diese  Zeit  und  diesen  Ort 
in  Betracht  kommenden  allgemeinen  Verbältnisse  die  Kette  bildet.  Jede 
Inschnft  tritt  somit  in  den  Vordergrund  eines  zeitgeschichtlichen  Gemäldes, 
für  dessen  breiten  Hintergrund  Staffage  und  Farben  anderswoher  zu  ent- 
nchinen  sind.  Gelingt  es  mit  den  littorarischen  Mitteln  nicht,  den  richtigen 
historischen  Hintergrund  für  die  in  einer  Inschrift  zu  Tage  tretenden  Vor- 
kommnisse nach  Zeit  und  Ort  zu  entdecken,  so  erübrigt  nur,  einen  solchen 
nach  reifficfaem  Ermessen  selbst  zu  entwerfen,  d.  h.  in  hypothetischer  Weise 
Zustände  und  Verhältnisse  au&ufinden,  denen  die  des  inscfariftlichen  Textes 
ungezwungen  sich  einzureihen  vermögen.  Dies  trifft  namentlich  zu  für'  eine 
Gattung  von  Inschriften,  die  wie  keine  andere  die  höchsten  Anforderungen 
hinsichtlich  der  Vertrautheit  mit  den  zeitgeschichtlichen  Verhältnissen  an 
den  Epigraphikcr  stellt,  die  Briefe  und  Edikte  der  Behörden,  zumal  wenn 
dieselben  Antwortschreiben  auf  uns  nicht  erhaltene  Urkunden  sind  und  somit 
uns  eine  Menge  von  Uätseln  autgeben  in  ihrer  unverständlichen  Bezugnahme 
auf  Umstände,  deren  nähere  Erläuterung  fOr  die  Empfänger  überflüssig  und 
absurd  gewesen  wäre.  Der  Epigraphikcr  muss  hierbei  ebenso  verfahren, 
wie  der  Naturforscher,  der  aus  einem  einzigen  Knochen  das  Tier,  aus  einem 
Blatt  die  Pflanze  zu  bestimmen  und  zu  rekonstruieren  vermag.  Der  Ver- 
gleich wird  um  so  besser  zutreffen,  wenn  wir  sagen:  das  vorsintflutliche 
Tier  oder  die  vorsintHiitlicho  Pflanze,  deren  Gesamtbild  ihm  nur  in  allge- 
meinen Umrissen,  analog  unserer  Kenntnis  des  Gesamtbildes  der  antiken 
Kulturvvelt,  vor  Augen  schweben  mag.  Sind  aber  nicht  sämtliche  Glied- 
massen jenes  Tieres  oder  sämtliche  Organe  jener  Pflanze  bekannt,  so  wird 
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er  sich  in  der  Zuweisung  des  gefunileiien  Objektes  irren  können.  In  gleicher 
Weise  kum  der  Epigraphiker  sieb  irren  in  der  Zuweisung  und  Erklärung 
einer  Inechrift,  wenn  ihm  die  Kunde  der  für  die  Inschrift  in  Betracht  kom- 
menden allgemeinen  VerhBJtnisse  lückenhaft  bleiben  mnss. 

Inscliriftsaiiinilungcn  nach  historisch-antiquarischen  Prinzipirn  ;  E.  L.  Hickh,  .1  tiKnimd 
of  greek  hiitoncnl  imcrtjdions.  Oxford  1«82.  [206  Nummern  von  70U— 80  v.  Chr.  in  Minus- 
keln, mit  Rinleitung  und  Kuinment&r.]  --  H.  Droysrn,  Sylloge  inscripUonum  AttiearumiHumm 
scholanim  ncademicarum.  Berlin  1878.  [27  dccreta  und  9  tnhnlnc  in  Minuskeln.]  W. 
DiTTKNBKROER,  Sfjlloge  in.icriptiouum  (fraecaruin.  2  Tie.  Leipzig  1H8;{.  [470  Inschriftnum- 
nicrn.  Teil  I  (biatorisch) :  1)  Usque  ad  finem  belli  Pelopounesiaci  n.  1-47;  2)  a  fine  belli 
l'doponnesiaci  ad  Alexandri  Magni  mortem  n.  48  117;  3)  ab  Alexandri  Ma(jni  mtyrle 
ad  Corinthum  deletam  n.  118—235;  4)  uetas  lioniana  n.  236  293.  Teil  II  Isachlich): 
1)  Jhs  jmhlicne  n.  294  354j  f)  res  suaae  n.  355-  432;  3)  vita  pritata  n.  433-470. 
Mit  reichhaltigen  Anmerkungen  und  ausführlichen  Indices.]  —  UioaichUich  der  Speiial> 
litteratur  sei  auf  die  Yeneicbniaee  zu  Abschnitt  9  verwieeen. 

106.  Fehler  und  Lflcken  äm  Originaliirkiindeii.  —  Die  Sech- 
kritik  hat  in  der  Epigraphik  einen  äusserst  geringen  Umfeng,  da  sich  in 
die  den  Ereignissen  meist  auf  dem  Fuase  folgenden  inschrifUichen  Monu- 
mente nur  schwer  Versehen  materieller  Art  einschleichen  konnten,  und 
wenn  dies  dennoch  der  Fall,  dieselben  wohl  meist  alsbald  korrigiert  wurden. 
Die  Fehler  der  Inschriften  sind  meist  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung. 
Sie  benihen  auf  Versehen  des  Auges  oder  der  Hand  der  Steinschreibor, 
ohne  jedoch  die  fehlerhaft  geschriebenen  Worte  oder  den  Gesamtinhalt  der 
Texte  unkenntlich  und  unverständlich  zu  machen.  Absichtliche  Fälschungen 
der  Stdnscbreiber,  Glossen  und  Paraphrasen,  wie  sokihe  in  der  handachriffe- 
lieh  Überlieferten  litteratur  dne  so  grosse  Rolle  spielen,  haben  in  der 
monumentalen  Litteratur  keine  Stelle;  ein  für  die  kritische  Beurteilung 
der  Inschriften  nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Moment.  Trotzdem  fehlt 
es  nicht  ganz  an  Textstellen,  an  denen  die  historische  Interpretation  An- 
stoss  nehmen  muss,  und  die  auf  offenbarer  Unrichtigkeit  beruhen.  In  allen 
diesen  Füllen  aber  ist  mit  Sicherheit  nicht  auf  einen  Irrtum  des  Stein- 
schreibers, sondern  auf  eine  unkorrekte  Vorlage  zu  schliessen.  Vereinzelt 
lassen  sich  materielle  Verseben  in  solchen  attischen  Rats-  und  Volks- 
beschlOssen  nachweisen,  die  wir  mit  vollem  Rechte  zu  der  Gattung  der- 
jenigen Dekrete  rechnen  dflrfen,  deren  Text  geraume  Zeit  nach  ihrer  Ab- 
fassung in  Stein  geschrieben  wurde  (vgl.  S.  432).  So  findet  sich  CIA. 
W  188, 4  f.  im  PrSskript  Qa^yt^Xibliog  statt  SxtQo^oQmvog:  381,3  f.  im 
Priiskript  MtrayHrvitavoi;  statt  Bo^ÖQOfimvoc',  467,67  im  Präskript:  Vxir^t 
statt  frorn;!.  —  Weit  häufiger  begegnen  Verstösse  ähnlicher  Art  in  den 
Kechonschaftsbericliton  von  Bcamtenkollegicn.  In  den  Übergabe- 
iirkundcn  der  Schatzmeister  der  Athene  und  der  anderen  Götter 
(CIA.  11-  042—738)  sind  sehr  oft  die  Beamten  Verzeichnisse  unvollständig. 
In  n.  645  werden  z.  B.  nach  Z.  6  die  Amtsnachfolger  nicht  angegeben,  statt 
dessen  ist  eine  Lttcke  von  9  Zeilen  gelassen.  Dieser  Umstand  dürfte  mit 
Kohler  daraus  herzuleiten  sein,  dass  das  abgehende  Kollegium  die  Urkunde 
vor  der  Einsetzung  des  neuen  anfertigte.  Ans  derselben  Ursache  ist  nach 
Köhler  in  anderen  Urkunden  die  Liste  der  neuen  Schatzmeister  nicht  voll- 
zählig, sondern  ein  leerer  Raum  von  einer  oder  mehreren  Zeilen  gelassen 
worden,  uiii  die  Namen  nachtragen  zu  können,  was  später  unterblieb.  So 
fehlen  Namen:  n.  052  nach  Z.  Ii;  655,  i.i;  G6U, «  fehlt  die  Amtsbezeich- 
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Illing  bei  Erwähnung  der  neuen  Schatzmeister  sowie  der  Name  des  Ar- 
chonten,  in  diesem  FaJie  nach  Köhler  jedoch  wohl  aus  Nachlässigkeit  des 
Steinschreihers.  In  n.  (>70  werden  von  den  im  Amt  betindlichen  Schatz- 
meistern zwei  Namen  vermisst;  ebenso  der  Name  des  Schreibers  des  Kol- 
legiums. Von  den  neuen  Schatzmeistern  sind  nicht  mehr  als  6  Namen 
veneicfanet,  doch  in  nngewöholicher  Reihenfolge  der  Phylen.  Auch  die 
SchatBrneieter  des  Yoijahres  fehlen,  ebenso  wie  in  n.  667  (vgl.  Köhler).  — 
Wahrscheinlich  bietet  n.  671  gleichfalls  eiti  unvollständiges  Verzeichnis 
der  im  Amt  befindlioben  Schatzmeister.  In  Z.  2  ist  für  das  Patronymikon 
eines  Schatzmeisters  eine  Lücke  von  1  Buchstaben  gelassen;  derselbe  wird 
demnach  nur  mit  seinem  Namen  und  Demotikon  aufgeführt,  während  seine 
Amtsgenossen  in  der  üblichen  Weise  mit  Namen,  Patronymikon  und  Demo- 
tikon verzeichnet  sind.  Der  Name  des  Vaters  desselben  mochte  dem  die 
Vorlage  entwerfenden  Beamten  unbekannt  sein.  (Vgl.  unten  zu  n.  809. 1018.) 
In  n.  672  waren  wahrscheinUeh  von  den  im  Amte  befindlichen  Schatz- 
meistem  nicht  mehr  als  8,  von  den  neu  antretenden  nicht  mehr  als  6  Namen 
verzeichnet.  Auch  n.  608  giebt  wahrscheinlich  ein  unvollständiges  Ver- 
zeichnis der  neuen  Schatzmeister;  in  Z.  3  ist  fUr  den  Namen  des  Sekretärs 
des  amtierenden  Kollegiums  eine  Lücke  gelassen.  Unvollständig  ist  gleich- 
falls wahrscheinlich  das  Schatzmeisterverzeichnis  n.  701,  i-s.  —  Ähnliche 
Vei-sehen  begegnen  manchmal  in  den  attischen  Seeurkunden:  CIA.  II'' 
794  Kol.  c  sind  in  dem  Verzeichnis  ausgebesserter  Schilfe  Z.  7—80  nach 
den  Worten  Mi<pä{Xutov)  enurx^Ev^g)  die  Summen  nicht  eingetragen  (»i^^ecti- 
tUarum  summae  m  his  nunquam  m.  lapide  adacripia»  fuisse  videtUur,** 
KöBum);  vgl.  Z.  90  ff.  —  Jn  n.  809  Kol.  b,  tat  ist  zwisdien  dem  Namen 
und  Demotikon  eines  tafuag  eine  Lücke  für  dessen  Vatersnamen  gelassen, 
dodi  letzterer  niemals  zugefügt  worden;  dasselbe  gilt  von  dem  Namen- 
verzeichnisse lOlH.  (vgl.  oben  zu  n.  671).  Zu  der  Rechnungsurkunde 
der  tTitatäicti  Ektvoi  i  oi/n  und  der  idiiiai  mir  Utoii  CIA.  II- 
83ib  bemerkt  Kühlkh:  „In  numvris  luiud  roro  crratum  est  aivc  a  scribu, 
ijHi  radoncs  compusuit,  sive  a  quadratario,  qui  lupiäi  incisit;"  vgl.  nament- 
lich Kol.  II  14. 91.63.  —  Auch  in  der  Kechnungsurkunde  der  tetxonnof 
über  die  Wiederherstellung  der  Stadtmauern  unter  Konon  aus  dem  Beginn 
des  Jahres  393  v.  Chr.  CIA.  W  830  wurden  nach  Köhler  die  ZahbBeichen, 
die  etwas  kleiner  und  gedrängter  geschrieben  sind,  als  die  übrigen  Schrift- 
zeichen, wahrscheinlich  später  eingefügt.  Zwischen  Z.  (5  und  7  ist  deshalb 
ein  H,  welches  sich  in  die  zu  klein  bemessene  Lücke  nicht  mehr  hinein- 
zwängen Hess,  /wischengesetzt.  —  In  der  Beitragsliste  CIA.  11^  085  ist 
nach  1),  eine  Zeile  für  den  später  nachzutragenden  Namen  des  Archon 
Basileus  freigelassen;  doch  unterblieb  die  Zufügung.  Ebenso  ist  nach  dem 
Verzeichnis  der  Thesmotheten  D,  a  wahrscheinlich  eine  Zeile  für  spätere 
Kachtrftge  freigelassen. 

106.  Grammatische  und  historische  Kritik  und  Hermeneutik  wirken  zu- 
sammen bei  der  Zeitbestimiiiiiiig  der  Inaehrifteii.  ^  Die  relativ  sicherste 
Handhabe  für  die  chronologische  Fixierung  bieten  die  datierten  In- 
schriften, d.  h.  solche  epigraphische  Denkmäler,  in  deren  Text  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  mit  ausdrücklichen  Worten  angegeben  ist.  —  Da  wäh- 
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rend  der  Periode  dor  politischea  Selbstilndigkoit  Griechenlands  eine  ein- 
heitliche Zeitrechnung  keinen  Eingang  fand,  ao  datierte  joder  Kanton  seine 
üflentlichen  Urkunden  nadi  der  Anitsdauer  seiner  höchsto!!  politischen 
oder  K ultbehürdon;  z.  B.  Athen  nach  dem  alljährlich  weilischiden  Ar- 
chonten:  t'nl  lov  dtTy(K  uoiovmg.  (Näheres  s.  in  Abschnitt  9.)  Als  die  h'ocli- 
nung  nach  Olympiadon  (s.  u.)  seitdem  4.  Jaluh.  v.Chr.  anfing,  aliniühlich  niehr 
in  Aafiiahme  zu  kommen,  schwand  dabm  nicht  der  Brauch,  nach  attischen 
Archonten  zu  rechnen.  —  Die  pariache  Marmorchronik  GIG.  2374  setzt  als 
Ausgangspunkt  ihrer  rOckwirte  rechnenden  Chronologie  das  Archontat  des 
Astyanax  in  Faros  =  dem  Archontat  des  Diognetoe  in  Athen  (264  v.  Chr.).  — 
Um  aber  die  Abfassungszeit  der  grossen  Zahl  der  auf  diese  Weise  datierten 
griechischen  Tnscliriften  mit  Sicherheit  bestimmen  zu  können,  müssten  wir 
die  vollständige  II  .lahi  cslisten  der  zur  Datierung  verwandten  Behörden  be- 
sitzen. Leider  sind  die  Listen  dieser  Art,  seien  sie  überliefert  oder  durch 
Kekonstruktion  gewonnen,  wenig  zahl-  und  umfangreich.  Die  Liste  der 
attischen  Ardionten  ist  uns  vollständig  für  die  Zeit  von  480—291  v.  Chr. 
erhalten;  die  Jahreslisten  nach  291  dagegen  sind  noch  nicht  hinlänglich 
festgestelli 

Die  meisten  alten  Inschriften,  die  nach  der  Regierung  eines  Königs 
rechnen,  geben  das  genaue  liegierungsjahr  desselben  gleichwohl  nicht  an; 
80  u.  a.  die  Weihinschrift  des  Königs  Hieron  IL  von  Syrakus  CIG.  53138.  — 
Die  ältesten  griechischen  hischriften,  die  das  Jahr  einer  Regierung  an- 
führen, sind  die  von  Mylasa:  CIG.  2G91  c.  d.  o.  2692.  2911).  In  den  nach 
der  Regierung  römischer  Kaiser  datierten  Inschriften  lässt  das  Abfas- 
sungsjahr sich  erscbliessen  durch  die  Angabe  1)  der  tribunizischen  Po- 
testas,  2)  der  Zahl  der  Konsulate»  3)  der  Renunziation  als  Imperator. 

Die  bei  den  griechischen  Historikern  gebräuchlichste  2Sählung  der 
Jahre  nach  Olympiaden  (von  776  v.  Chr.  bis  Ol.  294  =  400  n.  CSir. 
unter  der  Regierung  des  Theodosius)  hat  in  die  Inschrifttexte  nur  ganz 
vereinzelt  Eingang  gefunden.  Bisweilen  geben  die  Olympioniken  auf  ihren 
Weiligeschenken  die  Zabl  der  Olympiado  an,  in  der  sie  den  Sieg  errangen 
(CIG.  2082.  32:?0.  .5804.  .5913).  —  Analoge  Bezeichnungen  finden  sich  auf 
den  Weihinschriiten  der  Sieger  an  den  im  Jahre  2  n.  Chr.  eingesetzten 
'liahxd  ^Pufiata  2tßaaid  iaokv^muy  an  den  kapitolinischen  Spielen  (8ü  n. 
Chr.),  an  den  kyzikenischen  oder  asiatischen  Olympien  (135  oder  139 
n.  Chr.),  an  den  Olympien  von  Alexandreia  (um  170  n.  Chr.;  [GIG. 
5804.  5805.  3674.  3675.  3913]).  Die  Olympiaden  von  Ephesos  nehmen 
ihren  Anfang  nicht  von  dem  Zeitpunkt  ihrer  Einsetzung,  sondern  sind  als 
Fortsetzung  der  eleischen  Olympiaden  zu  betrachten  (CIG.  2999).  Eine 
Statuenhasis,  welche  Senat  und  Volk  des  pontischen  Sebtistopolis  in  Athen 
errichteten  (CIG.  812;  CIA.  III '  ls;j),  trägt  die  Bezeichnung  „I.  Olympiade"; 
es  handelt  sieb  nach  Boeckh  um  die  olynipi.schen  Spiele  in  Athen,  die  dort 
seit  Einweihung  des  Olympieion  durch  Hadrian  gefeiert  wurden  (129  n.  Chr.). 

In  der  makedonisch-griechischen  Zeit  erscheinen  eine  grosse  Zahl 
lokaler  Ären.  Dieselben  sind  meist  nur  durch  die  Mfinzen  bekannt. 
S.  Rbimach,  dessen  Ansftthrungen  Ober  die  Ären  ich  hier  grösstenteils  folge, 
giebt  in  seinem  Traitd,  S.  479—481  eine  vollstfindige  Liste  derselben. 
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Mit  sehr  geringen  Ausnahmen  gehurcn  diese  Ären  fast  alle  Kleinaslen  an. 
Sie  haben  als  Ausgangspunkt  die  Verl^ung  der  Autonomie,  die  Einver- 
leibung: in  das  römische  I?eich,  die  Organisation  als  römische  Kolonie,  die 
Durchreise  eines  Kaisers  u.  s.  w.  Die  einen  beziehen  sich  auf  Ereignisse 
der  allgemeinen  Geschichte,  andere  auf  N  orkonimnisse  in  der  Lokalgeschichtc 
der  einzelnen  Städte.  Eine  betrachtliche  Zahl  von  Äi-en  ist  hinsichtlich 
ihrer  Anfangsjahre  noch  ungewiss,  wie  die  von  Antiphellos,  Nakoleia, 
Kadoi  u.  a.  Da  aich  ferner  der  UmfiEuig  der  geographischen  Yerbreitnng 
einer  Ära  nicht  immer  erweisen  läset,  so  bleibt  gewöhnlich  die  nur  all- 
gemeine Datierung  der  Inschriften:  Hoog  .  .  f*ip^  ...  für  uns  in 
Dunkel  gehüllt. 

Die  Zeitrechnung  nach  Indiktionen  (l.'ijährigen  Steuerperioden),  die 
auf  orientalischen  Inschriften  begegnet,  beginnt  mit  dem  1.  Sept.  5501»  der 
byzantinischen  Ära  nach  der  Erschaffung  der  Welt  =  313  n.  Chr.  Doch 
ist  sie  für  die  Datierung  der  Inschriften  von  verhältnismässig  geriugem 
Wert,  da  stets  nur  das  Jahr,  nicht  die  Periode  der  Indiktion  angegeben  wird. 

Die  christliche  Ära  ist  den  Byzantinern  fast  unbekannt  geblieben. 
Einige  Inschriften,  die  sie  erwähnen  (CIO.  8680.  8759),  führen  sie  in  zweiter 
Linie  nach  den  Jahren  der  Welt. 

Von  chronologischen  Werkon  und  Abhandlungen  citicre  ich  mit  Hinweis  auf  die  aus- 
fUbrhcbe  Darstellung  der  griechischen  Chronologie  in  diesem  Bande:  E.  üihchofk,  De  fiuitüt 
Graeearum  antiquionbus.  Leipziger  Studien  7  (1884)  S.  313—416;  und  separat.  —  A. 
DüHOirr,  Esmi  mr  la  Chronologie  des  archontes  atheniens  posUrieurs  <t  la  CXXU"  Olym- 
piade. Paris  1870.  —  Fastes  eponymüiues  d' Athenen,  nomeau  memoire  sur  la  chrono^ 
loifie  des  arclwntes  imsterieurs  ä  la  CXXII"  olympiade.  Kbd.  1874.  Revue  archiol, 
32  (187t>)  S.  108  ff.  —  S.  Rbinaob.  Obaervations  sur  la  dtronologie  de  quelques  archontes 
ütMtderu  poHirievn  ä  la  CXXII  Olympiade.  Revue  arch.  39  (1SB3)  S.  91  -101.  —  G. 
F.  Ukger.  Die  attischen  Archonteu  von  Ol.  119,  4-123.  4.  l'hUologua  38  (1879).  S.  423  iT. 
—  Attische  Archooteo  292— 2üO  v.  Chr.  Pbilologaa,  5.  äuppl.  4.  lieft,  S.  627—714.  — 
Tb.  Homolu,  Note  sur  la  dvnnulojfic  des  arehonte«  athinien»  de  la  seeonde  moUü  d»  IL 
siede  n.  Chr.  liull.  de  corr.  hell.  10  (188Ü)  S.  (»  :i8.  -  A.  Stsciiuk ahkw,  '/um  athcoisolMII 
Archontenveizeichnis.  [Riuskcb.J  Journal  des  kaiserl.  rosaiscben  Mioisteriums  der  Volk»* 
rafklSniiig  1887»  Mai,  8.  Abi  8. 46-5ij.  —  UnterBttdrangen  Aber  die  filli«iiisdie  Arehmrten- 
liste  de«  3.  Jahrh.  v.  Chr.  IRussisch.]  St.  Petersburg  1889.  [Vgl.  die  Rezension  von  J. 
ToKFFFKB,  Deutsche  Litteraturztg.  1090  n.  43  Sp.  1578— 80.J  —  P.  Moncbaux.  JjCS  fastes 
dea  iponymu  de  la  Uffue  ikeuaUeime.  Revue  arck.  1888  S.  221  -241.  -  W.  H.  Wai>- 
vumov,  Fastes  des 2>roritices  nniatiquea  de  Vempvre  ronuiin  jiisqu*  ä  Diocletien.  Paris  1872. 

107.  Nicht  datierte  Inschriften.  —  Die  bei  weitem  grüs^te  Zalil 
der  griechischen  Tn.schriften  enthält  keinen  au.sdiücklichen  Veniierk  über 
die  Zeit  ihrer  Entstehung.  Der  Epigraphiker  miiss  daher  die  Anhalts- 
puukte  iür  ihre  chi-ouulu^i:>che  Fixierung  anderswuher  zu  uutnehnieu  suchen. 
In  erster  Linie  wird  er  hierbei  sein  Augenmerk  zu  richten  haben 

1)  auf  den  Sachinhalt  der  Inechrift  nach  dessen  verschiedenen 
Sdten.  Nicht  selten  begegnen  in  den  inschriftlichen  Texten  Namen  von 
Pei-sönlichkeiten.  deren  Lebensschicksale  uns  durch  die  litterarische  Über- 
lieferung bekannt  sind.  Je  genauer  wir  mit  den  Wechselfällen  ihres  Lebens 
vertraut  sind,  um  so  eher  wird  es  gelingen,  die  inschriftlich  überlieferten 
Thatsachen  bestimmten  Perioden  ihre.s  Lebens  einzureihen,  ja  wohl  gar 
ein  bestimmtes  Jahr  als  die  Altlassungszeit  der  Inschrift  in  Anspruch  zu 
nehmen.  --  Sind  wir  nicht  in  der  Lage,  die  zahllosen  inschriftlich  über- 
lifeCerten  Persönlichkeiten  mit  litterarisdi  bekannten  Personen  zu  identi- 
flzierui,  so  kOnnen  doch  oft  die  in  den  Texten  erwähnten  allgemeinen  Zu- 
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stände  und  Veiliältnis.sü  bestimmten  lickannton  Absclmitten  der  griecbischea 
Staaten-  oder  Lokalgoscliichte  zugewiesen  werden. 

2)  lo  gleicher  Weise  läsät  sich  der  »prachlichu  Inhalt  in  vielen 
Fällen  für  eine  Datierung  verwerten.  Je  reicher  die  datierbaren  inschrift- 
lichen  Quellen  fllr  eine  Mundart  flieasen,  um  so  eher  wird  ee  gelingen, 
den  Entwicklungsgang  der  grammatischen  Sprachformen  cbronologiech 
zu  bestimmen  und  die  24eitgrenzen  für  das  Aufkommen,  Blühen  und  allm&h- 
liehe  Absterben  bestimmter  sprachlicher  und  orthographischer  Erscheinungen 
genau  anzugeben.  (Vgl.  S.  482.)  Man  wird  alsdann  Inschriften,  die  anderweitig 
keine  Anhaltspunkte  für  eine  chronologische  Fixierung  bieten,  auf  Grund  ihrer 
Sprachformen  der  einen  oder  anderen  Stufe  einer  zeitgeschichtlichen  Skala  der 
letzteren  zuweisen  können.  Hinsichtlich  einer  Zeitbestimmung  uach  sprach- 
historischen  Prinzipien  ist  für  die  attischen  Inschriften  Meisterhans'  oben 
(S.  483)  genanntes  Werk  eine  unerscbOpfliche  Fundgrube.  Fflr  die  Chrono- 
logie der  böotischen  Inschriften  auf  Grund  der  sprachlichen  Indizien  habe 
ich  in  meiner  SyUoge  inscriptionum  Boeoticnrum,  Berlin  1883,  eine  Skala 
zu  entwerfen  gesucht.  Im  allgemeinen  aber  ist  der  Spraohinhalt  für  die 
Datierung  der  griechischen  Inschriften  nur  noch  äusserst  wenig  berück- 
sichtigt worden. 

Nicht  minder  wichtig  für  die  Datierung  der  Inschriften  ist  eine  ge- 
naue Einsicht  in  die  Geschiclite  der  stilistischen  Sprach  form  ein  der- 
selben, die  in  gleicher  Weise  wie  die  grammatischen  Sprachformeu  dem 
zeitgesebiehtlidien  Wandel  unterworfen  waren.  Da  die  spradilidien  Erschä- 
nungen  einer  und  derselben  Art  von  Inschriften,  namentlich  der  offiziellen 
Urkunden,  z.  B.  der  attiBcheii  Dekrete,  einem  allgemmnen  Flusse  unterworfen 
und  in  den  verschiedenen  Zeiten  verschieden  waren,  so  lässt  sich  eine 
chronojogische  Skala  des  Wandels  derselben  konstruieren,  in  welche  die 
durch  anderweitige  Mittel  nicht  daticihnren  Urkunden  sich  einschalten 
lassen.  Doch  liegen  eingehende  Untersuchungen  über  diesen  hochwichtigen 
Gegenstand  bisher  noch  nicht  vor,  und  man  hat  kaum  einen  Anfang  in 
dem  Studium  der  zeitlich  verschiedenen  attischen  Dekretformeln,  geschweige 
denn  in  dem  der  anderen  griechischen  Inschriften  gemacht.  Über  die 
Sprachformefai  wird  in  Abschnitt  9  dieser  Abhandlung  weiter  gehandelt 
werden. 

B)  Wie  der  sachliche  und  sprachliche  Inhalt  der  Inschriften,  so  bildet 
auch  ^e  Schrift  derselben  eine  wichtige  Handhabe  fUr  die  Zeitbestim- 
mung; und  zwar  nach  den  drei  Seiten  der  Schriftgattung,  der  Anord- 
nung der  Schriftzeichen  und  des  Schriftcharakters.  Je  mehr  das 
Material  an  sicher  datierbaren  Inschriften  an  Umfang  gewinnt,  um  so  mehr 
werden  wir  in  den  Stand  gesetzt,  auch  in  bezug  auf  die  Schriftentwicklung 
feüte  zeitliche  >«unnen  aufzustellen.  Hinsichtlich  der  Schriftgattung, 
d.  h.  der  zeitgeschichtlichen  Entwicklung  des  Alphabets,  lassen  sich  im 
allgemeinen  schon  jetzt  fllr  die  Periode  der  älteren  lokalen  Alphabete  bis 
zu  der  Annahme  der  ionisch-milesisGhen  Schrift  sichere  Kriterien  aufstellen, 
während  eine  Untersuchung  über  die  weitere  Geschichte  des  Alphabets  noch 
gar  nicht  in  Angriff  genommen  worden  ist  und  zum  Teil  bei  dem  Mang«^! 
an  palfiographisch-kritischer  Überlieferung  der  luschrifttexte  noch  nicht 
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in  Angriff  genommen  werden  kann.  Nächst  einer  Untersuchung  über  die 
Sprachformeln  der  Inschriften  bildet  die  Erforschung  der  Schriftzeichen 
derselben  den  eigensten  Nerv  der  Epigraphik.  Über  dieselben  wird  weiter 
unten  in  Abschnitt  8  zu  handeln  sein.  Auch  aus  der  zeitlich  verschiedenen 
Anordnung  der  Schrifizeicheu  —  insbesondere  ob  linksläutig,  bustru- 
phedon  oder  reobtsläufige  Schrift  —  kOnnen  wichtige  Momente  ffir  die 
Feetaetzung  der  Abfiusungazeit  gewonnen  werden.  (Vgl.  S.  446  f.).  Syste- 
matische Wortbrechnng  nedi  vollen  Silben  am  Schlues  der  2ieilen  kam  in 
Attika  (ältestes  Beispiel  CIA.  IP  842)  um  den  Anfang  des  3.  Jahrh.  v.  Chr., 
in  Böotien  (zuerst  SIB.  16—19  aus  Orchomenos  |230— löOfJ)  um  200  v. 
Chr.  in  Aufnahme;  vgl.  K.  Meisterhans,  Grammatik  der  attischen  In- 
schriften"^ S.  i}^'^  und  Bruno  Keil.  Hermes  25,  51)«  f.  Endlich  bietet  der 
Schriftcharakter  bisweilen  erwünschte  Handhaben  iiir  die  chronologische 
Fixierung.    (Vgl.  die  Ausführungen  451.) 

4)  In  dem  Vorstehenden  sind  die  Anhaltspunkte  erschöpft,  welche 
eine  Dotierung  der  Inschriften  aus  dem  Texte  derselben  ermöglichen. 
Doch  kommen  noch  einige  weitere  Punkte  allgemein  archäologischer 
Natur  in  Betracht:  Die  Form  und  der  Architekturcharakter  der  Steine 
(vgl.  Köhler,  Praefatio  zu  CIA.  II-':  „In  formis  lapidum  subsidium  Imud 
aspenmndum  po'iifum  est  (lefdfis  tifuforum  di'finieiidac"),  etwaige  llelief- 
darstellungcn,  Vorm  und  Kunststil  der  Vasen  (vgl.  NaukratisI)  u.  s.  w. 
Um  die  aus  diesen  äusseren  Dingen  zu  gewinnenden  zeitgesclüchtlichen 
Indizien  für  seine  Zwecke  nutzbar  zu  machen,  wird  der  Epigraphiker  bei 
dem  Archlologeii  sich  Rats  erholen  müssen. 

5)  Endlich  können  bisweilen  die  besonderen  VerhUtnisse  des  Fund- 
ortes der  Inschriften  für  die  Datierung  derselben  von  Wichtigkeit  sein. 
Erinnert  sei  hier  nur  an  die  Ausgrabungsschichten  von  Naukratis. 

VHS,  Herkunft  der  Inschriften.  —  Die  meisten  Inschriften  werden 
in  silu,  an  ihrem  ursprünglichen  Aufstellung.sorte,  oder  doch  nicht  allzu 
weit  von  demselben  entfernt  gefunden.  Je  leichter  beweglich  und  je  wert- 
voller das  Material  der  Inschrift,  um  so  eher  liegt  die  Möglichkeit  einer 
Verschleppung  vor  (Beispiele  s.  S.  402  f.).  Inschriften  auf  Kunstgeriit 
können  oft  weite  Wanderungen  gemacht  haben;  Vasen  mit  Inschriften  oder 
Stempeln  wurden  in  die  entlegensten  Gegenden  versandt  FOr  die  Be- 
stimmung der  Heimat  einer  Inschrift  sind  wi«^tig  deren  sachlicher  und 
sprachlidber  Inhalt,  die  Sprachformeln,  Schrift  und  Material. 

109.  Echte  und  unechte  Inschriften.  —  Echt  nennen  wir  solche 
Inschriften,  die  in  Text»  Schrift  und  Material  auf  diejenige  Zeit  hindeuten, 
in  der  sie  nach  Ausweis  dieser  drei  Kategorieen  abgefa.sst  sein  müssen. 
Obschon  die  Fälschungen  der  griechischen  Epigraphik  nicht  im  entferntosten 
den  breiten  Uiiitang  einnehmen,  wie  in  der  römischen  Schwestordisziplin  (es 
sei  hier  nur  der  eine  berüchtigte  Fälscher  Pirro  Ligorio  erwälnit),  so  hat 
doch  auch  sie  Fälschungen  in  alter  und  neuer  Zeit  zu  verzeichnen,  sei  es 
im  Altertum  aus  der  Sucht,  den  Olanz  der  Heimatstadt  durch  eine  urkund- 
lich belegbare  grosse  Geschichte  zu  veiherrlichen,  oder  in  neuerer  Zeit 
ms  dem  falsch  verstandenen  Ehrgeiz  gelehrter  Forscher,  möglichst  viele 
oder  alte  Inschriften  veröffentlichen  xu  können.  —  Der  Epigraphiker  hat  daher 
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angesichts  einer  Originalurkunde  oder  einer  Abschrift  hrzw.  bei  der  Pubh'- 
kation  einer  solchen  einerseits  ein  kritisches  Verfahren  zu  beobachten, 
andererseits  aber  auch  sich  vor  übertriebenem  Argwohn  zu  hüten,  wie 
letzteres  namentlich  das  Beispiel  des  im  übrigen  um  die  Epigraphik  so 
hervorragend  verdienten  Scipio  Maffei  lehren  kann  (vgl.  S.  378  c).  —  Wie 
bei  der  haodschrifUich  flberlieferten  Litterator  und  der  Numismatik  gebOrt 
zur  Entscheidung  Uber  Echtheit  oder  Unechtheit  grosse  Besonnenheit  und 
gründliche  Fachkenntnis.  ~  Bobckh,  Praefatio  zu  CIQ.  I  p.  XXIX  fuhrt 
zwei  Klassen  von  Indizien  zur  Entscheidung  Uber  edite  oder  fingierte  In- 
schriften an: 

Eine  Inschrift  muss  für  gefälscht  erklärt  werden  1)  aus  inneren 
Gründen,  wenn  dcien  sachliclicr  oder  sprachlicher  Inhalt,  .Schrift  oder 
Material  nicht  mit  dem  Zeitalter  und  den  Menschen  in  Einklang  zu  bringen 
ist,  denen  sie  im  Falle  der  Echtheit  zuzuschreiben  wäre;  2)  aus  äusseren 
Gründen,  wenn  die  Art  der  Überlieferung  hierauf  zu  fuhren  scheint, 
namentlioh,  wenn  deijenige,  dem  die  Kunde  der  Inschrift  verdankt  wird, 
ein  notorischer  Fälscher  war.  Da  gldchwohl  hier  die  Möglichkeit  zutreflfen 
konnte,  dass  die  gerade  vorliegende  Inschrift  echt  wäre,  so  wird  man  woM 
thnn,  diesen  Punkt  nur  dann  in  Erwflgung  zu  ziehen,  wenn  auf  Gi  und  der 
inneren  Indizien  sich  eine  Fälschung  als  wahrscheinlich  erweist,  Reichen 
die  inneren  Gründe  aus,  um  cino  Inschrift  als  gefälscht  zu  erweisen,  so 
ist  dieselbe  für  unecht  zu  halten;  denn  es  ist  denkbar,  dass  ein  sonst  be- 
sonnener Forscher  sich  habe  täuschen  lassen.  Doch  ki»iuien  innere  und 
äussere  Gründe  die  Inschrift  auch  nur  bloss  verdächtig  erscheinen  lassen, 
ohne  dass  wir  bei  dem  unzureichenden  Stande  der  Überlieferung  in  der 
Lage  wftren,  die  Unechtheit  derselben  zwingend  zu  erweisen.  Ist  die  Echt- 
heit einer  Inschrift  aus  innren  GrQnden  nicht  zu  beanstanden,  so  ist  zu 
fragen,  ob  der  Abschreiber  vermöge  seiner  antiquarischen  Kenntnisse  oder 
seines  Charakters  sie  habe  fälschen  können.  Bei  Bejahung  dieser  Frage 
muss  die  Echtheit  der  Inschrift  ungewiss  bleiben.  Wäre  dem,  der  die 
Inschrift  überliefert  hat,  zwar  eine  Fälschung  zuzutrauen,  jedoch  er  auf 
Grund  seiner  mangelnden  Gelehrsamkeit  hierzu  nicht  im  stände,  so  ist  die 
Inschrift  für  echt  zu  halten.  Dies  gilt  von  mancher  der  von  Fourmont 
fiberlieferten  Inschriften.  War  jedoch  dsr,  dem  wir  die  Urkunde  verdanken, 
weder  selbst  auf  Grund  seiner  Kenntnisse  noch  sdnes  Charakters  in  der 
Lage,  zu  fiUschen,  noch  von  anderen  getäuscht  zu  werden,  und  ulaubt  man 
gleichwohl  aus  inneren  Gründen  des  Textes,  der  Schrift  und  des  Materials 
die  Insclu-ift  für  gefälscht  halten  zu  müssen,  so  muss  man  sie  betrachten 
entweder 

1)  als  im  Altertum  gefälscht,  d.  h.  mag  die  Insclirift  nun  Wahres 
oder  Falsches  enthalten,  als  in  späterer  Zeit  niedergcscbrieben  mit  der  Ab- 
sicht, den  Schein  älterer  Abfassung  zu  erwecken.  Ein  Verzeichnis  solcher 
im  Altertum  gefälschter  Inschriften  giebt  Boecke,  a.  a.  0.  Vgl.  Fbanz, 
p.  74:  „Z>e  pia  fraude  veterum  Graecmtm."  Schon  Theopomp  erklärte  den 
sogenannten  Frieden  des  Kimon  fUr  unecht,  da  die  Uricunde  nicht  in  alt^ 
attischer  Schrift,  sondern  in  der  erst  40H  v.  Chr.  eingeführten  ionischen 
geschrieben  sei  (MOlusr,  FHQ.  I  Fragm.  168).  Oder 
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2)  als  gelehrte  Spielerei,  d.  Ii.  in  einer  Schrift-  oder  Spracliforni  oder 
in  beiden  zugleich  abgefas.st,  die  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Inschrift 
nicht  mehr  gehrauclilich  war.  Vgl.  die  Inschriften  des  Uerodes  Atticus 
aus  dem  2.  Juhrh.  u.  Chr.  Oder 

3)  ak  did  spAtere  Eraeaeniiig  einer  aeliadliaft  gewordeneii  oder  zu 
Grunde  gegangenen  Inachrift.  Beiainele  a.  bei  Bobckh,  p.  XXX  f.  und  Fbanz, 
p.  73.  So  iat  auf  dem  Gebiete  der  rBmiaohen  Epigrapbik  die  auf  ICarmor,  einem 
von  den  Römern  in  der  älteren  Zeit  änaaerst  selten  benutzten  Material,  ge- 
acbriebene  lateinische  Inschrift  der  Colnmna  BnUia  eine  Kopie  der  Kaiserzeit. 

Für  die  neuere  Zeit  aind  namentlich  folgende  Arten  von  Fälachungen 
zu  unterscheiden: 

1)  Auf  Papier;  die  Instliiift  hat  niemals  auf  Stein,  Erz  oder  anderem 
Material  gestanden.    Vgl.  Fuurmont,  Leuormant,  Kyriacus  von  Ancunu. 

2)  Die  laaofarift  iat  von  einem  Denkmal  entnommen,  welchea  entweder 
beatanden  bat  oder  jetat  noch  vorbanden  iat.  Hier  aind  folgende  Fftlle 
mOglicfa: 

a)  Das  Material  ist  echt,  die  Inachrift  unecht.  Dies  gilt  von  einer 
Inschrift  des  Musco  Borbonieo,  von  vielen  Inachriften  auf  Statuen  und 
Protomi;  vgl.  Franz.  p.  84. 

b)  Das  Material  ist  unecht,  die  Inschrift  echt,  d.  h.  Kopie  einer  echten 
Inschrift;  vgl.  Franz.  p.  7-3  n.  Bisweilen  wurden  Epigramme  der  Antho- 
logie auf  alte  Denkmäler  geschrieben. 

c)  Daa  Material  und  die  Inachrift  aind  unecht 

d)  Das  Material  und  die  Inachrift  aind  alt,  doch  letztere  auf  eraterea 
erat  in  neuerer  Zeit  geachrieben. 

110.  TeehniBehe  Kritik  und  Henneneatik.  —  Die  technische  Kritik 
und  Hermeneutik  nimmt  in  der  Inschriftenkunde  im  Verhältnis  zu  der  hand- 
schriftlichen Litteratur  einen  verschwindend  geringen  Umfang  ein.  Da  das 
Formular  und  die  Disposition  der  Texte  in  der  Regel  durch  alten  Gebrauch 
für  jede  Inschriftgattung  überliefert  war,  so  blieb  dem  Verfasser  der  Mo- 
nnmcntÄlurkunden  in  der  Kegel  nur  ein  äusserst  geringer  Spielraum  zur 
Ausprägung  seiner  Individualität;  im  allgemeinen  galt  von  ihm  das  Wort 
Schülers:  Seine  Yorfiüiren  hatten  fUr  ihn  gedacht  und  daa  Sdiema  der  In- 
achrift entworfen;  für  ihn  selber  erObrigte  nur  noch,  dieaea  Schema  mecha- 
nisch auazufttllen.  —  Gleichwohl  ist  dieser  Zweig  der  epigraphischen  Kritik 
und  Hermeneutik  bisher  nicht  in  der  Weise  Gegenstand  der  Untersuchung 
gewesen,  wie  er  es  verdiente.  Erst  Haitel  hat  auf  Grund  eingehenden 
Studiums  der  attischen  Dekrete  in  vielen  Fällen  eine  Abweichung  von  dem 
gewöhnlichen  Schema  derselben  zu  statuieren  und  diese  Eigentümlichkeiten 
aus  mannigfachen  Umständen  herzuleiten  gesucht,  die  ihn  freilich  zu  Re- 
sultaten führten,  welche  mit  Recht  als  unhaltbar  angefochteu  worden  sind. 

Das  weiteste  Feld  zur  freien  Bethfttigung  der  Individualität  bieten 
die  metriachen  Inschriften.  Doch  mangeln  auch  für  de  noch  fast  gftnz- 
lich  die  elementarsten  Voratudien.  Sehr  lehrreich  iat  die  eingehende  Be- 
handlung, welche  v.  Wilamowitz-Möllsndobff  der  Inschrift  des  Isyllos 
von  Epidauros,  dieses  .Poctastors*  einer  erbärmlichen  Zeit,  in  den  »philo- 
logiachen  Untersuchungen"  Bd.  VII  hat  zu  teil  werden  lassen. 
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8.  Schriftzeichen  der  (nriechisohen  Inschriften. 

a)  Das  Alphabal 

Zur  Litte ratiir:  R.  Patkb  SjnoHT,  An  €malytieai  euay  on  tlie  g/mät  aiphabet. 
London  1791.  .1.  Franz,  Kleinrvta  p.  12— 34.  A.  Kibchuoff,  Studien  zur  Geschieht« 
dos  gricchibchcn  Aliibabets.  4.  AuH.  Gütersloh  1887.  —  J.  Taylor,  'J'hc  Alphabet.  An 
aecount  oflJte  oritjin  and  (Itrdopment  of  leÜen.  2  Bde.  London  188M.  (Spczioll:  The 
greek  aiplutbet  II  01—109.]  K.  Sciilottmann.  .Sdirift  und  Schriftzeichen",  in  Riehms 
Handwörterbuch  de«  biblischen  Altertum»  für  gübildeto  Bibelleaer.  Bielefeld  und  Leipzis 
1884.  Bd.  11  S.  1416—31.  [Speziell  Ober  griechische,  altitalische  und  deutsch-skandinavi- 
sche Scbnft  S.  142S— 31.].  -  S.  Rbüiacu,  TraiU  S.  175-212.  —  G.  Hiheicbs.  Griech. 
Epigraphik  S.  859—426.  —  E.  S.  Robsxts,  An  introducHon  to  greek  epigraphy.  Part.  I : 
The  archaic  inscriptions  and  thc  greek  aiphabet.  Cambridge  1887.  Vcrgit  ichendc  Schrift- 
tafeln  Uber  di«  Eotwioklung  des  grieduBchoi  Alpbabets  tm  dem  pböniktsob-aemitischen 
a.  n.  a.  bei  SoaLomAii«;  J.  Eornio  in  GmmnhKAinMH'  Hehr.  QrMmiurtik  8.  878;  W. 
DnoKB  in  A.  BAnnmu  Denkatteni  de«  klMrisohen  Altertanw,  Bd.  I,  Leinng  188Sb 
a  62  f. 

rc)  Herkunft  und  Alter  des  griechischen  Alphabets. 
III.  Abgesehen  von  der  kyprischen  Silbenschrift  zeigen  die  verschie- 
denen griechischen  Lokalalphabete  trotz  aller  Abweichung  im  einzelnen 
eine  Ubereinstimniung  ihrer  Grundformen,  die  nicht  nur  auf  eine  Verwandt- 
Schaft  derselben  unter  einander,  sondern  anoh  auf  einen  gemeinachaftlicben 
Ursprung  ihrer  Zeichen  hindeutet  Fflr  die  Beantwortung  der  Frage  nach 
der  Herkunft  des  griechiadien  Alphabets  sind  wir  auf  zwei  Quellen  ungleich- 
artigen Wertes  gewiesen:  auf  die  Tradition  und  das  Zeugnis  der  In- 
schriften. —  Nach  der  Tradition  sollen  bald  Phönikier  es  gewesen  sein, 
die  den  Griechen  die  Schrift  gebracht  haben;  bald  nennt  diesell)e  Pala- 
niedes,  Prometheus,  Orpheus.  Musaios  u.  a.  als  Erfinder.  Überwiegend 
entscheidet  sich  die  litterariscbc  Überlieferung  (namentlich  Herodot  5,  58) 
fttr  den  PhOnikier  Kadmos  Morgenlfinder).  Nach  dem  Osten,  nach 
PhOnikien,  weisen  uns  auch  dielnechriflmonomente;  nicht  nur,  indem  auch 
sie  im  Ansehlnss  an  die  Überlieferung  die  Buchstaben  als  .phOnikische 
Zeichen*,  0wvtxi]ia,  erwähnen  (vgl.  die  ^Dirae  Teiorum  lÖA.  107  R.  f.), 
sondern  mit  weit  grösserer  Evidenz  durch  die  augenscheinlich  nächste  Ver- 
wandtschaft ihrer  Lautzeichen  mit  denjenigen  altphünikischor  und  palästi- 
nensischer Schriftdenkmäler  (über  das  älteste  Denkmal  des  nordsemitiscben 
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Alpliabets,  die  aus  dem  Anfange  des  9,  Jalirli.  v.  Chr.  süimniende  Stein- 
uikunde  des  Moabiterkönigs  Mesa,  vgl.  S.  403),  die  ihrorseitä  ihre  Schrift- 
charaktere mit  grösster  Wahrscheinliehkeit  aaeli  dem  Voiiiilda  der  gleich- 
faXia  in  akrophoniacher  Weise  meist  den  Anfangslant  des  abgebildeten 
Gegenstandes  beseidinenden  igyptiaelien  Hieroglyphen  nnd  der  aus  diesen 
hervorgegangenen  hieratisdien  Schrift  gestalteten.  Im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich muss  K.  Schlottmanns  Besiilti^  (bei  Kiehm,  S.  1430)  erscheinen, 
dass  das  altsemitische  Alphaliet  an  irgend  einer  Stelle  während  der  lleri-schaft 
der  Hyksos  über  Ägypten  (ca.  1950—1550  v.  Chr.),  entstanden  sei,  und  aus 
der  Zurückwanderung  dieser  semitischen  Ilirtenstämme  nach  Syrien  die 
dortige  Verbreitung  der  Schrift  sich  erkläre.  —  Ei-st  in  neuster  Zeit  hat 
die  seit  Herodot  geltende  Anschauung  von  dem  Ursprung  des  griechischen 
Alphabets  ans  dem  phOnikisohen  lebhaften  Widerspruch  gefunden,  indem 
man  dasselbe  auf  die  Schrift  der  alten  Hittiter  nnd  anderer  ▼orderasiatischer 
Kulturvölker  zurückzuführen  suchte.  Über  diese  Hypothesen  hat  0.  Hin- 
bichs, Chnedi.  Epigraphik  S.  361—375  sich  in  engem  Anschlüsse  an  Schlott- 
mann  nnd  andere  Forscher  in  ausführlicher  nnd  erschöpfender  Weise  ver- 
breitet. Da  ich  seinen  Erörterungen  durchweg  zustimme,  welche  in  dem 
Ergel)nis  gipfeln,  dass  trotz  der  entgegenstehenden  Hypotlicsen  ^es  immer 
noch  für  ausgemacht  gelten  darf,  dass  das  phönikisch-hebräisch-griechische 
Alphabet,  d.  h.  die  konsequent  durchgeführte  Laut-  und  Buchstabenschrift, 
wäche  von  dem  Boden  semitischer  Sprache  aus  durch  ihre  allmShliche  Ver- 
breitung weit  Uber  die  Erde  hin  einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  jedes 
Kulturvolkes  herbeüUhren  sollte,  nur  einmal  und  an  einer  Stelle,  welche 
in  Ägyptens  Nähe  zu  suchen  ist,  erfunden  sein  kann*  (S.  375),  so  darf  hier 
von  einem  nochmaligen  Eingehen  auf  die  weitverzweigte  Untersuchung 
f&glich  abgesehen  und  auf  liinriclis  verwiesen  werden. 

Für  die  Abstammung  des  gi  itu  liischen  Alphabets  aus  dem  phönikisch- 
seraitischen  zeugen  ausser  den  ältesten  Formen  der  Buchstaben  (vgl.  die 
Sdirifttafel)  deren  Namen  und  Anordnung  (nebst  ilurem  Zahl  werte). 
Dass  auch  die  Richtung  der  Schrift  auf  den  lltesten  griechischen  Denk- 
mälern mit  derjenigen  der  phOnikisdi-semitischen  Monumente  flbereinstimmt, 
wurde  bereits  oben  (S.  444  f.)  erwähnt 

Die  den  Griechen  unverständlichen  Namen  der  semitischen  Buch- 
staben gingen  mit  leichten  Änderungen  zu  jenen  über.  1.  Aleph  wurde 
zu  Alpha,  2.  Beth  zu  Beta,  3.  Gimel  zu  Gamma  (y*/',"«,  Eustath.  Tl.  p.  ;?7o, 

15,  yft/ia),  4.  Dalcth  zu  Delta,  5.  He  zu  ti,  G.  Waw  zu  ftei;  7.  Zajin  (ur- 
sprünglicher Name  nicht  erhalten;  Zeta  an  folgendes  y'rcc,  Oi^xa  angeglichen), 

8.  Cheth  zu  l^ta  (vgl.  Theodos.  p.  7  bei  Meistekhans S.  1')  oder  i^'i«, 

9.  Teth  zu  Theta,  10.  Jod  zu  Iota,  11.  Kaph  zu  Kappa,  12.  Lamed  zu 
Lambda  (l&ßSa),  IS.  Mem  zu  My  (an  folgendes  Ny  angeglichen;  bei  De* 
niokritos  noch        14.  Nun  zu  Ny,  15.  Samech  zu  Siindia,  cffpM,  ctyfiay 

16.  Ajin  (Name  nicht  erhalten),  17.  Pe  zu  m  (um  die  Mitte  dos  4.  Jahrh. 
V.  Chr.  noch  ntt;  vgl.  die  attische  Inschrift  MDAI.  8,  3C0),  18.  Ssade 
(Name  nicht  erhalten),  10.  Qoph  zu  ^onnn,  20.  Besch  zu  niio,  21.  Schin 
zu  S(ch)an,  22.  Taw  zu  Tan.  —  Über  die  aus  Lautwandel  entstandene  spätere 
Vertauschung  der  Sibilautennanien  im  griechischen  Alphabet  s.  Ö.  503  u.  ä. 
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D.  Grieohische  Epigrapkik. 


Wie  die  Namen  der  grieohisohen  Buchstaben,  so  stimmt  aneh  die  alpka- 
betiscbe  Beihenfolge  derselben  mit  deijenigen  der  semitischen  Laatzeichen 
überein.  Für  die  Anordnung  der  letzteren  enthalten  die  akrostldiisehen 
Kompositionen  der  hebräischen  Litteratur  (Psalm  III.  119.  145.  Klagel. 

Jerem.  1  —  4.  Sprüche  31,  10—31,  sowie  die  unvollständigen  Akrostichen 
Psalm  0.  10.  25.  84.  87)  unzweideutigo  Zeugnisse,  während  für  das  ältere 
griechische  Alphabet  eine  Anzahl  mehr  oder  minder  vollständig  erhalfener 
Alphabetreiheu  überliefert  sind  (s.  S.  506).  —  Diese  Übereinstimmung  kann 
mn  so  weniger  auf  Zufall  beruhen,  als  die  Aufeinanderfolge  der  Buchstaben 
im  nordsemitischen  Alphabet  eine  im  wesentlichen  wohldurchdachte  und 
nach  beetimmten  sachlichen  und  phonetischen  Prinzipien  durchgeführte  ist. 
In  sachlicher  Hinsicht  lassen  sich  bei  der  Anordnung  der  semitischen 
Schriftzeichen  drei  zusammenhängende  Bildergruppen  deutlich  unter-  " 
scheiden:  I.  Besitz  und  Gerät:  1.  Rind,  2.  Haus,  3.  Kamel,  4.  Thür  (diese 
vier  im  chimmus  directus),  5.  Luftloch  oder  Gitterfenster?  G.  Zeltpfiock, 
7.  Waffe,  8.  Zaun,  9.  Windung  oder  Schlauch":';  dazu  10,  11.  Hand  (Profil 
und  gekrümmt),  12.  Ochsenstachel.  II.  18.  Wasser,  14.  Fisch,  15.  Stütze? 
III.  Menschlicher  Kopf  und  Teile  desselben:  10.  Auge,  17.  Mund,  18?, 
19.  Hinterkopf,  20.  Kopf  auf  dem  Halse,  Seitenansicht,  21.  Zahn.  Hieran 
reiht  sich  als  Schlusszeichen  22.  das  Kreuz,  »das  schon  im  Altertum  oft 
als  Zeichen  schlechthin  galt",  Sculottmann,  S.  1427).  —  In  phonetischer 
Hinsicht  beginnt  jode  der  beiden  Alpbabethälften  1  —  11,  12—22  mit  den 
Mediae  (Beth,  Giniol,  Daleth)  bezw.  Liquidae  (Lamed.  Mem,  Nun)  der  drei 
Sprachorgane,  wobei  der  ersten  Hälfte  das  bevorzugte  Aleph  vorgeordiiet 
ist.  (Uber  die  uralte  Zweiteilung  des  semitischen  Alphabets,  welche  die 
Umstellung  der  beiden  Alphabetreihen:  12—22,  1—11  bei  den  Süd- 
semiten erklärt,  vgl.  Dillmann,  Äthiopische  Grammatik,  S.  14  ff.;  von  dem 
Athbasoh  war  Seite  445  die  Rede). 

Auch  hinsichtlich  des  Gebrauches  der  Buchstaben  als  Zahlzeichen 
stimmen  das  semitische  und  griechische  Alphabet  in  der  gleichen  Wertung 
der  entsprechenden  Zeichen  tiberein.  Dass  jedoch  dio  semitischen  Laut- 
zschen den  Griechen  nicht  gleichzeitig  auch  als  Zahlcnwerte  überliefert 
wurden,  ergiebt  sieli  einerseits  aus  dem  Unistande,  dass  das  als  Lautzeichen 
aufgegebene  seniitisclie  Ssade  von  den  Griechen  als  Zahlzeichen  an  den 
Schluss  der  Reihe  gestellt  wurde,  und  somit  entgegen  der  bei  den  Se- 
miten üblichen  Wertbezeichnung  Ssade  =  90,  Qoph  =  100,  Resch  =  200, 
die  Griechen  ?  =  90,  P  100,  C  =  200  zahlten,  andererseits  aus  der 
Verwendung  der  von  letzteren  erfundenen  Buchstaben  als  Zahl- 

zeichen. Weiteres  s.  unter  b^):  «Zahl-  und  Wertzeichen.* 

1 12.  Wenn  somit  alle  Anzeichen  für  die  Herkunft  der  griechischen  Schrift 
nach  riuinikien  weisen,  so  entsteht  die  weitere  Frage:  Zu  welcher  Zeit 
wurde  den  Grieclicn  die  Schrift  überliefert?  eine  Frage,  die  bei  jog- 
liclicin  Äfangel  an  zuverlässiger  Kunde  noch  weit  schwieriger  zu  beant- 
worten scheint,  als  die  nach  dem  Mutterlande  der  Schrift  zeichen.  —  Die 
ältesten  uns  erhaltenen  griechischen  Schriftdenkmäler  sciieinon  die  Mitte 
des  7.  Jahrb.  v.  Chr.  kaum  zu  überragen.  Ein  Jahrhundert  weiter  hinauf 
(776  V.  Chr.)  rOckten  die  Griechen  den  Beginn  der  olympischen  Siegerchronik. 


Digitized  by  Google 


8.  8cliiiltMieli«B  d«r  griMhisdhAB  iuMliriftoii.  (§  112.) 


497 


"Ober  dieses  Zeitalter  hinaus  siod  wir  lediglich  auf  historische  und  palfio- 
graphische  Kombinationen  verwiesen. 

Hebräer  und  Phönikier  waren  seit  nnvordenkUdien  Zeiten  im  Besitz 

der  Schreibekunst;  die  Hebräer  besaasen  eine  zum  Teil  auf  Moses,  bis  in 
die  Mitte  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  zurückreicliende  Litteratur.  Trotz 
der  Stürme  der  Hichtoi-zoit  ( 1  4(M'i  - 1  loo  v.  Chr.)  war  die  Kundo  dos  Schroi- 
Ijons  in  Israel  nicht  vöUiy  erloschen,  und  für  die  Zeit  der  Könige  (seit  lU80) 
"wird  ein  allgemein  verbreiteter  Gebrauch  der  Schrift  in  den  liüchern  des  alten 
Testanieuts  ausdrücklich  vorausgesetzt.  —  Was  für  das  uckerbauende  Volk 
der  Israeliten  gilt,  dflrfen  wir  onbedenUich  nnd  in  noch  höherem  Masse 
lUr  die  durch  ihren  Handelsverkehr  weit  mehr  aof  den  Schriftgebrauch  an- 
gewiesenen Phönikier  annehmen;  und  schwerlich  wird  man  in  der  Annahme 
einer  mehr  oder  minder  verbreiteten  Kunde  der  Schrift  bei  denselben  um 
das  Jahr  l'jOO  v.  Chr.  oder  wenig  später  fehl  gehen.    Seit  dem  Knde  des 
IC).  Jahrhunderts  blieben  die  phönikischen  Mutterstädte,  Sidon,  wie  später 
(seit  der  1.  Hälfte  des  12.  Jahrb.)  Tyrus,  mit  den  Griechen  in  ununter- 
brochener Berührung  durch  zahlreiche  Kolonieen  auf  Kreta,   den  Inseln 
des  Archipels,  in  Argolis,  Attika  und  Böotien  und  behaupteten  die  unbe- 
strittene Herrschaft  in  den  griechischen  Heeren.  Es  w&re  undenkbar,  an- 
zunehmen, dass  nicht  schon  in  jenen  entlegenen  Zeiten  —  lange  vor  dem 
trojanischen  Kriege  —  durch  die  phönikischen  Pflanzstädte  neben  anderen 
Kniturelementen  auch  der  fUr  Handel  und  Verkehr  unter  civilisierten  \'i'>l- 
kem  so  unumgänglich  notwendige  Gebrauch  der  Schrift  in  Griechenland 
verbreitet  worden  sein  sollte.    Die  Reaktion  der  Hellenen  führte  zu  einer 
allmählichen  aber  vollständigen  Verdrängung  der  l'hünikier  aus  dem  ägäi- 
schen  Meere,  die  mit  Edi  ahd  Mkvkr,  Geschichte  des  Altertums  I  1881, 
8.  :i3G  schwerlich  später  als  in  das  11.  Jahrhundert  zu  setzen  ist.  Nur 
Gypern,  dessen  Silbenschrift  aus  dieser  Zeit  datiert,  Rhodos,  Heloe,  Thasos, 
Kythera  blieben  bis  in  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  noch  ganz  oder  teil- 
weise in  ihren  Händen  (vgl.  Kautzscs,  Phönizien,  in  Riehiis  Handwörter- 
buch II,  1202).     Die  Phönikier  können  somit  den  Griechen  den 
Gebrauch  der  Schrift  nur  in  der  Zeit  vom  IC— 12.  Jahrhundert, 
mithin  zweifellos  vor  dem  Beginn  der  dorischen  Wanderung,  übermittelt 
haben.    Wie  die  Dorer  bei  ihrer  Eroberung  des  l'eloponnes  (um  llno  v. 
Chr.)  mit  der  gesamten  Kultur  der  von  ihnen  unterjochten  Achäer  und  lonier 
sich  auch  die  Schrift  derselben  aneigneten,  so  nahmen  die  Auswanderer  dieser 
Stämme  den  Schriftgebrauch  in  ihre  neue  kleinaaiatische  Heimat  mit  hinflber. 
Die  Kenntnis  der  Schrift  in  homerischer  Zeit  steht  daher  ausser  aller 
Frage,  wie  namentlich  U.  v.  WiLAiiowrrz-MöLLENDOBFF  in  seinen  .Homeri- 
schen Untersuchungen*  (Philologische  Untersuchungen,  herausgeg.  von  A. 
K1E.SSLING  und  U.  V.  WiLAMowiTZ-MoLLKNDORFF.  Hoft  7.  Berlin  1884)  U,3: 
METAFPAHiAMESOl  8.  21'(t  ff.  ausführlich  nachgewiesen  hat.  Aus  Homers 
Stillschweigen  über  die  Kuiintnis  der  Buchstabcn.schrift  kann   weder  ein 
Beweis  für  noch  gegen  die  wirkliche  Verbreitung  der  Schrift  entnommen 
werdeu,  da  der  Dichter  die  Tiiaten  von  Heroen,  nicht  von  Kautieuten  oder 
Priestern  besingt  und  zudem,  wie  schon  Aristarch  wiederholt  anmerkte, 
mit  Absicht  die  Sitten  seiner  Helden  von  denen  der  eigenen 'Zeit  untcr- 
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scheidet.  Immerhin  aber  mag  die  oft  citierte  Stelle  von  den  ar^fiara  XvyQoc 
Z  IGS,  die  als  Geheimschrift  eine  Buchstabenschrift  ersetzen  sollten,  mit 
weit  grösserem  Rechte  für  als  gegen  eine  Bekanntschaft  mit  der  letzteren 
ins  Feld  geführt  werden.  —  Selbst  der  mündlichen  l  lierlieferung  der  ho- 
merischen Gesänge  kann  ein  Argument  gegen  die  Kenntnis  der  Schrift  nicht 
entnoromen  werden.  Vielmehr  ist  mit  v.  Wilamowitz  daran  zu  erinnern, 
daas  ee  niemand  gab,  «der  an  einer  bemalten  Kuhhaut  sein  poetisches  Be- 
dürfnis befiriedigt  hätte.*  Wozu  hfttte  ein  Dichter  schreiben  sollen,  wenn 
niemand  da  war,  der  lesen  mochte!  Wenn  auch  die  Schrift  längst  für  die 
Öffentliche  und  private  Aufzeichnung  der  (ii'jQut,  cum,  Weihgeschenke  u.  dgl. 
verwandt  wurde,  so  blieb  der  mündliche  Vortrag  noch  bis  zur  Zeit  Solons 
die  den  Griechen  all»Mn  poläiitige  Weise,  sich  den  Genuss  poetischer  Pro- 
duktionen zu  verschallen.  Zum  Entwurf  seiner  Hhapsodieen  aber  brauchte 
vollends  der  Dichter,  wenn  er  diesen  Namen  verdiente,  schwerlich  Papier 
und  Tinte;  «und  an  das  Gedächtnis  eines  heutigen  Abiturienten  werden 
viel  stärkere  Anforderungen  gemacht,  als  ein  paar  Myriaden  guter  Verse 
zu  behalten:  womit  ich  nicht  sagen  will,  dass  irgend  ein  einzelner  Bhapsode 
M3rriaden  auswendig  gewusst  hat;  denn  sich  sein  Brot  zu  verdienen,  rächte 
wohl  ein  mässiges  Hepertoir  von  Gedichten  aus.  da  die  Dichter  von  Ort 
zu  Ort  wanderten"  (v.  Wm.amowitz.  S.  201).  .Wollte  man  sich  aber  auch 
für  die  älteren  Gediclito.  wie  dio  nioisten  der  llias,  den  Konsequenzen  der 
Epigrapliik  entziehen,  so  hiiUe  es  doch  nichts  für  die  Odyssee,  wenigstens 
in  der  Gestalt,  wie  sie  auf  uns  gekoniuien  ist.  Zu  behaupten,  dass  diese 
in  schriftloser  Zeit  entstanden  wäre,  kann  niemand  in  den  Sinn  kommen. 
Da  liegt  also  die  bewnsste  Fembaltiing  der  gegenwärtigen  Sitte  klar  zu 
Tage;  da  ist  auch  die  Benutzung  schriftlicher  Vorlagen  nnd  die  Benutzung 
der  Schrift  bei  dem  Geschäfte  des  Dichtens  nicht  zu  leugnen.  Ein  Flick- 
werk der  Art,  wie  die  Bearbeitung  der  Odyssee  ist,  kann  niclit  im  Ge- 
dächtnis verfertigt  sein.  Dei-  Kompilator  ist  das  Gewächs  eines  tinten- 
klecksenden Säkulunis.  Dossell)en  Kalibers  sind  aber  auch  Iliasbücher  wie 
H  0,  und  auch  ein  sehr  viel  aclitljareres  Gedicht,  die  Boiotia,  die  die  epi- 
sche Tradition  mit  geographischer  Belehrung  verbindet,  ist,  wie  Niese  be- 
merkt hat,  ohne  eine  geographische  Quelle  nicht  verständlich.  

Auch  die  Fortpflanzung  so  umfangreicher  einheitlicher  Gedichte  wie  Uias, 
Odyssee,  Epigonen  ist  nicht  ohne  schriftliche  HilfSs  mehr  vorstellbar,  oder, 
wenn  sie  es  denn  sein  sollte,  so  ist  es  ohne  dio  Schrift  nicht  begreiflich, 
weshalb  die  Dichter,  die  doch  immer  nur  Teile  vortrugen,  zur  Zusammen- 
klitterung riesiger  Epen  fortschritten,  so  dass  die  Festordner  durch  die 
Einführung  successiven  Vortrages  dem  Publikum  das  Ganze  zugänglich 
machen  mussten,  während  doch  die  chorisclie  Lyrik  und  das  Drama,  so 
lange  sie  nicht  bloss  zum  Lesen  da  waren,  das  Mass,  welches  die  Genuss- 
fähigkeit des  Hörers  vorschrieb,  als  ihre  natürliche  Grenze  inne  gehalten 
haben*  (&29df.). 

Die  oben  aufgestellte  Behauptung,  daaa  die  achäischen  nnd  ionischen 
Kolonisten  Kleinasiens  ihr  Alphabet  bereits  ans  dem  Mutterlande  mitge- 
bracht Iiätten,  erfährt  eine  erwünschte  Bestätigung  darch  den  Umstand, 
dass  die  Lykior  sich  eines  Alphabetes  bedienen  (der  Lautwert  der  ein- 
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zelnen  Zeichen  desselben  kann  nach  den  Untersuchangen  von  M.  Schmidt 
und  J.  Savelsberg  als  hinreichend  gesichert  betrachtet  werden;  vgl.  S.  403), 
welches  demjenigen  der  poloponnesisohon  Dorer  nächst  verwandt  ist.  wäh- 
rend die  dorisclien  Kolonisten  der  den  Lykiorn  vorgelagerten  Hexapolis  nach 
Ausweis  unserer  inscliriftliclieii  Quellen  (bereits  eine  der  Inschriften  von 
Abu-Siinbel  IGA.  482  c  [um  GöO  v,  Chr.]  zeigt  Rhodos  im  Besitze  des  ioni- 
schen Alphabets)  schon  frühzeitig  das  Alphabet  der  benachbarten  lonier 
gebranohten.  Da  nun  die  Lykier  ihre  Schrift  unmöglich  unmittelbar  aus 
dem  Peloponnes,  sondern  nur  durch  Vermittlung  jener  kleinasiatischen 
Dorer  erhalten  haben  können,  so  ergiebt  sich  hieraus  die  Schlussfolgcrung, 
dass  letztere  gleichzeitig  mit  ihrer  Einwanderung  aus  Argolis  und  Lako- 
nien  ihr  heimatliches  Alphabet  mit  sich  brachton,  dasselbe  jedoch  bereits 
zu  einer  Zeit,  die  jenseits  aller  epigraphischen  Kunde  liegt,  mit  demjenigen 
ihrer  nördlichen  Nachbarn  vertauschten.  —  Es  bleibt  zu  bedauern,  dass  es 
an  älteren  Denkmälern  der  äolischen  Kolonieen  Kleinasiens,  welche  auf 
die  Beschaffenheit  des  ursprünglichen  Alphabets  derselben  vor  der  allge- 
meinen Verbreitung  der  ionischen  Schrift  einen  Schluss  gestatten  könnten, 
völlig  gebricht.  Auch  die  neueren  Entdeckungen  lesbischer  Inschriften  durch 
Flinders  Petrie  in  dem  ägyptischen  Naukratis  haben  leider  über  diese  Frage 
kein  Licht  verbreitet.  Doch  dürfen  wir  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass 
auch  in  jenen  Kolonieen  des  nordwestlichen  Kleinasiens  nicht  das  ionische 
Alphabet,  sondern  da'^  des  äolischen  Mutterlandes  in  Gebrauch  war.  Sollte 
sich  diese  Annahme  über  kurz  oder  lang  durch  neue  Funde  bestätigen,  so 
wäre  in  vollem  l'mlängc  das  Resultat  gesichert,  dass  alle  nicht-ionischen 
Griechen  Kleinasiens  ihr  Alphabet  bereits  aus  der  Heimat  mit  herüber- 
brachten, dass  also  das  Mutterland  schon  vor  der  dorischen  Wanderung 
im  Besitz  der  Schrift  gewesen  sei.  —  Indirekt  bestfttigt  wird  diese  Voraus- 
setzung durch  den  Umstand,  dass  auch  das  Alphabet  der  Phrygier,  wie 
sclion  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  nicht  unmittelbar  aus  dem  Alphabet 
des  Mutterfandes,  sondern  aus  dem  der  kleinasiatischen  Äolier  abgeleitet 
werden  muss.  —  Unklar  ist  das  Verhältnis  des  mit  Tonismen  durchsetzten 
pamph yliscben  Alphabets  zu  denjenigen  der  Westküste  Kleinasiens  und 
des  hellenischen  Festlandes,  da  nach  KiKciinoi  r,  Studien  '  53  eben  so  wohl 
das  Alphabet  der  Argiver  als  das  ionische  des  7.  Jahrbuuderts  als  dessen 
Mutteralphabet  betrachtet  wo^en  kann. 

Somit  sprechen  historische  und  paläographische  Erwägungen  dafür, 
daas  die  griechischen  Kolonisten  des  westlichen  Kleinasiens  ihr  Alphabet 
bweits  aus  den  verlassenen  Heimatländern  dorthin  hinHbernahmen,  dass 
demnach  spätestens  für  das  12.  Jahrhundert  eine  allgemeine  Verbreitung  der 
Schrift  in  der  gesamten  Ausdehnung  des  östlichen  hellenischen  Festlandes 
vorausgesetzt  werden  darf.  Auch  die  Griechen  selbst  fanden  in  der  An- 
nahme eines  sehr  hohen  Alters  ihrer  Schrift  nichts  Unerhörtes.  Wälneud 
Herodot  das  phönikische  Alphabet  durch  Kadmos  eingeführt  sein  lasst, 
sdUte  nach  dem  Berichte  seiner  Vorlftufer  Hekataios  und  Dionysios  von 
Milet  dasselbe  in  noch  früherer  Zeit  durch  Danaos  nach  Griechenland  ge- 
bnusfat  worden  sein  (I.  Bbkksb,  Anekdota  II  783;  vgl.  Th.  Bebok,  Oriech. 
latteratnrgesch.  I  193       Wenn  daher  Herodot,  5,  59  ff.  von  uralten 
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Weih  Inschriften  im  ismenischeii  Apollotempel  zu  Theben  berichtet,  deren 
Charaktere  {ygafifiaiu)  „der  ionischen  Schrift"  ähnlich  gewesen  seien,  so 
wird  man  das  Zeugnis  dieses  Historikers  nicM  von  vornherein  als  unglaub- 
wttrdig  hiosteHen  dttrfen.  Und  wenn  ein  Herrscher  des  wenig  kultivierten 
moabitischen  NomadenBtammes  um  den  Anfang  des  9.  Jahrb.  y.  Chr.  ein 
Alphabet  verwendet,  welches  in  manchen  Einzelheiten  modemer  ist,  als  das 
ftlteste  inschriftlich  erreichbare  Alphabet  der  Hellenen,  wer  will  dann  er- 
messen, wie  lange  vor  jener  Zeit  sich  die  Griechen  bereits  der  Schrift  be- 
dienten! Freilich  bcriclitot  die  historische  Kunde  von  einer  Aufzeichnung 
der  Sieger  in  0]yni}iia  erst  seit  dem  Jalne  77G  v.Chr.;  doch  wird  man 
nicht  behaupten  wollen,  da^s  dieses  urkundliche  Zeugnis  das  I'ostulat  einer 
Vertrautheit  der  olympischen  Priester  mit  der  Schrift  in  weit  früherer  Zeit 
irgendwie  xa  enchattern  geeignet  sei.  Schon  in  altersgrauer  Vorzdt  mussten 
griechische  Kaufleute  bei  ihren  mannig&chen  Handelsbeziehungen  zu  den 
meerbeherrschenden  PhOnikiem  den  Vorteil  des  Schriftgebrauches  schätzen 
gelernt  und  sich  zu  eigen  gemacht  haben.  —  In  der  Zeit  endlichf  der  die 
ältesten  uns  erhaltenen  Schriftdenkmäler  der  Griechen  angehören,  erscheint 
das  Alphabet,  welches  dieselben  vorwciiden,  bereits  in  so  hohem  Grade 
entwickelt  und  in  allen  Einzelheiten  so  eng  den  besonderen  griechischen 
Lautverliiiltnissen  angepasst,  dass  wir  für  das  allmähliche  Werden  dieser 
Umgestaltung  und  Weiterentwicklung  einen  nicht  allzu  kurz  bemessenen 
Zeitraum  —  am  allerwenigsten  ein  einziges  Jahrhundert  —  annehmoi 
dfirfen.  Nun  aber  datieren  unsere  ältesten»  teils  von  ungeübter  Hand  in 
Kankratis  auf  Scherben  geritzten,  teils  von  wenig  gebildeten  griechischen 
Söldnern  auf  die  Kolosse  von  Abu-Simbel  eingegrabenen  Inschriften  spä- 
testens aus  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  und  bei  der  Schwierigkeit  der 
Feststellung  einer  oberen  Zeitgrenze  steht  nichts  im  Wege,  manche  noch 
weiter  hinaufzurücken.  Ferner  muss,  wie  unten  (S.  51 1  f.)  weiter  auszuführen 
sein  wird,  auf  Grund  des  milcsischen  Zahlenalphabets  die  endgültige  Ausgestal- 
tung der  griechischen  Buchstabenfolge  auf  kleinasiatischeiu  Boden  spätestens 
um  das  Jahr  800  Chr.  gesetzt  werden.  —  Audi  diese  Erwägungen 
würden  zum  mindesten  eine  wie  immer  beschaflfene  Bekanntschaft  der 
Griechen  mit  der  Erfindung  der  PhOnikier  Aber  das  Jahr  1000  v.  Chr. 
hinaufdatieren. 

ß)  Umgestaltung  und  Erweiterung  des  Matteralphabets. 

113.  Ohne  durchgreifende  Modifikationen  war  das  Alphabet  der 
Semiten  bei  der  Verschiedenheit  des  griechischen  Sprachgenius  auf  hellenischem 
Boden  nicht  verwendbar.  Der  eigentumlichen  Konsonantenschrift  fehlten 
besondere  Vokalzeiefaen;  dagegen  besass  diesdbe  einen  grossen  Überschuss 
an  Zeichen  fttr  Hauchlaute  (»nrnr),  die  bei  den  Griechen  eine  gleich  umüuig- 
reiche  Verwendung  nicht  finden  konnten,  während  den  ursprünglich  sämtlich 
rezipierten  Zeichen  für  die  Zischlaute  (icsr)  erst  allmählich  das  Bürger- 
recht beschränkt  wurde.  Unmittelbar  bei  der  Einführung  des  semitischen 
Alphabets  musste  daher  1)  durch  Umprägung  nicht  verwendbarer  Buch- 
staben Abhilfe  für  den  Mangel  an  Vokalzeichcn  geschafft  werden.  Im  Laufe 
der  Entwicklung  der  griechischen  Schrift  stellte  sicii  2)  eine  weit^ere  Neuerung 
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als  wOnscheiiswert  heraus:  die  Bezeichnung  der  aspirierten  Mutae  hatte 
bereits  unmittelhar  bei  der  Rezeption  seine  Stelle  gefunden)  und  der  Doppel- 
laute durch  eigene  Zeichen,  wozu  dann  endlich  3)  noch  die  jüngere  Unter- 
scheidung der  e-  und  o-Vokale  nach  Kürze  und  Länge  o—o))  hinzutrat. 

114.  Die  unter  1)  bezeichneten  Andeningon  sind  ihren  (Jriindzügen  nach 
sämtlichen  griechischen  Lokalalphabeten  gemeinsam.  Da  nun  das  Alphabet 
clen  Griechen  von  den  i'hönikiern  nicht  an  den  einzelnen  Küstenplätzen 
mundgerecht  überliefert  worden  sein  kann,  so  müssen  an  irgend  einem 
Punkte  diese  Umwandlungen  vorgenommen  und  von  dort  über  das  ge- 
samte Ausdehnungsgebiet  der  griechischen  Schrift  verbreitet  worden  sein. 
Wo  ist  dieser  gemeinschaftliche  Ausgangspunkt  griechischer  Schrift 
zu  suchen?  —  Die  Tradition  der  Griechen  läest  den  Überbringer  der  Schrift, 
Kadmos,  sich  in  Böotien  niederlassen,  und  nach  Rkrok,  Griech.  Litteratur- 
geschichie  I  198  f.  „hat  es  innere  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  Böotien,  wo 
der  äolische  und  ionische  Stamm  sich  unmittelbar  berührten,  das  semitische 
Alphabet  zuerst  Eingang  fand,  dass  es  der  äolische  Stamm  (als  ältester 
Vertreter  höherer  Bildung)  sich  zunächst  im  Verkehr  mit  den  Phönikiern 
aneignete,  dass  von  den  Äoliern  (Kadmeionen)  dann  die  lonier  die  Schrift 
empfangen  und  weitere  Änderungen  vorgenommen  haben."  Den  umge- 
kehrten Entwicklungsgang  glaubt  —  wohl  infolge  seiner  Hypothese  von 
einer  Besiedelung  der  Westküste  Kleinasiens  durch  griechische  Stämme  vor 
der  Besitzergreifung  des  europäischen  Festlaiulos  —  E.  Curtfus  (Griech. 
Gesch.  I  409.  501)  annehmen  zu  müssen.  Nach  ihm  hätte  der  Schrift- 
gebrauch zuerst  bei  den  kleinasiatischen  Griechen  Eingang  gefunden  und 
wäre  darauf  an  verschiedonen  Stellen  unabhängig  von  einander  bei  den 
europäischen  Griechen  eingebürgert  worden,  vor  allem  in  Böotien. 

Mir  erscheint  die  Annahme  einer  Verbreitung  der  griechischen  Schrift 
von  Böotien  aus  schon  aus  dem  Grunde  als  unwahi-scheinlicb,  weil  es  dieser 
Landschaft  an  einem  fttr  das  gesamte  Kulturieben  des  alten  Griechenland 
massgebenden  Mittelpunkt  fehlte.  Hit  weit  griisserem  Rechte  dürfte  man 
den  Ausgangspunkt  für  die  dem  griechischen  BedOrfnis  entsprechend  um-* 
geformte  Schrift  in  Delphi,  dem  Brennpunkte  des  gesamten  althellenischen 
Geisteslebens  und  dem  Centrum  jener  mächtigen  Amphiktyonie  suchen,  welche 
schon  zu  einer  Zeit,  in  die  unsere  historische  Kunde  nicht  hinaufreicht,  die 
Völkerschaften  der  verschiedenen  griecbisclieii  Stämme  zu  gedeihlicher, 
friedlicher  Entwicklung  vereinigte.  Es  ist  undenkbar,  dass  die  weltumspan- 
uende  delphische  Priesterschaft  an  einem  so  wichtigen  Kulturfortscbritt 
der  Hellenen,  wie  die  Einführung  der  Schrift  ihn  repräsentiert,  nicht  den 
kervorragendsten  Anteil  genommen  und  demselben  ihre  spezielle  Fürsorge 
gewidmet  haben  sollte.  Nach  Delphi  waren  in  uralter  Zeit  PhOnikier  von 
Kreta  aus  gelangt,  und  delphische  Priester  mögen  als  eine  der  ältesten 
Akademieen  der  Wissenschaften  das  unschätzbare  Gut  der  Schrift  ihrem 
Volke  in  einer  dem  Sprachgenius  desselben  adäquaten  Form  übermittelt 
haben. 

Allein  die  gricchischon  (traniniatikcr  (vgl.  Fbanz,  p.  14)  wissen  noch  von  der  tiran- 
flngliohen,  aaf  Kadrooe  zurflckgefllbrten  Reseption  eines  Alphabets  von  nur  !*>  Bacbstaben 
n  Mricht«D:  «tßyiftixXjirenQOtv.  Scblottmakm,  S.  1429  bat  diese  von  den 
ncnertn  Fonohern  verworfene  Legende  dnreh  ZurackfObning  der  22  pbönikieeben  Alpbabet- 
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buchstaben  auf  die  oben  genannte  Zahl  zu  rochtfr-rtigcn  und,  indem  er  den  doppclwertigcn 
S'chlussbuchßlaben  (v  uiul  f)  an  die  Stelle  dos  Waw  setzte,  auch  hier  die  koirespondiercndon 
Krilien  «  — x,  k — r  zu  rekonstruieren  gesucht.  —  Wenn  ferner  Aristoteles,  nach  riiniu«, 
Nat.  Imt.  1,  57  18  Buchstaben  zählte,  naii)lich  ausser  den  obigen  noch  {  und  qp,  so  möchte 
Schlottmann  den  letzteren  Buchstaben  als  Differenzierung  des  Waw  =  Konsonant  (vgl. 

5=  /  in  Handschriften  der  Sappho)  und  Vokal  fassen.  Derselbe  Gelehrte  weist  zur  Be- 
gründung seiner  Anschauung  einerseits  auf  den  Umstand  hin,  dass  die  alteren  Zeichen  der 
teypiwcbeOr  «eeyiischen  und  der  aus  letzterer  hergeleiteten  kjrpriachen  Silbenschrift  poly* 
pnoner  Natur  sind  (die  Lautverlmidangen  ß«,  na.  tpn  n.  s.  w.  werden  auf  Cypern  dnrch 
ein  einziges  Zeichen  repräsciitiot  t),  andcierseits  auf  das  lObuchstabigo  Kuiu-iüiIiilialK  t,  wt  Ichcs 
sicher  fOr  äUcr  zu  halten  sei,  als  das  24bachstabige,  und  von  dessen  Ijauten  nur  f  und  u 
dem  16bucfastabigen  griechischen  Alphabet  fehlen,  während  die  14  Obrigen  beiden  gemein- 
sam seien.  —  .MIcin  dio  Beweiskraft  dieses  nltnordiscli'  n  Alphabct-s  f[ir  den  ursprünglichen 
Bestand  des  griechischen  wird  weiterbin  auf  das  Erhebiichsto  noch  dadurch  gescbw&cbl, 
dass  h  und  p,  g  und  k  durch  je  eine  zwcilautige  Rune  bezeichnet  werden.  Oheehoa  an 
sich  die  Möglichkeit  einer  allmählirhen  Kntwicklung  des  '22l)uchstabigon  semitischen  Al- 
phabets aus  einem  tilteren  l(j  buchstabi^on  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  darf,  so  mangelt 
uns  doch  von  einem  derartig  primitiM-n  Zustande  desselben  jegliche  Kunde.  Am  aller- 
wenigsten  aber  wird  man  uuf  dem  Wo::o  sobematiHierender  Konstruktion  /u  dem  ver- 
meintlichen Urbt'stunde  desselben  hinaufdrin^cn  dürfen.  Schon  Hug  rekonstruierte  1801 
15  Urbuchstaben ;  mit  noeh  weniger  ursprünglichen  Formen  glaubte  HalAvt,  M^I.  p.  180  flf. 
sich  begnügen  zu  kOnnen.  Gegenüber  diesen  schwankenden  Voraussetzungen  erscheint  die 
Annahme  nicht  unglaubwürdig,  dass  die  keineswegs  konstanten  Angaben  der  Griechen  über  | 
einen  ältesten  Zeichenbestand  ihres  Alphabets  gleichfalls  nur  als  das  Produkt  gelehrter 
Spekulation  su  betrachten  sind,  indem  man  in  denjenigen  Alteren  Buchstabenformen,  die  sämt- 
lichen griechischen  Lokalalphabekai  ans  ihrem  vorioniachen  Bestände  abereinstimmend  ver- 
bliobeii  waren,  gidohseitig  ftnoh  den  Urbeotand  den  arehaiaehen  Alphaheta  erblickan  m 
dürfen  glaubte. 

115.  Vokalzeichen.  —  Bei  der  Herübornahmo  des  22buch8Uibigei) 
phdnikischen  Alphabets  wurden  die  von  den  Oriechen  als  solche  nicht  ver- 
wendbaren Zeichen  fllr  Hauchlaute  zur  Darstellung  der  in  der  semitischen 
Schrift  ausdrücklich  nicht  bezeichneten  Vokale  disponibel.  Dem  griechischen 

Qenius  verdanken  wir  somit  die  konsequente  Weiterbildung  der  bei  den 
Semiten  noch  niditzu  ihrer  letzten  Vollendung  gelangten  Buchstabensclirift, 
wenngleich  Schlottmann  S.  I  ii'')  «leii  Aiilass  zu  diesem  bedeutsamen  Fort- 
schritt der  Schreibekunst  in  der  lialhvokalisclion  Geltung  des  Waw  und  bul 
(vgl.  töbii-tnlnv,  pi'rl-pirj)  bei  den  fSeiiiiten  eihiicken  möchte.  —  Zuniichst 
wurden  die  Vokale  nach  Länge  und  Kürze  noch  nicht  difterenziert;  vielmehr 
dienten  die  später  ausschliesslich  nur  för  die  kurzen  Vokale  gebrauchten 
Zeichen  auch  ffir  die  Bezeichnung  der  Vokallängen  und  teilweise  auch  der 
Pseudodiphthonge  «  und  ov.  —  So  wurde  semitisches  Aleph  —  He  =  « 
und  7;,  Ajin  =  o,  (o.  Gleichzeitig  wurde  Jod  —  i,  woraus  sich  ergiebt,  dassdei- 
Ualbvokal schon  damals  aus  der  griechischen  S[)rache  verschwunden  war. 

Nach  demselben  Prinzip  musste  Waw  ~  n  ')  werden.  Da  jedoch  im 
Griechischen  auch  di(;  erst  später  untergegangene  und  nur  noch  als  Zahl- 
zeichen G  wcitergetührte  Spirans  ir  in  Geltung  blieb,  so  wurde  dem 
vokalischen  Y  seine  Stelle  am  Schluss  des  Alpliabets,  hinter  dem  T,  ^ngo- 


')  Mit  Recht  bemerkt  v.  Wilaxowitz, 

S.  2^8:  ,Die  Brechung  zu  ü  ist  nur  im  asia- 
lischeu  lunisch  tiiid  im  Attischen  vor  dem 
5.  Jahrhundert  erfolgt;  wie  ihr  die  attische 
Snpremaüo  die  HerrscbHft  verscbufft  bat." 
Derselbe  macht  in  Anm.  4)  darauf  aufmerk- 
Mni,  da£M  8icb  der  alte  w-Laut  in  der  pbo- 
netischen  Schrift  BOotiens  und  im  Junglako- 
niaeheB  erhielt  Aim^  das  ÄoUache,  Kjpri- 


srho,  ranipbyliscbe  zeigen  den  Ijautwert.  i* 
Kür  Kiiböii  j.st  derselbe  durch  die  beutig»^ii 
Namen  .Stuia,  Kumii  iiaibvveisbar.  Überbau|-l 
ist  ,.filr  die  iioiiierisclie  Zeit,  d.  h.  dio  dcs 
Kpos,  fOr  Arcliiloehds,  l'indaros,  Kpicharmos, 
dio  Aussprache  des  u  unzweifelhaft.''  — 
Vgl.  Blabs,  Anaapracbe  des  Qrieohiedieii* 
35  ff. 
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wiesen;  «Shnlich,  wie  in  den  alpbabetaBchen  Psalmen  25  und  84  das 
Zeichen  n.  17  ^vahrscheinIieh  wegen  s^oes  DoppelwMtes  p  und  f  hinter 
dem  T  wiederholt  isf  (ScHLOTTHANir,  S.  1425).  Kihciiiioff^  170  bezeichnet 

die  Alinlichkeit  des  Waw  auf  dem  Mesastein  (v)  mit  dem  griechischen  Y 
als  vielleicht  nur  zufällig;  während  Schlottmann  a.  a.  0.,  der  die  letztere 
Form  auf  Siegelsteinen  als  altsemitisch  nachweist  und  auch  das  T  alt- 
hebräischer Münzen  zum  Vergleich  heranzieht,  das  griechische  Zeichen  aus 
dem  semitischen  abgeleitet  sein  lässt.  Dieser  Anschauung  haben  v.  Wila- 
HowiTZ,  S.  288,  V.  Oabdthaüsbn,  Rhein.  Museum  40  (1885)  S.  608,  Isaak 
Tatlob,  The  änphabä^  London  1883,  II  83  zugestimmt.  —  Unzweifelhaft 
richtig  erinnert  v.  Wilahowitz  a.  a.  0.  daran,  dass  K  und  v  erst  aus  Y 
(letzteres  auf  den  ältesten  Steinen  von  Thera  IGA.  III.  442.  450,  Kreta 
476,  Melos  417  u.  a.)  vereinfacht  worden  ist.  Auch  die  phrygischen  In- 
schriften kennen  nur  1,  nieist  mit  rundem  Ansatz  (vgl.  den  Mesastein).  — 
Für  die  an  (3.  Stelle  stehende  labiale  Spirans  musste  nun  ein  neues  Zeichen 
F,  nach  seiner  Ähnlichkeit  mit  r  Gamma  „Doppelgamma"  =  Digamma 
genannt,  oder  c  (beide  Zeichen  sind  gleich  alt;  das  zweite  schon  in  der 
Alphabetreihe  von  Amorgos,  vgl.  S.  505)  gebildet  werden.  Dem  Anschein  nach 
ist  dasselbe  durch  Fortfisll  der  unteren  bezw.  mittleren  Querhasta  aus  dem 
benachbarten  E  entstanden  oder  an  letzteres  angeglichen  (so  u.  a.  Glbbmokt- 
Ganneau,  Melangos  Graux  S.  460,  Taylor  II  83,  Deecke  in  Baumeisters 
Denkmälern,  S.  50;  IIiniuchs,  S.  392).  Mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit  lässt 
V.  WiLAMowiTz  S.  288  wie  Y.  so  auch  F  hezw.  c  aus  dem  Y  des  Mesa- 
steines  in  der  Weise  hervorgehen,  dass  die  beiden  Querhasten  des  Buch- 
stabens an  dessen  Vertikalhasta  bald  an  der  Spitze  (y),  bald  an  der  rechten 
Seite  angesetzt  wurden.  —  £in  griechisches  Alphabet  ohne  Y  am  Schluss 
der  semitischen  Buohstabenreihe  ist  nicht  bekannt.  Es  ergiebt  sich  hieraus, 
dass  dieses  Zeichen  dem  griechischen  Alphabet  bereits  in  uralter  Zeit,  als 
in  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  (Delphi?  vgl.  S.  501)  der  Laut- 
wert  der  einzelnen  Zeichen  festgestellt  wurde,  dem  von  den  Semiten  Ober- 
kommenen  Bestände  zugefügt  worden  ist,  so  dass  also  das  älteste  gemein- 
griechische  Alphabet  (am  ursprünglichsten  bewahrt  auf  Thera,  M^s,  Kreta) 
23  Buchstaben  umfasste. 

Während  so  die  nicht  verwendbaren  Zt  ichen  iür  die  semitischen  Hauch- 
laute von  den  Griechen  in  \'okalzeicheu  umgewandelt  wurden,  wurde  Gheth 
als  gutturale  Spirans  =  Heta  (A)  vorläufig  zwar  beibehalten,  bOsste  aber 
allmählich,  in  Hilet  bereits  vor  800  v.  Chr.,  da  das  wahrscheinlich  in  der 
Sprache  abgeschwftcbte  h  (vgl.  franzUe.  h  aspir^)  auch  in  der  Schrift  nicht 
mdir  bezeichnet  wurde,  dagegen  sich  das  Bedürfnis  der  Unterscheidung  ton- 
langer und  -kurzer  Vokale  herausbildete,  gleichfalls  seine  konsonantisdie 
Natur  ein  und  wurde  als  Eta  zur  Bezeichnung  des  ^  verwandt. 

116.  Sibilanten.  —  Mit  demselben  Geschick,  wie  die  Fülle  der  Hauch- 
lautzeichcn,  wussten  die  Griechen  den  von  ihren  Lehrmeistern  überkom- 
menen Heichtum  an  Zeichen  für  Zischlaute  dem  neuen  Alphabete  einzuver- 
leiben: Zajin  (weiches,  lispelndes  s  =^  französ.  und  engl.  z\  Samech  (starkes 
«),  Ssade  (ss),  Schin  {sch).  Aus  diesem  Oberfluss  an  Zeichen  wurde,  was  uns 
merkwQrdig  erschemen  mag,  keines  als  fiberflfissig  ausgemerzt;  und  selbst 
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gegen  Schlotticanns  Einsprach,  der  S.  1425  alle  Formen  des  griechischen  s 
für  Umgestaltungen  des  semitischen  Schin  erklftrtt  hierbei  jedoch  das  sonder- 
bare geschwänzte  T  der  halikarnassischen  Inschrift  IQA.  500  und  einiger 
anderen  Denkmäler  (s.  S.  510)  mit  dem  Lautwerte  ss  ausser  Acht  lässt,  ist 

daran  festzulmltcn.  dass  die  säiiif liclion  vier  Zeichen  des  Sibilanten  in  dem 
griechischen  Uralphabet  von  23  iiuclistaben  ihre  Stelle  gefunden  haben. 

Semitisches  Zajin  wurde  auf  griechischem  Boden  zu  dem  eigentüm- 
lichen, weichen  Doppelkonsonanten  Zeta  (  —  (/.>),  wofür  ausser  der  ver- 
wandten Gestalt  beider  Buchstaben  schon  die  gleiche  Stelle  beider  im  Al- 
phabete spricht;  wie  auch  der  weiche  ff-Laot  des  (  bei  der  griechischen 
Transkription  hebrfilsoher  Wörter  in  der  LXX  fast  durchweg  das  Zsjin  ver- 
tritt (vgl.  BiiASS,  Aussprache*  S.  102).  Dass  sich  der  semitische  Name  des 
Sibilanten  bei  den  Griechen  die  Angleichung  an  folgendes  /^ra,  ^yra  gefallen 
lassen  musste,  während  sich  von  einer  griechischen  Bezeichnung  des  Ssade 
keine  Spur  erhalten  hat,  wurde  bereits  S,  405  u.  angemerkt. 

War  so  für  Zajin  eine  Stelle  gefunden,  so  schien  für  die  drei  übrig 
gebliebenen  Zeichen  de.s  Zisehhiutes  nur  noch  ein  einziger  Platz  zur  \'er- 
fügung  zu  st^ihen,  der  des  einfachen  Sibilanten  -  s.  Doch  entsteht  hit  r 
alsbald  die  Frage,  ob  die  griechische  Sprache  der  ältesten  Zeit  nicht  etwa 
einen  sanfteren  und  einen  härterem  einfachen  Sibilanten  unterschieden  habe, 
eine  Fraget  die  BsnoK,  Griechische  Litteraturgesch.  I  187  f.  mit  Zuversicht 
bejaht,  während  Kirchhoff*  170  von  einem  einzigen  »einfachen  Zischlaut* 
redet.  I  in  die  Antwort  in  bejahendem  Sinne  ist  namentlich  auf  die  oben 
erwähnte  Inschrift  von  Halikarnass  verwiesen  worden,  welche  das  eigen- 
tümliche Zeichen  T  =  tra  verwendet,  und  zu  der  die  teiselion  drrotiours 
IGA.  407,  mit  demselben  Zeichen  in  Parallele  gestellt  werden  können; 
während  die  vielfach  in  gleicher  Absicht  citierte  Tliatsache,  dass  griechi- 
sche Inschriften  aller  Zeiten  in  getrennter  Doppelkonsonanz  bei  Silbenschluss 
nicht  selten  zwiefaches  c  zeigen  (z.  B.  'Atfalxlr^mog  [vgl.  Meistbehans* 
S.  69]  u.  s.  w.)t  von  anderer  Seite  mit  wenig  Wahrscheinlichkeit  auf  irr- 
tflmliches  Syllabieren  {^Aa-,  axlt^-)  zurückgeführt  worden  ist.  —  Es  wäre  ab- 
surd, anzunehmen,  dass  der  wissenschaftliche  Areopag,  welcher  die  fremden 
Lautzeichen  dem  Bedürfnisse  der  altgriecliischen  Sprache  anpasst©,  nicht 
von  vornherein  analog  der  Verminderung  der  Hauclizeiclien  (s.  S.  502  f.)  eine 
Ausmerzmig  der  nicht  verwendbaren  Sibilanten  vorgenonmien  haben  sollte. 
Der  Umstand,  dass  aus  den  ältesten  uns  erhaltenen  Inschriften,  die  etwa  der 
Mitte  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.  entstammen,  thatsächlich  eine  örtlich  verschie- 
dene Sichtung  der  Sibilantenf&Ue  klar  erkennbar  ist,  beweist  im  entferntesten 
nichts  fär  den  Zustand,  in  dem  Sprache  und  Schrift  ein  halbes  Jahrtausend 
vor  dieser  Zeit  sich  befunden  haben  mögen.  Zu  der  Annahme  einer  ursprüng- 
lichen Verschiedenheit  der  durch  die  einzelnen  Buchstabenzeichen  darge- 
stellten Laute  des  griechischen  Sibilunti  ii  sind  wir  auf  Grund  der  unbestreit- 
baren Thatsachen  der  griechischen  Alpliabetologio  nicht  nur  berechtigt,  son- 
dern auch  verpflichtet,  und  die  Behauptung,  dass  der  altgriechischen  Sprache 
nicht  nur  ein  sanfterer  und  ein  härterer  einfacher  Sibilant,  sondern  auch 
ein  rauherer  Zischlaut,  ähnlich  unserem  schy  eigen  gewesen  sei,  wird  sich,  wie 
weiter  unten  ausgeführt  werden  soll,  nicht  kurzer  Hand  zurflckweisen  lassen. 
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Das  semitische  Samecli  der  Mesainschriff)  musstc  sich,  wenn- 
gleich ziinäclist  nur  in  dem  Alphabet  der  lonier,  schon  frühzeitig  die  Um- 
wertung zu  dem  gutturalen  Doppellauto  jfr  ( —  f:s)  und  damit  die  akro- 
phonische  Umänderung  seines  Namens  (ursprünglich  vielleicht  Sanika)  in 
^r,  ^^r  (vgl.  S.  508  u.)  gefallen  laesen.  Das  älteste  Sprachdenkmal,  welches 
das  Samech  in  letzterer  Bedeotang,  wie  üherhaupt,  kennt,  ist  die  milesische 
Insdirift  I6A.  484  ans  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr.  Aus  zahlreichen  epigraphi- 
sehen  Belegen  aber  geht  hervor,  dass  sich  ein  grosser  Teil  der  griechischen 
Staaten  gegen  die  Aufnahme  dieser  Neuerung  hartnäckig  sträubte  und  es 
vorzog,  den  Doppellaut  als  solchen  auch  weiterhin  durch  die  Schrift  kennt- 
lich zu  machen  {x(r.  yß  u.  s,  w.).  Da  der  Name  des  Samech  nach  Schlott- 
MANN,  S.  1425  demjenigen  des  ionischen  Sigma  (Umstellung  aus  Simka) 
entspricht  (auch  Taylor,  Alphabet  II  98  betrachtet  „Sigma"  als  durch  Um- 
stellung aus  dem  mit  emphatischem  Aleph  versehenen  Samekh  =  Samekha 
oder  Samega  entstanden,  wogegen  Roberts  S.  9*  geltend  macht,  dass  ff/y/icr, 

"küssrng  htter',  als  reguläre  griechische  Bildung  von  trit^  =  ^ofyjto 
betrachtet  werden  könne),  «so  muss,"  schliesst  derselbe  weiter,  ,ein  Zeichen 
des  ersterm  also  einst  bei  einem  Teile  der  n  riechen  für  den  .s-Laut  im 
Gebrauch  gewesen  sein.  Von  daher  behielten  d'w.  lonier  den  Namen  Sigma 
für  das  von  ihnen  später  adopticitc  Zeichen  des  San  |=  Schin;  vgl.  llcrodot 
l,KiO:  to)Vi6  YQctuna,  t6  ./(0(}itfg  fttv  anr  xaAt'ovfTi,  ' Iiort^^  r).-  oiyii((\  bei 
und  beliessen  diesem  seinen  l'latz  hinter  P.  Dagegen  gebrauchten  sie  nun 
das  gleichsam  vakant  gewordene  Zeichen  des  Sigma  für  den  Doppellaut 
Weiteres  hierüber  s.  S.  507  B,  —  G.  Hivbiohs,  S.  394  mOchte  in  dem 
Namen  Sigma  eine  durch  Metathesis  entstandene  Verschmelzung  aus  Sin 
und  Samka  =  Si(n,  Sa)mka  erblicken.  —  Gehoben  wird  die  Schwierigkeit 
des  Verhältnisses  des  seniitischen  Samech  zu  den  Sibilanten  des  griechi- 
sehen  Alphabets  nur  durch  einen  Vcr^,'leich  der  aus  dem  Altertum  erhaltenen 
Alphabetreihen  (nicht  in  Betracht  kommt  das  aus  dem  5.  Jahrb.  stammende 
ionische  Alphabet  von  Kalymna,  Nkwton  BMI.  123  Roberts  S.  1*.>),  die, 
wenn  getreu  überliefert  (dies  trifft  nur  mit  Einscliräiikung  zu  für  das  Alpha- 
bot von  Vaste;  vgl.  S.  50Gj,  einen  unvergleichlich  zuverlässigen  Massstab 
fQr  den  nach  Zmt  und  Ort  verschiedenen  Bestand  und  die  Anordnung  der 
Lautzeichen  bei  mehreren  griechischen  Völkerschaften  an  die  Hand  geben, 
sowie  zweier  Zahlenalphabete  (von  Lokris  und  Milet;  vgl.  S.  544  ff.). 

Veji  )    ~  =  n<5A.  V  lt;:l)  A  B<DP^IB«  IKLA^AfflopM??  <TKX9r 

5e   (Rob.p.17)    2)AB<DPRlB®lkl./W/vEop/v^qp  5TYt9r 

Cat-rel  1 1=  IGA.  534:    AaCDPRlBQlK.    .   Mfflopv\    p  JTKtfY 
Sem  V  ■  ^    ,     535:    ABCDtGlBOlKU/w^fflO.  .  . 

Metapont(AchaiaiK*166:   ABIDEFlHO$Kr/^r     OH    9P  MTVCDVt  + 
Vasto  (TareDt)lGA.546:    /^B/^^FFlH     IKAMN     OX  9PHSTPyy. 

Kotinth  =      ,   20'»:    .    ..   .^PlB^jK/^MK     OPI9P  MT.... 
Amorgos  =      ,   3Ü0>>:  ABI^kCIHT... 
Lokrisl  bbien.  ,  32V):   A  B  €  >  ^  P  Z  H  0  .  .  . 

Die  aus  Etrurien  stammenden  ehatkidisch-kampanischen  (vgl.  Kibcu- 
mvF*  i:u  f.)  Alphabetreihen  von  Veji,  Caere  und  Sena  zeigen  S  =  Samech 

An  Sfelle  der  in  ihrar  Funktion  nb  siod  die  AlphabetbnchstabMi  der  Imohrifl 
Zthlwerte  bieireUen  dilF«rensierten  Zeichen  eingceetst 
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an  der  Stelle  des  späteren  griecliiscben  ^.  Diejenige  von  Aniorgos  ist  ver- 
stümmelt; das  lükrisclio  Zahienalphabot  bricht  bei  ®  ab.  Dagegen  haben 
die  Alphabctreihen  von  Metapont,  Vaste  und  Korinth  an  der  IStelle  des 
Samech  überhaupt  kein  Zeichen;  vielmehr  zeigt  die  korinthische  Buch- 
stabenreihe  ein  s  zwischon  n  und  ?  (also  an  Stelle  des  Seade),  die  von 
Vaste  ein  H  zwiaclien  q  und  wozu  Roehl  bemerkt:  ^hauä  seh  an  ia, 
qui  scripsitj  voluerit  PH  pro  p,  i,  e.  ^  pro  q,*  w&hrend  Bbbok,  Zeitschrift 
für  Numismatik  XI  1884  S.  ;i3S  dieses  Zeichen  aus  \A  =  San  für  ver- 
schrieben  erklärt,  mit  Berufung  auf  dasselbe  Zeichen  in  paniphylischen 
Inschriflen,  dem  er  den  Lautwert  srh  beilegt  (vgl.  8.511).  Die  in  den 
AIpbabctrcilien  von  \'eji  und  Caere  zwischen  tt  und  9  stehenden  Buch- 
staben t^  bezw.  v\  dürfen  für  verschiedene  Zeichen  des  Ssade,  dessen  Stelle 
sie  einnehmen,  in  Anspruch  genommen  werden.  —  Allein  der  Alphabetreihe 
von  Vaste  kann  einerseits  wegen  der  hflchst  nachlässig  angefertigten  ein- 
zigen Kopie  derselben  (von  Luigi  Gepolla  1805,  welcher  dieselbe  als  In- 
schrifttezt  zu  interpretieren  suchte!)  Überhaupt  nur  eine  bedingte  Beweis- 
kraft zuerkannt  werden,  andererseits  lilsst  sich  die  Annahme  nicht  von  der 
Hand  weisen,  dass  dieselbe  einen  Bestand  des  lakonisch-tarentinischen 
Alphabets  an  Laut  zeichen  darstelle,  aus  dem  bei  der  allmählich  sich  voll- 
ziehenden Assimilierung  der  s-Laute  (s.  S.  509)  eben  so  wohl  Samech  =  ffl 
wie  Ssade  =  M  als  überflüssig  bereits  ausgeschieden  und  lediglich  nur  noch 
ein  aus  i  verkürztes  s  zur  Darstellung  des  s-Lautes  verwandt  worden  sei. 
Somit  bliebe  als  einzige  Alphabetreihe,  welche  der  von  uns  angenommenen 
Identität  des  Samech  =  O  widerstreben  wfirde,  diejenige  von  Korinth 
übrig,  welcher  die  drei  Alphabetreihen  von  V^i,  Caere  und  Sena,  sowie 
das  uralte  milesischc  Zablcnalphabet  (mit  l)  gegenüberständen.  Da  jedoch 
die  abweichende  ßuchstabenfolge  der  korinthischen  Alphabotreiho  aus  laut^ 
physiologischen  Vorgängen  sich  erklären  lässt  (vgl.  S.  509),  so  ist  an  der 
Gleichung  Samech  —  ffl  festzuhalten,  eine  Gleichung,  die  auch  durch  den 
Mesastein  mit  ^       Samech  in  erwünschter  Weise  ihre  Bestätigung  findet. 

Noch  verwickelter  scheint  der  Gang  der  Untersuchung  zu  werden 
angesichts  der  Frage  nach  der  Verwendung  des  3.  und  4.  semitischen 
Sibilanten  Ssade  und  Schin.  Da  die  Gestalt  des  semitischen  Schin  (auf 
dem  Mesastein  wie  auf  hebräischen  Münzen  und  Gemmen  =  w)  zu  auf- 
fällige Ähnlichkeit  mit  dem  altgriechischen  Sigma  s  <  zeigt,  als  dass  an 
der  Identität  beider  Zeichen  ein  Zweifel  erlaubt  sein  könnte,  und  auch  die 
Stelle  beider  Buchstaben  in  den  Alphabetreihen  die  nämliche  ist,  so  bleibt  für 
Ssade  (auf  althebräischeu  Münzen  und  Gemmen  —  ^)  das  vorwiegend  von 
Dorern  unter  dem  Xamen  .San  gebrauchte  oder  M  übrig,  dessen  Be- 
nennung letztere  auf  das  zu  llerodots  Zeit  ausschliesslich  die  Funktion  des 
«-Lautes  verrichtende,  zeitweilig  bei  ihnen  ausser  Gebrauch  gekommene  < 
Übertragen  hatten  (vgl.  S.  505.  509).  Es  konnte  hiemach  scheinen,  als  ob  die 
verschiedenen  griechischen  Stämme  sich  in  den  Gebrauch  von  Ssade-San 
(Derer)  bezw.  Schin-Sigma  (lonier)  geteilt  hätten.  Doch  weisen  die  Alphabct- 
reihen darauf  hin,  dass  zwar  beide  Zeichen  bei  der  Rezeption  des  semiti- 
schen Alphabets  von  allen  Griechen  angenommen  worden  seien,  um  ver- 
wandte Laute  zu  bezeichnen,  dass  jedoch,  als  sich  bei  der  Weitereutwick- 
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lang  der  Sprache  dio  ursprünglich  differenzierten  Laute  immer  mehr  ein- 
ander näherten,  ein  Teil  der  Gricclien  dieses,  ein  anderer  jenes  Zeichen 
ausschliesslich  in  Gebrauch  genommen  habe.  Dass  in  Milet  spätestens 
bereits  um  800  v.  Chr.  das  Ssade  nicht  mehr  verwandt  wurde,  zeigt  dessen 
Steile  am  Schluss  der  milesischen  Zalilenreihe  (vgl.  ti.  ,^)44).  —  Hinsicht- 
lich des  verschiedenen  Lautwertes  dieser  Zeichen  hat  ßorgk,  Griechische 
Litteraturgesch.  1 188*  die  Vermutung  ausgesprochen,  dasB  Schin  anfänglich 
stets  den  einfachen  Ssade  dagegen  einen  doppelten,  oder  einfachen 
aber  harten  Zischlaut  (ss)  bezeichnet  habe.  (Auch  Gardtiiausen,  Rhein. 
Mus.  40  (1885)  S.  G04  erklärt:  ,M  bezeichnet  im  Griechischen  den  harten 
Zischlaut:  Die  Griechen  waren  sich  des  doppelten  .<?  noch  bewusst.")  Wo 
daher  in  späterer  Zeit  meist  an  geschrieben  wurde,  wäre  nach  Hergks 
Ansicht  ursprünglich  iSsade  =  San  g:<  s(  In  iehen  worden.  Als  Beispiel  für 
die  verschiedene  Wertung  selbst  des  inter vokalen  s  führt  derselbe  äolisches 
Sovvv^o^  =  Jiovvaog  an.  Einen  authentischen  Beleg  könnte  diese  Schreib- 
weise dadurch  xu  erhalten  seheinen,  dass  in  der  korinthischen  Alphabetreihe 
z  die  Stelle  des  Ssade  einnimmt  (Über  die  Verschiedenheit  des  n  und  2  für 
weichen  und  harten  Laut  im  Etruskischen  vgl.  Clebhomt-Ganneau,  Mclangcs 
Graux  II  S.  454,  Dkbcke  in  Baumeisters  Denkmälern  I  S.  54.)  Während 
nun  Schin  seinen  ursprünglichen  Namen  bei  den  loniern  mit  demjenigen  des 
frühzeitig  von  ihnen  als  Bezeichnung  eines  s'-Lautes  aufgegebenen  Samech 
vertauschte  (s.  S.  508  u.),  wurde  infolge  des  neuen  Lautwertes  des  E  ~  A*s, 
^  für  dieses  Zeichen  die  durchaus  griechische  Benennung  oder  ge- 
schaffen, die  ebenso  wie  diu  gleichfalls  neuen  Buchstabennamen  y^r,  X^^-> 
%pi  tpet  auf  das  aus  hebrftischero  Pö  entstandene  ^fn:«»  gereimt  wurde.  (Ober 
die  junge  Bezeichnung  des  Ssade  =  Sapint  vgl.  S.  510.)  Die  lautliche 
Angleichung  des  an  m  wurde  ausserdem  fQr  das  korinthische  Alphabet 
noch  durch  das  Nebeneinanderstellen  dieser  beiden  Zeichen  erleichtert;  ein 
Umstand,  der  Schlottmann  zu  der  Vermutung  führte,  „dass  tiT,  vielleicht, 
wie  in  den  alphabetischen  Gedichten  Klagelieder  2.  '\  und  4  die  entsprechen- 
den somitisclien  Laute,  |  ursprüiif^lii  Ii  einmal  |  unniittclhar  neben  einandi  r 
standen."  —  Der  von  Bergk  postulieite  Unterschied  im  Lautwerte  des 
einfachen  und  scharfen  s  muss  aber  schon  iu  früher  Zeit  (uuch  Bkkük  1  188 
zuerst  im  ionischen  Dialekt)  Terwischt  worden  sein,  da  selbst  unsere  ältesten 
Inschriften  (7.  Jahrh.  v.  Chr.)  ihn  nicht  mehr  kennen,  sondern  sich  mit  der 
Verwendung  eines  einzigen  Zeichens  für  den  s-Laut  begnfigen. 

Einen  andern  Weg  der  Erklärung  schlägt  Kirchhoff  ein.  —  Von  der 
Thatsache  ausgehend,  dass  sich  von  einer  Verwendung  dos  m  neben  i 
(bez.w.  5.)  auf  epigraphischen  Denkmälern  keine  Spur  erhalten  hat  (S.  i;?7), 
folgert  er,  dass  man  ursprünglich  „den  einfachen  Zischlaut"  allgemein 
durch  M  bezeichnet  und  dio  beiden  übrigen  semitischen  Zeichen  (Samech 
und  Schin)  vorläufig  habe  ruhen  lassen.  Später  al)er,  doch  lange  vor  der 
Annahme  des  ionischen  Alphabets,  sei  mau  eben  so  allgemein  von  M  zu 
t  (bezw.  s)  übergegangen,  wodurch  das  flberflflssig  gewordene  M  allmäh- 
lich gänzlich  aus  dem  Alphabete  geschwunden  sei  (S.  171).  —  Kirchhoff 
verzichtet  demnach  auf  die  Annahme,  dass  das  semitische  Alphabet  von 
vorn  herein  seinem  unverkürzten  Zeichenbestande  nach  (22  Buchstaben) 
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von  allen  Griechen  in  Gel»tauLli  genommen  worden  sei.  Doch  bleibt  bei 
dieser  Hypothese  unerklärlich,  warum  die  Griechen  —  wenn  sie  einmal 
die  von  den  Semiten  überlieferten  Zeichen  für  den  5-Laut  reduzieren  wollten 
—  gerade  das  von  »  m  so  schwer  an  unterscheidende  n  (auch  ge- 
schrieben) und  nicht  vielmehr  das  zu  einer  Verwechslung  keinerlei  Änlass 
bietende  S  oder  <  als  alleiniges  Zeichen  ausgewählt  haben  sollten. 

Einen  Ausweg  zwischen  diesen  divergierenden  Ansi(  htcn  sehe  ich  nur 
in  der  Annahme  der  ursprünglich  verschiedenen  graphischen  Bezeichnung 
eines  einfacheren,  wenngleich  scharfen  und  eines  rauheren  und  dichteren 
griechischen  Sibilanten  (ss;  dagegen  srh  oder  eines  dem  srJi  nahestehenden 
•s-Lautes).  Jener  wurde  allgemein  durch  M,  analog  dem  ein  starkes  am 
Hintergaumen  gebildetes  s  bezeichnenden  semitischen  Ssado,  dieser  durch 

entsprechend  dem  semitischen  Schin  =  sch,  dargestellt.  Indem  jedoch 
vorwiegend  im  Westen  bei  den  Dorem  der  rauhere  Sibilant  allmfthlich  sieh 
dem  einfiacheren,  scharfen  näherte,  sch  also  zu  ss  wurde,  liesa  man  das  < 
feilen  und  verwandte  zur  Bezeidmung  des  nunmehr  geeinten  Lautes  Ssade  =  M, 
unter  dem  Namen  des  bisher  gebrauchten  Schin  =  S(8)an,  ein  Zeichen, 
welches  auch  Kirciihoff  'l'i7  für  alle  griecliisclien  Alphabete  als  ursprüng- 
lich vorhanden  voraussetzt.  .Saniech  =  ffl  diente  den  Dorern  einstweilen 
noch  zur  Darstellung  des  sanfteren  ."J,  wurde  jedoch  schon  zu  einer  Zeit, 
die  jenseits  der  uns  erhalteneu  epigraphischen  Denkmäler  liegt,  dem  zum 
einfechen  Sünlantra  erweichten  Ssade  seinem  Lantwerte  nach  identisch 
und  durch  letzteres  ersetzt,  so  dass  nach  Einführung  der  Doppelbezeichnung 
geschärfter  Konsonanten  durch  die  Schrift  (s.  u.)  M  s=  s,  mm  «  m  (vg^. 
IGA.  412,  a:  PT^/^MMR  =  htlerjat)  geschrieben  wurde.  Im  Laufe  der  2<eit 
aber  wurde  das  ursprünglich  fünfstrichige  My  =  zu  vierstrichigem 
vereinfacht  und  dadnn  h  mit  dem  Zeichen  für  den  s-Laut  vollkommen  iden- 
tisch. Ein  inschriftliilun  F.iMvris  für  die  zeitweilige  vollkommene  Identität 
der  graphischen  Bezeichnung  des  ni-  und  s-LauteH  liegt  vor  in  den  Auf- 
schriften des  sogenannten  Euphorbos-Tellers  von  Kameiros  auf  Uhodos  (Kikch- 
HOPF  '•48,  Roberts  131,  Baumeister,  Denkmäler  I  729  »  Bilderhefte  III  05 
n.  255),  von  denen  a:  /^^rül-AM  MeviXagy  c:  ^V«O^BO/^  —  EvgiOQßog 
bietet;  doch  könnte  letzterer  Name  nach  Ausweis  von  a  auch  Ev^ßof» 
gelesen  werden.  An  anderen  Orten,  z.  B.  in  Korinth  und  seinen  Eolonieen, 
Sikyon,  Ärgos,  Achiya,  suclite  man  =  m  noch  notdürftig  von  m  =  s  zu 
unterscheiden;  ein  graphisches  Auskunftsmittel,  welches  namentlich  bei 
schneller  und  flüchtiger  Schrift  grosse  Siliwierigkeiten  verursachen  musste 
(vgl.  die  korinthische  Alphabetreiho  S.  5<tr»I). 

Mittlerweile  war  im  Osten  bei  den  Itmiern  das  rauhere  srh  (ydiin) 
zu  einfachem  6'  und  infolge  des  nunmehr  gleichen  Lautwertes  mit  Saniech 
=  X  letzteres,  welches  seinen  Namen  (Sigma)  an  den  vereinfechten  s-Laut 
abtrat,  fttr  die  neue  Bezeichnung  des  ^  =  ^  frei  geworden.  Wonig  später 
fend  auf  ionischem  Gebiet  (in  Milet)  auch  die  Sitte  Eingang,  die  Schlürfung 
der  Konsonanten  durch  Verdoppelung  derselben  in  der  Sdirift  zu  bezeichnen. 

übernahm  jetzt  die  Funktion  des  Ssade  =  ss,  welches  fortan  nur  noch, 
am  Schluss  des  bereits  in  vorepigrnphischer  Zeit  zu  seiner  letzten  Er- 
weiterung gelangten  Alphabets  in  der  milesischen  Zahlenreihe  zur  VervoU- 
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standigung  des  Zahlenkreises  angehängt,  ein  Schailendaseiu  führte.  Die 
ältesten  milesischen  Inschriften  aus  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr.  IGA.  483.  484 
kennen  nur  noch  ein  (  zur  Bezeichnang  des  zn  einem  Laute  zusammen- 
geschmolzenen  Sibilanten,  wenngleich  Bsbox,  Griech.  Littoraturgesch.  1 188* 

in  der  Legende  einer  «alten  ionischen  GoIdmQnze*  ungewisser  Provenienz 
noch  einen  Beleg  für  M  =  Ssade  auf  ionischem  Boden  erblicken  möchte. 

Das  höchst  notwendig  gewordene  Mittel  einer  anderweitigen  Bezeich- 
nung des  5-Lautos  fanden  nun  auch  diojonigen  (westlichen)  Gebiete,  die  bis- 
her das  aus  graphischen  Gründen  unhaltbar  gewordene  m  =  .s  verwandt 
hatten,  im  Anschlüsse  an  die  ionische  Diustellung  dieses  Lautes,  indem  sie 
zwar  die  Funktion  des  Ssade-San  auf  das  ionische  Schin-Sigma  =  t  oder  s 
übertrugen,  jedoch  die  einheimische  Bezeichnung  San  beibehielten  (vgl.  Hero- 
dot,  a.  a.  0.).  Den  hierdurch  erreichten  Zeichenbestand  seheint  die  Alphabet- 
reihe von  Vaste  (s.  S.  505)  zn  reprftsentieren,  welche  zwar  ein  Samech  und 
Ssade  nicht  mehr  kennt,  dagegen  S  an  der  Stelle  des  Schin  zeigt 

Eine  zwiefache  Mittelstellung  zwischen  dem  Osten  und  Westen  nehmen 
die  Landschaften  des  nördlichen  Peloponncs  ein.  Hier  war  nach  Aus- 
weis der  korinthischen  und  achäischon  Alphabetreibe  (s.  S.  505)  frühzeitig 
westliches  Ssade  an  die  Stelle  des  ostHcben  Signia  gerückt,  d.  h.  ebenso,  wie 
in  späterer  Zeit  bei  allen  Dorern,  6>  zu  s  erweicht  worden,  ein  Lautwandel, 
dessen  Abweichung  von  der  gemeindorischen  Wertung  des  Ssade  =  8S  man 
dadurch  zur  Anschauung  brachte,  dass  dem  Zeichen  für  den  einfachen  s-Laut 
(m)  die  Stelle  des  gleichwertigen  Östlichen  Sigma  angewiesen  wurde.  Von 
einer  Vertauschung  des  westlichen  M  mit  ionischem  t  oder  s  nahm  man 
Abstand,  da  nach  Einführung  des  letzteren  Buchstabens  die  Lautzeichen 
für  /  (nur  die  korinthische  Alphabetreihe  zeigt  Sstrichiges  i,  die  gleichzeitigen 
Inschriften  4  strichiges  i  oder,  wie  in  Achaja,  Sstrichiges  5)  und  s  zusanimen- 
gefalien  wären,  und  hielt  selbst,  nachdem  längst  /  zu  I  vereinfaclit  worden 
war  und  einer  Annahme  des  i  bezw.  5  nichts  mehr  im  Wege  gestanden  hätte, 
hartnäckig  an  der  häulig  ganz  verwischten  unbequemen  Unterscheidung  von 
=  nt  und  Ms«  fest.  —  Durch  jene  lautliche  Veränderung  aber  war  das 
Samech  (1),  welches  bisher  die  Funktion  des  einfachen  s-Lantes  versehen  hatte, 
zur  Bezeichnung  des  ^  nach  ionischem  Vorbilde  frei  geworden.  Wfthrend 
man  in  Achaja  auf  eine  Verwendung  dieses  Zeichens  verzichtete,  gab  man 
dem  veränderten,  sich  von  der  Bedeutung  des  I  bei  den  Stammesgenossen 
(=  s)  unterscheidenden  Lautwerto  desselben  in  Korinth  durch  Einräumung 
der  vakant  gewordenen  Stelle  des  Ssade  Ausdruck.  (l  und  m  (m)  finden 
sich  neben  einander  auf  korinthischen  \  asen  IGA.  23:  i^rox/i^M,  Hob,  b8A: 
Ji^tXoiA,  89 Ii:  i.t^ul'Oot^  u.  a.;  auf  Inschriften  von  Korkyra  IGA.  342. 
844  u.  s.  w.) 

Wir  sind  berechtigt,  anzunehmen,  dass  in  Attika  und  auf  den  nord- 
westlichen Kykladen,  wo  sich  der  Übergang  von  ftiterem  seh  (Schin) 

in  jüngeres  s  (Samech  s  Sigma)  ebenso  wie  im  Osten  vollzogen  zu  haben 
scheint,  das  Samech  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  wie  in  den  Nachbar- 
gebieten des  Peloponnes  seinen  ursprünglichen  Lautwert  eingebüsst  habe. 
Hier  verzichtete  man  jedoch  aus  Gründen,  die  nur  in  lokalen  Sonder- 
gelüsten gesucht  werden  können,  auf  einen  monolitteralcn  Ausdruck  für  den 
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^-Laut  lind  bezeichnete  in  Atlien  bis  zur  offiziellen  Rezeption  des  milesi* 
sehen  Alpliabots  i.  J.  403  v.  Chr.  wie  i"  durch  X5,  so     durch  <t>5. 

£ine  hier  zum  Schluss  angefügte  tabellarische  Übersicht  Ober  die 
sooeessiven  Veränderungen  des  Lautwertes  und  den  Namenwechsel  der 
griechischen  Sibilanten  wird  die  obigen  Ausführungen  zu  besserem  Ver- 
fttändnis  bringen.  —  Fragen  wir  nach  der  Chronologie  der  in  derselben 
aufgeführten  Einzelreihen,  so  dürfte  sich  einerseits  für  CHI  nach  dem 
mehrfach  erwähnten  Zeugnis  des  Herodot  (s,  S.  505),  der  den  Anfang  seines 
Geschichtawerkes  nach  wahrscheinlicher  Annahme  um  450  v.  ('hi-.  schrieb, 
spätestens  dieses  Datum  ergeben.  Da  andererseits  die  Alphaljutreibe  von 
Caere  ein  ?  bereits  nicht  mehr  kennt,  welches  allgemeiner  seit  ungefähr 
525  V.  Chr.  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein  scheint  (vgl.  S.  515  o.), 
80  wird  man  dieselbe  um  rund  500  v.  Chr.  ansetzen  dttrfen.  (Die  Alphabet- 
reihe von  Vaste  CUI  hat  noch  9;  ebenso  ganz  singulür  die  argivische  Toten- 
liste IGA.  aus  dem  Jahre  457  v.  Chr.  in  Fragm.  a,  1 1 ;  dagegen  das  aus  dem- 
selben Jahre  stammende  korinthische  Epigramm  26a  Add.»»  K.)  Zwischen 
rund  500  und  450  v.  Chr.  werden  demnach  die  unter  C  verzeichneten  laut- 
lichen Veränderungen  des  Sibilanten  in  den  westlichen  Alphabeten  anzu- 
setzen sein.  —  Die  Entstehung  des  milesischcn  Zahlena!i>habets  (A  II)  scheint 
spätestens  um  800  v.  Chr.  zu  fallen  (s.  Ö.  544  f.).  Hiernach  ist  der  älteste, 
gemeingriechische  Lautbestand  von  vier  Zischlauten  für  den  Osten  vor  800, 
fUr  den  Westen  um  etwa  500  v.  Chr.  als  erloschen  zu  betrachten. 

Urbeatend  (Veji,  Caere).      A.  Osten  (Milet).      B.  NonlML  C.  Weatoi.  

Name        Imt       I.       II.  Zahlenalph.  PelopoDoeB.        T  II.      III  (Vaste). 

seniit.  altgriecb. 
X  Zajin  =  Zeta 
$  .SameehssSigin» 

M  Ssadc  ^-  ? 
i  Sellin  fS(cli)an 


c.  900? 

c.  800? 

c.  GOO? 

Zeta  =  ( 

Zeta    =  ; 

Zeta  C 

,  Xi    =  ks 

Xi      =  ks 

1  Xi    =  ks 
♦  San  8 

ss' 

1    ?  =88 

seil 

•J  Sigina—  s 

Sigina  =  s 

•;■  -  >p 

c.  500  (?)  bis  spätestens  450  v.  Chr. 


Zeta   =  ;  I  ZeU  =  C 
SigoMssg  I  — 
^S(s)att3=a8  Ran  —  s 

•1»        —  jl^MetaixiiiH 


ZeU  =  C 


TSan 


Eine  Scheinexistonz  fristete  das  Psado  San  unter  dem  Namen  Saropi  {ZnfiTJi]  als  Kpi- 
semon  (—  dUO)  dv»  erst  spät  in  allgenicinen  Gebrauch  eekommencn  milesiscben  Zablenalplia- 
bcts.  Zweifclliaft  kann  es  erscheinen,  ob  diese  neue  Benennung  wegen  der  uisprOnjElicben 
Stellung  des  San  binter  dem  n  (m  n.  a.  Clbrmokt  Gamkeav,  S.  418.  453,  HnniicflsS.  897), 
oder  wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  der  jungen  Kursivform  dieses  UuchbtalM  riH  (Saiiipi  =  ^ 
im  15.  Jabrh.  n.  Chr.;  doch  nach  Roberts  S.  10'  als  4^  schon  in  der  Minuskel  dea 
0.  Jahrb.,  als  «r»  in  der  Uncialhandschrift  eines  Papyms  des  2.  Jahrb.)  erfolgt  sei.  Am 
wabrsclif'iiilichsten  «isolirint  es  jidixh,  dasH  der  Doppelnnnie.  dor  erst  auf  si  lir  jungen 
Dokumenten  begegnet,  neueren  Lrspriuigs  und  zu  einer  Zeit  entstanden  ist,  als  die  Furra  des 
Zeiehena  aich  der  des  n  genfibert  hatte.  Reliquien  des  alten  Ssade-San  anf  ionischem 
Duden  finden  sich  vereinzeU  als  T  in  einer  Inschrift  von  Halikarnass  (IGA.  500;  453  v. 
Chr.?)  und  in  den  (eischen  Verwünschiingsforniein  (ItiA.  497;  um  47ü  v.  Chr.).  sowie  auf 
Mflnzen  des  thrakischen  Mesembria.  einer  Kolonie  Milets  (r>.  bis  2.  Jahrb.  v.  Chr.).  Cler* 
inont-Gann eau  hat  dieses  Zeichen,  nach  KiRrnnoFF*  12  »mit  richtigem  Bücke*,  ffir  dio 
Urform  des  Sampi  in  Anspruch  genommen.  Der  Lautwert  desselben  wird  am  si(  lu  isteu 
aus  den  differierenden  Schreibweisen  gleicher  oder  Uhnlicher  Worte  der  genannten  l'enk- 
roiler  erschlossen.  Die  halikarnassischc  Inschrift  bietet  Z.  2:  ' AXiKagyaTiitoly,  'A.  4(^41: 
'jtXutaQ[y]t,ttöy,  Z.  41:  ' .Üixa[QyTj]x,ttwy^  Z.  ß:  'OßTtt'T'Off,  Z.  15/16:  JJMrw'T'of  (<hi- 
gegen  sclmn  in  einer  wenig  jüngeren  Inschrift  von  Halikarnass,  aus  dem  Ende  des  5.  oder 
Anfang  des  4.  Jahrb.,  BCU.  4,  295  IT.,  522  ff.  [vgl.  KiBCBaoFP'  12/18]  ausschliesslich  an 
7  Stellen:  ftttvvKtf?):  die  teische  Inschrift  hat  B  Z.  22/23:  [*]«A«T'/<:  (die  Abschriften 
ungenau  TL  iliücyf  n  A  Z.  9:  5ff'Ärf|;^«*';  die  Münzen  von  Mesembria  zeigen  die  Legende: 
META  und  METAMBPIANflN.  Der  Lautweit  des  T  muss  daher,  wenn  er  nicht  ge- 
radesn  den  geaehirften  Sibilanten  «v,  den  er  Tertrilt,  beseichnete,  dieaem  zum  roindesten 
aebr  nahe  gestanden  halien.  ('1emionfe>Gnnnenii,  der  zum  Vergleich  das  illtcBte  handschrift- 
lich überlieferte  Zeichen  des  :>ampi  anf  einem  figjptischen  Papyrus  des  Louvre  =  ^ 
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{Journal  de»  »arants  S  483  bei  Fbadz,  Elementa  S.  8r>2)  zum  YMgl^i^  hmiiiMbi. 
ie^  dem  ionischen  Zeichen  den  Wert  ,d'une  chuintante  ch',  also  etwa  eines  sch  bd,  wili- 
rend  Blass,  Aussprache  des  Griechischen*  S.  440  und  Dittbnbbrgeb,  SIG.  p.  12nnt«r  dieser 
Schreibung:  den  Laut  ts  vermuten.  Zu  einer  längeren  Lebensdauer  aber  konnte  den»  langst 
dem  Untergänge  geweihten  Zeichen,  tu  dessen  Anwendung  kein  praktisobee  Bedttrfois 
mehr  Torlag,  und  welches,  wie  die  ob«ii  tttlwten  Inschriften  beweisen,  aof  ioniscbem  Boden 
nur  noch  bisweilen  sporadisch  auftiiicbtei  Wlbst  die  offizielle  Propaganda  von  Mesenibria 
nicht  mehr  verhelfen.  —  Trots  veisebieibnM-  anderweitiger  Deutungsversuche  muse  es  da- 
bei ▼erbleiben,  dase  T  aus  irgend  einer  Perm  des  pbOnikiscben  Ssade  berznleiten  ist,  selbst 
wenn  man  BKKfiK,  Griech.  Litteraturgcsch.  I  1^0 "  zii^cslt  licn  sollte,  dass  die  Gestalt  dos 
Sampi  nicht  auf  altgriecbiscbes  M  zurückzuführen  sei.  Verschiedene  Lüsungsvcrsuche  dieses 
.Rfitsels  der  Kpigraphik*  s.  bei  HmtiCBS,  S.  897  f.  ü.  a.  erklllrt  Oahdtuausen,  Khein. 
Mus.  40,  000  das  T  in  der  Woi.si'  au.<>  M  entstanden,  dass  der  innere  spitze  Winkel  des 
M  durch  T  eisetzt  und  die  beiden  beitenbabteu  verkürat  worden  seien.  —  Erwähnt  sei 
aoeb,  dass  althebrfiiscbe  Mflnzen  ^  =  Seade,  freilich  auch  daneben  die  Legenden  phOniki* 
•ober  und  hebräischer  Münzen  die  Zeichen  ^,       H  und  ühnliches  ~  Saniech  bieten. 

Die  Ableitung  des  ionischen  Sanipi  aus  semitischem  Ssade  i.st  in  Abrede  gestellt 
worden  von  v.  Wilamowitz,  Pfailolog.  Untersuchungen  VII  S.  X,  welcher  jenes  Zeichea  SO» 
wohl  wie  das  E,  nur  in  anderer  Weise,  auf  das  in  den  italischen  Musteralphabeten  er- 
haltene älteste  Samech  zurtickfUhrcn  möchte.  Allein  das  in  den  griechischen  Alphabeten 
des  Mutterlandes  niemals  begegnende  Q  der  Alphabctreihen  von  Veji,  Caere  und  Sena 
(s.  S.  505)  kann  gegenüber  dem  ^  des  Mesastciues  schwerlich  mehr  als  Urform  des 
gelten,  wenngleich  auch  Ktbohbopf^  37  (vgl.  8. 17L  173)  das  kompliziertere  O  als  Onradform 
annimmt  und  5  wie  H-j  als  eine  Vereinfachung  dieses  Zeichens  erklärt.  Berck,  a.  a.  O. 
1 187  %  ScBi.oTrj(AiiH,  ü.  1427,  CLWiioiiT-GAiiiiBAC,  S.  456  >,  441,  Uinbicus,  S.  397  betrachten 
das  B  ab  das  Kombination  des  aufrecht  siehenden  semitiseb-ioniscben  Z  mit  nmgestBntem 
arglvisGh^moiSiiiischem  j-H  (IGA.  30  [2mftl].  457  v.Chr.;  MDA!  11. 97  n.  12  Kim hückf»  34, 
RoBuras  158a).  Hinrichs  vergleicht  nach  bchlottmann  auch  umgelegtes  äthiopisches  H  =  X 
Zajin.  Mir  ersebeinett  solebe  kompUcierten  Herieitnngen  wa  sehr  der  Wahrscheinlichkeit 
zu  entbehren;  ich  glaiilio  violinelir,  das  ffl  der  italischen  .Mphabetc  eher  als  oinn  spideniln 
Weiterbildung  der  zu  geometrischer  Vervollständigung  einladenden  F«>rm  S  auffassen  zu 
dürfen,  indem  den  8  Horizontalparallelen  des  Zeichens  entsprechend  die  Vcrtikalhasta 
gleichfalls  zu  3  parallelen  Linien  eriiHnzt  wurde.  V^l.  die  hybride  Bildnti;;  des  Paragraphen- 
Zeichens  1^1  =  H  in  der  lukriachen  Bronzcinschrift  IGA.  321,  as.  Darf  aber  ffl  gegen 
das  Zeuguis  des  Mesasteines  schwerlich  mehr  als  Prototyp  des  Samech  gelten,  sondern  miMS 
dieses  Zeichen  als  eine  willktirliche  Spielart  des  fernen  Westens  betrachtet  werden,  so 
kann  natürlich  von  der  Herleitung  irgend  eines  hellenischen  Buchstabons  au»  diesem  Zeichen 
nicht  mehr  die  Hede  sein.  —  Ein  Vsnaok,  die  Herkunft  des  T  aus  den  halbbarbarischen 
Alphabeten  des  fernen  Ostens  m  erweisen,  ist  unter  Zustimmung  von  ROiil,  IGA.  p.  139 
von  Ramsat,  Journal  of  heUenie  ttuäie»  1 247  f.  unternommen  worden,  indem  derselbe  dss 
l+J  der  Münzen  von  Perge  zum  Vergleich  heranzieht.  Allein  zunächst  kann  der  Lautwert 
des  letzteren  Zeichens  noch  für  keineswegs  gesichert  gelten;  wAbrend  beispielsweiae  zwar 
Oeeeks  und  Bamsay  (vgl.  ROni,  p.  14-3)  die  Mflndegende  \\«n(Ml«c  ab  /«rMrevcrc  anf- 
fassen,  liest  Bkiujk.  Zeitschrift  für  Numismatik  XI  1884  S.  333.  dem  auch  Eobrrts,  S.  310  f. 
beizustimmen  scheint,  dieselbe  unter  Vergleichung  des  AmiuoneonamsBa  lavünti,  nach 
weldier  die  Stadt  Sinope  benannt  sein  solT.  2mm^t.  Das  Eindringen  einer  bulNiriseben 
Buchstabenform  aber  in  ein  griechisches  .Mphabet  wiire  ohne  ein  weiteres  Beispiel;  und 
selbst  die  Annahme,  dass  die  in  Hede  stehenden  Inscbriftlegcnden  mit  T  nicht  einheimi- 
schen, sondern  fremden  Steinsebreibem  ihren  Ursprung  verdankten,  welche  dieselben  in 
den  griechischen  Text  gewissermasson  eingeschmuggelt  hätten,  würde  in  si(  h  zerfallen»  da 
diese  Voraussetzung  für  die  Münzen  von  Mesembria  schwerlich  zutreDen  dürfte. 

Einfacher,  als  die  Ab.slatnmung  des  T,  scheint  sich  diejenige  des  in  der  Alphabet- 
VSlbe  von  Caere  (s.  8.  U()7\)  an  StcIIo  des  Ssade  begegnenden  v\  aus  gemeingriechischem 
M  zu  ergeben,  während  dies  letztere  Zeichen  —  wie  ein  um  dasselbe  Gcfäss,  dem  wir  jene 
AlphabetaaidiSIl  verdanken,  herumlaufendes  etruskisches  Syllabar  bestätigt  —  die  Bedeutung 
des  Ny  angenommen  hat.  Auch  die  Inschrift  eines  alten  Heroldstabes  von  Brundisium, 
Hermes  3,  298  —  Roberts  268,  zeigt  linksläufiges  v\  (in  der  Gestalt  dem  linkslaufigen 
Ny  gleich)  neben  f.,  teilweise  in  der  Schreibung  eines  und  desselben  W^ortes:  Juuönioy. 
beide  Zeichen  in  dem  Lantwerte  von  «.  Hier  acbeint  eine  vereinfachte  Form  des  M  vor- 
cnliegen,  wenngleich  HiinncHs.  S.  400  das  Zeichen  lieber  «direkt  ans  dem  semitiscben 
.Sade  fl^]  mit  Weglassung  der  Hasta'  gebildet  sein  lässt  (zweifellos  unrichtig,  da  gerade 
die  aufrecht  stehenden  Hasten  der  semitiscben  Buchstaben  die  eigentlichen  Träger  der 
letzteren  sind  und  von  den  Griechen  niemals  willklhrlieh  aoegeschieden  wnrdsn).  Bbbok 
(vgl.  S.  506)  möchte  gleichfalls  das  in  der  wonii;  zuverlässigen  .Mphabetreihe  von  Vasto 
xwiflchen  P  und  S  überlieferte  Zeichen  H  hierhin  ziehen,  «indem  ganz  passend  die  beiden 
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Zeichen  der  SiMlantcn  mit  dnandor  verbunden  werden*;  doch  s.  die  walindieinliehere  Yer- 
mutung  von  Köbl  a.  a.  0. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  das  >^  der  erwähnten  itampbyliseben  HBnzlegende 

mit  Ht-mk  (s.  S.  r»ll)  als  s  (odvr  sc't)  und  in  diesem  Falle  ebenfalls  als  Verkürzung  aus  ur- 
sprUnglicbom  A\,  oder  mit  Deocke  und  Hamsaj  als  /  aufzufassen  sei.  Iloberts,  zu  n.  2ti6, 
neigt  sieb  der  Bergkscben  Ansiebt  su,  indem  er  darauf  hinwefat,  dtn  sowohl  in  Paai> 
jiljylii-n  wie  in  Kalabrien  sich  argiviscb  achUischo  Kolonisten  iiiidorgclassen  hätten  (das 
Alphabet  von  Argos  kennt  noch  im  (i.  .lahrh.  M  =  a).  Doch  wäre  oach  Deecke  das 
brnndisisch-messapiscbe  Alphabet  aus  dem  ionischen  hergeleitet,  und  der  Mischcharakter 
dos  paniphylinclien  Alphabets  wurde  bt'roKs  S.  4!»!>  erwähnt.  Immerhin  darf  für  die  er- 
wähnte Sliinztegendo  die  Deutung  fuyuaaus  duch  wohl  als  die  glaubwürdigere  gelten;  und 
v\  (aus  altsemitischem  ^  ^  b)  findet  sich  als  Labial  gteichfiüls  auf  Meies»  sowie  in  korin- 
thischen und  megarischen  Kolonieen. 

Die  Vereinfachung  des  Ssade  (Mj  zu  v\  muss  in  Parallele  gestellt  werden  zu  dem  L  ber- 
gang  von  altortOmlichem  Schin  (<)  in  jQngeros  $.  Heide  wurden  aus  vicrslrichigen 
Sehriftzoichon  ta  dreistrichigen  in  TerBcbiedencn  Gegenden  des  Herrscbaftebereichs  des 
griechischen  Alphabets;  und  rein  fiusserlich  betrachtet  gleichon  die  snf  die  linke  Seitenhsste 
aufrecht  gestellten  Formen  des  Ssade  aufs  Haar  den  korrespondierenden  des  Sehin,  Wie 
nun  UiKRiciis,  S.  400  die  vereinfachte  Form  des  Ssade  (v\)  nicht  durch  Vereinfachung  ans 
der  griechischen  Urform  —  tA,  sondern  ans  der  nm  die  aufrecht  stehende  Haste  yerkOnten 
phünikischen  (JrundForni       entstanden  sein  lilsst,  so  lässt  G.  Hirschfeld,  Hliein.  Mus.  44, 
S.  4<i5  auch  das  dreistrichige  äigma  —  $  aus  dieser  semitischen  Grundform  hervorgehen. 
Nach  ihm  bestand  zwischen  den  Zeichen  <  und  $  (ersteres  —  pbSnikieehem  Scbin)  demnseh 
keinerlei  Verwandtschaft;  vidiiselir  wären  dieselben  gleichzeitig  aus  verschiedenen  seinitisi  lien 
Buchstaben  entstanden  und  vun  den  Uriecben  zunächst  wohl  promiscue  zur  Darstellung  eines 
und  desselben  s-Lautes  verwandt  worden,  worauf  sich  im  Lauf  der  Zeit  die  eine  Alphabet- 
giuppc  ausschliesslicli  für  i.   die  andere  für  S  entschieden  hiltte.    In  dieser  Hypothese 
glaubt  Hirschfeld  eine  erwünschte  Handhabe  zur  Erklärung  des  in  epigraphiscber  Hinsicht 
hUchst  merkwürdigen  Verhältnisses  der  Inschriften  von  Abu  .Sinibcl  zu  den  ungsfihr  glsicbsr 
S^it  entstammenden  arehaischen  Inschriften  von  Milet  und  >iuukrati8  zu  gewinnen:  jene, 
welche  S  verwemlen,  winden  zu  der  Ssade-Gruppe,  diese,  mit  t,  zur  Schin-Gruppe  gehören, 
und  der  Unterschied  der  beiden  Inschriftengnqipett  (Abn>Simbel  verwendet  ausserdem  O 
o,  M,  während  Naukratis-Milet  O  und  Sl  =  o,  ov;  to  differenziert)  wUrde  nicht  notwendig 
ein  zeitlicher,  sondern  ein  rein  lokaler  sein.  —  Obwohl  ich  diesem  Schlussresultat  des 
■duurfsinnigen  Gelehiten  durchaua  zustimme  und  dasselbe  fOr  unanfechtbar  halte,  scheint 
es  mir,  um  zu  demselben  zu  gelangen,  der  Theorie  einer  venchiedenon  Abstammung 
des  t  und  $  nicht  zu  bedürfen.  — -  Während  die  Möglichkeit  der  direkten  Entstehung 
eines  griechischen  $  aus  seniilischem  Ssade  —       schon  auf  Grund  des  oben  (S.  511)  an- 
geführten Gesetzes  in  Abrede  zu  stellen  ist,  nach  welchem  die  eigentlichen  Träger  der 
pb&nikisdien  Bnchstsbenzeiehen  —  in  unserem  Falle  die  senkreebte  Hanta  —  bei  der  Um- 
wandlung in  den  griochLschen  Buchstaben  <liiri  liaus  intakt  bleiben  müssen,  wäre  das  Knt- 
st«>ben  eines  $  aus  älterem  M  eben  so  wenig  unmöglich,  wie  das  eines  V\  (vgl.  S.  511).  Allein 
die  Herleitung  dss  S  aus  älterem  <  muss  so  lange  den  Vomg  vor  einer  solchen  ans  M 
vcnli'Mieii.  als  die  schon  auf  den  ersten  Blick  natürlichere  erstere  Annainne  nielit  in  bündigster 
Weise  widerlegt  ist.    Schun  die  Alphabctreibe  von  Vaste,  der  man  freilich  nicht  allzuviel 
Beweiskraft  zutrauen  darf  (vgl.  S.  bOd),  zeigt  $  an  der  Stelle  des  semitischen  Schin,  nicht 
des  Ssade.  Auch  muss  der  Umstand,  dass  keine  einzige  der  anderen  alten  .Vlphabetreihen 
(s.  S.  .'»O.""))  $  —  Ssade  kennt,  die  Ansicht  von  dem  hohen  Alter  dieser  Form  aufs  schwerste 
erschüttern.  Wollte  man  eine  uralte  Nebenform  des  insohriftlicb  bezeugten  Ssade  (Mi  von  der 
(lestalt  eines  5  annehmen.  si>  blielie  v<"illig  unerkliirlieli.  warum  diese  iieiden  Fonnen,  bei  denen 
doch  der  gleiciie  Lautweit  vui  ausgesetzt  werden  niü.s.ste,  nicht  ein  einziges  Mal  neben  ein- 
ander begegnen,  sondern  8i(  h  völlig  ausschliessen,  wilhrend  der  Obsiigang  iles  älteren  i 
in  jOngeres  $  und  damit  die  Verwandtschaft  beider  durch  eine  groess  Zahl  von  Denk- 
mUem  bet»tätigt  wird.   Das  Alphabet  von  Korinth  lässt  uns  denselben  Verein  fach  ungs- 
pronas  des  gleichen  Buchstabenzeichens  (<  ZU  $),  wenngleich  in  anderem  Lautwerte,  vor- 
lolgen.    Während  nämlich  dss  älteste  Alphabet  die  Form  |  =  t  bietet,  wird  letztere 
tpftter  SU  <  (I6A.  15*;  Robsbts  87*.  88a*.  b«  S9,\*.    IGA.  *.  b*.f*  n.  s.  w.\ 

abgerundet  {  IGA.  20,iMr.;  weiterhin  zu  S  (IGA.20,r.;)  und  i  ndibt  endlich  das  letzte 
Stadium  der  Vereinfachung,  die  gerade  Linie  (I).  —  Es  verschlägt  nichts,  wenn  man  ein- 
wenden sollts,  dses  sowohl  f  wie  <  als  hybride  Bildungen  zu  betmehten  seien,  da  semi- 
tisclies  Z  "~  '  nur  zu  griechischem  habe  werden  können:  wen  auf  es  mir  hier  an- 
kommt, ist,  zu  zeigen,  dass  unbestreitbar,  wsnnglsidhi  auf  anderem  Gebiete,  älteres  <  zu 
jüngerem  5  vereinfacht  wurde. 

Der  Umstand,  dass  die  Ssade  -    M  verwendenden  Alphabete  meist  ^  —  i  zeigen, 
scblicsst  eine  gleichseitige  Nebenform  des  StMide  —  S  vüilig  aus,  da  sonst  zwischen 
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I  und  s  nicht  häitto  unterschieden  werden  können.  Aber  auch,  nnrhilf  in  <  t  zu  I  ver- 
einfacht worden  war,  wurde  M  oicht  durch  s  ersetzt,  wuzu  doch  die  iiiuner  mehr  um 
sich  greifende  Umgestaltung  dat  =  m  in  M  und  die  hierdorch  bedingte  Unm6g> 
Hcbkeit  einer  Unterscheidung  von  m  und  s  hätte  führen  mUssen;  vielmehr  wurde  M  =  8 
neben  I  =  t  beibehalten  in  Melos,  ArgoH,  Korinth  (nebst  Leukas),  Sikyon,  Pbokis,  Kephal- 
lenia.  Und  selhbt,  als  die  völlige  Gleichheit  von  ni  und  s  (beide  =  l^)  dazu  nötigte,  für 
den  letsteren  Laut  eine  neue  Fonn  zu  w&Uen,  war  dieae  nicht  S,  aondern  t;  die  Funk- 
tion dea  Saada  Obanwbm  aomtt  daa  8ebin,  welohea  aeineraeita  wieder  in  der  Folgeiait 
zu  $  vereinfacht  wurde.  Ein  iJlick  auf  die  Inschriften  wird  diese  clironolopischen  Wan- 
delongen in  der  graphiacben  Darstellung  des  «-Lautes  bestätigen.  —  Während  die  Inschrift 
dea  auf  Rhodoa  gerandenen,  mit  WabraeheinlielikMl  in  die  8.  HMfte  dea  7.  Jahrh.  v.  Chr. 
zu  setzenden  Kuphorhos-Tellers  (vgl.  S.         promiaciM  Mund  v  vfrwpndft  fflancbrn 

auch  =  tn!j,  zeigen  die  übrigen  rbodischen  Inaohriftoi  ans  gleicher  oder  wenig  jüngerer  Zeit 
(KiBCBiiorF«48f.;  SsLiWAiiorp,  MDAI.  XVI  1891  S.  106—118)  t  ^  s;  nur  der  ialyaiaefae 
Kcislfinfcr  von  Abu-Simbel  (IGA  482'")  foli^t  in  der  Bezeichnung  des  s  durch  $  dem  Brauche 
seiner  nordionischen  Kameraden,  wie  auch  die  rbodischea  Kolonisten  von  (iela  nach  Ausweis 
desRronzetäfelchens  IGA.  ftTia  im  <>.  Jahrh.  $  ^  §  verwandten.  —  Die  argivischcn  In- 
schriften des  0.  Jahrh.  (IGA.  30.  31.  34)  kennen  nur  M:  die  des  5.  Jahrh.  (n.  4:5,  41.  42. 
37  [zu  Z.  3  8.  Add.J  30.  38)  eben  so  ausnahmslos  t  (n.  39.  40  [FoLKMuNTj  1).  t  findet 
sich  nur  in  der  auf  einer  Kopie  Foonnonts  beruhenden  n.  35.  —  FQr  Sikyon  entixdirfc 
die  Form  5  neben  M  bei  Kiucuooff,  Taf.  1  der  Wahrscheinlichkeit,  da  der  Buchstaben- 
rest '  IGA,  27c,  auf  dem  allein  die  erstere  Form  beruht,  mit  demselben  Rechte  zu  i  er- 
gänzt werden  kann.  Hiermit  ist  die  Reihe  der  scheinbaren  Ausnahmen  von  der  zeit- 
geacbicbtlicben  Aufeinanderfolge  dea  M  and  <  erachönCL  —  Auch  die  Thaiaacho.  dass  die 
ao  inaserst  primitive  atttaelie  Vaaeninaelirift  CIA.  Iv^  492a  bereit«  $  =  «  zeigt,  wird 
nicht  einfucber  für  die  Krklärung,  wenn  man  dieses  Zaibkan  als  Ssade,  als  wenn  man  es 
ala  Schin  fasst  Beide  Male  wäre  S  nur  eine  sekundäre  Form ;  als  Saade  aus  M«  ala.  Scbin 
am  <  entatanden.  —  Daaa  femer  die  griechtacben  Lokalalpbabete  naob  dem  Wandel  dea 
i  in  $  wit'dcr  in  die  erstere.  ursprOngliohf  Foirn  ciiilKjgen,  auch  die  iiordionischen, 
die  in  Abu-äimbel  5  zeigen,  mag  immerhin  merkwürdig  erscheinen,  Jäast  sich  jedoch  an- 
gealebta  der  ioaehrilHienen  Zeugnisse  nicht  in  Abrede  atdlen.  Daa  ans  t  vnramfiidito  5 
wurde  bei  der  Reieption  drs  inilesischen  Alphabeta  wiedenun  mit  dem  in  lefarterem  ateta 
gebräuchlich  gewaaenen  i  vertauscht 

Daaa  wir  ao  wenig  aneaennileaiaebe  Inacbriftea  bBheren  Alten  mit  C  beaitzen,  mnaa 
srinnn  (Irund  zum  Teil  darin  haben,  das«  diese  .Mphabete  schon  in  vorepigrapbischer  Zeit 
die  vereinfachte  Form  5  verwandten,  zum  Teil  darin,  daaa  sehr  viele,  vielleicht  die 
meisten  (?)  von  ihnen,  den  t-Lant  durch  M  beseiebneten.  —  FQr  BOotien  liaetaich  t  auf 
einigen  der  ältesten  Denkmfiler  nachweisen,  während  die  zeitlich  folgenden  insihriftcn 
aämtlicb  S  zeigen,  welches  erst  bei  der  Aufnahme  der  milesischen  Schrift  wieder  mit  ( 
vertauscht  wurde.  So  wird  der  Vorgang  in  aUen  Alphabeten  gewesen  sein,  die  füi*  una 
erst  mit  ältestem  $  beginnen  und  von  denen  man  nicht  annehmen  will,  dass  sie  bereits 
in  früherer  Zeit  M  =  verwandt  haben.  Hinsichtlich  der  Boslutigung  dieses  i'ustulatos 
sind  wir  auf  weitere  epigrapbiache  Funde  angewiesen.  —  Daaa  neb  das  alte  Alphabet  von 
Chalkis  und  seinen  Koloniccn  ein  C  gekannt  hat,  beweisen  sowohl  die  Alphabetreihen 
S.  505  wie  das  etruskische  (somit  doch  wohl  kampanische  [Kibcuhoff^  127  u.])  Alphabet 
KiRCHHOFF^  130.  —  Von  Entscheidung  für  die  Ssadcfrage  ist,  daaa  die  italischen  Alpha- 
bete M  an  darstelle  des  Ssade.  i  und  $  an  i>telle  des  Schin  zeigen  (vgl.  Kibcbdofp'  130), 
•lao  daa  an  nnd  für  sich  nicht  recht  zuverlässig  überlieferte  Alphabet  von  Vaste  mit 
S  »  Schin  bestätigen. 

Aus  allen  diesen  Tluitsachen  dürfte  sich  ergeben,  dass  Ssade  in  griechischen  In- 
schnften  einzig  und  allein  in  der  Form  M  vorkommt,  dass  dagegen  $  stets  auf  ftlterea 
f  =  Schin  zurückzuführen  ist  Die  letztere  Form  für  ein  unigestiirzto.s  M  =  Ssade  zu 
halten,  liest  kein  Grund  vor,  und  die  griecbiachen  Alphabetreihen,  die  i  nur  an  Stelle 
dea  Scbin  Kennen,  sprechen  durchaus  gegen  diese  Annahme.  —  Die  abweichende  Sehreib* 
weise  in  Naukratis  und  Abu  Sinibel  ist,  wie  schon  Ilirschfeld  richtig  erkannto,  Ii diglich  lo- 
kaler Natur.  Wenn  nicht  andere  Gründe  in  Betracht  kämen,  künnten,  rein  epigraphisch 
betraehtet,  aowobl  die  eiateren  älter  aeitt,  als  die  letaleren,  wie  umgekehrt.  Milet-Nankratia 
behielt  t,  wiihrend  in  Nord  buiit  ri  dieses  Zeichen  bereits  in  voi  <-|)igraphiseber  Zeit  zu  $  ver- 
einfacht war.  Später  lenkten  diese  Distrikte,  wie  alle  anderen  griechischen  Staaten,  auch  die 
M  Ssade  verwendenden  Alphabete  nach  Aufgabe  dieses  Zeicbena,  in  die  Bahnen  dea  auf 
dem  Sehriftgebiete  tonani^ebenden  Milet  ein  und  bezeiohncten  zum  Teil  zum  zweitenmal  — 
den  A-Laut  durch  ^  =  Scbin.  Die  Dorer  nannten  dieses  Zeichen  nach  Herodot,  indem  sie 
den  Naman  daa  aafgagebanan  Saada  auf  daaadba  ÜberlmgaD,  San»  die  lonier  Sigma. 

117.  Taw  und  Teth.  —  Von  den  semitischen  Lauten  entsprach  Taw 
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griechischem  t  =  rar,  Teth  der  dentalen  Spirans  0-  =  O^rja.  Teth 
wird  nach  A.  Mum.kk  in  BKZZKNriKiJUKHs  Beiträgen  I  2H2  flf.  in  semitischen 
Lehnwörtern  der  Griechen  vorwiegend  durch  .V  wiedergegeben.  Aus  der 
zur  Aspirata  hinneigenden  Natur  des  letzteren  Lautes  erklärt  sich  der  Um- 
stand, dass  man  zu  einer  Zeit,  in  der  das  h  als  ein  zu  allen  Explosivlauten 
hinzutretender  Hauch  noch  deuÜich  vernommen  wurde,  nie  analog  der  Schreib- 
weise xh,  nh  auch  tk,  sondern  nur  i^h  schrieb;  vgl.  die  alten  therfiischen 
Inschriften  aus  dem  7.  Jahrh.  v.Chr.  IGA.  444:  BMA>^'(1ABe  =  fßha- 
Q{Q)vftäxh\cc];  449:  MOB9A»>\NiAB®  =  0haQ(o)[v\nfc<fhoc.  Da  man  aber 
bald  einsah,  dass  entgegen  den  Lauten  rr  und  r  der  durch  ^  bezeichnete 
Explosivlaut  nur  in  engster  Verbindung  mit  einer  Aspirata  vorkam,  so  liess 
man  in  der  Verbindung  ®B  die  Zufügung  des  B  als  überflüssig  ganz  fallen 
und  begnügte  sich,  die  dentulo  Aspirata  durch  einfaches  0  zu  bezeichnen.  Die 
gortynischen  Inschriften  der  zweiten  Legislaturperiode,  ca.  550 — 500  v.  Chr., 
[vgK  meinen  Jahresbericht  bei  Bubsiait-HOller  Bd.  66,  18  ff.]  kennen  da- 
her zwar  ein  ttA,  jcA,  jedoch  kein  Oh  mehr;  ebenso  die  theräische  Inschrift 
des  7.  Jahrh.  IQA.  451  zwar  ein  'J^thay^as  (a),  doch  nur  'Ogi/oxXr^g  (d); 
4G3:  0aQ{Q)vTiT6).fnoc:  ähnlich,  wie  man  die  pleonastische  altlateinische 
Schreibung  xs  für  späteres  x  allmählich  als  überflüssig  aufgab.  —  Vgl. 
G.  CuKTiL's,  Studien  10  (1878)  S.  22:i  f.,  und  „Zur  Kritik  der  neuesten 
Sprachforschung"  1885  S.  61;  Clermont-Ganneau  8.415;  Blass,  Aussprache' 
S.  97,  welch  letzterer  noch  von  der  chiischen  luschriit  IGA.  381»,  s  die 
Schreibungen  EZt  —  1^  neben  iz^lg,  nqtßavtmv^  und  eine  alte  Mflnz- 
legende  der  sikelischen  Nazier:  Nedicfmv  zum  Vergleich  heranzieht;  vgl. 
auch  die  Yasenaufschrift  von  Korinth  Rob.  89  I  i  (6.  Jahrh.):  ZMor^, 
und  von  Rhodos  Rob.  13 1**  ((>.  Jahrh.):  ÜTviU-f-f.  —  In  der  Schreibung  der 
theräischen  Inschriften  erkennt  G.  Cuktius,  a.  a.  O.  ausserdem  „ein  sehr 
altes  Zeugnis  für  das  Vorhandensein  zweier  vcrschiodenor  ^-Tiante  im  Grie- 
chischen und  für  den  nicht  allein  in  der  Aspiration  liegenden  Unterschied 
zwischen  i  und  '}." 

118.  Eaph  und  Qoph  stehen  zu  einander  in  dem  gleichen  Verhältnis 
wie  Taw  und  Teth.  Ersteres  entspricht  griechischem  k  ~  »ÜTinuy  letz- 
teres dem  stark  artikulierten  und  mit  Zusammenpressung  der  Organe  im 
Hintermunde  gesprochenen  9  =-  9wtna,  Das  den  härteren  i^Laut  be- 
zeichnende 9  scheint  ausschliesslich  bei  unmittelbar  folgendem  o  und  v  = 
9o,  9i'  verwandt  wnnli  ri  zu  sein;  doch  auch:  9Äo:  QhaQ{Q)[y'\nttqlioq  Thera 
IGA.  449  (7.  Jahrb.,  linksläufig,  s.  o.);  .  .  .  if7]/»-;r?  Thera  439  (um  620);  da- 
gegen: hjitvxhniitvoc  Melos  412  (1.  H.  0  Jahrh.);  —  9ro:  qv'jv[o'](;  in  der 
linksläutigen  Vasenaufschrift  ('IG.  7Glla:  9(»o:  Amiqüc,  häutig  IGA.  321; 
dagegen  stets  —  wohl  wegen  der  Silbentrennung:  nun-ioc.  —  A^arrrrrKroc 
in  derselben  Inschrift;  9Xv\  qlvttä  in  der  linkaläufigen  Vasenaufschrift 
CIG.  738 le;  singulär  ist  das  unsichere  bOotische  Bi9tt^  IGA.  188.  —  In 
allen  flbrigen  Zusammensetzungen  wurde  das  weichere  ic  geschrieben.  — 
Der  Grund  für  diese  verschiedene  Orthographie  ist  ohne  Zweifel  darin  zu 
suchen,  dass  das  am  Hintergaumen  gebildote  q  eine  Wahlverwandtsdiaft 
zu  den  dumpferen  Lauten  o  und  v  besass  (vgl.  lateinisches  q).  Da  man 
sich  aber  gewöhnt  hatte,  die  Verbindungen  go  und  qv  mit  jenem  Buch- 
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stabcn  zu  schreiben,  so  wurde  diese  Schreibweise  auf  alle  Silben  übertragen, 
die  mii  einer  den  X-Laut  als  ersten  Bestandteil  f&hrenden  Doppclkonsonanz 
begannen  und  die  Vokale  o  und  v  in  sich  schlössen.  Allzu  äusserlich  fasst 
Blass,  Ausspraclio  ^82  die  Sache  auf:  „Man  schrieb  die  Silben  xo,  xoo, 
xio  (unrichtig!  s.  S.  Öl  t  u.)  [xi-,  xXv  \  u.  s.  w.  mit  9,  weil  der  Buchstahe  9oppa 
hicss,  dagegen  x«,  xqcc  u.  s.  w.  aus  demselben  Grunde  mit  Kappa."  All- 
mählich aber  (allgemeiner  seit  etwa  525  v.  Chr.)  kam  die  Schreibweise  mit 
9  aoBser  Gebrauch,  wozu  ohne  Zweifel  die  leicht  mögliche  Verwechslung 
mit  f  =  y  beitrug;  v^.  Kolophon  (Abn-Simbel)  lOA.  482e  und  rhodische 
Vasen  des  6.  Jahrb.  Roh.  131a  (:^  IGA.  473)  und  b:  9  =»  t  =  korin- 
thische Vasen  des  G.  Jalirli.  IGA.  20«»  ''  sogar  9  —  9  neben  9=9'!  Die 
theräischo  Inschrift  449  schreibt  linksläutig  B9  ebenso  9  —  9  450; 

dagegen  9  ~  q  451  bl  Fortan  behauptete  K  unbestritten  die  Herrschaft, 
während  9oppa  nur  als  Zahlzeichen  =  90  weiterlebte. 

Beispiele  fflr  9.  —  7.  Jahrb.  v.  Chr.:  Kolopbon  (Abn-Simbel)  IGA.  482e: 
Xo(ft6yioi.  Uhodos  (Abu  Sinibcll  f^ia:  m'Xiqoi.   Tliora  4:?9  (um  (120t):  •  .  •  y{q]hwy-f  449 
(linksläufig):  Hhagigüvluaqhoa  AbQ^linkal.):  rXavqoiv);  451b  (linkal.):  iUaAijffok;  46ä:  9o/o- 
yo((?).  AttikaRob.  35  (linkel.):  ffo  .  .     rJ^vqtintA  9wgtit.  CIA.  IV»  373e:  «  9m  .  .  . 
Kreta  (2.  H.  7.  Jabrli  )  virlo  Beispiele,  namentlich  aus  Gottyn. 

ti.  Jahrb.:  Naukratis:  1  101:  .  .  .  uidtqo  .  218  (um  SSOf?):  ilLavqoiv);  (i75-G77. 
II  83B-836:  finaqo.  . II  717:  Katgot;  778:  1^9»^.  Rhode«  IGA.  473:  qoofiia.  Kv- 
rone  506a:  qiQitltititoy.  Naxos  407, i  (um  600t):  7"f '•)("-•  l'^ros  400:  [t]t4i{a)igttxm(ßai>- 
[utf]qoyfot<itji,  Ainorgoa  Hob.  ItiOd:  xttqwi.  Sizilibchen  .Migara  oder  Sclinus,  aus  Olympia: 
514  f..  4  qu}Xv[ea9]oy.  Korinth  Hob.  88  A,»:  Kviiqo^;  IGA.  20':  Xqoitec  20'':  fV^oir«:;  20'»: 
'Pt'aqtay.  20*^:  qvXouhf,-;  20"  (link.sl.):  qo  .  .;  20''*:  qo  .  .;  zweifelhaft  20  *:  qiv  .  .  . 
und  20»»:  qv  .  .  .  odor  .  .  .  Fhlius  2yb  (Hnksl  ):  o(>9ot'[f;  28c:  öt>9«»'.  Aryos  Hob. 
72  (linksl.) :  fnytiqtjy;  IGA.  H2:  qoQiydöHty.  Styra  :372  •-:  'Eui[q  oder  oJpi/.VfOs.  Kumä  524,  i : 
Xt'iqv^o^.  V'olskische  und  chalkidiscbo  Vasen :  CIG.  7;{81a  (linksl.):  Jt;fiü&oqo;;  e  (linksl.): 
qUvrw;  g  (Hnksl.):  rXuiqoi;  7t)ll a  (linksl.):  5'i'9»'[o]f ;  [aus  dem  5.  Jabrh.V  7<i"^i!  llinkal.): 
rX(tt)vqa^-  b  (reclitsl.):  AfMÖoqos].  Böotien:  Platüä:  K;a.  14:1,  j:  qviäiag;  Tanagra  12üa 
(linkaL):  ÜQiqutyi  221:  9ö(>[«x(V  Theben  oder  Tanagra  183:  B6qat  (?).  Kalabrien  543: 
ffvWe^oc.  Auf  Krefcft  während  der  2.  Legislaturperiode  (ca.  550--500t)  kein  9  mehr;  vgl. 
Theasalien  324:  KtiQ^ai. 

b.  Jahrh  :  Megara  IGA.  12:  J^ctibeof.  Keos  Hob.  31a:  Mixtoy.  Korinthische  Weihge> 
sebenke  wa  Olympia  in  bezug  aaf  die  Scblaehtbei  Tanagra  (457  t)  IGA.  36a  Add.:  KolgiyStM. 
Syrakus:  filtere  Mfln?!en  mit  q :  Kiki  hiioff'  109  ');  •"•lO.  i  Hciniaufscbrift  des  Ilieron,  47Gt): 
IvQaxMjttH-  s:  Kvftaf;  511a:  £vQaxoaiu.  Akrfi  auf  äizihen  50ä:  «v^uii.  Argos:  TotcDÜste  der 
bei  Tanagra  457  v.  Cbr.  gefallenen  Eleonier  86a,  n :  ie9o^?««r;  dagegen  48a  (ans  Argoa?): 
ffti'üxoi.  :^')  (F(ifRMONT),  t:  ntfiifo[tq]in;  :  B]iiq(oy  (Rr.iit.  unrichtig:  lt\datoy)',  37,  i: 
fayä\qwy;  dagegen  40,i«:  rrf [cf]«>o<xot.  Chalkidische  Kolonicen  :'.74.  i  :  qo  .  .;  «jm- 
di[q]<M(:  b20:  JgqvXtj^.  Ozolische  Lokrer  821  (nm  500t?),i  nn.l  hiuifig:  AoqQ6y  u.  a.; 
4:  qoiftiywy;  5  und  biUifigcr:  intfoiqovf  u.  a;  n:  tyoQqoy;  1»;  f^q6yTn^•,  u  un<l  hilufiger: 
0^90*' u.a.;  lt.  ti:  iQtuqorttt)  u:  'AnöXoq^oy;  ti.  ji/iu:  IItQqo9<tQUty;  31:  xunqouiror; 
m:  n^6il9w\  n-,  ptfadr^q^m. 

Schon  die  Inschrift  von  Sigeion  10A.  492  (nach  KinrnnoFF*  25  nicht  nach  '..'lO  v.  Chr.) 
verwendet  x  statt  q.  Sy  rakus  schreibt  47G  v.  Chr.  x,  Argos  457  noch  q,  Korinth  zu  der- 
selben Zeit  x;  doch  bshteit  letzteres  auf  den  Münzen  die  traditionelle  Sohreibnng  des  Stadl* 
namens  mit  9  bis  zu  seiner  Zer^^tö^l^g  1  (*!  v.  Chr. 

119.  z<t>x(t)Y.  -  -  Der  gleicliniiissige  Aii.sbau  des  griecliisclien  Alpba- 
betes  erforderte,  seitdem  man  dentales  .'/  mit  folgendem  Haueldant  einfacb 
durch  e  bezeichnete,  auch  für  die  labiale  und  gutturale  Tenuis  mit  fol- 
gender Aspirata,  somit  für  die  Lautverbindungen /^A  und  (bisber  PB,  bezw. 
KB  und  9B  geschrieben),  eigene  Zeichen.  Gebieterisch  drftngte  hierzu  der 
Umstandf  dMs  diese  DoppelkonsoDanzen  allinfthlich  zu  monopbthooc^schem 
9t  %  herabgesunken  waren  und  somit  die  Orthographie  eine  treue  Darstel- 
lung des  veränderten  Lautwertes  vermissen  Hess.   Zur  Bezeichnung  von 
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<f'  und  X  wurden  ?')  und  X  (t)  verwandt.  Das  aus  der  Verbindung  mit 
einer  Tenuis  somit  ausgeschiedene  B  behauptete  sich  noch  eine  Zeitlang 
in  der  Bedeutung  des  Spiritus  aspcr,  wurde  aber  bald  zur  Differenzierung 
des  langen  und  kurzen  c-Lautes  in  Anspruch  genommen,  indem  es  die 
Funktion  des  9  Übernahm.  —  Dass  diese  Vorgänge  nicht  etwa  in  umge- 
kehrter Ordnung  erfolgt  seien,  ergiebt  sieh  aus  einem  Vergleidh  mit  der 
Entwicklungsgeschichte  des  o-Lautes,  für  den  ein  DififorenriernngsbedÜrfiaiB 
▼orlftuiig  noch  nicht  vorhanden  war. 

Allein  auch  nach  dieser  Erweiterung  war  noch  nicht  die  letzte  Hand 
an  die  wissenschaftliche  Ausgestaltung  des  Alphabetes  gelegt.  Die  Er- 
wägung, diiss  man  für  die  Verbindung  des  dentalen  d  mit  s  ein  eigenes 
Zeichen  in  l  besass,  Hess  es  bald  wünschenswert  erscheinen,  auch  für  die 
Verbindung  des  gutturalen  k  (x  oder  x)  mit  dem  einfachen  Sibilanten 
(bisher  x<r  bezw.  xo*  geschrieben) ein  solches  in  der  Umwertung  des  durch 
die  Beduzierong  der  «-Laute  disponibel  gewordenen  Samech  S  su  sowie 
fttr  die  des  labialen  p  mit  dem  Zischlaute  (bisher  r<  oder  ge- 
schrieben) ein  selbständiges  Zeichen  zu  besitzen.  Das  letztere  wurde 
in  y  (y)  gefunden. 

Dem  Gange  der  Darstellung  vorgreifend  muss  jedoch  schon  hier  er- 
wähnt werden,  dass  die  neu  geschaffenen  Zeichen  X  und  Y  einen  einheit- 
lichen Laut  wert  in  dem  Gesamtbercich  des  griechischen  Alphabets  nicht 
erhielten.  Während  der  Osten  dieselben  als  x  bezw.  i/' verwandte,  wurde  ihnen 
in  den  Alphabeten  des  Westens  die  Wertung  ^  bezw.  %  beigelegt.  -—  Näheres 
8.  enter  y)  .Spaltung  in  Alphabetgruppen  und  Lokalalphabete*  (S.  522  9). 

Wie  die  Ent^ti  hungsgcschichte  der  Zeichen  für  die  griecbiachen  Sibilanten,  so  bat 
auch  die  Frage  nach  der  üerkoiift  der  neuen  L«itzeich«n  X»  Y  AuIms  xu  lebhafteo 
Kontroversen  gegeben. 

Wlhraad  J.  Franz,  EUmenta  p.  20  (1840)  auf  eine  nähere  Erörterung  der  Ab« 
Btaimnuni;  dieser  Zeichen  verzichtet  und  sich  mit  der  Erklärung  begnügt,  dass  <t>  am 
^oppa  (<}<t>)  gebildet  worden  sei,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  ^uppa  noch  gebräuchlich 
war  (in  Anm.  2  möchte  er  Z  —  ^  von  X  yiniermedia  linea  aucta*  herleiten.'),  sachte 
F1UK9018  LsNOBXAiiT,  ^wleg  9W  Voiigine  et  la  formation  de  Valphabet  grec  (li^vue 
areh.  1867,  1868)  sowie  hi  DaimiBrao  und  Saouos  ^Dietionnaire  da  onHquitis  grecquet 
et  roniaineH*  s.  v.  , Alpbabetum",  und  im  f-ngstcn  Aiischluss  an  ihn  S.  Kkinach,  Tratte 
S.  197  f.  (1885)  diese  Zeichen  aus  der  graphischen  Darstellung  von  phonetisch  den- 
selben verwandten  Lunten  beniileiten.  Naeb  Lenonnant  wire  <D  ras  ®  dnreb  Weg* 
lassang  der  Horizontalbasta  cntstantlcn,  wie  sich  der  Lautwechsel  zwischen  ip  und  9  na- 
mentlich in  nordgriechischtui  Dialekten  (speziell  im  Theasalischen;  vgl.:  fpXi^ffextu  =  ^AtVc* 
rm,  tpJl^if  =  tpeos  =  9e6()  nachweisen  lasse.  —  In  dem  Zeichen  '^X  =  x  «rbliekt 
Lenormant  eine  Modifikation  dos  K,  die  dadurch  entstanden  sei,  dass  die  untere  Seiten- 
ha^ta  dieses  Üuehstabens  statt  rechtes  links  entweder  recht-  oder  schiefwinklig  au  die  Ver- 
tikalhasta  in  geradliniger  Fortsetzung  der  oberen  Seltenhasto  angesetit  worde.  Y  erklirt 
er  für  ein  led^lioh  konventionelles  Zeichen. 


')  Eüne  Reminiszenz  an  die  alten  Schreib- 
weisen ©B.  kB  und  9B  bietet  die  merk- 
würdige Orthographie  der  etwa  um  600  v. 
Cbr.  verfassten  Basischen  Weihinsehrift  der 
Niksndre  IG A.  407:  OBb-VB^O  (nngestant) 

')  Die  in  Anm.  1)  erwibnte  altnaxisebe 

Inschrift  bezeichnet  höchst  eigentumlich  die 
Doppelkonsonanz  ks  durch  ius:  OliBA^ 
=  NtduaUv,  tOXO<0?  =  tkvoxos, 
OBUVB^O  (omgesUlnEt)  »  *h^uh0w.  Da 


sich  zur  Bezeichnung  der  Gutturalen  mit  dem 
Sibilanten  sonst  nur  die  Schreibweisen  x<r 
und  finden,  so  liegt  die  Vemuitnng 
nahe,  B  sei  hier  in  dem  Laotwerte  der  gut- 
turalen Aspirata  ch  verwandt  worden,  eine 
Wertung,  die  nur  aus  der  ursprOnglichen 
FHinktion  dieses  Zeichens  =  Cheth  erkürt 
werden  könnte,  jedoch  in  der  rnij)rai:ung  des 
Lautwertes  der  Dentalaspirata  ^  zxl  th  ihre 
ParaHele  finden  würden 
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J.  Taylor.  Alphabet  II  89-93  (1883)  stellt  die  Behauptung  auf,  dase  die  Zeichen 
des  einen  Alphabetes  in  dem  anderen  nicht  als  Symbole  von  völlig  versehiedenen  Ijauten 
verwandt  worden  seien,  sondern  dass  die  korrespumlipromlon  Formen  unabhünu' 
Differenzierungen  waren,  welche  in>  Laufe  der  Zeit  durch  reiuon  Zufall  einandor  aliu- 
lieh  wurden.  So  ist  nach  ihm  0  eine  Modifikation  des  ®,  das  X  ("h)  =  /  <1*"^  Ostens 
lediglich  eine  Modifikation  des  Kappa  {i,,  X,  +);  im  Westen  wurde  der  Kreis  des  9oppa 
(9)  geöffnet,  so  dass  sich  znr  Bezeichnung  des  Lautes  /  die  zeitlich  einander  folgenden 
Formen  f,  y,  ^  ergaben.  Die  Bezeichnung  des  x  durch  X  (  +  l  bczw.  f  wäre  dann  also 
BOT  eine  vereinfachte  Schreibung  (durch  Unterdrfickung  des  Q)  der  auf  Inschriften  von 
Thera  begegnenden  Iromplizierterett  f^ohreibweisen  KB  und  9B  "  »h,  9  h.  —  Ähnlich 
ttitstaudon  die  hciilpii  Zeirhcn  ffir  durch  verscln'eilono  Modifikation  des  Samcch;  die  ur- 
sprtlngliche  Form  dieses  Buchstabens  ^  oder  £  ergab  eben  so  leicht  (?)  -t*  oder  X  als 
—  Das  y  endlich,  im  ionischen  Alphabete  =.  ^,  mag  nach  Taylor  sehr  wohl  ans  ^ 
entstanden  sein,  als  einer  Vereinfachung  von  ^i,  wcK  hcs  man  neben  Pi  znr  Hczeirlinung 
dee  V  verwandte,  wie  in  dem  +  des  Ostens  und  dem  f  des  Westens  eine  Verein- 
fMdinng  und  Modifikation  des  KB  nnd  f  B  erUickt  wnrde. 

Nach  K.  Schlottmann,  S.  142*)  fl*^"-')!  vervollständigten  die  Griechen  ihr  Aljiliahet 
durch  die  Rezeption  von  Varianten  altsumitisch er  Buchstaben;  und  zwar  wurde  9 
■la  Tarianie  dee  9  (^ph)  s=  7.  X  als  Variante  dce  +  (Taw)  im  Osten  =  jp,  im 
Weeien  —  f,  Y  als  Variante  des  Y  (Waw)  im  Osten  im  Werten  —  X- 

Ca.  Clkbmomt-Gaiihbav,  ^Originet  da  caracterea  compUmentaires  de  Valphabet  grec, 
Y^XTn",  in  den  MiUmge*  Granx,  Parte  1884,  8. 415-  460')  leitet  die  in  Rede  stehenden 
Lautzciehen  sämtlich  von  dem  Aliiliabete  des  Mesasteines  her.  Nach  ihm  waren  für  die 
Bildung  der  neuen  Formen  zwei  i'rinzipien  massgebend:  I)  le  principe  de  cuntiyuHe, 
dae  Geeefat  der  Nachbarschaft,  nach  welchem  die  Griechen  ihren  Zuwachs  an  neuen  Buch- 
staben von  den  im  phönikischen  Alphabet  nSchstbenachbarten  Zeichen  entlehnt  haben 
sollen;  2)  das  Prinzip.  da88  sie  bei  allen  komplementären  Zeichen  die  arcliai- 
8 eben  Formen  des  phönikischen  Alphabets  reproduzierten.  Wie  die  neugebildeto 
Form  des  F  "~  f"^'  ((la  phönikisclies  Waw  =  V  fOr  griechisches  Y  =  bereits  verwandt 
worden  wjir)  »einer  Ansicht  nach  ihre  Gestalt  dem  unmittelbar  vorliergeheudcu  E  ver- 
dankt (vgl.  8.  503),  ao  ist  4>  nichts  anderes,  als  das  phimikischo  Zeichen  fDr  Qoph 
(auf  dem  Mesastein  n.  a.  —  9),  welches  gewählt  wurde  sowohl  weil  9oppa  =  9  ausser 
Gebrauch  gekommen  war,  als  weil  ee  nach  dem  Aussterben  des  Ssade  =  M  in  die  Nach- 
barschaft des  im  semitischen  Alphabet  gleichmässig  für  j>  wie  fQr  j)h  angewandten  Zeichens 
Pe  rfiokte.  —  Ebenso  ist  X  =  /  nichts  weiter,  als  eine  der  Formen  dea  phSnikiachen 
Taw  (If  esa-Stein :  X).  Taw  wurde  gewlhtt,  weil  es  als  Schlnsezeichen  der  von  den  Ph6- 
nikiem  Oberlieferten  Alpbabetreihe,  wenn  man  Y  hinter  F  und  die  Aspirata  <t>  hinter  die 
verwandte  Tenuis  r*  einordaetj  (!),  dem  /  näcbstbenacbbart  war.  X  wurde  im  Westen 
an  indem  ane  der  ursprünglichen  Verbindung  X<  (eheneo  wie  in  S<  =  Z)  .le  <  mtxi- 
liftirr"  allniiihlich  in  Fortfall  kam.  —  Y  —  endlich  ist  nichts  anderes,  als  eine  durch 
die  aufwärts  verlängerte  Vertikalbasta  modifizierte  Form  des  Y.  des  ,prcmter  carncttre 
de  la  tMe  eompUmentaire' ,  welche  sich  in  der  althebrlischen  Manzsekrifl  gleichfalls  schon 
in  der  l^edeutiinL,'  des  Waw  findet.  Der  Ijautwert  x  wurde  im  Westen  auf  das  folgende 
Y  fibcrtratitn  und  <t>i.  zur  Bezeichnung  von  i/»  verwandt,  wogegen  du»  lukrisch-arkadische 
Alphalict  iliiH  nächstbenachbarte  der  komplementären  Zeichen  X  zu  X  =  V  modifizierte. 
(Nach  liiMiK  iiH.  S.  40r>  ist  das  letztere  Zeichen  wobl  eher  eine  Doppelsetzung  des  V;  ich 
niix  hte  daiiselbe  als  eine  Kombination  des  üstlicheu  Y  und  des  westlichen  X  betrachten.) 

U.  V.  WiLAMOWiTZ.  Philolog.  Untersuchungen  7  (1884)  S.  28»  (vgl.  Nachtrag  IX)  er* 
klart  sowohl  <S>  —  ff  (daneben  B  (  lA.  I  350;  G  in  der  ionischen  Inschrift  der  8tele 
von  Sigoion  IGA.  472;  0  KJA.  4»'))  wie  X  und  -f  für  Differenzierungen  aus  dem 
Zeichen  der  einzig  überlieferten  Aspirata  0,  indem  X  und  +  durch  Weglaeamig 
des  Kreises,  Q)  durch  die  Ausscheidung  der  einen  Hasta  des  Kreuzes  gewonnen  wurde, 
wobei  die  Form  des  Kreuzes  für  /  ebenso  irrelevant  war,  vrie,  welche  Hasta  man  wegliess, 
für  9>.  —  Die  Doppelkonsonanz  /ff  wurde  durch  das  disponible  Samech  bezeichnet,  tpa  durch 
ein  neuen  Zeichen,  dae  durch  Zuaats  eines  Striohee  ans  dem  Schluasseiohen  Y  V  gebildet 
wnrde:  T  oder  Y.  Als  diesea  erweitert«  Alphabet  aua  seiner  ionischen  Heimat  nach  dem 
Muttt  rlunde  kam.  griff  man  zwar  das  0  mit  p]inhelligkeit  auf,  aber  das  Kreuz  schien  viel- 
mehr aus  dem  Samech  entwickelt,  als  aus  dem       so  dass  man  dasselbe  für  /a  und  y 


*)  Den  Hesul taten  Clermont-Qanneaus 
stimmt  bei  0.  HaTTSsoDunB,  ,Noie  §ttr  la 

formadon  des  carnctrrcf!  cninjili'mentaires 
de  l'alphabet  grtc,  d'apres  un  Memoire  de 


JA.  CLHUtoKT-GANKEAc",  lirme  arch.  III* 
1884  8. 386—295.  Vgl.  dagegen  J.  Tatiab, 
Aeademjf  1884  n.  567  8. 188,  «.  571  &  261. 
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für  X  verwandte;  'f<i  Hess  iiidn  entweder  unbozoiclinet,  oder  lialf  sidi  mit  einer  nenen, 
wenig  erfulgreichen  Erfindung. 

W.  Deecke,  Baumeisters  Denkm&ler  l  S.  51  (188&)  betritt  ciocn  von  den  vorge- 
nannten völlig  verschiedenen  Weg  der  ErklBrung.  indem  er  die  Zeichen  Y*XT  von 
ähnlichen  Charakteren  des  kyprisclu  n  S  v  1 1  abar al pli iilie  t es  herleitet.  Pio  Alinliclikeit 
der  in  beiden  Alphnbeten  fOr  die  gleichen  Laute  angewandten  Zeichen  scheint  seiner  iiy- 
pothese  einige  Wabreeheinlichkeit  cu  gewihren.  So  bexfiehnet  T  in  den  hyprisehen  Syl- 
labar  den  H-I.aut.  iL!  Im  <l(  utrt  pu  und  jMu),  t  ku  ond  **(«),  IMTY  «.  —  Au«  dieaeo 
Zeichen  wurden  auf  griechischem  Boden  YOXY- 

y.  GARDTnAVSEK,  «Zuf  Geschictite  des  griechischen  Alphaheto.  Y^Xf  fi."  Rhein. 
Mus.  40  (  is^Tji  S.  *)!>9  (»10  bestreitet  die  Ausführungen  von  Taylor.  Clerniont-(ianneau  und 
V.  Wilamowitz  und  will  Verwandtschaft  der  Buchstabenformen  nur  bei  Laut- 
▼  erwandtschaft  zugehen.  —  8o  leitet  er  mit  Taylor  wegen  des  dialektieehen  uher- 
ganzes  von  .9  "in  (f  Qi  aus  ®,  ^  '  V''  durch  horizontale  HalbieniriLr  des  Kreises  aus  ♦  ab 
Y  wurde  im  Osten  erfunden  und  erhielt  den  rationellen  Lautwert  na.  -\-  und  Z  —  « 
aind  anoh  ihm,  wie  bei  Taylor,  ans  S  entstanden,  und  zwar  +  im  Westen,  E  im  Osten. 
Zwischen  di m  im  Osten  erfundenen  f  —  i/'  und  dem  im  Westen  gebräuchlichen  +  ^ 
fand  ein  Austausch  statt,  indem  der  Ontou  letzteres  Zeichen  m  der  neuen  (Jestalt  und  Be- 
deutung X  =  ;r  übernahm,  wibrend  der  Westen,  für  den  ein  Zeichen  für  /  wichtiger 
war,  als  für  na,  Y  in  der  nenen  Bedeutune;  /  eintauselife 

ü.  UmaiCRS,  in  Iw.  Müllers  Handbuch  1'  4U'>  f.,  i  ikt  iint  in  4>  eine  Modiiikatinn  di  s 
9oppa  —  Beide  Zeichen  für  /.  X  wie  Y,  lässt  er  aus  der  Urform  Mesa^l eines 
für  Ka|>li  y  entstehen,  die  vi*'llei(lit  nur  zufällig  und  erst  allmählich  mit  der  ioni- 
schen Form  für  i/»  Y  (»mit  dem  semitischen  Werte  dieses  konsonantischen  Waw  stimmt 
ausser  der  Form  annihcrad  auch  der  Wert  na,  qa  überein"  S.  405)  mit  vertikal  ver- 
längerter Mittelhasta  zusammengetrofTon  sei.  Das  Zeichen  Y  erhielt  im  Westen  den  Laut- 
wert während  die  lonicr  den  einen  kleinen  Ansatz^in  der  Verlängerung  des  anderen 
anbnebtt'n  und  su  die  gutturale  Aspirata  von  der  stets  gerade  gestellten  Tennis  K 

nnteiBohieden.  Hinrichs  weist  darauf  bin,  dass  auch  ÖOBtorrHAHS,  8.  142G  ähnliche  Um- 
aebmngen  —  wie  im  bobrftischen  Taw  =  r  die  linke  wagerecbte  Linie  der  Kreuzform  -)-  an 
die  rechte  unten  in  senkrechter  Stellung  ungehängt  wurde,  und  enti»])recbcnd  im  hebräi- 
schen Stade  BS  s  —  für  den  oberen  Teil  des  Kaph  (Mesaatein:  X  und  H)  angenommen 
bähe.  —  Doch  findet  er  andererseits  die  Entstehung  des  ionischen  aus  vereinfhehtem 
naxischcm  B  -  -  /  (s.  ''1'»')  oder  lykischem  Asper  B  nicht  unmöglich.  Das  westliche 
X  =  f  mochte  dann  dem  ionischen  X  --  /  einfach  anderen  Wert  beilegen  oder  viel- 
mehr eine  Urform  wie  Z  oder  pamphylisehes  Z  vereinbehen. 

E.  SzANTo,  /Zur  (lesi  bii  hte  -les  «ricchischon  Alphabets".  MTWl,  in  (1800)  S.  235 
239  rekonstruiert  auf  eirund  einerseits  des  ®B  in  archaischen  Inschriften  von  Tbera  so- 
wie des  fh  der  prinestinisehen  Fibula  RAm.  Iflitt  2,  40  ff.,  andererseits  der  altattisehen 
Schreibweise  4)j.  x<  «/'t  fi  C'"  gemeingriechisches"  Alphabet  mit  ®B.  4>B.  XB  ^ 
^>  f>  X  i*"^  *^^t  X<  =  i.  Da  ®B  frühzeitig  zu  ®  wurde,  strich  man  bald,  um 
auch  statt  der  anderen  Doppelxeioben  monolitterale  Ausdrücke  für  die  als  einbeb  empfun- 
denen Laute  zu  gewinnen,  den  zweiten  Bestandteil  dei-selben  "tmd  wertete  das  übriggeblie- 
bene (ilied  80,  wie  früher  den  Komplex.  X  wurde  nun  je  nach  seiner  i!^ntstehung  au>. 
XH  (Ostend  oder  xt  (Westen)  zu  x  heäw.  S.  4>H  wurde  allgemein  m  ^  —  <f. 
Wahrend  jedoch  der  Osten  für  <t>i  das  aus  ij>  difTerenzierfe  Y  ~-  i?«  verwandte,  verzicli- 
tetc  der  Westen  zunächst  auf  einen  monolitteraieu  Ausdruck  für  diesen  Laut,  nahm  jedoch, 
da  allmfthlich  ein  Zeichen  für  x  vennisst  wurde,  das  dem  Osten  entiehnto  Y  aw  /  in 
Gebrauch. 

Wenn  hier  nun  noch  einige  kritisclie  Bemerkungen  zu  den  weit  aus- 
einandergehenden Hypothesen  über  die  Herkunft  der  komplementären  Zeichen 
folgen  flollen,  so  liäst  üeli  auf  nicht  wenige  derselben  das  Urteil  von 
OabdtbauseNi  S.  607  Ober  die  TAYLomchen  Herleitungen  von  +x  =  x 
aus  K  und  von  v  x  ms  f  Qoppa  anwenden:  .Das  ist  so  kfinstlich  und 
widerspricht  80  sehr  allen  Analogieen,  dass  wir  uns  dabei  nicht  aufeuhaltou 
brauchen.'  — 

Zunächst  ist  Deeckes  Versuch  einer  Ho?  leitung  dieser  Zeichen  aus  dem 
kypriachen  Syllabar  mit  aller  Entschiedenheit  zurückzuweisen,  da  die  Grie- 
chen ihr  Alphahot  von  den  Fhönikiern,  nicht  von  den  Kyprern  entlehnten, 
und  äich  uicht  absehen  lasst,  warum  dieselben,  failä  sich  allmählich  das 
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Bedürfnis  einer  Erweiterung  des  ursprünglichen  Bestandes  an  Laut  zeichen 
herausstellte,  diesen  neuen  Bedarf  lieber  durch  Entleiliung  aus  dem  fremd- 
artigen  kyprifldio&  Alphabet,  als  aus  dam  an  mannigfach  differenzierten 
Zeichen  reiben  phOnikiecfaen  hätten  decken  sollen.  —  Wenn  ferner  Lenor- 
mant,  Taylor,  y.  Wilamowitz  und  Gardthansen  o  aus  e  herleiten,  so  ist 
einerseits  gegen  Taylor  daran  zu  erinnern,  dass  ein  Lautwandel  des  i>  zu  9> 
sich  für  die  ionische  Heimat  des  letzteren  Zeichens  nicht  belegen  lässt; 
andererseits  hat  schon  Clermokt-Gannkat',  S.  108  mit  vollstem  Rechte  darauf 
hingewiesen,  dass  die  ursprüngliche  Form  für  (f  nicht  (D,  sondern  9  sei, 
eine  Form,  die  aus  ®  sich  nicht  erklären  lasse.  Ausserdem  würden  so- 
wohl korinthisches  ^  =  y  (Hob.  87 ;  identisch  mit  ^  —  ^  auf  der  chalkidischen 
Vase  CIO.  7686  —  Kibobboff«  124.  Rob.  189)  wie  die  Form  9  (vgl. 
S.  515),  bei  denen  die  Hasta  nicht  den  Kreis  schneidet,  einer  Herleitung 
aus  e  durchaus  widersprechen.  —  So  erklftren  denn  auch  nach  dem  Vor- 
gänge von  Franz  Schlottmann,  Clermont-Ganneau  und  Ilinrichs  9  —  if>  fOr 
eine  Nebenform  des  9oppa,  welches  auf  dem  Mesastein  als  f  und  9  be- 
gegnet. Im  griechischen  Alphabet  wurde  der  Lautwert  beider  Varianten 
dahin  differenziert,  dass  in  der  Kegel  dem  Zeichen  mit  offenem  Kreise,  9, 
der  Lautwert  7,  dem  mit  aufwärts  verlängerter  liasta,  9,  der  Lautwert  y 
beigelegt  wurde.  9  =■  q  und  9  =  ^  begegnen  zusammen  in  der  Inschrift  des 
Kolopboniers  von  Abn*Simbel  I0A.  482 e  (7.  Jahrfa.;  a  bietet  in  Z.  5  die 
singuläre  Form  A  »  9,  neben  ♦  in  a  und  c);  V  oder  9  »  9  neben  OB  =  9k 
in  der  naxischen  Weihinschrift  der  Nikandre  407  (um  600  f);  9  »  9  neben 
(D  =  y  in  der  Totenliste  der  Klconäcr  36  (457  f),  9  =  </  und  4>  =  y' 
in  der  linksläufigen  korinthischen  Vaseninschrift  20^^  (1.  H.  6.  Jahrh.) 
j9  (7  Rob.  87?  neben  *  y  |.  Beide  Lautwerte  werden  durch  <t>  be- 
zeichnet in  Phlius  IGA.  28c  (iinksl.;  um  000  f);  9  =  9  und  ©  (f  in 
Selinus  514  (Ende  0.  .lalirh.);  9—9  und  <t>  =  in  Kumä  524  (liiiksl.; 
ü.  Jahrb.);  9  =  ?  und  <D  <f  in  der  chalkidischen  Inschrift  Ungewisser 
Herkunft  374  (5.  Jahrb.);  9  und  o  (O)  =  9^  in  den  Inschriften  der  lo- 
krischen  Bronze  321  (um  500  f);  auf  Kreta  wurde  im  7.  Jahrh.  t «  9  ver- 
wandt, wfthrend  ein  Zdchen  filr  den  ^Laut  nicht  begegnet  —  Bei  der 
Thatsaohe  der  ursprünglich  völligen  Identität  der  Zeichen  9  und  9 
und  der  erst  auf  griechischem  Boden  allmählich  erfolgten  Dif- 
ferenzierung derselben  zu  q  und  q  wird  die  Forschung  stehen 
bleiben  müssen;  mag  man  auch  den  Umstand,  dass  es  zwischen  beiden 
Lauten  an  einer  phonetischen  Verwandtschaft  irgend  welcher  Art  gebricht, 
im  iiiublick  auf  schematischo  Konstruktiunsversuche  bedauern. 

Dass  aber  die  Vorstellnng  Clermont-Ganneans,  als  sei  sur  Bezeichnung 
des  9>-Lautes  das  9oppa  verwandt  worden,  weil  dieses  «disponibel*  ge- 
worden sd,  als  irrig  abzulehnen  ist,  wird  ein  Blick  auf  die  oben  zitierten 
Beispiele  von  tf  und  9  in  den  gleichen  Inschriften  lehren.  Auch  scheitert 
dessen  „ Nachbarschaf tsprinzip",  die  vorausgesetzte  unmittelbare  Folge  des 
9  nach  tt  (vgl.  lateinisch  q,  r)  an  dem  Umstände,  dass  das  zwischen 
rr  und  9  stehende  Ssade  in  der  Blütezeit  des  q  noch  nicht  durch  i.  ersetzt 
war  (vgl.  z.  B.  aus  dem  7.  Jahrh,  die  alten  (heriüschen  Inschriffen  IGA. 
450,  45  Ib,  458;  aus  dem  ü.:  Kalabrion  543;  iu  der  Alphabetreihe  des  uordüst- 
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liehen  Peloponnes  [s.  S.  505]  wareo  n  und  q  dnreh  x  getrennt).  Umgekehrt 
ist  es  nicht  anwahrscheinlich,  dass  die  groase  Ähnlichkeit  und  teilweiae  Iden- 
tität der  Zeichen  fQr  q  und  (p  allmählich  das  Schwinden  des  ^oppa  veranlasst 
habe,  zumal  da  der  etwaige  Lautunterschied  zwischen  9  und  A-  sich  mehr  und 
mehr  verwischte  oder  zum  wenigsten  dessen  Andeutung  durch  die  Schrift 
übertlüssig  schien  (vgl.  die  Ausführungen  über  die  Verdrängung  des  M  = 
San  durch  das  diesem  Buchstaben  völlig  gleich  gewordene  M  =  m  S.  508  f.). 

Die  von  v.  Wilaniowitz  aufgestellte  llerleitung  des  +  X  aus  ®  nennt 
Gabdthausen  S.  607  »einen  Schlüssel,  der  alle  Schlösser  zu  Offnen  scheint" 
An  Gardthausens  Hypothese  aber  bezeichnet  Hinbichs,  3.  406  0  init  Recht 
als  unklar,  wie  zwischen  V  =  ^  und  V  x  die  geforderte  Lautverwandtschaft 
entdeckt  worden  könne,  sowie  femer,  ob  das  westliche,  liegende  x  später 
oder  älter  als  sei,  und  endlich  vor  allem,  wie  aus  dem  doch  entschieden 
nicht  grundförmigen,  sondern  erst  relativ  jungen  Zeichen  =  wenn 
es  die  obere  und  untere  Querhasta  des  in  lonien  noch  gebräuchlichen  5 
allmählich  eingebüsst  habe,  nun  wieder  das  ionische  X  =  x  habe  entstehen 
können. 

Wenn  jedoch  die  Abstammung  des  4>  =  9>  aus  9oppa  erwiesen  sein 
dürfte,  so  kann  gegen  die  weitere  Annahme,  dass  auch  +  X  »  x  <uis  einem 
dem  Lautwerte  nach  völlig  verschiedenen  Buchstabenseichen,  einer  schon 
in  alter  Zeit  zu  neuem  Werte  umgeprfigten  Variante  des  semitisch-altr 
griechischen  T  Taw  =  +  X,  entstanden  sei,  nichts  Stichhaltiges  mehr  ein- 
gewandt werden,  zumal  da  sich  eine  gekreuzte  Form  dieses  Buchstabens, 
t,  u.  a.  noch  in  der  ältesten  athenischen  Inschrift  aus  dem  7.  Jahrb.  CIA. 
IV  492a  nachweisen  lässt;  vgl.  Abu-Simbel  482a,  i  sowie  die  Zeichen 
t  t  =  T  in  den  aus  dem  chalkidisch-kam panischen  stammenden  etruski- 
schen,  umbrischen  und  faliskischeu  Alphabeten  (Kikciiuoff^  130).  —  Diese 
Auffessung  scheint  mir  gegenüber  der  von  Hinriehs  versnobten  Herleitnng 
des  X  und  f  -=  x  aus  altsemitischem  T  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Hit  Schlottmann,  Glermont-Ganneau  und  Hinriehs  dOrfts  auch  an  der 
Identität -des  Y  =  ^  mit  einer  Variante  des  semitisch-altgriechischen  Waw 
kaum  zu  zweifeln  sein;  eine  Annahme,  der  man  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit vor  der  Ableitung  dieses  Zeichens  aus  Y  nicht  wird  absprechen 
können.  —  Die  Frage,  warum  man  ähnlich,  wie  das  disponibel  gewordene 
alte  Samech  zu  J  umgeprägt  wurde,  nicht  etwa  Ssade  zur  Bezeichnung  des 
V'-Lautes  verwandt  habe,  lässt  sich  dahin  beantworten,  dass  letzteres  Zeichen 
noch  nicht  entbehrlich  geworden  war,  da  man  vorläufig  fortfuhr,  den  scharfen 
^Laut  durch  diesen  Buchstaben,  den  einfachen  Sibilanten  dagegen  durch  < 
zu  bezeichnen.  Erst  das  milesische  Zahlenalphabet  zeigt  das  Saade  als 
nicht  mehr  verwendbares  Lautzeichen  ausgemerzt. 

Wie  somit  das  neue  Zeichen  für  (f  identisch  ist  mit  einer 
Variante  des  alten  Qoph,  so  sind  die  Zeichen  für  x  "nd  tf>  auf 
Varianten  des  semi tisch-altgricchischen  T  und  Y,  der  zunächst  sich 
darbietenden  beiden  Endbuchstaben  des  griechischen  Alphabets,  zurückzu- 
führen. Einen  vollgültigen  Beweis  für  die  gleichzeitig  erfolgte  L'mprägung 
von  X  und  Y  zu  den  neuen  Lautwerten  erblicke  ich  in  dem  Umstände, 
dass  diese  Zeichen  als  DiffBrenzierungen  der  beiden  letzten  Buchstaben 
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des  23-buch8tabigen  Alphabets  gewählt  wurden.  Wäre  x  in  der  neuen 
Wertung  vor  r  in  Gebramh  gekommen,  so  Hesse  sich  nicht  absehen, 
warum  der  vorletzte  (t)  und  niclit,  wie  es  natürlich  gewesen  sein  würde, 
der  letzte  (y)  Buchstabe  der  Alphabetreihe  zur  DifTeren/.ierung  sollte  ge- 
'wähit  worden  sein.  Von  einer  Erfindung  neuer  Buchstabenzoichen 
kann  demnach  bei  ^  eben  so  wenig  die  Bede  sein,  wie  bei  der  Um- 
wertung von  altem  h  (B)  in  €  und  altem  s  (z)  in  ks.  Eine  der  kursieren- 
den Varianten  fQr  9  muaste  sieh  die  ümstempelnng  ihres  Lautwertes  in  9>, 
eine  solche  für  t  in  z»  wie  eine  für  v  in  i/'  gefallen  lassen.  Abzuweisen  aber 
sind  Taylors  Thesen  (Academy  1884  n.  567  S.  188,  n.  571  S.  261),  wonach  es 
erstens  eine  elementare  Hegel  der  Paläographie  sei,  dass  kein  Wechsel  der 
alphabetischen  Zeichen  auf  Willkür  beruhe,  sondern  dass  derselbe  stets  aus 
unbewusster  Differenzierung  hervorgegangen  sei,  dass  zweitens  niemals  eine 
radikale  Änderung  des  Lautwertes  eines  Buchstabenzeichens,  beispielsweise 
von  V  in  x*  stattgefanden  habe.  —  Über  die  verschiedene  Anordnung  der 
komplementSren  Zeichen  in  den  Alphabetreihen  des  Ostens  und  Westens  siehe 
8.  522  ff. 

120.  n.  —  Noch  erübrigt  hier,  au  erwähnen,  dass  das  letzte  und  jüngste 
Zeichen  des  griechischen  Alphabets,  n,  welches  nach  Ausweis  der  milesischen 
Zahlenreihe  spätestens  um  800  v.  Chr.  erfunden  wurde  und  in  den  ältesten 
uns  erhaltenen  Inschriften  von  Milet  und  seiner  l'tianzstadt  Naukratis  aus  dem 
7.  Jahrb.  viUlig  eingebürgert  erscheint,  jedoch  erst  bei  allgemeiner  Annahme 
des  milesischen  Alphabets  (in  Athen  403  v.  Chr.)  in  den  Gemeinbesitz  aller 
Hellenen  Oberging,  zu  augensdieinlich  eine  Differenzierung  des  aussemiti- 
sohem  Ajin  (Meeastein:  o)  hervorgegangenen  Zeichens  für  den  o-Laut  =  o 
ist,  als  dass  an  dieser  Thatsache  ein  Zwdfel  erlaubt  sein  dOrfte,  wenn- 
gleich E.  A.  Gardner,  Journal  of  hellmic  studies  7  (1886)  S.  223  f.,  die 
Deeckesche  Hypothese  von  der  Herkunft  der  komplementäien  Alphabet- 
zeichen aus  dem  kyprischen  Silbenalphabct  (s.  S.  51 R  o.)  weiterbildend,  mit 
Hinweis  auf  den  lebhaften  Handelsverkehr  zwischen  Milet  und  Naukratis, 
bei  welchem  Cypern  ein  häufiger  Anlegeplatz  für  die  grieclnscbcn  Kauf- 
leute gewesen  sein  müsse,  eine  Ableitung  des  £2  aus  dem  kyprischen  Zeichen 
für  ko  (!)  =s  Ä6n  versucht  hat 

Dass  sich  das  Bedürfnis  einer  DÜferenzierung  des  langen  und  kurzen 
o-Lautes  erst  geraume  Zeit  nach  der  graphischen  Unterscheidung  der  beiden 
e-Laute  herausgestellt  habe,  wird  zwar  nicht  durch  den  Umstand  erwiesen, 
dass  das  Zeichen  für  den  langen  o-Laut  an  das  Ende  der  nunmehr  abge- 
schlossenen Alphabetreiiic  hinter  die  gleichfalls  neuen  Zeichen  für  (f  ,  x»  V 
gestellt  wurde  (mit  demselben  Rechte  könnte  man  folgern,  dass  X  später 
als  <t>  in  Gebrauch  gekommen  sei);  doch  ergiebt  sich  diese  Thatsache  einer- 
seits aus  dem  Zeugnis  der  Inschriften,  von  denen  beispielsweise  diejenigen 
von  Abu-Simbel  zwar  verschiedene  Zeichen  für  «  und  tj,  nicht  aber  für  o 
und  «  kennen  (in  Milet  dagegen  waren  nach  Ausweis  der  epigraphischen 
Denkmäler  zu  gleicher  Zeit  um  die  Mitte  des  7.  Jahrh.  —  die  Schreib- 
weisen B  —  ij,  n  =  (0  neben  einander  in  Gebrauch),  andererseits  sind  die  sämt- 
lichen mit  Y  schliessenden  Alphabetreihen  des  Westens  (s.  S.  505)  ein  vollgül- 
tiger Beweis  für  diesen  Thatbestand.  —  Das  hohe  Alter  des    kann  bei  dem 
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überninstinimendon  Zeugnis  der  ältesten  niilesischen  und  naiikratilisclien 
Inschriften  nicht  durch  den  Umstand  erschüttert  werden,  dass  die  Löwen- 
inschrift von  Didyinii  IGA.  48;>,  von  deren  Schriftzügen  „niul/ae  trnutoris 
iniuria  admodum  ddriiae  kciuquc  difficillimac  sunt"  (Hühl),  neben  2  £2 
Smal  ein  O  —  »  (aasserdem  neben  O  —  Smal  —  o,  2nial  s  oo  —  auch 
zweimaligeB  o  =  ov)  und  das  gleichfalls  sehr  zweifelhafte  Scherbenfragment 
Nankraiis  I  2  neben  2  fi  einmal  auch  O  «  «  zu  bieten  scheinen. 

121.  Hinsichtlich  der  Altersbestimmung  der  komplementären  Zeichen 
istausschlaggebend  das  milesiscbe  Zahlenalphabet,  welches  sowohl  4>  x  y  wie 
r2  zur  Bezeichnung  numerischer  Werte  verwendet.  Wenn  die  voll  entwickelte 
Reihe,  wie  weiter  unten  (S.  r»41  f.)  ausgeführt  werden  soll,  spätestens  um 
800  V.  Chr.  zu  setzen  ist,  andererseits  aber  das  Aufkommen  des  O.  nach 
Ausweis  der  dieses  Zeichen  ignorierenden  Alj)hiibetreilien  des  Westens  (vgl. 
8.  50'))  in  beträchtlich  jüngere  Zeit,  als  das  der  drei  erstereu  Zeichen,  zu 
datieren  ist,  so  ergiebt  sich  fDr  des  bis  auf  Y  entwickelte  Alphabet  ein 
Zeitpunkt»  der  zwischen  der  GrQndung  von  Milet  und  dem  9.  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  liegen  muss  (vgl.  S.  525). 

;  )  Spaltung  in  Älphabetgrnppen  und  Lokalalphabete. 

122.  Bei  der  l>ehandlung  der  Zeichen  <t>  X  Y  musste  wiederholt  vorgreifend 
schon  auf  prinzipielle  Verschiedenheiten  hinsichtlich  des  Lautwertes 
dieser  Zeichen  in  den  Alphabeten  des  Ostens  und  des  Westens  hingewiesen 
werden,  die  sich  auf  dem  Festlande  von  Hellas  kreuzen.  Allein  mit  dieser 
Unterscheidung  ist  eine  Einteilnng  der  griechischen  Alphabete  nicht  er- 
schöpft, da  —  wie  ebenfalls  schon  angedeutet  —  ein  Teil  der  griechischen 
Inseln  diese  Neuerungen  überhaupt  nicht  verwandte.  —  Es  ist  das  Ver- 
dienst Kirchhoffs,  das  gänzli(;he  Fehlen  bozw.  die  Verschiedenheit  des  Laut- 
wertes  und  der  Anordnung  der  drei  Zeichen  <J>  X  Y,  zu  denen  als  viertes 
noch  das  frühzeitig  als  Darstellung  eines  s-Lautes  ausser  Kurs  gesetzte 
und  in  der  Umprägung  zu  ^  in  vielen  Dibtrikten  abgelehnte  £  hinzukommt, 
zum  Einteilungsprinzipe  der  nach  Zeit  und  Ort  verschiedenen  griechischen 
Alphabete  erhoben  zu  haben.  Nach  Kirchhoff  (vgl.  insbesondere  dessen 
„Erläuterungen  zur  Karte",  Studien^  180)  zerf&llt  der  gesamte  Herrschafts- 
bereich des  griechischen  Alphabets  auf  Grund  der  angedeuteten  Kriterien 
in  drei  mehr  oder  minder  umfangreiche,  räumlich  zusammenhängende 
Gebiete: 

1)  Die  Alphabete  der  südlichen  Inseln  dos  Archipels:  Kreta, 
Melos  und  Thera,  die  auch  sonst  aus  dem  lebendigen  Zusanunenhange  mit 
der  Kultur  des  europäischen  wie  asiatischen  Festlandes  ausscheiden, 
schliessen  mit  Y  und  verwenden  die  Zeichen  x  <t>  Y  nebst  £  nicht,  son- 
dern gebrauchen  für  die  Laute  ip  und  §  die  Doppelzeichen  nh^  nh 
bezw.  qhf  na  und  «tf. 

2)  Die  Alphabete  des  Ostens  gliedern  sich  in  eine  grossere,  öst- 
liche, und  eine  kleinere,  westliche  Gruppe,  die  sich  auf  den  Kykladen 
berühren  und  von  denen  a)  jene,  welche  die  Westküste  Kleinasiens  sowie 
die  östliche  Hälfte  der  Inseln  des  ägäischen  Meeres  umfasst,  über  Amorgos 
und  Melos  (jüngeres  Alphabet)  zur  nordöstlichen  Ecke  des  Peloponnes: 
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Argos,  Phliiis,  Sikvüii,  Korintli,  Megara,  liinüben-eiclit,  um  sich  in  dem 
Külonialgohiet  dieser  Gegendon  am  ioni.sclien  Meere  (Leukas,  Korkyra)  so- 
wie auf  Sizilien  (Syrakus,  Akrii,  Solinus)  bis  tief  in  den  Westen  fortzu- 
setzen, die  Zeichen  ♦  x  (+)  Y  (V)  -  9>,  x,  ^  und  ^  s  als  |  verwendet, 
während  b)  diese,  die  nordwestlichen  Eykladen:  Naxos,  Delos,  Faros  (nebst 
dessen  Kolonie  Thasos),  Siphnos,  Koos,  sowie  Attika  nebst  Salamis  und 
Ägina  umfassend,  sich  zwar  der  Zeichen  <t>  und  x  (+)  =  g>  und  %  bedient, 
jedoch  die  Doppellaute  $  und  ip  nicht  durch  eigene  Zeichen,  sondern  durch 
die  Zusammensetzungen  x^"  und  qa  zur  Darstellung  bringt. 

'A)  Die  Ali»habete  des  Westens,  welche  das  Lrriechische  Mutterland 
nebst  p]ubi»a,  sowie  dessen  ausgebreiteten  Kohniialbesitz  auf  Sizilien  und 
in  Unteritalien  —  mit  Ausscheidung  der  unter  2)  aufgeführten  Gebiete  — 
umfassen,  verwenden  das  £  nicht  und  legen  den  Zeichen  ♦  x  (+)  Y  (V) 
die  Lautwerte  9,  |,  %  bei;  während  sie  iff  entweder  durch  na,  (fa  oder 
durch  ein  auf  Arkadien  und  Lokris  beschrftnktes  eigenes  Zeichen  X  darstellen. 

123.  Hinsichtlich  der  Anordnung  der  Zeichen  fOr  ^,(f,Xj^  unter- 
sc'lieiden  sich  ferner  die  Alphabete  des  Ostens  von  denen  des  Westens  in 
der  Weise,  dass  die  ersteren  ^  an  Stelle  des  Samech  (Korinth  |vgl.  dio 
Alphabotreihe  S.  5051  an  Stolle  des  Ssade)  zeigen  und  dio  drei  anderen 
Zeichen  hinter  v  in  der  Ordnung  </,  x-  anreihen,  während  dio  letzteren 
(vgl.  die  Alphabetreihen  a.  a.  0.)  auf  v  ^,  (/,  x  (Metapont  x  und  —  um 
den  Raum  zu  füllen  —  doppeltes  ^,  Vaste  gleichfalls  wohl  verstümmeltes  ♦  Y.) 
folgen  lassen  und  mit  Ausnahme  des  lokrisch-arkadischen  Alphabets  (s.  0.)  ein 
eigenes  Zeichen  für  nicht  besitzen.  Über  den  Eklektizismus  der  attischen 
Alphabetgruppe,  die  zwar  q>  verwendet,  jedoch  besondere  Zeichen  für  ^  und  i/> 
verschmäht»  vgl.  S.  509  u.  —  Da  nun,  wie  Kircihioff^  173  mit  vollstem  Hechte 
betont,  die  neuen  Zeichen  ♦  x  Y  bei  aller  Verschiedenheit  der  Bedeutung  und 
der  Anordnung  in  beiden  Alphabetgruppen  augenscheinlich  der  Form  nach 
identi-sch  sind  und  dies  unmöglich  auf  Zufall  beruhen  kann,  so  müssen  die- 
selben wahrscheinlich  alle  zu  derselben  Zeit,  sicher  aber  an  einem  Punkte 
erfunden  [richtiger,  wie  oben  gezeigt,  „umgeprägt"]  worden  sein  und  von 
da  sich  verbreitet  haben;  ferner  muss,  da  zwei  dieser  2«eicben  in  verschie- 
denen Lautwerten  gebraucht  wurden,  die  eine  dieser  Bedeutungen  die  ur- 
sprfingliche,  die  andere  das  Produkt  wUlkttrlicher  Änderung  sein.  Auch 
kann  die  verschiedene  Reihen f  >I;:>^  des  <t>  und  X  in  den  Alphabeten  des 
Ostens  und  Westens  nur  so  ihre  Erklärung  finden,  djiss  die  eine  Anord- 
nung primitiven,  die  andere  sekundären  Charakters  ist. 

Nach  V.  WiLAMowiTZ,  S.  288  f.  wäre  das  in  lonien  eutstandciif  iihcit-  Alplialiel  mit 
S(DXV  S  (f  /  ^  (auf  KiRcuiiorn  Karte  dunkelblaa)  mit  der  ÄiMknin^  dieser  Zeichen 
in  -f,  <D,  y,  n<  ■=  £  X  ^  O't'^  Kirchhoff  rot)  nach  dem  griechischen  .Muttcthmde  «ehingt. 
jedoch  das  alte  Gmndalphabct  (bei  Kikchhoff  grün)  bereits  vor  Aufnahme  dieser  neuen 
Zeichen  durch  die  peloponnesiscbeo  Dorcr  in  altersgrauer  Zeit  nach  Thera.  Melo.s  und 
Kreta  verpflanzt  worden.  —  Dagegen  möchte  Hinbiobb,  S.  390  das  griechische  Mutterland 
als  Ausgangspunkt  der  Neuerungen  betrachten,  von  welchem  die  Hinflberleitung  nacli 
lonien  keine  Schvvieri;j;kc  iteu  bereite,  weil  das  Alphabet  von  Attika  und  Naxo.s  mit  <|>,  X.  Xi, 
^<  =  9  Z  i  ^t'  (bei  KiacuuoFF  hellblau)  ohne  Zweifel  in  der  Mitte  stehe  und  vielleicht 
schon  vor  der  doriseben  Wanderung  anch  bei  der  aehRiseh-ionischon  B'ivfllkemng  des 
IN'loponne«  vortreten  gewesen  sei.  Von  Korinth  (so  Nkwton  Imelmank  ,(!rie(  hisi  lic  In- 
schriften*, S.  8)  oder  Attika  aus  könne  sich  dann  am  besten  das  weiter  entwickelte  Alphabet 
mit  Z  <D  X  Y  (bei  KiBcaaoFr  dunkelblao)  naoh  Hegara  (Attika,  besw.  Korinth)  und  Argos 
emeneits,  naeh  lonion  andoreiseits  vorbrottek  haben,  und  sbenso  das  T«rtaiiBehto  rote  mit 
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4*  (D  Yt  aber  Beibehaltuog  des  Pt  (abgesehen  von  der  lokrooh-arkadisoben  Erfiodung  X) 
im  Pel^KMinM  mA  Nwdgrieohenland  Eingang  gcfiiiid^  haben. 

M4.  Hinsiehtlich  der  Frage  nach  dem  gemeinBChaftUeben  Ausgangs- 
punkte dieser  zweckmässigen  Neuerungen  kann  es  zunächst  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  diejenige  Alphabetgruppe  die  geistige  Urheberschaft  f&r 

sich  in  Anspruch  nehmen  darf,  welche  einerseits  durch  die  in  Rede  stehende 
Erweiterung  des  Alphabets  ihre  Lautzeichenreihe  zu  einem  wohlabgerundeten 
Abscliluss  brachte  und  andererseits  die  Varianten  y,  x->  4'  in  der  Keibonfolge 
der  korrespondierenden  Zeichen  9,  T,  Y  an  den  älteren  alphal»etisc'hen 
Bestand  anreihte.  Beides  trifft  nur  zu  für  die  (».sl liehe  (Tiii|)p(\  deren  Al- 
phabet nunmehr  selbständige  einfache  Zeichen  für  die  Verbindung  der  Deu- 
tale, Outturale  und  Labiale  sowohl  mit  dem  Sibilanten  {(is  =  x,  ks  ^ 
ps  =  f)  wie  der  Aspirata  »  e,  M  =  x,  =  f)  enthielti  während 
in  der  westlichen  Ghnippe  nicht  nur  der  Sehluasstein  lür  den  Ausbau  des 
Zeicbenbestandes  wegen  des  Mangels  eines  eigenen  Buchstabens  für  ps  fehlt, 
sondern  auch  die  Anordnung  der  Zeichen  durch  die  willkOrliche  Beihenfolge 
^1  Z»  bezw.  (f  ,  Xt  ^  gest()rt  ist,  von  denen  die  erstere  als  eine  notdürftige 
Akkommodation  an  die  genuine  Zeichenreihe  des  Ostens  betrachtet  werden 
nuiss,  insofern  die  Neuerungen  des  Ostens  in  der  alpliabctischen  Heihen- 
folge  dieser  Zeichen  (i  — y,  x)  dem  älteren  Buchstabenbestande  in  höchst 
mechanischer  und  unmotivierter  Weise  angereiht  wurden. 

125.  Als  Prägeort  für  die  zu  ^,  9?,  x>  ^  umgestempelten  alten  Budi- 
stabenvarianten  «,  g,  u  dürfen  wir  unbedenklich  das  ionische  Küsten- 
gebiet von  Eleinasien,  genauer  Hilet,  betrachten,  da  bereits  das  spätestens 
um  800  V.  Chr.  anzusetzende  milesische  Zahlenalphabet,  und  in  Übereinstim- 
mung mit  demselben  einzig  und  allein  das  milesische  Alphabet  in  seinem 
frühesten  inschriftlich  erreichbaren  Zustande  (um  die  Mitte  des  7.  Jahrh. 
V.  Chr.)  dieselben  sämtlich  verwerten,  während  diese  Neuerungen  in  den 
Herrschaftsgebieten  der  anderen  Lokalalphabete  entweder  gar  nicht  oder 
in  beschränkter  und  modifizierter  Weise  zur  Geltung  gelangten. 

126.  Der  Aalass  für  die  unvollkommene  Aneignung  der  uiilesi- 
schenNeuerungenim  Westen  kann  nur  in  den  eigentflmlicfaen  LautverhUt- 
nissen  dieses  Teiles  der  helleniscfaen  Welt  gesucht  werden  (vgl.  S.  508  ff.).  Zu 
der  Zeit,  als  man  in  Hilet  dem  alten  Samech  den  neuen  Lautwert  t  bei- 
legte, bezeichnete  dieser  Buchstabe  in  den  westlichen  Alphabeten  noch  den 
einfachen  Zischlaut,  so  dass  eine  Uniprägung  desselben  nach  ionischem  Vor- 
bilde ausgeschlossen  war.  (Die  Alphabetreihen  von  Veji,  Cnerc  und  Sena 
—  vgl.  S.  505  —  zeigen  übereinstimmend  noch  E  an  der  t^telle  des  Sa- 
mech. Dass  jedoch  dieses  Zeichen  im  Westen  bald  dem  Untergänge  an- 
heimfiel, geht  aus  den  dasselbe  verschmähenden  italischen  Alpliabeten, 
Kirchhoff  '  130,  hervor.  Soweit  unsere  epigrapbische  Kunde  reiefat,  lässt 
sich  ein  S  für  den  Westen  nicht  mehr  belegen.)  —  Gleichwohl  schritt  die 
S.  522  n.  unter  2*)  anljgefahrte  Alpbabetgruppe  nachdem  Aufgeben  des  S  =  s 
zur  Annahme  der  milesischen  Schreibweise,  während  die  Gruppe  2*')  (u.  a. 
Athen)  zugleich  mit  der  Ablehnungeines  eigenen  Zeichens  für  ^  folgerichtig 
auch  auf  ein  solches  für  i/'  verzichtete  und  sich  mit  der  Aufnahme  des  9  und  X 
in  dem  Lautwerte  <f>  und  %  begnügte.  Die  Alphabetgruppe  unter  3)  schritt  zur 
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Umwertung  von  x  und  y  in  ^  und  x  und  bildete  zum  Teil  für  den  iji- 
Laut  ein  aus  r  differenziertes  Zeichen  X  (vgl.  S.  523).  Die  unter  J)  skizzierte 
Alphabetgruppe  (Kreta,  Thera,  Melos)  nahm  an  der  Weiterbildung  des  Alpha- 
beten  Überhaupt  nicht  Teil,  Bondern  verharrte  bei  der  filteren  Orthographie. 

187.  Die  Bereicherung  der  griediiscben  Buehetabenreihe  nm  die  Zeichen 
f  X  Y  moes  nach  Kirchhoff*  172  vor  dem  Ende  des  8.  Jahrlninderts 
stattgefunden  haben,  da  bereits  die  auf  das  Alphabet  von  Chalkis  und  seinen 
Kolonieen  zurückzuführenden  italischen  Alphabete  die  milesischen  Neuerungen 
verwerten.  Auf  Grund  des  mehrfach  erwähnten  milesischen  Zahlenalphabets, 
welches  um  mindestens  800  v.  Chr.  schon  das  jüngste  Zeichen  12  als  Schluss- 
stein der  gesamten  Buchstabenreihe  verwendet,  lässt  sich  für  9  x  Y  ein  noch 
weit  höheres  Alter  statuieren.  In  Milet  muss  die  Anwendung  jeuer  Zeichen 
unter  neuer  Wertung  in  der  Zeit  zwischen  der  Gründung  der  Stadt  und 
spätestens  dem  9.  vorchristlichen  Jahrhundert  erfolgt  sein. 

128.  Der  an  und  für  sich  schon  wahrscheinliche  Schluss,  dass  die  Zeichen 
des  phOnikisofaen  Alphabets  nicht  sämtlichen  Griechen  in  einer  und  derselben 
stereotypen  Form,  sondern  in  einer  Reihe  von  mehr  oder  minder  variie- 
renden Spielarten  überliefert  worden  seien,  wird  einerseits  bestätigt  durch 
die  Thatsacho,  dass  das  semitische  Alphabet  sowohl  auf  der  Mesainschrift 
um  den  Anfang  des  9.  Jahrh.  v.  Chr.,  wie  auf  den  zahheichen  sonstigen  In- 
schriften und  Münzen  fest  ausgeprägte  Formen  noch  nicht  kennt;  anderer- 
seits lehrt  dies  ein  Vergleich  der  für  dieselben  Laute  angewandten,  jedoch 
auf  vefBchiedenartige  Grundformen  xurikdunfQbreoden  Charaktere  der  grie- 
chischen Lokalalphabete»  von  deren  ausführlicher  Darstellung  hiermit  Hin- 
weis auf  die  dieser  Abhandlung  beigegebene  Schrifttafel  abgesehen  werden 
muss.  Ein  eingehendes  Studium  dieser  Tafel  wird  die  einzelnen  Lokal- 
alphabete je  nach  den  als  Klassifikationsprinzip  angewandten  Kriterien  in 
dem  Verhältnis  grösserer  oder  geringerer  Verwandtschaft  erscheinen  lassen. 
Wälirend  Kirchhoü  mit  genialem  Bück  das  verscliiedenartige  Verhalten  der 
epichori-schcn  Alphabete  zu  den  oben  näher  belmiulciten  .,iiichtphünikischen 
Zeichen"  seiner  Einteilung  der  griechischen  Alphabete  als  Kriterium  zu 
Grunde  legte,  haben  andere  Forseher  dne  —  infolge  unserer  mangelhaften 
Kenntnis  von  dem  älteren  Zeichenbestande  nicht  weniger  Lokalalphabete 
relativ  stets  unsichere  —  Klassifikation  derselben  nach  den  mannig- 
fachen, sich  bald  abstossenden,  bald  berührenden  Differenzierungen  der 
Formen  ihrer  Einzelbuchstaben  aufzustellen  versucht. 

J.  Fbakz,  EUmenia  p.  25  unterscheidet  auf  (Jrand  dea  ihm  zu  Gebote  stehenden 
nttsnreichenden  Materiftls  3  Hauptgruppen  der  grieobtaehen  Alphabete:  1)  doriseh-lolischee 
(24  Buchstaben).  2)  ionisches  Alphabot,  deren  ersteres  wiederum  in  die  Ifeiilcn  Klassen 
a)  des  Alobabetea  von  Tbera,  Meloe,  üöotien  und  dea  Peloponnea,  b)  des  attischen  Alpha» 
Mli  (21  Bndntoben)  nad  dea  iontaeben  im  Zeitalter  dea  Simonidea  (24  Bocbataben)  ser 

fallt,  über  den  vageo  Ro^riff  oines  , dorischen'*  Alphabets  VjLrl  (lin  .\iisf(ihningpn  von 
KiRCiinoFF*  122  f.  —  Th.  Mumiiskm,  Unteritalische  Dialekte,  scheidet  nach  historischen 
Prinzipien  ein  älteres  und  ein  jQngarea  Alphabet:  1)  das  Hltcro  (23  Buchstaben),  welohea 
durcli  die  Inschriften  von  Thera  repräsentiert  wird,  und  von  dem  da.s  ionisclie  und  attische 
Alphabet  von  Franz  lediglich  Modiiikationen  sind:  2)  das  jüngere  (2tJ  Buchstaben)  mit  den 
beiden  Unterabteilungen  a)  des  korkyrSiachen  und  b)  des  dorisch-chalkidischen  Alphabetes. 
Ais  Produkte  einer  Verschnv  Ixhüi:  des  älteren  und  jüngeren  Alphabets  br  trachtet  er  das 
argivi.Hche  und  da.s  eleiscb  ui  kadische  Alphabot.  Fu.  Linokma.nt  ui  Daremberg  und 
Saglios  ^Diciionnain* ,  .'\rlikel  Alphabetum,  der  sich  enge  an  Franz  aiisclilieHst,  niodiGzicrt 
daasen  EinieiloDg  in  folgender  Weiae:  1)  äolisoh-donaohea  Alphabet  (28  Bucbataben)  mit  dea 
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beiden  Unterabteilungen  des  korintbiüeLcn  und  argivischon  Alphabets,  2)  attiscbea  (21  Buch- 
Stäben),  3)  insulares  (27  Buchstaben),  4)  ionisches  Alphabet  '24  Buchstaben).  —  J.  Tatlob, 
Alpliabi't  II,  (.;4,  folgt  der  Einteilung  Kircbhoffs,  die  or  um  einige  l'nterabtcilungen  er- 
weitert: 1)  iunisches,  2)  figäiscbcs,  '6)  koriathisches,  4j  argiviscbes,  5)  attisches,  6)  eubOi- 
•ches,  1)  pelopoonestsche«  Alphabet 

J)  Die  Bonderentwicklang  der  Lokalalphabete  bis  iiir  Annahme  der  mileeieohen 

Sehrift 

A.  V.  SriiCTz,  Histurin  aljthabett  Attiri  <<irr  quiliuft  fere  Icmporis  jninctiif  composili 
sinl  cum  ceteri  tituli  AUici  anno  Ol.  94,  2  velualtores,  tum  tt,  ^ut  Endoeum  tt  Arutoclem 
flMcfore»  profitmtwr.  Berlin  1875.  Dias. 

120.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  griecliischen  Lokalalpha- 
bete könneD  wir  an  der  Hand  der  Inschriften  innerbalb  des  Zeitraumes  von 
ungefiUir  einem  Vierteljalirtausend  verfolgen:  von  den  ältesten  Schriftdenk- 
mälern, die  die  Mitte  des  7.  .Talirh.  wohl  nur  wenig  überragen,  bis  zum 
völligen  Aufgehen  der  .Sonderalphiibete  in  die  den  vollendetsten  Typus 
griechischer  Schritt  in  Orthographie  und  Buchstabenformen  repräsentierende 
Schreibweise  der  mächtigen  Metropole  griechischer  Kultur  im  Osten,  des 
dureh  seine  weitverzweigten  Handelsverbindungen  und  zahlreicheo  Kolonieen 
einflussreichen  Hilet.  —  Soweit  wir  sehen  können,  vollzog  sich  die  succes' 
sive  Annahme  der  milesisclien  Schrift  wesentlich  in  derselben  Stufen- 
folge, wie  die  geographische  Lage  der  griechischen  Inseln  und  Kantone 
sich  der  Interessensphäre  der  im  Schriftwesen  tonangebenden  ionischen 
Handelsstadt  (Mitweder  näherte  oder  von  ihr  entfernte;  doch  kann  als  all- 
gemeine K'oiit  l  betrachtet  werden,  dass  die  vielen  griechischen  Kolonieen, 
wie  sie  überhaupt  den  Wandlungen  des  Alpliahetea  ihrer  Mutterstädte 
folgten,  gleichzeitig  mit  letzteren  sich  auch  den  Gebrauch  der  neueren 
Schriflzeichen  aneigneten.  Zum  Teil  erfolgte  diese  Aneignung  nach  langem, 
hartnäckigem  Kampfe  der  bei  Privataufzeichnungen,  auch  auf  Stein,  iSogsi 
angewandten  milesischen  Schrift  mit  der  durch  jahrhundertelangen  Gebrauch 
sanktionierten  offiziellen  Schreibweise.  Wäre  der  extrem  partikularistische 
Geist  der  griecliischen  Gemeinwesen  nicht  durch  die  Geschichte  hinlänglich 
bezeugt;'  ein  Hliik  in  die  Kntwicklung  der  lokalen  Alphabete  würde  uns 
denselben  in  vollstem  Masse  erschliessen.  —  Zuerst  erfolgte  die  Kiniülirung 
der  milesischen  Schrift  in  den  Alpliabeten  des  Ostens,  dann  in  der  mittel- 
griechischeu  Gruppe;  am  längsten  widerstanden  die  westlichen  Alphabete. 

180.  Schon  die  ältesten  Scherbeninschriften  der  milesischen  Pflanzstadt 
Naukratis  zeigen  B  mit  dem  vokalischen  Lautwert  17,  die  Ergftnzungszeichen 
<D,  X  •(-,  V,  die  Differenzierung  des  o-Lautes  zuO  if  und  Q  ö.  Die  den  Kritze- 
leien  von  Naukratis  ungefähr  gleichzeitigen  Ins^ehriften  von  Abu-Simbel 
dagegen,  die  wir  dem  Verewigungsgelüsto  nordionischer  und  dorischer 
Söldner  —  von  Teos,  Kolophon,  I'liodos  —  verdanken,  kennen  B  nur  in  dem 
Doppelwerto  des  rauhen  Hauchlautes  oder  des  und  während  den  p]r- 
gänzungszeichen  für  <f  ,  x->  H'  Bürgerrecht  eingeräumt  ist,  hat  die  mi- 
lesische  Differenzierung  der  o-Lauto  in  ihnen  noch  keine  Verwendung  ge- 
funden. —  Die  offizielle  Rezeption  des  miledschen  Alphabets  in  Athen  fällt 
zusammen  mit  der  grossen  Staatsumwälzung  in  dem  Amtq'ahre  des  Ar- 
chonten  Eukleides,  403  v.  Chr.  Wenig  später  scheinen  die  milesischen 
Schriftzeichen  in  den  Attika  benachbarten  Staaten  Eingang  gefunden  zu 
haben;  in  Bdotien  wahrscheinlich  um  370  v.  Chr.  (vgl.  meine  Syüoge  tu- 


Digitlzed  by  Google 


8.  Soliriftsvioheii  der  griaoliisolieii  laschrifton.  (g  129—132.) 


527 


ftniiu'ionum  Bocoticarum,  Berlin  1883,  Vracfutio  p.  XXIII).  Dass  Sparta 
um  400  V.  Chr.  an  seinem  epichorischen  Alphabet  noch  zäh  festhielt, 
lehrt  die  mit  Wahrscheinlichkeit  zwischen  403  und  398  v,  Chr.  zu  setzende 
InBchrift  lOA.  91  (vgl.  Add.),  t-«  mit  den  in  Attika  teilweise  längst  ausser 
Kurs  gesetzten  Buchstabenfoitnen:  Ali(e)r/^aiKMr*o(o)<0pTyx-  Leider  fehlen 
mit  Sicherhttt  datierbare  Inschriften  aus  der  Zeit  des  Überganges  für  die 
anderen  Gebiete  des  griechischen  Alphabets.  Der  Schluss  erscheint  berechtigt, 
dass,  je  weiter  m\v\\  Westen,  um  90  später  die  milesischen  Scbriftzeichen 
in  Aufnahme  gekommen  seien. 

131.  In  Athen  lässt  sich  das  vereinzelte  Vorkommen  milesischer 
Neuerungen  selbst  in  amtlichen  Urkunden  seit  etwa  der  Mitte  des  5.  Jahrb. 
verfolgen;  in  dem  letzten  Jahrzehnt  vor  403  häufen  sich  die  Entlehnungen,  und 
auf  DeloB  schrieben  die  attischen  Amphiktyonen  durchgehends  in  dem  neuen 
Alphabet  (Nachweise  bei  v.  WiLAVowrrz,  Philolog.  Untersuchungen  7,  304  ^*), 
Hit  vollstem  Rechte  bezeichnet  v.  Wilamowitz,  a.  a.  0.  S.  305  es  als  selbst- 
verständlich, dass  die  handschriftliche  Praxis  des  5.  Jahrh.  sich  einer 
einheitlichen  Schrift  bedient  haben  müsse,  da  es  gar  nicht  anders  gedacht 
werden  könne,  als  dass  die  für  den  Handel  bestimmten  Litteraturerzeug- 
nisse  der  Griechen  —  beispielsweisn  die  Werke  der  attischen  Tragiker  — 
in  einem  allgemein  bekannten  Alphabet,  dem  ionischen,  geschrieben  und 
Homerexemplare  in  attischen  Buchstaben  ein  Unding  seien. 

1S2.  Ein  zeitliches  Fluktuieren  ftlterer  und  neuerer  Lautzeichen 
Ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird  durch  ein  eingehenderes  Studium 
chronologisch  fixterbarer  Inschriften  zur  Evidenz  erwiesen.  Wie  auf  aUen 
Gebieten,  so  gab  es  auch  auf  dem  Gebiete  der  Schrift  neben  hart- 
näckigen Anhängern  des  Alten  Ncoteriker,  die  ihren  Zeitgenossen  voraus- 
eilten und  der  als  praktisch  anerkannten,  von  aussen  importierten  Neuerung 
baldigst  auf  heimischem  Bodon  Geltung  zu  verschaffen  suchten.  Der  be- 
jahrte Steinschreiber,  der  ini  lyaufe  einer  jahrzehntelangen  Praxis  sicli  an 
bestimmte,  fest  ausgeprägte  Buchstabenformeu  gewöhnt  hatte,  wird  sich 
zu  einer  Änderung  seiner  unmodern  gewordenen  Schriftzeichen  nur  mit 
Widerstreben  und  dem  Drftngen  des  verftnderten  Zeitgeschmackes  weichend 
entschlossen  haben.  Vielleicht  mochte  auch  erst  der  Sohn  der  in  der  väter- 
lichen Werkstatt  üblichen  Schrift  entsagen,  während  der  junge  Anfänger 
in  der  Praxis  schon  aus  BequemlichkeitsrUcksichten  die  neuen,  vereinfachten 
Formen  bei  der  Herstellung  der  ihm  in  Auftrag  gegebenen  Inschriften  ver- 
wandte. Die  Annahme  eines  Hin-  und  Herscbwankens  zwischen  altem  und 
neuem  Scbriftgebrauch  für  di<>  Duner  von  mindestens  einem  Men.schenalter 
stellt  sich  daher  schon  auf  ürund  solcher  Erwägungen  als  selbstverständlich 
und  durch  die  natürlichen  YerhäUnisse  bedingt  heraus.  Doch  fehlt  ee  nicht 
an  Belegen,  nach  denen  sich  eine  derartige  Fluktuation  auf  ein  halbes,  ja 
auf  ein  ganzes  Jahrhundert  und  mehr  beziflTem  Iftsst.  üm  einen  festen 
Kern  gleicher  epigraphischer  Formen  gruppiert  sich  stets  ein  allmählich 
sich  verdichtender  Schwärm  von  Vorläufern,  wie  eine  mehr  und  mehr  sich 
verlierende  Schar  von  NacbzUglern.  Nichts  wäi  o  daher  thörichter,  als  eine 
Inschrift  lediglich  auf  Grund  ihrer  Hnchstabenlornicn  für  ein  bestimmtes 
Jahr  oder  auch  nur  Jahrzehnt  mit  Gewissheit  in  Anspruch  nehmen  zu 
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wollen.  Oft  mag  der  Zufall  hierbei  sein  neckisches  Spiel  treiben,  denn 
es  ist  nach  den  ol»igen  Andeutungen  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  eine 
in  älteren  Charakteren  ausgeführte  Inschrift  erheblich  jünger  sein  kann,  als 
eine  solche,  die  bereits  die  neueren  Zeichen  verwendet  Gleichwohl  wird 
der  Epigraphiker,  wenn  ihm  nicht  anderweitige  Hilfsmittel  eine  genauere 
Zeitbestimmung  an  die  Hand  geben»  die  letztere  Inschrift  als  die  jüngere 
betrachten.  Je  weniger  umfangreich  die  epigraphisdm  Denkm&ler  sind, 
nm  so  mehr  wächst  die  Gefahr  einer  falschen  Datierung;  je  umfangreicher 
der  Text  ist,  um  so  eher  steht  zu  hoffen,  dass  dem  Steinschreibor  einige 
ältere  oder  neuere  Formen  untergelaufen  sein  mögen,  die  auf  die  Zeit  der 
Abfassung  einen  bestimmteren  Schluss  gestatten.  —  Allein  der  besonnene 
Epigraphiker  wird  niemals  den  Anspruch  erheben,  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Schrift  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  verfolgen  zu  können,  sondern 
die  Entwicklung  derselben  in  erheblich  grosseren  Perioden,  von  Jahrhun- 
dert zu  Jahrhundert,  höchstens  in  Abständen  von  etwa  50  Jahren  zu  be- 
stimmen suchen.  Und  selbst  bei  dieser  weiten  Bemessung  der  Zeitgrenzen 
muss  bei  weniger  bekannten  Lokalalpbabeten  die  Möglichkeit  von  mehr 
oder  minder  grossen  Irrtümern  einj^eräumt  werden.  Doch  dürfen  solche 
in  den  Bereich  der  Möglichkeit  entfallende  Versehen,  wie  überhaupt  auf 
dein  Gebiete  der  historischen  Forschung,  so  auch  hinsichtlich  der  Geschichte 
des  griechischen  Alphabets  nicht  abhalten,  unter  vollstem  Bewusstsein  von 
der  Unzulänglichkeit  unserer  Erkenntnis  im  einzelnen  und  speziellen  auf 
Grund  der  leider  durch  zahllose  Lttcken  unterbrochenen  TrOmmerreste  nach 
bestem  Wissen  und  KOnnen  —  daneben  in  der  steten  Hoffhung,  dass  neue 
Funde  die  Zahl  und  Ausdehnung  der  Lttcken  möglichst  verringern  werden  — 
die  Rekonstruktion  des  antiken  Gebäudes  zu  versuchen. 

133.  Von  Anfang  an  ging  das  Streben  der  Griechen  dahin,  die  von  den 
Phönikicrn  überkommenen,  vielfach  recht  komplizierten  Schriftzeichen 
tliuiilichst  zu  vereinfachen.  Ja  es  lä.sst  sich  das  allgemeine  Gesetz  auf- 
stellen, dass  einfachere  Buehstabenformen  stets  ans  volleren,  nicht  umge- 
kehrt (doch  R  aus  ursprünglichem  P)  entstanden  sind.  —  Weglassung  ein- 
zelner Striche  fand  u.  a.  statt  bei  der  Vereinfiushung  des  (IQA.  512a 
sogar  mit  iQnf  Seitenstrichen)  zu  N,  B  =  H,      »       X         t  ss 

Y  =  V,  r  «  y;  Verkürzung  durchschneidender  Striche  bei  Alpha  und 
Tau ;  Verbindung  zusammenhangloser  Striche  (durch  den  Einfluss  der  Kursiv- 
schrift) bei  I  "  Z,  a  sss  i;  Vereinfachung  des  Gesamtzeichens  bei  $  =  I 
u.  s.  w.  Die  Grundform  wurde  halb  umgekehrt  bei  l>  =  A,  +  (Variante 
von  t)  =  X,  i  =  argivisch  Hi  u.  8.  w.;  auf  den  Kopf  gesteilt  wurde  das 
aus  U  entiitandene  ionische  f. 

134.  Neben  dem  Streben  nach  Vereinfachung  aber  spielte,  wie  auf  allen 
anderen  Gebieten  des  griechischen  Lebens,  so  auch  in  dem  Bereiche  der 
Schrift  der  angeborene  Schönheitssinn  der  Hellenen  eine  hervorragende 
Rolle.  Die  haltlos  hin  und  her  schwankenden  semitischen  Sehriftzeichen 
erhielten  allmählich  feste  senkrechte  oder  wagerechte  Linien,  die  in  der 
griechischen  Quadratschrifk  zu  ihrer  höchsten  Vollendung  gelangten.  — 
A  wurde  allmählich  zu  A,  *  =  E,  K  s=  K,  =  A,  =  M,  A  =  N, 
p  —  n,  <  s=  z  u.  s.  w. 
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135.  Anders  aber  stilisierte  die  Steinschrift,  anders  die  Schrift  mit 
Rohr  und  Tinte.  Während  beide  Scliriftiirton  bemüht  waren,  die  überlie- 
ferten Lautzeichen  nach  Möglichkeit  abzuschleifen,  bevorzugte  jene,  der  sprö- 
deren Natur  ihres  Materials  entsprechend,  eckige  (vgl.  die  alle  Itundungen 
vermeidenden  »Buchstaben"  —  meist  auf  Buchenholz  —  der  Runenschrift), 
diese  runde  Fonneo.  Schon  in  der  altsemitischen  Schrift  sch^t  nach 
SoHLOTTHAifN,  bei  BiEHM  S.  1426,  das  TJrsprQngliche  der  runden  Fonnen  in 
o  «  Ajin,  9  =3  9oph,  9  =  Resch  (letetores  links  gesfntst  schon  in  der 
Mesainschrift)  auf  den  Gebrauch  von  Tinte  und  Papyrus  liinzuweisen.  — 
Erst  in  verhältnismässig  später  Zeit  läset  sich  ein  allgemeines  Eindringen 
der  Rundungen  der  Kursivschrift  in  die  Schreibweise  der  Steindenknuller 
nachweisen.  Andererseits  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  kursiv  geschriebene 
Urkunden  der  haiulschriftlichen  Litteratur  bis  über  den  Anfang  des  2,  Jahrb. 
V.  Chr.  hinauf  zu  verfolgen  und  können  uns  somit  eben  so  wenig  über  das 
Avsseiien  der  in  Knrsivcharakteren  verfassten  Vorlagen  der  Inschriftdenk- 
mäler  wie  Uber  die  Utterarischen  Texte  dee  5.  Jahrh.  irgend  ein  Urteil 
bilden.  »Allein  wie  diese  Schrift  auf  den  ältesten  Papyri  erscheint,*  so 
folgert  mit  Recht  v.  Wilamowitz,  a.  a.  0.  S.  307,  „setzt  sie  eine  lange  Ent- 
wicklung voraus,  und  ich  bin  geneigt,  die  Akten  des  Ratsarchivs  und 
die  platonischen  Papiere,  aus  denen  der  Opuntier  Philippos  Piatons  Gesetze 
herausgegeben  hat,  den  Briefen  der  ägyptischen  Klausner  ähnlicher  zu 
denken,  als  den  Stelen  des  Marktes  und  der  Burg.  Wenn  nicht  bloss 
Aischrion  den  Mond  ov^aiov  aty^a  nennt  (Fragm.  l),  sondern  ein  rundes  « 
auf  einer  Korrektur  der  Stiftungsurkunde  des  zweiten  Seebundes  vorkommt 
(CIA.  n  17, 4«  [vgl.  MsiSTXBHAiis,  Grammatik  der  attischen  Inschr.*  S.  2 
Anm.  3]),  also  Aristoteles  und  Piaton  die  runden  Lettern  angewandt  haben, 
80  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  selbst  die  gemalten  VasenauÜBchriften  ein 
lediglich  monumentales  Alphabet  anwenden." 

lJi(>.  Während  die  milesische  Orthographie  erst  in  Jahrhunderte  lan- 
gen Zeiträumen  die  althergebrachten  lokalen  Schreibweisen  allmählich  ver- 
drängte, fanden  die  vereinfachten  und  verschönerten  Buchstabenformen 
in  den  verschiedenen  Provinzen  des  griechischen  Schriftbereichs  verhältnis- 
mässig schnelleren  Eingang.  Und  zwar  lässt  sich  auch  in  dieser  Hinsicht 
der  oben  skizzierte  Entwicklungsgang  verfolgen,  wie  ein  genaueres  Studium 
der  dieser  Abhandlung  beigegebenen  Schrifttafel  ergeben  wird.  Hier  mögen 
nur  einige  Andeutungen  Platz  finden.  —  Während  bereits  die  ältesten  Vasen- 
auÜBchriften  von  Naukratis  aus  der  Mitte  des  7.  Jahrh.  das  4strichige 
milesische  t,  die  ungefähr  gleichzeitigen  Inschriften  von  Abu-Simbel  noch 
durchweg'  die  sekundäre  3strichige  Form  $  zeigen,  drang  bald  nebst  anderen 
Formen  der  niilesischen  Schrift  auch  jene  Gestalt  des  Sibilanten  in  die 
Alphabete  des  Ostens  und  der  mittelgriechischen  Gruppe  allmählich  ein. 
In  die  Alphabete  des  Westens  scheint  fürs  erste  allein  dieses  Zeichen  Ein- 
gang gefunden  zu  haben.  —  In  der  gesamten  ionischen  und  mittelgriechi- 
sehen  Gruppe  scheint  sich  femer  die  Vereinfkchung  des  Q  zu  H  wie  die 
1V<  Jahrhunderte  später  (um  500  v.  Chr.)  fast  allgemein  durchgeführte  des 
®  zu  o  in  ziemlich  gleichmäasiger  Weise  vollzogen  zu  haben.  Während 
jedoch  die  erstere  Gruppe,  der  milesiscben  Schreibweise  folgend,  unter 
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andorcMi  Neuerungen  ihr  $  zu  dem  altertümlicheren  t  zurückbildeto  und 
die  sämtlichen  Ergiinzungszeichen  sich  zu  eigen  machte,  verharrte  die  letz- 
tere in  mehr  oder  minder  erfolgreichem  Widerstande  gegen  die  neue  Schrift, 
Tor  allem  Athen,  welches  zunächst  nur  den  Zeichen  h  und  O  Aufnahme 
gewährte.  —  Anmählieh  drangen  auch  in  die  Alphabete  des  helleDiseben 
Weetens  vereiniiBchte  Formen  des  Ostens  ein;  so  namentlich  das  sn  A  mit 
wagerechter  Qaerhaeta  gewordene  a,  das  zu  E  gewordene  3-  oder  4Btri- 
chige  ff,  das  zu  M  vereinfachte  48trichige  u.  s.  w.,  um  nicht  zu  reden 
von  der  sich  mehr  und  mehr  der  (niadratischen  Gestalt  nähernden  Form 
sämtlicher  übrigen  Buchstaben.  —  Sowohl  die  letzteren,  dem  allgemeinen 
Zeitgeschmack  sich  anbequemenden  Neuerungen  wie  die  genannten  Verein- 
fachuugen  der  Schriftzeichen  sind  es,  die  es  ermöglichen,  die  in  den  west- 
lichen Alphabeten  verfassten  Urkunden  nach  Massgabe  der  östlichen  zeit- 
lich m  fixieren,  eine  MO^ichkeit,  die  anf  dem  ümstande  basiert,  dass  der 
Entwicklungsgang  der  griecbischen  Schrift  hinsichtlich  ihres  kalligrapluscfaen 
Charakters  sich  im  grossen  und  ganzen  ziemlich  gleichzeitig  voUzogeii 
hat.  —  Von  dem  Versuch,  die  allgemeinen  typischen  Veränderungen  der 
epichorischon  Alphabete  bis  zu  deren  völliger  Verdrängung  durch  die  mile- 
sische  Schritt  ausführlicher  zu  skizzieren,  kann  hier  mit  Hinweis  auf  die 
beigefügte  tabellarische  Darstellung  der  Schriftentwicklung  abgesehen  wer- 
den, der  als  Grundlage  die  chronologisch  tixierbaren  Inschriften  der  Lokal- 
alphabete sowie  weiterhin  eine  auf  Analogieschlüssen  beruhende  Einteilung 
der  Scfariftdenkmiler  nach  ihrer  Sntstehungszeit  dient;  eine  Oruppiemng, 
die  —  im  einzelnen  vieUeicht  nicht  einwandfrei  —  im  allgemeinen  einen 
zuvorlfissigen  Massstab  fQr  die  Entwicklungsgeschichte  der  älteren  griechi- 
schen Schrift  darbieten  d&rfte.  Indem  ich  nun  ein  Verzeichnis  der  dieser 
Übersicht  zu  Grunde  liegenden  epigraphischen  Denkniüler  folgen  lasse,  muss 
hinsichtlich  der  Zeitbestimmung  derselben  auf  die  trefllichen  Arbeiten  von 
Kirchhoff  und  Roberts  verwiesen  werden,  von  deren  Ansätzen  nur  in  sel- 
tenen Fällen  abgewichen  worden  ist. 

137.  Verzeichnis  der  wichtigsten  Denkmfiler  epichorisohMr  Sohrifl. 

Grundlegende  Publikation:  H.  RObl,  Tnseriptiones  Graeeae  antiquissimae,  Berlin 

1882  (b.  S.  411);  Auawahl:  Iviaginea  imcriptionum  f/raccarum  antiquissimarum,  Berlin 

1883  (s.  ebd.).  —  Mit  auafQhriicher  DarateUuug  der  liintwickluogsgcschichte  des  griechtscben 
Alphabets,  weeentlich  im  Antohlius  an  A.  SraoHBom  «Stadien*  (a.  8.  494):  B.  8.  Ronnm, 

An  introduetion  to  greck  epigrapJuj.  I'ait.  I.  The  archaic  viscriptio)ts  and  the  fjrcrk  al> 
plu^et,   Cambridge  1887.   XXI,  419  s.  mit  311  Inschriftnunimern,  zum  Teil  in  Faksimile. 

A.  Inschriften  des  7.  Jahrb.  v.  Chr. 

T.  Kleinaaiatiaohe  Alphabete.  —  Teos  (Abn^imM):  IGA.  489b.  Kolophon 

(Abu-Simbel):  482  e.  Milet:  483-487  (K  olonio  Naukratis:  Flindebs  Petbib,  Naukratis  I 
n.  Ib.  3.  4.  68-79).  Khodos  (AhuSimbol):  482c  [a.  d.  f.  i.?l.  K(ibchboff)«  48  = 
BfouBTB)  131.  —  Die  InBohriften  iliaaer  Omppe  scheinen  a&mtlich  nicht  spiter  als  6S0 
Cur.  xa  fallen.  Die  Inschriften  von  Abu-Simbel  setze  ich  in  fhorpinstimmung  mit  G. 
HnscHKELD  in  den  Anfang  Psammetichs  I  (664 — 610  v.  Chr.^;  aua  ungefähr  gleicher  Zeit 
sind  die  Inschriflen  von  Naukratis,  denen  nach  der  Publikatioii  E.  A.  Gabdhkbs  in  Bd.  I 
von  , Naukratis*  eine  erschöpfcndo  Behandlung  in  der  Kontroverse  dieses  Gelehrten  mit 
G.  lIiRüiUFEM)  zu  teil  geworden  ist.  (Vgl.  G.  IIirhchkuld.  Die  Gründung  von  Kau- 
kratis;  mit  Anhang:  Die  griechischen  Söldnerinschriften  von  Abu-Simb«!»  Rhein.  Mos.  42 
(1887)  8.  209  -  224.  Derselbe.  Acadenty  9.  Juli  1887  S.  29.  Gabdhir  und  Flikdem 
PsTBiB,  Äcademy  16.  JuJi  1887  S.  43  ff.  Hibschfeld,  Academy  30.  Aug.  1887  S.  122  ff. 
OABonn,  Academy  27.  Aug.  1887  S.  139.  HiBscnFELo,  Zu  den  Inschriften  von  Naukratis. 
Znr  Urgeschichte  de«  ioniacheo  Alphabets.  Grttndongsaeit  von  Naakratia,  Rhein.  Mus.  44 


Digitized  by  Google 


6,  fiolurifksttichui  An  friMhisoheB  Inaohrilken.  (§  187.) 


&31 


(1889)  S.  4Ü1— 467.  ZasatumeDfasseDd:  Uibbchtsu),  Berliner  philol.  Wochenschr.  1890 
n.  29/80  Sp.  906  lt.,  mid:  Le$  inseriptünu  de  Naueraivi  H  Vhittoire  de  Talj^het  ionien, 
Bernte  des  etudes  grecqurs  1890  S.  'J21— 229.) 

II.  Inseln  des  ägäiscben  Meeres.  —  Kreta:  Gortyn:  Mmco  üal,  2',  181 — 252 
(▼^.  meinen  Jalmabericht  bei  Bvnuii-lffluLiB  Bd.  68,  8.  15  ff.).  Then:  lOA.  437—468. 

III  Attika  nnd  nordftstlielier  Peloponnes.  —  Athen:  CIA.  IV*i>  492«. 
K  35  41a. 

B.  Inschriften  des  6.  Jahrh.  v.  Chr. 

T.  Kleinasiatische  Alphabete.  —  Ephesos:  IGA.  493  (c.  550 1).  Samos:  383.  384 
(Kolonieen:  Ainorgos:  R  1.58  ICl.  Samothrake:  IGA.  377).  Milet:  488-490  (548  501  \\ 
Kolonieen:  Prokonnesos:  492.  Kyziküs:  491 A).  Rhodos:  K  131  a  (IGA.  473) -d  (Kolonieen: 
Gel«:  IGA.  512a.    Akragas:  MQnzen). 

II.  Inseln  des  ftgaisclion  Meeres.  —  KreU:  Gortyn:  MDAI.  9,  3(i3-  3S4  = 
Muuo  ücd.  1».  ».  233-287  (12  Tafclgesetz).  Mmeo  ital.  2\  593-644.  2«.  227  ff.  231  ff. 
2».  t>45-6»i8.  Ereniopulis:  IGA.  474.  Lvtto»:  478.  479;  besser  BCH.  9,  4  ff ,  n.  G.  7. 
Mueeo  ital,  2>.  171  ff.  Knoflsos:  MDAf.  11.  180;  genMor  Moseo  itid.  2  >,  175.  Axos: 
IGA.  480.  BCH.  9,  1  ff.  n.  1 — 5 ;  genauere  Absehriften  nnd  nene  Pnblikilionen  Mueeo 
ital.  2  \  129  ff.  Eloutherna:  MDAI.  10.  91  ff.  n.  1.  2;  wiederholt  und  weitere  Inschriften 
Museo  ikU,  2',  161  ff.  [Näheres  s.  in  meinem  Jahresbericht,  a.  a.  O.  S.  9  -33.  Da  eine 
ZeHbettimmmiig  der  kremeben  Denkmiler  wegen  ihre«  aller  Analogie  entbehrenden  nralten 
SchriftchanddtetB  von  grö.sster  Schwierigkeit  i.st.  so  dürfte  die  Möglichkeit  der  späteren 
Datierung  eines  Teiles  derselben  nicht  ausgeschlossen  sein.1  Thera:  IGA.  4ü9.  470  (Ko- 
lonie Kyrene:  506a).  Meloe:  412— 428.  —  Naxos:  407-  410.  Oelos:  380a  (c  560  t).  Tunti 
400—405  (Kolonie  Thasos:  378.  379).    Siphnos:  .m.    Keos:  R  30-32. 

III.  Attika  und  uordfistl  ichor  Pelopoiinos.  —  Athen:  R  42 — 63.  —  Megara 
(Kolonie  Selinus:  IGA.  514).  Korinth:  IGA.  15  20.  23  -20.  R  87  89  (Kolonieen:  KoT- 
kyra:  IGA.  340  344.  Leukas:  838).  Sikyon:  IGA.  21.  27a.  PUiua:  28b.  c.  Argw: 
R  72.    IGA.  30  -  34. 

IV.  Westlieko  Alphabete.  —  EubUa:  Karystos:  IGA.  371.  Styra:  372.  (Chalkidi- 
ache  Kolonieen:  Kyme:  524-  528.  Vasen:  CIO.  7381.  7582.  7611.  7382.  7708  [  =  K  124  • 
127.  R  188.  191-  194].)  -  BOotien:  Akrfipbift:  BCH.  10,  78.  190.  19G.  MDAI.  9,  5.  IGA. 
178c  i.  151.  1G2.  214.  218.  Aulis:  234.  Haliartos:  149.  254.  Ilarma:  127.  153.  185. 
237.  238.  Koroneia:  211  -213.  255.  264.  287.  Lebadeia:  150.  214.  256.  Lenktra:  201. 
202.  249.  Orehonenoa:  168.  217.  255.  259.  R  208  ni.  PlatU:  IGA.  148.  144.  166.  200. 
247a.  Tanagra:  26.5.306. zahlreich  124  233.  200.  Theben:  12*^  129.  142.  182-199.  235.  236. 
239.  241-247.  Theepii:  145-147.  203-210.  250-253.  ÜGU.  9,  403  n.  14;  421  n.  29; 
42^  n.  88.  Thisbe:  IGA.  148.  167.  210«.  —  Pbokia:  314.  Opnntiaehe  Ix>kv«r:  807-818. 
Thessalien:  324.  R  237.  23«.  Leshos:  Nnnkratis  II  n.  78()  793.  östliches  Argoli.s: 
Methana:  IGA.  46.  Lakonika:  49-67  Add.  Arkadien:  92  94.  Achaja:  R  301  (unteritaiische 
Kolonieen:  B  808-807«).  Elin:  IGA.  109a>118.  Kephallenis:  884.  tthnkA:  886.  887. 

C.  Inackriften  dos  5.  Jnhrk.  Chr. 

I.  Kleinasiatiscbe  Alphabete.  —  Erytbrft:  IGA.  494.  495.   Chice:  381.  382- 

Teos:  497  (Kolonie  Abdera:  394).  Ephesos:  4H9  'c.  400  f).  Samos:  385  -38^  (172-469  f' 
Kolonie  Aniorgos:  392).  Milet  (K«h>nie  Kyzikos:  501).  HalikarnaKs:  500  (453  fV).  Kar 
lymna:  472.  Rhodos:  496  (Kolonie  Gela:  K  48.  R  S.  158  [MUnze].  IGA.  518).  (loniseho 
Kolonieen  am  schwarzen  Meere:  Olbia:  R  163a.    Mäotis:  IGA.  350.)    Kypros:  481. 

II.  Inseln  des  ägäischen  Meeres.  —  Kreta:  Gortyn:  Mtiseo  ital.  2-,  659  ff. 
[s.  meinen  Jahresbericht,  a.  a.  0.  8.  28  f.  und  die  Bemerkung  oben  zu  H  IIJ.  Melos:  IGA. 
429-435.  Nankratia  I  n.  237—239.  352  -354.  —  Nazos:  IGA.  411.  Faros:  406.  Koos: 
895-898. 

III.  Attika  und  nordöstlicher  Peloponnes.  —  Athen:  R  04  71.  Agina:  IGA. 
851-369.  -  Megara:  11.  13.  14.  R  113a  (Kolonie  Selinus:  IGA.  515-517).  Korioth: 
IGA.  26a  (457 1).  549  (Kolonieen:  Korkjm:  845-  847.  Lenkaa:  849.  Anakftorion,  Am- 
brakia:  329-331.  Syrakus,  Akti  Q.  8.  w.:  507-512  [510:  474  t]).  Sikjon:  27b.  c 
Arge«:  35  -43  (36  :  457  t). 

I?.  Weotlieho  Alphabete.  —  EobSa:  Erotria:  IGA.  878.  Chalkis:  875.  R  172a. 
(Erctrische  und  chalkidische  Kolonieen:  aus  Olymma:  IGA.  374.  Zanklc:  518  Longant: 
522.  übriges  Sizilien:  519—521.  RbcKion:  532.  588.  536.  Kyme:  529-  531.  Vasen:  CIG. 
7686.  7459.  7460.)  —  Bnotien:  Akrüpfaifi:  IGA.  298.  BCH.  10»  270.  MDAI.  9,  5  n.  180a. 
178k.  Chäroneia:  CIG.  1079.  Glisas:  SfvH).  Knscr).  B(oeot).  334.  Koroneia:  lOA.  286. 
288.  289.  :<02.  SIB.  97.  102.  Lebadeia:  KiA.  257.  290.  291.  303.  Leuktra:  248  271.  272. 
SIB.  2i;4a.  Orchomenos:  IGA.  292  297.  R  203  I.  m.  Tanagra:  IGA.  157.  15.^.  264a. 
866.  267.   Theben:  159-161.  261.  268-270.  300.    BCU.  Ü.  438.  Thespitt:  IGA.  262. 
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263.  273-284.  8IB.  288.  BGH.  9.  422  n.  33.  Thisbe:  I6A.  285.  ~  Phokis:  IGA.  31'^ 
R280b.  299b.  lOA.  815— S18.  820.  Osolisebe  Lokrer:  821—828.  Epizephyriscbe  Lokier: 
537—539.  Thossalien:  325-328.  R  240.  Äolis:  As-soa:  K  ')7  u.  Kohrcnc:  H'JA.  503.  Tliym- 
bra:  604.  OsÜicbes  Argolis:  Hermione:  47.  48.  Epidaurob:  K  28^)«.  Lakonika:  IGA.  GS— 
91  AdfL  R  865  flCoIoDieoi:  Tkreot  vnd  Urosegend:  lOA.  546 -&4a  R  268.  871.  873). 
Arkadien:  IGA.  96—107.  Elia:  119-182.  Kei>haUania:  385. 

e)  Dm  «ItlMh«  A^luOiat  Mli  408  t.  Ohr. 
188.  Fast  ein  halbes  Jahrtausend  hatte  es  gewfthit,  bis  die  mileeische 

Schrift  in  langsamem,  aber  stetigem  Siegeslaulo  die  lokalen  Schriftarten  der 
vielen  autonomen  griechischen  Gemeinwesen  verdrängte  und  als  unbestrittene 
Herrin  das  Feld  behauptete.    In  Athen  hatte  nach  langem,  beharrlichem 
Sträuben  der  über  ihr  unvollkommenes  Alphabet  eifersüchtig  wachenden 
Behörden  erst  das  Jahr  des  Archonten  Eukleides  (403  v.  Chr.)  den  immer 
unerträglicher  werdenden  Unterschied  der  amtlichen  und  privaten  Schreib- 
weise beseitigt   und   eine   einheitliche   attische  Heichsscbrift  gebracht: 
ABrAEiHOiKAMNSonp<TY^XYfi —  Allein  die  Entwicklong  des 
lapidaren  Schriftwesens  blieb  bei  den  einmal  rezipierten  Formen  nicht  stehen. 
Man  suchte  dieselben  fort  und  fort,  bisweilen  bis  zur  Unkenntlichkeit  und 
unter  Gefahr  der  Verwechslung  mit  anderen  Buchstabenformen,  zu  verein- 
fachen, bezw.  der  abweichende  Tendenzen  verfolgenden  Kursivschrift  anzu- 
nähern, während  bald  auch  das  kalligrapliische  Bestreben  der  Ausschmückung 
durch  Zierstriche  und  allerlei  Häkchen  Beifall  fand,  ohne  dass  jemals  die 
älteren,  strengeren  Formen  bei  Seite  gesetzt  worden  wären.  Noch  eine  der 
allerjüngsten  attischen  Inschriften,  CIA.  HI'  639  (um  f  440)  zeigt  die  Cha- 
raktere: AAEHeAMnz,  und  neben  anderen  archaisierenden  Denkmälern 
sucht  die  Inschrift  CIA.  ni^  70  (f  148)  gar  die  Iftngst  untergegangene  Ortho- 
graphie E  —    und  o  ==  o  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  —  So  ist  es  ein 
wirres  Durcheinander  von  Altem  und  Neuem,  welches  die  griechischen  In- 
schriften in  den  vier  letzten  Jahrhunderten  vor  und  den  vier  ersten  nach 
dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  bieten.    CIA.  III'  1107  (f  ■J.S8^'241) 
hat  beispielsweise  (5  Formen  für  (e:  A  A  A  X  Ä  A.  Einigermassen  vollständig 
sind  wir  dank  den  trefflichen  Publikationen  des  CIA.  über  die  Entwicklung  des 
lapidaren  ScluilLtums  auf  attischem  Boden  unterrichtet;  die  den  übrigeu 
Gegenden  Grieehenlands  entstammenden  epigraphischen  Denkmäler  sind  in  zu 
wenig  zusammenhängender,  chronologisch  bestimmbarer  Beihenfolge  und 
fast  sämtlich  in  zu  wenig  kritisch  gesicherter  Weise  überliefert,  als  dass 
dn  näheres  Eingehen  auf  dieselben  ratsam  erschiene.   Ich  begnüge  midi 
daher,  in  dem  folgenden  den  weiteren  Entwicklungsgang  der  lapidaren 
Biichstabenformen  des  attischen  Alphabets  kurz  anzudeuten  und  die  Lebens- 
dauer der  jeweiligen  Schriftzeichen  auf  Grund  datierbarer  Inschriften  in 
Zeilalistäiulen  von  je  einem  Viertcljahrhundert   urkundlich    zu  belegen. 
Ein  Schluss  von  den  altischen  Denkmälern  auf  die  Abfassungszeit  der  in 
gleichem  Alphabet  verfiusten  Inschriften  anderer  griechischer  Gebiete  dürfte 
der  Wahrscheinlichkeit  nicht  entbehren. 

Zur  Vereinfachung  der  Buchstaben  vgl.  die  Formen:  A  «,  ^,  C  F  L 
2  :  MI  1?.  O  :  ^,  II  i-,  5  Z  Z         :  o,  r  ff,  F  H  I      C  <r,  V  tf.  + 1 1  y. 

O  «;  quadratisch:  □  M  .«,  □  O  o,  n  tt,  p  ^,  z  tr,  |  y,  w  m  w;  an  die 
Kursivschrift  angenähert:  6  C-     e  ^,  xi  J<  /«,  s  ^,  p  ^,  C  er,  Y.  f|  f  9t 
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T  V»  ^  oii^  Verzierungen:  A  \  X  Ä  «,  ß  A  (J,  .\  ^,  T  2  f,  F  F  P  rr  tt, 
y.  —  Zierstriche  (a  u.  s.  w.)  tinden  sich  auf  attischen  luscliriften  aus  der 
Zeit  von  ktin  vor  200  v.  Chr.  (CIA.  1169)  bis  um  200  0.  Chr.  (HIi  1160 
Kol.  m.  IV  [t  102];  1171  [f  197— 2U7]);  Apices  (A  u.  a.  w.)  von  ungefiüir 
150  V.  Chr.  [W  405  u.  s.)  bis  ins  2.  Jahrb.  n.  Chr.  (lU»  162  [f  127/8]).  In 
vielen  Inschriften  sind  Zierstriche  und  Apices  vermischt;  vgl.  IP  1204  u.  a. 
Auch  zeigen  zahlreiche  Texte  Zierbuchstaben  vermischt  mit  nicht  verzierten. 

«.  —  A:  U'  Ib  (403  f)-  49  b  (375  f).  G6b  (350  t).  USb  (kurz  nach  350  t). 
*834b(829t).  812  (328  f  oder  wenig  später).  > 600  (300 1).  567b  (284 1).  '9Ö6B  (kan 
(nach  191  t).  968  (168—104  t).  '439  (c.  150  fV).  4GÜ  (kurz  nach  100  t).  •1207  (96  f). 
II '  Ib  1. 14'.  I«.  11.  lt.  II.M  (403  t).  405b.  »  (Anf.  2.  Jh.  f). 
A:  [A  n*  1886  (e.  850 1)].  U*  984  (kun  n.  180  f).  M162  L  223  (e.  150 1).  [A  >459 
(127  t)].  »465  (c.  100  t).  fÄ  '985  0  (102  t).  III '  562  (c.  74  t)].  475  (c.  70  fV).  4«1 
48—42  t).  584  (c.  21  t)-  ~  III '  555  (c.  t  U).  651  (c.  t  35).  652  (c.  t  55).  1088 
c  t  80?).  378  (t  90— lOOK  650  (c.  t  12U).  [k  III'  162  (t  127,8)J.  1121  (t  155/6). 
1141  (t  175-178).  [A  '1171  (f  197—207)].  1190  (0.  f  280).  129  (0.  t  250).  1202 
(t  262?).    48  (t  305). 

A:  11^  992  (1.  Jh.  t).  -  III'  1089  (c.  t  00).  740  (t  143/4;  vgl.  .\dd.).  1129  (t  164/5). 
1143  (t  180  -190).  78  (nicht  vor  £ndot  2.  odor  AnL  fS.  Jb.).  1197  (t  2d8-2i4).  48  (t  805). 
173  (t  387). 

A:       992  (1.  Jh.  t).  —  III'  1144  (t  184-1871. 

A:  III»  1085  (t  41  -54).  1089  (c  t  90?).  1097  (t  112).  1111  (t  129-138).  .1122 
(t  156/7).  1137  (t  172— 176).  1165  (t  190-200).  1191  (c.  t  230).  129  (c.  t  250).  717 
(0.  t270).    48  (t  305)    635  (c.  t  366).   638  (t410). 

A:  lin  1085  (t  61).  1089  (c.  tdO?).  735  Subekript  (t  126).  73  (nicht  vor  Endo 
1 2.  oder  Anf.  f  8.  Jb.).   58  (Ende  1 2.  Jb.). 

A:  II'  «iL's  (c.  80t?).  -  IH'  78  (t  90-100?).    31  (f  117— ISB).   1119  (f  149/50). 
1105  (t  190-200).    1192.  1193  (t  230— 235).    129  (c.  t  250). 
ß.  —  B:  II«  886  (0.  810 *807  (290/89  f). 

B:  IP  968  (168    164  t). 

6:  III'  1085  (tOl). 

(f.  -  A:  II'  708.10  (841  f).  Fehlerhaft? 

A:  IIP  1085  (tOl).    1089  (c.  t  90?).  1106(t  117-125).    1118  (t  145-150).  1137  • 
(t  172-176).    1172  (t  197    207).    1 191  (c.  t  230).    129  (c.  t  250).    635  (c.  t  366).  638 
(t410X 

t.  —  C:  II '  Ib  (403  t).  '643  (400  fi?  '  18  (378  t).  "703  (341  t)   781  (c.  328  t?)- 
.    »286  (0.  300  t?).  317  (281  t).    465b  (Anf.  2.  Jh.  tl.   -966  H  (kurz  n.  191  t).    968  (168  - 
164t).    '437  (c.  150t?).    '1207  (95  t)?  -  HI'  1124  (c.  t  155). 

€:  Korrektur  II  •  17  A,  4*  (378  t).  1137,  *  (303  t?).  -  IH  '  1085  (t  Ol).  1089  (c.  t  90). 
.    1098  (t  116).  735  Subskript  it  12(i).  1119  (t  149^50).  1137  (t  172-170).  1165  (f  190-200). 

1198  (t  230-235).  129  (c.  t  250).  685  (0.  f  866).  688  (f  410).  —  Vgl.  nntor  9  (8.  585  n.). 
^  III'  1137  (t  172-176». 

[E:  III«  567  (39  t).   587  (c.  11  t).  -  lU*  162  (f  127/8).)  —  E:  UP  555  (c.  1 14). 
548  (c.  t  36).   656  (c.  t  120).  -  Q:  III»  464  (f  112). 
L:  U'  286  (c.  300  t?). 
F:  n>  488,t.  ■>  (c.  150  t?). 

C.  -  Z:  II'  667.2.  (385  t).  '624  11  (0.  l'.O  t?).  {X  '461  (c.  120  t)-  -985  1  D,m 
(102  t)].   M207  (95  t).    '481  (48-  42  t).  -  lü'  114  (t  37).   »652  (c.  t  55).    »78  (t  90 
lOOVj.  1111  (t  129-188).  1119  (t  149/50).  1188  (t  174— 177).  1171  (f  197-207).  1192. 
1198  (t  230—235).    1197  (t  238-244).    48  ft  305).  63^-  (t  410). 
I:  IP  953  (1.  Hälfte  2.  Jh.  t).    Vgl.  unter  c  (t>.  534  u.). 

17.  —  II:  II'  18  (378  t).  286  (c.  300  t?)  —  HP  555  (c.  t  14).  548  (c.  t  36). 
1088  (c.  t  80?).  1089  (c.  t  90?).  462  (t  103-  1051.  464  (f  112).  621  (c.  t  115).  1106 
(t  117-  125).    735  (t  126).  —  Vgl.  unter  y  (S.  534). 

[H:  HP  587  (c.  11  f)  162(1127/8)].  -  H:  IH»  IUI  (f  129-188).  UM  (t  146/7). 
1124  (c.  t  155).    1202  (t  262) 

N:  HP  1144  (t  184  187). 

».  —  O:  von  50  t  an  nur  noch  sporadisch;  vgl.  HI '  63  (27  t  -  t  14).  1112  (t  141?). 
70  (tl43;  archaisierende  Inschrift).  741  (f  146/7).  1128  (t  164/5).  93  (t  166/7).  1172 
(t  197-207).  48  (t  305). 

O:H'lb(403tl  49b  (375  t).  115b  (kurz  n.  3.50  t).  »8:54c  (c.  325  t?).  '600 
(300  t)-  318  (281 1).  334  (o.  265  t).  380  (c.  225  tV).  421  (kun  n.  200 1?).  '983  (c.  180  t). 
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437-439.  441.  442  (c  150  t?}.  '^66  (kurz  n.  100  t}-  472,»  (c.  70  t)?  -  1»  vielen  In- 
Bebriften  O  =  ^  und  o  neben  einander! 

o  (in  mittlerer  Zpilcnhöhe):  II'  573  (c  350  t)-  *781  (o.  888  f?).  9üÖ  B  kurz  n. 
191  tj.  432  (o.  160  t?)*  d53  (1.  U.  2.  Jh.  t).  —  In  «Uun  diesen  Imdiriftett  daneben  o  =  o; 
TgL  ».  S85  0. 

□  :  II'  315  (283/2  t).   316-318  (281t). 

<D:  II»  603,»  (c.  270  t?). 

e:  II*  988  (168-164  t).    [&  *454.it  (km  n.  150  t?).    6  459.«  (127  t).  460 

(125  t)].  M207  {95  t).  471  (c.  70  t?)-  480  (51  t?).  482  (39- 32  t).  -  III'  114  (t37). 
652  (et  55).  1088  (c.  t  80?).  78  (t  90- 100).  622  (c,  1 127).  1119  (t  149,50).  113Ö 
(t  174-177).  1172  (t  197-207).  1192  (t  230  -  235).  129  (o.  f  250).  717  (c  t270;. 
48  (t  805).   635  (c.  t  3fi6).    173  (t  387).   039  (c.  t  440). 

::  II  '  442. »  (c.  150  t?).  —  In  derselben  Inschrift  :  auch  =  o;  s.  unter  o  (S.  b'6'i  o  ). 

6:  IP  470  (Ö9-G2t).  -  HP  1085  (t  61).  1098  (t  116).  1110  (kurx  v.  1 130).  1122 
(t  156/7).  1137  (t  172  170).  1171  (t  197-207).  1190.  1191  (c  fmy.  1202  (f  262?). 
48  (t  305).    173  (t  387).    C38  (t  410). 

e  (oval):  UP  1110  (t  146/7).  686  (km  n.  f  880). 
*.  —  Über  T  B.  S  fi^s  II. 

A.  -  lA:  II'  llOü  L  lüü  ^kurz  v.  200  t).  1170  (159—138  t).  —  lU'  464  (t  112). 
785  (t  126).  531  (t  161  -180).] 

A:  IP  028  (o.  80  t?).  -  HP  1089  (c.  t  90?).  1085  (t  61).  1097  (t  112)  T.V, 
Subskript  (f  1201.  1118  (t  145  -150).  11.S7  (t  172-176).  1172  (t  197—207).  Iiy2.  1193 
(t  280-235).    129.  709  (c  t  i.'iO).   1202  (f  282?).  685  (e.  t866).  688  (t410). 

X:  III'  1143  (t  180-190). 

fi.  -  M:  IP  781  (c.  328  t?).  *1223  (c.  200  t).  1038  (1.  H.  2.  Jb.  t).  — 
m»  1083  (t41    r.4).    1085  (t  61). 

M:  IP  667b  (284  t).  414  (kurz  n.  200  t).  440  (c.  150  t).  475  (c.  70  t?).  480 
(51  t?).  —  IIP  555  (c.  t  14).  1091  (t  81-  90).  021  (c.  t  115).  48.5  (t  129- 1:5«).  IIIU 
(t  149/50).  1188  (t  174-  177).  1171  (t  197-  207).  1190.  1191  (c.  t  230).  129.  709 
(o.  t  250).   717  <c.  t  270j.  48  (t  306).  635  (o.  t  366).   178  (t  387).  639  (o.  1 440). 

M:  in>  584  (c.  21  f). 

II*  1102  (nicht  vor  der  augusteisclien  7(  it). 

XI;  III'  1085  (t  Ol).  1089  (c.  t  90?)  109Ö  (t  116).  740  (t  143/4;  vgl.  Add.).  1137 
(t  172-176).   10  (t  209).    129  (c.  1 250). 

Ji:  IH'  78  (t  90-100?). 

t'.  -  /V:  II*  1324  Prüskript  (c.  350  t)-  '813B  (Amphiktyonendekret  mit  boaoo- 
derer  Schrift,  vgl.  KAnttn;  Zeit  ungewies).  921  (RichteriftfeldMo).  —  DI*  7a  74  (nicbi 
vor  Ende  t     oder  Anf.  t  3.  Jh.).    48  (t  :!05).    »2039  (Zeit  ungewiaa). 

II:  IP  7U3,  10.  ,s  (ijll  t).  —  Vgl.  unter  »;  (S.  .W3  u.). 

/V:  IIP  73  (nicht  vor  Ende  t  2.  oder  Anf.  t  3.  Jh.). 

^.  i  zu  allen  Zeiten  bdbehalt<?n :  vgl.:  II'  046  (c.  399  t).  '652  (398  t).  »672 
(370  t)  098  {3.50  t >.  809  (32.5  t).  '270  (302  t).  003  (c.  270  t?).  973  (c.  250  t).  3SU 
(c.  225  t?}.  414  (kurz  nach  200  t).  423  (c.  170  t?).  446  (c.  150  t).  400  (125  tV) 
[35  "985  1  E,  i.-s»  (100  t)].  '475  (c.  70t).  -1019  (schwerlich  n.  50  t).  -  IIP  1091 
(t  8P  96).  1111  (t  129-  138).  1119  (t  149  150).  1138  (t  174  177).  1171  (f  197  -  207). 
1193  (t  230—235).    717  (c.  t  270). 

Z:  II  '' 642  (403/2 1).  675  (c.  375  t?).  698  (350  t).  809  (325  t).  903  (c.300t>. 
«324  (270  t).  884.  885  (c.  260  t).  SfO— 383  .c.  225  t?).  '8.59  (kura  v.  200  t).  983 
(c.  isnti  '440  (c.  150  t).  (H  400  (125  t?).  405  (c.  100  f)].  471  (c  70  t?).  480 '51t?). 
iS  490  (nicht  v.  28  t?)J.  HI'  587  (c.  11  t).  —  Hl'  652  (c.  t  55).  462  (tl03-105j. 
785  Sabekript  (t  126).  1119  (t  149/50).  1128.  1129  (t  164/5).  1144  (f  184- 187).  1192 
(t  280-235).    1202  (t  262?). 

£:  IP  20.»  (o.  378  t).   32.«  (ungefähr  gleichzeitig?). 

Z :  IP  708.  t  (341  t).   768.»  (828  f).  m  l,  ei.  II,  im.  IH^m  (o.  180  f).  958  (1.  H. 

2.  Jh.  t)  -  C  und  I!   Vgl.  unter  C  (8. 533  u.). 

Z:  II  *  992  (1.  Jh.  t). 

I:  IIP  1085.«  (tOl).    1114  (tl40;7).    1122  (t  156/7). 

Z:  IIP  1089  (c.  t  JK)?).    1111  (t  129-138).    1119  (t  149  .50).    1137  (1172—176). 
44  (t  193-211).    1192.  1193  (t  230-23.5).    129  (c.  t  250).    035  (c.  t  300). 
2:  IP  467.4  (Anf.  I.  Jh.  t).       HP  1177  {t212-221). 

2:  IUM142  (c  1 180).  1184  (nicht  nach  f  217).  709  (c.  1250).  1202  (t262?>. 
48  (t  305). 

3E,:  IIP  1197  in,M  (t  238-244). 
S:  UX>  48,M.«t.se  (t305). 
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1:  III«  173  (t  387). 

o.  —  o  (in  mittlerer  Zcilenhöhe):  IP  573  (c.  350  f).  607  0^24  t).  781  (c.  ^281?). 
23<M313t).  238  b  (:mtl.  2(;9  (302  f).  272  (kurz  v.  300  f).  015  (c.  280  f?).  285  (n. 
215  t).  9Ü6  B  (kurz  ii.  l'Jl  fj.  432  (c.  KJO  fV).  953  (1.  H.  2.  Jb.  f)-  '1638  (1.  II.  2.  Jh.  t).  — 
Vgl.  unter  9  (S.  534  o.) 

D:  II '  307,  i  (290,89  f).  320  (299  -295  f  oder  287—282  f).  815,  «.  ii »  (283/2  f). 
816>-318  (281  t).   385  b.  t  (c.  265  f).   365,  j  (c.  260  V^). 

w:  U'  286  tc.  300  t?).  -  Vgl.  ^  =  w  (8.536). 

::  IP  968  (lt!>^    m  f).    M42,  «. ««.i.t*. t*.  ii. is«. t**.  u*.  i«.  it.  tt*. i». it*  =  27aial 

(c.  150  f  V).  —  Vgl.  unter  *  (8.  534  o.). 

II«  968,  (ie8-I64t). 

=  :  IP  968,5o.«i.fl&  (168    164  t).    441,«.»  (c.  150  t?). 
^:  UP  1116  (t  146i7).    126  (schwerlich  vor  Anf.  t  3.  Jh.). 

w.  —  P:  II"  667  (385  t).    '18  fSTSf).   62  (857  t).   607  (824  t).   600  (800  t). 

330  (c.  275  t?).  »973  (c.  250  t).  '3.^9  (2.  H.  3.  Jh.  t).  414  (kurz  n.  200  t)-  42:?  (o  170  t?). 
447  (kurz  n.  150  tj-  466  (kuri  n.  100  t).  475  (c.  70  t)-  535,  u  (c.  25  t  VJ-  IH'  63 
(27  t~t  14). 

n:  IP  667.  4.' (.385  tl  '62,,:,  (.357  t).  607 B, 4  (.324  t).  600  (300  t).  603  (c.  270  t?). 
414  (kurz  n.  200  t).  '968  (168-164  t).  '448  (kurz  n.  150  t).  466  (kurz  n.  lOO  t)-  475 
(c.  70  t)  - 1019  (»chwerltch  0.  50  —  UI '  68, •  (87  f— t  M).  70  (f  148;  archaineraiide 
Insehrift).   93  (t  106  7). 

r:  IP  18  (378  t). 

F;  nUlS b. tt. »  (knn  n.  850 1).  706 Aa, it. ti  (nieht  v.  841  f).  899b  (o.320  ff). 

»949  (c.  300  t).  '327,j  (c.  275  t?).  -i'TM  (c.  250  t).  858(2.  H.  8.  Jb.  t).  M223  (c.  200  t). 
'423  (c.  170  t).  437  (c.  150  t?).  464,  j  (117-81  t).  Ii»  '985  I  B.  D,i_t»  (102  t). 
D,  i«-E,  !•  (101 1)].  *9^  Ob«nchrift  (95  f). 

n:IP  872B,«  (341t).  '  389,  ,7  f2.  H.  3.  Jh.  t).  '0^1-' fl';8-164  t).  '437  (c.  150  t?). 
467  (Anf.  l.Jh.  t).  in  UP  662  (c.  74  tjj.  Müiy  (schwerlich  n.  .50  t).  [n  UP  587 
(c.  11  t)l.  —  UP  555  (0,  1 14).  651  (c.  t85).  652  {0.  t55).  1088  (c  t  80?).  462  (f 
103105)  73.^^  (t  120).  1119  (t  149/50).  98.  1138  (f  166/7).  Wetterbin  bia  638  (e  t  440) 
in  alleioigor  Uerrschaft. 

TT:  n >  187. 1.  ti  (e.  880  f).  601  (knn  d.  808  f%  414  (knn  n.  200  f).  *964  (e.  180  f). 
»446  (c.  150  t).  [V  459  (127  t?  !  465  (0.  100  f).  888  (e.  80  f).  480  (51t?).  fT»  480 
(nicht  V.  28t?).  —  III'  622  (c.  t  127). 

P :  IP  341  (c.  260  t?).  585  (e.  85  f?). 

FT:  U'  420  (c.  200  t?). 

p.  —  P:  IP  1155  (LöwY,  Inschr.  griech.  Bildhauer  65;  c.  350  t)  in  der  Künstler, 
inedirift;  Widmung:  P.  MH2  (nicht  vor  Augustue). 

l:  II  -  703,  ,0  (341  t).    '299  b  (c.  320  t?). 

F:  IP  704,se7  (341  t;  zu  703  gehörig?).  '600,»5»  (300  t).  818,t«  (881  f). 
'900  ikure  n.  191  f).  988  (e.  180  f).  *488,e  (197— 159  t).  441  (e.  150  t?).  958  (l.H. 
2.  Jb.  t). 

P:  IP  836  -io.  w.  36  .  (c.  320  t?).  '352b,..  1.  •  (c.  300  t?).  320  (299-295  t  oder 
297  -282  t).  317.  318  (281  t).  '1291  (c.  280  t?).  879  (knn  n.  228  t).  885  (n.  215  t). 
433,  it  (197— 159  t).  437  (c.  150  t?). 

P:  n»  279b.   8«2b  (c.  300  t?). 

P:  IP  279b,  i  (c.  300  t?) 

F:  II ä  968.  M.     (168-164 1).    '442,  n.  it.  i»  (c.  150  t). 
fP:  II»  868.i  (l.H.  1.  Jh.t).  —  UP  162  (t  127/8).) 

p:  III '  1085  ft  Ol).  7s  (t  90-100?).  740  (f  148/4;  TgL  Add.)  73.  74  (nickt  vor 
Ende  t  2.  oder  Anf.  t  3.  Jb.).   48, 21  (t  305). 

P:  in»  1088  (c.  t  80?).   478  (t  117—188?).    635,6  fc.  t  366). 

<r.  —  i:  Jüngste  Beispiele:  IP  1207  (95  t).  HP  5(12  (c.  74  t»!-  IP  863 
(1.  H.  1.  Jh.  t).  992  (1.  Jb.  t).  —  lU  >  651  (c.  t  35).  70  (t  143;  archaisierende  Inschrift;. 
1185.  T  (niobt  n.  t  817).  —  VgL  DnmiBmaiB  za  CIA.  III  >  80:  ^LUteranm  forma,  m- 
primis  qunil  t  (tum  T)  MTiMiir,  AugvktH  oui  adw  Ubmn  re^wNieae  Umpwe  eerqitain 
tUulum  indtcare  fiäctur.* 

ti  Neeb  K6m.n  zu  CIA.  IP  1152  (=  III»  418)  enf  (Irenntefnen  eofaon  seit  dem 
4.  Jh.  t;  vgl.  ir^  1077.  1079.  1189.  1140.  lir.2  und  K<hlh!.  MDAI.  2.  281.  -  Ausserdem 
u.  a.:  IP  8:Mc,»i  (c.  325  t?).  M869  (Zeit.^j.  -  IIP  1085  (t  61).  78  (t  90-100?).  735 
Subskript  (t  126).  1118  (t  145  -  150).  1137  (t  172-176).  10  (t  209).  1198  (f  880—885), 
129  (c.  t  2.50).    48  (t  305).    635  To.  t  300).    173  (f  :387).    638  (t  410). 

e:  U'  236,.  (313  t).    *968,«  (168-164 1).  -  Vgl.  unUr  «  (8.  533). 
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Zill'  352b  (c.  300  t?).  4U  (kurz  n.  200  t).  446  (c.  150  t).  [1  460  (125  t?). 
985  n  D,i-M  (W  t)J.  480  (51  f?).  III»  584  (e. 21  f).  —  555  (e.  1 14).  1083  (t  41-54). 

462  (t  103-105).  622  (c.  f  127).  1119  (t  149/50).  1138  (f  174—177).  1171  (t  197— 807). 
1190.  1191  (c.  t  230).    1199  (c.  t  245?).   717  (c.  f  270).   639  (c  t  440). 

C:  m»  1111  (t  129  -188).  1124  (c  1 155).  1141  (f  176-178).  1172.  1178  (f  197 
-207).   1193  (t  230  235).   1202  (t262?).  48  (tSOft).  636  (kwi  n.  f  880). 

E:  III'  2  (t  117-138). 

b:  IIP  1129  I,  T.  IT  (t  164/5). 

<:  III«  12G  fschwerlich  vor  Anf.  t  3.  Jh.). 

t».  —  T:  IP  1281  (Anf.  4.  Jh.  t).    *1014  (343  oder  33U  t).    200  (303  t  oder 
wenig  später).    IIP  63  (27  f— t  14).  —  497  (t  117-  138). 

V:  11-725  (nicht  v.  318  f).  '590  (c.  310  f?).   272  (kurz  v.  300  t)    280  (c.  300t?). 
414,»8  ikuiz  II.  200  t).    '968,«5  (16«-l(i4t).    »1638  (1.  H.  2.  Jh.  t).    -Ö85  (102  t).  - 
III»  1089  (0.  t  90?).    73  (nicht  vor  Endo  t  2.  oder  Anf.  t  3.  Jh.).    48,4»»  (t  305). 

y:  UP  735  Sabskript  (t  126).  496  (t  117-138).  73.  74  (nicht  vor  Ende  t  2-  oder 
Anf.  t  3.  Jh.). 

¥:  III'  1111  (t  129-138).   1116  (tl46y7X 

Y:  Ul'  740  (t  143/4;  vgl  Add.). 

K:  III«  717  (c.  t270). 

<;r.  —  +:  11^  703,«  (341t).    '186,2i  (322  t).    -781  fc.  328  1?)-    737 A  (327 

-  323  t?).  962,  ti  (schwerlich  v.  323  t)-  835*ii.  (c.  320  -317  t?).  724. 725  (nicht  v.  8 löt). 
726  (nicht  v.  815  t?).  72«  B  (nicht  ▼.  312 1).  '240  (307  t).  »78«  (nicht  t.  807  t).  »254 
(kurz  n.  307  t).  '^733  (nicht  v.  306  t).  735  (o  30«)  f  ?).  737  B  i  ;int;  +).  '270  (302  t) 
272.  (kurz  n.  300  t).  600  (300  t).  297.  612  (299  t).  307  (290/09  t).  567  (285  t).  61. j 
(c.  280  t?).  861  (1.  H.  3.  Jh.  t?).  401  (2.  H.  3.  Jh.  ff).  414  (knn  n.  200 1).  408  (Anf. 
2.  Jh.  t).  431  II  (c.  160  t?).   953  (1.  H.  2.  Jh.  f).  447, »  (knn  n.  150 1). 

t:  IP  772A,».»  (c.  328  t?). 

1»:  IP  584  (c.  818  t).  256h,  ti  (304  t).  800  (knn  n.  287  t).  814  (284  t).  817 
(281t).    t!03...  (c.  270  t?). 

t:  II '  3117.  e  (290.89  f).  318,  ,«  (281  t).  ni49  (Anf.  2.  Jh.  t).  '413  (kurz  n.  200  t;. 
'968,«a.sa  (108-164  t) 

|:  IP  r22r,  (1.  H.  2.  Jh.  t).  -  IIP  1124  (c.  t  I-m 

4»:  IIP  587  (c.  11  t).   [T  IP  863  (1.  H.  1.  Jh.  t).J       1019  (schwerlich  n.  50  t). 

—  m»  1123  (kurt  V.  1  156/7).    1155  (c  t  190). 

A:  IP  958  (c.  60  t).  '4891..«  (c.  50  t).  ~  HP  78  (t  90-  100?).  735  Subskript 
(t  126).M  118  (t  145-150).  1138  (t  174-177).  1171  (t  197-  207).  1192.  1193  (f  23U 
-285).   1199  (e.  t345).   1202  (t262?).  48  (t305).  638  (c.  t  410). 

^:  HP  1144  (t  184  1!*7). 

X-  -■  +  in  fulgondcu  Inschriften  Ungewisser  Zeit:  IP  909  (Ricbiert&felcben). 
1112.  1136.  M975.  2039.  2391. 

y  und  \:  IIP  717  (c.  f  2701 

tp.  -  Y:  IP  272. H  ikuiz  V.  300  t).  —  IIP  1138  (t  174-177).    10  (t  209). 

X:  IP  489  b.6  (c.  .^0  tV).  HI '  «''21  (c  t  115).  622  (c.  t  127).  1124  (c  f  155). 
1150  (t  180-193).   44  (t  193    2111.    1199  (c.  t  245?).    638  (74IO). 

«.  -        IP  t;.-.0  (V.  39«  tV).    768  (c.  328  t?).    28«».  289  (c.  300  t?). 

SL  (in  niittl.  Zeilenhöhe):  II '  573  (f.  3-50  t).  721  (c.  328  t?).  MG38  (1.  H.  2.  Jh.  t). 

O:  IP  299b  (c.  320  t?).  302b  (c.  300  t?).  327.  330  (c.  275  t?).  371.  376  (2<;«i 
—230  t).  416.  421  (kurz  n.  200  t).  423  (c.  170  t?).  436-439  (c.  150  t?).  464  (117 
-81  t?) 

0):  IP  968,si.M.4i  (16Ö— 164  t).  1019,  ts  (schwerlich  n.  50  t).  —  UP  1085  (t  61). 
1089  (e.  1 90?).   1098  (t  116).   735  (t  126).   1122  (t  166/7).    1187  (t  172.-178).  1172 

(t  197  2071.  1193  (t  230  23.-.)  129.  70»  (e.  1 250).  1202  (t  262?).  635  (a  f  866). 
636  (kurz  n.  t  380).   638  (t  410). 

ß:  IP  874  (o.  50  fV).  —  in '  464  (t  112).  3  (t  130?). 

Cl:  HP  ]r,2  (t  127;S|.    1119  (t  149  50). 

w  (in  mitll.  Zeilenhöho):  III »  497  (t  117-138).  120  (t  138—161  oder  wenig  spätei i 
W:  HP  1116  (t  14«}  7).   1124  (e.  f  155).   1177  (f  212 -221). 

fi:  III'  1134  (t  170  1). 

UJ :  IIP  1177  (t  212-221).   48  (t  305).    173  (t  387). 

Ab  Komplexe  «taric  ventOmmelter  Bnehstnben  fBhre  ieh  an:  CIA.  III*  (nm  180  t) 

Kol.  I,  nu:  OCfMOOCTAlOICnCFMOrCNOYAFXONTO?  !)fauo»tTm  ol  im'Effi«' 
ytyov  «(i^fofroc;  ist:  KAAAIAJ  =  Ktükius;  bHc,ii:  TAAAAAA  =       «Ala  ä. 

Hinsichtlich  der  jQngeren  Buchstabcnformen  in  nichtatlisohen  InachriilMi  vgl.  FkAinc, 
Etemwta  p.  231.  244  ff.  Kukaob,  Traiti  8.  204. 
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b)  Schrift-  und  Wortkürzungeo. 
«)  Ligataren. 

J.  Fbam.  Ektnenia  p.  858  f.  —  8.  Rbhaob,  TVmU  S.  218  ff.  —  O.  Hnmoi»,  GriMb. 

Bpigraphik  §  102. 

l'V.K  Die  Ligaturen  von  Buchstaben  verdanken  ihren  Ursprung  zum 
geringeren  Teile  der  Beschränktheit  des  Raumes,  wie  z.  B.  bei  Zeilen-  oder 
Inschriftschluss,  zum  weitaus  griisseren  dem  Eindringen  von  Zeichenver- 
bindungen der  Kursivschrift  in  die  monumentalen  Urkunden.  Am  natürlich- 
sten und  häufigsten  sind  solche  Ligaturen,  bei  denen  in  zeilenmässiger,  hori- 
sontaler  Aneinanderreihung  der  Buchstaben  zur  graphischen  Darstellung  des 
folgenden  Zeichens  ein  Sohrifteug  des  vorhergehenden,  namentlich  eine  senk- 
rechte Hasta,  verwertet  wird.  Bisweilen  findet  der  folgende  Buchstabe 
seine  Stelle  auf  (so  namentlich  bei  Kompendien;  s.  unter  y)  oder  in  dem 
vorhergehenden. 

Wohl  das  früheste  Beispiel  einer  Ligatur  {().  Jahrh.  v.  Chr.)  zeigt  die 
amorginische  Inschrift  BCH.  6,  187  n.  1  {—  Hob.  100b)  mit  zweimaligem 
H^ro  —  'Inno-  -.  Unsicher  sind  die  Ligaturen  /W  ^  /a'  und  ri  =  oder 
vrt  in  einer  Inschrift  von  Keos,  IGA.  393.  Wohl  aus  dem  5.  Jahrh. 
stammt  die  Inschrift  von  Nankratis  n.  804  mit:  »P/rOP|i  —  ^H^ayogslvg. 
—  In  Athen  finden  sich  aus  vorhadrianischer  Zeit  nur  äusserst  wenig  Bei- 
spiele von  Ligaturen;  vgL  CIA.  IV^*  480  (dazu  Supplem.  2):  AOAf'O'P' 
=  tf5ja]ai»aroii[ojf  II' 451,  r  (2.H.2.Jahrh.t):  H<  =  »;x;  478*, 4  (68— 49t?): 
Hsi  =  r^v,  "E  =  T«;  1049,  u.  sj  (schwerlich  n.  50  f):  |VE  =  vf{o)tfQoc); 
III'  902,  i:  =  itf;  9H),i:  "E  r/=  (vgl.  n.  ()22.  025).  Auch  in  den 
nächstfolgenden  christlichen  Jahrhunderten  scheint  dieser  ydireibgehrauch  in 
der  athenischen  .Steinschrift  nur  ganz  vereinzelt  Anwendung  gefunden  zu 
haben  (vgl.  DuTENnKROER  zu  CIA.  IIP  60.  902.  940),  während  er  in  Kursiv- 
inscbriften  der  byzantinischen  Zeit  in  weitester  Ausdehnung  begegnet  (Bei- 
spiele bei  RoNACH,  S.  213).  —  Durch  vielfache  Verwendung  von  Ligaturen, 
ohne  RQcksicht  auf  Worttrennung,  nehmen  eine  Ausnahmestellung  vor  allen 
anderen  attischen  Inschriften  ein  CIA.  III*  58.  60,  die  Dittenberger  beide  für 
nicht  älter  als  das  3.  nachchristliche  Jahrhundert  erklärt.  Die  erstcro  In- 
schrift zeigt  in  11  Zeilenresten  5  Ligaturen:  hE  ?,  NE  rr  i;,  »-N;>.  lo; 
letztere  gar  in  22  Zeilenresten  20  durch  Ligaturen  verbundene  Buchstaben 
und  Buchstabenkoni plexe:  W  «,  ^E^Wi^3  =  hXv\ntH,y,  i'^,  HK^NH  ä  =  £^'|(>',- 
vi;»',  5,  fT,  W  ü,  K^,  N-7,         NE,  W  =  *J»'  Ii],  H<  »,  ^€  (2inal),  FTn; 

lt.  u;  H(it;  IT  i9.  —  Zu  n.  946  bemerkt  DrrrBNBBBGBB:  ^Attieum 
eerte  iUulum,  gui  liüerus  üa  inier  se  Cimitmetaa  habet  ut  v,  7  sunt  t 
et  E  0^  "E),  Hadriam  aetate  antiquiorem  n&vi  nüüum  (cf*  n.  622.  625)* ; 
doch  8.  oben.  —  Vgl.  ausserdem  n.  53,  5  (Endo  f  2.  Jh.):  (iM;  55,  13» 
(hadrian.  Zeit?):  ^  =  o<r;  120.  i  (unter  Antoninus  Pius):  K  l-*0,  s 

(Zeit?):  Aisp  =  ai  t^Q:  1113  Kol.  I.  31  (f  143?):  d)  =  ov:  1113a  (f  U4 
oder  143)  I,  5.  III,  n .  ig :  Ö  =  ov,  I,  31  :  ö  =  or,  I,  3.'..  36:0=  ot\  III,  1 1 : 
J$  =  Ol»,  I,  is:  ZS  =  <Sq,  I,  31:  4>  f/v;  Nachtrag  IUI  (f  120-13S) 
A,?.6:  ©  =  ov;  1118,12  (t  145—150):  OYtliOS  =  Oid-itog;  1141,  j 
(t  175—178):  YF  »  vno,  —  Weitere  Beispiele  s.  bei  Fbanz,  p.  858  und 
Rbinaoh,  S.  213. 
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/i)  AbbreTiatnren. 

Graecorum  siglae  Inpidariae  a  mardnone  Scifionb  Mapfeio  coUcctae  atqtit  expU- 
catae.  Verona  174(5.  —  E.  Cobsiki,  Notae  Graecorum  sire  vocum  et  numeroriim  compendia, 
qwu  in  aereis  atque  marmoreis  Graecorum  tabulis  observantur.  Florenz  1749.  Appendix 
ad  notas  Graecorum.  £bd.  1749.  —  J.  Frahz,  Elantnta  p.  354  ff.  —  S.  ßrarACH,  Draüi 
8.  225  ff.  —  G.  HiHBiCBS,  Qr.  Epigraphik  §  105. 

140.  Die  Sitte,  ganze  Wörter  wegen  Raummangels  auf  Münzen  durch 
einige  Anfangsbuchstaben  zu  bezeichnen,  ist  bei  den  Griechen  nralt  Oft 
muaate  der  erste  Buchstabe  zur  Bezeichnung  dee  Ethnikon  genOgen;  die 

ältesten  korinthischen  Münzlegenden  zeigen  lediglich  ein  9  =  9oppa.  — 
In  ihren  Schilden  führten  die  JUakedämonier  ein  A»  die  Sikyonier  ein  <. 
—  In  alten  Inschriften  begegnen  Abkürzungen  äusserst  .selten.  Der 
Text  der  metapontischen  Bustrophedoninschrift  IQA.  540:  '.-/-TfM(Ä)wjo? 
yivx{f{ov)  *</</',  Otaytui  'Pv7ii>.'^  giebt  Kühl  Veranlassung  zu  der  Bemerkung: 
^Cognomen  ApoUinis  et  nomen  gmtHicium  vel  dcnwticnm  Theaiji$  coinjfcndiosc 
scripta  sane  offmdwU  in  Htuh  eins  aetaÜs,'  Doch  weist  Hinricus,  S.  434 
darauf  hin,  dass  sich  Abbreviaturen  einzehier  Wörter  allem  Anschein  nach 
bereits  in  den  Inschriften  der  phrygischen  Kdnigsgräber  aus  dem  8.  Jahrh. 
V.  Chr.  finden.  Die  alten  Bleiplättchen  von  Styra  auf  EubOa  IGA.  372, 
deren  Bestimmung  noch  nicht  klargestellt  ist,  zeigen  ausser  dem  Eigen- 
namen mehrfach  ein  abgekürztes  Patronyniikon;  vgl.  n,  19:  A'o,  48:  Trw, 
49:  'Aidoxi{d^o)),  125:  hvy  u.  s.  w.  —  In  Athen  kam  abgekürzte  Wort- 
bezeichnung erst  in  nacheuklidischer  Zeit  mehr  und  mehr  in  Aufnahme. 
Ihr  Ursprung  ist  in  dem  Raummangel  der  Kolumnenschrift  zu  suchen, 
welche  der  Übersichtlichkeit  halber  in  Listen  und  Verzeichnissen  niannig- 
fkcher  Art  Verwendung  fkud  und  die  Einzelglieder  dar  Au&ählung  in  eben 
so  vielen  Zeilen  zur  Darstellung  zu  bringen  suchte.  Die  abgekürzte  Schreib- 
weise wurde  angewandt  bei  Wörtern,  deren  Ergänzung  aus  dem  Zusammen- 
hange keinem  Zweifel  unterliegen  konnte.  In  der  Zeit  vor  Euklid  finden 
sich  vereinzelt  Abbreviaturen  (nie  in  Dekreten)  im  Demotikon  und  Ethnikon, 
bisweilen  auch  bei  anderen,  in  derselben  Inschrift  sich  wiederholenden  Be- 
zeichnungen, wie  aixiör  u.  dgl.  In  der  Periode  von  Euklid  bis  Augustus 
erstrecken  sich  die  Abbreviaturen  in  Fersonenverzeichnissen  namentlich  auf 
Eigennamen.  Wälirend  dieselben  beim  Nomen  sich  nur  äusserst  selten 
finden  und  bei  den  Patronymika  sich  auf  die  Kasusendungen  zu  beschrSnken 
pflegen  (z.  B.  o  =  ov,  ovs),  wird  ihnen  in  den  DemotOca  und  Ethnika 
ein  um  so  grösserer  Spielraum  gestattet.  Auch  die  häufig  wiederkehrenden 
technischen  Bezeichnungen  mehrerer  Kategorieen  von  Verzeichnissen,  wie 
der  Seeurkunden,  Didaskalien,  Ephebonlisten,  unterliegen  vielfach  der  Ab- 
breviatur. —  In  der  Kaiserzeit  wird  die  Abbreviatur  fast  lediglich  auf 
rümisclie  Eigennamen,  Demotika.  Monatsnamen,  sowie  auf  die  Bezeichnung 
von  Amtern  und  Titeln  beschrankt. 

141.  Äussere  Kennzeichen  der  Abbreviatur  wurden  iu  älterer 
Zeit  nicht  verwandt,  wie  deh  zu  allen  Zeiten  Wortkürzungen  ohne  solche  fin- 
den. Gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  bürgerte  sich  in  Athen  das  Abbrevia- 
turzeichen  i ,  in  der  Zeit  zwischen  Euklid  und  Augustus  i  ein,  welches 
jedoch  namentlich  am  Schluss  der  Zeilen  vielfach  fehlt;  daneben  finden  sich 
zur  Bezeichnung  der  Abbreviatur  Lücken  eines  oder  mehrerer  Buchstaben. 
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In  der  Kaiserzeit  herrscht  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  Abbreviatiuv 
zeichen,  die  ihre  Stelle  teils  zur  Rechten  des  abgekürzten  Wortes,  teils  zu 
beiden  Seiten  desselben,  teils  über  demselben  erhalten.  —  Einige  Beispiele 
aus  den  verschiedenen  Perioden  mögen  das  wechselnde  Verfahren  veran- 
schaulichen. 

1)  Yoreaklidlsch«  Z«ii  —  CIA.  I  288  (447t;  Tribnilisto  in  Kdnmnen)  wegen 

Raummangels  Fracm.  £3,  "Ef  .(oyjal  '^ß^tjoi:  2'M  (44<!  t;  Tributliste  in  Kol.)  Fragni. 
45,  1 4:  Mvqiva  nugä  kvft&y);  u:  £]A«(«a  no^a  Mvigiytty);  237,1  (443  t;  TribuÜiste): 
II«lmirf^tfi(M);  i«;  9t^/tttt4H  H  Ifmf^);  447  (ToteniMle)  Kol.  I,  <«:  T^«k^e/o^):  Kol. 

III,  &«:  «iri^^.wp/fof);  240  (440  +;  Tribiitlisto  in  Kol.)  Fraijm.  1^.  h:  JioaiQTtm  irtttfniQäc); 
lo:  'AaxvQr^voi  intffo;  274  (kurz  nach  4ir)  f;  jetzt  vcrlnn-ne  rulotenliatc)  wahrsciicinlicii: 
KE^AAAION^YNEPON  =  KetpaXmof  avv  inuiv{ioii)  [der  Herausg.  l*i(takis  las  3mal 
irrtttmlich :  Kttf.  avfjinav];  321  (kurz  vor  401)  t:  Baurechnunf;  übor  das  KrccIiHieiün,  ohne 
Kol.),  j.  6.  II  f.  16  f.:  lijttuyt  'JyQvX.  oi\xovyTi);  jo:  .  .  .  (>w/  iy  Kok.  ot\xovyfi);  in.  ?«. 
18 :  Itftlai  'JXwTie.  oi(ttopm);  das  vielleicht  zur  vorigon  Inschrift  gehörige  Fragment 
IV'^  H21  (in  Kol.)  verwendet  mehrfach  •  als  Zeichen  der  Abbreviatur  wie  der  Wort- 
trennung (über  letztere  8.  S.  549  fF.);  vgl.  Kol.  I,  sc:  ^Wff.]  oix.,  II,  so:  //u  Me]Xt  •  oixi, 
III.  10 :  fV  .  .]«  I  oix':.  le:  A.'[<o]/i»W  ift  jVf  •  ot  ■ ,  2j:  Mixxiüiyi-  ifA  Me\  o{x\, 
Ev9vö6uon  MeXtx  [•  Zahl  •].  zx:  Ktaftwt  iu  Mt.  oi,  s«:  3/<x(W(()  KoXXv-  oi[:  Zahl  1], 
tv:  'PvtditM  iy  Ko3lXv\  oi[:  Zahl  •].  «o:  Mixlton  ift  MeXittjt  l  oS[\  Zahl  !].  Vgl.  auch  I  324 
(408  t)  *"  "  ff.  —  Für  die  Abbreviatur  von  Demen-  und  Personennamen  vgl.  ausserdem 
I  338  (408  t:  Weihinschrift  in  £ol.j:  yinftnift^s]  »ti[9]vnu  'AyQvX{€)^(  xa»vni,  'JyqvX^t 
iJn/[»'?,  .  . .  T]ifioxi  TrAof  0.  s.  w. 

2)  Von  Euklid  bis  Augustiia.  —  Abkürzung  des  Nomen  CIA.  IP  «09'»  u;  'Jk- 
x{^ax:{of)  iy  AU'gi{yovTit}(;  des  Zeilenscblussee  wegen  ohne  Abbreviaiurzeicben);  ««:  r^t 
{tjQaQxot)  'j4(MOToy^y:{t]()  XaQtoay:(^gov)*t3Uti^^^.  —  Im  Texkattinelier  Ptephinnen  linden 
sich  Abküniuiigcn  erst  in  ."^rhr  sji-itcr  Zeit.  Ülirr  (Un  Charakter  des  Dekretes  IP  234 
(314  t)  mit  den  äusserst  befremdlichen  Abkürzungen  t>tf(i<ios)  Z.  8  und  f*Quiai(oi)  7.  10 
vgL  HABm,  Studien  8. 40  f.  Nacblfissig  geschrieben  ist  n.  230  mit  Aaxt{ddfi^)  und  Kt  (f«- 
(dtjyttifvf)  " (letzteres  Wort  mit  Dittacraphie  -fvn'xVy  In  n.  431,  »k  befroniih  t 
Kv[da]'itpi((ifvi},  während  in  1)2,  e  durch  die  Abbreviatur  (ht'ai(oi)  und  engere  Schrift  für 
das  nachträglich  zugefOf2te  riyt  ßovX^i  xal  Kaum  geschaffi^n  werden  musste.  n.  193  mit 
./f;jU«'(f»;f  Jtj[ififov  Tlaiatiitii)]  finfy  ist  als  private  .\ufzeichnung  eines  Volksbeschlusses 
zu  betrachten.  Viele  Abbreviaturen  von  Domotika  bietet  II' 334  (c. 'JG.'i  f;  Subskriptions- 
liste); vgl.:  'AX(i)Tt(ex^9ey),  ' Aqidxvaioi)  und  ' .4tfidyttt\oi),  ' AxttQrt{v(:),  yi(vait'(io<;\.  7.V»/((frf), 
oder  *Ep/ie(«-f).  Ki^fftaiKv^),  kmfia^(tv()  und  Kr,(ftaie(vi),  MeXdtfvs)  und  MfXit(n''(),  f'x 
KeA(uyov),  Ot\ov),  Uaftßui{t«9i^)f  neQyuai^(9ey),  2'^Jr(rio(),  £<ft}tt{iot)  und  2'(/^(jrr((o(), 
*iM{(n9s)  nnd  *vX«0i(os)  a. ».  w.  Von  den  vielen  OemenoMuen  der  nttiieheB  Grabsteine 

leigen  Abbreviatur  nur  IP  1400  (Ende  4.  .Th.  +\  f.:  EKKE'"*'.  EKKEPA'"''  = 
JTfCpcrf/ucW);  n.  1827:  ' MXtünifxijfhi';  rechts  gebrocht-n?);  2H:}U.  j:  MtXiti{vi),  Z.  1  ausge- 
schrieben! n.  2865:  Sv,  SvTt-  und  SiTit-  =  Sv(Ti(f(tanür):  n.  2080  iet  rechte  verstümmelt.  — 
Als  Abkürzungen  von  technisrheu  und  anderen  Bezeichnungen  vgl.  II*  712,  n: 
ai€e9(jn6y);  774,  i«:  qtä-.lXtj)  aja.{9fi6y)  \i;  7r»l  A"*  t,:  dfJc^uiyoy);  B  II.  «:  ffi7tt]fQv:(yo>'), 
n:  »Teyto:{i6()  7ifQiTiotx:{iXo(),  tot  ntQiijyt]:{foc),  m:  TiXnrvaXovg'.{yij<:)  «ä-f Ti'/pff :(to<),  m: 
iiyt'&:(jj]tt),  ifi  7iXai:{aim),  it:  a(n6Q:{yiyoy);  789  (Seeurkunde)  u.  a.:  (föxtiuoi).  titfoixiiiot); 
791  (desgl.):  uaxwifuitiuy),  aytntxXt'j{Qiatos),  »^{»"/(enei/of),  9aXi({fii{niy,  792  (desgl.):  Sgayiti- 
(cfff),  »Qtnrjidfajot)',  793  (desgl.):  nagaatadtoy],  Af(v(xird)^  r^j|fi(ya),  ftiy{o*^i  -«A«?  u.  s.  w  ), 
vnößknUui),  KinäßX^ifta),  nagtt^viftata),  axä{xti{oy)  n.  s.  w.  —  Von  Abbreviaturzeicben  ist 
mir  ilterea  l  in  öffentlichen  Liaten  nur  noch  CIA.  IP  719  (.331 1)>  Oberschrift,  und  986*» 
nachweisbar;  ea  damimart  :;  ftiatittm  eines  oder  mehrerer  Buchataben  findet  sich  in  II* 
m.  839. 

8)  Kaiaerzeii  —  Für  die  tut  regelmiiaalg  mit  eigenen  Abbreviatnrceichen  ver- 

.^phonen  Wortkür7ungcn  vgl.  CIA.  III*  1083  (t41— .Ml.  i:  Sfixtj  <J\{ßfflinv)  <KiXavd!ov) 
kaiaagoi;  1094  (um  t  U2),  t:  KA'ittvdtof);  109ü  (t  112).  linke  Seiteninschrift,  Z.  «: 
Hytftii£p)f»:  'Q)rV(o^«/of),  4.  UmihTg-dßtjt),  10:  rgttfift'{ttt$vf),  n:  KsnQ  {o(fvXaS),  it: 
Wie  (f„pof),  1«:  T-  *A  .(</ot7o<,),  ebenso:  Tl-  (ro()  <<>A  •.  1»:  TIB  •  KA-  ;  65(>,j  (c.  t  120) 
TI^AATI  =  Tl  ■  4'Xa  ■  Tt  ■ 't'Xaotiov  (letzteres  Wort  auageschrieben);  W<>,  ^  (vor  t  126): 
TTB  MUwfAof;  t;79,8  (hadrian.  Zeit):  TB^lfÄ'  Avttädpjy,  740,  i  (t  143/4): 
nov;  899,1«  (hadr.  Zeit):  tIRÄ  -  Ttißegiov)  AA(at-<Koe);  1118,«  (f  145-150):  «f»  iWAI» 
fof);   119.,  (t  159  oder  ItiO):  T  ^lA^  ^    T{(*roc)   AtXdoc)  AvQfjXiio<);  1160 

Kol.  I,  s«  (t  192):  \\\~{iQi)  u.  8.  w.;  114.'.,«  (f  1Ö5-191):  5TIB'kA<  Ugaeova;  1147. 
•  (t  180— 192):  .r-(«ro«;),  •TI  (ro«)  <|>A'(«ortoi);  1165  11,  ♦  (t  190-200):  ky?\n^os); 
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540  !>•  OriMUaeh«  Ipigrftplük. 

1177,  •  (t  212- 221):  AYP<.  «:  ^\k<;  1198  l.ii     (t  230  2:^5):  AVP>,  la:  k\>;  UM 

III,«  (t  24r)V):ÄYPr-;  1202  I,t»:  (t  202?)  AYP- :  17;^  ff  375):  YTTAT   =  »»«(««rX 

Einen  voUständigeo  ,index  siglorum*  aus  der  Zeit  vor  und  während  der  rOmischen 
HeiTBohafI  s.  bei  Fbau,  p.  854—874  ond  d«Men  Vervollatlndigang  bei  Biihach,  8. 226—286. 

y)  Sonpendien  and  Monogramme.  StenographlMysteme. 

Ob«  di«  littentar  •.  zu  S.  58a 
Die  Kompendien  beeteben  aus  in  oder  snf  einander  gestellten 
6ae1i8taben,^die  in  abgekOrzter  Schreibweise  auf  knappstem  Raum  ein  Wort- 
bild zur  Darstellung  bringen  sollen.  Ihre  Bedeutung  ist  uns  nicht  immer  in 
dem  Masse  klar,  wie  den  zeitgenössischen  Lesern  der  iDschrifttncte.  Sie 
erstreckt  II  sich  im  wesentlichen  auf  die  Attribute  TTQtffßvveQot,  n^oq,  vffo- 
TfQog  (vgl.  unser  f^r.,  jr.),  seltener  auf  (römische)  Eigennamen,  auf  die  Be- 
zeichnung von  Ämtern,  sowie  auf  die  Schreibung  des  Wortes  fii^v  (nament- 
lich im  Akkusativ). 

Beiepiele:  Vereinzelt  in  der  vuraugusteiscbon  l'eriode:  CIA.  11^  1049  (schwcrlicii 
D.  SOf),  iot:  »  n^9ofivttf9s\  m:  A  =  t»^90()  [letsterw  «nsgeadirieben Z.  86;  in  der 
Ligatur  =  ri(uifQOi)  Z.  14.62  vgl.  8,537];  —  sowie  vor  Hadrian:  III'  1020,  u  (c 
t  100):  ifr  71Q.  und  |Si  1094  I,  n  (c.  t  112):  ifl  —  tiq.;  —  häuHger  in  der  hadria- 
nischen  Zeit:  IIP  219, i:  ff  wfw.;  220:  ifr  nQ.;  3.i»  (c.  t  l^WV):  FM<  =  Uo/i{nii^Ms) 
oder  i-rttjtof),  der  enie  fi^eheübe  ▼eiscbiiebeii  statt  n?;  61  ,lag^  aUer*  Ktit.  II,  m: 
"ff  SS  n6{nhos)t  61  A  =  o/tot  (nMh  T>.  Moviissii;  nebdkcb  bei  An^be  von  Oeneral- 
summen);  1106,5.6.»  (f  117— 12.'>):  T  =  yv{ftfaatrtQxo();  —  und  seit  Hadrian:  III '38 
Überschrift:  jScftd)   AAPIANOY  ^  kf(Xfv(t)  y6(fioi)  &f{afiwy)  '.t^Qiaynv  [üoeckhJ  oder: 

 9${ov)  jJq.  [Dittenbebokb];  1023  Kol.  IV,  «.  7  (t  138^9):  ifl  und  |S|  =  n^.  und  »-«.; 

1024,11  (t  140 -150):  iff  1118«  H  n  (f  143/4):  ifl  n^.,  >•:  A  1089  KU.  II, 
ii.it  (t  165— 167):  ifr  hq,,  A  1082  Kol.  I,  u  (t  168-174):  ifr  1^9^  II,  is:  A  rc; 
so  häufig  in  den  folgenden  iDBChriflen  des  CIA.  III;  11«;3  II,  (t  190—200):  rff  np.; 
1197  III,  »7  (12^8  2441:  Tfr  rtQ.;  1051  is.  n  ft  190  200):  ^  =  S"iruutof);  105.\,3 
(c.  f  210):  fnianrutj()  |^  =  nQv{füy€ti}v);  1122  Kol.  III.  »  jjl  A  ~  ebenso 
1199  II,  u  (t  J4.V.>);  1128  1, 10  (t  l<>4/5):  5?Aä  =  Xo;i(A«.%)  fi^{yns)  iT. 

14S.  Eigentliche  Monogramme,  d.  h.  Verbindungen  mehrerer  innig 
verwobener  Buchstaben  zu  einem  besonderen  Gesamtzeichen,  mebt  mit  abge- 
kürzter Schreibung  des  Wortes,  finden  sich  auf  Hfinzen  in  grosser  Anzahl, 
während  sie  in  Inschriften  —  nicht  sehr  häufig  —  erst  in  der  Kaiserzeit 
begegnen.    Beispiele  s.  bei  Franz,  Elementa  p.  35:3,  3. 

144.  Ein  höchst  merkwürdiges  und  originelles  Stenographiesysteni 
lehrt  uns  die  auf  der  Akropolis  von  Athen  gefundene,  leider  arg  verstüm- 
melte .Inschrift  MDAI.  8  (1883)  S.  359—30^1  kennen. 

Die  dem  Scliriftcharakter  nach  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  stammende  In- 
schrift war  als  Anathem  im  'rcniiK'l  der  tftadtgöttin  aufgestellt,  nach  der  f?itte  des  Alter* 
tams,  neue  Entdeckungen  auf  dieae  Weiae  dem  Publikum  bekannt  zu  maoben.  Der  Uerans- 

S»ber  U.  KSbler  bielt  das  27seflige  Fragment  zuerst  fBr  das  BmchstOelt  einer  alten 
ramnatOc,  indcrto  jeiloch  diese  Ansicht  nach  Ersclu-iticii  di-r  Schrift  von  Tu.  (ioMPEBS, 
»Ober  ein  biaher  unbekanntes  griccbiscbee  Scbriftsystem  aua  der  Mitte  des  vierten  vor- 
cbrietl.  Jabrb.  Ein  Beitrag  zur  Oescbicbte  der  Knnacbrift  und  der  rationellen  AIpbabetik.* 
Mit  einer  Tafel.  Wien  18S-i.  Ti!)  S.  Goroperz'  Resultate  wur<lt'Ti  iiuHlifiziert  und  ergftnzt 
von  P.  MiTzacBKE,  .Kine  griechische  Kurzschrift  aus  dem  vierten  vorchnstl.  Jabrh.*  Mit 
Taf.  Leipzig  1885.  28  S.  Die  namentiieb  dnreb  Ooropera*  Verdienst  errnngenen  Ergeb- 
nisse sinn  kurz  fi)li:(MHic :  Das  Frnpmcnt  enthält  Hefte  des  Systems  einer  Kiirzsclirift.  welche 
—  im  Ciegensatz  zu  den  neueren  btenugrapbiesystemen  —  die  Konsonauten  an  den  Vokal- 
leiehen  inr  Daratellnng  biingt»  indem  mld  veni,  bald  braten  «n  ▼enchiedeneD  SteUcs  der 
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leteteren  ein  kleiner  Querstrich  angesetzt  wird.  Von  den  14  Konsonanten  des  griechischen 
Alph«b«la  (nach  Anssehloss  der  Do|>pelkoi»ODanten  C>  (.  ^)  finden  7  auf  aolcbe  Weise  ihre 

Bezeichnung.  Wird  uls  einfachster  Triiprr  <ifs  Querstrichs  die  Senkrechte  angenommen, 
so  ergiebt  sich  folgendes  iSchoma  (nach  Mitzschke,  mit  geringer  Modifikation  der  tiompent- 
adien  Anattee): 

_r  In  bezug  auf  die  weitere  Ergänzung  des 

~  ^  KunsunantismuB  gestattet  die  rationelle 

Alphabetik  des  Erfinders  einen  wahr* 
tp  scheinliclien  Schliiss  aus  dem  Erhaltenen 


y 


I     T   l   I  auf  das  verloren  Gegangene.  Ala  Gegeu- 

_      auo  I  —       I  —  Jr,  I.  —  r  n.     w.     ^^^^^  ^  ^^^^^^   kurzen   Querstrich  (ein 

^  solches  wird  durch  den  Text  Z.  14  —  1*!:  >; 

\,uiy\  evS^eia  xai  ßQtt[][eTn  \  ypa]/i/4»;  angedeutet)  nimmt  Mitzschko einerseits  eine  gerade,  lange 
Uorizontallinie  zur  Bezeichnnag  dÄr  Kon.sonantenverdoppelung,  andererseits,  in  den  einseinen 
Ansätzen  mehrfach  von  Gompenc  abweichend,  eine  krumme,  kurze  Horizontallinie  zur  Be- 
saiebnmig  der  rQckständigen  7  Konsonanten  an.   So  ergiebt  sich  das  weitere  Schema: 

Die  Verlängerung  der  kurzen,  krummen 
ff  liinie  aoU  wiederum  zur  Darstellung  der 

X  — 1^  Q  KonaonantetiTerdoppelung  geditnt  haben. 

Die  Bezeichnung  der  drei  Doppelkonso- 
'^[^jlT       T'  I  nanten  bleibt  ungewias.  Hinsichtlich  der 

1^1  «Im  I  s  ff,  I  SS  X,  l^=ia.e.  w.  RekonatmktionderVokalbeseiohnnttgwei- 
.  dien  (loinpcrz  und  Mitzachke  erheblich 

von  einander  ab.  Die  Frage,  wie  die 
Diphthonge  dargestellt  worden  seien,  wird  von  Gomperz  nicht  erörtert.  Auch  hinsiebtlieh 
der  Bezeichnung  vokallosor  Konsonanten  ]aM.<^en  sich  sichere  Anhaltspunkte  aus  dem 
gleichwohl  höchst  interessanten  und  für  die  Geschichte  der  Stenographie  äusserst  wert- 
vollen Fragmente  nicht  gewinnen.  Vgl.  H.  Landwehr,  »Über  ein  Kurzscbriftsystem 
des  4.  vorchristl.  Jahrh.%  PhilologUB  44  (1885)  &  193—200  [and  Uihuobb,  Qmch.  £pt- 
gtaphik  S.  412  f.J. 

(f)  Zahl-  und  Wertzeichen. 

Die  allgemeine  Littoratur  s.  unter  ß)  S.  538.  —  J.  Franz,  Elementn  p.  346—353.  — 
A.  Wkstermann.  Artikel  ,Not4Me*  in  Paulvs  Kealencyklopädie  5,  703  iT.  S.  RraraOB, 
Traite  S  210  -  225.  —  (5.  Hinkichs,  Griech.  Kpigrai.hik  S.  433  f.  ~  K.  Mbisieroans. 
Grammatik  der  altischen  Inschriften.  2.  Aufl.  Berlin  1H88.  S.  8—10.  —  J.  Gow,  The 
gredt  nmmmcat  aiphabet.  Jmtmal  of  phihlogy  18  (188S)  &  878—28«.  —  J.  Wonn,  De 
Onecorum  notis  numeralihus.    Kk\  I^^'I.  Diss. 

145.  In  griechischen  Inschrilten  aller  Zeiten  finden  sicli  Beispiele  von 
vollständig  in  Buchstabon  ausgescliriebenen  Zahl-  und  Wertbezeiclinungen  (vgl. 
die  tauromenische  Inschrift  CIG.  5G40;  für  Athen:  CIA.  II*  17.  37.  44.  40, 
115^  121. 150. 152. 251. 286  u.  a.).  Doch  Hess  diese  weitläufige  Selimbweiae 
die  namentlich  bei  Bechnimgsablagen  und  fthnlicben  Urkunden  wOnscbens- 
werto  KOne  und  Übenicbtlichkeit  vermissen.  Zeitig  —  nach  Herodian, 
nsffl  tm'  uQi^fuiv,  im  Anbang  zu  Stephanus'  Thesaurus,  ed.  Didot,  YIII  345 
freilich  in  Athen  erst  zu  Solons  Zeit  —  suchte  man  daher  die  Zahl-  und 
VVertgrössen  durch  konventionelle  Buchstaben  oder  Buchstabenverbindun- 
gen in  knappster  Weise  graphisch  darzustellen.  Obwohl  diese  Bezeichnungen 
zum  Teil  in  eine  der  drei  voraufgehenden  Kategorieen  von  Schrift-  und 
Wortkürzungen  entfallen,  erscheint  es  doch  angezeigt,  dieselben  hier  ge- 
sondert im  Zusammenhange  zu  behandeln.  Eine  Entlehnung  der  griechischen 
Zahl-  und  Wertzeichen  von  den  PbOnikiem  ist  sowohl  wegen  des  filteren 
▼Ollig  abweichenden  Ziffemsysteros  der  letzteren,  fQr  welches  sich  bisher 
ein  Vorbild  nicht  gefunden  hat  (das  jttngere  syrisch-hebrftische  System 
scheint  dem  griechischen  nachgebildet  zu  sein),  wie  aus  dem  Grunde  ana- 
geschlossen, dass  sich  eine  Reihe  von  einander  unabhängiger  Zusammen- 
stellungen dieser  Bezeichnungen  auf  dem  Boden  Griechenlands  und  Klein- 
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asiens  nachweisen  lassen,  die  endgültig  erst  im  letzten  Jahrhundert  vor 
der  christliciicn  Zeitrechnung  einem  allgemein  rezipierten  System  weichen 
mussten.  (Eine  Übersicht  ül)er  die  Zahlzeichen  der  PhOnikier  bietet  P, 
ScuBüDEK,  Die  phönizische  Sprache,  Halle  18()!l,  Taf.  C.) 

Hinsichtlich  der  griechischen  Zahlzeichen  lassen  sich  zwei  Haupt- 
systeme  unterscheiden.  Das  eine,  ausschliesslich  bei  Kardinalzahlen  an- 
gewandt, verwendet  Aneser  ^nem  bmonderen  Zeichen  für  1  in  akroBtichiseher 
Weise  0  die  Anfangsbuchstaben  der  Zahlen  5  und  10  sowie  der  eine  Potens 
von  10  oder  ein  Produkt  dieser  Zahl  und  der  Zahl  5  ergebenden  Werte, 
das  andere,  für  sämtliche  Kategorieen  der  Numeralia  gebrauchte,  die  fort- 
laufenden Buchstaben  des  Alphabetes  zur  Numerierung.  Das  erstere  Sy- 
stem bezeichne  ich,  da  offenbar  der  Zahl  5,  sowie  den  aus  Multiplikation 
von  5  mit  10  oder  einer  Potenz  von  10  hervorgegangenen  Zahlen  werten 
eigene  Zeichen  nur  beigelegt  wurden,  um  eine  zu  häufige  —  bis  neun- 
malige! —  Wiederholung  eines  und  desselben  Zahlzeichens  zu  vermeiden, 
als  das  dezimale,  das  letztere  als  Zahlenalphabet. 

146.  Das  dezimale  ZahleiiByBtem  basiert  auf  sechs  Grundformen,  die 
in  Ättika  folgende  Gestalt  haben:  I  (nicht,  wie  Priscian  will,  Abbreviatur 
für  =  fifcif*)  sondern  einfacher  Strich)  s=  l,  n  tt^vtc,  a  =  ^«x«, 
H  =  hfxatoVf  X  —  x''^'^"-  ^  =  fiVQtoi,  —  Die  Zahlen  von  1 — 4  werden 
durch  eben  so  viele  Striche  bezeichnet;  ausnahmsweise  lindet  sich  sieben- 
fache Wiederholung  in  einer  Inschrift  von  Magnesia  am  Mäander  CIG. 
29\d,  i'.  'Eifog  lilllll,  in^ifk  ^lidönov;  daneben  eine  5fache  in  der  Anordnung 
ZU  bei  Le  Bas,  Voyago  arch.  II  157a  (Calek,  Del.*  62),  4o.  Ein  aus  r 
und  den  vier  folgenden  Grundformen  gebildetes  Kompendium  besdchnat 
das  aus  der  Multiplikation  der  beiderseitigen  Zahlen  hervorgegangene  Pro- 
dukt: P,  p  =  &0,  F  s  500,  P  =  5000,  P  »  50000.  (In  der  smyr- 
näischen  Inschrift  CIG.  3140  cntliält  das  n  ein  Kontrollezeichen  =  P,  um 
die  Änderung  des  Zeichens  in  eine  höhere  Zahl  zu  verhindern;  die  Four- 
montsche  Inschrift  aus  Argos  IGA.  39, 2  zeigt  .'malige  Wiederholung  des 
B.)  Alle  nicht  durch  die  obigen  10  Zeichen  repräsentierten  Zahlwerte 
werden  in  additiver  Weise  dargestellt,  wobei  die  höheren  Stufen  den  niederen 
voraufgehen:  r|  =  G,  aIIII  =  14,  HP  ~  105,  xxxxPHHHHPAAAAP|y| 
s  4999.  —  Dieses  Zahlensystem  lässt  sich  in  attischen  Inschriften  von 
454  (CIA.  I  226)  bis  gegen  95  v.  Chr.  (II*  985)  nachweisen;  vgl.  Msistbb- 
RAXB,  S.  8. 

In  böotischen  Inschriften  ist  P  oder  F  =  50,  =  100,  n-E  =  500, 
V  ^  1000,  r  5000;  vgl.  HQ.  ir.fiOa  (Larfeld,  SIB.  33),  i.-:  MrY- 
frE?IFt>ill  =  lGl  l?]n3;  2»:  Pr>-Eh€l-EI-EbHII  =  5823.  In  der  oben  er- 
wähnten trözenischen  Bauinschrift  (\\ier,  Del.'-  02  ist  c  =  1,  >  =  10, 
B  =  100,  X  =  1000;  in  der  nemeischen  Inschrift  BCH.  0,  552  O  =  1, 
F  =  5,  A  =  10,  :,  —  bezeichnen  Brüche;  in  der  argi vischen  In- 
schrift Hermes  7,  G2  ist  nach  Dittenberoer  .  =  1,  0  =  10,  P  =  50; 


')  i'HiäciAN  I  5  (Keil,  Gramm.  Lot.  III 
406) :  ^Sdmdum,  quod  AtlMi  soMatU  prm- 
cipalem  ttominis  »umeti  HUmm  ponere  et 
»ignificare  numcrum* 

*)  Fbuoia«,  «.  a.  0.:  .In  ergo  pro  fUm 


dicetites  \  scribebunt.'  —  Vgl.  die  oberfl&ch- 
lidie  Auffassnng  dieses  Zahlzeichens  in  «nem 
von  demselben  mitg«teilteii  Meffkveiae:  »m» 

itära  tv  iany.* 
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in  der  korkyräischen  Inschrift  CIQ.  1838  ^  =  10.  Die  Zahlzeichen  mancher 
Gebiete  sind  noch  nicht  enträtselt;  ein  ganz  unbekanntes  System  zeigt  u.  a. 
die  Inschrift  von  Halikarnass  810.  ßc.  d  (vgl.  Kkina(  ii.  S.  219;  Woisin, 
S.  53  f.).  —  Infolge  des  politischen  Einflusses  von  Athen  fand  das  attische 
Zahlensystem,  zum  Teil  mit  unwesentlichen  Modifikationen,  auch  in  anderen 
Staaten  viel&di  Eingang;  vgl.  für  Böotien  den  Rechenschaftsbericht  Hermea 
8, 482  und  GIG.  1570  (besser  Inter.  BrU,  Mm.  II  n.  GLX;  nach  Newiox 
um  250  tX  Arges  1145,  Eeos  2860.  2361—68,  Ei^thrft  SIG.  370  (kurz  nach 
278  t),  Ephesos  2053  b,  Rhodos  Ross,  huer,  ineditae  274  Jkser,  Brit 
Mus.  II  n.  CCCXLIII;  c.  150  f).  277. 

1+7.  In  ähnlicher  Weise  werden  die  Münz-  und  Gewichtseinheiten 
durch  Kompendien  bezeichnet.  In  Attika  ist  T  =  itUarioVy  M  =  jtna, 
f  oder  S  —  ffiartlQ,  h  =  dgax/Ai],  I  =  oßoXöc,  (  und  )  r^iutüfitktov  (in 
der  Rechnungsurkunde  über  den  Bau  einer  Stoa  Pronaos  zu  Eleusis,  CIA. 
II*  834c,  8.. 5 4  scheint  >  das  reraQTr^fioQtov  =  V«  Obolos  zu  bezeichnen), 
T  SS  ttt aQTt^j^ioQiov,  X  =  xf^^^S'  —  Auf  Ddos  (BGH.  2,  578)  bezeichnet  P 
den  Pentobolos,  T  =  taa^ijf^oQtov,  x  «  xi'^vg.  In  der  Liste  einer  Renten- 
Stiftung  aus  hadrianischer  Zeit  CIA.  IIP  61  ist  ^  »  Drachme,  doch  nicht  die 
gewöhnliche  attische,  sondern  V'e  Denar,  L  =  V«  Denar,  S  =  "2  Drachme 
oder  '12  Denar,  —  —  Obolos  oder  '"ae  Denar,  )  =  Hemiobelion  oder 
'/TS  Denar  (vgl.  Th,  Mommsen,  llormcs  .5.  132  ft'.).  In  römischer  Zeit  be- 
zeichnet X  den  Denar.  In  Böotien  ist  I  —  Sgax^if,,  O  =  oßoXöc,  h  = 
rjfuwßtXiov;  in  dem  Inventarverzeichnis  aus  dem  Amphiaraostempel  zu  Oropos 
'Bf.  dQX'  1889  S.  3  ff.  bedeutet  s  das  Triobolon  (in  Chalkedon  =  t),  — 
den  Obolos  (so  auch  in  TrOzen,  Argos,  Nemea  und  Pergamon;  als  Vertikal- 
strich  I  ausser  in  dem  attischen  System  in  Hermione,  Epidauros,  Orcho- 
menos,  Korkyra,  Chalkedon;  vgl.  Bbuno  Keil,  Hermes  25,  C11),  x  den  Chal- 
kus.  —  Die  Wertzeichen  stehen  stets  zur  Linken  der  Zahlzeichen;  z.  B. 
l-PüAl  =  Dr.  Cl.  Auf  Cypern  steht  der  Münzname  zu  beiden  Seiten  der 
Zahl:  vgl.  Hl-  =  Tcl{XaiToy)  I  r«(A«iror).  Fehlt  das  Wertzeichen,  wie 
vielfach  in  attischen  Inschriften,  so  ist  die  Drachme  als  Münzeinlieit  anzu- 
zunehmen. In  der  oben  citierten  oropischen  Inschrift  findet  sich  die  Namen- 
chiffre X  zwischen  der  Zahl  der  Drachmen  und  Obolen  eingefügt  (vgl.  Bb. 
Km,  a.  a.  0.). 

148.  Sehr  häufig  werden  Wert-  und  Zahlzeichen  zu  eigenen  Kom- 
pendien mit  einander  verbunden:  p,  p  =  5  Talente,  4  =  10  Talente, 
P  =  50  Talente,  H  =  100  Talente,  p  =  500  Talente,  ^  ^  1000  Talente; 
A  (CIA.  II*  834b  II,  25.  fiß)  =  /'{>'«0  ^i^'xa),  auch  A  (We.scher  und  Foi  taht, 
Inscr.  rcc.  ä  Dfljihrs  n.  290),  P,  P  =  5  Stateren,  A,  i^.  ^  =  10  Stateren 
(CIA.  II»  ü61<i,  1:),  P  =  5  Drachmen,  D  =  10  Drachmen. 

Ähnliche  Kompendien  finden  sich  für  Massbezeichnungen:  P  (CIA. 
II«  1077)  oder  P  (HD  409)  =  n{trTt)  a{t{ci6ta). 

149.  Die  Zahlenalphabete  waren  hinsichtlich  des  grösseren  oder  ger 
ringeren  Bestandes  an  Zeichen  abhängig  von  dem  nach  Zeit  und  Ort  ver» 
schiedenen  TTm&ng  der  griechischen  Buchstaben-  oder  Lautseichenalphabete. 
Das  vollkommenste  und  somit  älteste  aller  alphabetischen  Zahlensysteme 
ist  dacgenige,  welches  in  drei  parallelen  Reihen  27  Buchstaben  zur  Be- 
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Zeichnung  der  je  9  Einer,  Zehner  und  Hunderter  des  Zalilenkreises  von 
1  bis  IHM)  verwertet.  Die  spätere,  inschriftlich  belegbare  Gestalt  seiner 
Zahlzeichen  ist  folgende: 


A  = 

1 

1  =  10 

P 

100 

B 

2 

K  =  20 

Z 

200 

r  - 

3 

A 

T 

300 

^  = 

4 

M  =  40 

V 

400 

E  = 

5 

N»  SO 

♦ 

500 

C  = 

6 

H  =  60 

X 

GOO 

Z  = 

7 

O  =  70 

700 

H  - 

8 

n  =  80 

800 

e« 

9 

9  =  90 

900 

Ich  nehme  dieses  Zahleoelphabet  unbedenklich  für  Milet  in  Ansprucli 

und  setze  die  Erfindung  desselben  um  spätestens  800  v.  Chr.  Zur  Be- 
gründung dieser  Annahmen  stelle  ich  folgende  Behauptungen  auf: 

1)  Das  27buchstabige  Znhlenalphabet  ist  nicht  successive  entstanden, 
sondern  aus  einem  Gusse,  weil  bei  etwaiger  Unvollständigkeit  der  Zoichen- 
reihe  das  wolildtuclidachte  Prinzip  durchbrochen  und  der  Zahlenkreis  un- 
vollständig gewesen  wäre. 

2)  Zur  Zeit  der  Erfindung  diesee  ftusaerst  bequemen  und  vollkom- 
menen Systems  waren  A— fi  als  Lautseichen  in  Gebrauch,  Ssade  =  es 
dagegen  ausser  Kurs  gesetzt  (vgl.  S.  508  u.).  Letztores  wurde  zur  VenroU- 
ständigung  der  Reihe  in  unbekannter  Gestalt  (s.  S.  510)  an  den  Schluss 
gestellt.  —  Wären  c  (=  6)  und  9  (=  90)  als  Lautzeichen  (Vau  und 
9oppa)  nicht  mehr  in  Gebrauch  gewesen,  so  würden  sie,  um  die  notwen- 
dige Parallele  mit  der  glciclizeitigen  alpliabetiscben  Lautzeichenreihe  zu 
wahren,  gleich  dem  Ssade  ihre  Stelle  am  Schluss  erhalten  haben. 

3)  Als  Ort  der  Erlindung  muss  derjenige  gelten,  dessen  Alphabet  zu 
irgend  einer  Zeit  den  Komplex  jener  Zeichen  aufweist.  Er  ist  in  der  öst- 
lichen Älphabetgruppe  zu  suchen  wegen  der  Anordnung  der  Zeichen  ♦XY 
(vgl.  S.  523).») 

4)  Diesen  Anforderungen  entepricbt  einzig  und  allein  das  milesische 
Alphabet  in  einem  den  uns  erhaltenen  epigraphischen  Denkmälern  vorauf- 
gebenden Zustande,  der  das  inschriftlich  nitiit  mehr  erreichbare  Vau  noch 
kannte,  während  die  Gleichzeitigkeit  des  9oppa  mit  den  sogenannten  kom- 
plementären Zeichen  —  einschliesslich  des  jüngsten  derselben  (s.  S.  521) 
fi  —  aus  den  ältesten  Inschriften  der  niilesischen  Pilanzstadt  Naukratis 
ersichtlich  ist 

FOr  9  neben  q.  vgl.  Naukratis  T  101 :  ...  w<tiga[. . .  tiri»ti»e\>'  Tunuiia»\)Ji}[ton ;  n.>2l8: 
^•uytjt;  fie  (tyi9t;xf  Tü)n6XXMy[i  zmi  Mi]).t,aitoi  n  v'fMt  iiQi  v].  Das  wahrscheinlich  aus  einer  Kreu- 
zung von  älterer  naxischer  und  jünK^Tt  r  siimiscli  nuU  sisrlier  Schreibweise  (vgl.  Kirchhoff  ' 
31)  entstandene  Mischalphabot  von  Aniorgos  zt-igt  zwar  aiu  h  ein  Nebeneinander  von  q  und  ta 
{xuqni  ardgi  in  der  Bustrophedoninsclirift  BCFl.  <i.  1*^'.»  n.  :>  IlfJA.  40,  Rob.  I'iOd 
[KutCHB.*  34]),  docli  ist  der  Hltfren  Schreihwoibc  i}'  und  w  fremd;  vgl.  .Ittfiuaayögeo  in  der 
liustrophedoninschrift  TAp.  üqx.  18H4  S.  8-5  -  Rob.  158 d.  Kirchhoff^  33.  Dua  aber  das 
uns  im  einseinen  unbekannte  alte  Alphabet  von  Samos  sein  ^  dem  Eindringen  milesischer 
Orthographie  verdankte,  wird  sich  bei  einem  Vergleich  der  O  »  »  verwendenden  Schreib- 
weiBe  des  Im  uadilMrIeii  Kolophon  (9«Ae^Owo(  in  Aba-Simbel,  IGA.  titt«)  aidit  in  Abred« 
stellen  Jaaaeo. 


>)  Die  «Jone»  Atiae  minwU*  nennt  als  Erfinder  auch  schon  Wonni,  &  43. 
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5)  Da  n  l)ereits  in  den  ältesten  Inschriften  von  Miiet  und  Naukratis 
(um  (550  V.  Chr.)  völlig  eingebürgert  erscheint,  so  muss  die  ältere  Erwei- 
terung der  Buchstabenreihe  durch  *XY  um  spätestens  7(H>  v.  Chr.  fallen. 

T))  Das  inschriftlich  für  den  ionischen  Dialekt  nicht  mehr  belegbare 
Vorkommen  des  Vau  ')  setzt  einen  Sprachzustand  voraus,  der  nicht  unter 
800  V.  Chr.  herabgerückt  werden  darf.  Um  diese  Zeit  —  wenn  nicht 
früher  —  ist  die  Erfiodung  des  Zahlenalphabets  anzusetzen. 

160.  Bevor  wir  auf  die  allmfihliche  Verbreitung  des  in  gleicher  Weise 
wie  die  milesischen  Lautzeichen  zur  Alleinherrschaft  berufenen  2UihIena]pha- 
bets  der  erfinderischen  ionischen  Handelsstadt  nfiher  eingeben,  sei  ein  kurzer 
Blick  auf  die  alphabetischen  Zahlensysteme  anderer  griechischer 
Völkerschaften  gestattet.  —  Die  spätestens  aus  der  ersten  Hälfte  des  5. 
Jahrb.  v.  Chr.  stammende  lokrische  Bronzeinschrift  IHA.  -V^l  verwendet  die 
Zahlenbuchstaben  A  bis  ö  —  mit  Einschluss  des  P,  entsprechend  dem 
gleichzeitigen  Bestände  des  Alphabets  —  zur  Hervorhebung  der  9  Para- 
graphen des  Textes  (vgl.  S.  505).  In  derselben  Zeit  ging  man  in  Athen 
dazu  Aber,  die  bisher  gebrftuchUche  Art  des  Ansschreibens  von  Ordinal- 
zahlen mit  der  bequemeren  Bezeichnung  durch  Alphabetbuchstaben  zu  ver- 
tauschen. Die  ältesten  Beispiele  sind  CIA.  IV  499b  und  I  5H— 516:  ogog 
K  =  »Grenzstein  Nr.  10"  (vgl.  Meisterhans'  9'^»  und  Zusätze  S.  X). 
Im  4.  Jahrb.  bezeichnen  die  attischen  Kichtertäfelchen  CIA.  H-  875 — 940 
die  10  Abteilungen  des  Gerichtshofs  durch  die  Buchstaben  A  — K  (ausführ- 
lich hierüber  Wcusin,  S.  28  flf.).  —  Die  Wcihgeschonke  der  umfangreichen 
Tempelinventare  wurden  vielfach  mit  den  13uchstaben  des  Alphabets 
numeriert  und  katalogisiert.  Nach  CIA.  11^  720  A  I  (c.  320  f)  waren  sil- 
berne Hydrien  mit  A— H,  nach  n.  721 A  (c.  319  f)  numerierte  Schalen  mit 
A— n  bezeichnet  (vgl.  Meistbbhahs*  9**;  Woisin,  S.  81).  War  die  Reihe 
der  Alphabeibuchstaben  erschöpft,  so  diente  die  Verdoppelung  der  letzteren 
als  Fortsetzung:  aa.  bb  u.  s.  w;  reichte  auch  diese  Bezeichnung  nicht 
aus,  80  wurden  die  Buchstaben  verdreifacht:  AAA,  BBS  u.  s.  \v.  (Beispiele 
bei  Mf.isterhans  -  fi  '".  vgl.  Zusätze  S.  X:  VVotsis,  S.  32).  Mehrere  Exem- 
plare einer  zusammengehörigen  Gruppe  wurden  mit  A|,  A||,  A|||  u.  s.  w. 
numeriert  (s.  Meistekhans*  9  3**;  Woisin,  S.  32).  —  Numerierte  Bausteine 
sind  ziemlich  zahlreich  auf  uns  gekommen:  aus  dem  Theater  des  Piräus  mit 
AjA  BjB  u.  s.  w.,  nach  Erschöpfung  des  Alphabetes  mit  AAjAA,  |Bl6B 
u.  s.  w.  (vgl.  Woisin,  S.  6);  die  einzelnen  Blöcke  der  grossen  Gortyner  In- 
schrift wurden  in  jüngerer  Zeit  in  fihnlicher  Weise  numeriert  (vgl.  Woisin, 
S.  11  f.).  Karl  Robert,  »Ein  antikes  Numerierungssystem  und  die  Blei- 
täfelchen von  Dodona%  Hermes  18  (1883),  466—472  hat  die  mehrfach  auf 
der  Hückseite  der  Orakelanfragen  vorkommenden  Einzelbuchstaben  als 
Zahlzeichen,  entsprechend  den  Nummern  einer  Liste  der  Fragesteller,  in 
Anspruch  genommen:  A—n  galt  für  1—24;  beim  Weiterziihlen  wurden 
Doppelbuchstaben  verwandt,  von  denen  A  die  einmal  durchgezählte  Heihe 
5=  24  bezeichnen  mochte,  daher  z.  B.  AP  =  24  -f  17  =  41.    Die  ale- 


Die  Wiohtigk«ii  eifies  MadiweiMa  von  |  die  «liomeriache  Ftege*  kenn  hier  nitr  an< 
i<HiiicAMm  f  hia  vngefkhr  800  v,  Chr.  fAr  i  gedeutet  werden.. 

IbnaiMdi  te  irlMi.  Mttrt— wrlMciwrtMft.  L  a.  AuO,  85 
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xandrinischen  Gelehrten  (um  280  v.  Chr.)  unterschieden  die  24  Homer- 
bflcher  durch  die  Alphabetbuchstaben  A—si;  Uber  die  gleiche  BucbzähluDg 
in  anderen  Litteratnrwerken  vgl.  Wotsin,  8.  '\0  f. 

151.  Das  milesischc  Zahlenalphabet  bedurfte  eines  noch  weit  län- 
geren Zeitraumes,  als  die  praktischen  Neuerungen  der  Milesier  im  Scliriftge- 
brauch  (vgl.  S.  52G  f.),  um  allmählich  -  am  spätesten  wahrscheinlich  in  Athen 
um  die  Mitte  des  letzten  vorchriBÜichen  Jahrhunderts  —  zur  anbestrittenen 
Alleinhemchaft  zu  gelangen.  Wen  dies  wunder  nehmen  konnte,  der  möge 
sich  erinnern,  um  eine  einzige  Parallele  unserer  Tage  heraoszngreifen,  daas 
in  den  Ländern  des  östlichen  Europa  selbst  in  dem  Zeitalter  des  Weltpost- 
vereins das  längst  als  ungenau  erwiesene  kalendarische  System  des  Julius 
Cäsar  noch  zu  Kecht  besteht!  „Die  Krähwinkolci  des  autonomen  Griechen- 
lands", bemerkt  Br.  Keil,  Hermes  25,  011  sehr  richtig,  „tritt  fast  nirgend 
so  scharf  hervor,  wie  bei  den  Zahlen.  Epidauros,  Trözen,  Hermione,  Ar- 
gos,  Nemea,  jedes  muss  sein  eigenes  Zahlensystem  haben,  und  wenn  sie 
so  nahe  bei  einander  liegen,  dass  sie  sich  fast  in  die  Fenster  sehen  können.* 
—  Abgesehen  von  der  grossen  Menge  seiner  Zeichen  aber  hatte  das  mite- 
sische  System  auch  noch  den  Hangel,  dass  es  die  Entstehung  der  YielfitcbeQ 
von  10  und  100  aus  diesen  Zahlen  und  einem  anderen  Faktor  nicht,  wie 
das  attische  u.  a.,  zur  Darstellung  brachte,  bei  undeutlicher  Schrift  somit 
leichter  zu  Verwechslungen  Anlass  geben  konnte  (vgl.  r  =  '^,  T  =  300 
u.  s.  w.),  und  die  Wertzeichen  sich  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Zahl- 
zeichen (vgl.  S.  543  u.)  überhaupt  nicht  darstellen  Hessen. 

über  die  allm&hliehe  Verbreitung  des  milesiscben  Zahlenalphabets  sind 
wir  auf  Giund  der  ans  erhaltenen  Urkurden,  von  denen  die  filteren  äusserst  selten  Zahlzeichen 
veiwenden,  nur  in  hO^hsl  nnvellkommener  Weise  untorriclitet  —  Per  von  Boboxb  unter 
den  ,In$eriptionet  FowrmonH  Bpuriat*  mitgeteilten  alten  Insolirift  CIO.  1 45  kann  schwer- 
lich ir|;pn(l  welche  Beweiskraft  zugetraut  werden.  Somit  schoitit  das  ültiMtr  i'iii^rraphisrhe 
Zeugnis  in  der  nicht  sehr  lange  nach  4&0  v.  Chr.  verfassten  balikamaasiacben  Inschrift 
810.  0  e.  d  vonmliegen,  deren  eigentdmliehe  Sonderseiehen  freiKeh  noch  der  Entritoelaag 
harren  und  die  in  Teil  a  das  attische  Zahlerisy-stotn  viTwondet.  Hiitaii  schlio.sscn  sich  die 
Aufschriften  zweier  von  Newton,  A  history  of  dvtcoveric»  at  Haltcarnassus  etc.,  II  (>70 
mitgeteilter  Alabastra  ans  den  Rainen  des  851  t.  Chr.  erbanten  heiilhniten  Mausoleums 
dorsolhcn  karischgriechischcn  Kdstenstadt:  YNA  ~  "'4  und  E9r  =  293,  die  der 
Herausgeber  zweifellos  richtig  auf  ein  Inventarverzeichnis  von  Weihgeschenkon  zurückführt 
ond  die  er  auf  (irund  ihrer  Buchstabenfonnen  in  die  Zeit  deH  Maussollos  (um  '.V^O  v.  Chr.) 
setzen  möchte.  Ks  ful^t  ein  zuei-st  von  Bokck»  im  Berliner  Lektioiisvcrzeichnis  vom 
Pommer  1841  veröffentlichter  in  Athen  gefundener  und  vielleicht  auh  gleicher  Zeit  (Ramoab^ 
setzt  ihn  'MO  v.  Chr.)  stammender  InschrifMcin,  der  in  5  Kolumnenfragmenten  auscbliess- 
lich  2stellige  Zahlen  milesischen  S^'stems,  rechts  die  Zehner,  links  die  Einer,  enthält 
und  an  einigen  Sttdlcn  (Kol.  II.  III«.  IV't.  it.  Vi.  n)  bei  vollen  Zehnem  ein  |  als  Kon- 
tiollezeicben  (vgl.  S.  542)  verwendet.  Woisin,  S.  4G  citiert  ausserdem  noch  zwei  attische 
Gewichts  ans  ^terer  Zeit,  m&cbte  jedoch  S.  45  aus  Aristoteles,  Probl.  XV  3  auf  allge- 
meine Terwendang  des  milesischen  Systems  in  Athen  um  den  Anfang  des  4.  vorchrist- 
Kcben  Jahrh  schlicb-sen.  wie  er  es  auch  für  uiulenkhar  erklÄrt,  dass  ein  i'laton,  Xcnokrates, 
Aristoteles  die  von  ihnen  berechneten  Ungeheuern  Summen,  die  sich  in  der  Zablenscbhft 
der  Milesier  durch  diakritisehe  Zeichen  (s.  547)  bequem  rar  Ansehaonng  bringen  Hessen, 
nach  attisrlier  Weise  !)ez(  i<  Imet  lialu  ti  kniiiiti n.  -  In  weiterem  Umfang  wurde  das  mile- 
sischo  Zahlonalpbabet  ofhzieil  erst  seit  der  Diaduchenzeii  angewandt,  als  die  Sitte  in  Auf- 
nahme kam,  in  Inscbrifttexten  und  anf  den  nur  geringen  Spielraum  gestattenden  Mflnaen 
das  Jahr  der  Regierung  eines  TIi  rrselieis  zu  verzeichnen:  vor  allem,  als  die  HeohnoBf  Uich 
Ären  sich  mehr  und  mehr  Bahn  brach.  Nach  Keil,  S.  G15  ,kann  sich  niemand  der  Thtttr 
Sache  verschliessen,  der  methodisch  die  Zahlen  der  kriechen  einmal  durchgemacht  hat, 
dass  die  Diadochenzeit  den  aljihnVietischen  Zalilen  [  -  dem  milesischen  Zahlenalphahet]  zum 
Siege  verhiift.  Die  Zeit  der  Kirchturuispulitik  war  vorbei,  die  Welt  war  weiter  geworden  j 
der  Verkehr  erforderte  beqneiners  Formen.  Die  Alexaoderdnchme  geht  durch  dio  Wel^ 
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und  die  alphabetischen  Zahlen  .  -  -  werden  Überall  aufgenommen,  weil  sie  Uberall 
gleich  leient  Teratilnfllieh  waren."    Schon  eine  MOnze  Demetrioa  I.  zeigt  die  Legende: 

'.iXf'driTnor  KA  ~  Jahr  24  nacli  dorn  Toili^  Alcxariilrrs  (Wri^iN.  47  o.).  In  Alexandria 
erscheint  das  milesische  System  zuerst  auf  Müuzen  des  i'tulemaios  IL  i'hiladelphos  2Üü  v. 
Clur.  (vgl.  Gow,  8.  283).  in  der  Xrenreefanung  ündet  eine  Beieiebming  nach  dezimalem 
Spätem  Oberhaupt  iiiclit  mfhr  statt.  wJihrmd  das  letztoro  zur  Bezeichnung  der  M(in/siiinm."ii 
Bich  hin  und  wieder  in  denselben  Inschriften  noch  angewandt  findet.  —  VVährcnd  in  lioulit  u 
am  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  das  mit  dem  epiehorischen  vertauschte  attische  Zahlen- 
systfin  in  (iehrauoh  war  (vpl.  S,  ^>-\'2),  niusste  diosos  um  200  v.  Chr.  vicin'  rseits  den»  inile- 
siHction  weichen  (Kkil,  S.  G15,  aufgrund  dos  S.  •")4.'?  erwähnten  oropischeu  Tcmpelinventars, 
der  ältesten  das  milesiache  System  verwendenden  offiziellen  Urkunde  des  Mutterlandes). 
BaM  sf»nd  Athen  mit  seinem  archaischen  Zahlent^ystem  völlig  isoliert  unter  den  grieclii- 
gchen  .-Staaten  und  musste  sich  wohl  oder  ühel  nun  oudlicli  gleichfalls  zur  Annahme  des 
allgemein  geltenden  milesischen  Zahlenalphabetcs  bequemen.  Das  jQngsto  Beispiel  der  epi- 
ehorischen Zahlen  in  Athen  bietet  CIA.  II' 985  (um  95  v.  Chr.;  vgl.  Mkistbbhams'  8,  Keil, 
S.  319);  am  50  n.  Chr.  ist  das  milesische  System  in  der  athenischen  Verwaltung  schon 
offiziell  (vgl.  CIA.  III'  (144.  i;42  und  hierzu  Keil,  S.  320).  Die  KinfOhrung  de«  Denen 
Systems  dürfte  mit  Keil,  S.  320  einifj;e  Zeit  vor  50  v.  Chr.  zu  setzen  sein. 

15'i.  Die  Tausender  wurden  nach  dem  milesischen  Zalilenalphahet 
meist  durch  einen  zur  Linken  der  Ziffer  schrüggestellten  diakritischen  Strich 
beseicbnefc:  «8  ss=  2000  (in  unzweideotigen  F&llen  wurde  Idtsterer  vielfach 
weggelaBeen:  XA  =  1000  Denare  CI6.  2015):  doch  finden  sich  auch  an- 
dere Schreibweisen,  wie  'B  =  2000,  und  Verbindung  des  Striches  mit  der 
Ziffer,  wie  X  =  1000  in  dem  mehrfach  erwähnten  oropischen  Tempelinventar 
(WoifliN,  S.  47  weist  auf  dieselbe  Verbindung  in  den  Papyri  hin,  z.  B. 
\  r-  1000),  'A  =  1000,  'C  =  O'HJO  (vgl.  Keil.  S.  Ol 3).  Die  Ziffer  10000 
wurde  dem  dezimalen  System  entlehnt  (vgl.  S.  542):  M  oder  Nl;  2  My- 
riaden =  BM,  MB  oder  A.  Für  die  Bruchbezeichnung  vgl.  yifi'  und 
in  den  syrischen  Inschriften  Le  Bas^Wadd.  III  214G.  2245;  nach 
WADDiHGToir  =  uud  */it,  uach  Th.  HoimsEN,  im  Anhang  zu  einer  Ab- 
handlung von  U.  WiLCKBN,  »Über  den  angeblichen  Bruchstrich*,  Hermes 
10,  291  ff.,      >/s  +  Vit  und  '/c  +  Vi«. 

158.  In  der  Anordnung  mehrstelliger  Ziffern  gehen  in  der  llogcl  die 
höheren  Zahlenwerte  den  niederen  vorauf;  so  meist  im  europäischen  Griechen- 
land. Die  umgekehrte  Stellung  der  kleineren  Zahlen  zur  Linken,  der  grö.sseren 
zur  Hecliten  findet  sich  vorwiegend  in  kleinasiatüschen  Inschriften.  III  kann 
demnach  dargestellt  werden:  PIA,  AIP;  daneben  findet  sich  auch  gemischte 
Zahlenfolge,  wie  PAI  u.  a.  Unter  dem  Einfluss  der  römischen  Zahlenschreibung 
bürgert  sioih  in  jüngerer  Zeit  die  erstere  Anordnung  mehr  und  mehr  ein. 

164.  Zur  Unterscheidung  der  Zahlzeichen  von  den  sie  umgebenden 
Lautzeiehen  der  Inschrifttexte  wurdö  die  Gestalt  der  ersteren  bisweilen  leicht 
differenziert:  in  der  ozolischen  Bronzeinschrift  IGA.  321  sind  die  Zahlzeichen 
auf  die  Seite  gelegt  und  durch  diakritische  Funkte  hervorgehoben  (•  <  !  u.  s.  w., 
darunter  ij^l;  =  H;  vgl.  H  auf  dem  altischen  Hichtertäfelohen  CIA.  II-  !>12); 
sehr  gewöhnlich  ist  die  Hervorhebung  durch  ein-  oder  beiderseitige  Punkte 
oder  Spatium  (vgl.  S.  54l>  u.).  selten  ein  die  Ziffer  einschliessendes  Quadrat 
(vgl.  WoisiN,  S.  7.  29),  ein  angesetzter  Strich  (B  Insa:  Jiiii.  Mus.  n. 
CGCXXXVIII)  u.  dgl.,  w&hrend  dn  die  Ziffer  deckender  Strich  in  der 
Kaiseneit  häufig  begegnet  Auch  ein  vorgesetztes  z  oder  Z  diente  bisweileii 
rar  Hervorhebung  der  Ziffer  (vgl.  XZ«      itfVä^a  ^  dQ.  1092«  3965)« 

Aus  attischen  Inschriften  stelle  ich  hier  folgende  Beispiele  dernament-» 
lieh  in  der  Kaiserzeit  Uberhand  nehmenden  diakritischen  Zeichen  zusam- 
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men:  CIA.  III»  468,  4  (Regierung Hadrians):  i.  fiovXi]  lolv  X;  462  (f  103-105): 
,i.  T.  X;  2,  10  (Hadrian.  Zeit):  ii]  ßov/.?^  löif  X;  406,  4.  467,  s:  i]  ß.  r, 
X;  890,  2  (nicht  nach  f  126):  »;  ß.]  t.  x;  622,  m  fc.  f  127):  //>  ßovU^c  r. 
«^5;  716,  2  (c.  t  270):  t.  ß.  %.  >i'N<;  41  (f  186—192):  «ytox^jaiw^  »ti 
Weitere  diakritische  Zeichen  s.  bei  Fbahs,  Elemmta  p.  375. 

155.  B,  -B  oder  ^  steht  vielfach  nach  einem  Eigennamen  statt  dee 
gleichlautenden  Patronymikon  (OQ.  2455, ».  2938,  is.  3891,  i).  Vor  dem  Var 
tersnamen  bezeichnet  es  den  gleichnamigen  Grossvater  (Fbanz,  n.  146,  i: 
Xqiflx(inv  B  XQV  SaXä  IJQhxtTTos);  statt  dessen  auch  All  CIO.  2653,  4 
sowie  )<>3  u.  a.  (vgl.  Boeckh  I  p.  613  f.)  Weitere  gleiclie  Vorfahren- 
namen werden  bezeichnet  durch  r  und  TPII  (z.  B.  'Agiata^x'^i  '^ov 
Novfii^n'ov  —  Isumcnii  filius,  nepos,  proncjws),  Ä  und  TETPAKIZ  (CIG. 
3395,3.  2686, 1),  sogar  ^  CIG.  2186,4.  —  Das  Zeichen  l  oder  ^  vor 
Jahreszahlen  in  ägyptischen  Inschriften  ist  wohl  irrrtttmlich  als  Abbre- 
viatur von  Xtmdßag  betrachtet  worden;  die  wahre  Deutung  ist  ungewisa. 

Eine  Cbereiclit  über  die  inscliriftlich  überlieferten  Formen  von  Zahlzeichen  giebt 
Faavz.  p.  3Ö1— 353  (Kbikach,  S.  223~225j.  Hier  seien  zu  den  oben  (S.  532  ff.)  angeführten 
Wandelnngen  der  AlphabetbneliBtabeii  noch  einige  Varianten  der  ZahlenUnelntabeD  C  =  G, 
9  ftO.  ^  900  angeführt.  C  e  rscheint  als  R  CIA.  III '  ^T.  ,v  (Zeit  ungewis.s;  dasselbe 
Zeichen  in  den  Inschriften  der  VVürlelraantik  aus  Fampbjlien,  Pbrvgien  u.  s.  vr.,  vgl  Woisiir, 
8.  12  n.  18.  41),  als  (7  (WrisoBia)  oder  R  (Phtakib)  CIA.  III*  405, t  (niebt  vor  Com- 
inodus);  b  1023  I,  »  (flliH  9);  c;.  wegen  seiner  .Ähnlichkeit  mit  der  kursiven  Ligatur  c;  z=  <jt 
oiiyfiu  genannt,  im  7.  und  8.  Jahrh.  n.  Chr.  (CIG.  9;}.')0— .H  If  074  -819])  u.  s.  w.  —  9 
kommt  Äusserst  selten  vor  (vgl.  das  oropische  Tempelinventar  up.  a^x-  1^^^  3  ff.  n.  26); 
ala  q  Ch\.  1971.  3440;  q  8717.  9544;  Ol  9302.  Die  Ziffer  für  900  glaubt  Bs.  Keil. 
Hermes  2ä,  013  in  dem  T  von  CIA.  III  '  Ol  I.  n  u.  s.  zu  erkennen;  doch  vgl.  i*  =  y  S.  536. 
T!i  zeigt  Ähnlichkeit  roit  den  Formen  der  ftltcsten  Baebdruckc  ((  IG.  8772.  8777. 8778 n.«.  w.). 
Über  T  in  einem  igjrpÜBehen  Pa]\vniB  des  Louvre  vgL  &  510  u. 

c)  Lose  zeichen. 
(i)  Apostrophe,  Accente,  diakritische  Zeichen  n.  s.  w. 

J.  Franz.  Elementa  p.  376.  —  S.  Rbwach,  Traiti  S.  216.  211.  —  G.  Hikkich», 
Grieeh.  Kpigrapbik  §  99.  —  K.  Miibtbbbaii«,  Grammatik  der  attiacben  Insehriften  *  §  8. 

156.  Ein  Apostrophzeichen  findet  eich  nur  vereinzelt  in  ganz  jungen 
Inschriften.  Hierhin  scheint  zu  gehören  die  Schreibweise  der  Inschrift 
CIA.  III'  44,11  (unter  Septimius  Severus):  ßZT'ATTP  .  .  .  =  wai'nng  .  .  .; 
ferner  CIG.  .\\\';  1383.5:  A';  1408,7:  ^Iif^laA'.  Eine  christ- 
liche Inschrift  aus  Karlen  CIG.  2851,4  zeigt:  TONA=;  urd'. 

Auch  Accen  tzeiclien  hegegnen  nur  sporadisch  in  Inschriften  jüngsten 
Datums.  Vgl.  Maium,  Ada  fnümm  at  caliuht,  liuin  1795,  II  714  (FBAjiz, 
p.  37C).    Vgl.  auch  in  dem  folgenden. 

Diakritische  Punkte  auf  dem  tära  (T),  einmal  auch  auf  dem  o, 
in  der  Funktion  des  französischen  irima,  bisweilen  wahrscheinlich  auch 
zur  Markierung  des  Accentes,  finden  sich  in  Inschriften  der  Kaiserzeit. 

Vgl,  CIA.  IIP  r»:^  (Ende  f  2.  .Ih.),  s:  iVrr,  s:  tatot  (die  vorhergehenden  Wörter 
scblicbsen  mit  Konsonanten);  73,7  (nicht  vor  Ende  f  2  Jh.);  «<\jf r/affirof ;  82,  lo  (Zeit?): 
dyjiwta;  110,1  (ZcitV):  llatQuiie;  172  (nicht  vor  Finde  t  2.  .Ih.),  s:  daUag,  9:  IfQÜ  (das 
vorhorirfluMidt'  Wort  «chliesst  mit  Konsonanten);  Ii:?'», «  (c.  f  'i<»<J):  ntnl  ii]y;  718  (f  -l.  Jh.?), 
i:  Otoixtkof,  «:  üdvtMy  laoy;  743.«  (t  ]')9  o0):  vttu;  lOrj^J, ,  (c.  f  21(1) : /<Jo;ifpr(<T]oi' (vorher : 
AOilov);  1054  (gleichzeitig),  j:  tvnoilai,  IfQf'uis  (vorher:  -lus);  1055.«  (gleichz.):  iVr»- 
XQv'aov  (vorher:  .U'Xiov);  10t!2,.«  ff.  t 'ilHh  .iKiank;  1131.7  (t  101  l«'»«)):  '.Ifin-oiiot'; 
1133  (tl70  71),  «:  Tiyijtof,  in  derselben  Inschrift  1,  11 ;  xai  t^ytavodittjcay,  7t:  UxoXeftaiJas, 
i«:  Moiyt/tmya  Ö  i  '  '0  &9X»>'\  (kuts  Tor  f  178):  r«(9s  *l9ih9s\  ini.r  (f  197— 

207j:  Vaiov  KvTrtov  ^'i)^^frov. 
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Ein  Beispiel  flir  den  Spiritus  asper  inmitten  des  Wortes  bietet  die 
römisch-christliche  Grabsohrift  CIO.  9715  (Eaibel  732)  aus  dem  5.  Jabrb. 
nach  Chr.  mit  zynemCOn  =  ffw^fttor  {ffvvtti'fiMv). 

Die  unsichere  Schreibweise  eines  iwra  subscrtpfuw  unter  dem  n  in 
der  Inschrift  CIG.  3798,2  (H)  scheint  durch  die  thessalische  Inschrift  bei 
Heuzey,  Le  mont  Olymjw  et  l  Äcanianie  S.  475  n.  IG  eine  Bestätigung  zu 
linden. 

^)  Worttrennang  und  Interpanktion. 
3.  Fbakz,  Elementtt  p.  375  n.  2.  —  S.  Rbikach,  Traite  S.  211  f.,  214  ff.  —  G. 
lIiNRKUs,  Cruuh.  E[M^,'rajihik  S.  427  ff.       K.  Meistkrhans,  GrMlinaÜk*  |  7.  --  R.  Ka18BR, 

De  inscriptionum  (iraecurum  tn(cr]>undknir.    Leipzig  1887. 

157.  Eine  planmässige  Trennung  der  Wörter  in  unserer  Weise 
durch  Spatium  kennen  erst  Inschriften  der  Uönierzeit.  Dagegen  werden 
Zahlzeichen  oft  durch  Spatiuni  einer  oder  mehrerer  Stellen  von  dem  sie  umge- 
benden Texte  geschieden;  vgl.  CIA.  IP  54.  90.  96.  113. 155.  157. 158.  207. 
209.  252.  Häufiger  ist  der  Brauch,  einselnot  bei  weniger  umfangreichen 
Inschriften  bisweilen  alle  Wörter  durch  besondere  Lesezeichen  von  ein- 
ander zu  trennen,  die  am  Schluss  der  Satzkola  eine  Interpunktk>n  in  unserem 
Sinne  vertreten,  vielfach  aber  ohne  liacksicbt  auf  Wortzusammenhang  und 
Satzgliederung  angewandt  werden. 

158.  Wahrscheinlich  erhielten  die  Grieclien  die  Interpunktion  gleich- 
zeitig mit  dem  Alphabet  von  den  Pliönikiern.  ächon  der  Mesasteiu  trennt  die 
Worte  durch  einen  Punkt,  die  Satzteile  durch  einen  Vertikalstrich.  Doch 
vemacblftssigten  die  lesegeübten  Griechen,  zuerst  die  looier,  frabzeitig  den 
Gebrauch  derselben,  namentlich  bei  der  Worttrennung.  Bei  dem  Mangel 
an  Material  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  den  Griechen  von  den  PhOni- 
kiern  nur  der  einfache  Punkt  überliefert  wurde,  den  erstere  bald  allgemein 
durch  den  doppelten  oder  dreifachen  ersetzten,  oder  ob  die  Phönikier  in 
der  älteren  Zeit  neben  dem  einfachen  auch  noch  2  oder  3  Punkte  ange- 
wandt haben. 

Die  Dirae  Tiioinm  UJA.  497  zeigen  recelmässige  Worttrennung  durch  Int<^rpanktion ; 
doch  sind  Präpouitiunen,  Artikel  und  Partikeln  mit  dem  Nomon  verbunden.  Vgl  A  i-»: 
"Uauei  ipdQftttnu:  d^Xtji^^iai  notot:  ifii  T^Touityi  i6  (vyiy:  ^  in  iktir^:  tttivov.  dnöiUvff- 
9m:  Mxi  ttvtdif'.  n«c\  y^rog:  r6  »etrov  n.  s.  w.  Ebenso  T6A.  S.  43.  43a.  359.  498b.  502. 
ri44  —  Beispiele  irrtünilichor  Intcrjuinktiun,  seihst  inniitti  n  l  iuos  Wortes,  sind  nicht  selten. 
Vgl.  IGA.  321,1 :  AoqQOf  i6¥\  'YnoMyaftitfioy,  t.  xafnkfinoyita;  CIA.  I433,t:  iy  ffäii  noXe- 
fimii  lV*^  27^M:  rtV.wTwr;  1 170,t4  toItow  statt  rwro?;  III'  435:  AYTO/KP(«r«p). 
Bisweilen  findet  sich  auch  Trennung  der  Satzglieder;  in  metrischen  Inschrift-on :  IGA. 
37,a-T.  342.  ^49.  4U5.  CIA.  1  333.  4ü3.  4ü7  u.  s.  w.;  in  Prosainschriften:  CIA.  1  IH;  25, s; 
Sl.te;  57^*;  59.t4;  140. «off.;  282.7:  324. IP  75,t:  >652.  1053  n.  8.  w. 

Selir  häufig  werden  Zahlzeichen  durch  Einschliessung  in  Interpunktionszeichen  (hei 
Zoilenanfang  meist  nur  rechts-,  bei  Zeilenschluss  linksseitig)  als  solche  gekennzeichnet;  doch 
ist  dieser  Brauch  sehr  inkonstant  und  verschwindet  in  römischer  Zeit  In  Stoichedontoxtcn 
Bshmen  Hie  Interpunktionszeichen  entweder  den  Kaum  eines  Buchstabens  ein  oder  sie  werden 
iwischeu  die  stellen  eingefügt,  wio  CIA.  II'  157.  1«6.  277.  305  u.  s.  w  ;  in  n.  207  sind 
die  3  Zeichen  AAA  auf  2  Stellen  lusammengedrftngt,  um  fttr  die  Interpunktion  Platz  zu 
gewinnen  (vgl.  S.  450).  Hieraus  ergiebt  sich  eine  gewisse  Unsicherheit  für  die  Hesti- 
tuierung  der  Zahlzeichen,  du  nicht  immer  entschieden  werden  kann,  ob  in  einer  2stelligcn 
Lücke  AA  oder  A  mit  vor-  bezw.  nachbestelltem  Interpunktionszeichen,  in  einer  3stelligen 
AAA  oder  iAA:  besw.  AA  mit  einseitiisem  loteriiiiBktionszeichcn  oder  gar  iA!  xu  er- 
gänzen ist.  Aach  konnte  in  der  ttcriittura  eoHtinua  eines  der  A  vor  dem  A  des  un* 
mittelbar  folgenden  t^Qo/uai  von  dem  Steinschreiber  leicht  ausgelassen  werden.  (Vgl.  S.  4:57 
u.  and  Härtel,  Studien  S.  140  f.)  —  Von  der  Interpunktion  als  Abbreviaturzeicben  war 
bneita  8.  538  f.  die  Rede. 
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Kino  rnttTsucliung  über  den  Umfang  der  Interpunktion  in  griechischen  Inschrif- 
ten ist  um  ,sü  schwii'iigor,  als  die  beschädigte  Obertlache  der  Steine  vielfach  dieselbe  nicht 
mehr  deutlich  cikciuien  lässt,  und  daher  die  Abeehriften  selbst  hervoms^'^®''  Forschor 
hinsichtlich  der  Interpunktionszeichen  oft  grosse  Abweichungen  zeigen-,  vgl.  CiA.  I  435 
und  iii'.i  mit  IV A*',<.i  „lit  IV  531  mit  IV'-',  i.>!  Über  undeutliche  Punkte  auf 
Abklatschen  handelt  Kiui  iihoff  zu  CIA.  IV 477b  und  Studien*  24  zu  der  Inschrift 
von  Sigcion.  —  Nicht  belten  wurden  die  Interpunktionaaeichen  voa  Alteren  Abschreibern 
als  minderwertig  völlig  vernachlässigt.  So  zeigt  die  Tnaehrift  CIA.  I  129  naeh  den  Ab> 
Bchriften  von  O.sann  und  Kosk  bei  den  Zahlzeichen  uirKctids  Intorimnkfion.  daf^ciron  na<  h 
der  neaen  Kopie  von  Uicks  IV  stets  ;  vor  und  nach  einer  Zahl;  vgl.  n.  130—132  mit  den 
Abaehnften  von  Eickb  IV  Baaa  anoh  die  Bteinadireiber  aelbet  die  InterpnnIctionBKMchen 
Itiüweilen  in  äusserst  nachlässiger  Weise  beliandclton.  lehrt  ein  Blick  in  die  Inschrifttexte. 
Kin  Beispiel  für  völlig  missverstandene  Intcrpuuktion  durch  den  Schreiber  bietet  der 
OiniMtein  CIA.  II*  2891  (Smat  <  atatt  : ;  vgl.  8.  474  o.);  I  465:  it^  HOAOr  (stnlt 
ho^^v)l.  —  Weiteres  s.  bei  Osann,  Midns  S.  20. 

Eine  Statistik  Uber  den  an  strenge,  einheitliche  Regeln  niemals  gebundenen  Gc- 
Ivaneh  von  Interpunktioaaseiehen  in  den  ftlteren  griaehiaehen  Inaohriften  banptaSeblidi  auf 
Qrund  (Ica  in  den  IGA.  und  dem  CI,^.  I  enthaltenen  Materials  snc  lit  neben  Hisrichs  a.  a.  O. 
die  oben  genannte  Abhandlung  von  Rudolf  Kaiser  zu  bieten,  deren  licsultuten  ich  hier  zum 
Teil  folge.  Von  den  Ober  t>00  Inscbriftnummern  der  IGA.  verwenden  57  Interpunktion; 
die  Qberwältigende  Mehrzahl  entbehrt  dieselbe.  Sie  findet  sich  bereits  in  einigen  links- 
Ulttftgen  und  liubtrupiicdoninschriftcn:  IGA.  449.  47!.  47H— 480.  492.  392.  Ohne  Intcr- 
punktionasaiehen  sind  die  Insciiriften  vun  Meies,  dem  opuntischen  Lokris,  Phokis,  Arkadion, 
l'aros,  Siphnos,  Thasos,  Naxos,  Keos,  Sikyon,  Tlilius,  Meirnra.  Nam<^ntlich  die  Inschriften 
des  Archipels  scheinen  die  Interpunktion  nur  in  sehr  ^'enngeni  Umfange  angewandt  uu<I, 
wie  die  lonier,  frühzeitig  wieder  aufgegeben  zu  haben.  In  .\ttiku  war  dieselbe,  wenngleich 
in  wechselndem  Umfange  und  sehr  inkonstant,  lange  Zeit  gebrauchlich.  Von  den  Inschriften 
des  CIA.  I  zeigt  fiist  der  b.  Teil  Interpunktion,  von  II'  der  25.,  von  H-  fast  der  4.  Teil. 
Doch  ist  3er  Gebrauch  der  Interpunktionszeichen  in  den  griechischen  Inschriften  so  schwan- 
kend, dass  sich  aus  dem  Vorkommen  oder  Fehlen  denselben  sichere  Argumenta  fQr  Aller 
und  Herkunft  der  Texte  nicht  gewinnen  laaaan. 

Ein  einfacher  Punkt  findet  aioh  fast  nur  in  unteritaliaehaa  nnd  aiiiliaohatt  In- 
Schriften:  IGA.  509.  544;  in  der  etsteren  Inschrift  aU  kleiner  Kreis  am  Fueae  dar  Bncb- 
staben.  Hierhin  gehört  die  attische  Inschrift  MDAI.  8,  359  tt.  (o.  350  t)-  (Mehrera  Kraiaa 
statt  eben  so  vieler  Punkte  lagen  IGA.  42.  823.  CIA.  1 52ii;  mit  Cantnlpnnkt  im  Kroiae: 
CIA.  IV'»»  Ib.  I  19.  333.) 

Zwei  Punkte  (:)  sind  mit  grosser  Regelmüssigkeit  vcmandt  in  den  D<ra«  Teiontm 
IGA.  497  (s.  S.  549). 

Zwei  und  drei  Ober  einander  gestellte  Punkte  (:  , :)  finden  sich  als  belieb- 
testes und  verbreitct>itcs  Interpunktionszeichen  sowolil  in  attischen  Inschriften  vor  und  nach 
£aklid,  wie  auf  nichtattischen  Deukmiilern;  daneben  jedoch  /.n  allen  Zeiten  nicht  inter- 
pungierende  Inschrifttexte  (n.  a.  die  älteste  attische  Inachrift  CIA.  IV  492«,  die  In- 
schriften von  Thora,  Abu-Simbel.  Naukratis  n.  a.  w.).  Vielficli  wird  der  zwei-  nnd  der  drei- 
fache Punkt  neben  einander  in  denselben  Urkunden  gebraiu  bt.  Kin  zeitlicher  Unterschied 
in  der  Anwendung  von  :  und  i  Iftsst  sich  ganz  allgemein  nur  insofern  bestimmen,  als  in 
attischen  Inaebriflen  vor  Bnklid  beide  Interpunktionaseiehen  promiacue  begegnen,  wtiii-end 
in  dt  n  iiacheuklidischen  öfTentlichen  Urkunden  die  einfaclirre  Interpunktion  I  vereinzelt 
noch  :  CiA.  11'  725  [c.  31tit  '^i)t  in  Privaturkuoden,  wie  Wcihinschriften  u.  s.  w.  dagegen 
mit  Vorliebe  daa  vollere  *  angewandt  wird. 

. .  findet  aich  CIA.  W  79  (c  850  t?)-  73  (344  f).  701.  'B^.  d^g.  1883  &  2 
(nach  300  fj. 

!  in  der  Weihinsehrift  eines  lontera  sn  Dodona  IGA.  502  (daneben  in  einer  nnd 

dcr.selben  Zeile  :  und  •)  und  in  der  freiliili  auf  Foi  iimont  zurückführenden  argivischen 
Inschrift  n.  39.  —  Diese  auf  ghechiscbcn  Denkmälern  ungewöhnliche  Interpunktionsweise 
findet  aieb  bSi^g  neben  •  in  den  Inschriften  der  phrygischen  KOnigsgrBber;  vg^.  Obavii, 
Hidas  8.  8.  12.  72  und  Hinricqs.  S.  429. 

::  begegnet  CIA.  I  31  (c.  444  t)i  324'  (408 1)  Kol.  II,  n;  531,  ii  (doch  vgl.  IV  "!); 
II»  175  (331  tV). 

:•:  CIA.  I  324«,  63  (408t);  IV««»  116«;  II«  17*  (378t;  vgl.  Add.);  674*,«  (876 
--3Ö7  t)-  «'77  (3(57  f).  1053. 
CIA.  IV 373  ' 
ii  CIA.  IV»  581:  il*  652A,     (398  t). 

CIA.  IV»  18;  '<>  27b  (nach  444  t?);  H'  653  (398  t). 
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Wie  der  Punkt,  so  wird  auch  die  senkrechte  and  wftgerechie  geriida  Linie 

in  wechselnder  Anzahl  als  Interpunktionszeichen  verwandt: 

I  nur  in  Insebriflen  von  Kreta.  Thera  und  in  der  lakonisclicn  Inschrift  IGA.  (»4.  ~ 
Dieses  Zeichen  war  nur  möglich,  so  lange  die  Vertiknihasfa  nicht  den  Laiitwoit  des  hda 
erhalten  hatte;  eine  Auanabnie  würde  nur  die  auf  einer  Kopie  Fourmoms  huruheudu  lakoni- 
sehe  loMihrift  bilden. 

II  IGA.  571  (Schleuderlilci  unlickannt-  r  Herkunft). 
-  CIA.  IP  824  (344  tj  nach  Abnchrift  Fourmohts. 

#  CIA.  IV**  422*  (Anfeelirift  «iiiM  <Un^^).  16A.  165  (Imdirift  sweier  thobMutdiw 
Kfloallwr  in  Delphi). 

=  CIA.  I  140.  -7  (407  t). 

Auch  geschweifte  llorizontalliaieu  üudeu  sich  vcrcinzvlt  als  Intcrpuuktiona- 
leiehen: 

-V  CIA.  I  1*^9  h  (407  t1. 

X  in  der  lakonischen  Inaubrift  IGA.  323. 

O  aebeidet  Anfiing  und  Ende  des  kreiefSrmig  gewnndenen  Textes  der  korityrlisdien 

Meoelcratcsinschrift  ICA.  :U2. 

Die  Kaiserzeit  verwendet  eis  Inierpunktionazeicben  ausser  dem  in  römischen  In» 
Mhriften  so  gewöhnlichen  einfachen  PnnVte  in  halber  BnebstsbenbObe  (vgl.  namentlich 
CIA.  IIP  IO?)t;  [t  112J1;  119  [t  159  00);  noch  im  :3.  Jahrh.  n.  Chr.  n.  1177.  g  flF.  ft 
221]),  dem  äusserst  seltenen  Doppelpunkt  :  (vgl.  III'  142;  vereinzelt  noch  n.  1177  Kol. 
II,  M  [t  212-221])  und  dem  eben  so  seltenen  Horisoiitalatrieh  —  (vgl.  IIP  613 
[e,  t^O];  mit  Zierstrichen:      n,  7f>9,  3)  eine  Reihe  neuer  Zeichen: 

9  seit  der  badrianiscben  Zeit   Vgl.  CIA.  III'  2,     t^;  3Ö,  4«  (kurz  nach  UadrianV); 
467;  468;  469,  t-io  als  Komma  in  m(»denier  Weise  anter  die Sdiriftlinie  gezogen;  679.  t; 
682.4  («amtlich  nushndrianischerZeit):  1118  (t  145-150);  1126  (f  159  1)0;;  1030  (t  1«*' 
168;  zur  Kolumuentrenuung  verwandt);  1147  (t  180~1U2;;  1050  (f  190-200)  1185  (nicht 
nach  t217>. 

?  gleiolifiilb  seit  der  Zeit  Hadrians:  CIA.  IIP  679.«  (badrian.  Zeit);  717,» 

0.  t  270). 

'  ▼ereinzeltt  CIA.  III»  1104  (f  124?),  i»  ff.,     ff.;  1062.«  (c.  t  210). 

^  gleichfalls  singulSr,  als  Worltrennungszeichen :  CIA.  III'  1114  I,  sj.  $*  (t  146/7). 

3  ebenso:  CIA.  llP  78.«  (t  90-100?)  als  Tunkt:  al.s  Zierzeichen  in  freiem  Haum : 
1139  (kura  vor  f  178):  10ti.">  (f  190-  200).  -  In  letzterer  Inschrift  auch  ~,  aus  der  Ko- 
Inmne  vorspringend,  vor  dem  i'hylennamen,  Kol.  III,  1«. 

^  1)  im  Text:  Cl.\.  III'  213  (XBONI /^r  OlC) :  2-2."..<:  4r,4  fj  112;  griechisch  latei- 
nisrho  Überschrift  l;  4ii7,  e;  481,«;  497,  j  (alle  aus  hadriani-scher  Zeit);  IUI  (j  129  l:iH); 
1114,^  (t  14(;  7i;  Ulli..',  ik;  (f  146/7);  1119  (f  149  50)  als  Zierrat  2mal  in  freiem  Raum; 
532.10  (untor  M.  Aurel.  Antoninus  und  L.  Aurel.  Vcrua);  62.5,*;  717,i;  752,»  (Zeit  der 
Antonine)  am  Schluss  eines  iarobischcn  Trimeters;  1144,  e  (f  184  —  187),  Kol.  I,  u  in  freiem 
Ranm;  709,  i  (c.  t  2.".oi. 

2)  am  .Schlus«  der  Inschrift  als  Tunkt:  CIA.  IIP  143;  162,  »  (t  127  S);  192;  199;  UV\ 
(hftdrian.  Zeit);  755;  819  (c.  f  150?);  743  It  159  60;  vgl.  Add.l;  120  (unter  Antoninua  i'iusj; 
398  (Endo  f  2.  oder  Anfang  t  3.  .)h.);  532  (unter  Mark.  Aurel.  Antoninoa  nnd  L.  Aurel. 
Verna);  70H  (kurz  nach  f  -im);  11«4  (nicht  nach  t  217i;  48  (f  ;505). 

3)  unterhalb  der  Inschrift  als  Ornament:  CIA.  UP  210;  524  (hadrian  ZcitJ;  834. 

<  CIA.  IIP  1080,...  (unter  Claudius);  1094,t  (tll2);  1060,»  (f  166-168);  1047,f 
(kan  nach  t  l^Ot;  ll'^n  (nicht  nach  t  21 7 1 

>  begegnet  ausschliesslich  in  der  Epbebenliste  CIA.  IIP  1090  (f  1.  Jb.?)  in  der  Be- 
deatnng  des  Komma. 

Tber  andere  Interpiinklionszeichen  in  nirhiattischen  Luchriflen  der  r6miseh>kBiser- 
licben,  sowie  der  christlichen  Zeit  vgl.  Fbamz,  p.  375  f. 

Ztun  Srbloas  mag  hier  noch  einer  eigentOmfiehen  Interpnnktionsweise  Erwihnung 
geschehen,  die  sich  allein  in  der  RechnunK^^uikiinde  über  den  Hau  einer  iStoa  Pronaos  in 
Eleusis  erhalten  bat  (CIA.  11^  834c)  und  deren  sonderbare,  die  Wortscblflsse  hervorhebenden 
diakritischen  Zeichen  wahraoheiaHdi  nur  daso  dienen  sollten,  dem  l^nschrtibsr  An  Lasen 
der  Vorlage  zu  erleichtem,  von  diesem  jedoch  dem  lapidaren  Text  der  Urknnde  sinvsr* 

leibt  wurden:  Z.  15  Anfang:  OPAOKOY  (rro»iri»]o>i2dKev  jr^y)r«  u.a.  w.;  Z.  16  An- 
fang: JTH?  ^  fx^l^r,,  AAA  :^Z.  2H  Mitte:  ppO^TOYJ  =  vovV  ^vffov'c: 
Z.  25  Anfang:  ZYAA'KEITAI'TA  —       f"         xtawt  »«  'LAttam. 
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y)  Paragr^hitnuig. 

J.  Franz.  Elemmtn  p  375.  —  S.  Bkoiaoii,  TraiU  S.  211  f.  214  ff.  —  6.  HiXBiCBS, 
Orieeb.  Kpigraphik  §  mo.  loi. 

159.  Eine  Übersiclit  über  die  Komposition  weitläufiger  Urkuiulen  liews 
sich  buwolil  durcli  grupliisclic  AnorUnung  de»  Toxt^ä  wie  durch  Nume- 
rierung der  einzelnen  Abschnitte  erzielen. 

Der  grosse  Codex  dee  Privatrechtes  von  Gortyn  erleichtert  die  Über- 
sicht Uber  den  gewaltigen  Umfiang  durch  Spatium  zwischen  den  einzelnen 
Äbficbnitten,  Kol.  IX,  as  durch  ein  besonderes  §  Zeichen:  x.  Nachträge  zu 
den  iiUeren  ßestitninungen  sind  durch  Unterbrechung  der  Bustrophedonfolge 
gekennzeicbnet  (vgl.  J.  und  Tu.  Baunack,  Inscbrift  von  Gortyn.  Leipzig 
1885,  ,S  \}2  f.:  „Bemerkungen  über  die  Sputien  und  Disposition  der  hi- 
scbiift").  —  Die  attisclien  Instlirifteii  snclien  die  Übersiclitlicbkeit  grosserer 
Urkunden  durch  eine  niolir  oder  minder  komplizierte  Anordnung  der  Schrift 
zu  erreichen.  Der  Friedensvertrag  zwischen  Athen  und  Chalkis  CIA.  IV** 
27a  (c.  445  f),  in  regelmässiger  Stoiebedonscbrift  aufe  Beste  erhalten,  hebt 
Z.  1.  2  die  einleitende  Dekretformel  als  Oberschrift  hervor,  welche,  nach 
links  um  einen  Buchstaben  Über  den  Text  der  Urkunde  vorspringend,  mit 
absichtliclier  Vernachlässigung  der  Stoichedonschrift  geschrieben  ist.    Z.  3 

—  20  folgt  s}  1,  dessen  letzte  Zeile  ein  Spatium  von  15  Buchstaben  aufweist. 
Es  folgt  auf  i;  2,  Z.  21—29,  in  der  Scblusszcilc  ein  Spatium  von  8  Buch- 
staben.   Durch  Zwischenraum  einer  Zeile  hiervon   getrennt  folgen  dann 

2  Zusatzanträge:  s$  ^,  Z.  40 — 00  (hierzu  eine  Unterabteilung  betreffs  der 
ifQu,  7t.  6 i  durch  Spatium  von  4  Buchstaben  von  dem  Vorhergehenden 
getrennt),  mit  abermaligem  Spatium  von  6  Buchstaben  am  Seblnss;  §  4, 
Z.  70—70.  Unterhalb  des  Dekretes  folgt  nach  2  zeiligem  Abstand  in 
grossen,  über  die  ganze  SchriftflSche  verteilten  Buchstaben  das  den  Tenor 
des  im  Texte  bereits  mitgeteilten  Eidschwu res  vertretende  Wort:  hopkoj. 

—  Freier  Kaum  mehrerer  Buchstaben  für  die  einzelnen  §§  findet  sich  auch 
CIA.  II'  -Xil.  :{:5H.  ;{48.  ;jr)2b.  4(l3,47-RK.  420,  ir.  .5:».  504  u.  's.  w.;  eines 
einzigen  Buchstabens:  II*  33t.  33<i.  371;  Trennung  der  Sanktionsformel 
des  rräskrii)ts  von  dem  folgenden  Text:  II'  334.  3S4.  300.  4(i3.  408. 
420.  431  1,6.  II,  aj.  4Ü0.  468.  475;  Vermerk  des  Archonton  und  der  pry- 
tanierenden  Pbyle  als  Oberschrift:  IP  332,  weiterhin  Spatium  von  jo 

3  Buchstaben  vor  und  nach  der  Sanktionsformel,  von  4  Buchstaben  vor 
Beginn  des  Gesetzantragee  Z.  85,  ähnlich  wie  n.  300*,  1 4.  ^l7;  Abstand 
mehrerer  Zeilen  zwischen  den  Motiven  eines  Dekrets  und  der  Einleitungs- 
formel II'  408;  Kaum  zweier  Zeilen  zur  Trennung  der  Dekretabschnitte 
n.  40.",.  lOH.  —  Vgl.  auch  II»  380,;;  454.  m  :  :{02.  i . ;  307,  1 ;  413,  s.  -  Na- 
mentlich 1{  ech  nu n  gsl i st en  und  Vei  zeichnissc  jeder  Art  Hessen  eine 
iibersithtliche  Einteilung,  nach  Jahrgängen  und  anderen  Ujiterabteilungen, 
wünschenswert  erscheinen.  So  finden  sich  Abstände  mehrerer  Buchstaben  für 
die  einzelnen  Rechnungsposten  CIA.  I  273  f.;  ein  vollständiges  Rechouugs- 
Schema  n.  274  (vgl.  dazu  die  Nachträge  in  IV");  viele  §  Absätze  bietet 
n.  332;  die  einzelnen  Posten  sind  durch  einen  unter  den  ersten  Buchstaben 
der  letzten  Zeile  eines  jeden  Postens  gezogenen  Horizontalstrich  getrennt 
in  CIA.  II''  772A.  773A.  774.  777.  965.  —  Der  Anfangsbuchstabe  der  ein- 
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zelnen  Pösten  ist  links  ausgerückt:  CIA.  II«  793.  802-801.  807—810. 
859  f(.;  von  den  Prytanenlisten  in  n.  8C4  ff.;  von  den  Diätetenlisten  n.  942. 
1M3.  Eine  reiche  Gliederung,  auch  durch  EinrückeD  von  Buchstaben, 
weisen  die  Agonistenkatalogo  n.  0G5  ff.  auf. 

Eine  Paragraplieneinteilung  durch  Numerierung  der  einzelnen 
Abschnitte  zeigt  das  lokrische  Koluniulätatut  für  Naupaktos  IGA.  321  (vgl. 
a  545). 

9.  Sprachformeln  der  griechischen  Inschriften. 

.T.  Fkan/.  VJrmnüa  :'.4r>.  —  &  BsMAOB,  IVat<^ S.  336-472.  —  Q.HiHMCiw, 

Ciriechischo  Kpigraphik  S.  447  474. 

160.  Angesichts  des  überreichen  Materials  an  griechischen  Inschriften 
ist  68  unmöglich,  auf  besobrftnktem  Raum  eine  erscbOpfende  Übersicht  Über 
das  reichg^iederte  Formelweeen  derselben  zu  bieten.  Doch  trifft  es  sich 
gflnstig,  daen  das  lapidare  Schrifttum  Attikas  und  der  ausserattischen  Ge- 
biete bei  aller  Verschiedenheit  im  einzelnen  eine  Einheit  in  der  Anlage  der 
gesamten  Komposition  aufweist,  die  zum  mindesten  für  offizielle  Urkunden 
eine  tiefgreifende  Einwirkung  der  athenischen  Kanzlei  auf  ilio  Gliederung 
der  amtlichen  Publikationen  nichtattischer  Behörden  erschiiesisen  lässt.  In 
Athen,  der  geistigen  Vormacht  des  llellenentums,  gelangte  der  ürkuiuieu- 
stil  zu  seiner  höchsten  Ausbildung,  während  für  die  übrigen  Gebiete  grie- 
chischer Zunge  vielfach  ein  Zurückbleiben  hinter  der  in  Athen  erreichten 
Vollkommenheit  zu  konstatieren  ist.  Es  soll  daher  im  folgenden  in  erster 
Linie  die  Eompositionsweise  der  attischen  epigraphischen  Denkmäler, 
die  ausserdem  den  Vorzug  sicherer  chronologischer  Fixierung  gewähren, 
zur  Darstellung  gelangen,  w&hrend  den  Urkunden  nichtattischer  Herkunft 
nur  insoweit  Berücksichtigung  zu  teil  werden  w^ird,  als  der  Stil  derselben 
von  dem  in  Athen  üblichen  erhel)lichere  Abweichungen  zeigt  und  der  knapp 
beiiK'ssene  Kaum  dieser  Ablumdlung  eine  Erörterung  desselben  gestattet. 
Von  der  Mitteilung  grösserer  Inschriftteile  wie  ganzer  Texte  kann  um  so 
eher  abgesehen  werden,  als  Dittenberoers  Sylloye  inacripHomm  Crrmeontm, 
Cauebs  Dekchts  und  die  parallele  Sammlung  der  griechischen  Dialektinschrif-' 
ten  von  CSollitz  reichhaltiges  und  bequem  zugängliches  Material  bieten.  Dass 
vollends  —  schon  mit  Rücksicht  auf  andere  Teile  dieses  Handbuches  — 
ein  Eingehen  auf  den  antiquarischen  und  historischen  Sachinhalt  der  In- 
schriften möglichst  vermieden  worden  ist,  wird  hier  einer  ausdrücklichen 
Rechtfertigung  nicht  bedürfen. 

161.  Weiheformeln.  Ein  grosser  Teil  der  Inschriften  —  Dekrete, 
Gesetze,  VVi^iniungen,  Listen  und  Verzeichnisse  ailej-  Art,  selbst  Grab- 
schriften u.  s.  w.  —  zeigt  bald  oberhalb  der  eigentlichen  Urkunde,  vielfach 
in  wdt  aus  einander  gezogenen  Buchstaben  die  ganze  Breitseite  der  Schrift» 
flSche  einnehmend,  bald  als  Anfangsworte  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  Texte  eine  Weiheformel  als  «&o»t  evenius  appreeaHo*  (Franz,  p.  818).l 

Die  attischen  Tnachrifton  aus  vorchristlicher  Zeit  verwenden  als  Weihcforme- 
fast  ÄUSöchliesslich :  W«oi.  Vereinzelt  findet  sich:  W«ot  ^ntxovQtm  CIA.  I  170  (422  f. 
Rechenschaftsbericht  der  Schatzmeister  der  Athene);  0eo(.  'yldiyiü.  Tv'/i;  I  298  (438 1* 
Fragment  einer  Rechnung  über  die  Statue  der  Athoiiol:  '  lytt^i;/  tt/i,i  II'  4'!?  (Pseiihismn K 
II'  1058  (c.  300t;  PachturkundeJ,  III*  1321  (tirabscliriftj.  namentlich  auf  einer  groüsen 
Zahl  von  Deokmilem  der  Kslseneit,  wie  Spbebea-  (III '  1076ff.)oBd  Pkyteaeiiliateii  (n.  1020  ff.). 
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SiogulAr  ist:  'Jya9tjT  rtJ/i/t        ßovX^(  xai  rot  rov  'A^tjvaitay  II'  482  (39— 32  f; 

Psephisma),  489b  (SIG.  356;  ungefähr  gleicbalterig);  'JyuSiji  rv/i/t  tov  leßaaroo 
KttiauQfx;  x[tu  jov  ye'yovg  avfov  (V)  IIP  1  (Ehrendekret;  august.  Zeit);  './;«fo(r]  diti- 
fiovos  bezw.  'Jya»]iit  tvY^s  su  beiden  Seiten  der  Kbreninschrift  III'  691;  Movaai  II' 
307  (SlO.  881;  290  t?:  Ehrendekret  lllr  einen  Agonothcten).  —  In  attischen  Psephismen 
ist  <lio  Weihafonnel  sehr  liiiufl- dorn  Tenor  ik-s  Dekretes  oinvcrleil)t.  Vgl.  CIA.  II'  114 A.« 
(•SIG.  333;  843  t):  dtd6j(9ai  iiji  ßovkm,  üyad^i  n'//;t  roi'  dtjuov  lov  'Jdr^yaiwy  xai  rij« 
^peA^f  Inmr/tf«»  — ;  124. «f.  (810. 110;  837  t):  «;'ß]*{>7»  t]v/[f,t  t]nv  dijuov  Ta[v  'A»tr 

Nichcattisohe  Inschriften.  —  Das  acs  relüieme  IQA.  544  beginnt  mit  ^iös, 
T«/a;  vgl.  8IQ.  167.  317  aua  Tegea.  222  Theben,  324.  448  Dodona;  Tvxn  aya»^ 

SIG.  114  Perpamon.  1^22  Dodona;  f^töf.  Tv^m  {iyadai  Caikr'  181  Rhodos;  »eot.  Tpjfiy» 
(iyaStjt  SI(J.  'M'.\  Mykonos:  [H]fof  n!/«»'  «;'«^%'»J«;»'  294  Delphi;  H(6y  tvx«^  aya^atf  67 
Dodona;  <^]eo;  rr;  (<'>[üc  j  \iya9(u  tt'Xfti  *ai  im  awrrjQtat  Caubr-  119  Kreta.  Das  Mormor 
Sandteioettce  CIA.  U'  814  (SIG.  70)  zeigt  die  abbrevüarto  Wmhefbnnel  E,  9  ^  inunv^iotf 
9iott  (?). 

J.  Franz,  p.  318  f.  —  S.  RnHaOH,  S.  887  f. 

162.  Summarien.  —  Nicht  weniger  oft  ist  ein  summarischer  Ver- 
merk über  den  Inhalt,  sei  es  als  selbständige  Überschrift  oder  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  dem  Tenor  der  Urkunde,  gleichfalls  meist  in  grös- 
serer oder  weiterer  Schrift,  mit  oder  ohne  vorhergehende  VVeiheformel  an 
die  Spitze  des  J'extes  gestellt.  In  den  amtiiclien  Aufzeichnungen  attischer 
•  Proxenie-  und  Kuergesicdekrcto  scheint  die  selten  fehlende  Inhaltsangabe 
einen  integrierenden  Beetandteil  gebildet  zu  haben  (vgl.  Habtsl,  Studien 
8. 114  E).  Bisweilen  findet  sich  am  Kopfe  der  Urkunde  der  Name  des 
Empfängers  oder  des  Ausstellers. 

Attische  Inschriften.  -  CIA.  II '  5r)  (SIG.  80;  36:]  t):  M](yf"Aaos  nehtyoiy  ti(Q- 
yir[tj(;  21  (377  j):  Ev\Qvtioyo(  't^Q]j(ofj[fyiov]  npocfVou  xai  ti<i{)yttov ;  (»'JlSICJ.  91;  ;>.">'■»  f  ); 
nfohyitt  xtt't  iveQye0i\a]  #itAf4r[xj«M  Avxov  avfui[t]  xai  i[x]y[6]y<H(  ^ny]fä<]j[i:  21\>  (kurz 
V.  300t):  'ia]oTf'Xeitt  .  .  .t  xni  'PaynnTQ(lr\Mi  .  .  .jf'oic  civtoi^  xa't  [f'xyoyon.  —  II'  ."iTb 
(SIG.  83;  362  t):  üvfifiaxitt   AHt^yaiuty  xai   Afixäöwy  xai  ' Axumy  xai  'llXtiuiy  xai  'PXna- 


ttdtX(pov(  xai  UQos  Avnnttof  roy  [naioya  »at  ngof  FQu^joy  rSy'lJiXvQMy;  IP  809  (SlG.  112; 
325  t):  'l''tj(pia]fia  xa9  0  naQiXmße  [ilfr)lr]ir(<fi7C  10s  fQtv[Qft<]  rrrpij^ei;  [xai  rJicV  tQtit" 
xoyroQovs  [xai]  ni  axtvrj.  —  Namen  derjciii^en,  auf  die  sich  die  Dekrete  beziehen:  140: 
(SIO.  32;  42ö;2(}t):  »Ie9»imlwy  ix  Utei>iiu<;  iV>^  51  (410  t):  Ajco[nJ<MUr«»[y  r}iÖft  nuQa 
II'  52c  (810.  74:  868  t):  ^/rriA»;»n<W;  .53:  *Kpw,»[pmW. 
N ichtatti 8ch  c  Inschriften.  IGA.  llü:  'A  -(idtQtc  io?o  faXtloif  xui  loi'i 
'E{Q]faoiotf ;  112:  'A  ffjüxQU  tois  /akfioif:  Ii 3:  fQux^u  totQ  \uXu6Qif^i)Q  xai  Jtvxa- 
MWft;  118:  *A  fp«f^;  121:  £vy9t;[iu]a  «r/pmi'f«  xai]  Aixf"'*">Q'  ^"Q  inQ  iy  SnUt' 

iiüiyat,  nXiÜQMi'  uxTti]  xat  ih'xu  (olympische  Hrotizen  I.  Slil.f.O  (."{SU— 388t;  Olynth):  i'i»-- 
äi^xai  UQÜs  'Afivytuy  i6y  'b'^qiäuio\y ;  326  (Kalauriu):  2ii<fyiots  «ttketu  kakavQiif  xatä 
rW  «rorft«;  240  (Olympia):  K^ctt  ne^l  x*^9**i  MsvanviitK  xai  Awtt^if»ovtK\ti.  Die  grosse 
Mystflricninschrift  von  .'\ndania  ?!fl.  beginnt  mit  einem  Abschnitte  //fc"  xni 
ieQÜy,  Z.  11  folgt  die  Ruitrik:  Uaifaöoatof;  Z.  13:  litffüywy  u.  s.  w.  —  In  Teus  wurden  die 
Dekrete  auswärtiger  Staaten,  die  das  Asyjrerht  der  Stadt  anerkannten,  mit  den  Namen  der 
Aussteller  hezei.  hnet;  so  SIG.  2M4  (ll»3t):  Pojfiutoiy,  Caueb'  122:  ^«{(W,  128:  7«r|Miirtwr, 


Zu  den  attischen  Psephismen  Tgl.:  J.  FnamE,  p.  810 — 822.  —  W.  I]a«tbl.  Studien 
über  atiisches  Staatsrecht  nn«!  rrkundenwesen.  Wien  1>^7S.  -  0.  Millkr.  De  tlrcreii$ 
AUicis  quaeationes  epigmphtcue.  Breslau  1885.  —  b.  IIkinacu,  Tratte  S.  3^J'J-348.  — 
G.  HumcHS,  OrieohiaelM  E!|ijgT«l>bik  8.  449—460. 

Zu  den  nichtattischen  Dekreten;  .T.  Franz,  p.  :V2'3  r?27.  —  S.  Reinach.  Trnite 
S.  348  -  856.  —  G.  Hinbicus,  Griechische  Epigraphik  S.  447-449.  458-460.  -  H.  bvfo- 
wooAf  Vi»  gtiecMtdien  VdksheaeblflaM.  Ept^i^isebe  Untenuchnngen.  Leipdg  1890. 

163.  Während  sich  fttr  eine  grosse  Anzahl  griechischer  Gesetze  und 

Dekrete  politischer  und  sakraler  Art,  namentlich  deijenigen  aus  ftltorer  Zeit, 
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eine  feste  Stilisierung  nicht  naeliweisen  Ifisst  und  die  AufEeichnung  der 
einzelnen  Verordnungen,  bisweilen  nach  voraufgeschicktem  Sunimarium,  im 
Imperativ,  Infinitiv,  Futurum  oder  Optativ  mit  av  bezw.  xa  erfolgt  (für  die 
letztere  Formulierung  vfjl.  die  olympische  Qi'rort  der  Elcer  und  HerUer 
IGA.  110;  duncbon  Intinitivo  112),  bildete  sich  in  Athen  seit  etwa  der  Mitte 
des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  ein  allmählich  mehr  und  mehr  vervollkommneter 
eigener  Urkundenstil  aus,  dessen  Vorbilde  ein  grosser  Teil  der  übrigen 
griechischen  Staaten  folgte. 

164.  Der  In  staatsrechtlicher  wie  formeller  Hinsicht  wichtigste  Teil 
der  attischen  Psephisroen  ist  das  Prftskript,  welches  dem  im  Infinitiv  * 
sieh  ansohlieasendea  Wortlaute  des  Geeetzan träges  voranfgeht  Dasselbe 
enthält  in  den  Urkunden  älteren  Formolars  bis  sum  Jahre  376  v.  Chr.  im 
wesentlichen  folgende  6  Bestendteilc: 

a)  Sanktionsformel:  ^So^ty  7r]i  ßovji^t  xcd  tm  diq^tm  bezw.  #do|cv  v^i 
ßovXi^i  oder  töo'ii-v  jo'u  dino)/,^) 

b)  Name  der  prytanierenden  Phyle:  iV.  friQi^drfVfVy 

c)  Name  des  Sekrctürs  der  Phyle:  JS.  *y(>a/i/*«r*i'<i', 

d)  Name  des  Vorsitzenden  der  Volksversammlung:  N.  intattitety 

e)  Name  des  eponymen  Archonten:  N,  ^Qxev  (fehlt  häufig), 

f)  Name  des  Antragstellers:  N.  «&r«v. 

Zu  Datiernngsswecken  wird  bisweilen  der  Name  des  Sekretärs  oder 
des  Archonten  oder  beider  zugleich  in  grösseren  Buchstaben  als  Überschrift 
oder  durch  einen  Absatz  von  den  Übrigen  Teilen  des  Präskriptes  getrennt 
vor  den  letzteren  hervorgehoben. 

Allmähliche  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  dieses  ein- 
facheren Formulars  lassen  sich  namentlich  seit  dem  Jahre  375  v.  Chr.  ver- 
folgen.   Dieselbon  erstrecken  sich  auf 

1)  vollständigere  Bezeichnung  der  i*ersoneuuamen  durch  Zufügung  des 
P^itronymikon  und  Demottkon  (am  spätesten  beim  Archonten:  II*  310; 
281  t)  bei  veriLndertem  Wortiaut  und  damit  verbundene 

2)  grössere  Genauigkeit  in  der  Datierung. 

Aus  Formel  e  wird  die  an  die  Spitze  des  Präskripts  gestellte  Formel: 
*Eni   /V^  f'inyovroc  (vereinzelt  schon  IV'»  .i.Ja   \        f\   u.  s.; 

ständig  seit  ;375  f  |11'  l^^^D-  l^io  prytanierende  l'hyle  (b)  erhält 
den  Zusatz  ihrer  Ordnungszahl,  z.  B.:  t\ii  i/~c  /Jurdtoiiöoc  ^xii^g 
7iQviarivorai^i  oder  ngviainac  (so  vereinzelt  schon  II'  8  [394  1] 
u.  s.;  allmählich  häufiger  seit  375  f  [II*  49])  und  wird  mit  der  er- 
weiterten Formel  c:  N.  iyQan^artvtv  (vereinzelt  IV 38  [433  fj; 
allmählich  häufiger  seit  375 f  [II  >  49])  unmittelbar  verbunden.  Formel  d 
wird  umgestaltet  zu:  tcuv  ngot'SQwv  i7it\ln]<fi^§v  iVi.  (vereinzelt  II  *  17^ 
[378  t],  häufiger  seit  369t  [II'  51])  mit  der  späteren  Zufügung  von 
Kollegen:  x«i  cvfmoofSQoi  (allmählich  seit  c,  320  f  [IP  1B7|).  —  Der 
Tag  der  Prytanie  wird  vereinzelt  angegeben  seit  308  f  (U'  52), 


')  Auf  eine  Krörtoning  <lor  violfarh  noch  Formohi  tnuss  hier  mit  Hinweis  auf  die  Tritcr- 
nngewissen  staatsrccbüichcn  liedeutung  die-  ;  suchungen  von  Habtju.,  Mulsb  u.  a.  vur- 
ser  maiuiigfkehein  Sebwsokm  nntenroneora  |  dohtet  werden. 
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ständig  seit  332  f  17;>);  vor  densollion  tritt  das  Monatsdatum 
des  VprsammluDg^ta^es  zuerst  338  f  (JP  121),  ständig  seit  333  f 
(II»  IGU). 

3)  Charakterisierung  der  Versammlung  und  Angabo  des  Versammlungs- 
ortes: ixxXvfiia  SV  —  {W  173;  332  f),  ßovXt]  iv  —  (IP  179;  325  f). 

4)  CharakterisieruDg  der  Dekrete:  Sißiw  xin]tfta^i€t  (zuerst  II*  389; 
2.  H.  8.  Jh.  t?),  ß9vXffi  tpiigucna  (zuerst       440;  c.  150  f?). 

166.  Den  Übergang  des  Prfiskriptee  zur  Gesetzesvorlsge  vermittelt 
eine  eigene  Übergangsformel:  (T^xr^t  oytt^^i)  Mox^m  (selten  itffr^^'ai^ai) 
n]i  fiovXift  oder  tm  di^/im,  in  einer  grossen  Zahl  von  Dekreten  (Ober 
dio  Unterschiede  von  probuleumatischen  und  Volksdekreten  u.  s.  w.  vgl. 
die  Tabelle  bei  Mim. fr,  p.  11)  als  probuleumatische  Formel,  deren 
allmälilicbo  Ausbildung  aus  der  tabellarischen  Übersicht  S.  5Go  ff.  ersicht- 
lich sein  wird.  l>t'r  Gesetzesantrag  steht  in  Intiiiitivkün.struktion ;  Mo- 
tive werden  durch  iixtidt]  eingeleitet.  Abäuderungs-  und  Zusatz- 
anträge (Amettdemeots)  der  Volksversammlung  sind  nieltt  selten.  Die 
ständige  Formel  für  dieselben  ist:  N,  eine  ■  %d  /Uv  aXXa  ttufkaneq  i 
ßovlrfi*  (to  Xmnov  120,  tt;  21,  le  u.  s.),  fttr  weitere  Amendements: 
—  »ttt^aufQ  N,  (vgl.  Härtel,  S.  221—226;  Miller,  p.  42—52).  In  einer 
Bescheidenheitsformel  (nach  Swoboda)  werden  bisweilen  nachträglich 
als  wünschenswert  erscheinende  Änderungen  oder  Zusätze  im  voraus  ge- 
nehmigt; vgl.  Thnk.  5,2j:  i^r  dt  ti  öuxT^  Aaxtdcanort'ot^  xai  'AI}i^rc(tot<;  riQorr- 
O^ttx'cci  xut  uiftkni  :itni  / Tc  Svfifiayjag,  or/  «»•  rfoxjij,  f'voQxnv  ufi(fOJ tQotc 
shm  (s.  auch  5,  i».  ai).  In  il '  GGbSio  fif.  (SIG.  89, 3*  flf.;  35G  f)  wird  nach 
der  Ergänzung  von  Kuroanudis  (auf  Grund  der  leabischen  Inschrift  C16.  2107, 
9i)  der  Bule  das  Er^änzungsrecht  eines  Psephisma  ausdrficklich  zuerkannt: 
eav  \tov  ipdeig  i^t  tiSt  t}6  tftrf\^]urft[tt]y  ^[ijlv  [/7]ot>X[iJy]  Mv[Qyav  elrm. 
Andererseits  werden  nicht  selten  in  einer  Strafformcl  schwere  Bussen 
deniljenigen  angedroht,  der  eine  Abänderung  des  Dekretes  beantragen  oder 
die  Ausführung  desselben  verhindern  sollte;  vgl.  I  .'U  A,  ff,  (Sl(i.  12; 
Gesetz  über  die  Deduktion  der  Kolonie  Brea;  c.  1  1 1  t  :  f]nr  i/c  kihI  i- 
gi^i/  jjftQci  Cii\h^v  ij  ('>]\io>()  uyogtvi^t  1^  rxQoaxu/.Hn '>  hy/tioti  (tijt(i\{}tT-. 
alPai  tj  kvfiv  it  iu)v  hfUn^fft\antro}r,  €ttiuor\  titut  uviur  xa\  ;i(u6u<;  lovg 
f  $  [6'xtit'OV  xtti  rd xlQijfKtfct  ör^f^ioata  fh  at  nal  li^i  [^i/eov  to  em6eHa]t  oVf  fd^  /iij 
tc  avttHoi  anot9t[oi  ntqi^ifm'  di]mtat  (ähnlich  32  B,  le  ff.);  38 f,  »ff.  (c.  424 f): 
ittv  Sä  ttg  »a«or«x*'V['>  ^nmg  iiiq  xi^w  icta\i  ^f^üina  %6  tov  ^i6qov[ri  ortwq 
ftij  d7Tax0^rfffet]ttt  oy^o^sUi^t'^ra^e,  yqd[ifhGÜai  f^mai  l'xa']aior  itnvfx  tavrrfi 
tr^S  nö[Xf(i}g  .  .  ,  n^QOC  tovg  emfieXi^täg'  o[t  6i  emfukfjKal  ioay6\i'tMv  ifi- 
(iffVn  eg  TO  6\ixa(rii'^oiov,  f.TH(Uix  o'i  x]?.i^i?o(-g  »'x^xT*  u.  s.  w.  Auch  Straf- 
bestimmungen für  Zuwiderhandelnde  fehlen  nicht;  vgl.  IV"'  27'',  ff. 
(SI(i.  kurz  n,  444  f):  fdv  dt  i/c  nctQuiiiaii^i  iovimv  ii,  H:i<miirHt) 
raxoffiac  dgrcxfidg'  faayytXXbtM  dt  \o\  ßuaiXtig  tc  n]v  liovXi^i  ;  o5c,  ?o  ff. 
(129  t):  fdr  dt  ng  fiij  Trot^ar^i]  xard  vavra,  6<ftiX[Hy  x'^'"*»'  ^Q^'X^^dg 
avv6\y  uQtig  n]i  'A^i^liidat;  53a,  i«  ff.  (418  t)^  •  dÄ  ßmnXevg,  im'  /u/,' 
not^CTji  TU  iiln^^irfieraf  ^  aXXog  ttg,  f^g  ngoativaitvea  zovtwr,  M 
tijg  Myrfiiog  n^ravefetg,  tvO'Vväo&u  /uv^'i}«  i^xV^ifiiv  (s.  auch  Z.  9  f.); 
in  11, 19 ff.  (SIG.  57);  17Ä,  (SIG.  63)  4i  ff.,  44  ff.,  m  ff.;  20,  •  ff.;  108^  u 
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115  b,  47  ft.  (SIG.  105);  1G2  (mit  p.  411)«^  s  flf.;  u.  a.  sogar:  itaanyova^a 
i'*a\atoi\  uviwv:  1(57,  ar.;  2(>3,  20  ff.;  476,  sc  ff.;  010,  i.t  ff.;  6H3,9  f.  u.  8. 

Uber  die  Ausfertigungsbestiiiiniungen:  den  Bescbluss  der  Nieder- 
scbrii't,  die  Wabl  des  Materials,  die  Bewilligung  der  Kosten,  die  zahlenden 
BeliOrcieii  und  Kassen,  die  Höhe  der  Taxe,  die  Festsetzung  einer  Frist  für 
die  Niederschrift  und  AufiBtellang,  die  Lieferong  der  Steinnrkunde  und  die 
Bestimmung  über  den  Ort  der  Aufstellung  ist  bereits  oben  in  §  71—78  ge- 
handelt worden.  Hinsichtlich  der  Formeln  darf  auf  die  Tabelle  S.  560  ff. 
verwiesen  werden. 

Die  wenigen  uns  erhaltenen  Psephisnion  aus  der  Kaiserzeit  zeigen 
das  festgefügte  Formular  der  älteren  Dekrete  in  vollkommenster  Auflösung; 
vgl.  CIA.  HD  1  —  11. 

Zar  Lttteratnr:  H.  HiTDnAmr,  De  »enatu  AthenienMHm  (ftuteHUmet  epigra- 
jihicfte  sflectfie.  ^^trasühurg  K.  SciiÄi  kh,  I)r  srriliis  snmttis  iiojiulifpie  Athenieuxium. 

Greifswttld  1Ö78.  —  0.  Gilbbbt,  Der  atbcoiacbe  Ratsschreiber,  PbiJulosus  39,  S.  131  ff.; 
▼gl.  Jahrbücher  f.  klai«.  Philologie  1879.  S.  226  ff.  —  A.  Koniinn,  De  eeribie  pubHei» 
Atheniensinm.  Wim  \^^2.  ^f  U.  F.  Meier,  De  epistalh  Atheiiieimtoit.  Ilnlle  18.').'). 
—  P.  P.  Panskk,  De  magiairatiUm  AUtcut,  qui  iaeciüo  a.  Chr,  n.  ^itarto  pecuntas  publi- 
eag  eurabant.  I.  Leipsig  1890. 

166.  Die  Dekrete  der  attischen  Phylen,  Denen,  Kleruchen, 
Geschlechter,  Phratrion,  Kollegien  und  Genossenschaften  folgen 
durchaus  dem  Formular  der  staatlichen  Psephismen.    Bisweilen  findet  sich 

eine  Datierung  nach  dem  eponymen  Archonten:  fni  iV*  ctQxovxoc  (vgl. 
CIA.  II'  ').')! b,  555,  585  u.  s.  w.);  alsdann  folgt  die  häufig  fehlende 
iSanktionsiorniel  (z.  B.  tdo'^n  II»  553;  ^'|«)o^'*i'  IJXcai/tuvai  570; 

i]do^ev  KQOxm't[iaig  506;  ido^tv  totg  lov  di^fiov  avX\Xoyevifiv  607  B;  iio^sv 

tots  i^swtw  624  II),  mehrftMsh  mit  Angabe  des  Charakters  der  Versamm- 
lung (z.  B.  iv  tijjt  ayoQa^i]  554b;  tfy  xo^m  dpt^  »Qvßitjv  }ffr^g4C€tßim¥ 
tufp  tpvlstwv]  iv  attQunoXtt  555;  iv  wet  crfOQm  ttt  xv^'m  585),  einer  all- 
gemeinen Zeitbestimmung  (nur  Monatsname  im  Genetiv;  vgl,  614.  618  ff.), 
und  der  Antragsteller:  iV.  tintr,  welch  letzterer  sehr  oft  das  gesamte  Prä- 
skript vertritt.  Hieran  schliesst  sich  die  Übergangsformel:  {uyft!H^t  tvxr^i) 
dtd6xi>ai  (selten  fL''>/ji'<J\}ai)  loig  tfvXiiaig  557,  lot»;  di^jiötctiq  572,  IIhqoi- 
tvat  573  11,  Mtaoyn'\<iig  602,  rotg  i7i7Tt\v\aiv  G12,  roTg  ^taauhaig  013,  lotg 
iffttvtataXi  Gl 6,  toig  6()yt(öair  619  u.  a.  Die  Formulierung  des  Dekret- 
textes nimmt  durdians  die  Kompositio&  der  staatlichen  Dekrete  simi 
Huster;  dasselbe  gilt  von  den  Bestimmungen  fiber  Niederschrift  und 
Aufstellnng  der  Beschlflsse,  Entrichtung  der  Kosten  u.  s.  w.  Vgl. 

CIA.  II'  575:  «ra/par/w         löüf  to  tfiil^tance   loi-  Jiy|/ife)pxo»'  fv  aiij.i^i 
JUxf^ivtfi  [>M]i  (ffijam  t[r\  im  iegon  t[t^g\  'Agrt'ftidog  itjg  KoXtmidog  •  tig 
tr[r]r  (tyf(yQa(f  t]v  rrg  an\Xic  «f(>/ff[«i|  to  a[r]cffAa)/i«]  ilHidinnov  ««([ij  %W 

R.  Schöll,  De  coinmunihm  et  collegiia  quibusdam  (iraecoruin,  in  Satura  philologa, 
JI.  Sauppio  obUtia.  \Hl\).  8.  l'iS  ff,  —  F.  B.  Tabrell,  The  decrces  of  the  Demotionidai. 
A  study  of  the  attic  jihrutry.  American  Jwmal  of  arcliaeolo(/y  5,  185-1^.  —  P. 
FoucART,  Des  assucidtiohs  religieusea  chez  lee  Grec».  Paris  1873  [Oh«r  9lMfM].  De  eol- 
teffüg  Bceniconim  III  ttfmim.  Ebd.  1873.      0  LCders,  Die  dionysisclion  Künstler.  Derlia  1878. 

167.  Zum  Verständnis  der  Tabelle  S.  5G0  ff.,  in  der  die  Formulare 
einer  grosseren  Anzahl  attischer  Staatsdekrote  registriert  sind,  lasse  ich 
hier  ein  Verzeichnis  der  angewandten  Cbiffern  folgen. 
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Substantive  sind  durch  grosse,  andere  Wortarten  (hircli  kleine  Huclistaben  bezeichnet; 
dw  aIb  selbständige  Nomina  vorkommenden  zweiten  Iii  siaiulteile  zusammengesetster  Sub* 
■tutive^  erhalten  gleichfalls  meist  grosse  Buchstaben.  In  der  Liste  sind  die  aaa  gfowen 
und  klmnen  Buchstaben  zusammengesetzten  ChitTern  nach  crsteren  angeordnet.  —  Zahlen 
vor  dem  Nomen  (nur  wenn  Unterscheidung  nötig)  bezeichnen  den  Artikel:  '  =  Nominativ, 
*  B  Genetiv,  '  =  Dativ,  *  ss  Akkusativ,  nach  dem  Nomen  den  Kasoa  desselben;  unter- 
striehene  Zthlen  =s  Ploral  (doppelt  unterairiehene  =  Dual).  Buchstaben  nach  Verbal- 
.siglen  (gleicbfUb  nur,  wenn  DifTerenzicrung  erforderliiii)  dienen  zur  Bezeichnung  der 
Modi:  *  =  IndikatiT,  —  Imperativ,  =  Infinitiv,  =  Partizip;  unterstrichene  Buch- 
staben s  Phmü.  Das  eistmalige  Vorkeinnien  einer  Foimd  ist  doreh  ein  Sleradien  her- 
vorgehoben (vgl.  die  Klammem  der  Chiiferliste). 

A  =  uQxta»'  i\  (11  >  314  b) 


*^«=  Äli       «p/OKrof  (IV^  33) 
»J  SS  «rr*  tig^oyra  (nach  3/;  II >  408) 
tfA  —  tU'aygntlmito  ((1  13]  \\'*^27h) 

üvuyQtiiptiyiioy  (1  32  A) 
««  =  «vttyQa^M  {6i)  (I  [20. J  21) 
«'ä  ayaygä^ae  (IV'''  53a) 

in 


=;  uyayQttXlMVttt  (IV'"  "il) 
-  ayayQtitlMtyrae  (IV 01a) 


JJ' =  aW^payf »V  A'  (II'  191) 
=  o{  ayuyQtt(pij(  (1  <!1) 
*.tr—  TÖi'  tiyrtyqtUftH  (II'  227) 
f.-//"-  -  ini  üyayQnffiuit  A'*  (II*  22ü) 
*Ay  =  ri^y  äyaygatptjy  (II*  334) 

S*Jy  =s  eit  (di)  Tijf  tiyaygafp^  (H^  17) 
*J9  =  Tijf  «Vn««Tfwf  (IP  414) 
*A9  =  i^v  ayd9eoty  (11'  3071) 
A9^^'AdtjVttio}y  (I  21) 
Oft  SS  anomaSwanyituy  (IV '*  27) 
Av  =  TO  (rff)  ttyüXmfA«  (IP  300?) 

At^'Bsxo  (de)  yeyofteyoy  ttyüXw^a  (IP 
3071);  ro  {ii)  ayaXiafta  i6  ye- 
vofiww  (IP  810) 
yli«'»  =f  ro  <W  iaofieyoy  aytiXwfia  [IV  448) 
c^il>  =     '^«^onoA«  l'tit)  (U<  15) 
«•^n  ^      ri7t  ^AxQonikH  {W  69) 
f^;/'      mV  M/on  f-.A/»-  (11^  80) 
«*^//  =  as  ttjy  'AxQonviw  (IP  227). 
Af^ti  (Ä)  rfpy»>o.'  ((I  20?]  IV»*  27) 
Arr=  fiyiiyQntftvi  S  (IP  408) 
»Jl=  fiyf  ßovX^t  (IV'«  33) 
*0  r=  Tijy  ßovXtiy  (IP  61) 
B9  =  ßovX^  iy    -  (IP  179) 
=      T»}*  ,iovXrji  ( I  59 ) 
♦tfn  =  rijy  ßovXijy  UQo^ovXfvattOay  (II' 65) 
s*Bo  —  ir  ruh  i'iovXtur^^im  (121) 
r  =  yga^juads 

■  *r^i  fQOftftmnfifßl  >  1  b?) 
•r=>  TW»  y^ft/iftarei  (IP  iil) 
«r=  TO*'  [di)  ygafiftaxia  (IP  39) 
—  6  y^u/t/ucu»f  T^f  ßovh]g  (1  48?) 
T*  =  TcJt  ygafAftarei  riyc  i^oj-iiyc  (IP  42) 
*r*  =  TO*'  (rö/)  ygttufiaita  lijf  ßovXij';  ( I  20 ) 
ir**  H  j  yift^ftmtvt  •  r^f  /tovAt}c  1 1  1 3 ) 

=  vor  yQttftftttTitt  Tov  dtjuov  (IP  273b) 
r*  «  ri¥  \di)  yQafifiniia  riyf  ^oi>Ai}f  »ai  tov 
d^w  (Il>  14t) V) 
=  Töi-  yQnftfttttitt  totf  Matti  navt«if*iuy 
(IP  I14A) 
y  Ä  2V  iyQtt^fjuirtvey  (I  8?) 

=  Toy  yi'y  ygafifiatevoyia  (IP  IcJ 


IV  =  yyMUTjy  di  4vußäHi99M  l»s  ßwkSf 

(IP  17b) 
YQ  =  yQt'nfftti  {dt)  (I  31  A) 

D  =  Demotikon  (IV'»»  27  b) 
E^J  —  iy  T«*  d^um  (II'  50) 
c'J  =  tts  rdy  A^/iey  (!!•  SO) 
d  SS  {doffr 

^*  =  fdoSfy  Tiji  /JorÄ^»  (II «  Ic) 
<f''      tVo'f,'  n.«  dijfiiM  (IV'«'  la;  II'  14b) 
J*-'      tdo^ty  t^i  ßovk^t  JuU  TW*  dijfitH 
(I  5) 

«f"  =  idoity  TtSt  dksMM  ml  TM»  ßavJiigi 

(IP  126) 

«TM  =  dtdox^M  T17»  /looAi7t  (IP  51) 

tf'*''  ^  (fftro^,'»«/  rwj  (IP  14) 

'd  =  iiti  doxti  ttji  ßovX^i  (U  '  17  b) 

SS  T((  dedoyftiytt  (I  59) 
*Ji  —  rd»-  f-7<  t^t  dtotxt]att  (IP  300) 
<  Jt  =  ToiJf  ^Tfi  ri;(  dioix^aei  (IP  309) 
df'  —  didöyxoiy  (I  93) 
./o       <Kyun  (IP  51) 
rfo"       do.w  (IP  50) 

ifod=  «foi^w»'  ([1  20?)  IV''» 27b) 
do"  =  dovyai  (I  59?) 
(fr  =  TO  di«T§T€tyftiyoy  (IP  32G) 
E  =  ^jfxliyff/«  (IP  175) 

*£  =  «*]  T»;»'  ixxXtjaiay  (?  IP  409) 

=  iy  T^i  TtQiutt^i  (xxXtjaiai  (IP  47) 
*E*  -  f(V  (^()  nir  noMri^y  ituAn^ituf 
(lP17b) 

«E'»  =  «/c  (^f)  T17*'  imoSam^  itadimiw 

(IP  31.5) 
£e  =  ixxXtjaitt  iy  —  (IP  173) 
Ev  =  ixxXfioltt  »v^tt  (11*  177) 

Eifc  =  ixxXtjaia  xvgtn  iy  —  (IP  377) 
e  c.  gen.  =  ijii  (in');  c.  dat.  —  iy(if*);  c. 
aoc.  =  ei<  (ii) 

tft'>  -=  i:iiufXtjf^7]yeu  (TP  414) 
Ei  —  töy  iSeTttajtjy  (IP  297) 
£Tss  ol  di  'EXXtjyornfjUu  (I  Gl) 

*Er  =  roi'f  rff  'kAÄFyVorrtutwf  (I  59) 
er  —  fiV  (fV)  faür«  (IV'''  53a) 
Z  —  Ordinalzahl 

Z/i  =  (Ordinalzahl)  -iji  rijs  n^vraytitte  (IV  52) 
H  =  öraK  «f  ^ftiQM  i^ijKUOty  al  »  10» 

y6uov  (IP  309) 
Iii  —  tjtifQtöy  (IP  09) 
tj  =  A-        »-  ([  20) 
«  .    Wfo(  (Woilu-forinel)  (IV'»  33) 
X»  =  xor«  «cdi'  di  (dazu       IP  408) 

9^  r=;  «^W  (IP  37) 

9*  =  »iyuoy  (1  32  A) 
^  SB  «CiVai  (I  24?) 
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JC  s  o<  (<f()  »ukttKQiftu  (II  20?J  W«  27) 
»  mrrir»«rw  (IV'<>  27b) 

X''  —  xain^i'yfiüy  (I  Gl) 

=  xuta9eiyai,  ilV*  27  a) 
»I  =  iWTti      ntnQut  (1 93) 

las  iVf/rif,^  (I  21) 

'1  =  Wfpj   oiy  iV  Ä/j'ft  (A^yoröi»',  ftnayytX- 

Xovoiy  a.  ■.  «  )  (1I>  17  b) 
Af     Monatsname  im  (Genetiv  und  Ordiaal- 

zabl  (Tag)  im  DaUv  (II ■  121) 
/i  =  fifQioM  {U)  (II«  168) 
A'  —  Eigennamo 
8_iV  s=  Tai»»  yö/Auy  (I  ül) 
n*K  =  itara  rdr  »«^«r  (I  61) 

27b) 

1  Ä  iUi'tyxtTy  et(  roy  ätjfAw  (II'  51) 
«0  »  ror  o^xoi'  (I  20) 

P  =  Fatronymikon  (I  40) 

r»  -  .YiNiimo  der  Phylf)  (riQt  jüyfvfy  (18) 
c/i'  =  ini  if'is  A-      npvra*'etaf  (ngvittyev- 

wafjc)  (W  8) 
f /P  -rr  (y  (hl)  :TÖJ.ff  fT  20) 
tll*  =      noAi»-  (IV^  27  a) 
ntt  =  n^wrctxcr^'er»'  (;r^otf<ryn*')  (dl)  JV*  ti|r 
(npoc)  roy  Srjuoy  (IT'  17b) 
=  x«i  n  ßovXn  rtgofHovXfvafy  ntgi  «rrov 
(Q;  2801) 
Ht  —  Tot'f  rrpof (fporc  (II'  r2<;i 

l/f"    -  rovi  TtQoidgovs  o'i  [oittyef)  liy  Xü- 

X*aet  ngoedQtvtty  (II  ■  47) 
Uc'*  =  Tovs  nqoiÖQOvs  oV  tiy  twj^iptun 

rtgotJQtroyrsf  (IP  50) 
Jlf*  =  rorc  TTQoMfWf  tltay  hixttny  (II* 
352) 

Jll*  Ä  Torf  Art/ö^TffC  ngo^d^ot't  (II '  334) 
n9  ^  nQo9(iyai  TtfQt  —  (IP  47) 
mr  SS  nQoaxaXt<iayra(  rovs  avfAftä](ovt  tovg 

ngoidgoff  (IP  51) 
IIS*      JiQoS^yovi  il  21) 
*JIo  =  Ti^f  (ifi)  no<ijae(u(  (IP414) 
«ITo  =  nfK  iro/i^i*'  (IP  369) 

e*l1o  ^-  f/s-  (ftf)  Tfjy  7io{t)iiaty  (II«  8071) 
ntf  =  nagaayöyrtuy  {di)  (I  31 A) 
ir«  »  «I  (dir)  riiullf^rir/  (iVw  27) 
l^^tnrjXtjy  (IP  15) 

=  T^c  ffrijJ»;?  (IP  17) 
*2-  =  i^y  (di)  attjXtjy  (I  24) 

2  2:  =  rcJ»'  »Trf;i<rJ»'  (IP  471  I) 
_^2' =  T»fff  iJf  aft'jXuf  (I  32  A) 

nJ  ariiXa{l\'^  27»») 
«2=»         tnijXrji  {iartjXfii)  (I  31  A) 
««2'  =  *iV        (df)  r^y  OTt-Xtp'  (IP  42) 
tlX'  =      (i-)  artjXfji.  Xi9iyr]i  ((I  20?]  IV '»27) 
glX*  =  §ie  ar^Xt}y  Xiaiytjy  (IP  115b) 
.    *Äi=      artjXai;  h^lraf  (IP  476) 

tlXd'  =        ffr;;/.fru  >./,'h»7'(s-  JtWr  (IP  471  I) 
»Äia«  =  it'  atnXaiy  dvofy  Xi»iyaiy  (IV    27  b) 
«ajs  =r     Mlytn  «n^Xtjt  (1 11) 
f2>«  ^  iy  aiijXtji  /«Axr/i  (II«  332) 
o  =  avyxXtjtof  (IP  381.  439). 
±S/i  Ä  vevV  cvfifiaxovf  Ql*  51) 


27/  =  ovfiJiQoe&got  (IP  187) 
J.!"!!  =  «1  avfiTtQoedgot  (IP  222) 
*Jr  =  Tfj»'  ffr«ffu'  (IP367) 
(  SS  iV  ineattitet  (I  8) 
«4  =  «r^vffri»  (II*  50) 

^  ffr^ff«*  (»ff  )  (IP  IT)) 
5-  =-=  at(if<ttiyot'yioi  tni  iov(  öitXiias  A'  (IP 
481) 

T  =  o  T«u<Vff  (IP  124) 
=  ol  (<^t)  radial  (1  .V2  A) 
«Tss  rdy  ra^fa»'  (IP  42) 
IT  =  ToiJff  T«^(«c  (IP  86) 
TJ  —  c>  rafiias  rov  dtj/iov  (IP  50) 
«rj  ^  roy  rauiay  rov  dijfiov  (II« [12t] 47) 
79  =  ol  tmftttu  r^i  9fov  (I  93?) 
±T9  =  TWP(  roftitti  trji  9eov  (II'  17) 
T-ft  —  ol  rafiiai  rtüy  tt'js  9fov  (IP  37?) 
^T*«  =  lorc  lafiiag  rtüy  l^e  9eov  (IP 
14tJ84) 

*T£  —  löy  rtutiam  im¥  «tOKUWUttSv  (IP 

327) 

T»T«rfr«(  (I  81 A?  IV«*  96?) 

T.t  ~  xovi  rgirtvftQxovi  (II'  29^ 

Te  =  rf'XiM  (lV'«27a) 

Tv  =  nü/i^  üyiif^  (II«  17)  (rij»  r»i'  U«^. 

yaiüiy.  rov  di'junv  rov  'JSrjyattoy) 
X  —  ix  jtiy  xotytiy  ^(Qtiuduay  (jp  243) 
/  —  xgn.unrigm  {n$gi    ).  (/^(>r;ii«r/CeM>)(Ti«SO) 

'/'■  =  rö  \ifijqiauu  (IP  1  b?) 

=  i6(ft  rö  tf,'tj(fiafift  (I  82?) 
'/•'  =  ro  («*»»,  di)  ^(fi<ju<(  rode  (l  18) 
■V=  ^oiai^c  M'^ffiaua  (IP  440) 
••V=rfi7/ior  xl>r,(fta^a  (IP  389?) 
_»V=,*oiX»;s  il'i.cfioftara  (IP  48l) 
bVfss  d^/40V  ^r,(f  iafiata  (IP  403.  552) 

—  #ir  nwK  ci*;  \}>i}tflauma  tttttiiaxo* 
mVwi'  (IP  12?) 

«ij'  =      rw*'  rar«  ^micuufa  äyaXmxo- 

fiirw  (If  •  47?) 
xVf^  «       rcJ»'  x«rf<  tpfi<fl<ffi((Ta  «yuXtt' 

»out'yuy  r«ü(  dijftm  (IP  54) 
«<P|it/  =  /«  rMf  mtrit  ^tpiaftttru  fttgt- 

Zouit'ioy  rt'it  ihutat  (IP  115) 
xH^'X  =  x«i«  rö  \ifi]<fia^a,  ö  .V  ffa«  (IP 
381.459) 

WtV  =  <fx  TfiJi'  f(V  (/f)  nt  xurtt  il'tj^it-' 

fiura  (fya'/.taxout'yu)y  (IP  50?) 
ntVJ  =  Ik  Tiii'  fiV  (tf)  r«  xfrr«  i^r;^pto> 
lurrrr  nyaXtmofUvmV  rwi  (ft^^lM 

(U'5ü?) 

^  SS  rwr  TT^o^cfipi»!'  inttlftjtfiCfy  S  (IP  17b) 

—  i^ir^tfiaSat  r^i  ßovXr}t  (IP  40) 
r=  itptj<fia9at  rtSt  dtjfnoH  (IP  15) 

10,  20,  30  u.  8.  w.  =  J,  J.I,  JJJ  tfgazfMS 
X  SS  &  ro*»'  däxa  taiuyttty  UV  17) 
+  in  einer  Formet  ^  MtU*.  m  dir  Smn- 

maricnkolumne  -  .vorhanden*. 
.  =  nicht  erhaltene  Textatelle. 

-i,  l  in  Kol.  II  ^  1.,  2.  Hulfte  «lee  betr. 

Jahrhuudeits. 
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169.  In  den  übrigen  griechischen  Staaten  war  die  Einwirkung 
Athens  auf  die  Fassung  des  Präskripts  eine  weit  geringere,  als  diejenige  auf 
die  Gesamtkomposition  der  Dekrete.  Mit  Ausnahme  der  Kleruchieen  ist  eine 
getreue  Nachbfldung  des  atheniachen  Formulan  nur  in  einer  Inschrift  von 
Kysikos  erweislich  {naQOQvr^fia  des  17.  Bdes  des  Syllogos  in  Konstantinopel, 
S.  4n.  B*;  vgl.  Swoboda,  8.  42),  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  demselben 
nur  auf  einigen  Inseln  des  Archipels  und  in  kleinasiatischen  Ktistenstädten 
(Nachweise  bei  Swoboda,  S.  44  f.).  Den  völligen  Mangel  eines  Präskripts 
zeigen  namentlich  Qesetze  (Swoboda,  S.  241  ff.),  Kontrakte  (S.  245  ff.)  und 
Staatsverträge  (S.  248  ff.). 

Die  Psephisnien  einer  grossen  Zahl  griechischer  Staaten,  insbesondere 
Nordgriechenlands  und  des  Peloponnes,  werden  nur  durch  eine  Sanktions- 
forroel  eingeleitet:  l<^o^«  tM  iroAc»  u.  s.  w.  (S.  28  ff.}.  Die  in  Athen  so 
gewöhnliche  Scheidung  zwischen  probuleumatischen  und  Volksdekreten 
glaubt  Swoboda,  S.  86  ff.  wiederzuerkennen  in  den  aus  gleicher  Zeit 
stammenden  verschiedenen  Einleitungsformeln  bOottscher  Dekrete:  1)  iV. 
iXf^^  dsdox^fi  TV  ddfiv,  2)  iV.  ^Xe^t  SeSoxd^r^  tvg  aovn'^gvg  xr  tv  dütiv  mit 
Varianten,  3)  N.  tXt^f  nQoßt^ßmXtviikvov  Hixfv  avxv  noü  däfiov  mit  Varianten, 
indem  er  die  Dekrete  mit  der  Formel  2)  und  3)  als  probuleumatische,  die 
mit  Formel  1)  als  Volksdekrete  in  Anspruch  nehmen  möchte.  Im  übrigen 
aber  findet  sich  eine  Anlehnung  an  die  in  attischen  Psephisnien  so  unge- 
mein häufig  vorkommende  probuleumatische  Formel  nur  noch  in  den  atti- 
schen Kleruchieen  (S.  89  ff.).  Die  erwiUmten  nord-  und  sfidgriediischen 
Staaten  zeigen  ausserdem  in  ihren  Dekreten  häufig  noch  die  Eigentflmlich- 
keit,  dass  Teile  des  Prfiskripts  auch  als  Postskript  am  Schluss  äw  Ur- 
kunde stehen  können  (S.  22r)  ff.).  Neben  der  gewöhnlichen  Sanktionsformel 
tSo^e  it]i  (oder  räi)  nöXn  bieten  die  Dekrete  aus  den  verschiedenen  Teilen 
der  hellenischen  Welt  zahlreiche  Varianten.  Bisweilen  fehlt  die  Sanktions- 
formel, und  der  gesctzgeberisclio  Fiiktor  wird  nur  aus  dem  Dekrettexto 
selbst  [dtöüxi^cn  ir^i  (iovÄ.t^i  xui  iiui  dtjioH,  dtdox^ca  lüi  di^fxwi  u.  s.  w.) 
ersichtlich. 

Der  Antragsteller  (in  der  Regel:  N,sl7isv)mrd  dem  attischen  Muster 
entaprechend  stets  erwähnt  in  den  attischen  Kleruchieen,  dem  oben  er- 
wähnten Ptophisma  von  Kyzikoe  und  den  Dekreten  einiger  anderer  Städte 
(Swoboda,  S.  35  f.). 

Während  die  Sanktionsformel  und  der  Aniragsteller  meist  entweder 
zugleich  oder  wenigstens  der  eine  dieser  beiden  Bestandteile  im  Präskript 
ihre  Stelle  tinden,  wird  als  Ergänzung  dieser  für  die  Beglaubigung  des 
legalen  Zustandekommens  der  Dekrete  wichtigsten  Stücke  bisweilen  noch 
der  Name  des  Vorsitzenden  oder  der  Charakter  der  Versammlung 
hinzugefügt  (s.  das  Verzeichnis  bei  Swoboda,  S.  224  f.).  Daneben  stellte 
sich  frühzeitig  auch  das  Bedflrfhis  einer  näheren  Datierung  heraus,  zu- 
nächst vermittelst  der  Bezeichnung  des  Jahres  durch  Kennung  eines  oder 
mehrerer  politischer  oder  Kultbeamten;  diese  Datierung  tritt  der  beque- 
meren Orientierung  halber  an  die  Spitze  der  Dekrete:  (Eni)  cioxornK^ 
atQnTnyt'otTog^  uqäioq  u.  8.  w.  (Nachweise  bei  Swoboda,  S.  228  ff.;  vgl. 
auch  Fbamz,  p.  322  ff.,  RziifAcu,  S.  348  ff.)   Eine  genauere  Datierung 
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wird  erzielt  durch  Anführung  des  Monats  oder  Tages  des  Beschlusses,  An- 
gaben, die  in  Verbindung  mit  den  älteren  Elementen  und  durch  weitere 
Vermehrung,  wie  dttrch  Zofttgung  des  Sekretärs  und  anderer  Beamten, 
mannigfiEUshsten  Kombinationen  ergeben  (vgl.  Swoboda,  S.  224  f.,  Reimagh, 
8.  852).  Ein  auefUhrHches  Veneioimis  der  Prüekripte  bezw.  Postskripte 
nach  alphabetischer  Reihenfolge  der  Städte  giebt  Swobopa.  S.  254—307. 

Die  Dekrete  der  einem  Staatenbunde  angehörenden  Gemeinden  ver- 
wenden vielfach  eine  Doppeldatierung  nach  dem  Bundespräsidenten  und 
der  höchsten  Lokalbehörde:  in  Böotien  ündet  sich  der  Name  des  Bundes- 
archonton  neben  (lenijonigen  der  Rundesstadt,  in  Atollen  wird  der  Bundes* 
feldherr  {aiQuiijoc)  neben  dem  </iü}()og  der  einzelnen  Städte  genannt.  — 
Entsprechend  dem  besonderen  Charakter  eines  Dekretes  kann  neben  der 
eponymen  BehOrde  einer  Stadt  auoh  der  Name  desjenigen  Beamten  zur 
Datierung  verwandt  werden,  in  dessen  Amtsbereich  das  Dekret  füllt;  dies 
ist  u.  a.  der  Fall  in  einer  Bauveroidnung  von  Samothrake  CIG.  2158, 
welche  nach  dem  ßactXevg  und  dem  UYOQarnii'K  datiert  ist.  —  Vertraga^ 
Urkunden  enthalten  Doppeldatierung  nacli  den  Behörden  und  Kalendern 
der  vertragschliessenden  Gemeinden:  vgl.  Thuk.  5,  i-.t :  'Vp)r6/  dt  iwr  anov' 
dun'  (f'r  Hf-v    ^iitxhdid'nort]    H/ooog   IJ/.eiai ö/.<ec   'AQifuiaiov   /»/^vö*,-  Tfragrij 

vovioc..  Vgl.  auch  das  Dekret  der  Kleruchen  von  Myrina  auf  Lemnos  CIA.  11 ' 
598,  •  ff.  (kurz  n.  168  f).  Eine  gleiche  Doppeldatiemng  findet  sieh  in  den 
Reohnungslisten  der  athenischen  Amphiklyonen  auf  Dolos  aus  der  Zeit  der 
Unabhftngigkeit  der  Insel;  vgl.  das  Prfiskript  des  Marmor  Sandwioense 

CIA.  IP  814  Fragm.  a  A,sff.  (8IG.  70):  Tdde  fn^av  dft^Tvoveg  'Ad^ 
vaitav  ano  KaXXäov  o^oitp;  fi^XQ'^  Gagy^i^^^og  fir^vog  tov  tni  "^Itttto- 
Sdiitarroc  (iQym'ioq  'A^r^rt^ai,  fr  Jrh»i  öt  «to  'E7rtyt'%'ovc,  «px^'iTOg  .'if'xC' 
TOI'  QuQYi^Xioiioc  fii^roc  rov  fVri  'l/rriior  ((Q'/omoc  {'Ml  —  875  f).  —  Drei- 
fache Datierung  begegnet  in  den  schiedsricliterlichen  Entscheidungen 
einer  zur  Vermittlung  zwischen  zwei  streitenden  Städten  augerufeuen  Ge- 
meinde; vgl.  CIG.  22(35:  niiinitfi  dmovtoq  tov  'iimMvog  ftyvog  im  [tiqv- 
tm»v]  %&v  jum  'Aqxfßiov  ag  ^EgetQUig,  tig  di  Nd^ioi  inl  Uqämg  tov 
Jtovwfov  <P«lox^rov  tov  .  .  .  fitivog,  dg  Si  Ud^tM  in  a^ovtog  u.  6.  w. 
(s.  auch  SIG.  446,  i  ff.). 

Die  Sanktionsformel  wird,  wie  in  Athen,  in  der  Übergangs- 
formel in  der  Regel  wiederholt:  df^Söx'f^to  r?i  ßovXrjt  xa)  im  dv-fion  oder 
dtd.  10H  dt^iiou:  bisweilen  in  der  einfachen  Form:  (hdox'hti  {(JKj.  20.'i6.  3053. 
3137).  Bei  fehlender  L  bergangöiorniel  beginnt  der  Text  des  Dekretes  mit 
einem  von  tdu'^ir  oder  ti/ur  abhängigen  Intiuitiv  (vgl.  CIG.  2483.  2484. 
2675.  3048),  vereinzelt  auch  mit  einem  Verb  im  Indikativ:  didofitv  (CIG. 
3058),  uvayQciifjofiev  (CIG.  8052).  Ganz  singulär  ist  die  Fassung  in  IQA.  105 
(Arkadien?):  "E&o^tv  'Aletaüfi  *  Jf^iXov  tov  *A»«tv[(M]ov,  Mtlavwr»  vivv, 
TtQO^tvov  xai  sveqyitav  tmv  'AXfmv  yqäu>m       ^OXvvn(m  (do^ev. 

Die  Motive  werden  gleichfalls,  wie  in  Athen,  meist  durch  intiii] 
(inefj  negi  wi-  drctYYt'XXovffii'  — -  n.  s.  w.)  eingeleitet. 

Amendements  finden  sich  in  nicht  attischen  Psephisnien  äusserst 
selten.   In  den  meisten  griechischen  Ötüdten  scheint  es  nicht  üblich  ge- 
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Wesen  zu  sein,  dieselben  als  solche  zu  beurkunden.  Swoboda,  S.  14  ver- 
zeichnet folgende  Beispiele:  CIG.  ISS?"*  is  ff.  (Pharos):  ij/f]  fitv  uXla  |xfr- 
O^ctTTfQ  ti]i  ßovXi^t]  xat  KÖi  drii(i)\f\  '  IXtaihci  d\i  — ;  RfiOi),  i.i  ff.  (Uiou): 
t.  ft.  a.  X.  ßoi'/.(:  l(i('>.  u  f.  (lialikaruass) :  r.  n.  u.  xcci/öri  i]  ßovXi] 
ftln^(fiaaio,  lo  dt  tl'i/jionct  — ;  Iinll.  de  corr.  hell.  12,  229  u.  3,  47  f. 
(Äjkesiue):  r.  /i.  a.  %i^v  ttiq  yß\Qvlt^i,  tag  6i  di'xag  — . 

Über  das  Eindringen  des  römischen  Urknndenstils  in  die 
griechischen  YolksbeschlOsse  ygl.  Swoboda,  S.  2t2  ff. 

Der  Stil  der  Edikte  (Gesetzeserlasse  aus  den  Kanziden  Alezanders 
des  Grossen,  der  Diadochen,  römischer  Statthalter  und  Kaiser)  ist  von  dem 
allgemeinen  Briefstil  nicht  verschieden. 

Zur  Lifcteratur:  Cbronologiscbe  Werke  und  Abbandluagen  b.  S.  489.  —  P.  Gsactzu., 
De  paetionwn  inier  Oraeeas  ehfüatea  faetarum  ad  beOum  paeemqne  pa  tinmthtm  appeUa- 

iionibus,  formuji's,  rutiove.  Halle  I'^'^'k  -  A.  Martin,  Qiiomodo  (irarci  ac  juculiariler 
Aihenietises  foedera  publica  iureiuranäo  sanxerint.  Nancy  löSÜ.  —  [Vgl.:  W.  HorKAWV,  De 
mmmdi  apud  AthenieMe»  fomndiB.  Straaaborg  1886.  —  B.  Hubbbt.  De  orMr»  AUkn 
et  })rhatis  et  jtubh'ci.^.    Leipzig  li^S.').]        E.  SoNNE,  Dr  arhitrin  f.rlt^rnis,  GfUtci  ad- 

hiöuerint  ad  Utes  et  intestinas  et  peregrinaa  compotiendas  quaestioties  epigregpikkoe.  Qütr 
Ungut  1888. 

170.  Ehren-  nnd  Prozeniedekreie.  —  Eine  gesonderte  Behandlung 
wegen  der  Gleichartigkeit  ihrer  eigentümlichen  Formeln  machen  die  den 
weitaus  grössten  Teil  der  griechischen  Psephismen  umfassenden  Ehren- 
dekrete erforderlich,  unter  welchen  wiederum  die  Proxenie-  und  Euer- 
gesied ekreto  eine  besondere  Stellung  einnehmen. 

Wohl  auf  keinem  Uebiote  dos  griccliisclicn  Urkundenwesens  macht 
sicii  der  EinHuus  Athens  in  dem  Grade  bemerklich,  wie  bei  der  Stilisierung 
der  Ehrendekrete.  Die  Älteste  Form  derselben  (nach  Swoboda,  S.  47 
«abgekUrtte  Dekrete'),  welche  ohne  ausführliches  Psephisma  einfach  die 
verliehenen  Ehren  registriert,  hat  sich  neben  der  spftteren  ausführlicheren 
Art  der  Beurkundung  vorzugsweise  in  Nordgriechenland  und  dem  Pelo- 
ponnes  erhalten  (Beispiele  bei  Swoboda,  S.  48).  Auch  in  Athen  war  im 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  eine  sehr  einfache  Form  üblich;  auf  das  mit  dem 
Antragsteller  abschliessende  Präskript  fol/jjt  unmittelbar  der  Inhalt  des 
Dekrets:  trnttvtam  A'',  bisweilen  mit  kurzer  Motivierung,  alsdann  die  Auf- 
zählung der  erteilten  Ehren.    Eine  ausfuhrliche  Begründung  mit  ircHdi] 

findet  sich  erst  im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung  und  wird  anfäng- 
lich als  jüngere  Erwdterung  dem  Verzeichnis  der  Ehrenbezeugungen  nach- 
gestellt (vgl.  Swoboda,  S.  46  f.).  Für  die  spätere  Fassung  ist  die  Voran- 
stellung der  Motive  charakteristisch  (frühstes  Beispiel  CIA.  IV**  22c; 
c.  150  t).  —  Allmählich  bildete  sich  aus  diesem  älteren  ein  jüngeres  For- 
mular heraus,  in  welchem  auf  den  Antragsteller  folgt  1)  eine  eingehende 
Motivierung  mit  f'-Tf/Jf;.  2)  ein  Hortativ  (zuerst  CIA.  IP  115b  =  SIG.  105; 
kurz  nach  350  f).  3)  nach  der  Übergangsformel  der  Antrag  auf  Belobigung 
und  die  Auszeichnungen;  das  Dekret  schliesst  mit  der  Anordnung  der  isieder- 
schrift  (vgl.  U'  311  =  SIG.  140).  Dieses  jüngere  Formular  behauptete 
sich  nicht  nur  in  Athen,  sondern  verdrängte  allmählich  seit  dem  4.  Jahrh. 
auch  in  der  Oberwiegenden  Mehrzahl  der  anderen  griechischen  Städte  (über 
die  Ausnahmestellung  Nordgriechenlands  und  des  Peloponnes  s.  o.)  das  bis 
dahin  in  Gebrauch  gewesene  ältere  Formular  und  erhielt  sich  mit  immer 
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umfangreicher  und  weitschweifiger  werdendem  Texte  fv«;!.  die  attischen 
Kphobenurkundcn)  bis  tief  in  die  Kaiserzeit  hinein,  um  dann  einer  voll- 
kommenen Kegellosif^keit  und  Ausartung  zu  verfallen  (Swoboda,  S.  50  f.). 

Die  Art  der  Ehrenbezeugungen  und  der  verliehenen  Privilegien  ist 
mannigfaltig  und  nach  Zeit  und  Ort  verschieden.  Am  gewöhnlichsten  ist 
eine  Öffentliche  Belobigung,  die  Verleihung  eines  goldenen  Kranzes  (in  Athen 
im  5.  Jahrh.  selten,  häufig  in  der  makedonischen  Zeit»  nur  infolge  gesetz- 
licher Bestimmung  seit  dem  3.  Jahrh.;  vgl.  S.  579),  sowie  die  Erteilung 
des  Bürgerrechtes.  Hinsichtlich  der  letzteren  hat  H.  Buermann  in  der 
unten  zu  nennenden  Abhandlung  zeitgeschichtliche  Normen  aufzustellen  ge- 
sucht (vgl.  Keinach,  S.  871  f.).  Zur  Veranschaulichung  des  wechselnden 
Formulars  der  in  ihrer  Anordnung  keineswegs  konstanten  einzelnen  Teile 
der  Ebrendekrcte  lasse  ieli  eine  Anzahl  von  Beispielen,  vorwiegend  aus 
attischen  Inschriften,  folgen. 

171.  MottyB.-GIA.TV>«51,  t  ff.  (410 1):  5^«  -  -  -  ^völgeg  äya&oq 
iyiviJim  -  -  -.   Vgl.  n»  35,  ♦  (c  380  f).^      Ib,  t  (403  f):  5»»  Mv\  &v 

—  vgl  115b,  7  (344  t?),  128,  .1-  f.  (410t),  234,  u  flf.  (314  t);  —  «s:  «»- 
dQfi  fty]ai'/o/'  tiatr  nf^  tov  S^/aov  lor  Ui^r^vaffov.  Vgl.  206,  12  ff.  (v.  323  t)« 
26.  r.  ff.  (v.  'MG  t):       om  rh-^Ql  c\Y[cfOoH  f'c  tr^v  näht']  rrv  ^At}i]Yamv  -  - 
128,  5  flf.    (410  f):   o)z  ttvai\v  üiSodair  «yrr]  iVo*"^  .  .  .]»•  xai  tt^v  nüXir  .  .  . 
52c,  12  ff,  f3<)8  t  ) :  Mvi i/.i^t  auu  «rJo^c  |  ityaOoi  tiai  \  7r[*J^[»j  lov  Jyior 

löv  'ADi^xui'mv  xit\\  rvi'\  }i\it\i  fr  /«^[i  7TQ6ai)tv  x^övm  . . .  Vgl.  72,  4  ff.  (353  t)- 
265,  c  ff.  (303  t):  ^?»«^J'/  iV  [*o*  JV  nQ&tfQojv  ta  duti[Q]{lßoi'T€g  .  .  .]<  [«]»  - 
dQes  dyalM  . . .  tm  ir^^im  rät  *4^t^v[aiav  . . .  x\otv^  t§  tov  dtliio\y  . .  . 

Uä'^ipnifluv  , . ,   IV«*  51*,  uf.  (410  t):  koI  n^ü^vfiot  «fofi  nouXv 

ou  Svvavtm  a)f\DL^w  -  n^Ovfiovg  ovtag  noieiv  ort  av  [Svrwttm 

aya^dr;  «,  41 :  -  -  nqodvpLot  elai  not$Tv  Ofl  ivvavtat  u\yaOöv  ...  11^  14b,  &  f. 
(387  t):  0"  TTQod^viUK  ^fni\v  fc  Ti]ti  ttoXiv  Ti^r  Ut'/t^rafwv  x[ori  vvr  xal  sv 
nwi  7TQt'nT'}t-r\  xC'^'f^'-  55,  1:1  f.  (303  f):  -  -  -  xai  noifT  "tri  Svrara[i 
«y|«x/öi'  löy  (h'iior  löi  'A:>t^ra(o)Y.  Vgl.  230^  12  (n.  337  t)-  263,  11  ff. 
(303  t)'  cty<(\,'/\oy  üii  ^vvaiai  x(u  Xoym  xal  iqym  lovg 

ä^txrovfi€vovs,  idtai  ['A^i^]vai<ov  -  -  xai  xoi[n]i]  m^i  tov  «fij.aw  tov  tlJ^iJ- 
wriw.  Vgl.  264,  u  ff.  (803  f).  877,  •  ff.  (?):  itrttSr^  A  J  evvovj  iiniv 
jcMifi^i  tm  diqfim  mA  Htm  toS;  a^*v9V(t4\votg  täfi  noXtttiv  •  - 
413,  6  ff.  (200— 197  t?):  ^[nr]fi<r^;  A'  JiareXti:  [«]vvovg  w  m  dtj/iwi  rm 
*A^h^[ayo)v  -  -  -.  401  4  ff.  (?):  inairj  N  §vXQii9tov  kevrov  TTctQaaxfvcr^ft  xul 
xotvtt  xal  idiat  toTg  tt  ivvx^voifaiv  t»v  nolnwv.  21,  5  f.  (377  t):  t'Tf/(V[j^') 
EvQv\tYü}v  xal  o  7r«i/[()|  avrov  //oT^nr/ildt^woos  \x]al  ot  [7r]p6yo»oi  ai'ttjöv 

nQ6^\(v]ot  Tf  fhir  Utii^viuMv  x\al  i:vt-()y\i\^\ctt  .    25,  5  f.  (37t)  t): 

inndi]  aviQV.  r^a\ttv  ol  UQÖyovoi  .  .  .  fi'|f^y«r«t  rr^g  7rö[A*«$  .  .  .  115,  1  ff. 
(344         ...  ejinöij  7roXti]fia       Sod-let^öa  [im  naiql  xa\i  tm 

ndnttm  «a[i  td  aXXtn  S^otqftal  vnaQxY'^\^'o\_t'  tt\vxm  luxl  to4g  fx/öi'o[i]( 
[mt^  dft%  *iQ\(\at.  114  A,  11  ff.  (343  t):  innd^  *aX[mg  x]ai  9)[i]Ao. 
tffAfog  xai  adtüqodoxr^tag  ßfßovXevMtv,  Hyuv  xal  nQotttav  td  a09ta 
vTTi^Q  n'c  ßovÄi]c  xai  tov  dt]iiov  tov'A&r^rcd'ioi'  xal  tmv  avtiitdxMy.  325**,  11  ff. 
(c.  270  t):  tntidij  4i  6  ie(f«vg  iOvtfav  tä  symttj^a  ^ni  tiji  aiatt^'m  tijg 
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ßovXtfi  *al  tov\  Sr;fiov  xaXwg  [tau  ^iXowffifog,   326,  8  ff.  (c  270 i*)  ebenso: 

tvaeßdg]  €\x  Toiv  i]dfü)v.  Vgl.  373  b,  is  ff.  (c.  250  f);  408,  u  fL  (Anf. 
2.  Jh.  t?).  114  B,  7  f.  (343  f):  irifi^fj  r]  ßovXtj  e[nl  aQx]o^tog  xctXalg 
xai  Sixttttüg  €Trf[(.itXi]]^}r^  [ri^lg  fvxoajui ctg  tov  O-kxtqov.  Vgl.  B,  lo  ff.,  C,  y  ff, 
190,  12  ff.  (v.  820  t).  143,  4  (356— 330  t?):  xm  rrgoai  (jovntroc  n^iii 
d^i^ftm  IM  Ai/i^raüov  ...    Z.  6  f. :  .  .  .  jf pj'iO''." o »'  tca>iur  TiuQaa[xf  .  •  •]*>' 

*,«  Tiavfl  xaiQiöi  .    187,  0  (n.  322  f):  xai   [x(ifj(Jtl^ov  iavTov  Traj^*- 

axr^x«v  .   252,  IS  ff.  (305  f?):  inayfyäXXneu       lud  Muvd  tw  lot}nw 

X9oyo[v]  xlov^tf^^v  iattov  naqi^uv  tm  ir^^nm  %m  *Ä^i\yai»v,  143,  ii  L 
(356*^336  fF):  »]at  vvv  eig  ttjv  ^Xaxi^  [inäSnxB  rcriUrvrov]  o^j^v^ov. 
187,  B  f.  (n.  322  f) :  xca  rvr  fTTi\dido)X€  .  .  .  f]iV  rr;»'  naQaaxevr^r  TdX\avtW 
uQYtf^fov.  Vgl.  227,4  ff.  (320  f).  —  297,  1 4  (299  t):  dnodeix  i t'it  f  yov 
ri]%'  fvvoiav,  r%'  fi'xf  ngog  tov  Si^uov  ror  'Ad^r^rafwr.  136,  c  f.  (356—338  t): 
dvö  (luya  l^\tcei;  Irtxa  tr^g  eig  tör  cJ  Tor  'J'/i^rufojr.    82*^,  i  ff.  (?):  (fi' 

XoTiuiug  l\ff-xa  xai  €VVOi'a]g  xTg  nQog  i6v  öi'jioy  i6r  'Ai>i^vc(i\u}%'. 
117»,  6  ff.  ti  ff.  (340  t):  aghtt^g  Vvtxa  xai  tvvoiag  tifi  tig  tor  dF^i^ov 
tw  'A&ftjvafw  tuA  tovs  cv^inäxovg.  IV»*  51  3i  (410  t):  »«*  »«^ 
aXla  Ut  Bv  nwovcw  'A^iqvahi^f,  II>  413,  i»  ff.  (200—197  t  O:  ^  4«] 
flf[il]A<r  SttmXet  ^2or»/M»v/ie[i'o]$  tlg  Ttjv  ßnvXrjv  xtd  tw  i^ftw  %w  ^Aihj' 
vtUm'. 

172.  Hortative.  —  CIA.  II»  114  A,  n  ff  (SIG.  333;  343  t):  &r«S  «v 
[oyr  x«i  Ol  ciXXoi  a7Tf(v]Teg  sidoyaiv  o  driiog:  x«f     ßovXt]  erriffrarm 

(/irag  drtoötdörca  lutg  titi  Xtyovaiv  xai  nQuiiov^aiv  rd  ßikiiat  \a  vtxIq  rT^g 
ßovXi^g  xat  TOV  dt\nov.  115b,  n  ff.  (SIG.  105;  344/3  t)-'  oTxwg  (t\v  ttdüfftv 
UTiav[T€^g  oLiJt  0  (J/~'ioc  [o  uiiodidiaaiv  t*^[ßy\dXag  loig 

ctw^cTOwriv  clavio[}  J  xcd  diufjufvownv  inl  rr^g  tvioilag]  tov  di^fiov.  251,  s  ff. 
(307 — 300  t):  onug  d^av  ttSw{<n  mtavtMi  ori]  o  dTj^toq  6 'Ai^ijraiiov  fit'^ivi^- 
roi  im\i  mndydwrtv  tV  »v  av  tv  naM  JteA  v«[/uä»  iv  navtl] 

a^foK  jolv  tvfQY^mm"  ^7^     ff.  (SIG.  108*,  so  ff.;  340  t):  o[rT(o]g 
ttv  xai  Xoinov  IxQÖroy  HÖumv'l  o*  tt  avfAfJiaxoi  xai  aXXog  oct\ig  dv 

fvvovg  i;i  twi]  ^yiwi  tm  ('./],'>[  jjjw'toi',  Sri  6  St'^{ßog  6  *A&tjva{tov  fm]/4f- 
Atfr]T«i  dixaiMc  ToTg  TTQ^ätrovaiv  taiv  <rv/</ia]xfn'  td  av/ji^tQOVta  tm  Si^^fim 
ICH  \i!>i^v(tiü)v  xai\  toig  avuudxoig.  258,  u>  ff.  (304  t):  orrug  [«!•]  oin-  t) 
ßovXt]  \<fa\ivi^tai  d^uey  x^P'L'J  *xäffttüf<^>  d[rtu\didovaa  tiöv  nhifikoii- 
Itijfiävwv.  269,  3  f.  (302  t):  omag  äv  6  Stjtio\g  q^ai'vrjtat  xdcQttag  dfiodt&jovi 
Tiils  tvegytilatg*  442,  6ff.(?):  hrtag  aiv  xai  i]  ßovXi]  x[a}  6  6r}iog  ^aivu]vtm 
nfmvTtg  mhu  ^Xo^Qoi^wfuvot  tqvs  avigag  (?)  tov]g  inttvmg  rijV  nahv 
di[axetfiivovs,  465,  lo  ff.  (kurz  v.  100  t):  oTicag  ovv  ^  tf  ßov{Xij  xai  o]  SyfMg 
^[a(v\wvtai  titiiüVTfg  tovg  nfi!}aQxovvTa{g]  toTg  te  rofioig  xai  [totg  ^jijy/cf- 
fiadiv.  444,  22  ff.  (Anf.  2.  Jh.  t):  oTifag  ovv  1}  ßovXi]  xai  6  6^fiog  fivr^fiO" 
Vi^vovtig  (fai'viartai  töiv  6ig  tavrovg  tfiXorii^tovfitrün'  xai  hofuiog  SidövxMV 
ti<t>g  tdg  t'mfifXfi'fxg.  310,  9  ff.  (c.  287  ■f's'):  na  ovv  xai  n  (5r|,'<oc  (/arf^nog 
V*  Z**^'*'  ld;iü\didovg  ndoiv  offot  [ifiXotiuot  i  iiti  tig  loi'g  A^i^iai  \oi>g. 

471,  8B  ff.  (?):  V]va  ovv  xai  ij  ßovXi]  [xm]  o  di^^og  ifav[iQoi  taaiv  ttii(av\ttg 
Tunä^img  %ovg  (fiXaya&ovvtag  t{jSv  MOCfiy^töiv  xai  a^f^ortag  6uudng  xtä  Mnd 
To[^]$  v^ovg  3uA  €trr9ie\tn\wfu'vovg  Tr]v         tov  di-ftw  tvvma^v,  yirmvtat 
iMTp]  äXXm  Cv^mtü  tto[v  avwv.   UV  2, 11  (hadrian.  Zeit):  onmg  av 
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Tot'rwi'  ngai  loitti  cor  i]  it^t;  nöXfwg  (ftXai-^gu)7Ti'a  ToTg  xaXoic  xccyn^oTq  r£v 
(tiäQÖjv  vnit^x^voi  qaveQcc  nuai  ytivi^iat.  IP  320,  21  If.  (SIG.  140;  kurz  V. 
280  t):  oTTwg  (XV  i(f\a^iiXX()v  n'  Jiüoiv  \i}\iXotiii\jtiai}ai  rrtgl  i6v  dt^ftov\ 

yeT[ii\fictT[(av,  274,  y  IL  (kurz  SOOf):  m^s  ov  »aß  ol  oUm  Snumwi] 
<p$Xot$/iuvra$  a^x^iv  tuna  to^g  v^tovf  *ai  vTiig  vfc]  irffttntQtnfag  i&i' 
Xaffi  ncnta  j^Qtntnv  Uditeg  or<]  x^*Q^^"i  arroXrjipovtat  naQct  <fi;/uov 
a^Utq  t£v  ev}e(fymfftinm'.  297,  aa  ff.  (SIQ.  186;  290  f):  on^  av  tig  nkäidtm 

I.  Ehrenbezeugungen.  —  Belobigung  (häutig  eng  verbunden  mit 
der  Verleihung  eines  Kranzes,  sowie  mit  summarischer  [l'itxu;  vgl.  S.  577] 
oder  ausführlicher  |ori,  i.ret6r];  vgl.  S.  576  f.J  Begründung).  —  CIA.  IV»*  51 
Fragm.  6  (410  f):  e7T]atvä<r€U  %oif  Neon[oliTcus  ro*(]  na(fd  Bdtrov; 
ygl.  88;  %  40.  II*  Ib,  1«  (SIG.  48;  403  f):  inmvown  6i  'J^voTm 
ftfovg  Kcd  Ntn\jutfy  Sr» . . vgl  Z.  [st.]  si:  inmviitm  Sh  nngtjfif  %iv  {2a-' 
/uov  xai  Tovg  vttSf  inndri  ,  .  . 

1 74.  Speisung  im  Prytaneion.  —  und  dtXnvov  unterschieden : 
CIA.  II'  Add.  Nov.  u.  Add.,  13  ff.  (SIG.  61;  382  f):  x[ai  xuXta^i 
im  ^f'vta  iov[g  TTQt\aßfig  [lovg  naq  'A^i^vvxov,  xai  tovg  n[fiiq^6]vta[g  vtto 
Tov  Si^i^tov]  eni  6tinyor  t-ic  [10  novraiHoy  fig  avQ]ior.  115,  20  ff.  (SIG. 
1U6;  343  f?):  xaXiam  dt  AQvßfictv  inl  dtlnvov  tig  16  JiQVtavtTov  ig  avQiov 
xaXtaai  öii  xai  tovg  fief*  'ÄQvßßov  t^xov%aq  ini  ^ivia  d,  t.  nq.  i.  av.  Gleich- 
wertig: II«  414,16  ff.  (SIG.  197;  200-197  f?):  HoXitnu  ^1]---  [inl 
dtjtnvov  dg  nr^.  inl  ^iv[t€t  dg  at>^]o[v. 

CIA.  I  20»  14  f.  (c.  450  t)  '  xaX^M  Si  xai  in"^  Igävia  n^ßdop 
T<av  '£[...  fc  TO  TTQVTarfTor  ig  i6v]  vofii^ofifvov  XQ^vov.  IV'*  51',  ts  f* 
(410  t)«  xaXt'aai]  eni  ^iita  rr^'/t  nq^aßtiav  ig  to  7tgvva[}'Hov  ig  avQtov. 
II'  18,  2  ff.  (378  t):  xaXiaa^  dt  xui  tw  Qi^^ßaimv  ngiaßi]  .  .  .  x«i  .  .  .]ovi.  ^.[e.r. 
TtQ.  i.  av.  Vgl.  43,  r.  f.  88,  1  f.  fv.  35G  f).  103,  2  f.  (v.  ;i->6  f).  —  IV'» 
51»,  42  f.  (n.  410  t) :  xaXiaai  6i  xai  im  x[o'*>7r<  ig  10  TVQViui\Hoi\  II'  1  b,  27 
(SIG.  48;  403  f):  x.  J.  i.  ^.  ^afAiovg  tov}s  i'^xovtag  i,  %.  nq.  i.  av.  Vgl. 
86,  s5  ff.  (376—364  fj.  -  19^,  1  ff.  (SIG.  62;  878  f):  «.  i.  tovg  n^iaßttg  t&v 
Bvi:]av[T(mv  i,  t]  d,  f.  ng,  i,  a».  52  c  t«  ff.  (SIG.  74;  368  f):  »aXivai 
Si  mtI  tovg  ifvviS^vg  to^]  MvttXf^vidtttP  i.  |.  dg  t,  ng,  dg  etvQtov,  Vgl. 
Z.  28  ff  54\  5  ff  29  ff  (SIQ.  78;  363  f).  55,  is  f.  (SIG.  80;  363  f).  [64,  s 
(SIG.  86;  357  f)?]  225,  is  f.(?).  ~  139, 7  ff  (356—336  f?):  x[aA*<rai  d*  JV*  .  . . 
i.  f.  fl  r.  7TQ.  fi]  av.  Vgl.  155,  5  f.  (356—336  f?).  1()5,  10  f.  (n.  335  f). 
166,  4  f.  (n.3:35  t).  —  Ib,  m  f.  (SIG.  48;  403  f):  xaXiaai  dt  xai  im  [dti  Txror 
%r^v  TiQeaß^ttav  rwr  2afn'ü}r  ig  t6  ngviuitior  ig  al'(tioi-.  Z.  i»  f.:  x.  J,  iijr 
ng.  t.  2\  e/fi  StTnvov  [i.  t.  ttq.]  i.  av.  18,  9  ff.  (378  f):  xai  xaXiaat  ini 
Set^vov  i.  t,  nq.  {i,  av.  Ebenso:  Z.  u  f.  30,  ic  f.  (c.  380  f  ?).  —  Beide 
Male  dgi  52c,  ts  ff.  st  ff.  (368  f).  186, 7  f.  (356-338  f).  —  inl  t6  Sdnvov 
u.  8.  w.:  62,  4  f.  (357  f).  —  116,  it  ff.  (341  f):  nal  ttaUffm  ti^vg  '£Ux>oii- 
Ofovg  i.  S.  flg  [r.]  nQ.  tig  av.  Vgl.  164,  20  f.  (n.  335  f).  181,  i«  ff.  (323  f).  — 
230^(^>,  2  f.  (n.  337  f):  xaXiaai  d]i  [i.  S.  «.  t,  jt^.]  d.  [av.  275, 1  ff. 
(v.  300  t):  firai  (oder  6oviai?)  di  avxm  xai  cn'rr^atv  i]v  nQ[v  rnvfftiJt 
)tai  aviw  xai  ixyövwv  aetj  %ui  TiQealßvttnm,    Vgl.  276,  s  ff.  (v.  300  f). 
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OhMiuAawm:  800,  ss  ff.  (295  f).  —  331,  «t  ff.  (SIG.  162;  v.  26G  f):  xai 
slvm  av.  c.  f^i  7iQ.  X.  itcy  ngtoßwaim  ati.  410,  s  ff.  ('/s  3.  Jh.  f): 
Sovvm      a[v]i[o'](  xai  a.  fti  ttq.  xai  [7T()]oed(fiav  i[v]  Stnmft  twg  a){c5](riy 

175.  Verleihung  eines  Kranzes  (vgl.  unter  „Belobigung",  S.  578).  — 
E0HLBB  zu  CIA.  II-  741  A:  „Athenis  lege  cautum  fuisse  videtur,  nc  a  poimlo 
eormae  amplius  tniUe  draehmarum  conferrenkur*  Inde  explieandum  esse 
puiOf  quod  Alexandra  duae  timtd  eoronae  canhUae  sunt;  seiUeei  lex  dusa 
est.*'  —  Zn  !!■  467:  „Ex  titulis  adparet  Coronas  aureas  inde  a  saee,  III. 
nan  iam  deeretas  esse  mst  eas,  de  quihus  lege  statutum  erat.  Quod  quin 
ex  inopia  aerarU  in  dies  crcsccnfc  e.rpJicandum  sit,  non  duhilo.'- 

CIA.  II*  Ib,  23  f.  (SIG.  48;  403  t):  doiyyai  avtm  %uy  ff/~/io|r  ö^ygeiav 
Tifviaxotrictq  dnnyiidg  f .  .  .,  ol  rrr/i/']«!  dörroif  t6  «pyi'p/or.  Z.  3.'  ff.  (Ab- 
änderungsantrag) :  Sovvta  (U  Iln\nt'j  dwQfch  xuv  dtitav  x'h'ctq  Snrc/nn^ 
|_.  .  .,  UTXO  <fj*  lütv  yii/,ion'  d()axfio)y  ffit'cfctyor  7ro<^cr«[/  xcti  f.TiyQÜipfn  lovim 
Cve^vovv  av\x6v  tiv  ir^fiov  arS^aYa^iag  Ivtxa  xai  [tfiSUag  ttjg  ig  'Ai/t^raiovq. 
48,«  ff.  (e.  880  f):  ctt^wwtm  Si  avi^oy  xlQVifßi  cteyavm  T^}eama[(»v 
d^aX/imv  ol  ii  t]tt[fiyai  {naQtxtfxovtmv  to  aQY\vQio[v  . . .  108*,  •  (349  f): 
me^viäirm  tt^]roi^  xifvom  ats^avm  emo  pK»v  Snajomv.  Vgl.  (X):  148,  s  ff. 
(356-  336  fV).  159^  eff  (c.  350  f?).  195,  .«f.  (c.  320  f).  [233,7  (315  t?)]. 
249, 87  (306  t).  251. 4  ff.  m  ff.  (307—300  t).  |309, 23  (n.  287  t)J.  —  114A, 
IS  f.  (343  t)'  (fTf(fav\o)]attt  jf^reroJi  ai((f(xro)i  ano  A'  Sgnxuoir,  enfiSdr 
Tag  f-vO'Vvag  Smi'  k)  6t-  uQyvQiov  fivat  to  fic  toy  aiitfayoy  onüiftv  uy  tmi 
di]^m  öoxtT.  Z.  7  f.:  xai  ait^ftyoxrai  aviüy  x^rao'u  axnfäyun  dno  P  ^Qf'X' 
/imv*  TO  aQyvQtov  ttvat  to  tlg  xov  \aii\(fayov  ix  tiäv  eig  lä  xard  tpt^^tff- 
fiota  avaXtaxofiävup  ttt  ßovXtt.  (Vgl.  B,  8.)  B,  1*  ff.:  «od  me^mnkfai 
X^[<niM  <fve]^vm  ätro  P  dQttx/tÄVy  imi9dv  rof  ev^vvaq  Sm*  on[(ag]  S*  &v 
nm^ffi  o  m^tpavog  xai  tjt  ^yt^  ^  dn^d  1^  ne^Qa  ßovX^}s,  iliad-m  ns'tte 
ttvdQttf  tt]v  ßovXt]y  uviixa  {.idXa,  otxnfg  no}]aovtm  TOf  aitffavov  rovg 
taiJi{\ag  dovvat  t]6  OQyvfgtov  ix  wv  xenä  ^fij<fiiaii.ata  ttvu\Xtaxoytirfav  tr-i 
iinrXr^i.  C,  13  f.:  xai  ffT((fttvo)ffni  nvrdv  x^rcTMi  tXTftfnym  dno  P  Sgaxitoir^ 
f'nfiädy  idc  n'\'/vyag  doii'  |vgl.  liM),  lt,  ff.  (v.  320  t)|  dgjyvoioy  tlyat 

Hg  Toy  oiKfuioy  n|  «  |p'  [fx|«(T/or  loiy  fiovktvioh'.  117'',  «i  f.  (SKi.  1<>8,  J6  f.; 
340  t):  ^'f*  ait(fayüja\at  avtov  x^i't^w'  ort<fdva)\t  d;i6  x'^'Vöv  ägaxliiöjy  dQST'^g 
i'vtxa  xeA  evvo(a]g  tijg  tig  %w  S^p\ov  vov  'A^vafwv  xed  tovg  av^ifijdxovg. 
204, 1«  ff.  (y.  828  f):  mvI  oteifavwra$  €tv\io»  X9*^'^b  <f^<9><>v«M  • 
fijSp  oQei^^  ivexsv  xeu  galaaftfa'ls  ri]g  [(k  ^ov  d^fiov  . . .  280  I,  is  ff. 
(n.  337  t):  -  -  (f  iXotifttag  t'vfxfv  «fe  'A^vailwg.    61,  25  ff.  (SIG.  72; 

369  t):  [/f]tolv]vaim  /Uv  IdTtoträfinstv  tov  tfr^^jpovoy],  ov  *(/'i^y/'ff[a  |to 
o  (J[yiof,  ffiff/ceywffai  St  rovg  v^fTg  rovg  ^loy^vm'ov  yovrTdU  fTTf(fdyo)i  *|x[dr|f- 
Qoy  |«|;rö  [xi^-ioy  doc(xii('>y  dy6Q((yn0^i\ac  [ly\i-[x((  xiä  ffikiaq.  312.39  f. 
(SIG.  141;  28(3  t):  xtd  a\i\Kfayüiaai  avioy  ;{pi'crwj  (riftfd\\'u)i.  121,14 
(SIG.  109;  338  t)'  attrtf  avtäaai  exaregoy  avitöv  x^i'awt  ate<f[dv(i}\i.  341, 
T  ff.  (o.  262  t):  xtd  ate[y^avmaai  avrovg  x(>i'<^<^  meipapM  tvasßefag  Vvsxev 
%ifi  nffOQ  tovq  ^eovg  xai  «jvra^/'a;,  7;}'  l'xonre[(  dumtti^xmnv  iv  okm  %m 
irtttvtm  xed  g>tlmft(ag  Tijg  #4  tijV  ßovlTfV  xtA  tov  ^]^/coi.  402,  t  ff.  (?): 
jud  ins^v£a[at  xmwrm  mt^fuhm  dfin^g  ^vexa  xai  evrjo/cr^,  f^v  ixuv  dt«' 

87* 
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[ttXti  Hg  ii^'r  ßovXi^y  xa)  rur  c)m<«j'  /ö»  ]  \i,'/i  icei'oir.  Vgl.  438b,  is  ff,  (I.'O 
— 133  t)«  —  244,  1»  ff.  (v.  .'5(>1  t):  x«/  r7i^y«r(r>[o'«f  «i'roi'  XP»'0^("J'  Ottifarott 
md  %\iuv  v6fwr.  Vgl.  254.  i:.  (n.  ;3u7  f).  203,  so  f.  (303  f).  [209,1  (302  f)]. 
300,»T  ff.  (295 1).  469, ss  f.  470,  r.«  (69-02  f  r*).  472,  is.  —  287,  io  ff.  (c.  300t) 
mit  Zueats:  intid]dv  t[vi^vrag  «Tw  . . .  276,  i  ff.  (v.  300  f)  mit  Zuaatz: 
oQer^  i»9U9v  xtd  e]vvo(as  t^[c]  tov  i^ftov  m  'J^hpfofnv.  331,  ts  ff. 
{V.266f):  0!Qfti]<:  l'rfx[a'\  x«i  fvroiac,  »yr  SuntXfT  nfQi  rar  dTifAov  tt)v 

"A&r^vtttiov,  [292.1  ff.  (c.  300  f?):  «^*r/~v  ^Vfx«  xai  dvS]Qayai^ttt[(  tijg 
tov  <f»*/ior  Tor  Irrmov  .  .  .]  383,  i7  If.  (?):  TTQnO^vuiag  kvexa]  xnt  nhninc 
tfjg  ftg  t\6v  fJy/or  lijy  Ai/t^v(uu)v.  465,  m  ff.  (v.  100  f):  a^]tri*c  l'v\txct  x\ui 
(ftxatoavit^c,  \r  f^wr  J/[ f rtA^Cf r  fig)  ioi'$  f<ft^,iov\g:  ebenso,  doch:  i*^ 
tov  6t^noi'  [xai\  tot><i  f<ftjiiovg:  407,  96  ff.  (Anf.  1.  Jh.  f).  Vgl.  469,  6»  ff. 
470,  41  ff.  471,  OS  ff.  —  316,  so  (281  f);  tvt\a^i'ng  l'vetuv  nai  «jpiAoT[//</Ja$,  i^i* 
[iXovrt}s  iuneXn[wnv  w]^  %ev  Sißw.  Vgl.  338,  &  (c.  265  f  ?).  |  339,  i 
(c.  265  t?).]  —  335,  6  ff.  (c.  265  f):  9$lalti]tt(ag  fvemc  Ttg  Jt^og]  %w  i^pun\ 
390,  15  ff.  (?):  [f]iff[fßHftg  Vvfxa  tijg  fig  tovg  ^tovg  xai  ^ilo]ttfiiag  [t]^[g 
TlQog  ti]y  (iovXi]v  xai  tov  di]fun'  r6v*Ai}r^raiü}r.  Vgl.  408,  ij  f.  (Anf.  2,  Jh.  f?)» 
417,  15  ff.  (200-197  t?).  425,  « ff.  (?).  420.  4  ff.  (?).  431  I,  m  ff.  (?)  u.  s.  w.  — 
82d,  3  f.  (?):  xai  axf^\ifavu)aai  ttvt6\v  ^aXXov  at fffävbi\i.  Vgl.  117'',  ir 
(340  t).  252,  2s  (c.  305  f).  256b,  ?6  f.  (304  f).  272.  .  (v.  300  f).  335,  lo  f. 
(c.  265  t).  360,  15  (v.  266  f).  392,  s  (Ende3.  Jh.  fj.  401,  la  f.  (?).  —  207, 7  ff. 
(v.  323  t):  x<rf  ats^v&'\a[a\i  i'xaatov  avx[mv  {^aXXov  ate^dvtai.  V^gl.  338. 
11  f.  (?).  393,  8  f.  (?).  440,  SS  ff.  (?).  441  (?).  467,  »s  (Anf.  1.  Jh.  f).  468,  so  f. 
(Anf.  1.  Jh.  t).  469, 4t  f.  469,  st  f.  470,  »o  f.  471,  «i.  —  143,  is  f.  (356->336  f  ?) : 
mu  [üxfffctvfaaat  O^aXXoS  CTstf  dvm^  €vv[oia]g  [Frexa  .  .  .  176,ss  ff.  (330  f): 
xai  «r[T*]yai'w<r«t  avt6\v  i}aX]Xo{v)  <fTf(f[dvm]  fvvoiag  ftfxa  tr^g  §ig  tov 
Sfjftov  Tor  'Ax^t^vamv,  Vgl.  455,  c  flF.  (?);  187,  12  ff.  (n.  332  t)  ebenso,  doch: 
ttjg  TifQ^i  TOV  Si.uov  tov  'AOt^[vtti'o)v:  ttooc:  |428,  7  ff.  429,  «  f.  (?)  414. 
IS  f.  (200—197  t?):  'fQ'k  '"»'  J/>|«..  104,  24  ff.  (n.  33.'  f):  xni  m^- 
(favtiiGai  l'\xaai[o\v  avioty  ^uXXov  ai\^Kfä\\oH  (x\{)m]\c  \lvtxa  xai  dvjÖQit- 
yadiag  Ti~g  etg  t6v  |(Jytov]  tov  'A[t^r^vaiwv.  305,  so  ff.  (c.  290  t):  -  -  tvfff 
ße\tag  ivfxa  tt^g  TtQog  tovg  ^tovg  xai  y]/Aori/«a[$  xi]g  nqog  tov  d^f^ov  tor 
!4i^€e/'«0]v.  258,  is  ff.  (304 1):  ^  cng>avuam  avrw  ^aXlov  fttt^dvvu 
äfftTfjg  i'vfxa  xai  SixaMKtvvrfi  trfi  tig  tijv  ßovh}v,  325^  15  ff.  (c.  270  t): 
-  -  f]v<Ttßfiag  ^'ve\xev  if^g  fic  roT'c  ^fovg  xai  (fiXoii]m'ag  tf^g  ttg  t\i^v  ßovX.ilv 
xai  TOV  6t]fiov.  Vgl.  326,  7  flF.  (c.  270  t).  373b.  lo  ff.  (c.  250  t).  374,  27  ff. 
(c.  250  t).  375,  1  ff.  (Ende  3.  Jh.  t).  —  310.  21.  ff.  (28i;t):  x«i]  mfqa\i\waa, 
avrovg  O^aXXov  orrf|y«]roH  fi  ia^i'a^  l]ifxa  xa)  \  f/ri^tXfiac^  i^r  f/orit^  Sin- 
itX\ov\ffiv  nfgi  lovg  A// 1  ,i(tvc:  11.  s.  \v.  470.  71  (09  —  02  t?):  trrjfyarcöcr«' 
xitLiJoi;  ata^dvai;  vgl.  Z.  so.  420, 15  ff.  (?):  \x\ai  ait^avtoaai  aviov  xtTtov 
trve^pdvm  ntfMßgfag  iv€xla\  iT^g  ngog  tovg  O^eovg  xai  ^iXoxifiiag  tf^g  eig  tov 
d^liop  ti{v  'Äj^i^tUmv.  485,«  (l.Jh.  f):  . . .  fite}^rwrm  fiViiQ(v\ijg  «rrc- 
^dvtoi  . . .   456,  T  (?):  . .  >  <r[f'ff9)ar]iM  xai  [Xfj[]ftv{9{xmt . . . 

'ArayoQtvatg.  —  CIA.  II'  10\  e  ff.  (.393  t):  o  61  x[/>'f  dvayoQfv- 
adxfo  iv  ton  ^eär^o)]«,  ov[aJy  tQa\ymdoi  oiai^  7m  6  d^iwg  o  'f<'^',  [- 
vaiiiiv  EvayÖQ[ttv  rrrfffavoi  dgexT^g  i'vfxfv  T\rg  fg  \4ih:Vaio[vc.  —  104,4  fl. 
(n.  335  t)i  drunt^h'  IJav[a]0-t^vai<iav  i<w[ij  yvfirt[xju[i]  a/(ö[vj«  — ,  uit 
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o  öTjiioq  o  KoXoffonioyv  \('(v\«ti\!t^\iai  [.  .  .  aiitf^ctvov  xcii  tr^v  navonXtctv 
^\i\t  'E\).fv'}fQio)t{)').  254, 10  tW  (n.  ÜU7  f):  xai  ai'*<7r[i|rr  [toi'  (Stttfavov  IJaire- 
^h^vta'iov  ni)y\  tifyaXwv  luu  yv^inixon  aycori.  —  251,  g  f.  J300  t): 

ttynTiHy  tÖj'  ait(^aioy  [Jioyvat'ioy  io)v\  ftey^^MV  i^ayvDtdojy  um  ct/wi'[<. 

Vgl.  a  12, 41  fr.  (286  t).  J^H,  36  ff.  (286  f):  ««*  avemtiv  t6v  attlifavov  Jto- 
rwrAttf]  wv  ^ufokuv  tQuyoDiJotf  ev  rm  [d/ärt.  831,  75  ff.  (v.  266  f):  xtd 
avayo^M/ta  m  cti^avw  Jtowc(»v  t»v  fmyaXiov  t^ywdäv  %m  aytön  xm 
xmvm  3uA  Hava^yivtdmv  twv  fteydltov  tm  yvfivixm  ayoni.  —  300,  ff. 
(295  t):  xra  uytiTrsjjCv  %6v  drtqayov  Jioyv[<Tiü)v  Toiv  ev  af<rvj<«  €^ayt^i]6mv 
%m  ttYMv[t.  341,  9  ff.  (n.  2G2  t):  x.  a.  1.  [er.  Jtovvaioiv  rs  rmv  fv  «Vr« 
xoit'oTc  TQttyouöoK  xai  'Ekfva]ii'i\o)\y  xni  IIava!^i^vai\o)\y  [xai  llioXttiaiiüy  {j!) 
tote  yv^irixoTg  ctyo)ffi.  383,  19  ff.  (?)  x.]  d.  1.  ai.  r.  r.  |  f.  n.  x.  \  iq  .  .  . 
402,  11  ff.  (?)  ebenso,  mit  Zusatz:  xtd  IltcyccD i^yuiu)y  xui  'E\Xtvaiy[io)\y  loTg 
lyv^ivixois  ayaai.  438b,  n  ff.  (159—133  f):  x.  d.  [r.  <fr.  *ai  tiJv  ti]g  eixorog 
dvd^ttfip?'}  J.  T.  [r.  i,  «.  ».  tQ.  *ai  nava&^tjvai'mv]  »al  'Ekewn\y(mv  tt^s 
yvfivtxoie  ay&ow.  444,  st  ff.  (Anf.  2.  Jb.  f):  aiwfo^w^ta  di  tw}  trr^pavov 
J,  f.  t,  «.  a.  ».  9ff.  X.  n.  X.  'E.  xai  nToit[fjuntav  v.]  f.  d.  Vgl.  445,  6  ff. 
(c.  lf>0  t?).  —  4G  !  T.  (117—81  f?):  «.]V.  <rr.  [tovtor  J.  r.  z.  e\  d.  tqu]- 
ymdiav  tw*  xoivu)[ji  dyiövt  x.  ü.  x.  'E.]  x.  Ux.  %,  y.  «.  465, 1 6  ff.  (v.  100  f): 
X.  d.  %.  at.  r.  //.  t.  t.  f.  d.  xoiyoTg  iQuyouSoTg  x.  II.  x.  'E.  r.  y.  d.;  vgl. 
Z.  51  ff.  —  466,  41  (c.  100  t?):  x.  «.  r.  ai.\  J.  t.  r.  [s.  d.  x.  tq.  x.  II.  x.  'E. 
X.  Ilt.  x.\  y.  d.  Ebenso,  doch:  tov  avtifuyov  xovxov:  467,  48  ff.  ff. 
(Anf.  1.  Jh.).  468,  31  f.  (desgl.);  mit  mviovy  doch  ohne  xai  Uvokeiiatm", 
470, t«.  471,41.  »«f.  (beide 69— 621''').  —  *«l  d»§m^v  %w  ütt'<pavov  rovtov 
Jtwvafnv  Tuy  iv  mfru  tQOfmdwv  tm  xmvm  Stymvt  tuu  üava^tjivtämv  xai 
'EXfvtrtvfwv  tois  yv/tvcMTf  aydkn:  469, 35  f.  es  ff.  470,  48  f.  —  460,  ts:  «t. 
d.]  r.  (TT.  T.  .fiot'vai'mv  [*]<«>»'  *r  2(tXafitvi  XQftyoiddv  vm  aydvi.  — 
478**, 8  (68— 49  t):  x.  d.  t.\  ai.  Jiov\y\a[i]u}V  tqayutdwv  rm  xotrm  dyo)[yi. 
Ebenso,  mit  Zusatz:  xai  I/aya'h  yt(\i'o)y]  xni  ^EXfvaivimv  %\<a*g  yvfivixms 
dytacii  :  47{\  .n  ff.    Vgl.  480,      f.  481,      f.  482,  53  f. 

Ausführende  Behörde.  —  CIA.  II'  258.  i»  ff.  (n.  307  t): 
noi'^atcog  lojv  atiifärov  xai  [tT^g  dyayoQ^vatwg  emfi6Xr^0^ijt>]ai  tov  tafit[a']v 
%lov  6r^nov.  —  331,  TS  ff.  (v.  262  t)  ebenso;  doch:  tiv  M  xtS  dwunfis*, 
341,10  (d.  262  t):  r.  ^.  n,  %.  «rr.  imi  %\Sv  avoYOQewrsuv  im/ulXr^iHjvm  . . . 
445,  s  (c.  160 fP):  xt'^g  dvafOQ€wtt[ag  imfitXijO^^vat  to  . ..  465,  is  ff. 
(v.  100  t)'  "T?  d\_v}ayoQevctws  t«n>  ütf^dvov  [iTtyiuXr^i^T^vat  tovg  atqa- 
xr^yovg  xtd  |  f  [öi  luitiav  tü)v  atQaxibnixMv.  Ebenso:  467, 49  ff.  468,  32  ff. 
469,  37  ff.  470,  86  f.  49.  471,  43  f.  478,  0  f.  470, 3«  ff.  428,  29  f.  Ebenso  bis 
avQaxvjovc:  465,  53  f.  407,  101  f.  471,  oi  f.  —  400,  70:  rTc  dvuyoQf^vanog 
eni{ifXt^\')^\Tyai  lovq  aiQatijovc.  —  409,  8j:  i  t]c  ri(Hi^(j[no]c  lov  oif-(fayov 
xai  dyayoQfi'lfffMg  «J-T<,<if/»^«!//~iai  tov  «(>;(orf«  xai  tov  aiQuiijoy  xai  xovg 
inmtXr^idg.  Ähnlich  470,  ss  f.  —  481,  «i  f.  (48  — 42  fj:  J[*  dyayoQt\v- 
aetag  [^^o[v  <nKfäy\ov  imiifXi^i>i^ytti  tw  aiYQa\iijw  xai  %w  *f^ifw^ta  tifi 
Uffsiov  nd[/ov  ßovX]^.  Ebenso  482,  84  f. 

Zur  sinnlichen  Veranschauliohung  der  Auszeichnung  findet  sich  nicht 
selten  unterhalb  des  Textes  der  Ehrendekrete  die  Darstellung  eines 
Kranzes  mit  der  Inschrift:  'O  dr^fiog  (so  zweimal  CIA.  ini5b  =  SI6.  105; 
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344  t?),  N*  6  Sr^fiog  (n.  121  =  SIG.  109;  338  t),  O  rfi>os  A^*  (n.  298),  '// 
ßovXrj^  6  dr^fiog  N-^  (n.  400)  u.  a.  Wo  bei  diesen  Subskripten  der  Kranz 
fehlt,  ist  anzunehmen,  dass  derselbe  nur  mit  Farbe  aufgemalt  war. 

Zur  Litteratur:  D.  C.  Hessbuko,  De  usu  coronarum  apud  Graecos.  Leyden 
1886.  —  A.  H.  DiTTHAR,  De  Äthenienimm  man  extero»  conni»  ptMiet  onumdi  gtia«- 
itiones  epigraphicae.   Leipzig  1800. 

176.  Errichtung  einer  Bildsäule.  -  CIA.  II  >  25 1 , 1 2  ff.  (307  G  f) :  <rr  >>[«i 
TO»'  rfJ/~ao»'  tixuiu  *»'  Bv^avrtün  (Name  des  Geehrten)  äito  vQta- 
Xili»v  jQaxfJWv,  —  276, 4  ff.  (v.SOOf):  m^ai  dh  av\cov  tud  üxam  [T/pth* 
n^v  %w  i^/tov  iv  uyoqai.  Vgl.  331,  ao  f.  (SIG.  162;  c.  267  f)*  311,  40  ff. 
(SIO.  140;  286  t):  ctl^ai]  6'  avvov  *al  thtova  x«^^^  0/0^01  naga] 
Tovg  jTQOYovovg  ntd  fitQctr  ^[v  dxQOTTÖXf^i.  300,  37  ff.  (295  f):  arrjcai  Si 
ccvvo\^v  tov  ififiov  xoi  e]tx6va  xahtr^v  fv  uyng^ai  nkr^v  nag'  UQ^o\Stov  xäi 
"AlfurtOYfftlora  xal  tovg  2'wi]/"prtc.    312.  ..7  flf.  (SIG.  141;  280  1):  oT»*o'[a* 

«[rjrof'  xai  fix6[va  x\^Xxi]\r]^  f<f'  [(>T],Tor  f'v  ayogäi.    464,  3  ff.  (117  — 

tijg  'AO-r^vcig  t[i^g  Ilohüdog. 

Wahl  einer  Kommission.  —  CIA.  II'  300,  «)  ff.  (295  t):  z«f®^<»*'5<'«* 

üovttu  [trfi  noi^tmi  tili]  thtovos.  Ähnlich,  mit  Zasats  jmxI  ofa^iatws: 
881, 84  ff.  (SIG.  162;  e.  287  t). 

Beauftragte  Beamte.  -  CIA.  II'  ni2,  r,8  ff.  (SIG.  141;  286  t): 

dtotx\rj<rfi. 

Zahlende  Behörden.  —  CIA.  II«  276,  5  f.  (v.  300  t):  «»«- 
^o)jii(t|  tig  ti^v  eix6\^ia  (.UQi'acti  lov  fVii  6ioixi\<Sft  (?)  x^x^iQOi^ovi^iihrov.  Vgl. 
277,8  (n.300t):  •  •  •  xfx*'ßMi]o»i;jutV[oi'  .  .  ebenso  290,2  (c.  300  t?).  — 
300,  4S ff.  (295  t):  fJifQfffai  i*  avi[wg  tov  i^tiaat\r]v  JuA  tovg  r^tirt'»^[xof$ 
rrjxowr,  St»  av  dvdXufu»  Y^vij[rm. 

Erlaubnis  der  Errichtung  einer  Bildsftule.  —  CIA*  II*  410,  t  ff. 
(nicht  vor  ^'2  3.  Jh.t):  ^[^l/^n««  avrm  xeA  c£Kor[a  irr/*](rat  iaviov  xffXxi^r 
fV/*  r[:T7r]oi»  er  ayogcU  o[-To]t'  afi  [/?]ov[A]r^rorr  nXt^v  f'^l^  /<^/t]öJ[i]oi'  x[ai\ 
\-1()iaioyfhor[a.  405,  r>7  ff.  (kurz  V.  100  f):  f:iixfxo)Qi^ff^!}ai  avrm  non'.- 
OaaO^ai  xcei  fixö\iüg  iö|.Ta)i  f'y  0)1  (tv  ^ovXt^icti  'TXi\v 

OV  oi  vonoi  uTxayoQtvavatr.  460,  71  ff.:  t';iixex(i)Qija^((i  cevrotg  nun^auaxhci 
Ttjv  ai'ä[^jt<jiv  OV  UV  t'vxatQov  eivai  <fuir>^ict\i  nXt^^v  ov  01  v.  d.  Ebenso 
mit  geringen  Varianten  470,  4t ff.  471,  (1.  Jh.  t):  inuuxutQiia^m  ii  N* 
Kid  r[ijv  dvttd-tctv  t^g  ebtovog  nmrfittif^tu  ^»  ift%e^dvm\itav  avvw  ol  i^ff 
ßewraiteg  ov  [oj  vofiot  ovm  dnuyogevovlmv. 

177.  Geldprämien.  —  CIA.  II'  Ib,  «3  f.  (SIG.  48;  403  t):  «^r«# 
TOV  3ijfto\v  Jöjpf/rti'  nfvraxoaiag  6(faxii(ig  [.  .  .,  oi  T«/i<']m  döitojv  10 
aQYVQiov.  (Abänderungsantrag  Z.  32  ff.  |s.  S.  5701.)  —  114B,  g  f.  (343  f): 
öovrra  rU  f(vi[.  .  .  d]ouxf^tüc  roi's  rccniac  nie  f-iQi^iai  t'x  loii  lüuoi'  lou 
^(((jii  aoimu  Kiir  ßovXtviöir  f.-rtiif-uf-XPa ^hct  m~c  n'xoal^fu'ag.  —  llöb,  3*  ff. 
(blü.  105;  344  t':')  Jahresgchalt  für  einen  delischeu  Flüchtling:  o/nag  dv  J* 
/ll^  dnoQt]tai  %[Q0^i^g  N\  l'tag  dv  itaTäX^[t^t  ftg  Jr^X]oVj  tov  tafifav  to»  ifffMV 
[tov  4»»  Tjflr/4[i]«tovTa  Mwm  N*  dqaxn\v  ti]g  t]ntQctf  ix  ttav  [tund  i^ij^iV]- 
/COT«  dvaiMwoikivnv  \%m  dijfUH, 
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9.  BprMhfomfllB  te  gri«dhiMhis  XDidurlftan.  (§  176—178.)  583 
178.  n.  Prmlegieii.  —  Bürgmedit.  -  CIA.  IV 10»»  •  f.  (393  f):  ehai 

Mit  Hecht  der  Wahl  von  Phyle,  DemoB  und  Phratrie:  51,«9ff. 
(SIC.  72:  3G9t):  el  6.  A''  x«l]  tü\vy  {^hq  aviov  U^rivawvg,  avtovg]  xa[?] 
ixy6rov\c,  xui  (fvki'^g  xal  äi^uov  xai  (f\ou\t]oi<e^,  \t^g  äv  ßovXijca.  54'',  i off, 
(SIG.  78,  40  ff.;  30;j  f):  */.  6.  [iV*  'A!f^t;tccToy  x(c\l  fxyörovg  aviovy  xai  *n«[t 
aviüy  qvktjg\y  t^auvog  [aj»'  anoyQuipi^iai^  [*"J'  [<iy<oi'  ^t«*]  (fQUiQiotg.  115b, i&  flf, 
(SIG.  105;  344  t?):      iV'**  *A».,  ]  nai  iit^orovi  amv  - jQatpaa^ 

Si  ttvtw  ii^/top  xa[i  ^Jvh]g  xai  qiqatQiag,  r^g  äv  j9ovAi;T[ßri],  »v  vi  VOflOl 
Xtyowtw.  148, 10  £F.  (356— 336  t?):  JV«]  aww  xai  ixywovq,  xai  elvm 
avTUH  yQci]tpa[a&at  xai  dr^fiov  xai  ^QaTQfag^       av  /?oi»A»/Ta]i.  Vgl. 

223, 4  fr.  (Ende  4.  Jh.  f?).  273b,  8  ff.  (v.  300  t).  300,  so  ff.  (295  f).  309,  uft 
(n.  287  t).  312,  16  ff.  (280  t).  382,  m  ff.  (?).  Mit  Beschränkung:  Tr).i}r  .  .  . 
230»',  4  (n.  337  f).  397,  8  ff.  (?).  —  187,  uff.  (n.  322  f):  drui  6i  avidr  xcxi] 
'A^i^i'cuov  xal  fxyö[joi'$  aviov,  x.  ti.  av.\  yQ.  (f.  \x.  S.  x.  <fQ.  «,a  ß. 
[xaiä  i6r  %^iov.  Vgl.  228,  3  ff.  (320  19  f).  243,  w  ff.  (v.  301  f)-  2G3,  ff. 
(303  t).  272,  i  ff.  (v.  300  f).  273, »  ff.  (v.  30Ü  f).  288,  i«  ff.  (c  300  f?).  318, 
to  ff.  (281 1).  320, 17  ff.  (c.  290  f).  361.  4  ff.  (v.  266  f).  —  230,  is  ff.  (n.  337  f): 

iXta»a[t  avTov,  rjv  av  ßovXf^at,   395,  s  ff.  {Vi  3.  Jh.  f):  Sfd6a&a[t 
avt£i  xal  noXitefar  3oxipaa^iv%\i  0.  8.  W.  (s.  S.  584  0.)  [xai  ihai  avrm 
doxifia<r]&e^ti  YQalifia]a\ !}at  y.  x.  d.  x.  qq.  r^g  m]  fi.    Vgl.  396,  t  ff.  401, 
14  ff.  402,  11  ff.  427,  7  ff.  428,  10  ff".  429,  10  ff.  455,  9  ff. 

Bestätigung  durch  die  Volksversammlung.  —  CIA.  II' 54'',  1«  ff. 
(SIG.  78,  46  ff.;  3G3  t):  tt^v  di  if'i^qov  doinui  ntq\\\  aviov  rovg  ngvictret^ 
%ovg  [fiita]  Tr^v  'AxafictvrtSa  nQviav[€v]ovTag  iv  t/"[i  TT^fidtrfi  ixxXrfiim» 
108%  7  (349  t):  »al  iovvm  riji]  if'tjq^  n,  ap,  t.  tiq.  i.  %.  \nQ.  imiL  115b, 
t»  IL  (SIG.  105;  344  t?):  9r^[«4r]dvci[;]  Mvm  n,  av.  x.  %ff.  %m 

[d]iifim  «J$  tt]v  nnwtrpf  ikxA[i^yay.  Eb6iiflil  154,i  f.  (856— 336  f?).  Ohne 
tm  di]nm:  361,  •  ff.  (v.  266  t)-  —  228,  «  ff,  (320  19  f):  r.  J.  [nq.  %i]g  'Ä]vxio- 
%i6og  6.  [tt.  av.  t.  r.  ip.  h.  [r.  jtq.  ixxX.  243,  n  ff.  (v.  301  f):  ^-  ^' 
TXQ.  Tovg  f'n^tovcav  TXQvravtiav  nQvrnvfvovtag  d.  n.  av.  r.  if>.  r.  d.  «. 
t.  ng.  ixxX.  Ebenso,  doch  ii^\v  Hütovaun  ttq.:  273,  5  ff.  (v.  300  t)-  18G,  nff. 
(n.  322  t)'  ^-  ^Q-]  ^^1?  'l7T7To'/\(orii(Sog  dovvai  tt.  av.  t.J  ifi.  il.  r.  [^Q- 
iiotX.  Ebenso  230,  «o  ff.  (u.  337  t)-  Hinter  t.  ip.  Zusatz  tok  dr^nm:  272, 
t  ff.  (v.  300  t). 

Nebst  Dokimasie  durch  die  Thesmotheten.  —  228, 5  ff.  (Ende 
4.  Jh.  t?):  • .  •  iowtu  . . .  %i\v  tfnjqtw  rov]s  nQVi:avt[is  . . .]  %rjv  £m[owrav 
imtXrflfav,  tovq  dt>  ^eOfioO-^as  iiaayayHv]  1  i]r  Soxift[a(Tiav  .  .  .  tig  iu  Sixa- 
ati,Qtov  xa]xd  Tov  io/io[»'  .  .  .  Vgl.  273b,  10  ff.  (v.  300  t).  318,  24  ff.  (281  t). 
331,  9c  ff.  (v.  2GG  t).  370,  3  ff.  (v.  26G  t).  397, 10  ff.  (?).  —  309,  s9  ff.  (n.  287  t): 
xo\vg  dt  TTQviätnc,  Ol  av  tvy\xär(ocnv  7TQVTavfvovi[tg^  d.  r.  »/'.  n.  rfw- 
Qtäg,  fTTuddv  f7i/xi{^£ü«y*~*"  tiauyuyttr  6i  r.]  d.  tovg  ,>*o',i<[o,>.  ng  rö  nQuiiov 
dtxttat]i^Qioy  xaict  tuvg  v6/Jio[vg.  —  320, 20  f.  (c.  290  t):  ^'  ^'  [^Q'  *<'»'S 
%}Btvti{o]rTag  <f.  n,  av.  [t.  229,  i  ff.  (320/19  -f):  , . .  %.  nff,  , , .  d. . ,  ,n. 
av.}  T.  [tf/,  el,  T.  fiQ.  «xjjuU  Mxl  [tovg  ^sano^irag  6o*y^aitai  tr^v  Tio\h' 
r  .  . .]  tov  xqmvtoi  dt . . .  300, 46  ff.  (295  t):  ^*  ^*  ''9']  ^>  t.  «I. 
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ttjg  dmQtaq]  hc  t6  (fix.  xa[td  roi'  v6}ior,  orjar  nQtotov  dtxaatrj^ta  [aveawX^ 
awnr.    312,  5ofF.  (SI6. 141;  286  t):      ^'  ^C-»  MotSrov  AerxoMTiv  ngv- 

rarn''ni\  S.  7X.  av.  t.  i!'.  ti.  r.  ttq.  cxxil.,  r.  cJ,  ^tauot)^.  ttaayuytiv  avrm 
I.  Jox.  Tf~^  Jojpfäc  fic  TO  dix.,  orar  rrgtarov  o[J6r]  t'  i'i.  .'3G0, 3  ft.  (v.  266 f ): 
lovg]  di  p  Tovg  d[txaffiäg  .  .  .  r.  Sox.]  Tt]g  do)Q.[.  .  .,  <)ictv  uva/iXijQO)]i^üjatv 
ai  €x  tov  \}'ö(iov  »Ifisgai  .  .  .  395,  5  ff.  (*  2  3.  Jh.  f):  ^td6ci}^a[i  avttat  xal 
troXixeftev  doMfimr^tri  \i  tv  tw  Stxitlari^gim  tund  tov  vö/ior,  tovg  di  ^«r- 
liyti^iragj  [ot]av  [jt^tw  ftXf^fwnv  Sfxaat^Qtov  eig  Sva  xoi]  nevtaiJ[oyii€{vg 
«fuMMTros,  fhtofUffXv  av.  r.]  ^w.  tte^xd  tov  vofiav*  Vgl.  896,  s  ff.  401,  u  ff. 
402, 14  ff.  427, 7  ff.  428,  to  ff.  429, 10  ff.  455,  0  ff. 

Zar  Litteratur:  U.  BcKBiiAiiir,  Animatlrtrsionef  de  titnUs  Atticis,  quibu$  ewiUu 
alieui  confertur  sive  redittteffratur.  Leipzig  1879.  [Sondcrabdnick  aus  tlen  Jahrb.  für 
Philologie  und  Pädagogik  X.  Supnlemontbd.  S.  345— 3ö2.].  —  E.  Szanto,  Ihitorsuchungen 
Ober  diuB  atiiscbe  BOrgerrecbt.  WtoD  1881.  —  U.  Schsmki»  Zar  Qeechicht«  des  aUiachen 
BOrgeireohto.  Wiener  Studien  V,  52—84. 

179.  BQocoSog  nQog  t^lv  ^ovXt]r  xal  tov  ätj/AOv.  —  CIA,  IV*»  51*', 
IT  ff.  (410  t):  »ttl  ti^v  KQooodov  e/vm  avtjafg         tr^n  ßovXijv  wui  tov 

di]lß]ov  [TiQWTOtg  futd  lä  tegd  wc]  *t*f^ytrm$  ovmv  'Aihr^vaiuiv  to[v  Si]hov. 
11*  34,  f  ff.  (c  380  t):  iivai  dt  av\im  nQoaodov  nQoq  t]»^'»-  ßovXi]v  [xai  tov 
dr;^iov  TTQokm  fi]€^'  Ugii.  Vgl.  164,  j9  (n.  335  f).  233,  9  (315  f  ?).  —  52c, 
1  r.  f.  (SIG.  74;  368  f):  xai  (hat  7tQ6ao[dor  u\vtorg  nQog  Tijr]  fiovXip'  \  röv 
di]iiov  7TQ(ü[toic]  un\fi  tri  u\ou.  115,  Ii  ff.  (SIG.  HH3;  343  f?):  n'r(U  dt 
ai'iojt  TiQÜaüdor  xul  7iQu<i  ßuvki^v  xai  iiQog  di^ixov  uiuv  dti^iui,  xai  loi'j 
ngvTtivetgy  oi  av  TtQVtavevtatnVj  emfuaXtiaxf^aty  ontag  av  nQoaodov  tvyx^^» 
Ib,  tt  f.  (SIG.  48;  403  f):  nqoaayayetv  di  tJTfV  nQt<j{itta[v  tiiv  Sttfiiw  ig 
tov  ^^ju]ov  x^i^/tiorr/croff^kei,  idv  tov  i^wvtm*  Z.  S4  f.:  n^ttfoyüv  ii  avti{v 
ig  tov  irjfAov  xai  tvQtaO^ai  ntt]Qd  tov  Sijfiov,  oti  av  dvvr^M  dya^ov, 
Z.  itc  ff.:  fctv  dt  iuv  dt'un'vat  (DittexbxbOBB)  iTtt^a]  tov  Si^fiov,  nQoaäynv 
avtovg  (die  saniischon  Gesandten)  rovg  ngwo^reig  ig  tijv  Tr^okijr  ixxXi^aiav 
Uftd  td  ieQ]d'  jTQoffaynyfTv  dt  xcd  rovg  vfTg  ro[vg  JV*  ror'?  TtQVtdveig  ig  rt]v 
ßovXi'r  ig  im  rrm*ü|i^r  l'SQar.  206,  8  ff.  (v.  323  f):  nQoaa^/aly^iv  ^*  nr^$ 
löy  di^ftov  xai  xt' 1 ;Tp[(ijJra)i  fifid  [rd  ugd. 

180.  JjQutÖQi'a.  —  CIA.  II«  251,7  ff.  (307— 300  t):  tiiui  dt  ai'i\üu  xul 
TTQoedQt'av  iv  ajvaa[}  i\o[tg  dyu  ai,  oig  t]]  ,i6Xtg  u'^r^at.  Vgl.  275,  3  f.  (v.  300  t)» 

—  270,  8  f.  (v.  300  t):  «ai  n]Qot6Q(av  iv  [nSat  totg  dytaai  tijg  n^wg.  — 
800,  s€  f.  (295  t):  n,  nif.}  i,  t.  a.,  [of;  i/  nohg  ty&rfiiv.  Vgl.  881,  it 
(v.  266  t).  —  316,  M  f.  (281  f):  ai{toJg  xai  7r[^o«<r^m]i'  iv  totg 
[«ywo'tjj',  ofg  tJ  jt.  t.  —  335,7  ff.  (c.  265  t):  **•  ^-  «v.  x.  nr^.  [i]fi  num 
T.  «.,  oig  i]  [tt.  T.y  X«]»  TOV  dQXitixt"[i'^  ^o]v  dtl  xai^tindfitvov  xcrrai'*/i*i[v 
uviotg]  Tr]v  O^iav.  —  341,  ii  ff.  (n.  202  j):  ei.  d.  av."]  x.  nq.  ifx  tx.  [r.  a., 
oig  ly  n.  r.,  .  .  .  xai  i>ia\\'  xaiart'itur  avioTc  tor  t  .  .  .  —  410,  4  f.  (*/«  3.  Jh,  t) : 

-  -  -  xai  [7iQ](jtd(>iai'  i[v]  u.iuai  loTg  dy[ot\ai  i"[i\g  Tt^g  nöXscog  -  -  -.  164,  f. 
(n.  335  t):  xcnavsTftat  i'  at'[i]o[tJ$  xul  0[iav  tov  a^x*r«xTo]i'a  fig  td  Jto» 
vva[i]a  xtd  nefffeuxd, 

181.  Sohuti  der  Behörden.  —  CIA.  IV ••51'8,3s  f.  (SIG.  42, 48  f.;  410 1): 

 onmg  apk       aSumvtm  fM^i  vg>  ivog  /ur/r]«  vfto  Idmtov  f$r/te  vno  uotvov 

noXttH.  —  II*  115,  6  ff.  (SIG.  106;  348t?):  imfulXyiMm]  ik  N»,  ottug  afi 
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ftf)ii{v  a\3ix^m,  n^y  ßovXijv  ti}v  aei  ßovXevowtav  xm  topg  atQuarjyovg  tovg 

uH  argarrjovriag  xai  fciv  rig  (iXXoc  nov  U^t^rafm'  naQfttvt'xdvH»  121,  «8 
(SIG.  109;  338  t):  ttm  [im/MlHC^}i  [«|r[r(i)>  t,]\v  ß.  t.  a.  ß,  x.  t.  ctq.,  o* 
a[vj  fhl  arqrtTiyoiaiv,  o,tö)c  f«i'  ui]  tt6ixü)r\ii(i.  225, -.(?):  fmtifXHn'/ui  ()\^ 
xal  uviüiv  lovi;  atq.  r.  u.\  ff  ig.  x[ai  i  tr  fiovAt^Vf  ij  uv  ätl  tv^xuvi^i  ßov- 
kevov]ffay  6no)c  ar  iii^)'  vq'  f[»ö*;  tiSixomui . 

182.  Fürsorge  der  Behörden.  —  CIA.  IV"»  5F«,  ss  flf.  (SIG.  42, 4*  ff.; 
410f):  tovg  TS  a[TQaii^yov]g,  (S  av  ixtuftove  a[Qx^^'^^S  tvyxavwttVj  int" 
fib\Äeff9tu  avwv  on  av  dimvtWn  55»  i4  ff.  (SIG.  80;  363  f)*  f^tifie- 
le^^m  [äi  a\vnv  «tr«  tovg  ctfgtmffovf  to»(  ovrcrc  ''^^^  MafjKsioviav,  oTretg 
aVf  idv  Tov  iäfiwm,  166,  •  f.  (356—336  f?):  intfieXeto^ut  (oder 
imfieXr^^/r^vai)  .  .  .  rovg  öTf]ariyyo[i;f  xat  ti'ji-  (iovXi^v  tt]v  a«i  ßovlevovjffav. 
54^  13  ff.  (SIG.  78,  43  ff.;  363  f):  imiulHaOui  |J^|  uviu\v  xm  T]f]n  ßovX,]v 
ti]i'  aui  ßu[v\Xi^lv]ovaafy  fäv  [tov\  dit^iai.  164,  1 5  tt.  (n.  335  f);  imfAf- 
XttaOiti]  d'  uvto)v  n]v  ßovXi^v  t[.  .  .  xa\i  iiig  uXXag  ctQXcig  xat  .  .  . 

183.  laoiiXtiu.  —  CIA.  II»  54»»,  ff.  (SIG.  78,  49  ff.;  363  f):  tinu  di 
xal  voi[g]  fi[«tjcr  N*  ixnsmwxöai  [tjcroriälefcnr  jm&antQ  'Ai^r^vmwq.  —  97c,  6 

856 1):  taotiy^iav  ...  121,  t?  f.  (338  t):  ^      fiatfoQug,  [onitriu 

av]  y[/y]y[«tTa«,  jujcra  'A^tp^wv  cAry^iv.  176,  ttff.  (330  f):  xal  atQarevea- 
ff&m  avTov  rag  <fTQcct$dg  xtAtdftl^^pOQttg  §tag>t'Qtiv  fierd*A£kijva((ov.  —  222, 14  f. 
(c.  322  t):  .  .  .at]QaTtiag  xal^dnfq  xot\g  .  .  .  279, 1  ff.  (v.  300  t)  Summarium: 
'iff>TtA«ia  [iV^I  xtti  iV5[«l]  avtotg  xat  [*xyoi  oic.  —  279S  5  ff.  (v.  300  t): 

-  -  -  avToTg  tffoitX\ftct  .  .  .  3C0,  10  (v.  26(5  f):  firat  d'  uvioi-  tff]in\t-),rj  .  .  . 
413,  27  ff.  (200—107  t?):  xai  thut  \(ei'iö]y  iaonXr^  xal  avtöv  xai  [txyövovg, 

—  501,  4  (Zeit  Philipps):  .  .  .  taoiiJ.Hg  x  .  .  . 

184.  AxäXtia,  —  CIA.  lU  54",  1:,  f.  (SIG.  78,  45  f.;  363  t): 

aMh  Mrß  myXttav  o(x9vvn  *Alki^ii^m.  121,  th  f.  (SIQ.  109;  d38t):  ojxowriy 
'A»invriptv  dreXimv  fietoi^(]ov.  222,  i>  (c.  322  t):  areXd}ii[tv]  tov  ftnoixtov, 
224, » (?):  ...  tov  jiterot^fov  . . Z.  • : . . .  «»v  Tijr  dtä){9Uiv  . . .  421%  15  (?): 
. .  .  a«  Si  avtm  tttälttav  tmv  ^bft^ftävwv  . .  •  491,  •  (?) :  ...  i^^aymyt^v 
xai  tti[tXftar? 

185.  Rechtsgleichheit.  —  CIA.  II'  121,  f.  (SIG.  100;  338t)i  ««[*] 
didövai  aviovg  <h'xa\c  xai  J*x*0"i>a*  *f  <"(yJo[i>  rr|«p'  'Ai/i^iaiti\  v. 

186.  "Eyxif^ffic.  —  CIA.  II'  121, -4  ff.  (SIG.  109;  33St):  xa}\  H'iu[i] 
av[t]oTg,  icog  uv  xuitj.iJ(oai\v,  fyxxi^atv  (ov  äv\  o[ixt]ü)i'  ßovXoiriui  otxovaiv 
'Ad^i^vt,i<ftv.  —  222, 11  (c.  322  t):  'A^ijvr;<fiv  olx?]owfiv,  itog  äv  x[ar\tX{/a)\ai . . . 
139,6  (356— 336t?):  f^vat  di]  N*  *AOl,]yr,in]v  xal  yffi  [xal  Mag  iptn^atlv, 
y^.  142,  »  (356—336  t?).  367,  b  (Änf.  3.  Jh.  t?)-  870,  «  (n.  262  t).  — 
176,  28  f.  (330  t):  ({trat.  a]i'rw*  h'xit^aiv  ytjg  xai  (j[i]j^i]ag.  Vgl.  165,  i 
(n.  335  t)-  —  413,  s»  ff.  (200-197  ti*):  ««i  o]tx(ag  avtoig  [ehm  iyxtt^tv 
'A&t}v]i/aiv  OTT.  . 

187.  Bestätigung  früher  verliehener  Privilegien.  -  <'IA.  II» 
1  b,  7  f.  (SIG.  18;  lO;')  f):  xa]  a.^\(e^la  xi'Qta  ft'rat,  it  Traut tqoi  o  (h- 
llog\  ttpi^tft'aato  v  'Al}i^raiwv  tun  Si^fttoi  ton  2[a/i/w»'  .  .  .;  Z.  17  ff. :  xvqia 
[slvM  td  ttpr^fftafi]iva  ngorfgov  negi  Safiitov^  xa^neQ  ij  ßovXr^  nqoßov- 
l§viratra  [if  tov  dfjftov  iay^vtyxev;  Z.  so:  xal  xvQta  thw  td  ftln/jiaiuva 
n^tQ]ov  vrto  tov  S^ftov  tov  *Atk9^ra(wv.    137,  c  (356—340  t):  *  •  •  »(^[ff 
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r«]  i!n^q{<tfi[ttxtt  .  .  .  121, 15  ff.  (SIG.  109;  338  f):  irr^di]  6i  N*  zov  iV«  xal 
[7Tdnno\v  in<Hi]actTO  VW^ip«'*»»'  6  öi'jio^  n  'Al}rivaion<  x\ui  t ]'>[»'?]  fxtivov 
^\xy(t]vovc,  xeti  To  iln/fiffiia,  xa[^\'  o  i]  \.(  \nii^\frf]c  fVrffrjo.  «»^^^[tyoetj/rmi 
*i'  uxQonökfi,  H\yct(\  iV"'  [x«?|  iV-'  xai  loTg  exyoinic  ccvilov  xv()i'n\v  tQv 
[6(OQfi]ni%  y^r  [f-'öü)x\(-i'  (')  (h][it](ic  N'^  rm  nÜTinuH  [«Ji''[rjw[i',  lü4,  ii  ff. 
(n.  330  t):  .  .  .  a  .  m  Ta$  öwfjtäg  xv(jictg  [.  .  .  rjdg  dvayeYQafiiu'vag  sv 
o{xQ]o[7T6Xtt  , , ,  227,7  ff.  (320/19  t):  «^»']«*  xv^av  ttjv  7r[oAir«av, 
0  <Si]ino]g  idtmev  avtm  »[m  ixyivtug  inX  JV']  aqxov^oQ, 

188.  GewAhmng  weiterer  Anliegen.  —  CIA.  IV»  51'«,  ss  f.  (SIO. 

42,  40  f.;  410  t):  »rai  J^]  naX  vvv  tv^axead^ai  avrovg  naqd  r[ov  «fji^/fop 

TOÜ ili^>;m/ö)>',  0«  av  SoxT^i  uYad\6v  aXXo,  oiov  uv  dkun  tat.  Vgl.  II'  lG4,toff. 
(n.  855t)-  —  II'  55,  it  (SIG.  80;  3()3t):  tivca  dt  xal  tvQt(}l}(((  rtitm  naqd 
tot  ^J^/Ko[{',  e]dv  Ti  Svvrrai,  xrti  a).).o  (cytc^üv.  108'^'',  lo  (319  f):  rrrtott]  id 
iv  TtSlSe  tm  tln^(f[iafictit\  y^youiintva  xai  u/M)  üyui.hn\  mt  av  |t)jMj/r«j. 
lliO.  i;i  f.  {SIG.  333,  u;  f.;  343  f):  nrui  \ßt\  avion  xai  nuQu  tov  rf[y*oJi» 
lti'(jiaOai  üyai/ui  j  ou  liv  djviijca.    207,  9  ff.  (v.  323  t)«  ^*  ttvroTf 

[xai  aXlo  tv^ir-9m  frjer^a  tov  ^»J/ioc  ülyai/öi;  otov  av  6oit&at]v  a^m  t^vm. 
Vgl.  119,  i  ff.  (340  t?);  252,  s»  (305  t?);  269,  i  ff.  (302  t);  307,  »o  ff. 
(290 1?);  868, 8  (n.  262  t);  467,  lot  (Auf.  1.  Jh.  t);  471,  —  414,  ti  ff. 
(200 — 197  t?)!  V7idQx]fiy  cJ*  [«jrfr]«/"?  xa?  t[6  jlo*];r[oi'  y*^or/,Hoi7i]4»oi]? 
*Vri  nlt'av  u7To6n'xrv[a]ißa[t]  n][i'  tavToiv]  evva{ia]»  ngog  'A^ijvaiovg 
[r«AA]o  dya[ifu\r  t[vQh'a^\c(i  (TraQa)  tov  d^fiOV  putj^ov^  [ofj  av  aHtM  «[mi 
ffoxwair.  Vgl.  443,  3  flF.:  455,  >3  ff. 
S.  Rki.nach.  Traitc  S.  :>»39  olH 

189.  Für  die  Proxenie-  und  Euergesiedekrete  ist  ein  in  den  älteren 
attiacben  Urkunden  dieser  Gattung  als  notwendiger  Bestandteil  an  die  Spitze 
gestelltes  Summarium:  nffo^tvfa^  N  n(t6^evos  n.  ft.  als  die  primitivste 
Form  in  Anspruch  zu  nehmen,  welche  aus  einer  Zeit  datiert,  in  der  die 
Beurkundung  der  Auszeichnungen  dmch  ein  ausführliches  Dekret  noch 
nicht  üblich  war  (vgl.  Habtel,  S.  114  ff.,  Swoboda,  S.  4G).  Auf  die  An- 
ordnung einer  solchen  summarischen  Aufzeichnung  bezieht  Härtel,  S.  117 
auch  die  in  Inschriften  der  vorouklidischen  Zeit  vorkommende  alte  Formel: 
dvayQÜiliai  iV'  ngö^tioi'  oder  iry  :iai>'^{^rii(y  (erweiterte  Beispiele  bei 
Swoboda,  S.  47).  Diese  ältere  Art  der  Beurkundung  erhielt  sich  in  man- 
chen Landschaften,  namenüieh  des  Peloponnes  und  Nordgriechenlands,  bis 
in  sehr  späte  SSeit  (Beispiele  s.  bei  Swoboda,  S.  53).  Als  sich  in  Athen 
die  Sitte  einbOrgerte,  ausführliche  Emennungsdekrete  auf  Stein  zu  schreiben, 
wurde  gleichwohl  die  traditionelle  Form  des  Summariums  in  einer  mit 
grösseren  Buchstaben  geschriebenen  Überschrift  beibehalten  und  der  Tenor 
des  Dekrets  in  kleineren  Charakteren  liinzugefügt  (Habxel,  S.  118;  Swo- 
boda, S.  47). 

Das  Formelwesen  der  Proxenie-  und  Euergesiedekrete  ist  spezifisch 
nicht  verschieden  von  demjenigen  der  Ehrendekrete  im  engeren  Sinne. 
Die  Formeln  der  letzteren  f&r  Motive,  Hortative,  öffentliche  Belobigung, 
Speisung  im  Prytaneion,  Kranzverleihung  (s.  §  171—175),  sowie  f&r  die  Privi- 
legien des  Zuganges  zu  Rat  und  Volk,  des  Schutzes  und  der  Fürsorge  der 
Behörden,  der  Isotelie,  Atelie,  Enktesis,  der  Gewährung  weiterer  WQnscfae 
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II.  8.  w.  (vgl.  S.  584—586)  kehren  vielfach  in  den  erstercn  wieder,  und  bei 
fragmentarischer  Überlieferung  der  Texte  lässt  sich  nicht  immer  ent- 
scheiden, ob  die  betreffende  Urkunde  dieser  oder  jener  (iattung  von  De- 
kreten zuzuweisen  ist.  Das  cliarakteristische  Merkmal  der  Proxenie-  und 
Euergesicdekrete  ist  die  Ernennung  zum  /»(-io^Viol:  oder  fh^ytu^c.  In  Athen 
wurden  beide  Titel  meist  gleichzeitig  verliehen;  sie  erüünen  den  Tenor 
des  Dekretes,  und  die  übrigen  Ehren  and  Privilegien  werden  in  wechselnder 
Zahl  und  Reihenfolge  angefügt,  worauf  nicht  selten  eine  zusammenfitssende 
Schlussfonnel  die  Gewährung  aller  andern  ausdrücklich  nicht  genannten 
Prärogativen  bestimmt. 

190.  Ernennmig  nun  Prozenos  und  Euergetes.  —  CIA.  IV  ■»  27, 3  ff.: 

uvayq[ä\ilim  ngo^ttovc  x«?  fvfQYir'i(t[g  'Aji^t^vai'wf  Kai  tovq  natdoi  tovg 
\ixfh'(o\v.    I  45,  II  ff.  (SIG.  o;5;   121  f  ):  xai  ävaYQail'fno)  nor^t-rov  xnt  fvfQ- 

yiri^v  'Al^i^v(tiu)V  forilh^i  Xit'Jiii^t  6  yuaniiftn-vg  6         fiui').i]c.  II'  ;j8,  ■>  ff. 

(SIG,  58;  V.  37G  f):  xai]  n'v  f^vfüy\taiui'  i'(\i((yonil'\<u  tr  XtOiit^i 
fr  ( «]x[  (>  jo-roAti;  Z.  v  ff.  (Zusatzantrag):  urttyQinlim  dt  iV^'  n^o'^nov  xul 
§vt{tyYt\ii,v  avTüv  Milxovq  ixyovovq  iv  tni]\h^i\  XiiXvi^i.  41,  h  ff.  (v.  370  t)i 
ava-flgdipm  avtm  tiji  nQo[:^ev(av  ip  an^'/]//  Ai[,>/Ji7^/  tov  ygafifialrta  t/^s 
ßovXtf]s,  —  40, 1  fF.  (v.  376  f):  f[itvm  ajvröjtt  }r^f[v]oy  xal  fveQY[iltfj\v 
UO^r^vatan'  «a»  avior  xai  [fxy]6t  ov;.  47,  i  .<  ff,  (v.  376  t):  «m]»  di  aviny 
xtti  fx[yöiorg  Ti:Qo^tiov\g  xai  fvfQytiag  [tov  (hlfAWtw'A&tjV^afwv.  —  438,  l»£f. 
(2.  Jh.  t):  dtdQai/cu\  di  avtm  xai  nli^evtar  aitfjaafAs]vm  xara  tov 
v6fio[v. 

191,  Privilegien  in  nichtattischen  Dekreten  {niodixKe,  iiooitui  ifirt, 
i}f(tQüd<jxi(t  namentlich  in  Delphi,  ua<fäXHa  xai  dovXia  xai  noktftov  xai 
fiQt^vt^g  ttal  xtttd  yffV  xal  xavd  ^äXawav^  wmXovs  xai  ixjrlovi  xai  daodog 
xai  i^loiog  xai  tUtaymyri  xai  ^J^aytoyr}  xai  nolä/iov  xal  eiQtjit,';  dtrvlti  xai 
asnov6e(^  imvofUa  und  smyafUa  (selten),  kroTroXtrefa,  ivxiXtta  u.  a.)  s.  bei 
Rbikach,  S,  3G3  ff. 

m.  KollAktiTe  SchlnaBformel.  -  CIA.  Jl' 131,  i  ff.  (356-330  f  ?): 

xai  #]nm  \avruu  xa'}d:rfö  loTg  aX).]oig  n[Qo^t'roic  ttqoc  tov  7ToXt]jitaQx\or  .  .  . 
1(38  1,  8  ff.  (322  f):  x(ti  n'iui  aitün  xuIHotk)  roTg  uÄ/.oig  evfQytiaig  (statt 
der  Aufzählung  irgen(i  welcher  Privilegien).  423,  »  fF.  (17U  f't'):  xrti  v^-rrtQ]- 
Xfiv  aviiöi  nävta  i[ä  (fi'Mti'^Q\taTia  \x\al/dntQ  xal  toTg  uXXo[ig  .t^o^ViJo/j. 
Ähnlich  ausserhalb  Attikas;  vgl.  Reinach,  S.  365. 

S.  Reinacii,  Tr(ütr  S.  :V)8  :^t»8,  (1.  Hinbichs.  Gne«  Ii  Kpi^'raphik  S.  458  f. 
Zur  Litteratur:  M.  H.  K.  Meier,  Commcntntiu  de  proxeuia.  Halle  184:V  —  Oh.  Tissot, 
Des  proxenie»  grecques.  Dijon,  s.  u.  (I8t!3).  —  H.  Sauite,  Cummentulio  de  proxenu 
Atheniensium.  Göttingen  1877.  —  J.  G.  ^hubert.  De  jwojtetita  Attica,  Leiprig  1881. 
—  P.  MoHCiADZ,  Lea  proxenie»  grecque».  Paris  18:^5. 

b)  Ehren-,  Weih-  und  Grabinschriften  (nebst  Devotiones).  Be- 
sitz-, Bau-  und  KQnstlerinschriften. 

Zu  dcnKhren-,  Weih-  und  Grabinschrifton:  J.  Vravz,  Elcmendt  p.  \V2S  ;J37. 
-  343.  —  S.  Rbihach.  Tratte  8.  37:1   387.  423—433.  —  G.  Uinbicbb,  Griech.  Epigrapbik 
3.  468-  472.  —  Niwrov-lHBLiiAKV,  Dio  ju'riechisehen  Inscbnften,  8.  79—97  =  ÜEiNAcn, 
S.  145-174 

E.  KuHKBKT,  JJe  cum  statuarum  apud  Gvaecos.  Ucrlin  1863.  Derlei l)c,  Statue  und  Ort. 
in  ibrain  Verbiltnis  bei  den  Grieoben.  Eine  archaologiscbe  üntersncbung.  [.Separtttabdrack 
ans  den  Jahrb.  für  klaaa.  PbUoIogie.  14.  Suppl.-Bd.]  Leipiis  1^8«.  —  Fn.  J£ibhahn,  De 
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ai}a(hemutu  Graecia.  Königsberg  1885.  —  J.  A.  Letronne,  Obsen  ations  sur  le  !<tijlc  dliptique 
des  iuscripUoHM  didietttoinn.  lienie  urch.  1850,  S.  207  tf.  ~  Fb.  Scuinnereb,  De  epitU' 
phüs  Graecorum  VtUnun.  Kriangon  18«(!.  —  K.  Loch,  De  tituhs  Graecis  8epulcraUbu.<i. 
Königsberg  1890.  —  St.  A.  Kimanldis,  '.Irtix)];  huy^tuffui  (niivu^iioi.  Athen  1871.  [3GÜ0 
Nammern  mit  ICOO  Inedita.]  —  II.  Gutschkb,  Die  attischen  (irabschriftcn,  chronologisrh 
geordnet,  crlüiitert  und  mit  Cbei-setzungen.  Leoben  1881>.  —  U.  KöRLER,  Die  attischen  CJrab- 
Btvine  des  5.  Jahrhunderts.  MDAI.  10,  359  -379.  Mit  Taf.  XIII.  XIV.  —  Vidal  de  la  BLAcnp. 
Commentaiio  de  tituUs  funehribus  in  Asia  Minore.  Paris  1872.  —  G.  Hirbcbfkld,  über 
die  griechischen  Grmbechriften,  welche  Geldstrafen  androhen.  -  Königeberger  Studien  1 
(1887).  88—144.  —  0.  Tbbubkr,  Beiträge  lur  Geschichte  der  Lykier.  II:  Wesen  der 
Gräberbussen  Lykiens,  ihr  Verhältnis  zu  den  flbrigen  in  griechischer  Sprache  und  zu  den 
römischen.  Tübingen.  Frogr,  1888.  —  Ober  metrische  und  christliche  Inschriften 

198.  Die  in  der  Überschrift  genannten  Gattungen  von  Urkunden  zeigen 
bei  aller  Verschiedenheit  der  näheren  AusfAhrung  eine  Ähnlichkeit  oder 
Gleichheit  ihrer  Grundformen  und  ihrer  Gesamianlage,  dass  bei  dem  Mangel 
an  charakteristischen  Merkmalen  der  einzelnen  Kakgorieen  eine  zusammen- 
fassende Behandlung  derselben  nicht  nur  ermöglicht  wird,  sondern  auch, 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  mit  Kücksicht  auf  den  an  enge  Grenzen 
gewiesenen  Umfang  dieser  Abhandlung  hier  ratöiim  erscheinen  rauss.  Dio 
Unterschiede  zwi.schcn  Ehren-,  Weih-  und  Grabinschriften  sind  ÜÜÄsig, 
und  im  einzelneu  lässt  sich  nicht  immer  entscheiden,  ob  ein  Denkmal  dieser 
oder  jener  Gattung  zuzuteilen  ist.  Ich  lasse  daher  zunftchst  eine  Übersicht 
fiber  die  den  Ehren-,  Weih-  und  Grabinschriften  gemdnsamen  Formeln 
folgen  und  schliesse  hieran  eine  Zusammenstellung  der  jeder  einzelnen  dieser 
drei  Klassen  eigentümlichen  Wendungen.  —  Vielfach  identisch  mit  den 
summarischen  Aufschriften  der  Grabsteine  sind  die  Besitzinschriften, 
mit  den  ausführlicheren  der  grösseren  Grabmonumento  die  Bauinschriften, 
und  diese  wieder  leiten  unvermerkt  hinüber  zu  den  Künstlerinschriften. 
Doch  sollen  die  Inschriften  der  drei  letzteren  Kategorieen,  um  den  Stoft'  der 
Unterabteilungen  nicht  allzu  sehr  zu  häufen,  in  dem  Folgenden  in  geson- 
derter Darstellung  behandelt  werden. 

IM.  L  NominatiTe.  —  Der  einÜRche  Nominativ  als  kOrzeste  Form  der 
Aufschrift  findet  sich  auf  den  Basen  von  Statuen  berühmter  Männer  früherer 
Zeiten  (vgl.  CIA:  III*  944:  Amov^fog  6  ir/v»Q;  944a:  JrjfnKrO^tvr^g;  949— 
051:  Ot'amgy  Tl/tdirr^aro^ ,  Jtwwftos  auf  Basen  scenischer  Dichter  im 
Theater),  selten  —  in  der  Kaiserzeit  —  auf  Ehrendenkniälern  von  Zeit- 
genossen (vgl.  III'  530:  JvToxQfiiMQ  Tixoc  Ai'Xkk  Ihrwrthog  2itß(taiÖ4 
Hi'0^ßi]c:  711:  iVdßioc  dtt6ovxoc).  —  Eine  Parallele  bieten  die  Vasenbilder, 
deren  Personcndar.stellungen  fast  ausschliesslich  Nominative  zur  Erklärung 
beigegeben  sind,  vielfach  mit  dem  Attribut  »laXog,  —  Daneben  begegnet 
auf  Ehrendenkmälern  häufig  der  Nominativ  des  Stifters  nnterlialb  der  Ur- 
kunde: *J7  ßovXr^^  *0  dr^ftos  u.  a.,  in  der  Regel  innerhalb  eines  Kranzes 
(vgl.  a  581  u.). 

Einfacher  Nominativ  in  Weihinschriften,  verbunden  mit  bildlicher 
Darstellung:  CIA.  IP  1375:  llyfnoh  nQxrjf'rr^c:  1610:  0föf<f(i)p]og  r^QOK: 
zur  Bezeichnung  des  Dedikanten:  III' 80  (f  2.  Jh. ;  Altaraufschrift):  \'Ax\nioi. 

Am  allergewöhnlich.sten  ist  l)  der  blosse  Nominativ  des  Nomens  (A), 
gemäss  der  älteren,  einfacheren  Sitte,  auf  Grabsteinen  zur  Bezeichnung 
des  Verstorbenen;  vgl.  CIA.  IV'»  477  f.:  Klfhog;  IV'»»  491 'A:  2«T»;^'tri,c, 
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GavfiaQttfi,  KaXXi<no/ittxt}<:  —  2)  In  Verbindung  mit  einem  Demotikon 

(iV)  begegnet  derselbe  auf  attiseben  Grabsteinen  in  epichoriscber  Schrift 
nicht  vor  Euklid  (Loch,  p.  23);  jüngere  Grabschriften  ohne  Demotikon  dürfen 
vielleicht  als  solche  von  Fremden  in  Anspruch  genommen  werden  (daher 
letztere  bei  Kühler,  CIA.  11^  p.  270  ff.  unter  den  „Tituli  sepulrralcs  homhium 
orifjinis  iHCcrfiie").  Beispiele:  IP  1719:  ß/*/noc 'f/Z/ioifrc;  1824:  loxnoajog 
'Aktanfxt^d^tv;  2134:  NixavJgog  €x  KfQUfjitm:  Deniotika  bei  Frauennanien  fast 
nur  mit  i»  (vgl.  Franz,  p.  839  Anm.  >),  daneben  2114:  'MvlXa  'Ixagiö- 
»ev  (vgl.  D. 2685).  —  Nomen  und  Ethnikon  {N^:  CIA.  1491:  'J^oxifthr^g 
"AvSdioQ;  113  2828:  MvötT^t  2745:  *Av0iq  Mrivr/rig;  2843:  MfiaXXot 

^Jlxaiog  f'^  Aiyag;  8295:  N  Sct[Xa^ih'tog  a[rr6  Ki']7rQov;  2754:  Aiyvnriog 
*X  Oi^ßtiiv;  mit  vorangestelltem  Ethnikon:  1491--:  ^((Xtti^urtog  ^iluv;  mit 
gemeinschaftlichem  Demotikon  bczw.  Ethnikon:  11^  23;}2:  "4[Q]xiJr7rog,  Jio- 
(ff'tvr^g  Mfhifi'c:  3313:  'AQiaior)ixi^,\ioifjiuQxoK,  'Axh^r(<y^  ^>]aiKH. —  3)  Nomen 
und  Patronynnkon  (A'^'.-  attischer  Ursprung  zweit'elhaft):  CIA.  IV"*  491": 
hkeiKo  Kkfum'VfLov;  IP  3449:  Aiaxt'Xug  jr<rx^(«)»o[$],  AraxQtar  Aiaxvkov. 
Oft  nach  (und  vor)  dem  Namen  des  Vaters  in  if  ^  oder  ff  der  Name 
des  Sohnes  in  N'':  1718:  'ÄQxii^iiog  'AiiXfSixo[v]  W^iuovc^],  'A^x^tttoq 
U^tS^ftov;  Tochter:  1774:  ^tloor^tf  0(Xmvo(,  0iX»v  KaXKmgov  Mj^uvtvg; 
Tochter  und  Sohn:  2990:  Pogyiag  'InnoxXtidnv  QfrtaXog,  SaxrmaTQa  FuQyfav, 
Jtovwttog  rogyhv;  Schwester:  I7'd7 :  O«if»^log  Mti^iäSov  AiyiXuvg,  'Aqx'^^'] 
^ffl^lnSov.  —  4)  Nomen  mit  Patronymikon  und  Demotikon  (A''*'*)  bezw. 
Ethnikon  {N''''^.  Beispiele  für  Männernumen  s.  o.;  selten  ist  die  Ordnung 
JV*»':  2459b:  fHiXovQyog  JhiQftnvg  Evltuduv  (vgl.  1493.  2519)  und  JV*''*: 
III*  27C9:  IlaxQcni^g  AXt^ctrSQtvg  Aqhdc.  Über  die  Form  des  Demotikon 
bei  Frauennamen  vgl.  unter  2);  aus  später  Zeit:  III'  1480:  Ntfxr^  EtQi^iaiov 
Urvovafttf  1651a  eine  'ittata,  [1843:  üfo^^utm,]  2107:  ^vXaafa,  1530: 
'E^wviig  (=  J^wfg),  1711:  eqtaafa;  hftufig  N^*^*:  1701:  Jtifirjt^a  lifuo- 
MXt'ovg  'Ayvovafov,  Letztere  Form  selten  bei  Männern:  1916:  Jijitng  (als 
Mannsname  bezeugt  durch  2403)  rXavxtavog  'AxnQvtMg  (vgl.  2229-  2473); 
ebenso  A''«=»:  IV">  491 '^•  'AQX'ag  AV,t?^or  'ArSgiov  (vgl.  »  ").  A''*^-  bei 
Frauennamen  häufig:  2710:  I/vi^idg  JJo{so)XfftaiovAyxv(}(t%>]:  seltener  A' '"''-: 
2752:  <P(tyig  F.vn(t{>nvg  Aiyntjov  (vgl.  3344).  —  Singulär  mit  Zugabe  des 
Grossvaternamens:  lll^*  1739  :  2TQoitü)v 'Ai'Sqovi'xov  lov  haXXiov  Ay/<a(/j*| i'Js; 
oder  des  Mutternamens:  III*  1445:  Bso^vr^ttiog  Jtovvciov  ^AxccQ{yfi'g)  »ol 
EiQi^vi^g  iS^g'taawog  *Axcq{viiai)\  sowie doB blossen  Huttemamens:  111*3292: 
0iva¥9ii  KaXkkfttfMvrfi  laXaftiHa,  —  5)  Römische  GentUnamen  nehmen 
Überhand  seit  der  Verleihung  des  römischen  Bürgerrechts  an  sftmtliche 
rnterthanen  durch  Caracalla  (nicht  vor  f  212).  Die  Häufung  mehrerer 
Gentilnamen  auf  eine  Person  ist  nicht  selten.  Ein  wahres  Monstrum  zeigt 
die  Ephebenliste  III'  1171,  ^  f.  (f  197-207):  .l/{«oxoc)  'IiwX{ioc)  Hing 
IlannQtarög  AaxXr^Tnädi^g  Evqmidng  'lovXiog  Oo^ixiog.  —  (i)  Verwandt.stliafts- 
bezoichnung  ist  in  der  Hegel  nur  bei  weiblichen  Nanieu  üblich:  Uvyun^Qy 
yvvi];  Ovyatr^,  N*  (di)  yvv^;  bisweilen  auch  H',i>tQ  und  ätl*Äy/^'.  Der 
Vatersname  mit  itog  findet  sich  in  metrischen  Inschriften  schon  in  alter 
Zeit,  in  Prosainscbriften  erst  infolge  römischen  Einflusses  (vgl.  III*  1450. 
1453).  Bei  Adoptionen  wird  der  leibliche  Vater  durch  yorw  di  N*  bezacfanet; 
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vgl.  CIA.  TT' 2179:  ^fiöxottnc  [iaxXi^mdSov  Kicfiaifvc,  yörm  'UQaxdytoc: 
'Paitvovaiiw  (2458.  III-  1115.  170(3;  eine  Adoptivtochter  1394). 

Stand  uud  Beruf.  —  1)  Ehrendeokmäler:  CIA.  II»  1371:  HaatXtvg 
2tdoUvtv  0tXoxXr^i  'AnoXlodwQov;  1369:  'Jyla^Qov  UQ6(so)a  ^efSoatgarij 
'Etiwltovs  M^XiSov  ^vYärr^Q.  —  2)  OrabschrifteD :  GU.  IV  491a:  'H^a- 
xlsttog  vttvxliJ[(f\og  XeQQovrftrixrfif  II>  2578  ein  *a/uoid6gy  2061  rc^Wri^, 
2754  [y]va^aXlov  v^dvtt.g,  2867  x^^^^'^^^i^  2058  xvßfgv(ir,g,  3234  xfti[a> 
netXraif  tTag,  3260b  Mira/Xfi'c;  häufig  rhi/i^:  2729.  3522.  :5509.  4039.4139. 
4260  (auch  mit  XQ^,<JJ>/-  4008.  4050);  rtmdayoyy/K  3473.  3888.  4122;  3650 
(/iaxio/roj/tc,  30:]2  uXortoikic:  ((ToitXi,;  2723  ff.  u.  s.  w. 

Mit  Verb  um.  —  1)  Weihinschriften:  ai  t^Jt^xfr,  (irt'i/r^xnv,  u\  tma((v 
U.S.W.  —  2)  Grabschriften:  ti;}adt  xhicu:  CIA.  IV  491-^  'f».  III-'  1427. 
1449.  3266.  3371;  seltener  «V^mTe  xtipiai:  CIO.  2135.  2211,  sowie  einfach 
x^ttu  (in  spfiterer  Orthographie  häutig  xU()i  IV i*»  491**^  (metriech).  HI* 
143S.  1443;  oder  elUptisch  bloss  Madti  GIG.  1980;  ivi^äSs  mmunmi 
III»  1450;  ^y!>aöt  xaioixf  (»o):  1467. 

195.  II.  Genetive.  —  1)  Ehrendenkmäler.  a)  Geehrte:  CIA.  III' 430: 
AvxoxQa[i^OQog  Kai'ffagoc,  iVfoj»  viov,  2^t-ßc(aiov,  [ijw  xn'tftov  (vgl.  4;)1.  133. 
431.  519);  007:  7/(»o5J«i'  tov  'Aiiixuv.  b)  Stifter:  471:  ./»faroji- (Einwohner 
von  Dion).  —  2)  Weihin-scluifton.  a)  Name  der  Gottheit :  III'  165:  'A'h^n'tg 
J r^^oxQuiid^:  ItiO:  l'i^g  h(t()no<jv(}ov:  175;  '.{;iöXXo}iog'A)'vinüg  IJ{)oaiccf  i^Qi'o^vj 
UatQt^mv  IJvOiov  hXagiov  Ilavuariov  (vgl.  177);  189:  Aifiiodit\j^<;\  'Erayoi' 
v(o[v;  207:  Mt^tgog  [:/i\o,y  xai  [U(j\itiii6og;  235:  Mt^iQt{mv  i^etav*  b)  Stifter: 
CIA.  I  339  (c.  445  f):  T!jt  mtoi[Mas\  ig  ^Eglit^av?  340  (429  f;  vgl. 
Thuk.  2,7o):  'Enofxutv  ig  ßottfdauiv;  vgl.  Franz,  p.  332  o.  —  3)  Grab- 
schriften (zweifelhaft,  ob  auch  von  attischen  Demoten):  CIA.  I  4()4: 
aii'tovog:  IV'«  477  ^.  IV"'  477  i^.  »'.  491  '-.'•'.«».  ^c.  ^oic-  Ogatit^g; 
25G1  :  llnXvaTQÜiov  ^iigioig:  3(327:  .liowaiov  inißoXadoifoiov.  —  Mit  tnu'. 
Grabsteine:  CIA.  I  484:  Jt^avd(>{dov  tini.  IV»»»  477':  Tot»  £v0^v}iuxov 
A « vataiQHiuv  t- ii n'  ( .V) . 

Bezeichnung  des  Grabmals  oder  der  Grabstätte.  —  CIA.  I 
467:  'EwaXoo  xfvyaiQog  SnwMov  xtQa}t{t)o)g  aii\Xi,:  469:  Sfifta  ^QatrixXefag: 
486  (mit  IV»«):  'Av%(ov  rüe  cr^/ia;  II>  4092:  Bgoxghov  i}^;  4282:  Tä^>] 
Xaqonog;  III^  1432:  Zwttfuavov  tonog  avtog;  1443:  iWog  Av^r^Xiov) 
IrQUTm'og  E^v\7ivQi'dov  ntt((aii{jS}{o)v;  III-  1866:  'O  timog  NvvifoSov  )  iW*- 
Xtitu)g  xcti  rT^g  {ii^Qüq  fiov  STQarori'xr^g  Tt]g  Evfidxov  ex  KoXXviton\  —  Mit 
\ Gvh u ni :  CIA.  I  475:  -  -  Hat  \ai] \ut  Mvgi Q)i'vt^c ;  häufig  f OTf';  I V 4 7 7 e : 
//J'  tix\(i')r  tai\ix\n-  Aiif-m'ur  u.  s.  w.  —  Ein  \'orzoichnis  von  Ausdiückcn 
für  Grabmäler  oder  Grabstätlen.  wie  m  i^nj^iui,  .  fnouoc.  aoni)^.  xaraina, 

Cwftatoi/f^xi^  u.  8.  w.  s.  bei  Fkanz,  p.  342,«;  Ukinacii  S.  420  o.  427  u. 
bis  429. 

196.  m.  Dative.  —  1)  Ehrendenkmftler  (römische  Zeit):  GIA.int  438: 
Stßaotf;  459:  Tißt^tff  KXaväfip  [X<r/<ra^]  Seßa<fr[oi]  tfiffiavuif: 

460:  Seßatrt^  '^Y^f^f  493:  AvvoM^arogi  Tgeaav^  ^Ad^vf  Kaica^  Sfßcurt^ 

mvftTTon  awii>  xal  xuarr^;  vgl.  496- 51 S.  521-524.  595.  765.  772.  — 
2)  Weihinschriften  (römische  Zeit):  III'  174:  JI\oXiadtx  174a:  r«  Ho- 
Xiäd\i;  178:  'AnöXiiMrt  Il^tatt^^m;  183:  'AaxXr^nmi  xal  ^yyim;  2U2:  UXim; 
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213:  Jaffiwrt  x^eWofg;  214:  BsoTs  x^vtotg.  —  8)  Qrabmfiler  (röm.  Zeit): 
IP  2359:  miy^*  &VYmifi  no»eivwikfj[t;  3481:  [U]^jtty[i!]ffrM  luxf^fttm 
7Toi^fivr^[t.   Daoeben  in  B9otlen  und  Phokis  archaische  Grabfichriften:  'Eni 

iV»  (vgl.  Fkanz.  p.  340,  j). 

Mit  Nominativ  des  Stifters  (iV»  JV'  oder  iV»  JV»).  —  1)  Ehren- 
inschriften: CIA.  III-  114  (t  ,'37):  BumliyT'PoinurnXxftuym't^onfvog  Ufpor- 
7T(0}r  TavgoxctO^ctTTrr^c;  .526:  .  .  .  Jtr  jox( p]a|  lop*  kut'oKoi  .  .  .]  o  did  \ß(\ov 
Uoftg  [uvior?  088:  7/  ttoXic  MrtQXM  OvXm'fy  Ev{iioi<o  .  2)  Weih- 
inschriften: CIA.  I  ;iM.5  (437  — 434  t):  'Ai^i^vahn  n]i  A^i^iiucu  it^i  'Vytu'cei;  IP 
1^1  :*Al/MXr^Tit<jüi  [E\t'xQmT^g  2an'[^oi']  //fpya<r^.>*y;  libi'/tnno&tQffr^gUaxXi^- 
ntm;  IBOB:  "A^X^^'^qM^  Nvrtfaig  xa[i  nctvi\  1594:  Mavrfi  Mijqi  xalMfxa 
Mfjf^  &täv;  UV  63:  X)  d]f0og  ^«ai  Wfirfixai  2{§ßatn}üi  Ma(ffaQ&;  169: 
Ji]fnjQt  itai  Kooi^t  (Paßtog  .1(^tdov%og.  (Vgl.  das  Verzeichoia  von  Gottheiten 
im  Index  des  CIQ.  unter  ,.l)'ti  dcaequc",  und  bei  Franz,  p.  333  f.)-  Auch 
Widmungen  an  den  Demos,  die  Stadt,  Genossenschaften  und  einzelne  Per- 
sonen sind  nicht  selten;  vgl.  Franz,  p.  335,  ?  (Reinach,  S.  384).  —  3)  Grah- 
steine:  CIA.  IIP  3433:  7/  ni]ti^ü  tt^  ^/vyaioi;  2886:  K/.((V(h'on  hXfdgx'o 
nloii^TTt^iorroXtii^i  KX{ai>diog)  2L[v\i'\rQo\(fog  xai  ^ictQxiu  l/(>x*^L«'i;;  2937: 
Tqixmdu  ,]Qmi  MoXharoq  TeQfii^afffvg;  vgl.  2973.  3076  (?).  3396. 

Hit  Verburo.  —  1)  Weihinschriffcen:  iV*  teri^t^xev  (auch  in  an- 
derer Wortfolge);  selten  i^t^v  (vgl.  GIG.  2392),  metrisch  (^r^Mv  (z.  B.  in 
der  Peisistratideninschrift  CIA.  IV'*  873e);  inofr^ev  373*,  iatrfliv^  tiffwnno, 
f^iüctio  u.  a.  Vgl.  Franz,  p.  332  Anm.  u.  (Reikach,  S.  381  u.)  —  2)  Grab- 
schriften: yrTot\a€v  III«  144G,  enti^fjxav  1470  u.  a.  (vgl.  u.) 

Mit  Verbiim  und  Objekt.  —  1)  Weihinschriften.  —  In  Epigram- 
men redet  vielfach  der  geweihte  Gegenstand:  «'  «i>','>;^xf r  CIA.  I  343.  355. 
374.  IV"'  373"'.  chdxHiicci  IV  •i'  373  "3;  oder  der- 

selbe wird  angeredet:  11'  1142:  Ti//.Hi(r/\(fc  itniocf  '.ifrxXiniO)i  ;'<)^  ouu- 
ßta^oig—.  Im  übrigen  herrscht  naturgemiiöö  grosse  Mannigfaltigkeit:  unuQ- 
X>jt',  äixdri-Vy  {rod')  ayaX^ia^  top  etvd^umay  tov  ßoifiör,  td  i'dog,  tw  lUwa 
u.  8.  w.  Vgl.  das  Verzeichnis  bei  Fbanz,  p.  334  und  die  Erweiterung 
desselben  bei  Rbikacb,  S.  381  ff.  In  Votivinsehriflen  <vxi/r:  HP  132  b— e. 
g~k.  p.  r.  134.  139.  147.  149-151.  153-156.  237;  130.  132. 

132a.         148.  230;  frx«C"^">oi':  132'.  140.  145;  vgl.  Franz,  p.  335, 
Reinach,  S.  383  f.    Häufig  ergeben  sich  vollständige  Bauinschriften,  über 
die  gebräuchlichen  Verben  s.  o.;  ausserdem:  entaxn-uai-y  CIA.  III  '  60,  2  ff., 
ctrtaii^an'  70a,  7  fl'.,  ttitGu^aa  (singulär;  Zeit  des  Antoninus  Pius)  120;  vgl. 

avt^^ijxa  173  (f  387);  xa.y#/'J^iwr  1G3  u.  a.  —  2)  Grabschriften:  iV  iV» 

«T^jtt«  (rod*)  ijihi^r^xsv  CIA.  I  4G8.  472,  ^yxf  IV'»  477a,  tnon]acno  to  i;(>([)OV 
TovTo  IIP  1423,  xartffxfvafff  {16)  nvt^nfTov  14  30.  33  1  3.  :53f»0:  ferner  Verba: 
fl)xod6ui.(Tt,  f^i^QTiae,  hxiiat-.  dx  iyttgn-,  tjögaaf,  ijugaat  xm  fTrKTxi^vaae ; 
Objekte:  /t»<^.u«,  to  itn^it^un  xid  T}]r  triixunivi^r  ao{)ö%\  16  'Ig'i'oy  xui  ii'^v 
aoQOVy  TTfr  aoQor,  tiJ»-  Xt^röv,  ii^r  xctfiügar  u.  8.  w.    \'gl.  Franz,  p.  [340, a.J 

841,  s;  Reinach,  S.  427  ff.  Auch  hier  fallen  die  ausflihrlieheren  Inachrlften 
mit  den  Bauinschriften  zusammen. 

197.  IT.  AUnsatiTe.  -  1)  Ehrendenkm&ler:  CIA.  IIP  455:  Tiß^l^ov 
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^fov;  401:  ^'wt^o«  xm  xrirrrrv  AvroxQtnnoct'ASQimov  ^OXvvninv  \  vgl.  405; 
G85:  Ot'/(;r/o»)  ^ii^v(juy,  loi  Et'fJioiuv  naitga;  080:  (I>ji.(aovi'(ey)  .ifiQoutv, 
it'^r  Evßiöiov  fii^it()(c;  094:  rä{ioi)  'EXßidiov  2^fxovidor  fJieX/.irtu  auyorin 
t.Tohvfiot:  —  2)  VVeihiuschriften :  CIA.  III'  215:  'Ayaj^ov  Jaifioi\^ce 
(?  Fragment). 

Mit  Angabe  des  Stifters  (N^  N*;  N*-  N*).  ~  Ehrendenkmäler: 
CIA.  III>  447:  t>  i^fiog  Seßamw  Kafffa^;  440:  *0  Sij/nog  Tißigwv  Klav- 

iiov  Tißs^ov  trfw  N4iftova\  All:  *Adqutv6v  ^OXvpLmw  [ir]t>f«xij>'o/;  462: 
AvwoxgätoQa  Kaiffaga  Nt'govav  Tgaiarov  ^Stßaatw  negftavtxov  Jax^xov  O^eov 
iVfoi»  v'tov  ((ifi'xt^toy  /  f  ^  \tQ6iov  ndyov  ßovXi].  Summarische  Ehren  in  Schriften 
dieser  Alt  finden  sich,  häufig  von  Kränzen  umgeben,  auch  unterhalb  der 
Ehrendekrete  (vgl.  S.  581  u.). 

Nebst  Verbum.  —  1)  Ehrendenkmäler:  uvbi}i^xtv  CIA.  III'  542.  543 
(c.  50t).  [5Gla  für  Sulla.]  583.  588b.  021.  663.  669—672.  674.  [077.1  720: 
./y4vrß[o5.  738.  778.  788.  793.  796.  818.822:  avidniitMv  iv 
MtjtqmM.  [832.]  835-837.  849.  886.  923.  939;  oriT^ir:  622.  654:  oirtf^^ 
x}ttv  ilv]  %m  [rwf  %}Sv  Ssßtunüv,  728.  735.  778.  782.  826.  840.  856.  904. 
909;  avtl^sanv:  710.  738;  —  iieiiu,atv'.  625  (auf  nichtattischen  Denk- 
mälern häufig);  ttvätftr^atv,  -ffav:  035.  708.  709.  745.  [836c.J  839;  «r*/^ 
if'fr:  720  b;  fTrofi^fffv:  817.  Andere  Verben  s.  bei  Ueinach,  S.  379.  — 
2)  Grabschriften.  CIA.  III'*  1441  :  'lovX{ioy)  Züxriitiayöy,  löy  dtndoxov  tun' 
und  Ziyo)yoi  loyo)y,  oi  v'ioi  sy,'h'td'  ^,7«i/'«r.  Auch  hier,  wie  in  den  Ehreu- 
iuschriften,  vielfach  tiinr^atv,  in  Tiiera  «<f »^^ciii^**»'  oder  «yj^^i^*  xai 
fiatrtv  Q.  a.  (Fbamz,  p.  330, 3). 

Nicht  selten  wird  die  Art  der  Ehrenbezeugung  angegeben:  *0 
dijfutg  ßovXi^)  N*  irffiijOe  vir2$  n^ehmq  rifudg,  tatg  ngtitatg  xcd  fuyfmtag 
jinuTc;,  raig  xaXXiCtotg  tiiiatff  x^vffiw  mt^arm,  ngofSgua  fv  dyiaai,  X"^^*** 
tutövi,  iot§^ttVWf€  xm  it(ftt^O(v  elxovi  yqanti^t  ^  rixQvüon,  fV/'/tr^Cf  xai  fcrre- 
(ffirojfff  x?i'<ro><  ffrf(färou  u.a.  Vgl.  Franz,  p.  330, 3  (Heinacii,  S.  380). — 
Infolge  der  in  inanchon  Gegenden  beliebten  Sitte,  die  Verstorl)enen  mit 
einem  Kranz  zu  sclnnücken,  wurde  niclit  selten  ein  Kranz  mit  Inschrift 
auch  auf  das  Grabmal  gesetzt;  daher  Formeln,  wie:  'O  J»],ao<;  f/</n^<rc  A'* 
tutovi  %ahtim  x<d  attiftavm  dti^BxtX^  attffuvol  %qvam  C%€ifavm,  taittfovwts 
3UU  i{hKipe  drjfiofffm;  vgl.  Franz,  p.  331  (Keikach,  S.  380). 

Verbindung  von  Ehren-  und  Weihinschriften.  —  CIA.  II* 
1217:  il«^i^a/fDi'  ol  retetY/tilvm  vno  tov  ^r/ftov  -  -  -  Toy  mQaxr^yov  Jiju]tQtov 
iPuynaiQdTov  tPah^Qt'cc  arf<f€tvwfa\tfg  Ji^firjQi  xai  KoQft  art^t^xar;  ähnlich 
1338.  Namentlich  bei  Ehreninschriften  auf  Kultbeamte:  1385.  1389  u.  s. 
(Vgl.  Franz,  p.  330 :  Hi;ina(  h,  S.  379). 

198.  V.  Vokative.  —  1)  Metrische  Weihinschriften  mit  Anrede,  vielfach 
auch  Gebet,  an  die  Gottheit.  Vgl.  CIA.  IV'»-  373  'Aaio',y\  i/uX{k)6yn.n\  no- 
i*iflXS  ni/fvC  *A^dva,  SfiixQov  xai  naidiav  nrrjC  f^oi  r^ie  n6Xiq\  373  *'*: 
0aQi^äre,  iv  ax^noXil  Tsltfftros  ayaX^C  dvti/r^xer  Ai^i(r)(o;,  m  x^'Q**^*^ 
dtdohfi  a[I](A)o  avai^tivt»,  —  2)  Grabschriften.  Anreide  an  den  Toten 
mit  x^^Q^  (in  Athen  nur  bei  Fremden):  CIA.  II'  3978:  Mwsx^  Mwsxovy 
XaTQe;  4202:  XmgCfTXXa;  III«  3105:  .io(jifinxf,  z«'ip*-  (Metrische  Grabschrift 
11'  3931:  Xat^e,  tatpog  Mekttrfi,)  Nicht  selten  findet  sich  auch  der  No- 
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mioativ:  HI*  3233:  EaWtndavog  X'''^Q''  —  Sebr  häufig  siod 

lobende  Prädikate,  vor  «llem  t^fi^i  (daneben  ixfrfi^^^  Wfi^Ti 
2366a:  *Ü<f,iUmv  'Avrioxev  xqr/inä,  X"'Q^'^    3342:  'PovfiSg  j^r^tnog,  X^'Q^i 

331'):  *OXvrntrtc  xQ^t^f^'p  X^'Q^i  sowie  die  Bezeichnung  als  r^Qtagj  i',QMt? 
und  i]üo)Tvr,  meist  in  Verbindung  mit  XQ^,^^^'  (XQK^^^?)  bezw.  XQ^,^^^r  X"h^^- 
Dem  Toten  wird  vielfach  die  Antwort  in  den  Mund  gelegt:  XaiQt  xut  oi\ 
xai  av,  xal  av  yf,  x"'\'^'^^  X^'i;**'*  när^fg,  TictQodlia  x^^P*  U.  a.  Vgl. 
Fbamz,  p.  339, 2.  Keinacu,  S.  424  f.  —  Metrische  Grabschriften  sind  oft  ganz 
in  eine  Ansprache  an  den  Wanderer  gekleidet;  vgl.  CIA.  I  463.  IV 477c 
IV»*  474.  477h. 

109.  Hotive.  Ebreninachriften  (vgl.  unter  «Ehrendekrete',  §  171): 
dqst-^g  ivtxtt  häufig;  CIA.  II*  550:  svt(fyte(as  IVcxcv  xal  evvofag  rtjg  eic 
iavrov;  609:  evatßftag  tt  xtfi  n^og  tov  2fßaai6v  l'rtxa  xai  iT.g  nQÖg  tov 
Sf^fiov  tvroiag  xai  tvsQytctag;  611:  tf^g  eig  iavrov  fvroiag  xai  xt^diftoviag 
Vvtxa;  622:  evxaQiffTtag  i'vfx€v  u.  s.  w.  —  Votivinschriften:  X'^Q'^' 
CIA.  III«  141  —  143;  tv^äunog  131.  132  q.  133.  144.  14r,a  (Franz,  p.  335,  c; 
Reinach,  S.  383).  —  Grabschriften:  häufig  in-fmc  oder /n»^»</^$  x^Q^*'-  —  In 
Form  von  Prädikaten:  Ehreninsühriften:  CIA.  Iii'  443:  töv  iavrov  fvfQ- 
yt'triv;  472:  tw  imnäh  üwtt^^a  xtd  xr{atr^r;  480:  xov  xtfctipf  xiA  fvtQYtn^v 
u.  a.  Vgl.  Fbanz,  p.  330.  Bjokaoh,  S.  379.  —  In  Grabechriften  nament- 
lich in  Verbindung  mit  Verwandtschaftsgraden,  wie  CIA.  III'  1423:  rr/» 
yXvxindTtp  fiov  atögt  u.  a.  Von  sämtlichen  Grabsteinen  des  CIA.  IP,  die 
sich  sicher  auf  attische  BQrger  oder  BUrgerinoen  beziehen  und  nicht 
metrisch  sind,  zeigt  nur  n.  2359  ein  Epitheton:  A'^']"^  ^/vynioi  rroi}fivo- 
täit\i.  —  Wegen  rühmlicher  Amtsverwaltung:  Ehreninschriiten :  CIA.  III' 
712a:  xXtidoi^x']^^^^"  trmfuvoig  lov  'Uov  u.  a.;  in  den  überscliwenglichen 
Inschriften  der  Kaiserzeit  wird  nicht  selten  ein  ausführlicher  cursus  honorum 
veneiehnet.  —  In  Weihinschriflen  nach  glücklich  vollfilhrter  Amtsverwal- 
tung:  yvfivaotaifxrjffogt  &§CfAO&evr^cag,  ayrnvod^rfiagj  ctQatr^t]aai  u.  8.  W. 
(vgl.  Fbanz,  p.  329  [Rbinaoh,  S.  374]);  oder  «Tc^avai^eis  vno  tov  d^/tov 
(II'  1156  fF.);  wegen  errungener  Siege  CIA.  III»  106  ff.:  Xa/tnada  vftxtlactg; 
120:  vfixi]aag  tov  äyuva  twv  'OXvftnuitov;   128:   VHxi]aag  xard  to  i^T^g 

naveXh]via,  'OXvfAnia,  "la&iua,  [iSQic'nua  (unterhalb  der  Insdirift  auf 

21  Schilden  —  je  3  in  7  Reihen  —  Verzeichnis  der  Siege);  12l>:  tuxiaag 
dytovag  ifQovg  oixoviuiixovg  tovg  r-royty(Kfuiit'iori;  (darunter  Verzeichnis 
der  Kampfspieie) ;  zum  Dank  für  Errettungen  CIA.  Iii'  132b:  nw^ig  tx 
fieydXov  Mvim»  (vgl.  132  o),  138:  rv^wy  vyn'ag  u.  a.  w.;  infolge  eines 
Tranmgeaichtea  oder  Orakels  CIA.  II*  1442:  Id^wrafievog  ^wiiaiq  ^wdg 
vno^xatf;  1443:  üomV  vno^^aa[vvmg  . . .;  1491:  nQoate^avrof  tov  &90v; 
1571b:  xard  ßavrefav  av^^xc;  III»  73:  aigitdravtog  tov  ^for;  163:  xai' 

*7riV«y/u[a]  xa&efd^vcev;  164:  .  .  .  xorr]«  nqoarayfut  «i*r»^g;  181a;  xatd 

erriTttYr^v;  181c:  xnruorftQov;  186:  xcer  ot  uo;  211:  «m^  tdoij  r  (vul.  Franz, 
p.  335,8  [Reinach,  S.  384]).  Zu  Gunsten  anderer:  CIA.  IV  1440:  tW^ 
^loyvi'tov  lov  vov  (so);  1494:  t'nt^g  i>t7«[r^öc]  (•)i-(ti\ovc:  lll'O:  v^itQ 
tuv  nai6{<üv;  doch  auch  1513;  ihitQ  lov  vtog  xal  ^uiui^g;  in  der  Kaiserzeit 
bezeichnet  dieselbe  Formel  auch  Dinge  als  Gegenstand  der  Fürbitte,  z.  B. 
ißnifg  itmiti^ai  Kvqfov  AvtoxQÜroQog^  vniQ  coitr^qictq  wbA  ojuvfev  dia/ion*;  twv 
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JvtmtffmoQuv,  ^nif  rt]g  JvToxQmo^  Kafaa^  ^X*i^  n.  8.  w.  (vgl.  Fbanz, 

p.  334  11.;  Rkinach,  S.  383). 

2(K).  Die  Eosten  der  Denkmäler  wurden  bisweilen  aus  der  Siegesbeute 
bestritten,  von  dor  man  ein  Stück  oder  einen  Teil  den  Göttern  weihte. 
Vgl.  die  Helniaufsclirift  des  Hieron  von  Syrakus  IGA.  510  (476  t):  -  -  t(öi 
TvQ[Q)uy  ünü  Kiii^ag;  348:  Mtaaaitot  xai  Navnäxtioi  uvii/tv  Ju  'Okv^- 
n(w  Ssummß  ano  t£fit  nmXsfUmv;  46  eine  LaBzenapüsd  mit  dou  Yermerk: 
Me&dvm  atto  Amttita^w(mv\  CIA.  II*  1218:  Taqavttvoi  (nicht  ,eiMS 
wrH»  TamiH*^  sondern  ^eguU^  Tarcntini")  dno  ttav  noltfUtov  di^9{mfav; 
ni'  119  (t  IGO):  -  -  TOI  '[iQctxXe'a  dno  iT^g  fr  'EXevastri  vfxi.^  (vgl.  Rm- 
NACH,  S.  375).  —  Auf  Privatdenkniälern  findet  sich  nicht  selten  der  zur 
Erhöhung  des  eigenen  Ruhmes  beigefügte  Vermerk  ex  TÖiy  Idiuv  (vgl. 
Ehreninschriften:  CIA.  ITT  14(51.  Gl 3.  811.  817;  Weihinschriften:  68.  71.  158. 
162.  181h;  häufig  auf  Grabmälern)  oder  fx  uor  iSmv  nqoaödww,  ex  iwr 
id{<av  nÖQm;  rotg  iöioig  cn'uXtoftaai;  vereinzelt  auf  öffentlichen  Denkmälern 
i»  nh  6i^fioaim'  xqi^iiatnv  inimfMtvaa&t^  (Fbanz,  p.  335,8.  [Rbimach, 
S.  384]).  IGA.  401  etiftet  ein  Ehepaar  coro  nmvmv  ein  Weihgeschenk.  — 
Aneb  begegnet  der  Fall,  dass  zwar  die  Ehrung  eines  Bürgen  durch  m 
Denkmal  staailicherseits  beschlossen,  die  Ausführung  des  letzteren  jedodb 
den  Verwandten  überlasseo  wurde;  daher  GIG.  2814  die  Formel:  o  dj^/40( 
ivffir^4Xe        •  tag  öt-  rifing  drf:\'>r^xF  N. 

201.  Der  Beschluss  oder  die  Genehmigung  der  Behörde  zur  Errich- 
tung von  Ehrendenkmälern  wird  in  der  Kaiserzeit  häufig  ausdrücklich  ver- 
merkt; vgl.  CIA.  III'  622  (c.  t  125):  dnnpi^tfiaa^ievifi  n]^  i'^  'Agei'ov  ndyov 
ßovXr^g  xai  tijg  ßovkt]g  rüv  ^'  iuA  tov  äi^fiov  tov  U^N^wf«»;  663:  tprj^üet' 
fuvr^g  tr^g  rriXittg  »al  jov  dijfio»;  687:  icfßon  t£v  ttQatfarmv  Ugeonuyet' 
t£p;  697:  ttatd  to  ins^utv^fut  ßopl^  %£v  [y];  714:  «ord  rd  ii^awa 
Ti[i  tfefivovttT^  cvvsSQi'tp  tnv  jlQeonaYettdor;  772b:  naO^  vrrnityi^iittrtanov  xT^g 
ill  "AQsfov  nuyov  ßovXf^g  u.  a.  —  697:  alilTr^aaft^fav  tov  ^(X]ov  Avq.  Jio- 
rvfft'n\v\  <Ifct?.r^Qt'ü)g;  704:  a]ri »ca/itVoi'  tov  f7Ton[t\uov  ttQx]orroc  - -;  710: 
Oi  ovKtQX^^'^^i  ahiadnfvoi  ttuqu  n]q  t'^  Ugtiov  näyov  ßoi^}.t\g\  lör  |*]ai'- 
t[ö5]»'  uQxovi\ct\  uvtyßtoav;  TKtQci  'AQtojiayeinöv  airt^aäfit-voi  u.  8.  W. 
(vgl.  Franz,  p.  329.    |  Reinach,  S.  37GJ). 

202.  Auch  die  mit  der  Aufstellung  des  Denkmals  Betrauten  werden 
in  der  spftteren  Zeit  vielfoeh  erwähnt;  vgl.  CIA.  III^  466:  imfulovftävrfi 
%^  *E(f9x^i^9f  9vX^;  478:  Sut  imfuXr^ov  iV*;  479:  dtd  imfuhitmv  «oi 
riQtaßevtwV'-',  480:  trttfuXi^bvt(ov  tr^g  dvatrrcarewg  tcÜv  tt(qi  N*  yerofi^vmv 
ä(>XorT&)i';  486:  itä  iqYtnMttaxmv  9UÜ  nqtoßBVtüV'"^  532:  eTnfukqfevoxtog 
iV-';  556:  diu  rfc  rrgniofnc  tov  dni/iteXr/rov  t^g  noXewg  u.  S.  W.  (vgl. 
i^ÄANZ,  p.  32i»  Anm.;  Rkinach,  S.  37G— 378). 

203.  Datierungen  nacli  weltlichen  oder  sakralen  Behörden,  oft  als  selb- 
ständige Subskripte,  sind  nicht  selten  auf  Ehren-  und  Weihdenkmälern. 
Vgl.  CIA.  IP  1166:  *Jii  iV-  aQ^oiiog;  III'  457:  atQair^yovt'tog  sni  rovg 
onXstTag  tov  xcä  d/mvo&itov  nfftoTov  twv  Seßatrtüv  dyrnrav  N*;  461 :  oyo- 
gavofwvvmv  — ;  89:  Y^ftraciaQXovvtoe  N*;  119  (tl60):  niudvr^ßovvwos 
Jßttüxdvtov  tov  Evfiolnov  Kij^tttndaq  Hog  xy;  121 :  »offftifteuovtog  N**; 
476:  inlU^  iV>;  647:  inlU^ag  H*;  780a:  »ludwfpvvTog  N'^*;  922: 
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^ccxoQfvovtog\N'-];  735:  igiruv  (sc.  i'rovg)  änu  t/'i;  fTitdi  nfnc  mv  iif-yi'crrov 
AirioxQaioQog  kaiaaqtx;  Tnaiccrov  'AdQtavov  ^tßuaivv\  nach  der  augusteischen 

Ära  827:  hovg  loa  :i€iilaatov  (275=t245).  Weiteres  s.  bei  Fbanz,  p.336,» 
(Reinach,  S.  384  u.). 

204.  In  Grabachriften  der  Kaiserzeit  wird  vielfach  das  Alter  der  Ver- 
storbenen vermerkt  Summarneh  nach  Leben^ahren  CIA.  III*  1448:  M>q{>]' 
Xtog)  Sxqatmv  M?ro(«)  itwv  dvo;  1461 :  [sw]elsvta  itav  xy;  1460:  hsXewr^a 
(1.  Person  ringolär)  ipt^ßaq  ig  hif  nävte*  1467:  ßukrag  ivrf  dexarQfa;  11* 
2084  (SIG,  55):  eyertro  f/ri  T\iHfttiSQov  (toxorioq  (414f),  arre'/ais  fV  Ev- 
ßovXiöov  (394t);  nach  Jahren  und  Monaten  III'  128:  itt\Xtv\ia  stcov  tQtä- 
xovra  Stfo,  iir^rMr  tqimv;  III-  l  :  /^"fo-fi-  /V/^  ff  //m'^c  (so)  .  .  .;  sehr  selten 
auch  nach  Tagen.  Am  ausfiihrliclistcn  sind  die  ägyptischen  Grabschrilten ; 
vgl.:  f'yf-rvi^O^i^  TL  .ic^Qirerov  tov  xioiov,  Xoiäx  KA,  ftfXtvitt  ZL  tniiyojitiMV 
Ä,  wV'*  ißioiatv  iii^  Ä,  tif]vag  H,  tlfitgag  T  (Franz,  p.  340  f.,  4  LUeinacii, 
S.  426  f.]). 

806.  Die  Art  des  Todes  wird  namentlich  in  metrischen  Grabechriften 
angegeben.  CIA.  IV    446a  (als  Unterschrift  dreier  listen  von  QeiiUlenen; 

409t?):  Ol'Se  naQ  *ElXrfifnorTov  dmoXeifav  aylaov  T  w)  BaQvä/uvot—; 
1463:  fv  noX^fim  (f  ^hntfi  or;  475:  Aoijjuö)»  &ctvowrrjg.  —  Reflexionen  finden 
sich  häufig;  vgl.  CIA.  I  463:  vfaQccv  r^ßrjv  olt'ffnncc;  481  :  aMQiov  fic:  Uidao-- 
anoixöjHfyor;  469:  xovqij  xfxXi^\ao]ftcet  fein\  cerii  yunov  naqu  'hö)v  xovm 
Xaxova'  brufia;  479:  ov  x^äiaiot;  \i)((xijv\ütig  xrt,'/|so)^;(^/ ;  477:  yTc  ctnu 
nuiQmifi.  Gleichfalls  sind  allgemeine  Sentenzen  in  betrelT  der  Kürze  des 
menschlichen  Lebens,  Trostsprttche  philosophischer  Natur,  Ermahnungen 
an  den  Wanderer  nicht  selten;  vgl.:  svipvx^t'  ovdi^s  dS^avatog;  ^offfH' 

ncuaov,  t^tprfioVf  l;^tfov'  äno9avttv      itV  n.  dgl.  (Fsanz,  p.  842»  s.  Rbi- 

NAOH,  S.  431  f.) 

20(>.  Die  Sitte  der  Errichtung  von  Grabsteinen  noch  zu  Lebzeiten 
bürgerte  .sich  in  der  Kaiserzeit  mehr  und  mehr  ein.  Am  Schluss  der  Grab- 
schrift finden  sich  dann  Zusätze,  wie  C.V  (CIA.  III-'  14  10.  1G84.  2081.  2110. 
2135.  3167.  3301.  3370),  C^at.  Grössere  Grabmonumente  zeigen  häufig 
ausführliche  Bauinschriften;  z.  B.  3313:  ^{ovxiog)  "SiXtog  'Oxiaßtavoq  [xov- 
ar«mt](r«  x6  ftvi^fisTov  ^mv  iavt^  tutt  {rj  ov^ßitf\  8899:  KXavSt^  0tQowfi^  to 
ftm^tiav  ntntmttwMt  6  nmi^Q  'AX^iavS^og  fear  tuA  iavtf  jr«r2  totg  Wotg  (vgl. 
Fbakz,  p.  341.5.  Reinacu,  S.  427). 

807.  Die  kostspieligen  Grabmäler  der  späteren  Zeit  werden  vielfach  der 
Fürsorge  der  Gemeinde  oder  dem  Schutze  der  Götter  anbefohlen  (lor- 
Tov  tov  firt^Uf-tuv  r-  yfQOvain  xi<hini;  Tia()(cSi(hi)ni  loTc  xrf f rrpfi/oi/o/c  >'UüTg 
i6  /)(Wr*o)'  (fvXäaanv  u.  a.).  —  Auf  kleinasiatischen  Denkmälern  ist  der  Ver- 
merk nicht  selten,  dass  das  Eigentumsrecht  durch  eine  im  städtischen 
Archiv  hinterlegte  Urkunde  gewahrt  sei  (z.  B.  tavtifi  Tr]g  imyQaifi^g 
aniiunm  avfiyQatfov  etg  to  aQXf*f>i).  —  Rechtswidrige  Benutzung  der  Grab- 
stätte oder  Grabfrevel  soll  durch  Entrichtong  hoher  Cteldbnssen  an  die 
Stadtkasse  oder  den  kaiserlichen  Fiskus  geahndet  werden;  vgl.  CIA.  III' 
1 430 :  El  \6  ]t;  \tig  \  laßaXft  ak[ X  \o  (Tm/mk,  {djutfa  e[l\g  ri/y  niJUv  [dr^vaQta]  ^ ; 
1429:  Ei      %^  Sve^iov  [u^ij<r»,  dticH      l]€QWTariji^  tufuf^  fnv^ädag  nivtt 

SS* 
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J>.  Griechische  Epigraphik. 


aQyvQi'ov. — Grausige  Flftche  und  YerwttiiBeliuiigen  treffSen  den  Grabscbänder ; 
vgl.  die  ttberdüstiinmenden  VerwÜnscliungsformeln  GIA.III'  1417—22:  Bgog 

«fld  rag  inviun'  twv  OYakfiatav  Hxovag  xorl  n/idf  wnig  rj  xad-äloi  ^  fureaietvof^, 

avTOvg  (1421:  ccvror)  xal  ytio?.  atfric  ff^  xara  xwqav  qivXcrrrot  (1418: 
(f  v).(a  X y)  xu]  riiKoy  r«  Htaij-otcc  xai  ctv'io)r  öiniitroi,  TtoXXd  xai  dyat'/ci 
firai  lovKo  xcd  avnö  xcd  fxyörofc.  Xvni]i(ta!>ai  dt  fti^äi  }.u)ßr]aaai^(a  iir- 
dtv  dnox^üvaai  ly  ffvi'x/Qavaai  avyx*'^*'  f^^Q^*]'»  '"'^  <^Xhf^^^^^'*  ' 
d  64  «»^  oSvii  iroii^e»,  ^  avtij  »eA  M  rovtoig  dgä;  sowie  1423.  1424: 
naffad(d»fu  tcXf  xtnaxx^ovfoif  &eoSs  rovro  t6  i^^ov  g>vXti(fifetv,  nlovrmv* 
ital  JiqpL'fjft^  9uA  Bt^t^wti  xai  *E^wv^w  luA  nwttv  toig  »m«t%^av(ots 
•^Mtg  *  tig  dnoxodfulfffi  rovio  io  i'.of[)ov  dTTOffxovrXüiaei  rj  ft"  ti  xai 
ftfQnr  inraxivr^aet  tj  aviog  ij  d*  ailov,  (1424:  tovvfii)  fttj  yf^  ßatr],  /ijy  ^a- 
Xaaaa  uXojri^,  dXXd  ixQi^u)!h]fffrat  nayyfvfi  •  nnfft  toTg  xaxotg  nftQav  JaKTfi, 
xai  ffQixtj  xai  nv{iH(li  xai  ttiugiauii  xai  fXt(/arri  xcd  o(Ta  xaxd  xai  ^t^oioig 
xai  dx  '}Q0)7Tot^  (1424:  xaxd  xai  nd^!h^  dy'^Q.)  yiyyfTai,  irtvja  yiyytff'ho 
(1424:  ^|ö^J'[wj)  io)i  1  uXfiijaayii  fx  luiiov  lov  t^gtiwv  fitiaxiyi^aai  tt.  In 
christlichen  Grabschriften  wird  dem  Übelthiiter  die  Strafe  Gottes  ange- 
droht: icvm  avrti)  nqog  rov  ^cov;  •  -  nQog  wov  l^wvta  ^ew  xcA  vop  ntd  iv 

kofov       ^^jUofT«  M^v€iv  ^(uvtas  xai  vsm^ovs  u.  8.  w.  — >  Vgl.  Fbahz, 

p.  341,r,.    Rkinacii,  S.  429-431. 

208.  Nächstverwandt  mit  den  Verwünschangeformeln  der  Grabdenkmäler 
sind  die,  vielfach  auf  Rleitäfolclien  poscbriebencn,  selbständigen  Devotiones, 
in  denen  der  Beleidiger  der  Kaclie  der  unterirdischen  Giittor  preisgegeben 
wird.  \  gl.  SIG.  432  (Knidos):  'Ayaif'h  nt  \  .i((inci\üi  xcd  huv\()ai  x(d  ^toig 
Toi[g  na^d  Ju\^ui()t  lovg  en'  tiu  f/[i'/orfJ«^  xai  iiaauyoiaari[ac\  xai  dt^- 
ifavtag,  nai  To\dg  ix]xaXä(f€nnag  •  (xr}  ^^[aAt)|a(J«}',  [£/io]t  xuO^uqov  [«ü^  . .  . 
Ein  meineidiger  Gegner  vor  Gericht  und  deeeen  fUsohe  Zeugen  werden 
verflucht  SIG.  431  (Korkyra):  Sdavov  tov  vooy  xou  ttiv  ylStcaav  %ovrsi 
waxayQa^,  xaX  t&v  fta^VQav  tmv  Stlavov  tdv  yXwaaav  xoA  tov  voov 
ToviH  xatayQd(f(a  u.  8.  w.  (vgl.  Reinach,  S.  433  f.,  151 1).  Ähnlichen 
Charakters  sind  auch  die  Blrae  Tciorum  IGA.  41>7. 

2(>1>.  Der  Verherrlichung  von  Verwandten  und  Freunden  oder  dem  \'er- 
cwiuMnigsgelüste  der  eigenen  Person  verdanken  die  Tituli  memoriales  und 
Graffiti  ihren  Ursprung,  die  namentlich  an  Wallfahrtsorten  und  Touristen- 
plätzen auf  den  natürlichen  Felsen  oder  eigene  Denkmäler  geschrieben 
wurden.  Vgl.  CIA.  m*  8823:  'E,uvi^ai^tj  eW  dyai^r^  n9&ov(m^  MauQxog 
Orhiua;  3824:  *0%'r^^^f^og  «iu[v]r;[(r]^i7  xi^g  a6§lg>^g  ÄQi^aTrjg;  3826:  'Eftvijg^ti 
Uyadig  xeA  SxvXaxtg;  GIG.  4936:  "Bitw  tt^  nsydhj»  Jäow  ^tdv  iw 
0(Xatg  nvfiav  f:T  dya'hö  TW)'  yovtav  Tcoiovfitvoi.  —  ProskynAiiiatft  finden 
sich  vorwiegend  in  Ägypten;  vgl.  CIG.  4760:  T6  jiQoaxvvr^fJia  QeoSorov; 
48l>7b:  //xü)  TTooc  rrv  xvgfar  laiv  xai  ntnöi^xa  xo  nQoaxvrr.fta  tov  xvQtov 
ßaaiXtuK  -  -;  4i>4lJ:  EXI^mv  ngog  ni]v  xvQt'ay  Ei'ffiv  enoii^aa  to  TTQOüxvvrjfia 
.7(t)r///c  n^g  iii^tQÖg,  iwv  naf^toy  inov.  —  Hierhin  gehören  u.  a.  die  Söldner- 
inschriften  von  Abu-Simbel  (IGA.  482),  die  Epigramme  der  Balbilla  auf 
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9.  Sprachformeln  der  grieohwohen  Inaobriften.  (§  208—212.) 
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dem  Memnonkoloss  zu  Tliehoii  (Colmtz  T,  120 — 124)  und  ähnliches.  — 
Vgl.  Franz,  p.  33(i,io.    Ueinacu,  S.  38ö. 

Über  den  engen  Zusammenhang  der  Besitz-,  Bau-  und  Kfinstler- 
inaehriften  mit  den  im  Obigen  behandelten  SchriftdenkmUern  s.  §  198. 

210.  BesiiiliimdirifteB.  —  CIA.  1 428:  XäQno[godw  JKa^V^v;  429: 
Havos;  430:  'dnoll»vog'^BQifov;  16517 lUniXXmvoc  nm^nfw;  1658: 
xXeiStiv  iaxccQa.  —  Sesselaufschriften  au«  dem  Dionysostheater  zu  Athen: 
CIA.  II*  1669.  1670  (200— 197  f):  ^loykvovq  ivfqyiiov  und  '/]4pJ*w$  'AitaXov 
fTTMvvnov',  in'2IO  — 298  (auch  200--:?02y:  in dororstcn Sitzreihe desThoatcrs; 
aus  der  Zeit  vor  Augustus  bis  nach  Hadrian)  sämtlich  im  Genetiv,  z.  B. 
240:  */*(>*'wc  ./iori'(rov'EXfv!}foto)g;  241:  Uv.'/^oxqi^giuv  'Ehj>,Joi';  241:  (övrt- 
Xcwi';  246:  J^6ovxov;  248:  2:tQanjov;  — 303 — 384  (Inschriften  der  zweiten 
und  der  höheren  Sitzreihen  aua  römischer  Zeit):  Bezeichnung  der  Amts- 
sitse  wie  oben,  finst  auanabmaloB  im  Qenetiv,  docb  aucb  statt  des  Amta- 
obarakters  kurzweg  der  Name  der  Gottheit;  vgl.  833:  Jmvfjs;  354:  Mr^ 
rgos  ^fu)v\  357:  MoiqÖ)v\  370.  374:  "Hßi^i;  vielfach  auch  die  Namen  der 
gerade  im  Amte  befindlichen  Personen:  310:  *Atttxov\  317:  (PfiAit'ov;  364: 
yliTiöx«»';  325.  327.358:  Mtyi^^^iiC  xaid  tlnlqiffjita;  321:  *()^.ßi'nc  iforctg  xre'h' 
tnoftvijfiaiiainoi'  xal  xarce  ilii^(fifffirt  'lovXi'ac  t/~c  £[i'']iV(  or  y]  0^vy[uiQog. 
—  Seltener  sind  Inschriften  mit  l'ersonenbezeichming  im  Dativ:  vgl.  318: 
'EQat^yvQOig  ß  L^J'/*»  Öt/iidog;  310:  'EQfft^ifÖQOig  ß  EtXi%}viu[c\  tr  ^iy(itti[c; 
338:  Earr,<f6ifOig  y  OaXlttiilov;  371:  Jeinvoif6Qo[ig;  367:  '/[«J?f[<']a( 
Aldovs  (?) —  Oerfttanfscbriften:  Bronzenes  Beil  ana  Kalabrien  IQA.  543: 
Tai  "Bga^  iet^ag  dfw  rag  iv  neifm  (mit  folgender  Widmung) ;  Laterne  IGA. 
588:  Eiftl       JlavüavUt  tov  MavaTrvyovarov  u.  ä. 

211.  Baninaohrifton.  —  CIA.      385-388:  T\ßiQtttg  Klavitog  KmaaQ 

^fßaffTog  Ffgiiiavixtig,  svfQyt'rr^g  rf^c  rroXeoyg,  f^ugiaaro  xftt  ftrt<aumiktti](TfY\ 
392  (Epistyl):  ^Emtaxtväaih^  ex  unr  (h  iioaiMV  ;fpr,/iar(ui',  fTTtTQonfvovtug 
AiXinv  'Onoi'jj.ov;  'M)H  (über  dem  Mitteltlior  der  Burg:  gleichzeitig  Widmung): 
(J>Ä[ußtog)  2le:in\uiug  Ma()xi-i.Xt-iiog  yAf</«(»^i)  xal  u/iö  uyon  (t!>noiv  ix  luiv 
iditov  %ovs  npldivag  7t6X{t)i  ;  401.  402  (auf  zwei  entgegengesetzten  Seiten 
dea  Hadrianabogens):  JId*  itt  'A^iivat^  Ot^cemg  t]  ttqIv  nohg  und  Mlf  di^ 
UdQiavov  xal  ovxi  ^ryaütq  ftohq\  403:  *OiMw^a^  t&&avm[ov\  nvl^,  ^Hfgtidw 
o  xäqog,  dg  ov  tiffi^xflm.  —  404  (christlich):  Jvnj  i^  nvXi)  tov  [K]v[q(]ov' 
d[ixam]  i^ffsXsvffovre  ev  avrj  (Psalm  118,  :.'o:  ergänzt  nach  ähnlichen  In- 
schriften kleinasiatischer  Kirchen,  z.  B.  CIG.  8930-  31);  411  (in  einem  tür- 
kischen Turm  vermauert):  Eioodog  Tfdos  ai^MV  BXavif^  »ai  KovQotQÖ^uv 

212.  Die  Etlnstlerinschriften  —  in  Prosa  und  Poesie  —  zeigen  grosse 
Mannigfaltigkeit  des  Stils.  In  metrischen  Inschriften  ist  bisweilen  der  Name 
des  Künstlers  in  das  Weihepigramm  verflocbteo.  Allmählich  kam  die  Sitte 
metrischer  Fassung  der  KünsUersignatnr  in  Abnahme;  E.  Löwy,  Inschriften 
griechischer  Bildhauer  S.  Xn  ▼erzeichnet  aus  dem  6.  Jahrb.  0  prosaische, 
5  metrische  Insdiriften,  aua  dem  4.  Jahrh.  49:3.  aus  der  Kaiserzeit  73:1, 
im  ganzen  387  prosaische  gegen  18  metrische  Inschriften.  Für  die  ver- 
schiedene Fjissung  vgl.  L<">wv  ]():'EQyov  'AntaxoxXtovg:  ^:'A\QiaToxXi^g  frro- 
'^Oii'i  11:  'A^fftmv  /('  i/töi^a^v;  23:  ßvi^ayv^ug  2äfiio$  4noirfitv\  71:  AV»*» 
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D.  Oriechisohe  Epigraphik. 


99:  'ATtaXJüttg  KaXhxXi'og  inorfli-,  121:  OMvfo;  Tantm^thews  inoirfit-,  122*: 
9oiWa(  TBioixqtttov  SixmnH  inoitfitv  u.  8.  w.  Nach  LOwy,  deBsen  Resul- 
tate ich  hier  kurz  verzeichDe,  zeigen  von  63  FftUen,  in  denen  mehrere  In- 
schriften eines  und  desselben  Künstlers  erhalten  sind,  abgee^en  von  ge- 
ringfügigen Abweichungen,  36  Gleichmässigkeit  der  Signatur.  Der  in 
Attika  überwiegrende  Brauch  ist  der  der  blossen  Nennung  dos  Künstler- 
namens (ohne  Patronymikon  und  Ethnikon),  wobei  unentschieden  bleiben 
niuss,  ob  der  Künstler  Einheimischer  oder  Fremder  war.  Namentlich  im 
4.  Jahrb.  bis  in  den  Heginn  der  hellenistischen  Zeit  ist  dieser  Brauch  der 
weitaus  vorherrschende,  während  die  Beifügung  des  Demotikon  (A'^j  in  der 
ersten  hellenistischen  und  dann  wieder  in  römischer  Zeit  sehr  beUebt  zu 
sein  scheint.  Die  Nennung  des  blossen  Namens  findet  sich  in  nichtattischen 
Kttnstlerinschriften  verhältnismässig  selten ;  die  volle  Nennung  (iV^,  weldie 
im  6.  und  5.  Jahrb.  noch  zu  den  Seltenheiten  gehört,  überwie^  im  3.--2. 
Jahrb.,  vor  allem  aber  im  2.— 1.  Jahrb.;  auch  in  der  Kaiserzeit  begegnet 
sie  noch  ziemlich  häufig.  Wenigstens  Nennung  des  Vaternamens  (lY^  ist 
im  2.~1.  Jahrb.  durchaus  üblich.  Ausschliesslich  mit  Ethnikon  (A'*)  sind  in  der 
Kaiserzeit  hauptsächlich  die  Künstler  aus  Athen  und  Aphrodisias  vertreten. 

Die  Thätigkeit  des  Künstlers  wird  in  der  Regel  durch  Trotclai»  {noi(a) 
bezeichnet.  Von  sonstigen  AnsdrQcken  finden  sich:  Htv^tj  eigyaocmo  u.  ft., 
i%äXe99t  Yffotftt»,  79<^p»v  ino(€t,  i^snofr^e  n.  s.  w.;  mit  Genetiv  des  KOnst- 
lers:  no(tjfta  evxoiia$  elvm,  i^yov,  y^^V  (nebst  y^^'^"*9)>  ^^X*^  ^^yttorr^- 
o^Xov;  als  Bezeichnung  des  Steinmetzen:  Xcavnoc,  hO^ovQyog.  Das  Vor- 
kommen von  noit'o)  zu  demjenigen  anderer  Ausdrücke  verhält  sich  im  6.  Jahrh. 
wie  IT)  :  4,  im  2.  —  1.  Jahrh.  wie  80  :  1  (3),  in  der  Kaisorzeit  wie  65  :  4; 
der  Gebrauch  aoristischer  Formen  von  noitw  zu  solchen  des  Iniperfekts 
im  6.  Jalirh.  wie  11  :  4,  im  3.-2.  Jahrh.  wie  64  :  8,  in  der  Kaiserzeit 
wie  18:47;  das  Verhältnis  von  nouto  zu  rtoeto  im  6.  Jahrh.  in  Attika 
wie  5  : 5,  ausserhalb  Attikas  wie  4 : 0,  im  4.  Jahrh.  in  Attika  wie  6 : 19, 
ausserhalb  Attikas  wie  7 : 6,  in  der  Kaiserzeit  in  Attika  wie  80 : 2, 
ausserhalb  Attikas  wie  38  : 1. 

Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Wortfolge  der  prosaischen  In- 
schriften JV^'^/T  {/i  =  Vcrbalform)  sind:  iVnr*^  (hauptsächlich  im  4.  Jahrb.), 
ungewöhnlich:  AVt^*^  und  iV'Vr'-. 

Ausführliches  Litteratarvorzeichnis  zu  den  Kiin.stlcrinscbnften  s.  bot  K.  Löwy, 
Inschriften  griechischer  Bndhftuer  mit  Faksimiles.    Leipzig  1885.    8.  XXVII  — XXXV'II. 
[Hauptwerk  mit  ^'^d  Nummern  ncl)st  Naolitrat,'.]    -  Ich  t-itiere  hier  nur  noch:  <!.  WinscBr 
FBLO.  Tituli  slatuariorum  sciüptonnii'jtic  Uruccorum  cum  prolegomenis,    Ik'rlin  1611. 
Für  Vasen:  W.  Klbin,  Di«  griechischen  VaSMl mit  Meistersignaturen.  2.  Aufl.  Wien  1887. 

Vgl.  Kranz,  ElemeiUa  p.  MiÜ  f.  —  RunaOH,  Tratte  S.  434-  440.  —  Uimucbb,  Griech. 
Epigrapbik  S.  473  f. 

c)  Ephebeninschriften. 

J.  Franz,  EUmenta  p.  327.  —  8.  Ubimacu,  Tratte  Ü.  408--418.  —  ü.  Umiuciia, 
Grieob.  Epigrapbik  8. 466  f. 

213.  Den  Übergang  von  den  Ehrendekreten  und  Weihinschriften  zu  den 

Rechenschaftsberichten  und  Katalogen  bilden  die  Ephebeninschriften, 
von  denen  sich  namentlich  in  Athen  eine  groSse  Zahl  (spärlicher  vom  3.  vor- 
chnstl.  Jahrhundert  bis  zur  Kaiserzeit,  reichlich  bis  zum  3.  nachchrisU. 
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Jahrih)  erhalten  hat,  und  deren  aus  der  Kaiserzeit  stammende  Texte  die 
Hälfte  des  Umfanges  von  CIA.  III'  (n.  107G-  -1275;  p.  240-410,  mit  Add.) 
einnehmen.  —  Nach  Köhleh,  zu  CIA.  II*  478  lassen  sich  für  die  vorchrist- 
liche Zeit  folgende  vier  Klassen  unterscheiden: 

I.  3.  Jalirh.  V.  Chr.  (CIA.  II'  310.  [Slö.  346J  324.  330.  338-341. 
2  Teile:  1)  Ehrendekret  für  die  Epheben  mit  Belobigung  des  Koemeten 
und  der  Lehrmeister;  2)  Ephebenliste. 

n.  Ende  dee  2.  und  1.  Hfilite  des  1.  Jahrh.  (n.  465-471  [467  = 
8IG.  847]).  3  Teile.:  1)  Ehrendekret  fOr  die  Epheben  und  deren  Lehr- 
meister; 2)  fttr  den  Koemeten;  3)  Ephebenliste.   Die  Ehrendekrete  unter 

1)  und  2)  stimmen  in  dieser  Klasse  (vielleicht  mit  Ausnahme  von  n.  4G5, 
wohl  der  ältesten  Inschrift)  in  einem  solchen  Grade  überein,  das«  sämt- 
liche Inschriften  nach  einem  gleichlautenden  Schema  bald  verkürzt,  bald 
erweitert  oder  modifiziert  sein  müssen.  —  Als  Lehrmeister  und  Beamte 
werden  erwähnt  1)  der  TtaidoTQi'fit^c,  2)  onXofiäxoff  3)  äxoiTtaii^gj  4)  to^o- 
ti^iy  ü)  a(fsjr,gy  6)  ygufifiaTivg,  7)  vnr^Qtiifi.  Dasselbe  Ldbrpenonal  wird 
in  Klasse  I  verzeichnet;  doch  fehlen  in  den  ältesten  Inschriften  2)  und  7). 
Auf  einigen  Denkmftlem  von  Klasse  II  finden  sich  nach  dem  Ehrendekret 
fÖr  den  Kosmeten  noch  Dekrete  des  athenischen  Volkes  in  Bezug  auf  ge- 
wisse, von  dem  Kosmeten  und  den  Epheben  dargebrachte  Opfer,  bezw.  der 
Salaminischen  Kleruchen  zn  Ehren  des  Kosmeten,  der  Epheben  und  ihrer 
Lehrmeister  (n.  469.  470). 

III.  Nicht  vor  08  v.  Chr.  (vgl.  die  clironologische  Fixierung  von 
n.  470);  da  die  Archonten  von  62—53  v.  Chr.  bekannt  sind,  entweder 
68—63  oder  52—49  v.  Chr.  (n.  478-480).  4  Teile:  1)  Dekret  in  Bezug 
auf  gewisse,  von  dem  Koemeten  und  den  Epheben  dargebrachte  Opfer; 

2)  Ehrendekret  für  den  Kosmeten  auf  Antrag  der  Epheben  (hiervon  in 
Klasse  II  kein  Beispiel);  3)  Ehrendekret  für  die  Epheben;  4)  Verzeichnis 
der  Epheben  und  ihrer  Lehrmeister.  —  Auch  die  Ehrendekrete  dieser  Klasse 
stimmen  ihrer  Gesamtanlage  nach  unter  sich  übcrcin ;  doch  liegt  ihnen  ein 
anderes  Schema  als  in  Klasse  II  zu  Grunde.  Von  Lehrmeistern  der  Epheben 
sind  in  zwei  Inschriften  (n.  478.  48o)  nicht  mehr  als  vier  verzeichnet: 
1)  nmdoi^ißf^i^  2)  Ö/t/o/i«xo$j  3)  ifQa^inaievqf  4)?,  der  verstümmelte  Name  ist 
nicht  mit  Sicherheit  herzustellen.  In  n.  479  scheinen  mehr  als  vier  verseidinet 
gewesen  zu  sein;  daher  ist  diese  Inschrift  vielleicht  die  älteste  der  Klasse. 

IV.  Seit  48  V.  Chr.  (n.  481.  482).  Die  Ehrendekrete  IQr  den  Koe- 
meten und  die  Epheben  werden  nicht  mehr  seitens  des  Bates  und  Volkes, 
sondern  allein  von  dem  Rate  erteilt.  Mit  der  Anagoreusis  der  Krilnze 
(vgl.  8.  580  f.)  werden  nicht  mehr  die  ffr^rjof  und  der  tafifag  twv  ffTQu- 
Tiu>Tixwv,  Bondcrn  der  arQftrrjoc  und  der  Herold  des  Rates  der  Areopagiten 
beauftragt.  In  n.  481  begegnet  nnsserdem  ein  Präskript  rov  tni  id  orrXa 
(jiQuiijov  mit  dem  Namen  des  epiaiynien  Archonten;  derselbe  Beamte  hatte 
den  Antrag  auf  Belobigung  der  Epheben  und  des  Kosmeten  eingebracht. 
—  Der  Urheber  dieser  Neuerungen  scheint  zweierlei  verfolgt  zu  haben: 
1)  Verminderung  dos  Ansehens  des  Volkes,  dagegen  Hebung  der  AutoritSt 
des  Rates  und  der  Beamten;  2)  Änderung  der  Militärverhftltnisse  der 
Borgerschaft.  Wahrscheinlich  fiAnden  diese  Änderungen  nach  der  Schlacht 
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bei  Pharaalos  statt,  da  Athen  auf  Seiten  des  Pompejus  gestanden  hatte, 
und  wären  somit  auf  Cäsar  zurückzuführen.  —  In  n.  481  werden  keine 
Lehrmeister  erwähnt;  in  n.  482  deren  drei:  1)  naidotdtßrfi,  2)  in^/Adxof, 

Die  Ephebeninschriften  aus  den  eisten  drei  Jahrhunderten  der  christ- 
liehen  Ära  zeigen  eine  derartige  Mannigfaltigkeit  der  Anlage,  dass  sie  sich 
nicht  wohl  auf  gemeinsame  Formulare  zurückführen  lassen.  Es  ist  daher 
in  dem  Folgenden  der  Versuch  gemacht,  die  Komposition  derselben  milr 
telst  eines  Systeroes  von  Chiffem  zur  VeranschauUchung  zu  bringen. 

über  die  Auswahl  der  Chiffeni  vgl.  S.  558  o.  Die  eiugeklammerten  Zahlen  der  Uale 
bezeichnen  die  Inschriften,  in  denen  der  betreffende  Ausdruck  zum  erstenmal  begegnet  Dw 
vollstAndige  Zahlenmaterial  s.  m  dan  hidioee  zu  CIA.  m*. 

A  =  äQx<oy  (1082)  rv 
A*—  —  agxoytoi  (1088) 
«J^—^iif  äfxoytt  ^*  (1113) 

t—A*=:M  N*  fp/OKTIK  (1078) 

tA* —  =  Alt  aQxo*''oi  y  (1084) 
t»— ^»  =  Ali   Tt;;  .V'  äQxin  (1104) 
eM"— =  Arl  rrji  "/f  A  -  (1171) 


^.4 


avy('(Qxoyit(  ( 1 120) 


aa  =  avyÖQiayies  (1121) 

Ay^dym^  (1119) 

Ay9  =  tlytüyo»hm  (1108) 
uy^  =  äyutyoOettjaui  (1098) 
uy9^  —  ayuiyodttovyros  (1148) 
«y^2  =  (lycjyoSej  ovyrtoy  (1148) 

ay  =  üyiyQttt^ty  (-<»')  (1087) 

Attt)^*Artiv6eiu  {iv  uoth)  (1110) 

AB  ^  iy'mvfm  {inSa) 

Adss  'Adü(foi  (1095) 

'Ad^Ud^yeia  (1108) 

A^^'A^yattt  (1147) 

=  aW^xff  {-Kay,  -9e0tty)  (1080) 

Ak^neql  dhcijt  (1145) 

*AX  —  TOV  n$^i  ahnii  (1119) 
*AX  B  rdr  nt^  tÜUc^e  (1 124) 

Atf  =  'Ayo^/M  (1114) 

«I»*  =  ayöQayouijaag  (1180) 

An  =  'AQionaytixai  (1085) 

Aa  =  'AaxXrjnitta  (1202) 

Ai  =  AatvyöfAoi  (1114) 

At  =  'Ayttoyan  (1122) 

Ao  3s  AvtoxQtitiüQ  (1112) 

UV  »  «Jr—  (1076) 

ai  sar  oft--  (1186) 

J(f  —  'A[4 ff  i agaiH  (1171) 

ay*  =  äx^tyiwy  (1U91) 

B  a  /temJU^  (1092) 

ßu  -  ßttatXetaas  (1129) 

ß  =  dw  ßiov  (1105) 

Bo  =  (1186) 

r=  yQttfifittxevf  (1082) 

y*  =  yQofifiatevoyxoi  (lOISl ) 
=  ttytiy^fifltiTfvs  (1121) 
yr  =  vrroyQftuitaTtvi  (1113a) 

Fi  —  r£()UKyix(ia  (1090) 

j'»*    -  yyi](Jioi  (1079) 

To  =  FoQdtdyna  (1197) 

yo  =  yoQvoi  (1078) 

^  s  j'^o^  (1105) 


yvfiyaaiaQyot  (1092) 

(  M  «mt:  1171) 
(  «p/«»:  1104) 

yv*  —  yvuy((ai(C()}(ovyt€t(  (1108) 
;  öl»'  roK  )  vuyuat<e{)jri»o?e  (1Q65) 

yv  rr^  fyvuy«aiii()j(ovy  (IÜ91) 

ytfi  —  iyvfiyaaiuQX^tae  [-aay)  (1085) 

y^^  =  yvfitfaautffx^ti  (1096) 
^  =  Mdo*ttXo(  (1122) 

=  hii  Jtoyeyeiov  (1093) 
e^  =     Atcyeyeito  (1184) 

=  rifpi  TO  Jioyiytiw  (1197) 
^1;;  =  Jl}^Of  (llÖtij 

«  e.  gen.  «  1»/  (In*);  e.  dat  ss  ^ir; 

c.  acc.  =  tk 
i  =  iavi—  (1091) 
B«  =  dl'  oXov  rov  hovg  (1108) 

=  dt-  oXov  trovf  (ll»;u.  1171.  1186) 

=  oXoV  TOV  ITOVS  (11Ü9) 

=  ini  tov  fiitd  N*  oj^/eyra  immoS 

(iia.i.  1174) 

jTi  —  fV  TO)  ini  N'^  dgroyiog  iytavi^  (1070) 
Ey  —  lyyQtttfOS  (1079) 

KE  =  iTtiyynarfoi  (1092) 

IIE  =  n(iuttyy(}(t(foi  (1092) 
ty  ^  iyivwtn  (1109) 
Ei^  eiaaywytU  (1193) 
Ex  =^  iyxuifMoy  (1090) 
£31  =  'fUetwrcimt  (1108) 

«I*  s=:  iTfi/JCAtJ^^KTO^  (1080) 

&     'Bniyie)tKia  (1133) 

CA  =  inwvvfiog  (1114) 

Elp  —  itptjßoi  (1085) 

$<p  —  i^tjßevaey  (1109) 

$<f>''  =  iffrißiiaai  {-aavxtg)  (107(5) 

iE  =  avyiiftjßoi  (1080)  (-««:  lü96) 

VZ  =  vnolittxoQoi  (1193) 

fl  =  iTj^ff^V  (1081) 

»/-  =  tjyefioyevortog  (1079) 

tj      ;)t)/f  (114G) 

lj»=  tjyoiyo9iiovy  (1091) 

-   t]yiayo»ixrytS¥  (1124) 
ijX  ^-  vA*j«;'f»'  (1098) 
H(A  =  iju^e«  (109H) 
Hff     ijVto/of  //«AAfttfof  (1202) 

e  =  9v(iioQöi  (1080) 

SS  Ihtgm^ptot  (1079) 
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9^fMr  (1091) 
99  B  9t«/io9e'tui  (1122) 

i»«itTeoc  [1191] 

/»Mm  (1089) 

Jf     «•r/Bi7rf/f  (1076) 

X  =  »oafÄtjtevuy  (1085) 

«'  =  xoc^t^rfvoiTof  (1078) 

i#r=  imxoafATjrT;^  (1094) 

«X*  —  äyiixoafitjteiovtos  (1126) 
=  vnoxodfitjxtji  (1104) 
Km  S3  KutcttQ  (1079) 
JC^  =  xiyefl  (1092) 

xiy'  =  xij^vxcvoyroc  (1085) 

ittf  =  «lyerxewVof  (1129) 

=  Mt«ftV  (1096) 
*:©=  Kofi(ji)oS$ia  (1145) 
ITy  =  xfar^to^irAal  (1080) 
K\f>  —  xtttpÜQios  (1171) 
^  =  X$yTif'tQto(  (1133) 
yl«  =  kttfintie  (1090) 

•tf  —  Monatsname  (B«iMidiniiiig  der  Amte* 

dftner)  (1091) 
JUlj  =  ftfifqfoy  (1085) 
Jft  =  M{e)tir}aioi  (B«seieliining  der  in^voa- 

tpot)  (1091) 
t*  =  ^ey«Ä—  (1174) 
N{im  Prä3kri|)t)  ^  »-(f).'»»;  (1079) 

y  =  ^><6yx«  (1140),  iy{s)Uiuy  (U48). 
ir(e)ixt}oay  (1147) 

s  rctxi^aac  (Hy«Kr*f)  (1096) 
Nfi  SS  imvf*fixo{  (1202),  yav^ax  'ut  flOOO) 
*IaNft*y  =  Mtjy  iy  JfrcAff/im  yavuaj(iay 

iyetlKwy  (1091) 
F/i  =  iytn'juaxijaay  (1147) 

=  yavfiax^attyjis  (1177) 
S^tvniiQxve  (1080) 
0=  orr/o/vf^/of  (1080) 

o'  =  6jikofiaj[ovytos  (1081) 
4M>  =^  ojfM  (1085) 
n  =  naidfvrai  (1080) 
17«*  =  JZffi'aj»^i'ar<r»  (1194) 
Ji^ssffanMurcy  (1065) 
He  =  new/f«e;|rof  (1114) 


neX  SS  »oAirm  (Beseiebnmig  der  Epheben) 

H«  M  jrip««riri7r  (1137) 

rr?»  =  TT^oararortroc  ([1192.]  1197) 
Ilf  =  uaidoT^lßtjg  (1082) 

nr'  =  TraKfor^i^op^ror  (1078) 

>7/  —  vnoTini(3oTQi;ii;<;  (1091) 

vn'^  =  raoriairforpf^-JouVrof  (1077) 
I^n^nffii  (10<J2) 

?  —  axQ«irjyovyio(  int  toit  eiriUi'rcv(1065) 
2";i  =  avfißiuxai  (1150) 
12"/»^  =  ^x  itiy  £eßaiitou00UHSy  (1128) 
2«  =  Ze,*i7pf(«  (1109) 
Oit  =  axt,ya(>jrtjaa(  (1096) 
<j2       aviatKfuyot  (1097) 
2«  =  <iv{y)aittxm  (1080),  av{y)gtdtns  (1096) 
«Jr  =  ev{y)axQefifta  (1108) 
a2fß  =  av{y)axQefifjittXÜQXf}Q  (1139) 

<j2:ro<'  —  ««»-«[rpf  u,ii«]r«p[j|rijtfa»']r»ff  (1159) 
2>  =  cvytfiotpoi  (1080?) 
aT=z  awr^üAeiyoi  (1105) 
£<p  ^  «m^onatai  ([1108.]  1112) 
TJT  =  ^noewtpooypinai  ( 1 1 13  e) 
n  =  xäSfit  (1184) 
Tü»  =  (ay«*fl)  tvxß  (1080) 
T  =  t{e)tuipras  (-yxe()  (10S9) 
rif  =  roDffJf  (1085) 


V  -  iJno  (ry  )  (1091) 
=:  ^«»MTre«  (1177) 

*  -  i^()Mitr/.(ffi(c  (1183) 

y  =  ipikoi  (1078) 

^  =  X^Vyoi  (1122) 

-f  —  xni 

Z=  Zahl 

—  —  Eigenname  (  V.  SP.  N^V), 
I   =  Absatz  der  Inschrift 

C  =  Kphebenliste;  wenn  nichts  anderes  be- 
merkt, in  Kolomnen  nach  hcrkOmni' 
lieber  Ordnuniij  der  Phylen  :  Überschrift 
der  letzteren  im  (leneUv ;  dann  die  Na- 
men der  Epheben  in  NfD  oder  Nf, 
Hienuf  Liste  der  Myyonmoi  (£E)  mit 
NP  oder  N. 

PNC  a  Preenomen,  Nomon,  Cognomen. 


Forn\alare  attiecher  Ephebeninechriften. 


1076 


c.  30 


1077 

37 

8 

41-54 

9 

45 

1080 

41—54 

1]  eyff  -f  >Ä  <wl.  )  a  (Richtigo  Liste  mit  Phylen- 
übenchriften  im  Genetiv  in  offixieller  Reihenfolge; 
das  VerzeichniB  umfasst  nnr  Angehörige  der  1.-* 

6.  Phyle.) 

lf<f<f  E\  7rrl2— ,  vn^—.  j  x^'''^  oder        bezw.  N". 

f— J2,  X«—,  TTi»— ,  yyo  .  .  .a-iV  (in  fortlaufender  Zeile). 

iV3j  Aa2.  I  f-js,  7ri2— ,  ,^2— ,  y  yoyy-  j  x^.  |  Weih- 
inschrift. I  Ey  (?)...  I  ^«  .  .  . 

— •]  Ätr«  7VS.  I  «]— (x  J-  ,  nt^—  .  .  .,  O—  .. .,  7/2--, 
[JV  •]  2t±  (?)  +  5Äi      ari^r*'  2«1  €^veotfrf iJiU 

88** 


tfiyiiizeü  by  Google 


602 


1081 

2 
8 
4 

o 


6 

7 

8 

9 

1090 
1 


3 


4 
5 


c.  53 

c.  55 
41-54 

-(?) 
61 


c.  80  ? 
.  ? 


c.  90? 

1.  Jh.? 
81-90 


c.  100? 


c.  112 


Forniiüare  attischer  Ephebeninschriften. 


— «   Ka*   Ti>».  e—A*,  H»—,  nv*—,  y«— ,  o«— , 

i<— ,  Ä— ,  ift:— ,  H— ,  O— .  r—  ...  y  yo  I  «J^». 

7V»lir«2  .y:.'.  I  x»,»—  U.  8.  w.,  xiV^  U.  8.  w. 

nöEif  'Lf  ^  3//^,7r/»— ,1/— ,0«— .Z/6iV^  orrT^ 
yi'<^-  '  ./  .V''  (die  beiden  ersten  als:  ow  -|-  ä).  |  Ah 

. . .  r — ,  r/ — ,  0 — ,  K(f  . . . 

±2t  [  \  -  xN... 

rv\  [iVi  /Ta«?].  1  X*-,  [ii-J-,  [O»-], 

r«[-].  I  arJV . . . 
jr««  JV»  I  TV».  «— il»,»»-,irT»— ,117— ,jy'»ylü+^£± 

r  a^.  I  8  Spalten  mit  Namen.  |  9—. 
iVa/i.]  25.  I  xN^  ohne  Spalteneinteilnng. 

2JV''''+*2[a  A><»]r.       ]  14  —  12  3/«.  [  . . 
//IT  .  .     77  .  .      in  .  .  .  \  ('  mit  den  Über- 
schriften: 77oA  (teilweise  in  der  offiziellen 
Keihenfolge  der  Phylen;  ohne  Erwähnung 

der  Phylennamen)  bezw.  Mt. 

Ti;3.  J  Summarische  ijhreninsclirift  auf  einen  Kaiser.  ] 
«i<«]— ,  x2_,  [ttt*]— ,  2  iV»  H  ay  ^^f- 

rtr  12—12  Jlf«  (darunter  je  dn  J3,  AV^, 
Zlfi  (den  Anfang  ausgenommen  in  der  offi- 
ziellen Reihenfolge  der  Phylen;  ohne  Erwüh- 
nung  der  Phylennamen).  EE.  \  C. 
«^«]— ,  [Ä 1— .  \  C.  .  .  Die  2.  Hälfte  in  der  offi- 
ziellen Reihenfolge  der  Phylen,  ohne  Erwäh- 
nung der  Namen  derselben:  darauf  Verzeich- 
nis der  [EE].    Am  Schluss:  O — ,  tJ* — , 

,  .  .  iVV[/*V>'«S^J»'<^*««»  I  AK—,H—,  02—,  I  774—, 
JJir— .  I  (7  ohne  Phyleneinteilung.  |  Ay— ,  0—, 
K—,e—AKrS^.  I  CohnePhyleneinteOung.  |  Hr— ,JIr— , 
Ay— ,  9—,  y  +  Jfe,  y  -f  i8f,  g>  +  <2^»  V  + 
ii<r  +  *,  y  +     ^*r-f.2V.  I  y-l"^;?. 

TV».  JVA«».  I  PNC"-,       JT», «»— ,  yr*>  -f-  <r*  ay  -f- 

2E<  PiVC*  ptoi?eaAAov$^i?l  I  x^yi«y-  12M^a:— .| 
Aü'  I  C.  I  77  I  /7-,0— ,77r— ,77r5— ,r— ,A9>— , 
e— .  I  Oi  Ire  »•«•  Ax—,  ,  Nti*2 — 
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Vonralart  attlMlwr  BpMmünMhrifUii. 


.../TT«]-,  |x-l-,  |^o*J-  'ffjf  [a^J,  ai?)-. 

(VVeihinsclirift.) 
Tt>>,  I  »Ä»  f—A*~  *E(f  ay  -l  n£.  \  U  \  4—,  |  //i '  1  5  — 

(auch  mit  Ämterzusätzen:  yi>*»  M*  4-  ayÖ^LFe; 

yvo  HfA*.  Z).\  Ml'  \  10:  lyil  H/il  nävtt;  a:— . 
C-...a?ilf«  und      . . . 

C  -  . .  .  jrjv'*»  und  ly  .  ■  • 
Summarische  Ehreninschrift  auf  einen  K.  \  fA^~  '  E(f  ay 
^  *1. 1  JJ I  2(?)~,£f— ,  Z/r— ,r— ,  O— .  i  1 

r  (x  ivn . . . 

xi>  yvo.  I     {./  Namen)  .  .  . 
MetriBohe  Widmung.  |  I:  t*^Ä*  K  Eipl — hl7LL2-, 
Fvn^yV.  18  M*;  darauf  ar—.  J7r— .  |  II:  xN',  \ 
m:  1?  I  — ,  H— ,  r— ,  O— ,  ITy— ,  ©. 
ITa»  JV»  I  TV».  I  «— v<«,  X«—,  Tri:«—/?,  iVt^H  JE  h  «^^ü 
;  (f  £  yQai>.  .riVim  Nominativ;  am  Schluss  der  K(f  . 

«.>•  x  mal:  /V>iV.  |  ü-  arJV. 
Ti'3.       Ä'«*— .  I         £3 . .  .  .  . 

Tv^.  J  tJ«— ,  x^»— ,  yt;«  £2—,  lex-  a2t  £9:  i       -f  l-^y  -j- 
ay,  -j-  irÄ— .  I  ^y^-  Tl— ,  'ilrfl— . 

 vM'^.  I  HE  x^.  I         .r—.  \  .  .  .  AK  ,  ,  , 

Summarische  Ehreninschrift  auf  Hadrian.  |  y(^<f  fA*—-  .1—. 
Tv^  Av*—.  I  Jr/  -  C.    ,  7ri!*      ,  O— ,  if— .  I  x'—eA»^rv 

d;-,  iJt  {i—,  i/— ,  o— ,  r-,  IT—,  n- 

13—  (die  4  ersten  als:  AyO^  /Vi,  '/iJi,  AEl, 
4««?  l  C.  I  . 
TV»  I  ilv»—  I  [»Ä]— Iwn«        I  rv-  ISJIf*—  (n.a.:  ITo, 
^y*,  ily^i  'iitfl,  »«».I,  T«!,  My*  i<£l). 

1  C(u.  a.:  Av^,  At:). 

Tv\  i  vi  I     I  (7:ir  «^It  I  no—2EL'K*—  \  12  — ;  ferner 

. .  .  rv]  M^—  (u.  a.:  ^y^»  AI,  Ayd^  A\aL  oder 
4i?i).  I  C. 

•^»— ]  . . . ' Jr[*fi^ +  *]     ^—  4-  * . . .  »[ay].  I 
Fw  12M«—  (u.  a.:  »i;  Ay» » i<£2.,  »i/o,  U,  Ay» » AI, 


üigiiized  by  Google 


604 


151  (150?) 


156  (155?) 


157  (156?) 


V.  156/7 
c.  155 


c.  160 
160  (159?) 

163  (162?) 


IGo  (lü4>) 


Formnlaro  attiflftliar  EpheboniiiMhiifteii. 


rS{Q—)yO—,K<f  .  I  C'(u.a.:  Ay^i'Ail,  Av\  Ac;^), 
EB*  X—, 

Swtq,  To^Av^  Käß—  u.  b.  w.  ^K—  ay  ±wx»  Eigpi«— ii*-}- 
*lSA.  AK— ,  H. . .,  O,  iJr  /?— .  I  Ar- 12  Jlf *—  (n.  a.:^y^  > 

AEi,Ay^''^^^)-\  r2(6?).Ky—  ...,0...|C  [EB\. 
«— J*,       -E(p—  ±aa  \-  ie^  ay  \  AK—,  11% 

.^(f  'Q—,  6—  Ayi^-  AdL^K,  Fei—, 
AEL—,  A^  —,  M/— .  I  Ar  13  (so!)  — .  «-^»— , 
r — ,  Ar — .  I  Cmit  Überschrift:  E<f  . 
*— l<ra  f  If^ffay.  I  AK—,nxß—,H—, 
O— .  2(Sp*6— ,  Kf'Ö— .  I  — r.  Ar*  12inal/i»;(>'a) 
JV*—  («.  a.:  B,  ^A,  »2).  .ly*-  -Arl— ,  -4JKi— , 
•^^l-.,r«l— ,X2— .  Links  daneben : —^y^iJrl, 
^y^— MA.  ('mit Überschrift:  /7J5 (ohne  Phylen- 
einteilung)  und  EE.  Unter  der  Liste:  J — . 
 cM^  -  (u.  a.:  Ay^  AdL,  Ay&  AEL,  |  C  (nur  An- 
fang erhalten). 

e  — [A*  *]Är  [-  "  '  («c — )  [  *  ](^'^  evvoiag  Fvexev  ay,  nt^ — .  \ 

rvlSM*—  (u.  a.:  Ay^  r«l,  Ayd^  'AdLy  [i]^ 
4- MA).  Ay»'  Aal—,  AEL—  u.  S.  W.  C 
nur  Fragment  des  G. 

TV».  I  sA*—,  X«—,  ax«— ,  I  ISgp* . . .  I  Cmit  Über- 

schrift :  • . . . 

Tv\  I  A—,B—,2—,Kr^—.  \  eA'i—^KLE(f--±2A-\-±vav* 
f^^ay,  m'^ — .  AK — .  2  —  ti]v  atr^Xxjv  aviavrfiav,  j 
2tp'  6—,  Y2'  6—.  rv  xM*—  .  . .  C. . .  17f— , 

TvK  I  iirl£y— ,        ,  ayAt'ay  E(f>  j  %  .  |  /'v  x— 

mit  jwv(*'")jM^(»"5)  oder  rjfit'Qag  Z(u.  a. :  +  ijiS^  r«l, 

Hr /»— .  29-  6—,  rs-  6— ,  H— ,  r— ,  KT—.  \JEq>L 
tmv  MtfAcnrnv  ^fov  ^Aifftavw' — ,  K«p — .  |  Bericht 
über  die  ex  tav  Seßaatotfoqixiov  verwandten  Gelder 
(vgl.  1131.  1145.  1160  (kurze  Notiz].  1184.  [Die 
Formeln  von  1128  und  1145  stimmen  nahezu 
tiberein.]).  —  C.  EE.  VH—. 
Tt>3.  I  eÄ*—,  X«—.  I  2  —ay±i<r2T.  |  2  Listen  mit  jedes- 
maliger Überaebrift:  iV"* —)^*  iti{(ra)  A'  >  (Zn- 
sata  der  ersten  Liste:  +  '■T^'  'AdL-\-fl€e*;  der 
zweiten  Liste:  4- «*?")•  Darauf  12beBW.  18  Spbeben- 
namen,  sowie  unter  der  Überschrift:  2g>-  je  4  — ; 
ferner  unter  der  Überschrift:  'Efftetpavei^  ein  Ver- 
zeichnis der  Sieger  und  der  Gattung  der  errungenen 
Siege. 
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9.  SyvMhfonMia  d«  gilMhiMiMB  Iwrahrlftm.  (§  213.)  go5 


1130 
1 


3 


4 

5 
6 
7 

8 


9 

1140 
1 


6 


167  (16C  ?) 


171  (170?) 


165-171 

n.  171 
172-176 

174-177 


I 


c.  165    jnur  Fragment  eines  C. 
101-1G9>1        ...Reste  eines  Verzeichnisses  der  rv  (3/* — ;  u.  a.  i  ~\- 

rj&<'Aal-\-AEl).  Bericht (s,  1128).  C(Fragmente). 

U.  8.  w.  I  KBft—,  AK^y  «w»— .  I  2(p  '  Q~,  YS- 

6—,  jsr— ,  o  -,  r-f  rr-.  a  rn. . .  äb. 

TV».  I  JV'^lÄjp  «ilir«-        ,  JS».  I  /V  - 12 Jf*—  (o.  a,: 

'^<fl).  1         6-,  r2  6-,  //r/5-,  H-,  O-,  J 

.  . .  6' (Fragment).  |  ril—. 

. . .  äff—,       ,  r//—  . . . 
. . .  rj-  4— .  I  JTto-  7—.  I  xfr— ,  nr— ,  r-,  ir<-, 

Soiniiiarisclie  Ehreninschrift  |  fA*—iKlE^*2Ä-\-Lvi* 

eq/octy.  I  AK—,  /rr«  /?— .  |  Fv  13|3/'— .  |  • 
AaL—,  Udl-,  AEl-,  <J>1— ,  (so)  — ,  | 
Jy  -  6-,  O  6-.  H— ,  r— ,  IT—,  O— ,  ITy— , 
r/7—,  0— .  I  C.  EE. 
,..a2taL'  4—.  \  EE.  \  2^-  4  — ; amSchluss;  'Attixo^ 
BvoSov  SntyQaipa. 
. .  .  «il*— ,  «if—  XL  8.  W. 

cr«Vr[/oi'«V,ya<r'?yiy^o#(HexameterI):  ilr— ,  rff— . 
^y,!A  .  .  . 

a\  EE,.. 

180-190  $A*—  ^K  LEif—  -\  \^AK]-~  i.J«ya  eavl  a[y], 

2y-  6—,  rr- 1—.  I  rw  «if*— .  |  c. 

«/  Mir-,  ff-,  Hr/f-,  r/J— ,  Hjp.  6(vgl.  Add.) 

6-,  ^-  r/7/?-,  rr-,  [//<;]-,  o-, 

0.  I        12  i»/<—  (u.  a.  4  als  <r.2ra  bezeichnet). 

Ay^'Ko'-,  rf2— ,  /If^—,^,'?.— ,yla2_ 

.  .  .  (  C.  Bericht  (s.  1128).  vi  —  ,  Ä'»,— . 

A[a],  *^cr,  A,  .  .  .        — r«^tf) 

[xa^tiOi]  —  .  .  .,  —  i^,  ««— . 

oy.  I . .  .«Jlf     .  Ay^'AaL—yAS^—y  'AdL—y  ^1-, 


V.  178 

,  180 
175—178 


c.  180 
80— lö 

184—  187 

185-  191 


180-192 
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D.  OrioobiMht  Epignpliik. 
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9 
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Formnlaro  atUaoher  Ephebeninsohriften* 


180-102 


8 
0 

llüO 


c.  190 


c.  190—200 

c  200 

c.  190-200 
192 


Kfj^,  B— ,  m—,  0^-  5  — ,  •  2—,  -4c'  2  —  | 
a  I  ££.  I  ORfcy^i/lfisp'  |  T6v  n^''AYQagSQ6- 
ftov—,  Ate  (von  hier  an  bei  den  Spielen  Verzeidi- 

nisse  der  einzelnen  Agone  und  der  Sieger'),  AE 

(Verz.),  'AS  (Verz.),  [*]  (Vera.),  (Vera.).  L^o] 
(Verz.),  I  Er]?  .  .  .  |  Ol'de  vfx'  (Verz.  der  Siege  und 
der  Sieger).  |  (')\rsetöctr  11 — ,  'Hgax^fTSca  •  11  — 

Fragmentierte  Siegerliste.  Erhaltene  Überschriften:  *I>- 
ay^l  -r  iV*>'  ■  und:  ay^'-  v  •  (folgt  jedes- 
sial  eine  Liste  der  Agone  und  der  Sieger'). 

Fragmentierte  Agonothetenliste.  —  ...  AEL — ,      — , 

ftrayf(o<fdft€v[og  *Ay  .  .  . 

—  fi*  y  «   I-  v^i  ay  6  iV«. 
<J>  I  dyai^^i  TvK  \  Metriache  Siegesinschrift. 

.  .  Fragment  eines  C  .  • 


wahrscheinlich  Fragmente 
einer  Inschrift. 


Tv^  i  «— vi«. 


Ly^J  ß-  ra—  ^v-,    • .  •  i 

Ar-  arJf  *— . 
TV».  2V»]  ir««,  I  . . .  »]Ä  [-h  UAT .  . .  ay]  1« 
e[^t...,  TTT^^]-,  Ly»,S|... 
.  .  .  ['A*E<f]  \t  ay]  s-A]^.  1  r/J  ß—. 

(doppelt  I)  ay  I  .r — . 
Tv\  I  >A'  lE(p  .  .  .  eA^~  ay      2A  |     J    av^  «/<^.  .lA— .  | 

mß—,rß—,2if  6—,      ü— ,//?—,«— ,o—, 

^— ,  r/r—,  rr— ,  Ay— .    Bericht  (8.  1128).  I 


')  Zu  1147:  Veraeichnisder  ject^maligen 
«imduen  Agone: 

1)  *1^QV*tt( 

2)  (yxüifiioy 

3)  noirjfttt  (fehlt  bei  den  AR) 

4)  i6hxoy  {    .      .      ,  [♦!) 

5)  «'  rd{((>')  ffr«d«(o»') 

6)  ^  . 

7)  /  , 

8)  diavXoy 

9)  a  ra{(«K)  aroJl^y 

"  ■ 


15)  effAoK 


*)  Zu  1148:  Verzeichnis  der  jedesmaligen 
einielnen  Agone: 

1)  xijQv{xai) 

2)  iyxui{fitoy) 

3)  noitj{/Mt) 

4)  (fo'Ai/fo»') 

5)  cfl'RtlX(OI') 

7)  ß-  . 

8)  /  , 

9)  a  ndkipr 

10)  , 

11)  y  . 

12)  a  iraM^«(Tior) 

13)  /»• 
14) 

15)  onaer 
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9.  SprachforaMlB  dar  griMliiMlNii  IniohilftMi.  (§  218.) 


607 


1161 

2 

4 

5 
6 
7 

8 
9 


1170 
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c.  200 

c.  100 
c.  190— 200 


n.  180 
180-215 

Anf.  3.  Jh. 
197—212 


c.  195? 
197—207 


» 


198—208 


212—221 


FomiiUre  aitisoher  Ephoboiiiifloluriftaii« 


Ay&'  Aal—,  U^l—,  ÄE^—,  etil—,  0^—,  UA 2  - , 
A»(vacat).-4^i!^/?y,Jffyf-.  |  C.  |  Äff.©— ,^— . 

...  jiT«]— ,  r— .  I  c. . . 

. . .  yiy<^.  «^<r!— ,  *Äl—  . . . 

TvK  I  «A'  <f— yts  E(f  ny  \  a\  EE. 

e*—AKx-'-~^ff:Sra~U^t^2£tty  |  Cohne Phyleoeinteilttiig. 

— X-'  E(f  •  I  a  EE, 

r  

•  •   •    '  •   •  « 

Fragmentierte  Namenlisto  (JV^;  somit  wohl  EE?)  ohne 
Phyleneinteilung.  ]  [rj— ,  H—, 
. . .    ~|- — ,  Ek-^. , , 
Metriflche  Ehreninschrift  des  K  auf  sich  selbst.  {  A*^rv 

E^'  9—.ÄYi^  A  ^—,  •/f<r2— ,  ^^— 

AK—,  Hiß—,  rß^,      6—,      G— .  m— , 

0  (vacat),  rr-,  if— .  —  ZweiteSeitedesStoines: 

Ti;-'.  I  6'.  EE. 

•  •  •  0  •  •  • 

Metriadie  Ehreninschrift.  |  e«^«— ,  ^A"  «iSy— . . .  1  ' 

H-  i4«w,  J— ,  AT»;—,  Ä— ,  Ho—.  I  i4y*-  Aal—, 

I      ^i— ,  l4rf*— ,  <Pi— ,         ilf?— ,  Äo«-, 

Hß—,mß-,  rß~.  j       6-,  YS'(S-.\  c—  I 
r/7-,  Yr-  ,  \  Jß—  von  anderer  Hand]  |  O— , 
Ay— ,  «^a— ,  KW—,  I  JSÄ 

•  •  •  \^  •  *  • 

...  ^y^-  vi[tt2_],  AlEl—l  'Ad^—,  <P-'— , 
«ulA— .  I  AK-  . . . 

ß-,  flßl-,  h  ^tf'  +  ^y*»  ?M  Ä  +  «rJfr«-".  I 

Tv».  I      ^f-,^      2  i  4/  V I  _|.  £^  ay.  I  ja:—, 

//^~,      •  6—,  r2  6— ,  /7r  . . r .  .  .,  H— , 
,  y  II  Yi" . . .,  A'y 

.  .  .  I  AyO^  -fi2f,  .4t 2,  <r»-',  I  r .  .  . 
.,.C,EE.Oß~,  YJJß—,  Yr—,Jß-,^J^ß~,A—, 

2  summarisebe  Ehreninaehr.  |  TV».  |  iJ[  ^E<f  iJüT— 

ire  SA  +  tßtfß  tA*—  «y,  7n*  ß—,  r^ß—, 

1 29  •  6—,  rs'  6—,  ife— ,  rii-,  ir— ,  o— ,  ^— , 

rr-,  f./«  ATy-,  I  rv  12Jlf4—  (u.  a.: 

1  vly^!  J«2  L  tr^r«^  .[  yiy^i  /-^2^  A  a2ict\  \ 
<rÄ«S  -I-  ^y^i   A%1  4-  :<df,  +  ^y^i  AEU 


I 

'S 

CO 
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O.  OriMhiMlM  IplsnpUk. 
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212-221? 
n.  212 


V.216 


4 
5 
6 
7 


n.  216 


c230 


FomoUre  aUiaober  BphdbmiB»ohriften. 


+  Ayi/'  Evi  -{-  /To«,  ^_2ßif  -\-  Ayl  Qij  +  JC/}. 
5*2  -4yif  >— ,  Jyf  Ay^i—,  <r2rai— ,  tf2rai— .  | 
Zl*2— ,A7i*2— ,J9— ,l7o...|  OftfjtiiTojlaiarii 
yviliyir  Bip'  aBB.\  Of  [y^«]'  2—. 
T]».  I  Jüc]  .  .  . 

. . .  AyS"  X — ,  Ho  . . .  Reete  des  C.      . . . 

•  •  •        •  •  • 

.  . .  2E-\-1ß'  X—  (u.  a.  je  1  Ayf^^  und  1  Ti;»). 
• .  . . 

. .  .  Fragmentierto  Namenliste. 

•  •  •  *  • 


Ins 


(r^7«i-  7(?)-.  |...  r]2-6— ,  o— , 


rr— ,  JTy— ,  ^— ,  H— ,  e— .  |  Beruht  (8. 1128). 

.  Att^—,  . . .  — ,  'A6^~,  Tli^—\  AE^—, 
At^[-.  . . .]  . . .]-.  A^l-,  [MA], 

n.  217     eA*—.  \  Tv\  \  <A— ,  -)  x,^^ '  |  Ro^  f  ]  ^i;]»,  +  ilA 

j:s— ry»  £^  ^(^-  6—,       -  6—,  r/yj^^,  o— , 
H— ,  rr— , ,       ,  A'y . . .  I  c . . . 
. . .  r[/7]— ,  r[r]— ,  ^— ,  H  

Är«— ,  0—,  H-,  rr— .  I . . .  c. . . 
. . .  o  ,  ff—,  r/7—,  rr—  . . . 

r[/yj-,  //-,  YYv]  ...\c 
...  rii* . . r/i\*—,  H*]—,  o*— , [/^— ].  I  r . . . 

230-235  I  TvK  |  »A  -'£f/  ]  —  |ay  *r«  I\A  +  S'ay»  [fy<T  *J«]—  [//r 

jr^_,       ifo—'     —  äjp-  6—,  rj»  6—. 

^y*- . . .-,  Fe*—,  Ui^—y  Aul—,  AEl-,  Ä«—, 

A%1~,  <I>2— ,   \C.\EE. 

. . .  /7o]-,  0^—.     •  6-,  r:?-  6—,  o-,  r//-, 
//  -,  rr— ,  rz-,      . . .  i  ...  Jrf--,  aez—, 

Aa^-.  Fv^~,2t'i~,A9>l-,r€^—.cSiai'  11-, 
£t-      — .  \  C.  .  .  EE  ... 
238?      *J»— ,  na^Z,6  6i  itovs  L^«'J'  +  L^^  i  £9^]  .  .  . 

C.  n    t*  .  •  •  —  j   0  ~~  •  •  • 

.  ?     Fragraeotierto  Beste  von  Eigennamen  einer  Liste. 
238—244  Tv*.  |      lE^—  +  ^AK—ay  1»  av*  E9  +  in^JU—A», 

nttß^^  ,rc«— ,  yV-,      ß-*  I  iT-, 

B-^no~.   f rjr— ,[«]^«— . . 

YA\—.  I  rt;  •  12  3/*-.  I  Ayih-  AE^—,  Aa^—, 
Atl—y  A^l—y  A  2— ,  '^rff — ,  rof — .  «rÄtti  «-.ja 
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9.  Sprftohformela  d«r  giiechiBohen  Inachriften.  (§  814.) 


609 


CIA. 


Formulare  attischer  Ephebeninschriften. 


1198 


288-244 


9 


245? 


1200 

1 
2 


? 

262? 


»Ä»J5y-  i[«S^]€^«[-]«y,aji«-,WT«[fl- ,w««-,[0«]— , 
y«/»— .  I  ÄY»  '  AE*-  ,   Aa*^,  ,  ro?— , 

rf2_,  A»^—,  Ev?— ,  Ag>^-  .  .  .  EE  .  .  . 

czy  *\v  «v»]  f^^ff  I  *[7r«]./  -fi]  Havel- 

. ..  I     •  6-,  y^'  6-,  ot^-  H  ,  rz-, 

^— ,  rr— ,  Ktp-y  /— ,  e//«-,  I  Iv':  4— 

mit  je  2  oder  1  M*;  darauf:  T[ovg  loi7i]ovg  fir^vag 
<;'  rj  [xwyji;  imfitXfta  [»]A'  -j  E^y.  ilc*  2—.  ilv 
»— . . .  ily**—  ^!  . . — . . .  I  C?. 

■^i^f  •  •  »j  jT  •  •  •  • 
fÄ*  — ,  ttt' —  .  .  . 

üa^Z.  I  Ti'3.  I  sA^—,  X«-,  [ilff^T«'  T»;»-  (rr,7/,r  \d]ra. 

atijaat'Teg  *Tf  K  -{-  *2A  av*  -\-  i  tt*  J  -[-  *2E  ay  '  j 
If-,  AK—,  A  E<fl—.  I       •  6-,  Y2  ü-,  oi 

/7r_,  r-,  o-,        fl— ,  r//-,  iz— ,  ^— , 

rr—,  K(f-,  Kip—y  fJ*—.  I  /V 12—  (ohne 
Angabe  von  Monaten),  ^y^*— A^,  —ÄE*^  ^Aal, 
—AtI,  -^a?,  — Är»,  ^Ä&t,  ^'AS^,  -Evl  (zum  2. 
Mal!).  — Ö»?-*.  I  ////-,  er^m'./—.IC(bei  der  ersten 
Phyle  Überschrift:  *i?y  /;/?o*  den  fol- 

genden der  Phylenname  im  Gen.).  EE.  iV/i — . 
n.  1203—1275  sind  dürftige  Fragmente,  deren  Abfassungszeit  sich 
nicht  bestimmen  lässt. 

Zor  LiU«rAtttr:  W.  Dirmranan,  De  ephOrii  AtHeii.  OMHageii  1808.  —  R. 
NniBACEB,  Cotnmeniationes  epigraphicae.  Berlin  1869.  —  A.  Dümont,  Ki^mi  sur  V^pMbie 
ollifMe.  2  Bde.  Paris  1875.  187(i.  —  Über  nichtattische  Epbebenlisten  vgl.  Coluokon, 
De  en/Oegii»  tgMorum.  Paria  1877.  8.  Rsikaoh.  Traiti  8.  416  IT. 

d)  Kechnungsablagcn  und  Kataloge. 

J.  Fbasz,  EUmenta  p.  321,4.  327  f.  —  S.  Rbutacb,  TraUi  S.  387—393.  -  [G.Uim- 
BMBS»  Orieehiaehe  fipigrapbik  &  466.) 

214.  In  keinem  der  griechischen  Oemeinwesen  wnr  die  öifentliche  Kon- 
trolle der  verantwortlichen  Staatsbeamten  so  ausgedehnt  und  der  bureaukra- 

tische  Vorwaltungsapparat  so  entwickelt,  wie  in  Athen.  Aus  keinem  anderen 
Gebiet«  der  hellenischen  Welt  ist  daher  eine  annähernd  gleiche  Zahl  in  .Stein 
geschriebener  Kechnungsablagen,  Listen  und  Verzeichnisse  aller  Art  auf 
uns  gekommen,  die  in  das  Zusammenwirken  der  mannigfaltigen  Faktoren 
der  Staatsverwaltung  einen  lebendigen  Einblick  gewähren.  Dem  Beispiele 
der  Behörden  folgten  private  Korporationen,  Über  deren  Verzweigungen 
vnd  Organisation  wir,  wenn  nicht  die  urkundlichen  Zeugnisse  der  Steine 
erhalten  wären,  nur  äusserst  unvollkommen  unterrichtet  sein  würden.  — 
Angesichts  der  Fülle  und  Vielseitigkeit  des  in  diesen  Abschnitt  entfallenden 
Materials  erscheint  es  unthunlich,  den  einzelnen  Kategoricen  desselben 
durch  eine  erschöpfende  Darstellung  gerecht  ZU  werdeD|  un4  ich  begnüge 

flili4bacta  der  klMa.  AltertaaufwlMeoachan.  I.  2.  Auft,  39 
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mich,  an  oinor  Auswahl  von  Urkunden  die  hauptsächlichsten  Typen  des 
Formelwesens  der  betreffenden  Gattungen  aufzuzeigen. 

215.  Übergabeurkunden  der  Schatzmeister  der  Athene.  —  Über- 
gabe der  Schätze  des  Pronaos  (CIA.  I  117  ff.;  434  f  flf.).  Erstes  Jahr 
der  Fmitetefis:  Taie  na^^wtav  eA  t^agsg  dQx<xi\  at  Hfdwtav  xi»  Xofov 

tafifatf  oi$  —  iyQafjiftatsvt,  na^iwfav  rotg  tafdetatv,  oTp  —  i^Qa/ifutrew. 

(folgt  das  luvontarverzeichnis). 
'ßjitteta  inByärtro  im  riov  iuhkov.  oig  —  dy^afiiiüTeve  ' 
(folgt  das  lovcDtarverzeichnis). 

ZweitoB  bis  viertee  Jabr  der PenteteriB :  Tuie  d  tafUea  t»v  Uqoov  x^ijjuorMy 
vrjg*A&fp^af,    MtAJSwd^ovtatj  vfg — dyga^ftdrspej  naQÜocetv  tnHg  ta/iU€anv,  off 

—  d/Qa/ifuenm,  nagaS^dfitvoi  naQutSv  nqmä^v  tafjLmv,iig — iy^fifukevc, 

*Ev  Ton  ngortjtoH  •  (u.  8.  w.  wie  oben). 
Dems^elben  Formular  folgen  die  Übergabeurkunden  der  Schätze  des 
Hekatompedon  und  des  Parthenon. 

216.  Übergabeurkunden  der  Schatzmeister  der  „anderen  Götter**. 

—  CIA.  T  105  (420  t):  Tceuia[i]  iwi-  aX\Xun'  ^ao)i'  tm  iT^q  ßov).\r,q,  r,i  — 
n()onoq  t-'yQceniicatvln.,         —^UQXoi'Togy  (5  bis  7  Namen),  täöe  naQt6\oaav 

(folgt  das  TnTenftmwieiefaDis  der  einieliien  Qettheiteii). 

217.  Übergabenrkunden  der  SohatzmeiBter  der  Atheno  und 

der  »^anderen  Ootter": 

2)  der  Athene:     3)der  .anderen Qdtter": 


1)  der  Athene  und  der 

, an  deren  Götter" : 
(CIA.  ir^  642— 6Gr,:  403  2 
bis  390  fO 


(CIA.  11=-'  G67-738;  385—3041?  -  Sicheres 
Beispiel  für  3)  nur  n.  672;  376  f-) 
Tcide  nagädoaav 


  10  Hi",  — 


oig  jY^  eyQCctiftfiifVfy. 
■raQa^f^cifuioi  naqd  iut^i  naQaka(ioiitg  tiuqu  iw 
jiQort'gm'  tafimv      \    fiiwv  vmv  ti]g  i^tov 
%üv  inX  JV*  aifxovt^i, 
IV**  tuA  ewaQxoiTmv,  \  10  N*^*i 

ofg  iyga/ifitttwev, 
ntt(fäioirav  tapUcug     |  xafUmg  twg  %^  ^§ov 
''  -  toig  im  JV'  aQxwtos, 

lOiyp», 


oig         *7^a,M/toif  i'f  r, 


ivtw  vem  imExai  0(i7iidm 
(bezw. :  i*%ov  üti^^vmvos) 

(folgt  das  Veneiebnn). 


eV  tm  'Exuiofintöm  • 
(folgt  daa  Veneiohiiia). 
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Zur  Littcratur:  H.  Lehnbr,  Ober  die  athenischen  Schatzverzeichnisse  des  4.  .Tahr- 
bnnderts.  Straseburg  Itii^O.  —  G.  üusolt,  Zur  Ergänzung  der  attischea  Schatzmeister- 
nrkoiidai.  HwmM  25  (1890)  a  567  -  580.  640-645. 

818.  Seeurkunden  (Dbergabeurkuodeo  der  Werftaufseher,  imnehjriA 

TMV  ve(OQ{(ov).    Vgl.  CIA.  11^  789—812.  —  Die  erhaltenen  Urkunden  dieser 

Art  lassen  sich  im  Anschluss  an  Bückh  (s.  ii.),  S.  184  flF.  entsprechend  dea 

verschiedenen  Formen  der  Trierarchie  in  folgende  Klassen  scheiden: 

1)  n.  789—792  (377?— 373  f):  Syutrierarchie  ist  gestattet;  daneben  noch 
Trierarchie  eines  Einzigen; 

2)  D.  793—806  (357— kurz  v.  330  f):  trierarcbiscbe  Symmorieen; 

S)  n.  807—812  (Ö30— 323  f  oder  wenig  später):  Beform  derTrierarehieen 
durch  das  Gesetz  des  Demosthenes. 

Eine  feststehende  Gruppierung  des  reichen  Stoffes  scheint  seit  dem 
Jahre  330  v.  Chr.  (n.  807)  gebräuchlich  geworden  zu  sein.  Die  Urkunden 
unter  Klasse  3),  welche  alle  aus  demselben  Jahrzehnt  stammen,  sind  ab- 
weichend von  denjenigen  früherer  Jahre  nach  einem  und  demselben  Sclienia 
verfaüst,  welches  zuerst  in  n.  807  begegnet  und  in  den  folgenden  Verzeich- 
nissen mit  mehr  oder  minder  erheblichen  Zuthateu  am  iSchluss  der  Urkunde 
versehen  wird,  in  der  Weise,  dass  die  späteren  Urkunden  stets  die  neuen 
Rubriken  der  filteren  weiterfahren  und  selbständig  vermehren.  Wfthrend 
der  Inhalt  von  n.  807  in  dem  Folgenden  unter  17  Nummern  registriert 
wird,  ist  die  Zahl  der  Rubriken  in  n.  808  auf  19  gestiegen;  n.  809,  am 
Schluss  unvollständ^  zählte  mindestens  20  Rubriken,  und  in  n.  811 
ist  die  Zahl  derselben  auf  mindestens  28  angewachsen.  Von  n.  810.  812 
sind  nur  geringe  Bruchstücke  erhalten;  doch  ist  das  Fragment  812  zur 
Ergänzung  des  in  den  übrigen  Inschriften  nicht  erhaltenen  Anfanges  der 
Verzeichnisse  von  Wichtigkeit.  Hinsichtlich  der  Anordnung  der  Itubrikeu 
schliesse  ich  mich  an  das  von  Böckii  (s.  u.),  Tafel  zu  S.  34  entworfene 
Schema  an. 

1)  In  keiner  Urkunde  erhalten:  Verzeichnis  der  von  den  Epimeleten 
auf  den  Werften  Qbernommenen  Schiffe.   Vgl.  Köhleb  zu  n.  807. 

2)  812%  1  16:  Liste  von  Personen,  welche  auf  die  unter  1)  benannten 

Schiffe  Gerät  schulden. 

Präskript:  SMSvtj  oid'  o^iXovaiv  •  mit  folgender  verschiedenartiger 
Formel. 

3)  812*,  17-',  154  .  .  .:  Tetreren  und  Trieren  nebst  Gerät,  welche  zur 
Zeit  des  Amtsantrittes  der  Behörde  an  Tricrarchen  gegeben  und  in  See 
waren. 

Prtskript:  TnQi^ig  tuu  t^ij^tg  mA  0Mvr^  toSgdi  nof^hiß^m  ^cdo- 
liivtiq  KOtd  tw  JitpiXov  v^aw  * 

Formel:  TttQT^Qi^g  (von  \iu  an:  Tgir^Qj^q)  N  (Name  des  Schiffes), 

N*  iqyov  '  tQu'^Qaq[x^q)        xai  irvvtQtriQaQx(f^^) '  fTxfvi^  •  •  • 

4)  808  (mit  Add.)  . .  . «,  t  -ice  . . .;  bÜ9  .  .  .  %  i  ^  is :  Schiffe  nebst  Gerät, 
welche  von  der  Behörde  des  Jahres  an  Trier ar eben  gegeben  worden 
waren. 

Zu  den  Präskripten  vgl.  808',  37  ff.:  TexQt'^Qfig  tjacrJt  tdofiev  [xaiu 
tl>i]gt<x],ua  dr\[i0Vj  o  N**  tlne,  [fistd  mfiai  jijov  JV**  ijrl  Ty-  lnaQa7iofinr^]v 
t[ov]  altw, 

89* 
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Formel:  Tergi^Qt^g  (oder  TQn^gt^g,  'iTTTtr^og,  TQiaxoiTOQog)  N  (Schiff), 
JV*  ^Qyor  '  tQn'iQaqxoq  N*'^  xai  avviQti'^grtQXOi  ./  iV"'  axevi]  ^x^fö'*  ^v^iva  er- 
TfXrj,  xQffiaard  evteXrj  u.  8.  w.  (mit  Modifizierungen).  — ins  ^ 39:  Wortlaut 
eines  Fsephisma  als  Legitimation;  Präskript:  y^/^^/aJ.u«,  xa^'  0  naqtkaße 
N  wag  «^(tj[^«is]  xai  tsTQijQSig  [xai  t^dg  TQiaxovroQOvg  [xatj  %d  axtmj. 

5)  807...',i-ts  (daza  Fragm. *  p.  22G).  808^l-Bl.  809^4<-ltl: 
Auf  den  Werften  übernommeneB  nnd  Obergebenes  hölzernes  Gerät  der 
Trieren,  SO-Ruderer  und  Tetreren. 

Prfiskript:  TäSe  naQeXdßofiev  xai  dneXdßo^itv  ffxetWj  ^vXiva  ir  rtü^Qioig. 
Formel:  1)  'Ev  yc«0^$  naffe^dßonev  (Gerfttgattung)  <ini  vavs  Z  (Zahl). 

»      TTO^t'douev      (         ,  )    ,  ,„(„). 

2)  TqKtxovToqdav  iv  veaffiotg  naqeXdßontv  oxtvi^  ^v'/.ira  Zy 
xai  na^iöofiev    „         ,        axevrj  ^vXiva  VQtaxovxoQiüiv  Z. 

3)  *Ev  vetoQ(ot^  naQfXdßo^ifv  axevij  ^vXtva  rer^^cn»'  *  (Qerät- 

gattuug)  enl  %stQi]^€tg  Z. 
'Ev  vtngiotg  naQäiofU¥  Mvtf  Hvltva  rer^ij^cn^*  (Gerftt- 
gattung) inl  TCT^ci«  Z. 

6)  807*,M-i84  (dazu  Fragm.  •  p.226).  808\  82-193 .. .  800^  iss-j39 . . .: 
Übernommenes  und  übergebenes  hängendes  Gerät  auf  den  Werften  und 
der  Burg,  nebst  dem  abgenonunenei^  und  ttbergebenen,  ftti*  Trieren  und 
Tetreren. 

Präskript:   Tdde  naQsXäßofisv  xai  dntXdßofAev   axfvt^  xQefiaatd  iv 

vewQi'otg  • 

Formel:  1)  'Ey  veatQioig  naQsXdßofjiev  (Qerätgattung)  inl  wvg  Z, 

xttl  iv  'JjtffonoJi»   (        ,        )    •       »  »• 
*Ev  venifÜHg  noQäSofuv        (        ,        )    «       *  » 
ueA  iv  'JMftfmikH    (        ,        )     .       ,  . 
2)  TcT^^MV  tfxevrj  xQmaotd  TTaffsXdßofuv  xai  dneläßofAsv 
iv  vtWfffoig  '  (Gerätgattung) rf  r^»;^wi'  (oder  em  rfrpr-pfi^)  Z. 

Kfq>äXaiov  mv  naQiXdßofiev  xai  äntXdßonfv  *  Cxtvij 
tetQr^Quv  Z. 

Kai  naQhdo^uv  iv   veaQtoig   axfvr^   xQB^aatd  letQi'jQtav  ' 
(Gerätgattung)  inl  tn^ij^Hg  Z, 

7)  807»,  l85-^«4.808^t-lu.809^  1-145. .  .*,i88-t4$...810,.  ..1-1«... 
811 . .  .**  ^1-4$:  Wfthrend  des  Amtsjahree  von  Trierarchen  an  die  Behörde 
eingezahlte  Sohuldgelder  für  Gerftt  und  Ablieferung  derselben  seitens 
der  Behörde. 

Prftskript  (807%  i85  ff.) :  OHü*}  tthrQn^QdQx^tv  [dni^^offav  ffxsvm'  cf^yi'^ior  • 
Formel:  JV'*  (o  TTQOffw^eiXei)  dnd  Tt]c  N-  (Schiff),        ^Qyov  Z. 

TovTo  {TrQog-)xateXäßo/iev  ocnoiixfafg  toSg  iiti 
N-  uQXOviOi;. 
2vvnav  xeifdXaiov  uqyv(>ioVy  ov  €^a€TlQa^af^€V  xai 
xareßdXoiJitv  dnoiixraig  *  Z. 
,     (809%  1  ff.):  Tidtelae7EQd^aixevttald7t[{X]dßoiAtvxQ',,uav«ffai^ 

tav  w^i^^ftt^nv* 
Formd  U.  a.:  ffaQu  N**^^  TQir^Qovg,  ijg  tafioXoipfiev  xaiv^  airo- 
dwftiv,      ovofia  N*,  N*  t^yw,  äntlufkffuv  Z, 
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9.  l^raoUteiB«!»  dar  friecliiMlMB  bvehrilttn.  (§  218b)  01$ 
Mskript:  (808«,  1  ff.  SOO^issflF.  81P,28ff.):  OTSe  tSv  tuffjQUQxmv,  »v 

r^Q^jV^  f?X***  fWorOfo?  «i'rwr,  (toyvoior  xarf'ßnXov 
anoStxxaiq  roTg  fm  N-  uQxoiiog  xat  vAt-'/.oyiaurio, 
<Lv  tniduactv  ti^  xd  citavixd  xaiä  ipi^f^ia^a 
dt^ftoVf  o  N^^  tine. 
Formel  11,  a.:  'finri  IV*  oQxovrog  %mv  /utd  Kwmv  TifM^iw 
'ÄV€upXvmtog  -  Tqh^qi^s  If*  iffyap,  Thvtijg  xarä' 
ßaXev  TO  cmXovv  Z  amtSAttm^  totg  im  N*  aff%ov 
tog  xal  ocTio  tov  i7ndtdof.ttvov  KvvutVi  T\fio0^^ov 

V'i](ftfrita  tov  St'iitov  Z  -  -  -. 
»     (810|  1  ff.):    Kali  Tovade  nagekäßonev]  xataß[aX6vtag  vTviQ  tffi' 

?J]()ot>g  d(g)[YVQiov  .  .  . 
Formel:    N''['*^  xat  avv^iQU^QaQxov  JV™*  vniQ  tijg  tgitjQovgj 
^[g  wji^uXer,  r^i  ovofia  JV*,  JV*  i^yW 
%mo  nuQeXdßofuv  xaraßeßXijfUvop  mroSiitreag  tois 

8)  807^  86-41.  808s  Schlim  (809  nicht  erhalten.)  811  verstümmelt: 
Verzeichnis  des  von  den  AmtevorgSngern  empfongenen  und  den  Nachfolgern 

überlieferten  baren  Geldes: 

Kai  o  jxaqtXdßontv  na^d  ieo)Qton'  fTTifieXrjTuji'  iwr  f/ri  aQX<>^'^og 
Z,  Tovio  naQidontv  r^MQt'oiV  fniufXr^zaTg  ToTg  fm   iV*  aQxorrog. 

9)  807b,«-6c.  808^1-81.  809^1 Sil"',?»-««:  Für  kriegsuntauglich 
erklärte  Transportschiffe  für  Pferde: 

PrSskript:  T^ir^oetc  tdoit  tmnffwg  ek  tcXovv  io^€(üag  ix  tmv  V9i^w 
6  dr^iiiog  itpjijgtftfttvo  avtdg  xcd  td  axevrj  xard  TtoXsfiOV 
dxQr]fftot!g  yfyovivai  xard  xpr^tftattaxa,  a  N^^  eins ' 
Folgt  das  Verzeichnis  dreier  Schiffe  unter  der  Formel:  N\ 

fQfOV,  r^g  itQir^qdqx^^  (fxfvrj  (i^x^t)  xgefnaard  ewelrj 

(Modifikationen  beim  3.  Schiff),  tö5>'  ^rAn&n-  xumac  Z. 
Dazu  809'*,  85-61.  811^,  8g-i4i:  Verzeichnis  von   „axt^<f  OHOtti  xaid 
XSiimva'^,  deren  Trierarchen  freigesprochen  worden  waren: 
Priekript:  ASit  tmv  tquIq^v  koI  teiQijQ'^^')       ffitr^^^suniv  xard 

ido^etv  iv  xm  i»3mf/tf^m  xmd  xHfuha  i$af^tK(fijvm ' 
Fonnel:  7^i/ei?((oder  xer^^fi)  iV»,  N*  Mfvfov,  ^g  itig^r^Qx^^ 

10)  807^67-T».  808',M-se.  SOO^g^  92.  811^t4l-l4B:  GesamtEahl  der 
Trieren  und  Tetreren;  in  n.  809  auch  der  Penteren: 

'Af^id^ixoq  TQir^Qoyv  tmv  tv  roTg  vfiogfoig  xdi  tdv  ifA  nXäi  OVCföv  Z 
(erweiterte  ^Formel  808.  809.  811). 
Tovtior  eft  7xk(tH  Z. 

Tomm'  TQcTg  innrjovg  6  ^ijfiog  iif/r^tfiaavo  xatd  noXtfiov 
dxfirjarovg  ytywivm  (dieser  Zosats  äilt  811)> 
TtsQrfQetg     ^j»  füv  tolg  vtm^otg  ntiffiiBfuv  Z,l  erweiterte  Formel 
i/i  nXm  ii  Z.  I  809. 

11)  [Dieser  Posten  fehlt  in  n.  807.]  808'»4o-4t:  Übernommene  und 
Qbergebene  Schiffsschnftbel  (l/i/9e^). 
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B08<>,  93-10 1:  Übernommene  und  verkaufte,  sowie  abgenommene  und 
übergebene  ScbifFsschnäbel. 

811'',  148-158:  Als  verkauft  übernommene  Schnäbel  mit  den  früher 
(n.  809)  abgenommenen. 

'808:  'Eftßilovg  naQekaßofUV  rra^  vem^wv  im/ultitup  Z 

60y,  Sil  :*E,nß 6 liwg  Tiagtldßofjiev  naqu  vtm^mv  imfulqtmv  Z' 
ovTOi  inQttd-rittav  in  N*  ä^jfiVtos  • 
xal  anskaßofitv  i/ißoXovg 
,  nagd  iV°»  ano  tijg        (Schiff),  N*  Sq^ov  ' 

xcti  naoidopiev  ev  vfU)Q(oig  ei^ißöXovg  Z. 
Nebst  Verzeichnis  derer,  welche  Schiffsschnäbel  schulden; 

a)  solcher,  die  neue  Triei*eo  zu  liefern  versprochen  (fehlt  808.— 809**, 
105-119.  81P,ift8-n8): 

019«  TfiJv  v^ij^foQXß^  wpefXownv  tavf  ifißHovg  tcm»  tag  luuvdg 
6fioXoyt^<ruvrior  fv  tm  Sixaatr^qlun  ' 

ü^'*  ano  %^       (Schiff),       ^Qyov  •  Z  (Zusatz  n.  811). 

b)  ,Twr(rxr^j/'ff/<tr«i'xar«xf<itio"5ra*  (fehlt 808. -809'',  120-1 37. 811'», t73-i 8»): 

Old*  oiffiXovai  st.iß6Xovg  %ü>v  axr^ipntu'rwy  xard  ■^ti^ünu  • 

N'^drroir^g      (Schiff),  -  Z  (und  Modifikationen). 

12)  a)  807^ 80-152  (mit  Fragm.  ^  p.  226).  808<',  43-69.  809«,  i-a».  811^ 

186-807.  —  807:  Gerätschaften  in  dem  grossen  Gelass  {wxtjita 
ttt'ya)  am  Thor;  808—811  ebenao,  und  Bauholz  daselbst  (wel- 
ches vorher  im  alten  Zenghans  war;  vgl.  807^  is8-is8): 

JTai  Tixde  naqeXdßo^iev  iv  xm  olm^fiari  tm  fieydhot  tm 
Ttffds  täig  nvieag  (Zusatz:  xai  naffedaxafuv  808.  809; 
noch  weiter  ausgeführt  811). 

Bezeichnung  und  Zahl  des  Geräts. 

b)  807^lf,3-l5H   (mit   Fragm.''  p.  226):   Bauholz  in   der  alten 
Skeuothek  (nur  8<)7;  in  den  folgenden  Inschriften  mit  unter  a): 

Besdohttung  nnd  Zaiil  dos  Bauholzes  u.  a.  w. 

c)  807^  16» -188  (kommt  in  den  folgenden  Inschriften  nicht  mehr 
vor):  Altes  Eisen  und  Werkzeug  in  einem  gewisseii  Gelass: 

KtA  Toät  ntt(ftlaßoft9v  iv  tSi  olxi^inau  xal  na^ofuv ' 

Bezeichnung  und  Zahl. 
Nach  Z.  1G6  sind  16  Zeilen  getilgt   In  Z.  12  stand  wahr- 
scheinlich: ht(f\^nXat\u[v  .  .  . 

13)  807«,  1^25.  808^70-94.  80J^  2'..-s4.  81 1^  207  S  0:  Altes  Schiffsgerät, 
welches  die  Behörde  als  solches  übernommen,  das  Konon  und  Demokrates 
verabfolgt  erhalten  hatten: 

Km  TÖäe  natQeldßofuv  twß  üjuv&v  tmv  nahumv  tnv  äämfymp  tüv 
^vXivmv  ijftvtag  *  N^*  u.  s.  w.  (iSsst  sich  nicht  auf  eine  einheitHcfae 
Formel  zurückfuhren). 
I  i)  807%  36. 27  (kommt  in  den  8j;»äteren  Inschriften  nicht  mehr  vor). 
Hölzerne  Zeughäuser: 

Sx€voi>ijxcu  $vXivm  0*ev€atv  %qtr^quiv  Z, 
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807s  S8-S«.  808<,M-i«a.  809«,»ft-6i.  BllSe-io.  Schiffishftiiser: 

tovTwv  Movvtxftoftv  Z* 
dv  Ztai  Z  • 

ev  Kttvi^ÜQov  Xtfit'vt  Z. 

15)  a)  807-,  3«.  37.  808<>,  103.  104.  809«,  «1-63.  811%io.  u.  Verworfene 
üäute  am  Zeughause: 

Jiifö^tqai  adixifAot  im  vf^t  ifxevo&-t]xrji  Z. 

b)  807o,  «B-48  (diese  Rubrik  kommt  in  den  späteren  Inschriften 
nicht  mehr  vor).  Verworfenes  altes  hftngendes  Gerftt: 

Ka§  wd  ftalittd  ausw*  td  »Qtfutmd  td  otr  dotufta  netQiiofuy 
Bezeichnung  und  Zahl  des  Geräts.   Am  Schluss:  Tavrd 

iffTir  fr  jwi  ot[xf^  l/ian,  qv  o  ai'St^Qog  xfTrm, 

c)  807%  48-50  (wie  oben).  Eine  neue  ThQr,  die  vom  Zeugbause 

weggenommen: 

IG)  Trierarchen,  welche  vom  Arcliontat  des  Chnirondas  (;i:58  t)  her 
freiwillige  Beiträge  zur  Ausbesserung  der  Trieren  schulden  (8U7%5i-ü6. 
808^tos~nt.  809*,t4~Y4;  —  In  811  kommt  dieser  Posten  nieht  mehr  vor, 
weil  die  Schuld  unterdessen  entweder  besahlt  oder  erlassen  worden  war): 
019«  t»p  tQif^ifdgx»^       intSwtm¥  o^Xowrt^  so  d^fvgtov,  fWoirrof 
Zf  TO  dvaXatO^h'  dg  rrjv  naQaoxev^v  T<av  tQitjQtav  tmv  naffu- 
ifxsvaai}ftam'  im  XaiQoh  dov  ngxorrog  %mv  iv  Kav&OQOV  XifUn ' 
A*»  dn6  r,]g  N*  (Schiff),        ^Y^v  • 

17)  807%cr.-ios.  808-'.  ii-^  IM.  800^75.  tn.  SU«-,  ii-3?.  Anmerkung 
darüber,  was  die  Trierarchen  haben,  von  welchen  geschrieben  steht,  sie 
hätten  vollständiges  hölzernes  oder  hängendes  Gerät,  in  Bezug  auf  Trieren 
und  Tetreren: 

a)  Trieren:  ^Ocoi  nör  roir^Qd^x^*'  y^ygocfiftiroi  eiaiv  'iXovv 

ivreXfj  axtvt^  xQtficurtd  ^  ^viUvir, 
wroi  fUv  »Qtfiaajdy  tdSt  ixovtfiv  *  Bezeichnung  und  Zahl 
des  Qerftts. 

ocot  Si  ^vXtva,  Ixßwnv '  Bezeichnung  und  Zahl  des  Geräts. 

b)  Tetreren:  Wie  unter  a);  doch  im  Prftskript:  intevij  tttQi^Qwv  ^pXtva  ^ 

WQtf.ta(jTd, 

18)  808«",  152-tc?.  809%  111-122.  811%  52  12.  Trierarchen,  welche  sich 
zur  Lieferung  neuer  Trieren  und  Scbitfsschnäbel.  die  sie  dem  Staate 
schulden,  verpfliclitet,  jedoch  nur  die  Trieren  gtlietert  haben: 

Oidi  röiy  iQH^QaQX<^*'  o,u<>Xoyi^a(ti  iü)y  t  t  xon  dixuai  i^qimi  xun  üg 
dnoiwfeiv  TfftijQtig  »di  lovg  ifißöXovg  otfttXovCi  tti  iiöXn^  id^  di 
tQii^Qstg  dnodsdtiwtNtw  ' 

19)  808',  i«8-u«.  809*,  iM-ift9.  811S48-vf:  Ratenzahlung  des  vom 
Gericht  zu  doppeltem  Ersatz  verurteilten  (Jerftteechuldneis  Demonikos  von 
Myrrhinus. 
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a)  Zahlungen  früherer  Jahre  werden  registriert: 

Mai  tttdf  HaTTfTTQayfi^va  naQeXäßoixfv  '  (TxeueSv,  wv  mqieiXe  Jrjiovixog 
MvQQiroifaiog  xai  flaayi^tig  tig  to  dixaaxr^Qiov  o)rf?.fv  rrv  SinXa- 
aiav,  xatfßXi'^t'>r^  f'^  anoygaif  rg,  «rrtypat/'f r  OtöSoTog  ey  MvQ- 
QiYovm^g  Z'  Jovto  xattßXi^^i^  dnodt'xtaig  toTg  ini  a(^%o%tog, 

b)  Im  Amtsjahre  der  Behörde  erfolgte  Zahlungen: 
TAdB  UtrsnQtx^afAtv  Ciuvmv  vu  8.  w.,  wie  oben. 

20)  809*,iftt-.i8T.  811%st>tY:  Verkanftee  Gerät  und  Ablieferung  dea 
ErlOaea,  bezw.  Buchung  dea  Geritea  ala  IrQher  verkauften  und  abgefObrten. 

Tüöf  ^Ttffa^t^  (bezw.  von  der  Behörde  dea  nächsten  Jahres: 

Täde  naQfXäßoiiev  Trenga^tva)  ex  twv  V€m^utv  (dazu  von  der 
verkaufenden  Behörde:  wv  naQfXäßoiiev)  xard  il>r^<fi(Tfia  ßovXrjg  • 
Verzeichnis  der  Gegenstände  nebst  Zahl  derselben  und  Höbe 
des  Erlöses;  letzterer:  iifii}  Z. 
KeytdXatov  rovrtav  Z. 
Tarn  MOteßXi^^ij  anodimmg  tvCg  inX  N*  cr^ovrog. 

21)  811%»T-io4.   Freigesprochener  Trierarcfa,  cxrjipd/Mvog  mwd 
fi»vay  aus  dem  laufenden  Amtsjahre: 

OTde  Tcov  TQir^QUQXtov  räv  tftnj^fUvwp  uavd  x^^twa'  dnoXwXävm 
iio^av  er  %m  imeum^m  tund  %e^fimu  dnoXmlivm  inl  N*  aq- 

TQirjgaQxog  iV^'\  TQir^Qr^g  innr^yog  JV'  (Schiff),  A'*  ^Qyov. 

22)  811"^,  104  -1  57  :  Ratsbeschluss  vom  vorigen  Jahre  (324  t)  über 
Annahme  von  Schiffsgerät  zur  Tilgung  einer  durch  Verurteilung  wegen 
nidit  abgelieferten  Sohiflbgeräta  entstandenen  Schuld.  —  Ohne  Zweifel  Ober- 
tragen aua  der  nicht  erhaltenen  Urkunde  von  824  v.  Chr. 

28)  811*,ifta-ifB.  Anmerkung  darüber»  was  die  Trierarchen  erhalten 
haben,  von  denen  geschrieben  steht,  sie  hätten  ehernes  und  eisernes  Gerät: 
^Ocoi  T<av  xqir^qaqxtov  xaXxä  xai  aidr^^d  ysynttfifiivoi  §i0(v  {i%QV%tq 
ergänzt  Böckh),  rnde  ?x^v^'^'  ^ovreg  d^yv^ov  Z  dgaxfide  •  Be- 
zeichnung und  Zahl  des  Geräts, 

24)  Sil*",  i6i-i 8:i.  Schulden  der  Werftaufseher  und  ihres  Schreibers 
aus  dem  Jahre  des  Archonten  Antikles  (325  t;  Übertrag  aus  der  feh- 
lenden Urkunde  von  824  t;  vgl.  unter  22): 

Tide  i^Xovmv  ol  tiiv  vim^nv  intfieXi^tm  ci  in  N*  oQxwwtg  mri 
i  YQaßfunevg  awmv  %&v  «rwtwly,  TfQd^ßovttg  dg  ti/V  cti^tV 
ov  naqiiiHiav  wttg  ev  roig  retagfatg  * 

xffsfuund  TQn^QiTtxd-  Bezeichnung  und  Zahl  dea  Qerftts, 

TfTQt^QlUxd  '  ,  .  •  .  . 

^vXtVCt    IQIt^QtttXci'  ,  •  •  »  • 

teiQi^Qntxä'  ,  n       ,       ,  . 

tftmtovTQQfmv '  ,  ,       »       •  . 

OQyvQiov  %6  nagntSiSotuvov  '  Z. 

25)  811",  iM-i*».  Übertrag  einer  im  Voijahre  (824  f)  bereits  ein- 
gezahlten und  damals  an  die  Poleten  abgefUhrten  Schuldsumme: 

Kai  TocSe  eiaTrenQayfiiva  na^XdßofUV  '  u.  8.  W. 

26)  81lSi9«-Sii.    Gelder,  welche  die  Behörde  in  dem  laufenden 
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AmUgahre  von  TrieraroHen  ebgeBogen  hatte,  nebst  GeBamtBamme  dieser 

Posten  und  Ablieferung  des  Geldee: 

JEhrftekript:  TuS'  elcfn^a^aitsv  xQriuttta  naget  rQitiQoqxun  im  N-  oqxovto^' 
Formel:  JIaQa  H'^»  imaxsvrjfv  tQirjQOVs      (Scbiflf),  N*  iQyw,  Z- 
ffxevcSv  ^vXh'üyv  xai  xgeuaarm^  iaxiov  tmv  Xtnxäv  Z. 
Sv/inav  xftfäXatov  av  daenf^d^aiAsv  ^jf^r^mtav  inl 
Xüvtog  Z'  u.  8.  w. 

27)  811^,  42-174.  Verzeichnis  der  den  Nachfolgern  hinterlassenen 
Schuldner  von  Geldern  für  Ausbesserung  der  Schiffe  und  für  Gerät: 

FMbskript:  Towti^  nagädofiev  6<ps(Jimnas  inuntsvas  tqu^^wp  99tqi'^qwv 
tteA  cnsvmv  ^vUvmv  «orl  n^funrnSf  * 
Formel:      imaxevijv  t^r^^ws      (Scln£P),  2f*  iqifw,  xai  cntmv 
^vKvmv,  n^ptwttAVf  Unfw  wv  XsTmv  ^(mid  Sholidi). 

28)  811  <>,  I75-19S . . .  Gerät,  welehes  die  Behörde  auf  Volksbeschlius 
von  Trierarchen  abgenommen  hatte: 

Prftakript:  TaSe  ansXdßo^fv  axsvfj  n€(((d  r^i^^wy  Mrva  i/fij^iut 
drjfiov,  0  elnev  N^' 
Formel:  IJagd  JV*^»-    (Bezeichnung  und  Zahl  des  Gerätes). 
In  Kol.  e  war  noch  ein  Verzeichnis  von  Schiffen,  namentlich  Trieren, 
aufgeführt  Oh  dniinolbe  zu  der  Bechnungeablage  von  823  v.  Chr.  gehörte, 
ist  zweifelhaft.  —  KQhlir:        eohmna  e  quae  superstmt,  ad  eaJtalogum 
naiomm  f^^ainikiirvm  pertiii^^         viämtnw,  quaepars  mkoe  tiiuh  duBSB 
vht  poterat.    Sic  demum  explicatur,  id  quod  cxjylicatume  quam  maxitne  egei, 
quomodo  factum  sit,  iU  pecuniae  a  curatorihus  exaetae  (Gel.  ',so-4i)  opo- 
dectis  non  fraderenfur.  —  TrierardUs  ut  naves  rtpwwrmt,  pubUce  deman^ 
datum  fuisse  vidctur". 

Grundlegendes  Werk:  A.  Boeckii,  Urkunden  über  daa  Seewesen  des  attischen  Staates. 
Mit  18  Taf.  Berlin  1840.  Beilage  zur  ^Staatshaushaltung  der  Athener*  [und  zugleich 
diese«  Werkes  3.  Bd  ]  3.  Aiisi;.  von  M.  Fbämkel.  2  Bde.  Barlin  1886.  Dtaa  di«  von  Hu- 
BJCBS,  3.  466  citiertou  Abliandlungen  von  A.  KiRcniiOKP. 

219.  Die  Rechnungsablagen  anderer  Behörden  entbehren  zum  Teil 
eines  stereotypen  Formulars,  zum  Teil  sind  dieselben  in  grüsster  Übersicht- 
Uehkeit,  enti^rechend  der  Anordnung  unserer  Verwaltongsberichte,  in  den 
Steinnrknnden  verzeiehnetf  so  dass  sin  n&hsree  Eingehen  auf  dieselben 
gleichbedeutend  mit  einem  Ansschreiben  der  Inschrifttszte  sein  würde.  Es 
darf  daher  hier  auf  die  bequem  zugänglichen  Sammlungen  verwiesen  werden.  — 
Die  ^Tabulae  amphictyonum  Deliacorum'  (CIA.  II*  813—828)  haben  durch 
die  französischen  Ausgrabungen  auf  Delos  eine  grossartige  Bereicherung 
erfahren  und  sind  von  Th.  Homolle  in  trefflicher  Weise  veröffentlicht  worden. 

Th.  Homollb,  Les  archivea  de  l'intendance  aacree  ä  Delos  (315—166  a.  C).  Paris 
1887.  -  Comptes  et  iurmtaire$  dettmfUt  Däitn»  m  VvimU  279.  BM,  dt  covr.  Ml. 
14.  889-611  ntit  Taf.  XV.  XVI. 

fa  d«n  Recbnangsablagen  von  BaubebSrden  vgl.:  E.  Fabbicius,  De  ardwteciura 
Gnircu  commentationes  pahuonrajihicac.  Berlin  1881.  —  A.  Oaxm,  ^Shtdet  ipigrig^ 
gu€»  Sur  Varchitecture  ßrecqne.    Paris  1884. 

Eine  grosse  Zalil  von  Urkunden  gehört  gleichzeitig  in  die  Rubrik  der 

Rechnungsablagen  und  der  Kataloge,  wie  andererseits  viele  Kataloge  mit 

Ehren-  und  Weihinschriften  verbunden  sind.   Bald  werden  die  Verzei 

nisse  doroh  ÜberaGfariften  oder.  Priskripte  eingeleitet,  "bald  fehle 
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selben.  Ich  lasse  liier  eine  auf  Auswahl  beruhende  (Mieraicht  über  das 
Formelwesen  der  hauptsächlichsten  Hepräsentantoii  lolgen. 

220.  Tributlisten.  —  Präskripte:  1)  CIA.  I  220  (454  f):  AtSf  ron- 

HV€t  rf[wo  taXavtw*  ~  2)  n.  227—237  (453— 443  t):  *Ärl  trfi  a^g  tr^g 

{Z)r^g,  r^i  —  tyQuiif^iarevs  (mit  Varianten)-  -  3)  D.  238— 272(442— e.420t):*£>r2 

ti^q  {Z)tfi  tt^jXfüi  V'  —  iyituiifJimve  '  —  'EXXt^rotauutg  i^r  (von  n.  257  [427/6  f] 

an:  ^EXhvoraium  i^aav  —).  —  Auf  das  Präskript  folgen  die  Beiträge  in 

Kolumnen:  Geldsummen  und  Namen  der  tributpflichtigen  Gemeinden,  von 

dem  12.  Jahre  (n.  237;   143  f)  an  nach  den  5  ifouoi  geordnet  mit  den 

Uberschriften:  Imrixog  tfitQog^  'EX/.i^anürnog  <f.,  f^i  (oder  citto)  &Qcaxr^g  y. 

(von  n.  242  [438  f]  an:  0Qaixtog  y.),  KoQtxog  <f.,  Nt^attüuxog  tp.  —  Die 

Reihenfolge  ist  nicht  immer  konstant.  Ausserdem  die  Rubriken:  Holetg, 

Sg  ot  ISuktn  iviyQaifmv  ^poQW  ^Q€tv  (243.  244.  [253.]  256);  HaXcig  eturai 

((f  oQlov  250)  Ta^äfitvm  (244);  "ATaxrog  noXtg  (243);  no]ln[g,  ag]  ot 

\rai  f\t\ct]^[av  (257);  ÄSSt  tow  noXttov  «rr Tifv  ttna[Q]xrjv  tt7ii]yayov 

(257);   A'idf  n6\kfig  nBQva\ivov  (fOQOV  t]«  o\ifft).onfva   ajxtdoartv  (257); 

n\i)Xfig  a(>;far$  [^tS^oaav  toii  (foony  (2 '8);  Aidf  .7\ö^Xfig  xc(Ta[t^hXoV(li 

Tiifi  (/öoor  (258):  nö?.ytg  (aSt^  ai ofei\i('(\i    lua^öv  ttiXtaav  (200);  IlöXnc, 

ug  it\u§uv  Ol  tüxrat  ygceuiiaitvotiog  (200);  nöktig,  ag  fyj  ßovXi'^  xai 

oi  nsvraxoffto[i  —  lrja|av  (266). 

D.  Köhler,  Urkanden  mi  üntemebniigea  mr  0«8ebichto  d«t  «ttndi'delitelieB  See- 
bundee.   Berlin  1870. 

221.  Beisteuerlisten.  —  CIA.  II >  172  (Ol.  HO  oder  III)  Präskript: 
Otde  eXn()tovl()Y\i0ai'  ^:t'i  |~  ((oyovjoc.  Auf  die  Bezeichnung  der  Beisteuer: 
€\via^i«g  '  folgen  in  einzelnen  Abäclinitten  nach  Phylen  geordnet  die  Namen 
der  Beitragenden  mit  Vatemamen  und  Demos,  sowie  die  Beitragssomme. 

—  Von  der  Liste  CIA.  II*  981  ist  nur  die  Überschrift  erhalten:  (Xde  ini- 
daxttv  dg  njr  ini}ifit§injv  tw  jiol  »atraff««ii[i}V  . .  .  MCttd]  to  ^}^fia, 
o  N[.  .  .fJntv.  —  Vgl.  SIG.  95  (Theben;  355-340  f):  Ton  xQtQpuna 
avveß[aXov&o  €%•  rov  noXeftov,  tov]  *7ro[  Af'iuoi  J  Boiunoi  7r*[Ja  'AiKftxriövMV 
7r]oT  Tiog  afffßi'ovjac  to  }aQo\r  rot  '.IrTÖXXiorng  i<'>  FJ]ov%/iw  Die  Beiträge 
sind  nach  Jahren  (!*räskri})t:        uQxoriog')  geordnet. 

222.  Militärische  Stammrollen.  —  Listen  dieser  Art  sind  nament- 
lich zahlreich  aus  Büutien  erhulten;  vgl.  für  Orchomenos  meine  Sylloge 
mseripHonum  BimHeamm  17  (Meistib  in  Colutz*  SGDL  I  485):  Vvacffit» 
a^X^^  Bcmwvg  u.  s.  w.  Tt4  nqStov  iargorevad'r];  Lehadeia  (SIB.  67  = 
8GDI.  417):  -  '/n[x}inipärug  arrtygd^av^o;  Hyettos  (SIB.  144  =  SGDI.  542): 

-  -  rr?  ((neygdtl'avTO  fn  nfXxoifoqag;  ebenso  Kopä  (SIB.  170  =  SGDI.  554), 
doch  SIB.  109:  tdi  unfyQaipaito  ev  onXitag;  Thespiä  (SIB.  252  =  SGDI. 
814):  -  -  drx&Xi^Xvlh'n^g  fx  nov  i^jßav  $ig  tayfia;  u.  8.  w.  —  Zu  den 
Ephebenlisten  vgl.  Ji;  21:1 

223.  Listen  gefallener  Krieger.  —  CIA.  I  433:  Verzeichnis  der 
aus  der  Phyle  Eiechtheis  in  den  Jahren  401  und  400  v.  Chr.  auf  ver- 
schiedenen Eriegsschauplätsen  Ge&Uenen.  Auf  die  Oberschrift:  'EQtx^r^^og 

*Ahswtw^  iv  My(vffi,  Mt/tt^t},  tov  avrov  ivutvxov  *  folgen  die  Namen  der 
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Gefallenen  (ohne  Vaternamen  und  DemoUkon)  in  Kolumnen.  Die  Liste  be» 
ginnt  mit  den  Namen  der  St^atiffäv;  am  Schluas  folgen  nachträgliche 
Zua&tze. 

224.  Beamtenlisten.  —  CIA.  IIP  1005—1013  enthalten  mit  Aus- 
nahme von  n.  1005  mehr  oder  weniger  fragmentierte  Verzeichnisse  von 
Beamtenkollegien.  Dieselben  werden  mit  N'''*  in  folgender  Reihenfolge  auf- 
gefllhrt:  1)  it{ix<av  Mri  Uqtvq  Jqovaov  vnatov,  2)  ßaatkevq,  3)  7ioXti.iaQxoSf 
4)  'd^fio&(/Tm  (6),  5)  xrjQv^  T^g  'Agsfov  na/ov  ßovX^,  6)  x^ifv^  offxovtiy 
7)  «tvXijv^f  8)  XenovQyog.  —  Für  die zahlreidi  erhaltenen  Prytanen-  und 
ATsitenliaten  der  Kaiaenseit  vgl.  die  Formel:  'Eni  —  uffxwtog  ini  tifi 
{Z)rfi  n^VTttveiag  ol  rtQVtavftg  rtjg  JV*  ffvXi]g  tittrjaavTfg  iavTovg  xal  Tovg 
ata{eyTovg  avtyqail'av '  Verzeichnis  der  Prytanen  nach  Demen  (letztere 
als  Überschrift)  in  Kolumnen;  weiterhin  das  Verzeichnis  der  '.4/'cr(f)<ioi 
(Überschrift),  z.  B.:  itqoffüvxtfi^  d(fdovxog,  'kqoxi^qv^,  'f'/QV^  ßovXi]g  xal  J/^.uor, 
YQtti^fiatevg  ß.  h.  d.,  ntQt  to  ßr^fia,  avT^yQ^V^^^i  t^QfvXr^g,  vrtOYQccftficctfvg  u.  a. 
(vgl.  CIA.  m>  1029).  —  Za  den  Beamtenlieten  der  Epheben  vgl.  §  21S. 

826.  ThiaBoten-,  Sranistens  OrgeonenyeneieliiikBe.  —  CIA.  II* 
986:  Drei  anvollatändig  erhaltene  Kolumnen  eines  ThiasotenTerzeichnisses. 
Auf  die  jedesmalige  Überschrift  (erhalten  nur:  'Ayvoi>tov  d^taaog/Avrttfdvovg 
/>.,  Jtoytrovg  ,>.)  folgen  die  Namen  der  Mitglieder  in  N  oder  iV",  selten 
^yru  __  CAA.  Iii  („icht  n.  200  t).  Unter  der  Überschrift:  To  xo^röv 
€Qf(\rt\aTO)i'  dyt[^r^xfv  folgen  in  4  Spalten  je  ü  Männer-  und  Frauen- 
namen (.VI).  —  CIA.  II*  900  (kurz  v.  100  f?).  Überschrift:  Oi  6q[y]ton  fg 
tm  'Jaxkr^Tulßli  dvbi^taaw  Zweite  Überschrift:  UqoanäXiioii  darauf  in 
2  Kolumnen  je  8  Männernamea  (iV^. 

226.  Choregiiohe  und  agonistische  VerseiehiiiBBe,  Siegerlisteii 
n.  8.  w.  —  CIA.n»  1229— 32  Formel:  iV(Phyle)  Mmz*  N  (iV',  N*^  iph 
fivaatixQXft  (auch  in  umgekehrter  Ordnung;  n.  1229  [346  f]  mit  Angabe 
der  Art  des  Sieges  und  des  Archonten:  Xa^nddi  Havai^i-iaia  rä  fifyä[X]aj 
fni  N*  aQxovroc).  —  Von  415  — V.  Chr.  nachweisbar  (CIA.  11^  1250 
Add.  415  t,  1245  323  f;  lediglich  Listen,  niemals  mit  Weiheformel); 
1)  iV(Phyle)  /r/'x«,  2)  N'''*  3)  iV  i/vht,  4)  iV"  tdiduax^r,  5)  iV 

r;^X*»"i  biswcilüu  uüt  Vertauschung  oder  Fehlen  einzelner  Glieder  und  Zu- 
sätzen, wie  1238  (852  f),  124&  (323  f):  rtaiinv  Mxa,  1244  (328  f),  1249 
(1.  flftUte  4.  Jh.t):  Mffäv  Mmo.  —  Von  385—344  Chr.  nachweisbar 
(n.  1284  885  1240  844  f;  gleichftüls  lediglich  Listen  mit  Vertaoschung 
einzelner  Glieder):  1)  %9^ifff&v  irixa  (2  Phylennamen  im  Dativ)  ntUittv 
oder  mrf^r,  2)  N  ''-'^^'-^^  rjvXff,  3)  iVf  "J^r  e'^t'Saaxe,  4)  N  i]qxfv.  — 
Formel  von  n.  1240.  1247  (beide  320  f;  mit  VVeiheformel ;  jüngste  Listen 
mit  einem  einzigen  von  den  Phylen  ernannten  Choregen)  a)  1240:  1 )  iV" 
dvt^i^xe  tixi^aeci;  X'^Q'J^^^'  Kfxqo7i(6i  natdwy,  2)  i^vXtt,  3)  laafitt  A'^, 
4)  N  lypz*'';  b)  1247:  N'''^  dv^iyr^xev  x^Q^iY^v  vtxr^aag  dvdgdaiv  Ijuio- 
^mUi  ifvXi]i,  2)  r/vXft,  3)  N  r^qx^v^  4)  N**  iMwHer,  —  Zwei  Cho- 
regen hegegnen  in  der  Insishrift  n.  1280  (Anf.  4.  Jh.  f),  drei  in  n.  1282 
(SIO.  422;  0.  350  t?).  —  Der  Demos  als  Chorege  nnd  ein  vom  Volke 
erwählter  Agonothet  fungieren  in  n.  1280.  1290  (beide  307  f;  ohne  Weihe- 
formel),  nach  KdHLSB,  MDAL  3,  236  ff.  wohl  seit  309  v.  Chr.,  dem  Ar- 
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chontat  des  Demetrios  Phalereus.  Vgl.  n.  1289:  1)  'O  df^f^iog  ^'[x^Q^J^h  f'^* 


1293  [271  tj)  ist  das  Formular:  1)  *0  i^fiog  ixoQr'jyfiy  N  rjQxeVy  2)  «ywvo- 
Miig  N'''*,  3)  N  (Phyle)  Tiafdwv  (oder  ^d^iZv)  iv/xa,  4)  .Y^"  rfiXei,  5)  ilT« 

CIA.  n*  971  (n.  880  f)  bietet  eine  fragmeiitierte  Liste,  in  der  die 

Namen  der  Sieger  in  den  musischen  Ägonen  der  grossen  Dionysien  von 
der  Einführung  der  tragischen  und  komischen  Agone  an  verzeichnet  waren. 
Fragm.  a,  in  welchem  Perikles  als  Chorege,  Äschyloa  als  Cliorodidaskalos 
fungiert,  wird  von  Ktim.Ku  auf  die  Aufführung  der  „Sieben  gegen  Theben" 
im  Jahre  4G7  bezogen;  ausserdem  sind  zeitlich  fixierbare  Bruchstücke  aus 
den  Jahren  422,  387^  331  erhalten.  Köhler  ergänzt  die  Überschrift  von 
Fragm.  a:  . . .  09»*  ov  nq<ä%^ov  xcHfioi  t]aav  t[(äv  t^aymiAv  tuAtmv  xv/uh- 
9wv , . .  Schema:  *Siü  JV>  (Archont) ;  dann  siegende  Phyle  und  Ijrriische 
Agone  der  Knaben  nnd  lObiner:  N  (Phyle)  nafimv,  weiteriiin  M^v; 
N  (oder  N")  'xo^«;  darauf  der  siegende  komische  bezw.  tragische  Choro- 
didaskalos:  xwf^imdwv  besw.  T^crjrttidwy  ^  (N^')  exogi^H,  N  söiSaaxev,  bei 
den  tragischen  Agonen  ausserdem  noch  Hinzufügung  des  Protagonisten: 
vnaxQtii^g  N.  —  n.  972  enthält  ein  Verzeichnis  der  Sieger  in  den  komi- 
schon (Spalte  I;  erhalten  vom  Jahre  354  f)  und  tragischen  (Sp.  II;  erhalten 
420—418  t)  Agonen  der  Lenäen.  Schema  a)  für  die  Komödie:  'Eni 
(Archont).  N  (bezw.  N  ittVTeQog,  x^ltoq^  tätagiog,  nifiTtxoq)  (Name 
des  Stüdces),  wrt{nif(vno)  N,  und  am  Schluss  jeder  Jahresliste  der  siegende 
Protagonist:  vn€(xQttrfi)  N  Mmti  b)  fttr  die  Tragödie:  *'En;l  N*  (Archont) 
nnd  je  2mal  in  jeder  Jahresliste:  JV^  3  ^*  (Trilogie),  weiterhin  wie  unter  a). 
—  n.  977  vereinigt  29  Fragmente  eines  grossen  Verzeichnisses  komischer 
und  tragischer  Dichter  und  Schauspieler  nebst  der  Zahl  der  von  denselben 
an  den  grossen  Dionysien  und  den  Lenäen  errungenen  Siege.  In  der  nach 
der  Zeitfolge  der  ersten  Siege  angeordneten  Liste  scheint  die  Tragödie  der 
Komödie,  die  Siege  an  den  Dionysien  denjenigen  an  den  Lenäen  vorauf- 
gegangen zu  sein.  Die  erhaltenen  Reste  sind  zu  verschiedenen  Zeiten,  etwa 
250—150  V.  Chr.  anfgezeiehnet  worden.  Dem  Namen  des  Siegers  folgt 
jedesmal  die  Zahl  seiner  Siege;  s.  B.  Fragm.  a  (ausser  Z.  1:  Al\ffxv[^ .  -  •) 
Z.  5:  Sogio^tX^  API  II.    Überschrift  von  Fragm.  d:  ^^yaj^M^ 

Die  Inschriften  CIA.  U*  965--970  enthalten  wertvolle  Listen  f&r  die 

panathenäischen  Agone: 

a)  n.  9(35*  für  die  musischen  Agone  mit  den  Unterabteilungen 
(Überschriften):  Ki,'/aqouöoTc,  dvSQciffi  avlouduTc,  chöodai  xi^uQiaietTg,  av).t- 
talg  .  .  .  Dann  folgt  das  Verzeichnis  der  Sieger  und  der  Preise:  goldene 
Kränze  oder  Geldprämien;  erstere  für  die  Hauptsieger,  letztere  fUr  die 
folgenden.  Die  Preise  der  Kränze  sowie  die  Geldprftmien  sind  kolumnen- 
artig  aus  der  Zeile  herausgerückt. 

b)  Die  gymnischen  Agone  (965i' I.  966A,  i-ss.  B,  i-n.  9G7,  ... 
5-S8.  968,  . . .  1^16.  970.  1005)  serfollen  in  WettkAmpfo  der  nmdtt,  ari- 
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vfioi  und  arSgfg  mit  Bezeichnung  der  Art  des  Wettkanipfes;  z.  B.  n.  0G5: 
aiacJtor,  nt'itai^Xor,  naXataitT^  'ivxitT,  TrnyxqdiioY  vixo)}rt,  mit  der  Spende 
einer  grösseren  oder  geriageren  Zahl  voq  Ölkrügen  für  den  ersten  und 
zweiten  Sieger. 

c)  Hippische  Agone  (965*>  II.  966  A,»6-&6.  B,  is-w.  967,s9-46  .  . . 
968,  !«-•«.  969).  n.  965  hat  die  Rubriken:  . . .  Iknuv  nuluim  Cevyu,  tmrmv 

^fvysi  nofimum  rix.,  a<p*  Vnnov  aKOvxiXoiviy  gleichfalls  mit  Spenden  von 
Ölkrügen,  wie  unter  b).  —  Die  mannigfachen  Arten  der  hippiechen  Agone 
lassen  sich  in  einem  einheitlichen  Schema  nicht  vereinigen ;  am  ergiebigsten 
ist  n.  968. 

Zu  den  Siegeslisten  der  Ephebeuinschriften  vgl.  §  213. 

Zur  Litterntur:  A.  Brinck.  Imcriptiones  GrtKcae  ad  choretjtam  pertmmtes.  Halte 
;t:>.-,  _  -jf^  Reisch,  De  umsicis  Graccorum  certaminibus  capita  IV.  Wien  188.5.  —  0. 
LiKmuifH»  Aiuilei^a  epigrapfaca  et  agoniatiea.  Halle  1889.  [Inschriften  von  Aphrodisias 
in  Kiiieii.]  —  G.  Latati,  De  poetanm  et  cratonm  certammQni»  tmud  veteree,  Thhe. 
Tum  1884. 

e)  Rechtsnrkunden. 

S.  Reinacb,  Tratte  S.  396—400.   G.  Hihbicrs,  Griech.  Epigraphik  S.468f. 

Die  in  diesen  Abschnitt  entfiülenden  Urkunden  weltlicher  und 
sakraler  Art  decken  oder  berühren  sich  zum  Teil  mit  den  in  Abschnitt  a) 
skizzierten  Dekreten  und  Verordnungen  (vgl.  z.  B.  den  berühmten  Codex 
des  Gortyner  Privatrechts),  zum  Teil  überwiegt  in  ihnen  die  registermässige 
Anordnung,  wie  bei  den  nach  dem  Vorbilde  der  Kechnungsablagen  (vgl. 
Abschnitt  d)  angelegten  Verwaltungsberichten  attischer  Behörden  (vgl.  u.  a. 
die  .Toteloe  pohkmim*  CUl  I  274—282),  w&hrend  der  weitaus  grOssten 
Zahl  ein  Mangel  an  stereotypen  Formeln  eigen  ist,  welcher  der  hier  ge- 
botenen summarischen  Behandlung  ihrer  Eompositionsweise  widerstrebt 
Einige  Beispiele  dieser  Urkundengattung  mögen  hier  folgen. 

228.  Verpachtungen.  —  CIA.  I  28:i,  ig -20  (Verwaltungsbericht  der 
attischen  Amphiktyonen  auf  Delos;  4 -Ii  f):  i>]r  yrv  Ttjv  iv  Ji]km  %r]v 
\V\squv  if.i{(Sl}^uiactv  xai  tovc.  xt\novc.  xul  tag  oixiag  xai  [.  .  dexa  fxiy  xqovoq 
cf^xj**  Hoaidi^nüv  fti]r  'A^i^n^ai  u^x'^^'^^S  hquii^iog,  t[v  Ji]k<at  Ooaidijim'  (?) 
fATj^v  aQxovtoi  EvTiTtQovgf  u<ft€  ccTioSidoTM  ti^fi  /i<'a«><oa[iv  mravtmv  %ov%tav 
tov^  fiefi]i(rd^u)lJii'vovs  KOvd  tag  ^v/ygatfctq '  Mia^hmttuq  xi(f[ähnw  xoü  fikv 
nqekw  itovg  (Summe),  tuv  oXXmv  itmv  (Summe).  —  CIA.  II*  1056 
(Fragment  einer  Yerpachtungsurkunde  von  Grundstücken  der  Athene  aus 
der  Verwaltung  des  Lykurgos).  Überschrift:  TdS]e  ixfreffw  dfjuc^[&r]  *  o 
a]i;[T]og  ttVToTg  XQ^vag  [iati]  xrfi  xata^e^reatg  T^g  fi\t<r0^o}  ](Tf(ag  xai  twv  (OQatmv 
tf^g  xofuSi'^g  '  Katastermässige  Bezeichnung  des  Grundstücks;  fAia^w{tijg) 
N*""  mit  Pachtsumme,  e'yY^irjt]g) 

220.  Verkäufe.  —  SIG.  439  (Amphipolis) :  Ayu^iTi  ti'xv  •  inQiato 
l&\€^oxttQr^g  Ntxt'a  na^d  0(o6(Öqov  tov  flokt^ianog  T/jr  otx[/'Jrtr,  r^t  yf/i:«v---, 
XQvawv  x^«atoo(wv,  ßeßeatätig  iV.  lAÜqxvqtg  2  N'^»  iftl  ie^tuig  tov  'AlfxXfpnov 

280.  SiuiMHshidden.  —  SIB.  16  (SaOL  488;  Ordiomenos):  TA 

nnXtiiccQxot  toi  im  JloXvxqdxKK  agxovtog^  3  N'',  dt  hygaipav  MuOeig  inotfüav^o 
täv  dnodoaw  %e»v  i[tt\ve(av  t&v  Nuta^ag  »at  to  tpa^fia  tä  dupm '  u.  8.  W. 
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231.  Schenkungen.  —  IGA.  544  (Petilia):  Qfög,  n'x«.  -«üu/g  didtau 
2Lixain'ai  rar  foixitcv  xui  taXÄct  nuvia  •  äcxinoQyug  jV,  ngo^fvoi  5  N'. 

232.  Freilassungen.  —  SIG.  441  (Thermon):  nolv<flQ\(ov  Avxov 
*A.  .  0€tv  tiqv  Wav  ^^«/r»[ijv  ani^k]tvi^\iQ](aa€v  vno  Jia  FifV^Uhov,  ni^dt[yl 
fAißdiv  TiQoarjxovaav  Movd  vovg  Mwlo)[r\  röfiovs  iffortX^  lud  ivtuputv,  — 
SIG.  442  (Dodona):  'AyaihxC  xvjjna,  Sxf^aynvvtoq  'Anttffanäv  N*'',  nq^a^ 
ffTarevüVtog  MoXoaaüiv  N^'',  äif.T^x€  'AritßoXog  Nixarogog  Joeaatof  eXfud^fQOv 
'AvÖQOf^itvi]  xtiV  avToVj  [at^exvog  oir.  (.taQTVQfg'  4  N''  KoXnaioi.  —  SIG.  443 
(Dodona) :  ©««[s,  ri'lx"-  Mctivdtxu  Uo[Xvl^e^vov  e^ciQi'ato  [ttTiöJ]afio^ii'agixvag 
[dQ]YVQ{ov.  fiiaQivQeg-  4  N.  (Datierung).  —  Unter  Vorbehalt  weiterer  Dienste 
SIG.  444  (Mantineia):  Eni  if^gtog  rm  JJoaiduii  rogyrnnov,  rov  to  l'xioi'  xai 
ttaotQUxoatov  tiog  itgaitvaarrog,  oi  aaoxagvxl^ivitg  tktvi/egot  *  JliivXog 
noaetiinnov  %w  Xdiov  {>Qsm6v  AvxoX^nna  d<fi]xtv  iliv&tqov  nagafietvarra 
ttvtm  tw  TOS  ^wäg  XQ^^'^^'  —  Mit  Strafandrohang  SIQ.  445,  ii  £  (Stiris): 
et  ii  TIC  imXavßdvoito  avvmv  ij  «ara^ovJUtwro,  &  yemj^aySifa  dwXu- 
yoifia  avvüv  axvQOS  dg<t>fu'va  iaiw^  xtA  n9rii^Ts\int[^a]ca  o  navaSov- 
Xt^6ft€V0(  /ivag  TQidxovtetf  ß^v  rffucov  Pai(a  %ov  ngnauhtog^  x6 
[fK]  ^/iKTor  tov  'AaxXttmov.  -  In  Form  eines  Verkaufes  an  die  Gottheit 
8iG.  446,  j  fT.  (Delphi;  nach  dem  Präskiipt  mit  :3faclier  Datierung):  ängUtio 
()  A/rojj.ior  o  Uvi>toq  Tiagd  ^lüClßlov  'AiKjiaatog  f';i'  fXivO^fQi'ai  o"ajjn|«]  yri«f- 
xttor^  cti  oiüfia  jNVxam,  tu  ys'vog  'Pa)fiai'ar,  iifxdg  dqyvqiov  firäv  tgicoi  xai 
ijfuptvttfw.  TTQoanodotas  notxd  tov  vöfiov  N^.  tdv  ufjiäv  dnä%ei,  xdv  avav 
i7i(atev[a]€  Nfxata  tm  jInMuvt  in  iXsv^SQiai.  hüqtvqw  -  -  d  mvd 
xetxat  iv  t«  tm  tov  *An6Xlt9Vog  naffd  Kliuva  tw  vawti^  n.  8.  w.  — 
Mehrfache  Varianten  s.  in  den  delphischen  Freilassungsakten  SIG.  447—467. 

Zur  Littorntur:  Th.  TiuLnBllf,  Griechische  UecbtfialtcrtQiuer  (K.  Fr.  Hekmanks 
Ldirbuch  der  griechischen  AutiquitAten,  8.  Aufl.  iid.  II,  1).  Freiburg  i.  Br.  1884  —  K. 
Edler,  De  locatione,  cunductione  atque  emphyteusi  Graee&rum.  Gicssen  1882.  —  S.  Ma- 
DONiA,  SulV  enßteusi.  Sludüi  di  storia  e  di  giuruiprudenza.  Palermo  1S82.  —  E.  G, 
Amubs,  De  emptione,  venditione  Gruecorum  quaestiones  epigraphicae.  Leipzig  1885.  — 
B.  LsaMAitN,  QuaestioiieK  sacerdotales.  I.  Ih  tttuli*  ad  tacerdoHoinm  veiuiüionem  per- 
iitrrniibua.  Königsberg  1888.  —  R.  Dabbstb,  La  trantscription  dta  teiUti  en  droit  hd- 
ItiiKjiir.  (I''i],r's  kft  monuments  ipigraphiqttta  ricemmmt  decouverts.  [ExtrttÜ  de  la  Rente 
hist.  (In  dmii.]  Paris  1884.  —  Sur  la  avyyQ«(ftj  en  droit  grec  et  en  droit  romain, 
BtUl.  de  corr.  hell,  8  n.  Ö.  —  £.  Szasto,  Anleibeo  griecbischer  Stuten.  Wiener  Stadien 
7,282—252.  8. 1—86.  —  Za  den  amorginisofaen  StaatflsohaldarkaDdeo.  ArefaloL-epigr.  Mitt. 
aus  Österreich  12,74-  77.  —  A.  B.  Duai  hmank,  De  inanumiasione  KfVOrum  apud  Graecoa, 
mtalem  ex  inacriptionUiue  coynosamus.  Nord.  Tidskrift  for  Filologi  8,  1  —  74.  —  R. 
DAuan,  0.  HAiiaaoiiiUBa  et  1^.  RaiiiAca.  Le»  huer^püona  juridiques.  TaU^  traämdüm, 
commemMre.  Bd.  I.  Paria  1891.  [Haaptweik;  aoll  aimtlielie  UriLondaii  diaaar  AbCaihmg 
naifinaen.] 

f)  Grenz-,  Hypothek-  und  Meilensteine. 

J.  Frarz,  Elementa  p.  838.  —  8.  RamAoe,  TraiU  &.  419—423.  —  G.  Hunioiia, 

Griecb.  Epigraphik  §  138. 

289.  X,  Oremrteiiie.  —  1)  Zwischen  Staaten  und  Qemeinden.  — 
SIG.  807  (auf  dem  Taygetos):  "Ogog  jirndtUfion  nnog  M&rcr^vr^-;  CIA.  I  517 
(mit  IV ^'  Jbvq9  'BXtlwr^vimv  [r^]iTTv$  T«A[«]t;Tai,  ßetgc\i,}Av  tQtxtvf 
mq%9tm  (gleichlautend  518?);  IV**  517a:  J]fVQe  IIft[(\ari(<>v  zQixvvq  ttlev^ 
xd$,  a^exat  61  MvQqivovafiav  xQix[xvg;  517b:  J^avq'  'Ena\ii^w¥  t^ttvi 

2)  Abgrenzung  des  Gemeindeiandee  von  Privatbesitz.  —  CIA.  l 
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bOl:''OQog  Uvxrog:  510:  *Efi7ioQi\ov^  xori  oSov  vQog:  521:  nog^^tiftoyr  oq^ov 
oQog;  IV'*  499a:  "Opo^  xgtpt^g;  U-  1101:  "OQog   KfQafiHxov;   1075:  "Ogog 
Tt'^g  orfoi'  lijg  'Elt[^v](Jträ6f;  107G:  "ÜQug  oSov;   1098:  '^Ogog  xmqi'ov  xonov 
Eixctdeion''  /t/J   avvßäXXftv  fig  ruvio    t6  xuiqiov  ftt^^/tict  iir^i/tr;   —  IV 
521a  (SIG.  311):  '^^''^F*'!  i^'iF'y]«^*  ^^ov  t6  ngog  tü\v  /]i/<ti[a  a]/r«r 

rfry,«6<7[<]oi' fa[T(;  SIG.  308  (Faros):  Urto  xov  rti'x^og  xotiov  T?g  7t]öhog  \i6\ 
X<t>Qiov  [Txö]6tg  TQeTg;  311  (Nisyros):  /i/ro  rov  Tfixf[og]  Sauoator  t6  xf^Qfov 
7i6VT€  n6S[f  \g;  —  CIA.  IVi*»  521  b:  'yixQt  ^^^v  ti^ads  tu  aatv  tr^tdt 

revtfiijm;  521d:  '/<]x^*  i[i^(T]<Jf  ti^g  66ov  tt^tde  i]  Movrixt'ccg  iail  vt'fii^atg. 

3)  Abgrenzung  der  Tempelbezirke.  —  CIA.  1  504:  "Ogog  Jtög; 
528  (IV'*"):  "Ogog  jtjAt'vovg  Ui/i^raiag;  526:  "ÜQog  ^AgtipuSog  iff^tt'rovg  Ufia- 
Qv[ayag;  498:  "Ogog  xov  Tf^t'rovg;  II'  1095:  "Ö^o?  Mfwaujv  xr^nov;  I  495: 
"Ogog  IfQov;  II*  10G2: '^ßo^  i^^oi'  TQiToirarQtMy  Zaxva6o)[r;  503  (vgl.  IV '"): 
'IfQoi'  JVi'/<y[oj|'].  Ji^n6[aior;  SIG.  377  (Thera):  OvQot  yug  Qtwv  iiaxqi 
[„dativus  insoUtus  proptcr  anteccdciitcm  genetivtun  yüg  scHpiiis  csf^.  Ditten- 
beroer).  Vgl.  CIG.  2919, 8  fif.:  X(o]Qog  Ugog  acv'log  ^/<oi't><r/o[i']  Btixxov 
xov  txixi^v  [/i/J]  a(Jixfr[i']  fn^di  aStxov^uvov  \^TifQt\oQäi' -  «  d*  /iij,  f^wAi;  «V«t 
xai  ai*'r[oi']  xai  x6  yti'og  a\  v\io\y. 

4)  Abgrenzung  der  Grabstätten.  —  CIA.  II-  1069:  "Ogog  nvi- 
/warog;  1065:''O.  /tr.iV«;  1081  :"0.  /ir.  iN'^'';  1079 :''0^o5/n';;  14 a]ro$  7xaQodio[v]  • 
ixöSig  AAl  iig  x6  fiao);  1072:  "0^"$  ar^fiaiog;  1064:  "O.  <r.  N^;  IV»«»  507": 
"ÜQog  ai]piatog  FXvxrfi  Magc(!}ü)v6!/ft'  ev  aOT*[*]  oixovai^g,  «tff  Ay/*^  \'B](Txctiio)rog 
KalXiov;  IV  \OSS:  "Ogog  a>lxt,g;  1090:  "O.  O^i.xwr;  1068  n.  2:  "0^0$  X<*>Qtov\ 
1068  n.  1:"0.  x-         1070:  "O.  x-  /t»  j>«[ro$. 

5)  Abgrenzung  von  Privatbesitz.  —  CIA.  I  507:  "Ogog  Sar- 
i^iov;  m  1067:  "O[Q0g^  rXavx[idog^;  IV  373 '2^:  IX](oq,'ov  'AOfiovoi^ty 
XaiQtSijfwv  fI*(Xt'a. 

6)  Ungewisser  Zugehörigkeit.  —  CIA.  I,  494.  508—513.  525. 
IP  1063.  III'  412.  414— 416:''Oeoc;  514—516:  "ÜQog  x  {„Videutur  hi  hpides 
ex  unitts  eiusdetnqne  loci  tcrmiiuüionc  superesse,  cuius  latera  singida  ternnnos 
habuere  diversis  litteris  nofafos  et  disfinctos."  Kirchhoff).  Vgl.  die  Bestim- 
mung in  der  Verpachtungsurkunde  der  Aixonoer  CIA.  II*  1055,  f.:  xovg 
xapiag  -  -  -  ait^aai  oQovg  ini  xdi  x^^Q^^i  P'j  fXatxov  ij  tQinodag  ixart- 

234.  II.  Hypothek-  und  Mitgiftsteine.  —  CIA.  II«  1103:  "O^jog  x«- 

Qiov  TTiTTQccphvov  fTii  Xvoft  Z  (Gcldsummo) ;  mit  iV':  1140;  1125:  "O.  oixtag 

TtirTiQafitYifi  e.  X.  Z;  mit  JS'^':  1127;  1116:  "O.  oixi]puxog  nfrigafttrov  e.  X. 

iV»»  Z;  1126:  "O.  xwc'o"  nfTtgafuicov  e.  X.  ^V"»  Z;  1122:  "O. 

fQyaaxrjQi'ov  xai  ärSgcmödiüv  ntTjQ.  i.  X.  N"^  Z;  1105:  "O.  ^w^/ov  n.  e.  X. 

JV3  (weiblicher  Name)  ngoixog  Z;  1106:  "O.  x-  ttTioxipi]itaiog  Txaidl 

2^3Pi.  1142:  "O.  X  TTQOixog  anox.  [A'»J  .  .  .;  1137:  'Eni  N*  aqxoviog  (305  t). 

Xu)Qi<av  xai  otxmv  djxorifiijiäxcor   TXQoixog  iNT*''^*   i^vyatgf,   x[6\    xaxd  x6 

rjpvffv  xai  ijö]  «x  xoitov  yiyvöittvov  avxti  eig        «px*"'"  ('^^'^  t)  1128: 

"O.  X'^p/oi'  xai  oixiag  nqotxog  aTToxtpr^fia  JV x^vyaxQt;  1124:  ^O.  oixiag  ev 

TXQOtxi  änoxtupifpiv^fi  Z  iV^, 

R.  Dareste.  Les  imcriptions  hypothecaires  en  Grece.  Paris  188.5.  [Sonclcrabdruck 
SDfl  der  Nourelle  Iterue  historique  de  droit  1885  n.  1.1  —  0.  Schulthesh,  Vomiiindschart 
nach  attischem  Recht.   Freiburg  i.  B.  1881)  S.  IGl  ff. 


624  ^*  OrieehiMlM  ^Mc^pl^ 

235.  III.  Meilensteine  und  Ähnliches.  —  Die  Meilensteine  datieren 
vorwiegend  aus  römischer  Zeit.  Vielfach  zeigen  sie  Widmungen  an  die 
Cäsaren  und  geben  die  Entfernungen  in  griechischer  —  'Atiö  (Stadt- 
name)  M{iXXiäQtov)  Z  —  und  lateinischer  Sprache  an.  Vgl.  für  Athen 
CIA.  in*  405  (ausser  einer  Widmung):  ^  mneus  c .  —  Hierhin  gehören 
auch  CIA.  n*  1077  (»  ÜI*  409;  Felseninschrift  am  Nordabhang  der  Bnrg): 
T]nv  TteQindrov  nfQw^og  7r(6r«)  a{tddta)  noStg  APlll;  III*  410  (nordöstl. 
Abhang  der  Akropolis):  neQio[J]og  negiTrinwi  408:  To  fMMa[^]t} 
tnv  <m^l»v  [x^'<>]*'  nX4&q(uv  \6s*amet^  roij; ... 

23G.  Von  der  Doppelstellung  der  Münzen,  der  Vasen,  Gemmen, 
Siegel,  Ringe,  Gewichte,  Stempel  und  anderer  Erzeugnisse  des 
Kunstgewerbes  war  S.  860  die  Rede.  Da  die  Au&chriften  derselben 
meist  Ton  geringem  Werte  sind  und  zum  Teil  in  eme  der  obigen  Kate- 
gorieen  entfallen,  so  kann  in  der  vorliegenden  Abhandlung,  welche  die  In- 
ndhriften  der  griechischen  Steinurkunden  zu  ihrem  Hauptgegenstande  hat, 
von  einem  näheren  Eingehen  auf  diese  Produkte  der  Kleinindustrie  ab- 
gesehen und  auf  die  ausft\hrliche  Behandlung  von  S.  Bjeikach,  Traiie 
S.  443—472  verwiesen  werden. 
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Der  enge  B»am,  weldier  der  römiichen  Epi^iibik  In  dieaem  Handbacb  gewährt  wurde,  hat  daa  Uaaaa 
«Bd  aie  AiaMlwlkiikalft  Mt  DaiaWItaBg  hi  4m  BihaMn  dar  allRcoMliiea  AllertnaMWtaMMk^  nleM  ibcr 

den  lange  crwnpotitn  iiiitl  im  rnti^rrlrtit  iH  währtrn  Plan  der  Bi  hniulhtiic  btvHtiyt  Die  gewählte  KinttMluaC 
daa  Stoffes  Itet  swar  nicht  alle  in  der  äache  liegenden  ächwlcrigkeitcn,  aber  eine  beaMre  iat  bia  jetzt,  ao  vM 
dm  TmC.  iMtaaai  M.  aloM  gctandm  wtwd«.  Vnr  dar  AtaAnltt  ftliar  dl*  Sobrifl  d«r  laaArlllaa  tat  dne 

Erwolterniig  erfahren:  in  der  ernten  BearbeitiiDR  wur  anstmommen  worden,  ilas-s  f1(ps.>  Oriin<11af;e  der  litejni- 
acheo  Paläogiaphie  in  einem  anderen  Teil  den  Hanübtuhu  zu  bchacdclu  aci.  Zu  allen  andcreu  Alwchiiitten  aiud  nur 
'  die  dttrdl  das  PoHadwHt  der  Wlaaenachaft  bedingten  VerbcMemngen  nnd  Zoaitsa  gßgAfm  wordaii.  ÜMflow 
i8t  die  BeachäfligUDg  mit  der  rOmlacben  Epigraphik  und  daher  auch  die  richtige  Benntmilg  dloaea  OnadilMaa 
ohne  die  Binde  de«  Ctrpm  imieripii»mum  L*ti»ftm  sur  Hand  >u  haben  ontbunlicb. 


Römische  Epigraphik. 


A.  Einleitender  Teil. 

1.  Allgemeine  Vorbemerkungen. 

1.  Die  Schrift  ist  bei  Griechen  und  Römern,  soweit  wir  ihre  Ge- 
schichte zarilck  zu  verfolgen  vermögen,  vor  und  neben  ihrer  Verwendung 
fQr  dieLitteratur  zu  doppeltem  Zweck  gebraacht  worden.  Sie  dient  erstens, 
auf  Gegenständen  der  versobiedensten  Art  angebracht,  dazu,  die  Bestimmung 
oder  Herkunft  dieser  Gegenstände  genauer  zu  bezeichnen  und  damit  die 
einzelnen  von  ihres  Gleichen  zu  unterscheiden:  tmyqaftf^ittra^  iituli,  Auf- 
schriften oder  Inschriften  im  engeren  Sinne.  Bestimmte  Schriftstücke 
sind  zweitens  auf  dauerhaftes  Material  aufgezeichnet  worden,  um  sie  zu 
üflfentlicher  Kenntnis  zu  bringen  und  dauernd  aufzubewahren:  ynüiitutiu, 
(Kta,  Urkunden.  Beide  Arten  von  nichtlitterarischer  Schriftanwendung 
werden  in  der  klassischen  Altertumswissenschaft  uuter  dem  Namen  der 
Inschriften  zusamroengefasst:  imyqatfoty  imer^fkne$^). 

Ebenfalls  niehtlitterarische  Schriftanwendungen  sind  die  den  Inschriften 
nächst  verwandten  Münzaufschriften.  Sie  gehOren  jedoch  in  die  be- 
sondere Disziplin  der  Numismatik  und  sind  nur  für  manche  Teile  der 
Epigraphik,  wie  für  die  Paläographie  und  die  Abkürzungen,  von  Bedeutung. 
Andere  eigentlich  niehtlitterarische  Schriftanwendungen,  wie  Briefe  und 
Zeitungen,  kommen  für  das  klassische  Altertum  nicht  in  Betracht-). 

[Franc.  Art.  Zaccaria]  ItHt%mone  antiquario-lapidaria  oma  introduzione  atto  studio 
delle  antiche  latine  Iscrizioni,  Roma  1770  iXL  .')IJ2  S.),  ed.  IT  [mit  dorn  Namen  des  Verf.] 
oocTMCtWa  d'un  appendiee  di  varie  itcrizioni  [und  mit  eioem  Brief  Maffbi 's  UberMOnzen 
und  Insehrifteii]  Venedig  1798  (XVI  526  S.)  4.,  ein  veisUndigos,  noeh  immer  brancblNures, 
aber  aemUch  seltenes  Buch. 

Stsph.  Amt.  Mobcrlli  De  atilo  iiucriplionum  Latinarum  lü/ri  III  (1781J  in  dessen 
ßpera  epigraphiea  (6  Bde.  Padoa  1819— 18^  4.)  Bd.  I-III  8. 1  C  (XU  45S.  VIH  848. 
V  262  S.)  und  das  Lexhon  tpiffropkiOM  McreaUantm  4  Bde.  Bologui  1885—1848  4., 

her  basüicam  aub  titulo  nommci  filiarum 

meontm  incohavi. 

^)  Die  Angeblichen  acta  diuma  aus 


*)  Itucriptio  bezeichnet  eigentlich  und 
■o  noch  in  der  Klteren  Sprache  den  Akt  des 
Anftehreibens;  AtiovsTus  im  Ifonum.  ^nrt^. 

c.  20  Capilolium  et   Pompeium  Ihentrum  i  Caesars  Zeit  sind  eine  längst  als  solche  er- 


uirumque  opus  impcnfa  grandi  refeci  «in« 
«tfa  imertptiont  mmM»  mH  und  iiaeli* 


kannte  FAlschung  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derte (CIL  Vi  5, 
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eigentlich  AoleituDgen  zum  Abfassen  moderner  Jateinischer  Inschriften,  mit  etwas  ver- 
alteter GelebnamkeK. 

Ähnliche  praktische  Zworkc  verfolgon  0  B.  Si'otorno  Trattato  deW  arte  ejiigrafica 
per  intcrjtrciare  le  cmiiche  iscriziotii  2  Bde.  Savoim  1813  (239  u.  240  S.)  4.  uud  FtAFK. 
NoTAIti  'JmüuUj  ddV  i'pifirofa  hitiua  ed  ittdiana  J.  Ausfr.  Turin  185<i  (VIII  290  S.)  8. 

Aug,  Böckh  KncyklopÄdie  und  Methodologie  der  jjhilulogischcn  Wissenschaften  (seit 
180;<1  (Herl.  1877.  2.  Aufl.  1886  8.)  S.  756—703  (vgl.  S.  166  f.;  bestreitet  die  Selbständig- 
keit der  K|iigrapbik  ab  Oiwiplinf  da  sie  der  lattnatiiiigeaehicbke  untenmordnen  aei.  Knna 
Litteraturangaben. 

GiOT.  Batt.  Yebiiiouoli  Lezioni  ehmenlari  di  ardteohgia  (2  Bde.  Peingia  1822/23  8.) 
Bd.  II  8. 153-  289  ,deU  ejnyrufhi'.  Kune  AnweiaangMi  für  die  Benntnmg  grieekiiedier 
«nd  lateinischer  Inschriften;  veraltet. 

Karl  Zm  Handlmeh  der  rSmiaeben  Epigrapbik  I.  Tbl.  IMeetHt  fa.  trntMi  f  121; 

II.  Tbl.  Anleitung  zur  Kenntnia  der  röm.  Inschriften,  Heidelberg  1«'.'2  (XIV  '^'iTy  S.)  8. 
(mit  zwei  ganz  unzulänglichen  Sdirifttafeln),  2.  Aug.  1874.  Eine  völlig  verfehlte  Leistung, 
Tor  der  zu  warnen  (Tgl.  Litterar.  Centralblatt  1854  8. 112). 

E.  Hübner  Jtoman  macnpfuMW  in  der  Biteifdoj^ima  BritamUea  Bd.  Xtli  (Edin* 

burgh  1882  4.)  S.  124  ff, 

R.  Caonat  Cours  eUmeniuire  d'epigrapMe  latine  [zuerst  im  Bulletin  epigraphique] 
Paris  188»!  (X  226  S.)  8.;  nützlich  und  verständig,  wenngleich  ohne  strenge  Scheidung  des 
Antiquariscb-bistoriscben  vom  Kpigraphischen ;  bedeutend  vermehrt  uud  verbessert  in  der 
2,  Aufl.  Cours  d'ipigrapkie  laiine,  deuxieme  edition  entürtmmt  refimdu^  et  aeeompugnie 
de  planehes  et  de  figurea  Paria  1890  (XXVI  437  S.)  8. 

Anf  die  Wichtigkeit  der  epigraphisebcn  Stndien  Oberhaupt  und  besonders  der 
lateinischen  Iiaben  in  Frankreich  (wie  ich  aus  Cagnut's  Angaben  entnehme)  aufmerksam 
gemacht  Pa.  ia  Bas  Dissertation  sur  lutilüe  de  l'epigraphie  pour  fintelliffence  des  auUwrs 
«meiene  Paris  1829  8;  L.  Rmiiii  in  dem  Artiicel  Jmar^itHone  der  Eneijclopedie  moderne; 
K.  Dlsjabdiks  Xi'ccssHc  r/cs-  covudifsnnces  epigraphiquea  pour  l'intelltgmce  de  certaitts 
textea  classiquea  in  der  Jievue  de  philologie  1877  S.  7  ff.;  Am.  Couraud  De  Vepigraphie 
juridique  Paria  1878  8. 

Für  die  christlichen  Inschriften: 

EoMOND  LE  Blant  Manuel  d'epigraphie  chritienne  d'apres  les  marbres  de  la  (Jaule 
Paria  1869  (267  S.)  16.;  sehr  brauchbar  und  ObersicbtUch.    Derselbe  Vipigrapkie  ehri- 
tientie  en  (iauh  et  duns  l'Afrüpte  remame  (5  Taf.)  Par.  1890. 
Daraus  sind  geflossen: 

Martiqny  Dictionnaire  des  antiquites  ckrHiennea  u.  s.  w.  (Paris  1877,  8.)  S.  3r>7  ff. 

Smiih  and  CflUfBA«  Dietionary  of  c^krüafe'a»  antigfätiu,  Bd.  I  (London  1875,  4.) 
8. 841  ff. 

POr  die  rheinisclicn  Inscliriftoii : 

Kahl  Bons  Anleitung  zum  Lesen,  Ergänzen  und  Datieren  rumischer  Inschriften  mit 
besonderer  Berttckaichtigung  dar  Bheialande,  Trier  1880  (M  8.)  8. 

8.  Im  Altertum  selbst  scheineii  römische  Inschriften,  wie  die  attischen 

durch  PhilochoroB  Polemon  Krateros,  nicht  gesammelt  worden  zu  sein. 

Erwähnt  oder  mehr  oder  weniger  vollständig  angeführt  werden  gelegentlich 
Aufschriften  und  Urkunden  bei  Cicero,  Livius,  den  beiden  Plinius,  Frontinus, 
h)uet<^nius,  Gellius,  sowie  griechisch  bei  Polybios,  Dionysios  von  Halikarnass 
und  Josephos. 

Diese  bei  den  Schriftstellern  des  Altertums  meist  nur  teilweis  dem 
Wortlaut  nach  erhaltenen  Inschriften  bilden  eine  notwendige  Ergänzung 
SU  dem  Material  unserer  Disziplin.  Einzelne  Wörter,  Formeln,  AbkOrzungen 
aus  den  Inschriften  sind  von  den  Grammatikern  aufgezeichnet  worden. 

Reste  solcher  Aufzeichnungen  finden  sich  z.  B.  bei  Varro,  Verrius  Flaccus 
(Festus),  Valerius  Probus.   Gesetze  und  Edikte  der  Magistrate  und  Kaiser, 

später  in  Sammlungen  wie  in  denen  der  Kaiser  Theodosius  und  Justinian 

vereinigt,  sind  wie  bekannt  weit  früher  schon  litterariscli  verbreitet  worden. 

Auch  diese  Sammlungen  ergänzen  das  urkundlich  erhaltene  Material. 

Eine  Samminng  der  bei  den  Sehriftstellem  vorkommenden  Insehnften  fehlt  (Maffb 

.Ir»,  crit.  II  2  S.  IM).  Die  bei  Plinii.s  ».  h.  III  §  \?,C>  ang»>f(ihrto  Inschrift  der  trojmca 
Augusti  ist  teilweis  noch  vorhanden,  einst  in  dem  davon  den  Namen  tragenden  Kastell  la 


Digitized  by  Google 


1.  AUgMMiiM  TorbtBflcInuigtB.  (f  1—4.) 


629 


J\tfhia  in  Pipmont.  jetzt  im  Mii«i  uin  von  St.  Ocrmain  bei  Paris  fCn>  V  7ftl7).  Was  sonst 
VMi  Inacbriften  und  UrkuD^^en  bei  dun  SchriftBtellern,  meist  nicht  iu  urkundlicher  Form 
und  imvollBtindig,  angefQbrt  wird,  find«!  in  d«n  «nce1n«n  Abeebnitten  dn  besonderen  Teils 
Berflck9ichtigun^ 

3.  Von  der  ungeheueren  Masse  der  einst  vorhandenen  Inschriften  sind 
nur  weniiic  am  ursprünglichen  Ort  gefunden  worden  oder  bewahrt  ge- 
blieben. Einige  sind  in  den  lebendigen  Fels  gehauen,  andere  sind  oder 
waren  mit  den  antiken  Bauwerken,  zu  denen  sie  gehörten,  erhalten,  oder 
sind  in  den  Rainen  antiker  Stftdte,  an  den  alten  Heeretrasaen,  in  oder  bei 
Gräbern  entdeckt  worden.  Ein  grosser  Teil  dieser  seit  dem  Wiederanflebeo 
der  Studien  des  klassischen  Altertums  entdeckten  Inschriften  ist  seitdem 
zu  Gründe  gegangen.  Die  grössere  Menge  der  noch  erhaltenen  Inscliriften 
findet  sich  jetzt  in  den  Altertumsmnseen  der  europäischen  Kulturländer, 

deren  Zahl  und  Umfang  in  der  Zunahme  begriffen  ist. 

Ein  vollstjindiges  Verzeichnis  der  ppigrapliischon  Museen  Europa«  kann  hier  nirht 
gegeben  \v<>rilen;  die  näheren  Nachweisnngen  Ober  dieselben  finden  bich  in  den  einzelnen 
Binden  des  CIL.  Hier  seien  nur  bervorgeboben  von  den  stadtrömischen  Sammlungen 
die  vatikanische  Galleria  lapidariat  Wohl  noch  immer  die  grOaste  Sammlung  latemt- 
scher  Inscliriften  der  Wilt,  feiner  das  kapitolintscbe.  Iat*-raniselie  und  da»  einst 
Kirchersche  Museum  der  Universität,  sowie  die  iiammlungen  der  Villen  Albani, 
Lndovisi,  Borgbese.  Unter  den  Übrigen  italieniscben  Samnlnngen  nimmt  den  ersten 
Rang  ein  in  Bezug  auf  Reichtum  des  Inhalts  und  ZweckmSssigkcit  dir  Auf^tclliini^  das 
(einst  bourbonischo.  jetzt)  National-Museum  zu  Neapel,  welches  zahlreiciio  stadtrömi- 
sdie,  sowie  fast  slmuiebe  Insebriften  von  Pompeji  Bercnlsnenm  nnd  vielen  anderen  Städten 
rnteritaliens  entliRlt.  Femer  sind  zu  nennen  die  Museen  zu  Floren/,  (aucli  hier  sind 
viele stadtromischo  Inschriften),  Mailand,  l'urin,  Verona,  Brescia,  Venedig,  Padua, 
Hantna,  I'arma  (mit  den  Inschriften  von  Vclcia),  Modena,  Bologna,  i'erugia, 
Arrezzo,  Cortona.  Die  sizilisrhen  Museen  (wie  ralcrmo)  enthalten  mehr  griechischo 
Inschriften;  in  Catania  bietet  das  Muneum  des  Fürsten  liiscari  eine  Sammlung  mo- 
derner Kopieen  von  stadtrOmischen  Inschriften.  Sardiniscbs  Denkmäler  sind  in  den  Muaesn 
TOD  Cajtfliari  und  Sassari.  corsische  in  Bastia  zusammengebracht. 

Von  den  franzüHischen  Sammlungen  sind  hervorzuheben  die  Pariser  des  Louvro 
(die  auch  italische  und  afrikanische  Inschriften  enthält),  der  JNationalbibliothek, 
des  Hotel  de  Cluny  und  von  8t.  Qermain,  die  von  Lyon,  Vienne,  Nimes,  Arles, 
Narbonne,  Bordeaux  nebst  den  schweizerischen  von  Genf,  Lausanne  nnd  Avenches; 
von  ilen  Hpaniwchen  die  von  Sevilla,  Tarragona,  Madrid,  Barcelona;  von  den  engli- 
schen die  des  brittischen  Museums  in  London»  die  von  Yoik  und  Newcastle;  von  den 
dsntsehen  die  von  Mains,  KSln,  Bonn  nebst  der  niederländiseben  su  Leiden,  die 
von  Mannheim,  Stuttgart,  M  ünchen,  A u gsburg  nebst  den  schweizerischen  von  I?a.s  f  1 , 
Bern  und  ZQricb;  von  den  österreichischen  die  zu  Wien,  Salzburg,  Uraz;  von  den 
ungnriseben  die  zu  Bnda*Pest  und  Hsrnannstadt,  in  Dalmaiieii  die  von  Spalako. 
Endlich  sind  noch  zu  nennen  die  afrikanischen  Museen  von  Algier,  Auniale,  Con- 
stantine,  Gelma.  Larabese,  Philippevillc,  ScherHchel,  Setif,  Tebcssa  und  St. 
Louis  bei  Tunis  (Karthago);  die  orientalischen  zu  Konstantinopel.  Smyrna,  Athen,  in 
welchen  jedoch  Griechisches  weitaus  überwiegt.  In  Berlin  ist  ein  Anfang  zu  einer  spi> 
graphischen  Sammlung  gemacht  wurden. 

4.  Das  Lesen  und  Äbecbreiben  selbst  wohlerhaltener  Inschriften  ist 
dne  Kunst,  die  geübt  werden  mnss  wie  die  des  Handscbriftenlesens; 
lückenhafte,  abgescbenerte,  zuweilen  gewaltsam  verstflmnielte  inschriftliche 

Texte  zu  lesen  erfordert  dieselbe  Verbindung  sachlicher  und  palueographischer 
Kenntnisse  wie  das  Lesen  schwieriger  Handschriften.  Es  hat  von  jeher 
nur  sehr  wenige  vollkommen  zuverliissige  Abschreiber  von  Inschriften  ge- 
geben (wie  Martin  Snictiua):  die  Abschriften  nicht  vorhandener  Originale 
sind  daher  nur  nach  allen  Hegeln  niethodischor  Kritik  zu  benutzen. 

Fast  noch  mehr  als  unkundigem  und  unsurgtiiltigeä  Abschreiben  der 
Texte  bat  der  lateiniseben  Epigraphik  systematische  Fälschung  und  be- 
wusste  Interpolation  geschadet  Auf  Steio  und  Erz  sind  nicht  sehr  viele, 
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sehr  viele  Inschriften  aber  aui  dem  geduldigen  l'upier  gefälscht  wor- 
den. Die  ältesten  Fftleohungen,  meist  von  italienisdien  Gelehrten  des 
viersehnten  und  funfoehnten  Jahrhunderts  herrflhrend,  tragen  mehr  den 
Charakter  gelehrter  Spielerei.   Gegen  das  Ende  des  fonfiEehnten  und  im 

sechzehnten  Jahrhundert  wird  die  Fälschung  nicht  bloss  in  Italien  (and 
besonders  in  Neapel),  sondern  auch  in  Spanien  und  anderen  Ländern  schwung- 
haft und  mit  einer  gewissen  Verfeineninp:  betrieben:  die  Namen  des  Neapo- 
litaners Pyrro  Ligori,  des  Franzosen  Boissard,  des  spanischen  Jesuiten 
Kunian  de  la  Higuera,  des  Portugiesen  Luis  de  Hesende,  des  Deutschen 
Gute  übte  in  und  vieler  dunkler  Ehrenmänner  ausser  ihnen  haben  auf  Jahr- 
hunderte hin  die  ganze  Disziplin  diskreditiert.  Es  bedurfte  erst  der  syste- 
matischen, zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  Maffei,  Olivieri, 
Marini  begonnenen  und  in  unserem  Jahrhundert  durch  Borghesi  und 
seine  Nachfolger  fortgesetzten  Kritik,  um,  wie  es  Eckhel  fUr  dße  Mfinzen 
gethan,  der  Epigniphik  sicheren  Boden  zu  schaffen. 

SoiPioHB  MArrsi  Arg  crittca  lapidaria  in  Sbb.  Dovati's  Ad  the»avrum  Muratorü 
supphmenium  vol.  I  (1765)  8. 1— 48S. 

I.  C.  Obelli  Arfts  eritioM  lapidariae  mppUmmium  in  seiner  AfOb^  toLI  &  29  ff. 
II  8.  376  ff.  III  S.  XXIII. 

Die  Ergebnisse  der  Inschriftonkritik  sind  iti  den  Abteilungen  der  fahae  vel  suspeclae, 
welche  jedem  Rande  des  CIL  beigefügt  sind,  niedergelegt.  Genauere  Kenntnis  der  Fäl- 
schungen ist  daher  fortan  nur  noch  fiir  die  £pigrapbiker  von  Fach  notwendig,  fQr  die 
Bennteung  der  Inschriftensamralnngen  mehr  und  roenr  entbehrlich.  Doch  hat  die  FKlscher- 
thätigkoit  bis  in  die  jüngste  Vcrgangcnlu>it  fortgedaueit  und  dauert  zum  Toil  noch  jetzt, 
wie  immer  wieder  auftauchende  iiintdeckungen  aus  Italien,  Frankreich  (Blanc,  St.  Lloy), 
DeutBchlsnd  (Bheinnbem,  Bottealnnrg  am  Neckar,  Trier)  mid  ans  Spanien  bawaisen. 

Einen  mehr  oder  weniger  ausreichenden  Ersatz  für  die  vielen  gar 

nicht  oder  oft  schwer  erreichbaren  Originale  bilden  mechanische  Kopieen 
der  Inschriften,  Gipsabgüsse,  Papierabdrücke,  Durchreibungen, 

l'hotograph  ieen.  Weitaus  die  einfachsten,  am  leichtesten  zu  beschaf- 
fenden und  in  jeder  Hinsicht  ziiverläsHigsten  mechanischen  Fachbildungen 
der  Inschriften  sind  die  Papierabdrücke. 

Üher  das  Verfahren  bei  ihrer  Herstellung  und  Ober  die  VorzQge  und  Nachteile  der 
(il)rigi  ii  iNai-hhiUKingen  E.  HOBnSr  Über  mecbttusohe  Kopiean  ron  Inrnsbriflan  (nant  1870) 
Berlin  lÖÖl  (11  28  S.)  8. 

Die  grösste  Sammlung  von  I'apicralidi  Qcken  lateinischer  Inschriften,  für  die  Exempla 
$cripturae  vitiijruphicue  Latinae  vom  Verf  dieses  Grundrisses  naammangebraektk  bafiadal 
aieh,  wissenschaftlich  geordnet,  in  (kr  K.  Rihliothek  7.u  Herlin. 

5.  Ein  besonderes  Material  für  die  Aufschriften  giebt  es  niciit, 
da  dieselben  auf  die  verschiedensten  Gegenstände  gesetzt  werden  konnten. 
Doch  liegt  es  in  der  Natur  dieser  Gegenstände  und  bedingt  zugleich  ihre 
Erhaltung,  dass  Erz  und  Stein  als  inschriftliches  Material  überwiegen,  dagegen 
die  edleren  Metalle,  edle  Steine,  Holz,  Elfenbein,  Knochen,  Ghw  surQck- 
treten.  In  Thon,  auf  Ziegeln  und  Gefiasen  aller  Art  dnd  dagegen  zahl- 
reiche AufBchriften  geritzt  und  gepresst  worden.  Inhalt,  Maasse  und  Schrift- 
formen  der  Aufiacbriften  sind  den  Gegenständen  und  ihrem  Material  ent- 
sprechend von  anfänglich  geringer,  nach  und  nach  zunehmender  Ver- 
schiedenheit. 

Die  ältesten  lateinischen  Urkunden  sollen  auf  mit  Rindsfell  bezogenen 
Schilden  aufgeschrieben  gewesen  sein  (wie  das  Bündnis  mit  Gabii  nach 
Dionys  IV  58  uud  l'estus  epit.  S.  5üj.    Sie  wurden  wohl  meist  zunächst 
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aufs  Weisse  mit  Schwärze  geschrieben  (in  alba  (linminifo  scriU-re),  H.  h. 
auf  weissgetüncbte  Wandflächen  oder  geweisste  Uulztafeln,  später  wohl 
aooh  auf  Loiiien.  Um  sie  dauernd  so  olialten,  aiad  sie  in  Born  früh  auf 
eherne  Tafeln  eingegraben,  nicht  auf  Holz  geschrieben  worden,  wie  die  at- 
tischen Qesetse.  Das  Eingraben  umfllnglicher  SchriftstQcke  in  Erz  hat  eine 
besondere  Technik  entwickelt.  Erst  von  der  augnstischen  Zeit  an  sind 
Urkunden  häufig  auch  auf  Marmortafehi  eingegraben  worden.  Die  Schrift 
der  Urkunden  ist  trotz  grosser  Verschiedenheiten  im  einzehien  und  in  der 
Grösse  und  in  den  Formen  in  der  llegel  der  sorgfältigen  Bucbschrift  un- 
mittelbar nachgebildet 

Tb.  Moaasm  Am  modt  mmH  da  Bomam  e  puMUcare  h  Uggi  ed  i 

temahu  eonsuhi  AnnaU  drW  Inst.  XXX  1858  S.  195  ff. 

P.  DB  Lama.  Oiwrvtuümi  «utf*  uao  di  icrivtre  nd  rome  pnem  gU  atUiehi  in  smomt 
Ausg.  der  taoda  aUmmtaria  VdmaU  (Parma  1819  4.)  8. 80-107. 

Pujiius  n.  b.  XXXIV  |  99  tuu»  am»  ad  perpetttitatem  monumtntorum  taut  pridem 
troHslattts  est  tabulis  aereis,  in  quibus  ^ndtlieae  eoit^tUiones  mddtuttur.  Desselben  dem 
Varro  entlehnt«  Notiz  XIII  §  09  postm  pttbliea  monumenta  plumbeü  volummibtis,  mox  et 
prirata  Unteis  cnnfici  coepln  aut  ceris  wird,  was  den  Gebraucli  des  BleieS  anlangt,  auf 
rümiscbo  Sitte  nicht  zu  beziehen  sein.  Das  Älteste  Exemplar  der  XII  Tafeln  war  in  £n 
gograben  (Lmue  III  57,10  Diodor  XII  26);  die  Angabo  der  spSteren  Joriston,  die  Decem- 
virn  hätten  sie  i>i  ((tJmliis  ehoreas  —  iy  fkerfftyrlytuf  dt'Xrotf  die  Epitouic  jirrscripttts 
pro  rostri»  cotnposume  (Dig.  1  2  2,  4J  erscheint  aogUuibwOrdig.  Alle  erhaltenen  römi- 
tehen  Oeeetw  tMieii  anf  Krslafeln;  \A»  zam  fünften  Jabriinndert  n.  Chr.  aeheint  es  BtH« 
geblieben  zu  sein,  sie  auf  solchen  öfff-ntlich  aufzustellen.  Auch  die  übrigen  öffentlichen 
Urkuoden,  des  Augustus  index  rerum  a  se  (/estarum,  einst  vor  seinem  Mausoleum  auf- 
gestellt»  die  Stadfareehte  römischer  Gemeindon.  die  SenatsbeschlQsse,  dee  Clandioa  Rede 
tu  Lyon  u.  a.  w.,  standen  oder  stehen  auf  F^r/tafcln.  Auf  Stein  oder  Marmor  wurden  die- 
jenigen Urkunden  eingegraben,  welche  an  öffentlichen  oder  privaten  Bauwerken  oder  Denk- 
mälern angebracht  waten,  wie  die  Grabrede  auf  die  Turia,  daa  Taataneiit  des  DaamBias, 
Hadriane  Rede  an  die  Beeatmng  Teil  TiamlMieaiw,  vnd  ilmlicbea. 


2.  Die  Sammlungen  lateinischer  Inschriften. 

J.  C.  Obblli  Index  praecipuorum  librorum  epigrapjUcoruw  aliorumque  inscriptione» 
LaimoB  eoiKMWNtwMi  in  aeiner  Salles»  I  a21  ff.  Üf  8.XV  flL 

K.  Zkll  8  zwei  Bfleherveneieliiiiaie  (Hasdimeh  8. 857—879)  Bind  voltor  IniOmcr  vnd 
üngenauigkeiten. 

Die  Ttaefaltione»  tu  CIL  Yol.  II— XIV  nnd  die  de  Roaai'a  m  den  bmden  Binden 
der  MiÄCr.  Christ,  urbis  Ttomne. 

Ol  LA  BhkKoakMM  histoire  de  Vipigraphie  romaint  u.  s.  w.  redigie  «ur  le»  notea 
de  LioH  Renier  in  der  Eemu  orthMogique  monv.  $ir.  VII  [  1886  8.  48  ff.  (nnd  be« 
iOBdere  Pans  1887,  63  S.  8). 

E.  HObku  Bibliographie  der  lüaaa.  Altertnmawiaaenachaft  (BerL  1889  8.)  U  54 
&854  ff 

Der  Zweck  der  folgenden  §§  (9  —  12)  ist  nicht  eine  erschöpfende  Beschreibung 
der  Inschriftensammlnngen»  aondem  die  Einführung  in  die  Geschichte  der  epigraphiscben 
Studien.  Es  hat  jedoch  nie  in  der  Absicht  dieees  kurzgefassten  Grundrisses  gelogen,  eine 
kritische  (leschichte  der  handschriftlichen  und  gedruckten  Sammlungen  römischer  Inschriften 
tu  geben.  Vor  dem  Erscheinen  dee  Corpus  war  aie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  tu  kennen 
an^  dem  Anfllnger  nnd  dem  Nichtepigraphiker  unter  den  Philologen  notwendig,  nm  sieh 
vor  den  in  den  alteren  Thesauren  zahlreichen  Fälschungen  zuschQtzen.  Jetzt  sind  die  falschen 
und  verdAehtigen  Inschriften  4j  in  den  Bänden  dee  Corpus  in  besonderen  Abteilungen 
▼ereinigt  vnd  damit  die  OeMir  inrer  Bennlanng;  bei  einiger  Tetaielil,  beseitigt.  Gerade 
für  die  HauptstÄtten  der  Fälschung.  Neapel,  Spanien,  den  gröisseren  Teil  des  flbrigen  liaKenn 
und  SQdfrankreich  liegen  die  Bäudo  abgeschlossen  vor:  die  noch  fehlenden  Teile  von 
fVsnIcreich  nebst  Deutschland  sind  weniger  geflbiüch.  überhaupt  ist  zu  raten,  vorzugs- 
weise nur  die  RSnde  des  Corpus  und  diejenigen  unten  bezeichneten  Werke  zu  benutzen,  die 
Buveriässige  Ergänzungen  für  die  noch  fehlenden  Teile  des  Corpus  bieten,  die  älteren  Sauim- 
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langen  daKt'r-'*^»  flberbaillit  nicht  ').  Kür  die  Textkiitik  der  lii»(  liiirton  i^t  zwar  die  Konntnis 
ibrer  Oberlioferung  auch  jetzt  noch  unentbehrlich:  aber  in  der  Regel  reicht  dafür  der  ver- 
Btindige  Gebrauch  des  Corpus  ebenso  aus,  wie  für  die  alten  Aatoren  dio  Benutzung  dos 
kritischen  Apparats. 

<>.  Die  ältesten  handschriftlichen  Inschriftensammlungen  ge- 
bi'ion  der  karolingiscl:en  Zeit  an:  die  stadtn5mische  des  Anonymus  von 
Einsiedeln  (oder  vielmehr  Reichenau)  Haec.  VIII  ex.— IX  (CIL  VI 
S.  IX  n.  1 — 80,  nur  n.  76  —  80  sind  aus  Ticinum),  eine  Kompilation  aus 
vier  älteren  Sammlungen;  dio  Mailänder  sylloge  Palatina  Saec.  IX  christ- 
licher Epigramme  und  eine  ähnliche  (CIL  V  8.1—10  618  1-17);  eine 
jetzt  verlorene  Saec  YIII,  welche  BtadtrOmische  ArimineDeer  Ravenna- 
tische  und  Trierer  christliche  Inschriften  enthielt  (de  Rossi  inter,  chrisi, 
u.  11  I  S.  XI*);  eine  frUher  Lorscher  jetzt  vatikanische  Sammlung;  des 
Agnellus  von  Ravenna  h'her  ponfißcaUs  Saec.  IX  (CIL  XI  S.  i). 

J.  B.  OB  Rosai  inscr.  urbU  Hotme  II  (liiOS)  S.  5  ff.  Einer  oocb  älteren  Zeit 
(Smo.  VI>-IX)  gebort  ein  Pentamentblatt  ans  Sealif  er  s  Besitsan,  das  von  eiser  Sammhtog 

cbriatlicbcr  und  profaner  Inschriften  aus  dem  spätesten  Altertum  übrig  ist. 

7.  Nacli  langer  Pause  folgen  die  Sammlungen  des  vierzehnten  und 
der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  .Jahrhunderts:  Cola  Hienzi's  (Ni- 
colaus Laurent ii)  dcscripfia  lohis  Rohkic  ciustjue  e.rcellmtiac  (ungef.  1344), 
l'oggio  Hracciolini's  (1380 — 1459)  stadtrömische,  des  Cyriacus  (de'  Piz- 
zicolli)  von  Ancona  (1391  bis  ungef.  1457)  umfassende  griechischer  und 
römischer  Inschriften,  auf  Reisen  in  Italien  und  im  Orienti  vidleicht  auch 
in  Spanien,  zusammengebracht. 

.T.  B.  DK  Rossi  juimt  neeollc  (l'nntiche  isn-izioni  comjulfitr  !v  Ihimn  u.  8.  w. 
(aus  dem  Giomale  Arcadico  Ud.  CXXVllI)  lioni  lb^V2  8.  und  im  Bulletino  deW  Inst.  1871 
8.  1  ff.   Ders..  inscr.  dtrigt.  urbi»  Romae  II  (1888)  S.  316  ff. 

RiENZi's  Sainmlunp  CIL  VI  S,  xv  (1  —  82),  Poooio's  ebenda  S.  xxviii  (l-SO).  Über 
Cybiaüus  CIL  III  S.  xxii  Kphem  II  §  1  tT.  CIL  V  S.  xvi  VI  S.  xl  IX  X  S.  xxxvi  ff.  Tb, 
Mommsen  Die  Kyriacnna  in  P.  Donato's  Kullektaneen  (ms.  Hamilton  rhilol.  Wochcnschr. 
II  1882  S.  1C14.  J.  VV.  Kubitscbek  Die  Glaubwürdigkeit  des  Cyriacua  von  Ancooa  arcbaeol. 
cpigr.  Mitt.  aus  Österreich  VIII  1884  S.  102  f.    De  Rossi  tWcr.  christ.  urbis  Romae  II 

(1088)  s.  asi;  ff. 

Alto  Fälschungen  CIL  VI  .5  1*  ff.  S.  305*. 

8.  Aus  der  grossen  Zahl  der  epigraphischen  Sammler  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  welche  die  eben  genannten  älteren  Sammlungen  benutzt 
haben,  sind  die  vorzQglichsten,  welche  möglichst  umfassende  Inschriften- 
sammlungen beabsichtigten,  Felix  Felicianus  von  Verona  um  1464 
(CIL  III  S.  XXIV  V  S.  XVII  VI  S.  xLii  IX  X  S.  xxxix),  Johannes  Marca- 
nova  von  Venedig  f  1467  (CIL  II  S.  v  III  S.  xxix  VI  S.  xlii  IX  X  S.  l), 
Andreas  de  Sancta  Crucei'  f  I47I  (in  der  Hamilton.schen  Hs.  jetzt  in  Berlin 
CIMX  S.  XLV  XIV  S.  XIII),. Jovianus  Pontanus  1420-  1 503  (CIL  IX  X  S.  Lviii), 
Michael  Fabricius  Ferrarinus  f  zw.  1488  und  1493  (CIL III  S.  xxv  V  S.  xvii 
VI  S.  XLU  IX  X  S.  xxxix),  Alexander  Strozza  (die  Sammlung  des  Cod. 
Redianus)  1474  (CIL  ni  S.  xzvi  V  &|.  xvn  VI  S.  xun  IXXS.  uxXIV 
S.  xm),  Thomas  Sdaricinus  Gammarus  1489—1507  (CIL  III  8.  xxvi  V 


')  Zuweilen  ist  das  Misstrauen  zu  weit 
getrieben  worden.  Kinu  Anzahl  der  dem  Li- 
goriu»  zugeschriebenen  Inschriften  römi- 
scher Colunibarien  bat  sich  als  Hebt  eririeaen 
(vgl.  CIL  VI  5  n  819*  ff.  und  die  Addenda),  Die 
IiisebrilteinesMMinoffBessels,  den  Namen  eines 


Q.  Hortcnsius  enthaltend,  CIL  VI  3497»,  ist 
wie  der  im  vatikanischen  Museum  in  der 
h«ala  de'  camltlabri  stehende  J^essel  selbst 
unzweifelhaft  ftcbi.  Auch  die  übrigen  Binde 
des  Corpus  wetssn  für  falseli  «rltilrts  und 
nnelitdlgli<  h  tu  Ehren  gebrachte  Texte  auf. 
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S.  XVII  VI  S.  XLUi  IX  X  S.  XLi),  Petrus  Sabinas  von  Rom  1405  (CIL  III 
S.  XXXII  V  S.  5.  6  VI  S.  xLv  IX  X  S.  lx),  Martinus  Sieder  ir,0:{  (CIL  III 
S.  93  VI  S.  xLvii  Epheni.  III  S.  17  CIL  IX  X  S.  lxii),  Marinus  .Sanutiis 
von  Venedig  1500—1510  (Epheni.  III  S.  17  ff.  CIL  III  S.  xxxii  V  S.  xxii 
IX  X  S.  Lxi),  Jacobus  Lilius  von  Bologna  1448*-1513  (CIL.  III  S.  xxviii 

Y  S.  XIX  VI  8.  XLm  IX  X  8.  l),  Jobannes  Jncundas  von  Verona  f  bald 
nacb  1520  (CIL  II  S.  vi  III  8.  xxvm  V  8.  xvm  VI  8.  xliv  IX  X  8»  xlvi 
XIV  S.  xvi),  Konrad  Peutinger  von  Augsburg  1465—1547  und  seine 
Gattin  Margareta  Velseria  (CIL  II  S.  vi  III  S.  xxxi  705  VI  S.  XLvn  IX 
XS.  Lvi),  Wilibald  Pirckhcimcr  von  Nürnberg  1470— 1530  (de  RoBsi  inscr. 
Christ,  urbis  Tlomac  II is.  404),  Johannes  Cholor  von  Augsburg  f  15:U  (CIL  III 
S.  XXI  V  S.  XV  VI  S.  XLViii).  der  Anonymus  (  vielleicht  PaiuiuJfus  Collenutius) 
der  Sammlung  Corvisieri  (und  einiger  anderer  llss.)  um  1516— 1531  (CIL  VI 
8.  XLV  Ephem.  III  S.  17  ff.  CIL  IX  X  S.  xxvii),  der  Anonymus  der  Samm- 
lung Oliva  (CIL  III  8.  273  V  8.  xx  IX  X  8.  xxxv),  der  Anonymus  der 
Filonardiscben  8amnilong  jetstin  Berlin  (CIL  n  8.  lxxvi  ff.  IX  X  8.  xxxiv), 
und  einige  andere  anonyme  8ammlangen  (CIL  IX  X  8.  xxxvi  f.). 

Tbcr  die  Samnlaag  dcB  Jocandas  «ehe  ielik  de  Rossi  in$er,  diri$i,  urbi»  Sowute 

11  (1888)  S.  395  ff. 

Inschriftensammlungen  einzelner  Städte  oder  Landschaften 
haben  angelegt  für  Rom  und  Italien  der  berühmte  Humanist  Pomponiua 
Laetus  von  Horn  1489—1507  (CIL  VI  8.  xun  XIV  8.  xvi;  L  B.  de 
Rossi  Nofo  di  iopografia  rumana  raeedtis  deUa  bocca  di  P.  L.,  Stnäi  e  Do- 
cumentuU  Storia  e DirUtoUl  1882  $.49 ff.,  inser,ehris(.  urhis  ßomoe  J/8.401  ff. 
CIL  IX  X  S.  XLVII  XIV  8.  xvi),  Job.  Bapt  Brunelleschi  von  Florenz  1513 
(CIL  VI  S.  xi,v),  Hieronymus  Bononius  von  Treviso  1454  —  1517  (CIL 

V  S.  XI v),  Johannes  Bononius  von  Lodi  um  1498  (CIL  V  S.  xv  604  IX  X 
S.  xxxi),  Jovius  l'ontainis  von  Neapel  1420—150:?  (CIL  IX  X  S.  lviii), 
Andreas  Alciatus  von  Mailand  1402  —  1550,  der  ältere  Sammlungen  be- 
nutzte (CIL  V  S.  624  IX  X  S.  xxvi),  für  Istrion  (Triest  und  Aquileia) 
versebiedene  Anonymi  (CIL  V  8.  53,  78,  79),  fOr  Dalmatien  ebenfolls  drei 
Anonymi  (Tragurinus,  Jadestinus,  Venetos  CIL  Dl  8.  271,  272)  und  Marcus 
Marulus  von  Spalatro  14.50—1524  (CIL  lU  8.274),  f&r  Daden  Job.  Me- 
zerzius  um  1516  (CIL  III  S.  153),  fQr  Pannonien  ein  Anonymus  (CIL  III 
S.  477)  und  Augustinus  Typhernus  (von  Tüffern  in  Steiermark)  um  1510 
(CIL  III  S.  47S  V  S.  529  IX  X  S.  xxix),  für  Spaniea  und  Portugal  ver- 
schiedene Anonymi  (CIL  II  S.  v.  vi.  lxxvi  ff.). 

9.  Keicli  ist  das  sechzehnte  Jalirhundert  an  epigraphischen  Sammlern 
und  Reisenden,  die  nebenher  aber  oft  mehr,  wie  die  Epigraphiker  von 
Beruf,  die  Kenntnis  römischer  Inschriften  erweitert  haben.  Allen  voran 
stebt  hier  durch  eine  grosse  organisatorische  Thätigkeit,  die  leider  nicht 
zu  Ende  gef&brt  worden  ist,  der  8panier  Antonio  Agustin,  Biscbof  von 
Allife  und  Lerida,  suletst  Erzbiscbof  von  Tarragona  1515—1586  (CIL  II 
S.  XV  VI  S.  xLix  IX  X  &  xxviii)  mit  seinen  Sekretären  erst  (um  1545-- 
1555)  Johannes  Matalius  aus  Frankreich  (Metellus  Sequanus,  f  1600  zu 
Köln;  CIL  II  S.  x  VI  S.  xltx  ltv  IX  X  S.  i.ii  XIV  S.  xvu),  spÄter  dem 
^Niederländer  Andreas  Schottus  (1552— 1G2U). 
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Zu  nennen  sind  ferner  die  meist  als  Humanisten  bekannten  italie- 
nischeo  Sammler  Nicolaus  Pacedianua  um  1517  (CIL  II  8.  vi  III 
S.  zxx  V  S.  822  VI  8.  XLTm  IX  X  8.  uv),  Petrus  Victorius  1499— 

1585  (CIL  II  S.  XIV  in  S.  287  VI  S.  lv  IX  X  8.  lxviii),  Vincentius 
Borghini  1515-1580  (CIL  VI  S.  lv  IX  X  S.  xxxi  XIV  S.  xii),  Aldus 
Manutius  der  venetianischo  Drucker  1547 — 1507  (CIL  II  S.  xiv  III  S.  xxix 
VI  S.  LI  IX  X  8,  L  XIV  S.  xvi),  Onuphrius  Panvinius  1521)— 1568  (CIL  II 
S.  XII  V  S.  XXI  323  VI  S.  liii  IX  X  S.  lv  XIV  S.  xviii).  Achilles  Sta- 
tins aus  Portugal  1524—1581  (CIL  VI  S.  liv  XIV  S.  xix),  Alphonsus 
Ghaeon  (Giacconius),  aus  Spanien  1525—1581  (CIL  VI  S.  lti  IX  X  8. 
xxxni  XIV  S.  zn),  FulviusUrsinus,  auch  einer  der  Mitarbeiter  des  Augu- 
stinus 1580—1600  (CIL  VI  S.  LV  IX  X  8.  Lxvn),  (üeUus  Cittadinus  1553 
—1627  (OL  VI  S.  Lvi  IX  X  S.  xxxiii  XIV  S.  xn). 

Von  gelehrten  italienischen  Ueisendon  oder  lokalen  Sammlern 
sind  hervorzuheben  Johannes  Bembus  aus  \'cnedig  (CIL  II  S.  vn  VI  S. 
xlviii  IX  X  S.  xxx),  Mariangelus  Accursius  aus  Aquila  f  bald  nach  1511 
(CIL  II  S.  VII  III  S.  XIX  VI  S.  XLVii  IX  X  S.  xxv),  Benedictus  Uambertus 
aus  Venedig  um  1540  (CIL  II  S.  ix  VI  8.  xlviii),  zwei  Anonymi  von  Turin 
und  Keapel  um  1550  (CIL  n  S.  xi  und  692),  Job.  Bapt  Venturinus 
1 1578  (CIL  n  S.  Lxxxi),  Julius  Jacobonius  aus  Teramo  um  1560  (OL  IX 
X  S.LX  Sahiucnsis  Uber),  Philibert  de  Pingon  aus  Turin  1525—1582  (CIL  V 
S.  264  773  VI  S.  l  IX  X  S.  lvii),  Joh.  Vincentius  Pinelli  aus  Padua 
1535—1601  (CIL  III  S.  XXXI  273  V  S.  xxi  IX  X  S.  lvii). 

Eine  Anzahl  gclclirtor  Deut  scher  aus  den  Niederlanden  hat  um  die 
Mitte  des  sechzehnten  .lulirliuiiderts  mit  hoher  Sorgfalt  und  Sachkenntnis 
die  lateinischen  Inschriften  gosaniinelt,  vor  allen  Martin  Smetius  (1545 
—1551),  dessen  Sammlung  »päter  gedruckt  worden  ist  (s.  unten  §  10), 
Stepbanus  Vinandns  Pigbius  1520—1604,  in  Rom  1547—1555  (CILII 
S.  IX  VI  8.  LT  IX  X  &  LVI  XIV  8.  XTin),  Antonius  Horillon  f  1556  (CIL 
VI  S.  LIII  IX  X  S.  Lni),  Nicolaus  Mameranus  aus  Luxemburg  nach  1535 
(CIL  II  S.  viii),  Maximiiianus  Waelscapple  1554  (CIL  II  S.  xii  VI  S.  xlix 
LI  IX  X  S.  Lxviii),  Nicolaus  Florentins  aus  Haarlem  1558—1567  (CIL 
VI  S.  LH'),  Philippus  de  VVinghe  j  1592  (CIL  VI  S.  lvii  IX  X  S.  lxix 
XIV  S.  xx).  Ihnen  reiht  sich  der  belgische  Diplomat  Augier  Ghislain  de 
Busbecq  (Busbequius)  1522 — 1592  an,  dessen  Begleiter  Heinrich  Dorn- 
scbwamm  unter  anderem  die  erste  Abscbrift  des  Monumentum  Ant^ranum 
verdankt  wird  (CSL  Ul  8.  xxiv  42  63  770.) 

Aneb  bei  den  flbrigen  Nationen  sind  aus  jener  Zeit  FSrderer  der 
epigraphischen  Studien  zu  verzeichnen.  So  die  Spanier  Gaspar  de  Castro 
um  1540  (CIL  II  S.  ix),  der  Anonymus  Chisianus  (CIL  VI  S.  liv),  der 
andalusische  Arzt  Johannes  Fernandez  Franco  um  1544 — 1576  (CIL  II 
S.  xii);  die  Franzosen  Janas  Jacobus  Boissard  aus  Besan<;on  1528  -1602 
(CIL  III  S.  XX  VI  S.  LV  IX  X  S.  xxx),  Gabriel  Symeoni  aus  Florenz  um 
1535  (Büissieu  inscriptions  de  Lyon  S.  vi  CIL  XII  S.  xxv),  Simon  Val- 
lambert  um  1548  (OL  IX  X  S.  Lxvn),  (Sande  Belli^vre  aus  Lyon 
(OL  VI  8.  ZLV  Boissieu  a.  a.  0.)»  Lantelme  de  Romieu  um  1574  (CIL  II 
S'  XVI  IX  X  8.  LZ  XU  8.  84),  L.  Sanloutius  gen.  Cievalerius  aus  Bur- 
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gund  um  1593  (CIL  II  S.  xvii  Y  S.  xxii  VI  S.  lv),  und  die  bekannten  Ge- 
lehrten Nicolai»  Claudias  Fabridus  de  Peiresc  1580—1637  (CIL  VIII 
a  xxnr  XII  a  xzn  85),  Jacob  Sirmood  S.  J.  1559—1651  (CIL  VI  S.  Lvn 

IX  X  S.  Lxii  XII  S.  xxv);  endlid)  die  Engländer  Paulus  Knibbius  nach 
1564  (CIL  VI  S.  Liv)  und  der  Uaodfichriftensammler  Robert  Cotton  1590 
bis  1631  (CIL  VII  S.  7). 

In  dieses  Jahrhundert  gehören  auch  die  beriichtigtest^^n  epigraphischen 
Fälscher  (vgl.  oben  §  4)  Pyrrhus  Ligorius  aus  Neapel  f  158;i  (CIL  II 
S.  XII  V  S.  XIX  VI  S.  LI  und  VI  5  S.  19*  flf.  IX  X  S.  xlviii),  der  Portugiese  Luis 
de  Resende  1498-1573  (CIL  II  S.  xi  17),  der  Spanier  Hieronymus  Ilo- 
man  de  la  Higaera  S.  J.  1551—1624  (CIL  II  S.  xvu),  der  Deutsche 
Leonhardus  Outenstenius,  welcher  für  Gmter  die  Scheden  Urainus, 
Smetius,  Metellus  auszog  und  dabei  nicht  nur  ligorische,  sondern  auch 
eigene  Fälschungen  und  Interpolationen  hinzufügte  (CIL  III  S.  xxxii  Ephem.  I 
S.  G7  III  S.  53  CIL  VI  S.  222*  IX  X  S.  XLiv).  Auch  der  oben  erwähnte 
Boißsard  gehört  zu  ihnen. 

r.  de  Nolhac  I'ino  Lujorio  Mvlmujcs  Henier  (Par.  1887)  S.  :^19  32f*. 

10.  Die  ältesten  gedruckten  luschrif tensamnilungon  geringen 
Umfangs  stellen  die  insdiriftUchen  Denkmäler  von  Bavenna,  Augsburg 
und  Mains  zusammen. 

1.  Desiuerii  Spbkthi  Efirrnnittis  ih  amplitudine,  de  rnstatiotir  rf  ilr  itistaura- 
tione  urbia  Jiavennae;  impreuum  Vautiia  per  Maüicum  Capcmam  Purmemem  anno  na- 
iioiUUis  domini  MoooouDonnm  die  ^w»to  Septemhrit  (MfSoill.)  8.  [HS»]. 

CIL  XI  S.  1..  G.  B.  d.  H(.8si  i»^-cr.  cliri-<f.  urbis  Bomnc  II  S.  889. 

H.  (CoNBADi  PBUTI^oEKlj  Jiomtiiidc  rrt u.stdt IS  fragmcnta  in  Augusta  Vmäelicoruin 
H  eüti  dioecesi,  anno  Chr.  sal  MD  V,  VIII.  kls.  Octobr.^  Erhardus  RatoUlus  Au§U9tennis 
mpressil  (foll  7  non  num.)  fol.  [1505].  Ed.  II  Mogmtiaei  ISUO  (foU.  16  m».  mm.)  fol. 

CIL  III  ö.  705.,  vgl.  oben  §  8. 

3.  Jou.  UuTTicHii  CoUectanea  mUiquH  iliim  in  urbe  atque  agro  MoffuHtinn  -  ex 
tudänu  JoH.  ScHörFBB  MogmUmi^  ommo  Clui»ti  MDXX  meiwe  Mauo,  fol.  [16801.  Jäd,  II 
1525  (foll.  22)  fol. 

Von  grosserem  Umfiuig  und.  mit  Benutzung  der  filteren  handschrift- 
lichen Sammlungen  hergestellt  ist  die  stadtrömische  des  Francesco  degli 

Albertini,  welche  unter  des  Druckers  Jakob  Mazochi  Namen  bekannt  ist. 

4.  Epitframmata  untiqitae  urbis,  Kumae  in  aedibus  lacobi  Masodui  Homanae  aead. 
miiopoku  MDXXI  men.  Aprü  (foU.  180  num.,  17  non  num.)  4.  [1521].  CIL  VI  S.  XLVI. 

Deutschem  Fleisse,  der  Initiative  Peutingers  und  der  ünterstfltzung 
der  Fugger  wird  die  erste  umfassende  mit  Benutzung  verschiedener  hand- 
schriftlicher hergestellte  gedruckte  Inschriftensammlung  verdankt,  welche 
zugleich  zuerst  das  später  wieder  aufgegebene  geographische  Prinzip  der 
Anordnung  durchführt,  die  Sammlung  Apians. 

5.  Insa  iptiones  sacrnsanctae  retustatis,  non  tllae  quidcm  liomunae.  sed  totim 
fere  orbis,  summo  gtudio  ac  maximis  impensiit  terra  mariqne  conquisitae  felidtcr  indpiunt, 
Magnifico  viro  domino  Raymundo  Fuggero  itu  ictisaiinorum  Cae/taris  CaroU  quinti  ac 
Ferdinandi  Romanorum  regis  a  cotmUia,  botuirum  Uttemrum  Memenati  incomparabili 
Pbtbus  AnAiniB  mathetnatiats  Ingohtadioi.sis  rt  BARrTiiuLoMKis  Anantios  poeta  dtd, 
IngolitadU  in  aedibua  P.  Apiaki  anno  AWXXXiJII  U584]  (foll.  20  non  num.,  ooczii 
nnui.  et  S  non  nun.)  fol.  [Daza  C.  BntstAir  Sitningsber.  der  MBnebener  Akad.  1874 
&  133  flF.]. 

Voran  steht  ein  Brief  Melanchthons  au  Apian.  Die  Uolncbnitte  sind  von  Osten- 
doriüar. 

Es  folgen  die  lokale  Sammlung  Sarayna's  fttr  Verona  und  die  Hand- 
bücher des  Fabrieitts. 
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6.  Torelli  Saratjuae  Veronemia  Ugum  doctoris  de  origine  et  ampUludine  dvitatia 
Veronae  u.  s  w,  Verona  1640  (foll.  79  und  viele  Holzschnitte)  fol. 

7.  Roma.  Antiquitatum  libri  duo  ex  afre  tiKinunnluts  gitxii<  inctxhrtniüi  coUcdi  [tcr 
Georgmm  FtAricium  CheMHieenaem;  itinerum  hb,  1,  Jiasileae  typig  Oporianianis  [1547]  Ö. 

Ed.  III:  G.  FABBTCn  Chemnieentis  Roma,  eimdem  itmmm  mer  mmu,  Aniiqmi' 
tatis  moHiiuiciitd  iii^innin  ;.r>-  aindcin  coUeda  et  mogtM  OOCmkm  «BM  oMofiom  tdUa. 
liasüeaeper  loannem  Uporinum  |lo87J  8. 

CIL  n  8.  IX  VI  8.  u  IX  X  8.  xxxnc 

Unmittelbar  hieran  schliesst  sich  nach  der  Zeit  ihrer  Entfltehung  die 
erst  dreissig  Jahre  später  durch  Justus  Lipsiua  gedruckte  erste  systema- 
tische Sammlung  der  lateinischen  Inschrifteo  groeeen  Stiles,  das  vortreff- 
liche Werk  des  Martin  Smetius. 

8.  Maktini  .Smktii  Iitscrijtdonum  aiitiquarum  quae  pcutim  per  Europam  Uber. 
[ISftl]  Aecessit  nuctarium  a  Juslo  Liimo.  /  AntwerpiaeJ  Ex  offieina  FtamtMutM  apud 
Franciscum  Raphdengium  MDLXXXVIII  (foll.  vu,  OLXXV,  indieam  mm  munerat»  30, 

auctarii  pp.  59). 

CIL  II  S.  XII  III  S.  XXXII  VI  S.  xux  IX  X  S.  lxii  ff.  XIV  S.  xix.  Dio  Schicksale 
der  beiden  autographen  fixemplaro  des  Werks,  des  neapolitaoiscbea  und  des  Leidener, 
sind  genan  ermitteft;  das  nrsprOngliche  Mannscript  verbrannte  mit  allen  dato  gehörigen 
Scheden  von  fol.  51  an,  den  Host  restituierte  der  Verf.  mit  Ililfo  der  Scheden  des  Pighius, 
Florentius  u.  a.,  von  f.  144  an  auch  der  gedruckten  Satniulungen  Mazochi  Apian  Pan- 
vinina.  Die  Anordnang  ist  die  sysiematisdi«  naoh  Klassen  operum  H  locomm  publieonmt 
ararum  et  ha^finm  tabularumque  sncranim  u.  s.  w..  welche  im  wesentlichen  in  Gruters 
und  alle  späteren  The^uri  fibergegangen  ist.  Vgl.  E.  Hübner  Monatsbcr.  der  Herl.  Akad. 
185Ö  S.  &51ff.  J.  B.  de  Roesi  ebend.  1858  S.  Ü30  ff.  Annuli  ddV  Imt.  1802  S.  220  ff. 
Th.  Momnsan  BuUetL  deU'  Intt.  1862  S.  44  ff.,  Monataber.  der  BerL  Akad.  im 
8.  418  ff. 

Es  folgt  eine  Reihe  epigraphischer  Werke  von  grosserer  oder  ge- 
ringerer Bedeotmig. 

!/.  Hkrnahpim  ScABDEom  Canonici  Patavini  de  antiquitale  urbis  Patuvit  et  dari$ 
dtüms  l'atavmi:!  l.  III  cei.  Batüeae  1600  apud  Nie.  Episeopium  iuniorem  (pp.  437  num. 
ei  37  non  num.)  fol. 

CIL  V  S.  265. 

iO.   LQ>ro  de  las  grandezae  y  eosag  memoretbtee  de  Ja  metropoHtama  mwjrne  y 

famosa  cindad  de  Tandtjona  hcclio  jior  Murr  Lm/s  Phns  de  Vcaht  n.  h,  w.  imjneseo  eis 
Lerida  vor  l'edro  de  Hoblee  u  Juan  de  ViUanueca  anno  de  1572  (23  el  328  pp.)  8. 
CIL  n  S.  544.  . 

//.  f\  hdii  C(ir<(iris  rcriim  gestarrun  cnunuruturn  XTV  cct.  ex  musaen  et  im- 
pemiü  Jacobi  Stradae  Mantuuni  >S.  M.  Antiquani  et  cicts  Homanl,  Francu/urli  ad  Mue- 
num  1575  fol. 

Darin  steht  am  Ende  die  lang  gesuchte  alte  spanische  insr  hrifteosamnüung 
ecriptiones  urbium  titapanarum"  S.  126—177,  welche  (iruter  benutzt  bat. 
CIL  U  &  IX. 

Als  ein  Supplement  zu  Smetius  endlich  erschien,  wie  einst  Apians 
Werk  mit  Unterstützung  der  Fugger,  eine  Sammlung  spanischer  loschriften, 
meist  aus  gedruckten  Quellen: 

lä.  Inscriptiones  reteres  in  Hispania  repcrtae,  ab  Adolfo  Occonk  mcdico  Aufinsdtno 
diffeetae  etnuneprimum  m  lueemedittte  ad  generosnm  et  HUustrcm  comitem  Marcum  Fug- 
fferum,  [Augmtae  VindtSieumJ  ex  typograpkeio  H.  Commäim  1686  (u  etjuziz  foU.)  fol. 

CIL  Ii  S.  XVII. 

Inzwischen  hatten  auch  die  Chronisten  verschiedener  Länder  den  In- 
schriften mehr  oder  weniger  Auftnerksamkeit  zugewendet,  wie  der  bayerische 
Johannes  Aventinus  (Turmair  von  Abensberg)  1477—1534  (CIL  III 
S.  705).  die  Schweizer  Johannes  Stumpf  1501  — 15G6  und  Aegidius  Tschudi 
1505-  1572  (Inscr.  Helv.  S.  xvii  CIL  XII  S.  xxvi),  der  Oesterreicher  Wolf- 
gang Lazius  1514  —  1565  (CIL  III  S.  479),  die  Spanier  Petrus  Antonius 
Beuter  um  1538,  Florian  Docanipo  um  1514,  Ambrosius  Morales  um 
1572,  Hieronymus  Zurita  um  15Ö0,  üicionymus  Pujades  um  15U0  (CIL 
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II  S.  XII  xvr  r)01,  COO).    Durch  sie  ist  eine  grosse  Zahl  unsicherer,  inter- 
polierter, gefälschter  Texte  von  Inschriften  verbreitet  worden. 

Dan  Henricas  Glarcanns  und  Bonifatioa  Amerbacfa  al«  die  efgentfiehen  Be- 

grQnder  der  schweizerischen  KiiiLM;\filiik  anzusehen  sind,  wies  nach  Jakob  AVackomagel 
das  Studium  des  klassischen  Altertimis  in  der  Schweiz  lIUscl  IROl,  -A  8.  H)  S.  45  ff. 

II.  Dem  weiten  Überblick  über  das  gesamte  Altertum  und  der  geni- 
alen Arbeitskraft  Joseph  .Justus  Scaligers  entsprang  der  Gedanke,  die  bis 
dahin  encbieneseii  epigrapbisehen  Weriie  und  gelegentUchen  Publikationen  • 
von  Inacbriften  sogleich  mit  Benutsung  alles  erreichbaren  neuen  Materials 

aus  Handschriften  un4  Originalen  zum  ersten  Cwpus  inseripiimmm  zu 
vereinen;  in  .Tanus  Gruter  &nd  er  für  die  Ausführung  ein  nicht  ganz  aus- 
reichendes Werkzeug.  Von  den  Vorzügen  wie  von  den  zahlreichen  Fehlern 
seines  Werkes  ausgehend  beginnt  mit  ihm  die  bis  an  das  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  reichende  Reihe  der  zwölf  grösseren  Thesauri. 

1.  Imeripiiona  antiquae  totiu»  orlti»  Somani  m  corptu  ahtoluHu.  redaetae  emn 
indicib.  XX\'  inijtnio  uc  vnrti  hnii  (iruleii,  aus}'kiis  los.  Fcalioeri  et  M  ^'EI.sl  hi. 
Aeeedunt  notae  lyrmia  Ciceroni»  l,  ac  iienecae,  [HeiUelberyaeJ  ex  officma  Commelmiana 

11908]  (pp.  23  Don  nom.,  mclzxix,  18  eorrig.,  xzrn  hh.,  208  mdie.,  8  nen  nuni.  el  CO., 
8  non  num.  notaruni)  fol. 

£d.  II  edento  Joa.  (>.  (Jraeviü  4  Voll.  Am.steiaedami  1707  fol. 
CIL  II  8.  vtii  III  S.  xzxii  VI  8.  Lvii  IX  X  S.  lxii  (Scaliger).  Des  Snietius  vollettndig 
aufgenommenes  Werk  liegt  zu  Grunde.  Die  Indices  sind  von  Scaliger.  Sein  uml  (iruters 
zur  zweiten  Ausg.  gesammelter,  ahcr  nicht  benutzter  Apparat  in  Leiden.  Fälschungen 
durch  Üoissard,  Leonhard  (tutenstein  (vgl.  CIL  IX  X  8.  xliv  XIV  8.  Zt)  u.  A.  Die  erste 
Auegabe  ist  der  zweiten  an  Korrektheit  dos  Dnukes  überlegen. 

Ungefähr  gleichzeitig  hatte  ein  gelehrter  Italiener  Juh.  Bapt.  Doni 

ein  Corpus  nach  ähnlichen  Grundsätzen  begonnen;  doch  ist  sein  Werk  erst 

1731  ganz  unvollständig  und  unsorgfältig  gedruckt  worden: 

Job.  Baptibtar  Donii  patricii  Florentini  m  -<  rii<tunieH  antiquae  fMMie  primum 
edäae  notisque  illustratae  el  XX\'I  indicihus  anctuc  ab  Aul.  Franc.  Gorio  cet.  Acceduttt 
ieorum  arae  tabulis  aereis  indsue  [1694—1647].  Fhrentiae  1731  (pp.  cvni  r>()8  cum 
indicihus)  foJ. 

De  Rossi  imcr.  chri,st.  I  S.  xx  ff.  CIL  VI  S.  Lvm  IX  X  S.  xxxviii  XIV  S.  xiv. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  haben  neben  dem 
B^rttnder  der  alten  Geographie  Philipp  Clüver  (Cluverius)  von  Danzig 
andere  deutsche  Gelehrte,  wie  Georg  Walther  (Gualtherius)  aus  Auga- 
hnrg  t  1Ö25  (CIL  IX  S.  138  und  X  S.  714)  und  Marquard  Gude  (Gudius) 
aus  Rendsburg  1635—1689«  durch  Reisen  in  Italien  die  Kunde  des  römi- 
schen Altertums  und  der  lateinischen  Inschriften  zu  fördern  gesucht. 
Walthers  Arbeiten  sind  zum  grüssten  Teil  zu  Grunde  gegangen,  Gudes 
zum  grösseren  Teil  in  Wolfenbüttei  erhalten,  aber  nur  teiiweis  und  höchst 
ungenau  ediert: 

3.  Antiquae  inscriptiones  quum  Graeeae  tum  Latinae  oUm  a  Marquabdo  Godio 
[16SS]  collectae,  nuper  a  Joanne  KooUo  (1i<)t:stuv,  hmtdlu  consiliuque  J.  <i.  (Iraevii  nunc 
«  FVtmeieeo  Uewelio  edüae  cum  adw^Uonibm  eorum.  Leovardiae  1731  (pp.  16,  62  non 
nnm.,  6,  ceouztr,  ozn,  xzni)  fol. 

CIL  VI  S.  ux  IX  X  S.  XLiv  XIV  P.  xv.  Durc  h  ihn  sind  die  meisten  Fälschungen 
Ligori's  zaerat  bekannt  geworden;  durch  Lucas  Uolstenics  (CIL  IX  X  S.  xlt  XIV  S.  xv) 
bat  er  die  Rh-  den  Kerdmal  Franeeeeo  Bnrberini  von  jenem  nnd  Josbph  Svannius, 
Jacob  Boochabp,  Cari.  Moronb  angelegte  nmfaHsciulo  Insc-hriftensammlung  benutzt;  vgl. 
die  Appendix  der  pracfatio  Uudiana,  os  Itossi  itucr.  clirist.  1  S.  xxii  CIL  VI  S.  Lviii  IX 

X  S.  30DC 

Weitere  Beiträge  ungleicher  Art  lieferten  die  nficheten  Corpora  des 

Beinesius,  Spon»  Fabretti.  Gori. 

4.  Tbomab  Rbikksii  Üyntuyma  xnscri'ytionuin  antitiuarum  cum  primia  Jiomuc 


Digitized  by  Google 


veteris,  quarum  omt'ssa  ext  recentio  m  vasto  lani  Gruteri  opere,  cuius  isthoc  dici  possit 
aupplemcntum;  opus  poHthumWHk  .  .  .  cum  commentartis  aOsoiutüsimis  et  tHstructissiiHts 
iiidicibus  nunc  primum  tdiitm.  Lip$iae  et  Franeofitrti  IMt  (pp.  26  non  wm^  1032, 

84  indit-um)  fol. 

Kr  beiiutzte  eine  der  aus  Iucumous  (§  8)  geflossenen  SammluDgen,  den  cod.  Ficarlianus 
CIL  YI  S  xLiv  Lx.  Vgl.  de«  Verf.  ml  (kup.  Otfiiumium  et  CSWirt.  Biiperhm  «fitMa» 

lApsiae  IGCO  4. 

5.   Jacobi  Spon  Miscellanea  eruditae  antiquitalis.   Lugduni  1686  (pp.  37G)  fol. 

Ton  deatscher  Herknnfl  in  Lyon  g«1i.  1647,  f  1685.  Vgl.  CIL  XII  8.  xxt.  Aneh 
seine  IRnhcrche  des  (tntiquUe.i  et  curioxitt's  de  Ja  rille  de  Lyon,  Lyon  1073  (pp.  254)  12. 
und  wiederholt  von  Renier  und  Moufalcon  Lyon  Itiöb  (pp.  403  (JXLVll)  b.  enthält  wert- 
volle epigtephische  Mittollttngeo. 

().  RaI'haelis  FAi!iiF.m  ffnyjitiri^  f.  rrhüiads  ittttrifMonutn  antiquarum  quae  in 
aedibus  paiertm  asaervantur  explicaiio  et  addttamcntum.  Bomae  1699  [1702]  (pp.  4  non 
nun.,  759.  xnr,  16)  Ibl. 

CIL  VI  S.  LX  TX  X  S.  XXXIX.  Sorgfaltig  und  polohrt  in  der  Behandlunt;  der  von 
ihm  gesehenen  Inschriften,  wie  in  seinen  übrigen  Werken  aquis  et  aqwte  ducttbus 
veteris  Roma**  Romae  1680  4.  und  de  eotunma  TndMti  tjfmtaffmOf  Bamme  1690  M.  (anoli 
in  Qmevius  thes.  vol.  IV). 

7.  Inscrtptiones  antiquae  in  Etruriae  urbibus  extatUes  cura  et  studio  Antonü 
Francisci  Qorii  Voll.  3  Fiorentiae  1126—1711  (pp.  uazvm  466,  xv  468.  OL  vi  868  com 
indicibus)  fol.  mit  vielen  Kopfertafeln. 

CIL  VI  S.  uur. 

Hiernach  schien  es  wohl  angezeigt,  um  die  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrlmnderl»  eine  neue  Zuflammenfaseung  des  inecfariftlichen  Usteriales  za 
versuchen,  welche  die  Mheren  Sammlungen  einschliesslich  der  Gmterischen 

Uberflüssig  gemacht  hätte.  Dieser  von  ihm  unternommenen  Aufgabe  zeigte 
sich  jedoch  die  Kraft  des  berOhmten  Historiicers  Ludovico  Antonio  Mura- 
tori  von  Modena  keineswegs  gewachsen. 

8.  Luj>ov.  Amt.  Muratobu  ifoms  Üiesaurus  veterum  imcriptionum  4  Voll.  Medio^ 
lani  1789— I74S  (pp.  8.  6.  4.  14,  eol.  172,  pp.  »looouaatix,  qoanini  vHimae  octv  in- 
dicnm)  fol. 

CIL  VI  S.  Lxiii.  Kino  wOste  Kompilation  voll  (bisweilen  sechsfacher)  Wiederholungen, 
die  mehr  geeehadet  als  genQtit  Imi  Jon.  Jao.  Ranm*»  freinfitigee  nnd  gerechtes  Urteil 

tther  Gori,  Muratori,  Houhicr  und  Flagcnbuch  Inacr.  Helv.  S.  xii. 

Der  Masse  dev  falschen,  schlecht  überlieferten  und  interpolierten  In- 
schriften gegenüber  forderte  zuerst  Scipio  Maffei  von  Verona  Zurück- 
gehen auf  die  Originale  und  Ausschlu.ss  alles  V'erdächtigen.  Von  seinem 
Plan  einer  genera^  eeUeeÜo  inscriptimum  giebt  sein  gedrucktes  Werk  nur 
dnzelne  Proben:  mehr  sein  Briefwechsel  mit  dem  französischen  Juristen 
Jean  Fran9ois  Signier  von  Aix  (CIL  XII  S.  887),  mit  dem  er  sidi  aar 
Herausgabe  vereinigen  wollte.  Seine  hypcrkritisdien  Ansiditen  sind  nieder- 
gelegt in  der  Arf^  nifira  lopkhiria  (oben  §  4). 

0.  [Scirioms  mapfkiI  ifiMeum  VeroneHStf  hoc  est  atUiqwirum  inscriptionum  alqu« 
anagUjphontm  eeitteetiOt  em  Tawrmetuh  aäumffiiur  Yrndabunemb;  aeceätuU  mmummta 
id  genus  plurima  fUMufttm  wdgota  et^thieumqtte  eolleda,  Yenmae  1749  (pp.  13,  xn,  vxtx 

mit  den  lodices). 

Db  Hoest  inger.  ehn'a.  I  S.  xxrx*  CIL  V  8.  825  f.  VI  Fl.  txm  TX  X  8.  t..  Dss 

Werk  ist  Papst  Reiiodict  XIV.  gewidmet  und  bittet  ihn  um  Giündung  oinos  «christlichen 
Museums.  Die  Vorrede  schildert  Gründung  und  Bau  des  im  wesentlichen  jetzt  noch  ebenso 
erfasitenen  Moseonis  Ton  Ytnm  nnd  gibt  als  Probe  einee  nllgenieinen  Korpus  das  Kapitel 
der  spuri'te  und  der  chritUanae.  Der  Anhang  enthält  stadtrömi.'^che  (8.  2.'>1-  -V?li  und 
andere  italische,  gallische  (S.  405).  hispanische  (S.  432),  britannische  (S.  444),  hatavische 
(S.  449;,  afriknni.sc-hc  Inschriften  (8.  4r.:>).  Trots  seiner  Kritik  gibt  der  Verf.  snerst  die 
falschen  In^cliriften  Pratilli's  (CMI.  IX  X  S.  lix). 

Von  geringer  Bedeutung  sind  die  beiden  nächstfolgenden  Sammlungen 

ötadtrömischer  Inschriften  Passionei's  und  Uderici's. 
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JO.    Ixcrizioni  antiche  disposte  per  ordtne  di  rarie  chissi  ed  iUlUtraU  COM  olcwiM 
anuutazioui  da  ÜENED^rrro  Passiokbi,  Lucca  17(>3  (jtp.  \ii  lüC>)  fül. 
CIL  VI  S.  Lxiv. 

11.  Cabp.  Aloys.  Odeiiici  Dissrrtntiones  et  aduotationes  in  aliquot  ineditan  reterum 
inscriptiones  ei  niimi»mata;  accedunt  inscripiiones  et  tiwnumetUa  quae  extant  in  biblu)' 
thfca  mouachorum  (kmttAMeMihm  8.  Chregorü  in  mowU  CoeNo,  Bomae  1766  (pp.  xn 
428)  4.  mit  Tafeln. 

CIL  VI  S.  Lwv. 

Den  AbacUasB  der  Reihe  der  Corpora  bildet  Donat's  fireilicli  wie- 
derum ganz  unzureichendeB  Supplement  zum  Muratori,  dessen  erster  Teil 

Maffei's  ars  eritica  Japidaria  (oben  §  4)  enthält: 

12.  Veter^um  inscriptionum  Graecarum  et  Latinarum  novissimus  thesaurus,  secttndia 
curis  auctus  et  expolUua  $ive  ad  novum  thesaurum  veterum  inscriptionum  L.  A.  Mubatorii 
Supplementum  aueton  SiBARUiK»  DovATO,  M  VoB.  Luea«  fl765j  1776  (pp^  uxn  628, 

603)  fol.  mit  Tafeln. 

12.  Das  Bedürfnis  nach  kritisclier  Grundlegung  des  epigraphischen 
Materials,  nach  Maffei  und  seinen  Korrespondenten  Seguier  und  dem 
Schweizer  Joh.  Casp.  Hagenbuch  (ürelli's  Sylloge  1  S.  523  ff.)  oft  aus- 
gesprochen, auch  in  der  Darlegung  der  Fälschungen  Ligori's  durch  An- 
nibale  degli  Abbati  Olivieri  von  Pesaro  (Orelli's  Sylloge  I  8.  43  ff. 
und  sonst),  fend  znnidist  wenigstens  teilweis  B^edignng  durch  die  durch 
umfassende  Gelehrsamkeit  und  vorsichtige  Kritik  gleich  ausgezeichneten 
Arbeiten  Gaetano  Marini's,  besonders  in  dem  durch  zufällige  Funde  ver- 
anlassten Werk  über  die  Arvalcn  (mit  dem  stolzen  Motto  ii(üfn]afta(  rtg 
fiäXXov  ij  fiiiu^aiKa),  das  in  demselben  Jahr  mit  F.  A.  Wolfs  Prolegomenen 
erschien;  auch  von  ihm  beginnt  eine  neue  £pocbe  der  epigraphischen 
Studien. 

Iscrijsiom  ddle  viBe  e  de'  palii::i  Albani  raeeolte  e  pubbUcate  con  noU  delT  obo/e 
Gaktaso  Marim.    Tn  Bnmn  MDCCIAXXV  (pp.  xi  2:V2)  4.  mit  Tafeln. 

Uli  atti  e  wonunienti  de'  frntcUi  Arrali,  $colptte  (/iä  in  larule  di  marmo,  ed  ora 
raecolti  didferuti  e  comcutait  all'  Km.  e  Ree.  S,  Cardinule  Lui(fi  Valetiti  (rotizaqa, 
taetm  di  Albano  (2  TJe.J  m  Roma  17K  (pp.*  cutxx  852,  2  pp.  353-832)  4.  mit  xähl- 
reichen  Kupfertafeln. 

Db  Rossi  Inscr.  chrinl.  T  S.  xxxi  CIL  VI  S.  UUT.  Kieht  epigraphischen  Inhalts  sind 
•eine  Lettere  al  B.  P.  abate  I).  P.  M.  Rosini  Rom  1796  4.  und  die  bekannte  Sammlung 
der  Papiri  diplomatici  Rom  1805  fol.  Unediert  blieb  bis  in  neueste  Zeit  sein  Werk  über 
die  konHuIarischen  Ziegelstempel  [s.  unten]  sowie  das  Ober  die  chiistlichon  Inschriften  Horns, 
tber  seine  in  der  vatikanischen  Bibliothek  befindlichen  und  von  de  Rossi  geordneten 
and  zugänglich  gemachten  Scheden,  welehe  alte  in  Rom  nnd  aeinen  Umgebungen  snm 
Yoncbein  gekommenen  Inschriften  sorgfAltig  verzeichnen,  vgl.  CIL  XIV  S.  xvii. 

Marini's  auf  die  historische  Kritik  der  Inschriften  gerichtete  Studien 
sind  im  weitesten  L  nifang.  wenngleich  zunächst  im  Anschluss  an  numis- 
matische Aufgaben,  aufgenommen  und  weitergeführt  worden  von  dem  Grafen 
Bartoiomeo  Borghesi  (1781 — 1859),  der  ala  einer  der  Begründer  der  mo- 
dernen wissenschaftlichen  Epigraphik  anzusehen  ist.  Von  numlematiedien 
Studien  ausgehend  wählte  er  sich  zum  Lehenswerfc  die  Wiederherstellung  | 
der  Fasten  der  römischen  Magistratur.  Die  von  allen  Seiten  zufliessenden 
Mitteilungen  neu  gefundener  Inschriften  veranlassten  die  ausgedehnte  epi- 
graphische Korrespondenz,  der  seine  Schuler,  wie  Furlanetto  in  Padua 
und  Avellino  in  Neapel,  sowie  zahlreiche  Lokalantiquare  uneigennützig 
gespendete  Belehrung  verdankten. 

Oeuvres  completen  de  B.  B.  publiees  par  le>*  ordre»  et  aux  frais  de  S.  M.  VEmpe- 
ftwt  Napoleon  trois  (nachher  du  mini.st«re  de  l'itistruction  publique  de  In  Republique 
^tmfoüe)  9  VoU.  Fori»  4.      [Bd.  1.  2  enthalten  die  otuvre»  numimatigueB, 
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Bd.  8—6  die  o.  eptftrnphiqve!',  Bd.  6—9  die  t),istoh,  Bd.  9  enfbilt  die  luent  1818  er- 
schienenen nauicait.r  jnunnttits  des  f<nte!<  conKulnirts.    Unter  den  zalilreichen  epißiaphi- 
scben  Abbaodluugen  veniicnt  wegen  ihrer  Methode  besondere  die  Uber  den  Koosul  iJur« 
I  bnleios  (oewerei  IT  8. 108  ff.)  hervorgehoben  in  werden.         CIL  VI  8.  um]. 

Dem  Bedttrfhis  nach  weiterer  VerbreituDg  epigraphisolier  Kenntoiaae 

j  genügte  inzwischen  die  verstftDdig  angelegte  Sammlung  J.  C.  Orelli's, 
welche  durch  W.  Henzens  spätere  Bearbeitung  und  seine  das  ganze  Werk 
umfassenden  Hepristor'  erst  rechte  Brauchbarkeit  erhielt  und  voraussichtlich 
noch  lauge  Zeit  behalten  wird. 

InscriptioHum  Latinamm  amp1i»9ima  coUeciio  ad  ittustrandam  Romanae  antiqui' 
tatis  diHciptinuiH  accommodata  uc  magnarum  coUectiotnim  siipphminta  complura  enifn» 
dationesque  exhüten»,  cum  inediiis  Joa.  Casp.  Uaqbiibuciui  »ui$que  adnotattonüms  edidii 
Job.  Oasp.  Obuxiüb.  Innmt  lapides  HdetUae  omnes,  aeeedunt  praeter  Poooirit  hJen» 
darin  antiqua  HAOHrBUCBlt,  Mafkkii.  EBMimi,  Rrisckii,  S'EntnKRii,  Steinbuecbklii  r/M- 
atolae  aliqual  gpigrt^ueae  nunc  primum  editae,  ü  Voll.  Turici  1828  (pp.        507)  8. 

Fol.  IlfeoUeetümü  Or^ba$u»e  auppHementa  emendaHmeeque  esmAene  ed.  Oüil. 
Henzen:  accedunt  indices  rcrum  nr  nniurnin  quae  in  trihus  vohimimbUB meeniwUltr,  JWrfet* 
i656"  (pp.  XXXIII  525)  8.    [Dazu  UCchki.kh  Jahrb.  1856  S.  57  ff.J. 

Aber  der  Plan  eines  allgemeinen  Corput  inscripihiium  Latinarum, 
von  Olaf  Kellermann  und  Emiliano  Sarti  mit  Borgheai'a  Unter- 
Stützung  anf^nommen,  dann  von  der  Pariser  Akademie  unter  dem  Ifini- 
sterium  Villemain  durch  Letronne  und  andere  gefördert,  von  der  Ber- 
,  liner  Akademie  neben  dem  griechisdien  eine  Zeitlang  in  des  älteren, 
dann  dos  jüngeren  Zuuipt  Hände  gelebt,  gewann  erst  festere  ficstalt,  als 
Th.  Mommsen  nach  privatim  ausgetülnton  Reisen  in  Italien  die  Borghesi 
gewidmete  Sammlung  der  neapolitanischen  Inschriften  sowie  nach- 
her die  kleine  der  Schweizer  erscheinen  Hess;  die  Grundsätze  für  die  Aus- 
arbeitung hatte  er  bereits  vorher  erläutert  Um  dieselbe  Zeit  begann  L. 
Renier  die  Sammlung  der  algierischen  Inschriften,  die  jedodi  erst  nach 
seinem  im  Jahr  1885  erfolgten  Tode  fertig  wurde;  durch  langjährigen  Unter- 
richt hat  der  verdiente  und  liebenswürdige  Gelehrte  den  epigraphisdien 
Studien  in  Frankreich  zu  nachhaltigem  Aufschwung  verhelfen. 

Vigüum  Moiuanorum  lutercula  duo  (Joelimontana  ....  edidit  ....  atque  iilw 
rtravU  Olavb  KsiLnHAim  Danu»  Romae  1885  (fif.  98)  4.  nk  K.*a  «nzige  grOaaere  Arbeit; 
v^.  Orro  Jahn  Specimen  ^gn^pMenm  m  memoriam  Okn  K,  Kid  1841  8.  (bes.  8.  zxt) 
und  CIL  VI  S.  Lxvi. 

I*i  ojets  et  rapports  rehitifs  ä  1a  puhlieaiion  «Tun  recueil  general  d'epigrnphie  latme 
[darin  H.  NoKl  des  Verf/er's  lettre  ä  Mr.  l,rU'n>nr  w.  s.  w.]  Paris,  Didot,  1843  (4.  flo  S.) 
I       '    [Tii.  Mohmsek]  Qber  Plan  und  Aubfüiirung  eines  CIL,  gedr.  als  Hs.  für  dio  Herrn 
I  Vit^eder  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Ucrlin  1847  (32  8.)  8. 

Inscriptiones  regni  Neapolitani  Latinae  ed  Tu.  Moxm&ek,  Lipsiae  sumplus  fecit 
Georgius  Wigand  (pp.  xxiv  48Ö,  40)  fol,  mit  2  Karten  von  H.  Kiepert.  —  [F.  RitsohlJ  liUerar. 
Centralblatt  1852  8.  7«J2.  W.  Uenzen  Allg.  Monatsschrift  1853  8.  157  (f..  MOncbcner  gel. 
Anzeigen  1853  N.  73  ff.  S.  585  ff.   W.  FrAaiibr  PfaUol.  XIII  1858  S.  m  ff. 

IneeripHone»  etmfoeäerationie  Heivetieae  Latinae  (Mitteilungen  der  anliqnar.  Oe- 
Bellecbaft  zu  Zürich  Bd.  X)  mit  2  Karten  Turici  1854  (pp.  xx  134)  4. 

Imcriptions  romainee  de  VAlgirie  recueillies  et  publice»  ftar  M  hban  Remibb  Plwia 
1855—1887  (pp.  X  560)  fri.    Die  Ragiater  worden  etat  nenerdinga  naehgelielert 

Das  Bedürfnis  nach  Übersichtlicher  Zusammenstellung  der  wichtigsten 

Inschriften  aus  allen  Ländern  suchten  zwei  Sammlungen  zu  befriedigoi, 
von  denen  die  Zells  völlig  nnhiaudiliar  ist,  nützlich  die  von  Wilmanns. 

JJeUctua  inacriptionutti  Jioniandrum  cum  $nonumeHtis  legedibue  fere  omuibus  ed. 
Cas.  Zbll  (Handbuch  der  >Sm.  Kpi^raphik,  erster  Teil)  Heidelbergae  i850  (pp.  xrv  480)  8. 
Vgl  oben  §  1 . 

Exempla  inscriptiotinm  Latinarum  in  usum  praecipue  academicum  composuit  GusT. 
YfnMunm  2  Bde.  Herl.  1878  (pp.  xn  533  und  757)  8. 


Digitized  by  Google 


2.  Die  Sammlnngen  lateinischer  Inaohriften.  (§  12.) 


641 


Nacli  jalirelangeii  V(»rarbeiten,  an  denen  W.  Henzen  und  G.  B.  de 
liossi  in  lioni,  sowie  iu  selbständiger  Förderung  grammatischer  Zwecke 
F.  Ritsehl  in  Bonn,  und  naish  und  saob  eine  Ansahl  jüngerer  Gelehrter 
sich  beteiligten,  erschienen  seit  1868  die  bis  jetzt  vorliegenden  Bände  dee 
Berliner  Corfw  kucr^tionum  Latinarum,  deren  Übersicht,  zugleich  mit  > 
den  neben  ihnen  und  vor  Vollendung  des  ganzen  Werkes  in  Betracht  kom- 
menden  epigraphiscben  Werken,  hier  folgt  ')• 

Corpus  insrriptiotiiim  Lai  'marum  ronsilin  et  anrtoritntc  aca- 
drmiar  liftryanim  rc(ji(t<'  Jiorussicae  editum  (foJ.).  Adieclae  sunt 
tahuluc  liihoyraphac  (gross  fol.). 

Vol.  I  InscripHones  Latinae  anÜ^uUsimae  ad  C.  Caesaris  mortem  ed, 
Th.  Mommsen;  tMceeduMt  dogia  elaromm  virorum  edita  ah  eodem,  fasH  aiiNt 
luHiam  ediü  ab  eoäm,  fasH  eoMuhrea  ad  a,  u.  e.  DCCLXVI  9tHii  a 
(jiiii  Hcnzeno.  BeroUni  1868  (VI  649  S.).  (Vergriffen,  eine  zweite  Ausg. 
in  Vorbereitung). 

Vrhrur  Tjat'nutatis  nionummfa  epigraphicn  nd  nrcltciijpnmm  fiden»  p.rn}i- 
;>/;.s  li/hotjt  aphis  rejmiesentata  ed.  Fb.  Bitscheuus  Bcroiini  1862  (Vll  127  ö. 
Ü8  Tafeln)  Grossfol. 

Vgl.  Liltew.  Centralbl.  1868  S.  217.  F.  BOobh.»  Jehrb.  18G8  S.  149.  325.  709  ff. 
D.  Dktlbfsbm  Philologos  XX  1863  S.  444  ff. 

Ergttnzunfren  Kph.  I  &  77.  153  II  S.  198.  216  IV  8.  259.  482.  AddÜawenda  ad 
kemerologia  Ephem.  I  S.  '^S  III  S.  5.  85  IV  S.  1,  ad  fasto»  eo».  et  triumph.  Ephem.  I  S.  42. 
154  II  d.  210.  285  III  S.  11.  74  IV  S.  192.  253. 

Raps.  Oabroogi  SyUoge  inacriptionum  Latinarum  acri  Romamie  rei  pubUcae  uitque 
ad  C.  lulnim  Cae$arem  ptenisttima  I  II  Tauriniit  1875— 1H7T  (055  S.)  mit  2  Tafeln  8. 
Dwu  ein  Nachttag  1881. 

Zu  den  PL  ME  fünf  Supplementär  jetzt  abgedruckt  mit  den  Tafeln  in  RnacHL'a 
opuae.  IV  (1878)  S.  494  ff. 

Hierzu  die  inacbrirtliclien  Reste  der  übrigen  italiaehen  Dialekte: 

Die  imilirisclicn  SprachdfnkiiiiiliM-,  ein  Vei>iiich  zur  DeiitiinK  »Irrsilbon  von  S.  Ta. 
Adprbcbt  und  A.  KiRcauoFr,  mit  lÜ  Tafeln  2  Tble.  Uerl.  1849  Ihül  (iV  109  11  4238.)  4. 
—      Die  unteritaliscben  Dialekte  Ton  Tb.  Momnnr,  mit  17  Tafeln  und  2  Karten  Leiniig 
1850  (VIII  308  S.)  8. 

A.  Fabrbtti  Corpus  inscriplionum  Jtalicarumantiquioria  aevi,  Taurinia  JSÜ7  (pp.  XIX. 
COCXV  cell.  2110)  8.  Dam  deaaelben  primo  —  tereo  euppiemmto  «älo  raecoita  delle 
antichiasime  iacrizioni  üaliche  eon  «McreMiom  paie^graphidi«  e  grammatMie  mit  9  Tafeln. 
Turin  1872-77  (pp.  141)  4. 

F.  OAnraniMi  ApptnOee  at  C I  Itei.  mit  10  Taf.  Florens  1880  (pp.  Vllf  106)  4. 

SiiUo(/f  itt.scriptiouum  Oncarnm  ad  archetijporntn  et  Ulironnn  fhlrm  nl.  hn\.V,\  f.i\i\%v, 
para  pttor  textum  intcrpretationan  gloaaarium,  para  altera  luOulua  plmtoyraphaa  conlinena 
PetnjMU  1878  mit  20  Tafeln  groea  fol.  (VI  154  &)  %. 

his(  rlj'tiiiH/  'i  Iltdidf  ttudiue  ditdeilicae  ad  (iri'hetijjmnnn  et  Ubrorinii  fidem  edÜSl 
JoH.  ZvKTAiKFF,  acccdü  volumctt  tabularuM  (13),  Lipaiae  1884  ([IV]  u.  182  S.)  8. 

Inser^pHonee  ItdHae  mferiorie  diedeetUete  ed.  Jos.  Ztraikpf  (mit  Taf.  fol.)  Meakan 
1886  (pp.  IV  186)8. 

Diale^erum  ItaUeanim  aen  vetuitioris  exempla  seleeta  m  mum  »cholarum  rd. 
firaiLBiBTtrs  ScBBton  vol.  7  diäleeH  Latinae  priacae  et  FaMeeae  ex.  sei.  Air»  /  Leipzig 
1886  (pp.  XII  108)  8. 

Die  Obrigc  Littcratur  Ober  die  italischen  Dialekte  8.  in  meinem  Orundriaa  zu  Vor« 
lesungen  ttber  die  lateinische  Qrammatik*  (Berlin  1880)  S.  5  ff. 

Vol.  n  Inseir^tumes  UittpamoB  LaUnae  eä,  Ash.  HfinNsn  adteetae 
Bimt  tabulae  geogn^kkae  II,  B.  1869  (LVI  780  48*  S.). 


')  Dazu  jetst  J.  P.  Waltzino  le  reateil  |  inacr.  ItU.)  et  Vipigraphie  latine  depui»  SO 
gMnd  dee  ineer^iem  latinea  {Corpua  \  ana  LOwen  1892  (155  S.)  8. 
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£.  R5miacli0  Epignpbik. 


Dazu  Si(p/>h'nir)ifii)ii  von  E.  Hübner  mit  8  neuen  Kaiten  und  neuen 
Indices  zum  ganzen  Band  B.  1892  (Ö.  L\1-CV  7bl  — 1224  41)*— 54*). 

Inser^^HoiM  Bi^mae  ehnsHaHoe  ed.  Abk.  Hübnbb,  adieeta  eti.  toft. 
geographim,  B.  1871  (XVI  120  8.)  4. 

Krgänzungen  Ephem.  I  S.  44  ff.  182  ff.  II  S.  2:«  ff.  III  S.  31  ff.  190  ff.  IV  S.  ;l  IT. 
Die  lex  L'rsonensia  £pb.  11  S.  105  221  III  S.  81,  die  lex  Vigttatcetms  III  S.  liib,  das  «e. 
Itäliemae  VII  8. 385  ff.,  jetst  im  Suppl.  Zu  den  Imer.  ekrüt,  t.  d.  In$er.  Britamuae  dirüt. 

0.  IIiRscHFELD  G5tt  gel  Anz.  1870  8. 1061  ff. 

Vol.  III  Inscriptiones  Aslar.  provincinmm  F.uropae  (Iraccarum,  II- 
lyrU  i  Lntinae;  Parft  prior  h'Srr/i)(ionr<;  Arfi/fpfi  et  Asiar.  pt  ovinciarum 
Muropuc  (rrnertiruui.  itn^rrijitKjnum  lUi/nfi  jttnfcs  I — V  [Darific^  Mocslac 
SUperioris,  Dalmuiiuc,  Pannoniac  infcrioria,  Vannoniue  superiorisj  comprc- 
hendens;  JPars  posterior  ktaer^onum  lUyriei  pariet  VI  VJI,  res  gestas 
divi  Auffvsti,  edidum  Dtodetiani  de  prdne  rerum,  privilegia  mt7f  Auw  tfeteror- 
norumque,  insirummfa  Daeiea  eomprehmdenSt  ed,  Th.  Momhben;  adieetae  smU 
tob.  geographicae  IV,  B.  1873  (XXXIV  1197  34*  S.). 

Dazu  Supplcnienium  fascictÜMS  I,  Imeriptiotum  lUijnci  Laiinarum 
sitpphmevtum  odldmoif  Tu.  Mommskv,  0.  HiRsniFFin,  A.  Dom.vszf'vvbki 
B.  1888,  bisher  Ägypten,  Asien,  Acbaia,  Moesia  inferior,  Dacia,  Jüoeaia 

superior,  Dalmatia  umfassend. 

Ergbiximgeii  Ephem.  II  8.  287  ff  IV  8.  495  ff.  V  8. 1  ff.  569  ff.,  VII  8. 423  f.  F. 

Hauo  Bumians  Jahresber.  23  (1880)  S.  119  ff.    Dazu  al«  INatbraUoDen 

K  DisjABDiMS  et  Fl.  Rombr  Monument»  epigrajAiimm  «iw  mmie  naUonei  hongroie, 
mit  53  fftfeln  Bndapnt  1873  (VII!  140  8.)  fol.,  zugleich  «tw«t  Tollttindiger  nii  tmgui- 

.schom  Text  orschiciu  n.  F.  Bi  lic  indices  insci  iphonnm  qunc  in  mueeO  mrchaeoloffico  ÄB- 
lonilano  HpcUati  assercantur  u.  s.  w.  Spaiato  lbö9  (73  S.)  8. 

Ferner  Be»  gettae  äivi  AuguHi  fx  monumenti»  Aneyrano  et  ApoHonienn  itermm 

[zuerst  18(i5]  cd.  Tu,  Mommsen,  acceduut  tnhulne  undrcim  (fol.).  Jlfroliiii  /^s V  (lxxxxVIX 
223  S.)  8.  Text  in  usum  »cholarum  Berl.  1883  (39  S.)  8;  frauOs.  v.  C.  Peltikr  Paris  1885 
(VIII  92  8.)  8.  A.  Aiutm  tes  gente»  du  dieu  Augutte  n.  n.  w.  Vienne  1889  (XXX  314  S.)  8. 
Dmi  nnten  §  47. 

FOr  den  Oiient  und  tiriecbenland  bietet  das  Corpus  Jnecriptionum  (Jraccarum  uod 
die  bisher  erschienenen  Teile  des  Corpu»  ingeriptutmm  Attienrum  (in  dem  auf  die  tOmf* 
sehe  Zeit  boziiglic  licn  'l'nl),  fdr  Äg^  jtton  noch  immer  Lktronne's  rfCKcil  <  itiecf^ptiotlM 
grecques  et  latmes  de  i'Kgypte  Paris  1842  -1848  4.  notwendige  liirguuzuiigen. 

Dazu  B.  Latyscosw  m»eripUim«t  andquae  orae  Mpten/ruMuiNs  Ponii  Euxmi  Graeeae 
et  Latinae  rol.  II  m«T.  regtU  Boaporam  eontinens  (2  Kaifteo)  St  Petonbuig  1891 
(LVI  351  S.)  4. 

Zu  den  in  diesem  Bande  gesammelten  Militirdijdomeo  sind  die  sorgfältigen  AbbO- 
düngen  in  L.  Remek's  leider  unvollendet  gebliebener  Samnliuig  reeueü  de»  dipUmes  müi' 
tuire»  Paria  187il  4.  zu  vergleichen. 

Vol.  iV'  Inscriptiones  parietariac  Pompcianac  llcrculancnscs  Siahianac 
ed.  Gab.  Zahgbmiistbb;  oecedmt  va9onm  fietilium  ex  eisdem  oppidis  erw- 
iorum  mseripHones  edUae  a  Rice.  Schobne;  adieeiae  staU  iabulae  Uihographae 
Zm  B.  1871  (XX  278  8»  8.). 

Ein  Supplemmtum  in  Vorbereitung. 

A.  KiE.ssi,iNO  .Talirb.  1872  S.  Tu  ff.  Ergilnzungon  Ephcni.  1  S.  40  1(10  177.  Dazu 
GlULIO  DE  Petka  Le  tuvolctte  ccrute  di  Pompei  (Atd  deW  Accadcimti  ilci  Lituci  ser.  11 
wA.  3)  Borna  1870  4.,  W.  Hrnzen  B%dlett.  dclV  Inst.  1877  S.  41  ff.,  Tn.  Momn-skn  Die 
pompeianiRchen  Quittungstafeln  dos  L.  Caecilius  lucuuduB  Hemips  XII  1S77  f>.  f'M— Ml. 

Vol.  V  Inseripfioties  (iaUinr  cisnlpinae  Lafiuac,  J'iust  prior  iuscriji- 
tiones  rcijionis  Italiav  dccimac  cuniprehitidcns;  Pars  posterior  inscrijitiaiies 
regionum  Italiae  undecimae  et  nonae  coniprehmdens,  adieeiae  suni  ifibulae 
geographieae  duae,  B.  1878.  1877  (XXIV  104*  1215  8.). 
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Ein  SupplerHcntum  in  Vorbereitung. 

Dan  Ettorb  Pais  Corporis  nucr,  Lot.  SuppUmenta  Italiea  fase.  I  additamenta 
ad.  vol.  V  in  den  Atti  Hella  JH.  Aeeademia  de*  Lincei  Ser.  IV  vol.  V  (Rom  1888,  5  und 
805  S.)  4. 

Vol.  VI  InsrripHoMS  urbis  liomoe  LaÜnae  coÜegerunt  Quil.  Hsnzsn 

et  1.  B.  DE  Uossi, 

Pars  prima  edul  E.  Hormann  et  G.  Henzen  B.  1876  (LXVI  873  S.). 

Pars  secundil  edid.  E.  Boumann,  G.  Hbmzen,  Chb.  Huelsi^n  B.  1882 
(Vni.  bis  S.  1746). 

Pars  tertia,  quarta  edid,  E.  Bobkamn,  G.  Henzen,  Chb.  Husiabn 
a  1886  (bis  a  2872). 

Tnrs  quinta,  hiscriptiones  fahac  urhi  Bomoe  aUfibutae  B.  1885  (271  S.). 

Pars  st'j  fa,  Indircs,  in  Vorbereitung. 

Ergänzungen  von  E.  Bormakii  Epb.  I  S.  118  £f.  H.  Jobdan  Sylloge  ima^ptionum  fori 
Romani  Epbem.  III  S.  287  ff.  IV  S.  259  ff.,  S.  489. 

InHcriptiones  chrislianae  urhis  Jlomnc  septimo  8<teculo  autiquiores  cd  Job.  Bapt. 
»E  R<»ssi  Vol.  I  Homae  isr^7  (xuu*  cxxiii  und  G19  S.  Vol.  II  mit  ü  Taf.  188«  (LXVIÜ 
536  S.)  fol.  Derselbe  Im  Koma  »otterranea  Voll.  I—III  Roma  1864—1877  4.  Dor- 
sel be  liuUelino  di  archeologiu  christiana.  drei  Serien,  Horn  18<)3--1884  8.  K.  Hbbzoo 
l'bilol.  xxiii  1806  S.  114  ff.  Dazu  I.  Si>.  Nortucote  and  W.  R.  Bbowmlow  Roma  sotter- 
ranea  or  an  accotint  of  thc  Roman  Catncombs  u.  s.  w.  [zuerst  iSil'.t],  netc  edition  (mit 
«üilroiehea  Plftnen  uad  ÄbbUduagen)  2ijde.Londoo  1879  (XXVIU  520  und  XVI  m  S.)Ö. 

Fk.  Xat.  Kbaos  Borna  aoUemmfo,  die  rSai.  KtteltonlM»  «.  v.  ntt  mko  Hob* 
sohnitton  und  [XIII  chromolithognpbieiten  Tafeln  [und  2  Karten]  Freibarg  i.  Er.  1878 
(XXVIU  578  S.)  8. 

Acta  firatrum  ArraKam  quae  tupenmi  retUtuU  et  ühutravU  Qmt,  Hnmif,  oeee- 

dutU  fruijmeutti  faslnrum  in  luco  Arrnlium  rffossa  Jirralini  1S74  (12  CCXLVI  240  S.)  8. 

Forma  urbin  Romae  regionum  XllII  cdidit  IIknriclh  Jordan  mit  37  lithogr.  Taf. 
BeroUni  1874  (IV  70  S.);  dazu  nach  Ikitriigen  von  Lanciani,  Trendklbnruko  und  HosLsaa, 
A.  Kltkr  de  forma  witi»  Smuat  ileeu«  orb»  ontigiM  fueie  dm,  I  et  II  Bonn  1801 

(XX.  XXXVl  S.)  4. 

R.  Lakciani  Commentarii  di  Frontmo  Hilonie  U  aeqtte  eä  aequedeUi  di  Roma  n.  a.  w. 
Rom  1880  (404  S.  mit  X  Tafeln)  4. 

Die  zahlreichen  griecbiscben  Inschriften  Roms  sowie  Siciliens  und  des  übrigen  IIa* 
lienH  und  der  Provinzen  des  Westens  in  :  Inscriptknte»  Otaeeae  SkUiae  «t  ItaUaeu,  8.  W. 
ed.  ii,  Kaibu.  Berlin  1890  (XU  30*.  778  S.)  fol. 

JMkUmo  ieUa  eommmhae  orAeologica  municipale  18  Bde.  1876  bia  1801  ff.»  8. 

Vol.  Vn  ItueriptioneB  Sritanmae  Latmae  ed.  Akh.  HObnbr,  adieeta 
esi  tahtda  seographka  B.  1873  (XII  346  2«  8.). 

Ein  SuppUmcntum  in  Vorbereitung. 

Tnseriptioncü  Brifaimiac  rhrisfiarmf  ed.  Aem.  Ili'BNER;  ndiccfar  staif 
tabnlac  (jmgraphirac  duac;  acecdit  supplcmetüum  inscriptUmum  christianarum 
iiispaniae  B.  1870  (XXIV  101  5*  S.)  4. 

Ergänzungen  Ephem.  UI  S.  113  311  IV  S.  194  VII  S.  273  ff.  Dam  F.  Haco  Uoi^ 
aians  JuhreslxT.  XL  1884  S.141  ff. 
Als  Illustration  dazu: 

[John  C.  Bruce  (f  April  IHU'2)  \  La}>'darif(ni  sc/dnttrionafr :  or,  a  Dr- 
scripiton  of  thc  Monuments  of  lloman  Itulc  in  thc  Sörth  of  England,  juddi- 
shed  hy  the  Society  of  Antiquaries  of  Xewcastlc-upon-Tyne^  mit  sechs  Karten, 
drei  KnpfSsrstichen,  sechs  Lithographieen  und  zahlreichen  Holzschnitten. 
London  1875  (XVI  492  S.)  Fol. 

'  Vol.  VlU  Inseriptiones  Afrieae  Laünae  ecUegii  G.  Wilmanns  [ed* 
Th.  Mommsen]  2)ars  prior  inscripHones  Afrieae  proconmlaris  et  Numidiae, 
pars  posterior  inscripiionrs  Maurcianiamm  comprchnidens  [adieetae  sunt 
tabulae  geograpkicae  III]  B.  1881  (XXX VIU  1141  S.). 

41*  ^ 
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B.  BöaiMlM  Ipigrftpliik. 


Dazu  Supphnmifnm  Pars  1  B.  1891  (S.  114:5— inOG). 

KigUnzungen  von  Jon.  Schmidt  Ephem.  V  S.  265-  ,'>ti8  i'A'ii  Üöl  VII  S.  1—271 
Sitxnngsbcr.  der  Berl.  Akad.  1883  S.  H07  ff.  Rhein.  Museam  XIV  1889  &  481  ff.  Zu  den 
ehriBilichen  Inschriften  vgl.  die  zu  vol.  XII  erwähnte  Schrift  Lb  Blant's. 

Vol.  IX  Inscripiioncs  Cnlahriae  Apuliae  Samnii  Sahinorum  Piccni 
Latinac  ed.  Th.  Mummssn  [adiectae  sunt  tabulae  geoyraphkae  IV]  B.  1888 
(LXIX  52*  847  S.). 

Vol.  X  Inscriptiones  Jimitiorutn  Lurnniae  Cumpaniae  Siciliae  Sar^ 
iUniae  Latinaef  pars  prior  mscripHones  BruUiorum  Lucaniae  Campaniae, 
pars  pofterior  inscriptiones  SieUiae  ei  Sardmiae  comprehendens  [aäieelae  smU 

Jälndae  geographieae  V)  B.  1888  (LXIX  [wie  in  IX]  84«  1229  a). 

Bd.  IX  und  X  tm/tun  die  SemU  Nempotikmi  uueriutknui  Latkuu  von  1852 

[S.  0401. 

Daza  H.  Ihm  addüemmUa  ad  Corpori»  md.  IXHX,  JE^ahem,  VIJI  ftueic.  J(I801) 

a  1-121. 

Vol.  XI  Inscriptiones  AcmiVine  Umlniae  FAntrinc  Lafinne  ed.  Euo. 
BoKMANN,  pars  prior,  inseripdojics  Acniiliac  et  Etruriac  comprehendens 
B.  1888  (599  S.).    Die  pars  posterior  im  Druck. 

Vol.  XII  Inscriptiones  Galliac  I^arbonciisis  Latinae  ed.  Otto  Hirsch- 
FELD  (mit  drei  Karten  von  H.  Kiepert)  B.  1888  (XXVU  97G  38*  S.). 

Dnm  di«  Jn$eripUemt»  eonfaedentkmii  H^veHeae  von  Momnni  11854)  [oben 
&640J. 

Edm.  lb  Blast  Insaijitifnifi  chreiiennes  de  la  Gaule  2  Voll.  Paris  18o0--1805  (tvi 
598.  644  S.  93  Taf.)  4.  Dersoll.e  repigraplne  cArAtame  m  GeniU  et  dam  FAfrifHe 
(mit  6  Tafeln)  Paris  IROO  (2  Hl.  140  S.)  4. 

(inlliue  j\'urbanensia  provinciae  Romanae  hialoria  dencriptio  iiusiüutorum  ejcposüio, 
scripsit  Krn.  Hbrioo  TUMnjgwNM»;  aeeeäÜ  appmdix  «piffnqtluea,  lApuae  1864  fX  268 
X  174  S.)  S. 

Inscripliom  antique«  et  du  moyen-äge  de  Vienne  en  Dauphine  pur  A.  Allmeb  et 
A.  OB  Tbbbuami  6  VoU.  nelNl  Atlas  in  4.  Viemte  1815  1876  8, 

A.  Allmer  Herne  ipigraphique  du  Midi  de  lo  tS'atice  Vieume  llBB0^tB9t  8. 

Vol.  XllI    Inscriptiones   trium  (iaUlnrum   et   dmrum  Cennnniamm 
LaUnac  cd.  Otto  IIirs(  hi  i  i.d  et  Gab.  Zamoemeisteb,  in  Vorbereitung. 
Einstweilen  dienen  zun  Ersatz  : 

iMcrtpHon»  wHqut»  äe  Lyon  reproduUen  d\ipres  \es  monnments  <ni  recueiUie.t 
dam  leg  uuteurs  par  Alpronsb  ds  BoiaaiBU  mit  lahkeicshen  Stahbttoben.  LyoH  1846—1864 
(VI  G19.  82  nicht  gezählte  S.)  4. 

Corpus  in3cripUonum  S^enonanm  eotmlin  ei  nttctorUate  xocietatu)  imtiquariortm 
Blienrmne  edidü  GuiL.  BnaiiBAeB,  praefalm  tU  Fbid.  ßmcBtttos  ]£lb«rfeld  1867  (zzxiv 
390  ö.j  4. 

^Jpiffrujthie  Gnllo-Homaine  de  la  Moselle,  etude  par  P.  Charles  Robert  mit  10 
photograph.  Taftin  1  11  III  (mit  Rbnk  Cagnat)  J'^im  /.S7.7  -  IStHS  (VIII  9l).  VI  17s  S.)  4. 

H.  Uagkn  prodrumuA  novae  inscr.  Lut.  Hclrdicxruin  m/lloi/es  titulos  Aveuliccnses 
et  vieMa«  eontinens  Bern  1878  (VIII  68  S.)  4. 

Florian  \  alikstis  J{cruee)ii!ir(t}ihiriuc  dr  la  Gaule.   3  Bde.  Vienno  ISS]  —  1S8:{  8. 

C.  .TuLLlAN  inscriplion.t  ruinaines  de  liordcaux  Bd.  I  (8  Taf.J  Bordeaux  1887  (XII 
6ie  8.)  4. 

F.  X.  Krai'S  die  altcbristl.  Inschriften  der  Rheinlando  Q.  W.  (22  Uohtdrocktafolo 
und  zahlr.  Abbild.)  Freiburg  i.  B.  1890  (IX  171  8.)  4. 

Yol  XIV  Inseriptiones  Latü  veUnris  Latinae  eä,  Herm.  Dessau  (mit 
einer  Karte)  B.  1887  (XX  27*  608  S.). 
Dazn  Ephem.  VII  &  8S5— 383. 

Vol.  XV  pars  prior,  Inscriptiones  urhis  Bomae  Latinae,  inshwnenkm 
dornest i cum  ed.  Hens.  Dbbssel  B.  1891  (489  S.). 

Vgl.  unten  §  67. 
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Krcmphi  scnptnrac  cpigrnphirMr,  TMtinae  a  Carums  dictatoris  morie 
ad  (letalem  lustiuiani  cd.  Akm.  Hühnkk  B.  1885  (LXVITI  448  S.)  4. 

Schriftproben  von  c.  1200  Inschriften  mit  Kommentar  und  aubführlicher 
puläugraphischer  Einleitung. 

Von  Zeitschriften  dienen  den  epigraplnseheii  Stadien  hMiplalelilioli  die  sn  den 

eittSelnen  Händen  dos  CIL  bereits  anf^efQlirto 

Ei>heineris  ejityraphiat  bd.  I    VII  Horlin  1872—1890  8., 
ferner  die 

Jtevue  ipigraphiqiite  du  Midi  de  la  France  hennig.  von  A.  All m er  6  Bde.  Vtenne 

1878-91  8. 

Eente  epigruphiiine  de  In  Gmde  beransg.  von  FL  Ynlleatin  (f)  8  Bde.  Vienne 

1881-  1S8:J  8. 

BuUetin  ejiifjrapläque  hwtxng.  von  R.  Mowat  8  Bde.  Vienne  (Paris)  1884—1886  8., 

von  den  archäologischen  Zeit«chrift<'n  besondi  ra  die  rüinis(  lien  und  athenischen  Mitteilungen 
des  Deutflcbeo  arcbAologiscben  loatitute,  das  JJuUettn  de  carregpondance  hellcnißue  und  die 
Baue  «r^iotogifue,  daa  BuHeHitö  dM»  eommteehne  archeviogica  commumnh  d%  Roma  nnd 
die  NctiMte  degli  scari  lU  mitichHä  der  Accndemüt  dei  Lincei  in  Rom,  die  Jahrbücher  dos 
Vereins  von  Altertumsfrounden  im  Rheinlande,  die  Westdeutsche  Zeitschrift  fUr  Geschichte 
und  Kunai  (beaonders  in  ihrem  Korrespondenzblatt)  and  die  archäologisch-cpigraphischon 
Mitteilungen  aus  Österreich-Ungarn;  für  die  eliriatliehen  Inacbriften  de  Boaai'a  BuüeUma 
di  archcoloi/ia  christinnia, 

endlich  von  den  phikdogiaehen  Zeitschriften  der  ü«4iaer  Bornea,  daa  Bonner 
Rheinische  Maaenm  und  der  Göttinger  Philologna. 
Jahresberichte  gaben 

W.  Fböhnbb  im  Philologus  XIII  1858  S.  1G5  ff., 

D.  DaxLBFaax  im  Philologua  XX  1863  S.  444  ff.. 

E.  Hbbsoo  im  Philologua  XXV  1887  8.  135  ff. 

F.  Hai'o  in  Hursians  und  Iw.  MQllers  Jahresbericht   (ibcr  die  klasa.  Altertums- 
wissenschaft Bd.  XXIIl  1Ö80  S.  119  ff.,  Bd.  XL  l»ti4  S.  141  ff.,  Bd.  LVl  1888 

%,m  ff. 

£in  weit  angelegtes  Wörterbtuh  hat  heponrten 

E.  PF.  RtTooiBBO  diziovitriu  ejityraiicu  <U  atitivlnia  romanc  itom  188ü  ff.  (bis  jetzfc 
21  Lieferungen  bis  Armenia)  4. 
daa  jedoch  vorläufig  nurli  nicht  über  den  IhKli«taben  A  hinausgekommen  ist. 

Der  Bedeutung  der  Disoiplin  entspreihcnd  lierrsiht  auf  allen  ihren  Gebieten  rege 
Thätigkeit,  die  sk  Ii  in  ( rster  Linie  auf  die  Verzeichnung  und  Kinreihung  dea  dordb  For* 
aehungen  und  Ausgrabungen  tätlich  wachsenden  Matcriales  richtet. 

Für  den  richtigen  Gubiaiich  der  Inschriften  reicht  im  allgemeinen  die 
hier  gegebene  Übersicht  über  da»  Corpus  imcripiionum  und  seine  Quellen 
und  Vorgänger  am.  Ffir  besondere  Untenuchungen  und  bei  schwierigen 
und  zweifelhaften  Fragen  genügt  es  jedoch  nicht,  die  Texte  auch  des 
Corpus  ohne  nähere  Prüfung  oder  nur  nach  den  Registern  zu  benutzen. 
Sondern  dann  ist  jedesmal  festzustellen^  ob  die  betreffende  Inschrift  noch 
erhalten  ist  oder  in  zuverlässigen  Abschriften  vorliegt,  oder  ob  sie  von 
einem  der  zahlreichen  ungelehrten  und  oft  sehr  unzuverlässigen  Dilettanten 
alter  und  neuer  Zeit  abgeschrieben  ist  und  daher  nur  mit  kritischer  Vor- 
sicht benutzt  werden  darf. 

13.  iJie  Inschriftentexte  sind  zwar  im  allgemeinen  zuverlässiger 
und  freier  von  Fehlem  wie  die  handschriftliche  Oberlieferung.  Aber  es 
fehlt  auch  in  ihnen  keineswegs  an  Irrtümern  und  Versehen;  besonders 
grössere  Urkunden  sind  oft  nicht  mit  gleichmässiger  Sorgfalt  redlgiert  oder 
durch  Fehler  des  Graveurs  und  Steinmetien  entstellt.  Die  älteren  Denk- 
mäler sind  meist  korrekter,  wie  die  jüngeren.  Zuweilen  sind  die  Fehler 
aus  talscher  Auflösung  der  Al»kürzungcn  hervorgegangen,  zuweilen  aus  der 
Verwechselung  ähnlicher  Buchstaben.  In  einzelnen  Fällen  hat  der  Stein- 
metz seine  Vorlage  gänzlich  missverstanden  und  daher  nur  mechanisch 
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wiedergegeben  (z.  B.  CIL  II  0109  VIII  lOGG  XII  015).  Hin  uiul  wieder 
ist  dio  Arbeit  dts  Steinmetzen  unvollendet  geblieben  (z.  B.  CIL  III  l»Oü 
VI  0938  IX  lUUi  X  520  7572).  Die  lex  VijHisccnsis  (CIL  11  5181j  war 
vom  Graveur  zuerst  so  fehlerhaft  hergestellt  worden,  dass  er  das  Exemplar 
verwarf  uod  deo  Text  auf  der  Bttckseite  derselben  Erztafel  noch  einmal 
und  sorgfaltiger  eingrub.  In  einer  grossen  Anzahl  von  Inschriften  sind 
beim  Einmeisseln  gemachte  Fehler  nachträglich  durch  Nacharbeit  verschie- 
dener Art  verbessert. 

Ex.  scr.  ep.  S.  XLI  f.  wusclbst  zahlreiche  Beispiele  angefahrt  sind.   Vgl.  auch  U. 
A.  Sbtdbl  obaenatwmm  epigruphkanm  eapUa  duo,  Bresko  1880  (00  8.)  8. 


B.  Allgemeiner  Teil. 

8.  Die  Sehrift  der  latelnisehen  Inschriften. 

Tu.  MoMN.sKN  Die  uiiteritai.  Dialtkte  (18^)  iS. 'Jü  ff. ;  dcrs.  bei  Otto  Jaun  die  iico- 
nmisobe  L'bta  (LiMpz.  1S52  fol.)  8.  42. 

W.  CuRssK.s  über  AusApniciio  Vocaliamiw  «od  Belooiuig  der  biL  Spnuibe  1  (sucnfc 
185«;  2.  Ausg.  I^iuz.  1808j  S.  1  ff. 

F.  KiTsciiL  rLME  ciunr.  H.  1 11  fT.  {ituhx  pabuognyfhiou);  dera.  sor  Ge- 

schichte des  lat.  Alphabets  (18üU)  upuec.  IV  S.  ff. 

A.  KiHcnHopy  Studien  zur  Cicschicfate  des  grioeb.  Alphabets  (za«rat  1863,  4.  Ausg. 
Barl.  1887  s.i   s,  120  ff. 

A.  h  AHusni  Oavarvagioni  paleografidte  e  grammaltcali  1  Turin  1874  4.  (palaeograph. 
Studien  ans  dem  IUI.  Sbeiwetzi,  Leips.  1877.  165  &  8  ). 

M.  Mimicr  (t)  die  Palaeograpliio  al«  Wis.s(Mi.s(haft  und  die  Inschrifton  dts  Mainzer 
Muucuuis  Mainz  1883  (28  8 )  4.  Eine  8treitäcbrift  gegen  E.  Hühner,  dio  uichtH  neue« 
Iwingt;  vgl.  Kx.  scr.  ep.  S.  XVT. 

E.  Hübner  Exemjila  scripturae  Latinac  cjilyrnjihicae  (1885),  proUyum.  S  xxucff. 

14.  Das  älteste  lateinische  Alphabet  ist  das  der  chalkidischcn  Kolo- 
nien in  Italien  und  Sicilien  (Kynie  Neapolis  Khegion  Zaiiklo  Naxos  liimcra), 
bekannt  aus  den  Münzen,  einigen  inschriftliclien  Texten  (Kühl  inscr.  (htuidc 
<mtiquissiinnc  Nr.  518—522  524—  5i>3  b'-M))  und  zwei  etruskischen  Öylla- 
barieu  (Uöiil  Nr.  534  535);  nur  die  drei  Aspiraten  desselben  haben  keine 
Verwendung  ula  lateinische  Buchstaben  gefunden: 

ABCDEFIHe'lKI.I^NOn9R^tvX0>*^ 
aßy^^ri'i    xf^  i  x   X  fi    r    o    tt  q   q  g    i    f    ^    <[  X 
Für  einzelne  Buclistabeu  kuuiuieu  daneben  in  den  dialkidischen  Texten 
folgende  NebeDi'ormeu  vor: 

A  A  (olemals  A),  O       f  C  B,  ©  0  O,        n,  p  t>,  C  8,  Y. 

Dem  entspricht  das  älteste  lateinische  Alphabet  von  21  Buchstaben 

ABCDEFCHIKI.AANOP9R^TVX 
An  Stelle  des  ursprünglich  vorhandenon.  aber  früh  ausser  Gebrauch 
gesetzten  Z  trat  das  mittelst  eines  angoluingten  Striches  aus  C  differen- 


')  CiCEBO  de  itat.  deor.  II  ;i7,  93  non 
inUUeffo  cur  non  idein  puUt,  m  mnumera- 
büea  itfittM  et  viginti  formae  litterarum  .  . . 
«rf^NO  coniciantur,  posse  exhis »  ,  .  a$Malea 


Knni  .  .  .  f//<ci.  QuiKTiu&N  inst.  or.  I  4,  U 
X  noglranm  UUermmm  ulUmOt  qua  tarn 
carere  potuimus,  quam  pti  non  quaerimut. 
Vgl.  PsiaoiAH  Inst.  1  12—16  (8. 11  Herts). 
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zierte  C')-  H  ist  das  im  älteren  Latein  selten  gebrauchte  Aspirations- 
zeichen; die  drei  übrigen  Aspiraten  ^  O  haben  als  Zahlzeichen  Ver- 
wendung gefunden  (unten  §  IG). 

Zu  Ende  des  7.  Jahrh.  der  St.  sind  Y  und  Z  für  die  griechischen 
Wörter  aufgenommen  worden.  Der  Kaiser  Claudius  hat  drei  Zeichen, 
das  digamma  invcrsum  d  für  den  Konsonanten  V,  das  antisigma  D  fQrjp^ 
das  halbe  Aspirationszeichen  h  (ftbnlicb  dem  Y)  fdr  den  Hittellaut  zwischen 
u  und  t  (in  opiumus  u.  s.  w.)  eingeführt,  welche  jedoch  nur  wahrend  seiner 
Regiemngszeit  und  in  Rom  selbst  gebraucht  worden  sind^- 

Die  ursprünglich  auf  dem  verschiedensten  Material  gleichartig,  nur 
bald  gnissor,  bald  kleiner  verwendeten  Scliriftfornien  erlitten  Veränderungen, 
je  nachdem  sie  auf  grossen  Denkmälern  in  Erz  und  Stein  eingemeisselt, 
oder  auf  weisse  Wandtlächen  oder  Holztafeln  aufgemalt,  oder  in  den  noch 
nassen  Kalk  oder  Thon  eingeritzt  oder  eingepresst  wurden.  Die  ältesten 
Schriftformen  zeigen  in  Ihrer  UngleichniiBsigkeit  (z.  B.  das  A),  in  der  teil- 
weis  schiefen  Stellung  (z.  B.  das  N)  und  anderen  Besonderheiten,  sowie  in 
der  Anordnung  viMfiuih  noch  den  ESnfluss  des  griechischen,  ja  des  phOniki- 
schen  Mustors.  Die  monumentale  Schrift  (scriptum  quadrctta  oder 
lapidaria  Petron.  c.  29  58)  wird  vom  Graveur  oder  Steinmetz,  nach  Ver- 
zeichnung mit  Farbe  oder  Kohle  mit  Lineal  oder  Zirkel,  auf  zuweilen  leicht 
eingegrabenen  Linien  eingemeisselt  (mit  dreieckiger  Vertiefung)  und  nachher 
meist  mit  Minium  rot  gefärbt.  Die  gemalte  Schrift  entspricht  am 
nächsten  der  mit  der  Rohrfeder  auf  Papyrus  oder  Membranen  geschriebenen 
und  ist  zuweilen  genau  so  in  Stein  gegraben  worden.  Der  geschriebenen 
Buchschrifl  entspricht  in  der  Regel  die  Schrift  der  meist  in  Erz  gegrabenen 
Urkunden.  Die  Vulgär-  oder  Gursivschrift  der  Wachstafeln  ist,  wenig 
grosser,  auf  den  Wänden  der  Häuser  oder  auf  Ziegeln,  Thongefässen  u.  s.  w., 
zuweilen  auch  auf  Stein  verwendet  worden;  einzelne  Formen  der  Vulgär- 
sdirift  \  für  A,  ||  |l  für  E  und  F,  Q  für  C,  INI  für  M  und  manche 
andere,  sind  nicht  ganz  selten  in  die  Monumentalschrift  geraten, 

Kx.  gar.  ep.  S.xxyu.  Die  gemalte  Schrift,  deren  Besonderlieit  durch  die  FOhruag 
des  breiten  Pinsels  bedingt  ist,  bat  ibn-  bauptsiichliobe  Verwendung  fQr  vurUbcrgchcnde 
Zwecke  gefunden.  Ankündigungen  voracbiodoner  Art  auf  den  geweiaaten  W&nden,  wovon 
»dllreiche  Beispiele  in  Pompeji  erhalten  sind  (CIL  IV  S.  1—70),  ferner  Anbdiriften  auf 
Oefassen.  die  ihren  FiiliaU  u.  ».  w.  aiiLTtltcn  (CIL  IV  S.  173  fF.),  sind  meist  gemalt  worden. 
Nach  genmlt«n  Voibildcru  sind  dauu  aber  uiicli  eine  Anzahl  von  Inschriften  in  Stein  ^e- 
m«ifl*«lt  worden,  deren  indat  sebmalo  und  enge  Sebrift  das  gemalte  Vorbild  oft  aemlioh 
genau  wiedergicbt  (Kr.  scr.  ep.  S.  428  ff.  N.  llss 

Inscbrifteu  zu  vurübcrgebcndon  Zwecken  sind  mit  Kohle,  Kreide  oder  Hötel  auf 
Wände  und  Tafehi  geschrieben  worden;  so  noch  m  Pompeji  (CIL  IV  8.  7).  Spuren  der 
Vorzeiehnunii  vor  dem  Kinhauen  der  Schrift  haben  sich  begreiflicherweise  nicht  erhalten; 
wohl  aber  in  zahlreichen  Fällen  die  von  Tlinius  n  h.  XXXI II  §  122  bezeugte  spUtcre  Fär- 
bung der  eingemeisscltcn  Schrift  mit  Minium.  Dem  ursprnngtichen  Kinritzen  der  Schrift, 
wofOr  yQ«9t»^  wie  »eribere  die  technischen  üezeicbnungen  sind,  folgte  das  ütadcre  fttr 
das  Gravieren  in  Rrz  und  das  sealperr  (ftiter,  sacral  und  poetisch)  oder  teulpere  ftlr  das 
Kinmt'i-jselii  in  Stein.  Das  Knt werfen  uiul  Vnrzeiclincn  wird  mit  rt-fori'  und  ordinäre, 
das  Ausfuhren  der  Inschriften  mit  /a()«aati*'  und  sculpere  bezeichnet  in  der  Geacb&fte- 


')  Vielleicht    durch    App.  Caecus  Tu.  [  sa-.    F.  Uukciiblp.r,  prtiefatus  est  ¥.  RiT- 

MomisEM  Uöm.  Forschungen  I  (Berl.  18t>4)  i  scbruus   Elberfeld   läöt^  (54  S.)  8  und 

8. 804.  H.  JoBDAH  Krit  Beitr  zur  Gesch.  Bheb.  Uusaum  XIII  1858  8. 1S5.  Cobbuw 

dar  lateinischen  Sprache  (Herlin  1870)  S.  1.51  ff.  Amspnwh«  P  S.  29  ff. 

')       Ti.  Claudio  Cuemre  graumutko  j 
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oinpfohlujig  aus  Panormiis  Kr.  «er.  eji.  S.  XXX:  eine  fihnliciiß  I)  M\  TITVLOS  SCRT  \ 
BENDOS  VEL  \  SIQVID  ÜIFE]  I  RIS  MAIOWR  \  ÄRI  OPVS  FV  \  ERIT  HIC  HA  | 
ßE8  aus  der  vatikaoischen  Sammlinig  (Oralli  A2l'6  CIL  VI  9550  als  Titelvignette  auf 
Cai  nat's  coHrs-).  Cbcr  die  Stcinnietzwerkzeuge  vgl.  Kr.  scr.  ej).  S.  XXX  ff.  Dio  fast  aus- 
iiuiiiti^los  dreieckige  Vertiefung  des  Einmhnittä  int  ein  sichere»  Kriterium  der  Kofatbeit. 
Moderne  FftlHcIningcn  nigra  ihn  nicht  oder  nurunvollkomineD,  wie  z.  B.  die  Kopieen  antiker 
Inseln iften  in  den  Museen  von  Catatiiii  und  Leiden,  dio  Trierer  und  andere  Fälschungen 
lehren.  Dass  Lineal  oder  gerötete  Kiclitüclinur  {rubricn,  rRBSiVfl  I,  (»5)  und  Zirkel  ange- 
wendet wurden,  versteht  sich  von  selbst.  Eingeritzte  Linien,  auf  älteren  Inschriften  s(!hr 
selten  fauf  einer  der  Scipionengrabschriftcn  CIL  l  33  —  Vi  \266  PLUK  Taf.  XXXiX  F; 
CiL  VI  81 1  Ex.  n.  79  vom  Jahr  38),  sind  auf  Grabacbrifton  des  8.  and  4.  Jabrh.,  besonders  den 
ehristUchen,  häufig. 

Auch  in  der  Cursiv-  und  Uncialsclirift  sind  ju;anze  Inschriften  liin 
und  wieder  gescbrieben  worden;  einzelne  Zeichen  aus  beiden  Schriftarten 
üuden  sicii  der  monumentalen  äclirift  beigemischt. 

Vgl.  Zan*.eheisteb8  Alphabete  in  CIL  IV  Taf.  I.  Einzelne  Pormra  der  Cnrmvseknft 
kommen  auch  auf  Stein  vor;  ebenso  sind  ^'itnze  Inseliriften  in  Afrika  seit  dem  Ende  des 
8.  Jahrb.  in  Üncialschrift  gescbrieben  worden  (CiL  V Iii  2391  u.  a.  a.  Ex.  scr.  cp.  S.  410  ff.), 
seit  dem  8.  Jabrb.  besonders  anch  Urkonden  (Ex.  B.  xxxna).  Die  Cnrsivsebrift 

{Ex.  8a\  cp.  P  XfJX  fT)  geliiirt  nur  insofVrn  in  die  Epij^rapliik  und  nicht  bloss  in  dio 
allgemeine  i'alacographie,  als  sie  aus  Bequemliehkeit  oder  Tsaehlässigkcil  auch  auf  Stein 
und  Erz  znr  Anwendung  gekommen  ist;  wovon  hei  den  Urkunden  72  ff.)  zu  reden  ist. 
Auf  getünchten  WandflSdicn  sind  Aufschriften  in  eursiver  Fchrift  in  besonders  grosser 
Zahl  in  l'ompeji  geschrielien  worden  (daher  die  Cursivo  in  CIL  IV^  eingehend  behandelt 
worden  ist),  ferner  nicht  selten  in  den  stadtrQniischen  Columharien  und  vereinzelt  an  vielen 
anderen  Orten.  Ferner  sind  cursiv  geschrieben  die  Grabschriften  auf  Thongcfässen 
vom  Esquilin  uud  den  Aschen  topfen  des  Hegrftbnisplatzes  vor  dem  capcnischen  Thor 
(unten  §44).  Vereinzelte  Weihinschriften  und  Grabschriftcn  in  cursiver  Schrilt  kommen 
auch  sonst  vor.  Besonders  häutig  sind  auf  den  noch  weichen  Ziegeln  vor  dem  Brennen 
Aufschriften  vorechiedener  Art  in  Cursivschrift  eingeritzt  worden.  Ancb  auf  Oertt  von 
Erz  und  Thon  finden  sich  zuweilin  (Uisive  Aufschriften.  Aus  den>  läglicht  n  <iehnui<h 
der  Cursivschrift  erklärt  sich  ihr  Eindringen  in  das  Uebiet  der  monumentalen  Schrift, 
Ohne  vorherige  Anfzeirbnung  mit  Lineal  nnd  SStrkel  ist  die  epigraphiscbe  Carsiv-  oder 
Vulgärschrift  imgewendet  worden  in  den  ra.s(  Ii  und  flilclitig  gemachten  Aufschriften  in 
Steinbrüchen  und  auf  Werkstücken,  in  den  auf  den  gewachsenen  Fels  geschriebenen  Auf- 
aeiehnnngen.  in  den  Anfsehriften  der  Sitatnfen  von  Theatern,  Amphitheatern  und  Circus- 
gebiiudcn.  ferner  gelegentlich  in  einer  Anzahl  von  Wcihinachriften,  in  Meilensteinen  der 
alteren  Zeit,  in  Soldatengrabsteinen  und  überhaupt  in  (trabschriften  von  Personen  der 
niederen  Kreise;  albo  überall  da.  wo  die  sorgfältige  und  kunstgerechte  Arbeit  der  Stein» 
metzrn  jiiis  verschiedenen  Gründen  nicht  zur  Anwendung  kam.  Beispiele  verschiedener 
Arten  von  Vulgarschrift  Kr.  scr.  rp-  ^  415  ff.  N.  115;{  -1187.  Wie  die  Schrift  der  Ur- 
kunden innleu  §  71)  auf  gewissen  Denkmälern  DSImb  der  monumentalen  erscheint,  so  ist 
auch  dio  Cursiv-  oder  Vulgärschrift  neben  der  monumentalen  gebraucht  worden  ^£r.  «er. 
ep.  S.  L  ff.).  Zwei  Inschriften  derselben  Person  aus  Albintimilium,  die  eine  in  zierlicher, 
dio  andere  in  roher  Vnlgärsclirift,  bei  I'ais  mliliUim.  ad.  Vol.  V  n.  9^[|.  Nach  der  Vol- 
lendung der  Inschrift,  oft  an  Ort  und  Stelle,  gemachte  Zusätze  und  Änderungen  zeigen 
hänfig  vulgäre  Sehriftförmen ;  so  findet  sich  zuweilen  monumentale.  Urkunden»  und  vulgäre 
Seliiilt  auf  einem  Denkmal  vereint.  Auch  einzelne  Hachstaben  von  vulgärer  Form  finden 
sich  der  Monumentalschrift  beigemischt.  Es  kommt  hin  uud  wieder  vor,  dass  ältere  In- 
sdiriltra  getilgt  und  neuere  an  ihrer  Stelle  eingemeis»elt  wurden ;  Spuren  der  älteren  Schrift 
bleiben  dabei  erhalten.  Endlich  sind  nicht  selten  verwitterte  oder  andei-swie  undeutlich 
gewordene  Scbriftzügc  durch  Nacharheit  und  Vertiefung  in  neuerer  Zeit  aiifgefrisi  lit  worden, 
meist  zum  Sehaden  ihrer  ur>iprnn>;Iii  lien  Furmen.  Beispiele  soldur  Erneuerung  bieten  die 
Meilensteine  von  Cordubft  (CIL  11  4701  4712)  und  Brwsara  (CIL  11  4749  4750  4752  4753 
4756  4701  4705). 

Erhabene  Scbrift  findet  sich  Dur  bei  Inechriften,  welche  durch  Stempel 
mit  vertiefter  Schrift  eingepresst  (auf  Thon,  Blei,  Glas)  oder  aus  Guss- 
formen  hervorgegangen  sind  (besonders  auf  Bleiröhreo  und  Schleudereicheln), 
sowie  auf  geschnittenen  Steinen;  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  in  Stein. 

Ex.  scr.  cp.  S.  xxxix.  Auf  dem  iStcin  erhabene  gemcisseltc  Schrift  zeigen  das  stadt- 
römische Epigramm  eines  Stadtpräfekten  (CIL  VI  1872  Ex.  scr.  ep.  U23)  und  ein 
Belief  dee  vatikanischen  Muaennw  (ArchäoL  Zeitung  1847  S.  49  Taf.  IV). 
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Alis  Erz  gegossene  Buchstaben  sind  in  Stcintafeln,  besonders  auf 
architektonischen  Deiikrnäk'i  n  seit  der  augustisclien  Zeit,  goldene  in  Silber, 
silberne  in  Erz  eingefügt  woiden.  In  Mosaikfussböden  sind  Inschriften  aus 
Mosaikwürfolu  oder  aus  Erz  eingelegt  worden. 

EjC,  ACT.  tp.  8.  zxzii.  Aus  Erz  gegossene  Buclistabcn.  in  Marniorplatien  oder  in  die 
Werkstücke  grosser  Bauten,  besonders  ili<^  Kpistylc  von  Tempeln  und  Triumphbogen,  eingcfngt, 
haben  sich  aus  dorn  Theater  von  llercuinnouni  X  14ü7  einzeln  und  unverständiger* 

weiee  mis  ihran  SboMemmenhang  gelöst,  ehe  eine  Alix  lirift  genommen  worden)  sowie  ans 
einigen  anderen  Orten  erhalten.  Meist  sind  sie  ausgebrochen  worden  und  nur  die  Höhlungen, 
in  denen  sie  sassen,  oder  diu  Löcher  der  Näg«  ),  die  nie  hielten,  erhalten;  daher  ihre  Her- 
stollung  und  Lesang  zuweilen  nicht  gciin^'t.  itcispiolc  bieten  die  Inschriften  stadtrömischer 
GebAude  {Ex,  9CT.  «p.  N.  tk»  270  273  die  des  Tempels  von  Nemsusus  (CIL  XiL 

8151)  o.  A. 

Beispiele  von  Mosaikinschriften  sind  die  alten  vom  Tempel  des  lupiter  lurarius  auf 
der  Tiberinsel  (CiL  VI  879  =  I  1105  1>LME  Taf.  LiX  A)  und  die  der  magitiri  inpagua 
lanieulensis  (CIL  VI  656  2220  ~  I  802):  aus  spftterer  Zeit  ausser  veretnseH  fiberafi  vor- 
kommenden  besonders  die  grossen  Mosaikl>iUl<'r  mit  Circusspielen  und  anderen  I)arstel- 
lungen,  sowie  die  cbristlitiien  beigefügten  (z.  B.  CIL  II  5129  t>100).  Besonders  in  Afrika  bat 
steh  eine  AasshI  solcher  Aufschriften  auf  Moeatkfnesböden  erhalten;  doch  fehlen  sie  weder 
in  Italien  n>)ch  in  den  Qbiigen  Provinzen  gänzlich  und  scbeinOB  VOm  sweiten  Jahrhundert 
au  bis  in  spate  Zeiten  besonders  beliebt  gewesen  zu  sein. 

Das  Alphabet  der  Mouumentalschrift  zeigt  folgende  Nebenformen: 
A,  A  A  A,  X.  selten  A  |  B,  ^,  1)  i  C,  <  C  |  D,  O  15  n  |  0,  ^  1  F  j 
C,  <  Q  I  H  I  U  I  L,  I.  I  M,  /W.  XX  I  M,  yV  I  O.oO  I  P  P  r,  I  OL 

9  Q  Q  I  R,  K  I  S,  ^  ^  I  T  ;  V  1  X 

Der  ältesten  vorhannibulischen  Zeit  gehören  vorherrschend  die  Formen 

A  U  O  P  ^;  vereinzelt  finden  sie  sich  bis  zur  sullanischen  Zeit.  Von  der 

augustiscben  Zeit  an  werden  die  geschwungenen  Linien  an  den  Si)itz(3n 

und  Füssen  der  Buchstaben,  wie  sie  die  gemalte  Schrift  ausbildet,  auch  in  der 

Monumentalschrift  üblich  (AA,  A,  "b,  Q,  h);  einzelne  Formen  (wie  If  für  L) 

kommen  seit  dem  2.  Jahrh.  braonders  in  Afrika  und  Spanien  vor.  1  hat 

niemals  einen  Pnnkt  fiber  sich  (in  CIL  I  603  ^  IX  3518,  VHI  9990  und 

wahrscheinlich  auch  in  III  3027  und  Mur.  1041,  4  sind  die  Punkte  spftterer 

Zusatz);  erst  in  späten  christlichen  Inschriften  aus  Spanien  (CIL  U3420 

Inscr.  Ilisp.  Christ,  n.  10)  finden  sie  sich. 

Über  die  Fumcn  der  einzeluen  Bucbstabeu  Ke.  »er.  ep.  S.  ui  — ucvii.  Die  Ver- 
schiedenheiten der  Schriftformen  lassen  sich  meistens  snf  die  grijssere  oder  geringere  Zu> 

gi'hnn'gk«  if  711  den  (lici  Il  niiifsr  lu iftarten.  der  Denkmitlersclirift  (ilor  niDnuint  ulalon  1,  der 
t'ikundenHührift  und  der  Vuigärschntt  (oder  cursivon)  zurückfuhren.  t>o  bat  das  monu« 
mentale  A  den  regelmissigen  borisontalen  Mittelstrii'h  (aber  je  nach  dem  Charakter  der 
Schrift  in  versrhiodi-tu  r  Ilrili.o,  das  A  der  l'rknndf  ns(  lit  ift  ontbidirt  des  ^! iff rlsti ichcs 
vielfach  günzlirh  (A)>  duä  der  VulgärMchrift  hat  ihn,  wenn  iihi'rhiuipt,  lusgelüät  von  dem 
einem  Schenkel  (nach  links  oder  rechtshin  A  A)  und  dazu  den  rechten  Srhenkd  meist 
über  die  Spitze  hinaus  verlfingert  (,\).  Weitere  Vrrscliirilciihfilfii.  in  Worte  schwer  ZU 
fassen,  ergeben  si(  Ii  aus  der  »Stellung  der  beiden  ^^clierikcl  zu  einander,  der  Verzierung 
ihrer  Spitxen,  der  Brechnsg  des  Mittelstriches.  I3ei  B  R  bedingt  die  Rundung  und 
das  VerhältniB  des  oberen  zum  unteren  Teil  des  Buihstiibcns  die  Verscliiedenheit;  in  der 
dem  gemalten  oder  geschriebenen  Vorbild  folgenden  Urkundenschrift  schrumpft  die  obere 
Rundung  Ms  snr  einftMjhen  Linie  zusammen  ( b).  C  D  G  O  Q  unteracheiden  sich  je  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Vollendung  der  Kreislinie,  0  0(1  «»ch  je  nachdem  sie 
vöUig  gcschJuesen  oder  geöffnet  sind,  Q  O.  nach  der  Öteiiung  uud  Form  des  Striches  zu 
der  Krewlmie.  E  und  F  zeigen  je  naeh  der  Schriftart  die  Qnerlinien  hnriiontalt  gleieh 
lang  oder  kurz  fE  oibr  aiifwäits  :,'iii(hlet  ^  f  und  L,'ehclnveift .  H  hat  iu  der 
Schrift  nach  gemaltem  Vorbild  den  ersten  Schenkel  hoher  als  den  zweiten  (H)  und  albert 
sich  der  nncMlen  Form  Im  /V\  ist  die  schrftge  Stellung  des  ersten  und  letzten  Sehenkels 
der  guten  Schrift  stet«  eigentümlich  geblieben,  wenngleich  schon  frtih,  besonders  in  den 
Provinzen«  sich  Ausnahmen  finden;  im  ^  ebenso  die  s«brfige  Stellung  (^)»  im  p  die  öff- 
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nuog  der  Kunduo^  (P).  Für  alle  diese  EinzolheiteD,  die  ohne  genaue  Abbildungen  nicht 
Miseliattlieli  Kemaoht  wcrd«n  kSnneo,  moss  auf  die  Ex.  $cr.  ep.  verwieaen  werden.  Die 
darin  (S.  LXXIX  ff.)  gpgchcnen  achtzehn  Mustcralphabotc  (z.  T.  wiederholt  bei  ('a«;nat 
S.  5  Taf.  1)  aollen  nur  dio  bauptaftchlicben  Eigentümlicbkeilen  und  den  Ueaaniloiudruck 
der  versebiedeimi  Epochen  der  Schrift  ▼eranadunilichM. 

15.  Für  die  BenrieiloDg  der  Schrift  der  Inschriften  and  ihre  Zeifr 
bestiniinung  sind  einige,  teilweise  rein  graphische,  Erwettemngen  des  Alpha- 
bets wichtig.  Die  Schrift  der  Inschriften  zusammen  mit  einigen  Znignissen 
der  alten  Grammatiker  hat  uns  eine  Anzahl  lautgeschichtlicher  Thatsachen 

kennen  gelehrt,  welclio  wiorlorMm  dazu  dienen,  die  palaengi-.iphisclien 
Kriterien  zu  unterstützen.  Deswegen  sind  sie  hier  zu  erwähnen.  Dio 
langen  Vokale  a  c  u  sind  vielleicht  durch  den  Tragiker  L.  Attius  zuerst 
doppelt  geschrieben  worden  und  finden  sich  auf  Inschriften  des  7.  Jahrb. 
his  etwa  auf  Snllas  Zeit;  o  ist  niemals  verdoppelt  worden,  fOr  langes  t 
wurde  ei  geschrieben,  in  vereinzelten  Beispielen  seit  Sulla,  hAufig  erst  von 
Augustus  an  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  2.  Jahrb.  ein  über  die  Zeile  ver- 
längertes /').  Etwa  von  Sulla  an  bis  in  dio  zweite  Hälfte  des  3.  Jahr, 
werden  die  langen  Vukale  durch  den  darüber  gesetzten  Apex  (')  bezeich- 
net.   Auf  /  tindof  sich  derselbe  sehr  selten. 

H.  (itinucci  <  stf/tii  dvUe  lupidt  Inline  rolf/urmeutc  (Ulli  accenti  Horn  1857  (XV 
M  S.)  4.  Daza  W.  Henzen  JiuU.  delV  fusf.  IHbH  8.47  f.  J.  CiiKiHTiAmn  de  ofMdbw 
et  i  Iwgis  inscrtpliotium  halivnrum  Kifl  (Ihisnml  \>^^',^  (<'.'_'  8.)  !S.    Kr.  scr.  ep.  S.  LXXVl, 

Von  den  Diphthongen  hat  sich  ai  (zuweilen  uci)  bis  etwa  auf  Sulla's 
Zeit  erhalten  und  ist  dann  vom  Kaiser  Claudius  mit  seinen  übiigon  gra- 
phischen Neuerungen  vorübergehend  wieder  eingeführt  worden.  iStatt  ac 
(und  Ol)  erscheint  das  einfache  0  nur  in  einigen  der  allerftltesten  Inschriften 
und  in  vulgärem  Gehrauch,  häufiger  dann  erst  wieder  seit  etwa  dem  Aus- 
gang des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  Auch  a«  ftir  0  (0  und  «  ftir  om  sind  rustik), 
oi  (für  oc)  und  oc  für  ti,  ou  für  n  gehören  im  Ganzen  der  republikanischen 
Zeit;  ri  für  l  und  oc  für  u  sind  auch  in  der  früheren  augustischen  Zeit  be- 
sonders ausserhalb  Horns  nicht  selten;  oh  erscheint  ausserdem  noch  während 
des  ganzen  1.  Jahrh.  auf  kclti.schom  Sprachgebiet;  //  ist  im  1.  Jahrh.  noch 
selten,  im  Gonet.  der  Nom.  pr.  auf  itts  ist  es  in  der  urkundlichen  Sprache 
noch  im  2.  Jahrb.  selten;  die  Neutra  auf  tum  haben  erst  seit  Claudius 
Zeit  bisweilen  li. 

Bis  zur  Mitte  etwa  des  6.  Jahrh.  sind  die  Konsonanten  niemals,  bis 
zur  Mitte  des  7.  noch  selten  verdoppelt  worden;  vom  Ende  des  6.  an  be- 
ginnt die  Verdoppelung,  vielleicht  durch  des  Ennius  Etnfluss.  Für  die 
Verdoppelung  der  Konsonanten  gab  es  ein  dem  Apex  der  Vokale  ent- 
sprechendes Zeichen,  den  von  den  Grammatikern  erwähnten  Sicilicus,  der 

sich  auf  einigen  Inschriften  augustischer  Zeit  findet. 

Mariua  Victorinus  S.  H,  2  Keil.  vgl.  Hübner  Hermes  IV  1%*9  S.  m  ff.  CIL  V  tm. 
8981*  VI  21736  X  374:i  XII  414.    Kr.  ncr.  ep.  S.  lxxvi. 

Aspiratae  kennt  das  alte  Latein  bekanntlich  nicht;  bis  zur  Mitte  des 

')  P.  RmcBi  De  roeeXUntt  ffeminatis  I  (ttr  den  langen  Vokal  ans  voraugustiaeher 

(hqnr  L.  Atfio  fjrninmiitiru  (1*<5'2)  opusc.  IV  '  Zoit  (l»oi  Christiansen  S.  28  ff.)  laissen  noch 

142  ff.  :Vt4  ff.;  W.  CoKSSKM  Aussprache  P  keinen  festen  Gebrauch  erkcnocn.  Da»s  Varro 

S.  14  ff.    Vgl.  auch  E.  HeBitn  Grandr.  z.  der  Erfinder  beider  Schreibungen  gewesen, 

Vorb-H.  Uber  die  lat.  Cramni.  2   Auflage  ist  zwar  nichtmunftglioh,  aber  niobt  bestinnt 

(1881)  $18—25.   Die  Beispiele  der  I  lonya  j  zu  erweisen. 
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7.  Jahrh.  sind  sie  auf  Inschriften  sehr  selten  und  auch  später  werden  sie 
aebr  ungleichmässig  geschrieben;  bis  in  das  4,  Jahrb.  n.  Chr.  ist  zuweilen 
p  für  i>/<  geschrieben  worden;  /  für  }th,  früher  sehr  selten,  wird  vom  B.  Jahrh. 
ao  öfter,  im  4.  fast  allgemein  geschrieben '). 

16.  Die  römischen  Ziffern  von  eins  bis  nenn  (I  II  III  IUI  V  VI  VII 
VIII  Villi)  werden  überwiegend  in  der  additiven  Form  znsammengestellt 
(IUI,  Villi  u.  8.  w.);  V  scheint  die  Halbierung  des  (vielleicht  ursprünglich 
etruskischen)  X  zu  sein;  auch  in  den  höheren  Ziffern  herrscht  das  additive 
System  vor  (XXXX,  LXXXX  u.  s.  w.).  Die  subtractive  Form,  bei  höheren 
Ziffern  schon  auf  Münzen  des  7.  Jahrh.  d.  St.,  auf  den  Meilensteinen  der 
Via  Aemilia  (CIL  I  535  H^O)  und  sonst  vereinzelt  vorkommend,  blieb  auch 
späterhin  seltener;  IV  IIX  XIV  erscheinen  in  den  Tagesdaten  der  Asclien- 
töpfe  von  S.  Cesario  (CIL  I  S.  (313),  .sind  abei  noch  im  2.  Jahrhundert  weit 
seltener  als  IUI,  VUl,  Villi,  XIIII  (CIL  11  1179  III  ij.  1187  VII  8.  343). 
Doch  werden  nur  die  Zeichen  l,  X  und  C  subtractiv  verwendet,  V,  L  und  D 
niemals. 

t)ie  Aspiraten  des  chalkidischen  Alphabets  4»  (x)  0  (^)  CD  (9)  sind 
als  Ziffern  für  50,  100  und  1000  verwendet  worden.  Aus     wurde  vi/  XL; 

für  0  liegt  kein  sicheres  Beispiel  vor  (denn  in  der  alten  Inschrift  von 
Cora  CIL  I  115(3  —  X  5»?M  steht  ©);  nl)er  soin  ursprüngliches  Vorhanden- 
sein beweist  die  gleiche  Verwetiduug  bei  den  Etruskern.  Schon  im  Sc.  de 
Bac.  und  im  Kepetundengesetz  tritt  jedoch  dafür  die  später  in  ausschliess- 
lichem Gebrauch  gebliebene  Initiale  C  ein;  ebenso  M  fOr  mtüe  etwa  seit 
der  augustischen  Zeit  in  der  Verbindung  M  *  P  mlU  passuum.  Die  Hälfte 
des  0  bezeichnet  dagegen  stets  500  (0),  und  so  wurden  auch  die  vielfiU- 
tigen  der  Tau.sendo  gebildet  (4^  und  ^,  h  Uttd  \sf,  1^  und  ^  u.  s.  w.); 
für  500  timlet  sich  vereinzelt  auch  O^.  In  voraugustischer  Zeit  werden 
Ziffern  durch  eine  niitt«;n  liindiiicli  ^^cfiiliHe  (X  ihnarius,  hfS  scsfi'r(i>ts), 
später  durch  eine  darübergesetzte  Linie  (II)  bezeichnet.  Aber  auch  die 
Tausende  werden  nur  durch  eine  einl'aclie  darüber  gesetzte  Linie  bezeich- 
net, die  Hunderttausende  von  der  Million  an  nach  drei  Seiten  hin  in  Linien 
eingebcbloesen  ([x[).  Fflr  die  Teile  des  As  und  ihre  Beseidinung  genügt  es 
auf  die  metralogischen  Darstellungen  zu  verweisen.  Verschiedene  andere 
Eigentümlichkeiten  der  Zahlenschreibung  bleiben  hier  unerörtert. 

AV.  scr.  rj).  S.  i,xx.  K.  Zanijenmkisteks  Vcrsticb,  ,Die  Kntstoluing  der  röini.'-clion 
ZaMsoichen*  (Sit/mii-'slier.  «ler  lioil.  Akad,  is.  lull       ntm  einem  System  der 'Icilaug, 

Kreuzung  und  Vi  1  Inniliing  oinfuchiT  Linien  und  Kreise  zu  erklären,  ist  verfehlt  (sielio  den 
Nachweis  von  Tu.  .Mommses  Hermes  XXIli  I8f<>*  S.  1V2  IT.).  Kine  ausfidirliehe  Darlegung 
der  Kntstehung.  Bedeutung  und  Verwendung  der  Zahlzeichen  gicbt  Tu.  Mummskn  ,Zahl- 
und  Bnichzeieluii"  Hermes  XXII  1887  S.  570  ff.,  auf  die  im  aligemeinen  zu  vorweisen 
ist  über  Q  9  ah  uraprQnglicbes  Zeichen  iUr  100  vgl.  F.  BOcubli«  Khoin.  Mus.  XLVI 
1891  S.  2S8fr.:  als  einzige«  Beispiel  der  rm  ihm  wie  bei  den  Kfamskem  so  auch  fUr  die 
Krimoi  als  geltend  angenommenen  Konii  O  0  oder  O  gilt  ihm  das  Zeichen  des  Centurio 
auf  der  bcrUbiuten  Inecbrift  des  M.  Cuelius  in  Bonn  (Brambach  20Ü  Kc.  scr.  ep,  lA,  197), 
das  bisher  für  3.  ein  umifekefarte«  C.  galt;  doch  iat  die  Aoaabnie  bedenUieh.  Andere  Bei- 
einele  vom  O  oder  O  für  100  fahlen  bis  jetet 


W.  HoscHBB  De  comonarum  eupira- 
twne  apud  Romanos  GmiTirs  Studien  II  1869 

S.  143fT.  42r,;  Tu.  Mummskm  Die  Wieder- 
gabe des  griech.  tp  in  iat.  öchrift  ilermes 


XIV  1879  &  ff.;  CG.  Bsahdis  De  m- 
piratiemLiUtqtiataHoiwt^tae  Bonn  1881 
(46  S.)  8. 
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E.  JElöniische  Epigraphik. 


.VuIgarformcQ  lateiaiaelMr  Zahlwörter  auf  loBohriften*  stellt  Max  Ihm  zusammen 
in  Wftlfiliiw  Archiv  fBr  lai  Lexikogr.  VlI  1890  8.  65  ff. 

17.  Wie  auf  HQozen  wegen  dee  beschr&nkten  Baums  schon  ziemlicb 
frttb,  80  sind  seit  dem  Ende  des  7.  Jahrh.  auch  auf  den  Inschriften,  be- 

sondei's  am  Ende  der  Zeilen  mehrere  Buchstaben  zu  einem  Zeichen  ver- 
bunden worden  [litfcrac  l'ujatnc,  ncxn>^).  Seit  dem  2.  .labrb.  werden  dieselben 
besonders  in  den  Provinzen  sehr  häutig;  in  der  Hegel  gilt  dabei  jedes 
Element  eines  Buchstiiben  nur  einmal  (t  aus  T  und  l  bedeutet  ti  oder  it, 
nicht  iiti).  Eine  erschöpfende  Übersicht  über  die  verschiedenen  Arten  der 
Ligaturen,  sowie  Uber  ihre  allmAbliche  Verbreitung  in  den  Provinzen  (wobei 
viele  lokale  Unterschiede  zu  beobachten  sind)  und  ihr  Verschwinden  kann 
vorderhand  noch  nicht  gegeben  werden.  Oft  sind  Formeln  (wie  des  pom- 
pejanische  oro  vos  factaHs)  in  solcher  Weise  zusammenf^fasst;  zuletzt  be- 
snndt'i  s  Namen,  deren  monorrrammatische  Schreibung  in  den  Unterschriften 
fränkischer  und  deutscher  Könige  sich  erhielt. 

E.r.  scr.  cji.  8.  lxviii. 

Die  Hichtung  der  Schrift  ist  schon  seit  alter  Zeit  rechtsläufig;  von 
der  Bustrophedonsohrift  finden  sidi  nur  vereinzelte  Ansätze  in  ältesten, 
nicht  rein  lateinischen  Inschriften  (z.  B.  in  der  uralten  Inschrift  vom  Fu- 
ciner  See  bei  Fiorelli  noHzie  degfi  setm  XIII  1877  S.  328;  F.  Bacheler 
Rhein.  Mus.  XXXIII  1878  S.  989;  H.  Jordan  Hermes  XV  1880  S.  5  if. 
ohscrvat.  Homanac  Königsberg  1883  4.  S.  1  ff.),  teilweise  durch  den  Raum 
bedingt.  Linksläufig  ist  die  Schrift  der  Duenosinschrift  (unten  §  IK)  und 
der  uralten  praenestinisch en  Fibula  (unten  §  70),  sonst  nur  in  Devo- 
tionen, um  den  Sinn  absichtlich  zu  verhüllen  (vgl.  §  85). 

Ex.  9cr.  ep.  S.  ucxiv. 

18.  Interpungiert  wird  seit  ältester  Zeit  durch  einfache,  meist  drei- 
eckige Punkte,  welche  auf  die  Mitte  der  Zeile  gesetzt  die  einzelnen  Worte 
trennen,  daher  in  der  Regel  weder  zu  Ende  noch  zu  Änfiuig  der  Zeilen 

stehen.  Rund  sind  die  Punkte  nur  auf  Inschriften  mit  erhabener  Schrift; 
in  ältester  Zeit  quadratisch  oder  oblong  (je  nach  den  Meisselsch lägen), 
später  durchgehends  dreieckig  und  etwa  seit  der  augustisclien  Zeit  durch 
Verzierung  der  dreieckigen  Furni  oft  in  die  von  Mpheublättern  {hrdino- 
disthifjucutrs  CIL  VIII  (3982  =  Uenzen  lü  10)  über|zehend.  In  spielender  An- 
wendung späterer  Zeit  stehen  die  L'unkto  bisweilen  zwischen  einzelnen 
Buchstaben  und  Silben;  sie  fehlen  ganz  in  den  nach  der  Weise  der  Buch- 
schrift geschriebenen  grösseren  Urkunden  (ausser  nach  Abkürzungen), 
ferner  m^st  in  den  aus  eingeigten  ehernen  Buchstaben  bestehenden  Auf- 
schriften grosser  Denkmale  und  nicht  selten  in  den  gewöhnlichen  Grab- 
schriften in  Vulgärschrift.  Am  Schluss  der  Cola  in  grösseren  Urkunden, 
zwischen  den  Versen  von  Gedichten,  am  Zeilenscliluss  bei  i'i bergreifenden 
Wörtern  finden  sich  hin  und  wieder  andere  Interjaaiktioiis/A'iclien. 

Die  Stellung  der  Inscluiften  auf  den  Denkmälern  sucht  überall  die 
bequemste  Lesung  zu  erniüi^liclien ;  dasselbe  bezweckt  die  Einteilung  der 
Zeilen  und  die  Grösse  der  Buchstaben.  Die  Urkunden  folgen  vielfach  dem 
Gebrauch  buchmässiger  Schriftstücke;  in  Verzeichnissen  herrscht  tabellap 
rtsche  Anordnung.  Die  Worttrennung,  in  den  älteren  Inschriften  und  Ur- 
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künden  durchaus  vorinieden,  so  dass  die  Sclirift  öfter  auf  die  Seiten- 
fläche der  Steine  übergeht,  entspricht  in  den  späteren  Denkmälern  der 
heute  Üblichen  Silbentrennung,  nicht  der  nach  griechischem  Vorbild  seit 
Prisdan  geltenden,  wonach  Konsonantenverbindangen  zur  folgenden  Silbe 

gesogen  werden. 

KsB»  Mr.  fp.  8.  uuuT  ff. 

4.  Die  Sprache  der  lateinischen  Inschriften 

(Eigennamen,  Abkürzungen). 

M.  Vnlei  his  l*rohu9  de  nolis  antiquis  ed.  Th.  Möhnsen  in  den  Uer.  der  Säciis. 
Oes.  der  Wissenschaften  phil.  bist.  Kl.  1853  8.  91-184;  HOtomM  taUrmti  edmte  Tb. 

UoMHSEN  in  II.  Krilh  (irnmmatici  lAttini  IV  (18(>4)  S.  265  ff. 
Die  Indices  zu  »len  einzelnen  Btinclon  des  CIL. 

19.  Die  Epigruphik  setzt  die  Bekanntschaft  mit  der  Ältertuniswiasen- 
fichaft  im  allgemeinen  voraus  und  berührt  sich  nahe  mit  den  beeonderen 
Disciplinen  der  Grammatik  und  der  Altertümer.  Ihre  Besonderheit  besteht 
darin,  dass  sie  aus  jeneu  beiden  Disciplinen  diejenigen  Teile  richtig  an- 
wenden lehrt,  welche  für  das  Verstftndnis  der  Inschriften  vorzugsweise  in 
Betracht  kommen. 

Die  Sprache  der  Inschriften  ist  an  sich  natürlich  dieselbe  wie  die  der 
Litteraturdenkmäler.  Aber  gewi.sse  Teile  des  .Spiacli.schatzes  kommen  in 
den  Inschriften  vermöge  ilirer  hauptsächlichen  Bestimmung  in  weit  aus- 
gedehnterem Maasse  zur  Anwendung,  als  in  der  Litteratur:  Eigennamen, 
Aemterbezeichnungen  und  ähnliches.  Die  Sprache  der  Inschriften  im  engeren 
Sinn  bedarf  ferner  des  kürzesten  Ausdrucks;  der  Schriftgebrauch  der  Ur- 
kunden und  Inschriften  und  seine  wiederkehrenden  Formen  haben  zur 
Einführung  leichtverständlicher  Abkürzungen  [Utterac  shuiuhurs  oder  singtih^ 
Jariac  Gellius  XVII  9,  1;  s[)äter  .<l;/lHr)  geführt.  Sie  bestehen  daher  in 
der  Kegel  aus  dem  Anfangsbuchstaben;  wo  dieser  zu  leichten  Verwechse- 
lungen Anlass  bietet,  ans  zwei  oder  drei,  selten  aus  mehreren  Anfangs- 
buchstaben. Die  Abkürzungen  werden  teils  allgemein  gebraucht,  teils  sind 
sie  auf  besondere  Arten  von  Inschriften  beschränkt  Allgemein  gebraucht 
sind  die  der  Vornamen  (auch  in  der  Litteratur),  der  Herkunftsbezeichnungen, 
der  Ämter  und  Rechtsverhältnisse;  auf  besondere  Inschriften  beschränkt 
die  der  rechtlichen  Urkunden,  der  Grab-,  Weih-  und  Ehreninschriften  und 
anderer  besonderer  Denkmälerklassen.  Ausserdem  giebt  es  eine  gewisse 
Anzahl  freier,  uns  wenigstens  willkürlich  erscheinender  Abkürzungen,  die 
jedoch  meist  aus  dem  Zusammenhang  leicht  verständlich  sind. 

In  diesem  nicht  missverständlichen  Sinn  werden  in  dem  vorliegenden 
Abschnitt  unter  der  kürzesten  Bezeichnung,  die  möglich  ist,  die  Besonder- 
heiten der  Sprache  der  lateinischen  Inschriften  znsammengefasst. 

20.  Die  romischen  Eigennamen     obgleich  im  Gebrauch  natürlich 


')  Litteraturnacbweisungcn  in  meinen 
Quuestiones  onomatologicae  Latinae  Bonn 
1854  und  Ephem.  opigr.  II  1875  S.  25-92. 
Th.  MoMKSRTf  Rrmiische  Forscliungen  I  1864 
S.  1  fr.   J.  MAuquAUDT  Diis  Privatleben  der 


Rumor  I,oipzi/7  1879  S,  7  ff.  R.  C'A(iNAT  Coura 
elf  incvtnirc  d'ejiifirapluc  L<itn\r  [JiuXlet. 
epiflt:  rV  1HH4  S.  7t!  ff.  11(1  ff.  180  ff.]  2.  Ausg. 
8.  .36  85.  Dazu  FAimi^nTi  Cap. I,  OasLU Cap, 
VUI,  WiLMANKS  2  S.  197  ff. 
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nicht  auf  die  Inachriften  bosclirSnkt,  haben  in  Urkunden  und  Aufechriften 

die  hftufigste  Verwendung  und  die  vullständigste  Formulierung  gefunden; 
daher  eine  Unterweisung  über  sie  dem  Epigraphiker  unentbehrlich  ist.  Eine 
die  spracliliche  wie  die  antiquarische  Seite  des  Gegenstandes  gleichmfissig 
erschöpfende  Untersuchung  wird  erst  nach  Vollendung  des  CIL  angestellt 
werden  können;  einstweilen  ermöglichen  die  Indices  zu  den  erschienenen 
Bänden,  durch  eigene  Samnilungen  ergänzt,  die  folgende  Übersicht.  Die 
Gesetze  der  Schreibung  der  Eigennamen  sind  ohne  Kenntnis  ihres  Wesens 
und  ihrer  Verschiedenheiten  nicht  deutlich  zu  machen. 

Schon  in  ältester  Zeit  scheinen  die  Latiner  mehr  als  einen  Namen 
geführt  SU  haben,  wie  die  Sagengesehichte  und  die  Könige  mit  Ausnahme 
von  Romulus  und  Kemus  zeigen,  einen  Individual-  und  einen  Geschlechts- 
nanien').  Mit  der  Zeit  nahm  die  Zahl  der  Individualnainen  ab;  die  römische 
Bürgerschaft  scbloss  sich  gegen  die  UnnvoluKMidtMi  durch  Vermeidung  der 
fremden  Eigennamen  ab.  Desto  mehr  wuchs  die  Zahl  der  Gcschlcchtsnamen. 
Hinzu  kamen  die  Beinamen,  zuerst  aus  besonderer  Veranlassung  den  Ein- 
zelnen gegeben,  dann  in  den  Zweigen  einzelner  vornehmer  Geschlechter 
vererbt  und  auch  auf  die  Frauen  Übertragen.  Die  drei  Kamen,  praenomen, 
nomenf  eognometi  bilden  fortan  die  Regel  bei  den  Vornohmen  und  Frei- 
geborenen-).  Die  richtige  Bestimmung  der  Nomenclatur  und  ihre  chrono- 
logische Unterscheidung,  auch  den  PhiloloL'^on  nicht  immer  geläufig,  bildet 
einen  Hiiuptbestandteil  der  Erklärung  der  Inschriften,  Diulurch  rechtfertigt 
sich  die  Ausführliobkoit  ibror  Darstellung,  zumal  weder  in  der  Grammatik 
noch  in  den  Staatsaltertümern  eine  ähnliche  zu  finden  ist. 

81.  Am  dies  lusMeuSf  dem  achten  nach  der  Gehnrt  bei  Knaben,  dem 
neunten  hei  Mädchen,  ward  zwar  den  Kindern  bereits  ein  Name  von  den 
Altern  gegeben');  allein  Q.  Scaevola  bezeugte,  dass  diese  Namen  bei  den 
Knaben  erst  seit  der  Anlegung  der  tofjn  virills,  bei  den  Mädchen  seit  der 
Verheiratung  öffentliche  Gültigkeit  erhielten*).  Knaben  werden  daher  vor 
Anlegung  der  toga  firilh  nicht  selten  )>n})i  genannt ;  so  Pup{u!i)  Agrippa 
M.  f.  der  Enkel  des  Augustus  auf  einer  Inschrift  aus  IHia  in  Ilispania 
Baetica  (CIL  II  1528  vgl.  2803*  Ea.  script.  ep.  21C)  und  Jhinm  J'uiAi) 
Agrippae  Manlianus  einer  pompejanischen  Inschrift  (CIL  X  924).  Älter 
noch  ist  der  T.  Sufpicius  P{uhlf)  Q{ninfi)  Pu{pi)  J(iberfus)  einer  Capuaner 

*}  Ober  die  Nauicn  der  Könige  vgl.  ü.  i  19),  tpios  kgei-it,  eos patrem  tribum  cog- 

JoRDAit  Die  KOaige  im  alten  Ituien  Berl.  nomenqne  indieet.   ünd  so  noch  bei  lu- 

1887  (Xf  47  S.)  8.  vesal  V  12''>  et  pourrr  f<)ri<.  liquid  tempdt- 

So  wird  in  der  lex  hüiu  municipalvi  i  reris  unquam  htscere,  tanqtutm  Habens  tria 

vom  .1.  709  (Cllil  20(i  S.  122)  vorgeschrieben  j  nomin a;  mit  der  Erklärung  der  Sdiolien. 

(V.  14 '>  ff.),  dass  der  den  Ccnsm  in  den  Mu-  Dio  (IbrimMi  Zoii^nisfio  hoi  MAnQfARDT  S.  8 

iiicipieu  abhaltende  Magistrat  omuium  inuni-  '  Anm.  -'V  Vgl.  auch  die  afrikanische  Inschrift 

eipwn  eatononm  worum  queique  fius  prae-  I  CIL  VIII  .^083. 

fectttrae   erunt,   g(uei)    dires   liUmmnci)  *)  Nach  Fehtüs  S.  120.  PLUTAitCH  (^aaesL 

ertint,  cenmm  agito  eorumque  nomin a,  Rom  S.  102,  Macrobius  Sat.  1  IG,       I  lpiak 

praenotnina,  patres  aut  patronot,  dig.  XV  2,  1(5.  la. 

tribu$f  cognomina  .  .  .  aeeipito  eaque  Varro  bei  dem  Verfasser  desFiag* 

omnia  m  tmuilas  pHtKea»  8ui  mwnidpiii)  j  ments  de  praeMminihu»  c.  3  jtuem  non 

rcf/'nuuht  ciirato.    Kürzer  liei.sst  e.s  schon  jniusquatii  tityam  ririlcm  suinrrcnl,  /tutllis 


in  dem  liepetundengeaetz  vom  J.  G31  (CIL  1 
1988.88)  von  den  RieliterlistoD,  welcbeder 
Fta^tor  pewerinns  tnfirtellt  (V.  14-15. 17- 


HÖH  antequam  nuberent,  pmenomina  tmponi 
mom  fidue  Q.  Seaemia  «mdoir  ut. 
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Insclirift  vom  J.  6G0  d.  St.  (CIL  X  3772,1-).  Ferner  ans  dem  ersten  Jahrb. 
der  dreizehnjiUirige  Pup{iis)  Ponfius  T.  f.  l'ol{tüti<i)  J'roeidu!^  aus  Tere- 
ventum  (CIL  IX  2789),  aus  dem  zweiten  Pup.us  ActUius  lustinus  aus  Mai- 
land (CIL  y  5505);  dem  dritten  Jabrh.  gehören  an  der  achtjährige  Pupus 
Torguatianus  und  der  fÜnQihrige  P^ptM  LaeHanus  einer  wegen  ihrer  vul- 
gären Scfariftformen  bekannten  stadtrOmiachen  Orabachrift  (CIL  VI  27556 
Or.  2719  Ex.  ser^t.  rp.  11G9).  Die  Ahkflrsnng  dieser  an  sich  apellativi- 
ßchen  Bezeichnung  deutet  an,  dass  sie  gleichsam  an  die  Stolle  des  noch 
fehlenden  Praenomcns  trat.  Doch  ist  J*npus  im  cisalpinischen  Gallien  zum, 
wie  es  scheint,  bedeutungslosen  i'raenomen  geworden  (CIL  V  3710  4021 
5544  5551;  Cognomen  ist  es  CIL  V  3G7G  5537);  ebenso  Fupa  (CIL  V  3536 
5443);  häufig  ist  es  Cognomen  (so  wohl  auch  Fuupa  CIL  X  4815).  Auch 
fehlt  ea,  beaondera  vom  2.  Jahrh.  an,  nicht  an  Bebpielen  vo%  vor  Anlegung 
der  ioga  viriUs  verstorbenen  Knaben,  die  wenigstens  in  ihren  Grabsohriften 
das  Praenomen  fuhren.  So  der  achtjährige  L.  ('Cnucius  llonorat'mnns,  der 
viei^äbrige  L.  Gcnncius  Ludm,  der  zweijährige  L.  Gcnucius  Lwiminii  und 
der  viermonatliche  L.  (hnunm  K<i}>ifo  aus  Carnuntum  (CIL  III  4471); 
der  fünfjährige  P.  Tiiinius  P.  f.  Africanus  aus  Tunis  (Cagnat  epigr,  Latinc^ 
S.  45),  u.  a. 

22.  Die  Praenomina  werden  regelmässig,  wenn  mit  Nomen  und 
Cognomen  verbunden,  durch  die  bekannten  und  allgemein  gebranditen  Ab* 
kfirzungen  bezeichnet;  nur  wenn  allein  stehend  und  im  griechischen  Sprach- 
gebiet werden  sie  aasgeschrieben  0*  Ausnahmen  von  dieser  Regel  finden 
aich  jedoch  in  vulgären  Inschriften  besonders  seit  dem  2.  Jahrhundert  nicht 
ganz  selten  3). 

Die  allgemein  gebräuchlichen  Praenomina  sind  in  alphabetischer 
Reihe  mit  ihren  stehenden  Abkürzungen  die  folgenden: 

1.  A  Aultifi.  Wenn  ausgeschrieben  erscheint  regelmässig  die  der  ge- 
Wühnlicheii  Aussprache  (vgl.  aula  olhi,  Paula  Polla)  entsprechende  rustike 
Form  Olust  so  in  der  alten  Inschrift  von  Gorfioiam  (CIL  1 1281  »  IX  3212), 
in  einigen  pompejanischen  Wandinschriften  (CIL  IV  1875  1908  2853),  in 
StadtrOmiachen  Inschriften  (CIL  VI  9201  13940  18777  19072  25144),  in 
Histrien  und  Ticinum  (CIL  V  391  6445),  in  Gallien  {Bull,  ejngr.  IV  1884 
S.  280),  in  der  des  Oln^^  Tnmtiua  VttPilUinus  von  Apulum  in  Dacien  aus 
dem  3.  Jalirh.  (CIL  III  Ebenso  in  der  griechischen  Schreibung  Uloi; 
(z.  B.  auf  alexandrinisclicn  Münzen  des  Vitellius  Miünnet  VI  S.  78  und  in 
der  bilinguen  Inschrift  von  Leukas  CIL  III  574)  und  in  dem  Sklavennamen 
Olipor,  0  für  Aulus  erscheint  nur  einmal  in  dem  Jahresdatum  von  711 
d.  St  (CIL  I  625  »  IX  8771).  Der  Zeit  des  Verfalls  der  alten  Sitte  ge- 
hört die  Abkürzung  Äul{wt)  (QL  m  6201  VIU  2787  XII  208  794  8645) 
sowie  ähnliche  der  folgenden  Praenomina. 

2.  C  Gniufi.  Nach  den  bekannten  Zeugnissen  der  Grammatiker 
(QuiNTiLTAX  t  7,  28:  Ti-henttants  Mauri^^  V  800  ff.;  Puiscian  1  7,  28)  hat 
sich  allein  für  diesen  wie  für  den  folgenden  Nauien  das  C  des  cbalkidiscben 

')  So  die  Heniion  mit  Appios  cttusol  \  '')  Listen  der  jirurnomina  perscripta  in 
(CIL  I  40  ^  VI  1280)  und  <^itUus  Jlor-  den  Indicos  zu  CIL  l  U  Iii  IV  V  YU  VJIi 
tentius  (CIL  I  el.  zviii  S.  251  =  Yl  1309).  |  IX  XII  XIV. 
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£.  fiftmiaoh«  fij^igraphik. 


Alpliabets  in  seinem  alten  Wert  als  Gamma  oilialten.  G  für  Gaius  ist  in 
alter  Zeit  liochst  selten;  auf  dem  stadtrümihclien  Altar  des  C  Sri  (ins 
C.  f.  Calvinus  aus  sullanischer  Zeit  (CIL  I  Ü32  —  VI  110)  haben  die  beiden 
C  (im  Original  und  nach  Bitsohl  PLHE  Tftf.  LVI  E  e)  die  Form  des  G. 
Bio  paar  ftltere  Beispiele,  wenn  sie  sicher  sind,  ans  dem  Marsischen  (CIL  IX 
3703),  Anagnia  (CIL  X  5227)  and  Fundi  (CIL  X  6471).  Vom  2.  Jahrb. 
abwärts  ist  G  statt  G  nicht  ganz  selten,  und  öft^r,  wie  es  scheint,  in  den 
Provinzen  (wie  die  Indiccs  zu  CIL  II  III  VII  VIII  XII  zeigen)  als  in  Italien, 
abgesehen  von  den  Inschriften  der  Flottensoldatcn  von  Misenum,  späten 
stadtrömischen  Grabsteinen  und  einigen  aus  Verona  Brijlia  Bergomum.  Die 
Schreibung  Caius  ist  ganz  ohne  Gewähr. 

3.  CN  Gnaeus  (alt  GwUvoH  CIL  I  30  VI  1285),  zuweilen  aus- 
geschrieben  (mit  dem  bekannten  Ausfall  des  ^  vor  fi  im  Anlaut)  Naevas 
(CIL  V  6047«  X  3699i  w)  and  Naeus  (CIL  IH  1728  add.),  im  Honum. 
Ancyr.  Nt^og  (Graec.  6,  12).  GN  ist  sehr  selten  (CIL  V  3938  II  1856 
2075).  Ausgeschrieben  regelmässig  (rnaens^  selten  Oneus  (Fabr.  29,  132?), 
andi  vielleicht  einmal  <"»^?/'?  (CIL  VI  21638),  aber  nie  Cnriufi. 

4.  K  Kaeso.  In  den  Consularfasten  bei  den  Acilii  DnUil  Fahii  und 
auf  den  Praenestiner  Grabsteinen  (CIL  I  102  103  107  =  XIV  3131  3239 
3242),  auf  den  alten  Thongefässen  aus  Cales  {K.  AÜlio  CIL  X  8054  x), 
sowie  in  filteren  Inidiriften  ans  Italien  (CIL  IX  8885  4863  $052;  als 
Cognomen  CIL  IX  5147)  und  aus  Gades  (OL  H  1802  3795*),  sonst  nicht 
verwendet 

5.  D  Decimus  {Bccumm  CIL  II  1232);  im  Griechischen  regelmässig 
Jt'xojiiog,  dann  J^'x/tog ').  In  den  Consularfasten  bei  den  patricischen  Clnmlii 
und  den  plebejischen  Innii  und  Laclii  ilblich.  Selten  und  spät  T)r((imus^)\ 
Antouid  J)(c.  /.  Paula  und  Bec.  Antonius  Proculus  in  einer  Inschrift  aus 
Dalmatien  (CIL  III  2770). 

C.  L  Lucius,  alt  Lourios,  griechisch  in  älterer  Zeit  regelmässig  Jtv- 
xtog')  sehr  häufig;  Lu(cius)  ist  barbarisch  (CIL  III  3654). 

7.  M'  Maniua  (d.  h.  M  mit  einem  ursprünglich  geraden,  später  oft 
gekrQmmten  Diiferehzierungsstrich  M^).  Häufig  bei  den  AmUü  und  SergU, 

8.  M  3famt8,  vielleicht  das  häufigste  Praenomen;  einmal  nadi  sonst 
bekannter  Weise  ausgeschrieben  Mnvqus  (CIL  VIII  GG22). 

!>.  I*  ruhlius,  griechisch  IloTihtK^),  selten  Pu]i(lius),  alt  Pohlio  (ab- 
gekürzt Al/icno  Po.  f.  auf  der  Erzschale  von  Cupra  CIL  IX  oGüH),  z.  B. 
JP.  Maecillus  0.  cl  Pupijiif)  lili{ciius)  Apollouiu^  in  einer  Inschrift  aus 
Tibur  (Marini  Arv.  612  CIL  XIV  4030),  da  es  schwerlich  Ptipii)  bedeuten 
kann  (oben  §  20).  Auch  vgl.  Diombdes  (in  Keils  GL  1 8.  321)  und  Charisius 
(ebenda  8.  533,  20). 

10.  Q  Quinfns  [Qu'mdi  ausgeschrieben  in  dem  Gedicht  CIL  I  1008); 
nistik  und  graecisiercnd  Cun(tus)  (CIL  1  939  VI  8335).  Einmal  Quini- 
Ulm  Nunthius  Amfor  (CIL  Vlll  7014).  Vereinzelt  und  fehlerhaft  ^  i*'^ 
rius  Matcnius  in  Britannien  (CIL  VII  G42). 

11.  SEK  Servius  (Scivio  ausgeschrieben  auf  dem  alten  Tliongefäss 

>)  W.  DimmaMn  Hormw  VI  1871  1  )  W.  Dittenrkroer  ebendaselbst  S.  310. 

8.  283.  29Ü.  I  W.  DnTeKBRBesRebenda»elb4itS.287. 
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aus  Cales  CIL  X  8054  s).  Ziemlich  häufig,  ausser  beim  KOnig  Scrvius 
TuUius,  bei  den  CorneUi  und  Sulpicii,  sonst  vereinzelt  und  meist  alter- 
tümlich: Ser.  Arhutiu^  in  Grumentum  (CIL  I  617  =  X  220  vom  J.  703),  S<i\ 
Aefolanus  in  Neukarthago  (CIL  I  1555  =  II  3408),  Sei:  Fnlvlns  Svr.  1. 
Herodotus  und  Patroclus  in  Samos  (CIL  I  1554  =  III  458  und  CIGr.  2*j05), 
fiter.  Udima  in  Rom  (CIL  I  1539'»  =  VI  828  6  und  CIL  VI  21258),  Är. 
OeUmM  Lamas  (CIL  VI  157),  Ser.  Vmws  in  HiBpellum  (CIL  I  1411). 
Die  Schreibung  Sergius  (zuerst  der  Kaiser  Sergius  SiUpidus  Galba  auf  einer 
Inschrift  aus  Salonae  Eph.  epigr.  II  n.  552  =  III  8703;  ausgeschrieben  auch 
z.  B.  Srrgim  Octavius  Lamas  der  Consul  des  J.  131  Henzen  5395  —  6227 
CIL  XIV  2()1 0  und  Vlll  'j5 19).  Nur  vereinzelt  und  rustik  S  für  Sergius  (Henzen 
6996  —  VVilmanns  1760).  Ob  in  der  alten  Inschrift  von  Iladria  (-. 
Aef\olaniis  Se.  f.  (CIL  IX  502  Ij  Servlus  oder  Sr.r(i(s  oder  ein  anderes  Prae- 
nomen  gemeint  sei,  bleibt  unsicher.  Dasselbe  gilt  von  Se.  I'os{tumiusY) 
auf  dem  alten  As  von  Luceria  (CIL  I  5). 

12.  SEX  SexiM;  SX  ist  nur  durch  den  Raum  bedingte  Verkürzung 
auf  einem  stadtrOmischen  Denar  des  6.  Jahrh.  (CIL  I  252);  SEXT  einmal 
in  Astigi  in  Hispanien  (CIL  II  1495).  'S*  Ar  Sextns  findet  sich  nur  auf 

PrÄtorianerlisten  und  Grabsteinen  des  2.-3.  Jahrh.  (CIL  VI  254  2.?^^!''  II  5  «o; 
denn  in  VI  2441  bedeutet  es  wohl  semis)  und  in  Afrika  (CIL  ViiI  2568 
3116  3461).    S.  ist  nach  der  Regel  Spurius. 

13.  S  Sfiuritis;  griechisch  rogolniUssig  ^rrogioc^).  In  den  Faston  (abge- 
kürzt SP)  bei  den  Carvilii  Cassii  Fiirii  Lncrciii  Naatii  Oppii  Postumii.  Daher 
in  Inschriften  auch  nur  S.  Po.'ifurniu'i  L.  f.  der  Consul  des  .1.  568  im  Sc.  de 
Bac.  (CIL  1  196  =  X  104),  L.  rosiumius  S.  f.  in  der  Ep.  cuns.  ad  Tiburtes 
(CIL  I  201>  »  Xnr  8584),  Ä.  Amma  S.  f.  auf  Münzen  des  7.  Jahrh.  (CIL  I 
375),  8,  Poshtmius  8,  f,  8.  n.  Albmus  der  Consul  des  J.  606  auf  dem 
Meilenstein  von  Verona  (CIL  V  8045),  8.  Pioiumms  der  Consul  des  J.  644 
(CIL  X  3775).  Daran  schliessen  sich  vereinzelte  Beispiele  aus  alter  Zeit: 
S.  Afra{nim)  auf  Münzen  des  6.  Jahrh.  (CIL  I  259  wenn  es  hier  nicht 
Sextus  bedeutet).  S.  liacectiu  S.  und  Tcdlfiu  S.  auf  dem  alten  Stein 
des  Ager  Falernus  (CIL  X  4719).  .S'.  Casios  aus  Praoncsto  MML  I  91), 
P.  Ilarria  S.  f.  aus  Supinuni  (CIL  IX  3864),  S.  Jhhrius)  vielleicht  auf 
der  alten  Lampe  von  Esquilin  {Ann.  dcW  Inst.  LH  1880  S.  265  ff.  tav. 
dagg.  0  8  P  ^,  C.  FalsriM  8,  f,  ans  Yenusia  (CIL  IX  514),  jlf<u»fffita 
8adria  8,  f.  aus  Atina  (CIL  I  1256  »  X  888);  endlich  Jf.  Oppins  8.  l 
Aescinus  aus  Pompeji  vom  J.  708  (CIL  I  S.  448).  Sp.  dagegen  der  bekannte 

Turranius  L.  f.  Sp.  n.  L.  pro  n.  Fab.  Proeuhis  Gellianus  in  Pompeji 
aus  Claudius  Zeit  (CIL  X  797).  Daran  schliessen  sich  einige  freigelassene 
Sp.  Carvilii  in  Horn  (CIL  VT  7592  7593),  ein  .S>.  Atilius  (\rialis  in  Brixia 
(CIL  V  4391),  ein  .S>.  Sn-rilins  Ntfmphodofits  in  Tarraco  (CIL  II  43r)6). 
Unsicher  sind  einige  Beispiele  von  S.  {^Sjturius':')  aus  Hispanien  (CIL  II  526 

>)  über  den  Gebraacb  und  die  Bedeu-  epigr.  I  1884  S.  IGO— 1(>7,  ganz  unzuläng- 

long  dieses  VonMonens  ueh  Hnizni  (m  lieh. 

G204  seiner  Sammlung)  und  Mommsek  (CFL  *)  W.  ühmoiBlBSlB  Hernes  VI  1871 

Y  Ind.  S.  1213)  jetzt  .1.  H.  Mispoi  let  (Uullct.  S.  2b9. 

Budbaoh  der  Uam.  AltertammrlMMoarJwft.  I.   2.  AoA,  42 
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585  2333  2373).  Erst  seit  der  Mitte  des  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  etwa  aoheint 
mitbin  SP  statt  S  aufgekommen  zu  sein. 

Dagegen  sind  die  mit  Spnri  f.  bezeichneten  Männer  und  Frauen  viel- 
mehr als  sjmrii  und  spitriae  zu  verstehen;  abgesehen  vielleicht  von  einigen 
älteren  Beispielen,  wie  L.  PopiUiu^  Sp.  f.  aus  Capua  (CIL  X  3700)  und 
den  ähnlichen  aus  Gallia  cisalpina  (CIL  V  2009  4145  45tJ3  G42G  7352 
7840  8960).  Ausgeschrieben  ist  Spur*  f.  in  einigen  &lteren  (CIL  I  1034 
X  8884  5947  und  V  6118)  und  ein  Paar  jQngeren  Inschriften  (CIL  V  8804 
VI  15488  Xn  705P).  Auf  einer  Inscbrift  in  Aesemia  enoheiat  «n  OL 
Afinius  Spuri  f.  sjmnus  (CIL  IX  2C9G).  Zahlreich  sind  die  Beispiele 
von  Mftnnem  und  Frauen,  die  als  Sp.  f.  bezeichnet  werden.  Dass  sie 
als  fiUi  und  filiae  nafuraics  anzusehen  sind,  zeigen  T.  Aretius  Proaihts 
spurixs  Modesfnc  lihierfac)  fd'ms  (CIL  V  2553)  und  G.  Mamercius  Sp.  f. 
Januarius  filius  naiiimJi^  in  Abellinum  (CIL  X  1138). 

14.  TI  (später  aucli  TIB)  Tiberius;  griechisch  älter  nßäQfogf  später 
erst  Ti^t()iog^), 

15.  T  TUus. 

Von  diesen  funfieehn  Ablieben  Pracnominibus  sind  nur  elf  wirklioh 
allgemein  angewendet  worden»  vier,  Kaeso  Mamua  Servim  ^^rnts,  ver- 
hältnismässig selten. 

Gewisse  Praenomina  waren  ausserdem  in  einzelnen  vornehmen  Ge- 
sclileclitern  abgeschafft  worden,  so  auf  den  Beschluss  der  Geschlechtsge- 
nosseu  Lucius  in  der  patrizischen  Gens  Claudia,  postquam  e  duobus  genti- 
Ubm  praedUis  eo  aUer  kOrücmü,  eaeiUs  aUwr  «wiojete«  esf  (Sueton  Tiberius 
c.  1),  Marcus  ebenso  in  der  patriciscben  Oens  Manlia  propter  unius  M, 
Man!»  scdus  (Gicbeo  Philipp.  I  18,  82;  ebenso  Livius  VI  20  u.  a.),  Marcos 
auch  in  der  pleb^ischen  gens  Antonia  auf  Senatsbeschluss  nach  dem  Sturz  der 
Triumvirn  (Plütarch  Cicero  c.  49  Dio  LI  19).  Noch  im  J.  20  beantragte 
Cotta  im  Senat,  dass  der  junge  Cn.  Piso,  des  gleichnamigen  Verschwörers 
Sohn,  pracyiomcn  mutard  (Tacitus  Ann.  TU  17).  Auch  sonst  scheinen  will- 
kürliche Beschränkungen  im  Gcbraucli  der  l'raenomina  innerhalb  der  ein- 
zelnen Stirpes  eines  Geschlechtes  stattgefuuden  zu  haben.  Die  Claudii  Ne- 
nmes  s.  B.  bedienten  sich  ausschliesslich  zweier  Praenomina  (Tibmus  und 
Decimu8),  die  ComeHH  Sdpiones  dreier  (Onaeua  Luchts  PubUus)  u.  s.  w. 
Schon  im  J.  524  d.  St.  wurde  wob!  durch  Senatsbeschluss  festgestelltt  dass 
der  Vorname  des  Vaters  immer  auf  den  ältesten  Sohn  Übergeben  solle*), 
und  dem  entspricht  auch  die  Kegel  der  späteren  Zeit. 

23.  Ausser  den  üblichsten  \'ornamcn  gal)  es  noch  eine  Reihe  anderer, 
welche,  wie  die  Königsnamen  und  andere  der  Sago  (Ancus  Denter  Mettus 
Nunia  TuUus),  aus  der  Zeit  ursprünglicher  Mannigfaltigkeit  der  Individual- 
namen  in  beschränktem,  teil  weis  lokalem  Gebrauch  geblieben  sind. 

Dahin  gehören  zunfichst  die  folgenden  drei  regelmSssig  abgekflrzten: 

16.  AP.  Appius,  der  Überlieferung  nach  bekanntlicb  ans  dem  sabi* 


*)  W.  DmanBon  Herne«  VI  1871 

S.  130  flF. 

Dio  fragm.  44  Beck,  und  Dindorf 
(I S.  78)  ön  im  Maqttw  KkavAov  «et  Ttrev 
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niBchen  AUa  gebildet  und  mit  dem  OeBchlecht  der  Clau^  nach  Rom  ge- 
bracht, aber  ▼ereinzelt  aach  sonst  vorkommend:  App,  Arrmus  Appksnm 

in  Rom  (CIL  VI  766),  App.  Madius  Eudaenion  in  Rom  (Fabr.  30,  139  = 
Or.  2712),  M.  Popidius  Ap.  f.  in  Pompeji  (CIL  X  957),  Appius  Villiiis  ein 
Volkstribun  des  J.  305  bei  Livius  III  54,  LJ  (dazu  M.  Hertz  Livius  I 
S.  Lviiii).  Noch  der  Consul  des  J.  1()0  heisst  mit  seinem  vollen  Namen 
.1/);}.  Anniu^  Acilius  Bradna  (s.  die  Nachweisungen  in  Kleins  /a.s//  conaul. 
zu  dem  J.);  vgl.  App.  Annius  rrimitius  (CIL  Vi  11753  11754;.  Mit  Atta 
oder  AUns  Ciamus  und  dem  Seher  AUus  Nama  dnd  vielleicht  zu  ver^ 
binden  die  simtUeh  in  der  Ghegend  von  Amitemnm  vorkommenden  Beispiele 
Sex.  Albius  At  f,  (CIL  IX  4402  add.),  C.  Fat^tms  Ai.  f.  (CIL  IX  4408), 
T,  Taditis  AI.  f.  Qm(rina)  Drusus  (CIL  IX  4487). 

17.  MAM  Mamercus,  auasehlieasUch  bei  den  Aemilü  in  den  Consular^ 
fasten  des  3.,  4.,  7.  Jahrh. 

18.  N  Numenus;  griechisch  in  älterer  Zeit  regelmässig  NfjutQtog^), 
der  Überlieferung  nach  (bei  Festus  S.  170  und  in  dem  Fragment  de  prac- 
nomme)  durch  die  Heirat  des  Decemvirs  Q.  Fahim  Vibukmus  mit  der 
Tochter  des  K  Oiaeähts  ans  Malnentum  in  das  fiabische  Oeschleofat  ge- 
bracht; als  oskischer  Name  bekannt.  Ans  dem  oekischen  Sprachgebiet 
stammen  auch  die  meisten  Beispiele  seines  Gebrauchs  (in  CIL  IX  etwa  40, 
in  CIL  X  etwa  30,  in  Pompeji  allein  etwa  ^nso  viel  Beispiele),  meist  in 
alten  Inschriften  und  bei  Individuen  peregriner  Geschlechter  (wie  Aöcaeus 
Calavius  Firvehis  Frcsidius  Ifcrti(>;  Tsffiricliu<i  Pttpius  J*ontius  Popidius 
Terraem  Vilndeius  Ussaeits).  in  Oberitiiiien  (CIL  V  2<548  40R7  CmG)  und 
den  übrigen  Provinzen  (wie  CIL  III  402  und  in  Hispanien  CiL  Ii  2254  2255 
4400  4498  5010)  sind  die  Beispiele  selten,  hftofig  in  Narbo. 

84.  Ohne  feste  Abkürzungen  finden  sich  femer  die  folgenden  zwölf 
Praenomina  in  den  Consularfiisten  und  teilweis  anderweitig  verwendet: 

19.  Agr^i^  der  FuHi  und  Mettemi, 

20.  Fausius  der  Comelii  Sullae  (Consuln  der  J.  31  und  52);  Faustus 
Barbonius  in  der  Inschrift  von  Aquileia  (CIL  V  701)  ist  eher  vorangestelltes 

Cognomen. 

21.  Jloatwi  der  Lucrctii. 

22.  Ijar  der  Uemiinii. 

23.  OpUer  der  Verginii. 

24.  PauBm  der  Aemün  LepitU  und  Regitli,  nachher  auch  der  FdbU 
und  Postumü;  Poulhta  Fäbius  Maxumua  der  Gonsul  des  J.  743  (CIL  I  799 

II  2581);  Pnullm  AemiUus  Paulli  f.  Pal  Regillus  unter  Tiberius  (CLL  II 
3837);  PauUus  F,  f.  Palafina  Posfunnus  Aciliantts  in  Britannien  (CLL  VII 
400  vgl.  3G7,  wo  derselbe  Mann  P.  Poi^inmitts  AciUmins  heisst). 

25.  Postuwns  der  Aebufii ,  Coniinii,  Vciurii,  und  umbrisch:  Post. 
jMimesim  C.  f.  auf  dem  Stein  von  Asisium  (CIL  I  1412  =  XI  5300);  Post. 
Mimisius  C.  /".  Sardus  unter  Tiberius  (CIL  XIV  3598);  in  Korn  Anthus  Sul- 
piektt  Postum  l  (CIL  I  1089  :=  VI  26947),  C.  Sabirms  IM.  l  Ifermo- 
dorus  (CIL  VI  2246),  Pos,  Secundimus  Maxinms  (CIL  VI  2914). 


W.  DnraxaiKon  Hermes  VI  1871  S.  297. 

42* 
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26.  Proeulus  der  Qtganii  und  Verginn;  undclier  ist  der  Pr.  Cenlonnis 
einer  Inschrift  von  Tarquinii  (CIL  XIV  3372);  vgl.  unten  Primus. 

27.  Vihim  der  SesHi,  alt  Veihius  (so  auch  in  Gnechischen),  oskisch; 
ziemlich  luiiifig  besonders  in  alten  Inschriften  des  oskischen  Sprachgebiets. 
So  V.  Autrodiu  C.  auf  dem  Stein  des  ager  Falernus  (CIL  X  4710),  V.  Po- 
jmliu.'i  Fpildii)  f.  in  Pompeji  (CIL  I  1249  =  X  704),  V.  SulvleJi  in  Supi- 
num  (CIL  IX  3847),  K.  Atiediu  in  Ortona  (CiL  1  182  =  IX  38Ü8),  V.  Alßeno 
Po.  f.  auf  der  Erzsehale  von  Cupra  (CIL  IX  5699;  ich  sUiIe  im  ganzeii 
6  Beisinele  in  CIL  X,  25  in  CIL  IX).  Aber  auch  in  Pnieneeto  F.  Gbie» 
(Ephem.  I  88  =  CIL  XIV  3076),  F.  Lo  .  .  .  (CIL  I  114),  F.  Timäi  M,  l 
(Eph.  I  120  =  CIL  XIV  3280),  Vib.  Vedius  SeH.  f.  in  Rom  (CIL  1 1097  — 
VI  28389  V.  Volsicnus  T.  f.  in  Asisium  (CIL  I  1412  =  XI  5390),  .  .  .  dius 
V.  f,  in  Aquileia  (CIL  I  1456  =  V  840,  und  7  weitere  Beispiele  in  CIL  V). 

28.  Volcro  der  Fuhlilil. 

29.  Volustts  der  Valcrii. 
80.  Vcpiscus  der  luUL 

Dieee  bilden,  mit  den  §  22  23  angeführten  acfatsehn,  die  etwa  draisng 
l^raenomina,  welche  nach  Tabbo  (in  dem  Fragment  de  praenondite)  in  Rom 
flblich  waren. 

25.  Von  den  eben  genannten  Namen  sind  einige  peregrinen  Ursprungs; 
auch  neben  ihnen  lassen  sich  noch  eine  ziemliche  Anzahl  als  wahrschein- 
lich solches  Ursprungs  und  nur  in  vereinzeltem  Gebrauch  nachweisen;  teil- 
weis  haben  sich  auch  für  sie  Abkürzungen  festgesetzt. 

1.  Annius.  Der  Schreiber  des  Decemvirn  App.  Caecus  hiess  Cn. 
Flavias  Anni  f.  (Cicero  ad  Att.  VI  1,  8);  eine  ^«iiita  An.  f.  kommt  auf 
einer  alten  Inschrift  ans  dem  Ctobiet  der  Aequieuler  vor  (CUi  IX  4182), 
der  An,  CamureiNi«  MoHmUs  in  Septempeda  (CIL  IX  5574)  ist  nicht  ganz 
sicher  überliefert 

2.  Aruns,  etruskisch  (s.  B.  CIL  XI  1994  in  Perusia). 

3.  At{ta?)  s.  8  23,1  c. 

4.  Ban  .  .  .,  oskisch;  in  Bovianum  (CIL  IX  2782). 

5.  Caesar,  nach  Varro  ursprünglich  Pracnomen;  unbelegt. 

G.  Denier.  Denier  liomuUus^  der  sagenhafte  praefectus  urbi  des  Uo- 
mnlus  (Taoitub  Ann.  VI  11);  soll  aneh  sonst  sich  finden. 

7.  BpieUus,  oskisch;  F.  Puptänu  Ep,  f,  in  Pomp^  (CIL  I  1249  = 
X  794). 

8.  Maruis  sabinisch;  C,  Pontius  Man  f.  in  Compsa  (CIL  I  1232 
IX  1015). 

9.  Mesius  oskisch;  üelvia  Mesi  f.  in  der  alten  Inschrift  von  Bovianum 

(OL  IX  2569). 

10.  Min{aiius?  Miniusf)  oskisch;  M.  Magi{us)  Min.  f.  Surus  in 
Aeclanum  (CIL  I  1230  -  IX  1140),  L.  Vettins  Min.  f.  Vol.  Unuhtt  in 
Aufidena  (QL  IX  2809). 

11.  Nero  nmbrisch;  Ner,  Capidas,  Ner,  Saibrna,  Ner,  EgnaUm,  Q. 
Poinems  Ner.  f.  in  Asisium  (CIL  I  1412  1415  1417  =  XI  5890  5472 
5512). 

12.  Novius  sabinisch;  Novios  Pktutios  auf  der  Praenestiner  Cista 
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(CIL  I  54  ^  XIV  4112),  C.  Comriü  Nov.  f.  (h:  aus  Praeneste  (CIL  I  96 
=  XIV  3101),  Novi{u$)  (iiacciinius)  auf  eiuer  der  olUte  von  S.  Cesario 
(CIL  I  878  =  VI  8271j,  Vibius  Nov.  f.  Pom.  J  laccus  in  Potentia  (CIL  I 
1261  «  X  169),  Caesia  No,  f.  in  Formiae  (CIL  X  6103). 

13.  Of.  sabimBch;  L,  VeOrim  Of,  l  Tr^ho  in  Atina  (CIL  X  5118). 

14.  (Mjm),  oskisch  (vgl.  OL  X  501);  Q,  Ovkis  Ov.  f.  in  Yenona 
(CIL  I  1265  =  IX  438). 

16.  PaquhiS  Pncius,  oskisch;  Pac.  Anakdio  Sf.  in  Siipinnm  (CIL  I 
183  IX  3840),  N.  VlfcUius  Pac.  f.  \  J'(ic.\  n.  in  Potentia  (CiL  1  1262  = 
X  172),  A.  Scalponi(u)-\)  Vaq.  l  Qni{rina)  in  Paestum  (CIL  I  1542  =  X 
497),  3/.  Aesqulli(m)  Paq.  f.  J{u/{us)  in  Tegianum  (CIL  I  1257  =  X  290). 
Mit  dem  Gentile  Pacuvius  identisch. 

16.  Pe.?  (Peremnius?.  Petro'i),  sabinisoh:  P«.Pae»o  in  Sapinum  (CIL IX 
3847),  SttKvw»)  Annaiim)  Pe.  f,  in  Nursia  (CIL  IX  4558)  vielleiclit  iden- 
ttseh  mit: 

17.  Pct{ro),  sabiuisch;  Peir,  Maisio  auf  der  Berliner  Schale  der  A. 
Septunolena  (CIL  I  14^il):  L.  Ofdius  L.  f.  Pet.  n.  in  Amitornum  (CIL  I 
1287  =  IX  4371),  C.  Vil^iius)  Pet.  /.  Fab.  Ballm  in  Asculum  Picenum 
(CIL  X  5250). 

18.  Pesc  und  Per  {Pesccnnius,  Perccnnius  ':'),  sabinisch;  C*.  Comio  Pesc.  f. 
in  Praeneste  (Eph.  I  50  =  CIL  XIV  3103);  N.  CWm  PIsr.  f,  in  Teraentam 
(CIL  IX  2610). 

19.  Plaf  Planeus  oder  Plauiusf,  sabinisoh;  -.  Magobdo  Pia.  f.  in 
Praeneste  (CIL  I  116  =  XIV  3161),  PL  Sj^wio»  auf  der  alten  Florentiner 
Bleitafel  (CIL  I  191). 

20.  Pop  (7*o[m];>(t))?,  da  der  Vater  des  Numa  Ponipo  Pomjiilim  ge- 
nannt wird,  vielleicht  auch  Pcpidius);  T.  Popaio  Pop.  f.  in  Pisaurum  (CIL 
I  178). 

21.  R  (R€iu8?f  vielleicht  keltisch,  vgl.  den  keltiberischen  Kamen 
Reiugenm);  R.  Vedo  ...  in  der  alten  Inschrift  des  ager  Falemus  (CIL  X 
4719),  Reha  GabhuM  auf  drei  ealenisehen  Geftasen  (CIL  X  854  t  a— o). 

22.  Saloiwt,  auch  abgekOrzt  8iU  und  Sa,  ist  eines  der  häufigsten 

Praenomina,  oskiscben  Ursprungs,  später  besonders  auch  als  Cognomon 
häufig.  Aus  dem  eigentlichen  Samnium  Sa.  Macfio  St.  f.  (CIL  I  183  —  IX 
3849)  nebst  noch  etwa  zwanzig  meist  alten  Beispielen  (in  CIL  IX;  aus 
CIL  X  ist  es  als  Praenomen  nicht  verzeichnet).  Aber  auch  im  übrigen 
Italien  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  wie  in  Praeneste  (CIL  I  1141  =  XIV 
8013),  Asisium  und  Cupra  (CIL  I  1414  XI  5470  und  I  1420);  in  CIL  V 
zahle  ich  14;  eines  in  CIL  Ul  (675). 

23.  StirUyr,  abgekflrzt  Stofi.,  sabinisch  oder  umbrisch;  Tlh.  VeidUu 
8eri.  f.  in  Rom  (CIL  I  1007  -  VI  28390),  T.  Mimcsius  Sert.  f.  in  Asisium 
(CIL  I  1412  ^  XI  5390).  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  fingierton  Ferhr 
Resius  (CIL  I  S.  5r»l  el.  xxxv). 

24.  Statins,  auch  .SV.  abgekürzt,  ebenfalls  häufig  im  oskiscben  Sprach- 
gebiet, und  sicher  doriher  stammend,  obgleich  der  Dichter  Statlus  Caecillus 
ein  Insubrer  von  Geburt  (aber  italischer  Herkunft)  war.  So  in  den  alten 
Inschriften  von  Supinnm  Sa.  Magio  Sf.  f.,  Pae.  Anaiedio  St.,  St.  Stakäi 
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(CIL  1 183  =  K  8847  3849,  nebst  16  anderen  Beispielen  ans  CIL  IX  und  X). 
Aber  aueb  in  Praeneste  Sta,  Cvpio  (CIL  1 103  =  XIV  8114),  in  Piaanniin 

Sta.  Teiio  (CIL  I  169),  in  Aquüeia  8f.  Mulmus  P.  f.  Stahilio  (CIL  I 
1460  =  V  1308  nebst  18  anderen  Beispielen  in  CIL  V),  der  Praefect 
des  DrusuB  in  Antiochia  Pisidiae  Sf.  Pcscennius  L.  f.  Scr.  (CIL  III  300)  u,  a. 

25.  Tirri  Craisli  Tie.  f.,  alte  Inschrift  von  Praeneste  (Ephem.  I 
53       XIV  3110),  sonst  bisher  ohne  Beispiel. 

26.  'frebius,  oskisch,  alt  Tr.,  später  I'reb.  abgekürzt.  Tr.  Loisio 
(d.  i.  Trebms  iMSim)  auf  alten  sicUischen  Amphoren  (CIL  X  8051  ii  add.). 
Tr,  M.  l  in  Praeneste  (Epb.  I  99  »  XI7  8124),  L.  Cot  Tr.  f.  in 
Tegianum  (CIL  X  290,  vgl.  anch  X  323  502  und  IX  *5764);  Trth.  Statarim 
Tr.  l  Tcrmhmlis  in  Herculaneum  (CIL  X  1403  gs,  43). 

27.  TuUhs,  wie  des  Königs  Jlostilius  so  der  Tiburtinischen  Tuliü 
Vorname,  Tu!.  Tullius  Tul.  f.  (CIL  1  1120  1121  =  XIV  3666  3685). 

Vibiiis  oskisch,  V  in  den  älteren  Inschriften,  in  den  späteren  Vib.  ab- 
gekürzt, ist  §  24, j?  angeführt. 

26.  Für  vier  Söhne  reichten  die  üblichen  Praenomina;  daher  wohl 
erat  QukUm  und  Sexfus  in  gewShnliehen  Oebraueh  kamen.  Docb  finden  sieb : 

1.  PrMftMS,  abgekürzt  JPr.  und  PrL;  JPrimits  PampUim  Seemuhts  und 
JPWfmis  Valerius  Magirru  in  Biizia  (CIL  V  4449  4483),  Primus  OßiSus  L.  f. 
auf  einem  Ziegel  aus  Libarna  (CIL  V  8110  435),  Pr.  Valerius  Sccundus  in 
Coraum  (CIL  V  8903),  Termfia  Pr.  f.  Clara  in  Pieinont  (CIL  V  7537),  JPW. 
Butilius  Vitalis  Vot.  PlaccnÜa  Md.  voh.  IUI  pr.  (CIL  VI  2516). 

2.  Sccimdus;  Sccuudiis  Euicius  Parrac  f.  Banj.  in  Pedo  in  den  See- 
alpen (CIL  V  7850),  Sectmdus  Ifundinius  Primitivus  in  Mediolanium  (CIL  V 
6056).   Secundus  MetiUus  M.  f.  SUH.  Tamms  (Bramb.  1181). 

3.  TerHus,  abgekOrzt  einmal  Tert.;  Tsriws  AemiUus  Surus  in  Brixia 
(CIL  V  4517),  TerHus  Bresm»  Suitmi  f.  in  Industria  (CIL  V  7480),  Tert 
Declus  Secundinus  in  Mediolanium  (CIL  V  6040),  Tcrtius  Livius  Euprcpes 
in  Berytus,  vielleicht  ein  Patavincr  (CIL  III  6040),  Tertius  Magitis  Man- 
suefus  in  Aquileia  (CIL  V  1050  add.  S.  1025),  Vitalis  Tertius  Quarttts  fir^ 
mu.^  Mar\ii\  L.  f.  fratres  in  Vardagatae  (CIL  V  7463),  Tertius^  Mens  Ma- 
ximi  f.  in  Saluzzo  (CIL  V  7661),  Tertius  Hufellius  Verus  in  Mediolanium 
(CIL  V  5847). 

4.  (^uartus,  abgekftrst  QuoH.  und  Qmar.;  Quart  Commus  C,  f.  in 
Dertona  (CIL  V  7385),  Quortoa  lumiius  T,  f,  nusskkts  leg,  XI  in  Salonae 
(CIL  III  2037),  Quarius  ManUus  Cn,  f,  in  Verona  (CIL  V  3554),  QuinHus 
Quartus  Sagarus  in  Vercelli  (CIL  V  6773),  Quar,  Valerius  Crernumus  in 

Mediolanium  (CIL  V  Olli). 

'Tertius  und  Quarfwi  sind  ferner  in  Nemausus  häufig  fz.  B.  Herzoc 
Gull.  Karb.  145  171  173),  vgl.  CIL  XII  S.  962,  wo  noch  einige  andere 
singulare  Praenomina  aus  Nemausus  aufgeführt  werden. 

Der  Gebrauch  dieser  Praenomina  scheint  also  auf  die  beiden  Gallien 
(oiB-  und  transalpina)  besehrftnkt  geblieben  zu  sein. 

27.  In  denselben  Gegenden  werden  auch  manche  gewOhnliohe  oder 
peregrjne  Cognomina  als  Praenomina  gebraucht:  Capito  (CIL  V  7065), 
Firmus  (6789  7025  7728  4605),  Maerio  (4576),  Magius  (4483),  Maximus 
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(5902  5870  7850  CIL  III  2874),  Licinus  (CIL  V  7064),  Ncfellus  (443), 
Moco  (CIL  I  199  V  =  7749),  Mociis  (V  7C5Ü),  Mogetius  (7219),  iW^/cr 
(5671),  Optoftis  (5513  6477  650C),  Plauens  (CIL  1199  =  V  7749),  Bufus 
(V  7064  7108  7630).  Ähnlich  in  Qallien  Vdkis  GaBkts  (CIL  Xn  1038), 
in  Hispanien  Bdmrrua  (CIL  H  591)  und  Aiua  (CIL  H  2786).  In  Afrika 
scheinen  sie  zu  fehlen. 

In  der  augustischen  Zeit  haben  im  kaiserlichen  Hause  und  in  den 
vornehmsten  Geschlechtern  ebenfalls  eine  Anzahl  von  Personen  Cognoniina 
als  Praenoniina  geführt;  CamiUus  (der  Consul  des  J.  8  M.  Furius  Catuillus), 
Cossus  (die  Corndii  JA'ntuli  Cousuln  der  J.  1  und  25),  Drustis  {Dnisus 
luUtis  TL  f.  Aug.  n.  divi  pro  n,  Caesar  und  Drusus  luUus  Germanici  f. 
TL  n.  Aug.  pro  n.  Caesar^  Oernumkus  {Oermankus  luUus  TL  f.  Aug,  fk 
divi  pro  n.  Caesttr)^  Magnus  (Magnus  Pon^eius  der  Sehwiegenohn  des 
Kaisen  CSaudius),  Ifero  (snerst  Nero  Drusus  der  ältere,  der  Stiefeohn  des 
Augustus,  nachher  der  Kaiser),  Sisetma  {Sisemia  SkUilius  Taums  der 
Consul  d.  J.  16),  Taurus  {TanrHS  Sfatilins  (Wrhtus  der  Consul  d.  J.  45), 
TorquafHS  {Toirjuafns  Not:cllius  1\  f.  ÄHicns  in  Tihur  CIL  XIV  :i002  vgl. 
Bdkohksi  ocurr.  V  S.  8).  Damit  ist  zu  vergleichen  CkiIvo  Tdficnu^  Fetro- 
nianus  der  Consul  des  J.  76  (CIL  III  tab.  hon.  miss.  X  und  Galeo  Tel- 
Hemts  Pardalas  sein  Freigelassener  in  Asisium  CIL  XI  5372,  Oako  Tst- 
Hmu8  Seoerus  in  Pemsia  CIL  XI  1940).  Andh  das  vorangestellte  Cog- 
nomen  Imperator  erscheint  in  der  Kaisertitolatur  neben  den  acdama- 
tiones  imperatoriac  gewissermassen  als  Praenomen  (HomisEN  Staatsr.  II ' 
S.  767).  Über  die  Sitte  die  Cognomina  dem  Nomen  voranzustellen  s.  §  34. 

Endlich  scheinen  sogar  Geschlechtsnamen  ausnahmsweise  die  Stelle 
von  Vornamen  zu  erhalten.  Der  Sohn  des  Triumvirn  hiess  aber  nicht 
IhUus,  sondern  luUus  Antonius,  daher  ihn  der  Dichter  luli  anredet  Od.  IV 
2,  2»);  vgl.  aber  Mi  Vari  Saturisci  in  Salonae  (CIL  III  2378).  Von  der 
Ifitte  des  2.  Jahrb.  an  sinken  die  häufigen  Oentilicia  Ulpius  A^ius  Aur^ius 
Flamus  fast  zu  Pknenominibus  herab  nnd  werden  vielfMh  abgekflrzt.  Vgl. 
auch  CIL  III  1228  aus  Apulum  (2.-3.  Jahib.):  matris  de  nomine  diadt 
Flotkim,  patris  praenomine  Aemiliam. 

Dem  Nomen  nachgestellt  wird  das  Praenomen,  ausser  in  Gedichten, 
äusserst  selten  und  nur  in  rustikem  Gebrauch:  Alfcnos  JjUci{os)  auf  einem 
der  alten  Aschengefässe  von  S.  Cesario  (CIL  1  S'M  =  VI  8220),  Clodius 
Marcus  Ambrosius  (Guasco  Mus.  Capit.  GiJt>),  Fannius  Fublius  Liberalis 
(CIL  VI  20077);  auch  der  oben  angeführte  QuinÜus  Quarfus  Sagarus 
(CIL  V  6773).  Über  den  Gebrauch  gleicher  Praenomina  bei  Brfldem, 
Uber  das  Fehlen  der  Praenomina,  sowie  Uber  einige  andere  Besonderheiten 
derselben  sind  vorläufig  einigermassen  genügende  Beobachtungen  noch 
nicht  möglich.  Werden  mehrere  Induviduen  eines  Geschlechts  zusammen 
genannt,  so  stehen  die  Praenomina  hintereinander  vor  dem  Gentile:  C.  T, 
L,  Caecilii. 

Über  doppelte  Praenomina  s.  unten  §  32. 


')  Wie  vuu-  im  .T,  1SS8  auf  dem  Es- 

aoilio  gefundene  Inschrift  lehrt,  welche  das 
tatmn  luUo  AiUamo  Afineano  Fabh  cos. 


enthält:  vgl.  Th.  HoanBH  Herrn««  XXI? 

1889  S.  155. 
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28.  Dass  in  ältester  Zeit  auch  die  Frauen  Praenomina  gefülirt  lialien, 
bezeugt,  wie  es  eigentlich  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  neben  den  »agen- 
haften Namen  (wie  Äeea  LarmOa,  Oma  Ccueäia,  Oma  Tameia,  Quarta 
Hosiilia,  Quinta  Clmtdia)  auBdrücklich  Vabbo  (in  dem  Fragment  de  prae- 
nomine  c.  7),  welcher  beispielsweise  deren  fünf  von  der  Farbe  (der  Haare 
oder  Augen)  hergenommcno  {Buiila  CacseHia  Rodacilla  MurruJa  Bnrm), 
vier  von  Männemamcn  abgeleitete  {Gaia  Luch  Publia  Numeria)  anführt. 

Dem  entsprechend  finden  sich  in  den  iiitesten,  teilweis  dem  sabini- 
schen  Sprachgebiet  angohorigen  Inschriften  ('rsnUi  Atilia  in  Pisaurum  (CIL  I 
168;  vgl.  Cacsilla  T.  /.  Cornelia  in  Neukarthago  aus  augustischer  Zeit 
CIL  II  3470),  Gaia  n{e)r{(mia>)  in  Praeneste  (CIL  I  IGO  =  XIV  3149), 
OavUt  (d.  l  Oakt)  CatBiäia  in  Aqnila  (CIL  I  1298  =  IX  8621);  Cmna 
(d.  i.  Omina)  Caräia  in  Praeneete  (CIL  I  99  =  XIV  8105);  l?Lu]cia 
Paäa  sabiniech  (CIL  1 194);  Maria  Fdbrieia  und  Maria  Seiieia  in  Praeneste 
(Eph.  I  64  und  CIL  I  140  =^  XIV  3134  3259);  Itudia  Ynrielia  PmUohi  1. 
ebenda  (CIL  I  1501  =  XIV  3195);  Ituiihi  Brufsena  C.  f.  in  Interamna  (CIL  IX 
5124),  nKfila  Fnkinia  P.  /".  in  Amiternum  (CIL  1  1301  =  IX  429«),  ButHa 
Icjni'uui  T.  f.  in  Aquae  Cutiliae  (CIL  IX  4066);  Vihia  Tetiäia  L.  f.  und 
Vibia  SnUia  L.  /'.  in  Cortinium  (('IL  IX  3272  6335). 

Einige  dieser  alten  Frauenvornamen  erscheinen  bereits  in  Abkür^ 
Zangen:  C,  Commiia  K,  f.  in  Praeneste  (Eph.  I  49  —  CIL  XIV  3102), 
M{ama)  Curia  in  Pisaurum  (CIL  1 177);  A{ula)  Sepiunolena  auf  der  Berliner 
Erzschale  (CIL  I  1491). 

Unter  zwei  Schwestern  wird  die  ältere  regelmässig  als  moio{r)f  die 
jüngere  als  mino{r)  bezeichnet:  in  den  alten  Inschriften  von  Praeneste 
Maio  Anicia  C.  f.  (Eph.  I  30  CIL  XIV  3057),  Gesia  (Eph.  I  73  =  XIV 
3145),  Fahrkia  (CIL  I  108  XIV  313^,  ebenso  in  Rom  CIL  I  s»;7  =  VI 
8258),  ForUm.  .  .  (CIL  I  159  =  XIV  3301),  Tufia  /.  (Eph.  I  121  = 
XIV  3284).  Oreevia  M,  f.  (CIL  1 136  »  XIV  3284),  VolmUaia  (Eph.  1 127 
=:  XIV  3299)  und  Mino  Ania  C,  f.  (CIL  I  78  »  XIV  3158),  Cotionia  (1 97 
=  XIV  3100),  Cumia  L.  f.  (Eph.  I  54  »  XIV  3111),  MaÜia  (Eph.  I  80 
=  XIV  3167),  31m.  TuÜa  (CIL  I  158  ^  XIV  3285).  Maior  eraoheint 
später  ähnlich  als  Cognomen  [Otacilia  nmior  in  Rom  CIL  I  028  ±^  VI  8324). 
Die  älteste  Schwester  heisst  auch  später  uuunnui:  Maxuma  Aimilia  bei 
Verona  CIL  I  1434  =  V  4Ul()),  Car^rdia  T.  /".  in  Hadria  (CIL  IX  5058), 
iMciHa  in  Vicetia  (CIL  V  3180),  Maxuna  Niisia  Cn.  f.  in  Cluentum  (CiL  IX 
5803),  Maxauma  Sadria  S.  f.  in  Atina  (CIL  X  388). 

In  ftbnlich  apellativischer  Bedeutung  finden  sich  als  Vornamen  Poh 
(die  ftiteste  Form):  POa  AheUse  in  Falerii  (CIL  1 1313  =  XI  8180),  Apoma 
in  Interocrium  (CIL  1  1303  =  TX  4646),  Lhna'xn  Pisaurum  (CIL  I  177),  Bmitia 
L.  f.  bei  den  Aequiculi  (CIL  IX  4142).  Dann  die  volle  Form  BauUa  Cor- 
nelia Cn.  f.  Hispalli  im  Scipionengrab  (CIL  I  39  =  VI  1294),  Lacutulana 
V.  /'.  in  Amiternum  (CIL  IX  4239,  vgl.  5379),  Salvia  in  Rom  (CIL  I  952 
=  VI  8348),  abgekürzt  J(tul{la)  Tontia  in  Cora  (CIL  T  1055  —  X  5618); 
auch  später  noch  üblich:  Paula  Bullatia  P.  f.  in  Rom  (CIL  VI  13661), 
PauJUa  AemiUa  in  Empotiae  (CIL  II  4623),  PauUa  Fuhia  in  Tanaco  (CIL 
n  4363).    Hehr  rustik  Polla:  PoUa  Betuedia  in  Älvito  {CLL  X  5148), 


Digitized  by  Google 


4.  Di«  SpnMb«  dar  UtaialMlMB  badlurifleii.  (|  28). 


665 


CderlUa  Spuri  f.  bei  Rom  (CIL  I  1034),  CaspeYna]  C.  L  in  Amiternum 
(CIL  I\  1341),  Miuculcia  31.  f.  in  Fonniae  (CIL  X  GICG),  rckUa  Sex.  f. 
in  Rom  (CIL  I  1090).  In  demselben  Sinne  Posilla  Srncnia  QHart{ae)  f.  in 
Trebula  Mutuesca  (CIL  I  1306  =  IX  4033)  und  FmiUa  (Uodia  M.  f.  in 
Gremonia  (CIL  V  4109).  Endlich  auch  Pupa  Cassia  M.  f.  in  Verona  (CIL 

V  8586;  vgl.  das  Gedicht  CIL  VI  22102  und  oben  §  21). 

Daneben  scheint  der  alte  Braach,  die  Zahla^jective  als  Yomamen  zu 
verwenden,  auch  bei  den  Frauen  früh  und  spfttin  Übung  geblieben  zu  sein: 
Frima  in  Rom  (CIL  1 1010  =  VI  24563;  Fabr.  71,  57)  Ateste  (V  2(308)  Pata- 
vium  (V2805);  Seainda  in  Rom  (VI  lOUOO  13061)  Saepinum  (IX  3862)  Ami- 
ternum (IX  4344)  Casinum  (X  :,277)  Tarvisium  (V  2120)  Atria(V  2327)  Verona 
(V  3488  3783  3794  8877)  Bergomum  (V  5177)  Metellinum  in  Ilispanicii  1 ) 
Lambaesis  in  Afrika  (VllI  4045);  Tertia  schon  auf  den  alten  luöchritt<^n  von 
Praeneste  (Bph.  I  51106  «  CIL  XIV  3107  3151),  ferner  in  Rom  (1  1099  ^ 

VI  28560)  Aveia  (1 1298  =  IX  8621)  Amiternum  (IX  4375  4386)  Traentom 
(IX  5169)$  Qmurla  m  Beate  (IX  4718)  und  Trebula  Hntueeca  (I  1306  -= 
IX  4933);  Quinta  in  Hispanien  (II  2045  3680)  und  Afrika  (VUI  8356);  viel- 
leicht auch  Sexta  in  Rom  (CIL  VI  25144). 

In  ältester  und  spnterer  Zeit  sind  ferner  mannigfache  andere  Individual- 
namen,  den  späteren  Cogoomiaibus  entsprechend,  als  Frauenvornamen  ge- 
braucht worden: 

Ägria  Sueia  iV.  f.  in  Casinum  ifXL  I  1183  =  IX  5191);  Äpta  Buccia 
in  Pompeji  (X  1002  vgl.  Butia  Apia  1001);  Dereina  Haiuäaria  in  Rom 
a  918  =  VI  8279);  Dmdia  Macolnia  auf  der  Cista  von  Praeneste  (L  54 

=  XIV  4112);  Fausia  Vibia  in  Sulmo  (IX  3100  nicht  ganz  sicher);  Galla 
JBlasti  f,  SwvUia  und  (hilla  Vahria  in  Hispanien  (II  1149  4592);  Hispania 
Pomponia  in  Benovent  (IX  1931  add.  S.  071);  Ifalia  Mittid  in  Concordia 
(V  1907);  Niffrina  Sulpicia  in  Hispanien  (II  2356);  Rnfn  Mmciii  und  Salvia 
Fuficia  in  Rom  (VI  22150):  Sabina  Sulpiria  auf  einer  Wandinschrift  in 
Pompeji  (iV  1799):  Saluta  Acca  l.  und  Saltitu  OImUiu  in  (Jorfinium  (IX 
3196  3248);  Se0$ra  Mama  l  f.  in  Hispanien  (U  945). 

In  den  niederen  Kreisen  erscheinen,  dem  Ctobranch  der  Sklaven  nnd 
Freigelassenen  enteprechend  (s.  8.  672),  besonders  fi^mde,  meist  griechische 
Namen  als  Frauenvornamen.  So  schon  (h  ncca  Vatronia  in  Praeneste  (CIL  I 
155  =  XIV  3291);  dann  Apate  Camelio  in  Rom  (CIL  VI  l«;352),  Aiujc 
Obillfi  in  Falerio  (IX  5480),  Danais  Aufidia  in  (Jorfinium  (IX  3211),  Iliminis 
Tercntui  in  Rom  (T  982  =  VI  S3(;i);  Mm(a  (phönizisch?)  J'htica  (I  981 
=  VI  8305),  Moope  Fneiiia  in  Canusiuni  (CIL  IX  378),  Pampilu  Anaia 
P.  /.  in  ürtoua  (I  1174  =  IX  3827),  Philocale  Fadmia,  Philomena  Safria, 
8ura  Cereia  in  Hispanien  (H  3453  1356  1788),  [Bodi]eea  Adta,  lapanica 
Lena,  Suee(fi88a)  Petrmia  in  Britennien  (CIL  VH  13  58  184). 

Selten  nur  finden  sich  bei  Frauen  die  Vornamen  wie  bei  den  Männern 
und  in  den  flblichen  Abkürzungen.  Ausser  den  oben  angeführten  älteren 
Beispielen  aus  späterer  Zeit  Ap{pia)  Aurcliu  Aurelii  f.  LnpercHhi  in  His- 
panien (CIL  II  3372):  C' .  Vahria  ('a,>dldiHa  in  Conienelum  (V  7959),  (\ 
Anuin  Jla.riniina  und  daia  lulia  ('elcris  filia  in  Lambaesis  in  Afrika  (VIII 
3391  3üli4);  Gnaca  Seia  IJcrcnnia  Sallustia  Barbia  ürbiana  die  Gemahlin 
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des  Kaisers  Severus  Alexander  (II  3734);  L.  Antcstia  Saturnina  in  Lam- 
baesis  in  Africa  (VIII  3809),  L.  CnteUia  Dionysia  in  Aesornia  (IX  271<>). 
Lucia  ViUUia  quac  et  Scnccilla  in  Aquileia  (V  050);  Fublia  Aelia  luliana 
Marcella  in  Apulum  in  Dacien  (CIL  III  1182);  Ser.  ComeKa  Ser.  l,  Sabina 
in  Rom  (VI  16450);  Sex.  Ävidia  Sex.  l.  Prima  in  Bononia  (Qrut  062,  12), 
S.  Fk[via]  L.  f.  Roffoia  in  Afrika  (VIH  7357  nidit  ganz  noher):  T.  Amima 
Sabina  in  Florenz  (CIL  XI  1G76  unsicher);  T.  Baroda  T.  f.  Qumt.  VätmUma 
in  Thibilis  in  Afrika  (VIII  r,r)35). 

29.  Das  Nomen  als  Bezeichnung  des  Geschlechts  von  ursprünglich 
lokaler  Herkunft  (wie  nomen  Latinum  und  ähnliches)  wird  regelmässig  bei 
allen  patricischen  und  den  meisten  alten  plebejischen  Geschlechtern  mit 
dem  in  der  Sprache  nicht  häuligen  Suffix  ins  {aius,  aeii.%  cus,  cius)  gebildet 0. 
Neben  Bildungen  aus  dem  Stamm,  wie  Marcius  Tadius  Fufiw  Raius  Ceius 
QtXUm  OppiuB  AtHM  Hehms  finden  sich  in  grosser  Stahl  mit  weiteren 
Derivativsufllxen  gebildete,  aber  auch  in  im  endende  GentUicia. 

Ich  nenne  nur  kurz  die  Hanptgattungen  nach  ihren  Bildnngsgesetcen 
in  den  bekanntesten  ßeispielen: 

Taracins  Volcacius,  Anicius  Fahricius  SuIpiciuSt  AUmeius  Q&uteius, 

Attic(tit(s  Poppaeditts,  Aufidius  Calidiics  Popidiits. 

Nacvolrius,  Appuleius  Canulrius,  Vibullins,  AiocliuS  Comeliufif  Cae- 
seUius  Vitellius,  Aemilius  Caccilius  Lucilius  llutilius. 

Afrtmius  Qeffanius,  Caeemim  Sempronius,  Heretmim  Peteennius,  Co- 

Anckarius  Pinarina,  Laetorius  Oshriiu,  Laberius  VakrkUf  Papiriu» 

BahiriuS,  Cainxrixf:  VrfnritiS. 

HoraHui  LutaÜm,  Literetius  Stte^ius,  IhmHius  TarqiUfius,  A^mÜue 
TarrtUius. 

Vitrasius,  Ifnrfnisins,  (\dvisiii>^  Cansius,   l'olnsiits  Tanusius, 
(^alaviux,  Auihii-iii.'i  Oirhirins,  J'ficitrins  SaUuvius  Mtnwius. 
Über  relatives  Alter  und  Beziehungen  dieser  Bildungen  zu  einander, 
wobei  anfiUlige  lantliehe  Oberebstimniungen  von  den  gesetzmässigen  Ab- 
leitungen an  unterscheiden  sind,  werden  kflnftige  grammatische  Unter- 
suchungen AufiwhlnsB  geben  *). 

30.  Neben  diesen  normalen  Bildungen  giebt  es  jedoch  eine  Ansabl 
nicht  auf  ius  endender  Nomina,  welche  einst  auf  bestimmte  Gegenden  Ita- 
liens beschränkt  waren,  aber  ebenfalls  wahrscheinlich  sämtlich  ethnische 
Bedeutung  haben.  Ursprünglich  latinisch,  aber  auch  sabinisch  und  um- 
brisch,  scheinen  die  zahlreichen  Gentiiicia  aut  anus  zu  sein,  fast  durch- 
gehends  von  Ortsnamen  abgeleitet,  wie  Calpetanus  Norbanus  Albinoranus 
Tipstanus\  von  ihnen  sind  dann  wieder  jüngere  anf  omM  weitergebildet 
worden,  wie  Fundanims  Vipsanivs;  denen  auf  anus  entsprechen  sahireiche 
gleichgebildete  Cognomina,  wie  Fr^eUanus  Mugillanua. 

EbenfUls  wenigstens  teilweis  latinischen  Ursprungs  sind  die  wenigei* 


')  Vgl.  me'nicqiKtr.stioncsoiiomatoi. Bonn 
1854  und  Kplieiu.  opigr.  I  S.  2')  ff ,  Rh.  KtaLBI 
Jiihrb.  fflr  Philol.  ISÖt;  S.  1^8  ff. 

R.  Nadbowski  Ein  blick  ia  Roms 


Vorzeit  u.  8.  w.  Thorn  1884  8.  (vgl.  H. 
Schiller  Bure.  Jahresber.  XLIV  1885  S.  52) 
enthftli  yißl  verkehrtes. 
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liäiifigen  Gentiiicia  auf  inus,  wie  Fomptinua  (?0D  Pometia,  wie  auch  die 
Tribus)  Cras(i}iiis  Flesiinus. 

Dem  sabinisch-oskischen  Sprachgebiet  gehören  die  zahlreichen  Bil- 
dungen auf  cnus  an,  wie  Alfcnus  Varenns. 

Von  geringer  lokaler  Verbreitung  sind  die  Namen  auf  otwa  am^  wie 
Aeeeam  AMnamnf,  bei  den  Paelignem,  die  auf  oeiM,  wie  ÄviäiaeM  Cariaeus 
(die  aooh  im  keltischen  Sprachgebiet  vorkommen),  bei  einigen  sabiniecfaen 
Stämmen  (andere  in  Histrien,  wie  CaUtciacus  Poppincus  CIL  V  3019),  die 
auf  icus  in  Illyrien,  wie  Äbalicus,  und  auf  ocus,  wie  Laepocus  (vgl.  CIL  V 
&  44),  und  auf  icus  in  Lusitanien  und  Afrika,  wie  Caturicus  Sammonicus. 

Umbrisch  sind  meibt  die  Gentiiicia  in  as,  wie  Maenafi,  in  anas,  wie 
MefanaSy  in  etuui,  wie  yisprenas  Macccnas '),  in  inas,  wie  Can  iuas  Fulyinas. 

Etruskisch  sind  die  Gentiiicia  auf  artu»  {Mastamä),  auf  ema,  wie 
Perpema  Cakstema,  auf  emia,  wie  iStfetma  Tapsenna,  auf  ttia,  wie  CoMma 
Ptas^ma,  and  auf  tniui,  wie  Spurima, 

Ganz  singulär,  aber  römiech,  ist  das  Gentfle  Vencs^). 

Nach  und  nach  dringen  noch  weitere  ursprünglich  fremde  Gentiiicia 
in  don  römischen  Gebranch  ein,  teilweis  den  römischen  analog  umgeformt, 
teilweis  in  unrömischen  Formen.  So  griechische  (wie  JuoHnrhiHS  schon  in 
Pompeji,  vielleicht  Äristitts,  XyniphitJius,  TJii/llatilus),  umbrischc  (wie  l*ro- 
pertius),  messapische  {Mercelloy  McrcclliaY  in  Bruudisium  CIL  X  5U  110  lioni 
VI  22410  nnd  €k>rdaba  II  2226),  etruskisehe  oder  ambriaehe  (wie  Sierra 
FcuoiMa),  liguriacbe,  keltiache,  illyriache  und  andere  barbarische.  Auch 
MMku  kommt  ab  QentUe  vor  (CIL  V  S240  8411  6955  XI 5624  XH  4411). 
Besonders  in  den  Soldatenlisten  werden  fremde  Namensfonnen  den  römi- 
schen Geschlecht^namen  gleichgestellt. 

Vom  2.  Jahrh.  an  werden  in  den  Provinzen  (besonders  in  Gallien, 
z.  ß.  in  Trier  und  sonst)  infolge  der  Bürgerrechtserwerbnng  vielfach  rö- 
mische Geschlechtsnamen  neu  gebildet,  aus  Cognominibus  und  anderen 
GentUicien  (wie  Ingemtms  FmtaUmiu  Seeitndimw  u.  ähnl.).  Die  Gebräuche 
der  einzelnen  Gtogenden  und  Zeiten  1>ereiten  eine  völlige  Umwandlung  des 
römischen  Namenwesens  vor. 

Eine  besondere  Art  von  Gentilnamen  sind  die  der  Freigdaasenen  von 
Gemeinden,  Genossenschaften,  Heiligtümern^).  Sie  heissen  nach  ihrem 
paironus,  einem  publicum,  Pohlicii  Fuhlicii.  So  schon  bei  Ch  ero  pro  liaJbo 
(II,  28)  und  Plikits  (n.  h.  VIT  §  58),  ferner,  meist  ausdrücklich  als  Frei- 
gelassene der  Kolonie  oder  des  Municipiums  bezeichnet,  in  Vicetia  (CIL  V 
13139),  Mediolanium  (V  6G30),  Brixia  (V  4«85-4Ü90),  Tarvisium  (V  2109), 
Tergeste  (V  628),  CSannsium  (C.  PobUciu^  populi  Hb,  Eros  CIL  IX  396), 
PttteoU  (CIL  X  1889),  Venafrum  (CIL  X  4984),  Virunum  (OL  10  4870), 
Geleia  (OL  m  5624),  €k>rduba  (CIL  II  2229),  Divodurum  (Bonner  Jahrb. 

')  Vgl.  E.  BoHMANN  Variae  obserr.  de  1         ■)  Einige    Nachweisungen    darüber  in 

antiqwtate  Horn.  (Marburg  1883  4.)  S.  1  ff.  Zaocabia's  istitu:ionc  S.  97,  Ukhzen  Bullet. 

*)  Vgl.  Tn.  MoMMSEN  Berichte  der  sächs.  '  delV  Inst.  1857  S.  :\'2  und  Kpheni.  cpigr.  I 

Ges.  der  Wissensch.  philo),  bist.  Cl.  II  I8oO  S.  89.  Vgl.  dazu  V  abbo  de  l.  L.  VIII  41,  80. 

62.  Rhein.  Museum.  XV  1860  S.  172.  207.  Eine  Art  sageolMfl««  Vorbild  dcs  Brauches 

Pbilol.  XIX  1868  8.  110;  F.  Rmcu  (1861)  j  ist  der  freigelassene  senmi  puk^au  bei  Li- 

opme.  IV  8. 469  ff.  j  vius  IV  61,  10  6'crriiM  Bomtmm, 
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LUI  LIV  187:3  S.  1()2).  In  Praeneste  findet  sich  ein  1).  PohUnHS  Comiats 
numccps  acdis  Forfiiuac  ]'riuti<jrniac  (CIL  XIV  28(54).  Später  werden  aus 
den  Namen  der  Genieiudon  oder  Körperschaften  selbst  dia  (ieutiliciu  solcher 
Freigelassener  gebfldei.  So  AeeUtmua  von  Aedannm  (CIL  IX  1200),  Am*- 
temius  tod  Amitenram  (CIL  IX  4231),  Ae^uieulus  der  AequieuU  {CiL  IX 
4112),  Campanius  von  Gapua  (CIL  X  8847  3940),  Mentumius  von  Mintumaa 
(OL  X  6044),  Toteniinus  von  Potentia  (CIL  X  141),  Venafranius  von 
Venafrum  (CIL  X  4852  4932  4083  5010—5012),  Veienüus  von  Veji  (CIL 
XI  3780),  Osticnsis  von  Ostia  (CIL  XIV  255  1427—1433),  hidmtrim  von 
Industria  (CIL  V  7474),  Volkntms  von  Pola  (CIL  V  83).  Veronius  von 
Verona  (CIL  V  3470  3832);  FubUcia  sive  Satumia  von  Saturnia  (CIL  XI 
2(356).  Ein  Freigelassener  von  Hadria  heisst  nach  einem  Beinamen  der 
Stadt  Venmus  (CIL  IX  5020).  Auch  naeh  dem  BeinameD  Claudia^  deo 
s.  B.  Lngudunum  in  Gallien  und  Geleia  flllirtent  Messen  die  Freigelassenen 
derselben  Claudius  (Henzen  6303  6399  CIL  III  5227).  Von  den  Salinen 
in  Ostia  führen  ihr  Gentile  die  Salinatorii  daselbst  (CIL  XIV  S.  4,  Nr.  1566 
— 73),  vom  Senat  von  Tibur  dortige  Sniafii  (CIL  XIV  381 2),  von  den  arcmsi 
vclafi  ein  7".  Vclntius  accrnsonnii  vclaforuni  lihcrtus  Ganymidcs  in  Rom 
(Fabr.  433  IV  vgl.  CIL  VI  107o),  von  dem  Collegium  der  fabri  ccntonnrii 
die  Fahricii  CenUmii  in  Brixia  (CIL  V  4422),  von  den  geruU  vielleicht  die 
Gendonn  (HeDsen  6403  OL  VI  19038  19039).  Unter  den  OeDtlkuunen  in 
omiiis  mnd  manche  fthnliehen  Ursprungs  (wie  Nolanmt  J^aesUrnkta  AtmeiH 
laiinkts\\  auch  auf  emis  gebildete  Namensfonnen,  wie  OsHensis,  und  da- 
neben weibliche  wie  Itomulensia  Ventip oncnsia  Forcsia  von  hispanischeii 
Orten  (CIL  II  1059  1467  1455),  gab  es  für  solche  Personen.  In  späterer 
Zeit  scheint  mit  dem  Schwinden  der  alten  Nomenclatur  überhaupt  auch 
diese  Art  der  Gentilnamen  aufzuhören;  ein  Jibcrtus  numinis  AcscuUipii  zu 
Apulum  in  Dacien  heisst  Srjidniius  Asclirpiics)  Jlcmics  (CIL  III  1070). 

31.  Nur  die  Gentiiicia  in  ins  sind  in  alter  Zeit  bereits  nicht  voll- 
ständig ausgeschrieben,  sondern  in  is  und  dann  mit  dem  in  der  älteren 
Sprache  Oberhaupt  gewöhnlichen  Ausfall  des  Sohluss-s  in  -i  verkfirzt 
worden;  ähnlich  den  bekannten  Nebenformen  von  aUu$  aSs  aUd^),  Von 
Gentilnamen  auf  is  (wie  sie  auch  das  Oskische  kennt)  haben  sich  nur  einige 
Beispiele  in  den  rustik  geschriebenen  Aufschriften  der  Aschenurnen  von 
S.  Cesario  in  Korn  erhalten:  yUiavis  (CIL  I  832  =  VI  8221)  Caccilis  (842  = 
8232)  Clodis  (856  ^  8246)  Jiagonis  (045  =  8341)  Jiemis  f046  =  8342) 
Sectilia  (054  -=  8350)  Ti(srniis\\)7  \  =  8360).  Diese  Schreibungen,  und 
ähnliche  spätere  wie  Fuhus  {(lori  insc.  Etr.  I  57,  135),  SaHuslis  (CIL  X 
11),  Ventiiiaris  (CIL  V  428),  stehen  wahrscheinlich  von  Anfang  an  unter 
griechischem  ESnfluss;  in  spAteren  griechischen  und  christlichen  Inschriften 
finden  sie  sieh  häufig.  Aber  die  Schreibung  in  i  (vielleicht  ans  ios,  «o  direkt 
verkürzt)  ist  in  den  älteren  (nicht  in  den  ältesten)  Inschriften  und  Ur- 
kunden für  den  Nominativ  die  übliche:  L.  Conicli  L.  f.  P.  n  Scipio  (CIL 
I  35  =  VI  1290),  L.  0»pi  L,  f,  Fiacus  pater,  L,  Oppi  L.  f.  Flacus  fiUus 


*)  Vgl.  F.  RnaoBi.  De  deeliMotiotte  quadam  Latma  rteonäUion  (1861)  «pnae.  IV 
S.  446  ff. 
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in  Praeneste  (CIL  I  130  131  =  XIV  3167  3188  und  in  zahlreichen  an- 
deren Beispielen  der  nicht  iUtcs(on  Art  dieser  Steine),  L.  Mummt  L.  f.  cos. 
(CIL  I  r,4l  =  VI  331),  (\  Funni  M.  f.  cofs.  (CIL  I  560  =  VI  1300).  Die 
Namen  der  Zeugen  in  den  alten  Senatusconsulten  werden  regelmässig  so 
geschrieben:  M.  (luudi  M.  f.,  L.  Valcri  P.  f.,  V-  Mimtci  (\  /.  im  Sc.  de 
hacanalibus  (CIL  I  1I>0  =  X  104).  Von  der  augustischen  Zeit  etwa  an 
verchwindet  diese  Art  der  Abkürzung  mehr  und  mehr;  mit  Ausnahme  des 
nrknndUcheD  Gebraochee. 

Aoflserdem  werden  Gentilnamen  in  der  Regel  nur  dann  in  abgekfirster 
Form  geeohrieben  oder  durch  den  blossen  Anfiagsbachstaben  bezeichnet, 
wenn  sie  aus  den  Inschriften  selbst  oder  an  einem  gemeinsamen  Begräbnis^ 
platz  leicht  verständlich  sind  (vgl.  Uenzen  zu  Or.  482  (!24r)).  Auf  Grabsteinen 
oder  in  Verzeichnissen  wiederholt  wiederkehrende  Gentiiicia  werden  hin 
und  wieder  ganz  weggelassen  (wie  CIL  I  lOlll  =  VI  0933  und  IX  278G 
3137  455G  4578  4ü23  5UÜ5  5207  5224;  lU  2198  3331>  4112  XII  4410  4995) 
oder  nur  mit  den  Anfangebncbetaben  bezeichnet  Verzeichnisse  von  abgekürzten 
Qentüiden  in  den  Indicee  zum  CIL  (ni  S.  1185  V  S.  1201  VIU  8.  1103 
IX  S.  795  X  S.  1165).  VerhSltniemiasig  hftnfig  erBcheint  I  für  IuUm  in 
Korn  (Uenzen  C246),  GalliaNarbonensis  (CIL  XII  1047  1721  1740  2319  2544 
296C  3925  5390)  und  Afrika  (CIL  VIII  1045  2891  8129). 

32.  Während  in  der  älteren  Zeit  jedes  Individuum,  wie  es  nur  einem 
Geschlecht  angehörte,  so  auch  nur  eine  Gentile  führen  konnte,  so  tinden 
sich  etwa  von  8ulla's  Zeit  abwärts  aus  verschiedenen  Gründen  mehrere 
Gentiiicia  von  einer  Person  geführt')-  Nach  der  Adoption  war  ursprüng- 
lich voUetftndiges  Aufgeben  des  alten  Gentile  oder  bkwsee  Andeutflii  des- 
selben in  einem  daraus  gebildeten  nickt  obligaten  Gognomen  fibliehf  wie 
im  Namen  des  durch  seinen  mUtterlidien  Oheim  Q.  Ccteeilius  testamentarisdi 
adoptierten  T.  Pomponius  Atticua,  der  seitdem  Q.  Caccilius  f.  Pompo- 
nianm  Afficus  hiess.  Auch  blieb  wohl  ein  vornehmes  Cognomen  des  alten 
Geschlechts  mit  dem  vollen  Namen  des  neuen  verbunden,  wie  im  Namen 
des  in  die  gens  Cornelia  übergegangenen  Q.  (arrilius  Mckllus  ]*ius  Scijdo; 
ebenso  Q.  Scrviliim  Cacftio  Brutus  u.  a.  Vielleicht  sind  so  die  bei  Cickho 
öfter  genannten  C.  und  L.  Annius  BeRienus  zu  erklären.  Von  der  augusti- 
sehen  Zeit  an  erscheinen  jedoch  bei  solchen  Personen  zwei  Oentilicia  neben 
einander:  L,  Limus  Su^iems  Q<üha  hiess  der  spfttere  Kaiser  nach  der 
Adoption  durch  seine  Stiefmutter  Livia  OcelUna.  So  werden  die  doppelten 
Namen  des  Consuls  des  .1.  742  P.  Sulpicitis  Quiriniufi,  des  Schwiegervaters 
des  Agricola  T.  Domiflus  T.  f.  V>  f.  [hridiu^  (CIL  VI  1403),  des  Consuls 
d.  J.  36  Sex.  P(i}>hiim  (\  f.  AUenius  u.  A.  zu  erklären  sein.  In  Pompeji 
kommen  eine  Anzahl  solcher  Benennungen  (Cu.  AUcius  yi(jidiu^  Mains, 
C.  Calventius  Sittius  Magnus^  -tV.  Curtitis  Hbius  Salassus.  A.  Vettim  C'«- 
prasim  Felix)  vor. 

Vom  Ausgang  des  ersten  Jahrb.  an  werden  offiziell  die  vollen  Namen- 


')  H.  Cankeoiktkb  De  viutata  Puma-  '  tn  iatia  u.  s.  w.  (1R34)  oeuvr.  III  S.  4C4  ff. 

norum  nominum  sub  principibm  ratione  bes.  S.  487  ff.  Tu.  Momksbh  Hermes  III  ISÖÜ 

lib.  singul.  Utrecht  1758  (IV  328  S.)  4.  B.  S.  70  if.  D«a  If ar^uari»  a.  S.  658  a.  0. 

BosoBBU  dkkiartmime  d$  mta  ktpide  Gru-  S  15. 
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reihen  nebeneinander  geführt,  auch  mit  mehreren  Fraenominibus:  L.  Tom- 
2)cius  Vupiscus  C.  At  runlius  Celcr  Aquila.  der  Consul  des  J.  72  (CIL  VI 
2059  Zeile  43),  C.  Marius  Marcellus  Octavius  Fublius  Cluvitis  Rufiis,  der 
Gonsnl  des  J.  80  (CIL  VH  dipl.  XI  S.  854). 

In  gewöhnlichem  Gebraneh  waren  dagegen  nur  einige  Namen  als 
unterscheidende,  meist  nur  ein  Gentüe  und  ein  Gognomen.  So  heisst  der 
Consul  des  J.  71  mit  seinem  vollen  Namen  auf  Inschriften  C.  CküpetamtS 
liantiit^  Qifh-ivdUs  Ynhrius  P.  f,  Pomp.  Fcstus,  bei  Tacitus  dagegen  nur 
C.  Valerius  J''c'.-<iiis  oder  VnJcriu!^  Fcftfns,  der  Consul  des  J.  lOü  L.  liosciits 
M.  f.  (^uir.  AcIifUiHs  Marcius  ( 'der  nur  L.  Rosrlus;  Adianufi  u.  s.  w.  Durch 
Adoption  oder  durch  anderweiten  Vermögensübergang  und  damit  verbun- 
dene Annahme  des  Namens  erklären  sich  (vergleichbar  den  gehäuften  Adda- 
titeln  modemer  Nationen,  wie  der  siebzehn  Httte  spanischer  Qranden)  die 
Polyonymi  des  2.  und  3.  Jahrh.,  wie  Q.  Roseius  Sex.  f,  Quir.  CocUus 
Mwma  Sillus  Dccianus  VibuUus  Pius  Iiilius  Eunjcles  Herdamis 
Pompeius  Falco,  Consul  unter  Traian  in  einer  Inschrift  von  Tarracina  (CIL  X 
6321)  mit  seclis  Qentilnamcn,  und  sein  Naclikomme  ^^j*.  Pompeius  Q.  f. 
Quir.  Srnfiio  Ilnsehis  Muroui  CocUus  Sex.  Julius  Frontiuus  Silius 
JJcciauus  C.  lulius  Euryclcs  llerruhucus  L.  Vibullius  Pius  Augustanus 
Alpinus  Bellieius  Sollers  lulius  Aper  Ducenius  Proculus  PttUUamiB 
Eufinm  8iUu8  Vakna  Valerius  Niger  Cl  Fweus  Saxa  Uryntiama 
Soeius  Prisetis  der  Consol  des  J.  169  in  einer  Inschrift  von  Tibnr  (Grell. 
2245  =  2761  =  CIL  XIV  3609)  mit  vierzehn  Gesohlechtsnamen,  unter 
denen  solche  seines  Vorfahren  und  anderer  bekannter  Persönlichkeiten 
wiederkehren.  In  diesen  und  ähnlichen  Reihen  von  Namen  erscheinen  die 
Praenomina  getrennt;  hinter  einander  stehen  sie  bei  dem  Consul  des  J.  235 
L.  Tl.  Claudius  Aurelius  Quinfianus  einer  Inschrift  von  Capua  (CIL  X 
^^850).  Andere  Beispiele  doppelter  Cognomina  sind  unsicher  (wie  CiL  Vlli 
2616). 

Dass  die  mnnicipale  Aristokratie  der  stadtrOmischen  im  Gebraaeh 
zweier  Gentilioia  nachfolgte,  ist  natürlich;  in  Hispanien  z.  B.  zeigen  die 

Inschriften  ziemlich  zahlreiche  Beispiele  von  Männern  (CIL  II  562  I'^IS 
1085  1130  1330  1347  1597  1614  1031  2329  3437  3600  3800  4207  4251 
4254  4201  4515  5038)  und  Frauen  (II  134  1089  1130  1806  2034  3774 
4566  4990")  mit  zwei  Geschlechtsnamen. 

Bis  gegen  Ende  des  3.  Jahrb.  erhält  sich  die  alte  Nomenclatur,  ab- 
gesehen von  jener  Vervielfältigung  ihrer  Bestandteile,  im  wesentlichen 
unberührt  (vgl.  z.  B.  die  Inschrift  des  Gonsuls  des  J.  261  L,  Petromus  L,  f. 
Sab.  Tawnis  VoluiUmna  von  Arezzo  Orell.  3100  =  CIL  XI  1836);  von 
Diokletian  an  verschwindet  sie. 

33.  Bei  der  durch  zahlreiche  Bflrgerreditserteilungen  zunehmenden 
Häufigkeit  der  Gentilnamen,  weldie  von  denen  der  Kaiser  entlehnt  sind, 
werden  diese  vom  2.  Jahrh.  an  vielfach  abgekürzt,  Ael(ius)  Aur(clm<) 
Cl(au(lius)  Fl(avius)  rfp(ius)  ynl(rnns),  und  vorschwinden  nach  und  nach 
ebenso  wie  die  Praenomina  gänzlich  aus  dem  gewöhnlichen  Gebrauch.  Da- 
gegen treten  in  den  vornehmsten  Geschlechtern  zahlreiche  nengebildete 
Cognomina  in  ius  an  die  Stelle  der  alten  Gentiiicia.   Sie  sind  teils  aus 


Digitized  by  Google 


4.  Di«  SpnMhe  4«r  Uidsbohttt  InehrlfleB.  (§  8ft— 34.) 


671 


Participien  gebildet,  wie  Agentius  Audentius  AuxenHus  FlormHus  Gauden- 
Hus  InnocenHus  u.  a.,  teils  aus  den  daneben  immer  häufiger  auftretenden 
griec])ischen  Namen,  wie  Ahlabius  Adclfius  Agnfjnnus  Attchmitts  Basilius 
Ca:<ittltus  DraioutiHS  Drrpanius  jiInoplns  l'dlladim  Porf)/>ins  u.  a.  Auch 
neue  nach  griechisLhem  Vorbild  gebildete  Coinposita  (wie  Amtihonius  Jimi- 
faUus  =  Eutychius  u.  ähnl.)  tinden  sich  seitdem,  besonders  in  Afrika.  Im 
4.  nod  5.  Jahrh.  rind  die  atten  Vor-  und  QeaeUeohtiBaiDa&  ftat  ginilich 
venchwonden.  Einige  dieaer  Namen,  der  Reihe  der  Übrigen  auf  Grab- 
und  Ehreoinachriften  sowie  auf  Diptychen  vorangestellt»  scheinen  die  unter- 
scheidenden zu  sein  (wie  Auchenius  CIL  VI  1G79  Camenim  1675  ITymedus 
173(5  u.  a.);  doch  fohlen  sie  teil  weis  in  der  Reihe  der  übrigen  Namen  (wie 
Fopiilouiiis  CIL  VI  1087  1000—92  1097).  Andere  bezeichnen  wahrschein- 
lich die  Besitzer  von  Familienbegräbnissen  oder  die  Mitglieder  von  Be- 
gräbnisgenossenschaften;  z.  B.  Euseviorum  (CiL  VI  Ü497)  Syncretiorum 
(CIL  XIV  332;i)  und  ähnliche  »)• 

M.  Die  Gognomina*),  den  Individuen  aus  den  verschiedensten  Yer- 
anlasanngen,  von  körperlichen  Eigenschaften,  geistigen  Vorzflgen  oder  Feh- 
lem, hervorragenden  Handlungen  beigelegt,  haben  ihren  individuellen  Cha- 
rakter länger  als  die  ihnen  ursprünglich  gleichartigen  Praenomina,  aber 
auch  nicht  ausschliesslich  bewahrt  Eine  Anzahl  alter  Praenomina  findet 
sich  daher  auch  als  Cof^nomina  verwendet  (A(jrippa  Paulus  Postumus  u. 
s.  w.),  ebenso  wie  seit  Augustus,  wie  wir  sahen  27),  alte  Cognomina 
als  Praenomina  gebraucht  wurden  (Drusus  Nero  u.  s.  w.).  Eine  grosse 
Anzahl  der  ungewöhnlicheren  Praenomina  von  Männern  und  Frauen  28) 
sind  als  vonuigestallte  Cognomina  ansoaehen*). 

In  fast  allen  alten  Fatrinergeschlechtem  finden  sich  Cognomina,  und 
ebenso  in  den  meisten  plebcjischra.  Keine  Cognomina  führen  z.  B.  die 
plebejischen  Antonii  Duilii  FlaminU  Marii  Mrwmil  Mummii  Srrforii  und 
ebenso  regelmässig  die  Freien  der  niederen  Stände,  z.  B.  die  älteren  Dichter 
ausser  Plautus.  die  Künstler,  die  meisten  der  auf  den  alten  Grabsteinen 
von  Praeneste  genannten  Freien  (nur  sechs  Cognomina  finden  sich  daselbst, 
davon  drei  bei  Mitgliedern  des  dort  besonders  zahlreichen  Geschlechts  der 
Qppiif  Albus  Flacus  Cest  .  .  drei  bei  anderen  Geschlechtern,  Nasica 
Numa  Faid).  Auf  den  alten  Lampen  und  Gafftssen  vom  Esquilin,  auf  den 
Grabschriften  von  Caere  (CIL  I  1814—1386  =  XI 8635—3692)  fSshlen  die 
Cognomina  ganz  (mit  Ausnahme  weniger  wie  CIL  I  1318  =  XIV  3651). 
An  die  Stelle  des  fehlenden  Cognomens  tritt  in  Listen  und  auf  Grabsteinen 
oft  die  Tribus  (unten  ^  Die  in  den  kapitolinischon  Coiisularfasten  von 

Beginn  der  Kepublik  an  verzeichneten  teihveis  mchrfaL-lien  Cognomina  der 
eponymen  Beamten  sind  wohl  zum  Teil  von  den  Redactoren  der  Liste  zur 
Unterscheidung  der  sonst  gleichnamigen  Individuen  hinzugefügt  worden. 


')  Vgl.  Ü0R0HK8I  oeurr.  HI  S.  488  ff. 
503;  Uenzen  Ü'iA'J;  15.  R.  deRossi  Comment. 
Moinmsenianne  S.  7Ü.">  ff.,  Roma  sotteranea 
lU  &  37  ff.  513,  70a.  BuUet  deW  Jntt.  1877 
8.  49  f.  Danach  CIL  TT  10268  ff. 

")  F.  Kllenut  De  OKfuomine  et  ngno- 
mme  Romano  Köoigab.  1853  (94  S.)  8.'  mit 


ganr  vcrkoliitor  Einteilung;  Tu.  Mommsbiv 
Die  ürtliclion  Cognomina  de»  römischen  Pa- 
triciats  r6m.  Forsch.  II  1879  S.  290  ff.  A. 
ZiMMSBVAiiK  ZU  dcD  rSiD.  £if«Qnamen  WHiwr- 
iw's  Archiv  VI  1889  8. 209. 

')  Im  Leben  des  Diiuhimeiiüs  C.  G  wird 
das  Cognomen  Aotoninua  Fraenoiueo  genaiiut. 
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Die  filteren  Urkunden,  sowie  die  Fastenverzeiohnisse,  welche  sich  in  den 
von  Livius  Itomitzten  Aiinalen  befanden,  verzeichneten  bis  etwa  auf  das 
7.  .labrli.  der  Stadt  die  Cou'noniina  überhaupt  niclit.  Für  den  facultativen 
(lebraucli  der  Cognoiniiia  spricht  auch  die  wechselnde  Gewolinheit  gewiss 
schon  der  Zeitgenus^en,  nach  welcher  z.  B.  die  Dichter  CatuUus  und  Ti- 
baUuB  regelmässig  mit  den  Gognominibos  bezeichnet  werden,  ktum  je  mit 
den  QentUnamen,  dagegen  Lucretius  VergflioB  Horatius  Ovidins,  sowie  Sal- 
Inetius  und  Vitruvius,  mit  diesen,  mit  den  Cognominibus  fast  nur,  wo  der 
Vera  es  verlangte.  Auch  die  Form  der  Gognomina  wurde  nicht  mit 
strenger  Gleich mässigkeit  eingehalten:  Uispmim  und  das  Deminutivum 
Hispallus^  AsiagetiHs  und  Asiatieus  bezeichnen  dieselben  Personen').  Seit 
Sulla  s  Zeit  etwa  werden  in  Urkunden  regelmässig  die  Cognomina  beige- 
fügt; auf  Münzen  und  Inschriften  finden  sie  sich  schon  seit  dem  5.  Jahrh., 
besonders  bei  den  vornehmsten  Geschlechtern;  die  Gesetze  des  7.  Jahrii. 
verlangen  sie  für  die  lUchterUaten  (oben  §  20).  Innwhalb  der  vornehmen 
Geeobleobter  vererben  sich  sodann  die  Ck>gnomina  als  Unterscheidung  der 
einzelnen  Stirpes  und  werden  vervielfacht;  so  in  der  Qens  Cornelia  die  Ce- 
thegi  Cossi  LeniuU  Maluginenses  Seipionet,  su  denen  dann  noch  üasica  und 
die  Siegesbeinamen  treten. 

Freigelassene  führen  in  der  Hegel  ihre  alten,  daher  meist  fremden 
Individualnamen  als  Cognomina.  Freigelassene,  die  ibre  Cognomina  nicht 
angeben  (geführt  haben  sie  sicher  Individualnamen),  sind  selten  und  kommen 
nur  in  älterer  Zeit  vor  (z.  B.  auf  den  PraenesUner  Grabsteinen  CIL  I  74 
115  146  165  1501  •  Eph.  I  89  92  =  XIV  3046  5082  8106  3158  8201 
3210  8224  3247  3263  3269  3280  8298;  GIL I  1809  « IX  4878,  CiL  IX 
755  2824  442G  5054  G152  X  3778  3779  4099  5603;  III  1818;  V  6450; 
XII  5211  add.  5252).  In  den  Grabschriften  von  Caere  führen  die  Frei- 
gelassenen schon  Cognomina  (CIL  XI  3040—364;?  3645  3646  3654  3657 
3658  3660  3668  3672  36H7  3690).  Nur  kleine  Kinder  entbehren  später 
zuweilen  des  Cognomens  {CIL  X  3057  3394  3522  3071;  vgl.  III  3140). 

35.  Eine  erschöpfende  Übersicht  über  die  fa.st  unübersehbare  Mannig- 
faltigkeit der  Cognomina  nach  Form  und  Bedeutung  lässt  sich  noch  nicht 
geben.  Innerhalb  des  ftlteren  und  eigentlich  nationalen  Gebrauchs,  bis  etwa 
auf  das  Ende  des  1.  Jahrb.,  sind  nur  wenige  Arten  der  Cognomina  in  Be- 
zug auf  ihren  Ursprung  durchsichtig. 

Dahin  gehören  zunächst  die  den  berühmten  Fcldherrn  von  der  Ört- 
lichkeit ihrer  Siege  und  Firobernngen  beigelegten  und  auf  die  Ersttreborenen 
vererbenden  Siegesbeinamen,  die  sich  teilweis  durch  ihre  Form  von  den 
sonst  üblichen  ethnischen  Adjcctiven  unterscheiden:  Africanus  JJispanus 
MessaUa  Caiulinus  Fidetias  Privcnuta  neben  Achaicua  Allobrofficus  Asiaticus 
StUearicM  Caikucus  CreHeus  DdmaÜeM  GaeiuUeus  JsauricM  Numidiaa, 
denen  die  Kaiserbeinamen  Germanieus  Daeieus  ParÜtiew  Armeniaeus  Adia- 
hmieus  Arabieus  Searmaihus  OeHem  u.  a.  entsprechen.  Die  Heikunft  der 
Adoptierten  bezeichnen  Cognomina  mit  dem  Suftix  anus  aus  dem  natürlichen 
Gentile  gebildet  (oben  g  32),  wie  Aemilianus  Fomponiamis;  ganz  smgulär 

')  über  den  letzten  Namen  J.  Berxays  I  lungen  IT  P.  !S2  ff.  A.  Zimmermann  (S.  071 
8alpiciiisS«veni8(1861)  geaammelte  Abband-  |  Anm.  2)  dehnt  diese  Freiheit  ni  weit  ans. 
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ist  Fddienus,  wie  es  scheint  aas  dem  Namen  der  Mutter  Fadia  in  Salonae 
(CIL  III  2079).  Ebenso  von  Sklaven  und  Freigelassene,  weldie  durch 
Kauf  {emptu  Germaninnus  CIL  II  oder  Erbschaft  in  andern  Besitz 

tibergegangen,  aus  dem  Namen  des  früheren  Patrons  gebildete  Cognomina 
eigentlich  appellativischer  Bedeutung  in  auus:  Actianus  Adenianus  Aijrip- 
pianus  Claudianianus  Drusianus  Drusillianus  GaWianus  Gennanicianus  Ful- 
kmUtmus  Pauilianm  PmieUmits  P^ppaeaims  und  zabireiehe  fihnliehe  (vgl. 
Henzen  6248  6316).  Dieses  sind  fast  die  einzigen  Arten  von  Cognomina, 
deren  Ursprung  sich  mit  einiger  Sicherheit  angeben  iSsst')« 

Die  grosse  Menge  der  übrigen  besteht  teils  aus  bekannten  Appellativis 
dw  Sprache,  teils  aus  nur  als  Namen  verwendeten  Bildungen. 

Die  Appellativa  sind  zum  Teil  Substantiva  in  n,  wie  AhnJfi  AquiJa 
Bcstia  Crisfn  Fimhria  Gutta  Merula  Mutcna  Musca  JUustela  Noctua  Gcrca 
Sagitla  Scapula  Scrofa  Stella  Sura  Tarpa  Testa  Vocula;  oder  in  o  wie 
Aculeo  BuKtio  Buieo  Carba  Cuileo  Fako  Scipio  Stilo  Vespillo;  oder  in  us, 
wie  AstUtiB  Cahtlus  Li^pua  Ttmrua  Tvrdus  üftus;  endlich  Rex  Begufus 
Gurges  Mus  Piefas,  Zum  Teil  sind  sie  Adjectiva,  wie  AUms  BäUms  Sasstis 
Blaesus  Caectts  Calvus  Candidus  Casctis  Celsm  Claudtts  Orassus  Crispus 
Densus  Flaccus  Flavus  Fttscus  Largus  Longus  Lti'in(<i  Mafjnus  Maximus 
Murcus  MtUilus  Pacim  Plancus  Plaufits  Prlsrus  Pulliis  Jlufus  Tlufilutt 
Scaurus  Silus  y'arus  l'cnicossus,  und  lilandus  Brutus  Carwi  Cafitfi  Clanis 
Cordus  Festtis  Gralus  Justus  Lcphlus  Pusfirus;  oder  Asjier  Crler  Dextcr 
Macer  Niger  Pulcher:  endlich  Ambustus  Barbaius  Cincinnatus  Habitus  Ta- 
eitus  Torquaius  Clenms  Pudens  Se^piens  Vatens;  daza  Volksnamen  wie 
Atmmeus  Oakts  Sabhtus  Sieuhs  Tuseus  und  Shnliche. 

Verhältnismässig  selten  sind  Deminutivbildungen,  wie  Aviola  Bola- 
MIa  MessaUa  SuUa,  Adseukts  Bündus  LueuUus  Metelius,  CamÜhts  Pul- 
vUhs. 

Nur  als  Namen  vorkommende  r»3mi8che  Bildungen  sind  die  substan- 
tivischen in  a,  wie  Arsa  Casca  Catilina  Cinna  Clc2>sina  Istra  Jmccu  Lamia 
Matuurra  Mancia  Nasica  Porca  Posca  Sanga;  oder  in  o,  wie  Blasio  Cacpio 
Cato  Corlmio  OmHo  FaÜo  GaUio  GiUo  Uispo  Libo  Jliaso  Milo  Otho  Tappo 
Trio  T¥fpio  Venno;  und  die  selteneren  adjektivischen  auf  us,  wie  Florua 
Fhsus  Pmtus  BebUus  RuUus  TuUits.  Dazu  kommen  die  adjektivischen 
ethnischer  Bedeutung  in  onus  (neben  den  gleichgebildeten  Gentilnamen, 
oben  §  30),  wie  CaeUomontanus  CoriHnesanus  Fregellanus  Mugillanus  Sar- 
ratius  Tuscivicanus  Vaficanus  VibnUanus,  in  it)us.  wie  Avcntinus  Camcrinns 
CapitoVmus  CoUatinus  EsquHiuus  MeduUinus  VeccUinus;  in  ensiSf  wie  ikicra' 
viensi.'>  Mnluginensis  Rcgillensis. 

Ziemlich  früh  schon  treten  bekanntlich  griechische  Cognomina  auf, 
wie  Codes  Burrus  Uypsaeus^  PJtUus  Philippus  Searpus  Sikmus  Sophua; 
Chaerea  Bona  Gkmeia  Hemna  Mela  Musa  Peru  Sehola  Spwgia  Tkrasea; 
sowie  einige  barbarische  anderen  ürsprungSt  wie  Brocehus  Gracehas  (?) 
Tampilus  ThähM;  Durch  Sklaven  und  Klienten  sind  dann  zahllose  grie- 
chiscfae  Kamen,  ursprünglich  Individualnamen,  als  Cognomina  in  die  römi- 

>)  Vgl.  Cbb.  PIi  RusRN  sopra  i  nomi  I  Miltril.  don  rum.  Institol«  1111888  8.  222  f. 

dojipi  di  serri  e  liherti  tlrUn  cdsa  imperiale     vgl,  S.  S02. 

Baadboob  der  klaas.  AltertunMwiaaeiunbail.  I.   2.  Aafl.  48 
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sehe  Nomenclatur  eingedrungen  und  bilden  vom  1.  Jahrh.  an  in  Italien 

wie  in  den  Provinzen  dio  überwiegende  Mehrzahl  aller  in  den  mittleren 
und  unteren  Ständen  üblichen.  Daneben  fehlt  es  auch  nicht  an  Beinamen 
von  anderem  lokalen  Ursprung  und  meist  auf  die  Gegend  der  Herkunft 
beschränktem  Gebrauch,  wie  die  afrikanischen  auf  osus  {Bonosus).  Ethno- 
graphische Untersuchungen  werden  daraofi  wertvolle  Dston  entnebmeD 
können  1). 

86.  Kach  dem  Vorbild  der  vornehmsten  Oeschlechter  verbreitet  eich 
die  Sitte  mehr  als  ein  Gognomen  zu  führen,  welche  die  späten  Gram- 
matiker zu  der  an  sich  unrichtigen  Unterscheidung  von  Gognomen  und  Ag- 

nomen  geführt  hat,  auch  in  die  Municipien  und  Provinzen  und  auf  die 
unteren  Stände.  Doch  sind  hierbei  zunächst  die  Cognomina  in  anus  aus- 
zuscheiden, welche  oft  quasi  appellativische  HerkunftÄbezeichnungen  sind 
(§  32  35),  sowie  Beinamen  von  geographischer  Bedeutung,  welche  ebenfalls 
die  Herkunft  bezeichnen  kOnnen.  Auch  die  doppelten  Qentilicia  (§  32), 
deren  zweites  dem  Gognomen  entspricht^  sind  von  anderer  Bedeutung  als 
jene.  Die  tlbrig  bleibenden  zweiten  Gognomina  werden  in  vielen  Fällen  als 
echte  Individualnamen  von  appellativisöher  Bedeutnng,  welche  den  meisten 
erblichen  Cognominibus  längst  verloren  war,  zu  fassen  sein').  Hiernach 
bleiben  nicht  sehr  viel  Beispiele  doppelter  Cognomina,  die  stets  als  Aus- 
nahme anzusehen  sind,  übrig.  Dasselbe  gilt  von  den  .selteneren  doppolten 
Cognominibus  der  Freigelassenen,  soweit  sich  das  weitschichtige  Material 
bis  jetzt  übersehen  lässt.  Die  Aicaia  P.  /.  Fausiu,  welche  mit  ihrem  Patron 
P.  Ätedius  l  Än^hio  auf  dem  Belief  aus  Rom  (jetzt  in  Berlin,  CIL  VI 
11384)  dargestellt  ist,  heisst  mefhr  vielleicht  in  dem  Sinn,  wie  andere 
Frauen  casta  pia  frugi  genannt  werden;  ebenso  ein  C.  Oetavius  0,  l.  Eros 
malor  (auf  einem  stadtrömischen  Golumbarientäfolchen  des  brittiscben  Museums 
GIL  VI  23207)  und  ähnliche. 

37.  Die  Fl  auen  führten  auch  nachdem  ihre  Praenomina  ausser  Ge- 
brauch gekommen  waren  (i^  28)  in  der  älteren  Zeit  in  der  Kegel  keine 
Cognomina,  mit  Ausnahme  sehr  vornehmer  Frauen,  wie  Currilin  MrtcUa 
(CIL  VI  1274),  Cornelia  GaäulicaiClL  VI  1392);  caesia  CIL  VI  1301  scheint 
appellativisch  zu  sein. 

Auf  den  alten  Grabsteinen  von  Praeneste  und  auf  den  Ollen  von 
S.  Gesario  finden  sie  sich  bei  firelgeborenen  Frauen  ganz  vereinzelt  {Longa 
Ephem.  I  63  -  CIL  XIV  3127,  Qala  CLL  I  874  =  VI  8265)  und  in  den 
jüngsten  Inschriften  von  Freigelassenen  (Lais  Eph.  1 33  =  XIV  3008;  vgl.  Rom 
CIL  I  1083  =  VI  25(521  und  Caere  CIL  1  1310  =  XI  'MU]);  bei  diesen  be- 
ginnen die  griechischen  Cognomina,  aus  den  alten  Individuahiiinien  hervor- 
gegangen, überhaupt  früh,  wie  bei  den  männlichen  Freigelassenen. 

Kur  wenige  Cognomina  sind  Männern  und  Frauen  gemeinsam,  wie 
z.  B.  jFV&c  Vitatis  MartiaUSf  die  jedoch  bei  Frauen  weit  seltener  sind  als 


')  .Die  CognomiDa  auf  •oniw  griecbi- 
sclien  Stammes  auf  den  römischen  In- 
schriften* stellt  P.  Mkyrr  zuMuninon,  I.  Teil 
Ben  188G  (28  S.)  4.,  Göttcrnamcn  von  Sterb* 
lidiMi  geführt  aof  griecbiacben  ond  lateini« 


Beben  Inschriften  Hamb  Miyersahm,  deorum 
nominahominihusimpofiitaKiel  1801  (37  S.)  8. 

CIL  V  5dt'4  aua  Mailand  scheint  nicht 
riditig  Uberliefert  xa  sein. 
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bei  M&nneni.  Häufig  sind  Deminutiva  in  iUa  (»12a),  seltener  Koseformen 
in  Uta,  wie  GaWtta  luUtta  LMllUta  PoUUa%  in  Afrika  in  osa,  wie 
Aeliosa  Bonosa^).  Dort  scheinen  auch  Namen  wie  Bonifutia  zuerst  auf- 
gekommen zu  sein  (CIL  VIII  1595  IGOl).  Singular  ist  das  weibliche  Cog- 
nomen  Phjn  (CIL  VI  425i)-4-2():i  1035;^).  Cognoniina  von  Frauen  von 
masculiner  Bildung,  die  Mabim  zusammenstellte  (Arv.  S.  131,  danach  Labls 
a/nUchi  BresdaiU  8.  28),  sind  spät  und  teil  weis  nicht  ganz  sicher. 
Von  der  Hitto  etwa  des  ersten  JahrhnnderlB  an  werden  ein  und  bei 
den  vornehmen  Fraoen  mehrere  Cognomina  Oblich;  wie  sich  denn  auch  die 
Polyonymie  der  Mfinner  auf  sie  erstreckt. 

58.  Der  Trieb  und  das  Bedürfnis,  bei  der  Monge  gleicher  und  gleich- 
artiger Namen  die  Individuen  durch  mannigfache  weitere  Bezeichnungen 
(Spitznamen  u.  dgl.)  zu  unterscheiden,  zeigen  sich  schon  ziemlich  früh. 
Schon  der  zweite  Name  des  Scipio  ^■usica  mag  solchen  Urspruii^'s  sein; 
eines  der  älteren  Beispiele  ist  das  des  P.  Buxurius  P.  f.  Tnauiincs^is), 
cai  nom{e)n  Tracnlo  der  alten  Inschrift  von  Asculum  (CIL  IX  5279  vgl. 
6227).  Mit  qui,  qui  et  (vollständiger  qui  voeatur,  qm  vocUatus  est,  qui 
dieiM  est  und  fthnlich;  griechisch  o  xeA  oder  ^pmret  di)  oder  idem,  idemque 
und  sive  werden  häufig  ursprQngliche,  oft  fremde  Individoalnamen  als  zweite 
Cognomina  angefügt  (Verzeichnisse  CIL  II  S.  1200  III  S.  1196  V  S.  1213  VIII 
S.  1121  IX  S.  810  X  S.  1187  XII  S.  902  XIV  S.  500).  Auch  die  Bezeichnungen 

(Honzon  0251  =  CIL  VI  ir>771").  moillHs{V\L  VT  11505)  mögen  der  Art 
sein;  sie  kommen  manchen  sonst  l)ekaiinttMi  niilitäristhen  ►Spitznamen  nahe,  wie 
denen  des  Centurionen  ,cc(Io  aUcram'  bei  Tacitus  (Ann.  I  und  des  Tri- 
bunen ,manu  ad  ferrum'  im  Leben  des  Aurelian  (Cap.  0).  Die  Namen  meist 
griechischen  Ursprungs  auf  ius,  wie  Adelfim  DahuUius  u.  a.,  werden  signa 
genannt  (z.  B.  CIL  in  6299,  vgl.  oben  §  88).  Auch  Frauen  fahren  solche  signa, 
zuweilen  von  masculiner  Form  (CIL  V  4453  5892  0093;  vgl.  VIII  2394 
2395  2397).  In  einer  christlichen  Inschrift  findet  sich  für  solche  oder  ähn- 
liche Namen  das  Wort  supernomen  gebraucht  (CIL  V  0200).  Wohl  nur 
missbräuchlich  wird  das  zweite  Cognomen  Aiifonius,  das  der  ältere  Gordian 
seinem  Sohn  beilegte,  ein  siifmim  genannt  'J.  Auch  die  in  christlicher  Zeit 
aufkommenden  Namen  wie  Deogratias  Dcusdedit  Quodmltdcus  und  ähnliche 
scheinen  ursprünglich  den  Charakter  von  signa  gehabt  zu  haben. 

59.  Zur  vollständigen  Bezeichnung  des  Individuums  gehören  nicht 
bloss  die  tria  nomina,  sondern  bei  Freien  auch  die  Angabe  des  Vaters,  bei 
Yomehmen  dazu  der  übrigen  Ascendenten,  bei  Frauen  die  des  Vaters  oder 
des  Gatten  oder  beider,  bei  Freigelassenen  und  Sklaven  die  des  Patrons 
oder  Herrn.  Von  diesen  Angaben  tritt  die  des  ^'aters  und  der  Ascendenten 
regelmässig  und  zwar  in  den  festen  Abkürzungen  F  für  fdluf^  (daneben 
später  FIL,  was  neben  F  auch  filia  bedeutet)  und  filia,  N  für  ucpos  (nebst 
l'KO  •  N  und  AB  •  N,  auch  AD  •  N  oder  NEPJ  hinter  das  üeutile  und  vor 
das  Cognomen,  entsprechend  dem  jüngeren  Alter  des  letztem  nnd  seiner 


»)  0.  Jahn  im  Hermes  III  18iiy  8.  190  fif. 
Jos.  Klein  Rhein.  Mos.  XXXI  1876  S.  297  ff., 
der  jedoch  ungleichartiges  beimischt. 

Tu.  MoMMBEN  Epbem.  cpigr.  IV  1881 
S.  520  ff. 


')  Cäpitolinus  im  Leben  der  drei  (ior- 
diane  4,  meine  Senatus  pojmlique  Romani 
acta  Jahrb.  fttr  Fhilol.  Supplementbd.  III  1858 
S.  G12  f. 

48» 
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nicht  obligaten  Verwendung:  P.  Cornelius  P.  f.  P.  n.  u.  s.  w.  Scipio. 
Municipale  Ascendentenreihen  z.  B.  in  ßrundisium  (CIL  IX  47)  Compsa  fIX 
1006)  Aeclanum  (IX  11(30-1163  1164  1208)  Arva  in  Hispanion  (CIL  II  lOiM 
mit  den  //m  nomina  des  Vaters  und  Grossvaters)  Salpensa  (CIL  II  1286) 
und  Obuico  (CIL  II  212Ü)  und  sonst.  In  den  ältesten  Inschriften  zeigt 
zuweilen  der  blosse  Genetiv  den  Namen  des  Vaters  an  (wie  in  der  alten 
Insohrift  von  Amiteroum  CIL  X  4719):  auBserdem  findet  sich  dieser  grie- 
chische Brauch  nur  von  Peregrinen  (s.  B.  in  Illyrien,  GtellieD,  Hispanien, 
Afrika)  beobachtet;  sonst  nur  selten  (ebenfalls  in  Afrika).  Die  Grossväter 
werden  ausser  bei  Senatoren  oder  in  den  Consulai^fasten  zur  Unterscheidung 
gleichnamiger  schon  in  den  Praenestiner  Grabsteinen  (CIL  XIV  3113  3162 
3177  3190  3213  3230  3234  3256)  angeführt,  die  Urgrossväter  bei  dem  höchsten 
und  nachher  auch  bei  dem  municipalen  Adel,  meist  vom  2.  .Talirh.  abwiirts. 
Hin  und  wieder,  besonders  bei  sehr  vornehmen  Vätern,  wird  dem  Vornamen 
des  Vaters  das  Cognomen  beigefügt,  CaeeOia  Q.  CreUei  f.  MekUa  (CIL  VI 
1274  vgl.  1392),  oder  auch  .das  Gogoomen  allan  gesetzt  (CIL  VI  1392); 
gleichnamige  Individuen  eines  Geschlechts  konnten  oft  nur  durch  das  Qog- 
nomen  unterschieden  werden.  Bei  peregrinen  Vätern  ist  die  Angabe  des 
Cognomens  nicht  selten  (z.  B.  CIL  VIII  972  973  und  sonst);  häufiger  noch 
unterlassen  die  Söhne  von  Peregrinen  als  Unfreien  die  Angabe  des  Vaters 
ganz.  Sehr  selten,  ausser  im  etruskischen  Sprachgebiet  (in  der  Formel  iUa 
tinfus,  z.  B.  CIL  I  1346  1349  1353  1359  1362  =  XI  2260  und  zahlreiche 
andere  Beispiele),  wird  statt  des  Vaters  oder  neben  ihm  die  Mutter  genannt 
(z.  B.  aL  m  4733  V  5072  Vm  770  3996  4705  5112  7672  IX  4933  X  5461) 
oder  mfltierlidie  Ascendenteii  (wie  CIL  IX  2334  VUt  7804).  Sind  bei  Vater 
und  Sohn  die  tna  nomina  identisch,  so  werden  sie  durch  die  am  Schluss 
der  Namenreihe  angefügten  Bezeichnungen  peUer  und  filius  unterschieden 
oder  pater  oder  filius  allein  beigefügt  (so  schon  in  Praeneste  CIL  I  130  131 
=  XIV  3187  3188;  ferner  CIL  V  995  2852;  IX  1697  2171  2172  4288  6394: 
X  791  858  859  1439  1449  1453  1455  1874  2795  5665  7852**).  Auch  wo 
die  Namen  nicht  identisch  sind,  wird  der  Sohn  zuwcileu  als  iunior  bezeichnet 
(CIL  Vin  3550),  80  wie  auch  zwei  Brflder  als  sanior  und  mmor  unter- 
schieden werden  (CIL  X  2582  2622  4590;  Vm  3550  4438),  zwei  Sklaven 
als  maiar  und  minor  {CIL  X  4687).  Auch  bei  Frauen  find^  sich  die  Be- 
zeichnungen matcr  und  fiUa  hinzugefügt.  Die  Angabe  anderer  Verwandtschafts- 
grade fällt  aus  dem  Rahmen  des  Gewohnheitsmässigen  heraus;  auch  in  der 
Übertragung  und  Abwandlung  der  Namen  treten  lokale  Gewohnheiten  hervor. 

Selten  und  gegen  den  gewöhnlichen  Brauch  ist  es,  die  Bezeichnung 
des  Vaters  (oder  des  Patrons)  erst  auf  das  Cognomen  folgen  zu  lassen: 
einige  der  älteren  Beispiele  der  vicrundzwanzigjährige  Q.  Sosius  Quintiiianus 
L.  f.  Sex.  n.  C.  Sosi  co{n)s{ularis)  triumphal{is;  er  triumphierte  im  J.  720) 
pro  f»(i^os)  der  Inschrift  von  Forum  novum  (CIL  IX  4855)  und  die  vom 
Vater  gesetzten  Grabsteine  (dessen  Angabe  daher  fehlt)  der  Brüder  C,  Flavius 
PolUo  Auguralis  und  Fimhria  C.  t).  C.  pron.  in  Cales  (CIL  X  4648  4649); 
jüngere  besonders  in  Afrika  (CIL  VIU  210  295  566  592  1702  1738  1745 
TUO  1(K>77  und  CIL  V  7123)«). 

')  Nachweiaangen  solcher  BesoDderheiten  in  den  Indicee  des  Corpus  unter  nömimm  ratio. 


« 
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Bei  Frauen  wird,  falls  ihre  Namen  nicht  ganz  ohne  jeden  Zusatz  er- 
scheinen (wie  auf  einer  ganzen  Anzahl  der  alten  Praenestiner  Grabsteine, 
CIL  XIV  3054  M0G4  ;K»72  :?083  3108  3140  3157  3107  3203  3215  3227 
3243  3250  und  einigender  Ollen  von  S.  Cesario  CIL  I  1539''<^  =  VI  8253 
8267),  vorherrschend  nur  der  Name  des  Vaters  beigefügt  uud  zwar  nur 
dttrch  G  *  F  u.  s.  w.  aiisgedrflckt  (auf  etwa  vierzig  der  Praenestiner,  auf 
allen  Gaeretaner  Grabschriften  GIL  I  1820  1324  1326  1333  1337  vgl.  XI 
2241  11.  a.).  Dass  diese  Frauen  sämtlich  unverheiratet  geblieben  seien,  ist 
nnwahrscheinlicb.  Der  Name  des  Gatten  wird  im  Genetiv  beigefugt,  z.  B. 
Taph  Q.  Vcsfori  in  Praeneste  (CIL  T  151  und  XTV  3100  3115  3178  3252 
3254  3271);  auf  zwei  der  jüngeren  (Uminia  C.  f.  Cn.  Vutnmi  n.ior  und 
Servia  M.  f.  *Chi.^l  u.mr  Eph.  I  71  IH  CIL  XIV  3143  315(3  32(31;  ebenso, 
aber  ohne  Namen  des  Gatten,  ujcor  CIL  IX  4ü4(3j;  auf  den  Grabsteinen  von 
Caere  und  den  Glien  von  8.  Geaario  fehlen  die  Gattennamen,  welche  auch 
später  verhältnismässig  selten  sind  (in  GIL  IX  17,  in  X  24  Beispiele;  CIL 
m  4843;  y  4355  4877  6995;  in  CIL  VH!  11  Beispiele),  ausser  bei  sehr 
vornehmen  Frauen,  wie  der  Caecih'a  Q.  Cretici  f.  Metella  Crassi  (CIL  VI 
1274);  auch  in  den  Municipien  scheinen  besonders  Vornehme  den  Gatten 
ausdrücklich  zu  nennen.  Vornehme  Frauen  rühmen  sich  wohl  auch  ihres 
senatorischen  Ursprungs  (CIL  II  1174  412!>). 

40,  In  der  Namengebung  der  Sklaven  und  Freigelassenen,  der  scrvi 
and  libcrti,  toilweis  auch  der  Peregiinen,  zeigt  sich  früh  das  Bestreben, 
sie  der  der  Freien  nach  und  nach  ähnlich  zu  gestalten.  Ursprünglich 
führen  die  Sklaven  gar  keinen  eigentlichen  Namen,  sondern  werden  als 
pueri  ihres  Herrn  bezeichnet,  daher  die  bekannten  Gomposita  OUpwr  Oa^r 
Natpw  Lucipmr  Mareipor  PHhUjwr  Qumiipor  >),  welche  später  auch  als 
Gognomina  von  Freigelassenen  erscheinen.  Mit  der  Vermehrung  der  Sklaven- 
schaft besonders  durch  auswärtige,  aus  Kriegsbeute  und  Kauf  gewonnene 
Sklaven  kamen  die  von  der  Herkunft  genommenen  Namen  auf,  wie  JJtirutf 
Sttnis  (später  auch  solche  wie  yovaii^is  in  Salonae  CIL  III  212<>),  und  neben 
ihnen  vielfach  die  ursprünglichen  Individualnamen  fremden  Uraprungs, 
welche  besonders  in  grosser  Zahl  als  Gognomina  von  Freigelassenen  vor- 
kommen, da  Inschriften  von  Sklavisn  verhältnismässig  selten  sind.  Als 
weitere  Unterscheidung  der  vielfach  gleichnamigen  Sklaven  trat  zunächst 
nur  die  Bezeichnung  des  Hauses  oder  Geschlechts  hinzu,  zu  welchem  der 
betreffende  gehörte,  und  dann  erst  die  des  Hausherrn,  dem  er  diente,  beide 
im  Genetiv.  Zugleich  werden  in  stehenden  Abkürzungen  (S  und  SEK)  scrrtis 
als  offizielle  Bezeichnung  des  männlichen,  snvn  oder  ancilla  als  die  des 
weiblichen  Sklaven  gebraucht.  Kürzere  Bezeichnungen  (abgesehen  von  den 
blossen  Individualnamen  auf  den  alten  Thongefässen  vom  Esquilin,  Caeria 
Lamia  Nico  Sota  Sum)  wie  Alfenaa  Luei  {CIL  I  831  »  VI  8220)  Varus 
Te{renii)  auf  einer  Lampe  vom  Esquilin  {Ätm,  ddP  Insi,  LU.  1880  tau. 
dagg.  0  15)  sind  seltener.  Hieraus  erklärt  sich  die  an  sich  auffällige 
Noroenclatur  der  Sklaven  in  republikanischer  Zeit,  wie  Pilemo  Ifelvi  A{ul{) 
s{ertfU8)  vom  J.  656  d.  St  in  Capua  (CIL  X  3789),  Glueo  Fopaiii)  L(uci) 

')  Dio  NachwoisungcQ  bei  Mabqdabdt  Auch  in  8pit«rer  Zeit  tat  puer  für  $enu9 
«.  ».  0.  S.  19  J«wen  üch  noch  vemehren.    niohi  selten. 
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8{ervua)  ebenda  (CIL  X  3790),  HXsmo  Aledi  L(uci)  8(ervu$)  in  Neukartbago 
(CIL  n  8434),  Tiastts  Deä  PiiOlf)  s{crvus)  in  Mantaa  (CIL  V  4087  »  I 
002),  Surus  Sari  £(««»)  «(ertws)  auf  arretinischen  Qefiissen  (BuU,  deW  hut, 

1857  S.  17G)  und  ähnliche  (CIL  I  1168  u.  a.).  An  Stelle  dieser  alter- 
tümlichen Form  tritt  dann  etwa  von  Augustus  abwärts  die  folgende:  Eleuier 
C.  luli  Florcntini  scrnis  in  Rom  (CIL  VI  17152),  Corwthius  Sex,  Marti 
(dos  aus  Tacitus  bekannten  reichen  Grubenbesitzers  unter  Tiberius)  scr{vm) 
in  Corduba  (CIL  II  22010,  Murdalis  C.  Oli  Frimi  in  Pompeji  (CIL  X  82f;), 
oder  lucundus  Holconi  Änterotis  ebenda  ,(CIL  X  In  Bezug  auf  diu 

weiblichen  Sklaven  sowie  auf  dmiiinM  und  mehrere  domlnt  gilt  dasselbe 
wie  von  den  Freigelassenen. 

Wie  die  Freigelassenen  rechtlich  in  alter  Zeit  von  den  Sklaven  wenig 
unterschieden  waren,  so  unterscheidet  sich  auch  ihre  Nomenclatur  ursprQng- 
lich  wenig  von  der  der  Sklaven.    In  einer  alten  Inschrift  von  Cora  (CIL 

I  ^  X  r)511)  werden  drei  Freigelassene  scrvi  libcri  genannt;  z.  B. 
Audochus  Poj>{ili)  {scrvus)  leiher  —  oder  ]*op{iVi)  s[puri)  Iciher[tus)?.  Auf 
Thonlanipen  vom  Esquilin  scheinen  T.  Inilio  Stc{nl}  s{err>(^)  IIel{cnus)  und 
6'.  Scxtio  V{ibi)  ${ervus)  Sklaven  mit  den  zwei  oder  drei  Namen  als  Frei- 
gelassene an  beedchnen  {ÄtmdU  deW  InaL  LH  1880  tav,  (f  agg.  0  ö);  aof 
den  Thongefilssen  von  Gales  Servh  Gabinio  2\US)  8{ermu)  und  Retus  Qa- 
hinio  C{ai)  8{ervus)  CIL  X  8054t  s  so  Aach  vielleicht  Luceia  V{ihi)  s{erva) 
in  Rovianum  (CIL  IX  2782).  Dann  tritt  eine  den  Namen  der  Sklaven 
durchaus  entsprechende  Bezeichnung  ein:  Cratea  Caecili{iis,  doch  kann 
auch  der  Genetiv  gemeint  sein)  M{arci)  l{iberfus)  auf  einer  der  Ollen  von 
S.  Cesario  (CIL  I  840  =  VI  8230),  Libo  Tefidius  Z  {mulier is?)  T(iti 
l{ibcr(us)  und  Pampila  Anaia  M{arci)  l\iberta)  aus  Bisegna  CIL  I  1174  — 
IX  3827),  Aeumis  Volusia  Qiuinii)  l(iberta)  in  Telesia  (CIL  I  1219  =  IX 
2310).  Der  Grammatiker  Saevius  Nicanor  nennt  sich  (nach  Subton  da 
fftumm,  5)  in  seiner  Satura  Saevius  Nicanor  Marei  Viberius\  nachher  hiess 
er  (so  scheint  die  verderbte  Überlieferung  anzudeuten)  M.  Saevius  Mord 
Ubertus  Nicanor.  Dies  ist  dann  die,  wie  hunderte  von  Beispielen  bezeugen, 
allgemein  übliche  Form  geworden:  Q.  Caesius  Q(uinti)  r{ubli)  l{lbcr(us) 
Setus  in  Amitcrnum  (CIL  I  12IM»  =  IX  4251).  In  einer  alten  Inschrift  von 
Neukarthago  heisst  es  von  einer  Freigela.ssenen  Plofin  L{Hci)  et  Fiifmc 
l{iherlu)  Frunc  hicc  vocitatast  ancilla  (CIL  i  1479  =  11  3495).  bpäter 
werden  auch  umstftndlichere  Beseichnungen  der  Patroni  gewfihlt,  wie  CW- 
pmnms  Urbanus  (auch  CIL  Y  1775  entbehrt  ein  Freigelassener  des  Prae- 
nomens),  L.  Calpnmi  Stdviam  l(ibertu8)  manumissns  cx  testamenio  in 
Corduba  (CIL  II  22G5),  oder  X.  Valeri  Laeti,  31.  Valeri  VeiusH  llhnfns 
Vrrnn,  M.  Valeri  Vettert i  Prima,  Vcruae  ux{or)  in  Iliberri  vom  J.  20  (CIL 

II  Die  stehenden  Abkürzungen  sind  L  und  LIB  für  beide  Ge- 
schlechter. 

Statt  der  üblichen  Praenomina  des  (oder  der)  Patroni  werden,  ähnlich 
wie  bei  der  Bezeichnung  des  Vaters,  später  zuweilen  auch  die  Cognomina 
gesetet:  C,  Fufkts  Oemini  (des  Consuls  des  J.  29)  l{ihertus)  PoUtieiis  in 


Vgl.  Umtmm  Ephem.  «pigr.  I  S.  9  f.  und  IV  8. 246. 
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Firmum  (CIL  IX  5744);  //../  OfdUus  Gracchi  li(bcrfH.><)  MrJior  m  Salnzzo 
(CIL  V  7042);  L.  Viscllius  Euanijdi  Uh{crfus)  Tcrdus  in  Baetulo  (CIL  II 
4603)  u.  a.  Freigelassene  des  Kaisers  heissen  kurz  Aug{HSti)  libcrti,  doch 
werden  die  Namen  der  Kaiser  auch  ausführlicher  angegeben;  ebenso  bei 
Freigelaaaenen  van  Gemdodeii,  KOrperschaftan,  Tempeln  u.  s.  w.  (oben  §  30). 
Freigelaflsene  von  Frauen  werden  naeh  dem  Oentüe  derselben,  wie  A.  Po- 
sitmius  Fostumiac  l{ihertiis)  HcracUda  (CIL  VI  0801  =  Henzen  6557),  oder 
als  tnulieris  liherli  bezeichnet,  wofür  die  stehende  Abkürzung  0 '  L  (nebet 
einigen  Varietäten)  ist,  s.  unten  §  44. 

Regelmässig  führen  die  Freigelassenen  den  Geschlechtsnanien  ihrer 
früheren  Herren,  wie  dem  entsprechend  bei  Verleihung  des  Bürgerrechts 
früher  Unfreie  oder  Peregrine  die  Geschlechtsnamen  der  Feldherren,  Pro- 
vinzialbeamten  und  Patrone  der  Gemeinden.  Daher  die  zahlreichen  Comdü 
in  Sicilien,  die  Pompeii  in  HiBpanien,  die  Jtmit  in  Lueitanien,  die  lüUi 
in  Gallien  u.  a.  w.  Aucb  auswärtige  Fürsten  nahmen  daher  bei  ihrem  Ein* 
tritt  in  das  rOmische  Bürgerrecht  die  Geschlechtsnamen  der  Kaiser  an, 
denen  sie  es  verdanken  ■).  Warum  in  einigen  Ausnahmefällen  die  Frei- 
gelassenen andere  Gentilica  führen  als  ihre  Patrone,  wird  nur  für  einzelne 
Fälle  zu  crinitteln  sein;  vgl.  den  (J.  (\ucilius  Cn.  A.  Q.  Flaminü  UbeitHS 
in  Lanuviuin  (CIL  I  1110  —  XIV  2t)00);  M.  Varenus  0  (d.  i.  Varetme) 
et  M.  Lartidi  l{ibcrtits)  Clanis  in  Nola  (CIL  X  1333)  führt  den  Namen 
seiner  FMxona.  Freigelassene  der  Kaiser  führen  ebenCedls  deren  Gescblechts- 
nameo;  daher  die  zahlreichen  lüln  ClauäH  Flava  U^H  AeUi  AurelU  Sep^ 
Hmü  u.  8.  w.').  In  späteren  Inschriften  finden  sich  noch  mancherlei  andere 
Abweichungen  in  der  Namenbildung  der  Freigelassenen  (vgl.  CIL  VI  28021  == 
Henzen  6379);  auch  von  Cognominibus  werden  dieselben  gebildet  (z.  B.  Ma- 
crius  von  Mdrrr  Henzen  7175  in  Aventicum).  Das  Praerionien  der  Frei- 
gelassenen scheint  in  ältester  Zeit  frei  oder  nach  uns  unbekannter  Obser- 
vanz gewählt  worden  zu  sein.  Daher  in  älteren  Inschriften  Freigelas- 
sene mit  von  denen  ihrer  Patrone  verschiedenen  Praenominibus  nicht  allzu 
selten  sind  (z.  B.  Henzen  6380-6385;  ClLni  1784  1820  4815:  V  717 
3177  4191;  VI  19521;  IX  364  1085  3417  3730  4265  4381  4425  4426  5023 
6152).  Etwa  vom  Ende  des  6.  Jahrh.  d.  St.  an  aber  wird  es  Regel,  dass 
die  Freigelassenen  au<^das  Praenomen  ihres  Patrons  führen;  Freigelassene 
von  Frauen  nehmen  meist  das  Praenomen  des  Vaters  ihrer  patronae  an 
(Henzen  «i38ß  vgl.  Fabr.  130,  2ü  flf.). 

Als  Cognomina  führen  die  Freigelassenen  häufig  ihre  alten  Individual- 
namen,  ebenso  wie  die  Bürger  percgrinen  Ursprungs;  der  Kaiser  Claudius 
gestattete  den  Anaunern  bei  ihrer  Aufnalime  in  das  römische  Bürgerrecht 
ausdrücklich  ihre  einheimischen  Namen  zu  behalten  (CIL  V  5050$t).  So 
nennen  auch  peregrine  Sklaven  ihren  Vater  (CIL  III  5590).  Über  doppelte 
Cognomina  der  Freigdassenen,  besonders  die  auf  anüs,  s.  oben  (§  34  35). 

Auf  bei  Lebzeiten  gesetzten  Grabsteinen  von  Sklaven  wird  zuweilen 
der  Baum  offen  gelassen,  um  die  nach  der  Freilassung  zu  erteilenden 
Namen  aufzunehmen  (CIL  XX  363  1902  3023  X  2134);  von  einem  Sklaven, 


»)  Vgl.  Hermes  X  187r,  S.  396  ff. 

')  Aosnahiiieii  bei  O.  UuBscursLo  Ver- 


waltangsgeaeh.  I  8.276,  Th.  Momnm  Ephem. 
V  S.109. 
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der  frfih  starb,  heisst  es  in  einer  poetiachen  Qrabflchrift  in  Ferrara  gm  9i 

vixiswt  domhU  tarn  notnina  ferret  (CIL  V  2417). 

Ausnahmsweise  wird  bin  und  wieder  die  Bezeichnung  des  Patrons, 
ähnlich  wie  die  des  Vaters,  dem  Cognomen  nachgestellt  (CIL  III  601  2161 

22ö5;  V  r,7;  IX  2287;  X  48(l7  r»7:}5). 

Die  Namengebung  der  I'eregrinen  zeigt  mancherlei  örtliche  Verschieden- 
heiten, die  noch  nirgends  zum  Gegenstände  genauerer  Untersuchungen  ge- 
macht worden  sind  (vgl.  §  39). 

Zu  den  PnMnmniiw  der  WttrH  ia  lUerer  Zeit  vgl.  Pavu  attitslIsdM  BtaidieD  I 

1883  S.  71. 

41.  Zu  den  trin  (oder  dm)  nomhui  und  der  Bezeichnung  des  Vaters, 
Gatten,  Herrn  oder  Patrons  treten  endlich  noch  in  verschiedenem  Maass 
häufige  oder  gebräuchliche  llorkunftsbezeichnungen  der  Individuen.  Aus 
den  Censuslisten  stammt  der  Gebrauch  die  Tribus  dem  Nameu  iu  der 
vollen  Nomendatar  beizusetzen;  bei  des  Gognomens  Entbehrenden  tritt  sie 
in  älterer  Zeit  hftufig  an  jenes  Stelle:  L.  FidutHua  M,  f.  Voliima  in  Rom 
(CIL  I  1054  =  VI  17926),  Q.  nuuhius  C.  f.  Pop{Ulia)  ebenda  CIL  I  1084 
c=  VI  25505)  und  sonst  Aus  der  Zeit,  da  die  Cognomina  noch  nicht  all- 
gemein und  obligat  waren,  stammt  es  her,  dass  die  Tribus  regelmässig 
nach  der  Bezeichnung  des  Vatere  und  vor  dein  Cognomen  steht.  So  ent- 
standen die  fast  durchgehends  festen  Abkürzungen  für  die  35  Tribus*): 
AEM*7/a  k^\en$is  kK^iensis  CAMilia  CLkudia  CLYstumitui  COLUna 
GORwelia  ESQuiHna  FABm  FALema  QkLeria  UOHoHa  LfiMoiNa  MAEcta 
HENenta  OYFentina  (oder  VF)  PALo^na  PAPiria  POPfclia  (oder  PCB) 
POLiiat)  POHpÜita  PVPtnta  QVIRma  ROMiUa  SkBbaHna  SDApUa  SSB^a 
STV>Lhiflun  SYCusfwa  TERs^  TROmenHna  VELmw  YOUinia  VOTwna 
(oderVET).  Die  Abweichungen  von  diesen  Abkürzungen  sind  nicht  häufig; 
doch  werden  die  Tribus  zuweilen  voll  ausgeschrieben,  zuweilen  nur  mit 
dem  Anfangsbuchstaben  notiert  (s.  die  Indices  zu  CIL  II  III  V  VII  VllI 
IX  XXII  XIV).  Bei  Soldaten  tritt  etwa  vom  2.  Jahrh.  an  zuweilen  an  die  Stelle 
der  Tribus  der  vom  Namen  eines  Kaisers  hergenommene  Beiname  der 
Heimatstadt:  L.  luUw  L.  flilius)  Iul{ia)  OpiaiuB  JSmona,  von  luUa  Emonai 
dergleichen  fftlschlicfa  für  Tribus  gehaltene  Beinamen  sind  z.  B.  auch  Aeilia 
Augusta  Aurcliu  Claudia  Flavia  Septimia  Sulpida  Ulpia.  Die  zahlreichen 
an  die  Tribus  sich  knüpfenden  antiquarischen  Fragen  bleiben  hiw  unerOrtert. 

Weitere  Bezeichnungen  der  Herkunft,  wie  sie  besonders  auf  den  In- 
schriften von  Peregrinen  und  Soldaten  seit  der  Kaiserzeit  nicht  selten  sind 
(wie  naiiis  in  illo  oppido,  nationc  illa,  domo  lila  und  ähnliche),  gehören 
nicht  iu  die  allgemein  übliche  Nomenclatur  und  können  daher  hier  über- 
gangen werden. 

Wappen  oder  andere  Handzeichen,  wie  sie  auf  römischen  Münzen  als 


•)  Vgl.  C.  L.  GbotefSüd  Imperium  Jto- 
manitm  tribntim  fh scriptum  u.  s.  w.  Hannover 
1868  (178  &.)  8.  W.  KusnscBBK  De  Boma- 
Horum  fpflwifm  wrigine  ae  propagatione 
(Abhandl.  des  archäol.  epigr.  Seminars  der 
Univ.  Wien  III)  Wien  1882  (VIl  214  S.) 
8.  Ders.  impeiiiim  Sttmamm  trüutim  lüt- 
eriphm  Wien  (JPng,  LeipsJ  1889  (IV  376  8.) 


8.,  ders.  Ober  den  adjektivischen  Gebrauch 
von  Arniensis  Aniensis,  Archftol.-epigrapb. 
MitUdL  aas  Österreich-Ungarn  XlV  1891 
S.  86  If.  Vgl.  «neh  Tb.  Movmnr  Sbutoreeht 
IF  S.  369. 

')  Die  triima  castreneia  Mommsbk  Kpkem. 
VS.14. 
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Deutungen  der  Namen  und  bei  Griechen  vorkommen  (s.  B.  auf  den  grie- 
chischen Tafeln  von  Heraklea  ClGr.  5774  =  Kaibel  ivscr.  (iracc,  SiciL  et 
Ital.  n.  645  bes.  S.  174),  fehlen  auf  den  römischen  Inschriften. 

42.  Eine  erschöpfende  Behandhing  der  übrigen  Abkürzungen  (Jitterae 
sinyulares,  später  sigla)  des  epigraphischen  Stils  ist  wie  vorderhand  noch 
nicht  möglich,  so  auch  nicht  sowohl  eine  Vorbedingung  als  ein  Ergebnis 
epigraphiscber  Stadien  Nur  die  allgemeinen  Gesetze  nnd  die  Hauptarten 
der  Abkürzungen»  nach  ihrer  verschiedenen  Verwendung,  kOnnen  kurz 
skizziert  werden.  Verweisungen  auf  einzelne  Inschriften  sind  dabsi  im  All- 
gemeinen nicht  nötig;  für  die  mehr  singulären  Abkürzungen  geben  die 
Verzeichnisse  in  den  einzelnen  Bänden  dos  Corpus  (II  S.  1173  III  S.  1185 

V  S.  1201  VII  S.  342  Vm  S.  1103  IX  S.  795  X  S.  Ub5  XU  S.  944 
XIV  S.  583)  Aufschluss. 

Abgekürzt  werden  durch  die  Anfangsbuchstaben  wie  die  Namen  ein- 
zelne Wörter  ohne  BOcksicht  auf  die  Casus  und  (in  der  ganzen  Alteren 
Zeit)  den  Numerus.  UrsprQnglich  voll  ausgeschriebene  Bezeichnungen 
werden  allmählich  kürzer,  mit  drei,  zwei,  einem  Buchstaben  abgekürzt; 
bei  flinielnen  sind  drei  Buchstaben  immer  üblich  geblieben*  Qleiche  Ab- 
kürzungen für  sehr  verschiedene  Worte  werden  keineswegs  vermieden; 
überall  werden  nahe  liegende  Combioationen  aus  dem  Zusammenbang 
verlangt. 

Allgemein  verwendet  in  den  Inschriften  {tiiuli)  sind  die  Ab- 
kürzungen für  die  Bürgerschaft,  den  Senat,  die  Gemeinde  Gti»9  Romattus 
CMs  Lo/mus,  Equea  Romofitis,  Faires  Gotwer^',  PojNilttS  Kouumus,  Fopkhs 
Rommm  Qt^rUmm^  Res  Publieat  Senahu  Populva  Qtie  Komanua, 

Forner  die  Numon  der  Magistrate  AED/Z/s  (mit  dmi  Znsätzen  CERealis 
CWiulis  PLehis),  CENSCES(or),  COS  conml  PRO  •  COS;)ro  comufe,  IMPerator, 
LKGa/M5  (mit  verschiedenen  Zusätzen),  Pliacfof,  Quaesfor  (mit  dem  Zusatz 
*VllB/i«Ms),  TR  •  MIL  tribuiiHs  tnUitum  TR  *  PL  trihunm^  plcbis.  Dazu  die 
BeamtencoUegien  der  II  •  VIR  diioviii  (alt  duom  viroiii)  III,  Uli  VIR/  u.  s.  w., 
mit  verschiedenen  ihre  Verwendung  ausdrückenden  Zusätzen  wie  X  '  VIR  * 
STL  '  IVD  smbM  uuUeandis,  m- VIR  *  A  *  D  '  I  *  A  agris  dtmdis  iudieandie 
adaignaHdb  u.  ftbnl.,  und  (besonders  in  dsn  Munidpien)  QVINQmmmmi^w; 
AED  •  POT  acdificin  pofcsfate,  I  '  D  '  iure  dicmuh,  PRAEFcc/ms.  Ferner  die 
Priestertümer  AVGwr,  YLmmn,  PONTIFex,  FR  •  ARV  frater  ArvaUs,  V  ' 

V  virgo  Vcsialis,  X  '  VIR  "  S  *  F  sacris  faciuudis.  Die  Titel  der  Kaiser 
AVGms/us  (obgleich  daneben  auch  annur  ebenso  abgekürzt  sich  findet), 
CAESar,  PONT  •  MAX  poutifcx  maxtmus  (später  auch  P  •  M),  P  •  P  pater 
patriae,  TRIB  •  POTEST  tribunicia polestate  (auch  T  P);  seit  dem  2.  Jahrh. 
schon  D  *  N  dominm  notier^  D  *  D  damus  tUmmk, 

Im  3.  Jahrh.  kommen  die  festsn  Abkflrzungen  der  RangUassen  auf: 
V '  C  vir  ektri88kmi$  (später  auch  G  *  V)  und  die  entsprechenden  des  sena- 
torischen Standes  C  *  F  efc  femina,  C  •  I  cl  iuvenis,  C'  P  eL  jpuer,  auch  C  • 
M  ■  V  rlnrissimac  memoriae  vir;  V  *  INL  vir  inlttsttis  u.  s.  w.  Für  den 
Kitterstand  V  *  £  vir  egregiuSf  £  *  M  *  V  egregiae  memoriae  v%r\  V  '  P  vir 

')  Vgl.  aasser  mannigfacher  älterer  LHtentar  R.  Howat  «t  a%Uru  oMrMo» 

tiim»  mutet.  4fpvr.  IV  1884  S.  127  ff. 
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jyn-fccfhsihnus,  V  •  S  rir  .^pccfnhilis.  Auch  dio  niederen  Beamten  des  Staats 
und  des  kaisei  liehen  Hauses  sowie  Privater  werden  zuweilen  in  entsprechender 
Weise  bezeichnet. 

Eine  grosse  Anzahl  von  stehenden  Abkürzungen  hat  sich  seit  der 
Mitte  des  1.  Jahrh.  für  das  Heer  und  die  Flotte  gebildet,  wie  LEOio,  CLassis, 
COEors,  WLeSf  DEßuriOf  YETeranus,  P  *  P  prinm  piha  nebst  vielen  an- 
deren Bezeichnungen  fDr  die  Chargen  der  Subalternen  *)•  Die  AbkQnmngen 

für  Centurio  siehe  §  44. 

In  den  Urkunden  {acta),  Gesetzen  sowie  anderen  öffentlichen  und 
privaten  Urkunden,  und  aus  ihnen  zum  Teil  auch  in  die  Inschriften  über- 
gegangen, so  oft  formelhafte  Wendungen  vorkommen,  sind  üblich  L<x, 
H  •  L  *  haec  lex,  VLebi  SCUum,  Senatus  ConsuHuin  (danach  LEG  *  PL  '  VE  * 
SC  '  S  '  VE  *  G),  SencUua  SmUeiiUa  (D '  S  *  S  de  senaka  setUmiia,  D  *  G  '  S 
de  eoHscr^pionm  eenimHa  und  ähnliches),  DEC  *  DEC  (oder  D  *  D)  d$ereium 
decwrumum  und  ihnliches. 

Der  Sprache  des  Bechtes  gehören  an  AJnoJvo  Condemno,  C  censueruuf, 
C  •  C  •  C  coire  convocare  cogi  (aber  auch  mm  consilio  eonlocutus),  CONL  und 
COL  collega  und  coUefjium,  D  •  D  *  E  darc  damnas  csfo,  D  "  E  "  R  de  m  rc, 
Q  •  D  ■  R  •  A  qua  de  rc  affitur,  D  '  M  dolo  mah  (Ö  l)"  M  sine,  fSC  '  D  "  M 
sciens  doh  mala,  S  '  F  *  S  f^inc  fraiide  sua),  D  '  0  daic  uintrfrrr,  D  '  T  duftt 
tujcat,  E  ■  I  eins  iudex,  E  '  Ii  P  Y  e  rc  publica  videri,  E  •  Ii  '  L  "  N  "  Ii 
ehtshaelegemhiktmrogato,  I'V'£*E'R*P'F*V*S*y*Ettoii<*0tiYe 
re  publica  fide  ve  sua  videbUur  esse,  H  heres  (SED  *  H  secundus  heres),  K 
ieakmma{K '  Kkalmnuaehama),  Q'D'E'R'F'P'D'E'R'I  'Cquid 
de  ea  re  fieti placcn  t  de  ca  rc  iüi  censuere^  S  '  S  ^u}!ra  ser^fus  (Q  '  S  *  S  •  S 
gut  supra,  Q  •  I  *  S  *  S  qw'  infra  scripti  smit),  T  "  P  (anta  pccunia,  QVANTI  ' 
E  •  R  •  E  •  T  •  P  quanti  ea  res  esset  tantam  iK  cuuinm,  V  *  F  verba  fecerunt, 
V  '  D  ■  P  *  R  "  L  '  P  unde  de  piano  rcete  legi  posf'it. 

Eine  Reihe  besonderer  Abkürzungen  gehören  den  sacralen  Urkunden, 
wie  den  Kalendern,  au.  Öo  die  Bezeichnungen  der  Tage  A  '  D  ante  diein, 
EID  (ID)  idus,  K  halendae  (erst  vom  2.  Jahrh.  an  KAL;  C  höchst  selten, 
CAL  gar  nicht  gebraucht),  NOVN  (NON,  N)  wmas;  C  eomiHaUs  (dies),  EN 
endohrdsus,  F  fasius,  N  nefastus,  N'  nefastus  hilatis;  Q  ■  R  '  C  *  F  quando 
rex  eomitiavit  fas,  Q  *  S  '  D  '  F  quando  stercus  delatum  fas.  Die  Abkürzungen 
für  die  Monatsnamen  (TAN  u.  s.  w.)  sind  nicht  sehr  gleichmässig  angewen- 
det worden;  mehr  die  uralten  für  die  Hauptfesto  AG()N«//a,  KAliMenfalia, 
LMinlia,  (^\'lX(jj/r/ TEUMiMa/k*.  VOLCa«a/<a;  auch  MERKa/i«  und 
PARENT^/a  gehören  hierher. 

Im  besonderen  werden  verschiedene  Abkürzungen,  je  nach  Orten 
und  Zeiten  zu  trennen,  in  den  einzelnen  Inschriftenklaseen  verwendet.  So 
in  den  Grabschriften  die  Formeln  E'C  Me  eubat,  E'S'EhU  situs  est 
(mit  manchen  Varietäten);  B*  M  hene  mercnti  (auch  hotiae  mvmoriac\  B  * 
Q  hene  quiescat  (in  Afrika),  C  '  S  "  carus  suis  (in  Hispanien),  P  *  1  *  S  pius 
in  snos  in  Hispanien),  P  '  P  pro  piefate  (in  Afrika):  Q  *  V  fjtd  ririt,  A  nnnus, 
P  '  M  plus  minus,  Q  (Q  D)  quondam;  0  ossa  (und  obUus)t     '  T  '  T  '  L  sU 


')  Vgl.  P.  Causb  Ephem.  epigr.  IV  im  S.  355  ff. 
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tibi  terra  levis  (mit  \'arietäten),  !S  '  E  •  S  sihi  et  suis  (in  Afrika),  L  *  L  '  P  * 
Q  '  E  liberti^  liberfubus  j'osferis  quo  eonwi,  L  *  S  locits  scpidturac  (L  .  M 
loctis  memoriac),  M  '  C  mvmuriae  causa  (besonders  in  Griechenland  und 
Asien);  H  '  L  '  (oder  H '  M ')  D  *  M  '  A  huic  loco  (oder  monummto)  doka  nuikis 
dbesio;  S  *  A  '  D  *      ofeia  dedieavU  (in  Gallien).  Weiteras  unten  in  §  47. 

In  den  Weihinschriften  erscheinen  die  Namen  der  meisten  GOtter, 
die  sich  ausgedehnter  Verehrung  erfreuten,  abgekürzt,  wie  z.  B.  I  -  0  -  M 
lujppifer  optimm  maximus,  F  *  P  Fortuna  Frimigeniu  (in  Praeneste),  G  Ge- 
nius (G  ■  H  ■  L  (Genius  huius  loci,  G  l**  K  denius  populi  llomani,  G  *  D  '  N 
Genius  domiiti  nosiri),  N  *  AVG  numcn  Augusti,  S  •  I  '  M  sol  invictus  Mithtas. 
Ferner  die  Formeln  der  Weihiing  SAG  und  S  sacrum,  D  dat,  D  '  D  donum 
dat  (mit  vielen  Varietäten),  L  •  A  libcns  animo,  L  "  M  libens  merito^  L  *  L  '  M 
ladm  Ubtns  merUo,  V  *  S  tf&hm  solvU  (meist  mit  den  vorhergenannten  ver^ 
bunden  V  *  S  '  L  *  M  n.  s.  w.);  siehe  unten  §  49. 

In  den  Ehreninschriften  finden  sich  H  *  C  hrnwi»  eausa,  nebst  H  * 
V  honore  usus,  H  *  A  (oder  C  contcntus)  I  •  II  honore  accepto  it^ensam  re- 
tnisit,  und  ähnliches;  in  denen  der  Kaiser  TN  •  H  *  D  '  D  in  honorem  domus 
dimnac,  P  •  S  •  D  "  N  jno  sahitc  dutnini  nosfri,  Ü  *  N  '  M  '  Q  *  E  derotus  ««- 
mini  maicstatifjue  eins  (mit  einigen  \'arietüton),  B  '  R  '  F*  *  N  b(mo  rei  pu- 
hlicae  nafus.  In  den  Inschriften  der  02)cra  publica  sowie  danach  auch  in 
den  Weihiuschriften  kehren  formelhaft  wieder  F  '  C  *  I '  Q  '  P  (ursprünglich 
mehr  oder  weniger  ausgeschrieben)  fadeitdum  cumoit  idemqtic  probavU  (in 
mannigfachen  Varietäten),  F  feeU,  F  *  G  fadenäum  euratU,  P  *  G  pimmäum 
curavit,  P  posuit,  P  '  I  poni  iussit,  T  *  F  '  C  testamento  fctdendum  ewrami 
(oder  F  •  I  fieri  iussit,  oder  P  •  I  poni  iussit);  D  '  S  de  suo  (ü  '  S  '  D  de 
sun  drdif,  oder  D  '  S  '  F  ' 'V),  D  •  S  '  P  de  sua  peeunia,  P  '  P  pccunia 
publica,  V  •  S  (oder  S  •  P)  pccunia  sua,  V  j)cs  (pedcs)  aber  auch  pondo  (P  •  A 
pondo  anjcnfi)  sowie  jiassus  (M  '  P  milia  passuum  auf  den  Meilensteinen); 
anderes  unten  §  58— ül. 

Auch  die  Inschriften  auf  Geräten,  Marken  u.  s.  w.  (unten  §  G3-  -71) 
haben  ihre  besonderen  Abkfirzungen,  die  ich  hier  fibergehe. 

48.  Von  dem  alten  GrundsatZt  die  einzelnen  WOrter  durch  die  An- 
fangsbuchstaben abzukürzen,  wird  erst  etwa  vom  2.  Jahrb.  an  dadurch 
abgewichen,  dass  auch  die  einzelnen  Silben  der  Wörter  durch  litterae  singu' 
lares  bezeichnet  werden.  Eine  erschöpfende  Untersuchung  über  Beginn 
und  Ausdehnung  der  cumpcndia  syUabarum  fehlt  noch;  goloj^entüch  beob- 
achtete Beispiele  stellen  Verzeichnisse  zu  einzelnen  Bänden  des  CiL  (11  S.  llT.'i, 
III  S.  1185,  VIII  S.  1108,  IX  S.  7ü8,  X  ö.  11G8,  Xll  .s.  i»47,  XIV  S.  585)  zu- 
sammen, wobei  jedoch  ursprünglich  alsComposita  zu  fassende  Wörter,  wie  BF 
hm^fieartM  SIGF  ngmfer  SPR tubpracfeehis  auazusebliessen  sind,  obgleich  sie 
Veranlassung  zur  Auie^ehnung  des  (Gebrauchs  gegeben  haben  mögen.  Ab- 
gesehen von  den  zahlreichen  auf  christlichen  Insdiriften  vorkommenden  der 
Art  (auch  sie  sind  in  den  Indices  des  Corpus  besonders  zusammengestellt) 
gehören  dahin  Aö  annos  (CIL  IX  701  =  7 IM),  AVGTIS  Augustis  (CIL  IX 
5974)  B  •  N  •  M  benc  merenfi  (CIL  III  JlHl»)  und  bonae  memoriac  (CIL  V 
3605),  D  •  D  dcdicare  wie  es  scheint  in  Afrika  nicht  selten,  FECH  und  FCll 
FC  feccrunt  (CIL  IX  1443  X  251  1754  1755  2^42  009»  7580),  HßD  heredes 
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(CIL  X  2218),  MANIPLR  maniptUari  (CIL  X  3568),  M  •  M  mcmoHac  (CIL  V 
öfter,  X  3023,  XI  15:5).  MS  lucnsrs  (CIL  IX  ^91  R.'U),  MILT  miUiavU  (CIL 
X  3568),  MN  minus  (CU.  X  2170),  Mx\C  munirrps  (CIL  VIII  779),  NRI 
PROPI  nostri  proprii  (CIL  IX  2826«),  PR  parcntes  (CIL  X  2431),  PTR 
patronus  (CIL  X  5910),  Q  •  D  quatidam  (öfter  in  CIL  V),  S  *  TA  scripia 
(Brambach  1386),  SSI  tupra  seripti  (CIL  X  4272),  STF  stipendia  (CIL  X 
215).  Reich  an  fthnlichen  Abkürzungen  aind  die  loschriften  dee  Theodorich 
an  der  Via  Appia  (CIL  X  6850). 

Verwandter  Art  ist  die  ebenfalls  erst  in  späterer  Zeit  aufkommende 
Bezeichnung  des  Plurals  durch  mehrere  Buchstaben  0*  Anläse  dasn  mag 
die  Nebeneinanderstelliing  der  Praenomina  mehrerer  Personen  eines  Ge- 
schlechts sowie  Bezeichnung  mehrer  Patrone  von  Freigelassenen  (oben  §  40) 
gegeben  haben.  COSS  für  consulcs  findet  sich  zuerst  in  rustikem  Gebrauch 
auf  christlichen  Inschriften  seit  dem  2.  Jahrb.,  AVUG  für  Auyusii  dm  seit 
Marcus  und  Verne.  Verzeichnisse  geben  die  Indices  su  den  einzelnen  Bänden 
des  CIL  (n  a  1173,  mS.  1185,  V  S.  1201,  Vn  8. 343,  VmS.  1103,  IX  S.  795, 
X  S.  1165,  Xn  S.  944,  XIV  S.  585).  Gewöhnlich  wird  der  letzte  Buchstabe 
der  Abkürzung  verdoppelt,  um  den  Pluralis  anzuzeigen,  AVGG,  CAESS, 
IMPP  u.  s.  w.,  COLL  coloniae  (CIL  VIII  7103),  FLL  flamiues  (CIL  VIII 
8807),  HERR  hercdes  (CIL  \^II  4366),  PONTIFF  ponüfvcs  (CIL  IX  1720), 
PROCC  procuruiorcs  (CIL  VII  62);  seltener  die  Anfangsbuchstaben  BB 
bcneficiarii  (CIL  III  876  VIII  2586),  DD  •  NN  domhü  nosfri  häufig. 
ÜDDDNNNNFFFFLLLL  domni  nasin  Flavii  quaUuor  (CIL  VIII  27);  oder 
s&mtliche  Buchstaben  der  Abkürzung  AAWBR  AurelU  {CIL  III  1660), 
EBQQRR  e^a  Bomam  (CiL  IX  338  XIV  2120),  SS  sohenmt  (CIL  VHI 
2960  10624).  Im  4.  und  5.  Jahrb.  findet  die  Sitte  weitere  Verbreitung. 

44.  Eine  Anzahl  von  Abkürzungen  endlich  erhält  dadurch  eine  modifi- 
zierte Bedeutung,  dass  die  Scbriftzeichen  umgekehrt  gestellt  werden*). 
Dahin  gehören  ausser  dem  schon  erwähnten  0.  L  Gniac,  d.  i.  niulieris  lihcrtus 
(oben  17  und  40;  wofiir  auch  W  und  das  auf  dem  Kopf  und  seitwärts 
stehende  M  mulicria  vürkoninieii  nebst  dem  ausgeschriebenen  MVL'V//s  und 
3  für  dtuiG  muUp.res),  dasselbe  0  im  Sinne  von  caput?  ccntmmac?  c^ndttclor^ 
coniux?  Corona  in  Gladiatereninschriften,  8exUurius{?).  In  vielen  Fftllen  er^ 
scheint  dies  umgekehrte  D  in  einer  eckigen  >  oder  hakenähnlichen  Form  ^: 
in  dieser  Form  hat  es  die  Bedeutung  von  eonita  und  in  Tarraoo  von  eon- 
venim.  So  findet  sich  y  .  L  confm  Uycs  in  dorn  Sc.  de  sex  primts  acrari 
vom  .1.  731  (röra.  Mitteil.  VI  1891  S.  157  ff.).  Alle  drei  Formen  0  >  y 
sind  besonders  häufig  als  Abkürzungen  für  die  Centurie  und  das  Amt  desCen- 
turiound  erleiden  dabei  noch  mannigfache  graphische  Veränderungen  (z.B.  ein 
durchstrichenes  0).  Ausserdem  kommen  nur  noch  vereinzelt  vor  /^/i«, 
0*1  dairissima  puella,  V4  pupilla  (in  der  lejc  Julia  viunicipalis). 

Wie  die  Zahlen  (oben  §  16),  so  werden  vereinzelt  früher,  häufiger  etwa 
vom  2.  Jahrb.  an  auch  die  Übrigen  Abkflrzungen  durch  DÜFerenzierungsstriche 


')  Vgl.  C.  JuLLiAN  Des  lettres  redoublees 
BulUt.  n'üjr.  1884  S.  170  ff.  Über  COSS 
CONSS  fdr  consnles  DB  Rossi  in  der  Eiol. 
xa  Bd.  1  der  Ituer.  cAm<.  urb,  Somae. 


*)  Die  Nach  Weisungen  im  Einzelnen  Kv. 
8cr.  ejngr.  S.  lxxiii.  V.  de  Vit  dtila  Ict- 
Uuta  deüe  lettere  singolari  0  '  L  nei  moiH^ 
menH  epigrafki  Turin  1884  (21S.J  8. 
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bezeichnet  0-  Mitten  hindurchgezogen  sind  die  Striche  in  -B-  hcncficiarius;  in 
fthnlicher  Weise  ein  durchstrichenes  D  dieU  diis  domo,  ein  durchstrichenes 
M  innff^es,  ein  durchstrichenos  N  nummum,  ein  durchstrichenes  0  ohiii  (ver- 
schieden von  dem  griechischen  0,  §  47),  ein  durchstrichenes  (2  quondam, 
ein  durchstrichenes  K  ratio  ruhricn,  ein  durclistrichenes  S  secutor  srsfrrtiwf, 
(in  Verbindung  mit  Ziffern),  Sextus  (s.  §  22),  ein  durchstrichenes  VIC  vic~ 
toriafus.  Weit  häufiger  wird  der  Strich  &b«r  die  Abkürzungen  gesetzt,  in 
gewissen  Schriftarten  in  gekrOmmter  Linie  oder  wie  ein  Apex  rechte  da^  - 
neben.  Diese  Linien  werden  vom  8.  Jahrb.  an  häufiger  und  im  4.  und  5. 
bei  Ämterbezeicbnnngen  sowie  auch  in  den  chrisÜiehen  Orabschriften  hat 
regelmässig  angewendet 

C.  Besonderer  Teil. 

5.  Die  Grabschriften. 

Makquabdt  Handbuch  Bd.  VII  1879  S.  330  ff.   Daza  Fabretti  Cap.  l  n.  II,  Obblu  • 

Gap.  YIII.  WiLMANKs  Cap.  II  und  Index  8.  ^8  ff.  «owi«  die  IndioM  n  CIL  I  S.  645  > 

II  S  1202  y  S.  1208  1214  VII  S.  338  YIII  &  IUI  1118  1122  IX  &  804  808  811  X  8. 1176  ' 

1184  1188  XII  S.9G3  XIV  S.  GOl. 

45.  Unter  den  Inschriften  im  engeren  Sinn  sind  die  Orabschriften 
wenn  nidit  die  filteBten,  so  doch  die  weitana  hinfigsten.  Die  iltesten  eni« 
halten  nur  den  Namen  des  Verstorbenen,  dessen  Oebeine  oder  Ldb  in 
Aschenkiste,  Urne  oder  Sarkophag  beigesetzt  sind,  im  Nominativ;  so  ans 
dem  5.  und  6.  Jahrb.  d.  St.  die  des  Grabmals  der  Furier  und  Tur- 
pleier  zu  Tusculum  (CIL  I  (35-72  =  XIV  2700—2707  PLME  Taf. 
XLIX  Wilm.  1.52),  die  älteren  des  Begräbnisplatzcs  von  Praeneste 
(CILI  74  —  105  add.  1501  a—d  =XIV  3010-  3310  Eph.  epigr.  I  25—131 
Wilm.  153;  Genetive  finden  sich  hier  nur  bei  einigen  Frauennamen),  die 
Aufschriften  auf  Thonlampen,  Töpfen  und  Schüsseln  vom  Esqui- 
lin  {AnnaH  delP  Insi.  ans».  U  1879  S.  253  ff.,  LH  1880  S.  265  ff.  vgl. 
MommenH  dOT  Inst  XI  Taf.  XX»,  hierin  IVlUlO  die  Sltoste  Form  des 
Namens  lulius  lovilins).  Die  Aufechriften  auf  den  Aschen  topfen  des  Be- 
gräbnisplatzes bei  San  Cesario  vor  dem  capenischen  Thor  in  Rom  aus  dem 
7.  Jahrb.  fügen  bereits  das  Tagesdatum  der  Beisetzung  hinzu  (CIL  1  822 — 
1005  1539  153!)a— d  PLME  Taf.  XllI-XV  CIL  VI  8211-8397  Wilm.  176); 
die  jüngeren  unter  ihnen  zeigen  die  Namen  der  Verstorbenen  im  Genetiv 
(CIL  VI  8216  8245  8313  8348  8353).  Ähnliche,  nur  die  Namen  der  Ver- 
storbenen enthaltende  Grabschriften  aus  dem  7.  Jahrb.  sind  ausser  in  Rom 
(z.  B.  CIL  I  1011  1030  1036  1048  1054  1066  1076  1083  1084  CIL  VI 
11012  11023  12197  u.  a.)  und  LaÜum  (CIL  I  1127  1128  =  XIV  2222)  in 
Etrnrien  (wo  die  ältesten  zweisprachig  sind,  die  jüngeren  lateinisch,  wie 
neben  zahlreichen  Beispielen  in  CIL  XI  die  aus  Caere  CIL  I  1314 — 1340 
=  XI  3035—3092  PLME  Taf.  XIA'Ill),  Umbrien  und  Piconum  (CIL  I 
1414—1417  1420  1423  1427  CIL  XI  872  874),  Samnium  (<'IL  I  1174 
=  LX  3827;  I  1219  =  IX  2310  2802;  I  1299  =^  IX  4251;  I  1301—1304 
IX  4298  4389  4046  4642;  CIL  X  501  502  nebst  oskischen  in  lateini- 

*)  Et,  »er.  epigr.  S.  ixzn  f. 
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scher  und  einheimischer  Schrift)  gefunden  worden.  Ansserhalh  des  eigent- 
Udran  Italieos,  im  eisalpinischen  (CIL  7  2816 -2372  3900  4052  4710 
4883  4915-,  in  Atesfe  Addit  ad.  Vol.  F584-501)  und  transalpinischen 
Gallien  (CIL  XII  1038  1714,  wo  keltische  Grabschriften  in  griechischer 
Schrift  sich  lange  im  Gebrauch  erliieltcn)  und  in  Hispanien  (CIL  TT  3294 
158<) -l.V.t:;  neben  iberischen)  sind  sie  seltener,  fehlen  aber  nicht  ganz  und 
haben  sich  bis  in  das  1.  Jahrh.  n.  Chr.  erhalten. 

46.  Neben  den  einfachen  Namen  des  Verstorbenen  findet  sich  zu- 
gleich mit  dem  zunehmenden  Geschmack  und  Reichtum  in  der  Ausschmückung 
der  Grabstätten  in  den  yornefamsten  Häusern  schon  seit  dem  Ende  des 
5.  Jahrh.  das  poetische  Elogium.  So  enthalten  die  Sarkophage  der 
Scipionen  ausser  dem  mit  Minium  aufgemalten  Namen  und  den  curulischen 
Ämtern,  welche  den  imagines  maiorum  entlehnt  werden  konnten  (vgl.  unt^n 
§  54),  poetische  Epigramme  ähnlich  der  Grabschrift  des  Dichters  Cn. 
Naevius  (Gell.  I  24),  zuerst  in  saturnischem  Maass  (CIL  I  21>— 37  = 
VI  1284-  1291  PLME  Taf.  XXXVTI-XLII  Wilm.  537—543;  die  beiden 
ältesten  zuletzt  besprochen  von  VVölfflin  llev.  de  philol.  XIV  1890 
S.  113  ff.),  dann  in  Hexametern  (CIL  I  88  «  VI  12  PLME  Taf.  XLH 
£).  Vom  6.  Jahrh.  an  findet  sich  der  gleiche  Gebrauch,  besonders  in  den 
Kreisen  der  halbgriechischen  Plebs  weiter  verbreitet,  in  Epigrammen  in 
saturnischem  Maass  (CIL  I  1006  ^  VI  13G9''  Wilm.  548)  und  daran, 
anklingenden  Formeln  (CIL  T  1071  1072  1242  125G),  in  iambischen 
Senaren,  wie  in  der  Grabscbrift  des  Dichters  M.  Pacuvius  (Gell.  I  24) 
und  des  aus  Lncilius  bekannten  Praeco  A.  (nicht  Q.)  Granius  (Eph.  IV 
p.  297),  die  damals  besonders  beliebt  waren  (CIL.I  1007  =  Vi  15346  Wiini. 
549;  I  1012  =  VI  14338  Wilm.  554;  I  1306  =  IX  4933;  V  6808; 
1 1009  =  VI  10096  Wilm.  551  u.  s.  w.;  seltener  sind  Gholiamben  Orell. 
4828  Bramb.  1053  =  Wilm.  588;  CIL  X  1275  und  iambische  Dimeter 
CIL  VI  G821  10082;  XII  1122;  VIII  211  808  4447  968t);  II  3403;  ßramb. 
323),  in  Hexametern  (wie  CIL  1  1297  =  IX  4463  Wilm.  502;  I  1480 
:=  II  3504;  VI  1372  :i452  3008  u.  s.  w.),  elegischen  Distichen  (CIL  I 
lOll  =  VI  940li  Wilm.  553;  I  122(i  =  IX  1887;  II  3475  Wilm.  585;  VI 
7243  9199  u.  s.  w.)  und  anderen  Maassen  (CIL  VI  9032  10784  13528; 
III  2197;  Hendecasyllaben  CIL  VI  9752;  X  1948;  U  59)'). 

Die  häufige  Verwendung  metrischer  Formeln  >)  in  den  Grabsdirillen 
aller  Zeiten  fDhrte  viel&ch  zu  halbbarbarischen  Gentonen;  auch  die  frtth 
auftretenden  kurzen  Lobsprttche  der  Verstorbenen  (wie  homo  honus»  wuserkors, 
amans  paupcrnm,  oder  tu  or  fnigi  bona  pudica  u.  ähnl.,  Vgl.  CIL  I  1080  = 
VI  21525;  1 12!)8  =  IX  3021 ;  1  1301  =  IX  429S  1801  «.  s.  w.)  sowie  die  dem 
griechischen  Gebrauch  folgenden  kurzen  Dialoge  zwischen  dem  Verstorbenen 
und  dem  vorübergehenden  Wanderer  (wie  ralr  —  sähe,  harr,  vale  et  tu, 
salvos  irr  u.  ähnl.,  vgl.  CIL  1  1098  "  VI  28122)  haben  oft  poetische  Färbung. 

47.  Auf  den  Inschriften  von  für  mehrere  bestininiten  Grabstätten 
steht  die  ihre   Liste  ebenfalls   im  Nominativ;    die   schon  Bestatteten 


Vgl.  Ex.  $eript.  epigr.  S.  386  ff.  (  femimmU  da  grateim  fhgcriptioM  ro' 
Vgl.  R.  Casmat  Mir  U»  manweU  pro-  j  moMMt  JSer.  de  jiM.  XIU  18S9  8.  51 
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werden  nicht  selteD,  wie  es  auch  in  den  Soldatenlisten  tthlich  war  (Isidor 
ortg.  I  21,  4),  unterschieden  in  den  meist  dem  1.  Jahrh.  angehörenden  In- 
schriften durch  das  vorgesetzte  0,  das  O^^ra  nigrum  des  Dichters  (Pers.  TV 
13  und  sonst;  später  steht  ein  durchstrichenes  0  für  o6/7mä  CIL  III  S.  11  H(3 
V  S.  1203  oder  Q  quondam-  s.  oben  g  42),  die  noch  Lebenden  durcli  V 
{vivus  vivi  vivit  vivunt)  bezeichnet  (z.  B.  CIL  1020  =  VT  10588  Wilni.  187; 
I  1032  1033  =  VI  13163  131C4  Wilm.  158;  VI  U411  U435;  ähnliche  auch 
in  den  flbrigen  itafieehen  BMUat,  aeltener  in  den  Provinaoi).  Die  gem«n- 
same  Benutzung  von  GrabatUten,  weldie  der  Stifter  zunächst  sibi  ei  mh, 
sibi  et  Uberia  »ns,  pasterUque  mis,  UberHs  Ubertahus  potterkque  eorum  zu 
bestimmen  pflegte  (CIL  I  1065  -—  VI  5638  5639  und  sonst  häufig)  führte 
früli  zu  genossenschaftlichen  Verbindungen  {rnUcgia  funeraiicm,  vgl.  CIL  I 
1041  Wilm.  211;  CIL  VI  10251  —  10123  u.  a.) 'j.  Dahin  gehören  die  In- 
schriften der  stadtrüniischen  Columbarien  (CIL  VI  3926  ff.).  Der  dem 
Einzelnen  zukommende  Platz  wird  durch  den  Genetiv  des  Namens  be- 
zeichnet (z.  B.  CIL  VI  7192-7232),  der  auf  den  übrigen  Grabsteinen  sel- 
tener ist  (CIL  1 1025  =s  VI  12274;  1  1036  =  VI  14286).  Die  Inschriften  der 
CSolnmharien,  oft  ursprünglich  nur  gemalt  oder  in  den  Kalk  geritzt,  dann 
auf  Marroortilfelchen,  erwähnen  ausser  den  Namen  zuweilen  die  Zahl  der 
den  einzelnen  zukommenden  oUae  (CIL  VI  10249).  Auf  den  Grabsteinen 
erscheinen  Formeln  wio  ofina  hie  sifn  f^unf  und  ähnliche,  hin  sifn^  (oder  sr- 
pHltus)  est,  später  ohUf  und  drfioirfus,  zuerst  ausgeschrieben,  dann  in 
stehenden  Abkür/.ungon.  Vielleicht  infolge  eines  augustischen  Gesetzes 
(CIL  1  1021  =  VI  11010  Wilm.  188;  1  1430  =  V  4108  Wilm.  187)  werden 
nach  des  Dichters  Ausspruch  (Sat  I  8,  12  mille  pedcs  in  fronte,  treeenioa 
e^^pus  in  agrum  |  hie  dabai,  heredes  monumeaium  ne  sequerHur;  Tgl.  unten 
§  48)  die  Maasse  der  Grabstätten  auf  den  Inschriften  angegehen  in  Formeln 
wie  {locuB paUt^  in  fronte  (oder  in  via)  pcdcfi  tot,  in  agro  {oder  retro)  pedes 
toi,  oder  qttoque  versus  (vgl.  CIL  I  1418  Wilm.  316  aus  Sassina);  an  den 
Grenzen  werden  einzelne  r//;;</  aufgestellt  (wie  CIL  \T  3509).  Auch  finden 
sich  erst  um  diese  Zeit  Angalien  über  das  Lebensalter  der  Verstorbenen, 
besonders  bei  jung  Gestorbenen,  sowie  über  ihr  Gewerbe,  eine  Art  von 
'  Geschäftsempfehlung  noch  nach  dem  Tode  (vgl.  CIL  VI  9810  u.  a.).  Selten 
erscheinen  in  älterer  Zeit  die  Grabschriften  als  Weihungen  an  die  Verstorbenen, 
sodass  deren  Namen  im  Datiy  stehen  (z.  B.  CIL  I  1031  =  VI  12804). 

48.  Der  Kultus  der  äei  ManeSf  an  sich  uralt,  wird  auf  den  Grab- 
sdniften  erst  gegen  das  Ende  der  republikanischen  Zeit  hier  und  da  in 

allgemeiner  Art  erwähnt.  Die  OrabstÜtto  wird  z.  B.  als  {lociifi)  deum  Maar 
nium  bezeichnet  (CIL  I  1410  aus  Ilispellum  XI  .  vgl.  CIL  V  201.", 
=  Grell,  la.'l  Wilm.  217  und  CIL  V  7747  VI  13:>34)  oder  es  heisst,  die  dci 
Mauas  hätten  den  V'erstorbcncu  zu  sich  genommen  (CIL  II  2255  Wilm.  218 
aus  Corduba,  vom  J.  735  11»  v.  Chr.).  Erst  seit  der  augustischen  Zeit 
nimmt  die  Grabschrift  die  Form  der  Weihung  an  die  dei  Manes  an;  doch 
ist  die  zuerst  ausgeschriebene,  dann  in  Abkürzungen  geschriebene,  später 


')  \n\.  (larQbor  T.  ScBiBSs  die  rtmisdien  Conegia  fononitiris  naeh  d«n  Inaohrirten. 
München  im  (V  141  S.)  8. 
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80  häufige  Formel  t/(<s)  M{anibus)  illius  (oder  Uli)  mit  ihren  Varietäten  {d. 
iL  merum  oder  aa/cnm  d.  d,  M  et  mmoriae,  et  Qeum^  et  memoriae 
aetemae,  päd  et  qmeH  aetemae,  somno  aetemali  n.  8.  w.)  im  1.  Jalirh.  n. 
Chr.  noch  selten  (s.  B.  CIL  XII  319),  in  manchen  6egendeK(wie  in  Dacien) 
ttberhanpt  nicht  üblich  >).  Nach  und  nach  werden  der  Orabsobrift  immer 
genauere  Angaben  über  den  Verstorbenen,  seine  Ämter  und  Würden, 
Thätigkeiten  im  Leben,  Verwandtschaftsbezichungen,  Art  des  Todes  und 
Begräbnisses  u.  s.  w.  eingefügt.  Öffentlich  gesetzte  oder  besonders  umfang- 
reiche und  prächtige  architektonische  Grabdenkmäler  kommen  auf.  Doch 
bewahren  die  älteren,  wie  das  des  Cn.  Calpurnius  Piso  (CIL  I  598  » 
VI  1276  Wilm.  1105),  dee  C.  Puplicias  Bibalos  (CIL  I  635  »  VI  1319 
WOm.  294),  der  Gaeeilia  Hetella  (CIL  VI  1274  Orelh  577  PLlfB  Taf. 
LxxxiY  D  Fx.  scr.  ep.  61)  die  alte  Kürze;  während  spätere,  wie  daa  des 
Consuls  d.  J.  74  Ti.  Plautius  Sil  van  us  Aelianus  von  Ponte  Lucano 
bei  Tibur  (CIL  XIV  3<)()8  Orell.  750  Wilm.  1145)  und  viele  andere  den 
Ehreninschriftcn  fast  völlig  gleichen.  In  dem  Maass  als  die  Grabmäler  den 
Charakter  öffentlicher  Denkmäler  annehmen,  wie  die  Pyramide  des  C. 
Cestius  (CIL  VI  1374  Orell.  47),  werden  die  Grabschriften  umfangreicher: 
doch  ist  des  Augnetus  mdex  rerum  a  se  geatarum,  das  sogen.  Mtmumentum 
Anejfmmmi  wohl  mit  Unrecht  für  eine  Qrabechrift  erklärt  worden*); 
Leichenreden,  wie  die  auf  die  Tnria,  die  Gemahlin  des  Q.  Lucretiua 
Veapillo  Consul  d.  J.  735  (CIL  VI  1527;  Orell  4859;  dazu  de  Rossi  Sfudii  e 
documcnii  di  Sforin  e  diritto  I  |  Horn  1880]  S.  1  —  116),  die  Murdia  (CIL  VI 
1023U  Orell  4860),  auf  die  ältere  Matidia  in  Tibur  (CIL  XIV  3570  Mommsem 
Abb.  der  Berk  Akad.  1863  S.  483ff.-'),  Testamente  (vgl.  CIL  I  1(>29  = 
VI  12692;  I  1040  =  VI  14806;  X  768  XIV  312),  wie  das  des  Dasumius 
vom  J.  109  (CIL  VI  10229  Wilm.  314),  Schenkungen  wie  die  des  T. 
Flavins  Syntrophus  (CIL  VI  10239  Bensen  7321  Wilm.  313),  der  Statia 
Irene  und  lulia  Monime  (CIL  VI  10231  10247  Wilm.  311  318),  oder 
Kapitel  aus  Testamenten,  wie  aus  dem  eines  Lingonischen  Galliers 
(Wilm.315;  vgl. CIL  II 4514  III 0908)  und  dem  des  M.  Meconius  Leo  aus 
Petelia  (CIL  X  ILM  Orell.  3077  8  Wilm.  696),  werden  auf  den  Grabmiilern 
angebracht.  Die  Inschriften  enthalten  oft  auefabrliche  Bestimmungen  über 


*)  Biese  Andentnngen  hui  «Iber  ansge* 

führt  U.  Santoro  t7  concrtfo  dei  di  Mancs 
ueli  atitichitä  romana  in  der  Riviata  di 
filol.  XVII  1888  S.  1  ff.  Vgl.  auch  H.Sitdbl 
Ober  römische  Grabimohrifteo  Smui  1891 
(22  8.) 

')  Über  die  araprünglicho  Bedeutung  des 
MotmmtHtum  Aneyranum  CIL  III  S.  77U  ff., 
ed.  Homrssif  (zuerst  1865)  2.  Ausg.  mit  11 
Taf.  fol.  Berl.  1883  (XCVII  22a  S.)  S  [und 
tn  tuuM  acholarum  ebend.  1883  (39  S.)  8.J 
ist  nenerdings  Streit  entbninnt  and  infolge 
dessen  eine  ganze  Litteratur  erwachsen:  K. 
BoRMAMM  Bemerkungen  zum  schriftl.  Nach- 
Isas  des  Angnstns  Msrbnrg  1884  (82  8.)  4.; 
£.  WöLFFUl»  epiV'r.  !?('itriipe  Sitziingsher.  der 
Hfinebener  Akad.  philos.  philo),  hist  ül.  1886 
S.  253  A;  Job.  Sobbidt  PUlologw  XLIV 


im  n.  448  XLV  1866  8.  m  ff.  XLTI 1887 

S.  70  ff.;  H.  Nissen  die  litterurififhe  Bedeu- 
tung des  Mon.  Ancyr.  Rhein.  Mus.  XLI  1886 
S.  481  ff.;  ü.  von  Wilakowitz  Mokllbndobff 
res  fiestne  diri  Au</.  Hermes  XXI  IHSC>  S. 
623  ff.;  0.  HiBScuFKLD  die  kaiserlichen  (irab- 
Btätten  in  Rom  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad. 
1886  S.  114»  ff..  Th.  Momms»  der  Rechen- 
schaftsbericht des  Augustns  Histor.  Zeitschrift 
Neue  Folge  XXI  1887  S.  IJS.'i  ff.;  P.  GsppraT 
znm  Monum.  Anct/r.  Berlin  18S7  (18  a) 
4. ;  A.  CAKTAmtu  Suttei.  wmmuiutU  XVIf 
'  1889  S.  7ff.  57  ff.:  .1  Plew  Quellenunter- 
sttchonijen  zur  Geschichte  des  K.  Hadrian 
nebst  einem  Anbang  Ober  das  Mon.  Ancyr, 
u.  s.  w.    Strassburg  1891  (V2'2  P  )  9. 

')  Vgl.  S.  DsaNBB  Hadriam  laudatio 
MaHdue  Neuwied  1881  (10  &)  4. 
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die  Benutzung  uml  Krhalhing  der  Orabmäler  (CIL  VI  l()2'.^^  ff.  Wilni. 
287—290),  über  das  Verbleiben  derselben  in  der  Familie  des  Verstorbenen 
(daher  die  häufige  Formel  hoc  monumentum  heredem  no»  sequeiw  Horat.  Sat. 
I  8,  12  [oben  §  47]  und  ähnliche,  CIL  I  1077  1090  »  VI  24393  21363; 
I  1269  s=  IX  352;  V  90),  über  die  Feier  der  jährlich  wiederkehrenden 
Parentalien  (Wilm.  305  ff.  CIL  V  5907).  Hinzugefügt  werden  Klauseln 
gegen  die  Verletzung  des  Grabmals  (CIL  I  1081  =  VI  24752 ;  III  8955  V  3830 
Additam.  ad  Vol  V  S.  iV.V.i  VI  2357  3413  7191  10407  13740  29471;  I  1241 
=  X  4255  6193;  Branih.  Ii)!),  z.  B.  durch  Aufschreiben  von  VVahlonipfoh- 
lungen  (CIL  IV  S.  10),  und  Geldstrafen  dafür  festgesetzt  (CIL  V  290  VI  5175 
10848  13152  13785  14072  :  -  l':x.  scr.  epigr.  309  X  1804  vgl.  E.  Luebukrt 
CanmoMiOMS  ptmüfiealea  Berl.  1869  8.  60  ff.;  Moimmr  Staatereobt 
S.  70).  Hin  und  wieder  findet  sich  der  Name  dessen,  der  die  Grabschrift 
eingehauen,  selten  des  Verfossers  der  Grabgedichte  verzeichnet  {Ex,  ser. 
epigr.  B.  xxYi).  Besondere  Formen  haben  nicht  selten  die  Soldatengrab- 
steine, deren  bildnerischer  Schmuck  auf  griechische  Vorbilder  zurückzu- 
führen ist;  in  der  Bezeichnung  der  militärischen  Grade  und  Auszeichnungen 
berühren  sie  sich  ebenfalls  mit  den  Ehreninschriften.  Jede  Landschaft,  fast 
jede  grössere  Stadt  hat  Besonderheiten  in  den  Formen  der  Grabschriften, 
auf  die  hier  so  wenig  eingegangen  werden  kann,  wie  auf  diejenigen  der 
christlichen  Grabschriften  >). 


49.  Zn  den  ältesten  bisher  bekannt  gewordenen  tUuU  saeri  gehören 
unzweifelhaft  die  auf  kleine  Schalen  von  schwarzem  Thon  neben  meist 
flQcbtigen  Darstellungen  von  Eroten  im  Stil  der  jfingsten  Yasenbilder  mit 
weisser  Farbe  aufgemalten  Aufschriften.  Sie  kommen  meist  aus  etruskischen 
Fundorten,  wie  Vuki  Corneto  Orte  Chiusi,  her,  stammen  aber  höchst  wahr- 
scheinlich aus  Canipanien  und  bezeichnen  sich  sämtlich  mit  dem  Genetiv 
einer  Gottheit  Aecitiai,  Aisclnpi,  Fortunai,  lHtio\uc\ne!>,  Krrl,  Larcrnai, 
Sacturni  u,  s.  w.  pocolom  (CIL  1  43—50  Eph.  epigr.  1  5.  6  Wilm.  2827; 
vgl.  H.  Jordan  Annali  LVII  1885  S.  5  £f.).  £ine  Weihinschrift,  die  vielbe- 
sprochene Duenosinschrift,  enthält  wohl  auch  das  kleine  drei&che  Gef&ss 
von  eigentflmlicher  Form  vom  Esquilin;  soweit  der  Inhalt  ermittelt  ist, 
scheint  Duenos  dem  Juppiter,  dem  Saturn  und  der  Ops  etwas  unter  be- 
stimmter Bedingung  zu  widmen;  doch  entf«mt  sich  das  Ganze  von  der 
Form  einfacher  Weihung  und  gleicht  mehr  einer  lex  fani*).  Die  eigent- 
liche Form  der  W^eihung,  den  Namen  der  Gottheit  im  Dativ  voran  (und 
oft  nur  diesen)  zeigen  bereits  die  ältesten  Steinschriften  dieser  Art,  die  bis- 


*)  Vgl.  M.  V.  BomnatM  Dt  CAHWmm^  I  18B1  8. 441,  der  gau  uobegrflndete  Zweifel 
rutn  vettrum  9tbtU  Mfwlenillbttt  Lps.  1879  |  nn  drr  RchÜiPit  iiussort;  M.  Br^al  rinscrip' 


»)  Vgl.  dazu  H.  DBES8BL  Am,  ileU.lnst.  '  Zcrktti  liirigta  di  filol.  XVII  1888  S.  63  ff.; 

Ul  18S0  S.  ir,8  ff.  Taf.  L;  H.  .Iurdan  Her-  der  letzte  Horausgoher  S.  Conwav //ic  Dueno« 

mos  XV'I  1881  S.  225  ff.  un«i  l  itHlicinc  ser-  i  tnscriptiDn  Amcrictin  Journ,  of  jtliilol.  X 

tnonis  Lat.  afitiquissimi  Königsberg  1882  4.  1)"M' S  44')  ff.  erklärt  die  Inschrift,  schon  w«il 

S.  4  ff.,  F.  BCcBBLEB  Uhein.  Mus.  XXXVI  &ie  auf  einem  Uefäas  steht  ohne  Wabrschein» 

1881  S.  481  ff.   C.  G.  CoBR  Mnemosyne  IX  lichkeit,  für  eine  exsecratio;  vgl.  §  85. 

9kBAMh  te  Vma.  Altoif—wrtuwiwlna  i.  t.  Aufl.  44 


6.  Die  Weildiisohriften. 


(32  S.)  8. 
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ber  gefunden  worden,  die  Inschriften  des  heiligen  Hains  von  Pisaurnm 
(CIL  I  167—180  Wilm.  1  —  14);  die  Namen  der  Weihenden  {mairona, 
matrona  Viaaurese)  und  die  Formeln  der  Weihung  (dono  dedrot,  dono  d/st 
u.  ähnl.)  treten  hinzu.  Diese  einfachste  Form  (das  Verbum  im  I'erfect 
oder  Praesens)  ist  nie  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen;  auch  der  blosse 
Dativ  der  Gottheit  findet  sicli  später  nicht  selten  angewendet  (CIL  I  G30 
=  VI  5Ö5  Wilm.  36;  CIL  I  1153  =  X  0509  Henzen  5789  Wilra.  1775; 
n.  a.).  Zu  dem  ein&ohen  äonum  äare  (in  der  alten  Praenestiner  Erz- 
tafel  Hermes  XIX  1884  8.  458  «  CIL  XIV  2863)  und  ähnlichen,  aber 
•  selteneren  Ausdrucken  wie  dmum  portare,  ferre,  manctipio  dare,  parare, 
tritt  froh  der  Ausdruck  des  gut«n  Willens  von  sciten  des  Woihondon  und 
der  von  der  Gottheit  wohlverdienten  Gabe:  Tue  (d.  i.  lovi)  dono  dcd{ef) 
mereto  auf  der  alten  Inschrift  aus  Avizzano  (Hülsen  Mitt.  des  röm,  Tnstit. 
V  1890  S.  287  ff.).  fJono  dedet  luh{r)s  mcrdo  (CIL  T  183  IX  3849  Wilm.  21 : 
CIL  I  190  =  VI  476  Wilm.  22)  und  mit  Weglassung  des  Verbums  dono 
mere{to)  Uh{e)s  (CIL  I  182  vgl.  S.  155  =  IX  3808  und  die  alten  Weihungen 
an  den  Herooles  aus  Praeneste  CIL  XIV  2891—2893  H.  Jobdan  Ohserva- 
Hönes  Romanae  Königsberg  1883  4.  S.  10  ff.).  Der  Dativ  und  diese  Formel 
blieb  bis  in  späte  Zeit  in  allgemeinstem  Gebrauch,  vollständig  oder  teilweis 
angewendet  {umito  allein  z.  B.  CIL  I  562  » III  566  Wilm.  29);  zu  Hubens 
trat  oft  lactus  (wie  bei  Catull  31.  4)  und.  wo  ein  Gelübde  vorangegangen 
war,  rofum  solrif  oder  voio  romlrmnatH.^  dedif  u.  ähnl.  (CIL  I  1175  =  X 
5708  Henzen  57.33  Wilm.  142;  CIL  II  lu44);  seit  der  augustischen  Zeit 
(siehe  CIL  I  1402  =  III  1772)  treten  dafür  die  stehenden  lUtcrae  sinyularcs 
V'S-L'M  (oder  V'S'L'L'M)  ein.  Neben  dieser  Tollständigeren  Angabe  findet 
sich  früh  auch  die  kurze,  welche  den  geweihten  Gegenstand  als  setcer  be- 
zeichnet (CIL  I  814  B=  VI  96  Grell.  1850  Wilm.  32),  verbunden  mit  dem 
Dativ,  wie  [««i]  saera  (CIL  I  1200  1201  ^  X  38(i7  3808  Wilm.  33»»»); 
aber  auch  in  späteren  Inschriften  (CIL  I  1124  =  XIV  2579  =  Orell.  1282). 
Sncrom  und  vovit  findet  sich  zusammen  auf  dem  alten  Altar  des  Horcoles 
aus  Rom  (CIL  I  1503  —  VI  284  Wilm.  24),  seltener  it^t  .^(uruin  mit  dem 
Genetiv  {l'idati.s  .saaum  in  Veii  CIL  XI  3779  Orell.  1824  Wilm.  34),  etwas 
hftufiger  ara  (wie  ara  Nepluni,  ara  veniorum  Orell.  1340). 

60.  Poetische  Weibungen  finden  sich,  ähnlich  den  poetischen  Grab- 
schriften der  Scipionen,  vielleicht  bloss  zuföllig  zuerst  gebraucht  von  L. 
Mummius,  dem  Eroberer  von  Korinth,  auf  den  von  ihm  im  J.  609  in  Rom, 
Beate  und  anderen  Städten  aus  dem  Zehnten  der  Beute  (vgl.  CIL  I  1113 
=  XIV  3541  WiJm.  43)  aufgestellten  Anathemen  (zuerst  in  saturnischem 
dann  in  hexametri.schem  Maass  CIL  I  041  542  =  VI  331  Orell.  .'>t')3  Wilm. 
27*  ••)>  dann  seit  dem  7.  Jahrh.  (wie  in  dem  ebenfalls  noch  saturuisthen 
Epigramm  der  Vertuleier  von  Sora  CIL  I  1175  =  X  57ob  Henzen  5733 
W^ilm.  142)  in  zahlreichen  Beispielen  daktylischer,  elegischer,  iambiscber 
und  anderer  Haaase  (vgl.  z.  B.  CIL  X  3757  Wilm.  148;  CIL  II  2660  = 
Ex.  Script,  Q».  1188  Wilm.  147;  Bramb.  484  »  JE^  ser^  pp,  1139  Wilm. 
150;  CIL  VU  759  Wilm.  151;  CIL  Vm  2662  «  JSx.  ser^t,  ep.  680 
Wilm.  148  u.  a.). 

61.  Was  ein  Mann  gelobt  hatte,  wird  zuweilen  von  anderen,  nach 
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seinem  Tode  infolge  letztwilliger  Bestimmung,  geweiht,  wie  das  Propylum 
der  Ceres  zu  Eleusis,  welches  Appius  Claudius  Fulcher,  Cicero 's  Vorgänger 
im  cilicischeu  rroeonsulat,  begonnen  luilto  (CIL  I  (>19  =  III  347  Wilm.  31). 
Die  Statue,  welche  ein  Aedil  gelobt  hatte,  stellt  er  als  Duovir  auf  (CIL  III 
500  Henzen  5084);  was  Sklaven  gelobt,  erfüllen  sie  als  Freigelassene  (CIL 
I  1233  »  X  1569;  CIL  I  816  »  VI  59  Add.  S.  831  Wilm.  51),  u.  8.  w. 
Wiederholte  Weibungen  kommen  vor,  wie  die  des  Praetors  vom  J.  552 
d.  St.  C.  Aurelius  [Cotta]  an  die  Diana  Nemorensis  {iterum  diäif^ 
eons[u]l  eisdim  prohavU  CIL  XIV"  4268);  häufig  ist  auch  die  Wiederherstel- 
lung älterer  Weihungen.  Auch  die  verscliiedenen  Akte,  in  welche  nach 
dem  nnistündüchen  Ritual  die  Weihung  sich  gliedert  (erst  die  feierliche 
(huiicutiu  vollendet  die  <  ,,)i.<<  efatio),  werden  öfter  in  Weihinschriften  ange- 
geben: consacrarc  (CIL  XIV  2088  Orell.  2503;  CIL  X  1584  Henzen  Ü128; 
CIL  X  7495  Henzen  6124),  dedicare  (CIL  1 1159  Henzen  7024  Wilm.  1782; 
dasn  das  Catnllische  hme  hteum  Hbi  äeiiieo  eonaecroque  PHape  frgm.  2),  dicare 
{aara  leege  Älbana  dkaia  CIL  I  807  »  XIV  2387  Orell.  1287  Wilm.  101). 

62.  Nicht  mgentliche  Weihungen  sind  die  Aufsehrifien  anf  Weih- 
geschenken, welche  nur  den  Namen  des  Weihenden,  nicht  den  der  Gott- 
heit nennen  und  den  Ursprung  oder  die  Veranlassung  der  Weihung  an- 
geben, wie  die  uralte  aus  Firmum  [aire  nioUnticod  CIL  I  181  =  IX  5351 
Orell.  3147  Wilm.  IM)  und  die  des  M.  Claudius  Marcellus  aus  Enna  in 
Sicilien  {JJinnad  cepid  CIL  I  530  =  VI  1281  Wilm.  25),  des  M.  Fülvius 
Nobilior  aus  Aetolien  {Aetolia  und  Amhracia  ccpit  CIL  I  534  und  VI  1307 
Wilm.  26«  die  jüngeren  des  L.  Hnmroius  ^CIL 1 543— 546).  Auf  dem 
ErztSfelchen  der  Weihinschrift  für  die  eherne  aedieuia  Coneordiae  in  der 
Graecostaeis,  welche  Flavius  ex  peeimiei  multaiicia  errichtet  hatte,  stand 
das  Datum  des  J.  44!)  d.  St.  (Pmnii  ^?  nat.  bist,  xxzm  g  20).  Ähnlich 
steht  auf  dem  uralten  Erztäfelchen  des  Münchener  Museums  aidUcs  vtccsma 
pnrti  (vicdfihua  parte)  Apohmeii  f Apoilinh)  dvdcrc  (CIL  I  187  Orell.  143:1). 
Auch  die  grosse  Zahl  kleiner  Woihungen  auf  Erztälelchcn  aus  späterer 
Zeit  bewahrt  die  einfachen  Formen  (vgl.  Kx.  i^criitt.  (ji'xjr.  .S.  312  ff.). 

53.  Weitere,  aber  nicht  wesentliche  Verschiedenheiten  in  der  Form  der 
Weihnngen  entstehen  durch  genauere  Angabe  ihres  Ursprungs,  wie  de  praidad 
{CLL  1 63  64  »  XIV  2577  2578  Henzen  5674  Wilm.  18),  de  tüpe  (CIL  1 1105  = 
VI  379  Benzen  5688a),  ex  redUu  peeumae,  ex  pairimonh  auo,  ex  ludis,  de 
munere  gladUiiorio  u.  8.  w.,  oder  der  besonderen  Veranlassung  (wie  ejc  iusso, 
ex  Imperio,  er  viffu,  ex  oraculo,  mmiiiu^  viso  monifl,  somvio  ndmonifus  u.  ähnl.), 
oder  der  Bezeichnung  der  Personen  oder  Gegenstände,  für  welche  die 
Weilmng  erfolgte,  wie  pro  poplad  (CIL  I  188  =  VI  13li  Wilm.  20),  pro 
poplo  Arihioicsi  (CIL  XIV  42G9),  pro  trchibos  (das  ist  tribubus  CIL  IX 
4204  U.  Jordan  QuaesL  arehaeicae  Königsb.  1884  S.  1),  pro  fiUod  aus  dem 
Hain  der  Diana  Nemorenaia  (CIL  XIV  4270),  und  hftnfig  pro  se,  pro  eafute, 
in  honorem  domue  dimnae  u.  a.  w.  Ältere  Weihnngen  sind  Öfter  erneuert 
worden,  wie  der  Altar  der  Diana  in  Segesta  durch  P.  Sdpio  Africanus 
Karthagine  eapta  (Cicero  Vetr.  II  4  §  74),  der  unbestimmten  Gottheit  in 
Rom  {fiei  deo  sei  deivae  C.  Scxtius  C.  f.  Calvimis  praetor  de  senati  sententia 

restUuU  CIL  I  632      VI  110  OreU.  2135  Wüm.  48;  l^aec  ara  restittäa 

44« 
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CIL  T  803  =  VI  810  u.  s.  w.).  Wie  in  den  iuscliriften  der  opexi  xiuhUca 
wird  die  oflizielle  Veranlassung  (wie  de  senaii  sentmüm  CIL  I  560  =  VI 
1806  Henzen  5351;  CIL  I  632  »  VI  110  Orell.  2135  WUm.  48;  deeurioimm 
decrelo  u.  8.  w.)  beigefQgt.  Es  ist  in  dsr  Regel  nicht  flblleli,  den  Gegen- 
stand selbst,  welcher  gewdht  oder  dargebracht  wird,  in  der  Inschrift  zu 
bezeichnen,  da  er  für  sich  selbst  spriclit;  doch  findet  sich  am  hin  und 
wieder  schon  in  alter  Zeit  (oben  §  4*J  S.  (»!tO)  hinzugefügt  (so  auch  Fougno, 
d.  i.  Fucino.  aram  CIL  IX  3847;  CIL  1  14()8  -  III  1772  Orell.  14()()  VVilm. 
52;  CIL  I  1109  =  XIV  23  Wilm.  54)  und  später  älinliclies  häufiger  {fxLsim 
donnm  ilnnt  CIL  I  1107  =  IX  3910;  Signum  basiin  CIL  1  1154  u.  s.  w.). 
Endlicli  werden  auch  die  Kosten  der  Weihung  {de  sw>,  de  eua  pecunia^  es 
argenti  oder  auri  pondo  tat^  ex  sesierHum  M . ,  u.  s.  w.)  sowie  die  Namen 
solcher  Personen,  welche  die  Ausführung  besorgten  {curam  agenU  iUo  u.  äbnl.) 
nicht  selten  angegeben. 

Die  zahlreichen  besonders  in  «Ion  Provinzen  verbreiteten  Kulte  fremder  Gottheiten 
(z.  B.  die  orientalischen  der  Isis  und  des  Mithras.  viele  peregrine  in  den  Provinzen  des 
Westens)  haben  vielfach  eigcm  Kornu  n  der  Weibung.  Hervorgehoben  sei  hier  nur  der 
keltischo  Matrononkultus ;  M.  Iuk  der  Müttei>  und  Matronenkultos  and  seine  DenkmAler 
(3  Taf..  19  Abbild.)  Bonner  Jdirb.  LXXXIII  1887  S.  1-200  and  Rhein.  Um.  XLY  1890 
S.  689  ff. 

7.  Die  Ehreninschriften. 

54.  Die  Sitte,  Lebenden  Statuen  zu  setzen,  niclit  auf  ihrem  Giabnial, 
sondern  auf  dem  Markt  oder  sonst  an  öUentiicher  Stätte,  geht  auf  grie- 
chisches Beispiel  zurück  (vgl.  GkcsBO  Verr.  II  2  §  158)  und  beginnt,  wie 
es  scheint,  erst  nach  dem  hannibalischen  Kriege.  Die  ältesten  Ehrenschriften 
stammen  aus  griechischem  Boden  und  geben  in  griechischer  Weise  den 
Namen  des  Geehrten  im  Accusativ  mit  Auslassung  eines  Verbums:  Itakcei 
L.  Comelium  Scipioncm  (d.  i.  Asiagenus)  honoris  causa  aus  Sicilien  vom 
J.  5(31  (CIL  I  533  =-  X  7459  Wilm.  04<);  vgl.  CIL  I  59fi  =  III  5,^2  Wilm. 
1103;  CIL  III  375  402  404  7230  7237  7240);  ähnlich  sind  auch  die  Weih- 
inachriften  griecliischer  Gemeinden  (CIL  I  587  588  =  VI  372  373  Orell. 
3036).  Dieselbe  griechische  Form  tindet  sich  vereinzelt  auch  spät,  z.  B. 
in  stadtrOmischen  Inschriften  aus  dem  8.  u.  4.  Jahrh.  (CIL  VI  1416  1482; 
1708  Wihn.  1227,  die  Inschrift  des  Gaeionius  Rufius  Älbinus,  Aber  welche 
0.  SsBCK  Hermes  XIX  1884  S.  180  ff.  zu  vergleichen  ist).  Die  Formel 
konaris  causa  in  stehender  Abkürzung  bleibt  bis  in  das  4.  Jahrh.  im  Ge- 
brauch. Daneben  hat  sich  auch  aus  der  Grabsciirift  eine  Art  der  Ehren- 
inschrift entwickelt:  die  Aufschriften  der  tuuuiines  malorum  im  Nominativ, 
im  Hause  der  Scipionen  durch  poetische  Elogien  erweitert  (oben  ij  40),  teils 
auf  die  Aufzählung  der  curulischen  Ämter  beschränkt,  teils  /u  kurzem 
historischen  Berieht  ausgedehnt,  bilden  den  Inhalt  der  Au&chriften  unter 
den  meist  nach  dem  Tode  Öffentlich  aufgestellten  Statuen  faenrorragender 
Männer.  In  Ähnlichen  Formen  bewegen  sich  die  bei  Lebzmten  verdienten 
Männern  gesetzten  Ehreninschriften.  Das  älteste  Beispiel  der  von  PLimus 
(n.  h.  XXXIV  §  17)  erwähnten  Sitte  ist  die  Inschrift  der  Columna  rostrata 
des  C.  Duilius,  obgleich  nur  in  Copio'),  wahrscheinlich  aus  augustischer 

')  Die  vom  Verf.  st-it  Jahren  vorgotra-  |  nähonul  treue  Copie  des  Originals,  nicht  ein 
gene  Ansicht,  dass  die  Inschrift  eine  au-  j  Werk  gelehrter  ReproducUon  aus  claudiacber 
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Zeit  erhalten  (CIL  I  1U5  =  VI  1.?(mi  /•;./•.  scipt.  rp.  <)]  Orell.  540  Wilm. 
üoO).  Es  folgen  die  Elogien  des  <trcu>i  Fahiduni  (CiL  I  GUG  007  elog. 
i-iii  p.  278  =  VI  1303  1304  Wilm.  010),  die  kurzen  Aufschriften  auf 
SUtuenbuen  (s.  B.  a.  573  CIL  I  538  =  V  873  Wilm.  050;  a.  599  CIL 
I  539  Wflm.  651;  a.  636  CIL  VI  3825;  a.  666/7  CIL  III  7234  7238; 
a.  697  CIL  I  631  =  VI  1278;  c.  a.  710  CIL  Y  4305;  a.  739  CIL  I  640  = 
VI  1323;  CIL  V  S(;2  OralL  3827  u.  a.),  die  Inschriften  des  sacrarium  domM 
Augustae  (CIL  I  elog.  rv-vi  VI  1310  1311).  Eine  besondere  Klasse 
bilden  die  kurzen  Aufschriften  auf  Statuen  tind  Büsten  berühmter 
Männer,  die  nach  ihrem  Tode  gesetzt  wurden  (CIL  1  40  =  VI  1280 
Wilm.  IKH;  CIL  I  elog.  vii-xix  =  VI  1312  1279  1271  1273  1282  1327 
1295  1320  1309  1325  1326  Wilm.  011—021;  CiL  VI  1321  1322:  dazu 
R.  Lancluii  im  BuUeL  eommmal»  XVn  1889  S.  73  ff.).  Aagustns  achmOckte 
sein  Forum  mit  den  Statuen  der  duees  ekari  (vgl.  Horat  carm.  IV  8»  13) 
von  Aeneas  und  Romulus  abwärts  und  andere  Städte,  wie  Pompeji 
Lavinium  Arretium  folgten  (CIL  I  el.  xx-x.x.\iv  CIL  VI  1272  1308 
1315  1318')  X  808  80!)  XI  1825'  — 1832  XIV  2007  2008  Wilm.  622— 633). 
In  den  folgenden  Jahrhunderten  nehmen  auch  die  Inschriften  unter  den 
Statuen  berühmter  Männer  der  Vorzeit  den  Dativ  der  Weihinschriften  an; 
80  z.  B.  die  des  Scipio  Africanus  zu  Saguntura  (CIL  II  3830  Wilm.  053 
Ex,  Script,  ep.  434),  des  C.  Marius  in  Cereatae  Marianae  (CIL  X  5782 
Bensen  5352  Wilm.  654). 

55.  Nach  und  neben  der  grieclueolien  Form  der  Ehrenineehrift  (im 
Aceuaativ)  und  der  des  Elogiums  (im  Nominativ)  nimmt  auch  sie,  wie 
die  Qrabscbrift,  seit  Sulla  den  Dativ  der  Weihinacbrift  an.  Die  Inscbriften 
dieser  den  Lebenden  gesetzten  Statuen  geben  ursprünglich  nur  die  zur  Zeit 

der  Weihung  von  ihnen  bekleideten  Ämter  an,  wie  die  des  Sulla  selbst  in 
Rom  Suessa  Minturnae  Clusium  (CIL  I  58  }  -  580  =  VI  1297  X  4751  00<i7 
XI  2102  Orell.  5()7  Wilm.  1102»);  desCn.  Pom  peius  in  Auximum  und  Clusium 
(CIL  1015  010  =  IX  5837  XI  2103  Orell.  574  Wilm.  IloTj  und  seines  Legaten 
L.  Afranius  in  Picenum  (CIL  I  601  =  IX  5275  Uenzen  5127  Wilm.  1100), 
des  Dictators  Caesar  in  Brundusium  (CIL  IX  34)  Bovianum  (CIL  I  620  » 
IX  2563  Orell.  582  Wilm.  1108),  sowie  die  nach  seinem  Tode  dem  ditms  luUua 
gesetzten  (CIL  IX  5136  und  I  620  =  VI  872  Orell.  568  Wilm.  877  Ex.  seript, 
rp.  1 ;  vgl.  IX  2028  Orell.  585).  Zahlreiche  ähnliche  auf  .Statuen  rOmischer 
Magistrate  in  Italien  (wie  CIL  I  iVM  —  XIV  153)  und  den  Provinzen  (wie 
CIL  11  3414  3550  Wilm.  1111:  CIL  III  1741  XII  1748  u.  a.)  folgen  vom 
Ende  der  Hepublik  an.  \  on  einer  solchen  dem  Pallas  gesetzten  Inschrift 
berichtet  Plinius  der  jüngere  in  den  Briefen  (VI  8).  Aber  auch  die  Statuen 
hervorragender  Männer,  besonders  solcher,  denen  die  Ehre  des  Triumphes 
zuerkannt  worden  war,  welche  mit  Erlaubnis  des  Augnstus  und  seiner 
Nachfolger  auf  den  neuen  Märkten  Koros  errichtet  wurden,  obgleich  dem 


oclrr  aiisnstisrher  Zeit   »ei.   ist  in  ui'iilini;«      Diiilius  und  C  ^f:irliis)  Chr.  llrELsKS  Mit- 

von  W  öLKKLi.N  ausgefOhrt  worilcD  ^^itzuugs-  i  teil,  des  röin.  Instituts  lyjü  S.  :30.>  ff.  Einige 
ber.  der  Münch.  Akad.  philo«,  philol.  htat.  ähnliche  Klugioii  sind  auch  in  Karthago  ge- 
CL  18U0  S.  298  fr.  seilt  mwdm  CIL  Vlll  12535  1253«  12538. 

')  Neue  Fragmente  dicker  Klugien  (C.  \ 


Digitized  by  Google 


m 


E.  Bömisohe  Epigrftphik. 


Inhalt  nach  an  die  Elogieii  im  Nominativ  anknüpfend,  eradinnen  Uisi 
durchgehends  im  Dativ;  so  z.  B.  die  ▼om  Forum  des  Augusb»  und  Trtiian 
(CIL  VI  1386  Orall.  3187  Wilm.  634;  VI  1444  HoDzen  5448  Wilm.  635; 
VI  1377  Benzen  5478  Wilm.  636;  VI  1549  Henieo  5477  Wilm.  639;  VI 
1565  156()  Wilm.  640  u.  a.).  Dieser  Gebrauch  erhielt  sich  auch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  (vgl.  z.  B.  CIL  VI  1599  Henzen  3574  Wilm.  638), 
wie  die  Inschriften  aus  dem  4.  und  5.  Jahrh.  des  Redners  Symmachus 
(('IL  VI  1098  1099  Orell.  118«;  1187  Wilm.  «>41),  des  Dichters  Claudian 
(CIL  VI  171U  Orell.  1182  Wilm.  042),  des  Nicomachus  Flavianus  (CiL 
VI  1782  1783  Orell.  1133  1134  Wilm.  ü48)  u.  a.  zeigen. 

56.  In  den  Municipien  und  Provinzen  findet  sich  derselbe  Gebrauch 
hat  gleichzeitig:  die  älteste  von  einem  Hunicipium  einem  Privatmann  ge- 
setzte Ebreninechrift  scheint  die  des  L.  Poplilius  Flaccas  von  Ferentinum 
(CIL  1 1 1G4  =  X  5845  Wilm.  655)  zu  sein.  Eine  der  älteren  Ehreninschriften 
in  der  Form  des  Elogiums  ist  die  athenische  des  L.  Aquillius  Floru8(CILIlI 
551  Henzen  0456»  Wilm.  1122  Kr.  Script,  ep.  185).  Die  Inschrift  des  T.  Pon- 
tius Sabinus  von  Ferentinum  aus  liadrianischer  Zeit  zeigt  auf  der  Vorder- 
seite eine  Weihung  im  Dativ,  auf  ticr  h'iickseite  ein  Elogium  im  Nominativ 
(CIL  X  5829).  in  dieser  wie  in  anderen  ähnlichen  sind  die  Amter  in  der 
Zeitfolge  von  unten  beginnend  aufgedLhlt;  in  anderen  stehen  die  letzten 
und  höchsten  Ämter  voran,  die  flbrigen  folgen  in  abateigender  LiniOt  wobei 
Ausnahmen  in  Bezug  auf  das  Gonsulat  und  auf  Priesterimter  gemacht 
werden,  die  sich  aus  dem  dauernden  Charakter  erklären,  den  diese  Amter 
verleihen.  Die  senatorische,  die  ritterliche,  die  militärische  und  die  rauni- 
cipale  Laufbahn  (auch  die  innerhalb  der  CollegieU  bekleideten  Amter)  lassen 
sich  hiernach  in  sorgfältig  concipierten  Inschriften  genau  erkennen;  doch 
fehlt  es  nicht  an  Inconsequenzen  und  Fehlern  in  den  Aufzählungen.  Die 
Beobachtung  dieser  Gesetze  bedingt  die  genauere  historische  Verwertung 
solcher  Inschriften,  wie  sie  an  einem  glftnzenden  Beispiel,  der  Inschrift  des 
Consuls  L.  Burbuleius  (CIL  X  6006  Harini  Arv.  8.  754  Henzen  6484 
Wilm.  1181),  Borghesi  (oeuvr.  IV  a  103  ff.)  gelehrt  hat  In  den  älteren 
Beispielen  wird  die  Formel  honoris  causa  (oder  virtutis  ergo  nach  ebenfalls 
griechischem  Beispiel,  wie  in  der  bilinguen  [griechisch-lateinischen  |  Inschrift 
aus  Nemi  Hermes  VI  1S71  S.  G  =  CIL  XIV  2218)  am  Schluss  bin/.u- 
gefUgt;  so  in  der  Inschrift  des  Consuls  des  ,1.  723  aus  Mytilene  (CIL 
III  455  Orell.  4111  Wilm.  1104»';  CIL  V  7UU7);  in  der  Abkürzung  h.  c. 
findet  sie  sich  in  einer  Inschrift  aus  Cirta  in  Afrika  (CIL  VD!  7099  Wilm. 
2384;  vgl.  CIL  m  252;  VI  1502).  Vom  1.  Jahrhundert  an  schon  wird  die 
Ehre  der  Statue  auch  in  den  Municipien  ungemein  häufig;  die  verschiedenen 
Gegenden  zeigen  dabei  mancherlei  verschiedene  Formeln,  welche  in  deo 
Indices  zu  den  Bänden  des  CIL  II  V  VII  VIII  IX  X  XU  XIV  und  von 
Fen/f!n  und  Wilmanns  aufgezählt  sind.  Freilich  gehört  zum  sicheren  Ver- 
ständnis dieser  Klasse  von  Inschriften  die  Beherrschung  des  staatsrecht- 
lichen Materials,  welches  die  Handbücher  der  römischen  Altertümer  bieten; 
in  einem  Grundriss  der  Epigraphik  jedoch  können  eingehendere  Nack- 
weisnngen  darüber  nicht  gegeben  werden.  Als  eine  besondere  Klasse  von 
Ehreninschriften  der  sp&teren  Zeit  mttssen  die  der  awri^Mt  histrianes  und 
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gladiatores  noch  besonders  hervorgehoben  werden  (vgl.  CIL  VI  10044  bis 
1021U;  CIL  II  4314  4315;  Ephem.  VII  309  712  =  CIL  VUI 16500  und  dazu 
JoH.  Schmidt  Rhein.  Mus.  .XLIV  1880      485  u.  a.i. 

57.  Ahnlichen  Gesetzen  folgen  die  aus.serordentlich  zahheiuhen 
Ehreninschriften  der  Kaiser,  sowohl  die  Aufschriften  der  Triumph- 
bogen wie  der  übrigen  Siegesdenkmäler  —  einige  der  ältesten  sind  die  des 
Bogons  von  Segueio  vom  J.  745  (CIL  V  7231  Orall.  626)  und  der 
Tropaea  Aogasta,  jetzt  la  Turhkif  vom  J.  747  (CIL  V  7817  vgl.  Plinius 
n.h.III§136),  die  der  stadtrömischen  Triumphbogen  (CIL VI 920  945 
960  966  974  1004  1033  1035  1106)  und  die  des  Bogens  des  augustischen 
Hauses  zu  Ticinum  (CIL  V  r>4\()  Orell.  641  Wilm.  880),  des  Bogens  und 
der  Brücke  zu  Ariminum  (CIL  XI  3().')  3()7  Orell.  604  Henzen  5360)  — , 
als  aucli  die  der  ihnen  gesetzten  Statuen,  Säulen  u.  s.  w.  Wesen  und  Ab- 
kürzungen der  kaiserlichen  Isonienclatur  und  Magistratur  bleiben  von 
Augustus  bis  in  daa  5.  Jahrh.  fast  unverftndert  und  sind  in  den  Indioes 
von  Henzen  und  Wilmanna  sowie  za  sSrntlichen  Bänden  des  CIL  flber- 
sichtlieh  zusammengefinsst 

58.  Wer  einen  Tempel  oder  ein  öffentUches  Qebäude  anderer  Art 
errichtet  oder  eine  Strasse  oder  einen  Brunnen  oder  eine  Wasserleitung 
u.  8.  w.  baut,  ehrt  durch  die  Aufschrift  seines  Namens  auf  das  Werk  sich 
selbst  und  wird  zugleich  dadurch  geehrt,  dass  Staat  oder  Gemeinde  dazu 
die  Erlaubnis  erteilt.  So  werden  die  Aufscliriften  auf  ülfentlichen  Bauten, 
diu  tUuli  operum  publicorum  (seit  Augustus  oft  mit  aus  Erz  eingelegten 
Bucbstaben),  obgleich  ursprünglich  Aufschriften  soblechtbin  wie  die  Grab- 
8cbrift»n,  auch  zugleich  Ehreninscfariften.  Von  den  Urkunden  jedoch  unter- 
scheiden sie  sich  insofern  sie  wesentiich  Aufochriften  sind  und  in  engem 
Zusammenhang  mit  dem  Denkmal  stehen,  auf  das  sie  sich  beziehen;  doch 
gehen  sie  zuweilen  in  die  urkundliche  Form  über.  Ein  Zeugnis  der  lorafio 
ccnsoria  für  öffentliche  Bauten  liegt  vor  in  einer  stadtrömischen  In- 
schrift vom  J.  iV.V.)  (CIL  VI  3824  Eph.  II  p.  l'Jil);  die  älteste  datierte  In- 
schrift eines  stadtrömischen  Baues  ist  die  der  Wiederherstellung  des 
Capitols  durch  Q.  Lutatius  Catulus  in  den  J.  671 — 676  {substructioneni 
et  iahulaHum  de  senaii  sentmtia  faeiundum  euravU  eidem^  probaoH  CIL 
I  592  VI  1314  Orell.  31,  3267  Wflm.  700;  vgl.  H.  Joroah  AtmaU  deW 
Inst.  Lin  1881  S.  60  ff.).  Mit  denselben  Formeln  dediciert  ungeföhr  um 
dieselbe  Zeit  der  Praetor  M.  Calpurnius  Piso  Frugi  ein  unbekanntes 
nachher  von  Traian  wiederhergestelltes  Bauwerk  (TIL  1  594  =  VI  1275). 
Auf  einem  durch  das  roilegium  der  Volkstribunen  c  Injc  Visellia  ausge- 
führten Werk,  vielleiciit  den  Strassen  innerhalb  der  Stadt,  ist  auch 
die  darauf  verwendete  Sunnue  verzeichnet  (CIL  1  593  =  VI  1299  Wiim. 
787).  Ganz  ähnlich  ist  die  ftiteste  Inschrift  einer  der  Brflcken  Roms, 
des  pimU  dei  quaitro  eapi,  die  ihren  Erbauer,  den  Tribunen  des  J.  692 
L.  Fabridua,  und  eine  Wiederherstellung  durch  die  GonsnIn  des  J.  733 
verzeichnet  (CIL  I  600  =  VI  1305  Orell.  50  Wilm.  788).  Auf  von  Pri- 
vaten erbauten  Werken  setzt  der  Erbauer  hinter  seinen  Namen  ein  ein- 
faches feclf,  wie  auf  Grabschriften:  so  wahrscheinlich  Cn.  Pompeius  auf 
seinem  Theater  (.worüber  Cicero's  bekannter  Ausspruch  bei  GelUus  X  1), 
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80  Agrippa  auf  dem  Pantheon  (M.  Agrippa  cos.  krtium  fecit  CIL  VI 
896  Oreri.  34  Wilm.  731).  Von  älteren  municipaleo  loscbriften  dieser  Art 
UDd  zu  nennen  die  der  Tempel  von  Gora  (GILI 1149— 1151  =sX  6505.  6506 
Wilm.  722  723)  und  Ferentinum  mit  den  Haaaeen  des  Fundaments  (CIL 

I  1161— 1163  =  X  :)«:57-r)840  Wilm.  708).  die  Inschrift  von  Aletrium, 
welche  ein  ganzes  Verzeiclinis  öffentlicher  Werke  giebt  und  am  Schluss 
ausdrücklich  die  deshalb  dorn  Stifter  gewährten  Ehrenbezeugungen  anführt 
(CIL  I  101)0  X  r)807  Grell.  ;58!J2  Wilm.  700),  die  der  Mauern  und  Türme 
von  Aeclanum  (CIL  I  12:?(»  =  IX  1140  Grell.  506  Uenzen  (3582  Wilm. 
C99),  von  Carthago  nova  (CIL  II  3425—3427),  die  des  Theaters,  des 
Amphitheaters,  der  Bäder  und  anderer  Bauten  in  Pompeji  (CIL  II  246 — 
1252  »  X  787  794  819  829  844  852  997  Orell.  2416  3294  Bensen  6153 
Wilm.  730  1899—1901),  eines  Tempels  der  Roma  und  des  Augustus 
in  Pola  (CIL  V  18)  u.  a.  Unter  den  Inschriften  der  Art  aus  späterer  Zeit 
erwähne  ich  die  aus  Cartima  in  Hispanien,  welche  die  Stiftungen  einer 
reichen  Frau  aufzählt  (CIL  IT  \\m  Wilm.  746).  Die  Inschriften  auf  mili- 
tärischen Hauten,  in  den  Doiuiuliind»  i  n,  Germanien,  Britannien  und  Afrika 
besonders  häutig,  geben  vielfältig  historische  Aufschlüsse.  Auf  einer  Säule 
auf  der  Brücke  fiber  den  Minius  in  Portugal  bei  Chaves  {Aquae  FUnia^ 
stehen  neben  den  Namen  der  Kaiser  (Vespasian  nnd  seiner  Söhne),  der 
Legaten  der  Provinz  und  der  Legion  sowie  des  kaiserlichen  Procurators 
und  dem  der  Legion  selbst,  die  der  nächsten  Gemeinden,  welche  zu  dem 
Bau  beigetragen  hatten  (CIL  II  2477  Wilm.  803);  ähnlich  auf  den  In- 
schriften der  von  Traian  errichteten  Hrücko  über  den  Tagus  bei  Al- 
ciintara  im  spanischen  Estremadura  die  ninnicipia  provificiae  Lusitanlae 
stipe  conlnta  quae  opus  pontis  perfeccrunt  (CiL  11  759 — 7G2  Grell.  101/2 
Wilm.  804). 

59.  Wie  auf  einigen  der  erwähnten  Aufschriften  auf  öffentlichen 
Bauten  die  Maasse  derselben,  besonders  bei  Werken  von  grosser  Ausdehnung, 
wie  Stadtmauern  und  Befestigungswerken,  angegeben  werden  (z.  B.  auf  den 
Wällen  des  Hadrian  und  des  Pius  in  Britannien),  so  bildet  sich 
schon  in  republikanischer  Zeit  die  speziell  rdmische  Sitte  aus,  auf  den 
Meilensteinen  der  Stantsstrassen,  besonders  an  ihren  Anfangs-  und  End- 
punkten, den  Namen  des  Erbauers  der  Strasse  und  die  Entfernungen  zu  ver- 
zeichnen. So  errichtete  P.  Fopillius  Laenas,  der  Consul  d.  J.  (»22,  in 
Lucanien  am  Ende  der  von  ihm  erbauten  Strasse  daa  miliarium  Popilianumf 
zugleich  ein  Elogium  für  sich,  in  welchem  er  in  erster  Person  von  sich 
berichtet  (v/om  fecei  ah  Regio  ad  Capuam  u.  s.  w.  CIL  I  551  =  X  6950 
Orell  3308  Wilm.  797).  Auf  den  einzelnen  Heilensteinen  wurden  kfirMre 
Aufschriften,  nur  den  Namen  des  Erbauers  und  die  Zahl  enthaltend,  anf- 
geschrieben;  ein  solcher  desselben  P.  Popillius  aus  der  Gegend  von 
Hatria  ist  erhalten  (CIL  1  550  Uenzen  7171'  Wilm.  8f>8).  In  derselben 
Kürze  .sind  die  übrigen  niclit  häutigen  italisclien  Meilensteine  aus 
republikanischer  Zeit  abgefasst  (CIL  1  5:}5  — 5:57  540  558  550  501 
633  =  V  8045  X  0838  (iö72  6905  IX  5'J5a  Henzen  5180  5348  5350  5353 
Wilm.  806-  812)  bis  zur  augustiscben  Zeit  (CIL  X  6895  6897  6899  Wilm. 
813),  und  ebenso  die  noch  selteneren  der  alten  Zeit  aus  den  Provinzen 
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Asien  (CIL  I  557  =  III  479  6093  =  7183  7184  7205  und  I  622  =  UI  462 
WiliD.  826  827)  und  Hispanien  (CIL  I  1484-1486  =  U  4920-4925  4956 
Wilm.  828  829).  Meist  worden  auch  die  Anfangs-  und  Endpunkte  der  Strassen 

in  den  Inschriften  angegeben:  so  schrieb  Augustus  auf  die  Meilensteine  der 
quer  durch  Iiispanien  filhrenden  Strasse  a  Bade  et  lano  Auijusto  ad  Oceanum 
(CIL  II  4701  Wilm.  8:i2),  Claudius  auf  die  der  von  seinem  Vator  Drusus 
in  Obcritalien  angelegten  Stiasse  riani  ('Iditdinni  qiutm  Drusus  patcr  Afpi- 
hus  hello  paiejactis  derrjctat  luunif  uh  Altino  (oder  a  fluiuiuc  Pado)  ad 
flumen  Danuvium  (CIL  V  80ü2/a  Grell.  048  7l»8  Henzen  54U0  Wilm  818). 
An  der  von  Traian  die  Donau  entlang  angelegten  Strasse  (am  eisernen 
Thor)  steht  in  den  Felsen  gehauen,  dass  er  ntoniibus  exeisis  amnibus  su- 
peraüs  viam  feeU  (CIL  III  1699  Wilm.  801);  vgl.  die  ähnliche  Inschrift 
von  Amastris  aus  Claudius  Zeit  (CIL  III  .'^21  =  6983  Ephem.  V  8(1).  Die 
späteren  Meilensteine  zeigen  mancherlei  Verschiedenheiton  in  der  Form; 
auf  eiiiii^'en  werden  die  Namen  der  Frovinzialstattlialtor  liiiizup'fügt,  auf 
den  gallischen  bis  auf  ( 'aracalla  die  Entfernungen  nach  Leugeu  gezäiilt  u.s.  w., 
worüber  die  am  iSchluss  jeder  Provinz  in  den  Bänden  des  CIL  zusammen- 
gestellten Zeugnisse  der  Denkmäler  sowie  die  Indices  näheren,  noch  keines- 
wegs erschöpfend  verwerteten  Auüschluss  geben. 

K  Hhrobr  Ober  die  H<>crstrH.sson  des  rüniisrhen  Reichs  I  II  (die  Meilensteine)  Berl. 
löÖ2  ('24  und  21  S.»  4.  üheitieibt  diesen  Denkmälern  gogcnflbfr  die  Skepsis. 

00.  Einen  ähnlichen  ("liarakter,  auf  der  Verbindung  der  urkundiiclien 
Auischrift  mit  der  Ehicninschrift  beruhend,  haben  die  Inschriften  der 
Wasserleitungen.  Obgleich  die  Anlage  der  grossen  stadtrOmischen 
Wasserleitungen  teilwdse  in  das  höchste  Altertum  und  in  die  republikani- 
sche Zeit  hinaufreicht,  so  sind  doch  bisher  keine  darauf  bezQglichen  In- 
schriften aus  früherer  als  augustischer  Zeit  bekannt  geworden*).  Die 
grossen  Dcdicationsinschriften  der  römischen  Wasserleitungen,  wie  der 
Aqua  Marcia  Tepula  und  lulia  (CIL  VI  1244  —  1240  Grell,  r.l— r,3 
Wilm.  705),  der  Virgü  (CIL  VI  12.')2  Oiell  7o:{  Wilm.  7G;{),  der  Claudia 
(CIL  VI  12:)<;— 12r)8  Orell  r)4-r>(J  Wilm.  7«)4)  haben  ganz  den  (Charakter 
von  Ehreninschriften,  während  die  verschiedenen  cipjn  terminales,  welche 
das  zu  den  Wasserleitungen  gehörige  Gelände  bezeichnen,  den  MeilensteiDen 
ähnVch  sind  (CIL  VI  1243  a—g  1240  a—i  1251  Henzen  6635/6  WUm. 
775/9).  Die  Inschriften  der  übrigen  italischen  und  provinzialen  Wasser- 
leitungen zeigen  grosse  Verschiedenheiten  (vgl.  CIL  IT  3240  Wilm.  774  CIL 
X  S'l'M'y  u.  a.).  Noch  kürzere  fifuU  zeigten  die  Verteilung  des  Wassers  auf 
die  einzelnen  Cnundstücke  an,  wahrend  auf  den  Bleiröliren,  in  denen  das 
Wasser  floss,  deren  Ursprung  und  Zugehihigkeit  angegeben  zu  sein  pflegt 
(Wilm.  780  795  2808 — 2819).  Sie  ptiegen,  besonders  wo  sie  vereinzelt  vor- 
kommen, zu  dem  sogenannten  instrummhm  gestellt  zu  werden,  sind  aber 
von  den  flbrigen  auf  die  Wasserleitungen  bezOgUchen  Inschriften  nicht  zu 
trennen. 

61.  Von  den  verschiedenartigen  Grenzsteinen  (cippi  terminales)  haben 
sich  einige  uralte  aus  vorhannibalischer  Zeit,  wie  es  schont,  erhalten,  wie 

')  I>er  iltmren  Arbeit  R.  FABRrirrrs  {de  |  1680  fo].)  ist  jetzt  die  eingehendere  R,  LaS- 
o^tMt  et  aptaeduOtbuB  veteri»  üomae  Rom  |  oum's  (oben  8. 648)  gefoJgi 
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die  von  Venusia  (CIL  1 185/6  »  IX  439/40  Orell  8527/8  Wilm.  863)  und 
vielleicht  auch  der  aus  dem  ager  Fdlernus  (CIL  X  4719).  lo  grosserer 

Zahl  sind  Grenzsteine  der  gracehischen  Landanweisungen  vorhanden:  die 
cipjn  Gracchani  enthalten  ausser  den  üblichen  Inschriften  auf  den  cylindri- 
schen  Flächen  der  Steine  auf  der  oberen  Fläche  derselben  die  Winkel  des 
Cardo  und  Dccumanus  der  Ackervermessung  zwischen  dem  atjcr  ^J^<6/R•«^■ 
und  piivaius  mit  beigesetzten  Entlernungszahlen  (vgl.  CIL  I  552 — 550  = 
LX  1024-1020  X  280  38G1  Henzen  0404  Wilm.  859-801).  Aus  sullanischer 
Zeit  sind  die  Grenzsteine  zwischen  verschiedenen  Gemeinden,  wie  zwischen 
Fanum  und  Pisanrum  (GILI 583 Orell. 570  Wilm. 861),  zwischen  Ateste, 
Vicetia  und  Patavium  (CIL  I  547—549  =  V  2490-2492  Henzen  5114'5 
Wilm.  865,6).  In  Rom  selbst  war  die  ripa  Tiberis  durch  solche  termini 
abgegrenzt,  die  von  der  augustischen  bis  auf  die  Zeit  Diocletians  herab- 
reichen (CIL  I  Ol »8  4)14  =  VI  12:M  a-e  1242  Wilm.  851;  diizu  eine 
Anzahl  neu  gefundener  in  den  Notizic  degli  scari  1889  S.  70  und  1890 
S.  82  (i.  und  Bullet.  communalG  1880  S.  320  ff.  1889  S.  105  flf.),  ebenso  das 
pomerium^)  durch  Claudius  und  Yespasian  als  Censoren  und  das  Auguren- 
ooUegiom  unter  Hadrian  (CIL  VI  1231—1238  Grell.  710  811  Wilm.  843/4). 
Erhalten  sind  auch  fermni  zwischen  dem  ager  publieiu  und  prwaius  vom 
J.  4  (CIL  VI  12G3  Orell.  3260  Wilm.  856),  von  Augustus  (CIL  VI  1265 
Henzen  6455  Wilm.  852).  Ebenso  wurden  in  den  Municipien  durch  die 
Kaiser  oder  von  ihnen  gesendete,  meist  militärische  Beamte  Grenzsteine 
gesetzt,  wie  in  Capua  (CIL  X  ;{825  Orell.  3«;s:^  Wilm.  858),  Pompeji 
(CIL  X  1018  Wilm.  H04),  und  in  den  Provinzen  Syrien  (CIL  III  183). 
Macedonien  (CIL  lü  594),  Dalmatien  (CIL  IH  2883),  Afrika  (CIL  VHl 
4845  7046  7084/90  8211  8268  8369  8821  10667  10803  10838  Wilm.  869/70), 
Spanien  (GIL  II  2349  2916  5807  Wilm.  871,  wo  das  pratum  einer  Legion 
gegen  das  Gebiet  zweier  Municipien  umgrenzt  wird),  in  Germanien  (z.  B. 
Bramb.  837  1548  1554  und  der  Miltenberger  Grenzstein  Bonner  Jahrb.  LXIV 
1K78  S.  40).  Auch  privater  Grund  und  Boden  {piditnrac)  wii-d  durch 
Grenzsteine  bezeichnet;  den  Fahrwoc:  an  dem  (»arten  vorbei  schützt  ein 
Cippus  mit  Epigramm  in  ile.xametern  der  vaticanischen  Sammlung  (IIllsen 
Mitteil,  des  röm.  Instituts  V  189U  S.  287  flf.;  ebend.  1891  ö.  343  neue 
cippi  römischer  Gärten. 

62.  Verwandter  Art  sind  die  Aufschriften  auf  den  Sitzplätzen  der 
Girous,  Theater  und  Amphitheater,  welche  nach  ebenfislls  griechischem  Vor- 
gang die  festen  Plätze  der  Stände  und  Korporationen,  sowie  wechselnde 
einzelner  Personen  anzuzeigen  bestimmt  waren.  Sie  sind  oft  flüchtig  an 
den  betre£fenden  Stellen  eingehauen  und  nähern  sich  daher  der  lapidaren 
Cursiv-  oder  Viilgärschrift  (s.  diis  Verzeichnis  TTr.  srrl/if.  rpiqr.  S.  XLIX; 
dazu  Additam.  ad  Vol.  V  des  Corpus  N.  2o:»  -  2<>7).  Kndlicli  sind  auch  die 
Inschriften  in  Steinbrüchen  und  auf  ruhen  Steinblöck <mi  (/.'/•.  scrif>f. 
epUjr.  S.  LXVII)  hier  zu  nennen,  über  welche  L.  Bkuzza  s  Abhandlung 
AufschluBs  giebt  {iscrigiani  marmi  §rem  in  den  AnnaU  ddC  InsL 
XUI  1870  S.  106-204;  Wilm.  2771—2779);  ähnlich  sind  die  Inschriften 
aus  den  Steinbrflchen  von  Dociminm  in  Phrygien  (GIL  III  S.  71 

V^Vgl.  dam  HViMV  HensM  XXn  1887  8. 615  ff. 
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und  n.  7005—7040  Ephm,  qngr,  V  S.47  ff.)f  von  Simitthu  in  Afrika  (CIL 
Vm  S  14561 -.14600)  o.a. 

Vgl.  0.  Richter  Aber  antike  Stoinnetueioken  (45.  WinekelmaDn^ragramin)  Berl. 

1^185  (52  S.  3  Taf.)  4. 

8.  Die  iDsehriften  auf  Geräten,  Marken  und 

Naturprodukten. 

63.  Kaum  unter  einen  Gesichtspunkt  zu  fassen  und  nach  einem  festen 
Einteilungsprinzip  zu  ordnen  sind  die  zahlreichen  Aufsuhriften  auf  den  ver- 
schiedenartigsten Gegenständen,  welche  am  Schluss  der  Bände  des  CIL 
unter  dem  hergebrachten,  obgleich  wenig  zutreffenden  Namen  des  instin- 
mcnfnm  domesticum  (oder  ms^rumr»/«>»  schlechthin )  zusaniniengefasst  werden. 
Drei  llauptarteu  von  ungleicher  Verbreitung  lassen  sich  allenfalls  unter- 
eeheiden:  die  Aufookriffceii  anf  Haaseen  und  Gewiditen,  die  Teeeeran,  die 
Inackriffcen  und  Stempel  aller  flbrigen  Gegenatüiide. 

Die  Inacbriften  der  Maasae  und  Gewichte  finden  ihre  ErkJfining 
im  Zusammenbang  der  Metrologie;  auf  Hohlmaasse  beziehen  sich  die  der 
eongii  (Hultsch  Metrol.-  S.  123  Wilm.  2767  8);  Gewichtsaufschriften  sind 
ziemlich  zahlreich  erhalten  (Hultsch^  S.  156  Wilm.  2765  CIL  II  1962  4 
6245  15  III  6U15  1-4  VII  1277 1281  VIII  10482  1-7  IX  6088  1- -7  X  8067 
1-17  XII  5604 1-9  XIV  4124  1^3).  Auf  Geräten  aus  Guld,  Silber  und 
Erz  wurde  ebenfalls  das  Gewicht  in  ganz  kleinen  punktierten  oder  ein- 
geritzten Aufschriften  verzeichnet. 

Ex.  Script  epiijr.  S.  xxXTil  und  318. 

64.  Die  Marken  oder  Tesseren  aus  Knochen  oder  Elfenbein,  Erz 
und  Thon  (Mithalten  mit  der  Gladiatur  und  den  ludi  circcHSCfi  und  .'icamici 
in  noch  nicht  überall  aufgeklärter  Verbindung  stehende  Aufschriften  ver- 
schiedener Art  (vgl.  CIL  I  717  ff.  /'.'./•.  scni>t.  cpi<jr.  S.  xxxvii  und  432  ff.); 
manche  mögen  auch  zu  Spielen  oder  anderem  privaten  Gebrauch  bestimmt 
gewesen  sein.  Zur  Vergleichung  sind  dabei  die  Au&chriften  auf  Spielii^eki 
{tahulae  Imoriae)  heranzuziehen. 

über  die  C  ladiatorcntcsaeren  und  ihro  Bedeutung  filius  Wurt  si^/ctarlt  scheint 
dio  Prüfung  aus  dem  ludtu  auf  dw  hareita  Ubergebender  zu  bedeuten)  handelte  zuerst 
gmndlegond  F.  Rrscbl  die  te»$erae  ffladiatoriae  der  KOitier  (Abhandl.  der  MOnohener 
Akad.  18G4  Bd.  X  R.  'JÜH  ff.  3  Taf.)  Münclien  IStil  fCC,  S'  )  4.  Dazu  K.  HI-bneu  Monatsber. 
der  Herl.  Akad.  18(57  S.  760  ff.  (und  Herne  urdUol.  XVII  lö6ö  S.  40Hff);  T.  .1.  Mbybr 
de  gladiatura  Ihnmina  Bonn  1S81  (fiO  S.)  8..  ders.  RhctD.  Mns.  XLII  1887  S.  122  ff., 
Berliner  \\ Ocbenschrift  VKI  S.  1004;  K.  BrcHELER  die  staatliche  Anerkennung 

des  Ghidiatorcii.sjiK'ls  lUiein.  Mus.  XXXVIII  18H.'i  S.  47Gff.;  Th.  Mommsen  die  Gladiatoren- 
tesseren Hermes  S.  20<i  ff.  820;  A.  Klteb  die  llladiatorenteasercn  Rhein.  Mus. 
XLl  1886  S.  517  ff.;  F.  Uauo  Berliner  philol.  Wochenschr.  Vlll  1888  S.  763.  Vgl.  dazu 
das  Stnatm  consuUum  Itaiiceme,  unten  !i  76.  Zu  den  übrigen  Tesseren  vgl.  A.  Blanchet 
Bernte  archeol.  1889  II  S.  64  ff.  243  ff.  369  ff.  In  Verbindung  damit  ist  hier  der  zum 
Spielen  bestimmten  Tafeln  zn  ^denken,  deren  Aufecbriften  M.  Inn  znaammen^tellt  bat 
(rtnüsohe  SpieUafeln,  Bonner  Studien  fttr  R.  Kelrald,  Bonn  1890  S.  228  ff. ;  Nachtrag  Mit- 
teil,  des  rtm.  Instit.  VI  isül  S.  206  ff.). 

65.  Zu  den  Inschriften  auf  Naturprodukten  gehören  die  schon  er- 
wähnten Aufschriften  auf  rohen  Steinblöcken  (oben  ^  152)  und  die  verwandten 
auf  den  Produkten  der  Hergwerke  an  Metallen,  besonders  der  picen tischen, 
sardinischen,  hispanmclien  und  britannischen  Bleigruben  (vgl.  CIL 
n3280«  8499  4964  6247i~s  ¥01201-17  1X6091 X8078  8839  Rhein. Mm. 
XI 1857  S.  847  iE.  Eat.  fcr^t  tpigr.  8.  XL  and  486  Nr.  1204—1212  Wilm.  2820) 
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66.  Vielleicht  erst  seit  Augustus  wurde  vorgeecfarieben,  dass  die 
Waffonstficke  der  Soldaten  mit  den  Namen  ihrer  Träger  und  der  Heeres- 

abteilungon,  zu  denen  sie  gehörten,  zu  bezeichnen  seien.  Wie  weit  die  Sitte 

oder  Vorschrift  sich  erstreckte  und  ob  sie  überall  •^kMchniässig  war.  lässt 

sich  bei  der  geringen  Zahl  bis  jetzt  bekannter  Beispiele  nicht  erkennen. 

Bisher  sind  Aufschriften  der  Art  besonders  auf  Schildbuckeln  (s.  meine 

ZoBaroineiistellung  in  den  Archäolog.  epigr.  Mitteilungen  aus  Österreich  II 

1878  S.  105  ff.;  vgl.  CIL  VU  495),  auf  dem  Schwert  des  Tiberius  im 

Brittiscben  Museum  (Brambach  N.  1108  vgl.  L.  Lebsch  im  Bonner  Winckel* 

mannsprogramm  von  1848  22  S.  mit  1  Taf.  4)  und  auf  einigen  Feldzeichen 

gefunden  worden. 

A.  TON  DoHAszBwsKi  die  Fiibneii  im  rOni.  H«ere  mit  100  Abbildungen  (AbbandluDgen 
dM  arehiol.  epigr.  Semiiuurs  der  Dniv.  Wien  V)  Wien  1885  (80  8.)  8.,  bes.  8.5011: 

67.  Frflh  sind,  wiederum  nach  griechischem  Vorbild,  die  bleiernen 
Schleudereicheln  (gland^\  welche  im  römischen  Heer  Verwendung 

fanden,  mit  in  die  Gussform  gegrabenen  oder  nachher  aufgegossenen  Auf- 
schriften teils  urkundlichen  (die  Herkunft  anzeigenden),  teils  anzüglichen 
Inhaltes  versehen  worden;  eine  grosso  An/alil  (iicser  Schleudereicheln  ist 
gefiilscht  (vgl.  CIL  1  042  tf.  Tu.  BinoiK  Bonner  Jahrb.  LV  LVl  1875 
Ö.  1  flF.  und  besonders  K.  Z.wokmkistkh  CIL  IX  C>o8<)  i— xlviii  X  8063 
i  — s).  Diese,  sowie  andere  durch  Bleiguss  hergestellte  Aufschriften  zeigen 
erhabene  Schrift  Unter  den  Bleitesseren  sind  wegen  ihres  mutmaasslich 
militärischen  Charakters  die  bisher  nur  an  einigen  Orten  in  Britannien 
gefundenen  Inülae  hervorzuheben,  welche  vielleicht  als  Erkennungsmarken 
der  Soldaten  gedient  haben  (CIL  VIT  12(59  Add.  Jiphem,  epigr,  HL  S.  144 
318  IV  S.  200;  vgl.  auch  CIL  XII  561>D" 

l)d/.n  Kpheni.  epigr.  VI  Glatidea  jüumbeae  edUae  ab  Gab.  Zanobmbistbb  (mit  Vi  be* 
liütyp.  Tafolni  Herl.  lÜSb  (143  S.)  8. 

68.  Unter  den  mannigfaltigen  Produkten  der  rOmiscben  Ziegeleien 
und  Töpfereien,  welche  mit  Aufschriften  versehen  wurden,  nehmen  die 
grossen  Banziegel  (imhriees  und  tt^ulM)  den  ersten  Platz  ein,  weil  es 
früh  Sitte  wurde,  das  Jahr  ihrer  Herstellung  durch  die  Angabe  des  Consuluts 
auf  ihnen  zu  verzeichnen.  In  republikanische  Zeit  gehören  die  datierten 
Ziegel  von  Veleia  (CIL  I  777  tt'.);  aus  der  Kaiserszeit  sind  äusserst  zahl- 
reiche aus  Rom  selbst,  besonders  von  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  an,  vor- 
handen; sie  sind  im  CIL  XV  gesammelt  (vgl.  JU\  scripL  epigr.  S.  430), 
Zahlreich  sind  ferner  die  von  Legionen  und  anderen  Truppenkörpem  zum 
Bau  ihrer  Standlager  fabrizierten  Ziegel,  endlich  auch  die  aus  privaten 
Ziegeleien  stammenden.  Bevor  die  umfisssende  Behandlung  dieser  wie  der 
Übrigen  Aufschriften  auf  Thon  durch  H.  Dressel  vorliegt,  kann  nur  auf 
die  vorläufigen  Zusammenstellnngen  in  den  einzelnen  Bänden  des  CIL  ver- 
wiesen werden. 

G.  Mabiki  igcriciuni  uniiche  dolim  i  jnibblicate  per  cura  delV  Accadewui  di  con- 
ferenze  ttorieo-giuridiche  dal  Comtn.  U.  B.  db  Robsi  eon  annotazioni  del  Dott.  E. 
Dbeshbl  Roma  1884  (IX  .'>44  S.)  i.  U.  Dressel  Untersuchungen  üher  die  Chronologie 
der  Ziegelstempel  der  (ieas  Doniitia  (Wilhelm  Uenzen  ....  gewidmet)  Berlin  1886  ([IVJ 
nnd  tt7  S.)  8.  ood  deas«»  begoDoene  tSaminlmig  CIL  XV  oben  S.  644. 

Irdene  Gefässe,  von  den  grössten  und  schwersten  dolta  und 

ampharae  bis  zu  den  kleinsten  und  leichtesten  paMlae  aus  arretinischer 
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hochroter  Thonerde  (fälschlich  samisoh  genannt)  und  den  Lampen  nlUi- 
Art,  in  den  mannigfaltigsten  Formen  dem  verschiedenen  Gebrauch  dienend, 
sind  in  Bberwiegender  Mehrzahl  mit  Stempeln,  welelio  die  Herkunft  an- 
zeigen, daneben  auch  mit  auf  Ornament  und  Darstellungen  bezüglichen 
Autscbriften,  endlich  mit  eingeritzten  Notizen  meist  unsicherer  Deutung 
versehen  worden.  Auch  diese  Masse  von  sehr  verschiedenartigen  Auf- 
Bchrilton  ist  vorläufig  nach  den  zufälligen  Fundorten  am  Schluss  der  ein- 
seinen Abteilungen  des  Gorpoe  verzeichnet  0*  eine  Grundlage  zur  wissen- 
schaftlichen Behandlung  wird  erst  die  stadtrömische  Sammlung  (in  CIL  XV) 
bieten,  zu  welcher  H.  Dressels  Abhandlung  Ilicerche  sul  Monte  Testaccio 
(in  den  Auuali  drlV  Jmt.  L  1^78  S.  118— 1!>2)  den  Anfang  macht;  der 
bisher  erschienene  Theil  euthält  nur  die  Ziegelstempel.  Für  die  Lampen 
hat  F.  Kenner  (die  antiken  Thonlampen  des  k.  k.  Münz-  und  Autiken- 
Kabinetea  u.  s.  w.  Wien  1858,  126  S.,  3  Taf.  8),  für  die  gemalten  Auf- 
schriften der  doUa  B.  Schobrb  (CIL  IV  S.  171  ff.  Ephem.  epigr,  I  S.  160  ff.) 
den  Anfang  zu  umfassender  Bearbeitung  gemacht. 

70.  Wie  auf  Thon,  so  sind  auch  auf  die  verschiedensten  GegenstSnde 
von  Erz  Aufechriften  eingegraben,  eingestempelt*)  und  eingeritzt  worden, 
auf  Qefäsae  aller  Art,  Löffel  und  Messer,  Spiegel,  sfrigile^,  fibulae,  Ringe 
u.  8.  w.  Eine  der  ältesten  lateinischen  Inschriften  ist  die  der  praenestinischen 
Goldfibula  (linksläufig)  Munios  med  fhefhnkcd  Xiniuisini,  d.  i.  Manius  me  fecil 
JN'MmKs/o  (CIL  XIV  4123;  vgl.  F.  Dümmler  Mitteil,  des  rom.  Instituts  II  1887 
S.40  und  F.  Bücheler  Rhein.  Mus.  XLU  1887  S.317f.).  Auf  den  sehr  alten 
Gistae  fttr  weibliche  Toilettengegenstände,  Spiegeln  aus  Silber  und  £rz, 
welche  meist  in  Praeneste  gefunden  und  mit  eingravierten  Zeichnungen  und 
massiven  Henkeln  und  Füssen  versehen  sind,  stehen  auf  die  Darstellungen 
bezügliche  Beischriften,  nur  in  einem  Falle  l  ishor  auch  der  Name  des 
Gebers  fClL  I  ."  t  — r»()  1500  1501  IL  Jordan  krit.  iieitr.  zur  Geschichte  der 
lat.  Sprache,  Berlin  1870,  S.  3  ff.;  CIL  XIV  t01>4  — 4112).  Weihgeschenke 
an  die  Gottheit  sind  die  Erzbecher  mit  Itinerarien  aus  dem  Quoll 
der  Aqiiae  Apollinares  (CIL  XI  3281 — 3284  Uenzen  5210)  und  aus  Eng- 
land (CIL  VÜ  1291;  vgl.  auch  die  Thongefäsae  aus  England  Ephem.  epigr. 
m  S.  317  n.  197/198). 

Hier  muss  der  Glasgefässe  und  ihrer  im  Ganzen  selteneren  und 
meist  Fabrikantennamen  enthaltenden  Inschriften  gedacht  werden^);  auch 
auf  den  oft  vergoldeten  Gläsern  aus  den  christlichen  Katakomben  finden 
sich  auf  die  Darstellungen  bezügliche  Beischriften 

71.  Eine  letzte  Art  von  Aufschriften  bilden  die  Stempel,  welche 
zum  Einstempeln  solcher  Aufschriften  dienten,  wie  sie  soeben  aufgezählt 
worden  sind  (wenn  auch,  wie  es  scheint,  zu  keiner  der  bekannten  Denkmäler- 


^)  Die  anf  grfieseren  Uiofang  angelegten 
Satniniangen  von  W.  Fboehubr  [^hisi  i  ii>itones 
terrae  coctae  tiifinrnm  intra  Alpes  Tissatn 
Tamesin  repertae  GüttiDCPD  1ÖÖ8  XXX  uud 
86  S.  8.)  and  M.  H.  »nuniiAim  {Si^ 

figulivs.  t'jinqiir  rnmaine  Brilnel  186?,  293 
S.  8.)  sind  un/.ui eichend. 

Vgl.  R.  MowAT  Bulletin  ipigr.  III 
1883  8,262  ff.,  ders.  Mimoim  du  Anür 


qmires  de  France  XLIX  1889  S.  532  ff. 

•j  Vgl.  A.  Deyillb  Hiatoire  de  Vart  de 
ht  rerrerie  datts  VmitUjHitr  (ll2  Taf.)  Paria 
1873  (208  S )  4.  und  W.  Fboehkeb  La  verrerie 
antique,  discripium  de  la  eotteetion  CAorref, 
Le  Pecq  1879  (VII  139  S.  und  XXXV  Taf  l  fol. 

••)  R.Gabrcci  Velri orntUi dl fiyurein oro 
trovak  nei  cimiteri  dei  crütiani  primitwi  di 
il(NiM(4ST«f.)  Rom  1858 164CXXIV  1138.)foU 
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klassen  geliürig);  sie  scheinen  für  Konsumartikel  verwendet  worden  zu 
sein.  Die  erhaltenen  sind  siiintlich  aus  Kr/.').  Eine  besondere  Abteilung 
der  Stempel  bilden  die  in  Stein  gravierten  für  Gefässe  oder  die  Medicamente 
selbst  verwendeten  Stempel  der  Augenärzte,  die  OcalistenstempeP). 

9.  Die  Urkunden. 

72.  Die  zweite  Klasse  der  Inschriften  im  weiteren  Sinn,  die  der  Ur- 
kunden {acta,  legea,  in8irumenita\  unterliegt  ihrem  mannigfaltigen  Charakter 

entsprechend  grUeseren  Venchiedenheiten  der  Form,  als  die  der  Aufschriften. 
Dazu  liegen  nur  von  wenigen  Arten  derselben  so  vollständige  Reihen  vor. 
dass  die  von  ältester  bis  in  späte  Zeit  im  ganzen  überall  mit  grosser  Zähigkeit 
gewahrte  GIcichmässigkeit  der  Form  erkannt  werden  kann.  Die  Urkunden 
sind  nach  vorübergehender  Verwendung  verschiedener  Materialien  in  ältester 
Zeit  (üolz,  Leder,  Leinwand)  in  der  Regel  auf  Erztafeln  eingegraben,  seit 
der  aogostiscben  Zeit  griechischer  Sitte  entsprechend  vielfacb  in  Marmor 
und  Stein  eingehauen  worden  und  haben  sieh  neben  ihrer  nrspranglich  selb- 
ständigen Aufzeichnung  oft  auch  als  Bestandteile  von  Denkmälern  erhalten. 
Schrift  und  Sprachform  der  Urkunden  steht  der  litterarischen  Schriftan- 
wendung näher  als  die  der  Inschriften.  Für  die  Erk(Mintnis  ihrer  Formen 
sind  Oberall  auch  die  bei  den  Schriitstollorn  erhaltenen  oder  erwähnten 
Stücke,  sowie  die  in  griechischer  Sprache  abgefasaten  (z.  B.  die  Senatus 
consulta)  heranzuziehen. 

Tgl.  Exempla  ter^.  epigr.  S.  xxxiy  und  277  ff. 

7S.  Die  früheste  Veranlassung  zur  scfarifUichen  Aufeeichnung  von 

ursprünglich  nur  mttndlich  getroffenen  Verabredungen  boten  vielleicht  inter- 
nationale Verträge.  An  der  Spitze  aller  prosaischen  Aufzeichnungen  in 
lateinischer  Sprache  stehen  die  Verträge  des  Tullus  Hostilius  mit  den 
Sabinern  (Dionys.  III  33),  des  Servius  Tullius  mit  den  Latinern 
(Dionys.  IV^  2G  Festus  S.  109,  zugleich  das  älteste  Denkmal  sacraler  Auf- 
zeichnungen, §  81),  das  des  zweiten  Tarquinius  mit  Gabii  (Dionys.  IV 
58  Festus  epU.  S.  56).  Es  folgen  aus  republikanischer  Zeit  die  Verträge 
mit  Karthago  (über  welche  eine  ausgedehnte  Litteratur  vorliegt),  der  des 
Sp.  Gassius  Vecellinus  mit  den  Latinern  vom  J.  2G1  d.  St.,  welchen 
Cicero  noch  auf  dem  Forum  hinter  den  Hostren  sah  (pro  BaJfin  23,  53  vgl. 
Liv.  II  33  Festus  S.  icr.).  und  der  mit  Ardea  vom  J.  310  (Liv.  IV  7>. 
Von  allen  diesen  Urkunden  ist  nichts  et  halten  bis  auf  ein  paar  bei  den 
Grammatiken  angeführte  Worte.  Erst  von  dem  zw.  (>2l  und  ()31  oskisch 
und  lateinisch  aufgezeichneten  Vertrag  mit  der  oskischea  Stadt  Bantia 
liegt  ein  Fragment  vor  (CIL  I  197  IX  416;  vgl.  H.  Jobdan  in  Bbzsen- 
BBBQBBS  Beitr.  VI  1881  S.  195  ff.);  andere,  wie  der  mit  den  Juden  v.  J. 
594,  sind  nur  in  griechischer  Fassung  erhalten  (loseph.  Antiq.  XII  6,  10); 
während  die  mit  demselben  Volke  in  den  Jahren  610  und  Gir>  geschlossenen 
Verträge  nur  in  verkürzter  Form  als  Senatus  consulta  erhalten  sind. 

*)  V.  Poooi  siqiUt  antirhi  rnmani  rac-  nun.  Augenärzte  Gütiint'rri  1>^»m  fir!lS.)8.. 
CoUi  e  publicuti  (11  Taf.  ICÜ  Abbild.)  Turin  J.  Klbuc  Bonner  JabrbQcher  LV  1Ö75  S.  93  ff. 
1876  (96  8.)  4.,  E.  db  Hikojma  Mmeo  etpanol  A.  HiMw  m  VniMntn  vni  H.  IMdhiat 
de  antigüedades  VII  187»)  S.  001  ff.  !  Cnrhrtft  d'oatiüitet  romains  (2  Ttf.  19  Ab- 

C.  L.  Gbotefbkp  Die  Stempel  der  |  bild.)  raris  1882  (210  S.)  8. 


Digitized  by  Google 


9.  Die  Urkiui4«i.  (§  72-76.) 


703 


Als  verwandter  Art  mag  iiior  der  Eid  erwähnt  werden,  welclion  die 

Aritienser  in  Lusiianien  im  J.  37  dem  Gaius  Caesar  schworen  (CIL  11  172), 

und  das  griechische  Exemplar  desselben  XädBoliwiira  ans  Afisos  {.Ephem. 

epigr.  YS.  155  ff.). 

L.  Menpelssohn  Senttti  cotmUUi  JtoM.  qwu  nmt  m»  Jottfki  «mftguvfalA««  Aets 

MC.  philol,  Lips.  V  1S75  S.  87  flF. 

74.  Nahe  verwandt  den  Bündnisverträgen  sind  die  Verträge  zwischen 
Gemeinden  und  Privaten  über  Patronat  und  Gastfreundschaft,  tabulae 
patr€natu8  ei  kospiUi,  in  kleinem  Format  tesserae  ko^itäles.  Seit  Gazzera 
{Memorie  ddP  Aeeadeima  tU  Torino  XXXV  1831  S.  ff.  Vgl.  Mohmskh 
rOm.  Forsehnngen  I  S.  341  ff.  HOuEHrOm.  Uiiteil.  1891  S.  339  f.  ist  keine 
vollständige  Sammlung  derselben  erschienen  (vgl.  Exenipl.  Script,  cpifjr. 
S.  301  ff.).  Das  älteste  Denkmal  dieser  Art  ist  die  in  der  Form  eines  Fisches 
aus  Erz  gebildete  trsscra  FioHiana  (CIL  I  532  =  X  (VJ:?]  Uenzen  7000 
Wilm.  2849);  es  folgen  die  Tatein  meist  afrikanischer  und  hispanischer  Ge- 
meinden, wie  die  von  Curubi  (CIL  VIll  10525  Excmpl.  n.  862),  der  Gur- 
zenses  für  L.  Domitius  Ahenobarbbs,  Neros  Orossvater,  vom  J.  742 
(CIL  ym  68  Exen^l  Script  epigr,  n.  863  Orell.  3693  WUm.  2850)  nnd 
zahlreiche  andere  bis  auf  das  Ende  des  4.  Jahrb.,  meist  in  der  Form 
von  Decreten  der  betreffenden  Gemeinden  abgefiust. 

76.  Gesetze  im  engeren  Sinn  sind  zunftcbst  die  grossen,  mehr  oder 
weniger  vollständig  erhaltenen  Urkunden  der  republikanischen  Zeit,  welche 
in  CIL  I  zum  ersten  Mal  vollständig  und  in  urkundlicher  Form  zusammen- 
gestellt worden  sind,  von  der  Irx  Acilin  rcprtundanim  d.  ,1.  03 1  an  bis  auf 
Caesars  lex  luUa  muniripalis  (CIL  I  S.  40  ff.) ')  In  der  Kaiserzeit  treten 
an  die  Stelle  der  pebliscitu  Senat usconsuite  und  kaiserliche  Consti- 
tutionen. In  der  Form  von  Senatusconsulten  seheinen  auch  die  Uges  de 
fiiipmo  der  Kaiser  gefust  gewesen  zu  sein,  wie  die  lex* de  imp.  Ve^^asiam 
(CIL  VI  930  Ex.  Script,  ep,  n.  802  Orell.  I  S.  567).  Lcges  heissen  ferner 
die  von  den  Kaisern  erldlten  Stadtrochtc.  wie  die  der  spanischen  Ge- 
meinden Urso  (Ephem.  epigr.  II  S.  150  ff.  221  ff.  Ex.  Script,  epigr.  n.  H05 
CIL  II  5439),  Salponsa  und  Malaca  (CIL  11  19G3  1004  Ex.  scrl}>t.  epigr. 
807  808)  und  des  lusitanischen  Bergwerks  Vipasca  {Ephem.  rpi/jr.  III  ,S. 
1G5  CIL  II  5181)  vgl.  Hübner  Römische  Herrschaft  in  Westeuropa  Berl. 
1890  8.  S.  268  ff.  £x.  Script,  epigr.  n.  806). 

76.  Eine  dritte  Art  offizieller  Dooumente  sind  die  Senatusconsnlte 
und  die  ihnen  entsprechenden  Decrete  der  Munioipien  und  CoUegien. 
Die  ältesten  rOmischen  Senatusconsnlte  sind,  abgesehen  von  ttnigen  in  der 
Litteratur  erhaltenen'),  die  in  griechischer  Sprache  abgefassten,  wie  das  zu 
Delphi  gefundene  Fragment  vom  J.  508  und  das  von  Thisbe  in  Böotien 
vom  J.  584  {Epiicm.  epigr.  l  S.  278  ff.  II  S.  102  ff.  Joh.  Schmidt  Zeitschr. 


')  Kine  Obor^^ir  litliclic  Ziisammenatellung 
des  Textes  in  Minuskelschrift  geben  u.  a. 
0.  Brüks  Fontes  iuris  Ilomnni  untiqui  5. 
Ausg.  Tübingrn  1«^?  (XVI  4L'.?  S.)  H.  Kin 
neues  Fragment  drr  lex  Hubrtu  bei  Pais 
Additam.  ad  vol.  V  des  Corpus  N.  511  vgl. 
MoMJiSBH  Hermes  XVI  1881  S.  24  ff.  M 
den  rOmisohen  Stodtrechten*  II.  Nissxh  Rbeia. 


Mus.  XLY  mO  S  100  fr.  und  von  ScnnriKA 
RBcnxr.NSTAMM  Sitzungsbor.  der  Wiener  Akad. 
phil  hiöt.  Kl.  CVI  1884  S.  l  ff. 

Vgl.  HüBNEB  De  Senntus  popuh'qKC 
liomuni  actis  (Jahrb.  für  Pbilol.  äupplvinunt- 
bd.  III)  Uipz.  1859,  S.  66  £  B.  PWK  Ds 
senatus  eonsultis  liomeautrum  pon  prior, 
Berl.  1884  (30  S.)  8. 
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der  Savignystiftung  II  1881  S.  132  ff.  und  Rhein.  Mus.  XLV  1800  S.  482  f.), 
die  von  Clü  OIU  021  Ü49  (CIGr  2905  29ü8  2485  Le  Bas  und  VVaddiko- 
TOM  m  8.  195  ff.  Anmli  ddT  ]M$i.  XIX  1847  &  118  Ephem.  epigr.  IV  S. 
213  ff.)»  ferner  die  in  Betreff  dei*  Juden  bei  loeephus  Antiq.  XTTT  9,  2 
XIV  8,  5  uod  10,  90>  Hierzu  kommen  die  auf  den  Rechtsstreit  swischen 
Oropos  und  den  römischen  Steuerpächtern  bezüglichen  Aktenstöcke  aus 
dem  J.  681  d.  St.  (Hermes  XX  1885  S.  2()8  ff.).  Die  beiden  ältesten  Sc. 
in  lateinischer  Sprache  sind  das  (h-  iih/lo^^ophifi  et  rheforibus  vom  J.  503 
(Gellius  XV  11,  1)  und  das  de  hasfls  Marfiis  vom  J.  (555  (Gellius  IV  6,  2); 
das  einzige  urkundlich  erhaltene  ältere  ist  das  Lutatianum  für  den 
Asklepiades  von  Kiazomenae  und  seine  Genossen  vom  Jahre  676  (CIL  I 
203).  Die  übrigen  aus  der  Zeit  von  Cicero  abwärts  sind  meist  nur  in  ab- 
gekOrzter  Form  in  der  Litteratur  (bei  Cicero  Frontin  Hacrobins)  oder  in 
den  Digesten  erhalten.  Nur  in  Fragmenten  liegen  vor  zwei  Sc.  ans  den 
J.  17  und  47  fliber  die  htdi  8€U!C(ihrca  (CIL  VI  877),  zwei  für  Germanicus 
und  den  jüngeren  Drnsns  (CIL  VI  011  12  Henzen  5881'2).  vollständig 
das  Hosidianum  und  N'olusianum  ans  Xcros  Zeit  (CIL  X  1401  Grell. 
3115),  sowie  das  Cassianum  oder  Nonianuni  vom  J.  138  über  den 
Saltus  Begueuäis  in  Afrika  (CIL  VIll  270)  und  teilweis  das  Sc.  Itali- 
cense vom  J.  178  Ober  Gladiatorenspiele  (Ephem.  VII  8.  385  it  «  CIL  II 
6278)  und  das  Cyzicennm  aus  Pius  Zeit  (Ephem.  III  S.  156  f.  =  CIL  III 
7060);  auch  wird  in  dem  Decret  von  Lanuvium  (§  77)  ein  Kapitel  aus  einem  Sc. 
angeführt.  Einem  Sc.  scheinen  auch  die  lex  de  hvpciio  Vespaslnni  (wie 
§  75  gesagt,  vgl.  L.  Cahtarelli  Btülei.  eommunah  XVIII  1888  S.  104  ff.) 
und  die  Kedo  dos  Kaisers  Claudius  von  Lugudiininn  über  das  Bürgerrecht 
der  Gallier  anzugehören,  deren  teilweis  zu  Lyon  erhaltenes  Original  (Boissieü 
inscr.  de  Li/on  S.  13'»  ff.  Fx.  serijd.  cp.  n.  709)  Tacitus  erwähnt  und  im 
Auszug  mitteilt  (AnnuL  XI  24).  Hinzugekommen  sind  griechische  Sc.  aus 
NartbfJcion,  Lagina,  Panamara,  Methymna,  Mitylene,  Tabae  in  Karien*). 
Die  auch  fOr  die  Fassung  der  Originale  wichtige  Sprache  dieser  griechischen 
Urkunden  und  anderer  griechischer  Inschriften  aus  rOmischer  Zeit  erörtert 
P.  ViBBBCK  sarmo  Qra^m  senatus  pojmlusquc  Romani  usque  ad  Tibeni 
Caesaris  nefatem  in  scripHs  pubUcis  usi  Sunt  examinaiur  QOttingen  1888 
(Xm  122  S.  4.). 

77.  Von  Dec roten  der  Municipien  und  Collegien  liegt  eine  grössere 
Zahl  mehr  oder  weniger  vollständig  vor-').  Das  älteste  ist  die  /'./  poricii 
faciundü  aus  Puteoli  vom  J.  640,  aber  wahrscheinlich  nur  in  einer  Resti- 


))  Vgl.  L.  Ifmunjunm  »enati  eonmlta 

Boni.  II.  3.  w.  §  7"^  Anni. 

')  Ii.  Latyhcheff  seuatua-cotisuUe  de 
Narthakion  Bullet,  de  corresp.  hellen.  VI 
S  4.V)  ff.;  Ch.  Dieiii.  iin-l  G.  Corsis 
)ienutu.s-consulie  de  iMgmu  ibcnd.  IX  1885 
S.  437  ff.;  CJ.  C'oisiN  und  A.  Dsschamps  «e- 
nntus-consulte  de  Puiiamnrit  cbont?»  XI  1887 
8.  225  ff.;  C.  CiCHOKius  Rom  und  Mitylene 
Leipz.  1888  (00  S.)  8.,  ders.  ein  Bündnis- 
vertrag  cwiaeheD  Rom  und  Metbymna  Rhein. 
Hw.  aLIV  1889  8  440  ff.,  römische  Staato- 


vHcmiden  am  Mitylene  Sitrangsber.  der  Bert. 

Akad.  1S89  S.  95:?  ff.  G.  Doublkt  Sc.  von 
Tabae  [nicht  weit  von  LaginaJ  Bullet,  de 
corretp.  hellen.  XIII  1889  S.  503  ff.  P.  Vin- 
ECK  Herrn. s  XXV  1890  S.  G24  ff. 

*)  Hl'bnek  de  sc.  consuUia  u.  8.  w.  a. 
§  76  a.  0.  S.  71  ff. ;  die  Liste  iat  inswiechen 
noch  um  oini^o  Nummern  gewadwen.  Die 
Decrcte  der  Coilegim  bei  W.  LlSBBMAK  zur 
Gescbichto  und  Organisation  de«  röm.  Vereins- 
Wesens  (Uipz.  im  Vill  335  8.  8)  8.  310  ff. 
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tution  des  2.  lalith.  erhalten  (CIL  I  577  X  1781  Ex.  Script  epigr,  1072 
Orell.  3097  Wilm.  01)7);  es  folgen  die  Cenotaphia  Pisana  vom  J.  8 
(CIL  XI  1420  1  Kr.  scr.  rp.  loG.U  Orell.  642  Wilm.  883) '),  und  andere, 
von  denen  nur  das  decietuni  Lanuviniun  vom  J.  136  (CIL  XIV  2112 
Kc.  scr.  ep.  1070  Henzen  G<»8G  Wilm.  Hl!>),  das  Tergestinum  an.^  Pins 
Zeit  (CIL  V  532  Ex.  scr.  cp.  1070  Uenzen  7 107  Wilm.  093)  und  das 
Pateolanam  aas  Marcos  Zeit  (CIL  X  1788  Ex,  scr,  ep,  1084)  erwftbnt 
werden  soUen.  Von  den  Decreten  der  CoUegien  nenne  ic^i  die  /ex 
eoUegii  Aesculapü  ei  Hygiae  vom  J.  153  (CIL  VI  10284  Ex,  aer,  1044 
OrelL  2417  Wilm,  320),  die  lex  eoUegii  lovis  Ceineni  vom  J.  167,  welche 
auf  einer  Wachstafel  aus  AI  humum  in  Dacien  erhalten  ist  (CIL  III  H.  024 
Uenzen  6087  Wilm.  321).  und  das  Decret  aus  Simitthu  io  Afrika  vom 
J.  18'»  (einer  Municipaicui  ie?) -). 

78.  Eine  vierte  Art  von  iiK/niDithfa  bilden  die  Ediete,  zuweilen  in 
Briefform,  stadtrömisclier  und  municipaler  Magistrate,  sowie  der 
Kaiser  und  kaiserlicher  Beamten,  welche  in  der  Regel  ebenfalls  auf 
Erztafeln  eingegraben  wurden.  Das  älteste  bisher  bekannte  ist  das  Decret 
des  L*  Aemilius  Panlns  als  Praetor  von  Hispania  uUerior  im  J.  565 
(CIL  n  5041  Wilm.  2837):  von  demselben  Jahr  ist  ein  griechisches  des 
Cn.  Manlius  für  Heraklea  in  Karien  (Le  Bas  und  Waddinoton  N.  588). 
Es  folgen  die  cpisfula  consufuni  ad  TcKmuos  vom  J.  568,  das  sogen.  Sc. 
de  hacanalibus  (CIL  l  llUj  =  X  104),  die  scntcntia  MInuciontni  vom  .1.  6:?7 
(CIL  I  199  =  V  7749  Orell.  3121  Wilm.  872),  der  Brief  des  Praetor«  L. 
Cornelius  (vielleicht  des  Historikers  Sisenna)  vom  J.  070  an  die  Tihurtes 
(CIL  I  201  ^  XIY  3584).  Von  kaiserlichen  Edicten  sind  in  urkundlicher 
Form  erhalten  das  auf  einer  Marmortafel  eingehauene  des  Augustus  Ober 
die  Wasserleitung  von  Venafrum  (CIL  X  4842  £e. «er. «p.  1062  Henzen 
6428  Wilm.  784),  das  des  Claudius  für  die  Anauner  vom  l,  46  auf  einer 
Erztafel  (CIL  V  5050  Ex.  scr.  ep.  800  Wilm.  2842),  und  eines  desselben 
Kaisers  aus  Tegca  vom  J.  49  (Kphem.  V  187  =  CIL  III  7251),  das  des 
Commodus  für  den  sal/tts  J>hiu)ii((ihu.<;  in  Afrika  (CIL  VIII  10570  sowie 
ein  ähnliches  VIII  14428^,  und  die  einer  Anzahl  späterer  Kaiser  z.  T.  in 
lateinischer  und  griechischer  Sprache:  das  des  Gordian  an  die  Bewohner 
von  Skaptoparene  am  Strymon  in  Thrakien  (A.  Kontolboh  und  Momssir 
Hittefl.  des  athen.  Instituts  XVI  1891  S.  267  ff.),  das  dos  Diocletian  de 
prctüs  rcrum  venalium  vom  J.  301  (CIL  III  S.  801  ff.  vgl.  E}>h.  cpUir.  V 
S.  87  ff.  Ex.  scr.  ep.  1097;  Mommsen  Hermes  XXV  1890  S.  17  tf.),  das 
constantinische  für  Hispellum  (CIL  XI  5265  Uenzen  5580  Wilm.2s}.{), 
endlich  zwei  neue  kaiserliche  Decrete  aus  Kreta,  eines  von  Constantin  dem 
ersten  (Ephem.  VII  S.  410  ff.j  verdienen  neben  manchen,  welche  ausser  in 
monumentaler  Ausfertigung  auch  in  den  Rechtssammlungen  erhalten  sind,  her- 
vorgehoben zu  werden.  Uber  das  Monmnmium  Ancifromm  s.  oben  §  48. 
Zu  vergleichen  ist  ein  in  griechischer  und  aramäischer  Schrift  abgefasstes 
Decret  des  Senates  von  Pfümyra  vom  J.  187,  enthaltend  einen  Stenertarif 


CIL.  VIII  14683  vgl.  dozu. Ion. Schmidt 
BheiD.  Mos.  XLV  1890  8.  599  ff. 


')  Zu  den  Pisaner  Decreten  €l.  Llpi 
t  (lecreti  delln  coIohIb  PüttHa  (1  Tkf.)  PiM 

1879  (80  S.)  8. 

Illllldbooh  i*er  kUM.  AltertumawImeiMcfatll.  I.   2.  AuH.  45 
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(II.  D£HSAu  Hermes  XIX  1884  S.  486  ff.,  wo  die  älteren  Herausgeber  ge- 
nannt sind). 

79.  Eine  besondere  Klasse  von  kaiserlichen  Edicten  sind  die  sog:. 
Militärdiplome,  Ausfertigungen,  in  doppelter  iledaction  und  in  der  Form 
bronzener  Diptychen,  von  den  Veteranen  bei  ihrer  Entlassung  erteilten 
Privilegien,  deren  Originale  in  Rom  aufbewahrt  wurden.  Bis  jetzt  sind 
deren  ittnfnndaclitBig  zum  Teil  vollständig  eibaltene  bekannt  geworden,  von 
Claudius  bis  auf  Diocletian  herabreichend,  welche  nach  Inhalt  und  Form  eine 
der  wertvollsten  Ueihen  epigraphischer  Denkmäler  bilden  (s.  CIL  III  S.  842  ff. 
mit  zahlreichen  Nachträgen  in  der  Ephemeris,  s.  die  Ü})crsicht  Ephem.  V 
S.  101  CIO  ff.  Hllsen  Mitteil,  des  röm.  Instituts  18UX  332  ff.;  Ex. 
Script,  cp.  S.  2>^5  ff.). 

80.  Von  Edicten  kaiserlicher  Beamten,  welche  sich  auf  die  ver- 
scbiedensten  Gegenstände  beziehen,  ist  das  älteste  erhaltene  das  des  Pro- 
oonsuls  von  Sardinien  L.  Helvius  Agrippa  vom  J.  68  (CIL  X  7852  Ex, 
aer.  tp,  801  Wilm.  872*);  aus  demselben  Jahr  iet  das  griechiacbe  des  Prä- 
fecten  von  Ägypten  Ti.  lulius  Alexander  (CIGr.  4957).  Es  folgen  De- 
crete  wie  das  bilingue  des  aus  Plutarcli  bekannten  Legaten  des  Traian 
C.  Avidius  Nigrinns  aus  Delphi  (CIL  III  567  Orell.  3071  Wilm.  874). 
des  Claudius  Quartinus  vom  J.  119  aus  l'ompaelo  in  Iiispanien  (CIL 
II  2959  Orell.  4032),  der  Brief  der  prarfeiii  pnirtono  an  die  Magistrate 
von  Saepinum  aus  den  Jahren  IGö— 1C9  (CIL  IX  2438  Wilm.  2841;,  das 
dea  L.  Novina  Rufua  aus  Tarraco  vom  J.  193  (mit  der  Bemerkung  ex 
HUa  redfavU  CIL  U  4125  Orell.  897  Wilm.  876),  das  des  Alfenius  Se- 
necio  von  Hiaenum  aus  dem  Anfang  des  3.  Jahrb.  (CIL  X  8334  Orell. 
4405)  und  eine  Anzahl  anderer  bis  in  das  4.  und  5.  Jahrb.  herab.  Ver- 
schiedene Aktenstücke  enthalten  der  lilfrUu:i  des  procurafor  opcrum  pnbli- 
ronim  a  ralumna  diri  ]\l(irci  vom  J,  193  (CIL  VI  1585  Er.  ftrr.  rp,  1051 
Orell.  39  Wilm.  284n)  und  die  infcrlocutioneft  der  jnncfccti  vi<)ilnni  vom 
J.  244  (CIL  VI  2m  Ex.  scr.  cp.  1055  Wilm.  100).  Eine  Keihe  von  Briefen 
römischer  Magistrate  sind  vereinigt  auf  dem  Denkmal  von  Thorigoy 
vom  J.  238  {Creulif  mimoires  de  la  soeiHi  des  wUiqmiires  de  Franee  1876 
S.  27  ff.  Ex.  ser.  ep.  603).  Auch  der  Brief  des  Sex.  Fadius  Secundna 
Musii,  eines  Provinaislbeamten,  an  ein  Collcgium  von  Narbo  vom  J.  149 
(CIL  XII  4393  ncn/on  7215  Wilm.  090»  Ex,  scr,  cp.  1100)  gehurt  hierher. 

81.  Mannigfaltige  I  rkunden  knüpfen  sich  an  den  Gottesdienst,  öffent- 
lichen wie  privaten.  Die  älteste  Tempclurkunde,  von  welcher  wir  wissen, 
war  die  von  Servius  Tullius  gegebene  des  Dianentempels  auf  dem 
Aventin,  welche  sich  an  den  Bundesvertrag  mit  den  Latincrn  aiiscliloss 
(oben  §  73).  Ihre  Bestimmungen  werden  als  Muster  angeführt  in  der  Ur- 
kunde des  Augustusaltars  von  Narbo  aus  dem  J.  764  (CIL  XII  4383 
Orell.  2489  Wilm.  104  Ex.  ser.  ep.  1099)  und  in  der  eines  lupiteraltara 
in  Salonae  vom  J.  137  (CIL  ni  1933  Orell.  2490  Wilm.  103).  Ähnlich 
wird  die  Dedicationsurkumlo  des  ncntus  Dinnae  gewesen  sein,  das  der  Tos- 
culaner  Egerius  Laevius  als  <(irf(iior  Latlnits  für  neun  latinischo  Gemeinden 
geweiht  hatte,  nach  Catos  Bericht  (onV/.  II  21  S.  12  .lord.,  vgl.  CIL  XIV 
S.  204 J.    Noch  vorhanden  sind  die  icx  fa»i  des  Tempels  des  lupiter 
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Liber  in  Furfo  vom  J.  C9G  (CIL  I  603     IX  3513  Orell.  2488  Wilm.  105) 

und  die  kurze  Irr  luraris  Spolctina  (CIL  XI  47GG  vgl.  E.  BoBMANN  SuUei. 
deir  Inst.  187;»  S.G7  Mlsrrllunca  CnpitoVma  1870  S.  5  ff.  II.  Jordan  quaestiones 
Umhiicüc  Königsberg  1882  4.  S.  1»)  ff.  Bruns  fontcs'^  S.  241).  Dazu  kam 
neuerdings  die  Icjc  ikdicatioius  eines  Altars  der  Diana  in  Mactaris  in  Afrika 
(Jon.  Schmidt  Rhein.  Mus.  XLIV  1881)  S.  481  f.  vgl.  XLV  1890  S.  157  f.). 
Vorschriften  für  die  Daibringung  von  Opfergaben  (CIL  VI  820),  Über  das 
Freibleiben  einer  area  nach  dem  neronischen  Brand  (CIL  VI  826)  geben 
einen  Begriff  von  der  Mannigfaltigkeit  solcher  Urkunden.  Verzeich- 
nisse von  Weihgeschenkon  oder  Tempel  und  Statuenschmuck  sind 
nur  in  geringer  Zahl  vorhanden:  eines  aus  dem  Tempel  der  Diana  Nemo- 
rensis  (CIL  XIV  2215  Hermes  VI  1871  S.  8  ff'.),  von  einer  Tsisstatue 
in  Hispanien  und  ein  ähnliches  von  einer  Porträtstatue  (CIL  II  2000  iVA^G 
Orell.  2510  Wilm.  210),  eines  aus  Carthago  (CIL  VIII  1013),  zwei  aus 
einem  Tempel  in  Cirta  in  Afrika  (CIL  VIII  0981/2  Uenzen  0139/40  Wilm. 
273G/7;  vgl.  auch  CIL  XI  358  364  XU  354).  Eine  eigenartige  Urkunde 
sacraler  Art,  da  sie  an  der  Wand  der  Regia,  des  Amtshauses  der  Ponti- 
fices,  angebracht  war,  ist  der  capitolinische  Stadtplan  mit  seinen  Bei- 
Schriften  (H.  Jordan  forma  urhis  Romae  XIIII  regionum  37  Taf.  Berl.  1874 
IV  70  S.  fol.,  ders.  de  formae  urhis  frntjmento  novo  |1  Taf.  |  Hom  188:5 
|10S.  I  4.),  dessen  Orientierung  erst  neuerdings  ermittelt  wurde  (A.  Elteu 
de  forma  urhis  Jtomnc  dequc  orbii^  anflt/ui  jartr  difiscrf.  [  11  Bonn  1891 
XX  und  XXXVI  S.  4.  [oben  S.  G43jj.  Erhebliche  neue  Fragmente  sind 
jüngst  zum  Vorschein  gekommen. 

Hier  sind  auch  die  swfes  zu  erwähnen,  auf  £rztäfelchen  (oder  Stäbchen) 
gegrabene  Sprüche,  wie  sie  aus  den  Heiligtümern  der  Aquae  Apen ae  bei 
Patavinm  (CIL  I  S.  267  ff.  Wilm.  2822  vgl.  V  S.  271)  und  von  Forum 
Novuni  bei  Parma  (CIL  XI  1120)  bekannt  geworden  sind.  Ähnlich  sind 
auch  die  Täfelchen  mit  Heilmitteln  aus  Ticinnm  (CIL  V  6414/4  Jix, 
ser,  CJK  908/9). 

82.  Eine  besondere  Klasse  auf  den  Gottesdienst  bezüglicher  Denk- 
mäler sind  die  Kalender,  in  der  Zeit  von  Augustus  bis  etwa  auf  Clau- 
dius auf  Marmortafcln  aufgezeichnet  (fasti  anni  In/iani).  deren  erhaltene 
ätadtrümische  und  italische  Beispiele  die  wichtigste  Fundgrube  für  die 
sacralen  Altertamer  bilden  (CIL  I  S.  293  if.  lipJiem.  epiy.  I  S.  33  II  S.  93 
m  S.  5  85  IV  S.  1  ff.  nnd  fOr  die  stadtrOmischen  CIL  vi  2294—2306;  vgL 
Ex,  ser,  13».  8.  338  ff.).  Auch  munidpale  Kaiendarien  haben  sich  gefunden, 
wie  das  fcriak  Cnmanum  aus  den  Jahren  4—14  n.  Chr.  (CIL  I  S.  310  = 
X  3G82  =  8375  Ex,  ser,  ep,  981)  und  das  feriaie  Campanum  (CIL  X  3792 
Ex,  scr.  ep.  982). 

Vgl.  G.  W188OWA  de  feriis  anni  Jiomanorum  vetusU(.ximi  obseriulioncs  sikcUtc 
Ifarinrg  1891  (XV  8.)  4. 

SS.  Zugleich  mit  dem  Kalender  sind  die  Consularfasten  unter 
Augustus  in  monumentaler  Form  auf  Marmortafeln  eingehauen  worden; 

die  erhaltenen  Roste  derselben  befinden  sich  im  capitolinischen  Museum  in 
Rom.  Auch  die  Fasten  der  grossen  PriesiercoIIegien  und  der  Beamten  von 
Gemeinden  und  CoUegieu  sind  inschriftlich  aufgezeichnet  worden.  Eine  voll« 
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ständige  Bearbeitung  der  inschriftlich  und  in  der  Lilteratur  erhaltenen 
Fasten  der  römischen  Mai^istrato,  deren  Reconstruction  das  unvollendet 
gebliebene  Lebenswerk  Rorghesis  war  (oben  S.  039),  existiert  noch  nicht. 
Doch  sind  die  capitolinischen  Fasten  bis  auf  Augustus  Tod,  durch  W. 
Henzen  und  Th.  Momvsen  zusammengestellt  und  oommentiert,  zugänglich 
gemacht  (CIL  I  S.  293  ff.  Ephem.  epigr.  I  S.  154  H  S.  210  285  m  8. 11  ff. 
vgl.  Hermes  III  1874  S.  93  267  ff.;  dazu  Geb.  Hülbbk  die  Abfoasungs- 
zeit  der  capitolinischen  Fasten  Hermes  XXIV  1889  S.  185  f.)  zugleich  mit 
den  Triumphverzeichnissen  und  den  kleineren  Fastenfragraenten, 
wie  die  der  spy  pn'mi  ab  aernrlo  (('11,  VI  10021  vgl.  Mittheil,  des  röm. 
Instit.  VI  181M)  S.  157  ff.),  und  aus  anderen  italischen  Städten  (CIL  1 
S.  453  ff.  ]v)>)n')ii.  vjiUjr.  I  S.  157  III  S.  1<'>:  dazu  Chk.  Hllslx  die  neuesten 
Triumphalakten  BerL  Philol.  Wochenbchrift  1889  S.  394).  Sacerdodal- 
fasten  sowie  die  Fasten  der  feriae  LaHnae  sind  in  dem  Btadtrftmi- 
scben  Bande  vereinigt  (CIL  VI  S.  441  ff.  vgl.  Hermes  V  1870  &  379 
Ephem.  yngr.  II  a  93  HI  8.  74  205  ff.;  vgl.  dazu  Ex.  ser,  ep.  8.  328  ff.). 
Ähnliche  Urkunden  giebt  es  aus  anderen  Städten,  wie  z.  B.  das  alhum 
ordinis  Thnmugadcnsis  aus  Afrika  (CIL  VII 1  2403);  ferner  die  Sol- 
datenverzeichnisse, deren  aus  Rom,  Ägypten,  Afrika,  den  Donau- 
provinzen und  Germanien  eine  Anzahl  erhalten  sind  (CIL  VI  S.  051  ff. 
VIII  2554  III  4150  6580  öÜ27  Branib.  1330  u.  a.;  vgl.  Ex.  sei:  rp.  S.  300). 
Diese  Verzeichnisse  stehen  zwar  nicht  alle  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  sacralen  DenkmUem,  verdanken  aber  diesem  Zusammenhang  oft  ihren 
Ursprtfng  und  ihre  Form. 

Vpl.  UritNri!  Bibliographie  der  klass.  Altertuinswiss.*  (Borl.  1889)  S.  2^0.  Zahlreich 
»ind  die  Vci-zcichnisse  und  loschriftcn  der  Coilcgieu  von  fubri  tü/nuarii  und  nuvales  und 
anderen  honorati  in  Ostui  CIL  XIV  346  ff.;  vgl.  A.  dbCbolbrbbb  les  inscr.  relatives  aux 
collegia  fabram  tignaaiioram  de  Mome  et  tPOetie  Bülkt.  de  TMUtr  ptUd.  en  Belgiqu« 

XXXI  1888  S.  4(35  ff. 

84.  Ebenfalls  ursprünglich  im  Anschluss  an  den  Gottesdienst  sind 
die  Protokolle  oder  Acta  Aber  die  Amtshandlungen  der  grossen  Priester- 
tflmer  in  monumentaler  Form  aufgezeichnet  worden.  Bs  ist  wahrscheinlich, 
dass  seit  Augustus  die  sämtlichen  grossen  stadtrömischen  Pkieatweollegien 

und  nach  ihrem  Vorbild  viele  provinziale  und  municipale  in  ähnlicher  Weise 
ihre  Protokolle  aufgezeichnet  haben.  Erhalten  haben  sich  zu  grossem  Teil 
die  Akten  der  Arvalhrüdorschaft,  welche  6.  Marini  zuerst  sammelte 
und  erklärte  (oben  S.  (>:!!•!;  sie  bilden  einen  der  wertvollsten  und  inhalt- 
reichsten Bestandteile  der  epigraphischen  Litteratur  (CIL  VI  S.  459  ff. 
Ephem.  cjugr.  II  S.  211  ff.  nebst  W.  Henzens  besonderer  und  ausführlicher 
Pnhlication  Acta  fratum  ArvaUum  Berl.  1874  8;  dazu  Eas,  ser.  ep.  8. 343  iL). 
Hinzu  kommt  das  neuerdings  in  Rom  gefundene  eommenktrium  ludorum 
saeeuhrium,  welches  die  Akten  über  die  Säcularfeier  vom  J.  737/17 
V.  Chr.  mit  der  Erwähnung  des  horazischen  Gedichtes  enthält  (MomiSBl 
in  den  Monument i  anfirhi  der  Accad.  de'  Lincci  I  1891  S.  III  ff.). 

85.  Auch  Urkunden  privater  Art  sind  inschriftlich  aufgezeichnet 

worden.  Testamente  und  Schenkungen  wurden,  wie  oben  erwähnt  (J^  48), 
auf  Grabdenkmälern  eingehauen.  V  on  Ungewisser  Bestimmung  ist  die 
in  Iiispanien  gefundene  Erztafel  mit  einem  imct um  fiduciaVf  schwerlich  ein 
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Formular  (CIL  II  5042  =  5406  F^x.  f^rr.  cp.  707).  Andere  Privatiiikiinden 
sind  in  den  in  Cursivschrift  gescliriohoncii  On'trinalon.  auf  fahtlfae  ctidtac, 
gofundon  worden;  so  die  Qnittung.siirkunden  des  ponipejanisclien  Bankiers 
und  Auctionators  L.  Cuecilius  lucundus  (G.  de  Petra  Le  tavolc  ccratc 
di  Pompei,  Atti  delt  accadcmia  de'  Lincei  vol.  III  Rom  1876  4.;  Tu.  Mommsen 
Hermes  XII  1877  S.  88  if.;  E.  Eck  neue  ponipejanische  Gescbaftsurkundeii 
Zeitachr.  der  Savigny-StiltuDg  für  Rechtsgescliicbte  romanist.  Abth.  IX  1890 
S.  60fT.)  und  die  daciscben  Kauf-  und  Hietsverträge  (GILinS.291ff. 
mit  Facsimiles).  Der  meistens  gleichen  cursiven  Schrift  wegen  seien  hier 
die  in  der  Kegel  auf  Blei  und  Erztafeln  geschriebenen  drvnfioncs  oder  dc- 
/;,//n,/f'.s*  erwähnt,  welche  ihrem  Wesen  nach  teilweis  zu  den  sacralen  Ur- 
kunden gehören;  nur  selten  sind  sie  in  monumentaler  Form  aufgezeichnet, 
wie  das  Gehet  an  die  lusitanische  dca  Ataccina  (CIL  II  402J.  Griechische 
aus  Ägypten  auf  Papyros,  aus  vielen  anderen  Orten  auf  Blei,  odciscbe, 
lateiniacbe  Defizionen  sind  in  ziemlicber  Anzabl  gefunden  worden  (vgl.  G. 
WACHexiTTH  Rhein.  Mus.  XVUI  1863  S.  559  ff.,  W.  Henz^v  BulleiL  deff 
Jnsf.  186Ö  S.  252;  CIL  I  818/9  =  VI  140/1  Uenzen  (3114  Wilm.  2747  ff. 
AdtUkm.  ad  wd.  V  n.  U:^2;  aus  Carthago  CIL  VlU  12504-12511);  zu- 
weilen sind  sie,  um  den  Inhalt  geheim  zn  halten,  in  rückläufiger  Schrift 
geschrieben  (oben  §  17),  wie  die  Bleitafel  der  Aquac  Suiis  in  Kngland 
(liermes  XV  1880  S.  588  ff.  i>.  scr.  cp,  947). 

86.  Am  Schluss  der  epigraphischen  Urkunden  sind  die  auf  den 
Wänden  antiker  Städte  teils  aufgemalten  Ankündigungen  und  Wahl- 
einpfehlungen  teils  eingelcratzten  privaten  Aufzeicbnungen  der 
verscbiedensten  Art  zu  erwähnen.  Die  zahlreichsten  dieser  fiUasse,  die 
Wandinschriften  von  Pompeji  und  der  umliegenden  vom  Vesuv  ver- 
schütteten eampanischen  Städte,  sind  jetzt  vollständig  gesammelt  durch 
K.  Zangemeihteu  (im  CiL  TV  und  F.phem.  ephjr.  I  S.  49  177  ft".,  ein  grösseres 
ISupplement  steht  in  Aussicht;  einige  Beispiele  Wilm.  1951  fT.),  Die  ältcston 
dieser  zum  Teil  auf  den  lolien  Tuff  der  Gebäude  aufgenuilten  Inschriften 
gehören  noch  in  die  voraugustische  Zeit  und  enthalten  zum  grössten  Teil 
Wahlcmpfehlungen  für  die  Caodidaten  der  municipalen  Ämter  (CIL  IV 1—83); 
darunter  aber  auch  die  Anzeige  eines  gestohlenen  ErzgefSsses  nebst  Aus- 
setzung einer  Belohnung  fQr  die  Ergreifung  des  Diebes  (CIL  I  1254  » 
IV  64).  Zu  den  älteren  gehört  auch  das  Verzeichnis  von  in(i(j{istrt)  viel 
et  eofiipUi  vom  J.  7o7  (CIL  I  S.  418  IV  84).  Ähnlichen  Inhaltes  sind 
die  jüngeren  gemalten  Inschriften  von  l'ompeji  (CIL  84  —  117«));  doch  sind 
darunter  aucli  Ankündigungen  von  Schauspielen  (CIL  IV' 1177-  1204;  dazu 
auch  eine  nur  »'ingeritzte  2508),  Verniietungsanzeigen  ((JIL  I V  1;{8  80G  80? 
1136)  und  zahlreiche  private  Notizen,  griechische  und  lateinische  Verse 
(CILIV  738 1173)  u.s.w.  Fast  ausschliesslich  privaten,  vielfoch  erotischen 
Inhaltes  sind  die  weit  zahlreicheren  eingeritzten  Inschriften  (CIL  IV  1205 
bis  2513)»  darunter  Alphabete  als  Schreibabungen  (CIL  IV  2514—2549) 
u. s.w.  Den  mannigfachen  Inhalt  der  pompojaniachen Inschriften  verzeichnen 
Zanoemeisters  Indices  ('S.  2t»0  fl".)  Ähnliche  gemalte  und  eingekratzte  In- 
schrifton  aus  anderen  Orten,  z.  IV  auf  Ziegeln  und  auf  Metall,  welche  die 
Verwendung  cui'siver  Schrift  gemeinsam  haben,  sind  in  den  übrigen  Bänden 
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des  CIL  zerstreut  (vgl.  Ex,  ser,  ep,  S.  XLIII  ff,,  wo  die  verscbiedeneii  Arten 
näher  nachgewiesen  sind).  Auch  auf  Stein  kommen  dergleichen  Ankündigungen 

meist  privater  Art)  Wirtslm  nsschilder,  Ladenschilder,  Aufschriften  auf  Brunnen, 
Bildern,  Kellern  und  Speichern  vor,  teilweis  in  vulgärer,  oft  in  inonumen- 
taler  Schrift  (z.B.  CIL  II  4284  VI  570  579  821  85M4  10035-10037  VIII 
4481  OÖOO  *)7<»7  9725  IX  480<)a  X  4104  Greil.  432«  vgl.  H.Jordan 
archäol.  Zeitung  1872  S.  05  S.  Hermes  XV  1880  S.  543). 

Auf  runden  Erztäfelchen  oder  Halsbändern,  sämtlich  aus  dem  4.  Juhrh. 
und  aus  Rom,  stehen  Aufforderungen  entlaufene  Sklaven  zu  ergreifen  und 
ihren  Herrn  wieder  zuzuführen  (vgl.  6.  B.  de  Bossi  buUei,  di  areheologia 
erisUana  1874  S.  41  £f.,  luUct.  commmak  1887  S.  286  ff.;  HOlseh  Mitteil, 
des  röm.  Instituts  1891  &  341  f.). 

Ankündigungen  privater  Art,  freilich  nach  Inhalt  und  Form  von  den 
eben  erwähnten  sehr  verschieden,  sind  endlich  die  elfonbcincn en  I*u- 
gilhiria,  mit  welchen  die  grossen  Magistrate  des  5.  und  0.  Jahrh.  zu  den 
bei  ihrem  Amtsantritt  stattfindenden  Festen  (Circusspielen  u.  s.  w.)  einzu- 
laden pflegten,  die  sogenannten  diptycha  emmhriaf  deren  Inschriften  (z.  B. 
CIL  U  2690  y  68S6  8120  i  -»  Xn  133  Ex,  ser,  ep,  1200  1201)  wertvoUe 
Beiträge  zur  Geschichte  der  spätesten  Zeit  bieten;  nach  der  älteren  Samm- 
lung Gor i 's  (Thesaurus  vcfnum  d^tjfehorwn  3  Bde.  Florenz  1759  fol.)  ist 
eine  neue  Bearbeitung  durch  Wilhelm  Meyeb  begonnen  worden  (Zwei  antike 
Elfenbeintafeln  der  K.  Staatabibliothek  in  München,  Abhandlungen  der 
K.  Bayer.  Akad.  1  Cl.  XV  Bd.,  München  187Ü  4.,  mit  Tafeln). 
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Vorwort 

a.  Clri6«blMlM  ZeitNohamg. 

1.  Tagpsrclt^n  dar  Orlecben. 

2.  Jahmxeitca  der  Orledien. 

8.  Dm  bflrgnllehe  Jibr  der  Ortoohen. 

4.  MoD)il'«chiiltiinR  im  irrU  rlij^ohen  KbIcihImv 

5.  Kuchmüiiniiicbc  Schal Uy^tcme. 

6.  Dm  attiKctae  aelMltwc«en. 

7.  .TiiLrrCfljtHlUfjrti  dor  Uricchea. 

b.  Komische  Zeitrechnang. 

1.  TkeMMlteu  der  Römer. 

2.  Jalirnzcitcn  der  Römer. 

8.  Du  Moodtalir  der  K&aiiricclt- 

4.  Dm  liewegllebe  Sonneqjalir  dtr  Bcynblik. 
.'».  OanK  des  Kalciiilr  r?.  di  r  Ucpabttk. 
6.  Dm  Ammabr  der  RcpablilL 
1.  Dm  joltaateA«  Abr. 
Anhang.  ktmMUL 


Vorwort. 


Die  Zeitrechnung  der  Uriechen  und  RAiuer,  d.  i.  die  bei  ihnen  üblich  gewesOBA  Siii» 
ieilnng  iin<l  ZBhIiing  der  Tage,  Monate  nnd  Juhre,  ist  in  methodiseher  Weise  und  mit  Er- 
folg zuerst  vun  dein  grossen  Polyhistor  Joseph  Scnli;?rr  ( Pc  eniendiiliuno  tonipurum,  Paris 
1Ö83;  Frankfurt  15^3;  Leiduo  1598;  am  vullsUlndissten  (ienf  Ui29,  fol.;  dazu:  Isagogicorum 
eanomim  libri  tres  in  sdnem  andern  Han|»twerke,  ThcsaDms  tempomm,  L^den  1606;  Amster- 
dam \C>''^.  fol.)  behandelt  worden.  Auf  Scaliirers  Schultern  stehend,  an  astronomischer 
Kaclikeiiiitiiis  ihm  flberlegen  und  auf  die  Chronologie  sich  beschränkend  konnte  bcin  licgiior 
Diony  s.  Tetuvius  (De  doctrina  temporum,  Paris  1607.  2  Bände  fol.,  am  besten  Antwerpen 
lTl):'i,  l^iimhi  fol.,  deren  dritten  das  Uranol(»;;iuni  hildet,  eine  Sammlung  verf^chiedener 
l  ntei>>uchungen  und  giieehischcr  (.Quellenschriften:  f W  minos  tiaftyioyt]  n'i  rii  ffaiioun'tt, 
l'tulemaios  qi'^oKs  ttTiXaytöv  u.  a.)  viele  Fragen  ins  Heine  bringen  und  der  Forschung  neue 
Bahnen  brechen.    Die  Leistungen  aller  seiner  Nachfulger,  unter  welchen  Heinr.  Dodwell 

iDo  veteribus  (»raecorum  Romanorumque  cyclis  dissertationes  decem,  Oxford  1701,  4; 
Hsscriationes  Cyprianicae.  Oxford  1<)84)  hervorzuheben  ist,  verdunkelte  das  Meisterwerk 
von  Ludw.  Ideler  (Handbuch  der  mathematischen  und  technischen  Chronologie,  üerlin  1825. 
1826.  2  Bünde,  im  eisten  die  Zeitrechnung  der  Griechen,  im  zweiten  die  der  RAmor;  dazu 
viele  Abhandlungen,  meist  in  den  Schriften  der  Uorliner  Akademie  zu  finden).  Die  Zeit- 
rechnung alier  Kulturvölker,  welche  eine  solche  ausgebildet  haben,  wird  hier,  soweit  es 
^8  vorhandene  Quellenmatcrial  erlaubt,  mit  sicherem  Porseberbliek  ergründet  und  in  licht- 
voller Weise  dargestellt;  .\stronom  von  Fach,  in  welcher  Kigensehaft  er  dem  Work  dio 
Krgcbnissc  zahlreicher  Dcobachtungen  zu  t_Jrund  legen  konnte,  war  er  zugleich  philologisch 
gut  ge.schult  und  von  einem  F.  A.  Wolf,  Buttmann,  Boeckh  berathen. 

Seit  d<'tii  Ei.seheinen  dieses  Werkes  haben  die  liistoriselien  und  philologischen  Dis- 
ziplineu  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  der  Kpigranhik  \ erdankt  man  eine  erhebliche 
Mehrung,  der  Textkritik  besaere  Sichtung  des  Materials,  neue  (iesichtspunkte  wurden  vor 
allen  von  Boeckh  erschlosson  und  von  den  Aufstollungen  Idelers  ist  ein  grosser  Teil  hin- 
fUllig  oder  schwankend  geworden.  Ein  neues  Werk  nach  dem  Plane  des  Idelerschen  ist 
nicht  erschienen,  auch  hat  niemand,  ausser  etwa  Kd.  <ireswcll  (Origines  kalendariac  Ita- 
licae,  Oxford  1854,  4  Bände  und  Origines  kalendanae  Uellenicao,  Oxford  lötl'i,  ü  Bamlc. 
von  mir  nicht  henfltzt)  die  gesamte  Zeitreehnnng  der  Griechen  and  Römer  in  Forschung 
und  Darstellung  verbunden;  die  der  Romer  umfas^t  Theodor  Mommson  Die  rSmisehe 
Chronologie  bis  auf  Caesar.   Zweite  durcbgesebene  Auflage,  Berlin  185^. 

Wenigstens  Uber  ein  weites  Oehiet  der  dneo  oder  der  anderen  verbreiten  sieh 
Al  i;  üoKCKH,  Ober  die  TieijBhrigea  Sonnenkreise  der  Alten,  vorslfglich  den  eudoxi* 
sehen,  Berlin  18ti3. 

Ph.  E.  Huscrks,  Das  sTte  rOmisehe  SiAn  und  seine  Tige.    Eine  cbronologisch- 

roohtsgeschichtliche  rntertsucliun^.    Breslau  l-^i''.» 

Otto  Ebnst  Uaktman.v,  Der  römische  Kaieuder.  Aus  dem  Nachlass  des  Vcrfassera 
herausgegeben  von  Lunw.  La.vgb.   Leipzig  1882  (unvollendet). 

Aro.  MoMxsEK,  Chronologie.  rntersnehun^Bn  ttber  das  Kslenderweaen  der  Griechen, 
insonderheit  der  Athener,  Leipzig  18^3. 

A.  Fnlnn,  Studien  zur  römischen  Geschichte.    Breslau  1884. 

Ludw.  Holzapfki.  Römische  Chronologie.    Leipzig  18>'5. 

AootF  ScuMiuT,  IIandV)uch  der  griechischen  Chronologie.  Nach  des  Verfiusers  Tode 
hsmusgegeben  von  Franz  RChl.    Leipzig  1888. 

Andere  in  dieselbe  Kategorie  fallende  Werke  nennt  %  93. 

Bei  der  Knappheit  des  zur  Verfügung  stsbsndtn  Banmss  mnsste  schon  in  der  srsten 


714 


Voiwort. 


Auflage,  not  Ii  uiohr  aber  oiiicrsi-its  wc-on  der  seit  dem  Druck  derselben  (Frühjahr  1885) 
zugc\va(  hsenon  Littoratiir  andreiscit:«  nm  für  den  Entwurf  des  spStattiBdien  Kalenders,  für 
seine  Begründung  und  fQr,  andere  Zusätze  I'latz  zu  gewinnen,  in  der  neuen  die  Darstellung 
des  weitschichtigon  StolTos  so  kuiv.  gofassl  werden  als  es  unbeschadet  der  Klarheit  möglich 
war.  Demgemäss  wurden  von  den  nicht  annehmbar  gefundenen  Meinungen  bloss  die  von 
fachntännisohen  AotoritAten  getragenea  oder  in  weiteren  Kreisen  beifällig  auCBenommeoen 
angefahrt  and  binstclitlich  der  andern  mnSchst  darauf  gerechnet,  daas  die  Gründe  ihrer 
stillschweigenden  Alilehnung  im  Text  zu  lesen  sind,  betrcfTs  vi-'Icr  mImt  auch  darauf.  (hLss 
sie  den  altbekauotoa  Regeln  einer  streng  wissenschaftlichen,  exakten  Methode  zuwider- 
laufen. Das  Reebt,  dem  Zengnis  eines  guten  Gewährsmannes  das  eines  minderwertigen, 
der  Überlieferung  t  iiif  Ilyjioflu'sc,  der  herrschenden  oder  bestehenden  Ansicht  eine  obscuro 
oder  neue  vorzuziehen,  wird  er&t  durch  gründlichen  »weis  dtr  Unrichtigkeit  jener  erworben; 
nene,  zumal  weittragende  Theorien  und  vollends  Systeme  dOrfen  nicht  auf  bodenleae  oder 
unsichere  Voraussetzungen,  willkürliche  Annahmen,  Verlegcnbeitshypothcsen,  gewaltsame 
Deutungen  oder  Änderungen  der  Textstcllen  gestützt,  mit  Gründen  belegte  Ansichten  nicht 
mit  MacbtsprOchen,  Schlagworten  und  vagen  Bi  iiiuiptungen  abgethan.  unbeqnMnc  Tlialsachcn 
nicht  verdunkelt  oder  ganz  hinterzogen  werden;  das  (.Juellenmaterial  muss  vollständig  ge- 
nrftft  und,  soweit  es  verworfen  wird,  die  Entstehung  des  Fehlers  aufgeklärt  sein ;  eine  gute 
Untetsudinng  erschripft  alle  einschlagenden  Momente  and  gleicht  einer  Reohnmig,  die 
ohne  ungedeckten  Rest  abechliesst. 


Griechische  Zeitrechnung. 


1.  Tageszeiten  der  Griechen. 

1.  Anfiuig  des  bftrgwliolieii  Tages.  Den  kleinsten  natQrlichen 
Zeitkreie,  d.  i.  den  kürzesten  nach  stets  gleicher  Dauer  sich  ohne  Unter- 
brechung erneuernden  Zeitabschnitt  bildet  der  bürgerlich©  oder  Kalendertag, 

t'jitQn,  dies  im  weiteren  Sinn,  der  Deutlichkeit  wegen  von  den  alexan- 
drinisclun  Astronomen  auch  yvx'fi]ntQui  genannt.  Nach  Varro  bei  Gcllius 
III  2  und  aus  ihm  nach  Plinius  bist.  nat.  II  188.  Censorinus  23  haben 
seinen  Anfang  die  Uümer  auf  Mitternacht,  die  Babylonier  auf  Sonnenauf- 
gang, viele  in  Umbrien  anf  Mittag,  die  Athener  auf  Sonnenuntergang  ge- 
stellt Die  grieehiechen  Schriftsteller,  welche  den  bOrgerlichen  Tag  mit 
Sonnenaufgang  beginnen,  gehören  dem  hellenistischen  Zeitalter  an  und 
folgen  makedonischer  Sitte  (§  50);  was  Varro  von  den  Atbenem  aussagt, 
gilt  von  allen  Hellenen,    llias  Kill  dwpor  6'  Trnrtn  rra^naxfir, 

itaaa  km  eXOoh'  x^'^^  (vorgestern  Abend)  #r?  xhffi'i^rjiv  vntaxt^o  SToq 
'Odvaafvg,  vgl.  mit  /  262  ff.;  der  Scholiast:  (f(a'incei  ovr  t^i^uK  noovifo- 
aiäaav  n]v  vvxxn  n]i  i^fitgag.  Wir  fügen,  weil  gewöhnlich  bloss  die  home- 
rische Stelle  angefahrt  wird,  einige  Belege  an.>)  Thnkydides  VI  31  ftfav 
fUv  tffAiqav  inäitxovy  d*  wtttqai^*)  ävt^fäyovto  fUv  yvjcvog,  ttqo  6i  tffi 
Itt  oXiyov  wtäßmvov  vr,frov  imviQu&ev,  Xenophon  Cyrop.  Vlll  3,  9 
ijy/jMT  ^  wfttqcü'ii  i^xf,  xaO^aQu  ntr  i^v  nävta  ttqo  i]iit'oag,  «rroT^o»  «ItffrJ- 
xfffav  h'd^ev  xai  h  i}t\\  Den  Tod  Alexanders,  eingetreten  um  Sonnenunter- 
gang 18.  Juni  setzten  die  königlichen  Tagebücher  auf  den  2»S.,  dagegen 
Aristobulos  aus  Kassandreia,  einer  llellenenstadt  (Diod.  XIX  r>2),  auf  den 
29.  Daisios  (§  13),  Flutarch  Alex.  75.  70.  Philologus  xxxix  4l»2.  Polybioa 
III  42  iv  ivf/lv  i^fAtQaig  TrXfj&og  dvaQi'x/fit^ioy  fytvetü  noQi/f^tafuv  Mtna 
ii  top  iunQW  tovtov  iv  to)  nfQav  nXr^ihog  i]i^Qoiai}r^  ßaqßaqtav  '  eig  ov$ 

G')  Ober  die  von  G.  Bilfuokv,  der  bUr-  i  Belege  finden, 
lidie  Tag,  Stattgart  1R58,  anfgMteDte  Be>  I        ')  Wo  vorher  die  Nacht  genannt  oder 

IptaB^,  der  griechische  und  iGniischc Tiiu  angedeutet   ist,  hcdeutot  varfQulc.  den  auf 

habe  mit  dem  Morgen  (je  nach  IJclivbt'n  sie  folgenden  Naturtag.  Als  Ai)kUrzung  von 

bald  mit  Sonnenaufgang  bald  mit  derFrOh-  |  varepma  ^/u/ipcr  (Berod.  IX  22.  Hinpokr. 

damnicmng)  begonnen,  s.  'Iai:<>s  Anfang,  t.  II  'M  \  K.  Aischities  II  64)  iat  es  ebemo 

Pbilologus  IS92  =  LI  14  ü'.,  wo  bich  mobr  |  zweideutig  wie  t)fi(Qa. 
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716  F.  Zeitreelmasg  der  OriadiMi  und  Sdmer.  a.  Orledtiacli«  Zdtreoliauig. 

aTtnßXt7Ton>  *Avn'ßac  xrel  frr/Aoy/^wuf i-oc,  Oig  ovtf  diaßaheiv  itFta  ßi'nc  Svra- 

öin'ci}ito)g.  Diüdoros  XVI  92  iw»'  aywi"«»'  xaid  n'^v  vaitQaiav  i\v  t'cQ^r^v 
Xafißai'oiTm'  ro  fthv  nX^&og  vvxtog  ovar^g  avvtiQfxtv  eig  to  O^t'arQoVf  ufi« 
<r  v<«'^^<  T^^t<;  nofiTTrg  yiyoi.itii^g  ^duXa  dadexa  ^tSv  inoftmve,  Aman 
im  Auszag  aus  Nearch  (Begleiter  Alexanders),  Ind.  26  ^r^'rj;  ^tf^QS 
negl  tr^v  detträQav  <f  vkaxt]v  (um  9 '  s  Uhr  nachts)  avaxiytvTsg  tanatQowsiv 
f'g  BaYiaccQcc  •  aiäSmt  lov  rroQaaXnv  l^axoOHU  (ca.  14  Meilen  =  14  stündige 
Fahrt).  In  der  Geschichte  seiner  Heilung  mittelst  gottgesandter  Traume 
beginnt  Aclius  Aristides  or.  2:5  p.  452  joden  neuen  Kalendertag  mit  der 
Nacht.  Eine  ausdrückliclio  Bcstinmiung ')  über  die  Epoche  des  bürgerlichen 
Tages  überliefert  Geminos  (>  i6  yf'Q  v/ru  t(äv  roficov  xai  tojv  ^f^- 
Qa^yflköntrov,  %6  ^Vfiv  tutva  t^a  r^yovv  vcr  natgia,  fn]tag  i]^i{}ug  enap» 
vovgf  twro  St^laßov  anavte^  iU  "EHr^fg  tovc  f^v  Svtawovg  cv/t^wg 
äyäv  ffXitpj  tag  ^ft^i  xai  tovg  ft^vas  ü^Xi^vs;  dem  Mond  ent- 
sprechend werden  die  Tage  berechnet,  wenn  man  sie  mit  dem  Abend  an- 
fängt. So  verordnete  Solon  rtig  i^f^ugag  xatd  aiXi]vi,v  ayeiv  (Diog.  La.  I  5) 
und  ex^^Qdv  tot'  (tn^o'favöytre  tj^  vffitQCtfa,  av  TrQO,'}o)ri«i,  Ttolv  "Xtov 
eie'xfir  (Demosth.  XLIll  62);  der  \  erstand  der  Prytanen  tmoiaiti  vvxia 
xal  i'^j^ttgav,  Aristot.  respubl.  Atluui.  44. 

Die  Umsetzung  hellenischer  Tage  auf  julianischc  (§  95),  welche  die 
Mitternacht  zum  Anfang  haben,  erfordert  demgemäss  zwei  Zahlen,  z.  B. 
der  1.  Hekatombaion  Ol.  87,1  entspricht  dem  18./14.  Juli  482;  will  man 
der  Kürze  wegen  eine  einzige  anwenden,  so  ist  das  Datum  des  späteren 
julianischen  Tages  zu  wählen,  weil  diesem  mit  der  zweiten  Nachthälfte 
der  ganze  Naturtag  angehört;  die  von  Tdeler,  Boeckh  u.  a.  beliebte  Wahl 
des  früheren  jul.  Tages  führt  den  Ungeübten  leicht  irre.  Auch  den  Sabbat 
erklärt  niemand  für  unseren  J'ieitag,  vielmehr  jedermann  für  den  öamstag. 
Schon  die  iUicksicht  daraul,  daüs  manche  Schriftsteller  den  bürgerlichen 
Tag  mit  Sonnenaufgang  beginnen,  andere  bloss  den  (populären)  Lichttag 
in  Rechnung  nehmen,  gebietet  das  jul.  Datum  des  Lichttags  zu  wfihlen. 

2.  Teile  des  bflrgerlielieti  Tages.  Der  natttrliche  oder  Lichttag 
beginnt  mit  Aufgang  und  endigt  mit  Untergang  der  Sonne;  von  der  vor^ 
hergehenden  Nacht  wird  er  durch  die  Frühdämmerung,  von  der  folgenden 
durch  die  Abenddämmoriing  geschieden.  Neben  dieser  Vierteilung  findet 
sich,  ähnlich  wie  beim  Jahre  (i;  5),  eine  doppelte  Zweiteilung,  indem  die 
Dätnmerungen  entweder  der  Nacht  (ij  4)  oder  dem  Naturtag  zugeschlagen 
werden.  Dem  letzteren  Verlahren  huldigte  nach  Piutarch  quaest.  rom.  84 
der  gemeine  Sprachgebrauch;  dass  dies  nicht  bloss  zu  seiner  Zeit  der  Fall 
war,  lehren  die  Beispiele,  wdche  sich  hei  Schriftstellern  anderen  Zeitalters, 
ja  schon  bei  Homer  (§  3)  finden.  Das  Zeugnis  Plutarchs,  der  den  grOssten 
Teil  seines  Mannesalters  in  Rom  zubrachte,  gilt  fQr  kriechen  und  Römer; 


')  Von  Geminos  tnissverstanden  (unten 
f§  11),  weil  or  den  hellenisclu-ii  bliiT^erl.  Tag 
nickt  kennt  (Gem.  5):  die  Erklftrung,  die  er 
giebt,  kommt  vielmehr  der  Monstsregel  m 

uiul  würde  ( itip  ik>!4tirntnung  iibor  dio  Tage 
bei  ihr  ganz  luiaUtz  sein;  an  unaerer  Stelle 


lisst  er  in  den  vorausgehenden  Worten  nga- 

»Ulli  aehjyr^f  rorc  öt  eyncviovs  xa^'  ijXlw 
die  Tage  ganz  wog.  Seine  Qaellen  hat  er 
oft  ungeadiiokl  kompiliert  (§  24.  29). 
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ebenso,  wie  der  ZuBammenhang  lehrt,  das  gleiche  des  Plioius  hist.  II  188 
dietn  alii  ulifer  ohf^cnvivcrc:  Huhylouii  intcr  duoff  solis  c.rortufi,  A(henienf>cs 
{ut<i  (liois  ocCfiSHS,  l'i)ihri  ti  mcridic  ad  tnrridlrm,  rulf/u.^  oiinic  a  hirr^)  ad 
teilt  htds  (  Finsternis),  sacrrdofcs  JöniKuii  et  qui  dirm  dlf'flnin  c  cirilem  .  .  . 
rt  media  noctc  in  mediam.  Die  Däinnierung  weiteren  Sinnes  (die  sog.  astro- 
nomische) endigt  abends,  wenn  die  Ueinsten  Sterne  sichtbar  werden,  und 
beginnt  frtth»  wenn  sie  verschwinden;  beides  ist  der  Fall»  wenn  die  Sonne 
18  Grad  unter  dem  Horixont  steht.  Ihre  kürzeste  Dauer  hat  sie  unter 
dem  Äquator,  wo  sie  zwischen  72—79  Minuten  schwankt;  mit  der  Ent- 
fernung von  ihm  wächst  ihre  Dauer,  unter  dem  40.  Breitegrad,  also  zwi- 
schen der  Breite  von  Athen  (fast  .'J<S")  und  Rom  (fast  42*')  dauert  sie 
während  der  Nachtgleichen  05,  beim  kürzesten  Tag  103,  beim  längsten 
125  Minuten.  Wenig  über  ein  Drittel  dieser  Fristen  dauert  die  sog.  bürger- 
liche oder  gemeine  Dämmerung,  d.  i.  die  Zeit,  in  welcher  man  ohne  künst- 
liches licht  gewöhnliche  Beschäftigungen  vornehmen  und  wenigstens  grtesere 
Schrift  lesen  kann;  sie  endigt  abends  und  beginnt  frOh,  wenn  die  Sonne 
6Vt  Grad  unter  dem  Horizont  steht.  Die  Alten  geben  keine  ausdrückliche 
Unterscheidung  dieser  zwei  Arten  und  wenden,  wie  es  scheint,  beliebig 
bald  die  eine  bald  die  andere  an. 

3.  Unterabteilungen.  Der  eigentlidie  Lichttag  wird  hie  und  da, 
z.  B.  bei  Theophrast  de  sign.  temp.  9,  in  drei  Abschnitte  zerfällt:  tt^w/", 
fitai^fi,i(j(((  (oder  )'u^Q^(g),  6ti).i^:  aber  dttXi^  bezeichnet  auch  den  Abend 
und  manche  unterscheiden  diesen  als  otpiu  vom  Nachmittag,  dtt'h^ 
nQtaia;  noch  dehnbarer  ist  der  von  Hause  aus,  als  Gegensatz  von  öy;«, 
r^tive  Begriff  von  welches  auch  in  die  tiefe  Nacht  gelegt  werden 
kann.  Der  populäre  Lichttag  zeigt  dieselbe  Dreiteilung  bei  Homer  9  III. 
1^  118  in  iluii,  luaov  rjfiuQf  6iiXi]:  da  i]m<;  eigentlich  nur  die  FrOhdämmerung 
angeht,  hier  also  mit  ihr  anhebt,  so  ist  dedii  auf  die  Abenddämmerung 
auszudehnen.  Das  Aufkommen  fester  Grenzen  für  die  Dreiteilung  wurde 
durch  den  Sprachgebraucli  verhindert,  welcher  das  zweite  Viertel  des  eigent- 
lichen Lichttags  (Libanios  epist.  1081).  ca.  9—12  Uhr,  als  Zeit  der  üyo^d 
nXt^Uovou  bezeichuete.  Die  Nacht  beginnt  mit  der  Zeit  des  , Lichtanzündens", 
ihr  folgt  die  des  »ersten  Schlafes'' ;  ungefähr  dem  zweiten  Drittel  entspricht 
der  Ausdruck  fi^<rm  vmtttq;  oQO^Qog  (von  o^vva^i  aufetehen  wie 

von  oXlwr^m)  ist  im  eigentlichen  Sinn  die  Zeit  des  ersten  Hahnenrufe,  be- 
ginnend nach  Änecd.  Bekk.  p.  54  tiurr^g  wpa$,  d.  i.  im  Lauf  der  9.  Nacht- 
stunde. Dies  war  die  Zeit  des  Aufstehens  für  die  arbeitenden  Klassen; 
von  da  bis  zum  Ende  der  eigentlichen  Nacht  reicht  der  ogi/Qog  bei  den 
meisten  älteren  Schriftstellern;  manche  dehnten  ihn  bis  auf  die  ersten 
Stunden  des  Vormittags  aus.  Von  den  Dämmorungszeitcn  hat  wie  bei  uns 
nur  die  abendliche  einen  eigentlichen  Ausdruck  (^a/it^a);  für  den  der  auderu 
dient  f»t  zum  Ersatz. 

4.  Stunden.  Zu  einer  festen,  gleichmässigen  Abgrenzung  gelangte 
die  Nacht  durch  das  Bedürfnis  des  Wachtdienstes  im  Feldlager;  sie  wurde 
zum  Behuf  der  Ablösung  in  drei  Nachtwachen  geteilt,  deren  Dauer  man 


*)  D.  I.  Uprima  Utce,  vgl.  CenaoriBOS  24  däueulum,  cum  $ole  nondum  orto  tarn  lucet. 
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znerst  mittels  einer  Wasseruhr ')  einfachster  Konstruktion  (xAf  fest- 
stellte. Die  erste  bej;ann  mit  I^ntergang,  die  letzte  endigte  mit  Aufgang 
der  Sonno;  diulurch  bekam  auch  der  Ausdruck  Naclit  eine  zweite,  weitere 
Bedeutung.  Von  den  Babyloniern  lernte  man  spätestens  in  der  zweiten 
Jiälfte  des  sech^iten  Jahrhunderts  den  Gebrauch  des  Gnomen  und  der  Sonnen- 
uhr samt  der  Teilung  des  Naturtages  in  12  Stunden  vom  Aufgang  der 
Sonne  bis  su  ihrem  Untergang,  welche  infolge  dessen  je  nach  der  Länge 
des  Tages  und  der  Nacht  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  verschiedene 
Dauer  hatten.  Durch  Verbesserung  der  Wasseruhren  wurde  es  in  der 
makedonischen  Zeit  mnglieli,  auch  die  Nacht  (weiteren  Sinnes)  in  12  Stunden 
zu  teilen.  Die  seit  ErMndung  der  Käderubien  bei  uns  herrscliendeu,  zu 
jeder  Jahreszeit  gleich  langen  Stunden  waren  nur  bei  den  Astronomen  in 
Gebrauch;  sie  heissen  mqui  iat^iu{>nui\  die  andern  oj^tm  xaiQixai.  Beim 
Datieren  nach  Stunden  wenden  kriechen  und  Lateiner  so  häufig  die  Ordinal- 
zahl im  Sinne  der  ablaufenden  Stunde  (z.  B.  &^  l'xn;,  hora  sexia  =12  Uhr 
mittags  oder  nachts)  an,  dass  G.  Bilfinobb,  die  antiken  Stondenangaben, 
Stuttgart  1888,  der  eine  grosse  Zahl  Stellen  gesammelt  hat,  auf  den  Ge- 
danken gekommen  ist,  jene  Bedeutung  filr  alle  an  sich  in  dieser  Beziehung 
zweideutigen  Stundenangaben  aufzustellen.  Von  manchen  Beispielen  ge- 
.stebt  er  indes  .selbst  zu,  dass  der  Zusammenhang  die  eigentliche  Bedeutung 
(z.  B.  hora  scuta  —  ca.  11  — 12  Uhr)  erfordert,  und  solcher  gibt  es  noch 
mehr:  z.  B.  die  „4.  Stunde"  Anecd.  Bekk.  a.  a.  C).  und  Suidas  s.  v.  rxtQi 
nX^&owtav  uyoqäv  als  Anfang  des  pVoUen  Marktes*  ist,  wie  aus  Ubanios 
a.  a.  0.  erhellt,  gleichbedeutend  mit  der  «3.  Stunde*  bei  Suidas  v.  7rjli}.9owra 
uyoQti;  die  Mittagszeit  fällt  An.  Bekk.  a.  a.  0.  auf  die  6.  und  7.  Stund«; 
vgl.  auch  die  St-undenangaben  bei  Martialis  IV  8. 

2.  Jahreszeiten  der  Grieehen. 

5.  Jahr.  Zweiteilung  desselben.  Der  zweite  Zeitkreis,  welchen 
die  Sonne  herstellt,  i«t  das  Jahr,  d.  h.  die  Frist,  binnen  welcher  sie  zu 
dem  Punkte  des  Himmels  zurückkehrt,  von  welchem  sie  ausgegangen  ist. 
Der  Ausdruck  Sonne^jabr  ist  ein  Pleonasmus:  jedes  Jahr  ist  im  Sprach- 
gebrauch und  in  der  Anschauung  der  Volker  ein  Sonnenzeitkreis;  Mondjahr 
(jenem  Pleonasmus  entsprechend  eigentlich  MondsonneiQahr  zu  nennen) 
heisst  derselbe,  wenn  durch  Verbindung  mit  den  natOrlichen  Monaten  seine 
Dauer  um  mehrere  Tage  verkürzt  oder  verlängert  wird.  Darum  ist  auch 
ans  Ausdrücken  wie  nt-fjt^i ).oiui  (ov  tr/unwr,  ntQu^oniiov  tnax'iöc.  u.  a. 
nicht  zu  schliessen,  dass  von  Homer  das  reine  Sonnenjahr  vorausgesetzt 
wird:  seine  Jahre  (§  10)  und  Monate^)  sind  im  wesentlichen  dieselben  wie 
die  der  späteren  Hellenen. 

Die  nftchsÜiegende  und  daher  frOheste,  wie  bei  den  Völkern  des 
Altertums  so  noch  jetzt  allenthalben  im  Volksmund  übliche  Teilung  des 

')  üb«r  die  Ubren  der  Qriecben  und  den  |  letzten  Monatsta^  des  hellenbcbcii  Kalenders; 

Qnomon  s.  GOvtbbr  in  Band  V  82  ff.  ;  ^ijf  (oder  ju«iV)  in  ier  Bed.  Mond  genommen, 

«)  r  ;507  10V  Ufr  7,'/(Vo»'ro<  //v*'''s  'o«*  da«  Game  also  gleichbedentend  mit  inj  ntd 

if'  htttfdt'yoto  von  eiiiciii  einxigcn  Tage,  dem  i  yt'a  11). 
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Jahi'es  sdieidet.  abnlicli  der  Zweiteilung  des  bürgerlichen  Tages  in  eine 
helle  und  eine  dunkle  liälfte.  dasselbe  in  eine  milde  und  eine  rauhe  Zeit, 
in  Sommer  und  Winter,  bei  den  Griechen  zuerst  nachweisbar  in  der  Odyssee 
I,  118.  Fest«  Grenzen  zwischen  beiden  sind  wohl  ursprünglich  nicht  vor- 
ausgesetzt, aber  mit  der  Zeit  auf  gewissen  Gebieten  und  zwar  in  zweierlei 
Art  aufgestellt  worden.  Binmal  zum  Behuf  gleichheitlicher  Teilung,  jedoch 
nicht  in  der  Weise,  welche  von  vielen  angenommen  wird.  In  der  Vier- 
teilung des  antiken  Jahres  beginnt  Sommer  und  Winter  in  halbjährigem 
Abstand  mit  Frühaufgang  und  Frühuntergang  des  Sio))engestirns,  der 
Pleiaden  (vcnjilHir);  demgemüss  hat  man  von  einem  Pleiadenjahr ')  ge- 
sprochen, dessen  eine  Hälfte  Sommer  und  Herbst,  die  andere  Winter  und 
Frühling  umfasse.  Die  bürgerliche  Geltung  eines  solchen  folgt  aber  aus 
Stellen  wie  Theophrast  de  signis  temp.  6  Sixorofui  vov  inuvtov  nh,id^  ts 
dtfoß^pij  M4A  ävaräXXowfa  ebensowenig  wie  die  eines  mit  dem  Vollmond 
beginnenden  Monats  aus  Geminos  tUfaytoyi]  tig  ta  tfaivo/iera  cap.  6:  fii,v 
tau  XQovoq  ano  (fvvodov  inl  avrodov  ly  ano  rtavadr^rov  t  t)  rruiat'ki^roy. 
Die  Strategen  und  anderen  Würdenträger  des  Achaierbundes  traten  laut 
Polybios  IV  37.2.  V  1,  1  um  (.Tf(»l)  den  Früluiufgang  der  Pleiaden  ihr 
Jahresamt  an,  jedoch  bloss  während  einer  bestimmten  Zahl  von  .fahren 
{töit),  nämlich  222  —  218  vor  Chr.,  auch  nur  infolge  zufälliger  Umstände, 
welche  mit  der  Begrenzung  des  Naturjahres  nichts  zu  schaffen  hatten: 
Antrittstag  war  vennutlich  der  1.  Ogdoos  =  1.  Thargelion>);  die  Stem- 
phase dient  nur  zur  Umschreibung  der  Kalenderdatiemng,  welche  Polybios 
dem  durch  das  Fehlen  eines  gemeinsamen  Kalenders  hervorgerufenen  Sprach- 
gebrauch der  Gescliichtschreiber  gemäss  konstant  vermeidet  ^).  Die  Pleiaden 
konnten  schon  deswegen  keine  Jnliresgrenze  abgeben,  weil  diese  auf  einen 
.lalirpunkt  (J?  G)  talleii  musste,  uiul  in  diesem  Sinne  allein  ist  die  gleich- 
heitliche Zweiteilung  nachweisbar:  I  Aristot.  1  prolilem.  2<i,<3  t]  tai^nfqia  titü^- 
ÖQtör  tan  x^'h*^*^'»  OtQovg;  ebenso  im  römischen  Kucht  5ü).  Grie- 
chische und  römische  Schriftsteller  wenden  sie  auf  allen  Gebieten  des  fried- 
lichen Naturlebens  an,  insbesondere  die  Naturforscher,  Ärzte,  Ackerbau- 
schriftsteller, Astronomen,  z.  B.  Hippokrates,  Aristoteles,  Theophrast,  Ver- 
gilius  u.  a.  Der  Anfang  des  Sommers,  die  Frühlingsgleiche  bildet  zugleich 
den  des  Jahres,  Verg.  georg.  I  04.  217.  HI  206,  s.  Frühlings  Anfang  7 
Anm.  2)  S.  -IIH'»;  bei  den  Astronomen  der  makedonischen  und  römischen  Zeit 
ist  daher  der  Widder  das  erste  der  .sechs  Tierzeichen  des  Sommers. 

Ungleiche  Zweiteilung  setzt  das  natürliche  Kriegsjahr  voraus:  der 
Sommer,  die  eigentliche  Kriegsjahreszeit umfasst  die  drei  milderen  Jahres- 
zeiten der  Vierteilung:  den  Frühling,  (eigentlichen)  Sommer  und  Herbet; 
der  Winter  die  vierte,  als  Zeit  der  Waffenruhe,  der  Rüstungen  und  der 
diplomatisdien  Verhandlungen.  Anfangsepoche  des  Ganzen  als  eines  Natur^ 


*)  Zo  den  opmionei  phUotcphorum  von  j  113  u.  a.;  9^Q0f  bei  Xenophon,  a.  laUimien 

Censonnofl  21,  i;i  gezflhK.  '  and  Hyakinthien,  Philologiis  XXXVII 5.  Thiv 

I  Strategen  jähr  dor  Achaicr,  Aksdem.  kydidcs  wendet  9f{>oi  und  /fiuiuy  ah  küti^t- 

Sitzungsber.  Manchen  1879,  II  118  Ä  i  liehe  Begriffe  auf  die  üalbierung  eines  mit 

*)  Kriegsjabr  des  TIraksrdidea,   PbiIo>  !  dem  Datum  des  Oberfulls  von  Plataia  be- 

logns  XLIII  .'»^7.  pinncndt  II  KnlcndprjalirPH  an      :?•?).  Poly- 

*)  9eqeUt  bfi  llerod.  I  läii.  i>iodur  XX  bios  gebraucht  nur  die  Vierteilung  des  Jahres. 
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jahres  kann  nur  ein  Jalirpunkt,  also  die  Frühlingsnachtgleiclie  gewesen  sein; 
was  durch  den  im  Mangel  einer  Ära  begründeten  Sprachgebrnuch  des 
Herodot  (VI  81.  48.  IX  121),  Xenopbon  (Hell.  Vn  1,1,  vgl.  VI  5,1)  und 
anderer  griechischer  Oeschichtschreiber  bestätigt  wird.  Vgl.  9  56. 

6.  yierteiliuigw  Volkstümliche  Bpochen  des  Jahres  giebt  es  ebenso 
viele  wie  des  bürgerlichen  Tages;  die  Einteilung  des  reinen  Sonnenjahrea 
in  die  12  Tierzcicben  der  Ekliptik  ist  eine  dem  Kalenderjahr  nach- 
gebildete Erfindung  der  Astronomen,  die  Völker  konnten  sich  nur  an  die 
4  sog.  Jabrpunkte,  die  einzigen  ihnen  erkennbaren  Epochen  der  Sonnen- 
bahn halten,  mit  deren  einer  die  Nacht  einmal  ihre  kürzeste,  einmal  ihre 
längste  und  zweimal  ihre  mittlere,  dem  Tage  gleiche  Dauer  erreicht,  an  die 
Sonnwenden  ond  Nachtgleieheo.  Kur  diese  sind  als  eigentlidier  An&ng 
des  bürgerlichen  Jahres  nachweisbar  (§  16).  Ihrer  Zahl  entspricht  auch 
die  T^rditetste  Teilung  des  Jahres  in  Jahrzeiten;  Dauer  und  Anfang  der- 
selben jedoch  hat  sich  weniger  nach  ihnen  als  nach  dem  Wechsel  der 
klimatischen  Verhältnisse  gerichtet.  Die  jetzt  übliche  Teilung  in  4  gleich 
lange,  sämtlich  mit  den  .Tahrpunkten  anfangende  Jalireszeiten  findet  sich 
nur  vereinzelt  bei  späten  Schriftstellern,  besonders  Theoretikern,  wie  sie 
auch  bei  uns  nur  durch  die  Kalendermacher  herrschend  geworden  ist:  bei 
Geminos  1,  Sotion  (Geopon.  IX  9),  Florentinus  (Geop.  X  2.  57),  Schol.  Arat. 
462.  518.  559,  Agathias  V  8.  11,  Olympiodoros  comm.  in  üb.  I  meteorol. 
Aristot  20a  und  Synkellos  p.  824, 15,  femer  im  Lexikon  des  Hesydiioe 
unt.  ifi^tv6nü)Qor  ^)  und  ^uq.  Eingeführt  oder  wenigstens  zu  Geltung  ge- 
bracht hat  sie  Poseidonios,  s.  Frühlings  Anfang  S.  394.  Die  Vierteilung 
findet  sich  schon  bei  Homer:  Z  148  ^agng  jt-Vj»'  'KTrant-'ioio;  X  191  fm'v 
^XO^r^ai  !}t()ng  rtÜuXvTa  r  o-two»  .-  7t)  oin'  iv  x/iQH  oiT*  fv  otmqi^.  Sein 
Jahrviertel  Ihgoc.  entspricht  der  engsten  Bedeutung  dieses  Wortes:  Ernte 
und  Erntezeit  {^n()i^tti  ernten):  denn  in  die  Opora  fällt  laut  A'  27  schon 
der  Frühaufgang  des  Sirius  Ende  Juli.  Ihr  gehört  auch  die  Regenzeit 
des  eigentlichen  Herbstes  an,  n  385,  vgl.  §  8;  sie  umfssst  die  ganze  Zeit 
der  Lese,  d.  i.  der  Ernte  von  Bäumen  und  Reben. 

Sommer  und  Winter  beginnen  volkstümlich  überall  und  auch  bei 
den  meisten  Theoretikern  mit  Frübaufgang  des  Siebengestirns  im  Mai  und 
Friilumtergang  desselben  im  November,  in  der  zweiten  Woche,  spätestens 
Mitte  dieser  Monate  (>;  -VI).  Winters  Anfang  wird  ausdrücklich  auf  die 
ersterwähnte  Sternpliase  zuer.st  von  Hesiod  Werke  und  Tage  383.  (jM  ge- 
setzt; die  andere  macht  er  ebend.  383  zum  Anfang  der  Erntezeit  («/ii^iov), 
mit  ihr  beginnt  der  Sommer.  Von  der  einen  zur  andern  vergeht  ein  halbes 
Jahr,  Theophrast  (§  5)  und  Plinius  bist.  XVIII  280. 

7.  FrtthlingBanfaTig,  *)  Die  ausdrücklichen  Bestimmungen  der  Theo- 
retiker setzen  die  Lenzepoche  verschieden  an :  auf  den  Eintritt  des  Zephyr 
um  den  8.  Februar,  den  scheinbaren  (sichtbaren)  Spätaufgang  des  Arktur 
um  Febr.  23,  auf  den  wahren  Spätaufgang  desselben  um  März  0';  still- 
schweigend stellt  eine  (s.  u.)  ihren  Eintritt  auf  die  Nachtgleiche.  Da- 
gegen im  allgemeinen  Sprachgebrauch  wird  gerade  so  wie  für  die  andern 

>)  Wo  IfTttffißQiov  statt  des  sw«itoD  1        *)  Ansführlichrr  U.,  Frnhlinga  Anfang. 
Jvyw'aiov  zu  schreibou  iät.  |  Jfikrbb.  1890  p.  1^  ff.  :t77  ff. 
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Jahreszeiten  das  Bestehen  einer  einzigen,  volkstQmlichen  Bpoche  angenomnen : 
z.  B.  sfimtliche  Geechichtschreiber  verwenden  den  Lenzanfang  als  ein  natflr^ 

liches  Datum  (§  5)  zur  Zeitbestimmung,  setzen  also  voraus,  dass  ihren 
Lesern  die  Lage  desselben  bekannt  ist.  Der  griechischen  Temperatur  cnt- 
spriclit  bloss  die  Nachtcrloicho;  sin  wird  auch  ausdrücklich  als  die  volks- 
tümliche Lenzepoche  be/.eichnet,  j  Hippokrates]  ntgl  Siahr^c,  i.  1  7o8  K. 
i(h'  eriavvöv  eg  xtaaaga  fugea  SiaiQäovatVf  antq  f^iCAMata  (im  Gegensatz  zur 
Zwei-  und  Siebenteilung)  ytvaiaxowyii',  o*  noXXoi,  xHnäva  r^q  t^iqog  (f  t'hioncoQov, 

imjfMifdie  ju^x^  nlttddmv  ^tol^(.  Das  Sprichwort  fiUa  xehdwv  ov  ffowTfof 

involviert  den  Gegensatz  aXXd  to  nlr^O^og;  in  Masse  kommen  die  Schwalben 
um  die  Zeit  der  Nachtgleiche.  In  den  Sprichwörtern  der  Ncugriochen  wird 
der  Eintritt  der  guten  Jahreszeit  (xetkoxaiQt)  bald  an  das  Erscheinen  der 
Schwalbe  bald  an  den  Kukukruf  geknüpft;  dieser  beginnt  alten  Zeugnissen 
zufolge  15  Tage  nach  der  Gleiche,  was  zu  neueren  Beobachtungen  stimmt; 
das  Lied  zu  Ehren  der  Schwalbenankunft  wird  am  1.  März  alten  Stils 
(7  Tage  vor  der  Gleiche)  gesungen.  Der  Astronom  Eudoxos  setzte  die 
Lenzepoche  auf  den  Zephyr,  berflckaichtigte  aber  zugleich  die  volkatQmliche: 
denn  das  Mittel  des  Winters  fUlt  ihm  auf  den  21.  Januar.  Von  den 
Belegen  mOgen  einige  hier  Platz  finden.  Hippokrates  t.  III  387  r]rtxa  C^'tfVQog 

nvh'etv  aqxsxaiy  6m<fi}oxeifiiövfg  itiyaXoi  .  .  .  iif'xQfg  'Vi/Zif^/'i^g  *  i^q  6t  ipvxQiyi 
dasselbe  Zeitverhältnis  III  481.  39G.  Theophrast  bist,  plant.  III  \  lässt  ttqo 
^f(f  VQOV,  f^Kici  nrodg  fvO-v  ^t-(fVQov.  .tqo  iffi^f^ugiag  fiixQÖr,  friaiaiitiov  rov  r.Qog 
zeitlich  aufeinander  folgen.  Aristoplianes  Byzant.  epit.  bist.  anin».  I  138 
MovvvxKÜvi  ij  €>aQYi^Xmvi  tovxtüu  Tfjp  ^a^i.  Nach  Thukydides  Vlll  39.  43. 
44.  61  vergingen  von  der  Zeit  ntfil  r^Xiov  tffonaq  bis  zum  Frflhlingsanfang 
i&im  fi»  «v^  pyro/iävip)  Ober  90  Tage.  Bei  Herodot  VII  37.  Vm  51 
bricht  Xerxes  a/ga  fttQt  von  Sardes  auf  und  braucht  vom  Übergang 
Ober  den  Hellespont  bis  zum  Einrücken  in  Attika,  welcbcs  um  die  Zeit 
der  olympischen  Spiele  stattfand.  4  Monate.  Epameinondas  fasste  370  v.  Chr. 
um  die  Wintorsonnwende  (l'hit.  i'elop.  24)  in  Mantineia  den  Beschluss,  in 
Lakonien  einzufallen;  dort  brachte  er  8.'»  Tage  zu  (Diod.  XV,  (57;  ,drei  volle 
Monate"  Plut.  Ages.  32) ;  bei  seinem  Abzug  war  es  noch  Winter,  Xenophon 
Hell.  VI  5,  1.  Die  Nachtigall  singt  ia^g  vt'ov  iatufiivoio,  Homer  t  520; 
von  Sappho  fr.  89  wird  sie  daher  tjQog  ayyeXog,  von  Sophokles  £1.  148 
Jtos  ufytlog  genannt:  sie  kommt  nieht  vor  der  Nachtgleiche  an.  Sechs 
Monate  zahlt  Sophokles  Oed.  tyr.  1137  rjQoq  dg  o^ovqov  8);  je  zwei 
auf  den  Frühling  und  Herbst,  vier  auf  den  Sommer  und  Winter  £uripides 
bei  Plutarch  de  animao  proer.  31;  ähnlich  Galenos  comni.  in  Hippoer.  epid.  I 
t.  XVII,  1  p,  19,  der  dem  Lenz  genauer  „fast  zwei  Monate"  giebt.  Im  Mythus 
und  Kultus  des  Apollon,  Dionysos,  der  Persephone  und  Aphrodite  spielt 
der  Frühlingsanfang  eine  wichtige  Rolle,  seine  Zeit  aber  ist  dieselbe  wie 
bei  den  dtierten  SchriftstellerD. 

Mit  der  Kachtglächd  begann  das  Wachstum  des  Halms  und  die 
Entwicklung  der  Ähre,  die  volle  Begrasung  und  didite  Belaubung,  die 
Blute  der  farbenprSchtigeii  und  wohlrieohenden  Blumen,  die  Brunst  der 
meisten  Sftugetiere,  Vögd  und  Fische,  der  Ausflug  der  Bienen,  das  PflOgen 

EndlNNb  dtr  ktaa.  AUatUBmrlMnMtaft.  L  S.  Aql,  40 
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und  die  Aussaat  des  Sommerkorns,  die  ScbafiBchar,  der  Austrieb  des  Viehs 
in  das  Gebirge,  sie  war  das  Neujahr  der  ganzen  Landwirtschaft,  ebenso 
aber  auch  der  Kriegführung;  dagegen  der  Seemann  eröffnete  seine  regel- 
miissige  Thätigkcit  schon  vor  ihr.  Nach  Yegetius  r.  milit.  IV  80  (die 
Kümer  waren  und  l)lieben  im  Seewesen  Schüler  der  Griechen)  ist  das  Meer 
vom  11.  November  bis  lü.  Murz  (excl.)  geschlossen')  und  den  .Geburts- 
tag* der  Seefahrt  Üneni  viele  StBdte  mit  grossem  Gepränge.  In  Born  diente 
diesem  Zweck  in  der  spftteren  Kaiserseit  das  Fest  Jn'cfo  funrngkim  am  5.  Uärz. 
Theophrast  char.  3  schreibt  tr^v  &dXaftav  i»  Jtwvamv  nXmpiov  tlvat:  der 
12.  Elaphebolion  (vielleicht  der  Haupt-  und  ursprQnglich  einzige  Tag  des 
Festes)  fiel  damals  auf  7.  März/13.  April,  im  Sonnenjahr  (§  51)  würde  er 
18—19  Tage  vor  der  Gleiche  gelegen  haben.  Am  13./15.  März  4!>  lioftt 
Cicero  in  See  gehen  zu  können  (ad  Att.  X  11);  am  16.  März  48  kam  das 
erste  Schiff  von  Rom  nach  Gades,  Asinius  in  Cic.  ep.  X  31 ;  ein  am  20.  Febr. 
43  in  der  Provinz  Africa  geschriebener  Brief  kam  am  19.  März  nach  Rom, 
Cic.  ep.  XII  25;  Glodius  Tuscus  (§  29)  bemeiU  zum  17.  März:  /is/a  nilayo^ 
nUetat,  Der  Anfangstermin  der  SeefiEihrt  hftngt  mit  einer  Milderung  de« 
Spätwinters  zusammen,  mit  welcher  nach  Aristoteles  meteorol.  II  5  die 
Vogel-  oder  Schwalbenwinde  am  70.  (nach  Plinius  h.  n.  II  103  am  71.) 
Tag  nach  der  Winterwende  eintreten.  Den  Seemannsfrühling  also,  ca. 
20  Tage  vor  der  Gleiche  beginnend,  hat  llesiod,  der  die  Seefahrt  am 
höchsten  stellt  (op.  C4()  tQYO)V  uffirt^utrog  tivui  oioauDV  TKcrnov  7Tf(ji  ruvriXti^c 
di  fidckiaict),  im  Auge,  wenn  er  op.  651  vom  tia^irih;  /lÄuog  spricht  und  als 
Zeichen  der  Fahrbarkeit  des  Meeres  die  einer  Krähenepur  entsprechende 
Grosse  der  Blätter  am  Wipfel  eines  Feigenbaumes  angibt  In  diese  Zeit 
traf  kern  sichtbarer  Auf-  oder  Untergang  eines  dem  Volk  wohlbekannten 
Sternes,  der  nächste  fiel  10  Tage  früher;  daher  seine  Bestimmung  v.  562: 
„60  Tage  nach  der  Wintersonn  wende  geht  der  Arkturos  zum  erstenmal 
leuchtend  am  Abend  auf,  nach  ihm  aber  {tdv  dt  pttV)  erscheint  die 
Schwalbe  tagoc  ifoj  iaiafuioio' .  Dieses  „nach"  missverstehend  haben  viele 
(schon  im  5.  Jahrhundert,  Ol  die  Vogelwinde  und  die  Ankunft  der  ersten 
Schwalbe  teils  nur  einen  Tag  nach  jener  Sternphase,  teils  auf  ihr  Datum 
selbst,  manche  (Plntarsh  de  laide  48)  auf  dieses  auch  den  FrOhlingsanfang 
gesetzt  Die  Genauigkeit  der  Datierung  bei  Aristoteles  und  Plinius  a.  a.  0. 
lässt  schliessen,  dass  ihr  eine  astronomische  Epoche  zu  Grunde  liegt,  ohne 
Zweifel  der  wahre  Späteufgang  Arkturs,  welchen  der  Astronom  Euktemon 
in  der  That  zur  Lenzepoche  erhoben  hat:  denn  er  setzt  ihn  auf  den  4.  März, 
das  Mittel  des  Winters  aber  auf  den  6.  Januar;  er  hat  auch  eine  Küsten- 
beschreibung verfasst,  also  wahrscheinlich  das  Seemannsfrülijahr  im  Auge 
gehabt.  Ihm  folgte  Philippos  (Mittel  des  Winters  ebenfalls  Jan.  6)  und 
Hipparchos  (Lenzanfang  März  11),  welcher  noch  eine  zweite  Lenzepocho 
(s.  u.)  verzeichnete.  Einen  solchen  Ansats  durfte  man  in  «nem  Himmels- 
kalender (§  29)  geben;  volkstfimlich  konnte  er  desswegen  nicht  werden, 
weil  die  wahren  Aufgänge  am  Horizont  stettfinden  und  sich  infblge  dessen 
der  Beobachtung  entziehen. 

0  Für  giOuera  ünternehnrangea;  koise  Fahilen  maebte  nmif  W0iin  dw  Wind  gBnihg 
wehte,  anck  im  Winter. 


Digitized  by  Google 


723 


Ganz  anpassend  fQr  das  griechische  und  italische  Klima  ist  die  An- 
knapfaog  des  FrOhlings  an  den  Febroarzephyr,  welche  Euduxos  aafgebracht, 

aber  ncbon  der  hellenischen  Epodie  genannt  hat  :  er  schrieb  sein  Kalender- 
work,  die  ,Oktaeteris"  nach  manchen  (Diog.  La.  VIII  87)  in  Ägypten,  wo 
er  sich  über  ein  ganzes  Jahr  aufgehalten  hat,  wahrscheinlich  aber  bald 
nach  der  Heimkehr;  dort  hat  er  die  Zophyrepochc  kennen  gelernt  (rtoleniaios 
ifüaBiq  anXaiüiv  zu  Febr.  7:  Alyvixiioic  xcd  Evöö^o)  ^rxgoc  ('iQX*,i  C*V 
aQxs%u$  nveXv),  Ihm  folgte  Uipparch  (Febr.  8),  der  lange  Zeit  in  Alcxandreia 
gelebt  hat.  Wohl  zu  unterscheiden  von  diesem  Büntritt  des  Zephyrs,  welcher 
auf  den  mit  der  Sonnwende  beginnenden  strengen  Mittwinter  {mturi  xiifuSvog) 
den  Spätwinter  folgen  lässt,  ist  sein  oft  genanntes  Wehen  als  Frfihlings- 
wind:  die  Theorie,  welche  jeder  Jahrzeit  einen  in  ihr  vorherrschenden 
Hauptwind  anwies,  mit  welchem  der  ihm  entgegengesetzte  abwecliselt,  lioss 
im  Frühling  den  reinen  Westwind,  eben  den  Zepbyr,  wehen  und  mit  ihm 
den  reinen  Ostwind  {am^Xfonr^c,  snbsolanns)  abweclisehi  (s.  Plinius  b.  n.  II 
122  ff.  und  unten  §  45);  jener  brachte  die  Frülilingsmilde  nach  den  Stürmen 
der  Nachtgleiche,  Catull  46,  1.  [Aristot.]  probl.  1,  26.  Theophr.  de  veotis 
10  u.  a.  Wegen  der  Nahe  dieser  StOrme  und  wegen  des  noch  herrsehenden 
WinterkKmas  wagten  viele  erst  nach  ihnen  eine  Seefahrt  anzutreten;  daher 
wird  die  Öffnung  des  Meeres  von  vielen  an  die  Nachtgleiche  als  das  nächste 
astronomische  Datum  angeknüpft.  Plinius  a.  a.  0.  hat  diesen  Zepbyr  mit 
dem  im  Februar  eintretenden  verwechselt  und  infolge  dessen  die  Öffnung 
verkehrt  auf  den  8.  Februar  gesetzt. 

8.  Herbstanfang.  Homer  (ij  (>)  und  Hesiod  setzen  zwischen  Sommer 
und  Winter  die  Jahreszeit  der  Fruchtiese  (oTTtäga).  Der  Summer  endigt 
bei  Heeiod  W.  668  schon  50  Tage  nach  der  Wende;  die  Zeit  von  da  bis 
Winters  Anfang  heisst  ihm,  nach  mmgivog  oftßQog  672.  675  zu  schliessen, 
Opora.  In  der  geschichtlichen  Zeit  tritt  der  Herbat  an  ihre  Stelle,  be- 
zeichnet mit  zwei  Namen:  was  Hippokrates  t.  III  387.  307.  481  (piß^tvo" 
ntoQov  nennt,  heisst  ihm  t.  I  544.  545  fteroTnogov:  nicht  bloss  dieses  bei 
Thukyd.  VU  78.  87  sondern  auch  jenes  bei  Thuk.  II  ;U  (wie  schon  die 
Dauer  der  II  28 — 31  erzählten  Vorgänge  seit  3.  August  lehrt)  beginnt 
Mitte  September;  Xenophon  cyneg.  5,  5~G  und  5,  9  lüsst  beide  Ausdrücke 
miteinander  abwechseln;  mit  Aristot.  bist.  an.  VI  14,  2  dno  uqxtovqov 
ftttoTitoQivov  Vgl.  V  9,  6  laijuQta  ifi^ivoiiuiQtvi],  mit  Theophr.  bist.  VI  2,  2 
vgl.  VI  4,  2.  Arkturs  FrOhaufgang  10^15  Tage  vor  der  Nachtgleiche  ist 
die  verbreitetste  und  einzig  volkstumliche  Herbstepocbe,  sie  findet  sich  in 
der  Schrift  de  diaeta  (§  7),  bei  Euripides  (§  7),  Herodot,  Thukydides,  Aristo- 
teles bist.  an.  VIII  IT),  Theopbrnst  bist,  plant.  III  G,  4  u.  a.,  auch  bei  den 
meisten  Theoretikern:  erst  in  den  römischen  Parapegmen  und  in  der  Kaiser- 
zeit bei  Strabon,  der  in  Rom  schrieb,  p.  420  (,M*ro7rwpor  von  der  Zeit  der 
llvkaia  oTrwQivt'jy  wie  die  zweite  jährliche  Amphiktyonenversammlung  in 
den  delphischen  Inschriften  heisst),  bei  Plutarch  (§  2)  Nie.  12.  Camill.  3 
(vgl.  Dionys.  Hai.  a.  r.  XII  11),  Aem.  Paul.  16  (unten  §  82)  und  anderen 
wird  sie  ilhnlich  wie  bei  Hesiod  surQckgeschoben  und  in  den  Parapegmen 
an  den  FrOhaufgang  der  Lyra  Mitte  oder  vor  Mitte  August  geknfipfl. 

9.  Mehr  als  Tier  Jibreszaiteii.  Sieben  Jahreeseiten  unterscheidet 
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Hippokrates  nsgl  ißiofActdav  bei  Galenos  (§  7)  a.  a.  0.:  vom  Frühuntergang 
der  Pleiaden  (sonst  Wintersanfang)  bis  zur  Sonnwende  die  Saatzeit,  ünoQr^Toc 
(gleichbedeutend  mit  der  Pflügzeit,  aQotog);  dann  den  Winter  bis  Arkturs 
Öpütaufgang;  von  da  bis  zur  Nachtgleiche  die  Baumpflanzung,  ^viaXtä; 
dann  Frühling;  vom  Pleiadenaufgang  bis  Sirius  Sommer;  von  da  bis  Arkturs 
Frühaufgang  oTro)^«,-  endlich  Herbst;  vgl.  §  10.  Er  meint  ofifenbar  die  »schein- 
baren*  Sternpliaseii  als  die  allein  populfiren  und  nennt  sie  auch  da,  wo  der 
Zeitpunkt  nicht  genau  zntriflt:  seine  Pflanzzeit  ist  sicher  nichts  anderes 
als  der  von  Hesiod  und  Euktemon  (§  8)  dem  Lenz  zugeschlagene  Vor- 
frühling, der  eigentlich  mit  dem  wahren  Spätaufgang  Arkturs  anhebt. 
Dieser  (fVTnhri  entspricht  der  ebenfalls  vor  Ende  des  Februar  beginnende 
Vortrüliling  {n^<k  tctfj)  des  Thukydides.  welchem  ein  Vorherbst  {^gog  /xfrö- 
ncogoi)  unbekannten  Anfangs  gegenübersteht,  s.  Kriegsjahr  des  Th.  (§  5) 
S.  580.  Auch  die  ojiÜQa  des  Hippokrates  ist,  wie  es  scheint,  an  den  Sirius- 
aufgang  nur  deswegen  angeknüpft,  weil  dieser  die  nächste  populäre  Phase 
bildet:  nach  Euktemon,  Philippos,  Hetrodoros  bei  Ptdemaioe  beginnt  sie 
Juli  21,  nach  Eudoxos  bd  dems.  Juli  29,  nach  Clodiua  Tuscus  mit  Adlers 
FrQhuntergang  (welchen  Euktemon  bei  Geroinos  auf  Juli  23,  Eudoxos  bei 
dems.  auf  Juli  31  setzt)  am  30.  Juli;  vgl.  §  48. 

Fünf  Jahreszeiten,  wie*  es  scheint,  unterscheidet  Theophrast  de  signie 
tempest.  44.  48.  21,  indem  er  der  onioga  eine  selbständige  Stellung  neben 
dem  Sommer  anweist;  den  Vorgang  hiezu  macht  Aristoteles  meteorol.  2,  5 
post  init.;  ihren  Anfang  bildet  der  Frühaufgang  des  Orion,  Arist.  a.  a.  (>. 
Tiiuuphr.  de  ventis  55  ==  [Ar.J  problem.  20,  13,  vermutlich  der  vollständige 
Aufgang.  Dieser  traf  nach  Euktemon  bei  Geminos  auf  Krabe  18  (Juli  8 
oder  9),  nach  Eudoxos  bei  demselben  S  Tage  später;  Ptolemaios  ycw.  dnl, 
setzt  den  Aufgang  des  Orionsftisses  (§  25,  jetst  Rigel  genannt,  Stern  erster 
Grösse)  für  die  Breite  von  Rhodos  auf  Epiphi  12  —  Juli  0/7,  für  die  des 
Hellespont  G  Tage  später.  Der  eigentliche  Sommer  wird  dadurch  auf  die 
engste  Bedeutung  von  O^tQog  (Erntezeit)  beschränkt.  Insofern  fällt  der 
Anfang  der  Opora  mit  dem  der  w^am  (l'olyb.  III  41  u.  a.,  s.  Jahrbb.  1884 
S.  549.  Gang  des  altröm.  Kai.  S.  62)  zusammen;  dies  ist  nach  Galenos  V^I 
558  K.  (de  aliment.  facuit.  Ii  2)  die  Keifezeit  der  in  frischem  Zustand  ge- 
nossenen Frfichte  {tiqäSi»  tuf^noi,  mQaia,  r^coxra),  in  deren  Mitte  der  SSriua- 
au^gang  (§  82)  fiel;  ihr  scheinen  die  20  Tage  vor  und  20  nach  dem  Hund* 
Stern  in  dem  von  Ghamaileon  bei  Athenaios  I  41  p.  22  dtierten  Orakel 
zu  entsprechen.  Der  Stern  erschien,  einen  Sehungsbogen  von  10  Grad 
vorausgesetzt,  unter  der  Breite  von  Knidos  am  26.  Juli,  unter  der  Athens 
bald  (z.  B.  777  776  329  328)  am  27.,  bald  (z.  B.  775  774  327  326)  am 
28.  Juli,  8,  FÖR.STER  bei  Boeckh  Sonnenkr,  S.  415.  Das  Ende  der  (ogma 
trifft  hiernach  mit  dem  des  hcsiodischen  und  römischen  Sommers  zusammen, 
während  die  drfoiQa  stets  (von  der  ältesten,  den  Herbst  als  <f>&iv6nu(fw 
mttumfassenden  Bedeutung  abgesehen)  bis  zum  Arkturoefrflhaufgang,  der 
Epoche  dee  Herbstes,  patmmigw  ausgedehnt  wurd;  nur  dne  spAte,  die 
witoQu  mit  der  mf^cUa  zusammenwerfende  Künstelei  ist  es,  wenn  Olympiodoroe 
(§  5)  von  seinen  drei  Sommermonaten  Krebs,  LOwe,  Jungfrau  den  mittleren 
der  Opora  zuweist 
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8.  Das  bürgerliche  Jahr  der  Griechen. 

10.  Monat.  Der  Ausdehnung  nach  in  der  Mitto  zwisclien  Tag  und 
Jahr  steht  der  Zeitkreis  des  Mondes,  der  natürliche  Monat:  Monat,  sagt 
Gemiooe,  ist  die  Zeit  von  Neumond  {dn6  awo$w)  zu  Neumond  5).  Die 
oneigenüichen,  aus  Zerlegung  des  reinen  Sonnenjahra  in  12  Teile  henror- 
gegangenen  Monate  beissen,  sofern  sie  den  Tierzeichen  entsprechen,  bei 
den  Astronomen  meist  Dodekatemorien.  Die  Hellenen,  bemerkt  mit  den 
alten  Vorschriften  (J;  1)  übereinstimmend  der  Sclioliast  zu  Aratos 
hätten  die  Monate  nach  dem  Mond  peinessen,  im  eigentlichen  ISinn  aber 
unter  Monat  die  Zeit  von  der  Konjunktion  ab  verstanden.  Von  dem  Brauche 
zunächst  der  Athener  heisst  es  im  J.  423  bei  Aristophanes  Wolken  626: 
der  Hieromnemon  bfttte  wieeen  aollen,  dasa  man  die  Tage  dea  Iiobens  nach 
dem  Monde  Hebtet,  und  415  wurde  daa  von  einem  Zeugen  angegebene 
Kalenderdatum  an  aeinem  Misaverbfiltnia  zum  Mond  ala  Filachung  erkannt, 
IModor  XIII  2,  vgl.  mit  Plut  Alkib.  20;  der  Mond,  schreibt  Xenophon 
memor.  Socr.  IV  4,  macht  uns  die  Teile  des  Monats  deutlich.  Aristo- 
teles resp.  Athen.  43  sagt  von  den  Athenern:  xard  ffsXr^vr^v  ayovai  xov 
iviavTÖv.  Das  aus  12  natürlichen  Monaten  (sj  5)  zusammengesetzte  bürger- 
liche Jahr  von  354  Tagen  liegt  schon  dem  Mythus  der  Odyssee  fi  127  zu 
Grunde,  welcher  von  7  Herden  des  Sonnengottes  (7  Jahreszeiten,  §  9)  erzählt, 
je  50  Schafen  und  Bindern,  geweidet  Von  aeinen  TOchtem  Phaethuaaund  Lam- 
petia.  Genau  einhalten  konnte  man  jene  Regel  für  Monat  und  Jahr  dee- 
wegen  nicht,  weil  die  Zeiten  des  Mondes  und  der  Sonne  einander  incom- 
mensurabel  sind;  man  hielt  sie  ein  nach  Thuolichkeit,  stiess  aber  auch 
bei  bestmöglicher  Einrichtung  immer  noch  auf  die  jedem  Kalender  gezogene 
i^chranke,  dass  dessen  kleinste  Zeiteinheit  der  bürgerliche  Tag  bildet. 

11.  Numenie  und  Dichomenie.  Der  erste  Monatstatr  (vtw^ii]vict) 
soll  weder  den  waliror»  Neumond  (Konjunktion,  avvodoq^  sein  Tag  rovftt^n'a 
xccta  ceXijvi^v  Thuk.  II  28)  bringen  noch  (in  der  Kegel)  die  erste  Erschei- 
nung*) dea  Mondea,  den  »scheinbaren"  Neumond.  Der  Mond  erneuert 
sieb  in  dnrcbschnittUcb  29  Tagen  12  St  44'  2,79456";  die  wirkliche  Dauer 
des  synodischen  Monats  schwankt  zwischen  6  und  19  Stunden  Über  29  T. 
Der  bürgerliche  oder  Kalendermonat  hielt  daher  bald  29  bald  30  Tage;  in 
jenem  Fall  hiess  er  hohl  (xoTXog),  d.  i.  unvollständig,  in  diesem  voll  (nh'^- 
(>rc);  als  Normalzahl  galt  'M),  woklie  der  eigentlichen  Dauer  etwas  näher 
kommt  als  29,  vgl,  17  Schwierigkeit  machte,  wie  Plutarch  Sol.  25  be- 
merkt, der  Umstand,  dass  die  Konjunktion  nur  selten  gerade  auf  den  An- 
fang des  bürgerlichen  Tagea  trifft');  der  Kalender  musste  den  Tag,  an 
weichem  der  alte  Mond  aufhört  und  der  neue  anfängt,  entweder  zum  ersten 
dea  neuen  oder  zum  letzten  dea  alten  Monate  machen.   Man  wfihlte  den 

'J  Nach  Gcminos  um  l—'i,  nach  Scbol. 
Atal.  783^  um  1-2,  Sehol.  Ar.  788*  um  2.  in 
Atiien  jotzi  2—1^,  solfon  1  oder  4  Tage  nach 
der  Konjunktion,  8.  Auo.  Mommsen  S.  03  ff. 
Vgl.  §  50. 

*)  Sie  ist  nur  iiloalt  r  Monatsanfanp,  wie 
der  Jahrpankt  ideale  Jabrcpocbe      lO).  Bei 


1 


Plutarch  ist  zu  lesen  ttaSe  tavttjy  (den  Neu- 
mondstag)  iyrjy  xul  viw  naktit99ut,  to  ftip 

n((>'(  nirotfoi'  (die  Handss.  und  Ausgg. 
avfüdov)  fiÖQtoy  nvft]i  (der  Mondbewegung, 

nw  ^dij  t«p  a^x^'V  ff^Mn^MM'  ^y«i»/*sr«f. 
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letzten,  ohne  Zweifel  deswegen,  weil  auf  den  letzten  die  seinem  Namen 
(roi'in^i'ia)  entsprechende  erste  .Sichtbarkeit  des  Mondes  nicht  treffen 
konnte');  Nunienie  wurde  so  der  erste  vollständig  dem  neuen  Mond  an- 
gehörigo  bürgerliche  Tag.  Wenn  Plutarch  a.  a.  ().  diese  Einrichtung  Solon 
zuschreibt,  so  hat  er  wahrscheinlich  diesem  Gesetzgeber  beigelegt,  was 
Bchoo  die  entea  Kalendetordner  gethan  hatten,  nnd  den  Athenern,  was 
hei  allen  Griechen  fihlich  war;  glaublich  ist  aUenfolle,  daae  er  die  Benennung 
fvti  {fyr/)  xal  vtu,  der  alte  und  der  neue  Mond,  statt  TQiaxdg,  wie  der  letxte 
Tag  auch  des  hohlen  Monate  hiees,  eingeführt  hat  Dass  die  Einrichtung 
selbst  allgemein  griechisch  war,  erhellt  aus  Geminos  5  tov  xara  afXivj^r 
äyfii'  axQi,ioi<;  jcig  i^iuoc«;  1  Anm.)  rTceQuöeiyfid  eori  i6  rrig  tov  t]h'ov 
e*Xfitf.'(ig  yi'vtalicti  ii]  iQiaxddt  '  juin  ydg  avvoSfvei  t]  ath]ri<  tm  t]ki(o,  Plut. 
Bomul.  12  diQexi]  TQtaxä^a  xai  avrodoy  und  Schol.  Ar.  Wolken  1134  IVi^ 
MnA  vt'a]  ovtw  naff  'A^vfrafoig  nag  tjfifv  VQicatag,  ij  vovfii^via,  Be- 
atätigt  wird  aie  fttr  Athen  durch  die  kallippiachen  Data,  §  26. 

Der  Tag  dee  Vollmonda  heisst  i&xßf^i^a  inaer.  att  1 1.  Geminoa  6  p. 
121  Hild.  Plutarch  de  malignit.  Herod.  2(5;  eine  feste  Stellung  im  Kalender- 
monat  konnte  er  bei  der  wechselnden  Dauer  desselben  deswegen  nicht  ge- 
winnen, weil  schon  der  Konjunktionstag  eine  solche  als  Monatsende  hatte: 
die  Hiüfte  des  Monats,  14^,1  Tage,  mnsste  ihn  von  jenem  zurück  meist  in» 
hohlen  auf  den  14.,  im  vollen  auf  den  15.  Tag  bringen.  Suidas  dixofn- 
vtafa]  ntvtexaidexavaia  %ov  /itjyog  ti]j  fftkr^vi^g  stimmt  zu  Dionys.  Hai. 
rhet.  in  1  (hei  A.  Hommsbn  S.  100)  tälaos  iv  Tovr^  (dem  15.)  o  xmtlof; 
Sohol.  rec.  Find.  Ol.  3,  33  dtx^W^]  ^1  ttüca^xmiexdrf^  tov  jui^voc 
tovTo  YlvBXttt,  (vgl.  §  48)  geht,  wie  es  scheint»  von  dem  VoUmondafesttag 
der  olympischen  Spiele  aus. 

12.  Drei  Dekaden.  Die  natürliche,  weil  an  die  4  Kpoclicn  des 
natürlichen  Monats:  Neumond,  erstes  Viertel,  Vollmond,  let/te.s  Viertel 
geknüpfte  Teilung  des  Monats  würde  eine  vierheitliehe  gewesen  sein;  viel- 
leicht weil  diese  weder  gleich  grosse  noch  runde  Tagsummen  lieferte  und 
auch  Tag  und  Nacht  drei  Abschnitte  hatten,  wählte  mau  die  Dreiteilung -j 
in  Tage  der  zunehmenden  IKehel,  der  mehr  oder  weniger  vollen  Scheibe 
und  der  abnehmenden  Sichel  des  Mondes,  weldie  die  runde  Teilsumme  10 
an  die  Hand  gab.  Den  ersten  und  letisten  Monatstag  ausgenommen  er- 
hielten die  Tage  der  ersten  Dekade  den  Zusatz  {fifjvog)  ItftapLivov,  die  der 
dritten  den  Zusatz  (/lyo^)  ff  i}(ro%Tog  oder  äniövtog,  i^iovrog  u.  dergl.; 
letztere  aber  wurden  rückwärts  gezählt.  Seit  Einführung  doppelt  datierter 
IVaeskripte  (i^  ;]7)  haben  die  attischen  Urkunden  die  Hückwärtszählung 
noch  im  21.  Tag  und  zwar  in  der  Form  dfxdtt.  vanQu,  deren  Gegenstück 
Sexdry  nQoitQu  den  20.  Tag  bezeichnet,  s.  Köhleii  zu  inscr.  att.  II  844c; 
die  andern  heissen  dtvrtQa  /icr  ^JMdag,  r^ir»;  ^itv  dtuidagf  tetQcig  fi€t 
elxaSag  u.  8.  w.  bis  zum  vorletzten  Tag. 

Im  Widcispiaicli  mit  rtillux  otioniast.  I  03,  Anecd.  Bokk.  281  und  (il)orliaupt  allen 
Grammatikern  nimmt  l  skkkb  cbronol.  Beiträge  Kb.  Mus.  XXXiV  427  auch  für  fiet'  eütüias, 
in  (ixttit  u.  a.  ZoiflckzählunjE;  an;  aber  rptrg  mti  Flui  Ronud.  13  beieidiBet  nklit 

dm  28.  ■ondern  den  23.  Ckouk,  auf  wdelian  dort  die  Sonnenflnientt»  d<8  24.  Juni  772 

*)  Nicht,  wir  I(l('!«  r  racint,  wpII  die  erste  \  Konjunktion  einzutreten  seinen. 
£ncheinttog  gewöhnlich  am  Tage  nach  der  j        ')  Spuren  einer  Zweiteilung  §  <)0. 
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gesetzt  wird,  uud  eine  nguiitj  /tet'  eixäJfu  (ebenda)  könnte  ca  bei  Zuiü(  kziihlung  gar  nicbi 
geben,  weil  der  letzte  HoDetotag  t^uatdf  oder  ivtj  xai  via  heisst.  Hei  Oeminos  16 
stehen  nach  utif  xai  eixädt  (dos  Stiennonata)  die  Data  xß'  und  x^,  bei  Josephos  b.  jud. 
III  7,  32  tixüJt  xai  f/JtTo/^,»?  nach  81  nifinrii  xai  n'xü^i,  ebend.  IV  1.  'J  iQittjs  xai  tixädfK 
nach  dsvT^Qfjt  xai  ei'xädt  ;  ebend.  VI  2,  9  bezeichnet  xntiqxji  xui  ii'xddt  (vgl.  mit  §  1  und  7| 
den  24.  Monatstag.  Jene  Annahme  beruht  auf  Missdeutung  einiger  Psephianiendata,  wolcbo 
mit  einer  Ausnahme  (s.  u.)  der  Zwölfphylenzeit  angehören.  Inscr.  att.  11  323  (Archou 
Piilyenktos,  23(i/>')  oder  230,29.  nicht  277/0  oder  27ü/5)  "Ekai^iio/.iwyo?  eydxti  ftet  eättbktt 
=  Pryt.  IX  30  ist  nicht  der  22.  Elaph.  eines  Schaltjahrs  sondern  der  29.  eines  Gemein- 
jahrs:  die«  beweist  die  von  Usener  übersehene  inscr.  322:  Pyanopsion  (IG)  =  Pryt  IV  IG 
und  der  Jloatdtiuy  vaieQof  des  darauffolgenden  Jahres,  Arch.  Uieron  in  der  oleusinischen 
Inschrift  bei  Paixioa,  Epbem.  nrcbniol.  1887  S.  171.  Die  SSttaigen  Prytanien  eines  Schalt- 
jahrs  xeigt  insor.  «tt.  If  826,  Arch.  Tfchnndroe:  Itw^ytn  hvr/Qnt  ftet  eAnrAcc  =  Pryt. 
7VI)  9;  um  den  '29.  rosideon  eines  Gemeiujahrs  zu  gewinnen,  vermutet  Usener,  nach 
«(ycife*  sei  xai  sixootiji  ausgefallen.  Zu  inscr.  att.  11  417:  Arch.  Symmachos,  lloatdetiyof 
inm  fitt  efttmftrrnnd  416:  MowtjptSi^os  öevifQai  fdew*  thtu^t  erglnzt  er,  mn  den  25.  und 
29.  Monatsta^'  zu  erhalten,  di(!  seltsam  verschobenen  Prytaniodata  einoe  fJenieinjahrs ;  aber 
aus  der  Inschr.  bei  Köhlbb  Mitteil.  V  327  —  ä6x)ättt,  6y&6u  xai  dexätet  xijs  nQv{xayeiasi 
erhellt,  dans  Symmaohos  13  Monate  regierte.  Die  Senare  des  Menandroe  bei  Atbenaios 
VI  243a  setzen  voraus,  dass  die  devxtQa  /uir'  fi'xäda  der  teiqu^  (u.  tfx.)  voranspeht.  Über 
diese  und  andere  btollen  s.  Philol.  XLIV  364  if.  Ad.  Scumiut  6.  51 Ö  ff.,  Ober  ein  Prauskript 
mn  der  Zehnphylemeik  (Ol.  113,4)  anten  9  87  Anm. 

18.  Dritte  Dekade  Ton  9  Tagen.  In  der  9tägigen  letzten  Dekade 
des  hohlen  Monats  wurde  niclit,  wie  Petavius,  Ideler,  Boeckh  u.  a.  an- 
nehmen, vom  letzten  Tag  ununterbrochen  rückwärts  gezählt,  so  dass  der 
21.  Tag  statt  dfxnxrj  hier  f'rntri  qi/i'yovTog  gohcissen  und  es  eine  Sexciir. 
in  ihr  gar  nicht  gegeben  hiitte,  sondern,  wie  Düdwell  und  K.  F.  Hermann 
erkannt  hat,  dem  21.  bis  28.  Tag  dieselbe  Benennung  gegeben  wie  im 
vollen  Monat,  indem  man  keine  devrega  (f&hoiTog  zählte.  Dies  entspricht 
der  Fiktion  des  Sprachgebrauchs  11),  der  als  Nonnaldauer  30  Tage  an- 
nahm, den  zweitletzten,  als  wftre  er  auch  im  hohlen  Monat  anfongs  vor- 
handen gewesen,  ffir  i^mQätnfiog  erklärte  und  auch  dem  letzten  (29.)  Tag  des 
hohlen  Monats  die  Benennung  roiaxag  gab.  Ausdrücklich  sagt  Proklos  zu 
Hesiod  op.  703:  ag^frcti  ^Uaiodoq  ix  tgiaxaSog,  xctxh'  i]v  i]  uXi^Oi]q  fffri 
Oivodoq  OTi  /xir  ovactv  tgtaxadct  artv  i^cuqianüq  oit  öf-  Xi>',  oih  xui  vn- 
t^atQ€hat  t*  TTQo  (evit'g  r/r'  \iih:rcdon'.  Im  attischen  Kalender  heisst  der 
21.  Tag  auch  (z.  B.  inscr.  att.  II  202.  270)  des  hohlen  Monats  dexairj 
vcräda.  Das  Todesdatum  Alexanders  (Plut.  Alex.  75.  7G)  schwankte  zwi- 
schen jQi'n^  ^iHvwros  und  Tfftmtdg  des  maked.  Daisios,  weil  er  bei  Sonnen- 
untergang gestorben  war  {§  1).  Bei  Aristeides  er.  23  (1452  Dind.)  verstreicht 
zwieeheia  Hoat^idfiovog  tQhi]  (f  Ofrovtos  und  vopptijvfa  Aijeuiinoc  (in  Smyma) 
nur  1  Tag  und  die  aXovaia  i)i»£qo)v  a,  a.  0.  reicht  von  der  ^xr/;  tf  'Ji- 
vttvxog  Jloff.  (I  451  D.)  bis  zum  1.  Lenaion  incl.  Die  rhodische  Inschrift 
bei  Newton  ancient  greek  inscriptions,  188;i  Nr.  lässt  in  allen  hohlen 
Monaten  auf./A'  (d.i.  TfiQÜg  f/,>/roriOs),  FK  {iqih^  (jOirorioc)  unter  Uber- 
springung  von  UTP  {nqoigiaxäq)  gleich  TP  (r^mxä^)  folgen.  In  vielen 
Fftllen  (solche  liefert  §  26  und  Plut  de  Iside  52)  hätte  die  Rll«^wftHizflhlnng 
vermieden  werden  mflssen,  wenn  sie  im  hohlen  Monat  eine  andere  Ordnungs- 
zahl geliefert  hätte  als  im  vollen.  Das  einzige  Gegenzeugnis,  Pollux  Ym  117 

fSfxtt^ov  xaif*  i'xaffTOV  fti-ra  iqimv  ijifQwr,  itidgrij  (fi^tvorrog,  tQirrjy  SfvxhQtf 
erledigt  sich,  wie  Hermann  Gottesd.  Alt.  4r>,  11  gesehen  hat,  durch  Vergleich 
von  I  0:?,  wo  nur  die  Benennung  der  30  Tage  des  vollen  Monats  angegeben 
ist;  an  beiden  »Stellen  bat  PoUux  das  Vorhandensein  des  hohlen  nicht  beachtet. 
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UsfiKER  chrono!.  Ueitr.  438  (s.  §  12)  uimmt  Äusmerzung  der  iyätt]  q>&iyoytof  an. 
A.  MouHRBir  S.  120  glaubt  an  Fostbaltung  d«r  ^lutf^  <p9i»ovTot  oder     tVr^a  im  hohlen 

Hdnat  Dur  wenn  dio  Forniel  utt'  lixiafnc  anprowandt  ist.  (Jogen  jene  Ansicht  Philolngua 
XXXIX  488.  Au.  ScHMiLT  S.  107  ff.,  gegen  aiiso  Thil.  XLIII  012.  Dem  MonatsgeseU  xu- 
folge  (8  34)  ist  34«')  v.  Chr.  «ler  Skirophorion  und  l'odideon,  338  v.  Chr.  der  Tbargeüeil 
hohl:  Deinosthene.s  de  falsa  leg.  59  erwfthnt  die  variga  ienäxtj,  (ydtt;,  oydötj,  i^iJötit;  u.  s.  w. 
<f9{yo$'tog  jenes  Skirophorion ;  unter  rerpcfdt  tp9iv«vrof  des  Posideon  34»J  in  der  Kloruchcn- 
urkunde  von  Saraos,  C.  Curtius  laachriften  und  Stud.  zur  Gesch.  v.  Samos.  Progr.  Lübeck 
1877  ist  der  27.,  nicht  26.  Tag  zu  venteben:  die  Gleicbung  mit  Prjtanietag  Y  31  führt 
auf  144  Tage  für  Pryt  I— IV;  bei  Aiscbines  g.  Etee.  27  Sagytihiiyog  fAtjyof  dtvftQtf  ydi- 
»orroc  (Jahr  38S)  ist  der  Kürze  wogen  der  Ziisatl  iftfiMfUf  wegBelaaseit:  eine  kOMtMlte 
Behandlung  des  Schalttags  gah  es  nicht  {§  14). 

Hiernach  erhielten  die  einzelnen  Monatstage  folgende  Benennungen: 
1.  vovnt^via.    2. — 10.  öevitQa  iaiaitt'vov,  tqhi^       itiÜQir^  (attisch  ttxQai) 

—  6exihtj  Ifftaßivw,  11.  hSstiä%r^.  12.  iwitxorrt^.  13.— 19.  rgfr  ij  f'm  dtxix 

—  ivattj  ini  diwu,  20.  ff&ios,  att.  Ssxdti]  TTgoTäga.  21.  d^uatr^  tftXvovtoq^ 
att.  dexoTij  wniiftt»  22.  Mtti  ip^vovto(,  Stw^  fut*  üxaäa^,  23.  vf^mj 
^&ivüVtoq,  tfgftij  fiut  €i*d$as,  24.  fß^ofitj  ^^(vovros,  ter^dg  fier  eladiag, 
25.  l'xrr^  (f  iyfi'OVTOf,  n^iTzn^  fitt  fixädag.  26.  7r*jUvTriy  tfi}hovrog,  l'xir^  ftet* 
HxäSac.  27.  TfTaQti^  (att.  TfTQtig)  t^i}trovtoc,  hßSöiii^  int  Hxädctc.  28.  r^V»; 
<f!}ii'oviog,  oydötj  iitr  tixrtdaq.  20.  im  vollen  Monat  dtvttQn  <f ,'N'vovfoq^ 
ircai^  itfi'  uxädai,  29.  im  bohlen  und  30.  im  vollen  r^iaxcr$,  att  i'vij 
xai  ytu. 

Semmlnngoi  über  diese  und  andere  Namen  der  HoneMage  bei  A.  Monwn  8. 80  ff. 

14.  Wechsel  hohler  und  yoller  Monate.  Schalttag.  Weil  der 
natürliche  Monat  ungeflUir  29  Vi  Tage  hält,  muBS  der  bflrgerliche  bald  29, 
bald  30  halten;  das  unprOngliche  VerliSltnis,  dasa  eigentlich  erst  zwei 

miteinander  verbundene  Monate*)  aus  lauter  ganzen  Tagen  bestehen,  hat 
zur  Folge,  daas  immer  auf  einen  hohlen  Monat  ein  voller,  auf  diesen  ein 
hohler  folgen  muss.  So  Geminos  0,  dessen  Zeugnis  von  dem  steten  Wechsel 
hohler  und  voller  Monate  durch  das  des  (.'ensorinus  22  (ilfcnti  nxiisrs  ml 
tricnios  dies  sauf  fdrfi  und  durch  die  Bezeichnung  des  Schalttags  bestätigt 
wird.  Dieser  wurde  dadurch  erzeugt,  dass  der  synodische  Monat  fast 
'/a  Stunden  (§11)  über  29>/>  Tage  hftlt,  so  dass  nach  32  in  solcher  Weise 
wechselnden  Kalendennonaten  ein  Übenchuaa  von  23^'t  oder  nach  34  von 
25  Stunden  entsteht,  was  den  Znsatz  eines  Tages  nOtig  macht  Ausser 
diesem  wahren  Schalttag  gab  es  zwei  scheinbare:  zunächst  den,  welcher 
durch  das  Gesetz  ewigen  Wechsels  der  beiden  Monatsarton  im  ISmonat" 
liehen  Jahre  hervorgebracht  wurde,  wenn  (wie  z.B.  Ol.  110,  2  inscr.  att. 
II  263.  2Ü4)  des.sen  erster  Monat  hohl  war;  dadurch  wurden  noch  ♦)  andere 
Monate  hohl,  ü  voll  und  das  Schaltjahr  würde  nur  auf  383,  nicht  wie  es 
z.  B.  in  der  Oktaeteris  notwendig  war,  384  Tage  gekommen  sein;  der  noch 
fehlende  Tag  wurde  daher  geschaltet  Der  Schalttag  wird  gleich  dem 
Schaltmonat  durch  besondere  Form  seiner  Benennung  kenntlich  gemacht. 
Wie  dieser  gewöhnlich  als  Begleiter  eines  gemeinen  Monats  und  der  juli- 


')  Ein   ohne  Anschlusa  an  die  bisher  '  zweiten  durch  Yerhindiiiii:  mit  dnn  dortigen 

bestehende  Übung  neu  ina  Lebm  tretender  1  CboracbuHa  zu  einem  ganzen  Tas  kalenda- 

Kalender  mussto  mit  hohlem  Monat  anfangen,  |  risehen  Ansdmck  gewinnt;  dass  MelMi  alt 

weil  die  nber8clirLs.sige  Taghftlfte  des  ersten  einem   vollen  Monat  anfing,  war  Folge  des 

Monats  von  eigentlich  29-',s  Tagen  erst  im  {  von  ihm  ersoanenen  Verfabrena  (§  24/» 
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aniBcbe  Schalttag  als  Doppelgänger  eines  gemeinen  Tages  auftritt,  so  auch 
der  atUscbc  in  den  doppelt  datierten  Urkunden,  z.  B.  inscr.  att.  U  247 
Movvtxitovog  hij  xai  vtct  sfifioXtfio).  vgl.  mit  der  Benennung  des  von  ihm 
begleiteten  Tages  inscr.  att.  II  2G3  SxiQoqoQtmog  tri]  x{m  vf-')fc  TrnoTfQa. 
Scheinbar  also  war  der  Monat  des  Schalttags  hohl,  in  Wirklichkeit  voll, 
80  dass  in  solchen  Fällen  3  volle  aufeinander  folgten.  Durch  diese  Ein- 
richtung sollte  das  Oesetz  ewigen  Wechsels  der  Monatlänge  wenigstens 
in  der  Form  aufrecht  erhalten  werden.  Dieses  selbst  bietet,  sobald  die 
Zeitlage  «nes  einzigen  von  Hanse  aus  vollen  oder  hohlen  Monats  bekannt 
ist,  eine  Handhabe  zur  Bestimmung  aller  andern  (§  34). 

Wenn  man  die  Schalttage  des  Boedromion,  Kühler  inscr.  att.  II  381 
(ivatr^  xal  Sexarj]  Sevr^Q^  iftßoXifi^))  und  (§41)  II  471,  in  Abzug  bringt, 
die  ebenfalls  scheinbare  sind  und  der  religiösen  Vorschrift,  aueli  im  vollen 
Boedromion  keine  dfvrtqa  (f^ivovrog  anzubringen,  entsprungen  sind  zeigen 
alle  Einzelfälle  den  Schalttag  am  Ende  des  Monats  als  Begleiter  entweder 
des  vorletzten  Tages  (inscr.  att.  11  320»  fafjtr^Xuivoi  demtf^if  iiißoXim(>  oySop 
fu^  dKoSag  fjfisQoXfyöür)  oder  des  letzten  (ebend.  II  175.  247.  263.  334) 
und  es  erhellt  hieraus,  dass  Macrobius  Sat.  I  13  das  wahrscheinlich  aus 
dritter  Hand  bezogene  Zeugnis  des  Olandppus  de  sacris  Atheniensium  mit 
(Graeci)  ultimo  anni  sui  mcnsi  superfluos  hitm^crchavU  üiMB  verkehrt  wieder- 
gegeben hat:')  sein  Gewährsmann  hatte  unter  uliimus  mensis  offenbar  das 
Ende  des  Monats,  nicht  den  letzten  Monat  verstanden.  Sowohl  hiedurch 
als  durch  die  l'rytanietagzahl  inscr.  att.  II  262 — 264  bestätigt  sich  die  in 
der  Natur  der  Saclie  begründete  Voraussetzung  aller  neueren  Forecher, 
dass  der  Schalttag  immer  dem  hohlen  Monat  beigegeben  wurde:  den  vollen 
würde  er  auf  31  Tage  gebracht  haben,  eine  Zahl,  welche  im  natOrlichen 
Mondmonat  nicht  vorkommen  und  daher  im  Kalender  nur  allenfalls  bei 
einer  anssel'ordentfichen  Beform  zugelassen  werden  konnte. 

16.  Monatfmamen.  Die  im  Voraus  und,  der  Absiebt  nach  wenigstens, 
für  alle  Zukunft  verordnete  Einrichtung  des  bflrgerlichen  Jahres,  der  sog. 

Kalender  verdankte  seine  Entstehung  dem  Bedürfnis  des  Gottesdienstes, 
die  Opfer  und  Feste  zu  bestimmter  Jahreszeit  wiederkehren  zu  lassen,  und 
blieb  ein  Bestandteil  des  Kultus  auch  dann,  als  die  fortschreitende  Kultur 
ihn  für  alle  Akte  des  öffentlichen  und  Privat lebens  in  gleichem  Grade  unent- 
behrlich gemacht  hatte:  weil  aber  die  .Sonderentwicklung  der  hellenischen 
Gemeinwesen  zur  Ausbildung  gesonderter  Kulte  geführt  hatte,  so  Huden 
wir  auch  jedes  zu  einer  StadtbOrgerschaft  (nohs)  oder  Landesgemelnde 
(MMviv)  geeinigte  Volk  im  Besitz  eines  eigenen,  selbständig  geführten  Ka- 
lenders mit  besonderen,  gewöhnlich  den  Hauptfosten  entlehnten  Monatsnamen. 
Wir  geben  die  am  besten  bekannten  und  zeigen  ihre  Zeitlage  durch  julia- 
nische Monate  an,  deren  Gleichung  selbstverständlich  nur  im  Groben  zu- 
treffen kann;  hiezu  fUgen  wir  die  im  Sonneqjahr  ihnen  entsprechenden 
Tierzeichen  vgl.  §  51. 


M  Plutarch  de  Traterno  amore  18,  a.  j  a.  a.  0.,  dio  kriechen  biUton  alle  drei  .Schalt- 
i'hilologus  XLill  ül5.  muuatc  der  Oktaeteris  im  iutzten  Jalir  ein- 

*)  £1mmo  verkehit  itl  saia«  Bdiaiq^g  |  geOgt 
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Attisch      l(i)  Deliseh 
Juli       1.  '^Exniofxßumv     7.  ebenso 
Aug.     2.  MiiaYtnvmv     8.  ebenso 
Sept.     3.  Bor^Sqo^uxav       9.  Bovifovtmv 
Okt.     4.  nvetvotpioiv  >)  10.  *Änatov(gmv 
Nov.    5.  Mmfuatvtjffuiv  11.  'Jfftfimv 
Des.    6.  noa{t:)iSf^(av    12.  ebeoso 
6**  üws.  devweffog 
od.  vffTfQog 


Delphisch 

1.  AntÄkccTog 

2.  Bovxrhio^ 

3.  Boai/öog 

4.  'liQUiog 

6.  notTQonios 


Krebs 

Löwe 

Jungfrau 

Wage 

Skorpion 

SohUtee 


Jan. 

Febr. 

März 


7.  ra\ki^Xwv 

8.  'Ai'^tai  i^Qioh' 

9.  'EXa(f  ijßoXtoii 
April  10.  Jlbf yfx«(>»' ^) 
Ifai    11.  Baf^imv 
Juni   12.  J&HpogM^v 


1.  ^iijamv 

2.  '/fpöc 

3.  ruka^iiüi.' 


Steinbock 

Wassermaau 

Fische 


7.  'JjnäXiog 

8.  BvCioq 

9.  &€0§tslWS 

4.  '/l^icjUftfMiy  10. 'A^iNmotv^omof  Widder 

5.  TVc^/i^iUtfv   11. 'H^axiUTos  Stier 

6.  Mmnjftos      12,'llettog  Zwillioge. 
Der  nicht  bekannte  Schaltmonat  von  Dolos  hat  ohne  Zweifel  wie  überall 
sonst')  entweder  den  G.  oder  den  12.  Monat  verdoppelt.  Dieser  selbst  er- 
hält im  Schaltjahr,  wenn  er  vom  Sclmltmonat  unterschieden  werden  soll, 
den  Zusatz  TTQÖreQng,  z.  B,  im  attischen  Kalender  Iloaiöeoh'  ngoregog. 

Boiotibch^):  1.  Bovxätioc,  Januar.  2.  E^fiaTog.  'S.  nQoa%au]qiog.  8. 
InnuÖQÖfiiog,  August.  9.  Bävaixog.  10.  nafißonätiog,  Oktober.  11.  JafiäiQio^. 
12.  UXäXxofievtos.  12**  UXaXxüfiänog  ß';  niolit  der  Lage  nach  bekannt 
sind  *Ay^wnog,  SHlavxhog,  Siovtos,  'Oßoltkog,  Die  bis  jetst  bekannten 
lakonischen  Monate  haben  wahrscheinlioh  folgende  Ordnung  und  Zeit: 

0.  'AQvefUCtogf  März.  7.  reqaaxiog.  8.  ^Exaxofißfvg.  9.  fPhäaiog.  10.  'Hgriaiog. 
11.  KaQVfTog,  August,  8.  Piniol.  XXXVII  19.  Jahrbb.  1888  S.  52f»;  der 
Schaltmonat  lag  am  Ende  (1-'),  Plut.  Agis  13  fg.  Die  Achaier  und  l'hoker 
gaben  ihren  Monaten  Zahlcnnamen:  IJqwioc  (Oktober),  Jfviegog  u.  8.  w. ; 

die  Bezeichnung  des  «Schaltmonats  (13.)  ist  nicht  überliefert. 

Mehr  b«i  Em.  BiscRonr  de  fiutia  Graeoornm  antiquiorilnu,  1884  (Leinuger  8hidi«n 
Vn  315  fr.);  altere  Hftuptschrift  K.  F.  Hermann  grieoh.  Monatakunde.   Guttangan  1844. 

16.  Ideales  Neujahr.  Während  dsus  reine  Sonnenjahr,  das  wegen  der 
Anknüpfung  an  die  Sonnwenden  auch  tropisches  Jahr  genannt  wird,  durch- 
schnittlich 365  Tage  5  St.  48  Min.  4ü  See.  hält,  liefert  das  sog.  Mundjahr, 
welches  bei  Verbindung  von  12  natürl.  Monaten  entsteht,  nur  354  Tage 
8  St.  48'  33,6  ' S  welche  der  Kalender  in  Gestalt  von  354,  hie  und  da  355 
Tagen  darstellte;  der  nicht  dargestellte  Überschoss  wurde  im  3.  oder  2.  Jahr 
durch  Zusatz  eines  Monats  nachgeholt,  welcher  die  Dauer  dieses  Jahrs 
auf  eigentlich  38:?  Tage  21  St.  32'  3C,4",  kalendarisch  meist  auf  384 
Tage  brachte.  Der  Vorschrift  tovg  fth'  ertavtovg  avfKf  oh'wg  ayeiv  loi  »'A/ij», 
rote  yif'pnfc  xnl  mvg  ^tt^rnc  tj^  atXi]vi^  1)  gemäss  liat  man  nur  eine 
Sonnwendo  oder  Nachtgleiche  als  Grundlage  des  Jahresanfangs  zu  erwarten, 
wie  in  Delo8,  Elis     48),  Boiutien  (Flut.  Pelop.  24)  die  Winter-,  in  Athen  ^) 


')  Später  nvwtf^v. 

OCfiaeli  MovmxuäK 
')  Den  Pehlscblusa,  in  dvr  1880  entdeck- 

tan  eleusinisc  li«  II  Infioinin  aus  tlcr  Mitte  des 
5.  Jahrhuaderts  sei  von  Einschaltung  des 


Hek>itoni1)iiioti  die  Rede,  xentSrt  An.  Scbmiot 
Jebrbb.  1885  S.  C81  ff. 

')  S.  §  42.  Unricbtig  setzen  viele  den 
Bukatios  dem  Posidoon  gleich  u.  s.  w. 

»)  §  24  -  26.  39.  4Ü.  Piaion  Ücsotxe  767 
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und  Ddphoi  die  Sommenonnwende  diese  BoUe  spielt,  in  Sparta  (Pbüol. 
XL  91),  Achaia,  Aitolien  (Polyb.  IV  37)  die  Herbstnachtgleiche,  nur  selten 
wie  in  Kerkyra  die  Frühlingsgleicho  >).  Gewiss  mit  Redit  (§  6)  beschränkt 
HERMANN  Monat«k.  S.  3()  die  griechischen  Neujahrsepochen  auf  einen  der 
vier  Jahrpunkte;  wo  immer  diese  Regel  nicht  eingehalten  ist  oder  scheint, 
lässt  sich  nachweisen  oder  wenigstens  in  annehmbarer  Weise  vermuten, 
dass  nur  im  Laufe  der  Zeit  aus  irgend  einem  Grunde,  z.  B.  unter  dem 
verspätendeu  EiuÜuss  der  Oktaeteris,  die  Regel  verlassen  worden  ist. 
Immer  aber  nnd  fiberall  hatte  diese  Jahrepoehe  insofern  nur  ideale  Eigen- 
Schaft,  als  der  Neumond,  mit  welchem  die  Monate  und  infolge  dessen 
auch  die  Jahre  anfiengen,  nur  selten  mit  dem  Jahrpunkt  zusammentraf; 
es  verhält  sich  also  mit  ihr  ähnlich  wie  mit  dem  Neumond  als  Monats» 
prinadp  11). 

4.  Monatschaltuiig. 

17.  Zwegfthriger  Schaltkreis.  Da  12  griechische  Ealendermonate 
die  Dauer  eines  Jahres  nicht  voUständig  ausdrucken  und  diese  auch  nach 
dem  Znsatz  eines  dreizehnten  in  der  Dnrchschnittsdauer  von  2-^3  Kalender- 
jahren nicht  genau  getroffen  wird,  sondern  ein  überschuss  oder  Mangel 
mehrerer  Tage  entsteht,  so  musste  eine  grossere  Zahl  von  Kalenderjahren 
zusammengetas.st  werden,  um  bei  der  unvermeidlichen  Wandclbarkeit  des 
Neujahrs  die  Opfer  wenigstens  im  grossen  und  ganzen  auf  ihrer  eigentlichen 
Jahreszeit  zu  erhalten  und  die  ursprüngliche  Jahrepoche  nach  einer  be- 
stimmten Frist  zurückzufuhren.  Dass  das  gemeine  Kalenderjahr  von  354 
Tagen  zu  kurz  war,  leuchtete  sehr  bald  an  den  Opfern  s.  B.  fDr  die  Ernte 
ein,  welche  nach  drei  Jahren  schon  fast  5  Wochen  zu  bald  dargebracht 
wurden.  Die  Beobaditung  des  Verfrtthungsbetrages  führte  dann  zur  Bil- 
dung eines  Schaltkreises,  dessen  Erneuerung  die  Wiederkehr  der  Überein- 
einstimmung  (anoxccrdtnairig)  mit  der  Sonne  herbeiführte;  seine  älteste 
Benennung  ist  grosses,  auch  ewiges  .Tabr  (Mtavjnc,  nie  ftoc).  So  führten 
denn  die  Griecben,  was  man  ein  (an  die  Jrjüiine)  gebundenes  Mondjahr  zu 
nennen  ptlegt;  letzteres  im  Gegensatz  lu  dem  freien,  obne  Scbaltmonat  in 
354  oder  355  Tagen  verlaufenden  Mondjahr  des  Islam,  obwohl  auch  dieses, 
nur  in  rohester  Weise,  auf  die  Sonne  berechnet  ist;  von  diesem  Gegensatz 
abgesehen  könnte  jenes  ebensogut  ein  (an  den  Mond)  gebundenes  (Sonnen-) 
Jahr  genannt  werden. 

Der  älteste  Schaltkreis  bestand  nach  Geminos  G  und  Censorinus  18 
aus  bloss  2  Jahren  {xQtt%t^s):  das  klingt  unwahrscheinlich  und  die  Be- 


0.  Aristoteles  meteorol.  I  5,  6.  bist.  anim.  I 

V  9,  6  u.  a.  Theopbrastos  lii>t.  plant.  III  5, 

1.  2.  IV  11.  5.  VÜ  1,  2.  FUaius  iiist.  IX 
162.  XVI  27.  100.  XVII  235.  An  dieeen 
Stellen  wird  teils  dor  Jalucsanfang  ausdrDck- 
lich  auf  die  Sonnweude  gestellt  teils  irgend 
ein  •ttiscber  Monat  so  erklir^  äu»  der 
Hckntombaion  dem  Krebs  entspricht^  welcher 
mit  der  Sonnwende  anf&ngt. 

*)  UnprOns^  vidleiolit  Dbevtll  die 


I  Wintereonnwendo  (ihr  Tag  der  natalü  8a^ 
inricti  in  später  Kaiserzfit) :  frfilier,  naeh 
den  Wanderungen  muse  das  delische  Neu* 
jähr  mit  dem  attischen,  das  eleisdie  mit 
dem  aitolißcben  eins  gewesen  sein.  Anlass 
zur  Verschiebung  gab  wolii  die  liaubbeit 
der  JabresMiten,  in  welche  die  Wahlver 
sammlangen  damals  fielen ;  auch  die  Taijo 
vor  der  FrUhlingsnachtgleicbc  eigneten  sieb 
nicht  gut  fttr  solche  YanammlmigeD. 
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stätigung  dieser  Angabe  bei  Hcrodot  I  82.  II  4  scheint  deswegen  nicht  zu 
genfigen,  weil  er  ihn  dort  dem  Selon,  zu  dessen  Zeit  in  Athen  gewiee  die 
Oktaeteris  herrschte,  in  den  Mund  legt,  hier  aber  gar  den  Ifclloncn  seiner 
Zeit  überhaupt  zuschreibt.  Idelcr  II  ()<>7  verwirft  dalicr  die  Angabe  des 
Geminos  und  Censorinus,  indem  er  die  griechische  Trieteris  für  jünger  und 
gleich  der  altrömischen  aus  Zerschneidung  der  Oktaeteris  erklärt.  Hiegegen 
spricht  jedoch  das,  wie  es  scheint,  sehr  hohe  Alter  der  von  Gensorinus 
dtiertcD  trieterischen  Nachifeier  des  Dionysos,  welche  znr  Zeit  der  Winter^ 
Bonnwende,  d.  i.  des  Nenjahres  stattfand.  Jedenfidls  unrichtig  aber  ist 
die  Meldung  Herodots  von  360,  bei  Schaltung  (vgl.  §  37)  390  Tagen,  welche 
das  Jahr  in  Solons  Trieteris  gehabt  habe;  sie  beruht  auf  dem  altherge- 
brachten Sprachgebrauch,  welcher  die  häufigere  Dauer  des  Monats.  30  Tage 
wegen  ihrer  runden  Zahl  für  seine  Normaldauer  erklärte  (Jj  und  durch 
das  Produkt  aus  den  Faktoren  12  X  30  eine  sowohl  auf  das  .Sonnen-  als 
auf  das  Mondjahr  passende  runde  Zahl  gewann.  So  spricht  das  Rätsel  des 
Kleobulos  bei  IHog.  La.  I  91  von  12  Kindern  und  360  Elnkeln  eines  Un* 
bekannten,  so  giebt  Hippokrates  de  camibus  p.  254  280  Tage  als  Summe 
von  9  Monat  10  Tagen,  bezeichnet  Aristoteles  bist.  anim.  VI  20  72  Tage 
als  </5  des  Jahres  und  erklärt  Philochoros,  selbst  ein  Kalenderschriftsteller, 
bei  Suidas  v.  yffvilTm  die  Zahl  von  4  Stämmen,  12  Fhratrien,  300  Ge- 
schlechtern der  Athener  nicht  ohne  Grund  für  eine  Nachahmung  der  Jahr- 
zeiten-, Monat-  und  Tagsurome  des  Jahres^).  Vgl.  auch  Pliulus  h.  n. 
XXXIV  2ü. 

IinLSB  I  268  ff.  Hehr  bei  Bobokh  (§  33)  Mond^Ueo  8. 68. 

IS.  Achtjähriger  Schaltkreis.  Von  dem  vierjährigen  Schaltkreis, 
welchen  Gensorinus  18  auf  die  Trieteris  folgen  iSsst,  weiss  Qeminos  nichts: 
er  ist  nach  dem  Muster  der  vieijährigen  FestfHsten  zu  Olympia,  Delphoi, 

Athen  und  anderwärts  erfunden,  welche  erst  durch  Halbierung  der  Oktae- 
teris entstanden  sind  (Ideler  II  GOO).  Das  nachweislich  älteste  agrosse 
.Jahr"  ist  der  Rjährigc  Cyklus,  später  Enneacteris  und  Oktaeteris  genannt. 
Sein  hohes  Alter  bezeugen  die  Mythen,  Kadnios  musste  für  die  Tötung 
des  Aresdrachen  ein  ewiges  .lahr  dienen,  Apollodoros  bibl.  III  4,2  f'a'Sior 
f'viamov  i&i]tevafv  '  i]v  6h  6  tnavTUi;  loit  oxioi  dieselbe  Bedeutung  hatte 
das  Dienstjahr  Apollons  bei  Admetos  nach  seinem  Mord  an  dem  Drachen 
Python:  im  delphischen  Kultus  wurde  Apollons  Busse  in  8jährigen  Zwischen- 
räumen gefeiert,  Plutarch  de  defectu  oraculorum  15.  21.  qnaest.  graec  4. 
de  musicti  1.  Wie  erst  mit  Erneuerung  des  „grossen  Jahres"  die  ur* 
sprQngliche  Naturzeit  des  Neujahrs  und  damit  das  gute  Verhältnis  zum 
Sonnengott  wiederhergestellt  wird,  so  dient  auch  jenes  (grosse)  Bussjnhr 
zur  Wiederherslelinng  der  göttlichen  Gnade  gegen  den  Mörder.  In  Tliei)en 
wurde  seit  der  boiotischen  Kinwandening  did  n  vam^qidoQ  an  den  Dapline- 
phorien  ein  Oliveustab  einhergetragen,  auf  welchem  sich  oben  eine 
grosse  Kugel  (die  Sonne)  befand;  an  der  Mitte  war  eine  kleinere  (der 
Mond)  befestigt,  365  (g  65)  purpurne  Bänder  stellten  die  Zahl  der  Tage 


*)  Die  360  Tage  Hon.  Od.  1 105  (vgl.  20)  nod  mit  ünnehl  hieher  gtiogen  worden, 
s.  { 13-15.  17.  «  m. 
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dar;  so  Proklos  chrestom.  b.  Phoi  biU.  p.  988.  Hieber  gehOrt  wobt  Minos, 

von  welchem  es  in  der  Odyssee  c  179  heisst:  cVv«'a)^o(  ßaaü.tvt  Jiog 
fuyaXov  oa^KTTi^,  d.  h.  alle  8  Jahre  wurde  seine  Regierung,  ein  Königtum 
von  Gottes  Gnaden,  erneuert.  In  Sparta  beobaclitetcn  die  Ephoren  alle 
H  Jahre  {di'  f'vrea  eitov,  vgl.  Plut.  defect.  orac.  14)  in  sternheller,  mond- 
loser Nacht  den  Himmel:  fiel  eine  Sternschnnppe,  so  galt  das  als  Zeichen, 
dass  die  Könige  der  göttlichen  Gnade  nicht  mehr  teilhaftig  waren;  sie 
mosston  auf  so  lange  abtreten,  bis  aus  Delphoi  oder  Olympia  ein  gUnstiger 
Besobeid  gekommen  war,  Plut.  Agis  11.  Die  pythlschen  Spiele,  eingesetzt 
urspriln^icb,  wie  es  beisst,  wegen  der  Tötung  des  Dracben  Pytiion,  waren 
bei  ibrer  gescbichtlicben  Gründung  zuerst  auf  Sjäbrigen  Termin  berechnet, 
was  Censorinus  18  eben  mit  der  Oktaeteris  in  Zusammenhang  bringt.  Auch 
viele  andere  Culte  der  Hellenen  waren  auf  8jährigen  Termin  gestellt, 
Censor.  18,(3.  Nach  alledem  darf  man  die  Kenntnis  derselben,  damit 
aber  auch  die  des  ■'>t)5'  itägigen  Jahres  (§  19)  in  Hellas  schon  um  800, 
wo  nicht  früher  voraussetzen;  auch')  in  Latiuni  ist  sie  verhältnismässig 
sehr  alt  (§  60). 

Vgl.  BcmiAHH  Anhang  zu  d.  Abh.  über  Demosth.  Rede  gegen  Meidias,  Schriften 
der  Akad.  Herlin  1818-19  S  !i7  fT.   Otfb.  MOixbb  Orchomen«  8.  218  ig.  U.die  troisoke 

Aora  des  Suidan,  München  1^85  S.  33. 

19.  Grundfehler  der  Oktaeteris,  Durch  3malige  Schaltung  in  acht 
354tägigen  Jahren  wurde  die  Zahl  der  Monate  auf  !)0  gebracht,  Qeniinos  0. 
Censor.  18.  Jede  Schaltung  bestand  aus  30  Tagen,  Gem.  6.  Solin.  1,42. 
Macrob.  I  13;  das  Scbaltjabr  also  aus  384,  wslcbe  jedocb  dem  Gesets  des 
Monatwechsels  entsprechend  so  verteilt  wurden  (§  14),  dsss  der  Schalt* 
monat  selbst  (/ujr  tftßöktßog),  je  nachdem  die  Reihe  ihn  traf»  hohl  oder  voll 
wurde.  Die  Zahl  2022  (Gem.  6),  auf  welche  die  Tagsumme  von  8  gemeinen 
Jahren  (2832)  durch  jene  Oo  gebracht  wurde,  bildet  genau  das  Achtfache 
von  ;{t)ö'  I  Tagen  und  damit  derjenigen  Abrundnng  von  305  T.  5  St.  48' 
4f)",  welche  kalendarisch,  weil  schon  die  Multiplikation  mit  4  einen  ganzen 
Tag  ergiebt,  am  besten  verwendbar  und  deswegen  die  vollkommenste  ist. 
Dieser  Vorzug  war  aber  nur  scheinbar  und  in  Wahrheit  lag  darin  das 
Grundabel  der  Oktaeteris:  er  konnte  sich  kaum  eine  Achtjahrreihe  hin- 
durch erhalten,  weil  auf  99  Mondmonate  nicht  2922,  sondern  2928  >/• 
Tage*)  kommen  (Oem.  6):  nach  16  Jahren  waren  schon  3  Tage  zu  wenig, 
nach  weiteren  24  zeigte  der  Kalender  statt  des  ersten  Mondviertels  den 
Neumond  und  jenes  erst,  wenn  schon  der  Vollmond  schien.  Natürlich 
wurde  dieser  Fehler  nicht  geduldet:  denn  die  Zeitrechnung  im  Kleinen  war 
vom  Mond  abhängig,  ob  dieser  aber  als  Siciiel  oder  als  Scheibe  sich  dar- 
stellte und  ob  sein  Licht  dem  entsprechend  schwach  oder  stark  schien, 
konnte  männiglich  erkennen.  Man  fügte  also  Schalttage  hinzu,  und  zwar, 
wenn  m  rechter  Zeit,  in  je  16  Jahren  drei,  geriet  aber  damit  nur  vom 
Regen  in  die  Traufe.  Denn  nun  stimmte  zwar  der  Mond,  immer  weniger 


')  In  Illyricmn  wurde  alle  8  Jahre  dem  1  8  Jabre  den  Orniid  und  Boden  neu  auf, 

Neptun  ein  Vicrf^osjiftnn   von  Pferden  ge-  j  Strnhon  p.  315. 

opfert,  Paulus  epit.  Festip.  101.  Scrviua  zu  ,        ^)  Nebst  40  Minuten  3G,  ÜC  Sekunden. 

\«e^  gMMrg.  I  12:  die  Dafmaten  teilton  alle  I 
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aber  im  Laute  der  Zeiten  die  Sonne:  nach  Ho  Jahren  war  der  Jahranfang 
und  die  Jahreszeit  aller  Feste  um  ^niul  3  Tage,  nach  weiteren  80  um 
•^0  Tage  verspätet.  Die  Schwierigkeit,  zwei  einander  inkommensurable 
QrOssen  wie  die  Zeiten  der  Sonne  und  des  Mondee  in  Einklang  zu  halten, 
war  gross  und  es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  479  v.  Ch.  der 
attische  4.  (nach  Plut.  de  glor.  Athen.  7.  Cftmill.  19  der  3.)  Boedromion 
dem  boiotischen  27.  Panemos  entsprach  (Flut.  Aristid.  10)  und  su  Athen 
noch  während  des  archidamischen  Krieges  der  Kalender  weder  zur  Sonne 
noch  zum  Mond  stimmte  oder  wenn  einmal,  wie  Aristoxenos  elem.  harmon. 
II  p.  30  Mcurs.  anführt,  der  10.  Monatstag  der  Korinther  auf  den  Ti.  atti- 
schen und  den  8.  eines  andern  Staates  traf;  noch  zu  Plutarchs  Zeit  bestand 
keine  Übereinstimmung  einzelner  Kalender  in  der  Zeit  des  Monatwechsels, 
Arist  19  extr.  Doch  erkl&rt  Idblbb  I  257  eine  Abweichung  vom  Mond 
um  5  Tage  hei  keinem  griechischen  Volk  für  mOglich  nnd  auch  eine  wenig 
kleinere  konnte  nicht  lang  unbeachtet  bleiben.  Vielleicht  beweisen  auch 
jene  Fälle  bloss  für  die  Hälfte  der  Differenz  einen  Fehler:  in  dem  Beispiel 
des  Aristoxenos  kann  der  8.  oder  7.  Monatstag,  in  dem  Datum  der  Plataia- 
schlacht  der  erste  oder  letzte  Monatstaj2^  der  eigentlichen  Mondzeit  ent- 
sprochen haben;  nur  ein  unechtes  Sclirittstück,  der  li>.  Brief  des  Themistokics 
setzt  den  korinthischen  lo.  Panemos  dem  letzten  Boedromion  gleich  und 
ein  anderer  Fall  dieser  Art  ist  makedonisch,  nicht  hellenisch,  (§  50).  Nach 
der  Aufstellung  von  Parapegmen  2Ö),  spätestens  seit  dem  IV.  Jahrhun- 
dert darf  man  in  den  vornehmeren  Staaten,  seit  dem  dritten  in  den  roeisteii 
die  nie  vollkommen  vermeidbare  Abweichung  vom  Mond  im  allgemeinen 
auf  1  Tag  auf  oder  ab  anschlagen  0* 

20.  Neujahrgrenzen.  Neujahr  wurde  entweder  die  dem  idealen 
Jahranfang,  der  Wende  oder  Gleiche  voraufgehende  oder  die  ihm  folgende 
Numenie:  wegen  der  Wandclharkeit  ihrer  Jahreszeit  mussto  es  genügen, 
wenn  zwischen  der  Numenie  des  ersten  Monats  und  jenem  .lahrpunkt  keine 
andere  Numenie  eintiel  und  demgeniäss  die  Entfernung  des  wirklichen  Neu- 
jahrs von  dem  idealen  nicht  den  Betrag  eines  ganzen  Monats  erreichte'). 
Genau  in  diesem  Sinn  schreibt  Geminos  6,  man  dürfe  (mit  der  Monafc- 
schaltung)  weder  warten,  bis  die  Abweichung  vom  Himmel  monatgross 
geworden  sei,  noch  dem  Sonnenlauf  um  einen  ganzen  Monat  vorauseilen, 
und  bezeugt  damit  die  Unrichtigkeit  der  ohnehin  des  inneren  Grundes  entr 
behrenden  Ansicht,  welche  Scaliger,  Em.  Müller,  Aug.  Mommsen  aus  einer 
geringen  Anzahl  konkreter  Fälle  abgeleitet  haben,  dass  das  Jahr  ei*st  mit 
oder  gar  nach  dem  lahrpunkt  anfangen  dürfe,  vgl.  ,5  2G  und  SV.  Dass 
man  das  ZusammentreHen  der  ersten  Numenie  mit  diesem  nicht  mied,  ist 
selbstverständlich,  weil  beide  eigentlich  immer  zusammentreffen  sollten; 
ein  Grund  aber  wie  der,  welcher  den  wahren  Neumond  ans  Ende  des 
alten,  nicht  in  den  Anfi^ng  des  neuen  Honata  su  bringen  veranlasste  (§  11), 
war  hier  nicht  vorhanden.  Notwendig  war,  wenn  eine  periodische  Wieder- 
kehr der  Schal^ahre  erzielt  werden  sollte^  die  Feststellung  einer  Früh- 

')  Kriegsjahr  des  Tbukyd.  Fhilol.  XLUI  |  Monat  anzufangen,  dessen  Vollmond  der  ente 
G22.  nteh  dem  Jahipniikt  ist,  entbehrt  jede«  in* 

^  Dm  Prinap  des  PetsTins,  mit  dem  |  neren  oder  latMnn  Qrnndee. 
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grenze  für  die  erste  Numenie,  sei  es  dass  man  jene  in  dem  Jahrpunkt 

selbst  (§  36)  oder  in  einem  (gewöhnlich  um  wenige  Tage)  früheren 
Termin  27.  rjO,  vgl.  14)  fand.  Die  Spätgrenze  ist  in  nichtamtlichen 
Systemen  siciier  niclit  rnohr  als  2H— 29  Tage  nach  der  Frühgronzo  gesetzt 
worden;  in  Staatskalendoni  tiii<leii  wir  auch  eine  längere  Aiisdelinung  des 
Neujahrgebiets  39)-  Notwendig  war  nur  die  aus  Geminos  angeführte 
Eingrenzung. 

21.  Schaltfolge.  Die  Schaltung  eines  Tages  oder  Monats  findet  erst 
dann  statt,  wenn  der  kalendarisch  nicht  darstellbare  ZeitQberschuss  sich 
so  oft  wiederholt  hat,  dass  er  darstellbar  wird;  also  im  Scbaltcyklus  des 
festen  Sonneojahrs  nnd  im  Mondjahr,  wenn  der  Überschnss  den  Betrag 

eines  Tages,  im  lunisolaren  Schaltkreis,  wenn  er  den  eines  Monats  erreicht. 
Letzteres  ist  meist  im  lü.,  hie  und  da  im  II.  Jahr  der  Fall:  wie  keine  zwei 
Li  monatlichen,  so  können  nicht  mehr  als  zwei  12  monatliche  Jahre  in 
diesem  Schaltkreis  neben  einander  stehen.  Begann,  was  die  Norm  ist,  das  I. 
.Tuhr  eines  Cyklus  an  der  Spätgrenze,  so  blieben  (.'305  — :J54  =)  11  Tage, 
nach  dem  zweiten  22  übrig,  welche  im  dritten  auf  den  Betrag  eines  Monats 
anwuchsen  und  dasselbe  zum  Schaltjahr  erhoben,  aber  3  Tage  übrig  Hessen. 
Zu  diesen  kamen  im  IV.  und  Y.  Jahr  22,  das  VI.  Jahr  erhielt  wieder 
einen  Schaltmonat,  liess  aber  einen  noch  grosseren  Rest  als  das  frühere 
Schalijahr,  der  mit  den  Überschüssen  der  nScfasten  Jahre  zusammen  in  der 
Oktaetcris  bereits  dem  achten  als  letzten,  im  19jährigen  Schaltkreis  dem 
VIII.  oder  IX.  Jahr  einen  Schaltmonat  lieferte.  Umgekehrt,  wenn  ein  neu- 
gebildeter  Schaltkreis  mit  einem  an  der  Frühgrenze  liegenden  Neujahr  an- 
hob, musste  gleich  das  erste  .Jahr  mit  dem  Schaltmonat  versehen  werden'); 
sonst  würde  das  zweite  Neujahr  vor  der  Frühgrenze  eingetreten  sein.  Es 
ergab  sich  dann  für  die  Oktaeteris  die  Schaltfolge  1  III  VI.  Lag  das  erste 
Neiqahr  in  der  Mitte  des  Gebiets,  so  erhielt  Jahr  II  V  VII  den  Schalt- 
monat; wieder  andere  Verteilungen  der  Schalljahre  eigaben  sidi,  wenn 
das  erste  Neujahr  zwischen  der  Früh-  oder  Spfttgrenze  und  dem  Mittel- 
punkt seines  Gebietes  lag.  Damit  stimmt  Geminos  G:  „die  Alten  verordneten, 
dass  die  Schaltmonate  (der  Oktaeteris)  auf  Jahr  III  V  VIII  kommen  und 
zwei  derselben  nach  2jährigem  Zwischenraum,  einer  nach  Ijährigem  ein- 
treten sollte.  Aber  es  macht  auch  nichts  aus,  wenn  man  bei  2-  oder 
1  jährigem  Zwisclienraume  die  Schaltmonate  auf  andere  Jahre  legt."  Der 
erste  dieser  Sätze  erklärt  sich  daraus,  dass  Geminos  eine  bestimmte  Oktae- 
teris im  Auge  hat.*)  Wurde  eher  als  im  19.  oder  20.  Cyklus  der  Oktaeteris 
ein  vorgeschriebener  Scbaltmonat  ausgemerzt,  um  ihren  Fehler  zu  ver^ 
bessern,  so  musste  entweder  die  Neiqahrsfr&hgrenze  oder  die  Schaltfolge 
eine  andere  werden  (§  86). 


')  Was  auch  bei  Kallippos  der  Fall  ist 
nnd,  wenn  das  Neujahr  hart  am  Jahrpunkt 
liegt,  den  Vorteil  bietet,  dass  das  erste  Jahr 
zugleich  die  noniuilo  mit  dem  Jahrpunkt  be- 
ginnende Sonnenzeii  hat,  welcher  zu  einem 
Nineo  Sonneqjahr  mar  am  Schlnss  11  Tage 
fehlen.  Knllippt  entos  Jahr  fiel  mitten  in 


den  metonischen  Cyklus;  aber  auch  ein  vOllig 
neuer  Schaltkreis  konnte  mit  einem  Schalt- 
jahr anheben,  wenn  sein  Schöpfer  wie  z.  B. 
Hippolytoa  (§  44)  mit  einem  b«'3timint«Mi  Jahr 
anfangen  muaeto,  deasen  ideales  Neujahr 
einer  Numenie  aahr  nahe  h». 

>)  Im  Papgrn»(t  29)  die  Folgein  VI  VIII. 
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5.  Faohm&imische  Schaltsysteme. 

22.  Neue  Entwürfe  der  Oktaeteris  and  neue  Schaltkreise.  Die 
Oktaeteris  mit  ihren  90  Monaten  oder  2922  Tagen  wurde  nach  CenBorinuB  18 
gemeinhin  [vulgo)  f&r  eine  Schöpfung  des  Eudoxos  von  Knidos  (g  42),  von 
manchen  des  Kleostratoa  von  Tenedos  gehalten.  In  Wahrheit  ist  Eleo- 
Stratos  der  erste  gewesen,  welcher  sie  in  einer  liiterarischen  Publi- 
kation darstellte:  er  vorfasste  nach  Athonaios  Vll  278  eine  daiQoXoyi'a 
in  Hexametern;  seine  Blütezeit  fällt  später  als  die  des  Anaximandros, 
welcher  545  gestorben  ist,  s.  Flinins  liist.  II  31.  Nach  ihm  wurden  Ent- 
würfe der  Oktaeteris  mit  verschiedener  Schaltfolge  von  Harpalos,  Nauteles, 
Menestratos  aufgestellt,  Gensor.  18.  Bei  Harpalos,  welcher  laut  Avienus 
prognost.  41  vor  Ueton  schrieb  und  das  Jahr  mit  der  Winterwende  (§  25) 
begonnen  zu  haben  scheint,  hielt  das  Sonnenjahr  365  Tage  18  Stunden, 
Gensor.  19.  Grosse  Perioden,  welche  die  Verspätungen  der  Oktaeteris  durch 
Ausmerzung  von  Schaltmonaten  einschränkten  (g  42),  sind  wohl  erst  nach 
Meton  geschaffen  worden. 

Die  Mangelhaftigkeit,  welche  der  Oktaeteris  von  Hanse  ans  anhaftete, 
führte  zunächst  auf  den  Gedanken,  andere,  aus  mehr  als  IS  .lahi  eii  liesteh- 
ende  Schaltkreise  zu  bilden;  die  ersten  Entwürfe  dieser  Art  sind  Ireilich 
nicht  viel  besser  ausgefallen.  Der  59jährige,  welchen  Plutarch  plac.  pbilos. 
II  32  ohne  den  Namen  seines  Schopfers  nennt,  rührte  von  Oinopides  aus 
Chiosi)  her:  dieser  stellte,  wie  Aelian  var.  X  7  schreibt,  zu  Olympia  eine 
Kupfertafel  (oder  mehrere,  x^^^^ovv  YQOfifittTfiov)  mit  dem  Entwurf  einer 
50jährigen  Periode  auf,  welche  er  grosses  Jahr  nannte;  sein  natflrliches 
Jahr  hielt  nach  Censorinus  10  305  ^^-^V.«  Tage  (=  3(35  T.  8  St.  57  Min. 
7  •''so  See),  was  21557  für  die  ganze  Periode  ergiel)t,  7  ''4  mehr  als  50  jul. 
Jahre  liefern  (21510' i).  Es  war  wenigstens  besser  als  das  der  Oktaeteris, 
wenn  diese  mit  dem  Mond  in  Übereinstimmung  gehalten  wurde:  denn 
durch  des  Mehr  von  ca.  1  </ü  Tagen  (v^  Po),  welches  durchschnittlieh  hinzu- 
kommen musste,  kam  dieses  auf  865  Tage  lOV's  Stunden.  Eine  YerbsII- 
hornung  seines  Cyklus  brachte  der  59j8hrige  des  Pythagorikers  PhilolaoB 
(um  400),  welcher  nach  Censorinus  18.  10  729  (darunter  21  geschaltete) 
ifonate  enthielt  und  auf  das  tropische  Jahr  nur  364  '  s,  auf  den  Monat 
also  gerade  20 '/^  Tage  zählte;  720  ist  das  (^ladrat  der  dem  Pytliagorns 
heiligen  Zahl  27,  seine  Abweichung  von  Oinopides  also  mit  Boeckh  l'hüo- 
laos  S.  135  und  Ideler  I  303  aus  mehr  mystischen  als  astronomischen 
Prinzipien  abzuleiten. 

Demokritos,  vor  Meton  (§  20),  aber  noch  in  späten  Zeiten  als  Para- 
pegmatist  geschätzt,  stellte  nach  Gens.  18  einen  Krds  von  82  Jahren  mit 
28  Schaltmonaten  zusammen;  sein  Sounenjahr  (§  29)  zu  365  V«  Tagen  ge- 
nommen, erhält  Idelbr  für  den  Monat  20  Tage  14  Stunden.  Es  ist  freilidi 
auffallend,  dass  der  grOsste  Gelehrte  vor  Aristoteles,  ein  Schüler  der  Chaldfter, 
deren  Keilschrift  er  an  Ort  und  Stelle  erlernt  hatte,  und  der  Ägypter  eine 
SO  mangelhafte  Bestimmung  des  Monats  aufgestellt  und  auf  82  bürgerliche 

')  Vor  Demokrit,  der  ihn  enrftbnt^  und  Eukleid.  p.  G6  Friedlein  etwas  jQnger  als 
gleichzeitig  mit  Archdlae«  den  Lelirer  des  Anaxngoras  (ca.  533—461,  Philoi.  Sappl.  IV 
Sokntcs,  Diog.  IX  41;  nach  Prokloa  sn    513  ff.). 


6.  FaohmAiiBiaolie  SeludtojstMM.  (S  22—24.) 
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Jaliro  nicht  mehr  Schaltmonate  gerechnet  haben  so!l  als  bei  gleicher  Dauer 
des  Sonnenjahres  Kallippos  auf  7»).  Dass  er  (etwa  in  einer  andern  Schritt) 
einen  Cyklus  von  4  festen  Sonnenjahren  mit  Schaltung  aufstellte,  scheint  in 
der  That  aus  dem  eudoxischeii  Papyrus  col.  22  zu  folgen:  Evdö^fi),  Ji^fio- 

88.  Httons  OyUmi  und  die  Perioden  seiner  Terbeeserer.  Besser 
als  jedes  vor  ihm  dagewesene  nnd  der  hOehsten  dem  lunisolaren  Kalender 

überhaupt  möglichen  Vervollkommnung  fähig  war  das  .grosse  Jahr*  des 
Atheners  Meten,  gebildet  aus  19  Jahren  mit  7  eingeschiüteten,  im  ganzen 
also  235  Monaten  oder  (3040  Tagen,  in  welchem  der  synodische  Monat 
29  T.  12  St.  4.V  57"  (keine  2  Minuten  zu  viel,  §  11).  das  tropische  Jahr, 
wie  Geminos  0  und  Censoriuus  19  sich  ausdrücken,  305 ''  in  Tage  (=  Mo  T. 
G  St.  18  M.  50,84  S.),  d.  i.  um  MV  10"  zu  viel  (§  lü)  enthält.  Wie  sein 
wohl  jüngerer  Genosse ')  Enkiemon  aus  Amphipolis  (Avienus  ora  mar.  337) 
oder  Athen  (Avienus  ehend.  48)  und  Philippos  aus  Opus  oder  Medma, 
Schaler  des  Sokrates  und  Piaton  (Boeokh  Sonnenkr.  36),  den  19jfthrigen 
Schaltkreis,  welchen  sie  von  Meton  annahmen,  behandelt  haben,  gieht 
Geminos  nicht  an;  Euktenion  bestimmte  die  Wenden  und  Gleichen  ganz  so 
wie  jener  (Simplicius  zu  Aristot.  de  coelo  p.  500a),  die  Sternphasen  da- 
gegen, wie  aus  Genu  10  hervorgeht,  in  .selbständiger  Weise.  ?]ine  wesent- 
liche Verbesserung  schuf  Kallippos  von  Kyzikos,  Enkelschüler  de.s  Eudoxos 
und  in  Athen,  nachdem  Aristoteles  Ol.  111,3.  :334  3  dahin  zurückgekehrt 
war,  dessen  ZuhOrer  oder  Mitarbeiter,  vgl.  Simplic.  zu  Arist.  de  coelo  498b: 
durch  Wegnahme  von  Vt«  Tag  brachte  er  das  tropische  Jahr  Metons  auf  • 
365 V«  Tage  (Censor.  19)  und  konnte  demgemäss,  indem  er  4  metonische 
Reihen  zu  einer  7Gjährigen  Periode  vereinigte,  dieselbe  in  Übereinstimmung 
mit  dem  julianischen  .Jahr  bringen:  seine  7G  Kalenderjahre  hielten  27759 
(statt  wie  bei  Meton  2771)0),  d.  i.  durchschnittlich  305'  »  Tage,  seine 
940  Monate  durch.schnittlich  29  T.  12  St.  44'  25.5",  nur  22'  .  Sekunden 
zu  viel,  vgl.  Geminos  0.  Diesen  L'berschuss  beseitigte  um  125  vor  Chr. 
Hipparchos  von  Nikaia  (v^  7),  zuletzt  in  Khodos  thätig,  indem  er  4  kal- 
lippiscbe  Reihen  zu  einer  Periode  von  304  Jahren  verband  und  ihr  111035 
Tage,  einen  weniger  als  Kallippos  gab:  der  synodische  Monat  kam  dadurch*) 
auf  29  T.  12  St  44'  2,55",  das  tropische  Jahr  auf  305  T.  5  St.  55'  15,47", 
vgl.  Gemin.  C.  Ccns.  18.  Damit  war  das  gebundene  Mondjahr  zu  der 
höchsten  Vollkommenheit  gebracht,  deren  es  fUhig  ist;  seinen  Grundfehler, 
die  Wandclbarkeit  im  Verhältnis  zur  Sonne,  konnte  es  natürlich  auch  jetzt 
nicht  ablegen,  ein  festes  Jahr  liess  sich  nur  bei  völligem  Absehen  vom 
Mond  erreichen;  im  bürgerliclien  Kalender  war  dies  aber  wegen  seines 
innigen  Zusammenhangs  mit  dem  Kultus  ohne  politischen  Zwang  oder  Um- 
sturz nicht  durchführbar. 

84.  Metons  Kalender.  Metons  lOjühriger  Cyklus  begann  mit  dem 
13.  Skirophorion  des  attischen  Kalenders  unter  Arehon  Apseudes  Ol.  80, 4, 

')  Nach  ThoophraHt  de  8it;niH  tonipo^t.  4     S.  .'S89)  geliefert,  wclobe  Meton  aeinem  Para* 

hat  der  Mctoikc  Pbacinos,  welcher  irrig  auf     pegnia  einverleibte. 

diese  Stelle  bin  zum  I<obrer  Metons  gemacbt  ')  Kigentlich  gab  er  dem  Monat  20  Tage 

wird,  die  W«  tterbeobacbtungon  (.Irtluhl),  ls!tO     12  St.  44*  8'/«",  Ftol.  Aimag.  IV  2.  Qem.G. 
Baadbocli  der  kl4M«.  AltortuiiMirlMCMi:)i*ft.  I.   2,  Aud,  47 
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Diodor  XII  36  fn^rog  iv  'A-i^rjvaig  ^)  SxiQogoQion  os  u.  8.  w.  Dieses  bürger- 
liche Datum  fiel  nach  andern  Anzeichen  (§  'M)  in  die  letzten  Tage  des 
Juni  432;  mit  Recht  20),  was  A.  Momrasen  nicht  hätte  bezweifeln  sollen, 
ist  darin  das  attische  Datum  der  Sonnwendbeobachtung  erkannt  worden, 
welche  nach  Ptolemaius  Almagest.  III  2  Meton  und  Kuktemon  am  21.  i'ha- 
menoUi  27.  Juni*)  morgens  (tr^as)  unter  Arch.  Apseudee  angestellt 
haben;  nach  den  neuesten  Berechnungen  traf  sie  aber  erst  am  28.  Juni 
2  Uhr  firOh  40  Min.  wahrer  athenischer  Zeit  ein,  s.  Schbam,  Hilfstafelo 
für  Chronologie.  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  Math.-nat.  Cl.  XLV  297.  Um 
mne  gleichmässige  Verteilung  der  hohlen  und  vollen  Monate  zu  erzielen, 
nahm  er  die  235  Monate,  welche  ihrer  Tagsumme  0040  wegen  in  125  volle 
und  110  hohle  zerfallen  mussten,  vorläufig  sämtlich  zu  30  Tagen  und  er- 
hielt so  die  fiktive  Tagsumme  7050,  d.  i.  110  mehr  als  er  eigentlich  an- 
nahm. Die  7050  durch  110  dividierend')  gewann  er  mit  dem  Quotient  64 
die  Stelle  der  einzelnen  Tagabstriclie,  welche  zur  Herstellmig  von  110  hohlen 
Monaten  nötig  waren:  immer  der  64.  Tag  wurde  ausgestoasen  und  dadurch 
der  ihn  enthaltende  Monat  auf  29  Tage  gebracht,  Redlich  (§  83)  8.  46. 
Die  Verteilung  der  vollen  und  hohlen  Monate  Ober  sdne  10  Jahre  (deren 
Tagsumme  wir  bei  den  354tägigen  nicht  angeben)  erhält  dadurch  bei  der 
§  25  if.  begründeten  Schaltfolge  (an  deren  Statt  man  mit  leichter  Änderung 
auch  jede  andere  setzen  kann)  folgende  Gestalt. 
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')  Diesen  Ausdruck  Qbcrsieiit  A.  Monim- 
MD  S.  268,  weno  er  in  dem  13.  Skiropbo- 
mn  ein  metonisehc«  Daten  snelit;  damit 
schwindet  auch  dio  <{riindliit,'0  spinpr  Ansicht, 
lletons  CvkluB  habe  4'-ili  angefangen. 

•)  6  Uhr  rechnet  Ptolemaios. 

*)  GeiDia4M  6,  ilaa  ditl  (y  ^ft^p  aeiner 


Vorlage  (§  11  ini.-isdcutend,  behauptet  unrich- 
tijs.  Meton  habe  U940  (nicht  7050)  doroh  110 
dividiert  Mommaen  anoht  mit  Dodweli  ohne 
Grund  etwas  hinter  dieaer  TOn  Ioklrb  I  3SS 
nach  ihrem  Wert  bebandalteo  Angabe  iiad 
konstruiert  darauf  hin  Tendiiedene  Fonnen 
einar  68llgigeii  Begal. 
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Da  64nia1  110  nicht  7050,  80iid«ni  7040  ergiebt,  so  bleiben  10  Tage 
am  Scbluss  unberQckdcbtigt  Diese  dürfen  nicht,  wie  manche  Neuere  ge- 
wollt haben,  in  den  nfichsten  Cyklns  und  von  da  20  in  den  dritten,  30  in 

den  vierten  u.  s.  w.  übertragen  werden,  so  dass  die  erste  Ausmerzung  im 
zweiten  den  54.  (nicht  G4.),  im  dritten  den  44.  (statt  des  64.),  im  vierten 
den  34.  Tag  u.  s.  w.  träfe:  sonst  würde  sie  im  VII.  Cyklus  auf  den  4.  Tag, 
infolge  dessen  aber  auch  auf  den  vom  Endo  treflen,  dieser  Cyklus  also 
einen  Tag  zu  wenig  erhalten.  Auch  Kallippos,  der  wahrscheinlich  in  das 
metonische  System  vollständig,  bloss  unter  Weglassung  von  2  Tagen  ein- 
getreten ist,  konnte  bei  seiner  aus  4,  nicht  7  metonischen  Gyklen  zusammen- 
gesetzten Periode  diese  10  Tage  nicht  in  Rechnung  bringen;  es  lag  auch 
wenig  daran,  weil  das  ganze  Verfahren  nur  zur  Erzielnng  möglichster 
Symmetrie  dienen  sollte,  vgl.  §  11. 

25.  Metons  Neig  ahrgrenze.  Zur  ersten  Numenie  seines  Cyklus 
konnte  Meton  entweder  den  17.  Juni  oder  16.  Juli  4.'i2  machen:  der  Neu- 
mond nach  der  Wende  482  ereignete  sich  am  1').  Juli,  für  Athen  nach 
BioT  Mem.  de  l'Acad.  des  Sciences  xxii  417  ff.  nachmittags  6  U,  40',  nach 
A.  MomfSEN  S.  245  nachmittags  6  U.  38';  ich  finde  nachm.  G  U.  27'  an  der 
Hand  von  Paulus  Tafeln  zur  Berechnung  von  Mondphasen,  Tübingen  1885. 
Idslbb,  der  (1329)  7  U.  89'  Ab.  fimd,  musste  demgemfiss  den  17.  (nach 
sdner  Benennung  16.)  Juli  wählen.  Gegen  diesen  und  den  17.  Juni  spricht 
die  unten  für  Kallippos  gewonnene  Datierung  (§  28);  gegen  den  17.  Juni 
schon  der  Umstand,  dass  die  Sonn  wende  des  27.  Juni  432  Metons  erstes 
Datum  war  (§  24).  Bleibt  der  10.  Juli  432.  Eine  Begrenzung  des  Neu- 
jahrgebiets findet  sich,  wenn  wir  mit  Em.  Müller')  Avienus  progn.  48  sed^) 
prinmeva  Mcton  r.conlia  sumpsit  ab  anno,  toncret  rutilo  cum  Phoebus  sidere 
cancrum  heranziehen;  nur  folgert  er  aus  dieser  Stelle  mit  Unrecht,  dass 
die  Frtthgrenze  erst  auf  die  Sonnwende  fiel:  denn  Meton  setzte  die  Jahr- 
pnnkte  auf  den  8.  Grad  der  Zeichen  (§  30),  Krebs  1  also  auf  20.  Juni; 
Überhaupt  geht  ans  Avienus  nicht  klar  hervor,  ob  Meton  mit  Krebs  1  die 
NeujabrsfrUhgrenze  eintreten  Hess  oder  im  Laufe  dieses  Zeichens.  Gewiss 
ist  nur,  dass  er  sie  in  den  Krebs,  also  nach  19.  Juni  setzte;  später  als 
auf  27.  Juni  aber  konnte  er  sie  wegen  der  Sonnwende  (§  24)  nicht  stellen. 
Damit  stimmt  auch  Aratos,  welcher  zu  den  Fixsternphasen  und  ihrer  Be- 
deutung übergehend,  um  sich  kurz  fassen  zu  können,  v.  752  bemerkt: 
»diese  kennst  du  schon  selber:  denn  die  19  Kreise  der  strahlenden  Sonne 
sind  bereits  allbekannt  {otmitefdetm,  durch  die  Parapegmen,  §  29),  ebenso 
die  Sterne,  welche  vom  Gflrtel  des  Orion  bis  zu  dessen  letztem  Stern  und 
seinem  Hunde  die  Nacht  heranführt,  und  die,  welche  im  Dienste  Poseidons 
(zur  See)  oder  des  Zeus  (auf  dem  Festland)  den  Menschen  das  Treffende 
anzeigen."  In  den  auf  den  l!>jährigen  Cyklus  berocbnoten  Parapegmen 
war  also  als  erste  Himmelserscheinung  der  Gürtel  des  Oi  ion.  dann  andere 
Sterne  dieses  Bildes,  nachher  das  Ende  (der  Fuss)  desselben,  dann  der 
Sirius,  nach  diesen  dem  Juli  angehörenden  Phasen  alle  im  Lauf  eines  Jahres 


')  Artikel  Annus  in  Pauljr'»  fie«!«!!^- 
klop.  i  (1866)  S.  1048. 

*)  Im  G«gMstte  so    41  Mim  hSbema 


nnrrm  pufaf  nethere  rolvi,  ut  IWMt 
reäeat,  vetus  Ilarpedus, 
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folgenden  bis  in  die  Mitte  des  Juni  herab  angemerkt  0*   Orions  QQrtel 

(jetzt  Jakobsstab  genannt)  war  aber  nicbt  die  erste  Erscheinung  beim  all- 
mählich eintretenden  FrUhaufgang  dieses  Sternbilds;  in  den  auf  uns  ge- 
kommenon  Parapegmen  werden  verzeichnet:  Orions  Schiiltor.  Gürtel,  Scliwert, 
Fuss  (8  d);  die  Neujahrsfi üligrenze  fällt  also  zwischen  Schulter  (Stern  erster 
Grösse,  jetzt  Beteigeuze)  und  Gürtel.  Den  Frühaufgang  des  letzteren  setzt 
luELHi  I  327  für  Metons  Zeit  und  Gegend  auf  G.  Juli;  wie  dieser  selb&t 
gerechnet  hat,  weiss  man  nicht  Den  FrUhaufgang  der  Schulter  setzte 
Euktemon  nach  Geminos  16  auf  Zwillinge  24  =-  17./18.  Jani,  also  18.  Juni 
froh;  so  oder  wenig  anders  wird  auch  Meton  gerechnet  haben,  da  es  sich 
um  die  Phase  handelte,  weldie  dem  ihnen  beiden  gemeinsamen  Sonnwenden* 
datum  zunächst  vorausging.  Das  Ergebnis  ist,  dass  Metons  Neujahrfrüh- 
grenze zwischen  20.  und  27.  Juni  fällt;  für  den  20.  scheint  zu  sprechen, 
dass  er  die  \V'enden  und  Gleichen  auf  den  8.  Grad  der  Zeichen  gesetzt  bat. 

Die  Entscheidung  für  den  1.  Qrad  (20.  Juni)  giebt  §  2(3. 

A.  Hommamr  214  ff.  suebt  ans  Daten  des  Platon,  Aristoteles,  Tbeoplinst.  Plntardi 

und  aus  dem  plastisclifti  Festkalender  dio  Grenzen  des  metonischen  Neujahrs  zu  gewimu n. 
indem  er  voraussetzt,  dass  Metons  und  Kallinps  Systeme  Eingang  in  den  Staatekalender  ge* 
liuld«!  bitten;  Plutarch  und  das  Ttildwerk  nat  er  inissveretandeii  (§41)  nnd  deo  andern 
Angaben  lässt  sich  in  die8er  Beziehung  nur  das  §  16  Anm.  Gesagte  entnebmen. 

26.  Kallippische  Data.  Nach  Gcininos  (5  galt  in  der  7r)jährigen  Periode 
des  KalHppos  dieselbe  Schaltordnung  wie  im  lOjährigen  Cyklus-'):  oi  rre^t 
hdXXinnov  —  i/J  lü^tf  loh-  hfißoh'inor  onofoK  #;(p/^o"ai'TO.  Da  Kallippos 
nicht  mit  dem  ersten,  sondern  dem  aclituu  Jahr  einea  (des  sechsten)  meto- 
nischen Cyklus  anfängt,  so  fragt  es  sieb,  ob  diese  Übereinstimmung  auf 
die  Gyklusnummern  oder  auf  die  geschichtlichen  Jahre  zu  beziehen  ist:  fDr 
jenes  entscheid«!  nch  Dodwell,  Ideler,  Boeckh,  indem  sie  nicht  nur  das 
erste  Jahr  des  Meton  87,1.  432  sondern  auch  das  des  Kallippos  112,3.  330 
zu  12  Monaten  nehmen;  für  dieses  mit  Recht  Scaliger,  Petavius,  Em.  Müller, 
A.  Mommsen,  welche  Metons  Jahr  I  =  Kailipps  XIII  als  Gemeinjahr  und 
Kailipps  I  Metons  VllI  als  ISchaltjahr  behandeln.  An  sich  schon  ist 
es  nicht  wahrschüinlicli,  dass  die  im  Neujahrgebiet  so  weit  von  einander 
entfernten  Numenien  des  IG.  Juli  (432)  und  des  29.  Juni  (330)  beide  ein 
Sehal^ahr  oder  beide  ein  Oemeiqjahr  eingeleitet  haben  sollten;  der  bei  dem 
zeitli<^en  Verhftltnis  beider  Data  zur  Sonnwende  nfichstliegende  Gedanke 
ist,  dass  Metons  erstes  Jahr  12,  das  des  Kallippos  13  Monate  gehabt  habe 
(§  21).  Entscheidend  ist,  dass  bei  Übereinstimmung  der  Cyklusnummem 
entweder  das  II.  Jahr  Metons  (I  als  Sclialijahr  genommen)  mit  4.  August 
431.  also  erst  mit  der  zweiten  Numcnie  nach  der  Wende,  oder  das  II.  des 
Kallippos  (I  als  Gemeinjalir  genommen)  mit  18.  Juni  320,  also  mindestens 
1  Tag  (j5  31;  bei  Meton  2)  vor  der  Frühgrenze  begonnen  haben  würde. 


')  Nicht  im  Text  begrfindet  sind  die 
Kiklilningen  von  Idoler  (Orions  Gürtel  he- 
giiiiif  (i;us  erste,  Orions  Ende  das  letzte  der 
19  .fahre,  wobei  der  Sirius  nicbt  berücksich- 
tigt ist),  Km.  Mnller  (der  Gürtel  bilde  den 
Anfang.  Sirius  das  Ende  des  Sternjahrs), 
Aug.  MommeeD  (OrioDSgürtcl  bezeichne  die 
Frfiii*,  der  Sirim  die  Spätgrenm  des  Neu» 
jfthrgebiete). 


■)  Diesen  im  engeren  Pinn  als  gleich- 
hodouteiid  mit  Metons  (Jyklus  genommen: 
deiin  19jährige  Cyklen  liegen  auch  der  7G* 
jilhrigen  Periode,  ebeoso  wie  die  kleine  70- 
jtthrige  Periode  der  grossen  304jährigcn  zu 
Grunde  und  Aratos  hat  bei  iyyenxui&fxa 
Kvxk«  ^neifov  i^c^'mo  gewiss  auch,  und  nicht 
in  letiter  Linie,  an  m  ilun  teiUidi  mnldbal 
liegende  System  des  Kallippos  gedacht. 


Google 
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Der  sechstlctzte  (2').)  Posideon  des  .U).  Jahres  der  I.  Periode  Kailipps, 
3*,'5  Stunden  nach  Mitternacht,  fiel  auf  den  IG.  l'liaophi  des  454.  nabonas- 
sarschen  Jahres  (§  51,  Ptolem.  Almag.  III  2)  =  nachts  20.,  21.  Dezember 
295,  rund  21.  Dezember  295;  der  1.  HekatomiMuoa  121,2  also  auf  3.  oder 
2.  Juli  295.  Der  15.  Elaphebolioa  desselben  luülippischen  Jahres,  4  Stunden 
vor  Mitternacht,  entfiel  auf  5.  Tybi  —  9./10.  März  294,  Almag.  VIT  3; 
der  nächste  1.  Hekat.  121,8  also  auf  22.  oder  23.  Juni  2!M.  Damit  finden 
wir  die  Neujahrfrühgrenze  nicht  auf,  sondern  vor  der  Wende;  und  für 
Kaliipps  MO.  ^  Metons  \.  Jahr  nur  12  Monate.  Die  Somniorwende  28ü 
und  135  lag  im  Au.'^gaiig  der  kallippisclien  Jahre  I  5().  III  43,  Ahnag.  III  2; 
also  begann  Ol.  125,1  und  1(31,2  um  IG.  Juli,  nicht  10.  Juni,  und  die  Früh- 
grenze des  kallippischen  Neigahrs  durfte  nicht  wie  z.  B.  bei  Ideler  vor 
17.  Juni  fallen  (§  20).  Der  8.  Anthesterion  Kall.  I  47,  3Vs  Stunden  vor 
Mitternacht,  entsprach  nach  Alm«  VIl  8  dem  29.  Atbyr  Nabon.  465  = 
29./30.  Januar  283;  der  1.  Hekat.  I  48  also  dem  20.  oder  (zu  Kailipps 
Sonnwende  passend)  19.  Juni  283.  In  Widnapruch  damit  steht  Almag.  ebd. 
die  Verlegung  des  sechstletzten  (25.)  Pyanepsion  desselben  Jahres,  3V'h  Stun- 
den nach  Mitternacht,  auf  7.  Thoth  Nabon.  40G  8.0.  November  283, 
welche  jenen  1.  Hekatombaion  auf  1!».  oder  18.  Juli  283  bringen  würde. 
Hier  liegt  ein  möglicherweise  von  i'tolemaiüö  selbst  begangener  Schreib- 
fehler vor:  statt  nvaveifwovos  ist  mit  Idsleb  MatfMnnt^(iiwi'Of  als  das  Ur- 
sprOngliche  anzusehen.  Nach  dem  Vorgang  Scaligers,  der  aber  bis  in 
Metons  Zeit  fQr  den  ersten  Monat  des  attischen  Kalenders  den  Gamelion 
gelten  Hess  und  daher  audi  leicht  auf  den  Gedanken  einer  Versetzung  des 
Schaltmonats  kommen  konnte,  nehmen  Em.  Müller  und  A.  Mommsen  an, 
Kallippos  habe  denselben  als  Skirophnrion  II  in  den  Sommer  gelegt  und 
sowohl  Kall.  I  47  als  I  3(1  sei  Schaltjahr  gewesen,  wodurch  der  auf  sie 
folgeiulo  Hekatombaion  auf  oder  um  22.  und  20.  .Juli,  nicht  Juni  zu  .stehen 
käme.  Kallippos  datiert  aber  nach  attischem  Kalender,  der  keinen  Skiro- 
phorion  II  kannte,  und  hätte  daher,  wenn  ihm  seltsamer  Weise  die  winter- 
liche Lage  des  Schaltmonats  raissfallen  hätte,  einen  anderen  Kalender  als 
den  attischen  wählen  müssen.  Letzteren  anzuwenden,  hatte  er  aber  ohne 
Zweifel  seine  guten  Gründe,  nicht  bloss  den,  dass  er  in  Athen  schrieb,  son- 
dern vor  allem,  dass  der  attische  Kalender  der  weitaus  bekannteste,  jedem 
Gebildeten  geläufig  und  von  seinen  Vorgäniiein  gebraucht  war.  Dieselben 
Gründe  ahor,  welche  für  die  Wahl  der  attischen  Monat.snanien  sprachen, 
mussten  notwendig  auch  für  Beihehaltung  des  Posideon  II  spreclien.  Übri- 
gens ist  gar  nicht  abzusehen,  wie  Kallippos  auf  den  Gedanken  einer  Ver- 
legung des  Schaltmooats  hätte  verfallen  sollei\,  der  eine  Marotte,  ja  noch 
mehr,  ein  Fehler  gewesen  sein  würde:  theoretisch  wertlos  und  gleichgültig, 
prakti-sch  aber  verkehrt,  weil  er  durch  Verlegung  des  Schaltmonats  seinem 
Kalender  die  Fähigkeit  praktischer  Anwendung  und  staatlicher  Einführung 
von  vornherein  benommet)  linlien  würde;  davon  gar  nicht  zu  reden,  dass 
der  attische  Demos  einem  Scliutzbürger  wie  ei-  ob  solcher  Misshaiidlung 
seiner  gottesdienstlichen  Zeitordnung  auch  peisiMilich  liälte  übel  mitspielen 
können.  Und  schliesslicli:  wie  hätte  dann  noch  von  Cbereiustininjung 
mit  den  Vorgängern  in  der  Ordnung  der  Schaltmonate  die  Rede  sein  können? 


742  ^*  Zaitreohnimg  dar  Ocieoh«&  and  BOmmr.  «.  OriMhiaoh«  Zsitrooluiuig. 

27.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  zur  ersten  Numenie  jedes  Jahres 
die  dem  19.  Juni  am  nächsten  kommende  erhoben  worden  ist,  erhalten  wir 
fiir  Cyklus  1— IV  Metons  folgende  Reduktion  des  1.  llekatombaion 


MetoDB  L  Oyklvs. 

Metons  HL  GyUi 

18. 

I  874 

16.  Juli  432 

96,3 

17.  Juli  394 

355 

n  2 

6.Jali  431 

4 

«6.  Juli  398 

III  3 

25.  Juni  430 

97,1 

25.  Juni  392 

384 

IV  4 

*  13.  Juli  429 

O 

U.Juli  391 

355 

V  88,1 

3.  Juli  428 

3 

4.  Juli  390 

VI  2 

22.  Juni  427 

4 

♦22.  Juni  389 

384 

VII  3 

11.  Juli  426 

98,1 

11.  Juli  388 

vni  4 

♦29.  Juni  425 

2 

30.  Juni  387 

384 

IX  89,1 

18.  Juli  424 

8 

19.  Juli  386 

X  2 

7.  Juli  423 

4 

«7.  Juli  885 

355 

XI  3 

27.  Juni  422 

99,1 

27.  Juni  384 

384 

XII  4 

♦15.  .Juli  421 

o 

16.  Juli  383 

XIII  9I>,1 

4.  Juli  420 

3 

5.  Juli  382 

XIV  2 

23.  Juni  419 

4 

♦23.  Juni  381 

384 

XV  3 

12.  Juli  418 

100,1 

J2.  Juli  380 

355 

XVI  4 

♦I.Juli  417 

2 

2.  Juli  379 

XVII  91,1 

20.  Juni  416 

3 

21.  Juni  378 

384 

xvm  2 

9.  Juli  415 

4 

*9.JaU  377 

XIX  3 

28.  Juni  414. 

101,1 

28.  Juni  876 

384. 

Metons  IL  Cyklus. 

Metons  IV.  Cyklus. 

I  91,4 

♦Iß.  Juli  413 

101,2 

17.  Juli  375 

355 

II  92,1 

().  Juli  412 

3 

7.  Juli  374 

in  2 

25.  Juni  411 

4 

♦25.  Juni  373 

384 

IV  3 

14.  Juli  410 

102,1 

14.  Juli  372 

355 

V  4 

♦3.  Juli  409 

2 

4.  Juli  371 

VI  93,1 

22.  Juni  408 

3 

23.  Juni  870 

384 

VII  2 

11.  Juli  407 

4 

«11.  Juli  369 

vin  3 

30.  Juni  406 

103,1 

30.  Juni  868 

384 

IX  4 

♦18.  .Juli  405 

2 

19.  Juli  367 

X  94,1 

7.  Juli  404 

3 

8.  Juli  366 

355 

XI  2 

27.  Juni  403 

4 

♦27.  Juni  365 

384 

XII  3 

1(>.  Juli  402 

104,1 

16.  Juli  364 

XIII  4 

*4.  Juli  401 

2 

5.  Juli  363 

XIV  95,1 

23.  Juni  400 

3 

24.  Juni  302 

384 

XV  2 

12.  Juli  399 

4 

*12.JuU  361 

855 

XVI  3 

2.  Juli  398 

105,1 

2.  Juli  360 

XVII  4 

♦20.  Juni  397 

2 

21.  Juni  359 

384 

XVIII  96,1 

9.  Juli  396 

3 

10.  Juli  358 

XIX  2 

28.  Juni  395. 

4 

♦28.  Juni  357 

884. 

2S.  I)er  V.  Cyklus  Metons  musste  1  Tag  später  im  julianischen  Jahr 
(§  23)  anfangen  als  der  I.,  also  (wohin  auch  384  Tage  vom  28.  Juni  357 


*)  Das  SU'rozeicbeD  vur  einem  Datum  bedeutet  den  juhaniscbcn  Schalttag. 
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führen)  mit  17.  Juli  85rt,  der  VI,  mit  17.  Juli  337  und  dessen  achtes  Jahr 
mit  1.  Juli  330  (vgl.  vier  Cyklen  vorher  30.  Juni  406).  Hätte  nun  Kal- 
lippos  einfach  den  überschüssigen  Tag,  welchen  4  metonische  Cyklen  liefern, 
weggelassen,  ao  würde  seine  Periode  mit  30.  Jodi  380  begonnen  haben. 
Aber  der  Neumond  traf  damals  auf  28.  Juni  froh,  fQr  Athen  2  ühr  51' 
(8  Uhr  84'  Idelbr  1 346),  Numenie  musste  demgemfiss  der  29.  Joni  werden. 
Er  nahm  also  2  Tage  weg  und  durfte  das,  weil  er  nicht  am  Anfang  des 
V.  sondern  inmitten  des  VI.  Cyklus  in  Metons  Rechnung  eintrat;  im  übrigen 
hat  er,  wie  die  Schaltfolge,  ferner  sein  Anfang  mit  einem  Schaltjahr  (»^  21) 
und  die  Neujahrgrenze  beweist,  dieselbe  beibehalten.  Um  so  wahrschein- 
licher ist  es,  dass  er  die  Ausmerzung  des  überschüssigen  Tages  in  seiner 
eigenen  Periode  erst  am  Ende  vorgenommen  bat,  genau  oder  annähernd 
76  Jahre  nach  der  «grossen  von  330;  nnr  wird  er  nicht  das  lotste  Jahr, 
welches  sonst  auf  die  unrichtige  Tagsumroe  353  gekommen  sein  würde, 
sondern  das  vorlelste  (im  metonisohen  Cyklus  Nummer  VI)  verkürzt  und 
dadurch  von  384  auf  383  Tage  gebracht  haben ') :  dieses  erhielt  dann  die 
von  §  2 1  abweichende  Monatfolge  29  30  29  30  29  30  |  29  |  30  29  30  29 
30  29  und  daaleUte  (Metons  VU)  die  Ordnung  30  29  30  29  30  29  |  30  29 
30  29  30  29. 


Kailipps  L  Periode  >). 


VIII  1. 

112,3 

29.  Juni 

330 

39. 

122,1 

29.  Juni  292 

384 

IX  2. 

i 

♦17.  Juli 

329 

40. 

2 

Ib.  Juli  291 

X  8. 

118,1 

6.  JuU 

328 

41. 

3 

7.  JuU  200 

355 

XI  4. 

2 

26.  Juni 

827 

42. 

4 

*26.  Juni  289 

384 

xn  5. 

8 

15.  JuU 

826 

43. 

123,1 

15.  JuU  288 

xni  c. 

4 

*3.  Juli 

325 

44. 

2 

4.  Juli  287 

XIV  7. 

114,1 

22.  Juni 

324 

45. 

3 

23.  Juni  280 

384 

XV  8. 

2 

11.  Juli 

323 

46. 

4 

♦11.  Juli  285 

355 

XVI  9. 

3 

1.  Juli 

322 

47. 

124,1 

I.Juli  284 

XVII  10. 

4 

♦19.  Juni 

321 

48. 

2 

20.  Juni  283 

384 

XVIll  11. 

115,1 

8.  Juli 

320 

49. 

3 

9.  Juli  282 

XIX  12. 

2 

27.  Juni 

819 

50. 

4 

«27.  Juni  281 

884 

I  13. 

8 

16.  Juli 

318 

51. 

125,1 

16.  JuU  280 

355 

II  14. 

4 

•5.  Juli 

317 

52. 

2 

6.  JuU  279 

III  15. 

116,1 

24.  Juni 

316 

53. 

3 

25.  Juni  278 

384 

IV  IG. 

2 

13.  Juli 

315 

54. 

4 

♦13.  Juli  277 

355 

V  17. 

3 

3.  Juli 

314 

55. 

126,1 

3.  Juli  270 

VI  18. 

4 

♦21.  Juni 

313 

56. 

2 

22.  Juni  275 

384 

VII  19. 

117,1 

10.  Juli 

312 

57. 

3 

11.  Juli  274 

VUI  20. 

2 

29.  Juni 

311 

58. 

4 

*29.  Juni  273 

384 

IX  21. 

3 

18.  JuU 

310 

59. 

127,1 

18.  JuU  272 

X  22. 

4 

*6.  JuU 

809 

60. 

2 

7.  Juli  271 

855 

XI  23. 

118,1 

26.  Juni 

308 

61. 

3 

27.  Juni  270 

884 

Xn  24. 

2 

15.  JuU 

307 

62. 

4 

•15.  JuU  269 

')  Im  Yorictston  ttohtn  sam  lateteminl 

nach  Kallipps  Onlnaag  iwei  flOtIgig»  Mo- 
nate nebeneioauder. 


*)  Di«  lOmiMhen  Ziffmm  am  An&Dg  be- 
zeichnen die  entsprecheDde  Jahmnmmw  im 
metonischen  Cyklus. 
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Kailipps  1.  Periode. 


1 1  ö  '  { 

1    Ttill  'XiMX 
■1.  Juli  o"0 

00. 

1 0Q  1 

4.  Juli 

268 

YIV  Oll 
AlV  Zi). 

4 

IS..  .1  Ulli  •)U>-) 

O-l . 

23.  Juni 

207 

'5Q  1 

A  V    Si , 

1  Hl  1 

II      1  iili     'ti 1 1 
Ii.  .J Uli    •  '4 

ÜO. 

12.  Juli 

200 

000 

AVI  Zo. 

£t 

1  Itili 

1 .  .JUll  OUO 

All 

4 

♦1.  Juli 

205 

YVIT  Otl 
A  V  IJL  ^  J, 

\\ 
0 

Ol. 

100  1 

20.  Juni 

204 

oo4 

YVIIT  *in 

A 

«lull  oUi 

Qo. 

0 

9.  Juli 

263 

AlA  ui. 

19A  1 

att  «lUDI  oWI 

28.  Juni  262 

T  QO 

1  0^. 

i 

10.  Juli 

70. 

4 

♦16.  Juli 

261 

o5o 

II  33. 

3 

0.  Juli  208 

71. 

130,1 

0.  Juli 

200 

III  34. 

4 

♦24.  Juni  21»7 

72. 

2 

25.  Juni 

259 

384 

IV  n:,. 

121,1 

WS.  Juli  2!V) 

73. 

3 

14.  Juli 

258 

355 

V  :J6. 

2 

3.  Juli  2Ü5 

74. 

4 

*3.  Juli 

257 

VI  :^7. 

3 

22.  Juni  204  384 

75. 

131,1 

22.  Juni 

250 

383 

VII  38. 

4 

♦10.  Juli  203 

70. 

2 

10.  Juli 

255. 

Alle  weiteren  Perioden  haben  dieselbe  Reduktion  auf  jnlianische  Data 
und  beginnt  die  zweite  Ol.  131,8.  254,  die  dritte  150,3.  178,  die  vierte 
160,3.  102;  aber  die  fünfte  01.  188,3  bei  Hipparchs  Verbesserung  Um 

1  Tag  früher  mit  28.  Juni  26  vor  Chr.;  ihr  27.  Jahr  ist  105,1.  1  nach 
Chr.  So  auch  Periode  VI  207,3.  51  nach  Chr.;  VII  220,3.  127;  VIU  245.3. 
203;  aher  IX  204,3  mit  neuer  Verbesserung  27.  Juni  270.  In  dioser  Weise 
kann  man  die  Reduktion  auch  rückwärts  führen,  so  dass  die  Jahre  von 
vier  Perioden  um  1  Tag  si)äter  anfangen:  30.  Juni  G'M  558  482  4uO,  die 
der  vier  irülieren  um  2  Tage  später:  1.  Juli  038  802  780  710,  u.  s.  w. 
Vgl.  §  40  am  Ende. 

Schaltgahre  sind  nacb  Dodwell,  Ideler,  Boeckh  (S  25)  bei  Meton  III 
V  VIII  XI  ;  XIU  XVI  XIX,  bei  Kallippoe  (naob  metonischer  Zählung)  I IV 
VII  X  XII  XV  XVIII:  hei  beiden  nach  Scaliger,  Em. Müller  und  A.  Mommsen 
(§  20)  II  V  VIII  X  XIII  XVI  ;  XVIII.  Die  oben  gefundene  Schalifolgo 
ist  schon  von  Petavius  und  Hiot,  Kesume  de  Chronologie  astrononii»|ue, 
Paris  1840  aufgestellt  woiden:  sie  empfiehlt  sich  durch  ihre  ürtippierung, 
welche  für  jene  Gelehrte  der  einzige  Grund  .sie  vorzuschlagen  gewesen  ist. 
Sie  zerfällt  in  zwei  Teile,  eine  Oktaeteris  der  vollkommensten  Gestalt  21) 
und  eine  Uendekaeteris:  dieselbe  Scbaltfolge  zeigt  der  um  325  n;  Chr. 
ausgebildete  alexandrinische  Osterkanon,  welcher  mit  Eallippos  27759  Tage 
auf  die  Periode  zählt,  und  die  358  geschaffene  cyklische  Rechnung  der 
Juden,  welche  Uippaichs  Ivorrektion  angenommen  hat  und  dem  synodi- 
schen Monat  genau  dieselbe  Dauer  beilegt  wie  jener  23  Anm.),  Vgl. 
Ideler  II  230  und  I  512. 

29.  Die  Parapegmen.  Die  Astronomen  nach  Meton,  schreibt  der 
Scholiast  zu  Aratos  752,  stellten  Tafeln')  {:xi\(ix(t^)  in  den  Städten  auf, 
welciie  die  Bewegungen  der  Sonne  in  den  10  Jahren  des  l'yklus,  die  Be- 
schaffenheit der  Jabresseit,  die  Winde  und  viele  praktiseh  nfitsliehe  Regeln 
angaben.  Verfahrt  durch  den  Ausdruck  des  Aratos  (ra  /«^  üvvasfSttm  ^äi^) 
schliesst  er  Meton  selbst  aus.  Dieser  hatte,  wie  Aelian  v.  h.  X  7  angiebt»  Sftulen 
errichtet,  auf  welchen  die  Sonnwenden  und  ein  grosses  Jahr,  wie  er  es 

Ö  Vgl.  Diodor  (%  42)  und  Cioero  «4.  Att  XII  3  «M«  Metami»  «mnu$. 
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nannte,  veraelchnet  waren;  nach  Philochoroe  beim  Schol.  Aristoph.  av.  994 
stand  sein  Wendenbeobacbtungsapparat  (^JUw^tov)  an  der  Mauer  der 
Pnyz.  Die  Sonnwenden  spielen  in  diesen  Angaben  nur  deswegen  eine 
hervorragende  Rolle,  weil  sie  als  Anfangsepoche  jedes  festen  Jahres  ange- 
geben und  mit  dem  Datum  des  wandelbaren  Kalendeijahrs  bezeichnet  waren 
(§  24):  denn  dass  er  auch  die  vornehmsten  Fixstornphasen')  und  die 
Witterungswechsel  (fTTiar^iinafni),  welche  man  von  ihnen  ahhiiiigiL'  ghiuhte, 
verzeichnet  hatte,  ersieht  man  aus  Geuiinos  10.  Der  erste,  welcher  letzteres 
gethan  hat,  ist  nach  Plinius  bist  II  273  Demokrit  gewesen  (498—404, 
Diod.  XIV 1 1.  Philol.  Suppl.  IV  544);  seine  Vorgänger  und  zum  Teil  wenigstens 
Lehrer  waren  die  Babylonier,  Ägypter  und  Phöniker,  Diodor  I  49.  Ptolem. 
Alm.  XIII  7.  Schol.  Arat.  752.  Solche  Himmelskalender,  naeh  der  Art  ihrer 
ursprünglichen  Mitteilung  Anschlüge,  Plakate  [TraQttTtrjinaTa)  genannt,  sind 
zumeist  in  späten  Kompilationen  und  Auazügen-)  auf  uns  gekommen,  zu 
lesen  bei  Ovidius  (fasti),  Coluniella  XI  2,  Plinius  bist.  XVIII  207  ff.  Lydus 
de  ostentis  (aus  Clodius  Tuscus  übersetzt,  §  73)  u.  a.  Plinius  liefert 
unter  andern  die  Notizen  Julius  Caesars;  über  Columella  vgl.  §  73.  74.  Am 
wertvollsten  wegen  der  alten  Quellen,  die  es  zitiert,  eines  Euktemon 
Eudoxos  Kallippos,  auch  Demokritos  Meton  Dositheos,  ist  das  16.  Kapitel 
der  fiffayoiyr]  tlg  rä  ^mvo^ifva  des  sogenannten  Geminoe,  welches  aber 
nicht  von  diesem  selbst  '),  sondern  von  einem  Unbekannten  um  200 — 140 
zusammengestellt  ist  (vgl.  Boi  i  kii  Sunnonkr.  22);  sodann  die  Fixsternphasen 
des  l'tolcniuius,  (j((anc  (cjfhtviov  tiait-oan  xai  avirtyrnyi'^  trttaijiaamv,  welcher 
die  Episemasicn  der  genannten  Astronomen,  ferner  des  Philippos.  Konon, 
Uipparchos,  Metrodoros,  Caesar  ')  und  der  Ägypter  ohne  die  i*hiisen  aus- 
zieht; endlich  die  angebliche  Evdö^ov  t^x";  ')  einem  1865  von  Brunet 
de  Presle  in  d.  Notices  et  Extraits  des  manuscrits  de  la  biblioth.  imper. 
XVIII  46  if.  veröffentlichten  Papyrus  des  Louvre,  deren  wichtigste  Angabe 
den  Abstand  dreier  Jahrpunkte  von  einander  betrifft  (col.  22  fg.):  von  der 
Sommerwende  zur  Herbstgleiche  nach  Eudoxos  und  Demokritos  Ol,  nach 
Euktemon  IM»,  Kalh'iipos  02  Tago;  von  da  zur  Winterwendo  nach  Endoxos 
02,  Donjokritüs  Ol,  Kiiktotnon  !hi.  Kallippos  HO;  von  da  zur  Frühlings- 
gleiche nach  pjiid(»xo.s  und  Demokritos  <il,  Euktemon  02,  Kallippus  00. 
Ilienach  ergeben  «ich  von  da  zur  Sommerwende  für  Demokritos  (§  22)  02, 
Eudoxos  91,  Euktemon  93,  Kallippos  94.  Euktemons  Zahlen  gelten  auch 
fOr  Meton  (§  23).  Demokrit  hat  dasselbe  Winterwendendatum  wie  Eudoxos 
(8  22).  Die  wahre  athenische  Zeit  der  Jahrpunkte  s.  %  95. 

80.  Verhältnis  der  Jahrpniikle  sa  den  Tierzeichen.  Meton  und 
Eudoxos  setzten  die  Jahrpunkte  auf  den  8.  Grad  der  Tierzeichen,  Colum. 
IX  14  (g  73);  ebenso  Julius  Caesar  bei  Plinius,  Yarro  r.  rust.  I  28,  üvidius 

')  Mit lit  viele:  zwisclicu Orion  und  birius  graeca  omuia,  l<eipzig  lbti3 

(%  2b)  nennt  II  ander«  im  KrelwsMoben  noch  I        *)  Einem  nnknndigen  Compilator  dee  1. 

Corona  und  l'inkyoii.  manclip  auch  Kephcus  oder  2.  Jahrhundert«  n.  Chr.  unbekannten 

und  den  wahren  Kiebsauf-  und  btcinbucks-  I  Nauuns,  8.  K,  Manitius  in  den  CuaimeaU- 

nntergang.  {  tiones  Fleckeisenianae,  1 890  p.  86  ff. 

■)  Voreinigt,  mit  Ausnahme  des  Oviiliiis  ')  Knfwoilci  eim's  jüngeren  oder  in  einer 

Culuniella  Plinius.  bei  C.  Wacliamutb.  Juannes  andern  Scbnft  dett  Diktators. 

LnnrentiM  Lydus  de  ostentis  ei  cnlendnrin  |          Qesobrieben  nm  190  vor  Chr. 
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(fasti),  „Caesar"  beiLydus  de  mens.  IV  14,  der  sog.  Manetho  in  den  Apoteles- 
matika,  der  Scholiast  zu  Aratos  490  u.  a.  Der  1(3.  Grad  wurde  ihnen  in  den 
astrognostischen  Schriften  des  Eudoxos,  der  12.  und  der  10.  Grad  von  un- 
genannten anderen  angewiesen.  Der  heute  noch  Üblichen  Weise,  sie  auf 
den  1.  Grad  zu  setzen,  huldigten  laut  Ilipparchs  Zeugnis,  welcher  sie  selber 
befolgte,  lu  Aratoe  II  8  so  ziemlich  (axedov)  alle  oder  die  meisten  alten 
«Matibematiker* :  so  aoch  Demokritoe  hii  Lydus  de  mens.  lY  93,  Eokleides 
um  dOOt  Dionysios  um  285,  Aratoa,  Ovidius  met  X  164,  Oeminoa  e.  16, 
Plutarch  (§42),  Julianus  er.  5.  172«  u.  a.  (§  73).  Geminos  c.  IG  folgt  in 
der  Bestimmung  der  Jabrpunkte,  von  dem  nicht  bezeugten  Verhältnis  des 
Tierzeichengrades  abgesehen,  dem  Kallippos;  mit  Letronne,  Journal  des 
Savants  1841  p.  74  nimmt  Boeckh  an,  dass  auch  letzterer  und  Euktenion 
den  1.  Zeichengrad  für  die  Jalirpunkte  gewählt  haben,  und  von  Kallippos 
wenigstens  ist  dies  auch  aus  anderen  Gründen  (§  73.  65)  wahrscheinlich. 
Qeminos  o.  16  zitiert  aus  ihm  unter  Krebs  1  den  (wahren)  Frtthaufgang  des 
Krebsgestims,  unter  Schutz  1  den  des  Schätzen,  unter  Steinbock  1  das 
Aufhören  des  SchQtzenaufgangs,  Wage  1  Widders  Untergang.  Sollte  er  diese 
Epochen  dem  8.,  nicht  1.  Grad  zugewiesen  haben? 

Vgl.  HoFXKii  Sonnenkr.  S.  184  ff. 

31.  Die  Zodiakaldata  des  Geminos.  Von  grundlegender  Wichtig- 
keit ist  die  Frage,  wie  die  bloss  auf  Zodiakalmonatstage  gestellten  Phasen 
und  Epi.semasien  des  Geminos  c.  16  in  jiilianiscbe  Data  umgesetzt  werden 
mUssen.  Ptolemaios  reduziert  die  entspreciiendun  Episemasien  auf  Data  des 
festen  alexandrinischen  Kalenders;  aus  ihm  allein  jedoch,  wie  Bobckh 
Sonnenkr.  232  ff.  versucht,  iSsst  sich  die  Frage  nicht  beantworten;  wir 
besitzen  aber  einen  sicheren  Anhalt  an  dem  Sonnwendendatum  des  Euktemon 
(§  24)  im  Zusammenhalt  mit  seinen  Jahrpunktabständen  (§  29),  fOr  sicher 
besonders  deswegen  zu  halten,  weil  die  auf  diesem  Gebiet  oft  Schwierig- 
keit machende  Verschiedenheit  des  bürgerlichen  Taganfangs  hier  wegfällt: 
denn  seine  Sonnwende  tiel  in  den  Lichttag  (§  50),  auf  welchen  der  eine 
wie  der  andere  seine  Datierung  in  gleicherweise  stellen  musste;  verschieden 
fiel  diese  nur  bei  dun  i\  acht  Vorgängen  aus,  je  nachdem  man  den  Kalender- 
tag abends,  nachts  oder  morgens  anfangen  Hess.  Von  der  Sommerwende, 
27.  Juni  bis  zur  Winterwende  zählte  Euktemon  180  Tage,  setzte  also  letztere 
auf  24.  Dezember.  Geminos  setzt  dessen  Winterwende  181  Tage  nach 
Krebs  1,  dem  Anfang  seines  Parapegma  und  Sommerwendentag  des  Kallippos; 
also  setzen  sie  Krebs  1  und  die  Wende  auf  26.  (vgl.  §  28  den  10.  Juni 
821),  nicht  wie  Boeckh  glaubt,  27.  Juni.  Dazu  stimmen  die  von  Plinius 
XVIII  248.  271.  310.  312  den  Astronomen  Athens  zugewiesenen,  mit  den 
euktemonischen  des  Geminos  und  Ptolemaios  wiutüch  übereinkümuienden 
Phasen  und  Episemasien:  die  Datierung  des  lUinius  iüllt  ebenfalls  einen 
Tag  früher  als  die  von  Boeckh  aufgestellte  und  führt  auf  Krebs  1  =  26.  Juni 
für  Geminos.  Dasselbe  gilt,  wie  Boeckh  3.  246  selbst  gesehen  hat,  von 
einer  bei  Plinius  wiederkehrenden  Angabe  Demokrits.  Ptolemaios  endlich 
giebt  bei  Euktemon  und  bei  Demokritos  die  verlangte  Datierung,  nicht  die 
um  1  Tag  spätere  Boeckbs. 

Alle  Schwierigkeiten  sind  damit  keineswegs  gehoben.  Die  Angaben 


Digitized  by  Google 


5.  iMihnlBaiMlM  SdMltsjrtMM.  ({  81-82.)  747 


des  Kallippos  fallen  nunmehr  bei  Ptolemaios  um  einen  Tag  später  als 
bei  Geminos  und  die  des  Eudoxos  umgekehrt  um  einen  Tag  früher.  Ab- 
weichungen um  einen  Tag  finden  sich  auch  zwischen  dem  eudoxischen  Pa- 
pyrus und  Geminos;  sie  erklären  sich  wohl  hauptsächlich  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Taganfangs  (§  73).  Geminos  langt  vielleicht  den  bürger- 
lidien  Tag  mit  Sonnenaufgang  oder  mit  der  Frfihdämmerung  an,  so  daaa 
seine  Stemphasen  hellenisch  alle  oder  aom  Teil  dem  folgenden  Kalendei^ 
tag  angehören;  der  Papyrus  vielleicht  igyptisch  (§  51)  in  der  Nacht; 
Pioleraaios  behält  die  Tagrechnung  der  excerpierten  Astronomen  bei: 
er  bat  diese  Auszüge  überhaupt  ohne  die  Reduktion  auf  eigene  Rech- 
nung 51)  gemacht,  welche  er  sich  vorgenommen  hatte,  konnte  aber  in 
diesem  Punkt  bei  den  Daten  der  Alten  bleiben,  weil  er  bloss  die  Episemasien, 
d.  i.  die  für  den  Lichttag  wichtigen  und  meist  erst  an  ihm  liei  vortretenden 
Wirkungen  der  Sternphasen,  nicht  diese  selbst  angeben  will.  Bei  den 
eudoxischen  Daten  muss  die  Ahweichung  anders  erklärt  werden.  Die  Ejnse- 
masien  des  Budozoe  wiederholten  sich  erst  nach  je  vier  Jahren  in  derselben 
Weise  (§  42),  trafen  also  nicht  in  jedem  Jahr  einer  Tetraeteris  auf  das 
gleiche  Datum  :  Ptolemaios,  der  bloss  die  Episemasien,  nicht  auch  die  Phasen 
angibt,  bat  vielleicht  ein  anderes  Jahr  der  eudoxischen  Tetraeteiis  ex- 
oerpiert  als  Geminos. 

BoioxH,  dessen  groeMS  VerdieiMt  auf  dieaem  Gebiet  in  dem  Nachweis  der  übor- 
einstimmangen  zwischen  Geminos  und  Ptolemaios,  in  der  8iehtira||r,  Kritik  nnd  Erklirang 

derselben,  Liullich  in  dem  ersten  Versuch  einer  Zeitbestimmung  dieser  Data  l)Ostfli<,  hielt 
sieb  an  die  Jiirkl&rung  des  Ptolemaios  Fixsi.  7,  er  hsbe  die  Episemasien  der  Alten  auf  die 
Tage  der  SonnenOrtor  fnenteichengnide),  in  welchen  sie  beobachtet  worden  seien,  gesetzt; 
wodurch  allerdings  die  Annahme  berechtigt  erscheint,  er  habe  dlS  Data  der  Alten  auf  die 
Kalendertage  reduziert,  welche  den  Sonnenörtem  zu  seiner  Zeit  und  nach  seiner  Kechuung 
rnkamen.  Aber  derselbe  Ptolemaiee  bebaaiitet  c.  1  auch,  die  Episemasien  der  Alten  unter 
den  Tagen  verzeichnet  zu  haben,  an  welchen  ihre  Stcrnpbasen  zu  seiner  Zeit  eintrefFon, 
hat  diese  Reduktion  jedoch,  wie  Üoeckii  S.  2:33  darthut,  keineswegs  vorgeuommeo,  zum 
Teil  gar  nicht  vornelimeii  kcinnen.  Bueckh  berechnet  nun,  unter  gewissen  nicht  gans 
sicheren  Voraussetzungen,  dass  die  Wende  des  Kallipi>oB  (welche  für  (ieminus  und  seine 
Data  massgebend  ist),  da  nie  330  um  27.  Juni  eintrat,  von  Ptolemaios  habe  um  2  Tage 
frflher  gesHik  werden  mdsstn,  weil  sie  ihm  137  nach  Ch.  am  86.  Juni  eintraf,  und  fulgwt 
daraus  konsequent  weiter,  dass  die  Data  des  l'tolemaios  um  swei  Tage  früher  liegen 
müssen  als  die  des  Geminos.  Dass  jedoch  Kallippos,  worauf  es  hier  ankommt,  selbst  die 
Wende  am  27.  Juni  ^^30  beobachtet  habe,  wird  nicht  gemeldet,  er  kann  sie  ebensogut  wie 
Ueton  nnd  Euktemon  um  1  Tag  zu  früh  beobachtet  luiben  and  davon  abgesehen,  die  ge* 
wOnschte  Differens  Ton  2  Tagen  stellt  sich  in  dieser  Reofanang  nur  bei  den  eudoxischen 
l'atcn  heraus,  die  euktenionisclien  und  demokritischen  zeigen  1  Tag  Differenz,  die  kallip- 
pischen  gar  keine.  Am  äciiluss,  b.  253  kommt  er  denn  aucb  selbst  zu  der  Erkenntnis^ 
iam  auf  dissem  Weg  das  Ziel  nicht  erreicht  wird. 

32.  Hauptdata  der  Parapegmen.  Diese  geben  wir  für  Euktemon, 
Eudoxos  und  Kallippos  nach  Geminos,  für  liipparchos  nach  Ptolemaios  u.  a., 
für  Ctosar  nach  PUnius.  Bei  den  von  GeminoB  gelieferten  ist  vielleicbt  (§31) 
für  alle  Sternphasen  oder  für  die  abendlichen,  auch  wohl  fUr  manchen  Jabr- 
pnnkt  das  Datum  nach  heiionischem  Stil  um  1  Tag  später  zu  setzen.  Bei 
Demokrit  und  Hipparch  haben  v/u-  aus  den  von  Ptolemaios  gelieferten 
Jahrzeitepochen  die  ihnen  entsprechenden  Phasen  ergänzt,  für  Kallippos 
zwei  des  Varro  73),  für  Demokrit  drei  seines  Nachtretors  Hyginus  bei 
Columella  IX  14  substituiert.  Zu  all  diesen  Augabeu  kommen  die  des  Pa- 
pyrus in  §  31. 
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Dem. 

£ukt. 

£ad. 

Kall. 

Hipp. 

Caes. 

Sommerwendo 

27. 

27. 

26. 

26. 

26. 

24. 

Juni 

Sirius,  Frülmufgiing  9) 

[26.J 

99 

MM* 

19  ^) 

Juli 

Lyra,  Friihuntcrgiing 

12 

17 

1 17  1 

11 

AufiT. 

Arktur,  Frühaufgang  (§  48)  14.^) 

15. 

14. 

12. 

116.1 

12. 

Sept. 

Herbstgleiche 

26. 

26. 

mV* 

26. 

26. 

26.  27. 

24. 

Seot. 

Pleiaden,  FrQhuDtergang 

0. 

14. 

10. 

[11.] 

11. 

Nov. 

Winterwende 

26. 

24, 

26. 

24. 

21. 

25. 

Dez. 

Zepliyrs  Eintritt 

G.') 

7. 

8. 

/. 

8. 

8. 

Febr. 

Arktur,  SpRtaufgang^) 

L24.J 

07 

22.? 

24. 

22.? 

22.? 

23. 

Febr. 

Frühlingsgleicho 

2G. 

28. 

24. 

23.  24. 

25. 

März 

Pleiadon,  Frühuufgang 

L14.J 

14. 

L9.J 

L12.J 

10. 

Mai. 

6.  Das  attische  Sehaltwesen. 

33.  Oktaeteris.  Dass  schon  vor  und  zu  Hetom  Zeit  in  Athen  die 
Oktaeteris  bestanden  hat,  ist  zwar  nicht  ansdrOcklich  bezeugt  aber  un- 
zweifelhaft (§  15)  und,  sofern  die  späteren  Schriftsteller  bei  den  Griechen 
zuerst  an  die  Athener  denken,  auch  aus  Gensorinus  18  zu  entnehmen: 

hunc  lirrnitnm  rnc  aunum  mognum  esse  pleraquc  Qroecia  exisHmavif. 
Aus  Diodor  (^^  42)  winde  früher  geschlossen,  Metons  Cyklus  sei  sogleich 
vom  ötaat  angeiionnnen  worden;  die  Inschriften,  durch  deren  Bearbeitung 
Rieh  BoECKii,  KiHcHiioFr,  U.  KöHLKit  u.  a.  um  die  Krkeniitnis  des  atti- 
schen Kalenderwesens  ein  groases  Verdienst  erworben  haben,  lehren  d&ö 
Gegenteil. 

Aus  amtlichen  Zinsrechnuogen  Ober  Ol.  88,3.  426/5—89,2.  42:i/2  bewies  BoBCKn, 
nitpr  zwei  attische  Hechnungsurkundon,  AMi.  <1.  Hcrlincr  Akad.  IM'i  S.  :^55  ff.,  dass  damals 
Metons  System  noch  nicht  eingeführt  war:  di«t  zum  Teil  sclioii  vurhcr  von  KANtfAUK  gc- 
fuadenen  Tagsununen  jener  1  Jahre  sind  S55  3'>4  AM  :{•'••'>.')  Nachdem  dann  Km.  Müller, 
de  tempore  »luo  bellum  l'elup.  initinm  ceperit.  Mailjur«  1852  aus  Thukyd.  V  ly  IT.  gezeigt 
hatte,  das  Ol.  89,  '^  ein  (ieuieinjahr  gewesen,  kounto  Hrdlich,  der  .Astronom  Meton  und 
sein  Cyklus,  Hamburg  18S4,  bereits  einen  Entwurf  der  Oktaeteris  für  4:52— 41 1  aufstellen, 
in  welchem  freilich  vorausgesetzt  war,  dass  sie  während  dieser  Z«it  keine  Änderung  or- 
fahren  hatte.  Epoche  machte  Robokhs  Schrift:  zur  Geschichte  der  Mondcyklen  der  Hel- 
lenen, .lahrbb.  Suppl.  I  (1^55),  welche  auf  tJrund  tiefgchemb  1  l'ntei^nchungen  neue  (le- 
sichtspunkte  oröifncnd  einen  Plan  der  attischen  Oktaeteris  von  i4A  bis  -iü  (wohin  späte- 
stens er  ihr  Bnde  und  die  Annahme  de«  metonisclien  Cyklus  legt)  aufiatollto»  in  welchem 
für  SO,  \  Ausmorzung  eines  Schaltiiional.s,  dann  aber  Ueibehaltung  der  alten  Schaltfolge 
aufgenommen  war:  die  Schaltmonato  legte  er  in  Olvmp.  I  1.  4.  il  2.**)  Neaea  Material  und 
neue  UnterBuohnngen  brachten  seine  Epigrapbiach-cdironol.  Studien,  Jahrbb.  Su^l.  II  (1857)» 


')  S«  bei  riinius  XVlir  2ti9  herzuätellen.  'iKnitu  Ki,   Tro^r.   Hatibor  1SS8  will 

8.  Abfassungszcit  der  ägypt.  Festkalender,  andere  Jahreslängun  in  <ler  Inschrift  linden; 

Manchen  1890  S.  45.  I  hierQber  e.  Berliner  ]dnlol.  Woehenaehrift  • 

»)  Aus  rtolonalüs,  bestätigt  von  Hyginus.  188S  .Sp  l  "iT'_'ff.    Boeckh  kannte  nicht  allo 

2U.  Okt.  bei  Ttol.  und  Ocm.  ist  die  ,  Fragmente  der  Urkunde,  infolge  dessen  sind 

Zeit  des  wahren  FHIhnntcrgangs  und  hei  ;  seine  KrgAnzungen  für  Ol.  S».  2  verfehlt; 

Geminos  i-un  rj)i!i>>  statt  !'_u((  tjoi  zu  sdirribcn,  audi  die  Tagzahl  der     CJenuinjabre  und  die 

8.  Frühlings  Anfang  S.  172  und  unten  §  78.  .Summe  1448  hat  er  nur  durch  Zufall  ge- 

*)  Aus  PtoleniHios  und  Geminos.  troffen;  s.  Die  Zinsurkunde  zu  Ol.  -89,2, 

•"^)  Nur  Schwalbenankunfi  ({)  7)  beim  inscr.att.  127:?  ((loniniu  list  in  d.  Jahrbb.  1892). 

22.  Febr  notiert.  **)  1  bezeichnet  die  Olympiaden  aoge- 

*)  Vermutlich  nur  der  wahre  Aufgang,  rader  Zahl,  II  die  geradzahligen. 
Kriegaj.  dea  Thuk.  &  628. 
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in  welclicm  er  mehr  zu  der  Ansicht  hinneigto,  niolit  I  4  sondern  I  3  sei  Sclinlfjahr  ge- 
wesen, die  AusmerzuDg  also  88,  3  geschehen.  Eiiti.  MOllkb,  die  Ergebnisse  der  neuesten 
Foracbinigen  Aber  die  (crieehisehen  Mondcyklen.  Zeitsehr.  f.  Altertamswinensch.  XV  (1857) 

483  ff.  und  Aiimis,  in  Paiily'«  Healfiicykl.  I  (IHCi;)  ](\'M  ff.,  konnte  es  liereit.H  für  unwalir- 
scheinlich  erklüicn,  dass  Metons  Cvkius  je  in  Athen  eingefülnt  worden  sei.  Auf  Grund 
der  Wnhniehnung,*)  daas  TfankydtdeB  di«  JalirefMMsh«  des  peloponnestaeli«fn  Kriegs  ntebt 
auf  FrQhlingsanfang,  sondern  auf  das  Kalendcrdatum  des  Clterfafls  von  Plataia  (di-n  letzten 
Antbestorion)  stellt,  durch  die  Jabrzeitangaben  aber,  welche  er  bei  vielen  kSenieHterwechsoln 
anbringt,  eine  genauere  Einsicht  in  den  Kalenderstand  ermöglicht  wird,  hat  U..  der  attische 
Kalender  während  des  polop.  Krieges,  Akad.  Sitzungsher.  München  1^75.  II  1  ff.  einen 
neuen  Entwurf  der  Oktaeteris  für  432—404  aufgestellt  und  im  i^hilologus  XXXiX  ol2  ß. 
(der  attische  Schaltkreis)  bis  c.  388  fertgeaatrt,  ebend.  XLIII  577  if.  (Kriegsjahr  des  Tbnk., 
18Ö4)  aber  jenen  einer  Verhesserung  unterzogen.  Wenig  beirrt  von  obigen  Darlegungen 
sucht  Auu.  MoMMSEN  den  in  den  Jahrbb.  SuDpl.  I  (Beiträge  zur  griech.  Zeitrechnung.  1856) 
ausgeführten  Gedanken,  dass  Matons  und  Kallippos'  Systeme  vom  Staate  (und  zwar  ao* 
gleich)  angenommen  worden  aaien,  in  der  aChronologie*  mit  der  Modifikation,  dass  die  Ein- 
flihrung  nur  wenige  Jahre  habe  auf  sich  warten  lassen,  und  in  anderer  Weise  ala  frOber 
durchzuführen;  über  die  gewaltsamen  Aufstellungen,  welche  W  SU  diesem  Babufs  machen 
mnss,  8.  Philol.  Anzeiger  XIV  .V,»9  und  §  24    2*'..  Ittl.  :?7. 

34.  Die  SuDiienlinsternis  des  3.  August  -131  geschah  vovni^n\(  xatti 
atXi]vi^v,  Thuk.  II  28,  also  weder  an  einer  Nuuienie  gewühnlichen  Sinnes 
(1.  Monatstag)  noch  an  der  IV»;  xa»  y«a,  welche  den  wahren  Neumond  und 
damit  auch  die  Sonnenfinsterniese  bringen  aoll;  der  Kalender  wich  demnach 
um  1—2,  wo  nicht  mehr  Tage  vom  Mond  ab.  Sie  fiel  um  die  Zeit  des 
attischen  Jahreswechsels:  denn  die  Mondfinsternis  des  O.'IO.  Oktober  425 
ereignete  sich  im  Boedromion  88,  4  nach  Schol.  Ar.  Wolken  584,  jeden* 
falls  (weil  die  Mondfinsternisse  bei  Vollmond  eintreten)  Mitte  Boedromion, 
80  dass  dieser  Monat  um  25.  September  425,  der  vorhergehende  Hekatom- 
baion  um  28.  Juli  425  und  354  Tage  später  um  17.  Juli  424  das  Schalt- 
jahr 89,1  angefangen  hat;  den  Schaltmonat  hatte,  weil  um  8  Stellen  ent- 
fernt, auch  das  Jahr  87,1  und  begann,  da  mindestens  1  Schalttag  33) 
Inzwischen  eingelegt  war,  um  15.  Juli  432;  dazu  trifft,  dass  der  13.  Skl- 
roph.  86,4  höchst  wahrscheinlich  (§  24)  dem  27.  Juni  432  entsprach,  was 
für  1.  Hekat.  87,1  den  14.  oder  15.  Juli  432,  für  den  384  Tage  späteren 
1.  Hekat.  87,2  den  2.  oder  3.  August  431  ergiebt.  Der  3.  August  kommt 
in  Wegfall,  weil  die  Sonnenfinsternis  dieses  Tages  nicht  der  Numenie  an- 
gehört; verbleibt  der  2.  Augu.st  431  und  für  87,1  der  14.  Juli  432  als 
Neujahr  (der  Mond  verlangte  den  lü.  Juli,  §  25).  Hieraus  folgt  weiter, 
dass  der  Skirophorion  '6i\,\  hohl,  der  Hekatombaion  87,1  voll  gewesen  ist, 
von  wo  aus  sich  vermöge  des  Monatgesetzes  (§  14)  die  normale  Dauer  aller 
folgenden  Monate  bestimmen  Uisst;  zur  Bestätigung  dienen  die  Data,  von 
welchen  sowohl  die  Länge  eines  Monats  als  das  Jahr  bekannt  ist  Von 
Hause  aus  hohl,  wie  an  der  Beigabe  des  Schalttags  zu  erkennen,  war  der 
Munychion  118,3,  Skirophorion  119,2  und  Garaelion  125,2  (s.  die  Citate 
§  14);  inscr.  att.  I  189,a  aus  93,1  oder  93.2  zeigt  vollen  Metageitnion  und 
dass  der  Hekatombaion  eigentlich  hohl  war,  folgt  daraus,  da.ss  auf  l'rytanie  I 
nicht  38  sondern  37  Tage  (3G  und  ein  Schalttag)  kommen,  dies  aber  wie- 
derum daraus,  dass  den  Daten  des  Skirophorion  zufolge  ein  Gcmeiujahr  vor- 


■)  Zar  Zeitrechnung  des  Thukydides.  |  ein  Kalenderdahim,  aber  anf  das  der  Ein- 

Akad.   Pitzungsb.   München   l^'?.''»,  I  2S  ff.  sdiliessiing  von  Oinoe.  ea.  2*2.  MimycMon,  8. 

Auch  Xenophon   Hcli.  I  1  -113  stellt  die  i  Die  historischen  Glossemc  in  Xcnophena  Hei* 

Jabrapodia  da«  pebponneaiacben  Kriegs  anf  I  lenika,  Ak.  Site.  MOaehen  1882  8. 237  ff. 
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liegt,  8.  Der  att  Kai.  w.  d.  pdop.  Er.  S.  53  and  Ad.  Schmidt  Handb.  d.  gr. 

Chronologie  S.  229. 

Als  Oemeinjahr  ist  Ol.  88,3  durch  Boeckhs  Ergänzungen  und  88,4 
durch  die  Zahlen  der  Zinsurkunde  gesichert;  hieraus  folgt  (S  -1),  dass  HK,2 
und  80,1  Schaltjahre  und  hieraus,  dass  88,1  und  80,2  Geraeinjahre  sind; 
das  noch  fehlende  Schaltjahr  der  Oktaeteris  ist,  nach  Thuk.  II  93 — 95  (Kriegs- 
jahr S.  599)  zu  vermuten,  I  3,  nicht  I  4.  Ausser  den  Schalttagen  von 
88,4.  89»2  ist  zwischen  432  nnd  422  keiner  eingelegt  worden:  sonst  hfttte 
nicht  im  Herbst  422  (Kriegag.  8.  617)  Besehwerde  erhoben  werden  kOnnen, 
dass  der  Kalender  um  einige  Tage  vom  Mond  abweiche,  Ar.  Wolken  615, 
vgl.  Friede  408.  Der  Reduktion  des  amtlichen  1.  Hekatombaion  87,1—89,3, 
welche  nachfolgt,  geben  wir  die  Tagsomme  des  üekatombaion ')  und  die  des 
ganzen  Jahres  bei. 

Alte  OktMteris. 

87,1    14.  Juli   m    nO  384       88,2    18.  Juli   427    30  384 

2  2.  Aug.  431    29  354  3     0.  Aug.  42G    29  355 

3  22.  Juli   430    29  384  4  *2().  Juli   425    29  354 

4  *9.  Aug.  429    30  354       89,1    15.  Juli    424    29  384 
88,1    29.  Juli  428    30  354  2     3.  Aug.  423    30  355 

89,3    24.  Juli  422    30  356. 
85.  Aiusclialtung  Im  Herbst  422  waren,  wie  diese  TVifel 

leigt,  yon  den  8  Neujahren  des  Cyklus  bereits  8,  eigentlich  aber  (was  nur 
durch  die  andere  Abweichung,  die  vom  Mond,  verhindert  wurde)  4  ordnungs- 
widrig auf  die  zweite  Numenie  seit  der  Wende  übergetreten;  man  musste 
nicht  bloss  2  Tage  hinzufügen,  sondern  auch  eine  vorgezeichnete  Monat- 
schaltung unterlassen,  wenn  Sonne  und  Mond  stimmen  sollten.  Boeckh  hat 
diese  Ausschaltung  für  S!i.4  oder  89,3  angenommen,  ihre  Thatbächlichkeit 
jedoch  nicht  dargethaii:  sein  Erweis  aus  Thuk.  V  2(>,  wo  vom  Anfang  des 
pelop.  Krieges  bis  zur  Übergabe  Athens  (am  IG.  Munychion  93,4,  PluL 
Lysand.  15)  27  Jahre  mit  einem  Überschnss  (vielmehr  einem  Schwanken) 
von  nicht  viel  Tagen  gezlUilt  werden,  ruht  auf  der  irrigen  Toraussetsung, 
Thukydides  habe  die  Jahre  des  pelop.  Kriegs  nicht  mit  dem  Datum  des 
tJbcrfalls  von  Plataiai  (welcher  am  4.  5.  April  stattfand)  sondern  mit  Früh- 
lings Eintritt  begonnen,  und  aus  Aristophanes  ist  mit  Sicherheit  nur  die 
Thatsache  sclilecliten  Kalendergangs,  nicht  seiner  Hebung  zu  entnehmen. 
Letztere  geht  daraus  hervor,  dass  nachweislich  von  420  an  die  Naturzeit- 
angaben des  Thukydides  und  andere,  auch  inschriftliche  Data  das  Neujahr 
nicht  mehr  verspätet,  sondern  (so  weit  es  in  der  Oktaeteris  möglich  war) 
sur  Sonne  passend  und  eine  andere  Schaltfolge  als  die  bisherige  aeigen, 
8.  Att.  Schaltkreis  S.  512  ff.,  Kriegsjahr  des  Thuk.  8.  629  ff.  Zwischen 
14.  Elaph.  89,1  und  25.  Elaph.  89,3,  dem  attischen  Datum  der  Verträge 
von  423  und  421  (Thuk.  IV  118.  119.  V  19)  finden  sich,  nachdem  lako- 
nischen Datum  derselben  :  12.  Gerastiosund  27.  Artemisios  zu  schliessen,  min- 
destens 2  neue  Schalttage  ausser  dem  von  Ol.  89,2  (§  33)  eingelegt,  welche  im 

*)  Ohne  RBdtiidit  mf  etwaigen  Zuatts  1  NranoiidB  (Br  den  1.  HetartomlwutD  482—414 
dttM  Sehalttegs.  Bestuomiingen  dt*  wahren  ]  bei  A.  Ifoaiisni  8.  845. 
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Herbst  422  (§  34)  noch  fehlten;  dem  Staude  des  Mondes  gemäss  durften  auch 
nicht  mehr  als  2  hinzukommen.  Die  Kalenderverbesserung  fällt  demnach 
bezüglich  des  Mondes  in  den  Winter  422  1,  in  Ansehung  der  Sonne  wahr- 
scheinlich (i;  :}4)  ebendahin,  im  andern  Falle  in  den  Winter  421  (>;  veran- 
lasst wurde  sie  vermutlich  durch  die  schwere  Niederlage  von  Amphipolis 
(um  Mitte  September  422). 

36.  Neue  Oktaeteris.  Boeckh  behält  die  alte  Schaltfolge  bei  und 
Ififlst  demgemäss,  weil  ein  Sclialtmonat  ausgemerzt  worden  war,  viele  Neu- 
jahre vor  der  Sonnwende  (z.  B.  17.  Juni  413)  eintreten,  in  Wirklichkeit 
traf  jetzt  der  Schaltmonat  auf  Ol.  I  3  II  1  4  und  NeujahrsfrQh grenze  war 
die  Wende.  Die  ans  dem  Verhältnis  der  Naturzeitangaben  des  Thukydides 
zum  Kalendertag  des  Überfalls  von  Plataiai  gezogenen  Schlüsse  liaben  jetzt 
durch  Aristoteles  eine  Bestätigung  gefunden,  welche  es  möglich  macht, 
bei  der  Bestimmung  der  Schaltfolge  von  ihnen  abzusehen.  Bezeugt  ist  die 
Schaltjahreigenschaft  für  Ol.  99,:^  (=  I  3),  Ptolem.  Almag.  IV  10;  Gemein- 
jahr war  also  das  vorhergehende:  99,2  (was  Ptolemaios  a.  a.  0.  bestätigt) 
BS  1 2  und  daenaehfolgende:  99,4  =  14.  Zwölf  Monate  hatte  auch  OL  II  2: 
nach  Ariatot.  resp.  Athen.  83  regierte  92,2  zuerst  der  den  Vierhundert  ange- 
hörende Archen  Mnasilochos  .zwei  Monate*  und  dann  sein  Nachfolger  Theo- 
pompos ,die  noch  übrigen  zehn  Monate";  in  der  alten  Oktaeteris  war  Ol.  II  2 
(427  f))  ein  Schaltjahr  gewesen.  Das  zwischen  I  4  und  II  2  liegende  Jahr 
II  1  muss  demgciiiäss,  weil  zwischen  zwei  Gemeinjahren  liegend,  Li  Monaate 
gehalten  haben.  Ein  Gemeinjahr  war  nicht  bloss  Ol.  II  2,  sondern  auch 
Ol.  II  '6:  denn  die  Kleruchenurkunde  (§  13)  aus  108,3  setzt  auf  Posi- 
deon  27  den  21.  Tag  der  5.  Prytanie;  da  aber  nicht  mehr  als  zwei  Gemein- 
jahre auf  einander  folgen  dürfen,  so  muss  sowohl  das  vorausgehende  Jahr  II  1 
(wodurch  der  soeben  gezogene  Schluas  beet&tigt  wird)  als  auch  das  nach- 
folgende: II  4  den  Schaltmonat  gehabt  haben.  Zur  Grundlage  der  Reduktion 
auf  moderne  Datierung  dienen  zunächst  die  Mondfinsternisse  des  Posideon 
und  Skirophorion  99,2,  ferner  des  Posideon  A  99,3  (Ptolem.  Almag.  IV  10; 
Monatsmitte,  §  34)  eingetreten  am  21.  22.  Dezcnnber  383,  am  18.  19.  Juni 
und  12. '13.  Dez.  382,  welche  den  1.  Hekatombaion  dieser  Jahre  ungefähr 
auf  die  in  dem  Entwurf  angegebenen  Data:  15.  Juli  383  und  4.  Juli  382 
bringen.  Von  hier  aus  ergiebt  sieh  die  Reduktion  aller  andern  Jahre  an 
der  Hand  des  Schaltkreisea  aus  der  Lage  der  Neumonde.  Im  Jahr  91,2 
wurde  am  Prytanietag  VIII 2  Geld  für  die  Heerführer  in  Sidlien  und  am 
Pr.  VIII  20  Geld  für  die  Schiflfe  angewiesen,  welche  jenes  mitnahmen  (inscr. 
ntt.  I  183):  das  zweite  Datum  entspricht  im  Gemeinjahr  ungefähr  dem 
1.  Munychion,  welcher  dem  Entwurf  zufolge  auf  den  1.  April  414  trifft; 
in  der  That  sind  sie  im  Anfang  des  Frühlings  dort  angekommen,  Thukyd. 
VI  94.  Die  Kornschiffo  pflegten  das  schwarze  Meer  ner  aQxtuvQor  (Mitte 
September)  zu  verlassen,  Demosth.  g.  Lakritos  10.  13  und  g.  Polykles  19: 
in  SOdrussland  wird  im  Juli  (greg.)  geerntet,  der  Einkauf  im  grossen  konnte 
erst  nach  dem  Ausdrusch  stattfinden,  ebenso  die  Hinfahrt  erst  nach  dem 
Kaddassen  der  Etesien,  d.  i.  nicht  vor  Mitte  August  angetreten  werden. 
Demnach  entspricht  dem  Schlachttag  von  Naxos,  16.  Boedromion  101,1 
(Plutarch  Phoc.  6)  der  9.  Oktober,  nicht  der  9.  September  376:  durch  jenen 
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Sieg  wnrdo  dio  Gctrcideflotlo  gerettet,  welche  auf  der  Rückreise  bis  zur 
Süd.s|)it/.c  von  Eul)()ia  uekommoi)  und  dort  eingelaufen  war,  weil  die  feind- 
liche Flotte  ganz  Attika  blokicrto  (Xen.  Hell.  V  4,01).  Am  24.  Metageitnioa 
104,3  wurde  die  Aussendung  einer  Kriegsflotte  beschlossen  t£v  efino^tav 
n£(jl  ixnXow  ovtuv  tSp  i»  Jlwtov,  Dem.  g.  Pulykl.  6;  dies  trifft  tum 
14.  September,  aber  nicht  zum  16.  August  362.  Im  nächsten  Jahr  104»4 
trat  zwischen  24.  Pyanepsion  (nach  dem  Entwurf  =  31.  Okt.  'MM)  und 
24.  Maimakterion  (n.  d.  E.  =  29.  Nov.  3G1)  der  Frühuntergang  der  Pleiaden 
(gegen  Mitte  November)  ein,  Dem.  g.  Polykl.  23.  Wenn  hienach  das  J.  l(»4,:i 
um  23.  Juli  und  lo-l,!  um  11.  Juli  angefangen  hat,  so  bestätigt  es  sich, 
diuss  Ol.  II  3  ein  Geineinjahr  gewesen  ist.  Dass  Metons  Cyklus  27j  nicht 
eingeführt  war,  erhellt  daraus,  dass  die  nachgewiesenen  Gemeinjahre  02,2 
99,4  105,3  dort  den  Schaltmonat  haben;  mit  A.  Hommsens  Entwurf  yeiv 
tfigt  sich  die  zwOlfmonatliche  Dauer  des  J.  91,2  nicht,  welches  in  dem* 
selben  13  Monate  hat;  Überhaupt  jeder  19jährige  Cyklus  wird  durch  den 
Umstand  ausgeschlossen,  dass  die  um  zweimal  19  Stellen  von  einander 
entfernten  Jahre  01,3  101,1  nicht  an  gleichem  Tage  sondern  um  28.  Juni 
414  27.  Jnli  37»»  anfangen.  Unsicher  bleibt  mangels  astronomisch  fixier- 
barer Data  die  Datierung  um  1  Tag  auf  oder  ab  (wohl  selten  mehr,  §  19), 
weil  keine  Regel  für  periodibchen  Ansatz  des  Schalttags  gebildet  war, 
vielmehr  von  Fall  zu  Fall  je  nach  dem  Verhältnis  zum  Mond  und  der 
Geschicklichkeit  oder  Achtsamkeit  des  Hieromnemon  i)  ein  Tag  hinzugefügt 
worden  ist,  s.  Philol.  Suppl.  V  658  ff.;  wir  geben  dem  entsprechend  nach 
Outdflnken  durch  das  Kreuzzeichen  f  hei  der  Olympiadenjahrzahl  zu  ec^ 


kennen,  dass  das  Jahr  einen  Zusatztag 

bekommen  haben  kann. 

Mn,4  '14.  Jnli 

421 

30 

95,4  MÜ.  .luli  397 

29 

101,4t 

•23.  Juli  373 

30 

aQ,l     3.  Juh 

420 

30 

96,1     S.  Juli  390 

29 

102.1 

13.  Juli  372 

30 

384 

2t  22.  JnK 

419 

29 

2t  27.  Jnli  395 

SO 

2 

1.  Ang.871 

29 

3    12.  .luH 

418 

29 

3   17.  Juli  394 

30 

8t 

21.  Juli  370 

29 

4  •:{0.  Juni 

417 

29 

4    *5.  Juli  393 

30 

4 

•10.  Juli  3G0 

29 

384 

91,1t  19-  Juli 

410 

30 

97,1    24.  Juli  392 

29 

103,1 

29.  Juli  3G8 

30 

2    9.  Jnli 

415 

80 

2t  18.  Jnli  891 

29 

2 

la  Jnli  867 

80 

3    2K.  .Tuni 

414 

30 

3     3.  Juli  300 

20 

8 

7.  Juli  36G 

30 

384 

4  MG.  Juh 

413 

29 

4  •21.  Juli  389 

30 

4 

•25.  Juli  3G5 

29 

92.1     5.  Juli 

412 

29 

98,1    10.  Juli  388 

30 

104.1 

14.  Juli  3G4 

29 

384 

2    24.  Juli 

411 

30 

2    29.  Juli  387 

29 

2t 

2.  Aug.  3(i3 

30 

3t  13.  Juli 

410 

30 

3t  IH.  Juli  38G 

29 

3 

23.  Juli  3(i2 

:50 

4    *2.  Juli 

409 

30 

4         Juli  3ö"» 

29 

4 

•11.  Juh  3G1 

30 

384 

99,1   21.  Juli 

408 

29 

99,1   20.  Juli  884 

80 

105,1t 

80.  Juli  860 

29 

2t  10.  Joli 

407 

2i) 

2    15.  Juli  383 

30 

2 

20.  Jnli  359 

29 

3   30.  Juni 

40(; 

29 

3     4.  Juli  382 

30 

3 

9.  .Tuli  358 

29 

384 

4  *1S.  Juli 

405 

30 

4  •22.  Juli  381 

29 

4 

•27.  Juli  357 

30 

94,1     7.  Juli 

404 

30 

100,1   11.  Jnli  880 

29 

106.1 

16.  Jnli  356 

80 

884 

2   2»;.  Juli 

40:^ 

29 

2t  30.  Juli  379 

30 

2 

4.  Aug.  355 

29 

3   15.  Juli 

402 

29 

3   20.  Juli  378 

30 

3 

24.  Juli  354 

29 

4   *3.  Jnli 

401 

29 

4   *8.  Juli  877 

80 

4 

«12.  JuK  358 

29 

884 

95,1t  22.  Juli 

400 

80 

101.1   27.  Juli  376 

29 

107.1t 

31.  Juli  352 

30 

2    12.  .luli 

:m 

30 

2    Kl.  Juli  375 

29 

2 

21.  Juli  351 

30 

3     1.  Juli 

39ö 

30 

3     5.  Juli  374 

29 

3 

10.  Juli  350 

30 

384 

'i  Aristo|>li.  Wolken  *''2:'.  Pas.s  in  an-  londor  ^cfiilnt  habe,  ist  ein  Im  IiIscMo»  SOB 
deren  '/.eitcn  der  Archou  cponjmoä  dea  Ka-  ^  der  Formel  *<ti  «^j|fo*'ra     41  j. 
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107,4  •28.  Juli  349    29  109,3    12.  Juli  'M2    29  384 

108.1    17.  Juli  348   29     384  4  *30.  Juli  341  30 

2     5.  Aag.  847  80  110,1    19.  Juli  840  80  884 

3t  25.  Juli  346    30  2      7.  Aur.  339  29 

4  «14.  Juli  34Ö   30     384  Sf  27.  Juli  338  2^ 

109,1t    2.  Aug.  344  89  4  «Iff.  Jid!  887  89  884 

2    23.  Juli  343   29  111,1     4.  Aug.  336  30. 

37.  Abschaffung  der  Oktaeteris.  Nach  109,3.  342  und  vor  111,1. 
330,  als  bereits  3  —  4  von  den  8  Neujaliren  auf  den  zweiten  Neumond  seit 
der  Wende  übertraten,  ist  die  Oktaeteris  abgeschafft  worden.  In  der  Kedo 
über  die  Chei-öoneaos  §  14,  gelialten  341,  weist  Demosthenes  auf  die  bevor- 
stehenden Hundstage  (in  welchen  die  £tesien  wehen)  hin;  in  Oreos  herrscht 
zur  Zeit  noch  Philistidos.  Dieser  wurde  im  Skirophorion  109,3.  841  ge- 
stOnst,  Sohol.  Akohio.  III  88;  der  1.  Hekai  109,4  ist  also  um  80.  Juli, 
Dicht  der  Bpäteren  Ordnung  entsprechend  um  30.  Juni  341  eingetreten. 
Die  Schlacht  am  Krimisos  wurde  109,1  am  27.  Thargelion  (Plut  Gamill.  19) 
kurz  vor  der  Sonnwende  geschlagen,  Plut.  Timol.  27  ngog  tag  rpoTrcfc  i'^di^; 
dazu  passt  die  aus  §  30  hervorgehende  Reduktion  20.  oder  21.  Juni  343; 
im  nachherigen  Schaltkreis  würde  sie  1  Monat  früher  ergeben.  Gemeinjahr 
ist  10^^,3  30):  im  Htjährigen  Cyklus  würde  es  13  Monate  geziiliit  haben. 
Dagegen  111,1  und  4  sind  Schaltjahre,  nicht  wie  in  der  Oktaeteris  Gemein- 
jahre* Die  Änderung  hestand  zunächst  in  der  Ausmerzung  eines  Schalte 
monats  110,1.  340/39  oder  110,4.  337/6,  sodann  in  der  ErOffiiung  entweder 
bloss  einer  anderen  Sehalifolge  oder  sngleich  eines  grosseren,  des  19jährigen 
Schaltkreises.  Beides  ist  in  der  That  geschehen:  118,3.  306  hat' 12,  aber 
das  2mal  8  Stellen  entfernte  Jahr  114,3.  322  hält  13  Monate;  dasselbe 
gilt  von  119,1.  304  im  Verhältnis  zu  115,1.  320,  von  115,2.  319  im  Ver- 
hältnis zu  110,2.  303.  Dafür  entsprechen  einander  die  um  19  Stellen  von 
einander  entfernten  Schaltjahre  333  und  314,  322  und  303,  314  und  295, 

ebenso  die  Gemeinjahre,  z.  B.  323  und  304. 

Die  Belege  s.  Die  attiachen  Archont«n  200,  Piiilologus  Suppl.  V  667  ff.  Adolf 
Schmidt  giebt  dieselbe  Schaltordnung.  Uskiter,  chronol.  Beitrfige,  Bhein.  Museum  XXXIV 
888  tr.  lässt  die  Oktaeteris  mit  der  Boeckh'schen  Sebaltfolge  T  1.  3.  II  2  bis  116,4. 
313  laufen,  von  117.  1.  312  an  den  19jfthr.  Schaltkreis  mit  der  Folge  III  V  VIII  XI  XIV 
XVI  XIX  (m«toni8cher  Zthlang).  Statt  Ammennng  statuiert  er  UinzufQgung  eines  Schalfe- 
monato  116,  4.  313/2,  wibrenaaie  OUaeteris  atels  nnr  an  viel,  nie  m  wenig  Zeit  hervor* 
brachte,  und  stellt  neue  Kiilenderlivpothcscn  auf  (§  12.  Ww^iei^ou  a.  Att.  Sclialtkiois, 

Fhilol.  XXXIX  475  ff.  In  der  Inschrift  aus  113,4  (§  12)  Köhler  Mitteil.  VIU  218  gehört  der 
11.  Tag  dea  nicht  |enaiiDt«n  Mooata  dam  Boedromion  oder  Elaphebolion;  die  Prytanieaahl 
TtifJTtTTjg  ist  verschrieben  st.  &evTtQtt(  oder  ißdöfitji:  die  Deutung:  (Posideon  B)  11  —  Pry- 
tanietag  V  verstösst  gegen  ioscr.  att.  II  179:  Thargelion  28  =  Pryt.  X  5,  aus  welcher 
hervorgeht,  dass  das  Jahr  12,  nicht  13  Monate  gehabt  hat.  Durch  den  Namen  des  Sclirei» 
bers  wird  bosUitigt,  dass  inscr  att.  II  179  aus  demselben  .Jahr  stammt,  nicht  wie  A.  Mommson 
lun  seinen  Kntwurf  zu  retten  annimmt,  aus  111,3.  Die  Zahlung  von  780  Drachmen  Lohn  für 
die  13  Monate  eines  Schaitjalirs  insor.  att.  II  b'Mc,  aus  welcher  man  auf  die  Tagstinunc 
390  gesch]os.sen  hat.  crklilrt  An.  Schmidt  S.  2G  treffend  daraoa»  daaa  fDr  jeden  Monat  ohne 
ROcksicht  auf  seine  Dauer  60  Drachmen  gezahlt  wurden. 

8&  Der  19j|]irige  Sohaltlbeis.  Metons  BUdendereinriclitang  ist 
nicht  mit  eiDgefOhrt  worden.  Wfthrend  diese  keine  Schalttage  kennt  und 
den  Wechsel  hohler  und  voller  Monate  hie  und  da  durch  unmittelbare  Ver- 
bindung von  2  vollen  unterbricht,  nie  aber  3  volle  nebeneinandw  bringt, 

zeigt  umgekehrt  der  Staatskalender  jener  Zeit  einen  vollen  nur  entweder 
zwischen  2  hohlen  oder  (§  14)  zwischen  2  vollen.   Einsicht  in  Kalender 
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und  Schaltwoscn  gcwtODen  wir  jetzt  fast  ausschliesslich  aus  den  Inschriften, 
besonders  den  Psephismendcnkniälern,  deren  Präskripte  ungefähr  seit  Ab- 
schaffung der  Oktiieteris  eine  neue,  der  Forschung  nützliche  Einrichtung 
zeigen:  zu  der  früher  meist  allein  auftretenden  Prytanienummer  fügen  sie 
nicht  nur  den  Piytanietag,  sondern  auch  das  Ealenderdatum,  so  dass  aas 
dem  Verhältnis  heider  Data  zu  einander  oft  die  Zahl  der  Monate  des  Jahres 
gewonnen  werden  kann.  Freilieh  nur  oft,  nicht  immer;  denn  die  Voraus^ 
Setzung,  dass  die  Prytanien  immer  gleichmSssig  verteilt  worden  seien, 
erweist  sich  trügerisch  und  der  Versuch  überall  gleichmässige  Verteilung 
aufzuzeigen,  liat  nur  mittelst  unhaltbarer  Kalenderhypothesen  (§  12  fg.  41) 
oder  der  Annahme  häufig  durch  Beamtenunfug  herbeigeführter  Kalender- 
verwirrung (A.  Mommsen)  bewerkstelligt  werden  können.  Ein  freies  (je- 
doch nicht  planloses)  Belieben  ist  bloss  in  der  Prytanieverteilung  denk- 
bar: diese  galt  ittr  du  «nziges  Jahr,  konnte  In  vielea  Ffillen  aoeh  beim 
besten  Willen  nicht  in  vollstitaidiger  Symmetrie  dnrdigefDhrt  werden  und 
war  auch  ha  unnötiger  üngleidimiaBijB^eit  von  dem  Verdacht  gewissen- 
losen Verfahrens  deswegen  frei,  weil  die  Prytanien  verlost  wurden.  Dar 
gegen  der  Kalender  diente  in  erster  Linie  zur  Einhaltung  der  Opferzeiten, 
er  bildete  einen  Bestandteil  der  religiösen  Einrichtungen;  an  die  Dauer 
das  Jahres  und  der  einzelnen  Monate  knüpften  sich  überdies  die  mannig- 
fachsten Interessen,  Rechte  und  Verpflichtungen,  Verträge  des  Staates  mit 
auswärtigen  Staaten,  mit  Privaten,  der  Bürger  mit  einander,  er  gab  das 
Zeitmass,  für  alle  anf  Zukunft  oder  Vergangenheit  berechneten  Akte  des 
Lebens:  jede  grossere  Störung  desselben  wurde  bald  bemerkt  und  geahndet, 
wShrend  das  Vorkommen  kleinerer  durch  die  Schwierigkeiten  entschuldigt 
war,  welche  die  Führung  der  lunisolaren  Zeitredinung  dem  nur  ein  Jahr 
lang  mit  ihr  betrauten  Beamten  machen  mussten.  Willkür  und  Unfug  ist 
wegen  der  Prüfung,  w-elcher  die  Thätigkeit  aller  Beamten  in  jeder  Prytanic 
unterworfen  wurde,  von  vornherein  unwahrscheinlich,  aber  auch  nirgends 
nachweisbar. 

39.  Neiyahrgebiet.  Grundlage  der  Datierung  ist  die  Mondtinsternis 
des  20./21.  Sept.  331,  welche  um  (^£^0  den  Anfang  der  eleusinischen 
Mysterien  staltfiuid;  der  11.  Nacht  seit  (ano)  ihr  folgte  die  Sdilacht  von 
Gangamela,  Flut.  Alex.  81,  weldie  am  AnfUetsten,  also  26.  Boedromion 

geschlagen  wurde,  Plut.  ramill.  19.  Demnach  entfiel  auf  21.  Sept.  331  der 
16.  Boedromion  und  auf  9.  (bei  zwischenliegendem  Schalttag  auf  8.)  Juli 
der  1.  Hekatomb.  112,2;  was  ziemlich  zum  Mond  stimmt.  Wahrer  Neu- 
mond fiel  nach  verschiedenen  Berechnungen  auf  8.  Juli  gegen  Abend  7  Uhr 
14,  15  oder  18  Minuten,  A.  Mommsen  S.  452,  ich  finde  G  U.  54';  gegen- 
wärtig findet  der  Sonnenuntergang  zu  Athen  am  12.  Tag  von  der  Wende 
7  Uhr  25'  statt  (A.  MoniBBir);  Ptolemaios  geogr.  Vm  12,18  giebt  dem 
längsten  Tag  in  Athen  nur  14  Stunden  85'  IHmer').  Den  Schaltmonat  be- 
kommen, von  110,4.  887  ab  gezahlt,  Jahr  II  V  Vm  XI  XIV  XVI  XVIII; 

')  Die  Numenie  dann  möglicher  Weise  '  (anab.  III  15)  htk  sclion  Idelbb  I  347  mit 

1  Tagmlwld,  am  Tag  des  Neamonda.  Nimmt  Recht  fQr  einen  ana  falscher  Reduktion  des 

man  Flntaroha  mro  freier,  im  Sinn  von  fderä,  makedoniachen  Monate  (vielleicht  Dioa)  ent« 

so  trifft  die  Nunienic  auf  den  10.  Juli  und  7.  standeoen  Fehler  wUlvt 
September.  ArrianaMonatsdatttmPyanepeion 
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die  metonische  Schaltfolge  ist  also  nicht  angenommen  worden.  Beginnt 
man  den  Schaltkreis  niciit  mit  110,4,  dem  ersten  Jahr  des  VI.  mefemiiaoben 
Cyklus  sondern  mit  110,3.  338,  so  wird  die  Schaltfolge  vollkommen  sym- 
metrisch: III  VI  IX  XII  XV  Ii  XVII  XIX.  Das  früheste  Neujahr  füllt  auf 
22.  Juni,  das  späteste  auf  27.  Juli  (§  20);  die  Sonnwende  iat  wohl  am 
28.  Juni  (1  Tag  zu  spät)  gedacht 

40.  Entwurf  fttr  840—268.  Von  der  Datierung  im  einzelnen  gilt 
das  §  86  Gesagte. 

110,1  19.  Juli  840  80   854       110,2  8.  JuU  889  80  884 


1 10,3t 

27.  Juli  338 

120,1 

27.  Juli  800 

29 

4 

*ld.  Juli  387 

2 

16.  Juli  299 

29 

111,1 

5.  Juli  336 

8 

5.  Juli  298 

29 

884 

2 

24.  Juli  335 

4 

♦23.  .luli  207 

30 

3 

13.  Juli  334 

121,1t 

12.  Juli  29G 

30 

4 

*  1.  Juli  333 

2 

2.  Juli  205 

30 

384 

112,1 

20.  Juli  332 

3 

21.  Juli  204 

20 

2t 

9.  Juli  331 

4t 

♦  0.  Juli  203 

20 

8 

29.  Juni  330 

122,1 

29.  Juni  202 

29 

384 

4 

*17.  Juli  829 

2 

18.  JuH  291 

80 

113,1 

6.  Juli  828 

8 

7.  Juli  290 

30 

2t 

25.  Juni  327 

4 

«25.  Juni  289 

80 

884 

:{ 

15.  Juli  320 

123,1 

14.  Juli  288 

20 

4 

*  3.  Juli  325 

2t 

3.  Juli  287 

20 

114,1 

22.  Juni  324 

3 

23.  .Juni  28G 

20 

384 

2 

11.  Juli  323 

4 

♦11.  Juli  285 

30 

3 

30.  Juni  322 

124,1 

30,  Juni  284 

30 

384 

4t 

♦18.  Juli  321 

2t 

19.  Juli  283 

29 

115,1 

8.  Juli  820 

8 

9.  JuU  282 

29 

384 

2 

27.  Juli  819 

4 

«27.  JuU  281 

30 

3t 

16.  Juli  318 

125,1 

16.  JuU  280 

80 

4 

*  5.  Juli  317 

2t 

5.  Juli  279 

30 

884 

116,1 

24.  Juli  3 IG 

3 

25.  Juli  278 

20 

2 

13.  Juli  315 

4 

♦13.  Juli  277 

20 

3 

2.  Juli  314 

126,1 

2.  Juli  276 

20 

384 

4 

♦20.  Juli  313 

2 

21.  Juli  275 

30 

117,1 
2t 

9.  Juli  312 

8 

10.  Juli  274 

30 

28.  Juni  811 

4 

«28.  Juni  278 

80 

884 

8 

18.  Juli  810 

127,1t 

17.  JuU  272 

29 

4 

♦  G.  Juli  300 

2 

7.  Juli  271 

29 

118,1t 

25.  Juni  308 

8 

2G.  Juni  270 

20 

884 

2 

15.  Juli  307 

4 

♦14.  Juli  2r)0 

30 

3 

4.  Juli  3()G 

128,1t 

3.  Juli  208 

30 

4 

♦22.  Juni  305 

2 

23.  Juni  207 

30 

384 

110,1t 

11.  Juli  304 

3 

12.  Juli  2GG 

29 

2 

1.  Juli  303 

4 

♦30.  Juni  2G5 

29 

384 

8 

20.  Juli  802 

129,1 

19.  JuU  264 

80 

4 

*  8.  JuU  801 

2 

8.  JuU  268 

80 

884. 
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Dieselbe  Reduktion  wie  für  'V,}S — 203  v.  Chr.  lässt  sich  in  der  Regel 
auf  die  um  76  152  und  auf  viele  um  228  Stellen  späteren  Jahre  v.  Chr. 
anwenden;  bei  je  (228)  304  380  456  Stellen  später  ist  das  um  1  Tag 
frühere  julianische  Datum  zu  nehmen;  umgekehrt  für  die  um  (7(3)  152  228 
304  (380)  Skdiea  firfiheron  Jahre  das  um  1  Tag  spätere;  vgl.  §  28. 

41.  Doppelkalender.  Das  Bestehen  des  attaschen  Nennzehiij'ahrfcreises 
ist  mit  Sicherheit  nur  bis  in  den  An&ng  des  8.  Jahrhunderts  naiBhwdsbar, 
d.  i.  so  weit  die  Archontenreihe  zusammenhängend  überliefert  ist  Bald 
nach  171  und  vor  127  tauchen  Urkunden  auf,  deren  Präskripte  dreifach 
datiert  sind,  nach  dem  Prytanietag  und  zweierlei  Kalendei*tagen :  inscr.  att. 
II  471  *Em  Nixo^iiiov  aQXf>ytoq  —  Boir^ÖQOinwvoz  oydö^t  t(TTaiitvov  tußo- 
A//iCüt  xat  tioxoi'iu,  xaiu  'Jf^oy  6i  ivceir^i  iarafitrov,  f'rärr.i  ir^g  TTQVtarti'ac: 
ebend.  408.  433.  437;  ähnlich  eine  Inschrift  von  Tanagra,  Athenaion  IV 
(1875)  210  'AQ^aroxKioo  a^x^'vros  ftsivog  &ov(w  vsvfjLHvfrj,  xora  &tw  ii 
'OfMXufu  hm^tmii.  Die  AbkOrznng  der  Formel  hd  Wiederholung  inscr. 
471  Z.  50  lIvav{o\l»uvitq^  ivSixofijjt,  d&uarji  tv^s  n^avefas  setzt  voraus, 
was  in  den  andern  Präskripten  ausgesprochen  der  Fall  ist,  dass  das  Gottes- 
datum immer  dem  Prytanietag  entspricht.  Die  Prytanieteilung  war  also  auf  den 
himmlischen  Kalender  gestellt.  Da  der  Sonnengott  das  Jahr,  die  Mond- 
göttin nur  die  Monate  regiert,  so  kann,  wo  wie  hier  das  Gottes-  oder 
Ilimmelsjahr  dem  Archontenjahr  entgegengesetzt  wird,  unter  ei-sterem  nur 
das  reine  Sonnenjahr  verstanden  werden,  in  Athen  das  mit  der  Sommer- 
wende am  idealen  1.  Hekatombaion  von  Helios  eröffnete,  während  das  in 
der  Regel  nach  ihr^)  vom  Archon  eponymos  am  gewöhnlichen  1.  Heka- 
tombaion erneuerte  dem  alten  Mondjahr  entspricht.  Zur  Bestätigung  dient, 
dass  das  Gottesjahr  einen  31tägigen,  also  einen  Monat  anzeigt,  der  nur 
im  reinen  Sonnenjahr  (als  Äquivalent  eines  Zodiakalmonats)  vorkommen 
konnte:  Boedroniion  S**  des  Archonten  entspricht  nämlich  dem  Oottes- 
boedr.  9  =  Prytanietag  III  0,  dagegen  Pyanops.  11  des  Archonten  dem 
Prytanietag  IV  10  =  Gottespyanopsion  10;  also  entsprach  der  1.  Pyanepsion 
des  Archonten  dem  31.  Gottesboedromion  und  dem  31.  Tag  der  IV.  Prytanie. 
Ferner  ist  jener  Schalttag  des  Archonten  kein  anderer  als  der  wegen  Ausmei*» 
zung  jeder  dtwäoa  ^&(vovt9f  im  Boedromion  des  lunisolaren  Kalenders  an  einer 
andern  Stelle  des  Monats  angebrachte  (§  14);  das  reine  Sonnenjahr  kennt 
nur  den  gegen  Ende  des  4jährigen  Cyklus  einzulegenden  Schalttag,  welcher 
im  himmlischen  Posideon  oder  Skirophorion  seine  Stelle  gefunden  haben 
muss.  Offenbar  sollte  aber  der  neue  Gotteskalender  nicht  bloss  die  so  oft 
ungleich  ausgefallene  Prytanicverteilung  regeln;  seine  eigentliche  Bestim- 
mung war,  die  vollständige  Abschaffung  des  lunisularen  Jahres  anzulialmen. 
Möglich,  dass  dieser  \'ersuch  wieder  fallen  gelassen  wurde,  als  sich  keine 
Aussicht  auf  ein  Gelingen  des  Planes  zeigte;  es  kann  aber  auch  die  Doppel- 
wfthrung  bei  Gelegenheit  einer  Neuerung  aufgegeben  worden  sein,  welche 
an  dem  Amtejahr  selbst  vorgenommen  worden  ist 

Vgl.  HennM  XIV  59S  ff.  Piniol.  Sappl  V  640  ff.  —  Ao.  Sanm»,  JahiU».  1884  8. 649  ff; 


')  Ahnlich  hatte  vorher  die  Antrittsfeier 
des  Rates  (vielleicht  samt  di  r  Einrichtung 
der  Prytanieo,  vgl  Thuk.  Vül  10)  schon  vor 


Neujahr,  am  14.  Skirophoridl  BtattgefundeD, 
AiMtot  N8p.  Ath.  82. 
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Handbuch  d.  gr.  Chrono!.  S.  G43  ff.  bezieht  umgekehrt  die  Archontcndata  auf  diis  Sonnen-, 
die  Gotteadata  auf  daa  Mondjahr,  lässt  jenee  seit  langer  Zeit»  apitoatens  a«it  322  v.  Chr. 
neben  diesem  in  Athen  herrschen  und  bezieht  die  einfachen  Kalenderdata  der  attischen 
Urkunden  bcliohig  bald  auf  dieses  bald  auf  jenee.  Die  Grundlage  aeiner  Aufstcllungea 
bildet  die  1470  ahgefaaate  Schrift  dea  Theod.  Qain  irc^  u»yt£y,  weloher  mit  Ptolemaioe, 
GeminoB  und  Cenaorimn,  mit  den  Systemen  dea  Meto«,  KalUpipoa  nnd  Hippareboa,  mit  der 
Vielheit  der  griechischen  Kaloiuler  nicht  bekannt,  den  attischen  für  ganz  Holliis  annahm 
und  auf  Qrund  verschiedenartiger,  meist  misaverstandener  Angaben  ein  Sonnenjahr  kon- 
atmierle,  wcJebcs  bmIi  niner  Anaiobl  Jnlina  Caeoar  TeHbeaaert  hat  8.  Beriiocr  Pbilol. 
Wochonschr.  1888  Nr.  38-40. 

42.  Neujahr  um  1  Monat  zu  spät.  Auffallend  und  wenig  erkannt, 
geschweige  denn  befriedigend  erklärt  ist,  dass  Plutarch  (um  loo  n.  Chr.) 
die  attischen  Monate  um  eine  Stelle  zu  spät  in  der  Jahreszeit  setzt.  Pub- 
licola  14  HÖoTf  2i*nitfiiiQiaigy  o  ai>i  iv/x''^*'*'*  ^^Q^  ^']^'  Tiavaiki^yov  ^uiuaia 
%9v  Metctfsttvmvoi,  Ferner  de  Inde  69  Itm  o  ^r^v  ovtos  neiß  nX§tddm 
(10.  Kovembw),  w  *A{^v(f  MyvTvtw  üvavs^fMvtt  d'  *J^ip'€Sw  Bowrtl 
Jttfuniftov  xaXowft;  er  rechnet  nach  dem  festen  Jahr  von  Alezandreia, 
dessen  Athyr  den  28.  Oktober — 26.  November  umfasst,  z.  B.  c.  13  'AO^vq 
€v  {[i  Tov  ffxoQTifov  (c&.  20.  Okt. — 24.  Nov.)  6  r^kiog  Siä^nai.  Dem  6.  Monat 
giebt  er  die  Jahreszeit  des  siebenten:  Caesar  fuhr  über  den  Adria 
fv  TQnnctTi;  vyiog  tarnutrov  lavovctQiov  fii^iöi;  '  ovroc  d'  ar  en^  Iloondfoiv 
'A'}t^r((ioig,  Caes.  37.  Der  7.  Monat  erhält  die  Zeit  des  achten:  nach  Plu- 
tarch bei  Schol.  Uesiod.  op.  102  geht  im  boiotischen  Bukatios  (Januar)  die 
Sonne  dnroh  das  Zeichen  des  Steinbooks  und  diesem  Monat  folgt  der  Her- 
maios,  og  iavt  —  dg  ttwrw  iffiofiwog  rufttiXmvi»  Der  8.  Monat  hat 
bei  ilmi  die  Jahreszeit  des  neunten:  im  Sulla  14  setzt  er  mit  Berufung  auf 
die  Denkwürdigkeiten  des  Diktators  die  Einnahme  Athens  auf  die  M&rz- 
kaienden,  ijig  i^fue'Qa  (laXtara  ctnintntH  tfj  votffir^vftf  tov  'Ay^e<Ttf^Qio)vog 
fiijvog^).    Die  Tagnummer  bleibt  ohne  Reduktion  (so  auch  S.  760.  701».  770). 

Genau  so  wie  er  mit  den  Märzkaienden,  verfährt  um  150  n.  Chr. 
Appian  b.  civ.  II  149  mit  den  Märziden,  Caesars  Todesdatura:  eiduTg  Mag- 
t{€agf  'Jv^eari^QicSvog  fiähaia  fi^aov.  Ähnlich  erklärt  04  n.  Chr.  Josephos 
ani  jud.  17  4,  7  den  5.  jüdischen  Monat  Ab  für  gleichzeitig  mit  dem  atti- 
schen Hekatombaion,  stellt  also  diesen'  da  er  II  14,  6  den  1.  Monat  Nisan 
richtig  mit  dem  Widderzeichen  verbindet,  auf  das  Zeicben  des  Löwen.  Im 
Kalender  des  Polemius  Silvius  (geschrieben  448)  erscheint  dieselbe  Ver- 
schiebung, z.  B.  dem  April  wird  der  Elaphebolion,  dem  Juni  der  Thargelion 
gleichgestellt;  wie  seine  parapegmatischen  Angaben  einem  Schriftstellci  dts 
ersten  christlichen  Jahrhuiulorts  (Columella)  entlehnt  sind,  so  hat  er  ver- 
mutlich auch  eine  vergleichende  Monatstafel  aus  älterer  Zeit  benützt.  Ferner 
das  Bildwerk  der  Kirche  Panagia  Gorgopiko  in  Athen  (Bötticher  Philo- 


')  Wenn  Ä.  Mommscn  Chr.  227  bei  Plu- 
iarali  Salla  14  und  Caesar  37  (von  den  an- 
dern Stellen  8chw<  ii:t  vr)  die  späti  stc  Nütiir- 
zeit  der  dort  geimimton  nttisclicn  Data  lindet 
und  ans  ihnen,  ebenBo  aus  dem  Kalender* 
bildwerk  einen  Srliluss  auf  die  SpStgronzo 
des  attisehcn  und  de.s  niet^niächen  .lahnt 
zieht  (§  so  misHachtet  «r  die  generelle 
Eigenaobaft  der  Erkl&rung,  welche  l'lutarch 
Caas.  37  nnd  daa  Bildwerk  dem  ganzen  Monat 
geban.  Niasen  Rli.  Mna.  XL  880  lllgi  dienn 


drei  Zeugniwen  Plut.  Puhl.  14  hinzu  und 
denkt  wie  ea  adiatel  an  Trrloni,  der  indeea 

durch  Flut.  Marius  20  niclit  bestätigt  wird,  s. 
Plut.  qu.  rom.  25.  Andere  sind  durch  die 
Verkennung  der  Ansicht  Plutnrcli»  zu  Irr- 
tllmern  über  die  Lage  der  boiotischen  Mo- 
nate verführt  worden  (§  15).  Hie  und  da 
gibt  er,  ohne  Zweifel  nach  dem  Vorgang 
seiner  Quelle,  die  richtige,  d.  h.  dem  altatti- 
sehen  Kalender  entsprechende  Gleichung,  z. 
B.  Al«xand.  8.  16.  Timol.  27.  Niens  28. 


Google 


758.      Zaitnduiuif  dir  Oti««liMi  vaA  BttflMr.  tu  OvImIümIm  Zaitreehaug. 

logns  XXII  385  ff.),  nach  unsicherer  YennatuDg  aus  dem  1.  Jahrhundert 
V.  Chr.,  welches  jeden  Monat  duroh  Darstellung  des  Haupifestes  und  des 
Tierzeichens  andeutet,  gibt  letzteres  durchgehend  dem  Feste  desjenigen 
Monats,  welchem  eigentlich  das  vorhergehende  Tierzeichen  zukommen  sollte, 
z.  B.  verbindet  es  den  Skorpion  mit  Pyanopsion  (Oschophorien  und  Thesnio- 
phorien),  den  Steinbock  mit  Posideon  (Hahnenkampf  der  ländlichen  Dio- 
nysien).  Endb'ch  Dionysioa  v.  üal.,  8.  S.  815.  Eine  Verspätung  um  einen  ganzen 
Monat  wftre  bei  dem  Bestehen  des  19jährigen  Schaltkreises  nnmOgUch  ge- 
wesen: in  metonischer  Weise  gehandhabt  würde  er  binnen  804  Jahren  eine 
Verspätung  von  5  Tagen,  in  kalÜppischer  eine  von  1  Tag,  in  hipparchischer 
und  amtlicher  gar  keine  hervorgebracht  haben.  Nur  die  Oktaeteris  konnte 
solches  bewirken:  nach  152-  oder  IGOjährigem,  durch  keine  Ausschaltung 
eines  Monats  verändertem  Bestand  waren  ihre  sämtlichen  Neujahre  in  die 
Naturzeit  des  1.  Metageitnion  übergetreten. 

Dass  Metons  Cyklus  in  den  meisten  griechischen  Staaten  eingeführt 
worden  sei,  ist  aus  Diodor  XII  3Ü  mit  Unrecht  entnommen  worden;  dieser 
schreibt:  ,er  stellte  {s^^&i^xs)  die  sogenannte  Enneakaiekaeteris  aus"  (das 
Schriftweiic;  sein  Gyklns  hiess  grosses  Jahr,  s.  n.  nnd  §  29)  »anfangend  mit 
dem  13.  attischen  Skirophorion.  In  den  genannten  Jahren  bewerkstelligen 
die  Sterne  ihre  Rttckkäir  zam  Ausgangspunkt  (lijv  anotutToavamv)  und 
ge?rinnen  so  die  Emenemng  {tdv  araxvxXtaiAÖv)  eines  gewissen  grossen 
Jahres;  drum  nennen  es  manche  Metons  Jahr.  Dieser  Mann  scheint  es 
mit  seiner  Vorhersage  und  Vorzeichnung  wunderbar  getroflen  zu  haben: 
denn  die  Sterne  machen  ihre  Bewegung  und  ihre  Wetteninzeigcn  wie  es 
seine  Schrift  vorzeichnet  {avfixfwrwg  ti]  y^ay/}).  Drum  gebrauchen  bis  in 
unsere  Zeit  die  meisten  Hellenen  die  Enneakaidekaeteris  (d.  i.  seine  Schrift) 
nnd  verfehlen  infolge  dessen  das  Richtige  nicht*  Diodor  denkt  hiernach 
in  erster  Linie  an  die  Stemphasen  und  Wettoranzeigen  des  metonischen 
Himmelskalenders  (und  wohl  auch  der  andern  auf  den  Neunzehnjahrkreis 
gebauten  Parapegmen);  ot  nXfTaroi  roh'  'ElXijVaiv  sind  die  meisten  einzelnen 
Hellenen,  nicht  die  meisten  hellenischen  Staaten:  diese  konnten  die  Cyklen 
Metons  und  seiner  Nachfolger  schon  deswegen  nicht  anwenden,  weil  sie 
auf  den  attischen  Kalender  gestellt  waren.  Amtliche  Einführung'  des 
19jährigen  Schaltkreises  in  Hellas  ausseihalb  Athens  ist  bis  jetzt  nirgends 
nachgewiesen  worden;  in  Athen  selbst  fand  er  erst  spät  Eingang.  Die 
»Oktaeteris*  wurde  durch  den  Kultus  (§  18)  gehalten,  Gensor.  18  m  Cfraecia 
muMae  r^giones  hoe  mhnfaBo  summa  eaerimoma  cohsnkir;  dahin  wifkten 
auch  die  grossen  cyklischen  Feste  vieijährigen  Abstandes  {neiTeti^gfdeg)^ 
deren  z.  B.  Athen  fünf  feierte,  Aristot.  rosp.  Athen.  54  u.  a.  Ihr  Fort- 
blühen nach  Metons  und  Kallippos  Zeit  wird  schon  durch  die  grosse  Zahl 
von  Entwürfen  22)  erwiesen,  welche  wieder  und  wieder  erschienen,  um 
sie  lebensfähig  und  dauerhaft  zu  machen.  Am  berühmtesten  war  die 
Oktaeteris  des  Eudoxos  (geschrieben  vermutlich  391  v.  Chr.,  s.  Philologus 
L  191  ff.),  vielleicht  hauptsächlich  wegen  ihrer  neuen,  den  Ägyptern  nach- 
geahmten Episemasienrechnung:  die  Witterungen  erneuerten  sich  in  gleicher 
Folge  bei  ihm  nicht  wie  bei  den  andern  aUJährlich,  sondern  (was  offenbar 
genauer  zu  sein  schien)  wfihrend  eines  vieijfthrigen  Zeitraums,  welcher  mit 
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dem  FrOhaufgang  des  Sirius  anhob,  Pliniua  hist.  nai  II  130;  da  der  Sirius- 

au^gang  eich  nach  3C5  Tagen  6  Stunden  (mit  einem  verschwindend  kleinen, 
erat  nach  vielen  Jahrhunderten  fühlbaren  Überschuss.,  51)  wiederholte, 
so  wurde  damit  zugleich  das  feste,  SGS'  itägige  Sonnenjahr  eingehalten. 
Dio  eudoxischo  Oktaeteris  fand  später  Neubearbeitcr  oder  Verbesserer:  die 
Oktaeteris  des  Dositheos  galt  vorzugsweise  für  eudoxisch,  Censor.  22;  eine 
andere  kennt  Suidas:  Kqfwwp  Na^io^,  iVro^xo^,  iyQuipev  oxraeri^Qiäa,  i^v 
BvdUsov  ^aa(v;  die  Schrift  des  §  29  genaonten  Papyrus  nennt  sich  in  einem 
Akrostichon  Bhiill^ov  tix»^.  Über  die  Auasohaltnngsperiode  dieser  Astro- 
nomen wird  nichts  gemeldet;  Geminos  weiss  nur  von  einer  IGOjährigen, 
welche  durch  Weglassung  eines  Schaltmonats  die  ursprüngliche  Zeit  wieder» 
herstellte.  Dieser  hat  sich  wahrscheinlich  Eratosthenes  (f  um  194),  eben- 
falls Verfasser  einer  Oktaeteris  (Geminos  (3),  bedient:  sein  Anhänger  Dio- 
nysios  v.  Hai.  ant.  rom.  I  03  setzt  Troias  Fall  auf  den  23.  Thargclion 
(1183)  und  17  Tage  vor  der  Somiwcude:  im  J.  223,  d.  i.  Gmal  IGÜ  Jahre 
nach  1188  traf  eine  Numenle  auf  18.  Mai,  der  23.  Thargelion  also  anf 
9.  Jnni,  in  der  That  17  Tage  vor  der  Wende  (26.  Juni),  vgl.  Ev.  MOllbb 
Jahrbb.  1859  S.  890.  Wenn  in  je  16  Jahren  des  Mondes  wegen  3  Tage 
hinzugefugt  wurden,  so  erhielt  man  in  20mal  8  =  lOmal  16  Jahren 
58470  Tage,  d.  i.  30  mehr  als  die  Tagsumme  von  160  jul.  Jahren  (58440); 
dieser  Überschuss  wurde  durch  Weglassung  eines  Schaltmonats  beseitigt'). 
Der  Mondmonat  bekam  dadurch  eine  Dauer  von  20  Tagen  12  Stunden 
43  Minuten  17,7  Sek.,  d.  i.  45  Sekunden  zu  wenig.  Etwas  pas.sendci-  würde 
bei  fast  gleichem  Umfang  eine  aus  \\)  Achtjahrreiheu  (—  8  Neunzehnjahr- 
kreiaen)  gebildete  Periode  tob  152  jul.  Jahren  »  S5518  Tagen  gewesen 
sein,  welche  von  Smal  19  =  57  Schaltmonaten  den  letzten  wegliess  und 
genau  die  Daner  von  2  kallippischen  Perioden  besass,  die  56  Schaltmonate 
aber  oktaeterisch  verteilte.  Diese  ist,  wie  uns  scheint  (§  48),  im  Laufe 
der  Zeit  in  Elis  eingeführt  worden.  Eine  152jährige  Periode  liegt,  wie 
A.  v.  GuT.scHMiu  de  temporum  notis  quihus  Eusebius  utitur,  Kiel  ISGS 
p.  10  annimmt,  den  corrupten  Angaben  des  Synkellos  p.  370  über  die 
„ägyptischen  Olympiaden"  seiner  Zeit  (vielmehr  der  Zeit  seiner  Quelle,  des 
Panodoros  oder  Annianoe)  zu  Grunde;  aber  den  Überschuss  von  21)  Tagen 
7  St.  14  V4  M.,  welchen  bei  seinen  Goigectoren  die  Oktaeteris  in  152  Jahren 
liefert,  konnte  zu  der  Zeit  niemand  mehr  für  die  Dauer  eines  Hondmonats 
halten.  Die  Angaben  setzen  die  oben  erwähnte  IGOjährige  Periode  voraus: 
ihr  Mondmonat  hält  29  T.  12  St  und  (abgerundet)  431/3  M.  (dio  Hdss. 
Xy  /,  zu  schreiben  /«/  /:  Gutschm.  ik)'  d  ,  d.  i.  41'  1);  das  Mondjahr 
354  T.  8  .St.  40  M.  (so  die  Ildss.:  /<  ;  Gi:t.sciim.  »a  ),  um  10  Tage  21  St. 
20  (dio  Ildss.  f'.  sehr,  x  ;  (Jr.  )  M.  weniger  als  das  Sonnenjahr;  eine 
Olympiade  hält  4  Mondjahre  —  1417  T.  10  St.  40  M.  und  (die  beste  Uds. 


')  Der  wahren  Durchächnittsdauer  von  |  meldet:  wenigstens  Geminos  0  p.  135  Hild. 

1979    Monaten   (riSl41    Tage  48    Minuten  Itehauptot  nur,  offenbar  iiifnl^c  irgend  eines 

1Ü,4  Sek.)  cntspri  «  Ik'ikI  hiittcn  bloss  29  Tage  Missverständuisses,  bie  und  da  (nore)  seien 

WMgelawen  wt  i  dtii  sulleu;  von  dem  Be-  I  in  16  Jaliren  4  (statt  3)  Scbalttago  hinsage» 

•teEen  em«r  solciiea  Periode  wird  niebto  ge-  |  setii  worden. 
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ta  XfTTTa  xf'i),  zu  sehr.  &Qag  pt  lemm  leof;  Gu.  A^aq  m  ksnxd 
JttT  HCtt)  1>  2  Mondmonatc*). 

In  Elis  erhielt  sich  die  Oktaeteris  noch  in  der  Kaiserzeit  (§  48); 
die  Kalender  von  Antiocheia,  Lykien,  Sidon,  Tyros,  Bostra,  Petra,  Gaza 
und  Askalon  waren,  als  dort  unter  römischem  Einfiuss  das  Sonnen- 
jahr eingeführt  wurde,  auf  sie  gestellt  40j;  170  n.  Ciir.  führte  Montanus 
ID  Phrygien  bei  der  nach  ihm  genannten  Sekte  zum  Behuf  der  Oster- 
rechnang  eine  Oktaeteris  700  2922  Tagen  ein,  Soioinenos  hist  ecd.  Vn  18; 
im  J.  221  schreibt  Julius  Afkicanus  bei  Syncellus  p.  611  "KUi^c«  (die  Syro- 
makedonen  u.  a.)  x«/  'lovSaToi  iQfTg  fir^rag  ipißoXffiovs  irtmv  «mt  »affBfAßaX' 
Xowrtv  (§  4(^)  und  222  bildet  Hippolytos  von  Portus  eine  Osterperiode  aus 
7nial  2  Achtjahrkreisen  mit  der  Schaltfolge  I  IV  VII.  Auf  der  Oktaeteris 
beruht  auch  der  nächste  Osterkanon,  gebildet  zwischen  259  und  205  von 
dem  Alexandriner  Dionysios  45);  selbst  in  der  gelehrtesten  Christen- 
gemeinde war  also  der  weit  bessere  l'Jjährige  Schaltkreis  zur  Zeit  un- 
bekannt. Auch  nachdem  ein  kundiger  Mathematiker,  der  Bischof  Anatolios 
aus  Alexandreia  den  ersten  auf  diesen  gestellten  Ostercyklus  (beginnend  277) 
nnd  um  825  angeblich  Eusebios  den  zweiten,  den  sog.  alezandrinischen 
(§  28)  gebildet  hatte,  erklärt  doch  im  J.  375  der  gelehrte  Bischof  von 
GonstiEintia  (Salamis)  auf  Gypem,  Epiphanios  haeres.  70,19  den  Achtjahr- 
kreis für  die  Grundlage  der  ganzen  himmlischen  Ordnung. 

43.  Die  freie  Oktaeteris.  Wann  die  neue  Oktaeteris  in  Athen  ein- 
geführt worden  ist,  lässt  sich  wenigstens  im  Ungefähren  dann  bestimmen, 
wenn  es  gelingt,  ihre  Schaltordnung  nachzuweisen.  Aus  dem  zweiten 
christliciien  Jahrhundert  besitzen  wir  viele  für  diesen  Zweck  verwendbare 
Urkunden  in  den  Ephebeninschriften,  welche  die  12  oder  13  Monate  des 
mit  dem  Boedromion  beginnenden  SdiuQahres  einzeln  nach  einander  auf- 
fahren. Der  Schaltmonat  fiel  vermutlich  auf  OL  1 1  3  II  2.  ZwOlf  Monate 
hielt  laut  inscr.  att  III  1096  das  Archontenjahr  des  nachmaligen  Kaisers 
Hadrian,  das  nach  Phlegon  mirab.  25  mit  dem  Konsuljahr  112  n.  Chr.  zu- 
sammentraf, also  entweder  Ol.  222,3.  111,2  oder  222,4.  112/3  zu  benennen 
ist.  Für  das  zweite  entscheidet  der  entweder  Siegeswunsch  oder  Sieges- 
freude aussprechende  Eingang  der  Inschrift:  \iyc(</n  m^V-  AV/'x/^  hniattgug. 
Seit  dem  Sieg  über  die  Daker  105  hatten  die  Ivünier  keine  Schlacht  ge- 
schlagen, nach  der  Unterwerfung  Daciens  überhaupt  keinen  Krieg  geführt; 
als  eich  im  J.  113  ein  willkommener  Anlass  zu  Krieg  gegen  die  Parther 
darbot  (Dio  Gass.  LxVlll  17),  schiffte  sich  Tndan  im  syromakedoniscben 
Monat  Hyperberetaios  (Jo.  Ifalala  p.  272;  damals  noch  Mondmonat,  §  46) 
mit  einem  Heere  ein;  in  Athen  angelangt,  fand  er  eine  parthische  Friedens- 
gesaadtscbalt  vor,  liess  sich  aber  nicht  abwendig  machen  und  landete 


')  Die  andere  und  die  Ausgg.  x^.  '  Aas»  der  unkundige  Kompilator  jenen  in  der 
*)  Der  Bericht  des  sog.  Geminos  (!  p.  135  Weise  auf  diesen  folgen  iBasi,  dus  er  p.  ISd 
-  139  Hild.  (ihor  di'n  l!>jiihri;L:(>n  Schaltkreis  med.  dio  von  ihm  so  vhvn  als  zutreffend  be- 
setzt voraus,  dnss  Metou  und  Kallipi)U8  die  zciclinetc  reriode  für  unvullkummen  er- 
1 60 jäbriga  Periode  noch  nicht  kannten;  mit  I  klärt,  sind  die  Neueren  zu  der  Ansicht  ge- 
dem  dieser  gewidmeten  Ip.  18''>  i  steht  er  auch  I  bracht  worden,  dio  erwähnte  Periode  bebe 
in  andern  Punkten  in  Widerspruch,  ist  also  I  schon  vor  Mcton  bestanden. 
•00  einer  endeni  Quelle  gelleeeen.  Dftdareh  | 
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2  Monate  dmutoh  in  Sdeak^a;  im  FrOUing  lU  erOffhete  er  den  Krieg. 

Die  Inschrift  ist,  wie  alle  auf  das  ganze  Ephebenjahr  zorOckblickenden, 

beim  Ablauf  desselben  gese^  worden :  der  1.  Boedromion  und  1.  Hypcrbcrc- 
taios  traf  113  auf  28.  September.  Ein  Gemeinjahr  war  auch  das  27.  Jahr  seit 
Hadrians  erstem  Besuch  von  Athen,  inscr.  alt.  III  1120.  In  das  vierte  tiel 
der  kurze  zweite  Besuch  auf  der  Durchreise  nacli  Asi(Mi  (Spartian  Hadr.  \'^), 
inscr.  1107,  vgl.  mit  C)9,a  und  735;  er  geschah  im  13.  Tribunat  des  Kaisers 
(10.  Dez.  128—9.  Dez.  129),  Dittenberger  sylloge  Nr.  285,  und  zwar,  wie 
der  Dank  der  Epbesier  (ebenda  Nr.  286)  fttr  die  neuen  Bauten  lehrt,  noch 
vor  dem  Herbst,  also  vor  den  elensinischen  Mysterien  (Boedr.  16  «  Okt.  17), 
auf  deren  Resuch  die  Worte  Hadrians  (Nr.  285)  wi  ano  ^EXtvaTroi;  nqoq 
vii&S  (die Ephesier)  a^ixvoviu'ifi)  bezogen  worden  sind;  in  der  Chronik  des 
Eusehios  ist  der  zweite  Aufenthalt  nicht  erwähnt,  viehiiolir  der  erste  (einem 
dort  oft  vorkommenden  Fehler  entsprechend)  zweimal  notiert.  In  demselben 
13.  Tril)unat  ist  der  Kaiser  von  Ephesos  noch  durch  Karien  gereist  und 
dann  tiqö  t  xaX.  (28-  Oktober  oder  27.  November  spätestens)  zu  Laodikeia 
am  Lykos  in  Pbrygien  gewesen,  Brief  Hadrians  Bullet  de  corresp.  VII 406. 
Hfttte  er  129  Attika  im  Boedrommn,  also  Ol.  227,1  besucht,  so  wflrde  sein 
langer  erster  Besuch  (bis  Winters  Ablauf  Hieronymus:  AihtmB  Umvm 
exeyU)  in  Ol.  220,2.  126  7  gefeUen  sein;  aber  seine  Zuschriften  an  die 
karischc  Stadt  Stratonikeia  vom  11.  Februar  und  1.  März  des  11.  Tribunals 
(127)  sind  in  Kom  erlassen,  Bullet,  de  corr.  XI  108.  Sein  Winteraufenthalt 
in  Athen  fällt  also  221), 1.  12.')  (>  (der  20.  Boedromion,  Mysterienhaupttag, 
trifft  ca.  3.  November)  und  das  erwähnte  12 monatliche  Jahr  ist  232,3. 
151/2.  Wenn  demnach  nicht  bloss  auf  Ol.  II  4  sondern  auch  auf  II  3  zwölf 
Monate  treffen,  so  mttssen  die  umgebenden  Jahre  II  2  und  lU  1  »  I  1 
Schaligahre  gewesen  sein  (§  21).  Den  Schaltmonat  zeigt  inscr.  att  III  1121 
aus  dem  19.  Amtqahr  des  Paidotriben  Abaskantos,  wfthrend  sein  4.,  20. 
und  34.  (inscr.  1112.  1122.  1133),  ferner  nach  den  ansprechenden  Er- 
gänzungen von  JuL.  Dürr,  Reisen  des  K.  Hadrian  S.  94  auch  das  10.  und 
28.  Amtsjahr  (inscr.  IIU.  1128)  12  Monate  gehalten  haben.  Sein  erstes 
Jahr  fiel  nach  135  (>  und  vor  139  40,  Dittknbkuger  zu  inscr.  735.  Io20. 
1112;  auszuschliessen  ist  jetzt  auch  13t)  7,  weil  sonst  das  4.  Jahr  mit  dem 
15.  der  ersten  Anwesenheit  Hadrians  zusammenfallen  würde,  welches  einen 
andern  Archonten  hatte  (inscr.  1029).  Das  12  monatliche  28.  Jahr  trifft 
also  auf  164,'5  oder  165/6.  In  diesem  wm*de,  fthnlich  wie  in  mehreren 
andern  Jahren,  von  den  Epheben  ein  Dialog  in  Plataiai  vorgetragen  und 
geopfert  ward  vniQ  t/*<:  rfxr^g  töiv  Avroxqai öqiov  »bA  vyfi'ng  ton'  a^j^oyrttv; 
der  Art.  j>]g  lehrt,  dass  der  Sieg  schon  erfochten  war:  Kaiser  Verus  nahm 
den  Titel  Armeniacus  l'i.'i,  Parthicus  maximus  165,  Medicus  ItiO  an.  In 
Plataiai  war  nach  der  ^aussen  Perserschlacht  des  J.  470  v.  Chr.  ein  all- 
gemein hellenisches  Nationalfest  gestiftet  worden,  die  alle  4  Jahre  am 
27.  Panemos  15)  gefeiorten  Eleutherien,  wo  dem  Zeus  Eleutherios  vnlq 
Tt^i  vixi^g  (Plut.  Aristid.  19)  geopfert  und  Wettspiele  abgehalten  wurden 
(Pausen.  IX  2).  Die  Inschrift  1160,  welche  ebenfislls  einen  Ephebendialog 
in  Plataiai  nebst  den  Qblichen  Opfern  bezeichnet,  bezieht  sich,  wie  Ditten- 
BEBOBB  gezeigt  hat,  auf  192/3;  demnach  fiUlt  die  aus  dem  28.  Abaskantoe- 
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jähr  auf  104/5,  wo  der  27.  Panomos  auf  oder  um  20.  September  105  (oaa- 
attisch  27.  Hekatonibaion)  trifft und  erstes  Abaskantosjahr  ist  nicht,  wie 
man  vermutet  hatte,  138,9,  sondern  137  8,  das  13 monatliche  10.  Jahr  aber 
entfällt  liienach  auf  Ol.  233,3.  155,<),  so  dass  wir  das  noch  fclilende  Schalt- 
jahr der  wandelbaren  Oktaeteris  in  Ol.  1  3  linden,  liestätigung  für  1  3 
n  2  als  Schaltjahre  s.  §  45,  für  II  2  vielleicht  auch  §  44. 

Die  Vermatung,  welche  Q.  Hir8CHFBLD  Hermes  Vn  57  wegen  ioeer.  IH 
1023  (Katalog  der  6.  von  im  Ganzen  18  Prytanien,  abgefasst  im  Oamelion 
des  15.  Jahres  seit  Hadrians  erstem  Besuch)  aufstellt»  das  Neujahr  sei 
dem  Kaiser  zu  Ehren  um  2  Monate  verschoben  und  auf  den  1.  Boedromion 
gestellt  worden,  beruht  auf  der  irrtümlichen  Voraussetzung  stets  gleich- 
massiger  Verteilung  der  Prytanien  und  auf  der  unerwoislichen  Annahme, 
er  sei  im  Boedromion  gekommen.  Der  Schaltmonat,  jetzt  Hadrianion  ge- 
nannt, nimmt  dieselbe  Stelle  zwischen  Posideon  und  Uameliou  ein  wie  biü- 
her  der  Posideon  U,  wie  aveh  die  neue  Phyle  Hadrianis  ihr  entsprechend 
die  7.  ist,  und  die  Angaben  Aber  die  Ordnung  der  Monate  (vgl.  z.  B.  S.  768. 
769),  welche  ans  der  Zeit  nach  126  stammen,  liefern  als  ersten  Monat  den 
Ilekatombaion.  Die  Inschrift  gehört  dem  oben  Gesagten  zufolge  in  der 
That  einem  Schaltjahr  an:  vermuthch  erhielten  die  0  ersten  Prytanien  je 
3«),  die  7  andern  je  24  Tage,  ähnliche  Verteilungen  s.  Philol.  Suppl.  V 
057  fg.  Das  gewöhnliche  Neujahr  finden  wir  inscr.  III  10,  datiert  vom 
Monat  Posideon  (20M  10);  die  verlorene  Prytanionummer  scheint  höchstens 
fünf  Buchstaben  enthalten  zu  haben  (Dittcuberger  setzt  5  Punkte),  was 
auf  iüTijq  führt  Als  Ziffer  des  Frytanietags  ist  Jrr anzunehmen:  der  zweite 
Buchstabe  steht  durch  KOhler  fest;  den  ersten  giebt  Pooocke,  zu  dessen 
Zeit  die  Inschrift  besser  erhalten  war,  in  Fonrmonts  M  ist  dss  voraus- 
gehende Iota  mit  enthalten.  Für  den  Monatstag  giebt  Fourmont 
Pococke  Byl,  Chandler  (der  Pocockes  Abschrift  am  Stein  kontrolierte) 
hat  in  diesem  und  in  dem  andern  FaW  keine  Abweichung  notiert.  Ditton- 
berger  wiililt  und  setzt  diesem,  ebenso  wie  dem  AT  ein  Fragezeichen 
bei;  wir  halten  KA  oder  KJ  für  die  ursprüngliche  Ziffer  des  Monatstages. 
Aus  Pryt.  VI  23  erhalten  wir  vom  1.  Hekatombaion  Ol.  247,1  19.  Aug. 
209  ausgehend  mit  Posid.  21  (=  2.  Febr.  210)  je  20,  mit  Pos.  24  tols  aO 
teils  29  Tage  fttr  die  5  ersten  Prytanien  eines  Schallgahrs. 

44.  Entwurf  fttr  129  y.  Chr.  bis  191  n.  Ohr.    Unter  Arehon 


')  Nicht  verwendbar  für  die  Datierung  I  die  Legion,  welche  er  von  Rom  aus  jren 

der  Aboskantosjahrc  i8t  die  Geschichte  der  Thracien  und  Hellas  schickte,  konnte  am 

Klage  gegen  lierodes  Attikos:  sie  ftllt  nicht  21.  Juni  nicht  schon  dort  erscheinen,  hat 

167/8  sondern  171;  K.  Vorus  war  dninals,  auch  niclit.s  ausgerichtet :  h1<  iI'T  Kaiser  seihst 

wie  der  Zusatz  yeyöftfi'oy  bei  l'hilostratos  mit  dem  Huuptlioer  anlangte,   waren  diese 

V.  Sophist.  2,2  lehrt,  ni(  ht  mehr  am  Leben.  1  Länder  noch  in  der  Hand  der  Anhänger  des 

Aus  dem  Fehlen  der  Severusfeier  inscr.  11 OÜ  '  Pescennius  (Spart.  Pose.  5).  Der  Eleutberico- 

folgt  nicht,  dass  die  Inschrift  vor  dem  I.Juni  dialog  inscr.  1131  gehOrt,  wenn  unt«r  äm 

an  welchem  Severus,  erst  in  Interamna  .Kaisern*    mit  Dittenuekükk   Marcus  und 

(Spart  Sev.  6,  nidit  «vor  den  Thoron  Roms")  Veras  su  veniehen  sind,  dem  J.  Kil  ao  und 

angelangt,  ata  Kawer  anerkannt  wnrde,  ge-  ist  vielleicbt  der  Iiiteste,  gestiftet  wegen  des 

setzt  worden  .sei:  denn  die  Kaiserfeste  wur-  neuen   .Ponserkriens"',   do.'-.sen   Vorbild  der 

den  am  diu  natalis  imperii,  in  den  Pro-  gegen  Xerxes  geführte  sein  sollte.  Der  Diii* 

vinzen  atoo  mt  ▼<Hn  2.  K^gianingsjahr  an  |  io|c  inaer.  1145  (vgl.  DmtHBSX«»)  llart  aicfa 

^feiert  (Spart  Hadr.  4.  Inser.  afcL  III  10);  j  in  189  aetMn. 
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Epikles  Ol.  163,2.  127/6  v.  Chr.  ^  hat  der  Neunzehnjahrkrois  in  Athen  nicht 
mehr  bestanden:  diesem  zufolge  würde  jenes  Jahr  V.\  Monate  gehalten 
haben,  aber  inscr.  II  450  wird  ein  JH.  Monatstag  des  Epikles  einem  2(3.  Prytanie- 
tag  gleichgesetzt,  was  (da  die  zweite  Prytanie  durch  -/,c  Troviartiai  aus- 
geschlossen ist)  auf  ein  Gemeinjahr  hinweist.  Gemeinjahre  sind  auch  Ol. 
170,1.  100/99  Arch.  Medeios  inscr.  II  467:  Bocdrom.  9  Pryt.  III  9  und 
170,3.  98/7  Aich.  Prokles  Foücabt  Bull  de  corr.  hell.  Xm  170:  (Hetag.) 
11  =  Ptyt  (II)  11,  woniQfl  sich  ergibt,  dass  auf  170,2.  99/8  ein  Schali^ 
monat  getrolfon  hat;  im  Neonsehigalirkreis  würde  dies  in  der  That  der 
Fall  gewesen  sein,  aber  auch,  wenn  sie  damals  schon  bestand,  in  der 
attischen  Oktaoteris  der  römischen  Zeit  (§  43),  und  zu  dieser  stimmt  auch 
der  üenieinjahrcharakter  von  10:5,2.  127  (5.  Möglich  aber  war  ihr  Bestehen 
zu  so  früher  Zeit  nur,  wenn  ihr  Schöpfer  die  Haupttierzeichen  um  meh- 
rere (z.  B.  metonisch  um  7)  Tage  vor  ihren  Jahrpunkten  beginnen  Hess. 
Die  verspätete  Naturzeit  der  Monate,  z.  B.  die  Lage  des  Uekatombaion 
im  LOwen  scheint  Plutarch  (§  42)  fttr  normal  gehalten  zu  haben,  sie  wird 
also  schon  bei  seinem  ersten  längeren  Aufenthalt  in  Athen,  als  er  dort  den 
Philosophen  Amraonios  hörte,  bestanden  haben,  d.  i.  66—68  (Plut.  de  Ei  1). 
Zu  seiner  nnd  Josephos  Blütezeit,  im  J.  04  entsprach  der  1.  Heka- 
tombaion  offenbar  nicht  dem  :5.  Juli  sondern  dem  1.  August,  und  aus  der 
Schaltordnung  ergiobt  sich  dem  entsprechend,  dass  er  auch  in  den  ])onaclibarten 
Jahren  dem  Löwen  angehörte;  hat  man  die  Tierzeichen  in  gcwühnliclier, 
genau  an  die  Jahrpunkte  anschliessender  Weise  behandelt  und  zugleich  den 
Eintritt  der  Sonne  in  dieselben  auf  die  den  neuesten  Berechnungen  unserer 
Astronomen  05)  entsprechende  Zeit  gestellt»  von  welcher  wir  ans  Hangel 
an  hieranf  bezQglichen  Nachrichten  ausgehen  mttssen,  so  begann  die  erste, 
einen  Monat  betragende  Verspätung  mit  74  5:  nach  73  4  (1.  Hekat.  — 
Juli  24)  füllt  kein  Neujahr  mehr  in  den  Krebs,  sondern  bis  107  jedes  in 
den  Löwen  (Anfang  damals:  Juli  25);  dann  finden  wir  eines,  weiterhin  2 
und  später  immer  mehr  in  der  Jungfrau  (Anfang:  August  2:<);  das  letzte 
dem  Löwen  zugehörende  fällt  225  (1.  Hekat.  =  Aug.  22).  Die  erste,  ein- 
monatliche Verspätung  erstreckt  sich  demnach,  wenn  wir  die  Sonnen- 
wende selbst  auf  Krebs  1  stellen,  von  74  bis  225;  datierte  man  beide  um 
1  Tag  früher,  so  entfiel  schon  73  der  1.  Hekatombaion  in  den  LOwen  und 
66—72  war  dies  unter  allen  Umständen  der  Fall.  JedenfeUs  erhalten  wir 
fQr  die  streng  normale  Lage  des  1.  Hekatombaion  (FrQhgrenze:  Krebs  1 
mit  Sonnwende  ^  25.  Juni)  die  Jahre  87  v.  Chr.  bis  73  n.  Chr.,  und  es 
Hesse  sich  sehr  wohl  annehmen,  dass  die  Neugestaltung  des  Achtjahrkroises, 
der  mit  der  Zeit  durch  unverändertes  Fortlaufen  die  genannten  Verspätungen 
bewirken  musste,  mit  der  aristokratischen  Verfassung  zusammengehangen 
habe,  welche  Sulla  nach  der  Einnahme  Athens  (kal.  Mart.  008  80),  wahr- 
scheinlich bei  seinem  langen  letzten  Aufenthalt  während  des  VVinterhalb- 


')  Zwei  Jahre  necb  dem  Tod  des  Kar-  I  tind  da  Zahlenfebler;  sollte  hier  einer  vor* 

neades  (Index  herculan.  philoe.  Acad.  ool.  25,  liegen,  so  licssc  sich  vielleiclit  Fortbestand 

vgl.  BcECBELBR  z.  d.  St.),  welcheo  Apollo-  |  des  19jabrkrcifies  bis  in  dea  Anfang  dca 

doros  bei  Dio^.  La.  lY  65  in  Ol.  168»4  setat.  ersten  vorcbriaüidien  Jahrhnoderte  anndi'' 

Die  Teztflberiiefenmg  des  Diogenee  CMgk  hie  |  men. 
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Jahn  84/8  (KObler  su  inscr.  att  II  481)  behufo  VeradiftrfaDg  oder  Wieder- 
herstellung der  nach  der  Eionahme  von  Korinth  gegebenen  einführte 
(Appian  Mithrid.  80).    Wenn  man  aber  die  Tierzeichen  in  metonischer 

Weise  behandelte,  so  dass  Krebs  1  dem  18.  Juni  entsprach,  so  konnte  die 
neue  Oktaeteris  U'JSff.,  ja  wenn  die  Sonnwende  um  1  —  3  Tage  zu  früh 
gesetzt  wurde,  schon  127/6  flF.  oder  135/4  ff.  oder  143/2  ff.  ins  Leben  treten. 

Nachstehenden,  auf  die  Zeit  der  Neumonde  gegründeten  Entwurf 
halten  wir  dem  Gesagten  safolge  von  spftteeteoe  83/2  v.  Chr.  ab  im  Groben 
(d.  i.  mit  einer  möglichen  FeUerweite  ■)  von  1—2  Tagen  auf-  oder  ab- 
wärts) für  sutreffend;  ist  die  Ordnung  desselben  erst  unter  Sulla  einge- 
führt worden,  so  hat,  0].  103,2  als  Jahr  des  Epikles  vorausgesetzt,  die 
Oktaeteris  schon  vorher,  aber  mit  andern  Daten  und  möglicherweise  mit 
einer  anderen  Schaltordnung  geherrscht.  Die  von  4  zu  4  Jahren  vorgesetzten 
Zahlen  1(53  1(54  ff.  bezeichnen  den  Anfang  der  entsprechenden  Olympiaden; 
im  übrigen  ist  der  Entwurf  ähnlich  eingerichtet  wie  der     10  gegebene. 


•2G.  Juni 

129t 

•12.  Juli 

49 

•27.  Juli  32 

♦11.  Aug.  112 

'29 

163 

16.  Juni  138 

183 

1.  Juli 

48 

803 

16.  Jnli  88 

228 

81.  Jali  113 

29 

384 

5.  Jali 

127 

20.  Juli 

47 

4.  Aug.  34 

19.  Aug.  114t  30 

24.  Juni  126 

9.  Juli 

46 

24.  Juli  35 

9.  Aug.  115 
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Die  angegebenen  Monatsdata  rücken  nach  je  152  Jahren  um  29—30 
(in  der  Kegel  um  20)  Tage,  nach  je  240  -Tahren  um  4r)— 4G  (in  der  Regel 
um  40)  Tage  weiter;  152  jul.  Jahre  und  29  Tage,  zusammen  55547  Tage 
in  1881  Mondmonaten  würden  eine  um  bloss  1,08  Sekunden  zu  kurze, 
240  jul.  Jahre  und  46,  zusammen  87700  Tage  iu  2970  Muudmonaten  würden 
eine  um  4,48  Sekunden  zu  lange  Dauer  des  Moiuli  «geben. 

46.  Fortschritfe  der  Yerspätniig.  Die  Mgentliche  Sonneiijaliraeit  der 
attiflchen  Monate  wurde  nicht  indir  dureh  Weglasenng  von  Schaltmonaten 
wiederhergestellt,  vielmehr  ist  die  wandelbare  Oktaeteris  in  Herrschaft  ge- 
blieben bis  zum  Ende  des  Mittelalters;  unterlassen  wurden  die  Ausschal- 
tungen wohl  deswegen,  weil  die  Einführung  des  Sonnenjahrs  in  ni&chster 
Sicht  zu  stehen  schien. 
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Zweimonatliche  Verspätung;  Hekatombaion  der  Jungfrau  entsprechend 
von  226  (Jungfr.  1  =  24.  Aug.)  bis  377  (1.  Ilek.  =  21.  Sept.).  -Macrobius 
Saturn.  1 12  Ajjnkm  dici  mcriio  credendum  est  quasi  A^crilem,  sicut  apud 
Aihmienses  'Äv^satrofuh  idm  mensis  wteatur  ab  eo  ptod  köc  ten^t&re  euneta 
floresamL  Maerobius  schrieb  im  ersten  Drittel  des  5.  Jahrimnderts:  er 
Ifisst  den  Serrius,  der  um  880  blfihte,  an  dem  fingierten  Dialog  teilnehmen, 
veldier  in  dieser  Zeit  spielt;  wegen  der  hohen,  christliches  Bekenntnis 
voraussetsenden  Ämter,  welche  er  399  400  410  422  bekleidet  hat,  ist  die 
Abfassung  der  Saturnalien  in  das  4.  Jahrhundert  verlegt  worden;  als 
Christen  zeigt  er  sich  aber  auch  Sat.  113,  1 5.  Seine  Gelehrsamkeit  ist  bekannt- 
lich durchweg  erborgt,  die  a.  a.  0.  dargelegte,  wie  aus  §  20-— 21  desselben 
Kapitels  erhellt,  dem  grossen  Kalenderwerk  des  Cornelius  Labeo  entlehnt; 
dMser  bat  nm  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  geschrieben,  Arnobios  (um  295) 
nimmt  (stillschweigend)  anf  ihn  wie  auf  einen  Zeitgenosse  Besng,  a, 
Tbuffil-Schwabe  rOm.  Lit  g  389  und  die  dort  citierten  Schriften;  Cen- 
sorinus  (238  n.  Chr.)  kennt  ihn  nicht,  vielleicht  aber  Solinus  (§  61). 

Epiphanios  haeres.  51,  22—24  (geschrieben  375)  setzt  Christi  Geburt 
in  das  Consulat  von  2  v.  Chr.,  die  Taufe,  vollzogen  im  30.  Lebensjahr,  in  das 
von  28  n.  Chr.,  seinen  Tod  in  das  von  29  und  giebt  das  Tagdatum  der 
Geburt  und  der  Taufe  nach  dem  Kalender  der  Körner  (0,  Januar,  8.  November), 
Ägypter  (d.  i.  Alexandriner),  Syrer  oder  Hellenen  (§  42),  Salaminier  42), 
Paphier,  (petriüsehen)  Araber,  Kappadoken,  Athener  (5.,  nicht  wie  früher 
gegen  die  beste  Überlieferang  gelesen  wurde:  6.,  Maimakterion,  7.  Metft> 
geitnion)  und  Juden  (5.  Tebith,  7.  Maresvan).  Die  sechs  ersten  Kalender 
sind,  wio  von  den  zwei  ersten  bekannt  ist  und  bei  den  andern  aus  dem  Ver- 
liältnis  ihrer  beiden  Data  sowohl  zu  einander  als  zu  den  römischen  und 
alexandrinischen,  ferner  aus  ihrer  Übereinstimmung  mit  dem  in  späterer 
Zeit  bei  jenen  Völkern ')  nachweisbaren  Sonnenjahr  hervorgeht,  auf  die 
Sonne  gestellt;  der  jüdische  wie  allezeit  auf  den  Mond  (Tebet  dem  alt- 
atUschen  Gamelion,  Januar  entsprechend,  Marchesch wan  dem  Maimakterion, 
November).  Das  letztere  gilt  auch  von  den  attischen  Daten:  ihre  Tag- 
nummer ist  dieselbe  wie  in  den  jadischen  (vgl.  S.  7&7)  und  die  Abwei«AuBg 
der  attischen  Monate,  die  nicht,  wie  im  jüdischen  und  den  andern  Kalendern 
um  2,  sondern  um  3  Stellen  voneinander  entfernt  sind  (Maimakterion  der 
r».,  Metageitnion  der  2.  Monat),  ist  bloss  bei  Führung  von  Schaltmonaten, 
d.  i.  im  Mondjahr  möglich.  Da  sie  bei  den  jüdischen  Daten  nicht  vor- 
kommt, so  ist  die  Annahme,  dass  die  attischen  der  jüdischen  Monatschal- 
tung angepasst  seien,  ausgeschlossen.  Öie  beruhen  also  auf  dem  attischen 
Schaltkreis.  Der  1.  Hekatombaion  3  v.  Chr.  entspricht  hier  dem  6.  (beim 
Daiwiscfaenliegen  eines  Schalttags  dem  5.)  September,  der  von  28  n.  Chr. 
dem  8.  (bei  Schalttag  2.)  oder  4.  (8.)  Oktober.  Dies  VerhiUtnis  eikUürt 
sich  nur  aus  der  Oktaeteris:  32  Jahre  nach  3  v.  Chr.,  also  30  n.  Chr.  traf 
unter  dieser  Voraussetzung  der  1.  Hekatombaion  6  Tage  spiiter,  um 
12.  September  ein;  gingen  zwei  Gemeiiqahre  (28/9  und  29/30)  voraus,  so 

>)  Das  Sonnenjahr  der  Icappadoktschen  !  Teil  deiaelben  frfther  sb  üi  im  MldMB  an- 

Chri.sttMigemoi  lulni  wird  in  tuidrim  (Quellen      gi^Uurk  WOVdflD. 
anders  bestimmt;  vielleicht  war  es  in  einem  1 
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fiel  or  29/30  um  23.  September  und  28  D  um  4.  Oktober.  Auf  das  Tauf- 
jahr 28  9  und  auf  29/30  sind  also  12  Monate,  auf  die  zwei  umgebenden 
27/8  und  30  1  mithin  dreizehn  und  ebenso  um  32  Stellen  früher  auf  G  5 
V.  Chr.  und  auf  das  Geburtsjahr  3  2  dreizehn  Monate  gerechnet.  In  Wirk- 
lichkeit haben  diese  Jahre  noch  ihre  (oktaeterisch)  normale  Nabmeit  und 
andere  Längen  gehabt,  die  Data  des  Epiphanios  sind  einem  ohne  Kenntnis 
der  altattisehen  Zeitrechnung  auf  die  Kalender  der  vornehmsten  Christen- 
gemeinden bereiteten  Osterkanon  entnommen,  in  dessen  Periode  das  Ge- 
burts-  und  ebenso  das  Taufjahr  Christi  dieselbe  Nummer  hatte  wie  zwei 
gewisse  dem  Zeitalter  seines  Urhebers  entsprechend  datierte  Jahre.  Epi- 
phanios, der  haeres.  70, 13  eine  (auch  abgesehen  von  den  argen  Rechnungs- 
fehlern) höchst  mangelhafte  Kenntnis  der  Oktaeteris  an  den  Tag  legt,  hat 
die  Data  ohne  Zweifel  entlehnt,  und  zwar  dem  Dionysius  42);  wenig- 
stens ist  kein  anderer  oktaeiarischer  Osterkanon  hekannl^  den  «r  be- 
nUtst  haben  kdnnte.  Sollten  die  7  Wochentage  in  gleicher  Oidnnng  wieder- 
kehren, so  musste  die  Periode  ein  Viellaches  von  7mal  8  56  Jahren  sein, 
also  ans  mindestens  5mal  56  ^  280  oder  ßmal  56  =  336  Jahren  bestehen, 
in  welchen  durch  Ausmerzung  von  2  Schaltmonaten  die  dermalen  bestehende 
Naturzeit  der  Monate  ungefähr  auf  ihrem  Stand  erhalten  werden  konnte. 
Von  3  V.  Chr.  und  28  n.  Chr.  führen  280  Jahre  auf  278  und  308  n.  Chr.; 
diese  haben  in  der  freien  Oktaeteris  in  der  That  ein  zu  den  Dateo  des 
Epiphanios  passendes  Keujalir: 

263,3     8.  Sept.  275         271,8   14.  Sept  807     80  884 
4  «26.  Sept  276t  4  «2.  Okt  SOSf  29 

264,1    16.  Sept  277         272,1   22.  Sept  309  29 

2  5.  Sept  278  2    11.  Sept.  310     29  884 

3  24.  Sept.  270  3    30.  Sept.  311  30. 

Ein  wahrer  Neumond  triüt  4.  Sept.  278  nachm.  2  U.  38'  und  1.  Okt.  308 
vorm.  11  U.  20'  athenischer  Zeit.  Damit  wird  die  §43  gefundene  Schalt- 
jahroigenschaft  von  Ol.  I  3  und  II  2  bestätigt. 

Kaiser  Julianus,  der  355  in  Athen  den  Studien  gelebt  und  dort  die 
eleusinisehen  Weihen  empfangen  hatte,  schreibt  or.  5  p.  173  dig  'Axkr^vaSöi 
Jf^oZ  telowfi  td  itwrtrjQia,  avt^  pik»  rfj)  x^it^}  rd  fiixQUy  ff  uafy  ftvffriijQta, 
td  luyaltt  nt^  tde  x"!^  (die  Wage)  ovro^  tot  i^ü/ov.  Diis  kleinen 
Mysterien  wurden  im  Anthesterion  gefeiert,  Phit.  Demetr.  26;  der  Heka- 
tombaion  entsprach  also  damals  dem  Zeichen  der  Jungfrau.  Julians  Freund, 
der  Sophist  Himerios  in  Athen,  schildert  in  der  3.,  dem  neuen  Proconsul 
von  Achaia,  Basileios  IJavaO^t^rm'oig  ccQxo^uyov  faga^  gewidmeten  Rede,  wie 
die  ganze  belebte  Natur  seiner  Ankunft  entgegenjauchzt:  die  Nachtigallen 
flöten,  die  Schwalben  zwitschern,  wieder  vollen  und  klaren  Bettes  strömt 
der  Iiissos  dahin,  an  dem  bald  die  Mysterienfner  stattfinden  wird  (rcrx« 
Jfjovg  futvtwtvm  ndhv  6  notaftog  vd  juvorir'^a),  die  Flüren  sind  mit 
reichem  Blumenflor  geechmQckt,  ja  die  Äcker  zeigen  sdion  vor  der  Zeit  reife 

Ähren  (xo/i{<  «roi  xm  rr^o  WQag  ahr^g  rd  Xr^ia  xal  defxvwfl  Ütdxw  wqiov). 
In  einer  fdr  frühzeitiges  Reifen  besonders  günstig  gelegenen  Gegend  (an 
solche  Lagen  ist  auch  bei  Himerios  zu  denken)  begann  18(iü  die  Gersten- 
ernte am  4.  Mai  greg.,  A.  Mommsen  Mittelzeiten,  Schleswig  1870  S.  6; 
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früher  als  zweite  Hälfte  des  April  lässt  sich  demnach  jene  vorzeitige 
Keife  nicht  wohl  denken.  Unter  den  Mysterien  sind  offenbar  die  des 
Anthesterion  zu  verstellen;  die  grossen  Panathenaien,  deren  Haupttag  auf 
den  28.  des  Mondmonats,  Atbenas  Geburtstag  tiel,  wurden  also  damals  am 
28.  Qamelion  gefeiert.  IiiBcliriften  der  KaiBerzeit  zeigen  eine  Panatbeoaien- 
ftra,  welche  um  die  Zeit  der  eraten  Anweeenheit  Hadrians  in  Athen  an- 
fängt; die  85.  Panathenais  wurde  um  260  gefeierti  Dittemberoeb,  Coinmeni. 
in  hon.  Mommseni  p.  242.  Dies  setzt  voraus,  dass  zu  Ehren  Hadrians 
organische  Änderungen  in  der  Feier  stattgefunden  haben;  vermutlich  hat 
man,  weil  die  nächste  grosse  Feier  erst  l'  s  Jahre  später,  Ende  Hekatoni- 
baion  127  stattgefunden  haben  würde,  um  dem  Kaiser  den  Anblick  der 
höchsten  und  glänzendsten  Feier  des  Staates  zu  ermöglichen,  sie  während 
seiner  Anwesenheit  gehalten  und  den  neuen  Termin  beizubehalten  beschlossen. 
Der  28.  Gamelion  226, 1  entaprieht  dem  10.  Mftrs  126;  das  Feat,  einige 
Tage  vorher  beginnend,  fiel  also  auf  den  Anlkng  der  Seelahrt  (§  7)  und  die 
SchutzgOttin  dea  Staates,  der  einst  die  grösste  Seemacht  der  Welt  gebildet 
hatte,  durfte  um  so  mehr  als  Beschützerin  der  Schiffahrt  gefeiert  werden, 
als  der  Wagen,  auf  welchem  ihr  Peplos  bei  der  grossen  Prozession  zur 
Akropolis  fuhr,  die  Gestalt  eines  Schiffes,  der  Peplos  sell)st  die  eines  Segels 
hatte.  Eine  der  ersten  Feiern  des  neuen  Termins  hat  [Vergilius]  Ciris  21  ff. 
im  Sinn,  da  er  sie  in  den  Anfang  der  Seefahrt  verlegt,  cum  hvis  aUertio 
wphyrws  eonerebruU  mro  7)  et  prono  gramdum  provexU  p<mdere  currwm 
(d.  i.  navm);  die  den  Zuschauer  entzückende  Herriiohkeit,  welche  er  ihr 
nachrühmt,  paaat  nur  in  die  Zeiten  des  Hadrian  und  Herodea  Attikoe;  in 
Hadrians  Zeit  setzt  v.  Leut.sch,  Jahrbb.  Suppl.  II  620  das  Gedicht  wegen 
des  Periodenbaus.  Maximos  Tyr.  3, 10  rUhmt  die  Festfreuden  Athens,  im 
Frühjahr  seien  die  Dionysien,  im  Herbst  die  Mysterien  und  jede  Jahreszeit 
gehöre  einer  andern  Gottheit:  xcd  itkkr^v  mquv  ^x*'  akkog  ^eög,  Jlavai^i^vuut 
2xiQ0(f(}()ia  "A/.iüu  [i.-T(ciovQic(.  Die  Skiropliorien  wurden  am  12.  Skirophorion, 
die  Apaturien  im  Pyanepsion,  die  llaloen  im  Posideon  gefeiert;  die  (grossen) 
Panathenaien  alao  im  Frühling;  die  Rede  ist  unter  Antoninua  Piua  oder 
Marcus  Aureliua  geschrieben:  158  n.  Chr.  fiel  der  28.  Gamelion  auf  den 
16.,  162  auf  31.  Iförz.*)  Die  Rede  dea  Himerios  fUlt  in  die  letzten  Regie- 
rungsjahre  des  Constantius  fgest.  301),  s.  Wehnsdorf  z.  d.  St.,  im  J.  358 
traf  der  28.  Gamelion  auf  den  22.  April  (=  greg.  23.  April),  einige  Tage 
vorher  hatte  das  Fest  begonnen;  in  den  Anfang  des  Frühlings  konnte  es 
Himerios  verlegen,  wenn  er  alle  vier  Jahreszeiten  an  die  Jahrpunkte  an- 
knüpfte. 

Das  von  II.  Stephanus  (Appendix  zum  Thesaurus)  benützte  band- 
achiiftliehe  Lexikon  nennt  als  1.  Honat  der  Athener  den  Hekatombaion, 
als  eraten  der  Hellenen  (Syromakedonen)  den  Gorpiaioa  und  gleicht  beide 
dem  September;  der  1.  September  wurde  durch  die  312  eingeführte  Indic- 
tionenrechnung  in  Antiocheia  (wo  ihm  jetzt  der  1.  Gorpiaios  entsprach) 
und  Byzantion  zum  bürgerliclien  Neujahr,  welches  zuerst  bei  Ambrosius 
ep.  ad  episcopos  per  Aemiliam  constitutas  c.  17  nachweisbar  ist,  s.  Ideler 

■)  Die  von  DionvsioB  Ilal.  ant.  rom.  II  j  sehen,  d.  L  die  QotDqiUtniS  dct  19.-83. 
70  erwähnten  Panathenaien  sind  die  rümi*  |  M&ns. 
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II  360.  Aus  derselben  Quelle  stammt  die  mehrfach  verdorbene  Liste  des 

Tzetzes  zu  Hesiod.  op.  502. 

Marinos,  Vorstand  der  neuplatonischon  Scliule  zu  Athen,  setzt  in  der 
vita  Prodi  36  den  Tod  seines  Vorgängers  Proklos  auf  den  17.  Munycliion 
oder  17.  April  des  124.  Jahres  seit  Julians  Kegierung  (—  485)  und  um 
540  nennt  einer  yon  seinen  Nachfolgern,  Simplikioe  su  Aristot.  phys. 
p.  208,  a  die  Sonnwende  den  Jahranfang  der  Atiiener.  Das  konnte  Sim- 
plikios,  wenn  er  die  eigentliche  Zeit  des  1.  Hekatombaion  ins  Auge  fasste; 
von  dieser  hatte  wohl  auch  Marinos  gehört;  dass  er  bloss  die  alte  Gleichung 
des  MuDychkm  mit  dem  April  zu  Grund  legt,  darf  man  aus  der  Identität 
der  Tagnummern  schliessen,  s.  §  42  S.  757.  Der  Wage  entspricht  der  Heka- 
tombaion von  370  (Nachtgleichc  22.  8cpt.)  bis  52!)  (1.  Hek.  =  19.  Okt.), 
dem  Skorpion  von  530  (Skorp.  1  am  21.  Okt.)  bis  (iSl  (1.  Hek.  =  17.  Nov.), 
dem  Schützen  von  ü82  (Sch.  1  am  18.  Nov.)  bis  825  (1.  Hek.  =  14.  Dez.), 
mit  sechsmonatlicher  Verspätung  dem  Steinbock  von  826  (Sonnwende  am 
16.  088.)  bis  978  (Hek.  1.  =  Jan.  13).  In  letztere  Zeit  stellen  wir  das 
Hemerologinm  des  cod.  paris.  reg.  2394  (aus  saec.  XIV)  und  die  Honats- 
tafel  des  cod.  par.  reg.  1G30  (Abschrift  eines  cod.  saec.  XIII)  bei  Halma, 
chronol.  de  Ptolemee  p.  40.  hypotheses  de  Ptol.  p.  2:  beide  gleichen  den 
Hekatombaion  dem  Januar,  Metageitnion  dem  Februar  u.  s.  w.  Das  Heme- 
rologium  behandelt  die  attischen  Monate  eigentümlich:  während  z.  H.  neben 
dem  römischen  1.  September  (Neujahr)  der  hellenische  (d.  i.  aiitioclieiiisrliu) 

1.  Gorpiaios  und  der  ägyptische  (alexandrinische)  4.  Tlioth,  neben  dem 

2.  September  der  2.  Gorpiaios  und  5.  Thoth,  neben  dem  3.  September  der 

3.  Gorpiaios  und  C.  Thoth  steht»  ist  der  Elaphebolion  bloss  als  Monat  in 
der  Überschrift  dem  September  an  die  Seite  gesetzt,  seine  Tage  werden 
nicht  mit  angeführt;  offenbar  deswegen,  weil  sie  in  jedem  .Jahr  einem 
andern  Septembertag  entsprachen.  Auch  hieraus  erhellt,  dass  das  Mond- 
jahr in  Athen  zur  Zeit  noch  bestanden  hat. 

Bei  siebenmonatlicher  Verspätung  entspricht  der  Hekatnnibaion  von 
979  (Wasserm.  1  am  14.  .Januar)  bis  1130  (1.  Hek.  ^  11.  Febr.)  dem 
Wassermann,  bei  achtmonatlicher  von  1131  (Fische  1  am  12.  Febr.)  bis 

1282  (1.  Hek.  =^  12.  März)  den  Fischen.  Hierher  gehört  die  von  Theod. 
Gasa  nsQi  fitjvSv  2  bentttste  Liste,  welche  ihn  dem  März  gleicht:  6  /Uv 

&HKfmrwaiv  dXXt'jXoig^  und  das  Datum  der  Einnahme  Troias  bei  Tzetzes 
Posthomer.  770  Scodexarr)  /.ih'  Irjv  /Jtijvof  Gagyr^lmvog,  tw  ^'  Aiatvä^uw  (vgl. 
Lydus  de  mens.  IV  2)  xixX/^axei  fiiiv  yioyyXvoq^  ^lavovaqiov  6'  uvf\)tc  nnvrhq 
xaXtovaiv.  Die  l*osthomerica  sind  später  geschrieben  als  der  Commcntar 
zu  Hesiod,  zwischen  1134  und  113G,  s.  Hakt  Jahrbb.  Suppl.  XII  14  und 
besonders  Giske  de  Jo.  Tzetzae  scriptis  ac  vita,  diss.  Rostock  1881  p.  51  ff. 
58  fg.  Der  12.  Thargelion  fällt  1133/4  auf  10.  Januar,  1134/5  auf  30.  Dez., 
1135/6  auf  18.  Januar,  1186/7  auf  6.  Januar. 

Bei  netmmonsilieher  Verspätung  entspricht  der  Hekatombaion  von 

1283  (Xachtgleiche  am  13.  Mftrz)  bis  1426  (1.  Hek.  =  9.  April)  dem 
Widder.  Zu  Demosth.  rifoi  naQanQeaß.  67  wird  im  cod.  bavar.  saec.  XHI 
und  in  den  Scholien  des  Morellius,  entnommen  aus  zwei  Pariser  Hdss.  des 

^•iidbaoli  der  kUH.  ▲ItertoBHiwiMeMehaft  l.  2.  KvA,  49 
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saec  XIII  'EXa(f'r^ßoXi<ovog  durch  /iexspißQiov  (bav.  /iexfßgtov)  und  -Sjct^o-: 
^o^Mtfyos  durch  Magriov  erklärt.  Quarinus,  Donatus  Actiaiolus  und  Lapus 
Biragus,  citiert  von  Gyraldus  de  annis  et  mensibus,  1543  p.  90  ff.,  über- 
setzen bei  Flutarch.  Thes.  12.  Phoc.  28  den  Hekatombaion  mit  Aprü,  den 
Roedroniion  mit  Juni;  entsprechende  Gleicbungen  bei  dem  Franzosen  Coeliu.s 
Kbodiginus  (geb.  1450),  antiquae  lectiones,  z.  B.  X  G:  Hekatombaion  =  April. 
Onarinns  {gßh.  1870)  war  dn  Sobfilw  des  Bysa&tinera  Mui.  Ghryaoloras; 
LapuB  des  Jo.  Pbilelphiia,  welcher  als  Gesandter  (1419—1426)  in  Byzantion 
die  Tochter  des  Jo.  Ghrysoloras  geheiratet  hatte;  Donatus  A.  (1428—1478) 
ein  Vetter  der  Accugoli,  welche  1^194—1458  nach  einander  in  Athen  als 
Herzoge  regierten. 

46.  Letzte  Spuren  des  Mondjahrs  ausserhalb  Athens.  Zuerst 
Alexandreia  (§  52),  dann,  zwisclion  10  und  1  v.  Chr.  erhielt  die  Provinz 
Asia  ein  Sonnenjahr,  s.  Usenkk  im  Bulletino  dell'  Institute  1874  p.  73.  Tu. 
MoMMSEN  in  d.  Mitteilungen.  Athen  XVI  235;  doch  führten  die  Griechenstädte 
ihr  Mondjahr  darneben  fort.  Noch  um  172  n.  Chr.  war  der  Kalender  von 
Smyma  (§  13)  auf  den  Mond  gestellt  und  wie  um  100  Flutarch  Aiistid.  19 
allgemeine  Geltung  des  Mondjahrs  voraussetet,  so  meldet  oa.  80  Jahre 
später  Galenos  zu  Hippokr.  epid.  t.  XVII,  1  p.  8,  dass  die  meisten  griechi- 
schen Staaten  nach  dem  Mond  rechnen;  als  Ausnahmen  macht  er  die 
Asianor  und  Makedonen  namhaft.  Nur  wir  (Römer)  und  die  Ägypter,  er- 
klärt Kaiser  Julianus  or.  4  p.  155b,  richten  den  Kalender  nach  der  Sonn«', 
die  andern  alle  nach  dem  Mond;  sein  Zeitgenosse,  der  alexandrinische 
Mathematiker  Theon  bemerkt  zu  Aratos  74(^:  den  Mondnionat  führen  noch 
jetzt  viele  von  den  Hellenen.  In  Makedonien  hatte  er  noch  144  n.  Chr. 
geherrscht,  Inschr.  aus  Thessalonike  hei  Le  Bas  Nr.  1859  nao  tf^  ualar- 
d£v  jingsiXinv,  "ElXrivtc  (d.  i.  die  Thessaloniker  selbst)  [M\uvii*ov  3ti*- 

tov  (yna  ^fovg;  im  makedonischen  Sonnenjahr  würde  dem  16.  März 
etwa  der  24.  Xanthikos  entsprochen  haben  (i^  50).  In  Antiocheia  bestand 
47  v.  Chr.  noch  das  Mondjahr  und  die  makedonischen  Monate  hatten  die 
ihnen  zukommende  Naturjahreszeit:  am  23.  Artemisios  ca.  14.  April) 
hielt  Caesar  dort  seinen  Einzug,  Malala  p.  280;  vor  Alexandreia  angelangt 
hatte  er  die  am  28.  Sept.  706  =  25.  Juli  48  in  Ägypten  geschehene  Er- 
mordung des  Pompeius  erfahren  und  dieses  Land  nach  neunmonatlichem 
Aufenthalt  verlassen  (Appian  b.  dv.  II  90);  in  Antiocheia  befond  er  sich 
Tor  dem  18.  Quintiiis  707  =  6.  Mai  47,  Cic.  ad  Att  XI  20;  den  Sieg  Uber 
Pharnakes  bei  Zela  erfocht  er  am  2.  Scxtilis  To?  =  21.  Mai  47.  Auch 
140  Jahre  nachher  besteht  das  syromakedonische  Mondjahr  noch,  aber  mit 
verspäteter  Naturzeit:  Josephos  giebt  allenthalben  den  jüdischen  Mond- 
monaten die  makedonischen  Namen  und  behält  sogar  die  Tagzählung  bei  (s. 
S.  757),  z.  B.  die  Ostern  des  14.  Nisan  setzt  er  auf  den  14.  Xanthikos;  aber  die 
Naturzeit  ist  um  einen  Monat  verschoben,  dem  Nisan  (altattisch  Munychion) 
hfttte  eigentlich  der  Artemisios  entsprochen;  daher  gleicht  er  ant.  II  14,0. 
III  10,5  den  Xanthikos  wie  den  Nisan  dem  Widder,  nicht  den  Fischen. 
Die  Verspätung  beweist,  dass  die  Oktaetcris  herrschte,  was  von  Africanus 
(g  42)  bestätigt  und  noch  fUr  seine  Zeit  (221)  bezeugt  wird;  daher  eiklfirt 
es  sich,  dass  wir  iip  ^onnenjahr  der  Antiochener  dieselbe  Verspätung  vor- 
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finden:  1.  Dios  =  1.  November  (statt  Oktober),  1.  Hyperberetaios  =>  1.  Ok' 
tober  (statt  September).  Dieses  findet  sieb  zuerst  375  bei  Epipbanios 
(0.  Januar  =  6.  Audynaios,  8.  November  =  8.  Dios,  §  44),  ist  also  nach 
221  und  vor  375  eingeführt  worden.  Auf  dieselbe  Weise  erklärt  es  sich, 
dass  nach  Einführung  des  Sonnenjahrs  der  1.  Dios  in  Gaza  dem  28.,  im 
römischen  Arabien  (frühestens  seit  Einrichtung  der  Provinz  100)  dem 
18.  Oktober,  ferner  in  Askalon  dem  27.,  in  Tyros  dem  18.  November,  end- 
lich in  Sidon  und  Lykien  dem  1.  Jannar  entsprach:  in  Oasa  und  Arabien 
hatte  die  Oktaeteris  den  Kalender  um  1,  in  Askalon  und  Tyros  um  2,  in 
Sidon  und  Lykien  um  8  Monate  verspätet.  Nicht  anders  war  es  auch  an 
Orten  gegangen,  wo  der  assyrisch-babylonische,  mit  dem  nachexilischen 
der  Juden  identische  Kalender  herrschte:  im  Sonnenjahr  von  Heliopolis  traf 
der  1.  Nisan  auf  den  24.  Mai.  war  also  vorher  durch  die  Oktaeteris  um 
2  Monate  verspätet  worden.  Den  Sonnenjahrkalondcr  dieser  und  anderer 
Staaten  kennt  man  aus  den  Henierologien  von  Florenz  und  Leiden,  voll- 
ständig bei  Ste  Croix,  Memoires  de  l'Acad.  des  Inscr.  t.  XLVII,  im  Aus- 
zug bei  Ideler  I  415  ff. 

7.  Jahrrechnungen  der  Griechen. 

47.  Cyklische  Spielfeste.  Eine  Hauptursache  der  Schwierigkeiten, 
mit  welchen  besonders  die  Chronologie  der  griechischen  Geschichte  zu 
kämpfen  hat,  besteht  in  dem  Mangel  einer  Aera  oder  Jahrrechnung,  d.  i. 

einer  von  irgend  einem  Termine  ab  gezählten  Reihenfolge  gleichartiger 
Jahre.  Amtlich  datierten  die  Griechen  gleich  den  andern  Völkern  des  Alter- 
tums nach  Regierunc:sialiren  der  Herrscher,  den  Dienstjahren  von  Priestern, 
den  Namen  von  Jahresbeaniten;  aber  jeder  Staat  hatte  seine  eigene  Datie- 
rung und  die  politische  Zerrissenheit  verliinderte  das  Aufkommen  einer 
allgemeinen  Jahrrechnung;  erst  spät  und  fast  nur  bei  den  Gelehrten  ist 
ee  zu  einer  solchen  gekommen.  Am  geeignetsten  dazu  war  die  innerhalb 
ihres  eigenen  Bereiches  frflhzdtig  aufgekommene  Z&hlung  deijenigen  cyk- 
lischen  Spielfeste,  welche  einen  nationalen  Charakter  trugen.  Erwähnungen 
dieser  Feste  sind  schon  an  sieh  wegen  ihres  periodisch  wiederkehrenden 
Termins  für  die  Zeitbestimmung  von  Ereignissen  wichtig,  welche  in  ihro 
Nähe  fielen;  wir  geben  daher  an,  was  sich  über  ihn  ermitteln  lässt.  Die 
nemeischen  Spiele  sind  alle  2  Jahre,  in  den  vorchristlichen  Jahren  unge- 
rader, in  den  nachchristlichen  gerader  Zahl,  dem  2.  und  4.  Olympiadenjahr 
gefeiert  worden;  ihr  Haupt-  oder  Kultustag  war  der  argivische  18.  Panemos 
=  18.  Hekatombaion,  Fhilologus  XXXIV  50  ff.>)  Akad.  Sitcungsb.  Mlincfaen 
1879.  n  164  ff.  Philol.  XLVI  880;  die  isthnischen  wurden  ebenfalls  alle 
2  Jahre,  in  den  vorchristlichen  Jahren  gerader,  in  den  nachchristlichen 
ungerader  Zahl,  aber  in  demselben  Olympiaden  jähr  wie  die  Nemeien,  im 
Frühling  (vielleicht  am  8.  des  dem  Munychion  ent-sprechenden  Alonnts)  ah- 
gehalten,  Philologus  XXXVIl  1  ff.  Jahrbb.  1888  S.  580.  Die  pythischen 
Spiele  fielen  alle  4  Jahre,  in  das  3.  Olympiadenjahr,  immer  2  Jahre  vor 

')  Die  dort  verlangte  Besserung  18.  Pa-      Oden)  sohrt'ilif,  12.  Pnnomos  wird  jetzt  durch 
nemos  statt,  wie  die  Vulgata  der  alten  Pin-  <  sämtliche  Handschriften  Abels  bestätigt. 
diiiselu»li«B  (Binleitnng  m  d.  nemtisdMii  | 
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und  nach  einer  Olympienfeier,  in  den  delphischen  Bukatios  (§  15),  nach 
Phitarch  Ages.  17  fg.  Pindar  Ol.  l.T,  'M.  Tsaios  VlI  15  fg.  24  zu  schliessen 
wahrscheinlich  in  seinen  Anfang,  s.  Kriegsjahr  des  Thukyd.  Pliilol.  XLIII 
010.  Ai).  Schmidt  S.  ;M3  fg.  U.  die  Zinsurkundo  zu  Ol.  88,  3-80.  2 
33  Anni.),  Jahr  IV  5.  Kultustag  vermutlich  der  7.  Bukatios,  Bueckh 
GIG.  I  p.  813.  All  diesen  Festen  liefen  die  olympischen  Spiele  den  Raog 
ab,  als  es  galt  eine  oyklisehe  Feier  znr  Datierung  za  verwenden:  der  Ghrand 
liegt  darin,  dass  sie  zwei  Jahrhunderte  froher  gestiftet  worden  waren. 

Um  Kroigniase  der  alteren  Zeit  oder  weite  ZcitriUime  zu  bestimmen,  wurde  vielfach 
an  die  Erubürung  von  Troia  angeknüpft,  welche  freilich  nicht  mit  Sicherheit  datiert  werden 
konnte  und  daher  im  Laufe  der  Zeit  die  verschiedensten  (11—12)  Ansätze  erfahren  hat. 
Die  filtestcn  sind  IO-'jO  (wahi-scheinlicli  von  Pherekydos),  1<>96  (zuerst  bei  laokratcs)  und 
llo;3  (vermutlich  von  Ilellanikoa):  Herodot  »cheint  \2'M  vorauszusetzen;  Sosibios  »teilte 
1171.  Timaioa  Eratosthmi««  11^  auf;  durch  Apollodoros  und  Dionysios  v.  Halik. 

wurde  das  Datum  1183  zur  weitesten  Verbreitung  gebracht.  S.  Troische  Aen  de«  Saidas» 
München  1885  (das  Datum  1147  ist  mir  inzwischen  zweifelhaft  geworden). 

48.  IHe  Olympien.  Die  Zählung  der  olympischen  Spielfeste  bot 
den  Vorteil,  die  Ereignisse  bis  776  zurQck  unmittelbar,  die  früheren  mit 
nicht  allzu  hohen  Entfernungszahlen  mittelbar  datieren  zu  kOnnen:  von 

Historikern  ist  sie  ohne  Zweifel  schon  frühzeitig  in  einzelnen  besonderen 
Fällen,  wo  ihre  gewöhnliche  Jahrrechnung  nicht  ausreichte,  angewandt 

worden.  Fortlaufend  hat  sie,  nach  gewissen  Fehlern  Diodors  zu  schliessen, 
schon  Ephoros  von  4  zu  4  Jahren  angegeben,  s.  Diodors  Quellen  im  XI.  Buch, 
Philol.  XL  49  ff'.;  bezeugtermassen  that  dies  Timaios,  welcher  mit  den 
olympischen  Stadioniken  die  Archonten  von  Athen,  die  Herapriesterinnen 
von  Argos,  die  Könige  und  Ephoren  von  Sparta  verband')-  Allgemeiner 
Brauch  in  der  litteratnr  wuiäe  die  Datierung  nach  Olympiaden  in  der 
alexandrinischen  2Seit  durch  Zeittafeln,  welche  wie  die  eratosthenische 
Olympienchronik  auf  sie  gestellt  waren,  und  sie  erhielt  sich  so  lange  als  die 
Feier  bestanden  hat:  das  letzte  Spielfest  fand  393  n.  Chr.  statt,  nach  ihm 
trat  die  Indiktioncnzählung  (§  52)  an  die  Stelle  der  Olympiadeiiära,  Ke- 
drenos  I  573.  Übrigens  ist  zwischen  dem  Termin  -)  der  olyniplschen  Spiele 
selbst  und  dem  Anfang  der  Jahre  zu  unterscheiden,  deren  Benennung  au 
sie  angeknüpft  wurde.  Die  S])iele  wurden  vor  Christi  Geburt  in  den  durch 
4  teilbaren  Jahren  (z.  B.  77C,  772),  nachher  in  den  um  eine  Einheit  mehr 
zählenden  (1,  5,  9  n.  Chr.)  gefeiert;  anfangs  an  iiaem  Tage,  dem  des 
Volhnonds  (Find.  Ol.  3,20.  10,73),  dem  14.  des  Monats  (§  11).  Mit  der 
Zahl  der  Spielarten  wuchs  allmähli^  die  Dauer  des  Festes:  die  5tägige, 
welche  wir  452  bei  Pindar  Ol.  5,6  vorfinden,  bestand  seit  4(38,  Pausan. 
V  0,3.  Die  Ordnung  war,  wie  uns  scheint,  folgende:  am  12.  Monatstag 
Kämpfe  der  Rosse,  am  13.  Pentathlon,  14.  die  grossen  Opfer  und  Pro- 
zessionen, 15.  Laufen,  10.  Ringen,  Faustkampf,  Pankration;  dass  zuerst  das 
liennen,  dann  das  Pentathlon  stattfand,  bezeugt  für  3G4  Xenophon  Hell. 
VII  4,29;  dass  auf  diese  zwei  Spielarten  die  Opfer  und  Aufzüge  folgten, 
geht  trotz  einer  TextlOcke  aas  Psusanlaa  a.  a.  0.  hervor*);  also  ist 

')  Polyb.  XII  11.    Dass  Tinmios,  wie  ebensowenig  ein  anderer. 
voD  vielen  aogenommen  worden  ist.  die  *)  Der  01ympienmon»t,P]ulologiw XXXI U 

OljmttisdeinSblniig  fai  die  GkMhiditeolirei-  (1874)  227  ft 

bang  «ingefllhrt  habe,  sagt  PolyMM  nidit»         *)  Die  Siegeefeier  dee  Alkilnedee  wird 
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mit  Bekker  nach  varfon  oinzusetzen  xm'  <f*  Xointäv  ngorega:  den  Pfcrdon 
wurde  ein  Tag  für  sich  gewidmet  (Paus.  a.  a.  0.).  Die  1()8  eingelührte 
Ordnung  bestand  nach  Pausaniivs  noch  zu  seiner  Zeit,  d.  i.  noch  zu  der 
seiner  Quelle  (Polemon  wie  angenommen  wird,  um  180  v.  Chr.);  zu  Plu- 
tarcfas  Zeit  (quaest.  sympos.  II  5, 1)  fuideii  vor  den  Kftmpfen  der  MSnner 
nnmittelbar  nacheinander  die  der  Knaben  statt  Diesen  wurde  ein  neuer 
Tag,  der  11.  des  Monats  zugewiesen,  Schol.  vet  Plnd.  Ol.  5,14  fni  nfyva 
r^fAäQut^  (Dativ  an  5  nicht  notwendig  susammenbängenden  Tagen)  tjYtto 
avtd  xtt  nYwviffitma  and  ivSfxati^g  ^^XQ'^  exxniSexav^js;  Vratisl.  fic  if'  ist 
Verschlimmbesserung  Die  Fünf/ahl  ist  gewählt,  um  das  (freilich  anders 
uenieinte)  Textwort  TtifiniafxtQoig  zu  erklären.  Den  11.  — 16.  nennt  auch 
fcicliol.  rec.  5, 14,  den  10.  als  Schlusstag  auch  Schol.  vet.  3,33.  35.  reo.  5,8; 
die  grossen  Opfer  fielen  in  die  Mitte,  Schol.  vet.  8,33;  das  Ringen,  welchem 
am  gleioben  Tage  der  Fanstkampf  und  das  Pankration  folgte  (Pausan. 
VI  15.  Aelian.  var.  b.  IV  15),  fand  später  statt  als  das  Laufen  (Lucian  De- 
mostb.  enoom.  3),  mit  diesem  aber  hob  (Euaeb.  chron.  I,  Qlympioniken- 
liste  unter  Ol.  113)  ein  neuer  Tag  an. 

Die  Spiele  fielen  in  die  heisse  Jahreszeit  (Aolian  var.  bist.  XIV  8. 
Lucian  Ilerodot.  Diog.  La.  I  39  u.  a.);  aus  einem  unzureichenden  Grunde 
40)  sind  sie  von  den  früheren  Forschern  auf  den  ersten  Vollmond  nach 
der  Sonnwende,  abwechselnd  teils  in  den  letzten  teils  in  den  ersten  atti- 
schen Monat  verlegt  worden.  Die  n&her  bekannten  Einzelfälle  fflhren  in 
den  attischen  Metageitnion:  so  die  von  480  428  420,  a.  U.,  Olympienmonat 
S.  230  fr.  Aug.  Mommsen,  Aber  die  Zeit  der  Olympien,  1891  S.  80  ff.; 
ferner  die  Spiele  von  210,  s.  §  40;  am  klarsten  die  von  44  bei  (ÄJ.  ad 
Att.  V  17,  s.  Nissen  Rhein.  Museum  1885.  XL  349  flf.  und  Mommsen  a.  a.  O. 
71  fg.  Ein  ausdrückliches  Zeugnis  liefert  Schol.  vet.  Find.  Ol.  '],:y.^  cod. 
vrati«!.:  tt^qI  tov  xoömv  x«.'/'  ov  itytiai  tcc  ^OXtf^tnict  xai)-'  txäatijy  öAt'/i- 
ma'rf«  (cod.  6Xvf.iniudw)  hixo)  ß  (etwa  hixa/iog  od.  AYxr/to?)  o  t«  Ufgl 
'üXtiüiV  (Boeckh;  xXs{(ov  cod.)  avyxaTci^ag  {nvyxaicnä^ag'f)  (fifllv  ointo  •  7iQ<a- 
Tw  fUv  ovv  navtog  nt^oSw  ttwi&ipuv  tifi^QV  ^*  Hermann  «rvy^- 
&rpuv  7;/(f^i',  i;^,*  A.  Moncnnr  cwi&tjxccv  vt^vpi'  r^tQmVf  r^g;  V,  ifwä^ 
i^tfitt  y^tj  ^fit(füv,  £v)  uQXjBtv  voopLiji¥(av  ftijvog,  og  Sua»9tds  (?)  iv  "HJUit 
orofu^ftat,  ns^  w  t^ontA  i^Uw  yivovxai  x^i/if^ii'm"  .  xai  nqwta  <Si  «ri 
Vitrata  U.>  ^OXvftma  ayerat  if  fit^vi,  ivog  'öitog  (näml.  tov  fu^rog)  ^m- 
y  fgm-tMv  (näml.  ai'rwr.  Gen.  absol.  )  rf;  (OQtt  rd  iih'  opx"/'*"<s  (A.  Mommsen; 
uQXÖntva  cod.)  oTiMQag  (gegen  Ende  Juli)  r«  dt  iui'  aviov  toi  ugxiuvQov 
(um  Mitte  September).  Der  Zahlausdrnck  .im  8.  Monat"  ist  deswegen 
gewählt,  weil  dem  Olympienmonat  des  Kalenders  von  Pisa,  der  Heimat  des 
alljSbrliob  wiederkehrenden  olympischen  Zeusfestes,  in  dem  der  Eleier, 
welche  dasselbe  776  mit  den  Kampfepielen  ausstatteten,  zwei  regelmässig 
miteinander  abwechselnde  Monate  entsprachen:  sie  wurden  bald  nach 
49  Monaten  im  ApoUonios  (cod.  vrat.:  Partbenios)  bald  nadi  50  im  Par^ 


von  [Andokidesl  g.  Alk.  29  ohne  Zweifel 
deswegra  wat  den  Vortag  der  Pl'OCMBIOtlAII 

irosctzt.  weil  sie  am  Abend,  also  am  Anfang 
des  zwischen  dem  Wagensieg  und  den  Auf- 


zogen liegenden  Kalendertags  stattfand. 

Auch  von  Tketus  an  Lykupbr.  41 
begugMi. 


thenios  (vrat:  Apollonios,  im  figyptischeii  Thoüh  oder  Meson)  gefeiert,') 
Schol.  vet.  Find.  Ol.  3,35.  Dase  anter  negfoSov  eine  aus  Achtjahrkreisen 

gebildete  Ausschaltungsporiodo  zu  verstehen  ist,  welche  durch  Ausmerzung 
eines  Schaltmonats  den  Grundfehler  der  Oktaeteris  (§  18)  verbessern  oder 
vielmohr  einschränken  sollte,  hat  A.  Mommsen  erkannt;  er  denkt  an  die 
lüUjährige  von  .'8440  Tagen  und  setzt  diese  Tagsuninie  in  den  Text, 
rechnet  jedoch  mit  .')8441;  aber  weder  yijVii  noch  n^viut  passt  zur  Über- 
lieferung {fyiiti  oder  mit  der  beliebten  Weglassung  des  stummen  lota^i  i'y) 
und  die  gut  zum  Mond  (obwohl  nicht  zum  865>/4tägigen  Jahr)  passende 
Summe  58441  war  zur  Zeit  des  Eratosthenes,  der  in  seiner  Olympienchronik 
die  kürzere  anwendet  (§  42),  wahrscheinlich  noch  nicht  bekannt;  wäre  die* 
Periode,  wie  M.  will,  schon  45G  v.  Chr.  eingeführt  worden,  so  würde  sich 
der  Fehler  der  Summe  58440  schon  29G  (beim  ersten  Ablauf)  fühlbar  ge- 
macht haben-).  Deswegen  ist  au  die  erst  beim  zweiten  Ablauf  versagende 
152jährige  Periode  von  55518  Tagen  zu  denken  (§  42)  und  ihre  Einführung 
in  die  Zeit  nach  Kallippos  und  Eratosthenes,  aber  vor  dem  Bekanntwerden 
der  hipparcbischen  (§  23)  zu  setzen.  Die  erste  und  zugleich  jahreszeitlich 
früheste  Feier  der  Periode  traf  In  ein  eleisches  Jahr,  dessen  1.  Thosythias 
in  der  Gegend  der  Wintersonnwende  lag  und  wegen  seiner  firQhen  Lage 
den  Scbaltmonat  bekommen  musst«;  das  Zeugnis  Schol.  Ol.  3,35,  welches 
mit  den  Olympien  des  Gemeinjahrs  den  Anfang  macht,  ist  ohne  Kenntnis 
der  Ausschaltungsperiode  geschrieben,  folgt  also  der  von  77G  ab  hiufenden 
Olympiadenzählung,  woraus  zu  schliesscn  i.st,  dass  umgekehrt  in  der  Periode 
selbst  das  Fest  einer  geradzahligen  Olympiado  den  Anfang  gemacht  hat. 
In  der  Zeit  zwischen  Eratosthenes  und  liipparchos  fallen  von  den  Fest- 
jahren, deren  1.  Thosythias  die  Vorbedingungen  erfQlit,  die  auf  190  188 
180  172  164  treffenden  in  eine  gerade  Olympiade,  dagegen  die  auf  (264 
256)  248  240  (112  104)  treffenden  in  eine  ungerade.  WShIen  wir  bei- 
spielshalber die  Feier  von  Ol.  150,1,  so  fiel  der  1.  Thosythias  dem  Mond 
entsprechend  auf  2<i.  Dezember  181  und  ihr  Anfang  (12.  Monatstag)  auf 
31.  Tiili  ISO;  die  letzte  und  jahreszeitlich  späteste  endigte  dann  am 
(1().  Monatstag  -)  l(j,  September  32  und  traf  somit  in  die  Zeit  des  Arktur- 
aufgangs.  Mit  diesem  begann  der  griechische  Herbst;  daher  die  Angabe 
imt^fqöviiav  w^^.  Näheres  s.  Berliner  Philol.  VVochenschr.  1892  in  d. 
Anzeige  der  Mommsenschen  Schrift 

49.  Olympiaden.  Bei  der  Erhebung  der  Olympiadenzftblnng  zu  einer 
allgemeinen  Aera  ergaben  sich  zwei  Schwierigkeiten:  der  olympische  Fest- 
monat lag  nicht  nui  in  Elis  selbst  fern  vom  Jahresanfang,  er  konnte  auch 
auf  keine  andere  .lahrform  angewandt  werden,  weil  sein  Anfang  auf  keine 
Wende  oder  Gleiche  gestellt  war,  z.  R.  im  attischen  Jahr  entsprach  er  dem 
2.f  im  lakonischen  und  makedonischen  dem  11.  Monat.   Ferner  lagen  die 


' )  Die  nach  -^O  Monaton  gefeierten  fielen  | 
ofl°t>nliar  in  ein  Schaltjahr,  dessen  (i.  Monat 
durch  den  cingeleij^tcn  verdoppelt  wurde;  der 
im  Oomeinjahr  siebente  Monat  wurde  dadurch 
zum  achten,  was  der  andere  Featroonai  im 
Uemeinialir  gewesen  ist  Im  attischen  Ei- 
lender lag  das  Uauptfeat  der  Partbenoe  im 


Uokatombaion  und  der  Mctagcitnion  hatte 
seinen  Namen  von  einem  Fest  des  Apollon. 

-)  Unser  Hauptzcugnts  soheiot  voraua- 
zusetzen,  dass  zur  Zeit  seines  Verfassers  die 
Periode  wenigstens  einmal  vollatändig  ab- 

Selaufmwar.  EratoalbeiieB  schrieb  an^  eine 
»ktneteria  r|42lX 


7.  jAhireohnangea  der  Orieoheii.  (§  ^—50.) 
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Spiele  nicht  am  Anfang  sondern  in  der  Mitte  des  Monats.  Man  hat  daher 
dasjenige  Kalenderjahr  irgend  eines  Staates  zum  ersten  einer  Olympiade 
gemacht,  in  dessen  Lauf  die  Feier  fiel,  und  den  4jährigen  Zeitraum  mit 
seinem  Keqjahr  angefangen.  Unter  Anwendung  der  in  der  Litteratur  ver- 
breitetstea  Jalurform,  der  attiechen  bekam  man  also  Olympadeo,  welche 
in  i  Archontenjahre  zerfielen,  jedes  mit  dem  1. Hekatombaion  beginnend.') 
Diese  Thatsache  hat  am  meisten  dazu  beigetragen,  dass  der  wahre  Termin 
der  olympischen  Spiele  solange  verkannt  worden  ist.  Nach  lakonischem 
und  makedonischem  Stil  behandelt  ling  das  Olympiadenjahr  1>  Monate  vor 
der  uttisclien  Epoche  und  lOV's  vor  der  Feier  selbst  an:  Ol.  1,1  läuft  hier 
von  der  llerbstgleichenzeit  777  bis  eben  dahin  770.  So  rechnet  £phoro8 
und  viele  dem  Gebiet  des  makedonischen  Kalenders  angehörige,  d.  h.  syrische 
und  kleinasiatiscfae  Schriftsteller,  z.  B.  Kastor,  Phlegon,  Julius  Africanus, 
Porphyrie«  u.  a.;  byzantinisch  ist  Ol.  1,1  September  777—81.  August 
776.  Reine  Olympiadenjahro,  beginnend  mit  dem  letzten  Spieltag  16.  Meta- 
geitnion  als  Anfang  einer  Monatshälfte,  hat  unter  den  uns  näher  bekannten 
Schriftstellern  bloss  Polybios,  auch  dieser  nur  in  den  einleitenden  Büchern 
seines  Werkes  (I — V):  z.  B.  die  Schlacht  von  Cannae  am  2.  Sextiiis  5:i8 
=  (3.  August  210  fällt  ihm  (III  118.  V  III)  wenige  Tage  vor  Ablauf  von 

01.  140,4;  Normalzeit  des  10.  Metageitnion  war  damals  12.  August  Vom 
VII.  Buch  an  bedient  er  sich  ein«  selbstgebildeten  Olympiadenrechnung: 
er  beginnt  die  Jahre  mit  Winters  Anüuig,')  Mitte  oder  vor  Mitte  November 
und  zwar  das  erste  Olympiade^jahr  mit  dem  nach,  nicht  vor  der  Feier 
anhebenden  Winter,  Ol.  1,1  also  mit  (11.)  November  770.  Die  zwischen 
jener  und  dieser  Jahrepoche  liegenden  3  Monate  des  J.  210  beliandelt  der 
erzählende  Abschnitt  des  VI.  Buchs,  s.  Jahrbb.  1884  S.  503. 

In  seiner  eigentlichen  Bedeutung  wird  oXv/iTridg  (Olympienfeier,  z.  B. 
Herod.  VII  2U0)  hie  und  da  auch  bei  Zählungen  gebraucht,  z.  B.  Plin.  h.  n. 
XI  186  post  CXXri  olympiadem  (275,4  v.  Chr.  =  Ol.  126,  2;.  XXI  4. 
Appian  Gall.  2.  Hispan.  4.  Fun.  42.  67;  fOr  das  1.  Jahr  der  Olympiade 
bei  Rdbl  IGA.  514  pdwo(s)  a^u  dlvvmtk  (vgl.  inscr.  att.  I  283  Z.  14), 
so  oft  iund  tr}v  (z.  B.  fmr^v)  ätfjttniwfa,  im  trfg  (Ijcn^g)  sAt^ma^og. 

60.  Der  makedonisohe  Kalender.  Durch  Alexanders  Eroberungen 
kam  im  vormaligen  Perserreich  der  makedonische  Kalender  zur  Herrschaft, 
dessen  Monate  folgende  Namen  haben:   1.  JTug  ~  Pyanopsion  (Oktober). 

2.  \i:Tf-XX(tiOi;.  \S.  .ivdvruToc.  4.  Ihninoc  =  Gamelioii  (.lunuar).  ./vmnog. 
Ii.  ^((tt'}ixug,  nach  maked.  Dialekt  S<ti6ix6g.  7.  '.i(Juiu'aiog  =  Miinychion 
(Aprilj.  8.  Jatatof.  9.  JJävfiiog.  10.  AuHog  =  Hekatombaion  (Juli). 
11.  rofurttiSot*  12.  ^yniQ^efietaTog.  Sdhaltmonat  unbekannt.  Alezander 
d.  Gr.  schaltete  334  willkürlich  einen  zweiten  Artemisioe  ein,  Flut.  Alex.  16; 
der  Kalender  von  Alezandreia  zeigt  unter  den  Ptolemaiem  die  auffiallend- 

*)  Zur  UmäoUung  auf  uiudcrno  Datioruug  in  irnem  Fall  das  Vierfache  der  Olympiadcn- 

pflegt  man  die  mit  4  multiplideita  Olym-  |  zam  ▼on  780,  fQr  die  christliche  Zeit  aber 

piadcnzahl,  vcnnohrt  um  1  2  :?  oder  4,  von  '  779  von  dem  Vierfachi-n  ab,  um  das  1.  Jahr 

777  abzuziehen,  um  Jahre  vor  Christus  bor-  '  der  treffenden  Ölj  mpiade  zu  orhnlton.  Kino 

zusteUen,  and  naht  770  von  der  in  jener  |  vergleichende  Tabelle  giebt  der  Anhang. 

Weise  uowonnenen  Zahl  ab.  um  Jahre  nach  *)  Nicht  Herbstnacht^eichet 8. Olympien* 

Cbri&tuü  liu  gewiiiuen.  Einfacher  zieht  mau  monat  S.  234  ff. 
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sten  Verschiebungen  der  Naturzeit,  welche  sich  zam  Teil  nur  aus  willküi'- 
lichcr  Handhabung  der  Schaltmonate  erklären  lassen;  in  Antiocheia  finden 
wir  1(5:^  einen  wie  es  scheint  festen  Schaltmonat  Dioskoros,  2  Makkab. 
11,24  (zum  Xamcn  vgl.  Horn.  /T  302).  Vielleicht  wurde  in  Makedonien 
und  Alexandreia  nach  IVciein  Ermessen,  wenn  man  die  Notwendigkeit  einer 
Monatschaltung  erkannte,  irgend  ein  Monat  verdoppelt.  Ebenso  primitiv 
war  die  Behandlung  der  Namenie.  Der  28.  Daisios,  Alezanders  Todestag, 
entsprach  dem  äg.  4.  Pharmutfai,  [Kallisthenes]  m  4,  d.  i.  dem  13.  Jnni 
328»  der  1.  Daisios  also  dem  17.  Mai  (Neumond  12.  Mai  11  U.  39'  Verna. 
Babylon);  der  4.  Xanthikos  der  Inschrift  von  Rosette  dem  18.  Mechir  =s 
27.  März  1<»6,  der  1.  Xanthikos  also  dem  24.  März  (Neumond  20.  Mäns 
')  U.  35'  Ah.  Alexandrcia);  der  1.  Xanthikos  144  n.  Chr.  in  Makedonien 
dem  iö.  März  (§  4G;  Neumond  22.  März  2  U.  45  früh  l'olla,  vgl.  Ii)); 
der  7.  Apellaios  238  v.  Chr.  im  Dekret  von  Kanopos  dem  17.  Tybi  — 

7.  März  (Verschiebung  der  Monate),  der  1.  Apellaios  also  dem  1.  März 
(Neumond  5.  März  2  U.  58'  nachm.  Alexandreia).  Neujahr  ist  der  1.  Dios, 

8.  Plutarch  de  proverb.  Alex.  8  «  Zenoh.  VI  30  und  Galenoe  zu  Hipp, 
epidem.  I  p.  8  K.,  sein  idealer  Zeitpunkt  die  Herbstnachtgleiche;  dahin 
führen  die  Data  aus  323  und  47  (§  26),  ferner  die  auf  syromakedonischen 
Kalender  gestellten  der  Chaldäer  ans  245  2'A7  229  v.  Chr.  im  Almagest 
(Idelkk  I  3IM3),  die  Bedeutung  von  daiaio^  =  aixoywoq  (Monat  der  Korn- 
biiite  —  Mai),  Etymol.  M.  352.  Iriarte  codd.  gr.  bibl.  Matrit.  p.  370,  und 
die  Heereslustration  im  Xanthikos  (Hesych.  Sav&ixä),  welche  dem  Anfang 
der  Kriegsjahreszeit  voraufgehen  musste  (vgl.  §  50).  Demgemäss  wurden 
im  Sonnenjahr  Makedoniens  der  1.  Dios,  1.  Peritjos,  1.  Artemisios,  1.  Loos 
auf  die  Jahrpunkte  (Galenoe  a.  a.  0.),  ebenso  im  asianischen  das  Neqjahr 
auf  die  Herbstgleiche  (Simplicius  zu  Aristot.  phys.  V  p.  205a)  gestellt;  das 
Tagdatum  liefern  die  Hemerologien  aus  dem  ephesischen  Kalender:  24.  Sept., 
25.  Dez.,  21.  März,  21.  Juni.  Den  Anfang  des  bürgerlichen  Tages  bildet 
bei  den  antioclieiiist  hen  Schriftstellern  und  bei  dem  alexandrinischen  Astro- 
nomen Paulus  [unoitrXtüiiauxij  fol.  31)  der  Aufgang  der  Sonne,  ebenso 
bei  dem  Asianer  Galenos  (Bilfinoek,  der  bürgerliclie  Tag  Ö.  51  ft.)  und 
wahrscheinlidi  in  den  königlichen  Tagbttchern  unter  Alexander  d.  Qr.  (Plut. 
Alex.  75.  Arrian  exp.  AI.  VII  25),  s.  U.  Tages  Anfang  (§  53). 

Weite  Verbreitung  in  Asien  hat  durch  die  Ausdehnung  des  syro- 
makedonischen Reichs  die  Aera  der  Seleukiden  gewonnen,  welche  jetxt  noch 
bei  den  syrischen  Christen  herrscht.  Sie  heginnt  312  v.  CShr.,  seit  Einfuh- 
rung des  Sonnenjahrs  am  1.  Oktober,  vorher  offenbar  am  1.  Tag  des 
makedonischen  Mondjahrs.  Die  Erwerbung  Babyloniens,  mit  welcher  Se- 
loukos  den  Grund  zu  seiner  Herrschaft  legte,  füllt  wahrscheinlich  schon 
in  den  Sommer  312,  ist  also  schwerlich  für  die  Epoche  der  Jahrzählung 
zu  haitön.  Diese  wird  auch  Aera  nach  dem  Tode  Alexanders  genannt: 
Selenkos  trug  bei  den  Barbaren  das  Diadem  schon  ehe  er  es  mit  den  an- 
dern Diadochen  Ende  306  auch  den  Hellenen  gegenüber  annahm  (Plut. 
Demetr.  18);  im  Jahr  311  wurde  der  junge  König  Alexander  IV  ermordet 
(Diodor  XIX  105),  von  hier  (312  1)  ab  datiert  wohl  der  öffentliche  Königs- 
titel und  die  Jahrzählung  des  Seleukos. 


7.  JilurMhBiuigMi  d«r  ChriMlitB.  (§  51—52.) 
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51.  Das  Ägyptische  WandeUahr.  Viele  alte  Schriftsteller  bedienen 
sich,  wenn  sie  ein  der  Natinzeit  genau  und  in  unzweifolluiftor  Weise  ent- 
sprechendes Tagdatum  angeben  wollen,  des  beweglichen  Sonncnjulirs  der 
Ägypter,  welches,  365  Tage  ohne  periodischen  Schalttag  enthaltend,  so 
dass  das  Neujahr  alle  Jahreszeiten  durchwandert,  nach  14(31  nialigem  Ab- 
lauf zu  dem  Naturzeitpunkt*)  zurfickkehii,  von  dem  ee  vor  genau  1460 
jul.  Jahren  ausgegangen  ist.  Sie  verbinden  mit  diesen  wandelbaren  Tag- 
daten entweder  die  ihnen  sonst  geläufige  eigene  Jahresdatierung  oder  die 
Aera  Nabonassars,  so  genannt  nadi  dem  ersten  König  einer  Regentcnliste, 
welche  von  747  an  babylonische,  von  538  persische,  von  332  makedoni- 
sche Könige  (Alexander  ITT,  Aridaios,  Alexander  IV,  die  Ptoleniaier),  von 
30  ab  die  Kaiser  aufführend,  der  astronomische,  oder,  weil  er  hauptääch- 
Hch  aus  Ptolemaios  bekannt  ist,  der  ptolcniiiisclic  Kanon  genannt  wird. 
Seine  Epoche  ist  der  Anfang  (1.  Thuth)  des  Kalenderjahres,  in  welchem 
Nabonassar  König  von  Babylon  wurde,  der  26.  Februar  747,  berechnet 
nach  astronomischer  Weise  vom  Mittag  ab.  Die  Monatsnamen  giebt  §  52, 
die  Reduktion  des  beweglichen  1.  Thoä  fOr  776  v.  Chr.— 294  n.  Chr.  der 
Anhang.  Andere  haben,  um  die  Naturzeit  eines  Ereignisses  zu  fixieren, 
sich  der  kallippischen  Periode  und  ihrer  Data  bedient,  weil  sie  das  feste 
3()5"4tägige  Sonnenjahr  zu  Grunde  legt.  Wo  es  nicht  auf  völlige,  bis  auf 
den  Tag  zutreffende  Genauigkeit  ankommt,  werden  auch  die  gewöhnlichen 
12  Monate  des  Mondjahres  zu  Hilfe  genommen  und  den  mit  ihnen  unge- 
fähr übereinstimmenden  Tierzeichen  gleichgesetzt.  Beispiele  §  16.  41. 
42.  45. 

Der  bfirgerliche  Tag  der  Ägypter  beginnt  vermutlich  mit  der 
zehnten  Nachtstunde  (zur  Zeit  der  Nachtgleichen  früh  3  Uhr),  das- 
selbe gilt  von  den  auf  ägyptischen  Kalender  gestellten  Daten  des  Hip- 

parchos  und  dos  Ptolemaios  im  Almagest  s.  Abfassungszeit;  der  ägyptischen 
Festkalender.  München  1800  S.  60  ff.;  Plinius  h.  n.  II  188  {'linn  ohscrm- 
vcrc)  Sdccrdotc.'i  liotiunti  .  .  .  ifrni  Artii/pfli  ff  Uij)p(trt}ius  a  mcdift  noctc  in 
mciUam  hat  den  zweideutigen  Ausdruck  tticdia  u<i.r  missverstaiulen. 

52.  Das  feste  alexandrinische  Jahr.  Christliche  Aeren.  im 
Jahr  26^  vor  Chr.  schaffte  Augustus  in  Alezandreia  das  gebundene  Mond- 
jahr ab  und  führte  ein  festes  Sonnenjahr  ein,  dessen  Kalender  auf  den 
ag>1>tischaii  gegründet  war:  jeder  Monat  hielt  demgemfiss  30  Tage,  den 
Schluss  bildeten  die  5  Zusatztage  7 «yo/i *!•«»);  der  neue  Schalttag  stand 
alle  4  Jahre  als  ü.  Zusatztag  am  Ende.  Dieser  wurde  in  den  Jahren  22 
18  I  I  w.  s.  w.  vor  Chr.,  :i  7  1 1  u.  s.  w.  nach  Chr.  eingelegt.  Anfangstag 
des  Ijahrigen  Cyklus  war  der  ;!<>.  August,  auf  welchen  der  hewegiicho 
1.  Thoth  im  J.  20  zum  letzten  Mal  getaileu  war.    Weil  aber  im  Februar 


')  Nach  Ägyptischer  Auffassung  begann  I  er  auf  den  19.  Juli  jede«  jul.  Jabn  (Anfiing 

(las  Natiir^'ahr  un<l  die  HtlljiUirigc  IVrioik»  der  Perioflo  1H21   v.  Chr.),  spiltor  alter  in 

mit  ilcm  trühaufgang  tifs  Sirius  (äg.  Sothis),  jedem  vierten  Jahre  (so  142  v.Chr.,  139 

welcher  viele  Jahrhunderte  hinduroii  alle  4  n.  Chr.)  auf  den  20.,  in  den  andern  uf  dm 

Jahre  um  1  Tag  später  stattfand  und  so  ein  |  19.  Juli.   Zur  BepUndtlDgs.  AhflMMHUlgBlPft 

dem  julianischen  gleiches  3G5';ttägige8  Jahr  S.  43  ff, 

herstellte,  vgl.  S.  759.    Zur  Zeit  des  Eu-  -)  Tn.Momi8i!NRöm.Chr.S.2(;2.  Boecku 

dozos,  M«netlio  und  noch  238  v.  Chr.  fiel  ,  Sonnenkr.  S.  270.  282.  U.,  Manetho  S.  36. 
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25  V.  Chr.  der  julianische  Schalttag  eintraf,  so  rückte  der  1.  Thoth  in 
diesem  jul.  Jahr  auf  den  29.  August  und  blieb  auch  im  3.  und  4.  Cyklus- 
jähr  auf  ihm;  am  Ende  des  Cyklus  wurde  der  Schalttag  eingelegt  und  so 
kam  der  1.  Thoth  nur  nach  diesem,  also  alle  4  Jahre,  auf  den  30.  August; 
daher  denn  aacfa  der  29.  Angnafc  ala  Anfoogsepodie  betrachtet  wird.  Die 
Monatsanfange  erhalten  im  Geroeinjahr  folgende  Reduktion: 

1.  00)^    29.  August        5.  Tvßi        27.  Dezember   9.  //aj^y  26.  April 

2.  'i>a<uy/'  28.  September  6.  Mex'Q  26.  Januar  lo.  l/aint  26.  Mai 
'S.  'A:/vq  28,  Oktober  7.  fPafjtnwO^  25.  Februar  il.  '£ii«f{  25.  Juni 
4.  Aotöx  27.  November    8.  <Por '^r' 27.  März        12.  3/c(r&)^' 25.  Juli 

1.  Zusatztag  24.  August;  Schalttag  29.  August. 
Im  ersten  Gyklusjabr  wird  durch  den  vorausgebenden  Schalttag  das 
joliaiiische  Datum  des  1.  Thoth  und  der  folgenden  Tage  bis  4.  Phamenoth 
incl.  um  eine  Einheit  vermehrt:  Anfang  des  Thoth  30.  August,  des  Phaophi 
20.  September,  Atbyr  29.  Oktober,  Choiak  28.  November,  Tybi  28.  Dezember, 
Mechir  27.  Januar,  Phamenoth  26.  Februar;  3.  Phamenoth  =  28.  Februar, 
4.  Phamenoth  =  29.  Februar,  5.  I'humonoth  =  1.  März.  Die  Absicht  des 
Augustus,  welche  aus  der  Einrichtung  des  Kalenders  hervorgeht,  das  feste 
Jahr  von  Alexandreia  aus  mit  der  Zeit  in  Ägypten  einzubürgern,  wurde 
sehr  spät  erreicht;  während  noch  Censorinus  im  J.  238  dort  nur  das  be- 
wegliche Jahr  in  Übung  weiss,  kennt  erst  375  Epiphanios  und  um  400 — 
435  Hacrobius  in  Ägypten  bloss  das  feste  Jahr  der  Alexandriner  (Ioilbb  I 
151),  welches  bei  den  Ägyptischen  Christen  (den  Kopten)  noch  jetzt  üblich 
ist;  die  diocletianische  Aera,  welche  auf  dasselbe  gegründet  ist,  beginnt  mit 
29.  Aug.  284,  die  koptische  oder  alexandrinische  Weltaera  mit  29.  Aug. 
bid'd  V.  Chr.;  IG  Jahre  vor  ihr  hebt  die  byzantinische  (1.  September  55u9) 
an.  Diese  beruht  auf  dem  mit  1.  September  312  beginnenden  ir)jiihrigon 
Indiktionencyklus  (§  40),  welclier  aus  dem  byzantinischen  Steuerjahr  hervor- 
gegangen ist.  Beiden  Weltaeren  liegt  die  aus  den  Zahlen  der  LXX  in  der 
Genesis  abgeleitete  Ansicht  zu  Grund,  dass  Christi  Geburt  5500  Jahre  nach 
Erschaffung  der  Welt  f&Ut.  Die  jetzt  flbUche  Aera,  welche  Christi  Geburt 
in  das  Ende  des  varr.  Jahres  754  verlegt,  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  VI. 
.Jahrhunderte  von  Dionysius  Exiguus  gebildet  worden.  Endlich  die  grösste 
aller  Perioden,  die  von  Scaliger  gebildete  7980jäbrige  julianische  beginnt 
mit  1.  Januar  4713  vor  Chr. 

Plutjirch  (do  Isidc  et  Üsiride)  kennt  dius  ägyptische  Jahr  nicht  und  verwechselt  es 
mit  dorn  aloxandrinitschcn.  Mehr  über  obigo  und  andere  Acren  bei  Ideler;  die  lokalen 
fallen  in  den  Uereich  dttT  Muoiismalik.  Eine  vergleicliende  Tafel  der  wichtigeten  Awn 
a.  nach  ^  95. 
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1.  Tageszeiten  der  Römer. 

53.  Tagteilung.  Der  bürgerliche  oder  Kalendertag,  dies  rirills,  hatte 
zum  Anfang  die  Mitternacht  (§1);  Belege  s.  Philol.  LI  (1892)  11.  2.  Mit  ihr 
begann  auch  die  dritte  der  vier  Nachtwachen  des  Feldlagers,  Ceoeorinua 
23,9.  Vegetius  de  re  militari  III  8  u.  a.  IMe  Mittel,  welche  die  Ghieohen 
anfangs  zur  Bestimmung  und  Messung  der  Zeiten  anwandten,  sind  ohne 
Zweifel  auch  in  Rom  nicht  unbekannt  gewesen;  berichtet  wird,  dass  bis  varr. 
4!H  2(i:5  V.  Chr.  der  Mittag  von  dem  AmtÄhotcn  {ncccnsus)  der  Cunsuln  ver- 
kündet wurde,  sobald  er  an  der  Curie  die  Sonne  zwischen  den  Rostra  und 
der  Graccostasis  scheinen  sah,  ebenso  der  Sonnenuntergang,  wenn  sie  von 
der  columna  Maenia  bis  zum  mrccr  niedergegangen  war.  Plinius,  welcher 
h.  n.  VII  212  von  dieser  Sitte  spricht,  lässt  sie  erst  geraume  Zeit  Qfost 
äiiquot  amws)  nach  den  Decemvim  aufkommen,  jedoch  nur  infolge  seiner 
irrigen  Ansicht,  im  ZwOlftafelngesetz  seien  keine  andern  Tageszeiten  als 
ortus  und  occasus  vorgekommen;  ante  meridiem,  ptat  meridicm  zitieren 
Gellius  XVII  2  und  Censorinus  23  aus  demselben.  Der  Sprachgebrauch 
unterschied  bald  auch  kleinere  Abschnitte  der  Nacht  und  des  Tages,  welche 
sich  bei  Censorinus  24,  Macrobius  Saturn.  T  H,12  —  lO  und  Isidorus  orig. 
V  30.  31  scharf  gesondert  und  in  ein  SysttMii  gebracht  linden;  doch  lehrt 
ein  Vergleich  mit  Varro  de  lingua  latina  V  4,  dass,  um  dasselbe  zu  er- 
zielen, manchem  Ausdruck  eine  zu  enge  und  bestimmte  Bedeutung  gegeben 
worden  ist 

64.  übreii.  Der  erste  Stnndenieiger  in  Gestalt  einer  Somieirahr 
(horologium  sotarnm,  auch  bloss  wlanum)  wurde  461  varr.  am  Tempel  des 
Quirinus,  gelegen  am  Abhang  des  Quirinalis,  von  L.  Fapirius  Cursor  bei 

der  Dedication  des  Heiligtums  angebracht,  s.  Fabius  Vestaiis  bei  Plinius 
h.  n.  MI  213');  aber  nach  Censorinus  23  stritten  mit  ihr  eine  zweite  auf 
dem  Gapitol  und  eine  dritte  am  Dianatempel  auf  dem  Aventinus  um  die 


')  Mit  cod.  R.  ist  autc  XII  (htatt  utidc-  j  4G1  bei  seinem  Tiiumpl»,  Livius  X  4G  und 
eitn)  annos  tittam  cum  Ihfrro  hellatitm  est  der  Pyrrboakrieg  begann  473;  Plinius  selbst 
zn  sdureiben:  Fftpirius  weihte  den  Tempel  |  sAkit  1 214  von  da  bis  491  dreiMig  Jahre. 
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Ehre  des  höchsten  Alters.  Alle  drei  befanden  sich  nur  in  der  Peripherie 
der  Stadt,  an  teils  wenig  teils  selten  frequentierten  Plätzen:  im  Herzen 
Konis,  auf  dem  Forum  und  geradezu  am  Mittelpunkt  des  grössten  dortigen 
Verkehrs  aufgestellt  und  dadurch  allgemein  nutzbar  gemacht  warda  die 
Sonnenulir,  welche  491  v.  der  Gonsol  M.  Valerius  Messalla  aas  Sicilien 
einführte  und  an  einer  Säule  bei  den  Rostra  anbrachte.  So  konnte  wenige 
stens  der  Lichttag  zur  Teilung  in  Stunden  gelangen.  Freilich  ging  die 
Marktuhr  ca.  '  4  Stunde  zu  früh,  weil  die  Zeichnung  ihrer  Linien  auf  die 
Zeiten  der  etwa  1  Grad  östliclier  gelegenen  Stadt  Catana  berechnet  war; 
doch  })ehalf  man  sich  mit  ihr  fast  ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch,  bis 
50U,lti4  der  Censor  Q.  Marcius  Philippus  eine  richtig  gehende  neben  ihr 
anbringen  lioss,  Plinius  VII  2U.  Censor.  2U.  Dem  Übelstand,  dass  in  der 
Nacht  und  hei  bedecktem  Himmel  auch  am  Tag  keine  Stunde  zu  lesen 
war,  half  5  Jähre  später  der  Censor  L.  Sdpio  Nasica  durch  eine  an  dem- 
selben Plats  unter  Dach  gestellte  Wasseruhr  neuester  Konstruktion  ab, 
Plin.  a.  a.  0.  Censor.  a.  a.  0.  Vitruv.  IX  8;  die  einmal  fQr  den  Stunden- 
messer eingeführte  Benennung  Solarium  wurde  auch  ihr  zu  Teil  (Cicero  p. 
Quinctlo  18,  50.  Cornificius  IV  10,  14). 

Während  der  Gebrauch  der  Sonnenuhren  in  Koni  und  auf  römischem 
Boden,  wie  die  Ausgrabungen  von  Landhäusern  gezeigt  haben,  immer  weitere 
Verbreitung  fand,  waren  für  die  Zeitbestimmung  in  bedeckten  Räumen  und 
im  Feldlager  die  Wasseruliren  ein  unentbehrliches  flil&mittel.  Die  Sitte, 
dass  bei  Gerichtsverhandlungen  der  Praetor  auf  Grund  eigenen  Ermessens 
{neut  ei  ifidebaim')  den  Anfang  eines  neuen  Tagabschnittes  dreimal:  beim 
Ablauf  der  3.,  6.  und  0.  Tagstunde  verkündigen  Hess,  bestand  zu  Varros 
Zeit  längst  nicht  mehr,  de  lingua  lat.  VI  80;  jetzt  that  die  Klepsydra  ihre 
Dienste,  welche  durch  die  von  Pompeius  702  52  (Tacitus  dial.  38)  einge- 
führte Beschränkung  der  Kcdezeit  eine  erhöhte  Wichtigkeit  gewann  und 
noch  lange  nachher  in  der  Kaiserzeit  eine  Rolle  spielte;  geschildert  wird 
sie  als  ein  seiherartiges  Gefass,  in  welche  das  Wasser  tropfenweise  abfloss, 
von  verschiedener  GrOese;  die  von  Plinius  epist.  II  U  als  grösste  bezeich- 
nete mass  nur  Vs  Stunde.  Die  Stunden  selbst  bemessen  sich  je  nach  der 
Jahreszeit;  in  Rom  hielt  zu  Caesars  Zeit  der  längste  Tag  wie  die  längste 
Nacht  15  Stunden  G  Minuten');  aber  die  Zunahme  der  Tage  und  die  der 
Nächte  schreitet  nicht  jeden  Tag  in  gleicher  Weise  fort,  nach  Kleomedes 
I  6  u.  a.  liotriigt  sie  im  ersten  und  sechsten  Monat  'j-.'  des  Unterschiods 
zwischen  dem  längsten  und  kürzesten  Tag.  im  zweiten  und  fünften  ' im 
dritten  und  vierten  '/4;  mehr  hierüber  bei  Bilfikgek  (§  4},  die  antiken 
Stundenangaben  S.  153  ff. 

SS- 54.  Idbbb  U  1—18.  Zn  §  53  -56  vgl.  §  1-8. 

2.  Jahreszeiten  der  Römer. 

55.  Teilung  das  Jahres.  Die  Zweiteilung  des  Naturjahres  in  Sommer 

und  Wintei'  findet  sich  wie  hm.  den  Griechen  in  zweifacher  Weise:  die 
gleichheitliche  im  gemeinen  Sprachgebrauch,  durch  die  Nachtgleichoi 

')  Ptol.  inaios  gcogT.  VIII  3  fr.  giebtdie  1  Stfidto  an.  fOr  Rom  15  8t.  5  Hin.,  fOr  Athen 
längste  Dauer  des  Tage«  für  aUe  grOaaeren  |  14  St  35  Min. 
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genau  abgegrenzt  im  Rechtswesen,  Ulpian  de  aqua  cott.,  Digest  L  1,  82 
—  "U;  die  ungleiche  im  Heerwesen:  aestas  umfasst  die  drei  milderen 
Jaliizeiten,  entsprechend  der  gewöhnlichen  Dauer  des  FeldlaL'ors  (aestiva) 
und  der  Winterquartiere  (hibfnia);  bei  den  römischen  ( ieschichtschreibern 
ist  ihre  Anwendung  häutiger  als  bei  den  Griechen  und  bildet  geradezu  die 
Regel.  Der  Feldsommer  beginnt  mit  dem  Frühling:  Caesar  b.  gall.  II  35 
legationes  inita  proxhna  aestaie  ad  se  reverU  wssit^  ipse  legiombus  m  hiber- 
nacula  dedueUs  in  ItaUam  profeetus  tst  vgl.  mit  VI  8  tmcSM  QoX&a»  primo 
vere,  ui  insfifiirmf,  indicto;  ebenda  II  2  inita  aestate  in  nUeriorem  CUiUiam 
qui  dedueeret  (k</i")irs),  Q,  Pedium  legatnm  misit.  ipse,  cum  primum  pabuU 
copia  cssc  incipcni,  ad  exercitum  vmit.  Livius  XXVIII  5,  1  pn'ncipio 
ncsidfi.'i  ]\  Sulj'ifius  et  Attalits  cum  Acijinuc  hibcrnasscnt,  Lemnum  traiis- 
miserunt  vgl.  mit  7,  11  Suljiicius  Acginam  clasaem  recepit,  undc  inifio  veris 
profeetus  erat;  ebenda  XXXI  44,  1  vgl.  mit  32,  2;  XXVII  17,  1.  8.  Das 
Ende  der  Kriegsjahreszeit  ftllt  mit  dem  Ende  dee  Herbstee  snsamnien, 
Gaeear  b.  gall.  VII  35  enU  in  magHis  diffieuttaUbus  res,  maiorem  aesksUs 
parUm  fiumine  impedireiur,  quod  nm  fere  ante  auiumnum  Elaver  vado  iram- 
iri  solet.  Livius  XXIX  36,  4  aesiate  ea  qua  haee  in  Africa  gcsta  sunt  vgl. 
mit  35,  13  Jkicc  in  Africa  usqne  ad  extremum  autumni  gesta:  XXII  15,1  vgl. 
mit  Polyb.  V  108,  9.  Jalirbb.  1884  S.  557;  Liv.  V  6,2 ;  XXV  32,  1  vgl.  mit  20,  7. 

Von  der  Vierteilung  gilt,  den  Herbst  ousgenonimen,  ähnliches  wie  bei 
den  Griechen.  Sommer  und  Winter  beginnt  den  Bestimmungen  des  Varro 
(de  re  rust.  I  28),  Columella,  Clodius  Tuscus  u.  a.  2[))  zufolge  gegen 
Mitte  Mü  und  Ifitte  November  mit  den  Pleiaden.  Dasu  stimmt  der  im 
Ooltns  vorausgesetzte  Anfeng  des  Sommers  (§  56)  und  der  20.  Des.  708 
=  13.  Nov.  51,  an  welchem  Cicero  in  Cilicien  die  Winterquartiere  bezog 
(ad  Att.  V  20.ad  £un.  II  9.  V  21  aestivis  eonfeOis,  also  mit  Winters  Anfang). 
Herbstanfang  setzen  die  römischen  Parapegmen  meist  nm  Mitte  August 
auf  den  Frühuntergang  der  Lyra  32).  Varro  folgt  dieser  Ki)oclie  auch 
in  den  antiquitatuni  libri  bei  Plinius  bist.  XVHI  2.Nit,  wo  er  den  Herbst- 
anfang und  die  Lyraphase  auf  die  ländlichen  Vinalien  (19.  Sextiiis  =  jul. 
17.  August)  setzt  und  die  Bemerkung  hinzufügt:  hmc  Um  feskm  iempe' 
stoHlms  Imiandis  htaUiutum,  üm  diese  Zeit  beginnen  bei  den  Parapegma- 
tisten  einzelne  kOblere  Tage  und  Gewitterregen,  in  Rom  herrscht  im  (greg.) 
August  und  Anfang  September  das  Wecbselfieber  der  aria  cattiva.  Diese 
Zeit  meint  Virgilius  ge.  III  479  morho  codi  tniseranda  coorta  est  tn)ij>rstas 
totoque  aufumni  iucanduif  nrsfn  Cvgl.  dort  Servius)  und  Horatius  sat.  11  6, 
19  autnmuKs  (iran's,  LibHin(ie  i/iotcstus  accrhae,  vgl.  mit  epist.  I  7,  1  —  5; 
dieselbe  auch  cann.  IV  7,  11  autumnus  pomifcr,  epod.  2,  17  aiäumnus  de- 
corum  mitibus  pomis  Caput  cxtulit  arvis^  TibuU.  Ul  3,34.  Seneca  ep.  8(3  a.  f. 
Martial.  X  94«  Glandian.  LII  12;  ebenso  Verrius  Flaiscos  bei  Paulus  p.  28 
auiumnum  quidam  didum  exisiimaint,  quod  tune  maxime  augeaniur  hmumm 
dpes  eoaeHs  agrwrum  firugUna,  Das  Winzerfest  der  Kaiserin  Messalina  ge- 
hört bei  Tacitus  ber^  dem  zweiten  Drittel  der  Jahreszeit  an,  ann.  XI 81 
aduUo  >)  autumno.  Über  den  Frflhling  s.  §  56. 

■)  Die  Jahreszeiten  teilte  man  nach  Scr-  1  Abachiiiite,  wdeke  durch  die  Ausdrttek« 
vius  za  Yerg.  ge.  I  43  (v^  (  56)  in  drei  |  nomu,  admltui,  praeeept  unterachieden  wnr> 
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AnknOpfung  der  Jahreszeiten  an  die  Gleichen  und  Wenden  bei  Marimniis 
Capella  VITT  p.  325  Eyss.,  hio  und  da  bei  Maoilius,  Colamella  und  Ausonius 
neben  abweichenden  Aufstellungen. 

5(>.  Lenzanfang. ')  In  den  parapegmatischen  Bestimmungen  wird 
der  Frühling  meist  an  den  ersten  Eintritt  des  Zepliyr  im  Februar  (§  7) 
angeknüpft,  dadurch  gewann  man  eine  gleicbmässige  Vierteilung  des  Jahres, 
welche  am  Tollkommensteii  bei  Varro  (de  re  nist  I  28)  za  Tag  tritt:  jede 
Jahresseit  beginnt,  wie  er  selbst  sagt,  mit  dem  28.  Tag  eines  TierzmdienB 
(metonisch  gezählt  statt  16.,  §  30);  einzelne  Theoretiker  wühlen  den  Eintritt 
der  Sonne  in  die  Fische  mit  Arkturs  Spätaufgang,  Servius  zu  Verg.  ge.  I 
43  den  1.  März  als  Neujahr  des  alten  Kalenders  mit  gleichmässiger  Vier- 
teilung des  Jahres.  Volkstümliche  Lenzepoche  ist  die  Nachtgleiche;  sie  allein 
entspricht  den  Verhältnissen  der  Temperatur.  Dieselben  Schriftsteller, 
deren  Dehniiionen  den  Zephyr  an  die  Spitze  stellen,  huldigen  jener  da, 
wo  sie  Schulmeinungen  aus  dem  Spiel  lassen:  Varro  schreibt  r.  rust.  II  9 
prineipmm  ttämiUendi  (eemes)  faekmi  veris  prineipio  , ,  parkmt  dreUer  sol- 
HtHo,  praegnaies  emm  toleiU  esse  femos  menses  (vgl.  mit  I  28);  in  seinen 
libri  antiquitatum  (bei  Tensor.  48.  Macrob.  Sat  I  12)  und  de  I.  lat.  VI  38 
leitet  er  den  Namen  Aprilis  davon  ab,  dass  mit  dem  Frühling  das  Natur- 
leben  eröffnet  wird,  eine  Erklärung,  welche  sich  auch  Verrius  Flaccus 
(calend.  Praencst.)  u.  a,  angeeignet  liaben.  Ovidius  metam.  X  1G4  rcpcllit 
ver  liicuicm  /liscique  aries  siwccdit  und  trist.  III  12,1  —  15.  V  201.  208  vgl. 
mit  fast.  II  150;  Columella  X  (de  arboribus)  155— IGO.  209  vgl.  mit  XI 
2,  8.  Bei  Gioero  ad  Att  X  11  bezieht  sich  duro  ttmpore  anni  auf  4./6.  Mai 
705  =  13./15.  März  49;  die  Märsche,  welche  Caesar  von  firflhestens  Ifitte 
Febr.  702  (id.  Febr.  =  1.  Jan.  52)  bis  zum  Ausgang  des  Winters  znrilck- 
legte  (b.  gall.  VII  1—32),  setzen  eine  Zwischenzeit  von  mindestens  77  Tagen 
voraus.  Catull.  4G,1  schreibt  jnm  ver  egeUdos  rcfert  tejwrcs,  jam  caeU 
fnror  nrquinortinlii^  jHcnndh  £cphyn  {s.  S.  723)  silescit  mu  h.  Der  16.  März  43 
wird  von  Asiniua  Pollio  in  Cic.  epist.  X  .■^3  (vgl.  mit  X  31)  noch  in  den  \Vint<?r 
gesetzt.  Von  den  vielen  andern  Belegen  heben  wir  wegen  ihres  amtlichen 
Charakters  die  Worte  hervor,  mit  welchen  Kaiser  Tiberius  nach  einem 
veiheerenden  Anstritt  des  Tiberstromes  den  Auftrag  emfieXeig^  toB 
nna/MV  begrOndete:  Tra  jvijr«  to0  x^^l^^^^  nlswal^y  ftijre  fov  &^^wg 
iXXefn^,  Dion  LVII  14;  Hauptmonat  dieser  Überschwemmungen  ist  der 
März,  Nissen  ital.  Landeskunde  S.  321  fg. 

In  den  Ausgang  des  Frühlings  fielen  die  Augurien  des  8.,  10.,  12., 
14.  Maius  (=  jul.  7.,  9.,  11.,  13.  Mai),  vgl.  Paulus  epit.  Fest!  p.  370  vcnilfinn, 
mcssalid  miguria  mit  Servius  zu  V.  ecl.  8,  82  rirgincs  ]'csffilfs  frrs  nia.rinuir 
ex  nonis  Maiis  ad  pridie  idits  Martins  nltcrni>i  dirbus  s;)/cvr<j  adoreas  in 
corhfbus  messariis  ponunt;  am  9.,  11.,  13.  Maius  gingen  nachts  die  Lemuren- 
gespenster  um.  Qleich  nach  der  Schlacht  am  Trasimenus,  im  Quintiiis  587 
wurde  ein  ver  saenm  gelobt,  welches  dargebracht  werden  sollte,  wenn  sich 
nach  5  Jshren  der  Staat  guten  Bestandes  erfreue  (Liv.  XXII 10);  die  Tiere 

den ;  ans  SaJlustius  oitiert  er  nora  aestas,  |  nondum  adulto  rere. 

aduUu,  jtraecejis;  vgl.  Caesar  b.  civ.  III  >)  U.,  FriUüingil  Anfiuig,  Jalirbh.  1890 

hiems  praec^itaverat,  Ammiaa  XX III  2  |  S.  473  tt. 
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nrassten  im  Frühling  geworfen  sein  (Liv.  a.  a.  0.),  aber  im  nachfolgenden 
(Plutareh  Pab.  4.  Festos  epit.  p.  379  prcximo  verc),  dem  von  21 1  v.  Chr. 
Zor  Anaftthrung  kam  es  erst  559/195,  Liv.  XXX III  44,  ohne  Zweifel  auf 
Grund  eines  Pontificalgtitachtens;  gleichwohl  bezeichnete  im  nächsten  Jahr 
der  Oborpontifex  das  Opfer  als  ungültig  und  erklärte:  ver  sacrum  videri 
pecus,  quitd  natutn  vs>ict  infer  kal.  3Iarti(is  et  pn'die  ]c<il.  ]\Iaian  C.  Cornclio 
ei  Ti.  Stwpronio  coss.,  Liv.  XXXIV  44.  Dass  man  auf  die  Geburten  des 
nfichsten  Frühlings  hätte  warten  sollen,  kann  der  Grund  nicht  gewesen 
aem:  in  dieaer  Beaehnng  würde  der  Vorschrift  schon  seit  vielen  Jahren 
genfigt  gewesen  san.  Offenbar  hatte  man  dem  Beschluss  von  587/217  (Liv. 
XXII  10  quod  ver  attulerit  ex  suillo  ovUh  capnno  bovillo  grege)  entsprechend 
die  Geburten  der  Monate,  in  welche  nunmehr  infolge  der  Kalenderversehio- 
bung  der  Lenz  fiel  (Mitte  Quintih's—Mitte  September),  geopfert;  wenn  jetzt 
trotz  jenes  Beschlusses  der  Martius  und  Apriiis.  d.  i.  der  31.  Oktober  bis 
29.  Dezember  für  die  rechte  Geburtszeit  erklärt  wurde,  so  ist  zu  schliessen, 
dass  nach  jenem  Beschlüsse  ein  anderer  gefasst  worden  war,  welcher  das  jetzt 
vom  Oborpontifex  verlangte  Kalenderdatum  l.Martiue— 29.  Aprilis  ausdrück- 
lich vorschrieb.  ESne  Beratung  hatte  jedenfoUa  nach  Ablauf  der  ersten  5 
Jahre  im  Qnintilis  542/212  über  die  Frage  stattgefbnden,  ob  man  jetzt 
an  die  Lösung  des  GelQbdes  gehen  oder  sie  auf  spätere  Zeiten  verschieben 
solle;  dabei  wurde  ohne  Zweifel  auch  vom  Oborpontifex  die  Datierung 
des  ver  sacrum  vorgelegt,  wie  es  der  Beschluss  von  537  217  vorschrieb: 
qtiod  ver  attulcnf  .  .  .  Jovi  firri.  ex  qiui  die  semiim  populusquc  juascrit,  also 
für  den  Fall  der  Ausfüluung  der  1.  Martius  542  bis  29.  Aprilis  543  vor- 
gezeichnet. Dies  ist,  wie  die  Zeit  der  vemiscra  auguria  beweist,  nicht  das 
normale,  für  das  1.  Jahr  der  24jährigen  Schaltperiode  gültige  Tagdatum 
des  römischen  Frühlings:  dnfiMdie  Kalenderdata,  welche  ohne  ErlftQtemng 
ihrer  Zeit  dem  Volk  mitgeteilt  worden,  konnten  wegen  der  Wandelbarkeit 
des  Neigahrs  nur  die  in  dem  gemeinten  Jahr  zutreffende  Naturzeit  haben; 
im  andern  Fall  würde  die  Bestimmung  ex  qua  die . .  .  Jusserit  überflüssig 
gewesen  sein,  und  so  hat  auch  5G0/194  der  Pontifex  nicht  schlcc  hthin  ififer 
l\  Maritas  d  pr.  l:  J\l(iia>i  gesagt,  vielmehr  das  Consulat  hinzugesetzt. 
In  den  Jahren  542 — 543  war  der  Kalender  noch  in  Ordnung  gewesen;  wenn 
die  damals  zutreffende  Bestimmung  jetzt,  wo  sie  nicht  mehr  zutraf,  bei- 
behalten werden  sollte,  so  darf  angenommen  werden,  dass  man  damals 
beschlossen  hatte,  den  Opferlens  in  einem  spftteren  Jahre,  aber  mit  den 
Geburten  der  für  542—43  veriangten  Kalendertage  darzubringen.  Im  J.  211 
V.  Chr.  trafen  sie  auf  jul.  22.  Mära — 20.  Mai,  begannen  also  ein  paar  Tage 
vor  der  Gleiche,  eine  Abweichung,  weldie  zu  Gunsten  der  dabei  erzielten 
runden  Zahl  von  2  ganzen  Kalendermonaten  gemacht  scheint:  das  Zuviel 
am  Anfang  konnte  nichts  schaden,  und  über  den  jul.  20.  Mai  hinaus  hat 
sich  der  kalendermässige  Frühling  schwerlich  erstreckt. 

Vom  24.  Februar*)  bis  25.  März  liefen  die  30  Tage,  in  welche  dio 
Opfer  und  Umzüge  der  Salier  fielen  und  die  heiligen  Schilde  des  Mars  in 


')  An  ihm  wirkten  dio  Salier  beim  Opfer 
des  liegifugium  mit  (Festus  pag.  278,  Mab- 
quABDT  iflm.8tMit6v.  III  324);  vor  ihm  konntra 


ilire  Tage  nicht  beginnen,  weil  der  Schalt- 
monat zwischen  dem  23.  Februar  und  dein 
Regifogium  eingelegt  wurde. 
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Bewegung  gesetzt  wurden:  während  dieser  ganzen  Zeit  durften  sie  den 
()rt  nicht  verlassen  (Polyb.  XXI  3)  und  vom  ersten  März  an,  dem  ersten 
Tage  des  Kührens  (movcn')  dor  Ancilien,  durfte  keine  Heeresbewegung 
stattfinden  (Liv.  XXXVII  3;}.  Sueton  Otho  8.  Tac.  bist.  I  8).  Die  Kriegs- 
jahreszeit (aestm)  und  damit  der  Frühling  begann  demnach  mit  dem  20.  März, 
offenbar  als  Tag  der  Kachtgleicbe  (für  497—494  v.  Chr.  zutreffend.  §  95).  Die 
ganze  Faer  galt  der  aacralen,  ohne  Zweifel  von  militftriachen  Kriegsttbungen 
begleiteten  Vorbereitung  für  den  Krieg:  am  27.  Februar  und  14.  Ifartias 
wurden  die  Equirrien  (Varro  de  1.  1.  VI  13  ab  equorutu  cursu)  abgehalten, 
am  Ii).  März  die  Ancilien,  am  23.  März,  einem  Tage  des  Ancilicnriihrens, 
die  heiligen  Trompeten  lustriert,  die  Arbeit  der  Heerschmiede  am  14.  März 
geheiligt,  auf  den  2o. — 23.  März  spiiter  die  Feier  von  Fechterspielen  ge- 
setzt. Das  Ancilienrühren  fand  uusserdem  jedesmal  bei  einer  Kriegserklärung 
statt  (Servius  zur  Aeneis  VII  603.  VIII  3);  im  Cultus,  der  feste  Zeiten 
braucht»  ist  es  deswegen  in  den  der  Kriegsjahresseit  voraufgehenden  Monat 
▼eriegt,  vgl.  §  50.  Die  SO  Tage  erinnern  an  die  jusH  triginia  dies,  am 
exercUtis  esset  tn^eraiuB  et  rrjUhtm  in  arcc  positvm,  Festus  p.  103.  Macrob. 
Sat.  I  16,1  •*>:  wenn  das  feindliche  Volk  die  Genugthuung  verweigerte, 
kündigten  die  Fetialen  den  Krieg  auf  den  30.  Tag  an,  Liv.  1  22. 

8.  Das  Mondjahr  der  Königszeit 

67.  Die  Alten  über  das  Eönigsjahr.  Dor  älteste  römische  Kalender- 
schriftbieiler,  M.  Fulvius  Nobllior,  Consul  5ü5'189  nannte  Komulus  den 
Schöpfer  eineft  Jahres  von  304  Tagen,  eingeteilt  in  die  10  Monate  Martius, 
Aprilis  n.  s.  w.  bis  Deoember;  den  Januarius  und  Febmarius  habe  Nnma 
hinzugefügt  und  dadurch  das  Jahr  auf  355  Tage  gebracht,  s.  Censorinus 
20, 24.  22, 0.  Seine  Anaidit  Änderte  M.  Junius,  wegen  seiner  Befreundung 
mit  Gaius  Gracchus  Gracchantjs  genannt,  dahin  ab,  dass  erst  Tarquinius 
die  zwei  Monate  hinzugefügt  habe,  Cens.  20,4;  gemeint  ist  Priscus:  denn 
bei  Macrobius  I  1:^.20  legt  Junius  die  erste  Schaltung  dem  Servius  Tullius 
bei.  Dagegen  Licinius  Macer,  Münzwart  07U  84  — 073  81,  Volkstribun  081/73, 
nannte  sowohl  die  12  römiächen  Monate  wie  die  Schaltung  Schöpfungen 
des  Bomulus.  Die  Ansidit  des  grössten  Forschers  aus  der  letzten  Zeit  des 
republikanischen  Kalenders,  von  Censorinus  nicht  klar  genug  dargestellt, 
ist  erst  zu  ermitteln.  Vasho  glaubte  dem  Fulvius,  dass  das  Jahr  einst 
10  Monate  mit  304  Tagen  gehalten  habe  (Oens.  20, 2),  verlegte  aber,  wo- 
mit er  sich  dem  Macer  nähert,  den  Bestand  desselben  in  die  altersgraue 
Zeit  vor  Ronuilus:  dieser  habe  die  Monatsnamen  von  den  Latinern  über- 
nommen, Censor.  22, 10  Ilomanos  a  Latinis  nomimi  mcnsum  ((cccjiissc  arhi- 
trutus  (iHctorrs  eontm  antiquiorcs  f/uani  urbcm  fuisse  docet;  also  alle  12, 
nur  haben  die  zwei  letzten  erst  später  aber  noch  vor')  Romulus  Eingang 
gefunden,  ebend.  22,18  «/omfaftMiii  et  FebrwmMm  poiea  qmdem  addiioB 
89d  nmimbus  um  ex  Laüo  9impU$;  er  zShlt  die  37  Begierungsjahre  des 


*)  Der  Febroor  hat  nac  h  Varro  bei  Cens.  1  den  Lupcrcalien  des  15.  Fe1>niar  geopfert 
23  seinen  Namen  von  dem  febTuum,  das  «n  |  wnrde;  diese  galten  fOr  älter  aU  Bxm, 
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RomuluB  in  seiner  Ära  als  37  gewöhnliche  Jahre  (753—716  v.  Chr.)»  also 
nicht  ZQ  304  Tagen,  was  31  gewöhnliche  Jahre  ergeben  haben  wtirde.  Nor 
diese  vier  Änsichten,  deren  älteste  die  Herrschaft  behauptet  hat,  sind  als 
Eigentum  der  älteren  Forscher  anzusehen;  was  Ovidius,  Plutarchos,  Lau- 
rentius Lydus  u.  a.  ohne  Angabe  des  Gewährsmanns  von  ihnen  abweichend 
über  den  ältesten  Kalender  berichten,  ist  teils  missverständlich  teils  will- 
kürlicli  aus  ihnen  herausgesponnen.  Eine  methodische  Forschung  darf  sicli 
nur  an  die  Zeugnisse  aus  der  Zeit  des  Freistaats  und  an  diejeuigen  späteren 
halten,  welche  mit  jenen  nidit  in  Widerspruch  stdien:  denn  von  aÜen  uns 
in  dieser  Beziehung  zu  Gebote  stehenden  Berichterstattern  der  Eaiserzeit 
hat  kemer  das  Wesen  des  republikanischen  Kalenders  verstanden  oder  von 
seiner  Geschichte  eine  klare  und  lebendige  Kenntnis  gehabt,  s.  §  61.  76. 
69  u.  a. 

Nach  Idbleb  hat  anfangs  ein  gebuudeues  Mondjahr  mit  8iäbrigem  Schaltkreiä  be- 
standen,  an  dessen  St«lle  die  Docemvirn  den  von  den  Schriftstellern  Uberlieftirten  Cyklns 
von  4  Jahren  zu  855  ;}77  855  378  Tagen  setzten;  sjiätestens  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 
sei  zu  seiner  Verbeasenuie  die  24jfthri£e  Ausschaltperiode  geschaffen,  aber  schlecht  geband- 
habt  worden  und  daher  das  Schaltwesen,  damit  aber  der  ganze  Kalender  Ms  auf  Caesar  in 
schwankendem  Zustand  jj;('lili«.'bcn.  Tiikodoh  Mommsf.n  erklärt  für  ilic  iilt«i-tf  crkennbaro 
Jabrfom)  ein  Mumljalir  mit  zweijährigem  Schaltkreis  (§  löj,  gebildet  etwa  unter  bervius 
TnlKns  vttter  pythagoreischem  Einfltisa  (was  sich  mit  der  jebk  ermittelten  Lebenszeit  des 
Pythagoras  nicht  vcrtrilut,  71);  die  Decemvirn  hätten  eine  Oktaetoris  mit  fehlorliaf'tcr 
Jahresdauer  (zu  Stiü'/«  Tagen)  eingefDhrt,  welche  bis  IUI  v.  Chr.  bestand:  da  sei  durch 
die  lex  Acilia  dem  Pontificat  freie  Verfügung  Ober  das  Scbaltwesen  eingeräumt,  der  Un* 
Ordnung  aber  dadurch  nur  eine  andere  (iestalt  gegeben  woiden,  bis  endlich  Caesar  auch 
auf  diesem  Gebiet  als  Retter  auftrat.  Haktmann  glaubt  an  das  anfängliche  Bestehen  eines 
lOmonatlichcn  Jahres,  dessen  Fehler  mau  durch  fortwährendes  Einschalten  zu  heben  gs* 
sucht  habe;  dann  kam  ein  Mondjahr  mit  Monatschaltung,  beginnend  mit  Januar  und 
(II.)  März,  schliessend  mit  (XI.)  Dezember  und  (XII.)  Februar;  .Servius  führte  das  Sonnen- 
jabr  von  abwechselnd  355  und  377  oder  378  Tagen  ein;  die  Decemvirn  stellten  den  Februar 
zwischen  Januar  und  März;  6|»ät,  jedoch  wohl  schon  vor  191  wurde  die  24jährige  Periode  zur 
Anwendung  gebracht,  aber  ein  geordneter  Kalendergang  trotzdem  bis  anf  Caesar  nicht  er- 
zielt  Vgl.  §  93. 

In  der  obenbesmchn^n  Weise  geführt  ergiebt  die  Untersuchung,  dass 
unter  den  Königen  eine  lunisolare  Oktaeteris,  nach  ihrer  Vertreibung  ein 
bewegliches  Sonnenjahr  mit  4jährigeni  Einschalt-  und  24jälirigein  Ausschalt- 
kreis bestanden  hat,  welches  Caesar  durcli  das  feste  ersetzte,  immer  aber 
seit  Gründung  der  Republik  im  Kalender  eine  so  gute  Ordnung  geherrscht 
hat  als  sie  bei  seiner  Besehaffenheit  möglich  war;  ausgeuommen  nur  aus 
bestimmten  Ursachen  207—163  (161)  und  59  v.  Chr.— 4  n.  Chr. 

58.  Angebliches  Jahr  von  10  Monaten.  Die  Abweichungen  jener 
Ältesten  Kalenderschriftsteller  von  emander  beweisen  zunächst,  was  ohnehin 
an  sich  wahrsdieinlieh  ist,  dass  ihnen  Aber  den  Kalender  der  KOnigszeit 

bb  mindestens  zum  Ende  des  Servius  Tullius  keine  Oberlieferung  zur  Ver- 
fügung gestanden  hat,  ihren  Angaben  also  nur  Hypothesenwert  zukommt: 
über  die  Königszeit  standen  dem  ältesten  von  ihnen  keine  anderen  Quellen 
zu  Gebute  als  dem  jüngsten.  Der  auffallende  und  seinem  wahren  Grunde 
nach  74)  nicht  begriftene  Umstand,  dass  die  Zahlnanien  der  römischen 
Monate  beim  Dezember  aufhören,  wird  als  Bestätigung  der  Ansicht  vom 
lOmonatlidiea  Jahr  tou  natarch  Nnma  19  aagef&hrt^  er  war,  wie  Plutaroh 
selbst  an  einer  andern  Stelle  (quaest  rom.  19  ov  iij  näl  nagiatrf  turiv 
»tc^  ttal  XifHv  mtA.)  ausdrücklich  angiebt,  vielmehr  die  Ursache  ihres 
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Entstehens.  Ein  zehnmonatliches,  d04  Tage  haltendes  Jahr  ist  ebenso  sinn- 
widrig, wie  ein  20stündiger  Kalendertag.  Besfäligungen  für  dasselbe  glauben 
zwar  manche  Neuere  aufgefunden  zu  haben:  auch  nach  Einführung  des 
12monatlichen  sei  jenes  üblich  geblieben  bei  Pacht-,  Zins-  und  Soldzahliing, 
Waffenstillständen  u.  dgl.  Wirklich  nachweisbar')  ist  die  Benennung  (uniits 
für  eine  lOmonatliche  Frist  nur  bei  der  Trauer  um  den  Gatten,  Seneca 
ep.  63, 13  vgl.  mit  Cic.  Cluent.  12, 35.  Ovid.  fast,  l  35.  III  434  u.  a.,  ferner 
um  Eltern  und  Uber  9  Jahre  alte  Kinder,  fragm.  Vatio.  321.  Paul.  sent. 
rec.  I  21,13,  vgl.  mit  Flui  Numa  12.  Goriol.  39;  endlich  bei  der  raten- 
weisen Zurückzahlung  der  Mitgift  so  weit  dieselbe  z&hl-,  wäg-  oder  mess- 
bar  war,  Ulpian  VI  8,  vgl.  mit  Polyb.  XXII  13.  Gerade  die  Verordnung 
über  die  Trauer  wurde  aber  auf  Numa,  unter  dem  nach  der  verbreitetsten 
Ansicht  das  lOmonatliche  Jahr  nicht  mehr  galt,  zurückgeführt  (Plut.  Numa 
12)  und,  was  mehr  sagen  will,  die  Ursache  der  lUmonatlichen  Witwen- 
trauer liegt  offenbar  in  der  gleichen  Dauer  der  Schwangerschaft  nach  antiker 
Zählung  2);  mit  der  Witwe  trauerten  ihre  Kinder  gleich  lange  Zeit  und 
von  da  übertrug  sich  jene  Bemessung  allmftblich  auf  alle  näheren  Yer^ 
wandten.  Aus  demselben  Grunde  wurde  die  erste  Rate  der  Mitgift  bis 
Caesar  erst  nach  10  Monaten  zurUckbezahlt:  die  zwei  anderen  Fristen  hatten 
wirklich  Jahresdauer;  von  ihnen  übertrug  sich  der  Ausdruck  Jahr  auch  auf 
die  erste,  einem  solchen  wenigstens  nahekommende. 

50.  Tagzabl  der  10  Monate.  Auffallend  ist  die  Zahl  von  :>ni  Tagen, 
welche  Fulvius,  Junius,  Varro  und  Suetonius  bei  Cens.  20  dem  1<  »monat- 
lichen Jahre  geben,  indem  sie  auf  Martins,  Maius,  Quintiiis,  Octoher  je  31. 
auf  die  anderen  Monate  je  30  Tage  zählen.  Sie  weist  offenbar  auf  ein 
reines  Sonnenjahr  hin,  da  ein  Mondmonat  nur  29  oder  30,  nicht  31  halten 
konnte.  Die  beste  ErUfirung  (Mokusbn  S.  53)  legt  Vit  des  Sonnenjahrs  zu 
Grunde  und  zwar  30 Vn  Tage;  dieses  zu  365* '4  Tagen  genommen  (§  64) 
beträgt  es  vielmehr  no^  ig,  die  Summe  also  304 ^'s  und  da  5  die  kleinste 
runde  Zahl  ist,  so  fragt  es  sich,  ob  man  nicht  die  Abrundung  auf  305  vor- 
gezogen haben  würde.  Vielleicht  ist  aber  von  der  Gleichung  ganzer  Jahre 
ausgegangen  worden.  Die  niedrigste  Monatssumme,  bei  welcher  dieselbe 
möglich  wird,  ist  00:  bei  ihr  stellen  sich  5  Sonnenjahre  6  romulischen 
gleich.  Auf  jene  kommen  1820^4  Tage,  welchen  Gmal  304  =  1824  am 
nächsten  kommen:  6mal  305  würden  1830  ergeben.  In  der  Zuteilung  der 
SltSgigen  Dauer  an  bestimmte  Monate  hat  sich  Fulvius  offenbar  nach  dem 
römischen  Kalender  seiner  Zeit  gerichtet  und  für  das  Ganze  möglicher 
Weise  die  uns  unbekannte  Einrichtung  des  Jahrs  547  d.  St.  (§  77)  zum 
Vorbild  genommen,  dessen  Januar  und  Februar  hiernach  31  und  besw. 
30  Tage  erhalten  haben  würde. 

(iO.  Römische  Oktaeteris.  Die  Formen,  in  welchen  das  wandelbare 
Sonnenjahr  der  Republik  auftritt,  setzen  57)  voraus,  dass  vorher  ein 
gebundenes  Mondjahr  mit  oktaeterischem  Schaltkreis  bestanden  hat,  dessen 
äussere  Einrichtung  in  ähnlicher  Weise  bei  Einführung  des  zu  ihr  nicht 
passenden  SonneigahreB  beibehalten  wurde  wie  das  nachher  von  Gaesar 

*}  HinoBKi  Habtiiakk  28—30.  1  III  IG.  12;  aoaserdem  viele  andere  Selirilt* 

•)  Oie  Xn  TuMd,  Varro  n. ».  bei  OeUins  |  steUer. 
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dem  wandelbaren  Sonnenjahre  gegenüber  geschehen  ist.  Die  355  Tage 
des  beweglichen  Sonnei^ahrs  gehen  auf  die  354  des  gemeinen  Mondjahrs 

zurück,  welche  wegen  vermeintlicher  Unglücksbedeutung  der  geraden  Zahl 
in  355  umgewandelt  wurden;  den  8  und  4  Monaten  von  29  (2H)  und  :U 
Tagen  liegen  die  G  und  G  Monate  von  21>  und  zu  Grunde  und  die  Um- 
wandlung von  HO  in  M  ist  eine  Folge  jenes  Aberglaubens,  (vgl.  §  62  Anm.  3). 
Die  Auszeichnung  dreier  Stichtage  in  jedem  Monat,  des  1.,  5.  oder  7.,  und  13. 
oder  15.  durch  die  besonderen  Namen  kalendae,  nonae,  idus,  welchen  auch 
ein  höherer  sacraler  Wert  ankam,  geht  auf  deren  nrsprüngliche  Bedeutung 
als  Tage  des  Neumonds,  ersten  Viertels  und  Vollmonds  ssurück  (§  61).  Der 
Vollmond  fiel  im  hohlen  Monat  auf  den  14.,  im  vollen  auf  den  15.  Tag 
(§  11);  der  ungeraden  Zahl  zu  liebe  wurde  der  14.  durch  den  13.  ersetzt. 
Das  erste  Viertel  trifft  7',.'  Tage  vor  dem  Vollmond  ein:  wo  die  datieren- 
den Ordnungszahlen  ungerade  sein  sollen,  nniss  umgekehrt  der  Abstand 
zwischen  ihnen  geradzahlig  genommen  werden;  daher  wurde,  um  je  8  Tage 
zurück,  das  erste  Viertel  auf  den  5.  oder  7.  Monatätag  gesetzt  und  unter 
Einzälilung  beider  Grenztage  nonae  genannt.  Die  Zurückzahlung  der  Tage 
in  der  zweiten  HonatshSlfto  von  den  Kaienden  bis  zu  den  Iden  entspricht 
der  griechischen  Zuriickzftblung  in  der  dritten  Monatsdekade.  Das  Fehlen 
des  letzten  Mondviertels  als  4.  Stichtag,  durch  welches  Mommsen  auf  den 
unglücklichen  *)  Gedanken  gebracht  worden  ist,  ihn  in  den  Nundinen  (§  98) 
zu  suchen,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  er  dem  abnehmenden  Mond  an- 
gehört, vgl.  §  74.  Endlich  der  vierjährige  Schaltcyklus,  welcher  eine  22- 
und  eine  23tägige  Schaltung,  im  ganzen  also  45  Tage  einlegt,  ist  durch 
Halbierung  der  üktaeteris  entstanden,  welche  in  8  Jahren  90  Tage  ein- 
schaltet. 

Die  Einwendungen  Hurtmanns  S.  70  richten  sich  nur  gegen  den  (nicht  notwendig 
anzunelimcnflon)  grieiliisclien  freprunt:  iHesfS  oktaeterischen  Kalenders.  Sie  beweisen 
Übri|{eus  giir  nicitt  eiuniul  gegen  ihn:  Veischicdenheit  des  bürgerlichen  TnL^nnfiings  finden 
wir  MMSh  im  makeduniächen  Kalender,  der  duch  nach  griechischer  Wei.s«-  ^rfülirt  wurde 
und  tum  Teil  gutgriechiscbe  Monalanamen  liat;  die  Dreiteilung  der  griechischen  Monate 
hat  erst  im  Laufe  der  2^it  die  Alteinberrschaft  gewonnen:  Hesiod.  op.  7äO  setzt  dem  18.  Tag 
die  Formel  fitjfOs  laxa^^rov  hinzu.  Die  S  Stichtage  sind  gut  griechisch:  die  i^tinutj  latafiivov 
war  Bleich  der  Numeme  dem  Apolloo  betli|{,  der  22.  oder  23.  Tag^  dagegen  wurde  nicht 
in  solcher  Weise  ausgezeichnet.  Endlieh  die  355  Tage  sind  nachweislich  wenigatena  keine 
Kigcntünilichkcit  des  ältiston,  süiiiltrn  dt  ^  vuii  Caeaar  abgeänderten  röini.sihon  Jahraa* 
könneD  also,  wie  Mommskn  erkannt  hat,  iii  dii.ser  Frage  keine  Rulle  spielen. 

61.  Irrtum  der  späteren  Berichterstatter.  Dass  der  Kalender- 
monat der  Kepublik  den  Mondmonat  zur  Voraussetzung  hatte,  konnte  keinem 
DeDkeoden  entgehen:  noch  zu  Varroe  Zeit  (ling.  lat  VI  27)  erfolgte  die 
YerkUndigung  der  Nonenfrist  in  Qestalt  einer  Anrufung  der  Mondeichel- 
gOttin:  äiea  te  qumqtie  ealo  Juno  eoveUa,  s^em  dies  ie  ealo  Juno  eoveUa, 
Grieehen  zumal  und  griechisch  gebildete  Hömer  mussten  die  Tbateacho 
schon  aus  der  Betrachtung  der  Kaienden  und  Iden  ersehen,  die  denn  auch 
von  Dionysios  ant.  rom.  X  59.  XVI  59,  Plutarchos  (§  42)  Sulla  14.  Camill. 
19,  Appianus  42)  b.  civ.  II  14<».  154,  Cassius  Dio  XLIII  2G,  Lydus  de 
mens.  HI  4,  7  tür  Neu-  und  VuUniondstage  erklärt  worden  sind.  Fieilich 
begehen  sie  dabei  den  Irrtum,  aus  diesen  Formen  des  damaligen  römischen 


>)  HiiMBsa  &  289. 
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Kalenders  auf  Fortbestehen  des  Mondjahrs  bis  Caesar  oder  gar  bis  in  die 
späteren  Zeiten  zu  schliessen.    Dies  darf  indes  um  so  weniger  Wunder 
nehmen,  als  auch  die  römischen  Berichterstatter  der  Kaiserzeit  den  Irrtum 
teilen:  Censorinus  22,-9  hält  das  römische  Jahr  für  ein  Mondjahr,  welches 
nur  infolge  der  zu  grossen  Tagzahl  (355  st.  354)  seiner  Bestimmung  nicht 
habe  genügen  kOnnen;  Livioa  1 19  schreibt  Nuina  geradezu  Schöpfung 
eines  Mondjahrs  mit  (Hetons)  lOjährigem  Gyklus  zu  0;  JA  selbet  deijenige, 
welcher  die  oktaeterische  Onmdlage  erkannte,  Macrobins  I  13  oder  viel- 
mehr der  von  ihm  und  vorher  (unter  Begehung  groln  r  Miss  Verständnisse) 
von  Solinus  1,42  benutzte  Schriftsteller  (§  45)  bat  den  solaren  Kalender 
der  Republik  mit  seinem  lunisolaren  Vorgänger  in  derselben  Weise  ver- 
wechselt und  die  Neueren  vielfach  dadurch  irre  geleitet,  dass  er  durch 
Verschmelzung  dieses  Irrtums  mit  jener  Erkenntnis  und  mit  guten  alten 
Nachrichten  eine  neue  Theorie  herstellte  (§  G3).    Wie  vorsichtig  man  bei 
der  Beofltzung  des  Macrobins  (vgl.  §  14)  sein  muss,  lehrt  schon  sein  Aua- 
sprucb  I  14yld,  durch  Caesars  Beform  sei  das  rOmischo  Jahr  wieder  in 
das  richtige  Yerhfiltnis  som  Mond*)  gebracht  worden.   Wer  seine  Angabe 
(I  15,  9),  bis  zur  Kalenderveröffentlichung  des  Cn.  Flavius  (§  70),  also  bis 
450  301  habe  ein  Unterpontifex  den  Neumond  beobachtet  und  daraufhin 
die  Nonenfrist  in  der  oben  geschilderten  Weise  angesagt,  für  Wiedergabe 
einer  Thatsache  hält,  der  übersieht,  dass  jene  Anrufung  der  Mondsichel 
noch  zu  Varro  s  Zeit  stattfand,  das  angebliche  Aufhören  derselben  zur  Zeit 
des  Flavius  also  nur  auf  einer  Kombination  jenes  Schriftstellers  beruht, 
welcher  aus  der  stereotyp  gewordenen  Formel  auf  ThatsficUichkeit  der 
Mondsichelgestalt  wfthrend  ihrer  Abrufung  schloss  und  die  Bedeutungen 
des  Wortes  fasH  mit  einander  verwechselnd  in  Flavius  irrig  einen  Kalender- 
ordner vermutete.   Endlich  Ovidius  schreibt  vom  31.  März  fast  UI  883 
hina  regit  mensrfi;  huitts  quoque  tettipom  mensis  finit  Aventinn  Luna  coJenda 
iwjo,  überträgt  also  die  Bedeutung,  welche  das  Fest  zur  Zeit  seiner  Stif- 
tung hatte,  auf  den  ältägigen  Sonnenjahrmonat  der  republikanischen  und 
seiner  Zeit. 


4.  Das  bewegliche  Sonnenjahr  der  Republik. 

62.  Kalender  der  Hepublik.  Das  von  Caesar  abgeschaffte  Kalender- 
jahr hatte  gemeinhin  355  Tage,  verteilt  über  12  Monate,  von  welchen  vier 
(Martins.  Malus,  Quintiiis,  October)  der  Februarins^)  2^,  die  andern 
29  Tage  hielten;  in  den  'Utägigen  fielen  die  Nonen  und  Iden  auf  den  7. 
und  bezw.  15.,  in  den  andern  auf  den  5.  und  13.  Tag.  Durch  die  Ver- 
küudung  der  Nonenfrist  (§  61)  war  auch  die  Ötelle  der  Iden  angezeigt, 
an  den  Honen  sagte  der  Opferkönig  die  in  den  Monat  faUenden  Feste  an 

M  Gegen  Theod.  Mommscn,  welcher  bei  '  That  der  fwalire)  Neumond,  auf  1.  Milrz  45 

Livius  die  Meldung  von  einem  2Qjährigen  |  also  die  Nuinenie,  vgl.  loEtsB  II  123;  aber 

SehaltcyUoB  des  Temisehen  Sonnenjabra  fiwd,  dieae  Oberanstinimung  mit  dem  Mond 

H.  Auo.  MoMMSKS.  nciif  lU  itrUt:»'  zur  prioch.  '  derta  aidl  ^eich  mit  dem  nRchston  Monat 

Zeitrechnung,  Jabrbb.  Öuppl.  1  210  ff.  und  und  dar  1.  Hartius  709  entsprach  auch  gar 

Numaa  SehalleyUuB,  Jahrbb.  1858  8.  249.  nicht  dem  1.  Bondera  dem  2.  Mira  46. 

>)  Auf  29.  Febr.  45  t.  Chr.  fiel  In  der  *)  Ab  JahraMode  und  Tranermooat. 
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(Varro  1.  I.  YI  13.  28V  Die  Benennungen  lauten  dalier  in  den  kürzeren 
Monaten:  1.  lalcndae  (z.  B.  Apyiics),  2.  aufe  dien/  srxdtm  nonas  {Aprilcs); 
4.  imdie  nonas;  5.  nonac;  6.  anic  dicm  ociavum  idiis;  12.  pridic  idiis; 
18.  idus;  von  da  ab  in  den  29tftgigen:  14.  atUe  dient  sepfimttm  decimum 
kaJendas  (Maias)  —  28.  ante  dim  terüum  hdknäas  (Maias);  29.  jmdie 
kafmdas  {Maias);  im  Februar:  14.  ante  dkm  stxhm  dedmim  kedmdas 
MarHas  —  27.  a,  d.  III  kal  Mart;  28.  pridie  kal  Marf.  In  den  31- 
tägigen  Monaten:  1.  kaUndae  (Martiac);  2.  a.  d.  VI  nan.  (Mart.);  6.  prid. 
non.  {31ari.);  7.  nonae;  8.  a.  d.  VIII  id.;  14.  prid.  id.;  15.  idus:  16.  a.  d, 
XVII  hat  i Aprilcs);  :30.  a.  d.  III  kal.  [Apr.);  81.  prid.  knJ.  (Apr.).  Monats- 
tage, auf  welche  ständige  Feste  fielen,  wurden  gerne  durch  die  Namen 
derselben  ausgedrückt.  Erster  Monat  war  der  Martins  Gt*);  der  fünfte 
hiess  Quintiiis,  der  sechste  Sextiiis,  welche  erst  in  der  Kaiserzeit  die  Namen 
JulioB  Qod  Augustas  erhielten  (§  91). 

Von  je  2  Jähren  wurde  immer  das  zweite  durch  Einechaltong  von 
abwechselnd  22  oder  28  Tagen  auf  bald  377  bald  878  Tage  gebracht:  die 
Schaltung  legte  man  zwischen  den  Terminalien  (23.  Februar)  und  Hegifugium 
(sonst  24.  Februar)  ein,  so  dass  die  noch  übrigen  5  Tage  des  Februar 
diesem  entzogen  und  mit  der  eigentlichen  Schaltung  zu  einem  besonderen 
Schaltmonat,  mensis  nitcrcnlaris  oder  m.  intermhirins  von  bald  27  bald 
28  Tagen  vereinigt  wurden,  dem  Februar  aber  bloss  23  Tage  blieben, 
Varro  1.  1.  VI  13  quom  iniercalatur,  inferiores  quinque  dies  duodedmo 
mensi;  Gent.  20  in  mense  poHssimum  ^)  Februario  tMer  TerminaXia 
ti  Begifuffium  interealaium  est;  Ifacrob.  1 18  post  vieesiumm  ei  terüum  eius 
diem  inieredlaibani  TerminaUbM  seiHeet  iam  peraeHs;  demäe  rdiqnos  Ff^ruarii 
mensis  dies,  qui  erant  quinque,  post  intcrraJationcm  suhjungchant,  ygl.  §  92. 
Vom  13.  Februar  ab  galten  also  im  Schaltjahr  folgende  Benennungen'): 
11.  a.  d.  XI  laJ.  intcrmlnros;  22.  a.  d.  III  kal.  int  er  c;  23.  prid.  kal. 
intrrc;  1.  kakndae  iutrrca/arrs;  2.  a.  d.  IV  non.  intcrc;  4.  prid.  non. 
intcrc;  5.  nonac  intcrc;  (5.  a.  d.  VIII  id.  inierc;  12.  prid.  id.  interc; 
13.  idus  intercalares;  dann  bei  kürzerer  Schaltung  14.  a.  d.  XV  kal.  Mari.; 
26.  a.  <f.  ni  lal  Mart.;  27.  prid,  hol  MarL;  bei  iSngerer  14.  a.  d,  XVI 
kai,  Mart,;  27.  a,  d.  HI  kal,  Mart,;  28.  prid,  k,  Mart, 

Die  Ankfindignng  dee  Schaltmonats  geechah  wenigstens  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik  wenige  Tage  vor  ihm,  Plnt.  Caes.  59,  wozu  Ciceros 
Briefe  ans  702  und  704  stimmen,  und  zwar  vermutlich  an  den  Nonen  des 
Februar.  Wer  vor  derselben  oder  fern  von  Rom  einen  zwischen  dem  13. 
und  23.  Februar  liegenden  Tag  nennen  wollte,  sagte  z.  B.  wie  Cicero  ad 
Att.  VI  1  a.  d.  V  Terminalia,  M(immsen  S.  43. 

03.  Vierjähriger  Einschaltungscyklus.    Mit  dem  Mond  hat  dieser 

')  Wie  sonst  gewöhDlich  und  wie  potim  PluUrcbs,  der  Schaltmonat  habe  merctdoniua 
vom  Vormg,  w«ldi«r  andere  auBseUiesst.     (Caee.  59.  Nun»  18)  gehdaten,  benibt  auf 

Dio    mit    den    Zoiignis-^cn    in  Wi(]rr<^]nn<  Ii      \'<T\vor]isliinp  der  708'4t»  fiiifjolcgton  Srlial- 


ateheode  Mcinang  Monunsens,  der  Schalt- 
monat habe  immer  27,  der  Februar  bald  23 
bald  24  Tage  gehabt,  stützt  sich  auf  eine 
anders  zu  erklärende  Stelle  des  Livius  81) 
and  aaf  unrichtige  Behandlang  des  juliani- 
schon  Schatttass  (f  92).    Die  Bohaaptimg 


tung  Ul)  mit  dem  Beinamen,  welchen  nach 
Cincraa  bei  Lydm  de  mena.  iV  92  der  No- 
vember als  rachtzinsmonat  t.'rtriiu;cn  hatte. 

Kbycrs  Putbakus  de  biiMexto  cap.  13 
in  Oraevias  theamr.  Bd.  YIII. 


Digitized  by  Google 


790  P>  Zeitreohnung  der  Qrieohea  und  Börner,  b.  BOmtaohe  Zeitreclmang. 


Kalender  nichts  zu  schaffen,  nur  die  Formen  des  durch  ihn  verdrängten 
Mondsonnenjahres  sind,  so  weit  es  möglich  war,  in  demselben  beibehalten: 
Mondmonate  von  81,  28,  27,  28  Tagen  gab  ea  begreiflicherweise  (§  10) 
nicht,  daher  anch  keine  Mondjahre  von  877  oder  878  Tagen;  der  4jährige 
GykloB  von  355  377  355  878  0  Tagen  hat  demnach  bloss  formale  Bedeu- 
tung (§  61).  Über  die  Zeit  seiner  Einführung  besassen  die  Schriftsteller 
keine  geschichtliclic  Angahe  (>5  58),  d.  h.  keine  ausdrückliche  dieser  Art 
(i;  72):  schon  ans  diesem  Grunde  ist  nur  als  Kombination  (J;  (il)  anzusehen, 
was  Macrobius  I  1:»  allein  und  im  VVidorspnich  mit  Censorinus  vorträgt: 
Numa  habe  dem  Jahr  zuerst  354,  dann  zu  Ehren  der  ungeraden  Zahl  355 
(dem  Janoar  29  statt  28)  Tage  gegeben,  später  aber  9ei  von  den  Römern 
die  griechische  Oktaeteris  nachgeahmt  worden.  Durch  die  Scheidung  von 
854  und  855  bahnt  er  sich,  wie  er  glaubt,  den  Weg  zur  Erklärung  der 
in  der  Kaiserzeit  bestehenden  Nundinensuperstition,  welche  im  Februar 
einen  scheinbaren  Schalttag  einlegte  und  dafür  den  nächsten  29.  Januar 
wegliess  93).  Richtiger,  aber  ebensowenig  auf  Grund  alter  Überlieferung, 
behauptet  Censorinus  20,(3,  die  Schaltung  sei  gleich  mit  dem  355tägiiren 
.lahr  eingeführt  worden:  er  oder  sein  Vorgänger  erkannte,  dass  die  Man^el- 
iuiitigkeit  des  letzteren,  falls  es  zuerst  allein  bestand,  in  Bälde  auöäliig 
geworden  sein  mOsste. 

64.  OnmdlAgo  daa  Jalir  Ton  8661/4  Tagen*  Das  Jahr,  wdches 
den  1465  Tagen  des  4jtthrigen  Gykliis  zu  Grunde  liegt,  scheint  auf  den 
ersten  Blick  366^4  Tage  gehalten  zu  haben,  einen  Tag  mehr  als  das 
julianische,  und  das  ist  auch  die  Mmnung  eines  Zeitgenossen  des  Fulvius 
Nobilior  gewesen,  Cens.  19,2  amiutn  naturalem  dies  habere  prodidit  Ennitts 
CCCLXVI;  er  war  aber  ein  Calabrer  aus  Kudiae  und  hat  in  Rom  nur 
während  der  ersten  Kalenderstörung  gelebt.  Auch  Censorinus  ist  dieser 
Ansicht:  er  spricht  20,6  von  langem  Bestände  des  4jährigen  Cyklus,  ehe 
sein  Fehler  erkannt  worden  sei,  und  meint,  die  Hebung  desselben  sei 
mittels  Überantwortung  des  Schaltwesens  an  den  Pontifez  (§  78)  versucht 
worden.  Er  hat  sich  um  die  Geschichte  des  römischen  Schaltwesens  wenig 
gekümmert  und  verwechselt  die  Behandlung  des  4jähngen  Cyklus  mit  der 
Korrektion  der  ersten  Kalenderstt^rung:  hätte  er  Recht,  so  würde  jener 
Fehler  von  Numa  bis  5G3  191  fortgewuchert  haben  und  der  1.  Martins 
samt  allen  folgenden  Tagen  fast  zweimal  durcli  alle  Jahreszeiten  hindurch 
gelaufen  sein,  ehe  man  den  F'ehler  erkunnte  {jnius  quam  scnfirdtir).  Eine 
gewisse  Zwischenzeit  lässt  auch  Macrobius  113, 12 — 13  von  der  Schöpfung 
des  Cyklus  bis  zur  Erkenntnis  und  Hebung  seines  Fehlers  verlaufen,  welche 
allerdings  nielit  lang  gewesen  sein  könnte,  da  schon  nach  achtmaligem 
Bestand  des  Cyklus  der  1.  Martius  die  Zeitlage  des  1.  Aprilis  erreicht 
haben  würde:  eine  Verschiebung  von  solchem  Umfang  würde  auch  dem 
blödesten  Auge  bemerklich  geworden  sein.  An  sich  betrachtet  könnte  man 


')  Diese  Folge  ist  zwar  nicht  niisrlröck- 
lich  bezeugt,  sie  liej^t  aber  im  Wesen  der 
Schaltung  (§  14)  und  wird  stillschweigend 
von  Censorinus  20  cum  intrrmhirium  men- 
sein  viginti  duum  vel  vigintt  tnum  aUtr- 


ni's  (Dinis  ndih  jilncuittset  und  Macrobius 
1  13  alternis  annis  binos  et  victnos,  alter- 
ni»  temag  vu^naagw  mteree^ntea  vorat» 
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die  Ansicht  des  Macrobius  sehr  wolil  zulassen;  sie  scheint  jedocli  nur  zu 
deu  Spekulationen  zu  gehören,  mit  welcheu  man  eine  Urgeschichte,  wie 
des  griediischen  (§  18),  so  des  rOiaisdieii  Kalenders  sn  konstnuera  ge- 
saoht  hat  Denn  das  d65V4tftgige  Jahr  war  schon  vor  Einfahrung  jenes 
Cyklus,  wenn  anders  er  aus  der  Oktaeteris  hervorgegangen  ist,  in  Rom 
bekannt  (^^  *30,  vgl.  18)  und  auch  davon  abgesehen  hat  man  keinen  Grund, 
jene  Durclischnittsdauer  von  3G6 '  ^  Jahren  für  die  vermeintliche  Dauer  des 
reinen  Sonnenjahres  zu  halten,  da  es  bekannt  ist,  dass  dieselbe  nur  einer 
Superstition,  nicht  einem  Irrtum  ihr  Dasein  verdankt:  das  Gemeinjahr  er- 
hielt 355  statt  354  Tage  wegen  der  Scheu  vor  der  ungeraden  Zalil  und 
die  Schaltung  musste  iru  ganzen  90  Tage  betragen,  weil  sie  so  viel  schon 
in  der  Oktaeteris  betragen  hatte;  der  dnrchsdinittlioh  fttr  1  Jahr  einen 
Tag  betragende  Überschoss  aber  Hess  sich  durch  periodische  Ausschaltung 
wieder  heben. 

65.  Periodische  Anaachaltimg  toh  Anfang  an.  EHe  SItesten  und 
besten  Zeugnisse  setzen  voraus,  dass  das  reine  Sonnenjahr  von  Aufaug  an 

zu  3G5','4  Tagen  genommen  und  der  Fehler  des  4jährigen  Cyklus  mittels 
einer  gleich  bei  seiner  Einführung  in  Aussicht  genommenen  Ausschaltpcriodo 
gehoben  worden  ist,  welche  ähnlich  der  l<)i)jährigen  l^eriodo  der  Griechen 
42)  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Reihe  von  Cyklen  den  fehlerhaften 
Überschuss  durch  Weglassung  eines  Schaltmonats  tilgte.  Wenn  Sullas 
Zeitgenosse  Valerius  Antias  bei  Macrob.  1 13  die  Schaltung  Numas  für  dn 
gottesdienstliches  Mittel  erkürt  {Numam  saerorum  causa  id  intmisse),  so 
nimmt  er  an,  dass  durch  dieselbe  die  Einhaltung  der  fUr  jedes  Opfer  vor- 
geschriebeneu,  bei  seiner  Stiftung  ins  Auge  gefassten  Naturzeit  erzielt 
worden  sei;  was  eben  nur  durch  Vereinigung  mehrerer  Cyklen  zu  einer 
Ausschaltperiodo  geschehen  konnte.  Noch  deutlicher  spricht  sich  Cicero 
aus,  der  über  40  Jahre  seines  Lebens  bei  gutem  CJang  des  Kalenders  zu- 
gebracht hatte:  de  legibus  II  29  schreibt  er,  um  der  Spenden  von  Blumen, 
Frfichten  und  Tieren  willen,  welche  für  jedes  Fest  gemäss  der  für  dasselbe 
vorausgesetzten  Naturzeit  verordnet  soten,  müsse  die  Intercalation  sorg- 
fiUtig  gehandhabt  werden,  und  fQgt  hinzu:  quod  imHhiium  p tritt  a  Ntma 
posteriorum  negligentia  pontificum  dissolutum  eti.  Nach  Varro  bei  Plinius 
h.  n.  XVin  285  fg.  stiftete  Numa  in  seinem  11.  Regierungsjahr  die  Robi- 
galien  am  25.  Aprilis,  als  die  Sonne  im  10.  Grad  des  Stieres  stand;  die 
Floralieii  seien  am  27.  Aprilis  510  (238  v.  Chr.)  eingesetzt  worden,  als  sich 
die  Sonne  im  12.')  Grad  jenes  Zeichens  befand  (§  73).  Das  11.  Jahr 
^lumas,  705,4  v.  Chr.,  war  nicht  überliefert  (§  58);  Varro  hat  es  ohne 
Zweifel  tewegen  ausgesucht,  weil  der  bewegliche  1.  Martius  in  demselben 
genau  dieselbe  Naturzeitlage  hatte  wie  im  Stiftnngsjahr  der  Floralien:  die 
Tafel  der  Ausschaltperiode  (§  66)  zeigt,  dass  im  Jahr  IX  (^n  solches  ist 

')  Die  Udss.  geben  den  14.  Grad,  s.  i  aus  den  Zodiakuldatea  genau  dieselben  Data: 

aber  If  arthaw  8.  170.   Der  alle  85.  and  |  Stier  1  fUlt  datm  auf  M.  April,  Stier  10  imd 

27.  A]tri\  l.iüt  im  IX.  und  XX.  Poriotlonjalir  12  auf  '\   und  •'i.  Mai.    Dadurch  bcstStigl' 

auf  jul.  3.  und  liczw.  5.  Mai  (§  t>U);  hat  sich  die  Setzung  des  Anfanga  der  Periode 

Varro,  wie  §  73  wahrscheinlich  gemwcbt  wird,  1  in  65  v.  Cb.  und  die  um  24  Stellen  frflheren 

a.  a.  0.  ili»'  .lahrpunkto  auf  den  1..  rieht  .Tahro  (f  67). 

b.  Grad  dm  Zeichen  gesetzt,  so  ergeben  sich  , 
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70.")  1  V.  Chr.)  genau  so  wie  im  Jahr  XX  (238  7  v.  Chr.)  die  Märzkalendea 
auf  jul.  9.  März  treffen.  Endlich  ein  positives  Zeugnis  liefert  das  uralte, 
angeUidi  von  Numa  dem  Schöpfer  dee  vorcaaBarischeD  KaleDden  gestiftete 
Bild  des  Janna  geminus  (§  74):  es  deutete  mit  den  Fingern  der  rechten 

Hand  300,  mit  denen  der  linken  65  Tage  an,  PliniuB  hiet.  XXXIV  33. 
Macrob.  I  9, 10:  der  republikanische  Kalender  war  hiernach  schon  bei  seiner 
Schöpfung  auf  '^.nr. '4  Tage  lierechnet;  die  Abrundung  auf  365,  des  Bildes? 
wegen  notwendig,  ist  dieselbe  wie  in  Theben  (§  18)  und  ähnlich  der  auf 

366  (§  64). 

00.  Die  24Jährige  Periode.  Die  Einrichtung  der  Ausschal tperiode 
hat  Macrobius  I  13,  13  überliefert.  Man  legte  ü  Cyklen  =  3  Okteunieo 
za  einer  Periode  von  24  Jahren  xuaammen  und  lieas  die  Msten  16  in  ge- 
wöhnlicher Weise  verlaufen,  im  dritten  Oktennium  dagegen  wurden,  weU 
in  24  Jahren  24  Tage  fibeiechoasen,  statt  90  nur  66  Tage  eingeedialtet, 
indem  man  hier  keine  23tägige  Schaltung  zulicss,  sondern  der  einen  1  Tag 
abzog,  die  andere  ganz  überging.  Dass  die  Ausmerzung  einer  ganzen 
Schaltung  das  letzte  Schaltjahr  traf,  liegt  im  We.sen  der  Ausschaltungs- 
periüde.  Das  letzte  Drittel  der  Periode  hatte  also  die  Tagsummen  355  377 
355  377  II  35Ö  377  ;^55.  Die  Anwendung  dieser  Periode  setzt  Varro 
schon  für  705—238  v.  Chr.  voraus  (§  65). 

Der  Februar,  mit  welchem  ein  Sehaltmonat  susammentraf,  fiel  in  den 
Anfiuig  der  Jahre  vor  Christi  Geburt,  welche  mit  ungerader  Zahl  bezeichnet 
werden.  Bezeugt  wird  ein  Schaltmonat  aus  der  Zeit  richtigen  Kalender- 
gangs fflr  varr.  UM  =  260,250  v.  Chr.  und  für  v.  518  =  236  235  v.  Chr. 
(Amtsneujahr  kal.  Mai.)  in  der  Triumphtafel,  für  667  87  (Anfang  kal.  Jan.) 
inscr.  lat,  antiquiss.  1505,  s.  Gang  des  altröm.  Kal.  S.  1(»3,  und  für  671  83 
von  Cicero  p.  Quintio  25,  79;  umgekehrt  704  50  war  laut  amtlicher  Er- 
klärung von  Rechtswegen  ein  Gemeinjahr,  Dio  XL  62;  die  ausdrückliche 
Angabe  Liv.  XLV  44  intercalatum  eo  anno  beweist,  dass  auf  v.  587/ 1C7, 
beginnend  id.  Hart.,  eigentlich  kein  Sdialtmonat  geCsIlen  sein  wfirde;  ein 
ausserordentlicher  ist  auch  fDr  v.  563  =  191/0  (Anfang  id.  Mart)  bezeugt 
(§  78).  Seit  Erhebung  des  1.  Januarius  zum  Amtsneujahr  601/153  fiel  jener 
also  auch  nach  varronischer  Zählung  in  den  Anfang  der  Jahre  ungerader 
Zahl.  Der  von  Augusttis  in  altertUmeluder  Weise  organisierte  Sodalenkultus 
der  Arvalenbruderschaf't  feierte  das  Hanptfest  der  Göttin  Dia,  um  die  alte 
Schaltung  nachzuahmen,  in  den  ungeradzahligen  varr.  Jahren  am  29.,  in 
den  geradzahligen  am  19.  Mai:  vom  29.  Mai  z.  B.  des  Jahres  765,12  kommt 
man  mit  355  Tagen  auf  den  19.  Mai  766/13,  also  ist  der  in  der  Mitte 
liegende,  dem  geradzahligen  varr.  Jahr  766^13  angehörende  Februar  ■)  von 


>)  IrrtUtnlich  nimmt  Mommseo  S.  71, 


das  Datum  der  vom  ganzen  Volk  gefeierten 


dem  Htmehke  (Hartmann  189  lisat  aioh  ntebt  Ambarvalien,  von  welehen  jener  Sodalen» 

darüber  aus^.  Hdlxapfel  und  Soltnu  Jahrb'v  kultos  «ine  Abzweigung  bildet  —  über  die 

1887  S.  423  flf.  folgen,  dtw  umgekehrte  Ver-  ,  SchaltttDg  von  v.  584  8.  §  81;  den  Schalt- 

Liiltni.s  an :  die  Analogie  der  varr.  Jabre  494  j  monat  am  Anfang  von  708  46  erklärt  Sne« 

und  •A>^,  auf  welche  er  sii  Ii  S.  IK  hcruft.  ,  tonius  Cars.   40   irrtiimlioh   für  <>rdnnnps- 

beweist  das  (Jegenteil,  vgl.  Gang  d.  altr.  I  nüLssig,  dies  war  nur  seine  Lage  im  Jahr. 

Kai,  S.  110.  Im  alten  Kalender  .selbst  würde  Auch  Suctonius  verstand  wenig  von  dem 

das  Fest  der  Dia  immer  auf  den  (wandelbaren)  alten  Kalender,  s.  .lahrbb.  1884  S.  587  über 

29.  Mai  gefallen  sein;  dies  ist  denn  auch  .  Suet.  Caes.  58;  dio  Irrtümer  des  Censorinufi 
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keinem  Sehaltmonat  begleitet,  während  der  nächste,  dem  J.  767  14  an- 
gehörende, weil  vom  19.  Mai  bis  29.  Mai  767  375  Tage  verfliessen, 
mit  einem  solchen  verbunden  zu  denken  ist.  Die  Schaltung  des  alten 
KaloDden  ist  hier  dem  jolianiechen  Sebaltkreis  von  4  Jahren  angepaast 
und  dadurch  die  24jährige  AnsBchaltang  aiiBgesehloeeen:  um  das  reine 
Sonnenjahr  gleich  zu  8657«  Tagen  nehmen  zu  können,  wurden  dem  4jährigen 
CyUus  die  Jahrsummen  355  375  355  370  (zusammen  1461)  gegeben.  Ältere, 
bei  der  üntorRuchnng  Uber  das  Amtsjahr  sich  ergebende  Beispide  von 
Gemein-  und  Schaltjahren  s.  §  88.  08. 

Demzufolge  föllt  auch  der  1.  Martins  des  Gemeinjahrs,  weil  er  un- 
mittelbar auf  den  Schaltmonat  des  andern  folgt,  immer  in  ein  vorchrist- 
liches Jahr  ungerader  Zahl;  nehmen  wir  gemäss  §  67  als  erstes  Perioden' 
jähr  ein  solches  Gemeinjahr,  dessen  1.  Martius  in  ein  antidpiertes  juliani- 
sches Schaligahr  vorchristlicher  Qlhlung  wie  89  65  v.  Chr.  fällt»  so  ergiebt 
sich  jfDr  den  Kalendertag  der  weniger  schnell  zu  berechnenden  Monate') 
des  24jährigen  Kreises  folgendes  julianisches  Datum: 

Mart.      Mai.       Quint.      Sept.        Oct.         Dec.        Jan.        Feb.  Inieco. 
I    n.  M&rz  30.  Ap.  29.  Jani  28.  Ang.  26.  Sept  25.  Nov.   24.  Dez.   22.  Jan.  355 
II  19.  F«b.   SO.  Ap.  19.  Jmi  18.  Aug.  16.  Sept.  15.  Nov.   U.  Dez.   12.  Jan.    4.  Feb.  377 

III  8.  Mnrz    2.  Mai     1.  .Tuli    30.  Aug.   28.  Sept.  27.  Nov.    20.  Dez.    24.  .Tan.  355 

IV  21.  Feh.    2'^.  Ap.   21.  Juni  20.  Aug.    18.  Sept.   17.  Nov.    16.  Dez.    U.  Jan.     6.  Fab.  378 
V    *5.  März    4.  Mai    3.  Juli     1,  Sopt.  30.  Sept.  29.  Nov.   28.  Dez.   2Ü.  Jan.  855 

VI  28.  Feb.  24.  Ap.  23.  Juni  22.  Ang.  20.  Sept.  19.  Not.   18.  Des.   16.  Jan.    a  Feb.  877 

VII  7.  Marz    fi.  Mai    5.  .luH     3.  Sept.     2.  Okt.      I.Dez.    30.  Dez.    28.  Jan.  S-V, 
VIII   25.  Feb.   26.  Ap.   25.  Juni  24.  Aug.   22.  Sept.  21.  Nov.    20.  Dez.    18.  Jan.    10.  Feb.  378 

ÜC    *9.  Mftrz    8.  Hai    7.  Juli     5.  Sept    4.  Okt.     3.  Dez.      1.  Jan.   30.  Jan.  855 
X    27.  Feb.   28.  Ap.  27.  Juni  26.  Aug.  24.  Sept.  23.  Nov.   22.  Dez.   20.  Jan.   12.  Feb.  877 
XI    ll.Mä.z  10.  Mai    9.  Juli     7.  Sept.    6.  Okt      5.  Dez.      3.  Jan.     1.  Feb.  3.55 
XII     1.  März  30.  Ap.  29.  Juoi  28.  Aug.  26.  Sept.  2.5.  Nov.   24.  Dez.   22.  Jan.    14.  Feb.  378 

XIII  «18.  Man  12.  Hai  11.  Juli    9.  Sept.    8.  Okt    7.  Des.     5.  Jan.     8.  Feb.  855 

XIV  S.März    2.  Mai    I.Juli   30.  Aug.  28.  Sept.  27.  Nov.   26.  Des.   24.  Jan.   16.  Feb.  877 
XV    15.  März  H.Mai  13.  .Juli    11.  Sept.  10  Okt.     t).  Dez.      7.  Jan.     .5.  Feb.  355 

XVI     5.  März    4.  Mai    3.  Juli     1.  Sept.  30.  Sept.  29.  Nov.    28.  Dez.    26.  Jan.   18.  Feb.  378 

XVII  «17.  Hin  16.  Hai  15.  Juli   18.8epi  12.  Okt.  11.  Des.     9.  Jan.    7.  Feb.  855 

XVIII  7.  Marz    6.  Mai    .5.  Juli     3.  Sept.    2.  Okt.     1.  Des.    30.  Dez.  28.  Jan.   20.  Feb.  377 

XIX  19.  März  18.  Mai  17.  Juli    15.  Sept.   14.  Okt.    13.  Dez.    11.  Jan.      9.  Feb.  855 

XX  9.  Marz    8.  Mai     7.  Juli     5.  Sopt.    4.  Okt.     3.  Dez.      1.  Jan.    30.  Jan.  22.  Feb.  877 

XXI  »20.  März  19.  Mai  18.  Juli  16.  Sept.  15.  Okt.  U.Dez.  12.  Jan.  10.  Feb.  355 
XXII    10.  März    9.  Mai     8,  Juli     6.  Sept.    5.  Okt.     4.  Dez.      2.  .Inn.    31.  Jan.   23.  Feb.  377 

XXIII  22.  März  21.  Mai  20.  Juli   18.  Sept.  17.  Okt.    16.  Dez.    14.  Jan.    12.  Feb.  355 

XXIV  12.Miln  11.  Mai  10.  JnU    8.8epi    7.  Okt    6.  Des.     4.  Jan.    2.  Feb.  855. 

Setzt  man  den  1.  Martins  des  1.  Periodenjabra  in  ein  julianiscbes  Oe- 
meinjahr  ungerader  Zahl  v.  Chr.  wie  91  67,  sn  fällt  das  julianische  Datum 
in  jeder  zweiten  Cyklushälfte,  d.  i.  in  .lahr  III  IV,  VU  VUI;  XI  Xü,  XV 
XVI;  XIX  XX,  XXIII  XXIV  um  je  1  Tag  früher. 

Die  I.  Periode  hegann  gemäss  5;  71  im  .Jahr  197  v.  Chr.,  die  zweite 
47:i,  die  III.  44!»,  IV.  12.^.  V.  401,  VI.  377.  VIT.  '^r^'^,  VIII  :i29,  IX.  305, 
X.  281,  XI.  257,  XII.  23.'{.   XIII.  2<)!>,  XIV.  185,  XV.  1(>1,  XVI.  137, 

und  Macrobius  gehen  ohne  Zweifel  cum  Teil  j  dem  vorhergebenden  Monat,  weil  dieaer  die- 

aaf  ihn  »iraelt.  I  8«>!beTag8nmme  (31)  hat  wie  im  jnlianiadieo 

')  Rr  iin  Aprilia  JuniuH  Soxiilis  Novt'tn-  Kalender.  -    Der  Stern  beieiobnet  den  ja- 

bcr  iat  die  Keduktionasahl  die  gleiche  wie  bei  >  lianiachen  Schalttag. 
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XVII.  IIM,  XVIIl.  80,  XIX.  ru>-  die  XX.  würdo  41  eingetreten  sein.  Dass 
der  1.  Martins,  nicht  der  1.  Januarius  als  Neujahr  galt,  wird  (59.  85 
gezeigt;  nur  wenn  kal.  Mart.  =  jul.  1.  März  gewesen  ist,  konnte  Varro 
die  VVintersonnwende,  welche  er  auf  jul.  21.  Dezember,  aitrömisch  kal.  Jan. 
setzte  (§  73),  als  natürliches  nnd  zugleich  politiaehes  Keujahr  ansehen 
(§  85);  im  andern  Fall  (kal.  Jan.  —  jul.  1.  Jan.)  würde  Varro  die  Wende 
mit  kal.  Jan.  um  8  Tage  zu  spAt  gesetzt  haben.  Der  Januar  ist  aber  von 
vorne  herein  in  einem  Kalender,  welcher  den  Schaltmonat  nach  dem  Februar 
einlegt,  als  erster  Monat  unwahischeinlieb. 

67.  Zeit  des  Feriodenweclisehi.  Was  die  Zdtlage  des  1.  Perioden- 
jahres betrifft,  so  ergiebt  die  Botraclitnng  der  Data  aus  536/218 — 539/215, 
dass  dnrnnls  die  (zwölfte)  Periode  in  der  Mitte  ihres  Laufes  war,  z.  B.  der 
Tag  von  Cannae,  2.  Sextiiis  des  Schaltjahrs  o'^f^  fiel,  nach  Polyb.  III  118 
zu  schliessen  (Gang  d.  altr.  Kal.  S.  66),  5  —  7  Tage  vor  16.  Metag.  Ol.  1-il, 

I  (12.  Aug.  216,  §  48),  was  nur  auf  Jahr  XVIII  oder  XX  passt  und  die 
vorausgegangene  Erneuerung  der  Periode  in  233  oder  235  v.  Chr.  bringt 
Dasselbe  Ergebnis  liefert  die  Untersuchung  der  Jahre  691 — 709,  z.  B.  das 
Verhältnis  1.  Mart  702  =  9.  Feh.  52  aus  der  Zeit,  da  gegen  die  Bogel 
eine  Schaltung  unterlassen  worden  war,  ergiebt  bei  Hinzufügung  von  22 
oder  23  Tagen  als  eigentliches  jul.  Datum  jenes  1*  Martius  den  3.  oder 
4.  März,  wohin  er,  je  nachdem  sich  die  Periode  im  jul.  Schaltjahr  65  (ent- 
sprechend 23;^)  v.  Ch.  oder  im  jul.  Gemeinjahr  67  (entspiechend  235)  v.  Ch. 
erneuert  hatte,  entweder  im  XIV.  Jahr  (3.  März)  oder  im  XVI.  (4.  März) 
fiel  Die  gleiche  Wahl  zwischen  einem  cyklisch  mit  233  und  05  oder  mit 
235  und  67  übereinstimmenden  Jahre  ergiebt  sieh  ans  der  von  Varro  voraus- 
gesetzten Übereinstimmung  des  J.  49/705  mit  516/238  in  der  Naturzeit  des 
1.  Martius  (§  65);  das  J.  705/4  ist  römisches  Oemeiiijahr,  238/7  mn  Sehaltjahr 
dieses  von  jenem  cyklisch  um  11  Stellen  entfernt,  denn  705  v.  Chr.  Hegt 
19mal  24  »  456  Jahre  früher  als  249  v.  Chr.,  von  wo  11  Jahre  zu  238 
V.  Chr.  fnhren.  Übereinstimmende  julianische  Datierung  zwischen  zwei  um 

II  Stellen  von  einander  entfernten  Jahren,  deren  ersteres  12  Monate 
hält,  findet  sich,  wenn  der  Perioden  Wechsel  in  ein  vorchri.stliches  jul.  Ge- 
meinjahr fallt,  nur  zwischen  Jahr  XI  und  XXll  (iu  beiden  1.  Martius  «= 
jul.  10.  März),  dagegen  wenn  er  in  ein  jul.  Schal^ahr  fiUlt,  zwisohen  I 
und  Xn,  ni  und  XIV,  V  und  XVI,  VH  und  XVm,  IX  und  XX.  Im 
asten  Fall  begann  also  eine  Periode  715  und  259  (entsprechend  67),  im 
zweiten  unter  andern  713  und  257  (entsprechend  65).  Als  Anfangsjahr  der 
von  „Numa*  gesohafifenen  Periode  dachte  sich  aber  Varro  gewiss  nicht 
sein  1.  Hegierungsjahr  7 15 '4. 

Sichere  Entscheidung-)  für  G5  v.  Chr.  und  die  um  je  24  Stellen  früher 
liegenden  Jahre  gegen  (>7  v.  Chr.  nnd  die  um  je  24  Stellen  früher  liegenden 
liefert  zunächst  die  Nundinalrechnung  (5§  94).  Am  27.  Quintiiis  084  fanden 
die  Consulnwahlen  statt  (Ps.-Asconius  p.  134),  welche  an  keinem  Markttag 
gehalten  werden  durften.   Hätte  sich  die  Periode  91  v.  Ch.  erneuert,  so 

')  Mehr  s.  Der  römische  Kalender  218— 
215  und  68-  45.  Jahrbb.  1884  S  545  ff. 
')  8i«  würde  «chon  in  der  Ueduktien 


u  kju,^  _o  Google 


der  Jahre  091 — 709  d.  öt.  gegeben  sein,  wenn 
der  1.  Jnn.  705,  -wie  viele  wollen,  dem  1.  und 
nicht  dem  2.  Jan.  45  eDtopräche  (ft  89). 
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würde  jetzt  Jahr  XXTI  im  Gang  und  jener  Tag  auf  jul.  2.  August  70  ge- 
fallen sein;  auf  dirsen  traf  aber  der  Wochenmarkt Ferner  gäbe  es  bei 
Erneuerung  der  Feriodo  im  J.  91  und  67  v.  Chr.  keine  Belege  für  un- 
glücklichen Verlauf  eines  mit  dem  Wochenniarkt  beginnenden  Januarius 
oder  ganzen  Amtsjahres;  dagegen  bei  Erneuerung  in  89  und  05  v.  Chr. 
finden  meh  die  ungiacUicheten  Jahre  nnd  Jahranfänge  (§  93)  zoBaminen. 
Best&tigungen  anderer  Art  ergeben  sich  in  §  65  (Anm.).  74.  77. 

68.  Sehaltnng  der  DecemTini.  Zar  Frage  qmndo  prinmm  mfer- 
caUtium  sit  bringt  Macrobius  113,  20  fg.  eine  Reihe  an  sich  sehr  schätzens- 
werter Quellenangaben,  welche  aber  nicht  sämtlich  dieses  Thema  betreflFen. 
Von  den  schon  benützten  des  Licinius  Macer,  Valerius  Antias,  Junius 
Gracchanus  bezieht  sich  die  mittlere  unzweifelhaft  05)  auf  die  P]inführung 
der  24jährigen  Periode;  Junius  und  Macor  (§  57)  könnten  auch  bloss  den 
4jährigen  Cyklus  gemeint  haben.  Die  des  Fulvius  Nobilior,  welche  vom  Jahr 
563/191  spricht,  geht,  wie  schon  der  ihr  entgegengestellte  Nachweis  eines 
Schaltoionats  aus  282  dnreh  Yarro  lehrt,  auf  eine  späte,  der  Kalender- 
Störung  steuernde  Ifassregel  (§  78);  Varro  selbst  liess  (9  6&)  die  24jährige 
Periode  spätestens  unter  Numa  zur  Einführung  gelangen.  Bleibt  das  Zeugnis 
des  Gassius  Hemina  (um614'140)  und  SemproniusTuditanus  (Consul  625/129) : 
deeemvirofi  qui  <lrcpm  ffihtilis  duas  nddiderunt,  de  intercalando populum  rorfasse. 
Hätte  unter  dem  Decemvirat  eine  organische  Neuiiestnltunir  des  Kalenders 
stattgefunden,  so  würde  das  Kalendergesetz  der  Decemvirn  einen  Bestand- 
teil ihres  geschriebenen  Ilechtös,  der  Zwölftafeln  gebildet  und,  weil  das 
zweite  Decemvimcollegium  genannt  ist,  seine  Stelle  auf  der  11.  oder  12.  Tafel 
gefunden  haben:  dies  ist  aber,  wie  Habtmanm  S.  83  ff.  beweist,  keineswegs 
der  Fall  gewesen*).  Die  zweiten  Dezemvirn  stellten  nach  Hemina  und 
Tuditanus  einen  Antrag  wegen  Schaltung  an  das  Volk,  aber  die  von  ihnen 
aufgezeichneten  Gesetze  wurden  nicht  von  ihnen  selbst,  sondern  nach  ihrem 
Sturz  von  den  neuen  Consuln  dem  Volk  zur  Genehmigung  unterbreitet, 
Livius  TU  'M.  4.  40.  12.  Dionys.  X.  (30.  XI  G.  Diodor  XII  24.  26.  Ferner 
pflegen,  da  die  XII  Tafeln  auf  dem  Forum  vor  aller  Augen  ausgestellt 
waren,  die  Gesetze  derselben  begreiflicherweise  unter  Berufung  nicht  wie 
hier  auf  literarische  Zeugen  sondern  eben  auf  die  Tafeln  selbst  angeführt 
zu  werden.  Die  Bogation  der  zweiten  Decemvirn  betraf  demnach,  wie  uns 
scheint,  nur  dne  vorObergehende  Hassregel,  welche  sie  als  Inhaber  der 
Begierung  beantragten.  Die  Meldung,  dass  behufs  Verbesserung  des  ge- 
störten Kalendergangs  das  Schalt wesen  in  das  freie  Ermessen  des  Pontifikats 
gegeben  worden  ist  78\  erlaubt  den  Schluss,  dass  bis  dahin  jede  p]in- 
legung  eines  Schaitninnats  oder  die  Ausmerzung  eines  solchen  der  Genehmi- 
gung durch  die  Hiirgetsrliaft  bedurft  hatte,  also  von  der  Regierung  beim 
Volke  beantragt  worden  war;  ein  sehr  naheliegender  Gedanke,  da  für  einen 


')  Dasselbe  wie  vom  27.  Quintiiis  (>84 
gilt  vom  27.  Quintilia  Q^'d  (ConHulowabl,  t'ic. 
Att.  I  IG,  18),  auf  welGhen  abrnfalls  die 
Nundinon  fallon  vrirrlfn.  wrnn  die  Sclialt- 
pcriode  sicli  tJHT  ti?  onu'utrt  lilitte.  Derdiiclit 
allein  niassgcbenilc)  Medicoiis  giebt  von  erster 
Uand  (w«lch«  oft  Falachea  bietet)  o.  d,  II 


hil  Sext. 

Auch  trifrt  in  die  Zeit  der  Decemvirn 
(441-439  vor  Chr.)  kein  Periodenanfang  (449 
und  -l'2'ii  (Mn'rliaiqif  viiliii>tet  schon  der 
Ausdruck  de  intcrcalaHdupop.  rogasse,  ihnen 
eine  über  die  ScbaltoDg  iiiDMiQg^eiide  iLn* 
dMvag  sttMuehreibeti. 
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grossen  Teil  der  Bürger,  in  manchen  Fällen  wohl  für  alle  etwas  darauf 
aDkam,  ob  das  Jahr  3^*0  oder  378  Tage  halten  sollte.  Während  des 
Jahres,  für  welches  die  zweiten  Decrnivirn  gewählt  waren,  hielten  sie 
noch  Versanmihingen  des  Hates  oder  Volkes  ab,  aber  selten  und  nur  bei 
dringenden  Anlässen  (Dionys.  X  59).  Zu  diesen  Ausnahmsfallen  wird  der 
Antrag  auf  Zugabe  des  treffenden  Sehaltmonats  um  so  mehr  gehOrt  haben, 
da  ohne  ihn  ihre  Regierung  kürzere  Dauer  gehabt  haben  würde.  Die 
hierauf  bezflgliche  Überlieferung  wurde  später  (ob  schon  von  Hemina  oder 
Junius,  ist  wegen  des  Irrtums  über  Fulvius  zweifelhaft)  missverständlich 
auf  eine  Kalenderneuerung  jener  Gesetzgeber  gedeutet  (§  69).  Ein  ordnungs- 
niässiges  Scbal^ahr  aber  ist  varr.  304  —  440/39  vor  Chr.  in  der  That 
gewesen. 

09.  Neujahr  der  1.  Martius.  Die  Meldung  von  dem  Schaltungs- 
antrag der  zweiten  Decemvirn  konnte  in  eitier  Zeit,  in  welcher  seit  zwei 
Jahrhuaderten  das  Schaltwesen  ohne  Anfrage  beim  V^olk  iu  aller  Stille  vom 
Pontifikat  besorgt  wurde,  leicht  IGssdeutungen  unterliegen.  Eine  ganz  selt- 
same, aber  dennoch  von  Hartmann  adoptierte  Hypothese  hat  Ovidius  auf- 
gestellt oder  angenommen:  der  Januar  habe  schon  vorher  (anie)  den  An- 
fang des  .Tabres'),  der  Februar  aber  nicht  den  zweiten  sondern  den  12. 
Monat  gebildet  und  die  später  übliche  Ordnung  (I  Januar,  II  Februar,  III 
März.  XII  Dezember)  sei  erst  von  den  Decemvirn  eingeführt  worden,  fasti 
II  48  ft".,  so  dass  also  bis  zu  ihnen  der  Martius  die  2..  Dezember  die  11. 
Stelle  eingenommen  hätte.  Den  ersten,  die  Stellung  des  Januar  betreffenden 
Teil  dieser  Angabe  erklärt  Hartmann,  indem  er  alle  doppeldeutigen  Stellen 
in  diesem  Sinne  auffosst,  für  allgemeine  Überlieferung;  mit  dem  zweiteii 
steht  Ovid  allein,  ja  er  selbst  hat  diese  Meinung  nur  vorQhergehend  gehegt« 
beim  Januar  I  43  Nutna  mensibus  antiquis  praepostiU  duos  *)  weiss  er  noch 
nichts  von  ihr  und  beim  März  III  152  hat  er  sie  schon  wieder  vergessen; 
vermutlich  stie-ss  ihm  bei  der  Bearbeitung  des  Februar,  wolobo  ihn  auch 
auf  die  Schaltung  fübren  musste,  die  i;  08  besprochene  Nachricht  auf;  was 
überhaupt  von  seiner  Kenntnis  der  Kalenderge.schichte  zu  halten  ist,  zeigt 
jenes  pmiposuH  I  43,  ferner  seine  Ansicht,  dass  von  den  Decemvirn  bis 
auf  Caesar  der  Kalender  in  Unordnung  gewesen  sei  (III  155),  dass  der 
1.  Martius  bis  zum  punischen  Kriege  das  Neujahr  gebildet  habe  u.  a.  Bine 
Versetzung  der  Monate,  wie  sie  Ovidius  annimmt,  ist  schon  deswegen  un- 
denkbar, weil  die  Feste  jedes  Monats  ihre  bestimmte  Jahreszeit  haben,  der 

■)  Nor  eine  Privatliebbabcrei  war  es,  11,  8.  9,  2.  10.  H.  Macrobim  112,  34.  18, -3. 
wenn  D.  Janias  Brntu«,  Consul  616/138  die  |  Laar.  Lydas  de  mens.  I  16;  Ober  ihre  l'r- 
Totenfeier  für  seine   Almen  im  December  '  saobe  b.  §  H.').   Dagegen  wenn  Varro  1.  1.  VI 


anstatt  im  Februar  anstollte,  Cic.  leg.  11  54. 
Plut.  quacst  rotn.  34.  Anlass  dazu  gab  ihm 
wohl  der  Vorname  Decimus,  welcher  in  seiner 


33  34  und  Censorinus  22,  11  —  13  die  3do- 
naie  mit  dem  Martius  beginnen  und  mit 
dem  Decembcr  bosi'hliessen,  dann  aber  jener 


KainDie  .schon  mindestens  zwei  .Jahrhunderte  |  ad  ho»  qui  addili  prior  Junuarim    -  ;>o- 

vor  und  ein  Jahrhundert  nat  Ii  ihm  geherrscht  |  sterior  Februarius  appeUatus,  dieser  Jftmt- 

hat.   Daaa  von  Varro  der  1.  Januarius  als  |  arium  ^  Februarium  pogtea  addttos  KbreihL 

Anfang  des  Natorjahrs  betrachtet  worden  ist,  so  ist  dieses  additi  und  addiUts  offenbar  dnn 

bat  einen  besonderen  (inind  {§  ^'<).  rJe;,'eiiteil  von  Ovids  i  r(t>j,nsuil:  denn  beide 


')  Diese  Ansicht,  dass  Numa  den  Januar 
vnd  Februar  vor  dem  Min  angeftgt  habe, 
teilen  PJotarch  Nona  18. 19.  Auaonins  eclog. 


zeigen  im  Eingang  ihrer  Auseinandersetzung 
an.  daaa  aia  von  der  Ordnung  der  Monate 
apreehan. 
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Monat  selbst  aber  mit  den  Festen  unlöslich  verbunden  und  sein  Name  von 
einem  derselben  abhängig  ist.  Den  positiven  Beweis,  dass  der  Februar  (als 
letzter  Monat  des  Genieinjahrs)  von  Anfang  an  oder  wenigstens  schon  hei 
der  Stiftung  des  uralten  Salierkultes  dem  Miirz  (als  erstem  Monat)  unmittel- 
bar voraufgegangen  ist,  bildet  die  Teilname  der  Salier  an  den  Opfern  des 
24.  und  27.  Februar  (§  56):  ebendeswegen  wurde  die  Schaltung  nicht  am 
Ende  des  Februar,  sondern  vor  dem  liegifugium  eingelegt.  Femer  schreibt 
ohne  Unterscheidung  verschiedener  Perioden  des  filteren  Brauches,  nur  im 
Gegensatz  zu  der  seit  601/153  bestehenden,  mit  dem  Januar  beginnenden 
Ordnung  des  Amtjahrs  Varro  1. 1.  VI  13  duodeeinma  mensis  fuit  Februarius 
und  VI  33  si  a  Martio  ut  antiqui  consfifueru))f  vurncres;  auch  sein  Fragment 
bei  Servius  zu  Verg.  georg.  1  43  intcr  moiscm  Fcbniariuni  qiti  tunc  esset 
extremus  et  intcr  mlendas  Marda.'i  qnae  tunc  erant  primae  besagt  deutlich 
genug  das  nämliche;  zu  erklären  ist,  da  inter  auf  die  Intercalation  hin- 
weist: zwischen  dem  Februar,  welcher  damals  (während  er  jetzt  der  zweite 
ist)  der  letzte  sein  sollte  oder  gewesen  sein  wflrde,  und  dem  Hftrz,  welcher 
der  erste  war,  (wurde  ein  Monat  eingeschaltet).  Endlich  hat  nodi  Caesar 
mehrfach  in  seiner  Reform  diesen  als  Ealendemetqahr  anerkannt  (§  89). 

70.  Gn.  Flavias,  welcher  um  450/800  dunÄ  die  erste  Herausgabe 
eines  Gerichtskalenders  die  gerichtlichen  Eigenschaften,  welche  den  einzelnen 
Monatstagen  als  dies  fasti,  nefasti,  ßssi,  religiosi  u.  s.  w.  zukamen,  dem 
grossen  Publikum  kundgab,  hat  auf  den  Kalender  selbst  keinerlei  Einwirkung 
ausgeübt,  eine  solche  auch  vermöge  seiner  Stellung  gar  nicht  ausüben 
können.  Die  gegenteilige  Meinung,  welche  Ilartuiann  S.  117  aufrecht  erhält, 
als  sei  vorher  die  Anwendung  der  zwar  aufgezeichneten  aber  verborgen 
gehaltenen  Tagregehi  eine  willkürlich  schwankende  gewesen  und  erst  durch 
die  That  des  Flavias  eine  feete  Ordnung  in  den  Kalender  gekommen,  geht 
von  der  inigen  Voraussetzung  ans,  dass  damals  schon  die  Tagvemetzungen 
Üblich  gewesen  seien,  welche  erst  unter  Octavianus  und  Caligula  aufgekommen 
sind  (§  93),  und  von  der  grundlosen,  die  Pontifices  jener  Zeiten  hätten  ihr 
Amt  im  Interesse  der  Parteipolitik  missbraucht.  Letzteres  lässt  sich  nirgends 
nachweisen,  wohl  aber  zeugt  die  Tbatsache,  dass  503  191,  nachdem  sie  seit 
vielen  Generationen  zugleich  in  politischen  Ämtern  thätig  .sein  konnten,  das 
ganze  Schaltwesen  ihrem  unbescixräuktem  Ermessen  anheimgegeben  worden 
ist,  von  einem  felsenfesten,  bis  dahin  nicht  durch  den  leisesten  Schatten 
eines  Verdachtes  getrObten  Vertrauen  in  ihre  Gewissenhaftigkeit  und  ün* 
Parteilichkeit.  Davon  gar  nicht  zu  reden,  dass  jene  Meinung  in  der  Über- 
lieferung weiter  keinen  Anhalt  findet  als  die  Behauptung  eines  verworrenen 
spftten  Kompilators  (§  61).  Ausser  den  Decemvirn  und  Flavijis  aber  wird 
kein  Genosse  der  republikanischen  Zeit  vor  Acilius  mit  einer  Änderung  des 
Kalenders  in  Verbindung  gesetzt,  ist  auch  keiner  erdenkbar,  auf  welchen 
man  eine  solche  zurückführen  könnte. 

71.  Das  Sonnenjahr  so  alt  wie  die  Republik.  Das  Zeugenverhür 
des  Macrobius  (§  68)  und  der  Gebrauch,  welchen  Varro  von  der  24jfihrigen 
Periode  macht,  in  Verbindung  mit  dem  Schweigen  des  Livius,  IMonysios 
und  der  andern  uns  zu  Gebote  stehenden  Schriftsteller  beweist,  dass  seit 
dem  Bestehen  einer  zusammenhängenden  Überlieferung»  also  nach  der  IS^ 
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richiung  des  Freistaates  der  Kalender  keine  Änderung  organischer  Natur 
erfahren  hat:  entweder  unter  den  Königen  oder  spätestens  am  Anfang  des 
Freistaats  ist  der  Sunnenjahrkalender  und  mit  ihm  die  24jiihrige  Periode 
geschaffen  worden.  Bei  einer  vollständigen  Umwälzung  vieler  Verhältnisse, 
wie  sie  der  Sturz  des  Künigtutus  mit  sich  brachte,  konnte  auch  diese 
Neuerung  leicht  Eingang  finden,  Aber  den  grossen  poUtuchen  Vorgängen 
aber  leicht  von  den  Erz&hlern  ttbereehen  werden;  dara  de  aber  auch  nicht 
älter  ist,  geht  aus  einer  von  Mommsen  zueret  nach  ihrem  chronologischen 
Wert  beachteten  Thatsache  hervor,  nämlich  aus  der  Flucht  vor  der  geraden 
Zahl,  welche  den  ganzen  Kalender  der  Republik  beherrscht  und  auch  dahin 
gewirkt  bat,  dass  die  Feste  der  Himmelsgottheiten  nur  auf  Monatstage 
ungerader  Zahl ')  gesetzt  wurden.  Der  Aberglaube,  dass  die  gerade  Zahl 
den  finsteren  Mächten  geweiht  sei,  ist  aber  weder  latinisch  oder  überhaupt 
altitalisch  noch  hellenisch  sondern  (Mommsen  S.  15)  pythagoreisch  und  über- 
haupt das  ganze  in  den  libri  pontificii  vensdchnete  Eultneweeen  war  den 
alten  ßeri(£tenrtattem  zufolge  von  pythagoreischen  Gedanken  durchzogen, 
was  sich  Ar  mandie  Einzäheiten  bestätigen  lässt,  s.  Sohwegusb,  rOm. 
Oesch.  I  561  fiF.  Sehr  begreiflich  daher,  dass  Numa,  der  allgemein  schon  vor 
Fulvius  Nobilior  für  den  Schöpfer  des  römischen  Gottesdienstes  und  eben- 
deswegen auch  des  Kalenders  als  der  Zeitordnung  desselben  gehalten  wurde, 
den  Annalisten  für  einen  bichüler  des  Pythugoras  galt;  eine  in  ihrer  Art 
konsequente  und  woidbegründete,  eben  wegen  ihres  Anachronismus  bedeut- 
same Ansicht:  wer  das  llaiidbuch  des  Kultuäweäeus,  die  i'outificaibücher, 
wie  allgemein  geschah,  für  eine  Schöpfung  des  Numa  ansah,  mnsste  not^ 
wendig  auf  sie  geführt  werden;  zuerst  nachweiBbar  ist  sie  in  der  grossen 
Fälschung  573/181,  liv.  XL  29.  Plin.  bist  Xm  84—87  u.  a.  Damm  war 
Pythagoras  frühzeitig  den  Römern  ein  grosser  Name:  Ap.  Claudius  Caecus 
hat  ein  pythagoreisches  Gedicht  verfasst  (Cic.  Tuscul.  IV  4)  und  im  Sam- 
nitenkrieg  wurde  jenem  als  dem  weisesten  aller  Griechen  in  Rom  ein 
Standbild  gesetzt  (Piinius  bist.  XXXIV  2ü.  Plut.  NumaS);  eine  noch  weit 
ältere  Nachricht  s.  §  75,  Pythagoras  wanderte  aber  in  Kroton  Ol.  02,4. 
529/8  (Cic.  rep.  11  15,  28)  ein  und  starb  in  Metapont  4Ü4  oder  4y;J  (Ak. 
Sitzungsb.  München  1883  S.  147),  nur  4—5  Jahre  nach  der  Gründung  des 
romischen  Freistaats.  Der  Grundfehler  jener  Ansicht  lag  bloss  darin,  dass 
sie  das  Kalenderwesen  der  Bepublik  von  Numa  herleitete. 

78.  Gaivs  Papirins.  Die  Pontificalbficher  müssen  das  Kalender- 
wesen mitumfasst  haJben,  weil  dieses  seinem  Ursprung  und  seiner  bleiben- 
den Hauptbedeutung  nach  die  Zeiten  der  Feste  angeht;  bezeugt  wird  es 

von  Servius  zu  Virg.  ge.  I  272  quac  feriae  —  qnihus  diehiis  ohservcntur  si 
quis  scire  dcsidcrat,  lihros  pontificalcs  legal  und  Livius  1  20  euscripta  (a  Numa), 
qnihus  d'tchns  —  Sacra  fiercnt,  vorausgesetzt  von  Varro  u.  a.  (§  65).  Ihren 
Verfasser  hat  man  offenbar  ebendeswegen  und  mit  Recht  für  den  Schöpfer 
des  Kalenders  gehalten.  Nach  Livius  I  32  und  Dionysios  III  36  Hess 
Ancus  Harcius  von  den  Pontifices  aus  den  Gommentarien  des  Kuma  die 
unter  Tullns  in  Vergessenheit  geratenen  religiösen  Satzungen  desselben 


*)  Noch  Cmmt  h«fc  di«aai  GnuMbate  stmig  engdialtett  (|  90). 


4.  Am  Imregliehd  Boaainißht  der  Bcpoblik.  (|  72.) 


anf  geweisste  Tafeln  schraiben  nnd  öifentlich  ausstelleD;  diese  waren  aber, 
fOgt  Dionysios  hinzu,  aus  Holz  und  gingen  allmählich  in  Fäulnis  über,  also 
dass  mit  der  Zeit  die  Satzungen  ahcrmals  in  YergOBaenheit  gerieten,  bis 

am  Anfang  dor  Ropublik  der  Pontifex  Gaius  Papirius  wiederum  eine  nmt- 
licbo  Aufzeichnung  derselben  veranstaltete  ^xßii}.i]r  imr  fictaiAkon' 

tlc,  uyuy{)a(fiv  JriKxrun'  ar'hc  rx'^'t'^"*'  (hdofic  hoo(j (ciiov  faiav  Ilani- 
()(ov).  Die  Hülzfäulnis  allein  würde  offenbar  nicht  im  Stande  gewesen  sein, 
religiöse  Ordnungen  in  Vergessenheit  zu  bringen,  ebensowenig  die  Kriegs- 
thätigkeit  des  Tulloa;  die  ganze  Erklärung  ist  vielmehr  eine  Erfindung, 
darauf  berechnet  dem  Werke  des  Papiriua  durch  ZurQckf&hrung  auf  den 
heiligm  Numa  eine  höhere  Weihe  zu  verleihen  und  die  Thatsache  der 
späten  Aufzeichnung  damit  in  Einklang  zu  bringen.  Was  an  dem  Berichte 
wesentlich  und  geschichtlich  zu  sein  scheint,  das  kehrt,  ein  Beweis  seiner 
Echtheit,  in  ganz  abweichender  Kinkleidung,  offenbar  aus  anderer  Quelle, 
bei  Dionysios  2  wieder:  bei  Wiederherstellung  rechtlicher  Ordnungen 
nach  der  Willkürherrschaft  des  letzten  Königs  habe  man  die  von  Servius 
gegebenen  Oesetze  über  den  Privatprozees  {jxtQl  twv  tsviißtlmtov,  formulas 
iuris),  welche  Tarquinius  sämtlich  abgeschafft  hatte,  femer  die  gemein- 
samen Opfer  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  welche  die  Bürger  nnd  die 
Tribusgenossen  veranstaltet  hatten,  wieder  so  abzuhalten  befohlen,  wie  es 
unter  Servius  geschehen  war.  Denn  Tarquinius,  schreibt  er  IV  43,  hatte 
alle  bis  dahin  üblichen  Zusammenkünfte  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande 
zu  jedwedem  Gottesdienst  und  öffentlichem  Opfer  {t\j'  IfQu  xui  Ovat'uc.  nctactc 
xonag)  verboten,  damit  nicht  bei  der  Vereinigung  einer  Bürgermenge  ge- 
heime Anschläge  gegen  sein  iieginient  geschmiedet  werden  könnten.  Dem- 
nach sind  die  feriae  puhUcae  umoersi  popuU  Romam  in  der  Gestalt,  in 
welcher  wir  sie  in  der  Republik  herrschen  und  die  Grundlage  des  Kalen- 
ders bilden  sehen,  erst  am  Anfeng  derselben  eingerichtet  worden.  Auch 
dem  hier  von  Dionysios  benützten  Annalisten  zufolge  hatten  sie  früher 
schon  bestanden  und  wurden  jetzt  nur  wieder  ins  Leben  zurückgerufen, 
eine  Darstellung,  welche  vielleicht  schon  die  Gründer  des  Freistaats  und 
Papirius  selbst  zu  verbreiten  für  gut  gefunden  haben,  letzterer  entweder 
ausdrücklich  oder  insofern  die  libri  poutificii  von  Numa  verfasst  sein 
wollten. 

Papirius,  sonst  noch  bekannt  als  der  älteste  mit  Namen  nachweisbare 
Scbrifiteteller  Boras,  ist  in  Wahrheit  der  Schöpfer  dee  im  rümiechen  Frm- 
ataat  von  Anfang  an  schriftlich  fixierten  göttlichen  und  menschlichen  Rechte. 

Von  ihm  rührt  das  sog.  jus  Papirianum  her,  die  Sammlung  der  leries  regiac, 
Gesetze  halbsacralen  Charakters,  welche  eben  in  dieser  Mischung  dee  jus 
civile  und  jus  uicrmn  ihr  liohes  Altertum  verraten ;  auch  die  meisten  von 
diesen  Gesetzen  wurden  dem  Numa  zugeschrieben  (Cicero  rep.  II  20.  V  3). 
Von  seiner  Zeit  schreibt  Pomponius,  Dig.  I  2,  2  oiinivi^  {Ivtjcs  n'ijiav)  con- 
scnytac  cxstaut  in  libro  S.  rapirii,  jin"  fuU  Ulis  tvmyorihus  quibus  Superbus. 
Dasa  er  ihm  einen  anderen  Vornamen  giebt  als  Dionysios,  darf  bei  diesem 
unwissenden  und  flOchtigen  Kompilator  um  ao  weniger  befremden  ala  er 
§  86  ihm  wieder  einen  anderen  beilegt:  P.  PapiHus  gui  leges  rsffias  m 
tmm  emMU,  Ebenso  wenig  darf  es  aoffellea,  dass  der  erste  OpferkOoig 
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bei  Dionys.  V  1  Manius  Papirius  heisst  und  der  60  Jahre  später  bei  der 
zweiten  Secession  genannte  nächste  Oberpontifex  abermals  ein  Papirius, 
des  Vornamens  Marcus  ist,  Ascon.  in  Cic.  Cornel.  p.  77  Or.  In  den  ersten 
Jahrhunderten  bekleidete  der  Puntifex,  wie  es  scheint,  noch  nicht  wie  später 
zugleich  ein  Stautsanit^  er  war,  was  er  eigentlich  allein  sein  sollte,  tech- 
nisdier  Beirat  der  E^erung  und  es  entspricht  nur  den  Yerbttltniaeen  der 
filteren  noch  kdne  Fachschulen  kennenden  Zeit»  dass  wie  alle  andern  eine 
höhere  Kenntnis  yorausaetBonden  Berufe  und  Thitigkeiten,  die  Heilkunde, 
Iftantik,  Dichtung  und  jedwede  Kunst,  so  auch  diese  Wirksamkeit  anfongs 
in  mehr  oder  weniger  erblicher  Weise  fortgeführt  wird. 

73.  Varro's  Parapegma.  Der  Pontißcalkalcnder  war  ohne  ZweiCd 
auf  einen  astronomischen  gegründet  und  Columella  beruft  sich,  um  seine 
Setzung  der  Jahrpunkte  auf  den  8.  statt  auf  den  1.  Grad  der  Tierzeichen 
(§3(1)  zu  rechtfertigen,  unter  andern  auf  ein  pontificaics  Parapegma  IX  34 
in  hac  ruris  discq)liH<i  scquor  nunc  Eudoxi  et  Metonis  antiquoi  nimpte  fn^tufi 
astrologorum,  g^ui  sunt  aptaÜ  publicis  sacrißciis;  es  ist  jedoch  nicht  mit 
Hartmann  an  jenen  alten  Kalender  zu  denken.  Hoimaxif  8.  69  fg.  hat 
erkannt,  dass  GolumeUa  den  Festkalender  seiner  Zeit,  also  den  caesarischen 
meint;  dass  er  aber  bloss  diesen  meinen  kann,  l&sst  sieh  beweisen:  durch 
die  10  neuen  Tage,  welche  Caesar  am  Ende  von  7  Monaten  einlegte,  er- 
hielten die  Feste  eine  von  der  bisherigen  verschiedene  Lage  im  Sonnenjahr, 
viele  auch  eine  grössere  Entfernung  von  einander  (i^  00).  Bei  antiqui  astro- 
logi  ist  an  die  Astronomen,  welche  den  Dictator  unterstützt  haben  (Plut. 
Caes.  59;  möglicherweise  bloss  einer,  Sosigeiies),  zu  denken:  Culumella 
schrieb  mehr  als  100  Jahre  später.  Mit  Unrecht  linden  Mommseu  und 
Hartmann  in  GolumeUas  Worten  eine  Benutzung  des  Ueton  oder  Eudozoa 
von  Seiten  des  Festordners  ausgesprochen:  er  meint  nur,  dass  in  jenem 
Kalender  (was  in  dem  caesarisdien  wirklich  der  Fall  war)  die  Jahrpunkte 
ebenso  auf  den  8.  Grad  der  Zeichen  gestellt  waren  wie  bei  ihnen  (vgl. 
S.  801).  Auch  die  Setzung  der  Robigalien  auf  Stier  10  und  der  Floralien 
auf  Stier  12  zur  Zeit  der  Stiftung  dieser  Feste  (§  Oo)  rührt  nicht  von  den 
Pontifices  sondern  von  Varro  selbst  her,  Plin.  XVIII  285  hoc  truijuts  Varro 
ddcrminat  sole  tauri  partetn  X  obttncnfc  und  280  Jiunc  di<m  Vturo  dcier- 
minat  sole  tauri  partem  XII  ohtinente:  dieser  wendet  das  Zodiakaljahr  au, 
um  die  Naturzeit  der  beweglichen  römischen  Data  in  jenen  Jahren  m  be» 
stimmen.  Weiter  Ifisst  sich  auch  die  Meinung  Hartmanns,  dass  wir  in  den 
Zodiakaldaten  Varro's  de  re  rust  I  28  und  denen  des  Columella  XI  2,  so- 
weit diese  mit  den  varronischen  übereinstimmen,  Reste  des  alten  pontifi- 
calen  Parapegma  besitzen,  ebensowenig  aufrecht  erhalten,  wie  die  Ansicht 
Mommsens,  welcher  einen  eudoxischen  „Bauernkalender"  von  beiden  zu 
Grund  gelegt  glaubt.  Die  Bestimmungen,  welche  sie  teils  angeben  teils 
mit  Sicherheit  erschliesscn  lassen,  sind: 

16.  Jan.   Wassermann     17.  April  Stier        20.  Juli   Lüwe        19.  Okt.  Skorpion 
7.  Fobr.  FrOUIng  9.  Mai  Sommer   11.  Aag.  Hetfask     10.  Nofv.  Winter«) 


^)  Der  28.  Oktober,  auf  welchen  Teno  den  Anfssng  der  Fleiedeii  eetsi,  beliebt  aioh 

»uf  den  wahren  (J^  32). 
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15.  Febr.  Fische  19.  Hai    Zwillinge  20.  Aug.  Jungfrau   18.  Nov.  SchUtM 

17.  Hin  WiddMT  19.  Juni  Krel»      19.  Sept  Wage      17.  Des.  Steinbock 

24.  Marz  Gleiche  26.  Juni  Wende     26.  Sept  Oleicbe     24.  Dez.  Wende. 

Von  der  FrUhlingsgleiche  bis  zur  Sommerwende  verlaufen  hier  94,  von  da 
zur  Herbstgleiche  92,  weiter  bis  zur  Winterwende  89,  dann  bis  zur  Früh- 
lingsgleiche 90  Tage;  dagegen  bei  Meton  und  Euktenion  93  90  9(>  92,  bei 
Eudoxos  91  92  91  91  (§  29).  Ebenso  weichen  viele  einzelne  Setzungen 
dieser  Astronomea  ab:  Meton  stellte  die  Sommerwende  auf  27.  Juni,  den 
SiriuB  (a.  a.)  auf  21.  Juli,  8.  Gemiu.  16;  Eudoxos  datierte  die  FrUhlingsgleiche, 
Sommers  Anfaog,  Sirius,  Lyra  (Herbstaufaug  Varros),  Winter  und  Pleiaden- 
frQhuntergang,  die  Winterwende  anders  (§  32).  Daraus,  dass  Columella 
die  Setzung  der  Wintersonnwende  auf  Steinbock  8  im  Gegensatz  zu  Hip- 
parchs  Steinbock  1  als  chaldiiisch  bezeichnet,  ist  nicht  mit  Hartmann  S.  183 
auf  chaldäischen  Ursprung  dos  festen  Pontificalkalcnders  zu  schliesscn:  sonst 
müssten  auch  Meton  und  Eudoxos  Chaldäer  gewesen  sein;  Clutldaci  be- 
deutet, woran  schon  Mommsen  erinnert  hat,  nach  einein  ])ekannten  Sprach- 
gebrauch die  Astronomen,  welche  ihre  Wissenschaft  praktisch  zu  Wetter- 
prognosen, Nativit&tsstellung  und  anderer  Stemdeutung  gebrauchten.  Die 
angegebenen  Entfernungen  der  Jahrpunkte  von  einander  sind  dieselben, 
welche  der  eudozische  Papyrus  aus  Eallippos  anführt  (§  29),  ebenso  finden 
sich  sämtliche  aus  diesem  und  zugleich  aus  Varro-Columella  bekannten 
Einzeldata  bei  ihm  auf  demselben  Tag  wie  hier  (§  32),  nämlich  die  Jahr- 
punkte, Zephyr  (Lenzanfang),  Sommer  (Pleiadenaufgang),  Winter  (Pleiaden- 
untergang);  ob  Coluniellas  Siriustag  Juli  26  der  mit  Varro  gemeinsamen 
Rechnung  angehört,  läset  sich  nicht  sagen,  weil  Varro  zwar  29  Tage  von 
der  Wende  bis  zum  Sirius  (also  bis  zum  25.  Juli,  Siriustag  des  Kallippos), 
aber  von  da  bis  zur  Herbstgleiche  67  Tage  zfthlt;  eine  von  beiden  Zahlen 
ist  verdorben. 

Kallippos  hatte  die  Jahrpunkte  wahrscheinlich  wie  nach  ihm  Hip- 
parchoe  auf  den  1.  Grad  der  Zeichen  gesetst  (g  30);  Varro  selbst  folgte 
jenem,  wie  uns  scheint,  in  den  antiquitates,  welchen  die  Data  über  die 
Uobigalien  und  Floralien  entnommen  sind,  auch  in  dieser  Beziehung  (§  65 
Anm.),  ging  aber  nach  dem  Erscheinen  des  caesarischen  Kalenders  in  der 
epbemeris  rustica  und  den  Büchern  vom  Landbau  zu  der  durch  jenen 
populär  gewordenen  Setzung  auf  den  8.  Grad  über  und  die  oben  citierte 
Angabe  Columellas  IX  14,  welcher  für  seine  Person  von  solchen  Dingen 
nicht  das  geringste  verstand*),  ist  wohl  samt  den  varronischen  Daten  dem 
Glodins  Tnsous*)  entlehnt  (g  29). 

74.  Die  Sonnwaiideii  des  römischen  Jahres.  Die  6  mit  eigentlichen 
Namen  versebenen  Monate  Januarius  bis  Junius  umfassen  offenbar  das 
Halbjahr  des  zunehmenden  Tages,  die  6  durch  Zahlausdrücke  bezeichneten 


XI  2,  94  achreibt  er,  im  Gegensatz 
za  der  .chaldäischen*  Setzung  der  Wende 
$at  24.  Dez.,  zum  17.  Dezember:  sol  in  ca- 
pricomum  traruitumfacit,  brumcUe  sohtiiium 
ui  Hwpardto  placet!  vgl.  Hartmahn  S.  178. 

')  Dieser  giclt  von  allin  wichtigeren 
Phasen  mehrere  Daten  mit  verechiodcncn 


Wetteranzeigen,  hat  also  die  Angaben  ver- 
schiedener Tarapegmen  zusamtnengeätollt, 
auch,  wie  man  aus  den  entsprechenden  Daten 
des  Lydus  de  mensibus  ersieht,  die  Autori« 
täten  hinzugefOgt  (welche  Lvdus  de  osteii' 
tis  in  der  Lbersetnug  •tUlMDweigaiid  weg- 
gelassen bat). 


ÜAOdbacb  der  klua.  AlterluiujtwliMetkacliBlt.  I.  2.  Aufl. 
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das  der  znnebmeoden  Xacht  (§  60):  auf  julianuche  Data  umgesetzt  läuft 
jenes  vom  24.  Dezember  bis  28.  Juni,  dieses  vom  29.  Juni  bis  23.  Dezember. 
Der  längste  Tag  ist  ohne  Zweifel  wie  im  Monat  der  Vollmond  GO)  noch 
zur  guten  Hälfte  gerechnet;  bloss  in  dieser  scheinen  ursprünglich,  zur  Zeit 
der  Schöpfung  dieser  Monatsnamen  Feste  gefeiert  worden  zu  sein.  Der 
28.  Juni  trifft  als  Durchschnittsdatum  der  Sonnwende  zu  (§  95).  Wegen 
des  «SonnenetUIstands"  {solsiUium)  ist  das  angeblich  von  Romulus,  also  in 
der  Eönigszeit  gestiftete  Fest  des  Jupiter  Stator  auf  den  27.  Junius  (jul. 
26.  Juni)  gelegt  worden,  sei  es,  weil  man  auf  den  letzten  Jfonatstag  kein 
hohes  Fest  setzen  wollte  und  der  28.  Junius  wegen  der  ungeraden  Zahl  un- 
brauchbar war,  oder  weil  der  Stillstand  einige  Tage  zu  dauern  schien,  deren 
letzter  die  Wende  brachte:  von  diesem  hcisst  es  sohfiftufn  oder  hruma  con- 
ficittir,  consumitur,  cirrumnciitur,  pcrngitur,  finitur,  iiovLssimus  dies  hnnuac 
(Hartmann  S.  02).  So  könnte  auch  der  24.  Dezember  nur  als  Anfangs- 
tag des  andern  Sonnenstillstands  angesehen  worden  sein:  die  Winter- 
wende traf  497  am  2S.  Dezember  11  ü.  4  If.  naehts  rOm.  Z.,  In  den 
3  folgenden  Jahren  am  26.  Dezember  ein.  Auf  dieses  Solstitium  darf 
man  wohl  die  Feier  des  Janus  an  den  Januarkaienden  beziehen,  gleichviel 
ob  der  Name  des  Gottes  zunächst  mit  Zav  als  Himmels-  und  Sonnen- 
gott zusammenhängt  (am  25.  Dezember  wurde  in  der  späteren  Kaiserzeit 
der  nafalis  Sah's  i)n-ic{{  gefeiert)  oder  mit  janua,  als  Gott  des  Eingangs 
und  Ausgangs  und  damit  des  natürlichen  Jahreswechsels.  Javus  gcminu-'^ 
und  liifrons;  als  Gott  des  Sonnenjahrs,  dessen  natürlichen  Anfang  dir 
Wiutersonnwende  bildet  (§  85),  wurde  Janus  geniinus  in  einem,  wie  man 
daubte,  von  dem  SchOpfer  dee  l^enders  gesetzten  Standbild  verdirt  (§  66). 
Uber  die  FrQhlingsgldche  s.  §  56. 

Zu  der  Annahme,  der  voreaesarische  Kalender  sei  hm  der  Organi* 
sation  der  Republik  geschaffen  worden,  fügt  es  sich  gut,  dass  auf  den 
1.  März  497')  eine  Epoche  der  24jährigen  Periode,  in  diesem  Fall  also  der 
erste  Tag  ihres  Bestehens  überhaupt  trifft:  die  Frist  von  14  Monaten,  welche 
seit  Beginn  des  ersten  Konsulats  bis  dahin  verlief,  lieferte  ausreichende 
Zeit,  um  ein  so  grosses  Werk  wie  die  Schöpfung  eines  neuen  Gottesdienst- 
wesens vorzubereiten.  Kalenderneujahr  w^ar  der  1.  Martius  schon  unter 
den  Königen  oder  noch  firtther  geworden,  vgl.  Varro  L  1.  VI  34  Quintikm 
guoä  hea  iam  apud  LaHnos  fuirU  quitUo,  Auson.  ed.  10, 5  Martins  et 
neris  Roniani  pmesul  et  anni  prima  dahas  Latii  ten^ßora  eonmVhus.  Wie 
der  1.  Martins  auf  die  Zeitlage  des  jul.  1.  März  kommen  konnte,  da  doch 
vorher  in  Rom  das  gebundene  Mondjahr  bestand,  das  erklärt  sich  eben 
aus  den  Verhältnissen  jener  zwei  Jahre,  thiter  den  Königen  entsprach 
der  Martius  dem  attischen  Elaphebolion;  im  Jahre  498,  als  Papirius  den 
Kalender  vorbereitete,  musste  die  Numenie  desselben,  wenn  sie  in  der 
Weise  der  Griechen  bebandelt  wurde ^),  auf  jul.  1.  März  fallen,  weil  der 

B«i  £pocbc  499  v.  Ch.  (§  67)  wOrde  :  den  ist 
rieh  der  Übergang  von  der  Numenie  auf  '        *)  Am  letzten  Martius  (§  61)  wurde  das 

den  jul.  1.  März  nicht  erklären  las«cn  und      Fest  der  Luna  in  Aventino  gefeiert,  dessen 


in  jenes  Jahr  lässt  sich  überhaupt  die  lian- 
fttarung  dee  republikaoiwheii  Ealendm  nicht 
S0«wii,  w«!  dU  RcpnUik  tnt  498  entateih 


Stiftung  man  auf  Servius  'i'uUiua  nurttok- 
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Neumond  am  28.  Februar  früh  (5  Ulir  23  Hin.  röm.  Zeit)  eintraf.  Vom 

1.  Martius  s  1.  März  408  Hess  Papirius  ein  Sonnenjahr  bis  zum  nächgten 

1.  Martius  verlaufen  und  gab  ihm  36G  Tage,  weil  der  Schalttag  des  seinem 
Kalender  zu  Grund  liegendon  Cyklus  von  viermal  805' i  Tagen  in  dasselbe 
.lahr  fiel  wie  der  juliauiäcbe;  dadurch  kam  das  Kalenderueujalu-  auf  den 
jul.  1.  März  497. 

76.  Pythagoras.  Haben  die  Decemvirn  sich  bei  ihrer  Gesetzgebung 
der  Hilfe  des  in  Uiiteritalieu  eingewanderten  Herniodoros  aus  Ephesos  be- 
dient, so  kann  00  Jahre  vorlier  anch  der  Gesetzgeber  des  neuen  Freistaates 
die  des  ebenfiEdls  dort  eingewanderten  Samiera  (9  71)  in  Anspruch  genommen 
haben,  sei  es  dass  dieser  oder  einer  seiner  SishOler  nach  Born  gekommen 
oder  Papirius  selbst  in  Metapont  gewesen  ist.  Wenige  waren  so  geeignet 
wie  Pythagoras  zu  einem  Beirat  dieser  Art.  Aristokrat  im  besten  Sinne 
des  VVorts,  Ratgeber  der  von  seinen  Zöglingen  gebildeten  Adelsvcrcino 
Grossgriechenlands,  der  religiöseste  unter  allen  griechischen  Denkern  und 
zugleich  der  praktisch  eitrigste  war  er  wie  geschaffen  zum  Ratgeber  des 
Mannes,  welcher  die  Aufgabe  hatte,  einer  jungen  Adelsrepublik  das  beste 
göttliche  und  menschliehe  Bedit  zu  schaffen;  er  war  aber  als  der  grOsste 
Mathematiker  und  Astronom  seiner  Zeit,  als  Schöpfer  dee  nach  ihm  be- 
nannten geometrischen  Lehrsatzes  und  Entdecker  der  Identität  des  Morgen- 
und  Abendstems  auch  im  Stande  die  wissenschaftliche  Grundlage  eines 
neuen  Kalenders  zu  liefern.  Der  beste  Berichterstatter  über  Pythagoras, 
Aristoxenos  von  Tarent,  der  viel  mit  Xenophilos  dem  letzten  Pythagoreier 
verkehrt  hatte,  ein  Schüler  des  Aristoteles,  schreibt  bei  Porphyrios  vita 
Pytbag.  22:  nQOoT.X^oi  uvkö  xui  Afvxuvoi  xal  Mf-coicum  xal  /Jfvxtiiiit 
xal  *P(oiJ,aToi.  Ein  Zeitgenosse  aber  meldet  noch  mehr,  Plut.  Numa  18 
nv^yÖQav  tff  noXixeiif  ^PtofjudM  n^oatyQuilfav,  (og  tfftoQt^xev  'Bm'xaQfiog  6 
tmfAUtog  iv  nv§  Xvy^  UvrijvoQa  ysyf^nnivtfy  naXmog  avi^Q  xal  tijg 

UviHxfOQUtr^i  Sunig^ßifi  futtüjpjxus.  Der  Sikeliote  Epicharmos  war  von 
etwa  500  bis  gegen  470  als  KomOdiendichter  thUlig,  sein  Vater  Elotbales 
mit  Pythagoras,  wie  es  scheint,  persönlich  befreundet:  eine  Schrift  des- 
selben führte  den  Titel  Elothales  (Diog.  La.  VllI  7).  Wir  denken  uns, 
dass,  als  494  die  grosse  demokratische  Bewegung  in  den  Städten  Unter- 
italiens zum  Ausbruch  kam,  welche  in  Kroton,  Rhegion  und  den  meisten 
anderen  Städten  Tyrannen  eniporbrachte  (Dionys.  XIX  4),  die  Römer  dem 
gewiss  aufii  ftusserste  bedrohten  Greise,  dessen  Name  zum  Pärteischiboleth 
geworden  war,  in  ihrer  Stadt  ein  Asyl  angeboten  und  ihm  zu  diesem  Behuf 
im  voraus  das  Bürgerrecht  erteilt  haben,  zu  dessen  Oeltendmachung  er 
infolge  entweder  freien  Entschlusses  oder  bald  eingetretenen  Todes  nicht 
mehr  gekommen  ist.  Jedenfalls  aber  setzt  diese  seltene  Auszeichnung  vor- 
aus, dass  Pythagoras  sich  ein  grosses  Yei'dienst  um  den  römischen  Staat 
erworben  hatte. 

5.  Gang  des  Kalenders  der  Republik« 

96.  In  Ordnimg  bis  647|'807.  Die  bei  den  Neueren  herrschende 
Vorstellung,  dass  der  römische  Kalender  republikanischer  Zeit  fast  fort- 
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während  in  Unordnung  gewesen  sei  und  diese  gewissermassen  die  Regel, 
richtiger  Gang  nur  die  Ausnahme  gebildet  habe,  kann  sich  auf  alte  Schrift- 
steller, einen  Ovidius  (j^  (50),  Censorinus  f§  64),  Solinus  1,43  berufen;  frei- 
lich sind  es  nur  Zeitgenossen  des  julianischen  Kalenders  und  auch  der 
kundigste  von  ihnen,  Censorinus  ist  mit  Wesen  und  Geschichte  des  repu- 
blikanisohen  Kalenders  seUeoht  bekannt  (§61.  64).  Die  grossen  Schwierig- 
keiten des  lunisolaren  Kalenders  sind  in  Athen  und  anderw&rts  so  gut  wie 
das  Oberhaupt  möglich  war  bewältigt  worden;  der  rOmiacfae  Kalender  war 
nur  an  die  Sonne,  nicht  zugleich  an  den  Mond  gebunden,  daher  trotz  der 
unnötig  komplizierten,  aber  dem  Gedächtnis  schnell  eingeprägten  Schalt- 
einrichtung spielend  leicht  zu  handhaben;  geführt  wurde  er  nicht  von  jähr- 
lich wechselnden  und  infolge  dessen  meist  unerfahrenen,  sondern  von 
lebenslänglichen  Beamten,  einer  Behörde,  welche  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten zu  einem  grossen  von  technischen  Gehilfen  unterstützten  Col- 
logium  angewachsen  war;  nirgends  ist  eine  Ursache  zu  entdecken,  welche 
za  Fahrlässigkeit  oder  gar  Missverstand  hätte  führen  kOnnen.  So  finden 
wir  denn  auch,  gewisse  genau  bestimmbare  und  schon  in  den  Quellen 
namhaft  und  verständlich  gemachte  Störungszeiten  abgerechnet,  den  Ka- 
lender überall,  wo  er  sich  prüfen  lässt,  in  bester  Ordnung,  s.  IT.,  der  Gang 
des  altröniischen  Kalenders.  München  1888.  Noch  im  ersten  Viertel  des 
J.  547  weicht,  wie  die  Gescliiclitc  des  am  2;{.  Junius  mit  der  Schlacht  bei 
Sena  beendigten  Hasdrubalzuges  lehrt,  der  Kalender  nicht  merklich  von 
der  Ordnung  ab. 

77.  365tägiges  Jahr  547,207.  Eine  Unordnung  konnte  nur  auf 
absichtlichem  Wege  herbeigeführt  werden  und  dies  wird  auch  von  beiden 
Störungen,  welche  vorgekommen  sind,  ausdrflcklich  berichtet,  Macrobiua 
I  14  ^  tmpus  cum  propter  supersiUionem  «iferealtifc'o  onmis  omtsss  est, 

nonnunquam^)  vero  per  grcUiam  sacerdotum.  In  beiden  Fällen  hat  sie  also 
in  Auslassung  von  Schaltmonaten  und  damit  Verfrühung  des  Neujahrs  be- 
standen. Die  erste  Störung  beginnt  noch  im  Hannibalkrieg;  bestimmbar 
ist  ihr  Wirken  an  dem  römischen  Datum  der  Sonnenfinsternis  des  14.  Mäi-z 
190,  dem  11.  Quintiiis  50  4.  Livius  XXXV'll  4:  der  Anfang  des  Amtsjalirs 
504,  der  15.  Martius  entsprach  demnach  dem  jul.  18.  November  191  und 
das  vorhergehende  Kalaidemeigahr,  1.  Martius  iel  auf  4.  November  191, 
d.  i.  125  Tage  zu  früh:  als  Anfang  des  Periodeqjahrs  XX  hätte  es  auf 
9.  März  190  feilen  müssen.  Auffallend  ist  ee  nun,  dass  die  fehlende  Tag- 
summe 125  sich  nicht  ohne  liest  in  eine  Anzahl  weggelassener  Schaltungen 
zerlegen  lässt:  sechs  Schaltungen  zu  abwechselnd  22  oder  23  Tagen  (das 
XX.  Jahr,  in  welchem  der  Wechsel  aufhört,  ist  erst  angefangen)  ergeben 
1J35  statt  125  Tage;  es  sind  also  auf  der  einen  Seite  G  Schaltungen  über- 
gangen, andererseits  aber  10  Tage  hinzugefügt  worden.  Gerade  dieser 
auffallende  Umstand  vermag  das  Kätäel  zu  lösen,  wie  mau  aus  Furcht  vor 


Nicht  als  wären  mehrere  andauemdo  :  uillkinlich  ungleicher  Bchandlimg  der  ein- 
Störungen  dieser  Art  vorgekommen;  der  Auh-      zelnon  Jahre  ihren  Onind  hatte,  während  die 


diuck  nounutKjtiam  ist  aber  tiotzdein  zu- 
treffend: der  Berichterstatter  meint  die  Un- 
•rdnnii;  695—707,  welche  in  regelloeer  und 


frühere  von  einem  btiatimmten  Prinzip  dik- 
tiert MWCMD  Wir. 
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göttlichem  Zorne  (propter  supnsfitiojiem)  eine  um  der  Götter  willen  ein- 
gerichtete Ordnung  hat  lösen  können.  Ein  Gemeinjnhr  von  :?r>r»  Tagen  ist 
durch  Mehrung  um  jene  10  auf  365  gebracht  worden;  man  wollte  also 
das  römische  Sonnenjahr  von  seinen  nur  formalen  und  daher  wertlosen 
Anhängseln  aus  dem  Mondjahr,  den  Schaltmonaten  reinigen  und  einen  Cyklus 
wie  den  julianischen  von  365  865  865  866  Tagen  einfuhren,  welcher  ja 
im  Verborgenen  schon  der  24jährigen  Periode  zu  Grunde  lag.  Der  Anfang 
der  KalenderstOrung  trifft  laut  §  79  das  J.  547,  um  dessen  Beginn  Hasdm- 
bals  seit  Jahresfrist  mit  Furcht  und  Angst  erwarteter  Alpentibcrgang 
Stattland,  ein  Ereignis,  welches  alle  Not  der  ersten  Jahre  des  Krieges, 
die  Schreckenstage  vom  Trasimenus  und  von  Cannae  zu  erneuern  und 
den  völligen  Untergang  des  Staates  herbeizuführen  drohte,  wenn  es 
jenem  gelang,  dem  Bruder  eine  Verstärkung  von  mehr  als  60,000  Mann 
zuzuführen.  Da  galt  es  sich  der  göttlichen  Gnade  in  aller  Weise  zu  ver- 
sichern. Seit  dem  Unglück  von  Cannae  waren,  wie  der  Verlauf  des  Krieges 
lehrte  mit  guter  Wirkung,  dem  Griechengott  von  Delphoi  grosse  Huldigungen 
dargebracht  worden,  die  Verehrung  desselben  hatte  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung genommen,  542  waren  ihm  grossartige  Spiele  gewidmet»  diese 
dann  von  Jahr  zu  Jahr  erneuert,  ihre  Dauer  verlängert,  im  vergangenen 
Jahr  546  einer  Pest  wegen  alljährliche  Wiederholung  beschlossen  und  ein 
fester  Termin  für  sie  eingeführt  worden;  seit  diesem  Kriege  wird  Apollo, 
wie  Prkli-ku  röm.  Mythol.  I  .UM»  bemerkt,  zu  Kom  im  ganzen  T'nifang 
seines  Wesens  verehrt.  Als  Sonnengutt  musste  er  aber  Anstoas  daran 
nehmen,  dass  die  kalendarische  Darstellung  seiner  grossen,  die  Welt  durch 
den  Wechsel  der  Jahresiseiten  erhaltenden  Umfahrt  in  Rom  durch  Kon- 
tamination mit  den  fremdartigen  lunarisehen  Bestandteilen  entstellt  war; 
vor  allem  die  Schaltmonde  mussten  entfernt  werden,  wenn  er  eine  unge- 
trübte Freude  an  seinen  römischen  Verehrern  haben  sollte.  Eine  gross- 
artige,  von  Livius  XXVII  37  ohne  Angabe  des  Zweckes  geschilderte  Pro- 
zession, bei  welcher  das  berühmte  von  Livius  Andronicus  eigens  zu  diesem 
Zweck  gediclitoto  Lied  gesungen  wurde,  zog  vom  Apollotempel  zum  Heilig- 
tum der  römischen  Mond-  und  Kaiendengöttin  Juno,  um  die  Zustimmung 
derselben  einzuholen:  da  sie  der  Zerstörung  ihres  Einflusses  auf  den  Kalender 
im  Wesen  ruhig  zugesehen  hatte,  so  durfte  man  erwarten,  dass  sie  auch 
zu  dem  Bruch  der  um  einen  unpassenden  Inhalt  gegossenen  Form  nach 
solcher  Huldigung  ihre  Einwilli^Ming  geben  werde.  So  erhielt  denn  das 
laufende  Kalenderjahr  547  die  Zahl  von  365  Tagen;  zur  Verteilung  der^ 
selben  vgl.  §  59. 

78.  Abwurf  der  Schaltmonate.  Als  die  Gefahr  glücklich  beschworen 
war,  erhielt  Livius  Andronicus  den  gebührenden  Lohn  für  seinen  Anteil 
am  Gelingen  des  Werkes,  Festus  p.  3^3  {quia  prosperius  rcspublica  populi 
Bomani  geri  eoepta  eff),  aber  der  ursprüngliche  Plan  wurde  nur  zur  Hälfte 
ausgeführt  Die  Schaltmonate,  welche  Apollos  Zorn  rege  zu  machen 
schienen,  wurden  auch  fernerhin  weggelassen,  jedoch  an  die  Mehrung  des 
Jahres  um  10  Tage  wollte  sich  das  Volk  nicht  gewöhnen;  man  kehrte  548 
wieder  zu  den  355  Tagen  zurück  und  es  blieb  bei  dem  seltsamen  Zustand, 
welcher  infolge  dessen  eintrat,  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch,  während 
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inzwischen  der  punische  Krieg  und  der  auf  dessen  glückliche  Erledigung 
iiutgesparte  makedonische  siegreich  beendigt  wurde.  Erst  562  (§  70)  nahm 
man,  da  endlich  die  Uberzeugung  von  der  Verkehrtheit  der  jetzigen  Blin- 
richtuDg  bei  der  Mehrheit  durchgedrungen  war,  die  erste  Monatschaltung 
wieder  in  alter  Weise  vor  und  im  nächsten  Jahr  brachte  der  Gonsnl  M' 
Acilins  Glabrio  einen  Antrag  anf  ausserordentliche  Schaltung  ein,  um  mit 
der  nötigen  Kachholung  der  ausgemerzten  Schaltmonaie  den  Anfang  m 
machen,  Macrob.  I  13  Fulviuit  id  (die  Interkalation)  effissc  Acilium  cott- 
sulcm  (licit  ab  u.  r.  mmo  DLXIf  {-^  varr.  503)  inifo  niox  hello  AefoHrn. 
Macrobius  oder  sein  Gewährsmann  gicbt  diese  Meldung  als  eine  von  den 
verschiedenen  Ansichten  über  den  Ursprung  der  römischen  Monat.schaltuntj 
überhaupt,  eine  Auffassung,  welche  bereits  der  von  ihm  citierte  Varro 
(§  68)  widerlegt  hatte,  üm  so  mehr  ist  man  berechtigt,  in  diesem  so  auf- 
föUig  hervorgehobenen  Oesetz  mehr  als  nur  eine  ▼orflbergehende,  auf  jenes 
Jahr  beschrankte  Hassregel  zu  erblicken:  offenbar  war  mit  dem  Antrag  auf 
ausserordentliche  Schaltung  für  503  ein  auf  Nacbholung  aller  fehlenden  und 
damit  auf  Wiederherstellung  der  Kalenderordnung  Oberhaupt  berechneter 
verbunden.  Darum  ist  es  eine  glückliche  Vermutung  zu  nennen,  wenn 
MoMMSEN  S.  41  die  von  Censorinus  2<>,  <3  und  Solinus  1,43  gemeldete  Be- 
trauung der  Pontifices  mit  der  Vollmacht,  die  Schaltung  nach  ihrem  Er- 
messen zu  regeln,  für  den  Hauptinhalt  des  acilischen  Gesetzes  hält,  ob- 
gleich jene  Schriftsteller  den  Akt  in  einen  anderen  Znsammenhang  (§  64) 
bringen. 

79.  Entwurf  ittr  647—600.  Das  Amtejahr  varr.  560  be^^n  spä- 
testens mit  Winters  Anfang  195  v.  Chr.:  denn  beim  Übergang  vom  itali- 
schen zum  griechischen  Schauplatz  der  Geschichte  von  v.  560  schreibt 
livius  XXXIV  48:  i'odcm  hoc  camo  T,  Qmnetms  EkOeae,  quo  in  hibema 

coplas  redu.reraf,  totnm  hirnth  ivmpns  iure  dhnndo  ron^'ovpslf;  dass  es  auch 
nicht  früher  begonnen  hat,  lehrt  der  Schluss  der  italischen  Kriegsgeschichte 
von  559,  Liv.  XXXIV  22  constd  rcliqtoim  acsfnfif  50)  Vhccnfiac  et  Cre- 
monnc  vxvrcdum  hahuit.  Der  15.  Martius  560  fiel  also  um  9.' 15.  Nov.  195 
(vgl.  Holzapfel  S.  303),  das  vorausgegangene  Ealenderneujahr  26.  Okt.' 
1.  Nov.  195.  Hätte  nun  die  Wiederkehr  zur  Monatschalteng  erst  im 
Amt^ahr  des  Acilius  563  stottgefunden,  durch  welche  der  15.  Martius  de»- 
selben  378  oder  377  Tage  vor  dem  18.  November  191  (§  77)  zu  stehen 
kommt,  Ro  würde  3  Jahre  =  3mal  355  Tage  vorher  der  15.  Martius  560 
dem  6.  oder  7.  Dezember  195  entsprochen  haben,  nicht  wie  in  Wirklichkeit 
dem  9.  15.  November,  llieiiuis  folgt,  dass  kurz  vor  5G1  schon  eine  (regel- 
mässige) Monatschaltung  stattgefunden  hatte;  diese  aber  kann  kein  anderes 
Jahr  als  das  letztvorhergehende  502  betroffen  haben:  denn  nachdem  einmal 
die  Superstitira  wieder  abgeworfen  worden  war,  ist  man  sicher  nicht  von 
neuem  zu  ihr  zurückgekehrt.  Auf  562  als  Periode^jabr  XVIH  kommen 
377  Tage,  also  hat  man  dem  Jahr  des  Acilius  378  Tage  gegeben  und  es 
findet  sich  für  seine  Märzidon  der  5.  November  102.  für  die  von  562  der 
24.  Oktober  193,  für  die  von  560,  d.  i.  zwei  Stollen  oder  2mal  355  Tage 


')  Denn  «>(}3  wUrde  ordnungsm&saig  ein  GemeiE\jahr  gewesen  sein. 
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weiter  zurück  der  auf  Winters  Anfang  fallende  14.  November  195  und  fUr 
das  voraa^gahende  Ealenderneigahr  der  31.  Oktober  195.  Von  da  znrflck 
kommen  wir  mit  laiitar  Gemeiiqahreii  auf  17.  Hftrz  und  3.  Mftrz  206  als 
jol.  Data  des  15.  Martiua  548  und  bezw.  des  vorausgehenden  1.  Martins. 
Letsterer  sollte  ordnungsmässig  als  Anfang  des  4.  Periodenjahra  auf  21. 
Febr.  206  fallen;  es  sind  also  vorher,  ohne  Zweifel  im  letztvergangenen 
Gemeinjahr  547  10  Tage  liinzugefügt  worden.  Wir  erhalten  demnach  für 
die  Zeit  der  ersten  Störung  folgende  Reduktion  des  1.  Martins,  dem  wir 
die  varroniächo  Zahl  des  14  Tage  später  mit  15.  Martins  beginnenden  Amts- 
jahres beigeben. 


m  547 

8.  ICftrz 

207 

365 

XI  555 

21.  Dez. 

200 

355 

IV  548 

8.  März 

206 

355 

Xn  556 

11.  Dez. 

199 

855 

V  549 

21.  Febr." 

^205 

355 

XIII  557 

1.  Dez. 

198 

355 

VI  550 

10.  Febr. 

204 

355 

XIV  558 

♦20.  Nov. 

197 

355 

VII  551 

31.  Jan. 

203 

355 

XV  559 

10.  Nov. 

106 

355 

VIII  552 

21.  Jan. 

202 

355 

XVI  560 

31.  Okt. 

195 

355 

IX  553 

11.  Jan. 

201 

355 

XVII  5C1 

21.  Okt. 

194 

355 

X  554 

*31.  Dez. 

201 

355 

XVllI  5G2 

*10.  Okt. 

193 

377. 

80.  Die  Finsternis  des  Eunius.  Vorsteheuder  Entwurf  passt  zu 
allen  bei  Liviua  n.  a.  vorhandenen  Daten  und  Zeitmerkmalen;  hier  muss 
es  geniigen,  zwei  astronomisch  fixierte  FUIe  beizubringen.  Kurz  vor  der 
Schlacht  von  Zama,  etwa  1—2  Tage  vor  ihr,  ereignete  sich  eine  Sonnen- 
finsternis, Zonaras  IX  14.  442  C;  es  war  die  fl(  s  19.  Oktober  202.  Vom 
Schlachtfeld,  welches  5  Tage  von  Carthago  entfernt  war  (Polyb.  XV  5.  Liv. 
XXX  29),  eilte  Scipio  der  Küste  zu,  weil  er  gehr»rt  hatte,  dass  Lentulus 
mit  einer  Flotte  und  Vorräten  allor  Art  vor  Utica  erschienen  war;  mit  ihm 
zusammon^ctrotten  fuhr  Scipio,  während  die  Legionen  auf  Carthago  zu 
rückten,  zum  Hafen  dieser  Stadt,  kehrte  von  diesem  nach  dem  Erhcheineu 
einer  Friedensgesandtschaft  wieder  zurQck  und  liess  anch  die  Legionen 
den  Weg  nach  ütioa  antreten;  auf  dem  Marsch  dahin  bei  Tunes  stiess 
ein  Teil  des  Heeres  am  1.  Saturnalientag  (17.  December)  auf  Vermina, 
Sohn  des  Syphax,  und  schlug  ihn  in  die  Flucht,  Livius  XXX  36.  Der 
17.  December  552  fällt  nach  dem  Entwurf  auf  2.  Nov.  202,  d.  i.  14  Tage 
nach  der  Finsternis,  was  vollkommen  zu  der  Erzählung  des  Livius  stimmt; 
bei  einer  Schaltung  mehr  oder  weniger  würde  sich  kein  passendes  jul. 
Datum  ergeben. 

Nach  Ennius  bei  Cicero  rep.  I  25  fand  um  {fhe)  350  der  Stadt  an 
den  Juniusnonen  eme  Sonnenfinsternis  statt,  welche,  wie  Cicero  hinzufügt, 
auch  in  der  Stadtchronik  erwShnt  war  und  die  Grundlage  fllr  die  Zurttck- 

rechnung  der  froheren  Finsternisse  bis  zu  deijenigen  bildete,  welche  an 
den  Qttintilisnonen  beim  Verschwinden  des  Romains  eingetreten  war.  Die 
bisherigen  Deutungen  dieser  Verfinsterung,  unter  welchen  die  beliebtoste 
auf  den  21.  Juni  400  v.  Chr.')  lautet,  gehen  von  der  Voraussetzung  aus, 


*)  Auf  diese  baut Lüdw.Lanob  de  viginti  scbaltperiode.  s.  Philol,  Anzeiger  XV  850 

quattuor  aniioruni  cyclo  intercalari,  Lcipz.  und  XVI  148.    Lange  lässt  sie  444  v.  Ch 

Progr.  18ö4.  auf  die  vom  12.  Juni  391  Hou-  (ihm  =  vftrr.  806),  Uoixapfel  4^  (ü^  varr 

AFnDU  dura  Entwurf  dw  altrtnuBchear  Aua»  814)  «nfaDgen. 
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daes  Cicero  das  850.  Jalu*  angegeben  habe;  aber  die  Handschrift  giebt 

fpdnrjunfjf'fiimo,  nur  zwischen  den  Zeilen  über  dem  Ende  dieses  und  dem 
Anfang  des  nächsten  Wortes  steht  von  der  zweiten  Hand  CCC,  unzweifel- 
haft einer  von  den  unechten  Zusätzen  des  Korrektors,  da  Cicero  nicht 
quinr/naffrsinio  trccrnfr.<i))io  ohne  zwischenstehendes  et  geschrieben  haben 
würde.    Zur  Zurückrechnung  diente  die  sogenannte  chaldüische  Periode, 
bestehend  aus  223  Monduionaten,  d.  i.  18  jul.  Jahren  10  oder  11  Tagen 
8  Stunden,  znsanmien  6585  Vs  Tagen,  nach  welchen  aioh  die  FiostemiSBe  in 
ft»i  gleicher  Ordnung  und  GrSsse  (die  der  Sonne  jedoch  nicht  ftr  die 
glichen  Landstriche)  erneuern,  Geminos  15.  Plinine  bist,  ü  56.  Ptolem. 
Almag.  IV  1.  Ideler  I  47.  206  ff.  Es  leuchtet  ein,  dass  auch  bei  starker 
Abweichung  des  römischen  vom  julianischen  Datum  in  den  312  Jahren, 
welche  vom  J.  350  der  Stadt  bis  38  (Todesjahr  des  Romulus)  zurück  ge- 
zählt werden,  der  Tagüberschuss  jener  Periode  nicht  so  hoch  angewachsen 
sein  konnte,  dass  man  vom  5.  Junius  rückwärts  bis  auf  den  7.  Quintiiis 
gekommen  wäre:  17  Perioden  z.  B.  würden  185  Tage  zu  306  Jahren  ge- 
fügt, vom  5.  Junius  also  kaum  in  den  November  zurückgefOhrt  haben.  Der 
Korrektor  sah  ein,  dass  qmn^uagesimo  für  eine  Zurfiekrechnung  aller  seit 
38  varr*  eingetretenen  Sonnenfinsternisse  zu  niedrig  war;  seine  Konjektur 
ist  aber  ungenügend.   Um  den  Quintiiis  zu  erreichen,  mussten  fftad,  nicht 
bloss  drei  Jahrhundertc  liinzugofi'igt   werden:   Cicero   hat  quintjenfcshnn 
quinquaifcslmo  geschrieben.    Damit  kommen  wir  in  die  Zeit  des  Ennius 
selbst  und  dass  eine  von  diesem  erlebte  Finsternis  gemeint  ist,  wird  durch 
das  Citat  der  Stadtchronik  bestätigt:  eine  Sonnenfinsternis  des  Stadtjabres 
850  wttrde  dem  Dichter  nur  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar  aus  dieser 
bekannt,  die  ErwShnung  des  Ennius  als  eines  selhetllndigen  Gewährsmannes 
also  nicht  am  Platze  gewesen  sein.  Gemeint  ist  die  Finsternis  des  6.  Hai 
203;  auf  diesen  trifft  der  5.  Junius  551. 

Vgl.  (iang  a.  allr.  Kai.  S  75  und  RoLTAir  (§  93)  S.  18G  ff.  Die  Emendation  und  Deutung 
der  Cicoi  ostclle ')  samt  dem  Entwurf  für  hb\ — 5ß3  habe  ich  am  31.  Mftrz  1884  Soltau  brief- 
lich niitt^t  tcilt -),  welcher  sie  dann  in  zahlreiffaen  Publikationen  für  sein  Eigentum  ausgab, 
mir  dadurch  den  Verdacht  des  I'lagiats  zuzog  (Berliner  phitol.  Wochenschrift  1887  Sp.  913) 
nnd  diesen,  von  mir  öffentlich  zur  Rede  gestellt,  selbst  ausmsprechen  wagte,  so  daas  ich 
midi  iLM-nötigt  sah,  ihn  aus  seinen  eigenen  Briefen  zu  überführen;  s.  Philol.  Anzeiger XVII 
(lbö7 — S.  707.   Trntzripni  bat  or  jenes  Verfahren  noch  ncuordings  fortgesetzt. 

81.  Ersatz  der  tlbergangenen  Schaltungen  563—592.  Die 
fehlenden  Schaltungen  sind  nicht  wie  unter  Caesar  auf  einmal,  durch  starke 
Verlängerung  eines  einzigen  Jahres  nachgeholt,  auch  nicht  nach  einem  be- 
stimmten Plan  über  eine  Reihe  von  Jahren  gleicfamässig  verteilt  worden. 
Anfangs  beabsichtigte  man,  wie  es  scheint,  so  viel  Jahre  nacheinander 
mit  der  Schaltung  zu  versehen,  bis  die  Versäumnis  volIetUndig  ersetzt  war: 
das  Stadtjahr  v.  563  ist  ohne  Zweifel  auf  Antrag  des  Acilius,  5C5  laut 
Livins  XXXVII  59  ein  ausserordentliches  Schaltjahr  geworden;  504  und 
5GÜ  sind  ordentliche.  Das  Amtsjahr  566  beginnt  im  Winter  189  8  (Liv. 
XXXVm  87.  1),  frühestens  Dez.'  189  (Liv.  XXXVIII  32,  1—3.  35,  1),  das 
nächste  frühestens  Mitte  Dez.  188  (Liv.  XXXVIII  41,  15.  42,  1).  Daun 


')  Anf  die  obaldAisohe  Periode  und  ihre 
KooaM|Q«Di»ii  bfttte  ioh  ihn  schon  vorher  im 
J.  1884  snfmerkBun  gemacht 


.  Das  Ergebnis  wurde  von  mir  in  der 
Deatschen  Literatan.  1884  N.  26  verOffeat- 
Ueht 
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aber  ist  dieser  Plan,  mit  welchem  man  577/177  in  Ordnung  gekommen  sein 
würde,  ins  Stocken  geraten:  denn  die  Data  zeigen  noch  nach  dem  Persous- 
kriege  zu  raschen  Gang  des  Kalenders,  auch  begegnet  uns  ein  ausserordent- 
licher Schaltmonat  noch  587  (Liv.  XLV  44).  (»tfonbar  war  5<;7  das  Volk 
der  fortwährenden  Einschaltung  müde  geworden  und  man  kehrte  einstweilen 
zu  dem  gewöhnlichen  Wechsel  gemeiner  und  13monatlicher  Jahre  zurück^ 
einen  Punkt  jedoch  ausgenommen.  Dies  war  die  Ausmerzung  der  10  im 
J.  547  hinzugefügten  Tage,  welche -an  einer  nachzuholenden  Schaltung  ab- 
gezogen werden  mussten,  so  dass  an  deren  Statt  bloss  einzelne  Tage  nachzu- 
holen waren.  Das  nächstliegende  und  einfachste  war,  sämtlichen  Schaltungen 
je  23,  keiner  22  Tage  zu  geben.  Übergangen  waren  7,  nämlich  4  grossere 
zu  23  Tagen  (548  552  556  5G(J)  und  3  kleinere  zu  22  (550  554  558),  zu- 
sammen 158  Tage;  nachzuholen  um  10  weniger,  also  148  Tage,  wovon  138 
auf  G  Schaltungen  kamen,  10  überblieben.  Von  diesen  äcluiltungen  sind  3 
in  den  erwähnten  Jahren  503  565  587  nachgeholt  worden;  die  vierte 
gewann  man,  wenn  die  auf  das  XXIV.  Periodeigahr  568  treffende  Ane- 
schaltung  unterlaasen  wurde;  die  fOnlto  ist  htut  dem  1888  entdeckten 
Bruchstück  der  Triumphtafel  577  eingelegt  worden;  die  letzte  wurde  ent- 
weder 589  oder,  falls  man  nicht  so  rasch  zum  Ziel  gelangen  wollte,  durch 
Unterlassung  der  auf  592  (Periodenj.  XXIV)  treflfendcn  Ausschaltung  er- 
zielt. Indem  man  sämtliche  bis  dahin  eintreffende  kleinere  Schaltungen, 
die  von  5t'.4  T)»;))  570  574  578  582  586  588  590  in  grössere  umwandelte, 
gewann  man  9  Tage,  man  brauchte  aber  noch  einen;  dieser  konnte,  wenn 
man  in  der  mit  592  ablaufenden  Periode  nodi  zum  Ziel  kommen  wollte, 
nur  in  ausserordentlicher  Weise,  in  Form  eines  eigentlichen  Schalttags 
nachgeholt  werden.  Dies  ist  0  der  vielbesprochene  Schiüttag  von  584  (§  62. 
93),  Liv.  XLIII  11  hoe  anno  intercalatum  est;  tertio  die  po^  Terntinalia 
cahndae  iniercalares  fucrtmt.  Dass  dieser  Schalttag  etwas  ungewöhnliches 
war,  geht  aus  der  Thatsache  seiner  Erwähnung  hervor  (J;  CG):  ScluiUmonate 
und  Schalttage,  welche  in  der  Kulcndcrordnung  begründet  sind,  werden 
von  (iescliichtschreibern  nicht  hervorgeboben;  die  Erwähnung  der  Schaltung 
von  587  bei  Livius  (s.  oben)  erklärt  uicli  daraus,  dass  sie  eine  ausserordent- 
liche war;  nur  wegen  der  XLIII  11  gemachten  Bemerkung  fügt  er  bei  ihr 
XLV  44  nach  mieredkihm  so  mno  nodi  poBfridie  Terminalia  tahndae  hUer» 
eaiares  fuenmt  hinzu. 

82.  Entwurf  für  563—592.  Die  Reduktion*)  der  Kaiendemenjahre 
in  der  Übergangszeit  lautet  demnach: 


22.  Okt.  192  378 
4.  Nov.  191  378 
17.  Nov.  190  878 
XXII  .'fit;  »eo.  Nov.  189  878 
XXiU  5Ü7    12.  Dez.  188 
2.  Dm.  187 
ir..  Dez.  180 
•4.  Dez.  m 
17.  Dez.  1»4 
7.  Des.  188  878 


XIX  563 
XX  564 
m  565 


XXIV  588 

I  5(i9 
II  570 

III  571 

IV  572 


878 


378 


V  573  20,  Dez.  182 

VI  574  *9.  Dez.  181 

VII  575  22.  Dez.  180 
VIII  57«)  12  Dez.  179 

IX  577  25.  Des.  178 

X  578  *8.  Jan.  176  878 

XI  579  19.  .Tan.  I?:. 

XII  580  9.  Jan.  174  378 

XIII  581  22.  Jan.  173 

XIY  582  Ml.  Jan.  172  878 


378 

378 
S78 


XV  583  24.  Jan.  171 

XVI  584  14.  Jan.  170  379 

XVII  S85  sa  Jan.  169 

XVIII  586  »17.  Jan.  168  378 
XiX  5ä7  SO.  Jan.  167  378 

XX  588  12.  Peb.  166  878 

XXI  589  25.  Feb.  105»  378 
XXII  590  9.  März  164  378 
XXIII  591  22.  MAn  163 
1X17  592  12.1111x162. 


')  JahrU».  1884  a  756. 

')  Wo  kdne  Tsgnniuiie  «ncegeban  iil,  boMgt  de  855. 
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Mit  öUl  kam  man  bei  diesem  Verfahren  zur  Ordnung.  Man  kanu 
aber  aneh  folgendes  eingeschlagen  haben,  bei  welchem  erst  593  mit  Beginn 
einer  neuen  Periode  die  Ordnung  wiederkehrte. 

XXI  589  25.  Feb.  165'  355  XXIII  591  27.  Feb.  103  355 
XXII  590  14.  Feb.  m  378  XXIV  r)92  17.  Fob.  102  378. 
Die  Mondfinsternis,  weldie  586  auf  dem  Kriegschauplatz  vor  der  Pydna- 
schlacht  beubachlet  wurde,  ereignete  sich  am  21.  22.  Juni  1C8,  also  nuch 
vor,  nicht  nach  der  Sonnenwende;  Fabeln,  von  welchen  die  besten  Berichte 
nichts  wissen,  sind,  dass  Sulpicius  Gallus,  der  die  Finsternis  hinterher  er- 
klärte, sie  vorhergesagt  habe  und  dass  sie  in  der  Nacht  vor  der  Sehlacht 
eingetroffen  sei,  Phiiologus  Suppl.  III,  2.  203.  Der  Tag  vor  der  Schlacht 
fiel  in  die  bald  nach  der  Sonnwcndo  folgende  .Jahreszeit,  die  mgaia  des  Poly- 
bios  (§  1),  s.  Gang  d.  altr.  Kai.  S.  o:>).  l.iv.  XLIV  30  [tenqms)  nnni post  r  'n  cum- 
ficfitm  so]f;(i(ium  erat;  nach  Plutarch  in  das  letzte  Drittel  des  Sommers, 
Paul.  Iß  x/^'oovc  t^v  wQft  (f^irorvoc,  also  nach  Anfang  Juli  und  vor  Mitte 
August  8j.  Der  röm.  4.  September,  an  welchem  die  Schlacht  geschlagen 
wurde  (Liv.  XLIV  37.  XLV  1—2),  enUpricht  dem  19.  Juli  168.  Paulas 
war  mit  FrOhlings  Eintritt  beim  Heer  eingetroffen  (Liv.  XLIY  84,  11; 
SO,  1)  und  der  24.  If&rz  168  entspricht  im  Entwurf  dem  7.  Hains  586. 
Er  war  nach  der  Latinerfeier  des  12.  April is  (28.  Febr.  168)  von  Rom 
abgereist,  Liv.  XLIV  19,  und  hatte  von  Brundisium  ])is  ins  Heerlager  11  Tage 
gebraucht.  Liv.  XLV  -41.  Plut.  Paul.  30.  Bei  (ier  heikihiimlichen  Reduktion 
des  4.  September  586  auf  22.  Juni  168  oiitspriclit  unpassend  der  12.  Aprilis 
dem  jul.  1.  Februar  und  der  Naclitgleicliontag  dem  rüm.  3.  Junius.  Zur 
Reduktion  von  587  s.  Gang  d.  altr.  Kai.  S.  fi". 

83.  Bichtiger  Gang  591—695.  in  Catos  Schrift  vom  Landbau  wird 
richtiger  Kalendergang  vorausgesetzt,  s.  Fbahs  Oujk.  Jahrbb.  1890  S.  577  ff. 
Die  Gesetzgebung,  welche  ein  für  allemal  sowohl  das  Amtsneujahr  von 
601/153  ab  auf  L  Januarius  als  die  Wahlen  auf  10.  Quintiiis  —  Anfang 
Sextiiis  festlegte '),  setzt  das  nämliche  mit  Notwendigkeit  voraus.  605/149 
verlässt  der  Consul  bald  nach  Sirius  Frühaufgang  das  Heer  in  Afrika,  um 
in  Rom  die  Wahlen  zu  leiten,  Appian  Pun.  09;  dem  26.  Juli  149  entsprach 
ordnungsmässig  der  IG.  Quintiiis  605.  Die  Wahl  der  Volkstribunen  fand 
621  183  während  der  Ernte  statt,  Appian  b.  civ.  I  14,  also  zwischen  Soun- 
wende  und  Sirius;  dem  entspricht  es,  dass  der  10.  Quintiiis  des  5.  Perioden- 
jahrs auf  12.  Juli  fällt  644/110  sollten  die  Wahlen  mitten  im  Sommer 
stattfinden.  Sali.  Jug.  86.  Ordnungsmissig  sind  die  Schaltraonate  667/87 
671/83  (§  66).  Von  der  Kalenderwillkar,  welche  sich  Verres  in  Sicilien  er- 
laubt hatte,  schreibt  Cicero  Verr.  II  130  im  J.  684/70:  hoc  si  Jtomae  fieri 
jyosset,  erinnert  sich  also  Zeit  seines  Lebens  nur  guter  Führung  des  römi- 
schen Kalenders.  Für  691  6;{  ist  richtiger  Oang  nachweisbar,  Jahrbb.  1884 
S.  565  fT.;  für  die  ganze  Zeit  von  6<i8  86  bis  dahin  folgt  er  auch  aus  den 

auf  Nuudinen  treffenden  Neujahren  93). 

H«lir  8.  HouArm  8.  8U  ff.  und  U.,  Gang  d.  ».  EaL  8.  101  ff. 

84.  Zweite  StOmng  696—707.  Die  zweite  Störung  beginnt  unter 
dem  Oberpontifex  Julius  Caesar,  während  seines  Aufenthalts  in  Rom,  ist 

')  Lakob  Alt  1  718.  U.,  iStadtoera  8.  95;  Ioterroi$Qum  u.  A.,  PliUol.  Sappl.  IV  331. 
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also  als  sein  eigenes  Werk,  anzusehen.  Das  früheste  mit  völliger  Sicher- 
heit und  genau  bestimmbare  römische  Datum  dieses  Jahrhunderts,  1.  Mart. 
00»)  =  26.  Febr.  58  (Jalirbb.  18^4  S.  582)  zeigt  eine  fast  unmerkliche, 
nur  einen  Tag  betrageiulo  Abweichung:  das  aclito  Periodenjalir  soll  mit 
25.  Februar  anfangen.  Ein  vorhergehendes  Jahr  von  eigentlich  377 
Tagen  hat  abo  378  bekommen  und  ist,  da  nur  eine  absichtliche  Störung 
des  rOniiflcfaen  Kalenders  angenommen  werden  kann,  Ar  dieses  das 
letstvorhergehende  877tagige  Schal^'ahr  zu  halten,  dessen  Februar  in  den 
Anfang  von  Caesars  Gonsulat,  Amtsj.  695/50  fiel:  der  hinter  der  feinen 
Störung  versteckte  Plan  einer  gröberen  sollte  offenbar,  wenn  jene  nicht 
beachtet  wurdo,  bald  nach  ihr  ausgeführt  werden;  sie  war  ein  Fühler, 
welclier  die  grosse  Störung  vorbereitete.  Ohne  Wissen  und  Willen  des 
Oberpontifex  konnte  aber  eine  Abweichung  weder  entstehen  noch  sich  fort- 
setzen, und  die  näciistfi  ühere  Gelegenheit  zu  einer  eintägigen  würde  in  den 
Februar  591.  C3,  als  Caesar  das  Kultusamt  noch  nicht  regierte,  gefallen,  von 
der  grossen  Störung  auch  zu  weit  entfernt  sein.  Die  Motive,  welche  von 
Gensorinus  20,  Solinus  1,  Ammianus  XXVI  1,  Macrobius  I  14  angegeben 
worden:  teils  Gunst  teils  Ungunst  gegen  Beamte,  welchen  an  längerer  oder 
kürzerer  Dauer  ihres  Amtes  lag,  gegen  Prozessführende,  l)csonder.s  gegen 
Staatspächter  mögen  hie  und  da  mitgewirkt  haben,  aber  in  den  meisten 
Fällen  wurden  sicher  auch  Interessen  anderer  berührt,  auf  die  man  es  nicht  ab- 
gesehen haben  würde;  der  Hauptplan  des  Oberpontifex,  war  auf  Wiedergewinn 
des  Consulats  nach  der  gesetzlichen  Frist  von  10  Jahren  gerichtet,  einer  Frist, 
welche  durch  die  Unterlassung  von  Schaltmonaten  erheblich  abgekttrzt  wurde; 
zugleich  kam  dadurch  der  Ausbruch  des  BQrgerkriegs  in  die  ihm  gOnstigste 
Jahreszeit,  den  Anfang  des  Winters  (12.  Jan.  705  =  25.  Nov.  50). 

Im  J.  708  (eigentlich  einem  Gemeinjahr)  hat  Caesar  90  Tage,  den 
Betrag  von  4  Schaltungen  eingelegt;  so  viele  waren  also  in  der  letztver- 
gangenen Zeit  versäumt  worden.  Etwa  eine  Woche  vor  der  Schlacht  bei 
Pharsalos  (0.  Sextiiis  706)  reifte  in  den  Ebenen  Thessaliens  das  Getreide, 
Caesar  b.  civ.  III  81.  Am  16.  Malus  7u.j  schreibt  Cicero  ad  Att.  IX  17: 
nunc  quidem  aequinoctium  (die  Stürme  desselben)  nos  munUui\  Hienach 
hat  706  und  707  keine  Schaltung  stattgefunden.  Vom  18.  Jan.  702  (Todee^ 
tag  des  Glodius)  bis  zum  22.  Quintiiis  708  (incl.)  zählt  CSoero  560,  bis 
ca.  20.  Februar.  704  (ind.)  765  Tage,  ad  Ati  V.  18.  VI  1.  Nicht  geschaltet 
wurde  701.  [Cic]  epist.  VIII  6.  IMo  XL  62;  bloss  einmal,  wie  die  oben 
angegebenen  Tagsummen  beweisen,  zwischen  18.  Jan.  702  und  22.  Quintiiis 
703,  und  zwar  im  J.  702  (Asconius  in  Cic.  Milon.  p.  30.  32);  eingelegt 
wurden,  wie  aus  der  Tagsumme  560  und  aus  Tic.  p.  Mil.  98  ccntcsima 
est  Jku-  harc  (der  8.  Aprilis  702)  ci  opitior  altera  hervorgeht,  23  Tage. 
Dies  bringt,  vom  1.  Jan.  709  =  2.  Jan.  45  ausgegangen,  den  1.  Jan.  702 
auf  21.  Nov.  58  (so  schon  db  la  Navzb  M^moiree  des  V  Acad.  de  Inscr.  t. 
XXVI.  1749).  Auf  diesen  fiel  ein  Wochenmarkt  {mmdiiiae,  %  98),  Dio  XL 
47);  ebenso  auf  21.  Nov.  697,  Gic.  ad  Att.  IV  8;  hieraus  folgt,  dass  von 
diesem  bis  zu  jenem  Datum  eine  durch  8  teilbare  Summe  von  Tagen,  von 
den  Nundinen  des  3.  Januarius  698  also  bis  1.  Jan.  702  entweder  1444 
oder  1468  Tage  verflossen  sind;  demnach  sind  in  den  4  Jahren  698 — 701 
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entweder  zweimal  23  oder  einmal  22  Tage  eingelegt  worden  (U.,  die  letzten 
Jahre  des  altr.  Kai.,  Progr.  Hof  1870);  dass  das  zweit«  der  Fall  gewesen 
ist,  lehren  die  ihrer  Naturzeit  nach  bekannten  Data  dieser  und  der  voraus- 
gegangenen Jahre  (Jabrbb.  1884  S.  578  ff.).  Das  Schaltjahr  war  nicht,  wie 
Th.  Bbbok  Beiträge  zur  röm.  Chrono].  Jahrbb.  Suppl.  Xin  (1884)  will,  700 
sondern  698.  Das  hat  A.  W.  Zumft  de  imp.  Auguati  die  natali,  Jidirbb. 
Sappl.  VII  (1875)  541  ff.  erkannt:  andere  Beweise  fügt  U.,  Jahrbb,  1884 
S.  584.  Gang  d.  a.  Kai.  S.  inß  hinzu;  neue  werden  hier  nachgetragen. 
Von  dem  Nachfolger  des  Statthaitors  Piso  sagt  Cicero  or.  de  prov.  consnl. 
'37 :  Januar io,  Fchrnarlo  (des  J.  j^'  oriiu-iant  non  hahebit,  kul.  ci  drniqur. 
Marfiis  mm-efnr  j)rorincia;  diiys  auf  (JDf)  kein  Schaltmonat  treffen  werde, 
konnte  (die  Rede  ist  nach  id.  Mai.  üü8  und  vor  den  Wahlen  gehalten) 
dann  Torauagesetat:  werden,  wenn  im  laufenden  Jahre  einer  eingelegt  worden 
war.  Die  von  Monat  zu  Monat  (Hbbzoo  röm.  Staataverf.  1 690)  zwischen 
den  Gonsuln  wechselnden  Fasoea  hatte  698  im  Januarina  (Cic.  epiat  1 1,  5), 
aber  auch  im  Aprilis  (Cic.  ad  Quint,  fr.  II  6,  4—5)  Lentulus  Marcellinus; 
also  lag  ein  Schaltmonat  in  der  Mitte.  Über  096  und  697  s.  Jahrbb.  1884 
S.  57ft  ff.;  die  Zwölfzahl  der  Monate  von  69G  wird  dadurch  bestätigt,  dass 
die  Fasces  im  Januar  (Cic.  p.  red.  in  sen.  17.  in  Pis.  11)  und  Qnintilis  (Cic. 
pro  domo  112,  vgl.  ad  Att.  III  13.  14j  Piso,  im  Februar  und  April  (Cic 
pro  domo  (JG.  in  Pis.  27)  Gabinius  hatte. 

Kai.  Jan.  Kai.  Hart.  Kai.  Jan.        Kai.  Mari 

695  378  18.  Dez.  60     8.  März  59    702  378  *21.  Nov.  53   9.  Feb.  52 

696  31.  Dez.  59  26.  Feb.  58  703  4.  Dez.  52  30.  Jan.  51 
097         21.  Dez.  58    10.  Feb.   57     704         24.  Nov.  51  20.  Jan.  50 

698  377*10.  Dez.  57    27.  Feh.   56     705  14.  Nov.  50  10.  Jan.  40 

699  22.  Dez.  56    17.  Feb.   55     706         *3.  Nov.  49  30.  Dez.  49 

700  12.  Dez.  55     7.  Feb.   54     707  24.  Okt.  48  20.  Dez.  48 

701  2.  Dez.  54    28.  Jan.   53     708  445   14.  Okt  47    2.  Jan.  46. 


6.  Das  Amtsjahr  der  Republik« 

85.  Politischee  Neujahr.  Neben  dem  Kalendemei^r  1.  Martina 
lief  seit  Entstehung  des  Freistaates  eine  andere  Jahrepoche,  durch  welche 
jenes  frühzeitig  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  seine  Geltung,  ja  sogar 

die  Kunde  von  ihm  auf  einen  engsten  Kreis  beschränkt  wurde.  Die  ersten 
Consuln  traten  nicht  mit  dem  Kalendornoujahr,  sondern  am  1.  Januarius 
ins  Amt  und  von  da  an  hat  das  Amtsjahr  seinen  eigenen,  oft  wechselnden 
Anfang  (§  88);  weil  aber  die  Datierung  der  öffentlichen  und  privaten  Akte 
nicht  auf  die  Jahrzahlen  einer  Aera,  eondern  auf  die  Namen  der  jeweilig 
an  der  Spitze  dea  Staatea  stehenden  Beamten  gestellt  wurde,  so  verband 
sich  allmählich,  da  der  Kalender  selbst  nicht  auf  schriftlichem  Wege,  son- 
dern von  Monat  zu  Monat  mUndlich  bekannt  gemacht  wurde  (wobei  von 
dem  Jahre  und  seinem  Wechsel  gar  keine  Rede  war),  im  Bewusstsein  dos 
Volkes  der  Begriff  des  Jahres  und  seines  Anfangs  mit  dem  Amtsjahr:  das 
andere  Neujiilir  fristete  sein  Dasein  in  dem  Amtslokal  des  l'ontitikats  und 
die  Bekanntschaft  mit  ihm  beschränkte  sich  draussen  allmählich  auf  die 
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•  Kreise  der  Gelehrten  und  Altertumsliebhaber,  die  aber  in  der  Praxis  selbst 
der  allgemeinen  Sitte  folgton:  der  1.  März  gilt  dem  Atta,  f  77  v.  Chr.  (bei 
Serv.  ad  Verg.  ge.  I  43),  Cicero  de  leg.  II  54,  Varro  de  I.  lat.  VI  Iii.  33 
als  Keujahr  der  Altvordern  und  Varro  a.  a.  0.  VI  8.  28  betraclitet  das 
Amtsjahr  seiner  Zeit  zugleich  als  Naturjahr,  beginnend  mit  der  Sonn  wen  de 
(kal  Jaa.  =  jol.  24.  Dezember).  Als  vollends  Caesar  aof  schriftlichem 
Wege^)  einen  neuen  Kalender  einfOhrto,  welcher  mit  dem  Amtsneujahr 
1.  Januarius  anfieng,  da  entschwand  bald  auch  den  meisten  Gelehrten  die 
Kunde  von  dem  alten  Kalendernei^ahr,  und  selbst  solche,  die  sich  mit  dem 
alten  Kalenderwesen  Htterariseh  zu  sdiaffen  machten,  finden  wir  in  völliger 
Unkenntnis  desselben  (§  69). 

86.  Jahrrechnungen.  Der  Braucli,  jedem  Jahr  eine  eigentümliche, 
aus  den  Namen  der  zwei  Consuln  bestehende  Bezeichnung  zu  geben,  musste 
schon  nach  massiger  Dauer  den  Bürgern  das  Bedürfnis  von  V'erzeichnissen 
derselben  nahe  legen;  hatten  diese  eine  ansehnliche  Länge  gewonnen,  so 
erleichterte  man  sich  die  Übersicht  durch  Numerierung.  Indem  mit  dieser 
Consulnliste  die  Jahrsumme  der  7  Könige  verbunden  wurde,  entstand  die 
Zählung  nach  Jahren  seit  OrOndung  der  Stadt,  die  aber  erst  unter  den 
Kaisem  zu  einiger  Geltung  neben  der  gewöhnlichen  Daticrungs weise  ge- 
kommen ist.  Von  dieser  Rechnung  gab  es  viele  Varianten:  die  Gründung 
Roms  an  den  Parilion  (21.  Aprilis)  setzte  z.  B.  Fabius  Pictor  747  v.  Chr., 
Cincius  Alimentus  728,  die  Stadtchronik,  Polybios,  Apollodoioä  u.  a.  750, 
die  sog.  capitolinischen  Consuln-  und  Triumphtafelu  752,  Varro  (dessen 
Aera  zur  herrschenden  geworden  ist)  753,  Dionysios  751,  Ausonius  und 
vor  ihm  vermutlich  (Jahrbb.  1887  S.  419)  Gate  739,  Cicero  ep.  IX  21  754. 
Ein  grosser  Teil  dieser  Abweichungen  erklärt  sich  daraus,  dass  die  KOnigs- 
jahre  verschieden  berechnet  worden  sind:  239  zählte  Fabius  Pictor,  241 
Nepos  (Apollodoros),  242  Polybios,  243  die  capitolinischen  Tafeln,  244 
Kastor,  Varro,  Livius  und  Dionysios,  s.  Römische  Gründungsdata,  Rh.  Mus. 
XXXV  1  tt.  Nimmt  man  die  Königsjahre  weg,  so  vermindern  sich  die 
Abweichungen  auf  eine  geringe  Zahl:  die  meisten,  insbesondere  (von  den 
Vertretern  der  Gründungsjahre  739  728  abgesehen)  alle  zuverlässigen 
Zählungen  gehen  dann  nur  um  1—2  Jahre  von  einander  ab,  so  dass  der 
An&ng  des  Freistaates  zwischen  510  509  508  v.  Chr.  schwanki  IMese 
Differenz  erklärt  sich  vollständig  daraus,  dass  statt  der  5  regierungslosen 
Jahre  varr.  879—888  von  vielen  nur  4  und  der  Decemvirojahre  von  den 
einen  z.  B.  von  Varro  2,  von  andern  3  gezählt  wurden.  Die  regierungs- 
lose Zeit  dauerte  etwas  über  4 '/a,  die  der  Decemvirn  tlber  2 ''2  Jahre;  den 
Jahrbruch  haben  die  einen  weggelassen,  die  andern  als  ganzes  Jahr  ge- 
zählt. Nicht  einmal  G  Monate  hindurch  haben  die  sog.  Dictatorjahre  varr. 
421  430  445  453  gedauert:  dennoch  werden  sie  wie  ganze  Jahre  ein- 
gezählt und  wenn  einer  oder  der  andere,  wie  Livius  sie  gani  fibevspringt, 
so  begeht  er  damit  war  den  entgegengesetzten  Fehler. 

87.  Qnmclfeliler  der  Jalmäliliiiig.    Die  Ursache  dieser  Abwa- 
drangen  und  Fehler  li^  darin,  dass  man  im  litterarischen  Zeitalter  Roms 


*)  Maerob.  1  14  ofmiMi  cMkm  mUdo  pttlam  jNMit»  fmttieaivit. 
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gewöhnlich  die  seit  Jahrhunderten  umlaufenden  Consulnlisten  als  das  ge- 
nommen hat,  Wim  sie  nur  der  Mehrzahl  ilirer  Jahre  nach  und  vollständig 
erat  von  601/153,  nahezu  wenigstens  von  532/222  an  waren,  als  Veneich- 
niaae  von  Regierungen,  deren  jede  ein  Jahr  lang  gedauert  hatte.  In  Wirk* 
liohkeit  waren  es  Listen  der  jeweiligen  Begiemo|^baber,  auf  deren  Kamen 
datiert  wurde,  sowohl  der  jährigen  als  auch  der  vor  oder  nach  Jahresfrist 
abgetretenen,  ferner  deijenigen  Dictatoren,  bei  deren  Antritt  die  Consuln 
abgedankt  hatten.  Nur  sehr  wenige  römische  Historiker  haben  diesen 
Thatbestand  beaclitct,  obgleich  er  bis  zum  Brande  des  Capitols  67183 
schon  an  den  Nägeln,  welche  dort  am  13.  September  jedes  Kalenderjahres 
von  dem  zur  Zeit  regierenden  Beamten  eingeschlagen  worden  waren,  leicht 
erkannt,  auch  nachher  aber  tarn  der  Stadtcfaronik  des  Oherpontifez  durch 
Beachtung  des  wechselnden  Amtstermins  und  der  einzelnen  Jahresverfcflr^ 
rangen  u.  a.  w.  ohne  grosse  HOhe  ermittelt  werden  konnte;  auf  diese  wenigen 
sind  die  niedrigen  Gründungsdata  728  und  739  zurückzuführen:  Cincius  be- 
achtete die  Jahresnägel(Liv.  VII 3),  Cato studierte  Denkmäler  (Cic.  de  sen.38. 
21)  und  verglich  die  Lokalaeren  anderer  Städte  (Veil.  I  7.  Pün.  h.  n.  III  114) 

mit  der  römischen. 

Daas  die  Reduktion  der  Consulnjabro  früherer  Zeit  um  mehrere  Stellen  herabzusetzen 
iat,  erkannte  und  bewies  Niebuhb  aus  verschiedenen  Anzeichen,  blieb  aber,  irregeführt  durch 
Mine  Ansicht  über  die  regierungsloson  und  die  Dictatoqahre,  auf  halbem  Wege  stehen, 
hielt  diese  Jahre  für  Einschiebsel,  vun  priesteiKcher  Bedaktion  der  Jahrestafel  interpoliert, 
um  eineu  durch  Interregna  erzeugton  (in  Wahrheit  gar  nicht  vorhandenen)  Zeilüberschusa 
unterzubriogen.  Ihm  folgte  auf  diesem  Wege  Th.  Moiuisni,  indem  er  die  angebliche 
Ftstenredaktion  in  die  Zeit  des  Cn.  Flavins  setzte  and  auf  einige  Seheinsynchnmisnon 
(Finsternis  des  Entüus  400,  AUiaschlaclit  388  v.  Chr.)  gestützt,  ihren  Fehler  von  da  ab  auf 
2  Jahre  berechnete,  eine  Zeitbet<tinimnng  im  einzeliieu  aber  für  unmöglich  erklärte. 

88.  Wechsel  der  Amtsueiyahre.  Bevor  001/153  in  dem  1.  Januar 
ein  geaetzlich  festgelegter,  bleibender  Amtetennin  entstand,  hatte  dieser 
ebenso  oft  eine  Änderung  erlahren,  als  eine  Regierung  mehr  oder  weniger 
als  Jahresdauer  gehabt  hatte:  man  schuf  weder  einen  Ersatz  bis  zum  Ablauf 
des  Jahres,  wenn  eine  Regierung  vor  demselben  abgetreten  war,  noch  maaa 
man  im  anderen  Falle  der  nächsten  eine  entsprechend  kürzere  Dauer  zu; 
die  Interregnen  wurden  als  Anfang  des  neuen  Amtsjahres  behandelt.  Die 
varronischen  Stadtjahre,  mit  welchen  ein  neuer  Amtstermin  aufkam,  und 
die  Jahre  vor  Chr.,  in  weiche  er  fällt,  sind  folgende  'j. 


245  kal.  Jan. 

498 

303  kal.  Quint. 

382 

440  um  Mart. 

310 

261  kal.  Dec. 

483 

865  (kal.)  Hai. 

880 

445  Hochsommer  806 

272  um<)  k.  Oct 

472 

384  kal.  Jan. 

861 

446  kal.  Oec. 

806 

275  kaL  Sezt 

469 

393  id.  Jun. 

858 

453  um  Sept 

209 

292  kal.  Jun. 

452 

405  kal.  Mart 

341 

454  id.  Dec. 

299 

303  (kal.)  April. 

441 

414  id.  Oct. 

333 

4G1  kal.  April. 

292 

304  id.  Mai. 

440 

421            Frühl.  326 

470  id.  Quintil. 

284 

305  id.  Dec. 

439 

422  kal.  Quint. 

32t> 

476  kal.  Mai. 

278 

353  kal.  Oct. 

391 

430  Oct. 

319 

532  id.  Mart. 

222 

35G  um  id.  Sext. 

388 

431  kal.  April. 

318 

601  kal.  Jan. 

153. 

858  id.  Dee. 

887 

434  um  id.  Sept. 

816 

')  U.,  röm.  Stadtaera  München  1^79  und     sehen  Kalenders  (§  7G).  Die  bezeugten  Neu- 
Interregnam  und  Amtsjabr,  Pbiiol.  Suppl.  IV     jähre  sind  im  Druck  hervorgehoben. 
2öa  ü.,  T«rb«8aert  bei  U.,  Gang  d«t  altoOmi-         *)  D.  L  id.  Sepi.  oder  k.  OcL  oderid.  Oot 
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Auch  wenn  mancher  Ansatz  verfehlt  sein  sollte,  würde  sich  doch  die 
Abirrung  auf  ihn  beschränken,  ohne  die  benachbarten  und  die  Jalirzählung 
zu  berühren.  Alle  Ansätze  sind  lediglich  aus  den  iiosclnchtlichen  Berichten 
abgeleitet,  nicht  einer  Hypothese  zu  lieb  geniaclit,  sundorn  gefunden;  sie 
bewähren  sich  an  den  vorhandenen  Synchronismen,  von  welchen  hier  die 
zuerst  in  d.  Römisch-griecb.  Synchronieroen  vor  Pyrrhos.  Akad.  tjitzuugsb. 
München  1875.  I  581  flf.  behandelten  Plats  finden  sollen.  Die  AUiaeehlaeht 
und  die  Einnahme  Roms  864  varr.  wQrde  der  herkömmlichen  Gleichung 
zufolge  300  V.  Chr.  fallen;  aber  der  Zug  der  Oallier  über  die  Alpen  und 
die  Vertreibung  der  Etrusker  aus  den  Poebenen  ist  erst  0^7  v.  Chr.  ge- 
schehen (Diod.  XIV  113);  weil  die  römische  Sage  jene  von  den  Alpen  un- 
mittelbar gegen  Clusium  ziehen  lässt,  wird  von  Polybios  I  (>,  Diodor,  Dio- 
nysios  I  74  und  Justinus  VI  6  auch  die  Einnahme  Roms  in  dieses  Jahr ') 
gesetzt.  Nach  Plinius  h.  n.  III  57  bat  unter  den  griechischen  Schriftstellern 
zuerst  Theopompos  die  Römer  beachtet,  aber  nur  die  Einnahme  der  Stadt 
erwähnt;  diese  offenbar  gelegentliche  Erwähnung  lesen  wir  bei  Justinus 
XX  5:  nachdem  der  Tyrann  Dionysios  Lokroi  erobert  hatte,  griif  er  Eroton 
an,  &nd  aber  heftigen  Widerstand;  da  kamen  Gesandte  der  Gallier  aus 
Rom,  welches  sie  ,Tor  Monaten*  angesflndet  hatten,  und  trugen  ihm  ein 
Bündnis  an,  weil  sie  mitten  zwischen  seinen  Feinden  (den  Etruskern  und 
Qrossgriechen)  wohnten;  mit  Hilfe  gallischer  Söldner  eroberte  er  Kroton. 
Im  ersten  unteritalischen  Kriege  des  Dionysios  (390—387)  war  Lokroi  mit 
diesem  verbündet  und  Kroton  wurde  gar  nicht  angegritten;  384  machte 
er  eine  feindliche  Landung  im  Hafen  der  Etrusker  von  Caere,  383  führte 
er  Krieg  mit  den  Puniem  und  deren  grossgiiechischen  Bundesgenossen, 
wurde  aber  yon  jenen  besiegt  und  schloss  mit  ihnen  Frieden;  die  Fort- 
setaung  des  Krieges  mit  den  Griechen  382  hat  Diodor,  unsere  Hauptquelle, 
vergessen  zu  erzählen;  aus  Diod.  XV  24  ersehen  wir,  dass  er  ihn  spätestens 
3*^(»  siegreich  beendet  hat;  nach  Dionysios  XX  7  beherrschte  der  Tyrann 
Kroton  und  Khegion,  welche  er  in  seinem  zweiten  unteritalischen  Krieg 
eroberte,  12  Jahre  lang  bis  zum  Ende  (seines  Lebens,  Ol.  1<>3,  1,  308,7). 
Bei  Polybios  11  18—19  (wie  die  unrümische  Jahrrechuung  beweist,  aus 
griechischer  Quelle,  wahrscheinUdi  Timaios,  s.  c.  16,  15.  15,  1.  III  82,  2. 
Xn  4,  a.  Philol.  XXXIX  88)  haben  die  eingewanderten  Gallier  erst  /uvä 
uva  x^erov  die  Römer  geschlagen  und  die  Stadt  eingeiioinmen,  im  30.  Jahre 
darnach  den  Zug  nach  Alba  gemacht  (varr.  304,  Liv.  VIT  11),  sind  im 
12.  J.  wiedergekommen  (varr.  405,  Liv.  VII  25;  Polybios  meint  vielleicht 
400,  Gang  d.  a.  K.  37)  und  haben  nach  13jähriger  Waffenruhe  Frieden 
geschlossen,  welchen  sie  30  Jahre  später  (v,  455,  Liv.  X  10)  brachen;  im 
4.  Jahr  darnach  fochten  sie  bei  Sentinuni  (459,  Liv,  X  22),  lO  Jahre  spiitcr 
bei  Arretium  und  am  Vadimonsee  (471,  Florus  1  13.  Gros.  III  22  u.  a.), 
im  nftehsten  Jahr  wurden  die  Boier  unterworfen  (472,  Appian  Gall.  1,  2. 
Dionys.  XYIII  5.  Frontin.  1 2),  im  8.  Jahr  vor  Ankunft  des  Pyrrhos.  Hie- 


')  Dionysios  (7  v.  Chr.)  stellt  die  Ein-  |  Juba  bei  Athenaios  III  p.  98).    Von  21  bia 

nähme  in  Ol.  ^7,1  statt  97,2,  weil  er  den  Julius  |  7  v.  Chr.  hatten,  metoniscb  genommen,  schon 

dMnSkirophorion,  August  dem  Uekatombaion  |  10  att.  Meigahre  die  Natonieit  dee  1,  Mete* 

0.  s.  w.  gUiflhi  (182. 88.  88.  IX  25;  «beiaso  |  «utimii. 
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nach  fällt  die  Einnahme  Roms  381  oder  380  v.  Chr.  Dem  belagerten  Veji 
weigeite  zu  Anfang  v.  358  der  etruskische  Landtag  die  Hilfe,  weil  jetzt 
das  Land  von  den  neuen  gallischen  Nachbarn  im  Norden  selbst  bedroht 
sei  (Liv.  V  17);  früher  (351  varr.,  Liv.  V  L  4)  habe  man  einen  andern 
Grand  lar  Weigernng  gehabt;  nach  Nepos  bei  Plinius  h.  n.  III  125  wurde 
Melpum  in  Oberitalien  von  den  Galliern  an  demselben  Tage  erobert  wie 
y^i  (Stadtj.  358)  von  den  BOmern.  Nadi  Tadtus  ann.  XY  41  zählten 
manche  von  der  Einnahme  Roms  am  19.  Quintiiis  bis  zum  Brand  des 
Capitols  unter  Nero  am  19.  Juli  817/64  gleichviele  Jahre,  Monate  nnd  Tage- 
Mit  dem  julianischen  Kalender  ist  von  390  bis  3R0  v.  Chr.  eine  passende 
Zahl  unmöglich  zu  finden,  mit  dem  altröniischeu  ergiebt  sie  sich  für  ein 
einziges  Jahr:  auf  381  passen  410  Jahre  410  Monate  (d.  i.  299  Mon.  = 
24  Jahre  und  III  Mon.  =  8  J.  11  M.)  410  Tage  (=  14  Monate). 

Bei  der  Vermählung  Alexanders,  des  Bruders  der  Olympias,  mit 
Eleopatra,  der  Toditer  des  Philippos,  336  wurde  dieser  ermordet;  als 
Alezander  d.  Gr.  bereits  in  Asien  war  (sein  Übergang  FrObl.  384),  folgte 
sein  Oheim  und  Schwager  dem  Ruf  der  Tarentiner  (Qellios  XVU  21),  zor 
Zeit  der  Schlacht  von  Issos  befand  er  sich  schon  in  Unteritalien  (Nov.  333, 
Arrian.  III  6);  die  Nachricht  von  seinem  Fall  erhielt  Alexander  d.  Gr., 
als  er  eben  die  Leiche  des  Ferserkönigs  bestattet  hatte,  Justinus  XII  1.  3 
(die  Ermordung  desselben  im  Hekatonibaion  330,  Arr.  III  22);  wenige  Tage 
vor  den  pythischeu  fcJpieleu  330  spricht  Aischines  g.  Ktes.  242  von  der 
jüngst  (^Q^iii)  beschlossenen  Beileidgesandtscbaft  an  Kleopatra.  Uienach 
dauerte  der  italische  Aufenthalt  des  MolosserfÜrsten  3  Jalne,  OL  111,3 — 
112,2  SS  334/3—331/0,  nach  liviua  wflrde  er  aber  15  gedauert  haben:  er 
landet  varr.  413  (Liv.  VIII  3  mit  dem  auf  die  gemeinsame  Quelie  der 
Annalisten,  die  Stadtchronik  des  Pontifez  hinweisenden  Zusatz  cansttU, 
nfiml.  hifer  nudores),  bei  Paestum  siegt  er  422  (Liv.  \1II  17,  auf  der  vul- 
gären Gleichung  mit  332  v.  Chr.  beruhend),  und  fällt  128  im  Jahr  der 
Gründung  von  Alexandreia  (Liv.  ^^II  23  —  24,  Verwechblung  der  Consuln 
L.  Papirius,  L.  Piautius  424,  vulg.  =  330  v.  Chr.  mit  L.  Papirius,  C. 
PoeteliuB  428,  vg.  »  826  Ch.;  dieselbe  in  Bezug  auf  Alexandreia  auch 
hei  Solinus  32).  Nach  Velleius  1 14  (der  für  Gapuas  Grandnngsdatum  I  7 
Gate  citiert)  und  Eutropius  II  7  wurde  es  416  gegründet,  also  3  Jahre  naiöh 
dem  echten  Datum  der  Landung  des  Molossers. 

Schaltmonate  sind  bezeugt  fttr  282  (er  beginnt  14.  Febr.  4G1  v.  Chr.) 
und  304  (12.  Febr.  430),  s.  §  G8;  an  den  Februar  stösst  der  März  393  (352 
V.  Chr.),  432  (318  v.  Chr.),  458  (294  v.  Chr.),  s.  Gang  d.  a.  Kai.  S.  36, 
45.  50;  der  Schaitmonat  fiel  in  die  vorchristlichen  Jahre  ungerader  ZahL 

Die  Bimnlune  Borns  brt  Mommaen  (1859)  m  888,  dann  (1878)  in  383  v.  Chr.  ge- 
setzt, ebenso  in  888  Ssseic  and  Hobaiifol;  m  886  Nioso  (1878),  in  887  Mateat,  Sottsn  und 
(1887)  Nies«. 

7*  Das  julianische  Jahr. 

89.  Übergang  zum  Kaiseijahr.   In  dem  Übergangsgahr  708  legte 

Caesar  23  Tage  im  Februar  nach  gewöhnlicher  Weise,  ausserdem  aber  67 
(Iber  2  Monate  verteilte  Tage  zwischen  November  und  Deoember  eiui  ao 
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dass  es  445  statt  '^^tb  Tage  bekam,  ('eiisor.  JO.  S.  Dass  er  dem  Februar 
einen  gewöhnlichen  Schaltmonat  beigegehen  und  später  nocli  zwei  eingelegt 
hat,  bestätigt  Suetouius  Caes.  40  und  die  Tagsummen  der  letzteren  be- 
stimmt auch  Dio  XLm  26  auf  67.  Dem  gegenüber  dürfen  die  von  Ma- 
crobius  I  14,3  und  Solinus  1,  45  dem  J.  706  beigelegten  Tagsammen  443 
uod  bezw.  365'/«  unbedenklich  verworfen  werden,  jene  als  Schreibfehler, 
diese  als  Verwechslung  mit  der  Dauer  des  tropischen  Jahrs,  welche  Caesar 
seinem  neuen  Kalender  zu  Grund  legte. 

Das  julianische  Jahr  trat  streng  genommen  erst  mit  1.  März  45  ins 
Leben.  Denn  die  Streitfrage,  ob  Caesar  dem  Februarius  709  schon  den 
Schalttag  heigegeben  und  somit  den  Januarius  mit  1.  Jan.  4r>  begonnen 
oder  jenes  unterlassen  und  diesen  Monat  mit  2.  Jan.  45  angefangen  hat, 
ist  zu  Gunsten  des  zweiten  Falles  zu  beantworten.  Den  Schalttag  hat 
Caesar  sdbst  noch  nicht  eingelegt,  sondern  den  Pontifices ')  aufgetragen, 
nach  4  Jahren  ihn  einzulegen  und  periodisch  zn  erneuem,  Macrob.  1 14  deem 
dies  (zu  355)  adiecU  ei  statmtf  ut  quatio  quoque  anno  sacerdoies  gm  cura- 
hani  menaihue  ae  didms,  «num  intercalarent;  mit  Bezug  auf  70<i  schreibt 
Censorinus  20:  ex  hoc  anno  ita  a  C,  JuUo  Caesare  wdmato  cehri  ad  nostram 
inenwrinm  Julinni  appdlavtur  rique  conFiurgunt  ex  qnarto  Cacsaris  conf^ulntu, 
nachdem  er  dieses  Jahr  durch  Angabe  der  Monatslängen  als  IH)5tägig  be- 
zeichnet hat;  die  Tagschaltung  ist  auch  bei  ihm  nicht  von  Caesar  selbst 
und  sofort  veranstaltet,  sondern  für  die  Zukunft  von  ihm  verordnet,  ebenda: 
kaUkM  vt  peraeto  ^[uadnetmü  ebremiu  wnm  äie8  uUerealarehir.  Bestätigt 
wird  dies  durch  die  Nundinalreohnung:  ein  Wochenmarkt  traf  auf  1.  Jan. 
702  (Dio  XL  47)  und  auf  1.  Jan.  714  (Dio  XLVm  33);  zwischen  beiden 
muss  also  eine  mit  8  teilbare  Zahl  von  Tagen  liegen.  Die  Tagsumme  der 
andern  in  der  Mitte  liegenden  Jahre  steht  anerkannt  auf  4059  fest;  dazu 
366  Tage  für  varr.  700  gezählt  würden  wir  4425  erhalten. 

Den  Grund,  warum  Caesar  dem  Februar  700  keinen  Schalttag  gab, 
hat  BoECKH  Sonnenkr.  angegeben:  der  Oberpontifcx  Caesar  blieb  dem 
pontificalen  Kalenderjahre  in  der  Schaltung  treu.  Wie  er  den  Schalttag 
nicht  im  December  sondern  an  dem  bisherigen  Orte  des  Schaltmonats  im 
Februar  eingelegt  hat,  so  sollte  der  4jährige  Cyklus  seines  festen  Jahres 
die  Zeit  vom  März  45  bis  Februar  41  umÜBSsen,  der  Schalttag  aber  erst 
eingelegt  werden,  nachdem  er  durch  viermaligen  Überschuss  von  Va  Tag 
erzeugt  war.  Hiezu  kommt,  dass  Caesar  auch  bei  708  zwischen  Anits- 
und  Kalenderjahr  genau  unterschieden  hat:  die  zwei  zwischen  November 
und  Dezember  eingelegten  Monate  liiessen  erster  und  zweiter,  nicht  zweiter 
und  dritter  Schaltmonat,  Cic.  epist.  VI  11  a.  d.  V  cal.  iutcrcnhins  firiores^ 
obgleich  schon  dem  Februar  einer  beigegeben  war;  das  Kalenderjahr  be- 
gann ihm  also  mit  dem  1.  Martius  (bis  Ende  December  hielt  es  gerade 
365  Tage).  Dadurch  aber,  dass  er  gleichwohl  seinen  neuen  iüdender 
mit  dem  politischen  Neujahr  1.  Januarius  beginnen  liess,  sollte  ohne  Zweifel 


')  Dem  Oberpontifex  wiir»ti  S8ebreib«r 

mit  dem  Titel  poutificcs  niiiinr>'<  unmittolbar 
unterstellt,   welclio  oiiuii  gciinceien  Hong 

Uauiibucti  ticr  kloMa.  AUertuiUMWlx»C'UHcbafl.  I.  '2. 


«la  die  ei^entlioben  Pontifiees,  abor  doeh 
einen  Sits  im  Kelleghim  eionalunen. 
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dem  alten  Neujahr,  was  auch  geschehen  ist,  allmählich  der  Uutergang  be- 
reitet werden. 

90.  Mängel  des  Eaiserjahrs.  Die  10  neuen  Tage  wurden  den  bis- 
her 29tagigeii  Monaten  zugelegt,  und  zwar  dem  Januarius,  SextOis,  De- 
cember  je  2,  dem  Aprilis,  Junius,  September,  November  je  einer.  Die  Tage 
nach  den  Iden  bdcamen  in  den  ersteren  dieselbe  Benennung  wie  sie  in  den 
schon  vorher  Sltägigen  Monaten  Üblich  war;  in  den  andern,  o'ttäL'igoii  liiess 
der  14.  Tagz.  B.  de^  April  a.  d.  XVTTT  hiL  Mains,  der  21*.  a.  d.  III  hol 
Mains,  der  letzte  }>)idir  /,.  Maias.  Uni  den  Monatstagen,  auf  welche  ein 
Fcbt  fiel,  ihre  bisherige  ungerade  Zahl  z.  B.  als  17.  oder  25.  Monatstag 
zu  erhalten,  legte  er  jede  Mehrung  zwischen  dem  bisher  vorletzten  und 
dem  letzten  ein,  mit  Ausnahme  des  April,  dessen  drei  letzte  Tage  samt 
den  ersten  des  Mai  von  den  Floraspielen  ausgefüllt  waren:  hier  schob  er 
den  neuen  Tag  als  o.  <2.  VI  kaL  MaL  zwischen  dem  25.  (Bobignlia)  und 
dem  bisher  26.  Tag  ein,  Macrob.  I  14,  9.  So  schien  bloss  die  kalendari- 
sche Benennung  geändert;  jener  Zweck  wurde  jedoch  nur  halb  erreicht: 
denn  die  alten  Oötterfeste  wurden  durch  diese  Einsätze  vom  Mai  an  um  1. 
vom  Quintiiis  an  um  2  Tage  u.  s.  w.  von  ihrer  eigentlichen  Stelle  in  der 
Jahreszeit  entlernt,  z.  B.  der  I.Januar,  welcher  74  16.)  auf  die  Wende 
gestellt  war,  fiel  nunmehr  8  Tage  später.  In  wissenschaftlicher  Beziehung 
bezeichnete  sein  Jahr  geradezu  einen  Rückschritt.  Das  Datum  der  Jahr- 
punkte und  ihr  Ahetand  von  einander  (§  32)  war  zum  grossen  Teil 
falsch  (§  95);  auch  die  Stemphasen  mit  den  Episemasien,  welche  er  an- 
gab, träfen  hie  und  da  wenigstens  schlecht  zum  Himmel,  so  dass  Cicero 
scherzen  konnte,  die  Lyra  gehe  jetzt  nach  Edikt  (ix  dtatayficnog)  auf, 
Plut.  Caes.  59').  Die  im  Hohen  zutreffende  Dauer  des  tropischen  Jahres 
von  Tagen  war  nichts  noiies.  so  dass  sein  eigentliches  Verdienst  sich 
auf  die  amtliche  Einführung  demselben  in  (jestalt  eines  festen  Jahres  mit 
4jährigem  Schaltcykius  beschränkt;  freilich  wiegt  diese  einzige  Neuerung 
in  ihrem  praktischen  Wert  und  Erfolg  alle  seine  Fehler  rdchlidi  auf. 

91.  Störung  und  WiederhersteUnog  718^767.  Zn  den  von  ihm 
begangenen  Fehlem  gehört  auch,  dass  er  die  Schaltfrist  in  zweideutiger 
Weise  angegeben  hatte;  die  Pontifices  (minores)  verstanden  den  Ausdruck 
quarto  quoque  atmo  dahin,  dass  alle  3  Jahre  geschaltet  werden  sollte.  So 
thaten  sie  und  statteten  von  3G  Jahren  12  statt  9  mit  dem  Schalttag  aus, 
Macrob.  I  14,  M.  Solin.  1,  45;  dieser  traf  also  die  Stadtjahre  712  715  718 
721  724  727  730  7:?3  730  739  742  745.  Beim  erstenmal  konnte  man  noch 
wiihnen,  vier  Jahre  eingehalten  zu  haben,  weil  709  keinen  Schalttag  ge- 
habt hatte;  von  da  an  jedenfalls  war  der  Irrtum  ein  grober.  Um  den 
fehlerhaften  Übersehuss  von  8  Tagen  zu  entfernen,  liess  Augustus  8  Qna- 
driennien  ^12  Jahre  ohne  Schalttag  verlaufen,  Plinius  h.  n.  Xviii  211. 
Solin.  1,  85.  Macrob.  I  14,  14;  diese  waren  also  varr.  746—757.  Der 

')  K«in  Wunder,  dass  a«io  atkronomi-  dm  Harfanam  wnnderiidier  W«is«  mit  dem 

si  hcr  Beirat  S.jsij^orK  s     AbhaadluDgon  nach-  niton  Cn.  Flavius  identifizicn-n  will  mit 

oiaauder  abfaaste,  in  welchen  einzelne  Fehler  der  Darlegung  einerseits  dos  (langes,  wel- 

▼«riwneit  werden  mnaaten  (Plinios  h.  n.  chen  der  Kalender  genommen  hatte,  and 

XVIII   212)     T.fichtrro  Arbeit   hatte    der  '  andororscits   desjcnigon.   welchen   er  bitta 

Schreiber,  d.  i.  jioutifcx  minor  M.  Flavius  |  uohincn  sollen  ^\iacrob.  1  14,  2). 
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nSchste  4jäbrige  Cyklas,  also  das  Jahr  varr.  761/8  nach  Chr.  bekam  den 

Sclialttag  wieder;  ea  war  dasselbe,  in  welchem  der  SextUis  dem  Kaiser  zu 
Ehren  den  Namen  Augustus  erhielt,  Dio  LV  G.  Censor.  22,  IG,  und  in 

diesem  Sinne  schreibt  auch  Suetonius  Aug.  .'U  annum  ad  prhihiam  vor- 
iiKHii  mU'iiif,  hl  cuiiis  (irdinntioHc  Sc.riilrni  »icnscm  c  siio  vouiinc  nimcapa- 
rit;  den  Wortlaut  des  l)etr.  HaUsbeschlusses  überliefert  Maerobius  I  12,  ^J5. 
Schon  vorher  hatte  zu  Ehren  dea  Dictaiors  in  dessen  Todesjahr  710,44 
der  Quintilis  den  Namen  Julius  erhalten,  Dio  XLIV  5.  Gensorin.  22,  16. 
Macr.  I  12,  34. 

98.  Sclialttag  der  84.  Februar.  Von  8  n.  Chr.  an  ist  der  jnliant- 
sche  Kalender  nicht  mehr  aus  dem  Geleise  gekommen,  auch  keine  wesent- 
liche Änderung  an  seiner  Einriebt ung  mehr  vorgenommen  worden;  obwohl 
sich  die  Meinung  geltend  gemacht  hat,  die  heutige  Stellung  des  Schalttags 
sei  erst  in  christlicher  Zeit  aufgekommen  und  die  von  Caesar  ihm  gegebene 
eine  andere  gewesen.  Der  Schalttag  hiess  ursprünglich  wahrscheinlich  a.  d. 
bis  sexfum  kal.  Mart;  seine  spätere  Benennung  bissadim  •)  war  zu  Cen- 
sorius  Zeit  (20,  10)  neu,  dieser  Ausdruck  bedeutete  vorher  beide  Tage,  den 
24.  und  25.  Fehmar  mit  einander,  Gelsus  Digest  L  16,  98.  Ulpian  ebend* 
IV  4, 3.  In  unserem  christlichen  Kalender  trifft  der  Schalttag  auf  24.  Februar; 
Matthias,  wie  letzterer  im  Gemeiiqahr  heisst,  fiUlt  dann  auf  25.  Februar, 
ebenso  verschieben  sich  die  Namen  des  25.-28.  Februar  im  Schaltjahr 
auf  2G.— 29.  Februar.  Der  Schalttag  wird  also  zwischen  dem  23.  und  dem 
gewöhnlich  24.  Februar  eingelegt.  Um  2ir)  erklärt  Ulpian  a.  a.  O.  pos/rrior 
dies  lal.  (oder  Jcalvnd.)  inicrcalniur,  was,  gleichviel  ob  man  hdhnula^  oder 
kalcndis  auflöst,  bedeuten  soll:  der  den  Kalendeu  gemäss,  d.  i.  in  der 
Rückzähl ung  spätere  (zeitlich  also  frühere)  von  beiden  Tagen  ist  Schalttag. 
Eben  an  dieser  Stelle  hat  schon  Caesar  selbst  ihn  angesetzt,  laut  Macr. 
I  14,  6  eo  loco  quo  apud  ffeteres  mensis  itUeredldbaiHrf  id  est  ante  qumqm 
uUimos  Fihruaiii  mensis  dies  und  Cens.  21,  10  uhi  ntensis  quondam  solebat, 
post  Tcrnilutilia;  vgl.  §  G2  und  93.  Gleichwohl  behauptet  Mommsen  S.  279, 
der  25.  Februar  sei  Schalttag  gewesen,  weil  eine  Inschrift  aus  Cirta  vom 
J.  1G8  die  Einweihun?]:  eines  Tempels  auf  V  lal.  3ffnf.  qui  dies  jtofit  bis 
\  I  haL  j'uit  setzt  und  bei  Animianus  XXVI  I  seiner  von  allen,  auch  den 
Anhängern  dos  24.  Februar  angenommenen  Erklärung  zufolge  Valeutiuian 
am  Tag  nach  dem  Schaltt^ig  von  364  die  Regierung  angetreten  hat,  der 
Regierungsantritt  aber  von  Idatius,  der  Paschalchronik  u.  a.  auf  den  26. 
Februar  (a.  ä.  V  Jtal,  M.)  gesetzt  wird.  In  jener  Inschrift  jedoch  heisst 
post  bis  VI  kal.  wie  bei  den  Juristen:  nach  dem  24.  und  25.  Februar, 
womit  angedeutet  werden  soll,  dass  V  lal.  M.  die  im  Schaltjahr  übliche 
Bedeutung  {  -  2G.  Februar)  habe,  und  die  Stelle  Ammians  beweist  (richtig 
erklärt)  das  Gegenteil  von  Mominsens  Ansicht.  Valeutiuian  traf  aui  Tag 
vor  dem  Schalttag  beim  Heere  ein,  veriiiied  es  aber  au  letzterem  sieh 
öflentiicli  sehen  zu  lassen,  bis^vxium  vi(ans  iiotf  illuccticciis,  quod  aliquoficns 
rci  Jlotftanae  fuisse  cognoiat  infausium.  Der  Uegiernngsantritt,  am  Tage 
seiner  Ankunft  (23.  Febr.)  offenbar  deswegen  nicht  vollzogen,  weil  die  Zeit 
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nicht  mehr  gereicht  hatte,  wurde  demnach  am  Schalttag  (24.  Febr.)  aus 
Aberglauben  unterbissen.  Valentinian  mied  aber  auch  noch  den  25.  Februar, 
an  dessen  Nachmittag  nur  erst  die  Feierlichkeit  für  den  nächsten  Tag  an- 
gesagt wurde;  dies  ist  übersehen  worden,  weil  Amniian  einen  langen  Ex- 
curs  über  den  Schalttag  eingelegt  und  die  Ursache  des  neuen  Aufschubs 
nicht  angegeben  hat.  Mapso  die,  schreibt  er  dann  c.  2,  imrum  apto  — 
j)ro2>inquante  tarn  vespera  —  staMim  est  —  ne  poHoris  quisquam  auetori^ 
taUs  —  proeederet  pasMäie  mane,  eumgtie  ~  tandem  ßmta  nocte  luic 
advmits^f  progressus  Vdlentinianus  in  campum  etc.  Offenbar  ist  der  Name 
„Königsflucht"  die  Ursache  der  dritten  Vertagung  gewesen,  welcher  ein 
schlimmes  Omen  fUr  die  Thronbesteigung  enthalteo  haben  würde. 

Berliner  philo).  Woihciisolirift  S.  IST  If. 

93.  Nundinensuperstition.  Der  von  8  zu  8  Tagen  (nono  qu^qw 
die)  abgehaltene  und  daher  nundinac  genannte  Wochenmarkt  ist  mit  der 
Zeit  Gegenstand  eines  zweifachen  Aberglaubens  geworden:  man  scheute, 
wie  Macrobius  1 18,  16—19  anseioandersetzt,  sein  Zusammentreffen  sowohl 
mit  dem  Neiqahretag  1.  Januarius  wie  mit  den  Nonen  als  unglOckbriogeod. 
Die  Erklärung  des  Mittels,  welches  zu  seiner  Fernhaltung  von  den  Nonen 
angewendet  worden  ist,  fehlt  bei  ihm  vermutlich  infolge  einer  Textlücke 
(Habtkamk  S.  108);  da  nur  bei  Dio  LX  24  in  der  Geschichte  des  J.  i  l  n. 
Chr.  sich  eine  hierauf  bezügliche  Erwähnung  linden  lässt  und  die  Gescbicht- 
schreiber  ordnungsmässige  Kalendervorgänge  nicht  zu  erwähnen  pflegen 
81),  so  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  die  Verhütung  des  Zusammen- 
stosses  der  Nundincn  mit  den  Xouen  in  diesem  Jahre  eingeführt  worden 
ist;  jedeofiklls  vit  ne  erst  in  der  Eaiseraeit  aufgekommen,  da  von  doi  zahl- 
reichen Änderungen,  welche  de  nOtig  machte,  in  Giceros  Zeit  noch  keine 
Spur  zu  finden  ist. 

Der  andere  Aberglaube  konnte  erst  entstehen,  nachdem  601  153  der 
1.  Januarius  Amtsneujahr  geworden  war,  die  seinetwegen  eingeführte  Tag- 
versetzung aber  erst,  nachdem  jener  längere  Zeit  bestanden  und  an  flag- 
ranten Vorfällen,  wie  es  schien.  Bestätigung  gefunden  hatte,  Sie  ist  also, 
wie  schon  Mommsen  S.  25  erkannte,  nach  dem  letzten  wirklichen  Zusammen- 
stoss  der  Nundincn  mit  dem  1.  Januarius  wegen  besonderen  Unheils  des- 
selben angeordnet  worden.  Ein  Zusammenstoss ')  wird  aua  702/53  von  Dio 
XL  47  berichtet;  der  im  Lepidustnmulte,  durch  welchen  der  Aberglaube 
die  entscheidende,  zur  Tagversetzung  führende  Bestätigung  bekommen  hat 
(maxime  Lepidiano  fumuUu  opinio  ista  firmata  est),  muss  also  nach  jenem 
Jahre  liegen.  In  der  That  zeigt  weder  das  Consulat  des  Lepidus  676  78,  in 
welches  viele  die  Empörung  dieses  Lepidus  gesetzt  haben,  noch  das  nächste 
Amtsjahr  677/77,  in  welchem  sie  wirklich^)  stattgefunden  hat,  die  hier 


')  Nicht  durch  FabrUsBiffkeit  oderl^ng  1 
herbeigeführt,  sondern  vm  aemt  gekommen, 

««d  tavxofidiov  aiu^-iay;   um  Bu  weniger  ' 

hat  man  (irund,  bei  Dio  XLVUI  33  änv  1 

tov  nd¥v  <r^/ff(oo  cifod^a  igmhhrero  etwo  I 

anderes  als  eine  Verwechalung  der  Furcht  i 
vor  dem  Zusammenstoss  mit  seiner  amtlichen 

VerhOtaDg  m  snoheD.  Nach  Dio  XLIll  26  | 


hätte  Caesar  die  SOtttgigen  Ägyptischen  Mo- 
nate auf  den  rSmiacben  Kalender  und  iwar 

in  der  Weise  übcrtraiicn,  dass  er  oiiu-in  Mo- 
nat 2  Ta^o  entzog  (und  so  den  Februar 
bildete),  dies«  aber  nelwt  den  5  KpagomaBeo 
über  7  andere  Monate  vorteilte  («odordl  die 
7  ^Itügigeu  entstanden)! 

')  Sowohl  den  gesdiiehUiohoD  That- 
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vorauszusetzenden  Eigenscliaften,  wohl  aber  eignet  sich  in  jeder  Weise  das 
von  Merkel  Ovid.  fast.  p.  XXXII  vorgezogene  J.  7 11 '43  dazu,  das  unheil- 
vollste  der  Bürgerkriege,  auf  dessen  1.  Januar  wirklich  die  Nundinen  fielen: 
vom  Anliuig  bis  zum  Ende  sali  es  den  Bruderkrieg  wüten,  beide  CSonsuIn 
fanden  im  Kampf  yon  Mntina  den  Tod,  ein  Interrez  konnte  nicht  bestellt 
werden  und  damit  erloschen,  nachdem  inzwisdien  der  nachmalige  Triumvir 
LepiduB  die  Waffen  erhoben  hatte  und  deswegen  der  tumultua  proklamiert 
worden  war  (Dio  XF.VI  .'il  ),  für  immer  die  auf^pina  puhlica  popuU  llomani, 
an  welche  Glück  und  Bestand  des  Staates  geknüpft  war;  nachdem  Octavian 
seiner  Wahl  zum  Consul  durch  angebliche  Ersatzauspicien  und  durch  die 
Lüge  einer  Erneuerung  des  Uoniulusauguriuni  den  Schein  sakralrechtlicher 
Gültigkeit  verliehen  hatte,  machte  die  furchtbare  Proskription,  welche  alle 
bis  dahin  ver&bten  Grausamkeiten  Überbot,  den  Sohlusa  eines  Jahres,  welches 
wahrhaft,  wie  Macrobius  von  dem  Lepidusjahr  sagt,  omnis  krfausüs  easibus 
luekiosus  fuit.  10  Monate  vor  dem  nächsten  zu  ^rchtenden  Tage  jenes  Zn- 
sammenstosses,  dem  1.  Januar  714/401),  ist  die  Versetzung  in  der  That 
vorgenommen  worden,  Dio  XLVIII  33;  eine  Erwähnung,  welche  ebenfalls 
schon  durch  ihr  blosses  Vorkommen  beweist,  dass  dicsor  Fall  der  erste 
seiner  Art  gewesen  ist.  Dio  Verschiebung  bestand  darin,  dass  im  voraus- 
gehenden .Jaiir  an  der  Stelle  des  gewr»linliclicn  Schalttags  oder,  wenn  jener 
Februar  29  Tage  hatte,  an  einer  andern  Stelle  des  Februars  ein  scheinbarer 
Schalttag  eingelegt,  nach  dem  1.  Januar  aber  der  29.  Januar  ausgestoesen 
wurde;  in  dem  Ansatz  des  Tages  bei  Macrobius:  m  medio  TermmaHarum 
<ei  Begifitgii  Dodwkll>  vel  mmsia  interealan$  ist  die  anachronistische 
Nennung  des  Schaltnionats  eine  Folge  der  Hypothese  von  dem  hohen 
Alter  j  Schalttags.  Der  29.  Januar  wurde  gewählt,  weil  er  der  nltdiBte 
von  den  lu  Zusatztagen  Caesars  war,  welche  eben  als  solche  für  weniger 
fest  als  die  andern  gelten  durften.  Vom  1.  Jan.  711  aus  ttndet  sich 
weiter  zurück  an  der  Hand  der  in  84  und  üö  gegebenen  Entwürfe 
jener  Zusammenstoss  am  Anfang  der  Amtsjahre  705  702  690  086  682  071 
und  668;  gerade  diese  Jahre  sind  es  aber,  welche  sich,  ein  Beweis  der 
Richtigkeit  jener  Entwürfe,  teils  am  Anfang  (668  686  696),  teils  ihrer 
ganzen  I>auer  nach  als  besonders  unglücklich  herausstellen. 

Melir  liievon  Jahrb.  1884  S.  7.55  ff.  Macrobius,  zu  dessen  Zeit  (§  45)  unter  dem 
Kinflusa  des  Cbnstentnms  die  Sopentition  umi  ihren  Wirkiuu;en  bereits  der  Vergangenheit 
(§  94)  angehört«,  weits  niehte  Ton  dem  hluflgen  Weefasel  des  repabKkanjeohen  Antneu- 

jalirs;  or  glaubt,  der  I.Januar  sei  soit  der  Künigszcit  .lahranfang  gewesen.  Seine  ünkundo 
verleitet  ibo,  die  Beweglichkeit  dee  kawerlichen  29.  Janaar  bis  in  die  älteste  Zeit  zurflck- 
zofllhrett  and  im  Zusammenhalt  mit  der  Stelle  des  aeheinharen  nnd  (§  81)  des  wirkliehen 

S(  halttaiU'S  zur  Krklfirung  der  ThatHaclio  zu  bentitzen,  dass  das  alte  I'i^^tiiiji^^c  .lalir  oinen 
Tag  zu  viel  zählte  (g  63).  Seine  Uariolatioaen  sind  von  vielen  wegen  der  guten  ^'ach- 
rionten,  mit  welchen  er  sie  verbindet,  mit  diesen  auf  gleichem  Fnne  behandelt  und  tn 

mancherlei  Vcnmilnngen  honiitzt  worden:  am  weitesten  geht  IIeinr.  Matzat,  röm.  Chrono- 
logie 1.  liorlin  1883.  II  18b4,  welcher  einen  von  niemand,  nicht  einmal  von  Macrobius  J 


Sachen  zufolge  als  nach  Sallust.  or.  Ucini 
Macri  §  10  tumuUus  iMercesut  BnUo  el 
Mamerco  consulibu$. 

')  Unrichtig  nimmt  Moromsen  S.  283 
d.M)  1.  Jan.  715  39  an,  s.  HutOHXB  8.298 
und  Bebok     84)  S.  602  fg. 


^)  Dieser  glaubt,  die  Beweglichkeit  des 
kaiserlichen  29.  Januar  sei  eine  uralte  Ein- 
richtung gewesen  und  hält  den  29.  Januar 
für  den  Tag,  welcher  nach  seiner  Ansicht 
von  Numa  dem  354tägig('n  Jahre  hinzuge- 
f&gt  worden  ist:  aas  seinen  354  festen  Tagen 
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▼ertretenen,  vielmehr  mit  allen  Nachriehten  in  Widenspmch  stehenden  besonderen  Schalt- 
tag Helten  dorn  4jäbnt;(Mi  Schaltryklus  von  ;577  :>'■")  'M>i  Tagon  annimmt,  weil  vom 
21.  Juni  400  v.  Cb.  (dem  vermeinüicben  Datum  der  Enniusfinstemia)  bia  zum  14.  März 
190  Sä  11.  QttintiKs  5d4  sieh  ein  (beinahe,  aber  dodi  nicht  ganz)  ans  dem  Nimdinalschaltta^, 
wenn  derselbe  nicht  auf  Vorsetzung  sondern  Mehrung  ben'cbnet  war.  orklSrbarer  Cbcrscbiisja 
von  Taxen  findete  Mit  der  aus  Polybioe,  Uvius  u.  a.  feststehenden  JaUreazett  der  ccbt- 
geselii<»tHehen  Data  eteht  die  von  Matnt  entielte  Reduktion  flberall  in  Widenfiraob,  qdcI 
an  die  KrklSmog  dernelben  von  21^  v.  Chr.  nh  hat  er  sicli  in  dem  Werk  nicht  gcwa^^t ; 
bei  21ü  macht  es  Halt.  Das»  er  in  der  Tbat  ursprünglich  nicht  weiter  gehen  wollt«  und 
in  der  Fortsetzung  (Kritische  Zeittafeln  fDr  den  Anfang  des  zweiten  punischcn  Kriegs. 
Progr.  Wi'ilburfi  1R«7.  Römische  Zeitrechniinfr  fHr  die  Jahre  219  bis  1  v.Chr.,  Kerlin  IRSO) 
erst  durch  die  Kritik  genötigt  worden  ist,  wird  nach  vergeblichen  Versuchen  das  erste  zu 
leugnen  (a.  Philologns  XLVI  324  ff.)  von  ihm  endlich  in  Seecks  Beilage  zu  PbUol. 
XLVI  zugestanden,  die  Fortsetzung  selbst  aber  dadurcii  zu  Stande  gebracht,  dass  er.  alle 
entgegenstellenden  Data  für  irrtümlich  erklärt.  Seine  'l'liooric  liat  0.  Seeck,  die  Kalender« 
tafel  der  Pontifices,  Berlin  188.5  mit  einer  gewi.ssen  Modifikation  angenommen.  —  Nach 
W.  Soltau,  römische  Chronologie,  Freiburg  1889  hätten  die  Decemvirn  einen  Kalender  mit 
32jähriger  Schaltperiode  geschaffen,  welche  darauf  berechnet  war,  durch  einen  das  Jahr 
auf  355  Tage  bringenden  Schalttag  daa  Zusammentreffen  der  Nundincn  mit  dem  Neujahr 
und  sümtHchen  Nonen  zu  verhüten;  einen  festen  Kalender  mit  vereinfachter  Schaltmethode 
habe  dann  Flavius  (den  er  zum  Uuterpontifex  erhebt),  endlich  die  24jäbrige  Periode  Aciliua 
eingef&hrt.    Don  Diktatorjahren  legt  er  Jahrcsdauer  bei. 

94.  NiindmencykluB.  Durch  seine  cyklisohe  Eigenschaft  in  Verbin- 
dung mit  seiner  gesefzUrhon  Untaiiglichkeit  zur  Ablialtung  eigenth'chor, 
d.  i.  von  cui'ulischen  lieaintcn  geleiteter  T^omitien  seit  varr.  li!i>  ist  der 
römische  Markttag  befähigt,  als  wenigstens  negatives  Prüfungsmittel  der 
Reduktion  römischer  Data,  zu  dienen;  wir  geben,  weil  sich  nach  je  Jaliren 
das  julianische  Datum  desselben  erneuert,  das  des  ersten  Markttages  im 
juliamscben  Januar  und  Juli  fDr  82  Jahre  rückwärts  von  43  v.  Chr.;  fttr 
jedes  um  je  32  Stellen  entfernte  Jahr  ergiebt  sich  von  da  aus  das  nämliche 
Kundinaldatnm,  dessen  Gleichung  mit  dem  rOmischen  aus  §  66.  79.  82.  84. 
89'  91  zu  entnehmen  ist. 


Jan.  Juli 

Jan. 

Juli 

Jan. 

Juli 

Jan. 

Juli 

74  4 

7 

()ß 

5 

58 

8 

3 

50 

C 

1 

73  7* 

1 

(),') 

5* 

7 

57 

3* 

5 

49 

1* 

3 

72  1 

4 

«il 

7 

2 

56 

5 

8 

48 

3 

6 

71  4 

7 

63 

2 

o 

55 

8 

3 

47 

6 
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70  7 

2 

62 

5 

8 

54 

S 

6 

46 

1 

4 

69  2* 

4 

61 

8* 

2 

53 

6* 

8 

45 

4* 

6 

68  4 

7 

60 

2 

5 

52 

8 

3 

44 

6 

1 

67  7 

0 

50 

5 

8 

51 

3 

6 

43 

1 

4 

Der  Cyklus  beginn 

t  (522  490  ~ 

158  4 

26  804  'M)2 

:;80 

298) 

266  2 

>2  170  188 

lOG 

71  42 

10  \ 

'or  Chr., 

28  55  87 

110  151  1S8 

215 

247  2 

1  81 :{  und 

875 

nach  Chr. 

Unter  dem  Eintliis 

s  besonders  d 

er 

^trolog 

drang  schon  ungefähr  seit  Anfang  der  Kaiserzeit  die  aus  7,  iiacli  iSonno 
Mond  und  5  Planeten  benannten  Tagen  bestehende  \\  ocho  des  semitischen 
Morgenlandes  allmählich  in  der  westlichen  Hälfte  des  römischen  Reiches 
ein,  mit  der  Zeit  auch  der  Mondmonat  in  den  Tagdaten  htna  III  III  u.  s.  w. 
(MoMHSEN  8.  812  ff.);  durch  das  Christentum  wurde  jene  zur  Herrschaft 
gebraclit:  Constantinus  gab  ihr  amtliche  Geltung  und  als  Theodosius  durch 
förmliche  Gesetze  die  unbedingte  Feier  des  Sonntags  gebot»  erlosch  auch 

und  einem  «tändigen  Wandeltag  macht  M.  |  nm  einen  vennehrt  worden  seien. 
'<Sb6  feete  Tage,  welche  in  manchem  Jahre 
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7.  Dm  jaluiiiaohe  Jalir.  (§  94-95.) 


823 


der  Brauch,  die  Nundineu  wenigstens  neben  der  neuen  Woche  fortzufuhren 
(Ideler  II  133.  140). 

05.  Rechnung  nach  altem  Stil.  Der  Fehler  dos  julianischen  Jahres, 
welches  im  Durchschnitt  um  1 1  Minuten  13  *i4  Sekunden  zu  lang  ist,  wurde 
im  Interesse  der  Osterrechouug  von  Papst  Gregor  XIII  dadurch  verbessert, 
dass  er  die  10  Tage  5.— 14.  Oktober  aus  dem  Kalender  des  J.  1582  weg- 
liese  und,  um  die  FrOhlingsgldche  auf  dem  21.  Hftrz  zu  erhalten,  die 
WeglasBung  von  je  8  Schalttagen  in  4  Jahrhunderten,  treffend  auf  die 
Jahre  1700  1800  1900  anordnete;  die  griechische  Kirche,  welche  den  sog. 
alten  oder  julianischen  Stil  festliiilt,  zählt  infolge  dessen  jetzt  12  Tage 
wofiiger,  ihr  1.  Januar  entspricht  dem  13.  Januar  ncuoii  Stils.  Dem  alten 
huldigen  aber  wegen  der  grösseren  Einfachheit  und  (ileichförmigkeit  der 
auf  ihn  ^'cstellten  Heclmungen  die  Astronomen  und  mit  ihnen  die  Chrono- 
logen. Um  ein  modernes  Datum  gregorianischen  Stils  auf  den  julianischen 
einee  vorchristlichen  Jahrhunderts  oder  umgekehrt  diesen  auf  jenen  umzu- 
setzen, kann  man  die  Entfernung  des  Datums  von  dem  uAohsten  Jahrpunkt 
zu  Grund  legen.  Die  vier  Jahrpunkte  fielen,  nach  Schbam  (§  24)  berechnet, 
in  den  nebenbezeichneten  Jahren  auf  folgende  jul.  Data  (von  Mittemacht 
ab)  nach  wahrer  Greenwicher  Zeit. 


März 

St. 

Min. 

Juni 

St. 

Min. 

Sept.  St. 

Min. 

Dez. 

St. 

Min. 

SOl* 

28. 

M 

20 

30. 

19 

45 

30. 

15 

11 

28. 

'> 

7 

088 

27. 

'>•> 

18 

30. 

2 

(> 

30. 

1 

43 

27. 

13 

23 

573* 

26. 

18 

19 

28. 

21 

37 

28. 

23 

33 

20. 

12 

18 

497* 

26. 

4 

34 

28. 

8 

3 

28. 

9 

38 

25. 

22 

11 

458 

25. 

14 

29 

28. 

17 

2 

28. 

20 

14 

26. 

10 

48 

432 

25. 

22 

11 

28. 

1 

5 

28. 

3 

57 

25. 

16 

57 

391 

25. 

20 

38 

27. 

23 

34 

28. 

2 

32 

25. 

15 

25 

313 

25. 

10 

26 

27. 

12 

17 

27. 

18 

44 

25. 

9 

0 

330 

25. 

14 

57 

27. 

17 

12 

27. 

21 

55 

25. 

11 

37 

228 

24. 

6 

53 

20. 

7 

28 

20. 

10 

5 

24. 

7 

25 

113* 

23. 

3 

6 

25. 

2 

27 

25. 

12 

43 

23. 

5 

44 

45* 

22. 

15 

4 

24. 

14 

40 

25. 

0 

23 

22. 

17 

2 

3  n.  Ch. 

22. 

23 

29 

24. 

21 

40 

25. 

10 

34 

28. 

4 

5 

118 

21. 

20 

0 

23. 

16 

59 

24. 

-7 

19 

22. 

2 

41 

233 

20. 

16 

36 

22. 

12 

4 

23. 

4 

55 

21. 

1 

3 

325 

19. 

23 

43 

21. 

19 

32 

22. 

12 

20 

20. 

8 

11 

348* 

19. 

12 

50 

21. 

4 

22. 

o 

1 

11». 

23 

20 

4r,:j 

19. 

9 

14 

21. 

•) 

8 

21. 

51 

1!), 

21 

49. 

Auf  jeden 

Läng< 

ängrad  weiter  östl 

ich 

sind 

4  Minuten  hinzuzufü 

gen ; 

die 

römi- 

seile  Zeit  fällt  demzufolge  50,  die  athenische  95  Minuten  später  als  die 
Green  wiclier. 
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Anhang. 


AerentafeL 

In  der  nadistelieiideii  Vergleiebnnfntafel  steht  «n  der  Spit/e  jeder  Zdle  dasjenige 
julianische  Jahr  vor  Christi  fspäd  r  iuk  Ii  ("liristil  Crinii  t,  mit  w.  Ii  iimi  die  nebon  ihm  an- 
gegebenen wenigfitcns  bei  ilireiu  Anfang  gloiclizcitig  siuU.  Die  ülympiadeiyaiire,  atUscbtin 
Stils,  beginnen  um  1.  Juli,  die  Selenkidenjahre  um  (seit  dem  Lauf  des  III.  oder  IV.  cbrtst» 
lichi'ii  .liihrhundcrtä  genau  mil)  I.  Oktober,  dir  Injjictioncn  mit  1.  St'ittciiilicr. 
i<imiechen  Stadtjabre  s,  §  8H.  Das  am  Schluss  heigogebeue  Tagdatum  bezeichnet  den 
Anfang  (1.  Thoth)  des  fig^iitischon  Wandeljahra.  —  Der  julianische  Schalttag  trifft  vor 
Chr.  Geb.  auf  die  Jahre,  deren  Zahl  bei  Divisioa  durch  4  den  Best  1  ergiebt»  s.  B.  773 
709  7ö5  7GI. 


Vor 

Ch. 

776 


77  t 
778 
772 
771 
770 
7C9 
7«8 
7(17 
766 
765 
764 
763 
762 
7fil 
700 
759 
7.'iS 
757 
756 
755 
754 
758 
752 
751 
750 
749 
748 
747 


Oljm|i>  vm. 


1.1 

1.2 
1.8 
1.4 
2.1 
2,2 
2.8 
2.4 
8,1 

3,3 
8.4 
4.1 
4,2 
4.8 
4.4 
5,1 
5,2 
5,3 
5.4 
6.1 
6.2 
6.3 
6,4 
7.1 
7.2 
7.3 
7,4 
8.1 
8.2 


1.  TMb 


5. 


4. 

4. 

4. 

4. 

3. 

8. 

3. 

3. 

2. 

2. 

2. 

2. 

1. 

1. 

1. 

1. 
29. 
2H. 
2^. 
28. 

1  28. 

2  27. 
8  27. 
4  27. 

27. 
26. 
26. 


5 
6 
7 


Marz 

März 
iMilrz 
März 
März 
März 
März 
März 
Marz 

Miir/. 

März 

Min 

März 

März 

März 

März 

März 

März 

März 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 


Viir 
c-li. 

746 

7t.'. 
7tl 
748 
742 
741 
74U 
789 
78H 

786 

7:^5 

784 
788 
732 
7:!1 
7:!o 
7-_".» 
72H 
727 
726 
725 
724 
728 
722 
721 
720 
719 
718 
717 


Olymp,  varr.      1.  Tlurtli 


8.8 

8.4 
'.'.1 

9.8 
9.4 
10. 1 
10.2 
10.3 
HU 

11,1 
11.2 

11.3 
11.4 
12,1 
12,2 
12.3 
12.4 
13.1 
18.2 
18,8 
13,4 
14.1 
14.2 
14,3 
14.4 
15.1 
15,2 
15.8 
15,4 


8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
IS 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 

29 
30 
81 
32 
33 
34 
35 
86 
37 


26.  Febnwr 

26.  Februar 
25.  Februar 
25.  Februar 
25.  Februar 
25.  Februar 
'21.  Februar 
24.  Februar 
24  Februar 
24.  Februar 
23.  Februar 
28.  Februar 
23.  Februar 
28.  Februar 
22.  Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Ffbniar 
Februar 
Februar 
21.  Februar 
20.  Februar 
20.  Februar 
2U.  Februar 
20.  Februar 
19.  Februar 
19.  Februar 
19.  Febmur 
19.  Februar 


22. 

22 

22 

21. 

21. 

21. 


TW. 


1.  Thoth 


716 
715 
714 
713 
712 
711 
710 
709 
708 
707 
706 
705 
704 
708 
702 
701 
700 

tm 
cm 

697 

t>\hi 

695 
694 

692 
691 
690 
689 
688 
687 


16,1 
16.2 
16.8 
16,4 
17,1 
17.2 
17.8 
17.4 
18.1 
1S.2 
18,3 
18.4 
19.1 
19,2 
19.3 
19.4 
20.1 
20.2 
20.3 
20.4 
21.1 
21,2 
21.8 
21.4 
22,1 
22,2 
22,8 
22.4 
23.1 
28,2 


38  IS. 

39  IS. 

40  18. 

41  18. 

42  17. 

43  17. 

44  17. 

45  17. 

46  16. 

47  1 6. 

48  16. 

49  16. 

50  15. 

51  15. 
62  l."». 
.-.8  1'.. 

54  14. 

55  14. 
.^6  14. 
57  14. 
5s  18. 

59  18. 

60  13. 

61  18. 

62  12. 
68  12. 

64  12. 

65  12. 

66  11. 

67  11. 


Febmar 

Februar 
Februar 
Febmar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Febmar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Februar 
Febmar 
Februar 
Febmar 
Febmar 
Febmar 
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Tor 
Obr. 

686 

6«5 
684 
6S3 
68-2 
681 
680 
679 
678 
677 
676 
675 
674 
673 
672 
fiTI 
<i7ü 
669 
fifiH 
(567 

6Ö9 

6Ö6 
9hh 
654 
653 
652 
651 
650 
649 
64H 
(.47 
«10 
645 
644 

642 
641 

fi4ü 
689 
9W 
6:^7 
636 
635 
684 
633 
632 
631 
630 
r>'29 
62H 
627 
626 
625 


OlyaipL  TUT. 


23,3 

23,4 

24,1 

24.2 

24.3 

24,4 

25.1 

25.2 

25,3 

25.4 

26,1 

26.2 

26.3 

26.4 

27,1 

27.2 

27.3 

27,4 

2H.I 

2H/2 

2'^]  3 

2x!4 

20;i 
.»<)  •} 

2!»;3 

20,4 

30.1 

30.2 

80,3 

30.4 

31.1 

81,2 

31.3 

31.4 

82.1 

32  2 

3J3 

32.4 

33,1 

:13,2 

3:;, 3 

33,4 

34.1 

:;i.2 

34,3 

34.4 

3r,.l 

35.2 

85.8 

3:..  4 

36,1 

36.2 

3(;.3 

3(:.4 

37.1 

37.2 

37.3 

37.4 

3S.1 

3S.2 

3S.3 

;tt«,4 


68  11. 

69  11. 

70  10. 

71  10. 

72  10. 

73  10. 

74  9. 


75 
76 

77 
78 
79 

80 
81 
92 

83 
84 
85 
86 
87 
SS 
S!) 
!Mj 
!»| 
92 
93 
94 
95 
96 
07 
98 
99 
100 
101 
102 
lO.'i 

104 

lOä 
loM 

M7 
MS 

109 


9. 
9. 

9. 
8. 
8. 

8. 
8. 
7. 

7. 
7. 
7. 

6. 
6. 
6. 

6. 


.>. 
4. 
4. 
4. 

4. 
3. 
3. 

3. 

3. 

2. 
•> 


Februar 
Fol)niur 
Fobiuar 
Fobniar 
Februar 
Februar 
Februar 
Febniw 


I. 
1. 
1. 
1. 

110  81. 

111  31. 

112  31. 

118  81. 

114  30. 

115  30 

116  80. 

117  30 
IIS  29. 

119  29. 

120  20. 

121  29. 

122  2^. 

123  28. 

124  28. 
12  ".  2'<. 

126  27. 

127  27. 
12s  27. 
129  27. 


Ftbnnur 

Febmar 

Februar 
Februar 
Februar 

Fnbruar 

Februar 

Febniar 

Fcbiiüir 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Fein  Iii) r 

Februar 

Februar 

Fi'tiriiiir 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Febniar 

Februar 

Februar 

Februar 

Februar 

Januar 

.Januar 

Januar 

Januar 

laiuiar 

Januar 

Januar 

Januar 

Januar 

Januar 

Januar 

Januar 

Januar 

Januar 

.lanuar 

Januar 

Januar 

Januar 

Januar 

Januar 


Vor 

Ohr. 

624 
623 
<i22 
(^21 
620 
61» 
618 
617 
616 
615 
614 
618 
612 
611 
610 

()US 

607 
r>()6 
t)05 
604 
6U3 
602 
60 1 
6UU 
599 
.V.>S 

597 
596 

r.fi:. 

594 
593 

'.^2 
:.!<! 
590 
5H9 
.-,ss 
5S7 
5S6 
T»ih 
:.S4 
5S3 
.%82 

:.si 
580 
579 
.•.7s 
577 
576 
r.75 
574 
573 
:.72 
571 
'.70 
569 
5«;8 
.-.67 
566 
565 
5r.4 
563 


Ct^m^    vair.      I.  TImHIi 


39.1 

39.2 

39.3 

39,4 

40.1 

40,2 

40,3 

40,4 

41,1 

41,2 

41,3 

41.4 

42.1 

42.2 

42.8 

42.4 

43,1 

43.2 

43.3 

43.4 

44,1 

44,2 

44.3 

4  t. 4 

45,1 

45.2 

45.3 

45,4 

46.1 

46.2 

46.3 

46.4 

47.1 

47.2 

47.3 

47,4 

48.1 

48.2 

48.3 

4>iA 

4!».l 

49.2 

49.3 

49,4 

50.1 

50.2 

50.3 

50.4 

51.1 

51.2 

51.3 

51.4 

52.1 

52.2 

52;3 

52.4 

53.1 

53.2 

53.3 

53.4 

54.1 

54,2 


130 
131 
132 
133 
134 
135 
136 
137 
188 
139 
140 
141 
142 
143 
1U 
145 
146 
147 
148 
149 
i:.o 

151 
152 
153 
154 
155 
156 
157 
158 
i:.9 
160 
161 
\<\2 
163 
164 
165 
166 
167 
168 
169 
170 
171 
172 
173 
174 
175 
176 
177 
17R 
179 
18U 
181 
182 
1S3 
184 
18.-, 
186 
1S7 

ISS 
189 
190 
191 


26.  Januar 
26.  Januar 
26.  Januar 
26.  Januar 
25.  Januar 
25.  Jauuar 
25.  Januar 
25.  Januar 
24.  Januar 
24.  Januar 
24.  Januar 
24.  Januar 
23.  Jniuiar 
23.  Januar 
23.  Januar 
23.  Januar 
22. Januar 
22.  Januar 
22.  Januar 
22.  Januar 
'JL  Januar 
21.  Januar 
21.  Januar 
21. Januar 
20.  Januar 
20.  Januar 
20.  .Fanuar 
20.  Januar 
19.  Januar 
19.  .lanuar 
19.  Januar 
19.  Januar 


18. 
18. 
IS. 
1<. 
17. 
17. 
17. 
17. 


.lanuar 
.lanuar 
Januar 
•lanuar 
Januar 
Januar 
.lanuar 
Januar 
IH.  Januar 
16.  Januar 
16.  Januar 
16.  Januar 
15.  Januar 
15.  Januar 
1">.  Januar 
15.  Jauuar 
14.  Jannar 


Januar 
Januar 
Januar 
Januar 
Januar 
Januar 
Januar 
Januar 
Januar 
12.  Januar 
12.  .Tanuar 
11.  Januar 
II,  Januar 


1 1, 
14. 
14. 
13. 
13. 
13. 
13. 
12. 
12. 


Vor 
Chr. 

562 
561 
560 

:,.-.9 
558 
557 
556 
555 
554 
553 
552 
551 
.'»öo 

549 
548 

547 
;.46 
545 
544 

:>43 

542 
541 

:,4o 
539 
538 
537 
536 
535 
584 
533 
532 
581 
530 
:.29 
Ö28 
527 
:.2t! 
:.25 
524 
523 
522 
521 
521 
520 
519 
.51« 
.■.17 
516 
515 
514 
513 
512 
511 

:.lo 
509 
.-.OS 

:.(»7 
506 
505 
504 

.'.(13 

502 


OiTnp.  vnr. 


54,3 
54,4 
5.VI 
55.2 
55,8 
55,4 
56,1 
56,2 
56.8 
56.4 
57,1 
57.2 
.^7.3 
57,4 
58,1 
58.2 
58.3 
58,4 
59.1 
59.2 

:.i).3 

59,4 
60.1 
60,2 
60.3 
60.4 
61.1 
61.2 
61.3 
61.4 
62.1 
62.2 
62.3 
62.4 
63.1 
63.2 
63.3 
63.4 
64.1 
64.2 
64, :i 
64,4 

6.5.1 
65.2 
65.3 

•;5.4 

66.1 
66.2 

iWM 
66.4 
67.1 
67.2 
♦57.3 
674 
68.1 
»iS.2 

(;s.:? 

6H.4 
69.1 

69,3 


192 
193 
194 

lor. 

196 
197 

I!H 

199 
200 
201 
202 
208 
204 
205 
206 
207 
208 
209 
210 
211 
212 
213 
214 
215 
216 
217 
218 

219 
220 

221 
222 
228 

224 
225 
226 
227 
228 
229 
230 
231 
232 
233 

234 
235 
236 

237 
238 
239 

240 
241 
242 
213 
244 
245 
246 
247 
248 
249 
250 
2.M 
252 


1.  niotb 

11.  Januar 
1 1.  Januar 
10.  Januar 
lü.  Januar 
10.  Januar 
10.  Januar 
9.  Januar 
9.  Januar 
9.  Januar 
n  Januar 
8.  Januar 
8.  Januar 
8.  Januar 
8. Jauuar 
7.  Januar 
7.  Januar 
7.  Jauuar 

7.  Januar 
6.  Januar 
6.  Januar 
6.  Januar 
a.  Jauuar 
.■|.  Januar 
5. Januar 
5.  Januar 
5.  Jannar 
4.  Januar 
4.  Januar 
4.  Januar 
4.  Januar 
3.  Januar 

8.  Jannar 
3. Januar 
3.  Januar 

2.  Jannar 
2.  Januar 
2.  Januar 
2.  Januar 
1.  Januar 
1.  Januar 
1.  Januar 
1.  Jannar 

81.  Dez. 
31.  Dez. 
31.  Dez. 
31.  Des. 
30.  Dez. 
30.  Dez. 
30.  Dez. 

30.  Dez. 
29.  Üez. 
29.  Dez. 

2«».  Dez. 
2!).  Dez. 
'2>*.  Dez. 
2S.  Dez. 
28.  Dez. 
2s.  Dez. 
27.  Dez. 
27.  Dez. 
27  D.-z. 
27.  Dez. 


Digitized  by  Google 


82G 


F.  Zeitrechnang  der  Oxitektn  nad  BOmer.  e.  Anhang. 


Vnr 
Ch. 

m 

500 
499 
49A 
497 
496 

4'J4 
493 
4;»2 
491 
4J»0 

4VS 
4x7 
4^ 
485 
4H4 
483 
4^ 

m 

479 

47« 
477 
476 

475 
474 
478 

47'2 
471 
470 

4Gy 

4<!7 
466 
465 
4fi4 
463 
462 

460 
459 

4.'»S 

4r.7 
4:.(; 
4:)-) 
4r)4 

453 

4:.2 

451 
450 
449 
448 
447 
446 
445 
444 
443 
442 
441 
440 


OlTiBp. 

69,4 
70,1 
70.2 

70.3 
70,4 
7t,l 

71.2 
71,3 
71,4 
72.1 
72.2 
72.3 
72.4 
73.1 
73.2 
73.3 
73.4 
74.1 
74,2 
74,8 
74.4 
75,1 
75,2 
75.3 
75.4 
76,1 

7f;.2 

76.3 
76.4 
77.1 
77,2 
77.3 
77,4 
7S.1 
78.2 
78,3 
78.4 
70.1 
79,2 
79,8 
79.4 
HO.l 
80.2 
8(1.3 
8(»,4 
X\.\ 
81,2 
81.3 
81,4 
82.1 
82.2 
82.3 
82,4 
88,1 
S3,2 
83.3 
88,4 
84.1 
84,2 
84,3 
84.4 
8ö,l 


253 
254 
255 
256 
257 
258 
259 
2(iO 
2(11 
2fi2 
2f;3 
264 
265 
266 
2(17 
268 
269 
270 
271 
272 
273 
274 
275 
276 
277 
278 
279 
280 
281 
282 
2S3 
284 
2S5 
2SJ5 
287 
288 
289 
290 
291 
292 
293 
294 
295 
2ft6 
297 
298 
299 
300 
301 
302 
303 
304 
305 
806 
307 
308 
809 
310 
311 
312 
313 
3U 


LTkoUi 

26.  D(>z. 
26.  Dez. 
28.  Dei. 

26.  Dez. 
25.  DoE. 
25.  Dez. 
25.  Dez. 
25.  Dez. 
24.  Dez. 
24.  Dez. 
24.  Dez. 
•24.  Dc-z. 
23  Dez. 
23.  Dez. 
23  I).'z. 
23.  Dez. 
22.  Dm. 
22.  De«. 
22.  Des. 
22.  Des. 
21,  Doz. 
21.  Dez. 
21.  Des. 
21.  Dez 

20.  Dez. 

20.  Dez. 
20.  lU  z. 
20.  Dez. 
19.  Dez. 
19  Dez. 
19.  Dez. 
19.  Dez. 
18.  Dez. 
18.  Dez. 

15.  Dez. 
18.  Dez. 
17.  Dez. 
17.  Dez. 
17.  Dez 

17.  Dez. 

16.  Dez. 
16.  Dez. 
16.  Dez. 
16.  Dez. 
15.  Dez. 
15.  Dez. 
15.  Dez. 
15.  Dez. 
14.  Dez. 
14.  Dez. 
14.  Dez. 
14.  Dez. 

18.  Dez. 
18.  Den. 
13.  Dez, 
13.  Dez. 
12.  Des. 
12.  Dez. 
12.  Dez. 
12.  Des. 
11.  D(>z. 
11.  Dez. 


Vor  ruh^ 


439 
438 
437 

436 
435 
434 
433 
432 
431 
430 
429 
428 
427 
426 
425 
424 
428 
422 
421 
420 
119 
418 
417 
416 
415 
414 
413 
412 
411 
410 
409 
408 
407 
40(> 
l'i,-, 
4<J4 
403 
402 
401 
400 
399 
398 
397 
3iM) 
395 
394 
393 
392 
391 
390 
389 
388 
387 
386 
3^5 
384 
888 
382 
381 
880 
379 
378 


85,2 
85,3 
85,4 
86,1 
86.2 
86,3 
86.4 
87,1 
87.2 
87.3 
87.4 
8S.1 
8H.2 
8S,3 
88.4 
89,1 
89.2 
89.3 
89,4 
90.1 
90,2 
90^3 
90,4 
91.1 
91.2 
91.3 
91.4 
92.1 
92.2 
92,3 
92.4 
93.1 
93.2 
93,3 
93.4 
94,1 
94,2 
94.3 
94.4 
95.1 
95,2 
95.3 
95.4 
96,1 
90.2 
96.3 
9r..4 
97.1 
97.2 
97.3 
97,4 
98,1 
98.2 
98,8 
9S.4 
99,1 
99,2 
99.3 
99.4 
100.1 
100,2 
100,3 


315 
316 
817 
318 
319 
820 
321 
322 
323 
324 
325 
320 
327 
328 
329 
830 
881 
332 
333 
884 
335 
336 
887 
338 
339 
340 
341 
342 
343 
344 
345 
346 
347 
348 
349 
350 
851 
352 
353 
854 
855 
356 
857 
358 
359 
360 
301 
3(12 
363 
364 
365 
.366 
867 
888 
369 
370 
871 
372 
373 
874 
375 
376 


tThotk 

11.  Dez. 
11.  Dez. 
10.  Des. 
10.  Doz. 
10.  Dez. 
10.  Des. 

9.  Dez. 

9.  Dez. 

9.  Dez. 

9.  Dez. 

5.  Dez. 
s.  I)»»z. 
8.  Dez. 
8.  D«z. 
7.  Dez. 
7.  Dez. 
7.  Dez. 
7.  Dez 

6.  Dez. 
6.  Des. 
6.  Dez. 
6.  Dez. 
5.  Des. 
5.  Dez. 
5.  Dez. 
5.  Des. 
4.  Dez. 
4.  Dez. 
4.  Dez. 
4.  Dez. 
3.  Dez. 
3.  Dez. 
3.  Dez. 
3.  Dez. 
2.  Dez. 
2.  Das. 
2.  Des. 
2.  Dez. 
1.  Dez. 
1.  Des. 
1.  Dez. 
1.  Dez. 

80.  Not. 
30.  Nov. 
30.  Nov. 
30.  Nov. 
29.  Nov. 
29.  Nov. 
29.  Nov. 
29.  Nov. 
28.  Nov. 
28.  Nov. 
28.  Nov. 
28.  Not. 
27.  Nov. 
27,  Nov. 
27.  Not. 
27.  Nov. 
26.  Nov. 
26.  Nov. 
26.  Nov. 
26.  Nov. 


Vor 
Ob. 

377 
376 


Oljmp.  van>.  l.lboUi 


102,2 
102.3 
102,4 
103.1 
103.2 
103.3 
103.4 
104.1 
104,2 
104,3 
104.4 
105.1 
106,2 
105,8 
105.4 
106,1 


100.4 
101,1 
875  101,2 

374  101.3 
373  101,4 
872  102.1 

371 
370 
369 
368 
307 
306 
365 
364 
363 
362 
361 
360 
359 
858 
357 
3ö6 

855  106,2 

351  100.3 
353 
852 
351 
350 
349 
348 
347 
340 
345 
344 
343 
342 
841 
340 
339 
888 
337 
336 
335 
334 
333 
332 
331 
330 
329 
328 
327 
326 
325 
824 
323 
322 
821 
320 
319 
818 
317 
316 


100,4 
107,1 
107.2 
107.3 
107,4 
108.1 
10H,2 
los,8 
108.4 
109.1 
109.2 
109.3 
109,4 
110,1 
110,2 
110.8 
110.4 
111,1 
111,2 
111.3 
111.4 
112.1 
112.2 
112.3 
112.4 
113.1 
113.2 
113.3 
113.4 
114.1 
114.2 
114,3 
114.4 
115.1 
115,2 
115,8 
115,4 
116,1 


377 
378 
879 

3s0 
381 
382 

383 

•.m 

385 
380 
3S7 
3SS 
3S9 
390 
391 
392 
393 
394 
395 
896 
397 
398 
899 

100 
401 
402 
403 
404 
405 
400 
407 
40H 

409 
410 
411 
412 
418 
414 
415 
416 
417 
418 
419 
420 
421 
422 
423 
424 
425 
426 
427 
428 
429 
480 
431 
432 
488 
434 
435 
486 
437 
438 


25.  Nov. 
25.  Nov. 
25.  Nov. 
25.  Nov. 
24.  Nov. 
24.  Nov. 
24.  Nov. 
24.  Nov. 
23.  Nov. 
23.  Nov. 
23.  Nov. 
23.  Nov. 
22.  Nov. 
22.  Nov. 
22,  Nov. 
22.  Nov. 
21.  Nov. 
21.  Nov. 
21.  Nov. 
21.  Nov. 
20.  Nov. 
20.  Nov. 
20.  Nov. 
20.  Nov. 
19.  Nov. 
19.  Nov. 
19.  Nov. 
19.  Nov. 
18.  Nov. 
IX.  Nov. 
l>t.  Nov. 
IX.  Nov. 
17.  Nov. 
17.  Nov. 
17.  Nov. 
17.  Not. 
16.  Nov. 
16.  Nov. 
16.  Nov. 
16.  Nov. 
15.  Nov. 
15.  Nov. 
15.  Nov. 
15.  Nov. 
14.  Nov. 
14.  Nov. 
14.  Nov. 
14.  Nov. 
13.  Nov. 
13.  Nov. 
13.  Nov. 
13.  Nov. 
12.  Nov. 
12.  Nov. 
12.  Nov. 
12.  Nov. 
11.  Nov. 
1 1 .  Nov. 
11.  Nov. 
11.  Nov. 
10.  Nov. 
10.  Not. 


Digitized  by  Google 


Aerontafel. 


827 


Vor 
Gh. 


OL    wr.  Sei.  I.Tholli 


310  116.2 
814  116,3 
813  116.4 

312  117,1 

an  117.2 

810  117.3 

309  117.  i 
308  Uö.l 
807  118,2 

30fi  11S.3 

3UÖ  118,4 
304  119.1 
303  119,2 
302  119,3 
301  119.4 
300  120.1 
299  120,2 
2*H 

297  120.4 
296  121.1 
29.5  121.2 
294  121,3 
293  121.4 
292  122.1 
291  122,2 
290  122.3 
289  122.4 
288  123.1 
287  128,2 
2«6  123.3 
285  123,4 
284  124.1 
2»3  124.2 
282  124.3 
281  124.4 
280  12:>,1 
279  125,2 
27K  125,3 

277  125,4 
276  126,1 
275  120.2 
274  126,3 

278  128.4 
272  127.1 
271  127,2 
270  127.3 
269  127,4 
268  128.1 
207  128,2 
200  128.3 
2(i5  12S.4 
2(;4  12!).l 
203  129,2 
202  129,3 

I2!t,t 
200  130,1 
259  130,2 
258  130.3 

257  130,4 

258  181.1 
255  131.2 
254  131,3 


439 
440 
441 
442 
443 
444 
445 
446 
447 
448 
449 
450 


1 
2 
8 

4 
5 
6 

7 

8 
9 


451  10 

452  11 

453  12 

454  13 
4.55  14 
45«  15 

457  10 

458  17 
4:.!»  IS 

460  19 

461  20 

462  21 

463  22 

464  28 

465  24 

466  25 

467  26 

468  27 

469  28 

470  29 

471  30 

472  31 
47:?  32 

474  33 

475  34 

476  35 

477  86 

478  87 

479  38 

480  39 

481  40 
488  41 
488  42 

484  43 

485  44 

486  45 

487  46 

488  47 
4St)  48 

490  49 

491  .50 

492  51 
403  52 

494  53 

495  54 

496  55 

497  56 

498  57 

499  58 
5U0  59 


6. 
6. 
0. 
0. 


10.  Nov. 
10.  Nov. 
9.  Nov. 

9.  Nov. 
9.  Nov. 
9.  Nov. 

S.  Nov. 
8.  Nov. 
8.  Nov. 
8.  Nov. 
7.  Nov. 
7.  Nov. 
7.  Nov. 
Nov. 
Nov. 
Nov. 
Nov. 
Nov. 
5.  Nov. 
5.  Nov. 
5.  Nov. 
5.  Nov. 
4.  Nov. 
4.  Nov. 
4.  Nov. 
4.  Nov. 
3.  Nov. 
3.  Nov. 
3.  Nov. 
3.  Nov. 
2.  Nov. 
2,  Nov. 
2.  Nov. 
2.  Nov. 
l.Nov. 
l.Nov. 
l.Nov. 
1.  Nov. 
31.  Okt. 
81.  Okt. 
31.  Okt. 
31.  Okt. 
30.  Okt. 
3f>.  Okt. 
30.  Okt. 
30.  Okt. 
29.  Okt. 
29.  Okt. 
29.  Okt. 
29.  Okt. 
2x.  Okt. 
28.  Okt. 
2.S.  Okt. 

25.  Okt. 
27.  Okt. 
27.0kt 
27.0ki 
27.  Okt. 

26.  Okt. 
2«.  Okt. 
2f!.  Okt. 
26.  Okt. 


rat 
Ob. 


Ol. 


253  131,4  501 

252  132,1  502 

251  132.2  503 

250  132,3  604 

249  182.4  505 

248  188,1  506 

217  133.2  507 
246  133,3  508 
245  188.4  S09 
244  134.1  510 
243  134.2  511 
242  134.3  512 
241  134.4  513 
240  135,1  514 
239  135,2  5i:, 
23S  i:i5.3  510 
237  135,4  517 

230  136.1  5  IS 
235  136,2  519 
234  136.3  520 
233  136.4  521 
232  137,1  522 

231  187,2  528 
230  137.3  524 
229  137,4  525 
228  188.1  526 
227  138.2  527 
226  13S.3  52.S 
225  138.4  529 
224  139.1  530 
223  139.2  531 

139.3  532 

139.4  533 
220  140,1  534 
219  140,2  535 

218  140.3  536 
140,4  537 
141.1  53S 

215  141,2  539 

214  141.3  540 

213  141,4  541 

212  142,1  542 

211  142,2  548 

210  142,8  544 

209  142,4  545 

208  143.1  546 

2U7  1  13.2  547 

206  143.3  54M 

205  143.4  549 

204  144.1  5.50 

203  141,2  5.M 

2o2  144.3  .V>2 

201  144,4  5.53 

200  145,1  .5.54 

19!>  145,2  5.55 

198  145.3  .556 

197  145,4  .557 

196  146.1  55S 

195  146.2  559 

194  146.8  560 

193  146.4  .561 

192  147,1  562 


222 
221 


217 
210 


M.  LThoth 

60  25.  Okt. 

61  25.  Okt. 

62  25.  Okt. 

63  25.  Okt. 

64  24.  Okt. 

65  24.  Okt 

66  24.  Okt. 

67  24.  Okt. 

68  28.  Okt 

69  rtkt. 

70  23.  Okt. 

71  23.  Okt. 

72  22.  Okt. 

73  22.  Okt. 

74  22.  Okt. 

75  22.  Okt. 

76  21.  Okt. 

77  21.  Okt. 

78  21.  Okt. 

79  21.  Okt. 

80  20.  Okt. 

81  20.  Okt. 

82  20.  Okt. 

83  20.  Ok». 

84  19.  Okt. 

85  19.  Okt. 
sr,  i:t.  Okt. 
S7  19.  Okt. 

88  18.  Okt. 

89  IS.  Okt. 

90  IS.  Okt. 

91  is.  Okt. 
1*2  17.  Okt. 
;t3  17.  Okt. 

94  17.  Okt. 

95  17.  Okt. 

96  16.  Okt. 

97  16.  Okt. 

98  16.  Okt 

99  16.  Okt. 

100  15.  Okt. 

101  15.  Okt. 

102  15.  Okt. 

103  15.  Okt. 

104  14.  Okt. 

105  14.  Okt. 

106  14.  Okt. 

107  14.  Okt. 

108  1.3.  Okt. 

109  13.  Okt. 

110  13.  Okt. 

111  13.  Okt. 

112  12  Okt. 

113  12.  Okt. 

114  12.  Okt. 

115  12.  Okt. 

116  11.  Okt. 

117  11.  Okt. 

118  U.  Okt. 

119  11.  Okt. 

120  10.  Okt 

121  10.  Okt. 


Vor 
Ok. 

191 
190 
189 
188 
187 
186 
185 
184 
183 
182 
181 
180 
179 
178 
177 
176 
175 
174 
173 
172 
171 
170 
169 
ins 

167 
166 

165 
104 
163 
162 
161 
160 
159 
1.5S 
157 
156 
155 
154 
153 
152 
151 
150 
149 
148 
147 
146 
145 
144 
148 
142 
141 
140 
139 
13S 
137 
136 
135 
134 
133 
182 
131 
130 


Ol.   vur.  Set.  l.ThoUi 


47.2  563 

47.3  564 

47.4  565 

45.1  566 

48.2  567 
148.3  568 
48,4  569 

49.1  570 

49.2  571 

49.3  572 

49.4  573 

50.1  574 

50.2  575 

50.3  576 

50.4  577 

51.1  57H 

51.2  579 

51.3  5S0 

51.4  5S1 

52.1  582 

52.2  5S3 
.52,3  584 
52,4  585 
53.1  5S6 
.53,2  5ti7 
53.8  688 
53,4  5S9 

54.1  590 

54.2  591 

54.3  592 

54.4  593 

55.1  594 

55.2  5;»5 

55.3  59(i 

55.4  597 

56.1  598 

56.2  599 
5li,:>  600 
56,4  601 

57.1  602 

57.2  603 

57.3  604 

57.4  605 
.58.1  606 
58,2  607 
58.8  608 
58,4  609 
.59,1  610 
.59.2  611 
.59.3  612 
59.4  613 

60.1  »»14 

60.2  615 

60.3  616 

60.4  617 

61.1  618 

61.2  619 

61.3  <l_M 
.61,4  021 

62.1  622 

62.2  623 

62.3  024 


22  10.  Okt. 

23  10.  Okt. 

24  9.  Okt. 

9.  Okt. 
9.  Okt 
9.  Okt 

8.  Okt, 
8.  Okt. 
8.  Okt 

8  Okt 
7.  Okt 
7.  Okt 
7.  Okt 
7.  Okt. 
6.  Okt. 
6.  Okt 
6.  Okt. 


25 
26 
27 
28 
29 
80 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
3S 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
147 
48 
49 
150 
51 


5. 
4. 

4. 


54 
.55 
56 
57 
58 
59 


Okt. 
5.  Okt. 
5.  Okt. 
5.  Okt. 
Okt 
Okt 
Okt. 
4.  Okt. 
4.  Okt 
3.  Okt. 
3.  Okt 
8.  Okt 
3.  Okt 
2.  Okt. 
2.  Okt. 
2.  Okt. 
2.  Okt. 
l.Okt 
l.Okt 
l.Okt. 
l.Okt. 

60  30.Sept. 

61  SO.Sept 

62  30.  .8o|)t. 

63  30.  Sept. 

64  29. 8«pt. 

65  29.  Sept. 
06  29.Scpt 

67  29.Sept 

68  2S.  Sept. 

69  2s. Sept 

70  2s.Sept 

71  2S.Sept. 

72  27.  Sept. 
",'■'<  27..Sept 

74  27.  Sept. 

75  27.  Sept. 

76  26.  Sept. 

77  26.  Sept. 

78  26  Sept 
7!»  26.  Scpt 

80  25. Sept 

81  2.5.  Sept 
<2  25.  Sopf. 

a'6  25.  Sept 


828 


F.  Seitreelmulig  d«r  GiImImb  md  BiMntr.  o.  Aaliaiif  . 


Vor 

eil. 


Ol.     varr.  fi<-l.  l.Tlioth 


129  162.4 
128  168.1 
127  1(53.2 
126  163,3 
125  16S.4 
124  164,1 
123  164,2 

m  m,B 

121  lfil,4 
120  lO.),! 
165.2 

m,s 

16r,,4 
KiC.l 
H)«.2 
160.3 
118  16fi,4 
112  167.1 
III  167,2 
167.3 
167.4 


119 

11« 
117 

Ii:. 

114 


110 
109 
108  168.1 

107  m.2 

106  168,3 
105  168.4 

104  160.1 
103  16IJ,-2 
102  169,3 
I6i),4 
170.1 
170,2 
170.3 
170.4 
171.1 
171.2 
171.3 
171.4 
172.1 


101 

100 
99 
98 
97 
96 
95 
94 
93 
92 


91  172,2 

172.3 
172.4 
88  173,1 


90 
89 


625  184 

626  185 

627  186 

628  187 

629  188 

631  190 
6S2  191 

6M3  192 
h;U  193 

635  194 

636  195 
«37  196 
f>3H  197 

639  19^ 

640  199 

641  'JOO 

642  201 

643  202 

644  203 

645  204 

646  205 
r,iT  2i>f; 

648  207 

649  208 

650  209 

651  210 

652  211 

653  212 

654  213 

655  214 
()5(;  215 
657  216 
65S  217 
(>'.!»  21S 
(!»»t)  219 
6<n  220 

662  221 

663  222 
604  223 
66&  224 
666  225 


VT  173.2  6r,7  22(; 


86  173,3 
85  173.4 

84 

82 
si 
80 
79 
78 
77 
76 


174.1 
174.2 
174.3 
174.4 
175.1 
175.2 
175.3 
175.4 
176.1 
75  176.2 
74  176,3 
73  176,4 
72  177,1 
71  177,2 
70  177.3 
69  177,4 
68  178.1 


668  227 

669  228 

670  229 

671  230 

672  231 

673  232 

674  233 
(575  2:U 
670  235 
677  236 
67M  237 

679  238 

680  239 

681  24<» 

682  241 
688  242 

684  243 

685  244 

686  245 


24.  Sept. 
24.  Sept. 
24.  Sept. 
24.  Sept. 
28.  8«pt. 
23.  Sept. 
23.  Sept. 
28.  Sept. 
22.  Sept. 
22.  Sept. 
22  Sept. 
22.  Sept. 
21.  Sopt. 
21.  Sept. 
21.  Sept. 
21.  .Sept. 
20.  Sept. 
20.  Sept. 
20.  Sept. 
20.  Sept. 
19.  Sept. 
I«.  Sept. 

iri.  s..],t. 

19.  Sej.t. 
18.  Sept. 

15.  Sept. 
18.  Sept. 
18.  Sept. 
17.  Sept. 
17.  Sept. 
17.  Sept. 
17.  Sept. 
10.  Sept. 

16.  Sept. 
10.  Sept. 

10.  Sept. 
15.  Sept 
15.  Sept. 

Sq.t. 
15.  Sept. 
14.  Sept. 
14.  Sopt. 
14.  Sept. 
14.  Sej>t. 
13.  Sept. 

13.  Sept. 

13.  Sopt. 
13.  Sept. 

12.  Sept. 
12.  Sopt. 
12.  Sopt. 
12.  Sept. 

11.  Sept. 
11.  Sept. 
11.  Sept. 
11.  Sept. 
10.  Sept. 
10.  Sept. 
10.  Sejit. 
10.  Sept. 

9.  Sept. 
9.  Sept 


Vor 
eil. 

67 
(iO 
(55 
64 
63 
62 
61 
60 
59 
58 
57 
50 
55 
54 
53 
52 
51 
50 
49 
48 
47 
46 
45 
44 
43 
42 
41 
40 
39 
3k 
37 
30 
35 
34 
33 
32 
31 

:;o 


20 
25 
24 
23 
22 
21 
20 
19 
18 
17 
16 
15 
14 
13 
12 
11 
10 


8 
7 
6 


Ol. 

78,2 
78,3 
78.4 
79.1 
79,2 
7!l,3 
79,4 
80.1 
80.2 
HO.  3 
80.4 
81.1 
81,2 
81.3 
81.4 

82.1 
82,2 
>^2,3 
S2.4 
S3,l 
83,2 
83,3 
^3.4 
84,1 
84,2 
84,3 
84,4 
85.1 
85.2 
85,.3 
85,4 

N6.1 

X0,2 
S0,3 
S0,4 
87.1 

87.2 
87.3 
S7.4 

SS  •> 

8K.4 
89,1 
88.2 

89.3 
89.4 
90.1 

90.2 
9o;i 

!»0  4 

91,1 

91.2 

<.»i.:; 

"1.4 
92.1 
!»2  2 
92i3 
92.4 
93,1 
93,2 
93,8 


v»rr.  Sei.  l.TboUi 


687  246 

688  247 
68y  248 

690  249 

691  250 

692  251 

693  252 

694  2.53 

695  254 

696  2.55 

697  256 

698  257 

699  258 

700  259 

701  200 

702  201 

703  262 

704  263 

705  264 

706  205 

707  266 

708  267 

709  268 

710  269 

711  270 

712  271 

713  272 

714  873 

715  274 

716  275 

717  276 

718  277 

719  278 

720  279 

721  280 

722  281 

723  282 

724  283 

725  284 
72»;  2^5 

727  286 

728  287 

729  28« 

730  289 
781  290 

732  291 

733  292 

734  293 

735  294 
73»;  295 

737  290 

738  297 

739  298 

740  299 

741  300 

742  301 

743  302 

744  303 

745  804 
740  305 

747  306 

748  807 


9.  Sept. 
9.  Sept. 
8.  Sept. 
8.  Sopt. 
8.  Sept. 
8.  Sept. 
7.  Sept. 
7.  Sopt. 
7.  Sept. 

7.  Sopt. 
6.  Sept. 
6.  Sept. 
6.  Sept. 
6.  Sept. 
5.  Sept. 
5.  Sept. 
5.  Sept. 
5.  Sept. 
4.  Sept. 
4.  Sept. 
4.  Sept. 
4.  Sept. 
3.  Sept. 
3.  Sept. 

8.  Sept. 
3.  Sept. 
2.  Sept. 
2.  Sept. 
2.  Sept. 
2.  Sept. 
1.  Sept. 
1.  Sept. 
1.  Sept. 
1.  Sept. 

31  Aiiu. 
31.  Auü;. 
31.  .  \u^' 
31.  Aug. 
30.  Aug. 
30.  Aug. 
30.  Aug.« 
80.  Auu. 

29.  Aug. 
29.  Aag. 

29.  Aug. 
28.  Aug. 
Aug. 
Aut,'. 
28.  Aug. 
27.  Aug. 
27.  Aug. 
27.  Aug. 
27.  Aug. 
20.  Aug. 
20.  Aug. 
26.  Aug. 
26.  Aug. 
25.  Aug. 
25.  Aug. 
25.  Aug. 
25.  Aug. 


28 

28 


Vor 

eil. 


Ol. 


varr.  8:1.    1.  Thoth 


5  193,4  749  308  24.  Aug. 

4  194,1  750  309  24.  Aug. 

3  194,2  751  310  24.  Aug. 

2  194,3  752  311  24.  Aug. 

1  194,4  7S8  812  88.  Ang. 


N. 
Cta. 
1 


195,1 

.  195.2 

3  195.3 

4  195,4 
196,1 


7 

8 


11 

12 


6  196,2 
196,3 
190.4 

9  197.1 

10  197,2 
197,3 
197.4 

13  198,1 

14  198,2 

15  198,3 

16  198,4 

17  199.1 

18  199,2 

19  199.3 

20  199.4 
81  800.1 

22  200.2 

23  200.3 

24  200,4 

25  201,1 

26  201,2 

27  201,3 

28  201.4 
2t»  202.1 

30  202.2 

31  202!3 

32  202.4 
:;3  2o;?.l 

34  203.2 

35  203.3 

36  203.4 

37  204.1 
88  204.2 

39  204.3 

40  204,4 

41  205,1 
t_'  205.2 
l.i  205.3 

44  205.4 

45  206.1 

46  206.2 

47  200.3 

48  206.4 

49  207.1 

50  207,2 

51  207.3 

52  207.4 

53  208,1 

54  208.2 

55  208^ 


754  818 

755  314 

756  315 

757  816 

758  317 

759  318 

760  319 

761  320 
7t;2  321 

703  322 

704  323 

765  324 

766  325 

767  326 

768  327 

769  328 

770  329 

771  880 

772  331 

773  332 

774  883 

775  334 
770  335 

777  336 

778  337 

779  338 

780  339 

781  340 
7S2  341 
7K3  342 

784  .343 

785  344 
780  345 

787  346 

788  847 
7^9  348 

790  349 

791  850 

792  351 

793  352 

794  353 

795  354 
790  355 

797  356 

798  857 

799  358 

800  359 

801  360 

802  361 

803  362 

804  363 

805  864 
800  805 

807  366 

808  867 


28.  Aug. 

23.  Aug. 
23.  Aug. 
22.  Aug. 
22.  Aug. 
22.  Aug. 
22.  Aug. 
21.  Aug. 
21.  Aug. 
21.  Aug. 
21.  Aug. 
20.  .\ug. 
20.  Aug. 
20.  Aug. 
20.  Aug. 
19.  Aug. 
19.  An«. 
19.  Aug. 
19.  Aut; 
18.  Aug. 
18.  Aag. 
18.  Aug. 
18.  Aug. 
17.  Aug. 
17.  Aug. 
17.  Aug. 

17.  Aug. 
10.  Ang. 
10.  Aug. 

10.  Aug. 
16.  Aug. 
15.  Aug. 
15.  Aug. 
15.  Aug. 
15.  Ang. 
14.  Au-. 
14.  Aug. 
14.  Aag. 

11.  :\aii. 

13.  Aug. 

18.  Aug. 
13.  Aug. 
13.  Aug. 

12.  Aug. 
12.  Aug. 
12.  Aug. 
12.  Aug. 
11.  Aug. 
II.  Aug. 
11.  Aug. 
11.  Aug. 
10.  Ang. 
1  0.  Aug, 
10.  Aug. 
10.  Aug. 


Digitized  by  Google 


Amrantafol 


829 


^      Ol     v»rr.  Sei.     1.  Thcith 

56  208,4  809  368   9.  Aug. 

57  909,1  810  869   9.  Aug. 

2nu;2  811  370  9.  Aug. 
Ö9  2uU,a  812  371  9.  Aug. 
60  209,4  81S  S72  8.  Aug. 

«1  210.1  814  37:l  8.  Aug 
62  210,2  81Ö  374  8.  Aug. 
68  210.8  816  375  8.  Aug. 
04  210.4  817  376    7.  Aw^. 

211,1  bl8  377  7.  Aug. 
66  211.2  819  378  7.  Aug. 
(57  211.3  820  379    7.  Aug. 

68  211,4  821  38U    6.  Aug 

69  212,1  822  381    6.  Aug. 

70  212,2  823  382    6.  Aug. 

71  212,3  824  383   6.  Aug. 

72  212,4  825  384   5.  Aug. 

73  213.1  826  385   ö.  Auj<. 

74  213,2  827  386  Aug. 

75  213,3  S28  387    5.  Aug 

76  213.4  829  388  4.  Aug. 

77  214,1  880  389  4.  Aug. 

78  214,2  831  390   4.  Aug 

79  214,8  832  391   4.  Au? 

80  214,4  888  892  8.  Au^ 

81  215,1  834  393    3.  Aug 

82  215,2  835  394   3.  Aug 

83  215,3  836  895   3.  Aug. 

84  215,4  837  396    2.  Aug 

85  216,1  838  3'J7    2.  Aug 

86  216,2  839  398    2.  Aug 

87  216,3  840  399    2.  Au« 

88  216,4  841  400    1.  Aug 

89  217,1  S  I2  401    1.  Aug 

90  217,2  843  402    1.  Aug 

91  217,8  844  403    1.  Aug 

92  217,1  81.-,  404  31.  Juü 

93  218,1  846  405  31.  Juli 

94  218,2  847  466  31.  Juli 

95  218.3  84S  407  31.  J„li 

96  218.4  849  408  30.  Juli 

97  219,1  850  469  SO.  Juli 

98  219,2  8.M  410  30.  Juli 

99  219,3  852  411  30.  JuJi 

100  219,4  m  412  29.  JuK 

101  220.1  8.',t  413  29.  Juli 

102  22U,2  S.-,,-,  414  29.  Juli 

103  220,3  8.-,6  415  29.  Juli 

104  220,4  857  416  2S  Juü 
1U5  221,1  8.5m  417  2s  Juli 

106  221.2  >^59  418  28  Juli 

107  221,3  86U  419  L'-^  .I„li 

108  221,4  861  420  JT  .I„li 

109  222.1  Hfij  421  27.  Juli 

110  222,2  863  422  27.  Juli 

111  222,3  864  423  27.  Juh 

112  222.4  865  424  26  Juli 

113  223,1  866  425  26.  Juli 

114  223,2  867  426  26.  Juli 

115  223.3  S(is!  427  26.  Juli 

116  223,4  869  428  25.  Juli 

117  224,1  870  429  25.  Jiüi 


Ol.     varr.   S.  I.    1.  Tlu  tli 

Ii. 

,18  224,2  871  430  25.  Juli 
19  224,3  872  431  25.  Juli 
.'•1  224,4  873  432  24.  Juli 
.21  225,1  874  433  24.  Juli 
122  225,2  875  484  24.  Jali 
23  225.3  S76  435  24.  Juli 
1-24  225,4  877  436  23.  Juli 

125  226,1  878  487  28.  Jnli 

126  226,2  879  438  23.  Juli 

127  226,3  880  439  23  Juli 

128  226,4  881  440  22.  Juli 

129  227,1  Hs-2  441  22.  Juli 

130  227,2  883  442  22.  Juli 

131  227.3  884  443  22.  Juli 

132  227,4  885  444  21.  Juli 

133  22H,1  886  445  21.  Juli 

134  22S,2  887  446  21.  Juli 

135  228.3  888  447  21.  Juli 

136  228,4  889  448  20.  Juli 

137  22!>,1  890  449  20.  Juli 

138  229.2  891  450  20.  Juli 

139  229.3  892  451  20.  Juli 

140  229,4  893  452  19.  Juli 

141  230,1  894  453  19.  Juli 

142  280,2  895  454  19.  Juli 

143  230.3  896  455  19.  Juli 

144  230,4  887  456  18.  Juli 

145  281,1  898  457  18.  Juli 

146  231,2  8i>9  45S  18.  Juli 

147  231,3  9U0  459  18.  Juli 

148  281.4  901  460  17.  Juli 
H9  232,1  902  461  17.  Juli 

50  232,2  903  462  17.  Juli 

51  232,3  904  463  17.  Juli 

52  232.4  905  464  16.  .Tiili 
:53  23.3.1  906  465  l'l.  .luli 
54  233,2  907  460  16,  .hili 
.55  233,3  908  467  16.  Juli 

56  233,4  909  468  15.  Juli 

57  234.1  910  469  15.  Juli 
.58  234.2  911  470  15.  Jiüi 

59  284.8  912  471  15.  Juli 

60  234.4  913  472  14.  Juli 
öl  235,1  914  478  14.  JuU 

62  285,2  915  474  14.  Juli 

63  235.3  916  475  14.  Juli 

64  235,4  917  476  13.  Juli 

65  236,1  918  477  13.  Juli 

66  236,2  919  47s  13.  Juli 

67  236,3  920  479  13.  Juli 

68  236,4  921  4S0  12.  Juli 

69  237.1  922  4SI  12.  Juli 

70  237.2  923  4S2  12.  Juli 

71  237.3  924  4S3  12.  Juli 

72  237.4  925  484  11.  Juli 

73  23S.1  926  485  11.  Juli 

74  23S,2  927  486  11.  Juli 

75  238,3  928  487  11.  Juli 

76  238,4  929  488  10.  Juli 

77  239.1  930  4^'9  10.  Juli 

78  239,2  931  490  10.  Juli 

79  239,3  932  491  lO.  JuU 


Ol.     varr.  SM.  l.Thoth 

i  Ii. 

1«0  239.4  933  492  9.  Juli 
181  210.1  934  493  9.  JuU 
1^2  24f»,2  935  494    9.  JuU 

183  240,3  936  495   9.  Juli 

184  240,4  987  496  8.  Juli 
ls5  241.1  93S  497    8.  .Tuli 

186  241,2  939  498   8.  Juli 

187  241.8  940  499  8.  Juli 
241,4  941  500    7.  .Tnli 

189  242,1  942  501    7.  Juli 

190  242,2  948  502   7.  Juli 

191  242.3  944  503    7.  Juli 

192  242,4  945  504    6.  Juli 

193  243,1  946  505    6.  Juli 

194  243,2  947  506    6.  Juli 

195  243,3  948  507    6.  Juli 

196  243,4  949  508    5.  Juli 

197  244.1  950  509    5.  Juli 

198  244,2  951  510    5.  Juli 

199  244,3  952  511    5.  Juli 

200  244,4  953  512   4.  Juli 

201  245,1  954  513   4.  Juli 

202  245,2  955  514    4.  Juli 

203  245,3  956  515  4.  JuU 

204  245,4  957  516   8.  JaU 

205  246,1  958  517    3.  Juli 

206  246,2  959  518   3.  JuU 

207  246,8  960  519  3.  Joli 

208  246,4  961  520   2.  Juli 

209  247,1  962  521   2.  JuU 

210  247,2  968  522  2.  JuU 

211  247,3  964  523   2.  Juli 

212  247,4  965  524    1.  Juli 

213  248.1  966  525    1.  Juli 

214  248,2  967  526    1.  Juli 

215  24S.3  968  527    1.  Juli 

216  2is,4  969  52s  .{O.Juni 

217  249,1  970  529  30.  Juni 

218  249,2  971  530  30.  Juni 

219  2t!t.3  972  531  30.  Juni 

220  249,4  973  532  29.  Juni 

221  250,1  974  588  29.  Juni 

222  250,2  975  534  29.  Juni 

223  250,3  976  535  29.  Juni 

224  250,4  977  586  28.  Jnni 

225  251,1  978  537  28.  Juni 

226  251,2  979  538  28.  Juni 

227  251,8  980  539  28.  Juni 

228  251.4  9S1  510  27.  Juni 

229  252,1  982  541  27.  Juui 

230  252,2  983  542  27.  Juni 

231  252,3  984  543  27.  Juni 

232  252,4  9S5  544  26.  Juni 

233  253,1  .1-'.   .45  26.  Juni 

234  253,2  9s7  .I.mi 

235  253.3  9ss  ;.l7  2ü.  .hiiii 

236  253.4  9.s9  54  S  25.  Juni 

237  254.1  990  549  25.  Juni 

238  254.2  991  550  25.  Juni 

239  254,3  992  551  25.  Juni 

240  254,4  993  552  24.  Juni 

241  255,1  994  558  24.  Juni 
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10S2 

641 
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10S3 

642 

331 

277.3 

1084 
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644 
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337 
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Tabellen 


Babylonien: 

Syrien : 

Persien: 
Kleinasien; 


I.  Die  antiken  Lftngenmaese. 

Millimeter 

Aegypten:      Kleine  Elle   450 

Königliche  £llc   525 

PeraiBche  Königselle   532,8 

Grosser  Ptolemaeischer  Fnss   355 

Kleiner  Ptolemaeiscber  Fuss   308,33 

Alte  Elle  des  Königs  Gudea   497 

Geineino  Elle    495 

Königliche  Elle   555 

Grosse  phönikischo  Elle   497 

Kleine  phönikische  £Ue   412,5 

Syrische  Elle    370 

Oomoino  Elle    444 

Königliche  Elle   532,8 

IMiiy-isclie  Ello   555 

ISuntiäche  Elle   525 

Elle  des  Oxforder  Ueliefs   517,5 

Gemeine  Elle   495 

Milesischer  Fuss   350 

Lydischer  Fuss   333 

Philetaerischer  Fuss   ^30 

Gemeiner  Fuss   296 

Griechenland:  Makedonischer  Fuss   275 

Olympische  Elle   480,C75 

Aftattisclier  Fuss   330 

S()It)nischer  Fuss   297 

Abgeminderter  altuttischer  Fuss    ....  328,89 

Abgeminderter  solonischer  Fuss    ....  29G 

Gallien:         Gemeine  Elle    440 

Drusianischer  Fuss    333 

Italien:  italischer  Fuss   275 

Römischer  Fuss   296 
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G.  Ori«ckUiolie  und  rftniiolie  lletrologie. 


II.  Das  attische  Längrenmass. 

Millimeter 


1  SuxtvXog   18,5 

2  iaxtvlot  =  1  xwdvloQ   37 

3  fi  *•.••..•.•.•...*  &o,& 

4  ,      BS  1  naXattftrj  (dcö^or,  dox/iij)   74 

5    D2,5 

6  .    III 

7  .    129,5 

8  „      =2  nakaiatai  (=:  1  dixäg)   148 

0  ,    166,5 

10  ,    185 

1  I  n      (=  1  opi'/öf)Vf)(Joi )   20lt,5 

12  ,       ~  l  aniOaiii^  =  3  nttkcuaiui   222 

1:J  ^    240,5 

14  ,    259 

15  ,    277,5 

IG  ,       =s  Tiovg            —  4  naXataraf   296 

17  „    314,5 

18  ,     (=  1  nvynQ   833 

19  .    851,5 

20  ,      s  1  nvytav       =  5  naXmtrtaf   870 

21  .    388,5 

22  ,    407 

23  ,    425,5 

24  y  sc  1  Tiijxvs      —  2  am&aftcU  =  6  naXawrtU  .  444 

Heier 

1  novg   0,296 

1V<  froäsg  =i  nfjxvg    0,444 

2V«  ,         1  ßr,fia  attlovv)   0,740 

8  «     =  2  wiyz««   0,888 

4V»  .,     «3     ,    1,882 

5  •    (»  1  ßnfJM  dmlopv)   1,480 

6  ,     =  1  bftyvttt     Ä  4  niixeig   1,776 

10  ,     as  1  mauva  (xdlafios)   2,96 

100  ■  =  1  nXä^Qov        16*;8  oQYVtai  =  66«/3  nr^X^tg  29,6 

600  ,  =  1  cradtov  «  100     QQrviai  ^  AWi  nr^ttg  ,  177,6 

1200  H           1  6iavXof    B     2     cutöin   355,2 

2400  ,     x=  1  iTiTuxov  =     4     tfro«^/«   710,4 

7200  .          1  döiUxoc      «    12     ctädm)   2131,2 
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Die  Vielfachen  von  Fqm  Elle  Klafter  Plethron  nach  attischem  System. 


Meter 

Meter 

Meter 

Meter 

1 

0,20r, 

20 

7,096 

51 

15,090 

76 

22,496 

2 

0,51)2 

27 

7,992 

52 

15,392 

77 

22,792 

3 

0,888 

28 

8,288 

53 

15,688 

78 

23,088 

4 

1,184 

29 

8,584 

54 

15,984 

79 

23,384 

5 

1,480 

30 

8,880 

55 

16,280 

80 

23,G80 

6 

1,77G 

31 

0,1 7G 

56 

10,576 

81 

23,970 

7 

2,072 

32 

Ü,472 

57 

10,872 

82 

24,272 

8 

2,368 

33 

9,708 

58 

17,108 

83 

24,568 

9 

2,604 

34 

10,064 

59 

17,464 

84 

24,864 

10 

2,960 

35 

10,3G0 

(50 

17,700 

85 

25,100 

11 

:^,25() 

30 

lo,(;:)G 

Ol 

18.05G 

86 

25,456 

12 

;i,552 

37 

10,1)52 

62 

18,;i52 

87 

25,752 

la 

a,848 

38 

11,248 

03 

18,048 

88 

26,048 

14 

4,144 

39 

11,544 

64 

18,944 

89 

26,344 

15 

4,440 

40 

11,840 

65 

19,240 

90 

26,040 

IG 

4,7:^G 

41 

12,130 

66 

io.:):;(i 

91 

20,930 

17 

5.0:i2 

42 

12,432 

07 

19,832 

92 

27,232 

18 

5,328 

43 

12,728 

08 

20,128 

93 

27,528 

19 

5,624 

44 

13,024 

69 

20,424 

94 

27,824 

20 

5,920 

45 

13,320 

70 

20,720 

95 

28,120 

21 

r),2l(> 

46 

13,r)ir) 

71 

21,010 

96 

28,416 

22 

()  .M2 

47 

13.1)12 

72 

21,312 

97 

28,712 

23 

()  808 

48 

14  208 

73 

21,008 

98 

29.008 

24 

7  104 

49 

14  504 

74 

21,904 

99 

29,304 

25 

7  400 

50 

14.800 

76 

22,200 

100 

29,600 

#•* 

Meter 

Meter 

Meter 

Meter 

1 

0,444 

7 

3,108 

40 

17.760 

100 

44,40 

2 

0,888 

8 

3,552 

50 

22,200 

200 

88.80 

M 

1,:{:?2 

0 

3 

00 

2<;.()io 

300 

133,20 

4 

i,77r, 

10 

4,440 

70 

31,080 

400 

177, t)0 

2,220 

20 

8  880 

80 

35,520 

500 

222,00 

6 

2,664 

30 

13.320 

90 

39.960 

600 

266,40 

vQyvittt  Moter 

uQyviai 

Meter 

ogyvuu 

Meter 

6()YVta( 

Meter 

1 

1,776 

8 

14,208 

15 

26,640 

40 

71,04 

2 

3,552 

9 

15,984 

16 

28,416 

50 

88,80 

3 

5,328 

1  7  7(4(4 
1  / ,  1 1)' f 

1 7 

RA 

1  iU\  ^^^^ 

4 

7,104 

1  1 

Ii 

1  :»,•)•  lO 

•  >  1 ,  .M>r> 

i\t 

5 

8,880 

LA 

1  o 

•j'j  7  ( 
OOfi  •i't 

fiA 
öv 

11')  i  kW 

6 

10,656 

13 

23  088 

20 

«VW 

35.520 

90 

159.84 

7 

12,432 

14 

24,864 

30 

53,280 

100 

177,60 

iiU9^  Meter 

Meter 

Meter 

Meter 

1 

2!),G 

4 

118,4 

7 

207,2 

10 

290,0 

2 

59,2 

5 

148,0 

8 

230,8 

11 

325,0 

3 

88,8 

0 

177,6 

9 

200,4 

12 

355,2 
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III.  Das  römische  Längenmass. 


A.  Der  tecbnisclie  Fuss.  B.  Der  unciale  Fuss. 


Millimeter 

Millimeter 

1  äifjiius  = 

'/i6  jtes 

18,5 

sicHicus 

'4« 

2  diyiti 

37 

sciHtntcia 

12,H 

3  . 

55,5 

u)iela 

• 

24,7 

4     ,  = 

palmus 

74 

= 

n 

37 

5  . 

92,5 

= 

Ve 

• 

49,;i 

III 

fj  na  (Irans 

• 

74 

i  , 

129,5 

iricns 

«» 

<»s,7 

8     .  = 

2  palmi 

148 

quineunx 

— 

w 

123,5 

9  n 

166,5 

semis 

— 

» 

148 

10  , 

185 

sepiunx 

'/.. 

• 

172,7 

11  . 

203,5 

bes 

» 

197,4 

12     .  ^ 

3  palmi 

222 

dodrans 

« 

222 

13  . 

240.5 

dextans 

246,7 

14  . 

259 

deunx 

»Vit 

■ 

271,4 

15  . 

277,5 

pes  (os) 

296 

16     .  = 

4  palmi 

1  pes  296 

dupondius 

2 

592 

20     .  = 

5  paAnt  = 

1  palmipes  870 

pessestertins 

2Vt 

» 

740 

24     .  » 

6  ptämi  SB 

1  euhitus  444 

C.  Die  agrimenBorischen  LängenmaBse. 

peäea                       Meter        pede$  Meter 

2i/s  =  1  gradus      0,740         5  ==      1  passus  1,48 

5    »1  |)a<sii5       1,480      625  ^    125     .  185 
10    =  l  decempeda  2,96      5000  =  1000     ,   =  1  rOm.  Meile  1480 
120    =  1  actus  35,52 

IV*  Die  antiken  Wegemasse. 

Meter 

Parasang    5040 

Gei  inanische  HasU  (Kleinasiatisdier  Parasang)  ....  4450 

Gallische  Leuga   2225 

Römisclio  Meile   1480 

Gemeines  Öcbhttstadiou   148 


Mythisches  Stadion   165 

Attisches  Stadion   177,6 

Ptoleniaeisclios  ([{ümisches)  Stadion     ....       •    .  185 

Olympisches  Stadion   192,27 

Gemeines  Kussstadion   198 

Joniscbcs  Ötadion  ....    210 
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Ctddta 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 


y.  Die 

Kilometer 
0,178 
0,355 

0,533 
0,710 
0,888 
1,0«)«) 
1,243 
1,421 
1,599 
1,776 
1,954 
2,131 
2,309 
2,48Ö 
2,0(U 
2,842 
3,019 
3,197 
3,375 
3,552 


Ylelfiuheii  des  attlsehen 

mdduK   Eilometer  tttdita 


30 

40 
50 
GO 
70 
80 
90 
100 
200 
300 
400 
500 
600 
700 
8t»o 
000 
1000 
2000 
3000 


1( 


5,328 
7,104 
8,880 
10,056 
12,432 
14,208 
15,984 
17,760 
35,520 
53,280 
71,040 
88,800 
106,560 
124.320 
142,080 
159,840 
177,6 
355,2 
532,8 
1776,0 


5 
10 

20 
30 
40 
50 
60 
70 
80 
100 
125 
250 
500 
1000 
1250 
1500 
1750 
2000 
3000 
10000 


Stadion. 

Geographische  Meilen 
0,12 

0,24 
0,48 
0,72 

0.  96 
1,2 

1.  ^4 
1,68 
1,92 
2,4 
3 

6 
12 
24 
30 
36 
42 
48 
72 
240 


VI.  Die  Vielfiaeheii  des  Pftssvs  und  der  Helle. 

liossus  Meter  passus    Meter  milia  jffissuum  Kilometer  Geographische  Meilen 


1 

1,48 

30 

44,4 

1 

1,48 

0,199 

2 

2,96 

40 

59,2 

2 

2,96 

0,399 

3 

4,44 

50 

74,0 

3 

4,44 

0,599 

4 

5,92 

60 

88,8 

4 

5,92 

0,798 

5 

7,40 

70 

103,6 

5 

7,40 

0,998 

6 

8,88 

80 

118,4 

6 

8,88 

1,198 

7 

10,36 

90 

133,2 

7 

10,36 

1,397 

8 

11,84 

100 

148,0 

8 

11,84 

1,597 

9 

13,32 

120 

177,6 

9 

13,32 

1,796 

10 

14,80 

150 

222 

10 

14,8 

1,996 

11 

16,28 

200 

296 

20 

29,6 

3,992 

12 

17,76 

300 

444 

30 

44,4 

5,988 

13 

19,24 

400 

592 

40 

59,2 

7,984 

14 

20,72 

500 

740 

50 

74,0 

9,980 

15 

22,20 

600 

888 

60 

88,8 

11,976 

IG 

23,68 

700 

1036 

70 

103,6 

13,972 

17 

25.1  (•) 

8«M> 

liS4 

80 

118,4 

15.9«i8 

18 

2t),«34 

«MIO 

l:;32 

90 

133.2 

17,964 

19 

28,12 

1000 

1480 

100 

148,0 

19,960 

840  0.  Grieoliische  and  römiache  Metrologie. 


VII.  Die  antiken  Fläehenmuse. 

Aegyptische  Arura  

Attisches  Plethron  

Italischer  VorsuB  

Römisches  Jugeriim   


VIIL  Das  attieelie  Flächenmaes. 

1  tftqäYmog  nov^  =  (,^,jy7  □Meter 

100  TeiQÜymtW  no&eg  —  1  Tfioayojiug  uxaiia  =  8,7») 
^        »  »    =  1  nkii>Qov  =  0,087  Hektar 


nlä»^      Hektaren  nXi^  Hektarao 


1 

0,087 

80 

2,628 

2 

0,175 

40 

3,505 

8 

0,268 

50 

4,381 

4 

0,850 

60 

5,257 

5 

0.438 

70 

(5,133 

6 

0,52(3 

80 

7,009 

7 

0,(313 

90 

7,885 

8 

0,701 

100 

8,762 

9 

0,788 

200 

17,523 

10 

0,870 

300 

26,284 

11 

0,0(33 

400 

35,046 

12 

1,052 

500 

43,808 

l;i 

1,130 

600 

52,569 

14 

1,22(3 

700 

61,831 

15 

1,314 

800 

70,093 

1<) 

1.402 

900 

78,854 

17 

1,489 

1000 

87,616 

18 

1,576 

2000 

175,282 

19 

1,664 

3000 

262,848 

20 

1,752 

4000 

850,464 

□Meter 
2756 

876 

757 

2523 
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IX.  Das  römische  Flächenmass. 


1  2)cs  <i  und  rat  Hü 
luo  pciics  (luadiati  = 
3GU0      .  , 
14400      ,  ,  = 

28800  , 


1  scrijnilmn  {dccentjirda  <iiuidraUi) 
3G  scripula  =  l  climn      .    .    .  . 


57U00 


144 
288 
57G 


=  1  ii<  (/  e  y  H  in 
■—  1  hcrcUium 


□  Meter 
0,087 
8,70 
315,4 

12<)1,7 

252:5,3 

5040,7 


acnptda 

□  Fuss 

□  Meter 

'/» 

50 

4,38 

Visa 

seripukm 

1 

100 

8,7(» 

>/l44 

2 

200 

17,52 

sextula 

4 

400 

35,05 

V48 

6 

600 

52,57 

Vt4 

semuncia 

12 

1200 

105,14 

Vit 

uncia 

24 

2400 

210,28 

Ve 

48 

4800 

420,55 

qnad)am 

72 

7200 

030,83 

','3 

trichs 

0(5 

0600 

841,11 

'"Im 

quincunx 

120 

12000 

1051,31) 

srni  is 

144 

14400 

1201,07 

108 

10800 

1471,95 

hes 

192 

19200 

1682,22 

dodrnus 

216 

21000 

1892,51 

*/« 

di.i  fdiis 

240 

24000 

2102,79 

»»,12 

d<  huj: 

204 

20400 

2313,t)0 

1 

as 

288 

28800 

2523,34 

iugera  Hektaren 

1  0,252 

2  0,505 

3  0,757 

4  1,009 

5  1,262 

a  1,514 

7  1 ,700 

8  2,019 

9  2,271 

10  2,523 

11  2,775 

12  3,028 


wgera 
18 

14 

15 

10 
17 
18 
19 
20 
25 
50 
75 
100 


Hektaren 
3,280 

3,532 
3,785 
4,038 

4,289 
4,542 
4,795 
5,047 
6,308 
12,617 
18,925 
25,233 


eeniuriae 

V« 
1 

2 
3 
4 

5 
6 
7 
8 

9 
10 
aalius 


Hektaren 
25,23 
50,47 

100,93 
151,40 
201,87 
252,33 
302,80 
353,27 
403,73 
454,20 
504,67 
201,87 
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G.  Griechische  und  rOmische  Metrologie. 


X.  Die  antiken  Hohlmasse. 


Aegypten  unter  den  Pliaraonen. 

Liter 

Hin   0,455 

Hotep  72,77 

Aegypten  unter  den  Ptolemaeern. 

Hin   0,546 

Ghous   3,275 

Artabe   89,3 

Mediinnos   78,ö 

Hin   O,409 

Chous   2,456 

Metretes   39,3 

Asien. 

Persische  Artabe   55,08 

Modische  Artabe   51,84 

Hedischer  Maris   32,40 

Sparta. 

Mcdimnos   74,00 

Chous  4,62 

Athen. 

SoIonischerMedlmnos   51,84 

HektettS  8,64 

Ghoenix  1,08 

Metretes   38,88 

Chous  3,24 

Kotyle  0,27 

Jfingerer  Medimnos   58,94 

Hekteus  9,82 

Ghoenix  1,23 

Metretes   39,294 

Ghous  8,275 

Kotyle  0,205 

Der  Westen. 

äiuiliächer  Mcdimnos  »    .    .    .    .  52,302 

Modiiis  8,738 

Sextar  0.51('> 

Amphora  ,    •    •    •  26,1'JG 

Congius  3,275 

Ueniina  0,273 
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XL  Das  attische  Hohlmass. 

A.  Solonisches  System, 

/icr^r/ri^  Liter 

»/••4       xvn:^ng   0,045 

'.'576       ol^vßaqov      =  1 '  a  HVU%>M   0,068 

'.SS»       i]}uxinvhov          3      ,    0,135 

Vi  44       xotvh,         =      6      ,    0,270 

Vi"'X<'«$        =      6  xutvkui   l.()2 

Vii        xovg            =12      ,    3,24 

1      I2x9ti          =  144    38,88 

/tädtftvof  Liter 

Vitt       xOTiUr;   0,27 

*/«•                    =      4  xofvXai   1,08 

•/i«        i]futxiuv  =    lö    4,32 

V«         ixtn,g     »32       ,    8,64 

1       eixrtTs      «192    51,84 

finQt^tni    Liter  fA^it/ivot  Liter 

1  38,88  1  51,84 

2  77,7(5  2  103,68 

3  116,64  3  155,52 

4  155,52  4  207,36 
•  5        194,40  5  259,20 

6  233,28  6  311.04 

7  272,16  7  362,88 

8  311,04  8  414,72 

9  349,02  9  466,56 
10       388,80              10  518,40 

B.  Jüngeres  System. 

fut^/rrfi  Liter 

V«C4      JtPatS^   0,0455 

V576      o^vßa^         =     IVt  xva^  ....  0,0682 

Vi«»      norvlij            »41,      ^      ....  0,2047 

'111      i^fina  {xmvlrj)  ^     6         ,      ....  0,2729 

>  >.ö       f*(iy»ryc             =     9         ,      ....  0,4094 

>/.'i       yiOfooff            =     8    MorvXat  ....  1,637 

>,8       x«^^^?                =16        ,       ....  3.275 

1      12  xö^S               =  192    39,294 

HädtfAvos  Liter 

xotvXif   0,205 

•/18       xo*"?     =     6  MotvXm   1,228 

t' Hi'f xfov  »24       ,    4,912 

\«         txn^vg     =    48       ,    9,824 

1       ^txittg      =  288    58,941 
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O.  Orieohiwdie  und  rOniache  ]l6trol<^(ie. 


XII.  Das  pömische  Hohlmass. 


ampkora  Liier 


•  1 

0,0455 

€tei^ahulum 

=  IV» 

cyaihi .   .  . 

0,0682 

quartarnts 

=  3 

•    .   •  • 

0,1364 

»  6 

»    •   .  • 

0^729 

»4» 

sextarkts 

=  12 

»    •   .  • 

0,5458 

V» 

congiua 

=:   6  sexktrU    ,  . 

3,275 

uma 

»  24 

13,098 

1 

amphora 

=  48 

20,190 

modkts 

Liter 

eyathus 

0,0455 

Vi» 

aeetahulum 

=  IV 

0,0682 

quartarius 

=  3 

»   •    •  • 

0,1364 

Vs« 

hemina 

=  6 

»   •    •  • 

0,2729 

Viß 

sextarim 

«  12 

n     '      •  ' 

0,5458 

V* 

sr)no(Uus 

=  96 

>      "      •  • 

4,306 

1 

mudiu6 

=  1U2 

•     •      •  • 

8,733 

amphora 

Alte  Pfand 

Neue  Pfund 

Kilogramm 

V« 

0,0455 

aeetahulum 

V4 

»/« 

0,0682 

Vi  9t 

quarfarius 

»;« 

0,1364 

t  • 

'/96 

Ju  ni  hin 

1 

0,2729 

scj-farins 

2 

0,5458 

Vs 

IhlHJtHS 

12 

10 

3,275 

V» 

iinid 

48 

40 

1 

amphora 

06 

80 

20,190 

modius 

Alte  Pfund 

Noue  Pfund 

Kilogramm 

Vis» 

cyathus 

V« 

0,0455 

ncctahulum 

»/« 

0,0682 

'  6» 

qiuu  tni  (HS 

V« 

»/tt 

0.1304 

hemina 

1 

»/• 

0,2729 

Vis 

scxtarhts 

2 

1«/» 

0,5458 

v* 

semoditts 

16 

13  Vs 

4,366 

1 

modius 

32 

26Vs 

8,733 
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Die  ^•Ifaehen  tob  Sextar  Ampliora  CalleiM  nad  Modins. 


»exkmi 

Liter 

sextarü 

Litrr 

fiextarii 

Litor 

aextarü 

Liter 

1 

20 

14,101 

51 

27,830 

76 

41,481 

2 

27 

14.737 

52 

28.382 

77 

42,027 

8 

1,037 

28 

15,282 

53 

28,027 

78 

42,572 

4 

2,183 

20 

15,828 

54 

20,473 

70 

43,118 

5 

2,720 

30 

10,374 

55 

30,010 

HO 

43,004 

6 

3,275 

31 

10,020 

50 

30,505 

81 

44,210 

7 

3,821 

32 

17,400 

57 

31,111 

82 

44,750 

8 

-1,300 

33 

18,011 

58 

31,050 

83 

45,301 

9 

4,012 

34 

18,557 

50 

32,202 

84 

45,847 

10 

5,458 

35 

19,103 

00 

32,748 

85 

40,303 

11 

0,004 

30 

10,040 

(51 

33,204 

80 

4  0,1  »30 

12 

6,550 

37 

20,1115 

02 

33,840 

87 

47,485 

13 

7,095 

38 

20,740 

03 

34,385 

88 

48,030 

14 

7,041 

39 

21,286 

64 

34,031 

89 

48,570 

15 

8,187 

40 

21,832 

65 

35,477 

90 

49,122 

16 

8,733 

41 

22,378 

66 

36,023 

91 

49,668 

17 

9,279 

42 

22,924 

67 

36,569 

92 

50,214 

18 

9,824 

43 

23,469 

68 

37,114 

93 

50,759 

19 

10,371 

44 

24,015 

69 

37,660 

94 

51,305 

20 

10,916 

45 

24,561 

70 

38,206 

95 

51,851 

21 

11  462 

46 

25.107 

71 

38.752 

96 

52.397 

12  008 

47 

25  553 

72 

39  298 

97 

52  943 

2fl 

12  553 

48 

26  198 

73 

39  843 

98 

53  488 

13  009 

Alf  , VW 

49 

26  744 

74 

40  389 

99 

54  034 

25 

13  645 

50 

27  290 

75 

40935 

100 

54  580 

Iloktol. 

cullei 

HektoL 

ittodii 

Liter 

modü 

Hektol. 

1 

0.202 

1 

5,239 

1 

8,73 

20 

1,747 

2 

(1,524 

2 

10.478 

2 

17,47 

30 

2,020 

3 

0,780 

3 

1 5, 1  1 1 

•  > 

20,20 

40 

3,403 

4 

1,048 

4 

20,!  »57 

4 

34,03 

50 

4,300 

5 

1,310 

5 

2t"»,l!M3 

.5 

4:5,00 

Oo 

5,230 

6 

1,572 

6 

3I,4::5 

0 

52,30 

70 

0,113 

7 

1,834 

7 

30,074 

7 

01,13 

80 

6,086 

8 

2,000 

8 

41,013 

8 

00,80 

90 

7,860 

9 

2.:558 

0 

47,153 

9 

78,00 

100 

8,733 

10 

2,020 

10 

52,302 

10 

87,33 

500 

43,665 

20  = 

cuUcus 

11 

90,00 

1000 

87,330 

12 

104,80 
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0.  OrtoöhiMh«  «ad  rOmiMlM  Metrologie. 


XIII.  Die  antiken  Gewichte. 

Aegypten.      Ten    90,959  gr 

Ket    9,096  gr 

Alexandrioisches  Ttilent  ^=  3G0      Ten  .  d2,7ir>  kgr 

Mine  =     0  ,  .  450  gr 

Holztalent  =  270  .  .  24,551)  kgr 

Tbebaisches  Talent  «  540  ,  .  49,118  kgr 

Mine  =9  ,  .  818  gr 

Qrosses  Ptolemaeieches  Talent  =  324  .  .  29,40']  kgr 

Mine  —     SVs  ,  .  491  gr 

Eleinea  Ptolemaeisches  Talent  s  225  .  .  20,473  kgr 

Mine  =     8*/4  ,  .  341  gr 

Mfinztalent  =  240  ,  .  21,83  kgr 

Mine  «4  ,  .  :]r»4  gr 

Aegyptisches  Talent  =  288  ,  .  2ö,\M  kgr 

Mine  =     4»;5  ,  .  437  gr 

Babylonien.    Altbabylonischee  PAind  —     3  ,  .  273  gr 

Schweres  Talent  ^  66(jVi  .  .  60,600  kgr 

Mino  =11«/»  ,  .  1.01  kgr 

Leichtes  Talent  =  333 '/s  ,  .  30,30«)  kgr 

Mine  =     5^  9  ,  .  505  gr 

Syrien.                              Litra  =     3  ,  .  273  gr 

Mine  «     7>/«  ,  .  682  gr 

Talent  =  375  ,  .  34,1  kgr 

Talent  =  450  ,  .  40,92  kgr 

Talent  =  480  .  .  43,06  kgr 

Persien.                Persisches  Goldtalent  =  280  ,  .  25,2  kgr 

Mine  =     4*1*  ,  .  420  gr 

Medisches  Silbertalent «  370  ,  .  38,655  kgr 

Mino  =      O'/e  ,  .  501  kgr 

Kleinasien.             Lydisches  Goldtalent  =  270  ,  ,  24,<*>0  kgr 

Mine  =     4Vt  ,  .  4lU  gr 

Mflesisches  Talent  =471  ,  .  42,94  kgr 

Mine  =     7'V3»  ,  .  716  gr 

Griechenland.    Aeginaeisches  Talont  =  400  ,  .  37,00  kgr 

Mino  =     O^  s  ,  .  017  gr 

Euboeisches  Talent  =  288  ^  .  20,190  kgr 

Mine  =     4*/»  „  .  437  gr 

Attisches  Talent  =  285  ,  .  25,92  kgr 

Mine  =     4»/«  ,  .  432  gr 

Altattisclios  Markttalent=  395  ,  .  35,037  kgr 

Solonischea  Markttalent  =  432  ,  .  39,29  kgr 

Mine  =     7'/i  .  .  655  gr 

Junges  attisches  Talent  =  225  ,  .  20,473  kgr 

Mine  «     33,4  ,  .  341  gr 

Italien.                          Alte  Mine  =     6  ,  .  540  gr 

Altes  Pfund  ^      3  ,  .  273  gr 

Italische  Mine  =     3^,4  ,  .  341  gr 

Romisches  Pfand  =     3'/»  ,  .  827  gr 
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XIV.  Das  attisehe  Gewieht 
A.  Soloniscbes  System  nach  der  Reform. 


HOnvgvwieht  Altos  MarUeewioht 


Gramm 

läXavia 

Kilogr. 

Kilogr. 

1  ;(aAxoi>; 

0,09 

l 

25,02 

1 

0,000 

1  }]iuüjß63Uov 

0,36 

2 

51,84 

2 

• 

0,012 

1  oßoXog  =  8  xaliteig 

0,72 

3 

77,70 

3 

R 

0,018 

2  . 

1,44 

4 

103,08 

4 

m 

0,024 

3  , 

2,10 

5 

129,00 

5 

n 

0,030 

4  , 

2,88 

6 

155.52 

6 

» 

0,086 

5  , 

1  «f^x^ij  =  6  6ßoXo( 

3,60 

7 

181,44 

7 

* 

0,042 

4,32 

8 

207,36 

8 

■ 

0,048 

2  . 

8,64 

9 

233,28 

9 

• 

0,054 

3  . 

12,96 

10 

259,2 

10 

II 

0,000 

4  . 

17,28 

20 

518,4 

1 

fivä 

0,500 

5  . 

21,00 

30 

777,0 

10 

9 

5,080 

0 

25,02 

40 

1030,8 

20 

» 

11,070 

7  . 

ao,24 

50 

1206,0 

30 

17,908 

8  . 

34,56 

60 

1555,2 

40 

w 

23,958 

9  . 

38,88 

70 

1814,4 

50      ,  29,926 
1  taXavTW  35,937 

10  . 

43,20 

80 

2073,6 

l  ftva  =  100  6ffaij(Am 

4;{2 

90 

2332,8 

1  %alttvtw  SS  60  liVM 

25920 

100 

2592,0 

B.  JOngeres  System. 


Utlnigewicht  Soloniadies  Htrktgewidit 


Gramm 

Kilogr. 

Kilogr. 

1  x'f^*'"*^ 

0,07 

1 

20,47 

1 

0,000 

1  i'jno),ii)Xioy 

0,28 

o 

40,04 

>> 

» 

(»,013 

1  oßokoq  =  8  ;(ttAx«r( 

0,57 

3 

01,41 

3 

» 

0,020 

2  . 

1,13 

4 

81,88 

4 

0,020 

3  . 

1.71 

5 

102,35 

5 

0,033 

4  , 

2,28 

6 

122,82 

6 

» 

0,039 

5  . 

1  S^injj  sss  6  6ßoXo( 

2,84 

7 

143,29 

7 

0,046 

3,41 

8 

163,76 

8 

• 

0,052 

2  . 

0,82 

9 

184,23 

0 

m 

0,059 

3  . 

10,23 

10 

204,7 

10 

n 

0,065 

4  . 

13,05 

20 

400,4 

1 

livd 

0,r)55 

5  . 

17,00 

30 

014,1 

10 

» 

0,55 

6  , 

20,47 

40 

818,8 

20 

13,10 

7  . 

23,88 

50 

1023,5 

30 

n 

10,05 

8  . 

27,29 

60 

1228,2 

40 

» 

26,20 

9  . 

30,70 

70 

1432,9 

50      .  32,75 
1  tdlmw  39,29 

10  , 

34,12 

80 

1637,6 

1  fivä  s=  100  dqax^itti 

341,2 

90 

1842,3 

1  %älav%w  =  60  jum» 

20470 

100 

2047 
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0.  GrtodÜMhe  «id  rSmiadie  MwtroUifl«. 


XV.  Das  römisehe  Gewicht 


lihra 

Vt88 
Vl44 


Sllif/Hrt  . 

üholus 
dim  idla  sexMa  — 


=  3  siliquac  =  '/a  scri2iulum 


V»« 

drachma 

sc.ifida 

sicilicus 

semuneia 

Vtt 

tmeia 

V« 

« 

Ve 

V* 

qumlmns 

irietis 

qumcunx 

V« 

semis 

Vii 

sejitunx 

»/» 

hcs 

»/« 

dodtans 

»/• 

dexians 

deunx 

1 

Htnu 

Uürae  Kilogramm 

Ubrae 

1 

0,327 

26 

o 

0,655 

27 

3 

0,082 

28 

4 

1,310 

20 

5 

1,037 

30 

6 

1,965 

31 

7 

2,292 

32 

8 

2,020 

33 

{} 

2,i»47 

34 

10 

3,275 

35 

11 

3,602 

36 

12 

3,029 

37 

13 

4,257 

38 

U 

4,584 

39 

15 

4,012 

40 

1(3 

5,239 

41 

17 

5,567 

42 

18 

5,804 

43 

19 

0,222 

44 

20 

0,549 

45 

21 

G,87G 

46 

22 

7,204 

47 

23 

7,531 

48 

24 

7,850 

49 

25 

8,186 

50 

12  siUqwie  = 
18 
24 
36 
72 
144 
Vit  uneiae 


=  2 

=^  3 

»  4 

=  5 

»  6 

=  7 

=  8 

=  9 

»  10 

«  11 

«  12 

Kilogramm 
8,514 
8,841 
0.100 
0,400 
0,824 
10,151 
10,478 
1(»,800 
11,133 
11,401 
11,788 
12,116 
12,443 
12,771 
13,008 
13,425 
13,753 
14,080 
14,408 
14,735 
15,003 
15,390 
15,718 
16,045 
16,373 


Ubrae 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
50 
00 
61 
62 
63 
04 
05 
60 
67 
68 
00 
70 
71 
72 
73 
74 
75 


2  senpüla 

3  . 

4  . 
6  . 

12  . 
24 


Kilogramm 

16,700 

17,027 
17,355 
17,082 
18,010 
18,337 
18,665 
18,002 
10,320 
10,047 
10,074 
20,302 
20,020 
20,!>57 
21.284 
21,012 
21,939 
22,267 
22,504 

()>>0 

231249 
23,576 
23,904 
24,231 
24,559 


iibrae 

76 

77 

78 

79 

80 

81 

82 

83 

84 

85 

86 

87 

88 

89 

90 

91 

92 

93 

94 

95 

96 

97 

98 

99 
100 


Gramm 
0,180 
0,508 
1,137 
2,274 
3,411 
4,548 
0,822 
13,044 
27,288 
40,93 
54,58 
81,86 
109,15 
136,44 
163,73 
191,02 
218,30 
245,59 
272.88 
300,16 
327,45 

Kilogramm 
24,886 

25,214 
25,541 
25,809 
26,196 
26,523 
26,851 
27,178 
27,506 
27,833 
28,161 
28,488 
28,810 
29,143 
29,471 
29,798 
30,125 
30,453 
30,780 
31,108 
31,435 
31,763 
82,090 
32,418 
32,745 


Digitized  by  Google 


Erläuterungen. 


§  1.  Aufgabe  und  Kethode. 

Die  vorausgehenden  Tabellen  geben  einen  Überblick  über  die  wich- 
tigsten Haaa^  und  Gewicbtsyeteme  des  Altertnnw.  Sie  setzen  die  antiken 
Werte  in  die  heute  Obliehen  um,  wollen  damit  einerseits  die  gesicherten 

Ergebnisse  der  bislierigen  Foradiung  darle^^n,  anderseits  den  Benutzern  die 
lästige  Mühe  des  Nachrechnena  erleichtern.  Längen-,  Flächen-,  Wege-, 
Uohlmasse  und  Gewichte  sind  liier  behandelt.  Als  Gewichtstücke  kommen 
auch  die  Münzen  in  Betracht,  wahrend  ihre  Wertunt?  nach  den  Preis- 
verhältnissen der  Gegenwart  der  numismatischen  L)iscii)Iin  überlassen  bleibt. 
Die  Bedeutung,  welche  eine  verlüssliche  Ermittelung  der  antikeu  Masse 
Ittr  Ctoschichte  und  Geographie,  philologische  und  monumentale  Forschung 
nach  den  vei-schiedensten  Richtungen  hin  einnimmt,  leuchtet  von  selbst  ein. 
Dagegen  mag  ausdrllcklich  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Wanderung 
und  Verl)reitung  der  einzelnen  Systeme  auch  vom  Verkehrsleben  Zeugnis 
ablegt  und  einen  inhaltreichen  Abschnitt  der  Universalgeschichte  auszu- 
füllen verspricht. 

Allen  metrologischen  Systemen  liegt  das  Längenmass  zu  Grunde.  Das- 
selbe ist,  wie  schon  die  Namen  Elle,  Spanne,  Finger,  Fuss,  Schritt  u.  s.  w. 
andeuten,  dem  menschlichen  Körper  entlehnt.'}  Aber  die  Masstübe,  welche 
der  Einzelne  mit  sich  herumträgt,  weichen  von  denen  eines  Anderen  ab, 
bedOrfen  uro  allgemein  anwendbar  zu  sein  der  künstlichen  durch  Oesetz 
normierten  Bestimmung.  Solche  ist  zuerst  in  Aegypten  erfolgt*)  Aus 
dieser  Heiraat  unserer  Cultur  sind  die  Systeme  des  klassischen  Altertums 
abgeleitet,  deren  Nachwirken  wir  bis  auf  die  Gegenwart  hinunter  verfolgen 
können.  Der  unmittelbare  Zusammenhang  ward  durch  die  französi.scho 
Uevoliition  zerrissen.  Die  Hevulution  warf  die  Vielheit  der  überkommenen 
Massgrüssen  bei  Seite,  verdrängte  die  uralten  vom  menschlichen  Körper 


*)  H«ron.  Alex.  geom.  ed.  Hvltseb  p.  47  |  ex  corporis  membrig  eoUegerunt,  uti  digitum 

ja  ^ii'rnii  (^fVQijrtui  fc  üvdQuiniruiv  ueXoiy,  palinitin  jiedem  cuhitiiiii. 

ijyovy  daxtvkov  xoydtvkov  nakftaxov  ant9a-  Herodot  II  109  itoxiet  de  fioi  eydev' 

nrfj[9ni  ßtjfunot  i^yvtis  »al  XotntSi^.  |  tty  y$iofiff^itj  tvQiBtituis  ri^i^'EJAdiia  inw- 

Vitiav  III  1,  5   mcnsurarum  rationes.  .  .  .  i  tX9ti¥. 
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6.  Chri«ehiMha  und  TtaÜMlw  Mitrologi«. 


entnommenen  Bezoidinungen  durch  einen  einzigen  willkürlich  gescliaffenen 
Wert,  wandte  denselben  sowohl  auf  Hnlilmass  und  Gewicht  als  auf  Länge 
und  Fläche  an.  erreichte  vermittelst  streng  durcligeführter  necimalteiluiig 
eine  ausserordeiitliclie  Einfachheit  und  Übersichtliclikeit  des  (Janzen.  Der 
C'Ubus  des  Deciniciers  giebt  als  Einheit  der  lIohlnias8C  den  Liter  und  als 
Einheit  des  Gewichte  das  Kilogramm,  letzteres  nach  dem  Qewicbt  destil- 
lierten Wassers  bei  einer  Temperatur  von  -|-  4*  G  d.  b.  der  grtesten 
Dichtigkeit  bestimmt  Indem  also  das  Hoblmass  zugleich  das  Gewicht  au8- 
drQdct  und  die  aus  ihm  gezofione  Cuhikwurzcl  das  dazu  gehörende  Längen'» 
mass  wieder  giebt,  wird  die  Vergleichung  der  einzelnen  Massgrössen  un- 
gemein eileichtert.  Man  kann  fast  behaupten,  dass  nur  durch  Annahme 
der  fianzüsischüu  Rechnung  ein  klarer  Eiublick  in  das  Wesen  antiker 
Metrologie  ermöglicht  worden  sei. 

Das  fruchtbare  l'rincip,  welches  im  neueren  Culturlebcn  zur  Herr- 
schaft gelangt  ist,  hat  solche  bereite  im  frühen  Altertum  gefibt  und  bis 
zum  Abschluss  desselben  behauptet.  In  den  Reoepten,  welche  die  Wände 
der  Laboratorien  aegyptischer  Tempel  schmttcken,  wird  das  Hofalmass  nach 
dem  Gewicht  bestimint.  Das  attische  Hohlmass  ist  nach  dem  Längenmass 
construiert.  Der  römische  Cubikfuss  gleicht  im  Raum  einer  Amphora,  an 
Gewicht  dem  Talent  oder  8<)  Pfund.  Die  erhaltenen  metrologischen  Schriften 
bezeugen  in  zablreichen  Fällen  die  Geschlosonheit  der  verschiedenen  Sy- 
steme d.  h.  die  Ableitung  von  Hohlmass  und  Gewicht  aus  dem  Längenmass. 
Freilich  haben  die  Alten  denjenigen  Grad  von  Feinheit  und  Schärfe  nicht 
erreicht,  der  heutigen  Tages  gefordert  wird.  Sie  entnahmen  das  Gewicht 
aus  dem  Quantom  von  Wein  oder  Wasser,  welches  das  Hohlmass  füllt. 
Die  Temperatur  des  gemessenen  Wassers  stend  höher  als  -f  4  G  der  Punkt 
grOsster  Dichtigkeit;  das  specifische  Gewicht  von  Wein  ist  je  nach  der  ge- 
wählten Sorte  bald  etwas  höher,  bald  etwas  geringer  als  dasjenige  von 
Wasser.  Deshalb  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  verschiedenen  Be- 
stimmungen sich  nicht  so  genau  decken  wie  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Die 
Länge  des  römischen  Fusses  z.  B,  stellt  sich  nach  den  Bauwerken  auf 
296mra,  nach  lloblmass  und  Gewicht  berechnet  auf  2*.»G,9mm.  Praktisch 
kommt  der  Unterschied  nicht  in  Betracht,  und  wenn  wir  die  Normal- 
masse  der  Alton  bis  auf  mehrere  Decimalen  von  Gramm  und  Hillimetor 
ausrechnen,  so  hat  dies  Verfahren  nur  einen  theoretischen  Sinn,  nicht  den 
Sinn  den  Alton  so  fiBin  justierto  Masstäbe  zuzuschreiben.  Bei  aller  Un- 
gonauigkeit  aber  liefert  uns  gerade  der  organische  Aufl)au  der  einzelnen 
Systeme  den  Schlüssel  zu  ihrem  richtigen  Verständnis  und  zugleich  zum 
Einblick  in  die  Zusammenhänge  des  antiken  Welthandels. 

Erst  seit  zwei  Jahrzehnten  sind  die  Grundzügo  der  acgyptischen  Mass- 
kunde ermittelt  worden.  Vorher  war  es  nicht  möglich  einen  sicheren 
Stammbaum  der  metrologischen  Systeme  zu  entwerfen.  Der  Aufschwung 
der  monumentalen  Forschung  hat  gleichzeitig  unser  Wissen  innerhalb  der 
klassischen  Länder  um  so  wichtige  Thatsachen,  wie  die  Kenntnis  des  ito- 
lischen  olympischen  attischen  Fusses  bereichert.  Hand  in  Hand  damit  hat 
die  wissenschaftliche  Methode  an  Sicherheit  gewonnen.  Um  die  Noi  m  zu 
finden,  haben  wir  von  dem  monumentalen  Tbatbestond,  den  erhaltenen 
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GewichtstfickeD,  Längen-  und  Hohlmassen  auszugeben.  Begreiflieber  Weise 
weichen  dieselben  von  der  strengen  Norm  ab»  wie  das  Gleiche  sich  aodi 

in  der  licutigen  Praxis  wiederholt,  ganz  abgesehen  von  der  störenden  Ein- 
Wirkung  der  Zeit.  Am  wenigsten  befriedigt  das  aus  den  Hohlmassen  er- 
zielte Ergebnis,  deren  Aicbiing  vielfach  nur  annftbernd  richtig  ist.  Die 
prosste  Gonuuigkeit  wird  im  (3«nvicht  erreicht;  denn  zur  Bestimmung  des- 
selben dienen  vor  allem  die  Münzen,  welclie  durcliweg  auf  einen  festen  Be- 
trag ausgebracht,  geradezu  die  ötelie  von  Gewichtstücken  vertreten.  Bei 
der  Prägung  der  Edelmetalle,  namentlich  des  Goldee,  haben  die  Münz- 
meister ihre  höchste  Sorgfolt  aufgeboten.  Anderseits  sind  antike  Münzen 
in  solchen  Mengen  und  in  so  unversehrtem  Zustand  auf  uns  gekommen, 
ist  ferner  die  Mflnzkunde  so  lange  und  eifrig  gepflegt  worden,  dass  ihre 
^VUgnngen  einen  unbedingt  zuverlässigen  Boden  fQr  die  Metrologie  bereitet 
haben.  Das  Hohlmass  entnehmen  wir  unmittelbar  dem  Gewicht,  setzen  z.  B. 
die  röniischo  Amphora  zu  _*f>,10r)  L  an,  da  ihr  Wassorgewicht  ebensoviel 
Kilogramm  beträgt.  Wir  sind  uns  der  Fehlerhaftigkeit  dieser  Gleichung 
bewusst,  insofern  die  Alten  nicht  destilliertes  Wasser,  sondern  Wein  oder 
Regen  Wasser  bei  einer  vermutlich  höheren  Temperatur  als  -f  4^C  gewogen 
haben.  Indessen  scheint  es  verlorene  Mühe  derartigen  Feinheiten  nach- 
zuspüren, weil  die  ROmer  selbst  den  Inhalt  ihrer  Amphora  einem  Cubik- 
fuss  (25,93  L)  gleidi  erachteten,  mithin  dem  gesicherten  Gewicht  gegenfiber 
um  2 — 3  Deciliter  unterschätzten.  Es  liegt  demnach  kein  Anlass  vor,  einen 
neuen  um  ein  paar  Centiliter  erhöhten  Betrag  für  die  Amphora  einzusetzen 
und  dadurch  den  Überblick  unnötig  zu  erschweren.  Ausserdem  gewährt 
das  Gewicht  einen  annähernden  Bückschluss  auf  das  Längenmass.  Die 
schärfere  Bestimmung  dess(  ll)en  erlangen  wir  durch  umfassende  und  sorg- 
fältige Messungen  au  vorhandenen  Bauwerken.  Dabei  muss  der  Ma  sstab 
selbst  anderweitig  bekannt  sein.  Ohne  solche  Stütze  aus  wenigen  Messungen, 
vollends  nach  Plänen  Masstäbe  entdecken  zu  wollen  ist  unstatthaft.  Leider 
hat  mqh  in  der  Wissenschaft  eine  Menge  auf  den  bezeichneten  Irrwegen 
gefundener  rein  phantastischer  Werte  angehäuft. 

Geschichte  des  antiken  Welthandels  heisst  das  Ziel,  dem  die  Metro- 
logie zustreben  soll.  Es  schwebt  noch  in  weiter  Ferne.  Eine  verwirrende 
Fülle  nahe  verwandter  und  doch  streng  zu  .scheidender  Massgrösson  sind 
im  Lauf  der  Zeiten  geschaft'en  worden,  .\ltere  Systeme  wurden  durch 
jüngere  ersetzt,  ohne  damit  aus  dorn  (Jrlnauch  zu  verschwinden.  Athen 
bediente  sich  nach  der  Reform  Colons  seines  früheren  Marktgewicbts  bis 
tief  in  die  helleDistisehe  Zeit;  Pompeji  passte  seine  Hohlmasse  erst  ein 
halbes  Jahrhundert  nach  Empfang  des  römischen  Bürgerrechts  dem  gesetz- 
lich vorgeschriebenen  System  an;  die  Feldmesser  der  Eaiserzeit  fiinden  in 
der  Flurteilung  Italiens  vielfach  vorrömisches  Mass  gebraucht:  in  Rom  selbst 
wurde  noch  während  Galens  Aufenthalt  das  Öl  nach  dem  Pfund  verkauft, 
das  der  Staat  vor  vierhundert  Jahren  beseitigt  hatte.  Ein  Verkehrsgebiet 
von  dem  Umfang  des  römischen  Heichs,  das  aus  der  Ver.schnielzung  zahl- 
loser souveräner  Staaten  hervorgegangen  war,  umscliloss  naturgemäss  die 
bunteste  Mannigfaltigkeit  von  alten  und  jungen  Massen.  Die  Waaren  wurden 
damals  so  gut  wie  jetzt  nach  den  Normen  ihree  Ursprungslandes  gehandelt^ 
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deshalb  kommen  nicht  nur  in  Plätzen  wie  Smjrrna  und  Athen,  sondern 
selbst  in  Kleinstädten  wie  Herculaneum  und  Pompeji  Qewichtstücke  zu 
Tage,  die  fünf-  bis  sechserlei  verschiedenen  Systemen  angehören.  Die  ein- 
zelnen Reihen  zu  sondern  und  ihrem  Ursprung  nach  zu  bostiiiiniou  würde 
eine  mühsame  aber  lohnende  Arbeit  sein.  Ein  Corpus  Ponderuni,  die  Samm- 
lung der  verstreuten  Gewiclite  des  Altertums  gehurt  zu  den  wichtigsten 
Aufgaben  der  Zukunft.  Auch  die  metrologische  Untersuchung  der  Bau- 
werke ist  nur  an  einzelnen  Orten  zum  Abschluss  gebracht,  an  den  meisten 
Oberhaupt  nicht  in  Angriff  genommen  worden.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge 
fehlt  es  noch  an  den  erforderlichen  Vorarbeiten  um  eine  zusammenhängende 
Darstellung  geben  zu  können.  Unser  Abriss  beschränkt  sich  auf  die 
Thatsachen,  welche  die  griechisch-römische  Entwicklung  zu  erläutern  ge- 
eignet sind. 

§  S.  LttteratuF. 

Die  Oeschichtschreiber  enthalten  wertvolle  Angaben  über  das  Ver- 
hältnis der  in  den  einzelnen  Staaten  gebrauchten  Massysteme  unter  ein- 
ander; insonderheit  hat  Aristoteles  in  seiner  grossen  Verfassungsgeschichte 
dem  Gegenstand  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  kann  als  Schöpfer 
der  metrologischen  Diseiplin  bezeichnet  werden.  Inimerhin  ist  die  Uber- 
lieferung ihrer  Masse  nach  wesentlich  jiin^ier.  Unter  Augustus  wurde 
römisches  Mass  und  Gewicht  im  ganzen  iieich  ofticieü  eingefülut, ')  das 
bisher  übliche  Landesmass  diesem  untergeordnet.  Indessen  wird  vielfach 
bezeugt  und  versteht  sich  ohnehin  von  selbst»  dass  letzteres  in  subsidiärer 
Geltung  sich  in  Flurteilung,  Marktverkehr,  Arzneikunde  und  anderen  tief- 
gewurzelten  Verhältnissen  behauptete.  Das  praktische  Bedürfnis  veranlasste 
nun  die  Abfossnng  von  Ililfstafeln,  welche  den  Vergleich  zwischen  Heichs- 
und  Landesmass  vorführten:  eine  ganze  Reibe  solcher  Übersichten  sind 
uns  erhalten,  deren  älteste  bis  in  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung,  viel- 
leicht noch  weiter  hinauf  reichen.  Eine  vorhandene  metrologische  Litteratiir 
wird  im  zweiten  Jahrhundert  von  Galen  erwälint.*)  Ferner  wurde  die  Lehro 
von  den  Feldmassen  in  den  Schritten  der  Feldmesser,  die  Lehre  von  üolii- 
mass  und  Gewicht  sowohl  in  poetischer  als  prosaischer  Form  abgehandelt 
Fügen  wir  endlich  die  Nachrichten  bei  Antiquaren  und  Lexikographen 
hinzu,  so  steht  uns  eine  ausreichende  Zahl  von  Fachschriften  zu  Gebote, 
die  in  einer  vorzüglichen  (wenn  auch  nicht  abschliessenden)  Ausgabe  zu 
bequemem  Gebrauch  vereinigt  sind: 

Metrologicorum  scriplorum  reliquiae.  cnlletjU  recensmt  partim  nunc  primum  ediäii 
FnDBXOUB  Hounca.  Lipgiae  «oL  /  (scrijitores  '</racci)  1864.  vol.  II  {acr.  romam  et  in- 
dka)  1866. 

Die  neuere  Forschung  seit  der  Renaissance  hat  sich  zunächt  beson- 
ders mit  der  Ermittelung  des  römischen  Systems  befasst.  Die  wichtigsten 
älteren  Arbeiten  sind  in  Gronov's  Thksauhis  vol.  IX  und  XI  zusammen- 
gedruckt.   Den  Fortschritt  bekunden  die  folgenden  tüchtigen  Compendien: 


*)  Dto  Casahw  ddilt  In  der  Rede  des     Kvtmv  ixitto,  «Xka  toT?  tjufrt'Qoif  »tci  ineiimi 

Maocenns  B.  LII  die  neuen  Institutionen  der     nityref  XQija&tü<j(et: 

Monarchie  auf,  darunter  c.  'J>0,  9  ,utjre  di  •)  XIII  p.  789        Ktllin  oi  n'AiittJot  ra> 


DigitizeO  by  Google 


ErlftuUrangen.  (g  2—3.) 


853 


Zvifo^^  mentuntrum  et  ptmderum  pmderoHonisqite  menmtre^nUmn  ionmdum  J?o- 

mtmos  Athenieuses  ytioQyov^  xal  InnoutfQov^  opcra  Micn.  Neandki.    litLsil  lö'jö. 

J.  C.  £i8Ui8CBiiiD,  JJe  pawieribm  et  mensurie  veterum  Bomanorum  Graecorum 
Hebraeorum.  Argentcr.  17€ß. 

ITussEY,  Essdij  on  thc  (incient  icn'fihfs  and  moneij  attd  the  Roman  and  Ctf$A 

quid  meanurcs,  with  (in  <ip}iendix  on  tlw  Iloninn  iin<l  (ireek  foot.    Oxford  1830. 

Im  Geist  der  heutigen  Altertuinsvvissenschai't  liai  zuerst  Auclst  Böcku 
den  Zuäaiiiaienhang  aller  Systeme  des  Altertums  erkannt  und  mit  umfas- 
sender Fonchttng  begrflndet: 

Metrologisehe  Uatersucbungcn  nber  Gttwidifte  MlliufllaM  und  Mmm  d«8  Altwlniiis 

in  ihrem  ZusammonhanKO.    Herlin  183B. 

Wenn  auch  das  damals  bekannte  monumentale  Material  zur  Führung 
des  Beweises  nicht  ausreichte,  unter  den  Aufstellungen  schwere  Irrtümer 
unterliefen,  macht  das  Bucli  dennoch  Epoche.  Während  sein  Verdienst  in 
der  Gesamtleistung  ruht,  ist  wegen  der  StoffiBammlung  und  mancher  Einzel- 
heiten zu  nennen: 

Vasql-ez  QcBiPO,  Euoimr  le$  »jftthiteB  m^rHptea  et  wuinäaire$äe8<meien$  p«Hplev, 

d  vols,  Paris  1859. 

Das  von  Böckh  begonnene  Werk  hat  in  Fkikdkk  n  Hultscii  einen 
durch  pliilologisclien  Scharfsinn  und  mathematische  Begabung  gleich  aus- 
gezeichneten Fortsetzer  gefunden: 

Grieohisehe  nnd  rtmiaehe  Metrologie,  Berlin  1868.  Zweite  Benrbeituig  1882. 

Dies  Handbuch  der  Weidmannsohen  Sammlung  legte  in  seiner  ur- 
sprfinglichen  Fassung  den  damaligen  Stand  der  Forschung  in  klarer  sach- 
gemässer  Form  dar.  Der  Verf.  verzichtete  1862  auf  den  Versuch,  die 
Herkunft  der  griechischen  und  romischen  Masse  zu  ermitteln,  dieselben  „aus 
dem  Nebel  aegyptischer  und  babylonischer  Vorzeit"  zu  erklären.  Sodann 
schuf  er  in  der  oben  erwähnten  Ausgabe  eine  sichere  philologische  Grund- 
lage für  alle  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet.  Die  neue  Bearbeitung  des 
Handbuchs,  welche  an  Umfang  um  mehr  als  das  Doppelte  (von  827  auf 
745  Seiten)  angewachsen  ist,  trägt  den  glänzenden  Erfolgen  der  orienta- 
lischen Studien  gebührende  Rechnung,  indem  die  frühere  Darstellung  des 
gemeingriechischen  und  römischen  Systems  wiederholt,  hierauf  eine  zweite 
Hälfte  über  die  orientalischen  und  partikularen  Systeme  nebst  deren  Zu- 
sammenhängen hinzugefügt  ist.  In  seiner  heutigen  Gestalt  bildet  das  Buch 
ein  gelehrtes  Repertorium  aller  einschlagenden  Arbeiten,  an  dem  jedoch 
Übersichtlichkeit,  sowie  strenge  Scheidung  zwischen  Vermutung  und  That- 
sache  vcrmisst  wird.  In  Hauptfragen  und  grundsätzlichen  Anschauungen 
können  wir  vielfach  dem  Verfasser  nicht  beistimmen. 

§  S.  Aegypten  untep  den  Pharaonen« 

Die  Normierung  von  Mass  und  Gewicht  wird  durch  Handel  und  Ver^ 
kehr  bestimmt    In  den  Anfängen  eines  Volks  kann  sie  auf  nationaler 

Grundlage  erfolgen,  wird  dagegen  bei  fortschreitender  Entwicklung  von 
fremden  Mustern  abhängig.  Die  Massgrössen,  deren  sich  das  Altertum  be- 
diente, sind  von  Land  ym  Land  gewandert,  ähnlich  wie  die  Schrift;  auch 
die  crkcnnliar  ältesten,  welche  am  Nil  und  Euphrat  in  Gebrauch  waren, 
bekunden  eine  nahe  Verwamltschaft,  so  dass  eine  Entlehnung  von  der 
einen  oder  anderen  Seite  stattgefunden  haben  muss.  Je  nachdem  der  zeit- 
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liehe  Vorrang  der  aegyptischen  oder  babylonischen  Cultur  zugewiesen  wird, 
verschiebt  sich  der  Ausgang  unserer  Betrachtung.  Wir  stellen,  wie  gesagt 
(S.  849),  mit  äea  Alten  üliereiiistimmend  Aegypten  an  die  Spitze,  nicht  nur 
weil  seine  beglaubigte  Überlieferung  hSher  hinauf  reicht,  sondern  auch 
weil  das  ihm  eigentümliche  metriache  System  dnÜBcher  und  roher  erscheint 

Der  Orient  entnimmt  sein  Lilngenmass  dem  Unterarm  von  der  Spitze 
des  Ellenbogens  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  und  teilt  dasselbe  nach 
Hand-  und  Fingerbreiten  ein.  Der  Fuss  ist  ihm  von  Hause  aus  völlig 
froiiid.  Die  Entwicklung  geht  in  Aegypten  von  der  dem  menschlichen 
Körper  entsprechenden  Kleinen  Elle  zu  150  mm  oder  (i  Hand-  =  24  Finger- 
breiten aus.  Aber  da  im  Orient  königliches  Mass  grösser  ist  als  gemeines, 
wird  sie  bereits  in  frühester  Zeit  um  eine  Hand  oder  4  Finger  erweitert. 
Die  Elle  des  Königs  enthfilt  demnach  7  Hand-  28  FingerbreiteD  der  ge- 
wöhnlichen Elle,  daneben  24  eigene  Fingerbreiten.  Ihre  Bestimmung  ist 
Lepsius  endgültig  gelungen.  An  14  Masstäbe  sind  aufgefunden  worden,  die 
zum  Teil  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinaufreichen.  Sie  ist  dem  Papyrus  Rbind, 
einem  um  17<>0  nach  einer  älteren  Vorlage  geschriebenen  mathematischen 
Handbuch  bekannt.  Nach  ihr  sind  die  Tempel  von  Edfu  und  Denderah  so 
gut  wie  die  Pyramiden  des  alten  Ueicbs  gebaut.  Die  Lange  der  Elle  nach 
Masstäben  und  Bauwerken  schwankt  nur  um  1 — 2  mm.  Die  Teilung  wird 
bis  Vis  Finger  geführt.    Darnach  ergiebt  sich 

Kleine  £lle  Königliche  Elle 

Vi«  Finger    1,17  mm 

Finger   18,75  Finger  21,875  mm 

Hand     75  Hand  87,5 

Spanne  225  Spanne  262,5 

'/3  Elle  300 

Elle      450  Elle  525 

Als  Landmass  diente  von  den  ältesten  bis  in  die  jüngsten  Zeiten 
die  Arura,  das  Quadrat  von  lOO  grossen  Ellen  =  275r) 

Das  liohlniass  ruht  auf  dem  hin,  dessen  Normierung  Chabas  ver- 
dankt wird.  Der  Name  kommt  nur  vereinzelt  in  griechischen  und  lateini- 
schen'), um  so  häufiger  in  aegyptischen  Texten  vor.  Mehrere  erhaltene 
Massge&sse  schwanken  zwischen  41  und  47  Centiliter  Inhalt;  ob  dieselben 
ungenau  gemcht  sind  oder  ob  der  Betrag  mehrfach  anders  bestimmt  worden 
ist  (S.  880),  bleibt  noch  zu  untersuchen.  Ein  grösseres  von  40  Hin  ergiebt 
40  d.  h.  ziemlich  genau  das  Gewicht  von  5  Ten,  welches  in  den  Recepten 
dem  Hin  beigelegt  wird.  Das  grosse  Mass  ist  der  hofrp  oder  Scheffel  zu 
100  Hin,  der  halbe  Cubus  der  königlichen  Elle:  der  Cubus  der  Elle  von 
525  mm  giobt  näniHch  144,7  L,  zwei  Hotep  145,5  L  Raumgebalt.  Ein 
llauptmass  ist  ferner  das  apc  zu  40  Hin.  Ausserdem  werden  eine  Anzahl 
grösster  und  kleinster  Masse  genannt  Bei  der  ausserordentlichen  Feinheit 
der  Salbenmischung,  die  gelegentlich  ein  ganzes  Jahr  auf  die  Herstellung 
von  einem  einzigen  Pfund  Salbe  verwendet,  begreift  man,  dass  die  Teilung 


<)  Herodut  II  IGS  (vgl.  S.  868)  Stnbo  1  >)  Metr.  ser.  I  p.  335.  256.  II  p.  140. 
XVU  p.  787  Hek.  acr.  II  p.  158. 
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bis  >/36o  Hin  =  0,00126  L  fortigeBetst  wird.  Die  wiohtigstoii  altaegyptiBehen 
Hohlmaase  sind: 

Hütep  =  160  Bin  =  72,77  L 

Ape  40    ,  18,19 

Hin  1    ,  0,4548  , 

Hiben        ',2    ,         0,2274  . 

Cha  Vs    »         0,1516  , 

Das  Gewicht  ist  gleichfedls  zuerst  von  Chabas  ermittelt  worden. 
Es  steht  in  der  Geschichte  einzig  da,  indem  ein  Stück  das  tcn  zum  Aus- 
druck aller  Werte  dient.  Danebon  wird  nur  noch  das  ket  das  Zehntel 
von  Ten  (vielleicht  ursprünglich  ein  Goldgewicht)  erwähnt.  In  den  In- 
schriften begegnen  Beträge  bis  über  ein  Drittel  Million  Ten  (36  Tons), 
ohne  dass  sie  grösseren  Einheiten  untergeordnet  würden.  —  Erst  mit  der 
persischen  Erül)orunt,'  ist  in  Aegypten  gemünzt  worden.  Dagegen  dienten 
bereits  im  3.  Jahrtausend  v.  Chr.  die  Edelmetalle,  für  den  Kleinverkehr 
auch  Kupfer  als  Tausehmittel.  Die  HetaUe  wurden  zugewogen,  und  dass 
solches  mit  grosser  Genauigkeit  geschah,  lehren  z.  B.  die  Ziffern  der  Bente- 
listen,  welche  Beträge  von  3144  Ten  Gold  und  36692  Ten  Elektron  auf- 
zählen. Aber  den  lebhaftesten  Eindruck  von  der  Kunst  dieses  Volkes  zu 
wägen  erhält  man  aus  den  Kecepten,  in  denen  die  Priesterschaften  und 
Tempel  einen  besonderen  Ausdruck  des  Ruhms  suchten.  Das  altaegyptischo 
Gewicht  liegt  mittelbar  allen  Gewichisbestininiungen  des  Altertums  zu 
Grunde  und  hat  sich  bis  zur  Einfülnung  des  (jiramm  bei  uns  fortgepflanzt, 
da  nämlich  das  deutsche  Apothekergewicht  von  Venedig  nach  Nürnberg, 
von  Byzanz  nach  Venedig,  von  Rom  nach  Byzanz,  von  AleaEandria  nach 
Rom  gewandert  war.  Nach  den  erhaltenen  GewichtstQcken  stellt  sich  das 
Ten  auf  ungefihr  91  Gramm.  Die  sohär&to  Bestimmung,  die  wir  fttr  das 
Altertum  besitzen,  ist  die  aus  zahlreichen  Wägungen  von  Goldstücken 
gewonnene  des  rümischen  Pfundes,  das  seit  Br)ckli  übereinstimmend  zu 
327,45  gr  gerechnet  wird.  Da  nun  aber  das  Ten  gleich  3  V«  römischen  Unzen 
ist,  so  setzen  wir  mit  Lepsius  und  A.  als  Norm 

Ten  =  90,959  gr. 
Ket  =  9,096  gr. 
Wann  dies  System  ausgebildet  worden  ist,  wird  sich  vielleicht  nie 
ermitteln  lassen.  Dass  ein  organischer  Aufbau  beabsichtigt,  dass  nicht  Mos 
das  Gewicht  nach  dem  Hohlmass,  sondern  zugldefa  beide  nach  dem  Lftngen- 
mass  normiert  waren,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Der  Cubus  der  königlichen 
Elle  von  144,7  L  kommt  320  Hin  =  1600  Ten  (145,5  L)  ziemlich  nahe. 
Der  Cubus  der  kleinen  Elle  zu  4r>'>  mm  giebt  dagegen  91,125  L,  d.  h.  unter 
Berücksichtigung  der  höheren  Temperatur  des  Xilwassers  fast  genau  lOiHj 
Tlmi  oder  ii<i<t  Hin.  Auch  wird  in  dem  obenerwähnten  Papyrus  Khind  der 
Inhalt  von  Getreidespeichern  nach  Cubikellon  berechnet.  Aber  die  Gleichung 
von  Längen-  und  Hohlmass  ist  im  einzelnen  nicht  streng  durchgeführt,  ein 
rationellee  Verhältnis  der  Teilmasse  unter  einander  wird  vernussi  Der  in 
dieser  Hinsicht  gemachte  Fortechritt  wird  den  Babyloniero  verdankt. 

R.  Lwüivs,  Dil"  alt;ii:y]>(isrlii'  KIlc  ninl  ilire  Einteilung.    AMi.  d.  Bcrl.  Ak.  1865. 
Den.,  Die  Metalle  in  den  ä^ptiscbeu  Inschriften.    Abb.  der  lierl.  Ak.  1871. 
Gbabas,  Note  «NT  un  poid$  igypHm,  Btv.  anMologique  1861  toL  8. 
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Den.,  DetermhuUifm  mctrique  de  deux  mesures  £gyptienne»  de  eapacitt.  Paris  l^<i7. 
Dera.,  SeAerches  sttr  les  poids  mesures  et  monnaies  des  anciens  J^g^^Hau.  Paris  187t$. 
HoKTOLOTTi.  J)el  jirimitiro  atbito  egizio  e  de'  suoi  geontetriei  rapporti  coUe  aUre 
unitä  di  mimra  e  di  peso  egüiane  e  straniere.    Modena  1878—82. 
Amte,  Metrologie  Ntmes  1880. 

4.  Babylonien. 

Böckh  suchte  den  Ursprung  aller  Masse  um  Euphrat,  und  bedeutende 
Forbclier  wie  .Toli.  Hiaudis  sind  ihm  darin  gefolgt.  Die  Annahme  ist  un- 
haltbai':  wohl  aber  hat  das  Alabsystom  hier  diejenige  Fassung  erhalten, 
welche  das  Altertum  bdiemdite.  Wftbrend  die  Aegypter  ihr  System  de- 
kadisch mit  den  PotoDzen  von  2  aufbauten,  haben  die  Babylonier  die  sexa- 
gesimale  Rech nungs weise  erfunden.  Das  Sechzigfiuihe  der  Eins  giebt  die 
höhere  Einheit  ttmaaoq,  das  Sechzigfacho  des  Sossos  die  zweithöhere  Einheit 
atÜQog;  ebenso  zerfallt  die  Eios  in  erste  Sechzigste!  ngwta  e^r^xoord  oder 
XeTTtä  (minnUui  partes),  diese  in  zweite  Sechzigste!  dfvtfqa  f^ijxoatä  {serundnr 
partes);  nach  Bedürfnis  wird  die  I^otonzierung  wie  die  Teilung  ia  gleicher 
Weise  fortgesetzt.    Darnach  ergiebt  sicli  die  Itcihe: 

Saros       ISossos       Einheit        Minute  Sekunde 
3600  60  1  V€o  Va«oi> 

Häufig  erwShnt  wird  ausserdem  der  —  600  10  Sossoi  ^  ^'«  Saros. 
Alle  diese  Namen  sind  in  den  assyrischen  Inschriften  nachgewiesen  worden. 
Die  Rechnung  nach  Schock,  deren  wir  uns  früher  bedienten,  ist  aus  dem 
Gebrauch  verschwunden;  dagegen  in  der  Teilung  der  Zeit  behauptet  sicli 
das  altbabylonische  Erbe.  Mit  gutem  Grund;  denn  die  ganze  Rechnung 
geht  auf  Himmelsbeobaclitung  zurück.  Wie  die  Aegypter  die  Kunst  den 
Kaum  zu  messen,  so  haben  die  Babylonier  die  Kunst  die  Zeit  zu  messen 
gelehrt. 0  Die  12  Mondumläufe  zu  je  30  Tagen,  die  das  Jahr  ungefähr 
enthält,  mochten  den  ersten  Anlass  zum  Sexagesimabystem  gegeben  haben. 
Seine  Schöpfung  ist  ein  wahrhaft  groesartiger  Gedanke  und  hat  zugleich 
das  antike  W^egemass  ins  Leben  gerufen. 

Die  Sonne  beschreibt  am  Himmel  wechselnde  Bahnen,  um  die  Aequi- 
noctien  einen  vollkommenen  Halbkreis,  das  Mittel  aus  den  Bahnen  des 
ganzen  Jahres.  Die  Chaldäer  massen  den  Halbkreis  und  fanden,  dass  er 
den  Durchmesser  der  Sonne  UtjUmal  enthält.'')  Vermittelst  Wasseruhren 
verglichen  sie  nämlich  die  Zeit,  welche  verstreicht  von  Aufgang  bis  Unter- 
gang, mit  der  Zeit,  welche  verstreicht  vom  ersten  Sonnenstrahl  bis  zum 
Sichtbarwerden  der  ganzen  Scheibe.  Da  der  mittlere  Durchmesser  der 
Sonnenscheibe  ungefthr  32'  beträgt,  traf  die  Beobachtung  ziemlich  genau 
zu.  Das  am  Himmel  gefundene  Mass  wurde  zur  Bestimmung  irdischer 
Entfernungen  verwandt.  Der  Weg,  den  ein  rüstiger  Mann  in  2  Minuten 
(während  der  Dauer  eines  Sonnenaufgangs)  zurücklegt,  liefert  das  Mas.<, 

')  Uerod.  II  109  nöXoy  (xlv  jttQ  xai  iH^f**         ^"^o**'  "V  A   '6{ioix  fitglioi^ou » 

yvtaftovn  nati  T«?  dWiffirrr  iitQfn  tijg  V^ti>t,g  wVTt  To  X'  fjiQOC  rrji  tÖQfti;  r^c  iy  tfi  iatjfif^ 

nttf  IkrßvXiüfiioy  ?^f(»>o»'  ol  EXXtjyes.  Q'*'!i  '/,"*C'^<  opoi'  Xt'yta'hn    lov   dpö^ov  ror 

Achilles  TatlUS  eüiayatyij  eis  ui  ijkiov.  Xfyovai  öe  ntiXiy  tiydgöi  uoQtioy  fif^re 

TO»  tfMfOfieva  p.  81  in  PeteTÜ  Üranologium  ipf/oKTOs  ut^rf  i'iQ^fia  ßadttwrot,  ftijr$  yi- 
Antw,  1703:  XuXdaTot         Tie^itQyümtoi  ye-  '   (orrnc  ."»/i«    ntaioc.  rt'jy  rtoQslay  ftvtti  in{ 

youeyoi  hoXfirfidy    loC  t^Xiov   tuy   d^öfioy  tyAiov  xai  K  aittdiuty  xa9'          [cod.  xa9a- 

Koi  Tti(  uQas  dlogiaaa9iu.    rtjy  yttQ  hr  tms  ^y]  fiym, 
iotffAtqimi  m^a¥  crvTov,  x«^'  ijy  taug 
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das  uns  UDter  dem  grieebischeii  Namen  att^tw  (dorisch  ^naStw  =  gpoMum 
=  Sfo$)  bekannt  ist,  der  während  einer  Stunde  zurQckgelegte  Weg  von 

30  Stadien  das  persische  Mass  des  naQfcouyyi^g.  Das  Stadion  zerfällt  in 
GO  Ruten  (qanu,  axatva),  die  Hute  in  6  Ellen  (ammat).  Da  Mn  rüstiger 
Fussgänger  80— loOm  in  der  Minute  zurücklegt,  ist  der  Retrag  annähernd 
gegeben,  bewegt  sich  aber  im  einzelnen  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen. 

In  Babylon  gab  es  wie  in  Aegypten  eine  gewiUinliche  und  eine  könig- 
liche Elle,  die  in  dem  ungefähren  Verhältnis  von  8:9  zu  einander  standen.») 
Auf  zwei  Statuen  des  Königs  Gudea  von  Telloh  in  Südbabylonien  (nach 
dem  Stil  der  Bildwerke  viel  jflnger  als  das  ihm  von  den  Assyriologen  zu- 
gewiesene 3.  oder  4.  Jahrtansend  v.  Chr.)  ist  ein  Masstab  von  16  Fingern 
angebracht,  der  in  den  einzelnen  Feldern  die  Teilung  in  »'s  Vs  >  4  ^5  </a 
'  1 3  <  I  s  Finger  enthält  Die  Arbeit  zeugt  von  Sorgfalt,  insofern  die  einzelnen 
Abschnitte  nur  wenig  von  einander  abweichen  und  die  durchschnittliche 
Fingerbreite  höchstens  '/lo  Millimeter  zu  gross  ausgefallen  ist.  Der  Mass- 
stab ist  lang  :iG5,()  mm,  also  der  Finger  1G,(.)  und  die  Elle  408  mm.  Das 
älteste  Gewicht  entsj)richt  einer  Elle  von  407  mm,  die  wir  in  Phönikien, 
das  jüngere  Königsgewicht  einer  Elle  von  495  mm,  die  wir  in  Kleinasien 
wieder  antreffen.  Die  babylonischen  Backsteine,  welche  durchweg  '/s  Ellen 
im  Quadrat  messen,  bestätigen  den  angegebenen  Betrag,  zeigen  indessen 
Schwankungen  von  328—334  mm,  so  dass  ein  fester  Wert  ihnen  nicht 
entnommen  werden  kann.  Vermutlich  hat  bei  der  Einführung  der  Königs- 
elle die  Herabminderung  der  Elle  des  Gudea  von  497  auf  405  mm  statt- 
gefunden. —  Jünger  ist  die  Königselle,  welche  gloicli falls  bei  anderen 
NOlkern  Aufnahme  erlangt  hat,  unmittelbar  aber  duicli  einen  bei  Ushak 
Fiaviopulis  in  Phrygien  gefundenen,  der  ersten  Kaiserzeit  angehörigen  Mass- 
stab  dargestellt  wird.  Derselbe  ist  555  mm  lang,  in  Hälften,  Viertel  und 
Achtel  geteilt  Auf  der  Tafel  von  Senkereh,  die  Aber  das  erste  Jahrtausend 
V.  Chr.  hinaufreichen  soll,  findet  sich  eine  Übersicht  der  nach  der  sexa^ 
gesimalen  Rechnung  aufgebauten  Längenmasse.  Indem  wir  die  beiden  an- 
gegebenen ^Verte  einsetzen,  erhalten  wir  die  folgende  f&r  die  Geschichte 
der  antiken  Metrologie  wichtige  Reihe: 


Albabylonisch 

Königlich 

Finger 

16,5  mm 

18,.j  mm 

5 

n 

Hand 

82,5  , 

02,5  mm 

lü 

n 

Doppelhaud 

105  , 

185  , 

20 

m 

2  Doppelhände  330  . 

370  , 

25 

■ 

5  Hände 

412,5  . 

462,5  , 

30 

Elle 

495 

555 

2 

Ellen 

990 

1110  . 

4 

■ 

1,980  m 

2,220  m 

5 

• 

2,475  . 

2,775  . 

6 

• 

Ruthe 

2,070  , 

3,330  , 

12 

Doppeiruthe 

5.04O  . 

6,()G0  , 

3(3 

17,S2U  , 

10,080  , 

')  Herod.  I  178  o  di  ,-1aaihjiog  n>J/rc  |  Xoini.    Rrhol.  /il  fmciMI  KatapluS  16.  Irrig 
lot'  fifi^iov  tati  Jt^x^ot  ftt^toy  r^ioc  itaxtv-  \  Plia.  N.  Ii.  VI  121. 
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60 

Ellen 

29,70  m 

33,30  m 

90 

■ 

44,55  , 

49,95  » 

360 

■ 

178,20  , 

199,80  , 

400 

a 

198,00  , 

222,00  , 

600 

« 

297,00  , 

333,00  , 

/  J() 

1* 

Sossos 

35t),40  „ 

3600 

II 

5  Süssos 

1,782  km 

1,998  km 

7200 

n 

',3  Kaäpu 

3,564  . 

3,996  . 

10800 

n 

Vt  Kaspu 

5,346  . 

5,994  , 

21600 

9 

1  Kaspu 

10,692  . 

11,988  , 

48200 

» 

2  Kaspu 

21,384  , 

28,976  . 

Die  altbabylonische  Elle  ist  aus  der  kleinen  aeg>'ptischen  abgeleitet. 
Beide  verhalten  sich  zu  einander  wie  11:10,  ihre  Guben  wie  4:3  (1331:1000). 
Dai  "aus  folgt  die  iiaho  Verwandtschaft  der  beiderseitigen  Gewichte.  Der 
Cubus  des  Fingers  ergiebt  als  Einheit  4,5  gr  =  Ket  oder  Vc  röm. 
Unze.  Neuerdings  sind  drei  Gewichtstücke  aus  dem  südlichen  Babylonien 
bekannt  geworden,  die  nach  Aussage  der  altertümlichen  Aulschriften  hoch 
hinauf,  vielleicht  in  die  Epoche  des  Königs  Gudea  reichen.  Dieselben  ent- 
halten 18,  36,  54  solcher  Einheiten  und  fuhren  auf  eine  Hine  als  höhere 
Einheit  von  270  gr  oder  das  altrOmische  Pfund.  —  Bekannter  ist  das 
jQngere  aus  dem  Cubus  der  Elle  entwickelte  Gewicht,  Ober  welches  wir 
durch  zahlreiche  Qewichtstttcke  sowohl  hinsichtlich  der  Gliederung  des  Sy- 
.stems  als  des  Betrags  der  einzelnen  Teile  gut  unterrichtet  sind.  Und  zwar 
wird  eine  zwiefache  Reihe  unterschieden,  die  beide  in  dem  Verhältnis  2:1 
stehen  und  als  schweres  und  leichtes  Gewicht  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
Jenes  war  nach  den  Funden  in  Assyrien,  dieses  in  Babylonien  vorzugsweise 
in  Gebrauch.  Beide  werden  in  den  Aufschriften  königlich  genannt.  Die 
wichtigsten  Normale  sind 

schwer  leicht 
Talent  60,6  kgr        30,3  kgr 

Mine  1,01  kgr       505  gr 

Fünfzehiit(  1  67,33  gr  33,66  gr 

Drcissigstol  33,(30  gr  16,83  gr 

Fünfundvierzigstel     22,44  gr  11,22  gr 

Öechzigstcl  1(5,83  gr  8,41  gr 

Achtzehnhuiidertstel     0.50  gr  0,28  gr 

Die  Abhängigkeit  von  der  aegyptischen  Normierung  liegt  auf  der  Uand. 

Das  schwere  Talent  ist  =  666 '/s  Ten  oder  >/s  der  kleinen  aegyptisdiea 

Gubikelle  (S.  855).  Zwei  schwere  Talente  stellen  den  Cubus  der  Elle  von 

495  mm  dar. 

Jon.  HiiAMMs,  Das  MObs-,  1I«88-  n.  QewkhtBweBen  in  Vord«raaiaD  bis  siif  Al«iaod«r 

den  Grusseu.   ücrlin  ItitiO. 

R.  Lmtm.  Die  bAbylonisch-assyr^hen  Ungemnaase  aseh  d«r  Tsfol  fm  Soikerch, 
Abb.  d.  Berl.  Ak.  1877  p.  106  fg.  747  fg 

Ders.,  Dif>  I/ängcnniaAHß  der  Alten.    Herlin  1H84. 

C.  F.  Leumahm,  Altbaby  Ionisches  Mass  und  (Je  wicht  and  deren  Wanderung,  y«r> 
bsndloDgeo  der  BerL  AnÜixep.  GeeeUaduift  1889»  p.  345—828. 
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§  5,  Syrien. 

Die  Massysteme  des  klassischen  Altertums  sind  niclit  unmittelbar  aus 
Rabylonien  entlehnt,  sondern  teils  über  Kleinasicn,  teils  über  Syrien  nach 
dem  Abendland  gelangt.  Der  herkömmliche  Sprachgebrauch,  die  wichtigsten 
Währungen  mit  hellenischen  Namen  zu  benennen,  ist  geeignet  den  Sach- 
verhalt zu  verdunkeln.  Der  Ursprung  dieser  Währungen  ist  auf  asiatischem 
Boden  zu  suchen:  fivS  ist  semitisches  Lehnwort  und  tttmfff  das  Gourant- 
stück  der  älteren  Münze  eine  Übersetzung  des  semitischen  sheqel.  So  wenig 
wir  auch  im  Stande  sind  die  Entwicklung  des  älteren  Handels  im  einzelnen 
zu  verfolgen,  erscheint  es  doch  geboten  die  vei-schiedcnen  Faktoren,  welche 
nach  einander  dieselbe  bestimmt  haben,  gesondert  zu  betrachten.  An  erster 
Stolle  sind  die  syrischen  Städte  zu  nennen,  welclien  ihre  örtliche  Lage  seit 
Alters  die  V'crmiillung  zwischen  Babylon  und  Aegypten,  zwischen  Babylon 
und  dem  Mittelmeer  zuwies.  Vor  allem  ist  die  Tbätigkeit  der  Phöniker 
im  Westen  bedeutsam  gewesen:  der  weite  Abstand,  welcher  das  italische 
System  von  dem  hellenischen  scheidet,  ist  darauf  zurfickzuf&hren,  dass  jenes 
viel  altertümlidiere  Formen,  dieses  die  nach  Entstehung  der  Münze  ausge- 
prägten jüngeren  Formen  aufweist.  Leider  sind  die  Nachrichten  über  phö- 
nikische  Masse  überaus  spärlich;  doch  wird  der  Mangel  durch  die  reichlich 
fliesseiide  Überlieferung  Palästinas  wenigstens  zum  Teil  ersetzt. 

Im  ti.  Jahrhundert  v.  Tlir.  kannten  die  Israeliten  eine  kleinere  Elle 
von  5  und  eine  grössere  von  ü  Handbreiten.')  Jene,  die  gemeine  Elle  von 
412,5  mm  hat  im  Westen,  namentlich  in  Italien  Aufnahme  gefunden.  Diese, 
noch  unter  den  Byzantinern  in  Palästina  gebraucht,  ist  die  altbabylonische, 
dem  Hassstab  des  Gudea  entsprechende,  der  späteren  Norm  gegenüber  um 
1 — 2  mm  längere  grOssere  Elle.  Die  Gleichung  mit  römischem  Mass  er- 
gibt den  festen  Betrag  von  497  mm,  der  auch  anderweitige  Bestätigung 
erhält.  2)  Dies  Mass  liegt  nämlich  dem  llohlmass  und  Gewicht  zu  Grunde. 
Eine  dritte  Elle  von  ;>70  mm  war  zur  Kaiserzeit  in  Syrien  im  Gebrauch^): 
sie  enthält  (20  Einger)  der  babylonischen  Köoigselle  und  ist  aus  dieser 
abgeleitet. 

Nach  der  Elle  von  497  mm  haben  die  phünikischen  Rheder  den  Lade- 
raum ihrer  SchifTe  berechnet:  der  Oubus  fasst  10  Sata  oder  Sdieffel  zu  je  12,3  L, 
drei  Cubikellen  ergeben  den  Koros  von  368,28  L.^)  FOr  die  kleinen  Hohl- 
masse ist  der  besseren  Teilbarkeit  wegen  das  sexagesimale  System  verlassen 

und  nach  aegyptischem  Vorbild  durch  die  Potenzen  von  2  ersetzt  worden. 
Die  Cubikello  befasst  320  Log  von  je  0,384  L,  das  Saton  mithin  32  Log. 

Die  Einheit  des  Gewi(;hts  stellt  der  Shekel  dar.  Das  Wort  bedeutet 
Wage  und  deutet  an,  dass  diese  Einbeit  wiederum  aus  zwei  Hallten  besteht. 
Anderseits  kann  sie  nach  babylonischem  Muster  verdü{)i)elt  werden  und 
eine  neue  Einheit  bilden.  Die  nächste  Einheit,  die  Mine,  tritt  bei  den  Juden 
zurück,  deren  ältere  ÜberliefSsrung  sich  auf  Shekel  und  Talent  beschränkt. 

•)  lloseki.!  10  :,       i:',  vgl.  Cbron.  II  i  sehen  Handschrift  von  *.01  n.Chr.    Das  It. 

y, 3,  richtig  im  Tiiluiini  <  rklärt.  Uieros.  ÜOO  erwähnte  iStadion  von  118m  ent- 

•)  Metr.  8er.  I  200    Die  MilHe  wiri  epricht  dieser  Elle 

hier  zu  1491  in  gerechnet.  *)  Metr.  ecr.  I  202  fg.  2d9  fg. 

Uoimeti  III  4'JU  fg.  nach  eiocr  ayri-  \ 
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Beide  GrOesen,  Mine  und  Talent,  kOnnen  dedmal  und  duodecünal  durch 

Vervielfältigung  mit  50  bezw.  100  oder  mit  30  bezw.  CO  aus  dem  Shekel 
abgeleitet  werden:  daraus  entspringt  eine  Mannigfaltigkeit  von  Gewichten, 
die  sowohl  im  AiiHcliluss  an  die  wechselnden  Bedürfnisse  des  Verkehrs  als 
durch  die  Änderung  der  politischen  Verhältnisse  nach  und  nach  gebildet 
worden  sind.  Der  Cubus  des  Fingers  von  1 0,.")!)  mm  ergiebt,  wie  S.  858  bemerkt, 
an  Wassergewicht  4,5^8  gr  als  kleinste  Einheit,  der  Cubus  der  Elle  von 
497  mm  122,76  kgr.  Von  kleinsten  ISnfaeiten  werden  3  auf  den  Sbdcal, 
6  auf  die  Unze,  60  auf  das  Pfiind,  150  auf  die  Mine,  7500  oder  9000  auf 
das  Talent  (^/u  oder  </ia  Cubikelle)  gerechnet.  Verbreitete  Gewichte  sind 
demnach: 

Shekel ')  =   13,G4  gr 

Unze 2)    —    27,29  „ 

Litra  -^)    ^  272,88  , 

Mine  'j    —  082 

Talent  •)  =   34,1  kgr 

Talent*)  =  40,92  . 
In  den  phönikischen  und  syrischen  Städten  herrscht  filterer  Zeit  ein 
MOnzfuss,  dessen  Shekel  thatsächlich  auf  14,4  gr  auskonunt:  derselbe  be- 
ruht nicht  auf  der  phönikischen,  sondern  auf  der  königlichen  Elle  (§  15). 

ZicKKRMAAN,  Dus  judisclie  MaaaajFatom  und  ««ine  Bettehungen  sum  grieohiscbeD 

uiul  röliiihtüen,  üreslau  lh(><. 

Neben  der  Haujitt^ciirift  vuii  .Tub.  Brandis  (S.  8ö8)  koinint  liior  und  noch  mehr  fSt 
die  .späteren  Partien  in  Uotraclit:  To.  Mohmskn,  (Icscbicbte  de»  rünnscben  MUnzweseos. 
Berlin  18(K).  Mea  bearbeitet  in  der  französischen  Übersetzung  das  liurzoss  von  BlacM, 
4  filade.  Paris  1866—75. 

§  6.  Persien. 

Der  Staut  regelt  Muitö  und  Gewicht  für  seine  Angehörigen  nach  eige- 
nem Ermessen,  die  Vielheit  der  Staaten  im  Altertum  bedingt  die  Vielheit 
der  metrischen  Systeme.  Jedoch  wird  der  Zersplitterung  halt  geboten  durch 
die  Grossreiche,  welche  die  asiatischen  Kleinstaaten  unterwarfen.  FQr  die 

Verbreitung  bestimmter  einheitlicher  Massnormen  haben  nachdnanderÄssyrer 
und  Perser  mit  dauerndem  Erfolg  gewirkt. 

Die  königliche  Elle  ist  nach  dem  Zeugnis  des  Didymos**)  532,8  mm 
lang  und  aus  der  neubabylonischen  abgeleitet,  zu  der  sie  sich  verhält  wie 
24:25.  Sie  liegt  dem  Münzwesen  zu  Grunde.  Von  besonderer  Wiclitig- 
keitist  das  Wegemass  gewesen.  Darius  liystaspes,  der  Ordner  des  Perser- 
reichs,  durchzog  dasselbe  mit  einem  einheitlichen  Strassennetz,  das  filr  alle 
Folgezeit  vorbildlich  ward.  Die  Strassen  waren  nach  Parasangen  vermessen. 
Der  Parasang  oder  Stundenw^  (S.  857)  bei  den  Qeschiditschreibem  hAufig 
erwähnt,  wird  von  Uerodot  und  Xenophon  wie  den  Metrologen  der  Kaiser- 
zeit übereinstimmend  gleich  30  Stadien,  von  den  letzteren  ausserdem  zu 
4  römischen  Müllen,  5920  m  angesetzt*)   Den  nämlichen  Betrag  von  5 


M  .lu-^L'pluis,  Arch.  III  8,2. 

*)  Metr.  scr.  1  253  u.  a. 

•)  Joseph.  XIV  7, 1. 

M  .Tosepl).  III  6.7. 

')  Index  Metr.  scr.  17. 

•)  Metr.  rnr.  I  180. 


•)  Herodot  II  6  V  53  VI  42  Xenoph. 
An.  II  2,  Ö  V  5,  4.  Index  Metr.  scr.  nuQa- 
atiyyrjq.   Naeh  babylonisolieni  Hoaler  kaon 

der  Parasaiii;  vi  rtlopprlt  und  zu  60  StadlMI 
gvrecbnet  werden,   btrab.  XI  olä. 
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bis  6  km  hat  man  längst  ohne  Rfieksicht  auf  die  anadrOcklichen  Zeugnisse 

der  Metrologen  sowohl  fQr  den  neupersischen  Farsang  als  für  den  altper- 
sischen ermittelt.  9  Parasangen  sind  gleich  100  000  königlichen  Ellen. 
Aber  das  Mass,  nach  welchem  die  Boniatisten  die  Wege  ausmassen,  ist 
wie  der  Name  besagt  und  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  der  Schritt.  Der- 
Hclbe  wird  zu  0,82  m  oder  2  kleinen  phönikischen  Ellen  bestimmt.  Also 
befasst  der  Stundenweg  7200,  der  Weg  von  2  Minuten  240  Schritt.  Dies 
Ifasa  ist  weit  Ober  die  Orensen  Asiens  hinaus  nach  Westen  gewandert« 
wenn  auch  gemäss  der  Vorliebe  des  Abendlands  für  kleine  Grossen  das 
Ganze  durch  seine  Teile  verdrängt  wird.  Der  Paraaang  begegnet  in  Aegypten 
als  Schoenos,  das  Viertel  als  Sabbatweg  bei  den  Juden  (1401  m),  alsMillie 
bei  den  Römern  (1480  m);  drei  Achtel  ergeben  die  gallische  Leuga;  der 
Dreiviertel- Parasang  hat  sich  als  lieue  de  France  (1 152  m)  bis  in  die  Neu- 
zeit fortgepflanzt.  Der  Minutenweg  wird  in  den  einzelnen  Ländern  nach 
der  ortsüblichen  Elle  sehr  verschieden  bestimmt,  indem  auf  den  Viertel- 
Parasang  in  Jonien  7,  gemeinhin  in  Vorderasien  7'  ^,  in  Kyrene  8,  von  den 
Römern  S'/s,  in  Italien  9  oder  10  Stadien  gerechnet  werden. 

Eine  kleine  Elle  wird  zwar  nicht  ausdrQcklich  erwähnt,  ist  aber 
nach  den  Anschauungen  des  Orients  vorauszusetzen.  Man  darf  vermuten, 
dass  sie  444  mm  {*  &  der  babylonischen  KSnigselle)  betrug  und  zur  per- 
sischen KOnigselle  wie  5:6  sich  verhielt.  Das  Drittel  oder  die  Doppel- 
hand dieser  angenommenen  Elle  (14^^  mm)  giebt  im  Tubus  3,24  L.  Das 
Drittel  hiervon  im  Betrag  von  1,08  L  wird  unter  dem  Namen  x«;rf//c  an- 
geführt.')  4  Drittel  ergeben  die  «JJ/^  zu  4,3  L,*)  10  Doppelliände  das 
medische  Hauptmass  des  Flüssigen,  den  fiuQtg  32,4  L,  16  Doppelhände 
das  medische  Getrcidemass  u^täßi^  =  51,84  L.  In  dies  von  Selon  über- 
nommene und  uns  wohlbekannte  System  passt  der  Ansatz  der  persischen 
Artabe  zu  55,08  L,  den  wir  bei  Herodot  finden,  nicht  hinein.*)  Als  per- 
sisches Orossmass  wird  endlich  die  axivr^  ^  45  attischen  Medimnen,  2382,8  L 
oder  20 ' 3  kleinen  Cubikellen  genannt.*) 

Die  Münze,  welche  das  Bild  des  Kimigs  trägt,  wird  im  Gewicht 
selbstverständlich  nach  der  königlichen  Kilo  l)estimnit.  Das  Wassergowiclit 
dos  Cubus  ist  ir.l.2r)  kgr.  In  Wirkliciikcit  wiegt  das  Grosscourantstück 
in  Gold,  der  Dareikos,  8,4  gr,  mithin  das  Talent  von  3000  Dareiken  25,2  kgr 
oder  •  6  des  VVassergewichts  der  Elle.  Das  Gewicht  der  Siibermünzo  wird 
dagegen  nach  dem  Cubos  des  Fingers  geregelt.  Der  Finger  von  17,76  mm 
(Vso  Elle)  giebt  im  Cubus  5,6  gr.  Genau  auf  diesem  Betrag  steht  der  afylog 
MiiStxog')^  d.  h.  der  medische  Shekel,  so  schwer  wie  der  Dareikos.  Nach 
Aussage  Herodots  wurden  die  in  Gold  einlaufenden  Tribute  nach  euboeischem 
Gewicht,  die  in  Silber  einlaufenden  nach  babylonischem  Gewicht  verwegen, 
das  Verhältnis  beider  zu  einander  wie  6 :  7  genommen.  ^)  Da  die  Gubikelle 

')  Polyaen  IV  3,82  Hesyehioa  und  Saidas  |  genau  ist 

»gtaßri.  I        ')  Aristoidi.  Atthsn.  106  BMjduos  n. 

*)  PoUax  IV  m  Umyphios  Photios  Suidaa. 

Etym.  H.  Emtelb.  s.  Od.  XfX  28.  I          XenopboD  An.  I  5.6  v.  Tjexikogr. 

•■')  llorod.  I  192  nach  dem  Zusammen-  *)  Herod.  III  89  bei  der  Übersicht  der 

hang  kann  an  ein  babvlooiaches  Mass  ^e-  Tribute  roiat  uiy  avttöy  ägyrgtoy  anaytrtovai 

daebi  werden,  falls  die  QleidMiiig  Sberhaupt  ti^tito  Bußpidnoif  tta&fi6y  tuknnw  «nu- 
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4V'ä  nicdisclie  Sübertalente  zu  JiS.O  kgr,  5  babylonische  zu  30,25  kgr  ent- 
hält, konnte  die  persische  Silberwährung  als  auf  babylonischem  Gewicht 
beruhend  liingestellt  werden.  Dass  das  babylonische  Talent  sich  zum  euboei- 
schen  wie  7:0  verhält,  trifft  genau  zu;  aber  der  cuboeische  Goldstater  von 
8,t)  gr  ist  etwas  schwerer  als  der  Dareikos.  Wurde  er  diesem  gleich  ge- 
setzt, so  hat  der  persische  Staat,  wie  im  Altertum  zu  geschehen  pflegte, 
seine  eigene  Mttnee  m  Ungunsten  fremder  überschätzt 

§  7.  Klelnasieii. 

Unabhängig  von  den  PbOnikern  sind  die  babylonischen  Masse  in 
Kleinasien  eingebürgert  worden.  Ein  wichtiger  Schritt  zu  ihrer  Ausgestal- 
tung erfolgt  hier,  indem  der  lydischo  Staat  um  700  v.  Chr.  nach  dem 
Zeugnis  der  Alten  die  ersten  Münzen  prägt ')  und  die  hellenischen  Handels- 
städte alsbald  dem  gegebenen  Beispiel  nacheifern.  Die  Einführung  der 
Münze  wirkt  aucli  auf  das  Längenmass  zurück.  Die  orientalischo  Elle  er- 
schien den  lielleuen  auf  die  Dauer  zu  gross,  um  als  bequeme  Grundlage 
fUr  den  Aufbau  eines  metrischen  Sfystems  zu  dienen.  Der  Vorliebe  des 
Abendlandes  fOr  kleine  Übersichtliche  Masse  entsprechend  werden  Bruch- 
teile der  Elle  gewfthlt  und  swei  Drittel  derselben  zum  Fuss  gestempelt 
Auf  europäischem  Boden  sodann  wird  die  alte  Rechnung  nach  Ellen  durch 
die  jüngere  Rechnung  nach  Fussen  allmählich  ganz  verdrängt  Dieser  Um- 
schwung ist  aber  bereits  in  Kleinasien  eingeleitet  w^orden. 

Aus  dem  VVegeniass,  das  sich  unter  Uüinern  und  Byzantiflern  bis 
tief  in  das  Mittelalter  liinein  erliiclt,  wird  die  allgenieine  Verbreitung  der 
altbaby Ionischen  Elle  von  495  mm  ersichtlich.  Kleinasiatische  Schriftsteller 
gleichen  die  rOmische  Meile  durchweg  mit  7  Stadien  Streng  genommen 
misst  die  Meile  oder  der  Viertel-Parasang  in  Kleinasien  nicht  1480,  son- 
dern 1485  m.  Die  Metrologen  nämlich  setzen  die  Meile  von  8000  Ellen, 
da  (Miie  fassliche  Gleichung  zum  römischen  Fuss  von  206  mm  nicht  vor- 
handen ist,  in  Beziehung  zum  italischen  Fuss  von  275  mm,  der  5400mai 
in  derselben  enthalten  ist').  Diese  feine  Unterscheidung  wird  durch  den 
Tluilbestand  bestätigt:  der  drei  Viertel-Parasang  oder  licuc  de  Ftancc, 
welcher  durch  Vermittlung  Phokaeas  nach  Gallien  gelangte,  ist  10—12  ni 
länger  als  3  römische  Million,  denen  er  von  den  Alten  gleichgesetzt  wird. 
Im  Reich  der  Attaliden  ist  die  Elle  von  495  mm  Im  aussehliesslichen  Ge- 
brauch verblieben,  bis  der  Grfinder  der  Dynastie  aus  ihr  einen  Fuss  von 
830  mm  ableitete,  der  nach  seinem  SdiOpfer  der  Philetaerische  hiess.*) 

In  Phrygien  behauptete  sich,  wie  S.  857  bemerkt,  die  babylonische 
KOnigselle  von  555  nnn  noch  in  der  Kaiserzeit  als  Grundlage  des  Mass- 
Systems.  Ob  man  die  Hälfte  von  277,5  mm  als  Fuss  bezeichnet  hat,  steht 
dahin.  —  In  den  Küstenstädten  dagegen  wurden  neue  Masse  aus  der- 
selben entwickelt.    Das  Oxforder  Museum  bewahrt  ein  seinem  Stil  nach 

yti  tfir,  loiai  (fr  }[qi  ainv  ünayiyfovKji  Ev^oT'  '  TfTr  f'^ttft'i  hfuey  yö/iiaiin  j^Qvaov  xai  (cQyv^Ott 

xöy  tö  dt    li(tjiv'A.itjtioy    läXttytoy    dt'yatat  xoi/«uf»'o<  f^Qtjattyfo.    l'ollux  IX  ,^;>. 

Eißtlttittt  l,ldofitjxoyTtt  fiyf'ai.    Das  Verhält-  ^)  Auch  gelegentlich  dort  wo  di«^  (ilei- 

nia  von  0:7  zwischen  attinrliem  und  bnbvlo-  chttDg  nicht  am  l'latz  ist,  wie  Dio  Lil  21,2. 

BlMhem  Talent  giebt  auch  i'ullux  IX  8G*an.  ')  Metr.  scr.  I  1»2  fg.  198  fg. 

')  Henxl.  I  94  n^M  d»  «p9^w  *)  Metr.  lor.  I  182  ^ 
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etwa  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  angehöriges  Relief,  das  aus  einer 
KUstenstadt  stamint  und  ein  Norninlinass  darstellt.  Das  Normalmass  wird 
durch  eine  Klafter  von  2,07  m  gebildet,  dio  in  4  Ellen  zu  517,5  mm  zer- 
fällt. Darüber  befindet  sich  ein  Fuss  von  290  mm,  das  Siebentel  der  Klafter. 
Der  Ursprung  beider  (irösscn  ist  unverkennbar:  die  Elle  befasst  28,  der 
Fuss  lü  Finger  der  babylonischen  Kiinigselle.  —  Ein  Fuss  von  18  Fingern 
oder  333  mm  ist  gleichfalls  in  Kleiuasien  entstanden,  der  zwar  nicht 
monumental  nadigewiesen,  aber  Utterarisch  sicher  verbürgt  ist  An  den 
Orenssen  der  alten  Welt  bei  den  Tungrem  wurde  ein  Fuss  gebraucht,  der 
*/s  länger  war  als  der  rOmisehe  *)•  Sein  Name  pes  Drusianus  rührt  augen- 
scheinlich  vom  älteren  Drusus  her,  der  bei  der  damals  stattfindenden  Ein- 
führung des  Reichsmasses  (S.  852)  das  Verhältnis  zu  diesem  amtlich  fixierte. 
Der  Fuss  stammt  ohne  Frage  ans  Massalia  und  damit  mittelbar  aus  Pliokaea. 
In  Kyrene  lernten  die  römischen  Fehlniesser  einen  Fu.ss  kennen,  welcher 
der  Ptoleniaeische  liiess,  sich  zum  römischen  wie  25:24  verhielt,  also 
308,33  m  mass  Er  ist  aus  einer  Elle  von  402,5  mm  abgeleitet,  die 
5  Handbreiten  der  EOnigselle  entfallt  Man  darf  vermuten,  dass  sie  aus 
der  Heimatinsel  Thera  eingeführt  ward. 

Neben  dem  babylonischen  tritt  der  Einfluss  Aegyptens  durchaus  in 
den  Hintergrund.  Indessen  hat  Sa  mos  die  königliche  Elle  von  525  mm 
dorther  entlehnt^).  Dass  die  bezügliche  Angabe  Herodots  buchstäblich  richtig 
ist,  erhellt  aus  dem  Umstand,  dass  noch  unter  den  Byzantinern  in  einzelnen 
Teilen  Kleinasiens  nach  dieser  Elle  gerechnet  wirdM.  Man  setzt  niimlich 
die  Millie  gleich  7  Studien  oder  420U  Fuss.  Ein  genauer  Wert  lässt  sich 
hieraus  freilich  niclit  entnehmen,  da  bei  einem  Fuss  von  350  mm  die  Millie 
nur  auf  1470  m  auskommt,  bei  dem  Festhalten  an  einer  Millie  von  1480 
oder  1485  m  der  Fuss  um  2 — 3  mm  erhöht  werden  mnss. 

Nach  der  vorstehenden  Übersicht  kOnnen  wir  mindestens  7  verschie- 
dene Längenmasse  in  Kleinasien  nachweisen:  Ellen  von  555  525  517,5 
499,5  495  444  mm,  bezw.  Fuase  von  850  33.'}  330  308,33  296  mm.  Daraus 
folgt  von  selbst,  dass  Hohlmass  und  Gewicht  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit aufweisen  müssen.  Die  Münzen  lehren,  dass  die  einzelnen  Städte  ver- 
scliiedentlich  ihr  »System  gewechselt  haben.  —  Besondere  Beachtung  ver- 
dient, dass  das  neu  geschaffene  Fussmass  als  Basis  desselben  verwandt 
wird.  6o  wiegt  ein  im  G.  Jahrhundert  gefertigtes  Broncegewicht  aus 
Abydos  25,657  kgr;  dasselbe  stellt,  da  für  die  erlittene  unbedeutende  Ein- 
busse  1—200  Gramm  hinxuzurechnen  sind,  genau  das  Wassergewicht  des 
Gubikfiisses  von  296  mm  im  Betrag  von  25,93  kgr  dar.  —  Die  älteste 
GoldwAhrung,  die  von  Lydien  und  Phokaea  ausging,  beruht  nicht  auf 
diesem,  sondern  auf  dorn  phokaoischen  Fuss  von  3:^3  mni.  Der  Cubus  er- 
giebt  Mfsl)2r»  kgr  oder  I  '  i  (bezw.  3  leichte)  Goldtalente,  indem  der  Stater 
8,2  gr  (0,2  weniger  als  der  Dareikos)  wiegt.  —  Wenig  jünger  iat  die  von 


')  Feldmesser  123  item  dicUur  in  Ger- 
mama MI  Tanpria  pes  DrutiaH¥$  qm  habet 

fHonetnlem  pedem  et  sescttndam. 

^)  Feldmesser  123  pea  eorum  Ftolo- 


et  seuiunciani. 

")  Herodot  UldS  S  M  JiytSimef  ni/xas 

«)  Metr.  ser.  I  199.  275.  322.  339. 
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Milet  und  anderen  KOstenstädtcn  eingehalteno  Währung.  Das  Ganzstück 
wiegt  14,22  gr  und  führt  auf  ein  Talent  von  12  -13  kgr,  d.  h.  den  Cubus 
des  Fusses  von  350  mni  (42,875  gr).  Dies  Gewicht  ist  weit  verbreitet:  ein 
erhaltenes  Gewichtstück  aus  Horculaneum,  42,7  kgr  schwer,  stellt  den  Be- 
trag genau  dar;  ebenso  eine  halbe  Mine  aus  Athen  zu  i355  gr,  eine  V'iertel- 
miue  aus  Ömyrna  zu  18U  gr  u.  s.  w. 

W.  DGBmLD,  B«ifrtg»  snr  aatikeB  Metralogi«  üf,  Ifitteü.  d.  aroh.  Institoto  in 
Athen  VIII. 

A.  MicuAKUs,  Tii€  metrological  relUf  at  Oxford,  Journal  of  lleUenic  studies  lb83. 

§  8.  Das  grieehliGh-rOmlsehe  Unffeiiiiiass. 

An  der  Fingerbreite  als  kleinster  Einlidt  halten  die  AbendlAnder 

durchaus  fest.  Dagegen  wird  die  £lle  als  grössere  Einheit  ihnen  schliess- 
lich zu  unbequem.  Aus  dem  rOmiachen  Gebrauch,  der  die  jüngste  Ent- 
wickelungsstufe  darstellt,  ist  sie  ganz  verschwunden  und  die  Vielheit  der 
Massgrössen  durch  den  Fuss  ersetzt.  Die  folgende  Reihe  führt  die  wich- 
tigsten derselben  in  aufsteigender  Ordnung  auf. 

duxiv/.og  diyiius  Fingerbreite,  das  kleinste,  daher  Grundmass  fioräi;: 
was  darunter  liegt,  wird  durch  Bruchteile  des  Fingers  ausgedrückt') 

»ovivlog  das  mittlere  Menk  der  Finger  »  2  Fingerbreiten.  Selten. 

naXaurvi^  (bei  Sp&toren  naXatati^)  auch  dtfffw*)  und  dex|M}*)  genannt, 
ptUmus  Handbreite  =  4  Finger^):  von  Griechen  wie  Römern  sehr  hänfig 
verwandt. 

6txdg^)  gewöhnlich  tj^mööiov  semipes  —  8  Finger. 
Xixäg^)  die  Spanne  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  =  10  Finger. 
Selten. 

6()^oöo}Qor  ^)  der  Raum  von  der  Handwurzel  bis  zu  den  Fingerspitzen 
s=  11  Finger.  Seiten. 

cm&afti^  Spanne  der  Hand  =  3  Hand-  »  12  Fingerbreiten  =  Vt  Elle.*) 
Dies  viel  gebrauchte  Mass  fehlt  den  ROmern  und  wird  durch  dodnms 
*/4  Fuss  auegedrOokt.*) 

novg  pes  Fuss  =  IG  Finger.  Bei  den  Römern  wird  neben  der 
griechischen  Sechszelmteilung  die  voIkstOmliche  Uncialteilung  auf  den  Fuss 
übertragen,  welch  letztere  in  einzelnen  Landschaften  Italiens  sogar  die  üb- 
liche war.»*^) 

nvYo')v  bei  Homer  und  .'Später  vereinzelt  erwähnt,  die  Länge  von  der 
Spitze  des  Ellenbogens  bis  zu  den  zusammengebogenen  Fingern  =  20 Finger.  * ') 
Die  Römer  sagen  dafür  palmipes  d.  h.  ein  Fuss  und  ein  Palm. 

')  HeroQ  üeom.  p.  47  Uultsch  ndyruir 
tmv  fiir^y  iXaxtCToteQOf  iati  ddxrvXae 
öang  X(tt  mn'dg  y<ui7i<(i  •  (hi(in&?Ttu  ift  la9' 
ore  fikv  yu(i  xai  tis  ijfiiav  xai  tftitoy  xai 
Aoina  fioQttt.  Fddmener  p.  94  Lochin.  mi- 
nima  pars  harum  juens-urftrui»  r^t  di^üua: 
sifjuid  enim  infra  dnjituvi  mcttamur,  parti- 
bus  respondemus  ut  dimidiam  et  tertkim. 

')  Bei  Homer,  Hesiod  u.  a.  Vitruv  II  Ii,  3 
^wQoy  autem  Graeci  appeüant  pahnum.  quod 
minuTHm  doHo  Oraeee  appeUatm, 
id  autem  Semper  geriiar  per  manus  palmum. 
Aristopb.  Ritter  »18.    PoUiu  II  157 
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*)  Ileron.  Geoin.  p.  47  nnXtuaitjy  tt'raQ- 
Toy  xaXovai  twu  (fi  u  tü  rnjattgai  t/fi»*  dax- 
TvXovi  ij  dui  tü  eiyut  tmcQToy  lov  nodös. 
Vitruv  III  1,  8  Index  Motr.  scr. 

*)  Heron.  (Icom.  p.  47.  Motr.  scr.  I  182. 

•)  Püllux  II  158.  Metr.  scr.  l  180.  188. 

'}  PoUax  n  157.  Metr.  mt.  1 180.  He 
sycbios. 

*)  Index  Metr.  sor. 

•)  Plin.  N.  H.  VII  26. 
Prontio  de  »qai«  I.  24. 

»)  Pollux  U  158.  lBdffzX«tr.eer.  Die 
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ni]xvg  cuhitus  Elle  =  1  */*  Fuss  ~  6  Hand-  =  24  Fingerbreiten, 
ist  die  Länge  von  der  Spitze  des  Ellenbogens  bis  zur  Spitze  des  Mittel- 
fingers.*) Römische  Schriftsteller  branchen  das  Wort  eubituSf  wo  sie  von 
griechischen  Vorgftngem  abhüngig  sind,  in  nationaler  Sprechweise  dagegen 

sesquipcs. 

ßfjfitt  gradus  Schritt  =2'    Fuss,*)  Selten. 

passus  Doppclschritt  ßf^fia  ömXovv  »  5  Fuss,  die  Einheit  des  römi- 
schen Wegcmasses. 

0^/17«  Klafter  =  0  Fuss. ')  Den  Kümern  fehlt  das  Mass  wie  auch 
ein  entsprechender  Name.  Sie  brauchen  vereinzelt  uina  für  Klafter,  aber 
auch  für  Elle. 

ttxtttva  perOea  —  10  Fuss,  daher  auch  deeempeda  Rute.  Es  bedeutet 
eigentlich  den  Stecken  zum  Antreiben  der  Zugtiere,  ist  dann  auf  ein  festes 

zehnfQssiges  Mass  normiert  worden,  dessen  Quadrat  allen  Vermessungen 
zu  Grunde  gelegt  wird.  ^)  Daher  heissen  die  Landmesser  auch  decempedo" 
tores.    Gleichbedeutend  wird  xäXa^io^  Messrohr  gebraucht. 

7ilti}^oy  rursns  —  100  Fuss  auf  den  nämlichen  Ursprung  zurück- 
zuführen wie  das  folgende.^') 

acfiis  Trieb  -•  120  Fuss  d.  h.  die  Strecke,  welche  die  Ochsen  in 
einem  Antrieb  den  Pflug  ziehen  können.'') 

araStw  die  ihitfinnung  der  liennbahn  zwischen  Ablauf  und  Endziel. 
Die  Entstehung  dieses  Masses  in  Babylon  ward  S.  856  dargelegt.  Seine 
Länge  ist  durchweg  auf  600  Fuss  normiert,  so  verschieden  auch  der  Be- 
trag der  letzteren  sein  mochte.  Die  BOmer  bedienten  sich  dieses  Masses 
nicht,  ausser  etwa  fUr  Entfernungen  zur  See:  auf  welchem  Gebiet  sie  ja 
ganz  von  den  Hellenen  abhängig  sind.  ^) 

(h'(erXoc  =  '2  Stadien,  da  uv/m^  in  der  Bedeutung  von  Stadion  ge- 
l)raucht  wird.  Die  Ivennbahu  wurde  in  der  liegel  hin  und  zurück  durch- 
laufen; daher  das  Mass.  ^) 

innutw  »  4  Stadien,  die  beim  Wettfahren  zurückgelegte  Strecke  in 
der  Rennbahn.*)  Selten. 


hier  erwibnte  nvyutj  -  18  Finger,  d.  h. 
die  Tiäniio  von  dor  S|iitzo  dos  Kllenbogens 
bis  zur  gebttlltea  Faiu>t,  bat  »ich  als  M&an- 
grUss«  allein  im  Msmen  der  Pygmaeea  m*> 
halten. 

>)  Polhx  II  158.  Feldmesser  p.  373 
Laehm. 

')  Index  Metrol.  ecr.  Feldmeaeerjp.  95. 
•)  Xenopb.  Memor.  IT  S  19.   Pelrax  II 

l.')8.  Ktvm.  Al.  oQyvifi  at^umni  ttji^  firriMiy 

TO  o^iytiv  MtA  htttivur  r<2  ywu  o  t«; 

<)  Schol.  zu  Apollouioe  Khod.  III  1323 
ttuttivp  dyxi  rov  x/rr^.  Snmrti  ^  ivtt  fti- 

rpoy  dfxt'iTlovy.  f^faaahih'  (vQftttt.  (tüjiioc; 
nofutytxtj  Tift{j(i  lli'Afiayoii  fjVQtjfitytj,  Tte^i  tjs 
KttiXtfiaxos  ff  r^aty  :  nfUtpoxt^W  Htff^w  r« 
/tOMy  Xftt  jUf'iQoi-  ff'porpr;?. 

^)  Nach  Fciduiesscr  p.  30,  bestätigt  durch 


I  die  homerische  Form  rtt'XeSQoy  II.  XXI  407 
Otl.  XI  T)??.  wi'IcIh»  (iio  Ableitung  Ton  »Ae- 
aifui  ausser  Zweifel  stüllt. 

•)  Plm.  XVIU  9  actus  in  quo  bore» 
agerentur  cttm  aratro  uno  impetu  iusto. 
Unter  seinen  Vorschriften  bezQglich  des  PäQ- 
gcns  bemerkt  Columella  112, 27  »ulcum  autem 
dueere  longiorem  quam  pedum  eetUum  r*- 
ginÜ  eontrarhm  pecori  est,  quoniam  phu 
ae<ii(i>  fnfiiicttiir,  uhi  hu)tc  inißtluvi  c.rfcssit. 

■)  üo  im  Itiaerahum  waritimuiu.  Sidou. 
Apoll.  Kp.  II  2. 

")  Athenaoüs  V  189  c  n«»'  ro  Siaxtxn- 
fAt'yoy  eis  ev&vit^tu  a^ijua  avkoy  xaXovuey 
aiancQ  TO  tfroAor.  Scbol.  Ariel.  VOgel  292. 
Tausan.  V  8,  6.  Vitniv  V  II»  1.  Index 
Metrol.  scr. 

*)  Pluterch  Selon  23.  Heqrehioe  n.  Pho- 
tioe  unter  Iknuog  jQÖftos. 

ivM,  55 
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ftfXtor  miHarnm,  Die  ROmer  bestimmteD  alle  grösseren  Entfernangen, 

namentlicli  auch  ihre  Landstrassen  nach  müia  passuwn  oder  kurzweg  mUia 

=s  5000  FusR.   Darnach  ist  das  zuerst  bei  Strabo  begegnende  Fremdwort 

von  den  Griechen  aufgenommen.  Gute  rOmische  Schriftsteller  kennen  wohl 

lapis  wiliarlufi;  aber  erst  spät  wird  m'iiinrhnn  gebildet.') 

loBLBB,  Über  die  L&ngen-  und  Flächeniuasse  der  Alteo.  Abb.  d.  Berl.  Ak.  lüV'; 
25.  20.  27. 

Fknnkr  V.  Fenkeberg,  rntersiiohoiigeii  Aber  di«  Llngen-,  Feld«  ond  Wcgemaaw  der 
Völker  des  Altertums.   Berlin  1859. 

JatmsB,  Die  Lttngenmane  der  AHen.  Beriin  1884. 

§  9.  Das  griechisch-rdmiaehe  FlAohenmass. 

In  Betreff  derOriedion  sind  wir  dürftig  unterrichtet.  EinHauptmass  ist 
nXä&Qov  vorsm  das  (Quadrat  des  unter  demselben  Namen  wwähnten 
Längenmasses,  also  =  loo  □  Ruten  oder  10,000  □Fuss.-) 

yvr  oder  yv\c  bei  Homer  ein  Ackermass  unbestimmbarer  Grösse.  Als 
grösseres  Mass  begegnet  es  auf  den  Tafeln  von  Herakleia  bei  Tarent,  die 
dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehören.^)  Eine  Unterabtei- 
lung heisst: 

cxMvo^  von  der  Messchnur,  mit  der  das  Land  vermessen  wurde.  0 
li^dtftvw  ist  das  Land,  das  einen  Scheffel  Aussaat  fordert:  in  Sicilien 

und  Kyrene,  enthielt  in  der  letztgenannten  Gegend  wie  das  rOmische  lugerum 

28800  OFuss.») 

Das  römische  Flächenmass,  Aber  welches  wir  vortreffliche  Nachridbten 
haben,  stellt  durchaus  eine  junge  £Htufe  der  Entwickelung  dar.    Der  Fuss 

biklet  die  Grundlage:  nach  dem  pff^  rotiairahts  oder  quadrntua  wird  jedwede 
Flüche  bestimmt.')  Wir  fas.sen  die  P'luiteilung  ins  Auge,  die  auf  einer 
Verbindung  des  decimalen  und  duodeciuuilen  Systems  beruht. 

scrijiuhon  =  1  Q  Hute  oder  100  □Fuss  dvconjxdn  (junditita  i)ildt't 
die  kleinste  Einheit,  unter  welche  nuin  üussersten  Falls  bis  zur  liälfte 
hinabgeht.  ^) 

eUwa  =  36  □Ruten.*) 

aetms  —  144  Q  Ruten,  als  Längenmass  oben  12  Ruten,  hier  als  adus 
quadraha  gefasst*) 

iugerum  =  288  Q  Ruten  das  Ilauptmass,  welches  als  Einheit  gefasst 
duodecimal  geteilt  wird,  wie  die  Übersicht  S.  841  darlegt  Das  Wort  be- 


<)  I.sidor  Or.  XV  IG.  Feldmener  p.  95. 

Index  Metr.  scr. 

fiv^lovs  ni&af  ^x^'*'-  Feldmesser  p.  30  pri- 
mutn  agrimodum  fecerunt  quattuor  limUibus 
clausuni  plerumque  cctücnnm  jirdum  in  utra- 
gue  parte  (qttod  Graeci  phthron  appelani, 
Otei  et  Vmhri  vorgum).  Vgl.  Euripidce  Ion 
H37  fn.    Polvb.  VI  27.  2. 

•/Horn.  Od.  VII  112  XVIII  874  mg«- 
yvot.  II  IX  579  Hutms  nnrtmtwtivvw, 
CIQr.  III  5774.  - 


*)  Berodot  I  liG. 

•)  Cicno  Verr.  II  8.  2  112.  FeldmcMer 


p.  123. 

')  Coluniclla  de  re  tmt.  V  1  modm  om- 
ni» areae  pedali  mensura  conprehmditur, 
Feldmesser  p.  97  planum  e»t  quod  Graeci 
cjnpedon  appellant,  nos  constratos  peder; 
in  i/nn  lotKjttuiUnem  et  hüHudinemhahemu»; 
per  guo«  nuiimur  agroe  aedifidori  m  tolo. 

Vtrro  d.  r.  r.  I  10  iugeri  pars  mi- 
nima dicitur  sci-ijiuhint,  id  est  dtcein  prdr< 
in  longitudine  et  latitudine  quadratum.  Pal- 
lad, n  12.   Colam.  V  1. 

•)  Cohun.  V  1.    Feldm  p.  37.'. 

•)  Varro  d.  r.  r.  1  10.  Colum.  V  1. 
Feldm.  p.  95. 
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deutet,  wie  iiiis  der  in  Spanien  gebriiuch liehen  Nebenfoim  htrinm  ersichtlich, 
das  Tagewerk  soviel  ein  Joch  Ochsen  an  einem  Tage  umpflügen  kann.  ^ 

hcrcdium  =     2  iugera  =  576  □Ruten.-) 

crnfuria  —  200  iugera  =  57  600  Q  Ruten.  Doch  kommen  bei  Assigna- 
iionen  auch  Centurien  von  50,  210,  240,  400  iugera  vor. 

saMws  =  800  wgera  ^  230400  □  Raten,  das  Out  ffir  Weidewirt- 
schafL 

Mit  Ausnahme  des  lugerum  stellen  die  Masse  sämtlich  Quadrate  dar: 
nämlich  die  Rute  als  Einheit  genommen  1 »  2  24«  240«  480«.  In  der 

heutigen  Flurteilung  Italiens  lässt  sich  noch  vielfach  die  bei  römischen 
Assignationen  zu  Grunde  gelegte  Centurie  von  710  m  =  2400  römischen 
Fuss  im  Geviert  wieder  erkennen.  Das  lugerum  begegnet  z.  B.  im  heutigen 
Turin,  das  seinen  antiken  Plan  treulich  bewahrt  hat:  hier  bilden  die  lläuser- 
blöcke  Quadrate  von  240  römischen  Fuss,  bezeichnen  mithin  ein  Herediuni. 

Di«  Schriften  der  rOtnischen  Feldmesser  herausgegeben  und  eriinteit  von  F.  Blui», 
K.  UomiAm  und  A.  RuDonrF,  2  Btad«.  Borlin  1848.  52. 

§  10.  Das  grieohisch-rftmisehe  Hohlmass. 

Die  wichtigsten  Erzeugnisse  des  antiken  Ackerhaus  sind  einerseits 
Wein  und  öl,  anderseits  Getreide.  Darnach  ist  ein  doppeltes  Hohlmass 
ausgebildet  worden,  für  FlOssiges  und  für  Trockenes,  wobei  jedoch  die 
kleinen  Einheiten  beiden  gemeinsam  sind.  Die  feinere  Teilung  ist  aus 
Ägypten  übemommtti.   Wir  beginnen  mit  dem  Mass  fQr  Flüssigkeiten. 

xiVf.Voc  njnthuft  verwandt  mit  xvXi's,  bezeichnet  im  gewöhnlichen  Ver- 
kehr die  kleinste  Massgrösse  von  ca.  4  Centiliter.  Auch  wird  Ugula  '  -i 
und  Cochlea)'  •  i  Cyathus  erwähnt-*)  In  jener  vollendeten  Receptierkunst, 
welche  die  griechischen  Ärzte  von  den  Aegyptern  entlehnten,  konnte  die 
Teilung  noch  weiter  verfolgt  werden  (S.  854). 

o^vßa^w  aceUüiuhm  der  Essignapf  zum  Eintunken,  ist  gleich  1 :  ri/ftfhi. 

quarkmui  d.  h.  ^4  des  Sextar  ^  3  eyathi^  fehlt  den  Griechen. 

xoTvXii  in  Athen  die  Höhlung  Schale,  anderswo  TQvßXwi'y  auf  Sicilien*) 
fj/ifva  die  Hälfte  (der  Mine  =  i]fiiiiiaTov),  daher  von  den  Römern  entlehnt 
hemina  die  Hälfte  des  Sextar,  fasst  G  cyntln. 

^iön^c  srjtarins,  fasst  12  ri/nfhi.  Der  Name  ist  von  den  Hörnern  zu 
den  Athenern  und  anderen  Hellenen,  die  das  Mass  nicht  kannten,  gewandert.-') 
Er  bezeichnet  es  als  ein  Sechstel  des  conyius. 

Bis  hierher  ist  die  Grundlage  beiden  Massen  für  Trockenes  und 
Flüssiges  gemeinsam.  Nunmehr  trennen  sie  sich,  und  zwar  folgt  fftr  Flüssiges: 

xovg  eongiuSf  letzteres  aus  Moyx'J  gebildet,  enthält  12  Eotylen  oder 
72  eyathi.  Es  kommt  auch  v/c'xoo^  ^lural  y/it'x^)  =  <>  Kotylen  vor. 

jfua/t^poftiw  oder  i^fUMtdiw  uma  zur  Bezeichnung  der  Hälfte  des 
Grossmasses. 


')  l'Iin.  XVIII  9  iugcruin  rucahutnr, 
quod  MHO  iugo  boum  tn  die  exarari  pouet. 
Varro  I  10  iugum  voeemt  gnod  rnnds  hme» 
uno  die  exmnre  possint.  Vgl.  Colnm.  Y  1. 

")  Varro  d.  r.  r.  I  10. 

')  Colnmella  XII  21. 

«)  AthenaMM  XI  479«  XIY  648d. 


^)  Galen  XIII  435  Kühn  ^tarov  de  yo- 
fii^ia  fiCftv^adm  toy  'Uqüv  iov  'Pwnaixov. 
nagü  ftfy  yitp  ror?  'Af^tjvaiot^  wrt  ro  uf'tQoy 
Tjy  ovte  rovyo^tt  lovto  '  yvyi  6i  aif'  o> 
ftatM  xpororot  ro  uiy  oyofta  lov  itaiov  tiuqh 
iraatV  Irr*  tms  TsAtjytxj  dtaXixr^  jjf^cu/iiVof^ 

65* 
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«//yo^f  <un))ho)(u  abgekürzt  aus  älterem  aiKfiqoQu'c  d.  h.  der  grosse 
Thonkrug  mit  Henkeli)  au  beiden  Seiten,  wie  er  uaiiientlidi  zur  Auf- 
bewahrong  des  Wdns  diente,  daher  auoh  »uäoq  genannt  Die  rOmiflche 
Amphora  enibftlt  8  eongii  s  48  sextam  >=  576  eifeihi. 

inergr/ri^g  wird  gelegentlich  mit  Amphora  gleichbedeutend  gebraucht, 
war  aber  in  der  Regel  grösser,  in  Athen  z.  B.  anderthalbfach  der  rOmischeo. 

cnHeuü  das  Weinfass  =-  20  Amphoren. ') 

Die  Masse  des  Trockenen  schreiten  von  der  KotyJe  und  dem  Sextar 

wie  folgt  fort: 

Xoivi^  bei  Homer  erwähnt,  giebt  das  Mass  für  die  Tageskost  des 
Mannes  ab,  hat  in  Athen  nach  soloniscliem  System  4  Kotylen.  ^) 

ijfifsjnw  semodiu»  die  HAIfte  des  folgenden  Mafmew  =  4  Gfaoeniken 

—  16  Kotylen  «  96  cyaiki, 

ixrsvg  fUdtog  mi^kiB.  Die  erste  Benennung  ist  die  altattische,  doch 
findet  sich  die  zweite  bereits  bei  Deinarchos.  Jene  bezeichnet  das  Mass 
als  ein  Sechstel  des  Hauptmasses  des  Medimnos  =  8  Choeniken  =  32  Ko- 
tylen —  liV2  njafhi.  Bei  diesem  Mass  von  8 '  2  Liter  blieben  die  Körner 
stehen,  brauchten  aber  in  der  Praxis  natürlich  ein  vielfaches  desseliieD, 
wie  z.  B.  ein  trivuidinui  milndin''  tlmmmodidc  erwähnt  werden. 

fit'di^yoi;  in  Athen  nach  soloniscliem  System  ==  ü  modii  =  48  Choeniken 
s=  192  Kotylen.») 

Die  Erforschung  der  antiken  Flohlmosse,  fOr  welche  ein  bedeutendes  roonumeutales 
wie  litt^rarisches  Matorial  verfOgbar  ist»  befindet  ridi  mehr  als  andere  Zweige  der  Metro- 
logie im  Hückstand. 

§  11.  Das  griechische  Gewicht. 
So  weit  griechische  und  römische  Rechnung  in  Gewicht  und  Münz- 
wesen von  einander  abweichen,  gehen  sie  doch  von  der  nämlichen  Einheit 
aus.  talmop  bedeutet  die  Wage,  *)  sodann  das  Gewogene,  genau  dasselbe 
wie  sicilisch  XhQa  lateinisch  Ubra.')  Bei  Homer  wird  Talent  als  Gewicht 
Goldes  gebraucht  und  bezeichnet,  wie  schon  die  Alten  erkannt  haben,  einen 
ganz  geringen  Betrag.  In  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  kommt  es  auch 
in  historischen  Jahrhunderton ,  und  zwar  als  Goldgewicht  vor.  *)  Dies 
Goldtalent  wird  gleich  3  Goldstateren  {xQvaovg)  gesetzt,  d.  h.  nach  attischer 
Währung  2'), 8  gr  oder  annähernd  3  aegyptische  Ket.  Das  älteste  italische 
Pfund  wog  ungefähr  270  gr  oder  aegyptische  Ten.  Da  nun  Guhl  und 
Silber  in  dem  uralten  Wertverhältnis  von  1 : 10  zu  einander  stehen,  stellen 
das  hommsche  Talent  und  die  italis«^  Libra  von  Hause  aus  den  nSmliehen 
Wert  dar,  der  von  jenem  nach  Gold-,  von  diesem  nach  Silbergewicht  «aus^ 
gedrOckt  wird.  Von  hier  gelangen  wir  femer  su  der  gewObnUdien  Be- 
deutung eines  Gewichts  von  20 — 30  kgr,  welche  Talent  in  historisch«! 
Zeiten  liat,  indem  wir  den  Wert  nach  Kupfergewicht  bestimmen;  denn 
Kupfer  verhält  sich  zu  Gold  wie  1  : 1000.  Übrigens  sind  beide  Kechnungen, 

-  ■  -    -  • 

')  cnrrncn  de  pondcribus  86:  haemaiot  [  Cvyoy.  rr«p«  rö  rrn'i'w  ^v««.    rdXftyioi'  ort- 

»im//«  est  tncnsura  liiiuaris.  tj   arfi9tn;  "  xai   rnkaytevut'  xü  aitt&uiiny 

Homer  Od.  XIX  28.  Herod.  VII  187.  *«t  l^vyoarHxrh'.    Poll.  IX  51  fg. 

Ath.  III  98e.   Diog.  Laert  VllI  18.  Metr.  ')  Mctrol.  scr.  I  270, II  111,4. 

•er.  I  208.5.  «)  Diod.  XI  20.    üöckb,  StMtshftuah. 

^)  Metrol.  scr.  I  208.  224.                ^  I  88  fg. 
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die  italische  nach  Pfand  und  Unzen  wie  die  hellenisdie  nach  Talent  und 
Dradimen  den  PbOoikern  besw.  den  Babyloniern  entlelint.  Und  zwar  ist 
jene  die  Utere  und  nnprOngliche,  diese  erst  nach  Erfindung  der  MQnze 
zugleich  mit  der  durch  die  Mflnze  bedingten  Umgestaltung  des  Geldverkehrs 

ausgebildet  worden. 

Die  Hellenen  brauchten  in  historischer  Zeit  gar  verschiedenartige  Ta- 
lente.   Bei  allen  stimmt  indcss  die  Teilung  überein.    Das  Talent  enthält: 

GO  /tjff. ')  Dies  semitische  Lehnwort  bedeutet  Teil.  Den  Ursprung 
der  Rechnung  lernten  wir  S.  856  im  bubyluuiächeu  Sexagetiimalsyäteui 
kennen.    Die  Unterabteilung  ist  der 

f/tatr^Q,  von  dem  50  auf  die  Mine»  8000  auf  das  Talent  gehen.  Der 
Name  ist  ttbersetst  aus  dem  semitischen  shekel  Wage,  welches  Wort  als 
tffxlos  adtXov  afyXos  dylov  auch  direkt  herüber  genommen  wird.  Der 
Stater  wird  in  der  jüngeren  Entwicklung  durch  das  Halbstück  Drachme 
zurückgedrängt  und  dann  als  ein  doppeltes  derselben  SidQaxuov  gefasst. 

^Qctxni;  die  Handvoll,  von  cFp«^  oder  dQa'^aff^ai,  hat  G  Obolen  oder 
alte  Eisenbari-en,  so  viel  man  eben  mit  der  Hand  halten  konnte.*)  Auf 
die  Mine  gehen  100  Drachmen,  auf  das  Talent  6000.  Da  die  Drachme 
sowohl  Münze  als  GewichtetUck  ist,  wird,  um  letzteres  hervorzuheben,  auch 
wohl  oXitij  hinzugefttgt  In  jungen  Quellen  wird  vXxi}  geradezu  gleich- 
bedeutend mit  Sffaxitfi  gebraucht:  was  sieb  bei  der  Kleinheit  desselben 
(3 — 4  gr)  wohl  begreift. 

oßoXog  oßfXiffxog  nach  den  Alten  von  dem  früheren  Eisengeld,  das  in 
der  Form  von  oßtXot  Spiessen,  Barren  cursierte,  benannt.*)  Der  Obolos 
ist  ein  Sechstel  der  Drachme  und  das  kleinste  attische  Gewicht.  ')  Nach- 
dem die  hellenischen  Arzte  die  altaegyptischu  Kcceptierkunst  sich  angeeignet 
hatten,  wuide  in  der  Medicin  eine  feinere  Teilung  eingeführt.  Von  solchen 
Apothekergewichten  seien  erwähnt: 

YQuiifia  scripiuUm  seripulum  s  2  Obolen. 

&4(ffiog  htpinua  —  Obolos. 

xtQtniw  siliqua  BS  i/s  Obolos. 

xaXxovg  gewöhnlich  =  Vs  Obolos  gesetzt,  nach  der  kleinsten  athenischen 

Scheidemünze  benannt. 

Die  in  Athen  zur  Angabe  der  Gewichte  üblichen  Zeichen  sind: 
T  (/«/(<» /Ol )        —  GöOü  Drachmen    P  (/r*Vr*)  =  5  Drachmen 

P  {nnKcxiaxiXiui)  =  5000        .  h  =    1  , 

X   (xtXiai)  =  1000       ,  1  =   1  Obolos 

P  (ntvtoMwrtat)    =  500      »  C  (/^/"«yi)  =  Vi  , 

M   {i»atov)  =   100       «  T  (tsta^tjfjiofftov)  &=  </«  . 

P    {Ttevti}xovta)     s     50       ,  X  (xtithtovt)         =  « 

(d«xa)  =  10 

>)  i'oUiu  IX  56  ij  fty«  iT  ini  ti  fä- 

*)  Phitarch  Lys.  17  äQnx^i]y  rorf 
6ßokov(  ■  tooovTi'iy  )  iifi  i\  ^tio  -(*()(f  cfptarf  ro. 
Pol.  IX  77.  Et^iu  M.  ti^ttj^utf  uutl  öfilXicxof. 

*)  eann.  de  pond.  37 


Cecropium  super  est  poat  haec  memorare 

taUnhtm 

nrxtiffindi  uiinas,  snt  r/v,  se.r  milia  dro;/ints, 
quoä  summum  tlotttt!  ptrhibetur  pondwf 

Athenü: 

nam  nikü  Aü  oMov«  minus  moiusre 

tcUento. 


Digitized  by  Google 


870 


0.  Grieohiaelw  «ad  rDaiadi«  Ibtnilogi«. 


LoHOPiBIlB  in  Annali  delV  Instilulo  di  corrisp.  nrch.  XIX  338  fg.  Roma  1847. 
ScBiLLRACH  eb().  XXXVIl  lüO  fg.  lioma  IStiö.  Beitrag  mr  griech.  Gewichkakunde^ 
Winckelmannsprograuira.    Berlin  1877. 

§  12,  Das  römlseha  Gewloht 

In  föoiHen  und  Italien  bilden  das  Ffünd  Xit^  Vhra  und  dessen 

Zwölftel  ovyxia  uncia  dio  beiden  Einheiten,  auf  denen  alle  Gewichtsbestimo 
mung  beruht.  Ob  die  hellenischen  Colonisten  bei  ihrer  Ankunft  diese  Rech- 
nung im  Lande  eingebürgert  vorfanden  und  alsdann  in  der  Folge  mit  den 

Systemen  der  Heimat  in  Einklang  zu  bringen  suchten,  lässt  sich  nicht  mit 
voller  Sicherheit  behaupten;  wohl  aber,  dass  sie  aus  Syrien  und  Bahylonien 
stammt.  Aus  dem  sicilischeu  Ciricchisch  des  5.  Jahrhunderts  werdou  au- 
geführt: ^ 

Xi%^       s  Uhra 

*/is  Ttewoyxiov  »  gumeimx 
*/if  tetQag       —  triem 
*/is  Tduis        =  quadrans 

*/n  =  SGxtans 

'/i2  ovyxi'rt         —  uncia 
Genauer  sind  wir  allein   über  das  römische  Gewichlsystem  unter- 
richtet.   Dasselbe  wird  durch  die  streng  durchgeführte  Zwüitteilung  ge- 
kennzeichnet, die  überhaupt  mit  der  bei  den  Körnern  üblichen  Bruchrechnung 
zusammen  iftUt 

Die  Einheit  libra  heisst  als  solche  auch  aa*)  >/»  derselben  bes  (d.  h. 
hi-as  zwei  Teile  des  As  i(fM»Qop),  V«  temis,  */»  Mau^  *ia  quaärans,  </« 

sextans.  Ferner  (h  jcfafis  (d.  h.  desextanß  das  Ganze  weniger  ein  Sechstel) 
^li  dodrans  (d.  h.  dequadram  das  Ganze  weniger  ein  Viertel).  Die  kleinere 
Einheit  das  Zwölftel  heisst  uncia:  davon  i>i'j>f((iu;  quincutu  \  ferner  dctw./ 
=  11  Unzen  (das  As  weniger  eine  Unze)  scscuncia  =  1  Unzen.  Die  Teile 
der  Unze  iieissen  scm uncia  >  siciltcKs  ','1,  sc.cdila  ^ci  ipfnluni  scripu- 
lum  ',«4.  Alle  diese  Gewichte  werden  durch  bestimmte  Zeichen  wieder  ge- 
geben: das  As  und  seine  Vielfachen  durch  die  gewöhnlichen  Zahlzeichen, 
die  Unze  durch  den  Punkt  oder  Horiaontalstrich.  Im  einzelnen  sind  die- 
selben in  der  folgenden  Tabelle  eingetragen: 


und  seine  Teile 

As 

Unzen 

Zeichen 

as 

1 

12 

1 

dctmx 

"/!« 

11 

de.ifa)ts 

10 

dodrans 

9 

S  =  - 

bes 

«'3 

8 

S  = 

septunx 

Vit 

7 

s- 

semis 

Vt 

6 

s 

qumeuHx 

B/11 

5 

')  Pollux  IV  174  fg.  IX  80  fg.  Heqr- 
>)  BalbttB  in  Uetr.  aor.  II  TZ  guicquid 


unum  rst  et  quod  c.f  intrproruiu  di 
remaMt,  asaem  ratiocimiUorei  cocant. 
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\  und  seine  Teile 

As 

Unzen 

Zeichen 

Mens 

»> 

4 

Suadrans 

8 

— — 

aextans 

2 

seaeuneia 

Vs 

IVf 

uncia 

Vi« 

.1 

— 

semitticia 

Vt 

hinae  sexiulae 

Vm 

sicilicus 

Vi. 

V4 

sextula 

>/fi 

V» 

dmUdia  sexhikt 

Vi  44 

Vit 

8  (durdntrichen) 

scriptUunt 

VtM 

Vt4 

9 

Diese  Rechnangsweiae  wird  sieht  bloss  auf  das  (Gewicht  angiwandt, 

sondern  auch  auf  Längen-,  Flächen-  und  Hohlmass,  kurz  auf  jede  beliebige 
Einheit.  In  der  Kaiserzeit  trat  durch  die  Aufnahme  der  hellenisch-aegyp^ 
tischen  Heceptierkunst  eine  Vermehrung  der  kleinsten  Oewichte  ein,  deren 
schon  oben  (S.  869)  gedacht  wurde. 

Uauptschriften :  Vulmsu  Älaeciani  distributiu  aus  der  Mitte  des  zweiten  JalirbuO' 
derts  n.  Cur.,  herausgegeben  TOD  Monnsen.  Abb.  d.  s&chs.  GeseUoeb.  d.  WifMBseli.  III 
281  fg.  LeipBg  1868;  ferner  von  unbenannien  Verfaauin  Uber  de  aue  und  earawfi  de 
poHderiim». 

^  13.  Makedonien. 

Die  Analyse  der  metrischen  Systeme  des  Abendlandes  unterscheidet 
deutlich  zwei  grosse  Strömungen,  eine  ältere  und  jüngere,  jene  von  den 
altbabylonischen  Massen,  diese  von  den  neubabylonischen  abhängig.  Die 
babylonischen  Ellen  verhalten  sich  zu  einander  wie  8 : 9,  aber  nicht  ganz 
genau;  16  Finger  der  Ednigselle  geben  einen  Fuss  von  296  mm,  18  Finger 
der  gemeinen  Elle  von  495  mm  einen  Fuss  von  297  mm.  Im  praktischen 
Leben  erscheint  der  Unterschied  unerheblich;  theoretisch  betrachtet  hat  die 
Gleichung  beider  QrOssen  die  hässliche  Anomalie  veranlasst,  welche  das 
römische  System  verunstaltet  (S.  850),  Das  röniische  Hohlmass  und  Ge- 
wicht, das  auf  einem  Cubikfuss  von  297  mm  beruht,  ist  eben  älter  als  der 
aus  der  Kihiigsello  entlehnte  Längonfuss  von  200  mm.  Auf  der  griechischen 
Halbinstl  lassen  sich  die  verschiedenen  Schichten  am  deutlichsten  in  den- 
jenigen Landschaften  sondern,  welche  vom  grossen  Weltverkehr  abseits 
lagen:  dies  gilt  namentlich  vom  Norden. 

In  Dalroatien  waren  die  Äcker  laut  dem  Zeugnis  der  römischen  Feld- 
messer nach  einem  Fuss  von  275  mm  vermeesen. ')  Der  nämliche  Fuss 
war  in  Makedonien  eingebürgert.  Die  Thatsache  ergiebt  sich  aus  dem  Um- 
stand, den  bereits  der  Astronom  Mahmoud  Bey  erkannte,  dass  Alexander 
der  (iiosse  Alexandrien  eben  nach  diesem  Ma.sstab  angelegt  hat.  Zur  Ab- 
leitung von  Hohlmass  und  Gewicht  hat  der  Fuss  von  275  bezw.  die  Elle 
von  412,5  mm,  so  viel  wir  sehen,  im  Osten  nirgends  gedient.  Vielmehr 
ist  es  von  Hause  aus  ein  iSchrittma.ss,  indem  der  Schritt  dessen  Norm  mau 


')  Feldm.  l'2'2. 1  nach  dem  ArcorianaB. 

Die  I/OsuiiK  dt^s  (iudiaiiiis  in  (\iinjmniii  ist 
thatbächlich  richtig  und  wird  durch  p.  340, 15 


beatitigt,  purt  aber  niebi  in  den  gegebenen 
ZoMnuneaJiMig. 
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anch  heutigen  Tages  zu  0,8  m  reefanet,  «  2  EUea  oder  3  Fnm  0,825  m 
gesetzt  wird.^  Neben  demselben  mass  die  Vs  längere  Elle  von  495  mm 
im  Norden  allgemein  verbreitet  gewesen  sein.  Dies  folgt  aus  der  von  den 

Byzantinern  angenommenen  Besttmmttng  der  HiUie  zn  1485  m  (8.  862),  nicht 
minder  aus  Hohlinnss  und  Gewicht. 

Der  Betrag  der  Ilohlmasse  wird  nicht  überliefert,  wohl  aber  für  ein 
inakedoni.sches  Mass  des  Flüssigeu  der  Name  Maris,  den  wir  gleichlautend, 
wenn  auch  mit  ganz  abweichenden  Beträgen  in  Pontos  und  Medien  an- 
treflfen.-)  Wie  die  Masse  der  geographischen  Lage  entsprechend  über  Klein- 
asien nach  Europa  eingedrungen  sind,  lehrt  mit  besonderer  Anschaulichkeit 
das  Gewicht.  Das  Mhere  bayerische  und  Österreichische  Pfond  von  560 gr 
stammt  aus  dem  Altertum.  Ein  von  einem  rOmisehen  Legionslegaten  ge- 
mchtes  ZehnminenstQck  5,558kgr  schwer  beweist,  dass  an  der  unteren 
Donau  nach  einer  Mine  von  560  gr  gerechnet  wurde,  die  der  niedisch-per- 
sischen iSilberwährung  entspricht  und  21'  ,.  mal  im  Cubus  der  babylonischen 
27 mal  im  Cubus  der  persischen  Elle  enthalten  ist  (S.  8<i2).  Im  riegonsatz 
zu  diesem  Handelsgewicht  ist  die  Münze  auf  der  jüngeren  babylonischen 
Elle  aufgebaut.  21  Finger  der  letzteren  (wieS.  801  vermutet  wurde,  als  kleine 
persische  Elle  zu  fassen)  geben  im  Cubus  87,52  kgr.  Auf  dem  Cubus  dieser 
Elle,  nicht  wie  in  der  Kegel  bei  den  Hellenen  auf  dem  Cubus  eines  Fuss- 
masses,  ruht  die  im  6.  Jahrhundert  anhebende  Prägung  der  makedonischen 
Könige.  Sie  beginnt  mit  einem  Talent  von  29,1 7  kgr  >/s  Gnbikelle,  das  an- 
fänglich in  3000  Stator  zu  9,7  gr,  unter  Alexander  1.  in  1000  Hexadrachmen 
zu  29,2  gr  zerfällt.  Ftir  die  Silbermünze  hält  Philipp  II.  an  der  bisherigen 
Tradition  fest,  nur  dass  er  das  Talent  2 1,88  kgr  ',4  Cubikelle  rechnet, 
ileuigemäss  Drachmen  zu  IJ.tigr  und  Tetradrachmen  zu  14.5gr  schlägt. 
Dagegen  führt  er  als  Einleitung  zu  seinen  asiatischen  Eroberungsplänen 
eine  ausgedehnte  Goldprägung  ein.  Der  Philippeus  ein  Stater  von  8,Ggr, 
der  den  ^  lo  gr  leichteren  Darnkos  verdrängen  soll  (8.  861),  folgt  der  at- 
tischen Währung:  mithin  ist  sein  Gewicht  nicht  mehr  nach  dem  Cubus  der 
Elle  von  444  mm,  sondern  nach  dem  Cubus  des  aus  ihr  abgeleiteten  Fusses 
von  20Cmni  bestimmt.  Alexander  der  Grosse  geht  einen  Schritt  weiter: 
er  setzt  nicht  nur  die  Goldprägung  seines  Vaters  fort,  sondern  schlägt  in 
Silber  Drachmen  von  4,r{2gr  und  Tetradrachmen  von  17,28gr,  nimmt  also 
auch  für  das  Silber  den  Fuss  als  Basis  zur  Gewichtsbestimmung  an.  Der- 
gestalt ersehen  wir  aus  der  Geschichte  des  makedonischen  Münzwesens, 
wie  der  hellenische  Fuss  am  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  die  orientalische 
Elle  aberwindet. 

M.  Ebdmann,  Zur  Kunde  der  hdl«DisUachen  8tidtegrfliuIitiiK«ii,  Pcogr.  des  protcst 
Gymnasimn».  StnuwlMirg  1883. 

§  14.  Der  Peloponnes. 

Die  im  5.  und  4.  Jahrhundert  im  Peloponnes  herrschende  Währung 
heisst  die  aeginaeische.  Ihre  dicken  plumpen  Mflnzen  fOhren  die  Schildkröte, 
das  Stadtwappen  von  Aegina,  und  x«^*^  bedeutet  so  viel  wie  peloponne- 

>)  Metr.  8cr.  I  197  201.  I  168.  —  Polyaen  IV  3, 32.  Index.  Metr.  aar. 

>)  Ariatoi  hbt  anim.  VIII  9  PoOnz  IV  \ 
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sisch  Courant.O  Auf  aeginaeische  Drachmen  lauten  die  von  Argos,  Elia, 
Mantinea,  Sparta  abgeschlossenen  Verträge.*)  Derselbe  MQnzfuas  beherrscht 

das  europaeische  Griechenland  mit  Ausnahme  von  Athen,  Korintb,  Aetolien. 
Akarnaiiien,  Epirus,  Nach  ihm  rechnen  die  Amphiktyonen,  die  Kreter.  ') 
Er  ist  selbstverständlich  in  Athen  wohl  bekannt.'')  Wie  Selon  die  attische, 
so  liat  nach  Ansicht  der  Alten  König  Pheidon  die  aeginaeische  Währung 
erfunden;-')  eine  jüngere  Tradition  macht  ihn  gar  zum  Erfinder  von  Mass 
und  Gewicht  schlechthin.*)  Den  Namen  ftthrt  die  Wahrung,  weil  die  Slteste 
Prftgstatte  auf  der  Insel  war.^)  Späterhin,  als  dieee  zurücktritt,  haben 
Theben,  Argos  und  Elis  die  Prägung  am  thfttigsten  fortgesetzt.  Das  in 
der  Kaisorzeit  aus  dem  Verkehr  verschwundene  CourantstÜck  ist  der  Stater 
im  Gewicht  von  11,9 — 12,4  gr.  Darnach  würde  das  Talent  sich  innerhalb 
der  Grenzen  von  35,7  und  'M,2  kpr  halten.  Dies  Schwanken  um  1  '  i  kgr. 
das  aus  den  verschiedenartigsten  zeitlichen  und  örtlichen  Wirkungen  zu 
erklären  ist,  macht  es  unmöglich  das  System  unmittelbar  aus  den  Münz- 
gewichten abzuleiten.  Vielmehr  ist  eine  gesonderte  kritische  Behand- 
lung nötig. 

Die  altbabylonische  Elle  von  495  mm  liegt  ursprünglich  dem  aegi- 
naeischen  System  zu  Grunde.  Der  Stater  der  ältesten  Prägung  in  Elektron 
wiegt  13,42  gr,  mithin  das  Talent  40.8  kgr  V»  vom  Cubus der  Elle  (121,2  kgr). 
Das  entsprechende  Hohlmass  befand  sich  zur  Kaiserzeit  noch  im  Gebrauch: 
ein  Masstisch  aus  Gythion  enthält  einen  xo??  von  15,2  L  =  '  s,  ein  /)/i/xorr 
—  '  ifi,  ein  yfit€xrov  von  3,8  L  —  '/»«»  zwei  »utvXat  von  0,94  L  ~  V»«» 
Cubikelle. 

Diese  Elle  hat  nun  aber  eine  bemerkenswerte  Abminderung  um  14,325  mm 
erfahren.  Nach  einer  Erzählung  Plutarchs  soll  Pythagoraa  die  OrOsse  des 
Herakles  derart  ermittelt  haben,  dass  er  das  olympische  Stadion  und 
das  diesem  zu  Grunde  liegende  Fussmass  mit  anderen  Stadien  und  Fass- 
massen verglich.^)  Die  deutschen  Ausgrabungen  haben  das  Stadion  zu 
192;27  ni,  den  Fuss  zu  320,45  mm  bestimmt,  welch  letzterer  auch  am  Zens- 
und  Heratempel  nebst  anderen  Bauwerken  von  Olympia  nachgewiesen 
worden  ist.  Der  Fuss  des  Herakles  war  demnach  '12  grösser  als  der 
gemeingriechische  von  290  mm.  Die  olympische  Elle  von  480,075  mm  (wir 

')  Polhn  IX  74  MtA  ftijy  x6  Uekonoy-  \  FAym.M.oßtUgngiMtiyTtoy  denQtirot  *eiAu^ 

vtjtimy  fofttofia  j|ff)liJyi7r  rtvis  ^(iovy  »aX$T-  'Agyetog  yofiieu«  aifyvQovv  iy  Aiyivfi.  Aelian 

09m  uno  Tov  iv7tt6ftarof'ö9ey  ^  ftiy  Tta^wfiia  Var.  Hiator.  All  10  ßchroibt  den  Kuhni  den 

,rdy  ngeray  *ai  rar  coaiay  yixäm  /fA«>-  Acgineten  selbst  zu.  Nach  Pollux  IX  1^3  cr- 

yai",  iy  di  rotg  Emioiiaos  EiXtiHny  f  iQrjrai  hoben  verschiedene  Staaten  den  gleichen  An- 

^oßoXip  riv  3nrJUt/AMM>«^.    Hesycli  /f/..  sprach  wie  Kyme  Athen  Lydien  Naxoa. 

Thukyd.  V47.8.  Xonopli  Holl.  V  2. 21.  |         ')  (idlius  N.  A.  I  1  mm  fen-  consdirH 

ClGr.  II  1688.   Athen.  IV  143  b.  .  currictdum  stadii  quod  est  IHgia  apud  lovem 

*)  Atben.  VI.  225a.  b.  vgl.  Anm.  1.  |  Olytnpium,  Heremem  ped^tu  mm»  metatum 

'*•)  Herod.  VI  IL'?  'i'fitfun-oc  tov  tu  fif'tQn  idiiMe  fecLtse  lovfj^oii  prflrs  sescnilos,  Cftern 

noiijaayiof   ll(konoyyijaitnai.     Ephoroe  bei  quoque  stadiain  terra  Graecia  ab  aliü  postea 

6tonh.  VIII  358  fiifQti  ihvpe  tu  *wMinti  mMituta  pedum  tjuidem  ene  numero  «e»- 

xa).nt'urvn  xni  araflunvg  xm  yiifiiauft  »tgo^  Cent  Hin   aed  tiniirn   esse  (ilitjuatittihdii  hre- 

Qttyfjitvoy  Tij  Tf  aXkn  xni  ro  d(>yvQovy.  vtoru,  facüc  üUcUexU    modutH  iii>atiumquc 

«)  Plin.  VII  l'js  Kusi  hios  p.74Schoene.  fdoMiae  HerevU»  ralihiM  fTOfCfHom» 

')  l'nrisrlio   Marrnnrchronik  45  •Pri^toy  tnnto  fuinnr  ijimin  nliorum  proceriu»  quftnto 

6  'jQyeios  (di^/jfvae  tu  fdirga  xnt  tirtaxeiaae  1  Olymptctitn  Stadium  lungius  esset  quam  ce- 


«tu  rofua/M  dfyvQovy  i¥  Myiyg  inoiifßt¥,  |  Imi. 
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setsen  den  Betrag  so  genau,  weil  die  Länge  des  Stadion  von  den  Leitern 
der  Ausgrabung  mit  besonderer  Sorgfalt  gemessen  worden  ist)  liegt  der 
aeginaeischen  Silber  Währung  zu  Grunde.  Das  Wassergewicht  des  Cubus 
stellt  sich  auf  111,06  kgr,  d.  h.  auf  3  Talente  zu  37  kgr.  Der  älteste 
^Stater  iii  Silber  im  Gewicht  von  13,7  gr  schliesst  sich  noch  der  phoeniki- 
schen  Wfthrnng  an,  wird  jedoch  bereits  im  7.  Jahrhiiiidert  um  leichter 
zu  12,4  gr  und  darunter  ausgebracht  Aegina  erzielte  damit  einen  engeren 
Anschlnss  an  die  lydische  Währung.  Man  könnte  meinen,  daas  es  das 
dazu  gehörende  Lftngenmass,  den  Fuss  von  333  mm  und  die  Elle  von 
499,5  mm  mit  übernommen  hätte,  insofern  der  Cubus  der  letzteren  im  Be- 
trag von  121, r»  kgr  lOOOO  aeginaeischen  Stuteren  nahe  kommt.  Allein 
Aristoteles  bezeugt,  dass  die  aeginaeische  Mine  sicii  zur  solonischen  Murkt- 
niine  wie  lOilO'  a,  zur  solonischen  Münzmine  wie  10:7  verhielt,  bestimmt 
also  die  Mine  =  017  gr  daa  Talent  =  37  kgr.')  Da  die  thatsächlichen 
Mfinzgewichte  einen  Spielraum  von  12,4  bis  11,9  gr  verstatten,  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Ansatz  als  Norm  zu  gelten  hat 
und  der  Stater  mit  12,33  gr  in  Rechnung  zu  bringen  ist  Allerdings  be- 
trägt das  Wassergewicht  des  Cubikfusses  von  333  mm  30,920  kgr,  um 
74  gr  weniger  als  die  aristotelische  Normierung  des  Talents.  Aber  wenn 
wir  auch  annehmen  müssen,  dass  König  Pheidon  sein  System  mit  Absicht 
an  das  lydische  angelohnt  habe,  so  felilt  doch  jeglicher  Anhalt  für  die 
Vermutung,  dass  der  Fuss  von  333  mm  im  Peloponnes  gebraucht  worden 
sei.  Unigekehrt  begegnet  am  heiligsten  Ort  des  Peloponnes  ein  EUenmaää, 
das  allen  Anforderungen  aufs  genaueste  entspricht  FQr  das  hohe  Alter 
des  Systems  zeugt  seine  Ableitung  von  der  Elle  nicht  minder  als  der  Name 
seines  Urhebers. 

Der  getroffene  Ansatz  wird  durch  das  in  Sparta  fibliche  Hohlmaas 
bestätigt.  Der  monatliche  Beitrag  zu  den  Männermahlen  wird  nach  spartani- 
schen Gewährsmännern  von  Plutarch  beziffert  auf  1  Hedimnos  Gtorste 
8  Choen  Wein,  von  Dikaearch  nach  attischer  Wertung  auf  ungefähr  gegen 

1  V'l'  Medimnos  und  11  oder  12  Choen.'-)  Daraus  folgt,  dass  das  lakonische 
zum  attischen  Holilmass  in  einem  \'orhältnis  stand,  welclu^s  zwischen  3:2 
und  11:8  liegt,  dass  mithin  der  Mcdinmos  einen  Betrag  /.wistlien  71,3 
und  77,8  L,  der  Chous  einen  Betrag  zwischen  1,15  und  4,80  L  fasste. 
Da  aber  dem  Hedimnos  nach  der  Analogie  das  doppelte  Gewicht  des  Talents 
zuzuschreiben  ist,  so  erhalten  wir  nach  der  oben  begrflndeten  Annahme 
74  kgr,  also  «neu  vortrefflich  stimmenden  Wert  Der  lakonische  Chous 


>)  ArMoi  Staat  d.  Mh.  10  iy  fikp  oSv 

rn?(  yriiioK:  TavT(t  tfoxei  9tTi('.i  ihjiDiixä, 
nQo  T^s  fofioSeaias  Jtoi^oat  ii^y  ruii'  /(jfw»' 
«noMonijr,  KM  fimt  T«vr«  ri^i»  re  roiy  ftt- 
TQo»'  X(t'i  araüftiif  xu't  r»;i'  lov  toiiiauatoi 
xutuaxuaiy.  in  ixdt'ov  yüq  (ytytm  xul  r« 
fUt^  fieiCto  t(ör  ^uihu^eiwy  xni  rj  ftva  ngo- 
Tf Qoy  \ftfy  f/o]van  7iftQu\nXtjai]ny  i^iSnfii]- 
xovta  dQu^ftae  uvenX^qüiQi}  luii  txuxöy.  tjy 
(T  o  tt^xwiot  ra^xrij^  &i£qaxfiov.  inoiijoe 
dt  Mal  atu^fMv  nqds  t6  vo/tM/ta  r[^]eiir  xui 


fnidifyeftt'jff >i<Jay  «l  iii'cn  rtö  atf{tr]Qi  xa't 
toit;  u\Xoi(  (Tr«.V^o/V.  Nach  Poll.  X  17y  wur- 
den die  *kftdtayin  u^rga  von  Aristotol«  it^ 
'jQj'flwy  nohtdu  lii-liandelt. 

Plut.  Lykurg  P2  Dikaearch  bei  Athen. 
iy  141  b  cvfi^^i  (T  intmof  $tf  ro  ifiiittw 
t'tXtfixMV  ufy  oh  Toin  fjnXiara  ijutftf'Stuya 
üttixä,  oiyov  de  i'ydexd  twof  ^  da- 
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ÜBflst  4,625  L.  Dass  die  Spaiianer  nach  a^ginaeischem  Gewicht  rechneten, 

wird  ausdrücklich  bezeugt.') 

Zu  erwähnen  bleibt  noch  eine  vielbe«prüchene  Angabe  des  Follux, 
nach  welcher  das  aeginaeische  Talent  sich  zum  attischen  wie  10:»)  ver- 
hielt.-) Mit  dem  Befund  der  Münzen  lilsst  sich  dieselbe  nicht  vereinigen. 
Vermutlich  hat  Pol  lux  die  Bezeichnung  aeginaeisch  auf  das  phoenikische 
Talent  übertragen,  das  in  seiner  Aufitählung  fehlt.  Auf  dies  Talent  mit 
einem  Stater  von  14,4  gr  (S.  860)  43,2  kgr  schwer  trifft  die  Angabe  zu. 

§  15.  Die  euboeische  Wähnmg. 

Wie  die  aeginaeische  ^Vährung  von  Aegina,  so  führt  eine  andere, 
die  zwar  im  eigentlichen  Gricilionland  nur  eine  beschränkte  Geltung  er- 
rungen, aber  dafür  den  Weltmarkt  beherrscht  hat,  von  den  Handelsstädten 
Euboeas  ihren  Namen.  Nach  Herodot  wurden  im  l'erscrreich  die  Gold- 
tribute nach  euboeischeni  Gewicht  verwogen,  das  zum  babylonischen  wie 
G:7  stand  (S.  8(31).  Indem  wir  das  babylonische  Talent,  wie  es  von  den 
Persern  nadi  dem  modischen  Shekel  normiert  worden  war,  zu  80,25  kgr 
rechnen,  erhalten  wir  fQr  das  euboeische  den  Betrag  von  25,93  kgr,  das 
Wassergewioht  des  Gubikfusses  von  206  mm.  In  der  Überlieferung  taucht 
der  Name  wieder  in  rOmischer  Zeit  auf,  als  die  Römer  in  den  Friedens- 
schlüssen mit  Karthago  241  und  201,  mit  König  Antiochos  190,  mit  den 
Aetolern  180  v.  Chr.  die  Tributzahlung  nach  euboeischen  Talenten  be- 
dingen. 3)  Nach  dem  nämlichen  Gewicht  wird  der  Ertrag  der  spanischen 
Bergwerke  angegeben.*)  Aber  bei  den  Hörnern  ist  dasselbe  merklich  ge- 
wachsen, indem  sie  bei  dem  Frieden  mit  Antiochos  das  euboeische  Talent 
zu  80  Ftüud  =  26,196  kgr  normieren.  Dies  ist  ein  urkundlicher  Ansatz 
und  als  solcher  vom  höchsten  Wert,  beansprucht  aber  keineswegs  die 
allgemeine  Geltung,  die  ihm  dem  monumentalen  Thatbestand  zum  Trotz 
von  der  neueren  Forschung  eingerftumt  wird.  Versuchen  wir  den  Grund 
der  Abweichung  aufzudecken. 

Aus  der  babylonischen  Königselle  ist  eine  Elle  von  44 1  mm  ge- 
bildet worden,  vermutlich  vor  der  königlich  persischen,  zu  welcher  sie  im 
Veriiiiltnis  von  ."):(;  steht  (S.  Siil ).  Ihr  t'ubus  giebt  H7,5JS  kgr.  Auf  dieser 
Grundeinheit  beruht  zum  guten  Teil  das  phoenikische  MUnzsystem  in  seinen 
mannigfilchen  Verzweigungen.  Sie  wird  geteilt  in  6000  Shekel  zu  14,58  gr, 
in  10000  zu  8,75  gr,  in  20000  Drachmen  zu  4,37  gr,  in  22500  zu  3,89  gr, 
in  24000  zu  3,64  gr,  in  25000  zu  3,5  gr,  in  27000  zu  3,24  gr,  in  30000 
zu  2,91  gr.  Aus  der  Elle  ist  ein  Fuss  von  296  mm  abgeleitet  worden, 
dessen  Gubos  ein  Waasergewicht  von  25,93  kgr  giebt.  Dasselbe  ist  gleich 

>)  Flui  Apoth.  Lac.  p.  278  Didot 

Pill.  IX  7fi  Ttjy  juh'  AiyiyfiUtv  tfnrcx- 

ölioXots  '.iiiixnvi  inj(Viy).  F^bd.  86  ro  fiiy 
'AtJixoy  xuXuytoy  ititxtaj^i'Aif«;  ftfvyttro  d(Utj(- 
fids  'AttixÜk.  ro  (Ff  Ha (<).«'> i-my  tnruxiaj^iXiit^, 
t6       Aiy>y<'.iiiy  itVQiui. 

»)  Poljb.  l  't)2,9  XV  18,7  XXI  17,4  30,2 

32  8 

'  '*)  PoeeidonioB  b«i  Strabo  III  147  Diod. 
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Ti'o^os  'itiixov  Paifitdoi^  (;(jiisinv  tckayric 
ui  fjif!  (UajfiXut  iy  tt«ti  iht'nhxa.  diinvf  xaß' 
txanxoy  hdi  j^ikttt.  ui]  t'/.tctioy  cf'  i}.xtr«}  Tn 
tKMcytoy  ktiQtöy  'Ptoiidtxiöy  ilydo^xoyja.  Li- 
vius  XXXVI H  :?s  nboi-sotzt  argmÜ  probi 
duodecim  milia  Aiticn  talenia.  Euboeisch 
heissen  die  THlentc  in  den  PracHmiDarien 
Pol.  XXI  17,4. 
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6000  Drachmen  zu  4,32  gr,  7000  zu  gr,  7500  zu  n,48  gr,  BOOo  zu 
3/24  gr,  9000  zu  2,86  gr.  So  nahe  diese  beiden  Keihen  einander  kommen, 
mftoaen  sie  doch  theor^seh  geschieden  werden.  An  dem  makedoaiechen 
Mfinzwesen  wurde  8.  872  dargelegt,  wie  allmfthlich  die  Elle  ale  BaeiB  dee 
Systems  durch  den  Fuss  verdrängt  worden  ist.  Flioenikien  seihst  ist  von 
dem  Kampf  boider  Masse  nicht  unberührt  gebliehen:  der  ältere  Shdcel 
kommt  thatäächlich  auf  14,4  gr,  nicht  auf  14,58  gr  ans  (S.  860).  Dagegen 
hiilt  Karthago,  als  es  um  400  v.  Chr.  zu  münzen  begann,  durchaus  an 
der  alten  Elle  fest:  seine  in  Sicilicn  geschlagenen  Tctradrachmen  stehen 
17.50  gr,  seine  spanischen  Drachmen  .'J,90  gr.  Von  der  Nebenbuhlerin  hat 
Kom  wie  die  Hauptsätze  seiner  Silbermünze  so  auch  die  K^jchnung  nach 
euboetschen  Talenten  üherkommen.  Die  Definition,  welche  es  dieser  GrOsse 
verlieh,  erhöhte  dieselbe  gegen  die  bisherige  Aufbasung  im  Osten  um  ein 
Hundertstel  nnd  erzielte  damit  einen  Nehenvorteil,  wie  ihn  die  mächtige 
Stadt  nicht  zu  verschmähen  pflegte. 

Freilich  haben  auch  Gbalkis  und  Erctiia,  welche  die  Währung  auf 
europaoischem  Boden  einbürgerten,  und  hat  Athen  die  nachmalige  Haupt- 
trilgerin  derselben  ursprünglit;h  und  von  Hause  aus  die  nämliche  Wertung 
befolgt  wie  später  Kom.  Die  älteste  ciibocische  Münze  in  P^lektron  weist 
einen  Stater  von  17,43  gr,  in  Silber  einen  solchen  von  17,45  gr  thatöäch- 
lich  auf;  die  ältesten  attischen  Tetradrachmen  wiegen  17.47  gr.  Aberaoeh 
vor  den  Perserkriegen  geht  in  Euboea  wie  Athen  das  Gewicht  auf  den- 
jenigen Betrag  zurfick,  der  fftr  die  nächsten  Jahrhunderte  unverändert 
bleibt,  d.  h.  4,32  gr  für  die  Drachme,  17,27  gr  für  das  Tetradrachmon. 
Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  dieser  bemericräawerte  Rückgang  mit  der 
durchgreifenden  Münzordnung,  die  Dariiis  im  Perserreich  durchführte,  zu- 
sammenhängt. Indessen  darf  man  nun  nicht  folgern,  die  euboeischcn  Städto 
und  Athen  hätten  iiire  Währung  auf  der  Elle  von  444  mm  aufgebaut. 
Vielmehr  haben  sie  einen  Fuss  von  2i)7  mm,  -'  s  der  altbabylonischen  £ile, 
geschafifen,  dessen  Cubus  26,198  kgr  genau  den  von  den  ROmem  feat^ 
stellten  Betrag  ergiebt,  diesen  Fuss  sodann  mit  der  Herabsetzung  des 
Gewichts  auf  296  mm  ehnässigt.  Im  einzelnen  lässt  sich  der  Hergang  für 
Athen  nachweisen. 

Imhoof-Blumer.  Die  oiibo<  ische  Silherwähning.  Monataber.  «1.  Berl.  Akad.  1881. 
Ders.,  he  Systeme  munctuire  cuboi<juf,  Annuairc  de  numism.  Ibb2. 

!5  10.  Athen. 

Der  alte  von  Dörpield  entdeckte  Athenatempel  auf  der  Burg  lieisst 
inschriftlich  vor  den  Perserkriegen  Hekatompedos  und  misst  33  m:  mithin 
rechneten  die  Athener  im  G.  Jahrhundert  nach  einem  aus  der  altbabyloni- 
schen Elle  abgeleiteten  Fuss  von  830  mm.  Seit  Erbauung  des  Parthenon 
wird  auf  dessen  Ostoella  die  Benennung  Übertragen:  diese  ist  32,84  m  lang, 
mithin  die  Fusslänge  auf  328,4  mm  gesunken.  Die  Massangaben,  welche 
der  Bericht  über  das  Erechtheion  vom  J.  408/7  enthält,  bestätigen,  dass 
das  Bauhandwerk  sich  eines  Fnsscs  von  328—330  mm  bediente.  Endlich 
lehrt  das  Stadion,  dass  in  römischer  Zeit  ein  kürzerer  Fuss  im  Gebrauch 
■war.  Die  Erklärung  des  Wechsels  und  die  Normierung  der  Masstäbe  kann 
den  Bauten  nicht  entnommen  werden,  da  solche  tUr  die  verschiedensten 
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Grössen  308  .  20()  .  :V27  nun  nach  einander  haben  Zeugnis  ablegen  müssen. 
Indessen  erreicht  die  vergleichende  geschichtliche  Betrachtung  das  ge- 
wünschte Ziel. 

Solon  hat  594  eine  neue  MOnze,  neues  Mass  und  Gewicht  eingeführt, 
das  griteser  war  als  dasjenige  König  Pheidona,  wie  Aristotelea  unter  An- 
gabe des  Verbftitniaaes  darlegt  (S.  874).  Das  Verlifiltnis  der  bisherigen 
Hflnze  zur  neuen  bestimnit  Androtion  auf  100  :  73. ')  Genauer  würde  es 
gelantet  haben  1000:729,  d.  h.  die  Cubon  zweier  10:9  stehender  Längen- 
masse.  Nun  ist  das  Xornialgewicht  der  ältesten  Tetradrachmen  liingst  zu 
17,47  gr,  die  solonische  Drachme  zu  4,3tiG  gr  und  das  Talent  zu  lio,l!Mi  kgr 
bestimmt  worden.  Das  Talent  giebt  also  genau  den  Cubus  des  Fusses  von 
297  mm  (2ü,198  kgr)  wieder.  Hieraus  folgt,  dass  der  ältere  Fuss  330  mm 
lang,  das  Talent  35,937  kgr,  die  Mine  598,95  gr  schwer  war.  Solon  er- 
höhte die  Ifine  Ar  den  Marktverkehr  auf  655  gr  (=  1  </»  MQnzminen).  Den 
Gebrauch  derselben  bezeugen  eine  Anzahl  von  Oanz-  und  HalbmuienstOcken, 
vereinzelt  mit  der  Aufschrift  /tvä  ayo^av^mv)  versehen,  im  Gewicht  von 
032— 071  gr.  Entsprechend  ward  dflfl  Hohlmass  geregelt.  Ein  späterer 
Volksbeschluss  zeigt,  dass  dasselbe  nach  dem  Fuss  construiert  war.  Im 
besonderen  wird  nämlich  angeordnet,  dass  das  Mass,  nach  dem  Wallnüsso, 
Kastanien,  Mandeln  u.  s.  w,  verkauft  wurden,  gleich  1'  .'  gewühiiliclien 
Choeniken  sein  und  wie  sich  mit  Notwendigkeit  aus  der  Construktion  er- 
giebt,  ViG  Cubikfuss  fassen  soll.  Daraus  folgt,  dass  die  gewöhnliche  Choenix 
Vs4,  der  Uedimnos  2,  derMetretea  VI*  Oubikfoss  lasste.  Die  Kachmessung 
panathenaeiseher  Amphoren  hat  mit  Schwankungen  von  38,4 — 40,3  L  einen 
mittleren  Gehalt  von  ca.  39  L  ergeben.  Daraus  erhellt,  dass  der  solonische, 
nidit  der  frühere  Fuss  die  Norm  des  Hohlmasses  bestimmt  hat.  Dies  ge- 
schlossene System,  in  welchem  Hohlmass  und  Gewicht  dem  Cubus  des 
Fusses  von  297  mm  genau  entsprechen,  steht  unter  dem  besonderen  Schutze 
des  Heros  I^tK/m  r/ßoooc,  älinlich  wie  das  römische  unter  dem  der  Juno 
Moneta.  Es  ist  das  attisclie  Staatsmass.  Daneben  behauptet  sich  nach  dem 
Gesetz  der  Trägheit  das  alte  System  im  Gebrauch:  der  Fuss  von  330  mm 
beaeugter  Massen  im  Bauhandwerk,  das  Talent  von  35,9  kgr  desgleichen 
im  Handelsverkehr. 

Das  solonische  System  hat  das  frühere  fiberdauert,  aber  nicht  ohne 
bemerkenswerte  Änderungen.  Dies  Iclut  die  Münze.  Sie  hat  sich  hohen 
Ansehens  erfreut  wegen  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  der  Staat  über 
T?einheit  des  Korns  und  vollem  Gewicht  wachte.  Ein  oder  zwei  Menschen- 
alter nach  dem  Tode  ihres  Schöpfers  sinkt  das  Gewirlit  um  reichlich  ein 
Hundertstel.  In  der  langen  Blütezeit,  von  der  Vertreibung  der  Pisislratideii 
bis  zum  Tode  Alexanders  des  Grossen,  hält  sich  die  Drachme  durchaus  auf 
4,31 — 4,32  gr.  Wir  tragen  kein  Bedenken,  den  Betrag  von  4,32  gr,  den 
die  schwersten  Goldstficke  bieten,  als  den  normalen  zu  betrochteD,  und 
demnach  das  attische  Talent  zu  25,92  kgr  dem  Wassergewicht  des  Cabik- 

•)  Plut  Sol.  15.   AndrotiMi  hatte  den  |  rtjy  firitv  itQoie^v  iß^ftrjxtptu  nttl  TfuSf 

Schuldenerlass  mit  der  Mönzreform.  die  klär-  ovoar,  iliat'   €(qi9u<o  fjty  i'aoy  dvytiurt  tT 

lieh  von  rein  handelspolitischer  Bedeutung  ikfttxoy  änodidöfiuy  oifpikeiadui  ftiy  lovf 

war,  in  Verbindung  gebracht  nnd  dch  da«  haiifwtitf  fteyaXa,  fttjdiy  dl  ßX«nrt«9at  t9is 

rauf  bemfen:  Untitz  yitq  htoi^t  dj^jf/iwr  xc|^iCa|^#rovf. 
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fusses  von  29(5  mm  gleich  anzusetzen.  Mit  der  Herabsetzung  der  Münze 
muss  eine  durchgreifende  Regelung  des  ganzen  Systems  Hand  in  Hand  ge- 
gangen seiD.  Wurde  der  Staalsftias  um  1  mm  kOrzer,  so  musste  der  Fuss 
der  Architekten  einen  Abzug  von  1,11  mm  erleiden;  denn  der  Staat  braucht 
notwendigerweise  einheitliches  Mass.  Er  kann  nach  einem  Masstab  bauen, 
der  zum  Fuss  des  Staats  in  dem  fasslichen  Verbällnis  von  10:0  steht, 
aber  nicht  nach  einem  solchen,  der  in  dem  unfassbaren  Verhältnis  von 
165:148  oder  o27:29G  gestanden  hätte.  Wie  bemerkt,  zeigen  denn  auch 
die  Bauwerke  eine  Abminderung  des  alten  Fusses  deutlich  an.  Allein  bei 
aller  Achtung  vor  der  Sorgfalt  sowohl  der  alten  Baumeister  als  ihres 
genialen  Interpreten  muss  entschieden  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
durch  einfache  Nachmessung  an  den  Bauten  metrologische  N<men,  bei 
denen  es  sich  um  Millimeter  und  Dedmülimeter  handelt,  gewonnen  werden 
können.  Wir  haben  solche  in  Übereinstimmung  mit  dem  allgemeinen  Gang 
der  Geschichte  aus  dem  Befund  der  MQnzen  abgeleitet  und  nach  diesem 
reformierten  System  überall  gerechnet,  wo  fremde  Masse  mit  attischen 
vorglichen  wurden.  Für  die  Richtigkeit  des  Verfahrens  lässt  sich  ein  ur^ 
kundlicher  Beweis  erbringen. 

Die  zalilreichen  in  Athen  aufgefundenen  Gewichtstückc  harren  der 
kritischen  Sichtung.  Sie  gehören  abweichenden  Systemen  an  und  erläutern 
den  merkwürdigen  VoUnbesohluss,  der  Mass  und  Gewicht  des  Maiktver^ 
kehrs  regelt*)  Das  Gesetz  stammt  aus  dem  Ende  des  zweiten  oder  dem 
Anfong  des  ersten  Jahrhunderts  y,  Chr.,  einer  Zeit,  wo  Athen  in  der  grossen 
Handelspolitik  nicht  mitzureden  hatte  und  seine  Münzdrachme  längst  bis 
auf  4  gr  und  darunter  zurückgegangen  war.  Nichtsdestoweniger  ist  das 
reformierte  solonischo  System  in  unbestrittener  Goltuiig.  Das  Gesetz  er- 
kennt im  Ilaiulelsverkehr  die  Mine  und  das  Talent  des  vor.solonisehon  Systems 
an,  ausserdem  ein  Fünfminenstiick,  das  zum  alexandrinischen  Talent  gehört, 
und  10  phoenikische  oder  italische  Litren  wiegt.  Der  Betrag  dieser  um- 
laufenden OewiehtstOfice  wird  nach  den  in  der  Prägestitte  befindlichen 
Normalgewichten  bestimmt;  femer  wird  ein  Zuschlag  vorgeschrieben,  um 
den  Betrag  auf  die  Höhe  des  staatlichen  Gewichts  (ßvä  ^tyogavoftnv  im 
Unterschied  von  der  fiva  ifino^tar/)  zu  bringen.  Die  ITandelsmine  wiegt 
138  Normaldrachmen,  12  weniger  als  die  staatliche.  Aus  dem  Cubus  des 
Fusses  und  der  solonischen  Drachme  von  4,;i0()  gr  berechnet  man  ihr  Ge- 
wicht auf  598.!»  gr.  Dies  Gewicht  in  Drachmen  von  4.32  gr  umgesetzt, 
giebt  l.'i8  und  einen  Bruch,  der  unter  bleibt,  in  solonische  Draclmien 
von  4,iiG(i  gr  umgesetzt,  nur  137'  a.  Ferner  wird  als  Verhältnis  des  liandels- 
talents  zum  staatiichen  in  der  Urkunde  12 : 18  angegeben.  Das  Handels- 
talent berechneten  wir  auf  35,937  kgr.  Nach  der  Urkunde  wiegt  es,  die 
Drachme  von  4,32  gr  zu  Grunde  gelegt,  85,889  kgr  48  gr);  die  Dradime 
von  4,36C  gr  zu  Grunde  gelegt,  dagegen  3G,271  kgr  (-f  334  gr).  Endlich 
erwähnen  die  Metrologen  das  Handelstalent  unter  der  Bezeichnung  des 

')  CIA.  ir  47(i  v(T^I.  Boeckb»  Staats-  rtJ  dQyvQononeiM  xai  ^nijt'  lietpuy^ipÖQov 
hanahaltung  II-  .'$50  fg.  tiyih»      jr«ri  ^  ftm     dQu/ud?  «feinnft^,  Mtl  nmMtttOKr  nm>n§s 
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grossen  und  setzen  es  zum  kleinen  oder  Münztalent  in  das  angenäherte 
Verhältnis  von  100:  72.')  Rechnen  wir  die  Münzdrachnie  4,32  gr,  so  er- 
halten wir  für  jenes  den  zutreffenden  Betrag  von  36  kgr  (-\-  03  gr),  mit 
der  Münzdrachine  von  4,3CG  gr  den  zu  hohen  Betrag  von  30,383  kgr 
( r  gl  )-  Nach  allem  kann  zuveraichtlich  behauptet  werden,  dass  Athen 
trots  des  Sinkens  seiner  Mflnzen  an  dem  reformierten  solonisclien  Hass- 
system bis  in  die  Kaiseneit  festgehalten  hat  Ob  es  später  den  Ausgleich 
mit  dem  römischen  vorgMiommen,  ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden.  Dar 
gegen  ist  die  Benennung  attisch  auf  Mass  und  Gewicht  ühertragen  worden, 
das  mit  der  Stadt  des  Kekrops  nichts  gemein  hat  als  den  Namen. 

W.  DöBPFBLD,  Beitrage  zur  aoüken  Metrologie  I.  V,  Mitteil.  d.  arcb.  Inst,  in 
Afhen  Vn  XV. 

§  17.  Das  jüngere  attische  System. 

Der  Gegensatz  zwischen  Fuss  und  Elle,  zwischen  alt-  und  neubaby- 
lonischem Grundmaas,  zieht  sich  durch  die  gesamte  Entwicklung  des  Alter- 
tums hindurch.  In  Athen  blieb  das  vorsolonische  Gewicht  im  Gebrauch, 
weil  es  offenbar  w^eit  verbreitet  war.  Auf  dem  Gebiet  des  Münzwesens 
gewinnt  allerdings  der  euhoeische  Fuss  durch  die  Phoeniker  und  Karthager, 
dnrth  Athen  und  Korinth  nebst  den  Colonien  die  Herrschaft.  Alexander 
gi  üiidet  auf  ihm  seine  Heicliswäln  ung,  wie  vordem  die  persische  Kechnungs- 
kaninier.  Aber  nach  dem  Tude  des  grossen  Königs  hebt  eine  rückläutige 
Bewegung  an,  die  mit  einer  internationalen  Währung  abschliessend,  die 
verschollenen  Normen  Gudeas  wieder  zu  Ehren  bringt.  Zum  erstenmal 
194  V,  Chr.  wird  eine  attische  Drachme  von  8,41  gr  erwähnt^),  später 
auch  wohl  nach  Tyros  Antiochia  und  den  Ptolemaeem,  d.  h.  den  haupt- 
sächlichen Prägeämtern,  die  ihr  folgen,  benannt.  Aber  der  Name  attisch 
wird  von  den  Schriftstellern  der  allgemeinen  Cfeltung  des  Systems  wegen 
vorgezogen:  die  hellenische  Wissenscliaft,  insonderheit  die  Medicin,  bedient 
sich  seiner.    Deshalb  muss  es  hier  zusammenfassend  beliandelt  werden. 

Der  Cubus  der  ältesten  babylonischen  oder  phoenikisclien  Elle  von 
497  mm  giebt  ein  Wassergewiclit  von  122,70  kgr,  den  Betrag  des  Holz- 
talents von  Antiochia.^)  Ein  Sechstel  hiervon  oder  20,40  kgr  heisst  das 
aegyptische,  ptolemaeische,  antiochenische,  typische  oder  gewöhnlich  das 
attische  Talent  Die  Drachme  wiegt  demnach  3,41  gr.  Entsprechend  wird 
das  Hohlmass  bestimmt.  DieKotyle  als  Grundmass  des  Festen  nnd  Flüssigen 
wird  —  60  Drachmen  oder  7Vs  rOm.  Unzen,  0,2046  L  gesetzt. ')  Auf  den 
solonischen  Metretes  oder  die  aeg^'ptische  Artabe  von  39,3  L  gehen  102 
Kotylen.  •')  Dagegen  wird  der  Medimnos  auf  58,94  L  erhöht,  fasst  also 
288  Kotylen  und  ist  gleich  1 '  aegyptischen  Artabcn  oder  <)'/.i  römischen 
Modien.^)    Die  beiden  grossen  Hohlmasse  sind  also  nach  dem  Fuss  von 

■)  Prisciaii  de  fig.  num,  2,10  Metr.  8cr.  |  figuris  nwm,  13  die  handacbriftlidie  Lesiuig 
II  83.  !  schotzt. 

•)  L\\'whXXXI\'  ■'>2  siffuati  argenii  (icto-  Mctr.  »er.  I  301. 


gmta  qttatuor  müia  [56  Talente]  fitere  At- 
tieorum;  tetraehma  toeani;  frmm  fere  de- 
ttiirinrutii  in  KiiignJis  araenti  fst  jxtudus 
[nach  dem  ältesten  Denar  von  4,55  grj. 
Sinnlet  wird  trium  durch  die  Conjrktar 
{MottNor  verdriDgt,  da  doch  Priscuui  de 


*)  Von  verschiedenen  Seiten,  namentlich 
auch  Ten  Galen  einem  l»eiHUirlen  Zeugen  in 
metrologisrhi'n  Dingen  oft  erwähnt. 
»)  Metr.  scr.  1  202.  2Ö4.  272.  277. 
•)  Meftr.  aer.  1 2S8.  IT.  Dw  •Iteate  Zeng^ 
Bis  steht  bei  Polyhios  VI  89,18  der  die 
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297  nun  bestimmt,  indem  der  Metretes  und  der  MediranoB  2*/«  Cubik- 
foas  beträgt  (nach  der  Elle  von  444  mm  */si>  und  *Vm  GubikelleD). 

Dies  System  beberraoht  niebt  nur  die  Wisseiiecbaft,  sondern  auch  den 
Handel  weit  über  die  Grenzen  Syriens  und  Aegyptens  binaus.  Wie  es  auf 
dem  Markt  b^annt  war,  zeigt  anschaulidi  der  oben  besprochene  Volks- 
beschluss  von  ca.  100  v.  Cbr.  Nach  ihm  werden  die  ausländischen  Früchte 
nach  einer  Choonix  xoovffn]  verkauft,  indem  das  alte  5  Daktylen  hohe 
Massgefäss  durch  einen  fingerbreiten  Hand  erhöht  wird:  jenes  niisst  1,08  L, 
die  junge  Choenix  1,226  L.  Auch  teilt  Attiuus  an  die  Bürger  Athens 
Getreide  aus  nach  dem  jungen  Medininos,  nicht  nach  dem  alten  von 
51,84  L. ')  Den  grOasten  Erfulg  indess  errang  dies  System,  als  unter 
Nero  der  römische  Denar  der  Drachme  von  3,41  gr  gleich  gesetzt  wurde. 

§  18.  Aegypien  unter  den  PtolemaeenL 

Mit  dem  Verlast  seiner  Unabhängigkeit  ist  das  Land  der  Pharaonen 
in  den  Strudel  der  Bewegung  hineingezogen  worden,  die  von  ihm  selbst 
ausgegangen  war.  Die  persische  Herrsihaft  führte  die  Münze  und  die 
persische  Königselle  von  532,8  inm  anstatt  der  bisherigen  von  52.*)  nun  ein. 
Als  sodann  die  griechischen  Herrscher  Aegypten  zum  Sitz  des  Welthandels 
machen  wollten,  hatten  sie  die  schwierige  Aufgabe  zu  Ifisen,  unter  mög- 
lichster Schouuug  der  seit  grauer  Vorzeit  eingewurzelten  \  erhältnisse  ein 
System  zu  schaifen,  das  sich  bequem  den  verbreiteten  Systemen  anpasste. 
Sie  leiteten  aus  der  pers.  Königselle  einen  Fuss  von  355,2  mm  ab, 
welcher  der  Ptolemaeische  heisst  und  zum  rOmisdien  in  dem  Verhftltnis 
von  6:5  steht.')  Dazu  kam  ein  Kleiner  Ptolemaeiseher  Fuss  von 
308,33  mm  hinzu,  der  sich  zum  römischen  wie  25:24  verhält;  seine  Ver- 
wendung als  Feldmass  ist  für  Kyrene  sicher  verbürgt.-')  An  die  Stelle  des 
alten  Hotep  von  72,77  L  tritt  der  IM (^1  cniaeische  Medininos  mit  dem 
erhöhten  Betrage  von  78,0  Seine  Hälfte  die  «pr«/?/;  ist  gleich  dem 

solonischen  Metretes.  Die  Artabe  enthält  72  Hin  zu  0,5458  L.^)  Dies  ur- 
alte Massgef&ss  wird  mithin  um  i>  erhöht  und  nunmehr  2  (alten)  attischen 
Kotylen  gleich.  Daneben  findet  sich  weit  häufiger  erwfthnt  und  namentlich 
in  Alezandria  im  Gebrauch  ein  kleines  Hin  von  0,4094  L  oder  2  jungen 
attisdien  Kotylen,  das  *U  des  grossen  und  ^  lo  des  alten  Hin  fust.*)  Die 
Gliederung  der  llohlmasse  im  einzelnen  ist  folgende: 

Mass  des  Trocknen  Mass  des  Flüssigen 

Medininos    78,0     L.  Metretes  39,3  L. 

2  Artaben      39,3      ,  12  Grosse  Choen      3,275  , 

6  Hekteis       13,1      .  16  Kleine      .        2,450  , 


monatiieben  Rationen  der  remiaelien  Armee 

hit'rnach  bestimmt:  -'  ;  2  1 '  i  M«MlinitU'ii  Wei- 
zen —  4^«  13 '/t  9  Modien,  7  5  Med.  Uerete 
s=  48  36  Med. 

')  Nojios  2,n  unirersos  frumenfo  do- 
tmiit  tta  ut  singulis  Septem  modii  trüici 
darentur;  qui  modm  mettmrae  «edMiiMt» 
Athetti»  (ijijxJUitur. 

*)  Metr.  scr.  l  lÖO. 


*)  Hygin,  Feldmener  n.  12S  Tgl.  oben 

§  7  S.  8ti8. 

')  Metr.  scr.  I  258.17. 
»)  Metr.  ser.  I  262.21. 

«)  Metr.  8cr.  I  13:>  18.  25n,3  o  HartK 
6  'jkeSttfdQeittjS  /4iiQoy  uiy  trft  xoitilas  ßC^ 
«tu9fn^  di  d'fffjjf^f  mr,  tuMtttu  dl  ir«^' 
JfymtiMf  i  iianie  Mw, 
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Mass  des  Trocknen  llass  des  Flüssigen 

12  Hemiekteis  6,55    L.  72  Grosse  Hin       0,546  L. 

24  Choen         3,275  ,  96  Kleine    .         0,409  . 

96  Choeniken     0,819  ,  144  Grosse  Eotylen  0,273  , 

144  Hin  0,546  ,  192  Kleine        „      0,204  , 

288  Kotylen       0,273  ,  864  Grosse  Eyatben  0,455  . 

1152  Kleine  „  0,341  „ 
Die  Basis  des  Systems  ist  scheinbar  der  Fuss  von  207  mm,  indem 
der  Medimuos  3,  der  Metxetes  1  \'i  Cubikfuss  fasst.  Ganz  entsprechend  wird 
die  gewöhnliche  Mine  zu  16  Unzen  486,6  gr.,  das  Talent  also  zu  26,196  kgr 
angesetzt.  0  —  Weit  verbreitet  ist  die  ein  Viertel  höhere  Alezandriniscbe 
Mine  von  546  gr  mit  einem  Talent  von  82,745  kgr  oder  100  röm.  Pfiind. 
Die  Ärzte  rechnen  nach  iln  wir  lernten  sie  (S.  878)  auf  dem  athenischen 
Markte  kennen;  an  Gewichtstücken  ist  anderweitig  erhalten  z.  B.  eine 
Mine  von  Chios  zu  547  gr,  Ilalbminen  von  Tenedos  272  gr  und  Berytos 
267,8  gr.  —  Ferner  wird  erwähnt  die  ein  Achtel  höhere  ptoleniaeische 
Mino  zu  18  Unzen  491  gr  mit  einem  Talent  von  21',  IG  kgr.^)  —  Um 
höher  steht  das  Thebaische  Talent  von  150  röm.  Pfund  49,118  kgr/)  um 
Vi«  niedriger  dessen  H&lfte  das  Alezandriniscbe  Holztalent  von  24,559  kgr.^) 
Endlich  ist  das  V»  kleinere  jungattische  oder  ptolemaeiache  Mttnztalent 
von  20,46  kgr  anzufügen.*)  —  Aus  dieser  verwirrenden  Fülle  ersieht  man 
ohne  weiteres,  dass  die  Rechnung  nadi  Talenten  rein  üusserlich  aufgepfropft 
ist:  überall  scheint  die  alte  Rechnung  nach  Ten  durch.  Vermutlich  sind 
alle  diese  Grössen  in  Beziehung  gesetzt  worden  zur  alten  Cubikelle  von 
1000  Ten  (S  858).  Denkt  man  sich  die  Elle  um  l,ö75  mm,  den  Cubus 
um  */8o  erhöht,  so  ergiebt  die  Klafter  zu  1,80(33  m  den  Betrag  von 
64800  Ten  5894,14  kgr  =  225  aegyptibchen,  180  alexandrinischen,  200 
ptolemaeiscbeo,  120  tbebaischen,  240  Holz-,  288Mflnztalent6n,  75  Medimnen. 
Uberans  verwickelt  ist  das  Manzwesen,  in  welchem  Gold-,  Silber^  und 
Eupferwtthrung  neben  einander  einhjsrigelien.  Von  Hause  aus  scheinen  die 
Ptolemaeer  einem  anderen  Fuss  als  dem  jungattaschen  haben  folgen  zu 
wollen. 

§  19.  Gallien. 

Das  MOnzgebiet  Maasalias  umfasst  Südfrankreich,  das  Poland,  den 
Sdden  der  Schweiz  und  Tirols.  Mass  und  Gewicht  der  keltischen  Lande 
ist  von  dem  Einfluss  dieser  Stadt  abhängig,  deren  GrOndung  einer  ver- 
gleichsweise jungen  Epoche  angehört.  Hieraus  erklärt  sich  der  einheitliche 
Charakter  des  Massystems,  das  ausschliesslich  auf  der  neubahylonischen 
Elle  von  555  mm  beruht.  Des  aus  ihr  abgeleiteten  pcs  Dmsianus  zu  333  mm 
ist  schon  S.  803  gedaclit  worden.  Sein  Gebrauch  erstreckte  sich  ohne 
Zweifel  weit  über  das  Gebiet  der  Tungrer  hinaus,  für  welches  er  unmittelbar 
bezeugt  wird;  denn  die  Sammlung  der  i  eldmes^er')  erwähnt  zweimal  einen 


)  Metr.  scr.  I  221.  248.  249. 


»)  Mctr.  Bcr.  I  212  fg.  240.  248. 
*)  Mctr.  scr.  I  228.  234.  36.  54.  56. 
*)  Metr.  scr.  I  269,13. 


»)  Metr.  Str.  1  23«,  1.').  257,5.  301. 


•^j  Metr.  scr.  I  l'.OO. 
')  Feldm.  p.  246, 13.  330«  12. 
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Fuss,  dor  Vb  grösser  war  als  der  rOmische.  —  Allem  Anschein  nach  liegt 
ein  anderer  Fuss  dem  in  den  germanischen  wnd  gallischen  Provinzen 
(ausser  der  Narhoncnsis)  ühlichen  ^\'cgemass  zu  Grunde.  Man  rechnet  hier 
nach  Icitca  leiuja  (auch  Jnivn  daraus  franz.  Ucue)  =  1  '  i»  römischen  Millien*) 
2,2  km.  Die  Germanen  verdoppeln  dies  Mass*):  ihre  rasta  zu  4,4  km  hat 
sich  in  der  späteren  Heu  de  Franee  fortgepflanzt.  Die  letztere  niass  in 
der  Nonnandie  und  Champagne  4449,6  ro,  im  fibiigen  Frankreioli  4451,9  zu. 
Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  einzelne  Landschaften  den  rOnüsehen  Fuss 
zu  296,64  hezw.  296,79  mm  statt  296  mm  rechneten.  Dagegen  ist  die 
Ableitung  dieser  Wegemasse  aus  dem  Parasang  (S.  801)  sowie  ihre  ehe- 
malige Verwendung  innerhalb  der  Narboncnsis  keinem  Zweifel  unterwarfen^.) 
Und  zwar  ist  h  bozw.  -'  .i  Parasang  als  Wogeniass  gewählt  worden,  weil 
man  dasselbe  in  ÖUUO  bezw.  Iooimi  Ellen  teilte  und  zur  Vermessung  der 
Peldflur  brauchte,  wie  die  Jonier  von  ihrer  Heimat  her  gewohnt  waren.*) 
Bei  den  Galliern  der  Eaiserzeit  hiess  candctum  eine  städtische  Bodenfläche 
von  100  Quadratfuss,  wAhrend  der  Name  auf  dem  Lande  100  Qoadratellen 
befiissto.*) 

Nach  dem  Cohns  der  Elle  von  444  mm  richtet  sich  das  Mflnzgewicht 

mit  einer  Drnclime  von  8,64  bezw.  2,91  gr.  Dies  gilt  auch  von  den  so- 
genannten KegenbogenschOsseln,  der  keltischen  Gold-  und  Elektronmünae 
zu  7,8  gr,  die  im  westlichen  und  südlichen  Deutschland  häufig  gefunden 
wird.  ^) 

§  ^.  Karthago. 

Der  grOsstea  Handelsstadt  des  westlichen  Mittelmeers  gebfihrt  in 
dieser  Übersidit  ein  eigener  Platz,  so  wenig  wir  auch  von  ihr  zu  sagen 
wissen;  denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  auf  die  in  ihrem  Macht- 
bereich befindlichen  Länder  Afrika  Spanien  Sicilien  Italien  die  nachhaltigste 
Wirkung  ausgeübt  hat.  Das  alte  Aegypten  kannte  die  Rechnung  nach 
Talenten  nicht,  nur  die  Uechining  nach  Ten.  Drei  Ten  geben  das  alt- 
babyionische  Pfund.  In  Syrien  hat  sicii  die  liechnung  nach  Litren  noch  in 
der  Eaiserzeit  behauptet.  Die  Litra  in  Sicilien  und  Italien  war  von  den 
Phoenikem  eingeführt.  Dass  Karthago  sich  ihrer  bediente,  wird  besengt  0 
An  der  Rechnung  nach  Pfbnden  hielten  die  Römer  fest»  wenn  sie  auch 
den  Betrag  von  273  gr  um  erhöhten.  Dagegen  blieb  der  ursprüngliche 
Betrag  im  Hohlmass  in  unversehrter  Reinheit  erhalten,  indem  der  Sextar 
genau  2  Pfund  wiegt.  Das  römische  Hohlmass  geht  eben  auf  die  von 
Karthago  angenommene  Normierung  der  euboeischen  Währung  zurück. 

')  Aniniian  XV  11,  17  locus  exordium  IV  203).  Ijczciclinot  klärlich  ein©  LtOgS. 

est  GtUUarum.  exmde^pu  non  mülenia  pas-  *)  Herodot  VI  42  vgl.  II  6. 

nTm$  tted  leutiis  itinera  meHuntur.    XVT  *)  CohnaellaBB.  V  1,5  GälKeimäehm 

12,  1^  fjiiarta  Ictifia  sifinahaiur  et  dccimu  ül  aj^prUant  in  artMB  wrbanis  spalium  cenium 

est  unum  et  viginti  milia  passuum.  Wka&g  1  pedum,  in  agreitiSbui  autem  pedum  CL. 

in  ittt  Itinenuieii  und  «nf  Heflenatmnen  er>  |       *)  Die  Herne«  TII  299  TertSSBvtiiehteii 

wihni.  Dio  Form  Jeura  giebt  Isidor  XV  Ki.  angeblich  babylonischen  oder  acginaeischon 

*)  Isidor  XV  16  duae  leuvae  sive  mil-  Uowichte  aus  Lyon  sind  römische  Apotheker- 

liarii  fres  apttä  Oermano»  «mumi  rostom  gewichte  im  Betrag  von  1—10  SonpeL 

tfficiunt.  ^)  Livius  XXVI  47  pa<«rae  Mirww  . .  , 

^)  Der  12  Stadien  breite  Streifen,  aof  lihras  ferme  omnes  pondo, 
ivm  T&miacbes  DnralisiigBreebi  lartet  fßtnh. 
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Nach  jenem  tiefgoworzelten  Yonirteil,  welches  den  antiken  Welthandel 

durch  die  Schönheit  der  attischen  Ennst  bestimmt  sein  Ifisst,  leitet  man 
gewöhnlich  das  römische  üohlmass  aus  Athen  her.   In  Wahrheit  treffen 

die  beiderseitigen  Normen  nur  annähernd  zusammen  und  das  römische  Haupt- 
mass,  der  Öextar,  fehlt  in  Athen.  Umgekehrt  sind  aus  einer  phoenikischen 
Stadt  Spaniens,  aus  Malaca,  drei  Massgefässe  erhalten  im  Betrag  von  0,54 
(Sextar)  9,9  (18  isextai-  oder  grosses  Hin  39  L  (72  Sextar  oder  Metretes -'). 
Es  unterliegt  femer  keinem  Zweifel,  dass  Rom  das  Gewicht,  das  der  Denar 
vom  Ende  des  hannibalisohen  Krieges  bis  anf  Nero  hatte,  im  Auschluss 
an  die  in  Spanien  geschlagene  karthagische  Drachme  von  3,9  gr  nach  der 
Gewinnung  der  spanischen  SUberbergwerke  festgestellt  hat. 

Spätestens  seit  Einführung  der  Münze  um  400  v.  Chr.  hat  sieh  Kar- 
thago einer  Elle  von  444  mm  bedient.  Nach  ihrem  Cubus  bezw.  nach  dem 
Cubus  eines  Fusses  von  297  mm  wird  Ilohlmasa  und  Münze  geregelt  (S.  87C). 
Als  Ackermasö  begegnet  die  Elle  im  südlichen  Spanien,  wo  eine  Fläche 
von  20  X  120  =  2400  □  Ellen  potcu  heisst^j:  vermutlich  der  füufte  Teil 
eines  Morgens  von  12000  □  Ellen. 

8  21.  Siemen. 

In  den  Ckdonien  des  Westens  hat  die  altert&mliche  Rechnung  nach 
Litren  im  littnzwesen  fortbestanden,  von  der  das  hellenische  Mutterland 
nur  geringfügige  Spuren  aufweist.  Aber  gerade  wie  der  Obolos  der  alte 
Eisenbarren  in  historischen  Jalirlmnderten  zur  Bezeichnung  eines  Silber^ 
gowichts  und  schlechthin  eines  Gewichts  von  1  gr  und  darunter  dient,  so 
drückt  Litra  einen  ähnlichen  Betrag  aus,  und  bezeichnet  z.  B.  das  Zehn- 
pfundstück einen  Stater  von  8,73  gr.  Aus  den  Münzen  lässt  sich  das  ur- 
sprüngliche Gewicht  nicht  entnehmen;  denn  das  Kupfer  ist  lediglich  Scheide- 
mflnze  und  auch  das  schwerste  erhaltene  Stflck,  eine  litra  von  Lipara 
(108  gr)  durchaus  dem  Silbergewicht  angepasst.  Die  Metrologie  entbehrt 
mithin  der  unschätzbaren  Beihilfe,  den  das  festländische  Schwerkupfer 
ihr  leistet.  Was  dagegen  die  Silbermünze  betrifft,  so  folgt  sie  wie  die 
karthagische  der  auf  dem  Cubus  einer  Elle  von  4 14  mm  bezw.  eines  Fusses 
von  297  mm  aufgebauten  euboeischen  W  ährung.  Immerhin  lässt  sich  die 
einstige  Geltung  des  allen  I'funds  von  27;5gr  aus  dem  Üohlmass  erschlicssen. 

Die  bedeutende  Ausfuhr  der  Insel  macht  erklärlich,  dass  der  sicilische 
Medinmos  den  Griechen  ein  geläufiger  Begrifl'  war.  Wenn  aber  im  2.  Jahrh. 
V.  Ohr.  der  Weizen  nicht  nur  auf  den  Märkten  von  Born  und  Oberitalieu,  son- 
dern auch  von  Lusitanien  nach  sidlischen  Medimnen  gehandelt  wurde,  so  er* 
klärt  sich  solches  daraus,  dass  dies  Mass  mit  dem  karthagischen  flberein- 
stimmte.  »)  Es  fasst  G  röm.  Modiea.^)  Die  Namen  der  Teilmasse  werden  durch 
Ilechnungsurkunden  von  Tauromenion  aus  der  ersten  üälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  überliefert  Darnach  ergiebt  sich  folgende  Übenicht: 


')  Metr.  8cr.  I  2()4,4  277,13. 
')  Metr.  Bcr.  1  m,21  264,12  272,12 
277,20. 

3)  CohimeUa  RR.  V  1,  5  provindae  Jiae- 
tieae  rutUd . . .  XXX  pedum  kUUudinem 
«e  OLXXX  hmgUudkim  poreom  dieimt. 


Bei  den  Feldmessern  p.  24G,  1  339,16  wird 
dieselbe  um      «rhObt  und  damit  —  V«  Ja* 

gcruni. 

♦)  Polybios  II  15  IX  44  XXXIV  8. 
»)  Cicero  Vecr.  U  S,  110.  116. 
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Der  phoenikisclie  ünprung  ist  imverkeimbar;  denn  der  Hodim,  mit 

dem  das  rOmischc  System  abscbliesst,  beträgt  Vto  Cubikelle  (S.  859).  Das 
Gleiche  gilt  vom  Gewicht.  Nach  Aristoteles  machten  24  späterhin  12  Litren 
im  Wert  von  4  bezw.  2  Silbordrachmen  das  Talent  aus;  ')  nach  den  In- 
schriften gehen  120  Litren  auf  dasselbe.  Die  Namen  dieser  Silberlitra  oder 
vovfifioi;  sind  als  lihclUi  anjcnti  oder  nummus  von  den  Römern  herüber- 
genommeu.  Nach  Wassergewicht  ausgedrückt  ergeben  120  Litren  32,745  kgr 
d.  h.  das  alexandrinische  Talent  (S.  881)  oder  das  römische  cetiUmpondiiim, 

%  22.  ItaUen. 

Der  Gtogensatz  zwischen  alt-  und  neubabylonischem  Haas  ist  in  Italien 
zur  Eaiserzeit  noch  nicht  völlig  erloschen.  ZnnAchst  tritt  er  in  der  Flur- 
teilung  entgegen,  fQr  welche  Umbrer  und  Osker  wie  Hellenen  des  Voraus 
von  100  Fuss  im  Geviert  sich  bedient  hatten.  =*)  Der  auf  der  ganzen  Halb- 
insel verbreitete  Fuss  ist  als  V  s  Schritt  aus  dem  Parasaug  abgeleitet  ^)  und 
steht  mit  geringen  Schwankungen  zum  römischen  im  Verhältnis  von  93: 100. 
Die  Schwankungen  sind  teils  auf  abweichende  Bestimmungen  des  Parasang 
teils  auf  die  jeder  Feldmessung  anhaftende  Ungenauigkeit  zurückzuführen. 
Dies  wird  aus  den  Tafehi  von  HeraUea  recht  deutlich.  Als  Tarent  unter 
Alexander  dem  Grossen  die  enboeische  Wfthmng  annahm,  liess  dessen 
Cölonie  folgerichtig  ihre  Domfinen  naeh  dem  nenen  Fuss  von  296  mm  ver- 
messen. Dabei  ergab  sich  als  Verhältnis  des  alten  und  neuen  Masses  bei 
einem  Gyes  (S.  8GG)  92,18,:  100  bei  einem  zweiten  92,66:100.  In  anderen 
Teilen  Italiens  lautete  die  Ziffer  94  und  93,75.  Aber  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  von  den  Feldmessern  aufgestellte  Gleichung  des  .Jugenim 
mit  3     Voraus  die  allgemeine  Norm  ausdrückt.^)   Darnach  enthält  der 

Metr.  scr.  I  291  fg.  300,2.  pania  venüms,  apud  nos  in  agro  BammQ 

*)  Yarro  RR.  I  10  modos  quibu»  meti-  ac  Latino  iugeris  vgl.  S.  866  A.  2. 
renhtr  rura,  alim  aliter  eongtUuü.  tum  m  *)  Metr.  scr.  I  197, 23  201, 3. 

JBtpania  uUerion  meHmhir  iitgit,  in  Com-         «)  Fcldnu  181.  889.  840. 
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Vorsus  8640  röra.  Quadratfuss  und  ist  das  Verhältnis  beider  Fus?o  wie 
100:92,05  zueinander.  Dies  wird  durch  Pompeji  bestätigt,  wo  nacli  meinen 
von  Mau  geprüften  Untersuchungen  alle  älteren  Bauten  bis  auf  Sulla  nach 
dem  Fuss  vou  275  mm  errichtet  sind.  Nach  demselben  ist  auch  iu  anderen 
Städten,  z.  B.  Anagnia  Ferentinnm  Sora  Ardea  Lanuvium  erwiesener  Massen 
gelMHit  worden.  >)  Aber  apAtestena  seit  der  Mitte  dea  dritten  Jahrhunderts 
ist  der  Fuss  von  296  mm  rOmischea  Staatamaaa  und  verdrftngt  mit  der 
Auabreitang  des  Bürgerrechte  jenen  aus  dem  Gebraach. 

Immerhin  ist  der  Fuss  von  275  mm  In  der  200jährigen  Periode,  als 
die  Bewohner  der  Appeninhalbinsel  zum  grösseren  Teil  nicht  römische 
Bürger  sondern  römische  Bundesgenossen  waren,  Träger  eines  besonderen 
italischen  Systems  gewesen.  Unter  diesem  Namen  begegnete  uns  der  Fuss 
selbst  in  mehreren  Masstabellen  (S.  862  A.  8).  Ferner  erwähnt  ein  zu- 
verlässiger Gewährsmann  die  italische  Mino  als  der  attischen  gleich  und 
zum  Pfiind  im  YerhSttaia  von  25:24  atehead.*)  Sie  wog  mitbin  341  gr. 
Die  dazu  gehörige  Drachme  von  3,41  gr  oder  der  Victoriatus  ist  unter 
römischer  Hoheit  in  Gapua  wie  Dlyrtenm  geschlagen  worden  und  hat  ge- 
raume Zeit  im  3.  und  2.  Jahrhundert  als  bundesgenössisch  Courant  ge- 
dient. Vom  Standpunkt  des  Metrologen  verdient  dies  System  kein  Lob; 
denn  das  Münztalent  wiegt  2<»,  10  kgr.  (als  '.'g  Cubikello  ganz  richtig  S.  870), 
das  Wassergewicht  eines  Culiikfusses  von  275  mm  dagegen  20,797  kgr. 
Um  eine  bessere  Übereinstimmung  zu  erzielen,  könnte  man  sich  versucht 
fühlen,  die  Norm  des  Fusses  auf  273,5  mm  zu  erraässigen,  wird  aber  der 
Tbatsache  gegenüber,  dass  das  römische  System  eine  annähernd  gleiche 
Abweichung  zwischen  Hohl-  und  Lftngenmasa  anfwdat,  hiervon  abatehen. 
Wie  dem  italiacheo  System  daa  Hohlmasa  angepasat  war,  Ifisat  aich  nicht 
aagen.  Zwei  Masstische  aus  Pompeji  und  Mintumae  lehren,  dass  man  in 
Gampanien  nach  sidlischen  Medimnen  und  Metreten  handelte:  erst  ia  den 
zwanziger  Jahren  v.  Chr.  wurde  in  diesen  Städten  das  römische  Staatsmass 
eingefi\hrt.  Die  italische  Drachme  verschwindet  mit  dem  Bundesgenossen- 
krieg,  um  später  unter  Nero  ihre  Auferstehung  zu  feiern  (S.  880). 

Viel  bedeutsamer  ist  der  Kampf  gewesen,  der  zwischen  alten  und 
neuen  Gewichtsnorraen  in  früheren  Jahrhunderten  geführt  wurde.  Der 
Denar,  den  Rom  anfänglich  im  Gewicht  von  4,55  gr  schlug,  ist  gleich 
einem  halben  aegyptiaehen  Ket,  d.  h.  der  ursprünglichen  Einheit,  auf 
welcher  daa  babylonische  System  beruht  (S.  858).  Von  ihr  ist  auch  die 
etruskische  Gold-  und  SilbermOnze  ausgegangen.  Von  dieser  Einheit  wird 
nach  der  Sexagesimalrechnung  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  von  Bildungen 
abgeleitet,  welche  die  italische  Kupferwährung  kennzeichnet.  Zwei  Reihen 
treten  vornehmlich  entgegen:  die  T"^nze  von  22,7  und  das  Pfund  von  273  gr, 
die  Unze  von  27,3  und  das  Pfund  von  327,5  gr,  jenes  50,  dieses  GO  Ein- 
heiten enthaltend.  Beide  sind  uns  aus  Rom  vertraut.  Der  hier  entgegen- 
tretende Ausgleich  ist  bereits  auf  Sicilien  vollzogen  worden.  Was  aber  die 
dem  Ausgleich  zu  Grunde  liegende  EUe  von  444  mm  betrÜR,  so  hat  die- 
selbe ebenso  wie  die  Elle  von  412  mm  im  Bauhandwerk  ehedem  eine  viel 


1)  0.  Bichtor.  HenneB  XXU  17  fg.         |      *)  Vetr.  «nr.  I  801  H  148. 
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grrisserc  Anwendung  gefunden,  als  mau  nach  ihrer  Beseitigung  im  Sprach- 
gebrauch erwarten  sollte. 

R.  NisssK,  rompcianischo  Studien  zar  StSdtokunde  des  Altertums.    Leipzig  1877. 

A.  Mai;,  I'ompi'jaiii.schc  Hoiträge.    Hi-rliii  1879. 

W.  DöBPFBLOj  Beiträge  cur  aatiken  Meirologie  IV,  Mitt.  d.  arch.  InsL  ia  Aihea  X. 

§  23.  Rom. 

Politische  und  merkantile  Strömungen  haben  die  Staaten  des  Alter- 
tums genötigt  mit  ihren  Musystemen  zu  wechseln,  ein  lange  Zeit  hin- 
durch gebrauchtes  mit  einem  neuen  zu  vertauschen.  Überall,  wo  unsere 
Kunde  reichlicher  fliesst,  wiederholt  sich  dieser  Vorgang.  Wir  kOnnen  niobt 

erwarten,  dass  Rom  eine  Ausnahme  von  der  Regel  bilde,  dass  es  von  den 
beschränkten  Verhältnissen  einer  Landstadt  zur  gebietenden  Stellung  einer 
Weltmacht,  von  der  Kupferwährung  zur  Silberwährung  fortgeschritten  sei. 
ohne  einen  ähnlichen  Bruch  mit  der  Vergangenheit  durchzumachen.  Ob 
die  älteren  Hauwerke  Korns  wie  diejenigen  Pompejis  nach  einem  anderen 
Fuss  als  dem  von  29G  mm  errichtet  sind,  steht  dahin.  Aber,  dass  einem 
anderen  Fuss  entsprechendes  Gewicht  ehedem  staatliche  Geltung  gehabt, 
ist  eine  nnerscbfitterliche  Thatsacfae.  In  seltener  Übereinstunmung  be- 
richten die  Schriftsteller,  dass  das  alte  Eupferas  ein  Pfun  d  gewogen  habe. 
Hunderte  von  erhaltenen  Stücken  bekunden  in  der  That,  dass  ihr  normales 
Gewicht  273  gr  betrug.  Dies  Pfund  liegt  ferner  der  Bestimmung  der  Hohl- 
masse zu  Grunde:  ähnlich  wie  in  Athen  Hekteus  und  Choenix  eine  runde 
Zahl  von  Minen,  drücken  sämtliche  römische  Masse  von  der  Heniina  auf- 
wärts eine  runde  Zahl  von  alten  Pfunden  aus,  während  ein  haiidliclies 
Verhältnis  zum  neuen  Gewicht,  das  man  bisher  als  das  einzige  und  ur- 
sprüngliche in  Rom  anzusehen  pflegte,  schlechterdings  fehlt.  Deshalb  er^ 
hielt  sich  auch  der  Sprachgebrauch  die  Hemina  als  Ubra  zu  bezeichnen, 
wie  noch  fttr  das  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  bezeugt  wird. ')  Das  Pfünd,  nach 
welchem  damals  öl  verkauft  wurde,  wog  nach  Oalens  eigener  Wägung 
»/«  gesetzliche  Pfund  =^  273  gr.»)  Es  enthielt  12  Unzen,*)  die  alte  Unze 
mithin  22,7  gr.  Man  erkennt  sofort,  dass  die  kleinsten  Hohlmasse  eben 
nach  dieser  Unze  normiert  sind,  da  der  Cyathus  2  solcher  Unzen  wieju^t. 
Die  S.  814  gegebene  Übersicht  der  Hohlmasse  nach  altem  und  neuem  Ge- 
wicht überhebt  uns  weiterer  Worte.  Die  Metrologen  bestimmen  die  römische 


')  Varro  d.  r.  r.  I  10  habet  iugemm 
SCriptuUi  CCLXXXVIII  quaniitm  as  anti- 
qtius  noster  ante  bellum  Piinictim  j)endebat. 
d.  1.  1.  V  169.  173.  174  1S2.  FoFtus  p.  98. 
334.  347  M.  Plin.  XXXill  44.  Volasias 
Maec.  79.  Dion.  Hai.  IX  27.  QeU.  N.  A  XX 
1,:U  librnriis  assibtts  j)opttlM  ea  Un^petlate 
[450  V.  Chr.]  usus  est. 

*)  Galen  Vf  287  Kfibn  ovmSy  f»  mrl  rmy 

und  oft  Tgl.  die  lehrreichen  Stellen  aus 
6al«n,  welche  von  B.  PninoB,  Otdeni  de 
j^uderibim  et  mcnsiirh  ffstt»in)i  in.  BonD  1888, 
gesammelt  sind  und  Kv.  Jobaunea  12,  3. 
Gans  entaprecbend  werden  der  rAmiaohen 
Ampho»  96  Pfand  mgeaohroben  Mehr.  Mr. 


I  279,22,  hoisst  der  Sextar  conni  bilibi' 
Hot.  Sat.  II  2,  61.  Isidor  XVI  25,  8.  Ö. 
Plut.  Caes.  55.1;  hat  der  Semodins  16  Pftmd 
Moretum  17  hiuc  sibi  depromit  qucmfwm 
meniura  patebat  qwu  bis  m  octanas  exeur- 
rit  pondere  Wtrtu. 

')  Halen  XIII  P93  Kühn. 

')  Galen  XIII  616  Kühn  iau  6k  nu^t 
ovroMT  fiirqov  w      liütioy  fMtt^vtw  irrtt- 

fir^nn  oy  yn((Ufi(tTi  diutQox'auiq  tJ  at'it-rci  tu 
fti{iij  ifi',  xtti  xakeiTta  fiiv  rö  okof  ^tit^fn- 
tm'  avreSv  Xlrpa,  ro  dta^ixaroy  cT  avt^f 
ovyyUc  i((  ti'i'  ovy  ii(T(t).).ixi(  xiti  o  x*^oö{ 
ini  ivyov  i)t'  ittQtti  ovyyUt(  ioututt,  ro  d" 


DigitizeO  by  Google 


ErUkatoroagen.  (9  23.) 


887 


Mine  dupondium  zu  54(3  gr. ')  Unter  Talent  verstehen  l  ümisclio  Schrift- 
steller ein  Gewicht  von  12u  alten  Pfund,  das  spätere  crufnwpondiKm.-) 
Das  alte  Pfund  wird  also  als  halbe  oder  leichte  Mine  aufgefasst:  eben  diese 
Bedeutung  einer  halben  Mine  hat  auch  das  Wort  Hemina  (S.  867).  —  Dem 
EOnig  ServiuB  Tullins  wird  die  EünfCihnuig  von  Mass  und  Gewicht  bei- 
gelegt Seine  enge  Verwandtschaft  mit  dem  karthagisch-sioilischen  wurde 
8.  882  dargelegt.  Ob  aber  das  älteste  Rom  einen  gegliederten  Aufbau 
desselben  gekannt  hat  wie  das  spätero,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Als  Rom  die  Herrschaft  über  Italien  errungen  hatte,  musste  es  zu 
metrischen  Reformen  sdi reiten.  Die  Überlieferung  betont  —  gewiss  mit 
Recht  —  dass  sozialer  Notstand  dieselben  unmittelbar  veranlasst  habe. 
Indessen  hat  es  sich  doch,  ähnlich  wie  in  Athen  unter  Solon,  vornehmlich 
um  den  Anschluss  an  das  herrschende  System  des  Weltverkehrs  gehandelt. 
Im  J.  269  V.  Chr.  beginnt  die  Silberprägung:  der  Denar  mit  dem  an- 
ftnglichen  Normalgewicht  von  4,55  gr  kommt  auf  V«»»  nachdem  er  am 
Ausgang  des  Jahrhunderts  auf  8,90  gr  herabgesunken  war,  auf  Vto  des 
bisherigen  Pfundes  aus.  Es  bedarf  genauerer  Erwägung,  ob  gleichzeitig 
mit  der  Silbermünze  oder  später  das  neue  Mflnzfiiand  geschaffen  wurde, 
welches  '  >.  grosser  als  d;is  bisherige  eine  viel  bequemere  Umrechnung  nach 
dem  euboeischon  Gewicht  verstattete,  da  es  auf  '  i  Mino  auskam,  ^vo  jenes 
^1»  betragen  hatte.  Rom  rechnet  zwar  schon  in  dem  Friedensschluss  vua 
241  nach  euboeischen  Talenten,  bestimmt  diese  aber  erst  11>0  v.  Chr.  aus- 
drücklich zu  80  Pfund  (S.  875  A.  3.  5).  Immerhin  weist  die  Sprache  des 
süianischen  Flebisotts,  welches  die  neuen  Gewichtsnormen  auf  das  Hohl- 
mass  ühertrflgt,  weiter  zurUck  und  wflrde  recht  gut  fflr  die  Epoche  der 
punisohen  Kriege  passen.«)  Was  endlich  den  Fuss  von  296  mm  betrilR, 
sn  tritt  er  uns  als  römisches  Staatsmass  in  den  um  240  v.  Chr.  errichteten 
Mauern  von  Falerii  entgegen. 

Die  Prägstätte  befand  sich  bei  dem  Tempel  der  Juno  Moneta  auf 
dem  Kapitol:  daher  führen  die  Münzmeister  den  Titel  friimi'iri  nwuctalcs. 
Hier  wurden  die  Normalmasse  aufl)ewahrt:  daher  heisst  der  Kcichsfuss 
bei  den  Feldmessern  pvs  monetaJis,  tragen  erhaltene  Gofässe  die  Aufschrift, 
dass  sie  auf  dem  Kapitol  geaicht  worden  seien  (mensurae  exactae  in  Capi- 
tolio).  Da  die  rOmisohen  Masse  die  Bestimmung  aller  Qbrigen  Hasse  des 
Altertums  mehr  oder  weniger  beeinflussen,  so  fragt  es  sich,  bis  zu  welchem 
Grade  der  Genauigkeit  ilur  Wert  ermittelt  werden  kann.  Was  zunächst 
den  Fuss  betrifft,  so  steht  uns  aus  den  verschiedenen  Teilen  des  römischen 
Reiches  an  Masstäben,  Gebäuden,  Landstrasson  ein  Oberaus  reichhaltiges 
Material  zu  Gebote,  welches  ein  bis  auf  den  Millimeter  sicheres  Ergebnis 
verstattet.  In  befriedigender  Weise  ist  dasselbe  zuerst  von  Raper  gezogen, 
welcher  aus  den  Bauwerken  Roms  einen  Wert  von  mindestens  0,29574  m 
fand.  Daran  haben  die  Nachfolger  nur  unerheblich  geändert.  Ich  erwähne 


')  Iudex.  Metr.  scr.  (ira  8.  '  er  klärlich  nach  alten  Pfunden. 

*)  Vitruv.  X  21.    Isidor  Or.  XVI  25.  ')   .\ur.  Victor  vir.  iil.  7,  8  mensuroi 

Dion.  Hai.  IX  27.  Auch  VII 8, 2,  wo  Vitruv  das  poiKlmi  c/ux.«es  centitriasque  coustituit. 
spezifische  Gewicht  von  Quecksilber  (13,(5)  i  1  ^tua  p.  246.   Vgl.  die  Ilorstollung 

««mlich  riohtig  «i  12,6  bcttiiiimt,  reohnet  i  des  Textes  Metr.  sor.  II  78  pnef.  VUL 
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allein  diejenigen  Oelehrten,  welche  die  praktische  Bedeutung  des  Froblema 

aus  eigener  Anschauung  gekannt  und  dessen  Lösung  mit  eigener  Arbeit 

▼ersucht  lial)en.  Joniard  setzt  den  Fuss  zu  0,2950  m,  Caninu  zu  0.20024  m, 

Promis  zu  <).20()14  m,  Mahmoud  Bey  zu  0.200  in.    Die  umfassenden  Unter- 

ßucliuiigen,  welche  an  den  Ruinen  Pompejis  aujirestellt  worden  sind,  haben 

den  Ansatz  von  0,21*0  m  bestätigt.   Dies  ist  aucli  das  Mittel  von  7  Bronce- 

massen  des  Neaplor  Museums,  die  nur  zwischen  0,205  und  0,207  ni  schwanken. 

Wir  tragen  danach  kein  Bedenken  296  mm  als  endgültigen  Betrag  des 

römischen  Fosses  hinzustellen,  der  seiner  Abstammung  von  der  Elle  von 

444  bezw.  555  mm  genau  entspricht.    Der  Cubikfuss  von  25,93  L  galt 

den  Alten  als  Inhalt  ihrer  Amphora.')  Wie  schon  S.  850  bemertct  wurde, 

bleibt  dieser  Wert  um  27  Centiliter  hinter  der  Bestimmung  nach  dem 

Gewicht  zurück.  Da  aber  letztere  die  gesetzliche  und  im  Verkehr  übliche 

wai-,  verdient  sie  ohne  Zweifel  den  Vorzug.')   Die  erhaltenen  Massgefasse 

sind  teils  zu  gross,  teils  zu  klein  ausgefallen,  übrigens  auch  nicht  genügend 

untersucht.    Was  endlich  das  Gewicht  anlangt,  so  führen  die  besseren 

Steine  auf  eiii  Pfiind  von  825^26  gr.  Der  Betrag  wird  nach  den  rOmlsdien 

Golchnfinaen  unbedeutend  hoher,  nftmlich  827,45  gr  gerechnet  Von  diesem 

herkömmlichen  Ansats  (S.  855)  afasugebeu,  liegt  um  so  wtntger  do  Grund 

vor,  als  die  Norm  schwerlich  ein  halbes  Jahrtausend  hindurdi  bis  auf  Gramm 

und  Decigramm  unverändert  sich  erhalten  haben  kann. 

Rapu,  JiMquiry  into  thc  metuure  of  the  Moman  foot.  Fhilosophical  tramaotians 
TOD  17(M). 

Pkomis,  Ix  nutichltä  dl  Aosta.    Torinu  18<»2. 

JoMASD,  Exposition  du  Systeme  tnetiique.   Description  de  VEgypie  VII. 
Caküta,  JÜMrdke  mUa  pndta  ttUnuione  delT  anitoo  rniplio  Bmiumo.   Via  Appia  I, 
Borna  1846. 

Mabxoud  Bey,  Memoire  sxir  Vantiqut  AUxandrie.   Copenba^ue  1872. 
Cawuu,  8ui  wäori  delle  mimr«  «  de*  peri  degli  ohmIW  AmummL  Napoli  1825. 

§  24.  Das  Wegemass. 

Die  Bestimmung  des  gfiecbischen  Längenmasses  ist  für  die  Erdkunde 
und  iliie  fieschichtc  von  hervorragender  Bedeutung,  hat  deshalb  auch  vor 
dem  neuen  Aufschwung  monumentaler  Studien  lebhafte  Teilnahme  erregt. 
Die  deutschen  Forscher  wie  Mannert,  Ukert,  Ideler,  Böckh  hielten  streng 
an  der  Einheit  desselben  fest.  Die  französischen  Forscher  wie  d'Anville, 
Fröret,  Gosselin  verfochten  den  Gebrauch  verschiedenartiger  Stadien,  um 
die  Angaben  der  Alten  Aber  Erdumfang  und  terrestrische  Entfernungen 
sowohl  unter  einander  als  mit  der  Wirklichkeit  in  Einklang  zu  bringen. 
Es  hielt  nicht  schwer  den  Widersinn  solcher  Annahmen  im  einzelnen  nach- 
zuweisen. Nichtedestoweniger  waren  die  Gegner  im  Recht:  es  hat  sehr 
abweichende  Fussmasse  bei  den  Hellenen  gegeben.  Immerhin  liegt  auch 
der  deutschen  Anschauung  ein  richtiger  Gedanke  zu  Grunde. 

Mit  Elle,  Hohlmass  und  Gewicht  haben  die  Abendländer  zugleich  das 
Wegemass  aus  dem  Orient  übernommen:  die  feste  Ausprägung  des  letzteren 


)  Festm  p.  288.  Metr.  scr.  I  198  fg.  I  »iel,  eonghuvini  deeem  pondo  tut,  9ex$e»- 

lOA  10/  «  .  fnri  (■o)niius  sietviiUf  IILtexian  fmdrf^- 

tal  stet  vini. 


n  91.  120.  124.  n.  a 

*)  DasSiHoiiiadie  Plebiacit  (S.  887  A.4)  nor- 
miert «H  qitttdnmUi  vmi  wiogmta  plmdo 
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konnte  am  allerwenigsten  innerhalb  der  kleinen  Verhältnisse  der  westlichen 
Republiken,  sondern  nur  innerhalb  grosser  Reiche,  wie  das  assyrische  und 
persische  erfolgen.  Aber  gerade  wie  die  ältere  Zeit  nach  Elle  und  Pfund, 
die  jüngere  nach  Fuss  und  Drachme  rechnet,  ist  auch  hier  eine  doppelte 
Stufe  der  Entwicklung  zu  unterscheiden.  Der  ältere  Gebrauch,  der  sieb 
in  Aegypten,  Syrien,  Italien,  Gallien  behauptet  hat,  bestimmt  die  Entfer- 
nungen nach  Stunden  oder  Viertelstunden,  der  jttngere  Gebrauch  der  Hel- 
lenen nach  Minuten  oder  Stadien  (S.  861).  Die  Bestimmung  der  Etennbahn 
zu  600  Fuss  7ia(  h  der  von  den  einzelnen  Städten  normierten  GrOsse  würde 
eine  ausserordentliche  Mannichfaltigkeit  des  griechischen  Wegemasses  er- 
geben haben,  wenn  nicht  der  Ursprung  desselben  nachgewirkt  hätte.  Zur 
Angabe  von  Entfernungen  brauchen  die  llellenen  älterer  Zeit  ein  auf  dem 
Schritt  beruhendes  kürzeres  Stadion.  Und  zwar  ist  ein  doppeltes  Schritt- 
mass  zu  unterscheiden :  der  alte  königliche  Schritt  zu  825  mm  =  2  kleinen 
phOnikischen  Ellen,  der  Vio  kleinere  gemeine  Schritt  zu  742  oder  740  mm 
—  l*/s  kleinen  persischen  Ellen.  Nach  ersterem  ist  die  Rennbahn  in  Delphi 
abgesteckt,  welche  1000  Fuss  zu  330  mm  =  1200  Fuss  zu  275  mm  oder 
400  Schritt  mass;  desgleichen  die  älteste  bei  dem  Fest  der  Heraeen 
benutzte  Rennbahn  von  Olympia.  Das  zweite  ist  uns  aus  der  römischen 
Rechnung  vertraut;  dass  man  in  Italien  das  Stadion  zu  2U0  Schritt,  148  m, 
ansetzte,  wird  ausdrücklich  bezeugt,  muncho  Angaben  in  der  slrabuni.schen 
Beschreibung  des  Landes  sind  auf  dies  Mass  zurückzuführen.-)  Aber  auch 
lierodot  und  Xenophou  haben  da^äulbe  im  Sinne:  wenn  sie  Märsche  nach 
Parasangen  von  je  30  Stadien  bestimmen,  so  verstehen  sie  darunter,  wie 
längst  bemerkt  worden  ist,  ein  kleineres  Mass  und  zwar  den  drei  Viertel 
Farasang,  der  in  Gallien  sich  fortgepflanzt  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  Kleinasien  vielfach  als  Parasang  gegolten  hat.')  Herudot  unter- 
scheidet das  normale  Längenmass  von  diesen  verkürzten  durch  den  Zusatz 
dixaiog.^)  Freilich  vermögen  wir  in  der  Regel  nicht  zu  sagen,  ob  die  Ent- 
fernungen bei  älteren  Sc  lirii'tötelJern  nach  einem  Stadion  von  1(55  m  oder 
von  14ö  ni  bestiitmit  sind. 

Auch  die  wissenschaftliche  Erdkunde  hat  einen  gemeingültigen  Ansatz 
nicht  erreicht.  Mit  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Fussea  von  296  mm 
kommt  das  Stadion  von  177,6  m  in  Aufhahme:  nach  ihm  rechnen  die 
Geographen.  Da  die  rOmiscbe  Heile  5000  Fuss  enthält,  so  gehen  8  Vs  Stadien 
auf  die  Heile.  Dies  Verhältnis  erwähnt  Polybios  ausdrücklich;^)  dies  hat 
er  vor  Augen,  auch  wo  er  die  gewöhnliche  Gleichung  der  Meile  mit 
8  Stadien  aus  Bequemlichkeit  braucht«)  Nach  solchen  Stadien  hat  femer 


')  Censorin  13,2  Pausan.  V  10,2. 
It  Hieros.  609  Strabo  V  239  Aricia 
von  Rom  100  Stadien  =  IG  Million ;  Prae- 
nesto  über  200  St.  =  23  Millien  u.  a. 

')  Plin.  VI  124  Peraae  quoque  achomos 
et  paratangas  alii  tdiamen$ura  deUrmmant. 

*)  Herod.  II  149. 

'•')  Strabo  VII  322  Ao;'<Co«fVw  tf^  cJf  /niy 
ol  noXiol  rd  ftiXtoy  oxfaatädioy  ,  .  .  lis 
UoXvßtot  n&iHnt&t'K  rf»  oKtanndt^  dXnU- 
9fg9¥  v|^.  eb.  fr.  67. 


«)  Pol.  11139,8  in  betreff  der  Entfernung 
von  Nea-Kartliago  bia  nur  Bhone  tuvta  ya^ 
yvy  ße^tjftaxMrui  tat  9mifi$Unat  mtr«  artt- 
diovg  oxroi  dita  'Puftatay  iniutktSc  verkürzt 
für  x«r«  aradiovs  öxito  xai  Ovo  nktSga.  Die 
5  TeiJAuminen  sind  nach  diesem  ungenauen 
Ansatz  berechnet,  aber  die  Abrandung  (8400 
Stadien  =  1050  Meilen)  ^uif  !h}00  Stadien 
beweist,  daas  der  SchriftAteiier  sich  seiner 
Ungenauigkeil  bsunnsk  war. 
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bezeugter  Massen  Eratosühenes  gerechnet  Wenn  seine  Erdmeasnng  Ittr 
den  Umfang  252,000  und  den  Grad  700  Stadien  ergab,  so  ist  der  be- 
gangene Fehler  geringer,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Eratosthenes  be- 
stimmte den  Erdumüsng  nicht  Vii  sondern  ^'25  zu  hoch.   Umgekehrt  iat 

die  von  Ptolemaeos  angenommene  und  dadurcli  so  überaus  wichtig  gewor- 
dene Bestimmung  des  Posidonios,  die  dem  Grad  500  Stadien  zuteilt, 
nicht  ^6,  sondern  '/s  zu  klein.  Aber  daneben  behauptet  sich  im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  die  Gleichung  der  Meile  mit  8  7  7  Stadien  und 
erzeugt  jene  Unsicherheit,  deren  Herr  zu  werden  die  Mittel  der  heutigen 
Forschung  versagen. 

')  Julianus  von  Askalon  Metr.  8cr.  I  201  |  (ktmtodt  yt^ty^t^Vovs  tx^nu^ovsij  aaly*. 
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ft  doppelt  gesebriebni  650. 

A.  =  Aulus,  Ohls  cr.r). 

Abbreviaturen  io  den  griecb. 
Tnechrifken  588  ff.  ef. 
Lipraturcn. 

AbduktioDSSchiitt  tUr  giiccli. 
loscbriften  444. 

Al'kür7iuigf"n  als  (Quollen  von 
Inunyon  2G4;  A.  u.  son- 
stige Zeichen  der  griecb. 
Minuskel-  u.  Maiuskel- 
Bchrift  323;  A.  in  der 
lat.  Scbrift  331  f.;  A.  der 
iftiD.  EigenoMnen  653  ff; 
A.  in  den  lat.  Inaclur; 
«53  ff.;  A.  <Ks  kt.  api« 
grnph.  Stils  {Ullerae  atn- 
ffulares,  sigla)  mit  Ana« 
nähme  der  Kif;enn:iinc'n 
6»lff.i  A.  für  diebürger- 
aebaft.  Sonata.  Gemeinde, 
fllr  <lie  Natncn  dvr  Ma- 
gistrate GH  1  ;  A.  der  Kang- 
klasson  im  3.  nachcbristl. 
.Tahrhundcrt  G81  f.;  A. 
für  Hror  u.  Flotte,  in 
denl'rkuiulonu.Cie.setzon, 
in  der  Sprache  des  Rechts, 
in  sakralen  Irkunden 
bea.  Kalendern  682;  A. 
in  den  Grabscbriften  682 
f.;  A.  der  Namen  der 
Gölter  in  den  \\'oiliin- 
acbriften  683;  A.  in  den 
Ebreninaebriften  688; 
einzelne  Silben  der  Wür 
ter  durch  Utterae  singu- 
lares  beaeiebnet  688  f.; 
Bezeicbniini;  dos  Plurals 
in  A.  durcli  Verdopplung 
der  letzten  Hiichstaben, 
Si  hriftzeichen  hei  A.  um- 
gekehrt gestellt  6M;  A. 
durch  Differenzierung»- 
atricbe  beseidinet  684  f. 


Oto  bbtan  bcMiebiwn  dto  Salt». 

(  Abreaeb  91. 

abusio  {xttTfi/Qtnic)  103. 

Acad^mie  des  inscriptions  et 
bellea  lettrea  in  Paria 
'        R7J  f., 

Accent  (rj^Kifwt)/«)  229 ;  A.  in 
der  griec  h.  u.  lat.  Sprache 
2'H  f  :  Zeichen  für  den 
griedi.  A.  3ü7  ff.;  A.  in 
griech.  Inscbr.  548. 

accentuierendes  u.  quantitie* 
rendes  Prinzip  in  der  lat. 
Poesie  234  f. 

Accuraioa  Mariangeloa  63<1. 

oecfabiifMiii  867  844. 

tf/CTH  861. 

Acidalina,  Valens  70. 

oeta  dhtma  627*.   a.  Uber 

die  .'Nnitsliandhinpcn  der 
grossen  riicstertUmer 
708;  a.  fratrum  Atra- 
Uum  708;  cf.  Urkunden. 
,  :tctu8  8:58.  841,  bÜo,  BW. 
I  Adam.  Philol.  90. 

Addison,  Numiamatiker  81. 
j  t'ööii  861. 
AdduktionsKclirift     in  den 

grietli.  Iiischr.  444. 
Adler,  Fr  Archaeol.  4ir),  417. 
adnotare  39. 

Adoption:  Namengehung  bei 
der  A.  669,  670;  cog- 
nomina  mit  dein  Suffix 
anu«  zur  Bezeichnung 
der  Herbnnft  der  Adop- 
tierten (172. 

acginaeische  Währung  872  ff. 

Aegypten:  Egypt Exploration 
Fund  42  J ;  Ae.  unter  den 
Pharaonen:  Mass  u.  Ge- 
wicht 853  ff  ;  cf.  Tabellen 
83.")  ff.;  Ae.  unter  den 
I  Ptolemaeern:  Mass  u.  Ge- 
wicht 880  f. ;  cf.  Tabellen 
1       835  ff. 


I  Adina  Stilo,  philol.  Tbitir 

'        keit  37.  167. 
,  Aelius  Donatus  39  f. 
Aera:  dieAeren  in  dengriech. 

Insch.  488  f.:  A.  der  Se- 

leukiden    77li;  cbriatl. 

Aeren  777  f  ;  alazandr. 

Welfaera  778. 
Aerentafel  824  ff. 
Aeschylus  s.  Aischylos. 
aestas,  Dauer  781;  cf.  Jabraa* 

Zeiten. 
uyxoivtt  188. 

Agnellaa  von  Bavanna:  Uber 
pontiffcalia  682. 

agnomcn  :  l'nterschoidung  von 

cognomen  u.  -  674. 
agonistiaoba  Teraeiebniwe 

»il9  ff. 

H)'OQ('c:  Tiegi  tiyoQÜyuXtj&ov' 

ff«K  717,  718. 
Agricola,  Rud.  71. 
Agrippa,  praenonien  li.'iO. 
.  Agustin,  Ant.  ti33. 
I  Ahrens,  H.  Ludolf,  Dialekto- 

log  137,  396,  403,  405. 
Aischylos:  aUegoriacba  Dar* 

Stellung  bei  —  286. 
I  .•Mfsitenliöten  619. 
I  Akademieen  in  Italien  fQr  die 

Ausgrabung  u.  Beacbrei- 

bung  der  AHertflner  99; 

cf.  Acad^mie. 
t'(X€tu'tt  836,  857,  865;  a.  rc- 

TQayttPOf  840. 
Akmrblad,  1.  D.  Epigtapbikar, 

379.  385  f. 
AkkoBatir:  der  A.  ala  Fmui 

der  Anfbehriftim  Griecb. 

591  f. 

degli  Albertini,  Franc.  685. 

Alriatu.s.  Andr.  (»33. 
1  Aldinae  editioncs  50. 
Aldroandi  54. 

Alazandreia:  Bibliothek  von 
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A.  Mi  philo).  Schule  von 
A.  aß  ff. 

Alexandriner:  philol.  ThAtig- 
keit  der  A.  aa  ff.;  festes 
Jahr  der  A.  777  f. 

alexandriniHcho  Grammatik 
u.  Philol.  5.  152  ff.;  hand- 
schrittl.  Reste  aus  der 
alex.  Zeit  aüä  f. ;  Buch- 
stabenformen  der  alex. 
Zeit  MH  f. ;  Orrhographie 
der  alex.  Zeit  afiü  f.; 
alex.  Weltaeru  TUL 

Alexandros  der  Aetolcr  'M. 

Alketas,  Inschriftcnsammler 
3GG.  afiL 

Alkuin  ^ 

aXXtjyoQitt  17fi. 

Allegorie  221  f. 

allegorische  Interpretation  222 
ff. ;  a.  Interpr.  Homers 
151.  152,  221  f. ;  a.  Dar- 
stellung bei  Pindar  22ü  f. ; 
a.  Darst.  bei  den  griech. 
Epikern  224  f.;  a.  Dartt. 
im  griech.  Drama  22<), 
227;  a.  Darst  bei  Pia- 
ton 222  f. 

Allitteration  222  ff. 

Alphabet:  das  griech.  AM.  ff. ; 
Litleratur  dazu  494 ;  A. 
der  Lykier  428  f.;  A.  der 
Phrj'gier  und  Pamphylior 
499;  Umgestaltung  u. 
Erweiterung  des  semiti- 
A.bei  denGriechen  .">()()  ff  ; 
A.  der  stkdl.  Inseln  des 
Archipels  u.  sonstige 
griech.  Alphabetgruppen 
522  ff.:  Neuerungen  u. 
Abschluss  des  griech.  A. 
in  Milet '!221  ff.;  das  att. 
A.seitiüa  V.  Chr. 522 ff.; 
das  jonischc  A.  an  der 
Stelle  der  alten  lokalen 
Alphabete.frtihere  griech. 
Schriftwerke  in  das  jo- 
nische A.  umgeschrie- 
ben HQl  ff.;  griechische 
Zablenalphabete  543:  al- 
phabetische Zahlensyste- 
me griech.  Völkerschaf- 
ten M5  f.;  das  älteste  lat 
A  lilü  ff.:  lat.  A.  in  mo- 
numonfalerSchriftÜifl  f.; 
graphisch  p  Erweiterun- 
gen des  lat.  A.  t)50;  cf. 
Buchstabe. 

altattischer  Fuss  H35. 

Altertum:  Altertümer  21  ff. ; 
Wiederbelebung  des 
klass.  A.  s.  Humanismus. 

Altertumswissenschaft : 

Grundlegungu.  Geschich- 
te der  klass.  A.  1  ff.; 


Unterschied  zwischen  A. 
u.  Philol.  Ii  cf.  Philo- 
logie. 

Amanlius.  Barth.  66. 370.382. 

Ambroscb  145. 

Ambrosiana,  bibl.  .S51. 

Amerbach,  Job.  Buchdrucker 
Olli  A.  Bonifatius,  Epi- 
grapfaiker  GH 7. 

Amerika:  archaeol.  Bestre- 
bungen in  A.  427  f.;  am. 
arch.  Institut  427,  422. 

amiihora  842,  844,  845,  fififi. 

(iu<f!OQtvg  SfiS. 

Amtsjahr  der  rom.  Republik 
ÜL2  ff.  politisches  Neu- 
jahr fil2  f. ;  .lahrrechnun- 
818;  Grundfehler  der 
Jahrzählung  81 3  f.;  Wech- 
sel im  Arotsneujahr  814  ff. 

uvaXoyia  in  der  Sprachlehre 
der  Alten  SfL 

uvünamiq  240  ff. 

Anaphora  232. 

Anutolios  V.  Alexandrcia,  Bi- 
schof u.  Mathematiker 

m 

Andreas  de  Sancta  Cruce  632. 
üvtXiTXdv  33(). 
Anführungszeichen  im  Griech. 

323.  im  Latein.  333. 
angclsfichsischo  Schrift  328  f. 
Angst,  Wolfg.  QlL 
Annius  v.  Viterbo  (Giov.  Nan- 

ni)  5L 
Annius,  praen.  fißfl. 
annotare  39. 

urtüfiaXia  in  der  Sprachlehre 
der  Alten  35  f. 

Anonymus  v.  Einsiedeln  43. 
G32:  A.  verschiedener 
Inschriftensammlungen 
632.  G33.  634:  A.  der 
Sammlung  Corvisieri,  der 
Sammlung  Oliva  u.  der 
Filonardischen  033.  A. 
Chisianus  (134. 

d'Ansso  de  Villoison  109* 
113.  299.  378.  385. 

Anthologien,  griech.  367. 

tivu^oXt]  der  Handschriften 
34iL 

tlyxi(fQaai(  220. 

Antisigma  260:  A.  des  Kai- 
sers Claudius  647- 

Antonomasie  217.  218 

D'Anville,  Gcogr,  WSL 

Ap.-n^Appius  658  f. 

ape  854  f. 

apex  zur  Bezeichnung  des 
langen  Vokals  im  Latein. 
G5Ü- 

Apianus.  Pet.  66,370.382. 635. 
(inoxQvtfoy  in  der  kirchl.  Lit- 
tcratur  223. 


I  Apollonios  Dyskolos  37*.  IQ-^. 
ünoXoytladai  (exegetischer 

Ausdruck)  151. 
anoQta  l.M , 

itn6arQ0(f  <yf  308;  n.  in  noch. 
Inschr.  54S. 

Apothekergewichte,  griech. 
863. 

dnöStatt  24Ü  ff. 

apparatus  criticus:  Sammlung 
des  ap.  er.  212  ff. ;  Ein- 
richtung des  ap.  er.  2ää; 
cf.  Handschriften. 

Appius  =  Ap.  058  f. 

Archaeologie  der  Kunst  23  f. ; 
Litteratur  Aber  das  We- 
sen der  A.  der  Kunst  32. 

archaeologiscbo  Hermeneutik 
13  f.;  a.  Interpretation 
u.  Kritik  162  f.:  Grün- 
dung des  deutschen  a. 
Institutes  in  Rom  141  f. 
iia  ff.  a.  Zeitschriften 
n.  Institute:  französische 
412  f.;  griech.  419  f.;  in 
der  Türkei  42Ü  f.;  öster- 
reichische 421.  422;  ita- 
lienische 422.  423;  rus- 
sische 423.  424:  engl. 
42:').  426;  amerikan.  427, 
428 

{'(QXatxt]  arjfiaaiu  202.  203. 

'Aa}[atoXoyt,XTq  kimqia  396. 
404.  4111  f. 

Archetypus  13,  19,  281  ff. 

Archiv:  Inschr.  in  griech. 
Staatsarchiven  431. 

Aristarcheer  35;  Wettstreit 
der  A.  n.  Kratetoor  36. 

Aristarchos',  des  Alexandri- 
ners philo].  Thätigkeit 
35  ff. ;  A.kritischeTbfttig- 
keit  154  f. 

Aristodemos,  theban.  Ge- 
schichtschreiber u.  epi- 
grapb.  Schriftfitellcr  2^ 
367. 

Aristonikos,  Aristarcheer  35. 

Aristophanes'  v.  Byz.  System 
der  Interpunktion  31L 

Aristoteles  (Xvnx6()  lü; 
pseudoepigraph.  Littera- 
tur bei  A.  2^2. 

Arithmetik  4Ü. 

ars :  die  2  artes  liberales  40. 
liexttßt}  842,  86L 
Artemisia:    Papyrus  der  A. 

3Mf. 
Arundell  120. 
Aruns  praen.  660. 
Arura  840,  Ü54. 
Arvalbrüderschafl :  acta  der 

A.  208. 
as  u.  seine  Teile  820  f.,  886  f. 
Asconius  Pedianus  32. 
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Aspiratao:  die  A.  im  Latein, 
verwendet  647  ;  A.  in  den 
röm.  Inscbr.  ti^  f.;  Ver- 
wendung der  A.  des  cbai- 
kid.  Alphabet«  als  Ziffern 
im  Lat  tJ51. 

Aaeimilation :  Schwanken  der 
Orthographie  in  Bezugauf 
A.  in  der  alox.  Zeit  309. 

Assos:  Ausgrabungen  in  A. 
427,  m 

Ä8t,ThiIol.  122- 

Astronomie  iSL 

At(ta),  praen.  (ML 

Ateins:  L.  —  Pbilologus  1<)5. 

ateXeia:  Gewährung  der  a. 
in  Inschr.  585. 

Athbascb:  Geheimschrift  des 
sog.  A. 

Athen :  deutsch,  archaeol.  In- 
stitut in  A.  413 ff.;  öcole 
franfaise  d'Athenee  SäH 
f.,  405,  417,  418j  brit 
archaeol.  Institut  in  A. 
425.  420,  427 ;  amerikan. 
archaeol.  Institut  in  A. 
427.  428:  Zahlensystem 
von  A.  545;  Urkunden 
tlber  das  Seewesen  v.  A. 
lill  ff.;  Mass  u.  Gewicht 
von  A.  82ii  ff.;  jüngeres 
att  System  833,  847.  Slü 
f.;  cf.  Tabellen  ti^  ff.; 
cf.  attisch. 

Athene :  übcrgabeurkunden 
der  Schatzmeister  der  A. 
lilü  f. 

Athosklöster:  Bibliotheken  der 

der  A.  353. 
atramentarium  SÜS. 
atramentum  :j45. 
Atticus   als  Bücherverlcger 

.34«; 

' Afiixiavu  34. 

attisches  Mass  u.  Gewicht 
870  ff.,  cf.  Tabellen  83^ 
ff.;  jüngeres  843,  847i 
a.  Stadion  Mä:  a.  Talent 
u.  a.  Drachme  879;  cf. 
AUien. 

Attius,  L.  Tragiker  850. 

Aufschriften:  Material  für  die 
A.  MU;  Unterschied  der 
A.  von  den  Urkunden 
027 ;  röm.  A.  auf  Weih- 
geschenken 091,  auf  Tri- 
umphbügen 095.  auf  öf- 
fentlichen Bauten  f., 
auf  militärischcD  Bauten 
690  f.,  auf  Meilensteinen 
690  f.,  auf  Sitzplätzen  in 
Zirkus,  Theater  u.  s.  w. 

698,  auf  tabulae  lusoriae 

699,  auf  Waffen  U.Schild- 
buckeln,  auf  glaudeS;  bul- 


lae,  irobrices  u.  tegulae 
700.  auf  irdenen  Gefässen 
700  {.,  auf  cistae,  Spiegeln 
u.  Glassgefässen  Tin :  cf. 
Inschriften,  acta,  tituli. 

Augustinus:  des  hl.  A.  £ncy- 
klopädie  4£L 

Augustinus,  Ant.  51^ 

ttvXöf  =  arädioy  865. 

Aulus  =  A.  655. 

Auratus  (Dorat),  Job.  ^ 

Aurispa,  Job.  48^  103. 

Ausdruck :  metaphor.  u.  ei- 
gentlicher A.  215  ff. ;  Um- 
schreibungen des  eigent- 
lichen A.  217  ff. 

Ausgrabungen  u.wissenschaft- 
liehe  Forschungsreisen 
der  Franzosen  llh  f., 
222  ff. ;  A.  der  Engländer 
120,  322  ff.,  42i  ff. ;  A. 
v.  Olynipia ,  Pergamon 
eto.  415  ff.,  cf.  Geschichte 
der  griech.  Epigraphik 

olü  ff. 

Auslassung:  Fehler  entstan- 
den durch  A.  252  ff. 

Auslegung  s  Exegese,  Her- 
meneutik, Interpretation. 

Autographa  der  Staatsarchive 
431. 

Avellino  142,  im 
Aventinus ,  Job.  (Turmaicr) 

(i30. 

Babington,  Ch.  Philol.  120. 
Babylonien:  Mass  u.  Gewicht 
85iiff.;cf.TabeUenÖ2^ff. 
Baebrens  III. 
Bajardi  ää. 
Bake  HL 

Baltazzi,  Deroosth.  i2(L 
Bamberg,  Bibliothek  aü2. 
Bamberger,  Philol.  \2L 
Bandini,  Bibliothekar  liH, 
Bantia :  Vertrag  Roms  mit  B. 
IÜ2. 

Barberini,  Franc.  Kardina  637. 
ßaaeta   {n^o^oidin),  Zeichen 
308. 

Barnes,  Philo!.  8^ 

v.  Barth,  Kasp,  24  f. 

Bartbelemy,  Jean  Jacques, 
Abb<5  101,  378j  'Mk 

Le  Bas.  PhW.  115.  393,  398. 
404,  405. 

jiaaii  der  prosaischen  Periode 
240  ff. 

Bast.  Philol.  LLL 

Bauer,  Philol.  lUo. 

Bauinschriften,  gricch.  582  ff. ; 
597.  cf.  Inschriften  u.  Auf- 
schriften. 

Baumeister,  Aug.  Philo!.  400, 

m 


Bauzicgel  mit  röm.  Inschr. 

I  Beamtenlisten  619. 
I  Beatus  Rhenanus  Q2  ff. 

Beaudouin,  M.  402. 

Beck.  Philol.  m 

Becker  135,  424- 

Beda  Venerabilia,  philol.  Thä- 
tigkeit  42. 

Bedeutung:  Umfang  der  B. 
des  einzelnen  Wortes 
I2a  ff.;  Ermittlung  der 
B.  dunkler  Wörter  lfi2  f. 

Beger,  Lor.  2lL 

Begriffswort  177  f. 

Beisteucrlisten,  att.  618. 

Bekker,  Imm.  122?  f.  382  f. 

Belgien:  französisch-belgische 
Periode  derGeschichtc  der 
Philol.  54  ff.,  PhUol.  in  B. 
in  der  neueren  Zeit  ULI  f.; 
Bibliotheken  in  B.  352. 

Bellievre,  Claude  634. 

Bellori  32. 

ßtjfia  {dtnXoCy)  8M.  8fi5. 
Bembus,  Job.  <>34. 
Benediktinerabteien  iL 
Benndorf,  O.  Archaeol.  421, 

422. 

Bentley,  Rieh,  84.  851  ff.: 
Kritik  der  Briefe  des 
Phalaris  80,  des  Horatius 
88. 

Bergk  m.  , 
Bergler  83. 

Bern :  Bibliothek  zu  B.  352. 
Bemard,  Edw.  873t  382. 
Bernays  115. 
Berneggor  25, 
Bernhardy  124. 
Beroaldo:  die  beiden  Filippi 
B.  5L 

Beschreibstoffe,  antike  333  ff. 
Besitzinschriften,  griech.  582 

ff.,  597 ;  cf.  Inschriften. 
Bessarion  48. 
Beule  110,  329. 
Beut^r,  Petr.  ü3iL 
Biagi,  Clemens  37L  378^  384i 

385. 

ßißkioy,  Bedeutung  339,  340; 

cf.  ßifiXog. 
bibliopola  340. 

Bibliothek  v.  Alexandrcia  34; 
überschau  (Iber  die 
hauptsächlichsten  B.  von 
Handschriften  u.  deren 
Kataloge  350  ff. 

ßißXo(  {ßi,ikioy\  334  f.,  336. 
337. 

Bildsäule:  Gewährung  der  Er* 
richtung  einer  B.  in 
Ehrendekreten  582. 

Biondo  4S. 

Birt  333. 
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Blaramberg.  Job.  v.  3B1,  Sftfl. 

lilattvcrtAUscliung  2ii2. 

BleitAfelchen,  griech.  425  cf. 
Inschriffen. 

Blomfield  113. 

lilouet  4M  f. 

Boccaccio  lii2. 

Boeckh,  Aug.  128? ff.,  17L 
628.  713.  853;  als  Epi- 
graphiker:  364;  corpus 
inscript.  Gracc.  387  ff. 

Boeder  Tü. 

Boeotien :   AosgrabuQgen  in 

B.  418. 
Bootticher  144»  4ÜL 
Boettiger  105,  läL 
Boiasard  54.  G30,  G34,  G2IL 
Boissonade  114. 
Bonada  377,  384. 
Bongars  b&A 
Benitz  12fi. 

Bononius,     Hieronym.  von 

Treviso  633. 
Bononius:  Job.  von  Lodi  <»3.S. 
Borbonica  bibliotbeca  351. 
Borghesi,  Bart  142,  639>  fiä(L 
Borghini  fi34. 
Bormann  643.  CAi. 
Bos,  Lambert  83.. 
Boal enger  P.  ßS. 
Brandis,  Aristotelesforscber 
13Ü. 

Brandis,   Job.  Epigrapbiker 

403. 
Bremi  144. 

Breslau,  Bibliotbek  3^ 
Brissonius  58. 

Britanniens,  Prof.  in  Brcscia 
5L 

Britannien:  pbilol.  Thätigkeit 
im  Mittelalter  in  U.  42. 

Britiscbcs  Museum,  Biblio- 
thek 352j  British  School 
at  Atbcns  425,  426,  42L 
cf.  England. 

Bröndsted  141.  380.  386. 

Broukhusius  82. 

Bruchbezeicbnuug  im  Griech. 
547. 

Bruder:  Gesellschaft  der  Brfl- 
der  des  gemeinsamen  Le- 
bens üiL 

BrQsscl.  Bibliothek  352. 

Brunck  116  f. 

Bruncllpschi,  Job.  Bant.  633. 

Buch:  Herausgabe  u.  Verbrei- 
tung der  B.  im  Altertum 
Mh  ff. ;  Preise  der  B.  im 
Altertum  346  f. 

Buchanan  84. 

Buohdruckercien  in  Deutsch- 
land zur  Zeit  des  Huma- 
nismus 66  f. 

Bnchdruckerkunst:  Ausbrei- 
tung der  B.  in  Italien  iäQ  f. 


Buchbündlcr    im  Altertum 

34t;. 

Buchbandel     im  Altertum 

aiüff. 

Buchstabe:  handschriftliche 
Buchstabenformen  der 
att.  Zeit  3Ö3  ff.;  Buch- 
stabonformen n.  Zahlzei- 
cben  der  alex.  Zeit  3Ü6  f. ; 
griech.  Buchstabenfor- 
men der  Eaiserzeit  313  f. 
litterao  unciales  315  ff.: 
filtere    griech.  Unciale 

316  f.,   spätere  griech. 

317  ff.;  griech.  Kursive 

319  f.;  griech.  Minuskel 

320  ff.;  B.  der  griech. 
Inschriften  mit  Farben 
ausgemalt  443  f. :  Buch- 
stabenzahl d.  Stoichedon- 
scbriftzeilen  450;  Über- 
gang der  Namen  der  se- 
mitisch en  B  .zu  denG  ri  ech . 
425  f.;  griech.  B.  als 
Zahlzeichen  gebraucht 
4M.  —  Die  nltostcn  lat. 
B.  6^  f.;  aus  Erz  ge- 
gossene lat.  B.  in  Stein- 
tafeln 649;  lat.  B.  der 
monumentalen  Schrift 
649;  lat.  B.  bei  Abkür- 
zungen umgekehrt  ge- 
stellt 684j  die  letzten  B. 
des  Worts  verdoppelt, 
um  den  Plural  anzuzeigen 
684;  cf.  Alphabet.  Schrift, 
Zeichen. 

Buchwesen,  antikes  333  ff. 
Buda  Pcsth,  Bibliothek  353. 
Bud^  55  f. 
Bücherkunde  ÜL 
Bürgerrecht,  Verleihung  des 

B.    in  Ebrendckreton 

583  f. 
bullae  V.  Soldaten  7D(L 
Bunsen,  preuss.  Gesandter  in 

Rom.  UL 
Burgen  119. 

Bunnann  Pieter:  der  filtere 
82;  der  jüngere  83*.  377. 
384. 

Bursian  144*.  399.  406. 
Bu8bccq(uiu8),  Augicr  Ghis- 
lain  de  -  370.  382.  63^ 
Buschius  66. 

Bustrophedonschriftin  griech. 

Inschr.  444  ff.;  in  r5m. 

Inschr.  652. 
Buttraann  1221  123.  38L 
ßvßXof  {ßvßXioy)  331  f.;  cf. 

ßlßXog. 

Byzantiner:  pbilol.  Tbfitigkeit 
der  Byz.  159  ff.  byz.  Welt- 
fira  778?  Renaissance  in 
Byzanz  liiL 


C.  Vergl.  auch  K. 
C  =  ceniwn  üül ;  C.  =  Gaiu* 
655  f. 

Caesar,  C.  J.  Philo!  132- 

Caesar,  jiraen,  (i6Q. 

Caesars    Verbesserung  des 

Kalenders  816  ff. 
calamus  344 ;  cf.  »aXaftos. 
Calepinus  58. 

Cambridge,  Bibliothek  «iig 
Camerarius  62. 
candetum  882. 
Du  Gange  lüL 
Canter  62. 

Capperonier:  die  3  C.  IQl. 
Carcagni  378,  335. 
Carrey  1112. 
Carruti  423. 

Casaubonus,  la.  59, 61!:  f.,  ^7'? 
Casinonsis  bibliotbeca  351. 
Cassiodorius  Senator  41. 
Castello,  Gabriclle  Lancillotto 
C,  principe  diTorrcmmza 

377.  384. 

de  Castro,  Gaspar  634. 
Cavalorii  54. 
Cavedoni  142. 
Caylus  IÜ2. 
Collarius  24. 
Ccltis  66. 

centumpondium  887, 

centuria  =  2DÜ  iugera  Sfi7- 

cerai  —  tabtäae  ceratae  3iU. 

Cesnola,  Luigi  u.  Aless.,  Gra- 
fen Palma  di  C.  403,  427, 
428. 

Cestius:  Pyramide  des  C.  688, 
jf :  Zeichen  für  /  515  f. 
Cha  855. 

Chacon   (Ciacconius)  Pedro 

55;  Alpbons.  6.'Ü. 
XaXxov(  847.  Htü). 
Chandlcr  Rieh.,  Archaeol.  91*^ 

378,  385. 

Chandler,  B.  W.,  Pbilol.  12a 
Xaqüaany  der  Inschr.  647. 
Charisius  46. 

Charta  =  Papier  343;  ch. 

bombijcina  344. 
Xrigrrji,  Charta  335. 
Chassant  323. 
XeXtöyt]  872. 
Chifflet  58. 
Chishull  373,  383. 
Chisianus,  Anonymus  634. 
Xotyt^  84^  843.  368. 
V.  Choiseul,  Forschungsrcisen- 

dcr  378,  'i^ 
Choler,  Job.  r)33. 
choregische  Verzeichnisse 

6iaff. 
Xovs  842.  843.  867. 
Christ  1112- 

Cbronologie  23  f.;  cf.  Zeit- 
rechnung. 
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XQoyoc  Zeichen  für  die  XQ^fot 

m 

Chrysippos,  Stoiker  3Ü  f. 

Chrysographie  345. 

Chrysoloraa,  Manuel  4S. 

Ciacconius,  Petr.  Philol.  55. 

Ciacconius,  Alphons.  Epigra- 
pbikcr  tilU. 

Cicero :  prosaischer  Rhythmus 
bei  C.  m 

cipptu:  Inschr.  auf  cijtpi  ter- 
minales u.  Gritcchani 
iiäl  f.;  cf.  Grenzstein. 

Ciriaco  de'  Pizzicolli  (Kyria- 
CU8  V.  Ancona)  49*,  3G8, 
fi32. 

cistae  mit  Aufschriften  701. 

Citate  bei  späteren  wichtig 
für  die  Kritik  der  Hand- 
schriften 2ii5  f. 

Cittadinus,  Cclsus  <i34. 

de  Clarac  1 15. 

Clarke,  Kdw.  Daniel  m  385. 

Claudius:  Kaiser  Gl.  Alphabet 
Ü4L 

Clericua  (Leclerc)  84^  ars  cri- 

tica  170,  HL 
Clennont-Ganneau,  Ch.  403. 
clima  841.  si.;t;. 
Clinton,  Hen.  12SL 
Clodius,    Ser.  Grammatiker 

157. 

Cluverius  (Klüver)  79!,  üSL 
Cn.  ~  Gnaeus  Hfifi. 
Cobet  111  f. 

Cockerell,  Archaeol.  380,  38fi. 

codex:  11  ff.,  33L  ^  Col- 
lation  der  c,  12;  cf.  ap- 
paratus;  Bedeutung  von 
c. 334;  c.  chartaceus  344; 
cf.  Handschriften. 

codicilli  334. 

Coeln,  Bibliothek  3a2. 

cognomen,  praenomen  etc. 
054 ;  cognomina  alspraeu. 
gebraucht  iüi2  f.,  071 : 
doppelte  c.  (i70;  c.  auf 
tnus  an  Stelle  der  alten 
gentilicia  üIO  f.;  c.  auf 
ina  iill  ff.;  fakultativer 
Gebrauch  der  c.  672;  c. 
mit  dem  Suffix  amts  zur 
Bezeichnung  der  Her- 
kunft der  Adoptierten 
072.  mA.  c.  der  Frei- 
eelossenen  072,  079: 
Ubersiebt  Ober  die  röm. 
c.  622  ff.;  Deminutivbil- 
dungen als  c.  073.  075; 
griech.  c.  üI3  f.;  Sitte, 
mehr  als  ein  c.  zu  führen 
074.  075;  Unterschied 
von  c.  u.  agnomcn  07  4; 
c.  der  Frauen  ti!M  f., 
weitere  c.  mit  qui^  gut 


et  od.  idem,  idemque  u. 

ske  etc.  beigefügt  675. 
Cohen  110- 
Collonutius 

Colon  im  Latein.  332  cf. 
xtiXoy. 

Colnccio.  Salutato  45*  lß2. 
Columbarien :     Inschr.  der 

stadtröm.  C.  0S7. 
columna    rostrata :  Inschr. 

auf  der  c.  r.  des  C.  Dui- 

lius  032. 
Combo  12Ü. 

comma  im  J<atein.  232  f. 

Comraelin  2Ü. 

Comparetti  422,  423. 

compendia  syllabarum  683. 

congius  842,  844,  ML 

Conington  110. 

Constitutionen  der  Kaiser  703. 

constil:  COM.  =  consules  084; 
Namen  der  C.  zur  Be- 
zeichnung des  Jahres  813. 

Consularfasten  in  monumen- 
taler Form  im  f. 

Conze,  400,  400,  42L  422. 

corpus  eines  Autors  340;  c. 
inscr.  Graec.  4Ü2  ff.,  c. 
inscr.  Lat.  (>4Q  ff.;  cf. 
Inschriften. 

Correctur  s.  Korrektur. 

Corsini  98»,  37L  384. 

Cortius  104. 

Corvisieri,  Anonymus  der 
Sammlung  C.  633. 

Cotton,  Epigraphiker  635. 

Cratander  tllL 

Creuzer,  Fr.  143. 

Cruquius  IKL 

Crusius,  Martin  25. 

cubitus  838,  865i  cf.  Elle. 

Cues,  Nik.  v.  C.  (Cusanus) 
104 

cuJleus  845,  Ötijä. 
Cuper  8Ü. 

Cursive  lat.  325  f.;  C.  der 
lat.  Inschr.  64L  648; 
griech.  319 

Curtius,  E.  391,  396,  401, 404» 
415.  412. 

Curtius,  G.  123. 

Cuspinianus  6ä  f. 

cijathus  844.  ^üil;  cf.  xt'>tt9o(. 

cyklische  Spielfcste  der  Grie- 
chen 221  ff. 

Cyklus  Metons  232  ff.,  242  f.; 
Nundinenpykl.  822  f.;  cf. 
Schaltkreis. 

Cypem :  Ausgrabungen  auf 
C.  42^  421L  Cyprus  Ex- 
ploration Fund  425,  42Ü. 

Cypnsche  Inschr.  403.  407. 

Cyriacus  v.  Ancona  (Ciriaco 
de'  Pizzicolli)  49,  868^ 
032. 


D  =  quingenti  651 ;  D  =  De- 

ciinus  0">0. 
Dacicr  101. 

Dänemark:  Philologie  in  D. 
LL2f 

JäxTvXof  886.  8fi4- 

Dalechamps  5£. 

Dalmaticn:  Anonymi  von  In- 
schriftcnsammlungen  für 
D.  633. 

Damm,  Philol.  IM. 

Dan  es,  Pet.  56. 

Daniel,  Pet.  58. 

Dantes  Kenntnis  des  Alter- 
tums Ißl  f.;  Allegorie 
bei  223  f. 

Daroikos  861. 

daatm:  Zeichen  für  die  d. 
TtQoaatdia  308 

Datierung  in  Dekreten  griech. 
Inschr.  513  ff.;  D.  auf 
Ehren-  und  Weihdonk- 
mälem  nach  weltlichen 
od.  sakralen  Behörden 
524  f.  D.  der  Griechen 
771 ;  cf.  Jahrrechnung. 

Dativ:  der  D.  als  Form  der 
Aufschrift  im  f. 

Daumel.  IL  400,  406. 

Davies  8^ 

Darus,  Sklavenname  677. 
Dawes  89. 

decempeda  838.  865;  guo- 

drata  84L  866. 
decempedator  865. 
Decemvirn :  Schaltung  der  D. 

795  f. 
Decimus  =  D.  fiSfi. 
Deecke  W.  403.  402. 
ifeikt]  III. 

Deinarchos :  pscudo-epigraphc 
Litteratur  bei  D.  271, 

Dekaden:  Teilung  des  Mo- 
nats bei  den  Griechen  in 
3  D.  226  f. ;  letzte  De- 
kade von  9  Tagen  222  f 

Dekrete  in  griech.  Insclu*. 
554  ff. ;  Formular  für  die 
D.  der  att.  Phylen,  De- 
men ,  Kleruchen ,  Ge- 
schlechter, Phrattien, Kol- 
legien u.  Genossenschaf- 
ten 552;  Ehren-  u.  Pro- 
xeniedekrete  in  griech. 
Inschr.  525  ff. ;  Erteilung 
von  Privilegien  in  D.  5W7 ; 
cf.  Proxonio  u.  Ebrende- 
krete;  D.  der  municipia 
u.  collegia  IÜ3  ff. 

Dolos:  Ausgrabungen  auf  D. 
418. 

Delphi    Ausgangspunkt  der 

griech.  Sclu-ift  5ül. 
Delrio  63. 


d  by  Google 


806 


Alphabetischea  Register. 


Demetrios  v.  Phaleroo:  pro- 
saischer Rhythmus  bei  D. 

V.  Ph.  m 

Deminutiva  als  cognomina 
673:  D.  auf  üla  (ulla), 
Uta,  osa  als  cogo.  der 
Frauen  ßlh. 

Demokritos  der  Philosoph  als 
Parapegmatist  2M  f. 

^Tjuooievtiy  von  Büchern  iuri. 

Demosthenes:  pseudo-epigra- 
phischo  Littcratur  bei  D. 
271.  272;  die  Urkunden 
in  den  Reden  dos  D.  306, 
HH7. 

drtutrim  883,  885.  887j  Zei- 
chen fQr  den  d.  (i51. 

Denkmal:  Vermerke  Uber  die 
Kosten  der  D.,  Ober  den 
Bcschluss  od.  die  Geneh- 
DiiguDg  der  Behörde  zur 
Errichtung  von  D.,  Ober 
die  mit  der  Aufstellung 
Betrauten  bM. ;  Datierung 
von  D.  nach  weltlichen 
u.  sakralen  Behörden  öM 
f.  (in  att.  Inschr.) 

Denier,  praen.  filKL 

Desjardins,  E.  114. 

Dessau,  Hermann,  Epigraphi- 

Dethier,  Ph.  Ant.  iOO,  löfi. 

deutech :  die  d.  Periode  in  der 
Geschichte  der  l'hil.  1Ü3 
ff.;  d.  Schrift  Üliii  cf. 
Deutschland. 

Deutschland :  Geschichte  des 
Humanismus  in  D.  tiü  ff. ; 
die  Philologie  in  D.  vom 
Ende  des  Iii  Jahrhun- 
derts bis  in  die  neueste 
Zeit  121  ff.;  Littcratur 
zur  Geschichte  der  Phi- 
lologie in  D.  in  der  neue- 
ren Zeit  145:  Bibliotheken 
in  D.  2^  f.;  archaeol. 
Bestrebungen  u.  Ausgra- 
bungen von  D.  aus  llä  ff. 

devotioncs,  gricch.  hüä.  ff., 

dezimales  Zahlensystem  der 
Griechen  mit  d(-n  Zahl- 
zeichen f. 

tftadiJöyai  v.  Büchern 

Diaircsis  'Mi  f. 
diakritische  Zeichen  n.  Punkte 
in  gricch.  Inschr.  Ml  f. 
Dialektik 

diaaxevd^etf  —  interpolare 

dtaaxevij  259,  2fiö. 
dtaoxiCety   =  interpungere 

m.  f. 


I  dinarok)}  u.  ßga^fTa  ä. 
dinvkos  836,  Mh. 
dixäg  836.  fiM. 
Dichomenie  22^  f. 
Dichter:  künstliche  Sprache 

der  D.  IM  ff. 
Dictatorjahre  813. 
Didaskalien    aus  inschriftl. 

Quellen  geflossen  366. 
Didymos  Chalkenteroe  35^  2lL 
dies  im  weiteren  Sinn  715, 
cf.  Tag ;  d.  htstricus  654. 
digamma  als  Zahlzeichen  302 ; 
d.  inversum  des  Kaisers 
Claudius  GAL 
\  digitiis  82^.  iilM. 
j  Dindorf,  Wilh.  u.  Ludw.  liJfi. 
j  Dinto  im  Altertum  IM4  f. 
,  dioklotianische  Aera  778. 
Diomedes  40. 

Dionysios  Thrax  32;  Defini- 
tion u.  Einteilung  der 
Grammatik  bei  D.  Tb.  i 
UiÜ  f. 

Dionysios  v.  Halikarnass : 
nepi  avy9iat<as  oyo/näraty 
22fl  f. 

Dionysios  v.  Alexandreia,  Er- 
tinder  des  Osterkanons 

760. 

Dionysius  Exiguus  778. 
dtoQ^uiiai  268,  348. 
dt(f9^Qa  —  Pergament  3:^6. 
Diphthongenschreibung  in  den 

röm.  Inschr.  650. 
dinXi}  (Interpunktion)  iüü. 
Diplomatik  300. 
dinrvxoy  3!^. 
Dissen  122,  12K 
distinctio  finalia  =  r»l#/«!t.^2 
distingxiere  32. 
Ditrochaeus  zum  Schluss  der 

Periode  benOtzt  2^12  f. 
Dittenbcrger,  W.  408^  4IL 
Dittographieen  255. 
Diylloe  aus  Athen:  Benützung 

der  Inschr.  bei  D.  366. 

aüL 
Dobree  lüL 
Docampo  636. 
doxfJtri  836»  ÖM^ 
Dodona:  Zahlensystem  v.  D. 

54iL 

dodrans  =  aniSufitj  H64. 
Dodwell,  Harris  9L 
Dodwell,  Edw.,  Altertumsfor- 
scher 120!.  379,  385. 
Doederlein  I4.S. 
Doerpfeld  412. 
Domaszewski  416,  417,  642. 
Donatus,  Aelius  3ä  f. 
Donatus,  Sob.,  97!,  377,3^4  f-. 

Doni,  Giov.  Batt.  372^  374, 
883.  fiSL 


Doppelkalender  in  Athen  756  f. 
Doppi-Ipuukt  im  Grieth.  LiiiiL 
Dorat  (Job.  Auratus)  fifi. 
Domschwamm  370,  634. 
deÜQov  =  naXatoxtj  830.  8fi*. 
Dousa,  Janus  der  Altere,  Ja- 

nus  der  Jüngere  u.  Franz 

TL 

dgaxfiv  ML  869i  att  i  879; 
ital.  d.  8Sü. 

Drakenborch  83. 

Drama:  allegorische  Darstel- 
lung im  gricch.  D.  22ü  f. 

Dressel,  H^  Epigraphiker  fi44. 

DObner  IM. 

Duenosinschrifl  652,  689. 
Duilius :  Inschrift  anf  der  co- 
Inmna  rostrata  doe  C.  D. 

Düker  82.  f. 

Dumont  115*.  417.  ilB. 

Dupörac  öi. 
duiwndium  882. 

Ii  im  lat.  Alphabet  647. 
ü  doppelt  geschrieben  650 
Echtheit:   Kritik   der  E.  u. 
Unechtheit  2m  ff.;  ius- 
sere  Bezeugung  darüber 
28ä  ff. ;  historische  Indi- 
zien gegen  u.  für  die  E. 
ÜUl   f. ;  Argumentation 
aus  übereiuätinimuugen 
2il2  f.;  Argumentation  aus 
WiderspriJchen  2113  ff.; 
Wichtigkeit  von  Wider- 
spruch n.  Übereinstim- 
mung im  kleinen  bei  der 
Kriük  der  E.  2!i^ 
Eckhel  130!i  030. 
Eckstein,  Fr.  Aug.  IM. 
^cole  fran^aise  d'Athenee  3ü8 

f.,  405,  412  f. 
edere  v.  Büchern  346. 
Edikte  in  griech.  Inschriften 
554  ff.;  E.  stadtröm.  u. 
munizipaler  Magistrate, 
sowie  derKaiscru.  kaiserl. 
Beamten  xüü  f. 
editiones  Aldinae  50;  e.  Inn* 
tinae  M;  e.  u.  Verbrei- 
tung v.  Schriftwerken  im 
Altertum  M't  ff. 
Egger  114!.  m 
l}'xat<aroy  345. 
iyxir,ati:  Gewährung  der  L 

in  Inschr.  5H5. 
Ehren-  u.  Proxonicdekrete  in 
griech.  Inschr.  575  ff. ; 
Angabe  der  Motive  in 
dens.  52il  f.;  Formulare 
52fi  ff. ;  HorUtive  E.  522 
f. ;  Ehrenbezeugungen  in 
den  E.  52ü  ff. ;  Speisung 
im  Prytancion  52ä  f. 
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Verleihung  eines  Kranzes 
bl^  ff. ,-  Errichtaug  cioer 
Bildsäule  582;  (ioldprA- 
mien  582 ;  Privilegien  u, 
UQrgerreclit  583  f. :  npof- 
orfof  ngof  jtjf  ßovXtjy  xai 
tov  Jijjuoy  584 ;  TiQOfdQia 
584 ;  Schutz  u.  Fürsorge 
der  Behörden  bSA  f.; 
i'aoteXda,  ateXstn.Hvchta- 
gleichbcit ,  Bestätigung 
frQber  verliehener  Privi- 
legien f. ;  Gewährung 
weiterer  Anliegen  58«» . 

Kbreninschriften :  griech  üfil 
ff. :  röm.  ü22  ff. ;  Abkür- 
zungen in  r.  E,  083:  r. 
E.  im  Akkusativ  692^  r. 
E.  im  Nominativ  u.  Dativ 
t>9«3;  F}.  der  aurigae,  hi- 
striones  u.  gladiatores 
m.  f.:  E.  der  Kaiser 
695;  cf.  Ehrendekret. 

ijt  in  der  Schreibung  mit  « 
vcrmiscbt  3(>;). 

ei  für  I  geschrieben  CtTiO. 

Eide  in  Inschr.  IfllL 

Eigennamen:  Abkürzungen 
der  röm.  E.  (iüÜ  ff. 

Einhcith'chkeit  eines  Schrift- 
werkes 243  ff. 

Einsiedeln:  Inscbriftensamm- 
lung  des  Anonymus  v. 

Einteilung  grösserer  Werke 
im  Altertum  338  ff. 

(xdoai(  34G;  ixJovym  ^Ti 

ixrevs  842,  843,  ML 

Elgin,  Lord,  380»  38lL 

ijXtotQcnioy  TA.*». 

Elle  der  antiken  Völker  8üü ; 
ägyptische  E.  854 :  baby- 
lon.  E.  85L-  syr.  E.  859j 
persische  E.  8(iü  f.;  cf. 
n>;/i'f,  eubitus. 

Elmsloy  m 

Elogtum,  ]H)H.  als  Grabschrift 

iML 

Elsass:  philo!.  Studien  im  E. 

75,  Uli  f. 
emendare  3IL 

y'lfiiQn  im  weiteren  Sinne  715. 

cf.  Tag. 
i]fii](ooi  843 
t'ijiiextoy  843.  84(L 
Vfiiya  S42.  843-  807,  cf.  he- 

mina. 

yjfttOij^öXtoy  847, 
t'jjjinödtoy  8ti4. 
Kraperius  1:{T. 
Emphase  20:}. 

Engländer :  Forschungsreisen 
u.  Ausgrabungen  der  E. 
120.  372.  373.  314  f., 
318  ff.,  395,  421  ff. 


England:  Blüte  der  Philo!,  in 
E.  Ifi  ff.,  philo!.  Thatig- 
keit  vom  Ende  des  1^ 
Jahrhunderts  bis  auf  die 
neueste  Zeit  112  ff.;  Bi- 
bliotheken in  E. 
archaeul.  Bestrebungen  in 

E.  120,  322  ff,  aia  ff., 

395,  421  ff. 

fyiavt6s  =  giosscs  Jahr  731. 
cf.  Jahr. 

Enneaeteris  232  ff. 

Ennius :  die  Finsternis  des 
E.  8Ü2  ff. 

eyaxaat(  151. 

iyataiixös  151,  152. 

Entstellung  durch  falsche 
Wortabteilung  u.  Zeichen- 
setzung 2f28  f. 

i'oif  Iii 

2wf  212. 

Epanadiplosis  232. 

ivnyaq  oQti  232. 

Ephebeninschrifton  Ji28  ff. ; 
Formulare  att.  E.  tiül  ff. 

ifffjfjttQK:  agx"ioXoyixtj  396. 
404.  419.  420. 

Epidius,  praen.  6()0. 

iniyQOfiun;  s.  Aufschrift  u. 
Inschrift. 

iniyQtttft'j  022 ;  cf.  Aufsclirift 
u.  Inschrift. 

Epigraphik  UJ  f.;  Begriff  u. 
Umfang  der  E.  3Äfl  f.; 
Stellung  u.  Aufgabe  der 
E.  3fiÖ  ff".;  griech.  E. 
352  ff. ;  Littcratur  für  die 
gr.  E.  3ü4  f. ;  Geschichte 
der  gr.  E.  3ti5  ff.;  röm. 
E.  1125  ff. :  Litteratur  zur 
r.  E.  Ü22  f.;  Geschichte 
der  r.  E.  U31  ff  ;  cf.  In- 
schriftou,  epigraphisch. 

Epigraphikcr:  Aufgabe  des  E. 
im  Felde  41i4  ff. 

epigraphischo  Museen  Euro- 
pas ti2i);  e.  Zeitschriften 
645:  e.  Wörterbuch  <t45 

Epiker:  allegorische  Darstel- 
lung bei  den  griech.  E. 
224  f. 

iniXvety  151. 

intfitXrftaittiy yaogiwy.  Über- 
gabeurkunden der  i.  x. 
y.  in  att.  Inschr.  liU  ff. 

Episcopias  (Biscliop)  fiL 

iniarfUttaitH  745. 

epistolao  obscuronim  vir.  65; 
e,  des  Phalaria  SIL 

Epitheton,  Trop.  217 

Eranistcnverzcichnisse  l'>19 

Erasmus  Ü2. 

Erato.<«thone8  Philulogos  34. 
Ergänzungen  (Fehler)  2-^3. 


Ermalinungen  in  griech.  Grab- 
schriften 5Ü5. 

igfdi^yein:  Anfang  der  i.  bei 
den  Griechen  Hü  ff.;  cf. 
Hermeneutik. 

(QfAtjytvtiy  149.  l.'iO. 

igfitjyevf  149,  150. 

Ernesti,  Job.  Aug.  104.  lO.'i* 

Eskurial,  Bibliothek  351. 

iantQtt  717. 

Esta^o,  Achille  55. 

Estienne,Rob.u.Heinr.(Stepl)a- 
nua),  52  f. ;  cf.  Stophanus. 

Etymologie  22,  183  ff. 

euböische  Währung  815  f. 

Kv'dofov  tt)[yTj  745. 

Eucrgesiedekrete  58li  f. ;  cf. 
Proxeniedekrete. 

Euklemon,  Astronom  737. 

Euphemismus  22Ü. 

$vgeai(  in  der  antik.  Rhetorik 
243- 

Eussner  141. 

Eustatbios,  Bischof  v.  Thessa- 

lonich  44. 
Evstratiadis  399,  405. 
dhiyeiadai  L5L 


Handbuch  «tcr  kiM.  AIUrtuiiw\rlMioii«.  har.  I.   •».  Aufl. 


Exegese:  Anfang  der  gelehr- 
ten E.  bei  den  Grieclien 
IM  f. ;  Leistungen  der 
griech.  Grammatiker  für 
die  E.  u.  Kritik  154  ff.; 
cf.  Hermeneutik  u.  Inter- 
pretation. 

expÜcit  an  den  Beschlüssen 
dermittelalterl.Handschr. 
33fi. 

F.  =  ßius  od.  /Uta  025. 
Fabor  IQL 

Fabretti,  R.  80,  97^  37£  383 

G37.  1138. 
Fabricius,  G.  70^  G35  f. 
Fabricius,  Fr.  70. 
Fabricius,  Job.  Alb.  1D3  f. 
Fabricius,  Ernst  416,  417. 
Facciolati  118. 

Fälschung  von  Inschr.  629  f. 
Facinus  52. 
Falkener  399,  4ÖiL 
Fauiius,  Lucius,  Topogr.  54. 
Fuustus,  praeo.  659. 
Fea,  Archaeol.  132. 
Februar :  der  24.  F.  Schalltag 

aia  f. 

Federn  im  Altertum  344. 
Fehler:  Entstehung  u.  Arten 

der  F.  in  den  Handschr. 

252  ff 
Fclicianus  632. 
Fellows  120!.  395,  4ÜL 
Feriarinus  632. 
Ferratius  08. 

Feste,  cyklische,  der  Griechen 
I        211  f. 

52 
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ricinus  43. 
Ficoroni  99. 

Figuren  der  Worte  (oxt'jfinTtt 
At  c<  «f ,  fiffurat  verboru  m ) 
u.  F.  des  Gedankens  (<t/. 
dtnyoitt(,  f.  senteiitiantm) 
231;  F.  des  Gleichklangs 
u.  der  Wiederholung 
231  f. 

Filclfo  46, 

filia  =  F.  Ülü:  f.  dem  Namen 
boigcfOgt  zum  Unter- 
schied vom  Namen  der 
mater  ölfL 

füiua  =  F  075:  f.  dem  Namen 
beigefügt  zum  Unter- 
schied vom  Namen  dos 
pater  CtlCt. 

Filonardische  Sammlung:  Ano- 
nymus der  F.  S.  «>:^:»- 

Finlay,  Ge. 

Fischer,  rhilol.  10^  m 
Flächenmass  der  antik.  Völker 

840;  das  griech.  Hüli  f.; 

das  rüm.  841,  Süüf.;  das 

att.840:  cf.  Tabellen  840, 

841. 

Flavius,  Cn :  angebliche  Ein- 
wirkung auf  den  rüm. 
Kalender  IM. 

Fleotwoods.  W.  91*.  m  383, 

Flindera  424.  425,  42iL 

Florentius,  Nik.  Ü34. 

Florenz:  BlQte  des  Humanis- 
mus in  F.  41)  ff.;  Uiblio- 
thcken  in  F.  .^'»l- 

Fluch:  Flüche  u.  Verwün- 
schungen auf  griech. 
Grabinschriften  59<»- 

Foggini  3S. 

Forbes  12£L 

Forcellini  98. 

Forchhammer  394,  4Ö4. 

Formale  Disziplinen  der  Phi- 
lol.  S. 

Formulare  der  att.  Psophia- 
men  u.  Dekrete  554  ff.; 
F.  der  Ps.  der  übrigen 
griech.  Staaten  blli  ff.; 
F.  att  Ephebeninschrif- 
tcn  000  ff. 

Formwort  III  f.,  IIS. 

Forschungsreisen :  Wissen- 
schaft!. F.  u.  Ausgra- 
bungen der  Franzosen 
115  f.  cf.  Franzosen,  der 
Engländer  120,  372,  Q73, 
374.  375.  ai8  IFiT  395. 
424  ff.,  cf.  Geschichte  der 
griech.  Epigraphik  305  ff. 

FoHcnrt,  P.  398,  401^  405, 
4mi  f..  411. 

Fourmont.  abbe  375.  383.  4gQ. 

Fragezeichen  im  Griech.  323. 
im  Lat.  333. 


Franco,  Joh.  F.  G34. 

Frankreich:  franz.  belgische 
Penode  der  (ieschichte 
der  Philol.  ii4  ff.:  Ge- 
schichte der  Philol.  in 
Fr.  seit  dem  LL  Jahr- 
hundert LQO  ff.,  seit  dem 
liL  Jahrh.  113  ff.;  Biblio- 
theken in  F.  3M  f.:  ar- 
chaeol.  Bosti'cbungen  in 
F.  497  f.,  cf.  Franzosen. 

Franz,  lo.  144*.  364.  305,391, 
394.  397.  401.  401.  AQjL 

Franzosen,  Forschungsreisen 
u,  Ausgrabungen  der  Fr. 
LlÄ!f.,ai2f..ai4:f..2ISf., 
381  ff.;  cf.  Krankreich 
u.  Geschichte  der  griech. 
Epigraphik  3fiä  ff. 

Frau:  cognomina  der  rüm. 
Fr.  ü24  f.;  der  Namen 
des  Vaters  od.  des  Gatten 
dem  der  Frau  beigefügt 
077. 

Freigelassene,  gentilicia  des 
Fr.  007  f.;  cognomina  der 
Fr.  07  /,  079;  Angabe  des 
patronus  beim  Namen 
von  Fr.  075 :  Namen- 
gebung  der  Fr.  fiI2  ff.; 

Eraenomina  dei  Fr.  079; 
'r.    führen    den  Ge- 
Kchlorhisnamen  ihrer 
früheren  Herrn  G79i  Fr. 
des  Kaisers  079. 
Freila.<^ungen  in  griech.  In- 

sehr.  jS22. 
Freinsheim  Hl 
Friederichs  141. 
Frischlin  Hl 
Fritzsche,  Franz  13£L 
Fritzsche,  Ad.  Tli.  LilL 
Frohen,  Joh.  ßiL 
Frühlingsanfang  bei  den  Grie- 
chen I2D  ff. ;  Fr.  bei  den 
Römern  782  ff. 
Furchenschri  f  t  ( Bustrophedon- 
schrift)  in  griech.  Inschr. 
444  ff. 
Furlanetto  039. 
Fuss  der  antik.  Völker  835 ; 
röm.  F.  837  f.;  ptolem. 
F.  880:  cf.  pes,  nov(. 

g  im  lat.  Alphabet  047.  G. 

statt  C.       Gaixis  050. 
Gail  114. 
Gaisford  lllL 
(iaius  =  C.  üiü  f. 
Gaius'  Papirius'  Einwirkung 

auf  den  röm.  Kalender 

m  ff. 
Oale  85, 
I  St.  Gallener  Bibliothek  aS2. 


gallisches  Mass  u.  Gewicht 
8S1  f.;  cf.  Tabellen  S.35  ff. 

Gammarus,  Th.  Sclaricinus 
032. 

(iaratoni  28. 

Gardner,  E.  424.  425,  42fi. 

Gardthausen,  V.  299. 

Gataker 

Geel.  Jac.  HL 

Gefässe  mit  Aufschriften  700  f. 

Gelenius,  Sigm.  07,  08*. 

Gell.  Sir  Will.  120!,  229,  385. 

Geminos'  Zodiakaldata  Z4ii  f. 

Genetiv  als  Form  der  griech. 
Aufschrift  üliD ;  der  Name 
des  Verstorbenen  im  G. 
in  röm.  Grabschriften  (>85. 
087:  (t.  im  LaL  zur  Be- 
zeichnung des  Namens 
des  Vaters  od.  Gatten  670. 

gentilicia  auf  im  u.  anus 
000 ;  g.  auf  inus,  enus 
etc.  007;  fremde  g.  im 
röm.  Gebrauch  007;  röm. 
g.  in  der  Provinz  neu- 
gebildet 607:  g.  der  Frei- 
gelassenen <'.07  f. ;  g.  auf 
an  ins  u.  entvt  608:  g. 
nicht  vollständig  ausge- 
schrieben GüB  f. ;  mehrere 
g.  von  einer  Person  ge- 
führt 66üf.;  cognomina 
auf  ins  an  Stelle  der 
alten  g.  Olß  f. ;  g.  von 
Kaisern  entlehnt  070- 
Verschwiuden  der  alten 
röm.  g.  071- 

Geographic,  alte  23. 

tieometrio  4D. 

(ferhard.  Ed.  L41  f. 

Geschichte  der  klaa.sjflchen 
Altcrtumswisseuschaft  1 
ff.,  8  f.,  33  ff.  Litteratur 
dazu  33;  G.  der  klass. 
Philol.  im  Mittelalter  41 
ff.;  G.  der  Wiedergeburt 
der  kloss.  Studien  (Hu- 
manismus) 45  ff.;  G.  der 
Hermeneutik  u.  Kritik 
14!lff.;  G.  der  griech. 
Epigraphik  3i]i2  ff.;  O. 
der  röm.  Epigr.  £31  ff.: 
alte  G.  23  f.:  G.  der  an- 
Uk.  LiUeratur  22  ff. 

Gcschlechtsnamen.  röm.  000 
ff.;  cf.  gentilicia. 

Gesetze    in  griech.  Inschr. 
liMff. ;  G.  in  röm.  Inschr. 
IÜ3  f. 
1  Gesner,  Konr.  Ifi. 

Gesner.  Joh.  Matth.  IM  f. 

Gewichte  der  antik.  Völker 
840:  griech.  (i.  808i  att. 
G.  847 ;  röm.  G.  846,  848, 
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m  f. ;  cf.  Tabellen  840, 
847.  848;  griedi.  Apo- 
thekerg. 8ü9:  die  in 
Athen  zur  Angabe  des 
(}.  üblichen  Zeichen  !-<(i9: 
Inschr.  auf  rüni.  Massen 
u.  G.  tiüa. 

Gibbon  ÖL 

Giselinus  6iL 

(liunta:  editionea  JuntinaeT)!. 
Gladiatorcuinschrifton  UM  f. 
Gladiatorentesseron  <>09- 
glandes  (Schleuderoicheln) 
700 

Glarcanua,  Henr.  (iL  GäL 
Glussgefässe  mit  Insihr.  701 
Gleichnis  22L 
yXmaaa  150.  182.  190.  21iL 
yXoiaatjftn    Bedeutung  150; 
Glosseme  in  den  Schrift- 
stellern 2G7:  cf.  Interpo- 
lation. 

Glossographen  149,  150.  lüL 
ykwtin  8.  yXüiaatt. 
Gnaeus  =  Cn.  ßüfL 
(ioetUing  m 
Golddinte  3fliL 
GoKltüfelchen,  griech.  4.Vi. 
Goldwährung,  älteste  8ü2. 
Gori,  Ant.  Franc.  221  372, 

374.  .283,  037,  üiÄ 
Gortyn:  Ausgrabungen  v.  G. 

410.  417:  Zwölftafelge- 

sctz  V.  G.  417. 
gotische  Schrift  äSQ. 
Gottleber  liü 

Grabin8chrift«n,gTiech.587ff., 
595  f.;  röm.  Ü>l2f..  0H5. 

Grabmonumentc;  Uauinschr. 
auf  griech.  G.  595, 

Grabscbriften,  s.  Grabinscbrif- 
ten. 

gradus  838x  ßü^i. 
Graefo,  F.  DHL 
GracviuB  81  f. 
Grafitti,  griech.  ^ 
yQnufitattoy  —  dfXroi  .S.34. 
(jrummatica    =  litteratura 
157. 

(frainmaticus  —  UtteratusVil . 

Grammatik :  Definition  u.  Kin- 
teilung  bei  Dionysius 
Thrax  1^2  f.;  alex.  (!r. 
1Ü2  ff.  röm.  Gr.  lali  (f.; 
Definition  u.  Einteilung 
bei  den  Römern  1 57 : 
Ausgang  u.  Hinterlassen- 
Hchaft  dt'r  griech.  <5r. 
lüü  ff.;  Disziplin  der  Gr. 
21  f.,  4Ü. 

Grammatiker:  Aufgaben  des 
Gr.  Ii2  f.,  Müs  Leis- 
tungen der  griech.  Gr. 
VA  ff.,  der  röm.  Gr. 
f. 


ygaftfittTixot,  Begriff  152. 

grammatische  llormcneutik 
14;  gr.  Kritik  u.  Herrn, 
der  Inschr.  411  f. 

yQafAfiaxiait'ji  im  Gegensatz 
zu  yQafifianxof  152. 

yQtiffeiv  der  Inschr.  047. 

yQtttfii  344. 

Gratius,  Oitwin  iiü. 

Graux.  Cli.  114!, 

gregorianisch:  Umsetzung 
eines  modernen  Datums 
gr.  Stils  auf  den  juliani- 
schen 

Grenzsteine  mit  griech.  Auf- 
schriften 1122  f.;  (ir.  mit 
röm.  Aufschr.  ri97  f. 

Greswell,  Ed.  713. 

Griechen:  Pbilol.  bei  den  Gr. 
H9  ff.;  Zeitrechnung  der 
Gr.  Hü  ff.;  Mass  u.  Ge- 
wicht Saa  ff.,  cf.  grie- 
chisch. 

Griechenlands  Ausgrabungen 
MS  ff. 

griechische  Palaeograpbio  299 

ff. ;  gr.  Epigrnphik  lüZ  ff.; 

gr.  Zeitrechnung  715  ff. ; 

gr.  Metrologie  H33  ff. 
(Jriffith,  F.  424.  425,  ä2iL 
({roddeck  122,  12fL 
Gronovius,  Joh.Fr.Ifi!  f.81,82. 
Gronovius,  Jak.  80,  821 
Groot.  (ierhard  üIL 
Grossvater:    der  Name  des 

(ir.  dem  röm.  Fligcnnamen 

beigefügt  ülfL 
Grote,  Iiistori  kor  120. 
(irotius,  Hugo  TL 
Grotta-Ferrata,  Bibliothek 

351. 

Grouchy  (Gruchius) 
Gruppe  IM. 

Gruterus,  Janns  11! f.;  the- 
saurus  V,r.  371.382.  üai 
Grynaeus,  Simon  07,  (»8*. 
Gualtherius   (Walthcr),  Ge. 

(;37. 

(fuarino,  der  ältere  48. 
Guattani  m2. 

Gude  ((iudius)  Marquard  373. 

383,  ÜILL 
Guliolmus  (Wiln'.s).  .Tanus  10. 
Gutenstein  030,  (üü, 
(Juyet,  Fr.  Iii. 

Guzmann,  genannt  Pintianus 

(lyraldus,  Lilius  hl^ 

II  im  lat.  Alphabot  6iL 
Haasc  138. 

Iladrianus,  brit.  Aht  12. 
Hagenbuch.  .loh.  Kasp.  100*. 
377.  384.  fLiiL 


Halbherr,  Federigo  416»  417. 

422,  423. 
Halbunci'ale,  lat  221  f. 
Halm  143. 
Hamdi  Bey  420. 
Hamilton,  Will.  120!,  395, 

404. 
Hand  m 

Handschriften  LI  ff.;  öfters 
alle  iL  auf  ein  Exemplar 
zurückzuführen  2111  ff.; 
kompliziertes  Abstam- 
mungsverhiiltnis  der  iL 
(Stern ma)  2ül  f. ;  Gesamt- 
verhalten gegen  die  iL 
2H2  ff. :  Wichtigkeit  alter 
Übersetzungen,  Kommen- 
tare, Scholien,  Citate  u. 
Nachahmungen  für  die 
Kritik  der  IL  284  ff.; 
Regeln  für  die  Kollatio- 
nierung der  IL  im  Alter- 
tum 348,  Korrektur  der 
iL  im  Altertum,  griech. 
IL  aus  der  alex.  Zeit 
305  f.,  aus  der  Kaiser- 
zeit  312  f.,  gr.  Uncialh. 
des  4.  u.  5.  nachchristl. 
.lahrhundcrtä  315  ff. :  äl- 
teste lat.  iL  324  f.;  über- 
schau über  die  haupt- 
sächlichsten Bibliotheken 
von  IL  u.  deren  Kataloge 
350  ff.;  cf.  codex. 

Ilandschriftcnkunde  II  ff., 
333  ff.;  cf.  Handschrift. 

Haplographic  254. 

Ilarduinus,  .1.  lüL 

Harpalos,  Astronom  7.^0. 

Härtung  1 4.5. 

Hase,  Philol.  113  f. 

Haupt  L4L 

Hauser,  A.  42L  422. 

Havercamp  84, 

Heath  20. 

Hederich  104. 

Heeren  122. 

Heerwagen  (ner\'agiu8),  Job. 
ÜIL 

Hegesias;  Perioden  des  H. 
231;  prosaischer  Ryth- 
mus des  II.  23iL 

Heidelberger  Bibliothek  352  f. 

Heimsoctb  139. 

Heindorf  122. 

Heinrich,  K.  F.  124. 

Heinsius,  Nik.  111  f.,  80- 

Heinsius  Daniel  TL 

Ileliodoros  v.  Athen,  Samm- 
ler von  In.schr.  300.  3«{7- 

HellanikoR.  Logograph  3i>.5. 

Hella.s.  s.  (fHechenhind,  grie- 
chisch. 

hellenistische  Volkssprache 
lai  ff. 

57* 
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hcmina  842,  m  844^  ML 
Hemsterhusius,  Tib.  84,  9L 

Q2*  f 

Henzen,  Willi.  142^  399.  40G, 
040.  G41.  tili 

Uerausgabc  u.  Verbreitung 
von  Schriftwerken  im  Al- 
tertum Mh  ß. 

Herbstanfang  bei  den  Griechen 
723;  cf,  Jahreszeiten. 

Horcher  144 

heredium  841.  8(i7. 

Hermann,  Gottfr.  125*ff..  134. 
13.'>.i:]8:StrcitniitIiocckh 

m 

Hermann,  Karl  Fr.  129,  143*. 

Hermeneutik  :  Li  ff.,  III  if.; 
Anfang  der  iL  bei  den 
Griechen  142  ff. ;  Begriff 
der  H-  lü4  ff. ;  Einteilun- 
gen der  IL  Iß  ff.,  m  ff. ; 
spezielle  Darstellungen 
der  H.  176i  H  dprlnarbr 

4IÜ  ff.;  U.  in  der  Pbilol. 
des  ÜL  u.  liL  Jahrhun- 
derts IfiÜ  f. ;  cf.  Exegese 
u.  Interpretation. 

Herraodoros  v.  Ephesos  8Dß. 

Herodianos  liL 

Herodotos:  Benützung  epi- 
graph.  Urkunden  durcb 
U.  365;  vita  Horaeri  des 
H.  22L 

Hessel,  Fr.  374,  383. 

van  Heusde,  der  ältere  LLL 

Ileusinger,  Joh.  Mich.  104. 

Heuzey,  I^n  399,  400,  4Ü1L 

Heydelmann,  Heinr.  142. 

Heyne,  Ohrist.  Gottlob  105. 
um  f.,  121  ( ,  12L 

Hiatus:  Vermeidung  des  H. 
in  der  griech.  Prosa 230  f. 

Hibon  ÖÜIL 

Hicks,  E.  L.  4iL  412. 
Uiguora,  Roman  de  la  H.  630. 
fi35- 

HtmmelskalendcrderG  riechen 

Hin  842,  SM  f. 
Hinrichs  'düIL. 

Hipparchos  aus  Nikaia  155. 

737 

Hirechfold,  0.  642. 

Hirt,  Aloys  12L 

historische  Austlissein  Schrift- 
werken 27 fi  f. ;  h.  Kritik 
U.Hermeneutik  derlnschr. 
4H4  ff. 

Hoeschcl,  Dav.  2IL 

Hofmann-Pcei'Ikamp  III. 

Ilohlniass:  das  antike  IL  842: 
das  griech.  8117  f.;  das 
alt.  843^  das  röm.  844, 
84.'>.  8in  f. ;  of.  Tabellen 
M2  ff. 


Hollands  Bibliotheken  352: 
cf.  Niederlande. 

Holleaux,  M.  418. 

Holstenius,  L.  23  f. 

Homer:  allegorische  Darstel- 
lung bei  H.  22if-;  vn6- 
voifu  bei  H.  17G,  224  f. ; 
allcg.  Interpretation  IL. 
151. 152;  Interpolationen 
bei  Hr25a  f.;  Homeri 
vita  des  Horodotos  271. 

homerische  Frage  1Ü3  f.; 
Kenntnis  der  Schrift  in 
der  h.  Zeit  42^  f. 

Homolles.  Th.  41S. 

Homonyme  LZä  ff. 

Homonymie  der  Eigennamen 
als  Ursache  von  pseud- 
cpigrapb.  Litteratur  212. 

Homonymik :  Analogieen  in 
der  Syntax  der  Wörter 
zur  Synonymik  u.  IL 
m  ff. 

honoris  causa,  Formel  auf 
röm.  Ebrcninschriften 
C92.  (i94. 

Horatius,  Ausgabe  Bcntleys88. 

horoJogium  soluriutn  779  f. 

Ilostus,  praen.  ().'»9. 

hot«p  842.  854  f. 

Hotomannus,  Franz  u.  Ant. 

Huebner,  Emil  li4I  ff. 

Huet,  Bischof  LQL. 

Hultsch,  Fr.  853. 

Humanismus:  Geschichte  des 
H.4üff.;  in  Italien  45  ff., 
l<;»2;in  Deutschland 05 ff.; 
Littcratur  dazu  54. 

Humaniston  41]  ff. 

Humann,  Kari,  41G.  412. 

Huschkc,  Imm.  Gottl.  122. 

Huschke,  Ph.  E.  713. 

Hyperbel  218  ff. 

Hypothckstcino  li23. 

(  adscriptum  315. 

t  Bubscriptum  319.  in  einer 
griech.  Inschr.  549. 

c  diakritische  Punkte  auf  dem 
t'vÜTa  in  Inschr.  .^48. 

I :  Bezeichnung  von  t  im  La- 
tein. ()50. 

J.  =  JitJitts  <lfi9. 

Jacoben i US  <i:>4. 

Jacobs  12L 

Jahn,  Otto,  14L  1421 

Jaihr  der  Griechen  HS  ff.; 
Zweiteilung  desselben  718 
ff. ;  Vierteilung  720;  mehr 
als  4  Jahreszeiten  bei  den 
Griechen  123  f.;  bOrger- 
liches  J.  der  Gr.  725  ff.; 
grosses  J.  =  fVmrrci<r731 ; 
letzte  Spuren  des  Mondj. 
ausserhalb  Athens  770 f.;  j 


cf.  Mondjahr;  aegypti- 
sches  Wandeljahr  777 ; 
festes  alex.  J.  212  ff. ;  - 
Jahr  der  Römer  Iü4  ff.; 
Mondjahr  der  Köuigszeit 
284  ff.;  J.  von  lü  Mo- 
naten lk>  f. ;  Teilung  des 
J.  ZHüff.:  das  bewegliche 
Sonnenj.  der  Republik 
788  ff. ;  das  Priesterjahr 
so  alt  wie  die  Republik 
797  f. ;  die  Sonnenwenden 
dee  Priesterj.  8Ü1  ff.;  das 
Amtsj.  der  Republik  812 
ff.;  Namen  der  Konsuln 
zur  Bezeichnung  des  J., 
Zählung  nach  J.  seit  der 
Gründung  der  Stadt,  Dik- 
tatorj.813;  dad  julianiscbe 
J.  Ülli  S.;  cf.  Amtsjabr 
Mondjahr,  Sonnenjahr. 

Jahreszeiten  der  Griechen  7IS 
ff.;  J.  der  Römer  I8Ü  ff.; 
cf.  Jahr. 

Jahrpunkt:  Verhältnis  der  J. 
zu  den  lierzcichen  im 
griech.  Kalender  245  f. 

Jahrrechnungen  der  Griechen 
221  ff. ;  J.  der  Römer  SLL 

James,  M.  R.  425. 

V.  Jan  14.1. 

Janssen,  L.  L  T.,  ArcbaeoL 
u.  Epigraph.  113*.  398, 
405. 

Januarius:  Neujahr  am  L  J. 
812. 

Ideler,  Ludw.  129*,  213. 

Jcmstodt,  V.  423. 

Ilgen,  Philol.  Lül 

iinayo:  Aufschriften  auf  L 
maiorum  £122. 

imhi-ices  mit  Aufschriften  700. 

Imperator  vorangestelltes  cog^ 
nomen  üÜX 

incamtum  315. 

incidere  der  Inschr.  647, 

Indiktionencyklus  342  f..  778. 

Inschriften,  griech.  hi  Benütz- 
ung der  L  bei  den  gr.  Ge- 
schichtschroibem  3115  f., 
bei  den  griech.  Rednern 
366;  Sammlungen  von  L 
bei  den  Griechen  366. 
3Ö2 ;  spätere  Sammlungen 
gr.  1. 3(i8  ff.;  Boeckhs  cor- 
pus inscriptionu  w  G  raeca- 
rum  382ff. ;  Vorgoschichto 
der  gr.  L  43Ü  ff. :  gr.  L  der 
Staatsarchive  431  ;  gr. 
öffentliche  u.  private  L 
43Ü  ff.;  Beschluss  der 
Niederschrift  auf  dauer- 
haftes Material  4112 :  \\ah\ 
des  Materials  für  die  L 
432  ff.,  cf.  li3Ü  f.;  gr.  L 
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auf  Marmor  434.  auf  Me- 
tall 4lM  f.;  Bewilligung 
der  Kosten  für  die  Niedt-r- 
scliiift  4Illi  f ;  Zalilungs- 
«nwoisung  an  HchOnlcn 
u.  Kassen  fQr  die  Kosten 
der  L  437j  Taxe  für  dio 
inschriftliche  Aufzeich- 
nung att.  Dekrete  i21  (■: 
Frist  für  die  Niederschrift 
u.  Aufutcilung  der  L  4:^8 
f.;  Lieferung  der  Stele 
für  dio  L  in  Athen  489; 
Ort  der  Aufstellung  od. 
Anbringung  von  L  4!>9  f. ; 
Duplikate  u.  Kopiecn 
griech.  L  440;  Ausfüh- 
rung gr.  L  44D  f.;  meh- 
rere gr.  L  auf  demselben 
»Steine 441  f.;  Fortsetzun- 
gen von  L  442  f.:  Vor- 
zeichnen u.  Ausraaion  der 
Schrift  in  gr.  L  443  f.; 
Schriftrichtung  der  gr.  L : 
Adduktions-,  Abduktions- 
u.  ßustrophcdonschrift 
4M  ff.,  cf.  im  ff..  652 : 
Anordnung  der  Schrift- 
zeichen in  den  gr.  L: 
Schreibweise  xioyrj^Sy, 
7iXiy9r/d6y,  an  VQidoy.  <jrot- 
Xvfoy  44a  ff.;  Schrift- 
charakter in  gr.  L  4.'>n  ff. ; 
Korrekturen  in  gr.  T.  4.'>:i 
ff.;  spfitcreTextgeschichto 
der  gr.  LAMS.:  Schick- 
sale der  gr.  L  456  ff.; 
Tilgungen  u.  Hasurcn  in 
gr.  L  4M  ff.;  gr.  tituli 
rescripti  4.5K;  Schicksale 
der  gr.  Inschriftdenkma- 
Icr  ALU  ff.;  Technische 
13chandlunv:  der  L  4113  ff. ; 
mechanische  Reproduk- 
tion von  Li  Papierab- 
klatsch 4112  ff.,  630i  Art 
der  Publikation  von  gr. 
L  4fia  f. ;  Kritik  u.  Her- 
meneutik der  L:  gram- 
matische 42J  f.,  histori- 
sche 4ä4  ff.,  technischo 
493.  cf.  630j  Mangel  der 
Originalurkunden  der  L 
412  ff.;  Mangel  der  Ko- 
pieen  von  L  47li  ff. ;  un- 
leserliche Textstellen, 
Fragmente  in  L  47K  ff.; 
Sprache  der  gr.  L  4.'>0  ff., 
cf.  liäliff..  Litteratur  dazu 
4Ha  f.  Fehler  u.  Lücken 
derOriginalurkunden  von 
L  48) >  f. ;  Zeitbestimmung 
der  gr.  L  4i4l  ff.;  nicht 
datierte  gr.  L  iM  ff.; 
Herkunft  der L  4111 ;  echte 


u.  unechte  L  4111  ff..  fi2S 
f.;  Schriftzeichen  der  gr. 
L  4M  ff.;  Schrift- u.  Wort- 
abkürzungen in  gr.  L 
5ai  f.,  cf.  im  ff. ;  Zahl- 
u.  Wertzeichen  in  gr.  L 
511  ff- ;  Sprachformoln 
der  gr.  L  äü3  ff..  600; 
G  esetze,  Dekrete  u .  Edikte 
in  gr.  L  5M  ff.  Gr. 
Ehren-,  Weih-  u.  Grab- 
inschr.  (nebst  dcvotioncs) 
5S7  ff. ;  Motive  in  den 
Ehrcninschr.  angegeben 
523  f.;  Vermerk  der 
Kosten  der  Denkmfiler  in 
gr.  Li  des  Beschlusses 
od.  der  Genehmigung  der 
Behörden  zur  Errichtung 
von  Dcnkmiilern,  Erwäh- 
nung der  mit  der  Auf- 
stellung des  Denkmals 
Betrauten  594;  Datierung 
nach  weltlichen  oder  sa- 
kralen Behörden  auf  gr. 
Ehren-  u.  W^cihdenkmä- 
lern  591  f. ;  in  L  auf  Grab- 
monumenton  Alter  u.  Art 
des  Todes  angegeben , 
neflexionen,  Sentenzen, 
Trostsprücho,  Ennahnun- 
gen,  Androhung  von  Stra- 
fen 595  f. ;  gr.  Besitz- 
inschr.  597 ;  gr.  Bauin- 
schr.  597;  gr.  Künstlor- 
inschr.  592  f. ;  Epheben- 
inschr.  598  ff.,  Formulare 
att.  E.  ÜÜl  ff. ;  Kechnungs- 
ablagcn  in  gr.  L  609  ff , 
617;  Kataloge,  Listen  u. 
Verzeichnisse  in  gr.  L 
609  ft". ;  Übergabeurkun- 
den in  gr.  L  610;  Sec- 
urkundcn  in  gr.  L  lUJ.  ff. ; 
I'ochtsnrkunden  in  gr.  L 
im  ff. ;  Grenz-,  Hypothek- 
u.  Meilensteine  mit  gr  L 
li22  ff.  Lnlein.  L  :  Be- 
griff der  L  627;  Littera- 
tur für  die  r.  L  li2I  f.; 
r.  L  bei  den  Schriftstel- 
lern des  Altertums  628  f. ; 
Auffindungsorto  der  L 
629 ;  liCsen  u.  Abschrei- 
ben der  L  629 ;  Fälschung 
u.  bewusst«  Interpolation 
von  L  im  f..  cf.  41Ü  ff.; 
Kritik  der  Inschr.  630, 
cf.  411  f..  4a4  ff..  493; 
mech.  Kopieen,  Gipsab- 
güsse ,  Papierabdrücke, 
Durchreibungen ,  Photo- 
graphieen  der  L  4liZ  ff., 
6:U) :  Material ,  auf  dem 
die  L  geschrieben  fi3ü  f., 


cf.  432  f. ;  die  Sammlun- 
gen röm.  L  üßl  ff. ;  cor- 
pus inscriptionum  Latina- 
rum  641  ff. ;  richtiger 
Gebrauch  des  c.  L  L. 
645 ;  Fehler  in  den  röm. 
L  ß4ä  f..  cf.  443  ff. 
Die  Schrift  der  lat.  L 
646  ff.:  yQuq:tiy,  ivnovy, 
XaQÜaatty,  scribere,  in- 
cidcre,  scalpere,  sculpere 
der  L  642;  Kursiv-  u. 
Uncialschrift  der  lat.  L 
648 ,  erhabene  Schrift 
648:  lat.  Mosaikinschr., 
lat.  L  mit  eingelegten 
Buchstaben  aus  Erztiili; 
Verdoppelung  der  Buch- 
stabon auf  rum.  L  650; 
die  aspiratae  auf  röm.  L 
6Mi  f.;  Ziffern  auf  röm. 
L  Ohl ;  mehrere  Buchsta- 
ben in  röm.  L  zu  einem 
Zeichen  vereinigt  652 ; 
Richtung  der  Schiift  in 
lat.  L  652»  cf.  444  ff., 
Interpunktion  652;  Stel- 
lung der  lat.  L  auf  den 
Denkmälern .  Worttren- 
nung 652  f.  Dio  Sprache 
der  lat.  L  fiü3  ff.,  cf. 
480  ff.;  Abkürzungen  in 
lat.  L  6Ü3  ff.,  cf.  532  f.; 
röm.  Grabinschr.  6H5  ff. ; 
röm.  Weihinschr.  GBä  ff. ; 
röm.  Ehrcninschr.  0112  ff. ; 
röm.  L  auf  Geräten,  Mar- 
ken u.  Naturprodukten 
699  ff. ;  Urkunden  in  röm. 
L  2Ü2  ff.;  röm.  L  auf 
Wasserleitungen  697,  auf 
den  cippi  termmalea  u. 
(iracdtani  697  f.;  röm. 
L  in  Steinbrüchen  iL  auf 
rohen  Steinblöcken  69s  f, ; 
L  der  röm.  Masse  u.  (ie- 
wichte  699 :  röm.  L  auf 
Produkten  derBergwerke, 
bes.  der  Bleignibon  699. 
auf  Geräten,  Marken  u. 
Naturprodukten  <'>'.<9  ff., 
auf  röm.  Waffen  u.  Schild- 
buckeln, auf  Ziegeln  700. 
cf.  Epigraphik,  Ehren-  u. 
Proxeniedekreto ,  Ehren- 
inschriften, Grabinschrif- 
ten, inscriptio,  Urkunden, 
Weihinschrifton. 

I  nsch  ri  f tensamm  1  u  ngen , 

griech.  3fia  ff.;  Bocckhs 
corpus  inacr.  (iraoc.  3ii2 
ff..  4ÜI  ff.;  lat.  I  6:^1  ff.; 
corpus  inscr.  I>at  ü41  ff. 

tHKcriptio  627.  cf.  Inschriften. 

Institut:  Gründung  des  dcut- 
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sehen  archaeol.  L  in  Rom 
141  f..  413fT.;  cf.archufo- 
logiscli. 

instrumenta  8.  Urkunden. 

inteUeyere,  Auftrabc  des  Gram- 
matikers 157. 

inter polare  —  dtaaxtvtiCuy 

Interpolationen  IL  *  ff.; 
Alter  der  L  25Ü  ff.;  L 
bei  Dichtern  (Homer) 
25&  flf. ;  hewusste  L  von 
Inscbr.  Ü2S  f. 

interjyres  1  ■">'). 

interprctari  1  'lO. 

interpretalio  l.'tO- 

Int«rpretation.  archaeol.  LI  <>?; 
auszuschlicBscndc  od.  zu 
8ul»suniii'rende  Arten  des 
Verständnisses  u.  d.  L 
175f.;  ArtcndcrLJÜff.; 
sprachliche  L  III  ff.. 
Kegeln  für  dio  sprach- 
liche L  mff.;  L  u.  Ver- 
ständnis aus  der  Scelo 
des  Autors  2Üii  ff. ;  ver- 
schiedener Umfang  derhi- 
stor.  L  bei  den  verschie- 
denen Littcraturgattun- 
gcn  2M  ff.,  objektives 
u.  subjektives  Moment 
dabei  f.,  praktische 
iiegrenzung  fQr  dieselbe 
21A  f.;  L  der  Zwecke 
cinesSchriftwerks'iH  f.; 
technische  L  'iüff.;  al- 
IcgoriKche  L  ff, ;  cf. 
Exegese  u.  ilcrmeneutik. 

inferputif/erc  'MO  f. 

Interpunktion  iVerstiindnisder 
/iUstuiimengchörigkeit  der 
Worte  20.'):  Kntstollung 
der  Texte  durch  falsche 
Wortabteilung  u.L2lii<f.; 
alte  Weise  der  L  bei  den 
Griechen  UID  ff.;  griech. 
L  in  der  Kaiserzeit  'dlA  f. ; 
L  der  griech.  Minuskel- 
schrift ii23 :  L  in  griech. 
1  nachr.  bAll  ff. ;  L  bei  den 
Kömern  ;iii2  f.:  L  in  röm. 
Inschr.  052;  cf.  Punkt. 

Johann  von  Salisbury  4iL 

jonisches  Alphabet  an  Stelle 
der  alten  lokalen  aül  ff.; 
).  Stadion 

.Tonsius,  Joh.  Ii. 

Jordan,  Heinr.  141. 

iTirtixoy  H'M't,  Hl)5 

irische  Schrift  Ü2h  f. 

Ironie  22Ö  f. 

Isidorus  von  Sevilla  il  f. 

Isokrates:  Perioden  dos  L 
?.'M  f. ;  prosaischer  Rhyth- 
mus bei  L  24L  Be- 


nützung von  Inschr.  durch 

i'aoTeXfia:  (Jewährung  der  (. 

in  Inschr.  5,S5. 
Israeliten  s.  Juden, 
isthmischc  Spiele  771. 
Istrien:    Anonymi    von  In- 

schriftcnsammlungen  für 

L  fiaa. 

Italien:  ital.  Pcriodo  des  Hu- 
manismus 4L.  ff.,  f.; 
philo!.  Studien  in  L  seit 
dem  IL  Jahrhundert  iil 
ff,;  UiblioUieken  in  J. 351 ; 
Pflege  der  Archaeol.  in 
L  ^  f.;  Mass  u.  Ge- 
wicht im  alten  L  SM  ff. ; 
cf.  Tabellen  ff.;  s. 
auch  Rom,  römisch. 

Jucundus,  Joh.  fiiliL 

Juden :  cyklische  Rechnung 
der  J.  744;  metrologi- 
sches System  der  J.  851). 

iudicare  —  XQtftiy,  Aufgabe 
des  Grammatikers  hiH.  f. 

iufferuni  840,  841^  Süli  f- 

juiianischea  Jahr:  Übergang 
zum  Kaiserjahr  Slii  ff.; 
MSngel  des  Kaisorjahrs 
818;  Stöning  u.  Wieder- 
boratellung  vom  Jahr 
712-757  Seite  MB  f.; 
Schalttag  der  21.  Febniar 
aiÜ  f.;  Rechnung  nach 
j.  Stil  02a. 

Julius  —  J,  ()U9;  8.  Caesar. 

iuniur  dem  Namen  eines  jün- 
geren Bruders  beigefügt 
lillL 

Junius,  PVanc.  üil  f. 

.Tuno  Moneta  887. 

Junta:  cditiones  Juntinae  bl^ 

Jurgiewitsch  121. 

K.  Vergl.  auch  C.  • 

K.  —  Kaeso.  übiL 

K  ad  mos  4i>4. 

Kaibel,  G.  ül. 

xaiyöf  (ntnoitjuf'yoy)  r=  neu- 
gebildet«« Wort  UHL 

Kairo,  Bibliothek  3h2L 

Kaiser:  Khreninschr.  der  K. 
<i{)5 ;  constitutiones  der 
K.  2Ü3  f.;  edicta  der  K. 
IflS  f.;  Kaiscrjahr  aifi  ff. 

Kakophonie  2aiL 

xüXafioi  .344i  Ä  SliS. 

Kalender  auf  Marmortafeln 
707:  K.  Metons  liiZ  ff.; 
Ilinimclsk.  der  (.iricchen 
745;  Doppelk.  in  Allicn 
Iba  f. :  der  makedonische 
K.  UÄ  f.;  K.  der  röm. 
Republik  liiii  ff.,  mii  ff.: 
Gang  des  K.  in  Ordnung 


bis  547/207  Seite  8ü3  f.; 
:W5Uigige8  Jahr  547/207 
Seite  Öüi  f.;  Abwurf  der 
Si^haltmonate  hÜä  f. ;  Knt- 
wurf  für  Jahr  547  Likl 
S.Hmif.;  Krsatz  der  über- 
gangenen Schaltungen 
Jahr  563— 590Scit4:  öLlij  f.; 
Entwurf  für  Jahr  5»>3  - 
ÖJi2  Seite  802  f. ;  riclitigflr 
Gang  Jahr591  ÜÜü  Seite 
810:  zweite  Störung  Jahr 
(500—707  Seite  üiQ  ff.; 
Kalenderverbesserung 
Caesars  HKi  ff  ;  cf.  Jahr, 
Zcitiechnung. 
Kalliergis 

Kallimachos,  Alexandriner 31. 

Kullippos  v.  KyzikoH.  Astro- 
nom 737:  Kallippiüche 
Data  71Q  ff.;  K.  Perioden 

na  f. 

Kallisthenes  von  Olynth  3Gt>. 
307. 

xaya'y,  Lineal  314- 
xaniiif 

Kapb,  Verwendung  im  Griech. 
ÄMf. 

Kapitalschrift  315, 321  f.,  325- 
Ksrapanos  419,  120. 
Karsten  111- 

Karthagos  Mass  u.  Gewicht 
882  f. 

xnuijTQ^jois  (abitsio)  lii3. 

Kataloge  zu  den  hauptsäch- 
lichsten Sammlungen  der 
Ilandschr.  3^  ff.;  K.  in 
Inschr.  ÜÜÜ  ff.:  cf.  Ver- 
zeichnis. 

xaft;yoQeiy  in  der  Exegese 

Kawwadias  419. 

Kayser,  Philol.  liÜ.  lAL 

Keil,  Kart,  Epigraph.  392,  3afi- 

Keinient8chlu8s(f  i'p(0i^)212f. 

Keller,  Chr.  II- 

Kcllcrmann,  Epigraph.  142. 
lilü. 

Ket  84lix  öäü. 

Kinneir,  L  M.  380.  ^ 

xtoytjööy  448. 

Kircher,  Ath.  23- 

Kirchhoff,  Ad.  392, 402,  lülff. 

Klangflgurenin  dcrKede231  f. 

klassisch  s.  Philologie. 

Klauseln  {liüaeit,  uno9ioet<;, 
vyaTtnvafti)  der  prosai- 
schen Perioden  240  ff. 

Klein,  IL  A.  103- 

Kleiuasion:  Asia  Minor  Ex- 
ploration Fund 425,  Mass 
u.  Gewicht  der  Volker 
KI.862:cf.Tabcllen8:55ff. 

Kleostratos  von  Tenedos. 
Astronom  730. 
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Kliuiux 

Klostor:  für  die  Cescliichte 
der  l'liilul.  lieüoutcnde 
Kl.  üi  .Sthulbctxitb  in 
den  Kl.  des  Mittclulicrs 
42  f. 

Klutz,  LcHsings  Gegner  XQSia 
Klotz.  Ücrnhard.  I'bilul.  LÜL 
Knibbius,  i'aul 

Knigbt.  Kich.  Tayne  K.  ML 
Kock,  llicron.  bA. 
Kodex  8.  codex  \x.  Handschnft. 
Koechly  Iii. 

Kucblur,  IL  K.  E.  Arcbucol. 

Kueblcr,    Ulr.  Epigrapbikcr 

4t»H  f.;  lliL 
Köln,  Uiblothck  m 
Kocn  iiiL 

Künigsjabr  a.  .Nfondjabr. 

V.  Koeppen,  l'.,  Arcbneol.  13^  1, 

an«;. 

Kollatiunicrung  von  Codices 
12i  Kegeln  dafür  liM.  f. ; 
K.  im  Altertum  'MS;  cf. 
appariUus,  llandscbrif- 
ten. 

Ktökof  in  der  ('oi'oio  u.  Prosa 

2:^»» ;  K.  Interpunktions- 

zeicben  im  (iricch.  323, 

im  IjaUmh.  '.VM. 
Komma.  lntci-)»uuktion8zei- 

eben  333. 
Kommentare,  antike,  wichtig 

für  die  Kritik  der  lland- 

scbr.  284. 
Komödie:  alleg.  Dai-stollung 

in  der  griecb.  K.  227. 
Kompendien  in  griecb.  Inscbr. 

Ml),  nir  die  .Münz-  u. 

(lewichtseinbeilon  u.  für 

die  Mastibezeicbnungen 

Komposition    eines  i^cbrift- 

Werks  213. 
xöy^vkoi  S'.W.  K(>4. 
Konjekturalkritik  Ü«!  ff. 
Konsonantcnverdopplungcn  in 

röm.  Inscbr.  iiho. 
Koustantinopel,  Itibliotbeken 

3.'')3:  philol.  Verein  in  K. 

420.  421. 
Koiistantinos  Kopbalus  44. 
KuuHtantinos  l'orpbyrogenno- 

tos  iL 

Kopenbagon,  Bibliothek  3^2. 
Koppa  als  Zahlzeichen  3U7. 
Koptisclio  WeltUra  77S. 
Korais  114. 
Kornlkoff,  Dem.  423. 
Koronis  308^  ZU^  312. 
Korrektoran    dei  Handscbr. 
(dtoQ9u)tai)  348. 


Korrektur:  VerHilscbungen 
des  Textes  durch  K.  od. 
Erklärung  2li5  ff. ;  K.  der 
I        Ilandscbr.  im  Altertum 
Üi^f.;  K.  in  griecb.  in- 
scbr. 4.53  f. 
Kortio  IM. 
Kosmas  Indopicustes 
xotvXtj  842^  843.  8liL 
Kranz,  Verleihung  eines  Kr. 
in  griecb.  Ebrondekreton 
51ü  ff. 

Kratcros,  Sohn  des  Foldbcrrn 
Kr.,  Sammler  von  Inscbr. 
3li(i.  3ii7. 
Kiatcs'    von   Mallos  philol. 
Thatigkoit  3»j;  K.  in  Itora 

Kratetcer:  Wettstreit  der  Kr. 

u.  Aristarchcor  'diL 
Kriegerli»t<>n  Gl 8  f. 
Kriegswesen,  antikes  2iL 
xpe »'«»',  Begriff  des  der 

Grammatiker  liiti  f. 
XQtaif  243. 

Kritik  Si  ff.,  142  ff.,  243  ff. 
begriff  der  Kr.  lüä  ff. ; 
Geschichte  der  Kr.  14Üff.; 
Arten  der  Kr.  13,  2Ä1  f.; 
höhere  Kr.  ä  ff.,  250; 
niedere  Kr.  12  f.,  250: 
archaeol.  Kr.  IUI  f. ;  histo- 
rische Kr.  1(>9,  248;  toch- 
nischo  Kr.  248.  rezensie- 
rende Kr.  248;  aea- 
thetiscbo  Kr.  I«i9;  divina- 
torischc  Kr.  109.  248: 
sjiracblicbo  Kr.  214  ff.; 
Einteilung  der  Lehre  von 
der  Kr.  2hl  f. ;  Leistungen 
der  griecb.  Grammatiker 
für  Exegese  u.  Kr.  154 ff.; 
Fortschritte  der  I'bilol. 
des  lü,  u.  liL  Jahrhun- 
derts in  Hermeneutik  u. 
Kr.  1Ü3  f.  Kegeln  fUr  die 
Kr.  LZü  f.;  Anliisso  des 
krit.  Zweifels  274  ff.; 
sprachlicbeAnstösscinder 
Kr.  214  ff. ;  Anstösse  des 
(iedankens  u.  der  ver- 
letzten Individualitilt  27«»: 
bistor.  u.  technische  An- 
stösse  2lü  f.  Das  krit. 
Verfahren:  Sammlung  des 
krit.  Apparats  277  tT.,  cf. 
upparalus.  Konjektural- 
kr.  2^42  ff.  Kritik  des 
Echten  u.  Unechten  2M 
ff.  Kr.  der  Inscbr.  470 ff., 
Ü^iÜ;  Litteraturzur  Kr252, 
zur  Methodik  der  Kr.  171. 
XQitixi;  1<;8. 

XQ{tixü<;  —  y^afifiarixos  152. 
Ii  18. 


kritische   Zeichen   153;  cf. 

Kritik. 
Kruegor,  K.  W.  m. 
KOnstlerinscbrifton,  griecb. 

587  ff.,  iiUL 
Küster,  Philol.  8>L 
Kultusaltertümer  2fL 
Kumanudis,  Stepb.  407.  419. 
Kunst,  Archaeologio  der  K. 

2i5  f. 

Kunstsprache:  Untci-schied 

zwischen  natürlicher 

»Sprache  u.  K.  185.;  K. 

der  Dichter  läöff.;  K. 

in  der  Prosa  IM  ff. 
Kursive,  griecb.  K.  319.  lat. 

Mhf.;  K.  der  lat.  Inscbr. 

047.  (US. 
xvn9oi  843,  8G7;  cf.  cyathus. 
Kyprischo    Inschriften  403. 

407;  cf.  Cyporn. 
Kyriacus  von  Ancona  (Ciria- 

co  de'  Pizzicolli)  49,  368^ 

032. 

xiQioy  182,  190,  215j  X.  im 
Gegensatz    zu  yX^aau 

m 

L.  quinquaginta 

L.  =  Lncim  05(i. 

L.  od.  Lift.  —  libertm,  a  678. 

Labacco  hL 

de  Labarde.  Mon  1  Ifi. 

Ubbö.  Philippe  05,  ÜLL 

Ubbö.  Charles  lüL 

Labus  142. 

Lachmann  14D  f. 

Längonmassc,  die  antiken 
835;  das  griecb.  L.  SlÜff. ; 
das  att.  L.  83ü  f.;  das 
röm.  L.  8M8,  Üli4  ff. ;  das 
agrimensorischc  L.  838 ; 
cf.  Tabellen  ff. 

Laetus,  Pomponius  50*. 

I^ifreri  Mi 

I^agomarsini  98. 

l>ajard  114. 

Ijambecius  Iß  f. 

Lambinus,  Dionys.  55,  üü^  f-, 
IL 

Lami  98,  22- 

I^ampen  mit  Aufschriften  701. 
I^anckorönski,  (Jraf  421,  422. 
Unge.  Philol.  135^ 
Unglois,  Vict.  399,  400. 
langobardiscbe  Schrift  32S  f. 
Lanzi,  Archaeol.  \  V1. 
Lapidarschrift  der  lat.  Inscbr. 
047. 

lapis  miliariits  800 ;  cf.  Meilen- 
stein. 
Lar,  praen.  059. 
Larcher  1 13. 

Lasarow,  .Simon,  Fürst  L.  424. 
V.  Lasaulx  14ü. 
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Laskaris,  KunsUintin  u.  An- 
dreas Janos,  der  jüngere 

Laiios  '2'M). 

Latein,  Piirisraus  im  L.  192: 
Allitteration  im  L.  232  ff. 

lateinische  Pbilol.  im  Mittel- 
alter lül  f. :  lat.  Palaeo- 
graphic  323;  corpus  in- 
6crii)tionum  Lat.  ülüff.; 
cf.  Rum,  römisch. 

Latyschow,  Wassily  423,  i2L 

Laurenliana:  hibliotheca  Me- 
dicea       L.  351. 

liOzius,  Wolfgang  (>3(). 

Leake.  Will.  Martin  120*.  379. 
38iL 

Leclerc  (Clericus)  Job.  170. 

HL 
Lefevrc  101. 

leyere,  Aufgabe  des  Uram- 

matikers  Ihl. 
I^brs  mL 

Leipziger  Uibliolhek  353. 
Lennep  ^ 

Lcnormant  1^  Charles  114. 115. 

400.  41KL 
Lenormant  II,    Franc.  115. 

400.  402.  411Ü. 
Lentz,  Pbilol.  144. 
Ixspsius,  Karl,  Hieb.  397.  4ÜÜ. 
Lerscb  145 

Lesart:  Wahl  zwischen  L. 
2SÜ  f. 

Lesezeichen  307  flF.;  in  griecb. 
Inschr.  54S.  549. 

Lessing  131. 

Letronnc,  .k-an  Ant.  114*  f , 

381.  Zm.  010. 
leuca,  Inttin  838,  HX'i. 
V.  Leutflcb  i:t7. 
Lewis  12Q. 

lex  8.  (iesctze  u.  Urkunden. 
Lexikographie  22. 
kt'^if  fiQOfitft],  xattaiQnfjfit'yt] 
u.  xo/nfnutix^  237 ;  atjutiu 

Leydener  Bibliothek  3.V2. 
hb.   —   iibertus,  a  G78;  cf. 

Freigelassener. 
libelUi  argenti  884. 

Ubdlus  aiiü- 

libcr  334j  335^  libri  lintei 
334:  Ubrum  erolrere,  re- 
rohere ud  extremum,  cx- 
plicare  .'.XH. 

Iibertus,  a  —  L.  od.  Lib. 
078:  liberti  Augusti  079; 
cf.  Freigelassener. 

libra  8ti8, 870i  cf.  Tabelle  m 

Ubnirius,  .Sclireibsklave  340; 
Fehler  der  L  203. 

hX*k  81M. 

Liechtenstein.  Fürst  421. 
lieu  de  France  882 


Ligaturen  in  griech.  In.<}('hr. 

537  f.:  Abbreviaturen 

538  iT.;  Kompendien  u. 
Monogramme,  stcnogra- 
])his(-hes  System  540  f. 
L.  in  lat  Inschr. 

Ligorius,  Pyrrbus  (Pirro  Ligo- 
rio)  52!,  630,  035. 

Lilius.  .lac.  033 

van  Limbourg-Ürouwer  111. 

Linacre.  Tb.  öi. 

Lindenbrog,  der  ältere  u. 
jüngere  13» 

Lipsius.  Justus  59.  ü2^  f..  71. 
030. 

Listen  auf  griech.  Inschriften 
fiÜ2  ff.;  Tributl.,  Bei- 
8t<»uerl.,  Stammrollen  Gl  8; 
L.  gefallener  Krieger 
filS  f.;  Bearatenl.  G19; 
Siegerl.  (ilü  ff. 

XldiiQyvQOS  188. 

Litotes  220. 

Lilra  846,  800i  öliS. 

litterue  uncialcs  315;  lUt. 
ligatac  s.  Ligaturen ;  litt, 
»ingidares  (niglu)  der  lat. 
Eigennamen  ti5;i  ff. ;  son- 
stige litt.  8.  des  lat.  epi- 
grapb.  Stils  üHl  ff. 

litteratio  157. 

litterator  152. 

Litteratur;  Geschichte  der  an- 
tik. L.  22  ff.;  L.  zur  En- 
cyklopfldie  der  Pbilol. 
31  f.;  L.  über  das  Wesen 
der  Arcbaeol.  32j  L.  zur 
Gösch,  der  klass.  Philol. 
33:  zur  Gesch.  der  klass. 
Philol.  im  Altertum  4X, 
im  Mittelalter  44.  im 
Orient  45,  zur  Gesch. 
des  Humanismus  54,  des 
Humanismus  u.  der  Phi- 
lol. in  Frankreich,  Belgien 
u.  Deutschland  70,  zur 
niederländischenglischen 
Periode  der  Gesch.  der 
Philol.  102  f..  zur  Gesch. 
der  Philol.  in  Deutsch- 
land in  der  npueren  Zeit 
145;  L.  zur  Methodik 
der  Kritik  171.  zur  Kritik 
2 '»2;  L.  zur  Hermeneutik 
176:  pseudeuigraphe  L. 
2üäff.:  bei  Aenophon  u. 
Dcmosthenes  272;  bei 
Dcinarchos  271 :  bei  den 
griech.  Philosophen  u. 
Mystikern  212  f.;  in  der 
kirchlichen  griecb.  L. 
273 :  bei  den  Römern 
2II1  f.  L.  zur  lat.  Palaeo- 
grapliie  323.  L.  zum  an- 
tiken Buchwesen  u.  der 


Handscbriflenkunde  333. 
L.  für  die  griech.  Epi- 
graphik  3111  f.:  für  die 
röm.  Knigrapliik  Ü22  f. 
L.  zur  Metrologie  Hö2  f. 

Ulteratura  157. 

litlcratus  157. 

Littrö  L14. 

Livius  Andronicus  I.Sfi- 
liobeck  13£L 
Locwe,  Guat  138. 
k6yo(,  a  ervfiof  X.  Iftt. 
Lokalalphabete,  griech.  522 ; 

Eni  w  ickl  u  n  gsgescb  icTite 

ders.  52ü  f. 
lokrischc  Zahlenbuchstabcn 

545. 

Ulling.  IL,  G.  il3. 

de  Longpörier,  Adr.  114  f. 

Lorscher  Inscbriftonsammlung 

im  Vatikan  ii32. 
Lucixts  L.  050. 
Luder,  Peter  05 
Luebbei-t,  Ed.  138. 
Lücken  in  den  Texten  253  f. 
Lueders,  O.  413. 
Luschan,  F.  v.  L.  421. 
Luynes,  Honorc  duc  de  L. 

LL4^  f.,  399, 
Luzac  üfi. 

Lydien,  Massystem  v.  L.  862, 

Lykier:  Alphabet  der  L.498f.. 
Schrift,  Sprache  u.  In- 
schr. der  L.  403,  iQL 

Lykopbron,  Alexandriner  3i 

Xvatf  151. 

AvrtxoV  1^  f. 

JBT.  —  mille  651. 
M.  =  Marcus  056, 
M\  ---  Manitis  G51L 
Mabillon,  J.  102*.  323. 
macrocol[l]on  335. 
Madrider  Bibliothek  .35L 
Madvig,  Joh.  Nik.  112  f. 
März  8.  Martins. 
Maffei.  Scipione  QU^  f.,  374, 
370.  383.  030.  038.  ü3a. 
»lagister  157. 

Magistrate:  Abkürzungen  für 

die  röm.  M.  (iä2. 
Mahne  HL 

Mai,  Angelo  9fi!  f.,  2hL 
maior  zur  Bezeichnung  der 

älteren  Schwester  lüijL 
Major  äL 

Majuskelscbrift  315,  324  f.; 
Abkürzungen  u  sonstige 
Zeichen  der  M.  323. 

Makedonischer  Kalender 
775  f.;  m.  Mass  u.  Ge- 
wicht 821  f;  m.  Fuss 
835:  m.  TaKnt  872i  cf. 
Tabellen  Ml«. 

ftaXQÖMtoXov  335» 
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Man*.  =  Mamerctu  <'»r>n. 

Mameianus,  Nik.  034. 

Manen:  Kultus  der  f/ci  M. 
auf  (irabinschrift«n  er- 
wähnt üHIf. 

Manius  =  M'.  ßSfi. 

Manuskript  s.  Handschrift. 

Manutius,  Aldus,  Paulus  u. 
Aldus  Dopos  bih  Aldus 

Manuzzi  hSL 
Marcanova,  Jo. 
Marcus   -  M.  (>5(). 
Marcusbibliothek  in  Venedig 
351. 

Mariotte,  Steinschneider  102 
Marini.  Gactano  100*,  374. 

383.  630.  Ö32. 
Maris,  mcdisch 
Marius  praen.  <i(>0. 
Markland  8ä  f. 
Marliani 

Mamiorinscbriften,  griech. 

Marquardt  1 35. 

Martianus  Capella  dUL 

Martins:  L  M.  Neujahr  796, 
&12. 

Martorelli  QIL 

Marulus.  Marcus  633. 

Mass:  Tabellen  der  antiken 
M.  S3.'>  ff  ;  Erläuterungen 
dazu  HAÜß.;  Insrhr.  auf 
rüm.  M.  u.  Gewichten 
699 ;  cf.  Lfingenmass, 
Flftchenraass,  lioblniass. 
Gewicht. 

Matalius.  Job.  Ü31L 

mattr  dem  Frauennamcn  bei- 
gefügt 676. 

Matthiae,  August  122. 

Matz,  Fr.  142. 

Mauro  L.  M. 

Mazochi,  Alexius Symmncbus, 

Kpigrapbiker  377.  3H4. 
Mazochi,  Jak.  Drucker  63'). 
media  =  fitatj  ;]^;  cf.  u^- 

Medicca-Laurentianu,  Uiblio- 

thek  35L 
Mediceer  ALl 
fitdifiyoy  S(i6. 

fitSiayos  M2.  843.  H68;  ptol. 

'fi.  8«0i   sikil.  fi.  «42, 

884;  cf.  Tabelle 
Meibomius  SL 
Meier.  Philol.  129*.  389. 
Meile:   Arten    der  M.  838, 

röm.  M.  838,  839,  ÖÜÜ  f. 
Meilensteine,  gr.  624;  rüm. 

M.  lililj  f. 
Meinekc  lüß  f. 
MeUter,  Rieh.  403, 
Mcisterhans  48Z 


Mclanchthun  69. 
uf  Aui  oJo^tioy,  ficXnyoitü/oy 
345. 

Melodie  in  der  gewühnlicben 
Rede  {dtaXe'xtov  fit'Xo^) 
229 ;  M.  in  der  gew.  Rede 
od.  Poesie  234  f. 

fttXo(  s.  Melodie. 

mcmbrana  —  Pergament  336. 

ui^y;  {^tjyof)  lafufityov, 

yoytof  od.  t'tTttoytof,  f|- 
löytof  i2lif. ;  fi.  ifißoXi- 
fioi  737;  cf,  Monat. 

Menagius  101. 

Menctor  3(j6,  3(i7. 

iHCtisis  intcrcalaris  löS :  cf. 
Monat. 

Mercior,  Joaias  fil. 

Merckiin  14"). 

merovingiscbe  Schrift  328  f. 
Mcsast«in  403,  407, 
fjearjfißQia  717. 
Mesius,  praen.  660. 
fitaog:  fitatj  SU,  dl^  323; 

ftf'aoy  i^fA^Qaf  717;  fitatti 

yvxtfi  717. 

fifXttXttQttXTriQUSfAÖg  3Ü1  S. 

Metalepsis  193. 
ftttntf  OQii  190, 1Ü2!  ff.,  215  ff. 
metaphorischer     u.  cigent- 
j        iichcr  Ausdruck  ?.\h  ff. 
I  MeieUua,  nomcn  gentilc  667. 
I  Metellus  Sc<|uanu8  633. 
Metons  Kalender  u.  Cyklus 
sowie  die  Perioden  seiner 
Vcrbossercr  737  ff.;  M. 
Ncujahrsgrcnzo  739  f. 
Metonymie  139. 
fitTQijrtji:  868;  Arton  des  fi. 
842.  843:  sicil.  ft.  884i 
cf.  Tabelle  8ä2, 
Metrik  2Ö  f. 

Metrodoros  von  Lampsakos 
151. 

Metrologie  24;  griech.  u.  röm. 
8.33  ff.;  Tabellen  dazu 
835  ff.;  Aufgabe  u.  Me- 
thode SIS  ff.  Litteratur 
fi52f. 

fit'xQoy  =  immer  wiederkeh- 
rendes Mass  von  gleiciicn 
Silben  229 ;  s.  Mass. 

Metroon  in  Athen  431. 

Meursius  Job.  liL 

Meyer,  Hcinr.,  Maler  131. 

Mezcrzius,  Job.  633. 

Micyllus,  Jac. 

milesisch:  successivc  Annah- 
me der  m.  .Schrift  üÜti  ff.; 
das  m.  Zahlenalphabot 
u.  dessen  allmAhlige  Ver- 
breitung 546  ff.  m.  Fuss. 
835;  ni.  Währung  Siii. 

Milet,  Ausgangspunkt  für  die 


Neuerungen   im  griech. 

Alplmbct  b2A  ff.  Zahlen- 

alnliabct  von  M.  Mi.  ff. 

Währung  von  M.  8(>4. 
«u7/(i  piixsHHtn  839.  86<). 
miliarium  839,  HM  ;  cf.  Meile. 
fiiXioy  839.  SüÜi  cf.  Meile. 
MilitArdiplonie  20iL 
Miller,  B.  E.,  Pliilol.  114. 
Miliin,  Archaool.  UA  f. 
Millingen,  James,  Archaeol. 

12L 

Min{atius?,  Mitiim?),  praen. 

660. 

Mine  859,  Süäi  Arten  der  M. 
846;  babylon.  M.  858, 
syrische  860.  milea.  864; 
cf.  Tabelle  ML  u.  ftvit, 

Mingarelli  UlL 

minor  zur  Uezcichnung  der 
jüngeren  Schwester  dem 
Namen  beigefügt  <>64. 

Minuskcischrift  315;  griech. 
32Ö  f.;  spätere  griech. 
321  ff  ;  Abkürzungen  u. 
sonstige  Zeichen.  Inter- 
punktion der  griech.  M. 
a23. 

Mionnet,  Nunismatiker  lliL 

Mitford  120. 

Mitgiftstoine  ii22. 

Mitscherlich  122. 

Mittelalter:  Geschichte  der 
klass.  Philol.  im  M.üff., 
Hilf. 

fiyft  8.  Mine. 

fiddtog  868. 

moditus  844,  845,  868. 
j  Modius,  Fr  LLi. 

Möncbsschrift  lilüL 

Mommscn,  Th.  ülü  ff. 

Monat  der  Griechen  725  ff. ; 
M.  nXt'jQtjt  u.  xoiXog  725, 
Wecliscl  hohler  u.  voller 
M.  128  f.:  Teilung  des 
M.  in  3  Dekaden  126  f.; 
cf.  utjy  Tngcaxahl  dei  M. 
im  Jahr  von  ü)  M.  bei 
den  Römern  786;  cf. 
nicnsis. 

Monatsnamen  der  Griechen 
229  f. 

Monatsschaltung  der  Griechen 
liil  ff. :  zweijähi  Igor 
Schaltkreis  lÜl  f.,  acht- 
jähriger Schaltkreis  7:t2 
ff.;  cf.  OktaCtcris. 

Monatstag:  Benennungen  der 
griech.  M.  728.  der  röm. 

M.  m 

I  Mondjahr:  letzte  Spuren  des 
I  M.  ausserhalb  Athens 
j  770  f . ;  M.  der  Königs- 
zeit bei  den  Römern  7S4 
I        ff.:  das  alte  Königsjahr 
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784  f.;  angebliches  Jahr 

von    Lü   Munaten   7Mi ; 

löni.  Of  a<'(cri8  Ifili  f. ; 

Irrtum  der  spUtorcn  lic- 

richterstat-tor    787;  cf. 

Jahr,  Oktaetoris. 
Monk,  Philol.  IIIL 
Monogramme  in  gricch.  In- 

Bchr,  bAiL 
Monte  CHssino,  Uibliothek  ÜM. 
dü  Montfaucon,  Bern.  102*. 

m. 

monumontum  Ancyranum  370, 

382.  (m 
MoralcH.  Ambr.  fi3(i. 
Morcelli,   Steph.  Ant  100*. 

Mordtniann,  Andr.  400.  4Q(>. 
Morel  Ii  UhL  ^ 
Morhof  IL 

Morier,  Jamos.Schriftiitoller  u. 
Diplomat  880,  'ML 

Morillon,  Ant.  ()34. 

Morus,  l'hilol.  Iil5- 

Mosaikinschriftea  G49. 

Moscliopulos,  Man.  44*,  1<>0. 

MosclIanuEi,  Pctr.  ülL 

Moskauer  Uibliothok  3.^3. 

Mueller,  Otfr.  133*f ,  3%,  4M. 

Miinchcner  Bibliothek  3r»3. 

Münt«r,  Fr.  Ch.  379,  SSi 

Münzauf^chrifton  u.  ihre  Be- 
ziehung zu  den  Ijisiilirii2jL 

MQnzfusB.MUnzwesen  cf. Wäh- 
rung. 

Munro,  I'hilol.  IIIL 

Muratori.  Lod.  Ant.  99^  370^ 
384.  ti38.  mit 

MuretuH  h2.  f. 

Museum:  (irrmdung  von  Mu- 
seen in  Italien  Biblio- 
thek des  brit.  M.  352j 
epigraph.  Museen  Kuro- 
l»a8  ti'i'J. 

Musgrnvo  ÜIL 

Musik  41L 

Musuros  bh. 

Mythologie  2ii  ff. 

H.  ~  nepos  (i?.^. 
N.  =  Numerius  (i!^^ 
Nachahmungen  in  der  I<itte- 

ratur   245;    RpAtcre  N. 

wichtig  für  den  itpimru 

tun  criticHH  285  f 
Nachbildung    von  Wörtern 

IM  ff. 
Nägelsbach  Iii 
Nüke  130 

Namen  :  Übergang  der  N.  der 
semitischen  Buchstaben 
zu  den  (iriechen  49.5  f., 
Namen  der  Hümer  <'ir>4  ff. ; 
Häufung  der  röm.  Kigen- 
nanicn  im  <L  u.  iL  nach- 


christlirhen  Jaihrhundert 
070;  röm.  N.  mit  7»*/,  qui 
et  od.  itlein,  ideimiue  u. 
sire  als  iL  cognouiina  bei- 
gefügt t)75;  vollständige 
Bezeichnung  des  Indivi- 
duums in  Horn  075  ff.: 
N.  des  Vaters,  patronus, 
Herrn,  der  Ascendentcn 
beigefügt  t375;  N.  der 
Ahnen  ebenso  ß7(> ;  pater 
u.  filitis,  mater  u.  /i7m 
iunior  u.  Hciiior  zur  Un- 
terscheidung beigefügt 
ülli ;  zum  N.  der  Frauen 
der  des  Vaters  od.  (Jatten 
beigefügt  077;  N.  der 
Sklaven ,  Freigelassenen 
u. perer/rini  tili  ff.;  Sitte, 
die  trihus  dem  N.  beizu- 
fügen 080 ;  cf.  cognomen. 
gcntilicia,  praenomcn. 

Nanni,  Giov.  (Annius  von  Vi- 
terbo)  bL 

Nannius  i]2< 

Nardini  ÜjL 

Nationalfoste,  cyklische,  der 

Griechen  III  f. 
Njukratis,  Ausgrabungen  425, 

Neapel.  Bibliothek  ÜiL 
nemeischo  iSpiele  771 
Neopiolcmos  von  Parion  3G6. 

Xepo8  —  N.  675. 

Nero,  praen.  000. 

Neujahr :  ideales  N.  der  Grie- 
chen 730;  N.  der  L  Mar- 
tius  TÜii ;  politisches  N. 
der  Kömer  tiLi  f. ;  Wech- 
sel der  Amt»n.  814  ff. 

Neujahrsgrenze  der  (J  riechen 
734  f. ;  Metons  N.  Tllü  f. 

Newton.  Charles  Th.,  Epi- 
graph, u.  Archaeol.  3()4, 
400.  400,  411!  f. 

nejrus  {littet  nc  Uyatae)  in  lat. 
Inschr.  652. 

Nibby 

Niccühi  Niccoli  4<L 

Niebuhr.  Barth,  (le.  130. 

Niederlande:  Blüte  der  Philol. 
in  den  N.  Iii  ff  ;  Ge- 
schichte der  Piniol,  in 
den  N.  seit  dem  IIL  Jahr 
hundert  111  f. 

Niemann,  (Je.  421.  liJ2- 

Nikanors  System  der  Intcr 
punktion  :<15 

Nikitsky,  Alex.  423. 

Nipperdcy  125. 

Nitzflch,  (Jregor  121  f. 

v.  Nointel  li!2. 

nonten,  coflnomen,  praenomcn 
054,  cf.  Namen  gcntilicia. 


Nominativ  als  Form  dergriecfa. 
Aufschrift  58^  ff . :  Name 
des  Verstorbenen  im  N. 
in  röm.  Grabinschr.  085. 

Nonius  Marcellus  ÜlL 

Noris,  .-\ntiquar  Ü2. 

nola  in  der  Stenographie  319 : 
notae  Tironianae  331  f. 

notarius  331. 

Norius,  praen.  fiüö  f. 

Novosadsky,  Nik.  423. 

Numenie  '12h  f. 

Numerierung  der  einzelnen 
Abschnitte  in  griech.  In- 
schr. ih>2  f. 

NitmeriHS  =  N.  Öää. 

Numismatik  2i* 

nummus  884. 

nundinac  820. 

Nundinencyklus  822  ff. 

Nundinensuperstitiun  S2Q.  f. 

yv)(thjfif(>oy  7 15. 

ü:  Erfindung  des  12  521  f. 
Obclos  2^ 
ö^oÄoc  84L  iiÜä. 
Obrecht 

Octavius:  C.  •-  Lampadiu  157. 

Oculistensterapel  702. 

tudtj,  liaiyfiM  w'cf«i  2.30. 

Oderici .  C'asp.  AJi^ys.  377. 
384.  038.  039. 

Östcrreich-nngam  :  Bibliothe- 
ken in  Ö.-U.a52  f.,:  Pflege 
der  Archaeol.  in  Ö.  421  f. 

Of.,  sabinisches  praen.  liilL 

Ohnefalsch  Kichter  403,  4 10  f.. 
425.  42Ü.. 

oixofouitt  in  der  antik.  Uhe- 
torik  24a. 

Oikonoraidis.  1  N.  399,  4Öfi. 

Oinopidos  aus  Chios  73« i. 

Oktaetcris  Ili2ff.:  Grundfeh- 
ler der  0.  laa  f.,  Neu- 
jahrsgreuzcn  IM  f., 
Schaltfolge  235;  neue 
Entwürfe  der  0.  u.  neue 
Schaltkreise  730  f.;  O. 
in  Athen  7<iO  ff. ;  in  der 
Kaiserzoit  700;  röm.  O. 
IUI  f. 

Oliva:  Anonymus  der  Samm- 
lung o.'üaa. 

Olivot  liil  f. 
01  i  Vieri  09^  030,  tiSä. 
Olus  —  Aulm  ^  dx  655. 
Olympia.  Ausgrabungen  415 

ff  ;  liennbahn  88iK 
Olympiaden 774  f.;  Rechnung 

nach  O.  in  griech.  Inschr. 

488. 

ol^  mpischo  Spiele  772  ff. ;  o. 

Stadion  838,  iilä  f . :  o. 

Elle  873  f. 
ofioioiiXevtoy  233. 
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ofufaXof  der  Bolle  335. 
öyofUdoHoiia  U>0- 
(ipUer,  praen.  ().')9. 
Oporinus  ÜtL 

tÜQtH  iatifiiQiytti  u.  xtttQixtti 
718. 

Ordinftlzahlcn    als  praononi. 

ordinäre  fi47- 
Orelli,  J.  C.  141*.  ÜM. 
Orgconenverzeichnisse  <il9. 
opyw«  836i  82L  ßtiS. 
Orient:  Philol.  im  O.  44, 
oQ^ö^wgov  8o6,  8ii4. 
Orthographio ,    gricch. :  der 

alcx.  Zeit  30t)  f.,  der  rüm. 

Kaiserzeit  314  f. 
oQ9QOi  717. 

d  Orvillo,  F.  96*.  377.  OM. 
Osatin.  Kr.  380^  aSfi. 
Ostorkanon,  alox.  744.  7<>0. 
Oiidendorp,  Fr,  v.  Ou.  &L 
(h-O'un),  pracn.  »»<'>1- 
öSfüf  (TtQotioifin)  308. 
Oxforder  bibliothck  3^ 
oSi'liatfoy  843.  8<i7. 
o^vliaQfut  {TiQOiMditt)  308. 

JP.  =  l*ubUtiH  <>r)<>. 
Pacodianus.  Nile.  <i34. 
Paciaudi,  Paul  ÜU!.  37L  Üfil, 
l'ncim,  Puquitis,  praen.  t't«;i 
paqina  3li^ 
Paionios  M. 

Palacographio  19^  2£12  ff.; 
Begriff  u.  Umfang  2aüff.; 
grioch.  P.  2ilÜ  ff.;  Ab- 
grenzung vun  der  Hand- 
»cliriftcnkundo  u.  dem 
Hacher\vesen  SOÜ  f. ;  lat. 
P.  nebst  Litteratiir  32a  ff. 

nttXtttatiq{i)  83>i.  8li4. 

Palcy.  A.  F.  1211 

Paljmps^8tent^i^■orung  3.'>4. 

nnXifi^ijaxog,  Hedentung  337. 

Palma  di  Cesnula  403^  427. 

49H 

pal  mi  Des  838.  8<>4. 
pam]>hy1isches  Alpliubet  499. 
Panciruli  02. 
Paniagatlius  52. 
PanviniuB,  Onuphrius  52*.  54. 

«;34 

Papier:  Baumwollen-  u.  Lin- 
nenpapier 343  f. 

PapierabdrQcke  von  Insclir. 
4ü2  f..  üaü. 

Papirius,  (taius:  Einwirkung 
auf  den  röm.  Kalender 

mff. 

Papynis  als  Besch reil)st«ff  333 
ff. ;  opistogntplio  P.  33<i: 
P.  Papier  343i  Ent- 
zifferung der  P.  3'>4 ; 
Schrift  der  lat.  P.  325; 


Sammlungen  von  P.  353  j 
f. ;  P.  der  Artomiüia  31,14  , 
f.;  P.  au»  der  alex.  Zeit  ' 

'm  f. 

l'aquiun,  Pacius,  praenomcn 
filil. 

nrtQftyQatftj  —  naQtiyQutfof 
311. 

Paragraphiorung  in  gricch. 
Inschr.  bhl  f. 

jmragrajihua  im  I^t.  3ii2. 

Parapcgmcn  744  f.;  Haupt- 
data der  l*.  m  f. ;  Var- 
ros  P.  mi  f. 

E*araplirasen  der  Schriftätoller 
1 53  f..  wichtig  für  die 
Kritik  der  Handschr. 

Parasang   838.   857;  per». 

m.  f. 

7taQaO€fyyij(  dixaiof  889. 

Tia^niSeaii:  Unterschied  zwi- 
schen avyQeais  u.  in 
der  Sprache  179. 

7iaQ,;x*iOt(  231, 

Parous,  Phil.  7± 

Pariser  Bibliothek  iül  f. 

TXttQiooy  23 1. 

nuQOfioioy  23 1 . 

rrngoyounaia  23! 

Pars.  Will.  378^  Ml. 

Pjishley  1211 

Piuisionei.  Benedctto,  377. 1^4, 

Üliü  f. 
Passow  124. 

passus  838,  839,  8«]5j  milia 
piiHKHum  839.  8<i<). 

Itftler  dem  Eigennamen  bei- 
gefügt »)7li. 

Patin.  Nuuiismarikcr  102. 

Patinus,  Car.  383. 

jutlronm:  Angabe  des  p.  bei 
dem  Namen  des  Freige- 
lassenen <i75. 

Patronyniicum :  Zeichen  für 
ein  gleich  lautendes  P. 
nach  einem  Eigennamen, 
sowie  für  gleiche  V'or- 
fahrennamen  54 8. 

PattUus,  praen.  659. 

Paulus.  Diaconus  42^ 

Pausanias,  der  (Seograph  3<><» 

Pavnc  Knight.  Charles  Bich. 
120».  375.  383. 

nt'jxvf         837^  8ii5^  cf.  Elle. 

do  Peiresc,  Nie.  Ciaudo  05*. 
<i.35 

Pellerin  mL 

Peloponnes:  Mass  u.  Gewicht 
des  P.  ^iI2  ff.;  cf.  Ta- 
bellen 835  ff. 

pentta,  Schroibfeder  344. 

Per.  ( Perceiiuifvs  f)  praen.  fifil, 

percifrini,  Namengcbung  077. 
"liiiil 

Pcrgamener  l'hllol.  Üü. 


Pergament  als  Beschreibstoff 
aliÜ  ff. 

Pergamun.  philol.  Schule  v. 
P.3Ü;  Au.sgrabungeu  410. 

m. 

iteQiy^dtftiy  323. 

Periode  der  Prosa  u.  Vcrs- 
mass  der  Poesie  2:^5  f.; 
die  rhetor.  P,  230  f.;  die 
isokratiscbe  238,  bei  den 
Kömorn  237:  Symmetrie 
zwischen  P.  der  Prosa 
238  f. ;  metri.Hcher Schluss 
der  prosaischen  P.  230  ff., 
Klauseln  (ßiiaeis  äitoSi- 
om,  flyanavaeis)  der 
prosaischen  P.  240  ff.; 
cf.  Schaltkreis. 

n(Qiodt(  8.  Periode. 

lieriotlus  in  der  Gliederung 
der  lat.  Sätze  Üii2. 

Periphrase  217. 

ntQtaTKUfii'ytj  308. 

Perizonius,  Jac.  ^IL 

PeiTot,  (Je.  399i  40L  4Öfi. 

persisches  Mass  u.  Gewicht 
öliüff.;  cf.  Tabellen  bÜi  ff. 

perlica  8(l5. 

pe»  838.  804:  p.  Drusianus 
835,  803,  881:  p.  con- 
stratus  od.  qundratus  841. 
800:  p.  mouetatis  887; 
cf.  Fuss  u.  noOf. 

7V»c  {Pc^cenniua?),  pracH. 
001. 

Pe{tro),  praen.  001- 
Petavius.  Dionys.  64*.  164. 
713. 

Petersburger  Bibliothek  3^ 
Petersen,   Eugen   413.  421. 

422. 
Petrarca  45,  48, 
Petrus  von  Pisa  42. 
Peutinger,   Konr.  00*,  370. 

033. 

Peyron,  Amadeu  3it4. 
Pezzi  423- 

Pfund:  Arten  des  Pf.  846j 
röm.  Pf.  hHß  f.;  cf.  as, 
libra. 

ff :  Zeichen  für  y  515  f. 
l'haidon,  allegorische  Interpro- 

tjition  des  Ph.  22iL 
yniAoV»;f  od.  tfuivöXt]^  330. 
I'halaris:  Briefe  des  Ph.  M. 
Pheidon.  König  873. 
Philotaerischer  Fuss  835.^SlI2. 
Pliilippos  der  Opuntier  737. 
Philochoros  von  Athen  300. 
Philolaos.  Pytbagoreer  73fil. 
(fiXoXoyia,  Bedeutung  1<i5 
i'hilologie:  B«>griff8be8tim- 

mung  u.  Einteilung  5  ff.; 

Verhältnis  zu  den  anderen 

Wissenschaften   5^  die 
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Sprache  als  Hauptnbjekt 
der  pliilul.  Wissonselinft 
Gi  i3(>grifT8bc8tinimung 
der  klass.  l'h.  im  bc8.  IL 
Aufgabe  der  klass.  Ph. 
2  f. ;  Unterschied  zwischen 
Altertumswissenschaft  u. 
Ph.  2,  Formale  Diszipli- 
nen der  Ph.  9,  matoriellß 
22  IT.;  Hilfswisfionschaf- 
ten  der  Ph.  12 ff,:  Gebiet 
der  Ph.  31,  UüL  Ge- 
schichte der  Ph.  8  f , 
aa  ff.:  Ph.  bei  den  Grie- 
chen IM  ff..  152 ff.:  alex. 
Ph.  aa  ff.;  Ph.  in  Perga- 
mon  86|  Ausgang  u. 
Hinterlassenschaft  der 
griech.  Ph.  IM  ff.;  by- 
zant.  Ph.  Iö2  ff  Ph.  bei 
den  Römern  Sfif.,  l^fiff. 
Ph.  im  Mittelalter  11  ff.. 
Uil  ff.  VViederaufblühon 
der  Ph.  in  Italien  (Huma- 
nismus) ff.,  Iü2  f. 
Französisch-belgische  Pe- 
riode der  Geschiclite  der 
Ph.  M  ff.;  Ph.  u.  Huma- 
nismus in  Deutschland 
ff. ;  niederländisch-eng- 
lische Periode  der  Ge- 
schichte der  Ph.  Ifi  ff.: 
Gesch.  der  Ph.  in  Italien 
seit  dem  Ii  Jahrb.  Iii  ff. ; 
Gesch.  der  Ph.  in  Frank- 
reich seit  dem  IL  Jahrb. 
IM  ff.;  die  deutsche 
Periode  in  der  Gesch. 
der  Ph.  IM  ff.;  Gesch. 
der  Ph.  seit  dem  IS. 
Jahrb.:  in  den  Nieder- 
landen Iii  f.,  in  Däne- 
mark 112  f.,  in  Frank- 
reich ff.,  in  England 
112  ff.,  in  Deutschland 
121  ff.  l'h.  im  Elsass 
US  f.  Litteratur  zur 
Gesch.  der  Ph.  33,  l4fi: 
Litt«ratur  zur  Encyklo- 
pädio  der  Ph.  äl  f.;  cf. 
Grammatik. 

tf^iXoXoyot;:  Entwicklung  des 
Begriffes  *.  1<>.5. 

Philosophie,  alte  29. 

Phoeniker,    metrol.  System. 

m 

Phokaia,  Goldwährung  8(>;t. 
Photios,  Patriarch  Mi 
phrygischcs    Alphabet  499; 

phr,  Masssystem  B(>2  f. 
ifvotg:  Ursprung  der  .Sprache 

tfvaet  od.  Otaei  'Sf). 
Pierson  QiL 

Pighius,  Steph.  73,  fiM- 
TuVjtf  =  dt  kr  OS  334. 


Pindaros:  allcg.  Darstellung 

bei  P.  22Zi  f. 
Pinolli,  Job.  Vinc.  im. 
de  Pingon,  Philibei-t  (VM. 
Pintianus;  Guzman,  genannt 
P. 

Pirckheimer,   Wilibald  66!, 

Pirro  Ligorio  52!,  UM.  ü3iL 
l'itlakis.  Kyriakos  144*.  Ull^  f.. 
4(H 

Pitton,  Jos.  P.  de  Tournofort 
374,  383. 

phigula  335 

i'lanudes,  Maximos  44. 

Piaton:  alleg.  Darstellung  bei 
PI.  22J  f.;  pscudepigi«- 
phe    Litteratur   bei  PI. 

Plautus:  pseudepigraphe  Lit- 
teratur bei  PI. 

Pleiadenjabr  112, 

TiXtdQoy  836,  83L  840t  SßS. 
ML 

TtXiyStjdöy  448. 

Plural:  Bezeichnung  des  PI. 
durch  mehrere  Buchsta- 
ben in  röm.  Inschr.  048. 

Pluygers  III. 

nt'ivftata:  Zeichen  der  nv, 
308. 

Pococko,  Rieh.  .377,  3S4. 
Poesie:  Versmass  der  P.  u. 

Periode  der  Prosa  ff. 
Poggio  Bracciolini  46* ff..  163. 

632. 

Polemon  von  Ilion,  ,2"riyAo- 

xd>i«c*  366,  367. 
Poliziano,  Angelo  ^ 
Polyonymi,  röm.,  des  2»  u.  2. 

nachchristl.  Jaihrh.  670. 
TioXvTirtatov  232. 
Pomjalowsky  424. 
pompojanisi'bo  Wandinschr. 

709  f. 

Pomponius  Laetus  ML 
Pontanus  632,  633. 
porca  883. 
Person,  Rieh.  LLl  ff. 
positura  s.  Punkt. 
J\)8tHmiui,  praen.  659. 
Potter  aü. 
Pottier,  E.  iOlL 
Pouqueville,  Fran^ois  Charles 

379.  3H.S. 
noiV  836,  837,  864;  novs 

TtTQÜywyoi  840;  cf.  Fuss 

u.  pcs. 

Pozzo,  C'assiano  u.  Carlo  Ant. 

dal  p.  ai 

I*r.(I*ri.)  =  Primus  662. 
praenomen,  nomen,  cofftwmen 

«'».')4.  Abkürzungen  der  pr. 

6-'>.'">  ff..  6.')'.>  f ;  gewisse  pr. 

in  gewiss,  röm.  Goechlech- 


tern  abgeschafft  058 ;  pr. 
peregrinen  Ursprung» 
660  ff.;  Zahladjcktiva  als 
pr.  662.  6liiL  cognoniina 
als  pr.  gebraucht  ti»i2  f. ; 
gentilicia  als  pr.  ge- 
braucht 663;  pr.  dem 
nomen  nachgestellt  6'i:'>. 
mehrere  pr.  einer  Pen»on 
670;  alte  pr.  auch  als 
cognomina  verwendet 
671 ;  Verschwinden  der 
altröm.  pr.  671 ;  pr.  der 
Frauen  <><?4  ff.;  pr.  der 
Freigelassenen  iiiU. 

Praeskript  in  den  att.  Pscpbis 
men  hhh. 

Prantl  Iii 

T«  Tigattofieya  160. 

Preller 

Priesterjahr  in  Rom  122  f., 

m  f. 

lYimm  ^  J*r.  u.  Pri.  (i62. 
Priscianus 

PrivataltortUmcr  25. 

Privilegien:  Gewährung  von 
Pr.  in  Dekreten  griccb. 
Insebr.  bM  fl.;  Bestäti- 
gung früher  verliehener 
Pr.  üBü  f. 

probare  1.57. 

7iQÖ,iXtjuft  ITA. 

probuleumatischo  Foimel  in 
den  att.  Pscpblsmen  .556. 

Proculus,  praen.  <i6Q. 

TiQOtdQln:  Gewährung  der  ng. 
in  Inschr.  584. 

profe»sor  157. 

nQtai  717. 

v.  Prokcsch-Osten,  Ant.  395. 
404. 

Prosa:  künstliche  Sprache  in 
der  Pr.  IHÖ  ff.;  Periode 
der  P.  u.  Versmass  der 
Poesie  235  f. ;  Symmetrie 
von  Perioden  in  der  Prosa 
u.  prosaischer  Rhythmus 

2aaff. 

Proskynemata  .596  f. 

TiQOioKfin  (accnittus)  229 :  Zei- 
chen für  die  ng.  307  f. 

TtQÖfo&of  riQof  rtjy  ßovirjy  xni 
idy  (fij/joy:  (iewälirung 
von  TiQ,  nach  den  Inschr. 
594 

Protokolle  über  Amtshandlun- 
gen der  grossen  röm. 
Pricstertümer  in  monu- 
mentaler Form  708. 

Proxenie-  u.  Ehrendckretc  in 
griecb.  Inschr.  576  f.; 
Pr.  VL.  Energesiedekr. 
586  f.;  Ernennung  zum 
Proxcnos  od.  Euergetes 
5H7. 
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Prytaneion:  Speisung  im  Pr. 

FryUnenlistcn 

%p:  Zeichen  für  «/»  ülli  ff. 

Psephismen  in  Inschr.  [iMff.; 
att.  Pb.  lihli  ff. :  Formulare 
dazu  Ulih  ff. :  probulcunia- 
tische  Formel  u.  8.  w. 
550:  Ausfertigungsbe- 
Stimmungen  557 :  Formu- 
lare der  Ps.  der  übrigen 
griech.  Staaten  ülß  ff. 

Pseudepigrapbip  in  der  röm. 
Litteratur  22Ä  f. ;  cf.  Lit- 
teratur  u.  die  einzelnen 
Schriftsteller. 

tj/iXt)  (TtQostoditt)  !^08. 

ptulemacisches  Stadion 
plol.  Fuss  tüiü 

Ptolemaios  Philadelphos  HWR. 

jiublicare  'MCi. 

Pitblius  =  P.  fiSfL 

Puchstein,  O.  416,  417. 

puer  =  Sklave,  composita 
von  p.  als  Sklavcnnamen 
(177. 

imgülares,   pufiillaria  331; 

elfenbeinerne  710, 
Puiades,  Hioron.  Cy'M"t. 
Pullan.  K.  B.  412- 
Pulmann  fil. 

Punkt  im  Griech.  30L  323: 
bei  den  Römern  332  f. ; 
in  griech.  Inschr.  54d  ff.; 
in  röm.  Inschr.  (>52 :  dia- 
kritische P.  in  griech. 
Inschr.  547.  auf  dem  /cJra 
548:  cf.  Interpunktion. 

PujHi,  Name  von  Mädchen 

Pupm,  Name  von  Knaben 
ÜMf. 

Purismus  im  Latein  192. 
Puteanus  Ü3  f. 
Puteolanus.  Franc.  Ü2< 
Putschiufl  IL 
itvyaiy  83iL  8llL 
Pytliagoras'  Einwirkung  auf 

den  röm.  Kalender  SOM. 
Pythagorcer :  pseudepigraphe 

Litteratur  der  P.  212. 
pythisrho  Spiele  III  f.;  p. 

SUdion  im. 
nviioy  =  di'Xroi  XU. 

i|.  =  Quintus  QMi 
Quadratschrift  :tl5. 
Quadrivium  40,  42. 
qttaentto  —  ^ijttjfta  l.'tT 
quantiticrendes   u.  accentu- 

iorcndes  Prinzip  in  der 

lat.  Poesie  234  f. 
Quar.  u.  QtMrt.  —  Quarttis  \ 

quarlarius  844.  ftr»7-  , 


Quatremüre  de  Quincy  IIA  f. 
Quicbcrat,  Louis  114. 
Quicherat,  Jules  115. 
Quintiiianus :  de  instit.  orat.  3IL 
^uintuH  —        praen.  ()5(). 
(ili2. 

Quoph.  Verwendung  im  Griech. 
5Mf. 

Rfitsel  221  f. 
Kambertus,  Uened.  G'M. 
Ramsay,  W.  M.  425^420.  42L 
42iL 

Rangawis,  Alex,  Risos  396. 
392  f.,  IMi  405. 

Raoul-Rochetto  114  f 

Raponi,  Ign.  378,  385. 

rasta  882. 

Rasusen  in  griech.  Inschr. 
4üüff. 

Rayct.  0.  1151  415. 

Rechnung  nach  altem  Stil  823 

Rechnungsablagen  auf  griech. 
Inschr.  Güll  ff. 

Rechtäurkunden  in  griech. 
Inschr.  ßil  ff.;  cf.  Ur- 
kunden. 

Redianus,  codex  fi^ 

Reflexionen  in  griech.  Inschr. 

reguht,  Lineal  .344, 
Rohdautz  144. 

Reichenau  Anonym,  v.  R.  s. 

Kinsiedeln. 
Reifferscheid.  Aug.  1  :^8 
Reim:  Ansätze  zum  R.  in  der 

kl.  Poesie  232  ff. 
Rcinach,  S..<!rammatikor3fii 
Roineaiu«.  Thom.  TAI  f.,  373. 

382.  fiai  f. 
Reisen,  wissenschaftliche :  der 

Franzosen  115*  f. ;  322  f. 

324  f.,  328  f..  381  ff.,  der 

Englander  12Ö.  372,  328 

ff.,  3115  ff.,  42i  ff.;  cf. 

Geschichte    der  griech. 

Epigraphik  3Ü5  ff. 
Reisig,  Kari  132  f. 
Rciskc,  Job.  Jak.  \M  f. 
Reiz,  Philol.  125. 
Religion,  antike  26. 
Remiiiius  Palaemon  .39. 
Renaissance  in  Byzanz  161. 
Renier,  L.  114*.  Ü4Ü. 
do  Resende.  Luis  630»  635. 
Reuchlin  115. 
Reuvens  1  i:V 
Revett  91^  378,  385 
Rezensionen,  doppelte  260  f. 
Rhabanus  Maurus  42. 
Rhapsoden  151. 
Riii'nnnus,  Beatus  Rh.  112  f. 
Rhetorik  4Ü. 

rhetorische  Periode  2:^6  f. 
Rhotazismus  59^  60. 


Rhythmu.s  in  der  Pro.sa  23S  ff. 
Richardsou  iLL 
Rienzi,  Cola.  Ii32. 
Ritsehl,  Fr.  m^ff.,  fiiL 
Rivius,  Job.  lü. 
Robortellus.  Fr.  53^  170, 
Rochette,  Raoul  R,  381.  3£iL 
Roehl,  Herm.  322.  HO.  41L 
Römer,   Philologie   bei  den 

R.3fif.,  lüliff.;  cf.  Rom, 

römisch, 
römische  Epigraphik  Li25  ff. ; 

r.  Zeitrechnung   779  ff. 

r.  Metrologie  Ö33  ff. 
Rollin  m2. 

Rom:  Bibliotheken  in  R.  351; 

Zählung  nach  Jahren  seit 

der  Gründung  R.  813; 

MaKs  u.  Gewicht  in  R. 

886  ff.;  cf.  Tabellen  a3üff.. 

Silberprllgung  in  R.  887. 
cf.  Römer,  römisch, 
de  Romieu  6:U- 
Rose,  Ilugh  James  38L  386 
Ross,  Ludw.  144*.  394.  404. 
de  Rossi,  G.  B.  64L  ü42. 
Roulez  Ua. 
Rubino  135. 
rubrica  'Mü. 
Ruddimann  82. 
Ruhnkeo,  Üav.  91,  92.  93. 

95^  f. 
Runen  445. 

Russland:  Bibliotheken  in 
R.  353j  archaeol.  Betre- 
bungen  in  R.  423  f. 

Ryckiua  82^ 

S.  =  Sergius  657. 
S.  =  Spurius  Ü52  f. 
8,  —  sen'tm  iul  f. 
a  unmusikalischer  Buchstabe 
23(L 

Sa.  od.  Sal.  ^  SalciusQßL 
Sobinus.  Potr.  Gaß. 
Saburoff  423. 
Sacerdotal  fasten  708. 
Salisbur}-,  Johann  von  S.  4X 
Salmasius,   Claud.  59.  64*. 

371.  382. 
saitus  =  5flö  iugera  867. 
Salriu«  praen.  =  Sa.  od,  SaJ. 

661. 

Samech,    Verwendung  im 

Griech,  505  f. 
Samos.  Masssystem  8fi3. 
aa/iTti  30L  510. 
ff«V  =  aafiTfi  .'^07. 
Sanctius  Brozensis,  Fr.  54. 
v.  Sandrart.  .Joachim  Ifi. 
aaylt;,  aayiöioy  334. 
Sanloutius,  L.  genannt  Cle- 

Valerius  634. 
v,  Santen  ÜIL 
Sunutus,  Maiinus  QIIIL 


d  by  Google 


010 


Alphabetisches  Register. 


Sarayna  035  f. 

Sarti,  Em.  MiL 
Satz:     KnLstelIungc>n  von 
.  Sätzen    u.  BatKslQcken 
2üJ  f. 
de  Saulcy  116. 
Savelsberg  403,  löL 
Savile 

S<:aHger,  Jos.  üÜ!  ff..  71^  72, 
164.  371.  382.  637.  713. 
77ft 

HcaJpere  647. 

sctilpntm  lihrarium  344. 

Sclialtfolgo    der  Oktaetcris 

m 

Schaltkreis:  zweijähriger Sch. 
der  Ctriechen  731  f.;  acht- 
jÄhrigorSch.d.f}r.I32ff., 
cf.  Oktacteris ;  weitere 
Sch.  lÜti  ff.  Der  19jahrige 
Sch.  in  Athen  "ili^  f.: 
Neujahrspcbiet  IM  f., 
Entwurf  für  Jahr  340- 
2fi3  Seite  lüä  f..  Doppel - 
kalcndcr  75fV,  Neu  jähr  um 
1  Monat  zu  spat  lül  ff. 
Der  24jährige  Schaltkreis 
der  Rfimer  Iii2  ff.;  cf. 
CykluB,  Schaltwosen. 

Schaltinonat  der  Griechen  733. 
der  Römer  789. 

SchaltRvsteme  Iliü  ff  ;  cf. 
Schaltkreis. 

Schalttag  der  Griechen  228  f., 
der  Römer  Ißii  ff. ;  der 
24-  Februar  Sch.  des  ju- 
lianischen Jahrs  819  f. 

Schaltung    der  Decemvirn 

mi  f. 

Schaltweaen.  att.  HS  ff.:  die 
Oktaeteris  in  Athen  1A& 
ff.;  der  19jfthrige  Schalt- 
kreis Uli  f. ;  Neujahrs- 
gebiet IM  f.;  Entwurf 
für  Jahr  340-263  Seite 
Hill  f;  Doppelkalendcr 
7.'">G  f. ;  Neujahr  um  1  Mo- 
nat zu  spät  757  ff.;  die 
freie  Oktaeteris  IfiQff.; 
Entwurf  für  Jahr  122  v. 
Ch.  -191  IL  Ch.  ins  ff.; 
Fortschritt  der  Verspä- 
tung durch  die  unter- 
lassene Ausschal  tungltiü ; 
2monatliche  266  ff.;  6-, 
8-,  9monatl.  Verspätung 
Ifiäf. 

Schatzmeister:  Cbergabear- 
kundcD  der  Sch.  der 
Athene  u.  der  , anderen 
Gftttcr*  ÜID  f. 

Schedel,  Hartmann  66^  370, 
3&L 

Scheffer  Hl. 


a/tjfinra  ktSeuf  u.  JiaKoinc 

'231. 

Schenkungen  in  griech.  In- 

schr.  Q22. 
a^iiai  33.'». 

Schildbuckel  mit  rüm.  Inschr. 
700. 

Schin,  Verwendung  im  Griech. 

rm  ff. 

Schlegel,  Fr.  u.  Aug.  Wilb. 

124. 

Schleiermacher  122*.  SSL 
Schleudereicheln  700. 
Schliemann  412.  Iii. 
Schlottmann,  K.  44.'>. 
Schmidt,  Mor.  13.'-)*.  4fllL 
Schneider,  Job.  Gottl.  121  f. 
Schneidewin  137. 
Schoell.  M.  S.  Fr.  124. 
Schoell,  Ad.  136*,  3%,  4M  f. 
Schoemann  129,  IH.^V 
Schoeno  Rieh.  r>4'2. 
a^oiyoi  H6(). 

Scholien,  antike,  wichtig  för 
die  Kritik  der  Handschr. 
2Mf. 

Schopen  14.'i. 

Schoppe  (Scioppius)  Kasp.  71*. 
!        liü,  LLL 
Schorn,  Ludw.  131. 
Schott.  E,  8Ü. 
schottische  Schrift  'i2B.  f. 
Schottus,  A.  63;^. 
Schräder,  Philol.  SÜ, 
Schreibfedern  im  Altertum  344. 
Schreibfehler:  verschiedene 

Arten  der  Sch.  2M  ff 
Schreibzeug     im  Altertum 

344  f. 

Schrift:  Kenntnis  der  Sch.  in 
der  homer.  Zeit  421  f.; 
Arten  der  Sch.  315;  Sch. 
der  ältesten  griech.  Un- 
cialcodice8  316f. ;  keulen- 
förmige Sch.  317;  Rich- 
tung der  Sch.  im  Griech. 
444  ff.  Stoichedonschr. 
der  griech.  Inschr.  44S  f  ; 
gemeinschaftlicher  Aus- 
gangspunkt der  griech. 
Schrift  5Ül ;  successive 
Annahme  dermilesischen 
Sch.  5'2<i  fl'.;  Verzeichnis 
der  wichtigsten  Denk- 
mäler der  griech.  epicho- 
rischcn  Sch.  530  ff.  — 
Älteste  Denkmäler  der 
verschiedenen  lat.  Schrift- 
arten 324  f  :  Sch.  der  lat. 
Papyri  32Ü  f.;  Abkür- 
zungen u.  notae  der  lat. 
Inschr.  046  ff. ;  die  Monu- 
mental- (ücriptura  qtui- 
draia  oder  lajmlaria), 
gemalte,    Vulgär-  oder 


KursivBchr.  der  lat.  In- 
schr. 647.  Richtung  der 
Sch.  in  den  lat.  In.schr. 
652.  Die  langobardische, 
westgotische,  merowin- 
gische,    irische,  schotti- 
sche, angelHächsiscIieSch. 
22&  f  ;  Gehoimschr.  des 
sogenannten  Athbascli  u. 
Runenschr.  445.  Die  go- 
tische od.    Münchs-  od. 
deutsche  Sehr.  330 :  cf. 
Buchstabe, Kapitalschrift, 
Kursive,  .Majuskel,  Minus- 
kel. Unciale. 
Schriftwerk :  Zwecke  des  Sch. 
'214  f.;    Herausgabe  u. 
Verbreitung  von  Sch.  im 
Altertum  a4üff.;cf.  Buch. 
Werk. 

Schütz  mx 

Schulbctrieb  in  den  Klöstern 

des  Mittelalters  42  f. 
Schule:  philol.  S.  von  Alexan- 

dreia  3ä  f.,  von  Perga- 

mon  36. 
Schulbetrieb  in  den  Klöstern 

des  Mittelalters  42  f. 
Schweigliäuser.  Job.  117. 
Schweiz:  Philol.  in  der  S.  144. 
Scioppius    (Schoppe) .  Kasp. 

71*.  170.  LLL 
Scipio:  Sarkophage  der  Sei- 

pionen  r>^6. 
Kismrae  335. 

scrihere,  Aufgabe  des  Gram- 
matikers 157;  sc.  der  In- 
schr. 647 

ttcriptio  coutinun  der  griech. 
Handschr.  aü8;cf.  Schrift. 

scrijitura  quadrata  od.  la- 
pidaria  047:  sc.  Scotica 
328  f.;  cf.  Schrift. 

ftcripulum  841.  StUi. 

sculpere  647. 

secundus,  praen.  662. 

Seefahrt:  Anfangstermin  der 
S.  722- 

Seeurkunden :  Cbergabeur- 
kunden  der  Werftauf- 
seher {tJttiAiXtjTfii  xvir 
»'cw^ta)»')  zu  Athen  Gll  f. 

Seguicr.  Jean.  Fran^.  376. 
M3  f.,  638.  632. 

Seidler  IßS. 

Seiden  3i  f . 

Seleukiden,  Aera  776. 

aeXlc  33ä. 

atjfiaaia,  «p/oiar»;  302.  3Ü3. 

at^fisToy,  krit.  Zeichen  3i: 
a.  —  nota  in  der  Steno- 
graphie 319:  ff.  Titfior- 
»vias-  Äfffwc  308:  cf. 
Zeichen. 

semipes  8tU. 
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Scmiiinciale  HIB.  ' 
semodius  844,  Hllj^. 
Scnatusconsulte    in  Inschr. 
703  f. 

Scncca  als  Stenograph  331. 
Senior  dem  Nanien  eines  äl- 
teren Uruders  beigefOgt 

Sentenzen ,    allgemeine ,  in 

griecb.  Inschr.  5{)r>. 
Ser.  =    Scrvius  {i'^ergiits) 

r.r>r>  f. 

Serlio  5^ 

Sert.  —  Scrlor,  praen.  «iGl. 
Serritta   (Sergius)    —  Ser. 
6'»>  f. 

Servius,  Tullius,  Einführung 
von  Mass  u.  Gewicht  HS7. 
serrus  —  a.  (177  f.,  cf.  Sklave. 
Sester,  Karl  iUL 
sestertius,  Zeichen  f»r>l. 
Sex.  —  Sextm  V>->1. 
Bcxagesimalo  RechnungHwcise 

sextaritts  842.  844^  845^  8li2. 

Scxius,  praen.  (>57.  Ilü2. 

Shckol  8o9 ;  der  mediscbe  Sh. 
8U1  ;  aiyXoc  8tt9. 

Sherard  374,  37(i, 

Sibilanten:  Zeichen  für  die  S. 
im  gricch.  Alphabet  503ff. 

sicilicm  332 :  in  den  röm.  In- 
schr. ft^tO. 

Sicilien,  Massu.  (iewicht  883  f. 

Sieder,  Martin  )133- 

Siegerlistcn,  griech.  <il9  ff. 

Sicgesbeinamcn,  röm.  r»72. 

Siegismund,  J.,  Kpigrapbiker 
403 

'  siffla  in  den  lat.  Inschr.  G53  ff. 
aiyXof,  oy  (aixXo(,  oy)  —  She- 
kel  859,  Öiili ;  ff.  Mtjtftxof 
8i;i 

Signum  —  lat.  Naino  griech. 
Ursprungs  ü75.  cf.  Zei- 
chen. 

Sigonius  üL 

Silbe:  wiederkehrendes  Mass 
von  gleichen  S,  —  ftt'rQoy 
22SL 

Silbentrennung  im  Griech.  310. 
Sirmond,  Juc.  G5*.  tUiiL 
aiifv,io(  iVM'i. 

Sitzplatz:  Aufschrift  auf  den 
S.  im  Circus,  Theater  etc. 

r>98. 

Sklaven :  Si-hreibsklaven  {Ii- 
brarii)  iiiii;  Nanienge- 
bung  der  S.  in  Horn  ri77 
f.,  Angabc  dea  Herrn 
beim  Namen  des  S.  <i7.'>. 

Sluitor  2!L 

Smi  tiim.  Martin  72^  .3IL  3S2. 

(i-29.  U34.  ÜlilL 
aftikt;  344 


Smith,  Th.  Epigraphikor  373. 

.3.S3. 

Smith,  A.  Archaeol.  425, 
42» 

Smyma  420,  42L 

Society  of  Dilettanti  32i  f., 

378.  383.  aüä. 
Sokoloff  423,  'd2L 
Solarium  779  f. 
Soldatengrabsteine,  rum.  089, 
Soldatenverzeichnisse ,  rüm. 

708 

Solons  Sy.stem  des  att.  Masses, 
Gewichtcsu.  MUnzwesens 

843.847.877  :8olc)nischer 
Fuss 

atüiitt,  aoutitioy  =  codex  338. 
—  corpus  eines  Autors 
:uo 

Sommeranfang  bei  den  Grie- 
chen 720;  cf.  Jahres- 
zeiten. 

Sonnenjahr:  das  bewegliche 
S.  der  röm.  Republik 
788  ff. :  vierjähriger  Ein- 
schaltungscyklus  789  f., 
Grundlage  das  .labr  von 
3(i5V't  Tagen  IM  f., 
periodische  Ausschaltung 
von  Anfang  an  liü  f.; 
die  24 jährige  Periode  7ii2 
ff.;  Zeit  des  Porioden- 
wechsels  794  f. ;  Schal- 
tung der  Decemvirn  79.') 
f. ;  Neujahr  der  L  Mar- 
tins lilü  f. 

.Sonnenuhren  der  Römer  ZIÜ  f. 

Sonnwende:  die  S.  des  Prie- 
storjahrs bei  den  Römern 
üül  ff. 

Sophisten ,  exegetische  Lei- 
stungen 1-M 

softes  lüL 

Sosii  fratres  3iß. 

atüaan^  8.'>(i. 

Spalding  m. 

Spanheim,  Ez.  7<>*.  80, 

Spanien :  philol.  Thätigkcit  in 
Sp.  hä. ;  Bibliotheken  in 
Sp.  3.')1. 
,  Spenco  IL 

Spengel  143, 

Spiegel  mit  Inschr.  TO  1 . 

Spielfeste,  cyklischc  der  Grie- 
chen 111  ff. 

uptrilus,  Zeichen  ^S;  sp.  as- 
per inmitten  eines  Wortes 
I        in  griech.  Inschr.  .'j49. 

a 71 1 9a fit'j  83« i.  StU 

Spitznamen,  röm.  iiüL 

Spon,  Jac.  102*,  ß^S. 

Sprache  als  Iluuptobjekt  der 
I        Piniol.  <i ;    riioorio  der 

I Alten  über  den  L'i-sprung 
der  Sp.  :Jü  f. ;  Elemente 


der  Sp.  u.  Trennung  der 
Elemente  bei  der  sprachl. 
Interpretation  III  ff.; 
Unterschied  zwischen  na- 
türlicher u.  Kunstsp.  IS.*): 
künstliche  Sp.  der  Dich- 
ter ISh  ff.;  künstl.  Sp. 
in  der  Prosa  lüfi  ff. ;  hel- 
lenistische VolkfiSp.  197 
ff.;  Sp.  der  griech.  In- 
schr. IgQ  ff.,  Sp.  der  lat. 
Inschr.        ff.,  cf.  Wort. 

Sprachformeln  der  griech. 
Inschr.  bhli  ff. 

Spracbkunde  iL 

sprachliche  Anstösse  974  ff. 

Sprarhweise,  nationale  u.  in- 
dividuelle 2iiii  ff. 

Spratt  laüL 

Sjiurius  —  S.  li^  f. 

cnvQiiöy  44Sx 

Ssade.  Verwendung  im  Griech. 
5Qi2  ff. 

Sl.  —  Slatius,  praen.  fiül  f. 

StaatsaltertQmer  2IL 

Staatsarchive,  griech.  ß2L 

Staatsschulden  in  griecb.  In- 
schr. üiL 

Stack  elberg  12L 

arüJioy  836,  838,  839,  8fi5^ 
889:  Arten  des  ar.  838; 
babyl.  ar.  857,  865; 
olymp.  ffr.  8111  f. 

Stadtrochteinröm.  Inschr.  703. 

SUllbaum  122, 

Stammrollen  in  griech.  Inschr. 
r.l8. 

Stanley,  Philol.  SIL 

Stark,  Archaeol.  144. 

atuit'jQ  859,  HtüL 

Statins,  Achilles  (Acbille 
F.sta^o)  551  ßaL 

Statins  —  Sl.  praen.  GM  f. 

Statuen  mit  griech.  Aufschrif- 
ten 435,  mit  röm.  Aufschr. 
lillÜff. 

Steinblock:  röm.  Inschr.  auf 

Steinblöcken  Qä&(. 
Steiubnich:  röm.  Inschr.  in 

Steinbrüchen  f. 
Stein.schreiber  für  Inschr.  411; 

Fehler  der  St.  424  ff. 
Stele:  Lieferung  der  St.  für 

die  Inschr.  in  Athen  439. 
Stern  ma    der  Handschriften 

ih  f.,  2mi  f. 

Stempel  auf  röm.  Lampen 
lül;  St.  der  Augenärzte 
709 

Stenographie,  gricch.  IIIS  f. ; 

St-System  einer  griech. 

Inschr.  540 f.:  lat.  S.31ilf. 
Ittq^aytjffÖQOf,  Heros  877. 
.Stephani,   Ludolf,  Archaeol. 

398.  m 
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Stephanaa  (Rstienne).  Rob.  u. 

Heiur.  hilf.,  IM. 
Sterret.  J.  R.  425, 42«»,  427. 428. 
Stesimbrotos  von  Thnsos,  Kxe- 

get  IülL 
Stichoinetrio  340  ff. 

attyfitj  TfXeia  311,  Slfj. 
Stilistik  22. 
stilus  =  yQatpif  344. 
Stoichodonscbr.    in  griech. 

Insclir.  44fi  flf 
Stoiker,    philo).  Tbatigkcit 

aü  f. 

Strack.  .Tob.  Hoinr.  40L 

Strada,  Antiquar  lilL 

Strozza,  Alex.  tiÜS.. 

Strozzi,  Palla  AIl 

Stechukareff  liiL 

Stuart,  James,  Forscbung«- 
reisender  91^  |{78,  'Mi. 

Studemund  139. 

Stumpf,  Job.,  Chronist  630. 

Stunden  des  Tages  bei  den 
Griechen  211  f.;  die  an- 
tiken Stundenangaben 

Sturm,  Job.  Paedagog  2h. 
sulKlistlnclio 

Subscriptionen  4Ü  f.,  343!  f. 
Suidas  44. 

Summarien  der  griech.  Inschr. 

guprrnomen  fiifi- 

Siirus,  Sklavenname  077. 

avyyQtlfAfiutu  des  Aristarcb. 

Sylburg,  Fr.  IIL 

gyllalia:  compendia  iyllaha- 
rum  in  rOm.  Inschr.  683; 
cf.  Silbe. 

sylloge  Palatina  022. 

Symeoui,  (iabriel  ü34. 

Synekeloche  lüü. 

Synonyma  lü2  f 

Synonymik:  Analogien  in  der 
Syntjix  der  Wörter  zur 
S.  u.  Homonymik  Uih  ff., 

Syntax  der  Wörter  lÜü  ff.; 
historische  Entwicklung 
in  der  S.  131  ff. 

«rrcj^ftTfC  Unterscheidung  zwi- 
schen a.  u.  7ia(i<e9eats  in 
der  Sprache  IZä. 

syrisches  Mass  u.  (lewicbt 
Ölill  f. ;  cf.  Tabellen  fiilü  ff. 

avatQofftj  2.M),  23L 

T.       TitfM  Güfi- 

Tabellen  der  antiken  Masse 
u.  Gewichte  hüi  ff. 

tahulae  seratae  334 :  /.  lu- 
Mriae  mit  Aufschriften 
G99;  t.  patronaius  et 
hosjHtii  703;  cf.  Inschr. 


Tachypraphie  s.  Stenographie. 
TacituH  lÜL 

Tag:  Anfang  des  bürgerlichen 
T.  bei  den  (iriechen  Ilüf.; 
Teile  desselben  Hü  f., 
Unterabteilung  717:  Um- 
setzung hellenischer  T. 
auf  julianischo  716:  Stun- 
den des  T.  bei  den  Grie- 
chen Illf.;  Benennungen 
der  T.  des  griech.  Monats 
728,  der  des  röm.  Monats 

Tageszeiten  der  Griechen 
Hü  ff.,  der  Römer  IIa. 

jtiXttyjoy  847,  8<18;  cf.  Ta- 
lent. 

Talent:  ArU'n  des  T.  84Gj 
att.  T.  84L  §79,  bobyl. 
858,8yriBch.  800.  persisch. 
8fiJ  f.,  milesisch.  804. 
makedonisch.  872.  euboe- 
isch.  875,  Ägyptisch,  cur 
ptol.  Zeit  88lj  Tabellen 
dazu  847:  cf.  Währung. 

raui«(  rov  Jtjfjov  437;  cf. 
Schatzmeister. 

Tassin  102. 

Taubmann  12. 

Tausender:  Bezeichnung  der 
T.  nach  dem  miles. Zahlen- 
alphabct  547. 

Taw,  Verwendung  im  Griech. 

Taylor,  John  90*.  32fl  f.,  384. 

technische  Anstösse  2111  f.; 
t.  Kritik  u.  Hermeneutik 
der  Inschr.  493  f. 

UfluJtie  mit  Aufschriften  700. 

Tempiflurkunden  TllÜ  f. 

Ten  840, 

Terentius:  M.  —  Varro, 
philol.  Thätigkeit  äü  f. 
cf.  Varro. 

Tertius.  praen.  Gfi2. 

teoserac  mit  röm.  Inschr.  699; 
fliadiatnriae  099.  hos- 
pitales  Tlia. 

Testament:  das  neue  T.  in 
lexikal.  u.  syntnkt  Hin- 
sicht m 

Teth,  Verwendung  bei  den 
(tricchcn  513  jf. 

Teuffei  125. 

Texier, Charles  115!,  359.404. 
rer/of  —  codex  338. 
Theagenes  von  Rbegion  151. 
Theodorus,  brit.  Bischof.  42. 
Theopompos  von  Chios  300, 
307. 

tliesauri  inscriptiouum  Lat. 
G3I  ff. 

9iaif:  Streit,  ob  die  Sprache 
(ftfaeir  od.  9iast  entstan- 
den ÜiL 


S^ta  nigrum  087. 
Thiasotenverzeichnissc  ülfi. 
Thieisch,  Fr.  122,  1431 

404. 
Thiriwall  120. 
Thomas  Magister  44!,  ISSL 
Thomas,  A.,  Archaeol.  418. 
Thukydides:  Benützung  von 

Inschr.  durch  Th.  300^ 

301. 
Thurot  LLL 

Ti.  später  Tib.  =  Tiberius 

658. 
Tillemont  1Ü2. 
Timaios    von  Tauroraenion: 

BcnQtzung   von  Inschr. 

durch  T.  300,  302. 
Tiro,  Tullius  m. 
tironische  Noten  liJil  f.;  cf. 

Stenographie. 
Tirri,  praen.  002. 
Tissot,  Charles  Jos.  1 1 4. 
Titel  eines  Schriftwerkes  im 

Altertum  214  f..  343  f. 
tituU    meiHorinles   590;  cf. 

Inschr. 

Titus  =  T.  ßsa. 

toga  riW//*:  Anlegung  der  t. 

v.  fiM. 
xöfiof  =  ßißkioy  340. 
roVof :  Zeichen  für  die  r.  '.\0H : 

r.    XVQIO{    u.  OvXkftßtMÖi 

.308 

Torremuzza.  Gabr.  principe  di 

T.  m.  3M. 
Toup  89,  Öül 

Toumefort.  .los.  Pitton  de  T. 

374.  3S3. 
Toustain  lf}2. 
Townlay,  Charles  I2Ü. 
Tr.  später  JVeb.  =  Trebhts 

Üfi2. 

Traversari,  Ant  40. 
Trebitu  =  Tr.  später  Treb. 
fiß2. 

Tribrach)-8    in    der  griech. 

Prosa  2152. 
Tribus  dem  Namen  beigefügt 

080;  feste  Abkürzungen 

für  die  35  Tr.  080. 
Tributlisten,  att.  01?! 
tQiettjQii  läl  f. 
Triklinioa,  Deraetr.  44!,  liiÜ. 
Triumphbogen  mit  AufschriN 

ten  OIÜL 
Triumphverzeichnisse  708 
triumviri  monetalcs  887. 
Tri  v  iura  4^  42. 
Troia:  Datierung  von  der  Kr- 

oborung  Tr.  ab  772. 
Tropen  211  ff. 
rgvßXioy  802. 

Tryphon,  Buchhändler  34fL 
Tschudi,  Aegid.  tVM>. 
Türkei:  Bibliotheken  in  der 
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T.  353i  archacol.  Be- 
strebungen in  der  T. 
42üf. 

TuUus,  pracn.  <'><»2. 

Turin,  Bibliothek  ä5L 

Tumebus  5lL 

Typhomus,  Aug.  <i33. 

Tvnovy  r>47. 

Tyrwhitt  89,  9Ö1 

Tzet^es,  44,  lüü. 

a  doppelt  geschrieben 
t  bergabourkunden  der  Schatz- 
meister der  Athene  u. 
der  , anderen  Götter* 
610  f.,  der  i7ii^ekt]Tm 
xdiv  vewQioiy  zu  Athen 
QU  ff. 

Überschrift  eines  Schriftwerks 
im  Altertum  2M  f..  1M3  f. 

Übersetzungen:  Prinzip  beim 
Übersetzen  245  ff.;  Me- 
thode der  Römer,  bes. 
Ciceros,  beim  übersetzen 
aus  dem  Griech.  241i  f.; 
alte  Cb.  im  Verhältnis 
u.  als  Ersatz  zu  Handschr. 
9S4 

Uhren  der  Griechen  718.  der 

Römer  112  f. 
ulna  HlÜL 

Ulrichs  144!i  394.  4Ö4. 
xtmhilicus    der  BQcherrolIe 

»ncia  ML  Tabelle  848. 

Unciale315ff, :  frühere  griech. 
aili  f.;  spätere  griech. 
ni7  ff.;  die  sogenannte 
abendländische  318:  die 
liturgische  'Mi>,.  l^at.  U. 
324  f.,  a2M  ff.;  U.  der 
lat.  Inschr.  MK 

Uncialhandschriften,  griech. 
aiü  ff. 

Upsala,  Bibliothek  3^2. 

urhs:  Zählung  der  Jahre  ah 
M.  coudiia  Hl 3 

Urkunden:  Mängel  der  Origi- 
nalurk.  der  Inschr.  422  ff., 
Fehler  u.  Lücken  4Sfi  f.; 
U.  Ober  das  att.  Seewesen 
(ill  ff.;  Unterschied  von 
U.  u.  Aufschriften  G22  ff. 
Material  für  die  Inschr. 
lat.  U.  Ü3Ü  f.;  Abkür- 
zungen in  rum.  Rechts- 
u.  Hakralurk.  ('>82 :  röm. 
U.  202  ff.:  gottesdicnstl. 
U.  IM  f.,  U.  privater  Art 
2Ö8  f.;  cf.  Inschriften, 
Verträge. 

Urkundenstil,  att.  f).'').'!  ff. 

urna  844,  8llL 

Ursinus,  Fulvius  iil  f.,  C34. 

Ussing,  Joh.  Ludw.  398.  4üiL 
Ouidbucli  der  kUss.  Altcrtnni«^ 


Tacca,  Flam.  54. 
Vadianus  2L 
Vaillant  1Ö2. 

Valkcnaer  9L  92.  Ö3!  ff.,  LH. 
Valerius:  M.  —  Probus  39, 

Valesius,  Heinr.  G4  f.,  Ifll; 
die  beiden  V.  101. 

Valla  Uur.  49i  f.,  liM. 

Vallambert  GM. 

Varro:  M.  Terentius'  V.plilol. 
Thätigkeit  M  f..  Defini- 
tion der  Grammatik  157. 
Parapegmaen  Söö  f. 

Vater:  Angabe  des  Vaters 
beim  vollständigen  röm. 
Namen  t>75  ff. 
1  Vaticana  bibliotheca  '^^^^ 
\  Veleia:  Ziegel  von  V.  7ÜÜ. 

V.  Velsen  409^  41iL 

Velseria  (Weiser),  Marg.  1133. 

Venedig,  S.  Marco-Bibliothek 
351. 

Venturinus,  Joh.  Bapt.  034. 
Venu«  ÖÜ. 

Vordopplung  von  Vokalen  u. 
Konsonanten  in  röm.  In- 
schr. <»,')0. 

Verfälschung  des  Textes  durch 
Korrektur  od.  Erklärung 
2fiÜff 

Verkäufe  in  griech.  Inschr. 
ß2L 

Verpachtungen  in  griech.  In- 
schr. fi2L 
Verres,  nomen  gentile  G67. 
Verrius:  M.  —  Flaccus  39, 

m 

I  Verse  verstellt  2fi2. 
Versmass  in  der  Poesie  u. 
Periode    in    der  Prosa 
22h  ff. 

Verständnis  cf.  Interpretation. 

Verstellungen  von  Sätzen  u. 
Satzstücken  2iil  ff.,  von 
Versen  u.  Blättern  2li2. 

Verstümmelungen  des  Textes 
2ü2  ff. 

Vei-tauschung  von  Sätzen, 
Versen  u.  Blättern  2iI2  ff. 

Verträge  in  röm.  Inschr.  IÜ2  f.; 
cf.  Urkunden. 

Veraeichnisse  auf  griech.  In- 
schr. ÜÜÜ  ff.,  liül  ff.  V. 
i        röm.,   V.  Triumphen  u. 
Soldaten  708j  cf.  Kata- 
log, Liste. 

Vespasiano,  Buchhändler  45. 

Vibius,  pracn.  060.  Üli2. 

ricloriatus  88.^i. 

Victorinus  32. 

Victorius,  Petr.  M,  ßM. 

Vidua,  Graf  Carlo  V.  38L  38iL 

Vigier  Qü. 

Vignoli  22. 
i'iMCUAcbaA.  L  2.  Aufl. 


Villcmain,  .\bel,  Minister  3flS. 

de  Villoison,  Jean  Bapt. 
d'Ansse  de  V.  109*.  113. 
299.  378.  385. 

virtiitis  ergo,  Foimel  in  röm. 
Inschr.  024. 

Vischer,  Willi.  144*.  399.  4fiiL 

Visconti,  Ennio  (Ju.  114*.  132*. 
372.  382. 

Vittorino  von  Feltre  48. 

Voemol  lAÄf. 

de  VogUif  4Ö3. 

Vokal:  Bezeichnung  der  lan- 
gen V.  im  Lat.  ü5iL 

Vokalzeichen,  im  griech.  Al- 
phabet 5Ü2  f. 

Vokativ  als  Form  der  griech. 
Aufsclirift  .'lOv?  f. 

Volero,  praen.  fifiO. 

Volkssprache,  hellenistische 

mff. 

volumeti  33.''i. 

Volusvs  praen.  i\CiO. 

VopiscHS,  praen.  ÜtJO. 

Vornamen  s.  praenomcn. 

Vorreden  zu  antiken  «Schrift- 
werken 244. 

rorsus  840,  8öö,  gfifi. 

Voss.  J.  iL  12L 

Vossius,  Gerb,  Job.  79i  V., 
Is.  Üül 

Vulgärschrift  der  lat.  Inschr. 
fi47. 

Wachsmuth,  Kurt  41.*^- 

Wacbstafeln  als  antike  Bo- 
schreibstoffe 3:]:{  ff. 

Waddington,  W.  H.  398,  4fl5. 

Währung:  pers.  8iil  f.;  1yd. 
8ü3f.,  miles.  S(>4 :  nia- 
kedon.  872:  aeginaeische 
872  ff. ;  euboeische  875  f. ; 
Athens  822  ff.;  Aegyp- 
tens unter  den  Ptol.  ail ; 
röm.  88fi  ff. 

Waelscapple  <i34. 

Waffen  mit  röm.  Inschr.  700. 

Waldstein,  Chari.  42L 

Walpolo,  Hör.,  Forschungs- 
reisendi'r  :'»S0,  380. 

Walther  (Gualthorius),  Ge. 
372.  882.  Ö3L 

Wandeljahr,  ägynt.  777. 

Wandinschrittcn  bcs.von  Pom- 
peji 2Ü2  f. 

Wappen  bei  den  Römern  CBfl  f. 

Wasserleitungen :  Inschriften 
auf  röm.  W.  ÜIIL 

Wasseruhren. griech.718.  röm. 
28il 

Watt,  Joachim  2L 
Wattenbach,  W.  299, 323.333. 
Wechel  2Ü. 

Wogcmass  der  alten  Völker 
haa  ff.;  cf.  Tabellen SaSf. 
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Weihcfornieln  der  griecb.  In- 
schr.  aüß  f. 

\Vciligeß4;lienke  mit  röm.  Auf- 
schriften r»91. 

Woiliinschriftcii.  gricch.  .'>H7 
ff.,  rutn.  LißÜ  f.,  in  poeti- 
scher Form  090;  Abkür- 
zungen in  röm.  W.  f>8[^. 

Weihungen  der  Römer  691  f. 

Welcker  mi  f..  1021  f.,  ^80, 

Weller  121L 

Welser,  Marcus  371^  382. 

Werk ;  Zweck  eines  literar. 
W.  214  f.;  Kinbeitlich- 
kcit  eines  W.  24li  ff., 
Überschrift  u.  Vorreden 
244.  Titel  244^  24öi  Be- 
einflussung durch  voraus- 
gegangene W.  245:  Ein- 
teilung grösserer  W.  im 
Altertum  im  ff. 

Wertzeichen  in  griech.  Inschr. 
hil  ff. 

Wcscher,  Cbarl.  401^  4Üfi  f. 
Wesseling.  V.  ii2  f. 
Westermann  1 80. 
westgoüsche  Schrift  32S  f. 
Wetatein,  Thilol.  BiL 
Wetzstein,  Job.  Gottfr.  400, 
4()r. 

Wiener  Uibliothek  3r>.'V 
Wilhelm  von  Conclies  42. 
Wilmanns,  Gust.  143*.  040. 

G4IL 

Wimpfeling,  Jak.  üiL 
Winckelmann  Ulli  f..  IM. 
de  Winghe.  Phil.  GM, 
Winteranfang  bei  dcnGriechen 
720. 

de  Witte  114,  115, 
WitJ!  'm. 

Wülf.  Fr.  Aug.  mi  ff.,  122, 

Wolf.  Hieron.  Ifl. 
Wolfe-E.\pedition  42H. 
Wolfenbntleler  Bibliothek  353. 
Weitere.  Paul  41IL 
Wood.  Rob.  Forschungsreison- 
der  ilL 

Wood,  J.  P,  Forschungsreisen- 
der 120. 

Wood,  .lohn  Turtle,  Architekt 
412. 

Wort:  Syntax  der  W.,  Ana- 
logien in  dcrSynta.x  zur 
Synonymik  u.  Homony- 
mik 195  ff.;  Technik  der 
Zusammenfngung  der  W. 


22ä  ff.;  Begriffsw.  u. 
Formw.  III  f.;  Umfang 
der  Bedeutung  des  ein- 
zelnen W.  na  ff.;  Ent- 
wicklungsgeschichte 
(Etymologie)  der  W.  Ifiä 
ff.;  Ermittlung  der  Be- 
deutung dunkler  W.  187 
f. ;  Neubildung  von  W. 
Iflü  ff. :  Stellung  der  W. 
2M;  Verständnis  der  Zu- 
sammengehörigkeit der 
W.  m  f.,  cf.  Sprache. 

Wortabteilung:  Entstellung 
des  Textes  durch  falsche 
W,  2ßß  f. 

Wortbrechung  im  Lat.  Ü32  f.. 
in  lat.  Inschr.  1152  f.,  in 
I        griech.  Inschr.  549. 

Wortkritik  2ML 
,  Wortstellung  204. 
I  Worttrennung    s.  Wortbre- 
ohung. 

VVowerius  14. 

Wyttenbach  Qfi  f.,  UL 

h':  Zeichen  für  c  Mfi  ff. 
Xenophon :  pseudepigraphe 

Litteratur  bei  X.   211 ; 

Benutzung    der  Inschr. 

durch  X.  3()6,  ML 
<f«jrvf  843,  ML 
(vXo^uQjioy  344. 
^vXötevxroy  344. 

y  im  lat.  Alphabet  647. 

i'-ff  '  308. 

vnoitttatoh'j  308.  ;{ |  ö. 

vnouyijUfttiaini 

vnöyouu  bei  Homer  17C.  224  f. 

vnoatiyiiij  312. 

Z  im  lat.  Alphabet  64fi.  Ü42. 
Zahladjektiva  als  praenomina 

r.r.2.  (ifi5. 

Zahleualphabete,  griech.  543 
ff. ;  das  milesiscbe  u.  des- 
sen Verbreitung  54ß  ff, 

Zahlenschrcibung  im  Lat.  651. 

Zahlensystem ;  das  dezimale 
Z.  der  Griechen  mit  den 
Zahlzeichen  542  f.,  545  f. 

Zahlzeichen  ,  griech.  300  f. ; 
Gebrauch  der  Buchstaben 
als  Z.  496i  Z.  u.  Wert- 
zeichen in  griech.  Inschr. 
541  ff.  547,  549i  röm. 
Z.  ßüL 

Zajin:  Verwendung  im  Griech. 
Üfi4. 


Zangemeister  G42,  fl44. 

Zeichen :  krit.  153i  Z.  für  die 
XQÖyoi,  royoi,  Tiveifiara 
u.  die  atjfJtTa  ntnoy^viaf 
Afs'fwf  aÜ2  ff.  Zahlzei- 
chen, griech.  306  f.,  röm. 
051,  cf.  Zahlzeichen ; 
griech.  Accent-  u.  Lesez. 
307  fT. ;  Abkürzungen  u. 
sonstige  Z,  der  griech. 
Majuskel  u.  Minuskel  3?:^. 
Interi>unktions-  u.  sonsti- 
ge Z.  im  Lat.  332  f. ;  Z. 
für  die  Vokale  u.  Hauch- 
laute im  griech.  Alphabet 
51)2  f.;  Z.  für  die  Sibi- 
lanten 5iüj  ff. ;  Z.  für  die 
labiale  u.  gutturale  Te- 
nuis  mit  folgender  Aspi- 
raU  515  f.;  Z.  für  die 
Verwendung  des  guttu- 
ralen k  mit  dem  einfa- 
chen Sibilanten,  sowie  für 
die  des  labialen  p  mit 
dem  Zischlaute  516 :  Al- 
tersbestimmung dieser  Z. 
522 :  Anordnung  der  Z. 
für  {,  (f.  iJj  im  Alpha- 
bet 523  f. ;  Z.  in  griech. 
Inschr.  für  die  Münz-  u. 
Gewichtseinheiten  u.  für 
die  Massbestinmmngen 
543;  die  in  Athen  zur 
Angabe  der  Gewichte  Ol>- 
lichen  Z.  869,  cf.  Buch- 
stabe. 

Zeichensetzung:  P^ntst«llung 
des  Textes  durch  falsche 
Z.  2!iS  f.,  cf.  Inteqiunk- 
tion. 

Zeit,  röm.  u.  athenische  823. 
Zeitrechnung,  griech.  ilh  ff., 

röm.  na  ff. 
Zeilzer  Bibliothek  353. 
Zell,  Epigraph.  tj28,  640. 
Zenodotos  34. 
Cfjrtjati  151. 

Ziegel  mit  röm.  Aufschriflen 

m 

Ziffern  cf.  S^hlzeichen. 
Zodiakaldata    des  Gcrainos 

I4Ü  f. 
ZoPga,  Go.  132. 
i  Zoilos  von  Amphipolis  151. 
j  Zumpt  144*.  G4iL 
t  Zurita,  Hieron.  636. 
Zusammenfügung :  Tecknik 
der  Z.  der  Wörter  22Ji  ff. 
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flcitc 

Poetische  Grabschrifton  (§  46)   üüü 

Inschriften  der  Colunibarien  n.  s.  w.  (§47]   üSü 

Formeln  der  ("Jrabscbrifton  (§  48)   687 

fi.  Die  W oihinschri ften. 

Die    ältesten  Weihinschriften  (§49)   üS9 

Poetische  VVcihinschiiften  (§50)   üüD 

Gelübde,  Weihung  (§51)   ß2ö 

Aufschriften  auf  Weibgeschenken  (§  52)   Ml 

Weitere  Angaben  in  Weibinschriften  (§  53)   tiSl 

L  Die  Ehrcninscbriften. 

Die  ältesten  Ehreninschriften  im  Accus,  und  Nomin.  (§  54)      ....  632 

Ehreninschriften  im  Dativ  (§  55)   üM 

Ebreninschriftcn  in  Munizipien  und  Provinzen  (§56)   GM. 

Ehrcninscbriften  der  Kaiser  (§57)   fiHS 

Inschriften  der  opera  publica  (§  58)   ääh. 

Meilensteine  (§59)   (M 

Inschriften  von  Wasserleitungen  (§  00)   üü2 

Grenzsteine  (§01)   Säl 

Inschriften  auf  Sitzplätzen,  in  Steinbrüchen  u.  s.  w.  (§02)        ....  fiflS 

8.  Die  Inschriften  auf  Geräten,  Marken  und  Naturprodukten. 

Masse  und  Gewichte  (§  O:^)   ilüli 

Tesseren  (§  64)     .       .       .   Ii23 

Bleibarren  (§6.5)   im 

Waffen  (§66)   IM 

Schleudereicheln  (§  67)   lilü 

Ziegel  (§68)   TÜQ 

Irdene  GofSsse  (§09)   2ÜÜ 

Gcffifsc  und  Geräte  aus  MeUll  und  Glas  (§70)   lül 

Stempel,  Oculiatenstempel  (§71)    Zül 

Die  Urkunden. 

Arten  der  Urkunden  (§  72)   11)2 

Vorträge  (§73)   2Ü2 

Patronats-  und  Gastfreundschafts- Verträge  (§  74)   703 

Gesetze  (§75)   2Ü3 

Seuatusconsulte  (§76)    löa 

Dekrete"  der  Munizipien  und  Kollegien  (§  77)   704 

Edikte  stadtrümischcr  und  munizipaler  Magistrate  sowie  der  Kaiser  (§  78)       .  705 

Militärdiplome  (§79)   106 

Edikte  kaiserlicher  Beamten  (§  80)   lüli 

Tempclurkundon  (§  81  j   lÜü 

Kalender  (§82)   202 

Konsularfasten  und  andere  Verzeichnisse  (§  83)   2Ü2 

Protokolle  (§84)   IM 

Privaturkundon  (§85)   7M 

Wandinschrifton,  Diptychen  (§86)   2fi9 


F.  Zeitrechnimg  der  Griechen  und  Börner  von  Dr.  Georg  Fr.  Unger. 

Vorwort   71:^ 

a)  Griecbiseho  Zcitrechnangr* 

L  Tageszeiten  der  Griechen. 

Anfang  des  bürgerlichen  Tages  (§1)    715 

Teile  des  bürgerlichen  Tages  (§2)   21ü 

Unterabteilungen  (§3)   717 

Stunden ;  Uhren  (§4)   112 

2<  Jahreszeiten  der  Griechen. 

Das  Jahr;  Zweiteilung  desselben  (§5)   718 
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Seite 

Viertoilung  des  Juhres;  Summer  uad  Winter     ü)   720 

FriHdingsepochen  (§7)   720 

IlerbstaDfang  (§8)   728 

Mfihr  als  vier  Jahrcszoilcii  (ii;  9)   723 

a.  Das  bürgerliche  Jalu  dt-r  (jriucbcu. 

HonaidlO)  «   ....  725 

Niuncnio  iiud  DichoraoBie  (§11)         .      .      .      .'   725 

Drei  Dekaden  (§12)   726 

Ihritte  Dslcade  von  9  Tagen  (§13)   727 

Wechsel  hohler  und  votier  Ifoiute;  Sdudttag  ^14)   728 

Monatsnamen  (§15)   729 

Ideales  Neujahr  (§10)   730 
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Berichtiffimgen  und  Zusätze. 

8.  868  Z.  8  V.  u.  tilge:  .des  Tribunen  Cola  di  Rien»*. 
S.  370  Z.  11  V.  u.  tilge:  .den  Wiener  Gelehrten«. 
8.  376  Z.  4  V.  o.  lies:  »die  erste  Ausgabe*. 

8.  379  Z.  V.  u  lies:  .<l.  r  schwiMlischc  Dinlomat  Johann  David  Akerblad  (1802  Sekretär 
der  schwedischen  (ieaandtschan  im  Haag,  1803  in  Paris,  verliess  1804  den 
sehwedisoben  Dienst  und  stwrb  1819  als  F^mdenflUirer  in  Rmn). 

S.        Z.  34  V.  o.  lies:  ,Conitc-. 

iS.  3Ui^  Z.  24  V.  o.  lies  statt  .der  zuerst'  a.  s.  w.:  »machte  sich  durch  Herausgabe  und 
ErklSmig  der  sn  Galaxidi  an  der  NordkOsle  des  korinthischen  Meerbusens 

anf  der  StAttc  dt>s  alten  önnthcia  f^efundcnen  altlokrischon  Bronzoinschrifton 
TGA.  822.  321  bekannt  (Kurkyra  18^.  Athen  18U9).  auf  welchen  unsere  Kunde 
von  der  Schrift  und  SpMdie  disser  Tftlkereeliaft  bemht*. 

S.  400  Z.  41  V.  ü.  lies:  Jutto' . 

S.  412  Z.  22  V.  o.  schalte  hinter  20G  ein:  ,1V'. 

S.  41:^  Z.  20  V.  0.  lies:  , Leipzig*  statt  Heidelberg. 

S.  417  Z.  4  V.  u.:  Gogenwiirti^'cr  Direktor  der  Ecole  franfoise  ist  Tb.  Uomolle. 

S.  418  Z.  31  V.  o.  lies:  .Doublet*. 

8.  418  Z.  32  V.  o.  lies:  .H.  Uaussoullier*. 

8.  482  Z.  7  V.  o.  lies:  .Konrad*  statt  Karl. 

8.  489  Z.  13  T.  o.  lies:  ,5506'  statt  5509. 

8.  489  Z.  14  y.  o.  lies  stntt  313  n.  Chr.:  ,3  v.  Chr.  und  M'utde  318  n.  Chr.  neben  der 
Ära  tino  xtiaewt  xöafAov  allgemein  eingeführt'. 
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